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25  Jahresberichte. 


Ein  Yierteljahrhundert  ernster  Arbeit ,  aber  auch  reicher  Erfolge 
und  gewaltiger  Fortschritte  haben  die  chemische  Industrie  Deutschlands 
zu  der  bedeutendsten  der  ganzen  Welt  gemacht. 

Die  Production  Deutschlands  betrug : 

1800  1903 ») 

Menge  Werth  Menge  Werth 

in  Millionen  in  Millionen 

1000  t  Mark  1000  t  Mark 

Steinkohlen .47002  246  116638  1005 

Braunkohlen 12160  37  45820  107 

Kainit 137  2  1557  22 

Andere  Kalisalze     ...  258  5  2074  21 

daraus  GhlorkaUum  84  9  280  34 

Roheisen 2458  146  8800  471 

Zink 100  34  183  74 

Blei 86  25  145  33 

Kupfer 12  17  31  38 

Silber t  134  21  396  29 

Die  Förderung  der  Kohlen  hat  also  bedeutend  zugenommen,  nicht 
minder  bat  sich  auch  dieYerwerthung  derselben  gehoben,  besonders 
durch  Gewinnung  der  Nebenproducte  bei  der  Verkokung,  Verbesserung 
in  der  Leuchtgasindustrie  und  allgemeine  Einführung  von  Kraftgas, 
welches  der  Industrie  billige  Maschinenkraft  zum  Ersatz  der  Menschen- 
arbeit liefert  (vgl.  S.  542).  Im  Hüttenwesen  hat  nicht  allein  die  Ge- 
winnung der  Metalle  grosse  Fortschritte  gemacht ,  auch  die  Reinigung 
derselben  (vgl.  S.  555)  hat  überraschende  Erfolge  gezeitigt 

Die  Kaliindustrie  Deutschlands  steht  einzig  da.  Für  diebedeutende 
ProdnctionsvergrOsserung  der  übrigen  Zweige  der  unorganischen  chemi- 
schen Industrie  fehlen  die  Angaben;  überall  ist  aber  die  Ausfuhr  über 
die  Einfuhr  bedeutend  gestiegen  (vgl.  S.  592). 

Das  Bleikammerverfahren  wird  durch  das  rasch  entwickelte  Con- 
tactverfahren  in  Frage  gestellt,  das  Leblanc'sche  Verfahren  ist  durch 

1)  Für  1904  fehlen  noch  die  Angaben. 
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das  Ammoniak  verfahren  fast  ganz  verdrängt,  welches  nunmehr  den 
Wettkampf  mit  den  elektrolytischen  Verfahren  aufzunehmen  hat. 

Ganz  ausserordentlich  sind  die  Fortschritte  der  organischen 
Industrie,  besonders  der  Farbstoffe  (bes.  Azo-,  Anthracen-,  Schwefel- 
farbstoffe ,  Indigo) ,  ätherischen  Oele  u.  dgl.,  der  Zuckerindustrie  (vgl. 
S.  543),  Oährungsgewerbe ,  künstlichen  Seide,  Färberei  u.  dgl.,  welche 
sich  auch  in  den  Ausfuhrwerthen  sehr  bemerkbar  machen  (S.  590). 

Alle  veröffentlichten  Arbeiten  und  Vorschläge ,  welche  zu  dieser 
gewaltigen  Entwickelung  führten,  wurden  in  den  25  Bänden  Jahres- 
bericht besprochen,  je  nach  der  Wichtigkeit  ausführlich,  mehr  oder 
weniger  gekürzt  oder  auch  nur  dem  Titel  nach  angegeben.  Bei  üeber- 
nahme  des  Jahresberichts  im  J.  1880  wurde  —  im  Gegensatz  zu  den 
früheren  Wagner'schen  Jahresberichten  —  ein  Autorenregister  ein- 
geführt und  die  Bearbeitung  und  Anordnung  der  Referate  zweckmässiger 
eingerichtet.  Dass  dieses  gelungen  ist,  wird  auch  von  hervorragenden 
Technologen  des  Auslandes  anerkannt  ^). 

Im  Jahre  1878  trat  das  deutsche  Reichspatentgesetz  in  Kraft.  Als 
sich  die  Patentliteratur  lebhafter  entwickelte,  wurde  auch  ein  Verzeich- 
niss  der  Patentnummern  beigefügt.  Wie  die  Zahl  der  jährlich  be- 
sprochenen Patente  zugenommen  hat,  zeigt  folgende  Zusammenstellung 
über  die  Jahresberichte  seit  1889: 


Anzahl 
der  Seiten 

Abbildungeu 

Abhandlungen 
etwa 

D.  R.  F 
etwa 

1889 

1256 

216 

2200 

600 

1890 

1247 

209 

2500 

830 

1891 

1240 

193 

2700 

950 

1892 

1180 

227 

2700 

1050 

1893 

1272 

200 

2900 

1400 

1894 

1208 

206 

2600 

1400 

1895 

1207 

226 

3000 

1400 

1896 

1244 

262 

2670 

1150 

1897 

1222 

250 

2400 

1120 

1898 

1280 

202 

2900 

1000 

1899 

1249 

281 

2700 

1100 

1900 

1232 

336 

2900 

1600 

1901 

1265 

289 

2600 

1650 

1902 

121S 

273 

2800 

1650 

1903 

1246 

257 

2600 

1500 

1)  Die  Red.  d.  Zeitsch.  d.  Vereins  deutscher  Ingenieure  1884,  817  schreibt 
z.  B.  über  den  Jahresbericht  für  1883:  „Gegenüber  dem  Reichthum  seines 
Inhaltes  glauben  wir  uns  auf  die  Meldung  seines  Erscheinens  beschränken  und 
zugleich  zum  Lobe  der  heimischen  Literatur  erwähnen  zu  sollen,  dass  der  Heraus- 
geber des  Journals  der  englischen  Gesellschaft  für  chemische  Industrie  (J.  Soc. 
Chem.  Ind.),  Watson  Smith,  es  kürzlich  bei  einer  Versammlung  dieser  Gesell- 
schaft als  das  Ziel  seines  Ehrgeizes  und  seiner  Wünsche  hinstellte ,  sein  Journal 
dem  Fi  seh  er' sehen  Jahresbericht  entsprechend  zu  gestalten/'  —  Vgl.  auch 
De  Indische  Mercuur  1903,  292;  Rev.  gener.  chim.  pure  et  appL  1904,  330. 
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Vor  etwa  20  Jahren  wurde  die  Dynamomaschine  in  die  chemische 
Industrie  eingeführte).  Wegen  der  mannigfaltigen  Anwendungsfähig- 
keit der  Elektricität  wurde  nun  auch  über  diese  jährlich  berichtet,  so 
dass  die  letzten  23  Bände  auch  die  Entwickelung  der  technischen  Elektro- 
chemie enthalten. 

Da  seit  einigen  Jahren  die  chemische  Industrie  die  Herstellung 
künstlicher  organischer  Arzneimittel  und  Riechstoffe  in  umfassender 
Weise  aufgenommen  hat ,  so  musste  auch  über  diese  (im  2.  Band)  ein* 
gehend  berichtet  werden. 

Seit  wenigen  Jahren  wird  versucht  auch  technische  Verfahren 
physikalisch-chemisch  zu  erklären ,  ja  es  gibt  einzelne  Vertreter  dieser 
jungen  Wissenschaft,  welche  die  chemische  Technologie  gern  durch  die 
physikalische  Chemie  verdrängen  möchten.  Thatsächlich  gehOrt  die 
physikalische  Chemie  genau  so  wie  die  unorganische  und  organische 
Chemie  lediglich  zu  den  Vorkenntnissen  der  chemischen 
Technologie,  deren  Fortschritte  jeder  Technologe  berücksichtigen 
muss.  Dementsprechend  wurde  im  Jahresbericht  auch  über  die  bezüg- 
lichen Arbeiten  berichtet.  Dabei  musste  wiederholt  hervorgehoben 
werden ,  dass  es  unzulässig  ist ,  Laboratoriumversuche  unmittelbar  auf 
technische  Vorgänge  (z.  B.  Hochofen,  Generator)  zu  übertragen  (vgl. 
S.  79  d.  B.  u.  J.  1903,  117). 

Vor  5  Jahren  wurde  der  Jahresbericht  auf  Wunsch  besonders  der 
Hüttenchemiker  und  der  unorganischen  Industrie  in  2  Bände  getheilt. 
Selbstverständlich  ist  eine  strenge  Trennung  der  Technologie  unmöglich; 
besonders  mussten  sämmtliche  Brennstoffe  und  Sprengstoffe  in  den 
1.  Band  genommen  werden. 

Es  ist  wünschenswerth ,  wenn  der  Umfang  eines  Jahresberichtes 
gleich  bleibt  Wie  obige  Zusammenstellung  zeigt,  ist  dieses  erreicht. 
Das  ist  natürlich  nur  dadurch  möglich,  dass  man  vor  der  Bearbeitung 
das  gesammte  Material  übersieht,  um  von  vorn  herein  zu  wissen, 
wie  viel  Raum  den  einzelnen  Abschnitten  gegeben  werden  kann. 

Ausserordentlich  wichtig  für  einen  technologischen  Jahresbericht  ist, 
dass  er  rasch  erscheint.  Thatsächlich  ist  der  Jahresbericht  fast  immer 
schon  im  April  oder  anfangs  Mai   des   nächsten  Jahres  erschienen  ^j. 


1)  Vgl.  J.  1882,  1170;  1883,  1297;  1884, 1317. 

2)  Dies  wird  allgemeia  allgemein  anerkannt,  z.  B. : 

Der  Fi  scher 'sehe  Jahresbericht  zeichnet  sich  vor  allen  anderen  durch 
sein  schnelles  Erscheinen  bald  nach  Schluss  des  Berichtsjahres  aus;  das  ist  eine 
Leisttmg,  die  für  den  Herausgeber  wie  für  den  Verlag  stets  von  Neuem  rühmend 
hervorgehoben  zu  werden  verdient,  und  die  für  den  Werth  der  grossenArbeit 
ganz  besonders  schwer  ins  Gewicht  fällt.  Unter  der  Schnelligkeit  des  Erscheinens 
hat  der  Inhalt  des  Fischer'  sehen  Jahresberichtes  noch  nie  gelitten ;  er  orientirt 
stets  vollständig  über  alle  Neuheiten  der  chemischen  Technologe.  So  wird  er 
sich  stets  seinen  Freundeskreis  erhalten  und  erweitern.    (Chem.  Zft  1905.) 

Der  uns  allen  vertraute  Jahresbericht ,  der  in  seiner  Eigenart  so  wohl  be- 
kannt ist,  dass  ein  besonderes  Eingehen  auf  denselben  yoUkominen  überflüssig 
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Das  ist  nur  möglich,  wenn  einer  allein  die  Arbeit  ausführt! 
Je  mehr  Mitarbeiter,  um  so  unpünktlicher  erscheint  erfahrungsmSssig 
ein  Jahresbericht ! 

So  habe  ich  denn  allein  in  den  25  Jahresberichten  auf  rd. 
2000  Druckbogen  über  annähernd  70  000  Arbeiten  und  Patente  be- 
richtet ;  nur  für  Inhalt,  Register  und  Correcturen  hatte  ich  meist  eine 
Hilfskraft  (in  letzter  Zeit  meine  Frau).  Wer  solche  Arbeit  kennt,  wird 
nicht  zu  scharf  kritisiren. 

Göttingen,  Februar  1905. 

Ferd.  Fischer. 


erscheint ,  fährt  fort ,  mit  grosser  Pünktlichkeit  sich  einzustellen.  (Chem.  Ind. 
1903,  220.) 

Fischer's  Jahresberichte  zeichnen  sich  durch  ihre  Vollständigkeit  und 
Vielseitigkeit,  durch  ihr  rasches  Erscheinen  und  durch  ihre  gediegene,  wenn  auch 
oft  sehr  gedrängte  Bearbeitung  der  umfangreichen  Literatur  aus.  —  Fischer's 
Jahresberichte  sind  thatsächlich  nicht  nur  Nachschlagewerke  von  überragendem 
Wei-the,  sondern  auch  orientirende  Führer  auf  dem  chemisch-technologischen 
Gebiete.    (Oesterr.  Bergh.  1898,  494 ;  1903,  278.) 

Auch  in  diesem  Jahre  zeichnet  sich  das  Werk  durch  die  längst  bekannte 
Gründlichkeit  und  Vollständigkeit  wiederum  in  alter  Weise  aus;  ganz  besonders 
zu  loben  ist  die  Raschheit  des  Erscheinens.    (Deutsch.  Zucker.  1903,  546.) 
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Chemische  Technologie  der  Brennstoffe. 


Holz,  Torf,  Kohle,  Eoks. 

Torf  pressen  beschreibenO.Haltenhoff(D.R.  P.Nr.  143822) 
und  H.  M.  Hansen  (D.  R.  P.  Nr.  149  571). 

Zur  Herstellung  von  Torfbriketts  wird  nach  E.  Hei- 
bing  (D.  R.  P.  Nr.  139  625)  der  Rohtorf  mit  Kalkmilch  und  Brannstein 
oder  ähnlichen  Sauerstoff  abgebenden  Manganverbindungen  vermengt 
und  brikettirt. 

Presstorf  will  £.  Lewicki  (Oesterr.  Bergh.  1904,  519)  mit 
Roherdöl  tränken,  um  einen  heizkräftigen  Brennstoff  zu  erhalten. 

Zur  Entwässerung  von  Torf  auf  elektroosmotischem 
Wege  entspr.  Pat  124509  (J.  1902,  5)  wird  nach  Angabe  der  Farb- 
werke vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  (D.  R.  P.  Nr.  150  069) 
die  Wirkung  des  Stromes  bei  der  Elektroosmose  durch  Zusatz  von  alka- 
lischen Stoffen  u.  8.  w.  unterstützt ;  es  soll  dementsprechend  in  der  Zeit- 
einheit eine  wesentlich  schneller  verlaufende  Entwässerung  und  grössere 
Trocknung  des  Torfes  erreicht  werden.  Gleichzeitig  soll  der  Torf  inso- 
fern verbessert  werden ,  als  er  beim  Nachtrocknen  eine  dichte  Structur 
annimmt  und  muscheligen  Bruch  zeigt  (?). 

Entwässern  feuchter  Stoffe  durch  gleichzeitige 
Anwendung  von  Elektroosmose  und  Pressung.  Nach 
Möller  &  Pfeiffer  (D.  R.  P.  Nr.  154  114)  sind  Entwässerungszellen 
säulenartig  derart  aufeinandergestellt,  dass  das  Oesammtgewicht  der  auf 
einer  Elektrode  stehenden  Zellen  das  zwischen  den  Elektroden  einge- 
schlossene Out  zusammenpresst.  Unter  den  Zellen  befindet  sich  eine 
Ausschaltvorrichtung,  mit  Hilfe  deren  die  ganze  Zellensäule  um  eine 
Zellenhöhe  gesenkt  werden  kann,  zu  dem  Zwecke ,  ohne  Unterbrechung 
der  entwässernden  Einwirkungen  auf  die  Zellen  der  Säule  die  tiefste, 
fertig  entwässerte  Zelle  herauszuziehen  und  gleichzeitig  oben  Raum  für 
eine  neue,  mit  feuchtem  Gute  gefüllte  Zelle  zu  schaffen  (?). 

Tor fbriketts  durch  El ektrici tat.  Bei  Johnson&Phil- 
li  ps  zu  Chariten  in  Eent  wurde  im  Nov.  1903  folgendes  Verfahren  vor- 
geführt.  Der  in  den  Mooren  nach  den  neuesten  Methoden  gestochene 
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Torf  wird  in  Kippwagen  zu  der  nahe  gelegenen  Fabrikanlage  gebracht. 
Dort  wird  er  in  nassem  Zustande  in  eiserne  Centrifugen  gethan  und 
durch  Ausschleudern  zunächst  in  ungefähr  zehn  Minuten  von  dem  in 
ihm  enthaltenen  freien  Wasser  befreit.  Dann  werden  Elektroden  in  die 
Centrifugencylinder  eingesetzt,  und  es  wird  ein  elektrischer  Strom  durch 
die  Torfmasse  geleitet,  der  das  gebundene  Wasser  zur  Yerdampfung^ 
bringt  und  den  Torf  vollständig  zu  einer  pulverähnlichen  Masse  zerlegt» 
ohne  irgend  welche  wichtigen  Eigenschaften  oder  Bestandtheile  des- 
selben ,  vor  allem  seinen  Oelgehalt ,  zu  beeinträchtigen.  Der  zerfallene 
Torf  wird  nunmehr  durch  einen  Walzengang  nach  der  Knetmaschine  be- 
fördert ,  wo  er  zu  einer  plastischen  Masse  von  kittähnlicher  Consistenz 
verwandelt  wird ,  um  dann  auf  mechanischem  Wege  zum  Formapparat 
gebracht  zu  werden,  wo  er  unter  heissem  oder  kaltem  Druck  zu  Briketts 
oder  anders  geformten  Stocken  gepresst  wird.  Durch  den  Gebrauch  er- 
hitzter Walzen  und  Platten  sowie  mechanischer  Pressen  wird  die  Trock- 
nung erheblich  beschleunigt.  Dazu  bemerkt  G.  W.  Celles  (El.  World 
1904,  100),  die  Verdampfung  von  Wasser  durch  elektrische  Erhitzung 
koste  mindestens  zehnmal  so  viel  wie  durch  gewöhnliche.  Die  Herstel- 
lung von  1 1  Torfkohle  soll  nach  den  jetzigen  Methoden  6,3  bis  8,4  Mk., 
nach  dem  elektrischen  Verfahren  25  bis  42  Mk.  kosten. 

Verkohlung  von  Torf.  Nach  F.  Fritz  (D.  B.  P.  Nr.l49Ö59) 
wird  der  Rohtorf  in  einem  Retortenraum  zwecks  Entwässerung,  Ent- 
gasung und  Verkohlung  so  stark  erhitzt,  dass  er  noch  die  bei  einer 
Temperatur  von  über  400^  entweichenden  theerhaltigen  Bestandtheile 
beibehält  und  in  diesem  Zustande  einer  unter  Luftabschluss  stehenden 
Presse  zugeführt  und  durch  wechselndes  Pressen  und  Lüften  von  den 
ihm  noch  innewohnenden  Oasen  und  Dämpfen  befreit  wird. 

um  Torf  u.  dgl.  zum  Meilern  geeignet  zu  machen,  will 
C.  Melhardt  (D.  R.  P.  Nr.  148275)  den  Stoffen  durch  Behandlung 
mit  eingedickter  Suliitcelluloseabfalllauge  Feuchtigkeit  entziehen.  Sulfit- 
celluloselauge ,  die  bis  zu  einem  gewissen  Qrade  eingedickt  ist ,  hat  die 
Eigenschaft,  nicht  hygroskopisch  zu  sein,  d.  h.  sie  entzieht  an  der  Luft 
stehend  letzterer  die  Feuchtigkeit  nicht  nur  nicht ,  sondern  wird  noch 
consistenter.  Bestreicht  man  aber  Stoffe,  welche  Feuchtigkeit  in  sich 
gebunden  enthalten,  mit  Sulfitcelluloselauge,  so  entzieht  dieselbe  den 
Stoffen  ihre  Feuchtigkeit  begierig  und  wird  dünnflüssig.  Diese  ver- 
wässerte Lauge  wird  dann  durch  Verdunstung  oder  auf  andere  Weise 
wieder  verdickt  und  kann  neuerlich  verwendet  werden  u.  s.  f.  Um  die 
nicht  meilerbaren  Stoffe  zum  Meilern  geeignet  zu  machen,  begiesst  oder 
bestreicht  man  sie  mit  eingedickter  Sulütcelluloselauge  oder  man  legt 
diese  Stoffe  in  die  Lauge  hinein.  Nach  kurzer  Zeit  entzieht  letztere  den 
Stoffen  die  gebundene  Feuchtigkeit,  worauf  sie  zur  Behandlung  im  Meiler 
geeignet  sind  (?). 

Gasbrenner  für  Torfverkokungsöfen.  Nach  C.  Lau- 
ren tius  (D.  R.  P.  Nr.  142  251)  ist  der  Boden  der  Retorte  am  Auslass 
für  die  gasförmigen  Destillationsproducte  mit  napfartigen  Vertiefungen 
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vereeben,  in  welche  der  Deckel  des  Auslasses  mit  Rippen  so  bineinfaset, 
aase  ein  Zickzack  förmiger  Weg  entsteht,  auf  welchen  die  gasßtrmigen 
Deatillationsproducte  nach  der  Feuerung  gelangen.  Dadurch  soll  eine 
Erhitzung  der  Gase  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Feuerung  erzielt  werden. 
Herstellung  von  Torfkoks.  Nach  Q.  Bamme  (D.  R.  P. 
Nr.  161 136)  hat  der  Aber  der  Retorte  befindliche  Ffllltrichter  oben  einen 
Verschluss  a  (Fig.  1),  während  die  untere  zum  Ofen  führende  Oeffnung 
durch  eine  Olocke  e  verschliessbar  ist.  Ist  die  untere  Oeffnung  durch 
die  Olocke  e  geschlossen, 

80  kann  a  geCffnet  wer-  ^'S-  ^■ 

den  und  das  Fflllen  kann 
vor    sich    gehen.      Ist 
der  Trichter  gefüllt,  so 
wird  a  geschloBBen ,  die 
Olocke  nach   unten  ge- 
druckt   und    der    Torf 
stürzt  in  den  Ofen.    Es 
wird  dann  die  Olocke  e 
wieder  geschlossen  und 
der  Vorgang   nach  Be- 
darf wiederholt    Nach- 
dem   nun    die  Retorte 
gefflUt    ist,     wird    die 
Feuerungaanlage    d    in 
Betrieb  genommen,  und 
zwar  wird  hier  ein  Torf- 
Teuer    entzflndet      Die 
Hitze  steigt  den  Kanal  e 
entlang,   fahrt   zu  den 
Zflgen  fg  h  zum  Abzugs- 
rohr t,  von  hier  den  Ka- 
nal i  entlang  und  als- 
dann durch  den  Fuchs 
und  von  da  in  den  Schorn- 
stein. DiesFeuer  wird  so  lange  unterhalten,  bis  derTorf  dem  Verkoken  nahe 
ist  und  Gase  sich  absondern.  Das  nun  gewonnene  Gas  steigt  bei  l  in  ein  Ab- 
f  Ührungsrohr,  geht  durch  die  Theervorlage,  durch  die  Reinigungs  werke  und 
wird  nun  vermittels  des  Ventiles  m  in  dos  Rohr  n  geleitet  und  durch  das 
vorhandene  Feuer  der  Feuemogsanlage  d  entzündet.   Hierbei  wird  immer 
auf  der  geneigten  Sohle  o  durch  das  Anfangsfeuer  die  grOsste  stattfindende 
Hitze  erzeugt.   Sollte  noch  eine  grossere  Hitze  erforderUch  sein,  ao  kann 
mannoch  indenZugff  zweiHilfszuleitungarohrepeinfOhren.    DmdasOas 
leichler  zur  Entzündung  zu  bringen,  ist  noch  ein  Kanal  ^  vorgesehen.  Hier 
wird  warme  Luft  erzengt  und  durch  das  Zuleitungerobr  unter  dem  Rost  ent- 
lang nach  dem  Kanal  o  geführt   Der  fertig  gestellte  Koka  wird  nun  in  den 
Entleerungstrichter  (  geführt.   Die  Entleerung  aus  dem  Trichter  geschieht 
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vermittels  eines  Schiebers  t^,  aber  erst  dann,  wenn/  durch  Schieber  «  gegen 
den  Ofen  abgeschlossen  ist  Die  Säulchen  und  die  kleinen  Mauerteilchen 
w  dienen  zur  Unterstützung  der  Schamotteplatten  der  Retortensohle. 

Torf  verkohlung  bespricht  F.  Fischer  (Z.Ingen.  1904, 1657). 
Die  Entgasung  und  Vergasung  von  Torf  zur  Gewinnung  von  Heizgas, 
Paraffin,  Oel,  Ammoniak  und  Methylalkohol  bez.  Torfkohle  wurde 
bereits  von  Reece  (1849)  versucht.  Es  folgten  ausgedehnte  Versuche 
von  Wagenmann,  Thenius  u.  a.,  besonders  aber  von  H.  Vohl 
(1856);  nach  seinen  Angaben  ist  der  Reingewinn  sehr  gross  und  grenzt 
„ans  unglaubliche".  In  Wirklichkeit  wurden  nur  Verluste  erzielt.  Aucli 
das  seiner  Zeit  so  viel  gerühmte  Verfahren  von  Ekelund^)  wurde  als 
verlustbringend  bald  wieder  aufgegeben.  —  E.  Birnbaum^)  schlug 
bereits  vor,  die  in  der  Paraffinindustrie  gebräuchlichen  stehenden  Re- 
torten für  die  Entgasung  von  Torf  zu  verwenden.  M.  Z  i  e  g  1  e  r  ')  hat 
dieses  Verfahren  in  mannigfacher  Weise  verändert  und  verbessert  Für 
eine  Fabrik  mit  12  Oefen  bei  900000  Mk.  Anlagekapital  werden  folgende 
Angaben  gemacht: 

Im  Jahre  werden  40000  t  lufttrockener  Torf  verkokt  and  im  Durchschnitt 

orhslten  * 

14000  t  Torfkohle 35,0  Proc. 

160  „  Paraffinschuppen 0,4     „ 

920  „  Gasöl 2,3     „ 

200  „  Kreosotöl 0,5     „ 

160  „  Ammoniumsulfat 0,4     „ 

240  „  Essigsaurer  Kalk 0,6     „ 

80  „  Methylalkohol 0,2     „ 

157601  39,4  Proc. 

Rentabilitätsberechnung. 
Einnahme : 

14000  t  Torfkohle     .    .    .    .    zu  je   40  Mk.  560000  Mk. 

160  „  Paraffinschuppen  .     .      „„450    „  72000  „ 

920  „  Gasöl „  „  100    „  92000  „ 

200  „  Kreosotöl     ....      „  „    40    „  8000  „ 

160  „  Ammoniumsulfat  .     .      „„220    „  32000  „ 

240  „  Essigsaurer  Kalk  .     .      „„120    „  28800  „ 

80  „  Methylalkohol  .     .    .      „„700    „  56000  „        848800  Mk. 

Ausgabe : 
40000  t  lufttrockener  Torf  einschliessl.  Amor- 
tisation und  Moor  zu  je  5  Mk 200000  Mk. 

Löhne  und  Gehälter  in  der  Fabrik 80000  „ 

Materialien,  Chemikalien,  Versicherung  u.  s.  w.  7000(J  „ 

Heizmaterial       15000  „ 

Amortisation  von  580000  Mk.  mit  10  Proc.      .  58000  „ 

Verzinsung  von  200000  Mk.  mit  5  Proc.     .     .  10000  „ 

Zum  Ausgleich 10800  „         443800  Mk. 

Gewinn  4Ö5000Mk. 
Verzinsung  des  Anlagekapitals  von  900  000  Mk.  mit  45  Proc. 

1)  D.  R.  P.  Nr.  53617  und  77  638;  Ekelund,  Die  Herstellung  compri- 
nürter  Kohle  aus  Torf  (Leipzig  1902). 

2)  Birnbaum,  Die  Torfindustrie  (Braunschweig  1880)  S.  235. 

3)  J.  1893,  13;  1896,  18;  1899,  28;  1903,  8. 
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Ein  derartiger  Ertrag  ist  völlig  ausgeschlossen,  im  Oegentheil  wird 
meist  mit  Verlust  gerechnet  werden  müssen. 

Torf  verkohlung.  L.  C.  Wolff  (Z.  Ingen.  1904,  889)  wieder- 
holt seine  sonderbaren  Angaben  über  das  Ziegler 'sehe  Verfahren 
(J.  1903,  10);  vor  seiner  Rentabilitätsberechnung  ist  zu  warnen.  Die 
Zuschrift  an  die  Redact.  d.  Zft.  d.  Yer.  deutsch.  Ingen.  1904,1657  bedarf 
für  den  Fachmann  keiner  Widerlegung. 

TorfbrikettsbesprichtM.  Glasenapp(RigaIndzg.l903,270). 
Durch  theilweise  oder  vollständige  Yerkohlung  des  rohen  Torfes  lässt 
sich  zwar  eine  entsprechende  Yergrösserung  seines  Heiz werthes  erzielen, 
doch  ist  die  Ausbeute  an  Brennstoff  in  Folge  des  grossen  Sauerstoff- 
gehaltes  des  Torfes  und  des  dadurch  verursachten  grossen  Destillations- 
abganges in  Form  meist  unverwerthbarer  Nebenproducte  so  gering,  dass 
die  Productionskosten  dadurch  sehr  hohe  werden.  Wird  roher  Torf 
brikettirt,  so  erhält  man  wohl  grosse  Ausbeuten,  aber  an  dem  Heizwerthe 
wird  wenig  gebessert,  er  hat  keinen  höheren  Werth  als  Maschinentorf, 
wohl  aber  höhere  Productionskosten.  Das  Z  i  e  g  1  e  r '  sehe  Verfahren  der 
Herstellung  von  Torfkohle  und  Torfkoks  hat  in  Rjedkino  vollständig 
Fiasko  gemacht,  trotz  oder  vielleicht  wegen  der  grossartigen  Anlage,  die 
über  1  Mill.  Rbl.  gekostet  haben  soll.  —  Die  elektrische  Torfver- 
kohlnng  von  Jebsen,  von  welcher  eine  in  Stangfjorden  (Norwegen) 
ausgeführte  Anlage  im  Betriebe  sich  befindet-,  kann  sich  höchstens  dort 
rentiren,  wo  man  über  billige  elektrische  Energie  verfügt,  wie  in  Nor- 
wegen. —  Glasenapp  empfiehlt  den  Torf  auf  dem  Moore  in  Generatoren 
zu  vergasen  und  das  Gas  durch  Vermittelung  der  Gaskraftmaschinen  zur 
Erzeugung  von  elektrischer  Energie  zu  verwenden,  die  sich  dann  auf 
billigem  Wege  den  Stätten  ihres  Verbrauches  zuführen  lässt.  Einige 
elektrische  Centralen  in  Torfmooren  sind  bereits  errichtet,  so  in  Triangel, 
in  Aberby  (Schweden)  und  in  Veendam  (Holland). 

Holzkohlen  im  Ural.  Nach  E.  Juon  (Stahleisen  1904,  1231) 
werden  im  Ural  jährlich  etwa  800  000  cbm  Holz  verkohlt,  davon  etwa 
1/3  in  gewöhnlichen  Rundmeilern  und  ^/^  in  rechteckigen  Meileröfen, 
ohne  Gewinnung  von  Nebenproducten.  Zahlreiche  Analysen  ergaben 
folgende  Grenz-  bez.  Mittelwerthe : 


Borten 


Birkenkohle  von 
bis 
im  Durchschnitt 

Ficbtenkohle  von 

bis 

im  Dnrchschnitt 

Tannenkohle  von 
bis 
im  Durchschnitt 


.    c 

H  : 

80,23 
94,26 
87,84 

1,54 
5,74 
2,94 

80,12 
9ß,24 
88,12 

1,25 
3,46 
2,53 

Meilerkohle 

0  -f-  N  Asche 


88,08 

93,16 

I  89,71 


1,25 
4,52 
2,31 


3,15 

11,06 

8,00 

3,55 

14,34 

8,14 

4,13 
8,35 
6,52 


0,77 
1,52 
1,22 

0,96 
2,08 
1,21 

1,44 
1,60 
1,40 


Ofenkohle 

H      0  +  NI  Asche 


70,48 
76,80 
75,04 


3,15 

3,83 
3,49 


68,41  ;  2,57 
82,70    8,56(?) 


75,38 

73,12 
73,82 
73,41 


4,13 

3,25 
3,82 
3,45 


17,46 
24,14 

19,83 

12,58 
23,26 
17,17 

19,84 
21,36 
20,63 


0,60 
1,26 
0,90 

0,96 
1,66 
1,24 

0,72 
1,51 
1,26 
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In  Meilern  wird  eine  Temperatur  bis  700^,  in  Oefen  bis  350®  er- 
reicht. Versuche  ergaben,  dass  bei  den  in  den  Oefen  oder  in  einzelnen 
Theilen  der  Oefen  bei  der  Yerkohlung  stattgehabten  Maximaltempe- 
raturen von 


etwa 


bei 


+  250«  eme  Kohle  mit  68,41  Proc.  Kohlenstoff]  ^,u«u..« 
4-  V^O»  75  40  rernaiien 

+  ^^^      "        »1       "    ''^1*^     "  7»         J  wurde. 


+  450«    „        „        „   82,70 

Die  Oase,  welche  bei  einer  Nachkohlang  von  Holzkohle  in  einer 
Retorte  ausgeschieden  werden,  hatten  folgende  Zusammensetzung : 


CO    CO, 


0 
o 

a 
o 

CO 


Gasgemisch  bei  Verkoblung 
von  Holz  von 
65  auf  75  Proc.  C 

Desgl.  von  75  auf  85  Proc.  C 
(Durchschnitt) 

Desgl.  von  85  auf  92  Proc.  C 
(Durchschnitt) 

Desgl.  von  über  92  Proc.  C 
(Durchschnitt) 


von 
bis 
im  Mittel 

von 
his 
im  Mittel 

von 
bis 
im  Mittel 

von 
bis 
im  Mittel 


30,10 
36/22 
33,70 

22,15 
30,15 


56,60 
64,68 
60,31 

29,16 
53,00 1 


28,46:48,16 


2t, 3 
27,0 
24,49 

5,4 
11,2 


8,3 
16,2 
12,21 

0,0 
0,4 


9,67    0,4 


0 

CH, 

H        N 

Spur 

2,41 

1,21 

Spur 

n 

5,121  3,94 

1,2S 

r» 

3,24    2,35 

0,40 

n 

8,00 

5,44 

— 

n 

16,06  20,00 

— 

n 

10,15  12,31 

— 

K 

17,4 

37,0 

0,0 

0.03 

21,6 

47,6 

1,6 

Spur 

20,3642,70 

0,24 

n 

5.2 

71,2 

0.0 

n 

9,8  '83,6 

0,9 

rt 

8,70  80,68 

0,82 

Zu  Anfang  der  Entgasung  bestehen  also  die  nicht  condensirbaren 
Gase  wesentlich  aus  Kohlensäure  (J.  1880,  417). 

Auf  die  ausführliche  Besprechung  der  physikalischen  Eigenschaften 
der  Holzkohle  sei  verwiesen. 

Verkokung  derBraunkohle  im  Zsilthale.  Nach A.Sem- 
litsch  (Oesterr.  Bergh.  1904,  133)  ergaben  i.  J.  1888  ausgeführte 
Yerkokungsversuche  Braunkohlenkoks  mit  bis  4,3  Proc.  Schwefel.  Es 
wurde  nun  eine  Eoksofenanlage  nach  Angabe  der  Oberschlesischen  Koks- 
werke gebaut.  Ein  Koksofen  ist  10,25  m  lang,  0,54  und  0,56  m  breit 
und  1,8  m  hoch.  Eine  Füllung  beträgt  jetzt  70  hk  (wasserfrei  gerechnet) 
gewaschene  und  gestampfte  Kleinkohle,  wobei  aus  der  trockenen  Kohle 
ausgebracht  werden : 


51,39  Proc.  Stückkoks 
7,07     „     Würfelkoks 
2,25     „     Nusskoks 
3,18     „     Griess  und  Staubkoks 


wasserfrei, 

aus  gestampfter 

Kohle. 


n 


Eine  Charge  dauert  42  bis  44  St.,  worauf  der  Koks  mittels  einer 
elektrisch  angetriebenen  Stossmaschine  ausgestossen  wird.  —  Die  aus 
gewaschener  aber  nicht  gestampfter  Kohle  erzeugten  Koks  waren  silber- 
glänzend, wenig  hart,  sprQde  und  spalteten  sich  leicht  in  dünne  Stängel- 
chen,    so  dass  bei  ihrer  Benutzung   ziemlich  viel  Kleinkoks  entstand. 
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obschon  die  Koks  in  grossen  Stficken  verladen  wurden.  Da  diese  Braun- 
kohlenkoks im  Hochofen  nicht  gentigten,  so  entschloss  sich  die  Urikäny- 
Lup^nyer  Kokswerke-Actiengesellschaft,  um  festere  Koks  zu  erzeugen, 
zur  EünfQhrung  des  bekannten  Stampf  Verfahrens  bei  der  Verkokung  ge- 
waschener Braunkohle.  Nach  Einführung  dieses  Verfahrens  wurde  mit 
den  Versuchen,  die  erzeugten  Koks  beim  Hochofenbetriebe  zu  verwenden, 
wieder  begonnen.  Die  Koks  aus  gewaschener  und  gestampfter  Kohle 
sind  grossstückig,  sehr  fest  und  spalten  sich  in  stärkeren  Stangen  als 
Koks  aus  nichtgestampfter  Kohle.  Hinsichtlich  der  KorngrOsse  und 
Festigkeit  stehen  sie  den  besten  oberschlesiiphen  Kokssorten  nicht  nach. 
Obgleich  der  Schwefelgehalt  3  Proc.  beträgt,  bei  12,9  Proc.  Asche,  gibt 
dieser  Braunkohlenkoks,  gemischt  mit  1,5  Th.  oberschlesischen  Koks  im 
Hochofen  ein  gutes  Roheisen. 

Erhöhung  der  Verkokungsfähigkeit  von  Kohlen,  be- 
sonders von  Braunkohlen.  Nach  A.  Custodis  (D.  E.  P. 
Nr.  150116)  wird  die  Kohle  nach  der  Mischung  mit  Gichtstaub  oder 
den  sonstigen  eisenhaltigen  AbföUen  (J.  1902,  17)  in  Kasten  gestampft, 
so  dass  mit  Erz  durchsetzte  Kuchen  erzeugt  werden.  Es  wird  in  Folge 
der  festgestampften  Kuchen  eine  bessere  Wärmeübertragung  innerhalb 
der  zu  verkokenden  Masse  erzielt.  In  Folge  der  besseren  Wärmeüber- 
tragung wird  das  Schmelzen  aller  Eisentheilchen  herbeigeführt,  es  wird 
aber  auch  gleichzeitig  erreicht,  dass  sich  der  Gichtstaub  oder  dergl.  mit 
der  dasselbe  fest  umschliessenden  Kohle  besser  vermischt,  so  dass  das 
geschmolzene  Eisen  nach  dem  Erstarren  ein  zusammenhängendes  festes 
Gerippe  bildet,  welches  die  Standfestigkeit  des  Koks  erhöht. 

Zur  Herstellung  von  Koksbriketts  aus  Braunkohlen 
jeglicher  Art  wird  nach  F.  Reimers  (D.  R.  P.  Nr.  153  507)  die 
Braunkohle  in  fein  vertheiltem  Zustande  in  Pressvorrichtungen  gepresst, 
die  so  stark  erhitzt  sind,  dass  eine  Verkokung  der  Braunkohle  eintritt. 

Das  Zwickauer  Steinkohlenrevier  hat  nach  Treptow 
(J.  Gasbel.  1903,  1053)  eine  Gesammtfläche  von  2400  ha,  welche  theil- 
weise  unter  der  Stadt  Zwickau  liegt,  von  hier  aus  westlich  und  südlich 
in  ihrer  Ausdehnung  bekannt  ist,  während  nördlich  und  östlich  die  Auf- 
schlüsse das  Ende  des  Steinkohlenbeckens  noch  nicht  erreicht  haben. 
Die  Steinkohle  wird,  abgesehen  von  minderwerthiger  Kohle,  wie  krem- 
sige  Kohle,  Bankkohle,  unterschieden  in  Pech-  und  Russkohle.  Erstere 
hat  Pechglanz,  muscheligen  Bruch,  letztere  ist  feinfaserig,  hat  Seidenglanz 
und  färbt  stark  ab,  was  bei  ersterer  nicht  der  Fall  ist.  Die  Pechkohle 
hat  einen  hohen  Gasgehalt  und  eignet  sich  zum  Koken,  wie  für  Gasan- 
stalten. Wenn  auch  auf  einzelnen  Flötzen  die  eine  oder  die  andere  Kohle 
überwiegt,  bei  grösserer  Tiefe  tritt  die  Russkohle  gegen  die  Pechkohle 
zurück,  führt  doch  selbst  das  sog.  Russkohlenflötz,  welches  wegen  seiner 
RusskohlenfQhrung  in  geringeren  Teufen  seinen  Namen  erhielt,  in 
grösseren  Teufen  fast  ausschliesslich  Pechkohle. 

Der  Steinkohlenbergbau  bei  Saarbrücken  wird  in  einer 
Festschrift  zum  Deutschen  Bergmannstag  in  Saarbrücken  (7.  Sept.  1904) 
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eingehend  beschrieben.    Die  Förderung  der  Kohlen  bez.  die  Zahl  der 
beschäftigten  Bergleute  war  im  Jahre : 


t 

Mann 

1816 

100319,700 

917 

1850 

593  855,700 

4580 

1902 

9493666,966 

42287 

1903 

10067  337,232 

44073 

Eine  1884  angestellte  überschlägliche  Berechnung  ergab,  dass  die 
bis  zu  einer  Teufe  von  1000  m  anstehenden  Kohlen  etwa  für  536  Jahre, 
und,  eine  Zunahme  der  JahresfQrderung  um  jährlich  150  000  t  oder 
2,6  Proc.  vorausgesetzt,  für  166  Jahre  vorhalten  werden.  Die  in  den 
letzten  Jahren  gemachten  günstigen  Aufschlüsse,  insbesondere  auf  der 
linken  Seite  der  Saar,  haben  indess  eine  erheblich  grössere  Ausdehnung 
der  gewinnbaren  Steinkohlenmenge  ergeben,  so  dass  der  Zeitpunkt,  bis 
zu  welchem  die  Flötze  durchschnittlich  bis  zu  1000  m  Teufe  abgebaut 
sein  werden,  in  grössere  Ferne  gerückt  werden  muss^). 

Das  Kohlenvorkommen  im  Triester  Karstgebiete 
beschreibt  A.  Iwan  (Oesterr.  Bergh.  1904,  197). 

Das  Steinkohlenbecken  der  belgischen  Campine  be- 
spricht J.  Kersten  (Ann.  min.  1903,  584).  —  Beaohtenswerth  ist  nach 
Schulz-Briesen  (Gif.  1904,  722)  folgender  Vergleich  der  Flötzhori- 
zonte  in  Westfalen  und  der  Campine : 

Rheinisch- westfälischer  Bezirk. 


Mächtigkeit 

Zahl 

Verhältniss  zwischen 

der  Schicht 

der 

Kohle  und  Gestein 

m 

Flötze 

in  Proc. 

I.  Flammkohle      ...      83(i 

20 

3,0 

11.  Gaskohle      ....      3(H) 

10 

3,6 

III.  Fett-  lind  Esskohle    .      600 

31 

3,2 

IV.  Magerkohle            ^         ^^^.^^ 

15 

1,0 

2780 

Campine- Becken. 

wahrscheinlich  bekannt 

I.  Flammkohle  .     .    620              500 

10 

L6 

n.  Gaskohle  .     .     . ) 

12 

3.2 

III.  Fett-  u.  Esskohle  [  GSO              OSO 

18 

3,5 

IV.  Magerkohle    .     .  J 

V.          ,.            .     .     790              700 

7 

1,0 

2090 

Das  Aninaer  Steinkohlenwerk  in  Ungarn  wird  be- 
sprochen (Berghzg.  1904,  257).  Es  gehören  die  Aninaer  Steinkohlen  zu 
den  reinsten  und  hinsichtlich  ihrer  Heizkraft  zu  den  besten  Steinkohlen 
Ungarns. 

Kohlen  im  asiatischen  Russland  bespricht  W.  Dill 
(Berghzg.  1904,  61  u.92),  —  Ch.  de  Tillier  (das.S.  525)  die  Stein- 

1)  Vgl.  F.  Fischer:  Die  Brennstoffe  Deutsclüands  und  der  übrigen  Länder 
der  Erde,  S.  78. 
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kohle  in  Sibirien  und  im  fernen  Osten  Rasslands:  nach'Javo- 
rows ky  sind  die  Flächen  der  sibirischen  Kohlenlager  folgende: 

Fünf  Steinkohlenbecken : 

Sudtschensky       133800  ha 

Kusnetzky       4552000  „ 

Iswechskx 45520  „ 

Angarsky 68280  „ 

Tscheremchowsky 1138  „ 

Drei  Braonkohieobecken : 

Mittel-Töcheremchowsky 682800  ha 

Okinsky  (am  Flusslauf  des  Oka)      .    .       227  600  „ 
ADgarsky 682800  „ 

Japans  Steinkohlen  bespricht  T.  Moukovsky  (Berghzg.  1904, 
320) ;  darnach  ist  die  Steinkohlenproduction  von  ganz  Japan : 

Jahr        P^oduction  ^^^^        Production 

1885  1315000  1895  4767  000 

1890  2598000  1896  5020000 

1891  3169000  1897  5188000 

1892  3177000  1898  6696  000 

1893  3317000  1899  6722000 

1894  4261000  1900  7429000 

Die  Kohlengewinnung  mit  Schrämmaschinen  em- 
pfiehlt R  Bieg  er  (Oesterr.  Bergh.  1904,  336)  als  lohnend. 

Eohlenlagerung  und  Selbstentzündung  in  Oaswerken 
werden  besprochen  (J.  Oasbel.  1904,  248).    Saarkohlen  entstanden  sich 
weniger  leicht  als  Ruhrkohlen.    Alle  besprochenen  Selbstentzündungen ' 
bezogen   sich   auf  feucht  bez.  nass   eingelagerte  Kohlen,   welche  mit 
trockenen  Kohlen  überdeckt  waren.   (Vgl.  J.  1899,  16.) 

Heizwerth  der  Kohlen  Ungarns.  A.  Orittner  (Chemzg. 
1904,  700 u. 794)  kritisirt  die  Analysen  von  Konek  (J.  1902,  12). 

Brennwerthbestimmungen.  J.  Brame  und  W.  Cowan 
(J.  Chemical  1903,  1230)  verglichen  verschiedene  Calorimeter.  Damach 
sind  die  Fehler  bei  den  Verfahren  nach  Thompson  und  Thomson 
ziemlich  gross,  während  die  Fischer 'sehe  Methode  Resultate  gibt,  die 
unter  sich  gut  übereinstimmen,  welche  aber  von  den  mit  der  Bombe  er- 
haltenen abweichen.  (OfTenbar  wurde  keine  vollständige  Verbrennung 
erzielt,  was  doch  nach  den  gemachten  Angaben  ^)  sehr  leicht  ist.) 

Zur  Bestimmung  der  Schmelzbarkeit  der  Kohlen- 
asche formt  J.  Cobb  (Eng.  Min.  78,  507)  aus  der  fein  zerriebenen 
Asche  mit  Hilfe  von  Dextrin  Kegel  in  der  Form  der  Segerkegel,  trocknet 
sie  und  stellt  sie  mit  Segerkegeln  in  einen  Ofen,  in  welchem  man  lang- 
sam die  Temperatur  steigern  kann. 

Zur  Bestimmung  des  Schwefels  in  Kohlen  oxydirt 
S.  W.  Parr  (J.  Amer.  1904,  1139)  die  Probe  mit  Natriumsuperoxyd, 


1)  F.  Fischer:  Taschenbuch  für  Feueningstechnikei',  5.  Aufl. 
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säuert  an,  versetzt  mit  Chlorbaryum  und  schätzt  den  Schwefelgehalt  aus 
der  Trübung.  —  Pennok  (Amer.  Gasj.  1904,  45)  oxydirt  mit  Natrium- 
superoxyd kocht  die  Lösung  mit  Baryumchromat,  versetzt  mit  Jodkalium 
und  titrirt  mit  Thiosulfat  zurGck. 

Die  Formen  des  Schwefels  in  der  Eohle(vgl.J.  1899,16), 
ob  frei  oder  als  Pyrit  haben  nach  Sommermeier(J.  Amer.  1904,  555) 
Einfluss  auf  die  Brennwerthberechnung  nach  D  u  1  o  n  g  (welche  bekannt- 
lich ohnehin  falsch  ist). 

Zurünterscheidung  fossiler  Kohlen  wird  nach  E.  D  o  - 
nath  und  F.  Bräunlich  (Chemzg.  1904,  Sonderabdr.)  1  Th.  Kohlen- 
pulver in  einem  mit  Kühlrohr  und  Vorlage  versehenen  Kolben  mit  10  Th. 
einer  verdünnten  Salpetersäure  (1  Th.  conc.  HN08  von  1,40  und  9  Th. 
Wasser)  Übergossen  und  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Bei  etwa  70^ 
zeigen  reichlich  aufsteigende  Oasbläschen  den  Beginn  einer  Beaction  an, 
die  bei  weiterem  Erhitzen  immer  lebhafter  wird  und  unter  Selbsterwär- 
mung des  Reactionsgemisches  bis  zur  Siedetemperatur  zu  einem  an- 
dauernden Aufschäumen  des  ganzen  Kolbeninhaltes  führt,  welches  auch 
ohne  äussere  Wärmezufuhr  bei  Verarbeitung  grösserer  Mengen  stunden- 
lang anhält.  Es  entweichen  grosse  Mengen  Kohlensäure,  die  Lösung 
enthält  viel  Oxalsäure,  wenig  Essigsäure,  Propionsäure  und  Buttersäure. 
Torf  und  Holz  verhalten  sich  ähnlich.  Oellulose,  ebenso  Steinkohle 
werden  nicht  oder  sehr  wenig  von  verdünnter  Salpetersäure  angegriffen. 

Für  die  Entstehung  der  fossilen  Kohlen  stellt  E.  Do- 
nath (Chemzg.  1904,  954)  folgende  Theorie  auf.  1.  Braunkohle  und 
Steinkohle  sind  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  ihrer  typischen  Arten  in 
ihrer  chemischen  Natur  vollständig  von  einander  verschieden.  2.  Braun- 
kohle kann  weder  durch  eine  entsprechend  längere  Dauer  des  Ver- 
kohlungsprocesses,  noch  durch  Contactmetamorphose  in  Steinkohle  über- 
gehen. 3.  Die  chemische  Zusammensetzung  des  Materials,  aus  dem  die 
Braunkohle  entstand,  war  eine  wesentlich  andere  als  diejenige,  aus  dem 
die  Steinkohle  entstammt.  4.  Es  lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit sagen,  dass  das  Material  zur  Steinkohlenbildung  entweder  gänzlich 
ligninfrei  oder  zum  mindesten  arm  an  Lignin  war.  5.  Die  bei  manchen 
Steinkohlen  besonders  stark  auftretende  Eigenschaft  des  Backens  rührt 
zum  Theil  von  den  Producten  der  Bituminiffkation  bei  der  Bildung  der 
Steinkohle,  sowie  andererseits  von  den  Abbauproducten  der  ProtelnstofFe 
des  ursprünglichen  Steinkohlenmaterials  her,  deren  Mengen  mit  dem 
Stickstoffgehalt,  sowie  namentlich  mit  dem  Oehalte  an  organischem  oder 
Oonstitutionsschwefel  zusammenhängen,  so  dass  die  Summe  der  beiden 
auch  mit  der  Back  Fähigkeit  in  gewisser  Beziehung  steht. 

Untersuchung  von  Oaskohlen  auf  den  städtischen 
Oaswerken  in  Berlin.  Drehschmidt  (J.  Oasbel.  1904,  677) 
beschreibt  die  Versuchsanlage  mit  2  Retorten.  Die  Elementarzusammen- 
setzung  der  Kohlen  ist  nicht  maassgebend  für  ihren  Werth  als  Oaskohlen. 

Brikettpressen  der  Maschinenfabrik  Buckau  (D.R.P. 
Nr.  146449),  — Anhaltische  Kohlenwerke  (D.R.P.Nr.l46450), 
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—  J.  Simons  (D.R.P.  Nr.  148228),  —  W.  v.  Heidenstam  (D.R.P. 
Nr.l48  227),  — Skodawerke  (D.RP.Nr.  149  932),— W.  Schmidt 
(D.  R.  F.  Nr.  143  238),  —  H.  Boy  e  (D.  R.  P.  Nr.  140 393  u.  153  189), 

—  W  ersehen- Weissen  felserBra  11  nkohlen-Qesellschaft 
(D.  R.  P.  Nr.  146  160),  —  J.  Brühl  (D.  R.  P.  Nr.  147414). 

Zur  Herstellung  von  Braunkohlenbriketts  wird  nach 
W.  Neue  (D.  R.P.  Nr.  135  326)  die  gemahlene  Kohle  angefeuchtet,  mit 
gebranntem  feingemahlenen  Kalk  gemischt,  dann  gepresst. 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  von  Braunkohlen- 
koksbriketts  von  F.  Reimers  (D.R.P.  Nr.  153507)  besteht  darin, 
dass  man  die  Braunkohlen  zerkleinert  und,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
der  Herstellung  von  Torfkohlenbriketts,  unmittelbar  in  hoch  erhitzten 
Pressvorrichtungen  einer  hohen  Temperatur  unter  Druck  aussetzt,  so 
dass  eine  Verkokung  der  ganzen  Masse  während  des  Pressvorganges  ein- 
tritt Durch  die  hohe  Temperatur  wird  gleichzeitig  bewirkt,  dass  die 
bituminösen  und  flQchtigen  Bestandtheile,  deren  Entweichen  nach  Mög- 
lichkeit verhindert  wird,  sich  während  des  Pressvorganges  sofort  unter 
KohlenstofTausscheidung  zersetzen. 

Die  Kohlenbriketts  der  International  Fuel  Comp. 
(D.R.P.  Nr.  152472)  bestehen  aus  kokenden  und  nichtkokenden  Kohlen 
mit  einem  Bindemittel. 

Erzeugung  wetterbeständiger  Briketts.  Um  nach 
E.  Trainer  (D.  R.  P.  Nr.  136  322u.  144819)  die  mit  den  Abfalllaugen 
der  Cellulosefabrikation  als  Bindemittel  hergestellten  Briketts  wetter- 
beständig zu  machen,  wird  das  Gemisch  von  Bindemittel  und  Kohle  auf 
mindestens  120<^  erhitzt.  Hierbei  soll  das  Bindemittel  eine  derartige 
Zersetzung  erfahren,  dass  die  Briketts  der  Einwirkung  von  Feuchtigkeit 
widerstehen  können. 

Als  Bindemittel  für  Kleinkohle  u.  dgl.  empfiehlt  0. 
Charles  (D.R.P.  Nr.  144630)  Mehlbrei  mit  25  Proc.  Leinsamenmehl. 

Zur  Herstellung  von  wasserbeständigen  Briketts 
wird  nach  A.  E.  T ucker  (D.  R.  P.  Nr.  138  303)  das  Mark  der  Sago- 
palme zerkleinert,  in  Wasser  eingeweicht  und  erhitzt,  wodurch  eine 
gleichmässige  Emulsion  entsteht,  die  dem  gemahlenen  Brennstoffe  zu- 
gesetzt wird. 

Zum  Brikettiren  von  Brennstoffklein  will  L.  Jousba- 
scheff  (D.  R.  P.  Nr.  144  948)  den  Brennstoff  vor  dem  Mischen  mit 
Cement  durch  eine  Vorröstung  auf  100  bis  600^  derartig  vorbereiten 
und  verändern,  dass  er  sich  dem  Cement  gegenüber  gleichmässig  verhält 
und  die  Briketts  im  Feuer  nicht  mehr  zerfallen.  So  soll  einem  Anthracit- 
klein  durch  eine  derartige  Vorröstung  die  Eigenschaft  des  Zersplitterns 
genommen,  und  aus  sauer  reagirendem  Rohmaterial,  wie  z.  B.  Braun- 
kohlenklein, die  sauren  Bestandtheile  durch  das  vorherige  Erhitzen  aus- 
getrieben werden.  Es  darf  dem  Oemische  von  Kohle  und  Cement  nur  so 
viel  Wasser  zugesetzt  werden,  wie  zur  Abbindung  des  Cementes  selbst 
nothwendig  ist.   Die  Erhöhung  des  Aschengehaltes  durch  den  Zusatz  des 
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Gementes  soll  dadurch  wieder  ausgeglichea  werden,  dass  dem  Gemisch 
kohlenstofiThaltige  Substanzen  von  hohem  Heizwerth,  beispielsweise 
Naphtarückstände  oder  dgl.,  zugefügt  werden. 

Schmelzkessel  fürPeoh  und  andere  Brikettirungs- 
mittel  von  F.  Haeming  (D.  R.  P.  Nr.  154  489)  wird  mit  überhitztem 
Wasserdampf  geheizt. 

Steinkohlenpechuntersuchung.  E.  Donath  undM.  As- 
riel  (Chem.  Rev.  1903,  Sonderabdr.)  behandelten  die  drei  Pechsorten 
nacheinander  mit  Lösungsmitteln : 

Weich  pech       Mittelpech        Hartpech 

Free.  Free.  Froc. 

Fetrol-Aether-Extract  .     .     .     25,05  15,14  15,51 

Benzol-Extract 44,98  40,03  39,46 

Schwefelkohlenstoff-Extract   .      6,57  7,10  15,21 

Rückstand 22,82  38,06  29,39 

Die  Elementar- Analyse  des  Rückstandes  ergab : 

C S9.2  Froc. 

H 2,3     „ 

N 0,70  „ 

Asche      ....      0,67   „ 

Zieht  man  die  Summe  von  100  ab,  erhält  man  als  Differenz 
0  —  7,13  Proc. 

Zur  Untersuchung  von  Steinkohlenbriketts  auf  den 
Oehalt  an  Bindemittel,  bez.  Halbweichpech  behandeln  E.  J.  Constam 
und  R.  Rougeot  (Z.  angew.  1904,  845)  die  Probe  mit  Schwefelkohlen- 
stoff. Da  der  Oehalt  der  untersuchten  Peche  an  schwefelkohlenstofflös- 
licher Substanz  im  Mittel  rund  76  Proc.  beträgt,  da  ferner  angenommen 
wird,  dass  ein  gutes  Brikett  nicht  unter  7  Proc.  Pech  enthalten  soll,  so 
sind  Briketts,  die  weniger  als  5  Proc.  Schwefelkohlenstoffextract  geben, 
als  solche  zu  bezeichnen,  die  einen  ungenügenden  Pechzusatz  bekommen 
haben. 

Bindemittel  für  Steinkohlenbriketts  bespricht  R. 
Schorr  (Eng.  Min.  77,  563),  ohne  etwas  Neues  zu  sagen. 

Die  Herstellung  kleinstückiger  Briketts  beschreibt 
ausführlich  Steger  (Stahleisen  1904,  1313). 

Zur  Herstellung  eines  festen  Brennstoffes  aus  Petro- 
leum, Schwefelsäure  und  Kalk  löst  J.  C.  B  e  r  n  t  r  o  p  (D.  R.  P.  Nr.  139  623) 
Harz  in  Petroleum  auf,  versetzt  die  Lösung  mit  der  zur  Zersetzung  des 
Harzes  erforderlichen  Menge  concentrirter  Schwefelsäure,  verreibt  als- 
dann nach  genügender  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  Harz  die 
Masse  mit  Ealkhydrat  und  presst  die  Mischung  in  Formen. 

Anthracitkohlenschlamm,  Anthracitkohlengrus,  Anthracit- 
kohlenstaub  wird  nach  C.  Hocke  (D.  R.  P.  Nr.  153878)  mit  geringen 
Theilen  bituminöser  Kohle  zusammen  in  rotirenden  Brennöfen  behandelt, 
in  denen  während  des  Erhitzens  die  Anthracitkohlenteilchen  durch  das 
Bitumen  der  bituminösen  Kohlenzusätze  zusammenballen. 
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EOnstliche  Kohle  aus  Fäkalien  nnd  ÄbfallBtof fen. 
Nach  M.  Qoffin  (D.  fi.  P.  Nr.  144  629)  werden  Fäkalien  getrocknet 
und  mit  einem  kleisterartigen  Brei  untermischt,  welcher  aua  Papier-  und 
StoffiLbAlten  durch  Behandlung  mit  Sohwefelsauie  gebildet  wird  (?). 

Zur  Herstellung  eines  Brennstoffes  wird  nach  H. 
Kettenberger  (D.RP.  Nr.  150321)  der  Inhalt  der  Wampen  (Magen) 
von  Soblachtthieren  durch  Pressen  entwässert  und  darauf  zur  Wirksam- 
machung  der  in  ihm  enthaltenen  Bindemittel  (Verkleisterung  der  vor- 
handenen Stärke)  erhitzt 

Zur  Herstellung  eines  die  Verkokung  magerer 
Kohlen  ermöglichenden  Bindemittels  wird  nach  D.  de  Vu- 
litch  (D.  R.  P.  Nr.  160  542)  Steinkohle ntheer,  welcher  durch  vorauf- 
g^angene  Destillation  in  bekannter  Weise  von  Amman iakwasser  und 
gänzlich  oder  theilweise  von  Leicht-  und  Schwerölen  befreit  worden  ist« 
bei  hoher  Temperatur  mit  Kalk  versetzt. 

Regenerativ-Koksofen  mit  Verbreiterung  des  Kammerquer- 
schnittes nach  der  EoksausdrOckseite,  bei  welchem  die  Heizgase  den 
einen  Theil  der  Heizwand  in  steigender,  den  anderen  in  fallender  Rich- 
tnng  durchziehen.  Nach  H.  Koppers  (D.  R.  P.  Nr.  150117)  werden 
die  Ofenhftlften  so  eingetheitt,  dass  die  breitere  Ofenseite  weniger,  die 
schmalere  Ofenseite  mehr  HeizzDge  erhält,  so  dass  der  breiteren  Ofen- 
seite dieselbe  Wärmemenge  auf  geringerem  Raum  zugefOhrt  wird.  So 
erh&lt  z.  B.  die  breitere  Seite  13,  die  andere  Ofenseite  17  HeizzOge.  Die 
TheiluDg  des  Ofens  liegt  dann  nicht  mehr  in  der  Mitte,  sondern  rOckt  zur 
breiteren  Seite.  Dadurch  wird  erreicht,  dass  die  Gärung  des  Eohlekuchens 
gleichmSsdger  erfolgt  und  die  Wftrmeausnutzung  vollständiger  ist. 

Liegender  Koksofen  mit  zwei  Reihen  senkrechter  Heizkanäle 
in  jeder  Ofen  Zwischenwand  und  einem  oberen,  unterhalb  der  Ofendecke 

Fig.  2.  Fig.  3.  Fig.  4. 
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Übenden  VerbindungskanalefOr  die 
HeizzQge  vonH.Koppers  (D.R.P. 
Nr.  152  226)  ist  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  der  Verbindungskanal 
in  der  Mittelwand  ausgespart  ist. 

Koksofen  mit  senkrech- 
ten Heizzflgen.  NachH.Kop- 
per8(D.R.P.Nr.l52g94)8inddie 
in  dem  Widerlagstein  e  (Fig.  2  bis  4) 

Jmhmlier.  d.  ch«m.  TschDologie.    L. 
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angeordneten  LuftemtrittskanAle  a  so  eingerichtet ,  dass  die  eintretende 
Luft  sich  in  kreisender  Richtung  aufwärts  bewegt  und  das  durch  die 
DDsen  b  einströmende  Qas  umhflllt.  Zu  diesem  Zweck  sind  die  Kanäle  a 
nicht  nur  gegen  die  wagrechte  Ebene,  sondern  auch  gegen  die  senk- 
rechte Ebene  durch  die  Mitte  der  Heizwand  schräg  geneigt,  so  dass  der 
eintretende  Luftatrom  ausser  der  aufsteigenden  Richtung  auch  später  in 
Folge  der  ständigen  Ablenkung  durch  die  Wände  der  HeizzQge  eine 
kreisende  Richtung  erhSIt  Der  Lnftstrom  bewegt  sieh  also  in  einer 
Schraubenlinie  an  den  Wänden  der  Heizzflge  aufwärts.  Dadurch  soll  be- 
wirkt werden,  dass  die  vollständige  Vereinigung  des  Qases  und  der  Luft 
erst  in  dem  oberen  Theile  der  Heizwände  erfolgt,  wodurch  inabesondere 
bei  dem  Betriebe  mit  hoch  vorgewärmter  Luft  eine  allzu  starke  Erhitzung 
der  unteren  Theile  der  Heizwände  und  ihre  vorzeitige  Abnutzung  ver- 
mieden wird. 

Liegender  Koksofen  mit  senkrechten  Heizzügen  und 
unter  diesen  liegendem  Oasvertheilnngskanal  nach  Patent  135  827  von 
H.  K  0  p  p  e  r  B  (D.  R.  P.  Nr.  154  540) 
8-  0-  i!'S-  "-  ist    dadurch     gekennzeichnet,    dasB 

die  zwischen  dem  Gasvertheilungs- 
kanal  und  den  senkrechten  Heizzügen 
herausziehbar    angeordneten    DKsen 
bei  unterkellerten  Oefen  durch  OefT- 
nungen  im  Boden  mau  er  werk  zugäng- 
lich gemacht  sind.   Fig.  5  u.  6  zeigen 
in  zwei  Schnitten  einer  unterkellerten 
Ofenanlage,   wie  viel   leichter   und 
sicherer  die  Bedienung  der  DQsen  d 
von   unten   her   durch    die   kurzen 
Bohre  unter  den  Gaskanälen  a  erfolgt, 
als  wie  durch  die  jetzt  flberflQssig  ge- 
wordenen Oeffnungen  6  von  oben  her. 
Luft-  und  Oaszuführung 
für  liegende  Koksofen.   Nach 
F.  J.  Collin  (D.  R.  P.  Nr.  154  526)  findet  eine  gleichmOsaige  Zufüh- 
rung von  Gas  und  Luft  in  den  gemeinsamen  Verbren nunga räum  und 
eine  gleichmässtge  Beheizung  der  Ofenbamroern  dadurch  statt,  dass  in 
dem  Kanal  bez.  Raum  unter  den  senkrechten  Heizkanälen  f  (Fig.  7  u.  8) 
nach  der  Äussenwand  hin  laufende  wagrechte  oder  schwach  ansteigende 
Kanäle  a  angeordnet  sind,    an  welclie  die   üblichen  Gas vert heil ungs- 
rohre  6,  welche  von  der  Hauptleitung  c  abzweigen,  angeschlossen  sind. 
Die  Kanäle  a  sind  in  von  unten  nach  oben  abnehmender  Länge  ange- 
ordnet, sodass  die  verschiedenen  GasstrOme  in  den  unter  den  senkrechten 
Kanälen  f  entlang  laufenden  Kanälen  gleichmässig  vertheilt  zur  Ver- 
brennung gelangen.    Das  Gas  soll  also  bis  zur  Äustrittsstelle  der  Kanäle 
ohne  Luft  in  den  Ofen  geführt  werden.     Neben,  über  oder  unter  den 
feuerfesten  nur  gasführenden  Kanälen  a  liegen  ähnliche  Kanälerf  (rechts), 
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mit  welchen  die  aus  dem  PundamentgewOlbe  koramenden  Luftpfeifen  in 
Verbindung  stehen.    Die  Luftkanäle  mtlnden  neben  den  Oaskanälen  o. 


Von  den  neben einajider  liegenden  AnstrittB-  ^-  8- 

stellen  beider  Eanftle  steigt  nun  Luft  und 
Oas  gemeinschaftlich  in  die  senkrechten 
WandkanSle  f,  wo  das  Gas  zur  Verbrennung 
gelangt  und  zwischen  den  OfenwSnden 
emporgefQhrt  wird,  um  als  Abhitze  durch 
die  Ober  dem  Ofen  angeordneten  Ean&le  ab- 
zuziehen. Es  wird  durch  diese  Anordnung 
neben  der  gleichmassigen  Erhitzung  der 
Ofenkammem  auch  noch  ein  gleich mftssiger 
Druck  in  allen  Wandkanälen  erzielt,  um 
einerseits  das  Austreten  von  Gas  aus  den 
Ofenkammern   zu   vermeiden,    andererseits 

eine  m&glichst  grosse  Öasersparniss   bei  Erhitzung  der  Oefen  zu  er- 
reichen. 

Koksofen  mit  Wandbeheizung  nach  Art  der  liegenden 
Koks&fen  mit  senkrechten  HeizzQgen  von  M.  Kuhlemann  (D.  R.  P. 
Nr.  151 488)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daas  die  Heizzflge  nicht  senk- 
recht verlaufen,  sondern  aus  mehreren  schrägen,  abwechselnd  nach  der 
einen  oder  der  anderen  Seite  geneigten  Theilen  zusammengesetzt  sind, 
so  dass  die  aufsteigenden  Heizgase  einen  Zickzack  weg  beschreiben.  Vom 
Bohre  R  (Fig.  9  S.  20)  aus  werden  die  Heizgase  durch  die  DOsen  d  an  ver- 
schieden lang  eingebauten  GasfOhrungsflfiohen  hergeleitet  und  treten  in 
Folge  dessen  in  gleichen  Mengen  getrennt  in  sämmtliche  ZickzackkanUe 
ein,  nachdem  sie  sich  vorher  mit  aus  den  Oeffnungen  l  strömender  vor- 
gewärmter Luft  gemischt  haben.  Das  Verbrenn ungsproduct  von  Luft 
und  Oas  zieht,  nachdmi  es  seine  Wärme  an  die  Ofenwandungen  durch 
die  ihm  sich  darbietende  grössere  Heizfläche  und  durch  die  seine  Ge- 
schwindigkeit verringernden  Zickzackwege  in  bedeutend  hSherem  Haasse 
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abgegeben  hat  als  bei  den  gebi^ucblichen  senkrechten  Kanälen,  durch 
die  ZQge  v  und  Kanäle  m  in  den  Hauptkanal  K  ab.    Die  Verbrennunge- 


luft  wird  durch  Kan3le  n  in  den  Sohlkanal  s  und  von  hier  durch  Oeff- 
nungen  t  den  durch  DOeen  d  elnstrCmeDden  Osgen  zugerohrt. 

Beschicken  von  Koksöfen.  Nach  J.  F.  Wilcox  (D.  R.  P. 
Nr.  149  657)  boU  die  den  Oefen  eingerammte  Beschickung  nicht  aus 
einem  einzigen  festen  Block  bestehen ,  sondern  in  der  Weise  getheUt 
werden,  dass  man  durch  die  Beschickung  Kanäle  fOhrt,  welche  bis  zur 
Beschickungsobei fläche  reichen,  um  den  bei  der  Verkokung  sich  bilden- 
den Oasen  einen  freien  Durchgang  zu  schaffen  und  zu  verhindern,  dass 
sie  sich  mit  Gewalt  einen  Ausweg  bahnen,  was  zumeist  die  Bildung  von 
schwammigem  Koks  verursacht. 

Kohlenstampfmaschine  mit  in  bewegten  Schlitten  gleitenden 
StampfersUngen  von  Meguln  &  Cp.  (D.  8.  P.  Nr.  148156). 

Einrichtung  an  Ent-und  VergaaungaOfen,um  zurEi^ 
bOhnng  der  Ausbeute  an  Gas  oder  Nebenerzeugnissen,  wie  Theer  und 
Ammoniak,  den  Oefen  Dampf,  KohlengsBc  o.  dgl.  von  einem  oder  mehreren 
Rohren  zuzuführen.  Nach  Th.  v.  Bauer  (D.  R.  P.  Nr.l47974)  erfolgt 
diese  Zuführung  in  die  Ent-  oder  Vergasungsräume  durch  die  Fugen  der 
keilförmig  gestalteten  Steine,  wobei  die  Dämpfe,  Kohlengase  o.  dgl.  zu 
diesen  Fugen  durch  geeignete  Durchbohrungen  oder  AuBsparungen, 
welche  in  den  Steinen  angeordnet  sind,  zugeleitet  werden. 

Benzolgewinnung  in  Kokereien').  Zum  Ahdeetilliren  von 
Benzol  aus  dem  Waachöl  empfiehlt  A.  Kunow  (D.  R.  P.  Nr.  147734) 


1)  Vgl.  F.   Fischer:    Chemische  Technologie  der  Brennstoffe,  1 
i.  133  u.  159  (Braunschweig  1901). 
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Fig.  10. 


«ine  DeBtillirblase  A  (Fig.  10)  mit  Colonnen&ufs&tEen  B  und  Depbleg- 
mator  D.  Die  in  A  beflndliohe  Dam  pfeoh lange  bringt  das  Rohbenzol  zum 
Sieden,  die  DUmpfe  steigen  in  die  Colonne  B  und  geben  hier  zum  Theil 
die  mitgeriseenen,  Bchwer  siedenden  Be- 
standtbeile  ab,  welche  dureh  das  Deber- 
laufrohr  a  wieder  in  die  Blase  zurttok- 
Siessen.  Die  leichteren  Dampfe  werden 
durch  r  in  den  Depblegmator  D  geführt 
und  geben  hier  nochmals  die  scbwerer 
siedenden  Beatandtheile  ab,  während  die 
eigentlichen  reinen  Dampfe  nunmehr 
zur  Condeneation  in  einen  EQhler  ge- 
leitet werden,  aus  welchem  sie  in  einen 
Torratbsbehälter  abflieBsen.  Das  im  De- 
phl^mator  niedergeschlagene  Prodiiot 
sammelt  sich  in  G  und  flieset  durch  s 
in  die  Colonnen  zurdck.  Die  Hohe  der 
EinfOhmng  dieses  Productes  in  die 
Colonnen  ermöglicht  in  einfachster  Weise 
«ine  Fractionirung  des  zu  destillirenden 
Products.  Je  höher  die  Einführung 
durch  die  Stellung  der  Hähne  k  bewirkt 
wird,  desto  niedriger  siedend  sind  die 
Qbergebenden  Bestandtheile,  und  um- 
gekehrt. —  Die  Einrichtung  eignet  sich 
such  zur  Verbindung  mit  einer  Destillir- 
«inrichtung,  so  dass  eine  ununterbrochene 
Fraotionirung  mOglioh  ist.  Bei  Verwen- 
dung  dieses  Apparates  (Fig.  11  S.  32) 

verfährt  man  beispielsweise  in  der  Art,  dass  man  mit  Benzol  gesättigtes 
VaschOI  in  der  Hirzelcolonne  ^  abtreibt  und  den  Abtrieb  in  einen 
Kflhler  K  mit  Scheidekasten  S  leitet  Anstatt  nun  diesen  Abtrieb 
fflr  sich  zu  einer  BlasenfQUung  zu  sammeln,  bringt  man  denselben 
continuirlich  durch  v  in  einen  durch  Dampfschlange  heizbaren  Colonnen- 
aufsatz  F,  aus  welchem  die  niedrig  siedenden  Dämpfe  nach  oben  in 
den  Colon nenaufsatz  0  entweichen,  wo  sie  durch  den  Rücklauf  ans 
dem  Depblegmator  M  in  oben  beschriebener  Weise  fractionirt  werden. 
Das  durch  Ö  und  j'und  durch  das  ÜeberlauTrohr  m  nach  unten  äies- 
Bende  Froduct  hat  immer  noch  niedrig  siedende  Bestandtheile,  welche  in 
der  Blase  0  nochmals  mit  einer  Dampfschlange  in  BerQhning  kommen. 
Die  hier  sich  bildenden  Dampfe  entweichen  durch  f,  treten  sogleich  in 
die  Colonnen  0  ein  und  steigen  dann  mit  nach  oben  in  den  Dephleg- 
inator  M.  —  Der  sog.  BlasenrUckstand  kann  unter  der  Scheidewand  ( 
der  Blase  0  hinweg  nach  P  gelangen  und  wird  hier  wieder  der  Ein- 
wirknng  einer  Dampfschlange  ausgesetzt  Die  entweichenden  Dämpfe 
gelangen  in  den  Colonnenaufsatz  E  und  werden  hier  wieder  durch  den 
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aus  dem  DephlegmatoriV  kommenden  Rücklauf  fractionirt  Das  WaschOl 
fliesst  stftndig  aus  P  bei  ^  ab  und  vereinigt  sich  mit  dem  aus  H  ab- 
fliessenden  Waschöl,  um  wieder  zum  Waschen  des  Oases  verwendet  zu 
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werden.  An  Stelle  der  Hirzelcolonne  //  könnte  jede  beliebige  Destillir- 
vorrichtung  eingeschaltet  werden.  —  Selbstredend  kann  die  Apparatur 
noch  verlängert  werden,  um  auch  noch  Xylol  und  Solventnapbta  auf 
demselben  Wege  zu  gewinnen. 

Die  Inbetriebsetzung  einer  Unterfeuerungs- 
Koksofenanlage  mit  Nebenproductengewinnung  bei  schwer 
backender  Kohle  beschreibt  eingehend  A.  Czermak  (Oesterr.  Bergh. 
1904,  485). 

Eoksofengase.  Im  Ostrau-Earwiner  Revier  stehen  1645 
Koksöfen,  von  denen  1193  mit  und  452  ohne  Nebenproducten- 
gewinnung eingerichtet  sind.  Von  den  Theeröfen  sind  180  Otto'sohe 
ünterfeuerungsöfen,  während  1013  nach  System  Otto- Hoffmann  gebaut 
sind.  Auf  drei  Werken  werden  grosse  Kraftanlagen  mit  Koksofengas 
betrieben  (vgl.  Stahleisen  1904,  1037)  folgender  proc.  Zusammen- 
setzung : 
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KokBADstalt 


Theresien- 
Bchacht 


Karolinen- 
schacht 


Johannes- 
Bchacht 


Zahl  und  System 
der  Oefen 


120  Otto- 
Hoffmann 


210  Otto- 
Hoffmann 


152  Otto- 
Hoffmann 


CO, 

Schwere  Kohlenwasserstoffe 

O 

CO 

H 

CH4 

N 


4,2  his  6,0 


1,0 

0,3 

4,0 

27,0 

14,0 

20,0 


2.0 

1.2 

5,2 

46,0 

29,0 

40,0 


0,25 


4.2 

6,7 

1,0 

1.6 

0.2 

0,6 

8.1 

9,0 

43,2 

40,1 

32,8 

22,8 

10,5 

20,2 

■■"" 

(Der  hohe  Stickstoffgehalt  zeigt,  dass  viel  Luft  angesaugt 
wurde.) 

Kokerei  in  Amerika.  Während  früher  in  Amerika  nur  die 
Bienenkorböfen  verwendet  wurden,  verbreiten  sieh  seit  1893  die  Koks- 
Ofen  mit  Gewinnung  der  Nebenproducte.  Anfangs  wurden  nur  Semet- 
Solvay-Oefen  gebaut,  dann  besonders  Otto-Hoffmann- Oefen  und  einzelne 
Bienenkorbofen  mit  Absaugung  von  Newton. 

Oiessereikoks  in  Amerika.  Eine  grosse  amerikanische 
Oiesserei  verlangt  einen  72stündigen  Bienenkorbofenkoks  mit  56  Froc. 
Porenraum;  dabei  soll  die  Feuchtigkeit  nicht  über  1,5  Proc.,  die  flüch- 
tigen Bestandtheile  nicht  über  3,5  Proc,  der  Kohlenstoffgehalt  nicht 
UDter  86  Proc.,  der  Schwefelgehalt  nicht  über  0,75  Proc.  und  der 
Aschengehalt  nicht  über  11,5 Proc.  betragen.  —  Nach  Simmersbach 
(Olf.  1904,  1214)  dient  im  Cupolofen  der  Koks  in  erster  Linie  zur  Er- 
zeugung von  Wfirme;  eine  vollständige  Verbrennung  zu  Kohlensäure 
vermehrt  aber  den  Abbrand  des  Gusseisens.  Dichter  Koks  erleichtert  die 
Bildung  von  Kohlensäure,  für  Oiessereizwecke  ist  also  ein  Koks  mit 
möglichst  dichtem  Gefüge  zu  verlangen.  Die  Forderung  der  Amerikaner 
nach  Koks  mit  56  Proc.  Porenraum  ist  daher  nicht  richtig;  der  Poren- 
raum sollte  nicht  40  Proc.  überschreiten  und  sich  mehr  25  Proc.  nähern, 
besonders  verdient  gestampfter  Koks  den  Vorzug.  Für  die  Dichtigkeit 
eines  Kokses  bietet  die  Schwere  nicht  immer  einen  sicheren  Anhalt,  da 
Menge  und  Art  der  Asche  eine  Rolle  spielen.  Von  zwei  Kokssorten  mit 
verschiedenem  spec.  Gewichte  gibt  der  schwerere  gleichmässigere  Hitze 
und  schmilzt  mehr  Eisen  herunter  als  leichter  Koks.  Die  verlangte 
Feuchtigkeitsgrenze  von  1,5  Proc.  ist  für  Bienenkorbkoks  mOglich,  aber 
für  abgelöschten  Ofenkoks  unhaltbar.  Es  wäre  besser,  den  Koks,  anstatt 
ihn  zu  loschen,  in  einer  Grube  unter  Koksgrus  abkühlen  zu  lassen.  Der 
Gehalt  an  flüchtigen  Bestandtheilen  hängt  von  der  Garungsdauer  und  der 
Temperatur  ab ;  ein  dichter  Koks  mit  84  Proc.  Kohlenstoff  ist  besser  al» 
ein  weicher  mit  86  Proc.  Wesentlich  ist  die  Art  der  Asche ;  ist  diese 
nicht  selbstschmelzend,  sondern  benOthigt  sie  einen  Kalkzuschlag,  so  ist 
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eine  bestimmte  Eoksmenge  zum  Schmelzen  der  Schlacke  nöthig.  Ein 
Vergleich  der  Asche  von  schlesischem  und  Connellsville-Eoks  zeigt,  dass 
der  schlesische  Koks  keinen  Zuschlag  erfordert,  der  andere  aber  auf 
100  k  etwa  20  k  Kalk,  der  seinerseits  rund  5,7  k  Kohlenstoff  zum 
Schmelzen  braucht.  Aschenreiner  Koks  weist  auch  sonstige  tech- 
nische Yortheile  auf;  guter  Oiessereikoks  sollte  nicht  mehr  als 
7  Proc.  Asche  haben.  Durchführbar  sind  folgende  Anforderungen: 
Grossstflckig  und  hart,  dicht  und  schwer,  Nässe  bei  gutem  Koks 
unter  4  Proc,  sonst  bis  6  Proc,  Asche  unter  7  Proc.  bis  9  Proc, 
Schwefel  bei  guten  Sorten  unter  1  Proc,  bei  gewöhnlichen  bis 
1,5  Proc 

Die  Bewerthung  von  Hochofen-  und  Oiessereikoks 
bespricht  0.  Simmersbach  (Stahleisen  1904,  157  u.  796).  Die 
Festigkeit  des  Koks  bez.  die  Härte  der  Kokssubstanz  ist  wesentlich, 
damit  beim  Transport  möglichst  wenig  Staub  abfällt.  Die  Menge  des 
Koksstaubs  am  Empfangsorte  sollte  höchstens  6  Proc.  betragen.  Welch 
grosser  Schaden  den  Hochofen  werken  durch  den  Koksabrieb  erwachsen 
kann,  lehrt  die  Rechnung,  dass  sich  mit  100  t  Giessereiroheisen  bei 
120  t  Koksverbrauch  und  einem  Kokspreis  von  25  Mk.  f.  d.  Procent 
Koksstaub  ein  Geldverlust  von  (120  .  25)  :  100  =  30  Mk.  verknüpft, 
d.  h.  einem  Hüttenwerk  mit  drei  Hochöfen  von  solcher  Tagesproduction 
kostet  jedes  Procent  Koksabrieb  jährlich  über  32  000  Mk.  Auch  im 
Hochofen  soll  beim  Niedergehen  der  Gichten  möglichst  wenig  Ko^s  ab- 
bröckeln bez.  abgerieben  werden.  —  Koks  sollte  stets  nach  Analyse  bez. 
Prüfung  bewerthet  werden. 

Koks  zu  Giessereizwecken  bespricht  F.  Schreiber 
(Stahleisen  1904,  521).  Die  Angaben  über  die  Yerbrennungsvorgänge 
im  Cupolofen  sind  nicht  richtig.    (Vgl.  J.  1879,  72.) 


Erdöl,  Paraffin. 

Erdöl  in  Wietzc  Nach  Th.  Rosenthal  (Braunk.  1904, 
535)  sind  die  Bohrlöcher  meist  150  bis  200  m,  selten  bis  500  m  tief; 
täglich  werden  dort  etwa  700  Fass  Rohöl  gewonnen.  Es  soll  eine  Raffi- 
nerie errichtet  werden ,  in  der  das  leichtere  Oel  von  0,885  spec.  Gew. 
weiter  verarbeitet  wird.  Dieses  Oel  liefert  etwa  4  bis  5  Proc.  Benzin, 
30  Proc.  Leuchtpetroleum,  40  Proc.  Gasöl  und  wird  eine  Ausbeute 
von  3,5  Proc.  Paraffin  ergeben.  Das  leichte  Oel  wird  in  den  tieferen 
und  das  schwerere,  was  0,940  spec.  wiegt,  in  den  oberen  Schichten 
erbohrt 

Erdöl  in  Deutschland  bespricht  Hoyer  (J.  Gasbel.  1904, 
763).  Die  meisten  Bohrlöcher  bei  Wietze  liefern  nur  etwa  8  Wochen 
Oel.  Die  Gewinnaussichten  vieler  Bohrgesellschaften  sind  gering.  Im 
Vergleich  zu  Oelheim  hat  die  Oelgewinnung  in  Wietze  bedeutend  zu- 
genommen : 
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Erdolproduction  des 

Erdölfördemng 

in  der  Provinz. 

Jahr 

Deutschen  Reichs 

■ 

Oelheim 

Wietse 

Menge 

Werth  in 

Menge 

Werth  in 

Menge 

Werth  in 

int 

1000  Mk. 

int 

1000  Mk. 

in  t 

1000  Mk. 

1892 

14  527 

880 

768 

97 

826 

70 

1896  . 

10  751 

963 

723 

105 

886 

80 

1898 

25  989 

1678 

805 

112 

1740 

170 

1899 

27  027 

1578 

869 

117 

2  636 

249 

1900 

50  357 

3726 

689 

96 

27  042 

2339 

1901 

44'  095 

2950 

832 

112 

23  266 

1732 

1902 

49  275 

3351 

723 

58 

28  797 

2283 

Galizisches  Erdöl.  Bei  Boryslaw  sind  neue,  sehr  ergiebige 
Bohrlöcher  niedergebracht. 

DieNaphtaproduction  der  Hauptproductionsländer  seit  dem 
J.  1859  betrug,  wie  die  „H^cnb.  Nacbr.^'  dem  „Westnik  Finanssow^^  ent- 
nehmen, in  Tonnen  (a  1000  k): 


Jahre 

Ver. 
Staaten 

Rassland 

Oesterr.- 
Ungarn 

Rumänien 

Deutsch 
land 

1859 

264 

^— 

1860 

66000 

5000 

—~ 

3  613 

— ~ 

1865 

329696 

9340 

— 

5013 

1870 

694418 

28728 

10590 

1875 

1605452 

136240 

15100 

781 

1880 

3  469  768 

358300 

16400 

1399 

1885 

2885360 

1 909  380 

— 

22000 

5815 

1890 

6048593 

3979510 

91650 

41670 

15  226 

1895 

6981780 

7  056  537 

214810 

76000 

17051 

1896 

8046768 

7106220 

339765 

80000 

20395 

1897 

7  982  768 

7831636 

309626 

110000 

23303 

1898 

7306074 

8226438 

323  142 

180000 

25989 

1899 

7  554  928 

8961067 

316  384 

250000 

27027 

1900 

8  329  279 

9  833  820 

326  334 

250000 

50375 

1901 

9158372 

11242249 

452200 

270000 

44095 

Im  Jahre  1902  betrug  die  gesammte  Weltproduction  rund  23,5 
Millionen  Tonnen.  Davon  entfielen  auf  Russland  51  Proc. ,  auf  die 
Vereinigten  Staaten  40,2  Proc,  und  der  Rest  von  8,8  Proc.  ver- 
theilte  sich  auf  Canada,  Peru,  Oesterreich-Üngarn,  Rumänien,  Deutsch- 
land, Italien,  Ostindien,  Japan,  Sumatra,  Java,  Borneo  und  Frank- 
reich. 

Bestimmung  der  Verunreinigungen  im  Erdöl. 
R  Nettel  (Chemzg.  1904,  867)  schlägt  zur  raschen  Bestimmung  von 
Wasser  und  Bohrschlamm  im  Erdöl  folgendes  Verfahren  vor:  Man  be- 
stimmt die  Verdünnung,  die  eine  Salzsäure  von  bekannter  Concentration 
beim  Schütteln  mit  wasserhaltigem  Rohöl  erfahrt.  Hierdurch  ermittelt 
man  den  Wassergehalt.  Der  Schlamm  kann  durch  Filtriren  eines  Rohöl- 
Benzingemisches  und  Wägen  bestimmt  werden. 
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Zum  Festmachen  von  Erdöl  oder  Spiritus  empfiehlt  E.  Ray- 
naud (D.  R.  P.  Nr.  151594)  mit  500  bis  600  Proc.  Wasserglas  be- 
schwerte Natronseife. 

Der  Apparat  zur  fractionirten  Destillation  von 
Erdöl  von  Ph.  Ooldstern  (D.  R.  P.  Nr.  151415)  besteht  aus  einer 
Colonne,  welche  in  bekannter  Weise  mit  einer  vom  Deckel  bis  nahe  an  den 
Boden  reichenden  Schnecke  zum  Zurückleiten  des  Condensats  nach  der 
Destillirblase  sowie  mit  einem  Doppelmantel  versehen  ist,  in  welchen 

ein    Heiz-    bez.    Kühlmittel    ein- 
Fig.  12.  geleitet    wird.      Ausserdem    sind 

Rohransätze  für  die  Zu-  und  Ab- 
leitung der  Erdöldftmpfe  vor- 
gesehen. Die  Schnecke  A  (Fig.  1 2) 
ist  mit  einem  aufstehenden  Rand  a 
versehen  und  trägt  stellenweise 
Leisten  oder  radiale  Rippen  6, 
deren  Höhe  geringer  als  jene  des 
Randes  a  ist.  Die  unterste  Win- 
dung der  Schnecke  ist  mit  einem 
Abflussrohr  c  versehen.  Conaxial 
mit  der  Schnecke  ist  ein  Rohr  d 
angeordnet,  welches  den  Boden  der 
Colonne  durchsetzt  und  oben  in 
den  Deckel  e  derselben  mündet^ 
dessen  Hohlraum  f  mit  dem  Mantel- 
hohlraum g  der  Colonne  in  freier 
Verbindung  steht  Ein  durch  einen 
Hahn  h  abschliessbares  Rohr  i 
stellt  eine  weitere  Verbindung 
zwischen  dem  Rohr  d  und  dem 
Mantelhohlraum  g  her  und  hat  den 
Zweck,  das  in  den  Mantelhohlraum 
eintretende  Heizmittel  vollständiger 
ausnutzen  zu  können.  Die  Rohr- 
ansätze j  und  k  dienen  zum  Einleiten  von  Wasser  bez.  von  Dampf, 
welche  den  Mantelhohlraum,  den  Deckelhohlraum  und  das  mittlere  Rohrtf 
durchströmen  und  durch  das  Rohr  /  abgeleitet  werden ,  nachdem  sie  den 
Colonneninhalt  auf  die  jeweils  erforderliche  Temperatur  gebracht  haben» 
—  Durch  das  weite  Rohr  m  werden  die  von  dem  zu  fractionirenden 
Erdöl  herrQhrenden  Dämpfe  eingeleitet.  Durch  das  den  Doppeldeckel 
durchsetzende  Rohr  n  ziehen  die  nicht  condensirten  Antheile  zu  einer 
Condensationsvorrichtung  ab ,  und  durch  das  in  den  Colonnenboden  ein- 
gesetzte Rohr  o  fliesst  das  Condensat  ab ,  welches  dem  Verdampfungs- 
kessel wieder  zugeführt  wird.  —  Angenommen ,  es  handele  sich  um  das 
Fractioniren  von  Rohbenzin  und  man  beabsichtige,  als  erste  Fraction 
die  bis  zu  40<>,  als  zweite  die  bis  zu  10^  siedenden  ßestandtheile  auf- 
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zufangen.  Rohbenzin  enthält  bekanntlich  Antheile,  die  bei  30^  sieden, 
bis  hinauf  zu  solchen ,  die  etwa  bei  150<^  sieden.  Man  erhitzt  das  Roh- 
benzin zum  Sieden  und  leitet  die  Dämpfe,  welche  eine  Temperatur  voii 
ungefähr  150^  besitzen ,  bei  m  in  die  Colonne.  Vorher  ist  der  Zufluss 
von  Heizwasser  und  -Dampf  so  geregelt  worden ,  dass  die  Petroleum- 
dämpfe im  oberen  Theil  der  Colonne  auf  eine  Temperatur  von  40<^  ge- 
bracht werden.  Hierbei  bleiben  bloss  die  leichtestflfichtigen  Antheile 
dampfförmig  und  ziehen  durch  das  Rohr  n  in  eine  geeignete  Conden- 
sationsvorrichtung  ab.  Alle  übrigen  Antheile  condensiren  sich  in  dem 
oberen  Theile  der  Colonne  auf  der  Schnecke^  und  fiiessen  langsam  über 
dieselbe  herab,  wobei  ihre  Bewegung  durch  die  Leisten  b  verlangsamt 
wird,  indem  sich  vor  dem  Weiterfliessen  immer  so  viel  Flüssigkeit  an- 
sammeln muss,  bis  ihre  Oberfläche  die  Höhe  der  Rippe  erreicht.  Hat  das 
Condensat  die  untere  Windung  der  Schnecke  erreicht,  so  fliesst  es  durch 
das  Rohr  e  auf  den  Boden  der  Colonne  und  von  diesem  durch  das  Rohr  o 
in  den  Siedekessel  zurück.  Soll  die  nächste  Fraction  beispielsweise  die 
bis  bei  70<^  siedenden  Antheile  enthalten ,  so  hat  man  dafür  zu  sorgen, 
dass  die  aus  dem  Kessel  mit  hoher  Temperatur  in  die  Colonne  tretenden 
Dämpfe  in  deren  oberem  Theile  auf  70^  gebracht  werden,  was  durch  ent- 
sprechend abgeänderte  Wasser-  und  Dampfzufuhr  in  den  Mantelraum 
erzielt  wird. 

Der  Apparat  zurfractionirten  Destillation  von  rohen 
Erdölkohlenwasserstoffen  von  Ph.  Porgesund  L.Singer 
(D.  R.  P.  Nr.  153  422)  besteht  aus  einer  Anzahl  übereinander  angeordneter, 
durch  Stutzen  s  (Fig.  1 3  S.  28)  miteinander  verbundener  Doppelkugeln  K,  k. 
Die  Verbindung  jeder  der  in  bekannter  Weise  mit  einem  Wärmeschutz- 
mittel bekleideten  Aussenkugeln  K  mit  der  Innenkugel  k  ist  durch  ein 
Vertheilungsstück  v  hergestellt,  dessen  Rohrstutzen  r  in  den  Innenraum 
der  an  ihrer  untersten  Stelle  mit  einem  siphonartigen  Abflussrohr  f  ver- 
sehenen Innenkugel  k  hineinragen.  Jede^  Stutzen  8  besitzt  in  seiner 
Wand  eine  ringförmige  Nuth  g^  welche  mit  ihrer  Oberseite  mit  demlnnen- 
raame^  der  Kugeln  A*  in  Verbindung  steht  und  seitlich  durch  ein  Siphon- 
rohr Ä  mit  der  an  ihrem  unteren  Ende  als  Siphon  h  ausgebildeten,  in  den 
Kessel  d  mündenden  Rohrleitung  e  verbunden  ist.  Oberhalb  der  letzten 
Doppelkugel  ist  eine  gleichfalls  mit  einem  Wärmeschutzmittel  bekleidete 
Kugel  A'^  angeordnet,  welche  durch  einen  in  sie  hineinragenden  Krümmer  t 
mit  einer  kleinen ,  an  die  Rohrleitung  e  angeschlossenen  Kugel  k"^  ver- 
banden ist  und  an  ihrer  Oberseite  einen  Stutzen  m  besitzt ,  welcher  zu 
einem  beliebigen  Dephlegmator  führt.  —  Die  Oase  steigen  aus  dem 
Kessel  d  durch  den  untersten  Stutzen  s  in  den  Raum  A  der  Hohlkugel  K^ 
wo  ein  Theil  derselben  expandirt  und  durch  das  Siphonrohr  h  unter  Ver- 
mittelung  der  Rohrleitung  e  in  den  Kessel  d  zurückgeführt  wird.  Der 
nicht  expandirte  Theil  der  Oase  geht  im  Sinne  der  Pfeile  durch  das  Ver- 
theilungsstück V  und  dessen  Röhrchen  r  in  die  Innenkugel  k  und  expan- 
dirt theilweise  beim  Eintritt  in  die  Innenkugel.  Das  hierbei  entstehende 
Condensat  wird  durch  den  Siphon  f  in  den  Innenraum  A  der  Kugel  K 
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geleitet  und  von  hier,  wie  früher,  zur  Rohrleitung  e  geführt  —  Da  die 
Aussenkugel  K  in  bekannter  Weise  durch  das  Wftrmeschutzmittel  so 
yoUkommen  als  möglich  gegen  Wärmeausstrahlung  geschützt  ist,  wird 

die    beim   Condensiren   der 
^S-  13.  Qase  im  Raum  A  freigewor- 

dene Wärme  die  in  der  Kugel 
k  nicht  condensirten  Oase 
durch  den  zweiten  Stutzen  s 
in  die  zweite  Doppelkugel  £^ 
k  treiben,  wo  sich  der  ge- 
schilderte Vorgang  wieder- 
holt, bis  die  Gase  aus  der 
obersten  Doppelkugel  in  die 
einfache  Kugel  K^  gelangen. 
Ein  Theil  dieser  Gase  wird 
durch  den  Krümmer  i  von 
der  kleinen,  eines  Wärme- 
schutzmittels entbehrenden 
Kugel  k'^  abgesaiigt,  daselbst 
in  Folge  der  Temperatur- 
differenz zur  Gondensation 
gebracht  und  gelangt  schliess- 
lich in  die  Rohrleitung  e, 
während  der  andere  Theil 
der  nicht  condensirten  Oase 
durch  den  Stutzen  m  zum 
Dephlegmator  streicht,  aus 
welchem  der  Rücklauf  durch 
ein  in  den  obersten  Stutzen  s 
mündendes  Rohr  o  zum 
Apparat  geführt  werden 
kann.  —  In  der  Rohrleitung 
e  sind  Dreiweghähne  p  ein- 
geschaltet ,  welche  durch 
siphonartige  Rohre  a  mit  den 
Aussenkugeln  K  verbunden 
sind.  Je  nach  der  Stellung 
dieser  Dreiweghähne  kann 
eine  mehr  oder  minder 
scharfe  Fractionirung  erzielt 
werden.  Sind  die  Dreiweg- 
faähne,  wie  sie  in  Fig.  13  gezeichnet,  gestellt,  so  wird  das  Destillat 
durch  das  obere  Siphonrohr  a  aus  den  Kugeln  K^  und  k^  in  den 
Raum  Ä  der  oberen  Doppelkugel  K,  k  und  das  Destillat  aus  letzterer 
in  analoger  Weise  in  den  Raum  A  der  unteren  Doppelkugel  K^  k 
zurückgeleitet ,  um  nochmals  zur  Expansion  gebracht  zu  werden  u.  s.  f. 
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Dieser  Fall  ist  dort,  wo  man  nioht  allzu  scharfe  Fractionirung  be- 
ansprucht, der  gebräuchliche.  Handelt  es  sich  dagegen  um  eine  be* 
sonders  scharfe  Fractionirung  oder  um  eine  normale  Ausbeute  an 
leichten  Kohlenwasserstoffen  von  niedrigen  Siedegrenzen  aus  einem 
g^;ebenen  Ausgangsmaterial  oder  um  eine  Zersetzung  von  schwereren 
Kohlenwasserstoffen ,  so  werden  die  beiden  Dreiweghähne  p  so  gestellt, 
dass  sämmtliche  Destillate  bis  in  die  Blase  zurücklaufen,  was  eine  scharfe 
Fractionirung  und  eine  ganz  besonders  hohe  Ausbeute  an  leichten  Destil- 
laten zur  Folge  hat.  —  Im  Falle  unregelniässiger  Destillation,  wie  dies 
durch  Wechsel  des  Dampfdruckes  in  den  Heizschlangen  der  Destillations- 
blasen wiederholt  veranlasst  wird ,  so  dass  grössere  Theile  mechanisch 
mitgerissener ,  schwerer  Flüssigkeitmengen  abzuscheiden  sind ,  sind  am 
Fusse  der  Aussenkugel  oberhalb  der  Einmündung  der  Stutzen  Preilplatten  ^ 
und  die  Innenkugel  durchquerende  Siebe  u  angebracht,  welche  jedoch  bei 
regelrechtem  Betriebe  bez.  regelrechter  Arbeitsweise  nicht  wesentlich  be- 
ansprucht werden. 

Destilliren  von  Petroleum,  behufs  Entfernung  der  leicht 
entzündlichen  Oele.  Nach  C.  Da  eschner  (D.  R.  P.  Nr.  143  078)  er- 
folgt die  Destillation  nach  dem  bekannten  Qegenstromprincip,  indem  der 
herabfliessenden  Flüssigkeit  der  Dampf  in  umgekehrter  Richtung  ent- 
gegenströmt, und  zwar  derart,  dass  die  Flüssigkeit  in  ein  mit  Dampf- 
brause  versehenes  Rohrgehäuse,  welches  in  die  Ablaufrohrleitung  ein- 
geschaltet ist,  einläuft  und  über  der  Dampfbrause  durch  ein  Steigrohr  in 
bekannter  Weise  stets  in  einer  gleich  hohen  Schicht,  durch  deren  ganzen 
Querschnitt  Dampf  hindurchgeleitet  wird,  erhalten  wird.  Dabei  wird  die 
einlaufende  Flüssigkeit  durch  den  aufstrOmenden  Dampf  an  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeitsschicht  ausgebreitet.  Ausserdem  kann  die  Flüssig- 
keit nur  allmählich,  entsprechend  der  Einlaufmenge,  niedersinken,  so  dass 
die  ganze  durch  das  Rohrgehäuse  strömende  Flüssigkeit  während  längerer 
Zeit  mit  Dampf  in  Berührung  bleibt  In  Fällen,  wo  die  Flüssigkeiten 
eine  Behandlung  mit  directem  Dampf  nicht  zulassen,  wird  zum  Destilliren 
indirecter  Dampf  bez.  abziehendes  Heizgas  verwendet.  Zu  diesem  Zweck 
wird  an  Stelle  der  Dampfbrause  ein  durch  Dampf  oder  Heizgase  erhitzter 
Heizkörper  bekannter  Art  verwendet,  welcher  von  solcher  Grösse  ist,  dass 
die  in  das  Rohrgehäuse  einlaufende  und  darin  stets  in  gleich  hoher  Schicht 
erhaltene  Flüssigkeit  oberhalb  des  Heizkörpers  ausgebreitet  wird,  so  dass 
sämmtliche  Theile  der  Flüssigkeit  beim  allmählichen  Niedersinken  mit  den 
heissen  Heizkörperwandungen  während  einer  zur  vollkommenen  Destilla- 
tion ausreichenden  Zeit  in  Berührung  kommen,  um  das  im  Rohrgehäuse 
unter  dem  Petroleum  sich  absetzende  Wasser  ohne  Verlust  an  Petroleum 
oontinuirlich  ableiten  zu  können,  ist  ein  dem  Gewicht  der  über  ihm 
stehenden  Petroleumschicht  entsprechend  hohes  Steigrohr  angeordnet^ 
durch  welches  das  Wasser  im  Rohrgehäuse  auf  einem  zur  Absperrung  des 
Petroleums  vom  Wasserablauf  hinlänglich  hohen  Stand  erhalten  wird. 

Zur  Gewinnung  der  Paraffine  aus  Mineralölen  und 
ähnlichen   Kohlenwasserstoffen    werden    nach   L.   Singer  (D.  R.  P» 
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Nr.  140  546)  die  Mineralöle  in  heissem  Alkohol  von  etwa  98,5  bis 
99,8  Proe.  gelGst  und  alsdann  die  sich  dabei  ausscheidenden  Harze  ab> 
gezogen.  Aus  der  zurückbleibenden  Lösung  werden  dann  die  Paraffine 
der  verschiedenen  Schmelzpunkte  entweder  durch  Wasserzusatz  oder 
durch  Abkühlung  unter  Innehaltung  bestimmter  Erystallisationstem- 
peraturen  abgeschieden. 

Nach  dem  Zusatz  D.  R.  P.  Nr.  140  927  werden,  statt  hochprocentigen 
Alkohol  als  Lösungsmittel  für  die  Mineralöle  zu  verwenden,  die  letzteren 
in  Alkohol  von  niedriger  Concentration  und  unter  erhöhtem  Druck  von 
2  bis  4  Atmosphären  gelöst. 

ZurGewinnungvon  organischen  Säuren,  insbesondere 
Fettsäuren, aus Rohnaphta bez. deren Fractionen,  wird  nach N. Zelinskr 
(D.  R.  P.  Nr.  151880)  dem  durch  Chloriren  der  Erdölfractionen  er- 
haltenen,  in  wasserfreiem  Aether  gelösten  Oemisch  Magnesium  unter 
Zusatz  eines  katalytischen  Mittels  (z.  B.  Jod ,  Jodmethyl ,  Aluminium- 
halogenverbindungen, Chlorwasserstoff,  Jodwasserstoff)  zugefügt,  worauf 
unter  Abkühlung  trockene  Kohlensäure  eingeleitet  wird,  unter  deren  Ein- 
wirkung magnesium-organische  Verbindungen  entstehen,  die  bei  der 
Zersetzung  mit  angesäuertem  Wasser  wässerige  Lösungen  der  Magnesium- 
salze der  organischen  Säuren  liefern.  —  Durch  Chloriren  der  zwischen 
115  und  120<^  siedenden  Fraction  des  Erdöls  erhält  man  ein  bei  167<^bis 
170^  siedendes  Product,  das  aus  einem  Gemisch  der  Chloride: 

CgEIiyCl  -|-  CgHisCl 
besteht.     Führt  man  nun  in  die  Reaction  Magnesium  upd  Kohlensäure 
ein ,  so  erhält  man  aus  diesen  Chloriden  die  entsprechenden  gesättigten 

Säuren  * 

CgHjyCOOH  +  CgHjjCOOH. 

Man  löst  das  Gemisch  der  Chloride  in  3  bis  4  Vol.  wasserfreien  Aethers, 
trägt  dann  das  Magnesium  in  Form  eines  trockenen  Pulvers  ein  (1  At. 
auf  1  Mol.  des  Chlorids,  im  gegebenen  Falle  48  g  Magnesium  auf  295  g 
des  Chlorids).  Zur  Beschleunigung  des  Reactionsbeginnes  wird  dann  ein 
katalytisches  Mittel  zugesetzt ,  und  zwar  z.  B.  eine  geringe  Menge  von 
Jod  (0,1  bis  0,3  g)  oder  Jodmethyl  oder  eine  Halogenverbindung  des 
Aluminiums,  wie  Aluminiumchlorid,  Aluminiumbromid,  Aluminiumjodid, 
oder  man  lässt  kurze  Zeit  einen  Strom  gasförmigen  Jodwasserstoffes  oder 
trockenen  Chlorwasserstoffes  auf  die  ätherische  Lösung  einwirken.  Die 
bald  beginnende  Reaction  verläuft  gleichmässig  und  dauert  je  nach  der 
Menge  des  angewendeten  Chlorides  1  bis  2  Stunden,  wobei  nur  ein  kleiner 
Theil  des  Magnesiums'  an  der  Reaction  unbetheiligt  bleibt.  Darauf  wird 
in  demselben  Apparate,  der  das  Reactionsproduct  des  Magnesiums  ent- 
hält, in  das  Chlorid  unter  Abkühlung  trockene  Kohlensäure  eingeleitet. 
Letztere  wirkt  sofort  unter  bedeutender  Wärmeentwickelung  ein.  Durch 
einen  Rückflusskühler  wird  der  grösste  Theil  des  Aethers  im  Apparat 
zurückgehalten ,  während  die  mit  Aether  gesättigte  und  nicht  absorbirte 
Kohlensäure  in  den  folgenden  Apparat  zur  Absorption  gebracht  wird. 
•Nach  Ablauf  einer  oder  zweier  Stunden  verwandelt  sich  der  ganze  Inhalt 
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des  Apparates  in  eine  halbfeste  Masse  magnesium-organischer  Ver- 
bindungen. Nach  dem  Abdestilliren  des  grössten  Tbeiles  des  Aethers 
iK^ird  die  halbfeste  Masse  der  Reactionsproducte  zur  Zersetzung  in  ein 
Oef^s  gebracht ,  welches  schwach  mit  Salz-  oder  Schwefelsäure  ange- 
säuertes Wasser  enthält.  Das  sich  bildende  Magnesiumsalz  der  organi- 
schen Säuren  bleibt  in  der  wässerigen  LOsung ,  während  die  ätherische 
Lösung  die  neutralen  Reactionsproducte  enthält.  Die  wässerige  LGsung 
der  Magnesiumsalze  der  Säuren  trennt  man  von  der  ätherischen  Schicht 
mit  Hilfe  eines  am  Boden  desGefässes  befindlichen  Hahnes,  der  die  Form 
eines  grossen  Scheidetrichters  besitzt,  und  zersetzt  sie  dann  mit  einem 
üeberschnss  an  Salzsäure  oder  Seh  wefelsäure.  Die  hierbei  ausgeschiedenen 
organischen  Säuren  werden  zur  weiteren  Reinigung  in  Salze  und  Ester 
{übergeführt  oder  der  fractionirten  Destillation  im  luftverdünnten  Räume 
unterworfen.  —  Bei  dem  angeführten  Beispiele  geht  das  ganze  Product 
(60  Proc.  der  theoretischen  Ausbeute)  unter  12  mm  Druck  zwischen 
128^  und  132^  über  und  erweist  sich  als  ein  Qemisch  der  Säuren  von 
der  Zusammensetzung:  CgHi^COOH  und  CgHigCOOH.  —  Erstere  ist  mit 
der  normalen  Nonyl-(Pelargon-)säure  isomer,  letztere  mit  der  Heza- 
hydroxylylsänre.  Als  einbasische  Säuren  werden  sie  durch  eine  Reihe 
von  Derivaten:  Chloriden,  Elstern,  Salzen  charakterisirt.  —  In  derselben 
Ausbeute  werden  aus  den  Erdölfractionen  88*  bis  85®  und  100®  bis  105<> 
nach  diesem  Verfahren  die  Fettsäuren  cvklischer  Structur  von  der  Zu- 
sammensetzung  C7H1SO3  undCgHuO,  und  der  Siedetemperatur  121<^  bis 
122<^  bez.  129^  bis  130^  unter  14  mm  erhalten.  —  Aus  russischem 
Kaphtha*Gasolin,  Siedepunkt  28®  bis  40^  specGew.  d  (260)  =  0,6266, 
wird  von  dem  gewonnenen  Chlorid  der  zwischen  80<^  bis  110®  siedende 
Theil  nach  dem  vorbeschriebenen  Verfahren  behandelt  und  entsteht  vor- 
wiegend Isocapronsäure,  Siedepunkt  197®  bis  198®,  speo.  Gew.  d  (18V4®)= 
0,9290,  den  Constanten  nach:  /9-Methyläthyl Propionsäure,  CgHi^Oj.  — 
Aus  Pentan  „Kahlbaum",  Siedepunkt  27®  bis  29®,  spec.  Gew.  d  (14,5®/4®)= 
0,6238,  erhält  man  vorwiegend  CgHn Gl  mit  dem  Siedepunkt  94®  bis  96® 
und  aus  diesem  nach  dem  Verfahren  gleichfalls  Isocapronsäure ,  Siede- 
punkt 196®,  spec.  Gew.  d  (18®/4®)  =  0,9288.  —  Aus  Naphta-Benzin, 
Siedepunkt  80®  bis  82®,  spec.  Gew.  d  (19®)  =  0,745  bis  0,750,  erhält 
man  ein  bei  141®  bis  143®  siedendes  Chlorid,  aus  welchem  man  nach 
dem  angegebenen  Verfahren  Hexahydrobenzo6säure,  Siedepunkt  231®  bis 
232®,  gewinnt,  und  zwar  in  solcher  Reinheit,  dass  sie  in  der  Kälte  krystal- 
linisch  erstarrt.  Die  Krystalle  schmelzen  bei  29®  bis  30®.  —  Aus 
Naphta-Benzin,  Siedepunkt  71®  bis  79®,  spec.  Gew.  d  (20®)  —  0,7297, 
das  seinem  Siedepunkt  nach  Hexan ,  Methyl- Pentamethylen  und  Hexa- 
methylen  enthält ,  erhält  man  dementsprechend  ein  Chlorid ,  das  sich  als 
ein  Gemisch  der  Derivate  dieser  drei  Kohlenwasserstoffe  darstellt. 
Während  der  bei  140®  bis  143®  siedende  Antheil  des  Chlorides  nach  dem 
Verfahren  fast  nur  Hexahydrobenzo^säure  liefert,  ergibt  das  bei  130® 
bis  140®  siedende  Chlorid  ein  Gemisch  der  Säuren:  Heptylsäure  (C7H14OS), 
Metbylcyclopentancarbonsäure     und      Cyclohexancarbonsäure     (Hexa- 
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hydrobenzoesäure)  C7Hfs02  mit  einem  Siedepunkt  des  Gemisches  von 
21 6«  bis  225«. 

Verfahren  zum  Fortdrücken  von  Rohpetroleum  und 
anderen,  explosible  oder  selbstentzündliche  Oase  entwickelnden  Flüssig^- 
keiten.  Nach  C.  Martini  und  H.  Hüneke  (D.  R.  P.  Nr.  150  711, 
150  712  u.  153  703)  dienen  als  Pressmittel  Kohlensäure  oder  die  Abgase 
bez.  Verbrennungsproducte  einer  Verbrennungskraftmaschine  (z.  B.  Gas- 
motor, Benzinmotor,  Petroleummotor  o.  dgl.)  oder  einer  Kesselfeuerung, 
deren  Abgasleitung  mit  dem  die  fortzudrückende  Flüssigkeit  enthaltenden 
Lagergefässe  absperrbar  verbunden  ist.   (J.  1903,  518.) 

Um  brennbare  oder  explosible  Flüssigkeiten  feuer- 
und  explosionssicher  zu  lagern,  wird  nach  Angabe  derselben 
(D.  R.  P.  Nr.  148191)  die  feuergefährliche  Flüssigkeit  beim  Ausbruch 
eines  Feuers  aus  dem  Lagergefasse  in  Folge  des  in  diesem  entstehenden 
Ueberdruckes  durch  eine  an  das  Lagergefäss  angeschlossene  Leitung  in 
einen  eine  nichtoxydirende  Druckflüssigkeit,  z.  B.  Wasser,  enthaltenden 
Fernbehälter  fortgedrückt.  Der  mit  der  Druckflüssigkeitzuflussleitung^ 
versehene  Fembehälter  ist  hier  so  eingerichtet,  dass  ein  RQckfliessen  der 
fortgedrückten  feuergefahrliehen  Flüssigkeit  aus  dem  Fernbehälter  in  das 
Lagergefäss  bei  Abnahme  des  Ueberdruckes  in  letzterem  verhütet  wird. 

Trennung  der  Erdölkohlen  Wasserstoffe  durch  Al- 
kohol. K.W.  Charitschkoff  (Petrol.  Rev.  1903  Nr.  247)  behandelt 
Erdölrückstände  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  neutralisirt  mit  Aetz- 
natron,  löst  das  Oel  in  Amylalkohol  und  versetzt  allmählich  mit  zuneh- 
menden Mengen  AethylalkohoL  Das  hierdurch  abgeschiedene  Oel  wird 
abgehebert,  nochmals  mit  Alkohol  gewaschen  und  mit  Wasserdampf  be- 
handelt. —  Der  Werth  eines  Rohöls  für  die  Fabrikation  von  Schmierölen 
nimmt  mit  der  Menge  an  Kohlenwasserstoffen,  die  in  einem  Qemisch 
von  gleichen  Theilen  Amyl-  und  Aethylalkohol  unlöslich  sind,  zu.  Man  soll 
die  Rückstände  in  ihrem  halben  Volumen  Petroläther  lösen  und  die 
Lösung  mit  15proc.  Schwefelsäure  behandeln.  Nach  dem  Absitzen  wird 
mit  einem  Ueberschuss  von  Natronlauge  (3®  B6.)  neutralisirt,  der  Petrol- 
äther abgedampft  und  der  Rückstand  in  Amylalkohol  gelöst.  Hierzu  wird 
nach  und  nach  Aethylalkohol  zugegeben.  Aus  den  alkalischen  Raffi- 
nationsrückständen hergestellte  Glycerinester  der  Petroleumsäuren  sind 
gute  Schmieröle.  Die  aus  den  alkalischen  Rückständen  gewonnenen 
rohen  Erdölsäuren  werden  während  48  Stunden  bei  250<>  mit  einer  ent- 
sprechenden Menge  Olycerin  behandelt.  (Man  nimmt  für  die  Erdölsäuie 
die  Formel  CioH^gOf  an.)  Nachdem  alles  Glycerin  aufgenommen  ist, 
neutralisirt  man  mit  einer  schwachen  Natronlauge,  wäscht  mit  Wasser, 
erhitzt  im  Luftstrom  zur  Entfernung  des  Wassers  auf  110^  dann  steigert 
man  die  Temperatur  auf  250^  zur  Entfernung  der  flüchtigen  Olyceride. 

Umwandlung  der  Kohlenwasserstoffe  des  Erdöles  in 
Alkohole  und  Fettsäuren.  Wenn  nach  Q.  Reale  (Chemzg.  1904, 
242)  die  Petrolenmkohlenwasserstoffe  der  homologen  Reihe  CnH2ii+2  ^ 
der  Yerseifung  von  Walrath  zugegen  sind,  so  absorbiren  sie  die  Elemente 
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des  Wassers  und  setzen  sich  erst  in  Alkohole  und  dann  in,  dem  eigenen 
Alkoholradical  entsprechende,  Fettsäuren  um.  So  setzt  sich  z.  B.  Butan^ 
C4H10,  in  Butylalkohol,  C4H9OH,  um,  und  dieser  zufolge  der  fortgesetzten 
Wirkung  des  Alkalis,  in  buttersaures  Alkali  nach  der  Gleichung : 

^te^stO  j  0  +  HOK  =  ^^•^"  j  0  +  ^"^"2  j  0. 

Ealiumbutyrat  oder  Ealiumbutylalkoholat,  C4H9OE,  wie  Ealiumäthylat, 
CjHjOK,  lösen  sich  in  Gegenwart  von  Wasser  und  Wärme  in  Ealium- 
hydroxyd  und  ihre  Alkohole  auf. 

^^J*  JO  +  H3O  =  ^*^»  JO  +  HOE. 

Sowohl  die  Alkohole,  als  auch  die  Säuren  lassen  sich  ausscheiden. 
Bei  der  Umsetzung  des  Butans  in  buttersaures  Alkali  kann  man  Butyl- 
alkohol durch  Destillation  haben.  Wenn  Butylalkohol,  C4H9HO,  mit 
Zinkchlorid,  ZnCl^,  behandelt  wird,  so  verwandelt  er  sich  in  Butylen, 
C4Hg,  und  in  Aethyl,  C^Hs  (bez.  Diäthyl),  nach  der  Gleichung : 

2C1H9HO  -j-  ZnCl,  =  C4H8  +  2C2H5  -j-  ZnHaOa  +  Cl,. 

Wenn  man  das  „Aethylgas"  in  eine  Ketorte  einfQhrt,  in  welcher  die 
Yerseifung  von  Walrath  ausgeführt  wird,  so  erhält  man  im  Destillate 
Aethylalkohol,  C9H5OH,  nach  der  Gleichung : 

C19H33  )  r\       I       nr^rr  Ci«Hf 


^^  1 0  +  HOE  =  ^"^»»  j  0  +  ^^•^"^  j  0 
^^8«  j  0  +  HOE  =  ^i«^"^  j  0  +  H4 
CaHj  4.  HOE  =  ^«l»  [  0  +  H  und 

^«^5  j  0  +  HgO  =  ^'fl'  |o  +  HOE. 

Dieses  wird  besser  im  Autoclaven  zur  Oondensirung  des  „Aethyl- 
gases^  vorgenommen,  welches  unter  dem  Drucke  von  2^/9  At.  bei  -|-  3^ 
flfissig  wird.  —  Die  Fettsäuren  können  sowohl  industriell  verwendet,  als 
auch  durch  entsprechende  Reinigungsverfahren  zu  Lebensmitteln 
umgewandelt  werden.  Die  Seifen,  welche  man  aus  Petroleum  gewinnen 
kann,  haben  denVortheil,  von  aseptischen  Substanzen  herzurühren,  wozu 
noch  ihre  grosse  Billigkeit  kommt.  Zudem  sind  sie  ganz  weiss  und  be- 
sitzen die  Consistenz  und  Structur  der  allerfeinsten  Toiletteseifen.  Sie 
lassen  sich  in  einer  bisher  beispiellosen  Zahl  von  Varietäten  herstellen, 
da  die  Zahl  der  aus  Petroleum  herleitbaren  Fettsäuren  ausserordentlich 
gross  ist.  In  Petroleum  können  sich  auch  Eohlenwasserstoffe  der  zweiten 
homologen  Reihe  vorfinden,  mithin  auch  Naphten,  CgH|0,  und  Acetylen- 
kohlen Wasserstoffe,  welche  der  dritten  Reihe  CnHan— 2  angehören.  Die 
EohlenwasserstofiTeder  zweiten  Reihe,  Aethylenkohlen Wasserstoffe,  CnHgm 
finden  sich  im  Petroleum  von  Sehnde  (Hannover).  Wenn  man  daher  die 
verschiedenen  in  Petroleumarten  verschiedener  Zusammensetzung  vor- 
handenen Kohlenwasserstoffe  isolirt,  so  erhält  man  die  Alkoholrad icale 
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der  Fettsäuren^  herrührend  von  einer  von  CnH2n  +  2  verschiedenen  homo- 
logen Beihe,  aus  welcher  man  die  der  Reihe  CnH2n-202  erhalten  kann  (?). 

Chemie  des  Braunkohlentheeres.  H.  lhlder(Z.  angew. 
1904,  523  u.  1670)  hat  unter  den  basischen  Bestandtheilen  des  Braun- 
kohlentheeres die  drei  Pikoline  und  von  den  Lütidinen  das  aa'-,  aß'-  und 
«y-Dimethylpyridin  nachgewiesen.  Die  beiden  bekannten  ßß'-  und  ßy 
und  das  noch  unbekannte  c^^-Dimethylpyridin  aus  dem  Basengemisch  zu 
isoliren  gelang  nicht.  Aus  dem  zwischen  160  und  165^  siedenden  Basen- 
gemisch konnte  /^/-Dimethylpyridin  abgeschieden  werden. 

Die  Destillation  der  böhmischen  Braunkohle  h&lt 
H.  Hodurek  (Chemzg.  1 904, 273)  für  aussichtsvoll.  Die  Ve r  k 0 k u n g 
der  böhmischen  Braunkohle  erfolgt  in  Oefen,  die  im  Allgemeinen  denen 
der  sächsischen  Schweelereien  nachgebildet  sind.  Anfangs  bevorzugte 
man  stehende  Oefen,  neuerdings  baut  man  aber  Anlagen  mit  liegenden 
Oefen.  Die  Destillationsproducte  werden  abgesaugt.  Nach  der  Abschei- 
dung des  Theeres  werden  die  Oase  durch  Waschen  mittels  einer  geeig- 
neten Theerölfraction  vom  Benzol  und  mittels  Wassers  vom  Ammoniak 
befreit  Das  so  von  seinen  werthvoUen  Bestandtheilen  befreite  Oas  dient 
zum  Heizen  der  Oefen;  ein  beträchtlicher  üeberschuss  wird  nach  weiterer 
gründlicher  Reinigung  in  Oasmotoren  verwerthet.  Das  zur  Verkokung 
gelangende  Material  ist  Braunkohlenlösche ,  die  zweckmässig  zur  Er- 
leichterung der  G^sabfuhr  mit  einer  gleichen  Oewichtsmenge  Braunkohle 
in  nussgrossen  Stücken  gemischt  wird.  Die  Lösche  ist  in  Böhmen  ein 
ziemlich  werthloses  Material,  da  sie  sich  nicht  wie  die  sächsische  Braun- 
kohle ohne  Bindemittel  brikettiren  lässt.  Eine  Ausnahme  hiervon  bildet 
die  Kohle  aus  der  Oegend  von  Königsberg  a.  Eger,  die  auch  ohne  Zusatz 
eines  Bindemittels  sich  zu  festen  Bri ketten  verarbeiten  lässt.  Die  Lösche, 
die  man  auf  den  Halden  noch  vielfach  der  Selbstentzündung  überläset, 
findet  daher  durch  die  Destillation  passende  Verwerthung.  Der  Aschen- 
gehalt der  zu  verschweelenden  Kohle  soll  5  bis  7  Proc.  nicht  übersteigen, 
damit  der  nach  der  Destillation  erhaltene  Braunkohlenkoks  nicht  zu  viele 
unverbrennliche  Bestandtheile  enthält;  der  Destillationsrückstand  soll 
nicht  mehr  als  15  Proc.  Aschentheile  enthalten.  Des  Weiteren  soll  auch 
der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Braunkohle  nicht  wesentlich  20  Proc.  über- 
steigen, um  die  Destillationstemperatur  nicht  unnöthig  zu  erhöhen  und 
das  Ammoniakwasser  nicht  zu  sehr  zu  verdünnen.  Der  erhaltene  Braun- 
kohlenkoks wird  durch  Siebvorrichtungen  sortirt.  Der  Orus  gelangt  zur 
Brikettirung,  das  stückige  Material  ist  ohne  Weiteres  auf  hierzu  besonders 
eingerichteten  Rosten  zur  Yerfeuerung  geeignet.  Der  Theer  der  böhmi- 
schen Braunkohle  hat  dieselbe  qualitative  Zusammensetzung  wie  der 
sächsische  Braunkohlentheer  und  kann  ganz  auf  dieselben  Verkauf s- 
producte  wie  dieser  verarbeitet  werden. 

Schweelereiabwässer  enthalten  nach  Rosenthal  (Braunk. 
1903,  567)  1.  neutrale  Stoffe  (Alkohole,  Aldehyde,  Ketone  und 
Nitrile);  2.  saure  Stoffe:  die  Reihe  der  Homologen  von  Essigsäure  bis 
Cndekylsäure,  ebenso  ungesättigte  Fettsäuren ;  Phenole,  besonders  mehr- 
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werthige,  und  davon  namentlich  Brenzcatechin.    Von  Säuren  kommen 
voT  Schwefelwasserstoff,  schweflige  Säure  und  Kohlensäure.    Cyan-  und 
Rhodanverbindungen  fehlen.    3.  Basische  Körper,  vor  allem  Ammoniak 
und  Pyridin  nebst  seinen  Homologen.   Die  Mengen  der  im  Schweelwasser 
enthaltenen  Bestandtheile  sind  sehr  gering ;  so  lieferten  50  cbm  Schweel- 
wasser nur  etwa  10^  neutrale  Körper,  aus  denen  Vs  g  Aldehydammoniak 
gewonnen  wurde.   Fettsäuren,  gesättigte  wie  ungesättigte,  dürften  nicht 
mehr  als  0,1  Prom.,  Ammoniak  etwa  0,7  Prom.  vorhanden  sein.  Neutrale 
wie  basische  Stoffe  sind  ihrer  geringea  Menge  wegen  als  unschädlich  für 
Pflanzen  und  Thiere  anzusehen,  wünschenswerth  könnte  höchstens  eine 
Entfernung  der  Phenole  und  des  Schwefelwasserstoffs  vor  dem  Einleiten 
der  Schweelwasser  in  die  Flussläufe  erscheinen.   Ausserdem  enthält  das 
Schweelwasser  noch  geringe  Theermengen,  die  sich  nach  und  nach  beim 
Verdunsten  des  Wassers  oder  auch  schon  bei  seiner  Berührung  mit  Luft 
abscheiden.   In  letzterem  Falle  wird  zugleich  eine  Oxydation  der  mehr- 
werthigen  Phenole  herbeigeführt,  die  in  dem  schwach  alkalisch  reagiren- 
den  Schweelwasser  ziemlich  schnell  von  statten  geht.   Dioxybenzole  wie 
Schwefelwasserstoff  Hessen  sich  wohl  durch  Bleisalze  niederschlagen, 
aber  abgesehen  von  den  erheblichen  Kosten  der  Methode  dürfte  die  Lös- 
lichkeit der  Bleiphenolate  wegen  der  Giftigkeit  der  Bleisalze  diesen  Weg 
von  selbst  verbieten,  zumal  der  Geruch  des  Schweelwassers  auch  hierbei 
nicht  verschwindet   Eisenoxydulsalze  entfernen  in  der  schwach  alkali- 
schen Lösung  wohl  den  Schwefelwasserstoff,  geben  aber  mit  den  Phenolen 
tintenartige  Färbungen.     Nach   Böttinger's  Verfahren   das   Brenz- 
catechin  mit  einer  ammoniakalischen  Lösung  von  Chlorcalcium  abzu- 
scheiden, ist  wegen  der  geringen  Concentration  nicht  angängig.    Eine 
Beinigung  mit  Permanganat  nach  dem  Ansäuern  würde  viel  zu  theuer 
zu  stehen  kommen  (1  cbm  Schweelwasser  zu  reinigen  etwa  8  Mk).   Chlor 
und  Brom  zur  Beinigung  zu  verwenden,  ist  sowohl  wegen  der  hohen 
Kosten,  wie  auch  wegen  der  entstehenden  riechenden  Substitutions-  und 
Additionsproducte  ausgeschlossen,  und  mit  Ozon  dürfte  es  bezüglich  der 
Kosten  nicht  besser  stehen.   Ein  praktisches  Verfahren  zur  Beinigung 
des  Schweelwassers  durch  Chemikalien  ist  also  zur  Zeit  nicht  bekannt, 
und  die  bisherige,  mehr  oder  minder  mechanische  Unschädlichmachung 
der  Abwässer  bleibt  der  einzige  Weg. 

Untersuchung  von  Paraffinkerzen  bespricht  ausführlich 
Holde  (M.  Berlin  20,  241).  Die  Untersuchung  der  Lichtstärke  und 
des  Materialverbrauchs  von  Paraffinkerzen  Hess  selbst  an  wesentlich 
verschieden  zusammengesetzten  Kerzen  keine  nennenswerthen  unter- 
schiede erkennen.  Es  dürfte  somit  die  Untersuchung  dieser  Eigenschaften 
als  vergleichende  Materialprüfung  für  Paraffinkerzen  kaum  Werth  haben, 
und  es  steht  damit  auch  im  Einklang,  dass  derartige  Prüfungen  seit 
vielen  Jahren  weder  in  der  Fachliteratur  erwähnt,  noch  an  den  zustän- 
digen Prüfungsstellen  beantragt  worden  sind.  Dagegen  sind,  abgesehen 
von  der  Ermittelung  der  äusseren  Erscheinung,  des  Gewichts  und  der 
Dochtbeschaffenheit,  die  auf  die  Kennzeichnung  des  Weichparaffingehaltes 
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hinauBlaufenden  PrüfuDgen  von  Bedeutung,  und  es  sind  diese  eben  die 
Bestimmung  des  Erstarrungs-  und  Schmelzpunktes,  die  Biegeprobe  und 
Bestimmung  der  Art  und  Menge  des  Weichparaffins.  Die  letztgenannten 
Prüfungen  haben  auch  fflr  gussfertige  Rohparaffine  einen  genügenden 
Vergleichswerth.  Sämmtliche  untersuchte  Proben  erwiesen  sich  frei  von 
Neutralfett  und  mechanischen  Verunreinigungen.  Ein  deutsches  Roh- 
paraffin zeigte  wesentlich  höheren  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt,  sowie 
wesentlich  geringere  Mengen  und  höher  schmelzendes  Weichparaffin  als 
das  amerikanische  und  schottische  Rohparaffin. 

Leuchtgas. 

Ladevorrichtung  fürOasretorten.  Nach W. B o c k (D. R. P. 
Nr.  151 800)  ist  die  Lademulde  in  ihrer  Länge  mehrfach  getheilt 
und  telescopartig  zusammenschiebbar.  Die  einzelnen  ineinander  ver- 
schiebbaren Muldentheile  werden  zum  Laden  der  Retorte  nacheinander 
allmählich  zurückgezogen. 

Ladevorrichtung  für  schrägliegende  Retorten  von  E.  Riegel 
(D.  R.  P.  Nr.  147  854).  —  Retortenlademaschine,  bei  welcher 
die  Beschickung  durch  eine  Schleudertrommel  erfolgt,  von  C  h.  Eitle 
(D.  R.  P.  Nr.  146977  und  152345).  —  Ziehmaschine  für  wag- 
rechte Retorten  von  Ch.  Eitle  (D.  R.  P.  Nr.  154  363).  —  Lade-  und 
Ausstossvorrichtung  für  Gasretorton  mit  beiderseitigen  Mund- 
stücken von  W.  Fiddes  (D.  R.  P.  Nr.  151  799). 

Wand  aus  porösen  Stoffen  für  Retortenöfen.  Nach 
Angabe  der  Adolfshütte  (D.  R.  P.  Nr.  152  306)  werden  zur  Ver- 
ringerung  der  Wärmeausstrahlung  aus  porösen  Stoffen  bestehende  Wände 
sowohl  auf  der  Aussen-,  als  auch  auf  der  Innenseite  mit  einer  Olasur 
versehen. 

Darstellung  von  Leuchtgas.  Das  Innere  der  Retorten  er- 
hält nach  H.  S  c  h  i  m  m  e  1  ( D.  R.  P.  Nr.  144578)  eine  abschliessbare  Ver- 
bindung durch  Kanäle,  welche  in  der  Hinterwand  des  Retortengehftuses 
verlaufen,  mit  der  unter  den  Retorten  liegenden  Beheizungsvorrichtung, 
zum  Zwecke  die  beim  Entleeren  und  Füllen  der  Retorten  entweichenden 
Oase  in  die  Beheizungsvorrichtung  zu  leiten  und  hier  zu  verbrennen. 

Erzeugung  von  Leuchtgas  in  schrägliegenden  ge- 
mauerten Kammern.  Nach  E.  Riepe  (D.  R.  P.  Nr.  142567)  ist 
oberhalb  jeder  Kammer  parallel  mit  ihr  ein  zum  Sammeln  und  Fixiren 
des  Gases  dienender,  durch  mehrere  Oeffnungen  mit  der  Kammer  ver- 
bundener Kanal  angeordnet,  dessen  Formsteine  gleichzeitig  den  oberen 
Abschluss  der  Yergasungskammer  bilden.  Der  untere  Theil  des  Kanals 
ist  wagrecht  oder  nur  schwach  geneigt ,  damit  die  aus  dem  Steigrohr 
zurückfliessenden  Condensationsproducte  an  dieser  Stelle  verdampfen 
können. 

Stehende  Gasretorte.  Nach  H.Gielis  (D.R. P.Nr.  149  900) 
sind  die  Wände  nach  innen  gekrümmt  und  vereinigen  sich  in  vorspringen- 
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dea  verstSrktea  pfeilerShnlichen  Kanten,  bo  dasa  der  Querschnitt  die  aus 
Fig.  14  eraichtJiche  Figur  ergibt.  Die  W&nde  wirken  als  OewOlbe  und 
kennen  daher  dOnner  ala  sonst  üblioh  gehalten  werden.  Die  veratärkten 
Kanten  nehmen  das  Gewicht  an  Retorten  sur  und  Qbertragen  deren 
Druck  auf  einen  geeigneten  der  Einwirkung  der  Feuergase  entzogenen 
unterbau. 

Die  stehende  Retorte  von  Bueb(J.  1903,  32)  wird  von  oben 
mit  Kohlen  gefallt  Seitlich  ist  ein  Sammelkanal  D  (Fig.  15)  angebracht, 
durch  welchen  das  erzeugte  Qas  nach  dem  Abzugsrohr  F  gelangt.  Die 
Verbindungsstelle  zwischen  R  und  ß  ist  mit  schrägen  Steinen  C  belegt, 
damit  die  Kohle  nicht  in  das  Sammelrohr  D  hineinfallen  kann.  Durch 
die  Zwischenräume  S  streicht  das  Gas  nach  D.  Durch  dieses  sofortige 
Abliehen  des  erzeugten  Oases  aus  der  Retorte  R  nach  dem  Kanal  D 
soll  die  Zersetzung  der  schweren  Kohlenwasserstoffe  verhütet  werden,  da 
das  Oas  nun  nicht  mehr  den  ganzen  Weg  von  unten  nach  oben  zum  Ab- 
gangsrohr durch  die  glQhenden  Eohlenschichten  zu  machen  hat 

Fig.  15.  Fig.  16. 


Verfahren  zur  Erzeugung  von 
Leuchtgas  in  stehenden  Retorten. 
Nach  T.  Settle  und  W.  A.  Padfield 
(D.  B.  P.  Nr.  152142)  wird  die  Kohle  von 
oben  in  die  Retorte  K  (Fig.  16)   in    kleinen 

Hengen  und  in  regelmSesigen  Zeitabschnitten  eingefflUt.  Die  Retorte 
besteht  aus  einem  lothrechten  oberen  Theil  und  einem  unter  etwa  30* 
gebogenen  unteren  Theil.  Die  Retorte  erweitert  sich  nacli  unten, 
mflndet  ausserhalb  des  Ofens  und  ist  mit  einem  Deckel  L  verschlossen. 
Der  obere,  ebenfalls  aus  dem  Ofen  herausragende  Tlieil  besitzt  ein  Mund- 
stück M  mit  einem  seitlichen  Äbgangsrohr  N  fDr  die  Destillationsproducte. 
Ueber  dem  MundstQck  ist  der  Kohlenbehälter  0,  welcher  mit  dem  3Iund- 
stOck  durch  ein  cjlindrisches  Rohr  P  in  Verbindung  steht    In  diesem 
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Cylinder  bewegt  sich  eine  Stange  i?  langsam  auf  und  ab,  an  welcher  zwei 
kegelförmige  Kolben  Q  so  befestigt  sind,  dass  einerseits  ein  gasdichter 
Abschluss  gegen  den  Kohlenbehälter  zu  hergestellt  ist,  andererseits  aber 
im  höchsten  Stand  des  Kolbens  der  Zwischenraum  zwischen  dem  oberen 
und  unteren  Kegel  sich  mit  Kohle  füllt,  und  beim  Niedergang  des  Kolbens 
sich  in  die  Betorte  entleert.  Bei  dieser  Art  der  Beschickung  fällt  die 
Kohle  in  kleinen  Mengen  gegen  die  Retorten wandung  und  bildet  eine 
obere  Schichte  von  noch  unentgaster  oder  in  Entgasung  begriffener  Kohle, 
welche  auf  der  rothglühenden  Masse  des  bereits  entgasten  Koks  E  auf- 
lagert. Auf  diese  Weise  ist  das  sich  entwickelnde  Gas  nicht  der  zer- 
setzenden Wirkung  der  glühenden  Koksmasse,  welche  es  bei  den  bis- 
herigen Vergasungsverfahren  zu  durchstreichen  gezwungen  ist,  ausgesetzt, 
sondern  zieht  frei  von  der  oberen  Fläche  der  Schicht  ab.  Die  Entladung 
geschieht  durch  Oeffnen  des  unteren  Verschlusses  und  Entfernung  einer 
Stützplatte  S, 

Nach  N.  Humphrys  (J.  Gasbel.  1904,  38,  218* und  705)  ergab 
ein  Versuch  auf  dem  Gaswerk  Exeter : 

Es  wurden  152,4  k  Kohle  abgewogen  und  in  folgenden  Mengen  und  Zeit- 
abständen aufgegeben : 


Beginn   .     .     . 
Nach  1  Stunde 
„     2  Stunden 

4 


28,6  k  in  20  Minuten 

-'^1*  11  11  ^*^       11 

^^1*  ^1  11  ■■•''  11 
25,4  „  „  15  „ 
9?S  4.  ip; 


Im  Ganzen  152,4  k 

Der  Koks  wurde  wie  folgt  gezogen : 

Nach  3  Vi  Stunden    .     26,3  k 
11     5V,       „  .     28,1,, 

7  94  ^ 

11      •  11  •      ^^t'J  » 

„    8  Vi       V  30,4  „  Retorte  war  leer 

109,3  k 
Von  1  t  Kohle  wurden  33,6  cbni  Gas  und  717  k  Koks  erzielt. 

Ofen  mit  gemauerter  Vergasungskammer.  Nach 
G.  Hörn  (D.  R.  P.  Nr.  144  579)  ist  in  der  aus  Mauerwerk  bestehenden 
Eückwand  jeder  Kammer  a  (Fig.  17)  bündig  mit  der  Sohle  ein  Ent- 
leerungsschacht d  mit  einem  eisernen  Retortenverschluss  e  und  ein  zweiter 
mit  gleichem  Verschlusskopf  h  versehener  Schacht  g  so  angeordnet,  dass 
durch  letzteren  hindurch  der  Koks  gerade  oberhalb  der  inneren  Mündung 
des  Entleerungsschachtes  gestecht  werden  kann.  Dadurch  wird  neben 
gasdichter  Abschliessung  der  Kammer  während  des  Oasens  eine  zuver- 
lässige und  schnelle  Entleerung  der  Kammer  ermöglicht.  Der  Abzugs- 
schacht m  ist  ebenfalls  mit  einem  eisernen  Verschlusskopf  n  ausgestattet 
und  in  einer  solchen  Böhe  unterhalb  der  Kammerdecke  in  der  Rückwand 
angebracht,  dass  einerseits  auch  durch  diesen  Schacht  hindurch  der  Koks 
gestecht  werden  kann  und  andererseits  eine  Versetzung  des  Abzugs 
selbst  durch  Oraphit  ausgeschlossen  ist. 
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Einbau  fflr  schräge  Retorten.  Nach  F.Busse  und  R.  Stein - 
f  e  1  d  t  (D.  ß.  P.  Nr.  141  420)  sind  die  atufeit^rmig  Obereinander  greifen- 
den GtirtbJ^n  d  (Fig.  18)  an  dem  vorderen  Ende  mit  zwei  einen  Vor- 


Fig.  17.  Fig.  18. 


Sprung  f2>  mit  wagrechter  Ober- und 
Unterfltlcbe     bildenden    Einschnitten 
versehen.   Der  untere  Einschnitt  greift 
Ober  den  zunächst  davor  bez.  darunter 
befindlichen  Qurt,  während  der  obere 
mit    seiner   wagrechten   Flflche    den 
Retorten  stützen  f  eine  Auflage   und 
mit    einer    senkrechten    Fl&che    ein 
Widerlager  bietet 
ErzeagungTon  Leuchtgas  in  mitNebenrAnmen  aus- 
gestatteten Retorten.   Nach  G.  Steinicke(D.R.P.Nr.l33149) 
wird  während  der  Destillation  ein  Zusatzgas  in  solcher  Weise  durch  die 
geschlossenen,  aber    mit    dOsenartigen  Oeffnungen  versehenen    Neben- 
räume ,  die  zum  Steigerohr  fahren ,  geblasen ,  dass  das  Leuchtgas  in  die 
Nebenräume  hineingesaugt  wird,  um  ihm  durch  sofortige  Verdflnnung 
und  AblfflhliiDg  durch  das  Zusatzgas  die  leuchtkräftigeren  Bestandtbeile 
zu  erhalten. 

Erzeugung  von  Leuchtgas.  Nach  B.  Duttenhofer 
(D,  R  P.  Nr.  153 166)  wird  der  zu  vergasenden  Kohle  Wasserdampf  von 
B^inn  der  Destillation  an  zugefQhrt,  um  die  Bildung  von  Theer  und 
Graphit  zu  verhindern. 

Ausbrennen  von  Gasretorten  mittelsDruckluft.  Nach 
Angabe  der  Berlin-AnhaltischenMasohinenbau-Act-Ges. 
(D.R.P.  Nr.  149  854)  wird  beim  Ausbrennen  der  Retorte  a  (Fig.  19  S.40) 
nach  AbschluBB  des  Steigere hres  d  von  dem  Gebläse  k  durch  die  Leitung /t 
und  dasRohr  «Luft  unter  einem  Druck  von  mindestens  100  mm  Wasser- 
säule in  den  von  den  Mulden  b  gebildeten  Kanal  bez.  in  dieR«torte  selbst 
eingepresst  und  dadurch  eine  rasche  Verbrennung  der  an  den  Retorten- 
wanduDgen  sitzenden  Theer-  und  Kohl  entb  ei  leben  herbei  geführt.  Nach- 
dem die  Druckluft  eine  genügend  lange  Zeit,  z.  B.  eine  Stunde  lang,  ein- 
gewirkt hat,  wird  die  Luft  unter  starker  Verminderung  ihres  Druckes 
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durch  Freigabe  einer  Oeffaung  n  at^blasen ,  welche  in  dem  Verschluss- 
deckel e  angebracht  und  ducch  einen  Deckel  o  verschliessbar  ist.    Durch 
das  Abblasen  der  Druckluft, 
Kg.  19.  welches   etwa   eine  Stunde 

lang  dauert,  wird  die  Retorte 
stark  abgekOblt  unddieLos- 
lOsuDg  desQrapbits  wesent- 
lich erleichtert 

Wärmesparer  fflr 
RetortenOfen  von 
Pflöcke  (J.Gasbel.  1904, 
399J  unterscheidet  sich  von 
den  bisher  be bannten  im 
Wesentlichen  dadurch,  dass 
die  TragBteine  für  die  Ab- 
deckung der  Feuerkanäle 
hohl  sind,  so  dass  die  Hohl- 
räume aus  langen  und 
schmalen  SchlitEkanälen  ge- 
bildet werden,  welche  die 
Luftkan&le  miteinander  ver- 
binden ;  und,  dass  die  Tragsteine  für  die  Abdeckung  der  Luftkanäle  aus 
einer  Zwischenwand  bestehen,  die  aus  Farmsteioen  zusammengesetzt  ist, 
durch  welche  die  zugefQhrte  Frischluft  gezwungen  wird,  den  Luftkanal 
auf  der  einen  Seite  der  Zwischenwand  der  ganzen  Länge  nach  zu  be- 
streichen und  auf  der  anderen  Seite  durch  schlitzförmige  Oeffnungen 
nach  oben  in  die  anschliessenden  SchlitzkaoAle  Überzugehen. 

Steigrohr  für  Oasretorten.  Damit  die  durch  die  WÄrme 
bewirkte  Ausdehnung  des  Steigerohres  keiae  Beschädigungen  oder  ün- 
dichtheiten  von  Äppara tetheilen  hervorrufen  kann,  ist  nach  J.  B&r 
(D.  R.  P.  Nr.  147  537)  am  oberen  Ende  des  Steiserobrea  ein  harmonika- 
fihnlicb  gestaltetes  elastisches  KupferrohrstQck  eingeschaltet.  Zum  Schutze 
desselben  gegea  die  Hitze  ist  eine  innere,  nur  oben  befestigte  Hülse  aus 
Eisenblech  vorgesehen. 

FlDssigkeitsdichtung  für  die  Steig- und  Eintauoh- 
rohre  der  RetortenCfen.  Nach  Gebr.  Kaempfe  (D.  R.  F. 
Nr.  153  101)  befindet  sich  die  Wassertasse  am  oberen  Theile  dea  Steige- 
rohres a  (Flg.  20)  UQd  der  tieferliegende  lanenrand  des  Ringfalzes  b 
wird  als  Ueberlauf  fOr  das  Eflhlwaaser  benutzt. 

Tbeer-  und  AmmoniakwaBserablaufkasten  nach 
Drory'schem  System.  NachP.Gro8Bmann(D.R.P.Nr.l46772) 
sind  in  einem  Gehäuse  zwei  für  sich  eiastellbare  Drehschieber  eingebaut, 
von  denen  der  eine  mit  seiner  Oberkante  den  Ueberlauf  für  den  von 
unten  zutretenden  Theer,  der  andere  den  Ueberlauf  für  Ammoniak wasser 
bildet  So  können  die  beiden  Schieber  in  ihrer  HChe  je  noch  der  gerade 
faerrscbenden  Verschiedenheit  des  spec.  Gewichtes  zwischen  Theer  und 
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Ammoniakwasser  verschieden  eingestellt  werden.  Ausserdem  haben  sie 
eine  gemeinsame  Bewegungsvorriohtung,  welche  nach  der  Eintauchtiefe 
des  Tauchrohres  eingestellt  wird. 

Apparat  zum  Ausscheiden  des  Theers  aus  Gas  mit 
mehreren  parallel  geschalteten  Absoheideglocken.  Nach 
P.  Plantinga  (D.  R.  P.  Nr.  144003)  sind  die  Glocken  concentrisch  in 
einander  gebaut,  so  dass  jede  Glocken  wand  in  einem  ringförmigen  Ab- 
schlussbehälter sich  befindet.  Jeder  dieser  Abschlussbehälter  hat  eine 
Bodenöffnung,  welche  zu  einem  Theerkanal  führt,  der  in  einen  ausser- 
halb des  Gehäuses  angeordneten  Ueberlaufkasten  ausmündet. 

Zum  Reinigen  des  Gases  von  Theer  wird  nach  0.  Geidel 
(D.  R.  P.  Nr.  152  374)  das  Gas  mit  staub-  oder  pul  verförmigen  Körpern 
gemischt,  welche  den  Theer  auf  sich  niederschlagen.  Diese  Körper 
werden  hierauf  mit  dem  Theer  und  den  anderen  Verunreinigungen  durch 
Waschen  leicht  entfernt. 

Horde  für  Gasreiniger  mit  übereinander  greifenden 
Roststäben.    Nach  Ch.  R.  Faber  (D.  R.  P.  Nr.  144  005)  ist  jeder 


Fig.  20. 


Fig.  21. 


Roststab  (7  (Fig.  21)  an  seiner  unteren  Kante  abgeflacht  und  mit  einer 
lang  durchgehenden  Vertiefung  c  versehen,  zum  Zweck,  die  Reinigungs- 
masse in  ihrem  Böschungswinkel  festzuhalten.  Die  andere  nach  oben 
stehende  Kante  ist  in  derselben  Weise  gestaltet,  so  dass  beim  Auswech- 
seln jeder  Stab  nach  Belieben  rechts  oder  links  eingesetzt  werden  kann. 

Deckelabdichtung  für  Reinigerkasten.  Nach  M. 
Hempel  (D.  R.  P.  Nr.  145  089)  dienen  zur  Dichtung  Zwischenlagen 
aus  Gummi  oder  ähnlichen  Stoffen.  Der  die  Dichtung  tragende  Rand  des 
Reinigerkastens  wird  umgebogen ;  dadurch  wird  zwischen  Deckel  und 
diesem  umgebogenen  Rand  ein  Ringraum  gebildet.  Derselbe  ist  mit 
Wasser  gefüllt,  damit  ündichtheiten  an  etwa  aufsteigenden  Gasblasen 
erkannt  werden  können. 

Horde  für  Gasreiniger.  NachB.  Merz  (D.R. P.Nr.  153645) 
ist  die  Horde  aus  einer   grösseren   Anzahl   von   Hordenelementen   h 
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ilg.  22. 


(Fig.  22)  zuEammengesetzt,  deren  jedes  einen  nach  unten  offenen  Hohl- 
isrper ,  beispielBweiee  von  dreiseitig  prismatiecher  Form ,  bildet.  Die 
nach  oben  gerichteten  Flächen  p  des  EoblkQrpers  sind  sieb- 
artig durchbrochen,  so  dasa  fast  der  ganze  Querschnitt  des 
Beinigers  fOr  den  Qasdurchtritt  frei  ist.  Die  Horden- 
elemente sind  lose  nebeneinander  gelegt,  um  die  Entleerung 
des  Beinigers  durch  seitliche  Verschiebung  oder  Heraus- 
nahme der  Elemente  zu  erleichtem. 
Gaswäscher.  Nach  Capitaine  &  Cp.  (D.  H.  P.  Nr.  153  616) 
wird  ein  mit  Koks  gefOllter  Baum  nach  oben  hin  durch  die  Qlocke  fr 
(Flg.  23)  abgedeckt,  die  in  den  Wasserbehälter  e  ragt  Die  Qlocke  b  ist 
an  Spiralfedern  d  aufgehängt  und  folgt  den  Druckschwankungen,  indem 
sie  unter  Ausdehnung  der  Federn  d  abwärts  gezogen  und  dann  wieder 
durch  die  Federn  aufwärts  bewegt  wird.  Mit  dem  Behälter  e  stehen 
Rohre  f  in  Verbindung,  die  das  durch  Rohr  g  zuflieasende  Wasser  ober- 
halb der  Eoksschicbt  gleichmässig  vertheilen.  Durch  dte  Druckschwan- 
knngen,  welche  das  periodische  Absaugen  des  Gases  durch  die  Gas- 
maschine berbeifOhrt,  wird  das  Waschwasaer  periodisch  in  die  Bohre  f 
getrieben. 

Colonnenwäscher.  Von  den  bekannten  Sehleudervorrichtungen 
zum  Waschen  von  Oasen  unterscheidet  sich  die  von  E.  W.  Hopkins 
(D.  B.  P.  Nr.  149  875)  dadurch,  da^s  sie  wagrecht  angeordnet  ist,  die 


Fig.  23. 


Fig.  24, 


FlQssigkeit  in  der  Mitte  zurflcksaugt  und  wagrecht  nach  allen  Seiten 
hin  ausschleudert.  In  den  einzelnen  Colonnen  x  (Fig.  24)  sind  Schaufel- 
räder mit  DOsen  an  der  Welle  w  befestigt   Die  Colonnen  sind  gebildet 
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durch  einen  kurzen  Cylinder  mit  der  Grundplatte  p^  die  in  der  Mitte  die 
Oeffnung  o  besitzt.  Das  Gas  tritt  durch  Stutzen  P  ein  und  gelangt  durch 
Oeffnung  o  in  den  Raum  x  und  durch  Oeffnungen  am  äusseren  Bande 
der  Platte  x  in  die  nächste  Colonne.  Die  Waschflüssigkeit  wird  durch 
dieCentrifugalkraft  in  den  Schaufeln  gehoben  und  in  Staubform  durch  die 
Düsen  in  den  Räumen  x  geschleudert.  Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P. 
Nr.  156884)  ist  an  Stelle  der  schaufelradähnlichen  Schleudervorrichtung 
ein  conischer  Trichter  vorgesehen ,  welcher  mit  seiner  Unterkante  in  die 
sich  nach  der  Mitte  zu  ansammelnde  Waschflüssigkeit  einer  jeden  Ab- 
theilung eintaucht. 

Gaswäscher.  Nach  F.  Burgemeister  (D.R.P.  Nr.  147365) 
fällt  die  durch  eine  enge  Düse  in  den  Apparat  tropfende  Flüssigkeit  auf 
in  solcher  Entfernung  unter  der  Düse  und  unter  einander  angeordnete 
Platten,  dass  eine  sehr  feine  Zerstäubung  des  Wassers  erzielt  wird. 

Einrichtung  zurZuführung  vonDampf  inRohgase. 
Um  eine  schnelle  und  innige  Mischung  des  Dampfes  mit  den  Gasen  her- 
beizuführen, ist  nach  F.  Burgemeister  (D.  R.  P.  Nr.  154  028)  in  das 
Dampfzuführungsrohr  vor  seiner  Mündung  in  das  Gasrohr  eine  Schnecke 
eingebaut,  so  dass  der  Dampf  in  Gestalt  eines  wirbelartigen  Kegels  in 
das  Gas  eintritt. 

Gasreinigungsapparat,  bei  welchem  ein  kreiselpumpen- 
artiger, in  einem  Gehäuse  rotirender  Rotationskörper  die  Reinigungs- 
flüssigkeit im  beständigen  Kreislauf 
erhält.  Nach  F.  B  a  c  k  e  1  j  a  u  (D.  R.  P. 
Nr.  153  814)  ist  der  Rotationskörper  a 
(Fig.  25)  durch  einen  Deckel  b  so  ab- 
gedeckt, dass  zwischen  ihm  und  dem 
Umfange  des  Rotationskörpers  nur  ein 
enger  Ringschlitz  e  zum  Austritt  der 
Gase  und  der  Flüssigkeit  bleibt. 

Gaswäscher  mit  sich  drehen- 
der, die  Waschflüssigkeit  und  zer- 
theilenden  Füllstoif  aufnehmender 
Trommel  der  Compagn  ie  pour  la 
fabrication  des  compteurs 
et  mat6riel  d'usines  ä  gas 
(D.  R.  P.  Nr.  147  992).  0.  N.  G  u  1  d  - 
lin  (D.  R.  P.  Nr.  151  088)  verwendet 
bespülte  Siebbleche. 

Einrichtung  zum  Abblasen  der  Luft  aus  Gasreini- 
gern nach  Berlin-Anhaltische  Maschinenbau-Act.-Ges. 
(D.  R.  P.  Nr.  151  570).  Bisher  wurde  die  in  den  neu  beschickten  Gas- 
reinigern befindliche  Luft  durch  Einleiten  von  Gas  ins  Freie  gedrückt. 
Abgesehen  von  den  hierbei  auftretenden  Gasverlusten  ist  das  Verfahren 
auch  gesundheitsschädlich.  Es  werden  nun  die  Gasreiniger  unter  Ein- 
schaltung von  geeigneten  Absperrorganen  an  eine  mit  der  Betriebsleitung 


Fig.  25. 
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Fig.  26. 
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verbundene  Abblasleitung  angeschlossen,  welche  einerseits  mit  dem  Gas- 
behälter, andererseits  mit  dem  Einlassrohr  des  Exhaustors  verbunden  ist 
Durch  diese  Abblasleitung  wird  die  in  den  Reinigern  befindliche  Luft 
mittels  Einleitens  von  aus  dem  Oasbehälter  kommendem  Gkis  ausgetrieben, 
vom  Exhaustor  abgesaugt  und  in  die  Betriebsleitung  fortgedrückt,  ge- 
langt in  die  im  Betriebe  befindlichen  Reiniger  und  wird  hier  zur  Regene- 
rirung  der  Reinigermasse  nutzbar  gemacht.  Vermöge  dieser  Einrichtung 
entweicht  also  weder  die  Luft  noch  die  zu  ihrer  Austreibung  dienende 
Oasmenge  in  die  Aussenluft,  so  dass  sich  kein  explosives  Oasluftgemisch 
im  Reinigerraume  bilden  kann,  während  andererseits  durch  die  aus  dem 
abgeblasenen  Reiniger  in  die  im  Betriebe  befindlichen  Reiniger  über- 
geführte Luft  in  letzteren  die  Arbeitsdauer  der  Reinigungsmasse  ver- 
längert wird. 

Sicherheitseinrichtung  in  der  Leitung,  durch 
welche  Luft  in  die  Betriebsgasleitung  vor  dem  Sauger 
gedrückt  wird.     Nach  J.  Pintsch  (D.  R.  P.  Nr.  152235)  ist  in 

die  von  dem  Luftmesser  zur  Betriebsleitung 
führende  Rohrleitung  der  Wasserbehälter  a 
(Fig.  26)  eingeschaltet.  In  das  Wasser  taucht 
das  mit  der  Luftzuleitung  c  verbundene 
Rohr  b,  dessen  obere  Oeffnung  bei  normalem 
Druck  in  der  Betriebsgasleitung  durch  ein 
mit  einem  Schwimmer^  versehenes  Ventil  h 
geschlossen  ist,  so  dass  die  zugeführte  Luft 
nach  üeberwindung  eines  geringen  Wasser- 
verschlusses i  durch  das  Rohr  e  nach  der  Be- 
triebsgasleitung übertreten  kann.  Bei  Still- 
stand des  Oassaugers  steigt  durch  den  hier- 
bei hervorgerufenen  Oasüberdruck  im  Be- 
hälter a  das  Wasser  in  dem  Rohr  b  und  öffnet  mittels  des  Schwiai- 
mers  g  das  Ventil  h^  so  dass  die  zugeführte  Luft  unmittelbar  ins  Freie 
gelangen  kann. 

Entfernung  von  Schwefelwasserstoff  aus  Oasen 
unter  gleichzeitiger  Oewinnung  von  Schwefel.  Nach  E.  Burschell 
(D.  R.  P.  Nr.  144  004)  wird  das  von  Ammoniak  befreite  Oas  mit  einer 
Lösung  gewaschen,  die  Kupfer-  und  Eisensalze  in  Oxydform  enthält. 
Auf  das  zunächst  gebildete  Schwefelkupfer  wirkt  das  Eisenoxydsalz  in 
der  Weise,  dass  sich  unter  Schwefelabscheidung  losliches  Kupfersalz  und 
Eisenoxydulsalz  bildet. 

Zur  Entschwefelung  gebrauchter  Oasreinigungs- 
masse  empfiehlt  Gh.  F.  Maybluh  (D.  R.  P.  Nr.  148  124)  Lampen- 
petroleum. Nimmt  man  Lampenpetroleum,  dessen  Siedepunkt  ungefähr 
bei  250^  liegt,  so  kommt  man  zu  einer  Lösbarkeit  bis  llOProc.  Ausser- 
dem ist  der  gewonnene  Schwefel  auch  von  den  so  lästigen  Theerbeimen- 
gungen  frei.  Die  zu  entschwefelnden,  Theer  enthaltenden  Massen  werden 
mit   dem   gewählten  Lampenpetroleum   in   einen  Behälter  zusammen* 
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gebracht,  wo  man  das  Ganze  auf  die  zum  Sieden  des  Lösungsmittels 
nGthige  Temperatur  bringt.  Die  hierbei  entstehende  Lösung  wird  sodann 
in  einen  zweiten  Behälter  abgelassen,  in  dem  sie  abgekühlt  wird;  der 
Schwefel  scheidet  sieh  hierbei  in  fester  Form  ab  und  wird  durch  Filtration 
von  dem  Lösungsmittel  getrennt. 

Ueberführung  des  in  Destillationsgasen  oderVer- 
brennungsgasen  enthaltenen  Cyans  in  lösliche  Eisen- 
cyanverbindungen.  Nach  W.  Feld  (D.  R.  P.  Nr.  144210)  wird 
zur  Absorption  des  Cyans  eine  Lösung  oder  Suspension  von  Carbonaten, 
Hydraten,  Oxyden  oder  Sulfiden  der  Alkali-,  Erdalkalimetalle,  des  Magne- 
siums, des  Aluminiums  oder  des  Ammoniaks  zusammen  mit  eisen- 
oxydfreiem  Eisenoxydul  verwendet.  Auf  je  1  Mol.  Eisenoxydul  sollen 
mindestens  4  At.  eines  einwerthigen  Alkalimetalls  oder  2  At.  eines  zwei- 
werthigen  das  Alkali  vertretenden  Metalles  kommen.  Die  Umsetzung 
geht  nach  folgenden  Gleichungen  vor  sich : 

FeSOi  -[-  3  CaO  —  FeO  4.  2  CaO  +  CaSOi 
FeO  +  2  CaO  +  6  HCN  —  C8gFe(CN)e  +  3  H^O. 
Berliner  Blau  kann,  so  lange  Eisenoxyd  ferngehalten  wird,  nicht  ent- 
stehen. 

Bei  der  Gewinnung  von  Cyan  aus  Destillationsgasen 
o.  dgl.  werden  nach  W.  Feld  (D.  R.  P.  Nr.  151  820)  die  Gase  bekannt- 
lich mit  Eisenverbindungen  bei  Gegenwart  von  Oxyden,  Hydroxyden, 
Sulfiden  oder  Garbonaten  der  Alkalien,  Erdalkalien,  der  Magnesia  oder 
des  Ammoniaks  gewaschen.  Hierbei  tritt  der  üebelstand  auf,  dass  im 
Falle  der  Auswaschung  des  Cyans  aus  ammonikhaltigen  Gasen  ohne  Be- 
nutzung anderer  alkalischer  Verbindungen  sowohl  lösliche  wie  unlösliche 
Eisencyanverbindungen  entstehen,  während  bei  Benutzung  der  Carbonate, 
Oxyde  u.  s.  w.  die  Aufnahme  des  Cyanwasserstoffes  sehr  langsam  erfolgt. 
Feld  verwendet  eine  Auswaschflüssigkeit,  weicheneben  der  Eisen  Ver- 
bindung solche  Salze  enthält,  deren  Basen  als  Hydroxyde,  Oxyde, 
Cyanide,  Sulfide  oder  Carbonate  beim  Erhitzen  Ammoniak  aus  seinen 
Verbindungen  auszutreiben  vermögen.  Zu  diesem  Zwecke  geeignet  sind 
die  Salze  der  Alkalien,  Erdalkalien,  der  Magnesia  und  des  Manganoxyduls. 
Der  Vorgang  verläuft  wie  folgt: 

2MgCl,  +  4NH8  +  6HCN  -f  Fe(0H)2  — 
MgjFeCye  +  4NH|C1  +  2HaO. 

Man  erhält  hierbei  also  die  Eisencyanverbindungen  nur  in  der  lös- 
lichen Form. 

Auswaschung  des  Cyans  aus  dem  Gase.  W.  Feld 
(J.  Gasbel.  1904,  132)  untersuchte  eine  Anlage  nach  Bueb' sehen  Ver- 
fahren (J.  1900,  32).  Die  der  Gasbewegung  nach  letzte  Kammer  des 
Wäschers  wird  mit  der  Eisenoxydulsulfatlösung  beschickt.  Das  in  diese 
Kammer  eintretende  Gas  soll  von  Cyanwasserstoff  befreit  sein ;  durch 
die  Wirkung  des  im  Gase  vorhandenen  Ammoniaks  und  Schwefelwasser- 
stoifes  soll  das  Eisenoxydulsalz  in  Eisensulfid  übergeführt  werden,  unter 
Bildung  von  Ammonium sulfat.     Erst  nach  vollendeter  Ausfällung  des 
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Schwefeleisens  soll  die  Flüssigkeit  zur  Cyanwasserstoffabsorption  aus 
dem  ungereinigten  Gas  benutzt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der 
Eisensulfidschlamm  nach  etwa  20stündigem  Verbleib  in  der  Fällungs- 
kammer in  die  Absorptionskammern  übergepumpt.  Drei  Absorptions- 
kamm^m  sind  vorhanden;  in  jeder  derselben  verbleibt  der  Schlamm 
wiederum  etwa  20  Stunden.  In  diesen  Kammern  soll  der  Cyanwasser- 
stofif  unter  Zuhilfenahme  des  im  Gkuse  vorhandenen  Ammoniaks  von  dem 
Eisensulfid  gebunden  werden,  wobei  eine  unlösliche  Eisencyan-Am- 
monium- Verbindung  (NH|)2FeFe(CN)«  entstehen  soll.  Diese  verlfisst  den 
Wäscher  in  Form  eines  Schlammes,  welcher  in  normalem  Zustande  ent- 
sprechend 14  Proc.  Fe^Cyig  Cyan  enthält.  —  Nach  Bueb  soll  die 
Weiterverarbeitung  wie  folgt  verlaufen:  Der  rohe  Schlamm  wird  mit 
Dampf  abgekocht,  wodurch  das  freie  Ammoniak  abgetrieben  werden  soll. 
Etwa  vorhandenes  lösliches  Ferrocyanam monium  soll  dabei  quantitativ 
in  unlösliches  Doppelsalz  übergeführt  werden.  Der  abgekochte  Schlamm 
wird  durch  eine  Filterpresse  filtrirt.  Das  unlösliche  Cyansalz  soll  in 
Form  eines  Kuchens  mit  30  Proc.  Berliner  Blau  in  der  Presse  zurück- 
bleiben. Die  abfliessende  Lauge,  welche  schwefelsaures  Ammoniak  ent- 
hält, soll  auf  letzteres  verarbeitet  werden.  —  Feld  hat  aus  sämmtlichen 
4  Kammern  des  Cyanwäschers  des  erwähnten  Gaswerkes  zu  gleicher 
Zeit  je  3  Proben  entnommen,  und  zwar  je  eine  Probe  etwa  ^/^  Stunde 
nachdem  die  betr.  Kammer  gefüllt  war,  je  eine  10  Stunden  später  und 
je  eine  21  Stunden  nach  der  Füllung.  Die  letzte  Probe  jeder  Kammer 
zeigt  demnach  die  Zusammensetzung  des  Schlammes  kurz  vor  der  Ent- 
leerung der  betreffenden  Kammer:  siehe  Tabelle  S.  47. 

Nach  Feld  verläuft  der  Absorptionsvorgang  in  3  Stadien: 

1.  Bildung  von  Schwefeleisen. 

FeSOi  +  2  NH,  +  H^S  «=  FeS  +  (NH4)jS04. 

2.  Bildung    von  Eisencyanür  und   unlöslichem   Ammoniumferro- 
Cyanid. 

FeS  +  2  NH,  +  2  HCN  —  FeCy,  +  (Ne4),S 
daneben  findet  im  Anfang  in  untergeordnetem  Maasse,  später  reichlicher, 
folgende  Nebenreaction  statt: 

2  FeS  -f  6  NH,  +  6  HCN  =  (NH|)5FeFeCye  +  2  (NH4)jS. 

3.  Bildung  von  löslichem  Ammoniumferrocyanid. 

FeCyj  +  4NHs  +  4  HCN  —  (NH4)4FeCye. 
mit  der  Nebenreaction 

(NH4>jFeFeCye  +  6NH,  -f  6HCN  —  2(NH4)4FeCye. 
Das  Ammoniakcyanwaschverfahren  liefert  somit  ein  Gemisch, 
welches  etwa  zu  1/3  bis  zur  Hälfte  aus  löslichem  Ferrocyanam  monium 
(NH4)4FeCy5,  zu  etwa  */j  bis  1/4  aus  unlöslichem  Eisencyanür  (Fe^iFeCy^) 
und  zu  ^Z)  bis  1/4  aus  unlöslichem  Ammoniumferrocyanid  (NH4)2FeFeCy0) 
besteht.  —  Für  die  Praxis  ergibt  sich  die  Folgerung,  dass  die  absor- 
birende  Wirkung  des  Schlammes  bedeutend  weiter  ausgenutzt  werden 
kann,  wenn  man  direct  aulf  die  Gewinnung  eines  möglichst  hohen 
Gehaltes    an    löslichem    Ammoniumferrocyanid    hinarbeitet.    —    Für 
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Werke,  welche  den  Cyanwasserstoff  mit  Hilfe  des  im  Oase  ent- 
haltenen Ammoniaks  auswaschen,  empfiehlt  es  sich,  eine  so  verdünnte 
Eisen  Vitriollösung  zu  nehmen,  dass  eine  nahezu  vollkommene  Aus- 
nutzung der  Absorptionsfähigkeit  des  Eisens  stattfinden  kann,  und 
zwar  bis  zur  nahezu  vollendeten  Ueberführung  desselben  in  lösliches 
Ammonium Ferrocyanid.  Da  die  Aequivalentgewichte  von  Eisenvitriol 
(FeSOi  -|-7  H3O),  löslichem  Ferrocyanammonium(NH|)4FeCye  und  Berliner 

Blau  — ^  •  ^*    nahezu  gleich  sind ,  so  hat  man ,  um  einen  Schlamm  mit 
3 

14  bis  18  Proc.  Blaugehalt  zu  gewinnen,  eine  14  bis  ISproc.  Eisen- 
vitriollösung zu  wählen.  Jedenfalls  sollte  man  über  eine  20proc.  Lösung 
(200  k  FeSOi .  7  H^O  in  1  cbm  Wasser)  nicht  hinausgehen.  Mit  einer 
solchen  Lösung  lässt  sich  ein  Schlamm  erzielen ,  welcher  bei  geringerer 
Belastung  des  Wäschers  besser  absorbirt  und  einen  höheren  Blaugehalt 
liefert  als  die  von  Bueb  vorgeschriebene  Concentration.  —  Nach  dessen 
fernerer  Angabe  sollen  bei  der  Abtreibung  des  im  Cyanschlamme  ent- 
haltenen freien  Ammoniaks  die  etwa  in  löslichem  Zustande  noch  vor- 
handenen Cyanverbindungen  quantitativ  in  unlösliches  Ferrocyanammo- 
nium- Doppelsalz  verwandelt  werden.  Nach  Feld  ist  dieses  nicht  der 
Fall.  —  Fernere  Versuche  ergaben,  dass  der  gewonnene  Ammoniak- 
Cyanschlamm  am  zweck  massigsten  durch  Auskochen  mit  Dampf  unter 
Zusatz  von  Alkalien  oder  von  Eisenverbindungen  unter  Gewinnung  von 
theils  flüchtigem,  theils  löslichem  oder  von  ausschliesslich  löslichem 
Ammoniak  ausgekocht  wird,  wobei  ein  gut  filtrirbarer ,  hochprocentiger 
Cyanschlamm  erhalten  wird ,  welcher  völlig  frei  von  Ammoniak  ist  — 
Freies  Aetznatron  und  freies  Ammoniak  sowie  ein  (Gemisch  von  Am- 
moniak, Schwefelwasserstoff  und  Kohlensaure  vermögen  bei  Zimmer- 
temperatur bei  Gegenwart  von  freiem  Schwefel,  Berliner  Blau  in  Rhodan 
überzuführen.  —  Freier  Aetzkalk  und  Soda  führen,  selbst  in  grossem 
Ueberschuss  angewendet,  bei  Zimmertemperatur  und  bei  Gegenwart  von 
Schwefel ,  Berliner  Blau  nicht  in  Rhodanverbindungen  über.  —  Ferner 
geht  aus  den  Versuchen  hervor,  dass  das  Ammoniak-Cyan waschverfahren 
nur  dann  keine  Cyanverluste  durch  Rhodanbildung  im  Gefolge  haben 
kann,  wenn  das  Gkis  vollkommen  frei  ist  von  Sauerstoff,  bez.  wenn  das  Gas 
keine  Bestandtheile  enthält ,  welche  freien  Schwefel  aus  dem  Schwefel- 
wasserstoff oder  dem  zur  Absorption  verwendeten  Schwefeleisen  ab- 
scheiden können.  Sobald  diese  Bedingungen  nicht  innegehalten  werden^ 
treten  Cyanverluste  ein.  Aus  diesem  Grunde  auch  ist  das  Ammoniak- 
Cyanwaschverfahren  nicht  anwendbar  auf  die  Cyangewinnung  aus 
Kokereigasen,  da  letztere  einen  viel  höheren  Gehalt  an  Sauerstoff 
aufweisen ,  als  das  Gas  der  Gaswerke.  —  Ferner  zeigen  diese  Versuche 
auch ,  dass  die  durch  das  Ammoniak-Cyanwaschverfahren  aus  Leuchtgas 
oder  Kokereigas  erzielten  Ausbeutezahlen  durchaus  nicht  identisch  sind 
mit  dem  wirklich  in  den  Gasen  vorhandenen  Cyanwasserstoff.  Die  Aus- 
beuten bei  dem  Ammoniak-Cyanwaschverfahren  werden  um  so  niedriger 
sein,  je  sauerstoffreicher  ein  Gas  ist,  und  sie  werden  stets  im  umgekehrtea 
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Yerhftltnisse  zum  Sauerstoffgehalt  steigen  oder  fallen.  Nur  die  genaue 
Bestimmung  des  Gehaltes  an  Cyanwasserstoff  und  Bhodanwasserstoff  in 
dem  Gase  hinter  dem  Wftscher  kann  über  die  wirkliche  Ausbeute  Auf- 
schluss  geben.  —  Nur  wenn  man  die  Absorption  so  vornimmt ,  dass  das 
Ammoniak  im  Augenblick  des  Zusammentreffens  mit  dem  Eisensulfid 
durch  Salzbildung  gebunden  wird ,  d.  h.  wenn  es  verhindert  wird ,  mit 
dem  Ferrocyan  in  Verbindung  zu  treten,  ist  Aussicht  vorhanden,  die 
rhodanbildende  Wirkung  des  Ammoniaks  zum  grössten  Theil  aufzuheben. 
Dies  könnte  dadurch  erreicht  werden,  dass  die  Absorption  in  einer  Lösung 
vorgenommen  wird,  welche  neben  Eisensulfat  noch  ein  Salz  enthält, 
dessen  Base  an  Stelle  des  Ammoniaks  mit  dem  Ferrocyan  in  Verbindung 
tritt  Neben  vielen  anderen  Salzen  kann  man  Galciumchlorid  hierzu 
verwenden,  unter  Berücksichtigung  des  Gehaltes  des  Gases  an  Kohlen* 
säure  verläuft  dann  die  Reaction  wie  folgt : 

FeSOi  -f  8CaCl,  +  6HCN  -f  löNHj  +  6  00, 
—  Ca,FeCy«  +  I6NH4CI  +  öCaCO,. 

Versuche ,  welche  in  dieser  Richtung  angestellt  wurden ,  scheinen 
in  der  That  ein  günstiges  Ergebniss  zu  liefern. 

Cyangewinnung  nach  dem  Bueb'schen  Verfahren  im 
Oaswerk  Hannover.  Nach  Körting  (J.  Gasbel.  1904,  45)  muss 
das  Gas  am  Eingang  des  Gyanwäschers  vollständig  theerfrei  sein ,  weil 
theerhaltiger  Cyanschlamm  für  die  weitere  Verarbeitung  unbrauchbar 
ist  Der  Cyanwäscher  ist  ein  sog.  Standardwäscher  mit  vier  Kammern. 
Drei  Kammern  sind  mit  HolzbQndeln  gefüllt  und  dienen  zur  Absorption 
des  Cyans;  in  der  dem  Ausgang  des  Wäschers  zunächst  befindlichen 
vierten  Kammer  wird  die  Waschflüssigkeit  umgesetzt  Diese  Kammer 
enthält  rotirende  Blechscheiben,  zwischen  denen  starke  Ketten  als  Rühr- 
werk aufgehängt  sind.  Die  Waschflüssigkeit  besteht  bekanntlich  aus 
einer  Eisensulfatlösung,  welche  in  der  vierten  Kammer  durch  den  Ein- 
fluss  des  in  dem  dur<;{hstreichenden  Gase  enthaltenen  Ammoniaks  und 
Schwefelwasserstoffes  in  Schwefeleisen  und  schwefelsaures  Ammoniak 
übergeführt  wird.  Diese  umgesetzte  Flüssigkeit  wird  mittels  einer  Flügel- 
pumpe den  mit  Holzbündeln  gefüllten  drei  Gyan-Absorptionskammern 
zugeführt,  und  verläset  die  dem  Eingang  zunächst  liegende  Kammer  als 
Cyanschlamm  von  etwa  10  bis  13  Proc.  Blau-  und  5  bis  6  Proc.  Am- 
moniakgehalt —  Früher  wurde  etwa  1,4  g  Blau  für  1  cbm  Gas  verkauft, 
jetzt  über  4  g,  also  das  Dreifache.  Da  f  Qr  Blau  in  ausgenutzter  Reinigungs- 
masse etwa  derselbe  Preis  bezahlt  wird ,  wie  für  Blau  im  Schlamm ,  so 
hat  man  also  auch  die  dreifache  Einnahme  gegen  früher.  Dagegen  er- 
leidet man  einen  grossen  Verlust  durch  den  Verkauf  von  Ammoniak  im 
Cyanschlamm.  Es  verbleibt  bekanntlich  etwa  ^s  des  in  der  Kohle  ent- 
haltenen Ammoniaks  im  Cyanschlamm  in  gebundener  Form,  und  da  man 
das  Ammoniak  in  Hannover  viel  höher  verwerthen  kann,  als  zu  dem  Preise, 
der  durch  den  Abnehmer  des  Cyanschlammes  gezahlt  wird ,  so  verbleibt 
aus  der  Cyanwäsche  fast  gar  kein  Gewinn.  —  Die  Auswaschung  des 
Naphtalins  erfolgt  in  den  beiden  dafür  bestimmten  £[ammern  nicht 
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vollständig.  Das  Oel  in  der  ersten  Kammer  absorbirt  leicht  25  Proc. 
Naphtalin,  das  in  der  zweiten  erreicht  dann  8  bis  10  Proc,  aber  es 
bleibt  immer  noch  etwas  Naphtalin  im  Oase,  das  in  einer  oder  in 
mehreren  folgenden  Kammern  sicher  vom  Oel  aufgenommen  werden  würde. 
—  Während  nun  früher  bei  der  Abkühlung  des  Gases  die  Naphtalin- 
dämpfe  vom  Theer  absorbirt  wurden  und  mit  ihm  abflössen ,  wird  jetzt 
das  Naphtalin  in  den  bekannten  Blättchen  hinter  dem  Naphtalinwäscher 
in  jedem  Apparate  abgeschieden ,  der  das  Gas  weiter  abkühlt ;  zunächst 
also  in  den  Luftkühlern  und  dann  in  den  Wasserkühlern,  in  welchen 
Apparaten  man  früher  nie  Naphtalin  wahrnahm.  Das  mit  Naphtalin 
gesättigte  Oel  wird  ins  Theerbassin  gelassen  und  als  Theer  ver- 
kauft. Da  der  Preis  für  das  Oel  nicht  erheblich  höher  als  der  Ver- 
kaufspreis für  Theer  ist,  so  ist  die  Naphtalinwäsche  verhältnissmässig 
billig. 

Den  Naphtalin-  und  Cyan wäscherbetrieb  im  Gas- 
werk Darmstadt  untersuchte  K e p p  1  e r  (J. Gasbel.  1904,  245).  Die 
ersten  beiden  Kammern  des  Standard  Wäschers  sind  mit  Anthracenöl  für 
die  Entfernung  des  Naphtalins  gefüllt,  die  übrigen  vier  mit  gesättigter 
Eisenvitriollösung,  welche  in  bekannter  Weise  dem  Oasstrom  entgegen- 
geführt wird.  Ist  die  erste  Kammer,  auf  welche  das  Gas  zuerst  trifft,  an 
Cyan  gesättigt,  so  wird  sie  entleert,  der  Inhalt  der  zweiten  Kammer  nach 
der  ersten  gepumpt,  der  Inhalt  der  dritten  nach  der  zweiten,  ebenso 
rückt  der  Inhalt  der  vierten  Kammer  vor  und  die  leer  gewordene  vierte 
Kammer  wird  mit  frischer  Eisenvitriollösung  gefüllt.  In  der  vierten 
Kammer  findet  zunächst  eine  Fällung  des  Eisens  statt  und  da  das  Rohgas 
Heben  dem  Ammoniak  auch  Schwefelwasserstoff  enthält,  wird  das  Eisen 
als  Schwefeleisen  gefällt.  Auf  je  8,2  k  Eisenvitriol  wird  hierbei  1  k 
Ammoniak  verbraucht;  demgemäss  ist  auch  der  Gehalt  der  vierten 
Kammer  an  gebundenem  Ammoniak  etwa  3,3  Proc.  Eine  Aufnahme  von 
Cyan  findet  hier  in  der  vierten  Kammer  nur  in  Spuren  statt,  weil  die 
drei  davor  liegenden  Kammern  das  Cyan  beinahe  vollkommen  aus  dem 
Gas  entfernt  haben.  Wird  aber  nun  umgepumpt,  so  kommt  der  Inhalt 
der  vierten  Kammer  in  die  dritte  und  dort  beginnt  die  eigentliche  Cyan- 
aufnahme.  Das  Cyan  treibt  aus  dem  Schwefeleisen  Schwefelwasserstoff 
aus,  es  bildet  Ferrocyan  und  dieses  wieder  mit  Ammoniak  und  Schwefel- 
eisen das  unlösliche  Ferroam monferrocyanid,  das  den  wesent- 
lichen Bestandtheil  des  Cyanschlammes  ausmacht.  Dieser  Vorgang  findet 
in  der  zweiten  und  ersten  Kammer  seinen  Fortgang  und  die  ehemalige 
Füllung  der  vierten  Kammer  reichert  bei  ihrer  Wanderung  nach  der 
ersten  Kammer  ihren  durchschnittlichen  Blaugehalt  auf  2,2,  dann  10,86 
und  endlich  auf  13,7  Proc.  Blau  an.  Hat  die  erste  Kammer  diesen  Cyan- 
gehalt  erreicht,  so  kann  sie  nur  wenig  Cyan  mehr  aufnehmen  und  kann 
als  gesättigt  betrachtet  werden.  Das  Eisenoxydul,  der  eigentlich  wirk- 
same Bestandtheil  der  Cyanreinigung,  ist  damit  praktisch  aufgebraucht 
und  dieser  Zustand  sollte  der  Punkt  sein,  bei  dem  man  die  erste  Kammer 
ablässt  und  die  übrigen  umpumpt.  —  Der  Ammoniak  verbrauch  bei  der 
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Cyanreinigung  setzt  sich  zusammen :  aus  dem  Ammoniak,  welcher  zur 
Fällung  des  Eisens  diente,  dem  Ammoniak,  das  sich  in  der  unlöslichen 
Gyanverbindung  vorfindet,  und  dem  in  der  Hauptsache  als  „flQchtiges^^ 
Ammoniak  gelösten  Antheil.  Dieser  letztere  ist  für  die  Durchführung 
des  Verfahrens  von  grosser  Bedeutung,  weil .  er  die  Oyanaufnahme  un- 
gemein begünstigt  Der  Ammoniakbedarf  kann  bis  gegen  2  g  für  1  cbm 
Oas  steigen ;  der  Ammoniakgehalt  des  Gases  sollte  normaler  Weise  3  g 
im  Gubikmeter  sein,  es  kann  aber  ohne  besonderen  Schaden  für  die 
Durchführung  des  Verfahrens  der  Ammoniakgehalt  des  Gases  auch  ge- 
legentlich unter  diese  Grenze  fallen,  unter  2  g  darf  der  Ammoniakgehalt 
aber  nie  fallen.  Dies  lässt  sich  leicht  durch  Regelung  der  Vorkühlung 
und  sparsame  Spülung  der  vor  dem  Wäscher  stehenden  Apparate  er- 
reichen. Darnach  hat  sich  für  die  durchschnittliche  Zusammensetzung 
des  dortigen  Gases  ergeben,  dass  man  nicht  schon  umpumpt,  wenn  alles 
Eisen  ausgefällt  ist,  wie  dies  anderwärts  geschieht  Die  AusfäUung  des 
Eisens  ist  schon  viel  früher  vollendet,  als  die  wünschenswerthe  An- 
reicherung an  Blau  in  der  ersten  Kammer  erreicht  ist,  es  wird  deshalb 
gewartet,  bis  der  Inhalt  der  ersten  Kammer  nahezu  gesättigt  ist  Das 
hängt  natürlich  von  der  Gyanmenge  ab,  die  das  Gas  jeweils  mit  sich 
führt;  diese  ist  zwar  schwankend,  es  kommen  Mengen  entsprechend  1,2 
bis  3,2  g  Blau  im  Cubikmeter  vor,  aber  meist  hält  sie  sich  doch  ziemlich 
gleichmässig  entsprechend  2  g  Blau  im  Cubikmeter.  Der  erzielte  Schlamm 
enthält  13  bis  14  Proc.  Blau.  Uebrigens  ist  dieses  Blau  nicht  ausschliess- 
lich in  unlöslicher  Form  vorhanden;  es  sind  immer  10  bis  35  Froc.  Ge- 
sammt-Blau  im  Schlamm  gelöst  Es  bildet  eine  zähflüssige  Masse,  die 
direct  in  das  Versandtfass  abgelassen  wird.  Das  Gas  hat,  wenn  es  den 
Wäscher  verlässt,  häufig  nur  noch  Spuren  von  0  y  a  n.  —  In  den  ersten 
5  Monaten  d.  J.  wurden  6877  t  Kohle  entgast  und  dabei  1  990  420  cbm 
Oas  erhalten.  Dabei  fiel  5345  k  Blau  ab,  für  die  1176  Mk.  erzielt  wurden, 
das  ist  ein  Erlös  von  60  Pfg.  für  1000  cbm  Gas.  Die  Ammoniakmenge, 
welche  im  Cyanschlamm  zum  Verkauf  kam,  betrug  in  derselben  Zeit: 
2769  k,  dafür  wurden  erlöst  1505  Mk.,  das  ist  wieder  auf  1000  cbm 
Gas  eine  Einnahme  von  75  Pfg.  —  Bekanntlich  wird  das  Gas  zur  Ent- 
fernung des  Naphtalins  mit  Anthracenöl,  also  den  jenseits  von  270<^ 
übergehenden  Bestandtheilen  des  Theeröles  gewaschen.  Zeigt  es  sich, 
dass  zwischen  200  und  270<>  30  Proc.  übergehen,  so  wird  das  Anthra- 
cenöl erneuert,  diese  Probe  genügt  vollkommen  und  es  hat  sich  gezeigt, 
dass  die  entsprechende  Naphtalinconcentration  im  Oel  nach  80  000  bis 
100  000  cbm  Gasdurchgang  erreicht  ist  In  Folge  dessen  werden  immer- 
hin im  Jahr  etwa  20  t  Oel  nöthig  sein.  1  t  Oel  kostet  100  Mk.  und 
kann  nur  als  Theer  wieder  verkauft  werden,  so  dass  da  75  Mk.  Material- 
kosten  für  1  t  Oel  in  Anrechnung  zu  setzen  sind,  das  wäre  eine  Jahres- 
ausgabe von  rund  1500  Mk.,  die  die  Production  von  1000  cbm  mit 
mindestens  30  Pfg.  belastet  Der  Naphtalinwäscher  ist  also,  so  werthvoU 
seine  Dienste  in  Bezug  auf  die  Verhütung  von  Naphtalinverstopfungen 
sind,  doch  noch  etwas  theuer. 
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Cyan 

In  der  Vorlage  .... 
Nach  den  Kühlem  .  . 
Nach  den  Scrabbern  .  . 
Nach  dem  I.  Reiniger 
Nach  dem  II.  Reiniger 
Nach  dem  III.  Reiniger  . 
Im  gereinigten  Gase  .     . 

Schwefelwasserstoff 

Vor  der  Condensation 
den  Scnibbem     .     . 
der  Reinigung     .     . 

Ammoniak 

Vor  den  Kühlem   .     . 
Scrabbem 
Reinigern 


11 


« 


i: 


1» 


Minimum 

Durchschnitt 

203  g 

241g 

163,, 

226,, 

150,, 

210  „ 

103,, 

140,, 

77  „ 

97  „ 

40  „ 

46  „ 

30  „ 

46  „ 

Minimum 

Durchschnitt 

0,7  Proc. 

0,9  Proc. 

0,5     „ 

0,8     „ 

0,4     „ 

0,7     „ 

Minimum 

Durchschnitt 

135  g 

300  g 

58  „ 

230,, 

0,7  „ 

3,7  „ 

Gasreinigung  in  der  Kölner  Gasanstalt.  Nach  Bären- 
fänger (J.  Gasbel.  1904,  388)  ergaben  Versuche,  dass  es  nicht  lohnt» 
Oasreinigungsmasse  häufiger  als  13mal  zu  benutzen.  Der  Cyan-  und 
Sohwefelgehalt  in  100  eben  Gas  der  Kölner  Werke  betragt: 

Maximum 

.  276  g 
.  250  „ 
•  246  „ 
.  178,, 
.     102,, 

87  „ 

66  „ 

Maximum 

1,3  Proc. 

1,1     ,, 
0,9     „ 

Maximum 

550  g 
445,, 
11,9  „ 

An  Kohlensäure  betrug  der  höchste  Gehalt  2,40  Yol.-Proc. ,  der 
niedrigste  1,20  Vol.-Proo.,  der  mittlere  1,70  Vol.-Proc.  Der  Gehalt  an 
Schwefel  in  100  cbm  Leuchtgas  war  im  Durchschnitt  48,86  g  S  ■» 
0,0143  Yol.-Proc.  Schwefelkohlenstoffdampf. 

Carbonylferrocyaneisen  in  Rein igungsmassen  wurde 
von  M.  Stoecker  (J.  Gasbel.  1904,  338)  nachgewiesen.  Der  violette 
Farbstoff  Fe^Fe"C0(CN)5,  entsprechend  dem  Carbonylferrocyankalium 
EsFeCOCys  beträgt  nur  etwa  0,1  Proc.  der  Reinigungsmasse.  Nach  den 
üblichen  Methoden  der  Blaubestimmung  wird  die  Summe  von  Blau  and 
Violett  erhalten.  Für  die  Bewerthung  der  Reinigungsmasse  ist  dies 
völlig  gleichgültig,  denn  es  ist  die  in  derselben  enthaltene  Menge  äusserst 
gering  und  lässt  sich  ohne  Schwierigkeiten  in  einfache  Ferrooyan- 
verbindungen  überführen. 

Entfernen  des  Schwefelkohlenstoffs  ausLeuchtgas. 
Nach  L.  Greville  (J.  Gaslight.  1903,  305)  müssen  Kohlensäure  und 
Schwefelwasserstoff  zuerst  aus  dem  Gbise  entfernt  sein,  indem  in  den 
Kästen  Kalk  und  Eisenmasse  in  einem  Verhältniss  je  nach  der  Zu- 
sammensetzung des  Rohgases  angewandt  werden.  Die  Reinigung  von 
Schwefelkohlenstoff  erfolgt  alsdann  in  einem  weiteren  Kalkreiniger, 
dessen  Kalk  zuvor  durch  Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff  in  Calcium- 
sulfhydrat  (CaSOH,)  übergefQhrt  ist.  Auf  34  Th.  Schwefelwasserstoff 
werden  alsdann  76  Th.  Schwefelkohlenstoff  in  der  Form  von  Sulfocar- 
bonat  (CaCS|)  abgeschieden.  Dieser  Kalkreiniger  wird  am  besten  in  der 
Weise  vorbereitet,  dass  man  kohlensäurefreies,  jedoch  noch  Schwefel- 
wasserstoff enthaltendes  Gas  durchleitet.  —  Nach  0.  W.  Dougan 
(J.  Gaslight.  1904,  840)  können  die  Calciumsulfid kästen  vor  oder  nach 
den  Eisenoxydreinigern  eingeschaltet  werden,  auf  jeden  Fall  muss  aber 
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die  Eohlensfturereinigung  voraufgehen.  Aus  praktisohen  Gründen  em* 
pfiehlt  sich  folgende  Reihenfolge:  Kalkkästen  zur  Kohlensäureabsorption, 
Sulfidkästen  zur  Schwefelkohlenstoffabsorption,  Eisenreiniger  zur  Ent- 
fernung des  Schwefelwasserstoffs.  Zur  erfolgreichen  Durchführung  der 
Absorption  des  Schwefelkohlenstoffs  ist  darauf  besonders  zu  achten,  dass 
das  den  Betrieb  verlassende  Ammoniakwasser  so  stark  ist,  wie  im  Inter- 
esse einer  guten  Ammoniakabsorption  thünlich,  femer  dass  die  umwand* 
lang  des  frisch  gelöschten  Kalks  in  Schwefelcalcium  bei  nicht  zu  nied- 
riger Temperatur  ausgeführt  wird  und  dass  auf  keinen  Fall  Kohlendioxyd 
in  die  Sulfidkästen  gelangt,  sowie  dass  während  des  Betriebs  kein  Sauer- 
stoff mit  dem  Oase  den  Sulfidkästen  zugeführt  wird.  Bei  Eisenreinigung 
mit  Luftzusatz  darf  man  erst  hinter  den  Sulfidkästen  die  Luft  dem  Oase 
beimischen.  Das  Sulfid  selbst  soll  nur  zur  Wiederbelebung  mit  Luft  in 
Berührung  gebracht  werden,  wenn  ein  Sulfidkasten  als  verbraucht  aus- 
geschaltet worden  ist.   (J.  Oasbel.  1904,  774.) 

Abdestilliren  der  Steinkohle  durch  hocherhitztes 
Oas.  E.  Blas  (J.  Oasbel.  1904,  986)  versuchte  Steinkohle  dadurch  zu 
entgasen,  dass  er  durch  die  Kohle  erhitztes  Leuchtgas  oder  Wassergas 
leitete.  Bei  auf  670  bis  100^  erhitztem  Wassergas  wurde  mehr  Am- 
moniak erhalten  als  bei  der  gewöhnlichen  Entgasung. 

Autocarburation  von  Wasser  gas  im  Oaswerke  Ludwigs- 
faafen.  Nach  Groissant  (vgl.  S.  71)  führt  in  jede  Retorte  von  der 
Hinterwand  aus  ein  gusseiserner  Stutzen,  drei  solcher  Stutzen  sind  durch 
«in  schmiedeisernes  Zuführungsrohr,  das  von  dem  gusseisemen  Haupt- 
wassergaszuführungsrohr  abzweigt,  verbunden.  Zwischen  jedem  Ein- 
führungsstutzen und  dem  schmiedeisernen  Zuführungsrohre  ist  ein  Hahn 
eingeschaltet,  desgleichen  kann  jedes  der  schmiedeisernen  Zuführungs- 
rohre durch  einen  Hahn  von  der  gusseisernen  Hauptleitung  abgeschlossen 
'werden.  Der  Zuführungsstutzen  ist  so  eingerichtet,  dass  er  jeder  Zeit 
mittels  eines  Aufräumers  durchstossen  und  etwa  an  der  Eintrittsstelle  in 
•die  Retorte  sich  ansetzender  Oraphit  o.  dgl.  entfernt  werden  kann.  Zur 
Erreichung  desselben  Lichtwerthes  ist  weniger  Benzol  erforderlich,  als 
wenn  das  Wassergas  nicht  durch  die  Retorte  geführt  wurde. 

Autocarburirung  von  Wassergas.  In  Königsberg  wurde 
nadi  Kobert  (J.  Oasbel.  1904,  429)  seit  1898  Wassergas  mit  Benzol 
carburirt  Die  Mischung  zwischen  Kohlengas  und  Wassergas  geschah 
dicht  vor  den  Stadtdruckreglem.  Versuche,  uncarburirtes  Wassergas 
dem  Leuchtgas  zuzusetzen,  ergaben,  dass  in  den  Stunden  der  Maximal- 
gasabgabe, also  bei  der  grössten  Oeschwindigkeit  im  Rohrnetz,  höchstens 
10  Proc.  Wassergas  im  abgegebenen  Oase  enthalten  sein  konnten,  ohne 
dass  wesentliche  Beeinträchtigungen  eintraten.  Mit  Benzolcarburirung 
(je  nach  Wassergasbeschaffenheit  85  bis  100  g  für  1  cbm  Wassergas) 
konnte  die  stündliche  Wassergasabgabe  bis  27  Proc.  Wassergas  enthalten; 
es  durfte  also  der  Wassergasgehalt  des  Mischgases  nur  zwischen  10  und 
dOProa  schwanken.  1903  wurde  dieses  Wassergaswerk  nach  dem  neu- 
erbauten Oaswerk   überführt  und  nach   verschiedenen  Verbesserungen 
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und  den  neuen  Verhältnissen  angepassten  Aenderungen  unter  Yerwen- 
düng  der  sog.  Autocarburirung  in  Betrieb  genommen.  Während  des 
ersten  Probebetriebes  ergab  sich,  dass  hohe  Beimischungen  ohne  Benzol- 
zusatz (etwa  50  Proc.  Wassergasgehalt)  im  Mischgase  wohl  möglich  sind, 
ohne  die  Gasabgabe  in  Frage  zu  stellen,  dass  aber  so  weitgehende  In- 
stallationsänderungen an  Bunsenbrennern  dabei  erforderlich  werden,  dass 
entweder  so  hohe  Beimischungen  die  Regel  bleiben  müssen  oder  ohne 
zwingenden  Grund  nicht  vorkommen  dürfen.  Wiederum  stellte  sich  als 
zulässige  obere  Grenze  ein  Wassergasgehalt  von  30  Proc.  als  passend 
heraus.  Freilich  konnte  hierbei  von  jeder  Benzolcarburirung  abgesehen 
werden,  so  dass  ein  grosser  wirthschaftlicher  Vortheil  durch  die  Auto* 
carburirung  festgestellt  wurde.  Bei  der  Inbetriebsetzung  der  Wassergas- 
einführung in  die  Retorten  konnte  in  den  etwa  ersten  14  Tagen  keine 
Yeränderung  des  Anspruchs  an  Unterfeuerung  bemerkt  werden,  alsdann 
stieg  diese  ziemlich  schnell  um  etwa  1,5  k  Koks  auf  100  k  Vergasungs- 
material.    Analysen  des  Gases  (Tabelle)  ergaben, 


Veranch 


Nr. 


8 


Zeit  der 
Ladung 

Min. 

15 
80 
60 

15 
30 
60 

15 

80 
60 

15 
30 
60 

15 
30 
60 


CO, 


Proc. 


CmH] 


O 


Proc.     Proc 


CO 


Proc. 


CH4 


Proc.     Proc 


H. 


2,8 

2,2 

0,4 

11.2 

8,4 

2,2 

0,5 

10,9 

2,4 

2,0 

0,4 

10,4 

2,4 

2,2 

0,3 

11,6 

2,6 

2,2 

0,4 

11,5 

2,6 

1,8 

0,4 

12,2 

2.4 

2.0 

0,4 

11,8 

2,4 

2,2 

0.4 

11,6 

2,4 

2.0 

0,4 

11,8 

8,0 

2,2 

0,4 

11.4 

2,2 

2,0 

0,4 

11,8 

2,2 

2,0 

0,4 

11,8 

2,4 

8,6 

0,5 

12,4 

2,4 

2,4 

0,5 

12,2 

2,4 

2,4 

0,4 

12,8 

25,8 
28,1 
27,6 

26,5 
26,8 
25,9 

25,4 
26,4 
26,2 

25,8 
25,9 
26,2 

26,1 
26,6 

25,8 


52,5 
50,5 
52,0 

52,0 
51,8 
52,8 

54,5 
54,4 
53,9 

53,5 
53,4 
52,7 

52,6 
52,4 
51,8 


N 


Proc. 

5,1 
5,4 
5,2 

5,1 

4,7 
4,3 

8,5 
2,6 
3,3 

4,7 
4,3 
4,7 

3,4 
3,5 
4,4 


Wasser- 
gas- 
gehalt 

Proc. 


19,3 


24,7 


17,2 


19,^ 


20,4 


dass  der  mittlere  gemessene  Eohlensäuregehalt  im  Mischgase  niedriger 
war  als  der  aus  KohleDgas,  Wassergas  und  Mischungsverhältniss  be- 
rechnete Gehalt.  Ebenso  wurden  weniger  schwere  Kohlenwasserstoffe, 
aber  mehr  Methan  und  weniger  Eohlenoxyd  gefunden,  so  dass  in  der 
Retorte  Umsetzungen  stattfinden,  voraussichtlich  besonders  durch  den 
Wassergehalt  des  Wassergases.  Ein  Wärmegewinn  konnte  nicht  fest- 
gestellt werden.    (Vgl.  J.  Gasbel.  1904,  826.) 

Einführung   von  Wassergas   in   die   Ketorten.    Nach 
H.  Groissant  (J.  Gasbel.  1903,  1069)  besteht  die  Versuchsanstalt  m 
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Frankfurt  a.  M.  aus  einem  Ofen  mit  6  Retorten,  einem  Wassergasgene- 
rator, den  EOhl-  und  Reinigungsapparaten,  dem  Stationsmesser  und  zwei 
Behmtern ;  in  dem  kleineren  befand  sich  das  Wassergas,  in  den  grösseren 
wurde  das  Mischgas  Obergeführt.  Die  Wassergaszuführnng  soll  möglichst 
sofort  nach  dem  Laden  der  Retorte  erfolgen  und  je  nach  der  Dauer  der 
Oasung  3/4  bis  ^/4  Stunden  andauern.  Die  günstigsten  Resultate  wurden 
bei  verhältnissmfissig  kurzer  Dauer  des  Zusatzes  erzielt ;  geradezu  ver- 
schleohternd  scheint  der  Zusatz  zu  einer  andern  Zeit  als  im  Anfange  der 
Oasung  zu  wirken.  —  Das  zugeführte  Wassergas  hatte  im  Mittel 
folgende  Zusammensetzung: 


II 


CO, 

CO 

H,        

CH, I 

»«    ; 

Das  erhaltene  Gasgemisch : 


IV 


VI 


6,1 

4,5 

4,6 

5,0 

35,8 

35,4 

87,5 

38,0 

64,0 

54,2 

53,2 

62,0 

0,5 

0,7 

0,3 

0,5 

4,6 

6,2 

4,3 

4,5 

38,5 

61,5 

0,7 

4,2 


37,6 
58,4 

o,;i 

4,3 


II 


III 


IV 


VI 


VII 


CO,  . 
CnHm 

CO  . 
H,  . 
CH4  . 
N,      . 


Auf    100    cbm     Kohlengas 
waren  Wassergas  zugeführt 


3,6 

1,10 

17,3 

52,2 

22,4 

3,4 


8,44       3,49       1,83 

2,60       2,10       2,30 

12,4    I  14,15     11,38 

55,60  I  55,84  .  63,0 

23,00     20,55  I  26,05 


3,0 


42,3     I  34,8 


4,37       5,45 


83,2 


24,8 


8,16  !     1,77      2,0 

2,35  >    2,68      8,5» 

11,17  I  11,76  i  10,09 

54,99  '  54,6      54,5& 

26,60  ,  26,0      25,62^ 

1,37  '     3,19  !    4,1s 


22,0       18,2 


Ein  Gewinn  an  schweren  Kohlenwasserstoffen  konnte  gegenüber 
dem  erzielten  Koblenleuchtgase  ohne  Wassergaszusatz  nicht  beobachtet 
werden,  wohl  aber  ein  starker  Zuwachs  an  Methan.  —  Bei  sehr  niederer 
Ofentemperatur  steht  ein  Erfolg  von  dem  Autocarburationsverfahren 
nicht  zu  erwarten ;  bei  sehr  hohem  Wassergaszusatz  (etwa  50  cbm)  sinkt 
der  Heizwerth  der  Volumeneinheit,  ebenso  wie  die  Heizwerthausbeute 
für  100  k  Kohle  so  herab,  dass  man  unter  diesen  Verhältnissen  statt 
eines  Gewinnes  wohl  einen  Verlust  erzielt;  bei  einem  Wassergaszusatz 
von  etwa  33  cbm  und  niederer  Temperatur  der  Oefen  scheint  der  Erfolg 
des  Verfahrens  günstigsten  Falles  gleich  Null  zu  sein  i).    Charakteristisch 


1)  Es  wird  noch  bemerkt,  dass  das  Bebältergas  mit  dem  Junkers- 
Calorimeter  untersucht  wurde;  es  wurden  5  bis  10  /  zur  Bestimmung  des  Heiz- 
werthes  verwendet,  aber  bei  vier  calorimetrischen  Messungen  immer  verhältniss- 
mässig  hohe  Differenzen  erhalten.  Die  Messungen  stimmen  auch  schlecht  mit 
dem  aus  der  Zusammensetzung  errechneten  Heizwerthe.  Vgl,  F.  Fischer: 
Taschenbuch  für  Feuerungstechniker,  5.  Aufl.  S.  49  (Stuttgart  1904). 
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für  den  Gang  der  Eohlenlettchtgasproduction  bei  Wassergaszusatz  ist  der 
directe  Einfluss  der  zugesetzten  Wassergasmengen  auf  die  jeweilige 
Kohlengasentwickelung.  Kurz  nach  dem  Ansteigen  des  Wassergaszusatzes 
findet  ein  Sinken  der  Leuchtgasentwickelung  statt ;  sinkt  der  Zusatz,  so 
hebt  sich  kurz  darnach  wieder  die  Leuchtgasentwickelung,  um  beim  aber- 
maligen Steigen  der  Wassergaszusatz  mengen  wieder  zu  fallen  und  in  den 
meisten  Fällen  nach  Beendigung  des  Wassergaszusatzes  noch  einmal 
etwas  anzusteigen,  dann  einige  Zeit  constant  zu  bleiben  und  zum  Schlüsse 
allmählich  abzusinken.  —  Croissant  betont,  der  Wassergaszusatz 
müsse  möglichst  sofort  nach  Beschickung  der  Retorten  erfolgen  und 
dürfe  über  eine  gewisse  Zeit  hinaus  nicht  ausgedehnt  werden.  Diese  Zeit 
mu68  für  jede  Kohle  noch  besonders  durch  Versuche  bestimmt  werden. 
Für  jede  Kohlenart  scheint  eine  einzige  bestimmte  Zusatzmenge  auf  die 
Erhaltung  der  Kohlenwasserstoffe  am  günstigsten  zu  wirken ;  dieselbe 
dürfte  zwischen  40  und  60  cbm  Wassergaszusatz  zu  100  cbm  Kohlengas 
liegen.  Der  Gewinn  an  Kohlenwasserstoffen  scheint  sich  mit  der  wach- 
senden Ofentemperatur  zu  steigern. 

DieAutocarburation  auf  dem  Gaswerke  Ufa  riendorf 
ergab  in  einer  Versuchsanlage  nach  E.  Drory  (J.  Gasbel.  1904,  769) 
einen  Wärmegewinn. 

Einleiten  von  Wassergas  in  die  gasenden  Kohlen- 
gasretorten.  A.  Albrecht  (J.  Gasbel.  1904,  493)  leitete  Wassergas 
in  die  Retorten  unmittelbar  nach  dem  Laden  bis  zur  Hälfte  der  Destil- 
lationsdauer, so  dass  auf  100  Th.  Leuchtgas  40  Th.  Wassergas  kamen. 
Dabei  ist  die  Koksausbeute  praktisch  die  gleiche  geblieben,  beim  Betrieb 
auf  autocarburirtes  Gas  mit  67,7  k  bez.  72,5  k  aus  100  k  Kohle  gegen 
68  k  bez.  72,2  k  aus  100  k  Kohle  beim  Betrieb  auf  reines  Steinkohlen  gas. 
In  der  Gasausbeute  zeigen  sich  über  bedeutende  unterschiede,  beim  Be- 
trieb' auf  reines  Steinkohlengas  28,1  cbm  bez.  29,3  cbm  bez.  29,6  cbm 
aus  100  k  Kohle  gegen  28,3  cbm  bez.  27  cbm  aus  100  k  Kohle  beim 
Betrieb  auf  autocarburirtes  Gas  mit  im  Mittel  28  Proc.  Blau  wassergas- 
beimischnng.  Der  erste  geringere  Werth  von  28,1  cbm  Gasausbringen 
bei  der  Erzeugung  reinen  Steinkohlengases  findet  seine  Erklärung  in  dem 
Umstand,  dass  er  die  Ausbeuteziffer  des  Versuchsofens  in  den  ersten 
Tagen  angibt.  Zieht  man  die  gesammten  Werthe  zusammen,  so  erhält 
man  unter  Berücksichtigung  der  ersten  Betriebstage  für  reines  Stein- 
kohlengas 28,6  cbm,  mit  Ausschaltung  derselben  29,4  cbm  aus  100  k 
Kohle,  für  autocarburirtes  Gas  27,6 cbm  aus  100k  Kohle,  d.h.  im  ersten 
Falle  3,8  Proc,  im  zweiten  6,5  Proc.  Verlust  an  Gasausbringen  beim 
Betrieb  auf  autocarburirtes  Gas.  Die  aus  100  k  in  der  Retorte  entgaster 
Kohle  im  Gas  gewonnenen  unteren  Wärmeeinheiten  ergeben  im  Durch- 
schnitt für  reines  Steinkohlengas  148  780  w,  155  780  bez.  164  720  w 
in  den  Reihen  1,  3  und  5  und  für  autocarburirtes  Gas  150  820  w  bez. 
148430  w  in  den  Reihen  2  und 4,  das  bedeutet  Verluste  von  3,2  bez. 
9,0  Proc.  in  Folge  des  Autocarburirverfahrens.  Das  Ausbringen  an 
Leuchtwerth  zeigt  den  stärksten  Abfall,  dasselbe  geht  von  4270  Stunden- 
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kerzen  aus  100  k  Kohle  (beim  Betrieb  auf  reines  Steinkohlengas)  auf 
3160  Stundenkerzen  aus  100  k  Kohle  (beim  Autocarburationsbetrieb) 
herunter:  das  entspricht  einem  Verlust  von  26  Proc. 


Steinkohlengas 

Autocarb. 

Kohlengas 

Versuchsreihe  Nr. 

lund3 

5 

2 

4 

Aus 

Be- 

Be- 

Be- 

Be- 

Be- 

Be- 

Be-      Be- 

trieb 

hälter 

trieb 

hälter 

trieb 

hälter 

trieb    hälter 

Zahl  der  Analysen 

15 

5 

12 

4 

12 

5 

12          5 

Kohlendioxyd  .     . 

2,2 

2,2 

2,1 

2,2 

3,0 

2,8 

2,8        2,9 

Schwere    Kohlen- 

wasserstoffe 

5,6 

5,5 

5,4 

5,3 

4,1 

3,9 

4,5        4,4 

Kohlenoxyd     .     . 

7,8 

8,1 

6,8 

6,7 

14,1 

14,7 

.  15,0      15,5 

Wasserstoff      .     . 

49,2 

49,7 

50,0 

50,6 

52,6 

53,5 

51,2      51,2 

Methan   .... 

33,1 

32,8 

34,2 

34,3 

21,9 

21,3 

23,8      23,1 

Stickstoff    und 

Wasserdampf    . 

2,1 

1,7 

1,6 

0,9 

4,3 

3,7 

2,7        2,9 

Leuohtgas-Wassergas.  Nach  dem  Betriebsbericht  vom  1.  4. 
1903  des  Oas Werks  Mahlheim  a.  d.  R.  wurden  2  846180  cbm  Stein- 
kohlengas und  186  460  cbm  Wassergas  hergestellt.  Entgaste  Kohle 
9470  t,  Oas  aus  100  k  Kohlen  30,05  cbm,  Kohle  fQr  Retorte  und  Tag 
725,3  k,  Koks  erzeugt  6540  t,  Koks  zur  Retortenfeuerung  1390  t,  Koks 
zur  Vergasung  von  100  k  Kohlen  14,66  k,  Koks  vergast  zur  Wassergas- 
erzeugung 185  t,  Wassergas  aus  100  k  Koks  100,8  cbm,  Koks  zum  Ver- 
kauf erübrigt  ans  100  k  Kohlen  44,3  cbm,  Benzol  zur  Wassergaserzeugung 
17110  k,  Benzol  für  1  cbm  erzeugtes  Wassergas  91,7  g.  Eisenvitriol 
zur  Gyanwftsche  verbraucht  15  539  k,  Anthracen51  zur  Naphtalinw&sche 
verbraucht  5273  k. 

Die  Analyse  von  reinem  Steinkohlengas  und  bei  Zusatz  von  17  Proc. 
Wassergas  ergab: 

Kohlengas 

Wasserstoff 50,12 

Methan 32,18 

Schwere  Kohlenwasserstoffe   .     .  4,98 

Kohlenoxyd 8,72 

Kohlensäure 2,30 

Sauerstoff 0,00 

Stickstoff 1,70 

Leuchtgas- Wassergas.  Nach  dem  Bericht  vom  1.  4.  1903 
des  Gaswerk  Magdeburg  betrug  die  entgaste  Kohlenmenge  12  245,6t 
westfälische  und  32497  t  englische,  zusammen  44  743  t.  Die  Ausgaben 
für  Kohlen  betrugen  828563  Mk.  oder  1,85  Mk.  für  100  k.  Die  Gas- 
ausbeute belief  sich  auf  31,15  cbm  aus  100  k  Kohlen.  Das  Kohlegewicht 
für  eine  Retortenladung  betrug  210  k,  die  Gasausbeute  für  Retorte  und 
Tag  240,8  cbm;  die  Unterfeuerung  für  100  k  Kohlen  betrug  13,87  k 
oder  für  100  cbm  Gas  44,52  k.  Von  Wassergas  betrug  die  Erzeugung 
904  830  cbm.  Dazu  waren  erforderlich:  43  150  k  =  35  971,29  Mk. 
Paraffinül,  740  610  k  —  11 109,15  Mk.  Koks  für  die  Generatoren, 
314590  k  «»  3316,53  Mk.  Koks  für  die  Kesselfeuerung  und  3681,72  Mk. 


Wassergas-Mischgas 

51,38 
28,64 

3,98 
10,38 

2,50 

0,30 

2,82 
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für  Arbeitslöhne,  zusammea  54  078,69  Mk.  Hiervon  gehen  ab:  Erzeu- 
gung von  126  790  k  Oeltheer  100  k  2,30  Mk.  —  2916,17  Mk.,  bleiben 
Herstellungskosten  51 162,52  Mk.  oder  5,66 Mk.  für  100 cbm Gas;  davon 
entfallen  auf  Parafiinöl  3,97  Mk.,  auf  £oks  1,23  Mk.,  auf  Kesselfeuerung 
0,37  Mk.,  auf  Arbeitslohn  0,41  Mk.,  zusammen  5,98  Mk.;  ab  für  Theer- 
erzeugung  0,32  Mk.,  bleiben  5,66  Mk.  wie  oben.   Analysen  ergaben : 

Kohlen-  bez.  Leucht- 

Miscbgas  wassergas 

Wasserstoff o2,ö2  37,00 

Methan 30,43  13,10 

Kohlenoxyd 8,32  33,22 

Schwere  Kohlenwasserstoffe    .    .  3,50  8,64 

Kohlensäure 1,54  3,68 

Sauerstoff 0,50  0,46 

Stickstoff 3,09  3,40 

Leuehtgas-Wassergas.  Nach  W.  Niermeijer  (J.  Qasbel. 
1904,  926)  wurden  in  Arnheim  Versuche  über  den  Gasverbrauch  mit 
Leuchtgas,  welchem  15  bis  19  Proc.  carburirtes  Wassergas  zugemischt 
war,  ausgeführt: 


Art  des  Brenners 


Lenchtkraft 
InHK 


Gasverbrauch 

in  l 
in  1  Stunde 


Leuchtkraft 

f&r  100  l  Gas 

inHK 


Eisen-Schnittbrenner,    eng       .     . 

n                           n                        weit        .       . 

„     Fischschwanzbr.  eng 

„                   „                  weit      .     . 

4,8 

10,8 

7,3 

8,2 

105 
144 
127 
132    . 

Brays  regulator  ....     Nr.  2 

n     5 

n     7 

1,14 

4,8 

8,1 

81 
106 
127 

American  regulator,  feine  Löcher. 
Länge  des  Cylinders  25  cm       .     . 

20    „         .     . 

16    „         .     . 

12,6 
16,1 
16,9 

14,3 
17,1 

20,2 

92,3 
46,7 

171 
171 
171 

American  governor,  grosse  Löcher. 
Länge  des  Cylinders  26  cm 

20    „         .     . 

16    „ 

182 
182 
182 

Gasglüblichtbrenner 

1»                    

104 
64 

4,6 
7,6 
5,8 
6,2 


1,4 
4,5 
6,4 


7,3 
8,8 
9,9 


7,8 

9,4 
11,1 


88,7 
73,0 


Diese  Zahlen  zeigen  für  Schnittbrenner  die  besten  Resultate  bei 
weiter  Ausströmungsöffnung,  doch  ist  es  vortheilhaft,  nur  einen  geringen 
Gasdruck  anzuwenden.  Argandbrenner  gaben  mit  möglichst  kurzen 
Cylindern  den  besten  Erfolg ,  die  Flamme  darf  jedoch  nicht  über  den 
Cylinder  hinausschlagen. 
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Benzolcarburirtes  Wassergas  darf  nach  0.  W.  M c.  E e e 
(J.  Chemical  1 904, 403)  nicht  auf  700*  erhitzt  werden,  da  sich  bei  dieser 
Temperatur  das  Benzol  zu  zersetzen  beginnt. 

Die  Zersetzung  der  Kohlenwasserstoffe  beim  Er- 
hitzen untersuchte  W.  H.  B  i  r  c  h  m  o  r e  (J.  Ghtslight.  1 903, 305).  Beim 
Bindurchleiten  von  Methan  durch  rothglühende,  mit  Koks  gefüllte  Röhren 
bildete  sich  Kohlenoxyd,  Aethylen,Aethan,  freier  Wasserstoff  und  Kohlen- 
stoff; ein  Theil  blieb  unzersetzt.  Bei  Weissglut  bildeten  sich  Propylen, 
Amylen,  Butylen  und  Hexylen  und  schliesslich  die  Additionsproducte 
des  Aethylens,  das  Benzol  und  Naphtalin.  —  Versuche  beim  Erhitzen  im 
mit  Koks  gefüllten  Rohre  ergaben,  dass  der  zur  Vergasung  der  flüssigen 
Producte  angewendete  Hitzegrad  nur  von  geringem  Einflüsse  auf  die  ent- 
stehenden Endproducte  ist,  wenn  die  Destillationsproducte  nicht  nochmals 
durch  eine  glühende  Koksschichte  geleitet  werden.  Stärkeres  Erhitzen 
bei  der  Destillation  bewirkt  nur  eine  raschere  Entwickelung  der  Pro- 
ducte, die  Gesammtausbeute  bleibt  dagegen  nahezu  constant.  Nachträg- 
liches Hindurchleiten  der  Destillationsproducte  durch  das  glühende  Rohr 
verändert  dagegen  die  Zusammensetzung  derselben  bedeutend  und  be- 
günstigt namentlich  die  Bildung  von  Naphtalin.  —  Bei  der  Condensation 
wurde  bei  105*  alles  Naphtalin  und  92Proc.  des  Benzols  mit  demTheer 
condensirt,  während  die  leichten  Kohlenwasserstoffe  und  einige  mit  hohem 
Siedepunkt  im  Oase  blieben.  Die  Paraffine  und  Olefine  scheinen  sich 
bei  etwa  100<^  von  den  aromatischen  Kohlenwasserstoffen  zu  trennen; 
dies  erklärt,  weshalb  die  leichten  Kohlenwasserstoffe  der  Fettreihe  das 
Naphtalin  nicht  im  Oase  zurückhalten.  Bei  140^  blieb  alles  Benzol  im 
Gase,  während  das  Naphtalin  im  Theer  blieb;  bei  175^  wurde  auch  eine 
beträchtliche  Menge  Naphtalin  vom  Oase  mitgeführt  Wurde  dieses  Gas 
plötzlich  auf  50®  abgekühlt,  so  schied  sich  fast  alles  Naphtalin  in  Krystallen 
aus;  bei  langsamer  Kühlung  wurde  viel  Naphtalin  im  Oase  zurück- 
gehalten. —  Wenn  man  die  gesammten  Destillationsproducte  das  Ueber- 
hitzungsrohr  durchstreichen  lässt,  werden  die  Gele  zerstört,  Pech  und 
Naphtalin  vermehrt,  und  offenbar  steht  die  Abnahme  der  ersteren  im 
Zusammenhange  mit  der  Zunahme  des  letzteren.  In  der  Regel  wird  das 
Benzol  ebenfalls  vermehrt,  manchmal  auch  das  Acetylen.  Das  Naphtalin, 
welches  von  den  Oefen  nicht  mehr  zurückgehalten  wird,  scheidet  sich 
ab,  wo  es  Gelegenheit  findet ;  ein  Theil  scheint  jedoch  von  dem  Benzol 
zurückgehalten  zu  werden.    (J.  (}asbel.  1904,  147.) 

Flüssiges  Leuchtgas.  H.  Blau  (Bayer. Ind.  1904, 193)  will 
aus  Leuchtgas,  besonders  Oelgas,  eine  Flüssigkeit  gewinnen,  welche  die 
vorhandenen  coerciblen  Kohlenwasserstoffe  möglichst  vollständig,  .von 
den  permanenten  Oasen  und  den  leichtest  flüchtigen  flüssigen  Kohlen- 
wasserstoffen jedoch  nur  einen  gewissen  Prooentsatz  erhalten  sollte,  so 
viel  nämlich  von  ersteren,  als  sich  bei  den  in  der  Technik  gebräuchlichen 
höchsten  Drucken  in  dem  flüssigen  Aggregate  lösen,  von  den  letzteren 
aber  eine  solche  Menge,  als  mit  Rücksicht  auf  die  Begrenzung  der  Car- 
burationsffthigkeit  der  Gase  durch  die  in  Betracht  kommenden  tiefsten 
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Wintertemperaturen  eich  als  zulässig  erweisen  würde.  Ein  so  herge- 
stelltes flüssiges  Leuchtgas  kann  also  angesehen  werden  als  ein  Gemisch 
leichtflüchtiger  flQssiger  Kohlenwasserstoffe,  welches  unter  Druck  mit 
einem  Gemisch  namentlich  coercibler  Gase  gesättigt  wurde,  oder  als  ein 
Oemisch  coercibler,  gasförmiger  Kohlenwasserstoffe  mit  einer  geringen 
Menge  permanenter  Gase,  dessen  VerflQssigungsdruck  durch  das  Vor- 
handensein leichtflüchtiger  flüssiger  Kohlenwasserstoffe  erniedrigt  wurde. 
—  Es  lassen  sich  unterscheiden:  1.  Die  Erzeugung  der  Destillationsgase 
und  deren  Reinigung,  d.  i.  die  Entfernung  des  Theeres  der  Kohlensäure, 
des  Schwefelwasserstoffes  des  Cyans,  des  Ammoniaks.  2.  Die  Dephleg- 
mation  durch  künstliche  Kühlung,  welche  die  Entfernung  der  das  Gas 
carburirenden  flüssigen  Kohlenwasserstoffe,  z.  B.  des  Benzols  insoweit 
zum  Zwecke  hat,  als  diese  Substanzen  nicht  in  das  flQssige  Leuchtgas 
aufgenommen  werden  sollen.  3.  Die  Abscheidung  eines  Theiles  der 
permanenten  Gase  Methan  und  Wasserstoff  durch  theil weise  Absorption 
des  Gasgemisches  unter  Druck  und  Wiederaustreiben  der  gelösten  Gase 
durch  Druckentlastung.  4.  Die  Verflüssigung  des  übrigen  Gemisches, 
welches  dann  das  transportfähige  flQssige  Leuchtgas  darstellt.  —  Für 
die  Behandlung  der  gereinigten  Destillationsgase  zum  Zwecke  der  Her- 
fitellung  flüssigen  Leuchtgases  sind  also  erforderlich :  1.  Eine  Kühlanlage 
zur  KQhlung  und  Dephlegmation  der  Destillationsgase.  2.  Eine  Com- 
pressionsanlage  zur  Durchführung  des  unter  Druck  zu  bewerkstelligenden 
Absorptionsgastrennungsprocesses  und  3.  Eine  Compressionsanlage  zur 
Verflüssigung  der  aus  der  Absorptionsflüssigkeit  durch  Druckentlastung 
und  Wärmezufuhr  wieder  ausgetriebenen  gasförmigen  und  flüssigen  Sub- 
stanzen, welche  in  ihrer  Gesammtheit  das  transportföhige  Leuchtgas  dar- 
stellen. —  Die  diesen  drei  Anlagen  zukommenden  Funktionen  werden  in 
der  Form,  in  welcher  er  den  Process  zur  Durchführung  bringt,  von  einer 
einzigen  Compressionsanlage  erfüllt.  —  Die  Fabrikation  geht  demnach  in 
folgender  Weise  vor  sich:  Durch  die  Oeleinlauftrompete  b  (Fig. 27)  wird 
aus  dem  Gefässe  a  der  auf  Dunkelrothglut  erhitzten  Retorte  c  das  Ver- 
gasungsmaterial zugeführt.  Dieses  verdampft  in  c  und  erleidet  darnach 
eine  Zersetzung  unter  Bildung  von  flüssigen  und  gasförmigen  Stoffen. 
Die  Gasungsproducte  treten  in  die  Vorlage  d  und  dann  in  den  Wasser- 
kühler 6  über,  wo  sich  die  höher  siedenden  flüssigen  Antheile  in  der 
Hauptmenge  ausscheiden.  In  dem  Reiniger  f  streicht  das  Gas  dann 
durch  die  bekannte,  aus  alkalischem  Eisenoxydhydrat  bestehende  Reini- 
gungsmasse, wo  der  Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure  entfernt  wird. 
(Die  Gasglocke  g  dient  zum  Ausgleich  der  Production.)  Hierauf  werden 
die  gereinigten  Destillationsgase  in  dem  Dephlegmator  h  gekühlt,  um  die 
sie  carburirenden,  schwerer  flüchtigen,  flüssigen  Kohlenwasserstoffe  aus- 
zuscheiden. Die  so  vorbereiteten  Gase  erhalten  dann  nach  dem  Ueber- 
gang  von  h  nach  /  noch  eine  grössere  Menge  coercibler  gasförmiger 
Kohlenwasserstoffe  aus  der  Leitung  i  beigemischt,  wonach  sie  von  der 
zweistufigen  Pumpe  m  angesaugt  und  auf  80  bis  100  At.  gepresst  werden. 
In  Folge  der  nach  der  Pressung  in  n  vorgenommenen  Wasserkühlung 
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findet  die  Bildung  des  flüssigen  Leuohtgases  statt,  welches  sich  in  a 
sammelt  und  von  dort  in  die  Versandtgefässe  p  abgezogen  wird.  Das 
über  dem  Gondensat  stehende  Oasgemisch  enthält  nun  noch  eine  wesent- 
liche     Menge      der 

werthvoUen  ooercib-  ^^^-  ^^' 

len  Kohlenwasser- 
stoffe beigemischtund 
wird  durch  die  Vor- 
lage q  hinduroh  dem 
Absorber  r  zuge- 
führt, um  dem  Oas- 
trennungsprocess  un- 
terworfen zu  werden. 
Es  strOmt  zu  diesem 
Zwecke  unter  dem 
gleichen  Druck  von 
80  bis  100  At.  durch 
eine  geeignete  Ab- 
sorptionsflüssigkeit, 
als  welche  hier  be- 
sonders Petroleum, 
Benzin  u.  dgL  in 
Frage  kommen,  hin- 
durch ,  wobei  eine 
Trennung  des  Gas- 
gemisches insofern 
stattfindet ,  als  die 
leicht  löslichen  Eoh- 
lenwasserstoffverbin- 
dung^i  mit  einer  nur 
ganz  geringen  Menge 
permanenter  Gase  in 
Losung  gehen ,  wäh- 
rend sich  das  rest- 
liche grössere  Volu- 
men der  permanenten 
Gase  über  der  Flüs- 
sigkeit ausscheidet  ( 
und  durch  v  in  den 
Gasbehälter  w  ab- 
gelassen wird ,  um 
schliesslich  zum  Betriebe  des  Gasmotors  x  zu  dienen.  Die  mit 
Gasen  unter  dem  Druck  von  80  bis  100  At  gesättigte  Absorptions- 
flüssigkeit strömt  darnach  durch  das  Drosselventil  u  auf  den  Saug- 
leitungsdruck  des  Compressors  aus,  wobei  die  Desabsorption  oder 
Entgasung  stattfindet,  welche,  wie  vorangehend  schon  erwähnt,  unter 
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Fig.  28. 


Wärmeblndung  vor  sich  geht.  Hiermit  bildet  dieselbe  zugleich  einen 
Kälteerzeugungsprocess  und  wird  zur  Kühlung  frischer  Destillationsgase 
verwendet,  indem  man  die  entgaste  Absorptionsflüssigkeit  mit  den  ent- 
bundenen Oasen  durch  den  Dephlegmator  h  von  oben  nach  unten  hin- 
durchleitet. Die  aus  der  Absorptionsflüssigkeit  durch  die  Druckentlastung 
ausgetriebenen  coerciblen  Eohlenwasserstofife  werden  durch  die  Leitung  i 
in  /  den  von  der  Pumpe  neu  anzusaugenden  Destillationsgasen  beige- 
mischt, während  die  entgaste  Absorptionsflüssigkeit  ebenfalls  von  «  nach  / 
überströmt  und  von  hier  in  das  Sammelbassin  t  gelangt,  worauf  sie  durch 
die  Pumpe  a  dem  Absorber  wieder  unter  Druck  zugeführt  wird,  um  ihren 
Kreislauf  fortzusetzen. 

Oarburirvorrichtung.  Nach  H.  F e  1  d e r m a n n  (D.  R.  F. 
Nr.  143  353)   wird   die   zu   carburirende  Luft  in   die  wagrechte  sich 

drehende  Röhrenachse  k  (Fig.  28)  ein- 
geführt An  dieser  sind  mehrere  radial 
abstehende  Röhren  o  angeordnet,  welche 
in  trichterförmige,  mit  Bimsstein  gefüllte 
Brausen  p  auslaufen.  Die  Brausen 
tauchen  bei  der  Drehung  nach  einander 
in  die  GarburirflÜssigkeit ,  mit  der  sich 
die  Bimssteinstücke  vollsaugen. 

Zur    Carburirung     empfehlen 
Gebr.   Michel   (D.  R.  P.  Nr.  145  088) 
mit    porösen     Stücken    gefüllte    Trom- 
meln.      —      Oarburirvorrich- 
tung   von    Antonioli    &    Gp.    mit    Rohrschlange    (D.    R    P. 
Nr.  150  266). 

Garburirverfahren.  Nach  E.  Y.  Gomstock  (D.  R.  P. 
Nr.  142  568)  werden  die  am  Boden  des  Garburators  sich  ansammelnden 
schwerer  verdampfbaren  Bestandtheile  der  GarburirflÜssigkeit  durch  ein 
bis  zum  Boden  des  Garburators  hinabreichendes  Rohr  dem  Luftstrom 
durch  eine  vereinigte  Druck-  und  Saugwirkung  desselben  zugeführt.  Das 
geförderte  Gemisch  wird  darauf  zum  Zwecke  des  Permanentmachens 
erhitzt. 

Regelung  der  Zusammensetzung  des  in  Luftgas- 
apparaten erzeugten  Luftkohlenwasserstoffgemisches. 
Nach  G.  Sonntag  (D.  R.  P.  Nr.  142  342)  wird  eine  Verbundfeder,  aus 
zwei  Metallen  von  verschiedenen  Ausdehnungscoöfficienten  zusammen- 
gesetzt, von  Brennerröhren  beheizt,  welche  unter  der  Feder  und  gleich- 
laufend mit  ihr  angeordnet  sind. 

Luftgaserzeugungsanlage.  Nach  Inderau&Gp.  (D.RP. 
Nr.  152  486)  zweigt  von  der  vom  Garburator  nach  dem  Gusbehälter 
führenden  Leitung  ein  nach  der  Luftleitung  zurückführender  Nebenweg 
ab.  Von  der  Gasbehälterglocke  werden  Ventile  in  der  Weise  gesteuert, 
dass  beim  Tiefstand  der  Glocke  der  Nebenweg,  beim  Hochstand  der  Weg 
zum  Gasbehälter  abgesperrt  ist.    Beim  Hochstand  der  Glocke  tritt  ein 
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Kreislauf  des  im  üeberschuss  erzeugten  Oases  unter  Absperrung  des 
weiteren  Luftzutrittes  zum  Carburator  ein. 

Vorrichtung  zum  Carburiren  von  Luft  oder  Oas,  bei 
welcher  die  Luft  oder  das  Qas  in  einzelnen  Strömen  mit  gemeinsamer 
Zu-  und  Ableitung  durch  Carburatoren  geführt  wird,  von  H.  Marshall 
(D.  R  P.  Nr.  150  594). 

Verhütung  der  Reifbildung  in  dem  Vergaser  von 
Luftgasapparaten  nach  W.  Thiem  (D.  R.  P.  Nr.  147  363  u. 
148  344).  Bei  Luftgasapparaten  macht  sich  der  Uebelstand  bemerkbar, 
dass  die  von  der  Luft  mitgeführten  Wassertheilchen  in  Folge  der  nied- 
rigen Temperatur  sich  als  Reif  niederschlagen.  Um  dies  zu  verhüten, 
werden  in  den  Vergaser  Salze  oder  Lösungen  von  tiefem  Gefrierpunkt 
eingeführt,  wie  z.  B.  solche  von  Kochsalz,  Chlorcalcium.  Auch  eignen 
sich  zu  diesem  Zwecke  hygroskopische  Salze  oder  auch  solche  Körper, 
welche  in  Folge  Wasseraufnahme  Wärme  entwickeln,  wie  Aetzkali.  — 
Die  Lösungen  werden  vermittels  eines  in  dem  Vertheilungsbehälter  an- 
geordneten Schöpfwerkes  oder  Tropfers  dem  Vergaser  zugeführt,  an  dem 
Ende  desselben  gesammelt  und  gegebenen  Falls  durch  ein  Pumpwerk 
wieder  in  den  Vertheiler  zurückgeführt. 

Luftgasapparat  Nach  W.  Thiem  (D.  R.  P.  Nr.  147  200) 
sind  die  für  grössere  Leistungen  bestimmten  Luftgasapparate  in  Folge 
der  grossen  in  Bewegung  befindlichen  Massen  im  Falle  eines  geringen 
Oasverbrauches  nicht  mehr  empfindlich  genug,  so  dass  etwa  vorgesehene 
Regelungsvorrichtungen  ihrem  Zweck  nicht  mehr  entsprechen.  Es 
werden  daher  alle  grösseren  bewegten  Massen  beseitigt  und  der  Lauf 
des  Apparates  möglichst  leicht  gestaltet. 

Luftgasapparat,  bei  welchem  die  Garburirflüssigkeit  mit  der 
zu  sättigenden  Luft  in  bestimmten  Mengen  in  den  Vergaser  eingeführt 
und  das  fertige  Gasgemisch  durch  eine  Saugvorrichtung  in  eineu  mit 
Schwimmerglocke  versehenen  Gasbehälter  gedrückt  wird,  von  W.  Thiem 
und  M.  Töwe  (D.RP.  Nr.  147  364).  —  Carburirvorrichtungen 
derselben  (D.  R.  P.  Nr.  152  005  u.  152  234). 

Carburirvorrichtung,  bei  welcher  die  Carburirfl.üsaigkeit 
dem  Carburator,  entsprechend  der  Luftmenge,  dosen  weise  zugeführt  wird. 
Nach  Thiem  und  Töwe  (D.  R.  P.  Nr.  150  504)  sind  der  Carburator  b 
(Fig.  29  u.  30  S.  64)  und  die  Saugtrommel  a  in  dem  mit  Wasser  gefüllten 
Gehäuse  l  angeordnet.  Die  Carburirflüssigkeit  wird  vom  Vertheiler  e  dem 
Carburator  durch  Rohr  h  im  Verhältniss  des  durch  Trommel  a  abge- 
saugten Luftgases  dosenweise  zugeführt.  Die  Luft  tritt  bei  c  in  den 
Carburator,  um  ihn  bei  d  zu  verlassen  und  hierauf  in  die  Trommel  a 
einzutreten.  Dadurch,  dass  der  Carburator  von  dem  Wasser  der  Saug- 
trommel umspült  wird,  wird  ein  Einfrieren  des  Carburators  verhütet,  in- 
dem durch  die  Drehung  der  Trommel  die  Ansammlung  kälterer  Wasser- 
schichten verhindert  wird. 

Verfahren  zur  Herstellung  eines  gleichmässig  zu- 
ßammengesetzten  Luftgases  aus  flüssigen  BrennstofTen  von  ver- 
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schiedenem  specifischen  Gewicht    um  nach  W.  Thiem  und  M.  TOwe 
(D.  R  P.  Nr.  150  766)  ein  gleichmassiges  Gasgemisch  zu  erhalten,  wird 


Fig.  29. 


Fig.  30. 


die  Carbuhrflüssigkeit  in  abgemessenen  Mengen,  proportional  der  Luft- 
menge, dem  Carburator  zugefQhrt,  in  diesem  ausgebreitet  und  dadurch 
vollständig  verdampft ,  dass  das  Innere  des  Carburators  evacuirt  wird. 
Weil  alle  Kohlenwasserstoffe  verdampft  werden,  erhält  man  ein  stets 
gleichmässig  zusammengesetztes  Luftgas. 

Carburiranlagen  mit  Regelvorrichtungen  der  Aerogen- 
ga  s  ges  eil  schaft(D.R.  P.Nr.  140  226,  148052,  150  762,  153  044). 
—  Carburirkammer  mit  einem  von  unten  eingeführten  festen  Luft- 
zuführungsrohr und  einer  darüber  gestülpten,  mit  Schwimmer  verbun-» 
denen  losen  Röhrenkappe  von  F.  Paul  (D.  R.  P.  Nr.  146  886).  — 
Vorrichtung  zum  Regeln  der  Gaszufuhr  zu  der  die  Ver- 
dampfkammer eines  Eohlenwasserstoffvergasers  heizenden  Flamme  von 
F.  H.  Macpherson  (D.  R  P.  Nr.  143  633). 

Zur  Carburirung  von  Luft  wird  nach  P.  von  der  Made 
(D.  R.  P.  Nr.  153  263)  der  Kohlenwasserstoff  durch  eine  abgemessene 
Menge  Wasser,  die  durch  eine  Pumpe  in  den  Vorrathsbehälter  eingeführt 
wird,  in  den  Carburator  gedrückt 

Apparat  zur  Erzeugung  eines  permanenten  Gases 
durch  Mischen  von  mitfels  einer  offenen  Flamme  vergasten  Kohlen- 
wasserstoffen mit  Luft.  Nach  Colborn  (D.  R.  P.  Nr.  144058)  heizt 
die  zur  Vergasung  der  Kohlenwasserstoffe  dienende  Flamme  zugleich 
die  mit  flüssigem  Kohlenwasserstoff  gefüllte  Kammer ,  von  welcher  die 
Kohlenwasserstoffdämpfe  durch  ein  längeres  Kühlrohr  nach  einem  Con- 
denstopf  und  von  diesem  in  die  zur  Gaserzeugungsstelle  führende 
Leitung  gelangt 

Vorrichtung  zum  Anzünden  des  Heizgases  der  An- 
wärmer an  Luftgasapparaten  der  Rather  Dampfkesselfabrik 
(D.  R.  P.  Nr.  147  201). 

Aerogengas.  Stern  (J.  Gasbel.  1904,  223)  beschreibt  eine 
Anlage  für  jährlich  58  000  cbm  Luftgas. 

Corrosion  der  Gasuhren  bespricht  K.  Stommel  (J.  Gasbel. 
1904,  369).     Auf  den  Fettgasanstalten  der  Staatsbahnen  wird  Oelgas, 
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dem  1/4  Acetylen  zugemischt  ist,  auf  12  bis  15  Atm.  gepresst.  Die 
sich  abscheidenden,  Acetylen  haltigen  Kohlenwasserstoffe  werden  an 
Oasanstalten  zur  Carburation  des  Leuchtgases  abgegeben.  Dieses  führt 
zu  Uebelstfinden,  weil  das  Acetylen,  aber  auch  die  verharzenden  Mer- 
captane  und  Fettsäuren,  das  Metall  der  Trockenuhren  und  die  Impräg- 
nirungsstoffe  der  Membranen  angreifen  und  schnell  zerstören,  femer 
weil  alle  BOckstände  von  ungewaschenen  Kohlenwasserstoffen  theerige 
und  Ölige  Theile  enthalten,  welche,  abgesehen  von  der  Fettsäure,  in  den 
Trockenuhren,  zumal  wenn  sie  warm  stehen,  sich  zu  gallerteartigen 
Ueberzügen  verdichten  und  den  Bruch  der  Membranen  herbeiführen 
können.  Die  Anwendung  und  Verdampfung  gewaschener  Benzole  und 
reinen  Alkohols  sind  ohne  nennenswerthen  Einfluss  auf  die  Trocken- 
uhren. 

Die  Corrosion  der  Gasmesser  bez.  der  Membran  schreibt 
A.  Albrecht  (J.  Oasbel.  1904,  702)  besonders  dem  Schwefelkohlen- 
stoff im  Gase  zu. 

Den  Einfluss  des  Leuchtgases  auf  trockene  Gas- 
messer untersuchte  eingehend  R.  Witzek  (J.  Gasbel.  1904,  654). 
Schädlich  auf  die  Membranen  wirkte  besonders  Xylol  als  Garburations- 
mittel. 

Wassergas. 

Zur  ununterbrochenen  Erzeugung  von  Wassergas 
will  E.  F.  H.  Clauss  (D.  R.  P.  Nr.  143  566)  Kohlenstaub  mit  Wasser- 
dampf in  einen  heissen  Raum  blasen  (J.  1899,  103). 

Nach  Zusätzen  (D.  R.  P.  Nr.  152  232  u.  152  233)  erfolgt  die  Ein- 
führung des  kohlenstoffhaltigen  Staubes  oder  des  flüssigen  Kohlenwasser- 
stoffes in  die  Zersetzungskammer  durch  sein  Eigengewicht  ohne  Saug- 
oder Druckwirkung  eines  Wasserdampfstrahles.  Die  Vermischung  mit 
dem  getrennt  eingeführten  Wasserdampf,  fein  zerstäubtem  Wasser  und 
etwa  auch  mit  Luft  findet  erst  in  der  Zersetzungskammer  statt.  —  Oder 
der  kohlenstoffhaltige  Staub  oder  der  flüssige  Kohlenwasserstoff  wird 
statt  durch  Saug  Wirkung  unter  der  Druckwirkung  von  gespanntem 
Wasserdampf,  Druckwasser  oder  Pressluft  unter  vorheriger  Vermischung 
mit  einem  oder  mehreren  der  Druckmittel  in  die  Zersetzungskammer 
eingeführt. 

Verfahren  zur  Erzeugung  von  Wassergas  mit  zwischen 
zwei  abwechselnd  arbeitenden  Generatoren  eingeschalteten  Regenera- 
toren der  Watergas  Maatschappij-System  Dr.  Kramers 
en  Aarts  (D.  R.  P.  Nr.  144372).  Nach  der  Blaseperiode  wird  erst 
Wasserdampf  oberhalb  der  beiden  Feuer  eingeblasen  zwecks  Füllung  dieser 
Apparatentheile  mit  Wasserdampf.  Darauf  wird  während  des  Gasen s 
ausser  unterhalb  des  ersten  Feuers  auch  oberhalb  desselben  bez.  unten 
in  dem  ersten  Regenerator  Dampf  eingeblasen.  Damit  wird  eine  gründ- 
liche Mischung  des  gebildeten  Wassergases  mit  den  Entgasungsproducten 
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der  friBoh  aufgeworfenen  Kohle  und  Forderung  des  Fixir-  und  Oxy- 
dation Bprocesses  in  den  Regeneratoren  erreicht.  Während  des  Oasens 
kann  auch  oben  in  die  beiden  Regeneratoren  Dampf  eingeblasen  werden, 
damit  die  oberen  Theile  der  Regeneratoren  gekDhlt  werden.  (V^l. 
J.  1903,  48.) 

Verfahren  zur  Erzeugung  von  Kohlenoxydwasser- 
gasund  Wassergasim  conti nuirlichen  Betriebe  derselben  Oesell- 
schaft  (D.  S.  P.  Nr.  151817)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  das 
Gasgemisch  gemäss  Fat.  138477  (J.  1903,  48)  zunächst  zur  Fixirung 
der  Entgasungsproducte  und  zu  deren  Oxydation  durch  den  Ober- 
schOssigen  Wasserdampf  in  Regeneratoren,  dann  zur  Reduction  der 
Kohlensäure  von  oben  nach  nnten  durch  ein  zweites  Feuer  geleitet  wird, 
worauf  der  Betrieb  umgekehrt  wird ,  sobald  in  Folge  der  Wärmeabgabe 
des  zweiten  Feuers  die  Reduction  der  Sohlensäure  nachzulassen  beginnt. 
Vorrichtung  zum  Anzeigen  der  Druck  unterschiede 
lind  der  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Geschwindigkeiten  von 
Dampf-  und  Waasergas.  Nach  Angabe  der  Soci^t^  anonyme 
internationale  du  Gaz  d'eau  brevets  Strache  (D.  R.  F. 
Kr.  152  314)  sind  die  Durchs! rOmungstSlTnungen  E,  0  (Fig.  31)  zuein- 
ander so  bemessen, 
Fig.  31.  dass    bei   dem  rich- 

tigen Verhältniss  von 
einströmendem  Was- 
serdampfe zu  dem 
austreteadea  Wasser- 
gaae  die  beiden 
nebeneinander  ange- 
ordneten und  auf 
einer  gemeinschaft- 
lichen Scala  spielen- 
den Ifanometor  auf  demselben  Theilstrich  stehen ,  und  dass  aus  einer 
Verschiedenheit  der  Manometeranzeigen  auf  einen  Unterschied  zwischen 
der  Dampf-  und  Oasmenge  bez.  auf  die  Menge  des  unzersetzt  durch- 
gebenden Wasserdampfes  geschlossen  werden  kann. 

Zwillingsgenerator  zur  Erzeugung  von  Wassergas 
und  Generatorgas  mit  Erzeugung  des  Dampfes  durch  die  abziehenden 
Gase.  Nach  L.  Fayens  und  F.  Neumann  (D.  R.  F.  Nr.  148753) 
stehen  die  beiden  Generatoren  mit  einem  gemeinsamen  Dampfkessel  in 
Verbindung  und  werden  in  Bezug  auf  denselben  während  der  Blase- 
periode parallel  geschaltet  Während  der  Gasungsperiode  ist  die  Ver- 
bindung derart,  daas  das  fertige  Waesergas  erst  nach  Verlassen  des 
zweiten  der  beiden  hintereinander  geschalteten  Generatoren  in  den 
Dampfkessel  tritt 

Doppelgaserzeuger  zur  Herstellung  von  Wassergaa 
und  Generatorgas  mit  Erzeugung  des  Dampfes  durch  die  abziehenden 
Gase  von  F.  Neumann  (D.  R.  F.  Nr.  154877)  ist  dadurch   gekenn- 
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zeidmet,  dass  die  beiden  Oaeerzeuger  an  einen  gemeinsamen  Dampf- 
kessel mit  durch  Scheidew&nde  o.  dgL  voneinander  getrennten  Oasein- 
und  -austrittskammern  so  angescblossen  sind ,  dass  das  in  dem  einen 
Oaaerzeuger  hergestellte  Generatorgas  und  das  in  dem  anderen  Qas- 
eneuger  gleichseitig  gewonnene  Wassergas  getrennt  denselben  Kessel 
dnrchstreiohen .  zum  Zwech,  den  Dampfkessel  wahrend  der  weofaeel- 
Treisen  Blase-  und  Oasungsperiode  stete  auf  derselben  Temperatur  zu 
halten  und  dadurch  eine  gleichmSssige  Dampfbildung  zu  erzielen. 

Wassergaserzeuger.  Nach  L.Ou6not  (D.R.F.Nr.153261) 
soll  die  Umsteuerung  durch  die  Gasometerglocke  beth&tigt  werden. 

ümschaltvorrichtung  für  die  Luft-  und  Dampfzu- 
fOhrang  bei  Wassergaserzeugern  von  C.  H.  Schill  und 
H.  e.  Hills  (D.  R.  P.  Nr.  165673)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
ein  Ventil  im  Schornstein  beim  Steigen  der  Qlocke  des  Oasbeh&lters 
Dber  eine  gewisse  einstellbare  fi&he  mittels  eines  Riemengetriebes  und 
einee  Eippgesperres  geOffnet  wird,  wodurch  der  aus  einer  DQse  aus- 
tretende Dampfstnihl  ins  Freie  gelangt,  im  Gaserzeuger  Unterdrück  her- 
stellt und  Luft  durch  ein  Rflckscblagventil  in  den  Oaserzeuger  hinein- 
saugt, w&brend  bam  Sinken  der  Qasbehalterglocke  unter  eine  gewisse 
einstellbare  Tiefe  das  Ventil  gesohloesen  wird  und  der  Dampf  zum 
Zwecke  des  Oasens  in  den  Gaserzeuger  strOmt. 

Zur  Herstellung  von  Vassergas  will  die  Maschinen- 
bauanstalt Humbold  (D.  R  P.  Nr.  162  840)  Dampf  bez.  Luft  seit- 
lich durchblasen ,  um  beim  sog.  DeÜwik verfahren  vollkommene  Ver- 
brennung zu  erzielen.  Nach  Fig.  32  ragen  verschiedene  Rohre  in  die 
Kammern  a  und  b  hinein  und  jedes  mtlndet  in  einen  besonderen  ab- 

Fig.32. 


geschlossenen  Behftlter  vor  seiner  entsprechenden  Dflsenreihe.  Der 
senkrechte,  stark  ausgezogene  Pfeit  gibt  die  Abbrandrichtung  (FQll- 
richtung)  an ,  die  wagrecbten  Pfeile  die  Wind-  bez.  Dampfrichtung 
(Schioh triebt  ung).     Fig.  33  ist  ein  Orundriss  dazu ,  der  natürlich  auch 


68  I-  Gruppe,    Chemische  Tochnologie  dar  Brennstoffe. 

viereckig,   dreieckig  oder  sonst  beliebig  vielecktg  gestaltet  sein  kaon. 
Fig.  34  zeigt  den  Grnndriss  eines  viereckigen  Oaserzeugers,  bei  welchen 
keine  besonderen  Kammern   an   die  Seiten  w  an  dun  gen   angebaut   sind, 
sondern  wo  abaperrbare  Rohre  in  der  Anzahl 
**■  3*-  der  Düsen  reihen  zahl  an  den  Aussenwftnden  ent- 

lang geführt  sind.     Wie  eraichtlich ,  wird  die 
Lurt  und  auch  der  Dampfdurch  Seiten  wand  ungen 
zugeführt  und  durch  gegenflberl legende  Seiten- 
wandungen   abgefOhri.      Hierdurch    ist    eine 
gleichbleibende  Schichthöhe  gegeben ,  so  daBS 
sich  für  das  Dellwik verfahren  steta  der  gDnstigate 
Wirkungsgrad    erreichen    lässt      Die  Art    der 
Luft-  bez.  Dampfzuführung  kann  in  verschie- 
dener Weise  erfolgen :    Wind   und  Dampf  in 
derselben ,  in  entgegengesetzter  Richtung,  oder 
auch  winkelig  zueinander.  —  Durch  Anbringen 
einer  grosseren  Anzahl  von  DQsen  in  der  Rich- 
tung der  PnllbChe,  die  jederzeit  leicht  zu  OITneD 
und  zu  Bchlieasen  sind  (mehrstufige  Oaserzeuger), 
kennen    einerseits    auf   kleiner    Grundflache    Oaserzeuger    von    grosser 
Leistungsfilhigkeit  untergebracht  werden ,  andererseits  kann  aber  auch 
innerhalb  sehr  weiter  Orenzen  die  Leiatiingsßhigkeit   eines  einzelnen 
Gaserzeugers  gesteigert  oder  vermindert  werden ,  ohne  dass  man  durch 
Ueberlastung   oder    Unterbelastung   eine  Verringerung  des  Wirkungs- 
grades bervomiren  mflaste  oder  gar  in  Zeiten  geringen  Verbrauches  den 
Gaserzeuger  für  einige  Zeit  ganz  still  legen  mttsste. 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  von  Wassergas  der 
Maschinenbauanstalt  Humbold  (D.  R.  P.  Nr.  153840}  ist 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  der  zur  Wassergasbildung  nothnendige 
Dampf  und  dessen  Zersetzungsproducte  nacheinander  durch  Gaserzeuger- 
Schichten  hoher  und  niedriger  Temperatur  so  geführt  werden,  dass  er 
in  eine  Schicht  hoher  Temperatur  ein-  und  aus  einer  eben  solchen  au»- 
tritt.  —  In  der  Patentschrift  wird  behauptet,  dass  die  Dauer  der  Berflh* 
rung  von  Dampf  und  Kohle  keinen  Einfluss  habe  auf  die  Reactionen 
C  -|-  HjO  -=  CO,  +  2U,  und  C  -f  H,0  —  CO  +  H,,  sondern  nur 
die  Temperatur  (was  aber  nicht  richtig  ist  —  S.  79).  Es  wird  femer 
angegeben,  dass  die  Zerlegung  des  Wasserdampfes  bei  1000"  noch  nicht 
vollstfindig  sei,  während  die  Reduction  der  Kohlensäure  in  Gegenwart 
von  glühender  Kehle  zu  Kohlenoxjd  bereits  bei  92&B  fast  vollständig 
eingetreten  sei.  Während  in  der  heissen  Kohlenschicht  bei  der  Um- 
setzung in  CO  und  Hj  nur  immer  je  1  Mol,  Waeserdampf  zerlegt  werde, 
würden  in  den  kühleren  Schichten  auf  1  Mol.  Kohle  2  Mol.  Wasserdampf 
zu  KohlensSure  und  Wasserstoff  umgebildet.  Die  Folge  sei,  dass  in  den 
kflhleren  Schichten  eine  ausgiebige  Zerlegung  des  fibrigbleibendea 
Wasserdampfes  einträte,  während  in  der  Zone  höchster  Temperatur  die 
Kohlensaure  leichter  in  Kohlenoxyd   umgesetzt  als   der  Wasserdampf 


zerlegt  würde.  (Vgl  jedoch  S.  80.)  Man  soll  daher  in  den  Gaserzeuger 
mebrere  Kohlen  schichten  mit  eehr  hoher  Temperatur  mit  dazwischen 
übenden  Schichten  niedriger  Temperatur  herstellen  und  den  Wasser- 
dampf so  durch  den  Oaserzeuger  leiten ,  dass  er  bez.  das  erzielte  Gas- 
gemisch  ab wechsluDga weise  Schichten  höherer  und  niederer  Temperatur, 
vor  dem  Austritt  aus  dem  Gaserzenger  aber  immer  noch  eine  Schicht 
höchster  Temperatur  trifft.  Die  Wirkung  dieser  Führung  ist  (angeblich), 
dass,  falls  man  den  Dampf  bei  einer  Schicht  höchster  Temperatur  ein- 
leitet, in  dieser  ein  Theil  des  Dampfes  zersetzt  und  Eohlenoxyd  und 
Wasserstoff  gebildet  wird.  Dieses  Gemisch  durchströmt  nun  eine  weniger 
heisse  Schicht,  in  welcher  dar  grOsste  Theil  des  Wasserdampfes  zersetzt 
wird,  indem  einerseits  die  Kohle  sich  mit  dem  Dampf  in  Kohlenstlure 
und  Wasserstoff  umsetzt  und  andererseits  auch  eine  Oxydation  des 
Eohlenoxydes  zu  Kohlensäure  nnt^r  Zerfall  des  Wasserdampfea  eintritt. 
Dieses  Gemisch  aus  CO|CO,  H^  und  H^O  durchstreift  nun  wieder  eine 
Schicht  höchster  Temperatur,  worin  die  Kohlensäure  zu  Eohlenoxyd 
reducirt  wird  und  der  Dampfrest  mit  der  Kohle  CO  und  H  bildet.  Will 
man  reines  Wassergas  haben,  so  l&est  man  das  Gas- Dampfgemisch 
weitere  Schichten  weniger  erhitzter  und  stark  erhitzter  Eohle  durch- 
ziehen. Im  Allgemeinen  genflgt  ein  zweimaliges  Passiren  von  Schichten 
höchster  Temperatur.  —  Der  Gaserzeuger  (Fig.  35  ti-  36)  hat  beispiels* 
weise  einen  rechteckigen  Grundriss,  kann  aber  einen  beliebigen  Orund- 
riss  erhalten.  Die  Zwischenwand  w  im  Oaserzeuger  ist  auf  eine  ge- 
wisse HChe  aufgeführt,  so  dass  die  Gase  darüber  hinwegstreiobenkOnnen. 
Der  Wind  wird  an  beiden  Seiten  bei  a,  eingeblasen  und  tritt  bei  o,  aus. 

Fig.  35. 


Der  Dampf  tritt  links  bei  Hi  ein  und  rechts  bei  Hj  aus.  Es  ist  also  ein 
Oaserzeuger,  bei  welchem  der  Weg  durch  die  Schichten  niedrigerer 
Temperatur  geht  und  daher  die  Ausbeute  an  Wassergas  ziemlich  gross  ist. 
AllenfoUs  konnte  auch  durch  die  Oeffaungen  a,  Wind  eingeblasen  und 
die  Verbrennungsluft  durch  über  o,  angeordnete  Oeffnungeu  abgesaugt 
werden,  wodurch  die  Wärmecentren  vei^rössert  oder  mehrere  Wärme- 
centren  geschaffen  werden,     ^an  konnte  feiner  Wind  und  Dampf  nicht 
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nur  durch  dis  OefFnungen  a  (d.  i.  o,  und  ff,),  sondern  durch  an  den 
Seitenwänden  angeordnete  OefFnungen  eintreten  lasBen.  Ordnet  man 
am  Oaserzeuger  unten  einen  Rost  an ,  so  könnte  man  allenfalls  auch 
durch  denselben  »on  unten  Wind  und  Dampf  einführen  oder  absaugen. 
—  Auf  diese  Weise  kann  eine  beliebige  Anzahl  von  Vorri(ditungen  er- 
lielt  werden.  Die  Wirkungsweise  ist  dabei  stets  dieselbe:  in  den 
Wärmecentren  wii-d  CO  und  H,  gebildet,  bez.  CO]  zu  CO  zersetzt,  v&h- 
rend  in  den  Schichten  niedriger  Temperatur  nach  der  Gleichung 
2  HjO  -|-  C  =  COj  -)-  2  H,  in  ausgiebigem  Maasse  Wasserstoff  und 
COj  entstehen,  velch  letztere  dann  beim  Austritt  bez.  beim  Durchgang 
durch  Schichten  höherer  Temperatur  wieder  zu  CO  zersetzt  wird.  — 
Besonders  eignet  sich  dieser  Oaserzeuger  fOr  die  Sohlen vergasiing,  in 
welchem  l'alle  mehr  Dampf  in  den  Gaserzeuger  eingefOhrt  wird.  Der- 
selbe zersetzt  die  im  oberen  Theil  des  Oaserzeugers  befindlichen  Eohlen- 
wasserstoffe  in  CO,  CO^  und  Bj,  die  COj  wird  beim  Austritt  wieder  zu 
CO  reduoirt.  FQr  einen  Gaserzeuger  fOr  KohlenbesclLickung  wird  der 
eigentliche  Schacht  1  (Fig.  37  u.  38)  von  einem  Hantel  2  umgeben, 
durch  welchen  die  Abhitze   durchstrOmt   und   so   das  Eohlengut   des 

Fig.  37.  Fig.  38.  Fig,  39.  Fig.  40. 


Fig.  41.  Schachtes  ivorwftrmt.  Zur  besseren  Ausnutzung 

der  Abhitze  kann  der  Mantel  2  mit  schachbrett- 
fSrroig  gesetzten  Steinen  oder  mit  Labvrinth- 
kanälen  versehen  werden.  Die  Kohle  wird 
hierbei  einerseits  durch  die  Abhitze  von  aussen 
und  andererseits  durch  das  entstehende  heisse 
Wassergas  {von  innen)  erhitzt,  so  dass  eine 
f  intensive  Ver^sung  stattfindet  —  Es  wird  noch 
bemerkt,  dass  in  Fig.  35  c  die  Putzlöcher  und  d 
die  FailCffnungen  bedeuten,  e  sind  die  Luken 
zum  Ausstossen  der  Schlacke.  —  Fig.  39  ist 
ein  Längsschnitt  und  Fig.  40  ein  Querschnitt 
eines  Gaserzeugers.  Der  Wind  wird  bei  O)  ein- 
geblasen  und  tritt  bei  (7,  aus ;  der  Dampf  wird 
beispielsweise  rechts  bei  a,  eingeleitet  und  das  Wassergas  wird  links  bei 
Ol  abgesaugt.     Selbstredend  kann  die  Einffibrung  und  Absaugung  von 
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Wind  und  Dampf  nach  Belieben  und  Bedarf  geändert  werden.  Bei  der 
AusfQhrungsform  Fig.  41  wird  bei  a^  und  a^  (rechts  und  links)  Wind 
eingeblasen,  durch  a^  tritt  die  Abhitze  aus.  Der  Dampf  tritt  links  bei 
a^  und  0|  ein,  und  rechts  bei  a^  und  0|  wird  das  Wassergas  abgesaugt. 
Anstatt  durch  die  Führung  des  Dampfes  über  senkrechte  Scheidewände 
hinweg  kann  ein  längerer  Weg  des  Dampfes  in  der  kühleren  Zone  auch 
dadurch  erreicht  werden,  dass  derselbe  in  im  Wesentlichen  wagrechter 
Richtung  um  senkrechte  Scheidewände  herumgeführt  wird. 

Die  Wassergasanlage,  welche  im  Ludwigshafener  Oas werke 
von  der  Deut  sehen  Wasser  gas- Beleuchtungsgesellschaft 
(Dellwik-Fleischer)fürdieAutocarburation(S.  54)im  Januar 
1903  in  Betrieb  genommen  wurde,  hat  nach  H.  Croissant  (J.  Gasbel. 
1904,  219)  eine  Stundenleistung  von  140  bis  210  cbm  Wassergas.  Im 
Mittel  wurden  aus  verschiedenen  Eokssorten  beim  Dauerbetrieb  folgend» 
Mengen  für  1  k  verarbeiteten  Koksmaterials  erzielt : 

1.  Aus  gegabeltem  Koks,  erhalten  aus  Saarkohlen  Heinitz  I, 

Sulzbach  I,  Altenwald  I  und  Maybach  I 1,5  bis  1,6  cbm 

2.  Aus  gegabeltem  Koks,  erhalten  aus  Saarkohlen  Sulz- 
bach II,  Maybach  II  und  Alton wald  11 1,4  „   1,5    „ 

3.  Aus  geschaufeltem  Koks,  erhalten  aus  den  Kohlen  unter  1  1,4  „   1,5     „ 

4.  Aus  geschaufeltem  Koks,  erhalten  aus  den  Kohlen  unter  2  1,3  „   1,4    „ 

Da  man  gegen  £nde  des  Blasens  in  Folge  der  erhöhten  Generator- 
temperatur immer  eine  Eohlenoxydflamme  erhält  (die  Abgase  enthalten 
von  einem  gewissen  Zeitpunkte  ab  nur  noch  6  bis  13Proc.  Kohlensäure), 
80  wurde  der  Versuch  gemacht,  das  Blasen  nur  so  lange  fortzusetzen^ 
bis  diese  Flamme  erscheint ;  das  Resultat  war  jedoch,  dass  man  einen  zu 
hohen  Kohlensäuregehalt  im  Wassergase  erzielte  und  die  Stundenleistung 
des  Generators  sehr  stark  zurückging.  Auch  beim  Arbeiten  mit  ver- 
ringerter Schichthöhe  trat  immer  wieder  gegen  Schluss  des  Blasens 
Kohlenoxyd  auf,  und  als  die  Schichthöhe  so  weit  erniedrigt  wurde,  dass 
das  Gebläse  den  Koks  in  grossen  Stücken  aus  dem  Generator  heraustrieb 
(Schichthöhe  etwa  0,7  bis  0,8  m),  wurde  kein  anderes  Resultat  erzielt, 
so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  werde  durch  praktische  Unzulänglich- 
keiten das  Blasen  auf  einen  mittleren  Kohlensäuregehalt  von  13  bis 
15  Proc.  in  der  Abhitze  begrenzt. 

Theorie  des  Wassergasverfahrens.  M.  Placidi  und 
O.  Kettner  (J.  Gasbel.  1904,  268 u.  903)  vergleichen  die  Angaben  von 
Strache  und  Dellwik;  die  Erklärung  der  Vorgänge  ist  nicht  immer 
zutreffend. 

Wassergas  für  Beleuchtung.  H. Strache  (J. Gasbel.  19 04, 
696)  hält  reines  Wassergas  für  vortheilhafter  als  carburirtes,  wobei  aber 
andere  Brenner  anzuwenden  sind  ^).   Er  schliesst  aus  früheren  Versuchen, 

1)  Mit  uncarburirtem  Wassergas  sind  beleuchtet  die  Städte :  a)  nach  System 
Strache:  Pettau,  Radkersburg,  Rzeszow,  Ibbenbüren,  Schlosshof,  Chimay  (hatte 
früher  Steinkohlengas),  Milspe,  Broni,  Oderberg,  Neuhäusel,  Wasserbiilig,  Calta- 
nisetta.  b)  nach  System  Dellwik-Fleischer:  Wi borg ,  Warstein,  c)  nach 
dem  System  der  Firma  JuIiusPintscb:  Die  Hamburger  Filteranlagen. 
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äasB  eine  roIUtäDdige  Verbrennung  zu  Sohlenafiure  innerhalb  der  Eobs- 

säule  dea  Qeneratora  nur  bei  niederer  Temperatur  mfiglich  sei  (was  nicht 
richtig  ist  ¥.)  und  empfiehlt  beim  Heissblasen  einen  Kohlensflu regehalt 
der  Abgase  von  6  bis  12  Proc.  Das  Einblasen  von  Dampf  wird  unter- 
brochen, sobald  das  Wassergas  WasserdampF  enthält  (vgl.  J.  I8S7,  177). 
Die  Heisacarburirung  mit  MineralSl  erfordert  120  bis  240  g  Oel  fQr 
1  cbm  13  Kerzengas,  die  Carburirung  mit  Benzol  nur  etwa  100  g  Benzol. 
Eine  Anlage  nach  Stracbe's  Verfahren  (Internationale  Wassergas- 
Actiengesellsßhaft)  mit  2  Generatoren  für  je  stündlich  1000  cbm  ist  im 
£01ner  Gaswerk  im  Bau.  Der  Generator  0  (Fig.  42)  erhält  den  Koks 
durch  FQlltrichter  T;  er  ist  mit  dem  DeberhitzerA  verbunden.  Während 

Flg.  42. 


des  Warmblasens  ist  das  zwischen  Generator  und  Regenerator  B  ange- 
brachte Ventil  r,  geöffnet,  so  daas  das  im  Generator  beßadliche  Gene- 
ratorgas in  den  Regenerator  eintreten  kann ;  hier  wird  dieaea  durch  bei  K 
eintretende  Secundärluft  verbrannt,  wodurch  die  FQllgteine  des  üeber- 
hitzera  zum  GlQhen  gebracht  und  auch  die  des  Verdampfers  C  erhitzt 
werden.  Die  Abgase  entweichen  durch  daa  Abgasventil  Ä  zum  Schom- 
stein.  Dieses  Warmblasen  findet  sowohl  bei  heisaer  als  bei  kalter  Carbu- 
ration  in  gleicher  Weise  statt.  Bei  darauf  folgendem  Gasen  wird,  veno 
beiss  carburirt  werden  soll,  das  Abgasventil  A,  sowie  das  Ventil  F|  ge- 
schlossen, der  Umschalter  U  so  gestellt,  dase  das  hier  austretende  Wasser- 
gas durch  ein  Rohr  zum  Verdampfer  C  zu  strOmen  gezwungen  ist  und 
der  Umschalter  £/|  so  gestellt,  dass  der  eintretende  SecundArwind  nioht 
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abgeschlossen,  dagegen  die  Verbindung  mit  dem  Austritt  des  carburirten 
Gases  in  den  hier  anzuschliessenden  Theerabscheider  und  Condensator 
hergestellt  ist.  Nun  wird  bei  D^  in  den  Obertheil  des  Generators  Dampf 
eingeblasen.  Dieser  tritt,  in  Wassergas  verwandelt,  durch  den  Um- 
schalter ü  und  das  Verbind ungsrohr  in  den  Verdampfer  (7;  hier  wird 
durch  DQsen  Mineralöl  eingespritzt,  das  Oel  verdampft  und  dieser  Dampf 
durchzieht  gemischt  mit  dem  Wassergas  den  Ueberhitzer,  der  die  Oel- 
dämpfe  vergast.  Das  Gas  tritt  also  bei  der  kältesten  Stelle  ein,  geräth 
allmählich  in  immer  heissere  Partien  und  verlässt  den  Ueberhitzer  voll- 
kommen fixirt  an  der  heissesten  Stelle.  Es  entweicht  durch  den  Um- 
schalter üi  in  die  Leitung  zum  Theerscheider  und  Condensator  und  zum 
Bebälter.  —  Soll  dagegen  uncarburirtes  oder  kaltcarburirtes  Wassergas 
gewonnen  werden,  so  wird  zunächst  der  Schieber  S^  geschlossen  und 
der  Gasaustritt  zum  Scrubber  S^  geöffnet  und  nun  wird  der  Dampf  nicht 
in  den  Generator  bei  Dj,  sondern  in  den  Verdampfer  bei  D^  eingeleitet. 
Verdampfer  und  Regenerator  dienen  jetzt  als  Dampfüberhitzer  und  das 
uncarburirte  Wassergas  entweicht  bei  S^  in  den  Sorubber ;  es  wird  später 
durch  den  Benzolcarburator  geleitet.  —  Auch  bei  diesem  Apparat  wird 
das  Verfahren  des  Warmblasens  auf  6  bis  12  Proc.  CO^  verwendet.  Die 
hierbei  gebildete  COMenge  genügt  zur  Beheizung  des  Ueberhitzers  und 
Verdampfers  ^J. 
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Vorrichtung  zum  Abstossen  der  sich  an  der  unteren 
Sohachtwandung  ansetzenden  Schlacke  bei  Gaserzeugern 
mit  beweglicher  Sohle.    Nach  L.  Inchausp6  (D.  R.  P.  Nr.  146  117) 
ist   eine   Ringplatte  h  (Fig.  43)   mit 
senkrecht  stehenden  Zähnen  ^,  welche  Fig.  43. 

durch  entsprechende  Oeffnungen  f  am  __r\ 

Rande  der  sonst  vollen  Ofensohle  d 
treten  kOnnen,  derart  mit  der  beweg- 
lichen Ofensohle  d  federnd  verbunden, 
dass  bei  der  Auf-  und  Abbewegung 
der  Zahnringplatte  h  behufs  Ab- 
stossens  der  an  der  Schachtwandung 
angesetzten  Schlacken  die  bewegliche 
Herdsohle  d  nicht  mit  bewegt  wird. 
Wird  aber  der  eine  vorhandene  An- 
triebshebel p  über  eine  bestimmte 
Grenzstellung  hinaus  ausgerückt,  so 
wird  die  Sohle  d  mit  der  Zahnring- 
platte k  ebenfalls    nach    unten    be- 


1)  Vgl.   F.   Fischer:    Chemische  Technologie   der  Brennstoffe,    Bd.  2 
8.  240  (BrauDSchweig  1901). 
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vegt,  um  die  abgestossenen  Schlacken  in  den  Aschenkasten  fallen  zu 
lassen.  Die  Sohle  d  ruht  auf  einer  senkrechten  Stange  i,  die  in  einem 
Rohr  j  gleitet,  das  oben  die  gezahnte  Ringplatte  h  trägt  und  in  einem 
Auge  k  des  Aschenkastenbodens  /  geführt  wird,  unterhalb  des  Auges  k 
trftgt  das  Rohr  j  eine  Muffe  m,  die  durch  Feder  r  mit  einer  am  Ende  der 
Stange  •  befestigten  Scheibe  n  verbunden  ist.  An  die  Muffe  m  greift  der 
Winkelhebel  o  p  an. 

Vorrichtung  zum  Entschlacken  des  unteren  Theils 
der  Schachtwände  bei  Oaserzeugern.  Nach  L.  Boudreaux 
(D.  R.  P.  Nr.  152  028)  sind  die  Wände  des  Oaserzeugers  über  dem  Rost 
von  zwei  gegenüber  liegenden  Seiten  so  nach  aussen  zu  abgeschrägt,  dass 
die  in  bekannter  Weise  zwischen  festen  Roststäben  um  eine  wagrechte 
Achse  drehbaren  Roststäbe  an  den  Wänden  entlang  schaben  können. 

Wassergekühlter,  mit  unterer  Abschlussschieber- 
platte versehener  Füllschacht  für  Oaserzeuger  von  F. 
Lippert  (D.  R.  P.  Nr.  149687)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  ein 
ringförmiger  Wasserbehälter  so  um  den  Füllschacht  angeordnet  ist,  dass 
der  aus  den  Schlitzen  austretende  Dampf  das  Aufsteigen  schädlicher  Oase 
aus  dem  Füllbehälter  verhindert,  während  der  durch  einen  Kanal  aus- 
tretende Dampf  kühlend  auf  den  Schieber  wirkt. 

DasTerfahren  zur  Beschickung  von  Oaserzeugern 
u.dgl.  von  A.  Ronay  (D.R.P. Nr.  148854)  ist  dadurch  gekennzeichnet^ 
dass  die  Brennstoffeinführung  von  unten  oder  von  der  Seite  her  in  den 
kältesten  Theil  der  Brennstoffsäule  in  solcher  Entfernung  neben  oder 
unter  der  glühenden  Brennstoffschicht  erfolgt,  dass  der  Brennstoff  schon 
vollkommen  entwässert  und  entgast  in  oder  über  der  heissesten  Zone  zur 
vollkommenen  Vergasung  gelangt. 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  von  Heizgas  von  J. 
SchlCr  (D.  R.  P.  Nr.  148426)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  im 
Oaserzeuger  erzeugten  Oase  in  zwei  Ströme  getheilt  werden,  von  denen 
einer  in  bekannter  Weise  den  Brennstoff  des  Oaserzeugers  bis  zu  einer 
bestimmten  Höhe  durchzieht  und  vorwärmt,  während  der  andere  Theil 
der  Heizgase,  der  gegebenenfalls  in  verschiedenen  Höhen  abgeführt 
wird,  mit  Hilfe  von  Wärmeaustauschvorrichtungen  in  bekannter  Weise, 
die  zum  Betriebe  des  Oaserzeugers  erforderliche  Luft  u.  s.  w.  vorwärmt 

Herstellung  von  Oenerator-  und  Wassergas.  Nach 
Gh.  Whitefield  (D.  R.  P.  Nr.  144  580)  wird  ein  Oenerator  ange- 
wendet, bei  welchem  zwei  Wasserdampfinjectoren  die  Destillationspro- 
ducte  aus  der  frischen  Brennstoffschicht  absaugen  und  durch  die  glühen- 
den unteren  Schichten  treiben.  Der  eine  ist  wie  gewöhnlich  oberhalb 
des  Brennstoffes  angeordnet  Der  zweite  tiefer  liegende  saugt  die  weniger 
flüchtigen,  sonst  unzersetzt  durch  den  Auslass  für  das  fertige  Oas  abge- 
leiteten Kohlenwasserstoffe  an. 

Oasanlage  mit  einer  zwischen  dem  Oaserzeuger  und  den  Eübl- 
und  Reinigungsapparaten  eingeschalteten  Saugvorrichtung.  Nach  Ch. 
Whitefield  (D.  R.  P.  Nr.  146  376)  öffnet  sich  beim  Steigen  der  Oas- 
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sammelglocke  bis  zu  einer  gewissen  HQhe  durch  Anschlag  an  einen  von 
der  Olocke  abstehenden  Vorsprung  das  Ventil  eines  in  das  Glockeninnere 
hineinragenden  RQckleitungsrohres  und  führt  das  überschüssige  Gas  aus 
der  Glocke  um  die  Reinigiingsapparate  herum  zur  Saugseite  der  Saug- 
vorrichtung.  In  Folge  dessen  wird  diese  zurückgesaugte  Gasmenge  noch 
einmal  durch  Wascher  und  Scrubber  getrieben. 

Erzeugung  von  theerarmen  Generatorgasen  aus 
theerhaltigen,  auch  schlackenreichen  Brennstoffen. 
Nach  F.  Jahns  (D.  R.  P.  Nr.  147061)  sind  die  in  den  Zwischenwänden 
zweier  Gaserzeuger  der  einen  Reihe  liegenden  senkrechten  Kanäle  mit 
den  entsprechenden  Kanälen  der  beiden  zunächst  liegenden  Gaserzeuger 
der  andern  Reihe  zu  einem  senkrechten  Kanal  vereinigt.  Derselbe  ist  an 
der  Kreuzungsstelle  der  Generatorwände  angebracht  und  in  seinem  oberen 
und  unteren  Theile  in  bekannter  Weise  mit  den  betreffenden  Gaserzeugern 
regelbar  verbunden.   (Vgl.  J.  1903,  58.) 

Gaserzeuger,  bei  welchem  der  frische  Brennstoff  in  einem 
von  der  Feuerung  unmittelbar  beheizten  Schacht  entgast  wird,  von  L. 
Boutillier  (D.  R.  P.  Nr.  154759)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
der  Entgasungsschacht  bis  unter  den  von  dem  Aschenfall  durch  eine 
Wand  getrennten  Räum,  in  welchem  sich  der  Koks  ansammelt,  hinein- 
reicht und  mit  dem  Aschenfall  durch  einen  Kranz  von  Löchern  in  Ver- 
bindung steht,  aus  denen  die  Entgasungserzeugnisse  in  die  glühende 
Kohle  der  Feuerung  entweichen. 

Sauggaserzeuger.  Nach  J.  Pintsch  (D.  R.  P.  Nr.  154  359) 
wird  eine  in  die  Gasleitung  nach  dem  Gasmotor  eingeschaltete  Sicher- 
heitseinrichtung bei  Verminderung  der  Geschwindigkeit  des  Gasmotors 
durch  einen  mit  diesem  in  Verbindung  stehenden  Regulator  zwangsweise 
so  geöffnet,  dass  das  Gas  ins  Freie  entweicht 

Vorrichtung  zur  Verhinderung  des  Austritts  von 
brennbarem  Gase  unter  dem  Roste  an  Sauggasgenera- 
toren  der  Gasmotoren- Fabrik  Deutz  (D.  R.  P.  Nr.  145  917). 
Um  beim  Abstellen  des  Motors  das  Austreten  brennbarer  Gase  aus  dem 
unteren  Theil  des  Sauggasgenerators  zu  verhindern  und  das  nachent- 
wickelte Q&H  oben  aus  dem  Generator  entweichen  zu  lassen,  wird  in  der 
unter  dem  Rost  einmündenden  Luftzuleitung  ein  Saugventil,  welches  bei 
Minderdruck,  und  in  der  Gasableitung  ein  Ueberdruckventil,  welches  bei 
Ueberdruck  sich  selbstthätig  öffnet,  angeordnet. 

Sauggaserzeuger  von  Schoben  &  Krudewig  (D.  R.  P. 
Nr.  148584)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  zum  Anblasen  dienende 
Unterwindleitung  in  die  Saugleitung  für  das  dem  Gaserzeuger  nach  seiner 
Anstellung  zuzuführende  Dampf-Luftgemisch  mündet  und  an  der  Ver- 
bindungsstelle der  beiden  Leitungen  ein  Umstellventil  angeordnet  ist, 
welches  mit  der  Kaminabsperrvorrichtung  durch  ein  Gestänge  verbunden 
ist,  zu  dem  Zweck,  gleichzeitig  mit  dem  Schliessen  oder  Oeffnen  der 
Unterwindleitung  und  des  Kaminzuges  die  Dampf- Luftleitung  öffnen  oder 
schliessen  zu  können. 
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Vorrichtung  zum  Dm cliaus^leich  bei  Saug gasgene- 
ratorep.  Nach  F.  Bauke  und  C.  Fucba  (D.  R,  P.  Nr.  U5800)  ist 
in  die  Verbrauchsleitung  ein  regelbarer  Wasser  verschluss  eingeschaltet, 
durch  'welchen  im  Falle  der  Cebererzeiigung  das  überBchOssige  Qas  aus 
der  Verbraucheleitung  zur  Sauge  Vorrichtung  zurDckatrOmen  kann. 

Nach  dem  Zusatz  {D.  R.  P.  Nr.  152  206)  tritt  daa  zur  Reinigung 
und  EOblung  des  Gases  verwendete  Wasser  zugleich  mit  dem  Qas  unter 
die  Qlocke  des  WasserverachluBses  und  dient  zum  selbstthätigen  A.ttfraileii 
des  den  Gegenstand  des  Bauptpat«ntes  bildenden  Wasser  verschlusses. 

Das  Verfahren  zur  Zuführung  des  Gases  vom  Oas- 
erzeuger zur  Gaskraftmaschine  von  F.  B  a  u  k  e  und  C.  F  u  c  h  s  (D.  R.  P. 
Nr.  154  472)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  das  Gas  durch  einen  ab- 
satzweise oder  ununterbrochen  arbeitenden  Injector  aus  dem  Gaserzeuger 
angesaugt  und  unter  Druck  in  einen  unter  Wasserabschluas  stehenden 
Sammelraum  geführt  wird,  aus  dem  das  erforderliche  Gas  durch  eine 
unmittelbar  zur  Kraftmaschine  fahrende  Leitung  entnommen  und  bei 
üeberachreitung  des  mit  dem  Äbsohlusswasser  eingestellten  Druckes  im 
Oassaramelraum  das  flberschOssige,  das  A  tisch lusswaaser  durchdringende 
Qas  durch  eine  besondere  Ableitung  abgefOhrt  wird. 

Sauggaserzeuger  fflr  Kraftgasanlagen  von  C.  Peters 
(D.  R.  P.  Nr.  152  806)  ist  gekennzeichnet  durch  die  Verbindung  des 
Hohlrostes  mit  einem  hoch  gelegenen  Wasserbehälter,  in  welchen  der  im 
Eohlrost  gebildete  Dampf  hiueinstrCmt 

Der  Sauggaserzeuger,  bei  welchem  der  zur  Oaserzeugung 
benöthigte  Dampf  durch  die  abziehenden,  nach  dem  Gasmotor  tretenden, 
heissen  Generatorgase  entwickelt  wird,  von  H.  Gerd  es  (D.  R.  P. 
Nr.  162  690)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  in  dem  Aschenraum,  in 
welchen  in  bekannter  Weise  mittels  einer  Injectorein  rieht ung  das  er- 
forderliche Dampf-  und  Luflgemisch  eingeblasen  wird,  eine  Oeffnung 
vorgesehen  ist,  durch  welche  derjenige  Theil  des  Dampriuftgemisches 
austreten  kann ,  welcher  bei  ver- 
Fig.  44.  ringerter  Saugwirkung  des  Motors 

nicht  benOthigt  wird. 

Vorrichtung  zur  Rege- 
lung der  Dampfbildung  bei 
Saug-Generatorgasanlagen 
mit  durch  die  Wärme  der  Auspuff- 
gase erzeugtem  Wasserdampf.  Nach 
Scheben&Krudewig(D.R.P. 
Nr.  152  91?)  wird  das  Explosions- 
bez.  Auspuffrohr  des  Motors  durch 
einen  Wasserbehälter  6  (Fig.  44)  ge- 
leitet, so  dass  eich  bei  jeder  einzeU 
nen  Explosion  eine  gewisse  Menge 
Dampf  bildet  und  dem  Rost  zu- 
strOmt,    zum  Zweck,    die  Dampf- 
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entwickelung  unabhängig  von  der  Stärke  der  Saugwirkung  des  Generators 
oder  der  Wärmeentwickelung  in  ihm  sofort  bei  Beginn  der  Saugwirkung 
erfolgen  zu  lassen  und  es  zu  ermöglichen,  während  des  Betriebes  durch 
die  Arbeitsleistung  bez.  den  Gasverbrauch  des  Motors  zu  regeln.  Die 
Spannung  des  stossweis  entwickelten  Dampfes  wird  durch  ein  Regulir- 
ventil  /  geregelt,  das  zweckmässig  in  die  mit  verschiedenen  Querschnitten 
versehene  Rohrleitung  t  und  h  eingebaut  wird. 

Verdampfer  für  Gaserzeuger.  Nach  P.  Wiedenfeld 
(D.  E.  P.  Nr.  152  631)  gelangt  das  Wasser  zunächst  in  ein  oben  offenes^ 
über  den  Wasserspiegel  des  Verdampfers  hinausragendes  und  mit  dem 
geschlossenen  unteren  Ende  in  den  Heizkanal  hinabhängendes  Rohr  von 
verhältnissmässig  kleinem  Rauminhalt,  von  dem  aus  es  erst  in  den  Ver- 
dampfer überströmt,  damit  man  bald  nach  Inbetriebsetzen  des  Gaserzeugers 
durch  rasches  Erhitzen  des  Wassers  im  Rohre  eine  genügende  Menge 
Dampf  in  den  Gaserzeuger  leiten  kann. 

Dampfentwickler  für  Gaserzeuger.   Nach  H.Voigt  und 
H.  Schmalhausen  (D.R.  P.Nr.  153201)  ist  der  Gaserzeuger  (Fig.  45)^ 
der  die  übliche  Schachtofenform  hat,  mit  einer  doppelten  Ummantelung 
versehen,   so   dass   zwischen   der 
unten  durch  Schamotte  gegen  die  ^^'  "^^' 

Einwirkung  des  Feuers  geschützten 
Innenwand  A  und  der  äusseren 
Ummantelung  B^  die  noch  eine 
Wärmeisolirung  erhalten  kann,  ein 
ringförmiger  abgeschlossener  Raum 
C  entsteht,  welcher  mit  dem 
Räume  D  unter  dem  Roste  durch 
einen  ringsherum  laufenden  Schlitz 
E  in  Verbindung  steht.  Durch 
das  Rohr  J^  wird  die  unter  den 
Rost  zu  führende  Verbrennungs- 
luft in  den  Ringraum.  G  gesaugt. 
—  Um  die  der  Feuerung  und  am 
oberen  Schachttheil  dem  Weg  der 
abziehenden  Generatorgase  am 
nächsten  liegende  und  daher  sehr 
heisse  Wand  A  werden  eine  oder 
mehrere  übereinander  angeordnete, 
nur  wenig  Wasser  fassende  Rinnen 
angebracht,   deren   oberste   durch 

einen  Wasserzulauf  regelbar  mit  Wasser  gespeist  werden  kann.  Die 
unterste  Rinne  besitzt  ein  nach  aussen  führendes  Ueberlaufrohr.  Da» 
langsam  zulaufende  Wasser  füllt  zunächst  die  oberste  Rinne ,  tritt  dann 
über  den  Rand  derselben  und  verdampft  so,  in  fein  vertheiltem  Zustande 
an  den  heissen  Ofenwandungen  herunterlaufend.  Die  Rinnen  dienen 
also  zur  Vertheilung  des  Wassers  rings  um  die  Ofenwandung  herum» 
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Die  Menge  des  zu  erzeugenden  Dampfes  l&sst  sich  durch  ß^elung  des 
Wasaerzulaufs  einstellen. 

Kraftgas.     Nach   Angabe   der   Socigt6   Claudel   (D.  B.  P. 
Nr.  145  087)  dienen  als  Vergasungs mittel  an  Stelle  von  reinem  Waseer- 
dampf  die  wasserdampfbaltigenAuBpuffgasedeB Explosionsmotors,  welche 
in  die  Vergaeungsretorten  eingerohrt  werden.   {Des  mitgefOhrten  Stick- 
stoffes und  der  Kohlensäure  wegen  wird  das  ein  mangelhaftes  Gas  geben.) 
ZnrVerwerthung des  Bitumens  aus  Kupferschiefern, 
A 1  a  u  Q  s  c  h  i  e  f  e  r  n  u.  s.  w.  in  SchachtSfen  behufs  Gewinnung  von  Gene- 
rator- oder  WaBsergas   wird  nach  F.  Frank,  E.  Marckwald   und 
U.  Ziegler  (D.  R.  P.  Nr.  148282)  auf  einer  stark  geneigten  schiefen 
Ebene  der  letzte  Theit  des  Bitumens  durch  abwechselndes  Blasen  mit 
Luft  und  Wasserdampf  zersetzt,  wobei  das  heisse  Gestein  gleichzeitig 
durch  den  Dampf  aufgelockert  wird.   Auf  die  Gicht  A  (Fig.  46)  wird  der 
geforderte  Stein  mit  Hebevorricb- 
Pig.  46.  tung    unmittelbar   vom   Schacht 

aufgebracht   und   mit   der  Hand 
oder  maschinell   in  Haufen  ver- 
theilt.     Von  hier  aus  gleitet  das 
Gut  durch  eine  VorwÄrmezone  B 
auf  eine  schiefe  Ebene  C.     Hier 
wird  ein  Theil  des  Bitumens  aus- 
getrieben und  zieht  als  Gas  und 
Dampf  aus  den  DDeen  D  und  E 
ab,  gegebenenfalls  unter  Mithilfe 
eines  Geblases.   Von  der  schiefen 
Ebene  fällt  das  Gut  in  den  Gene- 
ratortheil  F,  worin  das  Bitumen 
zum   Theil    auf    dem   geneigten 
Rost  0  durch  Zufflhrung  von  Ge- 
bl&seluft  verbrennt.     Das  Gebläse 
soll      abwechselnd       flberhitzten 
Waaserdampf  und  Lrift   durch  H 
einführen.     Hiernach    fällt  der  ausgehrannte  Stein    in  eine  Rast,    von 
der  er  in  eine   zweckentsprechende  FOrd  er  Vorrichtung  abgelassen  und 
zur  weiteren  Verarbeitung,    seinem  eigentlichen  Zweck  entsprechend, 
abgeführt   wird.    —    Die    aus   D   und   E  abziehenden   Gase   durch- 
wandern eisen  Condenaator  mit  Luftkühlung,  bei  der  sich  Theer  ab- 
scheidet,   während   das  Uncondensirte   als  Gas   weiter   geleitet   wird. 
Es  dient  theilweise  zur  Beheizung  des  Schweelgenerators ,   tbeilweise 
wird  es  im  Hauptbetriebe  verbrannt  oder  für  Licht-  und  Kraftiwecke 
verwendet.    —    Der    abgeschiedene  Theer  wird    wie  Braunkohlentheer 
verarbeitet  oder  am  Ort  als  billiges  Heizmaterial  f  Or  Kessel,  Motore  u.  s.  w. 
benutzt.    Das  mit  dem  Theer  in  den  Condensatoren  sich  abscheidende 
Wasser  wird,  wenn  es  hinreichend  Ammoniak  enthält,  auf  dieses  ver- 
arbeitet. —  Es  sind,  ähnlich  wie  bei  dem  Apparat  der  britischen  Patent- 
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Schrift  (1860  Nr.  2272),  drei  Zonen  in  dem  Ofen  zu  unterscheiden,  der 
jedoch  sonst  durch  seine  Bauart,  die  miteinem  anders  gearteten  Verfahren 
verknüpft  ist,  sich  wesentlich  von  jenem  unterscheidet.  Durch  abwech- 
selndes Blasen  von  Luft  und  Wasserdampf  gelingt  es,  das  Bitumen  aus 
Kupferschiefern  ganz  zu  entfernen,  ohne  zur  Schlackenbildung 
Anlass  zu  geben.  Nachdem  durch  die  Luft  die  Erhitzung  und  Ver- 
brennung eingeleitet  ist,  bewirkt  der  schnell  eingeführte  Wasserdampf 
die  Auflockerung  des  Gesteines. 

Zur  Erzeugung  von  Mischgas  werden  nach  H.  Rieh 6 
(D.  R  P.  Nr.  142  654)  die  aus  der  Verbrennung  von  rohem  minder- 
werthigem  Brennstoff,  Torf,  Braunkohle  u.  s.  w.,  stammenden  Gase  über 
glühenden  Koks  geleitet.  Der  Schacht  für  den  glühenden  Koks  und  der 
Schacht  für  den  rohen  Brennstoff  sind  an  ihren  unteren  Enden  durch 
einen  wagrechten  Kanal  verbunden.  Die  Verbrennung  vollzieht  sich 
am  unteren  Ende  der  Säule  des  rohen  Brennstoffes,  und  die  Verbrennungs- 
gase müssen  durch  den  wagrechten  Kanal  hindurchgehen,  bevor  sie 
die  Kokssäule  erreichen. 

Zum  Niederschlagen  der  vom  Gas  mitgerissenen 
festen  und  flüssigen  Bestandtheile  bei  Sauggasanlagen 
u.  8.  w.  ist  nach  Schwarz  &  Cp.  (D.  R.  P.  Nr.  146  660)  der  bekannte, 
vor  dem  Scrubber  angeordnete  Vorreiniger,  in  welchem  das  Gas  durch 
Wasser  streicht  und  die  Flugasche  und  andere  Gasrückstände  absetzt, 
mit  dem  Scrubber  durch  ein  Rohr  verbunden.  Das  Rohr  ist  an  der 
untersten  Stelle  des  Scrubberbodens  angesetzt  und  fQhrt  dessen  Schlamm 
in  den  unteren  Schlammtrichter  des  Vorreinigers.  Durch  die  gemein- 
schaftliche Abführung  des  Schlammes  aus  dem  Scrubber  und  dem  Vor- 
reiniger wird  insbesondere  die  Bedienung  der  Anlage  vereinfacht. 

Die  Erzeugung  von  Mischgas  bespricht  F.  Schraml 
{Oesterr.  Bergh.  1904,  599);  die  Berechnungen  würden  übersichtlicher 
sein,  wenn  sie  durchweg  nach  Volum  und  Mol.  der  Gase  durchgeführt 
wären  *). 

Kraftgas  besprach  F.  Fischer  in  einem  Vortrage  im  Ver.  deutsch. 
Ingen.  (Z.  Ingen.  1904, 1656).  Als  Kraftgas  ist  jedes  Gas  zu  bezeichnen, 
welches  zum  Betrieb  einer  Gaskraftmaschine  dient,  also  Leuchtgas,  Wasser- 
gas, Mischgas  in  seinen  verschiedenen  Formen,  Hochofengase  u.  dgl.  — 
Es  ist  durchaus  unzulässig,  Laboratoriumsversuche  über  Vergasung  von 
Kohlenstoff  und  Dissociation  der  Gase  unmittelbar  auf  die  Praxis  der 
Oaserzeugung  zu  übertragen,  da  hier  die  Dauer  der  Berührung  zwischen 
den  Gasen  und  den  festen  Brennstoffen  viel  zu  kurz  ist,  um  den  „Gleich- 
gewichtszustand^' zu  erzielen.  Es  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Zusammensetzung  der  Gase  in  den  Gaserzeugern  nicht  nur  in  verschie- 
denen Hüben  des  Generators,  sondern  auch  an  den  verschiedenen  Stellen 
jedes  Querschnittes  wechselt,  da  wegen  der  verschiedenen  StückgrCsse 


1)  Vgl.  F.  Fischer:  Taschenbuch  für  FeueruiigstechDiker,  5.  Aufl.,  S.  3 
(Stuttgart  1904). 
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der  Kohlen  bez.  Koks  die  Hohlräume  sehr  ungleich  vertheilt  sind.  Man 
wird  daher  z.  B.  in  0,5  m  Höhe  über  dem  Rost  an  den  verschiedenen 
Stellen  Kohlensäure,  freien  Sauerstoff  oder  bereits  Kohlenoxyd  finden 
können.  Angesaugte  Durchschnittsproben  geben  somit  kein  richtiges 
Bild  von  den  Vorgängen  im  Gaserzeuger.  —  Die  unmittelbare  Bildung 
von  Kohlenoxyd  nach  C  +  0  «=  CO  und  C  -f-  HjO  —  CO  +  Hj  ist  noch 
nicht  erwiesen,  jedenfalls  für  den  Generatorbetrieb  völlig  bedeutungslos, 
so  dass  diese  beiden  Formeln  nur  der  bequemeren  Bechnung  wegen  zu 
verwenden  sind.  Beim  Eintritt  von  Luft  und  Wasserdampf  in  die  Brenn- 
stoffschicht werden  zunächst  nur  die  Reactionen 

C  4-  Oj  —  COg  +  976  hw 
unter  Wärmeentwickelung  und 

C  +  2H,0  —  COj  +  2H,  —  188  hw 
unter  Wärmebindung,  sodann  ebenfalls  unter  Wärmeverbrauch 

C  +  COj  =  2C0  —  388  hw 
vorkommen.   Legt  man  die  drei  Reactionen  zusammen,  so  erhält  man : 

4C  +  Oj  +  2HjO  =  4C0  -f  2Ha  +  12  hw, 
was  nur  möglich  wäre,  wenn  alle  Wärme  im  Generator  ausgenutzt  würde ; 
das  ist  praktisch  nicht  völlig  ausführbar,  wohl  aber  durch  Yorwärmung 
der  Luft  durch  die  abziehenden  Gase  möglichst  anzustreben,  wie  Verf. 
bereits  früher^)  nachgewiesen  hat.  48  k  Kohlenstoff  würden  so  88,8 cbm 
Kohlenoxyd  und  44,4  cbm  Wasserstoff  geben ,  und  das  erhaltene  Gas 
würde  folgende  Zusammensetzung  haben : 

Kohlenoxyd 41,1  Proc. 

Wasserstoff 20,4     „ 

Stickstoff       38,5     „ 

Auf  je  44,4  cbm  Sauerstoff  oder  127  cbm  Luft  kommen  hier  36  k 
Wasserdampf.  Mehr  Wasserdampf  sollte  nicht  zugeführt  werden,  da  er 
die  zur  Kohlenoxydbildung  erforderliche  Temperatur  herabsetzt,  wie  Verf. 
bereits  frQher  (J.  1887,  177)  hervorgehoben  hat  Das  Einhalten  des 
richtigen  Verhältnisses  von  Wasserdampf  und  Luft  ist  somit  zur  Erzie- 
lung eines  guten  Gases  sehr  wichtig. '  Beim  Dampfstrahlgebläse  ist  dies 
kaum  möglich,  da  die  vom  Dampfe  geförderte  Luftmenge  von  dem  Wider- 
stände der  Brennstoffschicht  abhängig  ist.  Noch  mehr  wird  das  Ver- 
hältniss  bei  den  Sauggasgeneratoren  schwanken.  Besonders  fQr  kleinere 
Betriebe  wird  aber  diese  weniger  sichere  Ausnutzung  durch  die  Einfach- 
heit des  Betriebes  reichlich  aufgewogen.  Für  grosse  Betriebe  würden 
dagegen  die  Druckgasgeneratoren  vorzuziehen  sein.  —  Bis  jetzt  wird 
meist  Anthracit  verwendet,  weil  die  Reinigung  des  Gases  bei  Kohlen  um- 
ständlich ist.  Für  sehr  grosse  Betriebe  werden  Kohlen  vorzuziehen  sein, 
da  hier  die  Kosten  der  Gasreinigung  durch  Gewinnung  von  Ammoniak 
reichlich  gedeckt  werden.  Sehr  beachtenswerth  ist  das  betr.  Verfahren 
von  Mond  (J.  1902,  99;  1903,  56). 


1)  J.  1887,  177;  1891,  85;  1893,  108;  1894,  81. 
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Torfgas  für  Oasmotoren  wurde  bereits  i.  J.  1883  in  Düne- 
berg bei  Hamburg  angewendet  Nach  Angaben  der  Oasmotorenfabrik 
Dentz  ^)  gab  in  den  Generatoren  Stichtorf  aus  Hannover  1,9  cbm  Gas, 
Torf  aus  Giengen  1,3  cbm  Kraftgas  folgender  Zusammensetzung: 

Hannover  Giengen 

Kohlensäure 5,7  6  Proc. 

Kohlenoxyd 30,6  30     „ 

Methan 5,1  2,4  „ 

Wasserstoff 6,1  10     „ 

Stickstoff 52,5  51,6  „ 

Für  1  Pf.  wurden  stündlich  1,2  bez.  1,1k  Torf  verbraucht.  Aehnlich 
lauten  die  Angaben  von  Gebr.  Körting.  —  A.  Frank  (Z.  angew.  1904, 
293)  empfiehlt  die  Vergasung  von  Torf  zum  Betriebe  von  Gasmotoren 
für  grosse  elektrische  Kraftwerke.  (Die  von  ihm  angeführten  Analysen 
stammen  übrigens  nicht  von  Fr.  Lürmann,  sondern  von  Särnstrüm 
und  R  i  n  m  a  n  n.  *)  Die  ElektricitAt  soll  zur  Versorgung  entfernter  Orte, 
zur  Herstellung  von  Calciumcarbid  und  Stickstoffkalk  u.  dgl.  verwendet 
werden.  Bei  Ausführung  dieses  beachtenswerthen  Vorschlages  dürfte 
die  Hauptschwierigkeit  in  der  Gewinnung  des  Torfes  bez.  der  Entwässe- 
rung der  Torfmoore  liegen.  Bei  derartigen  grossen  Anlagen  wird  auch 
die  Gewinnung  von  Ammoniak  vortheilhaft  werden.  Ob  es  lohnt,  die 
übrigen  Destillationserzeugnisse,  besonders  Methylalkohol,  Oele  u.  dgl., 
zu  gewinnen,  hängt  von  der  Beschaffenheit  des  Torfes  und  den  Markt- 
verhflltnissen  ab.  Meist  wird  es  vortheilhafter  sein,  diese  Erzeugnisse 
mit  zu  vergasen,  indem  die  Entgasungsproducte  durch  die  vergasende 
glühende  Torfkohle  geführt  werden. 

Qrandsätze  für  die  Einrichtung  und  denBetrieb  von  Saug- 
gas-Kraftanlagen  nach  dem  Erlass  des  Preuss.Ministers  für  Handel 
und  Gewerbe  vom  20.  Juni  1904: 

1.  Die  Vorrichtungen  zur  Darstellung  und  Reinigong  des  Sauggases  und  die 
€bsmaschinen  (Motoren)  sind  in  mindestens  3,5  m,  bei  Id^ohinen  über  50  Pf.»in 
mindestens  4  m  hohen,  heilen  Räumen  aufzustellen,  welche  reichUch  und  in  solcher 
Art  gelüftet  sind,  dass  eine  Ansammlung  von  Gasen  darin  ausgeschlossen  ist. 
Diese  Räume  dürfen  zu  keinen  anderen  Zwecken  benutzt  werden.  Es  ist  zulässig, 
die  gesammte  Kraftanlage  in  einem  einzigen  Raum  unterzubringen. 

2.  In  Kellerriiumen  ist  die  Aufstellung  nur  dann  zulässig,  wenn  die  Kelle r- 
sohle  nicht  tiefer  als  2  m  unter  der  benachbarten  Bodenoberüäche  liegt. 

3.  Ein  unmittelbarer  Zusammenhang  dieser  Betriebsräume  mit  Wohnräumen 
ist  nicht  zulässig.  Auch  ist  das  Eindringen  von  heisser  Luft  oder  Dünsten  aus 
der  Kraftanlage  in  darüber-  oder  danobenlicgende  Wohn-  oder  Arbeitsräume  zu 
verhüten. 

4.  Die  Betriobsrfiume  der  Kraftanlage  müssen  so  gross  bemessen  sein,  dass 
die  einzelnen  Apparate,  Motoren  und  sonstigen  Betriebseinrichtungen  von  allen 
Seiten  bequem  und  sicher  erreicht  und  bedient  werden  können.  Insbesondere 
sind  die  Rohrleitungen  so  zu  verlegen,  dass  durch  sie  der  Verkehr  und  die  Zugäng- 
lichkeit der  Apparate  und  Maschinen  nicht  beeinträchtigt  wird. 


1)  Hausding:  Handbuch  der  Torfverwerthung  S.  424  (Berlin  1904). 

2)  F.  Fischer:   Chemische  Technologie  der  Brennstoffe,  Bd.  2,  S.  319. 

Jahresber.  d.  chom.  Technologie.     L.  (] 
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5.  Die  Beschickung  der  Gaserzeuger  (Vergaser  oder  Generatoren)  muss 
bequem  und  ohoe  Unfallgefahr  (von  hesonderen  Bühnen  oder  festen  Treppen  oder 
Loitern)  geschehen  können.  Es  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  durch  die  Füllöffnung 
Verbrenun^sproducte  in  den  Betriebsraum  nicht  entweichen  können. 

6.  Die  während  der  Anheizperiode  oder  während  des  Stillstands  der  Gas- 
niaschine  entstehenden  Yerbrennungsproducte  des  Gaserzeugers  sind  durch  ein 
genügend  weites  und  dichtes  Rohr  bis  über  die  Dachfii'st  der  benachbarten  Ge- 
bäude hinauszuführen.  Getrennt  von  diesen  sind  die  Auspuffgase  der  Gasmaschine 
durch  ein  besonderes  eisernes  Rohr  ebenso  hoch  und  in  solcherweise  abzuführen, 
■dass  die  Nachbarschaft  durch  Geräusch  nicht  belästigt  wird. 

7.  Es  sind  Einrichtungen  zu  treffen,  welche  während  der  Anheizperiode  und 
während  des  Stillstands  der  Maschine  den  Eintritt  von  Gasen  aus  dem  Gaserzeuger 
in  die  Kühl-  und  Reinigungsapparate  (Wäscher,  Reiniger  und  dergleichen)  ver- 
hindern. 

8.  Ebenso  sind  Vorkehrungen  zu  schaffen,  welche  bei  Fehlzündungen  oder 
bei  anderen  Störungen  den  Rücktritt  von  Explosionsgasen  aus  der  Gasmaschine 
in  die  Gaszuleitung  sowie  Explosionen  in  der  Auspuffrohrleitung  unmöglich 
machen. 

9.  Ferner  sind  Vorkehrungen  zu  treffen,  welche  die  Belästigungen  während 
der  Reinigens  (Ascheziehens,  Ausschlackens)  der  Gaserzeugerfeuerung  auf  ein 
Mindestmaass  herabdrücken.  Gebotenen  falls  sind  die  heissen  Dämpfe  und  Gase 
an  den  Räumungsöffnungen  abzufangen  und  fortzuleiten. 

10.  Die  Gaswasch-  und  Reinigungsapparate  sind  mit  Vorkehrungen  auszu- 
statten, welche  den  jeweiligen  Dnick  erkennen  lassen. 

11.  Die  bei  der  Reinigung  des  Gases  fallenden  Abwässer  sind  so  zu  behan- 
deln ,  dass  sie  geruchlos  und  völlig  neutral  abtliessen.  Ebenso  sind  die  Rück- 
stände 80  zu  beseitigen,  dass  Belästigungen  der  Nachbarschaft  vermieden  werden. 

12.  Die  Entlüftungseinrichtungen  dürfen  weder  das  Bedienungspersonal 
durch  lästigen  Zug,  noch  die  Nachbarschaft  durch  Geräusche  oder  auf  andere 
"Weise  behelligen. 

13.  Die  Gaserzeuger  sind,  wenn  sie  durch  strahlende  Hitze  belästigen 
würden,  in  geeigneter  Weise  zu  verkleiden.  Auch  sind  die  Auspuffrohrleitungen, 
soweit  sie  innerhalb  der  Betriebsräume  liegen,  zu  kühlen  oder  wirksam  zu 
isoliren. 

14.  Die  Gas-  und  sonstigen  Maschinen  sind  so  zu  fundiren  und  die  mecha- 
nischen Eraftleitungen  so  anzuordnen ,  dass  die  Nachbarschaft  nicht  durch  Er- 
schütterungen belästigt  wird. 

15.  Bei  Eintritt  der  Dunkelheit  ist  für  angemessene  Beleuchtung  zu  sorgen. 

16.  Den  Forderungen  des  Unfallschutzes  ist  Rechnung  zu  tragen. 

17.  Für  die  Arbeiter  ist  Sitzgelegenheit  und  Wascheinrichtung  vorzusehen. 

18.  AVo  mit  der  Kraftanlage  eine  Accumulatorenanlage  verbunden  ist,  sind 
die  Accumulatorenräume  von  allen  anderen  Betriebsräumen  zu  trennen  und  gut 
zu  lüften.  Zur  künsthchen  Beleuchtung  der  Accumulatorenräume  darf  nur 
elektrisches  Glühlicht  mit  besonderer  Schutzglocke  oder  äussere  Beleuchtung  ver- 
wendet weiden. 

19.  Durch  die  vorstehenden  Gesichtspunkte  werden  etwa  schon  bestehende 
örtspolizeiliche  Bau-  oder  sonstige  Voi-schriften  nicht  berührt. 

Zur  Herstellung  brennbarer  Dämpfe  will  A.H.  Ohenier 
{D.  R.  P.  Nr.  144  942)  Naphtalin  verwenden.  Durch  Verdampfen, 
üeberhitzen  der  Dämpfe  und  Mischen  derselben  mit  Luft  in  einem 
€olchen  Verhältniss ,  dass  sie  entweder  eine  leuchtende  oder  eine  blaue 
Flamme  oder  ein  Explosionsgemisch  ergeben,  werden  die  Dämpfe  für 
Beleuchtung,  Heizung,  Erafterzeugung  nutzbar  gemacht 

Zur  Herstellung  eines  brennbaren  Oases  aus  flfis- 
fiigen  Brennstoffen  und  Yerbrennungsgasen  wird  nach  P.  Wie- 
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nand  (D.  R  P.  Nr.  148  648]  der  BrennBtoff  in  Dampfform  unmittelbar 
mit  heissen,  aus  einer  Feuerung  kommenden  Verbronnungsgasen  ge- 
mischt Das  verdampfte  Oel  wird  zunächst  mit  bereits  abgekühlten 
YerbrennuDgsgasen  gemischt  und  dann  erst  mit  den  heissen  Verbrennungs- 
gasen in  Berührung  gebracht  (?). 

Verfahren  zur  Darstellung  eines  Heiz-  und  Leuoht- 
gasee.  Nach  K  Riepe  (D.  R.  P.  Nr.  141066)  soU  durch  Zersetzung 
Ton  verdünntem  Alkohol  durch  glühende  Kohle  ein  Gemisch  von  Aethylen, 
Wasserstoff  und  Kohlenoxy d  gebildet  werden.  Je  nach  dem  Orade  der 
Verdünnung  des  Spiritus  wechselt  der  Bestand  an  Aethylen  und  damit 
die  Leucht'  und  Heizkraft 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  146  120)  ist  das  Verfahren  dahin 
abgeändert,  dass  in  den  Generator  abwechselnd  Alkohol  und  Wasser- 
dampf  eingeblasen  wird.  Bei  gleichzeitiger  Einführung  von  Wasser  und 
Alkohol  besteht  die  Gefahr,  dass  der  Sauerstoff  des  Wassers  auf  den 
Kohlenstoff  des  Alkohols  unter  Bildung  von  Kohlenozyd  einwirkt ,  so 
dass  die  beabsichtigte  Bildung  von  Aethylen  und  Methan  ausbleiben 
würde. 

Erzeugung  von  Leucht-  und  Heizgas.  Das  Verfahren 
von  F.  Pampe  (D.  R  P.  Nr.  144  371)  besteht  in  der  gemeinsamen Ver* 
dampfung  und  Vergasnog  zweier  oder  mehrerer  technisch  wenig  oder 
gar  nicht  mischbarer  brennbarer  Flüssigkeiten,  insbesondere  von  ver- 
dünntem Spiritus  und  Petroleum  o.  dgl.  Es  wird  dabei  das  bekannte 
physikalische  Gesetz  verwerthet, 
dass  der  Siedepunkt  eines  solchen  *^-  ^^■ 

Gemenges  unterhalb  des  Siede- 
punktes des  am  niedrigsten  sie- 
denden Bestandtheiles  liegt,  und 
dass  das  UengenverbtUtniss  der 
ßeetaadtheile  in  dem  gebildeten 
Dampf  von  dem  Product  aus  den 
Molecularge  Wichten  und  den 
Dampfspannungen  der  beiden 
Flüssigkeiten  abh&ngt. 

Ofen  zur  Darstellung 
von  Leucht-  und  Heizgas. 
Nach  F.  Pampe  (D.  R.  P. 
Nr.  149  411)  wird  in  dem  Ofen 
ein  Gemisch  von  Spiritus  und 
Wasser  in  dampfförmigem  Zu- 
stande durch  eine  mit  Kohle  ge- 
füllte und  von  aussen  geheizte 
Retorten  (Fig.  47)  geführt,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  der  Spi- 
ritus wasserdampf  durch  ein  in 
die  Retorte  gehängtes   gelochtes 
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Bohr  d  in  alle  Schichten  der  Sohle  in  gleichmässiger  Yertheilung  dringt. 
Das  dabei  carburirte  Dampfgemisch  wird  in  durch  Teller  b  gebildete 
ringförmige  Rftume  f  geleitet,  an  den  Wandungen  der  glühenden  Retorte 
zersetzt  und  in  beständige  Gase  verwandelt  Die  Ableitung  erfolgt  durch 
nach  Retortenwandung  hin  gelochte  Rohre  e,  (Bei  den  jetzigen  Spiritu»- 
preisen?) 

Die  Zersetzung  von  Alkohol  bei  hohen  Tempera- 
turen und  Drucken  untersuchte  W.  Ipatiew  (Ber.  deutsch.  1904^ 
2961).  unter  gewöhnlichem  Druck  erhitzt  ist  die  Zersetzung  des 
Aethylalkohols  bei  580*  gering.  40  g  Alkohol  im  geschlossenen  Eisen- 
rohr  (also  unter  Druck)  erhitzt  ergaben : 
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80   viel   Wasserstoif    bedarf  wohl   der 


Fenemngen. 

Yorwärmekanal  für  Secundftrluft  bei  Oasfeue- 
rungen. Nach  G.  Hörn  (D.  R  P.  Nr.  151302)  sind  die  zur  Füh- 
rung der  Luft  dienenden  Kanäle  a  (Fig.  48)  aus  den  nebeneinander 
liegenden  Platten  b  gebildet.  Die  Platten  b  haben  eine  rechteckige 
Form  und  sind  mit  je  einem  schräg  gerichteten  Quersteg  e  versehen ;  sie 
werden  mit  den  zu  beiden  Seiten  des  Quersteges  c  verbleibenden,  ge- 
eignet abgesetzten  Theilen  seitlich  in  die  Feuerzugwände  eingesetzt,  so 
dass  in  den  entstehenden  rechteckigen  Kanälen  der  Quersteg  e  je  einer 
Deckenplatte  kreuzweise  über  dem  Quersteg  je  einer  Bodenplatte  liegt 
und  sich  in  dem  Kreuzungspunkte  auf  diesen  stützt.  Die  Platten  sind 
in  dieser  Weise  über  die  ganze  Länge  der  Luftkanäle  angeordnet  Die 
in  die  Kanäle  eintretende  Luft  tritt  gegen  die  einen  Winkel  bildenden 
Theile  des  Decken-  und  Bodensteges  und  wird  hierbei  einerseits  von 
dem  Boden  nach  der  Decke,  andererseits  von  der  Decke  nach  dem  Boden 
abgeleitet 
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Drehglocke  cum  um  steuern  der  Gase  anOefen  mit 
Zugumkebruns  vonK.  Daelen  (D.  R.  F.  Nr.  164  264)  ist  dadnrob 
gekennzeicbaet ,   dass   die   Querwand   unten  mit 
gelenkigen  Endstflcken  vereeben  ist,  welcbe  in  der  "^-  ™- 

Rubelage  in  das  Wasser  der  Querrinne  eintauchen, 
beim  Drehen  der  Olooke  aber  seitlicb  nach  oben 
umgelegt  werden. 

Beim  Umsteuern  dea  Gas*  und  Luft- 
stromea    bei   ßegenerativSfen   entstehen 
bekanntlicb  Verluste  an  Brenngas  dadurch,  daes 
wfthrend   der  Zeit  des  DmBteuerns  Gas  aus  der 
Gaszuleitung  durch  die  Gasumsteuerk läppe  in  den 
Baucbkanal  entweicht.      Diesem  üebelstande  hat 
man  dadurch  abgeholfen ,  dass  man  vor  dem  Um- 
Bteoern  die  Gaszufuhr   absperrte.     Es   entstehen 
aber  bei  den  bekannten  Einrichtungen  noch  Gas- 
verluste dadurch,  dass  nach  vollzogener  Umsteue- 
rung der  ganse  Inhalt  einer  Gaserhitzungskammer 
sich  in  den  Rauchkanal  entleert  und  dadurch  ver- 
loren geht     Nach  A,  Eurzwernhart  (D.  R,  P. 
Nr.  156047)  wird  nun  nach  dem  vor  dem  Um- 
steuern vorzunehmenden  Oasabsperren  durch  eine 
zwischen  dem  Gasabsperrventil  undderUmsteuerungsklappe  angebrachte 
Oeffnung  Luft  eingelassen,  so  dass  im  Gaskanal  nunmehr  statt  Gas  Luft 
gegen  den  W&rmespeicher  sustrOmt,  welche  das  unmittelbar  hinter  dem 
Oasabsperrventil  im  Oaskanal  und  in  dem  Warmespeicher  stehende  Gas 
vor  sich  her  in  den  Ofen  hineindrflngt,  wo  es  sich  mit  der  aus  der  Luft- 
erhitEungskammer  einströmenden  Luß  mischt  und  verbrennt     Fig.  49 
(S.  86)  zeigt  einen  senkrechten  Querschnitt  durch  die  stehend  gedachte 
Oasumsteuerungsklappe  R;  das  Oasventil  V  hat  den  Zweck,  die  Menge 
des   in   den  Ofen   einzufahrenden  Gases  zu  regeln  oder  bei  Betriebs- 
einstellnng  ganz  abzusperren,   während  die  Drosselklappe  ä  nur  zum 
Oasabsperren  dient  und  den  Zweck  hat,  das  Gas  schneller  und  bequemer 
absperren  zu  kOnnen ,  als  ea  durch  Zudrehen  des  Hauptventils  V  ge- 
schehen  konnte.      Das   Gaszufflhrungsrobr   weist  nun    unterhalb   der 
Klappe  d  einen  Seiteastutzen  auf.  der  mit  einer  zum  Einlassen  von  Luft 
dienenden  Klappe  s  versehen  ist.     In  Fig.  49  ist  diese  Drosselklappe  d 
offen  und  die  Seitenklappe  ■  geschlossen  gezeichnet.    In  dieser  Stellung 
BtrOmt  das  von  der  Gasleitung  herkommende  Gas  durch  das  Ventil  V 
nach  abwärts  durch  die  Drosselklappe  d,  die  ümsteuerungsklappe  R  und 
den  Kanal  k  in  die  Gaskammer.     Das  Verfahren  wird  nun  in  der  Weise 
ausgeflbt,   dass  man  zuerst  in  bisher  bereits  bekannter  Weise   durch 
Schliessen  der  Drosselklappe  d  die  Oaszufuhr  gflnzlich  absperrt,  dann 
aber  sogleich  die  Seitenktappe  8  OfTnet     Hierdurch  strOmt  durch   die 
Seitenklappe  Luft  ein  und  drängt  alles  Gas,  welches  unmittelbar  unter- 
halb der  DroBselkkppe ,   des  Oaskanales  k   und   in   der  Regenerator* 
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Fig.  50. 


f f 


kammer  //  (Fig.  50)  stebt,  in  den  Ofen  hinauf,  woselbst  es  mit  der  aus 
Kammer  /  einströmenden  Luft  zusammentrifft  und   nutzbar  verbrennt. 

—  Sobald  man 
Fig-  -^9-  Fig.  51.  ^^rch  Erlöschen 

der  Flamme  im 
Ofen  wahr- 

nimmt ,  dass 
alles  Oas  herauf- 
gekommen und 
verbrannt  ist^ 
wird  die  Klappe 
8  geschlossen^ 
beide  Umsteue- 
rungsklappen R 
und  L  umge* 
steuert  und  erst 
jetzt  die  Drossel- 
klappe d  wieder 
geöffnet.  Nun- 
mehr wird  sich 
aus  Kammer  // 
und  den  zuge* 
hörigen  Kanälen 
nur  die  darin 
befindliche  Luft 
in  den  Rauch- 
kanal r  ent- 
leeren, während 
sonst  eine  glei- 
che Menge  Qas 
verloren  geht.  —  Fig.  51  zeigt  ein  Beispiel  dafür,  dass  die  Oasabsperr- 
klappe  und  Lufteinlassklappe  auch  in  einem  einzigen  Organe  (Klappe  d} 
vereinigt  sein  können.  Bei  Benutzung  dieser  Wechselklappe  wird,  so- 
bald der  letzte  Oasrest  verbrannt  ibt,  zuerst  umgesteuert  und  erst  hierauf 
die  Wechselklappe  wieder  auf  Gas  gestellt. 

Gasverluste  bei  den  Siemensöfen.  Nach  Schraml 
(Stahleisen  1904,  338)  wird  bei  der  Umsteuerung,  falls  zuvor  die  Oas- 
leitung nicht  abgesperrt  wurde,  Oas  direct  nach  der  Esse  gesaugt,  ferner 
strömt  bei  der  Umstellung  das  im  Wärmespeicher  und  im  Zuleitungs- 
kanal nach  demselben  enthaltene  Oas  durch  die  Umsteuerung  zur  Esse 
zurück.  Ersterer  Verlust  beträgt  etwa  9  cbm,  der  zweite  10,8  cbm  Ghis. 
Empfohlen  werden  Umsteuerungsvorrichtungen,  bei  welchen  während 
der  Umstellung  Oasleitung  und  Essenkanal  selbständig  abgesperrt 
werden.  Femer  kann  das  Oas  aus  dem  Wärmespeicher  durch  ein 
anderes  nachströmendes  Oas  verdrängt  werden ;  zur  Verdrängung  könnte 
entweder  von  aussen  Luft  oder  ein  vorhandenes  Rauchgas   angesaugt 
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oder  aber  aus  dem  zweiten  Oasw&rmespeicher  bei  geeigneter  Einrichtung 
der  Umsteuerung  durch  diese  Rauchgas  aus  dem  Siemensofen  selbst 
übergeleitet  werden. 

Verfahren  zur  Ermittelung  derjenigen  LuftmengQ 
für  Dampfkesselfeuerungen,  die  zur  Erzeugung  einer  be- 
stimmten Dampfmenge  am  günstigsten  ist,  nach  Berliner  Elektri- 
c  i  t a t  s -  W  e  r  k  e  (D.  R.  P.  Nr.  1 50  742).  Die  Angaben  einer  Manometer- 
einrichtung, z.  B.  eines  Differentialmanometers,  welche  die  Dampfmenge 
in  bekannter  Weise  durch  Anzeigen  des  Druckunterschiedes  an  zwei 
Stellen  der  Dampfleitung  misst,  werden  benutzt,  um  in  Berücksichtigung 
der  übrigen  für  die  Anlage  in  Betracht  kommenden  Gonstanten  diejenige 
Stellung  der  Zugklappe  zu  bestimmen,  die  erfahrungsgemäss  den  günstig- 
sten Nutzeffect  ergibt. 

Eine  Anzahl  weiterer  patentirter  Dampfkesselfeuerungen 
bieten  nichts  Besonderes. 

Die  Untersuchung  einer  Dam.pfkesselanlage  von 
H.  Vogel  (Z.  Ingen.  1904,  231)  ergab  in  den  Bauchgasen  nur  5,3Proc. 
Kohlensaure  bei  14,8  Proc.  Sauerstoff  und  243<>.  Daraus  wird  berech- 
net, dass  69  Proc.  Wärme  ausgenutzt  sind ,  20  Proc.  entwichen  in  den 
Schornstein.  (Der  Verdampfungsversuch  würde  also  wenig  sorgfältig 
ausgeführt  ^) 

Verfeuern  von  Staubkohle,  Eohlenklein  und  ähn- 
lichem Brennstoff.  Nach  H.  Qabelmann  (D.R.P.  Nr.  147282) 
wird  der  fein  zertheilte  Brennstoff  in  Form  eines  breiten,  senkrecht 
niederfallenden  Schleiers ,  dem  vor  Eintritt  in  die  Feuerung  von  beidea 
Seiten  durch  Kanäle  vorgewärmte  Luft  zugeführt  wird ,  in  einen  Ver- 
brennungsraum gestreut. 

Eohlenwasserstoffbrenner  mit  Regelungsvorrichtung  von 
Chaboche  (D.  R.  P.  Nr.  149  463).  —  Brenner  für  flüssige 
Brennstoffe  von  F.  Förster  (D.  R.  P.  Nr.  150  045).  —  Ver- 
dampfer für  flüssige  Brennstoffe  von  L.  Rosen thal  (D.  R.  P. 
Nr.  153460),  —  F.  Dow  (D.  R.  P.  Nr.  152  072),  —  Equitable 
Auto-Truck  Power  and  Burner  Co.  (D.  R.  P.  Nr.  150  664). 

Die  Heizung  mit  Theerölen  empfiehlt  A. Rispler (Ghemzg. 
1904,  957)  besonders  Theerdestillationen  zum  Heizen  der  Dampfkessel 
und  Destillationsblasen.  Die  Oele  werden  in  bekannter  Weise  durch 
Dampfstrahl  zerstäubt  in  die  Feuerung  eingeblasen. 

Entschwefelung  der  Rauchgase  vermittels  mit  Brennstoff 
in  Stücken  geformten  Kalkes.  Nach  E.  P  o  1 1  a  c  s  e  k  (D.  R.  P.  Nr.  1 47  393) 
wird  der  Brennstoff  in  der  Feuerung  mit  Platten,  Ziegeln  o.  dgl.  durch- 
setzt, welche  aus  einem  Oemisch  von  Kalkmilch  und  aschereichem  Brenn- 
stoff unter  Zusatz  von  leichter  und  schwerer  verbrennlichen  Brenn- 
stoffen hergestellt  sind.  Aus  diesen  Platten  entsteht  in  der  Feuerung 
ein  schwer  schmelzbares,  schwammartig  poröses  Qerippe,  das  den  Rauch- 


1)  Vgl.  F.  Fischer:  Taschenbuch  für  Feuerungstechniker,  5.  Aufl.,  S.  124. 
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gasen  eine  grosse  OberflSohe  darbietet,  in  Folge  dessen  die  letzteren  von 
eohwefliger  Saure  möglichst  befreit  werden.     (Sehr  fraglich.) 

SioherheitsmaasBregeln  bei  Heizungsanlagen.  Auf 
der  im  Juli  in  Dresden  tagenden  Versammlung  von  Heizungs-  und  LOftungB- 
männern  stellte  Rietechelffir  Zimmerheizung  folgende  Schluss* 
sStze  auf : 

1.  Schornsteine,  die  in  Aussenwänden  liegen,  dürfen  für  DauerhrandofeQ 
mit  fallendea  Banchzügen  nicht  benutzt  werden. 

2.  Dauerbrandöfen  mit  fallenden  Rauchzügen,  durch  welche  die  Rauchgase 
in  eine  tiefere  Lage  als  die  Lage  des  Rostes  geführt  werden,  müsseo  mit  einer 
beliebiK  in  Benatznng  zu  nehmenden  Ableitung  der  ßauchgase  unter  Umgehung 
der  falTenden  Raucbzüge  versehen  werden. 

3.  Die  Rauchgase  von  Dauerbrandöfen  mit  fallenden  Zügen  dürfen  nicht 
doTch  Eachelöfon  geleitet  werden,  die  Rauchgase  von  Dauerbrandofen  nur  dann, 
wenn  auch  die  Kachelöfen  keine  fallenden  Züge  besitzen. 

4.  Das  Einlassen  von  Luft  in  Schornsieinioliren  zu  Zwecken  der  Lüftung 
der  Räume  oder  zur  Regelung  der  Verbrennung  bei  DauerbraadÖfen  ist  nur  statt- 
haft, wenn  die  Oefen  keine  feienden  Rauchziige  besitzen. 

5.  In  ein  gemeinsamea  Schornstein  röhr  dürfen  nur  Banchgase  von  Oefea 
ein  und  desselben  Stockwerkes  geleitet  werden. 

6.  Gasofen  mit  entleuchtetor  Flamme  sowie  solche  mit  fallenden  Zügen  der 
Verbrennungs|)rodiicte  bleiben  von  der  Anwendung  anageschlossen. 

7.  Die  AbzugsrÖbron  für  die  Verbrennungsproducte  bei  Gasofen  müssen 
mindestens  1,5  m  über  Dachfirst  münden   und  sind  mit  De&ectorea  zu  ver- 

ingaprodacte  der  Oasofen  dürfen  nicht 

Fetroleumheiz&fen  verurtheilt  —  mit  Recht  —  W.  Mehl 
(Qesundheitsiogen.  1904,  237),  da  die  Terbrennungsproduote  im  Zimmer 
bleiben. 


Acetylen. 

Ventil   für   Äcety lenentwickler.     Nach  J.  Bartlett 

(D.  R.  P.  Nr.  148887)  wird  der  Wasserzufluss  durch   eine   theilweise 

hohle,  mit  Oeffnungen  g,  k  (Fig.  52)  versehene 

^'Ü-  °'^-  Schrauben ventil Spindel  m  geregelt,  die  so  weit 

in  eine  Mutter  p  hineingedreht  werden  kann, 

dass  die  Oeffnung  h  zur  HOblung  der  Spindel 

verdeckt  wird.   Es  ist  daher  nicht  mOglicb,  dasa 

Wasser  bei  geschlossenem  Ventile  in  den  Carbid- 

'  beb&lter  nachsickert  und' dort  Explosionsgefahr 

schafft. 

AcetylenentwiokleF.  Nach 
J.  Gu6ry  (D.  R.  P.  Nr.  151280)  schiebt  beim 
Sinken  die  Gasglocke  einen  BehiUter,  aus 
welchem  das  Wasser  auf  das  Carbid  flieset, 
unter  einen  Wasserhahn,  den  die  Olocke  gleich- 
4  zeitig  Öffnet.    Beim  Steigen  entfernt  die  Glocke 
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den  BehUter  7011  dem  Wasserhahne ,  so  dasa  das  Wasser ,  falls  sich  der 
'Wasserhahn  nicht  schliesst,  nicht  mehr  aaf  das  Carbid  fliessen  kann. 

Acetflenentwickler  nach  dem  Tropfsyatem  von  A.  C. 
Te8aier(D.  R.  P.  Kr.  151449);  der  Zufluss  wird  durch  den  Stand  der 
Oaagloche  geregelt 

Waaserzuflusaregler  fOr  Acetylenent wickler  von 
J.  Ledrn(D.R. P.Nr.  146659),  —  RW.Webb  (D.R.P.  Nr.  150503), 
—  Toje  &  Cp.  {D.  R  P.  Nr.  153771),  —  K.  Schmitt  (D.  R.  P. 
Nr.  154  320). 

Acetylenerzeuger  mit  drehbarem  Tauohcarbidbe- 
hälter  vonL.  Montel(D.  R.  P.  Nr.  150  502). 

Abschlieaebarer  Carbidbeschickungsbeh&lter  fOr 
Acetylenentwickler  mit  schwenkbarem  Einfübrungsarm.  Naoh 
Keller  A  Enappich  (D.  R.  P.  Nr.  148  199)  ist  der  Carbidbehälter  1 
(Fig.  63)  durch  einen  Deckel  mit  ElemmbOgel  vergeh  li essbar.  Wird  der 
BehSlter  t  in  den  Vergasungsraum  d  bine ingeschwungen,  so  stOsst  der 
BOgel  an  einen  Stab  p,  und  der  Deckel  springt  nun  auf,  so  dass  das 
Wasser  an  das  Carbid  treten  kann.  Während  und  naoh  der  Binffibrung 
des  Carbidbeh&lters  ist  es  daher  unmöglich,  dass  Aoetylen  entweicht 

Acetylenentwickler  mit  offenem,  unter  Wasser  mfln- 
dendem  Carbideinwurfsrohr.  Nach  Z.  B.  Uiobiels  (D.  R.  R. 
Nr.  149  507)  ist  das  Einwurfarohr  i  (Fig.  54)  hier,  waa  bereits  bekannt 


Fig,  53. 


Fig.  54. 


ist,  mit  dem  Deckel  c  drehbar.  Der  untere  Theil  des  Entwieklers  iat 
durch  Scheidewände  g  in  vier  Kammern  eingetbeilt,  deren  jede  einen 
niederklappbaren  Roat  k  besitzt.  Jede  Kammer  kann  unabhängig  von 
der  anderen  mit  Carbid  beschickt  und  von  ihrem  schlammigen  Inhalte 
befreit  werden,  ohne  dass  man  den  Betrieb  des  Oamen  sn  unterbrechen 
braucht 

Aoetylenentwlckler  mit  von  dem  Oasbehälter  ge- 
regelter Carbidzufuhr.  NaohJ.W.Weeka  (D. R.P.Nr.  151819) 
soll  die  Qlocke  bei  ihrem  Sinken  auoh  in  der  Mittenstellung  eine  Carbid- 
zufuhr  reranlaasen,  und  zwar  nur  in  aolcben  Mengen,  als  dem  jeweiligen 
Herabgange  der  Qlooke  entspricht. 
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C  a  r  b  i  d  z  u  f  ü  h  r  u  ng  an  Acetylenentwickler  von  D. 
Daniel  (D.R.P.Nr.  148888),  ~  J.  Suckert  (D.RP.Nr.l47143),— 
Klemm  &  Nowak  (D.  R  P.Nr.  147  319). 

CarbidzufOhrungsvorrichtung  für  Acetylenent- 
wickler. Nach  Martin  &  Cp.  (D.  R  P.  Nr.  152  781)  hängen  die 
Carbidbehalter  f\  P\  /^"  (Fig.  55)  auf  der  Schiene  e.  Die  sinkende 
Glocke  B  verstellt  den  Hebel  6  c  d  so,  dass  je  ein  Carbidbehalter  frei- 
gegeben wird  und  mit  seinem  Boden  an  die  Rolle  h  stösst  Das  Carbid 
fällt  nun  in  den  Entwickler  Ä. 

Acetylentischlampe.  Nach  J. Suckert  (D.R P.Nr.  145240 
u.  145  241)  steht  der  Carbidbehalter  2  (Fig.  56)  mit  dem  Wasserbehälter  1 
lediglich  durch  die  CarbideinfallOffnung  in  Verbindung.   Um  zu  verhin- 


Fig.  55. 


dern,  dass  beim  Umfallen  der  Lampe  Wasser  zum  Carbid  tritt,  wird  der 
an  einer  Membran  4  sitzende  Carbidkolben  3  in  derjenigen  Stellung  ge- 
sperrt, in  welcher  er  die  Einfall5ffnung  abschliesst.  Dies  geschieht  da- 
durch, dass  eine  in  einem  Ringe  17  der  Kolbenstange  7  liegende  Kugel  19 
in  die  Nuth  20  des  feststehenden  Stangengehfiuses  16  tritt.  Erst  wenn 
die  Lampe  ihre  ordnungsmässige  Lage  wieder  einnimmt,  fällt  die  Kugel 
aus  der  Nuth,  wodurch  die  Sperrung  aufgehoben  wird. 

Acetylenlampe.  Nach  L.  Mathieu  (D.  R  P.  Nr.  149147) 
ist  der  Wasserbehälter  als  Lampenschirm  ausgebildet 

Acetylenlaterne  für  Strassenbeleuchtung.  Nach  E. 
V.  Szalay  (D.  R  P.  Nr.  146  230)  befindet  sich  der  Carbid vertheiler  d 
(Fig.  57)  im  Laternenst&nder  a  oberhalb  der  Strassenfläche,  der  Oas- 
erzeuger,  der  Oassammler  g  und  der  Schlammfänger  k  unter  der  Strassen- 
fläche. Dies  hat  den  Zweck,  das  Einfrieren  des  Wassers  zu  verhüten^ 
ein  bequemes  Beschicken,  ein  leichtes  Instandhalten  der  Laterne  und  ein 
rasches  Entfernen  des  Schlammes  zu  ermöglichen. 

Acetylen-Strassenlaterne.  NachCh. Hennings(D. RP. 
Nr.  150804)  sind  der  Gaserzeuger,  der  Qassammler  und  der  Reiniger  in 
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der  Tragsfiule  der  LaterDs  untergebracht.     Das  EinMlen  des  Garbida 
■wird  durch  einen  federnden  Schieber  geregelt,   desEen   unteres  Enda 
von  der  an  der  Oasglocke  befestigten  Stange 
bewegt  wird.  ^'S-  ^7. 

Tragbarer  Acetylenentwickler 
Ton  J.  K  u  1  j  i  B  (D.  K.  P.  Nr.  154  745). 

Zur  Herstellung  eines  sowohl 
EQ  Giahlicht,  wie  zn  offenen  Flam- 
men verwendbaren  Oasgemisches 
wird  nach  E.  Sehn  ei  der  (D.R  F.Nr.  150665) 
Acetylen  innächet  mit  Luft  verdOnnt,  indem 
etwa  90  bis  40  Vol.  Acetylen  mit  10  bis  60  Vol. 
Luft  vermischt  werden.  Hierauf  wird  das  Qe- 
misch  mit  50  bis  500  g  brennbarer  Kohlen* 
was serstoffd impfe  auf  1  cbßi  angereichert 
Durch  die  Beimischung  des  Acetylens  wird  nicht 
nur  die  Leuchtkraft  des  Luftgases  erbOht,  son- 
dern es  fioll  durch  sie  auch  die  Abscheidung 
von  Benzol  u.  dgl.  bei  längeren  Leitungen  ver- 
hindert werden. 

Acetylenreinigung.  NachO.  Eep- 
peler  (J.  Qasbel.  1904,  460)  tränkt  man 
schwarzes   Filtrirpapier   von  Schleicher  & 

Schon  mit  einer  QnecksilberchloridlOsung  und  lllsst  es  trocknen.  Vor 
dem  Gebrauch  wird  es  mitetwalOprocSalzB&ureargefeuchtet  und  in  den 
Acetylen  Strom,  am  besten  über  einen  ofTenen,  nicht  entzflndeten  Brenner 
gebalten.  Enthält  das  Acelylen  Phosphor  und  Schwefel  reib  in  dun  gen 
oder  SiliciumwaBserstoff,  so  erscheint  nach  Kurzem  ein  weisser  Beschlag 
auf  dem  Papier.  Ist  das  Acetylen  rein,  so  bleibt  das  Reagenzpapier  voll- 
kommen unverändert  —  Vor  Verwendung  von  Hypochloritmassen  zur 
Acetylenreinigung  ist  zu  warnen,  da  leicht  Explosionen  vorkommen. 

Belenchtong. 

Herstellung  von  mitBorsäurelOsungundFettetoffen 
getränkten  Dochten.  Nach  Ä.  W.  Eweat  (D.  R.  P.  Nr.  151170) 
wird  ein  mit  Borsäure  und  Fettstoff  getränkter  Dochtkern  in  solcher 
Weise  mit  einem  oder  mehreren  nur  mit  Borsäure  getränkten  Baumwoll- 
fäden schraubenförmig  umwickelt,  dase  die  einzelnen  Scbraubengänge 
sich  untereinander  nicht  berühren. 

Schwer  verb ren nliche  Dochte  werden  nach  R.  Esch6 
(D.  R.  P.  Nr.  148  177  n.  151  293)  mit  Wasserglas  behandelt,  schlleBslich 
mit  Ammoniumnitrat  getränkt 

Dnverbrennbarer  Docht  fflrHeizung,  Beleuchtung 
u.  dgl.  von  W.  B Ante  (D.R. F.  Nr.  153  448)  besteht  entweder  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  oder  nur  an  der  Brennstelle  aus  einer  Mischung  von 
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Eieselguhr  und  Thon  (Caolin).  Er  wird  hergestellt  aus  einem  Gemisch  von 
Chlormagnesium  als  Bindemittel  und  den  anderen  Bestand theilen. 

Zur  Herstellung  von  Zündpillen  nach  A.  Martini 
<D.  R.  P.  Nr.  149  592)  wird  das  durch  Entziehen  der  leichter  löslichen 
Bestandtheile  des  Meerschaums  mittels  Säuren  u.  s.  f.  erhaltene  Meer- 
«chaumskelett  in  noch  feuchtem  Zustand  mit  PlatinlOsung  getränkt.  Oder 
man  führt  zunächst  in  das  nicht  vollständig  getrocknete  Meerschaum- 
Skelett  ein  wasserlösliches  Salz,  wie  Thoriumnitrat,  als  Stfltzmaterial  für 
das  feine  Skelett  ein,  welches  nach  beendeter  Reduction  des  gleichzeitig 
zuzusetzenden  Platinsalzes  wieder  entfernt  wird.  —  Zündpillen  von 
A.  Rosenberg  (D.  R.  P.  Nr.  144  624). 

Herstellung  von  Glühkörpern.  Nach  T.  Terrel  (D.R.P. 
Nr.  145  581  u.  146  095)  wird  die  nasse  üeberführung  der  Leuchtsalze 
in  ihre  Hydroxyde  durch  Aetzalkalien  benutzt,  um  durch  Tränken  der 
Faser  mit  concentrirten  Leuchtsalzlösungen  (entsprechende  30  bis  48  Proc. 
Leuchtoxydgehalt  der  getrockneten  Faser)  den  Glühkörper  zum  Zweck 
der  Erhöhung  seiner  Elasticität  und  Festigkeit  aus  einer  beträchtlicheren 
als  der  üblichen  Oxydmenge  zu  bilden. 

Glühkörper.  Nach  R.  D'Heureuse  (D.  R.  P.  Nr.  145  580) 
wird  zur  Erhöhung  der  Leuchtkraft  und  Widerstandsfähigkeit  des  Glüh- 
körpers derselbe  aus  rechtwinklig  gekreuzten  Fasersystemen  hergestellt. 
—  Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  148621)  verlaufen  die  Kreuzungen 
der  Fasersysteme  entweder  schiefwinklig  oder  theils  recht-  und  theils 
fichiefwinklig  zu  einander. 

Glühkörper,  um  dem  Glühkörper  grosse  Leuchtkraft  und  dau- 
ernde Formhaltung  zu  geben,  wird  er  nach  J.  Janz  (D.  R.P.  Nr.  150311) 
aus  einem  Gewirke  hergestellt,  bei  welchem  Lang-  und  Eurzmaschen- 
reihen  abwechseln,  um  dem  Kopf  des  Glühstrumpfes  eine  grössere 
Haltbarkeit  zu  verleihen,  wird  derselbe  entweder  in  Eurzmaschenreihen 
gearbeitet  oder  aus  breiten  Maschenreihen  zusammengesetzt,  deren 
Maschen  von  Reihe  zu  Reihe  kürzer  werden. 

Herstellung  von  Glühkörpern  aus  Asbest  Nach  S. 
Sauber  mann  (D.  R.  P.  Nr.  150  065)  werden  bestimmte  Mengen  von 
Asbest  und  Baumwolle  gesondert  gewolft,  sodann  wird  zwischen  zwei 
Lagen  eines  solchen  Baumwollpelzes  ein  durch  Erempeln  gewonnener 
Asbestpelz  gelegt  oder  gut  geweifter  Asbest  eingestreut  und  die  tafel- 
förmige Masse  in  den  Vorspinnkrempel  eingeführt,  zum  Zweck,  ein  Vor- 
garn von  grosser  Feinheit  und  aus  einem  innigen  Gemenge  parallel 
gelagerter  Asbest  und  Baumwollfaser  bestehend  zu  erhalten,  das,  in 
üblicher  Weise  versponnen,  zur  Herstellung  von  Glühkörpem  dient. 

Zur  Herstellung  des  Glühstrumpfs  wird  nach  C.Weiblen 
(D.R.P.  Nr.  151  908)  Holzcellulose  in  gestrickter  oder  auf  andere  Weise 
hergestellter  Form  verwendet 

Formen  und  Härten  von  Glühstrümpfen.  Nach  J.  Janz 
(D.  R.  P.  Nr.  151  331)  dreht  sich  der  aufgehängte  Glühkörper,  während 
zwischen  ihm  und  dem  Brenner  durch  Verschiebung  des  Glühkörpera 
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oder  des  Brenners  oder  beider  Theile  eine  Lagenänderung  in  senkrechter 
Richtung  vorgenommen  wird.  Oder  der  Brenner  dreht  sich  ebenfalls,  in 
gleichem  oder  in  entgegengesetztem  Sinne  wie  der  OlühkOrper.  Bei  der 
zur  Ausführung  des  Verfahrens  dienenden  Vorrichtung  wird  eine  Anzahl 
nebeneinander  aufgehängter  Strümpfe  unter  Vermittelung  eines  Dreh- 
werks von  einer  Antriebswelle  in  Umdrehung  versetzt  und  nach  dem 
Abbrennen  von  einer  Anzahl  Pressgasbrenner,  welche  unter  Vermittelung 
eines  Hebelwerkes  von  einer  zweiten  Betriebswelle  auf-  und  abwärts 
bewegt  werden,  fertig  gebrannt.  Bei  der  Einrichtung  zum  Heben  und 
Senken  der  Pressgasbrenner  ist  der  senkrecht  verschiebbare  Tragrahmen 
der  Pressgasbrenner  mittels  Kettengetriebes  an  einer  durch  Handkurbel 
drehbaren  und  durch  Sperrvorrichtungen  feststellbaren  Welle  aufgehängt, 
um  die  Pressgasbrenner  mit  Rücksicht  auf  verschiedene  Strumpflängen 
in  beliebiger  Höhenlage  einstellen  und  zwecks  Freilegens  der  Strümpfe 
senken  zu  können.  Um  ferner  neue  Strümpfe  aufhängen  und  abgebrannte 
leicht  wieder  abnehmen  zu  können,  sind  auf  der  Antriebswelle  Excenter- 
scheiben  mit  Radialschnitten  angeordnet,  in  welche  der  Tragrahmen  und 
der  Pressgasbrenner  vor  und  nach  dem  Abbrennen  herabgelassen  werdeiv 
kann. 

Schlauchgewirke  für  Glühstrümpfe  mit  Zonen  von  ver- 
schiedener Maschenstellung  nach  R.  Langhans  (D.R.P.  Nr.  148  405). 
Bei  Olühkörpem,  welche  aus  einem  oberen,  kegel-  oder  walzenförmigen 
Theil  imd  einem  unteren ,  erweiterten  Führungstheil  bestehen ,  ist  die 
letzterem  Theil  entsprechende  Zone  des  Gewirkes  mit  gedrängterer 
Maschenstellung  hergestellt  als  der  übrige  Theil.  Hierdurch  soll  ein» 
möglichst  gleichmässige  Vertheilung  der  Spannung  beim  Vorformen  des 
Oewirkes  erzielt  werden. 

Formen  von  Glühstrümpfen.  Nach  R  Hundhausen 
(D.  R  P.  Nr.  150  494)  wird  ein  hohler,  elastischer  Druckkörper  von  ent- 
sprechender Gestalt  in  den  zum  Abbrennen  vorbereiteten  Glühstrumpf 
eingeführt,  dessen  Gewirke  er  nach  seinem  Aufblasen  ausdehnt  und  in 
die  gewünschte  Form  bringt.  Daneben  kann  gleichzeitig  eine  Trocknung 
des  Strumpfes  erfolgen. 

Herstellung  des  Glühkörperkopfes.  A.  H.  Chenier 
(D.  R  P.  Nr.  147  761)  schneidet  aus  dem  Glühstrumpf  am  oberen  Theil 
links  und  rechts  ein  rechteckiges  Randstück  ab,  so  dass  zwei  Lappen 
von  nahezu  der  Breite  des  flachen  Strumpfes  stehen  bleiben.  Dann 
werden  Asbestfäden  von  beliebigem  Durchmesser,  nachdem  sie  auf  den 
flachen  Glühkörper  auf  beiden  Aussenseiten  in  Höhe  des  Ausschnitt- 
anfanges angelegt  sind,  so  gehalten,  dass  die  Lappen  über  sie  hinweg 
nach  aussen  umgeklappt  werden  können.  Nunmehr  werden  die  Asbest- 
fäden durch  Knoten  verbunden,  alsdann  wird  ein  Fixir-  oder  Elebmittel, 
wie  Leim  oder  CoUodium,  mit  oder  ohne  Anwendung  von  Erdnitraten 
oder  Kieselsäure  unter  Anwendung  eines  Pressbausches  aufgetragen,  um 
den  beiden  übereinander  liegenden  Theilen  die  erforderliche  Adhäsion  zu 
verleihen.    Man  kann  nun  die  Asbestfäden  zusammenziehen,  den  Glüh- 
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körper   umkehren   und   mittels  des  Aufhängefadens  an  seinem  Träger 
zwecks  Yeraschens  befestigen. 

Abbrennen  von  Glühkörpern.  Nach  H.  Wolf  und  H.  Mitt- 
mann (D.R. P.Nr.  150  064)  wird  die  zum  Abbrennen  dienende  Oebläse- 
flamme  durch  brennbare  Dämpfe  gespeist  und  mittels  geeigneter  Hähne 
absatzweise  erzeugt. 

Fertigmachen  von  Glühstrümpfen  nach  der  Imprägnirung, 
besonc^ers  für  selbstthätige  Maschinen.  Nach  J.  T.  R  o  b  i  n  (D.  R.  P. 
Nr.  151  537)  wird  der  Strumpf  während  des  Abbrennens  durch  ein  Ge- 
wicht gestreckt,  welches  am  unteren  Ende  des  Strumpfes  befestigt  ist. 
Zweckmässig  wird  hierzu  ein  Ring  verwendet,  welcher  nicht  nur  ein 
Einschrumpfen  in  der  Längsrichtung,  sondern  auch  in  der  Querrichtung 
verhindert.  Zur  Aufnahme  des  Ringes  wird  das  untere  Ende  des  Strumpfes 
umgekrempt. 

Vorrichtung  zum  Beschneiden  von  Glühstrümpfen 
von  J.  T.  Robin  (D.  R.  P.  Nr.  147 096  u.  151  640). 

Glühstrumpfhalter  für  Vorrichtungen  zum  Abbrennen  von 
Glühstrümpfen  von  J.  T.  Robin  (D.  R.  P.  Nr.  150  979). 

Vorrichtung  zum  Falten  des  Kopfes  von  Glüh- 
strümpfen der  Deutschen  Gasglühlicht- Actiengesell- 
fichaft  (D.  R.  P.  Nr.  150  529). 

Glüh  strumpf  halt  er  von  Heim  schütz  (D.R.  P.Nr.  149092). 
Der  Fuss  des  Halters  besitzt  zwei  oder  mehr  federnde  Lappen.  Durch 
Aufbiegen  dieser  Lappen  kann  die  Stärke  des  Stiftes  der  Weite  des  Ein- 
fiteckloches  des  Brenners  angepasst  werden. 

Vorrichtung  zum  Veraschen,  Formen  und  Härten 
von  Glühstrümpfen  der  Welsbach  incandescentgaslight 
Company  limited  (D.  R.  P.  Nr.  146169).  Bei  den  Vorrichtungen 
zum  Veraschen,  Formen  und  Härten  von  Glühstrümpfen  wird  eine  Reihe 
von  an  einer  gemeinsamen  Tragleiste  befestigten  Glühstrümpfen  zwischen 
zwei  übereinander  angeordneten  Brennerreihen  auf-  und  abbewegt.  Der 
die  Gaszufuhr  zu  den  beiden  Brennerreihen  innerhalb  der  gemeinsamen 
Gaszuleitung  regelnde  Dreiweghahn  wird  von  einer  zum  Auf-  und  Ab- 
bewegen der  Glühstrumpf  tragleiste  dienenden  Daumenwelle  aus,  deren 
Drehrichtung  unter  Vermittelung  einer  Reibungskuppelung  leicht  von 
Hand  geändert  werden  kann,  derart  gesteuert,  dass  in  der  höchsten 
Stellung  der  Tragleiste  die  Veraschbrenner  in  der  tiefsten  und  die  Aus- 
glühbrenner mit  der  Gaszuleitung  verbunden  werden. 

Vorrichtung  zum  Abbrennen  von  Glühstrümpfen  für 
abwärts  brennende  Lampen.  Nach  G.  Mücke  (D.  R.  P.  Nr.  149535) 
wird  der  aus  der  Gasleitung  kommende  entzündete  Gasstrom  zwangläufig 
durch  die  abzubrennenden,  am  Saume  aufgehängten  Glühstrümpfe  hin- 
durchgesaugt. 

Verfahren  zur  Brauchbarmachung  fehlerhafterGas- 
Glühkörper.  Nach  J.  Werthen  (D.  R.  P.  Nr.  149  057)  wird  auf 
die  Fehlstellen  an  coUodionirten  Glühkörpern   ein  aus  Edelerdoxyden 
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und  CollodiumlOBung   bestehender  Brei  aufgetragen.     (Vgl.  J.  Qasbel. 
1904,  987.) 

Leuchtsalze  und  Beleuchtungskörper  bespricht  H. 
Bunte  (J.Oafibel.1904,1011).  Bekanntlich  Bind  dieThor-  undOersalze 
bisher  die  einzigen  lohnenden  Erzeugnisse  der  mit  der  Glflhlicht-Industrie 
resch  empor  gewachsenen  Industrie  der  Edelerd^i.  Als  Rohstoff  für  die 
Darstellung  dieser  Salze  dient  der  Monacitsand,  der  auf  den  Goldfeldern 
von  Brasilien  und  Carolina  in  ungeheueren  Mengen  gefunden  wird.  Leider 
«Dthalten  diese  Sande  kaum  4  bis  5  Proc.  Thor,  das  die  Hauptmasse 
(99  Proc.)  der  OlttbkCrper  ausmacht,  wAhrend  das  Cer  in  viel  reichlicherer 
Menge,  bis  zu  50  Proc.,  darin  vorkommt  Es  bleibt  demnach  ein  grosser 
Ueberschusa  an  Salzen  der  Cergruppe,  welche  bisher  vergeblich  auf 
lohnende  technische  Verwendung  harren.  In  Deutachland  werden  jährlich 
etwa  100  Millionen  Glühkörper  (entsprechend  etwa  100  000  k  Leucht- 
salie  aus  25  000 1  UonacitsaodJ  erzeugt,  von  denen  ein  grosser  Theil  ins 
Ausland  versandt  wird.  —  Neuere  Versuche  bestätigen  eine  selective 
Strahlung  der  GlQhkOrpermasse ;  sie  strahlt  als  gefKrbter  Körper  in  Folge 
der  ihr  von  der  Flamme  ertheilten  hohen  Tempentur,  wobei  die  kata- 
ly tische  Wirkung  der  Hasse  für  die  Strahlung  ohne  Belang  ist  Bunte 
hat  frDher  der  chemischen  Betheiligung  der  Masse  an  den  Verbrennungs- 
Toi^ängen,  d.  h.  ihrer  katalytischen  Wirkung,  einen  wesentlichen  Einfluss 
auf  das  Strahl ungs vermögen  zugeschrieben ;  er  ist  jetzt  von  dieser  An- 
sicht zurückgekommen.  Nach  dem  augenblicklichen  Stande  der  Unter- 
suchungen dürfte  die  Frage  nach  der  Ursache  der  bei  der  Aiiermasse 
vorhandenen  hohen  Lichtwirkung  dabin  zu  beantworten  sein,  dass  das 
Thoroxyd  nur  als  Träger  für  die  Cerozydtheilchen,  diese  letzteren  als 
Lichtgeber  (Strahler)  anzusehen  sind.  Das  Cer- 
osyd  erh&lt  seine  hohe  Temperatur  in  der  Flamme  ^'S-  ^^' 

in  Folge  seiner  Vertheilung  und  seiner  geringen 
Menge,  und  seine  Lichtwirkung  ist  im  Wesent- 
lichen eine  Folge  der  selectiven  Strahlung. 

SpiritusglOhlichtbrenner.  Nach  P. 
Baumert  (D.  K.  P.  Nr.  151343)  ist  die  aber 
das  Docbtrobr  a  (Fig.  58)  hochgefQhrte  und  nach 
oben  sich  verengende  Brennerkappe  6  oberhalb  der 
Luftein trittsOffnungen  e  des  Brennerkorbes  ge- 
schlossen und  der  GlflhkOrper  ist  in  die  Brenner- 
kappe  eingesetst,  so  dass  die  Flamme  nach  oben 
4irect  in  den  QlflhkOrper  f  eingeführt  und  mit  dem 
letzteren  in  innige  Berührung  gebracht  wird. 

Spirituaglühlicht  Nach  J.  Dela- 
motte  (D.  B.  P.  Nr.  151 122)  ist  das  Mischrobr 
von  dem  Vergaser  A  (Fig.  59  S.  96)  getrennt  und 
in  der  Höhe  des  Vergaserobertheila  mit  kleinen 
Löchern  versehen ,  durch  welche  das  Dampf-  und 
Luftgemisch  ausströmt,  um  Stichflammen  zu  bilden, 
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-welche  den  Vergaserobertheil  kräftig  erhitzen.  Der  Yergaseruntertheil 
wird  durch  die  durch  den  freien  Raom  zwischen  Yergaser  und  Mischrohr 

hiuduTchstrCmende  Verbrennungsluft  kQhl  erhalten. 
^e-^^-  Spiritusglflhlichtbrenner  ohne 

Brandscheibe  von  Sobueter  &  Baer  (D.  R.  P. 

Nr.  142854  n.  149806).   —   Spiritusglah- 

lichtbrenner  von  £.  Zehnpfund  (D.  R.  P. 

Nr.  145571),  —  J.  Meyer  (D.R.P.  Nr.  148176), 

—  Verdier  (D.B.  P.  Nr.  144526),    —    F.  H. 
^     ABchner{D.B.P.  Nr.  151536),  —  C.E. Baron 

(D.  R.  P.  Nr.  149  087),  —  E.  He  n  n  i  n  ge  8  (D.  R.  P. 
Nr.  149537),  —  Q.  Henrteaux  (D.  R  P. 
Nr.  149 657),  —  J.  Meyer  (D.B.P.  Nr.  154480), 

—  B.  Michel  {D.  R.  P.  Nr.  154C44.  —  Ver- 
kehrt brennende  Olühlichtdampflampe 
von  A.  F  a  r  k  a  8  (D.  R.  P.  Nr.  144  804). 

Brdölglühlicbtbrenner    von    A.    Schapiro    (D.   R.    P. 

Nr.  146  407  n.  1 49  283).    Wird  durch  das  mit  Verzahnung  c'  (Fig.  60) 

versehene  Rohr  e  das  innere  bewegliche  Dochtrohr  d  herniederbewegt, 

80  wird  der  Docht  m  an  der  Innenseite  freigelegt,  und  es  kann  die  An- 

zQndiing  der  Lampe  erfolgen.    Dabei  bewegt  sich  nnn,  wie  schon  frflher 

bebannt  war,  auch  die  Brandscheibe  k  mit  dem  Docbtrohr  d  abwOrts. 

Diese  Bewegung  dauert  an,  bis  ein  beträchtlicher  Theil  der  lanendocht- 

seita  0  des  Dochtes  m  freigelegt  ist.     Wird  nun  in  dieser  Stellung  die 

Lampe  warm,  so  ist  es  mOglich,  die  Heizwirkung  bez.  Lichtwirkung 

noch  zu  vermehren,  wenn  man  die  OrOsse  der  freibrennenden  Docht- 

flAche  o  vermehrt   und   gleichzeitig   den  Querschnitt   bei  a   zwischen 

Kappe  ai  und  Brandscheibe  k  vergrOasert.     Dies  geschieht ,  wenn  man 

durch  weiteres  Niederbewegeu  des  inneren  Dochtrohres  c  einen  grosseren 

Theil  von  o  freilegt,  zwanglllufig,  denn 

Fig.  60.  Fig.  Gl.  dabei  stöaat  d  auf  den  Hebel  A  dee 

doppelarmigen  Hebels  hh\  und  Arm 

h'  bewegt  mittels   des  Stiftes  (   die 

Brandscheibe  nach  oben,  so  dass  sich 

der  Querschnitt  bei  a  vergrOssert 

Blaubrenner     mit     fest- 
stehendem Docht  und  innerer 
Dochtbrennf  lache     von    Hur- 
witz  &  Cp.   (D.  R.  P.  Nr.  163  789) 
ist  gekennzeichnet  durch  eine  umge- 
kehrt glocken-  oder  kegellörmige,  oben 
offene   Brandscheibe  r  (Fig.  61)   mit 
Löchern  ;,*  in  dem  coniachen  Mantel. 
Der  untere  Scheibentheil  p  wirkt  als  Drossel-,  der  obere  Theil  alsSpreiz- 
scheibe,  und  die  Löcher  im  Mantel  verhindern  das  Zusammenschlagen 
der  Flamme  oberhalb  der  Brandscheibe. 
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Petroleumglahlichtbrenner  von  J.  Swoboda  (D.  R  P. 
Nr.  151  121  u.  152  707),  —  D.  J.  Serbanesco  (D.RP.  Nr.  152  734), 

—  A.  Poeffel  (D.  R.  P.  Nr.  147  462),  —  J.  Grunsfeld  (D.  R.  P. 
Nr.  148  920),  —  L.  Fellberg  (D.R.P.  Nr.  150  224),  —  American 
Electrical  Novelty  (D.  R.  P.  Nr.  153347),  —  G.  Popescu 
(D.  R.  P.  Nr.  149  282),  —  Washington-Licht-Gesellschaft 
(D.  R.  P.  Nr.  152  855),  —  B.  Grill  (D.  R  P.  Nr.  153  605),  —  W.  S. 
Proskey  (D.RP.  Nr.  153  573),  —  J.  Pelous  (D.  RP.  Nr.l54  645). 

Gaszünder  mit  Zündpille  von  P.  Sachsenberg  (D.  R.  P. 
Nr.  148497).  —  Elektrischer  Gaszünder  von  J.  Rothstein 
(D.  R  P.  Nr.  146  748),  —  Z.  Lauridsen  (D.  R  P.  Nr.  152  335),  — 
J.  Ebert  (D.RP.  Nr.  154165),  —  A.  L*  Lind  (D.RP.  Nr.  150 063). 

Elektrischer  Gasfernzünder  von  H.  Bergner  (D.  R.  P. 
Nr.  147077  u.  148499),  —  Multiplex  (D.  R  P.  Nr.  152854),  — 
R  Baer  (D.  R  P.  Nr.  146452),  —  J.  Keith  (D.  R  P.  Nr.  151  294). 

Zünd- und  Loschvorrichtung  für  Gaslampen,  welche 
durch  vorübergehende  OasdruckerhOhung  oder  -Verminderung  betrieben 
wird,  von  Goliasch  &  Cp.  (D.  R.P.Nr.  147838),  —  G.  Meyer 
(D.  R  P.  Nr.  148498),  —  E.  Wieser  (D.  R  P.  Nr.  152135),  — 
O.  Rohde  (D.  R  P.  Nr.  151953),  —  F.  Küchler  (D.  R  P. 
Nr.  152134),  —  K  Worringen  (D.  R  P.  Nr.  147  856  u.  152  599), 

—  Bernstein  Comp.  (D.  R  P.  Nr.  149  633),  —  A.  Friedrichs 
(D.  R  P.  Nr.  145  578),  —  J.  Goetz  (D.  R  P.  Nr.  145348),  — 
E.  A.  P.  Thiem  (D.  R  P.  Nr.  147  075). 

Gasglühlichtbrenner  von  W.  Sieverts  (D.  R.  P. 
Nr.  147  159),  —  W.  Joetze  (D.  R  P.  Nr.  147  387). 

Stossfangvorrichtung  für  Gasglühlichtbrenner  von 
H.  Teichmann  (D.  R  P.Nr.  145  803),  —  Scott-Snell  (D.  R  P., 
Nr.  146  194),  —  M  Küster  (D.  R  P.  Nr.  150  875). 

Brenner  für  nachunten  bren- 
nendes Glühlicht.  Nach  Ehrich  & 
Graetz  (D.  R  P.  Nr.  152  273)  befinden 
sich  die  Brennermündung  n  (Fig.  62)  und 
die  Mündung  des  Strumpfes  etwa  in  gleicher 
Höhe,  und  ausserdem  befindet  sich  das 
Schutzglas,  welches  um  den  Strumpf  an- 
geordnet ist,  mit  seiner  Mündung  ebenfalls 
etwa  in  Höhe  dieser  beiden  Mündungen  oder 
ist  unterhalb  derselben  angeordnet  Durch 
die  Einschnürung  des  Ausflussringes  o^ 
der  Glockenmündung  wird  eine  Drosselung 
der  austretenden  Verbrennungsgase  bewirkt. 

Nachabwärts  brennende  Gas- 
glühliohtlampe  von  Ahrendt&  Gp. 
(D.  R  P.  Nr.  150  715),  —  der  Gesell- 
Schaft    für    hängendes    Gasglüh- 
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licht  (D.E.  P.Nr.  147192  u.  147  274),  —   F.  Neubauer  (D.  R.  P. 
Nr.  150060),—  A.  Farkas  (D.  R.  P.Nr.  149574). 

Qasglühlichtlampe,  hei  welcher  die  dem  Brenner  zugefObrte 
MiBchluft  TorgewSrmt  wird.  Nach  Ä.  Bachner  (D.  R.  P.Nr.  147  191) 
wird  sowohl  die  dem  Mischrohr  des  Brenners  zugefQhrte  Luft  als  auch 
die  äussere  Yerbrennuugsluft  durch  die  im  Cylinder  befindlichen  LOcher 
/■(Fig.  63)  angesaugt,  da  die  Kapsel  b  im  Verein  mit  dem  Cylinder  die 
Znnentheile,  also  Mi  seh  kämm  er,  DOse  und  sonstige  Theile  des  Brenners 
nach  aussen  abschliesst.  Die  zu- 
Fig.  64.  strömende  Luft  wird  auf  ihrem  Wege 

zu  den  Oeffnungen  im  Mischrohr  vor- 
gewärmt und  dadurch  die  Nutzleistung 
der  Flamme  selbst  erhöht 

Oasglflhlichttampe  mit 
Luftvorwarmung  von  Doffek 
(D.  R.  P.  Nr.  150  525). 

OasglDhlichtbrennermit 
mehrfacher  Luftzufuhr.  Nach 
L.Denayrouze(D.K.  P.Nr.  153  368) 
wird  der  in  den  mittleren  Theil  O 
(Fig.  64)  des  Bunsenbrenneia  ein- 
geleitete' Luftstrom  in  der  bei  ent- 
sprechenden Brennern  ohne  Luft* 
zufDhrung  durch  den  Kopf  bekannten 
Weise  in  einer  das  Hischrohr  P  um- 
schliessenden  Hfllse  A  vorgewSrmt  und  am  Grunde  des  zweckmässig 
flberhOhten  Brennkopfes  0  eingefQbrt. 

OasglOhliohtbrenner.  Nach  A.  Bordier  (D.  R.  P. 
Nr.  153  369)  wird  zur  Erzielung  eines  hohen  Luftgehaltes  des  Qaaes 
und  einer  innigen  Durchmischung  von  Gas  und  Luft  das  Gas  mittels 
mehrerer  einander  entgegen  gerichteter  DQsen  in  ein  nach  oben  sich  ver- 
engendes Mischrohr  eingefilhrt,  welckes  von  einem  Mantel  umgeben 
wird,  der  zusammen  mit  dem  Miachrohr  in  den  Breanerkopf  einmündet 
und  dem  Oasgemisch  weitere  Luft  zufahrt. 

Herstellungeines  unter  Druck  stehenden  Gaslu ft- 
gemisches  für  Beleuchtungszwecke.  Nach  Äct.-Ges.  fOr 
Selas-Beleuchtung  (D.  R.  P.  Nr.  151791)  wird  das  Gasluft- 
gemisch mittels  einer  injectorartig  wirkenden  Mi  seh  Vorrichtung  3 
<Fig.  05)  unter  der  Einwirkung  des  Druckes  des  aus  der  Oaszuleitung  1 
zugefflbrten  Gases  hergestellt  und  in  einen  druckfreien  oder  nahezu 
druckfreien  Raum  geführt,  aus  welchem  das  Gaaluftgemiach  durch  die 
Schöpf  Vorrichtung  4  in  den  Drucksammel  beb  älter  8  gefördert  wird.  Der 
Gaszuflusa  zum  Injector  3  wird  durch  ein  abhängig  vom  Betriebe  der 
Schöpf  Vorrichtung  4  bewegtes  Hebeigestänge  13,  16,  17  an-  und  ab- 
gestellt, welches  mit  einem  vom  Motor  5  der  SchOpf Vorrichtung  an- 
getriebenen Regler  15   gekuppelt  ist      Dadurch   wird   bewirkt,   dass 
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einerseits  der  Gaszufluss  zum  Injector  3  erst  dann  freigegeben  wird, 
wenn  die  Schopfvorrichtung  4  eine  Umlaufgeschwindigkeit  erreicht  hat, 
welche  ausreicht,  ein  in  die  Leitung  zum  Sammelbehälter  8  eingeschal- 
tetes Rückschlagventil  7  zu  öfifnen,   und  dass  andererseits  bei  regel- 

Fig.  65. 


Fiff.  66. 


massigem  Betriebe  von  der  Mischvorrichtung  3  unter  dem  Drucke  der 
Cktszuleitung  ebenso  viel  Oasluftgemisch  erzeugt  als  durch  die  SchOpf- 
vorricbtung  4  gefordert  wird.  —  Weitere  Angaben  derselben  (D.  R.  P. 
Nr.  153  572  u.  153  603). 

Presslufterzeugung  für  Gasglühlichtbrenner  von 
C.  Scott-Snell  (D.  R.  P.  Nr.  149 088).  —  Glühlichtbrenner 
mit  Sauerstoffzufuhr  von  E.  EOnig  (D.  R.. P. 
Nr.  142  941). 

Verfahren  zur  Erhöhung  der  Leucht- 
kraft von  Gasglühlicht.  Nach  R  Pictet 
(D.  R.  P.  Nr.  151 592)  wird  in  das  Innere  des  Glüh- 
kOrpers  E  (Fig.  66)  ein  brennbares  Gas  und  an  die 
äussere  Flfiche  des  GlühkOrpers  industrieller  Sauer- 
stoff geleitet,  zum  Zwecke,  eine  hohe,  auf  den  Glüh- 
kOrper  möglichst  beschränkte  Erhitzung  zu  bewirken. 
Bei  Verwendung  von  zwei  concentrischen  Glüh- 
kOrpern  wird  das  brennbare  Gas  in  das  Innere 
des  inneren  GlühkOrpers  geleitet,  während  in  den 
Zwischenraum  zwischen  dem  inneren  und  äusseren 
OlühkOrper  E,  H  industrieller  Sauerstoff  einge- 
führt wird. 

Eeithlicht.     Nach  A.  Fröhlich  (J.  Gasbel. 
1904,  437)  wird  beim  Gasglühlicht  von  Eeith  der 
Gasdruck  auf  200  mm  erhöht  und  dadurch  eine  doppelt  so  grosse  Licht- 
ausbeute  erzielt  als  beim  gewöhnlichen  Glühlicht 
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Zur  Erzeugung  stetiger  steifer  Flammen  mit  stick- 
stoffreichen Generator-,  Halbwasser-  und  ähnlichen  Oasen  werden  nach 

F.   Bauke   und   C.   Fuchs   (D.  R.  P.  Nr.  152  733  u. 

-^S'  ^'^-       152  735)  die  Oase  mit  einer  geeigneten  Luftzumisohung  in 

II  Brennern  verbrannt,  deren  Brennermündungen  b  (Fig.  67) 

""^Jl^^       paarweise  gegeneinander  gerichtet  oder  zu  zwei  ooncen- 

^^Pi^y\^  trischen,    sich    gegenüber    stehenden   Ringspalten    aus- 

\/^y      gebildet  sind. 

><?  -  Zur   Erzeugung    von   Wasserstoff-Olüh- 

/^>S       iic^t   werden  nach  R.  Mewes  (D.  R.  P.  Nr.  154200) 

^  i  i\  L       Wasserstoff  einerseits    und   Sauerstoff   andererseits    aus 

^WBBL       scbi'^8>   0^6^  i^  gerader  Linie  gegeneinander  gerichteten 

Leitungen  unter  Druck  gegeneinander  geführt,   die  sich 

bildende  Flamme  wird  auf  die   äussere   oder  innere  Oberflflche  eines 

massiven  oder  hohlen  Leuchtkörpers  aus  geeigneten  Stoffen  geleitet 

Acetylenlaterne  von  H.  Riemann  (D.R. P.  Nr.  151873).  — 
Acetylenbrenner  nach  Haag  &  Humblot  (D.R.P.  Nr.  149  601). 
—  Zündbrenner  für  Acetylenbrenner. —  Acetylenfackel  von 
A.  Johnson  (D.  R.  P.  Nr.  152  221). 

Kosten  der  Acetylenbeieuchtung.  R.  Barth  (J.  OasbeL 
1904,  8  u.  142)  widerlegt  die  günstigen  Berechnungen  von  Eautny. 
1  cbm  Acetylen  mit  1,25  Mk.  gerechnet,  kosten  100  Kerzenstunden 
7,5  Pfg. 

Versuche  über  indirecte  Beleuchtung  von  Schul- 
und  Lehrsälen  ergaben  nach  E.  Schilling  (J.  OasbeL  1904,  709), 
dass  die  rein  zerstreute  Beleuchtung  das  Ideal  der  Beleuchtung  von 
Schul-  und  Hörsälen  darstellt,  insofern  jede  Blendung  und  jede  Schatten- 
bildung vermieden  ist. 

Luftverbrauch  in  Oasglühlichtbrennern.  Winkler 
(J.  OasbeL  1904,  771)  verwendet  zur  Beurtheilung  des  Luftverbrauchs 
eine  Vorrichtung  von  Rubens  und  findet,  dass  die  höchste  Leuchtkraft 
erzielt  wird,  wenn  das  Verhältniss  von  Luft  zu  Oas  unter  dem  Olüh- 
kOrper  ungefähr  5,3:1  beträgt.  Steigt  das  Verhältniss  bis  6:1,  so  ist 
die  Leuchtkraft  des  betr.  Brenners  stets  minderwerthig.  (Die  Luftmenge 
muss  sich  doch  nach  der  Zusammensetzung  des  Oases  richten.  Uebrigens 
ist  das  Luftverhältniss  am  einfachsten  und  sichersten  durch  Oasanalyse 
festzustellen,  wie  Verf.  schon  längst  gezeigt  hat;  vgL  J.  1883,  1230; 
1894,  114.  F.) 

Abhängigkeit  der  Leuchtkraft  des  Oasglühlichts 
vom  Heizwerth  des  Oases.  E.  St.  Ciaire  Deville  hat  der 
ersten  Versammlung  der  Internationalen  Lichtmesscommission  in  Zürich 
1903  einen  umfassenden  Bericht  vorgelegt,  der  im  J.  OasbeL  1904,  21 
abgedruckt  ist.  Versuche  ergaben,  dass  die  theoretische  Verbrennungs- 
temperatur der  Oase  thatsächlich  für  die  Fälle  der  gewöhnlichen  Praxis 
nicht  in  Betracht  kommt,  und  dass  also  der  Heizwerth  eines  Oases  in 
erster  Linie  dessen  Werth  zur  Olühliehterzeugung  bestimmt   Es  ist  daher 
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nicht  nOthig,  internationale  Vorschriften  zur  Photometrie  von  Gasen  im 
Glühlichtbrenner  zn  vereinbaren;  dagegen  wird  die  Photometrie  der 
StrQmpfe  in  Zukunft  nur  dann  einen  Zweck  haben,  wenn  sie  nach  über- 
einstimmenden Vorschriften  ausgeführt  wird,  so  dass  die  Zahlen  der  ver- 
schiedenen Länder  miteinander  vergleichbar  sind.  —  Analysen  des  von 
verschiedenen  Kohlen  erhaltenen  Gases  am  Anfang  und  gegen  Ende  der 
Entgasung  ergaben : 
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Bei  Verwendung  eines  Auerbrenners  mit  Regelung  der  Luftzufuhr 
muss  man  bei  geringer  Oaszuleitung  entsprechend  350  bis  500  w  stünd- 
lich zunächst  die  Luftzufuhr  am  Fusse  des  Bunsenbrenners  beschränken, 
weil  die  Bewegung  des  Oasstromes  im  Brennerrohr  langsam  ist  und  die 
Flamme  (besonders  bei  armem  Oas)  zurückschlagen  könnte,  wenn  das 
Gemisch  zu  explosiv  würde;  ausserdem  würde  vor  allem  die  zu  luft- 
reiche Flamme  zu  kurz  werden  und  nur  den  unteren  Theil  des  Strumpfes 
zum  Olühen  bringen.  Unter  diesen  Umständen  wird  die  Verbrennung 
erst  durch  Berührung  mit  secundärer  Luft  vollständig  gemacht.  Dieses 
Erforderniss  an  secundärer  Luft  rechtfertigt  also  den  Oebrauch  von  Olas- 
cylindern  bei  dem  üblichen  geringen  Oasverbrauch.  —  Die  Wärmemenge, 
welche  in  der  Zeiteinheit  dem  Strumpf  geliefert  wird,  ist  durchaus  unzu- 
reichend, um  die  Strahlungsverluste  zu  ersetzen,  und  der  Strumpf  bleibt 
auf  einer  Temperatur,  welche  tief  unter  der  theoretischen  Verbrennungs- 
temperatur liegt,  deren  Einfluss  auf  den  Lichteffect  daher  vernachlässigt 
werden  kann.  Es  ergibt  sich,  dass  für  verschiedene  Oase  die  Lichtmenge 
aus  100  /  Oas  der  Verbrennungs wärme  des  Oases  proportional  ist  — 
Um  bei  einer  allmählichen  Steigerung  der  Wärmezufuhr  von  500  auf 
900  w  bei  reichen,  und  von  500  auf  1000  w  bei  armen  Oasen  das  dem 
jeweiligen  Verbrauch  entsprechende  Maximum  der  Intensität  zu  erhalten. 
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muss  man  dem  Brenner  unten  mehr  Luft  zufQhren.  Diese  Steigerung  ist 
erforderlich,  damit  die  Flamme  nicht  grösser  wird  als  der  Grösse  des 
Strumpfes  entspricht.  Die  äussere  Luft  kommt  immer  weniger  zur  Mit- 
wirkung bei  der  Verbrennung,  und  der  Gylinder  wird  mehr  und  mehr 
überflüssig.  Wenn  man  den  Aufwand  von  900  w  bei  reichem  und  1000  w 
bei  armem  Gas  erreicht,  beobachtet  man  das  Maximum  der  Lichtwirkung. 


für  1000  w  in  der  Stunde 
100 /Gas      ... 


« 


Reiche    Arme 
Gase 
Carcel  17,3        18,6 
10,98       ■  7,58 


i> 


Nun  ist  die  Verbrennung  unter  dem  Strumpf  so  vollkommen  als  sie 
sein  kann.  Aber  sie  bleibt  beschränkt,  ebenso  wie  die  Temperatur,  durch 
die  beginnende  Dissociation  der  Verbrennungsproducte.  (?  F.)  Nach  dem 
Austreten  aus  dem  Strumpfe  verbrennen  dann  die  Gase  vollständig  in 
Berührung  mit  der  äusseren  Luft.  Jetzt  liefern  die  verschiedenen  Gase 
ziemlich  genau  für  die  gleiche  Wärmemenge  eine  gleiche  Lichtmenge.  — 
Wenn  man  bei  900  bis  1400  w  för  reiche,  von  1000  bis  1600  w  für 
arme  Gase  weiter  fortfährt,  die  Gaszufuhr  zu  erhöhen,  so  bleibt  der  Luft- 
bedarf für  100  ^  Gas  für  das  Maximum  der  Intensität  doch  constant; 
gleichwohl  ffthrt  die  absolute  Leuchtkraft  noch  fort  zu  wachsen.  Das 
zeigt,  dass  vorhin  die  Gase  noch  nicht  mit  genügend  grosser  Geschwindig- 
keit auf  das  Strumpfgewebe  stiessen,  um  die  Strahlungsverluste  auszu- 
gleichen, und  den  Strumpf  auf  einer  der  ihrigen  gleichen  Temperatur  zu 
erhalten.  Aber  indem  der  Gasstrom  rascher  und  rascher  wird,  kommt 
ein  Moment,  wo  trotzdem  die  Lichtintensität  nicht  mehr  steigt;  von  jetzt 
an  ist  der  Strumpf  im  Temperaturgleichgewicht  mit  der  Flamme,  und  die 
der  Zusammensetzung  des  Gases  entsprechende  maximale  Leuchtkraft 
ist  erreicht.  Bei  den  reichen  Gasen  war  das  der  Fall  bei  einem  Wärme- 
aufwand von  1400  w,  und  die  Leuchtkraft  auf  1  qc  Strumpfoberfläche 
betrug  1,7  Carcel;  bei  armen  Gasen  lag  die  Grenze  bei  1600  w,  und  die 
Leuchtkraft  für  1  qc  war  2,3  Carcel.  Die  Steigerung  der  Intensität  ist 
nicht  mehr  so  rasch  wie  die  Erhöhung  des  Wärmeverbrauchs.  Die  Leucht- 
kraft für  100/  Gas  nimmt  also  immer  mehr  ab,  aber  trotzdem  steigt  noch 
die  absolute  Leuchtkraft  Wenn  aber  das  Maximum  der  Intensität  erreicht 
ist,  so  ist  jede  weitere  Steigerung  der  Gas-  bez.  Wärmezufuhr  reiner  Verlust. 

Weitere  Versuche  ergaben,  dass  die  Lichtausbeute  für  1000  w  durch 
einen  Wechsel  des  Strumpfes  mehr  beeinflusst  wird  als  durch  Aenderung 
der  Beschaffenheit  des  Gases,  wie  folgende  Mittelwerthe  zeigen : 
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4072 
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Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Leuchtkraft  verschiedener  Gase  im 
Qlühlichtbrenner,  wenn  sie  unter  vergleichbaren  Bedingungen  ermittelt 
\7ird,  praktisch  dem  Heizwerth  der  Oase  proportional  ist.  Wenn  daher 
derselbe  Strumpf  nacheinander  mit  den  verschiedenen  Gasen  geheizt  wird 
und  jedesmal  die  Luftzufuhr  auf  hGchste  Leuchtkraft  geregelt  wird,  so 
wird  stets  dieselbe  Intensität  für  die  gleiche  aufgewendete  Wärmemenge 
entwickelt,  welches  auch  das  Gas  sei.  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden, 
dass  dieses  Gesetz  nur  dann  streng  gilt,  wenn  die  absolute,  unter  dem 
Strumpf  entwickelte  Wärmemenge  nicht  diejenige  Menge  übersteigt, 
welche  dem  Maximum  der  Nutzwirkung  entspricht.  —  Nach  Vorschlägen 
zur  Bestimmung  des  Leuchtvermögens  der  Strümpfe  wird  noch  ein  Ver- 
gleich eines  Auerstrumpfes,  eines  reinen  Thorstrumpfes  und  eines  reinen 
Cerstrumpfes  auf  dem  Intensivbrenner  mitgetheilt.  Es  wurde  mit  jedem 
der  Strümpfe  ein  Versuch  mit  steigendem  Gasverbrauch  gemacht,  wobei 
stets  die  Luftzufuhr  auf  die  maximale,  mit  dem  jeweiligen  Gasverbrauch 
erzielbare  Leuchtkraft  eingestellt  wurde.  Das  Gas  war  ein  relativ  armes 
Steinkohlengas  von  4830  w.  Beim  Maximum  des  absoluten  Nutzefifects 
wurden  folgende  Zahlen  erhalten : 

Auer  Thor  Cer 

Gasverbrauch    ....  /    216  232  208 

Wärmeaufwand      ...  w  1043  1120  1004 

Absolute  Lichtstärke  .    .  Caroel      18,75  6,77  1,07 

Leuchtkraft  für  100  /  Gas  „           8,67  2,92  0,51 

„  1000  w  „         17,95  6,04  1,07 
Verhältoiss  der  Luftzufuhr 

zum  Gasverbrauch  4,70  4,66  5,23 

Das  vom  Auerstrumpf  ausgestrahlte  Licht  ist  weiss,  ebenso  das  des 
Thorstrumpfes ;  das  Licht  des  Cerstrumpfes  ist  sehr  schwach  und  aus- 
gesprochen roth.  —  Bezüglich  des  Thorstrumpfes  ist  weiter  zu  bemerken^ 
dass,  wenn  man  die  Luftzufuhr  ein  wenig  vermindert  oder  vermehrt,  das 
ausgestrahlte  Licht  im  ersten  Fall  blaugrün,  im  zweiten  röthlich  wird. 
Die  folgenden  Zahlen,  beobachtet  bei  etwa  260  /  Gasverbrauch,  erläutern 
dieses  Verbalten  näher : 

Luftmangel.        Normale        Luftüber- 
Blaugrünes      Luftzufuhr.        schuss. 
Licht        Weisses  licht  Bothes  licht 

Gasverbrauch  ....           /  261,4  260  260 

Absolute  Lichtstärke .     .  Carcel      5,22  6,82  5,22 
Verhältniss  d .  Luftzufuhr 

zum  Gasverbrauch     .                 4,10  4,70  5,23 

Die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Versuche  der  drei  Strümpfe 
können  gedeutet  werden:  DasVerh&ltniss  der  Luftzufuhr,  das  man  nicht 
überschreiten  kann,  ohne  dass  der  störende  Einfluss  der  Dissociation  be- 
ginnt, ist  das  gleiche  beim  Auerstrumpf  und  beim  reinen  Thorstrumpf; 
diese  beiden  Strümpfe  besitzen  folglich  die  gleiche  Temperatur.  Wenn 
der  Auerstrumpf  mehr  Licht  gibt,  so  kommt  das  von  der  Gegenwart  dea 
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Gers,  dessen  Spectrum  bei  dieser  Temperatur  viel  reicher  an  leuchtenden 
Strahlen  ist  als  das  des  Thors.  —  Der  reine  Gerstrumpf  kann  nicht  auf 
hohe  Temperatur  gebracht  werden  wegen  des  grossen  Wärmestrahlungs- 
▼erm^gens  des  Geroxydes,  welches  sich  nach  den  Untersuchungen  von 
F6ry  (fast)  wie  ein  schwarzer  Körper  verhält  Dieser  Strumpf  kühlt  die 
Flamme  so  stark  ab,  dass  die  Dissociation  fast  aufgehoben  ist  und  eine 
beinahe  vollständige  Verbrennung  des  Gases  möglich  wird.  Wenn  man 
nun  das  Geroxyd  auf  die  Temperatur  des  Thorstrumpfes  erhitzen  und 
erhalten  könnte,  so  wQrde  seine  grosse  Wärmestrahlung  in  Lichtstrahlung 
Hbergehen.  Gerade  diese  Bedingung  ist  aber  im  Auerstrnmpf  erfüllt: 
das  Thoroxyd,  welches  die  Hauptmasse  des  Strumpfes  bildet,  speichert 
die  Wärme  auf  und  überträgt  dieselbe  unmittelbar  durch  Berührung  auf 
das  Geroxyd ;  dieses  wird  so  auf  der  Temperatur  erhalten,  bei  welcher 
seine  starke  Strahlung  als  Lichtstrahlung  auftritt.  Man  kann  sagen,  es 
ist  die  Aufgabe  des  Thors,  das  Ger  warm  zu  halten. 

Elektrische  Beleuchtung.  Masse  für  elektrische  Glüh- 
fäden für  Vacuumlampen.  Nach  Siemens  &  Hals ke  (D.R. P. 
Nr.  135  759)  werden  im  Lichtbogen  beständige  Stickstoff- Verbindungen, 
wie  Bor-Stickstoff  oder  Silicium-Stickstoff  oder  Gemische  dieser  Verbin- 
dungen miteinander  oder  mit  anderen  Stoffen  bei  hoher  Temperatur  mit 
überschüssigem  Kohlenstoff  zusammengeschmolzen  und  hierdurch  in  eine 
feste  Lösung  übergeführt.  Die  hieraus  hergestellten  Glühfäden  bestehen 
aus  einer  im  ganzen  Querschnitt  gleichartigen  Masse. 

Metallglühfäden  elektrischer  Lampen.  Nach  Siemens 
A  Halske  (D.  R  P.  Nr.  149  684  u.  149  685)  wird  an  den  Verbindungs- 
stellen ein  Niederschlag  von  Tantal  und  Niob  erzeugt,  durch  Erhitzen  in 
einer  Atmosphäre  von  Halogen  Verbindungen  von  Tantal  und  Niob,  ge- 
mischt mit  Wasserstoff. 

Herstellung  homogener  Körper  aus  Tantalmetall 
oder  anderen  schwer  schmelzbaren  Metallen.  Um  nach 
Siemens  &  Halske  (D.  R.  P.  Nr.  152848  n.  152870)  die  Ver- 
dampfung des  im  Lichtbogen  geschmolzenen  Metalls  zu  vermindern,  wird 
zum  Schmelzen  des  Metalls  ein  elektrischer  Lichtbogen  zwischen  zwei 
Elektroden  gebildet,  deren  eine  aus  dem  zu  schmelzenden  Metall  besteht^ 
während  sich  gleichzeitig  in  der  Nähe  des  Lichtbogens  eine  grosse  Metall- 
fläche befindet.  Die  den  Lichtbogen  beeinflussende  Metallmasse  kann 
unter  Umständen  als  zweite  Elektrode  benutzt  werden. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  153  826)  erfolgt  das  Schmelzen  des 
Metalles  in  einem  Gleichstromlichtbogen,  für  welchen  der  zu  schmelzende 
Körper  als  positive  Elektrode  dient. 

Der  Glühkörper  für  elektrische  Glühlampen  von 
Siemens  &  Halske  (D.  R.  P.  Nr.  153352)  besteht  entweder  aus 
Tantalcarbid  allein  oder  aus  Tantalcarbid,  gemischt  mit  schwer  schmelz- 
baren Metallen.  Er  enthält  unter  Umständen  ausser  Tantalcarbid  oder 
Tantalcarbid  in  Verbindung  mit  Metallen  noch  ein  Oxyd  des  Vanadin, 
Niob,  Tantal  oder  der  seltenen  Erdmetalle. 
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Verfahren  zur  HerBtellung  von  QlDhhOrpern  für 
elektrisches  Licht  von  Siemeü8Äaal8ke(D.RP.Nr.l54299). 
Es  sind  Verfahren  Eur  Herstellung  von  OlOhkOrpern  bekannt,  nach  welchen 
eine  Verbindung  des  Zirkons  mit  Stickstoff  oder  mit  den  Oliedem  der 
fünften  Onippe  des  periodischen  Systems  bez.  Mischungen  derartiger 
Zirkonverbindungen  mit  den  entsprechendenVerbindimgen  des  Thoriums 
oder  der  Ytteritgruppe  mit  oder  ohne  Zusatz  eines  plastisch  machenden 
Kittels  in  die  dem  QIQhkflrper  zu  geboide  Form  gebracht  und  hierauf 
unter  Luftabachluss  erhitzt  wird.  Nach  vorliegendem  Verfahren  wird  die 
Erhitzung  bis  zur  völligen  Äbscheidung  des  StickatofTes  bez.  des  Arsens, 
Phosphors  u.  s.  w.  getrieben,  um  rein  metallische  EOrper  zu  erhalten. 

Herstellung  vonOlflhlampen  mitMetallglDhfSden. 
Nach  Siemens  &  Halske  (D.  R.  P.  Nr.  153  328)  wird  ein  Metall- 
draht  6  (Fig.  GS)  von  den  der  erforderlichen  Licht- 
Stärke  und  Spannung  entsprechenden  Abmessungen  Kg-  68. 
Ober  mehrere  Befestigungshaken  c  oder  Nuthen  eines 
in  der  Birne  zu  befestigenden  Traggestelles  a  gefObrt 
und    derart   anagespannt,    dass   schädliche   Lagen- 
verflnderungen  des  Metallfadens  vermieden  werden. 

DerOlAhkOrperfOrelektrischeOltlh- 
lampen  von  Siemens  &  Halske  (D.  R.  P. 
Nr,  154  527)  besteht  im  Wesentlichen  nur  aus  stoff- 
lich einheitlichen  Fäden,  Stäben  oder  Drähten  ans 
metallischem  Vanadin,  Tantal  oder  Niob,  oder  aus 
Legirungen  dieser  Metalle  miteinander  oder  mit 
anderen  M<>tallen.  £in  ström  leiten  des  Oxyd  der  be- 
treffenden Metalle  wird  mit  Hilfe  eines  Bindemittels 
zu  Fäden  u.  dgl.  geformt  und  hiernach  durch  Hindurch  leiten  eines 
elektrischen  Stromes  zersetzt. 

Herstellung  von  Qlflhiampen  fäden  aus  reinemlri- 
dium.  Nach  R.J.  ÖQIcher  (D.R.  P.Nr.  145  456)  werden  aus  Iridium 
in  ganz  fein  vertheiltem  Zustande  und  einem  durch  Erhitzen  an  der  Luft 
vSlIig  zu  beseitigenden  Bindemittel  bestehende  Fäden  bei  massiger  Tempe- 
ratnr  an  der  Luft  getrocknet  und  dann  in  freier  Luft  stark  erhitzt,  bis 
sie  vollkommen  metallisch  zusammensintern. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  145  457)  soll  man  Iridiummoor  mit 
dem  Bindemittel  innig  verreiben,  die  aus  der  so  erhaltenen,  ziemlitdi 
steifen  plastischen  Masse  geformten  Fäden  nach  dem  Trocknen  einem 
Wasserstoffstrom  aussetzen,  um  die  im  Iridiuramoor  noch  enthaltenen 
Oxyde  zu  metallischem  Iridium  zu  reduciren,  und  dann  die  nur  aus 
raetalllechem  Iridium  und  dem  Bindemittel  bestehenden  Fäden  in  freier 
Luft  bis  zur  höchsten  Weissglut  erhitzen. 

Herstellung  feinster  OlObfäden  aus  Osmium,  um 
nsch  Ä.  Heil  (D.  R.  P.  Nr.  154412)  die  suf  gewöhnlichem  Wege  her- 
gestellten Drähte  in  ihrem  Querschnitt  beliebig  zu  reduciren,  unterwirft 
man  sie  als  Anode  der  Elektrolyse. 
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Herstellung  von  OlOhkörpern  aus  Wolfram  oder  Mo- 
lybdän für  elektrische  Glühlampen.  Nach  A.  Just  (D.  R.  P. 
Nr.  154262)  bringt  man  einen  Kohlenfaden  im  Dampf  von  Oxyhalogen- 
Verbindungen  des  Wolframs  bez.  Molybdäns  bei  Anwesenheit  von  wenig 
freiem  Wasserstoff  mittels  hindurchgeschickten  Stromes  auf  eine  hohe 
Temperatur,  wobei  die  Eohle  durch  Wolfram  bez.  Molybdän  vollkommen 
ersetzt  wird. 

Herstellung  mit  Osmium  überzogener  oderimprftg- 
nirter  GlühkOrper  für  elektrische  Glühlampen.  Nacli 
A.  Lang  (D.  R.  P.  Nr.  158  329)  werden  nicht  leitende  oder  erst  bei 
hohen  Temperaturen  leitende  Körper,  als  Träger  des  Osmiumniederschlags, 
mit  Oelen  und  Fetten  oder  Paraffin  von  niedrigem  Schmelzpunkt  über- 
zogen und  in  Lösungen  von  Osmiumtetroxyd  eingelegt,  worauf  die  orga- 
nischen Substanzen,  nachdem  sie  dieReduction  der  Osmiumsäure  bewirkt 
haben,  durch  Verdampfen  im  luftleeren  R^um  oder  in  sauerstoffarmer 
Atmosphäre  entfernt  werden. 

ZurYerhütung  des  Schwärzens  elektrischer  Glüh- 
birnen mit  Fäden  aus  reinem  Osmium  wird  nach  Deutsche 
Gasglühlicht-Actiengesellschaft  (D.  R.  P.  Nr.  153  327)  die 
Birne  mit  geringen  Mengen  oxydirend  wirkender  Gase  oder  Gasgemische 
gefüllt. 

Herstellung  von  Leuchtkörpern  für  elektrisches 
Glühlicht.  Nach  E.  Sander  (D.  R.  P.  Nr.  137  569  u.  147  233) 
schwinden  Leuchtkörper  aus  den  Stickstoffverbindungen  der  Metalle  der 
seltenen  Erden  bez.  der  Erdalkalimetalle  oder  des  Urans  bei  hinreichender 
Erwärmung  ziemlich  stark  und  sondern  Stickstoff  ab.  Dadurch  wird  der 
Zusammenhang  des  Fadens  ein  sehr  lockerer,  wodurch  viel  Abfall  ent- 
steht und  die  Herstellung  von  Glühlampen  erschwert  und  vertheuert 
wird.  Um  diese  Uebelstände  zu  vermeiden,  empfiehlt  es  sich,  jene  Massen 
vor  ihrer  Formirung  zu  Fäden  im  Yacuum  oder  unter  möglichstem  Luft- 
abschluss  zu  glühen  und  hierbei  etwa  eine  Temperatur  von  2000<^  anzu- 
wenden. Eine  allzu  hohe  Erwärmung  ist  zu  vermeiden,  weil  dann  durch 
Abtreibung  des  letzten  Restes  von  Stickstoff  der  amorphe  Charakter 
der  Massen  verloren  ginge  und  diese  wegen  ihrer  jetzt  krystallinischen 
Beschaffenheit  zur  Herstellung  von  Glühlampenfäden  ungeeignet  sein 
würden. 

Herstellung  von  Leuchtkörpern  für  elektrische» 
Glühlicht.  Nach  E.  Sander  (D.  R.  P.  Nr.  147  316)  zeigt  sich  bei 
Leuchtkörpern  nach  dem  Hauptpatent  (Pat.  133  701),  dass  sie  bei  hin- 
reichender Erwärmung  ziemlich  stark  schwinden  und  Wasserstoff  ab- 
sondern. Die  Uebelstände  stellen  sich  nicht  oder  doch  in  wesentlich 
geringerem  Maasse  ein,  wenn  die  Wasserstoffverbindungen  vor  ihrer 
Umbildung  zu  Fäden  o.  dgl.  im  Yacuum  oder  unter  möglichstem  Luft- 
abschluss  bei  etwa  2000<>  geglüht  werden. 

Herstellung  eines  metallisch  leitenden  Ueberzuges 
auf  schlechten  Leitern  oder  auf  Leitern  zweiter  Klasse. 
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Nach  E.  Sander  (D.  R.  P.  Nr.  148  257)  erfolgt  die  Herstellung  eines 
metalliBch  leitenden  Üeberzuges  auf  sctüechten  Leitern  oder  Leitern 
zweiter  Elasie  durch  die  bei  der  Reduction  der  Oxyde  oder  anderer  Ver- 
bindungen der  Metalle  der  seltenen  Erden  bez.  der  Erdalkalimetalle  ent- 
stehenden  Dämpfe  in  der  Welse,  dass  die  Reduction  im  Vacuum  oder  in 
einer  indifferenten  Oasatmosphäre  mit  Hilfe  von  Metall,  wie  Kalium, 
Natrium,  Magnesium,  in  Gegenwart  der  zu  behandelnden  Leiter  vorge- 
nommen wird,  zumZwecke,  die  Bildung  des  üeberzuges  im  Wesentlichen 
unter  Benutzung  derKeactionsw&rme  ohne  ZufQbrung  besonderer  Warme 
zu  bewirken.  Zweckm&ssig  besitzt  der  schlechte  Leiter  oder  Leiter  zweiter 
Klasse,  ehe  er  jener  Reduction  unterworfen  wird,  die  Oebrauchsform. 

Vorrichtung    zur  Umwandlung    von    Kohlefaden    in 
Carbidfäden.   Nach W.L. Voelker  (D.RP.Nr.l46912u.l47035) 
ist  der  Tiegel  B  {¥ig.  69)  nach  Fat.  130  709  mit 
einem  mittleren ,  hohlen ,    Ober   den  Deckel  vor-  *'K'  ^°- 

Stehenden  Rohr  b  versehen,  um  den  Zug  zu  ver- 
grOssem  und  die  Spulen  Ound  den  Deckel  ('  leicht 
aufbringen  zu  kOnnen.  Ferner  besitzt  der  Tiegel 
ein  Zusatzrohr  L>,  durch  welches  sowohl  vor,  als 
auch  nach  dem  Aufbringen  des  Deckels  ein  Kohlen- 
wasserstoffgas oder  kohlen  wasserstoffhaltiger  Dampf 
ZQgeffihrt  wird. 

Herstellung  elektrischer  LeitkOr- 
per.  Nach  E.  Sander  (D.  R.  F.  Nr.  146  565) 
wird  das  zur  Umwandlung  des  Bindemittels  in 
ein   Carbid   erfolgende  Zusammenschmelzen   des 

GlflhkSrpers  in  einer  Wasserstoff-  bez.  kohlen wasaerstofThaltigen  Atmo- 
sph&re  durchgeführt 

Evacuiren  von  Kohlen fadenglflhlampea.  Nach  H. 
Reman6  (D.  R.  P.  Nr.  150  663)  wird  die  bis  zu  einem  gewissen  Qrade 
evacuirte  Lampe,  während  eich  darin  Stickstoff  unter  einem  Druck  von 
nicht  mehr  als  '/,  mm  Quecksilber  befindet,  zugeschmolzen,  dann  wird 
Strom  durch  den  Kohlenfaden  hindurchgeschickt,  zu  dem  Zweck,  eine 
feete,  sich  an  der  Olaswandung  niederschlagende  Verbindmig  des  Stick- 
stoffes mit  der  Kohle  zu  bilden  und  bei  bell  brennend  er  Lampe  ein  voll- 
kommenes Vacuum  zu  erzeugen.  An  Stelle  des  Stickstoffes  kannCyangas 
oder  ein  Qemisch  von  Stickstoff  und  Wasserstoff  bez.  Cyan  und  Wasser- 
stoff verwendet  werden. 

Bogenlampe  mit  mOglichst  reinem  Bogenlicht  Um 
nach  A.  Rignon  (D.  R.  P.  Nr.  149218)  alle  fftrbenden  MeteU-  oder 
Helalloxydtheile  im  Lichtbogen  zu  vermeiden,  bestehen  alle  Tbeile, 
welche  mit  den  in  bekannter  Weise  von  metallhaltigen  Bestand theilen 
befreiten  Kohleeiektroden  in  Berührung  kommen  (wie  Führungen  n.di;!.), 
aus  nichtmetallischem  Material,  so  daas  die  Ueberführung  von  Metallen 
oder  Melallozjden  in  die  Elektrode  durch  Funkenbildung  aus- 
geschlossen ist. 
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Bogenlichtkohle  der  Deutschen  Qesellschaft  ffir 
Bremer- Li  cht  (D.  R.  P.  Nr.  145811)  enthftlt  ausser  Metallsalzen 
metallisches  Nickel  in  Form  einer  Beimengung  von  Nickelpulver  zur 
Kohle  oder  in  Form  eines  Mantels. 

Bogenlichtelektrode.  Nach  Union  Elektricitftts-Oe- 
Seilschaft  (D.  R.  P.  Nr.  149  718)  werden  die  Kohlenstifte  mit  zwei 
Mänteln  umgeben,  von  denen  der  innere  aus  leicht  schmelzbaren  und 
leicht  verdampfbaren  Metallsalzen  oder  Mischungen  solcher  Salze  mit 
Kohle  oder  Oraphit  besteht.  Zur  Herstellung  des  äusseren  Mantels  werden 
nur  Stoffe,  wie  Metalloxyde,  verwendet,  die  erst  bei  hober  Temperatur 
schmelzen  oder  verdampfen. 

Herstellung  von  Effectkohlen  für  Bogenlampen. 
Nach  R.  Hopfeldt  (D.  R.  P.  Nr.  150687)  werden  die  Stifte  nach  dem 
Dochten  nicht  ausgeglüht,  sondern  nur  bis  auf  höchstens  450^  erhitzt, 
damit  die  flüchtigen  Bestandtheile  des  Bindemittels  aus  den  Stiften  nicht 
ausgetrieben  werden. 

Bogenlichtelektrode  mitZusatz  lichtemittirender 
Stoffe.  Nach  Conradty  (D.  R.  P.  Nr.  147  724)  sind  in  central  ge- 
lagerten Kanälen  oder  Rühren  von  reiner  Kohle  solche  Stoffe  unterge- 
bracht, deren  chemische  Zusammensetzung  eine  reiche  Abgabe  von  freiem 
Sauerstoff  ermöglicht,  sowie  sie  der  Hitzewirkung  durch  den  Lichtbogen 
ausgesetzt  werden.  Die  Elektroden  bestehen  aus  einem  Kern  von  reiner 
Kohle  mit  einem  centralen  Kanal  von  mindestens  dem  halben  Querschnitt, 
oder  mit  mehreren  um  die  Mittelachse  angeordneten  Kanälen,  deren  Quer- 
schnittsumme der  Hälfte  oder  mehr  des  Qesammtquerschnittes  des  Kernes 
entspricht. 

Herstellung  von  Bogenlichtkohlen  mit  Leuchtzu- 
sätzen. Nach  M.  Lilienfeld  (D.  R.  P.  Nr.  153085)  werden  die 
Leuchtzusätze  dem  Bindemittel,  das  zweckmässig  bis  zur  Dünnflüssigkeit 
zu  erhitzen  ist,  vor  dessen  Mischung  mit  dem  Kohlenpnlver,  Russ  u.  dgl. 
zugesetzt. 

Verwerthung  der  üeberreste  der  Lichtkohlen  der 
Bogenlampen.  Um  nach  R.  Peters  (D.R.P.  Nr.  148  793)  aus  den 
üeberresten  der  Lichtkohlen  von  Bogenlampen  Farben,  Kitte,  Tusche, 
Stempelfarben  u.  8.w.,  herstellen  zu  können,  werden  dieselben  in  Tiegeln 
auf  hohe  Temperaturen,  etwa  2000  bis  2500^  erhitzt  und  heiss  in  Oel 
eingetragen,  darin  12  bis  30  Stunden  liegen  gelassen,  dann  zweckmässig 
auf  Drahtnetzen  in  warmen  Räumen  getrocknet  und  hierauf  in  geeigneten 
Mahlmaschinen  zu  Pulver  g:emahlen.  Dieses  wird  dann  durch  geeignete 
Zusätze  auf  Farben,  Kitte,  Tuschen,  Stempelfarben  u.  s.  w.  verarbeitet. 

Magnetit-Bogenlampe.  Nach  C.  P.  Steinmetz  (Eiectr. 
World  1904,  974)  werden  die  Kohlenstäbe  in  die  Bogenlampe  vortheil- 
haft  durch  solche  aus  Magnetit,  FejOi,  ersetzt.  Der  Magnetit,  gemischt 
mit  Titanverbindungen,  wird  feingepulvert,  in  eiserne  Rühren  gepresst 
und  im  Lichtbogen  zusammengeschmolzen.  —  Nach  Holmes  (das. 
S.  1053)  liefert  eine  320- Watt-Magnetitlampe  etwas  mehr  Licht  als  wie 
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eine  gewöhnliche  340-Watt^Lampe  mit  offenem  Lichtbogen  oder  als  wie 
eine  460- Watt-Lampe  mit  eingeschlossenem  Lichtbogen.  Besonders  ge- 
rühmt  wird  die  gleiohmfissige  Liohtvertheilung  der  Lampe.  Fflr  die  ge- 
wöhnliche 460- Watt-Lampe  beträgt  die  grOsste  Entfernung,  in  der  man 
noch  lesen  kann,  etwa  80  m,  bei  der  320- Watt-Magnetitlampe  dagegen 
etwa  100  m.  Die  Magnetitstäbe  kosten  ungefähr  21  Pfg.  das  Stück.  Die 
Lampenglocke  muss  unten  mitOelTnungen  versehen  sein,  denn  die  Lampe 
muss  etwas  Zug  haben,  damit  die  Verbrennungsprodncte  abgeführt  werden 
können ;  andernfalls  würde  sich  die  Glocke  mit  dem  von  den  Magnetit- 
stäben ausgehenden  rothen  Oxyd  überziehen. 

Lichterzeugung  mittels  durch  den  elektrischen 
Strom  zum  Olühen  gebrachter  Dämpfe.  Nach  Gebr.  Siemens 
d;  G  p.  (D.  R  P.  Nr.  149  897)  hat  der  nach  unten  offene  horizontale  Hohl- 
raum aus  feuerfestem  Material,  in  den  die  Elektroden  hineinragen,  die 
Form  einer  oberhalb  der  unteren  Oeffnung  allseitig  geschlossenen  Bohre 
(Fig.  70  u.  71),  innerhalb  welcher  die 

glühenden  Dämpfe  so  eingeschlossen  Fig.  70.  Fig.  71. 

werden,  dass  sie  den  Hohlraum  mög-        ^^amm^^^^^ 
liehst     vollständig    ausfüllen,    zum     r^^^^^^^^^        ^^^% 
Zwecke,  einen  Lichtbogen  von  grosser      «-L.: — ,^r  -   -^t^        i   ®  1 
Länge  und   grossem  Querschnitt  im 

Terhältniss  zu  den  Abmessungen  d^r  Elektroden  zu  erhalten.  Die 
Elektroden  sind  wagrecht  angeordnet  und  enthalten  Stoffe,  die  bei  hoher 
Temperatur  stark  leuchtende  Dämpfe  entwickeln.  Die  Klemmenspannung 
an  den  Elektroden  beträgt  mindestens  100  Volt. 

Elektrische  Beleuchtung  mittels  mit  Gas  oder  Dampf 
gefüllter  Röhren  der  Moore  Electrical  Comp  (D.  B.  P. 
Nr.  150095).  Die  Enden  der  ROhre,  welche  die  zu  erregende  Gas-  oder 
Dampfsäule  einschliesst,  nehmen  die  zur  Ein-  und  Ableitung  der  Energie 
dienenden  Elektroden,  Kappen,  Hülsen  o.  dgl.  auf  und  erhalten  durch  Er- 
weiterung, Zerzweigung  o.  dgl.  einen  grösseren  Querschnitt  als  der  übrige 
Theil  der  Röhre.  Dadurch  wird  die  Zuführung  grösserer  Energiemengen 
ermöglicht,  so  dass  zur  Beleuchtung  selbst  grosser  Räume  nur  der  leuch- 
tende Theil  der  Röhre  in  diese  eingeführt,  ihr  nicht  leuchtender,  wegen 
des  Anschlusses  an  die  Kraftquelle  gefährlicher  Theil  dagegen  ausser- 
halb der  Räume  oder  in  nicht  ohne  Weiteres  zugänglichen  Schutzkästen 
untergebracht  werden  kann. 

ZumZündenvonVacuumquecksilberlampen  wird  nach 
W.  G.  Heraeus  (D.  R.  P.  Nr.  154  263)  in  einem  mit  dem  Hauptraum 
der  Lampe  verbundenen,  mit  Quecksilber  gefüllten  Behälter  (Fig.  72 
bis  74  S.  110)  durch  Erhitzen  von  aussen  Quecksilberdampf  erzeugt, 
dessen  Druck  die  Pole  der  Lampe  zur  Berührung  bringt,  worauf  zur 
Trennung  der  Pole  der  Dampfdruck  durch  Unterbrechung  der  Erhitzung 
und  Condensiren  des  Quecksilberdampfes  wieder  beseitigt  wird. 

Die  neueren  elektrischen  Beleuchtungsanlagen  be- 
spricht Wikander   (J.  Gasbel.  1904,  295).     Die   Dauerbrand- 
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Fig.  72. 


Fig.  73. 


lampen  unterscbeiden  sich  von  den  gewOhnlichea  Bogenlampen  da- 
durch, dass  der  Lichtbogen  fast  luftdicht  abgeschlossen  ist,  und  dass  die 
Lampe  mit  etwa  der  doppelten  Span- 
nung gegen  die  gewöhnliche  Bogen- 
lampe brennt.  Sie  kann  daher  ein- 
zeln bei  110  Volt  oder  zu  zweien  bei 
einer  Spannung  von  220  Volt  ge- 
brannt werden  und  ist  unter  Umstftndea 
mit  Vortheil  zu  benutzen  bei  den  vielen 
neuen  Gleichstrom  werben ,  welche 
eine  Spannung  von  2  X  220  Volt 
haben.  Die  höhere  Spannung  der 
Lampe  beruht  darauf,  dass  die  Ent- 
fernung zwischen  den  Eohlenatiften 
eine  bedeutend  grossere  (7  bis  10  mm 
g^en  2  bis  4  mm)  ist.  —  Dieses  hat 
zur  Folge,  dass  das  Licht  nicht  so 
stark  nach  unten  geworfen  wird ,  wie 
bei  einer  gewöhnlichen  Bogenlampe, 
sondern  mehr  in  seitlicher  Richtung 
ausstrahlt  In  Folge  des  fast  luftdichten  Abschlusses  des  Lichtbogens 
wird  nur  wenig  Sauerstoff  zugefAhrt  und  die  Kohlenstifte  verbrennen 
viel  langsamer  wie  bei  den  offenen  Lampen.  Die  Brenndauer  tat 
daher  bis  zu  etwa  250  Brennstunden.  Der  Vortheil,  dass  man  die 
Lampe  nur  etwa  alle  100  bis  200  Stunden  mit  neuen  Kohlen  ver- 
sehen mnss,  ist  in  vielen  Fällen  von  grossem  Werth ,  und  je  hOher 
die  Lohne  für  das  Bedienungspersonal  werden,  je  starker  wird  dieser 
Vortheil  hervortreten.  Dag^en  gibt  sie  eine  viel  geringere  Lioht- 
ausbente  als  die  gewöhnliche  Bogenlampe.  —  Die  Bremerlampe 
oder  Flammbogenlampe  zeichnet  sich  durch  grosse  Lichtauabeute 
aus.  Bremer' 8  Hauptverdienst  bestand  darin,  dasa  er  den  Kohlen- 
stiften einen  Zusatz  von  20  bis  50  Proc.  nichtleitender  Uetallsalie,  z.  B. 
Calcium,  Silicium,  Strontium  und  Baryum Verbindungen  gab.  Die  Cal- 
cium verbin  düngen  sind  die  wichtigsten  und  geben  dem  Licht  die  warme 
gelbe  Farbe  (vgl.  S.  116).  Die  gewöhnlichen  QlOblampen  fQr  HO 
bis  130  Volt  verbrauchen  (wenn  sie  neu  sind)  etwa  3,1  bis  3,5  Watt 
fOr  1  HE  und  die  Lampen  für  die  in  den  letzten  Jahren  sehr  viel  ver- 
wendete Spannung  von  220  Volt  verbrauchen  etwa  3,75  Watt,  also  10 
bis  15  Proc.  mehr.  Die  Oekonoraie  verschlechtert  sich,  je  länger  die 
I.Ampe  brennt,  und  es  dOrftedenTfaatsacheneini^ermaasBen  entsprechen, 
wenn  man  den  durchschnittlichen  Energieverbrauch  mindestens  zu 
3,70  Watt  für  110  bis  136voItige  und  4,20  Watt  fQr  1  HK  für  220- 
voltige  Lampen  annimmt,  falls  die  Lampen  so  lange  in  Betrieb  gehalten 
werden ,  bis  sie  von  selbst  durchgehen.  —  Für  Spannungen  bis  zu 
130  Volt  sind  aber  auch  Lampen  von  besonders  hoher  Oekonomie  (sog. 
„Sparlampen")  erhältlich,  weiche  anfangs  nur  etwa  2,5  Watt  ver- 
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brauchen  und  deren  durchschnittlicher  Energiebedarf  3  Watt  kaum  über- 
steigen dürfte.  Durch  Verwendung  solcher  Lampen  bei  110  bis 
130  Volt  kann  also  rund  20  Proc.  gegen  die  gewöhnlichen  110  bis 
1 30  A^oltlampen  und  rund  30  Proc.  gegen  die  220  Voltlampen  an  Strom 
gespart  werden.  Die  Sparlampen  werden  genau  so  hergestellt  wie  die 
gewöhnlichen  Lampen  von  110  Volt  und  nur  stärker  beansprucht.  — 
Die  Nernstlampe  ist  am  günstigsten  für  220  Volt  Spannung.  — 
Die  0  8  m  i  u  m  1  a  m  p  e  ist  nur  für  niedere  Spannungen  brauchbar ;  der 
Stromverbrauch  ist  kaum  halb  so  gross  als  für  gewöhnliches  Glühlicht. 
—  Sehr  beachtenswerth  ist  die  Quecksilberlampe  von  Hewitt. 
Dieselbe  besteht  aus  einer  geschlossenen  luftleeren  Glasröhre,  an  deren 
oberem  Ende  sich  eine  positive  Eisen-  oder  Nickel- Elektrode  und  an 
deren  unterem  Ende  sich  eine  kleine  Menge  Quecksilber  als  negative 
Elektrode  befindet.  Ferner  ist  an  geeigneter  Stelle  eine  gläserne  Kühl- 
kammer vorgesehen,  welche  zur  Regelung  der  Gasspannung  dient,  von 
welcher  die  Stromstärke  der  Lampe  wesentlich  beeinfiusst  wird.  Ausser- 
dem ist  die  Lampe  mit  einem  Anlasser  und  einem  Ballastwiderstand 
versehen,  welcher  5  bis  20  Proc.  der  Leitungsspannung  vernichtet.  Die 
Lampen  haben  einen  inneren  Widerstand  von  etwa  14  Volt  unabhängig 
von  der  Belastung.  Die  Lampe  wird  in  verschiedenen  Grössen  her- 
gestellt, von  etwa  3  m  Länge  und  5  cm  Durchmesser  bis  herunter  zu 
75  mm  Länge  und  2,5  mm  Durchmesser.  Die  kleinsten  lOOvoltigen 
Lampen  sind  20  cm  lang  bei  2,5  mm  Durchmesser.  —  Es  wird  an- 
gegeben, dass  die  Lampen  für  so  geringe  Eerzenstärken  wie  1 6  Normal- 
kerzen (entsprechend  den  gewöhnlichen  Glühlampen)  und  bis  herunter 
zu  Stromstärken  von  0,2  Amp.  hergestellt  werden  können.  Bestätigt 
sich  dieses,  so  würde  man  in  der  Hewittlampe  ein  elektrisches  Licht  be- 
kommen, welches  in  Bezug  auf  Billigkeit  sogar  dem  Gasglühlicht  gleich- 
kommt oder  es  übertriift  und  in  noch  kleineren  Einheiten  zu  haben  ist. 
Der  Energieverbrauch  ist  nämlich  bei  der  Hewittlampe  nur  0,3  bis 
0,5  Watt  einschliesslich  des  Verlustes  in  dem  Vorschaltwiderstand,  also 
8  bis  12mal  geringer  als  bei  der  gewöhnlichen  Glühlampe  und  noch 
3  bis  5mal  geringer  als  bei  den  Osmium-  und  Nernstlampen  und  un- 
gefähr gleich  dem  Energieverbrauch  bei  gewöhnlichem  Bogenlicht.  — 
Für  Gleichstrom  wird  die  Lampe  für  Spannungen  zwischen  50  und 
500  Volt  gebaut.  Die  Lampe  hat  leider  einige  Nachtheile,  die  ihre 
allgemeine  Einführung  erschweren  werden.  Vor  allem  ist  es  nicht  ganz 
einfach,  die  Lampe  einzuschalten.  Bei  der  Betriebsspannung  geht  die 
Lampe  nicht  an,  sondern  sie  braucht  zum  Inbetriebsetzen  eine  mehrfach 
höhere  Spannung  als  die  normale,  sofern  man  sich  nicht  damit  behelfen 
will,  dass  man  sie  schüttelt,  bis  sich  ein  Lichtbogen  gebildet  hat,  ein 
Ausweg,  der  natürlich  nicht  allgemein  verwendet  werden  kann.  Es 
genügt  ein  sehr  kurzer  Stromstoss  von  höherer  Spannung,  um  die  Lampe 
in  Gang  zu  bringen.  Bei  Gleichstrom  wird  diese  durch  eine  vor- 
geschaltete Magnetspule  erzeugt,  welche  bei  plötzlicher  Aenderung  der 
Stärke  des  durchfliessenden  Stromes  einen  Stromstoss  von    genügend 
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hoher  Spannung  gibt.  Bei  Drehstrom  wird  der  Nullpunkt  an  das  Queck- 
silber gelegt  und  werden  drei  positive  Eisenelektroden  fQr  die  drei 
Phasen  angewendet.  —  Das  Licht  der  Lampe  ist  sehr  ruhig  und  schein- 
bar von  weisser  Farbe,  aber  sehr  arm  an  rothen  Strahlen.  Qelbe  Farbe 
erscheint  grünlich.  Man  hat  mit  einigem  Erfolg  versucht,  das  fehlende 
Roth  durch  Reflectoren  aus  durchsichtiger  Seide,  welche  bei  Quecksilber- 
dampflicht roth  fluoresciren,  zu  ersetzen,  und  es  ist  wohl  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  es  bald  gelingen  wird,  in  dieser  Hinsicht  Abhilfe  zu 
schaffen.  Andererseits  hat  diese  eigenthümliche  Farbe  des  Lichtes  den 
Yortheil,  dass  es  fQr  die  Augen  ausserordentlich  angenehm  ist  und 
weniger  ermüdet  als  irgend  eine  andere  künstliche  Beleuchtung. 

Quecksilberbogenlampe  mit  selbstthätiger  Zün-r 
düng.  Die  ersten  Versuche  mit  Quecksilberlampen  wurden  von  Way 
ausgeführt  (Dingl.  157,  399;  159,  46).  Jetzt  empfiehlt  H.  Pawek 
(Z.  Elektr.  10,  298)  eine  Rotationsquecksilberlampe.  Der  eigentliche 
Lampenkörper  besteht  aus  einem  in  der  Mitte  schwach  nach  ab- 
wärts gebogenen,  schwer  schmelzbaren,  an  beiden  Enden  verschlosse- 
nen Glasrohre  a  (Fig.  75),  welches 
nahe  an  seinen  Enden  unten  je  eine 
napfartige  Ausbuchtung  b  besitzt; 
jede  derselben  ist  mit  einem  Platin- 
drahte c  versehen,  der  im  Innern  des 
Rohres  längs  der  Wandung  bis  nahe 
gegen  die  Mitte  reicht.  Dieses 
Lampenrohr  kann  wagrecht  um  eine 
Achse  gedreht  werden,  die  durch  zwei 
in  der  Mitte  des  Rohres  angeschmol- 
zene lothrechte  Glasstäbe  m  entgegen- 
gesetzten Richtungssinnes  hergestellt 
wird,  welch'  letztere  an  ihren  zu- 
gespitzten freien  Enden  in  Glaslagem 
o  laufen  können.  An  dem  oberen  und 
unteren  Stabe  ist  je  ein  mit  Queck- 
silber gefülltes  Näpfchen  aus  Glaa 
angebracht,  zur  leichten  Stromzufüh- 
rung während  der  Rotation  der  Lampe 
dienend  ;  ein  Ersatz  durch  Metailringe 
mit  Schlei  fcontacten  würde  sich  wenig 
empfehlen.  Das  obere  Näpfchen  ist 
mittels  des  Platindrahtes  t,  der 
Klemme  A;,  des  stärkeren,  steifen,  isolirten  Kupferdrahtes  /,  f  und  der 
Klemme  e  mit  dem  aus  der  einen  Buchtung  b  ragenden  Platindraht  c 
verbunden.  Ebenso  ist  der  aus  der  anderen  Buchtung  b  ragende  Platin- 
draht c  durch  eine  Klemme  e  und  einen  Kupferdraht  f  bei  d  mit  dem 
Quecksilber  des  unteren  Näpfchens  leitend  verbunden.  Vom  oberen 
und  unteren  Näpfchen  führen  die  Drähte  h  und  g  zur  Stromquelle.    Der 
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mit  der  Nuth  n  versehene  Olasring,  am  unteren  Theil  der  Achse  m  an« 
geschmolzen,  dient  zur  Aufnahme  einer  Schnur,  mittels  deren  ein  kleiner 
entsprechender  Elektromotor  den  ganzen  Apparat  in  Botation  versetzt 
Das  eigentliche  Lampenrohr  a  bringt  man  zuerst  bei  einer  noch  offen 
gehaltenen  geeigneten  Stelle  durch  ein  Ansatzstück  mit  einer  Queck« 
silberluftpumpe  in  Gommunikation  und  evacuirt  es  bis  zur  äussersten 
Grenze ;  gleichzeitig  wird  das  schon  eingefüllte,  chemisch  reine  Queck* 
Silber  im  Luftbade  stark  erhitzt  und  nach  Beendigung  der  Evacuirung 
das  Rohr  durch  Abschmelzen  des  Ansatzstückes  geschlossen.  Die 
Lampe  kommt  dadurch  inOang,  dass  zunächst  der  zugeführte  elektrische 
Strom  mittels  entsprechenden  Schalters  folgenden  Weg  nimmt:  Durch 
einen  kleinen  Yorschaltwiderstand  in  das  Quecksilber  des  oberen  Näpf- 
chens Ä,  i,  durch  die  Verbindung  klfee  auf  der  einen  Seite  in  das 
Innere  des  LampenkOrpers  zum  Quecksilber  in  der  mittleren  Vertiefung p, 
von  hier  durch  den  Platindraht  der  zweiten  Buchtung  aus  dem  Lampen- 
körper heraus,  weiter  durch  die  Verbindung  c 6 /"d  in  das  Quecksilber 
des  unteren  Näpfchens  und  durch  die  Ableitung  bei  g  zur  Stromquelle 
zurück.  Bei  Stromschluss  in  der  Lampe  erfolgt  die  Eotation  mit  Hilfe 
des  kleinen  Elektromotors ,  das  Quecksilber  in  der  Mulde  p  wird  ver- 
möge der  Fliehkraft  nach  beiden  Seiten  geschleudert  und  in  den  Näpf- 
chen b  wie  an  den  Rohrenden  festgehalten ,  der  metallene  Eurzschluss 
also  aufgehoben  und  dafür  der  Lichtbogen  erzeugt  Der  rotirende 
Lichtstrahl  macht  den  Eindruck  einer  Lichtscheibe.  Es  genügt  schon 
eine  sehr  massige  Winkelgeschwindigkeit,  wobei  die  Seitwärtsschleude- 
rung  des  Quecksilbers  keine  Oefahr  einer  Durchbrechung  der  Qlasrohr- 
enden  in  sich  birgt  Das  Lampenrohr  ist  15  cm  lang  und  hat  1,5  cm 
Durchmesser.  Die  Lampenspannung  beträgt  etwa  20  Volt  bei  einem 
Durchgänge  von  3  Amp.  —  Das  intensive  Licht  wirkt  auf  die  Augen 
wenig  ermüdend,  hat  jedoch  wegen  gänzlichen  Mangels  an  rothen 
Strahlen  die  unangenehme  Eigenschaft,  die  Gegenstände  in  leichenfahler 
Farbe  erscheinen  zu  lassen.  —  C.  Kellner  verwendet  daher  anstatt 
reinen  Quecksilbers  Amalgam,  z.  B.  Kalium-,  Natriumamalgam,  als 
Elektrodenmaterial  und  hat  damit  nicht  nur  ein  Mittel  zu  angenehmer 
Veränderung  der  grünlichen,  fahlen  Farbe  des  Lichtes  an  die  Hand  ge- 
geben (so  gibt  das  Kaliumamalgam  eine  röthliche  Färbung),  sondern  zu- 
gleich ein  neues  Princip  der  Selbstzündung  gefunden,  indem  die  Amal- 
game, die  Innenwand  des  ganzen  Lampenkörpers  mehr  oder  weniger 
verschmierend ,  ein  Häutchen  bilden ,  das  als  leitende  Brücke  zwischen 
den  beiden  Elektroden  beim  Stromdurchgang  unter  Erhitzung  und 
Dampfent Wickelung  die  Zündung  bewirkt,  nach  Aufflammen  des  Licht- 
bogens verschwindet,  nach  Erlöschen  der  Lampe  wieder  entsteht 

Quecksilberbogenlampe  aus  Quarzglas  von  W.  C. 
Heraus  (Z.  Elektr.  1904,  123)  ist  in  Form  eines  H-Rohres  mit  sanft 
geneigtem  mittleren  Theil  von  etwa  17  cm  Länge  und  1  cm  Durch- 
messer ausgeführt  Zur  Strom  Zuführung  dienen  Iridiumdrähte,  die  sich 
einschmelzen  lassen,  ohne  dass  das  Olas  beim  Erkalten  springt  und  ohne 
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dass  Quecksilber,  welches  aussen  angeschmolzene  Rohrstutzen  fQUt, 
durch  den  neben  dem  Indium  beim  Abkühlen  entstehenden  capillaren 
Eanal  eindringen  kOnnte  (vgl.  S.  112).  Die  Inbetriebsetzung  erfolgt 
dadurch,  dass  ein  seitlich  an  der  einen  verticalen  Achse  des  H  Rohres 
angefügter  Tubus ,  der  mit  Quecksilber  gefüllt  ist ,  elektrisch  erwftrmt 
wird.  Das  Quecksilber  verdampft  und  der  Dampf  drückt  das  flüssige 
Quecksilber  durch  das  annähernd  horizontale  Rohr  so  weit,  dass  es  mit 
dem  im  anderen  verticalen  Ast  beßndlichen  Quecksilber  Eurzschluss 
bildet.  Jetzt  schaltet  eine  sinnreiche  Vorrichtung  den  Heizstrom  aus, 
der  sich  condensirende  Dampf  saugt  das  flüssige  Quecksilber  wieder 
zurück  und  der  Bogen  brennt,  von  Anfang  an  ruhig,  durch  das  annähernd 
horizontale  Rohr  zwischen  den  in  den  verticalen  Schenkeln  befindlichen 
Polen,  die  nur  durch  Eupferbacken  ihre  überschüssige  Wärme  an  die 
Zimmerluft  abgeben.  Bemerkens werth  an  diesem  Bogen  ist  zunächst 
die  grosse  Energieausbeute  an  Licht,  welches  sehr  reich  ist  an  ultra* 
violetten  Strahlen  und  daher  leicht  Augenentzündungen  veranlasst.  — 
Dagegen  wird  (J.  Oasbel.  1904,  820)  allgemein  von  der  Hewittlampe 
gerühmt  die  angenehme  Wirkung  des  Lichts  auf  dieAugen,  die  es  viel 
weniger  ermüden  soll,  als  das  Licht  irgend  einer  anderen  der  gebräuch- 
lichen Lichtquellen.  Die  angenehme  Wirkung  ist  bisher  gewöhnlich 
dem  Fehlen  der  rothen  Strahlen  zugeschrieben ;  die  Erscheinung  wird 
auf  den  diffusen  Charakter  des  Lichts  zurückzuführen  sein.  Heilbran 
weist  in  einem  Bericht  über  Augenerkrankungen  durch  die  ultravioletten 
Strahlen  einer  Quecksilberlampe  aus  Quarz  darauf  hin,  dass  das  Queck* 
silberlicht  nicht  wegen,  sondern  höchstens  trotz  der  ausgesandten 
Wellenlängen  angenehm  sein  könne,  und  dass  nicht  die  rothen  Strahlen 
eines  Lichts,  sondern  die  grünen,  blauen  und  violetten  lästig  seien.  — 
Ein  Vorzug,  der  dem  Quecksilberlichte  in  der  Zukunft  eine  grosse  An- 
wendung sichern  dürfte,  ist  der  niedrige  speciflsche  Effectverbrauch  der 
Lampe,  der  nur  0,35  bis  0,45  Watt  für  1  HK  beträgt.  In  Amerika  ist 
sie  für  Strassen-  und  Reciamebeleuchtung,  ferner  in  Arbeitsräumen  und 
besonders  in  photographischen  Ateliers  schon  mehrfach  im  Gebrauch. 
<VgL  auch  Electr.  World  43,  998.) 

"Die  Quecksilberdampflampe  von  C.  0.  Bastian  und 
A.  E.  Salisbury  (J.  Gasb^l.  1904,  887)  ist  nur  26  cm  hoch.  Bin 
kupferner,  glockenförmiger  Deckel  B^  (Fig.  76)  dient  zum  Schutze  des 
im  Innern  untergebrachten  Mechanismus  gegen  Nässe,  O  ist  eine  ge- 
wöhnliche Glasglocke.  In  der  gezeichneten  Stellung,  in  der  das  Queck- 
silber in  der  Röhre  T  die  beiden  in  das  Qlas  eingeschmolzenen  Drähte 
leitend  miteinander  verbindet,  ist  die  Lampe  ausgeschaltet.  Auf  der  einen 
Seite  der  Glasröhre  ist  der  eiserne  Anker  C  des  Elektromagneten  M  an- 
gebracht. Einem  zu  hohen  Ansteigen  der  Stromstärke  beim  Einschalten 
der  Lampe  wird  durch  den  Vorschalt  widerstand  R  vorgebeugt  Mit  R  in 
Reihe  geschaltet  ist  der  Elektromagnet  J/,  die  Kohlenfadenglühlampe  L 
und  die  Quecksilbersäule  T,  Schliesst  man  den  Stromkreis,  so  wird  der 
Anker  C  von  dem  Elektromagneten  angezogen,  die  Glasröhre  dreht  sich 
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Fig.  76. 


um  den  Punkt  P,  dieQaeckBÜbersäule  wird  in  Folge  dessen  unterbrochen 
und  an  der  Unterbrechungastelle  entsteht  der  Lichtbogen.  Das  „Kippen^^ 
der  Glasröhre,  das  bei  den  bisherigen  Lampen  von  Hand  erfolgen  musste, 
geschieht  also  bei  dieser  Construction  auto- 
matisch. Das  Kippen  allein  wQrde  das 
Quecksilber  nur  zu  einem  geringen  Theile 
in  die  auf  der  linken  Seite  derB5hre  befind- 
liche Ausbuchtung  bringen ;  der  Druck  des 
Quecksilberdampfes  aber  lässt  das  Queck- 
silber in  der  Ausbuchtung  bis  oben  hin 
ansteigen.  Dadurch  wird  eine  Verbindung 
mit  dem  dort  eingeschmolzenen  Zufüh- 
rungsdraht  hergestellt  und  der  Yorschalt- 
widerstand  auf  diese  Weise  ausgeschaltet 
Die  Lampe  brennt  sofort  beim  Einschalten. 
Durch  die  rothen  Strahlen  der  mit  Unter- 
spannung brennenden  Kohlenfadenlampe  L 
soll  das  grünliche  Licht  der  Quecksilber- 
lampe verbesserti  werden.  Es  wird  an- 
gegeben, dass  die  Lampe  in  Verbindung  mit  der  Kohlenfadenlampe 
fQr  1  Watt  1,14  bis  1,71  HK,  ohne  die  Kohlenfadenglühlampe  2,85  HK 
liefere.  Der  Kraftverbrauch  fftr  1  HK  betrüge  demnach  im  letzteren 
Falle  0,35  Watt,  im  ersten  0,88  bis  0,59  Watt  Die  Kohlenfadenlampe 
und  die  Quecksilberlampe  selbst  erfordern  je  40  bis  60  Volt  Spannung 
und  brennen  mit  einer  Stromstärke  von  0,65  Amp.  Die  Lichtstärke 
soll  91  HK  betragen. 

Nernstlampen.  Nach  v.  Gaisberg  (Blektr.  Z.  1904,  884)  er« 
gaben  Untersuchungen  an  einer  Reihe  der  neuen  Intensiv-Nemstlampen 
für  0,25  und  0,5  Amp.  bei  110  Volt  mit  wagrechtem  Stäbchen,  dass 
deren  Leuchtkraft  in  den  ersten  Brennstunden  erheblich  abnimmt,  dann 
längere  Zeit  constant  bleibt  und  endlich  weiter  zurückgeht  Im  Vergleich 
zu  der  nach  25  St  ermittelten  Leuchtkraft  ergab  sich  für  die  0,25  Amp.- 
Lampe  eine  Abnahme  um  15  Proa,  für  die  0,5  Amp.-Lampe  nach  500  St 
eine  ebensolche  um  20  Proo.  Von  da  an  nimmt  bei  beiden  die  Leucht- 
kraft stark  ab,  so  dass  ihre  Brenndauer  über  diese  Zeit  nicht  wohl  aus- 
zudehnen ist  Die  Lampen  mit  senkrechtem  Leuchtstäbchen  ergaben  in 
300  St  eine  Abnahme  der  Leuchtkraft  um  24  bis  30  Proc.,  während 
zugleich  ihr  Verbrauch  für  1  HK  von  1,2  auf  1,7  Watt  stieg. 

Die  Nernstlampen-Commission  des  Schweizer  elektro- 
technischen Vereins  folgert  aus  den  Erfahrungen  von  74  Verbands  werken: 
<„Die  Nernstlampe  hat  die  Erwartungen,  die  man  an  sie  knüpfte,  bis  jetzt 
nur  zu  einem  kleinen  Theile  erfüllt.  Sie  bewährt  sich  nur  da,  wo  bei 
ausgezeichneter  Netzspannungsregulirung  eine  hohe  Lampenspannung 
angewendet  ist  Die  Lichtintensität  geht  rasch  zurück  und  kann  ange- 
sichts dieses  Umstandes  und  der  hohen  Anschaffungskosten  der  Lampen 
und  Brenner  von  einer  Erspamiss  gegenüber  der  Kohlenfadenlampe  nicht 

8* 


116  I-  Gruppe.    Chemische  Technologie  der  Brennstoffe. 

gesprochen  werden.   Die  Färbung  des  Lichtes  ist  eine  sehr  angenehine.^ 
(J.  Gasbel.  1904,  257.) 

Osmiumlampen  untersuchten  F.  G.  Baily  (Electrician  1904, 
646)  und  Lombardi  (Elektr.  Zft  1904,  41);  beide  bestätigen  die 
günstige  Lichtwirkung. 

Die  Yertheilung  desLichtes  in  elektrischen  Glüh- 
lampen untersuchte  L.  W.  Wild  (J.  Gasbel.  1904,  703). 

Bremerlicht  beschreibt  E. Wagmüller  (Z.  Ingen.  1904,1006). 
Wie  Fig.  77  zeigt,  treten  die  beiden  Kohlen  durch  ein  Absohlussstück 
aus  Porzellan  in  den  Hohlraum  des  W&rmesammlers,  über  dem  sich  ein 
Blasmagnet  befindet.   Es  werden  vornehmlich  zwei  Gattungen  von  Kohlen 

hergestellt ;  bei  der  einen  werden  die  Metallsalee 
Fig.  77.  dem  Kohlenmaterial  des  Mantels,  bei  der  andern 

dem  des  Dochtes  beigemengt  Bis  jetzt  ist  die 
höchste  Lichtausbeute  durch  die  ersterwähnten 
Kohlen  erreicht  worden ;  doch  werden  für  manche 
Zwecke  die  letzteren  vorgezogen,  weil  sie  ein 
etwas  ruhigeres  Licht  geben.  Die  Zusätze  sind  so 
zu  wählen ,  dass  auch  die  Yerbrennungsproducte 
bestimmter  Art  sind.  Es  kommt  nicht  nur  auf 
höchste  Lichtausbeute,  sondern  auch  darauf  an, 
dass  die  den  Lichtbogen  zunächst  umgebenden 
Theile  der  Lampe  Form  und  Beschaffenheit  behalten,  und  hierzu  bietet 
die  Absonderung  der  Yerbrennungsprodncte  ein  MitteL  Hierauf  wird 
von  Wagmfiller  besonders  verwiesen.  Von  Bedeutung  ist  die  Stellung 
der  Kohlen  schräg  zueinander.  Zunächst  können  dabei  die  Licht- 
strahlen ungehindert  austreten ;  wichtiger  ist  aber  noch ,  dass  dadurch 
diejenigen  Störungen  hintangehalten  werden,  welche  durch  die  Vor- 
gänge im  Bogen  selbst  bedingt  sind.  —  Bei  allen  Kohlen,  selbst  solchen 
mit  geringen  Zusätzen,  treten  im  Bogen  Oxydationsprocesse  auf,  deren 
Ergebniss  einerseits  die  grosse  Lichtmenge,  andererseits  aber  auch 
feine  Schlackentheilchen  sind,  die  zum  Theil  staubförmig  nach  unten 
falloD,  zum  Theil  sich  am  Band  des  Kohlenkraters,  letzteres  aber  nur  bei 
verhältnissmässig  grossen  Zusatzmengen,  festsetzen.  Die  nach  unten 
fallenden  Staubtheilchen  kommen  aus  dem  Bereich  des  Bogens,  während 
sie  bei  übereinanderstehenden  Kohlen  zum  grössten  Theil  auf  die  untere 
Elektrode  fallen,  von  dort  wieder  emporgeschleudert  werden,  verdampfen 
und  jenes  Zucken  oder  Vibriren  des  Lichtes  hervorrufen,  das  den  Lampen 
mit  übereinanderstehenden  Kohlen  eigenthümlich  ist.  —  Ein  weiterer 
Vortheil  der  Schrägstell ung  der  Kohlen  ist,  dass  sich  auch  der  Krater  der 
negativen  Kohle  in  den  vom  Bogen  ausgehenden  heissen  Gasen  von  etwa 
derselben  Temperatur  befindet,  wie  sie  den  positiven  Krater  umgeben,  so 
dass  die  Emissionsfähigkeit  auch  dieser  Kohle  gesteigert  wird.  Ebenso 
wird  durch  diese  Anordnung  eine  viel  grössere  Stabilität  des  Bogens  er- 
zielt als  bei  übereinanderstehenden  Kohlen.  —  Die  Yerbrennungsproducte 
enthalten  Bestandtheile,  welche  theils  feuerbeständig,  theilB  leicht  ver- 
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dampflich  sind.  Wählte  man  die  Zusätze  zu  den  Kohlen  so,  dass  nur 
feuerbeständige  Verbrennungsproducte  entständen,  so  würden  diese  zum 
allergrOssten  Theil  nach  abwärts  fallen,  da  sie  von  staubförmiger  Be- 
schaffenheit sind.  Mischte  man  dagegen  nur  solche  Zusätze  den  Kohlen 
bei,  die  leicht  verdampfliche  Verbrennungsproducte  erzeugen,  so  würden 
eich  diese  zwar  an  den  Wandungen  des  Wärmesammlers  niederschlagen, 
sie  jedoch  in  Folge  ihrer  geringen  Dichte  nicht  schützen,  vielmehr,  falls 
der  Bogen  sich  ihnen  durch  irgend  welche  Veranlassung  näherte,  wieder 
▼erdampfen.  Deshalb  werden  die  Zusätze  (Metallsalze  und  Flussmittel) 
so  gemischt,  dass  durch  die  Verbrennung  ein  schneeiger  Beschlag  an  den 
Wandungen  entsteht,  der  sie  vor  Zerstörung  schützt.  Dieser  Beschlag 
hat  ausserdem  die  Eigenschaft,  einerseits  elektrisch  gut  zu  isoliren,  anderer* 
seits  ein  schlechter  Wärmeleiter  zu  sein.  Er  schützt  also  die  Metalltheile 
▼or  Stromübergang  und  unterstützt  den  Wärmesammler  in  seiner  Wirkung. 
Er  haftet  fest  an  den  Wandungen  und  überzieht  sie  mit  einer  fast  völlig 
weissen  Schicht,  welche  die  verhältnissmässig  wenigen  nach  oben  ge- 
richteten Strahlen  des  Bogens  kräftig  zurückstrahlt.  Bei  entsprechender 
Wahl  der  Zusätze  kann  sogar  ein  glasartiger  üeberzug  erzielt  werden ; 
für  die  Praxis  kommt  aber  nur  der  weisse  Niederschlag  in  Betracht. 

Stromerzeugung  und  Stromkosten  bespricht  W.  Vogel 
(J.  Oasbel.  1904,  32). 

Neuerungen  in  der  Beleuchtungstechnik  bespricht 
W.  Wedding  (Z.  Ingen.  1904,  676).  Bildet  man  den  Quotienten  aus 
der  photometrisch  bestimmten  Lichtmenge  und  der  durch  Strahlung  ge- 
wonnenen Energie  in  Watt,  so  erhält  man  den  Wattverbrauch  für  eine 
Kerze.  Die  Ergebnisse  solcher  Untersuchungen  an  verschiedenen  Licht- 
quellen sind  nachstehend  verzeichnet: 

Wattverbrauch  für  1  Kerze 

Petroleumlicht 0,113. 10-^ 

Spiritusglühlicht 0,0092.10-« 

Gasglühlicht 0,0183.10-6 

Pressgas-Glühlicht    ......  0,057.10-6 

Kohlenfaden-Glühlicht 0,083.10-6 

Osmiumglühlicht 0,077.10-6 

Nemst-Lioht 0,127.10-6 

Bogenlicht 0,0215  bis  0,0047 .  10-6 

Denkt  man  sich  die  gesammte  entwickelte  Lichtenergie,  die  durch 
den  Inhalt  des  UmdrehungskOrpers  gegeben  ist,  .als  gleichmässig  dicke 
Schicht  auf  der  Oberfläche  einer  Kugel  mit  dem  Halbmesser  1  m  ausge- 
breitet, 80  ist  die  Stärke  dieser  Schicht  ein  Maass  für  die  mittlere  sphä- 
rische Lichtenergie  in  Watt/qc.  In  gleicher  Weise  kann  man  sich  die 
einer  Lichtquelle  in  Watt  zugeführte  Energie  auf  der  Eugeloberfläche 
aasgebreitet  denken ;  die  Dicke  dieser  Schicht  gibt  ein  Maass  für  den 
mittleren  sphärischen  Wattverbrauch.  Aus  dem  Quotienten  der  mittleren 
sphärischen  Lichtenergie  und  des  mittleren  sphärischen  Wattverbrauches 
erhält  man  den  Wirkungsgrad  der  Lichtquelle.  Fflr  die  angeführten 
Lichtquellen  ergeben  sich  auf  diese  Weise  die  nachstehenden  Werthe : 
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Wirknnfpgrad 

Petroleumlicht 0,029.10-2 

Spiritusfflühlicht 0,0063.10-2 

Gasglühlicht 0,018.10-2 

Pressgaslicht 0,065  bis  0,096 .  10-2 

Kohlenfaden-Glühlicht 0,2  bis  0,48 .  10-2 

Osmiumglühlicht 0,62.10—2 

Nernst-Licht 0,85.10-2 

Bogenlicht 0,3  bis  0,34 .  10-2 

Diese  Zusammenstellusg  zeigt,  dass  die  Umsetzung  der  Energie  in 
den  Lichtquellen  jeglicher  Art  inamer  noch  eine  der  ungünstigsten  und 
schlechtesten  unter  allen  Kraftübertragungen  ist.  Um  die  verschiedenen 
Lichtquellen  miteinander  zu  vergleichen ,  muss  man  die  gesammte  ent- 
wickelte Lichtmenge  bestimmen  und  aus  dieser  die  mittlere  sph&rische 
Lichtstärke  berechnen.  Der  Quotient  aus  der  mittleren  sphärischen  Licht- 
stärke und  dem  Energieverbrauch  ergibt  den  specifischen  Verbrauch,  den 
Yerbrauch  für  eine  Kerze.  In  der  folgenden  Zahlentafel  sind  für  die  vor- 
her erwähnten  Lichtquellen  die  kennzeichnenden  Werthe  zusammenge- 
stellt. Es  ist  daraus  zu  erkennen,  dass  die  elektrischen  Lichtquellen  die 
günstigste  Umsetzung  der  aufgewendeten  Energie  für  Licht  aufweisen. 
Das  elektrische  Bogenlicht  steht  obenan. 


Lichtstärke 

stünd- 

stünd- 
lich ent- 

Quotient 

1 
Kosten  i  Kosten 
für  die  '  f&r  die 

sphä- 
risch 

licher 

wickelte 

w 

Brenn-  'Kerzen- 

wag- 
recht 

Verbrauch 

Wärme 

stande  .  stunde 

NKtphAr. 

NK 

14,8 

NK 

13,2 

w 

Pfg          Pfg. 

Petrolenmlicht     .     .     . 

43,6  g 

480 

36,4 

1,09 

0,083 

Spiritusglühlicht .     .     . 

65,3 

42,9 

129      „ 

698 

16,3 

3,78 

0,088 

Auer-Licht      .... 

73,8 

62,3 

112,3  l 

573 

11,0 

1,39 

0,027 

LacAS-Licht    .... 

581 

411 

630      „ 

3210 

7,82 

7,78 

0,019 

Hjdro  •Press-Gaslicht 

303 

214 

272      . 

1387 

6,48 

3,86 

0,018 

MilleDDinmlicht   .     .     . 

1600 

1060 

1200      » 

6120 

5,77 

14,8 

0,014 

Kohlenfaden-Glfihlicht  | 

43,8 
18,8 

34,6 
12,8 

104  Watt 
69      „ 

89,8 
51,0 

2,6 
3,99 

4,16 
2,36 

0,1« 
0,18 

Osminmlicht    .     .     .     . 

42,3 

31,4 

48,7« 

42,1 

1,34 

1,95 

0,062 

Nemst-Licht   .     .     .     . 

184 

113 

213      „ 

184 

1,63 

8,62 

0.076 

Bogenlicht       .     .     .     . 

— 

400 

440     „ 

380 

0,95 

17,6 

0,044 

Flammenbogenlicht  . 

— 

1880 

440      n 

380 

0,202 

17,6 

0,0094 

Mensch 

^— •. 

\ 

75 

"**" 

■ '  '  ■ 

^^^^ 

Es  würde  indessen  falsch  sein,  hieraus  ohne  Weiteres  einen  Ver- 
gleich der  Lichtquellen  hinsichtlich  ihrer  praktischen  Brauchbarkeit  her- 
zuleiten. Es  kommt  darauf  an,  welchen  Zwecken  und  Anforderungen 
das  Licht  zu  dienen  hat,  und  dazu  ist  die  günstigste  Umsetzung  der 
Energie  allein  nicht  ausschlaggebend.  Viel  wichtiger  werden  in  den 
meisten  Fällen  die  Kosten  sein,  die  für  die  Brennstunde  aufzuwenden 
sind.   Diese  sind  in  der  sechsten  Spalte  zusammengestellt    Dabei  sind 


Zündmittel.  119 

folgende  Einheitspreise  angenommen :  1  /  Petroleum  «»  20  Pfg. ;  1  l 
Spiritus  —  25  Pfg.  *);  1  cbm  Gas  —  12,35  Pfg.;  1  KW-st  =  40  Pfg. 
Auch  sind  unter  den  Preisen  nur  die  Ausgaben  für  den  Brennstoff  bez, 
die  Yerbrauchte  Energie  ohne  Berücksichtigung  der  Ausgaben  für  Ver- 
zinsung, Abschreibung,  Unterhaltung  und  Bedienung  der  Lichtquellen 
angegeben. 

Zündmittel* 

Zur  Herstellung  einer  Zündmasse  für  Zündhölzer 
empfiehlt  die  Chemische  Fabrik  Griesheim- Elektron  (D.RP. 
Nr.  153188)  solche  Schwefelphosphorverbindungen,  welche  nebenbei 
Metall  enthalten,  also  die  Hypothiophosphite  und  Thiophosphite.  Diese 
Phosphite  enthalten  keinen  freien  Phosphor,  entzünden  sich  gut  in  der 
Zündmasse  und  haben  vor  anderen  für  den  gleichen  Zweck  verwendeten 
Phosphorverbindungen  den  Vortheil,  dass  sie  sich  mit  Wasser  nicht  zer- 
setzen, so  dass  sie  auch  dann  wirksam  bleiben,  wenn  sie  in  feuchten 
Rftumen  feucht  geworden  oder  gar  direct  mit  Wasser  in  Berührung  ge- 
kommen sind.  Die  solche  Thiophosphite  enthaltende  Zündmasse  ist, 
wenn  sie  nass  geworden  und  wieder  getrocknet  ist,  genau  so  wirksam 
wie  vorher.  —  Ein  Gemisch  von  150  Th.  Zinkhypothiophosphit,  200  Th. 
Kaliumchlorat,  60  Th.  Eisenoxyd  wird  mit  einer  wässerigen  Lösung  von 
Leim  in  bekannter  Weise  zu  einem  Brei  angerührt  und  dann  in  bekannter 
Weise  weiter  behandelt  —  Ein  Gemisch  von  30  Th.  Zinkthiophosphit, 
60  Th.  chlorsaurem  Kali,  5  Th.  Zinkoxyd,  3  Th.  Gips,  5  Th.  Kreide- 
pulver, 10  Th.  Glaspulver  wird  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Leim 
zu  einem  Brei  angerührt  und  dann  in  bekannter  Weise  weiter  behandelt. 
—  Die  Hypothiophosphite  und  die  Thiophosphite  werden  folgender- 
maassen  dargestellt:  Rother  Phosphor,  Schwefel  und  Schwefelmetall 
werden  in  dem  theoretischen  Yerhältniss  vermischt.  Diese  Mischung 
wird  vermittels  einer  Schnecke  nach  und  nach  in  einen  heizbaren,  ge- 
schlossenen, mit  Rührwerk  und  Ableitungsrohr  versehenen  gusseisernen 
Kessel  eingetragen,  wobei  die  Temperatur  allmählich  auf  450<^  gesteigert 
wird.  Hauptsache  dabei  ist  gutes  Durchrühren,  da  dadurch  ein  gleich- 
massiges  Product  erhalten  und  ein  Erhitzen  auf  noch  höhere  Temperatur 
unnöthig  wird.  Während  der  Operation  und  des  Erkaltens  wird  selbst- 
verständlich Kohlensäure  durch  den  Apparat  geleitet  Zur  Herstellung 
der  Hypothiophosphite  und  Thiophosphite  für  die  Zündmasse  eignen  sich 
besonders :  Antimonsulfid,  Eisensulfid,  Kupfersulfid,  Zinksulfid. 

Zündmasse  für  Sicherheitszündhöizer.  Nach  Th.  My- 
nett  (D.  R.  P.  Nr.  151033)  wird  chlorsaures  Kali,  dem  ein  geringer 
Zusatz  von  überchlorsaurem  Kali  beigefügt  werden  kann,  mit  Sägespänen 
gut  durchmischt  und  das  Gemisch  mit  Braunsteinpulver,  Glas-  oder  ZiegeU 
raehl  und  Ultramarin  innigst  vermengt    Die  Masse  wird  darauf  mit  einer 
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verdünnten  Lösung  von  Gummi  arabicum  in  Wasser  zu  einem  Brei  an- 
gerührt. 1000  g  chlorsaures  Kali,  100  g  überchlorsaures  Kali,  100  g 
Sägespäne  getränkt  mit  75  g  Terpentinöl,  100  g  Braunstein,  SOgZiegel- 
mehl  (Ölasmehl),  80  g  Ultramarin  und  Gummiwasser  so  viel,  wie  zur 
Erreichung  der  gewünschten  Consistenz  des  Breies  erforderlich  ist  Die 
Masse  zündet  an  den  gewöhnlichen  Reibflächen  für  die  sog.  schwedisoken 
oder  die  Sicherheitszündhölzer. 

Zur  Herstellung  phosphorfreier,  überall  fangender 
Zündhölzer  empfiehlt  G.  Eassner  (Chemzg.  1 904,  1130)  Calcium- 
plumbat.  —  W.  Jettel  (das.  S.  1272)  bestreitet  die  Schädlichkeit  der 
Phosphorzündhölzchen  und  hält  das  von  der  Regierung  angekaufte 
Schwiening'sche  Patent  betr.  „Triumphholz^^  für  unannehmbar. 
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Eisen. 

UnteKUohungsverfahren.  Probenehmen  in  metallurgi- 
schen Betrieben  bespricht  ausfQhrUoh  E.  Juon  (Z.  angew.  1904, 
1571). 

Oxydation  der  Eisenoxydulsalze.  L.  de  Eoninok 
(BulLAssoc.  1904,  90)  empfiehlt,  wenn  Eisen  mit  Zinnohlorfir  bestimmt 
werden  soll,  Ghlorate  undPermanganat,  beider  Acetatmethode (Trennung 
von  Mangan)  Salpetersfture.  Brom  ist  dann  vorzuziehen,  wenn  Mangan 
gleichzeitig  gefällt  werden  soll. 

Die  Bestimmung  von  Eisen  und  Trennung  desselben  von 
Zirkon  mit  Nitrosonaphtol  bespricht  O.  v.  Knorre  (Z.  angew. 
1904,  641). 

.  Zur  Bestimmung  vonEisen  mitPermanganat  empfiehlt 
Q.  Lunge  (Z.  angew.  1904,  265)  Oxalsfture  zur  Titerstellung,  ferner 
Blumendraht,  —  Dupr6  (das.  S.  815)  Elektrolyteisen  oder  bequemer 
Einstellung  auf  Jod  nach  Volhard.  —  A.  Skrabal  (Z.  anaL  1904, 
97)  empfiehlt  zur  Herstellung  des  Elektrolyteisens  Eisenalaun.  — 
KQhling  (Ghemzg.  1904,  612)  verwendet  Tetraoxalat. 

Zur  colorimetrischen  Bestimmung  des  Kohlen- 
stoffs im  Stahl  muss  nach  H.  G.  Boynton  (Iren  Steel  Mag.  1904) 
vorher  der  Hftrtungskohlenstoff  durch  sorgfältiges  Ausglühen  in  Garbid 
übergefQhrt  werden.     (Vgl.  Stahleisen  1904,  1070.) 

Zur  colorimetrischen  Eohlenstoffbestimmung  will 
O.  A  u  c  h  y  (J.  Amer.  25,  999)  1  g  der  Probe  in  20  cc  Salpetersäure, 
welche  auf  0*  gekühlt  wurde,  lösen,  weiter  kühlen,  auf  25  oc  mit  kaltem 
Wasser  auffüllen  und  nun  die  Färbung  vergleichen. 

Zur  Bestimmung  von  Kohlenstoff  und  Schwefel  in 
Eisen  und  Stahl  Ändert  A.  Müller  (Z.  angew.  1904,  1453)  den 
Apparat  von  Gorleis  dahin  ab,  dass  er  als  YerbrennungsrGhre  eine 
Platinschleife  anwendet  Diese  Platinwinkelcapillare  (Fig.  78  u.  79 
S.  122)  besteht  aus  einem  Ü-Rohr  von  Platin,  welches  zwischen  den 
beiden  Schlauchansfttzen  durch  eine  Mittelversteifung  verstärkt  ist    Die 
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Fig.  79. 


Capillare  schliesst  sich  unmittelbar  an  den  Entwickelungskolben   an; 
ihre  Erhitzung   erfolgt   durch  einen  Bunsenbrenner   mit  Breitbrenner- 
aufsatz.   Die  Winkelcapillare 
^^-  ^Ö-  wird  durch  ein  StOck  Qum  mi- 

schlauch  mit  einem  Trocken- 
rohr verbunden.  Letzteres, 
eine  Yereinigung  der  W  i  n  k  - 
1er'  sehen  Schlange  mit 
einem  U-Rohr,  wird  in  sei- 
nem schlangenfOrmig  gewun- 
denen Theil  mit  wenigen  cc 
Phosphorschwefels&ure  be- 
schickt, während  der  obere 
cylindrische  Theil  des  Roh- 
res (in  dem  der  Capillare 
abgewandten  Schenkel)  eine 
kleine  Menge  Phosphorpent- 
oxyd ,  zwischen  Glaswolle 
vertheilt,  enthält.  Die  Trock- 
nung der  Oase  in  diesem  Bohr  ist  eine  vollkommene,  und  eine  Neu- 
füllung ist  nur  selten  nOthig.  —  An  das  Trockenrohr  schliessen  sich  als 
Absorptionsapparate  Natronkalkröhren  an.  Zum  Träger  sämmtlicher 
Bohren  dient  der  nach  hinten  verlängerte  Kolbenhalter.  Damit  man  in 
der  Lage  ist,  zwei  Natronkalkröhren  bequem  hintereinander  anzubringen, 
lässt  sich  der  Eolbenhalter  durch  Einschieben  eines  17  cm  langen 
Stückes  Bundeisen  rückwärts  verlängern.  Das  erforderliche  Kühlwasser 
wird  von  unten  her  in  das  Rohrstativ  eingeleitet  und  flieset  oben  durch 
ein  angebrachtes  Böhrchen  in  den  Kühler.  Vom  Kühler  fliesst  das 
Wasser  in  das  Stativ  zurück  und  wird  unten  zum  Abfluss  ab- 
geführt —  Derselbe  Apparat  dient  zur  Bestimmung  des  Schwefels 
im  Eisen. 

Kohlenstoffbestimmung  in  Eisen  und  Stahl.  Um  das 
Sintern  bez.  Schmelzen  der  Probe  bei  der  Verbrennung  im  Sauerstoff  zu 
verhindern,  vermischt  sie  L.  Dufty  (Chem.  N.  87,  287)  vorher  mit 
frisch  geglühter  Magnesia  oder  Thonerde  und  erhitzt  im  Porzellanrohr 
im  Sauerstoffstrome. 

Zur  Bestimmung  des  Schwefels  im  Eisen  wird  nach 
H.  B.  Pulsifer  (Chem.  N.  90,  230)  die  Probe  in  Chlorsäure,  Fluor- 
wasserstoffsäure und  Salzsäure  gelöst;  der  Rückstand  abfilthrt,  mit 
Natriumsuperoxyd  geschmolzen  und  die  Schmelze  in  Wasser  und  Chlor- 
wasserstoffsäure gelöst.  Die  Fluorwasserstoffsäure  des  ersten  Filtrates 
wird  durch  Kochen  vertrieben,  beide  Lösungen  werden  vereinigt  und  der 
Schwefel  als  Baryumsulfat  gefällt. 

Zur  Bestimmung  von  Schwefel  im  Boheisen  wird 
nach  L.  Fricke  (Stahleisen  1904,  891)  die  Probe  in  Salzsäure  gelöst« 
das  entweichende  Oas  in  Cadmiumacetatlösung  geleitet,   das   gefällte 
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Schwefelcadmium  in  Jodlösuog  und  verdünnter  Salzsäure  gelöst  und  mit 
ThioBulfat  zurücktitrirt 

Zur  Bestimmung  des  Schwefels  im  Eisen  wird  nach 
S.  K  night  (J.  Amer.  1904,  84)  die  Probe  mit  1  g  Eisen  (durch  Wasser- 
stoff reducirt),  dessen  Schwefelgehalt  zuvor  bestimmt  ist,  gemischt,  in 
einen  kleinen  Porzellantiegel  gebracht  und  mit  noch  1  g  Eisen  bedeckt. 
Darauf  wird  eine  Scheibe  Filtrirpapier  gelegt,  der  Deckel  aufgesetzt  und 
10  Minuten  der  stärksten  Hitze  des  Oasgebläses  ausgesetzt.  Nach  Er* 
kalten  wird  der  Tiegelinhalt  im  Oasentwickelungsapparate  mit  Salzsäure 
behandelt.  Das  entwickelte  Gas  wird  in  ammoniakalischer  Lösung  von 
Cadmiumchlorid  aufgefangen  und  diese  mit  Jodlösung  von  bekannter 
Stärke  titrirt. 

Zur  Bestimmung  des  Siliciums  imEisen  löstJ.Thill 
(Z.  anal.  1904,  552)  1  bis  2  g  der  Probe  in  50  bis  70  co  einer  Mischung 
von  1  l  conc.  Schwefelsäure,  1  /  Wasser,  1  l  Salpetersäure  (1,40)  und 
einer  Lösung  von  240  g  Salmiak  in  1  /  Wasser,  kocht  bis  zum  Er- 
sdieinen  der  Schwefelsäuredämpfe,  verdünnt  und  flltrirt  die  Eiesel- 
aäureab. 

Hochprocentiges  Ferrosilicium  kann  man  nach  Haas 
(Stahleisen  1904,  1315)  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Eupfer- 
ammoniumfluorid  in  Lösung  bringen. 

Untersuchung  von  Ferrochrom.  Nach  E.  Jaboulay 
(Bev.  chim.  1904,  581)  wird  zur  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  die  Probe 
im  Sauerstoffstrome  erhitzt,  die  Kohlensäure  in  ammoniakalische  Chlor- 
baryumlösung  geleitet  Eine  andere  Probe  wird  zur  Bestimmung  von 
Chrom,  Eisen  und  Silidum  mit  20  Th.  Kaliumsulfat  geschmolzen,  nochmals 
mit  Schwefelsäure  befeuchtet  und  geschmolzen,  gelöst  und  mit  Ammo- 
niak gefällt.  Zur  Bestimmung  von  Mangan  und  Schwefel  wird  mit 
Natriumsuperoxyd  geschmolzen. 

Zur  Bestimmung  von  Chrom  im  Stahl  wird  nach  E.  Ja- 
boulay (Rev.  chim.  6,  468)  die  Probe  in  Salpetersäure  gelöst,  kochend 
mit  Permanganatlösung  versetzt ,  so  dass  Mangansuperozyd  im  Ueber- 
schuss  bleibt,  mit  Wasser  verdünnt,  mit  gemessenem  Wasserstoffsuper- 
oxyd versetzt  und  mit  Permanganat  zurflcktitrirt. 

FQr  die  Wolframbestim mung  im  Stahl  löst  E.Kucklin 
(Stahleisen  1904,  27)  2  g  Stahl  in  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen 
Schwefelsäure  (1,84)  und  Phosphorsäure  (1,70)  und  der  dreifachen 
Wassermenge.  Man  setzt  zeitweilig  je  3  cc  Kaliumpermanganatlösung 
zu,  so  dass  immer  eine  Rosafärbung  bestehen  bleibt.  Die  erkaltete 
Lösung  bringt  man  in  einen  Messkolben  und  benutzt  zur  Titration  die 
Hälfte  davon,  zu  welcher  man  noch  etwa  200  cc  Schwefelsäure  (1 : 3) 
und  40  g  Zinkspäne  setzt.  Schliesslich  erhitzt  man.  Hat  die  Lösung 
eine  Färbung  wie  Portwein,  so  lässt  man  im  Kohlensäurestrom  erkalten. 
Nach  dem  Erkalten  bez.  nach  dem  Abfiltriren  des  Zinks  titrirt  man  mit 
Permanganat  bis  zur  Rosafärbung.  Man  bestimmt  auf  diese  Weise,  wie 
viel  Eisen  und  Wolframoxyd  zusammen  von  dem  Oxydationsmittel  ver- 
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braucht  wird.  In  der  andern  Hälfte  bestimmt  man  nach  Reinhardt 
oder  mit  Zinnchlorür  und  Jod,  wie  viel  Permanganat  für  Eisen  yerbrauc^t 
wird,  und  erhält  aus  der  Differenz  die  vom  Wolfram  verbrauchte  Menge. 
Der  Eisentiter  mit  2,0754  multiplicirt  gibt  den  Wolframtiter. 

Ozydimetrische  Bestimmung  vonChrom  undEisen 
nebeneinander.  Nach  B.  Olasmann  (Z.  anal.  1904,  506)  ver- 
setzt man  die  Lösung  von  Chromeisen  u.  dgl.  mit  Schwefligsäure,  verjagt 
den  üeberschuss  und  titrirt  mit  Permanganat : 

CfjOa  +  FejO,  -f  SO,  —  SO,  +  2  FeO  +  CrtO, 
Cr,0,  4-  2  FeO  +  0  —  ^^a^s  +  Cr,Os. 

Dann  wird  mit  Zink  und  Schwefelsäure  erwärmt  und  wieder  mit 
Permanganat  titrirt : 

Cr,0,  4-  2FeO  +  H,  —  2CrO  +  2FeO  +  Hj|0 
2  CrO  +  2  FeO  4-  0,  —  CrjO,  +  Fe,0|. 

Die  DifiTerenz  ergibt  den  Chromgehalt 

Maassanalytische  Bestimmung  des  Mangans.  L.  de 
E  0  n  i  n  c  k  (Bull.  Assoa  1 904, 56)  bestätigt,  dass  die  Umsetzung  zwischen 
Kaliumpermanganat  und  Manganosalz  in  neutraler  Lösung  nach  der 
Gleichung 

2  KMn04  4-  3  MnCJ,  +  2  H,0  =  5  MnO,  +  2  KCl  +  4  HCl 
verläuft. 

Zur  Bestimmung  von  Mangan  leitet  P.  Jannasch  (Ber. 
deutsch.  1904,  3111)  in  die  mit  Essigsäure  angesäuerte  LOsung  von 
Ammonium-Mangansulfat  ozonisirten  Sauerstoff. 

Zur  Manganbestimmung  werden  nach  H.  Ludert 
(Z.  angew.  1904,  422)  4  g  Eisen  in  50  cc  Salpetersäure  von  1,2  spea 
Oew.  gelöst ,  zuletzt  unter  Aufkochen.  Die  Lösung  wird  ohne  vorherige 
Filtration  mit  ungefähr  400  cc  Wasser  verdünnt  und  mit  40  cc  Schwefel- 
säure (spec.  Gew.  1,18)  und  50  cc  Ammoniumpersulfat  (120  g  im  Lit^*) 
versetzt.  Nach  halbstündigem  starken  Kochen  wird  die  Flüssigkeit 
durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  abgekühlt  und  zu  der  erkalteten  Lösung 
15  cc  einer  Wasserstoffsuperoxydlösung  gesetzt,  von  der  10  cc  9,4  oo 
der  KaliumpermanganatiÖsung  entsprechen.  Diese  Einstellung  der  Wasser- 
Btoffsuperoxydlösung  durch  Kaliumpermanganat  muss  täglich  wiederholt 
werden,  da  die  Wasserstoffsuperoxydlösung  nicht  titerbeständig  ist  Nach 
vollständiger  Auflösung  des  Mangansuperoxydniederschlages  wird  der 
üeberschuss  an  Wasserstoffsuperoxyd  mit  Kaliumpermanganat  zurück- 
titrirt. 

Zur  Bestimmung  des  Mangans  in  Eisen  und  Stahl 
werden  nach  H.  Walters  (J.  Amer.  25,  392)  0,2  g  Stahl  mit  10  oc 
Salpetersäure  ( 1,20)  heiss  gelöst  und  bis  zur  Entfernung  aller  Stickoxyde 
erhitzt;  dann  werden  15  cc  Silbernitratlösung  (1,33  g  in  1000  cc)  und 
0,5  g  Ammoniumpersulfat  hinzugefügt  und  die  Lösung  bis  zum  Beginn 
der  Oxydation  erhitzt.  Von  Eisenproben  wird  1  g  mit  30  co  Salpeter* 
säure  gelöst.  In  den  so  erhaltenen  Lösungen  wurde  nach  dem  Bh> 
kalten   das  entstandene  Permanganat  bestimmt,  und   zwar:  1.  colori- 
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metrisch,  2.  durch  Titration  mit  arseniger  Säure  nach  Fällung  des  über- 
schüssigen Silbers,  3.  durch  Titration  mit  arseniger  Säure  bei  Gegenwart 
von  Silber,  4.  durch  Titration  mit  Wasserstoffsuperoxyd.  Die  erhaltenen 
Resultate  aller  vier  Versuchsreihen  stimmten  gut  überein. 

Elektrolytische  Bestimmung  von  Mangan.  J.  EOster 
(Z.Elektr.  1904,  553)  verwendet  als  Anode  eine  gut  mattirte  Schale  aus 
Platiniridium,  als  Kathode  eine  Platinelektrode,  welche  mit  etwa  600  bis 
700  Umdrehungen  im  Elektrolyten  rotirt.  Der  Elektrolyt  (etwa  110  bis 
130  cc  Flüssigkeit)  enthält  ausser  dem  Mangansalz  (nicht  Chlorid)  5  bis 
10  g  Ammoniumacetat ,  2  bis  3  g  Chromalaun,  und  einige  cc  Alkohol. 
Die  Elektrodenspannung  darf  etwa  7  Volt  bei  einer  Stromdichte  ND|(m^ 
^  4  bis  4,5  Amp.  betragen.  Bevor  man  den  Strom  einschaltet,  erhitzt 
man  die  Lösung  auf  75^  und  entfernt  dann  die  Flamme.  Sollte  die 
Temperatur  während  der  Elektrolyse  über  85®  steigen,  so  fügt  man  etwas 
kaltes  Wasser  hinzu.  Um  festzustellen,  ob  alles  Mangan  ausgefällt  ist, 
füllt  man  mit  Wasser  auf.  Wenn  sich  auf  den  blanken  Stellen  der  Schale, 
welche  von  der  Flüssigkeit  benetzt  werden ,  innerhalb  5  Minuten  kein» 
Braunfftrbung  mehr  zeigt,  so  ist  die  Abscheidung  vollendet  —  Nach  dem 
zweiten  Verfahren  enthält  der  Elektrolyt  das  Mangansalz  (nicht  Chlorid), 
10  g  Ammoniumacetat  und  etwa  10  cc  96proc.  Alkohol.  Die  Strom- 
dichte  und  Elektrodenspannung  sind  nach  der  etwa  vorhandenen  Mangan- 
menge zu  wählen.  Sollen  0,2  g  Mangan  oder  weniger  abgeschieden  werden, 
so  darf  die  Stromdichte  ND|oo"™4  bis  4,5  Amp.  bei  7  bis  8  Volt  Span- 
nung betrageu.  Ist  mehr  Mangan  zugegen,  so  elektrolysire  man  bei  nur 
2  Amp.  und  4  bis  5  Volt,  da  sonst  der  Niederschlag  in  Folge  der  starken 
Oaaentwickelung  leicht  abblättert.  Während  der  Elektrolyse  muss  eine 
Temperatur  zwischen  75  und  85^  innegehalten  werden.  Ist  mehr  als 
0,3  g  Mangan  vorhanden ,  so  kann  man  bei  keiner  der  beiden  Methoden 
mit  Sicherheit  auf  einen  vollkommen  haftenden  Niederschlag  rechnen. 

Zur  Bestimmung  von  Molybdän  im  Molybdänstahl 
löst  Cruser  (J.  Amer.  1904,  675)  1  g  der  Probe  in  80  cc  eines  Ge- 
misches aus  50  cc  conc.  Salpetersäure,  15  cc  conc.  Schwefelsäure  und 
150  cc  Wasser,  erhitzt  bis  Schwefelsäuredämpfe  auftreten,  verdünnt  mit 
Wasser  und  fällt  das  Molybdän   mit  Schwefelwasserstoff. 

Zur  Stickstoffbestimmung  in  Eisen  und  Stahl  lüst 
H.  Braune  (Oesterr.  Bergh.  1904,  491)  die  Probe  mit  Salzsäure,  so 
daas  sich  Chlorammon  bildet.  Dann  wird  mit  Natron  destillirt  und 
das  Ammon  im  Destillat  mit  Nessler'schem  Reagens  colori metrisch 
bestimmt. 

Zur  Kugeldruckprüfung  empfiehlt  A.  Ohnstein  (Stahl- 
eisen 1904,  399)  den  Huber 'sehen  Apparat;  Bemerkungen  dazu  (das. 
S.  647  u.  1183). 

Oase  im  Boheisen.  £.  Munker  (Stahleisen  1904,  23)  unter- 
suchte die  beim  Giessen  von  Roheisen  entweichenden  Oase.  Beim 
Glossen  von  Puddeleisen,  welches  dünnflüssig  war,  ergaben  die 
Analysen : 
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Eisen 


Si 

Mq 

"Weiss 

.    0,4  bis  0,7 

2  bis  3,5 

Melirt 

.    0,7  „   10 

3,5  „  4,0 

Orau 

1            "> 

X            „          « 

4    „   6,5 

H 

10  bis  39 

8  „  12 

18  „  48 


Gas 

CO 

11  bis  28 

17   „  24 

6  „  20 


CO, 

1    bis  7 

0,4  „    7 


DickflQssiges  Oiessereieisen  mit  2  bis  3,5  Proc.  Silicium  und  0,4  bis  0,8 
Proo.  Mangan  er^ab  2  bis  10  Proc.  Wasserstoff,  0,4  bis  16  Proc.  Kohlen- 
oxyd, 6  bis  12  Proc.  Kohlensäure.  Darnach  scheint  nicht  die  chemische 
Zusammensetzung,  sondern  der  Flüssigkeitsgrad  des  Eisens  maassgebend 
fflr  die  Gasentwickelung  des  Eisens  beim  Oiessen  zu  sein.  —  Das  beim 
Anbohren  von  festem  Eisen  erhaltene  Oas  bestand  wesentlich  aus 
Wasserstoff. 

Einheitliche  Grundsätze  fOr  die  Prüfung  von  Ouss- 
eisen  besprach  L  e  y  d  e  auf  der  Hauptversammlung  des  deutschen  Ver- 
bandes fQr  die  Materialprüfung  der  Technik  (Z.Ingen.  1904,  169).  Wie 
bei  der  Bronze,  so  hat  man  auch  beim  Ousseisen  eine  zu  Krystallen  er- 
starrende Masse ;  der  Uebergang  der  sichtbaren  Krystalle  in  die  scheinbar 
amorphe  Orundmasse  ist  häufig  in  Sauglöchern  zu  sehen.  Phosphorreiche 
•englische  Eisen  zeigen  hier  erbsengrosse  Bündel  kleiner  KrystaUe,  edlere 
Eisenmarken  bilden  in  Drusen  die  bekannten  „Tannenbäumchen^^  Kommt 
nun  bei  langsamer  Erstarrung  zu  dieser  Krystallbildung  hinzu,  dass  sich 
-der  Kohlenstoff  als  Graphit  ausscheidet  und  zwischen  die  Flächen  von 
Krystallen  lagert,  so  entstehen  kleine  Strecken  im  Eisen,  welche  gar  keine 
Verbindung  miteinander  haben.  Daher  ist  das  grobkörnige  Eisen  von 
geringerer  Festigkeit  als  das  feinkörnige.  Naturgemäss  erstarrt  ein  dicker 
Gusseisenkörper  langsamer  als  ein  dünner ;  er  wird  in  Folge  dessen  gröbere 
Krystalle  zeigen  als  ein  dünnerer  Körper,  wenn  schon  gleichzeitig  aus 
gleichem  Material  gegossen.  So  würde  ein  mittelm&ssiges  Maschinen- 
gusseisen (mit  2,3  Proc.  Si,  0,08  S,  0,7  Mn,  0,6  P)  schätzungsweise  in 
der  Mitte  eines  Stückes  von 


400  mm  Wandstärke  4    bis  5  mm  Krystallgrösse  zeigen 
JUU     „  „  2      „   o     „  .,  „ 

100  ^  9 

■»•vVf         ,,  „  X  „      ^         „  „  ,, 

50     ,,  ,,  Ü,D   „    1      .,  „  „ 

10     „  „  U,^0  ,,  „  „ 


Mit  dieser  Komgrösse  ändert  sich  naturgemäss  auch  die  Festigkeit. 
,  Man  kann  danach  aus  derselben  Pfanne  ein  dickes  Stück  giessen,  welches 
wenig  Festigkeit  hat,  vielleicht  im  Innern  hohl  und  verzogen  ist,  femer 
ein  mittelstarkes  Stück,  das  allen  Anforderungen  genügt,  und  schliesslidi 
ein  ganz  schwaches,  das  weiss  und  zur  Bearbeitung  zu  hart  wird,  viel- 
leicht schon  im  Sande  springt.  —  Die  Aufgabe  des  Eisengiessers  ist  es, 
bezüglich  der  Festigkeit  und  der  Abmessungen  für  jedes  Gussstück  ein 
besonderes  Eisen  mit  möglichst  kleinem  Korn  zu  mischen,  üeber  die 
Grenzen  dieser  Möglichkeit  mit  Berücksichtigung  des  Schwindens,  des 
Kachsinkens,  der  Schreckung  und  Sprödigkeit  ist  hier  nicht  der  Platz, 
Weiteres  auszuführen.  —  Demnach  können  Normalprobestäbe  einer  ein« 
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zigen  Abmessung,  etwa  1000  X  30  X  30  mm,  wie  bislang  gebr&uohlioh, 
nur  für  eine  ganz  beschränkte  Gruppe  von  Oussstücken  annähernd  gleicher 
Al>me88ungen  Werth  haben.  Hat  z.  B.  ein  Werk  mit  dem  Gusse  schwerer 
Walzwerkst&nder  von  durchschnittlich  150  mm  Wandstärke  zu  rechnen, 
und  freut  es  sich  Ober  eine  Zugfestigkeit  von  24  k  im  Probestabe  von 
30  X  30  mm,  so  kommt  dasOussstück  dagegen  vielleicht  nur  auf  12  bis 
15  k.  So  ist  femer  ein  Fall  bekannt,  wo  die  Festigkeit  der  50  mm  starken 
Wand  eines  etwa  15  Jahre  im  Betrieb  gewesenen  Cylinders  eines  Dampf- 
aocumulators  an  der  Innenwand  10,  in  der  Mitte  8,  an  der  Aussenwand 
12  k/qmm  Zugfestigkeit  zeigte.  Das  Eorn  war  in  der  Mitte  ganz  grob, 
zum  Theil  versogen ;  ein  aus  derselben  Pfanne  gegossener  Probestab  von 
30X30  mm  hätte  immerhin  auf  18  bis  20  k  Zugfestigkeit  geschätzt 
werden  können.  Wollte  man  nun  gar  solchen  30  mm- Probestab  als  Maass- 
stab fOr  die  Güte  einer  Hartwalze  von  500  mm  Dmr.  giessen,  so  würde 
er  ganz  weiss  und  spröde  wie  Puddeleisen  sein  und  durchaus  kein  Bild 
von  dem  Material  in  der  Walze  geben,  das  durch  langsames  Erstarren  zu 
richtigem,  feinkörnigem  und  gut  zu  bearbeitendem  grauem  Eisen  wird.  — 
Danach  empfiehlt  es  sich,  zur  vergleichenden  Werthschätzung  der  Eisen- 
festigkeiten verschiedener  Giessereien  vor  allem  auf  die  Aehnlichkeit  der 
Production  Rücksicht  zu  nehmen,  ganz  besonders  bezüglich  der  Wand- 
stärken. Wie  verschieden  Eorn  und  Festigkeit  gleichen  Materiales  sein 
können,  ist  leicht  zu  sehen,  wenn  man  aus  einer  Pfanne  in  eine  Form 
gleichzeitig  verschiedene  Stäbe  von  10  bis  150  mm  Stärke  giesst;  alle 
werden,  wenn  schon  bei  gleicher  Temperatur  gegossen,  untereinander  in 
Eomgrösse  und  in  Festigkeit  völlig  verschieden  sein.  —  Hiernach  müssten 
fiich  Normalprobestäbe  für  Gjusseisen  von  10,  20,  30,  40,  60,  80,  100, 
150  mm  Dmr.  gut  bewähren,  oder,  wie  von  anderer  Seite  vorgeschlagen 
wird,  von  25,  45,  70,  100  mm  Dmr.,  je  nach  den  Wandstärken  des  Eisens, 
für  dessen  Werth  der  Probestab  einen  Anhalt  geben  soll.  —  Für  Bruch- 
proben kommt  neben  den  Querschnittsmaassen  der  Probestücke  noch 
ihre  Auflagerentfernung  in  Betracht.  Wie  bislang  der  Normalstab  von 
30  X  30  mm  bei  1  m  Auflagerweite  gebrochen  wurde,  so  empfiehlt  es 
fiich,  ein  festes  Verbältniss  zwischen  Querschnitt  und  Länge  des  Stabes 
festzustellen.  Mit  Rücksicht  auf  die  giesstechnischen  Schwierigkeiten 
würde  eine  Auflagerentfernung  gleich  dem  20fachen  Querschnittsmaass 
angebracht  sein.  Im  üebrigen  kann  man  ohne  Weiteres  dem  Vorschlag 
eines  Ausschusses  des  Vereines  deutscher  Eisen  giessereien  zustimmen, 
wonach  die  Stäbe  1)  mit  runden  Querschnitten,  2)  steigend  in  getrock- 
neten Formen,  3)  bei  gewöhnlicher  Giesstemperatur  zu  giessen  sind  und 
4)  im  Sand  erkalten  sollen.  —  Dagegen  ist  es  erstrebenswerth,  sich  in 
der  Praxis  von  Zerreiss versuchen  ganz  frei  zu  machen,  da  ein  Stab  stets 
an  der  Stelle  zerreissen  muss,  wo  er  am  allersch  wachsten  ist,  sei  es  durch 
kleinste  Gussfehler,  durch  eine  Luftblase,  durch  kleinste  Versaugung  in 
der  Nähe  des  Giesskopfes,  oder,  was  das  Wichtigste  ist,  durch  die  zu- 
fälligen Querlagerungen  grösserer  Krystallfiächen.  Bei  Biegeproben  wird 
dagegen  der  Bruch  nahe  der  Mitte  stattfinden,  unbekümmert  darum,  wo 
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sich  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Stabes  die  beim  Oiessen  nicht  ver- 
meidlichen  Zufälligkeiten  eingestellt  haben  mögen ;  es  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  sich  diese  schwächste  Stelle  zufällig  gerade  im  Angriff- 
punkte der  Last  finden  sollte.   Ein  sehr  wichtiger  Umstand  bei  Beurtheilung 
des  Qusseisens,  seine  Elasticität,  Iftsst  sich  bei  Biegeproben  sehr  gut,  bei 
Zerreissproben  gar  nicht  feststellen,  mindestens  nicht  bei  den  in  der  Praxis 
brauchbaren  Maschinen«   Bei  einem  Stabe  von  600  X  30  X  30  mm  lässt 
sich  eine  messbare  elastische  Durchbiegung  von  rund  15  mm  und  etwa 
eine  bleibende  Durchbi^ung  von  4  mm  beobachten,  wogegen  sich  bei 
einem  Zerreissstabe  halber  Länge  eine  für  den  praktischen  Betrieb  nicht 
messbare  Dehnung  zeigen  würde.   Abgesehen  von  der  Unsicherheit  der 
Ergebnisse  spricht  gegen  die  Zerreissproben  der  grössere  Aufwand  an 
Zeit  für  die  Proben  und  an  Oeld  für  die  Herstellung  der  Probestftbe.  — 
Dagegen  ist  es  wichtig,  die  Festigkeit  des  Ousseisens  gegen  Stoss  zu  be- 
stimmen. —  Da  es  beim  Gusseisen  vielfach  weniger  auf  Festigkeit  und 
Zähigkeit  ankommt,  als  vielmehr  auf  Härte  oder  Weichheit  bei  dichtem 
Gefüge,  so  hat  man  mit  Erfolg  zu  täglichen,  schnellen  Härtebestimmungen 
Bohrmaschinen  benutzt    Diese  Maschinen  geben  selbständig  auf  Dia- 
grammen die  ümlaufzahl  des  Bohrers  und  die  Tiefe  der  Bohrung  an,  80 
dass  man  im  Vergleiche  mit  einer  Bohrcurve  von  vorräthigem  Normal- 
eisen, je  nachdem  dieCurve  des  Probestabes  steiler  oder  flacher  verläuft, 
grössere  Härte  oder  Weichheit  bestimmen  kann.    Die  Härte  des  Normal- 
eisens wird  hierbei  zu  100  angenommen.  —  Eine  andere  Prüfung  auf 
Härte  verdient  hier  Erwähnung,  obgleich  sie  nur  beschränkt  Anwendung 
finden  kann.    Wie  vorher  bemerkt,  ist  das  Gusseisen  bei  schnellerer  Er- 
kaltung feinkörniger  und  fester  als  bei  langsamem  Erstarren ;  also  sind 
die  äusseren  Schiebten  jeden  Gussstückes  feinkörniger  und  härter  als  die 
inneren  Schichten.    Aus  diesem  Grunde  haben  Eugeldruckproben  und 
Diamantritzproben  für  Gusseisen  nur  Werth,  wenn  es  darauf  ankommt, 
die  Härte  der  Oberfläche  kennen  zu  lernen.    Dagegen  zeigt  die  Bohrprobe 
die  Härte  in  jeder  Schicht  des  Probestückes.  —  Wie  nun  Eisen  gleicher 
chemischer  Beschaffenheit,  d.  h.  von  gleichen  Bestandtheilen,  verschie- 
denes Korn  und  damit  verschiedene  Härte  und  Festigkeit  zeigt,  je  nach 
seinen  verschiedenen  Wandstärken,  je  nachdem  es  schnell  oder  langsam 
erstarrt,  je  nachdem  es  viel  oder  wenig  Graphit  ausscheidet,  so  deutet  im 
entgegengesetzten  Falle  bei  gleichen  Wandstärken  eine  ungleiche  Härte 
und  Festigkeit  auf  ungleiche  Bestandtheile  des  Eisens  hin.  —  Aufgabe 
der  Giesserei  ist  es  nun,  für  bestimmte  Wandstärken  und  für  bestimmte 
Zwecke  das  geeignete  Roheisen  so  zu  setzen,  dass  Korn  und  Festigkeit 
den  Anforderungen  entsprechen.    Wie  es  im  Allgemeinen  feststeht,  dass 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  schwache  Stücke  viel  Silicium  brauchen, 
dicke  Stücke  wenig,  um  für  beide  die  richtige  Körnung  zu  erhalten,  ao 
ist  bei  der  Gattirung  dafür  zu  sorgen,  dass  fQr  jede  Art  von  Gusstheilen 
die  hierzu  nöthigen  Bestandtheile  in  den  Ofen  kommen,  vorzüglich  Silicium. 
Dagegen  ist  es  nicht  angängig,  aus  dem  Si- Gehalt  allein  oder  aus  der  vor- 
handenen Beimengung  irgend  eines  andern  Stoffes  allein  mit  Sicherheit 
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Schlüsse  auf  die  mechanische  Beschaffenheit  des  Eisens  zu  ziehen.  Die 
Losung  der  Frage,  ob  es  nicht  rathsam  sei,  die  chemische  Analyse  zum 
Maassstabe  der  Werthschätzung  von  Gussstflcken  heranzuziehen,  ist  wohl 
daran  gescheitert,  dass  der  Stoffe  zu  viele  sind,  die  wir  als  Beimengungen 
des  Qusseisens  kennen,  und  die  schon  in  geringen  Spuren  wesentlichen 
Einfluss  auf  das  Eisen  üben.  Es  kommt  aber  bei  der  mechanisch-tech- 
nischen Verwendung  von  Qusseisen  nur  auf  seine  mechanischen  Eigen- 
schaften an.  So  bleibt  die  chemische  Zusammensetzung  des  Eisens  im 
AUgemeinen  nur  von  Interesse  für  den  Giesser,  während  es  dem  Ab- 
nehmer gleichgültig  sein  kann,  woraus  das  gelieferte  Eisen  besteht  — 
wenn  es  nur  seinem  Zweck  entspricht.  Ob  dies  der  Fall  ist,  wird  bei 
seiner  Verwendung  als  Constructionstheil,  sei  es  im  Hochbau  oder  im 
Maschinenbau,  durch  mechanisch-technische  Versuche  festzustellen  sein, 
durch  Proben  auf  Biegung,  Bruch,  Härte,  Dehnung,  Druck,  SprOdigkeit^ 
unter  Umständen  auch  auf  Zerreissung,  und  gebotenenfalls  auch  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen.  —  Sollen  chemisch-technische  Eigen- 
schaften in  Betracht  gezogen  werden,  z.  B.  Haltbarkeit  gegen  Säuren  u.  dgL, 
so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  geringe  Beimengungen  fremder  Be- 
standtheile  schon  beachtenswerthe  Einflüsse  üben.  Dieses  Kapitel  ist 
bisher  wenig  erschlossen ;  jedoch  ist  anzunehmen,  dass  der  dichte  Guss 
der  Säure  und  den  Alkalien  besser  widersteht  als  der  lockere,  so  dass 
auch  hier  eine  Bückkehr  zu  mechanischen  Prüfungen,  die  vielleicht  auf 
Dichtigkeit  auszudehnen  wären,  genügen  würde.  Die  Fremdstoffe,  welche 
im  Gusseisen  bisher  fast  ausschliesslich  die  Beachtung  der  Giesser  ge- 
funden haben,  sind  C,  Si,  S,  Mn  und  P.  Diese  Stoffe  treten  in  verschie- 
denen Giessereieisen  und  in  den  dem  Gusseisen  hier  und  da  für  besondere 
Zwecke  zugesetzten  Spiegeleisen  und  Puddeleisen  in  recht  verschiedenen 
Mengen  auf,  etwa  ^ 

C    mit  2,5  bis  4,5  Proc. 
Si     „  0,15  „    6,0     „ 
S      „  Spur,,    0,1     „ 
Mn  „  0,50  „    6,9     „ 
P      „  0,15  „    2,0     „ 

Wollte  man  hiernach  im  fertigen  Gusse  bestimmte  Grenzwerthe  für 
einzelne  Bestand theile  fordern,  so  wäre  damit  für  die  mechanischen  Eigen- 
schaften nichts  gesichert,  da  gebotenenfalls  die  schlechten  Wirkungen 
des  einen  Elementes  durch  die  Gegenwart  eines  andern  verringert  oder 
aufgehoben  werden  können.  Die  Zahl  der  Variationen  ist  bei  obigen 
5  Elementen  so  gross  (manchmal  treten  noch  andere  wie  As  und  Ti 
hinzu),  dass  die  veröffentlichten  Analysen  über  recht  gut  befundene  Güsse 
in  weiten  Grenzen  schwanken,  und  dass  keine  Sicherheit  geboten  wird, 
wenn  dieses  oder  jenes  Element  allein  in  den  Vordergrund  gestellt  wird. 
Ein  an  einem  Orte  gegossenes  Eisen  mit  hervorragend  guten  Eigenschaften 
ist  schwerlich  an  einem  andern  Platz  in  ganz  gleicher  Zusammenstellung 
zu  erblasen,  da  man  nicht  die  verschiedenen  Eisenmarken,  welche  zur 
Nachbildung  des  Musters  nothwendig  wären,  sämmtlich  zur  Verfügung 
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liat  oder  sich  aus  wirthschaftlichen  Rücksichten  nicht  verschaifen  kann. 
Bechnet  man  einen  vorschriftlichen  Oehalt  an  Si  genau  nach,  so  wäre  es 
ein  Zufall,  wenn  sich  zugleich  S,  Mn,  P  aus  vorhandenen  Eisenmarken 
in  gleicher  Menge  einstellten  wie  bei  dem  Mustereisen.  Ganz  besonders 
aber  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Hochofenwerke  selber  nur  in  ge- 
wissen Grenzen  für  die  Zusammensetzung  ihres  Eisens  Gewähr  leisten 
können,  da  nur  in  seltenen  Fällen  mehrere  Abstiche  hintereinander  ganz 
gleich  sind.  Hier  hilft  dem  Giesser  einzig  und  allein  das  Analysiren  jeder 
eingehenden  Wagenladung  und  danach  die  Verrechnung  der  wesent- 
lichsten Gehalte  des  Rohstoffes,  unter  Verzicht  auf  Genauigkeit  bei  den 
Elementen  von  untergeordneter  Bedeutung,  aber  natürlich  unter  Berück- 
sichtigung der  Veränderungen  des  Eisens  beim  Schmelzen.  Auch  der 
letztere  Vorgang  hat  grossen  Einfluss  auf  das  Eisen  und  ist  abhängig  von 
der  Art  der  gebrauchten  Koks  und  von  der  Menge  des  zugeführten  Windes. 
(Vgl.  J.  1879,  72.) 

Festigkeit  und  Structur  des  Gusseisens  bespricht  auch 
O.  Leyde  (Stahleisen  1904,  94). 

Vorschriften  für  dieLieferungvonGusseisen  wurden 
vom  Verein  deutscher  Eisengiessereien  aufgestellt.  (Stahl- 
eisen 1904,  1255.)  Dabei  wurde  dem  Gesichtspunkte,  nicht  über  das 
nöthige  Maass  hinauszugehen ,  Rechnung  getragen.  So  fordert  z.  B.  die 
Gusswaarenklasse  a  (Maschinenguss  von  sehr  hoher  Festigkeit)  nur  eine 
Biegefestigkeit  von  36  k  auf  1  qmm ,  während  Untersuchungen  Festig- 
keitszififern  in  Höhe  von  44  bis  51k  nachweisen.  Bei  den  Leitungsröhren 
für  Dampfdruck  überSAtm.  ist  die  Biegefestigkeitsziffer  34  k  eingesetzt, 
weil  das  Gusseisen  bei  höherer  Festigkeit  Neigung  zum  Hartwerden 
zeigt ,  jedoch  im  vorliegenden  Falle  vornehmlich  auf  Zähigkeit  und  Be- 
weglichkeit in  der  Dehnung  bei  ver^phiedenen  Temperaturen  Rücksicht 
zu  nehmen  ist.  Andererseits  entsprechen  die  eingesetzten  Festigkeits- 
ziffern für  Bau-,  Säulen-  und  Röhrenguss  den  Leistungen,  welche  die 
Eiseugiesser  erfüllen ,  und  den  Anforderungen,  welche  die  Verbraucher 
befriedigen  können.  Bei  der  Bestimmung  der  Festigkeitsziffem  sind  die 
Ergebnisse  der  vergleichenden  Untersuchungen  berücksichtigt,  welche 
mit  Probestäben  von  30  qmm  und  1  m  Messlänge  aus  denselben 
Schmelzen  ausgeführt  sind.     Diese  Untersuchungen  ergaben : 

Bei  Maschinenguss  von  mittlerer      \  Festigkeit  1  28  j 
„  „  ,,    hoher  i  eine  Biege- 1 32 1   k  auf 

„  ,,  „    sehr  hoher  i  festigkeit   j  36  i  1  qmm 

„   Bau-,  Säulen-  und  Röhrenguss  J       von        f  25  ) 

Dabei  ist  zu  beachten,  dass  Probestäbe  mit  rundem  Querschnitt  eine 
höhere  Festigkeit  ergeben  als  Quadratstäbe.  So  ergaben  bei  156  Unter- 
suchungen mit  Probestäben  aus  denselben  Schmelzen  die  Stabe 
30  mm  JD  X  1  m  die  Festigkeitsziffer  28,35,  die  Stäbe  30  mm  Durch- 
messer X  600  mm  die  Festigkeitsziffer  34,45,  d.  i.  1 : 1,22.  Die  ange- 
nommenen „Allgemeinen  Vorschriften^^  lauten: 
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1.  Eintheiluug  der  Gusswaaren.  Klasse  a)  Gossstüoke bis  zu  15mm 
liV'andstärke ;  Klasse  b)  Gussstücke  mit  einer  AVandstärke  von  15  bis  25  mm; 
Klasse  c)  Gussstücke  mit  einer  durchgehenden  Wandstärke  von  über  25  mm. 

2.  Umfang  der  Prüfungen.  Die  Prüfung  der  Gusswaaren  erstreckt 
sich :  a)  auf  die  Form  und  die  Abmessungen  der  Gussstücke ;  b)  auf  die  Eigen* 
Schäften  des  Materials  der  Gussstücke. 

Hinsichtlich  der  Festigkeit  des  Materials  kommt  hier  nur  die  Biegefestigkeit, 
verbunden  mit  Durchbiegung  des  verwendeten  Gusseisens,  sowie  der  Widerstand 
der  Hohlkörper  gegen  inneren  Druck  in  Betracht.  Zur  Bestimmung  der  Biege- 
festigkeit verbunden  mit  Durchbiegung  sind  mit  besonderer  Sorgfalt  herzu- 
stellende Probestäbe,  welche  jedoch  nicht  an  das  Gussstück  angegossen  sein 
dürfen,  zu  verwenden.  Die  Probestäbe  sollen  kreisrunden  Querschnitt  haben. 
Für  Gussstücke  mit  einer  Wandstärke  bis  zu  15  mm  beträgt  der  Durchmesser 
der  Probestäbe  —  20  mm ,  die  Messlänge  derselben  -i*  400  mm  und  die  Guss- 
länge ■»  rd.  450  mm.  Für  Gussstücke,  deren  Wandstärke  zwischen  15  bis 
25  mm  liegt  beträgt  der  Darchmesser  der  Probestäbe  =*  30  mm,  die  Messlänge 
derselben  —  600  mm  und  die  Gusslänge  i»  rd.  650  mm.  Für  Gussstücke,  deren 
Wandstärke  25  mm  durchgehends  übersteigt,  beträgt  der  Durchmesser  der  Probe- 
stäbe ^  40  mm,  die  Messlänge  derselben  «-  800  mm  und  die  Gusslänge  -■ 
rd.  850  mm.  Die  Probestäbe  sind  in  getrockneten,  möglichst  ungetheilten Formen 
stehend  bei  steigendem  Gusse  und  bei  mittlerer  Giesstemperatur  des  Gusseisens 
ans  derselben  Schmelze,  welche  zur  Anfertigung  der  Gussstücke  Verwendung 
fand,  darzustellen  und  bis  zur  Erkaltung  in  den  Formen  zu  belassen.  Müssen  die 
Probestäbe  aus  irgend  einem  Grunde  in  getheilten  Formen  zum  Abguss  kommen, 
80  ist  der  Probestab  bei  der  Prüfung  derart  auf  die  Probirmaschine  zu  legen,  dass 
die  Gussnaht  in  die  neutrale  Faser  zu  liegen  kommt  Die  Probestäbe,  von  dem 
anhaftenden  Sande  nur  mit  der  Bürste  befreit,  werden  in  unbearbeitetem  Zustande, 
also  mit  Gusshaut,  der  Probe  unterworfen.  Die  Biegefestigkeit ,  verbunden  mit 
der  Durchbiegung  bis  zum  Bruche,  ist  bei  allmählich  zunehmender  Belastung  in 
der  Mitte  der  Probestäbe  an  drei  Stäben  festzustellen.  Mit  Gussfehlem  behaftete 
Probestäbe  bleiben  bei  dieser  Feststellung  ausser  Betracht  Als  maassgebende 
Zififer  gilt  das  Mittel  der  Ergebnisse  fehlerfreier  Probestäbe.  Die  Kosten  der 
Prüfungen,  nicht  aber  deren  Beaufsichtigung,  trägt  der  Lieferant  der  Gusswaaren. 
—  Auf  drei  „besondere  Vorschriften**  muss  verwiesen  werden. 

Beusch  (das.  S.  1258)  bemerkt  dazu,  ein  Stab  aus  einem  Roh- 
eisen mit  2  Proc.  Silicium  gegossen,  habe  bei 

20  mm  Durchmesser  eine  Festigkeit  von  30  k 

«'"      n  i<  7?  ^1  1^     ^^  11 

^      «*  11  11  11  11     ^"  11 

Nimmt  man  dagegen  zum  Guss  der  Stäbe  verschiedene  Roheisen- 
mischungen  und  giesst  man  den  Stab  von 

20  mm  Durchmesser  1  aus  einem  Roheisen  l  2,5  Proc. 
30    ,,  „  I  mit  einem  Silicium-  <  2        „ 

40    „  „  )  gehalt  von  (  1,5     „ 

80  werden  beispielsweise,  vorausgesetzt,  dass  das  Roheisen,  abgesehen 
von  der  Verschiedenheit  des  Siliciumgehalts ,  sonst  gleicher  Zusammen- 
setzung und  gleicher  Herkunft  ist,  sftmmtliche  drei  Stäbe  bei  der  Prüfung 
eine  Festigkeit  von  28  k  ergeben.  In  letzterem  Fall  hat  also  der  ver- 
schiedenartige Siliciumgehalt  des  für  die  einzelnen  Stäbe  verwendeten 
Roheisens  die  Abkühlungsverhältnisse  bez.  die  Oraphitausscheidung 
derart  ger^;elt,  dass  sämmtliche  Stäbe,  trotzdem  sie  aus  verschiedenem 
Material  sind,  die  gleiche  Biegungsfestigkeit  für  1  qmm  aufweisen. 

9* 
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Eisengewinnung.  Eisenerzbergbau  anderLahn  bespricht 
M.  Krahmann  (Stahleisen  1904,  1245).  —  Die  Eisenerzlager- 
Stätten  in  Sydvaranger  beschreibt  G.  Henriksen  (Oesterr. 
Bergh.  1904,  597). 

Eisenerzvorkommen  in  Ghalicien  (Spanien)  wird  be- 
sprochen (Stahleisen  1904,  332).  —  Eisen-  und  Manganerzgruben  der 
Schweiz  nach  A.  Wencelius  (Berghzg.  1904,  205).  —  Eisenstein  vor- 
kommen zu  Kohlbach  an  der  Stubalpe  nach  R.  Canaval  (J.  Bergak. 
1902,  145). 

Brikettirung  von  Eisenerzen  bespricht  A.  Weiskopf 
(Stahleisen  1904,  275).  Darnach  ist  die  Frage,  feine  Eisenerze  sowohl 
technisch  als  wirthschaftlich  rationell  einzubinden,  noch  nicht  gelöst. 
Es  fehlt  vor  allem  an  einen  Bindemittel ,  das  wirksam ,  billig  und  un- 
schädlich ist.  Die  bisher  gebräuchlichen  Methoden,  welche  auf  der 
Sinterung  der  Erze  und  auf  dem  Zusammenbacken  durch  Maschinen- 
kraft beruhen,  sind  entweder  zu  theuer  oder  nicht  erfolgreich.  Die 
technische  Möglichkeit,  haltbare  für  den  Hochofenprocess  taugliche 
Eisenerzbriketts  zu  machen ,  ist  wohl  vorhanden ,  die  Kosten  der  Her- 
stellung jedoch  übersteigen  nach  gegenwärtigen  Begriffen  den  Werth  des 
Productes. 

Zum  Brikettiren  von  Kiesabbränden  mischt  R  Mewes 
(D.  R  P.  Nr.  154  584)  Torfschlamm,  den  man  auch  durch  fein  vertheilte 
Siebgruskohle  oder  gepulverte  Holzkohle  ersetzen  kann,  mit  den  Kiesab- 
bränden, gegebenenfalls  unter  Zusatz  von  geeigneten  organischen  Binde- 
mitteln (cellulose-  oder  eiweisshaltigen  Bindestofifen,  wie  Schlempe,  Me- 
lasse,  Yiscose,  Zuckerlosung  oder  dergl.),  welche  an  sich  bereits  als 
Bindemittel  für  Erze  Verwendung  gefunden  haben,  indem  man  zugleich 
noch  zweckmässig  vor  dem  Zusammenmischen  des  ganzen  Gemenges 
dem  Erz  möglichst  schwache  Wasserglaslösung  unter  Zugabe  von  Asbest- 
mehl und  ähnlichen,  bei  hoher  Glut  eine  zähe  Sinterung  der  Brikett- 
masse bewirkenden  Stoffen  zusetzt,  um  eine  bessere  Bindung  der  ganzen 
breiigen  Masse  zu  erzielen,  kann  man  ausserdem  noch  faserförmige 
Stoffe,  wie  Holzwolle,  Torfmull  oder  Torffasern,  in  kleinen  Mengen 
zusetzen. 

Das  Verfahren  zum  Brikettiren  von  feinkörnigem 
Eisenerz  unter  Zusatz  von  Koks  oder  Holzkohle  und  Pech  von 
W.  Huffelmann  (D.  R  P.  Nr.  147  312)  besteht  darin,  dass  die  zur 
Brikettirung  kommenden,  feinkörnigen  Eisenerze  zuerst  mit  Koksklein 
oder  Holzkohlenklein ,  sog.  Koksstübbe  bez.  Holzkohlenstübbe,  gemischt 
werden,  und  dass  dann  das  Gemisch  in  Trockenvorrichtungen  geeigneter 
Art  getrocknet  wird.  Das  getrocknete  Gemenge  wird  hierauf  in  einer 
Mischmaschine  mit  heissem  Harttheer  (Hartpech)  so  durchgearbeitet,  dass 
jedes  Erz-  und  Koks-  oder  Kohlentheilchen  mit  einer  dünnen  Haut  dieses 
Bindemittels  überzogen  wird.  Die  in  dieser  Weise  vorbehandelte  Masse 
wird  alsdann  zu  Briketts  gepresst ,  welche  nach  dem  Erkalten  sofort  in 
den  Hochofen  gebracht  werden  können. 
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Eisenerzbrikett  in  SchwedenbesprichtOröndal(Oesterr. 
Bergh.  1904,  589).  Die  Brikettöfen  sind  45,6  m  lang;  davon  dienen 
17,5  m  zur  Abkühlung,  13  m  zur  Entschwefelung  und  15m  zur  Vor- 
wärmung der  Briketts,  welche  aus  Schlieg  hergestellt  werden.  Die  Ent- 
schwefelung ist  um  so  vollständiger,  je  feiner  das  Erz  ist.  Die  Tempe- 
ratur im  Ofen  soll  1400<^  erreichen. 

Die  Brikettirung  von  Eisenerzen  und  deren  Verhüt- 
tung beschreibt  H.  Louis  (Iren  Goal  Rev.  1904;  Oesterr.  Bergh.  1904, 
591).  Die  Erze  werden  bei  der  Hütte  zerkleinert  und  dann  einer  magne^ 
tischen  Separation  unterworfen.  Die  concentrirten  Schliche  haben  im 
Durchschnitte  folgende  Zusammensetzung: 

Fe,04     ....  88,74  Proc. 

Fe,08     ....  1,34  „ 

MnO 0,65  „ 

MgO 1,01  „ 

CaO 2,30  „ 

AljOs     ....  0,79  „ 

SiO, 5,70  „ 

PA 0,006  „ 

S 0,17  „ 

Cu 0,015  „ 

Der  angereicherte  Schlich  gelangt  in  einen  an  die  Brikettfabrik 
angebauten  Vorrathsbehälter,  in  welchem  während  eines  einwOchentlichen 
Lagerns  die  Entwässerung  der  Schliche  so  weit  fortgeschritten  ist ,  dass 
sie  direct  zu  den  Pressen  gehoben  werden  können,  was  mittels  eines 
Becherwerkes  geschieht.  Jede  Presse  benöthigt  3  Pf.  und  liefert  8  bis 
12  Briketts  in  der  Minute,  die  etwa  4,5  k  das  Stück  wiegen.  Zwei 
Arbeiter  tragen  die  Briketts  in  eiserne  mit  feuerfestem  Materiale  ausge- 
kleidete Wagen.  Diese  werden  in  die  Brikettöfen  vorne  eiiigeschoben.  Die 
Wagen  besitzen  an  der  einen  schmalen  Wand  eine  Nuth  und  auf  der 
anderen  eine  hervorstehende  Rippe ,  was  durch  Anstossen  der  einzelnen 
Wagen  der  ganzen  im  Ofen  befindlichen  Reihe  eine  gasdichte  Verbindung 
derselben  ermöglicht.  An  den  langen  Wagenseiten  sind  zu  diesem  Zweck 
ebenfalls  Plantschen  angebracht,  die  sich  in  mit  Sand  gefüllten  und  längs 
der  beiden  Längsseiten  des  Ofens  laufenden  Kanälen  bewegen.  Auf  diese 
Weise  wird  im  Brikettofen  eine  Art  wagrechter  Scheidewand  gebildet, 
die  den  Ofen  in  zwei  lange,  wagrechte  Kammern  eintheilt  und  beiderseits 
einen  gasdichten  Abschluss  herbeiführt.  Die  Oefen  sind  45,6  m  lang 
lind  etwa  1  m  breit  und  1,75  m  hoch.  Ungefähr  17  m  von  der  zum 
Einschieben  der  Wagen  dienenden  Thür  beginnt  die  etwa  15  m  lange 
Verbrennungskammer  mit  dem  Brenner  für  die  Oase.  Die  Breite  dieses 
Raumes  ist  gleich  der  Ofenbreite,  aber  die  Höhe  ist  auf  rund  2,5  m  ver- 
grössert.  Die  Verbrennungsluft  tritt  an  der  vorderen  Seite,  wo  frische 
Wagen  eingeschoben  werden ,  in  die  untere  und  durch  die  erwähnten 
Flantschen  der  Wagen  abgeschlossene  Kammerabtheilung  ein  und  zieht 
an  den  Wagengestellen  und  -Rädern  nach  der  rückwärtigen  Ofenwand 
hin,   wobei  sie  die  letztere   unter  Erhöhung  der  eigenen  Temperatur 


134  II-  Oruppe.    Metallgewinnung. 

abkühlt.  Da  die  Wagenreihe  nicht  bis  zu  der  rückwärtigen  Ofenwand 
reicht,  so  ist  dort  eine  Oeffnung  geschaffen,  durch  welche  die  Yer- 
brennungsluft  aus  der  unteren  Abtheilung  in  die  obere  steigt  und  hier  in 
entgegengesetzter  Richtung  zunächst  in  die  Yerbrennungskammer  streicht, 
wobei  sie  auf  diesem  Wege  die  aus  dieser  kommenden  heissen  Wagen 
trifft,  sie  abkühlt  und  selbst  stark  vorgewärmt  wird.  Aus  der  Ver- 
brennungskammer ziehen  dann  die  Gase  und  die  überschüssige  Luft 
weiter  gegen  die  Yorderwand  des  Ofens ,  wo  der  Abzug  zur  Esse  statt- 
findet. Hier  kommt  der  Oasstrom  mit  mehr  oder  weniger  frischen  Erz- 
ziegeln in  Berührung,  weshalb  diese  stark  vorgewärmt  und  die  Oase 
selbst  bis  zum  Austritte  aus  dem  Ofen  bis  auf  150<>  abgekühlt  werden. 
In  der  Regel  wird  halbstündig  ein  Wagen  gezogen,  und  zwar  bei  einer 
Temperatur,  die  jener  der  abziehenden  Ofengase  annähernd  gleichkommt. 
—  Bei  Benutzung  von  Generatorgasen  zur  Heizung  der  BrikettOfen  be- 
trägt der  Brennstoffverbrauch  3,75  Proc.  (Kohle)  vom  Gewichte  der  ge- 
brannten Briketts.  Das  tägliche  (24  Stunden)  Durchsetzquant  um  eines 
Ofens  wird  mit  100  t  angegeben.  Da  die  Temperatur  in  der  Ver- 
brennungskammer bis  1300<>  erreicht,  so  werden  die  Magnetittheilchen 
in  eine  harte,  zusammengekittete  Masse  umgewandelt.  Ausser  dieser 
mechanischen  Wirkung  bringt  aber  der  Brikettofen  auch  eine  chemische 
Wirkung  hervor,  indem  er  die  Schliche  ziemlich  entschwefelt.  Die  Ent- 
schwefelung der  Briketts  ist  für  den  schwedischen  Holzkohlen- Hochofen 
von  grosser  Wichtigkeit,  weil  die  bei  ihm  fallenden  Bisilicatschlacken 
oder  Sesquisilicatschlacken  nur  wenig  Schwefel  wegschaffen.  Die  Brikett- 
Ofen  werden  in  der  Regel  nur  mit  Gichtgasen,  welche  22  Proc.  Kohlen- 
oxyd und  15  Proc.  Kohlensäure  enthalten,  geheizt.  Die  geglühten  Erz- 
ziegel werden  mit  Hilfe  eines  Steinbrechers  auf  die  für  die  Hochöfen 
erforderliche  Grösse  gebrochen  und  sodann  mittels  eines  schiefen  Auf- 
zugesauf das  Gichtniveau  gehoben.  —  Bei  der  Hochofenanlage  inHerräng 
beträgt  der  Holzkohlen  verbrauch  710  k  auf  1  t  Roheisen.  Die  Holzkohle 
wird  durch  Yerkohlung  der  Abfölle  der  Sägewerke  erzeugt  und  enthält 
durchschnittlich  0,0068  Proc.  Phosphor.  Das  erblasene  Roheisen  besitzt 
folgende  Zusammensetzung: 

Graues  Roheisen  Weisses  Roheisen 

Phosphor 0,012  Proc.  0,009  Proc. 

Schwefel 0,007     „  0,011     „ 

Mangan 0,025     „  0,025     „ 

Silicium 0,60       „  1,15       „ 

Die  Zusammensetzung  einer  typischen  Hochofenschlacke  ist: 

Kieselsäure       50,86  Proc. 

Thonerde 2,64  „ 

Kalk 36,50  ., 

Magnesia 6,10  ., 

Eisenoxydul 1,55  ,, 

Mangauoxydul 1,81  „ 

Phospborsäure 0,022  „ 

Schwefel 0,308  „ 
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Gichteinrichtung  für  Hochöfen,  insbesondere  für  solche 
mit  schrägem  Aufzug  für  selbstthätige  Beschickung,  welche  das  Be- 
schicken von  zwei  nebeneinander  stehenden  Hochöfen  durch  einen  Auf- 
zug ermöglicht,  von  £.  Schneider  (D.  R  P.  Nr.  154764)  ist  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  die  Gichtbühnen  zweier  oder  mehrerer  benachbarter 
Hochöfen  durch  eine  Fördervorrichtung,  z.  B.  einen  fahrbaren  Erahn, 
miteinander  verbunden  sind ,  in  deren  Fördergefäss  die  Aufzüge  ihre 
Füllung  entleeren  können,  so  dass  im  Falle  des  Unbrauchbarwerdens 
eines  Aufzuges  der  betreffende  Hochofen  von  einem  Aufzug  eines  der 
anderen  Oefen  aus  beschickt  werden  kann. 

Beschickungsvorrichtung  für  Hochöfen  von  A.  Nath 
(D.  R.  P.  Nr.  154582)  bezweckt  ein  Aufgeben  der  Gichten  unter  Gas- 
abschluBS  bei  grösstmöglieher  Schonung  derselben  durch  Vermeidung 
grosser  Sturzhöhen  und  häufiger  Aufschlagsflächen  unter  Benutzung  des 
MöUergefasses  selbst  zum  Abschluss  der  Gichtöfifnung.  Das  mit  einem 
Deckel  dicht  verschliessbare,  auf  einem  losen,  kegelförmigen  Boden  auf- 
sitzende MöUergefäss  wird  über  der  Mitte  des  Ofens  derartig  zur  Ent- 
leerung gebracht,  dass,  während  der  Möller  über  dem  kegelförmigen 
Boden  in  den  Ofen  gleitet ,  das  Ge&s  als  gasabschliessender  Theil  in 
Wirksamkeit  tritt  Anstatt  das  Möllergef&ss  selbst  als  gasabsperrenden 
Theil  zu  benutzen,  kann  auch  ein  durch  eine  Thür  zugängliches,  auf  der 
Gichtbühne  angebrachtes  Gehäuse  gewählt  werden,  unter  dem  das  einge* 
Behobene  MöUergefäss  von  aussen  her  entleert  wird. 

Gichtaufzug  mit  senkrechtem  Förderschacht  und  schräger 
Brücke  zwischen  dem  oberen  Ende  des  Schachts  und  der  Gicht  von 
Bleichert  &  öp.  (D.  R.  P.  Nr.  149  659)  ist  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  die  Uebergangsstelle  zwischen  Schacht  und  Brücke  als  gekrümmte 
Bahn  ausgebildet  ist ,  über  welche  die  unmittelbar  mit  dem  Kübel  ge- 
kuppelte Katze  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  von  der  Sohle  bis 
zur  Gicht  gefördert  werden  kann. 

Anlage  zum  Speisen  metallurgischer  Oefen  u.dgl.  mit 
durch  Abkühlung  getrockneter  Luft  von  J.Gayley  (D.B.  P.Nr.  156153) 
ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  zur  Entlastung  der  Gebläsemaschine 
vor  oder  hinter,  oder  vor  und  hinter  der  Trockenkammer  ein  Hilfs- 
gebläse angeordnet  ist. 

Röhrenwinderhitzer  mit  herabhängenden,  ü- förmig  gebogenen 
Röhren  von  E.  P.  Davis  (D.  R.  P.  Nr.  154579)  ist  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  die  geraden  Enden  der  Rühren  in  den  Böden  von  über  dem 
Erhitzungsraum  angeordneten,  oben  mit  abnehmbaren  Deckeln  versehenen 
Oebläsewindkästen  befestigt  sind. 

Essenventil  für  Winderhitzer,  bei  welchem  beim  An- 
stellen der  Esse  an  den  Winderhitzer  ein  Anschlussrohr  an  die  Wind- 
erhitzeröffnung  herangebracht  wird,  von  Th.  Morrison  (D.  R.  P. 
Nr.  148070)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  zur  Vermeidung  eines  be- 
sonderen ,  stets  in  dem  Gaswege  liegenden  Absperrorgans  für  das  Zu- 
leitungsrohr,  das  auf  der  Oberfläche  des  Zuleitungsrohres  geradlinig  ver- 
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Bohiebbare  AnschluBerohi  in  der  Ruhestellung  mit  Bßiner  unteren  Wand 
die  MOndung  des  Zuleitungsrohrea  nach  Art  eines  Deckels  abBchliesst 
und  in  der  Arbeitsstellung  durch  eine  in  der  unteren  Wand  angebrachte 
Oeffoung  frei  legt ,  wobei  noch  durch  Verschieben  des  Änsohlussrohres 
Ober  die  Arbeitsstellung  hinaus  das  Zuleitungsrohr  von  aussen  leicht  zu- 
gftn glich  gemacht  werden  bann. 

OegoBBene  Windform  mit  EühlwaBserraum,  insbe- 
Bondere  fflr  Hochöfen  u.  dgl.,  vonP.  Dunker  (D.  R  P.  Nr.  148071)  ist 
gekennzeichnet  durch  eine  das  Austreten  des  EQhlwassers  bei  Beschä- 
digung des  RQssels  verhindernde  Blecheinlage. 

Einrichtung  zum  Regeln  des  DüBenquerBchnittes  bei 
Hochofen  mittels  eines  in  der  DDse  achsial  verBchiebbaren  Sperr- 
körpers von  E.  Bertrand  und  E.  Yorbach  (D.  R  P.  Nr.  154  585)  ist 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  der  SperrkOrper  aus  einem  vom  offenen 
RohrBtQck  besteht,  zu  dem  Zwecke,  innerhalb  dieses  KobrstOckes  durch 
die  Saugwirkung  des  Windstromes  ein  Vacuum  zu  schaffen,  welches  von 
den  Yorg&ngen  im  Ofen  abhängig  ist  und  dadurch  Schlflsse  auf  diese 
ermöglicht.  Eine  Ausfflhrungsform  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
das  rflckwArtige  Ende  des  Rohrstückes  an  ein  Saugrohr  anschlieBsbar  ist, 
zu  dem  Zwecke,  das  Vacuum  im  Inneren  des  Rohres  ausnutzen  zu 
kennen  zum  Ansaugen  und  Einblasen  von  Zuschlägen,  atmosph&rischer 
Luft  u.  s.  w.  in  das  Ofengestell. 

Einrichtung   zum  Regeln   des   DOsenquerschnittes 
bei    Windleitungen    voa 
^'S-SO.  Y.  W.  Lübrmann  (D.  R.  P. 

Nr.  152  783)  ist  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  das  um  seine 
Längsachse  drehbar  angeordnete 
DQaenrohr  und  die  Blasform- 
mfindung  nur  an  der  Berüh- 
rungsfläche mit  einer  unrunden 
^  Oeffoung  versehen  sind,  so  dass 
durch  Drehung  des  Düsenrohres 
die  Durchgangs  weite  verkleinert 
oder  vergröasert  wird. 

Vorrichtung  zur  Re- 
gelung der  ausfliessen- 
den  Roheiaenmenge  bei 
Hochöfen.  Nach  A.  v.  Ker- 
pely  (D.  R  P.  Nr.  154 581)  ist 
das  Steigrohr  im  oberen  Theile 
durch  eine  feuerfeste  Scheide- 
wand V  (Fig.  80)  in  zwei  Ab- 
theilungen A  und  B  getrennt 
a  ist  die  AuafliisaöfTnung,  b  ein 
Rohr,  durch  welches  der  Raum  B 
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mit  der  Luftpumpe  oder  mit  der  Gebläsewindleitung  in  Verbindung  gebracht 
werden  kann.  Durch  den  im  Ofen  herrschenden  Ueberdruck  wird  das 
flüssige  Roheisen  im  Steigrohre  etwa  bis  zur  Höhe  nn  gehoben;  die 
Ausflussöffnung  a  ist  etwas  höher  angeordnet ,  es  findet  demnach  kein 
Ausfiuss  von  Roheisen  statt.  Soll  Roheisen  abgelassen  werden,  so  wird 
der  Raum  B  mit  der  Luftdruckpumpe  oder  der  ^Gebläsewindleitung  in 
Verbindung  gebracht;  durch  den  im  Raum  ^entstehenden  Ueberdruck 
wird  das  flüssige  Roheisen  dann  aus  Raum  B  in  den  Raum  A  gedrückt, 
so  dass  der  Spiegel  des  Roheisens  über  die  Ausflussöffnung  a  zu  liegen 
kommt  Je  grösser  der  im  Räume  B  herrschende  Ueberdruck  wird, 
desto  höher  steigt  das  Roheisen  im  Räume  A^  und  um  so  schneller  wird 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  das  Roheisen  bei  a  ausfliessen.  Um 
zu  erreichen,  dass  das  Roheisen  im  Räume  A  unter  der  Einwirkung  des 
im  Räume  B  zur  Geltung  kommenden  Druckes  möglichst  hoch  steigt,  ist 
im  Gewölbe  des  Raumes  A  eine  entsprechende  Oeffnung  vorgesehen, 
durch  welche  die  Luft  entweichen  kann.  Wird  die  Verbindun^g  zwischen 
dem  Räume  B  und  der  Luftpumpe  der  Windleitung  unterbrochen,  so 
verschwindet  der  Ueberdruck  im  Räume  B  und  das  Roheisen  sinkt  in 
den  Räumen  A  und  B  auf  die  gleiche  Höhe  zurück.  Es  wird  dann  bei 
a  kein  Roheisen  ausfliessen. 

Feuerfeste  Steine  im  Hochofen.  Nach  F.  Firmstone 
(Transact  Am.  Min.  Eng.  1904)  wurden  Steine  aus  9  bis  12  m  Höhe 
eines  Hochofens,  die  fest  zusammengesintert  und  mit  einem  gelblichen, 
durchscheinenden  Glase  überzogen  waren,  untersucht.  Die  Glasur  ent- 
hielt: 40,23  SiO,,  12,22  Al^Oj,  11,93  FeO,  10,92  CaO,  4,31  MgO, 
9,39  KjO,  8,43  Na,0;  der  Stein:  57,63  SiOg,  31,64  Al,0„  3,73  FeO, 
0,24  CaO,  0,11  MgO,  2,59  KjO,  0,51  Na^O,  1,51  Fe,  0,59  ZnO;  ein 
ungebrauchter  Stein:  55,62  SiOj,  38,55  Al^Oj,  4,17  FeO,  0,24  CaO, 
0,24  MgO,  0,95  K^O,  0,29  Na^O.  In  dem  veränderten  Steine  haben  also 
Eisenoxydul  und  die  Alkalien  um  rund  50  Proc.  zugenommen. 

Einwirkung  der  Schlacke  auf  feuerfeste  Steine. 
Nach  einem  Vortrage  von  Ludwig  im  Verein  deutsch.  Fabr.  feuerfester 
Producte  sind  für  Hochöfen  dichte  Steine  mit  massigem  Flussmittelgehalt 
vorzuziehen.  —  Dagegen  betont  0  s  a  n  n ,  dass  der  Schlacke  kein  Stein 
standhält,  er  wird  aufgelöst  ob  er  sehr  viel  oder  wenig  Thonerde  enthält. 
Man  kann  den  thonerdereichen  Stein  auch  in  die  Schlackenrinne  einbauen, 
dann  wird  eine  Scharte  ausgescbmolzen  und  schliesslich  womöglich 
der  ganze  Stein  aufgelöst  Die  thonerdereichsten  Materialien  haben  sicli 
aber  immer  noch  am  besten  im  Hochofen  bewährt.  Welche  Einflüsse  sich 
hier  geltend  machen,  ob  die  grössere  Widerstandskraft  auf  physikalischen 
oder  auf  chemischen  Eigenschaften  beruht,  ist  noch  nicht  genau  unter- 
sucht Man  muss  Gestellsteine  und  Schachtsteine  unterscheiden.  Die 
Schachtsteine  müssen  besonders  behandelt  werden.  Die  Wasserkühlung 
ist  bis  jetzt  das  einzige  Mittel,  um  dem  allzu  schnellen  Verbrauch  der 
Steine  im  Hochofen  entgegenzuwirken.  Kieselsäurereiche  Steine  springen 
leichter  als  hochthonerdehaltige. 
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Für  die  directe  Erzeugung  von  Flusseisen  aus  Erzen 
werden  nach  R.  M.  Daeien  (D.  H.  P.  Nr.  154  580)  aus  einem Qemenge 
von  Erz,  Kohle  und  Bindemitteln  Ziegel  in  einer  eisernen  Form  so  fest- 
gestampft, dass  eine  besondere  Hülle  von  Eisenblech  o.  dgl.  für  jeden 
Ziegel  nicht  erforderlich  ist,  um  denselben  beim  Einsetzen  in  den  Glüh- 
ofen und  während  des  Durchganges  durch  denselben  vor  dem  Zerbröckeln 
zu  schützen,  indem  das  unter  allen  Umständen  erforderliche  Bindemittal 
(Thon,  Lehm,  Kalk  o.dgl.)  in  Folge  des  Olühens  eine  Erhärtung  bewirkt^ 
und  die  Haltbarkeit  der  Ziegel  daher  nur  von  der  Menge  desselben  ab- 
hängt. Dieselbe  ist  aber  durch  die  Schmelzkosten  begrenzt,  indem  das 
Bindemittel  im  Schmelzofen  zu  Schlacke  verschmolzen  werden  muss,  und 
da  es  genügt,  wenn  die  äussere  Kruste  in  einer  Tiefe  von  etwa  */|o  des 
Durchmessers  eines  runden  Ziegels  von  etwa  500  mm  Durchmesser 
grosse  Härte  während  des  Glühens  annimmt,  so  wird  der  Masse  vor  dem 
Stampfen  nur  die  hierfür  nothwendigste  Menge  von  Bindemittel  zugesetzt, 
etwa  ^/so,  und  während  des  Stampfens  der  äusseren  Schicht  noch  so  viel 
hinzugefügt,  dass  dort  die  Menge  etwa  ^/|o  beträgt,  und  in  ITolge  dessen 
beim  Glühen  eine  harte  Kruste  durch  das  Fritten  entsteht.  Der  Austritt 
der  im  Inneren  entstehenden  Gase  wird  dadurch  nicht  in  schädlicher 
Weise  behindert,  indem  die  äussere  Schicht  eine  gewisse  Durchlässigkeit 
behält,  die  Höhe  des  Ziegels  kleiner  ist  als  der  Durchmesser  und  derselbe 
in  der  Mitte  eine  Höhlung  hat. 

Zur  directen  Erzeugung  von  Flusseisen  wird  nach 
H.  M.  Daelen  (D.  R.  P.  Nr.  154578)  aus  einem  Gemenge  von  pulver- 
förmigem  Eisenerz  und  Kohle  ein  fester  Kern  gebildet  und  mit  einer 
Hülle  von  Eisen  umgeben,  welche  eine  Oeffnung  zum  Entweichen  des 
Gases  hat.  Die  so  vorbereiteten  Erzkörper  werden  in  einem  Hollofen  so 
lange  erhitzt,  bis  die  Reduction  vollzogen  ist,  und  dann  sofort  in  den 
Schmelzofen  befördert,  welcher  ein  Bad  von  Flusseisen  mit  einer  Schlacken- 
decke enthält.  Der  Eisenmantel  schmilzt  dann  schnell,  soweit  er  in  das 
Metall  eintaucht,  während  der  obere  Theil  so  lange  von  der  Schlacke  um- 
geben bleibt,  bis  die  Schmelzung  im  Ganzen  erfolgt  ist.  Es  wird  also  ein 
vollkommener  Schutz  gegen  das  Verbrennen  des  Eisenschwammes  und 
die  Möglichkeit  einer  sehr  grossen  Leistung  der  Oefen  erzielt. 

Das  Verfahren,  rollfähige  Kohlen^  und  Erzbriketts 
durch  einen  mit  Luftschleusen  versehenen  Kanalofen  zu  führen,  von 
A.  Ronay  (D.R.P.  Nr.  154  583)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man 
die  Briketts  lose  auf  einer  im  Ofen  angebrachten  schrägen  Rollbahn  ab- 
rollen lässt,  so  dass  diese  die  Luftschleusen  selbstthätig  drehen  oder,  falls 
die  Luftschleusen  mechanisch  bewegt  werden,  durch  ihr  Gewicht  die 
Drehung  erleichtern. 

DirecteEisenerzeugung.  Nach A. Simmers bach(D.R.P. 
Nr.  153  931)  ist  der  aus  feuerfestem  Mauerwerk  aufgebaute  Mantel  a 
(Fig.  81  u.  82)  des  cylindrischen  Ofens  mit  concentrisch  angeordneten^ 
inneren  Längskanälen  b^  und  6*  verseben,  die  in  der  Mitte  des  Ofens  in 
einen  gemeinsamen  Ringkanal  c  münden  und  um  ihre  eigene  Breite  gegen- 


einander  versetzt  sind.  In  den  erweiterten  EintrittsOffnungen  d'  bez.  d* 
der  Kanäle  &■  und  6*  sind  Gaspfeifen  e*  uod  e*,  z.  B.  Bunsenbrenner,  vor- 
gesehen, welche  von  den  ringförmigen,  durch  Bohre  g  miteinander  ver- 


bundenen Brennerrobren  A'  bez.  k* 
abgezweigt  Bind  und  von  einer  ge- 
meinsamen Qasleitting  t  gespeist  wer- 
den. Der  Ringkanal  c  ist  mit  einem 
Abzugsstutzen  A:  versehen.  —  Die 
an  einen  geeigneten  Generator  ange- 
schlossene Leitung  m  zur  EinfQbrung  von  Eohlenozydgas  mQndet  in  ein 
den  Mantel  a  des  Ofens  umgebendes  Ringrohr  n,  von  welchem  eine  dem 
Bedarf  entsprechende  Anzahl  von  DQsenrohren  o  abgezweigt  ist,  die  in 
die  Formen  p  des  Gestelles  r  mtlnden.  Das  Gestell  r  wird  aus  Eisen  her- 
gestellt und  wahrend  des  Betriebes  ständig  mit  Wasser  gekflblt  In  dem 
Gestell  r  sind  SeitenCffnungen  a  vorgesehen,  welche  während  des  Ofen- 
ganges  durch  Lehm  o.  dgl.  luftdicht  verschlossen  werden  und  zur  Ein- 
fOhruDg  von  Kratzern  oder  Brechstangen  dienen,  durch  die  das  Metall  im 
Bedarfsfälle  losgebrochen  wird.  Ferner  ist  an  dem  Vorherd  t  des  Ge- 
stelles r  eine  luftdicht  verscbliessbare  TbQr  u  zur  Herausnahme  des  ge- 
wonnenen Metalls  vorgesehen.  Die  Ofengase  werden  durch  das  Gichtrohr  v 
abgesaugt,  welches  mit  einem  Exhaustor  o.  dgl.  verbunden  ist.  —  Durch 
die  Brenner  «>  e^  wird  in  den  Kanälen  6'  bez.  i>  eine  Temperatur  von  etwa 
1400*  erzeugt,  so  dass  das  durch  die  Formen  p  zugefOhrtes  Eoblenoxjd 
nach  seinem  Eintritt  in  den  Ofen  sofort  aufdiejenige  Temperatur  gebracht 
wird,  welche  zur  Erzielung  der  reducirenden  Wirbung  auf  die  Erze  er- 
forderlich ist.  Die  Brenner  e^  e*  werden  zweckmässig  durch  die  abgehen- 
den brennbaren  Ofengase  gespeist  Durch  das  Kohlenoxyd  werden  die 
durch  die  Gicht  eingestOrzten ,  gegebenenfalls  vorgerOsteten  Erze  ihres 
Sauerstoffs  beraubt  Das  erhaltene  Metall  wird  im  unteren  Theile  des 
Ofens  abgehOhlt,  so  dass  es  spater  an  der  Luft  nicht  oxydtrt,  sodann  nach 
FreileguDg  der  SeitenSfTnungen  a  durch  Brechstangen  o.dgl.  losgebrochen 
und  durch  die  geOffnete  Thflr  u  herausgenommen. 
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Verfahren  zur  directen  Erzeugung  von  schmied- 
barem Eisen  und  Stahl  in  einem  von  aussen  befeuerten,  den 
Feuergasen  gegenüber  geschlossenen  Reductionsgefäss  unter  Druck  von 
J.  Lein  berger  (D.  R.  P.  Nr.  147  631)  ist  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  das  Reductionsgefäss  allseitig  fest  geschlossen  wird,  um  die  sich 
darin  bei  der  Aussenbeheizung  bildenden  Gase  festzuhalten  und  die  bei 
ihrer  Verbrennung  mit  dem  Sauerstoff  des  Erzes  erzeugte  Hitze  auszu- 
nutzen, worauf  nach  beendigter  Reduction  und  Schmelzung  des  Eisens 
ein  auf  dem  Reductionsgefäss  befindliches  Ventil  geöffnet,  und  den  Gasen 
der  Austritt  ermöglicht  wird,  während  zugleich  in  bekannter  Weise  durch 
Einblasen  von  Luft  oder  Gasen  am  Boden  des  Reductionsraumes  das 
Eisen  gefrischt  wird. 

Hochofen  mit  Retorten  zum  Einbringen  von  Eisen- 
schwamm von  H.  A.  Jones  (D.  R.  P.  Nr.  146  906)  ist  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  die  Retorten  in  dem  Schachtmauerwerk  liegen  und  in 
die  Schmelzzone  des  Ofens  münden,  zu  dem  Zwecke,  durch  Einführen 
von  Eisenschwamm  neben  der  durch  die  Gicht  eingebrachten  Beschickung 
ein  kohlenstoMrmeres  Eisen  erblasen  zu  können. 

Hochofenbegichtung  und  ihr  Einfluss  auf  Ofen  gang 
und  Ofenprofil.  D.  Baker  (Stahleisen  1904,  873)  bespricht  die 
selbstthätige  Begichtungsart  der  amerikanischen  Hochöfen,  welche  Ar- 
beitslohn spart,  aber  mehr  Koks  erfordert,  da  ein  Theil  desselben  zer- 
rieben wird. 

Fortschritteder  mechanisch  en  Ho  chofenbeg  ich  tu  ng 
bespricht  D.  Baker  (Eng.  Min.  78,  552). 

Feinerze  als  Ursache  von  Hochofenstörungen.  A. 
Weiskopf  (Stahleisen  1904,  1226)  bespricht  die  bekannte  Ausschei- 
dung des  Kohlenstoffs  im  Hochofen  und  empfiehlt  Feinerze  zu  brikettiren. 

Schwedische  Holzkohlenhochöfen  werden  nach  Tho- 
lander  (Berghzg.  1904,  124)  neuerdings  für  grössere  Production  ein- 
gerichtet. 

Gesichtspunkte  beim  Bau  moderner  Hochöfen  im 
Minetterevier  bespricht  E.  Lamoureux  (Stahleisen  1904,  387).  Be- 
schleunigter Schmelzgang  gibt  grössere  Erzeugung  auf  1  cbm  Ofeninhalt 
und  vermindert  die  Gefahr  des  Hängens. 

Amerikanische  Hochöfen  mit  hoher  Erzeugung  be- 
spricht R.  Kunz  (Stahleisen  1904,  624).  Die  Werke  sind  gezwungen, 
schon  jetzt  bis  zu  40  Proc.  und  mehr  Mesaba-Erz  zuzusetzen.  Die  Clairton 
Steel  Co.  hat  Oefen  nur  für  letzteres  im  Betrieb ;  dieselben  sollen  ziemlich 
gut  gehen.  Der  Nachtheil  des  feinen  Erzes  wird  durch  den  harten  Koks 
aufgehoben.  Letzterer  wird  zum  grössten  Theil  in  Bienenkorböfen  ge- 
brannt, in  denen  er  mit  Dampf  abgelöscht  wird.  Der  Verlust  hierbei  ist 
sehr  bedeutend,  da  die  Gase  vollständig  unausgenutzt  in  die  Luft  gehen. 
Alimählich  kommen  auch  Kammeröfen  mit  Gewinnung  der  Neben producte 
auf;  doch  soll  der  Koks  nicht  so  fest  werden.  Man  bleibt  daher  lieber 
bei  der  alten  Methode  und  bezahlt  etwas  mehr  für  die  Herstellung,  um 
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leicht  von  den  Gichtgasen  mitgerissen  werden.  Je  höher  der  Procent- 
satz an  feinem  Material,  desto  grösserer  Verlust  trat  beim  Begichten 
des  Hochofens  ein,  desto  unregelmässiger  wurde  der  Ofengang  und  desto 
häufiger  erfolgte  ein  Hängen  und  Stürzen  der  Gichten.  Dieses  wird 
dadurch  erklärt,  dass  nach  Versuchen  von  0.  Laudig  Mesabierze  in 
Hochofengasen,  welche  3  m  unter  der  Beschickungslinie  dem  Hochofen 
entnommen ,  besonders  viel  Kohlenstoff  ablagern ,  wie  vorstehende  Ver* 
suche  (siehe  Tabelle  S.  141)  zeigen. 

Durch  Erweiterung  des  Hochofens  und  entsprechende  Beschickung 
ist  es  doch  gelungen,  diese  Erze  vortheilhaft  zu  verschmelzen. 

Das  Verfahren  zum  Durchschmelzen  von  Eisen- 
massen des  Hörder  Bergwerks  und  Hütten  Vereins 
(D.  R.  P.  Nr.  151299)  verwendet  neben  dem  Gebläse  (vgl.  J.  1903,  113) 
einen  elektrischen  Lichtbogen.  Derselbe  wird  an  der  durch- 
zuschmelzenden Stelle  dadurch  erzeugt ,  dass  ein  am  Arbeitsende  etwas 
zugespitztes  und  bis  zur  Spitze  nach  aussen  feuerfest  isolirtes  Rohr  aus 
gut  leitendem  Material  als  eine  Elektrode  gegen  den  den  zweiten  Pol 
bildenden ,  zu  schmelzenden  Gegenstand  gesetzt  und  dann  ein  genügend 
starker  elektrischer  Strom  in  dieses  Rohr  geleitet  wird.  Das  Rohr,  dessen 
Abnutzung  sich  in  der  Praxis  als  gering  erwies ,  wird  gleichzeitig  als 
Zuleitungsrohr  für  das  unter  Hochdruck  gesetzte  Gas  oder  Gasgemisch 
verwendet,  durch  dessen  centrale  Einführung  unmittelbar  an  der 
Schmelzstelle  eine  sehr  lebhafte  Verbrennung  und  Wegspülung  des  be- 
trofTenen  Metalles  hervorgerufen  wird.  Mit  geringstem  Gasverbrauch 
wird  die  Vergrösserung  oder  Vertiefung  der  Schmelzstelle  schnell 
erreicht ,  weil  das  Rohr  dauernd  dem  Fortschritt  der  Schmelzung  ent- 
sprechend nachgedrückt  und  daher  stetig  dem  frisch  zugeführten  Druck- 
gas Gelegenheit  zu  günstigster  Leistung  geboten  wird. 

Titanhaltiges  Holzkohlenroheisen  von  Turrach  be- 
spricht eingehend  J.  Hörhager  (Oesterr. Bergh.  1904,  571).  Analysen 
von  Turracher  Roheisen  aus  den  Jahren  1903  und  1904  ergaben: 


Bezeichnung  des 
Roheisens 


II 


III 


IV 


Weisse 
Flossen 


Graphitischer  C  .     . 

Gebundener  C      .     . 

GesammtKohlenstoff 

3,42 

Silicium     .     .     .     . 

0,446 

Mangan       .     .     .      . 

1,97 

Schwefel    .     .     .     . 

0,074 

Phosphor    .     .     .     . 

0,102 

i^upfer 

:    0,006 

Titan 

0,030 

Tiefgraue 

grapbit. 

Graue   Flossen  n. 

Flossen  Inbetrieb- 

'    Setzung 

i  des  Ofens 


2,97 
0,51 


3,48 

1,44 

1,97 

0,04 

0,065 

0,004 

0,07 


3,16 

1,06 


4,22 

0,86 
0,77 
0,02 
0,01 
Spur 
0,09 


Halbirtej   J^^^"^ 
Flossenl  /j^»"^^ 


3,02 

1,01 

2,10 

0,066 

0,068 

0,007 

0,098 


3,12 
0,46 

3,57 
1,63 
1,94 
0,06 
0,07 

? 
0,16 


VI          VII 
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güsse 

Probe* 
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2,80 
1,47 

? 

1,36 

2,28 

0,08 

0,07 

0,028 

0,03 


4,27 
0,93 
1,40 
0,04 
0,08 

? 
0,21 
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Darnach  ist  der  Titangehalt  gering  und  auffallender  Weise  bei  dem 
im  Cupolofen  umgeschmolzenen  Roheisen  mit  0,21  Proc.  am  h5chsten; 
dieser  Procentsatz  entspricht  jenem,  welcher  sich  nach  Rossi  selbst  bei 
sehr  titanreichen  Erzen  im  Roheisen  findet ,  sowie  auch  jenem  Gehalte, 
inrelcher  durch  Zusatz  von  Ferrotitan  in  das  Gusseisen  gebracht  wird. 
Der  Titangehalt  ist  von  der  Reductionswirkung  im  Hochofen  abhängig, 
beträgt  bei  weissem  und  halbirtem  Roheisen  unter  0,10  Proc.  und  steigt 
im  grauen  Roheisen  bis  auf  0,15  Proc. ;  letzterer  Gehalt  wurde  bei  Zu- 
satz von  Vi  Retortenbuchenkohle  erreicht     Da  nach  den  Titanbestim- 
mungen des  Turracher  Roheisens  das  Titan  immer  in  das  Roheisen«  geht, 
während  es  nach  den  in  Deutschland  gemachten  Erfahrungen,  an  Kohlen- 
stoff und  Stickstoff  gebunden,  ausgeschieden  wird  und  Versetzungen  im 
Boden  bildet ,  so  werden  die  besonderen  Betriebsverhältnisse  in  Turrach 
auf  den  Titangehalt  im  Roheisen  von  Einfluss  sein.     Die  Yerwendung 
leichter    Weichkohle     und    titanhaltiger ,     vorwiegend     feiner    Erze; 
die    damit     zusammenhängende,     auffallend    geringe    Windpressung 
von  25  bis  30  mm  Quecksilbersäule  oder  0,03   bis   0,04  k  auf  1  qc; 
femer    die    geringe   Windtemperatur    von   300®   und   das   Schmelzen 
mit  basischer  magnesiareicher  Schlacke.     Der  Hochofen  wird  auf  Gräu- 
roheisen  fürdirectenGuss  betrieben  und  erzeugt  täglich  10  t  bei  44  cbm 
Inhalt.     Die  OfenhOhe  ist  12,4  m,  die  Weite  im  Gestell  1,5  m,  im  Kobl- 
sack  3  m,  an  der  Gicht  1,10  m;  der  Rastwinkel  beträgt  75^  Die  Weich- 
kohle Ist  fast  ausschliesslich  aus  Abfällen  erzeugte  Fichtenkohle  und  hat 
trocken  ein  Gewicht  von  130  bis  140  k  fQr  einen  Raummeter,  welches 
durch  beigemengte  Lärchenkohle  auf  150,  durch  Nässe  oder  viel  Lösche 
auf  170  bis  180  k  gesteigert  wird.     Zum  Ausgleich  der  wechselnden 
Eohlenqualität  wird  ein  Zusatz  von  Lärchen-  oder  Retortenkohle  gegeben, 
wobei  in  Folge  der  kleinstQckigen  Beschaffenheit  die  Windpressung  bei 
gleicher  fiubzahl  des  Gebläses  bis  auf  40  mm  steigt     Die  Erze  sind 
Brauneisensteine  aus  den  benachbarten  Bergbauen  Rohrerwald  und  Stein- 
bach ;  als  zeitweiser  Zusatz  werden  ROstspate  vom  sog.  Eupferbau  ge- 
geben.    Abgesehen  von  Analyse  III  beträgt  der  Titangehalt  im  Roherz 
auf  100  Eisen  0,09  bis  0,21  Proc,  und  letzterer  Procentsatz  ist  daher 
das  Höchstmaass ,  welches  mit  dem  Turracher  Erze  dem  Roheisen  zuge- 
führt werden  kann :  s.  Tabelle  S.  144. 

Als  Zuschlag  wird  ein  dolomitischer  Kalk  aus  dem  Hangenden  des 
Erzlagers  verwendet ;  seine  Menge  beträgt  gegen  8  Proc  vom  Erzgewichte. 
Die  Windpressung  mit  nur  25  bis  30  mm  Quecksilbersäule  vor  den 
Düsen  dürfte  wohl  die  geringste  derzeit  bei  Holzkohlenöfen  übliche 
Pressung  sein ;  ihre  geringe  Höhe  ist  durch  die  leichte  Weichkohle  und 
die  Feinheit  der  Erze  bedingt  Da  in  der  Erhöhung  der  Windpressung 
einer  der  bedeutendsten  Fortschritte  im  Hochofenbetriebe  besteht,  so 
wurde  auch  beim  Turracher  Ofen  wiederholt  die  Verwendung  der  Ge- 
bläseluft mit  höherer  Pressung  versucht,  doch  immer  führte  dies  zur  Ver- 
langsamung des  Ofenganges,  dann  zum  Hängen  der  Gichten,  und  deshalb 
mnsste  der  Versuch  jedesmal  bald  wieder  aufgegeben  werden.   Um  das 
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schon  bei  35  bis  40  mm  Pressung  eintretende  Hängenbleiben  der  Gichten 
zu  erklären ,  wurde  der  Druck  der  Holzkohlenstücke  auf  1  qc  Flfiche 
ermittelt;  es  ergab  sich,  dass  flache  Stücke  von  Fichtenkohle  0,50  bis 
0,74  g,  runde  Stücke  von  Aesten  0,66  bis  1,60  g,  Stücke  von  Betorten- 
buchenkohle  0,80  bis  2  g  Druck  auf  1  qc  Unterlagsfläche  ausüben ,  wo- 
gegen dieser  bei  klein  bis  grossstückigen  Koks  2,3  bis  8,8  g  betrftgt. 
Dem  gegenüber  entspricht  der  Windpressung  von  25  bis  30  mm  ein  Auf- 
druck oder  Auftrieb  von  30  bis  40  g  vor  den  Düsen ;  wird  die  Oegen- 
pressung  im  Ofen  nur  mit  Vs  ^^^on  angenommen,  also  10  bis  13  g,  so 
ist  dieser  Auftrieb  des  Windes  im  Ofen  gegenüber  0,5  bis  1,6  g  Auflage- 
druck der  Kohle  das  8  bis  20fache  davon,  so  dass  also  bei  der,  in  Folge 
des  vorherrschenden  Feinerzes  ziemlich  dichten  Schmelzsäule  im  Ofen, 
die  niedersinkende  Kohle  vom  Winde  oder  von  den  Qasen  im  Ofen 
gleichsam  in  Schwebe  gehalten  wird  und  der  Ofengang  bei  höherer 
Pressung  zum  Stehen  kommt.  —  Die  Hochofenschlacke  hat  nach  den  vor- 
handenen Analysen  aus  verschiedenen  Monaten  und  bei  wechselnder  Be- 
schickung folgende  Zusammensetzung : 


Gehörig  zu.  Roheisen  Nr. 

SiO,       

FeO       

MnO 

AljOs 

CaO       

MgO 

S 

PA 

TiO,       

Alkalien  und  Verluste  .     . 


II 
37,97 
1,66 
3,43 
11,85 
29,67 
13,42 

? 

0*32 
1,68 

100,00" 


VI 

35,96 

1,59 

2,13 

14,52 

25,10 

18,70 

0,81 

Spur 

Spur 

98;8r 
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Nach  diesen  Analysen  sind  die  Hochofenschlacken  Subsilicate ,  da 
das  Yerhältniss  von  Sauerstoff  der  Säure  zum  Sauerstoff  der  Base  kleiner 
als  1  ist  und  bis  0,86  herabgeht.  Auf  eine  solch  basische  Schlacke 
wird  sonst  nur  beim  Eoks-Hochofenbetrieb  hingearbeitet,  um  den 
Schwefel  aus  der  Eoksasche  zu  binden  und  hitziges  Roheisen  zu  erhalten. 
Beim  Holzkohlen  -  Hochofenbetrieb  wird  die  Schlacke  meist  zwischen 
Singulo-  und  Bisilicat  gehalten ,  da  eine  mehr  basische  Schlacke  als  zu 
schwer  schmelzbar  für  Holzkohlen  gilt  Aus  diesem  Grunde  wurde  auch 
beim  Turracher  Ofen  versucht ,  den  Kalkzuschlag  zu  verringern ;  dabei 
wurde  aber  noch  bezweckt,  das  Mangan  weniger  in  das  Roheisen  und 
mehr  in  die  Schlacke  überzuführen.  Es  ergab  sich  aber  immer,  dass  die 
Schlacke  zäher  und  dickflüssiger  wurde,  während  bei  Steigerung  des 
Kalkzuschlages  über  7  Proc.  am  leichtesten  graphitreiches  Roheisen 
erblasen  wurde.  Daraus  muss  geschlossen  werden,  dass  wahrscheinlich 
wegen  des  Thonerdegehaltes  der  erhöhte  Zusatz  von  dolomitischem  Kalk 
vortheilhaft  ist,  da  dieser  die  Schlacke  leichtschmelziger  machen  dürfte. 
—  Zur  Beurtheilung,  in  welcher  Weise  die  einzelnen  Elemente  der  Be- 
schickung sich  zwischen  Roheisen  und  Schlacke  vertheilen,  folgen  nach- 
stehende Möllerberechnungen  mit  Controle  der  Schlackenberechnung 
durch  die  Analyse.  Da  diese  Berechnungen  sich  ausschliesslich  auf 
graues  Roheisen  beziehen,  so  gelten  die  nachstehenden  Folgerungen 
hauptsächlich  für  solches.  Es  ergibt  sich,  dass  das  Mangan  über  die 
Hälfte  bis  nahe  vollständig,  ebenso  das  Titan  fast  ganz  in  das  Roheisen 
geht;  ja,  der  Oehaltan  letzterem  ist  nach  der  Analyse  VI  und  YII  im 
Roheisen  sogar  etwas  höher  als  der  Rechnung  zufolge  im  Möller.  Vom 
Schwefel  gehen  20  bis  25  Proc.  in  das  Roheisen,  vom  Phosphor  findet 
sich  im  Roheisen  mehr,  vom  Kupfer  bedeutend  weniger,  als  im  Möller 
laut  Rechnung  vorhanden  ist:  siehe  Tabelle  S.  146. 

Während  sich  in  den  heissgehenden  Kokshochöfen  beim  Verschmelzen 
titanhaltiger  Erze  Boden  Versetzungen  aus  Titanverbindungen  bilden, 
finden  solche  beim  Turracher  Ofen  nicht  statt,  denn  es  wurde  nach  dem 
Ausblasen  vergebens  nach  den  kupferrothen  Krystallen  von  StickstofP- 
Cyantitan  gesucht.  Dieses  verschiedene  Verhalten  dürfte  in  der  Wind- 
pressung begründet  sein.  Die  Reduction  des  Titans  findet  schon  in  der 
Temperatur  des  Holzkohlenofens  fast  vollständig  statt,  wozu  wahrschein- 
lich die  geringe  Komgrösse  der  Erze  viel  beiträgt.  Es  kann  daher  in 
der  hohen  Temperatur  des  Koksofens  um  so  sicherer  auf  vollständige 
Reduction  des  Titans  aus  der  Titansäure  geschlossen  werden.  Bei  der 
starken  Windpressung  und  der  hohen  Windtemperatur  im  Koksofen  aber 
wird  die  Verwandtschaft  des  Stickstoffes  und  des  Kohlenstoffes  zu  Titan 
80  gesteigert ,  dass  es  an  diese  Elemente  gebunden  und  damit  aus  dem 
Roheisen  abgeschieden  wird.  Danach  sind  geringe  Pressung  und  niedere 
Windtemperatur  die  Bedingung,  unter  welcher  Titan  im  Roheisen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  erhalten  werden  kann.  Die  basische  magnesia- 
reiche Schlacke  aber  begünstigt  die  Reduction  des  Titans  aus  der  Titan- 
säure (TiO,)  wahrscheinlich  in  gleicher  Weise  wie  jene  des  Siliciums  aus 
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der  Kieselsäure.  Vielleicht  wird  eine  vollständige  Analysenreihe  ergeben, 
dass  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  der  Titangehalt  mit  dem  Silicium- 
gehalt  gleichmässig  steigt  oder  fällt  Die  vortheilhaf te  Wirkung  des  Titans 
im  Roheisen  besteht  wesentlich  darin,  beim  ümschmelzen  die  im  Guss  ent- 
haltenen Gase  durch  die  Verwandtschaft  zu  Kohlenstoff,  Stickstoff  und 
Sauerstoff  zu  binden,  auszuscheiden  und  damit  den  Guss  dichter  zu  machen. 

Die  Verwendung  von  trockenem  Gebläsewind  im 
Hochofenbetrieb  empfiehlt  J.  Gayley  (Stahleisen  1904,  1290). 
Die  Schwankungen  im  Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft  bewirkten  ernstliche 
Betriebsstörungen.  Bei  einem  Hochofen  wurde  nun  die  Gebläseluft  da- 
durch getrocknet,  dass  sie  über  Röhren  geleitet  wurde,  welche  von  Chlor- 
calciumlauge  durchflössen  wurden,  die  durch  eine  Ammoniakeismaschine 
abgekühlt  wurde.  Vorher  lieferte  der  Hochofen  im  Mittel  364  t,  mit  ge- 
trockneter Luft  geblasen  454 1  Eisen ;  der  Brennstoffverbrauch  war  vorher 
966  k,  mit  getrockneter  Luft  nur  noch  777  k  Koks. 

Die  Ausnutzung  ungereinigter  Hochofengichtgase 
will  A.  Hoff  mann  (D.R.P.  Nr.  154026)  dadurch  erreichen,  dass  man 
die  Oase  unmittelbar  in  Drehrohröfen  überleitet,  woselbst  sie  unter  Zu- 
fuhr von  Luft  vollständig  verbrennen  und  die  vorhandenen  festen  Staub- 
theilchen  unter  der  hierbei  entwickelten  Hitze  zum  Sintern  und  Schmelzen 
bringen.  Unter  der  vorherrschenden  kreisenden  Gasströmung  kleben  die 
niederfallenden  Theilchen  aneinander  und  vereinigen  sich  zu  Rollkörpern, 
wobei  sie  gleichzeitig  die  flüchtigen  bez.  leichteren,  durch  die  kreisende, 
centrifugale  Gasströmung  gegen  die  Ofen  wandung  getriebenen  Staubmassen 
vollständig  aufnehmen.  Dabei  kann  der  nachher  zum  Abkühlen  des  in  Glut 
befindlichen  Ofens  erforderliche  kalte  Luftstrom  in  Folge  der  im  Ofen  auf- 
genommenen Hitze  ohne  Weiteres  als  Gebläsewind  für  den  Hochofen  ver- 
wendet werden,  so  dass  eine  besondere  Winderhitzeranlage  überflüssig  wird. 

Hochofengas  als  alleinige  Betriebskraftquelle  eines 
modernenHüttenwerks  bespricht  K.  Gruber  (Stahleisen  1 904, 9). 
Es  scheint  die  Zeit  nicht  mehr  fern  zu  sein,  in  welcher  der  Gichtgasmotor 
in  Eisenhütten  die  Dampfmaschine  verdrängt 

Gyanverbindungen  im  Russ  der  Hochöfen.  0.  Bolin 
(Tekn.  Tids.  1904,  24)  beschreibt  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Gyanverbindungen  im  Russ;  er  fand  in  demselben  bis  1,43  Proc.  Cyan- 
kalium  und  2,6  Proc.  Rhodankalium.  An  einem  neuen  Hochofen  in  Eisenerz 
lief  bei  gewöhnlichem  Gang  längere  Zeit  an  den  Formen  eine  leichtflüssige 
„Schlacke^^  aus  (I)  und  in  Donawitz  wurde  bei  der  Reparatur  einer  Formen- 
öffnung eine  solche  Schlacke  gesammelt    Die  Analyse  ergab : 

I  U 

In  HaO  unlöslich       ....  2,21  17,36 

KCN 36,56  26,52 

KOCN 9,67  2,09 

KCl 3,28  2,83 

K,CO, 30,83  40,59 

NatOC, 13,45  10,72 

H,0       3.42  — 

10* 


148  II*  Gruppe.    Metallgewinnang. 

Der  grösste  Theil  der  Gyanverbindung  zerfällt  höber  im  Ofen  und 
trägt  zur  Erzreduction  bei  ^) ;  ein  Theil  geht  unzerlegt  zusammen  mit 
vielen  anderen  festen,  feinvertheilten  Stoffen  mit  den  Oasen  fort  und  alle 
setzen  sich  als  staubfeiner  Ofenruss  in  den  OasrOhren  ab.  Im  Sommer 
1901  wurden  vom  Holzkohlenofen  Hieflau  in  Steiermark  ungefähr  20  t 
solcher  Ofenruss  in  den  Ennsfluss  geschüttet,  wodurch  eine  Unmasse  von 
Fischen  zu  Orunde  ging.  Der  Process  ergab  einen  Gjangehalt  und 
57  000  Mk.  mussten  als  Schadenersatz  gezahlt  werden. 

Gyanbildung  beim  Hochofenprocess  bespricht  £.  Sj 5- 
stedt  (Ironag.  73,  33).   Bei  niederer  Temperatur  wird  die  Bildung  von 
Oyankalium  verhindert    Die  Schlacke  darf  nicht  zu  basisch  sein,  da  mit 
der  Basicität  die  Menge  des  vom  Roheisen  aufgenommenen  Stickstoffs 
wächst,  z.B.  erzeugt  ein  Hochofen,  der  auf  eine  Trisilicatschlacke  arbeitet, 
ein  Roheisen  mit  0,002  bis  0,003  Stickstoff,  während  bei  einer  solchen 
Vermehrung  der  Kalk  menge,  dass  eine  Monosilicatschlacke  gebildet  wird, 
ein  Roheisen  mit  0,024  Proc.  Stickstoff  erhalten  wird.    Das  unter  An- 
wendung von  Holzkohle  erzeugte  Eisen  ist  im  Allgemeinen  nicht  stick- 
stoffreicher als  das  mit  Koks  hergestellte  Product    Zur  Verhinderung 
der  Bildung   von  Alkalicyan Verbindungen   beim  Hochofenprocess   gibt 
Braune  folgende  Anweisungen  für  die  Construction  der  Hochöfen:  Ein 
ausschliesslich  für  die  Herstellung  von  Lancashire-Eisen  (einem  an  Si, 
Mn,  S  und  P  möglichst  armen  Eisen)  bestimmter  Ofen  soll  niedrig  sein 
und  eine  breite  Rast  haben.    Der  Durchmesser  an  den  Formen  soll  klein 
und  die  Rast  flach  sein.    Das  Gestell  und  die  Rastwände  müssen  dick 
sein,  während  die  Gichtmauern  dagegen  dünn  und  kühl  gehalten  werden 
sollen.    Es  sollen  ferner  offene  und  nicht  vorspringende  Formen  ver- 
wendet werden ;  die  Gicht  soll  offen  sein.   Die  Temperatur  und  der  Druck 
des  Gebläses,  sowie  die  allgemeine  Temperatur  des  Ofens  ist  niedrig  zu 
halten ;  die  Schlacke  sei  neutral  oder  schwach  sauer.  —  Ein  für  die  Her- 
stellung von  Bessemereisen  bestimmter  Ofen  muss  dagegen  hoch  sein 
und  ein  breites  Gestell  besitzen.   (Durchmesser  bei  Anwendung  weicher 
Holzkohle  «»  1,8  m  und  bei  Anwendung  harter  Holzkohle  =>  1,95  m.) 
Er  soll  mit  Wasserkühlung  versehen  sein,  vorspringende  geschlossene 
Formen  und  eine  geschlossene  Gicht  besitzen.   In  einem  kühl  gehaltenen 
Ofen  mit  niedriger  Gebläsetemperatur  werden  vom  Eisen  keine  merk- 
lichen Mengen  Stickstoff  aufgenommen.   Sind  die  Bedingungen  derartige, 
dass  Alkalicyanide  gebildet  werden,  so  kann  die  Verbindung  zwischen 
Eisen  und  Stickstoff  durch  eine  schwere  Gicht  verhindert  werden  oder 
dadurch,  dass  man  seine  Sättigung  mit  Phosphor  begünstigt  (2,75  bis 
3  Proc.  Phosphor  verhindern  die  Vereinigung  des  Stickstoffs  mit  Eisen) 
oder  auch  durch  Zusatz  von  titanhaltigem  Erz,  so  dass  Titannitrid  in  die 
Schlacke  geht.    (Berghzg.  1904,  386.) 


1)  Vgl.  F.  Fischer:  Handbuch  der  chemischen  Technologie  Bd.  1,  S.  178- 
(Leipzig  1900,  0.  Wigand). 
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Yerwerthung  der  Hochofenschlaoken.  Mathesius 
{Z.  Elektr.  1904,  539)  bespricht  die  Constitution  der  Schlacken,  dann  die 
"Verwerthung  der  Hochofenschlacken.  Bis  vor  etwa  40  Jahren  wurde  der 
Eisen-Hochofenprocess  überwiegend  unter  Verwendung  von  Holzkohlen 
als  Brennmaterial  betrieben;  die  hierbei  fallenden  Schlacken  enthielten 
60  viel  Kieselsäure,  dass  ihre  Zusammensetzung  derjenigen  von  Bi-  oder 
Trisilicaten  entsprach.  Diese  Schlacken  sind  dem  verwitternden  Einfluss 
der  Atmosphärilien  gegenüber  widerstandsfähig  und  konnten  daher  direct 
feuerflüssig  geformt  und  als  Bausteine  verwendet  werden.  Auch  heute 
noch  wird  z.B.  in  Oberschlesien  diese  Verwerthung  der  Schlacken  durch- 
geführt bei  Koks-Hochofenbetrieben,  welche  mit  Rücksicht  auf  besondere 
Umstände  mit  so  saueren  Schlacken  betrieben  werden  können,  dass  die- 
selben wetterbeständig  sind.  Im  Allgemeinen  muss  dagegen  der  Koks- 
Hochofenbetrieb  mit  Rücksicht  auf  den  Schwefelgehalt  des  Kokes  mit 
Schlacken  arbeiten,  deren  Silicirungsstufe  zwischen  dem  Sesqui-  und 
Singulosilicat  liegt.  Diese  Schlacken  unterliegen  der  Verwitterung;  ^s 
können  daher  günstigen  Falles  nur  diejenigen  Theile,  die  dem  Auge  des 
Arbeiters  als  besonders  sauer  kenntlich  sind,  ausgesondert  und,  nachdem 
sie  durch  Steinbrecher  gebrochen  sind,  als  Chaussee-  oder  Eisenbahn- 
schotter verwendet  werden.  Das  ist  bei  einzelnen  Werken  vielleicht  ^/|o 
der  fallenden  Menge,  bei  anderen  kann  eine  solche  Verwendung  auch 
wohl  gar  nicht  in  Frage  kommen.  Die  gewaltigen,  übrig  bleibenden 
Mengen  wanderten  daher  bis  vor  Kurzem  auf  die  Halden.  Man  hat  neuer- 
dings, nachdem  diese  Massen  einen  gewissen  Verwitterungsprocess  durch- 
gemacht haben,  damit  begonnen,  dieselben  aufzubrechen  und  das  Material 
nach  Herstellung  bestimmter  Korngrössen  auf  Steinbrechern  und  Sieb- 
werken wiederum  zu  Chaussee-  und  Eisenbahnbauten  zu  verwenden  und 
hat  damit  gute  Erfolge  erzielt.  Immerhin  genügt  bei  den  riesigen  Pro- 
ductionen  der  modernen  Werke  dieser  Verwendungszweck  nur  in  Aus- 
nahmefällen dazu,  ein  weiteres  Anwachsen  der  Schlackenberge  zu  ver- 
hüten. Es  war  daher  ein  dauerndes  Bestreben  der  Technik,  für  dieses 
Material  weitere  Verwendung  zu  finden.  Schon  im  Jahre  1859  führte 
die  Oeorgs-Marien-Hütte  in  Osnabrück  ein  Verfahren  ein,  um  aus  Hoch- 
ofenschlacke künstliche  Bausteine  herzustellen.  Man  pulverte  die  langsam 
erstarrte  Schlacke,  mischte  das  Pulver  mit  gelöschtem  Kalk,  formte  die 
Masse  zu  Bausteinen  und  liess  diese  Steine  an  der  Luft  erhärten.  Die 
Erhärtung  trat  ein,  wie  bei  gewöhnlichem  Kalkmörtel,  durch  die  Bildung 
von  kohlensaurem  Kalk  in  Folge  der  Einwirkung  des  Kohlensäuregehaltes 
der  atmosphärischen  Luft.  Die  Festigkeit  der  Steine  entsprach  daher,  je 
nach  der  Qualität  und  Menge  des  angewendeten  Kalkes,  deijenigen  eines 
gewöhnlichen  Kalkmörtels.  Das  Verfahren  stellte  sich  indessen  zu  theuer, 
weil  das  Pulvern  der  harten  Schlacken  zu  kostspielig  war,  und  weil  ein 
hoher  Kalkzusatz  nothwendig  war,  wenn  man  Steine  von  entsprechender 
Festigkeit  haben  wollte.  Erst  i.  J.  1870  gelang  eine  Wiederbelebung 
dieses  Verfahrens,  nachdem  bei  der  Oeorg-Marien-Hütte  Lürmann 
durch  Einführung  seiner  Schlackenform  in  den  Hochofenbetrieb  ein  un- 
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unterbrochenes  Abfliessen  der  Schlacken  aus  dem  Hochofen  ermöglicht 
hatte  und  man  nunmehr  durch  Einfliessenlassen  des  aus  dem  Ofen  aus- 
tretenden Schlacken  Strahles  in  einen  Strom  kalten  Wassers  die  Schlacken 
zu  einem  feinkörnigen  Sande  granuliren  und  so  das  Pulverisiren  der 
Schlacken  ersparen  konnte.  Immerhin  war  auch  jetzt  noch,  um  Steine 
von  der  erforderlichen  Festigkeit  zu  erhalten,  ein  Zusatz  von  15  bis  20  Proc. 
Kalk  erforderlich,  sowie  ein  monatelanges  Erhärten  der  Steine  an  der 
Luft.  Zur  Herstellung  einigermaassen  grosser  Mengen  derartiger  Steine 
war  deshalb  eine  nicht  unbeträchtliche  Strecke  Landes  erforderlich,  und 
das  Verfahren  lieferte  einen  erheblichen  Procentsatz  von  mangelhaften 
Steinen,  in  Folge  der  Einwirkung  von  Regen,  Frost  o.dgl.  Während  des 
Winters  musste  die  Fabrikation  selbstverständlich  ganz  eingestellt  werden. 
Inzwischen  wurde  beobachtet,  dass  die  in  Wasser  granulirte  Schlacke 
unter  Umständen  hydraulische  Eigenschaften  zeigte.  Man  benutzte  diese 
Schlacke  daher  zur  Mörtelbildung,  indem  man  sie  zur  Herstellung  von 
Puzzolancement  verwendete/ zu  welchem  Zwöcke  etwa  ^/a  wassergranu- 
lirte  Hochofenschlacke  mit  ^j^  Kalkhydrat  vermählen  wurde.  Dieser 
Cement  hat  eine  Zeit  lang  dem  Portlandcement  Concorrenz  gemacht 
Die  Herstellung  desselben  wird  aber  gegenwärtig  nur  noch  von  wenigen 
Fabriken  ausgeführt,  weil  der  Puzzolancement  geringere  Qualitätseigen- 
schaften besitzt  als  der  Portlandcement  und  doch  nicht  wesentlich  billiger 
hergestellt  werden  kann.  Inzwischen  wurde  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  ein  Zusatz  von  wassergranulirter  und  feingemahlener  Hochofen- 
schlacke zu  Portlandcement  denselben  unter  umständen  verbessert.  Es 
stellten  deshalb  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  einige  Portlandcement- 
Fabriken,  welche  Hochofenschlacken  billig  erhalten  konnten,  einen  Port- 
landcement her,  indem  sie  dem  reinen  Portlandcement  etwa  30  Proc.  wasser- 
granulirte,  feingemahlene  Hochofenschlacke  zusetzten,  und  hatten  damit 
theils  gute,  theils  aber  auch  ungünstige  Erfolge  zu  verzeichnen.  Erst 
nach  längerer  Zeit  erkannte  man,  dass  für  einen  solchen  Zusatz  nicht 
jede  Hochofenschlacke  geeignet  ist.  Die  durch  Verwendung  ungeeigneter 
Schlacken  entstandenen  Misserfolge  diskreditirten  nun  die  Verwendung 
von  Hochofenschlacken  überhaupt  zu  diesem  Zwecke,  und  es  entstand  den 
durch  ihre  Lage  begünstigten  Portlandcement- Werken  eine  entschlossene 
Gegnerschaft  in  der  grossen  Mehrheit  der  Portiandcement-Fabriken. 
Die  Cementindustrie  spaltete  sich  in  zwei  Lager,  deren  eines  die  reinen 
Portlandcement- Werke  umfasste,  während  zu  einem  zweiten  Verein  sich 
die  Schlackencement- Werke  zusammenschlössen,  die  nunmehr  ihrem 
Fabrikat  den  Namen  Eisen-Portlandcement  beilegten.  Der  Kampf 
dieser  beiden  Vereine  besteht  auch  heute  noch  fort,  und  es  ist  das  Be- 
streben der  reinen  Portlandcement- Werke,  die  Schlackencement- Fabriken 
zu  veranlassen,  aus  der  Bezeichnung  ihres  Fabrikates  den  Namen  Port- 
landcement ganz  fallen  zu  lassen.  Inzwischen  sind  in  der  Eisen-Port- 
landcement-Fabrikation  weitere  Fortschritte  zu  verzeichnen,  so  dass  der 
alte  Weg  der  Herstellung  des  Portlandcements  von  diesen  Fabriken  ganz 
verlassen  ist,  und  die  Fabrikation  in  der  Weise  durchgeführt  wird,  dass 
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durch  das  Brennen  von  Sohlackensand  und  Kalk  zu  Klinkern  und  Ver- 
mählen dieses  Productes  mit  etwa  30  Proc.  Schlaokensand  ein  Cement 
hergestellt  wird,  der  die  Festigkeits-  und  Erbftrtungseigensohaften  des 
Portlandcements  erreicht.  Es  ist  ferner  H.  Passow  gelungen,  durch 
eigenthümliche  Leitung  der  Erstarrungsvorgänge  flüssiger  Hochofen«^ 
schlacke  mehrere  Schlackenmodiiikationen  zu  erzengen,  die,  in  geeig- 
neter Mischung  ohne  Kalkzusatz  vermählen ,  einen  Cement  geben ,  der 
seit  einigen  Jahren  unter  dem  Namen  „Hansacement^^  in  den  Handel 
gebracht  wird.  —  Im  Portlandcement  haben  mehrere  Forscher  eine 
Keihe  von  verscbiedenen  Mineralien  nachgewiesen.  Törnebohm  hat 
ihnen  die  Bezeichnung  A  lit,  B  lit,  C  lit,  F  lit  gegeben  und  ausser  diesen 
krystaliographisch  identißcirten  und  scharf  voneinander  zu  unterscheid 
denden  Bestandtheilen  auch  das  Vorhandensein  von  mehr  oder  minder 
erheblichen  Mengen  amorphen  Silicatglases  im  Cement  festgestellt» 
Nach  Passow  sind  von  diesen  Körpern  beim  Anrühren  des  Cements 
mit  Wasser  der  A  lit  und  das  Olas  reactionsfähig,  während  B  lit,  C  lit^ 
F  lit  anscheinend  Ballastkörper  sind  und  nicht  an  der  Reaction  theii- 
nehmen.  Der  Reactionsvorgang  vollzieht  sich  in  der  Weise,  dass  in 
Berührung  mit  Wasser  der  A  lit  erhebliche  Mengen  Kalk  abspaltet  und 
dieser  abgespaltene  Kalk  seinerseits  aufschliessend  auf  das  Portlandglas 
einwirkt  und  dieses  zur  Reaction  bringt.  Die  Abspaltung  von  Kalk  aus 
dem  A  lit  ist  so  stark,  dass  in  abgebundenem  und  erhärtetem  Portland- 
cement noch  beträchtliche  Mengen  freien  Kalkes  nachweisbar  sind.  Den 
gleichen  Erhärtungsvorgang  durchläuft  derjenige  Eisen-Portlandcement^ 
der  aus  70  Th.  reinen  Portlandcements  und  30  Th.  gemahlenen  Hoch- 
ofen-Schlackenglases hergestellt  ist,  da  die  aus  dem  A  lit  abgeschiedene 
Menge  von  Kalk  reichlich  gross  genug  ist,  die  grössere  Quantität 
amorphen  Silicatglases  aufzuschliessen.  Der  unter  Umständen  gegen- 
über dem  reinen  Portlandcement  in  erhärtetem  Eisen-Portlandcement 
wesentlich  geringere  Gehalt  an  freiem  Kalk  bewirkt  auf  der  anderen 
Seite  naturgemäss  ein  relatives  Anwachsen  des  Gehaltes  an  Hydrosili- 
caten,  d.  h.  derjenigen  Verbindungen,  welche  dem  Cement  gegenüber 
dem  Kalkmörtel  die  höhere  Festigkeit  geben.  Hierin  ist  die  Erklärung 
für  die  bei  geeigneter  Ausführung  günstige  Einwirkung  des  Schlacken- 
zusatzes zu  suchen.  Die  neueren  Portlandcement- Werke  fügen  bei  der 
Herstellung  der  Klinker  aus  Schlacke  und  Kalk  dem  Schlackenglas  die- 
jenigen Mengen  an  Kalk  hinzu,  welche  erforderlich  sind,  um  beim  Ab- 
binden des  Cements  das  Schlackenglas  aufzuschliessen.  Die  gleichen 
Vorgänge  wiederholen  sich  bei  dem  nur  aus  Schlacke  hergestellten 
Hansa- Portlandcement ,  weil  Passow  durch  sein  eigenthümliches 
Schlacken-Granulationsverfahren  einen  Theil  der  Schlacken  so  behandelt, 
dass  sich  reactionsfähige,  A  lit  ähnliche  Kalk  Verbindungen  ausscheiden. 
—  Ein  neuestes  Schlacken- Verwerthungsverfahren,  bei  dessen  Entwicke- 
jung Mathesius  selbst  betheiligt  ist,  gründet  sich  auf  die  Beobach- 
tung, dass  Cement  und  reactionsfähige  Kalksilicate  beim  Anfeuchten  mit 
Wasser   aufquellen.     Das  Verfahren   benutzt  diese  Eigentbümlichkeity 


152  II-  Oruppe.    MetallgowinnuDg. 

indem  wassergranulirte  Hochofenschlacke  von  genügender  Basicität  einer 
intensiven  Einwirkung  von  Wasser  in  der  Behandlung  mit  gespanntem 
Wasserdampf  ausgesetzt  wird.  Die  Schlacken  quellen  hierbei  in  der 
ganzen  Masse  und  zerfallen  bei  richtiger  Ausführung  der  Operation  za 
einem  weichen,  feinen,  trockenen,  amorphen  Pulver  von  höchster  Fein* 
heit,  welches  beim  Anfeuchten  mit  Wasser  wie  Gement  abbindet  und 
erhärtet.  Das  Verfahren  liefert  einen  Cement  von  bisher  unerreichter 
Feinheit  der  Zerkleinerung  und  billigster  Herstellung,  weil  hierbei  jeg- 
liche Mahl-  oder  Brennkosten  erspart  werden  und  an  deren  Stelle  nur 
die  in  einfachster  Weise  auszuführende  Behandlung  mit  Wasserdampf 
tritt,  der  eine  Windseparation  sich  anschliesst,  um  Fremdkörper  aus- 
zuschalten. 

Granulirung  der  Hochofenschlacke.  R.  SchOffel 
(Oesterr.  Bergh.  1904,452)  untersuchte,  ob  beim  Qranuliren  die  Schlacken 
angegriffen,  bez.  das  dazu  verwendete  Wasser  verunreinigt  würde. 
Zwei  Schlacken  aus  HolzkohlenhochOfen  folgender  proc.  Zusammen- 
setzung : 

I  II 

Kieselsäui-e 41,32  40,88 

Eisenoxydul 1,57  1,57 

Manganoxydul 8,94  9,74 

Thooerde 6,76  8,42 

Kalk 26,69  27,46 

Magnesia 12,07  9,83 

Alkalien  und  Verlust .  .    .    .  2,65  2,10 

gaben  beim  Qranuliren  nichts  an  das  Wasser  ab.  Beim  Qranuliren  der 
Schlacke  aus  einem  Kokshochofen  folgender  Zusammensetzung : 

Kieselsäure 33,12  Proc. 

Eisenoxydul 0,83  „ 

Manganoxydul       6,57  „ 

Thonerde 17,36  „ 

Kalk 31,29  „ 

Magnesia 10,06     „ 

Alkalien,  Schwefel  und  Yerlust    .    .    .  0,77  „ 

enthielt  das  Wasser  vor  und  nach  dem  Qranuliren : 


Abd  ampf  rückstand 
Kieselsäure 
Kalk  .... 
Magnesia     .     . 
Schwefeltrioxyd 
Chlor      .     .    . 
Alkalien      .     . 
Kaliumpermanganat 


Zulauf-  Granulirungs- 

wasser  wasser 

187,8  mg  176,3  mg 

6,5   „  6,5  „ 

79      „  76,2   „ 

8      „  7      „ 

7  7 


6      „  Ö      11 

"      11  y      11 

5,6  „  5,6  „ 


Elektrisohe  Verfahren  (vgl.  1.1903, 125).  Verfahren  zur  Dar- 
stellung der  Metalle  der  Eisengruppe  im  elektrischei^ 
Ofen  vom  Syndicat  de  Tacier  Qörard  (D. R.P.Nr.  147326)  istda- 
durch  gekennzeichnet,  dass  das  mit  nur  so  viel  Kohle,  als  zur  Reduotion  des 
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Metalles  in  SchTammform  erforderlich  iat,  vermengte  Erz  in  einem 
Schachtofen,  weloher  mit  einem Frischofen  inVerhiadun^  steht,  reducirt, 
und  der  Metallschwamm  mittele  eines  elektrischen  Stromes  von  niedriger 
Spannung  und  hoher  StromstfirVe  geschmolzen  wird ,  wobei  die  aus  dem 
Hochofen  abziehenden  Oase  zur  Beheizung  des  Frischofens  während  des 
Aneammelns  des  Uetalles  benutzt  werden,  um  dann  von  Neuem  in  den 
Hochofen  einzutreten  zur  Erzeugung  der  erforderlichen  Rediiotions- 
temperatur.  In  Fig.  83  bezeichnet  a  den  Schachtofen ,  b  den  mit  einem 
Kegel  verschluss       e 

versehenen  FQiltrich-  Fig.  83, 

ter.  An  die  Elektroden 
dd*  schlieest  sich  der 
nach  dem  Raf&nir- 
ofen  e  gehende  Kanal 
/  an,  wobei  zur  Ab- 
fOhrung  der  Schlacke 
unterhalb  der  Blek* 
troden  eine  Oeber- 
laufplatte  g  ange- 
bracht ist  Der 
Schachtofen  a  steht 
durch  die  in  der  Rast 
vorgesehenen  Durch- 
trittsOffnungen  i  und 
aasserdem  durch  das 
unterhalb  der  Oicht 
angeschlossene  Rohr 
h  mit  dem  Raffinir- 
ofene  in  Verbindung. 

In  dem  Rohr  h  sind  ein  Absperrschieber  k  sowie  eine  DampfdDse  l  an- 
gebracht, um  einerseits  die  Oichtgasleitiing  h  absperren  und  andererseits 
den  aus  dem  Schachtofen  abziehenden  Otchtgasen  Wasserdampf  zufOhren 
zu  hOnnen,  welcher  den  Kreislauf  der  Oase  unterstDtzL  Zur  Reinigung 
der  Oeffnung  t  ist  an  der  gegenüberliegenden  Wand  der  Rast  eine 
SchieberCITnung  ni  vorgesehen.  —  Der  RafflnirDfen  e  ist  mit  einem  Gas- 
erzeugern verbunrlen;  in  dem  Verbindungskanal  iat  ein  Absperrschieber  o 
angeordnet.  Dem  Raffinirofen  e  wird  frische  vorgew&rmte  Luft  durch 
eineOelTnung;)  zugeführt;  eine  am  anderen  Ende  des  Ofens  vorgesehene 
Oeffnung  q  dient  zur  AbfQhrung  der  bei  dem  Raffiniren  gebildeten  Gase. 
Die  Vorwftrmung  der  einzufahrenden  Luft  sowie  die  Erzeugung  des  in 
das  Rohr  li  einzuleitenden  Wasserdampfes  kann  in  beliebiger  Weise  vor- 
genommen werden.  Die  LuftzuFQhrungsOffnungpist  in  derOfenwandung 
so  angebracht,  dass  das  mit  Wasserdampf  vermischte  Kohlenoxyd  zur 
Verbrennung  beim  Eintreten  in  den  Raffinirofen  mit  der  vorgewärmten 
Luft  zusammentrifft  und  die  so  entstehenden  Brenngase  den  Rafßnirofen 
darchstreichen  mtlssen,  bevor  sie  in  den  Hochofen  eingeführt  werden.  — 
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Um  das  in  dem  Rafünirofen  angesammelte  flüssige  Metall  durch  den 
elektrischen  Strom  zu  raffiniren,  ist  die  negative  Elektrode  r  an  der  Sohle 
des  Ofens,  und  zwar  im  unteren  Theile  des  Eanales  /*,  die  positive 
Elektrode  r^  in  der  Ofendecke  vermittels  einer  Einstellvorrichtung  s  so 
angebracht  und  nach  aussen  abgedichtet ,  dass  sie  in  das  flQssige  Metall 
eingetaucht  werden  kann.  Zum  Raffiniren  des  Metalles  dient  ein  elektri- 
scher Strom  von  hoher  Spannung  und  niederer  Stromst&rke.  An  den 
Kanal /'schliesst  sich  eine  Abstichöffnung  i  an,  um  das  gereinigte  flüssige 
Metall  aus  dem  Raffinirofen  abzustechen ,  welcher  zur  Bedienung  noch 
mit  einer  Arbeitsthür  u  versehen  ist.  —  Um  das  Verfahren  unanter- 
brechen  zu  gestalten,  können  zwei  aus  einem  Schachtofen  und  einem 
Raffinirofen  bestehende  Anlagen  so  miteinander  verbunden  werden,  dass, 
während  in  dem  einen  Ofen  die  Reduction  vor  sich  geht,  in  dem  anderen 
das  Raffiniren  vorgenommen  wird  und  umgekehrt.  Oder  es  können  eine 
grössere  Anzahl  von  Raffinirofen  und  ein  grosser  Schachtofen  so  ange- 
ordnet sein,  dass  in  dem  einen  Schachtofen  genügend  Metall  für  die  Raf- 
finirofen in  solcher  Menge  reducirt  und  geschmolzen  wird,  dass  in  einem 
Theil  der  Rafünirofen  das  Raffiniren  vorgenommen  wird,  während  die 
anderen  abgestochen  und  wieder  gefüllt  werden. 

Gewinnung  von  Eisen  und  Nickel.  Nach  Siemens 
&  Halske  A.-G.  (D.  R.  P.  Nr.  149  160)  nimmt  bei  der  Reduction  von 
Metallverbindungen  im  elektrischen  Ofen ,  insbesondere  bei  der  Herstel- 
lung von  Nickel  im  elektrischen  Ofen  durch  Reduction  von  Nickeloxydul 
mittels  Kohle  das  geschmolzene  Nickelmetall  leicht  Kohlenstoff  aus  den 
Elektroden  auf,  wodurch  der  Werth  des  erhaltenen  Productes  beein- 
trächtigt wird.  Dieser  Uebelstand  wird  dadurch  vermieden,  dass  man 
vor  dem  Reduciren  oder  Schmelzen  auf  dem  Boden  der  unteren  Elektrode 
eine  etwa  2  cm  dicke  Schlacke  herstellt  aus  einem  möglichst  indifferenten 
Körper,  der  während  der  Reduction  des  Nickeloxyduls  in  sehr  zähem 
oder  erstarrtem  Zustande  bleibt  und  der  bei  den  in  Betracht  kommenden 
Temperaturen  den  Strom  gut  leitet.  —  Hierzu  eignet  sich  besonders  die 
in  hohen  Temperaturen  ausserordentlich  widerstandsfähige  Magnesia  mit 
einem  Zuschlag  eines  in  der  Kälte  oder  bei  Rothglut  leitenden  und  bei 
hohen  Temperaturen  beständigen  Körpers,  z.  B.  Flussspath,  Titandioxyd 
oder  Titanmonoxyd  u.  s.  w.  Durch  derartige  Zuschläge  wird  die  Leit- 
fähigkeit der  Magnesia  bedeutend  erhöht ,  ohne  dass  der  Schmelzpunkt 
in  unzulässiger  Weise  erniedrigt  wird.  Nachdem  eine  solche  Boden- 
schlacke hergestellt  ist,  lässt  man  dieselbe  bis  zur  Rothglut  erkalten  und 
beginnt  erst  dann  bei  ziemlich  geringer  Stromdichte  mit  Gleichstrom  mit 
der  Reduction  des  Nickeloxyduls.  Während  die  nun  bei  dem  Reduciren 
und  Schmelzen  entstehende  leicht  flüssige  Schlacke  das  Metall  von  der 
oberen  Elektrode  trennt,  ist  dasselbe  von  der  unteren  Elektrode  durch 
die  feste  Bodenschlacke  getrennt,  so  dass  die  Aufnahme  von  Kohlenstoff 
aus  den  Elektroden  vollkommen  vermindert  wird.  —  Dasselbe  Verfahren 
kann  selbstverständlich  angewendet  werden  zur  Reduction  anderer  Metall- 
verbindungen im  elektrischen  Ofen.     Es  kann  ferner  mit  Vortheil  ange- 
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wendet  werden  zum  EinBchmelzen  von  Metallen,  z.  B.  zum  Einschmelzen 
voD Nickel  oder SchmiedeisenabfAllen,  welche  zuÖusBstahl  verarbeitet 
'werden  sollen.  Es  ist  hierbei  zweckmässig,  dem  zu  schmelzenden  Metall 
so  viel  Schlackenbildner  fflr  eine  Deckschlacke  hinzuzugeben,  dass  in 
kurzer  Zeit'eine  Abdeckung  des  Metalls  erfolgt. 

Elektrischer  Schachtofen  von  Ch.  A.  Keller  (D.  B.  P. 
Nr.  147  582).  Der  untere  Theil  des  Schachtofens  umschliesst  vier  senk- 
rechte Elektroden  Ä,  B,  C  und  D  (Fig.  84  u.  85),  die  in  den  Ecken  eines 
Quadrats  angeordnet  sind,  und  deren  untere  Enden  in  einen  feuerfesten, 
als  Schmelzraum  dienenden  Raum  E  eintauchen.    Der  Aufgabeschacht  F 

Fig.  S4.  Fig.  85. 


kann  gleichzeitig  als  Schornstein 
und   fOr  die   ROckleitung   der 
Feuergase  dienen.   Er  hat  einen 
solchen  äusseren  Durchmesser, 
dass  er  innerhalb  der  Über  die 
Decke  der  Scbmelzkammer  her- 
vorragenden Elektroden  A,  B,  0 
und  Z> Platz  findet.  Dieletzteren 
gehen    durch   FObrungen   hin- 
durch, in  denen  sie  senkrecht  gleiten  kOnnen.     Aus  dem  Stichloche  des 
Ofens  kann  das  erzeugte  Metall  durch  zweckmassig  angeordnete  Kanäle  zur 
weiteren  Bearbeitung  in  den  zweiten  Ofen  abgelassen  werden.    Jede  der 
Elektroden  A,  B,  G  und  D  hat  eine  Stellvorrichtung,  durch  welche  sie  in 
senkrechter  Richtung  eingestellt  werden  kann.  Diese  Stellvorrichtungen 
sind  Ober  dem  Gichtboden  des  Ofens  angebracht  und  bestehen  jede  in 
einer  mittels  eines  Griffrades  zu  bewegenden  Winde  H,  deren  Seil  oder 
Kette  Aber  Leilrollen  J  gleitet,  welche  unter  dem  Gichtboden  befestigt 
sind  und  um  eine  auf  dem  oberen  Ende  der  betreffenden  Elektrode  fest 
gelagerte  Scheibe  herum  aufwärts  geführt  ist  —  Die  Elektroden  A  und 
B  sind  parallel  geschaltet,  ebenso  die  Elektroden  C  rind  D.     Der  elektri- 
sche Strom  fliesst  von  den  beiden  Elektroden  A  und  B  durch  die  zu  be- 
handelnden Stoffe,  nämlich  Metall ,  Erze,  schmelzende  Schlacken,  und 
tritt  aus  diesen  an  den  Elektroden  C  und  D  wieder  heraus.    Durch  die 
Aoordnuag  der  Elektroden  wird  die  Arbeit  des  Ofens  ununterbrochen 
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«rbalten.  Es  hann  während  des  Schmelzgsnges  eine  der  vier  Elektroden 
leicht  auBgewecbselt  werden,  ohne  die  Arbeit  des  Ofens  zu  stSren. 

Verfahren  des  Windfriscbens  mit  Zuhilfenahme  dos 
«lektrischen  Stromes.  Der Scbraekofea  der  Soci^tS  ölectro- 
m^tallurgique  Franpaise  (D.  R.  P.  Nr.  148  706)  besteht  mm 
einem  Tiegel  a  (Fig.  86  bis  88),  der  durch  den  Deckel  b  geschlossen  ist. 
welcher  einen  kleinen  Schornstein  e  trügt  und  durch  welchen  die  beiden 
Elektroden  d  6   hinduroh rageo. 


Kg.  86. 


Ein  Kundsttlck  f  gestattet  dem 
geschmolzenen  Metali  auszu- 
fliessen,  wenn  der  OTen  geneigt 
wird.  Um  diese  Neigung  htr- 
beifOhren  zu  kSnnen,  ist  der 
Ofen  mit  zwei  seiner  Bodenfonn 
entsprechend  gekrtlmmteoTrag- 
schuhen  g  versehen,  welche  mit 
einem  Spurkranz  versehen  sind 
und  Zähne  tragen,  welche  je  in 
eine  am  Boden  befestigte  gersde 
Zahnstange  h  eingreifen.  Des 
nicht  gezahnte  Theil  der  Schabe 
g  rollt  anf  einem  entsprechenden 


Thdl  der  Zahnstange;  dieZ&hne  dienen  nur  zur  Führung.  Jede  Elektrode 
wird  von  einem  Arm  t  eines  Trägers  gehalten,  dessen  senkreohter  Theil  j 
gezahnt  ist,  so  dass  der  Trflger  mit  Hiire  eines  Schneckengetriebes  durch 
das  Handrad  k  auf-  und  niederbewegt  werden  kann.  Der  Theil  j  wird 
durch  Bollen  l  im  Inneren  der  im  Querschnitt  U-fOrmigen  Stutzen  m  ge- 
fOhrt,  welche  hinten  an  dem  Schuh  des  Tiegels  mit  einer  iBolirendw 
Zwischenlage  befestigt  sind.  Jeder  Kohlenstsb  ist  von  einem  Band  n 
aus  Hetal Istreifen  umgeben ,  unter  ZwischenfDgen  von  EupferstOcken  o, 


Eisen.  167 

-welche  den  Strom  zufflhreD,  den  ue  selbst  an  den  Kabeln  p  und  den 
Bollen  q  erhalten.  Das  Anziehen  und  LSsen  des  Bandes  n  gestattet  eine 
mit  Handrad  versehene  Schraube  r,  welche  auf  den  Koblenstab  durob  das 
Stflck  B  des  wagrechten  Armes  •  des  Trägers  drftckt  und  sich  in  einer 
mit  beiden  Enden  des  Bandes  n  verbundenen  Mutter  t  dreht.  Zwei  Oeff* 
nungen  u,  einander  an  jeder  der  schmalen  Seiten  des  Tiegels  diagonal 
gegenOberliegend ,  gestatten  das  FDllen  und  etwaige  Reparaturen  des 
Ofens,  sowie  Reinigung  desselben  und  der  Elektroden.  Die  Eohlenst&be 
kennen  auch  von  einem  wagrechten  Arm  *  getragen  werden,  der  an  dem 
Ende  eines  hydraulischen  Kolbens  v  befestigt  ist,  welcher  das  Austreten 
und  Wiederein treten  der  Eohlenatäbe  in  das  GewOlbe  des  Ofens  leichter 
gestattet.  —  Ein  anderer  bydrauliscber  Kolben  bewirkt  das  Kippen  des 
Ofens.  —  Der  Ofen  ist  mit  Dtlsen  x  versehen,  weiche  bei  der  normalen 
Erhitzung  oberhalb  des  Metallbades  mQnden.  Im  geeigneten  Augenblick 
neigt  man  den  Ofen  nach  hinten,  sodass  dieMDndung  der  DOsea  bedeckt 
ist,  und  dann  gibt  man  OeblOseluft  W&hrend  des  Blasens  Ifiest  man  den 
elektrischen  Strom  durch  dasMetallbad  hindurchfliessen  oder  man  unter» 
bricht  das  Blasen,  so  lange  der  Strom  hindurchfliesst 

Elektrischer  Ofen  zum  Frischen  von  Roheisen  von 
Q.  Oin  (D.  R  P.  Nr.  148253)  zeigt  Fig.  89  den  Ofen  im  Längeschnitt 
und  Fig.  90  imOrundriss  nach  Linie  x-x  in  FigSO.  Fig.  91  ist  ein  Quer- 
schnitt nach  Linie  y-y  in  Fig.  89.  Fig.  92  zeigt  als  Einzelhsit  ein  PoIstOck 
im  Querschnitt  und  im  grosseren  Maassstabe.  —  Die  Ofensohle  besteht 


aus  einem  aufSchienen  laufenden  Wagen,  der  mit  einer  feuerbeständigen, 
nicht  leitenden  Masse  ausgestampft  ist.  In  der  Sohle  ist  eine  mehrfach 
gewundene  Rinne  A  angeordnet,  deren  beide  Enden  in  die  PolstQcke  If 
mOnden.  Diese  bestehen  aus  je  einem  Stahlblock  mit  einer  sich  nach 
der  Rinne  OfTnenden  Vertiefung;  ein  senkrechter  Fortsatz,  der  durch  das 
Wagengestell  hindurchgeht,  dient  zumAnBcblnsaderStromzufDbrungen  0. 
Die  Blocke  werden  von  innen  durch  Wasser  gekDhlt,  das  in  die  Höhlung  i> 
mittels  eines  Rohres  E  eingefQhrt  wird  und  durch  die  Oeffnung  F  wieder 
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«ntweicht.  Zum  Abstechen  des  fertigen  Stahles  dienen  die  Oeffnungen  £1 
' —  Soll  die  Vorrichtung  benutzt  werden,  so  wird  der  Wagen  in  das  Ofen* 
gehSuse  geschoben.    Steht  der  Wagen  an  seiner  richtigen  Stelle,  so  wird 


der  Stromkreis  geschlossen  und  fiflssiges 
Roheisen  durch  die  Trichter  H  ein- 
gegossen. —  Man  kann  dem  Roheisen 
in  der  bei  dem  Herdofenbetrieb  Üblichen 
Weise  ZuschlSge  von  EisenabfäUen  oder 
Erzen  geben.  —  Angeblich  erfolgt  die 
Oxydation  der  Verunreinigungen  des 
Roheisens  und  ebenso  des  Kohlenstoffs 
ohne  die  unmittelbare  Mitwirkung  des 

SauerBtoffs  der  atmosphärischen  Luft.  Auf  diese  Weise  wird  die  Auf* 
lOsung  des  Oxyduls  in  dem  Metall  vermieden  und  die  Menge  der  Dea- 
oxydationsmittel  vermindert,  welche  am  Schlüsse  der  Hitse  einzufahren 
sind.  Nach  oder  vor  der  Entkohlung  kann  man  basische  Stoffe  einfahren 
zur  Ausscheidung  des  Phosphors  und  des  Schwefels.  Die  Schlacken 
werden  mittels  eines  eisernen  Hakens  von  dem  Arbeiter  abgeräumt,  der 
sich  vor  den  Eingang  des  OfcDS  stellt. 
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Die  Herstellung  von  Ferrophosphor  aus  Ealkphos- 
phat  geschieht  nach  0.  Gin  (D.  R.  P.  Nr.  156  087)  im  geschlossenen 
elektrischen  Ofen  durch  Einwirkung  eines  Reduotionsmittels  und  Eisen 
unter  Zusatz  von  EieselsAure  zur  Versoblackung  des  Calciumoxyds.  Bis 
jetzt  benutzte  man  als  Reductionsmittel  Kohlenstoff,  den  man  hier  durch 
Pyrit  ersetzt,  wodurch  gleichzeitig  ein  Theil  des  Eisens  eingeführt  wird : 
4P,08C83  +  12  SiOj  +  5  FeSg  +  1 1  Fe  =  8  PF^g  +  12  SiOgCa-f-  lOSO, 
oder 

5P,0aCa8  +  15Si02  -f  lOFeSj  -j-  5FejO,  = 
lOPFej  -f  15SiOaCa  +  20  SO». 

Die  Reactionen  vollziehen  sich  bei  einer  Temperatur,  die  ein  wenig 
über  dem  Schmelzpunkte  des  Eisens  liegt.  Die  günstigste  Stromdichte 
entspricht  einem  Energieverbrauch  von  50  bis  60  Watt  auf  1  qc  Quer- 
schnitt der  beweglichen  Elektrode.  Die  Spannung  schwankt  zwischen 
25  und  30  Volt  pro  Flammenbogeu,  deren  mehrere  in  einem  Schmelz- 
tiegel vereinigt  werden  können.  —  Selbstverständlich  vollziehen  sich 
diese  Reactionen  noch  leichter  und  mit  noch  geringerem  Verbrauch  an 
Verschlackungsmitteln ,  wenn  man  Bi-  oder  Monocalciumphosphat  ver- 
wendet. —  Es  kann  nun  vorkommen ,  dass  sich  zufolge  der  Ünreinig- 
keit  der  Materialien  Nebenreactionen  bilden  und  hierbei  eine  geringe 
Menge  Phosphor  frei  wird.  Es  ist  daher  r&thlich,  in  einem  geschlossenen, 
mit  einer  Niederschlagkammer  verbundenen  Ofen  zu  arbeiten,  um  die 
Qiftwirkung  der  Phosphordämpfe,  welche  sich  der  umgebenden  Atmo- 
sphäre mittheilen  würden ,  zu  vermeiden.  —  In  den  Verbindungskanal 
streut  man  Eisendrehspäne  ein,  die  mit  dem  gelegentlich  verdampfenden 
Phosphor  eine  Verbindung  eingehen.  —  Um  1  t  Ferrophosphor  von 
2  IProc.  Phosphorgehalt  zu  erhalten,  bringt  man  folgende  Rohstoffmengen 
(unter  Berücksichtigung  der  Unreinigkeiten)  in  den  Ofen  ein ,  und  zwar 
bei  Benutzung  von  metallischem  Eisen  ungefähr  1100  k  Ealkphosphat, 
630  k  Kieselsäure,  525  k  Pyrit,  510  k  metallisches  Eisen;  bei  Be- 
nutzung von  Eisenoxyd :  1100  k  Kalkphosphat,  630  k  Kieselsäure,  840  k 
Pyrit,  630  k  Eisenoxyd. 

Die  elektrische  Eisen-  und  Stahlerzeugung  bespricht 
W.  Schmidhammer  (Oesterr.  Bergh.  1904,  613).  Die  Aufgabe  der 
elektrischen  Eisen-  und  Stahlerzeugung  ist  zwar  technisch  gelöst,  ökono- 
misch ist  sie  nur  dort,  wo  Kohlen  theuer,  aber  sehr  billige  Wasserkräfte 
verfügbar  sind.  Weit  günstiger  ist  die  Herstellung  von  Legirungen, 
z.  B.  nach  Oirod,  welcher  in  Albertville  eine  Anlage  in  Betrieb  hat. 
Girod's  Apparat  besteht  aus  einem  Tiegel  oder  einer  Muffel,  je  nach 
dem  Verwendungszweck,  welche  durch  um  dieselben  angeordnete  Wider- 
standskörper aus  einem  G^phit-Thongemisch,  oder  aus  hochprocentigem 
Ferrosilicium  erhitzt  werden.  Diese  Widerstandskörper  [sind  vor  Ab- 
kühlung nach  aussen  durch  Mauerwerk  geschützt  und  haben  an  ihren 
Enden  zur  Zu-  und  Ableitung  des  Stromes  Polplatten  aus  reinem  Graphit. 
Es  wird  meist  ein  Strom  von  50  bis  70  Y  Spannung  angewendet,  doch 
kann  auch  höher  gespannter  Strom  bei  entsprechender  Schaltung  der 
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WiderstandskQrperverwendetwerden.   DerStrom  kann  Qleichatrom,  ela- 
oder  mehrphasiger  Wechselstrom  sein.    Die  bei  Qirod  üMicbBte  OrOsse 
der  Tiegel  faast  100  k  undhenöthigt  80KW.  — Muster  Beiner  LegiruDgen 
haben nacbSohmidhammer  rolgendeZuBammensetzuiig:  (Tab.S.  161). 
Der  Ofen  von  Oirod  besteht  nach   anderer  Angabe  (Elektro- 
chem.  1904,  23G)  aus  Tiegel  A  (Fig.  93),  der  durah  den  Widerstand, 
den    eine    um    ihn    ge- 
fig.  93.  bettete  Masse  B,  die  aus 

einem      Oraphitgemenge 
hergestellt  ist,  dem  Strome 
darbietet,  in  Qlut  versetzt 
werden  aolL     Der  Strom 
tritt  durch  die  Elektroden 
P,,  P,,  ein,   die  vonein- 
ander  isoltrt    sind.       f> 
\       ist    fthnlich     wie     eine 
Bessemerbirne    um    eine 
wagrechte     Aclise,      die 
gleichzeitig    der    Strom- 
luleitung  dient,  drehbar. 
Das    Ter  fahren 
zum  Schmelzen  von 
Eisenerzen  von  Ruthenbiirg(J.1902,  165;  1903,  123)  bespricht 
H.  Ooldschmidt  (Z.  Elektr.  1904,  539).     Es  kann  wohl  nur  da  in 
Frage  kommen,  wo  billige  Kräfte  vorhanden  sind.* 

Ejellina  elektrischer  Ofen  inOysinge,  Schireden,  hat 
nach  F.  Perkins  (Elektr.  Ind.  1,  576)  als  Kammer  senkrechte 
Rinnen ,  die  im  Kreise  angeordnet  sind.  In  der  Mitte  steht  ein  vier- 
seitiger Kern  aus  isolirten  dOnnen  Weicheisenblechen,  von  Kupferspiral«! 
umgeben,  so  dass  in  dem  Inbalteder  Ofen  kam  mer  Wechselstrom  inducirt 
wird.  Die  Anordnung  wirkt  wie  ein  Umformer  mit  einer  grossen  Zahl 
PrimSr Windungen  und  einer  einzigen  Secundärvindung.  Diese  vertritt 
der  Stahl  im  Ofen ,  so  dasa  der  Strom  in  ihm  etwa  gleich  dem  Primfir- 
Strom  mal  der  Windungazahl  in  der  Primärspule  ist  Natflrlich  wird  die 
Stromspannung  Im  Stahl  in  demselben  Verhältniss  vermindert  wie  die 
Stromstärke  erhöht  vird.  Deshalb  kann  man  eine  Wechselstrom maschine 
mit  hoher  Spannung  benutzen  und  hat  doch  keine  Umformer  noch 
Eupferkabel  von  grossem  Querschnitt  nothwendig.  Der  erste  Ofen ,  der 
inOysinge  im  Februar  1600  gebaut  wurde,  lieferte  tadellosen  Stahl,  war 
aber  noch  nicht  fikonomisch  genug,  ebensowenig  ein  im  November  des- 
selben Jahres  construirter.  Dagegen  soll  die  letzte  Anlage  vom  Mai  1902 
ab  ausserordentlich  gut  gearbeitet  haben.  Der  Ofen  enthält  1800  k  Stahl, 
von  denen  je  1000  abgestochen  werden,  während  der  Rest  im  Ofen 
bleibt,  um  den  Stromdurchgang  zu  unterhalten.  Bei  Beschickung  mit 
kalten  Materialien  werden  in  24  Stunden  mit  165Eilowatt4100  k  Stahl- 
guBs   producirt     Die   einphasige  Wechselstrommascbine  liefert   einen 
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Strom  von  3000  Volt,  der  im  Ofen  in  einen  von  30  000  Amp.  trans- 
formirt  wird.  Der  Ofen  wird  nach  dem  Abnehmen  der  Deekel  mit  Danne- 
mora-Roh-  und  Schmiedeisen  beschickt  Der  producirte  Stahl  hat  immer 
weniger  Kohlenstoff  als  die  Beschickung ,  da  das  Roheisen  rostig  ist. 
I^ach  dem  Schmelzen  und  geeignetem  Ueberhitzen  wird  abgestochen. 
Der  obere  Ofentheil  liegt  so  hoch  wie  die  Arbeitsbühne.  Da  die  Hitze  im 
Stahl  selbst  erzeugt  wird-^  ist  die  Schlacke  nicht  so  heiss  und  leidet  der 
Arbeiter  durch  die  Hitze  nicht  so  sehr  als  sonst  Der  Stahl  ist  ungewöhn- 
lich dicht,  homogen  und  zähe.  Er  kann  angelassen  leicht  kalt  bearbeitet 
werden  und  reisst  und  wirft  sich  nicht  beim  Härten,  da  er  weniger 
Gase  als  anderer  einschliesst  Die  Legirungen  mit  Nickel,  Chrom 
und  Wolfram  sind  leicht  herzustellen  und  homogen.  Von  den  165 
Kilowatt  gehen  87,5  verloren,  so  dass  ein  wirksames  Kilowatt  etwa 
53  k  Stahlguss  in  24  Stunden  erzeugt  (Vgl.  J.  1903,  139;  Berghzg. 
1904,  19.) 

Das  H6roult'sche  Verfahren  zur  Herstellung  von 
Stahl  bespricht  H.  Becker  (Ind.  electrochim.  1904,  25).  Bei  dem  von 
^er  Elektrometallurgischen  Gesellschaft  in  La  Praz  angewendeten  Ver- 
fahren wird  ein  Qemisch  von  gleichen  Theilen  Oraphitpulver  und  mit 
Theer  angerührtem  Eisenfeilicht  zu  Bri ketten  geformt,  zusammengepresst 
und  gebrannt  und  dann  der  Hitze  eines  elektrischen  Ofens ,  des  Conver- 
tisseurs,  ausgesetzt.  Der  so  erzeugte  Stahl  enthält  noch  0,007  Proc. 
Schwefel,  0,003  Proc.  Phosphor,  0,15  Proc.  Mangan,  0,003  Proc.  Silicium 
und  0,6  bis  1,8  Proc.  Kohleester.  Auch  soll  man  in  La  Praz  mit  Erfolg 
versucht  haben,  Natrium  zur  Affinirung  des  Stahles  zu  verwenden. 
(J.  1903,  139.) 

Herstellung  von  Stahl.  NachP.  H6roult  (Blektr.Ind.  1904, 
408)  hat  trotz  der  vielen  vorgeschlagenen  Verfahren  in  den  beiden  letzten 
Jahren  nur  die  Soci6t6  ^lektrometallurgique  Franpaise  in  Froges  und 
Kortfors  (Schweden)  wirklich  Stahle  fabricirt  und  verkauft,  die  gleich- 
werthig  oder  besser  als  die  besten  bekannten  Werkzeugstahle  sind. 
Ferrochrom  wird  in  einem  mit  dem  Erz  ausgekleideten  Tiegel  mit 
Elektroden,  die  in  die  Schlackenschicht  tauchen ,  erzeugt  und  kann  des- 
halb fast  frei  von  Kohlenstoff  erhalten  werden.  Bei  der  Stahlerzeugung 
ist  es  nicht  vortheilbaft,  die  Reduction  des  Erzes  und  das  Raffiniren  des 
Metalles  in  einem  und  demselben  Apparat  vorzunehmen.  Den  ganzen 
Sauerstoff  des  Erzes  in  Kohlenoxyd  überzufahren,  dieses  zu  verbrennen 
und  die  erzeugte  W&rme  zum  Vorerhitzen  des  Erzes  zu  benutzen,  erfordert 
ziemlich  viel  elektrische  Energie  in  Folge  der  Strahlungsverluste,  ob- 
gleich theoretisch  gar  keine  nOthig  ist ,  und  befriedigt  nicht  wegen  des 
Angriffs  der  Wände  und  des  grossen  Verbrauchs  an  Beductionskohle. 
Erfolge  hat  man  dagegen  dadurch  erzielt,  dass  man  die  eine  Hälfte  des 
Erzes  in  geschmolzenem,  die  andere  aber  in  festem  Zustande  durch  das 
von  der  ersten  entwickelte  Kohlenoxyd  reducirt. 

Herstellung  von  Eisen  und  Stahl  auf  elektrischem 
Wege.      A.   Neu  bürg  er   (Z.  angew.  1904,  104)  bespricht  die    be* 
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kannten  Verfahren  doch  wohl  zu  optimistisch ;  die  Abhandlung  ist  aber 
beachtenswerth  wegen  der  vielen  Literaturao gaben. 

Die  elektrothermisohe  Eisenerzeugung  und  das 
jetzige  hüttenmännischeYerfahren  vergleicht  B.  Neumann 
(Z.  angew.  1904,  1537).  Darnach  gliedern  sich  die  Verfahren  in  solche, 
welche  nur  Roheisen  und  Legirungen  erzeugen,  und  solche,  welche  nur 
die  Umwandlung  des  Rohmetalles  in  Stahl  besorgen.  Diese  Eintheilung 
ist  aber  so  nicht  ganz  durchführbar,  weil  Stassano  (J.  1903,  125)  und 
Conley  in  ein  und  demselben  Apparate  Roheisendarstellung  und  Raf- 
fination vornehmen.  Keller,  H6roult  und  Härmet' benutzen  für 
die  verschiedenen  Zwecke  besondere  Apparate,  Ej ellin,  Qin,Girod 
beschränken  sich  auf  Metallraffination.  Das  Verfahren  von  Ruthen- 
burg  (S.  160)  ist  nur  eine  Art  Brikettirprocess,  welcher  gesinterte  oder 
höchstens  halb  reducirte  Massen  liefert  Die  Apparate  von  Kjellin, 
Schneider,  Gin,  Girod  arbeiten  ohne  Eohlenelektroden ,  alle 
anderen  mit  solchen.  —  In  Bezug  auf  die  Qualitätseigenschaften  sind  die 
vorhandenen  Angaben  ausserordentlich  dürftig,  weil  einerseits  mehrere 
dieser  Verfahren  noch  gar  nicht  in  grösserem  Maassstabe  betrieben 
werden,  und  andererseits,  weil  manche  Erfinder  vorziehen,  ihre  Producte 
nicht  zu  einer  näheren  Untersuchung  herzugeben.  Ueber  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Producte  sind  folgende  Zahlen  bekannt :         ^ 

Verfahi-en  Stassano  Heroalt 

AB  CD 

Zahl  der  Proben  5  2  ?  1 

Mangan  0,068  bis  0,272        0,09  bis  0,092  0,092  bis  0,138        0,000 

Silicium  0,018  „  0,048  Spar  0,020  „  0,023        0,007 

Schwefel  0,046  „  0,130        0,05    „  0,059  0,016   „  0,022        0,008 

Phosphor  0,005   „  0,060        0,009,,  0,029  0,006   „  0,011        0,003 

KohleDStoff  0,084  „  0,120        0,090,,  0,17  0,840  „   1,080        0,008 

Verfahren                                Kjellin  Ferrosilicium 

E                                    F  G 

Zahl  der  Proben              8                                    3  3 

Mangan            0,13  bis  0,54                 0,33  bis  0,49                0,16  bis  0,86 

Siliciam            0,03    „  0,85                 0,35    „  0,47               25,0      „  75,0 

Schwefel          0,0D5  „  0,03                 0,01    ,,  0,015              0,01    „    0,04 


0,49 

0,16 

0,47 

25,0 

0,015 

0,01 

0,014 

0.04 

1,45 

0,23 

Phosphor  0,009  „    0,014  0,011  ,,     0,014  0.04    „    0,12 

Kohlenstoff       0,08    „    1,70  0,95    „     1,45  0,23    „    0,48 

Die  Zahlen  unter  A  stammen  von  Lucchini,  die  unter  B  von 
Ooldschmidt(J.  1903,  131);  C  sind  Zahlen  von  Werkzeugstahl  und 
D  von  Flusseisen  nach  Angaben  des  Erfinders.  Namentlich  die  Zahlen 
unter  D  wird  man  mit  einigem  Misstrauen  betrachten  dürfen.  E  sind 
Analysen  von  Oysingestahl  aus  einer  Arbeit  von  Benedicks,  F  solche 
einer  Untersuchung  Steads,  Q  sind  Zusammensetzungen  von  Handels- 
ferrosilicium.  —  Das  Stassanometall  war  nach  Lucchini  zu  schwefel- 
reich ,  um  sich  in  der  Wärme  schmieden  zu  lassen ,  Goldschmidt 
bezeichnet  dagegen  das  Metall  als  ein  dem  Martinmetall  ähnliches  Pro- 
duct.  Weder  von  den  Erzeugnissen  Stassano*s  noch  H^roult's  sind 

11* 
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Festigkeitszahlen  bekannt.  Vom  Keller 'sehen  Verfahren  berichtet 
Bertolus,  dass  die  Stahlblöeke  sich  mit  Bessemer-  oder  Martinmetall 
vergleichen  Hessen.  Eine  ausgeglfihte  Probe  gab  83,4  k/qmm  ßeiss- 
festigkeit  bei  13,8  Proc.  Dehnung.  —  Die  im  elektrischen  Ofen  erzeugten 
hochprocentigen  Eisenlegirungen  zeichnen  sich  vor  den  Hochofen- 
producten  durch  grössere  Reinheit  und  geringeren  Eohlenstoffgehalt  ans. 
—  Zur  Reduction  von  1  t  Eisen  aus  Eisenoxyd  sind  357  k,  aus  Oxydul- 
oxyd 317  k  Kohlenstoff  erforderlich;  diese  Reduction  würde  bei 
chemisch  reiner  Substanz  1  213  139  w=1403  Kilowattstunden  erfordern. 
Bei  der  Reduction  von  Erzen  kommt  aber  noch  hinzu :  die  Reduction  der 
Verunreinigungen,  Erhitzen  der  Zuschläge,  Schmelzen  der  Schlacke,  Er- 
hitzen des  Eisenbades,  und  die  im  Kohlenoxyd  entweichende  Wärme. 
Rechnet  man  dies  an  einem  Erzbeispiel  nach,  so  kommt  man  auf 
2000  Kw.-Std.  allein  für  die  für  die  Reactionen  nGthige  Wärme.  Da  nun 
der  Wirkungswerth  elektrischer  Oefen  bei  Processen  mit  chemischen 
Reactionen  und Schinelzungen  nach  Richards  60  bis  75  Proc.  beträgt, 
und  auch  Qoldschmidt  am  Stassano-Ofen  einen  Wirkungswerth  von 
61  Proc.  berechnet  hat,  so  kann  man  bei  dem  praktischen  Verfahren  für 
die  Oewinnung  von  Rohmetall  aus  Erz  einen  Kraftverbrauch  von  rund 
3000  Kw.-Std.  ansetzen.     Es  ergaben  sich: 

nach  Versuchen  von  Stassano 

für  1  t  Eisen 3155  Kw.-Std.  bei  reinem  Hämatit 

nach    Versuchen    von    R  o  s  s  i 

für  1  t  Eisen 3354        „         „  titanhaltigen  Erzen 

nach     Angaben     von     Keller 

für  1  t  Eisen 2800        „ 

nach  Versuchen  von  Sjöstedt 

für  1  t  Eisen 3100  bis  3500        „        beim  Verschmelzen 

von  abgeröstetem  Magnetkies.  Härmet  berechnet  nur  2600  Kw.-Std., 
er  setzt  aber  die  Strahlung  zu  gering  an ,  bei  angemessener  Korrektur 
kommt  man  auf  3270  Kw.-Std.  —  Zur  Umwandlung  von  Roheisen  in 
Stahl  verwenden  die  elektrothermischen  Verfahren  alle  einen  dem 
Martinverfahren  ähnlichen  Process,  und  zwar  wird  in  der  Hauptsache  der 
sog.  Schrottprocess  ausgeführt,  d.  h.  man  drückt  den  Kohlenstoffgehalt 
des  Rohmetalles  durch  Zusatz  von  Schmiedeisen  und  Stahlabfällen 
hinunter,  oder  setzt  auch  noch  etwas  Erz  zur  weiteren  Entkohlung  hinzu. 
Die  hier  zuzuführende  Energiemenge,  gleichgültig  ob  das  Verfahren  im 
Martinofen  oder  im  elektrischen  Ofen  ausgeführt  wird ,  hat  nur  die  zum 
Schmelzen  des  Einsatzes  und  die  zur  Läuterung  nöthige  Temperatur  zu 
erzeugen.  Die  theoretische  Berechnung  der  aufzubringenden  Wärme- 
menge ergibt  für  den  Schrottprocess : 

a)  wenn   das  Roheisen  flüssig  eingesetzt  wird   378360  w  ^  438  Kw.- 

Stunden, 

b)  wenn    das    Roheisen    kalt    eingesetzt    wird    753560  w  —  871  Kw.- 

Stunden. 

Der    Kraftaufwand    beim    Stahlprocess   berechnet   sich    nun    nach    An- 
gaben von : 
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a)  Harm  et  bei  flüssigem  Eisen  auf  620  Kw.-Std. 


Keller 
Gin 

71                    11             ?1 

694 
600 

b)  Conley 
Heroult 
Kjellin 

»7 

kaltem  Einsatz  „ 

11           11       11 
11           11       11 

920 
882 
966 

Die  Hdroult'sche  Zahl  ist  auffallend  niedrig;  er  benutzt  aller- 
dings eine  Art  Vorfrischprocess.  Im  Durchschnitt  kann  man  also  als 
wirklichen  Energieverbrauch  beim  Stahlprocess  bei  kaltem  Einsatz  900 
bis  950  Ew.-Std.  annehmen.  —  Die  von  den  Erfindern  fQr  die  fertigen 
Producte  angegebenen  Selbstkostenbereohnungen  geben  keinen  directen 
Yergleich  der  einzelnen  Verfahren,  weil  Material  und  Eraftkosten  an  ver- 
schiedenen Orten  verschieden  sind.  —  Zum  Vergleich  des  hüttenmänni- 
schen und  des  elektrisciien  Verfahrens  ist  zu  beachten,  dass  in  beiden 
Fällen  Erz,  Zuschlag  und  Reductionsmaterial  nach  Natur  und  Menge  die 
gleichen  sind,  man  ersetzt  im  elektrischen  Ofen  nur  die  durch  den  Heiz- 
koks gelieferte  Wärmemenge  durch  elektrische  Wärme.  Die  ganze  Frage 
reducirt  sich  also  darauf,  ob  an  einem  bestimmten  Orte  eine  gewisse 
Menge  Koks  thenerer  oder  billiger  ist  wie  die  dem  Heizw^erthe  ent- 
sprechende Energiemenge.  In  Deutschland  kostet  jetzt  der  Koks  15  Mk., 
Verein.  Staaten  (Connellsville)  16  Mk.,  England  (Middlesbr.)  16  Mk., 
Frankreich  (Livet)  32  Mk.,  Chile  80  Mk.,  Brasilien  48  Mk.  Die  Kosten 
fQr  elektrische  Energie  betragen  in  Deutschland  für  das  Kw.-Jahr 
108,80  Mk.  mit  Hochofengichtgas,  und  ebenso  mit  Wasser  (die  Preise 
sind  in  letzter  Zeit  etwas  gestiegen),  die  Kw.-Std.  also  1,28  Pfg.  mindestens. 
In  Amerika  beträgt  der  Preis  für  das  Kw.-Jahr  ebenfalls  108,80  Mk.,  bei 
Benutzung  von  Wasserkraft  auch  81,60  Mk.,  die  Kw.-Std.  also  0,96  bis 
1,28 Pfg.;  in  den  Alpen  40  bis  54  Mk.,  d.  i.  0,47  bis  0,64 Pfg.;  in  Chile 
soll  dagegen  die  Wasserkraft  für  24  Mk.  zu  haben  sein.  Hechnet  man 
nun  die  Verhältnisse  z.  B.  an  einem  Rotheisenstein  von  der  Lahn  durch, 
so  sind  erforderlich  für  alle  Reductionen  413  k,  für  den  Wärmeaufwand 
566  k  Kohlenstoff.  Diese  566  k  entsprechen  662,3  k  Handelskoks  im 
Werthe  von  9,93  Mk.  Andererseits  sind  zur  Erzeugung  derselben  Wärme- 
menge nach  dem  ermittelten  Durchschnittswerthe  2688  Kw.-Std.  aufzu- 
wenden, die  in  Deutschland  nach  den  vorher  angegebenen  Preisen 
mindestens  34,40  Mk.  kosten.  Die  Roheisenerzeugung  im  elektrischen 
Ofen  kostet  also  zunächst  24,47  Mk.  mehr,  wozu  noch  10  bis  15  Mk. 
EUektrodenabbrand  kommen.  Während  sich  also  nach  dem  bisherigen 
Verfahren  1  t  Roheisen  aus  diesem  Erz  zu  58,20  Mk.  herstellen  lässt, 
würde  die  Herstellung  auf  elektrischem  Wege  mindestens  92  Mk.  kosten. 
—  Bei  Brauneisenstein,  Minette,  Späth,  Magneteisenstein  schwankt  der 
Mehraufwand  (ohne  Elektroden)  zwischen  14,35  und  35,39  Mk.  und 
betragt  im  Mittel  22  Mk.,  mit  Elektrodenabbrand  also  35  Mk.  ungefähr. 
Diese  Zahl  zeigt,  dass  dem  Hochofenprocess  in  Deutschland  keine  Con- 
ourrenz  durch  den  elektrischen  Ofen  erwächst  Dasselbe  gilt  von  Eng- 
land und  den  Vereinigten  Staaten,  wo  ebenfalls  genügende  Mengen  Kohle 
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und  nur  unreine  Erze  zur  Verfügung  stehen.  —  Die  Verhältnisse  ändern 
sich  aber  in  brennstoffarmen  Ländern  mit  billigen  Wasserkräften,  wie 
z.  B.  in  Südamerika.  Bei  den  angeführten  Kosten  würde  dort  die  elektri- 
sche Erhitzung  um  24  bis  43  Mk.  billiger  sein ;  dort  ist  allerdings  auch 
noch  der  Reductionskoks  um  26  Mk.  theurer  als  in  Deutschland,  und  der 
Abbrand  von  Elektroden  kohle  kostet  dort  20  bis  25  Mk.,  dafür  sind  dann 
wahrscheinlich  aber  auch  die  Erze  billiger.  Dort  ist  also  vielleicht  die 
Durchführung  möglich.  —  Auch  bei  der  Umwandlung  des  Roheisens  in 
Stahl  sind  in  beiden  Fällen  der  Einsatz  und  die  Zuschläge  dieselben,  es 
handelt  sich  also  nur  um  die  Kosten  der  Erhitzung  des  Metallbades  und 
der  Schlacke.  Neuere  Martinöfen  erzeugen  1  t  Martinstahlblöcke  mit 
220  k  Kohle,  andererseits  brauchen  die  elektrischen  Oefen  900  bis 
950  Kw.-Std.,  es  stehen  sich  also  (Kohle  10  Mk.)  die  Kosten  von  2,20  Mk. 
im  Martinofen  und  11,50  bis  12  Mk.  im  elektrischen  Ofen  gegenüber. 
Der  Martinofen  arbeitet  hier  also,  abgesehen  von  seinem  bedeutend 
grösseren  Fassungsvermögen,  um  wenigstens  10  Mk.  billiger,  das  sind 
ungefähr  14  Proc.  der  Selbstkosten.  —  Nun  haben  Kjellin  und 
Benedicksin  ihrem  Oysingeofen  aus  feinem  Holzkohlenroheisen  und 
Abfällen  von  Holzkohlenschmiedeisen  einen  wirklichen  Tiegelstahl  her- 
gestellt. Die  Selbstkosten  werden  zu  171,50  Mk.  angegeben,  wovon 
allein  130  Mk.  auf  den  Einsatz  entfallen.  Da  nun  in  Deutschland  die 
Kosten  sowohl  für  Kraft  wie  für  den  Einsatz  ungefähr  dieselben  sind,  so 
lässt  sich  auch  hier  ein  Tiegelstahl  zu  diesem  Preise  im  elektrischen 
Ofen  erzeugen.  Von  dem  jetzigen  Tiegelstahlverfahren  sind  keine  Selbst- 
kosten bekannt,  man  kann  aber  folgende Ueberschlagsrechnung  anstellen: 
1  t  Tiegelstahl  braucht  zur  Erhitzung  1200  k  Kohle  (—12  Mk.)  und 
35  bis  40  Tiegel  (5  Mk.),  die  nur  3  bis  5  Schmelzungen  halten;  die  Un- 
kosten für  Schmelzung  und  Tiegel  betragen  also  für  1  t  Tiegelstahl  50 
bis  70  Mk.  Aus  dem  Oysingeofen  lassen  sich  Abstiche  von  1  t  Metali 
entnehmen.  Die  Unkosten  für  Reparatur  und  Mauerung  werden  mit 
8,50  Mk.  angegeben,  so  dass  hier  die  Kosten  für  Ofen  und  Schmelzung 
auf  rund  28  Mk.  kommen  In  diesem  Falle  arbeitet  der  elektrische  Ofen 
also  billiger.  Die  elektrothermische  Eisenraffination  kann  demnach  auch 
bei  uns  mit  dem  kostspieligen  Tiegelgussverfahren  in  Wettbewerb  treten. 
(Vgl.  Stahleisen  1904,  682.)  Bei  uns  wird  also  der  Hochofen  nach  wie 
vor  die  Reduction  der  Erze  weiter  besorgen,  und  die  gewöhnlichen  Stahl- 
sorten werden  auch  weiter  im  Martinofen  oder  Bessemerbirne  hergestellt 
werden.  Nur  für  feine  Specialstahlsorten  kann  der  elektrische  Ofen  aber 
ökonomisch  Verwendung  finden. 

Zur  Herstellung  von  elektrolytischem  Eisen  ver- 
wendet C.  F.  Burgess  und  C.  Hambuechen  (Elektrotechn.  1904, 
11,  7G)  eine  Lösung  von  Ferro- Ammoniumsulfat. 

Elektrolyteisen.  Nach  A.  Skrabal  (Z.  Elektr.  1904,  749) 
existiren  zwei  wesentlich  verschiedene  Verfahren,  welche  auch  zu  zwei 
verschiedenen  Sorten  von  Elektrolyteisen  führen.  Das  nach  dem  ersten 
Verfahren :  Ferrosalz  als  Elektrolyt,  Eisen  als  Anode,  geringe  Spannung 
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und  geringe  Stromdichte  erhaltene  Eisen  wird  als  A  -  Eisen  bezeichnet 
Das  zweite  Verfahren:  Platin  als  Anode,  grössere  Spannung,  grosse 
Stromdichte,  und  der  Elektrolyt  enthält  das  zweiwerthige  Eisen ,  liefert 
das  B  -  Eisen.  Das  A  -  Eisen  ist  silberweiss  und  ungemein  hart.  Das 
B- Eisen  ist  von  mehr  grauer  Farbe,  weniger  compact,  und  die  dem 
A-Eisen  eigenthümliche  Härte  erscheint  weniger  ausgeprägt.  Da  die  Be- 
dingungen dieser  beiden  extremen  Verfahren  beliebig  combinirt  werden 
können  (z.  B.  Ferrochlorid  als  Elektrolyt,  Eisen  als  Anode,  grosse  Strom- 
dichte und  Spannung,  oder  complexes  Ferrosalz  als  Elektrolyt,  Eisen  als 
Anode  und  geringe  Stromdichte),  so  existiren  auch  zwischen  diesen  beiden 
Eisensorten  alle  übrigen  Sorten  von  Elektrolyteisen,  welche  sich  in  ihren 
Eigenschaften  bald  mehr  dem  A- Eisen,  bald  mehr  dem  B-Eisen  an- 
Bchliessen.  —  Alle  bisherigen  Verfahren  der  Herstellung  von  A  -  Eisen 
sind  dadurch  gekennzeichnet,  dass  der  Elektrolyt  aus  einer  Lösung  von 
Ferrochlorid,  Ferrosulfat  oder  Ferroammonsulfat  unter  etwaigem  Zusatz 
Ton  Mg504,  MgCls,  (NH|^,S04  oder  NH^Cl  als  ,.Leitsatz"  besteht, 
während  sich  Eisen  als  Anode  vorfindet.  Wesentliche  Unterschiede 
bestehen  bloss  bezfiglich  der  Stromgrössen,  der  Temperatur  des  Elektro- 
lyten und  des  Umstandes,  ob  die  Elektroden  oder  der  Elektrolyt  bewegt 
werden  oder  nicht  —  Nach  Skrabal  wird  durch  wiederholtes  Fällen 
von  basischem  Eisensulfat  aus  einer  Lösung  von  Eisenammoniumalaun, 
durch  elektrolytische  Reduction  des  Ferrisahes  und  Auskrystallisiren 
oder  Fällen  mit  Alkohol  nach  Zusatz  von  reinem  Ammonsulfat  zunächst 
reines  Ferroammonsulfat  hergestellt.  Nach  dem  Lösen  dieses  Salzes  in 
Ammonoxalatlösung  wird  zuerst  auf  einer  starken  Platinelektrode  von 
5  X  2,5  cm  und  unter  Anwendung  eines  Platindrahtes  als  Anode  das 
Eisen  auf  derersteren  elektrolytisch  nach  der  bekannten  C  lassen 'sehen 
Methode  gefällt  Dann  werden  die  Pole  eines  Accumulators  (90  Amp^re- 
stunden)  mit  Hilfe  eines  Widerstandes  von  20  Ohm  geschlossen ,  und 
von  4  Ohm  wird  zur  Zelle  abgezweigt.  Der  Elektrolyt  besteht  aus  einer 
Lösung  des  nach  obiger  Methode  gereinigten  Mohr'  sehen  Doppelsalzes. 
Als  Anode  dient  die  mit  dem  Elektrolytelsen  bedeckte  Platinelektrode 
und  als  Kathode  zwei  Platinbleche  von  2,5  X  1  cm,  welche  vor  dem 
Einhängen  ausgeglüht  und  mit  Alkohol  befeuchtet  werden.  Die  Elektro- 
den ragen  nur  so  weit  in  den  Elektrolyten,  dass  die  Entfernung  des 
oberen  Randes  derselben  von  der  Oberfläche  des  letzteren  0,5  cm  be- 
trägt Der  Abstand  der  beiden  Kathodenbleche  von  der  Anode  beträgt 
1  cm.  Das  bedeckte  Becherglas ,  in  welchem  sich  der  Eiektrolyt  be- 
findet ,  muss  sehr  hoch  sein ,  damit  der  an  der  Anode  sich  bildende 
Schlamm  zu  Boden  fallen  kann,  ohne  die  Flüssigkeit  zu  verunreinigen. 
Nach  der  Elektrolyse  werden  die  Kathoden  der  Reihe  nach  mit  Wasser, 
absolutem  Alkohol  und  Aether  gewaschen  und  einige  Secunden  in  den 
Trockenschrank  gehalten,  worauf  sie  im  Exsiccator  aufbewahrt  werden. 
Entfernt  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  Anode  und  ersetzt  sie  durch  eine 
neue,  so  kann  man  auf  diese  Art  das  A- Eisen  in  Form  von  Platten  von 
beliebiger  Dicke  erhalten.  —  Das  so  hergestellte  Elektrolyteisen  ist  von 
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schöner,  silberweisser  Farbe,  stark  glänzend  und  wahrscheinlich  von 
krystallinischer  Structur.  Letztere  ist  jedoch  bei  35facher  Vergrösserungf 
noch  nicht  zu  erkennen.  Bringt  man  eine  Platinelektrode,  welche  mit 
dem  nach  obigen  Angaben  erzeugten  A- Eisen  bedeckt  ist,  in  warme,  ver- 
dünnte Schwefelsäure,  so  löst  sich  das  Bisen  nur  sehr  langsam  auf,  und 
die  Gasent Wickelung  findet  in  Form  einzelner  grosser  Blasen  am  Platin- 
draht statt.  Der  feuchten  Luft  ausgesetzt  rostet  dasselbe,  wenn  auch 
nicht  so  leicht  wie  technisches  Eisen.  Dagegen  erhielt  man  mitunter 
ein  Product,  das  gegenüber  chemischen  Einflüssen  sehr  widerstandsfähig 
war.  Ferner  ist  das  A- Eisen  besonders  durch  seinen  hohen  Härtegrad 
ausgezeichnet  Diese  Eigenschaft  hat  ihm  den  Namen  „Stahl'^  ein- 
getragen, trotzdem  das  Elektrolyteisen  von  dem,  was  man  in  der  Technik 
als  Stahl  bezeichnet,  grundverschieden  ist.  Ueber  den  Grad  der  Härte 
liegen  bis  jetzt  keine  bindenden  Bestimmungen  vor.  Derselbe  mag  je 
nach  der  Herstellungsart  von  Fall  zu  Fall  verschieden  sein.  In  der 
Regel  ist  das  A- Eisen  im  Stande,  Glas  zu  ritzen.  Nach  Lenz  liegt  die 
Härte  zwischen  Apatit  und  Feldspath.  Nach  Roberts  Austen  hat 
das  Elektrolyteisen  nicht  immer,  aber  doch  manchmal  Diamanthärte  (?). 
Versucht  man  das  A-Eisen  zu  biegen,  so  zerbricht  es  wie  Glas.  Nach 
dem  Ausglühen  lässt  es  sich  aber  wie  Blei  an  einer  Stelle  wiederholt 
nach  beiden  Richtungen  falten  ohne  zu  brechen.  Seine  Härte  liegt  dann 
nach  Lenz  zwischen  Flussspath  und  Apatit. 

Zum  elektrischen  Schmelzen,  Löthen  und  Schweissen 
von  Metallen  verwendet  H.  Zerener  (D.  R.  P.  Nr.  154  335)  den 
Lichtbogen  unter  Mitwirkung  von  Gasen  zur  Aufhebung  der  schädlichen 
Einflüsse  des  Bogens  auf  das  Zusatzmaterial  oder  zur  Brzielung  einer 
reinen  und  vollkommenen  Verbrennung  der  Kohlen.  Der  Bogen  wird 
dabei  entweder  zwischen  den  Enden  zweier  concentrisch  angeordneter, 
röhrenförmiger  Kohlenelektroden  oder  zwischen  dem  Ende  einer  Kohlen- 
elektrode und  einem  in  der  Achse  der  Kohlencylinder  befindlichen,  als 
Zuschlag  dienenden  Metallstabes  gebildet,  während  in  den  Zwischen- 
räumen ein  einfaches  Gas  oder  zwei  einfache  Gase  getrennt  oder  gleich- 
zeitig in  Anwendung  kommen  können.  Die  Kohlencylinder  wie  der 
3Ietall8tab  sind  achsial  beweglich. 

Eisengiesserei.  Der  Cupolofen  von  A.  Zenzes  (D.  R.  P. 
Nr.  148  891)  ist  gekennzeichnet  durch  zwei  Abstichlöcher  in  Höhe  der 
Ofensohle,  von  denen  das  eine  das  Eisen  nach  dem  Converter,  das  andere 
in  einen  Sammelherd  leitet,  aus  welchem  es  in  die  Giesspfanne  ab- 
gelassen werden  kann. 

Schmelzofen.  Nach  H.  Krumrei  (D.  R.  P.  Nr.  150  173) 
mündet  das  den  Gebläsewind  zuführende  Rohr  a  (Fig.  94)  nach  unten 
in  zwei  um  den  Ofenmantel  concentrisch  angeordnete  ringförmige  Rohre 
b  und  c.  Von  jedem  dieser  Rohre  gehen  nach  unten  je  drei  knieförmige 
Rohrstücke  d  und  e,  deren  MundöfFnungen  f  und  g  in  Höhe  der  Brenn- 
zone in  der  Ofen  wand  mit  gleichen  Abständen  voneinander  angebracht 
sind.     Die  Regelung  der  Windzufuhr  geschieht  durch  eine  Klappe  h^ 
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welche  in  dem  unteren  Ende  des  Rohres  a  derart  drehbar  angeordnet 
ist,  dass  man  duroh  umlegen  derselben  entweder  die  Oeffnung  zum 
Süsseren  Ringrohr  e  oder  die  zum  inneren  Bingrohr  b  verschliessen  kann. 
Durch  entsprechende  Stellung  der  Klappe  h  kann  somit  der  Wind  in 
den  Ring  b  oder,  wie  in  der  Zeichnung  dargestellt,  in  den  Ring  c  ein- 
gelassen werden. 

Cnpolo fen  mit  Vorrichtungaum  Kühlen  der  Abgase 
nnd  zum  Zurflckhalten  der  Funken  durch  Wasser  des  Heaaen- 
NassauischenHattenvereins  (D.R.  P.Nr.  150  622).  Bei  diesem 
Cnpolofen  ist  unterhalb  eines  seitlichen  Abzugsrohres  c  (Fig.  95)  ein 
Behälter  mit  Wasser  Constanten  Spiegels  derart  angeordnet,  dasa  bei 


Fig.  94. 


Fig.t 


geschlossener  BeschickungsGffnung  einerseits  die  Gichtgase  das  Wasser 
bei  ihrem  Entweichen  ins  Freie  aufpeitschen  und  dabei  gekühlt  und  von 
Funken  und  Staub  befreit  werden,  andererseits  dieSchmelzs&uIe  im  Ofen 
stets  unter  gleichmässig  hohem  Druck  gehalten  wird. 

Verstärkung  des  Mauerwerks  von  Schachtöfen  nach 
Actiengesellscfaaft  der  DiUinger  Hatten  werke  (D.  R.  P. 
Nr.  156037).  Jede  Steinlage  wird  aus  zweierlei  seitlich  radial  be- 
grenzten Steinen  a  und  b  (Fig.  96)  gebildet,  von  denen  bei  der  Sorte  a  die 
Seitenflachen   nach    innen,    bei    der 

Sorte  b  diese  Flächen  nach  aussen  zu-  ^'^-  ^°- 

Barn  men  lau  fen.      Der   Verband    wird  ^ 

dadurch  erzielt,  dass  die  Fugen  der 
einzelnen  Stein  lagen  sich  kreuzen. 
Bei  der  Anordnung  hat  man  nuu,  um 
«in  Auseinandertreiben  des  Mauer- 
werks zu  verhindern,  die  Steine,  welche 
mit  ihren  verjüngten  Enden  nach  dem 
Innern  des  Ofens  hin  gerichtet  sind, 
untereinander  zu  verklammern,  da  die 
Steine  6  von  innen  aus  keilfSrmig 
2 wischen    die    Steine    a    eingreifen. 
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Werden  also  die  Steine  a  in  ihrer  Lage  verankert,  so  sind  aucli  die 
Steine  b  in  ihrer  Lage  gesichert.  Man  umschliesst  sum  Zwecke  der 
Verankerung  der  Steine  a  die  senkrechte  Äussenftäcbe,  sowie  die  beiden 
senkrechten  Seitenflächen  eines  jeden  Steines  a  mit  einem  der  Steinform 
entsprechend  gestalteten  Bflgel  ede  aus  Flacheisen,  dessen  Breite  zweck- 
mäflsig  der  Steindicke  einschliesslich  der  Fuge  gleich  ist.  Die  beiden 
äusseren  Kanten  der  Steine  a  sind  so  weit  gebrochen ,  dass  nach  Auf- 
setzen des  Bügels  c  an  jeder  Ecke  zwischen  Stein  und  BQgel  noch  ein 
Loch  zur  Aufnahme  eines  Ankerstabes^  verbleibt  Inder  nach  st  folgend  ea 
Schicht  wird  ebenso  verfahren ,  nur  werden  die  Steine  nach  Art  eines 
Gitter  verband  es  gegen  die  Steine  der  vorigen  Schicht  versetzt  Hierbei 
greifen  die  Ecken  der  Bflgel  der  einen  Schicht  so  weit  Aber  die  Ecken 
der  BOgel  der  darüber  oder  darunter  liegenden  Schicht ,  dass  die  Aus- 
sparungen in  den  Steinen  a  zum  Hindurch  führen  der  senkrechten  Anker- 
Btangen  g  sieh  decken. 

Die  Schutzvorrichtung  gegen  Verbrennen  fQr 
Tiegel  zum  Schmelzen  von  Metallen  mit  Unter-  oder  Seitenwind- 
feuerung  von  G.  Oetermann  (D.  R.  P.  Nr.  154  605)  besteht  aus  ein«' 
auswechselbaren  Eappe  d  (Fig.  97)  aus  Graphit  o.  dgl.,  welche  nicli 
Verschleiss  durch  eine  neue  ersetzt  werden  kann. 

Vorrichtung  zum  Ableiten  schädlicher  D&mpfe  und 
Oase  mittels  einer  Aber  den  Giesstiegel  gestellten,  mit  dem  Abzugskanal 
verbundenen  Kappe  von  W.  Lynes  (D.  R.  P.  Nr.  151451). 

Herstellung  dichter  Gussstflcka  unter  anhaltendem  Zu- 
führen wieder  abfliessenden  Ketalles  in  die  Gussform.  Dm  nach 
A.  Sauveur  (D.  R  P.  Nr.  154  887)  die  Bildung  von  Hoblstellen  im 


Fig.  98. 


t;*^!^^ 


oberen  Tbeil  der  Gussform  zu  vermeiden,  werden  auf  einer  gemeitiBameo 
Platte  S  (Fig.  98)  mehrere  Formen  C  hintereinander  aufgestellt  (VgL 
Berghzg.  1904,  77.) 

Bei  der  Vorrichtung  zumGiessen  von  Roh  metallen 
wird  nach  Benrather  Maschinenfabrik  (D.  R.  P.  Nr.  154  502) 
eine  endlose  Oiesskette  benutzt,  deren  Mulden  nach  dem  Einguss  des 
Metalles  in  ein  Wasserbad  geleitet  werden ,  um  die  AbkOhlung  de« 
Metalles  herbeizuführen  bez.  zu   beschleunigen.     Das  Wesen    der  Er- 
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findung  liegt  darin,  dass  zwei  Wasserbäder  benutzt  werden,  die  derart 
übereinander  angeordnet  sind ,  dass  die  Mulden  nach  Durchlaufen  des 
oberen  Wasserbades  in  das  untere  Bad  geleitet  werden.  Hierdurch  wird 
die  bei  derartigen  Vorrichtungen  erhebliche  Baulftnge  der  Anlage  gans 
wesentlich  verkleinert. 

Die  Vorrichtung  zur  Herstellung  dichter  Stahl- 
gussblöcke von  H.  Härmet  (D.  R  P.  Nr.  145 920)  ist  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  der  im  Sockel  der  Qussform  beweglich  angeordnete 
Boden  mit  einem  Eingussmundstück  versehen  ist,  so  dass  nach  dem 
Füllen  der  Form  auf  diesem  Wege  durch  Heben  des  Bodens  nicht  nur 
das  Metall  zusammengedrückt ,  sondern  gleichzeitig  auch  der  verlorene 
Kopf  von  dem  Eingusskanal  abgeschert  wird. 

Das  Verfahren  zum  Freilegen  und  Ausfüllen  der 
Lunker  in  gegossenen  Stahlblöcken  mittels  des  elektrischen 
Schmelz  Verfahrens  von  Thyssen  &  Cp.  (D.  R.  P.  Nr.  151047)  besteht 
darin,  dass  mittels  des  elektrischen  Lichtbogens  die  Decke  des  Blockes 
geschmolzen,  dann  der  Eohlenstift  in  den  Hohlraum  eingeführt  und 
dessen  Wandung  ebenfalls  geschmolzen'  wird,  so  dass 
das  Ausgiessen  des  Hohlraumes  durch  Hinzugiessen 
geschmolzenen  Stahls  stattfinden  kann. 

Verfahren  zum  Oiessen  von  Stahl- 
gussgegenstände u,  in sbesondere  Panzerplatten 
mit  verschieden  harten  Schichten  innerhalb  des  Quer- 
schnitts. Nach  B.  A  8 c h  h e i  m  (D.  R.  P.  Nr.  146  722, 
147  037  u.  147  038)  werden  ebene,  gelochte  Platten, 
gelochte  Well-  oder  Buckelbleche  oder  Drahtnetze  in 
die  Oussform  gehängt,  um  die  Materialschichten  der 
Platte  innig  zu  verbinden. 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  dich- 
ter Stahlblocke  von  Riemer  hat  sich  nach  An- 
gaben   desselben    (Stahleisen  1904,  392)    bewährt. 
Fig.  99    zeigt   den   Durchschnitt  eines   derartigen   Stahlblockes,   von 
welchem  Proben  untersucht  wurden : 


Fig.  99. 


Nr. 

1 
2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 
10 
11 
12 
Chargen- 
probe 


Mn 


Si 


0,73 

0,77 

0,13 

0,117 

0,50 

0,73 

0,057 

0,066 

0,39 

0,73 

0,033 

0,035 

0,37 

0,72 

0,030 

0,031 

0,34 

0,72 

0,027 

0,030 

0.34 

0,87 

0,028 

0,028 

0,35 

0,88 

0,028 

0,025 

0,33 

0,87 

0,028 

0,022 

0,34 

0,87 

0,026 

0,028 

0,37 

0,88 

0,026 

0,028 

0,37 

0,87 

0,024 

0,026 

0,36 

0,89 

0,030 

0,026 

0,37 

0,82 

0,026 

0,031 

0,074 
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Daraus  ergibt  sieb,  dass  die  mit  dem  Yerfabren  verbundene  Saige- 
Tung  vortbeilbaft  fQr  die  Beschaffenheit  der  Blöcke  ist ,  denn  die  mit 
YerunreiniguDgen  angereicherten  Partien  liegen  so  dicht  an  dem  Lunker, 
dass  sie  immer  mit  dem  Kopf  entfernt  werden ,  da  der  Schmied  dock 
immer  eine  kleine  Reserve  im  Gewicht  haben  muss ,  um  auf  alle  FWe 
auszukommen.  Das  Verfahren  kann  man  aber  mit  festem  Brennmaterial 
welches  auch  Schwefel  enthält ,  z.  B.  Koks ,  nicht  ausüben ,  da  dann 
auch  noch  dieser  Schwefel  von  dem  Block  aufgenommen  werden  ^würde, 
wodurch  die  Anreicherung  wohl  das  zulässige  Maass  überschreiten 
könnte. 

Metallurgie  des  Gusseisens.  Nach  Moldenke  (Stahl- 
eisen 1904,  527)  ist  die  grösste  und  vielleicht  am  wenigsten  beachtete 
Schwierigkeit,  mit  welcher  die  Giessereitechnik  zu  rechnen  hat,  das  Vor- 
handensein von  aufgelöstem  Eisenoxydul  im  Roheisen  und  im  Schrott, 
welcher  zur  Herstellung  von  Gussstücken  verwendet  wird,  die  einer 
grossen  Beanspruchung  ausgesetzt  sind.  Zur  Desoxydation  wird  Ferro- 
mangan,  Aluminium,  besonders  aber  Titan  empfohlen. 

Den  Einfluss  gasförmiger  Producte  auf  Roheisen 
prüfte  J.  Gayley  (Eng.  Min.  77,  609).  Der  Stickstoffgehalt  des  Eisens 
hatte  keinen  nachweisbaren  Einfluss  auf  die  Festigkeit  des  Gusses. 

Gusseisen  dehnt  sich,  nach  einem  Vortrage  von  A.  Outer- 
bridge im  Franklin-Institut,  beim  wiederholten  Erhitzen  aus.  Da 
Stahlformguss  im  Feuer  nicht  wächst,  wird  die  praktische  Folgerung  aus 
diesem  Verhalten  des  Gusseisens  dahin  gehen,  sämmtliche  GussstQcke, 
welche  der  Einwirkung  hoher  Temperaturen  ausgesetzt  sind,  aus  Stahl 
anzufertigen.     (Stahleisen  1904,  410.) 

Angewandte  Chemie  im  Giessereibetriebe  bespricht 
0.  Leyde  (Stahleisen  1904,  879).  Theoretisch  sollte  jeder  Wand- 
stärke ein  gewisser  Siliciumgehalt  entsprechen : 


i 

Härtestnfe 

Wandstärke 

Proc 

.  Siliciamgehalt 

erstrebt 

Verlast       EinsaU 

mm 

extra  weich 

■ 

unter      5 

3,00 

0,45 

3,45 

sehr  weich 

5  his     10 

2,55 

0,35 

2,90 

weich 

10    „       15 

2,35 

0,30 

2,66 

massig  weich 

15    „       26 

2,20 

0,25 

2,45 

mittel 

25    „       40 

1,93 

0,17 

2,10 

massig  hart 

40    „       60 

1,76 

0,12       1       1,88 

hart 

60    „       90 

1,55 

0,09             1,67 

sehr  hart 

90    „     140 

1,33 

0,06       j       1,39 

extra  hart 

140    ^     200 

1,14 

0,05             1,19 

special 

über  200 

1,02 

0,04 

1,06 

Auf  die  Besprechung  des  praktischen  Betriebes  sei  verwiesen. 
Yerwendung    von    Manganerzen    als    Entschwefe- 
lungsmittelbeim  Schmelzen  von  Gusseisen.    Versuche  von 
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W e d e m e y e r  (Stahleisen  1904,  1316)  ergaben,  dass  geringe  Mengen 
von  ^Manganerzen  einen  nennenswerthen  Einfluss  zu  Gunsten  eines 
niedrigen  Schwefelgehaites  nicht  auszuüben  vermögen;  dass  vielmehr 
nur  durch  grosse  Erzmengen  der  Schwefel  des  Eoks  am  Uebertritt  ins 
Eäsen  verhindert  werden  kann ,  während  es  überhaupt  nicht  gelungen 
ist,  dem  Eisen  selbst  auch  nur  einen  Theil  des  bereits  vor  dem 
Schmelzen  darin  enthaltenen  Schwefels  zu  entziehen.  Dieser  Vortheil 
ist  jedoch  mit  unverhältnissmässig  hohen  Kosten  und  gesteigertem 
Abbrand  an  Silicium  und  Eisen  verbunden,  andererseits  ist  es  aber 
möglich,  durch  entsprechenden  Ealkzusatz,  also  mit  weit  billigeren 
Mitteln,  den  Schwefelgehalt  des  Ousses  in  angemessenen  Grenzen  zu 
halten. 

Die  Wirkung  des  Ealkzuschlags  im  Cupolofen  unter- 
suchten Sulzer-Grossmann  und  F.  Meyer  (Stahleisen  1904,  28). 
Mit  zunehmendem  Ealkzuschlag  sinkt  besonders  der  Schwefelgehalt  des 
Eisens,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt : 


Lalkste  intuAchlag 
in  k  f.  d.  Satz 

0 

1 

2 

3 

4 

5 

1 

6  :  7 

1 

8 

9 

10 

LalkjBteinzuschlag 
1  Proc.  des  Koks 

0 

3,3 

6,66   10,— 

13,3 

16,6 

20,~ 

1,76 
0,37 
0,54 
0,116 

28,3 

1,67 
0,41 
0,53 
0,102 

26,6 

30,— 

33,3 

licinm       .     .     . 
UDgan       .     .     . 
lOsphor     .     .     . 
bwefel      .     .     . 

1,44 
0,35 
0,4S 
0,128 

1,50 
0,38 
0,61 
0,156 

1,70 
0,37 
0,50 
0,133 

1,78 
0,39 
0,54 
0,140 

1,61 
0,40 
0,43 
0,114 

1,56 
0,36 
0,66 
0,101 

1,38 
0,60 
0,69 
0,088 

1,48 
0,37 
0,49 
0,086 

1,57 
0,3^ 
0,64 
0,10 

Schlackenmenge  und  Hohe  des  Abbrandes  zeigt  folgende  Tabelle : 


ilksteinsQschlag 

in  k  f.  d.  Sats    !  0 


2 


hlackengew.  f. 
d.  t  Eisen  .  . 
iengebalt  in 
Proc.  .  .  . 
UDgangehalt  in 
Proc.  .  .  . 
»brand  an  Eisen 
in  k  f.  d.  t  .  . 
»brand  an  Man- 
gan in  k  f.  d.  t 
icinm- Abbrand 
in  k  f.  d.  t  .  . 
•ammt- Abbrand 
En  k  f.  d.  t  .  . 
aammt- Abbrand 
In  Proc.        .     . 


I 
24  30,— 

I 

—  14,40 

I 

—  I  4,07 

I 
I 

—  i  4,32 
-!   1,22 

2,30 
7,84 
0,784 


3 


6 


8 


9 


10 


29,1 
16,82 
6,66 
4,46 
1,65 
2,66 
8,66 
0,866 


36,6      56,6 

I 

11,98    14,20 

5,70  '  8,72 

I 
4,38  ;  8,02 

I 

2,09  '  2,10 

2,67  '  2,42 


9,14 
0,914 


12,64 
1,264 


68,— 
14,— 


63,9 
9,96 


4,50  :  2,67 


8,12 
2,61 
2,34 
13,07 
1,307 


6,36 
1,71 
2,54 


69,— 
11,43 
4,00 
7,89 
2,76 
2,36 


79,9 


80,6 


11,80  12,— 
4,96  I  6,42 
9,42  i  9,67 

I 

I 
3,96  j  4,37 

2,07      2,22 


10,61    13,01 
l,06l'  1,301 


16,46 
1,645 


16,26 
1,626 


81,— 

12,2a 

2,44 
9,8S 
1,9& 
2,36 
14,22 
1,421^ 
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Herdfrischen.  Flammoren  zur  Erzeugung  von  Stabl 
von  Y.  Defaya  (D.R.P.  Nr.  155  267)  iet  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
der  Oaskanal  zwischen  zwei  Dbereinander.  liegenden  Heisaluftkanälen 
liegt,  von  denen  der  untere  Torzugeweise  dazu  dient,  die  chemische  Wir- 
kung des  unteren ,  das  Ketallbad  berührenden  Theiles  der  flamme  iii 
regeln.  Es  mflnden  in  jede  Verbrennungskammer  drei  Kanäle  2,  3  und  4 
(Fig.  100  u.  101),  von  denen  der  Kanal  2  in  halber  Hßhe  der  Ver- 
brennungskammer 1  mQndet  und  zum  Eintritt  des  Oases  dient,  während 

Fig.  100. 


die  Kanäle  3  und  4  oberhalb  bez.  unterhalb  des  OaszufOhrungsicanalB  2 
angeordnet  sind  und  zurEinfQhning  der  Luft  dienen.  Die  Achsen  dieaer 
drei  Eanllle  laufen  auf  einen  Punkt  zu ,  um  nach  Möglichkeit  den  ge- 
brftuchlichen  Anordnungen  gemäss  eine  innige  Mischung  der  Luft  und 
des  Oasea  zu  gewährleisten.  Einem  jeden  der  drei  Kanäle  entspricht 
ein  Wärmespeicher.  In  der  Zeichnung  sind  die  Qaskammem  mit  5  und 
die  Luftkammern  mit  6  und  7  bezeichnet.  Jede  Gruppe  von  zwei  einander 
gegenfiber  gelegenen  Kammern  an  jedem  Ende  des  Ofens  besitzt  ein 
Umkehrventil  8,  9  und  10,  das  zwischen  den  beiden  Wandungen  der 
Kammern  angebracht  ist.  Ausserdem  ist  der  Ofen  mit  dem  gewßhn- 
licheo  ZubebOr,  namentlich  mit  einer  Klappe  zum  Regeln  des  Oaaes  und 
zwei  Klappen  zum  Kegeln  der  Lurt  versehen.     Diese  in  der  Zeichnung 
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nicht  dai^estellten  Klappen  ermi^liehen ,  das  richtige  Verhftltniss 
zwischen  den  Qas-  und  Luftmengen  herzustellen,  die  in  die  Kammern 
treten  sollen,  welche  die  vor  der  Dmkehrung  der  Ventile  aurgenommene 
V&nne  wieder  znrDckgeben.  Jede  Kammer  ist  noch  mit  einer  Schorn- 
fiteinklappe  11  und  12  ausgestattet,  wodurch  man  die  aus  dem  Ofen 
tretende  Flamme  passend  zwischen  den  verschiedenen  Kammern,  welche 
wieder  geheizt  werden,  vertheilen  kann.  Wenn  dem  Ofen  flüssiges 
Roheisen  unmittelbar  von  einem  Hochofen  zugefQhrt  wird,  so  ist  die 
Temperatur  zu  Anfang  ungefähr  1200  bis  1400o.  Da  aber  die  Ent- 
tohlung  und  die  EIntphoaphoningnur  bei  höheren  Temperaturen,  zwischen 
1650  und  1700^,  stattfinden,  so  muss  man  vor  allem  das  Bad  auf  diese 
Temperatur  bringen.  Zu  Anfang  des  Vorgangs  beschSftigt  man  sich 
nur  mit  dem  Heizen  und  nicht  mit  dem  Frischen.  Dies  wird  erzielt, 
indem  man  eine  nahezu  gleiche  Luftmenge  unter  das  Gas  und  über  das 
Gas  durch  die  Kanäle  3  und  4  eintreten  Itlsst,  um  die  Flamme  möglichst 
heiss  EU  erhalten.  Sobald  die  gewünschte  Temperatur  erreicht  ist,  be- 
ginnen die  Ehitkohlung  und  die  Entphosphorung.  Zu  diesem  Zweck 
ISsat  man  weniger  Luft  Über  den  Qasstrom  und  andererseits  einen  üeber- 
schuss  an  stark  erhitzter  Luft  unter  den  Oasstrom  treten.  Man  erhält 
auf  diese  Weise  einen  Üeberschuss  an  Luft  auf  der  ganzen  Ausdehnung 
der  unteren  Fl&che  der  Flamme  in  Berflhrung  mit  dem  Bad.  Wenn  die 
Oxydation  des  Kohlenstoffs  und  des  Phosphors  sich  genügend  vollzogen 
hat,  unterdrflckt  oder  vermindert  man  durch  Einstellung  der  Klappe  den 
Luftstrom  am  unteren  Theil  der  Flamme ;  diese  wird  mithin  so  venig 
oxydirend  als  mOglich,  und  man  vermeidet  auf  diese  Weise  die  nutzlose 
-Oxydation  des  Eisenbades. 

Bei  dem  Begenerativofen  von  P.  Barden  und  J.  Jonsson 
<D.  R.  P.  Nr.  147  093)  werden  Gas  und  Kühlluft  durch  die  Formen  oder 
i)flsen  a  und  b  (Fig.  102  u.  103)  so  eingeleitet,  dass,  wenn  durch  die 

Fig.  102. 


Oetfnung  a  Gas  eintritt  und  mit  der  Verbrennungslnfi  aus  dem  Regene- 
rator e  verbrennt,  zugleich  KQhlluft  durch  die  Form  b  eingeblasen  wird. 
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um  die  aus  dem  Ofenraum  austretenden  und  in  den  Regenerator  d  ein- 
strömenden Abgase  abzukühlen.    Beim  umschalten  des  Betriebes  strömt 
Gas  durch  die  Oefifnung  b  und  Eühlluft  durch  die  Oeffnung  a  hinein. 
Zu  diesem  Zweck  sind  mit  den  fQr  die  Leitung  des  Gases  in  die  Formen 
a  und  b  bestimmten  Kanälen    verschliessbar  verbundene  Kanäle    oder 
Rohre  zur  Leitung  der  Kühlluft  in  dieselben  Formen  vorgesehen.     Zum 
Abschliessen  der  Gas-  und  Luftkanäle  kann  man  von  aussen  regelbare 
Wasserverschlüsse  oder  ebenfalls  von   aussen  regelbare  Dreiw^ghähne 
oder  sonstige  Einrichtungen  benutzen.     Das  alternirende  Oeffnen  und 
Schliessen  der  Gas-  und  Kühlluftkanäle  kann  auch  selbstthätig  erfolgen. 
—  Bei  dem  Ofen  sind  in  der  Zuleitung  für  die  Düse  oder  Düsen  a  zwei 
Glocken  e  vorgesehen,  welche  je  einen  Wasserverschluss  bilden  und  ent- 
weder den  Gaszutritt  aus  Rohr  m  und  den  Kühlluftzutritt  aus  Rohr  n 
freigeben.     Die  Glocken  e  sind  durch  eine  Schnur  f  o.  dgl.  verbunden, 
die  oberhalb  jeder  der  beiden  Glocken  e  über  eine  Rolle  g  läuft  und  un- 
gefähr in  der  Mitte  zwischen  ihnen  an  dem  Umfang  eines  Rades  oder 
einer  Scheibe  h  befestigt  ist,  welches  oder  welche  auf  einer  mittels  eines 
Zahnrades  /  drehbaren  Welle  i  sitzt.     Für  die  Form  oder  Düse  b  sind 
gleiche  Zuleitungen  und  gleiche  Wasserverschlüsse  bildende  Glocken  e 
am  anderen  Ende  des  Ofens  vorgesehen  und  ebenfalls  mittels  einer  über 
Rollen  g  laufenden  Schnur  mit  einem  zweiten  auf  der  Welle  %  sitzenden 
Rade  k  verbunden,  aber  derart,  dass  der  Befestigungspunkt  dieser  Schnur 
an  dem  Rade  k  eine  der  Lage  des  Befestigungspunktes  der  Schnur  f  am 
Rade  h  diametral  gegenüberliegende  Lage  zur  Achse  i  einnimmt    Wenn 
das  Rad  h  sich  also  in  der  Lage,  in  der  der  Befestigungspunkt  der 
Schnur  oben  ist ,  befindet ,  so  liegt  der  Befestigungspunkt  der  an  dem 
Umkreise  des  Rades  h  angebrachten  Schnur  unten.    Durch  Drehung  der 
Welle  i  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  an  dem  einen  oder  dem 
anderen  Ende  des  Feuerherdes  kann  man  daher  ein  Einblasen  von  Qzs 
und  zugleich  an  dem  entgegengesetzten  Ende  ein  Einblasen  von  Luft 
bewerkstelligen. 

Vorrichtung  zum  Kühlen  der  Yerbrennungsluft  in 
Martinöfen  von  J.  d'Agimont  (D.  R.  P.  Nr.  146  203)  ist  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  die  Luftzüge  zwischen  den  Lufterhitzungskammem 
und  den  Köpfen  der  Heizzüge  durch  abschliessbare  Kanäle  mit  der 
Aussenluft  in  Verbindung  stehen,  zu  dem  Zwecke,  durch  deren  Freigabe 
den  Zutritt  kalter  Luft  zu  ermöglichen  und  dadurch  ein  schnelles  Fallen 
der  Temperatur  im  Ofen  herbeizuführen. 

Entfernen  der  Schlacke  beim  Herdofenschmelzen. 
Nach  Th.  Lanser  (D.  R.  P.  Nr.  154  587)  bezeichnet  in  Fig.  104  a  den 
Schmelzraum,  b  die  Arbeitsthür,  c  die  Austrittsöffnung  und  d  die  Ab- 
tlussrinne  für  die  Schlacke,  e  das  Metallbad,  f  die  flüssige,  vorgetriebene 
Schlacke.  Der  Theil  des  Strahlrohres  g,  der  in  den  Ofenraum  eintritt, 
ist  mit  einer  gegen  Hitze  schützenden  Hülle  j  versehen,  welche  aus  einer 
schwer  schmelzbaren  Masse  besteht  oder  durch  Wasser  gekühlt  werden 
kann.     Die  das  Strahlrohr  g  tragende  Hülse  k  dreht   sich   mit    ihrer 


QabeL  nm  einen  vagrechten  Zapfen  J,  welcher  in  eine  um  einen  Benb- 
rechten  Bolzen  n  drehbare  LagerhDlse  eingelassen  ist.  Der  Bolzen  » 
ist  in  einem  auf  der  Plattform  eines  dreirädrigen  Wagens  p  angeordneten 


Qestell  o  drehbar.  Das  vordere  Wagenrad  a  ist  mittels  Gabel  t  und 
Zapfen  u  drehbar,  so  dsse  der  Wagen  leicht  nach  allen  Richtungen 
gefahren  werden  kann.  Zur  leichteren  Handhabung  und  Gewichts- 
auBgleiohung  des  Strahlrohres^  dient  ein  Gegengewicht  v,  welches  an 
dem  rflckwärta  verlängerten  Ende  des  Bohres  g  angebracht  ist.  —  Wenn 
die  Sohlackendecke  eines  der  vorhandenen  Herdöfen  abgeblasen  werden 
Boll,  wird  der  Wagen  vor  die  Ärbeitathflr  dieses  Ofens  gefahren.  Der 
Arbeiter  bestreicht  dann  mittels  des  Strahlrohres  g,  von  der  Ofenvorder- 
seite  beginnend,  allmilhliGh  die  ganze  Oberfläche  des  Bades,  bis  die 
Schlackendecke  rein  abgeblasen  ist 

Die  Martinofen  der  Carnegie  Steel  Co.  bei  Duquesne 
bezeichnet  C.  W.  TidestrOms  (Jernk.  1903  Heft  11)  als  MusterCfen. 
Die  Oefen  werden  meist  mit  Xaturgas  geheizt  folgender  proa  Zu- 
Bammen  Setzung : 


CO 


N  . 


92,84 
0,20 
0,02 
0,35 
3,82 
0,15 


n  Chicago 


3,00 

0,20 
3,78 
0,20 


Auf  die  Besobreibung  der  Oefen  sei  verwiesen.  (Oesterr.  Bergh. 
1904,  340.)  —  Wenn  flflssiges  Boheisen  in  die  Oefen  zugesetzt  wird, 
sieht  während  des  ersten  starken  Kochens  eine  grosse  Menge  Bisenox;d 
durch  die  Schornsteine  ab,  wodurch  eine  grOesere  Ansammlung  von 
Flugstaab  in  den  Regeneratoren  verhindert  wird.  Bei  60  t-Oefen  fOr 
Generatorgas  aus  liegenden  Regeneratoren  mit  starkem  Zuge  er- 
j.huahT.  i,  Cham.  Ttchnologi*.    L.  12 


.178  I^-  Gruppö-    Metallgewinnung. 

reichte  man  gewöhnlich  200  bis  250  Hitzen,  nach  deren  DurchfQhrang 
die  Wände  einer  Reparatur  benOthigten ;  stand  alsdann  das  Gewölbe  eine 
Hitze  lang  noch  kalt,  so  konnten  die  Regeneratoren  auch  noch  weiter  im 
Betriebe  bleiben.  — Die  Ladungen  der  50 1  haltenden  Oefen  in  Duquesne 
bestanden  beim  Einsätze   aus  etwa  263  hk  Roheisen   gewöhnlich    im 
flüssigen  Zustande  etwa  263  hk  Schrott,  36  hk  Kalkstein,  9  bis  14  hk 
Erz  (Hämatit).     Die  anfänglich  eingesetzte  Erzmenge  richtet  sich  theils 
nach  der  einzusetzenden  Menge  flüssigen  Roheisens,  theils  wird  sie  aber 
«uch  nach  der  Form,  in  welcher  sie  zugesetzt  wird  und  nach  dem  ge- 
wünschten Kohlen stofiFgehalte  von  etwa  0,30  bis  0,40  Proc.  nach  dem 
ersten  kräftigen  Aufkochen  berechnet.  —  Beim  basischen  Processe  ist 
gegenüber  dem  sauren  Processe  nur  eine  kleine  Erzmenge  zuzusetzen 
nöthig;  beim  ersteren  darf  man  behaupten,  dass  das  Erz  seinen  ganzen 
Halt  an  Sauerstoff  zur  Bildung  von  SiO^,  MnO,  CO^  u.  s.  w.  abgibt    Die 
Schlacke  des   basischen  Processes  wird    hauptsächlich   mit  Kalk    und 
weniger  durch  Eisenoxydul  gesättigt.    Beim  sauren  Processe  ist  im  Erze 
nahezu  die  einzige  Base  zur  Neutralisation  von  SiOj  vorhanden  und  ein 
grosser  Theil  des  Erzes  dürfte  nur  zu  FeO  reducirt  in  die  Schlacke  über- 
gehen. —  Während   des   charakteristischen  starken  Aufkochens   beim 
basischen  Processe  scheint  der  wirksamere  Einfluss  des  Kalkes  zu  be- 
ginnen,  indem  schwammige  Blöcke  der  Schlacke  zur  Oberfläche    des 
Bades  aufsteigen ,  die  allmählich  unter  Bildung  der  für  die  Aufnahme 
<les  Phosphors  wichtigen    basischen  Schlacke  verzehrt  werden.     Nach 
Aufhören  der  ersten  Aufkochperiode  wird  eine  Probe  zur  Feststellung 
des  Kohlenstoffgehaltes  genommen  und  Erz  nach  Maassgabe  des  Bedarfes 
zugesetzt;    dies  wird  unter  weiteren  Probenahmen  bis   zur  Erzielung 
eines  Kohlenstoffhaltes  von  0,10  Proc.  wiederholt.    Wird  der  Kalk  schnell 
aufgebraucht  und  eine  dünnflüssigere  Schlacke  erzielt,  so  ist  dies  ein 
Beweis,  dass  das  ursprüngliche  Bad  aus  aussergewöhnlich  kieselreichem 
Materiale  bestand  und  dass  mehr  Kalk  zuzusetzen  ist.     Wenn  die  auf 
der  Oberfläche  des  Bades  herumschwimmenden  Schwammbildungen  des 
Kalkes  allmählich  sich  aufgelöst  haben ,  setzt  man  entweder  Fiussspath 
oder  ein  Nebenproduct  der  Sodaerzeugung  zu.     Die  Hitzen  werden  bis 
zu  einem  Oehalte  von  0,10  Proc.  Kohlenstoff  entkohlt,  bai  grösserem 
Kohlenstoffhalte  nimmt  dieser  so  begehrlich  Sauerstoff  auf,  dass  die  be- 
reits darin  enthaltene  und  von  der  Schlacke  aufgenommene  Phosphor- 
säure  theilweise  wieder  reducirt  und  vom  Stahle  aufgenommen  wird. 
Basische  Martin  schlacken  enthalten:  SiO^  17,70  bis  24,35 ,  FeO 
15,30  bis  10,90,  MnO  7,70  bis  5,32,  CaO  38,75  bis  39,15,  MgO  6,60 
bis  7,58,  PjOj  13,95  bis  12,70  Proc.  —  Die  Rückkohlung  des  Fluss- 
eisens erfolgt  gewöhnlich  durch  Zusatz  von  Koks  oder  Anthracitkohle 
direct  in  den  Giesspfannen  beim  Abstiche.     Das  flüssige  Metall  nimmt 
ungefähr  die  Hälfte  des  zugesetzten  Kohlenstoff haltes  auf;  um  auf  diese 
Weise  den  Kohlenstoffhalt  bei  45-  bis  50  t-Hitzen  um  0,01  Proc,  zu 
steigern,  werden  9  bis  10  k  Koks  bez.  Anthracit  in  gut  getrocknetem 
Zustande  in  Papierdüten  in  die  Pfannen  geworfen,     um  eine  starke  Be- 
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wegiuig  des  Metalls  in  den  Pfannen  zu  erzielen ,  werden  diese  stets  so 
gestellt,  dass  der  Strahl  die  Seite  des  Pfannen inhalts  trifft,  wodurch  das 
darin  befindliehe  flüssige  Metall  eine  drehende  Bewegung  annimmt. 
Aluminium  wird  in  erheblich  grossen  Zusatzmengen  bei  allen  Stahl- 
giessereien  verwendet,  indem  es  gewöhnlich  in  den  Pfannen,  zuweilen 
aber  auch  beim  Gusse  der  einzelnen  Stücke  in  kleinen  Stückei\  in  die 
Formen  geworfen  oder  in  Form  eines  aufgemessenen  oder  gradirten 
Aluminiumstabes  beim  Oiessen  in  den  Stahlstrahl  gehalten  wird.  Die 
grossen  basischen  Martinwerke,  welche  Blöcke  liefern,  wenden  Alu- 
minium lediglich  als  Beruhigungsmittel  bei  allzu  aufschäumendem 
Metalle  an. 

Ununterbrochener  Stahlschmelzprocess  im  fest- 
stehenden Martinofen  bewährt  sich  auf  den  Hütten  von 
B.  Hantke  (Oesterr.  Bergh.  1904,  559).  Der  Ofen  hat  zwei  oder 
mehrere  übereinander,  aber  nicht  in  einer  Linie  liegende  Stichöffnungen, 
an  welche  sich  eine  zweitheilige  Einne  anschliesst,  deren  Arme  sich 
aber  in  einer  Entfernung  vom  Ofen  zu  einer  einzigen  Rinne  vereinigen. 
Mit  Hilfe  dieser  Anordnung  kann  jederzeit  der  Ofeninhalt  ganz  oder 
theil weise  abgestochen  werden.  Der  Ofen  wird  zunächst  mit  kaltem 
reinem  Schrott  beschickt  und  dieses  Material  dann  bis  zum  Schmelz- 
punkte erhitzt  Ist  dieses  erreicht,  so  wird  das  dem  Hochofen  oder  dem 
Mischer  entnommene  Roheisen  eingegossen.  Wird  nun  das  allmählich 
einschmelzende  Metallbad  ganz  ruhig,  so  wird  eine  entsprechende  Menge 
Eisenerz  und  Walzensinter  zugesetzt,  worauf  eine  weitere  Partie  Roh- 
eisen in  den  Ofen  eingegossen  wird.  Sollte  der  Ofen  damit  nicht  ganz 
angefüllt  sein,  so  wird  neuerdings  eine  Roheisenpartie  in  den  Ofen  ein- 
geführt. Der  Ofeninhalt  wird  nun  durch  Zusatz  von  Kalk  in  üblicher 
Weise  entphosphort  und,  wenn  die  Entkohlung  den  gewünschten  Orad 
erreicht  hat,  abgestochen.  Ein  20  bis  25  t-Ofen  mit  einem  tiefen  Herd 
fasst  45  bis  50  t  flüssigen  Metalls ;  seine  Stichöffnungen  sind  so  an- 
geordnet, dass  25  bis  30  t  Metall  abgestochen  werden  können  und  im 
Ofen  daher  20  bis  25  t  Metall  zurückbleiben.  Die  Desoxydation,  d.  h. 
das  Fertigmachen  des  Stahles ,  erfolgt  in  der  Oiesspfanne  mit  Hilfe  von 
kleinen  Stücken  Holzkohle  und  Ferromangan,  welche  Zusätze  während 
dea  Abstechens  in  die  Pfanne  eingetragen  werden.  Dabei  flndet  eine 
lebhafte  Reaction  statt ,  die  durch  eine  hohe  Flamme  charakterisirt  ist. 
Der  Inhalt  der  Pfanne  beruhigt  sich  aber  bald  und  man  kann  dann  zum 
Oiessen  der  Blöcke  schreiten.  Diese,  im  Gewichte  von  135  k  bis  1  t, 
werden  dann  weiter  auf  Träger,  Winkeleisen,  Handelseisen  u.  s.  w.  ver- 
arbeitet. Nach  dem  Abstich  wird  das  obere  Stichloch  leicht  und  rasch 
mit  gebranntem  Dolomit  geschlossen,  worauf  die  etwa  nothwendige  Aus- 
besserung des  Herdes  vorgenommen  wird.  Diese  beschränkt  sich  in 
der  Regel  nur  auf  die  Schlackenzone  des  Herdes  und  die  Feuerbrücke 
des  Ofens.  Nach  Fertigstellung  dieser  Arbeit  wird  die  berechnete  Menge 
Erz  und  Walzensinter  in  den  Ofen  eingetragen  und  dann  eine  der  ab- 
gestochenen 3Ienge  Flusseisen  entsprechende  Menge  Roheisen  eingeführt, 
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Während  des  Eingiessens  des  Roheisens  tritt  im  Ofen  eine  heftige 
Beaction  ein ,  bei  welcher  eine  grosse  Wärme  entwickelt  und  in  Folge 
dessen  das  Ofeninnere  trotz  der  abgestellten  Gas-  und  Luftzufflhrung 
stark  erhitzt  wird.  Diese  Beaction  veranlasst  das  Vorfrischen  des  Eisens 
und  ist  daher  ihr  Verlauf  auf  die  Dauer  der  Schmelze  von  Einfluss.  Der 
weitere  Betrieb  ergibt  sich  aus  der  obigen  Beschreibung. 

Darstellung  von  chromarmem  Flusseisen  und  Fluss- 
stahl im  Flammofen  aus  chromreichem  Roheisen.  Nach 
0.  Massen ez  (D.  R.  P.  Nr.  148  407)  wurde  gefunden,  dass  sich  bei 
der  Darstellung  von  Flusseisen  oder  Flussstahl  im  Flammofen  ein  Eisen 
von  selbst  hohem  Chromgehalt  ohne  Schwierigkeit  in  schmiedbares 
Eisen  umwandeln  lässt,  wenn  man  die  Schlacke  hinreichend  flQssig  hält. 
Dies  wird  dadurch  erreicht,  dass  man,  sobald  die  Oxydation  des  Chroms 
und  somit  der  Eintritt  von  Chromoxyd  in  die  Schlacke  beginnt,  was 
gleich  nach  dem  Einschmelzen  des  Bades  oder,  wenn  für  den  Einsatz 
flflssiges  Roheisen  verwendet  wird,  gleich  nach  dem  Einbringen  desselben 
erfolgt,  geeignete  Flussmittel  dem  Bad  zusetzt  und  erforderlichenfalls 
einen  Theil  der  sich  bildenden  Schlacke  abzieht.  Die  hierfür  geeigneten 
Flussmittel  sind  die  Chloride  und  Fluoride  der  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  sowie  die  Carbonate  der  Alkalien.  Man  kann  die  erforderliche 
Menge  dieser  Flussmittel  entweder  auf  einmal  zugeben  oder,  um  das 
Ofenfutter  zu  schonen,  nach  und  nach.  Die  Mengen  der  anzuwendenden 
Flussmittel  richten  sich  nach  dem  Gewichte  des  Einsatzes  sowie  dessen 
Gehalt  an  Chrom  und  nach  der  Natur  des  angewendeten  Flussmittels. 
Bei  Anwendung  von  Flussspath  als  Flussmittel  sind  beispielsweise  bei 
einem  Chromgehalt  des  Einsatzes  von  2  Proc.  und  einem  Einsatzgewicht 
von  20  t  etwa  l'/i  t  Flussspath  erforderlich.  Ferner  wurde  gefunden, 
dass  das  Verfahren,  insbesondere  wenn  Einsätze  mit  einem  Chromgehalt 
von  über  2  Proc.  verarbeitet  werden,  rascher  und  mit  einer  Ersparniss 
an  Flussmitteln  durchgeführt  werden  kann,  wenn  man  die  Flussmittel 
nach  und  nach  aufgibt. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  164  588)  wurde  gefunden,  dass  die 
Flussmittel,  Chloride  oder  Fluoride  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
oder  Carbonate  der  Alkalien  oder  Mischungen  dieser  Verbindungen,  zum 
grössten  Theil  und  sogar  vollständig  durch  Schlacke  ersetzt  werden 
können,  wenn  man  möglichst  gleich  im  Anfang  der  Schmelzung,  wo  er- 
fahrungsgemäss  ein  grosser  Theil  des  Chromgehaltes  des  Metallbades  in 
die  Schlacke  geht,  eine  an  sich  leicht  schmelzende  Schlacke  in  solcher 
Menge  vorsieht,  dass  der  Chromoxydgehalt  der  Schlacke  auf  einen 
13  Proc.  nicht  übersteigenden  Gehalt  herabgedrückt  oder  verdünnt  wird. 
Auf  diese  Weise  lässt  sich  auf  billigem  Wege  unter  Schonung  des  Ofen- 
futters ein  solcher  Grad  von  Flüssigkeit  der  Schlacke  erzielen,  dass  das 
Abziehen  der  letzteren  nur  bei  höherem  Chromgehalte  der  Einsätze  er* 
forderlich  wird.  —  Wie  gross  im  Einzelfalle  die  Schlackenmenge  sein 
muss,  hängt  von  dem  Gehalt  des  Einsatzes  an  Chrom,  seinem  (Gewicht 
und  naturgemäss  von  der  sonstigen  Beschaffenheit  der  gebildeten  Schlacke 
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ab.  Man  mnss  hierbei  darauf  hinstreben,  eine  Schlacke  zu  bilden,  die 
an  sich  (ohne  Chromoxydgehalt)  möglichst  leichtachmelzig  ist.  Zur 
möglichsten  Erleichterung  des  Ofenbetriebes  ist  es  zweckmässig,  die 
Schlackenmenge  so  bedeutend  zu  vergr5ssern,  dass  ihr  Chromoxydgehalt 
noch  geringer  ist  als  13  Proc.  Ohne  Schwierigkeit  verläuft  die  Ver- 
arbeitung der  Einsätze,  wenn  man  schon  im  Beginn  des  Schmelzverfah- 
rens den  Chromoxydgehalt  der  Schlacke  9  Proc.  nicht  übersteigen  lässt. 
Zur  Bildung  der  zur  genügenden  Verdünnung  des  Chromgehaltes  der 
Schlacke  erforderlichen,  bei  hohem  Chromgehalt  des  Einsatzes  sehr  be- 
deutenden Schlackenmenge  sind  alle  Schlackenbildner  verwendbar,  die 
an  sich  geeignet  sind,  in  passendem  Verhältniss  zusammengeschmolzen, 
eine  leichtflüssige  Schlacke  zu  geben.  Insbesondere  kann  man  auch 
bereits  gebildete  leichtschmelzige  Schlacken  verwenden,  sofera  sie  keine 
Stoffe  enthalten,  die  geeignet  sind,  vom  Metallbade  aufgenommen  zu 
werden  und  dann  dem  gewonnenen  schmiedbaren  Eisen  schädliche  Eigen- 
schaften zu  verleihen ;  für  ihre  Auswahl  ist  in  erster  Linie  der  Oesichts- 
punkt  maassgebend,  dass  man  die  erforderliche  grosse  Schlackenmenge 
mit  möglichst  geringen  Kosten  darzustellen  suchen  muss.  Als  zweck- 
dienlich hat  sich  z.  B.  eine  Schlacke  aus  gleichen  Theilen  Kalk  und 
Walzensinter  ergeben.  Ebenso  hat  sich  die  Anwendung  von  Schlacke, 
welche  bei  der  Verarbeitung  phoaphorarmer  Einsätze  auf  basischem  Herd 
gefallen  ist,  als  zweckmässig  erwiesen.  Man  sieht  entweder  von  vorn- 
herein die  benOthigte  Schlackenmenge  vor  oder  bildet  dieselbe  durch 
aufeinander  folgende  Zusätze  der  schlackenbildenden  Körper  während 
des  Einschmelzens  oder  unmittelbar  nach  demselben.  Im  ersteren  Falle 
kann  man  schon  vor  dem  Einbringen  des  Metalls  in  den  Ofen  die  zur 
gehörigen  Verdünnung  der  Schlacken  erforderliche  Schlackenmenge  ganz 
oder  zum  Theil  im  Ofen  bilden  oder  in  Form  von  bereits  gebildeter 
Schlacke  fest  oder  flüssig  in  ihn  einführen;  hierdurch  vermeidet  man 
von  vornherein  das  Entstehen  einer  allzu  strengflüssigen  Schlacke,  auch 
wird  das  Flammofenverfahren  dadurch  abgekürzt. 

Die  Erzeugung  von  Flusseisen  im  Herdofen  besprach 
R  M.  Daelen  (Z.  Ingen.  1904,  711).  Die  Hauptaufgabe  bei  der  Er- 
zeugung des  Flusseisens  besteht  stets  in  der  Beseitigung  der  im  Roheisen 
in  zu  grosser  Menge  enthaltenen  Fremdstoffe,  vornehmlich  des  Kohlen- 
stoffs, Siliciums,  Schwefels  und  Phosphors,  was  am  einfachsten  durch 
Oxydation  mittels  atmosphärischer  Luft  nachBessemer  geschieht  So- 
weit ein  den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechend  erblasenes  Roheisen 
den  Bedingungen  des  Bessemerverfahrens  nicht  entspricht  und  also  des 
Fertigschmelzens  im  Herdofen  bedarf,  liegt  es  nahe,  das  Bessemerver- 
fahren zum  Vorfrischen  des  dem  Hochofen  entnommenen  flüssigen  Roh- 
eisens anzuwenden  und  das  erhaltene  Vorproduct  dem  Herdofen  zu 
überweisen.  Das  so  entstehende  vereinigte  Verfahren ,  bekannt  unter 
dem  Namen  Doplexprocess ,  ist  zuerst  in  Witkowitz  1878  in  grossem 
Maassstab  ausgeführt  worden  und  wird  dort  noch  heute  mit  grossem  Er- 
folg betrieben.    Die  vorhandenen  Erze  ergeben  zu  viel  Phosphor  für  das 
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saure  und  zu  wenig  für  das  basische  Bessemerverfahren,  weshalb  in  der 
sauer  zugestellten  Birne  vorgefrischt  und  im  basischen  Herdofen  fertig 
geschmolzen  wird.  Nach  den  vorliegenden  Berichten  hat  das  Verfahren 
keine  weitere  Verbreitung  gefunden ,  weil  die  Anlage  und  der  Betrieb 
einer  vollständigen  Bessemer-  und  Herdofenhütte  zu  grosse  Kosten  ver- 
ursacht und  solche  nur  selten,  wie  in  Witkowitz,  durch  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse gerechtfertigt  werden. —  Pscholka  und  Daelen  haben  daher 
i.  J.  1898  versucht,  diesem  Uebelstande  dadurch  abzuhelfen,  dass  unmittel- 
bar am  Hochofen  gefrischt  wird,  und  zwar  unter  Benutzung  der  dort 
erzeugten  heissen  Gebläseluft ,  welche,  ihrer  geringen  Spannung  wegen 
seitlich  eingeführt,  zum  üeberblasen  des  Roheisenbades  dient.  Zu  diesem 
Zweck  entstand  zunächst  eine  einfache,  kastenförmige  Birne,  die  in 
Krompach  für  eine  Fassung  von  10  t  errichtet  wurde.  Bei  einem  Roh- 
eisen mit  3,5  Proc.  C,  2,2  Proc.  Mn  und  1,0  Proc.  Si  ist  der  Abbrand 
von  7,29  Proc.  beim  Vorfrischen  bis  auf  etwa  1,00  Proc.  C  als  massig 
zu  bezeichnen.  Der  Verbrauch  an  Kohlen  für  die  Dampferzengung  war 
viel  geringer  als  in  Witkowitz,  wo  er  155  k  auf  1  t  Fiusseisen  betrag; 
die  Geschwindigkeit  der  Gebläsemaschine  wurde  während  des  Vor- 
frischens  nur  um  etwa  20  Proc.  erhöht,  was  im  Betriebe  der  mit  Hoch- 
ofengas geheizten  Kessel  kaum  bemerkbar  war.  Der  Hauptvortheil  liegt 
in  der  Verminderung  der  Kosten  des  Fertigschmelzen  s  im  Herdofen;  denn 
wenn  beim  gewöhnlichen  Schrottschmelzen  mit  kaltem  Einsatz  bei  einem 
Anfangsgehalt  von  1  Proc.  C  6  Schmelzungen  in  24  Stunden  erzielt 
werden,  so  kann  bei  regelmässigem  Betriebe  mit  flüssigem  vorgefrischtem 
Eisen  sicher  auf  7  Schmelzungen  gerechnet  werden,  während  die 
bedeutende  Verminderung  des  Kohlenverbrauchs  beim  Fertigschmelzen 
im  Herdofen  in  Witkowitz  nur  150  k,  beim  gewöhnlichen  Schrott- 
schmelzen dagegen  250  bis  280  k  auf  1  t  Ausbringen  beträgt,  was 
bekanntlich  einen  Maassstab  für  die  Verminderung  der  Betriebskosten  im 
Allgemeinen  bietet.  —  Die  in  Czenstochau  und  Rheinhausen  weiter  an* 
gestellten  Versuche  haben  nicht  zu  endgültigem  Erfolg  geführt,  weil  sie 
wegen  zu  geringer  Dauer  des  feuerfesten  Futters  der  Birne  zu  früh  ab- 
gebrochen wurden.  Die  Birne  hatte  20  t  Inhalt  und  war  basisch  zuge* 
stellt.  In  Folge  des  gegenüber  Krompach  verdoppelten  Inhaltes  war  die 
Temperatur  darin  bedeutend  höher  und  die  zerstörende  Wirkung  der 
durch  das  Kohlenoxyd  und  die  heisse  Druckluft  erzeugten  Stichflammen 
auf  die  den  Düsen  gegenüberstehende  Wand  so  gewaltig,  dass  diese  nicht 
genügend  dauerhaft  war,  um  einen  regelmässigen  Betrieb  zu  erzielen.  — 
Nach  dem  ältesten,  dem  sog.  Roheisenerz -Verfahren,  sind  bereits  vor 
etwa  30  Jahren  Versuche  angestellt  worden,  u.  a.  durch  Siemens  in 
Swansea ,  im  gewöhnlichen  sauer  zugestellten  Herdofen  Roheisen  allein 
oder  mit  Eisenschrott  gemischt  durch  Zusatz  von  reichem,  reinem  Eisen- 
erz zu  frischen  und  auf  Flusseisen  oder  Stahl  zu  verarbeiten.  Erhebliche 
Erfolge  wurden  dabei  nicht  erzielt,  weil  die  Dauer  der  einzelnen  Hitzen 
zu  lang ,  die  Tagesleistung  eines  Ofens  also  zu  gering  war.  Auch  die 
später    eingeführte  Anwendung    des   basisch   zugestellten   Ofens  und 


£isen.  18$ 

flüssigen  Roheisens  brachte  darin  keinen  bedeutenden  Fortschritt,  wes* 
halb  das  Verfahren  keine  weite  Verbreitung  gefunden  hat  und  in  den  Ge- 
bieten,  wo  es  noch  betrieben  wird,  voraussichtlich  durch  eines  der  neueren 
ersetzt  werden  wird.  —  Das  älteste  derjenigen  Verfahren,  die  hier  in  Be* 
tracht  kommen,  ist  das  von  Bertrand  Thiel,  dessen  Wesen  in  der 
Anwendung  mehrerer  Oefen  besteht,  welche  zum  Theil  als  Vorfrisch-  und 
zum  Theil  als  Fertigschmelzöfen  dienen,  wodurch  eine  wesentliche  Be- 
schleunigung dieser  getrennten  Vorgänge  erzielt  wird.  Neuer  ist  das 
Schmelzen  nach  Talbot,  das  die  Aufmerksamkeit  der  Hüttenleute  in 
hohem  Maasse  erregt  hat ,  weil  dadurch  die  Grösse  und  auch  die  Tages* 
erzeugung  eines  Herdofens  auf  ein  früher  nicht  geahntes  Maass  gebracht 
worden  ist  und  die  Aussichten  auf  einen  wirthschaftlichen  Erfolg  gegen- 
über dem  basischen  Bessemerverfahren  günstiger  gestaltet  sind.  Das  Ver- 
fahren beruht  im  Wesentlichen  darauf,  dass  der  Ofen  einen  etwa  viermal 
grösseren  Inhalt  hat  als  die  Giesspfanne,  so  dass  nach  jedem  Abstieb 
etwa  '/i  des  Eisenbades  zurückbleiben.  Durch  neuen  Zusatz  einer  ent- 
sprechenden Menge  von  flüssigem  Roheisen  wird  der  Inhalt  wieder  ver- 
vollständigt und  darauf  das  Frischen  und  Fertigmachen  für  den  nächsten 
Abstich  fortgesetzt.  —  Es  erscheint  gewiss  auf  den  ersten  Blick  auf- 
fallend, dass  ein  solcher  Ofen  von  100  oder  200  t  Fassung  besser  und 
billiger  arbeiten  soll  als  ein  gewöhnlicher  von  25  oder  50  t,  und  es  muss 
zur  Erklärung  dieser  Thatsache  betont  werden ,  dass  zum  Vergleich  das 
Roheisenerz -Verfahren  heranzuziehen  ist,  weil  es  sich  stets  um  die  Ver- 
arbeitung von  vorwiegend  flüssigem  Roheisen  handelt.  Nach  dem  letzteren 
werden  dabei  etwa  2  bis  3  Schmelzungen  in  24  St.  erzielt,  während 
Tal  bot  auf  4  bis  5  kommt  und  ein  höheres  Ausbringen  an  Eisen  aus 
dem  Erz  bei  geringerem  Eohlenverbrauch  erreicht.  Der  Grund  hierfür 
liegt  im  Wesentlichen  in  der  grösseren  Wärmemenge,  die,  in  dem  Eisen- 
bade aufgespeichert  bei  Eintritt  eines  physikalischen  oder  chemischen 
Vorganges  zur  Verfügung  steht  und  ihn  beschleunigt.  Die  ausserordent- 
lich günstige  Wirkung  der  Wärme  in  dieser  Beziehung  ist  bekannt,  und 
dass  sie  hier  in  besonders  hohem  Grade  eintritt,  wird  erklärlich  durch 
den  grossen  Ueberschuss,  der  im  Herdofen  vorhanden  ist,  wie  folgende 
Rechnung  zeigt: 

Der  Schmelzbetrieb    erfordert  auf  1  t  Fluss- 

eisen 300  k  Kohlen 

Wärmeerzeugung  300 .  8000  — 2400000  w 

Wärmebedarf  zum  Erhitzen  von  1  t  Eisen  von 

12()0«  auf  1600«  400. 1000—     ....    400000 
Wärmebedarf  zum  Schmolzen    von   25   Proc. 

Schlacke  46 .  250  — 11500 

411500  „ 

Rest    1 988  500  w 

Der  Wärmeverlust  durch  Leitung  ist  in  einem  Herdofen  nur  zu 
schätzen.  Nimmt  man  ihn  sehr  hoch,  auf  die  Hälfte  des  Restes  an,  so 
bleiben  rd..  1000  000  w  verfügbar,  um  die  Temperatur  des  Bades  zu 
erhöhen,  und  da  dessen  Inhalt  viermal  so  gross  ist  wie  das  Ausbringen^ 
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i^orauf  die  300  k  gerechnet  sind,  so  kommen  auf  die  Tonne  250  000  w. 
Da  die  specifische  W&rme  des  flüssigen  Stahles  0,2  beträgt,  so  würde  die 
vorhandene  Wärmemenge  genügen,   um  das  Bad  um  1250®  zu  über- 
hitzen, was  ja  nicht  mOgUch  ist;  es  folgt  aber  daraus,  dass  die  Ueber- 
hitzung  so  weit  geht,  wie  eben  möglich  ist,  und  da  bekanntlich  die  Tena- 
peratur  im  Herdofen  bedeutend  hoher  ist  als  die  Schmelzwärme  des  Flass- 
eisens,  etwa  400  bis  500<^,   so  wird  das  grosse  Bad  im  Talbot -Ofen 
zweifellos  eine  erhebliche  Ueberhitzung  erfahren ,  zumal  dies  durch  die 
grosse   Oberfläche   und   die   geringe   Stärke    der  Schlackendecke   sehr 
begünstigt  wird.   Das  Gesagte  wird  bestätigt  durch  die  grosse  Geschwin- 
digkeit, mit  der  sich  die  einzelnen  Vorgänge  abspielen.     Dies  kenn- 
zeichnet sich  besonders  beim  Eingiessen  von  frischem  Roheisen,  wobei 
eine  so  heftige  Ent Wickelung  von  Eohlenoxyd  stattflndet,  dass  dieses 
zum  Theil  durch  die  ThürOffnung  heraustritt  und  aussen  mit  lebhafter 
Flamme  verbrennt   Das  Eisenerz,  welches  nach  jedem  Abstich  zugesetzt 
wird,  schmilzt  also  und  gibt  einen  so  grossen  Theil  von  Sauerstoff  an  das 
Bad  ab,  dass  diese  heftige  Reaction  so  kurze  Zeit  nachher  erfolgen  kann. 
—  Durch  einen  Zusatz  von  etwa  20  Proc.  des  Einsatzes  an  Eisen  wird 
das  Ausbringen  des  Talbot -Ofens  bis  auf  107  Proc.  gebracht;  das  bedingt 
eine  Gewinnung  an  Metall  von  90  Proc,  also  wesentlich  mehr  als  beim 
Roheisenerz -Verfahren  im  gewöhnlichen  Ofen,  wo  sie  nur  etwa  60  Proa 
beträgt.     Das  Frischen  des  Bades  wird  ferner  noch  beschleunigt  durch 
die  Verdünnung  beim  Einfüllen  des  Roheisens ;  der  Durchschnittsgehalt 
an  Brennstoff  beträgt  in  Folge  dessen  etwa  nur  ^/^  des  Roheisens,  wie  aus 
der  Angabe  Talbot' s  hervorgeht,  dass  es  vortheilhaft  sei,  den  Gehalt 
an  Kohlenstoff  stets  unter  0,5  Proc.  zu  halten,  weshalb  er  den  Einsatz  je 
in  zwei  Hälften  aufeinander  folgen  lässt.  —  Bei  einem  Preise  von  15  Mk. 
für  1  t  Erz  mit  60  Proc.  Eisen  kostet  dieses  im  Einsatz  etwa  30  Mk./t, 
woraus  sich  gegenüber  einem  Erzeugungspreis  für  Roheisen  von  45  Mk. 
der  grosse  Vortheil  ergibt,  welcher  durch  einen  reichlichen  Erzzusatz  za 
erzielen  ist.     Der  Zusatz  ist  begrenzt  durch  die  Menge  von  Eohlenstoflf, 
Silicium  und  Phosphor,  die  das  Bad  enthält,  und  es  ist  daher  erklärlich, 
dass  das  Bestreben,  den  Erzzusatz  zu  vermehren,  mehrfach  zu  dem  Vor- 
schlag geführt  hat ,  auch  Kohlenstoff  zuzuführen.     Das  hat  aber,  abge- 
sehen von  der  Schwierigkeit ,  den  Kohlenstoff  unter  die  Schlackendecke 
zu  bringen,  den  Fehler,  den  Gang  der  Schmelzung  zu  verzögern ,  weü 
zwei  Vorgänge  erforderlich  sind :  zuerst  die  Aufnahme  des  Kohlenstoffes 
durch  das  Eisen  und  darauf  seine  Verbrennung  im  Bade  durch  den  Sauer- 
stoff des  Erzes.     Da  also  hierdurch  die  Tageserzeugung  des  Ofens  ver- 
mindert und  die  Betriebskosten  entsprechend  erhöht  würden ,  so  hat  ein 
solches  Verfahren  keine  Aussicht  auf  Erfolg,  und  es  ist  klar,  dass  es  nur 
einen  Weg  gibt,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  nämlich  den,  das  Erz  vor 
dem  Einsetzen  in  den  Herdofen  in  einem  besonderen  Ofen  zu  rednoiren, 
so  dass  das  derart  dargestelltes  Eisen  im  ersteren  die  gleiche  Rolle  spielt 
wie  der  Schrott  beim  Schmelzen  mit  Zusatz  von  Roheisen.. —  Gegen 
diesen  Vorschlag  könnte  eingewendet  werden ,  dass  der  zur  Herstellung 
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von  Erzkohlenziegeln  für  den  Reductionsofen  erforderliche  Zuschlag  an 
Bindemitteln   und  Schlackenbildnem   eine   zu   grosse  Menge  Schlacke 
bedingt ;  aber  hierauf  ist  zu  erwidern,  dass  eine  Vermehrung  des  Erzzu- 
satzes von  20  auf  40  Proc.  bereits  reichlich  genügen  würde,  um  die  Er- 
zeugimgskosten  erheblich  unter  die  des  basischen  Bessemerverfahrens 
herabzumindern,   indem  das  Ausbringen  dadurch  etwa  115  Proc.  des 
Metalleinsatzes  erhöht  werden  würde,  und  zwar  ohne  erhebliche  Ver- 
mehrung der  Betriebskosten,  weil  Wftrme  zum  Schmelzen  genügend  vor- 
handen ist,  zumal  die  reducirten  Erzziegel  mit  einer  Temperatur  von 
1000®  eingesetzt  werden.  —  Das  Eisenerz  soll  also  hier  nicht  reducirt 
werden,  um  den  Hochofen  zu  verdrängen,  sondern  um  die  Erzeugungs- 
kosten von  Flusseisen  nach  Müglichkeit  zu  vermindern,  wobei  feinkörniges 
Erz  verhüttet  werden  kann,  das  für  den  Hochofen  wenig  geeignet,  daher 
bis  jetzt  minderwerthig ,  obgleich  nicht  selten  rein  und  reichhaltig  ist. 
Bei   den  bisher  vielfach  angestellten  Versuchen,  Eisen  aus  Erzen  im 
Flammofen  unmittelbar  zu  erzeugen ,  hat  immer  das  Bestreben  vorge- 
herrsoht,  das  erzielte  Eisen  wie  eine  aus  dem  Puddelofen  kommende 
Luppe  zu  verarbeiten  oder  die  entstandenen  kleinen  Ziegel  von  Eisen- 
schwamm und  Bindemittel  im  Herdofen  zu  schmelzen.  Dabei  trat  immer 
ein  80  grosser  Abbrand  ein,  dass  kein  gewinnbringendes  Verfahren  erzielt 
werden  konnte,  und  es  ist  deshalb  ein  Vorurtheil  dagegen  entstanden, 
das  indessen  nur  berechtigt  ist,  soweit  es  sich  auf  das  zuletzt  beschriebene 
Verfahren  bezieht,  zumal  bei  dem  ersteren  das  Verbrennen  des  Eisen- 
schwammes  durch  das  Eintauchen  und  schnelle  Schmelzen  im  Talbot- 
Ofen  vermieden  wird.  —  In  deutschen  Fachkreisen  wird  oft  das  Bedenken 
geäussert ,  es  könne  keine   gleichmässig  gute  Qualität  erzeugt  werden, 
wenn  die  Zuschläge  für  die  Rückkohlung  erst  nach  dem  Abstich  zugesetzt 
werden.     Wenngleich  die  meisten  Berichte  über  das  Talbot -Verfahren 
und  die  Verarbeitung  des  Erzeugnisses  keine  Veranlassung  zu  derartiger 
Befürchtung  geben ,  so  muss  doch  zur  Erklärung  hinzugefügt  werden, 
dass  im  Talbot-Ofen  die  Entkohlung  nicht  so  weit  getrieben  wird  wie  im 
gewöhnlichen  Herdofen,  weil  schon  vorher  eine  genügende  Entphospho- 
rung  eintritt,  wenn  der  Gehalt  des  Roheisens  an  Phosphor  1  Proc.  nicht 
überschreitet,  also  ein  mehr  fertiger  Zustand  erzielt  wird  und  ein  geringerer 
Zuschlag  von  Ferromangan,  Ferrosilicium  und  Kohle  genügt,  um  die  ver- 
langte Qualität  zu  erzielen.    Aber  auch  ein  Roheisen  wie  in  Frodingham 
mit  1,8  Proc.  Phosphor,  wobei  zur  Erzielung  einer  Entphosphorung  bis 
zu  0,09  Proc.  die  Entkohlung  bis  zu  0,07  Proc.  getrieben  werden  muss, 
ergibt  bei  Rückkohlung  in  der  Pfanne  mit  Ferromangan  und  Kohle  eine 
durchaus   befriedigende   Qualität,   wie   u.  a.   aus   den    Berichten   von 
Surzycki  hervorgeht.     Die  gleichmässige  Durchführung  dieses  Vor- 
ganges wird  auch  hier  bei  dem  ununterbrochenen  Verfahren  durch  die 
hohe  Temperatur  gesichert,  welche  in  Folge  des  im  Bade  enthaltenen 
grossen  Wärmevorraths  stets  in  höherem  Maasse  vorhanden  ist  als  im 
gewöhnlichen  Herdofen.  —  Das  basische  Bessemerverfahren  bietet  in 
dieser  Beziehung  ebenfalls  einen  Anhalt  zum  Vergleich ;  denn  wenn  dort 
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auch  die  Rückkohlstoffe  in  der  Birne  zugesetzt  werden,  so  bedarf  es  doch 
einer  grösseren  Menge,  und  das  Ausgiessen  in  die  Pfanne  erfolgt  so 
unmittelbar  darauf,  dass  ein  unterschied  in  der  Yermischung  kauai  vor- 
handen ist  und  auch  hier  die  hohe  Temperatur  die  Hauptrolle  spielt. 
Der  beste  Beweis  dafür  liegt  darin,  dass  die  Qualitätsansprüche  nur 
dann  erfüllt  werden  können,  wenn  ein  gleichmassig  heisser  Gang  der 
Schmelzungen  herrscht  —  Aus  den  neuesten  Berichten  über  den  Betrieb 
der  Talbot-Oefen  ergibt  sich,  dass  seit  dem  vorjährigen  Bericht  T  a  Ib  o  t '  s 
wieder  erhebliche  Fortschritte  in  der  Leistung  gemacht  worden  sind,  in- 
dem die  Erzeugung  einer  Woche  um  etwa  30  Proc.  und  das  Ausbringen 
an  Metall  von  103  auf  106  Proc.  vom  Einsatz  gestiegen  ist.  Es  unter- 
liegt wohl  keinem  Zweifel ,  dass  in  Deutschland  noch  bessere  Erfolge 
erzielt  werden  würden,  weil  hier  mehr  Erfahrung  in  der  Behandlung  der 
basisch  zugestellten  Oefen  vorhanden  ist  als  in  England.  (Vgl.  Stahl- 
eisen 1904,  507  u.  618.) 

Das  Verhalten  von  Kohlenstoff,  Chrom,  Mangan, 
Phosphor  und  Schwefel  im  Martinofen  untersuchte 
0.  Falkman  (Berghzg.  1 904,  275).  Im  sauren  Ofen  untersuchte  er  eine 
Charge,  die  bis  auf  0,4  Proc.  Kohlenstoff  entkohlt  wurde.  Während  des 
Einschmelzens  und  während  der  folgenden  Stunde  schien  die  Kohlen- 
stoffabnahme so  gut  wie  Null  zu  sein ;  erst  bei  steigender  Wärme  und 
nach  dem  Erzzusatz  wurde  sie  lebhafter  und  zeigte  bei  etwa  1,25  Proc 
C- Gehalt  ein  Maximum;  da  war  auch  das  Kochendes  Bades  am  leb- 
haftesten. Bei  vermindertem  C  -  Oehalt  und  noch  grösserer  Wärme  am 
Operationsende  verlangsamte  sich  das  Entkohlen  und  Kochen  wieder. 
Die  Zusätze  am  Ende  scheinen  unmittelbar  vor  dem  Abstich  wieder  eine 
kleine  C-Zunahme  zu  bewirken.  —  Bei  einer  bis  auf  0,5  Proc.  entkohlten 
Post  war  das  Verhalten  ein  gleiches ;  versuchsweise  war  hier  neben  dem 
Out  1  Proc.  Erz  gesetzt,  wodurch  das  Einschmelzen  sich  bedeutend  ver- 
zögerte und  bewirkte,  dass  in  dieser  Periode  ein  etwas  grösseres  Ent- 
kohlen wie  vorhin  erfolgte  (0,3  Proc.  C  gegen  0,2  Proc.).  Da  das  Bad 
sich  kälter  verhielt,  erfolgte  das  Entkohlen  vom  Kochbeginn  bis  zu  den 
Zusätzen  mehr  gleichmässig  nach.  Bei  einer  bis  0,2  Proc.  entkohlten 
Schmelze  war  der  Beschickungsabfall  grösser,  der  Mn-,  besonders  der 
Si-Oehalt  deshalb  kleiner,  weshalb  die  Reinigung  bereits  während  des 
Einschmelzens  beendigt  wurde  und  etwa  0,5  Proc.  C  verschwanden ;  der 
C> Gehalt  beträgt  jetzt  etwas  über  1  Proc,  oder  eben  so  viel,  bei  dem 
sonst  Kochen  und  rascheres  Entkohlen  einzutreten  pflegt;  lebhafte 
Blasenbildung  wurde  auch  unmittelbar  nach  dem  Einschmelzen  bemerkt. 
Bei  Abstichhitze  zeigte  sich  eine  Abnahme  der  Entkohlungsraschheit. 
Dass  das  langsamere  Kochen  weniger  an  dem  verdünnten  C  -  Gehalt  wie 
an  der  Wärmezunahme  und  dem  beendeten  Erzzusatz  mit  zäherer  und 
weniger  frischender  Schlacke  liegt,  scheint  aus  dem  Vergleich  dieser 
Schmelze  mit  der  vorigen  analog  behandelten  hervorzugehen.  Bei  einer 
basischen  weichen  Schmelze  ist  das  Entkohlen  während  des  Ein- 
schmelzens noch  um  etwa  1  Proc.  grösser  als  bei  den  weichen  sauren. 
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Das  Entkohlen  scheint  gleich  nach  dem  Einschmelzen  am  lebhaftesten 
zu  sein,  obgleich  deutliches  Kochen  erst  später  bemerkbar  wurde,  und 
geht,  schwach  abnehmend,  bis  zum  Abstich  gleichmässig  fort ;  es  scheint 
geringer  als  in  der  sauren  Charge  zu  sein.  —  Eine  Weile  nach  dem 
Einschmelzen  einer  sauren  Charge  zugesetztes  Chromerz  wurde 
grossentheils  unmittelbar  redncirt ;  die  Reduction  würde  wahrscheinlich 
beständig  fortgehen ,  wenn  Erzzusätze  die  Schlacke  nicht  änderten ,  für 
die  das  Chrom  sehr  empfindlich  zu  sein  scheint  Erzzusatz  verursacht 
oxjdirende  Schlacke,  die  unmittelbar  einen  Theil  Cr  oxydirt,  das  also 
aus  dem  Bad  in  die  Schlacke  geht  Nach  dem  Auskochen  wird  Cr  nach 
und  nach  wieder  reducirt  und  beim  nächsten  Erzzusatze  wieder  oxydirt 
u.  s.  w.  Nach  Aufhören  der  Erzzusätze  erfolgt  im  Bade  stetige  Cr  -  Zu- 
nahme bis  zum  Zusetzen  des  Eieseleisens.  Dieses  macht  eine  stark 
saure  Schlacke,  die  Oxyd  oder  Oxydul  des  Cr  aufzunehmen  und  dem 
Bade  zu  entziehen  scheint.  Der  Zusatz  von  Mangan  eisen  macht  die 
Schlacke  wieder  basischer,  wobei  Cr  wieder  theilweise  ausreducirt  wird. 
Die  Schlacke  scheint  also  auf  den  Chromgehalt  des  Bades  theils  durch 
ihren  C  -  Oehalt ,  theils  durch  ihren  Oxydirungsrgrad  einzuwirken.  Mit 
dem  Metall  gesetztes  Chrom  bewirkt  keine  andere  Aenderung ,  als  dass 
schon  im  Operationsbeginn  ein  grösserer  Cr-Theil  reducirt  wird.  —  Bei 
einer  basischen  Schmelze  fand  sich,  dass  Cr  aus  dem  Erzzusatz  ganz 
unbedeutend  reducirt  wird.  Das  Begehren  der  Schlacke  nach  oxydirtem 
Cr  scheint  um  so  grösser  zu  sein,  je  dickflüssiger  sie  ist;  durch  Erzzusat^ 
dünnflüssigere  Schlacke  bewirkte  keine  Aenderung;  erst  Flussspath- 
zusatz  am  Processende  schien  eine  raschere  Reduction  zu  erzeugen.  Erst 
durch  Zusatz  von  Eieselmanganeisen  wurde  der  Cr-Oehalt  im  Bade  ver- 
ringert. —  Mangan  wurde  beim  Einschmelzen  im  sauren  und  basischen 
Ofen  in  grösserer  Menge  oxydirt.  Eine  basische  Schmelze  schien  bei 
jedem  Erzzusatz  Mn  zu  oxydiren,  aber  steigende  Wärme  das  Oxyd  aus 
der  Schlacke  zu  treiben.  —  Bei  der  basischenSchmelze  oxydirt  während 
des  Einschmelzens  und  im  Friscbanfang  Phosphor  beständig  und 
wird  fast  ganz  aus  dem  Metall  getrieben.  Dass  die  Eisenoxyde  in  der 
Schlacke  auch  hier  die  Ursache  sind,  beweist,  dass  jeder  Erzzusatz  den 
Phosphorgehalt  verkleinert,  während  derselbe  bei  steigender  Wärme 
wieder  zunimmt  Nach  beendetem  Erzzusatz  und  je  saurer  die 
Schlacke  wird,  reducirt  Phosphor  aus  und  geht  ins  Bad.  Beim  Ferro- 
silicium-Zusatz  am  Ende  wird  die  Schlacke  so  sauer,  dass  sie  keinen 
Phosphor  mehr  zurHckhalten  kann,  und  dieser  wird  wieder  ganz 
reducirt;  der  P-Gehalt  wird  wieder  derselbe  wie  im  chargirten  Gut.  — 
Nach  dem  Einschmelzen  der  sauren  Beschickung  scheint  eine  kleine 
Entschwefelung  stattzufinden ,  die  aber  aufhört ,  wenn  der  Erz- 
zusatz beginnt;  aber  eine  Aenderung  des  Schwefelgehaltes  konnte  wäh- 
rend des  ganzen  Erzzusetzens  nicht  nachgewiesen  werden.  Vielleicht 
hob  der  Schwefel  des  Erzes  das  gleichzeitige  Entschwefeln  auf.  Nach 
dem  Erzzusatz  scheint  wieder  etwas  Schwefel  fortzugehen.  Ein  grosser 
Theil  desselben  dürfte  doch  in  der  Schlacke  gebunden  werden ,  da  bei 
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den  Mangansiliciumzusätzen  ein  Theil  wieder  vom  Bade  aufgenommen 
wurde. 

Eiaenabbrand  im  Flammofen.  Nach  0.  Wedemeyer 
{Stahleisen  1904,  312)  wurden  fQr  den  Ouss  eines  Walzenst&nders,  sum 
grOssten  Theile  in  schweren  Stücken,  225  hk  eingesetzt  mit  einer  Zu- 
sammensetzung von  1,33  Proc.  Silicium  und  0,82  Proc.  Mangan.  An 
Kalkstein  wurden  430  k  zugegeben,  welche,  da  der  Kalk  etwa  96  bis 
97  Proc.  kohlensauren  Kalk  enthielt,  bei  der  Zersetzung  etwa 
430 . 0,55  ^  240  k  Calciumozyd  lieferten.  Die  Endschlacke  hatte 
folgende  Zusammensetzung : 

SiOt  AljO,  MnO  CaO  FeO 

53,00  9,48  5,75  24,51  6,39 

Da  nun  ^er  den  Masseln  anhaftende,  ebenso  wie  der  zurHerstellang 
des  Herdes  verwendete  Sand  und  die  Steine  der  Seitenwände  nur  ganz 
verschwindende  Mengen  Calciumoxyd  aufwiesen,  so  entsprechen  die 
24,5  Proc.  der  Schlacke   den  eingesetzten  240  k  Calciumoxyd.     Das 

Oesammtgewicht   der  Schlacke   betrug  demnach  240 .  ^r-—  ^  960  k. 

24,5 

6,39  k  Elsenoxydul  ergeben  also  960.0,0639  ^  61  k,  und  da  100  Th. 
Eisenoxydul  etwa  78  Th.  Eisen  enthalten,  so  betrug  der  gesammte  Ab- 
brand  an  Eisen  höchstens  61  X  0,78  =  47,6  k,  d.  h.  etwa  0,21  Proa 
vom  Einsatz,  welcher  Betrag  sich  thatsächlich,  da  der  Sand  etwas  Eisen- 
oxyd enthielt,  noch  etwas  niedriger  stellt.  Der  fertige  Ouss  hatte 
folgende  Zusammensetzung : 

Si  Mn  P  SC 

0,94  0,65  0,31  0,063  3,51 

Es  waren  somit  1,33  —  0,94  sa  0,39  Proc.  Silicium  und 
0,82  —  0,65  o-  0,17  Proc.  Mangan  verbrannt.  Phosphor  und  Schwefel 
todern  sich  nur  unbedeutend.  Yen  einer  Kohlenstoffbestimmung  war 
abgesehen  worden.  Dagegen  wurde  die  aus  der  Pfanne  geschöpfte 
Probe,  welche  in  Coquille  gegossen  wurde  und  rasch  erstarrte,  auf 
Kohlenstoff  untersucht  und  ergab  3,51  Proc.  Nimmt  man  nun  an,  dass 
der  Kohlenstoffgehalt  des  Einsatzes  4,0  Proc.  betragen  habe  (ein  noch 
höherer  Gehalt  ist,  nach  der  Art  der  eingesetzten  Stücke  zu  urtbeiien, 
unter  allen  umständen  ausgeschlossen),  so  ergibt  sich  ein  Gesammtabbrand 
des  Einsatzes  von  höchstens  0,21  Fe  -}-  0,39  Si  -|-  0,17  Mn  -|-  0,49  C 
BS  1,26  Proc.  Höher  stellt  sich  natürlich  der  Abbrand  bei  höherem 
Gehalt  des  Eisens  an  Mangan.  Für  eine  Walze  wurden  eingesetzt 
245  hk  mit  einem  Siliciumgehalt  von  1,1 8  Proc  und  einem  Mangangehalt 
von  1,75  Proc.  Der  fertige  Guss  hatte  0,84  Silicium,  1,26  Mangan, 
3,37  Kohlenstoff.  Die  Schlacke  hatte  24  Proc.  Manganoxydul,  19  Proc. 
Calciumoxyd,  6,6  Proc.  Eisenoxydul.  Da  der  KaUksteinzusatz  350  k 
mit  etwa  190  k  Calciumoxyd  betragen  hatte,  so  ergibt  sich  ein  Gesammt- 

gewicht  der  Schlacke  von  190.-- '  "=^  1000  k  und  ihr  Gehalt  an  Eisen- 
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oxydal  «»  1000.0,066  «»  66  k  uDd  66.0,78  —  51,5k  Eisen,  was  bei 
einem  Einsätze  von  24  500  k  einem  Verlust  an  Eisen  von  0,21  Proc» 
entspricht  Nimmt  man  wieder,  um  sicher  zu  gehen,  die  Abnahme  an 
Kohlenstoff  zu  0,5  Proc.  an  (in  Wirklichkeit  wird  dieselbe  bei  dem 
hohen  Miangangehalt,  der  den  Kohlenstoff  vor  der  Yerbrennung 
schlitzt,  viel  geringer  sein),  so  ergibt  sich  ein  Oesammtabbrand  von 
(1,18— 0,84)  Si  +  (1,75—1,26)  Mn  -f-  0,5C  +  0,21  Fe  —  1,54  Proc. 
Noch  niedriger  stellte  sich  der  Verlust  an  Eisen  in  folgendem  Falle. 
Ffir  einen  Einsatz  von  220  hk  wurden  5  hk  Kalk  gesetzt ,  wobei  eina 
Schlacke  folgender  Zusammensetzung  fiel : 

SiO,  AltOt  MnO  CaO  FeO 

55,86  2,21  5,95  30,02  3,31 

500  k  Kalk  -»  275  k  CaO  ^  30  Proc.  Schlackengewicht  «»  920  k. 
3,31  Proc.  FeO  —  30,5  k  FeO  —  24  k  Fe  —  0,11  Proc.  Abbrand. 

Saures  Martinverfahren.  A.  Mc  William  und  W.  A. 
Hatfield  (Stahleisen  1904,  1396)  meinen,  dass  bei  der  im  Martinofen 
herrschenden  Temperatur  von  der  Znsammen  Setzung  der  Schlacke,  be- 
sonders dem  jeweiligen  Silicirungsgrad ,  eine  Zu-  oder  Abnahme  des 
Siliciumgehalts  im  geschmolzenen  Stahl  abhängt  Es  wurden  versuchs- 
weise einem  Stahlbade  8  Centner  Ziegelsteine  mit  einem  Kieselsäure- 
gehalt von  78,9  Proc.  innerhalb  3  Minuten  zugesetzt,  worauf  trotz  der 
starken  Abkühlung  ein  wenn  auch  langsames,  so  doch  stetiges  Steigen 
des  Siliciumgehalts  eintrat  Folgende  Tabelle  zeigt,  dass  der  Silicium- 
gehalt  vor  dem  genannten  Zuschlag  ziemlich  niedrig  und  in  langsamem 
Abnehmen  begriffen  war,  während  nach  dem  Zuschlag,  welcher  den 
Kieselsäuregehalt  der  Schlacke  vermehrte  und  das  Bad  abkühlte,  der 
Siliciumgehalt  allmählich  stieg. 
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Be88emerverrahren.  Verfahren  zur  Behandlung  ge- 
schmolzener Metalle  in  einem  mit  saurem  Futter  und 
einem  mit  basischen  Futter  ausgekleideten  Bessemerofen  von  G.  G.  C  ar  s  o  n 
(D.  R.  P.  Nr.  148  536)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  das  aus  dem 
Schmelzofen  kommende  Metall  ununterbrochen  einen  mit  saurem  Futter 
und  einen  mit  basischem  Futter  ausgekleideten  Ofenraum  durohlftuft, 
um  schliesslich  aus  einer  Sammelkammer  seinem  Verwendungszweck  zu- 
geführt zu  werden. 

Aus  einem  Schachtofen,  einem  Bessemerofen  und 
einem  Martinofen  bestehende  Anlage  zur  ununterbrochenen  Erzeugung 
von  Flusseisen  und  Stahl  von  H.  Johnson  (D.RP.Nr.  156615)  ist  da- 
durch gekennzeichnet ,  dass  ein  Schmelzraum  angeordnet  ist ,  welchem 
die  Abhitze  des  Bessemerofens  zugeführt  wird,  zu  dem  Zwecke,  bei  Aus- 
schaltung des  Schachtofens  das  Schmelzen  des  Roheisens  lediglich  durch 
die  Abhitze  des  Bessemerofens  bewirken  zu  können. 

Raapke's  Bessemerbirne  wird  nach  H.  Braune  (Jemk. 
1904,  173)  für  0,8  bis  3,5  t  gebaut.  Der  Wind  wird  durch  die  ab- 
ziehenden Gase  auf  450<^  vorgewärmt;  wenn  die  Haupthitze  beginnt, 
wird  dem  Winde  Sauerstoff  zugeführt ,  welcher  aus  einem  Gemisch  von 
Mangansuperoxyd  mit  Natriumhydrat  entwickelt  wird  ^) ;  für  1  t  Eisen 
werden  800  k  Braunstein  verwendet  (vgl.  Berghzg.  1904,  335).  —  Bei 
einer  solchen  Anlage  in  Kappeln  (Holstein)  wird  im  Cupolofen  mit  10 
bis  20  Proc.  Gussabfall  durch  guten  schwefelfreien  Koks  Bessemereisen 
mit  ungefähr  4  Proc.  Kohlenstoff,  3  bis  4  Proc.  Silicium,  0,8  bis  1 ,0  Proa 
Mangan,  0,03  Proc.  Schwefel  und  0,06  Proc.  Phosphor  eingeschmolzen. 
Ein  Cupolofen  braucht  für  100  k  Eisen  12  bis  15  kKoks  und  erhält  somit 
gute  Ueberwärme ;  gleichzeitig  wird  der  Converter  mit  Koks  stark  geheizt 
Nach  dem  Schmelzen  im  Cupolofen  wird  der  Converter  gereinigt ,  das 
flüssige  Eisen  hineingelassen  und  der  Deckel  des  Einlasslochs  geschlossen. 
Das  Gebläse  wird  angelassen  und  die  Birne  etwas  nach  hinten  geneigt ; 
die  Luft  gelangt  unter  der  Badfläche  in  das  Eisen,  und  das  Reinigen 
beginnt.  Nach  einer  Weile  wird  die  der  Esse  entströmende  Glut  sehr 
lebhaft  und  nimmt  eine  hellere  Farbe  an ,  was  den  Beginn  des  Kochens 
anzeigt.  Die  Birne  wird  nun  so  gestellt,  dass  der  Boden  wagrecht  wird 
und  das  Gebläse  Ober  die  grosse  Badfläche  spielt.  Der  Converter  ist  da- 
bei so  heiss  geworden ,  dass  das  Gas  eingelassen  werden  kann.  Nach 
Erreichen  der  Gleichgewichtslage  im  Ofen  wird  er,  um  das  Frischen  zu 
beschleunigen,  etwas  geneigt  und  im  Bade  entsteht  eine  wogenf5rmige 
Bewegung.  Da  das  Bad  gegen  directe  Berührung  mit  dem  Gebläse 
geschützt  ist  und  das  ganze  Frischen  nur  kurze  Zeit  dauert ,  nimmt  das 
Metall  vom  Gebläse  nur  wenig  Gase,  besonders  Wasserstoff  auf.  Durch 
das  Blasen  auf  die  Fläche  kommt  kein  Auskochen  vor ;  die  Flamme  wird 
immer  weisser,  zuletzt  blendend  weiss  und  zieht  sich  in  den  Ofen  zurück, 
was  das  Operationsende  andeutet.     Der  Kohlenstoffgehalt  des  Bades  ist 


1)  Lindeluft  dürfte  vorzuziehen  sein;  vgl.  J.  1902,  146. 
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auf  0,15  bis  0,10  Proc.  gesunken.  Für  einen  Augenblick  wird  der  Wind 
abgestellt  und  dem  Bade  geschmolzenes  Siliciumeisen  zugesetzt.  Beim 
"Wiederblasen  entweicht  der  Esse  viel  schwarzer  Rauch,  der  aber  bald 
aufhört  Nach  einigen  Secunden  wird  noch  SOproc.  Manganeisen  zuge- 
setzt und  das  Bad  ist  abstichfertig.  Durch  den  warmen  Wind  und  Sauer- 
stoffzusatz wird  der  Ofengang  am  Operationsende  ausserordentlich  heiss. 
Der  Abbrand  wird  klein  und  beträgt  im  Cupol-  und  Bessemerofen  zu- 
sammen nur  ungefähr  12  bis  18  Proc.  je  nach  der  Chargengrösse ;  in 
Einzelfällen  hat  man  nur  11  Proc.  gefunden.  Die  Operation  dauert  nach 
der  Chargengrösse  20  bis  30  Minuten.  Man  sticht  den  Stahl  gewöhnlich 
ohne  Stopfvorrichtung  in  die  Pfanne  ab;  inzwischen  entnehmen  die 
Giesser  einen  Theil  mit  Handpfannen  und  giessen  Flaschen  mit  den 
kleinsten  Sachen.  Oft  kann  man  so  eine  ganze  Charge  von  1800  k  in 
300  bis  400  kleinen  Stücken  auf  gegen  100  Flaschen  vergiessen.  Be- 
ginnt Schlacke  zu  kommen,  so  schliesst  man  den  Abstich  und  lässt  jene 
an  der  Ofenseite  ablaufen.  Der  Stahl  ist  ungewöhnlich  dünnflüssig  und 
faeiss;  in  der  Pfanne  bleibt  er  bis  zuletzt  flüssig,  und  Rester  kommen 
noch  bei  20  bis  30  Minuten  Oussdauer  nicht  vor.  Der  Guss  enthält 
gewöhnlich:  0,10  bis  0,14  C,  0,18  bis  0,20  Si,  0,14  bis  0,18  Mn,  0,05 
bis  0,09  S  und  0,04  bis  0,08  P.  Der  Stahl  ist  ganz  gasfrei  und  beim 
Abstich  ruhig.  Die  Steigflosse  oder  der  Senkkopf  braucht  nicht  grösser 
zu  sein  als  bei  Roheisenguss.  Die  Sandformen  werden  nur  getrocknet, 
und  die  dünnsten  Sachen  werden  nur  in  rohem  Sand  gegossen ;  jedes 
Stück  kann  des  wenigen  Eohlenstofls  wegen  unmittelbar  bearbeitet 
werden;  ein  Glühen  kommt  nicht  vor.  Auf  diese  Weise  kann  Stahlguss 
ebenso  rasch  wie  Eisenguss  gemacht  werden. 

Kleinbessemere i.  Nach  C.  Rott  (Stahleisen  1904,  1404)  hat 
ein  kleinerer  Betrieb  von  etwa  30  hk  erblasenem  Stahl  an  einem  Be- 
triebstag und  Herstellung  von  kleinen  bis  mittelgrossen  Gussstücken 
einen  Selbstkostenpreis  von  25  bis  29  Mk.  für  100  k  fertigen  Stahlguss 
«ergeben. 

Entgasen  von  schmelzflüssigen  Metallen  durch  Zu- 
satz von  Titan.  Nach  E.  Brühl  (D.  R.  P.  Nr.  148  951)  erfolgt  der 
Zusatz  des  Kohlenstoffs  in  Form  leicht  verkohlbarer  organischer  Stoffe, 
-wie  z.  B.  Oxalsäure,  Weinsäure  und  anderer  organischer  Säuren,  sowie 
eieren  Salze ,  Zucker  und  anderer  Kohlenhydrate.  Diese  Verbindungen 
scheiden  beim  Einbringen  in  das  geschmolzene  Metallbad  den  Kohlen- 
stoff in  feinst  vertheilter  Form  ab.  Die  Affinität  des  Titans  zum  Stick- 
stoff ist  so  gering,  dass  sie  praktisch  nicht  verwerthet  werden  kann.  Da- 
g^en  tritt  eine  sehr  energische  Reaction  ein,  wenn  Titan  und  Stickstoff 
bei  Gegenwart  von  feinst  vertheiltem  Kohlenstoff  aufeinander  einwirken 
können ,  so  dass  Cyanstickstofftitan  entsteht.  —  Die  zugesetzten  organi- 
schen Stoffe  rufen  innerhalb  des  flüssigen  Metallbades  bei  ihrer  Zer- 
setzung eine  Gasentwickelung  hervor  und  treiben  hierdurch  die  Oxyde 
an  die  Oberfläche,  so  dass  durch  diese  Gasentwickelung  ein  mechanisches 
Mittel  zur  Aufwärtsbewegung  der  verunreinigenden  Oxyde  und  Schlacken 
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im  Metallbade  gegeben  ist  Der  Zusatz  des  Titans  zum  Hetallbade,  wie 
3Iangantitan,  welches  etwa  30  Proc.  Mangan  enth&It,  soll  den  Stickstoff 
in  dem  flQssigen  Metallbade  binden ,  wobei  der  Zusatz  der  Kohlenstoff 
ausscheidenden  Stoffe  lediglich  die  Stickstoffbindung  an  das  Titan  begQn- 
stigen  und  hierdurch  die  bekannte  Metallreinigung  durch  Titan  ver- 
bessern soll. 

DasKohlen  von  flüssigemEisenerfolgtnachCh.W.Burton 
(D.  R.  P.  Nr.  147  313)  durch  Einleiten  von  Acetylen,  welches  durch 
Kohlenoxyd  verdünnt  ist. 

Die  Kohlung  von  Flusseisen  und  Stahl  wird  nach 
R.  Dietrich  (D.  R.  P.  Nr.  154  586)  dadurch  erzielt,  dass  man  das 
flüssige  Eisen  in  sehr  dünnem  Strahl  in  ein  hohes  Gefass  giesat,  in 
welchem  sich  eine  Kohlungsflüssigkeit,  wie  Theer,  Oel  u.  s.  w.,  oder  auch 
kohlend  wirkende  feste  Stoffe  befinden,  welche  in  der  Hitze  flüsaig 
werden,  wie  Wachs,  Paraffin,  Pech  u.  s.  w.  Jeder  Tropfen  flüssigen 
Eisens  muss  hierbei  durch  die  kohlend  wirkende  Flüssigkeit  sowie  durch 
deren  Dämpfe  hindurchtreten  und  kommt  so  in  innigste  Berührung  niit 
den  Kohlungsmitteln.  Nach  dem  Guss  bleibt  der  Stahl  von  der  über- 
schüssigen Kohlungsflüssigkeit  bedeckt,  so  dass  die  Einwirkung  der 
atmosphärischen  Luft,  so  lange  der  Stahl  noch  flüssig  ist,  verhindert  wird. 
Die  durch  die  Hitze  des  flüssigen  Metalles  sich  rasch  entwickelnden 
Dämpfe  umschliessen  und  durchdringen  den  dünnen  Metallstrahl  und 
bewirken  augenblicklich  eine  hochgradige  Kohlung.  Je  dünner  dabei  der 
Strahl  ist ,  mit  welchem  das  Eisen  vergossen  wird ,  je  höher  das  Gefass 
ist  und  je  mehr  Kohlungsflüssigkeit  zur  Anwendung  kommt,  um  so  voll- 
kommener  ist  die  Kohlung,  um  so  hoher  der  Kohlen stofl'gehalt  des  ent- 
stehenden Stahles.  Durch  Unterbrechung  des  Strahles  beim  Giesaen 
lassen  sich  kleine,  unregelmässige,  hochgekohlte  Stahlgebilde  erzeugen, 
welche  sich  zur  Herstellung  von  Tiegelgussstahl  eignen. 

Sonstige  Verfahren.  Stahlerzeugung  ohne  Verwendung 
von  Alteisen  und  E r z  empfiehlt  0.  G o  1  d s t e i n  (Stahleisen  1904, 
341).  R.  M.  Daelen  (das.  S.  402)  und  P.  Eye r mann  (das.  S.  520) 
zeigen,  dass  der  Vorschlag  nicht  neu  ist. 

DirecteStahlerzeugung  unter  hohem  Gebläsedruck 
schlägt  C.  Otto  (Chemzg.  1904,  849)  vor. 

ZurHerstellungvonTiegelstahl  wird  nachE.  B. Clarke, 
H.  Binney  und  F.  Meffert  (D.  R.  P.  Nr.  154765)  die  aus  Stabeisen, 
Brucheisen  von  verschiedenem  KohlenstofTgehalt  u.  s.  w.  zusammen- 
gestellte Beschickung  im  Ganzen  für  eine  Reihe  von  Tiegeln  gleichzeitig 
vorgeschmolzen.  Dieses  Vorschmelzen  der  Beschickung  im  Ganzen  für 
eine  Reihe  von  Tiegeln  hat  ausserdem  noch  den  Vortheil,  dass  das 
Niederschmelzen  der  Besckickung  in  dem  Tiegel  selbst  nicht  stattfindet 
und  dass  die  Tiegel  nur  so  lange  der  Erhitzung  ausgesetzt  werden,  als 
es  zur  Durchführung  der  chemischen  Reactionen ,  zur  Beruhigung  und 
Absetzung  des  Stahles  nothwendig  ist.  Der  Tiegel  hat  ohnehin  eine 
geringe  Lebensdauer  (etwa  12  bis  15  Stunden  bei  starker  Erhitzung); 
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das  Schmelzen  des  Bobmaterials  im  Tiegel  nimmt  etwa  2  Stunden  in  An- 
spruch, 80  dass  also  von  den  etwa  3  Stunden,  welche  zur  DurohfQhrung 
des  ganzen  Tiegel prooesses ,  Schmelzung  mit  inbegriffen,  benOthigt 
werden,  etwa  2  Stunden  fflr  die  Lebensdauer  des  Tiegels  gewonnen 
werden  kOnnen.  Dieser  Vortheil  wird  zwar  auch  in  den  Fftllea  erreicht, 
in  welchen  die  Tiegel  von  einem  Converter  oder  Herdofen  aus  beschickt 
werden;  indessen  entzieht  sich  hierbei  die  Zusammensetzung  der  Be- 
Bchiokung  der  vorherigen  Controle,  da  das  in  den  Converter  oder  Herd- 
ofen eingebrachte  Material  noch  Reactionen  durchzumachen  hat,  w&hrend 
bmia  Einschmelzen  von  Stab-,  BnioheiBen  u.  b.  w.  chemische  fieacttonen 
im  WeeentUchen  nicht  eintreten.  —  Anstatt  das  Stabeisen,  Brucheisen 
von  verschiedenem  EohlenstofFgehalt  u.  b.  w.  in  kleine  Stflcke  zu  zer- 
schlagen und  einen  jeden  Tiegel  damit  zu  beschicken,  werden  diese  Boh- 
stoffe  in  Blocken  oder  in  der  Form ,  in  welcher  sie  gerade  vorhanden 
sind ,  in  vorher  bestimmter  Zusammensetzung  in  einen  Schmelzofen  von 
E.  B.  5  t  Inhalt  eingebracht  und  geschmolzen.  Von  dem  geschmolzenen 
Jlaterial  werden  etwa  2  t  in  die  Tiegel  abgestochen,  so  dass  also  etwa 
3  t  im  Ofen  verbleiben,  welchen  dann  wiederum  etwa  2  t,  der  abgezogenen 
Menge  entsprechend,  zugesetzt  werden.  Dieser  Zusatz  schmilzt  in  dem 
geschmolzenen  Material  schnell  nieder  und  mischt  sich  mit  diesem.  Dio 
mit  dem  abgestochenen  Material  geFallt«n  Tiegel,  in  welche  ZnschlAge 
von  Ferromangan,  EohlenstofFe,  Ferrosilicium,  Ferrochrom  oder  Wolfram 
eingebracht  werden  kSnnen,  werden  in  den  Tiegelofen  gebracht  und 
ungeßhr  1  Stunde  erhitzt,  bis  die  chemischen  Reactionen  sich  vollzogen 
haben  und  der  Stahl  sich  beruhigt  und  abgesetzt  bat  Die  Tiegel  werden 
dann  entleert  und  ebenso  gefüllt  wie  vorher;  das  aus  dem  Schmelz- 
ofen abgestochene  Metall  wird  dann  wieder  durch  frische  Rohmaterialien 
ergänzt 

Der  Doppeltiegelschmelzofen  mit  Vorwftrmung  der 
Verbrennungsluft  und  des  Schmelzgutes  durch  die  Abhitze  des 
einen    Ofens   von  H.  F.  Schotola 
(D.  R.  P.  Nr.  146  773)   ist  dadurch  Fig.  105. 

gekennzeichnet,  dass  von  dem  oberen 
Theil  des  einen  Ofens  I  (Fig.  105) 
zu  dem  unteren  Theil  des  anderen 
Ofens  II  ein  Kanal  a,b,c  fflbrt ,  so 
dass  während  der  Garschmelze  im 
Ofen  I  und  Verschluss  des  Bodens  des 
Ofens  II  durch  eine  Thflr  m  die 
Abhitze  des  Ofens  I,  durch  den 
Kanal  a,  b,  e  streichend ,  den  Ofen  11 
von  unten  nach  oben  durchzieht 
und  das  dort  aufgestellte  Scbmelzgut 

vorwirmt,  und  dass  nach  Entleerung  des  Ofens  I  und  Oeffnen  der 
ThOr  m  die  zum  Oarechmelzen  im  Ofen  U  benCthigte  Verbreunungsluft 
im  Ofen  I  vorgewärmt  werden  kann. 
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Oberflficbenkohlung  von  Eisen  und  Stahl  mittels 
Carbi  den.  Nach  E.Engel8(D.  R.P.Nr.  151 7 15)  wurden  biaherbeid« 
OberflScbenkohlung  dea  Eisena  und  Stahls  vermittelB  Carbiden  diese  dem 
EiBen  und  Stahl  allein  zugesetzt,  wobei  vorausgesetzt  wurde,  dass  sie 
durch  die  Wirkung  der  Hitze  oder  vermittels  des  elektrischen  Stromes 
zersetzt  werden,  Bei  diesen  Verfahren  war  man  in  der  Auswahl  der 
Carbide  beschränkt ,  da  nur  solche  Verwendung  finden  konnten,  der^i 
Zersetzung  in  der  Hitze  oder  durch  EIektrioit3t  möglich  war.  Hierbei 
war  die  Verwendung  einer  Beihe  von  werthvollen  Carbiden ,  x.  B.  des 
Siliciumcarbides ,  auBgeschlossen ,  welche  entweder  durch  Hitze  oder 
Elektricit&t  Oberhaupt  nicht  zersetzt  werden  oder  zu  ihrer  Zersetzung  so 
hohe  Hitzegrade  erfordern,  dass  das  zu  behandelnde  Eisen  oder  Stahl 
hierbei  verbrennen  würde.  Diese  Naohtheile  sollen  nun  dadurch  beseitigt 
werden ,  dass  die  Carbide  nicht  allein ,  sondern  mit  solchen  Zuschl&gen 
zur  Anwendung  kommen ,  welche  die  Carbide  zersetzen  (z.  B.  Silicium- 
carbid  und  Natrium sulfat).  Dieses  Verfahren  hat  ausserdem  noch  den 
Vortheil,  dass  die  Beaotion  zwischen  dem  Kohlenstoff  und  dem  Eisen, 
also  die  Eohluug  des  Eisens,  schneller  vor  sich  geht 

Verfahren  zum  Oiahfriachen  mitHilfe  einerinder 
Hitze  Sauerstoff  entwickelnden  Säuremischung.  Nach 
J.  A.  Hunter  (D.RP.  Nr.  149  894)  wird  das  Eisen  in  Form  von  Qass- 
stdcken ,  Stangen  o.  dgl.  in  einer  Retorte  o.  dgl.  erhitzt.  Befindet  sich 
äas  Eisen  in  hocherhitztem  Zustande,  und  zwar  über  Rothglut,  aber 
beträchtlich  unter  dem  Schmelzpunkt,  so  wird  demselben  im  Ofen  die 
Säuremtschung  zugesetzt,  die  aus  zwei  RaumtheJlen  HandelssalpetersBure 
auf  drei  Raumtheile  Handelsschwefelsäure  zusammengesetzt  ist. 

Temperofen  von  M.  Munter  (D.R.P.Nr.  151 145).  Die  bisher 
gebr&uchliche  Ueberdeckung  des  Temperraumes  RlUt  weg,  damit  der  den 
Ofen  bedienende  Arbeiter  im  Stande  ist,  das  Ofeninnere  fortwährend  zu 
beobachten,  um  aus  dem  Sacken  des  Ofen- 
Fig.  106.  Inhaltes  einen  Schluas  auf  den  Fortgang  und 

die  Beendigung    des    Verfahrens   ziehen    zu 
können.     Um  diese  Beobachtung  zu  erleich- 
tern,  ist  der  Ofeninhalt  mit  einer  lockeren 
Aschenschicht   bedeckt.     Die  Beheizung  der 
Temperrftume  a  (Fig.  106)  erfolgt  durch  seit- 
liche HeizzQge  &,   welche  mit  den  die  Qas- 
zufQhrung   vermittelnden  LängskanJÜen  d  in 
Verbindung  stehen.    Die  Heizgase  betreiohen 
die  OfenwAnde  von  oben  nach  unten  und  ziehen 
schliesslich  durch  den  Essenkanal  ab.     Durch 
ganzes  oder   theilweises  Absperren   der  Kanäle  d  lässt   sich   die  Be- 
heizung  leicht    regeln,    sobald    durch    ungleichmäseiges   Sink^i    der 
Äschenschicht,   d.  h.  durch  schnelleres  Sinken   einzelner  Stellen  der- 
selben erkennbar  wird,   dass   die  Hitze  an   der  jeweiligen  Stelle   zu 
gross  ist. 
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Vorrichtung  zurErhöhung  der  Proportionalitäts-, 
Bruch-  und  Streckgrenze  von  Stahl.  Nach  W.  Holz  er  und 
W.  F.  L.  Frith  (D.  R.  P.  Nr.  151199)  werden  Stahlplatten  u.  dgl. 
innerhalb  eines  gasdicht  geschlossenen  Behälters  in  einem  Quecksilber- 
bade  oder  in  einem  Bade  aus  anderen,  bei  niedriger  Temperatur  flüssigen 
]^[etallen  erhitzt  und  während  der  Abkühlung  oder  auch  schon  während 
der  Erhitzung  der  Einwirkung  eines  elektrischen  Stromes  ausgesetzt. 
Durch  diese  Behandlung  werden  die  Froportionalitäts-,  Bruch-  und 
Streckgrenzen  erhöht.  Diese  Verbesserung  der  mechanischen  Eigen- 
schaften dürfte  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  eine  Temperaturerhöhung 
des  Stahles  unter  Druck  erfolgt. 

Anlassen  oder  Zähemachen  von  Stahl,  Eisen  oder 
anderen  Metallen.  Nach  W.  F.  L.  Frith  (D.  R  P.  Nr.  154590) 
wird  das  zu  behandelnde  Metall  in  einem  dicht  abgeschlossenen  Behälter 
untergebracht  und  in  diesem  der  Beeinflussung  von  unter  Druck  stehendem 
Quecksilberdampf  unterworfen,  wobei  man,  um  die  Widerstandsfähigkeit 
des  Metalles  zu  erhöhen,  vortheilhaft  einen  elektrischen  Strom  durch 
dasselbe  gehen  lässt.  Bei  der  Behandlung  wird  der  Behälter  sammt 
dem  Metall  einer  Feuerglut  ausgesetzt  und  sodann  langsam  zum  Ab- 
kühlen gebracht. 

Temperofen  mit  von  innen  und  aussen  beheizbarer 
Arbeitskammer  von  J.  A.  Hunt  er  (D.  R.  P.  Nr.  150  775)  dient 
zum  Qlühfrischen  unter  Anwendung  gasförmiger  Entkohlungsmittel.  um 
das  Entkohlungsmittel  allseitig  auf  die  eingesetzten  Arbeitsstücke  ein- 
wirken lassen  zu  können,  ist  die  Herdfläche  gerippt,  und  zwar  ist  dieselbe 
aus  Blöcken  zusammengesetzt ,  welche  an  der  oberen  Fläche  mit  einer 
Rinne  versehen  wird ,  so  dass  hervorstehende  Rippen  gebildet  werden, 
auf  welche  die  zu  behandelnden  Gegenstände  gebracht  werden. 

Erzeugung  von  Cementstahl.  Um  die  Umwandlung  insbe- 
sondere von  Siemens-,  Martin-  und  Bessemer- Flusseisen  in  Stahl  durch 
Cementirung  zu  beschleunigen,  werden  nach  J.  v.  d.  Lippe  (D.  R  P. 
Nr.  152  276)  in  die  möglichst  dicht  verschlossenen  Gementirkisten  leicht 
oxydirbare  Stoffe  mit  eingepackt,  welche  bei  der  Erwärmung  sich  mit 
dem  Sauerstoff  der  in  der  Eiste  vorhandenen  Luft  verbinden,  so  dass  eine 
Oxydation  der  Eisenoberfläche  verhindert  und  ausserdem  der  Stickstoff 
der  eingeschlossenen  Luft  frei  von  jeder  Sauerstoffbeimischung  seinen 
für  das  Cementirverfahren  bekannten  günstigen  Einfluss  besser  ausüben 
kann.  Es  wird  deshalb  auoh  die  Eiste  nicht  ganz  mit  Eisen  gefüllt, 
sondern  ein  gewisser  Luftraum  frei  gelassen.  Zweckmässig  wird  zur 
Bindung  des  in  der  eingeschlossenen  Luft  enthaltenen  Sauerstoffs  ein 
Eörper  gewählt,  der  mit  dem  gasjförjnigen  Sauerstoff  eine  auch  in  höheren 
Temperaturen  nicht  gasförmig  werdende  Verbindung  eingeht,  z.B.  Magne- 
sium, Natrium  oder  Ealium,  damit  die  für  die  Cementirung  wirksamen 
Oase  nicht  verdünnt  werden. 

Herstellung  von  Werkstücken  aus  Stahl  mit  harter 
Oberfläche  unter  Umgehung  des  Härtens.  Das  Verfahren  von  A.deDion 

13* 
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und  Q.  6  out  OD  (D.R.  F.  Nr.  152  712)  beruht  auf  der  Erkenntnias,  dasa 
durch  Verwendung  eines  Stahles  besonderer  Zusammensetzmig,  z.  B.  eines 
0,12  Froc.  Kohlenatoff  und  7  Free.  Nickel  enthaltenden  Stahles,  der,  roh 
von  der  Schmiede  kommend,  das  gleiche  Qerflge  aufweist  wie  der  gewöhn- 
liche kohlenstoffhaltige  Stahl,  durch  blosse  Cementation  desselben,  bis 
seine  Oberfläche  ungeithr  0,8  E>roc.  Kohlenstoff  enthalt,  an  dieser  Stelle 
selbst  martensitische  GefOgebestandtheile  erhalten  werden,  d.  b.  genau 
die  gleichen  Bestandtheile  wie  beim  gewöhnlichen  gehärteten  StahL 
Zur  Ausübung  des  Verfahrens  kann  ein  Stahl  verwendet  werden, 
dessen  Gehalt  an  Kohlenstoff  und  Nickel  innerhalb  gewisser  Grenzen 
schwankt 

Oltthofen  mit  Einrichtung  zur  Unschädlichmachung  der  Flug- 
asche.    Nach  0.  Weigelin  (D.  B.  F.  Nr.  154004)  ist  zwischen  dem 
Ofeneinsatze  und  der  Ofenwand ,  an  welcher 
^g.  107.  die   Oase   eintreten,    eine  Wand   oder   eine 

Jalouaiewand  w   (Fig.  107)   angeordnet,   an 
welche  sich  ein  bis  nahe  an  die  Gegenwand 
reichendes  Gew51be  anschlieset.     Dieses  Oe- 
wölbe  hat   einen   solchen  Abstand   von   der 
Ofendecke,   dass   den   Gasen   ein   genDgend 
grosser  Abzug   gegeben  ist.     OegebenenfsUs 
kann    auch    an     der    Gasaustrittsseite     des 
Ofenraumes  eine  Jalousiewand  w'  vorgesehen 
sein. 
Heizofen   zum    Erbizen   von   auszuwalzenden   Knflppeln   oder 
runden  Blöcken  von  B.  v.  Ormelingen  (D.B.F.  Nr.  153451)  besteht 
aus  einer  rotirenden  Sohle,  welche  zusammen  mit  dem  festen  Obertheil 
eine  Heizkammer  bildet,  die  durch  einen  geeigneten  Brenner  auf  die 
gewOnschte  Temperatur  erhitzt  wird. 

W  ä  r  m  0  f  e  n  von  F.  D  a  h  1  (D.  R.  P.  Nr.  145  943  und 
146332). 

Gasscb  weiss-  und  Wärmofen  bespricht  T  h.  Stapf 
(Stahleisen  1904,  1378);  er  empfiehlt  einen  Scbweissofen  mit  ge- 
theiltem  Herd. 

Roheisen  fOr  den  Temperprooess  soll  nach  F.  WOst 
(Stahleisen  1904,  305)  folgende  Zusammensetzung  tvesitzen: 

Opsammtiiohlensloff  nicht  über      .    .    .  3,00  Proc. 

Silicium  nicht  viel  über 1,20     „ 

Maugas  maximal 0,40     „ 

Fhoephor  maximal       0,10      „ 

Schwefel  möglichat  unter 0,05     „ 

Den  Einfluss  von  Schwefel  und  Mangan  auf  Stahl 
besprachen  vor  demiron  and  Steel  Institute  J.  0.  Arnold  und  Water- 
house  (Bergbzg.  1904,  lOS).  Beim  Ausschmieden  zeigten  drei  Guss- 
blOcke  folgendes  Verhalten : 
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Block 

Nr. 


II 
III 


Si     I    Mn  8  P  Anmerknng 


0,04  ;  Zersprang  beim  dritten  Hammer- 
schlage. 

0,04  |Wie  vorher  beim  zehnten. 

Aasgeschmiedet  and  an  18  mm 
rund  aasgewalzt  ohne  irgend 
welchen  Fehler  za  ergeben. 


0,39 

0,34 

0,10 

0,42 

0,04 

0,35 

0,32 

0,46 

0,47 

0,04  , 

0,47 

0,38 

1,04 

0,02 

0,04 

In  folgender  Tabelle  sind  bei  Verwendung  dieser  drei  Stahlsorten 
noch  die  von  Brinell  nachgewiesenen  Sulfid  gehalte  mitgetheilt : 


FeS 


Block  ^       

-^Y.     Gewichts-      Volum- 


MnS 


Gewichts-     Yolam- 


Anmerkang 


Proc. 


I  1 

0,8 

II 

0,57 

III 

IV 

_ 

1,63 

0,16 

0,30 

0,98 

0,72 

1,06 

— 

0,054 

0,102 

— 

1,47 

2,78 

Nicht  schmiedbar 
Völlig  schmiedbar 


Das  braune  Eisensulfid  kommt  als  Zellenwände  im  Material  vor,  ist 
bei  heller  Rothwärme  schmelzbar  und  veranlasst  bei  schwefelhaltigem 
Material  Rothbruch.  Die  Zellen  wände  von  Sulfid ,  die  bei  950<^  feste 
Form  annehmen,  sondern  sich  bei  dieser  Temperatur  von  den  sie  um- 
schliessenden  Eisenzellen  ab,  worauf  die  Qrundmasse  in  eine  grosse 
Anzahl  nicht  fest  verbundener  kleiner  Theilchen  sich  zertheilt.  Bei 
Eisen  mit  gegen  1  Proc.  Schwefel  liegt  die  Bruchgrenze  bei  Streckproben 
schon  bei  3,9k/qmm,  und  beträgt  das  spec.  Gewicht  nur  7,09.  Brinell's 
Stahl  mit  0,55  Proc.  Schwefel  dagegen,  wobei  der  Schwefel  als  zwischen- 
farbiges Mangansulfid  vorkommt,  lässt  sich  rothwarm  bearbeiten  und 
liefert  befriedigende  Festigkeit.  Bei  Weiss-  oder  Oelbglut  saigert  Mangan- 
sulfid in  festen,  sphärischen  Körpern,  umschlossen  von  der  Grundmasse, 
Eisen  oder  Stahl,  aus.  Dies  begrQndet  der  Umstand,  dass  Mangansulfid 
nicht  in  der  Form  eines  Netzwerks  im  Material  vorkommt,  sondern  in 
von  ihm  ausgefällten  Blasen.  Mangansulfid  sitzt  sehr  fest  in  der  Grund- 
masse und  entfällt  sehr  selten  aus  ihr  beim  Poliren  des  Präparates,  wie 
es  gegentheilig  der  Fall  ist  beim  losen  Eisensulfid.  Mangansulfid  muss 
in  Walzhitze  plastisch  sein ,  was  auch  die  mikroskopische  Analyse  be- 
stätigt, weil  die  grossen,  langgestreckten  Einmischungen  dieser  Substanz 
in  Brinell's  Stahl  keine  Sprungbildungen  erkennen  lassen.  —  Dem- 
nach übt  Eisensulfid  auf  Stahl  einen  schädlichen  Einfluss  aus ;  Mangan- 
eulfid  ist  weniger  schädlich.  —  Der  schädliche  Einfluss  des  Eisensulfids 
hängt  mit  der  Schmelzbarkeit  zusammen ,  mit  dem  starken  Schwinden 
und  der  Tendenz ,  dabei  Wandungen  bez.  Membranen  zu  bilden ,   die 
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Ferritzellen  umschliessen.  Mangansulfid  hingegen,  dessen  Schmelz- 
punkt höher  liegt,  saigert  bei  höherer  Temperatur  aus  unter  Bildung 
fester  sphärischer  Körper  und  nur  sehr  selten  in  Netzform.  In  Folge 
dessen  wirkt  es  keineswegs  mechanisch  auf  das  Material.  —  Mangan 
wirkt  auf  das  Aussaigern  von  Eisen  und  Hardenit  hindernd.  Das,  was 
man  im  normal  abgekühlten  Manganstahl  „Perlit^^  nennt,  ist  thatsächlieh 
eine  Mischung  von  granulirtem  Perlit  und  nicht  ausgesaigertem  Ferrit. 
Völlige  Aussaigerung  des  Ferrits  kann  in  manganhaltigem  Stahl  bei 
langsamer  Abkühlung  erfolgen,  aber  solches  Ausglühen  wirkt  auf  die 
Haltbarkeit  des  Materials  nachtheilig,  indem  sie  die  Streck-  und  Bruch- 
grenze herabdrückt  und  die  Contraction  verkleinert. 

Härten  von  Stahl.  Nach  H.  Le  Chatelier  (Rev.  m^talL 
1,  207  u. 473)  geben  Lösungen  von  Kochsalz,  Schwefelsäure,  Sodau.8.  w. 
in  Wasser  dieselbe  Abkühlungsgeschwindigkeit  wie  reines  Wasser,  Soda 
schützt  aber  gegen  Rost ,  Schwefelsäure  entfernt  Zunder  u.  s.  w.  Be- 
wegung des  Härtewassers  beschleunigt  die  Abkühlung  nicht,  sondern 
macht  sie  gleichmässiger ;  Erhitzen  des  Wassers  verlangsamt  merkbar 
erst  bei  100®;  beim  Härten  in  Quecksilber  ist  die  Geschwindigkeit  ge- 
ringer, sie  wird  also  von  der  Wärmeleitfähigkeit  weniger  beeinflusst  als 
von  der  specifischen  Wärme.  In  Rüböl  ist  die  Abkühlungsgeschwindig- 
keit geringer  als  in  Wasser,  und  zwar  in  gebrauchtem  geringer  als  in 
frischem,  da  seine  specifische  Wärme  und  Flüssigkeit  geringer  sind.  — 
Die  Härtung  in  Oel  unterscheidet  sich  wenig  von  der  in  Wasser.  Bei 
häufigem  Gebrauch  wird  das  Oel  dickflüssiger.  Die  geringere  Härtungs- 
kraft des  Oeles  hängt  sowohl  mit  seiner  geringeren  spec.  Wärme  als 
auch  mit  der  Zähflüssigkeit  (Viscosität)  zusammen,  welche  den  Ueber- 
gang  der  Wärme  vom  Metall  erschwert.  —  Es  empfiehlt  sich,  ungefähr 
das  ein-  bis  zweifache  Gewicht  des  Härtestückes  an  Wasser  zu  nehmen, 
in  welchem  Falle  man  eine  geringe  Nachwärmung  erhält.  Durch  Aende- 
rung  dieses  Verhältnisses  kann  man  alle  Zwischenstufen  der  Härtung 
erhalten ,  welche  zwischen  der  Härtung  in  kaltem  Wasser  und  in  Oel 
liegen.  Yielleioht  erhält  man  sogar  noch  bessere  Resultate  durch  Ver- 
wendung noch  höherer  Temperaturen ,  wie  z.  B.  des  kochenden  Chlor- 
Calciums,  dessen  Siedepunkt  150*  beträgt.  Man  würde  hier  eine  ausser- 
ordentlich schnelle  Abkühlung  vereinen  mit  einer  sehr  hohen  Anfangs- 
temperatur. —  Haedicke  (Stahleisen  1904,  1244)  bespricht  diese 
Versuche  ausführlich. 

Festigkeitseigenschaften  von  Stahlgus s.  Versuche 
von  C.  Bach  (Z.Ingen.  1904,  385)  ergeben,  dass  bei  Dampfkesseln 
u.  dgl.  nicht  der  Zähigkeit  des  Materials  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
sondern   derjenigen   bei   höherer  Temperatur   die  grössere  Bedeutung 

zukommt. 

Das  Verhalten  von  Flusseisenblechen.  Nach  Benja- 
min (Z.  Ingen.  1904,  353)  ist  erwiesen,  dass  Flusseisen  durch  ein  ganz 
kurzes  Eintauchen  in  lauwarmes  Wasser,  dem  gewisse  Stoffe  beigemengt 
sind,  sein  Gefüge  und  seine  Festigkeit  dauernd  wesentlich  ändern  kann. 


Eisen. 


199 


Ebenso  kann  das  Eisen  bei  strenger  Kälte  unter  Zusammentreffen  ge« 
wisser  UmstAnde  sein  Qefüge  und  seine  Festigkeit  ebenso  dauernd 
ändern. 

Flusseisen  für  den  Kesselbau.  Versuche  von  H.  Otto 
(Stahleisen  1904,  1370)  ergaben,  dass  die  unterschiede  in  den  Festig- 
keiten von  Flusseisenbleohen  die  gleiche  Höhe  erreichen  wie  bei  Seh  weiss- 
eisenblechen,  aber  auch,  dass  sie  bei  den  Flusseisenblechen  regelmfissiger 
▼ertheilt  sind.  Ferner ,  dass  die  Unterschiede  in  den  Dehnungsziffern 
etwas  höher  sind  als  bei  dem  Schweisseisen,  sich  n&mlich  biszulOProc. 
erstrecken,  anstatt  bis  7  Proc.  bei  diesem. 

Die  Kleineisenindustrie  bei  Leoben  bespricbtH.  Posen - 
deiner  (Bergh.  J.  1904,  105),  besonders  die  wirthschaftliche  Lage. 

Theorie  der  Eisenkohlenstofflegirungen.  Bakhuis 
Roozeboom  hielt  auf  der  Hauptversammlung  der  Deutschen  Bunsen- 
gesellschaft  einen  Vortrag  über  die  Anwendung  der  Phasen* 
lehre  auf  die  Gemische  von  Eisen  und  Kohlenstoff  (Z. 
Elektr.  1904,489),  —  E.  Heyn  über  labile  und  metastabile 
Oleichgewichte  in  Eisenkohlenstofflegirungen. 

Eisenlegirungen.  Die  Zusammensetzung  der  Schlacken 
bei  der  Ferromanganerzeugung  bespricht  F.  Wittmann 
(Stahleisen  1904,  14).  Innerhalb  9  Jahren  wurden  von  den  Schlacken 
eines  Hochofens  folp^ende  vollständige  Analysen  ausgeführt : 


Berechnete 

1    Verhältniflszahlen. 

Analyse 

1 

Mit  Einrech-  ' 

Gefallen 

nungdeaMnO,             [        ^©1 

■ 

1 

i 

Xc     '     Ferro- 

i            1 

1          .      a 

1 

b 

l  =  ? 

>  mangan 

1 

1     *  ^ 

n2^ 

g+OQ 

von 

Mo     SiO,  AljOa  FeO   CaO  MgO  !  BaO 

1                               1 

s     II 

a6    M         "        _l_ 

Proc.  Mq 

1 

1 

1 

^A 

Proc.  Proc.  Proc.  Proc.  Proc.  Proc. 

Proc,  Proc.     cO 

l,n 

83,3d!2M2    7,05  |  0,48  87,03i  1,89 

—     0,67 

1,30 

38,92 

80 

22,25  29,70    8,33  .  0,72  34,30  2,05 

1,61    0,77 

1,26 

1,60 

37,86 

70  bis  75 

21,09  30,15.  7,97    0,66  34,43  3,00 

1,88  ,  0,79 

1,24 

1,60 

39,31 

55    „    60 

19,69 

29,55'  8,91    0,29  37,30 

2,05 

1,10 

0,96 

1,30 

1,57 

40,45 

80 

19,18 

30,25    6,78    0,52 '39,14 

2,34 

0,19 

0,90      1,23 

1,65 

41,67 

50,  70,  SO 

18,50 

30,60'  7,87    0,43  37,55 

2,41 

1,21 

1,19;   1.22 

1,56 

41,17 

55  bis  60 

14,78  30,25    8,32    0,46  89,25j  4,65 

— 

1,32  ,    1,27 

1,53 

43,90          80 

14,33  31,47    8,31    0,62  38,33,3,29 

2,83 

1,15 

1,19 

1,49 

44,45           40 

13,96'29,2Ö-  8,58    0,86  44,0l'3,34      —  |  0,55 

1,37 

1,64     47,35  '  30  bis  50 

13.79  30,87  10.59    0,61  43,82  2,15      —     0,42 

1,34 

1,47 

45,97           80 

12,17 

30,91    8,23    0,59 

1            1 

45,62 

2,08 

0,63 

1,26 

1,54 

47,70 

80 

Darnach  Iftsst  sich  die  Zusammensetzung  einer  für  die  Ferromangan- 
erzeugung günstigen  Schlacke  nicht  nach  den  bisherigen  i^Iethoden  von 
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Platz  oder  Mräzek  berechnen;  auch  bildet  die  Schwerachmelzbarkeit 
der  Schlacke  kein  Merkmal  fQr  die  richtige  Zusammensetzung  derselben. 
Maassgebend  hierfür  ist  nur  die  Summe  von  CaO  -f-  MgO  -J-  BaO, 
wobei  diese  Bestandtheile  in  Procenten  der  zu  erwartenden  Schlacke 
ausgedrückt  werden.  £s  wird  sich  dabei  unter  sonst  gleichen  Yerhiüt- 
nissen  wahrscheinlich  immer  ein  Punkt  finden,  wo  eine  weitere  Er- 
höhung des  Ealkzuschlags  nutzlos  und  in  Folge  der  Materialvergeudung 
und  der  durch  die  Schwerschmelzbarkeit  der  Schlacke  hervorgerufenen 
Betriebsstörungen  sogar  schädlich  ist. 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  von  Ferromangan 
unter  gleichzeitiger  Gewinnung  von  Oxyden  der  Alkalien  oder  Erd- 
alkalien von  Q.  Gin  (D.  R.  P.  Nr.  147  311)  besteht  darin,  dass  zunftchst 
Mangan-  und  Eisenoxyd  enthaltendes  Manganerz  durch  unmittelbare 
Wirkung  des  Schwefelalkalis,  dessen  Oxyd  man  erzeugen  will,  oder 
mittels  des  entsprechenden  Sulfats  in  Gegenwart  von  Kohle  verschlackt 
wird.  Hierbei  wird  ein  schmelzflüssiges  Gemisch  der  Oxyde  von 
Mangan  und  Eisen  und  des  Alkali-  oder  Erdalkali-Oxyds  neben  schwef- 
liger Säure  erhalten.  —  In  einem  zweiten  Arbeitsgang,  der  sich  im 
elektrischen  Ofen  vollzieht ,  reducirt  man  die  erhaltene  Schmelze 
in  Gegenwart  von  nur  so  viel  Kohle,  dass  diese  zur  Beduction  des 
Mangans  und  Eisens  hinreicht ,  aber  nicht  genügt ,  um  das  Alkali-  oder 
Erdalkalimetall  frei  zu  machen  oder  in  eine  Kohlenstoffverbindung  zu 
verwandeln.  —  Zur  Gewinnung  von  Eisenmangan  und  Baryumoxyd 
bringt  man  z.  B.  in  einen  elektrischen  Ofen  ein  Gemisch  von  Manganerz, 
Baryumsulfat  und  Kohle,  um  die  Doppeloxyde  von  Eisenbaryum  und 
MaDganbaryum  nach  folgender  Formel  zu  bilden : 

3(MnOa  -f  Fe^O,)  -^-  5  BaS04  +  90  — 
3  MnO,  BaO  +  2  Fe304,  BaO  +  5  SO,  +  9  CO. 

Man  bewirkt  dann  die  Reduction  in  einem  anderen  elektrischen 
Ofen  nach  der  Formel :    • 

3  MnO,  BaO  +  2  Fe304 ,  BaO  -f  14  C  = 
(MnjC  -f-  2  Fe,C)  +  5  BaO  +  1 1  CO. 

Die  Schmelze  wird  mit  kochendem  Wasser  behandelt;  durch 
Krystallisation  wird  das  Baryumoxyd  im  Zustande  des  Hydrats  aus  der 
Lauge  abgeschieden.  —  Will  man  Natriumoxyd  oder  ein  ähnliches 
flüchtiges  Oxyd  herstellen,  so  benutzt  man  bei  der  ersten  Stufe  einen 
Muffelofen  mit  Magaesiaauskleidung  und  verwendet  an  Stelle  des  Sulfats 
und  Kohle  das  entsprechende  Sulfid : 

3  (MnOj  -f  FejO,)  +  Na^S  =  (Mn304,  2  Fe,04)  -f  Na,0  -f  SO,. 

Diese  Eeaction  gelingt  in  einem  gewöhnlichen  Ofen.  —  Die 
elektrische  Reduction  geht  nach  folgender  Gleichung  vor  sich : 

Mn,04,  2  Fe304  +  15  C  —  (Mn,C  +  2  FesC)  +  12  CO. 

Bei  diesen  Arbeiten  darf  die  Stromdichte  60  bis  80  Ampere  auf 
1  qc  des  Elektrodenquerschnittes  nicht  übersteigen.  —  Erzeugt  man  im 
elektrischen  Ofen  Eisenmangan  gleichzeitig  mit  Natriumoxyd,  so  ver- 
flüchtigt sich  dieses  Oxyd  und  wird  in  einer  Niederschlagskammer,  in 
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welche  man  Wasserdampf  einläset,  wiedergewonnen.  Die  bei  der  ersten 
Arbeitsstufe  auftretende  schweflige  Säure  kann  man  zur  Bildung  von 
Schwefelsäure  ausnutzen. 

Mangan-  und  kohlenstoffhaltiger  Nickelstahl  wird 
nach  T.  J.  Tresidder  (D.  R.  P.  Nr.  154  589)  dadurch  erhalten,  dass 
man  Nickelstahl  neben  dem  stets  vorhandenen  Gehalt  an  EohlenstolT 
und  Mangan  einen  Zusatz  von  Wolfram  gibt,  und  zwar  entfallen  auf 
100  Th.  Stahl 

Kohlenstoff     .    .     .  0,28  bis  0,32  Th. 

Mangan     ....  0/25   „  0,30  „ 

Nickel 2,25  „   2,50  „ 

Wolfram    ....  0,28  „  0,32  „ 

das  übrige  Eisen  mit  den  in  der  Praxis  unvermeidlichen  Verunreinigungen 
ans  Silicium,  Schwefel,  Phosphor,  Kobalt,  Arsen,  Kupfer  u.  dgl.  Silicium 
darf  in  Menge  von  0,1  bis  0,15  Proo.  zugegen  sein,  während  die  übrigen 
FremdstofTe,  wenn  ihre  Gegenwart  unvermeidlich  wird,  nur  in  möglichst 
geringer  Menge  geduldet  werden  dürfen.  —  Der  Einsatz  aus  etwa 
gleichen  Theilen  von  gutem  Hämatiteisen  oder  schwedischem  Roheisen 
und  guten  reinen  Stahlabfällen  wird  im  Martinofen  geschmolzen,  bis  die 
Verunreinigungen  beseitigt  sind  und  eine  Probe  einen  Kohlenstoffgehalt 
von  weniger  als  0,2  Proc.  ergibt  Nun  wird  metallisches  Nickel,  am 
zweokmässigsten  Scheibennickel,  in  das  Bad  gegeben  und  darin  verrührt 
Wenn  das  Nickel  vOllig  aufgenommen  ist  (was  etwa  10  Minuten  bean- 
sprucht), fügt  man  rothglühendes  Ferromangan  in  solcher  Menge  hinzu, 
als  erfahrungsgemäss  erforderlich  ist,  um  das  Bad  mit  dem  gewünschten 
Mangangehalt  zu  versehen.  Man  rührt  gut  ein  und  gibt  dann  Wolfram 
in  Form  von  rothglühendem  Wolframeisen  (I/3  Wolfram  auf  3/3  Eisen) 
hinzu,  wobei  auf  Wolfram  Verluste  keine  Rücksicht  genommen  zu  werden 
braucht  Sobald  die  Mischung  vollkommen  ist ,  sticht  man  den  Stahl 
in  eine  Oiesskelle  ab  und  giesst  ihn  als  Barren.  —  Der  erhaltene  Barren 
kann  ohne  Weiteres  erkalten  gelassen  werden,  ohne  dass  Selbstzerfall 
eintritt;  gewünschtenfalls  kann  er  aber  noch  heiss  sogleich  in  die 
Schmiedepresse  oder  das  Walzwerk  zum  Schmieden  oder  Auswalzen 
gegeben  werden,  ohne  dass  besondere  Vorsichtsmaassregeln  erforderlich 
wären.  Werden  die  gewöhnlichen  Maassnahmen  zur  Fortnahme  des 
Sinters  getroffen ,  so  ist  auch  kein  Abhobeln  der  Oberfläche  erforderlich, 
was  indess  gewünschtenfalls  mit  Leichtigkeit  ausführbar  ist. 

Manganstahl.  Die  von  Guillet  (Bull,  encourag.  1903,  421) 
eingehend  untersuchten  Stahlproben  hatten  folgende  Zusammensetzung : 
siehe  Tabelle  S.  202. 

Stahl  mit  ungefähr  0,12  Proc.  Kohlenstoff  und  0,0  bis  5  Proc. 
Mangan  bis  zum  Stahl  mit  ungefähr  0,80  Proc.  Kohlenstoff  und  0,0  bis 
3  Proc.  Mangan  sowie  alle  dazwischen  liegenden  Stahle  besitzen  die 
gleiche  Oeffigebeschaffenheit  wie  gewöhnlicher  Kohlenstoffstahl,  d.  h.  sie 
bestehen  aus  Perlit  und  Ferrit  oder  Perlit  und  Cementit  Stahl  mit 
ungefähr  0,12  Proa  Kohlenstoff  und  5  bis  12  Proc.  Mangan  bis  zum 


202 


n.  Gruppe.    MetallgewinnuDg. 


Kohlenstoffarmer  Stahl. 


Nr. 

Kohlenstoff 
0,082 

Mangan 
0,432 

Silicium 

Schwefel 

Phosphor 

1 

0,163 

0,012 

0,015 

2 

0,273 

1,296 

0,320 

0,009 

0.011 

3 

0,104 

1,728 

0,457 

0,008 

0,032 

4 

0,237 

2,160 

0,781 

0,010 

0,032 

5 

0,068 

4,200 

0,304 

0,026 

0,020 

6 

0,276 

6,600 

1,100 

Spur 

0,016 

7 

0,034 

6,139 

1,328 

0,006 

0,011 

8 

0,172 

10,612 

1,362 

Spur 

0,010 

9 

0,156 

12,920 

0,292 

0,010 

0,016 

10 

0,224 

14,400 

0,911 

Spur 

0,024 

11 

0,114 

20,880 

0,421         ,        0,004 

0,010 

12 

0,396 

33,480 

0.505         ;         0,005 

! 

0,018 

Eo 

hlenstoffr« 
0,8t3 

sicherer  (ai 
0,461 

inähernd  eutektischer 

)  Stahl. 

1 

1,351 

0,024 

0,020 

2 

0,840 

1,031 

0,578 

0,015 

0,024 

3 

0,930 

1,972 

1,028 

1,011 

0,018 

4 

0,934 

3,084 

1,446 

0,010 

0,015 

5 

0,762 

5,112 

1,111 

0,011 

0,013 

6 

OJOO 

7,200 

0,745 

0,021 

0,010 

7 

0,922 

10,080 

0,721 

0,016 

0,013 

8 

0,960 

12,096 

0,876 

0,013 

0,011 

Stahl  1 

nit  unsrefahr 

0,80  Proc. 

Kohlenstoff  i: 

ind  3  bis  5  Proc.  Mangan 

sowie  alle  dazwischen  liegenden  Stahle  enthalten  Martensit,  der  jedoch 
in  dem  kohlenstoffreicheren  Stahl  nur  in  Spuren  auftritt  und  einem 
eigenthümlichen  Gefügebestandtheil  Platz  macht  —  Bei  den  ungehärteten 
Proben  wachsen  anfänglich  mit  dem  Mangangehalte  die  Festigkeit 
und  die  Elasticitätsgrenze ,  bis  jener  etwa  6  Proc.  beträgt,  während  die 
Zähigkeit,  gemessen  durch  die  vor  dem  Bruch  eintretende  Verlängerung 
und  Querschnittsabnahme,  sich  bis  auf  Null  verringert.  Bei  weiterer 
Anreicherung  des  Mangangehaltes  fallen  die  Festigkeit  und  Elasticitäts- 
grenze  wieder ;  die  Zähigkeit  bleibt  anfangs  gering,  nimmt  aber  bei  einem 
Mangangehalte  von  mehr  als  12  Proc.  wieder  zu  und  erreicht  bei  33  Proc 
Mangan  ein  ziemlich  hohes  Maass.  —  Bei  den  gehärteten  Proben 
mit  weniger  als  5  Proc.  Mangan  (1  bis  5)  sind  die  Bruchspannung  und 
Elasticitätsgrenze  nach  dem  Härten  grösser  als  vorher,  während  die 
Zähigkeit  sich  verringert  hat;  bei  den  manganreicheren  sind  die  Werthe 
sämmtlicher  Eigenschaften  nach  dem  Härten  fast  durchweg  niedriger 
als  zuvor.  Der  Stahl  ist  weniger  fest  und  spröder  geworden.  —  Die 
Prüfung  der  kohlenstofTreicheren  Proben  auf  Zugfestigkeit  im  naturharten 
Zustande  ergab,  dass  der  Stahl  mit  1  Proc.  Mangan  die  grösste  Festigkeit 
bei  geringer  Zähigkeit  besitzt.  Yon  hier  an  sinkt  mit  zunehmendem 
Man  gangehalte  die  Festigkeit  anfangs  langsam ,  von  6  Proc.  Mangan  ab 
rasch,  und  sie  erreicht  ihr  tiefstes  Maass  bei  7,2  Proc.  Mangan ;  auch  die 


Eisen. 
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Zähigkeit  ist  gering ,  am  unbedeutendsten  bei  3  Proc.  Mangan.  Bis  zu 
dem  gleichen  Mangangehalte  steigt  anfänglich  die  Elasticitätsgrenze. 
Festigkeit  und  Elasticitätsgrenze  fallen  hier  ziemlich  nahe  zusammen, 
und  der  Stahl  erträgt  keine  bleibenden  Formveränderungen  (Verlänge- 
rung, Querschnittsabnahme);  er  ist  sehr  sprOde.  Auch  bei  7,2  Proc. 
Mangan  ist  diese  SprOdigkeit  noch  gross ;  von  hier  ab  aber  ändern  sich 
mit  der  Zunahme  des  Mangangehaltes  die  Eigenschaften  sichtlich.  Die 
Festigkeit  steigt  rasch,  weniger  rasch  die  Elasticitätsgrenze.  (Vgl.  Stahl- 
eisen 1904,  271.) 

Metallographische  Untersuchung  des  Mangan- 
stahlls  wird  besprochen  (Jemk.  1904,  146;  Berghzg.  1904,  251). 

DenEinfluss  vonSilicium  aufEisen  bespricht T h. B a k e r 
(vgl.  Stahleisen  1904,  514).  Die  benutzten  Siliciumeisen  hatten  folgende 
Zusammensetzung : 

Kohlenstoff —    0,16  bis    0,27  Proc. 

Süicium —49,38  „  81,25 

Mangan       -=    0,29   „     0,47 

Alaminium «=    1,80  „     4,44 

Calcium ««Spuren,,     1.21 

Phosphor —    0,02  „     0,03 

Man  schmolz  Schweisseisen  im  Tiegel,  entfernte  die  gebildete  Schlacke 
und  gab  dann  Ferrosilicium  zu  unter  gleichzeitigem  Zusatz  von  etwas 
Glas.  Auf  diese  Weise  wurde  eine  Reihe  von  Legirungen  erzeugt,  welche 
1  bis  1 1  Proc.  Süicium,  wenig  Mangan  und  Kohlenstoff  enthielten.  Das 
Material  der  Proben  wurde  zur  Verhütung  von  Aussaigerungen  in  guss- 
eiserne Formen  zu  44,5  mm  starken  Quadratstäben  vergossen;  dieselben 
waren  alle  gesund  und  wurden  zu  22,2  mm  starken  Rundstäben  herunter- 
gewalzt. Bis  zu  7,47  Proc.  Silicium  Hessen  sich  alle  Stäbe  leicht  walzen 
und  waren  die  fertigen  Stäbe  von  bestem  Werkzeugstahl  kaum  zu  unter- 
scheiden. Bei  7,9  Proc.  Silicium  jedoch  zerbrachen  die  Stäbe  beim  Ver- 
lassen der  Walze  in  Stücke.  Die  Siliciumeisen- Legirungen  lunkern  stark 
beimOiessen,  die  Grösse  der  Lunker  wächst  mit  dem  Siliciumgehalt.  Der 
Schmelzpunkt  ist  niedriger,  wahrscheinlich  wegen  des  Vorhandenseins 
einer  Verbindung  von  Eisen  mit  Silicium. 


11 

11 


Blocknommer 


691 


728  !    722  !    745 


731 


723   '    780     782 


749       729 


ZugesetztesSiliciam      —        1,1        2,2        3,2    |    4,2        6,6        6,3       7,8      8,6 


Geb.  Kohlenstoff  . 
Siliciam  .  .  .  . 
Mangan  .  .  .  . 
Alnmininm  .  . 
Schwefel  .  .  .  . 
Phosphor  .  . 
Bisen  (dnrch  Diffe- 
renz gefunden)  . 


0,044.  0,038  0,0391  0,038 

0,024i   1,020  2,125    2,903 

0,036    0,079  0,040    0,061 

0,010    0,016  0,048    0,069 

0,030    0,038  0,029,  0,041 


0,014    0,01 9 1  0,020 


0,018 


0,038. 

4,026: 

0,062 

6,09 1| 

0,033i 

0,018 


0,040: 

4,885! 

0,072, 

0,141 

0,027 

0,021 


0,038    — 
5,998  7,470 
0,061  0,210 


0,030  0,036 
7,962  10,955 
0,046    0,122 


0,098  0,050    nicht  best. 
0,032!0,0li;0,025    0,025 
0,020  0,019  0,030|  0,044 


99.842  98,790'97,689  96,870  95,783  94.814  93,753    — 


Verunreinigangen    0,134    0,190 


0,176    0,227    0,242    0,301    0,249    —    '   —  — 
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Die  Formen  des  Siliciums  im  Eisen  untersuchte T h.  Naske 
(Chemzg.  1903,  481).     Er  verwandte  folgende  Legirungen: 


Probe 

Nr. 

Si 

Mn 

P 

S 

Fe 

AI 

C 

Bemerkung 

Im  Hochofen 

I. 

4,63 

2,72 

0,22 

0,03 

— 

— 

4,66 

erzeugt 

n. 

7,56 

1,81 

0,25 

0,02 

— 

3,60 

^j 

III. 

8,95 

1,74 

0,14 

0,02 

3,05 

*, 

IV. 

11,05 

2,30 

0,12 

0,03 

2,54 

?i 

V. 

12,07 

2,19 

0,14 

0,03 

2,21 

«^ 

VI. 

13,19 

2,09 

0,12 

0,02 

1,56 

t^ 

vn. 

11,35 

15,78 

0,19 

0,02 

— 

1,80 

11 

vrn. 

10,88 

18,25 

0,14 

0,02 

1,53 

5j 

IX. 

12;24 

11,56 

0,16 

0,03 

— 

1,56 

11 

XV. 

21,49 

1,04 

0,29 

0,02 

75,51 

— 

-   1 

Im  elektr. 

XVI. 

50,93 

1,29 

0,18 

0,02 

42,51 

3,81 

0,15 

Schmelzofen 

XVÜ. 

80,44 

— 

9,96 

5,20 

1,23) 

erzeugt 

Die  im  Hochofen  erzeugten  Eisensiliciumlegirungen  enthalten  das 
Silicium  der  Hauptmenge  nach  in  der  Form  des  Silicides  Fe^Si.  Bei 
manganreichen  Legirungen  wird  das  Eisen  theilweise  durch  Mangan 
substituirt.  In  Eisensiliciumlegirungen  treten  bei  Eisenüberschuss  mit 
1  Mol.  des  Silicides  FegSi  eine  entsprechende  Anzahl  Atome  Eisen  zu 
einer  complexen  Molekel  zusammen  (ähnlich  wie  es  bei  krystallwasser- 
haltigen  Salzen  der  Fall  ist).  Ein  üeberschuss  an  Silicium  bei  der  Con- 
stituirung  der  bezüglichen  complexen  Eisensiliciummolekel  wird  in  der 
Lösung  in  elementarer  Form  abgeschieden.  Das  Silicid  Ye^Si  ist  in  den 
für  Eisensorten  gebräuchlichen  Lösungsmitteln  als  schwer  löslich  zu 
betrachten.  Die  Löslichkeit  wird  befördert  durch  die  erhöhte  Anzahl  von 
Eisenatomen ,  welche  mit  dem  Silicid  in  Verbindung  treten ;  verringert 
wird  sie  durch  anwesendes  Mangan.  Die  im  elektrischen  Schmelzofen 
erzeugten  hochsilicirten  Legirungen  enthalten  das  Silicium  in  der  Form 
der  Silicide  Fe^Si,  FeSi2  und  FeSi^,  je  nach  dem  Yerhältniss  des  Siliciums 
zum  Eisen  und  der  Bildungstemperatur  der  Legirung.  Diese  Silicide 
sind  in  allen  Lösungsmitteln  als  schwer  löslich  bez.  unlöslich  zu 
betrachten.  Ein  Üeberschuss  des  Siliciums  scheidet  sich  in  der  Legirung 
in  elementarer  Form  ab  {Sifi).  Dasselbe  verhält  sich  gegen  alle  Lösungs- 
mittel indifferent  und  wird  von  Schwefel  nicht  angegriffen. 

Versuche  zur  Darstellung  von  Ferrosilicium  aus 
Pyrit  und  Sand  vonR.  Amberg  (Stahleisen  1904,  395)  führten  zu 
keinem  brauchbaren  Ergebniss. 

Ferrosilicium  des  Internat  Verkaufsbureaus  für  Ferrosilicium 
hatnachP.F.  Dujardin  (Stahleisen  1904, 53)  folgende  Zusammensetzung: 


25proc. 

öOproc. 

75proc. 

Eisen 

.     72,70 

47,20 

23,01 

Silicium      .     .    .     . 

25,80 

51,70 

75,67 

Kohlenstoff     .    .    . 

.      0,48 

0,23 

0,31 

Phosphor  .     .     .     . 

0,12 

0,06 

0,04 

Schwefel     .     .     . 

.      0,04 

0,02 

0,01 

MaDgan      .     .     .     . 

0.86 

0,16 

0,26 

100,00  99,37  uy,3u 
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Infolge  seines  geringen  Eohlenstoffgehalts  ist  das  50proc.  Ferro- 
silicium  für  die  Stahlbereitung  günstig  und  namentlich  für  die  Erzeugung 
von  weichem  Material  werthvoU. 

Molybdänstahl  hat  nach  einer  Angabe  in  Eng.  Min.  78,  583 
Aehnlichlceit  mit  dem  Wolframstahl.  Es  werden  in  den  Verein.  Staaten 
allein  jährlich  etwa  17  t  Molybdänmetall  mit  98  bis  99  Proc 
und  8  t  Ferromolybdän  mit  50  bis  55  Froc.  .und  Nickel -Molybdän 
mit  75  Froc.  Molybdän  hergestellt.  Abnehmer  sind  hauptsächlich 
die  Stahlwerke,  welche  4  Froc.  Molybdän  als  Metall  oder  Legirung 
zusetzen.  Molybdänmetall  aus  dem  elektrischen  Ofen  hat  ein  speci- 
fisches  Qe wicht  von  9,01,  ist  schweissbar  wie  Eisen  und  lässt  sich 
poliren. 

Vanadinstahl.  Nach  L.  Ouillet  (Rev.  m6tall.  1,  525)  haben 
perlitische  Stahle  mit  bis  0,7  Froc.  Vanadin  bei  0,2  Kohlenstoff  bez.  bis 
0,5  Vanadin  bei  0,8  Froc.  Kohlenstoff  höhere,  mit  dem  Vanadingehalt 
steigende  Festigkeit  und  Härtbarkeit  als  die  gewöhnlichen  Kohlenstoff- 
stahle ;  die  gleichzeitig  Ferlit  und  Doppelcarbid  haltenden  mit  0,7  bis 
3  Froc.  Vanadin  bei  0,2  Froc.  Kohlenstoff  bez.  0,5  bis  7  Froc.  Vanadin 
bei  0,8  Froc.  Kohlenstoff  haben  mit  steigendem  Vanadingehalt  fallende 
Härtbarkeit  und  Festigkeit ,  die  auf  einer  Stufe  mit  denen  der  gewöhn- 
lichen Stahle  stehen. 

Chromstahle  undWolframstahle  untersuchte  L.  Guillet 
(Rev.  m^tall.  1904,  1,  155  u.  263).  Von  Chromstahlen  unterscheidet  er 
drei  Klassen :  eine  mit  perlitischem  Oefüge  mit  bis  zu  7  Froc.  Cr  bei 
unter  0,5  Froc.  C  bez.  bis  5  Froc.  Cr  bei  etwa  1  Froc.  C,  eine  zweite 
mit  MartensitgefOge  bei  bis  13  Froc.  Cr  und  unter  0,54  Froc.  C  bez.  bis 
18  Froc.  Cr  und  1  Froc.  C  und  eine  dritte  von  besonderem  Oefüge  mit 
mehr  als  13  bez.  18  Froc.  Cr.  Klasse  1  hat  höhere  Festigkeit  als  ohne 
Chrom ,  auch  ist  der  Einfluss  der  Härtung  bei  850^  stärker.  Bei  der 
zweiten  Klasse  ist  die  Zugfestigkeit  und  die  Härte  grösser ,  während  die 
Stossfestigkeit  vom  Kohlenstoffgehalt  abhängt.  Härten  und  Ausgltlhen 
machen  beide  etwas  weicher  bez.  zäher.  Klasse  3,  deren  Oefüge  ein 
besonderes  Doppelcarbid  von  Chrom  zeigt ,  hat  nur  geringe  Festigkeit. 
Wolframstahle  zerfallen  in  zwei  Klassen,  deren  Orenzen  bei  0,2  Froc. 
C-Oehalt  7  Froa  Wolfram,  und  bei  0,8  Froc.  C  5  Froc.  Wolfram  bilden. 
Erstere  ähnelt  den  Kohlenstoffstahlen,  jedoch  wächst  Zugfestigkeit, 
Masticitätsgrenze  und  Härte  mit  steigendem  Wolframgehalt,  während 
Dehnung  u.  s.  w.  und  Stossfestigkeit  sinken.  Härtung  und  Ausglühen 
wirken  in  derselben  Richtung,  jedoch  energischer  als  bei  gewöhnlichen 
Stählen.  Die  zweite  Klasse  zeichnet  sich  durch  einen  Oehalt  an  Doppel- 
carbid von  unbekannter  Zusammensetzung  aus.  Die  Eigenschaften  hängen 
sehr  vom  Kohlenstoffgehalt  ab.  Im  Allgemeinen  ist  Zugfestigkeit  und 
Elasticitätsgrenze  niedriger  als  bei  den  entsprechenden  wolframfreien 
Stählen.    (Vgl.  Berghzg.  1904.) 

Nickelstahl.      L.  Ouillet  (Rev.  m^tall.  1904)   fand   in   den 
naturharten  Frohen : 
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1.  Beihe 
(C  -  0,12) 

2.  Beihe 
(C  —  0,25) 

3.  Reihe 
(C  —  0,80) 

0  bis  10 

10    ,     27 

über    27 

Nickelgehalt 

tf-Eisen  mit  Perlit 

Reiner  Martensit 

Beines  ^- Eisen 

0  bis   7 
7    .    25 
über  25 

0  bis    5 
5    „    16 
über  15 

Die  durch  Zunahme  des  Nickelgehaltes  bedingten  Aenderungen  des 
GefQges  vollziehen  sich  demnach  bei  um  so  niedrigerem  Nickelgehalt,  je 
kohlenstofireicher  der  Stahl  ist.  AusdemXleingefügelässt  sich  schliesaen, 
ob  der  Stahl  sehr  hart  oder  weniger  hart  ist ;  die  aus  reinem  Martensit 
bestehenden  Stahlproben  sind  sämmtlich  schwierig  zu  bearbeiten,  um  so 
schwieriger)  je  reicher  sie  an  Kohlenstoff  sind.  —  Nach  dem  Härten 
ergab  sich,  dass  die  aus  a- Eisen  und  Perlit  bestehenden  Proben  die 
gleichen  Veränderungen  wie  gewöhnlicher  Stahl  erlitten  hatten ;  die  aus 
Martensit  bestehenden  Proben  zeigten  Neigung  zur  Bildung  polyedrischen 
Gefüges  (/-Eisens);  die  aus  /-Eisen  bestehenden  Proben  Hessen  bei 
weniger  hohem  Nickelgehalt  lanzenförm ige  Erystalle  erkennen,  die  nickel- 
reicheren zeigten  keine  Veränderung.  —  Auf  die  Besprechung  der 
Festigkeitsversuche  durch  L  e  d  e  b  u  r  (Stahleisen  1 904, 935)  sei  verwiesen. 


Nickel,  Chrom,  Mangan. 

Bei  der  Herstellung  von  Nickelmetall  im  elektri- 
schen Ofen  durch  Reduction  von  Nickeloxydul  mittels  Kohle  im 
elektrischen  Lichtbogen  ist  nach  Siemens  &  Halske  (D.  R.  P. 
Nr.  151964)  darauf  zu  achten,  dass  die  Ausgangsproducte  möglichst  rein 
sind.  Von  besonders  nachtheiligem  Einfluss  sind  die  Chloride  der  Alkali- 
und  Erdalkalimetalle  und  die  Sulfate,  die  stets  den  aus  den  Nickellaugen 
gefällten  Schlick  von  Nickeloxydhydrat  begleiten  und  aus  demselben  sehr 
schwer  zu  entfernen  sind.  Der  Oehalt  an  Chloriden  der  Alkali-  und  Elrd- 
alkalimetalle  insbesondere  kann  zu  grossem  Verluste  an  Nickel  dadurch 
führen ,  dass  Nickeloxydul  in  Nickelchlorid  übergeführt  und  im  Licht* 
bogen  verdampft  wird.  Der  Gehalt  an  Sulfaten  dagegen  führt  zu  einer 
mehr  oder  weniger  starken  Verunreinigung  des  Nickelmetalls  durch 
Schwefel.  Um  diese  Uebelstände  zu  vermeiden,  muss  der  aus  den  Nickel- 
laugen gefällte  Schlick  von  Nickeloxydulhydrat  einem  Beinigungsprooess 
unterworfen  werden.  —  Es  ist  nun  bekannt,  zur  Erzielung  möglichst 
reinen  Nickeloxyduls  das  Nickeloxydhydrat  zunächst  zu  glühen  und 
dann  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  mit  heissem  Wasser  auszuwaschen. 
Dieses  Verfahren  ist  indessen  sehr  umständlich  und  zeitraubend.  — 
Folgendes  Reinigungsverfahren  ermöglicht  in  sehr  kurzer  Zeit  eine 
Reinigung.  Es  besteht  darin ,  dass  der  aus  Nickelchlorid  oder  Nickel- 
sulfatlaugen  durch  Oxyde  bez.  Carbonate  der  Alkali-  oder  Erdalkali- 
metalle gefällte  Schlick  von  Nickeloxydulhydrat  bez.  Nickelcarbonat  zu- 
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Dächet  calcinirt  imd  hierauf  sofort  in  noch  heissem,  am  besten  in 
glflhendem  Zustande  in  Wasser  gebracht  wird.  Ein  Pulvern  des  calci* 
nirten  Schlicks  vor  dem  Auswaschen  ßllt  hierbei  Tollst&ndig  weg.  Das 
oalcinirte  Material  zerfällt  auBBerordentlich  rasch  und  die  anhaftenden 
Chloride  oder  lOsliohcn  Sulfate  u.  s.  v.  Verden  sofort  aufgelöst,  so  dsss 
eine  ein-  bis  zweimalige  Nachwäsche  mit  Wasser  im  Allgemeinen  gentigt, 
um  ein  praktisch  reines  Product  zu  erhalten.  —  Verwendet  man  z.  B. 
Magnesia  als  Fällungsmittel,  so  erh&lt  man  nach  dem  Calciniren  und 
Waschen  ein  von  Magnesiumchlorid  bez.  Magneaiumsulfat  freies,  dichtes 
Nickeloxydul  mit  einem  geringen  Qebalte  an  Magnesia,  welche  beim 
Fftllen  als  UeberschusB  zugesetzt  war  und  beim  Red uciren  bez.  Schmelzen 
im  elektrischen  Ofen  mit  dem  übrigen  Zuschlag  eine  leichtflQssige  Schlacke 
bUdet.  —  Das  ganze  Verfahren  12sat  sich  natürlich  auch  anwenden  auf 
die  Reinigung  anderer  Metalloxyde,  z.B.  des  Eobalts  und  anderer  Metalle. 
—  Das  Beinigungaverfahren ,  welches  im  Calciniren  des  Metalloxyd- 
bydratschlammes  und  nachfolgenden  Wässern  in  noch  heissem  Zustand 
besteht,  läset  eich  ferner  insbesondere  auch  anwenden  auf  die  Reinigung 
von  Zinkoxydhydratschlamm. 

Das  Ver  fahren  zur  Her  Stellung  von  Kickelcarbonyl 
und  metallischem  Nickel  durch  Deberleiten  von  Eohlenoxyd 
allein  oder  in  Mischung  mit 

«inem    oder    mehreren   in-  "S-  '*"■ 

differenten  Gasen  Ober  er- 
hitstes  metallisches  Nickel 
Ton  J.  Dewar  (D,  R.  P. 
Nr.  149  559)  ist  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  das 
Eohlenoxyd  oder  dessen 
Gemenge  mit  anderen  Gasen 
unter  Druck  zur  Einwirkung 
gebracht  wird,  um  die  Bil- 
dung des  Nickelcarbouyla 
lu  beschleunigen.  —  Mit 
Hilfe  einer  Pumpe  B  (Fig. 
108)  wird  Wassergas  oder 
irgend  ein  anderes  geeig- 
netes, Wasserstoff  enthal- 
tendes Gas  unter  geeignetem 
Drucke  in  den  Boden  einer 
Retorte  C,  die  in  einem 
Ofen  Ci  ruht,  eingelassen. 
In  der  Retorte  befindet  sich 
Niokeloxyd,  das  bei  einer 
Temperatur  von  ungefähr 
300»  göialten  wird.  Der 
Wasaerstoff  des  Gases  redu- 
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cirt  das  Nickeloxyd,   während  die  gebildeten  Wasserdftmpfe  und  der 
üeberschuss  des  angewendeten  Gases  am  oberen  Ende  der  Betorte  ent- 
weichen.   Das  reducirte  Nickelozyd  in  der  Retorte  G  wird  nunmehr  auf 
eine  Temperatur  von  100<^  abgekühlt    Alsdann  lässt  man  auf  ungefähr 
15  Atm.  durch  Pumpe  F  comprimirtes  Kohlenoxyd  durch  die  Betorte  ciroa- 
liren.   Das  Gas  tritt  von  dem  Eohlenoxydkanal  H  ein  und  bei  dem  Rohre 
D  aus  und  durch  das  Begulirventil  /  in  den  Niokelcarbonylkanal  J,  der 
das  Gas  weiter  in  die  Staubkammer  K  fQhrt.    Von  hier   tritt  es  in  den 
Kühler  L,  durchzieht  durch  eine  in  Wasser  getauchte  Spirale  in  den  Kühler 
M,   Das  Nickelcarbonyl  fliesst  alsdann  in  die  Vorlage  iV,  aus  der  es  durch 
einen  Hahn  n  abgezogen  werden  kann.  Der  Ueberschuss  an  Kohlenoxyd  geht 
durch  das  Rohr  0  weiter  zu  der  Pumpe  P,  die  es  in  den  Kohlenoxydkanai 
U  führt,  wo  es  wiederum,  wie  bei  der  ersten  Operation  circulirt.    Da  das 
Kohlenoxyd   sich  mit   dem  Nickel   verbindet  und  der  Druck   hierbei 
niedriger  wird,  so  wird  durch  Pumpe  F  eine  neue  Menge  Kohlenoxydgas 
eingeführt.     Der  Kreislauf  des  Kohlenoxydes  wird   so   lange  aufrecht 
erhalten,  als  noch  Nickelcarbonyl  erzeugt  wird.     Ist  dies  nicht  mehr  der 
Fall,  so  werden  die  Einlass-  und  Auslassventile  I S  und  T  an  der  Retorte 
geschlossen  und  das  in  der  Betorte  befindliche  Gas  durch  Pumpe  F  aus- 
gepumpt, worauf  die  Betorte  nach  Entfernung  des  Deckels  gesAubert 
und  für  eine  zweite  Operation  neu  beschickt  wird.  —  Die  in  der  Zeich- 
nung dargestellten  Betorten  sind  für  fortlaufendes  Arbeiten  eingerichtet 
Während  das  Nickeloxyd  in  der  ersten  Betorte  reducirt  wird ,  findet  in 
der  zweiten  Betorte  die  Vergasung  des  Nickels  statt  und  wird  die  dritte 
Betorte  neu  beschickt.     Die  Betorten  werden  durch  Gas  erhitzt,  dessen 
Zufuhr  durch  mit  Zeigern  versehene  Hähne   geregelt  wird.     Auf  der 
ganzen   Umlaufstrecke   werden  Begulirventile   vertheüt,   um   die  ver- 
schiedenen Operationen  controliren  zu  können. 

Zur  Chlorirung  von  Schwefelmetallen  auf  nassem  Wege 
Iflsst  die  Allgemeine  elektro-metallurgischeGesellschaft 
(D.  B.  P.  Nr.  150  445)  Chlor  auf  die  z.  B.  in  Chlorcalcium  vertheilten, 
fein  gepulverten  Schwefelmetalle  in  Gegenwart  von  Eisenoxyd  einwirken, 
um  unter  Bildung  von  Salzsäure  und  unter  Einwirkung  von  durch  die 
Salzsäure  erhaltenem  Eisenchlorid  die  Lösung  der  Metalle  zu.  unter- 
stützen ,  worauf  das  in  Lösung  befindliche  Eisen  durch  Einleiten  von 
Luft  bei  Gegenwart  von  frischem  Erz  o.  dgl.  ausgefällt  wird,  um  das 
hierbei  frei  werdende  Chlor  zur  Lösung  weiterer  Metallmengen  auszu- 
nutzen.— Es  wird  z.B.  fein  gepulverter  Nickelstein  mit  dem  für  die 
Einleitung  des  Verfahrens  besonders  zugefügten  Eisenoxyd  in  Chlor- 
calciumlauge  aufgeschlemmt  und  durch  ein  Bflhrwerk  aufgeschlemmt  ge- 
halten. Auf  diese  Weise  lässt  man  gasförmiges  Chlor  einwirken,  wo- 
durch Nickel  und  Eisen  des  Steines  in  Lösung  gehen  und  Schwefel  frei 
wird.  Dieser  wird  durch  das  Chlor  in  Schwefelsäure  übergeführt,  wobd 
das  übrige  Chlor  in  Salzsäure  übergeht.  Durch  das  in  der  Lauge  ent- 
haltene Chlorcalcium  oder,  falls  das  Erz  nur  in  Wasser  vertheilt  worden 
ist ,  durch  HinzufQgung  von  Aetzkalk  oder  kohlensaurem  Kalk  wird  die 
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Schwefelsäure  als  Gips  entfernt  Die  durch  das  Chlor  gebildete  Salz- 
sfture  löst  das  in  der  Lauge  vertheilte  Eisenozyd  zu  Eisenchlorid  auf, 
welches  wiederum  lösend  auf  den  Nickelstein  einwirkt.  Wenn  die  Lösung 
des  Nickels  und  Eisens  vollständig  ist,  wird  die  Lauge  von  Oips,  Kiesel- 
säure und  sonstigen  unlöslichen  Bestandtheilen  des  Steines  abfiltrirt.  Das 
Filtrat,  welches  Nickel  und  Eisen  in  Form  von  Chlorid  und  Chlorür  ent- 
hält ,  lässt  man  unter  Einblasen  von  Luft  auf  frischen ,  fein  gepulverten 
Stein  einwirken.  Hierdurch  wird  das  an  das  Eisen  gebundene  Chlor  frei 
und  löst  aus  dem  Nickelstein  entsprechende  Mengen  Nickel  auf,  während 
das  Eisen  als  Eisenozydhydrat  ausfällt.  Dieser  Vorgang  kann  durch 
Erwärmen  der  Flüssigkeiten  auf  60  bis  70<^  beschleunigt  werden,  geht 
aber  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vor  sich.  Das  Eisenoxydhydrat 
bleibt  in  der  Flüssigkeit  lange  schwebend,  während  der  schwere  Stein- 
rückstand schnell  zu  Boden  sinkt.  Durch  Abgiessen  kann  der  grösste 
Theil  des  Eisenoxydhydrats  von  dem  Rückstand  getrennt  werden.  Die 
abfiltrirte,  reine  NickeUauge  wird  elektrolysirt,  und  das  hierbei 
frei  werdende  Chlor  kann  von  Neuem  verwendet  werden. 

Trennung  von  Kobalt  und  Nickel.  Behandelt  man  nach 
H.  A.  F rasch  (D.  R.  F.  Nr.  151955)  Metallsalzlösungen  bez.  Metall- 
oxyde oder  Hydroxyde,  welche  Kobalt  und  Nickel  enthalten,  mit 
Ammoniak  im  Ueberschuss  und  versetzt  die  nach  der  Entfernung  etwa 
gefällter  bez.  ungelöst  gebliebener  Hydroxyde  erhaltene  Lösung  mit  einem 
Alkalichlorid,  so  fallen  Kobalt  und  Nickel  als  Chlorkobaltammoniak  und 
Chlomickelammoniak  aus,  welche  durch  Waschen  mit  ammoniakalischer 
Salzlauge  gereinigt  werden  können.  Diese  Metalle  können  somit  von  den 
in  Ammoniak  löslichen  Metallhydroxyden  getrennt  werden.  Versuche 
haben  ergeben ,  dass  diese  gefällten  Salze  durch  Behandeln  mit  Wasser 
getrennt  werden  können,  indem  das  Chlomickelammoniak  in  Lösung 
geht ,  während  das  Chlorkobaltammoniak  nach  der  folgenden  Gleichung 
zersetzt  wird  * 

Co  (NHs)ici, .  4  NHs  +  2  H,0  —  Co(OH)3  +  2  NH4CI  +  4  NHs- 

Das  bei  dieser  Reaction  erhaltene  Kobalthydroxyd  wird  von  der 
Chlomickelammoniaklösung  getrennt,  aus  welcher  das  Chlomickel- 
ammoniak dann  wieder  durch  Zusatz  von  Salz  gefällt  werden  kann.  Das 
Kobalthydroxyd  kann  als  solches  verwerthet  oder  in  Metall  oder  Kobalt- 
salze Übergeführt  werden.  Das  abgeschiedene  Kobalthydroxyd  kann  auch 
in  Ammoniak  gelöst  und  durch  Kochsalz  0.  dgl.  wieder  als  Chlorkobalt- 
ammoniak gefällt  werden.  Die  Lösung  dieses  Salzes  in  Ammoniak  kann 
für  galvanische  Zwecke  Verwendung  finden. 

Zur  Gewinnung  von  reinem  Wolfram  wird  nach 
Brandenburg  &  Weyland  (D.  R.  F.  Nr.  149  556)  in  einer  gerau- 
migen, beweglichen,  gusseisemen  Pfanne  oder  einem  Kessel,  welcher  in 
einen  Flammofen  hineinfahrbar  ist,  Natriumbisulfat  unter  Zusatz  von 
concentrirter  Schwefelsäure  zum  Schmelzen  gebracht  und  dann  so  viel 
von  den  wolframhaltigen  Erzen  u.  s.  w.  eingetragen,. dass  der  Natrium- 
gehalt des  Bisulfats  hinreicht  zur  Bildung  von  saurem  Natriumwolframat. 
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Zweckmässig  gibt  man  noch  einen  Ueberschuss  von  etwa  5  Proc  Bi- 
sulfat.     Das  Erz  wird  in  kürzester  Zeit  aufgeschlossen.    Man  kann  auch 
das  Bisulfat  mahlen,    mit  Schwefelsäure   mengen,   mit  dem  Erz,  der 
Schlacke  u.  s.  w.  mischen  und  das  Ganze  nun  erst  dem  Schmelzprooess 
unterwerfen.    Nachdem  der  Schmelziluss  unter  stetem  Rühren  homogen 
zu  werden  beginnt  und  der  Aufschluss  sichtbar  beendet  ist,  wird  der 
Kessel   sammt   Schmelze  in  den  Flammofen  so   eingefahren,  dass   er 
gewissermaassen  die  Ofensohle  bildet.    Nim  wird  in  letzterem  die  Tem- 
peratur zunächst  auf  über  400^^  gesteigert  und  die  Masse  dann  nach  Zu- 
satz von  Eohlenklein  unter  sorgfältigem  Durchstechen  bei  reducirender 
Flamme  so  weit  erhitzt,  dass  die  fremden  Metallsulfate  unter  Abspaltung 
von  Schwefelsäureanhydrid  und  gegebenenfalls  Abrüstung  der  gebildeten 
Sulfide  in  Oxyde  übergeführt  werden,  das  Schwefelsäureanhydrid  aber 
sofort   zu   schwefliger   Säure    reducirt  und  verjagt   wird.     Das    saure 
Wolframsalz  wird  hierbei  zu  Natriumwolframat,  theilweise  aber  auch 
unter  Umständeu  zum  Sulfosalz  verwandelt;  ebenso  können,  wenn  die 
Beaction  zu  weit  geht,  das  Natriumsulfat  in  Schwefelnatrium  und  die 
Metalloxyde  in  Sulfide  übergehen.     Um  dies  zu  vermeiden,  lässt  man 
dem  reducirenden  Schmelzen  sofort  ein  solches  mit  oxydirender  Flamme 
folgen.    Die  Temperatur  ist  zum  Schluss  entsprechend  zu  steigern,  nach 
4  bis  6  Stunden  ist  der  ganze  Vorgang  beendet  und  man  befördert  nun 
die  Masse  schnell  in  kaltes  Wasser.     Hierdurch  wird  gegebenenfalls  als 
Verunreinigung  noch  vorhandenes  Zinnsulfat  (aus  Zinnsulfid  oder  Zinn- 
Silicat)  vollends  quantitativ  zu  Oxyd  umgewandelt  und  die  Metalloxyde 
bleiben  zur  Hauptsache  ungelöst.     Es  ist  nun  alles  Wolfram  als  Wolfra- 
mat  des  Natriums  in  Lösung ,  neben  geringen  Mengen  von  Sulfaten  der 
Fremdmetalle ,  Zinn  höchstens  nur  in  Spuren.     Durch  Elektrolyse 
lassen  sich  diese  Fremdmetalle  bis  auf  Eisen  sämmtlich  abscheiden  und, 
mit  den  oxydischen  Extractionsrückständen  vereint,  leicht  gewinnen.  — 
Die  schliesslich  das  Wolfram  als  Natronsalz  und  das  Eisen  als  Sulfat 
sowie  Glaubersalz  enthaltende  Lösung  wird  durch  Eindampfen  stark  con- 
centrirt ,  vom  ausgeschiedenen  Glaubersalz  befreit   und  mit  massig  vid 
Salzsäure  versetzt,   das  abgeschiedene  Wolframsäurehydrat  gesammelt 
und  reducirend  zu  Metall  verschmolzen ;  oder  man  schöpft  nach  Entfer- 
nung des  Glaubersalzes  die  beim  weiteren  Eindampfen  niederfallenden, 
hauptsächlich  aus  Natriumwolframat  bestehenden  Erystalle  heraus  und 
trägt  sie  in  Königswasser  ein,    wodurch  sich  Wolframsäurehydrat  ab- 
scheidet —  Es  ist  nicht  unbedingt  erforderlich,  dem  erwähnten  redo- 
cirenden  Schmelzen  des  mit  Natriumbisulfat  und  Schwefelsäure  erhaltenen 
Schmelzproductes  ein  oxydirendes  Schmelzen  folgen  zu  lassen,  vielmehr 
kann  man  auch  das  reducirende  Schmelzen  bis  zur  vollständigen  Beduction 
fortsetzen ,  d.  h.  bis  alles  Wolfram  in  Sulfosalz  übergeführt  ist  und  die 
Fremdmetalle  als  Sulfide  vorhanden  sind.     Man  laugt  dann  heiss  au&, 
lässt   erkalten   und   hat   nun   alles  Wolfram  als  Sulfosalz  in  Lösung. 
Letzteres  wird  mit  Säuren  zersetzt ,  das  ausgeschiedene  Wolframstüfid 
zu  Oxyd  abgeröstet  und  das  Oxyd  zu  metallischem  Wolfram  reducirt 
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Das  Nickelerzvorkommen  an  der  sächsisch-böhmi- 
sohen  Grenze  ist  nach  6.  Neumann  (Berghzg.  1904,  177)  beach- 
tenswerth.  Bei  Schlackenan  gewonnener  Magnetkies  enthält  z.  B. 
11,4  Proc.  Nickel.  Eine  Darchsohnittsprobe  des  aus  dem  „Segen  Oottes- 
Schacht^^  bei  Aeusserstmittelbach  (Sachsen)  gewonnenen  Erzes  hatte 
folgende  Zusammensetzung: 


2,60  Proc 

.  Kupfer, 

5,05 

« 

Nickel, 

0,15 

1? 

Kobalt, 

50,30 

« 

Eisen, 

0,17 

71 

Mangan, 

35,63 

11 

Schwefel, 

0,45 

n 

Kalk, 

5,39 

?? 

unlöslicher  Rückstand. 

Die  Erze  sind  reicher  als  die  kanadischen. 

Nickelgewinnung  aus  neukaledonischen  Erzeu. 
Nach  M.  G lasser  (Eng.  Min.  77,  727)  liefert  Neukaledonien  jährlich 
130000  t  Nickelerze.  In  Westfalen,  Glasgow  oder  Havre  werden  die 
Erze  auf  einen  Nickelstein  mit  45  Proc.  Nickel ,  40  Proc.  Eisen  und 
15  Proc.  Schwefel  verschmolzen,  das  Eisen  wird  im  Converter  ver- 
schlackt und  der  Concentrationsstein  zweimal  todgeröstet.  Das  Oxyd 
wird  in  Betorten  mit  Kohle  und  Mehl  zu  Metall  reducirt 

Elektrolytische  Verarbeitung  von  Nickelstein. 
E.  Günther  (Metallurgie  1,  77)  erhielt  bei  Verwendung  eines  Nickel- 
steins, welcher  75,9  Proc.  Nickel  und  Kobalt  und  23,9  Proc.  Schwefel 
enthielt,  durch  anodische  Auflösung  schönes  Nickel.  Es  wurde  eine 
Stromdichte  von  250  Amp./qm  benutzt,  die  Elektrolyse  fand  in  der 
Wärme  statt.  Als  Elektrolyt  diente  NigSOi,  aber  auch  das  Ammonium- 
doppelsulfat und  Chlorfir  gaben  gute  Resultate.  Die  anodische  Strom- 
ausbeute betrug  zuerst  92  Proc.  und  fiel  später  auf  80  Proc.  Der 
Anodenrückstand  bestand  aus  Schwefel  zu  80  Proc.  und  unlöslich  ge- 
bliebenem Schwefelmetall.  Sein  Gewicht  beträgt  ungefähr  28  Proc. 
von  dem  aufgebrauchten  Anodenmaterial.  Nach  Extraction  des  elemen- 
taren Schwefels  hatte  der  Anodenrückstand  noch  etwa  50  Proc.  Nickel, 
1  Proa  Eisen  und  12  Proc.  Kupfer.  Rest  Sulfidschwefel.  Der  Elektrolyt 
ist  schwach  sauer  zu  halten ,  er  enthält  etwa  0,03  bis  0,25  Schwefel- 
säure. Man  musB  während  der  Elektrolyse  dem  Bad  Nickel  zufügen, 
weil  mehr  niedergeschlagen  als  aufgelöst  wird. 

Elektrolytische  Nickelgewinnung.  J.  Hess  (Z.  Elektr. 
1904,  822)  gibt  eine  Uebersicht  der  bekannten  Verfahren  und  Vor- 
fichriften. 

Nickelprobe.  D.  Clark  (Eng.  Min.  77,  1004)  empfiehlt  die 
Titration  der  ammoniakalischen  Nickellösung  mit  Gyankalium.  —  A. 
Fairlie  (das.  78,  5)  verwendet  das  Verfahren  auch  für  Neusilber, 
nach  Fällung  des  Kupfers  mit  Ammoniumsulfocyanat. 

14* 
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Untersuchung  von  Handelsnickel.  Nach  A.  Hollard 
(Bull.  chim.  29,1073)  wird  die  Probe  in  Salpetersäure  gelöst,  mit 
Schwefelsäure  abgedampft,  mit  Ammoniak  versetzt  und  Nickel  nebst 
Kupfer  und  Kobalt  elektrolytisch  gefällt 

Knpfer. 

Kupfererzvorkommen  in  Südwestafrika.  Nach  J. 
Kuntz  (Z.Geol.  1904, 199)  hat  Klein-Namapualand  bauwürdige  Kupfo^ 
erzlager. 

Probenehmen  in  metallurgischen  Betrieben  bespricht 
E.  Juon  (Z.  angew.  1904,  1544).  Einer  Kupferhütte  z.  B.  wurde  das 
Erz  von  den  15  km  weit  entfernten  Gruben  in  kleinen  Waggons  zu- 
geführt Yor  dem  Einladen  in  die  Waggons  nahm  die  Gruben  Verwaltung 
aus  jedem  Brandhaufen  mehrere  Proben;  nach  Eintreffen  im  Hütten- 
bahnhof nahm  die  Hüttenverwaltung  ebenfalls  Proben,  und  zwar  von 
den  Oberflächen  eines  jeden  Waggons.  Ein  Brandhaufen  enthielt  5  bis 
600  t  Erz;  ein  kleiner  Waggon  enthielt  etwa  6  bis  7  t;  also  wurde  ein 
Brandhaufen  in  etwa  100  Waggons  verladen.  Die  Probe  aus  dem 
Waggon  wurde  mit  der  Schaufel  stets  von  drei  verschiedenen  Stelloi 
der  Oberfläche  genommen,  und  stellte  somit  diese  Probe  eine  aus 
3  X  100  =  300  verschiedensten  Theilen  des  Inneren  und  Aeusseren 
eines  Brandhaufens  stammende  Durchschnittsprobe  dar.  Beim  Vergleich 
der  Resultate  der  Gruben-  und  Hüttenproben  ergaben  sich  ganz  bedeu- 
tende Differenzen,  wie  sich  herausstellte  in  Folge  des  Abreibens  der 
reicheren  Erztheilchen. 

Die  Erzprobenahme  und  die  Zurichtung  desDurch- 
schnittsmustefs  fürdie  chemischeAnalyse  bespricht  aus- 
führlich F.  Jan  da  (Oesterr.  Bergh.  1904,  547). 

Verfahren  zum  Rösten  gemischter  Schwefelerze, 
insbesondere  von  kupferarmem  Schwefelkies,  bei  welchem 
nur  das  Salfat  des  zu  lösenden  Metalles  gebildet,  hingegen  das  der  Be- 
gleitmetalle zersetzt  wird,  unter  Verwendung  geschlossener  Kammern 
und  von  Erz  ungleicher  Korngrösse ,  von  G.  R  a  m  b  a  1  d  i  n  i  (D.  R.  P. 
Nr.  153  304),  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  inmitten  der  grobkörnigen 
Masse  senkrechte  Säulen  aus  pulverförmiger ,  zweckmässig  angefeuch- 
teter Masse  und  gegebenenfalls  noch  Liiftkanäle  angeordnet  werden,  zum 
Zwecke,  die  Heizgase  das  Rostgut  möglichst  gleichmässig  durchstreichen 
zu  lassen  und  an  schwefliger  Säure  möglichst  reiche  Gase  zu  erzeugen« 
—  Nach  einer  vorläufigen  Zerkleinerung  wird  das  Erz ,  z.  B.  kupfer- 
armer Schwefelkies,  in  einem  Walzwerk  so  zerkleinert,  dass  man  eine 
möglichst  grosse  Menge  körniger  Masse  erhält.  Sodann  wird  diese  sorg- 
fältig gesiebt,  um  drei  getrennte  Theile  zu  erhalten :  einen  sehr  feinen^ 
einen  körnigen  und  einen  Rest,  der  zurückgebracht  wird.  Der  feine 
Theil,  der  fast  immer  ungefähr  ^/s  der  ganzen  Masse  darstellt,  wird  mit 
Wasser  angefeuchtet,  ohne  indessen  völlig  durchtränkt  zu  werden.   Unter 
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solchen  Bedin^ngen  kann  er  grob  geknetet  werden  und  die  Form  eines 
Oeßsses,  worin  er  ein  wenig  gepresst  wird,  annehmen  und  behalten, 
jedoch  nicht  in  der  Art,  Briketts  zu  bilden.  Das  ao  vorbereitete  Erz 
wird  nun  unmittelbar  ia  den  zum  ROsten  dienenden  geschlossenen  Ofen 
(Fig.  109  u.  110)  gebracht.  —  Der  Eintritt  der  Luft  erfolgt  duroh  eine 
Beihe  Kanäle  a,    die   die 

seitlichen       Mauern       des  ^-  *•*■ 

Ofens  an  ihrem  unteren 
Theile  durchschneid  en,d  urch 
einen  WasBerrerBchluBS  ab- 
Bchliesabar  sind  und  mit 
dem  aus  losen  Ziegeln  ge- 
bildeten Doppelboden  so  in 
Verbindung  stehen,  dass  die 
Luft  in  das  Innere  nach 
sllen  Richtungen  hin  '  ein-  ^ 
treten  kann.  Der  Austritt 
der  Oase  geschieht  durch 
die  oberen  OefTnungen  6,  die 

mittels    seitlicher,    in   der  Fig.  HO. 

Zeichnung  nicht  dargestell- 
ter Sammelrobre  mit  einem 
Schornstein  in  Verbindung 
et^ea.  Das  Brz  wird  auf 
dem  kleinen  Schienenweg  e 
herbeigeschafft  und  durch 
die  Trichter  d  geaohQttet, 
Mach  dem  RSsten  wird  es 
durch  die  unteren  ThOren  e 
herausgeschafft,  die  w&hrend 
des  ROsteos  geschlossen  ■ 
bleiben.  Das  Beschicken 
des  Ofens  wird  damit  be- 
gonnen, dass  man  auf  dem 
Doppelboden   eine   Schicht 

Reisigbtladel  und  Holz  legt,  welche  iu  dem  ersten  Zeitabschnitt  als 
LuftfÜter  wirkt  und  schliesslich  das  RSsten  der  unteren  Schichten, 
welche  zu  sehrderAbkllhlung  ausgesetzt  sind,  erleichtert  Diese  Schicht 
wird  von  einer  Anzahl  kleiner  LuftkanSle  f  durchschnitten ,  die  aus 
Ziegeln  geeigneter  OrOsse  ohne  Anwendung  von  Bindemitteln  hergestellt 
werden  und  dazu  bestimmt  sind ,  die  Luft  bis  zur  FeuerhOhe  zu  leiten. 
Abwechselnd  mit  diesen  kleinen  Luftkanälen  stellt  man  über  der  Orund- 
schicht  senkrecht  viereckige  Kasten  q  aus  Eisenblech  auf,  die  an  beiden 
Enden  offen  sind  und  an  ihrem  oberen  Theit  mit  starken  Eisengriffen 
versehen  sind.  Nachdem  die  engen  Kanäle  /"bis  zur  EOhe  dieser Efisten 
errichtet  worden  sind,  Usst  man  durch  die  Trichter  d  das  körnige  Erz 
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einlaufen  und  fQllt  so  mit  der  nOthigen  Vorsicht  alle  freien  Räume  bis 
zu  dieser  Höhe.  Darauf  lässt  man  das  feinere  pulverförmige  und  an- 
gefeuchtete Erz  in  das  Innere  der  Kästen  fallen  und  presst  es  stark  mit 
der  Hand  hinein.  Ist  die  erste  Schicht  hergestellt,  so  macht  man  in 
gleicher  Weise  eine  zweite,  indem  man  die  Kästen  hochhebt,  ohne  sie 
indessen  vollständig  herauszuziehen ,  die  engen  Luftkanäle  f  fortsetzt 
und  eine  schwache  Schicht  Keisigbündel  einlegt  In  gleicher  Weise 
ordnet  man  eine  dritte ,  vierte  u.  s.  w.  Schicht  an.  Hat  das  Brennen 
einmal  angefangen,  so  muss  man  den  Qang  des  Feuers  überwach^i, 
indem  man  den  Zug  so  regelt,  dass  die  Temperatur  im  Innern  700^  nicht 
überschreitet,  weil  sonst  auch  die  gebildeten  Kupfersulfate  zersetzt 
werden. 

Verfahren  zur  Behandlung  von  Schwefelerzen, 
Metallen  u.  s.  w.  mit  Luft  oder  gasförmigen  Stoffen  in  einem  Flamm- 
ofen von  C.  E.  Mark  (D.R.P.  Nr.  150  076)  ist  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  man  das  zu  behandelnde  Out  auf  einem  eine  natürliche  Porositik 
besitzenden  Ofenbett  ausbreitet  und  die  Luft  oder  andere  Gase  von  unten 
her  durch  den  porösen  Herd  hindurchtreten  lässt ,  während  es  gleich- 
zeitig von  oben  erhitzt  wird,  zum  Zwecke,  durch  die  gleichzeitige  Ein- 
wirkung von  Hitze  und  Gasen  die  beabsichtigte  Wirkung  der  Oxydation, 
Ghlorirung  u.  s.  w.  in  erhöhtem  Maasse  herbeizuführen. 

Kupferverluste  in  Schlacken.  Nach  W.  Heywood 
(Eng.  Min.  77,395)  nimmt  der  Kupfergehalt  der  Schlacke  mit  steigendem 
Kupfergehalt  des  Steines  zu.  Kieselsäurereiche  Schlacken  sind  kupfer- 
ärmer ids  die  basischen  eisenreichen.  Die  Annahme,  dass  bei  letzteren 
der  Ofen  schneller  geht  als  bei  sauren,  ist  falsch.  Vortheilhaft  war  der 
Zusatz  von  Magnetkies. 

Krystallisirte  Schlacke.  NachW.  Stahl  (Berghzg.  1904) 
hatten  wohlausgebildete  Krystalle  in  den  Schachtofenschlacken  der 
Saigerhütte  bei  Hettstedt  folgende  Zusammensetzung : 

SiO, 35,60  Proc. 

AlaOs      ....  9,34     „ 

CaO 24^50     „ 

FeO 21,50     „ 

ZnO 4,00     „ 

MgO 2,74     „ 

NiO 0,19     „ 

Na,0      ....       1,36     „ 

K,0 0,85     „ 

Cu„NiundS      .      0,43     „ 
Pb  und  As  .     .     .       Spuren 

100,71 

Die  englischen  Kupferhütten  in  Swansea  stehen  nach 
H.  F.  Collins  (Eng.  Min.  77,  196)  meist  still,  wesentlich  in  Folge  der 
mangelhaften  Einrichtung.  Die  Arbeitsmethoden  sind  rein  empiriscdie 
ohne  jede  Benutzung  der  Hilfsmittel,  welche  die  heutige  Wissenschaft 
bietet     Die  Oberleitung   der  Betriebe  haben  nicht   Hütteningenieore^ 
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sondern  Praktiker,  d.  h.  Meister,  die  heute  nach  den  Reoepten  ihrer 
Tfiter  und  Ghrossväter  arbeiten.  Dasselbe  scharfe  Urtheil  fallt  Coli  ins 
über  die  Anlage  und  maschinelle  Einrichtung  der  Hütten. 

Abrösten  geschwefelter  Erze  in  der  Birne.  A.Savels- 
barg  (D.  R  P.Nr.  154  693)  will  der  atmosphärischen  Gebläseluft  so 
viel  gasförmige ,  indifferente  Yerbrennungsgase  eines  Brennstoffes  bei- 
mischen, als  nöthig  ist,  um  ihre  Wirksamkeit  als  Verbrennungsluft  für 
den  Schwefel  des  Erzes  nach  Bedürfniss  einzuschränken. 

Verfahren  zur  Gewinnung  von  Bohkupfer  au» 
schwefelhaltigen  Kupfererzen  und  Steinen,  welche  wenig 
oder  gar  keine  Kieselsäure  enthalten,  durch  oxydirendes  Schmelzen  ohne 
vorgängige  Röstung.  Nach  G.  Westin ghouse  (D.  R.  P.  Nr.  153  820) 
leitet  man  durch  die  geschmolzene  Masse  Luft  hindurch ,  bis  die  Masse 
teigig  zu  werden  anfängt  und  ihre  leichtflüssige  Beschaffenheit  verliert. 
Es  ist  im  Allgemeinen  zweckmässig,  das  Einblasen  von  Luft  so  lang» 
fortzusetzen,  bis  der  Schwefeigehalt  der  geschmolzenen  Verbindung  von 
Eisenoxyd  und  Schwefeleisen  etwa  5  Proc.  beträgt.  Da  Kupfer  eine 
grössere  Verwandtschaft  zum  Schwefel  zeigt  als  Eisen ,  so  wird  hierbei 
der  mit  dem  Kupfer  verbundene  Schwefel  im  Wesentlichen  nicht  ange- 
griffen. Es  werden  also  beim  Ausgiessen  der  Masse  aus  dem  zur  Be- 
handlung dienenden  Oefass  zwei  Körper  erhalten,  nämlich  Schwefel- 
kupfer und  die  leichtflüssige  Verbindung  von  Eisenoxyd  und  Schwefel- 
eisen. Wenn  man  das  Verfahren  weiter  fortzusetzen  und  auch  den  im 
Kupfer  enthaltenen  Schwefel  zu  entfernen  wünscht,  so  kann  die  flüssige 
Verbindung  von  Eisenoxyd  und  Schwefeleisen  abgegossen  werden.  Da 
Schwefelkupfer  sich  in  dieser  Verbindung  nicht  auflöst  und  ein  grössere» 
specifisches  Gewicht  als  diese  Verbindung  besitzt,  so  setzt  es  sich  in  dem 
Gefäss  zu  Boden  und  kann  leicht  von  der  überstehenden  Verbindung  von 
Eisenoxyd  und  Schwefeleisen  getrennt  werden.  Da  man  bei  diesem 
Verfahren  der  Reinigung  des  Schwefelkupfers  von  Eisen  und  anderen 
Verunreinigungen  den  Schwefel  nicht  vollkommen  wegzubrennen  braucht^ 
80  kann  man  auch  mit  einer  geringeren  Menge  Brennstoff  arbeiten  und 
erreicht  ausser  einer  gründlicheren  und  schnelleren  Reinigung  auch  eine 
Erspamiss  an  Betriebskosten,  ohne  dass  dabei  die  Verwendung  des  ver- 
flüchtigten Schwefels  beeinträchtigt  wird.  Das  Verfahren  bietet  noch 
den  Vortheil,  dass  die  entstandene  leichtflüssige ,  eisenoxysulfldhaltige 
Massesich  auch  für  gewisse  metallurgische  Zwecke  als  werthvolles  Fluss- 
mittel  erweist,  so  dass  die  Gesammtmenge  des  Schwefels  Verwendung 
finden  kann.  —  Um  diese  Eisenoxysulfidverbindungen  zu  bilden,  ist  es 
von  Wichtigkeit,  die  Oxydation  in  Gegenwart  eines  stark  basischen,  seine 
Wirksamkeit  während  des  ganzen  Schmelzvorganges  beibehaltenden  und 
demgemäss  keine  Verbindung  mit  dem  Einsatz  selbst  eingehenden  Stoffes 
vorzunehmen.  Zu  diesem  Zweck  wird  der  Schmelzofen  mit  einem  basi- 
schen Futter,  beispielsweise  Magnesia,  Kalk  o.  dgl.,  die  mit  einem 
geeigneten  Bindemittel  angemacht  werden,  versehen.  Die  Gegenwart 
von  Kieselsäure  ist  möglichst  zu  vermeiden,  weil  es  bei  Gegenwart  saurer 
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Zuschläge,  trotz  sorgfaltigster  Regelung  der  Oxydation,  nicht  möglich  ist, 
die  gewünschte  leichtflüssige  Verbindung  von  Eisenoxyd  und  Schwefd 
zu  bilden. 

Eupfer-Bessemeranlagen  beschreibt  C.  H.  Qlasser  (Eng. 
Min.  77,  519). 

Bessemern  von  Kupferstein.  A.  Oibb  (Trans.  Amer. 
Min.  1904)  gibt  folgende  üebersicht  über  die  Entfernung  von  Arsen, 
Antimon  und  Wismuth  in  der  Birne  und  im  Flammofen : 


Arsen 

Antimon 

Wismuth 

Con-       Flamm- 

Con- 

Flamm- 

Con- 

Flamm- 

verter       ofen 

verter 

ofen 

verter 

ofen 

Proc.        Proc. 

Proc. 

Proc. 

PlX)C. 

Proc. 

Im  Kupfer   .    . 

.     16,0          34,0 

27,0 

30,0 

4,0 

7,0 

In  der  Schlacke 

.     11,0          54,2 

23,0 

54,0 

1,0 

7,6 

Verflüchtigt 

.     73,0          11,8 

50.0 

16,0 

95,0 

85,4 

84,0  66,0  73,0  70,0  96,0  93,0 

Die  Kupfergewinnung  in  der  Bessemerbirne  bespricht 
ausführlich  P.  Jannetats  in  den  Mömoires  de  la  soc.  ing.  civils; 
0.  Kroupa  (Oesterr.  Bergh.  1904,  696)  entnimmt  der  Abhandlung 
besonders  den  theoretischen  Theil.  Zunächst  wird  das  Schwefeleisen  des 
Steines  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  oxydirt  und  das  ent- 
standene Eisenoxydul  verbindet  sich  mit  der  Kieselsäure  zu  einem  Eisen- 
Silicate.  Wurde  das  Verblasen  des  Kupfersteines  richtig  geleitet,  so  ver- 
bleibt nach  dem  Abgiessen  der  eisenreichen  Schlacken  im  Converter  ein 
Concentrationsstein,  white  metal  (Weissstein)  genannt,  zurück,  der  an- 
nähernd der  Formel  Cn^S  mit  79,8  Proc.  Kupfer  entspricht  In  Folge 
grosserer  Verwandtschaft  des  Kupfers  zum  Schwefel  findet  eine  grossere 
Oxydation  dieses  Metalls  so  lange  nicht  statt,  als  Schwefeleisen  vorhanden 
ist.  Ein  kleiner  Theil  des  Kupfers  oxydirt  dennoch ,  und  das  gebildete 
Kuprooxyd  verbindet  sich  dann  mit  Kieselsäure  und  geht  in  die  Schlacken 
über,  wodurch  deren  Halt  an  Kupfer  wesentlich  erhOht  wird.  —  Be- 
züglich der  beim  Bessemern  fallenden  Schlacken  müssen  2  Sorten 
unterschieden  werden.  Die  ersten  lassen  sich  leicht  durch  Abgiessen 
trennen ,  während  die  zweite  Sorte  wegen  ihrer  teigigen  Beschaffenheit 
vom  Bade  durch  Abziehen  entfernt  werden  muss.  Der  weitaus  graste 
Theil  der  Bessemerschlacke  entspricht  der  ersten  Sorte,  während  von  der 
zweiten  nur  rund  5  Proc.  fallen.  Die  Zusammensetzung  schwankt  von 
32,6  Proc.  SiO,  bei  69,54  Proc.  FeO  bis  36,80  Proc.  SiO^  bei  60,4  Proa 
FeO.  Der  Kupferhalt  der  erschmolzenen  Schlacken  schwankt  zwischen 
0,7  bis  4,4  Proc. ;  die  tiefere  Grenze  trifft  wohl  selten  ein.  Nach  Peter  s 
beträgt  auf  der  Parrot- Hütte  in  Butte  (Montana)  der  Kupferhalt  im 
Jahresdurchschnitte  1,16  Proc.  und  der  Silberhalt  0,002  Proc.  Die  Ck>n- 
verterschlacken  sind  ein  vortheilhafter  basischer  Zuschlag  beim  Erz- 
schmelzen, weil  sie  sowohl  in  chemischer  als  auch  in  physikalischer  Hin- 
sicht das  Schmelzen  befördern.  Der  zu  verblasende  Stein  hält  aber  ausser 
Cu,  Fe  und  Schwefel  auch  noch  andere  Metalle,  deren  Qualität  selbstver- 
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8tftndlich  von  der  Zusammensetzung  der  verschmolzenen  Erze  abhängt 
Die  gewöhnlichen  Begleiter  der  erstgenannten  Metalle  im  Steine  sind: 
Arsen,  Antimon,  Wismuth,  Zinn,  Zink,  Blei,  Nickel,  Kobalt,  Silber  und 
Oold.  —  Werden  die  bei  den  Reactionen  entwickelten  Wärmemengen 
(l£al.e.lOOO  caL  bez.  auf  1  g)  in  die  Reactionsgleichungen  eingesetzt, 
80  erhält  man : 

FeS  +  3  0  =  FeO  +  SOg  +  114,4  Kai. 
CuS  4-  30  —  CuO  +  SO,  +  97  Kai. 
Cu,S  +  30  —  CiijO  4-  SO,  -f  91  Kai. 
Es  ist  selbstredend,  dass  diese  Reactionen  nur  durch  Pressung  der 
Gebläseluft  durch   die  geschmolzenen  Sulfide  entstehen  können.     Die 
Wärmemenge ,  welche  durch  die  Bildung  der  Silicate  entwickelt  wird, 
wurde  bis  jetzt  nicht  gemessen.     Eine  Verschlackung  des  Kupfers  ist  so 
lange  unmöglich,  als  noch  ein  Theil  des  Schwefeleisens  in  der  Schmelz- 
masse vorhanden  ist ,  weil  das  etwa  gebildete  Kupferoxyd  wieder  sofort 
durch  das  noch  zurflckgebliebene  Schwefeleisen  in  Sohwefelkupfer  über- 
führt wird : 

.CuO  +  FeS  =  CuS  +  FeO  +  17,4  KaL 
CujO  +  FeS  =  CujS  +  FeO  -}-  23,4  Kai. 
Die   Schlussreaction    wird    durch    nachstehende   Gleichung   aus- 
gedrückt: 

CujS  -f-  2  0  —  2  Cu  -f  SO,  +  49  Kai. 
Diese  Beaction  scheint  aber  nicht  direct  vor  sich  zu  gehen ;  es  kann  an- 
genommen werden,  dass  zunächst  die  bei  dem  englischen  Process  während 
des  Röstschmelzens  (rotissage,  roasting)  stattfindende  Umsetzung  eintritt, 
welche  bekanntlich  durch  folgende  Gleichung  ausgedrückt  wird : 

Cn,S  -|-  2  Cu,0  =  6  Cu  +  SO,  —  35,0  KaL 
Die  vorstehende  Reaction  ist  somit  endothermisch.  Dies  erklärt, 
warum  bei  der  englischen  Methode  während  des  Röstschmelzens  nach 
dem  Rösten  die  Temperatur  durch  stärkeres  Feuer  erhöht  werden  muss. 
Im  Converter  aber,  wo  die  Bildung  des  Oxydes  des  Kupfers  beständig 
stattfindet ,  wird  die  Schmelzmasse  fortwährend  auf  der  erforderlichen 
Temperaturhöhe  erhalten.  —  Diese  Bildung  des  Kupferoxyd  ules  erfolgt 
nach  der  folgenden  Gleichung : 

Cu,S  -|-  3  0  =  Cu,0  +  SO,  4-  91  Kai. 
Multiplioirt  man  diese  Gleichung  mit  2  und  addirt  sie  dann  zu  der 
vorstehenden  Gleichung,  so  erhält  man : 

3Cu,S  -f  2Cu,0  -f.  60  —  6Cu  -f  2Cu,0  -f  3S0, 
und  nach  Vereinfachung  dieser  Gleichung  resultirt  dann  die  früher  an- 
gegebene Gleichung  für  die  Schlussreaction  in  der  Birne,  nämlich : 

Cu,S  +  2  0  =  2  Cu  -f  SO,. 
Hier  muss  nochmals  hervorgehoben  werden,  dass  die  Schmelzmasse 
auch  durch  die  Bildung  der  Schlacken  eine  entsprechende  Erhöhung  der 
Wärme  erleiden  muss.  Von  den  fremden  Metallen ,  welche  die  Verun- 
reinigung des  Steines  bilden,  ist  zu  erwähnen ,  dass  ein  Theil  durch  Ver- 
flüchtigung weggeschafft  wird.   Das  Arsenigsäureanhydrid  und  das  Anti- 
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monoxyd werden  verflüchtigt,  wodurch  die  theilweise Wegschaffung  der 
beiden  Metalle   erfolgt     Die  Verflüchtigung   der  ersteren  Verbindung 
geschieht  bei  200®,  während  die  zweite  beim  weiteren  Erhitzen  (an  der 
Luft)  unter  Sauerstoffaufnahme  in  das  Antimontetraoxyd  überführt  werden 
kann.     Das  Zink  kann  ebenfalls  verflüchtigt  werden ,  weil  die  Tempe- 
ratur in  der  Birne  über  1000<^  hoch  ist.     Dieses  Metall  entzündet  sich 
bekanntlich  schon  bei  niedrigerer  Temperatur  (etwa  500®)  und  verbrennt 
dabei  zu  Oxyd ,  welches  theilweise  mit  den  Rauchgasen  abgeleitet  wird. 
Die  Temperatur  im  Converter  ist  aber  so  hoch,  dass  das  Zink  sogar  ver- 
dampfen könnte  (1200®).     Ein  Theil  des  im  Steine  enthaltenen  Bleies 
entweicht   gleichfalls  nach  seiner  stattgefundenen  Oxydation   mit  den 
Bauchgasen  in  die  Flugstaubkammem.  —  Die  Wegschaffung  der  fremden 
Metalle  erfolgt   zum  Theil  nach   ihrer  Oxydation  und  Verschlackung 
durch  die  Schlacken.     Alle  angeführten  Metalle  entwickeln  beim  Ueb^- 
gange  aus  dem  Zustande  des  Sulflds  in  jenen  des  Oxyds  mehr  Wärme 
als  Kupfer,  und  es  ist  daher  erklärlich ,  dass  sich  diese  Metalle  vor  dem 
Kupfer  oxydiren  müssen  und  daher  auch  früher  als  letzteres  Metall  ver- 
schlackt werden.     Die  Verschlackung  der  Verunreinigungen  ist  aber  in 
der  ersten  Operation  keine  vollkommene,  da  ein  Theil  davon  im  weissen 
Stein  immer  noch  zu  finden  ist.     Die  Abscheidung  dieses  Theiles  der 
fremden  Metalle  findet  erst  bei  der  weiteren  Behandlung  des  Weisssteinee, 
also  in  der  2.  Operation  statt ,  wobei  der  Qrad  derselben  im  bestimmten 
Verhältnisse   zu   der  während  dieser  Operation  gebildeten  Menge  des 
Kupfers  steht.     Dieses  Kupfer  wird  nach  dem  früher  mitgetheilten  Ge- 
setze von  Berthelot  die  Sulfide  aller  jener  Metalle  zerlegen,  welche 
kleinere  Wärmemengen  entwickeln : 

MS  +  2Cu  =  M  +  Cu2S 
M2S9  +  6  Cu  =  2  M  +  3  CujS 
Hieraus  folgt,  dass  die  Sulfide  des  Nickels,  des  Kobalts,  des  Bl^es, 
des  Silbers  und  des  Antimons  durch  das  Kupfer  zerlegt  werden  und  dass 
durch  eine  kleine  Menge  des  Kupfers  die  Zersetzung  einer  verhältniss- 
mässig  grossen  Menge  derselben  herbeigeführt  werden  kann.  —  Wie  sich 
bei  der  Abscheidung  die  Metalle  Zinn,  Wismuth  und  Gold  verhalten, 
lässt  sich  nicht  sicher  sagen.  So  viel  ist  aber  gewiss ,  dass  ein  grosser 
Theil  des  Zinns  verschlackt  wird  und  der  Rest  zumeist  in  das  au^e- 
schiedene  Kupfer  (Bottoms)  übergeht.  Das  Verhältniss  des  in  dieses 
Bodenkupfer  übergegangenen  Wismuths  ist  geringer,  während  das  ganze 
Gold  darin  zu  finden  ist.  Es  ist  somit  die  Wegschaffung  der  fremden 
Metalle  auch  auf  diese  Weise  keine  vollkommene,  aber  dessen  ungeachtet 
ist  die  grosse  Holle,  welche  die  Bottoms  in  dieser  Hinsicht  spielen,  den- 
noch nicht  zu  verkennen.  —  Nach  Versuchen  von  Gibb  (J.  1895,  213) 
sollte  die  Ausscheidung  des  Kupfers  zum  Zwecke  der  Kupferboden- 
bildung (Waleser  Process)  20  Proc.  des  totalen  Kupfergehaltes  nicht 
übersteigen,  weil  sonst  nicht  nur  allein  die  Quantität,  sondern  in  gewissen 
Fällen  auch  die  Qualität  des  Best  selected-Kupfers  leiden  würde.  —  Aaf 
die  folgenden  Berechnungen  der  Temperatur  beim  Kupferbessemem  und 
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die  auBführliche  Abhandlung  von  JCroupa  (Bergh.  J.  1904,  85)  sei 
verwiesen. 

Verarbeitung  Sohwefel,  Arsen  und  Antimon  hal- 
tiger Kupfererze.  Nach  A.  Torkar  (Oesterr.  Bergh.  1904,  175) 
findet  die  Bindung  des  Eisenoxyduls  duroh  die  beim  Schmelzen  erzeugte 
Schlacke  statt,  welche  sodann  den  nöthigen  Kieselsäureersatz  an  der  Ober- 
fläche des  Bades  in  der  Beschickung  findet.  Wiederholt  wurde  als 
bestimmt  hingestellt ,  dass  das  Bessemern  in  basischer  Zustellung  ohne 
miteingeblasenen  Quarzsand,  jedoch  bei  Verwendung  saurer  Zuschläge 
nicht  anwendbar  sei.  Unter  jenen  Umständen,  unter  welchen  die  Ver- 
suche bewerkstelligt  worden  sind,  war  auch  ein  günstiges  Resultat  nicht 
zu  erwarten.  Die  Höhe  des  Steinbades  tlber  der  Düse  war  zu  gross ;  es 
konnten  die  sauren  Zuschläge  trotz  des  heftigen  Wallens  im  Bade  nicht 
vor  die  Form  gelangen,  was  aber  behufs  Verschlackung  des  an  derselben 
gebildeten  Eisenozyduls  in  statu  nascendi  unbedingt  nOthig  ist.  Die  Ab- 
sicht wird  aber  erreicht,  wenn  über  dem  Steinbade  eine  starke  Schlacken- 
decke gehalten  und  wenn  der  Press  wind  knapp  unter  ihr  in  den  flüssigen 
Stein  eingeleitet  wird.  Es  entsteht  ein  starkes  Wallen,  Schlacke  und 
Stein  werden  innig  yermischt  und  gelangen  so  vor  die  Düse ;  die  über 
dem  Bade  herrschende,  der  Weissglut  nahekommende  Hitze  gewährt  ein 
rasches  Einschmelzen  der  continuirlich  in  kleinen  Mengen  zugefQhrten 
Beschickung,  wobei  die  Metallsulfide  des  Bades  die  Beduction,  die 
Schlacke  die  Verschlackung  besorgen. 

Pyritschmelzen.  Nach  W.  E.  Koch  (Eng.  Min.  77,  796  u. 
1035;  78,  501)  ist  es  sehr  vortheilhaft,  die  Gebläseluft  beim  Pyrit- 
schmelzen auf  etwa  200®  vorzuwärmen.  In  einer  Versuchsreihe  ergaben 
sich  bei  Verwendung  von  auf  200®  vorgewärmtem  und  kaltem  Wind 
folgende  Unterschiede: 

Warmwind  Kaltwind 

Erzanfgabe  in  24  Stunden  ...            40  t  36  t 

Koksaufgabe  iu  Proc.  der  Charge      7,25  bis  7,50  8,75  bis  9 

„           ,,      „     des  Erzes  .             9  11,33  „13 

Procente  Erz  in  der  Charge     .     .            82  77 

Die  normale  Warmwindcharge  besteht  sonst  aus  85  Proc.  Erz,  4,5  Proa 
Stein,  4,5  Proc.  Schlacke  und  6  Proc.  Koks.  Die  Erze  enthalten  Vt  ^^ ^- 
Kupfer,  die  Schlacke  45  Proc.  SiO,,  37  Proc.  FeO,  8  Proc.  CaO,  8  Proc. 
AlfOy.     Windtemperatur  war  200^  die  Anreicherung  17:1. 

Der  Pyritschmelzprocess  ist  nach  H.  L a n g  (Eng.  Min. 
78,  461)  durch  die  Bildung  von  Oxyden  im  Ofen  ausgezeichnet.  Es 
muss  daher  stets  überschüssiger  Sauerstoff  zugegen  sein. 

Pyritschmelzen  in  Sulitelma,  Norwegen,  beschreibt 
E.  Enudsen  (Eng.  Min.  77,  757).  Die  Birne  ist  mit  Magnesiaziegeln 
ausgekleidet.  In  die  noch  rothwarme  Birne  wirft  man  etwa  40  k  Koks, 
setzt,  sobald  dieser  brennt,  etwa  7,5  t  Erz  zu  und  bläst.  Zuerst  schmelzen 
die  Sulfide,  und  erst  nach  1^/2  Std.  sind  die  Schlackenbildner  in  der 
Hauptsache  geschmolzen.     Von  diesem  Zeitpunkte  ab  beginnt  auch  erst 
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die  Anreicherang.  Ein  6proc.  Kupfererz  braucht  in  der  Regel  1  ^/^  Std^ 
um  in  einen  40proc.  Eupferstein  überzugehen ,  und  2  Std.,  um  60  bis 
70proc.  Stein  zu  geben.  Mit  Abstich  und  Birnenreinigung  braucht  eine 
Hitze  4  bis  4^/^  Std.  Das  Sulitelma-Erz  enthält  6  bis  8  Proc.  Kupfer, 
32  bis  34  Proc.  Schwefel,  34  bis  36  Proc.  Eisen,  2  bis  4,5  Proc.  Thon- 
erde  und  Spuren  Kalk  und  Magnesia. 

Pyritschmelzen  bespricht  ausführlich  E.  Peters  (Eng.  Min. 
77,  959;  78,  10,  140  u.  219).  Vortheilhaft  ist  die  Verwendung  von 
heissem  Wind.  Die  bisher  für  den  Kupferschmelzprocess  wenig  brauch- 
baren Erze  mit  1  bis  2  Proc.  Kupfer,  3  bis  4  Proc.  Blei,  mehreren  Proa 
Zinkblende  und  nur  10  bis  12  Proc.  Schwefel  sind  für  dieses  Verfahren 
gut  zu  verwenden,  da  mit  Warm  wind  Blei,  Antimon  und  Arsen  vei^ 
flüchtigt  werden ,  Zink  verschlackt.  Zur  Anreicherung  der  EMelmetalle 
genügen  0,6  Proc.  Kupfer,  vorausgesetzt  dass  die  Schlacke  nicht  zu  eisen- 
reich ist  Verschmilzt  man  z.  B.  Quarz  mit  wenig  Freigold  oder  Tellu- 
riden  und  grobe  Eisensulfide ,  so  fehlt  das  Bindeglied  zwischen  Edel- 
metall und  Ansammlungsmittel,  die  Schlacke  wird  edelmetallhaltig. 
Reines  Gold,  geschmolzen  mit  Eisensulfiden,  wird  von  diesen  nicht  ange- 
griffen, sondern  findet  sich  in  feine  Kügelchen  vertheilt  durch  die  ganze 
Masse.  Reines  Eisensulfid  ist  also  ein  schlechtes  Sammelmittel  für  reines 
Oold ;  P  e  ar  c  e  fand ,  dass  kleine  Mengen  von  Wismuth  und  vielleicht 
auch  Tellur  eine  vollständige  Lösung  des  Qoldes  im  Eisensteine  bewirken, 
wahrscheinlich  wirken  Arsenide  und  Antimonide  ebenso.  Wenn  also  mit 
kupferfreiem  Steine  gute  Resultate  in  Bezug  auf  die  Ansammlung  der 
Edelmetalle  erzielt  worden  sind ,  so  ist  das  auf  eine  der  genannten  Ur- 
sachen zurückzuführen.  Beim  Pyritschmelzen  entsteht  auch  metallisches 
Eisen,  aber  nicht  durch  Reduction  mit  Koks,  sondern  durch  Oxydation, 
namentlich  bei  starkem  Winddrucke  und  kieselsäurereicher  Schlacke. 
Dieses  Eisen  nimmt  auch  Oold  auf,  wird  aber  in  nur  geringer  Menge  im 
Stein  gebildet.  Die  Entstehung  der  Eisensauen  beim  Pyritschmelzen 
durch  Oxydation  wird  auf  ähnliche  Weise  erklärt  wie  die  Bildung  des 
Kupfers  beim  Bessemern.  Aus  FeS^  bildet  sich  FeS,  aus  diesem  theil- 
weise  FeO,  welches  mit  Kieselsäure  verschlackt ,  theil weise  mit  FeS  in 
folgender  Weise  reagirt :  FeS  -|-  2  FeO  «=  3  Fe  +  SOj ,  und  so  Anlass  zur 
Bildung  von  Eisen  gibt.  Auch  mit  viel  Zink  in  der  Beschickung  ist  ein 
guter  Schmelzgang  zu  erzielen,  wenn  bei  kräftiger  Oxydation  so  viel 
Kieselsäure  vorhanden  ist,  dass  alles  Zinkoxyd  als  Silicat  gebunden  wird, 
und  zwar  noch  nach  Bindung  des  Kalkes  als  Bisilicat  und  des  Eisen- 
oxydules  als  Singulosilicat 

DieVortheile  des  Pyritschmelzens  bestehen  darin,  dass  bei  schweren 
Pyriten  keine  Röstung  nöthig  ist,  wodurch  an  Oefen,  Kosten,  Zeit  und 
Metallverlust  gespart  wird.  Weiter  kann  mehr  Kieselsaure  in  der  Be- 
schickung sein  und  man  spart  an  Koks.  Bei  dem  Processe  wird  mehr 
Blei,  Arsen  und  Antimon  vertrieben,  und  Schwerspath  schadet  weniger 
als  bei  dem  gewöhnlichen  Schmelzen.  Als  Nachtheil  macht  sich  dabei 
geltend,  dass  grössere  Windpressung  nöthig  ist,  dass  mehr  Gewandtheit 
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und  Sorgfalt  am  Ofen  erforderliqh  ist  und  der  Stein  meist  noch  einmal 
angereichert  werden  muss.  Zink  wirkt  schädlicher  als  bei  einer  ge- 
r(36teten  Beschickung,  die  Schwefeldämpfe  sind  verloren.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  wird  das  Pyritschmelzen  den  Vorzug  verdienen,  dieKohlen- 
erspamiss  spielt  dabei  eine  bedeutende  Rolle.  Soll  allerdings  Schwefel- 
säure aus  dem  verbrennenden  Schwefel  gemacht  werden ,  so  wird  der 
Fall  zweifelhaft  Die  nochmalige  Anreicherung  des  Steines  macht  keine 
Schwierigkeiten,  man  kann  in  einer  einzigen  Operation  von  6  auf  50Proc* 
anreichern,  wenn  man  Quarz  und  Wind  in  der  richtigen  Menge  anwendet 
Wo  die  Beschickung  basisch  oder  wenigstens  kieselsäurearm  ist,  muss 
viel  tauber  Quarz  zugeschlagen  werden.  Wo  Koks  theuer  ist,  ebenso 
die  Löhne  und  das  Klima  zu  feucht  für  Haufenröstung,  ist  der  Pyrit- 
prooess  zweifellos  von  grossem  ökonomischem  Yortheile.  (Vgl.  Chemzg. 
1902,  244  u.  279.) 

Eisensanen  beim  Pyritschmelzen.  W.  Myers  und 
G.  Reybold  (Eng.  Min.  78,  94)  bestreiten,  dass Eisensauen  durch  Oxy* 
dationswirkung  entstehen ;  nur  der  Koks  ist  verantwortlich  für  die  Sau- 
bildung. Bei  stark  silicirten  Schlacken,  zu  deren  Bildung  hohe  Tempe- 
ratur nöthig  ist ,  die  durch  grosse  Koksmengen  erreicht  wird ,  ist  die 
Saubildung  unvermeidlich.  Die  Saubildung  kann  nur  unterhalb  der 
Winddüsen  im  Tiegel  stattfinden,  und  zwar  in  der  Masse  von 
Schlacke  und  Stein  durch  Reaction  zwischen  Koks  und  Stein: 
C  +  2FeS  =  2Fe-f  CSg. 

Beim  Pyritschmelzen  geht  nach  G.  F.  Beardsley  (Eng. 
Min.  77,  1036)  Pyrit  zunächst  in  Magnetkies,  YegS^  über,  welcher  früher 
schmilzt  als  die  aufgegebene  Schlacke. 

Zur  Oewinnung  von  Kupfer  im  elektrischen  Ofen 
erzeugt  J.  deVanoy  (Electricien  28,  146)  zwischen  dicken  Kohlen- 
stäben zwei  Flammenbogen.  In  zwei  Aufgabetrichtern  wird  das  Oe- 
menge  von  Erz  und  Flussmittel ,  das  zur  Yerschlackung  dient,  gegeben. 
Die  Schlacke  fliesst  in  demselben  Maasse  wie  die  Schmelze  steigt,  durch 
ein  Loch  in  einer  Seitenwand  ab.  Etwa  eine  Stunde  nach  Anstellen  des 
Bogens  wird  der  Kupferstein  abgestochen. 

Yerfahren  zur  Gewinnung  von  Kupfer  aus  den  bei 
der  Behandlung  von  oxydirten  Kupfererzen  mit  einer 
Lösungvon  schwefliger  Säure  entstandenen  Lösungen. 
Nach  G.  Gin  (D.  R  P.  Nr.  154  235)  wurde  beobachtet,  dass  eine  auf 
180®  erwärmte  Lösung  von  schwefligsaurem  Kupfer  die  schweflige 
Säure  freigibt,  während  sich  schwefelsaures  Kupferoxyd  und  metallisches 
Kupfer  bildet : 

CujSO,  +  GuSOs  =  2  Cu  -f  CUSO4  +  SOj. 

Die  eine  Hälfte  des  Kupfers  wird  also  in  metallischem  Zustande 
und  die  andere  Hälfte  als  schwefelsaures  Kupferoxyd  gewonnen.  Wird 
geröstetes  Kupfererz  mit  einer  Lösung  von  schwefliger  Säure  ausgelaugt, 
80  erhält  man  eine  gesättigte  Lösung  von  schwefligsaurem  Kupferoxydul 
und  schwefiigsaurem  Kupferoxyd,  sowie  eine  gewisse  Menge  schweflig- 
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saures  und  schwefelsaures  Eisenoxydul.  Das  schwefligsaure  Eisenoxyd 
wandelt  sich  bei  einem  Ueberschuss  von  schwefliger  Säure  nach  folgenden 
Oleiohungen  um : 

FegOsSO,  +  SOs  =  FeSO|  +  FeSO,. 
Die  gesättigte  Lösung  der  Kupfer-  und  Eisensalze  wird  in  einai 
geschlossenen  Kessel  gedrückt,  wo  sie  auf  eine  Temperatur  von  180* 
erhitzt  wird  (was  einem  Drucke  von  ungefähr  10  k  entspricht).  Bei 
dieser  Temperatur  ist  das  schwefiigsaure  und  schwefelsaure  Eisenoxydul 
vollkommen  unlöslich  und  schlägt  sich  nieder.  Das  schwefligsaure 
Kupfer  wird  gespalten  und  scheidet  ^1^  seines  Kupfers  in  metallischem 
Zustande  aus,  während  sich  gleichzeitig  schwefelsaures  Kupferoxyd 
bildet  Die  rückständige  trübe  Flüssigkeit  wird  unter  ihrem  eigenen 
Drucke  in  eine  mit  zwischen  den  Platten  kreisendem  Dampf  geheizte 
Filterpresse  gedrückt  Man  erhält  so  eine  Lösung  von  Kupfersulfat, 
welche  cementirt  oder  auf  krystallisirtes  schwefelsaures  Salz  hin  be- 
handelt werden  kann,  und  einen  Niederschlag  von  metallischem  Kupfer, 
schwefligsaurem  und  schwefelsaurem  EisenoxyduL  Man  wäscht  diesen 
Niederschlag  mit  reinem  Wasser,  das  sich  mit  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul anreichert,  das  man  durch  Krystallisation  gewinnen  kann.  Das 
zurückbleibende  schwefligsaure  Salz  wird  alsdann  an  feuchter  Luft  oxy- 
dirt  und  gibt  schwefelsaures  Eisenoxydul,  welches  man  von  Neuem 
durch  Waschen  entfernt,  und  es  bleibt  schliesslich  reines  Kupfer  übrig, 
welches  geschmolzen  und  in  Formen  gegossen  wird. 

Auslaugen  von  Kupfererzen  mit  Sohwefligs&ure. 
Nach  Gernet  Copper  (D.R.P.  Nr.151  658)  werden  die  Kupferoxyde 
oder  Kupfercarbonate  in  Form  eines  Breies  durch  eine  geneigte  Rinne 
hindurchgeführt,  in  welcher  gasförmige  schweflige  Säure  in  einer  zur 
Lösung  des  sich  bildenden  schwefligsauren  Kupferoxyduls  ausreichenden 
Menge  dem  Erz  entgegenströmt  Hierdurch  lässt  sich  das  Auslaugen 
von  Kupfererzen  mittels  schwefliger  Säure  ununterbrochen  durchführen, 
ohne  dass  dabei  der  Erzbrei  durch  mechanische  Mittel  in  Bewegung  ge- 
halten zu  werden  braucht.  Nach  diesem  Verfahren  lassen  sich  auch 
arme  Kupfererze  verarbeiten.  —  Soll  ein  sulfidisches  Erz  verarbeitet 
werden,  so  wird  es  zunächst  in  bekannter  Weise  in  Oxyd  übergeführt, 
wobei  der  abgetriebene  Schwefel  zur  Darstellung  der  bei  dem  Verfahren 
benöthigten  schwefligen  Säure  verwendet  wird.  —  Da  die  Löslichkeit 
von  schwefligsaurem  Kupferoxydul  in  Wasser,  selbst  wenn  dieses  freie 
schweflige  Säure  enthält,  sehr  gering  ist,  so  ist  zwar  bei  dem  Verfahren 
eine  bedeutende  Wassermenge  nöthig,  doch  kann  diese  immer  von  Neuem 
zur  Lösung  benutzt  werden,  nachdem  das  schwefligsaure  Kupferoxydul 
auf  irgend  einem  Wege  ausgeschieden  worden  ist  Das  fein  gemahlene 
Erz  fallt  in  einen  Trog  c  (Fig.  111),  in  dem  es  mit  etwa  der  fünf-  bis 
zehnfachen  Menge  seines  Gewichtes  an  Wasser ,  das  aus  dem  Bohre  h 
ausfliesst,  zusammentrifft  und  einen  Brei  bildet,  der  durch  den  Wass»^ 
verschluss  d  e  in  die  Rinne  g  einfliesst  Aus  dem  Ofen  m  wird  die 
schweflige  Säure  unter  Regelung  vermittels  der  Ventile  h  durch  das 
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'Windrad  f  dem  Strome  des  Erzbreies  entgegen  abgesogen.  An  passenden 
Stellen  kann  die  Rinne  g  mit  H&hnen  %  versehen  sein,  aus  denen  Proben 
des  Breies  entnommen 

werden  können.  Nach  ilg.  111. 

Beendigung  der  Lau- 
gung  fliesst  der  Erz- 
brei durch  den  Wasser- 
▼erschluBs  k  in  die 
Absetzkftsten  n.  Aus 
diesen  wird  die  knpfer* 
Bulfithaltige  Lösung 
durch  Abzugsrohre  o 
abgehebert,  um  den 
F&llTorrichtungen  zu- 
geführt zu  werden. 
Die  dauernde  Fort- 
bewegung   des   Erzes 

in  der  Rinne  g  verhindert,  dass  sich  unlösliche  Ealksalze  an  das  ge- 
bildete schwefiigsaure  Salz  oder  an  die  Oxyde  oder  Carbonate  des  Erzes 
ansetzen. 

Die  Verarbeitung  der  kupferhaltigen  Grubenwässer 
in  Schmöllnitz  beschreibt  eingehend  W.  Buddeus  (Oesterr. 
Bergh.  1904,  13).  Der  Schmöllnitzer  Schwefelkies  enthält  durchschnitt- 
lich 0,4  Proc.  Kupfer.  Dabei  führen  die  leicht  vitriolisirenden  Kiese 
▼om  Li^endkiesstock  durchschnittlich  nur  0,25  Proc.  Kupfer,  während 
die  harten  unoxydirbaren  sog.  Engelbertikiese  oft  bis  1  Proc.  Kupfer  und 
darüber  aufweisen.  Das  eigentliche  lösende  Mittel  ist  das  Ferrisulfat, 
das  gewissermaassen  als  Sauerstoffüberträger  wirkt,  indem  es  Schwefel- 
kupfer  unter  Abscheidung  von  Schwefel  auflöst.  Das  entstehende  Jerro- 
sulfat  oxydirt  sich  dann  wieder  zu  Ferrisulfat  bei  Oegenwart  freier 
Schwefelsäure,  die  stets  bei  Oxydation  von  Schwefelkies  entsteht.  So 
können  geringe  Mengen  Ferrisulfat  allmählich  grosse  Kupfermengen  in 
Lösung  bringen,  wenn  sich  nebenbei  stets  freie  Säure  durch  Kies- 
oxydation bildet: 

Cu,S  +  2  Fe,(S04lj  =  2  CuSOi  -f  4  FeSOi  +  S 
2  FeS,  -f-  2  H,0  4-  7  0,  —  2  FeSOi  +  2  H,SO| 
4FeS04  +  2H,S0|  +  0,  =  2Fe,(S0|)|  +  2H,0. 
Die  Fällungseinrichtung,  die  für  1000  bis  1200  cbm  Cementwasser 
von  100  bis  150  g  Qu  im  Cubikmeter  eingerichtet  ist,  also  für  täglich 
100  bis  180  k  Kupfer,  besteht  aus  einem  Kiesbrenner,  einem  Generator 
und  einem  Fällthurm.  Das  durch  Abrösten  von  Pyrit  erzeugte  Schwefel- 
dioxyd wird  mit  einem  Körting'schen  Injector  angesaugt  und  durch 
glühenden  Koks  geblasen ,  wobei  das  SO^  zu  H^S  reducirt  wird.     Die 
schwefelwasserstoffhaltigen  Oeneratorgase  werden  dann  dem  Fällungs- 
thurm  zugeleitet,  in  dem  das  Cementwasser  fein  vertheilt  den  Oasen 
«ntgegenrieselt,  und  wobei  alles  Kupfer  als  Schwefelkupfer  ausgefällt 
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wird.  Das  Wasser  mit  dem  suspendirten  Schwefelkupfer  fliesst  dann 
zu  drei  grossen  Setzkästen  von  je  100  cbm  Inhalt,  in  denen  sich  das 
Sohwefelkupfer  zu  Boden  setzt.  Der  abgesetzte  Eupfersulfidschlamm 
wird  in  Filterpressen  verdichtet,  getrocknet  und  abgerostet.  Das  so 
sulfatisirend  abgeröstete  Product  besteht  aus  durchschnittlich  55  Proa 
Eupfersulfat,  30  Proc.  Eupferoxyd,  2  Proc.  Schwefelkupfer,  1  Proa 
Eisenoxyd,  1  Proc.  Thonerde  und  etwa  10  Proc.  an  Eupfersulfat  ge- 
bundenem Wasser,  das  erst  bei  über  200<^  entweicht  Das  Product  geht 
an  Eupfervitriolfabriken.  Der  Verlust  durch  suspendirt  gebliebenes 
Sohwefelkupfer  schwankt  in  den  abfliessenden  Wässern  von  0,5  bis 
2  Proc.  des  Gesammtkupfers.  Das  kupfersulMhaltige  Cementwasser 
stand  in  der  Regel  1  bis  1  ^/^  Stunden  in  den  Eästen  bis  zum  Ablaaaen 
des  Wassers. 

ZurGewinnung  von  Eupfer  werden  nach  W.  P  a  y  n  e  und 
J.  H.  Gillies  (Eng.  Min.  77,  362)  die  Erze  sulfatisirend  geröstet,  dann 
mit  Wasser  ausgelaugt  Das  zerkleinerte  Erz  wird  mit  der  Mutterlauge, 
die  von  einer  früheren  Laugung  nach  dem  Ausfällen  des  Eupfers  zurück- 
blieb, und  etwas  Pyrit  versetzt  und  im  Flammofen  geröstet  Enthält 
das  Erz  mehr  als  5  Proc.  Schwefel,  so  wird  es  vor  dem  Zusatz  der 
Lauge  geröstet  Bei  zu  wenig  Schwefel  ist  ein  Zusatz  von  Pyrit  er- 
forderlich, um  die  nothwendige  Hitze  und  die  Bildung  von  Eupfersulfat 
zu  erzielen. 

Zum  Lösen  von  Eupferkies  soll  man  nach  F.  Thomas 
(Metallurgie  1904,  8)  die  oxydirende  Röstung  bei  450  bis  480<^  vor- 
nehmen, wobei  das  Eupfer  im  Wesentlichen  als  Sulfat  erhalten  wird. 
Einfache  Oefen  mit  mechanischen  Vorrichtungen  zum  Durchsetzen  des 
Erzes  und  billiger  Zerkleinerungsgrad  genügen.  Man  laugt  mit  Fern- 
Sulfatlösung  nach  dem  Gegenstromprincip  so,  dass  die  Lösung  vorwiegend 
Eupfersulfat  neben  geringen  Mengen  Eisen  enthält  und  gewinnt  das 
Eupfer  in  Form  von  Vitriol  oder  Cement-  oder  Elektrolytkupfer  je  nach 
den  örtlichen  Verhältnissen. 

Die  Eupferextraction  zu  Rio  Tinto  beschreibt  Gh.  H. 
Jones  (Eng.  Min.  77,  644).  Das  zu  verlaugende  Eupfererz  ist  ein 
Pyrit  mit  höchstens  3  Proc.  Eupfer.  Es  werden  Haufen  von  Erz  auf- 
geschichtet, welche  durch  Feuchtigkeit  und  Luft  oxydiren  und  durch 
Aufgiessen  von  Wasser  wird  das  Eupfersulfat  gelöst.  Als  Eupferkies 
GuFeS^  oxydirt  sich  das  Eupfer  nicht  ohne  Weiteres  an  der  Luft,  als 
CuS  geht  die  Oxydation  langsam ,  am  besten  eignet  sich  Eupferglanz 
Cu^S,  der  den  Eupfergehalt  der  Rio  Tinto-Erze  bildet.  Bei  der  Oxy- 
dation gehen  folgende  Reactionen  vor  sich : 

1.  FeSa  4-  7  0  +  H2O  =  FeS04  +  HaS04 

2.  2  FeSO^  -f  HaS04  +  0  =  Fe^CSOi),  -f  H^O 

3.  Fe,(S04)s  +  CugS  =  CUSO4  +  2FeS04  +  CuS 

4.  Fe2(S04)3  +  CuS  +  3  0  +  HjO  «  CUSO4  +  2  FeS04  -{-  H,S04. 

Die  Reaction  3  geht  ziemlich  schnell  vor  sich,  d.  h.  in  einigen 
Monaten,  dagegen  braucht  die  Reaction  4  ungefähr  2  Jahre,  um  80  Proa 
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der  zurückbleibenden  Eupferhälfte  umzuwandeln.  Man  sucht  für  den 
Bau  der  Haufen  einen  geeigneten  Platz ,  etwas  ausgehöhlt ,  damit  die 
Kupferlauge  sich  sammeln  und  ablaufen  kann,  bildet  aus  rohen  Steinen 
ein  Netzwerk  von  Kanälen  von  30  cm  Querschnitt  und  baut  alle  15  m 
Schornsteine.  Das  Erz  wird  in  Stücken  von  5  bis  7  cm  Grösse  auf- 
geschüttet bis  zur  Höhe  von  9  m.  Ein  solcher  Haufen  fasst  rund 
100000  t  Erz.  Schon  beim  Bau  wird  Wasser  aufgegossen,  um  vor- 
handenes Kupfersulfat  auszulaugen;  diese  Feuchtigkeit  befördert  die 
Oxydation.  Ist  die  Reaction  im  Gange,  so  steigt  die  Temperatur  in  den 
Schornsteinen  auf  76  bis  82<^,  die  Oberfläche  der  Haufen  färbt  sich 
braun  durch  Bildung  von  Ferrisalz.  Keinesfalls  darf  der  Haufen  zu 
brennen  anfangen.  Schliesslich  wird  Wasser  aufgegossen  und  das  lös- 
liche Kupfer  ausgelaugt.  Nach  einem  Jahre  wird  der  Haufen  umgesetzt. 
Ist  das  Kupfer  bis  auf  0,3  Proc.  ausgelaugt,  so  wird  der  Haufen  als 
ausgewaschen  betrachtet  und  der  Rückstand  mit  49,5  Proc.  Schwefel 
an  Schwefelßäurefabriken  verkauft.  Der  Erfolg  hängt  ganz  von  der 
Durchlüftung  ab.  Die  ablaufende  Kupferlauge  mit  einem  Gehalte  von 
Ferrisalzen  läuft  über  frisches  Mineral,  das  „Filterbett",  wodurch  die 
Ferrisalze  redudrt  werden.  Die  Reduction  verläuft  nach  Formel  3  und 
folgendermaassen : 

5.   7Fe,(S04),  +  FeS,  -)-  8H,0  =  löFeSO*  -f  8H2SO4. 

Die  Laugen,  welche  nun  in  die  FäUgefösse  eintreten,  enthalten  im 
Cubikmeter  4  k  Kupfer,  1  k  Eisen  als  Ferri-,  20  k  als  Ferrosalz,  10  k 
freie  Schwefelsäure  und  300  g  Arsenik.  Die  abgehenden  sauren  Eisen- 
laugen werden  mit  Wasser  wieder  zur  Auslaugung  der  Haufen  ver- 
wendet, so  dass  sich  das  Eisen  concentrirt.  Die  Kupferlauge  läuft, 
300  cbm  in  der  Stunde ,  in  den  Fällgefässen  über  Roheisen ,  um  das 
Kupfer  niederzuschlagen.  Jedes  FäUgefäss  ist  0,96  m  lang,  1,65  m  weit 
und  0,67  m  tief,  die  ersten  haben  eine  Neigung  von  2 :  1000,  die  nach- 
folgenden von  11 :1000,  damit  der  Abfiuss  ein  schnellerer  ist  und  die 
freie  Säure  weniger  Eisen  auflösen  kann.  Die  Bäder  aus  Holzbrettem 
sind  in  parallelen  Reihen  angeordnet  und  können  einzeln  ausgeschaltet 
werden.  Die  Abflusslauge  enthält  noch  15  bis  20  g  Kupfer  in  1  cbm, 
dessen  Entfernung  zu  viel  Kosten  machen  würde.  Das  niedergeschlagene 
Cementkupfer  enthält  70  Proc.  Kupfer;  es  wird  wiederholt  mit  Wasser 
gewaschen  und  sortirt.  Die  1.  Sorte  enthält  94  Proc.  Kupfer  und  unter 
0,3  Proc.  Arsen,  die  2.  Sorte  92  Proc.  Kupfer,  0,3  bis  0,75  Proc.  Arsen, 
die  3.  Sorte  50  Proc.  Kupfer  und  5  Proc.  Arsen.  Die  beiden  ersten 
Sorten  gehen  direct  in  den  Handel,  die  dritte  wird  mit  sauren  Laugen 
zu  Kugeln  geformt  und  wandert  in  den  Hochofen.  (Ygl.  Ghemzg. 
1904  Nr.  13.) 

Verfahren  zum  Auslaugen  von  Metallen  aus  Erzen 
auf  elektrolytischemWege  mittels  einer  als  Elektrolyt  dienenden 
Alkalisalzlösung  zu  gleichzeitiger  Gewinnung  von  Metallsalzlösung 
im  Anodenraum  und  von  Alkalilauge  in  dem  durch  ein  Flüssigkeits- 
diaphragma abgeschlossenen   Kathodenraum,    wobei    das   Erz    behufs 

Jahrefiber,  d.  ehem.  Technologie.    L.  15 
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Erreichung  eines  ununterbrochenen  Betriebes  über  unlösliche  Anoden- 
träger hinweg  bewegt  wird,  von  Ganz  &  Cp.  (D.  R  P.  Nr.  149  514), 
ist  dadurch  gekennzeichnet ,  dass  die  unlöslichen  AnodentrSger  b^ufs 
Erwärmung  der  Anodenflüssigkeit  und  Steigerung  der  lösenden  Wirkung 
der  Anionen  beheizt  werden.  Bei  sulfidischen  Erzen  ist  ein  vorheriges 
Rösten  der  Erze  nothwendig.  Sollte  die  durch  einmalige  Behandlung 
gewonnene  Metallsalzlösung  noch  nicht  die  nothwendige  Concentration 
besitzen,  dann  kann  sie  von  Neuem,  und  zwar  entweder  rein  oder  mit 
Alkalisalzlösung  gemischt  in  den  Anodenraum  zurückgebracht  werden. 
Desgleichen  kann  das  Erz ,  falls  dasselbe  durch  einmalige  Behandlung 
nicht  vollkommen  ausgelaugt  worden  wäre,  ebenfalls  einer  neuerlichen 
Behandlung  unterzogen  werden.  Behufs  weiterer  Steigerung  der  lösen- 
den Wirkung  der  an  der  geheizten  Anode  entwickelten  Säureradieale 
kann  gegebenenfalls  auch  das  Erz  warm  in  den  Anodenraum  eingeführt 
werden.  Besonders,  wenn  geröstetes  Erz  verarbeitet  wird,  ist  es  zweck- 
mässig, dasselbe  nach  Abkühlung  unter  100<>  in  den  Anodenraum  zu 
bringen.  Es  ist  ferner  vortheilhaft,  den  in  den  Anodenraum  einzufüh- 
renden Elektrolyten  ebenfalls  vorzuwärmen.  Wünscht  man  die  Metall- 
salzlösung gleichfalls  in  dem  geeigneten  Apparat  weiter  aufzuarbeiten, 
80  wird  dieselbe  als  Elektrolyt  verwendet,  wobei  das  Metall,  z.B.  Kupfer, 
im  Eathodenraume  ausgeschieden,  während  das  Säureradical  im  Anoden- 
räume  zum  Aufschliessen  von  Erz  benutzt  wird. 

Yorrichtung  zum  ununterbrochenen  Hindurch- 
führen von  Erzen  durch  einen  Elektrolysirbehälter, 
dessen  Anodenraum  von  dem  Kathodenraum  durch  ein  Diaphragma  ge- 
trennt ist,  von  Ganz  &  Gp.  (D.  R  P.  Nr.  151  363),  ist  dadurch  gek'enn- 
zeichnet,  dass  für  den  Eintrag  der  Erze  u.  s.  w.  und  für  den  Austrag  der 
ausgelaugten  Rückstände  umlaufende  Schaufelräder  o.  dgl.  angeordnet 
sind,  deren  Umdrehungsgeschwindigkeit  dem  Metallgehalt  des  Gutes 
entsprechend  so  bemessen  wird ,  dass  einerseits  Ein-  und  Austrag  sich 
ausgleichen  und  andererseits  das  Gut  mit  einer  Geschwindigkeit  fiber 
die  unlösliche  Anode  hinweggefübrt  wird,  welche  eine  möglichst  ▼oll- 
ständige Auslaugung  ermöglicht.  —  In  einer  Wanne  S  (Fig.  112),  an 
deren  Boden  sich  die  Schlammförderung  K  anschlieast,  ist  die  unlösliche, 
mittels  Heizkörpers  g  heizbare  und  schräg  oder  auch  senkrecht  angeord- 
nete Anode  a  untergebracht  e  ist  der  Anodenraum,  der  durch  den  mit 
der  Regelungsvorrichtung  %  versehenen  Trichter  h  mit  dem  auszulaugen- 
den Gut  gespeist  wird.  Die  Kathode  b  aus  Eisen  taucht  in  die  Kathoden- 
flüssigkeit d.  e  ist  ein  doppelwandiges  Diaphragma,  dessen  Hohlraum  / 
mit  einer  geeigneten  Salzlösung  gefüllt  ist,  welche  das  eigentliche 
Diaphragma  bildet  Die  Diaphragmenwände  e  können  durch  ein  oder 
mehrere  doppelwandige  oder  durch  zwei  oder  mehrere  ineinander  ge- 
stellte einfache  Gefässe  gebildet  werden.  Die  Schaufelräder  /  dienen 
zur  Entfernung  des  zersetzten  Rückstandes  und  der  gebildeten  Metall- 
salzlösung  aus  dem  Anodenraum  und  zur  üeberfQhrung  derselben  in  den 
Schlammkanal ,  aus  welchem  dieselben  mittels  der  Bandbürsten  l  ent- 


fernt  uod  in  die  Filtrir-  oder  El&rgefässe  v  geleitet  werden.  ( und  u 
Bind  die  Leitrollen  der  BandbOrsten.  —  Das  mit  einem  Hahn  versehene 
Bohr  o  dient  zum  Füllen  des  EatbodenrauineB  mit  rrischem  Elektrolyt, 


wihrend  das  bis  an  den  Boden  des  Eathodenraumes  reichende,  mit  einem 
Hahn  versehene  Rohr  p  zur  Ableitung  der  Lauge  dient.  Durch  das  mit 
einem  Hahn  versehene  Kohr  q  wird  die  DiaphragmaflQssigkeit  zugeführt 
und  durch  das  ebenfallB  mit.Hahn  versehene  Bohr  r  die  verunreinigte 
Losung  und  der  Ni^lersoblag'  zeitweilig  entfernt  Das  Erz  gleitet  an 
der  Anode  mit  regelbarer  Geschwindigkeit  abw&rts  und  wird  ununter- 
Iffoohen  in  r^elbaren  Mengen  zugeführt 

Die  anodische  Zerstäubung  des  Kupfers  bespricht 
Franz  Fischer  (Z.  Elektr.  1904,  421).  Uit  zunehmender  Strom- 
dichte tritt  an  der  Eupferanode  in  Schwefelsäure  ein  durch  abgeschie- 
denes  festes  Salz  verursachter  Usbergangs widerstand  auf,  sobald  die 
BildungBgesch windigkeit  des  Salzes  grOsser  wird  als  seine  AuftOsungs- 
geech windigkeit.  Bei  constanter  Stromstärke  steigt  in  Folge  dieser  Ver- 
krustung die  Stromdichte  und  der  Spannungsverbrauch.  So  lange  die 
Anode  sich  nicht  erhitzt,  entsteht  neben  Cuprisulfat  auch  Sauerstoff, 
ürhitzt  sich  die  Anode,  so  werden  neben  Cuppsulfat  wachsende  Mengen 
Cuprosulfat  erzeugt,  die  Sauerstoffentwickelung  verschwindet     Steigt 


228  n.  Giiippe.    MetallgewinnuDg. 

die  Temperatur  in  den  Schichtporen  bis  zum  Siedepunkt  des  Elektro- 
lyten, dann  zerstaubt  die  Anode  unter  singendem  Geräusch  zu  Wolken 
feinsten  Eupferstaubs.  Der  Wasserdampf  zerbläst  nämlich  das  am 
Kupfer  entstandene  und  entsprechend  zusammengesetzte  Oemenge  von 
Cupri-  und  Cuprosulfat  in  den  übrigen  kalten  Elektrolyten,  wo  nach 
neuen  Oleichgewichtsbedingungen  in  der  Hitze  entstandenes  Cuprosulfat 
zu  Kupferstaub  und  Cuprisulfat  zerfallt.  Die  Menge  des  Kupferstaubes, 
bezogen  auf  die  gleichzeitig  entstehende  Menge  Cuprisulfat,  wächst  mit 
der  Concentration  der  Schwefelsäure,  d.  h.  mit  der  dem  Siedepunkt 
gleichen  Schichttemperatur.  Aus  der  Mehrabnahme  der  Anode  ergab 
sich,  dass  bis  gegen  50  Proc.  des  Anodenkupfers  primär  als  Cuprosulfat 
in  Lösung  gehen  können. 

Die  Dissociation  des  Ku pfersulfats  und  die  Zersetzung 
der  Kupferanoden  bespricht  D.  Tommasi  (Elektrochem.  1904,  56). 

Die  Elektrolyse  von  Kupfersulfatlösungen  unter- 
suchten F.  Förster  und  G.  Coffetti  (Z.  Elektr.  1904,  737).  Dar- 
nach gibt  die  Betrachtung  des  Oleichgewichtes 

Cu  -|-  Cu"  i:^  2  Cu 

und  der  daraus  zu  folgernden  Potentialverhältnisse  die  Theorie  des  ge- 
sammten  elektrochemischen  Verhaltens  der  Kupfersulfatlösungen  an 
Kathode  und  Kupferanode  in  allen  Einzelheiten. 

Zur  elektolytischen  Kupferraf finirung  empfiehlt  A. 
Bainville  (Electricien  1904,  65)  bedeckte  Kufen,  in  welchen  der  Elek- 
trolyt auf  70®  erwärmt  wird  und  eine  Stromdichte  von  3,5  Amp.  auf  1  qd. 

Die  Entfernung  des  Arsens  bei  der  elektrolytischen 
Kupferraffination  gelingt  nach  W.  Wickes  (Transact.  1904), 
wenn  die  Badspannung  nicht  zu  hoch  ist. 

Elektrolytische  Kupferraffinirung  bespricht  W.  Bau- 
er oft  nach  Versuchen  von  Schwab  und  Baum  (Z.  El&ktr.  1904,  16). 
Die  Stromausbeute  fällt  ab  über  70®,  aber  wenig,  und  beträgt  im  Allge- 
meinen 100  Proc.  Bei  90*  und  hoher  Stromdichte  (4  Amp./qc)  geht 
sie  auf  98  Proc,  mit  1  Amp./qd  auf  90  Proc.  Zwischen  50  und  70* 
beträgt  sie  zuweilen  über  106  Proc,  wa^  auf  Bildung  von  Cuproionen 
hindeutet.  Schliesslich  wird  folgende  Kostenrechnung  aufgestellt:  siehe 
Tabelle  S.  229. 

Elektricitätsverluste  bei  der  Kupferraffination. 
Nach  C.  Hutchinson  (Elektr.  Ind.  1904,  13)  ergaben  im  Winter 
1897  in  Anaconda  ausgeführte  Messungen  für  ein  „System"  mit  200 
hintereinandergeschalteten  Bottichen  bei  einer  Stromstärke  von  3800  Amp. 
und  einer  Maschinenspannung  von  67  Volt  folgende  Verluste: 

1.  In  den  Leitungen  von  der  Maschine  bis  zur  Schalt- 

brettabzweigurig 0,31  Volt  —    0,46  Proc. 

2.  vom  Schaltbrett  bis  zu  den  Hauptschienen  der  Bottiche  2,(X)     ,,     «-■    3,00     „ 

3.  in  den  Hauptschienen  der  Bottiche 6,00    „     -•    9,00     „ 

4.  in  allen  Contacten 7,36     ,,     — ■  ll,Ui     „ 

zusammen  15,67  Volt  i^23^Ul*roc. 
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Kosten  für  die  Raffination  von  2684  k  Kupfer 


^■»P/l^    r.tur 


Kilowatt- 
standen 

zur 
F&Unng 


Kosten  der 
Fftllang 
in  Mark 


Kilowatt- 
stunden 
für  die  Er- 
wftrmung 


Kosten 
für  die  Er- 
wärmung 

in  Mark 


Zinsen 

auf  Kupfer 

Mark 


Ge- 
sammt- 
kosten 


1 
1 
1 
1 

2 
2 
2 
2 

3 
S 
3 
3 

4 
4 
4 

4 


20 

390 

50 

196 

70 

153 

90 

134 

20 

608 

50 

362 

70 

274 

90 

233 

5,02 

2,52 

793 

1,97 

1550 

1,72 

2360 

7,81 

— 

4,66 

396 

20 
60 
70 
90 

20 
50 
70 
90 


795 

519 
400 
341 

1000 
647 
519 
Ai'6 


3,53 
2.98 

10,20 
6,67 
5,12 
4,37 

12,84 
8,31 
6,67 
5,58 


776 
1180 

264 
517 

787 

198 
388 
590 


10,18 
20,00 
30,26 

5,08 
10,00 
15,10 

3,40 

6,63 

10,07 

2,56 
5,00 
7,56 


12,50 
12,50 
12,50 
12,50 

17,50 
22,65 
32,50 
42,75 

6,25 
6,25 
6,25 
6,25 

14,05 
11,35 
16,25 
21,35 

4,16 
4,16 
4,16 
4,16 

14,35 

10,80 
10,80 
14,25 

3,10 
3,10 

O  1A 

15,95 
11,40 

3,10     I    10,65 


Daher  beträgt  die  elektrische  Nutz  Wirkung  76,5  Proc.  und  entfallen 
vom  Gesammtverlust  auf  1.  2,0,  auf  2.  12,8,  auf  3.  38,4  und  auf  4. 
46,8  Proc.  Bei  4000  Amp.  wÄren  auf  ein  Qefäss  0,0385  Volt  Contact- 
verluste  gekommen.  Die  Badspannung  ist  von  0,293  Volt  i.  J.  1897  jetzt 
auf  0,23  Volt  heruntergesetzt  worden,  wahrscheinlich  durch  grössere 
Annftherung  der  Platten  und  durch  Aenderungen  der  Elektrolyten.  Die 
Energieverluste  i.  J.  1897  bedeuten  bei  einem  Preise  von  157  Doli,  für 
ein  Kilowattjahr  und  bei  sechs  Systemen  mit  30  000  t  Jahresproduction 
eine  Ausgabe  für  verlorene  Energie  von  1,88  Doli,  für  1  t,  d.  h.  eine 
Summe,  die  nahezu  gleich  den  Zinsen  des  gesammten  in  der  Raffinerie 
liegenden  Kapitals  ist.  Die  Erhöhung  der  Verluste  um  35  Proc.  bedeutet 
eine  Vermehrung  der  Kosten  um  etwa  10  000  Doli,  im  Jahre.  Oearbeitet 
wurde  nach  dem  Multipelsystem.  Ein  Vergleich  mit  dem  Serien- 
system ergibt: 

Systeme 
Multipel        Serien 


1.  Maschineogrösse  auf  1  t  tägliches  Ausbringen     .  15,8 

2.  Bodenfläche  für  1  t  tägliches  Ausbringen    .     .     .  83,0 

3.  Kupfer  durch  1  Kilowatt -Stunde       3,3 

4.  Zeit,  die  das  Kupfer  in  den  Bottichen  blieb     .     .  30 


9,0  Kw. 
37,5  qm 
4,3  k 
15  Tage 


Behandlung  von  Kupferlegirungen  nach  Ajax  Metal 
Comp.  (D.  ß.  P.  Nr.  150446).  Um  ein  Metall  aus  einer  Legirung  ent- 
fernen und  es  durch  ein  anderes  zu  ersetzen,  muss  die  Legirung  mit 
einem  Flussmittel  und  einem  Oxyd ,  Sulßd  oder  Chlorid  eines  Metalles 
eingeschmolzen  werden,  das  im  Verh&ltniss  zu  dem  auszuscheidenden 
Metall  elektronegativ  ist,  d.  i.  dessen  Bildungswftrme  geringer  ist  als  die 
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des  Oxydes  u.  s.  w.  des  Metalles,  das  entfernt  werden  soll.  Wenn  man 
eine  genügende  Menge  der  elektronegativenMetallverbindung  verwendet, 
um  die  Werthigkeit  des  höchsten  elektropositiven  Metalles  oder  der 
Metalle  der  Legirung  zu  binden,  ist  es  möglich,  ein  oder  mehrere  Metalle 
nach  Wunsch  zu  entfernen.  Hierzu  wird  noch  bemerkt,  dass  es  bekannt 
ist ,  aus  Blicksilber  durch  Einrühren  von  schwefelsaurem  Silberoxjd  in 
das  Metallbad  Blei  und  Wismuth  abzuscheiden.  Blei  und  Wismuth 
tauschen  sich  hierbei  gegen  das  Silber  in  dem  Sulfat  aus  und  gehen  in 
die  Schlacke.  Das  Verfahren  bildet  also  nur  eine  üebertragung  der 
Arbeitsweise  auf  die  Verarbeitung  von  Messingabfällen  u.  dgL 

Eupferarsenlegirungen.  Nach  A.  Hiorns  (Eng.  Min.  77, 
714)  hat  die  Legirung  mit  19,2  Proc.  Arsen  den  niedrigsten  Schmelz- 
punkt, nfimlich  bei  685®. 

Einflussvon  Verunreinigungen  auf  Handelskupfer. 
E.  A.  Lewis  (Eng.  Min.  1904,  285)  untersuchte  zunächst  den  Einfluss 
auf  die  Mikrostructur  des  Kupfers  (vgl.  Oesterr.  Bergh.  1904,  238). 
Femer  wurde  in  einem  Graphittiegel  reines  Elektrolytkupfer  unter  einer 
dicken  Holzkohlenschicht  eingeschmolzen,  worauf  dann  die  fremden 
Stoffe  in  das  Metallbad  eingetragen  und  eingerührt  wurden.  Der  Ti^el- 
inhalt  wurde  dann  in  Probestücke  von  etwa  3  k  Gewicht  ausgegossen, 
welche  schliesslich  zur  Feststellung  der  Walzeigenschaften  (Zähigkeit 
und  Dehnbarkeit)  im  rothglühenden  Zustande  dem  Walzen  unterworfen 
wurden:  siehe  Tabelle  S.  231. 

Damach  besitzt  Arsen  die  Eigenschaft,  den  nachtheiligen  Einfluss 
des  Wismuths  und  des  Bleies  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aufzuheben, 
während  Zinn,  Mangan  und  Aluminium  den  ungünstigen  Einfluss  der 
Verunreinigung  nur  noch  erhöhen.  —  Ein  gutes  Raffinadkupfer  sollte 
99,6  Proc.  Kupfer  halten  und  von  den  Verunreinigungen  sollten  nicht 
mehr  als  0,1  Proc.  Blei  oder  Arsen,  0,05  Proc.  Antimon,  0,005  Proc. 
Wismuth  anwesend  sein.  Von  freiem  Sauerstoff  sollte,  entsprechend  der 
Menge  des  Bleies  u.  s.  w.,  0,1  bis  0,2  Proc.  vorhanden  sein;  je  mehr 
Verunreinigungen  anwesend  sind,  desto  mehr  Sauer9toff  ist  zur  Bildung 
des  Eupferoxyduls  nöthig,  damit  die  hinreichende  Menge  der  eutektischen 
Legirung  des  Eupferoxyduls  und  des  Kupfers  entstehe,  die  die  Verun- 
reinigungen in  Lösung  halten  und  sie  so  unschädlich  machen  würde.  Die 
richtige  Menge  des  Kupferoxyduls  lässt  sich  aber  nur  durch  Erfahrung 
bestimmen.  —  Arsenhaltiges  Kupfer  wird  für  Kesselröhren  und  Box- 
platten verwendet ,  wozu  es  aus  folgenden  Gründen  am  besten  geeignet 
ist.  Es  erhöht  die  absolute  Festigkeit  des  Kupfers,  und  zwar  sowohl  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  als  auch  bei  250<>.  Das  vorhandene  Kupfer- 
arseniat  macht  kleine  Mengen  von  Blei  und  Wismuth  ungefährlich,  indem 
es  diese  Metalle  in  der  Lösung,  also  nicht  im  freien  Zustande,  hält  Es 
ist  härter  und  zäher  als  gewöhnliches  Kupfer.  Die  erforderliche  Arsen- 
menge hängt  von  der  Menge  der  eventuellen  Verunreinigungen  ab.  Wird 
diese  Kupfersorte  aus  Elektrolytkupfer  dargestellt,  so  genügt  ein  Arsen- 
gehalt von  0,25  Proc. ;  bei  einem  Bleigehalte  von  0,1  bis  0,2  Proc.  muss 
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Post- 
Nr. 

Zagesetze  Sabstans 
(in  Procenten) 

Walzprobe 

Biegeprobe  (ausgeglüht) 

1 

0,1  Pb 

Ergab  Kantenrisse 

Lässt  sich  ziemlich  gut  biegen,, 
aber   l&ngs    des   Buges    ent- 
stehen Risse. 

2 

0,1  Bi 

Ergab  sehr  grosse 
Kantenrisse 

Ergab  Kantenrisse 

Lässt  sich  nicht  biegen  und 
bricht  kurz  ab. 

3 

0,1  Sb 

Lasstsich  ziemlich  gut  biegen^ 
aber    längs   des   Buges    ent- 
stehen Risse. 

4 

0,1  Zn 

Ergab  Kantenrisse 

Lässt  sich  nur  schwach 
biegen. 

5 

0,1  8 

Ergab  grosse 
Kantenrisse 

Ergab  geringe 
Kantenrisse 

Ist  schlecht  biegsam. 

6 

0,6  Ab  nnd  0,1  Pb 

Lässt  sich  gut  biegen  ohne 
Risse. 

7 

0,6  As  und  0,1  Bi 

Ergab  Kantenrisse, 
aber  nicht  so  weit- 
gehend als  ohne  Arsen 

Lässt  sich  ziemlich  gut 
biegen. 

8 

0,6  As  und  0,06  Bi 

Ohne  Anstand 
Ergab  Kuntenrisse 

Lässt  sich  gut  biegen. 

9 

0,6  As  nnd  0,1  Sb 

Lässt  sich  gut  biegen. 

10 

0,6  As  und  0,1  Zn 

Ohne  Anstand 

Massig  biegsam. 

11 

0,6  As  und  0,1  8 

0,6  8n  und  0,06  Bi 

Ohne  Anstand 

Massig  biegsam. 

12 

Unbrauchbar 

— 

13 

0,6  Sn  nnd  0,1  Pb 

Unbrauchbar 

14 

0,6  Mn  nnd  0,06  Bi 

Unbrauchbar 

16 

0,6  Mn  und  0,1  Pb 
0,6  Mn  und  0,1  8 
0,5  AI  und  0,06  Bi 

Ziemlich  ungünstig 

— 

16 

Ohne  Anstand 

Lässt  sich  gut  biegen. 

17 

Unbrauchbar 

18 

0,6  AI  und  0,1  Pb 
0,6  AI  und  0,1  8 

Unbrauchbar 

19 

Ohne  Anstand 

Lässt  sich  gut  biegen. 

das  Kupfer  zumindest  0,6  Proc.  Arsen  enthalten.  Zur  Vermeidung  der 
Risse  ist  es  erfahrungsmässig  nothwendig,  dass  im  Kupfer  dreimal  soviel 
Arsen  als  Blei  und  Wismuth  anwesend  ist.  Einem  Kupfer  mit  0,75  Proc. 
Arsen  ist  0,03  Proc.  Wismuth  ungefährlich.  Die  Menge  des  freien  Sauer- 
BtofTes  soll  im  arsenhaltigen  Kupfer  0,1  Proc.  nicht  Qbersteigen.  —  Phos- 
phorhaltiges  Kupfer  kann  nur  aus  dem  besten  Kupfer  hergestellt  werden, 
das  einen  Gehalt  von  99,7  bis  99,8  Proc.  haben  sollte.  Diese  Kupfer- 
Sorte  ist  härter  als  gewöhnliches  Kupfer  und  sie  sollte  0,05  bis  0,1  Proc 
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Phosphor  und  nicht  mehr  als  0,04  Proc.  freien  Sauerstoff  enthalten.  — 
Kupfer  mit  2  bis  3  Proc.  Nickel  oder  Mangan.  Dieses  Kupfer  ist  harter 
als  gewöhnliches  Kupfer  und  besitzt  eine  grössere  absolute  Festigkeit. 
Diese  zur  Fabrikation  von  Röhren  dienende  Kupfersorte  sollte  nur  auE 
Elektrolytkupfer  oder  einem  anderen  hochgradigen  Kupfer  dargestellt 
werden ;  wird  hierzu  nur  gewöhnliches  Kupfer  verwendet,  so  kooQmen 
oft  an  den  Röhren  nach  dem  Qlühen  nicht  unbedeutende  Risse  vor.  In 
dem  nickel-  oder  manganhaltigen  Kupfer  sollten  nur  Spuren  von  Blei 
und  Antimon  vorkommen. 

Die  Leitfähigkeit  des  Kupfers  ist  nach  L.  Addicks 
(Oesterr.  Elektrotechn.  1904,  128)  umgekehrt  proportional  dem  Arsen* 
und  Antimongehalte,  und  es  entspricht  einer  Beimischung  von  1  Proa 
dieser  Elemente  eine  Verringerung  der  Leitfähigkeit  um  5  Proc.  Ebenso 
schädlich  ist  die  Einwirkung  von  Kiipferoxydul.  Einen  viel  geringeren 
Einfluss  hat  die  physikalische  Beschaffenheit. 

Die  Untersuchung  gerösteter  Kupfererze  beschreibt 
J.  Walker  (Eng.  Min.  77,  922). 

Mansfelder  Kupferschiefer  bauende  Gesellschaft.  Im  Jahre 
1903  hat  die  Förderung  an  Minorn  (Kupferschiefer)  686838,29  t  betragen.  Die 
Selbstkosten  für  die  Tonne  beliefen  si(;h  auf  28,09  Mk.  Auf  den  vier  Roh  hätten- 
werken  (Krug-,  Koch-,  Eckardt-  und  Kupferkam merhütto)  wurden  insgesammt 
685  880  t  Schiefem- und  Dachberge  verschmolzen.  Beim  Spuren  dos  Rohsteios 
sind  474,6  t  Saaderze  zugeschlagen  worden,  so  dass  das  gosammte  Schmelz- 
quantum  aus  eigenen  Mmern  686  354,6  t  betragen  hat.  Die  gesammte  Rohstein- 
production  hat  48  257,13  t  betragen.  Die  Rohstein production  für  1  t  Minem 
stellte  sich  auf  70,36  t.  Das  Metall  ausbringen  im  Rohstein  für  1  t  Mmem 
der  Förderung  betrug  im  Gesammtdurchschnitt  28,19  k  Kupfer  und  0,156  k  Silber. 
Der  durchschnittliche  Silbergehalt  für  100  k  Kupfer  stellte  sich  auf  0,553  k. 
Die  Gesammt production  an  Kupfer  aller  Art  hat  19  258,312  t  betragen, 
davon  17266,509  t  Mansfelder  Raffinad,  1883,000t  Elektroly tkupfer  und 
108,803  t  Raffinad  aus  fremden  Producten.  Bei  der  elektrolvtischen  Raffinatioa 
von  silberhaltigem  Anodenkupfer  wurden  ausserdem  13801  k  Anoden  rückst«  nde 
mit  5602,268  k  Silber,  3,752  k  Gold  und  1721  k  Kupfer  gewonnen.  In  der  Ent- 
silberungsanstalt  wurden  insgesammt  97  358,475  k  Feinsilber  ausgebracht  Das 
Ausbringen  aus  1  t  Sparstein  an  Feinsilber  beträfet  4,007  k.  —  Auf  den  beiden 
Köstanstalten  der  Eckardt-  und  Kupferkammerhütte  wurden  aus  7784 1  Kammer- 
säure  von  50®  B.  6950  t  Schwefelsäure  von  55*  B.,  sowie  aus  314  t  Kammer- 
säure  von  50®  B.  25Ü  t  Schwefelsäure  von  60®  B.  und  ferner  aus  3904 1  Kammer- 
säure von  50®  B.  in  Faure- Kessler 'sehen  Schalenapparaten  2440  t  Schwefel- 
säure von  66®  B.  darjrestellt.  Die  Production  beider  Anstalten  an  Kammersaure 
von  50®  B.  hat  20  785  t  betragen.  —  Die  Fabrikation  der  Rohhütten  von 
Schlackensteinen  aller  Art  hat  betragen :  An  getemperten  und  gewöhnlichea 
Bauschlacken  211627  Stück,  an  getemperten  Pflasterschlackensteinen  13694281 
Stück,  an  getemperten  Platten  2013191  Stück,  an  getemperten  Bordsteinen 
55  488  Stück  und  an  getemperten  Chaussirungsschlacken  10063,95  cbm.  —  Der 
durchschnittliche  Verkaufspreis  für  das  Mansfelder  Raffinadkupfer  stellte 
sich  auf  122,81  Mk.  für  100  k,  jener  des  Elektrolytkupfers  auf  120,40  Mk.  Ver- 
kauft wurden  an  Kupfer  und  Silber:  17  486,5  t  raffinirtes  Kupfer  im  Werthe  von 
21484511  Mk.,  1447,5  t  Elektrolytkupfer  für  1742814  Mk  und  97  349,348  k 
Feinsilber  im  Werthe  von  7 140 111  Mk. 

Von  der  dargestellton  Schwefelsäure  von  50,  55,  60  und  66®  B.  wurden 
insgesammt  16241  t  im  Werthe  von  428607,7  Mk.  abgesetzt  Der  durchschnitt- 
Jiche  Verkaufspreis  der  Schwefelsäure  hat  2,64  Mk.  für  100  k  betragen. 
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Gold. 

Die  Edelmetallgewinnung  am  Oberrhein  in  früherer 
Zeit  bespricht  B.  Neu  mann  (Z.  angew.  1904,  10  lÖ).  DerBhein  erhält 
das  Gold  darck  die  Aar. 

Goldwäscherei  inderDonau  wird  nur  noch  zwischen  Linz 
und  Gran  betrieben ;  es  wird  nur  noch  sehr  wenig  Gold  erhalten  (Berghzg. 
1904,  505). 

Vorkommen  und  die  Gewinnungdes  Goldes  in  Falun 
beschreibt  Th.  Witt  (Tekn.  Tids.  1903,  63). 

Gold  in  der  finnländischen  Lappmark.  Beachtenswerth 
ist  das  Vorkommen  von  Alluvialgold  am  Ivalo;  1870  bis  1882  wurden 
hier  234  k  Gold  ausgewaschen  (Oesterr.  Bergh.  1904,  50). 

Der  Goldbergbau  Nagyag  wird  von  J.  Steinhau sz 
(Oesterr.  Bergh.  1904, 171)  beschrieben.  Seit  Beginn  des  Bergbaues  1747 
bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1902  lieferte  der  Nagyager  Bergbau: 
OOldisch-Silber  46  334  k  und  Kupfer  12  558  k. 

Die  Goldfelder  der  Flüsse  Gorbitza  undScheltuga 
in  Transbaikalien  beschreibt  A.  F.  Stahl  (Ghemzg.  1904,  13). 

Die  Goldlagerstätten  von  Buchara  und  Turkestan 
im  asiatischen  Russland  beschreibt  W.  Dill  (Oesterr.  Bergh.  1904,  32). 

DerCrippleCreek-Golddistrikt  wird  vonW.  A.Liebenam 
(Berghzg.  1904,  2  u.  118)  beschrieben.  Die  Erze  bestehen  aus  Phonolit, 
Andesitbreccie  oder  Granit  und  haben  daher  eine  diesen  Gesteinen  ähn- 
liche Zusammensetzung  mit  Ausnahme  eines  vermehrten  Quarzgehaltes. 
Folgende  Analyse  mag  ein  Beispiel  bieten : 

AI,0, 29,94  Proo. 

SiU, 63,13  „ 

CaO 0,70  „ 

Fe,0, 3,66  „ 

FeS 2,64  „ 

MgO Spur 

Mn,0, 0,20  „ 

S 0,96  „ 

Mechanische  Röstöfen  werden  viel  angewendet.  Das  Gold  wird 
durch  Cblorination  oder  Gyanidverfahren  erhalten. 

Der  Goldbergbau  in  der  Kolonie  Victoria,  Australien,  geht  zurück 
(Oesterr.  Bergh.  1904,  165). 

Die  Goldfelder  des  östlichen  Nicaragua  werden 
beschrieben  (Berghzg.  1904,  245). —  Der  goldhaltige  Eisensand 
▼  on  Neu-Seeland  wird  von  A.  MoEay  (Berghzg.  1904,  537) 
besprochen. 

Untersuchung  und  Werthberechnung  von  Gold- 
bergwerken bespricht  ausführlich  S.  Michaelis  (Oesterr.  Bergh. 
1904,  375). 

Goldbaggerung  beschreibt  sehr  ausführlich  S.  Michaelis 
(Berghzg.  1904,  393). 
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Amalgamation  am  Rand.  Nach  J.  Roskelley  (Eng.  Min. 
77,  841)  wird  hier  die  innenseitige  Amalgamation  selten  angewandt; 
man  gibt  etwas  Quecksilber  in  den  Pochtrog.  Empfohlen  wird  die  Ver- 
silberung der  Platten.  Die  blank  gescheuerte  Platte  wird  mit  Cyanid- 
lösung  gewaschen,  Quecksilber  aufgestreut  und  eingerieben;  aof  eine 
16  Fuss- Platte  kommen  480  g  Quecksilber,  nachher  noch  180  g  Gold- 
amalgam.  Ohne  diese  Auflage  von  Ooldamalgam  amalgamirt  die  Platte 
in  den  ersten  24  Stunden  nur  2/3  von  dem,  was  sie  sollte. 

Verfahren  zur  Gewinnung  von  Edelmetallen  ans  in 
einem  Lösungsmittel  aufgeschlämmten  Erzen  o.  dgl.  unter  Varwendung 
von  Natriumamalgam  im  Oegenstromprincip  von  H.  L.  Sulman  und 
H.  F.  Picard  (D.  R.  P.  Nr.  154419)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
die  edelmetallhaltige  Lösung  gezwungen  wird,  ihren  Weg  aufwärts  durch 
eine  zwischen  amalgamirten  Flächen  niedergehende  Schicht  von  Natrium- 
amalgam zu  nehmen. 

Die  AmalgamirvorrichtungvonJ.Hill(D. R.P.Nr.  146669) 
gehört  zu  den  Amalgamirvorrichtungen ,  bei  welchen  der  goldführende 
Schlamm  mehrere  mit  amalgamirten  Eupferplatten  bedeckte,  drehbare 
Trommeln  an  dem  unteren  Theil  des  Umfanges  hintereinander  bestreicht  und 
hierbei  über  an  den  untersten  Stellen  der  einzelnen  Oennne  angeordnetes 
Quecksilber  fliesst ,  so  dass  der  feinere  Goldstaub  von  dem  Quecksilber 
der  Eupferplatten  amalgamirt  wird,  während  schwerere  Goldtheilchoi, 
welche  sich  während  des  Durchganges  setzen,  von  dem  flüssigen  Queck- 
silber aufgenommen  werden.  Bei  derartigen  Vorrichtungen  sind  die 
Trommeln  mit  Längsrippen  oder  Schaufeln  versehen  und  werden  durch 
die  Einwirkung  des  Flüssigkeitsstromes  in  Drehung  versetzt,  so  dass 
beständig  neue  Theile  des  Umfanges  zur  Wirkung  kommen  und  die  ganze 
Trommelfläche  ausgenutzt  wird.  Vorliegendes  Verfahren  soll  sich  haupt- 
sächlich dadurch  kennzeichnen,  dass  die  Weite  eines  jeden  einzelnen 
Kanals  (Gerinnes)  in  der  Bewegungsrichtung  der  Flüssigkeit  abnehmend 
gemacht  ist,  und  zwar  verengt  sich  jeder  einzelne  Kanal  gegen  sein  Ende 
zu  so  weit,  dass  zwischen  den  Längsrippen  der  Trommel  und  der  gegen- 
überstehenden Wand  nur  ein  ganz  geringer,  die  Drehung  der  Troinmd 
zulassender  Spielraum  verbleibt,  während  ein  Durchtreten  (Rückfliessen) 
fester  Bestandtheile  (Rückstände)  zwischen  Schaufeln  und  Wandung  an 
dieser  Stelle  ausgeschlossen  ist. 

Gewinnung  von  Edelmetallen  aus  Erzen.  Nach 
H.W.  Wallis  (D.  R.P.Nr.  150640)  wird  das  zerkleinerte  und  erforder- 
lichenfalls brikettirte  Erz  geglüht,  nachdem  es  mit  einer  zweckent- 
sprechenden Menge  von  alkalischen  Erden,  z.  B.  von  pulverförmigem 
Oxyd  oder  Hydroxyd  oder  Carbonat  von  Kalk  oder  Magnesia,  oder  von 
Kalk  und  Magnesia  als  Zuschlagmittel  gemischt  worden  ist  Das  Glühen 
dieser  Erzmischung  kann ,  je  nachdem  man  reines  Metall  oder  die  oxy- 
dirten  Erzproducte  zu  gewinnen  wünscht,  auf  zweierlei  Weise  ausgeführt 
werden.  Im  ersteren  Falle  muss  der  Zutritt  von  Sauerstoff  zu  der 
Mischung  des  Erzes  mit  alkalischen  Erden  während  des  Glühens  mehr 
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oder  weniger  dadurch  verhindert  oder  beschränkt  werden,  dass  die  Be- 
rühmngsflAche  möglichst  verringert  und  das  Eindringen  von  Luft,  abge- 
sehen von  der  durch  die  Eoststäbe  eintretenden  und  sich  theilweise  mit 
den  Reductionsgasen  der  Feuerung  mischenden  Luftmenge,  verhindert 
wird.  Wenn  die  hierzu  erforderlichen  Yorsichtsmaassregeln  innegehalten 
werden ,  so  gewinnt  man  die  Eklelmetalle  sowie  die  nur  wenig  oxydir- 
barenMetaUe  der  Platingruppe  in  elementarem  Zustande;  dasselbe  ist  in 
grösserem  oder  geringerem  Maasse  der  Fall  mit  Nickel,  Blei,  Kupfer, 
Wismuth  und  anderen  Metallen ,  welche  leicht  zu  reduciren  und  zu  ent- 
schwefeln sind.  —  Die  Edelmetalle  werden  nach  der  Röstung  durch 
Amalgamiren  gewonnen  und  sind  hierfür  durch  die  vorbeschriebene  Art 
des  Röstens  vorzüglich  vorbereitet,  so  dass  das  Amalgamiren  schnell 
und  vollständig  erfolgt.  —  Will  man  die  oxydirten  Producte  des  Erzes 
gewinnen,  so  muss  die  Oxydation  der  Erzmisohung  durch  Erhitzung  und 
Luftzuführung  nach  Möglichkeit  erleichtert  werden ;  aber  auch  in  diesem 
Falle  werden  die  Edelmetalle  sowie  die  Metalle  der  Flatingruppe  und 
auch  Nickel  in  metallischem  Zustande  gewonnen,  während  fast  alle 
übrigen  Metalle  oxydirt  werden.  —  Zur  Durchführung  des  Röstprocesses 
können  die  bekannten  drehbaren  oder  feststehenden  Rost-  oder  Qlühöfen 
beliebiger  Bauart  verwendet  werden.  —  In  Folge  der  ünschmelzbarkeit 
des  Kalkes  wird  das  Metall  gehindert,  zu  einer  einheitlichen  Masse  zu- 
sammenzufliessen  und  wird  daher  in  dem  Erze  in  Staub-  oder  Kömer- 
form  zurückgehalten,  welche  für  die  Amalgamirung  sehr  geeignet  ist.  — 
Die  für  die  Erzmischung  in  jedem  Falle  erforderliche  Zuschlagmenge  an 
alkalischen  Erden  kann  dadurch  leicht  bestimmt  werden,  dass  man  in 
einer  Muffel  eine  kleinere  Menge  des  Erzes  mit  kleineren  Mengen  dea 
Znschlagmittels,  das  bei  etwa  100<^  getrocknet  ist,  glüht  und  hierdurch 
die  Mindestmenge  des  Zuschlages  feststellt,  bei  deren  Zusatz  folgende 
Bedingungen  im  Wesentlichen  erfüllt  werden  müssen:  1.  Ausser  Wasser- 
dampf und  Kohlensäure  darf  während  des  Glühens  keine  merkbare  Gas- 
oder Dampfentwickelung  stattfinden.  2.  Es  darf  kein  unzersetztes  Erz  in 
der  geglühten  Erzmischung  für  das  blosse  oder  bewaffhete  Auge  er- 
kennbar sein.  3.  Der  Gewinn  oder  Verlust  an  Gewicht  nach  jeder 
Glühung,  welcher  sich*  durch  die  Austreibung  der  in  den  alkalischen 
Erden  vorhandenen  Wasser-  und  Kohlensauremenge  ergibt,  soll  nahezu 
constant  sein. 

Die  Zugutemachung  goldhaltiger  Schlämme  bespricht 
M.  Merz  (Oesterr.  Bergh.  1904,  549).  Die  Extraction  des  Goldes  aus 
den  Schlämmen  erfolgt  zur  Zeit  für  gewöhnlich  durch  Auflösung  mit 
Cyankaliumlösung,  und  zwar  entweder  durch  das  Decantationsverfahren 
oder  durch  Filterpressen  oder  durch  eine  Verbindung  dieser  beiden 
Systeme.  Das  Filterpressverfahren  kann  nicht  ohne  Weiteres  auf  alle 
Schlämme  angewendet  werden,  und  es  ist  für  alle  Fälle  unerlässlich, 
mit  den  jeweiligen  Schlämmen  vorher  eingehende  Kleinversuche  anzu- 
stellen. Zu  diesen  Versuchen  bedient  man  sich  am  bequemsten  einer 
kleinen  Versuchsfilterpresse. 
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Filterpressverfahren  in  Westaustralien.  Nach  A. 
Prichard  (Eng.  Min.  77,  602)  werden  darnach  allein  in  Eagooriin 
monatlieh  85  000 1  Erz  und  Tailings  verarbeitet  Die  Filterpressen  wurden 
i.  J.  1898  eingeführt.  Die  Schlammlösungen  werden  durch  die  Presse 
getrieben ;  die  festen  Kuchen  enthalten  nachher  noch  15  bis  25  Proa 
Feuchtigkeit,  die  gerösteten  Schlämme  gewöhnlich  10  Proc.  mehr.  Die 
abfliessende  Ooldlösung  geht  dann  zur  Entfernung  mitgerissener  feiner 
Theile  noch  durch  eine  Kl&rpresse ,  bevor  sie  in  die  Fäll  kästen  gelangt 
Die  Presskuchen  werden  zuerst  mit  schwacher  C yanidlösung ,  dann  mit 
Wasser,  schliesslich  mit  gepresster  Luft  behandelt  Die  Pressen  sind 
meist  Dehnepressen  mit  5,5  t  Leistung.  Bei  gerösteten  Schlämmen,  die 
schneller  ültriren,  können  dickere  Kuchen  ausgewaschen  werden. 

Schlämm  verfahren.  Nach  E.  J.  Laschinger  (Eng.  Min.  78. 
508)  ist  das  Filterpressverfahren  theurer  als  das  Absetzenlassen. 

Gyanidverfahren.  NachA.  James  (Eng. Min.  77,  161)  macht 
die  Benutzung  der  Filterpressen  zur  Laugerei  und  Verarbeitung  von 
Schlämmen  weitere  Fortschritte.  Die  Hauptsache  dabei  ist  die  Voll- 
ständigkeit des  Auswaschens ,  was  in  3  bis  3^/4  Std.  erreicht  werden 
kann ;  in  Westaustralien  begnügt  man  sich  jedoch  mit  98  Proc.  Aus- 
bringen und  wäscht  nur  1  bis  l^/^  Std. 

Schlämmeverarbeitung.  NachT. L.  Carter  (Eng.  Min.  77, 
435)  trennt  man  vorher  die  Sande  in  Spitzkästen  ab.  Neutralisirt  wird 
mit  Kalk,  gelaugt  mit  Cyankalilösung  von  etwa  0,2  Proc.  Cyankaligehalt 
und  einer  Alkalität  von  0,025  bis  0,045  an  Kalk  gemessen.  Die  elektri- 
sche Fällung  nach  Siemens  dcHalske,  die  früher  am  Rande  allgemein 
benutzt  wurde ,  ist  vielfach  aufgegeben.  Man  benutzt  den  Zinkprooess 
und  gewinnt  etwa  80  Proc.  des  Goldes ;  die  Schlämme  enthalten  nach 
der  Bearbeitung  nur  noch  etwa  ^j^  g  Gold  in  1  t 

DieAnwendungvonCyanidlösun gen  imPochwerk  hat 
nach  J.  Boskely  (Eng.  Min.  77,  765)  den  Nachtheil,  dass  sich  Gold 
von  den  Platten  löst ,  und  dass  das  KON  auf  die  verpochte  Masse  ein- 
wirkt. Von  Vortheil  ist  die  grössere  Sicherheit  und  Sauberkeit  beim 
Arbeiten,  wobei  die  Platten  im  guten  Zustande  bleiben  und  selten  fleckig 
werden.  In  kleinen  Mengen  angewendet ,  wirkt  das  Cyankalium  daher 
im  Pochwerke  günstig. 

Betriebscyanidlaugen  in  Johannisburg  hatten  nach  G.  W. 
Williams  (Chemzg.  1904,  799)  folgende  proc.  Zusammensetzung: 
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Nach  ferneren  Mittheilungen  desselben  (Eng.  Min.  77,  928)  ist  die 
Verarbeitung  der  Schlämme  auch  abgesehen  von  der  vermehrten  Gold- 
ausbeute ein  wesentlicher  Fortschritt ,  da  sie  viele  Ersparnisse  ( Wasser, 
Abfallbehälter  u.  s.  w.)  ermöglicht.  Gute  Trennung  der  Sande  und  Schlämme 
ist  für  den  Process  sehr  wichtig.  Die  Reinigung  des  Rohgoldes  geschieht 
nach  der  Säuremethode  und  in  neuester  Zeit  nach  dem  Verfahren  von 
Taverner  durch  Schmelzen  mit  Glätte  und  Reductionsmitteln ,  wobei 
das  Gold  ins  Blei  geht  und  durch  Abtreiben  gewonnen  wird. 

Als  Gegenmittel  gegen  Cyankaliumvergiftung 
empfiehlt  ein  Comit6  in  Johannisburg  auf  Grund  von  Versuchen  folgende 
Chemikalien  in  allen  Cyanid  werken  vorräthig  zu  halten:  3  luftdicht  ver- 
schlossene Flaschen,  deren  jede  30  cc  einer  23proc.  FerrosulfatlGsung 
enthält;  3  Flaschen  mit  je  30  cc  concentrirter  Kalilauge;  3  Packete  mit 
je  2  g  gebrannter  Magnesia ;  einen  Becher  und  einen  Löffel.  Das  Gegen- 
gift ist  aus  den  getrennt  aufzubewahrenden  Chemikalien  im  Gebrauchs- 
falle nach  den  in  jedem  Cyanid  werke  an  den  Wänden  anzuschlagenden 
Anweisungen  zu  bereiten. 

Elektrocyanidlaugerei  nach  Hendrix  wird  von  C.  M. 
Fasset  (Eng.  Min.  76,  662;  77,  723)  empfohlen.  Das  zerkleinerte  Erz 
kommt  mit  einer  alkalisch  gemachten  Cyankaliumlösung  in  ein  cylindri- 
schee  Gefass  mit  kegeiförmigem  Boden,  das  im  Inneren  einen  Hohlcylinder 
enthält.  Durch  denselben  geht  eine  Welle  mit  drei  Propellerschnecken, 
welche  bei  der  Drehung  die  Flüssigkeit  unten  in  den  Hohlcylinder  ein- 
saugen ,  oben  herausschleudern ,  wodurch  eine  innige  Mischung  erzielt 
wird.  Gleichzeitig  streicht  die  Flüssigkeit  an  einer  Anzahl  von  Elektroden 
vorbei,  auf  welchen  das  Gold  und  Silber  zur  Abscheid ung  gelangt. 

Rückstände  au  sverschiedenenAmalgamirver  fahren 
enthalten  nachyeandle(Eng.Min.  77,  797)  ausser  Gold  noch  0,3Proc. 
Kupfer.  Die  übliche  Lösung  von  0,05  Proc.  Cyankalium  greift  nur  das 
Gold  an,  man  muss  daher  mit  0,1  proc.  Laugen  arbeiten,  um  völlige  Auf- 
lösung zu  erreichen.  Dann  hat  man  aber  wieder  Schwierigkeiten  mit 
dem  Fällen :  in  starken  Lösungen  beeinträchtigt  das  Kupfer  die  Fällung 
des  Goldes  und  in  schwachen  fällt  es  selbst  nur  zum  Theil  aus;  man 
hilft  sich ,  indem  man  vor  dem  Fällen  die  Stärke  auf  0,08  Proc.  bringt. 
Die  Laugung  selbst  geschieht  mit  0,05proc.  Lösung. 

Behandlung  von  Schwefeltellurgolderzen  mitCyan 
nach  dem  sog.  Diehl process.  Nach  B.  A.  Wendeborn  (Oesterr. 
Bergh.  1904,  471)  löstCyanbrom  an  sich  Gold  sehr  wenig  oder  gar  nicht 
auf;  wenn  es  aber  zu  einer  Cyankaliumlösung  hinzugefügt  wird,  so  wird 
nicht  nur  aus  letzterer  ein  Atom  Cyan  frei,  sondern  es  gibt  auch  selbst 
noch  ein  Atom  Cyan  her  nach  der  Formel  KCy -|- BrCy  ■=  KBr -|- 2  Cy. 
Der  Zusatz  von  Cyanbrom  bewirkt  also  das  Freiwerden  von  Cyan, 
welches  nun  sehr  kräftig  lösend  auf  den  Goldgehalt  der  Erze  wirkt. 
Diehl  empfiehlt  demnach  1.  Zerkleinerung  des  Roherzes  in  Pochwerken 
mit  oder  ohne  Amalgamation  je  nach  Zweckmässigkeit.  2.  Trennung  der 
schweren  Mineralien  von  dem  Ganggestein  durch  Aufbereitung.  3.  Rösten 
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der  hierdurch  gewonnenen  Schliche  und  abermalige  Zerkleinerung  der 
gerüsteten  Tellurerze  in  Pochwerken  mit  Amalgamation  oder  Verkauf 
der  Schliche  an  Schmelzwerke.  4.  Schlämmen  aller  Schlichabgänge  durch 
ein  feines  Sieb.  5.  Behandlung  dieses  feinen  Schlammbreies  wenigstens 
24  Stunden  lang  in  Cyankaliumlösung,  zu  welcher  von  Zeit  zu  Zeit  «ne 
Lösung  vonCyanbrom  hinzugesetzt  wird.  6.  Filtriren  der  so  behandelten 
Schlamme  in  Filterpressen.  —  In  einer  neueren  Anlage  fQr  den  Diehl- 
process  werden  die  Schliche  (Concentrates),  die  etwa  5  Proc.  der  Erz- 
menge betragen,  geröstet  und  gehen  zur  Amalgamation  ins  Pochwerk 
zurQck.  Die  feinen  Schlämme  von  den  ungerösteten  als  auch  von  den 
gerösteten  Pocherzen  werden  zusammengemengt  und  die  gesammte 
Schlammmasse  wird  mit  Cyankalium  und  Cyanbrom  während  24  Stundoi 
in  Bottichen  mit  Rührwerken  behandelt.  Die  abfliessende  Trübe  (final 
tailings)  soll  von  1  zu  2  dwts.  Gold  (1,5  bis  3  g)  pro  Tonne  enthalten, 
einerlei  ob  das  Erz  1  oder  4  Unzen  (31  oder  124  g)  Gold  pro  Tonne  ent- 
hielt. Der  Verbrauch  an  Chemikalien  wird  hierbei  ungefähr  zu  1.5  k 
KCy  und  0,5  k  BrCy  für  1  t  Erz  angegeben. 

Verarbeitung  fein  eingesprengter  Gold-Selen- 
Silber-Erze.  Nach  M.  M  e  r  z  (Oesterr.  Bergh.  1 904,  70)  ist  hierfür 
die  Röstung  das  einzige  Mittel ,  um  den  Cyankaliumverbrauch  herabzu- 
setzen, was  aber  schwer  durchführbar  ist.  Es  werden  dann  weitere  Tor- 
schläge gemacht 

GoldgewinnunginEalgoorlin.  Nach  H.  J.  B r o o k e  (Eng. 
liin.  78,  632)  wird  auf  der  Ivanhoe-Grube  das  gepochte  Erz  in  Bottichen 
gelaugt,  dann  folgt  Behandlung  mit  Bromcyan,  Behandlung  des  Schlanunes 
in  der  Filterpresse,  Rösten  und  Cyanidlaugerei  der  Concentrate,  Trocken- 
zerkleinerung in  Kugelmühlen  und  Rösten  der  Tellurgolderze.  Das  Erz 
besteht  aus  Quarz  mit  6  Proc.  Sulfiden.  Das  Erz  enthält  z.  B.  22,5  g 
Gold,  die  Abgänge  enthalten  noch  3  g,  so  dass  die  Extraction  87  Proc. 
beträgt. 

Die  Behandlung  der  Concentrates  am  Witwaters- 
rand  bespricht  H.S.Denny  (Eng.  Min.  76,  467).  Nach  Versuchen  mit 
Cyanidlaugen  lösen  schwache  Laugen  das  Gold  nicht  genügend  schnell 
auf.  Bei  Verwendung  von  starken  Laugen  ist  der  Verbrauch  an  Cyanid 
unverhältnissmässig  gross.  Ein  Vermehren  des  Volumens  der  Lauge 
beschleunigt  nicht  die  Extraction.  Bei  einer  gegebenen  Stärke  der  Lauge 
nimmt  die  Menge  des  gelösten  Goldes  allmählich  ab.  Ein  einfaches  Dige- 
riren  gibt  eine  sehr  geringe  Extraction.  Der  Zustand ,  in  dem  sich  die 
Concentrates  befinden,  wie  sie  gewöhnlich  aus  den  Mühlen  kommen,  ist 
ungeeignet ,  um  eine  hohe  Extraction  bei  diesem  Verfahren  zu  erzielen. 
Beim  Steigen  von  Temperatur  und  Druck ,  sowie  bei  kräftigem  Rühren 
lösen  Cyanidlaugen  Gold  erheblich  schneller.  Allerdings  steigt  der  Ver- 
brauch an  Cyankalium.  Deshalb  wurde  von  einer  besonderen  Erhitzung 
abgesehen.  Aus  den  Versuchsresultaten  lässt  sich  folgern,  dass  bei  einer 
reichlichen  Zufuhr  von  Lauge  (KCy  in  Gegenwart  von  Sauerstoff),  wenn 
frische  Concentrates  behandelt  werden,  Ealk  oder  Aetzalkali  entbehrlich 
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sind.  Ferner  dass  die  (Gegenwart  von  ziemlich  grobem  Gold  von  keinem 
schädlichen  Einfluss  ist,  wenn  nur  tüchtig  gerührt  wird ;  doch  dürfte  es 
in  allen  Fällen  vortheilhaft  sein ,  das  Material  vor  der  Digestion  über 
Kupferplatten  gehen  zu  lassen.  Die  scheinbar  langsame  Lösung  an  Gold 
gegen  Ende  der  Behandlung  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auf  die  ver- 
minderte Stärke  der  LOsung  zurückzuführen,  der  Hauptsache  nach  jedoch 
der  Verkleinerung  der  Oberfläche  der  Goldpartikelchen,  die  mit  dem 
Lösungsmittel  in  Berührung  kommen,  zuzusdireiben.  Die  Schnelligkeit 
des  Lösens  ist  abhängig  von  der  Feinheit  der  Mahlung ,  von  der  Stärke 
der  Lauge,  von  dem  Volumen  der  Lauge.  Von  den  drei  verschiedenen 
Stärken  der  angewandten  Cyanidlaugen  (0,5,  1  u.  2proc.)  liefert  dielproc. 
die  besten  Ergebnisse.  Die  Verwendung  von  Sauerstoff  statt  Luft  während 
der  Digestion  scheint  keine  Vortheile  zu  bieten ,  wenn  die  Luft  zu  der 
Beschickung  während  der  Behandlung  frei  zutreten  kann.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  wird  die  Grenze  der  möglichen  Extraction  unter 
diesen  Bedingungen  in  weniger  als  3^/2  Stunden  erreicht.  Eine  geringe 
Aenderung  in  der  Stärke  des  Bührens  ist  von  keinem  wesentlichen  Ein- 
fluss auf  die  Extraction.  Nimmt  man  auf  1  Th.  Sand  1  Th.  Lösung ,  so 
ist  die  Extraction  grösser,  allerdings  auch  der  Cyanidverbrauch  höher, 
als  wenn  nur  0,5  Th.  Lösung  genommen  wird.  Ist  das  Material  fein,  so 
braucht  man  nach  einstündiger  Behandlung  mit  einer  Lösung  keine 
frische  zuzuführen.     (Vgl.  Berghzg.  1904,  18.) 

Die  elektrolytische  Fällung  von  Gold  und  Silber 
aus  Gyanidlösungen  bespricht  E.  M.  Hamilton  (Elektr.  Ind. 
1904,  131).  Die  Anlage  auf  den  Werken  von  Butters&Cp.  im  Staate 
Sonora,  Mexiko,  verarbeitet  monatlich  9000  t,  davon  40  Proc.  Schlämme. 
Die  Tailings  von  der  Pfannenamalgamation  enthalten  auf  1  t  etwa  1,6  g 
Gold,  31  g  Silber  und  wechselnde  Mengen  Kupfer.  Im  Juli  1900  waren 
sechs  9  m  lange,  3  m  breite  und  1,5  m  tiefe  Bottiche  mit  geneigtem 
Boden  vorhanden,  die  in  12  Kammern  getheilt  waren,  von  denen  jede 
18  Anoden  und  17  Kathoden  enthielt.  Die  Bottiche  standen  in  zwei 
Beihen  zu  3  Stück.  Die  Lösung  ging  hintereinander  durch  zwei  Bottiche. 
Den  Strom  lieferten  zwei  Dynamos  zu  je  250  Amp.  und  300  Volt  Die 
Stromdichte  auf  1  qm  Anodenfläche  betrug  2  bis  2,5  Amp.  Als  Anoden 
dienten  5  mm  starke  Bleibleche,  die  in  Kaliumpermanganatlösung  elektro- 
lytisch mit  Superoxyd  überzogen  worden  waren.  Vorher  wird  an  die 
Bleielektrode  eine  Fahne  mit  Blei,  dem  etwas  Zinnloth  zugesetzt  ist,  ange- 
löthet.  Zur  Versteifung  und  zum  Einhängen  in  die  Bottiche  wird  der 
obere  Rand  des  Bleibleches  in  eine  Kinne  gesteckt ,  die  in  einem  Holz- 
stück  ausgeschnitten  ist  und  mit  hölzernen  Pflöcken  befestigt.  Vor  dem 
Einhängen  in  die  Permanganatlösung  wird  das  Blei  mit  einer  Kratzbürste 
gereinigt  Das  Bad  soll  nicht  unter  1  Proc.  Kaliumpermanganat  haben 
and  auf  dieser  Stärke  erhalten  werden.  Maa  behandelt  mit  10  Amp. 
Stromdichte  auf  1  qm  Anodenfläche  mindestens  1  Stunde.  So  herge- 
stellte Anoden  hatten  nach  10-  bis  12 monatigem  Gebrauche  noch  dieselbe 
gute  Oberfläche  wie  im  Anfange.   Statt  der  in  Südafrika  gebräuchlichen 
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Bleikathoden  werden  jetzt  Zinnplatten  benutzt,  die  an  einer  Eisenbeklei- 
dung der  oberen  Kante  in  die  Bottiche  gehängt  werden.  Alle  ein  oder 
zwei  Tage  wird  durch  eine  von  oben  an  den  Platten  herabgefQhrte 
doppelte  Quetsche  der  Eathodenniederschlag  auf  den  Boden  des  Bottichs 
geschabt. 

Zinkverbrauch  in  Cyanid  werken.  Nach  W.  Virgoe 
(Eng.  Min.  76,  809)  beträgt  bei  goldhaltigen  Lösungen  der  Zinkverbraneh 
die  IGfache  Menge  des  vorhandenen  Goldes ;  bei  silberhaltigen  Lösungen 
wird  1,3  Th.  Zink  auf  ITh.  Silber  verbraucht.  Grosse  mechanische  Ver- 
luste  entstehen  bei  der  Reinigung  des  Zinks  beim  Aufarbeiten,  durch 
Oxydation,  wenn  das  Zink  nicht  sofort  unter  Wasser  gesetzt  wird,  durch 
unregelmässigen  Fluss  der  Lösung  im  Kasten ,  durch  ungleichmftssigen 
Schnitt  der  Zinkspäne ;  bei  Verwendung  von  grossen  Mengen  schwacher 
Lösungen  bei  grosser  Zinkmenge.  Grosse  chemische  Verluste  entstehen 
durch  starke  Alkalität  der  Lösung ,  Fällung  verschiedener  Metalle ,  wie 
Kupfer,  Quecksilber,  Mangan,  durch  Berührung  des  Zinks  in  den  Kästen 
mit  Eisen.  Der  Zinkverbrauch  auf  1  t  Erz  hängt  von  der  Menge  der 
durch  die  Kästen  fliessenden  Lösung  ab.  Es  empfiehlt  sich,  die  Cyanid- 
lösung  in  den  Kästen  durch  Wasser  zu  verdrängen.  Bei  Gegenwart  von 
Kalk  oder  einer  anderen  Base  ist  das  Kaliumzinkcyanid  ein  vorzüg- 
liches Lösungsmittel ;  auf  Va  ^^-  ^^^^  soll  wenigstens  1  Th.  Kalk  vor- 
handen sein. 

Aufarbeiten  derZinkschlämmeinCyanidlaugereien. 
Nach  J.  Thomas  (Eng.  Min.  76,  968)  sind  an  Stelle  des  Waschens  der 
mit  Gold  bedeckten  Zinkschnitzel  aus  den  Fällkasten  mit  der  Hand  auf 
den  Simmer  &  Jack- Gruben  Trommel  -  Wascher  eingeführt  Die 
Trommel  besteht  aus  zwei  eisernen  Seitenwänden  mit  einem  Draht- 
netzmantel. 

Fällung  aus  Cyanidlösungen.  Nach  H.  Megraw  (Eng. 
Min.  76,  844)  bildet  sich  bei  der  Fällung  von  Gold  und  Silber  aus  Kalium- 
cyanidlösungen  mittels  Zink  oft  ein  Niederschlag,  so  dass  die  tägliche 
Reinigung  von  ein  oder  zwei  Abtheilungen  des  Fällungsbottichs  erforder- 
lich ist.  Anstatt  nun,  wie  bisher^  den  Flüssigkeitszufluss  hierbei  abzu- 
stellen, kann  man  durch  Anbringung  entsprechender  Oeffnungen,  ausa^ 
den  gewöhnlichen  Verbindungsstellen  der  einzelnen  Abtheilungen,  die  sn 
reinigende  Abtheilung  ausschalten. 

Verarbeitung  der  Zinkniederschläge  beim  Cyanid- 
V erfahren.  Nach  H.  Clevenger  (Eng.  Min.  78,  471)  enthalten  die 
beim  Ausfällen  von  Gold  und  Silber  aus  den  verdünnten  Cyanidlösungen 
mit  Zink  erhaltenen  Niederschläge  4  bis  50  Proc.  Edelmetalle,  29  bis 
40  Proc.  Zink  und  daneben  noch  andere  Metalle,  Metalloide,  Kalk,  Kiesel- 
säure u.  s.  w.  Das  Verschmelzen  mit  Blei,  nach  Entfernung  des  Zinkes 
aus  den  Niederschlägen ,  ist  die  beste  Methode.  Es  ist  aber  vortheil- 
hafter,  das  Zink  durch  Destillation  als  durch  Säurebehandlung  zu  ent- 
fernen, weil  in  diesem  Falle  der  grösste  Theil  des  Zinkes  in  einer  Form 
wiedergewonnen  werden  kann,  in  welcher  es  wieder  zur  Fällung  tauglich 
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ist  Man  soll  also  die  Niederschläge  trocknen ,  mit  Blei  und  Holzkohle 
mischen  und  destilliren.  Ist  Quecksilber  zugegen,  so  geht  dieses  zuerst 
über,  Zink  condensirt  sich  später  als  Staub.  Der  Rückstand  (Gold  und 
Silber)  wird  mit  Blei,  Eisenerz  und  Kieselsäure  eingeschmolzen,  die 
Schlacke  abgezogen  und  das  Werkblei  abgetrieben. 

Die  Bestimmung  von  Oold  in  Cyanidlösungen  ge- 
schieht nach  A.  Prister  (Eng.  Min.  77,  322)  colorimethsch  durch 
Bildung  von  Goldpurpur.  —  H.  Cassel  (das.  76,  661)  oxydirt  mit 
Kaliumbromat  in  schwefelsaurer  Lösung  und  versetzt  mit  Zinn- 
chlorür. 

Zur  Bestimmung  des  wirksamen  Cyangehaltes  in 
Laugen  wird  nach  Colennell  (Eng.  Min.  77,  513)  eine  Gold- 
chloridlOsung  von  bekanntem  Gehalt  (etwa  0,5  mg  auf  1  cc)  in  einer 
Anzahl  Eochflaschen  auf  gleiche  Volumina  vertheilt  und  in  Siedhitze 
mit  schwefliger  Säure  reducirt  Auf  die  so  hergestellten,  gleich- 
massigen  Goldproben  lässt  man  die  zu  vergleichenden  Gyanlösungen 
einwirken  und  bestimmt  das  nach  einer  bestimmten  Zeit  noch  unge* 
löste  Gold. 

Löslichkeit  des  Goldes  in  Oxydationsmitteln.  Nach 
Y.  Lenher  (J.  Amer.  26,  550)  wird  Gold  durch  ein  Gemisch  von 
Mangansuperoxyd  und  conc.  Schwefelsäure  gelöst.  Bleidioxyd,  Blei- 
sesquioxyd  und  Mennige  bewirken  bei  Anwesenheit  von  Schwefelsäure, 
dassGold  in  Lösung  geht.  Mit  Chromtrioxyd,  Chromtetroxyd  und  Nickel- 
oxyd wird  in  Gegenwart  von  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure  die 
Lösung  von  Gold  ebenfalls  bewirkt. 

Das  Greenawaltverfahren  in  Walistret,  Colorado,  beschreibt 
F.  Perkins  (Elektr.  Ind.  1904,  24).  Das  zerkleinerte  Erz  wird  ge- 
röstet, noch  heiss  mit  Kochsalz  gemischt,  dann  in  hölzerne  Laugebehälter 
mit  einer  15proc.Eochsalzlösung,  welche  ^/gProcBromid  enthält,  behandelt 
Die  Kathoden  sind  von  den  Anoden  durch  Asbestdiaphragmen  getrennt; 
als  Anoden  dienen  graphitisirte  Kohlenplatten,  als  Kathoden  gelochte 
Bleiplatten.  Durch  die  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes  entsteht 
freies  Chlor  und  Brom,  welche  Gold  und  Silber  lösen.  Das  bei  der  Elektro- 
lyse an  der  Anode  entwickelte  Chlor  wird  von  der  Lauge  bis  zur  Sätti- 
gung absorbirt ;  das  fiberschüssige  Chlor  wird  dem  in  der  Ofengrube  be- 
findlichen Erz  zugeführt  Die  Stromdichte  beträgt  etwa  200  Amp.  auf 
1  qm,  die  Spannung  etwa  41/4  Volt  In  dem  Fällungsraum  befinden  sich 
Bleiplatten,  ungefähr  37  mm  voneinander  entfernt,  zur  Hälfte  mit  dem 
positiven,  zur  Hälfte  mit  dem  negativen  Pol  verbunden.  Die  Lauge  um- 
fliesst  die  Platte  in  einem  Zickzackweg.  Der  Gold-  und  Silbemiederschlag 
besteht  aus  einem  schlammigen,  schwarzen  Pulver,  von  dem  ein  grosser 
Theil  auf  den  Boden  fällt  Die  Stromdichte  in  den  Fällungszellen  beträgt 
0,28  Amp.  auf  1  qm. 

Chlorirungsverfahren  in  Colorado.  Nach  Greenawalt 
(Eng.  Min.  78,  668)  enthalten  die  Erze  von  Cripple  Creek  60  bis  70Proc. 
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Kieselsäure,  18  bis  22  Proc.  Thonerde,  3  bis  7  Proo.  Eisen,  1,5  bis 
3  Proc.  Schwefel;  der  Goldgehalt  beträgt  etwa  22  bis  150  g  in  1  t  und 
liegt  meist  zwischen  30  und  45  g;  ebenso  der  Silbergehalt.  Das  fein 
zerkleinerte  Erz  wird  gerOstet,  daher  sinkt  der  Schwefelgehalt  auf  0,25 
bis  0,6  Proc. ;  das  geröstete  Erz  kommt  dann  in  die  Chlorirungsfasser, 
10  t  Erz,  5  t  Wasser,  90  bis  180  k  Schwefelsäure  von  66«  und  50  bis 
100  k  Chlorkalk.  Man  lässt  das  Erz  3  bis  4  Stunden  in  den  Fässern 
liei  etwa  4  Umdrehungen  in  der  Minute.  Durch  Druckwasser  be- 
fördert man  dann  das  Gemisch  über  Filter-  und  Absitzbottiche  in  die 
Fallkästen,  wo  das  Gold  durch  eingeleiteten  Schwefelwasserstoff  ge- 
fällt wird. 

Raffiniren  von  Gold  durch  Elektrolyse.  Nach E. Wohl- 
will (Elektr.  Ind.  1904,  221)  wird  sein  Verfahren  seit  1896  von  der 
Deutschen  Gold-  und  Silber-Scheideanstalt  benutzt.   Zur  Trennung  von 
-Platin  ist  es  seit  Mai  1903  im  Hüttenwerke  Freiberg- Halsbrficke  in  Ge- 
brauch.  L.  Opificius  hat  in  alten  deutschen  Silbermünzen  auf  1  g 
Oold  etwa  6  mg  Platin  gefunden.    Auch  amerikanisches  Silber  enthält 
zuweilen  verhältnissmässig  viel  Platin.   Für  1  k  Gold  sind  bei  der  elektro- 
lytischen Raffination  etwa  300  W.-Stdn.  nöthig.   In  den  Moebius-Raffine- 
rien  geht  wahrscheinlich  viel  Palladium  an  der  Silberanode  in  den  Schlamm. 
Sudbury- Kupfer  liefert  bei  der  Elektrolyse  einen  an  Palladium  über- 
raschend reichen  Anoden  schlämm.  Beim  elektrolytischen  Verfahren  dürfen 
nicht  zu  viel  Beimengungen  vorhanden  sein,  die  ständige  anodische  Lösung 
verhindern  können,  wie  Silber  und  Blei.    Dies  gilt  aber  nur  bei  Erhitzung 
des  Bades  auf  50  bis  56%  bei  der  das  Gold,  wenn  die  Stromdichte  nicht 
niedrig  genug  ist,  schwammig  wird.    Erhitzt  man  auf65bis70^,  so  wird 
selbst  bei  doppelter  Stromdichte  der  Eathodenniederschlag  fest,  wenn 
der  Elektrolyt  genug  Gold  enthält.    Bei  der  hohen  Temperatur  kann  der 
Silbergehalt  der  Anode  steigen,  ohne  dass  durch  Chlorentwickelung  Silber- 
<3hlorid  an  der  Anode  gebildet  wird  und  deren  Lösungsfläche  verkleinert. 
Bei  65  bis  70<>  darf  der  Silbergehalt  des  Goldes  nur  verhältnissmässig 
niedrig  sein,  so  lange  die  Stromdichte  hoch  ist  und  das  Verfahren  so  ge- 
leitet wird,  dass  das  Silberchlorid  von  selbst  in  den  Schlamm  fallt    Wird 
es  von  Zeit  zu  Zeit  abgeschabt,  so  kann  man  Legirungen  mit  15  Proc. 
Silber  elektrolytisch  behandeln.   Reichere  werden  erst  mit  reinerem  Gold 
zusammengeschmolzen.     Dies  bezieht  sich  auf  Betriebe,  bei  denen  in 
24  Stunden  der  grösste  Theil  des  Anodengoldes  gewonnen  werden  soll. 
Ist  dies  nicht  nöthig,  so  kann  man  die  Stromdichte  herabsetzen  und  dann 
Oold  mit  entsprechend  mehr  Silber  verarbeiten.    Bei  Gegenwart  von  Blei 
und  Wismuth  ist  eine  dem  Gehalte  daran  entsprechend  geringere  Menge 
Silber  zulässig. 

Den  Schmelzpunkt  des  Goldes  bestimmten  A.Jacqu  er  od 
und L.  Perrot  (Cr.  138,  1032)  zu  1067».  D.  Berthelot  (das.  1153) 
corrigirt  diese  Zahl  zu  1065,6®. 

Elektrochemische  Analyse  des  Goldes  besprechen  F.  M. 
Perkins  und  W.  C.  Prebble  (Elektr.  Zft.  1904,  69). 
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Röstofenbatteria  Nach  F.  Meyer  (D.  R.  P.Nr.  154694)  ist 
jede  Rüstkammer  I  (Fig.  113)  von  einem  das  Mauerwerk  3  eng  um- 
scbliessendea  UetaUmantel  2  umgeben  nnd  enthält  mehrere  übereinander 
liegende  RSstberde  5.  unter  den  beiden  unteren  Herden  liegen  Heiz- 
TSume  4  und  8,  welche  an  dem  Ende  einer  Reihe  durch  einen  senkrechten 

Fig.  113. 


Kanal  4'  miteinander  verbunden  Bind.  Die  RCstherde  5  sind  in  der 
üblichen  Weise  mit  Rflhrarmen  versehen,  welche  um  eine  gemeinsame 
Achse  7  sich  drehen.  Das  ROstgut  wird  durch  Trichter  12  von  oben  ein- 
gegeben und  von  Herd  zu  Herd  durch  OeSnungen  9  am  Umfange  und 
Oeffnungen  10  an  der  Achse  7  abwärts  gefordert,  wo  es  die  Oefeo  ver- 
ISsst.  Die  Achsen  7  und  die  RQhranne  sind  hohl  und  kOnnen  auf  be- 
liebige Wdse  gekohlt  werden.  Die  HeizOfen  U  sind  an  dem  unteren 
vorderen  Ende  der  Batterie  angeordnet  und  dienen  zur  gemeinsamen  Be- 
heizung der  ganzen  Batterie.  Die  ana  den  Oefen  11  kommenden  Ver- 
brennungBgase  gelangen  in  die  Heizrftume  4  unterhalb  der  unteren  RCst- 
herde  5  eines  jeden  Ofens.  Die  Kammern  4  eines  jeden  Ofens  sind  durch 
Rohren  J3  miteinander  verbunden,  welche  gleichzeitig  die  die  Aus- 
debnungskrftfte  aufnehmende  Verbindung  liefern  und  einen  gas- 
dichten Verschluss  zwischen  den  nebeneinander  liegenden  Oefen  bilden. 
Die  Heizkammem  8  eines  jeden  Ofens  sind  ebenfalls  durch  RChren 
miteinander  verbunden  und  bilden  einen  gasdichten  Verschluss  fQr  die 
Heizgase.  Nach  Durchgang  durch  die  verschiedenen  Rftume  4  und  8  in 
einer  Reihe  gelangen  die  Verbrenn ungsproducte  durch  FDchse  ins 
Freie.  Um  die  Luft  vorzuwärmen ,  welche  in  regelbaren  Mengen  in  die 
einzelnen  ROstkammsm  eintritt,  um  den  Schwefel  der  Erze  zu  oxydiren, 
wird  eine  Leitung  an  dem  Boden  und  der  Seite  eines  jeden  Herdes  vor- 
gesehen, durch  welche  Luft  eingesaugt  wird  und  hocherhitzt  in  den 
untersten  Herd  einer  jeden  ROstkammer  geblasen  wird.   Da  das  Erz  den 
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einzelnen  R5stkammern  aus  den  Trichtern  12  zugeführt  wird,  so  wird  es 
einer  VerrGstung  auf  dem  oberen  Herde  unterworfen,  von  diesem  durch 
die  Rührer  6  durch  die  Oeffnungen  9  am  Umfang  nach  dem  Zwischen- 
herde geführt,  welcher  unmittelbar  von  den  heissen  Gasen  der  darunter 
liegenden  Kammer  beheizt  wird ;  das  Erz  fällt  dann  durch  die  mittlere 
OeSmmg  10  auf  den  untersten  Herd,  wo  es  der  Hitze  aus  denEammem^ 
und  8  und  der  hocherhitzten  Luft  ausgesetzt  wird,  worauf  es  nach  dem 
Auslass  gelangt.  Die  Heizgase  gehen  aus  dem  Heizraum  11  durch  die 
Räume  4  hintereinander,  erhitzen  die  unteren  Herde  6  von  unten,  gehen 
dann  durch  die  senkrechten  Verbindungsrohre  4*  nach  den  Kammern  8, 
welche  nacheinander  durchströmt  werden,  bis  die  Oase  in  den  FQchsen 
austreten. 

Der  ROstöfen  nach  Morton  wird  von  G.  Kroupa  (Oeeterr. 
Bergh.  1904,  187)  empfohlen.  Auf  jedem  der  drei  ersten  wagrechten 
Herde  B  (Fig.  114)  befinden  sich  auf  lothrechten  Wellen  4  Krähler  C, 
deren  Bewegung  entweder  durch  Kegelräder  oder  durch  Schneckentrieb 

Fig.  114. 
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hervorgebracht  wird.  Die  Bewegung  wird  von  einer  über  dem  Ofen 
seiner  ganzen  Länge  nach  laufenden  Welle  durch  KLM  übertragen. 
Indem  die  gleichgestellten  Krähler  ihre  drehende  Bewegung  vollführen, 
besorgen  sie  das  Rühren  der  Erzpost  und  schaffen  sie  überdies  nach  und 
nach  in  den  Bereich  des  nächsten  Krählers  weiter;  auf  diese  Weise  wird 
die  PoBt  auf  dem  Herde  immer  weiter  geschaufelt,  bis  sie  durch  die 
Schlitze  D  auf  den  tiefer  liegenden  Ofenherd  gelangt.  Die  Fortschaufe- 
lung  geht  also  mechanisch  vor  sich,  wobei  das  Erz  schliesslich  auf  den 
tiefsten  Herd  E  ausgetragen  wird,  woselbst  es  todtgerOstet  wird.  Da  die 
Erze  auf  diesem  Herde  E  schon  stark  entschwefelt  ankommen,  so  muss 
der  erforderliche  Hitzegrad  durch  die  Feuerung  herbeigeführt  werden. 
Um  eine  rasche  und  bei  diesen  Verhältnissen  unvermeidliche  Abnutzung 
des  Krählers  zu  vermeiden,  wird  er  und  auch  die  Welle  mit  Wasser  ge- 
kühlt. —  Diese  Ofenconstruction  soll  sich  insbesondere  für  solche  Fälle 
gut  eignen,  wo  aus  den  Röstgasen  Schwefelsäure  gewonnen  werden  solL 
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Durch  entsprechende  Schieberstellungen  können  nämlich  die  mit  den 
Feuerungsgasen  yermischten  Böstgase  der  unteren  zwei  Herde  besonders 
zur  Esse  geleitet  werden  und  setzen  so  den  Halt  der  RGstgase  der  oberen 
zwei  Etagen  an  schwefliger  Säure  nicht  herab ;  eine  solche  Anordnung 
hat  auf  die  TodtrGstung  keinen  Einfluss  und  es  erleidet  deshalb  auch  das 
Durchsetzquantnm  keine  Einbusse.  Die  BrennstofFkosten  sind  bei  dem 
Ofen  gering ;  bei  stark  schwefelhaltigen  Erzen  f unctionirt  der  Ofen  als 
Selbstbrenner,  d.  h.  die  Feuerung  des  Ofens  steht  nur  beim  Anheizen  des 
Ofens  im  Betriebe. 

Trennung  der  Schwefelmetalle  von  der  Q-angart. 
Nach  0.  D.  Delprat  (D.  R.  P.  Nr.  155563)  sollen  in  dem  Scheidebade 
die  Schwefelmetalle  nur  an  der  Oberfläche  angegrififen  und  von  den  sich 
bildenden  Gasblasen  nach  oben  getragen  werden,  wo  sie  abgeschöpft 
werden.  Es  wird  eine  saure  Salzlösung  verwendet,  und  zwar  entweder 
eine  Lösung  von  Natriumbisulfat  oder  von  Natriumsulfat  und  Schwefel- 
säure. Durch  diese  Erhöhung  des  spec.  Gewichtes  des  Scheidebades  soll 
das  Aufsteigen  der  Gasblasen  mit  den  Erztheilchen  erleichtert  werden. 
In  Folge  der  auftretenden  Verlangsamung  der  Gasblasenbildung  wird  der 
Säurebedarf  herabgemindert. 

Verfahren  zur  Verarbeitung  von  Blei  und  Silber 
enthaltenden  Zinkerzen  durch  Reduction  des  Blei-  und  Silber- 
gehaltes unter  Verschlackung  des  Zinkgehaltes  von  J.  Armstrong 
(D.  R.  P.  Nr.  151021).  Das  Erz  wird  zu  Pulver  vermählen,  möglichst 
gut  abgeröstet  und  dann  mit  den  er- 
forderlichen Zuschlägen  innig  ge- 
mischt, worauf  die  Mischung  auch 
brikettirt  werden  kann.  Zur  Ver- 
hüttung eignet  sich  namentlich  ein 
Schachtofen  (Fig.  115).  Der  mittlere 
Raum  a  nimmt  das  Erzgemisch  auf, 
wfthrend  die  Seitenräume  b  mit  dem 
Brennstoff  gefüllt  werden.  Zeigt  sich 
während  des  Betriebes,  dass  Zink- 
dämpfe entweichen  oder  Blei  und 
Silber  in  die  Schlacke  gehen,  so  ver- 
mindert oder  vermehrt  man  ent- 
sprechend die  Menge  des  Brennstoffes. 
Da  sich  herausgestellt  hat,  dass  stets 
gewisse  Mengen  an  Blei ,  Silber  und 
Zink  durch  die  Rohre  e  entweichen, 
so  verdichtet  man  die  entweichenden 

Metalldämpfe  zweckmässig  in  einem  Oberflächencondensator.  Die  ver- 
dichteten Metalldämpfe  werden  dann  gesammelt  und  von  Neuem  in  den 
mittleren  Theil  des  Ofens  gebracht.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  das  Blei 
und  Silber  und  ebenfalls  die  Schlacke  abgestochen.  Die  Schlacke  wird 
sodann  nach  dem  Abkühlen  mit  weiteren  Mengen  von  Brennstoff  ver- 
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mahlen  und  in  bekannter  Weise  zur  Gewinnung  des  Zinks  der  Destillation 
unterworfen. 

Verarbeitung  von  Bleischlacken  nach  R.  Alberti 
(D.  R.  P.  Nr.  154  518).  Bekanntlich  lassen  sich  aus  im  Bleihütten- 
betriebe fallenden  Schlacken,  welche  oft  noch  einen  erheblichen  Gehalt 
an  Zink,  Kupfer  und  anderen  werthvoUen  Metallen  enthalten,  diese 
Metalle  nur  schwer  wirthschaftlich  gewinnen.  Der  Grund  hierfür  liegt 
darin,  dass  in  den  Schlacken  grössere  Mengen,  sei  es  aus  der  Gangart 
oder  aus  den  Zuschlägen  stammender,  kieselsaurer  Eisen  Verbindungen 
vorhanden  sind,  welche  die  anderen  Metallverbindungen  gleichsam  geldst 
enthalten.  —  Es  soll  nun  die  Schlacke  zunächst  fein  zermahlen  und 
dann,  je  nach  dem  gewünschten  Enderzeugniss ,  mit  verdünnter  kalter 
Schwefelsäure  oder  verdünnter  kalter  Salzsäure  angerührt  werden,  und 
zwar  mit  einer  dem  Metallgehalt  der  Schlacken  entsprechenden,  durch 
Versuche  vorher  festgestellten  Menge,  wodurch  ein  zäher  Brei  entsteht, 
welcher,  einige  Zeit  sich  selbst  überlassen,  zu  einer  festen  Gallerte  er- 
starrt Diese  Masse,  in  welcher  durch  die  zugesetzte  Säure  einmal  die 
Silicatverbindungen  aufgelockert,  andererseits  gleichzeitig  Sulfate  oder 
Chloride  gebildet  wurden,  wird  nunmehr,  je  nach  dem  Fabrikations- 
zwecke, mit  oder  ohne  weiteren  Zusatz  von  Steinsalz  oder  von  anderen 
geeigneten  Chloriden  unmittelbar,  d.  h.  ohne  die  bei  den  bekannten  Ver- 
fahren übliche  vorherige  Auslaugung,  einer  Röstung  unterworfen.  Hier- 
bei ist  zu  beachten,  dass  die  Hitze  stets  unterhalb  der  Zersetzung»- 
temperatur  des  Zinksulfates  oder  der  Sublimirungstemperatur  des  Chlor- 
zinks zur  Vermeidung  der  Rückbildung  von  Zinksulfat  zu  Zinkoxyd 
oder  zur  Verhinderung  von  Zinkverlusten  durch  Sublimation  von  Chlor- 
zink bleiben  muss.  Die  bei  der  Röstung  entweichende  schweflige  S&ure 
oder  Salzsäure  kann  in  bekannter  Weise  aufgefangen  und  wieder  nutzbar 
gemacht  werden.  Bei  richtiger  Leitung  der  Röstung  erfolgt  ein  lockeres 
Röstgut,  welches  frei  ist  von  löslichen  Eisensalzen  und  durch  einfaches 
Auslaugen  mit  Wasser  Laugen  liefert,  die  bei  Abwesenheit  jedweder 
Spur  freier  Säure  sowie  vollkommener  Reinheit  von  Eisenoxydul-  und 
Eisenoxydsalzen  volle  Ausbeuten  an  Zink  und  den  anderen  werth  vollen 
Begleitmetallen  ergeben. 

Kühlvorrichtung  für  Anlagen  zum  Verdichten  und 
Sammeln  von  Bleirauch.  Nach  J.  B.  Hannay  (D.  R.  P. 
Nr.  151  863)  bestehen  die  Kühlkanäle,  durch  welche  der  Bleirauch  hin- 
durchgeführt wird ,  aus  dünnwandigen ,  aufrecht  stehenden  Kästen ,  zu 
dem  Zwecke,  durch  die  in  Folge  der  Druckschwankungen  des  den  Blei* 
rauch  ansaugenden  Gebläses  auftretenden  Schwingungen  der  dünnen 
Wandungen  das  Anhaften  von  Niederschlägen  in  den  Kühlkanälen  zu 
verhindern. 

Verfahren  zur  Abscheidung  oder  Trennung  von 
Metallen,  insonderheit  Blei,  Silber  und  Zink  aus  Salzschmelzen ,  in 
welche  diese  Metalle  in  Form  ihrer  Oxyde  eingeführt  wurden,  von 
S.  Ganelin  (D.  R.  P.  Nr.  153  946),  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
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diese  Schmelzen  der  Elektrolyse  oder  der  Einwirkung  eines  zur  Abschei- 
dung des  gelösten  Metalles  geeigneten  Metalles ,  z.  B.  Zink  oder  Blei, 
unterworfen  werden.  Zur  Ausführung  des  Verfahrens  kann  man  die 
Schmelze  ohne  vorherige  Trennung  oder  auch  nach  Trennung  derselben 
von  den  unlöslichen  Bestandtheilen  (Silicate,  Qangart  u.  s.  w.)  elektro- 
lysiren,  wobei  die  Metalle  sich  nacheinander,  also  z.  B.  Silber,  Blei^ 
Zink,  an  der  Kathode  abscheiden,  während  SauerstofT  zur  Anode  geht. 
Es  muss  bemerkt  werden,  dass  das  auszuscheidende  Metall  nicht  basi- 
scher sein  darf  als  das  Oxyd  des  Metalles ,  dessen  Salz  zur  Auflösung 
des  betreffenden  Oxydes  angewendet  wird.  Es  könnte  z.  B.,  wenn 
Zinkoxyd  in  einer  Bleichloridschmelze  aufgelöst  wird,  das  Zink  aus  der 
Schmelze  nicht  ausgeschieden  werden ,  denn  im  Augenblick  der  Aus- 
scheidung des  Zinks  wird  dasselbe  sofort  auf  das  Bleichlorid  einwirken 
und  statt  dessen  Blei  ausscheiden.  —  Zur  Abscheidung  der  Metalle  als 
solche,  und  zwar  vorzugsweise  zur  Abscheidung  von  Blei  und  Silber 
aus  der  Schmelze  durch  Ausfällen  mittels  eines  anderen  geeigneten 
3Ietalles ,  so  z.  B.  metallischen  Zinks  oder  Bleis ,  f Qgt  man  z.  B.  eine 
etwas  mehr  als  die  theoretisch  berechnete  Menge  Zink  gemäss  der 
Gleichung: 

Ag,0  +  PbO  -f  2Zn  =  2ZnO  +  Pb  -f  2Ag 
zu  der  Metalloxydschmelze  hinzu.  Die  Metalle  scheiden  sich  aus,  wäh* 
rend  sich  das  Zink  in  Zinkoxyd  verwandelt.  Die  von  Blei  und  Silber 
befreite  Salzschmelze  enthält  nun  das  ursprünglich  im  Erze  vorhanden 
gewesene,  wie  auch  das  zur  Ausscheidung  des  Bleis  und  Silbers  zu- 
gefügte Zink  in  Form  von  Zinkoxyd ,  aus  welcher  das  Zinkoxyd  durch 
Auflösen  der  Schmelze  in  Wasser  getrennt,  während  durch  Eindampfen 
der  rückständigen  Lauge  das  ursprüngliche  Chlorzinkdoppelsalz  zur 
weiteren  Verarbeitung  von  Erzen  wiedergewonnen  werden  kann. 

Elektrolyse  von  Bleichlorid.  Nach  A.  Appelberg 
(Z.  anorg.  36,  36)  nimmt  mit  abnehmender  Stromdichte  die  Strom- 
ausbeute ab ,  aber  die  Stromausbeutecurve  geht  nicht  durch  den  Null- 
punkt, sondern  es  gibt  eine  Minimalstromstärke,  bei  welcher  die  Aus- 
beute Null  wird.  Die  Chlorausbeuten  stimmen  mit  den  Bleiausbeutea 
überein.  Elektrolysirt  man  eutektische  Mischungen  von  PbClj  und 
KCl  oder  PbCl,  und  NaCl,  so  bildet  das  MeUll  keine  Nebel  im  Elektro- 
lyten, weil  das  Blei  in  der  Salzmischung  wenig  löslich  ist  und  man  bei 
tiefer  Temperatur  arbeiten  kann.  Die  Metallausbeute  ist  dort  eine  dem 
Farad ay 'sehen  Gesetz  entsprechend  quantitative.  Bei  einer  sehr 
kleinen  Stromdichte  sinkt  aber  auch  hier  die  Ausbeute.  FeCls  ver- 
ringerte die  Bleiausbeute ,  weil  es  einen  Reststrom  unterhält,  und  zwar 
um  so  stärker,  je  grösser  seine  Concentration  ist. 

Das  Verfahren  von  Huntington  und  Heberlein  beruht 
nach  D.  Clark  (Eng.  Min.  78,  630)  darauf,  Bleiglanz  dadurch  zu  ent- 
schwefeln ,  dass  man  letzteren  mit  Kalk  mischt  und  Wind  durch  das 
Gemisch  bläst  Ist  die  Temperatur  auf  Dunkelrothglut,  so  ist  keine 
Wärmezufuhr  mehr  nöthig,  weil  die  Reaction  selbst  eine  ülenge  Wärme 


248  ^^'  Gruppe.    MetallgewiDiiuDg. 

liefert.  Man  mischt  Kalk  und  Bleiglanz  zusammen,  erhitzt  auf  700* 
und  kühlt  dann  auf  Dunkelrothglut  ab,  dabei  wird  Sauerstoff  abgegeben, 
und  gleichzeitig  entwickelt  sich  schweflige  Säure.  Zu  diesem  Zeitpunkt 
presst  man  Luft  durch  das  Gemisch,  die  Temperatur  steigt  und  der 
Sauerstoff  wirkt  auf  das  Bleisulfid,  an  schwefliger  S&ure  reiche  Gase 
gehen  fort,  das  Gemisch  beginnt  zu  schmelzen  zu  einem  Gemenge  von 
Bleioxyd  und  Gangart: 

CaO  +  PbS  =  CaS  +  PbO. 

Das  Calciumsulfld  oxydirt  sich  zu  Sulfat  und  gibt  mü;  Bleioxyd 
Calcium  plumbat : 

CaS04  +  PbO  =  CaPbO,  +  SO,. 

Calciumsulfat  reagirt  aber  auch  mit  Bleiglanz : 

CaSOi  +  PbS  +  0  =  CaPbOs  +  SO,. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  kOnnen  auch  Eisen-  und  Manganoxyde 
ähnlich  wie  der  Kalk  wirken,  namentlich  bei  Mischerzen  mit  Blende  kann 
diese  ebenso  entschwefelt  werden  wie  Bleiglanz.  Meist  werden  zer- 
kleinerter Kalk,  Bleiglanz  und  Zuschläge  gemischt  und  in  beliebigem 
Röstofen  erhitzt,  wobei  rund  die  Hälfte  Schwefel  herausgeht,  das  körnige 
Product  wird  noch  heiss  in  den  Huntington-Heberlein-  Converter, 
ein  conisches  Eisengefäss,  eingebracht  und  Pressluft  durchgeblasen.  Das 
Verfahren  dauert  2  bis  4  Std.  und  entschwefelt  von  10  auf  1  Proc.,  die 
zusammengefrittete  Masse  wird  durch  Drehen  desGefässes  ausgeschüttet, 
zerschlagen  und  geht  zum  Hochofen.  Obwohl  ziemliche  Schwefel- 
mengen zurückbleiben,  so  wird  doch  kein  Bleistein  gebildet  (Chemzg. 
1904,  363.) 

Die  Verarbeitung  der  Silbererze  zu  Pachuca,  dem 
grössten  Silberbezirk  von  Mexiko,  beschreibt  H.  F.  Coli  ins  (Eng.  Min. 
76,  1005).  Durch  Aufbereitung  werden  die  Erze  in  sog.  Concentrate 
(2700  g  Silber  auf  1 1)  für  die  Verschiffung  undTaillings  (450  bis  500  g) 
ffir  den  Patioprocess  getrennt.  Letztere  werden  nach  dem  Absetzen  und 
Abfliessen  des  Wassers  mit  5  Proc.  Salz  und  1  bis  1,25  Proc.  Kupfer- 
sulfat zur  sog.  Torta  gemischt ,  welcher  nach  und  nach ,  Sfache  Menge 
des  vorhandenen  Silbers,  Quecksilber  zugesetzt  wird.  Es  wird  Probe 
gezogen,  bis  nur  noch  60  bis  70  g  unamalgamirt  sind,  dann  setzt  man 
zum  Sammeln  des  Amalgams  noch  die  vierfache  Quecksilbermenge  zu. 
Die  Behandlung  dauert  15  bis  22  Tage,  der  Quecksilberverlust  beträgt 
das  1^/2  fache  des  gewonnenen  Silbers.  Durch  Verwaschen  trennt 
man  Erz  und  Amalgam,  letzteres  wieder  .vom  übersohflssigen  Queck- 
silber durch  Abpressen,  dann  destillirt  man  das  Amalgam,  scheidet 
das  zurflckbleibende  goldhaltige  Silber  mit  Schwefelsäure,  fällt  aus 
der  Silberlösung  das  Silber  mit  Kupfer  und  schmilzt  ersteres  zu 
Barren  von  997  bis  999  fein.  Der  Goldgehalt  beträgt  1  bis  1,2  auf 
1 000  Silber. 

Bleivergiftungen  und  deren  Abwehr  bei  der  Silber- 
hatte  in  Selmeczbanya  bespricht  E.  Toth  (Berghzg.  1904,  260). 
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Bleiglanzanalyse.  E.  Murmann  (Oesterr. Chemzg.  6,433) 
empfiehlt  Aufschliessung  in  Salzsäure  unter  Zusatz  von  Salpeter- 
säure. —  Zur  maassanalytischen  Bestimmung  von  Blei 
empfiehlt  E.  J.  Ericson  (J.  Amer.  1904,  1135)  Titration  mit  Per- 
manganat. 

Zink. 

Reinigen  der  Zinkblende  von  Schwefelkies.  ,Nach 
A.  Kunze  und  E.  Danziger  (D.  R  P.  Nr.  149161)  lässt  man  die 
BOhwefelkieshaltige  Zinkblende  z.  B.  in  einfachster  Weise  in  Haufen 
mehrere  Wochen  lagern  und  setzt  dieselben  bei  gleichzeitiger  Erwärmung 
auf  etwa  50  bis  300<^  der  Oxydationswirkung  der  WitterungseinflQsse 
aus.  Ist  dies  geschehen ,  und  ist  der  Schwefelkies  oder  ein  Theil  des- 
selben in  Eisenoxydulsulfat- Eisenoxydsulfat  übergeführt,  so  werden  die 
Haufen  mit  Wasser  ausgelaugt ,  in  welchem  sich  das  Eisenoxydulsulfat, 
Eisenoxydsulfat  leicht  auflOst.  Die  ausgelaugten  Haufen  enthalten  als- 
dann die  angereicherten  Zinkblenden ,  die  von  dem  Schwefelkies  oder 
von  einem  Theile  desselben  (je  nach  dem  Grade  der  vor  dem  Auslaugen 
stattgehabten  Zersetzung  des  Schwefelkieses)  befreit  sind.  Es  treten  bei 
diesem  Verfahren  nur  geringfügige  Zinkverluste  ein ,  da  die  erhaltenen 
Laugen  einen  äusserst  geringen  Zinkgehalt  aufweisen.  Die  Laugen 
können  ausserdem  nutzbringend  verwerthet  werden. 

Unterwirft  man  nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  151  770)  schwefel- 
kieshaltige  Zinkblende  von  gröberem  Korn  diesem  Verfahren,  so  bewirkt 
der  grössere  OxydationsangrifP,  den  der  Schwefelkies  dabei  erfährt,  auch 
eine  grössere  Zerbröckelung,  eine  Zerfeinerung  dieses  Minerals  im  Gegen- 
satz zur  Zinkblende.  Es  entsteht  aus  dem  Schwefelkies  ein  mehliges 
Pulver,  welches  sich  aus  einem  Theil  des  feingewordenen  Schwefelkieses 
und  aus  den  aus  dem  Schwefelkies  entstandenen  Zersetzungserzeugnissen 
zusammensetzt.  Die  Zinkblende  hingegen  hat  keine  Veränderung  erfahren, 
sie  ist  in  ihrem  groben  Korn  weiter  verblieben.  Die  Abscheidung  des  zu 
Pulver  zerfallenen  Schwefelkieses  findet  alsdann  unter  Umgehung  des 
Auslaugens  durch  Absieben  statt. 

Zink-  und  Cadmiumdestillationsmuffel.  0.  Unger 
(D.  R  P.  Nr.  156  342)  empfiehlt  statt  einer  einzelnen  dickwandigen, 
massiven  Muffel  zwei  oder  mehrere  teleskopartig  ineinander  befindliche 
und  voneinander  unabhängige,  d.  h.  durch  einen  kleinen  Zwischenraum 
voneinander  getrennte,  dünnwandige  Muffeln.  Durch  die  ungehinderte 
Bewegungsfreiheit  der  einzelnen  dünnwandigen  Muffeln  sollen  jene 
inneren  Spannungen  vermieden  werden,  die  bei  einer  dickwandigen  mas- 
siven Muffel  auftreten  und  zur  Bildung  von  Rissen  führen. 

Herstellung  von  Zinkoxyd  durch  Auslaugen  aus 
gerösteten  Zinkerzen.  NachF.Ellershausen  undR.Western 
(D.  R.  P.  Nr.  151  022)  wird  das  Verfahren  durch  folgende  Gleichungen 
veranschaulicht : 
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ZnO.ZnS04  +  2NH4HSO4  +  xH^O  = 
2ZnS04  +  (NHi^aSOi  +  (x  +  1)H20. 
2  ZnS04  +  (NH4\S04  +  4  NHs  -j-  4  H^O  =  2  Zn(OH  \  +  S  {NH4),S04. 
2  (NH4)8S04  +  2  Ca(OH  js  =  2  CaS04  +  4  NH,  +  4  H,0. 
Man  behandelt  das  geröstete  Out  mit  einer  verdünnten  Lösung  yob 
Ammoniumbisulfat,  die  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1,720) 
zu  einer  Lösung  von  Ammoniumsulfat  (spec.  Gew.  1,02  bis  1,54)  bereitet 
wird.  Anstatt  die  Schwefelsäure  zu  dem  Ammoniumsulfat  zu  setzen, 
bevor  das  Erz  damit  behandelt  wird ,  kann  man  das  Erz  mit  der  Am- 
moniumsulfatlösung befeuchten  und  dann  die  Schwefelsaure  hinzufügen. 
Bei  Qalmeierzen  und  gewissen  Sorten  Flugstaub  ist  ein  vorheriges 
Rösten  nicht  erforderlich.  Bei  Blenden  und  manchen  Erzabfällen  ist  es 
wün Sehens werth,  die  Röstung  so  zu  leiten,  dass  möglichst  viel  Zinksulfat 
gebildet  wird.  Die  Menge  von  saurem  Ammoniumsulfat,  die  einer 
gegebenen  Beschickung  zuzusetzen  ist ,  muss  derart  berechnet  werden^ 
dass  gerade  genügend  ungesättigte  Schwefelsäure  vorhanden  ist,  um  alles 
Zink,  Cadmium  und  irgend  ein  Alkali metall ,  das  anwesend  sein  möge« 
zu  lösen.  Die  erhaltene  Lauge  wird  abgezogen,  und  die  RQckstande 
werden  mit  Ammoniumsulfatlösung  gewaschen.  Die  Waschwftsser  können 
mit  der  Lauge  vermischt  werden.  Die  ganze  so  erhaltene  Flüssigkeits- 
menge wird  durch  eine  Schicht  von  Calciumcarbonat  filtrirt  und  stehen 
gelassen,  damit  schwebende  Theilchen  Zeit  haben,  sich  abzusetzen, 
worauf  sie  in  einen  anderen  Behälter  abgezogen  wird.  Die  Flüssigkeit 
enthält  Zinksulfat  (undCadmiumsulfat,  wenn  letzteres  Metall  in  dem  Erz 
anwesend  war)  oder  die  Doppel  Verbindungen  dieser  Metalle  mit  Am- 
moniumsulfat. Sie  wird  zweckmässig  mit  Zinkstaub  unter  Bewegung 
behandelt  oder  durch  Kästen  laufen  gelassen ,  die  Zinkdrehspäne  ent- 
halten, wie  es  zum  Niederschlagen  von  Gold  aus  Cyanidlösungen  bekannt 
ist.  —  Zu  der  erhaltenen  und  gereinigten  Flüssigkeit  setzt  man  eine 
Lösung  von  Ammoniak,  die  zur  Fällung  des  ganzen  Zinks  genügt.  Der 
gebildete  Niederschlag  besteht  aus  Zinkhydroxyd ,  das  zweckmässig  in 
einer  Filterpresse  entwässert  wird,  so  dass  es  nach  Abtreiben  des  zurück- 
gebliebenen Wassers  einschliesslich  des  chemisch  gebundenen  zum  Ver- 
kauf als  technisches  Zinkoxyd  oder  zum  Verschmelzen  auf  metallisches 
Zink  fertig  ist.  Die  Ammoniaklösung  wird  zweckmässig  aus  der  Stamm- 
lösung des  Ammoniumsulfates  so  hergestellt,  dass  man  die  erforderliche 
Menge  Ammoniumsulfat  mit  einer  genügenden  Menge  von  gelöschtem 
Kalk  behandelt  und  die  Mischung  stehen  lässt,  bis  der  gebildete  Oips 
sich  gesetzt  hat,  wonach  die  überstehende  Flüssigkeit  klar  abgezogen 
werden  kann.  Da  die  Stammlösung  des  Ammoniumsulfates  verdünnt  ist, 
so  findet  nur  ein  geringer  Verlust  an  Ammoniak  bei  dieser  Arbeit  statte 
wenn  die  Ammoniaklösung  nicht  längere  Zeit  gehalten  wird ;  eine  Schicht 
von  Mineralöl  auf  der  Oberfläche  genügt  jedoch ,  das  Entweichen  von 
Ammoniak  durch  Verdampfen  zu  beschränken.  Die  Flüssigkeit,  ans 
welcher  das  Zinkhydroxyd  gefällt  worden  ist ,  enthält  Ammoniumsulfat 
und  wird   deshalb   in    den  Vorrathsbehälter   für  das  Ammoniumsulfat 
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zurückgeführt,  ebenso  wie  die  bei  dem  Auswaschen  der  Rückstände  u.s.w«^ 
erhaltenen  Flüssigkeitsmengen. 

Verfahren  zur  Verarbeitung  von  zinkhaltigen 
Mischerzen  durch  Destillation  und  Weiterverarbeitung  des 
Rückstandes  durch  Aufbereitung  u.  s.  w.  von  C.  W.  Sex  ton  (D.  E.  P. 
Nr.  155750)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  Erze  in  Gegenwart 
einer  solchen  Menge  Eisen  der  Destillation  unterworfen  werden,  dass  aus 
dem  Destillationsrückstand  nach  vorangegangener  Zerkleinerung  etwa 
vorhandene  werthvolle  Metalle  auf  magnetischem  Wege  abgeschieden 
werden  können.  —  Man  bemisst  die  Mischung  von  Zinkerzen  so,  dass 
sie  eine  bestimmte  Menge  Eisen  enthalten,  oder  man  setzt  eine  bestimmte 
Menge  Eisen  zu,  so  dass  die  im  Destillationsrückstande  verbleibenden 
Metalle  hinreichend  magnetische  Eigenschaften  bekommen,  um  durch 
Magnete  von  geeigneter  Stärke  angezogen  zu  werden.  Der  Rückstand 
wird  zerstampft  oder  gemahlen  und  dann  durch  ein  Sieb,  je  nach  der 
Katur  des  Gutes,  nach  dem  Eom  sortirt.  Das  Gesiebte  wird  dann  aber- 
mals trocken  durch  ein  feineres  Sieb  gegeben  und  dann,  falls  die  Natur 
des  Erzes  es  erfordert,  nochmals  gesiebt.  Jede  der  so  erhaltenen  Sorti- 
ningen  wird  dann  durch  einen  magnetischen  Erzscheider  gegeben.  Hierbei 
zeigt  es  sich,  dass  die  werthvoUen  Metalle  genügend  magnetisirbar  sind^ 
um  aus  der  Masse  abgeschieden  zu  werden.  Die  Polproducte  werden 
so  fast  vollständig  von  dem  Rest  des  Mufifelrückstandes  getrennt  und  so 
weit  conoentrirt,  dass  ihre  Verschiffung  und  weitere  Behandlung  in 
Schmelz-  und  Raffinirwerken  sich  lohnt. 

Gewinnung  von  Zink  und  Blei.  Mischt  man  nach  A.  H. 
Imbert  (D.  R.  P.  Nr.  154695)  Kupfer,  am  besten  in  Form  von  Spänen 
oder  Kömern,  mit  Zinkblende  oder  Bleiglanz  oder  auch  mit  beiden  zu- 
sammen und  erhitzt  das  Gemisch  auf  eine  genügende  Temperatur,  so 
werden  im  Sinne  der  Gleichungen : 

ZnS  +  2  Cu  =  CujS  -f  Zn 
oder 

PbS  +  2  Cu  =  CuSg  +  Pb 
oder  auch 

ZnS  +  PbS  +  4  Cu  =  2  Cu,S  -f-  Zn  -f  Pb 
unter  Bildung  von  Schwefel kupfer  metallisches  Zink  und  Blei  aus  ihren 
Sulfiden  frei  gemacht.  Das  von  dem  gewonnenen  Metall  getrennte^ 
während  des  Verfahrens  gebildete  Schwefelkupfer  lässt  sich  durch  Oxy- 
dation des  Schwefels ,  durch  Behandlung  mit  einem  heissen  Luft-  oder 
Sauerstoffstrome  in  Kupfer  zurück  verwandeln.  (?) 

Das  Verfahren  zur  Anreicherung  von  Chlorzink- 
lauge von  L.  Hüpfner  (D.  R.  P.  Nr.  155  065)  gründet  sich  auf  die 
Beobachtung,  dass  das  in  Wasser  nicht  lösliche  schwefligsaure  Zink  sich 
in  heisser  Chlorzinklösung  leicht  löst  und  dass  die  Löslichkeit  mit  der 
Concentration  der  Chlorzinklösung  zunimmt,  während  das  schwefligsaure 
Blei  auch  in  concentrirter  Chlorzinklösung  unlöslich  ist.  Aus  dieser 
Lösung  des  Zinksulfits  in  heisser  Chlorzink lösung  wird  nun  durch  das 
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ebenfalls  in  heisser  Lösung  lösliche  Chlorblei  alles  Zink  in  Chlor- 
zink übergeführt,  während  das  Blei  als  Bleisulfit  ausfällt  nach  der 
Oleichung : 

PbCl,  +  ZnS03  =  PbSOs  +  ZnCJ,. 

Dabei  fallen  sowohl  das  Blei  wie  die  schweflige  Säure  bei ,  der  Be- 
rechnung entsprechendem,  Zusatz  von  Chlorblei  quantitativ  aus,  so  da» 
eine  sehr  reine  Chlorzinklösung  erhalten  wird.  Durch  fortgesetzten  ab- 
wechselnden oder  gleichzeitigen  Zusatz  von  Chlorblei  und  Zinksulfit 
erhält  man  fortgesetzt  concentrirtere  Chlorzinklösungen. 

Verfahren  zur  unmittelbaren  elektrolytisohen  Ver- 
arbeitung von  oxydischen  Zinkerzen  (Galmeischlämmen)  und 
zinkhaltigen  Abfallproducten  (Flugstaub  u.  s.  w.)  ohne  Anwendung  eines 
Diaphragmas  von  Siemens  &  Halske  (D.  R  P.  Nr.  151  988)  ist  da- 
durch gekennzeichnet,  dass  dem  in  Wasser  aufgeschlämmten  Zinkozvd 
nur  ein  Theil  der  zur  Lösung  alles  Zinkes  erforderlichen  Säure  zugesetzt 
und  das  Gemisch  in  mehreren  Qefässen  nacheinander  in  ununter- 
brochenem Betriebe  elektrolysirt  wird ,  zu  dem  Zweck ,  die  Lösung  tob 
Cadmium ,  Kupfer  und  Eisen  zu  verhindeiii.  —  Die  Galmeischlämme 
Flugstaub  u.  s.  w.  werden  in  einem  Rührwerk  mit  Wasser  angemacht, 
dem  eine  zur  Herauslösung  des  gesammten  Zinkgehaltes  ungenügende 
Menge  Schwefelsäure  zugesetzt  ist,  etwa  ^/|  bis  ^^  der  theoretisdi 
erforderlichen  Säuremenge.  Diese  Mischung  von  Erz  und  Lauge  wird 
darauf  in  den  Elektrolysirbottichen  unter  Verwendung  von  Blei  und 
seinen  Legirungen  oder  anderen  unlöslichen  Metallen  oder  Kohlen  u.  s.  w. 
als  Anoden  und  von  Zinkblechen  als  Kathoden  elektrolysirt,  ohne  An- 
wendung eines  Diaphragmas  oder  einer  ähnlich  wirkenden  Vorrichtung. 
Dabei  wird  das  Gemisch  durch  mechanische  Rührmittel  so  aufgerührt, 
dass  das  Erz  ständig  in  Suspension  gehalten  wird  und  nicht  von  der 
Lauge  sich  trennen  und  absetzen  kann.  Unter  diesen  umständen  wird 
nur  das  Zink  an  der  Kathode  gefällt,  während  Kupfer,  Cadmium  und 
Eisenoxyd  gar  nicht  in  Lösung  gehen  und  somit  auch  nicht  an  der 
Kathode  niedergeschlagen  werden  können.  —  Um  die  Elektrolyse  ununter- 
brochen zu  machen  und  in  dem  Elektrolyten  nicht  zu  viel  Säure  ent- 
stehen zu  lassen,  wird  die  Concentration  der  Erzmischung  so  bemessen, 
dass  sie  nicht  mehr  als  etwa  4  bis  5  Proc.  Zink  enthält.  Femer  lässt 
man  das  Gemisch  von  Erz  und  Lauge  eine  .Anzahl  von  Elektrolysir- 
gefässen  in  solchem  Zeitraum  durchlaufen,  dass  es  aus  dem  letzten 
Bottich  fertig  entzinkt  bis  auf  den  darin  zu  lassenden  Zinksilicatgehalt 
austritt.  Auf  diese  Weise  werden  etwa  80  bis  85  Proc.  des  in  dem  Erze 
enthaltenen  Zinkes  gewonnen.  Die  noch  etwas  Zink  und  freie  Säure 
enthaltende  Lauge  wird  danach  mit  so  viel  Wasser  versetzt ,  dass  nach 
etwa  eintägigem  Absitzen  so  viel  Flüssigkeit  von  dem  Erzrückstand  ab- 
gehebert werden  kann ,  wie  zum  Anmachen  der  neu  zu  verarbeitenden 
Erzmenge  erforderlich  ist.  —  Dadurch,  dass  die  Elektrolyse  in  mehreren 
von  derselben  Erzmischung  durchflossenen  Gefässen  stattfindet,  wird 
erreicht,  dass  die  lösende  Wirkung  der  frei  gewordenen  Säure  haupt- 
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sächlich  nur  im  letzten  Bottich  sich  geltend  macht,  während  in  den 
übrigen  Bottichen  ein  tadelloses,  von  Säure  nicht  angefressenes  Zink 
gewonnen  und  gute  Stromausbeute  gesichert  wird.  —  Die  in  den  letzten 
Bottichen  frei  werdende  Säure,  die  kein  bez.  nicht  genügendes  Zinkoxyd 
zu  ihrer  Neutralisation  vorfindet ,  wird  bei  den  zinkhaltigen  Erzen  und 
Froducten ,  die  besonders  fQr  dieses  Verfahren  in  Frage  kommen,  also 
vor  allem  bei  Oalmeischlämmen ,  zur  Bildung  von  Aluminiumsulfat  auf- 
gebraucht, bevor  noch  eine  Lösung  von  Eisenoxyd  eintritt.  Ehe  die  von 
dem  Erzrückstand  getrennte  Lauge  durch  Mischung  mit  neuem  Erz  zur 
Weiterverarbeitung  wieder  auf  das  richtige  Verbältniss  von  Säure  und 
Zinkoxyd  gebracht  werden  kann ,  muss  dieses  Aluminiumsulfat  aus  der 
Lauge  entfernt  werden.  Dies  lässt  sich  sehr  einfach  und  wirthschafüich 
vortheilhaft  durch  einen  Zusatz  von  Kaliumsulfat  zu  der  Lösung  der 
schwefelsauren  Thonerde  erreichen.  Dadurch  entsteht  schwer  löslicher 
Kalialaun,  der  sich  ausscheidet  und  krystallisirt,  ohne  viel  Eisen  aufzu- 
nehmen. Er  eignet  sich  als  Marktwaare  und  deckt  einen  Theil  der 
Elektrolysirkosten. 

Die  Betorte  für  die  Destillation  von  Zink  von  C.  W.. 
Engels  (D.R.  P.Nr.  154  536)  besteht  aus  einer  Mischung  von  Silicium- 
carbid  und  Thon  als  Bindemittel.  Zur  Herstellung  der  Gefässe  wird 
Carborund  fein  zermahlen,  wenn  erforderlich,  bis  zur  Staubfeinheit,  und 
das  Pulver  unter  Zugabe  von  Wasser  mit  einer  zur  Bindung  hin- 
reichenden Menge  fein  zertheilten  Thones,  der  in  Schamotte,  Wasser- 
glas u.  8.  w.  Aequivalente  hat,  innig  vermengt;  das  Gemenge  wird  in 
bekannter  Weise  geformt ,  am  z weckmässigsten  unter  möglichst  hohem 
Druck ,  indem  alsdann  eine  geringere  Menge  Bindemittel  ausreicht ;  der 
Formling  wird  getrocknet,  was  erheblich  weniger  Zeit  wie  bei  Schamotte 
beansprucht  (14  Tage  etwa  zu  3  Monaten),  und  schliesslich  dem  Olüh- 
process  unterworfen.  —  Man  erhält  erheblich  erhöhte  Zinkausbeute  bei 
geringerem  Kohlenverbrauch  in  Folge  der  ausgezeichneten  Dichtigkeit 
des  Gefasses  verbunden  mit  guter  Wärmeleitungsfähigkeit ;  ganz  bedeutend 
verlängerte  Gebraucbsdauer  in  Folge  geringen  Bruches  aus  der  hohen 
Festigkeit,  dem  hohen  Widerstände  gegen  chemischen  Angriff  durch  Zink- 
oxyd und  accessorische  Bestandtheile  der  Erze  (im  Falle  von  Zinkkratze 
auch  gegen  Chlor)  und  der  Fähigkeit,  die  periodischen  starken  Tempe- 
raturwechsel ohne  Rissebildung  zu  ertragen;  kleines  Gefässlager  und 
geringerer  Zeitaufwand  für  die  Gefössherstellung. 

Destillation  von  Zink  in  elektrischen  Strahlungs- 
öfen. Nach  G.  de  Laval  (D.  R.  P.  Nr.  148489)  wird  fein  zerriebenea 
oder  fein  gepulvertes  Zinkerz  mit  fein  gepulverter  Kohle,  Eisenerz  (falls  das 
Zinkerz  nicht  geröstet  wird),  Kalk  u.  s.  w.  in  entsprechenden  Verhältnissen 
gemischt.  Die  Mischung  wird  trocken  ausgeführt,  dann  wird  angefeuchtet^ 
damit  sie  nicht  zu  sehr  staubt.  Die  so  erhaltene  Mischung  wird  dann 
in  einem  elektrischen  Strahlungsofen  in  geeigneter  Weise,  durch  einen 
Schacht,  mittels  einer  Transportschnecke  oder  dergl.,  so  eingeführt,  dass  die 
der  elektrischen  Wärmequelle  zugekehrte  Fläche  des  gebildeten  Haufens 
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durch  die  Einwirkung  der  Btrahlenden  Wärme  der  elektrischen 
Wärmequelle  und  der  Ofenwände  bald  stark  erhitzt  wird,  dass 
Zink  nebst  anderen  im  Erz  befindlichen  Metallen,  wie  Blei,  Gold, 
Silber  u.  a.  it.,  deren  Tergasungspunkt  bei  der  im  Ofen  hör- 
sehenden  Temperatur  erreicht  worden  ist,  verflüchtigt  werden,  wobe 
die  Reste  der  Beschickung  schmelzen  und  an  der  BOachung  des  Haufens 
entlang  und  an  den  Fuss  desaelben  fliessen,  wo  sie  der  Hitze  der  WSrme- 
'quelle  noch  weiterhin  ausgesetzt  werden  und  Schlacke  und  etwa  nicht 
TerflQchtigte  Metalle  bilden.  Die  entweichenden  Uetalld&mpfe  werden 
in  geeigneter  Weise  condensirt,  wonach  das  condensirte  Product  sor 
Gewinnung  von  z.B.  Zink  in  Barren  weiter  behandelt  wird.  —  Zar  Ans- 
fOhrung  des  Verfahrens  eignet  sich  der  Lichtbogenoren  (Fig.  1 16  u.  1 17). 
1  bezeichnet  den  Ofenraum ,  2  die  Elektroden ,  3  einen  Schacht ,  dnrcli 

Fig.  116.  Fig.  117. 


welchen  die  Beschickung  derart  eingeführt  wird,  dass  sie  eine  dem  Licht- 
bogen zugekehrte  BOachung  4  bildet.  Durch  die  Hitze  des  Lichtbogens 
entweicht  das  Zink  und  die  Übrigen  im  Erz  befindlichen,  bei  der  vorhan- 
denen Temperatur  flüchtigen  Stoffe  in  Form  von  Dampfen  von  der  Ober- 
fläche der  Böschung,  wahrend  die  Reste  der  Beschickung  schmelzen  and 
Über  die  Schwelle  5  in  den  Sumpft  niederfliessen,  wo  sie  einer  lebhaFI«i 
Erhitzung  durch  die  hflrzerc  Entfernung  des  Lichtbogens  unterworfoi 
werden.  Der  Inhalt  des  Sumpfes  wird  durch  das  Loch  7  abgezogen. 
Durch  den  AuslaaaS  entweichen  die  Uetalldämpfe  mit  den  bei  dem  Tei^ 
fahren  entstehenden  Gasen,  besonders  Eohlenoxydgas,  und  werden  dann 
einer  Condensation  und  weiterer  Behandlung  unterworfen.  Durch  un- 
unterbrochene Einführung  der  Beschickung  und  durch  unnnterbrrMihenes 
Abziehen  der  nicht  verflüchtigten  Bestandtheile,  wie  Schlacke,  wird  das 
ganze  Verfahren  ununterbrochen  gestaltet,  was  dadurch  ermöglicht  ist, 
dass  die  Destillation  der  flüchtigen  Bestandtheile  und  das  Schmelzen  der 
Rückstände  in  einem  und  demselben  Ofen  vor  sich  gehen. 

Zur  Verhüttung  von  Zinkerzen  schlägt  F.  Kellermann 
(Berghzg.  1904,  369)  einen  viereckigen  Schachtofen  (Fig.  118)  vor, 
dessen  Schacht  a  im  Lichten  1,6  m  weit  ist.  Bei  *  kann  die  kleine 
Brust  ganz  oder  theilweise  geschlossen,  auch  durch  einen  Qestübedamra 
oder  kleinen  Wallstein  die  Schlacke  beliebig  gestaut  werden.    Hinter  dem 
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Wallstein  wird  eine  Uulde  angebracht,  um  das  sich  bei  dem  Schmelz- 
gange  etwa  Diedersoh lagende  Silber  Bammeln  und  zeitweise  entfernen  zu 
kOonen.  Der  Qichtc^linder  e  aus  starkem  Eisenblech  taucht  25  cm  tief 
in  den  Ofenscbaobt,  dient  zum  Aufgeben  der  Erz-  und  Kohlengichten 

Fig.  118. 


und  ist  an  der  oberen  Mflndung  von  einer  gusaeisernen,  mit  Wasser  ge- 
fällten Abschluserinne «  umgeben,  in  welche  der  Oichtdeckel  d  eintaucht 
und  so  abgedichtet  wird.  Die  Ofenwand  ISsst  um  den  Gichtcyllnder 
«inen  15  cm  breiten  und  25  cm  hohen  Raum  b  frei,  welcher  als  Qaafang 
fOr  die  entwickelten  ZinkdAmpfe  und  Verbren nungsgase  dient,  welche 
daraus  in  die  Vorlage  f  austreten.  Das  Zink  condensirt  sich  im  Tropf- 
kasten  g,  während  die  Qaae  durch  das  Abzugsrohr  h  abgeleitet  werden. 
Die  Vorderseite  des  Tropfkastens  ist  mit  einer  Thilr,  die  Stirn  der  Vor- 
lage mit  einem  Deckel  behufs  Räumens  verscfaliessbar.  Die  Schlacke 
mit  durch  den  Schlackenfall  ^'  in  die  ROsche  »,  welche  in  der  Querachse 
des  Ofens  verläuft.  Die  Arbeit  an  der  Schlackentrift  geschieht  durch 
das  ArbeitsgewOlbe  k.  —  Die  Feuerung  ist  hierbei  durch  Treppen- 
roBt  I  bewerkstelligt,  welchem  die  Luft  durch  den  Aschenfall  m  aus  der 
Bfische  «  zuströmt.  Durch  die  Sperrungen  r  wird  die  Circulation  der 
Feuergase  in  den  EantUen  n  geregelt,  welche  den  Ofenachacht  dreimal 
(imkreisen  und  durch  den  Fuchs  o  in  den  Rauchkanal  p  austreten,  Be- 
hufs Regulirung  der  FeuerfQhrung  ist  ein  Rauchschieber  q  angebracht. 
Das  mit  Fluss  gemOilerte  Erz  und  das  Beductionsmittel  (Holzkohle  oder 
Koks),  welches  auch  zur  Lockerhaltung  der  Beschickung  zu  dienen  hat, 
werden  an  der  oberen  Ofenmflndung  aufgedichtet  und  gehen  nach  und 
nach  nieder.  Die  im  Verlaufe  des  Processes  entwickelten  ZinkdSmpfe 
und  Oase  steigen  auf,  sammeln  sich  in  dem  den  Qichtcylinder  umgebenden 
Oasfang,  von  wo  sie  durch  die  Vorlage,  in  welcher  das  Zink  condensirt 
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wird,  entweichen,  während  die  Schlacke  in  den  Untertheil  des  Ofens  fliesst, 
von  wo  sie  abgelassen  werden  oder  continuirlich  abfliessen  kann» 

Verhüttung  der  Zinkblende.  Nach  C.  Ritter  (Z.  angew. 
1904,  774)  lässt  sich  nur  gemahlene  Blende  tod trösten.  Galmei  wird 
leichter  reducirt  als  geröstete  Blende. 

Zur  Trennung  der  Zinkblende  aus  Mischerzen  em- 
pfiehlt D.CIark  (Eng. Min. 77,122)  dasDelprat'schesog.Salzkuchen- 
verfahren.  Die  Erze  werden  in  eine  mit  Schwefelsäure  versetzte  ge- 
sättigte Lösung  von  rohem  Natriumsulfat  (salt-cakes)  gebracht;  Zink- 
blende steigt  rasch  auf. 

Zur  Trennung  der  Sulfide  von  der  Oangart  nach  dem 
Verfahren  von  Pott  er  empfiehlt  D.  Clark  (Eng.  Min.  78,  394)  den 
Apparat  von  Qoyder.  Derselbe  besteht  aus  einem  rechteckigen  Kasten, 
in  welchem  mehrere  V-förmige  Rinnen  eingebaut  sind.  An  einem 
Ende  wird  das  fein  zerkleinerte  Erz  eingetragen,  steigt  in  der  Säure  in 
die  Höhe  und  fällt  in  die  daneben  liegende  Rinne.  In  allen  Rinnen  laufen 
endlose  Bänder  mit  Kratzern,  welche  an  dem  erhöhten  Ende  Sulfide 
und  Oangart  getrennt  austragen.  In  Broken  Hill  beschickt  man  mit 
3  bis  3,5  Proc.  Schwefelsäure,  erhitzt  auf  82  bis  92^  und  gibt  die  zer- 
kleinerten  „Mittelproducte'^  der  nassen  Aufbereitung  auf.  Die  Producte 
enthalten  15  bis  30  Proc.  Zink,  5  bis  10  Proc.  Blei  und  Silber.  Darch 
das  Verfahren  werden  85  bis  93  Proc.  des  Zinks  als  Sulfid  ausgesondert. 

Zur  Herstellung  von  Zink  werden  nach  Salgues  (Ind. 
61ectrochim.  1904,  1)  die  Zinkerze  mit  entsprechenden  Fiussmitteln  in 
einem  geschlossenen  elektrischen  Ofen  geschmolzen.  Die  AusfQhrong 
macht  Schwierigkeiten. 

Metallurgie  des  Zinks  bespricht  H.Brandhorst  (Z. angew. 
1904,  505).  Nach  seinen  Versuchen  geschieht  die  Verbrennung  der 
Blende  erst  bei  so  hoher  Temperatur,  dass  sich  kein  schwefelsaures 
Zink  bilden  kann.  Man  hat  die  Ursache  davon,  dass  die  Blende  eine 
starke  Glühhitze  zum  Rösten  erfordert,  darin  finden  wollen,  dass  das  bei 
der  Verbrennung  zunächst  entstehende  schwefelsaure  Zink  eine  hohe 
Zersetzungstemperatur  habe.  Diese  Erklärung  ist  nicht  zutreffend.  Bei 
den  Wärmegraden,  welche  zum  Abrösten  der  Blende  erforderlich  sind, 
ist  schwefelsaures  Zink  schon  zerfallen.  Allerdings  bildet  sich  aus  bä- 
gemengtem  Zinkoxyd,  z.  B.  bei  einem  Gehalt  des  Erzes  an  Galmei  in 
schwacher  Rothglut  mit  den  Röstgasen  des  Schwefelkieses  schwefelsaures 
Zink,  dieses  zerfällt  aber  bei  der  zum  Fertigrösten  nöthigen  hellen  Roth- 
glut wieder  in  seine  Bestandtheile.  Ebenso  verhält  sich  in  gWVss^^ 
Menge  beigefügtes  schwefelsaures  Zink.  Immer  enthält  aber  die  ge- 
röstete Blende  noch  einige  Procent  unverändertes  Schwefelzink.  Das 
belgische  Verfahren  lässt  85  bis  90,  vereinzelt  wohl  auch  noch  mehr 
Procente  des  in  den  Erzen  enthaltenen  Zinks  gewinnen,  während  in  Ober- 
.  Schlesien  kaum  mehr  wie  65  bis  70  Proc.  des  Zinks  erhalten  werden.  Bei 
der  Zinkgewinnung  können  auf  dreierlei  Art  Verluste  entstehen:  1.  Ein 
Theil  des  Zinks  bleibt  in  den  Muffelrückständen,  in  den  Räumaschen; 
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2.  ein  anderer  Theil  tritt  durch  die  Mufifelwände'in  den  Ofenraum  oder 
wird  auf  dem  Wege  dahin  von  den  Muffel  wänden  absorbirt;  3.  ein 
dritter  Theil  wird  in  der  Vorlage  nicht  condensirt,  wird  von  den  Muffel- 
gasen fortgeführt.  —  Weitaus  am  grössten  ist  der  Verlust  in  den 
R&umaschen.  Der  Verlust  durch  die  Muffelwände  beträgt  kaum  1  Proc. 
Vielfach  wird  die  blaue  Farbe  der  gebrauchten  Scherben  für  ein  Maass 
der  absorbirten  Zinkmenge  gehalten.  Diese  wird  aber  bedingt  durch 
einen  Qehalt  an  Titanoxyden,  welche  durch  Reduction  der. in  den  meisten 
Thonen  enthaltenen  Titansäure  durch  den  kräftig  reducirenden  Zinkdampf 
entstanden  sind.  Diese  blaue  Färbung  ist  durch  Glühen  an  der  Luft 
leicht  zu  zerstören,  indem  sich  diese  Oxyde  wieder  in  Titansäure  ver- 
wandeln. Man  kann  annehmen,  dass  in  den  oberschlesischen  Betrieben 
diese  beiden  unter  2.  und  3.  genannten  Verluste  zwischen  5  und  10  Proc. 
des  gesammten  Zinks  ausmachen.  Es  ist  demnach  wenig  aussichtsvoll, 
die  grossen  Verluste  durch  Verbesserung  der  Vorlagen  und  Ballons  auf 
ein  kleines  Maass  herabdrücken  zu  wollen.  —  Wenn  sich  einzelne  Zink- 
erze bei  der  Verhüttung  schwerer  reduciren  lassen  als  andere,  so  ist  die 
Ursache  lediglich  in  der  physikalischen  Beschaffenheit  zu  suchen,  denn 
es  wird  ein  specifisch  schweres  aber  porGses  und  in  der  Muffel  porös 
bleibendes  Material  in  kürzerer  Zeit  reducirt  als  ein  gesintertes.  Der 
Zinkhüttenarbeiter  legt  mit  Recht  Werth  auf  ein  weiches  und 
schweres  Erzmaterial.  Eine  eisenreiche  Blende  verarbeitet  sich  auf  ein- 
zelnen Hüttenwerken  schlecht,  d.  h.  ihr  Zinkgehalt  wird  während  der 
üblichen  Destillationsdauer  nur  unvollständig  ausgetrieben,  nicht,  weil 
ihr  Eisen  das  Zink  zurückhält,  sondern  weil  bei  manchen  Röstöfen  das 
Erz  zu  rasch  in  stärkere  Qlut  kommt,  so  dass  der  theilweise  abgebrannte 
Schwefelkies  sintert,  und  dadurch  die  Blende  weniger  porös  wird.  — 
Immerhin  sind  diese  unvermeidlichen  Betriebsverluste  so  gross,  dass  es 
bei  dem  Werthe  des  Zinks  der  Mühe  lohnt,  sich  nach  Mitteln  zu  ihrer 
Beseitigung  umzusehen.  Setzt  man  voraus,  dass  ein  Hüttenwerk  jährlich 
10  000  t  Zink  gewinnt,  so  betragen  die  auf  der  Hütte  entstehenden  Ver- 
luste 4  bis  5000  t  im  Werthe  von  1,2  bis  2  Millionen  Mark.  —  Bei 
Versuchen  in  grösserem  IVIaassstabe  wurde  eine  aufrechtstehende  unten 
geschlossene  Röhre  von  1  m  Länge  und  15  cm  1.  Weite  in  einen  Ofen 
so  eingesetzt,  dass  ihr  oberes  offenes  Ende  aus  dem  Ofen  herausragte. 
Dicht  am  Boden  war  ein  enges  Loch  vorgesehen,  durch  welches  die 
Schlacke  obgestochen  werden  sollte.  Zur  Abführung  der  Zinkdämpfe 
diente  ein  30  mm  weites  Rohr,  welches  0,3  m  über  dem  Boden  in  das 
Destillationsgefäss  eingeführt  war,  und  welches  zugleich  als  Vorlage 
für  das  Zink  benutzt  wurde.  Diese  Vorlage  war  durch  eine  capellen- 
artige  Einmauerung  vor  der  directen  Berührung  mit  dem  Feuer  geschützt. 
Das  untere  Drittel  des  Destillationsrohres  war  mit  losen  Eoksstückchen 
gefüllt,  welche  die  Zinkdämpfe  von  den  Schlacken  sondern  sollten. 
Beim  Betriebe  dieser  Einrichtung  stellte  sich  zunächst  heraus,  dass  ein 
Verschluss  der  oberen  Oeffnung  des  Rohres  nicht  erforderlich  war ;  die 
Beschickung   dichtete   genügend   ab.      Das   Einschmelzen   ging   ohne 
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Schwierigkeit  vor  sich.  Jedoch  bewirkten  die  beim  ÄbetecheD  der 
Schlacke  unvermeidlichen  Erechütterungen  jedesmal  eineB  BnuA  oder 
mindestens  eine  Lockerung  der  Vorlage.  —  Schliesslich  wurde  ein 
kleiner  Flammofen  benutzt,  der  durch  eine  PUnrostfeuerung  gdieiil 
wurde.  In  diesen  Ofen  konnten  gleichzeitig  zwei  Destillati onsrOfann 
betrieben  werden.  Die  RObren  standen  in  Untersätzen,  in  denea  die  ^ 
fliessende  Schlacke  das  Retorten  innere  gegen  den  Ofenraum  abdichtete. 
Die  Zinkdämpfe  wurden  durch  ein  engeres  Rohr,  das  durch  ein  Loch  in 
dem  Untersatze  und  ein  gleiches  im  Qesfiss  des  Ofens  bis  in  die  eigent- 
liche Vorlage  reichte,  abgeleitet.  Die  Vorlage  war  in  einer  Nische  unter 
dem  Qesäss  des  Ofen  angeordnet  In  Fig.  119  bezeichnet  a  das  Destil- 
lationsgeßss,  b  den  Untersatz,  c  die  RJShre  fOr  den  Zinkdampf  und  d  die 

Fig.  119. 


Vorlage.  Das  Rohr  a  war  20  bis  30  cm  hoch  mit  nussgrossen  Eoks- 
stückchen  gefQllt.  Das  Rohr  c  war  durch  eine  Haube  gegen  das  Ss- 
dringen  der  Schlacke  und  EoksstQckchen  geschätzt.  Auf  diese  wurde 
die  nach  oben  erwähnten  Grundsätzen  zusammengesetzte  Beschicknag 
gegeben.  EHne  solche  bestand  z.  B.  aus  20  Th.  unvollständig  gerOsteter 
Blende,  5  Th.  weissen  Qalmeis,  5  Th.  Cinder,  denen  ein  Zuschlag  tod 
6  Th.  Thon  und  2  Th.  Ealk  gegeben  war.  Der  Kalk  war  der  innigerei 
Mischung  wegen  zu  Pulver  gelöscht.  Die  Beschickung  wurde  vor  dem 
Zumisohen  des  Cinders  zur  Austreibung  der  Feuchtigkeit  gegltlht  und 
fOr  sich  sowohl,  wie  mit  dem  Cinder  sorgfältig  gemischt.  Eine  solche 
Beschickung,  die  16,3  Proc.  Zink  enthielt,  ergab  15  Proc.  Zink  nach 
Abrechnung  des  Bleies,  also  92  Proc  des  aufgegebenen  Zinks.  Die  Schlacke 
enthielt  3  Proc  EÜsen,  20  Proc.  Thonerde,  48  Proc.  Eieaelsfture,  28  Proc 
Ealk  und  Magnesia  und  0,3  Proc.  Zink.  —  Die  Mischung  schmoll 
gleicbmässig  ab  und  sank  ohne  Nachhilfe  herunter  in  dem  Maasse ,  wie 
sie  einschmolz.  Durch  das  Rohr  e  entwich  ein  gleichförmiger  Strom 
von  Zinkdampf  und  Eoblenoxyd ,  der  in  der  Vorlage  nur  im  Anfange, 
so  lange  dieselbe  nicht  genngend  warm  war,  etwaa  Zinkstaub  bildeta 
Später  bildete  sich  kein  Zinkstaub  mehr,  so  dass  das  aus  einem 
kleinen  Loche  der  Vorlage  entweichende  Eohlenoxydgae  in  einem  d« 


Zink. 


259 


üblichen  Ballons  nichts  absetzte  und  auch  beim  Brennen  keine  Zink- 
flamme  gab. 

Beductionstemperatur  vo  n  Zinkoxyd.  Nach  Versuchen 
von  A.  Johnson  (Eng.  Min.  77,  1045)  erfolgt  die  Reduction  von  Zink« 
oxyd  mit  Holzkohle  bei  1022^  mit  Koks  bei  1029<». 

Elektrische  Zinkgewinnung  nach  dem  HG pfner' sehen 
Verfahren,  wie  sie  1895  bis  1898  in  Fürfurt  a.  d.  Lahn  im  Betriebe 
stand,  beschreibt  E.  Günther  (Eng.  Min.  75,  750).  Das  Rohmaterial 
waren  Zinkabbr&nde  von  Meggen  mit  10  bis  16  Proc.  Zink.  Die  auf 
1,5  mm  Körnung  gemahlenen  Abbrftnde  wurden  mit  18  bis  20  Proc. 
Salz  gemischt,  während  20  bis  22  Stunden  im  Muffelofen  bis  650^  er- 
hitzt Der  Ofen  erhielt  45  hk  Abbrände,  der  Eohleverbrauch  9  hk. 
Nach  der  Auslaugung  der  heissen  Masse  wurde  eine  unreine,  lOproc. 
ZinklOsung  erhalten.  Das  Na^SO«  wurde  nach  Kühlung  auf  —  5^  durch 
Aaskrystallisation,  Eisen  und  Mangan  wurden  mit  Chlorkalk  und  Marmor- 
staub und  die  übrigen  elektronegativen  Metalle  mit  Zinkstaub  entfernt 
Die  erhaltene  LGsung  enthielt  im  Durchschnitt  22  Proc.  ZnCl^,  22  Proc. 
NaCl,  0,05  bis  0,06  Proc.  H,SO|  und  Spuren  von  Pb,  Th,  und  war  nach 
AnsAuerung  mit  etwas  Salzsäure  frei  von  Arsensfture.  —  Die  elektro- 
lytischen Bader  hatten  V-Form.  Die  Anodenrftume  waren  von  den 
Kathodenräumen  durch  Diaphragmen  aus  nitrirtem  Tuch  getrennt 
(Fig.  120).     a  sind  die  als  Kathode   dienenden  Zinkblechscheiben,   o 

Fig  120. 


eiserne  Zwischenlagen  zur  Befestigung  der  rotirenden  Zinkscheiben  auf 
der  Welle  c^  b  sind  die  Anoden  aus  glasharter  Kohle,  k  und  i  sind  die 

17* 


260  n.  Grappe.    Metallgewinnuog. 

Strom  zu-  und  Stromableitungen ,  Weissbuche  ist  das  beste  Material  for 
Bäder,  da  harzreiches  Holz  Seifen  mit  Zinkchlorid  gibt  Die  Bftder 
waren  terrassenf5rmig  aufgestellt,  um  die  Lösung  von  einem  Bad  zim 
andern  fliessen  lassen  zu  können.  Der  directe  Anschluss  jedes  einzelnes 
Bades  an  die  Hauptleitung  erwies  sich  jedoch  vortheilhafter ,  da  dann 
jedes  einzelne  Bad  unabhängig  von  den  Veränderungen  des  Elektrolytea 
in  dem  vorhergehenden  blieb.  In  die  Elektrolyseure  trat  die  Lösung 
an  den  Breitseiten  ein,  strömte  also  senkrecht  zur  Achse  des  Bades ;  sie 
enthielt  9,5  bis  10  Proc.  Zink.  Der  Säuregehalt  wurde  auf  0,08  bis 
0,12  Proc.  HCl  gehalten  und  während  der  Elektrolyse  mussten  etwa 
0,03  bis  0,05  g  HCl  für  1  Amp.-Stunde  ersetzt  werden.  Neutrale  oder 
alkalische  Lösungen  ergaben  keinen  guten  Zinkniederschlag.  Die  Zellen 
wurden  mit  1000  Amp.,  entsprechend  100  Amp./qm  belastet.  Die 
Spannung  betrug  hierbei  3,3  bis  3,6  Yolt  pro  Zelle  und  die  Nutzleistung 
97  Proc.  Nach  30  bis  35  Tagen  betrug  der  Zinkniederschlag  8  bis 
10  hk  für  jedes  Bad,  wurde  im  Flammofen  mit  7  bis  8  Proc.  Kohle  bei 
1,5  bis  2  Proc.  Zinkverlust  zu  99,97  bis  99,98proc.  Zink  umgeschmolzen, 
die  Verunreinigungen  waren  noch  Blei  (0,01  bis  0,02  Proc.)  und  Spuren 
Eisen.  Das  Chlor  enthielt  25  bis  50  Proa  Cl  und  wurde  in  vier  Ghlop- 
kalkkammem  geleitet. 

Zur  Gewinnung  von  Zink  und  Blei  aus  Schwefel- 
erzen werden  diese  nach  Ch.  Burleigh  (Eng.  Min.  77,  877)  8<»g- 
faltig  geröstet,  dann  mit  heisser  Natronlauge  (25  bis  40proc.)  Zink  und 
Blei  ausgelöst.  Der  FilterrQckstand  wird  mit  Cyanidlösung  zur  Ge- 
winnung der  Edelmetalle  behandelt  oder  auch  geschmolzen.  Blei  ohne 
Spuren  von  Zink  mit  1,5  bis  1,7  Yolt  gefällt,  so  lange  die  Lösung^  reich, 
in  Krystallen,  wenn  sie  schwächer  geworden  als  Schwamm,  der  zuletzt 
auf  der  Oberfläche  schwimmt,  eingeschmolzen.  Während  man  dazu  in 
24  Stunden,  von  der  Extraction  an  gerechnet,  kommt,  erfordert  das 
Zink,  namentlich  bei  niedriger  Stromdichte,  ebenso  viel  Tage.  Zink- 
fällung in  anderen  Zellen  mit  1  bis  20  Amp.  auf  1  qd  und  2,5  bis 
7  Yolt  bei  0,5  qm  Kathodenfläche.  Mit  steigender  Spannung  wächst 
der  Energieverbrauch.  Die  Stromausbeute  beträgt  oft  95  Proc.  Fflr 
die  Anoden  ist  Kohle,  für  die  Kathoden  Zink  am  besten,  Eisen  am 
schlechtesten. 

Yerarbeitung  gemischter  Sulfide.  Nach  A.  Beadle 
(Eng.  Min.  77,  479)  enthalten  die  Brocken  Hill-Erze  20  bis  25  Proc. 
Zink,  18  Proc.  Blei,  6  Proc.  Eisen,  20  Proc.  Schwefel,  25  Proa  Gangart 
und  in  1 1  300  bis  450  g  Silber  und  3  bis  5  g  Gold.  Es  wird  empfohlen 
die  Metalle  in  Chloride  zu  verwandeln  und  diese  feuerflüssig  zu 
elektrolysiren. 

Elektrolyse  von  Chlorzink.  Nach  S.  Grünauer  (Z. 
anorg.  1904,  389)  schmilzt  nur  das  mit  Salmiak  versetzte  Chlorzink 
klar.  Gemische  von  11  bis  3  Mol.  ZnCl,  mit  1  bis  9  MoL  NH4CI  waren 
alle  gut  elektrolysirbar  und  schmolzen  klar.  Aus  keiner  der  Mischungen 
liess  sich  aber  Zink  elektrolytisch  glatt  abscheiden;  wenn  auch  die  Aus- 
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Scheidung  von  Zinkstaub  verhindert  wurde,  so  dauerte  doch  die  Zeit, 
ehe  die  Elektrolyse  lediglich  in  dem  Sinne  der  Abscheidung  von  Zink 
und  Chlor  verläuft,  viel  zu  lange,  als  dass  an  eine  annehmbare  Strom- 
ausbeute  gedacht  werden  kOnnte.  Selbst  das  günstigste  Gemisch 
11  HoL  ZnO]j|  -|-  1  Mol.  NH4CI,  das  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das 
„gut  elektrolysirbare^^  Chlorzink  des  Handels  hat,  zeigte  ein  viel  längeres 
saures  Yorstadium  als  das  betreffende  Handelsproduct.  Die  Ergebnisse 
waren  um  so  ungünstiger,  je  schneller  der  Elektrolyt  hergestellt  wurde. 
Bei  grosserem  Oehalt  an  dem  entwässernden  Salmiak  als  1  auf  11  Mol. 
ZnClt  verschwand  er  durch  Elektrolyse  so  lange,  bis  er  auf  einen  ge- 
ringen gleichen  Betrag  gekommen  war,  der  vielleicht  beim  Ausgiessen 
aus  sublimirten  Theilchen  hineingelangte.  Wenn  demnach  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  Chlorzink  und  Salmiak  kein  gut  elektrolysirbares 
Präparat  zu  erhalten  ist,  wird  dieses  gewonnen,  wenn  man  Chlorzink  in 
überschüssiger  concentrirter  Salzsäure  lüst ,  unter  stetem  Rühren  ein- 
dampft und  durch  Behandeln  mit  gasfßrmigem  Chlorwasserstoff  das 
Chlorzink  vollständig  entwässert'  Geht  es  aus  dem  festen  in  den 
schmelzfiüssigen  Zustand  über,  so  muss  man  die  Erhitzung  verstärken, 
damit  kein  Chlorwasserstoff,  der  ein  längeres  saures  Vorstadium  bei  der 
Elektrolyse  geben  würde,  absorbirt  wird.  Für  40  g  Chlorzink,  die  in 
20  cc  conc.  Salzsäure  von  1,19  spec.  Gew.  gelöst  sind,  muss  die  Ein- 
dampfzeit wenigstens  75  Minuten  betragen,  wenn  der  Gasstrom  eine 
Geschwindigkeit  von  350  Blasen  in  der  Minute  hat.  Schon  weniger 
als  0,78  Proc.  Wasser  genügen,  um  ein  Zinkchlorid  schlecht  elektroly- 
sirbar  zu  machen.  Bei  einer  Gasgeschwindigkeit  von  weniger  als 
300  Blasen  in  der  Minute  erhält  man  unvollständige  Entwässerung.  — 
Die  als  Elektroden  bei  der  Zersetzung  des  Chlorzinks  verwendeten 
Kohlenstabe  müssen  im  Luftbade  durch  Anheizen  auf  300  bis  BbO^  ge- 
trocknet werden.  —  Bei  der  Elektrolyse  des  Chlorzinks  kCnnen  Strom- 
verluste entstehen:  1.  durch  einen  Wasser-  und  Salzsäuregehalt  wegen 
der  Gas  ,  besonders  Wasserstoffent Wickelung  im  Anfange  der  Elektro- 
lyse ;  2.  durch  Auftreten  von  Zinknebeln,  die  durch  Diffusion  und  Wirbel- 
bewegungen an  die  Anode  gelangen  und  sich  dort  wieder  mit  dem  Chlor 
vereinigen.  Die  Hauptverluste  nach  1.  lassen  sich  durch  die  beschrie- 
bene Entwässerungsmethode  vermeiden.  Man  fand  eine  Zunahme  der 
Ausbeute  mit  steigender  Stromdichte,  eine  Abnahme  mit  steigender  Tem- 
peratur, und  zwar  eine  um  so  raschere,  je  mehr  er  sich  dem  Siedepunkte 
des  Chlorzinks  näherta  In  beiden  Fällen  waren  die  Ausbeuten  im 
Cylindertrog  viel  niedriger  als  im  V-Troge,  da  bei  letzterem  sich  die  an 
der  Anode  und  Kathode  ausgeschiedenen  Stoffe  weniger  mischen.  Aus 
Schmelzen,  die  1  Proc.  Eisen  enthalten,  lässt  sich  dieses  allmählich 
herauselektrolysiren ;  die  letzten  Spuren  bleiben  aber  sehr  lange  im 
Elektrolyten.  Arsen  kann  bei  der  Entwässerung  im  Salzsäurestrome  voll- 
ständig aus  der  Schmelze  entfernt  werden.  Aequimoleculare  Mischungen 
von  Chlorzink  und  Chlorkalium  oder  Chlomatrium  geben  höhere  Strom- 
ausbeuten als  reines  Chlorzink,   da  die  Nebelbildung  zurückgedrängt 
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wird.  Z.  B.  erhielt  man  eine  Ausbeute  von  59  Proc.  bei  Anwendung 
des  Chlorkaliumgemisohes  gegenüber  23  Proc.  beim  Chlorzink  ailein. 
Ausserdem  blieben  die  abgeschiedenen  Metallkügelchen  in  der  Schmelze 
des  Gemisches  nicht  so  lange  schweben.  Man  kann  demnach  die  stark 
mit  Kochsalz  verunrein igten  Chlorzinklaugen  der  Farbenfabriken 
ohne  Bücksichtnahme  auf  organische  Beimengungen  durch  schmeLs- 
fiCLssige  Elektrolyse  verarbeiten. 

Silberhaltiges  Zink.  Nach  £.  Friedrich  (Z.angew.  1904, 
1636)  enthält  Handelszink  beachtenswerthe  Mengen  Silber.  Ober- 
sohlesisches  Zink  enthielt  bis  30  g  Silber  in  1  t,  Elektrolytzink  von  der 
FriedrichshOtte  sogar  65  g  Silber. 

Bestimmung  des  Metallgehaltes  im  Zinkstaub. 
A.  Wohl  (Ber.  deutsch.  1904,  451)  löst  die  Probe  in  Salzsäure  und  be- 
rechnet den  entwickelten  Wasserstoff  aus  der  Druckdifferenz. 

LOslichkeit  des  Siliciums  in  Zink  und  Blei.  Nach 
H.  Moissan  und  F.  Siemens  (Ber.  deutsch.  1904,  2086)  löst  sich 
Silicium  im  Zink  bei  bedeutend  niedrigerer  Temperatur  als  im  Blei.  Die 
LOslichkeit  beginnt  bei  550<»  und  beträgt  bei  850o  1,6  Proc.  Im  Blei 
beginnt  die  Löslichkeit  des  Siliciums  bei  höherer  Temperatur ,  nämlich 
bei  1100<^.  Bei  1400^  beträgt  sie  nur  0,15  Proc.  Bei  der  Siede- 
temperatur des  Bleies  endlich  erreicht  sie  den  geringen  Betrag  v<mi 
0,79  Proc. 

Alnminimn. 

Zur  elektrolytischen  Oewinnung  von  Aluminium 
empfiehlt  G.  Oin  (D.  R.  P.  Nr.  148  627)  ein  geschmolzenes  Gemenge 
von  Natrium- Fluoraluminat  und  Natrium-Schwefelaluminat : 

AljFe,  6NaF  -{-  AI^Sj,  3NajS, 
welches  man  durch  Einwirkung  von  2  Mol.  Aluminiumfluorid  und  6  MoL 
Schwefelnatrium  erhält: 

2A1,F6  +  6Na2S  —  Al2Fe,  6NaF  +  AljSj,  3Na,S. 
Das  Schwefelaluminat  wird  durch  den  Strom  zersetzt: 

AljSj,  3  NajS  =  3  Na^S  -4-  2  AI  -f-  3  S. 
Das  frei  gewordene  Schwefelnatrium  wirkt  alsdann  auf  das  Fluor- 
aluminat,  und  es  bildet  sich  von  Neuem  Schwefelaluminat,  das  wiederum 
durch  den  Strom  zersetzt  wird  und  so  fort,  bis  alles  Aluminium  und  der 
Schwefel  ausgeschieden  und  das  Natrium  in  Fluorid  umgewandelt  ist  — 
Der  zweite  Zersetzungsvorgang  lässt  sich  durch  folgende  Formel  aus- 
drQcken: 

AljFe,  6  NaF  +  3  Na^S  —  12  NaF  -f  2  AI  +  3  S. 
Das  Qesammtergebniss   aber   lässt   sich   in   folgender   Gleichung 
zusammenfassen : 

AljFe,  6NaF  -f  AlgSj,  3NajS  =  12NaF  +  4  AI  +  6S. 
um  den  Elektrolyten  zum  Schmelzen   zu  bringen    und    das  Bad 
während  der  Elektrolyse  auf  einer  Temperatur  von  etwa  850<^  zu  er* 
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halten ,  genügt  ein  Oleichstrom  von  5  bis  6  Yolt  Spannung  und  eine 
Stromdichte  von  0,6  Amp.  auf  1  qc.  —  Hoher  Bauxit  wird  getrocknet, 
fein  gepulvert  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einem  Mischer  mit 
Fluorwasserstoffsäure  behandelt,  so  dass  sich  Fluoraluminium,  Fluor* 
eisen,  Aluminiumfluorsilicat  und  Aluminiumfluortitan at  bildet : 

AljO,  4-  6  HF  —  AljFe  +  3  H,0, 

^^jO«  +  6  HF  =  FejFe  -f  3  H,0, 

AljOj  +  3SiOj  +  18HF  =  3SiF4,  Al^Fß  +  QH^O, 

AljOj  +  3  TiOi  +  18  HF  =  3  TiF4,  AljFe  -f  9  H,0. 

Setzt  man  der  erhaltenen  Lösung  aufgeschlämmten  Bauxit  zu,  so 
werden  das  Eisen ,  die  Kiesel-  und  Titansäure  nach  folgenden  Formeln 
gefällt: 

Fe,Fe  +  AljO,  =  Fe^Oj  +  AljF«, 

3  SiF4,  ÄlaFe  +  2  AljO,  =  3  SiOj  +  3  Al^Fe, 

3  TiF^,  AljFß  +  2  AljO,  =  3  TiOj  +  3  AlgF«. 

Die  Beactionen  vollziehen  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  doch 
kann  man  sie  durch  Erwärmen  der  Lösung  auf  ungefähr  60^  beschleu- 
nigen. —  Die  decantirte  und  durch  Eindampfen  concentrirte  Lösung 
liefert  einen  unlöslichen  Niederschlag  von  Aluminiumfluorid ,  der  von 
der  Mutterlauge  getrennt,  vorgetrocknet  und  dann  in  einem  Muffelofen 
durch  Erhitzen  auf  Rothglut  von  Wasser  befreit  wird.  Die  Fluorwasser- 
stoffsäure wird  durch  die  Einwirkung  von  concentrirter  Schwefelsäure 
auf  das  Natriumfluorid,  das  bei  der  Elektrolyse  als  RQckstand  verbleibt, 
gewonnen : 

HjS04  +  2  NaF  =  NsjSOi  +  2  HF. 

Aluminium  für  elektrische  Leitungen  ist  nach 
R.  Parke  (Eng.  Min.  78,  357)  billiger  in  der  Anlage  und  Unterhaltung, 
macht  aber  Schwierigketten  wegen  der  geringeren  Leitfähigkeit  und 
Reissfestigkeit  im  Vergleich  zu  Kupfer,  sowie  der  schwierigen  Löthung. 

Aluminiumkupfer  untersuchte  W.  Campbell  (J.  Amer. 
26,  1290).  Die  Reihe  mit  0  bis  54  Proc.  Kupfer  bildet  eine  einfache 
Art  von  Legirungen  mit  dem  eutektischen  Punkt  bei  ungefähr  32  Proc. 
Kupfer.  Zwischen  0  und  32  Proc.  Kupfer  kommen  Körner  und  Dendrite 
von  Aluminium  in  einer  sich  vermehrenden  Grundmasse  vor. '  Zwischen 
32  und  54  Proa  Kupfer  bilden  sieh  Krystalle  Al^Cu  in  der  abnehmenden 
eutektischen  Orundmasse.  Von  54  Proc.  Kupfer  aufwärts  findet  man 
eine  abnehmende  Grundmasse  von  Al^Cu,  während  ein  neuer  Bestand- 
theü  in  Form  von  Dendriten  und  später  unregelmässigen  Massen  zu- 
nimmt. Die  Legirungen  bleiben  von  78  bis  83  Proc.  Kupfer  homogen. 
Es  ist  unentschieden,  ob  der  neue  Bestandtheil  AlCu,  AI^Cus  oder 
AlCuj  ist 

Aluminiumblei.  Nach  H.  P6cheux  (C.  r.  138,  1042)  gibt 
Blei  mit  weniger  als  90  Proa  Aluminium  geschmolzen  beim  Erstarren 
drei  Schichten,  von  denen  die  mittlere  eine  Legirung  mit  90  bis  97  Proc. 
Aluminium  ist.     Legirungen  mit  93,  95  und  98  Proc.  Aluminium  ver- 
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lieren  beim  ümschmelzen  Aluminium.  Sie  sind  widerstandsfähig  gegen 
Wasser  selbst  bei  100®  und  werden  nur  wenig  angegriffen  von  ver- 
dünnten, selbst  heissen  Säuren  und  käuflicher  conoentrirter  Salpeter- 
säure. 

Die  Aluminiumlegirung  von  A.  Manhardt  (D.  R.  P. 
Nr.  152  784)  wird  hergestellt  aus  ungefähr: 

Aluminium 83,333  Th. 

Zinn 10,033  „ 

Antimon 0,167  „ 

Phosphor 0,075  „ 

Kupfer 6,250  „ 

Magnesium 0,050  „ 

Doppelkohlensaures  Nati'on      ....  0,050  „ 

Schwefel 0,033  „ 

Zinn,  Antimon,  Phosphor,  Kupfer  und  Magnesium  werden  zusamni^i- 
geschmolzen,  dann  wird  das  Aluminium  nach  und  nach  eingetragen.  Ist 
die  ganze  Masse  geschmolzen  und  gleichmässig  verrührt,  so  wird  erst 
das  doppelkohlensaure  Natron  und  der  Schwefel  zugerührt  und  noch 
kurze  Zeit  weiter  erhitzt.  Phosphor ,  Schwefel  und  doppelkohlensaures 
Natron  bewirken  hierbei  die  Reinigung  der  Legirung;  die  schlacken- 
bildende Wirkung  des  Phosphors  ist  hierbei  die  bekannte,  der  Schwefd 
jedoch  verhindert  hierbei  das  Schwärzen  der  Legirung  bez.  bewirkt,  dass 
die  vorher  schwärzlichgraue  Masse  eine  helle,  silberweisse  Farbe  annimmt 

Aluminium -Nickel-Titan  legirung  der  Gentralstelle 
für  Wissenschaft  lieh- technischeüntersuchungen(D.RP. 
Nr.  154485)  soll  dichten,  porenfreien  Guss  geben,  anscheinend  in  Folge 
der  Bildung  einer  Titan  -  Aluminiumverbindung  von  der  Formel  Ti  Al|, 
welche  sich  als  dünne  Stäbchen  in  der  noch  flüssigen  Nickel- Aluminiam- 
grundmasse  abscheidet,  den  Anstoss  für  die  Erstarrung  der  letzteren  gibt 
und  somit  auf  eine  gleichzeitige  und  gleichmässige  Schwindung  der 
ganzen  Metallmasse  einwirkt.  Als  werthvoU  haben  sich  beispielswnse 
die Legirungen :  Aluminium-Nickel-Titan  mit  einem Oehalt  bis  zul,5Th. 
Titan  erwiesen.  Qrosse  Zähigkeit  und  Festigkeit  zeigt  beispielsweise 
neben  dichtem,  porenfreiem  Ouss  die  Legirung  aus:  97,6  Th.  Aluminium, 
2,0  Th.  Nickel  und  0,4  Th.  Titan. 

Aluminiumbronze  zur  Herstellung  von  Rakeln  von  V  o  g  t  ft  C  p. 
(D.  R.  P.  Nr.  146  985)  hat  folgende  Zusammensetzung: 

Kupfer 86,0  bis  89,0  Th. 

Aluminium 12,5   „     7,5    „ 

Blei 1,0  „     2,0    „ 

Mangan 0,5  „     1,5    „ 

Löthen  von  Aluminium  bez.  aluminiumreichen  Legirungen. 
Nach  M.  Tomellini  (D.  R.  P.  Nr.  151241)  wird  mit  der  Erhitzung 
der  Löthstelle  und  des  Lothes  zugleich  ein  aus  Kupfer  oder  kupferreicher 
Legirung  bestehendes  stabförmiges  Werkzeug  erwärmt.  Dieses  gibt, 
während  es  zur  Vertheilung  des  Lothes  dient,  eine  geringe  Menge  seines 
Materials  an  das  Loth  ab ,  so  dass  erst  im  Augenblicke  des  Yerlöthttis 
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eine  Legirang  gebildet  wird ,  darch  welche  die  Haltbarkeit  und  Wider- 
standsfähigkeit der  Löthverbindung  bedingt  ist.  ^ 

Löthen  von  Metallen  auf  Aluminium  oder  auch  von  Alu- 
minium auf  Aluminium.  Nach  Ch.  Sörensen  (D.  R  P.  Nr.  152  241) 
wird  der  Aluminiumgegenstand,  auf  den  das  betreffende  Metall  oder  das 
betreffende  Stück  Aluminium  aufgelöthet  werden  soll,  nach  dem  Reinigen 
mit  Salzsäure  mit  Chlorkalium  bedeckt  und  dann  so  lange  erhitzt,  bis 
letzteres  ins  Schmelzen  geräth ,  wonach  dann  das  Aluminium  mit  Zinn 
bestrichen  und  auf  bekannte  Weise  mit  den  anderen  Metallen  oder  Alu- 
minium verlöthet  wird.  Unter  Umständen  wird  nicht  nur  das  eine  der 
miteinander  zu  verlöthenden  Metallstücke,  sondern  es  werden  beide 
nach  dem  Reinigen  mit  Salzsäure,  mit  Ghlorkalium  und  Zinn  behandelt. 

Zum  Schweissenvon  Aluminium  werden  nach  Cowper- 
Cole8(ElectroChemistl903,  240)  die  Theile  durch  eine  Flamme  erhitzt, 
dann  zusammengepresst  und  sofort  mit  Wasser  gekühlt 

Um  den  Angriff  des  Aluminiums  durch  Salzsäure 
oder  Chlornatrium  zu  massigen,  wird  es  nach  B  u  r  g  e  s  s  (Elektr.  Ind.  1904, 
1 29)  in  saure  Natriumphosphatlösung  als  Anode  getaucht. 

Sonstige  Metalle. 

Zur  Wiedergewinnung  des  Zinns  aus  Weissblech- 
abfällen  wird  nach  Th.  Twynam  (D.  R.  P.  Nr.  150444)  in  eine 
starke  Kochsalzlösung  feinkörniges  Eokspulver  eingerührt,  bis  man  einen 
dickflüssigen  Brei  erhält.  In  diesen  Brei  werden  die  Weissblechabfalle 
eingetaucht  und  sofort  wieder  herausgenommen,  wobei  ihrer  ganzen  Ober- 
fläche eine  Schicht  feuchten  Eokspulvers  anhaftet.  Die  so  behandelten 
Blechstücke  werden  der  freien  Luft  ausgesetzt;  das  an  dem  Blech 
haftende  Zinn  wird  durch  die  bedeckende  Schicht  abgefressen.  Die  Ab- 
fällewerden hierauf  in  Wasser  abgespült  und  können  als  reines  Schmelz- 
eisen Verwendung  finden.  Das  in  den  Eoksbrei  übergegangene  Zinn 
macht  sich  durch  eine  milchige  Färbung  des  Spülwassers  kenntlich  und 
kann  aus  diesem  zurückgewonnen  werden.  Zur  Erzielung  eines  besseren 
Ergebnisses  können  die  mit  Brei  überzogenen  Blechstücke  noch  mit  Eoks- 
pulver bestreut  werden.  Das  Kochsalz  kann  durch  andere  Chloride,  z.  B. 
Ealiumchlorid,  ersetzt  werden. 

Zur  elektrolytischen  Gewinnung  von  reinem  Zinn 
verwendet  H.  Kenn  icke  (D.  R.  P.  Nr.  152  989)  als  Elektrolyt  eine 
Lösung  von  Zinnchlorid ,  der  man  zur  Erhöhung  der  Leitfähigkeit  und 
um  den  Angriff  des  Zinns  der  Anodenmaterialien  zu  erleichtern,  mehr 
Ammoniumchlorid,  als  zur  Bildung  des  Doppelsalzes  SnC]4  2NH4Cl 
nöthigist,  zusetzt.  Die  Anwendung  dieses  oder  eines  anderen  Ammonium- 
doppelsalzes begünstigt  auch  die  Abscheidung  des  Zinns  in  silber  weissem, 
schön  krystallinischem  Zustande.  Bei  der  Elektrolyse  frei  werdendes 
Ammoniak  wird  durch  organische  Säuren  gebunden,  die  unter  Einwirkung 
des  elektrischen  Stromes  sich  unter  Entwickelung  von  Eohlensäure  zer- 
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setzen.  Zugleich  eoUtehen  oder  mflsBen  zugegen  eein  andere  orgtuüscöe 
Säuren,  die  auf  die  Fremdmetalle  l&send  wirken.  Dann  erhält  man  z.  B. 
Bleiaoetat,  welches  sich  bei  der  Blektrolyae  zu  basischem  Acetat  umsetzt. 
Die  gleichzeitig  elektrolytisch  entwickelt«  KohlenBütire  Terbindet  sich 
mit  den  Bleisalzen  zu  unlQslichem ,  neutralem  oder  basischem  Bld- 
carbonat  Dabei  muss  die  Temperatur  des  Elektrolyten  mindesteDS  50* 
betragen.  Von  organischen  Säuren  eignen  sich  zu  dem  ang^ebenen 
Zwecke  besonders  Milchsäure,  Bern  stein  säure,  Oxalsäure,  Aepfela&are, 
Oxy-Buttersäurea  und  andere.  Sehr  gut  geeignet  sind  solche  Säuren, 
die  als  Abfallproducte  aus  Sauerkraut-,  ConBerran-  u.  s.  w.  Fabriken 
direct  in  wässeriger  LSsung  zu  erhalten  sind.  Oxalsäure  wird  nicht  in 
solcher  Menge  zugesetzt,  dass  Doppelozalate  entstehen  kOnneD.  Der 
Elektrolyt  regenerirt  sich  durch  den  elektrolytischen  Frooees  von  selbst 
Man  kann  ihn  aber  auch  durch  einfaches  Eindampfen  auf  Zinnsalie, 
Beizen  u.  s.  w.  verarbeiten. 

Zur   elektrolytischen   Darstellung   von  Erdalkali- 
metallen   wird    nach    Elektrochemische   Werke   (D.  R.  P. 
Nr.  155  433)  das  an  der  Kathode  entstehende  Metall  mit  Hilfe  der  erst^cn 
stetig  aus  der  Schmelze  entfernt,  wobei  das  gebildete  Metall  allmählich 
erstarrt  und  dann  selbst  die  Rolle  der  Kathode  übernimmt.      Zugleidi 
bedeckt   sich   das  erstarrte  Metall   durch  Adhäsion  mit  einer  dünnen 
Schicht  des  Elektrolyten,  wodurch  dasselbe  vor  jeder  Oxydation  durch 
den  Luftsauerstoff  geschützt  wird.     Bei  dieser  Arbeiteweise  wird  das 
gebildete  Metall,  so  wie  dasselbe  auftritt,  aus  der  Schmelze  entfernt  nnd 
abgekOhlt,  sodassdieVerlustedurchAuflOsung  desselben  in  dem EUektio- 
lyten  praktisch  beseitigt  sind.  —  Soll  nach  diesem  Verfahren  beispiels- 
weise metallischesCalcium  hergestellt  werden,  so  wird  Calci umchioiid 
oder  ein  anderes  geeignetes  Calciumsalz  entwässert  und  geechmolEen  und 
die  seh melzflQssige  Masse  in  ein  Eiektrolysirgefäss  gegossen.  Die  Kathode 
wird  an  ihrem  unteren  Ende  wagreoht  gestaltet  und  taucht  dann  nnr 
mit  dieser  ebenen  Fläche  in  das  ScbmelEnireau  (Berflhningselektrode). 
Die  Qr9ese  der  wirksamen  Kathodenfläche  ergibt  sich  aus  der  bekannten 
Stromdichte.  Kurze  Zeit  nach  Stromschluss  entsteht  an  der  BerQhrungs- 
kathodeeinTropfengescbmolzenenCalciiims.  Sobalddies 
Flg.  121.        bemerkt  wird,  entfernt  mftn  langsam  und  gleichmSfiaig 
die  Kathode  von  derOber&äche  der  Schmelze,  wobei  sich 
das  gebildete  Calcium  als  metallische  Säule  nachzieht 
Dm  das  erste  Anhaften  des  Metalles  und  das  Erstarren 
desselben  an  der  Kathode  zu  erleichtern,  ist  es  vortheilhaß, 
die  Temperatur  an  der  wirksamen  Kathodeufläche  nicht  kd 
hoch  steigen  zu  lassen.    Sobald  das  erste  Calcinmmet^ 
in  Form  eines  an  der  Kathode  erstarrten  Säulchens  ge- 
bildet ist,  fibernimmt  dasselbe  die  Rolle  dieser  Elektrode ; 
der  zu  Beginn  des  Processes  hierzu  dienende  Leiter  beetx^ 

nunmehr  nur  die  StromzufQhrung  und  die  mechanische 

-=^  Befestigung  der  gebildeten  Calci umelektroda     Flg.  131 
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verdeutlicht  dieVerhftltiiisse,  welche*  kurze  Zeit  nach  Beginn  der  Elektro- 
lyse herrschen.  Die  Elektrode  a,  welche  ursprünglich  das  Schmelz- 
niveau b  berührte,  ist  von  diesem  bereits  um  die  Höhe  der  CalciumsSule  c 
entfernt  worden,  welch  letztere  von  einer  dünnen  Hülle  d  aus  erstarrtem 
Elektrolyten  schützend  umgeben  ist.  —  Nach  Bathenau  (Z.  Elektn 
1904,  508)  bewährt  sich  das  Verfahren. 

Verfahren  zur  elektrolytischen  Gewinnung  von 
Calcium  aus  Calciumohlorid  von  0.  Ruff  und  W.  Plato 
(D.  R.  P.  Nr.  153731)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  das  Calcium- 
chlorid  im  Qemisch  mit  anderen  Calciumsalzen,  z.  B.  Calciumfluorid,  zur 
Verwendung  kommt.  1  k  Galciumchlorid  und  165  g  Calciumfluorid 
(oder  entsprechende  Mengen  Calciumsulfat ,  Calciumbromid  u.  s.  w.) 
-werden  in  einem  Zersetzungsbehälter  z.  B.  durch  Wechselstromheizung 
eingeschmolzen  (der  Schmelzpunkt  dieses  Gemisches  liegt  bei  etwa655<^) 
und  der  Elektrolyse  unterworfen.  Als  negativer  Pol  dient  eine  oder 
mehrere  Eisenelektroden,  deren  Starke  den  Strom  Verhältnissen  so  ange- 
messen ist,  dass  sie  am  Ende  nicht  zur  hellen  Weissglut  kommen 
kISnnen,  als  positiver  Pol  dient  eine  Eohlenelektrode.  Zur  Trennung  der 
beiden  Elektroden  dient  eine  bis  zur  Oberfläche  der  Schmelze  einge- 
tauchte Eisen  wand. 

Zur  Herstellung  von  Calcium  aus  Chlorcalcium  berührt 
nach  Suter  und  Redlich  (EngLPat.  1903  Nr.  20  655)  die  senkrechte 
Kathode  im  Anfange  der  Elektrolyse  mit  ihrem  unteren  Ende  gerade  die 
Oberfläche  der  Schmelze.  Hat  sich  etwas  Calcium  an  diesem  Ende  ab- 
gesetzt ,  so  wird  die  Elektrode  etwas  gehoben ,  so  dass  jetzt  die  untere 
Fläche  des  Metallklümpchens  Contact  mit  der  Schmelze  hat,  u.  s.  f. 
(Vgl.  S.  266.) 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  vonNatrium  durch 
Elektrolyse  der  Cassel  Gold  Extracting  Comp.  (D.  R.  P. 
Nr.  149558)  besteht  darin,  dass  man  die  bei  der  Elektrolyse  entstehenden 
Zersetzungsproducte  (Natrium,  Sauerstoff  und  Wasser)  durch  ein  poröses 
Diaphragma  an  der  Wiedervereinigung  hindert.  Das  Diaphragma  soll 
au8Thonerde(A]s03)  oder  ausNatriumaluminat(A]908-NasO)  oder  einem 
Gemische  beider  Stoffe  hergestellt  werden.  —  Natriumhydrat  wird  in 
einem  geeigneten  Gefftsse  im  Fluss  erhalten  und  ein  elektrischer  Strom 
durch  die  Masse  geleitet.  Zwischen  den  Elektroden  wird  das  Diaphragma 
so  angeordnet,  dass  der  die  Kathode  umgebende  Elektrolyt  daran  gehindert 
ist,  sich  mit  dem  die  Anode  umgebenden  Elektrolyten  zu  vermischen.  — 
Man  vermischt  die  Thonerde  oder  das  Natriumaluminat  mit  Wasser  und 
gibt  der  Masse  durch  Formen  oder  Pressen  die  gewünschte  Gestaltung. 
Man  kann  dann  die  fertigen  Diaphragmen  bei  einer  niedrigen  Temperatur 
zur  Austreibung  des  Wassers  trocknen,  so  dass  die  Masse  weder  schmilzt 
noch  verglast.  —  Bei  der  bisherigen  Darstellung  von  Natrium  durch 
elektrische  Zersetzung  von  Natriumhydrat  blieb  das  an  der  Anode 
gebildete  Wasser  in  dem  Elektrolyten  zurück,  unter  diesen  Umständen 
wirkt  das  ganze  Wasser  oder  ein  grosser  Theil  desselben  auf  das  an  der 
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Kathode  abgeschiedene  Natrium  ein,  indem  es  etwa  die  Hälfte  des 
Natriums  in  Natriumhydrat  zurückverwandelt.  Im  Gegensatz  hierzu 
löst  sich  bei  dem  vorliegenden  Verfahren  das  sich  an  der  Anode  bildende 
Wasser  im  geschmolzenen,  in  der  Anodenabtheilung  befindlichen  Natiium- 
hydrat  auf.  Da  dieses  Wasser  wegen  des  Vorhandenseins  eines 
Diaphragmas  nicht  auf  das  an  der  Kathode  gebildete  Natrium  einwirken 
kann ,  so  sammelt  es  sich  in  dem  anodischen  Elektrolyten  an  und  bildet 
eine  Lösung  von  Wasser  in  geschmolzenem  Natriumhydrat,  bis  die  Con- 
centration  dieser  Lösung  und  ihr  Dampfdruck  so  weit  gestiegen  ist,  dass 
das  Wasser  an  der  Oberfiftche  der  Lösung  ebenso  schnell  verdampft,  wie 
es  an  der  Anode  gebildet  wird.  Die  Verdampfungsgeschwindigkeit  kann 
beschleunigt  werden,  wenn  man  die  mit  der  Lösung  in  Berührung  stehende 
Luft  dadurch  verhältnissmässig  trocken  hält,  dass  man  fOr  einen  schnellea 
Luftwechsel  über  der  Lösung  sorgt  oder  besser  noch,  dass  man  durch  die 
Lösung  einen  Luftstrom  hindurchleitet,  wodurch  die  Verdampfungsober- 
fläche bedeutend  vergrössert  wird.  Hierdurch  wird  die  Concentration 
der  Lösung  von  Wasser  in  Natriumhydrat,  die  sich  in  der  Anodenabthei* 
lung  befindet,  sehr  niedrig  gehalten  und  das  Bestreben  des  Wassers, 
durch  das  Diaphragma  hindurch  in  die  Kathodenabtheilung  zu  diflfon- 
diren,  entsprechend  vermindert. 

Die  elektrolytische  Fällung  des  Palladiums  geschi^t 
nach  R.  Amberg  (Z.  Elektr.  1904,  386)  mit  rotirender  Elektrode. 

Darstellung  vonschwer  schmelzbaren,  oxydfreien 
Metallen,  insbesondere  der  Metalle  der  seltenen  Erden,  durch  Reducticm 
von  in  feinster  Vertheilung  befindlichen  Oxyden  oder  anderen  Metall- 
Verbindungen  in  einer  Wasserstoff-  oder  StickstofFatmosphftre  mittels  im 
üeberschuss  vorhandenen  Magnesiums  o.  dgl.  Nach  Angabe  der  Elek- 
tr o  d  o  n  -  G  e  s  e  1 1  s  c  h  a  ft  (D.  R.  P.  Nr.  154  691)  wird  die  Reduction  durch 
Zuleitung  fremder  Wärme,  z.B.  mittels  des  elektrischen  Stromes, 
etwa  bei  der  Temperatur  des  elektrischen  Lichtbogens  durchgeführt,  die 
reducirte  Masse  wird  gereinigt,  getrocknet  und  schliesslich  erwärmt,  wo- 
bei die  atmosphärische  Luft  abgeschlossen  und  gleichzeitig  für  die  Ab- 
saugung oder  chemische  Bindung  der  durch  die  Erwärmung  abgespaltenen 
Gase  Sorge  getragen  ist.  —  Die  verwendete  Vorrichtung  besteht  im 
Wesentlichen  aus  einem  starkwandigen  Rohr  a  (Fig.  122)  aus  Porzellan, 
Dieses  Rohr  a  ist  an  beiden  Enden  mittels  Elektroden  c  und  gegebenen- 
falls noch  durch  eine  besondere  Packung  d  gegen  das  Eindringen  atmo- 
sphärischer Luft  gesichert.  An  den  beiden  entgegengesetzten  Enden 
des  Hohlraumes 6  mOnden  in  denselben  je  ein  Kanäle  und  /*,  welche  mit 
Röhren  g  und  h  gasdicht  verbunden  sind.  Diese  können  durch  Hähne 
ik  und  Im  abgesperrt  werden.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  Hähnen 
ik  und  /m  einschliesslich  des  von  den  Elektroden  o  freigelassenen  Thaies 
des  Kanals  b  besitzt  einen  ganz  bestimmten  Cubikinhalt.  —  Soll  mit  Hilfe 
dieser  Vorrichtung  z.  B.  Zirkoniummetall  hergestellt  werden,  dann 
wird  Zirkondioxyd  in  feinster  Vertheilung  mit  Magnesium  im  üeber- 
schuss gemischt,  und  die  Mischung  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  unter 


hSchster  Süsserer  Warmezufflbrung  verbranDt  Das  Ergebnies  ist  Zirkoo- 
hydrid  UDd  Magnesis.     Diese  letztere  wird  mittels  verdOonter  Salzsäure 
gel6st  und  das  da- 
durcb    entstandene  ?'?!■  123, 

ChlormagDesium  * 

sowie  etwa  noch  vor- 
handene Salzs&are 
durch  Waschen  be- 
seitigt. DasZirkon- 
hydrid  aber  wird 
bei  massiger,  hOch- 
BteDB  250*  betra- 
gender Temperatur 
getrocknet  Darauf 
wird  es  nach  Ent- 
fernung der  einen 
Elektrode     e     des 

Rohres  b  in  dieses  — 

gebracht  und  fest- 
gestampft, so  dass 
sein  ganzer  Innen- 
ranm '  ausgefOUt 
wird.      Dann  setzt 

man  die  herausgenommene  Elektrode  e  wieder  ein,  dichtet  das  Rohr 
gut  ab  und  evacuirt  den  Innenraum  desselben.  Schliesslich  wird 
durch  die  von  einem  Gasbrenner  n  ausgehende  Flamme  oder  in  irgend 
einer  anderen  Weise  eine  Äussere  Erwärmung  des  Rohres  b  bewirkt. 
An  Stelle  der  Erwärmung  durch  die  Flamme  oder  gleichzeitig  damit 
wird  ein  Strom  von  geeigneter  Stromdichte  durch  die  Elektroden  o  ge- 
schickt Die  Erw&rmung  des  Zirkonhydrids  wird  so  weit  getrieben, 
bis  der  gesammte  WasseretofF  desselben  abgespalten  jst,  fOr  welchen, 
falls  er  nicht  abgezogen  oder  sonstwie  gebunden  wird,  eine  äquivalente 
Menge  Sauerstoff  zwecks  Bindung  desselben  in  das  Rohr  geschickt  wer- 
den moss. 

Herstellung  homogyener  KOrper  aus  Tantalmetall 
oder  anderen  schwer  schmelzbaren  Metallen.  Nach  Siemens&Halske 
(D.R.  F.Nr.  152848)  wird  das  auf  beliebigem  Wege  hergestellte  Metall- 
pulver zunächst  durch  Zusammenpressen  oder  Zusammensintern  zu  einem 
hinreichend  festen  ECrper  vereinigt  und  hierauf  durch  Hindurchleiten 
eines  elektrischen  Stromes  im  Vaouum  oder  indifferenter  Umgebung  bis 
zum  Schmelzen  erhitzt. 

Reinigen  von  Tantalmetall  nach  Siemens  &  Halske 
A.-0.  (D.  R  F.  Nr.  166  648).  Das  in  bekannter  Weise,  z.  B  mittels  Na- 
trium durch  Rednction  gewonnene  Tantalmetall  enthält  in  der  Regel 
noch  nichtmetallische  Beimengungen,  z.  B.  Oxyde.  Von  solchen  ins- 
besondere aus  Tantaloxyden  bestehenden  Beimengungen  lässt  sich  das 
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Tantalmetall  dadurch  befreien,  dass  das  oxydhaltige  Gemenge  in  einem 
elektrischen  Ofen  unter  Einhaltung  gewisser  Bedingungen  erhitzt  wird. 
—  Da  das  Tantalmetall  bei  hoher  Temperatur  fast  mit  allen  bekannten 
Stoffen  in  Reaction  tritt,  erfolgt  die  Ausführung  am  besten  im  Vacanm. 
Die  Bildung  des  Lichtbogens  darf  nicht  zwischen  Eohleelektroden 
erfolgen,  da  sich  sonst  sofort  Tantalcarbid  bilden  würde.  Dagegen  sind 
metallische  Elektroden  sehr  gut  verwendbar,  insbesondere  solche  ans 
Tantalmetall.  Die  Anordnung  kann  etwa  so  getroffen  werden,  dass  ans 
dem  verunreinigten  Metallpulver  Stabe  oder  Körper  von  anderer  ge- 
eigneter Form  gepresst  werden  oder  dass  das  verunreinigte  Metall  in 
einem  feuerfesten  Tiegel  eingestampft  wird.  Ein  solcher  Tiegel  kann 
beispielsweise  aus  Magnesia  oder  aus  Thoroxyd  bestehen  und  innen  mit 
einem  leitenden  Belag,  z.  B.  aus  Tantalmetall,  ausgekleidet  sein.  Der 
aus  dem  verunreinigten  Metall  hergestellte  KGrper  oder  der  Tiegelinhalt 
wird  nun  mit  der  einen  Stromzuleitung  verbunden,  am  besten  so,  dass 
er  die  Anode  einer  Gleichstromquelle  bildet.  Als  Kathode  wird  ein 
Stab  aus  Tantalmetall  verwendet,  der  vortheilhaft  möglichst  gross  be- 
messen wird,  um  das  Abschmelzen  im  Lichtbogen  zu  verhindern.  Diese 
Einrichtung  wird  in  einem  mit  der  Luftpumpe  in  Verbindung  stehenden 
Behälter  untergebracht,  der  entweder  ganz  aus  Glas  besteht  oder  mit 
einem  Beobachtungsfenster  aus  Glas  o.  dgl.  versehen  ist  Die  Kathode 
wird  so  angeordnet,  dass  sie  auch  nach  Herstellung  des  Vacuums  in  dem 
Behälter  von  aussen  bewegt  werden  kann.  Der  Arbeitsvorgang  vollzi^t 
eich  in  der  Weise,  dass  nach  genügendem  Auspumpen  des  Behälters  die 
bewegliche  Elektrode  (Kathode)  der  zu  reinigenden  Tantalmasae  xor 
Bildung  des  Lichtbogens  genähert  und  nach  Bildung  des  Lichtbogens 
über  die  Oberfläche  der  zu  reinigenden  Masse  so  bewegt  wird,  dass  nach- 
einander die  sämmtlichenTheile  der  Masse  bis  zum  Schmelzen  des  Tantal- 
metalls erhitzt  und  der  Sauerstoff  oder  die  Oxyde  ausgetrieben  werden.  Man 
erhält  auf  diese  Weise  einen  blasenfreien,  homogenen,  metallisch  reinen 
SchmelzkOrper,  der  sich  leicht  verarbeiten  lässt. 

Verfahren  zur  elektrolytischen  Darstellung  von 
Vanadin  und  dessen  Legirungen  von  G.  Gin  (D.  R  P.  Nr. 
1 5  3  6 1 9)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  in  Gegenwart  von  geschmolzenem 
Fluorcalcium  aus  einem  innigen  Gemi8c)i  von  Vanadinoxyd  und  Kohle 
bestehende  Anoden  zur  Anwendung  kommen,  wobei  zur  Einleitung  und 
Fortgang  der  Elektrolyse  in  das  Fluorcalciumbad  zeitweilig  kleine  Mengen 
eines  leicht  zersetzbaren  Metallfluorides  eingeführt  werden.  —  Das  in  be- 
kannter Weise  durch  Glühen  von  Vanadinsäure  in  Gegenwart  von  Kohlen- 
stoff gebildete  Vanadintrioxyd  wird  mit  fein  zertheilter  Kohle,  z.  B.  Re- 
tortenkohle, vermischt.  Hieraufsetzt  man  eine  genügende  Menge  heissen 
Theers  hinzu  und  erhält  durch  Kneten  und  Mischen  in  einem  von  aussen 
beheizten  Behälter  eine  homogene  plastische  Masse.  Diese  Masse  wird 
in  einer  Mahlvorrichtung  mit  Hilfe  schwerer  stählerner  Mahlscheiben 
zerdrückt,  alsdann  gestampft  und  schliesslich  mittels  einer  Strangpresse 
zu  prismatischen  oder  cylindrischen,  hohlen  oder  vollen  Stäben  geformt, 
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<lie  unter  Luftabschlnss  bei  hoher  Hitze  geglüht  werden.  Die  fertigen 
Stftbe  bewahrt  man  bis  zum  Zeitpunkte  ihres  Verbrauchs  vor  Luft  und 
Feuchtigkeit  geschützt  auf.  Man  kann  die  Elektroden  auch  durch  un- 
mittelbare Pressung  von  Vanadinsaure,  die  bei  hoher  Temperatur  in 
Gegenwart  von  Kohle  zu  Vanadinoxyd  reducirt  wird,  herstellen.  Da 
aber  der  Sauerstoff  und  Kohlenstoff  zufolge  Anwendung  höherer  Oxyda- 
tionsstufen ausgeschieden  wird,  so  erhält  man  ein  poröses,  weniger 
dichtes  Endproduct,  dessen  elektrischer  Leitungswiderstand  viel  grOsser 
ist  Die  Ofenanode  besteht  aus  einem  Bündel  der  in  der  beschriebenen 
Weise  hergestellten  Stäbe.  Als  negativer  Pol  dient  ein  Stahlblock.  — 
Die  äusserst  hohe  Schmelztemperatur  des  Vanadins  und  seiner  hoch- 
prooentig^n  Leginingen  erfordert  nun  die  Beobachtung  gewisser  Maass- 
regeln. So  muss  für  Legirungen  mit  einem  Vanadingehalt  von  mehr 
als  25  Proc.  der  Kathodenquerschnitt  bedeutend  kleiner  sein  als  die 
wirksame  Anodenoberfläche.  Die  günstigste  Stromdichte  zur  Erhaltung 
eines  hinreichend  flüssigen  Bades  und  Erzielung  eines  guten  Endergeb- 
nisses beträgt  auf  1  qc  für  die  Anode  2  Amp.  und  6  Amp.  für  die  Kathode. 
Die  Spannung  seh  wankt  zwischen  10  und  15  Volt.  —  Das  in  das  schmelz- 
flüssige Fluorcalciumbad  bei  Beginn  des  Verfahrens  eingeführte  Ei  senfluorid 
dient  nur  zur  Einleitung  der  Elektrolyse  des  Vanadins.  Man  ist  indessen 
^ndthigt,  da  eine  gewisse  Menge  Fluor  dadurch  verloren  geht,  dass  es 
mit  dem  in  der  Anode  enthaltenen  überschüssigen  Kohlenstoff  gasförmigen 
Fluorkohlenstoff  bildet,  diesen  Verlust  wieder  auszugleichen,  indem  man 
▼on  Zeit  zu  Zeit  in  das  Bad  kleine  Mengen  Eisenfluorid  einbringt.  Das 
2ur  Aufnahme  des  Vanadins  dienende  Eisen  wird  im  metallischen  Zu- 
stande, in  kleinen  Mengen  auf  einmal  und  nach  jedem  Abstich  von 
Vanadineisen  eingeführt.  Bringt  man  kein  Eisen  in  das  Bad,  so  er- 
hftlt  man  nahezu  reines  Vanadin,  dessen  Abstich  äusserst  schwierig  ist, 
60  dass  man  es  in  festem  Zustande  aus  dem  Ofen  entfernen  muss. 

Zur  elektrolytischen  Oewinnungvon  Titan  wird  nach 
W.  Borchers  und  W.  Huppertz  (D. R.P.Nr.  150 557) Chlorcalcium 
der  Elektrolyse  unterworfen ;  während  der  Elektrolyse  wird  das  zu  redu- 
cirende  Titanoxyd  in  die  Schmelze  so  eingetragen,  dass  es  möglichst 
unmittelbar  mit  der  Kathode  in  Berührung  kommt  Statt  dieses  Oxyd 
erst  während  der  Elektrolyse  einzutragen,  kann  man  es  schon  beim  Zu- 
sammenstellen der  erwähnten  Apparate  in  die  Umgebung  der  Kathode 
einstampfen,  um  dann  die  Elektrolyse  der  geschmolzenen  Erdalkali- 
halogensalze  in  bekannter  Weise  zu  beginnen.  Die  Elektrolyse  wird  nun 
eo  lange  fortgesetzt,  bis  man  nach  der  aufgewendeten  Strommenge  an- 
nehmen kann,  dass  alles  eingetragene  Titanoxyd  durch  das  muthmaasslich 
primär  elektrolytisch  abgeschiedene  Erdalkalimetall  zu  Titan  reducirt 
worden  ist,  und  bis  die  Menge  des  aus  dem  eingetragenen  Oxyde  redu- 
cirten  Titans  so  gross  geworden  ist,  dass  mit  Rücksicht  auf  Verhinderung 
von  Stromverlusten  durch  WiederauflOsung  etwa  mit  der  Anode  in  Be- 
rührung kommenden  Titans  eine  Unterbrechung  des  Betriebes  geboten 
erscheint.     Nach  Beendigung  dieser  Arbeit  liegt  eine  Schmelze  vor,  be- 
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stehend  aus  noch  unzersetztem  Erdalkalihalogensalz,  Erdalkaliozyd, 
Titan,  geringen  Mengen  von  Erdalkalimetall  und  bei  unrichtig  gefQhiter 
Elektrolyse  auch  noch  unzersetztem  Oxyde.  Das  Titan  ist  in  der  SchoEieize 
in  Pulverform  vertheilt,  und  zwar  der  Hauptmenge  nach  in  den  unteren 
Schichten  der  Schmelze. 

Verhütten  von  Quecksilbererzen.  Nach  A.  Harpf  (Z. 
angew.  1904, 1420)  wird  der  Idrianer  SchOttofen^)  für  Feinerze  fast  aus- 
schliesslich verwendet,  Schachtöfen  für  Stückerze.  Der  Fortschauflungs- 
ofen  wird  in  Idria  nur  für  jene  Erze  und  Zeuge  für  unentbehrlich  ge> 
halten,  welche  entweder  staubförmig  sind  oder  leicht  zerfallen  und  daher 
viel  Flugstaub  geben.  So  z.  B.  werden  dort  alte,  noch  Quecksilber 
führende  Haldenrückstände,  die  sehr  viel  Staub  enthalten,  in  Fortschaufl^n 
zu  gute  gemacht. 

Elektrolytische  Gewinnung  von  Zinn  aus  Weiss- 
blechabfftllen.  Nach  H.W. Hemingway (Elektricien  28,  48)  wird 
das  Zinn  durch  eine  Ferrisulfatlösung  oder  in  einer  Lösung  von  Natrium- 
nitrat,  der  Schwefelsäure  zugesetzt  worden  ist,  gelöst  und  dann  unter 
Anwendung  einer  Kupferkathode  und  einer  Eisenanode  elektrolytiach 
niedergeschlagen. 

Elektrolytische  Gewinnung  des  Zinns.  J.  Eerschav 
(Elektr.  Rev.  44 ,  939)  hält  die  Entzinnung  der  Weissblechabfalle  in 
alkalischer  Lösung  für  vortheilhafter  als  in  saurer. 

Zur  Prüfung  der  Zinnerze  wird  in  Comwall  das  Vanning- 
verfahren  verwendet.  Nach  H.  P  e  a  r  c  e  (Eng.  Min.  7  7, 116)  ergibt  dieses 
etwa  20  Proc.  zu  wenig.  —  Zinnerzanalyse  bespricht  J.  S.  C 
Wells  (Eng.  Min.  77,  957).  —  Zinnprobe  nach  J.  H.  Collins 
(das.  S.  928). 

BestimmungvonZinnim  Weissblech.  Wenn  man  nach 
H.  Angenot  (Z.  angew.  1904,  521)  Stücke  von  verzinntem  Eisenblech 
mit  Natriumsuperoxyd  erhitzt,  so  geht  das  Zinn  in  Natriumstannat  über. 
Dieses  wird  gelöst  und  kann  dann  durch  Schwefelsäure  als  Zinnhydroxyd 
gefällt  und  schliesslich  in  Zinndioxyd  übergeführt  werden. 

Zur  Abscheidung  von  Antimon  aus  Schwefel- 
antimon wird  nach  N.  C.  Cookson  (D.R.P.  Nr.  148  894)  in  ein  Bad 
von  geschmolzenem  Schwefelantimon  eingetragen.  Der  Ofen  wird  zu- 
nächst geschlossen,  um  den  Luftzutritt  in  das  Innere  des  Ofens  m^Iichst 
zu  verhindern.  Alsdann  lässt  man  das  Erz  von  der  Decke  des  Ofens  aus 
durch  einen  Trichter  herabfallen,  so  dass  es  durch  das  Herabfallen  in  die 
geschmolzene  Eisensulfidmasse  eintaucht  und  nicht  nur  daraufschwimmt 
Die  Schmelzung  tritt  sehr  rasch  ein,  ohne  dass  eine  wesentliche  Oxydation 
oder  Verflüchtigung  erfolgt.  Die  Mischung  kann  alsdann  in  geeigneter 
Weise  umgerührt  werden  unter  Weiterbeheizung  des  Ofens.  —  Sobald 
das  Antimonerz  in  dem  Eisensulfidbad  geschmolzen  ist,  wird  metallisches 
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Eisen  hinzugefGgt,  und  zwar  in  einer  Menge,  die  gerade  ausreicht,  um 
den  Schwefelgehalt  des  Antimonerzes  zu  binden.  Alsdann  läset  man  das 
hierdurch  ausgeschiedene  Antimon  in  üblicher  Weise  aus  dem  Ofen  ab- 
laufen. Die  Schlacke  oder  ähnliche  Bestandtheile,  die  sich  auf  der  Ober- 
fläche des  Eisensulfids  angesammelt  haben,  werden  abgeschöpft,  und  der 
Ueberschuss  an  Eisensulfid  über  die  für  die  nächste  Beschickung  erforder- 
liche Menge  wird  entfernt. 

Anodisches  Verhalten  von  Zinn,  Antimon  und  Wis- 
muth.  Nach  E.  Elbs  und  H.  Thümmel  (Z.  Elektr.  1904,  364)  geht 
in  den  Elektrolyten  Natriumchlorid,  Natriumsulfat,  Salz-  und  Schwefel- 
säure das  Zinn  stets  zum  weitaus  grössten  Theil  zweiwerthig  anodisch 
in  Lösung.  Von  den  obigen  Elektrolyten  eignen  sich  für  Antimon  als 
Lösungsanode  nur  Natriumchlorid  und  Salzsäure  als  Elektrolyte.  Es  ent- 
stehen ausschliesslich  Verbindungen  des  dreiwerthigen  Antimons.  Das 
Wismuth  verhält  sich  als  Anode  dem  Antimon  ähnlich ;  es  bilden  sich 
nur  Verbi<idungen  des  dreiwerthigen  Wismuths. 

Die  Bestimmung  des  Antimons  als  Trisulfid  ist  nach 
A.  Qutbier  und  0.  Brunner  (Z.  angew.  1904,  1137)  leicht,  bequem 
und  mit  den  einfachsten  Hilfsmitteln  auszuführen. 

Die  Abscheidung  des  Schwefels  aus  Schwefelerzen 
geschieht  nach  Ch.  Shaw  (D.B.P.  Nr.  139  715)  durch  Rösten  der  Erze 
unter  Zuschlag  von  Einfachschwefelalkalien  oder  von  bei  Erhitzung  Ein- 
fachschwefelalkali bildenden  Stoffen  und  nachfolgend  bewirkte  Selbst- 
oxydation an  der  Luft  Dabei  wird  Kohle  im  Ueberschuss  zugesetzt 
und  die  Masse  auf  etwa  400  bis  450<^  erhitzt  zu  dem  Zweck,  die  Bildung 
von  Polysulfiden  zu  verhindern  und  das  Eisen  in  Oxyd  (Fe^Os)  über- 
zuführen. 

Elektrolytische  Abscheidung  wasserzersetzender 
Metalle  aus  ihren  Salzlösungen.  Nach  A.  Siemens  (Z.  anorg. 
1904,  249)  lässt  sich  Magnesium  mit  Nickel  zusammen  aus  wässeriger 
Lösung  metallisch  ausscheiden.  Der  Elektrolyt  muss  an  Magnesiumsalz 
hoch  concentrirt  sein.  Bei  geringer  Conoentration  erfolgt  durch  Elektrolyse 
eine  Trennung  beider  Metalle.  An  Stelle  des  Nickels  kann  Kobalt  treten. 
Aluminium  und  die  Erdalkalien  lassen  sich  nicht  gemeinsam  mit  Schwer- 
metallen  aus  Wasserlösuugen  gewinnen.  Mit  Nickel  und  Zinn  lassen 
sich  Alkalien  in  geringen  Mengen  ausscheiden.  Bei  diesen  Absoheidungen 
werden  keine  Legirungen  von  bestimmter  Zusammensetzung,  sondern 
Lösungen  des  Leichtmetalles  im  Schwermetalle  erhalten,  wofür  die  hohen 
Potentiale  der  Niederschläge  Beweis  liefern.  Nickelmagnesiumsulfat 
bildet  in  wässerigen  Lösungen  keine  complexen  Ionen.  Die  Alkalien  und 
Erdalkalien,  mit  Ausnahme  des  Magnesiums,  Aluminiums  und  Beryl- 
liums, lassen  sich  aus  ihren  Salzen  in  Acetonlösung  zu  Metali  reduciren. 

DasVerhalten  der  Alkali- undErdalkalimetalle  zu 
Chloriden  prüfte  L.  Stockem  (Metallurg.  1904,  20).  Wird  Natrium 
mit  Chlomatrium  geschmolzen,  so  wird  viel  weniger  Natrium  gelöst,  als 
zu  einer  Subchloridbildung  erforderlich  wäre,     unter  erhöhtem  Druck 
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nimmt  Natriumchlorid  zwar  etwas  mehr  Natrium  auf  als  bei  Atmosphären- 
druck,  beh&lt  es  aber  beim  Abkühlen  nicht  in  Lösung.  Da  die  Schmelze 
mit  dem  dazwischen  abgeschiedenen  Metall  zusammen  nicht  bo  tiA 
Natrium  enthielt,  als  zu  einer  Chlorürbildung  erforderlich  war,  scheint 
eine  Chlorürbildung  hierbei  nicht  einzutreten.  —  Bei  der  elektrolytisdien 
Abscheidung  des  Calciums  nimmt  die  Metallausbeute  mit  steigender 
Temperatur  der  Kathode  ab.  Oberhalb  seines  Schmelzpunktes  löst  sich 
Calcium  in  grösserer  Menge  rasch  in  geschmolzenem  Calciumchlorid  unter 
Bildung  von  Chlorür. 

Metalllegirangen  und  Metallüberzüge. 

Herstellung  von  Antifrictionsmetallen.  NachFrancis 
E  y  r  e  C  o  m  p.  (D.  R.  P.  Nr.  148  929)  werden  die  besten  Resultate  erzielt, 
wenn  man  Gusseisen  und  Schmiedeisen  zu  gleichen  Theilen  miteinander 
mischt  und  die  anderen  Metalle  in  etwa  folgenden  Mengen  und  folgender 
Reihenfolge  zur  Anwendung  bringt.  —  Für  Lagermetall : 

3,00  Th.  Kupfer, 

0,50   „   Oasseisen, 

0,50  „   Schmiedeisen, 

6,00  „  Zinn, 
75,00  „  Blei, 
15,00  ,,  Antimon. 

Zum  Bekleiden  der  Arbeitsflfichen  von  Ventilen  o.  dgl. : 

8,00  Th.  Kupfer, 

0,50   „   Gusseisen, 

0,50  „  Schmiedeisen, 
19,00  „   Zinn, 
60,00  .,  Blei, 
12,00  „   Antimon. 

In  jedem  Falle  wird  das  Schmiedeisen  in  kleine  Stücke  zerschnitten, 
um  es  in  dem  geschmolzenen  Kupfer  und  &ussei8en  schnell  aufsulteen. 
Zu  dieser  Mischung,  welche  gut  umgerührt  worden  ist,  wird  der  Reihe 
nach  das  Zinn,  Blei  und  Antimon,  die  in  besonderen  Schmelztiegeln 
geschmolzen  sind,  hinzugefügt,  worauf  die  Masse  wiederum  gut  gerührt 
wird.  Die  Legirung  kann  man  dann  in  Blockformen  laufen  lassen.  Beim 
Oiessen  von  Oussstücken  muss  die  Oberfläche  der  gesohmolzmen 
Leginmg  gut  abgeschöpft  werden ,  da  sich  letztere  in  diesem  Zustande 
schnell  oxydirt 

Zur  Herstellung  einer  Ku  pf  er  legirung  im  Verhältniss 
der  Atomgewichte  ihrer  einzelnen  Bestandtheile  werden  nach  A.  Jacobsen 
{D.  R.  P.  Nr.  155 908)  Kupfer,  Zink,  Aluminium  und  Silicium  im  Ver- 
hältniss ihrer  Atomgewichte  zusammengeschmolzen ,  um  mittels  dieser 
Legirung  die  Erzeugung  von  Bronzen  mit  hoher  Zugfestigkeit  und  Zähig- 
keit zu  ermöglichen.  —  Man  schmilzt  65,4  Th.  Zink  und  tragt  in  die 
Schmelze  27,1  Th.  Aluminium  ein.     Diese  beiden  Metalle  legiren  sich 
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leicht,  worauf  der  gesammten  Schmelze  28,4  Th.  Silicium  zugegeben 
werden.  Die  so  erhaltene  Verbindung  aus  Zink,  Aluminium  und  Silicium 
wird  dann  in  63,6  Th.  geschmolzenes  Kupfer  eingeschüttet.  Das  Silicium 
wird  in  krystallinischer  Form  angewendet  und  es  werden  sonst  chemisch 
reine  Metalle  verwendet.  —  Durch  Zusatz  der  Eupfer-Aluminium-Zink- 
Silidumverbindung  zu  Legirungen  aus  Kupfer,  Zink  und  Aluminium  ent- 
stehen sehr  brauchbare  Bronzen.  So  erhält  man  z.  B.  eine  Bronze  von 
60  bis  65  k  Zugfestigkeit  und  dem  Preise  guten  Messings  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  65  Th.  Kupfer,  25  Th.  Zink,  4,5  Th.  Aluminium 
und  5,5  Th.  Kupfer- Aluminium-Zink-Siliciumverbindung.  —  Eine  Bronze 
Ton  100  k  Zugfestigkeit  und  der  Zähigkeit  des  besten  Stahles  erhält  man 
aas  81  Th.  Kupfer,  13,5  Th.  Aluminium,  5,5  Th.  Kupfer-Zink-Aluminium- 
Siliciumverbindung.  —  Diese  Bronze  ist  auch  widerstandsfähig  gegen 
chemische  Stoffe;  es  verhält  sich  ihre  Gewichtsabnahme  in  Essig- 
säure (4proc.)  zu  der  von  Phosphorbronze  wie  1 :  30,  in  Nordseewasser 
wie  1 :  80. 

Das  Verfahren  zum  Oiessen  von  zur  Weiterver- 
arbeitung bestimmtem  Kupfer  und  Kupferlegirungen 
<insbesondere  Messing)  unter  Benutzung  einer  zumTheil  aus  Masse,  zum 
Theil  aus  gekühltem  Metall  bestehenden  Form  von  A.  Prym  (D. R.P. 
Nr.  146  960)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  das  Metall  in  die  stehende 
Form ,  ohne  mit  der  gekühlten  Metallplatte  in  Berührung  zu  kommen, 
eingegossen  wird,  aber,  sobald  es  den  Querschnitt  der  Form  ausfüllend 
die  gekühlte  Platte  berührt,  durchgehend  erstarrt.  Die  Form  ist  nach  der 
aus  Masse  gebildeten  Wand  zu  in  der  Weise  geneigt,  dass  das  auf 
der  Massewand  einfliessende  Metall ,  ohne  die  Metallplatte  zu  berühren, 
sieh  vom  Boden  der  Form  aus  ansammelt  und  dann  an  der  Metallwand 
erstarrt 

DasVerfahren,  Bronze  zumOiessen  in  Metallformen 
geeignet  zu  machen,  von  0.  Lieussou  (D.  R  P.  Nr.  149552)  ist 
dadurch  gekennzeichnet ,  dass  eine  Legirung  von  Zinn  und  Natrium  in 
die  etwa  auf  700  bis  800<'  erhitzte  Kupfermasse  eingebracht  wird.  Beim 
Gnss  der  Bronze  scheidet  sich  das  Natrium  durch  Yerdampfting  an  der 
ganzen  Oberfläche  des  Oussstückes  aus  und  hindert  ein  Festsetzen  des- 
selben an  der  Metallform. 

Herstellung  von  massiven  Körpern  aus  Wolfram 
und  Blei.  Nach  E.  Polte  (D.  R.  P.  Nr.  149440)  werden  Wolfram 
und  Blei  in  zerkleinertem,  gekörntem  oder  pulverförmigem  Zustande 
durch  Stampfen,  Walzen,  in  Kollergängen,  Kugelmühlen  oder  sonst 
geeigneten  Einrichtungen  Theil  für  Theil  ineinander  getrieben,  d.  h.  ver- 
einig^ ,  und  nachher  kalt  oder  warm  durch  Pressen  in  die  gewünschte 
Form  gebracht. 

Entgasen  von  schmelzflüssigen  Metallen  durch  Zu- 
satz von  Titan.  Nach  E.  Brühl  (D.  R.  P.  Nr.  148  951)  werden  in 
das  Metallbad  neben  Titan  (Mangantitan  mit  30  Proc.  Mangan)  organi- 
sche Stoffe  eingeführt,  welche  durch  Abscheidung  von  fein  vertheiltem 
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Kohlenstoff  die  Bindung  des  im  Metallbad  enthaltenen  Stickstoffs  an  das 
Titan  erleichtern,  wie  z.  B.  Oxalsäure,  Weinsäure,  Zucker. 

WeichlGthmasse  von  J.  Callmann  (D.  R.  P.  Nr.  146  810) 
besteht  aus  einem  zu  einem  streichbaren  Brei  verriebenen  Oemenge  von 
feingepulvertem  Weichlöthmetall  (Zinn,  Zinnlegirung  o.  dgl.),  einem  Des- 
oxydationsmittel ,  z.  B.  Ghlorzink  oder  Chlorammonium  und  aus  einem 
ohne  Rückstand  verbrennenden  Verdickungsmittel,  z.  B.  Cellulose. 

Verfahren  zum  üeberziehen  von  Metallen  mit  ande- 
ren Metallen.  Die  Einrichtung  von  A.  Watzl  (D.R. P.Nr.  148591) 
stimmt  im  Allgemeinen  mit  der  im  Hauptpatent  (J.  1 903, 227)  beschriebenen 
Qberein ;  sie  besteht  aus  Formen  mit  Kammern ,  welche  der  Form  der 
fertigen  Gussstücke  entsprechen. 

Abstreifen  des  überflüssigen  Zinks  beim  Verzinken 
von  Draht.  Nach  M.  vom  Brauke(D.  R.  P.  Nr.  147  533)  befindet 
sich  in  dem  Behälter  a  (Fig.  123)  das  schmelzflüssige  Zinkbad.  Der  Draht 
wird  in  der  Pfeilrichtung  eingeführt  und  in  bekannter  Weite  unter  einem 

einstellbaren  Steg  b  hin- 
^-  123.  durch  in   entsprechender 

'  Tiefe  durch  das  Bad  ge- 
führt An  d6r  Austntts- 
seite  des  Bades  ist  als 
Abstreif Vorrichtung  eine 
Platte  c  angeordnet,  wel- 
che mit  Löchern  versehen 
ist,  durch  welche  die  Drähte  behufs  Abstreifens  des  überschüssigen  Zinks 
hindurohgeführt  werden.  Diese  Platte  e  bildet  die  Querwand  eines  Be- 
hälters dj  welcher  bei  e  am  Zinkbehftlter  a  drehbar  angeordnet  ist  Der 
Behälter  d  wird  mit  dem  freiliegenden  Ende  in  das  Zink  eingetaucht,  so 
dass  sich  die  Oeffnungen  in  der  Platte  c  unterhalb  des  Spiegels  des 
flüssigen  Zinks  befinden.  In  Folge  der  Drehbarkeit  des  Behälters  d 
stellt  sich  dieser  selbstthätig  ein  und  wird  durch  den  durch  das  Zinkbad 
geführten  Draht  in  richtiger  Lage  gehalten. 

Vorrichtung  zumVerzinnenvonBlechen vonJ.Driwing 
(D.R.  P.Nr.  146  931). 

Herstellung  von  galvanischen  Zink-  oder  zink- 
haltigen Niederschlägen  mittels  der  Elektrolyse.  Nach 
E.  Goldberg  (D.  B.  P.  Nr.  151336)  löst  man  10  g  Chlorzink  und 
10  cc  Pyridin  in  ungefähr  1  /  Wasser  auf  und  fügt  der  so  gewonnenen 
Lösung  so  viel  Salzsäure  zu,  bis  das  aus  dem  Zinksalz  und  dem  Pyridin 
entstandene  Doppelsalz  sich  gelöst  hat  Zur  elektrolytischen  Äbscheidung 
des  Zinkes  aus  dieser  Lösung  ist  eine  Stromstärke  von  nicht  über 
0,2  Amp.auf  1  qd  nothwendig.  Als  Anode  dient  hierbei  Zink,  als  Kathode 
der  zu  verzinkende  Gegenstand,  beispielsweise  Eisen,  dessen  Oberfläche 
vorher  sorgfältig  entfettet  und  von  der  Oxydscbicht  befreit  sein  muss. 

Vorrichtung  zum  Anlegen  der  Abstandshalter  zwischen 
Anode  und  Kathode  beidem  galvanischen  Plattiren  von 
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Bleohen.  Nach  Columbua  (D.R.P. Nr.  160563)  ist  in  dem  OefftSB  a 
(Fig.  124)  eia  Rahmen  b  an  der  SUn^  e  aufgehängt  und  durch  den 
Trflger  d  untan  geetOtzt     An  diesem  Rahmen  sind  die  Abstand shalter  e 
Bowie   die   Anodenplatta  f   befestigt     Unten 
BchlieBSt  sieb   an   den   Rahmen   eine   Boden-  "S-  ^^^' 

platte  g  an,  welche  als  Stütze  für  das  zu  platti-        /• 
rende  Blech  und  zur  Begrenznng  des  Arbeits- 
raumee  dient     Die  zweite  Anode  h  wird  von 
einem   beweglichen  Rahmen  A:   mit  Abstands-        ^ 
hallern  m  getragen.  Dieser  Rahmen  ist  an  einem  ** 

Wagen  n  aufgehängt,  welcher  mittels  zweier 
Rollenpaare  p  auf  Schienen  an  der  Oberkante       ^ 
desOeRlsseB  a  läuft     Hierdurch  ist  eine  leichte 
Hin-  und  Herbewegung  der  Anodenplatte  h  und 
ihrer  Abstandshalter  m  ermöglicht     An  dem 

Wagen  n  werden  zweckmässig  noch  Haken  q  angebracht,  an  welchen 
Schilde  zur  seitlichen  Begrenzung  des  Arbeitsraumes  und  Verhinde- 
rung der  Ansammlung  grösserer  Metallmengen  an  dem  Rande  der  Platte 
dienen. 

Erzeugung  unmittelbar  bearbeitungs fähiger  elektro- 
lytischer Metallniederschläge  von  beliebiger  Stfirke  unter  An- 
wendung eines  Diaphragmas.  Nach  M.  P.  Lloyd  (D.R.P.  Nr.  150841) 
sind  bei  galvanotechnischen  Arbeiten  oder  bei  der  Gewinnung  von 
MelftUen  unmittelbar  aus  ihren  Erzen  auf  elektrolytischem  Wege 
Diaphragmen  anzuwenden,  die  mit  vollkommen  unlOslich  gemachten 
albuminoidiacben  oder  ähnlichen  organischen  Stoffen  durchsetzt  sind. 
Sehr  wichtig  ist  hierbei  das  vollkommene  OnlOslichmachea.  Es  genügt 
z.  B.  nicht,  die  als  Diaphragma  zu  verwendende,  mit  Qelatine  getränkte 
Leinwand  nur  einige  Zeit  in  KormaldehydlCsung  einzuweichen,  sondern 
«s  sind  viele  Stimden  nothwendig,  um  die  Leimsubstanz  so  umzu- 
wandeln, dase  auch  bei  dem  Durchgange  des  elektrischen  Stromes  keine 
Spur  von  ihr  in  das  elektrolytiscbe  Bad  geht 

Vorrichtung  zur  Massengalvanisirung  kleiner 
Gegenstände  unter  Anwendung  eines  drehbaren  Kathoden  gesteil  s. 
Nach  J.  Meurant(D.  R.  P.  Nr.  152  724)  werden  die  Gegenstände  auf 
dem  dreh  baren  Eathodengestell  einzeln  mit  Spielraum  so  gelagert,  dass 
ihre  Achsen  immer  die  DrehungsachsedesEathodengestelles  so  schneiden, 
dass  die  Gegenstände  alle  ihre  Flächen  der  Anode  darbieten  und  in  Folge 
der  Drehung  des  Kathodengestelles  sich  ihre  Stütz-  oder  Auflagepunkte 
beständig  ändern.  Das  Eathodengestell  besteht  aus  einer  drehbaren 
Achse,  deren  radiale  Arme  concentriache  Reifen  tragen.  Diese  Reifen 
sind  mit  Durchbrechungen  versehen  zur  Aufnahme  der  in  radialer  Rich- 
tung einzuführenden  Gegenstände,  während  ein  dritter  concentrischer 
Reifen  lOsbar  um  die  äusseren  Enden  der  Arme  herumgelegt  ist,  zu  dem 
Zwecke,  das  Herausfallen  der  Gegenstände  bei  der  Drehung  des  Kathoden- 
geetelU  zu  verhüten. 
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Vorbereitung  oicht  leitender  Qegenstände  für  die 
galTsnisctie  Flattirung  durch  vorausgebende  Verkupferung.  Dh 
Verfahren  von  F.  Eundhausen  (D.  R.  P.  Nr.  152826)  beetebt  darin, 
dass  die  metallisch  zu  Dberziehenden  Gegenstände  mit  einer  HarzlOeang 
überzogen  werden,  welche  vor  ihrem  gänzlichen  Trocknen  mit  dem  feinen 
Staube  einer  Ziiia-Bleilegirun^(dem  im  Handel  fflr  andereZwecke  erhftlt' 
liehen  Silberechliff)  eingestaubt  wird,  worauf  nach  gSnzlichem  Trockn«) 
der  QberschflBsige  Staub  leicht  weggepinselt  oder  weggeblasen  wird.  Auf 
so  vorbereitete  Qegenatände  schlägt  sich  beim  Einbringen  in  ein  Kupfer- 
bad auch  ohne  Anwendung  eines  elektrischen  Stromes  und  ohne  An- 
wesenheit eines  ContactkOrpors  eine  dünne,  hauchartige  EupfersohiiAt 
nieder,  welche  fOr  den  nachher  aufzubringenden  elektrolytischen  Nieder- 
schlag eine  gute  Grundlage  abgibt. 

Voltametrische  Vorrichtung  zur  Bestimmung:  des 
Niederschlagsgewichtsin  elektroljtiscben  Bädern.  Die 
VergleicheTorrichtung  von  Langbein  &  Cp.  (D.  R.  P.  Nr.  147  937) 
besteht  aus  einem  Vergteicbsbade  in  Verbindung  mit  einer  gewOhDlichea 
Wage,  deren  Balken  an  der  Stromleitung  nicht  Tbeil  nimmt  In  den 
Vergleichebade  A  (Fig.  125)  befinden  sich  zwischen  mehreren  Reibea 
stärkerer  Anoden  B,  welche  auf  einem  gemeinschaftlichen  Anodeo- 
rahmen  C  gelagert  und 
Fig-  12.Ö.  dadurch  untereinander 

in    Verbindung    sind, 
die  an  dem  Eathoden- 
rahmen     Ci      mittels 
Drähten  aufgehflngteii 
Kathoden  D.  Der  Ano- 
denrahmen  ist  mit  den 
positiven      Pole       der 
Stromquelle     verbun- 
den.    An  zwei  gegen- 
überliegenden   Stellen 
des  das  Vergleichsbad 
enthaltenden  Behälters 
A  sind  je  zwei  metal- 
lische   Winkel  E.  B^ 
befestigt,  die  voneinander  isolirt  sind,  und  von  denen  der  obere  £  mit 
dem  Betriebsbade  in  leitender  Verbindung  steht,   während  der  untere 
Winkel  £|    an  ein  Läutewerk  angeschlossen  ist     liegt   man  auf   die 
Oewlchtsschale  der  Wage  das  Taragewicht  der  Kathoden  und  fügt  das 
Gewicht  des  gewünschten  Niederschlages  gegebenenfalls  unter  Umrech- 
nung  nach   den   chemischen    Aequivalenten   hin£u,    so   schlagen    die 
Contactstifte  Q  des  Eathodenrahmeas  an   die  oberen  Winkel   and    es 
fliesst  Strom    in  das  Betriebsbad.     Erreicht  der  Niederschlag  im  V»- 
gleicbebade   das   gewünschte  Gewicht,   so   senkt   sich   der  Eathoden- 
rahmen  und  die  Contactstifte  Q  lagern  sich  auf  die  unteren  Winkel  £|, 
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-wodurch  die  Stromleitang  nach  dem  Betriebsbade  unterbrochen  wird, 
das  Läutewerk  aber  ertOnt,  um  anzuzeigen,  dass  die  Waaren  den  ge- 
wollten Niederschlag  erhalten  haben  und  aus  dem  Bade  entfernt  werden 
müssen. 

Ueberziehen  von  elektrisch  leitenden  Gegen- 
ständen mit  Metallen  oder  zur  UebertraguDg  von  Stoffen  vermittels 
des  elektrischen  Lichtbogens.  Nach  H.  Bremer  (D.  R.  P.  Nr.  147  378) 
werden  nach  dem  Hauptpat.  139  594  (J.  1903,  232)  elektrisch 
leitende  Qegenstände  mit  Metallen  überzogen  oder  Stoffe  auf 
andere  dadurch  übertragen,  dass  unmittelbar  zwischen  dem  zu  über- 
tragenden und  dem  zu  überziehenden  Stoff  ein  elektrischer  Licht- 
bogen gebildet  wird.  Dieses  Verfahren  ist  dahin  weiter  ausgebildet,  dass 
der  zu  überziehende  Gegenstand  mit  dem  zu  übertragenden  Stoff  allseitig 
in  Berührung  gebracht  wird,  zu  dem  Zweck,  durch  Lichtbogenbildung^ 
auf  der  gesammten  Berührungsfläche  eine  gleichmässige  Stoffübertragung^ 
zu  erzielen.  Zur  Ausübung  des  Verfahrens  kann  man  den  empfangenden 
Stoff  beispielsweise  als  negative  Elektrode  in  ein  Gefäss  eintauchen,  in 
welchem  der  zu  überführende  Stoff  in  lockerer  Beschaffenheit  als  positive 
Elektrode  untergebracht  ist ,  so  dass  er  die  negative  Elektrode  auf  einer 
grossen  Fläche  berührt.  Auf  dieser  gesammten  Fläche  wird  dann  die 
Lfiehtbogenbildung  und  somit  die  Atomwanderung  von  dem  als  positive 
Elektrode  benutzten  Stoff  auf  den  als  negative  Elektrode  benutzten 
eintreten. 

ElektrolytischeBäder  zur  Herstellung  galvanischer  Nieder- 
schläge. Nach  P.  E.  Pres  Chi  in  (D.  R.  P.  Nr.  146  608)  sind  in  den 
Zu-  und  Ableitungen  für  den  Elektrolyten  spiralförmig  gewundene 
Oummischläuche  o.  dgl.  eingeschaltet ,  zu  dem  Zwecke,  Widerstände  in 
Form  von  Flüssigkeitssäulen  zu  schaffen,  durch  welche  die  Entstehung 
von  Kurzschlüssen  vermieden  wird. 

Elektrolytische  Verzinkung  von  Eisen.  Nach 
J.  Meurant  (D.  R.  P.  Nr.  154492)  wird  den  Zinklösungen  irgend  eine 
Qummiart  zugesetzt ;  es  empfiehlt  sich,  arabisches  Gummi,  Arabin,  Eirsch- 
gnmmi,  Bassorin  u.  dgl.  zu  verwenden.  —  Man  nimmt  5  k  einer  öOproc. 
Ghlorzinklösung  und  gibt  eine  Lösung  von  10/ Wasser  mit  1^/^  k  kohlen- 
saurem Natron  hinzu.  Ferner  bereitet  man  eine  zweite  Lösung  von  3  k 
Chlorammonium  auf  20  l  kochendes  Wasser.  Diese  Lösung  versetzt 
man  mit  6  k  Gummi  arabicum.  Hierauf  giesst  man  beide  Lösungen  zu- 
sammen und  lässt  sie  ganz  kurze  Zeit  aufkochen.  Hierauf  fügt  man  noch 
so  viel  Wasser  hinzu,  dass  das  Ganze  1  hl  Flüssigkeit  bildet.  Diese 
iiltrirt  man  und  benutzt  sie  als  Bad. 

Ueberziehen  von  nicht  metallischen  Geweben  und 
ähnlichen  Stoffen  mit  Metall  auf  galvanischem  Wege. 
NachJ.  A.Daly  (D.RP.Nr.  147  340)  wird  das  Gewebe,  die  Spitze,  Kordel 
o.  dgl.  für  die  Elektricität  leitend  gemacht ,  dann  ausgebreitet  oder  aus- 
gespannt und  in  ein  galvanisches  Bad  gebracht  Nachdem  sich  eine 
dflnne  Metallhaut  auf  das  Gewebe  niedergeschlagen  hat,  wird  das  Gewebe 


280  ^^'  &i*uppe.    Metallgewinnong. 

aus  dem  Bade  herausgenommen  und  nun  der  metallische  Niederschlag 
durch  kräftiges  Bearbeiten  mit  einer  harten  Bürste  oder  durch  wieder- 
holtes Hindurchführen  zwischen  Rollen  verdichtet  Hierbei  werden  nicht 
nur  die  dem  Qewebe  anhaftenden  Fremdstoife  entfernt,  sondern,  was  die 
Hauptsache  ist,  der  lockere  Metallüberzug  wird  mit  der  Gewebefaser  zu- 
sammengepresst  Hierdurch  wird  die  Faser  von  der  aufgesaugten  Bad- 
flüssigkeit befreit  und  der  Metallüberzug  in  eine  feste,  elastische  und 
geschmeidige  Hülle  verwandelt.  Da  der  Ueberzug  jedoch  an  einigen 
Stellen  fehlerhaft  sein  und  mikroskopisch  feine  Löcher  enthalten  kann, 
die  die  Dauerhaftigkeit  und  das  Aussehen  des  Q-ewebes  schädigen,  so 
wird  letzteres  von  Neuem  in  das  galvanischs  Bad  gebracht  und  erhält  in 
diesem  einen  zweiten  Ueberzug. 

Kothfärben  kupferner  oder  verkupferter  Gegen- 
stände durch  Erwärmen  unter  gleichzeitiger  Anwendung  Sauer- 
stoff abgehender  Körper.  Nach  C.  A.  F.  K  a  h  l  b  a  u  m  (D.  R.  P.  Nr.  1 49  566) 
wird  die  Färbung  erzielt  durch  Behandfung  der  Metalloberfläcbe 
mit  salpetrigsauren  Salzen  oder  deren  Mischungen  in  schwacher  Glüh- 
hitze. Dies  lässt  sich  in  der  Weise  ausführen,  dass  man  entweder  den 
Gegenstand  in  die  geschmolzenen  Salze  bei  Glühhitze  eintaucht  oder 
dass  man  den  in  Glühhitze  erhaltenen  Gegenstand  unter  dauerndem 
Wenden  mit  den  Salzen  bestreut. 

Färben  von  Kupfergegenständen  durch  Brwärmen  und 
darauf  folgende  Behandlung  mit  Eisenchlorid lösung.  Nach  M.  Mayer 
(D.  R.  P.  Nr.  152  586)  wird  ein  hochglanzpolirter  Kupfergegenstand  bis 
zur  Kirschröthe  erhitzt  und  dann  einer  Abkühlung  bis  zur  Schwarzglnt 
überlassen.  Hierauf  wird  der  Gegenstand  plötzlich  in  eine  Eisenehlorid- 
lösung  getaucht  und  je  nach  beabsichtigter  Farbtönung  nach  secunden- 
oder  minutenlangem  Verweilen  wieder  herausgezogen,  worauf  er  die 
rothe  Farbe  in  je  gewünschter  Abtönung  zeigt.  Durch  das  Erhitzen  auf 
Kirschrothglut  überzieht  sich  der  kupferne  Gegenstand  mit  einer  Schicht 
von  Kupferoxydul  und  Kupferoxyd.  Diese  soll  bei  dem  Abschrecken 
nicht  abspringen,  sondern  das  Eisenchlorid  soll  hierbei  stärker  wirken. 
Die  Eisenchloridlösung  besteht  aus  einer  Auflösung  von  etwa  12  g,  d.  h. 
nicht  weniger  als  10  g  und  nicht  mehr  als  15  g,  festem  Eisenchlorid  in 
einem  Liter  destillirten  Wassers. 

Herstellung  einer  rothen  Patina  auf  Gegenständen  aus 
Kupfer  und  Kupferlegirungen.  Nach  W.Elkan  (D.  R.  P.  Nr.  153  308) 
wird  zunächst  bis  zur  Rothglut  erhitzt,  wodurch  der  Gegenstand 
sich  mit  einer  Schicht  bedeckt,  welche  aussen  aus  Kupferoxyd,  innen 
aus  Kupferoxydul  besteht.  Nach  dem  Erkalten  wird  er  mittels 
einer  Polirscheibe  o.  dgl.  so  lange  polirt,  bis  die  schwarze  Kupfer- 
oxydschicht entfernt  ist  und  die  Kupferoxydulschicht  hervortritt.  Hier- 
durch erhält  der  Gegenstand  eine  intensiv  rothe  Färbung,  welche  gleich- 
zeitig einen  bedeutenden  Glanz  aufweist.  Färbung  und  Glanz  sind  so 
beständig,  dass  der  Gegenstand  mittels  verschiedener  Chemikalien,  z.  B. 
Eupfervitriollösung,    weiter  behandelt  werden  kann,  ohne  dass  er  an 
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seLnein  Aussehen  Einbusse  erleidet  —  Will  man  dem  Gegenstand  nicht 
einegleichmässige  rothe  Färbung,  sondern  z.  B.  ein  marmorirtes  Aussehen 
verleihen,  so  wird  er  wfthrend  des  Erhitzens  an  beliebigen  Stellen  mit 
Borax  oder  ähnlich  wirkenden  Chemikaliefn  bestreut.  Hierdurch  wird 
an  denjenigen  Stellen,  welche  von  dem  Borax  bedeckt  sind,  die  Oxy- 
dation des  Metalls  verhindert,  so  dass  nach  erfolgtem  Poliren  innerhalb 
der  lothen  Oberfläche  einzelne  metallene  Stellen  erscheinen.  Diese 
Stellen  können  dann  durch  bekannte  Verfahren  eine  beliebige  Färbung 
erhalten,  so  dass  die  Oberfläche  des  Gegenstandes  marmorirt  erscheint. 

Herstellung  erhabener  Verzierungen  auf  Metall- 
gegenständen  durch  Aufbringimg  einer  Masseschicht  auf  die  mit 
Orundemail  bedeckten  Gegenstände.  Nach  Westfälische  Stanz- 
und  Emailirwerke  (D.  R.  P.  Nr.  148  734)  wird  auf  die  gereinigte 
Metalloberfläche  eine  Grundemailschicht  aufgetragen  und  eingebrannt. 
Auf  die  Grund masse  wird  eine  Schicht  weichen  Emails  von  entsprechender 
Farbe  aufgetragen  und  gleichfalls  eingebrannt.  Alsdann  wird  der  Gegen- 
stand mit  der  plastischen  Masse  bedeckt,  entweder  zunächst  in  glatter 
Schicht,  die  nach  dem  Trocknen,  vorzugsweise  mittels  des  Sandstrahl- 
gebläses, mit  einem  vertieften  Muster  versehen  wird,  oder  sogleich  in 
einem  dem  gewünschten  entsprechenden  erhabenen  Muster,  das  mittels 
Formen  oder  von  Hand  hergestellt  wird.  Die  plastische  Masse  kann 
stellenweise  ganz  entfernt  werden,  so  dass  die  gefärbte  Emailschicht  als 
Grundfarbe  des  Musters  wirkt.  Die  Porzellanschicht  kann  auch  vOllig 
glatt  gelassen  werden.  Nach  der  Herstellung  des  Musters  wird  die 
Masseschicht  eingebrannt,  und  der  Gegenstand  kann  nun  noch  durch  Be- 
malen, Aufbringen  einer  weiteren  Emailschicht,  Glasiren  u.  s.  w.  ver- 
ziert werden. 

Herstellung  vonMetallgegenständen  mit  vertieften 
Zellen  z ur  Aufnahme  von  Grubenschmelz.  NachF. Deusch 
(D.  R.  P.  Nr.  151  265)  wird  ein  keramischer  Körper  mit  einem  Decklack 
überzogen.  In  diese  Lackschicht  werden  die  Omrisse  der  gewQnschten 
Emaileinlagen  vermittels  eines  feinen  Stichels  eingekratzt  und  leitend 
gemacht.  Sodann  wird  der  Körper  in  ein  elektrolytisches  Bad  gebracht, 
in  welchem  die  eingekratzten  Umrisse  mit  einem  Metallniederschlag  ver- 
sehen werden.  Die  Zellen  fQr  das  Email  sind  also  durch  erhöhte  Um- 
risslinien  begrenzt ;  haben  diese  ümrisslinien  eine  gewisse  Dicke  erreicht, 
so  wird  der  Grundkörper  von  dem  Lack  befreit  und  alsdann  vollständig 
mit  einem  Metallniederschlag  versehen.  Hierbei  wachsen  naturgemäss 
die  zuerst  metallisch  niedergeschlagenen  ümrisslinien  mit.  Bei  dem 
fertigen  Gegenstand  sind  diese  Umrisslinien  immer  erhaben,  so  dass  das 
Email  ohne  Schwierigkeit  eingelassen  werden  kann,  ohne  dass  ein  Ver- 
laufen möglich  ist 

Flächenmusterung  von  Blechen  durch  Bedrucken  mit 
Farben  und  galvanisches  Niederschlagen  von  Metallen.  Nach  R  K  e  i  1 
<D.  R.  P.  Nr.  154205)  werden  die  Biechdruckfarben  mit  Paraffin  und 
mit  Harzen  versetzt,  um  einen  auf  dem  Wege  des  Blechdruckes  druck- 
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fähigen  und  namentlich  auch  für  alkalisch  reagirende  galvanoplastiflche 
Bäder  widerstandsfähigen  Deckgrund  durch  blosses  Aufdrucken  erzengea 
zu  können. 

Durama- Gussmetall.  R.  Stribeck  (Z.  logen.  1904,  897^ 
untersuchte  die  Festigkeit  dieser  Kupfer- Zinn-Zinkbronzen. 

Tiegelofen  zum  Schmelzen  von  Bronze  u.  dgl 
C.  Irresberger  (Stahleisen  1904,  169)  bespricht  den  Ofen  toa 
Piat-Baumann. 

Manganbronzen  bespricht  F.  H e u s  1  e r  (M.  Gewerbfl.  Sitzbec: 

1903,  277).  Es  ist  ihm  gelungen,  Oussbronzen  zu  erhalten,  welche  bei 
Temperaturen  bis  zu  300<>  ihre  Festigkeitseigenschaften  nicht  verlieren, 
nachdem  er  erkannt  hatte,  dass  ein  eigenartiger  Erfolg  erzielt  wiri 
wenn  man  in  Mangankupfer  so  viel  Aluminium  einführt,  dass  der  Ala- 
miniumgehalt  die  Hälfte  des  Mangangehalts  beträgt. 

Zink-Magnesium legirungen  untersuchte  0.  Boudouard 
(Bull.chim.  31, 1201).  Es  gelang  aus  den  Legirungen  die  Verbindunga 
ZnMg4  und  ZojMg  zu  isoliren. 

Eupferarsenlegirungen.  Nach  A.  Hier ns  (Eng.  Min.  77. 
714)  erniedrigt  Arsen  den  Schmelzpunkt  des  Kupfers  bis  685*  bei 
19,2  Proc.  Arsen.  Es  wurden  die  Verbindungen  GugAs,  Cu^As,  CngAsi 
und  Cu^As  isolirt. 

Das  Verhalten  von  Kupfer-Zinnlegirungen  gegen 
Sauerstoff  prüften  E.  Heyn  und  0.  Bauer  (Mitth.  Materialprüfung. 

1904,  137).  Darnach  tritt  Sauerstoff  in  Kupfer-Zinnlegirungen  in  Fora 
von  Zinnsäurekrystallen  auf,  die  in  der  flüssigen  Legirung  unlöslich  sind  und 
in  der  Schwebe  gehalten  werden.  Sie  verkümmern  manchmal  zu  Hänteo. 
die  dann  immer  in  dem  zuletzt  erstarrenden  zinnreichen  GefügebeBtand- 
theil  der  Legirung  eingeschlossen  liegen ,  und  die  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  den  Thonerdehäuten  in  Flusseisensorten  haben,  die  mit  Aluminiam 
desoxydirt  sind.  Die  Legirung  wird  durch  Beimengung  von  Zinnsänre 
dickflüssig,  was  also  die  technisch  wichtige  Frage  nach  der  Veränderlich- 
keit  der  Bronzen  in  Folge  einmaligen  oder  wiederholten  Umscbmelzens 
bei  Luftzutritt  erklärt.  Bei  der  Schmelzhitze  der  Kupfer-Zinnlegirungen 
vollzieht  sich  zwischen  Kupferoxydul  und  Zinn  ein  chemischer  Umsatz 
nach  der  Gleichung:  2  Cu^O-I^Sn  =>  4  Qu  -{-  SnO^.  Es  kann  also  das 
Kupferoxydul  neben  metallischem  Zinn  nicht  bestehen.  Um  die  L^rung 
gegen  die  Zinnsäurebildung  zu  schützen,  genügt  es  nicht  immer,  dieESn- 
schmelzuDg  unter  Holzkohle  vorzunehmen.  Die  einmal  gebildete  Zinn- 
saure  kann  durch  Phosphorzusatz  aus  der  Legirung  entfernt  werden. 
Beim  Schmelzen  von  Kupfer-Zinnlegirungen  unter  Luftzutritt  bildet  sich 
zunächst  eine  obere  Schicht  aus  kupferoxydulhaltigem  Kupfer  mit  Zinn- 
säureeinschlüssen;  darunter  liegt  eine  Kupfer- Zinnlegirung,  die  auch 
Zinnsäure  enthält,  und  die  bei  genügend  langer  Einwirkung  verschwindet, 
wobei  das  ganze  metallische  Zinn  in  Zinnsäure  übergeht  Um  das  metal- 
lische Zinn  von  der  Zinnsäure  analytisch  zu  trennen,  kann  man  die  Le- 
girung als  Anode  in  verdünnte  Schwefelsäure  einhängen  und  durch  einen 
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elektrischen  Strom  das  Zinn  auflösen.  Zinnsäure  bleibt  zurück.  Flüssiges 
Zinn  vermag  Zinnsäure  nicht  aufzulösen.  Die  grauen  und  gelben  Flecken 
auf  dem  Bruch  von  Zinnbronzen  rühren  nicht  von  grober  Entmischung^ 
(Saigerung)  her,  sondern  sind  bedingt  durch  die  gröbere  Ausbildung  der 
Kömer  bei  langsamer  Erstarrung.  Bei  rascher  Erstarrung  ist  die  Mischung 
zwischen  den  Flecken  so  innig,  dass  der  Bruch  eine  gleichmfissige  Misch- 
farbe zeigt 

Tellur  in  Messing.  Nach  E.  Sperry  (Transact  1903)  sind 
kleine  Mengen  Tellur  nicht  schädlich. 

TrennungvonZinnundBleiausZinnbleilegirungen^ 
Nach  L.  Peetz  (Metallurg.  1904,  281)  lässt  sich  die  Trennung  von 
Zinn  und  Blei  durch  Oxydation  des  Zinns  mit  festem  Bleioxyd  in  gal- 
vanischen Elementen  mit  Alkalilauge  als  Elektrolyt ,  wodurch  Natrium- 
stannat  entsteht,  über  35<'  ausführen.  Bei  dicken  Platten  aus  Zinn- 
bleil^girung  muss  diese  ab  und  zu  von  dem  sie  umhüllenden  Blei- 
schwamm gereinigt  werden;  es  empfiehlt  sich  die  Platten  auf  1  mm 
auszuwalzen. 

Zin nblei legi run gen  untersuchte 0.  Sackur(Z.  Elektr.  1904, 
522).  Blei  besitzt  in  Legirungen  von  über  etwa  10  Proc.  Blei  dieselbe 
Lösungstension  wie  als  reines  Material.  In  bleiärmeren  Legirungen 
nimmt  die  Lösungstension  des  Bleis  beständig  und  langsam  mit  dem 
Bleigehalt  ab.  Zinn  ist  in  allen  Legirungen  von  über  3  Proc.  Zinn  im 
unverbundenen  Zustande  enthalten,  das  Lösungsvermögen  des  Bleis  ist  für 
Zinn,  wenn  überhaupt  vorhanden,jedenfalls  geringer  als  das  des  festen  Zinns 
für  Blei.  Zinn  wird  durch  verdünnte  (^/|o  n.)  Essigsäure  bei  Gegenwart 
von  Luft  im  offenen  Oefäss  fast  gar  nicht  angegriffen,  auch  nicht  beim 
Durchleiten  eines  Luftstromes  durch  die  Lösung.  Von  Blei  wurden 
dagegen  beträchtliche  Mengen  aufgelöst,  und  zwar  von  Platten  von 
180  X  70  X  3  mm  in  4^/2  Stunden  bei  ruhigem  Stehen  im  Mittel  85  mg 
im  Liter,  beim  Durchleiten  eines  langsamen  Luftstromes  von  stündlich 
1  bis  2  /  240  mg  im  Liter.  —  Folgende  Tabelle  enthält  die  Löslichkeit 
in  Essigsäure  verschiedener  Concentration  beim  Einleiten  von  Luft ;  die 
Zahlen  bedeuten  Milligr.  im  Liter. 

Ängreifbarkeit  von  Blei-Zinnlegirungen  in  Easigs&nre. 
Versuchsdauer  4*/«  Stunden.     Gelöst  im  Liter  Essigsäare  : 


Proc.  der 

7io  normal           ' 

1/10  normal 

1/4  normal 

Legirung 

mePb 

mfT  Sil     • 

me  Pb 

mfg  Sn 

mpr  Pb 

m^  Sn 
42,3 

0 

— 

10 

7,2 

0,8 

1.9 

16.6 

4,8     ;       81,8 

20 

14,6 

0,7 

7.7 

14,7 

6,2             86.6 

30 

27,8 

3,8 

23,0 

41.3 

6,7           100,6 

60 

48,5 

6,1 

17,6 

43,1 

7,2 

72,0 

70 

82.7 

10,3      ' 

31,9 

36,0 

14,3 

64,8 

90 

112,6 

12,6 

83,0 

22,8 

86,2 

36,6 

100 

173.7 

t 

"~        1 

— — 

162,6 
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DieErklftrung  für  diese  Erscheinung  ergibt  sich  daraus,  dass  von  ds 
Legirungen  primär  im  Wesentlichen  nur  Blei  gelöst  wird  und  das  Zinc 
secundär  unter  gleichzeitiger  Ausfällung  der  äquivalenten  Bleimenge  ii 
Lösung  geht.  Die  Geschwindigkeit  dieser  Ausfäliung  wird  sehr  stark 
durch  den  Gehalt  der  Lösungen  an  freier  Essigsäure  beschleanigt  Ii 
^/{on.  Säure  ist  sie  kaum  merklich,  während  sie  in  der  V«  n-  Säure  Eufist 
vollständiger  Ausfällung  des  Bleis  führte.  Das  ausgefällte  Blei  setzt  sick 
als  grauer  Ueberzug  auf  der  Platte  ab.  Die  Menge  des  primär  gelöstes 
Bleis  muss  in  allen  Fällen  mit  dem  Gehalt  der  Legirung  an  Blei  wachset. 
die  Menge  des  gelösten  Zinns  muss  dementsprechend  ebenfalls  steigee. 
anderseits  ist  aber  die  Geschwindigkeit  der  Ausfallung  von  der  Ober- 
flächengrösse  des  Zinns  an  der  Platte  abhängig.  Da  diese  beiden  Ek- 
flüsse  entgegengesetzt  sind,  so  muss  die  in  Lösung  gehende  Menge  Zisi 
ein  Maximum  erreichen.  Dieses  liegt  in  der  </|o  n.  Säure  bei  der  Le- 
girung von  50  Proc.,  in  der  Vi  n.  bei  der  von  SOProc.  Blei.  Die  Angreif- 
barkeit  der  Legirungen  durch  verdünnte  Milchsäure  ist  nicht  dieselbe 
wie  die  einer  äquivalenten  Essigsäure;  die  Milchsäure  hatte  fast  nm 
Zinn  und  wenig  Blei  aufgelöst.  Die  Gesammtangreifbarkeit  war 
wieder  ziemlich  unabhängig  von  der  Zusammensetzung  der  Legirung. 
Das  zunächst  gelöste  Blei  war  also  fast  vollständig  wieder  aosge&ilt 
worden. 

Metallvergoldung.  C.  Göttig  (Z.  angew.  1904,  417)  hat 
Goldlösungen  hergestellt,  mittels  welcher  man  durch  blosses  Aufpinselii 
aufSilber,  Stahl,  Nickel,  Alfenideu.  s.w.,  in  Folge  selbstthätiger  Reductiofi 
eine  gute  und  hinlänglich  dauerhafte  Vergoldung  erhält  (J.  1902,  266. 
Daher  ergeben  sich  z.  B.  aus  Goldchlorid lösung  mit  Natriumsulfidlösunr* 
Alkohol  und  Putzmitteln  meistens  bräunliche,  aus  Goldchloridlösang. 
Alkohol  und  Natriumarsenpersulfidlösung  unter  Bildung  von  Goldarsen- 
persulfid  (2Au2Ss,  AU2S5)  mitunter  röthliche  Beläge,  aus  Goldchlorid- 
lösung  mit  überschüssiger  Rhodanammoniumlösung,  Alkohol  und  Onl- 
säurelösung  oder  Weinsäurelösung  meist  gelbe  Ueberzüge,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  die  Färbung  der  Yergoldungsschicht  auch  wesentlich 
von  der  Natur  des  zu  vergoldenden  Metalles  abhängt 

CadmiumüberzOge  auf  Metallen.  Nach  S.  Cowper- 
G  0 1  e  s  (Elektrochem.  3, 582)  werden  Cadmiumsilberlegirungen  verwendet 
mit  wenig  Silber  zum  üeberziehen  von  Maschinentheilen ,  mit  7,5  Proa 
Cd  für  Hausgeräthe,  da  sie  besser  den  Atmosphärilien  als  reines  Ag  and 
Ag  mit  7,5  Proc.  Cu  widerstehen.  Wendet  man  die  den  Zn-Salzen  ent- 
sprechenden Cd-Salze  an,  so  gibt  eine  Stromdichte  von  60  bis  100  Amp. 
auf  1  qm,  die  für  Zn  unbrauchbar  ist,  gute  Niederschläge.  (Vgl.  Berghzg. 
1904,  253.) 

Elektroplattirung  von  Aluminium.  Nach  A.  Fischer 
(Chemzg.  1904,  987)  erfolgt  die  Verkupferung  von  Aluminium  am  besten 
im  sauren  Kupferbade,  da  im  cyankalischen  Bade  das  Aluminium  stark 
angegrifiTen  wird.  Sehr  gut  bewährt  sich  die  schon  in  der  älteren  Literatur 
enthaltene  Bad  Vorschrift: 
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100  g  Kupfervitriol, 

60  „  Salpetersäure  (spec.  Gewicht  ungefähr  1,3), 
1  /  Wasser. 

Man  arbeitet  in  diesem  Bade  vortheilhaft  bei  ND|oo=  1  bis  1,7  A.  (0,5  bis 
1,0  Y.)-  Das  Aluminium  wird  für  die  Galvanisirung  am  besten  durch 
Scheuern  mit  der  BorstenbQrste  und  mit  pulverisirtem  Bimssteiu  vor- 
bereitet. 

Versilberung  von  Aluminium.  Sehr  empfehlenswerth  ist 
das  Verfahren  von  Prof.  Neesen  (das  diesbezügliche  D.  R.  P.  72  773 
auf  den  Namen  Dennstedtist  erloschen) :  Man  zieht  zuerst  das  Alumi- 
nium rasch  durch  heisse  Salpetersäure,  eventuell  durch  die  „Olanzbrenne^S 
bringt  dann  nach  dem  Waschen  das  Metall  in  heisse,  nicht  zu  concentrirte 
Kali-  oder  Natronlauge  (10  bis  15  Proc),  lässt  einige  Minuten  darin,  geht, 
ohne  zu  spülen ,  in  eine  Lösung  von  5  g  Mercurichlorid  in  1  /  Wasser, 
spült  in  Wasser  ab,  geht  wieder  für  einige  Secunden  in  die  heisse  Lauge 
zurück  und  dann ,  ohne  zu  spülen ,  direct  in  das  cyankalische  Silberbad, 
wobei  man  anfangs  eine  grössere  Stromdichte  einwirken  Iftsst  (etwa  2  Y. 
Spannung).  Der  so  erhaltene  Silbemiederschlag  haftet  fest  am  Orund- 
metall,  Iftsst  sich  „kratzen^^  und  mit  dem  Stahle  und  dem  Blutsteine 
poliren. 

Vernickelung  von  Aluminium.  Man  hat  gefunden,  dass 
sich  die  nur  aus  Nickelvitriol  und  Chlorammonium  bestehenden  Bäder 
hierfür  sehr  gut  bewährt  haben,  z.  B. : 

50  g  Nickelvitriol, 
30 ,,  Chlorammonium, 
1  /  Wasser. 

Man  arbeitet  vortheilhaft  mit  einer  Stromdichte  ND^oo"^  0,1  A.  bis  0,15  A. 
Nach  2  bis  3  Stunden  ist  der  Nickelniederschlag  so  stark,  dass  er  auf  der 
Scheibe  mit  StearinGl  und  Wiener  Kalk  hochglftuzend  wird. 

Galvanische  Cadmi umÜberzüge  auf  Eisen.  Nach  A. 
Fischer  (Chemzg.  1904,  1209)  lOst  man  32g  Cadmiumchlorid  in  etwa 
500  cc  Wasser  auf  und  fällt  mittels  überschüssiger  Sodalösung  Cadmium- 
carbonat;  der  Niederschlag  wird  gut  ausgewaschen  und  hierauf,  so  lauge 
er  noch  feucht  ist,  in  einer  Lösung  von  50  g  Cyankalium  in  1  /  Wasser 
unter  Erwärmung  zur  Lösung  gebracht.  Mit  Benutzung  von  Cadmium- 
anöden  wird  das  so  hergestellte  Bad  am  besten  bei  40^  und  bei  einer 
Badspannung  von  4  bis  5  Y.  angewendet. 

Die  Stromausbeute  in  cyanidhaltigen  Silberbädern 
beträgt  nach  Langbein  &  Gp.  (Z.  Elektr.  1903,  979)  98  bis  99  Proc, 
nach  W.  Pfannhauser  (das.  1904,  68  u.  102)  aber  99,8  Proc. 

Anoden  für  Yernickelung.  Nach  0.  W.  Brown  (Amer. 
Electrician  15,  504)  sind  Anoden  aus  gegossenem  Nickel  praktischer  als 
solche,  welche  elektrolytisch  hergestellt  sind. 

Bäder  für  Qalvanostegie.  Yon  den  verschiedenen  Yor- 
Schriften  von  R  Namias  (Mon.  sc.  1904,  487)  sind  folgende  hervor- 
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zuheben.  FQr Yerkupferung  löst  man  30 g  Kupferacetat,  30  g  krrst. 
Natriumsulfit  und  5  g  Axnmoniumcarbonat  in  500  g  Wasser,  erwärmt 
und  setzt  eine  Lösung  von  35  g  Oyankalium  in  500  g  Wasser  zu.  —  Zun 
Yermessingen  werden  50g£i]pferaGetat,  25g  trockenes Zinkchlofid 
250  g  krystallisirtes  Natriumsulfit ,  35  g  Ammoniumcarbonat,  110? 
Xaliumcyanid  auf  3  /  Wasser  gelöst.  —  Für  Vergoldung  -wird  das 
beste  Bad  erhalten ,  wenn  man  eine  Lösung  von  reinem  braunem  Gold- 
Chlorid  mit  Ammoniak  fällt  und  das  Enallgold  in  einer  Iproc.  Kalian- 
cyanidlösung  auflöst.  Die  Lösung  bringt  man  dann  zum  Sieden.  Die 
Ooldmenge  muss  mindestens  1  g  in  1  /  sein.  Wenn  man  eine  rothe  Ver 
goldung  wünscht,  so  setzt  man  0,5  g  Kupferacetat  auf  je  1  g  Qold  hinzu. 


ni.  (gtttjßt. 
Chemische  Fahrikindustrie. 

Schwefelkohlenstoff,  Schwefligsänre. 

Elektrischer  Ofen  zur  ununterbrochenen  Herstel- 
lung von  Schwefelkohlenstoff  von  E.  R.  Taylor  (D.  R.  P. 
l^r.  150  826)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  im  Innern  des  Ofens  beson- 
dere Kanäle  fOr  in  StQcke  gebrochene  Kohle,  die  in  ihnen  zu  den  Elektroden 
gefQhrt  wird ,  angeordnet  sind  und  dass  der  innere  Ofenraum  von  einem 
oder  mehreren  Mänteln  umgeben  ist ,  welche  einen  oder  mehrere  Kanäle 
bilden,  die  mit  dem  unteren  Ende  des  inneren  Ofenraumes  in  Verbindung 
stehen  und  Zufuhrkanäle  fOr  den  Schwefel  bilden ,  um  dadurch  sowohl 
IVftrmeyerluste  zu  vermeiden,  als  auch  um  die  äusseren  Enden  der  Elek- 
troden, in  deren  Stromkreis  ein  Umschalter  zur  ümkehrung  des  Stromes 
Torgesehen  ist,  möglichst  abzukühlen.   (Patentanspruch.) 

Zur  Darstellung  von  Schwefelkohlenstoff  im  elek- 
trischen Ofen  wird  nach  E.  R.  Taylor  (D.  R.  P.  Nr.  150  980)  der 
Schwefel  und  die  Kohle  in  ununterbrochener  Beschickung  derart  von- 
einander getrennt  in  die  Heizzone  des  Ofens  eingebracht,  dass  der  flüssige, 
nicht  leitende  Schwefel  von  unten  gegen  die  freiliegenden  Elektroden 
tritt  und  diese  dadurch  beim  Ansteigen  mehr  oder  weniger  vollkommen 
umgibt,  um  dadurch  den  elektrischen  Flammenbogen  zu  regeln.  —  Bei  dem 
Ofen  (Fig.  126  bis  128  S.288)  ist  der  Arbeitsraum  h,  in  welchen  die  Elek- 
troden i kl m  tim  unteren  Ende  hineinragen,  von  einem  äusseren  Mantel  t<, 
sowie  weiteren  Mänteln  isr  umgeben,  welche  an  ihrem  unteren  Ende 
mit  dem  Arbeitsraum  h  durch  Kanäle  6  und  7  in  Verbindung  stehen. 
Der  Ofen  besitzt  weiter  zu  einem  unten  angegebenen  Zwecke  seitliche 
Kanäle  no^  welche  über  den  Elektroden  münden.  Zur  Ausführung  des 
Verfahrens  wird  Schwefel  auf  den  Boden  des  Arbeitsraumes  h  gebracht 
und  dort  um  die  Elektroden  so  weit  aufgeschichtet ,  als  dies  erwünscht 
-wird.  Darauf  wird  Kohle  in  Stücken  auf  und  zwischen  die  Elektroden 
gebracht,  um  dann  Holzkohle  oder  sonst  geeignete  Kohlen  auf  die  Lage 
von  Schwefel  und  leitendem  Material  aufzubringen.  Die  leitende  Schicht 
aus  der  stückweise  aufgebrachten  Kohle  darf  nicht  zu  dick  sein,  damit 
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der  elektrische  Strom  biDreicfaenden  WideretaDd  findet  Beim  weitem 
Auffallen  des  Ofens  Verden  die  Kanfile  n  mit  stückweise  eingefOhrtv 
Eohle  gefallt,  während  der  obere  Baum  des  Ofens  duroh  einen  geei^etea 
EinlasB  q  in  dem  Dom  e  mit  der  mit  dem  Schwefel  zu  verbindenden  KoUt 

Fig.  12Ö.  Fig.  127. 


angefallt  wird.  Oleichzeitig  oder  auch  nach  dem  Einfüllen  der  Eohk 
wird  der  Schwefel  in  Stacken  in  die  den  Arbeitsraum  umgebenden  MSnIal 
oder  RingrSume  utar  eingefQllt.  Oleichzeitig  kann  auch  Schwefel  durcb 
in  den  ftuaeeren  Wandungea  vorgesehene  Kanäle  c  eingeführt  werden. 
Bei  der  Zufahrung  der  Elektricität  durch  die  Elektroden  paare  wird  der 
Schwefel  in  dem  Arbeitsraum  h  geschmolzen  und  sein  Niveau  hebt  sieb 
beinahe  bis  zur  Oberfläche  der  Elektroden.  Sobald  sich  der  Schwell 
der  Heizzone  nähert ,  wird  die  flüBsige  Schwefelmasse  an  der  Oberfläche 
verdampft  und  der  Dampf  steigt  durch  die  darüber  liegende  Eohle,  weldw 
unterdessen  hinreichend  erhitzt  wurde,  um  sich  mit  dem  Scfawefaldampf 
zu  Schwefelkohlenstoff  zu  verbinden.  Letzterer  steigt  dann  durch  die 
Eohle  nach  aufwärts  und  gelangt  durch  ein  geeignetes  Ableitungarohr  t 
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zu  einem  Kühler ,  in  welchem  die  Dämpfe  zu  Schwefelkohlenstoff  con- 
densirt  werden. 

Niederschlagen  fester  Bestandtheile  aus  Böst- 
gasen.  Nach  Metallio  Compounds  Separation  Syndicate 
(D.  R  P.  Nr.  153  641)  ist  eine  Anzahl  von  RdstOfen  mit  einer  gemein- 
samen Niederschlagsvornchtung  in  einem  Mauerwerk  so  vereinigt,  dass 
die  Gesammtlänge  der  Kanäle  ja  nach  der  Zahl  der  im  Betriebe  befind- 
lichen Röstöfen  geregelt  werden  kann ,  indem  die  Niederschlagsvorrich- 
tung aus  einer  Anzahl  von  in  je  einer  Yerticalebene  hintereinander  an- 
geordneten Kanalgruppen  (Schlangen)  besteht,  die  miteinander  an  den 
oberen  oder  unteren  Enden  durch  seitliche,  mit  Schiebern  versehene 
Kammern  in  Verbindung  stehen. 

Magnetkies  für  Schwefligsäure  und  Seh wefelsäure. 
Nach  A.  Sjöstedt  (Eng. Min.  78,  336)  verwendet  man  in  Sault St. Marie 
zur  Schwefelsäurefabrikation  einen  Magnetkies  mit  28  Froc.  Schwefel, 
3  Proc.  Nickel,  0,5  Proc.  Kupfer  und  50  Proc.  Bisen;  die  Böstung 
geschieht  in  einem  abgeänderten  Herreshoff-  Ofen,  bei  dem  4  Schächte 
zu  einem  Block  vereinigt  sind.  Die  Oefen  sind  muffelartig  für  (3as- 
heizung  eingerichtet 

Die  Verdampfungswärme  für  Schwefeldioxyd  be- 
stimmte T.  Estreicher  (Z.  physik.  1904,  597)  zu  95,9  cal.  für  1  g, 
somit  moleculare  Verdampf ungs wärme  zu  6138  cal. 

Einathmung   von   Schwefligsäure   haltiger  Luft  ist 

nach  K.  Xisskalt  (Z.  Hyg.  48,  269)  für  Lungentuberkulose  schädlich, 

nicht  nützlich,  wie  vielfach  behauptet  ist. 

Entzündung  von  Schwefelkohlenstoff.  G.  Pape  (Chemzg.  1904, 
1201)  macht  folgende  Mittheilung:  Schwefelkohlenstoff  wurde  aus  einer  Glas- 
flasche in  einen  Glasballon  umgefüllt.  Auf  dem  Ballon  befand  sich  ein  Metall- 
trichter. Als  der  Arbeiter  kaum  mit  dem  Eingiessen  begonnen  hatte,  schlag  eine 
Flamme  auf  und  der  Ballon  brannte.  Der  Ballon  stand  auf  freiem  Felde,  in  einem 
Umkreis  von  etwa  100  m  war  keine  Feuerstelle  vorhanden.  Die  Entzündung 
konnte  nur  durch  Reibungselektricität  entstanden  sein ;  der  von  dem  Flüssigkeits- 
strahl getroffene  Metalltrichter  war  durch  den  Glasballon  vom  Erdboden  voll- 
ständig isolirt,  ausserdem  war  die  Luft  an  dem  Tage  sehr  warm  und  trocken. 
Aehnliche  Fälle  sind  mit  Aether  vorgekommen.  Um  derartige  Gefahren  zu  ver- 
meiden, sollte  man  beim  Umfüllen  leicht  brennbarer  Flüssigkeiten  in  Glasballons 
nur  Glastrichter  benutzen. 

Schwefelsäure. 

Reactivirung  unwirksam  gewordener  Platincon- 
tactmasse.  Die  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik  (D.RP. 
Nr.  148  196)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  unwirksam  gewordene 
Platincontactmasse  durch  trockene  schweflige  S&ure  reactivirt  wird, 
wenn  man  die  letztere  entweder  allein  oder  im  Gemenge  mit  anderen 
sauerstofffreien  oder  sauerstoffarmen  Gasen  oder  in  Form  von  Röstgasen 
mit  überschüssigem  Schwefeldioxydgehalt,  weicherden  normalen  Um- 
satz nicht  erreichen  lassen  würde,   bei  höherer  Temperatur,  z.  B.  der 

Jahresber.  d.  ohem.  Teofanologie.    L.  19 
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Temperatur  des  Contactprocesses,  durch  die  Contactmasse  leitet.  Der 
Yortheil  dieses  neuen  Verfahrens  gegenüber  den  bisher  bekannten  besteht 
darin,  dass  in  die  Schwefelsaure  bez.  schweflige  Säure  keine  fremden 
Substanzen  eingeführt  werden,  so  dass  keine  Verunreinigung  oder  Ver- 
dünnung eintritt,  und  dass  in  Folge  der  Trockenheit  des  anzuwendenden 
Oases  die  Apparate  nicht  angegriffen  werden. 

Herstellung  von  Schwefelsäure  aus  Schwefel- 
wasserstoff. Leitet  man  nach  United  Alkali  Co.  (D.  R.  P. 
Nr.  157589)  Schwefelwasserstoff  im  Gemisch  mit  Luft  über  fein  zer- 
theiltes  Platin  oder  eine  andere  der  bekannten  Contactsubstanzen,  so  voll- 
zieht sich  die  Umsetzung 

HjS  +  2  O2  «=  H2SO4. 

Wegen  der  Bildung  von  Schwefelsäure  ist  der  Contactsubstanz  ein 
Träger  zu  geben,  welcher  dem  Angriff  der  Schwefelsäure  widerstdit. 
Als  solcher  hat  sich  z.  B.  Natriumsulfat  als  sehr  zweckentsprechend 
erwiesen.  Die  Ausbeute  ist  eine  sehr  befriedigende.  Das  Verfahren 
bietet  ein  werthvoUes  Hilfsmittel  zur  Nutzbarmachung  von  ^wasser- 
dumpfhaltigen  Oasgemischen,  welche  neben  Schwefeldioxyd  Schwefel- 
wasserstoff in  grosserer  Menge  enthalten ,  wie  z.  B.  die  beim  Chance- 
Claus- Process  entfallenden  Abgase <).  Die  Oase,  welche  Schwefel- 
wasserstoff enthalten,  werden  mit  Luft  gemischt  in  einen  eisenien 
Apparat  geleitet,  dessen  vorderer  Theil  mit  zerbrochenen  Ziegelsteinen 
o.  dgl.  und  dessen  hinterer  Theil  mit  der  Contactmasse  gefüllt  ist.  Die 
Chance  -  Abgase  bestehen  ungefähr  aus  1,5  Proc.  Schwefelwasso^toff 
und  1,5  Proc.  schwefliger  Säure  und  werden  direct  ohne  vorheripp 
Trocknung  mit  Luft  gemischt  in  den  Apparat  geleitet  Es  wurde  g«^ 
funden,  dass,  wenn  die  Oase  auf  ungefähr  538^  erhitzt  werden,  eine  Aus- 
beute von  über  90  Proc.  erhalten  werden  kann,  und  füllt  man  zu  diesem 
Zweck  in  den  vorderen  Theil  des  Apparates  die  zerbrochenen  Ziegel- 
steine, welche  das  Vorwärmen  auf  billigere  Weise  bewirken,  als  wenn 
der  ganze  Apparat  mit  der  Contactmasse  gefüllt  wäre.  Der  mit  zer- 
brochenen Ziegelsteinen  gefüllte  Theil  des  Apparates  wird  mit  directem 
Feuer  auf  ungefähr  540<>  erhitzt  und  ist  so  eingerichtet ,  dass  die  Feuer- 
abgase  den  mit  der  Contactmasse  gefüllten  Theil  umstreichen,  da  die 
Beactionstemperatur  kaum  genügt,  in  der  Contactmasse  die  n5thige 
Temperatur  zu  erhalten. 

Darstellung  von  Schwefelsäureanhydrid.  Nach  An- 
gabe des  Vereins  chemischer  Fabriken  in  Mannheim 
(D.  R.  P.  Nr.  154  084)  hat  sich  ergeben,  dass  die  Oegenwart  von  Ars« 
in  der  Contactmasse  deren  Contactwirkung  erhöht ;  es  gelangt  daher  als 
Contactsubstanz  ein  Eisenoxyd  bez.  eisenoxydhaltige  Masse  (Eiesabbrand) 
zur  Anwendung,  die  zuvor  mit  einer  gewissen  Menge  von  Arsen  beladm 
worden  ist.    um  die  gesammte  Contactmasse  arsenhaltig  zu  halten,  wird 

1)  Vgl.  F.  Fischer:  Ilaiidbiuh  dor  chemischen  Technologie  Bd.  1  S.  4*^"^ 
(Leipzig  1900). 
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der  Contactraum  von  oben  nicht  mehr  mit  arsenfreier  Contaotmasse 
beschickt ,  sondern  mit  einer  MJasse,  welche  bereits  von  Haus  aus  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  arsenhaltig  ist.  Steht  solche  arsenhaltige  Contaot- 
masse nicht  ohne  Weiteres  zur  Verfügung,  so  wird  sie  in  der  Weise  bis 
zu  einem  gewissen  Orade  arsenhaltig  gemacht,  dass  man  sie  mit  arseniger 
S&ure  oder  Arsensäure  versetzt.  Die  künstliche  Zufuhr  von  Arsen  zur 
Contactmasse  darf  selbstredend  nicht  so  weit  getrieben  werden,  dass  die 
Masse  ihre  Fähigkeit ,  noch  Arsen  aus  den  BOstgasen  aufzunehmen  und 
diese  davon  zu  befreien,  verliert.  Ist  arsenhaltige  Masse  ohnehin  vor- 
handen, 80  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  sie  mit  nicht  arsenhaltiger 
Masse  bis  zu  einem  solchen  Grade  vermischt  wird,  dass  die  erwähnte 
Arsenaufnahme  aus  den  B5stgasen  noch  in  ausgiebiger  Weise  stattfinden 
kann.     (Vgl.  S.  294.) 

Darstellung  von  Schwefelsäureanhydrid  und  Schwe- 
felsäure. Nach  V.  Hölbling  und  H.  Ditz  (D.  R.  P.  Nr.  149677) 
steht  die  katalytische  Wirkung  der  im  Hauptpat.  (J.  1903,  260)  ange- 
führten (üontactmasse  für  die  Darstellung  von  Schwefelsäureanhydrid  in 
einer  gewissen  Abhängigkeit  von  der  Zusammensetzung  der  verwendeten 
Sulfatgemische.  Als  besonders  günstig  erwiesen  sich  jene  Gemische,  die 
neben  den  Cersulfaten  auch  einen  grösseren  Gehalt  an  Praseodym-  bez. 
Didymsulfat  enthielten.  Damit  in  üebereinstimmung  steht  die  That- 
sache,  dass  bei  Contactversuchen  mit  Gemischen  von  Neodym-  und 
Praseodymsulfat,  besonders  mit  solchen,  die  einen  grosseren  Gehalt  an 
Praseodymsulfat  enthielten,  eine  relativ  günstige  katalytische  Wirkung 
beobachtet  wurde.  Es  wird  die  katalytische  Wirkung  des  Cers  durch  die 
Gegenwart  der  Sulfate  der  anderen  Erden  im  günstigen  Sinne  beeinflusst. 
Nach  den  gemachten  Beobachtungen  scheint  das  Didymsulfat,  ganz 
besonders  aber  das  darin  enthaltene  Praseodymsulfat  diesen  günstigen 
Einfluss  auszuüben,  wenn  auch  dabei  den  anderen  Bestandtheilen  des 
Sulfatgemisches,  wie  den  Sulfaten  des  Th,  La,  Y,  Zr  u.  s.  w.  ein  gewisser 
Anthml  an  der  Erhöhung  der  katalytischen  Wirkung  des  Cers  wahr- 
scheinlich auch  zukommt.  Wie  Versuche  zeigten,  konnten  die  Ausbeuten 
an  SOg,  die  bei  Anwendung  von  für  die  katalytische  Wirkung  weniger 
günstig  zusammengesetzten  Sulfatgemischen  nur  70  bis  SOProc  betrugen, 
durch  Zusatz  von  Didymsulfat  bez.  Praseodymsulfat  oder  durch  Mischung 
mit  didymreichen  bez.  praseodymreichen  Sulfatgemischen  bedeutend 
erhöht,  ja  dadurch  nahezu  zu  theoretischen  gemacht  werden.  Die  Er- 
höhung der  katalytischen  Wirkung  kann  natürlich  auch  in  der  Weise 
bewirkt  werden,  dass  man  je  nach  der  Zusammensetzung  des  betreffenden 
Sulfatgemisches  einen  kleineren  oder  grösseren  Theil  der  weniger  wirk- 
samen Sulfate  aus  demselben  entfernt  und  die  zurückbleibende,  didym- 
reichere  bez.  praseodymreichere  Masse  als  solche  oder  nach  passender 
Mischung  mit  didym-  bez.  praseodymärmerer  Masse  als  Contactmaterial 
verwendet  —  Z.  6.  ergaben  20  g  eines  Sulfatgemisches  mit  ungefähr 
45  Proc.  Cersulfat,  welches  für  sich  66  Proc.  SO,  in  SOg  umsetzte,  bei 
Zusatz  von  1  g  Cersulfat  77  Proc.  Umsetzung,  bei  weiterem  Zusatz  von 
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1  g  Gersulfat  73  Proc.  Umsetzung.  Da  somit  durch  Erhöhung  des  Ge- 
haltes an  Oersulfat  die  Ausbeute  nicht  erhöht  werden  konnte,  wurde  1  g 
käufliches  Didymsulfat  zugesetzt;  dabei  stieg  die  Ausbeute  an  80^  auf 
85  Proc.  Eine  weitere  Erhöhung  des  Didymzusatzes  um  1  g  steigerte 
die  Ausbeute  auf  92  Proc.  Eine  neuerliche  Erhöhung  des  Didymgehaltes 
um  1  bis  2  g  verringerte  die  Ausbeute  an  SOg  wieder.  Es  war  somit  die 
günstigste  Zusammensetzung  für  diese  Masse  ermittelt.  —  Oanz  analog 
waren  die  Verhältnisse  beim  Zusätze  von  käuflichem  Praseodymsulfat, 
während  beim  Zusätze  von  käuflichem  Neodymsulfat  ähnliche  günstige 
Wirkungen  auf  die  Ausbeuten  an  Anhydrid  nicht  eintraten.  —  Bezüglidli 
der  Dauer  der  Wirksamkeit  des  Contactmaterials  bez.  des  Einflusses  der 
Verunreinigungen  der  Röstgase,  specieil  des  beim  Platincontactverfahren 
so  schädlichen  Arsens  wurde  festgestellt,  dass  selbst  sehr  arsenreicfae 
Röstgase,  ohne  dass  die  Ausbeuten  eine  Verringerung  erfahren,  verwendet 
werden  können.  Die  in  den  Röstgasen  enthaltenen  Arsen verbindungeo 
werden  von  dem  Sulfatgemisch  zurückgehalten.  Bei  der  DurchfQhniDg 
des  Verfahrens  ist  es  demnach  nicht  nöthig,  eine  Vorreinigung  4er  Röst- 
gase von  Arsen  durchzuführen  und  man  erhält  trotzdem  eine  arsen- 
freie Schwefelsaure  bei  andauernder,  unveränderter  Wirksamkeit  der 
Contactmasse. 

Verfahren  zurgleichzeitigenDarstellungundT ren- 
nung von  Salz-  und  Schwefelsäure  durch  Einwirkung  ^nes 
Gemisches  von  schwefliger  Säure  und  Chlor  nach  dem  Gegenstromprindp 
auf WasservomConsortium  für  elektrochemischelndustrie 
(D.  R.  P.  Nr.  157  043)  ist  gekennzeichnet  durch  die  Verwendung  demt 
begrenzter  Wassermengen,  dass  einerseits  eine  salzsäurefreie  hochgradige 
Schwefelsäure  abfliesst,  während  andererseits  gasförmige  Salzsäure  ans 
dem  Reactionsraume  entweicht.  —  Man  führt  in  einem  geeigneten,  mit 
Steinen  gefüllten  Reactionsthurm,  in  welchen  unten  reine  oder  verdünnte 
schweflige  Säure  (Pyritgase)  und  Chlor  einströmen,  von  oben  nur  so  viel 
Wasser  ein,  als  der  Bildung  von  gasförmiger  Salzsäure  und  concentrirter 
(65  bis  SOproc.)  Schwefelsäure  entspricht.  Die  Reaction  geht  bis  zum 
Verbrauch  des  letzten  Restes  der  Oase  vor  sich,  wenn  man  den  reagirendeo 
Stoffen  genügend  Zeit  zur  Einwirkung  aufeinander  lässt,  was  durch 
passende  Grösse  des  Reactionsraumes  zu  erreichen  ist.  Beim  Beginne 
des  Processes  findet  an  der  Stelle  des  Zusammentreffens  der  QaBe  mit 
dem  Flüssigkeitsstrome  zunächst  eine  heftige  Reaction  statt,  deren  Pro- 
duct  ein  Gemisch  von  wässeriger  Salzsäure  und  Schwefelsäure  ist. 
Dieses  sinkt  im  Reactionsraume  nach  unten  und  trifft  auf  seinem  Wege 
mit  neuen  Mengen  des  Gemisches  unter  Bildung  neuer  Säuremengen  zu- 
sammen, bis  sich  ein  Sättigungsgemisch  von  Salz-  und  Schwefelsäure 
bildet.  Ist  dieser  Punkt  erreicht,  so  verdrängt  die  im  weiteren  Verlaufe  der 
Reaction  des  Gasgemenges  mit  der  Flüssigkeitsich  bildende  Schwefelsäure 
die  Salzsäure  aus  dem  Säuregemisch  in  der  Weise,  dass  eine  immer  con- 
centrirtere  und  an  Salzsäure  ärmer  werdende  Schwefelsäure  zu  Boden 
sinkt,  während  die  Salzsäure  bis  auf  den  letzten  Rest  gasförmig  nach  oben 
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entweicht  Sie  wird  nicht  absorbirt,  weil  sie  auf  ihrem  Wege  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  des  Thurmes  nur  mit  an  Salzsäure  gesättigten  Säure- 
gemischen zusammentrifft.  Oberhalb  der  Stelle,  an  welcher  die  Haupt- 
reaction  zwischen  dem  Gasgemische  und  der  Flüssigkeit  vor  sich  geht, 
finden  sich  bei  ununterbrochener  Wasserzufuhr  neben  indifferenten  Gasen 
und  geringen  Besten  noch  unvereinigter  Gase  nur  gasförmige  Salzsäure, 
Wasserdampf,  wässerige  Salzsäure  und  Wasser.  Ein  Theil  der  dieses 
Gebiet  durchstreichenden  Salzsäure  wird  vom  Wasser  absorbirt  und  da- 
durch wieder  dem  Reactionsgebiete  zugeführt,  während  der  Best  gas- 
förmiger Salzsäure  gemischt  mit  Wasserdampf  und  geringen  Besten  un- 
vereinigter Gase  den  Thurm  oben  verlässt,  um  in  geeigneter  Weise  weiter 
verarbeitet  zu  werden.  —  Die  im  Verlaufe  des  Processes  frei  werdende 
Wärmemenge  befördert  die  Trennung  der  Säuren  aus  dem  Säuregemische. 
Sie  kann  femer  durch  die  Verwendung  heisser  Pyritgase,  welche  auch 
zur  Concentration  der  Schwefelsäure  beitragt,  erleichtert  werden.  Es 
hat  sich  weiter  gezeigt,  dass  an  Stelle  von  Wasser  vortheilhaft  wässerige 
Salzsäure  in  den  Beactionsthurm  geführt  wird.  Wenn  man  nämlich 
Wasser  anwendet,  so  trifft  dasselbe  im  oberen  Theile  des  Thurmes  mit 
gasförmiger  Salzsäure  zusammen.  Es  findet  eine  starke  Wärmeentwicke- 
lung statt.  Ein  schwer  bestimmbarer  Theil  des  Wassers  verdampft  oder 
wird  als  Nebel  fortgerissen,  und  der  regelmässige  Verlauf  der  Beaction 
wird  gestört.  Diese  üebelstände  werden  vermieden,  wenn  an  Stelle  von 
Wasser  Salzsäure,  vortheilhaft  concentrirte  Salzsäure  benutzt  wird. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  B.  P.  Nr.  157  044)  hat  sich  gezeigt,  dass  bei  der 
Ausführung  des  Verfahrens  eine  Üngleichf5rmigkeit  der  Gasströme  leicht 
dahin  führen  kann,  dass  schweflige  Säure  und  Chlor  in  die  Condensations- 
anlage  für  Salzsäure  gelangen  und  hier  miteinander  reagiren.  Dies  führt  zur 
Bildung  von  Schwefelsäure,  welche  die  Salzsäure  verunreinigt.  Es  hat  sich 
zur  Vermeidung  dieser  üebelstände  als  zweckmässig  erwiesen,  Chlor  im 
Ueberschuss  über  das  äquivalente  Verhältniss  der  Gase  zu  verwenden. 
Zunächst  könnte  man  annehmen,  dass  mit  gleichem  Erfolge  ein  Ueber- 
schuss von  schwefliger  Säure  verwendet  werden  könne.  Dieser  Ueber- 
schuss würde  aber  bei  der  grossen  Löslichkeit  von  schwefliger  Säure  in 
Salzsäure  in  letzterer  gelöst  bleiben  und  durch  Luft  zu  Schwefelsäure 
oxydirt  werden.  Bei  diesem  Verfahren  gelangen  Spuren  freien  Chlors 
in  die  Salzsäure.  Um  diesem  Üebelstände  abzuhelfen,  wird  von  der  Con- 
densation  der  Salzsäure  in  den  Gasen  eine  Absorption  des  freien  Chlors 
durch  Mittel,  welche  Chlor  binden,  herbeigeführt.  Hierzu  haben  sich  z.B. 
Eisenchlorür,  Schwefelwasserstoff,  Metallsulfide  u.  dgl.  als  geeignet 
erwiesen.  Man  kann  auch  andere,  das  Chlor  absorbirende  Mittel,  z.  6. 
Holzkohle,  anwenden. 

Eatalytisohe  Darstellung  des  Schwefeltrioxyds. 
Nach  G.  Lunge  und  E.  Beinhardt  (Z.  angew.  1904,  Sonderabdr.) 
ergaben  Versuche  mit  reinem  Eisenoxyd  im  Porzellanrohre  beim  Ueber- 
leiten  von  völlig  trockener  Luft  und  Schwefeldioxyd  folgende 
Besultate: 
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Die  Bildung  von  SOg  ist  also  schon  bei  450<^  merklich,  sie  steigt  gleich- 
massig  und  erreicht  bei  625^  ihren  Höchstwerth.  Es  hat  hierauf  keinen 
merklichen  Einfluss,  ob  die  Oase  nur  durch  concentrirte  Sohwefels&ure 
oder  ausserdem  noch  durch  Phosphorpentoxyd  getrocknet  werden.  Mit 
arseniger  Säure  beladene  Kiesabbrände  ergaben  im  besten  Falle  ungelifar 
dieselben  ümwandlungsgrade  wie  das  reine  Eisenoxyd.  Ebenfalls  auf  den- 
selben Maximalumwandlungsgrad  von  etwa  70  Proc.  kommt  man  mit  auf 
nassem  Wege  erhaltenem  Ferriarseniat,  und  zwar  bei  derselben  Temperatur 
(625<^).  Erheblich  weniger  günstig  wirkt  auf  nassem  Wege  hergestelltes 
Ferriarsenit,  das  aber  keine  einheitliche  Verbindung  gewesen  za  sein 
scheint.  Auch  eisenfreies  Arsen  pentoxyd  besitzt  starke  katalytische  Funk- 
tionen fQr  die  Reaction:  SOs-|-0=  SO3,  die  ihr  Maximum  bei  einer  un- 
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gefähr  50^  höheren  Temperatur  erreicht.  —  Die  Beimischung  von  Kupfer- 
sulfat  oder  Kupferoxyd  zu  Eisenoxyd  ist  bei  geringen  Mengen  des  Kupfers 
ohne  Einfluss;  grössere  Mengen  von  Kupferoxyd  setzen  die  katalytische 
Wirkung  deutlich  herab,  und  reines  Kupferoxyd  besitzt  eine  noch  geringere 
Wirkung.  —  Jenaer  Glas  undgksirtes  oder  unglasirtes  Berliner  Porzellan 
besitzen  eine  sehr  geringe  katalytische  Wirkung  für  die  vorliegende  Be- 
action;  sie  ist  erst  bei  100^  überhaupt  merklich  und  quantitativ  kaum 
bestimmbar.  Dagegen  hat  reines  Siliciumdioxyd ,  sowohl  im  Zustande 
von  Bergkrystall,  wie  als  amorphes  Quarzglas  eine  ganz  deutliche,  bei 
700<^  ihr  Maximum  (bis  10  Proc.)  erreichende  katalytische  Wirkung  auf 
die  Umwandlung  von  Schwefeldioxyd  zu  Schwefeltrioxyd. 

Tangentialsystem  für  Schwefel  säure  fabrikation. 
E.  Hartmann  und  E.  Benker  (Z.  angew.  1904,  554)  halten  die  ge- 
wöhnliche Form  der  Bleikammern  für  vortheilhafter  als  das  Meyer'  sehe 
Tangentialsystem.  —  Th.  Meyer  (das.  S.  926)  widerspricht. 

Zur  Temperaturregelung  in  Bleithürmen  empfiehlt 
H.  Rabe  (Z. angew.  1904,  8)  Weichbleiröhren,  welche  entsprechend  ge- 
stützt werden. 

Die  beim  Bleilöthen  durch  Arsen  haltige  Rohstoffe 
für  die  Arbeiter  entstehenden  Gefahren  bespricht  Q.Lunge 
(Ghemzg.  1904,  1169)  auf  Grund  der  Versuche  von  R.  Robertson. 
Wenn  man  die  als  in  der  Praxis  für  „möglichst  arsenfreie^*  Materialien 
ermittelten  Werthe  von  0,0005  Proc.  As  für  das  Zink  und  0,00022  Proc.  As 
für  die  Schwefelsäure  zu  Gründe  legt  und  ausrechnet,  wie  viel  diese 
Mengen  z.  B.  für  eine  Bleilötherwerkstatt  betragen,  wo  wöchentlich  22  cbm 
Wasserstoff  entwickelt  werden,  so  findet  man  eine  Oesammtmenge  von 
0,64  g  As  —  0,66  g  AsH,  »  180  cc  AsH,  oder  0,0008  Vol.-Proc.  des 
Wasserstoffs.  Beim  Verbrennen  würden  sich  hieraus  0,845  g  As^Oj  ent- 
wickeln, also  für  einen  Arbeitstag  04^1  g*  Nach  Reinolds  sollen 
acute  Vergiftungssymptome  eintreten,  wenn  täglich  0,078  g  AsjOi  in 
den  Körper  gelangen.  Es  ist  jedenfalls  ausgeschlossen,  dass  eine  solche 
Menge  von  einem  der  Bleilöther  eingeathmet  werden  kann,  wenn  über- 
haupt nur  0,141g  im  Tage  in  die  gesammte  Werkstattluft  gelangen.  Die 
Gefahr  einer  Vergiftung  durch  diese  Luft  ist  also  zu  vernachlässigen; 
eher  könnte  eine  solche  durch  den  an  einzelnen  Stellen  sich  ansammelnden 
Staub  entstehen,  in  dem  in  der  That  die  relativ  bedeutende  Menge  von 
0,005  Proc.  As^Os  gefunden  wurde.  Auch  diese  Gefahr  wird  verschwinden, 
wenn  für  gute  Lufterneuenmg  und  für  Verhütung  von  Staubansamm* 
lungen  gesorgt  wird.  —  Es  ist  ferner  die  Vorschrift  zu  erlassen,  dass 
nur  Leitungsschlauch  von  guter  Qualität  verwendet  werde,  bei  dem  ein 
Lecken  nicht  zu  befürchten  ist.  —  Die  Entfernung  des  Arsen  Wasserstoffs 
durch  Waschen  des  Wasserstoffgases  ist  natürlich  das  sicherste  Mittel 
zur  Verhütung  von  Unfällen.  Robertson  fand,  dass  eine  Lösung  von 
Kupfervitriol  nicht  immer  das  Arsen  vollständig  entfernt,  indem  wahr- 
scheinlich das  Arsenkupfer  durch  übergerissene  Säure  wieder  zersetzt 
wird.  Dagegen  fand  er,  dass  das  Arsen  vollständig  zurückgehalten  wird, 
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wenn  man  das  Gas  durch  eine  5proc.  Lösung  von  übermangansanren 
Kalium  wäscht,  welche  den  Arsenwasserstoff  in  Säuren  des  Arsens  ver- 
wandelt. Ebenso  wirkt  Chromsäure  in  schwefelsaurer  Lösung.  — 
Lunge  empfiehlt  die  Anwendung  von  elektrolytisch  hergestelltea 
Wasserstoff  zum  Bleilöthen.  Zwar  würde  auch  dieser  Spuren  von 
Arsenwasserstofif  enthalten  können,  wenn  die  Leitfähigkeit  des  Wassen 
durch  Zusatz  von  gewöhnlicher  Schwefelsäure  erzielt  worden  wäre,  aber 
es  scheint,  dass  dies  für  technische  Elektrolyse  des  Wassers  nirgends 
geschieht,  sondern  dass  man  diese  stets  in  alkalischen  Lösungen  vornimmt 
Ebenso  muss  natürlich  der  bei  der  Elektrolyse  von  Alkalichloriden  an 
der  Kathode  entweichende  Wasserstoff  immer  arsenfrei  sein. 

Theorie  des  Bleikammerprocesses.  Nach  F.  Raschid 
(Z.  angew.  1904,  1400)  ist  in  der  Bleikammer  schweflige  Säure,  sal- 
petrige Säure  im  Ueberschuss,  auch  das  nöthige  Wasser,  und  er  meint, 
dass  in  der  Kammer  dieselbe  Reaction  stattfindet,  wie  in  wässerig« 
Lösung  auch :  Zuerst  tritt  schweflige  Säure  mit  salpetriger  Säure  sn 
Nitrososulfosäure  zusammen : 

1)  ONOH  +  H.SOj.OH  =  ON.SO,.OH  +  HjO 

Diese  zerfällt  in  Schwefelsäure  und  Nitroxyl,  welches  sodann  dun^ 
ein  zweites  Molecül  salpetriger  Säure  zu  Stickoxyd  oxydirt  wird ;  oder 
aber,  was  im  Ergebniss  auf  dasselbe  hinauskommt,  die  Nitrososulfosäure 
tritt  direct  mit  salpetriger  Säure  zu  Stickoxyd  und  Schwefelsaure  su- 
sammen : 

2)  ON.S08.0H  +  HO.NO  =  HO.SO,.OH  +  2NO. 

Schliesslich  geht  Stickoxyd  unter  der  Einwirkung  des  in  der 
Kammer  stets  vorhandenen  Sauerstoffs  und  des  Wassers  wieder  ii 
salpetrige  Säure  über : 

3)  2NO-|-04-H,0  =  2HO.NO. 

Diese  drei  Formeln  erklären  den  ganzen  Bleikammerprocess. 

Theorie  des  Bleikammerprocesses.  0.  Lunge  (Z. 
angew.  1904,  1660)  verwirft  die  Theorie  Rasch  ig' s  und  bezeichnet 
dessen  drei  Gleichungen  als  hini^lig.  —  Raschig  (das.  S.  1777) 
widerspricht 

Physikalische  Chemie  des  Bleikammerprocesses. 
M.  Trautz  (Z.  physik.  47,  513)  bespricht  die  verschiedenen  Theorien, 
nach  denen  aber  folgende  Fragen  noch  ungelöst  sind:  1.  Wie  wirkt  das 
Schwefeldioxyd  im  Gloverthurm  auf  die  NitrosylschwefelsäureKVsung  de- 
nitrlrend?  2.  Wie  entsteht  aus  dem  so  sich  bildenden  Gasgemisch 
Nitrosylschwefelsäure?  3.  Wie  und  wie  weit  kann  die  Nitrosylschwefel- 
säure  in  den  Kammern  durch  Temperatur-  und  Concentrationsdifferensen 
denitrirt  werden?  4.  Welchen  Einfluss  hat  die  Temperatur  auf  den 
Process,  und  besteht  ein  Temperaturoptimum?  5.  Auf  welchem  Wege 
entsteht  der  grOsste  Antheil  der  Schwefelsäure?  —  Nach  den  aus- 
geführten Versuchen  nimmt  ein  etwa  90  bis  140*  heisses  Gemisoh  ▼on 
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etwa  7  Proc.  Schwefeldioxyd  mit  Luft  beim  üeberleiten  über  eine  Lösung 
von  Nitrosylschwefels&ure  in  67  bis  76proc.Schwefel8fture  im  Oloverthurme 
Stickoxyd,  Stickstoffdioxyd  und  Wasser  auf  und  setzt  beim  Durchleiten 
durch  die  Bleikammern  die  aus  diesem  Oasgemische  entstehende  Schwefel- 
säure ab.  Diese  enthält  noch  Nttrosylschwefelsäure  und  wird  davon  durch 
Zufuhr  von  Wasser,  durch  Einwirkung  von  Schwefeldioxyd  und  durch 
Temperaturdifferenzen  befreit  —  Nach  ferneren  Versuchen  ist  die  Hydro- 
lyse der  Nitrosylschwefelsäure,  durch  örtlich  getrennte  Temperatur- 
und  Concentrationsdifferenzen  hervorgebracht,  nicht  die  produotivste 
Beaction  des  Systems.  Die  unmessbar  hohen  Eleactionsgeschwindigkeiten 
in  den  Kammern  gestatten  aber  vorläufig  noch  nicht,  zu  sagen,  welche 
Reactionen  besonders  vorwiegen.  —  Schliesslich  wird  folgendes  Reactions- 
schema  aufgestellt : 

1)  NO  4-  NOj  +  H,0  —  2(N0 .  OH) 

2)  2  (NO . OH)  -f  2 (H .  SOgH)  -^^  2  (NOSOgH)  +  2  HjO 

-^  NO.(SOgH)j  +  NO  -f-  2HjO 

4)  NOiSOgH),  -I-  2  NO .  OH  -^  3  NO  +  2  HgSO^ 

5)  2  NO  -f  0  +  2  H5SO4  -^  2  NOjSOg  H  +  HgO 

6)  2  ONOSO,  H  +  2  H,0  4-  NOiSOg  H)g  -^  4  HJSO4  -f-  3  NO  (analog  4) 

7)  ONOSOgH-l-HgO-j-HgSO^  +  NO.OH  (Lunge) 

7)  2)  3)  4)  zusammengefasst,  ergibt  die  Bnittogleichung: 

8)  2  SO, .  OH .  ONO  -f  SO,  +  2H,0  =  3  H,S04  +  2N0  (L  u  n  g  e). 

Ferner  findet  statt : 

9)  2NO  +  Oj=-2NO,  (Lunge-Porschnew). 

Also  die  Summengleichung  für  den  ganzen  Vorgang: 

10)  2N0  +  0-fH,04-S05  — 2NO  +  HgS04 

NO  also  der  Katalysator,  der  aus  der  Bruttogleichung  herausfallt. 

Goncentration  der  Schwefelsäure.  Nach  L.  Kessler 
(Mon.  sc.  18,  557)  ist  zwar  die  Einrichtung  einer  Kessler 'sehen 
Ooncentration  etwas  hoher  als  die  fOr  den  Ben ker' sehen  Apparat. 
Diese  Mehrkosten  werden  aufgewogen  durch  den  geringeren  Raumbedarf, 
die  geringeren  Temperaturen  und  Materialverluste.  Denn  Platin,  Blei 
und  Ousseisen  widerstehen  nicht  der  chemischen  Einwirkung,  Glas  und 
Porzellan  sind  häufigem  Bruch  ausgesetzt.  Der  Kohlenverbrauch  ist 
bei  der  Kessler  ooncentration  nicht  grösser;  ein  Säureverlust  fast  ganz 
ausgeschlossen.  Der  Apparat  steht  den  mit  Blei  und  Porzellan  arbeitenden 
nur  dann  nach,  wenn  es  sich  darum  handelt,  mit  organischen  Stoffen 
verunreinigte  Säure  zu  regeneriren,  wie  die  aus  der  Petroleumraffination 
stammende.  Aber  auch  die  bei  der  Fabrikation  von  Nitroglycerin, 
Schiessbaumwolle,  Nitrobenzol  u.  s.  w.  abfallende  Säure  kann  damit  ver- 
arbeitet werden. 

Zur  Bestimmung  der  öesammtsäuren  in  Abgasen 
der  Schwefelsäurefabriken  saugt  H.  J.  Waston  (J.  Chemical 
22,  1279)  die  Oase  durch  zwei  Waschflaschen  mit  Wasserstoffsuperoxyd 
und  drei  Flaschen  mit  Alkalisuperoxyd. 
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Zur  Bestimmung  von  Arsen  in  Seh wefelsfture  und 
Salzsäure  fällt  man  nach  N.  0.  Blattner  und  J.  Brasseur  (Chemzg. 
1904,  211)  Arsen  mit  Jodkalium: 

AsjO,  +  6 HC1+  8  KJ=  2  AsjJ,  -f  6  KCl -f  3HjO, 
filtrirt,  zersetzt  das  Jodid  mit  Wasser  und  titrirt  die  Arsenigs&ure  mit 
Jodlösung. 

Die  Bestimmung  von  Schwefelsäure  in  Gegenwart  von 
Eisen  bespricht  0.  Lunge  (Z.  angew.  1904,  913),  indem  er  sich  gegen 
die  Angaben  von  Silberberger  wendet. 


Ammoniak. 

Abtreibeapparat  für  Ammoniakwasser.  Nach  Berlin- 
Anhaltische  Maschinenbau-Actiengesellsohaft  (D.  R  P. 
Nr.  150  227)  sind  in  den  übereinander  liegenden  Zellen  a  (Fig.  129 
u.  130)  des  Apparates  die  Dampfeintrittsstutzen  b  mit  den  Deckhauben  e 
in  bekannter  Weise  aogeordnet.  Die  in  den  einzelnen  Zellen  a  versetzt 
zueinander  liegenden  Ueberlaufrohre  d  sind  in  den  Zellenböden  e  lose 


Fig.  129. 
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eingesetzt,  so  dass  sie  durch  eine  in  der  Wandung  /des  Apparates  vor- 
gesehene Seitenöffnung  g  nach  Entfernung  eines  die  letztere  abdeckendea 
Verschlussdeckels/»  leicht  herausgenommen  und  gereinigt  werden  können. 
Um  die  Oeffnung  g  möglichst  klein  halten  zu  können  und  dadurch  die 
Wandung  f  möglichst  wenig  zu  schwächen,  ist  es  zweckmässig,  die  ueber- 
laufrohre d  aus  zwei  oder  mehreren  teleskopartig  ineinander  schiebbaren 
RohrstQcken  zusammenzusetzen,  die  in  zusammengeschobenem  Zustande 
nur  eine  geringe  Höhe  besitzen  und  daher  durch  eine  verh&ltnissmftssif 
schmale  Oeffnung  der  Wandung  f  aus  dem  Apparate  entfernt  werden 
können.  —  Die  Einrichtung  ermöglicht,  die  Ueberlaufrohre  im  BedarfafaUe 
leicht  und  rasch  auswechseln  zu  können,  ohne  den  Abtreibeapparat  ausser 
Betrieb  setzen  zu  müssen. 

Nach  Angabederselben  Actiengesellschaft  (D.RP.Nr.  150228) 
bezweckt  der  folgende  Apparat  die  in  einzelne  Felder  getheilten  Zellen- 
böden des  Abtreibeapparates  so  abzustufen,  dass  injederZelleein  sich  über 
die  ganze  Fläche  des  Zellenbodens  ausdehnender  gleicher  Flüssigkeitsstand 
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erzielt  wird ,  indem  sSmmtliche  Dampfhauben  gleich  tief  in  die  FlQssig- 
keit  eintauchen.  Bei  dieser  Einnchtung  wird  eine  durchaus  gleichmässige 
DuTchstrSmung  und  Einwirkung  des  Dampfes  in  allenTheilen  jeder  Zelle 
gewihrleistet.  Fig.  131  zeigt  die  Draufsicht  eines  nach  der  Erfindung 
gebauten  Zellenbodens  des  Apparates.  Hier  beieiohnet  a  die  einzelnen 
Zellen,   b   die   Dampfeintritts- 

stutsen  mit  den  Deckhauben  e  Fig.  131. 

and  d  die  üeberlaufrohre.  Um 
den     auf    die    Taut^ung    der 

Hauben   c    durch    die   in   den        ^  f 

Zellen  a  auftretende  Stauung 
dee  Wassere  ausgeQbten  Binfluss 

aufzuheben  bez.  auszugleichen,     „.  jf 

wird  der  Boden  der  Zellen  der- 
artig abgestuft,  dass  er  von  der 

Zulaufstelle  nach   der  Ablauf-  „ 

stelle  des  Wassers  der  jeweiligen 
Stauung  entsprechend  abßUlt. 
Jeder  Zellenboden  ist  in  drei 
Felder   efg    getheilt,     deren 

einzelne  Theile  unter  sich  abgestuft  sind.  Der  an  der  Zulaufstelle 
befindliche  Tbeil  e*  des  Bodenfeldes  e  liegt  am  bfichsten,  während 
sich  die  tlbrigeu  Theile  e*  e^  t*  terrassenförmig  abfallend  daran- 
achliessen.  In  (Ihn  lieber  Weise  sind  die  Tbeile  des  ßodenfeldes  /"von  f^ 
nach  f^  und  die  Theile  des  Bodenfeldes  g  von  g^  nach  g*  bis  zumüeber- 
laufrohre  d  abgestuft,  so  dass  das  bei  «*  eintretende  Wasser  die  Zelle  a 
in  der  Pfeilriditung  im  Zickzackwege  durchlaufen  muss.  Da  die  sonst 
durch  die  SUuung  des  Wassers  am  stärksten  beeinflnssten  Dampfeintritts- 
atutzen  b  des  Bodenfeldes  a  am  höchsten  liegen,  so  haben  ihre  Hauben  e 
dieselbe  Eintauchtiefe,  wie  die  Hauben  der  in  dem  niedriger  liegenden, 
aber  dafflr  der  Stauung  weniger  ausgesetzten  Dampfeintrittsatutzen  der 
Bodenfelder  f  und  g. 

DarstellungvonAmmoniak  auf  syntbetisohem Wege. 
Die  Westdeutschen  Thomasphosphat  -  Werke  (D.  H.  P. 
Nr.  157  287)  wollen  Stickoxyd  und  Mischgas  (vgl.  S.  80)  oder  Wasser- 
gas aber  ContactsubstBDzen  leiten.  Beim  Ueberleiten  von  Gemengen 
dieser  Oase  mit  Stickoxyd  Dber  eine  Contactsubetanz  entsteht ,  da  ihnen 
Eohlenoxyd  beigemengt  ist ,  Ammonium  formiat  bez.  dessen  ZeisetzungB- 
producte.  Tersuche  haben  ergeben,  dass  die  Ursache  dafür,  dass  si<^ 
Ammoniumformiat  bildet,  in  der  frei  werdenden  Reactionswärme  zu 
suchen  ist,  und  dass  man,  um  Ammoniak  zu  erhalten,  dieselbe  durch 
kOnstliche  Kühlung  beseitigen  mues.  —  Das  Verfshren  wird  i.  B.  in  der 
Weise  ausgeübt,  dass  man  auf  beliebige  Weise  erhaltenes  Stickoxyd  mit 
Mischgas  mengt  und  das  erhaltene  Oasgemenge  über  Platinschwamm 
leitet.  Die  freiwerdende  Reactionswärme  muss  durch  kflnstliofae  Ab- 
kühlung desOefSsses,  in  dem  sich  die  Beactionrollzieht,  entfernt  werden. 
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Wie  die  Versuche  ergeben ,  darf  die  Temperatur  nicht  über  80^  staiger 
venu  Ammoniak  erhalten  werden  soll.  —  Lässt  man  gleichzeitig  mit  da 
Oontactsubstanzen  auch  dunkle  elektrische  Entladungen  auf  das  Gas- 
gemenge einwirken ,  so  vollzieht  sich  die  Reaction  noch  schneller,  fi» 
wurde  z.  B.  ein  Qasgemisch,  bestehend  aus  12  Proc.  Wasserstoff,  40  Proc 
Stickoxyd,  44  Proc.  Eohlenoxyd,  4  Proc.  Kohlensäure  durch  ein  Doppd- 
rohr  geleitet,  welches  von  Kühlwasser  umspült  war.  Das  Doppelrohr  be- 
stand aus  einem  inneren  Rohr  mit  ringsum  angeordneten  Ausstrte- 
Mnungen ,  dessen  Oberfläche  so  mit  Platinmoor  überzogen  war,  dass  das 
Oasgemisch  durch  dasselbe  hindurchstrümen  mnsste.  Dieses  Innenrohr 
war  von  dem  mit  Abzugsstutzen  versehenen  Aussenrohr  umgeben.  Du 
Oasgemisch  wurde  in  das  Innenrohr  eingeleitet ,  strömte  durch  die  Aas- 
strömöffnungen in  den  ringförmigen  Raum  zwischen  den  Rohren  nnä 
unterlag  dort,  sowie  schon  während  des  Ausströmens  der  Einwirkucr 
des  Platinmoors,  die  durch  dunkle  elektrische  Entladungen  (erzeugt 
mittels  eines  durch  eine  Accumulatorenbatterie  mit  elektrischem  Strom 
gespeisten  Inductionsapparats,  dessen  Pole  mit  Belegungen  bez.  Draht- 
windungen  auf  der  Innenseite  des  Aussen-  bez.  der  Aussenseite  des 
Innenrohrs  verbunden  waren)  noch  verstärkt  wurde.  Das  gebildete 
Ammoniak ,  dessen  Menge  je  nach  den  Yersuchsbedingungen  schwankt^ 
und  im  Durchschnitt  etwa  12  Proc.  (bezogen  auf  das  angewendete  Oas> 
gemisch)  betrug,  trat  durch  den  Abziigsstutzen  des  Aussenrohrs  is 
Absorptionsgefässe  über.  (Der  Nutzen  dieses  Verfahrens  .ist  wohl 
zweifelhaft.) 

Verfahren  zur  ununterbrochenen  Oewinnung  von 
Ammoniak  aus  Abwässern  durch  Einblasen  eines  heissen  Luft- 
Stromes  von  C.  Krem  er  (D.  R.  P.  Nr.  151980)  ist  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass,  während  die  in  bekannter  Weise  unter  Luftabschluss  mit 
Kalkmilch  behandelten  bez.  vermengten  und  in  ebenfalls  bekannter 
Weise  in  der  Destiilationsblase  durch  etagenförmig  angeordnete  Siebbödea 
regenartig  vertheilten  Abwässer  von  einer  Etage  zur  anderen  niederfalleo, 
durch  zwischen  je  zwei  Etagen  rings  um  die  Blase  führende  Rohre  heisse 
Luft  durch  die  tropfenförmig  fallende  Flüssigkeit  hindurch  senkrecht  zur 
Fallrichtung  nach  dem  im  Mittelpunkt  befindlichen  Oasabzug  geblasoi 
wird ,  um  durch  die  Stosswirkung  die  Tropfen  zu  zerreissen  und  die  Be- 
rührungsfläche des  heissen  Luftstromes  zu  vergrössem. 

Bei  der  Destillation  von  rohem  Oaswasser  entweicht 
nach  J.A.  Schäfer  (Amer.  Oaslight  1904,  1008)  rascher  der  Schwefel- 
wasserstoff als  die  Kohlensäure. 

Zur  Beseitigung  des  Schwefelwasserstoffes  ans 
den  Abgasen  derAmmoniumsulfatkästen  werden  dieselben 
durch  Eisensulfitlösung  geleitet  (J.  Oaslight  1904,  18). 

Sättigungsapparat  für  die  Herstellung  von  Am- 
moniumsulfat. Nach  M.  Rosenkranz  (J.  Oasbel.  1904,  459.. 
durchziehen  die  aus  dem  Colonnenapparat  kommenden  Destillations- 
producte  zunächst  nach  der  Inbetriebsetzung  der  Apparatur   die  Blei- 
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glocke  /  (Fig.  132).  Es  sind  dann  die  Hähne  i,  3,  5  und  6  geschlossen, 
die  Hähne  2  und  4  offen.  Der  Weg,  den  die  Destillationsproducte  bei 
dieser  Hahnstellung  weiter  nehmen  müssen  (/.  J|,  4.  V.  C.  {W)  Ä),  ist 
ohne  Weiteres  ersichtlich.  Sobald  die  Schwefelsäure  in  /.  soweit  neu- 
tralisirt  ist,  dass  die  Absorption  anfangt,  unvollkommen  zu  werden  (was 
durch  eine  Probename  bei  P  sofort  erkannt  werden  kann),  wird  Hahn  4 


Fig.  132. 
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geechloseen  und  Hahn  5  und  6  geöifnet  Die  dieser  Periode  entsprechende 
Hahnstellung  ist  in  der  Skizze  angedeutet.  Die  aus  der  Qlocke  /  kom- 
menden noch  ammoniakhaltigen  Oase  müssen  dann  den  Weg  /.^i,  6,  IL 
J^y  ö.  V.  C.  nehmen.  Der  Kasten  //  ist  mit  frischer  Schwefelsäure 
beschickt,  welche  auch  die  letzten  Ammoniakantheile  der  Destillations- 
producte aufnimmt  Nach  vollständiger  Sättigung  der  Säure  im  Kasten  / 
werden  dann  die  Hähne  2  und  6  geschlossen  und  1  geöffnet.  Die  Destil- 
lation geht  ohne  Unterbrechung  weiter  und  ist  jetzt  nur  der  Kasten  Wim. 
Betriebe ;  mittlerweile  findet  das  Ausschöpfen  des  Salzes  aus  /,  und  das 
Neueinfüllen  der  Säure  in  diesen  Kasten  statt.  In  diesem  Sinne  geht  die 
Arbeit  weiter.  —  Falls  man  zeitweilig  mit  nur  einem  Absorptionskasten 
zu  arbeiten  gezwungen  ist ,  so  ist  für  den  Fall ,  um  das  gegen  Ende  der 
Destillation  bei  W  in  grösseren  Mengen  auftretende  Ammoniak  nicht  ver- 
loren gehen  zu  lassen,  ein  zweiter,  sonst  durch  einen  Hahn  verschlossener 
Abfluss  B  angebracht,  welcher  die  noch  stark  ammoniakhaltigen  Conden- 
sationsproducte  in  die  Oaswassercisterne  zurückführt.     Man  kann  also 
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auch  in  diesem  Falle  bis  zur  vollständigen  Neutralisation  der  Säure  im 
selben  Tempo  weiter  arbeiten  und  braucht  nicht  in  den  letzten  2  bis  3 
Stunden  die  Destillation  zu  verlangsamen,  wodurch  viel  Zeit  erspart 
werden  kann. 

Diegasometrische  und  gravimetrisoheBestimmang 
des  Ammoniaks  beschreibt  E.  Riegler  (Z.  anal.  1903,  677). 

Ealinmverbindnngen. 

Bohrer  für  Kalisalze.  NachW.  Heine  (D.R.P.  Nr.  147805 
dst  die  Anzahl  der  Kanten  und  Seitenflächen  auf  3  oder  wenig  mebr 
beschränkt,  so  dass  der  Bohrer  jgeschmiedet  werden  kann,  wodurch  ^ne 
grössere  Dichtigkeit  des  Metalls  und  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit 
desselben  erzielt  wird ,  und  zwischen  den  Seitenflächen  und  der  Bohr- 
lochwandung  weite  Durchlassräume  für  die  Bohrspäne  erhalten  werden. 

Herstellung  von  Kaliumcarbonat  aus  Kaliummag- 
tuesiumcarbonat  Das  Salzbergwerk  Neustassfurt  (D.RP. 
Nr.  155  007)  hat  bei  AusfQhrung  des  Fat.  143  409  (J.  1903, 290)  gefanden, 
dass  dieses  Verfahren  mit  grösserer  Sicherheit  ausführbar  ist,  wenn  man 
während  der  Zersetzung  des  Kaliummagnesiumcarbonats  das  EntweicheB 
der  Kohlensäure  verhindert  oder  Kohlensäure  direct  auf  das  sich  bildende 
dreifach  gewässerte  Magnesiumcarbonat  einwirken  lässt,  wobei  ncian  anch 
noch  die  Temperatur  von  80^  annähernd  auf  Siedetemperatur  erh5hea 
kann.  So  kann  der  Umwandlung  des  krystallinischen , dreifach  gewSuaaerten 
Magnesiumcarbonats  in  amorphes  Magnesiumcarbonat  mit  niedrigeii 
Wassergehalt  in  wirksamer  Weise  in  Folge  der  Einwirkung  der  Kohlen- 
säure  vorgebeugt  werden.  Das  gebildete  dreifach  gewässerte  Magnesium- 
carbonat ist  auch  hier  nach  beendeter  Zersetzung  des  Kaliummag:ne^uB- 
carbonats  rasch  von  der  gleichzeitig  erhaltenen  KaliumcarbonatlÖsruig  so 
trennen.  —  Man  führt  das  Verfahren  in  der  Weise  aus,  dass  man,  um 
das  Entweichen  der  Kohlensäure  zu  verhindern,  die  Zersetzung  in 
geschlossenen  Gefässen  unter  erhöhtem  Druck  mit  oder  ohne  Zufühnmf 
von  Kohlensäure  vornimmt ,  oder  dass  man  während  der  Doppelsalgier- 
setzung  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  Kohlensäure  durch  Einleiten  in  die 
Flüssigkeit  auf  das  sich  bildende  dreifach  gewässerte  Magnesiumcarboott 
einwirken  lässt ,  wobei  die  Temperatur  annähernd  auf  Siedeteoaperatur 
erhöht  werden  kann.  Wenn  man  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  Kohlen- 
säure in  die  Flüssigkeit  einleitet ,  ist  es  vortheilhaft ,  ein  Gasgemisch  n 
verwenden ,  welches  mehr  als  50  Proc.  Kohlensäure  enthält  Die  Zer- 
setzung unter  erhöhtem  Druck  hat  den  Zweck,  das  Entweichen  von 
Kohlensäure  aus  dem  Kaliummagnesiumcarbonat  zu  verhindern,  um  ^ne 
Lösung  von  Kaliumbicarbonat  zu  gewinnen.  Diese  Lösung  bex.  die 
in  der  Lösung  vorhandene  freie  Kohlensäure  wirkt  conaervirend 
auf  das  dreifach  gewässerte  Magnesiumcarbonat ,  verhindert  den  Verlust 
von  Krystallwasser  und  behält  somit  die  Beactionsfähigkeit  aur  Bildung 
von  Kaliummagnesiumcarconat  aus  Chlorkalium.  Das  Verfahren  ermöglicht 
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also  die  gleichzeitige  Darstellung  von  reactionsfähigem  Magnesium- 
carbonat  mit  grösserer  Sicherheit,  als  es  bisher  der  Fall  war,  um  so 
mehr,  als  man  auch  hierbei  die  Temperatur  annähernd  auf  Siede- 
temperatur erhöhen  kann.  Wenn  die  Zersetzung  des  Ealiummagnesium- 
carbonats  beendet  ist,  hat  die  Trennung  der  Kalium bicarbonatlösung 
▼on  dem  gebildeten  dreifach  gewässerten  Magnesiumcarbonat  rasch  zu 
erfolgen. 

Verfahren  zur  Zersetzung  des  bei  der  Potaschedar- 
stellung  nach  dem  Magnesiaverfahren  als  Zwischenproduct  auf- 
tretenden Ealiummagnesiumcarbonates  gemäss  Fat.  135  329  der 
Deutschen  Sol vay- Werke  A.-ö.  (D.  R.  P.  Nr.  157  354)  ist  da- 
durch gekennzeichnet,  dass  man  an  Stelle  der  nach  diesem  Patent 
(J.  1902,  331)  zu  verwendenden,  durch  die  Gleichung 

2(MgCOs.HKC03,  4HjO)  -f  MgO  -f  HjO  = 
2  (MgCOs .  3  HjjO)  -f  MgCOs .  4  HjO  +  KsCO, 
ausgedrückte  Magnesiamenge  einen  diese  Menge  beliebig  Übersteigenden 
Ueberschuss  an  Magnesia  anwendet.  —  In  einer  ganzen  Reihe  von  Ver- 
suchen bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  unter   gelindem  Erwärmen 
war  gefunden  worden,  dass  sich  trotz  Anwendung  möglichst  genau  dem 
molecularen  Yerhältniss  entsprechender  Mengen  von  Magnesia  dennoch 
grosse  Mengen  basischen  Magnesiumcarbonates  bildeten.  Untersuchungen 
haben  nun  ergeben,  das  bei  Innehaltung  einer  Temperatur  von  nicht 
über  20<^  die  Bildung  von  basischen  Magnesiumcarbonaten   nicht  nur 
dann  ausgeschlossen  ist,  wenn  man  eine  möglichst  genaue  ,  den  molecu- 
laren Verhältnissen   entsprechende  Menge  Magnesiahydrat   oder  Aetz- 
magpiesia  verwendet,   sondern  selbst  dann,  wenn   man  einen  grossen 
Ueberschuss  derselben  hinzufügt    Wendet  man  z.  B.  bei  der  Zersetzung 
einer  bestimmten  Menge  Ealiummagnesiumcarbonates  das  Doppelte  der 
nach  der  Gleichung  erforderlichen  Magnesiamenge  an,  so  kann  man  das 
erhaltene  Oemenge  von  l^Iagnesiumcarbonat  und  Magnesia  wiederum  zur 
Zersetzung  eines  zweiten,  der  ersten  gleichen  Menge  Ealiummagnesium- 
carbonates benutzen.  Die  in  dem  erwähnten  Gemenge  enthaltene  Magnesia 
tritt  in  Reaction,  und  man  erhält  ein  brauchbares,  dreifach  gewässertes 
Magnesiumcarbonat.  —  Das  Arbeiten  mit  einem  Ueberschuss  von  Magnesia 
bietet  den  Vortheil,  dass  man  in  allen  Fällen  mit  Sicherheit  eine  voll- 
ständige Zersetzung  des  Ealiummagnesiumcarbonates  erreicht,  während, 
wenn  man  mit  molecularen  Verhältnissen  arbeiten  muss,  bei  der  ver- 
schiedenen Reinheit   und   dem  verschiedenen  Feuchtigkeitsgehalte  der 
technischen  Materialien  sehr  leicht  Verschiedenheiten  in  der  Bemessung 
der  Mengen  vorkommen  können,    in  Folge  deren  dann  grössere  oder 
geringere   Mragen   un  zersetzten   Doppelsalzes   in  den   Potaschelaugen 
gelöst  bleiben  und  bei  der  Aufarbeitung  dieser  Laugen  in  Folge  Aus- 
scheidens von  Magnesiumcarbonat  Schwierigkeiten  verursachen.  Ausser- 
dem  verursacht   die  genaue  Abwägung   der  Mengen  im  Grossbetriebe 
nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  und  Eosten,  welche  die  Neuening 
beseitigt 
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Ealiummagnesiumcarboiiat  untersuchte  F.  Aaerbach 
(Z.  Elektr.  1904,  161).  Es  wurde  bei  15^  25«  und  350  die  LOslichkeit 
vonMgCOg.SHsO  in  EHCOs-LCsungen wechselnder Concentration  unter- 
sucht, wobei  unter  umständen  der  Bodenkörper  in  das  Doppelsah 
MgCOg .  KHCOg .  4  HjO  übergeht.  Hier  mögen  nur  die  beiden  erotn 
Tabellen  angegeben  werden.  Die  Zahlen  bedeuten  MoL  Liter,  und  swir 
bei  Mg  den  Oehalt  an  Mg,  bez.  MgCOg ,  also  die  Hftlfte  des  titrimetriach 

Mg 
gefundenen    _— Gehaltes. 


16«. 


K 

Mg 

0,0096 

Bodenkörper 
MgCOa .  3  H,0 

0 

0,0992 

0,0131 

desgl. 

0,1943 

0,0167 

desgl. 

0,8992 

0,0211 

desgl.,  labil! 

0,2681 

0,0192 

MgCOs .  3H2O,  Doppelsalz 

0,6243 

0,0097 

Doppelsalz 

0,6792 

0,0074 

desgl. 

0,981 

0,0028 

desgl. 

1 

25®. 

K 

Mg 

0,0087 

Bodenkörper 

0 

MgC0a.3H,0 

0,0986 

0,0116 

desgl. 

0,2210 

0,0149 

desgl. 

0,8188 

0,0175 

desgl. 

0,3434 

0,0181 

desgl. 

0,4216 

0,0205 

desgl.,  labil! 

0,4986 

0,0217 

desgl.,  labil! 

0,3906 

0,0196 

MgCO, .  3H,0,  Doppelsalz 

0,6893 

0,0128 

Doppelsalz 

0,6406 

0,0117 

desgl. 

0,788 

0,0089 

desgl. 

1,126 

0,0061 

desgl. 

Mit  steigender  Temperatur  nimmt  also  die  Löslichkeit  des  dreifach 
gewässerten  Magnesiumcarbonats  ab,  das  Löslichkeitsproduct  des  Doppel- 
salzes wächst,  die  Complexconstante  des  Doppelsalzes  bleibt  nahezu  un- 
verändert. Daher  muss  die  Auflösung  von  MgCOs.SH^O,  die  Aus- 
scheidung von  Doppelsalz,  also  auch  die  Bildung  von  krystalliaiitem 
Doppelsalz  aus  MgCOa .  3H2O  und  KHCOg-Lösung  unter  Wärmeentwicke- 
lung  verlaufen. 

Die  Verarbeitung  von  Hartsalz  und  gemengter  Ealirobsalxe 
bespricht  ausführlich  C.  Bauer  (Chemzg.  1904,  1268).  Hier  möge  die 
Yerarbeitung  eines  Gemenges  von  Hartsalz,  Sylvin  und  CamaUit  gekflnt 
angeführt  werden.   Analysen  desselben  ergaben : 
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I  II  in 

KCl 15,3  Proc.  16,5  Proc.  16,8  Proc. 

MgS04  +  F,0    .     .  26,0     „  22,7     „  21,4     „ 

MgCl, 5,9     „  4,7     „  4,0     „ 

NaCl 40,8     „  50,1     „  52,2     „ 

Beim  Auslösen  dieser  Rohsalze  konnte  ein  Herunterdrücken  des 
Chlorkaliumgehaltes  des  Bückstandes  bis  unter  4  Proc.  selten  erreicht 
werden;  der  Rückstand  selbst  betrug  80  Proc.  vom  Rohsalzgewichte. 
Naturgemäss  änderte  die  Lauge  ihre  Beschaffenheit,  so  dass  sie,  nachdem 
sie  etwa  sechsmal  als  Löselauge  gedient  hatte,  folgende  Gehalte  aufwies : 

KCl 7  bis  6  Proc. 

MgS04 5    „    4     „ 

AfgC), 7    „  10     „ 

NaCl        12    „    9     „ 

Das  aus  dieser  Lauge  auskrystallisirende  Product  musste,  um  Waare 
von  80  Proc.  Chlorkalium  zu  werden,  gedeckt  werden.  Das  hierzu  er- 
forderliche, sowie  zur  Herstellung  von  98proc.  Chlorkalium  nGthige 
Wasser,  femer  das  vom  Löseprocess  herrührende  Condenswasser,  hatten 
allmählich  die  Laugenmenge  so  vergrössert,  dass  das  Eindampfen  eines 
Theiles  der  Lauge  nothwendig  wurde.  Es  liegen  Erfahrungen  vor,  ge- 
wonnen bei  der  Verdampfung  sowohl  solcher  Lauge,  die  aus  der  Ver- 
arbeitung von  reinem  Hartsalz  stammte  und  die  Zusammensetzung  hatte : 

I.    KCl    ■ .  .  .  8,2  Proc.  7,4  Proc. 

MgSO^  .  .  7,0     „  6,2     „ 

MgCl,  .  .  4,0     „  5,0     „ 

NaCl  .  .  •.  13,8     „  15,0     „ 

als  auch  solcher,  die  sich  bei  dem  Auslösen  der  angegebenen  chlor* 
magnesiumhaltigen  Salzgemische  bildete  und  von  folgender  Beschaffen- 
heit war: 

IL    KCl 7,07  6,6 

MgS04  +  H,0      .    .  4,8  4,3 

MgCl, 7,2  9,0 

NaCl       11,0  9,8 

Die  Laugen  wurden  bis  35<^B6.  heiss  in  liegenden  Vacuumapparaten 
eingedampft;  bei  beiden  war  der  Ausfall  des  Chlornatriums  so  stark, 
dass  bald  ein  grosser  Theil  der  Heizkörper  kaum  noch  zur  Wirkung  kam. 
Nach  dem  Eindampfen  und  Auskrystallisiren  wurde  von  Lauge  I  ein 
Product  erhalten,  welches  bestand  aus : 

KtS04  +  MgSO*  .    .    35  bis  50  Proc. 

KCl 35  „  22     „ 

NaCl 17  „     7     „ 

Die  Mutterlauge  dieses  Productes  führte  immer  noch  5  bis  6  Proc. 
Chlorkalium.  Sie  wurde  wiederum  eingedampft  bis  35^  B6.  heiss;  der 
der  zweiten  Eindampfung  folgende  Erystallisationsprocess  ergab  etwa 
das  gleiche  Resultat  wie  der  vorhergegangene.  Die  Mutterlauge  führte  noch 
4  bis  5  Proc.  Chlorkalium.   Dieser  Gehalt  sank  erst  nach  einer  dritten  bis 
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35<^B6.  heisB  gefQhrten  Eindampfong  auf  1  bis  2Proc.  Bemerkenswerth 
war  bei  der  3.  Eindampfung,  dass,  wohl  in  Folge  des  hohen  Chlorma^nesiiim- 
gehaltes,  den  nun  die  Lauge  führte,  eine  Umsetzung  von  Ghlorkalium  und 
Bittersalz  zu  schwefelsaurer  Ealimagnesia  nicht  mehr  zu  beobachten  war: 
das  Bittersalz  fiel  für  sich  aus.  Lauge  11  zeigte  fast  dieselben  Erscheinungen 
beim  Eindampfen  und  Auskrystallisiren,  schwefelsaure  Ealimagnesia  trat 
weniger  auf,  dafür  fiel  Bittersalz  aus ;  auch  hier  wurde  erst  nach  dem  dritten 
Eindampfen  der  Oehalt  der  Lauge  an  Chlorkalium  bis  auf  1  bis  2  Proc. 
heruntergebracht.  —  Es  waren  demnach  folgende  Ziele  zu  erreichen: 
i .  Outes  Auslösen  des  Chlorkaliums  aus  dem  Rohsalze,  ein  um  so  wichtigerer 
Funkt,  als  der  Rückstand  80  bis  85  Proc.  vom  Rohsalzgewichte  betxSgt 
2.  Möglichstes  Vermeiden,  dass  Kieserit  in  grösserem  Procentsatze  in  die 
Laugen  gelange.  3.  Vermeidung  der  Condenswasserzufuhr.  4.  Ein- 
schränkung der  Deckoperationen.  5.  Durch  3  und  4  bedingte  Ver- 
meidung  bez.  Einschränkung  der  Verdampfungen.  Hartsalz  von  der  Zu- 
sammensetzung: 

KCl 16  Proc. 

MgS04  +  H,0     .     .  35,6  „ 

NaCl 47,0  „ 

unlöslich     ....       1,3  „ 

wurde  in  einer  Mahlung  angewandt,  bei  welcher  die  grössten  Stücke 
etwa  walnussgross  waren.  Als  Lösegeföss  diente  ein  sog.  Doppelsalz- 
Lösekessel  mit  Heizschlange  und  einem  Rührwerke,  welches  später 
80  construirt  wurde,  dass  es  sich  heben  und  senken  Hess.  Als  Löse- 
lauge  diente  kalt  gesättigte  Steinsalzlauge.  In  die  kochende  Lange 
wurde  unter  beständigem  umrühren  das  Hartsalz  eingethan,  bis  die 
Lösung  3S^  B6.  heiss  zeigte,  dann  wurde  nachgekocht  und  danach  der 
Lösung  einige  Zeit  gegeben,  um  etwas  zu  klären.  Nachdem  sie  Tom 
Rückstande  getrennt  war,  wurde  dieser  mittels  des  Rührwerkes  in  einen 
Abtropfkasten  gerührt,  wo  er  schnell  abtropfte;  der  Oehalt  an  Chlor- 
kalium im  Rückstande  stieg  selten  über  3,3  Proc.  Die  geklärte  Lösung 
ergab  nach  dem  Auskrystallisiren  ein  Chlorkalium,  welches  ungedeckt 
nach  dem  Calciniren  83  bis  85  Proc.  KCl  hatte.  Die  Mutterlauge  tob 
32»  B6.  hatte: 


KCl  .     . 

.     .      9  bis  11  Proc. 

MgS04   . 
MßCl,    . 
NaCl      . 

0   „     o     „ 
18  „  16     ,, 

Sie  wurde  wieder  zum  Lösen  benutzt  unter  Zugabe  von  Deck- 
laugen, herrührend  von  der  Herstellung  von  98er  Waare  oder  Wasser; 
denn  bei  einer  Verarbeitung  von  100  t  Hartsalz,  welche  85  t  Rückstand 
mit  7  Proc.  Feuchtigkeit  hinterlassen,  werden  6  cbm  Lauge  mit  dem 
Rückstande  aus  der  Fabrik  gefahren,  die  ersetzt  werden  müssen,  um  die 
Laugenmenge  auf  einer  gleichen  Höhe  zu  erhalten.  Sind  keine  Deck- 
laugen vorhanden,  so  nimmt  man  statt  Wasser,  welches  Kieserit  lösen 
kann,  zweckmässiger  kalt  gesättigte  Steinsalzlauge,  um  die  ausgefOhrta 
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Liaugemenge  zu  ersetzen.  —  Durch  das  Arbeiten  mit  indirectem  Dampf 
wurde  das  Lösen  grösserer  Mengen  Eieserit  und  die  Condenswasserzufuhr 
vermieden.  Durch  ersteres,  sowie  durch  Anwendung  von  Steinsalzlauge 
jils  Lösemittel  wurde  vermieden  die  Bildung  von  schwefelsaurer  Eali- 
magnesia  während  des  Löseprocesses.  Durch  das  Arbeiten  mit  Rührwerk 
wurde  das  Bohsalz  in  Bewegung  erhalten  und  kam  in  eine  beständig 
wechselnde  innige  Berührung  mit  der  kochenden  Lauge.  Dadurch  wurde 
ein  gutes  Auslösen  des  Chlorkaliums  aus  dem  Hartsalze  erzielt.  Da  das 
auskrystallisirende  Chlorkalium  nach  dem  Calciniren  83  bis  85  Proc.  Ge- 
halt hatte,  so  war  hiermit  auch  eine  Einschränkung  der  Einfuhr  vonDeck- 
waaser  erreicht.  Dieselben  Gesichtspunkte  gelten  auch  im  Allgemeinen 
IQr  die  fabrikatorische  Yerwerthung  der  Chlormagnesium  führenden  Ge- 
mische von  Hartsalz,  Sylvin  und  Camallit,  nur  mit  der  Einschränkung, 
dass  hier  der  Chlormagnesiumgehalt  einen  Grenzwerth  bilden  kann,  von 
dessen  Höhe  die  Beantwortung  der  Frage  abhängig  ist,  ob  nach  dem  zu- 
erst oder  zuletzt  beschriebenen  Verfahren  gearbeitet  werden  muss.  Ein 
Oehalt  von  6  Proc.  Chlormagnesium  in  einem  solchen  Bohsalzgemische 
Iftsst  bereits  dessen  Verarbeitung  nach  der  Carnallit-Methode  dann  zu, 
wenn  das  in  Form  vom  Condens^  und  Deckwasser  in  die  Fabrik  ein- 
geführte Wasser  mit  der  gleichzeitig  eingeführten  Menge  Chlormagnesium 
eine  Lauge  von  30  Proc.  Chlormagnesium  ergeben  würde.  Allerdings 
ist  in  diesem  Falle  immer  noch  mit  der  Gefahr  der  Bildung  von  sohwefel- 
eaiirer  Kalimagnesia  und  mit  der  Schwierigkeit  zu  rechnen,  das  Chlor- 
kalium des  im  Salzgemenge  enthaltenen  Hartsalzes  vortheilhaft  auslösen 
zu  können.   Etwa  5500  t  eines  Salzgemenges  von  der  Zusammensetzung: 

KCl 14,8  Proc. 

MgS04  +  H,0  .     .  9,5     „ 

MgCl, 2,1     „ 

NaCl 65,3     „ 

wurden  auf  die  zuletzt  beschriebene  Weise  verarbeitet.   Die  ersten  Mutter- 
langem  führten: 

KCl 10  Proc. 

MgS04 3      „ 

MgCl, 3,5  „ 

NaCI 16,1  „ 

Zur  Erhaltung  des  Laugenquantums  auf  constanter  Höhe  wurde 
der  Mutterlauge  Wasser  zugesetzt,  bevor  sie  zum  Lösen  benutzt  wurde. 
Nach  viermaliger  Benutzung  als  Löselauge  bestand  sie  aus : 

KCl 8,5  Proc. 

MgS04 4,5     „ 

MgCl, 5,6     „ 

NaCl 14,1     „ 

Um  ein  Anwachsen  des  Gehaltes  der  Lauge  an  Magnesiumsulfat  zu 
verhindern,  wurde  der  Mutterlauge  vor  ihrer  Benutzung  als  Löselauge  ge- 
sättigte Steinsalzlauge  zugegeben.  Nach  mehrmaligem  Gebrauch  ala 
Löselauge  wurden  in  der  Mutterlauge  gefunden : 

20* 
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KCl 7,6Proc. 

MgS04 4,7     „ 

MgCl, 6,8     „ 

NaCl 13,5     „ 

Aus  dieser  Lauge  krystallisirte  das  Chlorkalium  noch  mit  durch- 
sohnittlich  80  Proc.  Gehalt  aus.  Dieser  Gehalt  sank,  je  mehr  die  Lauge 
an  Chlormagnesium  zunahm.  Aus  dem  beständig  steigenden  Chlor- 
magnesiumgehalte  der  Lauge  lässt  sich  ersehen,  dass  bei  der  Verarbeitung 
des  vorliegenden  Rohmaterials  ein  Zeitpunkt  eintreten  muss,  bei  dem  die 
Menge  der  entstandenen  Decklaugen  höher  ist,  als  zum  Ersatz  der  mit 
dem  Rückstande  abgefahrenen  Lauge  nGthig  ist  —  Wenn  das  Erystaili- 
sationsproduct  nicht  mehr  mit  80  Free.  KCl  ausfällt,  nimmt  man  einen 
Theil  der  Lauge,  dessen  Grösse  sich  nach  der  Ausdehnung  des  Betriebes 
und  den  vorliegenden  Aufträgen  richtet,  zu  besonderer  Behandlung. 
Diese  besteht  darin,  dass  die  abgesonderte  Lauge  ohne  Zusatz  von  Deck- 
und  Steinsalzlaugen  zum  Lösen  genommen  wird.  Der  Chlormagneeiam- 
gehalt  der  Lauge  steigt  dann  bald  auf  eine  solche  Höhe,  während  Chlor- 
natrium schon  zum  Theil  beim  Lösen  ausfällt,  dass  Dach  einmaligem  Ein- 
dampfen bis  36^  B6.  Endlauge  erhalten  wird.  Wegen  des  immer  noch 
starken  Chlor  natriumausfalls  während  des  Eindampfens  der  Lauge  geschieht 
die  Eindampfung  zweckmässig  in  solchen  Yacuumapparaten,  deren  Con- 
struction  ein  Ausfallen  des  Chlornatriums  auf  den  Heizkörper  nicht  zn- 
lässt  Der  andere,  grössere  Theil  der  Mutterlauge  wird  mit  Deck-  oder 
Steinsalzlaugen  versetzt ;  die  so  gewonnene  Löselauge  lässt  das  Chlor- 
kalium wieder  mit80  Proc.  Gehalt  und  darüber  ausfallen.  —  Das  Verfahren 
hat  den  Uebelstand,  dass  durch  die  feine  Mahlung,  die  fQr  gutes  Auslöeoi 
der  vorliegenden  Rohsalze  nöthig  wird,  viel  Schlamm  in  den  Lösungen 
und  Elärkasten  auftritt.  Durch  eine  praktisch  eingerichtete  Klfir-  und 
Pressestation  kann  man  jedoch  die  Sehlamm  mengen  leicht  bewältigen. 
Die  Rflhrwerkskessel,  in  denen  der  Schlamm  mit  Lauge  verrührt  und  auf- 
gekocht wird,  bevor  er  durch  die  Schlammpresse  geht,  müssen  wie  die  LOse- 
kessel  mit  Vorrichtungen  für  Heizung  mit  indirectem  Dampf  versehen  sein. 

Alkalichloridelektrolyse.  W.  Eettembeil  (Z.  elektr.) 
versuchte  die  Zerlegung  von  Chlorkalium  nach  demVerfahrenvonOar- 
witsch  (J.  1903,  314).  Nach  den  Versuchen  lassen  sich  aber  die  zur 
Alkalielektrolyse  mit  Quecksilber  berieselten  Eisenkathoden  schwer  voll- 
ständig veramalgamiren  und  müssen  stets  unter  Strom  aufbewahrt  werden. 
Die  Verluste  durch  die  Zersetzung  des  abfliessenden  Amalgams  unter 
dem  Chloroform  durch  mitgerissenen  Elektrolyten  sind  nebensächlicher 
Natur.  Der  Hauptverlust  scheint  darin  zu  liegen,  dass  durch  das  die 
Elektrode  entlang  fliessende  Quecksilber  der  Elektrolyt  in  eine  wirbelnde 
Bewegung  geräth,  wodurch  fortwährend  neuer  Elektrolyt  mit  dem  Amal- 
gam in  Berührung  kommt.  Dies  macht  sich  besonders  geltend  beim  Ar- 
beiten ohne  Diaphragma,  da  die  Einwirkung  des  Wassers  weniger  ge- 
fahrlich ist  als  die  des  Chlorgases,  und  es  scheint  nicht  ohne  Weiteres 
möglich,  mit  solchen  senkrecht  oder  schräg  gestellten  Elektroden  zu 
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Für  den  gleichen  Alkaligehalt  der  Endlauge  ist  die  Entfernung  der 
Lage  der  neutralen  Schicht  vom  Niveau  des  unteren  Glockenrandee  eine 
um  so  grössere  je  geringer  der  Alkalichlorid-Gehalt  der  zufliessend^i 
Lösung  ist.  Die  neutrale  Schicht  verschiebt  sich  mit  zunehmendem  KOH- 
Oehalt  der  Endlauge  nach  aufwärts  und  die  für  jedes  Procent  KOH  ein- 
tretende Verschiebung  ist  um  so  grösser,  je  grösser  der  Alkaligehalt  ist 
Bei  25  Proc.  ECl-Lösung  rückt  die  neutrale  Zone  um  0,5  cm  nach  auf- 
wärts, wenn  der  Alkaligehalt  der  Kathodenlauge  sich  von  9  auf  10  Proc. 
erhöht,  und  um  1  cm  bei  der  Zunahme  von  11  auf  12  Proc.  Bei  20proa 
KCl-Lösung  beträgt  die  Verschiebung  der  neutralen  Zone  beim  Ansteigeii 
der  Alkaliconcentration  von  9  auf  10  Proc.  1,7  cm,  beim  Ansteigen  von 
11  auf  12  Proc.  4  cm.  Bei  dem  Patent  141 187  (J.  1903,  309)  ist 
angegeben,  es  sei  für  die  praktische  Durchführung  des  Verfahrens  noth- 
wendig,  für  jedes  Procent  freies  Alkalihydrat,  mit  dem  die  Anodenlauge 
abfliessen  soll,  einen  Mindestabstand  von  0,5  cm  zwischen  dem  Stande  des 
unteren  Olockenrandes  und  der  unteren  Anodenfläche  vorzusehen.  Der- 
artige allgemeine  Beziehungen  sind  nicht  vorhanden,  denn  es  ist  lediglich 
von  Wichtigkeit,  dass  die  untere  Anodenfläche  so  weit  vom  unteren  Qlocken- 
rand  absteht,  dass  die  neutrale  Schicht  sich  noch  0,5  bis  1  cm  unter  d& 
Anode  befindet,  und  da  die  Verschiebung  der  neutralen  Schicht  nicht  für 
alleProcenteEOH-Gehalt  die  gleiche  ist,  so  kann  man  hierbei  auch  nicht 
eine  bestimmte  Zahl  pro  Procent  EOH  angeben.  —  Nach  allen  Yersuc^en 
gestattet  das  Glocken  verfahren  im  ununterbrochenen  Betriebe  eine  Strom- 
ausbeute  von  85  bis  94  Proc,  eine  Alkalilauge  mit  einem  Gehalt 
von  120  bis  130  g  KOH  im  Liter  und  ein  97  bis  lOOproc.  Chlor  bei 
einer  Stromdichte  von  2  bis  4  Amp./qd  wagrechtem  Glockenquerschnitt 
und  3,7  bis  4,2  Volt  Elektrodenspannung  zu  erzielen.  Die  Stromaosbeute 
ist  bis  zu  einem  Maximum  von  130  g  KOH  im  Liter  nahezu  unabhängig  von 
dem  Alkaligehalt  der  Endlauge.  —  Es  ist  für  die  Schonung  des  Anoden- 
materials, sowie  für  die  Erzielung  eines  reinen  Chlorgases  und  einer 
guten  Stromausbeute  erforderlich,  die  zufliessende  Lösung  über  den 
ganzen  wagrechten  Glockenquerschnitt  gleichmässig  zu  vertheilen,  so  dass 
der  Zufluss  ohne  Schlierenbildung  erfolgt  —  Kunstkohle  kann,  falls  auf 
die  Erzielung  einer  farblosen  Lauge  Gewicht  gelegt  wird,  nur  unter 
gleichzeitiger  Sandfiltration  verwendet  werden,  so  dass  die  herabfallenden 
Kohlentheilchen  in  der  Anodenlauge  verbleiben  und  eine  bräunliche  Flb-* 
bung  der  Endlauge  nicht  verursachen  können.  Arbeitet  man  ohne  Sand- 
filtration, so  kann  die  bräunliche  Färbung  der  Lauge  durch  Oxydations- 
mittel, z.  B.  durch  eingeleitetes  Chlor,  beseitigt  werden.  —  Die  Entfer- 
nung der  neutralen  Trennungszone  vom  unteren  Glockenrande  wird  um 
so  grösser,  je  geringer  einerseits  der  Alkalichoridgehalt  der  zufliessenden 
Lösung  und  die  Stromdichte  bezogen  auf  den  wagrechten  Glockenquer- 
schnitt und  je  höher  anderseits  der  Alkaligehalt  der  Kathodenlauge  ist. — 
DerVerticalabstand  der  unteren  Anodenfläche  vom  unteren  Glockenrande 
ist  für  die  praktische  Durchführung  des  Verfahrens  von  grosser  Bedeutung. 
Derselbe  soll  so  gross  sein,  dass  die  neutrale  Schicht  sich  noch  mindestens 
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1  om  unter  der  Anode  befindet.  Er  muss  daher  um  so  grösser  sein,  je 
höher  der  Alkaligehalt  der  Endlauge,  je  geringer  der  Alkalichloridgehalt  der 
zufliessenden  Lösung  und  je  geringer  die  Stromdichte  ist  und  je  schlechter 
die  zufliessende  Lösung  in  der  Anodenlauge  vertheilt  wird.  Für  27,5proc. 
KCl-Lösung  ist  bei  Anwendung  einer  Vertheilungsvorrichtung  fflr  End- 
laugen von  etwa  130  g  EOH  im  Liter  bei  Stromdichten  von  2  bis  4  Amp./qd 
wagrechtem  Olockenquerschnitt  ein  Mindestabstand  von  4  bis  5  cm  er* 
forderlich.  —  Acheson- Graphit  als  Anode  verwendet,  wird  bei  einer 
Stromdichte  von  2  Amp./qd  wagrechtem  Glockenquerschnitt  mechanisch 
Dicht  angegriffen,  wenn  die  zufliessende  Lösung  mindestens  270  g  KCl 
im  Liter  enthält  und  gleichmässig  über  den  ganzen  Anodenkörper  ver- 
theilt wird,  und  wenn  der  Alkaligehalt  der  Endlauge  125gKOH  im  Liter 
nicht  überschreitet.  —  G.  Adolph  (Z.  Elektr.  1904,  449)  macht  dazu 
Prioritätsansprüche. 

Chlomatrium  und  Salinenwesen. 

Apparat  zur  Herstellung,  Anreicherung  und  Bei* 
nigung  von  Salzlösungen  mittels  eines  zur  Aufnahme  der  Salz- 
fOlliing  bestimmten  BehUters  von  B.  Deffner  (D.  R.  P.  Nr.  147  539) 
ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  der  Innen wandung  des  oberhalb  derEin- 
lauffistelle  mit  einem  gelochten  Zwischenboden  versehenen  Behälters  ent- 
lang eine  oder  mehrere  nach  unten  offene  Rinnen  in  massiger  Steigung 
emporgeführt  sind,  deren  unteres  Ende  je  mit  dem  unterhalb  des  bezeich- 
neten Zwischenbodens  befindlichen  Raum  in  Verbindung  steht,  während 
je  ihre  obere  Ausmündung  unterhalb  eines  im  oberen  Theil  des  Behälters 
angebrachten  Filters  liegt,  über  dem  sich  die  Ablaufsstelle  befindet,  zum 
Zweck,  die  in  den  unterhalb  des  Zwischenbodens  befindlichen  Raum 
unter  Druck  eintretende  Soole  bez.  Löseflüssigkeit  daselbst,  namentlich 
aber  auch  auf  dem  ihr  durch  die  ansteigenden  Rinnen  offen  gehaltenen 
Wege  um  die  Salzfüllung  des  Behälters  herum  mit  Salz  sich  anreichern 
zu  lassen  und  u.  U.  die  darin  enthaltenen  Unreinigkeiten  durch  das  Filter 
zurückzuhalten ,  bevor  sie  oberhalb  dieses  letzteren  den  Behälter  wieder 
verläset. 

Vorkommen  und  Gewinnung  des  Steinsalzes  in  Ru- 
mänien beschreibt  L.  Singer  (Oesterr.  Bergh.  1904,  152). 

Salinenconvention  zwischen  Bayern  und  Oester- 
reich.  C.  Schraml  (Bergh.  J.  1904,  333)  gibt  eine  beachtenswerthe 
Geschichte  des  Salinenwesens  von  900  bis  1893. 

Zum  Brikettiren  von  Steinsalz  mischt  Th.  Neimke 
(D.  R.  P.  Nr.  151 131)  gemahlenes  Steinsalz,  nachdem  es  mit  Wasser 
oder  Salzlösung  angefeuchtet  ist,  mit  V«  bis  1  Proc.  Magnesia  (MgO)  und 
stellt  aus  diesem  Gemisch  durch  Pressen  Formstücke  her,  die  bei  80  bis 
100®  getrocknet  werden.  Die  Vortheile  des  Magnesiazusatzes  bestehen 
darin,  dass  zum  Pressen  der  Masse  ein  nur  schwacher  Druck  gegenüber 
den  bisherigen  Salzbrikettirungsverfahren  nöthig  ist,  die  Form  stücke  trotz 
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der  geringen  Menge  der  zugesetzten  Magnesia  eine  bedeutende  Hlite 
erlangen  und  ein  gegen  Luftfeuchtigkeit  beständiges  Product  entsteht. 

Die  künstliehe  Verlaugung  des  Haselgebirges  unter- 
suchte E.  Sehr  am  I  (Oesterr.  Bergh.  1904,  137). 

Chemisch-analytische  Studien  über  den  Salinen- 
betrieb.  Der  beachtens wertben  Arbeit  von  L.  Schneider  (Oesterr. 
Bergh.  1904,  95  u.  117)  seien  folgende  Angaben  entnommen.  Gering« 
Mengen Oips  bilden  mit  Kochsalzlösung  Chlorcaloium  und  Natrinm- 
sulfat.  Magnesiumsulfat  wird  nur  in  sehr  verdünnten  Losungen  theil- 
weise  umgesetzt.  Vermischt  man  die  wässerigen  Lösungen  vta 
Na,S04  4-  MgCl,  oder  von  NaCl  4-  MgSO« ,  so  tritt  eine  Wechael- 
zersetzung  ein.  Die  hierbei  entstehenden  Losungen  enthalten 
NaOl  -f-  MgCJ)  -\-  Na^SOi  -|-  MgSO|  in  wechselnder  Menge,  je  nach  der 
Concentration  und  dem  Mengen verhältniss  der  einzelnen  Bestandtheüe 
—  Vermischt  man  eine  gesättigte  LOsung  von  MgC),  mit  einer  gesättigten 
Losung  von  NajS04t  so  scheiden  sich  beim  Verdunsten  würfelförmige 
Erystalle  von  NaCl  neben  Erystallen  von  MgSO«  -^  7  aq  aus.  Diese  Er- 
scheinung hat  zur  Annahme  geführt,  dass  die  Umsetzung  von 
Na,S04  4-MgGIs»"MgS04-f-NaCl  nur  in  dieser  Richtung  stattfindet; 
es  geht  aber  die  Umsetzung  bei  geänderten  Mengenverhältnissen  auch  in 
umgekehrter  Richtung  vor  sich.  —  Verreibt  man  ein  Salzgemenge  von 
NaCl-j-MgSOi  mit  zur  LOsung  unzureichender  Wassermenge,  so  erfaüt 
man  eine  MgCl^-reiche  Lauge  nach  der  Umsetzungsgleichung 
NaCl  -f  MgSOi  —  MgCl,  4-  Na^SO«.  LOst  man  in  10  cc  Wasser  2  g 
NaCl  und  0,5  g  MgSO^  -f-  7  aq  und  schüttelt  die  LOsung  mit  der  zehn- 
fachen Menge  Weingeist,  so  ^Ut  ein  krystallinischer  Niederschlag  von 
Ohlornatrium  und  Natriumsulfat  aus  und  in  der  LOsung  findet  man 
M^Cl^.  —  Endlich  wurde  eine  gesättigte  LOsung  von  NaCl  mit  geringer 
Menge  gesättigter  LOsung  von  MgClf  vermischt  und  dieses  Gemisch  mit 
Erystallen  von  Natriumsulfat  verrieben  und  damit  24  Std.  stehen  gelassen. 
Die  Analyse  ergab:  SO4  4,19  Proc,  Cl  13,89  Proc,  Na  8,48  Proc,  Mg 
1,35  Proc,  OH)  72,09  Proc.  Beim  Verdunsten  der  Salzlösung  scheiden 
sich  nach  48  Std.  bei  12<^  neben  würfelförmigen  Erystallen  des  NaCl 
auch  grosse  Erystalle  von  Glaubersalz  aus.  Die  chemische  Analyse  der 
Salz  Verbindungen  durch  die  Trennung  der  Sulfate  und  Chloride  mittels 
Weingeists  ergab  folgende  Zusammensetzung  der  Salze  in  der  LOsung: 
NaCl  16,63  Proc,  MgCl,  5,12  Proc,  Na^SOi  5,96  Proc,  MgS04  0,2  Proc 
und  B^O  72,09  Proc,  somit  eine  wesentlich  andere  Zusammensetzung 
als  die  nach  der  derzeit  üblichen  Berechnungsweise  gefundene.  Ebenso 
wie  die  Chloride  und  Sulfate  des  Natriums  und  Magnesiums  verhalten 
sich  auch  die  Chloride  und  Sulfate  des  Ealiums  und  Magnesiums.  In 
welcher  Art  sich  die  Chloride  und  Sulfate  des  Natriums  und  Ealiums 
umsetzen,  geht  aus  folgenden  Versuchen  hervor :  siehe  Tabelle  S.  313. 

Demnach  gelangt  die  Wechselzersetzung  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur selbst  nach  einem  Monat  noch  nicht  zum  Endpunkte.  Das  zu  Be> 
ginn  der  Reaction  in  grosserer  Menge  in  LOsung  befindliche  Salz  ist  auch 
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Versnehe  über  die  ümBetsvns^  der  Chloride  nnd   Sulfate   des 
Natriums  nnd  Kalinins  in  wKsserigen  Lösungen. 


Oehalt  der  Lösung  in  Procenten 


O 


o 

OD 


S 

s 

00 


1.  Die  Salse  NaCl  +  KCl  +  NatSO«  + 
KtSO«  wurden  mit  kochend  heissem  Was- 
ser digerirt,  und  zwar  in  solchen  Mengen- 
Terhältnissen,  dass  jedes  Salz  im  Ueber- 
scbusse  Torhanden  blieb.  Nach  48stün- 
digem  Stehen  und  hftnfigem  Schütteln  der 
erkalteten  Lösung  mit  den  überschüssigen 
Balzen  war  in  Lösung  verblieben    .     .     . 


2.  Eine  gesftttigte  Lösung  von  KCl 
warde  mit  gepulvertem  NasS04  verrieben 
und  sodann  einen  Monat  lang  im  offenen 
Becherglase  stehen  gelassen.  Es  waren 
reichliche  Mengen  Chloride  und  Sulfate 
aoskrystallisirt.  —  Die  Mutterlauge  ent- 
hielt     I  19,34     9,2 


3.  Eine  gesftttigte  Lösung  von  NaCi 
warde  mit  gepulvertem  KtS04  verrieben 
und  einen  Monat  lang  im  offenen  Becher- 
^lase  verdunsten  gelassen.  —  Die  Mutter- 
lauge enthielt 


4.  40  g  NaCl  und  25  g  K,804  wurden 
in  100  cc  Wasser  verrieben  und  10  Tage 
im  offenen  Becherglase  zur  theil weisen 
Verdunstung  stehen  gelassen.  —  Die 
Mutterlauge  enthielt i  21,7 


t 

1 

;  20,3 

1 

8,16 

2,04 

0,76 

31,26 

1 

1 

; 

19,34 

1 

9,2 

2,16 

0,6 

31,8 

21,81 

6,64 

m7' 

31,98 

21,7 

5,4 

3,6 

1,2 

31,8 

20,6 

1 

7,93 

V 

\)1 

31,6 

6.  40  g  KCl  nnd  80  g  Na,804  10  aq 
wurden  in  100  cc  Wasser  verrieben  und 
einen  Monat  im  offenen  Becherglase  zur 
theilweisen  Verdunstung  stehen  gelassen. 
—  Die  Mutterlauge  enthielt        .... 


nach  dieser  Zeit  noch  in  grosserer  Menge  in  LGsung,  als  dem  endgültigen 
Lösungsverhältnisse ,  wie  es  in  Versuch  Nr.  1  gefunden  wurde,  ent- 
spricht Sind  Kaliumsalze  bei  der  Auflösung  nicht  im  Ueberschusse  vor- 
handen, so  setzt  sich  das  Ealiumsulfat  mit  NaCl  gesättigter  Lösung  voll- 
6t&ndig  um.  Man  findet  nur  KCl  in  der  Lösung.  50  cc  gesättigter 
Lösung  von  NaCl  wurde  mit  2  g  K^SOi  gekocht  und  erkalten  gelassen. 
Die  Lösung  enthielt  NaCl  23,0  Proc,  KCl  2,9  Proc,  Na^SOi  2,58  Proc, 
E2SO4  Spuren.  Beim  Vermischen  der  Chloride  und  Sulfate  der  Metalle 
K,  Na  und  Mg  mit  zur  vollständigen  Lösung  unzureichenden  Wasser- 
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mengen  gehen,  der  grosseren  LOslichkeit  der  Chloride  entsprechend, 
diese  in  grösserer  Menge  in  Lösung.  Die  in  Lösung  befindlichen  Chloride 
sind  maassgebend  für  die  Bildung  der  Sulfate,  d.  h.  es  entstehen  jene 
Mengen  Sulfat  durch  Wechselzersetzung,  welche  bei  Qegenwart  der 
Chloride  löslich  sind.  —  In  gesättigter  MgCI^-Lösung  hat  nur  MgSO| 
eine  geringe  Löslich keit  Die  Sulfate  des  Na  und  E  sind  darin  unlöslich. 
Eocht  man  daher  eine  gesattigte  Lösung  von  NajSOi  imter  Zugabe  von 
krystallisirtem  MgC])  -{-  7  aq  im  Ueberschusse ,  so  wird  sämmtiiehes 
Na^SOi  aus  der  Lösung  verdrängt.  Es  verbleibt  eine  Lösung  von  folgender 
Zusammensetzung:  MgCl,  33,44  Proc,  NaCI  0,3Proc.,  MgSO«  2,47  Pnn. 
und  NssSOi  0.  Ist  jedoch  die  Lösung  an  MgClf  nicht  gesattigt,  so  bleiU 
auch  NajSOi  in  Lösung.  30  cc  gesättigter  NaCl- Lösung  und  30  ce 
gesättigter  Lösung  von  MgCl^  wurden  mit  10  g  MgSO«  gekocht.  Nach 
dem  Erkalten  war  eine  reichliche  Ausscheidung  von  NaCl  und  des  Sulfates 
von  Magnesium  und  Natrium  zu  beobachten.  Die  Lösung  war  somit  an 
den  drei  genannten  Salzen  gesättigt,  in  MgC)^  jedoch  nicht  Sie  enthielt 
MgCJj  19,8  Proc.,  NaCl  2,5  Proc,  MgSOi  2,9  Proc.,  Na,SO|  2,66  Pwc 
Ferner  wurden  die  Chloride  von  Na,  E  und  Mg,  sowie  deren  Sullate 
gleichzeitig  mit  kochend  heissem  Wasser  digerirt  Die  Menge  der  Salze 
wurde  so  gewählt ,  dass  nach  dem  Erkalten  sämmtliche  sechs  Salze  im 
Ueberschusse  vorhanden  waren.  Nach  24  Stunden  wurde  abfiltrirt.  Die 
erkaltete  Lösung  enthielt: 

MgCI,     ....  32,41  Proc. 

NaCl       ....  0,3       „ 

KCl 0,16     „ 

MgSO*    ....  3,38     „ 

Na,SQ4  und  KiSO«       Spuren 

36,25  Proc. 

Endlich  wurde  ein  Gemisch  der  gesättigten  Lösungen  von  MgCI^ 
£C1,  NaCl  und  Na|SO|  7  Monate  lang  im  offenen  Becherglase  ver- 
dunsten gelassen.  Nach  Ausscheidung  reichlicher  Salzmengen  verblieb 
eine  Mutterlauge,  welche  bei  12^  1,355  Dichte  hatte  und  folgende  Salz» 

enthielt : 

MgCl,     ....     33,21  Proc. 


NaCl       .     . 
KCl        .     .     . 
MgSO*    .     .     . 
Na,S04   .     . 
K,S04     .    . 

•      0,2       „ 
.      0,09     „ 
.      2,57     ,, 
0 
.    .      0 

36,07  Pi-oc. 

Für  die  Umsetzung  der  Chloride  und  Sulfate  in  gesättigten  Lösungen 
ist  das  Maass  der  Löslichkeit  zugleich  das  Maass  für  den  chemisebeB 
Umsatz.  Aendem  sich  die  Lösungsbedingungen  in  einem  Lösungs- 
gemische von  Chloriden  und  Sulfaten,  so  tritt  in  manchen  Wien 
chemische  Umsetzung  ein.  Dies  gilt  besonders  von  Salzlösungen,  aus 
welchen  durch  allmähliche  Verdunstung  Salzausscheidungen  stattfinden. 
Die  durch  die  Ausscheidung  einzelner  Salze  entstandenen  veränderten 
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Nach  Untersuchung  der  Soolen  und  Mutterlaugen  von  Meer- 
salinen wird  Magnesiumsulfat  nur  in  jenen  verdünnten  LOsoiiga 
gefunden ,  welche  durch  Verdünnen  von  Mutterlaugen  oder  mit  soldiet 
vermischten  Soolen  erzeugt  wurden.  In  Soolen,  welche  direct  aas  des 
Meerwasser  erzeugt  wurden ,  konnte  auch  nach  der  Verdünnung  b,xse9b 
Calciumsulfat  nur  Natriumsulfat,  aber  kein  Kalium-  oder  Magnesium- 
sulfat nachgewiesen  werden.  Dieser  umstand  sowohl  wie  die  Analyse: 
über  die  Zusammensetzung  der  Salze  in  Soolen  und  Mutterlaugen,  wekk 
zeigen ,  dass  im  Verlaufe  der  Verdunstung  eine  der  Anreicherung  des 
Magnesiumchlorides  proportionale  Umsetzung  von  Na9S04 -[- M^l^  = 
Na01'f-MgS04  stattfindet,  sprechen  dafür,  dass  im  Meerwasser  ked 
Magnesiumsulfat ,  sondern  nur  die  Sulfate  Na^SOi  und  CaSO«  enthaltes 
sind  —  wie  die  Analyse  durch  Ausscheiden  der  Sulfate  mittels  Weii- 
geist  ergeben  hat.  —  Die  Zusammensetzung  der  Salze  des  Meeres  nii 
deren  durchschnittliche  Menge  ist  demnach  folgende : 

NaCl    .  . 

KCl     .  . 

MgCl,  . 

Na,S04  . 

CaS04  .  _ 

3,6 

Durch  Verdunstung  des  Meer  wassers  entsteht  eine  eöe- 
centrirte  LOsung,  aus  welcher  zuerst  Gips,  dann  Gips  gleichzeitig  mit 
NaCi  zur  Ausscheidung  gelangen.  Die  NaCl- Ausscheidung  beginnt  ba 
Meeressoolen,  wenn  sie  die  Dichte  von  etwa  1,215  bei  15^  erreicht 
haben.  Dieses  entspricht  einer  Verdunstung  von  1  cbm  Meerwass^  aof 
etwa  102  /.  Der  Salzgehalt  derartiger  Soolen  ist  beiläufig  folgende: 
NaCl  17  Proc,  KCl  0,6  Proc,  MgCl  5  Proc,  MgBr,  0,05  Proc,  Na^SO, 
3  Proc  und  CaSO|  0,1  Proc  An  der  Grenze  ihrer  Löslichkeit  sind  nur 
NaCl  und  CaSOi-  Die  Speisesalze,  welche  aus  diesem  Stadium  der  Ve^ 
dunstung  gewonnen  werden,  sind  NaCl -reiche  Producte,  sie  enthalt» 
jedoch  mehr  CaSOi  als  die  folgenden.  Mit  der  Entfernung  des  NaCl  aos 
der  Soole  wird  nur  ein  kleiner  Theil  der  verunreinigenden  Salze,  wekhe 
den  Krystallen  in  Lösung  anhaften,  entfernt,  sie  werden  daher  bei 
fortgesetzter  Salzgewinnung  in  der  Mutterlauge  angereichert.  Durdi  die 
Entfernung  des  aus  der  Lösung  heraus  krystallisirenden  Chlomatriums 
wird  ferner  in  der  zurückbleibenden  Mutterlauge  das  Verhältniss  der 
elementaren  Bestandtheile  zueinander  verändert  und  in  Folge  dessen 
treten  auch  chemische  Umsetzungen  zwischen  den  vorhandenen  Sulfates 
und  Chloriden  ein,  wie  die  angeführten  Untersuchungen  von  Soolen  und 
Mutterlaugen  erkennen  lassen.  Die  direct  aus  Meerwasser  erzeugten 
Soolen  enthalten  bei  beginnender  Erystallisation  die  grössten  Meng« 
NaCl.  Die  unter  Beimengung  von  Mutterlaugen  erzeugten,  sowie  die 
Soolen  späterer  Ernten  enthalten  weniger.  Das  NaCl  scheidet  sich  aus 
solchen  Soolen  in  Folge  ihres  grösseren  Gehaltes  an  MgClf  aus.  Bis  zu 
einem  Gehalte  von  SProc.  MgClj  ist  nur  Natrium  und  Calcium  als  Sulfat 
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in  denSoolen,  über  8  ProcMgClj,  bei  etwa  11  Proc.  NaCl  und  4,5Proc3. 
Sulfaten,  beginnt  die  theilweise  Umsetzung  des  MgC])  mit  Na2804. 
Gleichzeitig  tritt  auch  eine  theilweise  Umsetzung  des  KCl  mit  Na2S04 
ein.  Das  Maximum  der  Natriumsulfatmenge,  welche  im  Verlaufe  der 
Campagne  erreicht  wird,  beträgt  etwa  4  Proc,  im  weiteren  Verlaufe 
nimmt  der  Gehalt  beständig  ab ,  die  Gesammtmenge  der  Sulfate  nimmt 
jedoch  zu  und  erreicht  ihr  Maximum  bei  etwa  8  Proc.  Vorübergehend 
kann  der  Sulfatgehalt  in  der  warmen  Jahreszeit  9  Proc.  bis  selbst  10  Proc. 
betragen.  Aus  solchen  Mutterlaugen  scheiden  sich  neben  NaCl  auch 
Krystalle  von  Bittersalz  aus.  Derartige  Mutterlaugen  werden  zur  Ge- 
winnung von  Speisesalz  nicht  mehr  verwendet.  In  keinem  Stadium  der 
Verdunstung  scheidet  sich  Natriumsulfat  aus,  was  wohl  zu  der  irrigen 
Meinung  geführt  hat,  dass  die  Schwefelsäure  im  Meerwasser  und  in 
Seelen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  an  Magnesium  und  nicht  an 
Natrium  gebunden  sei. 

Die  aus  dem  Meere  gewonnene  Soole  enthält  zu  Beginn  der  Krystal- 
lisation  etwa  17  Proc.  NaCl,  5  Proc.  MgCl^  und  3  Proc.  Na3S04.  Um 
eine  reine  Lösung  von  ähnlicher  Zusammensetzung  zu  erhalten,  wurden 
200  cc  gesättigte  Chlornatriumlösung  mit  9  g  NagSOi  verrieben  und 
sodann  40  cc  gesättigte  Magnesiumchloridlösung  zugesetzt  Bei  Zugabe 
von  MgO)  trat  eine  Ausscheidung  von  NaCl  ein.  Die  zurückbleibende 
Mutterlauge  enthielt:  17,72  Proc. NaCl,  5,82  Proc.MgClj  und  3,03 Proc. 
Na^SO«.  Diese  Lösung  wurde  verdunsten  gelassen.  Nach  24  Stunden 
hatten  sich  15,6  g  Salz  ausgeschieden,  welche  rasch  durch  Filtrirpapier 
sorgfältig  von  der  Mutterlauge  befreit  wurden.  Die  Analyse  des  Salzes 
ergab,  auf  wasserfreies  Salz  bezogen:  99,29  Proc.  NaCl,  0,24  Proc. 
NasS04  und  0,47  Proc.  MgCl).  Aus  der  nach  der  ersten  Erystallisation 
erluütenen  Lauge  war  nach  48  Stunden  wieder  Salz  auskrjstallisirt, 
welches,  von  der  Mutterlauge  so  gut  wie  möglich  befreit,  folgende  Zu- 
sammensetzung hatte:  NaCl  99,39  Proc.,  Na^SO«  0,22  Proc.  und  MgCl» 
0,39  Proc.  In  beiden  Salzen  waren  die  Nebensalze  im  gleichen  Ver- 
hältniss  zueinander  wie  in  der  Lauge,  somit  hatte  keine  Sulfataus- 
scheidung stattgefunden ;  die  Yerunreinigungen  rühren  nur  von  der  noch 
anhaftenden  oder  von  in  den  Salzkrystallen  eingeschlossener  Mutterlauge 
her.  —  Um  die  Menge  Sulfat  kennen  zu  lernen,  bei  welcher  aus  Mg- 
armen  und  NaCl- gesättigten  Seelen  eine  Sulfatausscheidung  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  stattfindet,  wurde  die  eben  erwähnte  Salzlösung  noch 
mit  NasS04  im  Ueberschusse  verrieben.  Die  hierdurch  erhaltene  Lösung 
enthielt:  NaCl  16,63  Proc,  MgCI,  5,12  Proc.,  N8,S04  5,96  Proc.  und 
MgSOi  0,2  Proc.  Beim  Verdunsten  dieser  Salzlösung  schieden  sich  nach 
48  Stunden  bei  12*  würfelförmige  Krystalle  von  NaCl  und  grosse 
Krystalle  Glaubersalz  aus.  In  NaCl-reichen  und  Mg-armen  Seelen  tritt 
mithin  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  Sulfatausscheidung  bei  einem 
Oehalte  von  etwa  6  Proc.  Sulfat  ein.  Eine  derartige  Sulfatmenge  ist 
jedoch  zu  Beginn  der  Seesalzgewinnung  nicht  in  den  Seelen.  In  den 
späteren  Stadien  der  Salzgewinnung  aus  Meerwasser  tritt  durch  die  An* 
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reicherung  der  verunreinigenden  Chloride  von  Mg  und  E  eine  theilweise 
Wechselzersetzung  mit  Na^SOi  ein,  wodurch  eine  grossere  Menge  Sulfate 
in  Lösung  erhalten  bleibt,  so  dass  aus  Mutterlaugen  mit  7,7  Proc  SolM 
und  12  Proc.  MgClj  noch  reines  NaCl  herauskrystallisirt.  —  Die  Ver- 
unreinigungen der  Speisesalze  entsprechen  nicht  immer  der  ZusammeB- 
setzung  der  Soole,  aus  welcher  sie  gewonnen  wurden,  sondern  sie  ent- 
halten häufig  etwas  mehr  Magnesiumsulfat  im  Verhältniss  zum  MagnedoB- 
chloridgehalt,  und  zwar  ist  dieses  Missverhältniss  bei  denSala&en  ans  da 
ersten  Stadien  der  Gewinnung  grOsser  als  bei  den  Salzen  der  folgenden  B^ 
triebszeit.  Z.  B.  in  der  Saline  zu  Giraud  in  Südfrankreich  wird  Sals  ^ 
wonnen,welchesnachLunge(J.1883,290)folgendeZusammensetznnghai: 


Salz 

Salz 

Salz 

erster  Güte 

für  die 

zum 

Speisesalz 

Fabriken 

Pökeln 

NaCl    .     .     .     97,10 

94,212 

91,217 

KCl      ... 

Spuren 

0,122 

MgCl,  .     .     .      0,10 

0,377 

1,300 

CaSO*  .     .     .       1,115 

0,621 

0,440 

MgS04       .     .      0,221 

0,506 

0,612 

Unlösliches    .      0,050 

0,030 

0,050 

Wasser     .     .       1,400 

4,201 

5,758 

99,986  99,947  99,499 

Das  Verhältniss  desMgSOi  zu  MgClj  ist  demnach  folgendes: 


Salz  erster  Güte  (Speisesalz) .    0,221  Proc.  MgS04 
Salz  für  Fabriken     ....    0,506 
Salz  zum  Pökeln      .     .     .     .    0,611 


1» 


11 


11 


11 


90 


0,1     Proc.  MgCl,  - 
0,377    „        „       —  U 
li3       „        „       "-  0^ 


Das  Verhältniss  des  Sulfats  zum  Chlorid  des  Magnesiums  fiadec 
man  in  den  Soolen  und  Mutterlaugen  nahezu  constant,  und  %wu 
MgS04 :  MgCl)  =  0,5  bis  0,6.  Im  Salze  zum  Pökeln,  welches  aus  da 
an  MgSOi reichsten  Lauge  gewonnen  wird ,  wurde  dennoch  das  gkide 
Verhältniss  von  Sulfat  zu  Chlorid  gefunden  wie  in  den  Mutterlaugen. 
während  in  den  reinsten  Salzen  im  Verhältnisse  zum  MgCl^  mehr  MgSO« 
gefunden  wurde.  —  Der  mittlere  Gehalt  an  Sulfaten  und  Magneeinm- 
<!hlorid  von  23  Seesalzproben  anderer  Herkunft  war  folgender: 

MgCl, 1,5  Proc. 

CaS04 1,3 

MgS04 0,8 

Sulfate  des  £  und  Na 0,2 

Das  Verhältniss  der  Sulfate,  mit  Ausschluss  des  CaS04,  zum  MgCIj 
ist  das  gleiche  wie  in  den  Soolen,  aus  welchen  die  Salze  gewonnec 
wurden.  Durch  die  Verdunstung  nach  dem  Auskrücken  des  Salzes  findet 
eine  Concentration  der  den  Erystallen  anhaftenden  Mutterlauge  statt 
und  es  gelangt  mit  dem  NaCl  auch  das  MgSO|  der  Lauge  zur  Ausschei- 
dung, wodurch  die  Salze  um  ein  Geringes  reicher  an  MgSO«  werdea 
können  als  dem  Oehalte  der  Soole  entspricht.  Ein  Gehalt  an  Na^SOi 
rührt  bei  Seesalz  nur  von  der  schliesslich  noch  verbleibenden  Motter- 
lauge her.  Je  unreiner  die  Mutterlauge  ist,  desto  mehr  werden  die  danu5 
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gewonnenen  Salze  yeninreinigt,  so  namentlioh  durch  magnesiumchlorid- 
reiche  Laugen,  weil  diese  zäherflQssig  sind  und  in  Folge  dessen  lang- 
samer von  den  Erystallen  abfliessen. 

Soda,  Natron. 

Darstellung  von  Alkalimetalloxyden.  Das  Verfahren 
der  Badischen  Anilin-  und  Sodafabrik  (D.  B.  P.  Nr.  147  933) 
besteht  darin,  dass  man  zunächst  die  Metalle  mit  ihren  Superoxyden 
innig  vermahlt ,  wobei  pulverfQrmige  Mischungen  entstehen ,  und  diese 
Mischungen  dann  zur  Umsetzung  bringt  Dieselben  entzQnden  sich  bei 
Luftzutritt  von  selbst  oder  lassen  sich  durch  Anwärmen,  z.  B.  durch  ein 
Streichholz,  einen  erwärmten  Draht  0.  dgl.,  entzünden.  Die  Masse  erhitzt 
sich  alsdann  ohne  weitere  äussere  Wärmezufuhr  bis  zur  hellen  Rothglut, 
und  es  entsteht  eine  Schmelze  von  Alkalimetalloxyd,  welche  in  Folge  der 
kurzen  Reactionsdauer  und  der  Möglichkeit ,  die  Unterlagen  und  Gefässe 
kfihl  zu  halten,  frei  von  Verunreinigungen  aus  den  Qefasswandungen  ist. 
Zweckmässig  erfolgt  diese  Umsetzung  unter  möglichstem  Abschluss  von 
Luft  oder  in  einer  indifferenten  Gasatmosphäre,  was  besonders  im  Fall 
der  Darstellung  des  Ealiumoxyds  zur  Vermeidung  einer  Rückbildung 
von  Superoxyd  empfehlenswerth  ist.  —  Es  werden  z.  B.  39  Th.  Natrium- 
«uperoxyd  mit  23  Th.  Natrium  in  der  Kugelmühle  gemahlen.  Das  er- 
haltene grauschwarze  Pulver  wird  dann  in  einem  geeigneten  Geföss  oder 
gleich  in  der  Kugelmühle  selbst  durch  Anwärmen  einer  Stelle  zur  Ent- 
zündung gebracht,  worauf  unter  heftigem  Erglühen  die  Masse  zusammen- 
schmilzt Sollte  sich  hierbei  trotz  der  lebhaften  Reaction  ein  Theil  des 
Materials  der  Umsetzung  entziehen ,  so  wird  das  erhaltene  Rohproduct 
noch  einmal  gemahlen  und  kurze  Zeit  (etwa  ^/|  bis  ^/j  Stunde)  so  erhitzt, 
-dass  das  Pulver  zu  einer  weissen  dichten  Masse  zusammensintert,  welche 
4ilsdann  fast  reines  Natriumoxyd  darstellt 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Natriumoxyd  aus 
Natriumsnperoxyd  und  metallischem  Natrium  der 
Basler  chemischen  Fabrik  (D.  R.  P.  Nr.  148  784)  ist  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  man  äquivalente  Mengen  von  Natriumsuperoxyd 
und  Natrium  bei  Anwesenheit  von  einigen  Procent  Aetzalkali  erhitzt.  — 
^  k  Natrium  werden  mit  500  g  trockenem  Aetznatrium  oder  500  g 
Aetzkali  in  einem  möglichst  alkalibeständigen,  mit  gutem  Rührwerk  ver- 
sehenen ,  gnsseisemen  Kessel  auf  etwa  400  bis  500^  erhitzt  und  dann 
das  aus  5  k  Natrium  in  bekannter  Weise  dargestellte  Superoxyd  unter 
fortwährendem  Umrühren  eingetragen.  Unter  heftiger  Reaction  und 
starker  Erhitzung  wird  das  Superoxyd  zu  Oxyd  reducirt  Nachdem  das 
Superoxyd  eingetragen  ist,  wird  noch  einige  Stunden  auf  etwa  700^  er- 
hitzt und  dann  erkalten  gelassen.  Das  Reactionsproduct  wird  unter  Aus- 
schluss von  Feuchtigkeit  gepulvert  und  bildet  dann  eine  wahrschein- 
lich durch  Spuren  von  Eisenoxyd  röthlich  gelb  geerbte  Masse.  Sollte 
•dieses  Product  noch   superoxydhaltig   sein   bez.  metallisches  Natrium 


320  ^^-  Onippe.    Chemische  Fahrikicdustrie. 

enthalten,  was  man  beim  Lösen  in  Wasser  sieht,  so  wird  noch  einmal 
erhitzt. 

Herstellung  von  Elektroden  fQr  elektrolytische 
Zwecke  nach  Chemische  Fabrik  Griesheim  -  Elektron 
(D.RP.  Nr.  157  122).  In  einem  elektrischen  Ofen  werden  Kiesabbrftnde 
so,  wie  sie  von  der  Entkupferung  kommen,  geschmolzen  und  die  Schmelze 
in  geeignete  Formen  gegossen.  Die  Zusammensetzung  des  verwendetes 
purple  ore  war  folgende : 

FeaO,         —  95,0  Proc. 
FeS  «    0,65    „ 

Rückstand  •■    1,50    „ 
CuO  —    0,25    „ 

PbO  -    0,59    „ 

(Rest:  Wasser  aus  Eisenhydroxyd). 

Dieses  Material  eignet  sich  wegen  seiner  Beinheit  vorzüglich  lor 
Darstellung  von  solchen  Elektroden.  Die  geringen  VerunreiniguDgea 
werden  durch  das  Schmelzen  im  elektrischen  Ofen  fast  vollständig  be- 
seitigt, da  das  Bleioxyd  sich  verflüchtigt,  das  Kupferoxyd  sich  grOsstea- 
theils  zersetzt  und  der  Schwefel  zu  schwefliger  Sfture  verbrennt  Du 
Material  lässt  sich  wegen  seiner  homogenen  Zusammensetzung  zu  be- 
liebig grossen  Elektroden  giessen  und  die  Leitfähigkeit  ist  6,6  mal 
grösser  als  bei  den  aus  Magneteisenstein  gegossenen.  Ein  Würfel  von 
1  qcm  Seitenfläche  hatte  nur  einen  Widerstand  von  0,02979  OhnL  — 
Die  so  gewonnenen  Elektroden  sind  besonders  in  der  Chloralkali- 
Elektrolyse  verwendbar  und  bieten  den  bisher  üblichen  Anoden  aw 
Kohle  und  Platin  gegenüber  folgende  Yortheile:  1.  Sind  sie  bedeutend 
billiger ,  da  sie  nur  ungefähr  den  fünften  Theil  der  Kohlenanode  kosten 
und  im  Gegensatz  zu  dieser  eine  unbegrenzte  Lebensdauer  habea. 
2.  liefern  sie  ein  kohlensäurefreies  Chlor ,  was  für  die  Darstellung  des 
Chlorkalkes  sowie  auch  für  die  Chlorverflüssigung  und  sonstige  Yei^ 
werthung  des  Chlor  von  grosser  Bedeutung  ist,  und  3.  geben  sie  eine 
bedeutend  niedrigere  Spannung  als  die  Platinelektroden. 

Elektrolytischer  Apparat  mit  getrennten,  aus  zweimal 
rechtwinklig  umgebogenen  Blechen  gebildeten  Anoden-  und  Kathoden- 
Zellen ,  die  unten  in  ihrer  ganzen  Länge  und  oben  je  nur  an  einem  Ende 
offen  sind  und  unten  miteinander  durch  die  elektrolytische  Flüssigkeit 
hindurch  und  oben  mit  zwei  ebenfalls  getrennten  Oassammelkammem  in 
Verbindung  stehen,  der  Society  anonyme  l'oxhy drique(D. R.P. 
Nr.  153  036)  ist  gekennzeichnet  durch  die  Bildung  und  Zusammen- 
setzung der  Zellen  in  der  Weise,  dass  der  obere  wagrechte,  schmale 
Theil  jedes  umgebogenen  Bleches  in  der  Mitte  quer  gespalten  und  von 
diesem  Querspalt  an  bis  zu  dem  einen  Ende  längs  gespalten ,  die  beiden 
so  entstandenen  länglichen  Lappen  nach  entgegengesetzten  Seiten  aud* 
einander  geschlagen  und  mit  den  entsprechenden  Lappen  der  anstossen- 
den  Bleche  in  der  Längsrichtung  verlöthet  oder  verschweisst  werden ,  so 
dass  die  Zellen   des  einen  Elektrodenpols  von  der  gegenpoligen  Qaa- 


bammer  duroh  nahtlose,  die  ZeUeo  des  anderen  Poles  von  der  ihnen 
gegenpoligen  Qaskammer  durch  zusammengelOthete  Decken  getrennt  wer- 
den   und   die  Seitenwände   jeder  Zelle  aus  nahtlosen  Blechtheilen  be- 


-  Der  Apparat  besteht  aus  einem 
ni  (Fig.  133 bis  136),  dessen Seiten- 
wände  2  mit  VerstArkungsrippen  3  ver- 
sehen sind  und  der  durch  die  W&nde  i 
in  Zellen  eingetheilt  und  durch  die  vor- 
springenden Baader  5  der  SeitenwSnde  2 
mit  dem  Boden  6  verlOtbet  ist.  An  beiden  Enden  schliesaen  die  eben- 
falls am  Boden  angelotheten  Bleche  8  luftdicht  ab.     Die  Zellen   des 

J«hTMb«r.  d.  Cham.  TecliDolosi«.    L.  21 
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Kastens  i,  welche  durch  die  Scheidewände  4  gebildet  werden,  xaA 
gegeneinander  vollständig  abgedichtet  sein  müssen,  werden  auf  folgende 
Weise  hergestellt.  Zuerst  wird  ein  Blech  2,  das  bestimmt  ist,  eine 
der  Seitenwände  des  Kastens  1  zu  bilden ,  so  gebogen ,  dass  eine  erste 
Zelle  entsteht.  Der  obere  Theil  dieses  Bleches  wird  dann  bis  zu: 
Mitte  der  Zelle  an  der  mittelsten  Welle  aufgeschnitten.  Die  beiden  di- 
durch  entstandenen  schmalen  länglichen  Blechlappen  werden  dann  nadi 
rechts  und  links  umgebogen ,  so  dass  eine  Oeffnung  entsteht.  In  dieser 
Weise  wird  die  erforderliche  Anzahl  von  Blechplatten  4  gebogen ,  auf- 
geschnitten und  zu  Scheidewänden  4  ausgebildet.  Die  so  hergestelltea 
Theile  werden  dann  so  nebeneinander  angeordnet ,  dass  die  durch  das 
Blech  ohne  irgend  eine  Löthung  gebildeten  Zellen  9  alle  auf  eine  Seite  k 
liegen  kommen.  Die  umgebogenen  Theile  des  Bleches  stehen  dann  d@ 
nach  aussen  umgebogenen  entsprechenden  Theilen  der  NachbarzeUo: 
gegenüber.  Diese  Theile  werden  dann  längs  der  Kanten  untereinander 
zusammengelöthet  und  ergeben  so  andere  Zellen.  Diese  Zellen  lieget 
zwischen  je  zwei  benachbarten  Zellen  der  ersten  Art.  —  Jede  Zelle  wird 
dann  an  einem  Ende  durch  Umbiegen  und  Zusammenlöthen  der  Blech- 
streifen 16  verschlossen,  der  ganze  Kasten  mit  den  Rändern  5  am  Boden  t 
angelöthet.  Da  die  Seitenwände  2  länger  sind  als  die  Wände  4^  so  ergebes 
sich  in  dem  Kasten  1  an  den  Enden  Räume  7.  In  den  einen  dieser  Raome 
müwlen  alle  Zellen  der  ersten  Art,  während  sich  die  andern  Zellen  vt 
den  anderen  Raum  am  entgegengesetzten  Ende  des  Kastens  öffnen.  — 
Ehe  der  Kasten  dicht  verschlossen  wird ,  werden  Elektroden  17,  18  ein- 
gesetzt, die  durch  isolirende  Stücke  23  gehalten  werden.  Die  Elei:- 
troden  17  in  der  einen  Hälfte  der  Zellen  sind  durch  eine  leitende  Tcr- 
bindungsschiene  19  und  die  Elektroden  18  der  anderen  Hälfte  durch  eine 
gleiche  Schiene  20  vereinigt.  Diese  Yerbindungsschienen  tragen  je  eine 
Stange  27,  die  am  Ende  ausserhalb  des  Kastens  eine  Klemme  22  besitzt 
Auf  den  Kasten  1  sind  zwei  Hauben  25  aufgelöthet,  von  denen  die  eine 
die  Reihe  der  OefTnungen  10  und  die  andere  die  OefTnungen  15  der  Zelks 
bedeckt.  Diese  Hauben  fangen  die  Gase,  z.  B.  das  Sauerstoffgas  und  da« 
Wasserstoffgas,  aus  den  Zellengruppen  auf  und  sind  mit  ROhren  26  ver- 
sehen, die  durch  Wasserverschlüsse  27  mit  den  Leitungen  28^  28  in  Ver- 
bindung stehen.  Der  Elektrolyt  kann  durch  das  Rohr  29^  das  mit  einea 
Hahn  30  versehen  ist,  eingeführt  werden.  Dieses  Rohr  29  ist  mit  einem 
zweiten  Rohr  31  verbunden,  in  dem  sich  ein  Schwimmer  32  zum  Ac- 
zeigen  des  Flüssigkeitsspiegels  befindet. 

Gitter  für  Q  u  ec  ksilber  anöden  elektroljtischer 
Apparate.  NachA.Wright  (D.R. P.Nr.  146 215)  dient  dieses  Gitter 
-als  Träger  oder  Haltevorrichtung  für  das  Quecksilber  bei  elektroljtiscfaa 
Apparaten  mit  Quecksilberanode  und  verhindert  den  Durchtritt  des  Queck- 
silbers in  Folge  der  Oberflächenspannung,  gestattet  jedoch  den  Zutritt  de? 
Elektrolyten.  Es  besteht  aus  einem  Materiale,  welches  von  dem  Queck- 
silber nicht  angefeuchtet  wird,  und  wird  mit  längs  gerichteten  oder  radial 
gerichteten  oder  concentrischen  oder  spiralförmigen  Furchen  verseben. 
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deren  höhere  Theile  nach  dem  Einfallen  des  Quecksilbers  über  dieses 
hervorragen.  Das  Gitter  kann  so  angeordnet  werden,  dass  es  das 
Quecksilber  bei  Erschütterungen  o.  dgl.  in  seinem  besonderen  Träger 
zurückhält. 

Yorrichtung  zum  Auswaschen  von  elektrolytisch 
gewonnenem  Alkaliamalgam  von  P.  la  Cour  (D.  R.  P. 
Nr.  148044).  In  Fig.  136  bedeuten  i,  2,  3  und  4  Zellen,  deren  Wände 
aus  einem  geeigneten  isolirenden  und  indifferenten  Material  hergestellt 
bez.  mit  einem  solchen  bekleidet  sind.  Beispielsweise  lässt  sich  emaillirtes 
Eisen  verwenden.  Diese  Zellen  enthalten  eine  Anzahl  geeignet  geformte 
indifferente  Leiter,  welche  mit  dem  positiven  Pol  der  benutzten  Strom- 
quelle verbunden  sind.  Durch  Scheidewände  «,  welche  jedoch  nicht 
den  für  sämmtliche  Zellen  gemeinschaftlichen  Boden  i  berühren,  sind 
diese  Anodenzellen  von  abwechselnd  miteinander  angeordneten  Zellen 
o,  5,  c  und  d  getrennt,  deren  Wände  aus  Material  hergestellt  sind,  das 
nicht  von  der  Lauge  angegriffen  wird  und  das  nichtleitend  oder  leitend 
sein  kann.  Die  Scheidewände  s  sind  unten  an  der  den  Zellen 
a,  b,  e  und  d  zugekehrten  Seite  mit  einer  Leiste  m  (Fig.  138)  versehen. 
Ueber  je  zwei  dieser  Leisten  ist  in  jeder  Auslaugezelle  ein  gegen  die 
Lauge  widerstandsfähiges  Metallnetz  e  ausgespannt.  Die  letzte  Zelle  d 
der  Beihe  kann  mit  einer  Vertiefung  versehen  werden,  welche  durch  ein 
geeignetes  Rohr  v  mit  der  ersten  Zelle  1  verbunden  ist.  Auf  deqi  für 
sämmtliche  Zellen  gemeinschaftlichen  Boden  t  ist  eine  dünne  Queck- 


Fig.  136. 


Fig.  137. 


Fig.  138. 


Silberschicht  ausgebreitet,  wobei  noch  das  Rohr  v  mit  Quecksilber  an- 
gefüllt ist.  Wird  nun  dem  Quecksilber  im  Rohre  v  etwa  mittels  des 
Propellers /oder  der  rotirenden  Pumpe  x  eine  Bewegung  in  der  Richtung 
von  rechts  nach  links  ertheilt,  so  bewegt  sich  das  Quecksilber  auf  dem 
Boden  i  von  der  Zelle  1  nach  der  Zelle  a  und  von  dieser  nach  der 
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Fig.  139. 


Zelle  2  u.  s.  w.,  indem  es  unter  den  Unterkanten  der  ScheidewSndei 
hinwegfliesst  Zum  gleichmässigen  Ausbreiten  des  Quecksilbers  auf  des 
Boden  der  Zelle  1  dient  eine  Brücke  oder  Leiste  k  (Fig.  137),  weld» 
durch  geeignete  Mittel  in  dieser  Zelle  so  angebracht  ist,  dass  ihre  Unter- 
kante  ebenso  wie  die  Unterkanten  der  Scheidewände  s  dicht  über  eins 
im  Boden  vorgesehenen  Rinne  gehalten  wird.  Damit  das  Quecksilber  ii 
sAmmtlichen  Zellen  eine  überall  gleich  dünne  Schicht  bilden  soll,  ist  da 
Boden  i  mit  beliebigen,  auf  der  Zeichnung  nicht  dargestellten  Vor 
richtungen  zur  wagrechten  Aufstellung  auf  der  Unterlage  versehen.  — 
Die  Zellen  i,  2,  3  und  4  können  mit  beliebigen  Zu-  und  Abflussvorridi- 
tungen  für  die  zu  elektrolysirende  Chloridlösung  versehen  werden.  Dia 
Zellen  a,  fr,  e  und  d  haben  eine  auf  der  Zeichnung  nicht  dargestellte  Za- 
flussvorrichtung  für  constantes  Niveau,  wie  z.  B.  eine  Mario tte'adie 

Flasche  o.  dgl,  und  femer  die  in  Fig.  139 
gezeigte  Ableitungsvorrichtung^.  Die« 
besteht  aus  einem  schwach  schrftg  ge- 
stellten Rohr  o,  das  einerseits  in  die  ZelJia 
unterhalb. des  Netzes  e  ausmtindet  imd 
andererseits  mit  einem  Behälter  p  ver- 
bunden  ist,  welcher  oben  mit  einem  Ab- 
fluss  q  versehen  ist  Im  Behälter  p  wiri 
Quecksilber  so  hoch  geschichtet ,  dass  ei 
das  Bohr  o  theilweise  anfüllt  Mittels  einer  Schraube  z  o.  dgL  Itat 
sich  die  Höhelage  des  Behälters  p  und  dadurch  die  Höhe  der  Queck- 
silbersäule verändern,  deren  Druck  die  Lauge  überwältigen  muss,  na 
von  den  Zellen  in  den  Behälter  p  zu  gelangen.  Durch  die  vereinigte 
Wirkung  des  Netzes  e  und  der  Ableitungsvorrichtung  op  wird  ein  sdir 
gleichmässiges  Auswaschen  des  Amalgams  erreicht 

Elektrolytischer  Apparat  von  F.  E.  Elmore  (D.  R  P. 
Nr.  146  945)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  eine  Elektrode  der 
elektrolytischen  Zelle  ohne  Yermittelung  eines  Collectors  mit  dem  Anker 
einer  Unipolarmaschine  fest  und  leitend  verbunden  ist 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  156197)  ist  der  elektrolytiscfae 
Apparat  dahin  abgeändert,  dass  der  Anker  der  als  Stromquelle  dienendes 
Unipolarmaschine  an  seinen  beiden  Enden  mit  ihm  unmittelbar  fest  und 
leitend  verbundene  Elektroden  zweier  hintereinander  geschalteter  elek- 
troly tischer  Zellen  trägt,  so  dass  Schleifcontacte  und  Collectoren  gänxlick 
vermieden  werden.  —  Der  Apparat  gleicht  jetzt  völlig  dem  folgendaa 
(Fig.  140). 

Elektrolytischer  Apparat  mit  Quecksilberelek* 
troden,  insbesondere  zur  Herstellung  von  Aetznatroa 
und  Chlor.  Nach  F.  E.  Elmore  (D.  R  P.Nr.  156196)  wird  die 
bei  der  Drehbewegung  der  Elektroden  auftretende  Fliehkraft  zur  Er- 
zeugung von  Quecksilberelektroden  ausgenutzt,  durch  welche  Natrina 
aus  der  einen  Zelle  in  die  andere  abgeführt  wird.  Eine  AusfObrungs- 
form,  bei  welcher  die  Quecksilberelektroden  mit  den  beiden  Polen  des 
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Ankers  einer  ünipolardynamo  unter  Ter  meid  iing  von  Collectoren 
direct  leitend  und  fest  verbunden  sind,  ist  auf  der  Zeichnung  in  Fig.  140 
im  senkrechten  Schnitt,  in  Fig.  141  (S.  326)  in  der  Aufsicht  dargestellt.  Der 
Anker  der  Maschine  besteht  aus  einer  Metallscheibe  a,  die  an  einer  senk- 
Teobten  Welle  b  befestigt  ist,  welche  sich  in  isolirten  Futtern  i'  dreht. 
Der  Magnet  wird  durch  ein  ringförmiges  GehSuaee  gebildet,  das  g&nzUch 
ans  msgaetisohem  Material  bergestellt  und  bis  auf  eine  in  der  oberen 
Hfilfte  des  inneren  Tbeiles  befindliche  Durchbrechung  d,  in  welcfaeo  der 

Fig.  140. 


Anker  a  hineinragt,  geschlossen  ist  Oberhalb  dieser  Durchbrechung 
und  innerhalb  des  MagnetgebAusee  e  befindet  sich  dieUagnetwiokelung«. 
Der  unter  der  Wickelung  e  befindliche  Theil  des  Magnetgeh&uses  c  ent- 
halt einen  ringförmigen  Elektrolytbebätter  f.  Ein  zweiter  Elehtrolyt- 
behftlter  g  befindet  sich  zwischen  Welle  6  und  Oehäuae  c.  Die  Behälter/' 
und;  sind  von  dem  DebSuse  entsprechend  isolirt  nnd  miteinander  durch 
Leiter  k  verbünde^.  Die  feststehenden  Elektroden  t,  *>  bestehen  ans 
concentrischen  Cylindern,  die  mit  dem  Boden  der  Beh&lter  verbunden 
sind  nnd  letztere  in  eine  Anzahl  von  Kammern  theilen.  Die  rotirenden 
Elektroden  k,  k^  sind  gleichfalls  zueinander  ooncentrisch  und  mit  den 
Enden  des  Ankers  a  fest  und  leitend  Terbunden.  Wenn  der  Anker  a 
gedreht  wird,  so  fiieeat  je  nach  der  Stromrichtung  in  der  Wickelung  » 
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und  der  Drehiichtung:  der  Welle  b  der  Strom  von  Anker  durch  die 
Cylinder  k'  (Anoden],  den  Elektrolyten  im  Behalter  fzn  den  Cylindern  i' 
(Kathoden),  die  leitende  Terbindung  k,  die  Cylinder  t  (AnodenX  de> 
Elektrolyten  im  Behälter  g,  die  Cylinder  k  (Kathoden)  und  xu  des 
anderen  Ankerende  zurQck,  oder  aber  es  ist  der  umgekehrte  Strom- 
lauf  vorhanden.  —  Wenn  es  sich  beispielsweise  darum  handelt,  Aeti- 
natron  und  Chlor  durch  Elektrolyse  von  Soole  zu  erzeugen,  so 
-wird  diese  durch  ein  Bohr  /  in  die  innerste  Äbtheilung  des  Qel&ssee  j 

Fig.  141. 


eingeleitet,  von  wo  sie  durch  alle  Dbrigen  Abtheilungen  in  Richtung  der 
inf^g.  140  auf  der  rechten  Seite  gezeigten  Pfeile  fliesst,  wonach  sie  dano 
sohlieeslich  durch  ein  Rohr  m  abfliesst,  um  von  Neuem  gesAUigt  zu 
werden.  In  das  äussere  Oefäss  f  wird  durch  ein  Rohr  f^  Wass«-  ge- 
leitet, welches  durch  ein  zweites  Kohr  f*  abfiieaat  —  Die  innere  Fl&;be 
jeder  der  herabhängenden  Cylinder  it  ist  mit  zwei  wagrechten  Flantschen 
oder  Ringen  versehen,  von  denen  der  eine  n  sich  nahe  der  Cnterkante. 
der  andere  n'  sich  nahe  der  Oberkante  des  Gylinders  befindet.     Auf  die 
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unteren  Flantschen  wird  Quecksilber  von  einem  Oefäss  p  her  durch  ein 
Kehr  o  geleitet.  Unter  dem  Einflüsse  der  Centrifugalkraft  breitet  sich 
das  Quecksilber  auf  denCylindernA;  nach  oben  hin  aus  und  thtt  schliess- 
lich auch  über  den  oberen  Flantsch  n^  hinweg,  letzteres  aber  erst  dann^ 
nachdem  das  Quecksilber,  das  ja  zunächst  durch  den  Flantsch  n^  zurück- 
gehalten wird,  eine  Schicht  von  gewisser  Dicke  auf  den  Cylindem  k  ge- 
bildet hat.  Nahe  am  oberen  Ende  der  Cylinder  k  tritt  das  Quecksilber 
durch  Röhrchen  9  aus  und  gelangt  durch  die  Durchbrechung  (2  des  Magnet- 
gehäuses hindurch  unter  den  oberen  wagrechten  Flantsch  r  der  inneren 
Fläche  eines  Cylinders  kK  Das  Quecksilber  fliesst  dann  auf  der  betreffen- 
den Fläche  herab  und  gelangt  über  einen  unteren  Flantsch  r\  der  etwas, 
schmaler  als  der  obere  ist.  Schliesslich  tritt  das  Quecksilber  durch  ein 
Rohr  8  zu  einer  Pumpe  ^,  die  es  wieder  nach  oben  in  das  Oefäss  p  be- 
fördert, worauf  der  beschriebene  Kreislauf  des  Quecksilbers  von  Neuem 
beginnt  —  Um  das  Hindurchtreten  des  Elektrolyten  durch  die  Rohre  9, 
vrelche  die  inneren  rotirenden  Elektroden  k^  mit  den  äusseren  k  ver- 
binden, zu  verhindern,  sind  die  Rohreg  an  ihren  äusseren  Enden  U-förmig 
gekrümmt,  so  dass  das  Quecksilber,  stets  die  gekrümmten  Enden  aus- 
fallend, einen  Verschluss  bildet.  Um  dem  Rotiren  des  Elektrolyten  in 
den  Behältern  f  und  g  entgegenzuwirken,  sind  an  den  feststehenden 
Eilektroden  t  und  i^  lothrechte  oder  geneigte  Längsrippen  x  vorgesehen. 
—  Angenommen,  die  Drehrichtung  des  Ankers  a  sei  eine  solche,  das» 
die  Cylinder  k  die  Kathoden  bilden,  so  wird  das  Chlornatrium  in  dem 
Behälter  g  zersetzt.  Das  Natrium  setzt  sich  auf  dem  Quecksilber  ab  und 
Itet  sich  in  demselben  auf.  Das  Oemisch  von  Quecksilber  und  Natrium 
steigt  an  den  Kathoden  k  in  die  Höhe,  während  gleichzeitig  Chlor  an  den 
Anoden  frei  wird,  die  hier  durch  die  feststehenden  Cylinder  i  gebildet 
-werden.  Das  Chlor  geht  durch  kurze  Röhren  u  von  Abtheil  zu  Abtheil 
und  wird  schliesslich  durch  ein  Rohr  v  abgesaugt.  Dieses  Rohr  mündet 
oberhalb  eines  Kegels  ir,  der  den  mittleren  Raum  des  Oefässes  g  nach 
oben  hin  abschliesst  und  an  seinem  Hals  und  Kopf  mit  einem  Oel- 
Terschluss  x  versehen  ist.  Das  natriumhaltige  Quecksilber  gelangt  durch 
die  Röhren  9  in  der  beschriebenen  Weise  zu  den  rotirenden  Cylindem  k^y 
die  hier  die  Anoden  bilden ;  in  der  zweiten  Zelle  f  wird  das  Natrium  in  Aetz- 
natron  verwandelt,  wobei  Wasserstoff  an  den  Kathoden  i^  entwickelt  wird^ 
der  dann  durch  Oeffnungen  y  nach  aussen  in  die  Atmosphäre  entweicht» 
Herstellung  von  Aetznatron  durch  Elektrolyse  von 
Natriumsulfat.  Nach  Pallas  (Ind. electrochim.  7,83)  soll  die  beim 
Elektrolysiren  von  Natriumsulfat  an  der  Anode  auftretende  Schwefelsäure 
durch  Kalk  neutralisirt  werden,  indem  man  die  Anodenflüssigkeit  in  ein 
geschlossenes  Gkfass  eintreten  lässt,  welches  Kalk  enthält.  Hier  wird  sie 
neutralisirt  und  dann  in  den  Anodenraum  zurückgepumpt.  Im  Kathoden- 
raume  erhält  man  eine  mit  Aetznatron  beladene  Natriumsulfatlösung> 
welche  man  herauszieht  Arbeitet  man  mit  4  Y.  Spannung  und  einer 
Stromdichte  von  10  A.  auf  1  qd  Anodenoberfläche,  so  soll  man  eine  Aus- 
beute von  85  Proc.  der  theoretischen  erhalten. 
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Herstellung  von  Chlor  und  Aetznatron  und  Chlor 
bei  Anwendung  von  Quecksilberkathoden.  R.  Taussig 
(Dissert.  Zürich  1903)  versuchte  zur  Ausnutzung  der  Beductionsarbeit 
des  Natriumamalgams  die  Reduction  des  Salpeters  zu  Nitrat  Er  beschreibt 
ein  Verfahren  zur  Reduction  des  Natriumnitrats  zu  Natriumnitrit  unter 
gleichzeitiger  Erzeugung  von  Chlor  und  Aetzkali.  Das  Amalgam  wird 
in  einer  zweiten  Zelle  mit  dem  Nitrat  in  Berührung  gebracht  und  reagirt 
mit  demselben  nach  der  Formel: 

2  NaHgx  -f-  NaNO,  +  H,0  I^  2  NaOH  +  2  Hgx  +  NaNO,. 

Den  Ammoniaksodaprocess  vom  Standpunkte  der 
Phasenlehre  bespricht  P.  Fedotief  f  (Z.  physik.  49,  162).  Auf  den 
reintheoretischen  Theil  der  Arbeit  sei  verwiesen.  Fig.  142  gibt  auf  der 
Horizontalprojection  die  Verschiebung  der  Punkte  P|  und  P^ ,  sowie  der 
Isothermen  P|  P,  und  P^  IV  mit  der  Temperatur.  Die  Lage  der  Punkte 
Pi  und  P^  für  30<^  ist  graphisch  extrapolirt,  wobei  gefunden  ist  (g-Mol. 
pro  1000  g  HjO): 

Lösung  Nr.  1  (P|):  1,20  NaHCOg,  7,62  NH4CI  und  0,80  NaCL 
Lösung  Nr.  2  (P^):  0,28  NaHCO,,  4,70  NH4CI  und  4,06  NaCl. 

Von  der  Temperatur 
Fig.  142.  32<>    aufwärts    sind    bei 

entsprechendem  Kohlen- 
säuredruck die  gesättigten 
Lösungen  des  Salzpaares 
NaHCOi  -f  NH|C1  aUein 
möglich.  Bei  32«  enthält 
eine  solche  gesättigte 
Lösung  etwa  1,36  g  Mol. 
NaHCO,  und  7,95  g  Mol. 
NH4CI.  —  Wenn  man 
eine  Kochsalzlösung  von 
bestimmter  Concentration 
einem  doppelten  Aus- 
tausche mit  Ammonium- 
carbonat  aussetzt  (sei  es 
in  Form  des  festen  Salzes 
oder  nach  Bildung  durch 
Carbonisation  der  ammo- 
niakalischen  Salzlösung),  so  bekommt  man  nach  dem  Absetzen  von 
Natriumbicarbonat  eine  Lösung  mit  irgend  welchem  Qehalt  an  NaCl, 
NH4CI  und  NaHCOy.  —  In  beiden  Fällen,  ob  man  von  dem  System 

^.  NaCl  +  NHiHCO,  oder  von  NH|C1  -f  NaHCOj 

ausgeht,  tritt  das  Gleichgewicht  bei  ganz  ähnlichen  Bedingungen  ein. 

Da  alles  in  Lösung  bleibende  NaHCOs  bei  der  weiteren  Verarbeitung  der 

Mutterlaugen  zwecks  Wiedergewinnung  des  Ammoniaks  verloren  wird 

(NH4CI  +  NaHCO,  —  NaCl  +  NH,  +  CO,  +  H,0), 
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80  ist  eevom  praktisohen  Standpunkt  zweckmässig,  alles  Natrium  in  den 

Mutterlaugen  als  NaCl  und  alles  Ammonium  zwischen  NHiHCOg  und 

NH4CI  vertheilt  zu  betrachten.   Den  Process  der  doppelten  Umsetzung 

kann  man  von  zwei  Seiten  charakterisiren:  1.  in  Bezug  auf  die  Eochsalz- 

ausnutzung  und  2.  in  Bezug  auf  die  Ammoniak-  (oder  NH4HCO1-)  aus- 

nutzung.    Wenn   die   nach  vollendeter  Reaction  bleibende  Lösung  auf 

1000  g  Wasser  HCO3,  Cl,  NH4  und  Na  g-Aequiv.  der  entsprechenden 

Ionen  enthält^),   so  nennt   man  den  Utilisationsco^fficienten  des 

Natriums  den  Bruch: 

100  (Cl— Na 
ÜNa= ^1 

und  den  Utilisationscoöfficienten  des  Ammoniaks: 

100  (NH4— HCO,) 


Unh4 


jsa 


Da  alles  Cl  und  alles  Na  in  den  Losungen  vom  NaCl  stammen,  so  ist  es 
selbstverständlich,  dass  die  Differenz  (Cl — Na)  äquivalent  dem  in  fester 
Form  ausgeschiedenem  Natrium  ist;  und  die  Formel  gibt  diese  Menge 
in  Procenten  des  ursprflnglichen  Natriums«  Dasselbe  gilt  für  die  zweite 
Formel,  welche  den  Procentsatz  des  ausgeschiedenen  Radicals  HCO3 
gibt;  da  aber  immer  HCOg  ^=1  NB|,  so  gibt  die  Formel  die  Procente 
des  nützlich  verwandten  Ammoniums.  —  Die  Zahlen  in  den  Rubriken 
NaCl  und  NH|HCOg  folgender  Tabelle  geben  die  Mengen  dieser  Salze, 
welche  verwendet  werden  sollen,  um  gegebene  Lösungen  zu  erhalten: 


Nr. 


Qenommen 
auf  1000  g  H«0 


Erhaltene  Lösangen 
g-Aeqniv.  auf  1000  g  H,0 


NaCl    Na4HC0,/NH,  |HCO,  :      Cl         Na    INH4 


ÜNa- 
Proc. 


UNH4- 
Proc. 


1 
2 

Pi 

8 

4 

5 

6 


479 
448 
417 

897 
851 
816 
294 
284 


295/  63,4 
860/  77,6 
481/  92,7 


Lösangen  auf  der  Curye  PtPf 


0,18 
0,81 
0,61 


8,17 
7,66 
7,18 


4,62 
8,89 
2,19 


LösQDgeQ  auf  der  Curve  P,  IV, 


496/106,8 
446/  96,1 
412/  88,6 
8S9/  83,6 
827/  70,4 


0,98 
0,99 
1,07 
1,12 
1,80 


6,79 
6,00 
6,41 
6,03 
4,00 


1,44 
1,84 
1,27 
1,28 
1,16 


8,73 
4,66 
6,46 

6,28 
6,66 
6,21 
4,92 
4,14 


48,4 
65,7 
69,2 

78,8 
77,7 
76,4 
76,6 
71,0 


95,1 
93,4 
90,6 

86,1 

82,6 
79,6 
76,1 
68,6 


Die  zweiten  Ziffern  in  der  NHiHCOj/NHs-Colonne  geben  NH3  in 
Grammen.  In  Curve  P^  Pf  sind  vier  L^^sungen  zu  vergleichen,  da  P| 
als  Orenzpunkt  auch  auf  dieser  Curve  liegt.  Die  Curve  P^  P|  charakte- 
risirt  mit  NaHCOg  und  NH4CI  ges&ttigte  Losungen.  Bei  ihrer  Unter- 
suchung ergeben  sich  Antworten  auf  folgende  Fragen:  1.  wie  ist  die  Arbeit 

1)  HCOt  wurde  darch  Titriren  mit  Schwefelsäare  (Methylorange)  bestimmt ; 
Cl  mit  SilberiösuDg;  Na,  wie  oben  gezeigt,  in  Form  von  NaCl;  NH4  durch 
Differenz. 
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zu  leiten,  um  nach  dem  NaHCOs-Absetzen  eine  mit  NH4CI  ges&ttigte 
Lösung  zu  erhalten  ?  2.  Welchen  Einfluss  übt  in  diesem  Falle  das  Mole- 
cularverhältniss  zwischen  NaCl  und  NH4HCO1  (oder  NHi)  auf  den  Qrad 
der  ütiiisation  von  Natrium  und  Ammonium  aus?  —  Die  Lösungen  der 
Curve  P|P|  werden  in  solchen  Fällen  erhalten,  wo  ein  verh&ltniss- 
massig  sehr  grosser  Ueberschuss  von  NaCl  vorbanden  ist,  und 
zwar  ändert  sich  das  Verhältniss  NaChNHs  fQr  diese  Lösungen  wie 
2,19  —  1,68  —  1,31  —  1,08  (NB8  =  1).  Je  mehr  die  Masse  des  NaCl 
überwiegt,  desto  vollständiger  ist  die  NHs-ütilisation,  nämlich  im 
Punkte  P^  95,1  Proc;  je  mehr  die  Massen  der  reagirenden  Stoffe  sich 
ausgleichen  (je  mehr  der  Einfluss  der  NH4HC0s- Masse  hervortritt),  desto 
vollständiger  wird  die  Na-Utilisation,  desto  mehr  vom  NaCl  wird  in 
NaHCOj  übergeführt;  aber  dabei  wird  der  Grad  der  NH4HCOS-AU8- 
nutzung  erniedrigt  (d.  h.  mehr  vom  NaHCOs  bleibt  in  der  Lösung).  — 
Die  Curve  P^  IV  charakterisirt  mit  NaHCO,  und  NH4HCO,  gesättigte 
Lösungen;  ihre  Untersuchung  zeigt:  1.  wie  die  Arbeit  zu  leiten  ist, 
damit  nach  dem  NaHCOg- Absetzen  eine  mit  NH4HCO1  gesättigte  Lösung 
bleibt;  2.  von  welchem  Einfluss  hier  das  Mengen  verhältniss  zwischen 
NaCl  und  NH4HCO3  auf  den  Qrad  der  Na-  und  NHs-Utilisation  ist 
Darnach  ergibt  sich,  dass  bei  grossem  Unterschied  in  den  absoluten 
Mengen  von  NaCl  undNH4HC0s  auf  dieselbe  Menge  Wasser,  deren  Mole- 
cularverhältniss  sich  nur  sehr  langsam  ändert  (von  P^  beginnend; 
Ne,  =  l),  1,08—1,06—1,04—1,02—0,97.  Während  diese  Differenzen 
nur  sehr  wenig  auf  den  Orad  der  Na-Utilisation  wirken,  üben  sie  auf 
den  Qrad  der  NHs-Utilisation  einen  merklichen  Einfluss  aus.  Auf  der 
Curve  -P|iF,  von  P|  beginnend,  vermindern  sich  also  allmählich  sowohl 
Uyai  &l8  auch  U^^h«!  ^om  Punkte,  wo  diese  beiden  Coefficienten  gleich 
75  Proc.  sind,  verlieren  die  Lösungen  praktische  Bedeutung.  Utilisations- 
coefflcienten,  75  Proc,  werden  bei  doppeltem  Austausche  von  267  g  NaCl 
und  361  g  NH4HCO1  (77,7  g  NHj)  auf  1000  g  Wasser  erhalten.  —  Die 
Tabelle  zeigt,  dass  U^a^  cl*  1^*  Proc.  der  gesammten  Menge  vom  genom- 
menen Salz,  die  in  festes  Bicarbonat  umgewandelt  ist,  von  IV  bis  P^ 
allmählich  wächst ;  von  seinem  Maximum  in  P^  wird  es  allmählich  auf 
der  Curve  P^fg  vermindert.  Diese  Verminderung  kann  man  noch  weiter 
auf  der  Curve  P^  I  (Lösungen  mit  NaHCOg  und  NaCl  gesättigt  bei  ver- 
änderlichem Qehalt  an  NH4CI)  verfolgen.  Vjüu^  wächst  vom  Punkte  IV 
(also  im  Qrenzfall  von  0)  allmählich  auf  den  Curven  IV P^^  A^i  ^^^ 
weiter  auf  der  Curve  P^I  (im  Grenzfall  bis  100  Proc).  Uebrigens 
hat  die  Curve  P^I  schon  keine  praktische  Bedeutung  mehr.  Der 
Punkt  P|  gibt  folglich  bei  gegebener  Temperatur  das  Maximum  der 
Kochsalzausnutzung.  Obgleich  die  Uxa  &uf  beiden  Curven  in  der  Nähe 
von  P|  gleich  sein  können,  haben  dabei  die  U^h^  ganz  verschiedene 
Werthe.  —  Kochsalz  ist  in  der  Ammoniaksodafabrikation  ein  billiges 
Material;  ein  etwas  grösserer  und  kleinerer  Qrad  Ütiiisation  übt 
keinen  merklichen  Einfluss  auf  die  Kosten  desProductes  aus;  demgegen- 
über ist  Ammoniak  verhältnissmässig  theuer;  es  wird  zwar  regenerirt^ 
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aber  jede  Regeneration  ist  mit  einigem  Verluste  dieses  Stoffs  verbunden. 
Es  liegt  im  Interesse  der  Fabrikation,  eine  möglichst  vollständige  Aus- 
nutzung des  Ammoniaks  in  jeder  einzelnen  Operation  zu  erzielen.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  betrachtet  ist  es  unbestreitbar  vortheilbafter,  sich 
auf  derCurvePiFg  ^^  halten,  d.h.  mit  grossem Ueberschuss  von  Kochsalz 
zu  arbeiten.  Dieser  Umstand  wurde  schon  seit  lange  rein  empirisch 
bemerkt  Wenn  imGegentheil  ein  solches  Zusammentreffen  der  Umstände 
vorhanden  wäre,  dass  das  Kochsalz  verhältnissmässig  kostbar,  und 
Ammoniak  billig  wäre,  so  hätte  man  Ursache,  sich  näher  der  Curve  Pf  IV 
zu  halten,  d.  h.  eine  mit  NHiHCOg  gesättigte  Endlauge  zu  erhalten. 
Wenn  man  von  mit  NE4CI  oderNEiHCOg  gesättigten  Lösungen  spricht, 
so  kann  man  vom  praktischen  Standpunkte  für  dieselben  „fast  ge- 
sättigte^' Lösungen  setzen;  mit  anderen  Worten,  man  kann  die  Arbeit 
so  leiten,  dass  die  Orenze,  bei  der  die  Ausscheidung  von  NS4CI  oder 
NH4HCO3  beginnt,  nicht  überschritten  wird.  Natürlich  ist  das  mit 
grossem  Aufwand  an  Aufmerksamkeit  bei  der  Arbeit  verknüpft. 
Wenn  man  die  direct  gewonnenen  Zahlen  für  0  und  15®  und  die  graphisch 
extrapolirten  Zahlen  für  30®  zusammenstellt,  so  ergibt  sich  für  Lösungen 
Nr.  1  (Punkt  P{) : 

Oo  15»  30O 

ÜNa      —     73,6  Proc.        78,8  Proc.        83,4  Proc. 
UNH4     -    88,0     „  85,1     „  84,1     „ 

Also  nimmt  mit  steigender  Temperatur  die  Natriumbicarbonataus- 
beute  zu,  die  Ammoniakausnutzung  ab.  Es  ändert  sich  bei  einer  Tem- 
peratur von  32®  die  Constitution  der  Lösungen  Nr.  1  derart,  dass 
in  ihnen  der  Natriumchloridgehalt  „verschwindet^'.  Für  32®  hat  man 
nämlich : 

ÜNa  =  Unh4  =  84  Proc. 

Da  weiter  U^a  abnimmt,  so  gibt  es  zwischen  30  und  35®  ein  Tem- 
peraturoptimum für  die  Natriumbicarbonatausbeute.  Mit  anderen 
Worten,  der  höchste  erreichbare  Orad  der  Umsetzung  bei  dieser  Eeaction 
beträgt  84  Proc.,  und  zwar  kann  man  bei  32®  84  Proc.  des  angewandten 
Kochsalzes  in  Form  von  NaHCOa  niederschlagen.  —  Von  der  Temperatur 
32<^  an  beginnt  auch  die  Existenz  von  nur  mitNaHCOi  undNH|Cl  allein 
gesättigten  Lösungen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Temperatur- 
optimum auch  für  diese  Lösungen  existirt.  Das  ist  von  den  Löslichkeits- 
verhältnissen  abhängig.  Wenn  man  für  die  gemeinsame  Löslichkeit  die 
Zahlen  fQr  die  Einzellöslichkeiten  der  Salze  bei  45®  nimmt,  so  ist : 

üxa  =  81,6  Proc, 

was  das  Temperaturoptimum  bestätigt.  Für  die  Lösungen  Nr.  2  (Punkt  Pg) : 

0«  15»  30» 

ÜNa      —    34,6  Proc.        43,4  Proc.        50,8  Proc. 
ÜNH4    —     95,G     .,  95,1     „  94.1     „ 

Also  auch  für  diese  Lösungen  (und  überhaupt  für  die  ganze 
Curve  PiP%)  steigt  die  Natriumbicarbonatausbeute  mit  steigender  Tem- 
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peratur ;  dagegen  nimmt  die  Ammotiiakausnutzung  aiiob  hier  allmählich 
ab.  —  Nach  Fig.  142  wird  die  nutzbare  Flftche  P|  P^I IV mit  derTemperatur- 
erhOhnng  immer  vergrOssert;  die  Verschiebung  der  Curven  P^IV  und 
PfPf  bedingt  die  Möglichkeit  Yollständiger  Eochsalzausnutzung. 
Natürlich  gelten  alle  diese  Schlüsse  nur  dann,  wenn  sowohl  die  Reaction 
selbst  wie  auch  die  Filtration  (d.  h.  Trennung  des  niedergeschlagenen 
Bicarbonats)  bei  einer  und  derselben  Temperatur  ausgeführt  werden; 
die  Lösung,  die  bei  30<>  z.  B.  nicht  mit  NH4HCO,  und  NH|01  gesättigt 
ist,  kann  bei  15  bis  20^  übersättigt  sein.  Bei  der  Auswahl  der  Propor- 
tionen der  reagirenden  Stoffe  muss  man  daher  die  niedrigste  vorkommende 
Temperatur  (Temperatur  des  Absetzens  oder  der  Filtration)  berücksich- 
tigen. —  In  der  industriellen  Praxis  carbonisirt  man  die  Lösungen 
gewöhnlich  bei  ungefähr  30®  (bei  dieser  Temperatur  findet  die  Haupt- 
reaction  statt),  damit  die  Fällung  des  Natriumbicarbonats  nicht  in  schlam- 
miger, schlecht  filtrirbarer,  sondern  in  grobkrystallinischer  Form  erfolg^. 
Dagegen  darf  später,  wenn  die  Hauptfällung  beendet  ist,  die  Abkühlung 
eine  stärkere  sein.  Jedenfalls  wird  das  Absetzen  oder  Filtriren  bei 
15  bis  20®  ausgeführt.  Also  können  diese  Ergebnisse  für  15®  direct 
als  Normen  für  die  Praxis  dienen.  —  Theoretisch  ist  es  möglich,  bei 
15  bis  20®  79  bis  80  Proc.  des  genommenen  Kochsalzes  in  Form  von 
NaHCOs  niederzuschlagen  (Punkt  P|).  Natürlich  wird  der  praktische 
Orad  der  ütilisation  immer  niedriger  sein ;  aber  75  Proc.  sind  immer 
erreichbar.  Wenn  man  noch  den  Verlust  beim  Bicarbonatauswaschen 
in  Betracht  zieht,  so  kann  man  als  praktisch  erreichbare  Ausbeute 
70  Proc.  annehmen.  —  Theoretisch  ist  es  möglich,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  100  Th.  NssCOt  aus  138  Th.  NaCl  darzustellen;  praktisch 
(bei  ÜNa  =  75  Proc.)  wächst  der  Salzverbrauch  bis  158  Th.  Die  Mehr- 
zahl der  Fabriken  verbraucht  im  Mittel  200  Th.,  nicht  selten  sogar 
210  bis  220  Th.  NaCl  auf  100  Th.  Na,CO,. 

Chlor  nnd  Brom. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Chlor  aus  Salzsäure 
und  Luft  bez.  Sauerstoff  von  H.  Ditz  und  B.  M.  Margosches 
(D.  R.  P.  Nr.  150  226)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  ein  Salzsäure- 
luftgemisch bez.  Salzsäuresauerstoffgemisch  beliebiger  Zusammensetzung 
über  eine  auf  eine  Temperatur  von  300  bis  600®  erhitzte  Contactmasse, 
bestehend  aus  Oxyden  bez.  Salzen,  insbesondere  den  Chloriden  der 
seltenen  Erden  (des  Thoriums ,  Cers ,  Lanthans ,  Praseodyms ,  Neodyms, 
Yttriums  u.  s.  w.)  für  sich  allein  oder  in  beliebigen  Mischungsverhält- 
nissen ,  geleitet  wird.  —  Bei  geringprocentigem  Oas  ist  die  Umsetzung 
eine  grössere ,  sie  ist  aber  auch  noch  bei  sehr  concentrirtem  Oas  (mit  40 
bis  50  Proc.  HCl)  eine  befriedigende.  Die  Anwendung  von  letzterem  hat 
den  Yortheil,  dass  man  ein  bedeutend  concentrirteres  Chlor  erhält, 
welches  für  die  Herstellung  von  starkem  Chlorkalk  sich  besser  eignet.  — ^ 
Eine  bedeutende  Erhöhung  der  Ausbeuten  kann  erzielt  werden ,  wenn 
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die  den  ersten  Contactapparat  verlassenden  Gase  durch  TrocknuDg  mittels 
Schwefelsäure  oder  Chlorcalcium  von  Wasser  befreit  werden  und  das 
nun  trockene  Gasgemisch,  welches  nur  mehr  geringe  Mengen  Chlor- 
wasserstoffgas enthält,  durch  einen  zweiten,  mit  Contactmaterial  be- 
schickten Apparat  geleitet  wird.  Auf  diese  Weise  gelingt  es,  die  Aus- 
beuten um  weitere  10  bis  25Proc.  zu  erhöhen,  wodurch  man  der  theore- 
tischen Umsetzung  sehr  nahe  kommt.  Das  hergestellte  Chloridgemisch 
ist  getrocknet  von  sehr  poröser  Beschaffenheit  und  von  sehr  lang  an- 
dauernder Contactwirkung.  Die  Masse  lässt  sich  leicht  in  Stücke  von 
passender  Grösse  bringen ,  welche  lange  Zeit  hindurch  haltbar  sind  und 
auch  nach  längerem  Gebrauch  nur  wenig  Pulver  geben.  Wie  Versuche 
mit  reinem  Cerchlorid  zeigten,  sind  die  Ausbeuten  hierbei  etwas  geringer 
als  bei  Anwendung  eines  Gemisches  der  Chloride,  wie  man  sie  aus  dem 
erwähnten  Oxalatgemische  erhält  Es  mag  dies  darauf  zurückzuführen 
sein ,  dass  wie  in  anderen  Fällen  das  Cersalz  in  den  Gemischen  andere 
Eigenschaften  als  in  reinem  Zustande  zeigt  und  die  katalytische  Wirkung 
des  Chlorids  durch  die  Gegenwart  der  anderen  Chloride  im  günstigen 
Sinne  beeinflusst  wird.  —  Es  wurde  auch  versucht,  aus  dem  Gemische 
der  seltenen  Erden  nach  einer  der  bekannten  Methoden  einen  grossen 
Theil  des  Cers  abzuscheiden  und  den  Rückstand,  enthaltend  eine  geringe 
Menge  Cer  neben  Lanthan,  Neodym,  Praseodym,  Yttrium  u.  s.  w.,  nach 
der  Umwandlung  in  die  Chloride  und  Erhitzen  auf  die  angegebene  Tem- 
peratur als  Contactmaterial  zu  verwenden.  Die  hierbei  erzielten  sehr 
guten  Ausbeuten,  welche  den  früheren  nicht  nachstehen,  sprechen  dafür, 
dass  ausser  dem  Cerchlorid  auch  den  Chloriden  der  anderen  Erden  kata- 
lytische Eigenschaften  zukommen.  Letzteres  dürfte  specieU  beim  Pra- 
seodymchlorid der  Fall  sein. 

Zur  Darstellung  von  halogensauren  Salzen  durch 
Elektrolyse  werden  nach  Siemens  &  Halske  A.-G.  (D.  B.  P. 
Nr.  153  859)  dem  Elektroden  Ionen  zugesetzt,  die  erst  bei  einer  1,67  Volt 
übersteigenden  Zersetzungsspannung  entionisirt  werden ,  zu  dem  Zweck, 
eine  unmittelbare  oxydirende  Wirkung  an  der  Anode  zu  erzielen ;  ins- 
besondere sind  hierfür  Fluorionen  geeignet  Setzt  man  Fluorionen  dem 
Elektrolyten  zu,  so  zersetzt  das  durch  den  elektrischen  Strom  ausgeschie- 
dene Fluor  unmittelbar  im  statu  nascendi  das  Wasser  unter  Entbindung 
von  Sauerstoff.  Da  dieser  Sauerstoff  unter  hohem  Bindungspotential  ent- 
steht ,  oxydirt  er  die  Halogensalze  unmittelbar  ohne  Bildung  von  Hypo- 
halogeniten  zu  Halogenaten.  Diese  werden  durch  den  an  der  £athode 
sich  entwickelten  Wasserstoff  nicht  mehr  in  einem  für  die  Praxis  in  Be- 
tracht kommenden  Maasse  reducirt,  und  die  bei  anderen  Verfahren  er- 
forderlichen Vorsichtsmaassregeln  zur  Verhütung  der  reducirenden  Wir- 
kung kommen  ganz  in  Wegfall.  —  Dass  in  einzelnen  besonders  gearteten 
Fällen,  insbesondere  wenn  es  sich  um  Chrom-,  Mangan-  und  Kobaltsalze 
handelt,  elektrolytische  Oxydationen  durch  Fluorionen  beschleunigt  wer- 
den können ,  ist  bereits  durch  frühere  Versuche  bekannt  geworden.  Es 
handelt  sich  dabei  um  die  Oxydation  des  metallischen  Theiles  (Kation)  - 
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dass  unter  umständen  auch  das  Metalloid  (Anion)  in  ähnlicher  Weise 
oxydirt  werden  kann,  dass  insbesondere  Halogensalze  zu  Halogenatsalzen 
oxydirt  werden  kOnnen,  wobei  das  Halogenation  als  ein  directes  Oxy- 
4ationsproduot  des  Halogenion  aufzufassen  ist,  bildet  die  dem  vorliegen- 
den Verfahren  zu  Grunde  liegende  Erkenntniss.  —  Elektrolysirt  man 
beispielsweise  gesättigte  oder  ungesättigte  Alkalichloridlösungen,  ins- 
besondere Natrium-  oder  Ealiumchloridlösungen ,  in  der  Wärme  ohne 
Diaphragma  bei  Gegenwart  von  Fluorionen,  so  erzielt  man  einerseits  weit 
höhere  Gesammtchlorausbeute,  als  ohne  Zusatz  von  Fluorionen  je  erreich- 
bar war ,  andererseits  aber  erreicht  man  insbesondere  auch  einen  weit 
höheren  Chloratnutzerfolg.  Der  Hypochloritgehalt  beschränkt  sich  bei 
der  Elektrolyse  derartiger  Lösungen  auf  einen  sehr  kleinen  Betrag;  der 
weitaus  grösste  Theil  des  activen  Chlors  geht  als  Chlorat  in  Lösung  und 
krystallisirt  bei  Anwendung  von  Kalisalzen  bei  fortgesetzter  Elektrolyse 
als  Ealiumchlorat  aus.  —  Die  besten  Chloratausbeuten  wurden  z.  B.  bei 
der  Elektrolyse  der  Chloralkalien  dann  erzielt,  wenn  die  Fluorionen  dem 
Elektrolyten  in  Gestalt  von  Fluorwasserstoffsäure  zugesetzt  werden. 
Selbstverständlich  braucht  die  Fluorwasserstoffsäure  nicht  direct  zugesezt 
zu  werden,  sondern  kann  auch  im  Elektrolyten  selbst  erst  gebildet  werden 
durch  Zusatz  einer  angemessenen  Menge  eines  Alkali-,  Erdalkali-  oder 
Erdmetallfluorids  und  einer  entsprechenden  Menge  Säure.  —  Es  wurde 
1  /  kalt  gesättigte  Kaliumchloridlösung  mit  etwa  280  g  Kaliumchlorid 
mit  etwa  100  Amp.  auf  1  qd  Stromdichte  bei  etwa  70®  ohne  weiteren 
Zusatz  elektrolysirt.  Die  Stromausbeute  betrug  62  Proc.  Kalium- 
chlor a  t.  Wurde  der  Kaliumchloridlösung  ein  Zusatz  von  1,4  Vol.-Proc. 
KjCrOi  zugefügt,  so  stieg  unter  sonst  gleichen  Arbeitsbedingungen  die 
Kaliumchloratausbente  auf  etwa  65  Proc.  Setzt  man  statt  dessen  aber 
0,67  g  Fluorwasserstoff  vor  der  Elektrolyse  zu  und  während  der  Elektro- 
lyse 1,33  g  Fluorwasserstoff  für  100  Amp^restunden ,  so  steigt  die  Aus- 
beute auf  78,5  Pro.  —  Setzte  man  statt  Fluorwasserstoff  1,4  g  Fluor- 
natrium und  1,22  g  Chlorwasserstoff  vor  der  Elektrolyse  zu  und  während 
der  Elektrolyse  für  100  Amperestunden  2,67  g  Fluornatrium  und  2,33  g 
Chlorwasserstoff,  so  ergab  sich  eine  Stromausbeute  von  80  Proa  Die 
Erfahrung  hat  gelehrt ,  dass  die  Concentration  der  Fluorionen  im  Elek- 
trolyten zwischen  ziemlich  weiten  Grenzen  schwanken  kann. 

Darstellung  von  Alkalichloraten  und  Zinkchlorid 
nach  K.  J.  Bayer  (Engl.  Pat.  1894  Nr,  17  978)  untersuchten  L.  Fri- 
derich  und  P.  A.  Guye  (Chemzg.  1904,  763).  Wenn  man  Zinkoxyd 
in  wässeriger  Supension  mit  einem  Chlorstrome  behandelt  und  die  er- 
haltene Lösung  mit  einem  Alkalichlorid  erhitzt,  oder  wenn  man  direct  in 
einer  Alkalichloridlösung  suspendirtes  Zinkoxyd  mit  einem  Chlorstrome 
behandelt  und  danach  die  Flüssigkeit  erhitzt,  so  erhält  man  ein  Lösungs- 
gemisch aus  Alkalichlorat  und  Zinkchlorid: 

3  ZnO  -|-  NaCl  -f  3  Cl«  +  Wasser  =  3  ZnClj + NaClO,  +  Wasser. 
Darnach  lässt  das  Bayerische  Verfahren  die  Darstellung  der  Chlorate 
auf  chemischem  Wege  zu,  indem  es  besonders  zur  Darstellung  einer 


Chlor  und  Brom.  335 

marktfähigen  Verbindung  ^/^  von  dem  in  das  Verfahren  eingeführten 
Chlor  verwerthet.  Die  Abscheidung  des  krystallisirten  Chlorates  aus  der 
ZinkchloridlOsung  vollzieht  sich  mit  einem  Verlust  von  etwa  4  Proc, 
wenn  man  die  Lösungen  unter  vermindertem  Druck  eindampft.  Die 
Raffinirung  des  rohen  Chlorates  lässt  sich  durch  eine  einzige  um- 
krystallisirung  ausführen.  Die  Mutterlaugen  von  der  Erystallisation 
enthalten  keine  anderen  Verunreinigungen  als  Chlorat  und  Natrium- 
chlorid. 

Zur    Bestimmung    von    Kohlensäure    neben    Chlor 
empfiehlt  M.  Schlot t er  (Z.  angew.  1904,  301)  Hydrazin. 

Chlorometrisches   Verfahren.      J.   Pontius    (Chemzg. 
1904,  59)  empfiehlt: 
I.  Lösen  des  Chlorkalkes  in  Wasser:  6CaOCl8=  3CaCl2+  3Ca(0Cl),. 

11.  Umsetzen  mit  Natriumbicarbonat : 
3  CaCIj  4-  3  Ca(0Cl)2  -f  6  NaHCOg  =  6  CaCOs  +  6  NaCl  +  6  HOCl. 

in.  Zersetzen  mit  Kaliumjodid : 
6  HOCl  +  6  NaHCO,  -f  2  KJ  =  2  KJO,  +  6  NaCl  -j-  6  COg  -f  6  H,0. 

Das  Endresultat  kann  man  durch  die  Gleichung  ausdrücken : 

3  CaOCla  (=  6  Cl)  +  ßNaHCOa  +  KJ  = 
KJOa  +  3  CaCOs  +  6  NaCl  +  3  CO^  +  3  H^O. 

Auf  1  Atom  Chlor  hat  man  also  nöthig  ^/^  Mol.  Kaliumjodid  = 

— -  =  27,667  g  —  I- -  Kaliumjodid.     Auf  1  l  Vir- Kaliumjodid  muss 
6 

man  also  2,7667  g  Jodkalium  abwägen.    1  cc  dieser  Lösung  zeigt  dann 
0,00355  g  Chlor  an. 

Die  Einwirkung  von  Brom  auf  Alkali  und  die  Elektrolyse 
der  Bromalkalien  untersuchte  ausführlich  H.  Kretzschmar  (Z.Elektr. 
1904,  790).  Darnach  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Alkali 
stets  zunächst  Hypobromit.  Der  Vorgang  vollzieht  sich  so,  dass  die 
folgenden  beiden,  miteinander  verknüpften  Gleichgewichte  sich  ein- 
stellen : 

Br«  +  OH'  :J:  HOBr  +  Br', 

HOBr  4-  OH'  :^  BrO'  -f  HjO. 

Bei  der  Einwirkung  von  1  Mol.  Brom  auf  1  Aeq.  Alkali  bleiben  zu- 
nächst nicht  unerhebliche  Mengen  von  beiden  bestehen,  ünterbromige 
Säure  und  Bromid  wirken  schon  bei  sehr  geringer  Concentration  auf- 
einander ein  und  geben  freies  Brom  und  Alkali,  bez.  Hypobromit  Sowie 
ünterbromige  Säure,  bez.  Brom  und  Hypobromit  zusammen  treffen,  er- 
folgt Bromatbildung  nach  der  Gleichung : 

2  HOBr  +  MOBr  =  MOjBr  +  2  HBr. 

Dieser  Vorgang  ist  ganz  analog  der  Chloratbildung  durch  unter- 
<3hlorige  Säure,  bez.  freies  Chlor.  Er  unterscheidet  sich  von  diesem 
aber  dadurch,  dass  er  eine  etwa  lOOmal  so  grosse  Oeschwindigkeits- 
•Gonstante  besitzt  als  die  Chloratbildung  und  wegen  der  reichlichen  Hydro- 
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lyse  des  Hypobromites  schon  in  schwach  alkalischer  LOsung  mit  er- 
heblicher Geschwindigkeit  einsetzt.  —  In  etwas  stärker  (0,1  normal  und 
mehr)  alkalischer  LösuDg  sind  Hypobromit  und  Hypochlorit  etwa  gleich 
beständig.  Mit  zunehmender  Alkalität  der  Lösung  nimmt  die  Ge- 
schwindigkeit der  Hypobromitbildung  wieder  langsam  zu.  Es  tritt  hier 
ein  zweiter  Vorgang  ein,  welcher  vom  Hypobromit  zum  Bromat  führt, 
aber  eine  ausserordentlich  viel  geringere  Geschwindigkeit  hat  als  der 
erstere,  so  dass  er  bei  der  praktischen  Herstellung  von  Bromat  ausser 
Betracht  bleiben  kann.  —  BeiderElektrolyse  neutraler  Bromid- 
lösungen  erfolgt  an  der  Anode  Abscheidung  von  freiem  Brom.  Das 
Brom  gibt  mit  dem  von  der  Kathode,  kommenden  freien  Alkali  Hypo- 
bromit Die  Concentration  des  Hypobromits  erreicht,  wenn  die  Elektro- 
lyse einige  Zeit  fortgesetzt  ist,  einen  constanten  Werth.  Dann  entsteht 
in  der  LGsung  nur  noch  Bromat,  welches  vorher  langsamer  als  das 
Hypobromit  zunahm.  An  glatter  Platinanode  tritt  mit  wachsendem 
Hypobromitgehalt  der  Lösung  in  steigender  Menge  Sauerstoff  auf,  und 
der  zu  seiner  Entwickelung  dienende  Stromantheil  wird  mit  der  Hypo- 
bromitconcentration  constant,  Oberschreitet  aber  nicht  9  Proc.  der 
anodischen  Stromarbeit.  —  An  platinirter  Anode  ist  die  anodische  Sauer- 
stoffentwickelung bei  massiger  FlAssigkeitsbewegung  sehr  gering  und 
beträgt  weniger  als  1  Proc.  der  Stromarbeit  Die  Stromausbeute  an 
Bromsauerstoffverbindungen  ist  hier  also  fast  die  theoretische.  Zugleich 
ist  das  Anodenpotential  nur  etwa  0,3  Volt  weniger  negativ  als  unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  an  glatter  Anode.  —  Die  erreichbare  Hypo- 
bromitconcentration  ist  um  so  höher,  je  höher  die  Bromidconcentration 
und  die  Stromdichte  und  je  niedriger  die  Temperatur  ist;  sie  ist  an 
platinirter  Anode  höher  als  an  glatter.  —  Bei  der  Elektrolyse  stärker 
alkalischer  Bromidlösungen  entsteht  wiederum  zunächst  Hypobromit  bis 
zu  einer  constanten  Concentration,  daneben  tritt  aber  von  Anfang  an 
reichlich  Bromat  auf.  Auch  in  normal  alkalischer  Bromidlösung  kann 
an  der  Anode  freies  Brom  in  sichtbarer  Menge  auftreten,  und  zwar 
leichter  an  platinirter  als  an  glatter  Anode,  reichlicher  mit  zi^nehmender 
Bromitconcentration  und  Stromdichte.  —  Tritt  keine  merkliche  Menge 
freien  Broms  an  der  Anode  auf,  so  entsteht  nur  eine  kleine  Hypobromit- 
concentration  und  die  anodische  Sauerstoffentwickelung  nimmt  mit  fort- 
schreitender Hypobromitbildung  ab  und  wird  mit  der  Hypobromit- 
concentration  constant,  bleibt  aber  in  der  Nähe  von  10  Proc.  der  Strom- 
arbeit. Erscheint  an  der  Anode  freies  Brom,  so  ist  in  alkalischer  Lösung 
der  Verlauf  derBromidelektrolyse  in  Bezug  auf  die  erreichte  Hypobromit- 
concentration  und  die  zur  Sauerstoffentwickelung  dienende  Stromarbeit 
bei  verschiedenen  Versuchsbedingungen  ein  wechselnder;  der  erstere 
liegt  bald  ein  wenig  über,  bald  unter  dem  bei  sonst  gleichen  Bedingungen 
in  neutraler  Lösung  erreichten  Betrage.  —  Darnach  gibt  das  primär  ent- 
standene Brom  mit  dem  an  der  Kathode  entstehenden  oder  in  der  Lösung 
vorhandenen  Alkali  Hypobromit,  welches  seinerseits  das  Material  für  die 
elektrolytische  Bromatbildung  darstellt,  anderseits  in  neutraler  Lösung 
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an  glatter  Anode  die  zur  Sauerstoffentwickelung  erforderliche  Hydroxyl- 
conoentration  gestattet.  Ist  an  der  Anode  überschfissiges  Brom  eine 
kurze  Zeit  frei,  so  geht  unter  demEiniluss  der  mit  ihm  im  Oleichgewicht 
stehenden  unterbromigen  Säure  das  Hypobromit  rein  chemisch  in  Bromat 
über,  und  zwar  um  so  rascher,  je  höher  seine  Conoentration  steigt,  bis 
Bildungs-  und  Umwandlungsgeschwindigkeit  des  Hypobromites  einander 
gleich  sind.  Hierin  besteht  die  secundäre  Bromatbildung.  Diese  voll- 
zieht sich  stets  in  neutraler  Lösung,  in  welcher  also  die  Bromatbildung 
analog  der  elektrolytischen  Chloratbildung  in  angesäuerter  Lösung  vor 
sich  geht;  sie  tritt  aber  auch  in  alkalischer  Lösung  ein.  Bei  Gegenwart 
überschüssigen  Alkalis  an  der  Anode  wird  Hypobromit  primär  zu  Bromat 
oxydirt:  NaOBr  -j-  2  0  =»  NaOaBr.  —  Tritt  freies  Brom  in  alkalischer 
Lösung  an  der  Anode  auf,  so  verlaufen  beide  bromatbildenden  Vorgänge 
nebeneinander;  die  Yersuchsbedingungen  lassen  bald  den  einen,  bald  den 
anderen  überwiegen  und  bewirken  dadurch  die  grosse  Mannigfaltigkeit 
des  Verlaufes  der  Elektrolyse  alkalischer  Hypobromitlösungen. 

Die  elektrolytische  Bildung  der  üeberjodsäure  und 
ihrer  Salze  untersuchte  E.  Müller  (Z.  Elektr.  1904,  49). 

Salpetersäure,  Nitrate. 

Darstellung  von  Salpetersäure.  Nach  H.  Niedenführ 
(D.  R.  P.  Nr.  155  095)  wird  der  Zugregler  hinter  den  die  Verdichtung 
der  Salpetersäuredämpfe  bewirkenden,  an  dasEntwickelungsgefäss  direct 
angeschlossenen  Theil  der  Anlage  und  vor  dem  zur  Oxydation  und  Ver- 
dichtung der  niederen  Stickstoffoxyde  bestimmten  Theil  der  Anlage  an- 
geordnet Oibt  man  nun  den  einzelnen  Theilen  der  Anlage  die  erforder- 
lichen Abmessungen,  so  gelingt  es  auf  diese  Weise,  in  dem  zwischen 
Zugerzeuger  und  Entwickelungsgefäss  belegenen  Theil  einen  massigen 
Unterdruck  zu  erzeugen,  der  zur  sofortigen  Trennung  der  Oase  von  der 
verdichteten  Flüssigkeit  genügt,  während  in  dem  hinter  dem  Zugerzeuger 
befindlichen  Theil  der  Anlage,  dessen  Abmessungen  entsprechend  klein 
gewählt  werden,  ein  massiger  Ueberdrnck  erzeugt  wird,  der  eine  kräftige 
Oxydation  gewährleistet  und  die  Verdichtung  fördert.  Dadurch,  dass 
man  die  beiden,  im  Wesentlichen  ganz  verschiedene  Aufgaben  erfüllenden 
Theile  der  Einrichtung  durch  den  Zugerzeuger  voneinander  trennt,  wird 
auch  die  Regelung  der  Temperatur  in  den  einzelnen  Theilen  der  Anlage 
erleichtert  Man  kann  auf  diese  Weise  den  an  das  Entwickelungsgef&ss 
angeschlossenen  Theilen  der  Einrichtung  eine  möglichst  hohe  Temperatur 
mittheilen,  bei  welcher  die  Säure  nur  wenig  niedere  Oxyde  aufnimmt 
bez.  dieselben  leicht  abgibt  und  daher  leicht  gebleicht  werden  kann,  so 
dass  in  diesem  Theile  der  Einrichtung  die  stärkste  reine  Verkaufssäure 
erhalten  wird.  Bevor  man  die  Oase  in  den  zweiten  Theil  der  Einrich- 
tung treten  lässt,  wo  die  niederen  Stickstoffoxyde  zur  Oxydation  und 
Verdichtung  gelangen  und  zweckmässigerweise,  bevor  dieselben  in  den 
Zugerzeuger  eintreten,  empfiehlt  es  sich,  die  Oase  bez.  Dämpfe  in  einem 
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kleinen  Condensator  einer  intensiven  Kühlung  zu  unterwerfen,  um  eines- 
theils  den  Zugerzeuger  zu  schonen  und  in  dem  dahinter  gelegenen  Theil 
der  Einrichtung  eine  möglichst  niedere  Temperatur  zu  erhalten,  und 
andererseits  um  aus  den  Dämpfen  die  noch  nicht  verdichteten  An- 
theile  von  Salpetersäure ,  wenn  auch  im  unreinen  Zustande ,  niederzu- 
schlagen. 

Reinigung  der  Salpetersäure.  Nach  J.  Waldbauer 
(D.  R.  P.  Nr.  155  006)  verwendet  man  für  die  Reinigung  von  zuvor  in 
bekannter  Weise  von  Chlor  befreiter  Salpetersäure  zweckmässig  einen 
gusseisernen  Kessel,  der  mit  einem  mit  Oeffnungen  für  das  Ein- 
und  Austrittsrohr  versehenen  Steindeckel  abgedeckt  ist  und  durch  ein 
auf  etwa  250<^  gehaltenes  Oelbad  erhitzt  wird.  Der  Kessel  ist  mit 
körnigem  Material  bis  über  die  Hälfte  beschickt.  Es  bilden  sich  dann  in 
dem  Füllungsmaterial  Zonen  verschiedenen  Wärmegrades,  d.  h.  die 
Temperatur  nimmt  nach  dem  Innern  des  Kessels  zu  gleichmässig  ab,  bis 
sie  in  der  von  der  Oeßisswandung  am  weitesten  entfernten  Schicht  etwa 
50*  betragt.  Hier  fliesst  dann  die  zu  destillirende  Säure  auf.  Verarbeitet 
man  beispielsweise  eine  Salpetersäure  von  l,42spec.Qew.,  so  kommt  die- 
selbe beim  Vordringen  in  die  der  Gefässwandung  näheren  Schichten  in 
Zonen  von  etwa  126<',  welche  Temperatur  dem  Siedepunkt  der  Säure 
entspricht.  Dieselbe  geht  in  Dampfform  über  unter  Zurücklassung  der 
nicht  flüchtigen  Bestandtheile.  Die  aufsteigenden  Säuredämpfe,  welche 
in  dem  über  dem  Füllungsapparat  befindlichen  Hohlraum  des  Kessels 
mit  der  eisernen  Gefässwand  in  Berührung  kommen,  greifen  das  Aletadl 
kaum  an  und  erleiden  auch  kaum  eine  Zersetzung,  da  nur  das  in  dem 
unteren  Theil  des  äusseren  Kessels  befindliche  Oel  eine  Temperatur  von 
250*,  die  über  dem  Oel  befindliche  Gefässwandung  des  Destillirkessels 
aber  eine  wesentlich  niedrigere  Temperatur  hat.  Ein  Kessel  von  etwa 
0,50  m  Höhe  und  0,40  m  Durchmesser  liefert  bei  einem  Kohlenverbrauch 
von  etwa  150  k  in  24  Stunden  etwa  400  k  chemisch  reine  Salpetersäure 
von  40*  B6.  Die  Verunreinigungen  der  Salpetersäure,  um  deren  Ent- 
fernung es  sich  bei  dem  beanspruchten  Reinigungsverfahren  handelt, 
sind  hauptsächlich  Bisulfat,  Eisenverbindungen  und  Kieselsäure. 

Die  Reactionen  zwischen  Stickoxyd  und  Sauerstoff 
oder  atmosphärischer  Luft  untersuchten  G.Lunge  undE.Berl 
(Chemzg.  1904,  1243).  Die  Versuche  ergaben,  dass  das  Verhältniss  von 
salpetriger  Säure  zu  Salpetersäure  bei  der  Umwandlung  des  Stickoxyde 
durch  Sauerstoff  keineswegs  durch  die  Verdünnung  des  Sauerstoffs  mit 
Stickstoff,  sondern  nur  durch  die  Menge  des  vorhandenen  Wassers  und 
das  intensive  sofortige  Schütteln  damit  beeinflusst  wird.  Wenn  man  das 
Gemisch  von  Stickoxyd  mit  Luft  sofort  mit  einer  grossen  Menge  von 
Wasser  schüttelt,  so  wird  augenscheinlich  das  zuerst  entstehende  Stick- 
stoffdioxyd vom  Wasser  als  ein  Gemisch  von  salpetriger  Säure  und  Sal- 
petersäure aufgenommen,  das  sich  dann  nur  sehr  langsam  durch  den 
Sauerstoffüberschuss  zu  Salpetersäure  weiter  oxydirt,  um  so  langsamer, 
je  mehr  es  mit  Wasser  verdünnt  ist.   Bei  geeigneten  Wassermengen  ver- 
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läuft  die  Beaction  quantitativ  zu  Salpetersftura  —  Die  gleichzeitige  An- 
weseuheit  von  freiem  Stickstoff,  also  beim  Arbeiten  mit  atmosphärischer 
Luft  an  Stelle  von  reinem  Sauerstoff,  hat  keinen  erkennbaren  Einfluss 
auf  die  Beaction.  Auch  hier  entsteht  quantitativ  Salpetersäure,  wenn 
das  Optimum  von  Wasser  zugegen  ist  Die  Umwandlung  des  Stickoxyds 
in  Salpetersäure  auf  obigem  Wege  geht  nicht  augenblicklich,  sondern 
allmählich  vor  sich ,  gibt  sich  also  als  Zeitreaction  zu  erkennen.  —  Ein 
und  dasselbe  Gasgemisch  von  Stickstoffoxyden  verhält  sich  nicht  gleich 
gegenüber  concentrirter  Schwefelsäure  und  verdünnter  Natronlauge  als 
Absorptionsmittel.  Da  im  ersten  Falle  gleich  Dauerformen,  im  zweiten 
theil weise  wenig  stabile  Verbindungen  entstehen,  ist  das  erste  Ab- 
sorptionsmittel vorzuziehen. 

Darstellung  von  Ammoniumnitrat.  NachC.Both(D.R.P. 
Nr.  149  026)  erfolgt  die  Beaction 

2  NaNO,  +  (NH4),S04  +  Na^SOi  -f  2  NH4NO3 
nicht  glatt,  sondern  etwa  20  Proc.  des  angewendeten  Natronsalpeters 
und  eine  dementsprechende  Menge  des  Ammoniumsulfats  bleiben  unzer- 
setzt  Hieraus  entspringt  ein  ökonomischer  Nachtheil  im  Vergleich  zu 
dem  gebräuchlicheren  Verfahren,  Ammoniumnitrat  direct  aus  Ammoniak 
und  Salpetersäure  darzustellen,  insofern  sich  diese  beiden  Ausgangs- 
materialien, der  Theorie  entsprechend,  ohne  Bildung  von  stickstoffhaltigen 
Nebenproducten  miteinander  vereinigen.  Ausserdem  kommt  aber  bei 
den  gegenwärtig  bekannten  Verfahrensweisen,  die  auf  die  Benutzung  von 
Natriumnitrat  und  Ammoniumsulfat  aufgebaut  sind,  in  Betracht,  dass  das 
unzersetzte  Ammoniumsulfat  mit  dem  entstehenden  Natriumsulfat  sowohl 
wie  mit  dem  nicht  in  Beaction  getretenen  Natriumnitrat  sich ,  je  nach 
der  Gonoentration  der  zur  Erystallisation  gelangenden  Lösungen,  zu 
doppelsalzförmigen  Verbindungen  zusammenlegt,  wodurch  die  Trennung 
der  einzelnen  Beaotionsproducte  ausserordentlich  erschwert  wird.  Was 
vom  Natriumnitrat  gesagt  ist,  gilt  in  gleichem  3Iaas8e  auch  vom  Ealium- 
nitrat  —  Lässt  man  hingegen  auf  1  MoL  Ammoniumsulfat  nicht  2  Mol. 
Alkalinitrat,  sondern  einen  Ueberschuss  davon  einwirken,  so  geht  die 
Bildung  der  Doppelsalze  in  demselben  Verhältniss  zurück,  wie  die 
üebersohüsse  an  Natriumnitrat  wachsen.  Der  der  Doppelsalzbildung 
entgegenwirkende  Einfluss  überschüssigen  Natriumnitrats  macht  sich 
bereits  in  ökonomisch  bemerkenswerther  Weise  geltend,  wenn  auf  132  Th. 
Ammoniumsulfat  190  Th.  Natriumnitrat  (statt  170)  angewendet  werden. 
Steigert  man  den  ueberschuss  an  Natriumnitrat  so  weit,  dass  auf  1  Mol. 
Ammoniumsulfat  beispielsweise  4  Mol.  Natriumnitrat  kommen,  so  wird 
alles  Ammoniumsulfat  bis  auf  etwa  2  Proc.  mit  dem  Alkalinitrat  zu 
Ammoniumnitrat  und  Alkalisulfat  umgesetzt.  Die  über  die  theoretische 
Menge  hinaus  vorhandenen,  chemisch  also  nicht  in  Thätigkeit  tretenden 
weiteren  2  Mol.  Natriumnitrat  schränken  sonach  die  theilweise  Bildung 
von  Doppelsalzen  auf  einen  der  ökonomischen  Durchführung  des  Ver- 
fahrens nicht  hinderlichen  Grad  ein.  Operirt  man  mit  noch  grösseren 
Uebergewichten  von  Natriumnitrat,  so  lässt  sich  der  Punkt  erreichen,  bei 
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dem  die  Massenwirkuiig  dieser  Substanz  die  Doppelsalzbildung  praktisch 
so  gut  wie  ganz  verhindert.  Die  physikalischen  Bedingungen,  unter 
denen  die  Reaotionyerlftuft,  können  entweder  dadurch  hergestellt  werden, 
dass  man  die  erforderlichen  Mengen  Alkalinitrat  und  Ammoniumsulfat 
in  wässeriger  Lösung  zusammen  erwftrmt  oder  auch  in  fester  Form  unter 
gewöhnlichem  oder  vermindertem  Druck  vorsichtig  miteinander  schmilz! 
Apparat  zum  Behandeln  von  Oasen,  Dämpfen  u.  &  w. 
mittels  des  elektrischen  Funkens,  besonders  zur  Erzeugung 
von  Salpetersäure  aus  feuchter  Luft.  Nach  H.  Pauling  (D.  R  P. 
Nr.  152  805)  sind  in  dem  Cylinder  a  (Fig.  143)  die  beiden  Elektroden  b 
und  e  in  Richtung  der  Achse  eingeführt  und  mit  den  Polen  eines  Funken* 

Fig.  143 


inductors  verbunden.  Diese  Elektroden  sind  in  Röhrenform  ausgebildet 
und  in  geeigneter  Weise  gegen  den  Cylinder  isolirt  Die  Elektrode  b 
endet  in  eine  Düse«,  währende  an  ihrem  dieser  Düse  gegenüberstehenden 
Ende  eine  Schale  d  trägt.  Das  Ueberspringen  des  Funkens  erfolgt  bei 
geeigneter  Schaltung  des  Inductors  in  Form  eines  mit  seiner  Basis  gegen 
den  Rand  der  Schale  d  gerichteten  Kegels ,  dessen  Spitze  in  der  Dflse  e 
liegt.  Durch  die  Röhre  b  wird  mittels  eines  Gebläses  oder  von  einem 
Gasometer  das  zu  behandelnde  Gas  oder  Gasgemisch  eingeblasen.  Die 
Gase ,  welche  der  Einwirkung  unterworfen  worden  sind ,  werden  durch 
die  zweite  Röhre  c  aus  dem  Cylinder  a  abgesaugt  und  ihrer  weiteren 
Verwendung  zugeführt.  —  Die  die  Schale  d  tragende  Elektrode  kann 
durch  eine  Scheibe,  die  eine  Anzahl  feiner  Durchbohrungen  trägt,  gegen 
die  zweite  Elektrode  b  zu  abgedeckt  sein.  —  Die  Regelung  der  Durch- 
gangsgeschwindigkeit, die  zur  Vermeidung  von  zu  weit  gehenden 
Reactionen  oder  gar  völliger  Zersetzung  der  gebildeten  Producte  nicht 
unter  ein  bestimmtes  Minimum  sinken  darf,  kann  durch  jedes  geeignete 
Mittel,  am  besten  durch  Drosselung  o.  dgl.,  geschehen.  —  Ein  am  unteren 
Theile  des  Gehäuses  a  angebrachter  Stutzen  /  dient  zur  Entfernung  etwa 
sich  bildenden  Condenswassers.  Derselbe  ist  natürlich,  während  der 
Apparat  in  Thätigkeit  ist,  geschlossen. 
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Oxydation  des  Stickstoffes  durch  Elektricität. 
Nach  Versuchen  von  F.  v.  Lepel  (Ber.  deutsch.  1904,  713  u.  3470)  ist 
bei  gleichen  Watts  die  Ausbeute  abhängig  von  der  Stärke  des  Luft- 
Stromes  (zwischen  600  cc  und  3600  cc  die  Minute  in  beiden  Röhren  zu- 
sammen) und  von  der  Anodenrotation.  Rotiren  die  Anoden  nicht  oder 
langsam  (4  bis  12  die  Secunde),  so  ist  ein  starker  Luftstrom  vortheilhaft, 
ein  langsamerer  dagegen  bei  schneller  Rotation.  Im  letzteren  Falle 
würde  also  vielleicht  die  Wirkung  des  einzelnen  Flammentheiles  ver- 
mindert und  dieser  Fehlbetrag  durch  häufigere  Einwirkung  auf  dieselben 
Lufttheilchen  ausgeglichen.  —  Die  Temperatur  wurde  durch  die  zuge- 
ffihrten  Luftmengen  nicht  erheblich  verändert.  Deshalb  scheint  sie  bei 
der  Reaction  nicht  die  Hauptrolle  zu  spielen,  sondern  die  Dauer  der 
Flammenwirkung  auf  die  Lufttheilchen  viel  wichtiger  zu  sein.  Schwankten 
doch  die  Luftmengen  im  Yerhältniss  1:6,  während  die  Temperatur  sich 
nur  in  den  Grenzen  zwischen  46®  und  61®  bewegte.  Im  Allgemeinen 
stieg  die  Temperatur  an  der  Beobachtungsstelle  mit  der  Luftgeschwindig- 
keit —  Mittlere  Anodenrotation  und  mittlerer  Luftstrom  lieferten  bei 
diesen  Apparaten  die  grOsste  Ausbeute.  —  Die  aus  dem  oberen  Theil 
der  Absorptionsvorrichtung  gewonnene  Säure  ist  die  stärkere.  Denn 
hier  sind  die  Oase  längere  Zeit  mit  Luft  und  Wasserdämpfen  in  Be- 
rührung als  in  der  engen  unteren  Röhre.  Man  erkennt,  dass  eine  gewisse 
Zeitdauer  für  die  Bildung  von  Salpetersäure  nach  den  Oleichungen : 

3N0j  +  HjO  —  2HN0s  +  NO 
oder  2  NOj  4-  0  +  H,0  =  2  HNO, 

erforderlich  ist  Es  müssen  also  die  Watts,  die  Luftmenge  und  die 
Anodenrotation  der  Grösse  der  ganzen  Apparatur  angepasst  werden,  was 
nur  durch  Versuche  festzustellen ,  hier  aber  nicht  der  Fall  gewesen  ist 
Blieb  in  einer  einzelnen  Röhre  die  Anode  unbeweglich,  so  erhielt  man 
stündlich  335  mg  Säure,  während  bei  rotirender  Anode  546  mg  in  der- 
selben Zeit  erzielt  wurden.  In  der  Anodenrotation  und  damit  in  der 
Theilung  der  Flammenbahn  liegt  also  ein  Vortheü.  (Vgl.  J.  1903,  339.) 

Gewinnung  von  Nitriten  und  Nitraten  durch  elektro- 
lytische Oxydation  von  Ammoniak.  Versuche  von  W.Traube 
und  A.  Biltz  (Ber.  deutsch.  1904,  3130)  ergaben,  dass  es  in  den 
Grenzen  eines  Laboratoriumsversuches  ohne  Schwierigkeit  und  unter  Er- 
zielang  hoher  Stromausbeuten  möglich  ist ,  aus  Ammoniak  durch  Ein- 
wirkung elektrolytischen  Sauerstoffs  bei  Gegenwart  des  als  Katalysator 
wirkenden  Kupferhydroxyds  salpetrigsaure  und  salpetersaure  Salze  zu 
gewinnen.  Durch  Vergrösserung  der  Apparate,  insbesondere  durch 
die  leicht  ausführbare  ausgiebige  Vergrösserung  der  Eisenanode  dürfte 
es  auch  möglich  sein,  selbst  grosse  Mengen  Nitrite  und  Nitrate  dar- 
zustellen. 

Die  Verwerthung  des  freien  Stickstoffs.  A.  Wiesler 
(Z.  angew.  1904,  1714)  gibt  einen  kurzen  üeberblick  über  die  bis- 
herigen Vorschläge  und  Versuche.  Er  empfiehlt  das  Verfahren  von  Rasch 
(J.  1903,  341). 
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Zur  Herstellung  rauchender  Salpetersäure  empfiehlt 
E.  Sehaller  (Ohemzg.  1904,  594)  das  Verfahren  von  Brunner 
(Dingl.  159,  355).  Darnach  wurde  eine  Mischung  von  100  Th.  ge- 
pulvertem Natronsalpeter  und  3,5  Th.  Stärkemehl  mit  100  Th.  ooncen- 
trirter  Schwefelsäure  Übergossen  und  destillirt.  Das  Destillat,  dessen 
speo.  Gewicht  1,52  und  dessen  Menge  etwa  70  Th.  betrug,  erwies  sich 
als  vollkommen  frei  von  Schwefelsäure  und  enthielt  24,5  g  Stickoxyde 
(auf  N2O4  berechnet)  in  100  cc  Flüssigkeit  Der  Qesammttiter  der  Säure 
betrug  in  Form  von  HNOg  ausgedrückt  93  bis  95  Proc. 

Zur  Bestimmung  von  Natriumperchlorat  in  Chili- 
salpeter erhitzt  H.  Lemaitre  (Mon.  sc.  1904,  253)  die  Probe  mit 
Natriumsulfit : 

NaClOi  -f-  4Na2S02  =  4Na8S04  +  2NaCL 

Man  erhitzt  das  trockene  Gemisch  im  Platintiegel  vorsichtig  bis  zum 
ruhigen  Schmelzen,  lässt  erkalten  und  nimmt  mit  Wasser  auf.  Man 
erhitzt  zum  Sieden  und  giesst  in  200  cc  einer  siedenden  4proc.  Baymm- 
nitratlösung.  Den  Niederschlag  lässt  man  absitzen  und  filtrirt  Die  mit 
8,2  cc  etwa  normaler  Natronlauge,  danach  mit  1,2  g  Natrium persulfat 
versetzte  Lösung  wird  zum  Sieden  erhitzt  und  danach  filtrirt.  Die  klare, 
mit  den  Waschwässem  vereinigte  Flüssigkeit  wird  mit  einer  schwachen 
Essigsäurelösung  genau  neutral!  sirt  (Phenolphtalel'n  als  Indicator).  Man 
titrirt  mit  -j^pSilbemitrat  (Kaliumchromat  als  Indicator). 

Für  die  Analyse  des  Natriumnitrites  für  den  Handels- 
verkehr soll  nach  G.  Lunge  (Chemzg.  1904,  502)  nur  die  Chamäleon- 
methode als  maassgebend  gelten.  Hat  doch  ohnehin  jeder  Analytiker  stets 
eine  Chamäleonlösung  bereit,  während  er  sich  das  reine  sulfanilsaure 
Natrium  erst  herstellen  muss,  wobei  ziemliche  Verluste  durch  die  Mutter- 
laugen entstehen,  so  dass  das  Verfahren  ziemlich  theuer  wird.  Ausserdem 
aber  ist  für  den  „Anfänger^S  d.  h.  den  nicht  speciell  hierauf  eingeübten 
Chemiker,  die  Chamäleonmethode  ungleich  einfacher  und  sicherer. 

Die  Bestimmung  des  Nitratstickstoffes  neben  orga- 
nischem Stickstoff  nach  dem  Schlösing' sehen  Verfahren  ist  nach 
P.  Liechti  und  E.  Ritter  (Z.  anal.  1903,  205;  1904,  168)  genau, 
nach  Th.  Pfeiffer  (das.  1903,  612)  dagegen  ungenau. 

Sprengstoffe. 

Zum  Glasiren  von  Schwarzpulver  werden  nach  A.  J.  du 
Pont  (D.  R.  P.  Nr.  156979)  die  Pulverkörner  durch  eine  Oeffhung  K 
(Fig.  144)  in  die  Trommel  A  gebracht,  welche  von  einem  Mantel  F  so 
umgeben  ist,  dass  ein  ringförmiger  Raum  g  um  die  Trommel  entsteht, 
welcher  an  den  Enden  durch  die  Deckel  a  der  Trommel  abgeschlossen 
wird.  Nachdem  die  Pulverkörner  in  die  Trommel  gebracht  sind,  wird 
Oeffnung  K  verschlossen  und  die  Trommel  in  Umdrehung  versetzt,  so 
dass  auf  die  Minute  etwa  20  Umdrehungen  kommen.  Wahrend  dieser 
Umdrehungen  wird  dem  die  Trommel  umgebenden  Raum  g  durch  in 
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dem  einen  Lagerzapfen  D  der  Trommel  gebohrte  Kanäle  t  und  Rohre  h 
Dampf  von  einer  Temperatur  von  lOO"  zugeführt,  velcher  am  anderen 
Ende  der  Trommel  doroh  Bohre  und  in  dem  Lagerzapfen  E  gebohrte 
Kanäle  wieder  austritt     Die  an  diesem  Ende  der  Trommel  liegenden 

Fig.  144. 


Rohre  und  Kanäle  sind  nämlich  im  rechten  Winkel  zu  den  Bohren  A  und 
Kanälen  %  am  anderen  Ende  der  Trommel  angeordnet.  Sobald  die 
KOmer  bis  auf  12*  oder  77"  erhitzt  werden,  tritt  die  Feuchtigkeit  im 
Verhältniss  von  etwa  1  bis  3  Proc.  des  KOmergewiohts  an  die  Oberfläche 
und  bildet  einen  wässerigen  Dunst,  welcher  sich  nach  etwa  '/)  Stunden 
TOD  dem  Beginn  der  Trommelumdrehungen  an  in  geuDgender  Menge  an- 
sammelt Der  Dampf  wird  jetzt  am  Eintrittsende  der  Trommel  abgestellt, 
welche  sich  nun  während  der  weiteren  Umdrehungen  abzukühlen  beginnt. 
Wenn  dieses  geschieht,  schlägt  sich  der  wässerige  Dunst  auf  der  Innen- 
wandung derTrommeU  nieder  und  nimmt  dabei  die  infolge  der  Anein- 
anderreihung der  KOmer  gebildeten  Staubtbeilchen  auf,  welche  sich  ia 
einer  mehr  oder  weniger  dicken  Lage  auf  der  Trommelwandung  ab* 
setzen.  Dieser  Vorgang  nimmt  etwa  eine  Stunde  in  Anspruch,  wonach 
die  KQmer  gewissennaassen  rein  sind  und  die  Qlasur  sich  zu  bilden 
beginnt  Zum  Heraustreiben  des  noch  rQckständigen  wässerigen  Dunstes 
wird  durch  einen  weiten  Kanal  d  in  dem  Lagerzapfen  D  ein  Luftstrom 
in  die  Trommel  eingeführt,  welcher  zusammen  mit  dem  wässerigen  Dunst 
durch  einen  ähnlichen  Kanal  d  in  dem  Lagerzapfen  E  am  anderen  Ende 
der  Trommel  wieder  austritt;  dies  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  alle 
Feuchtigkeit  aus  der  Trommel  entfernt  ist.  Nachdem  dann  zu  passender 
Zeit  Graphit  in  die  Trommel  gebracht  worden  ist,  wird  die  Trommel  noch 
für  1  oder  2  Stunden  gedreht,  was  von  der  Grösse  und  der  Art  der  Pulver- 
bSmer  abhängt.  Das  Verfahren  ist  damit  beendet,  d.  h.  die  Körner  sind 
glaeirt  und  trocken. 

Zur  Herstellung  eines  Sprengstoffes  werden  nach 
W,  Kirsanoff  (D.  B.  P.  Nr.  150113)  70  Th.  chlorsaures  Kali  und 
20  Tb.  übermangansaures  Kali  fein  gepulvert  und  gemischt  und  in  der 
Oblichen  Weise  in  Hülsen  aus  Leinwand,  Baumwolle  u.  dgl  eingepreest. 


344  ^'  Gruppe.    Chemische  Fabrikindastrie. 

In  einen  beim  Einpressen  ausgesparten  Längskanal  wird  eine  Mischung 
von  9  Th.  Terpentinöl  und  1  Th.  Carbolsäure  eingegossen,  die  sich  rasch 
durch  die  ganze  Masse  yerbreitet.  Die  so  hergerichtete  Patrone  wird 
dann,  wie  üblich,  mit  einem  Sprenghütchen  und  einer  Zündschnur  ver- 
sehen und  in  das  Bohrloch  gebracht 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  von  Sprengstoffen 
der  Rheinischen  Dynamitfabrik  (D.  R.  P.  Nr.  148203)  ist  da- 
durch gekennzeichnet,  dass  Metallverbindungen  des  Rhodanammoniums 
entweder  mit  Sauerstoffträgem  allein  oder  mit  Sauerstoffträgem  und 
Eohlenstoffträgern  gemischt  werden.  —  Mischt  man  Rhodanammonium 
mit  chlorsaurem  Kali  innig  zusammen  und  füllt  den  so  entstehenden 
Zündsatz  in  eine  Kupfersprengkapsel,  so  wird,  wenn  durch  Zuhilfenahme 
einer  Zündschnur  der  Zündsatz  zur  Entzündung  gelangt,  keine  Explosion, 
sondern  nur  eine  rasche  Verbrennung  erreicht  Sobald  man  jedoch  2  bis 
3  Tropfen  Alkohol  oder  ein  ähnliches  auf  Rhodanammonium  lösend 
wirkendes  Mittel  auf  den  Zündsatz  in  der  Sprengkapsel  gibt,  ist  der 
Zündsatz  nach  der  völligen  Verflüchtigung  des  Alkohols  u.  s.  w.  in 
höchstem  Orade  durch  ZQndung  explosiv.  Die  Untersuchung  des  Zünd- 
satzes hat  ergeben,  dass  dessen  Eigenschaft,  nach  dem  Zusätze  von 
Alkohol  bez.  Aetheralkohol,  Aceton  u.  s.  w.  und  späterem  Trocknen 
durch  Zündung  zu  explodiren,  auf  die  Entstehung  einer  im  Verein  mit 
Ealiumchlorat  explosibeln  neuen  chemischen  Verbindung  zurückzuführen 
ist.  Es  wurde  hierbei  die  Beobachtung  gemacht,  dass  jedesmal  nach  dem 
Verdunsten  des  Alkohols  der  Zündsatz  hellblau  erschien,  und  aus  dieser 
Beobachtung  der  Schluss  gezogen,  dass  das  Kupfer  des  Hütchens  mit 
dem  Rhodanammonium  in  Reaction  getreten  sein  musste.  Trotzdem 
dieser  blaue  Körper  jedesmal  nur  spuren  weise  vorhanden  war,  genügte 
seine  Anwesenheit,  um  den  ganzen  Zündsatz  zur  Explosion  zu  bringen. 
—  Im  Verlaufe  der  Untersuchungen  hat  sich  nun  ergeben,  dass  dieser 
neu  entstandene  Körper  eine  Rhodanammoniakverbindung  des  Kupfers 
und  offenbar  identisch  ist  mit  dem  Körper,  welcher  entsteht,  wenn  eine 
ammoniakalische  Lösung  von  Rhodanammonium  auf  Kupfervitriol  einwirkt. 
Hierbei  entsteht  Kupferammoniakrhodanat  Cu(NH|CNS)|  als  ein  in 
blauen  Nadeln  krystallisirender  luftbeständiger  Körper.  Mischt  man 
diese  Verbindung  mit  Kaliumchlorat,  so  erhält  man  einen  durch  Zündung 
höchst  explosibeln  Knallsatz,  der,  in  eine  Sprengkapsel  eingefüllt  und 
mit  einem  indirecten  Sprengstoffe  in  Verbindung  gebracht,  im  Sinne 
einer  InitialzQndung  wirkt  Auch  andere  Metallverbindungen  des  Rhodan- 
ammoniums lassen  sich  auf  analoge  Weise  als  Initialzündungsmittel  im 
Verein  mit  Kaliumchlorat  verwerthen.  FQr  sich  allein  sind  diese 
Metallverbindungen  durch  Stoss,  Schlag,  Reibung  oder  Zündung  nioht 
explosiv.  —  Der  technische  Vortheil  bei  der  Darstellung  derartiger  Knall- 
sätze liegt:  in  der  völligen  Ungefährlichkeit  der  Herstellung  des 
Metallrhodansalzes  im  Vergleich  zu  Knallquecksilber  und  in  der  bei 
weitem  gefahrloseren  Herstellung  und  Handhabung  des  Knallsatzes  im 
Vergleich  zu  Knallquecksilbergemischen,  ferner  in  der  Unschädlichkeit 
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des  Metallrhodansalzes  in  sanitärer  Beziehung  im  Vergleich  zu  Enall- 
quecksilber,   sowie   in   der  bei  weitem  grösseren  Billigkeit  derartiger 
Knalls&tze  im  Vergleich  zu  Enallquecksilber.    Hierbei  ist  wesentlich, 
dass  schon  eine   geringe  Menge  (0,2  bis  1  g)  des  Enallsatzes   genügt, 
um  z.  B.  die  Dynamite  zur  Explosion  zu  bringen.    Solche  Knallsatze 
bestehen  z.  B.  aus :  2,1  Th.  Rhodanmetallverbindung  (Kupferammoniak- 
rhodanat),  4,9  Th.  Kaliumchlorat  oder  1,2  Th.  Bhodanmetall Verbindung. 
—  Oder  6  Th.  Kaliumchlorat,  1  Th.  Schwefel.    Andere  Sauerstoffträger 
als  Kaliumchlorat,  z.  B.  Ammoniaksalpeter,  bilden  im  Verein  mit  Rhodan- 
ammoniakmetallen  (Rhodanammonium  auch  schon  fQr  sich  allein)  wirk- 
same Sprengstoffe,  die  sich  durchweg  auszeichnen  durch  grosse  Sicherheit 
in  der  Handhabung.   Auch  ist  die  Explosionstemperatur  dieser  Spreng- 
stoffgemische relativ  niedrig,  ebenso  die  Flammbildung  bei  der  Explosion 
nur  gering,  so  dass  dieselben  als  Sicherheitssprengstoffe  in  Schlagwetter- 
gruben Verwendung  finden  können.   Diese  Sprengstoffe  bestehen  z.  B. 
aus:   85  Th.  Ammoniaksalpeter,  15  Th.  Kupferammoniakrhodanat    — 
Die  Rhodanammoniakmetalie   können  auch  mit  anderen  Sprengstoffen, 
Sprengstoffgemischen  (nitrirten  Kohlenwasserstoffen  u.  s.  w.)  zu  neuen 
Mischungen  vereinigt  werden.    Derartige  Sprengstoffe  setzen  sich  z.  B. 
zusammen   aus:    29  Th.  Nitroglycerin,    1  Th.  Collodiumwolle,   70  Th. 
Zumisohpulver,  welches  z.  B.  aus  Ammoniaksalpeter  und  einer  Rhodan- 
metallverbindung  besteht,   oder   85  Th.  Ammonsalpeter ,  oder  10  Th. 
Rhodanmetallverbindung,  5  Th.  Dinitronaphtalin.  —  Je  nach  der  Wahl 
der  Sauerstoffträger  und  der  Zusammensetzung  der  Mischung  kann  die 
Brisanz  der  mit  Metall  Verbindungen  des  Rhodanammoniums  hergestellten 
Sprengstoffe  vermindert  werden,  so  dass  die  Gemische  als  Geschosstreib- 
mittel an  Stelle  von  Schwarzpulver  Verwendung  finden  können.   Hierbei 
vertritt  die  Rhodanmetallverbindung  den  Kohlenstoff  des  Schwarzpulvers. 
Ein  solches  Pulver  setzt  sich  z.B.  folgendermaassen  zusammen:  60  Th. 
Kaliumnitrat,  20  Th.  Schwefel,  20  Th.  Rhodanmetallverbindung   oder 
70  Th.  Kaliumnitrat,  15  Th.  Schwefel,  15  Th.  Rhodanmetallverbindung, 
je  nachdem  ein  schnell  oder  langsam  verbrennendes  Pulver  gewünscht 
wird.   —   Die  mit  Sauerstoffträgern,  wie  Kaliumchlorat,   hergestellten 
Knallsätze  explodiren  durch  Stoss  und  Schlag  und  eignen  sich  deshalb 
auch  als  Percussionszündmittel. 

Nitrirschleudermaschine.  Nach  Gebr.  Heine  (D.  R.  P. 
Nr.  156  225)  enthält  die  Wandung  des  Einsatzesa  (Fig.  145  bis  147  S.346) 
aus  säurebeständigem  Material ,  welche  in  bekannter  Weise  mit  einem 
Panzer  b  aus  Metall  versehen  sein  kann ,  zwei  versch  iedene  Artenvon 
Kanälen.  Die  Kanäle  e  stehen  durch  Sieblöoher  d  mit  dem  Trommel- 
innem  in  Verbindung.  Die  Kanäle  e  hingegen  haben  keine  oder  ge- 
gebenenfalls nur  an  ihren  oberen  Enden  Sieblöcher ,  welche  eine  Ver- 
bindung mit  dem  Trommelinnem  herstellen.  Jeder  Kanal  e  schliesst 
jedoch  an  seinem  oberen  Ende  durch  einen  Querkanal  f  an  einen  Kanal  c 
oder  eine  Anzahl  von  Kanälen  e  an  und  mündet  andererseits  am  unteren 
Theil  der  Trommel  aus.    Die  Zahl  der  Kanäle  e  ist  unbeschränkt.    Der 
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Querecbnitt  der  vorhandenen  Kanäle  mnss  nur  genQgen ,  um  der  Säure 
hinreichenden  Abfluss  zu  gestatten.  Ebenso  kennen  die  Kanäle  e  unter- 
einander beliebig  verbunden  sein.    Femer  ist  die  Anordnung  bez.  I^ge 

der  Kanäle  e  zu 
^- 1^-  den   Kanälen   o 

beliebig.  Im 
Zustande  der 
Rubebildetdieee 
Sohleudertrom- 
meleingescbloB- 
senes0efä8S,ao8 
Telcbem  trotz 
der  Vermeidung 
von       Abeperr- 


--B 


FlQBsigkeit  nach 
unten  entwei- 
chen kann.  Sie  eignet  sich 
deshalb  sehr  gut  zum  Nitriren. 
Wird  die  Schleudermaschine 
hingegen  zum  Zweck  dea  Ab- 
Bohleuderne  der  Sfture  in  Betrieb 
gesetzt,  BD  gelangt  die  letztere 
mittele  der  Fliehkraft  durch  die 
Sieblöcher  d  iu  die  Kanäle  c 
nach  oben  und  wird  von  hier 
durch  die  Kanäle  e  f  nach  unten 
abgefflhrt,  ohne  mit  dea  metal- 
lischen Theilen  in  BerOhrung 
zu  kommen  und  ohne  dasa  die 
Säure  sich  mit  den  Dämpfen 
mischen  oder  unter  dem  Vei^ 
echluBsdeckel  hinweg  nach 
aussen  spritzen  kann.  —  Dm 
bei  Stillstand  der  Trommel  die 
FlÜBBigkeit  aus  derselben  toU- 
Boden verschluss  g  oder  dgl.  an- 
des  Einsatzes  zu  den 


ständig  ablassen  zu  kOnnen,  kann  e 
geordnet  werden,  von  dem  aus  Kanäle  A  im  £ 
äusseren  Ab&usskanälen  e  führen. 

DasVerfahren  zumEntsäuern  und  Stabllisiren  der 
Schiessbaumwolle  von  Sei  wi  g  ft  Lange  (D.  R.  P.  Nr.  150319) 
ist  dadurch  gekennzeichnet,  dasa  das  während  des  Aosdämpfens  der 
Schiessbaumwolle  aus  dem  Dampfe  sich  bildende,  die  entstandenen  Zer> 
setzungsproducte  in  LOsung  enthaltende  Condenswasser  sofort  durch 
Abschleudern  entfernt  wird.  Demgemäss  findet  das  Ausdämpfen  der 
Schiessbaumwolle  nicht  in  feststehenden  Bottichen    sondern  in  Schleu- 
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dem  statt;  es  sind  Gentrifugen  jeder  Art  zum  Ausdftmpfen  von  Sohiess- 
baumwolle  geeignet ,  und  die  EinfQhrung  des  Dampfes  kann  sowohl  in 
das  Innere  der  Trommel  als  auch  in  den  Zwischenraum  zwischen  Trommel 
und  Gehäuse  erfolgen,  ähnlich  wie  bei  den  Zuckercentrifugen  mit  Dampf- 
deckeinrichtung. —  Man  füllt  nasse,  ungeschnittene  oder  nasse,  in 
Schneidholländern  zerkleinerte  Schiessbaumwolle  in  die  Trommel  der 
Dämpfcentrifuge ,  setzt  dieselbe  in  Bewegung  und  lässt  nach  Schliessen 
des  Deckels  gut  entwässerten ,  gespannten  Dampf  einströmen.  Derselbe 
durchdringt  die  an  den  Trommelumfang  gepresste  Schiessbaumwolle,  er- 
hitzt dieselbe  gleichmässig  und  zerstört  dabei  die  unbeständigen ,  darin 
enthaltenen  Verbindungen.  Die  entstandenen  Zersetzungsproducte  lösen 
sich  sofort  in  dem  aus  dem  Dampfe  gebildeten  Condenswasser ,  werden 
also  mit  diesem  von  der  Schiessbaumwolle  abgeschleudert  und  können 
keine  weiteren  Zersetzungen  derselben  veranlassen.  —  Die  für  das 
Dämpfen  erforderliche  Zeit  wird  im  Versuchswege  ermittelt.  Nach  Be- 
endigung desselben  wird  die  in  der  Trommel  befindliche  Schiessbaum- 
wolle ,  während  erstere  sich  noch  in  Bewegung  befindet,  zweckmässiger- 
weise zunächst  mit  heissem  und  darauf  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen. 
Auch  kann  man  den  Dämpfprocess  mit  einem  Waschprocess  abwechseln 
lassen. 

Vorrichtung  zum  Heben  und  Senken  des  selbst- 
thätig  ausweichfähigen  Misch-  oder  Rührwerks  von 
Sprengstoff-Mischmaschinen  von  J.  0.  Schrader  (D.  B.  P. 
Nr.  147  498)  ist  gekennzeichnet  durch  einen  Luftdruckcylinder,  an  dessen 
Kolben  ein  Kreuzkopf  angeschlossen  ist,  in  welchem  das  Misch-  oder 
Rührwerk  so  gelagert  ist,  dass  durch  Ein-  oder  Auslassen  von  Druckluft 
in  den  Druckluftcylinder  das  Misch-  oder  Rührwerk  unter  Beibehaltung 
seiner  selbstthätigen  Ausweichfähigkeit  unabhängig  von  der  Drehvor- 
richtung gehoben  und  gesenkt  werden  kann. 

Das  Verfahren  zum  Wiedergewinnen  von  Aceton  aus 
einem  Gemisch  mit  Luft  von  RRobertson  und  W. R i n t o u  1  (D. R. P. 
Nr.  154124)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  die  Mischung  in 
innige  Berührung  mit  einer  Lösung  von  Bisulfit  bringt  und  dann  das 
Aceton  abscheidet.  —  Die  mit  Aceton  gemischte  Luft  wird  aus  dem  Trocken- 
haus a  (Fig.  148  S.  348)  durch  ein  Rohr  b^  zu  dem  Boden  eines  Wasch- 
thurmee  e^  geleitet,  von  dessen  Kopf  durch  ein  anderes  Rohr  b^  zu  dem 
Boden  eines  folgenden  Thurmes  c^  u.  s.  f.  durch  eine  beliebige,  zur  Aus- 
führung des  Verfahrens  nothwendige  Zahl  von  Thürmen.  Die  Luft  kann 
durch  die  Thürme  mittels  irgend  einer  geeigneten  Saugeinrichtung  d  be- 
fördert werden.  Die  Lösung  von  Natriumbisulfit  ist  in  einem  Behälter  e> 
aufgespeichert,  der  zweckmässig  an  der  Wand  des  Trockenhauses  be- 
festigt ist.  Von  diesem  Behälter  gelangt  das  Bisulfit  durch  ein  Rohr  f^ 
zu  dem  Kopf  des  Thurmes ,  von  wo  die  Luft  entweicht ,  und  sie  läuft 
durch  diese  Thürme,  indem  sie  in  innige  Berührung  mit  der  Mischung 
von  Luft  und  Aceton  gelangt,  tritt  am  Boden  des  Thurmes  in  ein  Gefäss  h^ 
nach  Art  der  gewöhnlichen  Woolf  fachen  Flaschen  und  wird  durch 
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Pressluft  in  dem  Rohr  i^  nach  einem  zweiten  Behftlter  e*  gedrftckt ,  um 
die  anderen  Thürme  zu  beschicken.  —  Die  schliesslich  abgezogene 
Lösung  wird  zum  Wiedergewinnen  des  Acetons  weiter  behandelt  um 
die  Natriumbisulfitlösung  in  innige  Berdhrung  mit  dem  Gemisch  von 


Fig.  148. 


Luft  und  Aceton  zu  bringen,  sind  vorzugsweise  Thürme  anzuwenden,  wo 
die  Lösung  über  eine  Beihe  von  Horden  im  Zickzackweg  langsam  nieder- 
rieselt Eine  geeignete  Lösung  besteht  in  30  Th.  Natriumbisulfit  auf 
100  Vol.  der  Lösung.  Nach  einer  anderen  Ausführungsform  Iftsst  man 
die  Bisulfitlösung  in  feinen  Strahlen  mit  dem  Luft-  und  Acetondampf  in 
innige  Berührung  kommen,  indem  man  die  Strahlen  am  Fuss  eines 
Thurmes  wieder  sammelt,  durch  Prellwände  condensirt,  durch  eine 
Schlange  laufen  lässt  o.dgL  Dieses  Sprühverfahren  kann  entweder  allein 
oder  in  Verbindung  mit  dem  beschriebenen  Gaswaschen  benutzt  werden.  — 
Um  unnöthiges  Verdampfen  der  Bisulfitflüssigkeit  zu  vermeiden ,  ist  es 
zweckmässig,  die  Luft  vor  der  Waschung  mit  Feuchtigkeit  zu  sättigen^ 
entweder  mit  Hilfe  eines  Thurmes,  durch  den  Wasser  läuft,  oder  durch 
andere  geeignete  Vorrichtungen.  —  Um  das  Aceton  aus  der  Bisulfitlösung 
zu  gewinnen,  nachdem  diese  durch  die  Thürme  gelaufen  ist,  lässt  man  die 
Flüssigkeit  in  eine  Blase  ik,  die  mit  einem  Condensator  /  verbunden  ist  — 
Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  bei  der  unmittelbaren  Destillation  ohne 
Beifügung  von  Alkali  praktisch  das  Aceton  überdestillirt  ist,  bevor  irgend 
eine  weitere  Menge  des  vorhandenen  Bisulfits  zersetzt  wird,  und  die  ge- 
ringe Menge  von  schwefliger  Säure,  die  übergetrieben  wird,  kann  als 
Sulfit  durch  Einzufügung  einer  äquivalenten  Menge  von  Alkali  zum 
ersten  Destillat  vor  der  endgültigen  Rectification  des  Acetons  wieder- 
gewonnen werden.  Dieses  Verfahren  hat  den  Vorzug,  dass  die  Umwand- 
lung des  Bisulfits  wegfällt  und  der  grössere  Theil  der  Bisulfitlösung 
wieder  zur  Absorption  zur  Verfügung  steht  nach  zweckmässiger  Behand- 
lung mit  einer  verhältnissmässig  geringen  Menge  von  schwefliger 
Säure.  —  Während  der  Zeit,  wo  die  Bisulfitlösung  der  oxydirenden 
Wirkung  der  Luft  ausgesetzt  wird ,  findet  eine  Oxydation  zu  Sulfat  in 
gewissem  Umfange  statt    Wenn  dieses  Sulfat  sich  ansammeln  könnte. 
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würde  es  die  Wirkung  des  Bisulfits  beeintrftchtigeD.  Es  zeigt  sich  aber, 
dass  das  gebildete  Sulfat  bei  verh&ltnissmftssig  niedrigen  Temperaturen 
nur  wenig  löslich  ist ,  wenn  es  sich  in  einer  Lösung  von  Bisulfit  mit 
einer  geringen  Menge  von  Aceton  befindet  Wenn  man  daher  die  Lösung, 
nachdem  sie  genügend  mit  Acetondampf  gesättigt  ist,  ein  wenig  kühlt, 
so  krystallisirt  der  Ueberschuss  an  Sulfat  aus  und  lässt  die  Lösung  hin« 
reichend  frei  von  Sulfat  zur  weiteren  Benutzung  in  denThürmen  zurück^ 
nachdem  das  Aceton  abdestillirt  ist. 

DasQefrieren  des  Sprengöles  und  der  nitroglycerin- 
haltigen  Sprengstoffe  bespricht  S.  Nauckhoff  (Tekn.  Tids. 
1904,  77).  Je  plastischer  der  Sprengstoff  ist,  um  so  mehr  kann  er  der 
Abkühlung  widerstehen.  Dies  kann  ein  Dynamit  nicht  allein  dadurch 
erreichen,  dass  man  den  Nitroglyceringehalt  vergrössert,  sondern  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  man  im  Nitroglycerin  leichtlösliche  und  gut  gela- 
tinirbare  Nitrocellulose  anwendet.  Ob  gelatinirtes  Nitroglycerin  spontanere 
Erystallisationskraft  besitzt  als  reines,  konnte  noch  nicht  bestimmt 
werden,  ebenso  wenig,  ob  Salze,  Holzmehl  u.  s.  w.  im  Dynamit,  ob  die 
im  Nitroglycerin  löslichen  Stoffe  auf  die  spontane  Krystallisation  ein- 
wirken.    (Vgl.  Oesterr.  Bergh.  1904,  682.) 

Den  Fortschritt  der  Sprengtechnik  besprach  eingehend 
W.  Will  (Ber.  deutsch.  1904,  268);  auf  die  sehr  beachtenswerthe  ge- 
schichtliche üebersicht  sei  verwiesen. 

Aus  der  Praxis  derExplosionstechnik  macht W.Dupr6 
(Chemzg.  1904,  358  u.  619)  werthvolle  Mittheilungen.  Zum  Zwecke 
der  besten  Kraftausnutzung  ist  es  natürlich  am  zweckmässigsten,  die 
Materialien  bis  zur  Staubfeinheit  zu  zerkleinern;  doch  kommen  dabei 
häufig  andere  Punkte  in  Betracht  Zum  Beispiel  zeigen  Explosivstoffe, 
die  mit  staubfeinem  Kaliumchlorat  hergesteUt  sind,  eine  bedeutend 
stärkere  Empfindlichkeit  gegen  Schlag  als  mit  etwas  weniger  feinen 
Chloratkrystallen  hergestellte  Sprengstoffe.  Die  grösseren  Erystalle 
brechen  wohl  in  diesem  Falle,  wie  eine  Art  Puffer,  die  Stärke  dea 
Schlages.  In  nicht  gelatinirten,  sondern  durch  Klebstoffe  zusammenge- 
haltenen Explosivstoffen  wird  durch  eine  zu  weit  gehende  Zerkleinerung 
einzelner  Materialien  oft  der  Zusammenhang  des  Sprengstoffes  gelockert. 
So  gibt  z.  B.  fein  zertheütes  Holz  immer  noch  einen  leicht  mit  Kleb- 
stoffen zu  formirenden  Sprengstoff,  wo  es  unmöglich  wäre,  mit  der  zu 
Staub  zerfallenden  Holzkohle  noch  zusammenhängende  Körner  zu 
erzeugen.  Bekannt  ist  auch ,  dass  Schiesswolle  nicht  zu  fein  zerrissen 
werden  darf,  falls  sie  zu  Formen  ohne  Bindemittel  zusammengepresst 
werden  solL  Ob  die  Schiesswolle  zu  ihrer  vollständigen  Reinigung,  vor 
dem  Kochen  oder  nach  dieser  Operation,  zerkleinert  werden  soll,  ist  noch 
eine  offene  Frage.  Schwieriger  ist  es,  Explosivstoffe  zu  zerkleinem,  die 
nicht  durch  viel  Wasser,  wie  die  Seh iess wolle,  vor  plötzlicher  Zersetzung 
durch  mechanischen  Anstoss  geschützt  werden  können.  Manchmal  kann 
man  die  Stoffe  in  Lösung  zusetzen  oder,  falls  sie  leicht  zerreiblich  sind, 
mit  den  anderen  Materialien  mischen,  indem  man  sie  wiederholt  mit 
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diesen  Substanzen  durch  feine  Siebe  durchreibt.  Sehr  unangenehm 
erweisen  sich  die  Pikrate  in  dieser  Hinsicht,  falls  man  sie  in  sehr  fein 
zertheiltem  Zustande  benutzen  muss,  und  um  eine  farblose  Verbrennung 
der  Pikrate,  namentlich  des  Ammoniumpikrates,  zu  erreichen,  ist  eine 
sehr  feine  Yertheilung  unbedingt  noth wendig.  —  Nach  Dupr6  wurde 
eine  concentrirte  Lösung  von  pikrinsaurem  Ammonium  hergestellt  und 
die  heisse  Lösung  unter  fortwährendem  ümrQhren  auf  fein  zerkleinertes 
Eis  oder  Schnee  ausfliessen  gelassen,  dann  schnell  abgesaugt  und  das 
Filtrat  mit  dem  später  grobkrystallisirt  ausfallenden  pikrinsauren  Am- 
monium zu  neuer  Lösung  verwendet.  Auf  dem  Filter  blieb  ein  regel- 
mässiges sehr  feines  Product.  —  Ausführlich  wird  dann  das  Mischen 
der  Stoffe  behandelt  und  schliesslich  das  Formen  und  Trocknen  der 
Sprengstoffe.  Zum  Trocknen  wird  die  Luft  entweder  ausserhalb  des 
Trockenraumes  erhitzt,  oder  die  Erhitzung  findet  innerhalb  des  Trocken- 
raumes statt,  mit  oder  ohne  Yacuum.  Die  erstere  Art  ist  die  sicherste, 
aber  in  Anlage  und  Ausführung  theuer  und  auch  nicht  anwendbar  bei 
allen  gelatinirten  SchiesswoUpräparaten,  da  die  schnelle  Trocknung  leicht 
eine  Haut  auf  den  Sprengstoffen  bildet,  die  das  weitere  Trocknen 
erschwert.  Das  Trocknen  im  Vacuum  ist  natürlich  in  der  Anlage  sehr 
theuer,  aber,  da  es  das  Trocknen  bei  niedrigerer  Temperatur  erlaubt, 
namentlich  für  empfindliche  Sprengstoffe  sehr  empfehlenswerth. 

Die  Industrie  der  Sprengstoffe  bespricht  ausführlich 
R.  E Scale s  (Bayer.  Ind.  1904,  68). 

Neuerungen  im  Spreng-  und  Zündmittelwesen 
behandelte  P  h.  H  e  s  s  in  einem  Vortrage  auf  dem  Bergmannstage  in  Wien 
{Z.  angew.  1904,  545).  In  Oesterreich  sind  vor  mehreren  Jahren  Be- 
schussversuche  mit  einer  besonders  präparirten  campherhaltigen  Spreng- 
gelatine angestellt  worden,  welche  zeigten,  dass  das  Resultat  unter  sonst 
gleichen  Versuchsbedingungen  von  der  Dicke  der  beschossenen  Schicht 
abhängig  erschien.  In  2  bis  4  cm  dicken ,  zwischen  Holzbrettchen  eior 
gepressten  Kuchen  beschossen,  zeigte  sich  das  Präparat  gegen  Schösse 
mit  dem  damaligen  Ordonnanzgewehr  aus  einer  Entfernung  von  25  m 
immun,  während  eine  Holzkiste,  die  mit  dem  Sprengstoff  unter  feld- 
mässigen  Bedingungen  vollbepackt  war,  bei  welcher  das  Oeschoss  einen 
mehr  als  zehnfachen  Weg  als  vordem  in  dem  Explosivstoffe  zurückzu- 
legen hatte,  beim  ersten  Schuss  vollständig  explodirte.  Seit  diesem  Vw- 
suche  werden  die  Prüfungen  der  Schusssicherheit  von  Sprengstoffen  in 
Oesterreich  jetzt  so  ausgeführt,  dass  jedesmal  eine  so  grosse  Schicht  des 
Sprengstoffs  durchschossen  werden  muss,  als  im  ungünstigsten  Falle  Ton 
dem  Oeschoss  durchschossen  werden  kann.  —  Die  Erscheinung  selbst 
könnte  darauf  zurückzuführen  sein ,  dass  das  Langgeschoss  des  Eldn- 
gewehres  in  dem  Schusskanale  allmählich  durch  Bremsarbeit  seine 
lebendige  Kraft  in  Wärme  umsetzt ,  welche  zum  grössten  Theile  in  dem 
bewegten  Oeschosse  selbst,  welches  ja  von  einem  schlechten  Wärmeleiter 
umgeben  bleibt,  rasch  aufgespeichert  wird.  Erreicht  das  Oeschoss  endlich 
eine  der  Explosionstemperatur  des  Sprengstoffs  angemessene,   diese 
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letztere  wahrscheinlich  noch  überschreitende  Temperatur,  so  erfolgt  Ex- 
plosion. Ein  Theil  der  Bewegungsarbeit  des  Geschosses  wird  sich  aber 
auch  in  Verdichtung  des  vor  ihm  hergeschobenen  Sprengstoffs,  dessen 
hintere  Schichten  nicht  rasch  genug  ausweichen  kOnnen,  umsetzen,  wobei 
gleichfalls  ein  Theil  lebendiger  Kraft  in  Wärme  übergeht.  —  Die  Empfind- 
lichkeit des  trockenen  Enallquecksilbers  ist  allgemein  bekannt,  zumal 
sie  durch  zahllose  Unglücksfälle  sowohl  bei  der  Fabrikation  als  auch  bei 
der  Verarbeitung  und  Verwendung  von  Knallquecksilber  enthaltenen 
Erzeugnissen  längst  erwiesen  ist,  wobei  allerdings  noch  die  grosse 
Empfindlichkeit  vonChloraten,  welche  demFulminat  beigemischt  werden, 
sich  besonders  geltend  macht  Wird  indessen  dieses  äusserst  gefährliche 
Präparat  in  sehr  fein  verteiltem  Zustande,  sei  es  durch  entsprechende 
Leitung  der  Krystallbildung  bei  der  Fabrikation  oder  durch  mechanische 
Zerkleinerung  im  nassen  Zustande,  übergeführt  und  zudem  für  den  Ge- 
brauchszweck so  angeordnet,  dass  die  starre  Lagerung  der  Theilchen 
untereinander  durch  deren  leichte  gegenseitige  Verschieblichkeit  ersetzt 
wird ,  so  verliert  das  Präparat  zum  grössten  Theil  seine  Empfindlichkeit 
für  mechanische  Impulse  und  lässt  sich  wie  ein  verhältnissmässig  harm- 
loser Körper  behandeln.  —  Ausser  der  leicht  weichenden  Aggregat- 
anordnung, welche  sich  natürlich  bei  den  Körpern  flüssigen  Aggregat- 
zustandes am  ausgesprochensten  vorfindet  und  an  und  für  sich  eine 
höhere  ünempfindlichkeit  des  betreffenden  Mediums  gegen  mechanische 
Einwirkungen  begünstigt,  sind  es  aber  auch  noch  andere  Momente, 
welche  den  Grad  der  Empfindlichkeit  eines  Körpers  wieder  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  beeinflussen.  —  Betrachtet  man  vorerst  nur  feste  Körper, 
80  findet  man,  dass  bei  diesen  der  krystallisirte  Aggregatzustand  gegen- 
über dem  amorphen  Zustande  eine  gewisse  Immunität  gegen  mechani- 
sche Impulse  zu  bieten  scheint  —  Auch  schon  das  Pulverisiren  krystal- 
lisirter  Explosivstoffe,  wenn  sonst  gleiche  Laborirdichte  eingehalten 
wird,  zeigt  diese  Wirkung.  So  lässt  sich  fein  gepulverte  Pikrinsäure  im 
gepressten  Zustand  bei  gleicher  cubischer  Dichte  durch  Sprengkapseln 
leichter  und  vollkräftiger  zur  Detonation  bringen  als  krystallinische 
Pikrinsäure,  insbesondere  solche  in  gegossenem  und  erstarrtem  Zustande. 
—  Es  zeigt  zieh  hier  wohl ,  dass  die  Arbeit  der  Auflösung  der  Krystall- 
form,  welche  bei  der  Initürung  eines  Explosivstoffs  mit  geleistet  werden 
muss,  die  Stärke  des  zur  Einleitung  der  Explosion  nothwendigen  Im- 
pulses erhöht  —  Wird  aber  durch  die  KrystaÜisation  eines  Sprengstoffs 
zugleich  durch  Zusammenfrittung  der  Krystalle  oder  durch  Pressung 
der  Zusammenhang  der  Aggregattheilchen  ein  so  inniger,  dass  die  Härte 
des  ganzen  Ladungskörpers  zunimmt,  so  kann  die  an  und  für  sich  höhere 
ünempfindlichkeit  des  Präparates  durch  die  starre  Form  der  Ladung  in 
einzelnen  Fällen  doch  wieder  unwirksam  gemacht  werden  und  einer 
grossen  Empfindlichkeit  Platz  machen.  Man  denke  sich  z.  B.  eine 
Patrone  aus  gegossener  Pikrinsäure  oder  einem  anderen  sehr  starr  und 
hart  angeordneten  festen  Explosivstoff.  Wird  ein  solches  System  im 
Baume,  z.  B.  in  einem  Bohrloche,  allseits  festgehalten  und  dann  durch 
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irgend  einen  örtlichen  Impuls ,  z.  B.  durch  den  Stoss  eines  Ladestockes 
an  einer  bestimmten  Stelle  getroffen,  so  macht  sich  sofort  geltend,  dass 
wegen  des  Nichtweichenkönnens  der  Theilchen  in  einem  starren  Systeme 
der  ganze  Stoss  von  einer  oder  von  sehr  wenigen  Stellen  der  Ladung  auf- 
genommen und  dass  dort  die  aus  der  mechanischen  Stoss-  oder  Reibungs- 
arbeit erwachsende  Wftrme  auf  diese  wenigen  Stellen  conoentrirt  werden 
muss,  so  dass  sich  dort  die  Temperatur  der  Umgebung  leicht  bis  zur 
Explosionstemperatur  des  Sprengstoffs  steigern  kann.    Es  liegt  also  kein 
Widerspruch  darin,   dass   eine  Masse  bei  einem  gegebenen  Aggr^at- 
zustande  A  an   und   für   sich  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  sich 
unempfindlicher  als  bei  einem  Zustande  B  erweise,  wfthrend  die  aus  dieser 
Masse  A  gebildeten  Patronen  starrer  als  jene  aus  der  Masse  B  gebildeten 
sind  und  demnach  örtliche  mechanische  Alterationen  sich  nicht  so  leicht 
auf  alle  Massentheilchen  vertheilen  können,  sonach  die  Ansammlung  der 
auf  mechanischem  Wege  durch  äussere  Impulse  (Schlag,  Stoss,  Reibung) 
entstehenden  Wärme  auf  einzelnen  Punkten  der  Masse  in  gefährlicherer 
Weise  als  bei  der  Masse  B  begünstigen.  —  Arbeitet  man  mit  kleinen 
Proben  und  füllt  z.  B.  bei  Rammversuchen  einmal  die  leichter  weichende 
und  einmal  die  schwerer  weichende  Masse  in  das  Ambosssohälchen,  so 
vernichtet  man  bis  zu  einem  gewissen  Orade  den  Unterschied  in  der  Aus- 
weichbarkeit  der  Massen  und  diese  differiren  dann  nur  nach  Maassgabe 
der  übrigen   ins  Spiel  tretenden  physikalischen  Momente  in  der  ver- 
gleichenden Aeusserung  ihrer  Empfindlichkeit  gegen  den  Stoss.     Dnrdi 
derlei  Yersuchsanordnungen   kann   also  bewiesen  werden,   dass  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  die  gefrorenen  Nitroglycerinpräparate  gegen 
mechanische  Impulse  unempfindlicher  sind  als  die  nicht  gefrorenen.   Bei 
Versuchen  in  grösserem  Maassstabe  macht  sich  aber  ein  Zusammen- 
wirken  verschiedener,    die    Empfindlichkeit    der    Sprengstoffe    gegen 
mechanische  Impulse  beeinflussenden  Ursachen  geltend  und  die  Resultate 
gewinnen  Unstimmigkeiten.     Der  Uebergangszustand  zwischen  den  ge- 
frorenen und  den  weichen  Nitroglycerinpräparaten  scheint  nach  den  Ver- 
suchen Will's  keine  besondere  Beeinflussung  der  Empfindlichkeit  der 
Nitroglycerinpräparate  gezeigt  zu  haben.     Thatsache  ist  aber,  dass  alle 
Nitroglycerinsprengstoffe  im  Moment  des  Aufthauens  mehr  oder  weniger 
stark  fetten,  was  sich  auf  die  Ausdehnungs-  und  Contractionsverhältnisse 
des  Nitroglycerins    bei  der  Aenderung  des  Aggregatzustandes  zurück- 
führen lässt.  —  Nach  Beckerhinn  steigt   die  Dichte  des  Sprengöls 
beim  Oefrieren.  Oleichwohl  kann  man  insbesondere  bei  der  Betrachtung 
einzelner  Pulverkömer   von   nitroglycerinhaltigem   rauchlosem  Pulver 
unter  der  Lupe  sehr  deutlich  beobachten,  dass  sich  das  Nitroglycerin  in 
Krystallform  aus  der  Lösung  oder  Bindung  innerhalb  der  (gequollenen, 
möglicherweise  in  der  Kälte  noch  stärker   contrahirten)   Nitrocellulose 
an  der  Oberfläche  des  Kornes  theilweise  schon  ausgeschieden  hat  und 
dem  Graphitüberzug,  mit  welchem  das  Korn  an  der  Oberfläche  versehen 
ist,   unter   theilweiser  Wegdrängung  der  Graphitschuppen  ein  mattes, 
unter  der  Lupe  sozusagen  struppiges  Aussehen  verleiht.  In  dem  Momente 
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des  Aufthauens  des  Nitroglycerins  ist  nun  an  diesen  Pulverkörnern  das  ^ 
Austreten  des  Sprengöls  deutlich  zu  beobachten.  Ist  nun  einmal  das 
ganze  Nitroglycerin  eines  Kornes  verflüssigt,  so  wird  es  wieder  von  der 
saugffthigen  porösen  Masse  der  gequollenen  Nitrocellulose  aufgesaugt, 
und  dieser  Process  schreitet  nach  Maassgabe  der  Wärmeleitung  des 
Materials  von  Eorn  zu  Eom  fort,  so  dass  sich  das  „Schwitzen'^  des  Kornes 
bei  einer  grossen  Pulvermenge  immer  nur  an  einzelnen  solcher  Kömer 
erkennen  lässt  und  bei  passender  Verpackung  zu  irgend  welchen  sicher- 
heitlichen Bedenken  keine  Veranlassung  gibt.  Wäre  dem  nicht  so,  wären 
die  Nitroglycerinsprengstoffe  nicht  äusserst  schlechte  Wärmeleiter,  dann 
mflsste  in  Folge  des  sehr  raschen  Durchthauens  der  Masse  das  Nitro- 
glycerin aus  den  es  aufgesaugt  oder  umspannt  haltenden  porösen,  theil- 
weise  auch  quellfähigen  Zumischkörpem  (Saugstoffen)  plötzlich  und 
massenhaft  austreten  und  Gefahr  verursachen.  Zu  dem  schlechten  Wärme- 
leitungsvermögen des  Sprengöls  tritt  aber  bei  den  Nitroglycerinspreng-. 
mittein  auch  noch  die  ausgesprochene  Eigenschaft  der  Ueberkältbarkeit 
des  Sprengöls.  Bei  nitroglycerinhaltigen ,  rauchlosen  Pulvern  sind  oft 
sehr  strenge  Kältegrade  und  sehr  lange  Expositionszeiten ,  so  lange  das 
Pulver  ruht,  nicht  ausreichend  zur  Einleitung  der  Erstarrung  des  Nitro- 
glycerins. Die  Pulverkörner  müssen  zuweilen  ganz  besondere  starke 
Erschütterungen  erfahren,  wie  sie  z.  B.  das  Mengen  der  Pulverpartien 
auf  Mengwerken  mit  Metallflächen  mit  sich  bringt,  um  zu  erstarren.  Bei 
dem  Uebergange  der  Nitroglycerinpräparate  aus  dem  gefrorenen  in  den 
weichen  Zustand  wird  Sprengöl  frei,  und  es  hängt  von  der  Beschaffenheit 
des  Saugstoffes  ab,  wie  rasch  und  vollständig  das  Zurücksaugen  des 
Sprengöls  nach  bewirktem  Aufthauen  wieder  erfolgt.  Jedenfalls  gehört- 
aber  diese  Erscheinung  in  ihrer  wechselnden  Form  zu  jenen  Momenten, 
welche  sich  in  präcise  Versuchsanordnungen  schwer  zwingen  lassen  und 
daher  wohl  vornehmlich  nach  den  Erfahrungen  der  grossen  Praxis  zu 
beurtheilen  sind.  —  Die  mechanische  Empfindlichkeit  der  Explosivstoffe 
wird  herabgesetzt  1.  durch  die  Verschieblichkeit  ihrer  Aggregattheilchen, 
bedingt  durch  die  mehr  oder  minder  weitgehende  Vertheilung  des  Stoffes; 
2.  durch  die  krystallisirte  Form  der  Masse,  indem  bei  der  Einleitung  der 
Explosion  auch  die  Arbeit  der  Krystallbildung  reciprok  aufgewendet 
werden  muss,  um  das  Krystallgefüge  zu  zerstören ;  3.  bei  Stoffen,  welche 
ihren  Aggregatzustand  ändern,  durch  die  Annahme  des  festen  Zustandes, 
welcher  die  Mitaufwendung  eines  der  Schmelzwärme  äquivalenten 
Arbeitsaufwandes  bedingt,  um  die  Explosion  einzuleiten ;  4.  durch  Herab- 
setzung der  Temperatur  des  Explosivstoffs ,  weil  die  Wärmezufuhr  zu 
demselben  um  so  grösser  werden  muss .  um  ihn  bis  zu  der  Explosions- 
temperatur zu  erhitzen.  —  Die  mechanische  Empfindlichkeit  der  Explosiv- 
stoffe wird  dagegen  gesteigert :  1.  durch  die  Starrheit  ihres  molecularen 
oder  Aggregatgefüges  und  vornehmlich  durch  die  Starrheit  der  Form  der 
Ladekörper,  deren  Dichte  und  Härte,  indem  diese  die  lokale  Concentration 
von  mechanischen  Effecten  und  deren  Umsetzung  in  Wärme  begünstigen  ; 
2.  durch  die  Gegenwart  harter  Fremdkörper,  welche  dem  Explosivstoffe 
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zumeist  accessorisch  beigemischt  sind  und  die  Gelegenheit  zu  lokaler 
Percussion  und  Reibung   steigern  (z.  6.  Sand  in  der  Eieselguhr   des 
Dynamits) ;  3.  durch  jede  Action,  welche  geeignet  ist,  den  Sprengstoff  in 
sehr  dünner  Schicht   der  Reibung  oder   dem  Stosse   zwischen  harten 
Körpern  auszusetzen.    Hierbei  können  selbst  Körper  von  sehr  verschieb- 
licher, ja  sogar  flüssiger  Structur,  also  auch  insbesondere  flüssig  ausge- 
schiedenes Nitroglycerin,  eine  relativ  grosse  Empfindlichkeit  erlangen, 
indem   eben   ihre  Verschieblichkeit   durch   die  Art   ihrer  Applikation 
zwischen  den  harten  Körpern  aufgehoben  wird.     Durch  die  unendliche 
Mannigfaltigkeit  der  praktischen  Gebrauchsfftlle  kommt  es  nun  zu  ausser- 
ordentlich vielen  Oombinationen  der  die  Empfindlichkeit  steigernden  und 
herabsetzenden  Momente  eines  Sprengstoffs,  welche  ihrem  Sinne  und 
ihrer  Stärke  nach  schliesslich  das  Verhalten  in  einem  gegebenen  Falle 
bestimmen.    Dass  dann  zumal  ein  und  derselbe  Stoff  sich  unter  äusserst 
ähnlichen  umständen  ganz  verschieden  verhalten  kann,  beruht  fast  immer 
nur  auf  dem  Mitvorhandensein  eines  besonderen  ausschlaggebenden  Mo- 
mentes.    So   ist  z.  B.  flüssiges  Nitroglycerin   sehr  empfindlich  g^en 
Hammerschläge,  dagegen  relativ  unempfindlich,  wenn  es  in  einer  damit 
gefüllten  Blechbüchse  durch  eine  in  die  Flüssigkeit  gesteckte  Spreng- 
kapsel zur  Detonation  gebracht  werden  soll.     Im  ersten  Falle  trotz  der 
leichten  Verschieblichkeit  des  Oels  ein  capillares  Festhalten  desselben  im 
Momente  des  Hammerschlages  zwischen  den  Flächen  von  Hammer  und 
Amboss ,  Goncentration  von  Rammarbeit  auf  einer  sehr  kleinen  Fläche, 
wo  sie  sich   unter  sehr  grosser  Temperaturerhöhung  der   getroffenen 
Stelle  in  Wärme  umsetzt.     Im  zweiten  Falle  Zertheilung  des  ausser- 
ordentlich starken  Initialdruckes  der  explodirenden  Sprengkapsel  auf  die 
ganze  explosive  Flüssigkeit  in  der  Blechbüchse.     Die  Büchse  wird  zer- 
schmettert, der  grOsste  Theil  des  Sprengöls  zerstäubt ,  ein  sehr  geringer 
Theil  wird  zur  Explosion  gebracht.  —  Aus  den  zahlreichen  Versuchen, 
welche  mit  gefrorenen  Nitroglycerinpräparaten  bis  in  die  neueste  Zeit 
gemacht  worden  sind,  muss  man  den  Eindruck  gewinnen,  dass  zwar 
viele  physikalische  Ursachen  dahin  wirken,  derartige  Stoffe  in  gefrorenem 
Zustande  eines  Theiles  ihrer  Empfindlichkeit  gegen  mechanische  Ein- 
wirkungen zu  entkleiden,  dass  dagegen  die  Starrheit  der  Ladungskörper 
dann  Verhältnisse   schafft,   welche   die   Ooncentrationen   solcher  Ein- 
wirkungen auf  sehr  beschränkte  Partien  des  Explosivstoffs  begünstigen 
und  somit  eine  Örtlich  begrenzte  Wärmeanspeicherung  und  hierdurch  die 
Einleitung  von  Explosionen  veranlassen.  —  Im  Sinne  der  Oebrauchs- 
bedingungen  und  nach  den  Erfahrungen  der  grossen  Praxis  sind  dem- 
nach gefrorene  Dynamite  und  Sprenggelatinen  aller  Art  entschieden  ge- 
fährlicher  als   die   weichen   Präparate.    —    Auf    der   Pulverfabrik   in 
Blumenau  sind  Versuche  über  die  Herstellung ,  die  Eigenschaften  und 
die  Verwendbarkeit  der  unter  Beimischung  von  Leichtmetallen,  specieli 
des  Aluminiums  erzielbaren  Explosivstoffe  angestellt  worden.     Aus  den 
Versuchen  lässt  sich  im  Allgemeinen  folgern,  dass  durch  Verwendung 
von  Leichtmetallen  in  dem  Bestand  verschiedener  Explosivstoffe  im  Sinne 
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der  D  ei  8  sl  er 'sehen  Typen  in  den  meisten  Fällen  eine  Steigerung  der 
durch  die  üblichen  Methoden  nachweislichen  Sprengwirkungen  durch 
das  Metallpulver  erzielbar  ist.  Diese  Steigerung  hängt  sehr  von  der 
Reinheit  des  angewendeten  Aluminiums,  sowie  von  dem  Feinheitsgrade 
desselben  ab,  auch  ist  die  mikroskopische  Structur  des  fein  vertheilten 
Metalls  für  die  Vollkommenheit  seiner  Wirkung  beim  Ekplosionsacte 
nicht  ohne  Bedeutung,  schon  weil  durch  dieselbe  die  Innigkeit  der  mög- 
lichen Einmischung  des  Metalls  zu  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Ex* 
plosivstoffs ,  sowie  die  Besistenz  des  ganzen  Bestandes  gegen  die  Ent- 
mischung in  Folge  mechanischer  Einwirkungen  (Transporterschütteningen) 
mitbedingt  wird.  —  Wie  bei  allen  aus  Gemengen  bestehenden  Spreng- 
stoffen, so  erscheint  auch  bei  den  der  Thermitklasse  angehörenden  Prä- 
paraten der  Orad  des  erreichbaren  Erfolges  von  der  Innigkeit  der  Ab- 
mischung  der  Bestandtheile  wesentlich  beeinflusst.  —  Bei  denjenigen 
Präparaten  aber,  welche  Oemengtheile  von  gegen  Aluminium  hoher 
Beactionsfähigkeit  enthalten,  entsteht  die  Nothwendigkeit,  die  Innigkeit 
der  Mischung  nicht  zu  weit  zu  treiben,  die  Bestandtheile  einander  nicht 
allzu  sehr  berühren  zu  lassen,  weil  sonst  wegen  vorzeitiger,  allmählicher 
und  unter  Umständen  accumulirbarer  Steigerung  der  Beaction  der  Be- 
standtheile untereinander  die  Haltbarkeit  des  Sprengstoffs  beeinträchtigt 
werden  kann.  —  Insbesondere  tritt  diese  Nothwendigkeit  bei  den  Pulvern 
mit  hygroskopischen  Salpeterarten  ein,  bei  welchen  alle  Hilfsmittel  auf- 
geboten werden  müssen ,  um  bei  der  Erzeugung  und  dem  Transporte, 
sowie  bei  der  Lagerung  die  Feuchtigkeit  von  dem  Präparate  fern  zu 
halten.  —  Innige  Gemenge  des  feinpulverigen  Metalls  mit  den  übrigen 
Pulverbeetandtheilen  dürfen  aus  den  gleichen  Gründen  nicht  ohne 
Weiteres  gepresst  und  gekörnt  werden,  weil  durch  die  mit  dem  Drucke 
wachsende  gegenseitige  Annäherung  der  Oberflächentheilchen  die  vor- 
zeitige chemische  Reaction  gefördert  würde.  —  Die  Explosionswirkung 
der  Thermitpulver  bedarf  zu  ihrer  Auslösung  insbesondere 
bei  schwarzpulverartigen  Gemengen  eines  verhältnissmässig  kräftigen 
Initialimpulses,  was  an  die  schwierige  Zündung  der  Thermitmischungen 
im  Allgemeinen  durch  besonders  reactionsfähige  Zündpillen  erinnert 
Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  auch  die  Fortpflanzung  der  Explosion  in 
längeren  Ladungssträngen  solcher  Sprengpräparate  zuweilen  erschwert. 
Die  Zündung  der  Thermitpulver  unter  Vermeidung  der  brisanten 
Initiirungsmittel,  insbesondere  der  Sprengkapseln,  hat  nach  den  Versuchen 
noch  keine  befriedigenden  Resultate  ergeben.  Die  Wirkungsweise  der 
Thermitpulver  stellt  sich  im  Allgemeinen  als  eine  durch  die  hohe  Tem- 
peratur des  mitverbrennenden  Aluminiums  gesteigerte  Gasvolumen- 
entwickeluDg  dar,  welche  sich  zugleich  etwas  langsamer,  daher  in  pro- 
pulsiverer  schiebender  Weise  als  bei  den  analogen ,  aber  metallfreien 
Sprengstoffen  vollzieht.  —  Bei  den  sogen.  Sicherheitssprengstoffen  auf 
Grundlage  des  Ammonsalpeters  scheint  die  Beimengung  der  Metalle  eine 
Herabsetzung  ihrer  grossen  Unempfindliohkeit  gegenüber  mechanischen 
Impulsen  hervorzubringen,  so  dass  deren  Stossempfindlichkeit  bei  Ramm- 
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versuchen  beinahe  jener  des  Schwarzpnlvers  gleich  gefunden  wurde.  Bin 
ähnliches  Verhalten  ist  auch  bei  den  übrigen  Thermitsprengstoffen  anzu- 
nehmen ,  weil  die  Interpolation  der  immerhin  harten  Metalltheilcben  in 
den  Bestand  von  Explosivstoffen  auf  deren  Empfindlichkeit  kaum  anders 
als  steigernd  einwirken  kann.  Die  Haltbarkeit  der  Thermitsprengstoffe 
ist  wegen  der  Gegenwart  der  Leichtmetalle  in  ihrem  Bestände  gleichfalls 
an  Bedingungen  geknüpft ,  welche  sich  in  vielen  Fällen  als  eine  Ver- 
schärfung jener  Haltbarkeitskautelen  darstellen,  welche  eine  Lagerung 
analoger  metallfreier  Sprengstoffe  nöthig  macht.  Es  wird  viel  technische 
und  wirthschaftliche  Regsamkeit  aufzubieten  sein,  um  diesen  neuen  Prä- 
paraten zu  grosserem  Erfolge  zu  verhelfen.  —  Auf  dem  Oebiete  der 
Prüfung  von  Explosivstoffen  hinsichtlich  ihrer  Spreng- 
wirkung haben  die  Referate  und  Beschlussfassungen  auf  dem  V.  inter- 
nationalen Congress  für  angewandte  Chemie,  Berlin  1903,  dahingeführti 
sieh  für  eine  einheitliche  Durchführungsform  der  unter  dem  Namen  der 
T r an zl' sehen  Probe  bekannten  Sprengprobe  mit  Bleiblöcken  auszu- 
sprechen. —  Bei  Vergleichung  verschiedenartiger  Sprengstoffe  und  als 
eine  erste  Prognose  hinsichtlich  der  Bewährung  eines  Sprengstoffes  in 
der  Praxis ,  welche  erst  durch  Sprengversuche  im  Grossen  ihre  Bewahr- 
heitung im  Hinblicke  auf  die  jeweils  zu  bewältigenden  Medien  finden 
muss,  wird  die  T ran  zl 'sehe  Probe  gleichwohl  noch  lange  ihren  Platz 
behaupten.  —  Wo  es  sich  aber  um  die  Prüfung  der  gleichen  Qualität  der 
Lieferung  eines  und  desselben  Sprengstoffes  handelt,  kOnnen  ganz  unbe- 
denklich auch  leichter  und  gleichförmiger  auszuführende  Schlagproben, 
wie  z.  B.  die  bekannte  Probe  der  Stauchung  von  Bleicylindern,  in  An- 
wendung kommen,  welche  mit  dem  freiliegenden  Präparate  durchgeführt 
werden  und  gleichwohl  gestatten,  sowohl  die  brisante,  als  auch  die  pro- 
pulsive  Wirkung  eines  gegebenen  Präparates  durch  die  Vergleichung 
der  Deformationen  des  zur  Probe  verwendeten  metallischen  Objectes  in 
geringer  und  grösserer  Entfernung  von  dem  Explosionsherde  zu 
beurtheilen.  —  In  Oesterreich  ist  durch  das  königlich-kaiserliche  Techni- 
sche Militärcomite  auf  Vorschlag  des  Hauptmanns  E  s  o  p  eine  Schlag- 
probe für  freiliegend  detonirte  Sprengstoffe  ausgearbeitet ,  welche  sich 
auch  als  üebernahmsprobe  für  brisante,  durch  Sprengkapseln  initiirbare 
Sprengstoffe  aller  Art  mit  Nutzen  verwenden  lässt.  Die  Probe  beruht 
auf  der  Explosion  grösserer  parallelepipedischer  Ladungen,  welche  mit 
ihrer  Längenachse  quer  über  einer  an  Drähtchen  aufgehängten  Stahl- 
blechrippe von  bestimmter  Dimension  in  bestimmter  Entfernung  ange- 
bracht werden.  Der  Stoss  der  Explosion  wird  nicht  unmittelbar  auf  die 
zur  Messung  bestimmte  Blechrippe  übertragen,  sondern  durch  Vermitte- 
lung  einer  zweiten,  der  Sprengladung  als  Aufleger  dienenden  Metallplatte 
von  bestimmter  Stärke,  welche  auf  der  Stehrippe  unmittelbar  quer  auf- 
liegt. Die  Sprengwirkung  macht  sich  zum  Theil  durch  Zerschmetterung 
oder  Deformation  der  horizontalen  Auflageplatte  (Schutzplatte),  vornehm- 
lich aber  durch  eine  sehr  genau  geformte,  gut  messbare  Kerbe  an  der 
Oberkante  der  aufgehängten  Stehrippe  geltend ,  zu  welcher  auch  noch 
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eine  Darchbiegung  dieBer  Rippe  in  ihrer  Hanptebene  hinzutritt,  die  im 
"Verein  mit  der  genannten  Kerbe  sowohl  die  looale  (brisante)  Wirkung 
der  Explosion  als  auch  deren  weiterhin  fortgepSan2ten  (propulfiiven) 
Effect  durch  Messung  festzustellen  gestattet  Fig.149u.150  veranschau- 
lichen die  Qesammtanordnuug  des  Apparates,  sowie  das  Aussehen  einer 
Meesplatte  (Stehrippe)  vor  und  nach  der  Explosion.     Wird  diese  Platte 

Kg.  149.  Fig.  isa 


aus  einem  technisch  allgemein  scharf  charakterisirten  Metall, 
BeBsemerBtahl  Nr.  6,  von  mOglichBter  Zähigkeit  und  Plasticit&t  genommen 
und  die  eine  Plattenfläche  parallel  der  der  Sprengladung  nächstliegenden 
Oberkante  der  Platte  systematisch  rastrirt,  so  genügt  nach  der  Eizplosion 
die  Messung  der  Pfeilhßhe  der  an  der  Oberkante  entstandenen  bogen- 
ßSrmigen  Kerbe,  sowie  allenfalls  der  nftchstliegenden  Basterlinien  zur 
Messung  der  Stärke  und  Eigenart  der  Esplosion. 

Zur  Kenntniss  der  Nitrocellulose.  NaohC.  Haeuaser- 
mann  (Ber.  deutsch.  1904,  1624)  bildet  sich  beim  Kochen  von  Nitro- 
cellulose mit  Alkali  die   oximartige  Verbindung  eines  Aldehyds   oder 


Dieallmäh liehe  ZersetzangTonNitrocelluloseunter- 
Buchte  A.  Mittasch  (Z.  angew.  1904,  929)  in  einem  Apparat  znr  Auf- 
zeichnung der  Qasentwickelung.  Damach  b^nnt  bei  130  bis  150"  die 
Abspaltung  der  Oase  mit  einer  geringen  Geschwindigkeit,  worauf  dann 
allmählich  eine  Steigerung  der  Zersetzungsgeschwindigkeit  und  gegen 
Ende  der  Reaction  eine  ziemlich  plfitzliche  Abnahme  derselben  eintritt 
Der  Seaotions verlauf  der  langsamen,  unter  Hinterlassung  eines  schwärz- 
lichen kohlehaltigen  ROckstandes  erfolgenden  Zersetzung  der  Nitrocellu- 
lose bei  höherer  Temperatur  zeigt  den  Charakter  eines  durch  die  Reactions- 
producte  katalytiach  beschleunigten  Vorganges.  Die  chemische  Natur 
und  die  sonstige  Beschaffenheit  der  angewandten  VerdQnnungsmittel, 
wie  auch  der  YerdQnnungsgrad  sind  von  Einäuss  auf  Qeschwindigkeit 
und ,, Form"  der  Zersetzung.  —  Dnter  den  angewandten  Zusätzen  wirken 
solche  von  ausgesprochen  basischer  Natur  verzSgemd,  während  eine  An- 
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zahl  anderer  Stoffe  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Beschleunigung 
der  Zersetzung  hervorrufen. 

Die  Stabilität  von  Nitrocellulose  untersuchten  KBerg* 
mann  und  A.  Junk  (Z.  angew.  1904,  985  und  1018).  Vergleichende 
Untersuchung  von  Schiesswollen  und  Collodiumwollen  verschiedener 
Fabriken  ergab : 


Bezeich- 
nung 
der! 
Wollen 


Zusammensetzunp^ 


!8tickozydabspal- 

LÖBlich-        ^^^^  ^®*  ^^^^ 
keit  in 
Aether- 
Alkohol 


Proc. 


Mittelwerthe 
nach 
2  Std. 


1  Std. 
cc 


cc 


Verpuffungs- 
temperatar 


I.  Schiesswollen. 


AI 

12,70 

0,47 

21,9 

0,9 

2,6 

180,00  bis  181,0* 

Bl 

13,10 

7,2 

1,5 

5,0 

182,60 

Cl 

12,90 

0,62 

7,2 

0,7 
11,8 

1,7 

181,0» 

Dl 

12,60 

— 

20,7 
10,3 

— 

174,0«  bis  177,0« 

El 

13,07 

0,50 

2,6 

3,7 

183,00  bis  183,50 

II.  Collodiumwollen. 


A2 

12,00 

0,40 

90,5 

1,0 

B2 

11,90 

— 

96,5 

0,8 

C2 

12,00 

99,0 

0,8 

D2 

Nitro- 
cellulose 
mittlerer 
Löslichk. 

12,40 
12,30 

— 

47,5 
98,5 

0,7 

£2 

0,24 

0,8 

2,4 

182,60 

M. 

182,60 

1,8 

182,00  bis  183,0« 

1,7 

184,00  bis  184,60 

1,6 

182,00  bis  182,6« 

Von  den  aufgeführten  Nitrocellulosen  mQssen  die  Proben  B|,  D| 
und  E|  als  nicht  genügend  stabil  bezeichnet  werden,  da  1  g  nach  zwei- 
stündigem Erhitzen  mehr  als  2,5  cc  Stickoxyd  abspaltet  A|  und  A^ 
würden  an  der  Grenze  liegen.  —  An  eine  gute  Schiesswolle  wird  bei 
der  Prüfung  mittels  der  Stickoxydabspaltung  die  Anforderung  gestellt, 
dass  sie  bei  zweistündigem  Erhitzen  nicht  mehr  als  2,5  cc  Stickoxyd 
für  1  g  abspaltet.  Es  bedarf  des  Nachweises,  dass  eine  solche  Nitrocellu- 
lose durch  weitere  Reinigung  keine  wesentliche  Verbesserung  mehr 
erfährt,  sich  also  nach  Will  im  Grenzzustande  befindet  und  das 
Minimum  der  Abspaltung  zeigt.  Es  wurden  nun  von  Proben  ver- 
schiedener Nitrocellulosen  aus  den  einzelnen  Fabrikationsstadien  Unter- 
suchungen ausgeführt,  deren  Ergebnisse  über  das  Fortschreiten  der 
Stabilität   mit   der  Anzahl   der  Wäschen  Aufschluss  geben.    Aus  der 


Sprengstoffe. 


359 


folgenden  Zusammenstellung  ist  ersichtlich,  dass  bei  gemahlenen  Schiess«- 
wollen,  welche  in  ungeschnittenem  Zustande  bereits  eine  grössere  Anzahl 
von  Wasserwftschen  (bei  Siedetemperatur)  erhalten  hatten,  der  höchste 
Stabilitfttsgrad  schon  durch  wenige  heisse  Holländer  wäschen  erreicht  wird. 
Weitere  heisse  Wäschen  erhöhen  die  Stabilität  nicht  mehr  wesentlich. 
Dieses  verdient  besondere  Beachtung,  als  dadurch  zahlenmässig  nach- 
gewiesen worden  ist,  welchen  ausserordentlich  gQnstigen  Einfiuss  das  auf 
Yorschlag  von  Abel  eingeführte  Mahlen  der  Nitrocellulose  in  dem 
Eeinigungsprocess  hat.  Bei  der  untersuchten  CollodiumwoUe  wurde  der 
höchste  Grad  der  Beständigkeit  noch  früher  (direct  nach  dem  Mahlen) 
erreicht,  was  mit  der  bekannten  Thatsache  übereinstimmt,  dass  Collodium- 
wollen  leichter  stabil  zu  waschen  sind  als  Schiesswollen.  Bemerkens- 
werth  ist  ausserdem,  dass  die  Zahlen  für  die  abgespaltenen  Stickoxyde 
bei  den  Gollodiumwollen  niedriger  liegen  als  bei  den  Schiesswollen.  Die 
Versuche  zeigen  danach,  dass  eine  Schiesswolle,  welche  nicht  mehr  ala 
2,5  cc  Stickoxyd  (CollodiumwoUe  2  cc)  für  1  g  bei  zweistündigem  Erhitzen 


Untersuchung  Yon  Schiess- nnd  Collodinmwolle  aus  verschie- 
denen Stadien  des  Waschprocesses. 


Fahrikations- 
stadium 


Collodium- 
woUe 


Schiesswolle  A 


cc  Stickoxyd 
nach 


1  Std. ;  2  Std. 

(Mittelwerthe 
aus  4  Bestim- 
mungen) 


1  Std.       2  Std. 

(Mittelwerthe 

aus 

4  Bestimmungen) 


Halb  fertig 
gemahlen 


Nach  dem 
Mahlen 


Nach  der  Soda- 
wäsche, Soda 
ausgewaschen 

Nach  fünf  weite- 
ren heissen 
Holländer- 
wäschen 

Nach  zehn  heissen 
Holländer- 
wäschen 


Nach  fünfzehn 
heissen 
Holländer- 
wäschen 


0,7         1,5    I    0,8 


Schiesswolle  B 


Fabrikations- 
stadium 


— 

— 

6,1 
1,6 

Verträgt 
kein  zwei- 
stündiges 
Erhitzen 

0,8 

1,7 

1 
1 

1,7 
1,7 
1,6 

2,8 

0,8 

1,1 

2,8 

0,7 

,    0,9 

1 

2,2 

0,6 

1    0,8 

1,9 

• 

cc 
Stiekoxyd 
nach  2  Std. 

(Mittelw. 
aus  4  Be- 
stimmgn.) 


Vor  dem 
Mahlen 

Verträgt 
kein  zwei- 
stündiges 
Erhitzen 

Nach  dem 
Mahlen 

2,6 

Nach  der  zweiten 
heissen  Hollän- 
derwäsche 

2,2 

Nach  der  vierten 

heissen  HoUän- 

derwäsche 

2,2 

Nach  der  sechsten 
heissen  Hollän- 
derwäsche 

8,3 

Nach  der  achten 
2,4       I  heissen  Holliin- 
derwäsche 


2,3 
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abspaltet,  durch  weitere  heisse  Wasserwäschen  keine  wesentliche  Ver- 
besserung mehr  erfährt,  also  den  höchsten  Grad  der  Best&ndigkeit  auf- 
weist Zahlreiche  im  Betriebe  laufend  ausgeführte  Untersuchungen  haben 
jdiese  Versuchsergebnisse  bestätigt.  Auch  durch  andere  Mittel  (z.  B. 
Extraotion  mit  Alkohol)  wird  eine  wesentliche  Verbesserung  des  durch 
heisse  Wasserwäschen  gereinigten  Products  nicht  mehr  erzielt 

Einflass  eines  Terschieden  hohen  Feuchtigkeitsgehaltes  der 
Nitrocellulose  auf  das  Ergehniss   der  Stickoxjdabspaltnngs- 

methode. 


Art  der 
Nitrocellulose 

Feuchtigkeits- 
gehalt 

Proc. 

Stickoxyd- 

abspaltnng  in  cc 

nach  2  Std. 

Auftreten  rother 
Dämpfe  nach 

0,81 

2.3 

1  Std.  30  Min. 

0,76 

2,4 
«,6 

1  Std.  30  Min. 

Schiesswolle  A 

1,37 

1  Std.  30  Min. 
schwächer 

1,97 

2,6 

Nicht  beobachtet 

3,4 

über  60 

1  Std.  30  Min. 

0,3 

3,8 

66  Min. 

Schiesswolle  B 

0,9 

6,0 

iStd. 

1,6 

6,9 

iStd. 

3.1 

32,2 

iStd. 

Das  aus  der  Schiesswolle  verdampfende  Wasser  verflüssigte  sich 
grösstentheils  in  dem  oberen,  kälteren  Theile  der  Erhitzungsröhren  und 
gab  bei  einem  Feuchtigkeitsgehalt  von  etwa  3  Proc.  zur  Bildung  von 
Tropfen  Veranlassung,  welche  zuweilen  auf  die  erhitzte  Schiesswolle 
fielen  und  eine  starke  locale  Zersetzung  derselben  bewirkten.  Bei  weniger 
stabilen  Wollen  traten  unter  solchen  Bedingungen  wiederholt  Explosionen 
auf.  unter  diesen  Bedingungen  wirkt  also  Wasserdampf  zersetzungs- 
.beschleunigend.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  erforderlich,  gut  getrocknete 
Nitrocellulosen  (mit  nicht  über  1  Proc.  Wasser)  zur  Untersuchung  zu 
verwenden.  —  Soda,  welche  bei  der  Herstellung  von  Schiesswolle  bei 
den  Holländer -Wäschen  vielfach  Verwendung  findet,  wirkt  in  ver- 
achiedener  Weise  auf  die  Nitrocellulose  bei  höheren  Temperaturen  ein, 
wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt:  siehe  Tabelle  S.  361. 

Bei  einer  schlechten  Schiesswolle,  welche  viel  Stickoxyd  beim 
Erhitzen  abspaltet,  wirkt  ein  Zusatz  von  Soda  verzögernd  auf  die 
Zersetzung  der  Nitrocellulose  ein.  Die  Soda  bindet  die  beim  Erhitzen 
in  grösserer  Menge  sich  abspaltenden  Stickstoffsäuren,  wodurch  deren 
Zersetzungsbeschleunigende  Wirkung  aufgehoben  wird.    Bei  einer  guten 
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Art  nnd  Menge 

des 

Sodasnsataes 

A.  Schiesswolle 
von  genügender 

Stabilität 

Stickoxyd  in  ce 

nach  2  Std. 

(Mittel) 

B.  Schiesswolle 

von  nicht  völlig 

genügender 

Stabilität 

Stiokoxyd  in  ec 

nach  2  Std. 

(Mittel) 

C.  SchiesswoUe 

von  schlechter 

Beschaffenheit 

Stickoxyd  in  cc 

nach  2  Std. 

(Mittel) 

Ohne  Znsatz 

2,6 

4,2 

23,9 

5  Proc.  wasserfreie  Soda 
der  trockenen  Schiess- 
wolle sugeBiischt 

2,6 

2,9 

1S,S 

10  Proc.  wasserfreie  Soda 

der  trockenen  Sehiess- 

wolle  sagemiaeht 

2,6 

2,8 

7,1 

5  Proc.  krystallisirte 

Soda  mit  10  Proc.  HtO 

der  trockenen  Schiese- 

wolle  zQgemischt 

2,6 

2,9 

7,0 

10  Proc.  krystallisirte 
Soda  mit  10  Proc.  H,0 
der  trockenen  Schiess- 
wolle angemischt 

6,2 

6,6 

7,1 

5  Proc.  Soda  in  Wasser 

gelost  der  SchiesswoUe 

sngemiscbt.    SchiesswoUe 

getrocknet 

16,8 

18,7 

18,9 

oder  einer  nahezu  stabilen  Sohiesswolle  tritt  die  zersetzungsverzögemde 
Wirkung  der  Soda  nicht  oder  wenig  in  die  Erscheinung.  Es  wurde 
sogar  eine  geringe  Beschleunigung  der  Zersetzung  beobachtet,  wenn 
diesen  Sohiess wollen  grössere  Mengen  (10  Proc.)  krystallisirter  Soda 
zugesetzt  wurden.  Es  kann  nur  angenommen  werden,  dass  in  diesen 
Fällen  die  Soda  bei  Gegenwart  von  Wasser  verseifend  auf  die  Nitro- 
cellulose gewirkt  hat.  Wurde  der  Sodazusatz  in  der  Weise  gegeben, 
dass  Nitrocellulosen  mit  wässeriger  Natriumcarbonatlösung  übergössen 
und  das  Wasser  bei  massiger  Wärme  verdunstet  wurde,  so  wurden 
erheblich  höhere  Zahlen  erhalten.  —  Der  Einfluss  des  kohlensauren 
Kalks  wurde  in  der  Weise  geprüft,  dass  zu  einer  guten  Collodium*  und 
Schiesswolle  und  einer  nicht  genügend  stabilen  SchiesswoUe  im  trockenen 
Zustande  kohlensaurer  Kalk  mechanisch  zugemischt  und  diese  Proben 
im  Vergleich  mit  den  entsprechenden  Nitrocellulosen  ohne  Kalk  unter- 
sucht wurden.  Es  ergab  sich,  dass  durch  den  Zusatz  von  kohlensaurem 
Kalk,  wenigstens  bei  nicht  genügend  stabilen  Schiesswollen  die  Menge 
der  abgespaltenen  Stickoxyde  etwas  herabgesetzt  wird.  Kohlensaurer 
Kalk  wirkt  mithin  nur  wenig  zersetzungsverzögemd.  —  Durch  Queck- 
silberchlorid wird  das  Ergebniss  der  Untersuchung  gleichfalls  nur 
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wenig  beeinflußst.  —  Vor  der  Weiterverarbeitung  von  Schiesswolle  zu 
Pulver  erfährt  dieselbe  häufig  eine  Behandlung  mit  Alkohol.  Soll  z.  B. 
die  Schiesswolle  mit  Aether -Alkohol  gelatinirt  und  das  Trocknen  ver- 
mieden werden,  so  wird  durch  die  nasse  Schiesswolle  so  lange  Alkohol 
hindurchgepresst,  bis  das  Wasser  verdrängt  worden  ist.  Bei  Anwendung 
dieses  Verfahrens  zeigte  sich,  dass  Nitrocellulosen,  welche  mit  der  Stick- 
oxydabspaltungsmethode  geprüft,  relativ  viel  Stickoxyd  abspalteten,  nach 
einer  solchen  Behandlung  mit  Alkohol  erheblich  niedrigere  Werthe 
ergaben.  Eine  neu  angefertigte,  noch  unbeständige  Schiesswolle,  welche 
bei  einstündigem  Erhitzen  auf  31 2®  11,7  cc  Stickoxyd  abspaltete,  gab 
nach  sechsstündiger  Behandlung  (Extraction)  mit  heissem  Alkohol,  nach- 
dem die  Wolle  zur  Beseitigung  des  Alkohols  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gewaschen und  dann  getrocknet  worden  war,  weniger  als  2  cc  Stick- 
oxyd bei  zweistündigem  Erhitzen.  Eine  ältere,  gelagerte  Schiesswolle, 
welche  sehr  unstabil  war  und  bei  halbstündigem  Erhitzen  auf  132^ 
7,8  CO  Stickoxyd  abspaltete,  gab,  nachdem  sie  2  Stunden  mit  Alkohol 
ausgewaschen  und  in  der  erwähnten  Weise  weiter  behandelt  worden 
war,  nur  noch  1,9  cc  Stickoxyd.  Derselbe  Werth  wurde  erhalten,  nach- 
dem die  Nitrocellulose  eine  halbe  Stunde  mit  heissem  Alkohol  extrahirt 
worden  war. 

Zur  Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgehaltes  in 
Nitroglycerinsprengstoffen  erwärmt  A.  M  a  r  s  h  a  1 1  ( J.  Chemical 
23,  154)  die  Probe  in  einer  Aluminiumschale  mit  Olaskegel. 

Bestimmung  von  Enallquecksilber.  Zersetzt  man  nach 
H.  W.  Brownsdon  (Chem.  N.  89,  303)  Knallquecksilber  mit  über- 
schüssiger Natriumthiosulfatlösung,  so  erhält  man  eine  alkalische  Lösung, 
in  welcher  sich  durch  Titration  des  Alkalis  mit  ^/iq-d-  Schwefelsäure 
das  Enallquecksilber  leicht  bestimmen  lässt. 

Dinitroglycerin  hat  nach  Micolajeczak  (Gif.  1904,  629) 
Vorzüge  vor  Trinitroglycerin.  Das  Dinitroglycerin  (CjH5(0 .  NO^), .  OH 
soll  bedeutend  stabiler  sein  als  das  Trinitroglycerin,  es  soll  gegen  Stoss 
und  Schlag  sowie  gegen  Wärme  unempfindlicher  sein  und  beim  Ab- 
brennen überhaupt  nicht  detoniren.  Auch  die  Herstellung  dieses  Spreng- 
mittels soll  ungefährlicher  wie  die  des  Sprengöls  sein.  Ein  Zusatz  von 
Dinitroglycerin  zu  Sprengöl  enthaltenden  Sprengstoffen  soll  die  Gefrier- 
temperatur derselben  bedeutend  herabsetzen,  so  dass  ein  Gemisch  von 
60  Proc.  Dinitroglycerin  und  40  Proc.  Trinitroglycerin  selbst  bei  an- 
haltendem und  starkem  Frost  nicht  erstarrt.  Auch  als  Gelatinirungs- 
mittel  für  Nitrocellulose,  Nitrostärke  u.  s.  w.  soll  es  sich  ebenso  gut 
eignen  wie  das  Sprengöl.  Beispiele  von  Sprengstoffmischungen: 
1.  61  Proc.  Dinitroglycerin,  1,8  Proc.  CoUodiumwoUe ,  30  Proc.  Kali- 
salpeter, 7,2  Proc.  Holzmehl.  —  2.  38,4  Proc.  Dinitroglycerin,  25,6  Proc. 
Trinitroglycerin,  1,7  Proc.  CoUodiumwoUe,  27  Proc.  Natronsalpeter, 
7,3  Proc.  Holzmehl.  —  3.  20  Proc.  Dinitroglycerin,  80  Proc  Nitro- 
stärke. (Luxemburger  Pat.)  —  G.  Schreiber  (Bergbau  17  Nr.  45) 
lobt  diese  Sprengstoffe. 
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Die  Sprengstoffe  von  De  Lattre  (Belg.  Fat.  175033)  be- 
stehen aus  Nitrotolttol  oder  Ghloronitrotoluol  in  Mischung  mit  Alkali- 
nitraten oder  Alkalierdnitraten  und  Kohle.  Sie  sollen  glatt  mit  Hütchen 
Nr.  3  (0,54  g  Knallqueeksilber)  detoniren.  Z.  B. :  Trinitrotoluol 
27,5  Proc.,  Natronsalpeter  68  Proc.,  Kohle  4,5  Proc.  —  Andere  fremde 
SprengstofFpatente  vgl.  Z.  angew.  1904,  1491  u.  1694. 

Zünder  für  Sprengstoffe  von  H.  J.Richard  (D.  R.  P. 
Nr.  148471),  F.  Schröder  (D.  R.  P.  Nr.  149  890),  J.  v.  d.  Bosch 
(D.  R.  P.  Nr.  150462). 

Sicherheitszündkapsel    für    Frictionszündung   von 
E.  Koch    (D.  R  P.   Nr.  146615)    besitzt    ein   ReibungsrOhrchen   b 
(Fig.  151),   das    Führungswulste   e   trägt,    wobei   auch   das 
Röhrchen  b  zweöks  Aufnahme  der  ünterkante  des  Hütchens  d  Fig.  151. 
umgebördelt  sein  kann,    zum  Zweck,    den  Zündgasen  freien 
Abzug  zu  gewähren  und  ein  Herausschlagen  der  Zündflamme 
zu  verhindern. 

Knallgas-Sprengpatrone  von  M.  Böhm  (D.  R  P. 
Nr.  149281). 

Rostschutzmittel  für  Gewehrläufe.  Nach 
O.  6  r  ei  SS  (D.  R  P.  Nr.  156441)  werden  Olycerin  und 
Vasogen  (ein  Mineralöl,  vermischt  mit  oleinsaurem  Ammoniak) 
zu  einer  Creme  verarbeitet  Dann  wird  kohlensaures  Ammonium  zu- 
gesetzt und  das  Ganze  so  lange  verrieben,  bis  alles  gleichmässig  ge- 
mengt ist  und  das  Ammoniumcarbonat  zwischen  den  Fingerspitzen 
nicht  mehr  als  Sand  zu  fühlen  ist  Man  arbeitet  dabei  mit  folgenden 
Mengenverhältnissen :  25  Proc.  Glycerin,  50  Proc.  Vasogen  und  25  Proc. 
kohlensaures  Ammonium.  —  Die  rauchlos,  d.  h.  mit  Nitropulver  be- 
schossenen Läufe  werden  nach  dem  Schuss  mit  einem  Bürstenwischer 
durchgerieben,  der  vorher  mit  dem  Schutzfett  bestrichen  wird. 

Die  Zündung  vonSohlagwettern  durch  Sprengstoffe 

bespricht  C.  E.  Bio  hei  (Gif.  1904,  1040).    Die  am  langsamsten  deto- 

nirenden   Sprengstoffe   haben   eine  Fortpflanzungsgeschwindigkeit   von 

etwa   2  km,   die   schnellsten   erreichen   8  km.     Die  Grenzwerthe  der 

Flammenlängen  für  die  sichersten  und  unsichersten  Sprengstoffe  (Kohlen- 

carbonit  und  Sprenggelatine)  liegen  zwischen  0,40  und  2,24  m,  die  der 

0  28  10 

Flammendauer  —ttt  See.  und  See. ;   Sicherheit  und  Unsicherheit 

steht  also  im  Yerhältniss  wie  1 :  35.  Aus  dem  Wärmewerth  des  ex- 
plodirenden  Sprengstoffs  berechnet  sich  als  niedrigste  Temperatur  bei 
Kohlencarbonit  1561^,  als  höchste  bei  Sprenggelatine  321 6^.  Ein 
directer  Vergleich  der  Kraftäusserungen,  gemessen  durch  die  Bleiblock- 
ausbauchungen, ist  nicht  möglich,  weil  die  verschiedenen  Detonations- 
geschwindigkeiten die  Ausbauchungen  sehr  zu  Ungunsten  der  Bewerthung 
minder  brisanter  Sprengstoffe  verschieben.  Vergleicht  man  die  Deto- 
nationsgeschwindigkeiten mit  der  Flammendauer  und  setzt  die  erstere 
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gleich  1,  80  ergibt  sich  bei  dem  Eohlencarbonit,  einem  der  sichersten 
Sprengstoffe,  das  Yerhältniss  1 :8,7,  bei  der  Sprenggelatine,  einem  der  un- 
sichersten im  Bergbau  gebräuchlichen  Sprengstoffe  1 :  883.  Dieses  Yer- 
h&ltniss  von  Detonationszeit  zur  Flammendauer  wird  „Nachflamm Verhält- 
nisse genannt,  wegen  der  grossen  Nachflamme  der  unsicheren  und  der 
kleinen  Nachflamme  der  sicheren  Sprengstoffe.  In  der  OrOsse  der  Nach- 
flamme liegt  das  sicherste  Kriterium  fQr  die  SchlagwetterzQndung.  Die 
OrOsse  der  Naohflamme  steht  in  Beziehung  zur  Grösse  des  Druckes ;  je 
langsamer  die  Umsetzung,  je  niedriger  die  Explosionstemperatur ,  je 
schneller  dieCondensation  der  Schwaden,  kurz  je  geringer  der  Druck  der 
Sprengstoffe,  desto  schlagwettersicherer  sind  sie.  Die  grosse  Schlagwetter- 
sicherheit der  Ammonsalpetersprengstoffe  scheint  auf  den  grossen  Gehalt 
der  Schwaden  an  condensirbarem  Wasserdampf  zurückzuführen  zu  sein. 

Versuche  und  Verbesserungen  beim  Bergwerks- 
betriebe in  Preussen  während  des  Jahres  1903.  (Z.  Bergh.  1904, 
272.)  üeber  Versuche  mit  neuen  Sprengstoffen  und  Zündern  wird 
Folgendes  berichtet.  Versuche,  die  mit  einem  neuen  Chloratsspreng- 
pulver,  Glückaufsprengpulver  angestellt  wurden,  haben  im 
Allgemeinen  keine  günstigen  Resultate  ergeben.  Der  wesentliche  Üebel- 
stand  des  neuen  Pulvers  besteht  darin,  dass  dasselbe  speciflsch  erheblich 
leichter  ist  als  Dynamit.  Die  Folge  davon  ist,  dass  zur  Erzielung  gleicher 
Sprengwirkungen  wie  mit  Dynamit  ein  entsprechend  grosseres  Volumen 
des  Ghloratssprengstoffs  erforderlich  ist,  d.  h.  die  Patron^  wird  dem 
geringem  specifischen  Gewicht  entsprechend  länger  als  die  Dynamit- 
patrone, und  in  Folge  dessen  muss  den  Bohrlöchern  ein  grosserer  Durch- 
messer gegeben  werden,  was  aber  einen  grosseren  Aufwand  an  Zeit  und 
Kosten  erfordert,  der  in  keinem  Verhältniss  zu  den  erzielten  Vortheilen 
steht.  —  In  dem  Bestreben,  einen  Ersatzsprengstoff  für  das  in  reinen 
G^steinsarbeiten  noch  gebrauchte  Gelatinedynamit  einzuführen,  wurden 
Versuche  mit  einem  von  der  Spreng8toff-A.-G.  Carbonit  eingeführten 
Sicherheitssprengstoff  dem  Gelatinecarbonit,  gemacht.  Dieser 
Sicherheitssprengstoff  hat  vor  dem  Oelatinedynamit  den  Vorzug  hoher 
Wettersicherheit  und  erwies  sich  noch  mit  400  bis  500  g  sicher,  so  dass 
ein  8proc.  Schlagwettergemisch  bei  Vorhandensein  von  Kohlenstaub 
nicht  zur  Explosion  gebracht  wurde.  Vergleichsversuche,  die  mit  Gela- 
tinedynamit und  Gelatinecarbonit  angestellt  wurden,  ergaben  in  sehr 
festem  Conglomerat,  dass  das  Gelatinecarbonit  in  seiner  Wirkung  nur 
sehr  wenig  hinter  dem  Gelatinedynamit  zurücksteht. 

Die  Frictionszündmaschine  in  schlagwetterfüh- 
renden Gruben  bespricht  G.  v.  Lauer  (Oesterr.  Bergh.  1904,  664). 

Sprengarbeiten  und  Unfallstatistik.  W.  Denker  (Gif. 
1904,  785  u.  853)  behandelt  die  vergleichsweise  Gefährlichkeit  der 
verschiedenen  Sprengstoffe  und  die  Art  und  Ursache  der  Unfälle  im 
Einzelnen  und  macht  Vorschläge  zum  weiteren  Ausbau  der  Unfallstatistik, 
bei  welchen  er  empfiehlt,  Fragebogen  einzuführen,  die  bei  einem  Unfälle 
über  nachstehende  Punkte  Aufschluss  geben  sollen : 
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1.  Datum  des  UnfalleTeignisses  (Wochentag  uod  Stande). 

2.  Zahl  und  Art  der  pereöDlichen  Verietiungeo ,  cvent  auch  des  Sach- 
schadens. 

3.  Art  des  Sprengstoffs.    Angabe  des  Fabrikanten. 

4.  Stärke  des  Sprengsatzes. 

5.  Ursache  bez.  HerBiing  dos  Unfalls,  kurz  klaasiflcirt  in  eine  der  folgenden 
Abtheilangen:  a)  Transport,  b)  Behandlung  vor  dem  Laden,  c)  Auftbauen  von 
Dynamiten.  dj  Laden  und  Besetzen,  und  zwar  im  Einzelnen:  Funken,  glim- 
mende Fenerreate,  Gebrauch  von  eisernem  Gezah,  Oebraach  von  Kupfer-, 
Messing-  und  HolzgezSh,  auf  sonstige  Weise,  e)  Frühzündungen,  und  zwar 
im  EinEelnen:  bei  Verwendung  von  Halm  und  Schwefel,  bei  Verwendung  von 
Zündschnur,  bei  Verwendung  von  elektrischer  Zündung,  auf  sonstige  Weise. 
f)  (ipAtzündung,  und  zwar:  bei  Verwendung  Vün  Zündschnur,  bei  Verwendung 
elektrischer  Zündung  (genaue  Angabe  ob  Spalt-,  Glüh-  oder  i^paltglühzünduDg 
oder  Zeitzündung),  g)  Beseitigung  von  Versagern  (Angabe  des  Verfahrens), 
h)  Gewaltsame  Berührung  nicht  explodirter  Sprengstoffreste  iin  Gestein  (Geröll 
oder  Felsen  V    Bohrloch  pfeifen  ?). 

Phosphate,  künstlicbe  Düngemittel. 

Verfahren  zur  Heretellung  eines  Düngemittels  aus 
Mineralphosphaten,  wie  Apatit  o.  dgl.,  von  W.  Palma  er  (D.K.P. 
Nr.  14C060)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dasB  das  MineralphoBphat  in 
einer  wässerigen  LOsung  von  Alkalichloraten  bez.  -Perchloraten  mit  oder 
ohne  Diaphragma  an  der  Anode  der  Elektrolyse  unterworfen  wird. 
In  einem  Behälter  B  (Fig.  163),  welcher  aus  Holz  bergeatellt  werden 
kann,  wird  der  Elektrolyt  E  ein^fQllt  und  Kathoden  K  aus  Eisen  o.  dgl. 
eingesetEt.  In  den  Behälter  B  wird  ein 
zweiter  Bebälter  (7  eingesetzt,   welcher  Fig.  153. 

aus  Holz  sein  kann.  Der  Boden  desselben 
ist  mit  zahlreichen  Lochern  versehen, 
während  dies  bei  den  SeitenwSnden  nicht 
der  Fall  ist.  Ausserdem  ist  der  Boden  im 
Inaem  von  einem  porösen  Diaphragma  Z> 
bedeckt,  welches  aus  Bast,  Asbrättuch 
u.  s.  w.  sein  kann.  In  den  Behälter  C  j 
wird  das  Mineral phospbat  P  eingeführt 
imd  werden  Anoden  A  aus  Kohle,  Platin, 
Bleisuperozjd  o.  dgl.  eingesetzt  —  Wird 
beispielsweise  als  Elektrolyt  Natrium- 
chlorat  oderNatriumperchlorat  in  einer 
lOproc.  Losung  angewendet,  so  bildet 
sich,   wenn   der  Strom   durch  das  Bad 

geschickt  wird,  an  den  Anoden  Ä  freie  Chlorsäure  oder  Ueberchlor- 
sänre,  die  das  Mineral  phosphat  lOat.  Die  so  erhaltene  kalk-  und 
phoephorsäurehaltige Losung  ist  speciUsch  schwerer  alsdie ursprüngliche 
Fiaaeigkeit  und  strOmt  in  Folge  dessen  durch  das  Diaphragma  D  und  die 
LOcher  von  C,  wie  die  Pfeile  andeuten.  Um  die  Kathoden  K  herum  bildet 
sich  in  diesem  Falle  Natronlauge ;  sobald  die  ausströmende  saure  Anoden- 
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lösung  auf  die  Natronlauge  trifft,  wird  dreibasisch  phosphorsaurer  Kalk 
als  ein  flockiger  Niederschlag  F,  welcher  sich  am  Boden  des  Gefässes 
ansammelt,  ausgeschieden.  Der  Elektrolyt  wird  regenerirt.  Die  Um- 
setzungen werden  bei  Annahme  von  Natriumperchlorat  als  Elektrolyt 
durch  die  folgenden  Gleichungen  ausgedrückt : 

Ca3(P0|)j  +  4  HCIO4  -=  CaH4(P04),  +  2  CaCClOi), 
Cae4(P04),  +  2  Ca(C104)2  +  4  NaOH  = 
Cag(P04)2  +  4NaC104  +4  020. 

Eine  besondere  Anordnung,  um  frischen  Elektrolyt  dem  Anoden- 
Taum  zuzuführen,  ist  nicht  erforderlich,  da  derselbe  gleichzeitig  mit  dem 
Ausströmen  der  Phosphatl5sung  durch  das  poröse  Diaphragma  eindringt. 
(Wirthschaftlich  wird  das  Verfahren  wohl  nicht  werden.) 

Gassaphosphat  von  Algier  wird  nachFanger(Chem.Ind.  1904, 
396)  mit  einer  durchschnittlichen  Zusammensetzung  von 

3,60  Proc.  Wasser, 
0,66     ,,     Eisenoxyd, 
0,94     „     Thonerde, 
59,77     „     dreibasisch  phosphorsauren  Ealk 

^liefert.  Die  Aufschlüsse  mit  öO^' Säure  verliefen  gut,  das  fertige  Super 
aber  war  und  blieb  klamm,  auch  nach  mehrmonatlichem  Lagern  war  es 
nicht  als  gut  und  versendbar  zu  bezeichnen,  besonders  machten  sich 
Pillen,  Runzeln  in  stOrender  Weise  bemerkbar.  Ein  Zurückgehen  an 
löslicher  Phosphors&ure  wurde  nicht  beobachtet  Das  Lager  zeigte 
15,4  Proc.  Gesammtphosphorsfture  und  14,2  Proc.  lösliche  Phosphorsfture, 
die  freie  betrug  6,3  Proc.  Die  Oberfläche  der  einzelnen  Lager  war  beim 
längeren  Liegen  nachgetrocknet  und  theilweise  sandig  geworden,  die 
durchschnittliche  Feuchtigkeit  des  ganzen  Lagers  lag  aber  immer  noch 
zwischen  18  bis  19  Proc.  —  Bei  Aufschlüssen  mit  Säuren  von  54  und 
55®  B6.  ist  das  Super  in  den  Kammern  sehr  fest  und  muss  mit  der  Picke 
losgehackt  werden.  Am  besten  schliesst  sich  Gassa  mit  50  bis  53<^ 
Säure  auf,  über  53®  steigt  die  Terlustziffer  schnell  in  die  Höhe,  bei  55® 
wurde  schon  über  1,5  Proc.  unlösliche  Phosphorsäure,  auch  2  Proc. 
sind  festgestellt;  das  aufgeschlossene  Phosphat  muss  getrocknet 
werden.  —  Der  geringe  Gbhalt  an  Phosphorsäure  macht  dieses  Super- 
phosphat  für  viele  Zwecke  nicht  verwendbar.  —  Das  Lager  zeigt  durch- 
schnittlich : 

15,65  Proc.  Ges.      P,Oö, 
14,6       „      lösliche    „ 
7,2       „      freie         „ 
18  bis  19       „      H,0. 

Löslichmachen  der  Phosphorsäure  im  Rohphosphat. 
A.  Ystgaard  (Tekn.  ügebl.  50,  329)  empfiehlt  gemahlenen  Appatit 
mit  Carnallit  zu  schmelzen : 

CajPjOg  +  3  MgCJj  =  MgsPjOg  +  3  CaCl,. 
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Die  ausgelaugte  Schmelze  soll  als  Düngemittel  günstig  wirken. 
Um  aber  die  Phosphorsfture  möglichst  in  den  Citronensäure  loslichen  Zu- 
stand überzuführen,  ist  beim  Schmelzen  Carnallit  im  Ueberschuss  zu  ver- 
wenden. 

Doppelsuperphosphate  enthalten  nach  B.  Schulze  (D. 
landw.  Presse  30,  12)  noch  erhebliche  Mengen  einer  Phosphorsftureform, 
die  zwar  nicht  wasserlöslich,  aber  doch  halbaufgeschlossen  ist  und  somit 
einen  ähnlichen  Löslichkeitsgrad  besitzt  wie  die  früher  vorkommende 
^zurückgegangene*^  Phosphorsäure.  Es  wurde  nun  ein  Doppelsuper- 
phosphat durch  mehrfaches  Ausschütteln  mit  destillirtem  Wasser  von 
löslicher  Phosphorsäure  so  weit  wie  möglich  befreit  und  der  ungelöste 
Rückstand  auf  dem  Filter  bei  niederer  Temperatur  getrocknet  und  zer- 
rieben.   Das  so  entstandene  Product  enthielt : 

Wasserlösliche  Phosphorsäure 0,24  Proc. 

CitratlÖsIiche  Phosphorsäure  (nach  Pete Tm  an n)    .     .     .     18,22     „ 
Phosphorsänre  schwerster  Löslichkeit 6,67     „ 

Gesammt- Phosphorsäure 25,13  Proc. 

Dieser  Theil  der  Doppelsuperphosphate  ist  minderwerthig. 

Phosphorsäure  der  Handelsdünger.  Nach  B.  Schulze 
(Fühlings  landw.  53,  183).  Die  Phosphorsäure  des  entleimten  (und  un- 
entleimten)  Knochenmehles  äussert  auf  einen  kalkarmen,  ungekalkten 
Boden  eine  Wirkung,  die  der  der  citronen säurelöslichen  Phosphorsänre 
sehr  nahe  kommen  kann.  Oleichzeitige  Ealkung  beeinträchtigt  die  Wir- 
kung der  wasserlöslichen  Phosphorsänre  wenig ,  die  der  citronensäure- 
löslichen  Phosphorsäure  stärker,  am  stärksten  die  der  Phosphorsäure  des 
Knochenmehls. 

Durch  Dämpfen  zerkleinerte  Thomasschlacke  (vgl. 
J.1902,  155)  ist  nach  Müller  (Stahleisen  1904,  1421)  werthvoller  als 
gemahlene. 

Thomasmehl  mit  Sulfitablauge  gemischt  empfiehlt  Th. 
Knösel  (Chemzg.  1904,  38). 

BestimmungderCitronensäurelöslichenPhosphor- 
sänre  in  Thomasmehlen.  Nach  B.  Sorge  (Z.  angew.  1904,  393) 
findet  sich  bei  der  Abscheidung  der  Kieselsäure  nach  der  Verbands- 
methode im  Phosphorsäureniederschlag  noch  dieselbe  Menge  Kieselsäure, 
als  wenn  man  nicht  abscheidet ,  also  nach  der  bisherigen  Methode  ver- 
fährt Die  Löslichkeit  von  Ammoniummagnesiumphosphat  in  Ammonium- 
eitrat ist  eine  erheblich  grössere ,  als  die  mit  ausfallende  Menge  Kiesel- 
säure beträgt. 

Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  als  Magnesium- 
pjrophosphat  lässt  K.  Järvinen  (Z.  anal.  1904,  279)  die  schwach 
ammoniakalische  Lösung  in  die  neutrale  Lösung  von  Magnesiumchlorid 
und  Salmiak  einfliessen. 

Zur  Gewinnung  von  Dünger  aus  Melasseschlempe 
wird  nach  E.  Y  a  s  s  e  u  x  (D.  R  P.  Nr.  147  735)  die  concentrirte  Schlempe 
mit  Wasser  angesäuert,  dann  in  Krystallisationswannen  übergeleitet,  in 
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denen  man  sie  langsam  erkalten  und  das  gebildete  Sulfat  sich  nieder- 
setzen iSjsst.  Nach  einem  12  bis  15  stündigen  Stehen  giesst  man  die 
Flüssigkeit  ab.  Die  Erystalle  bringt  man  in  einen  Mischapparat  und 
setzt  ein  wenig  Wasser  zu,  wonach  sie  ausgeschleudert  werden.  Das  ge* 
wonnene  Sulfat  enthält  im  Mittel:  80  Proc.  schwefelsaures  Kali,  12  Pro. 
schwefelsaures  Natron  und  8  Proc.  Wasser  und  wird  so  wie  es  ist ,  in 
den  Handel  gebracht.  Der  Centrifugenablauf  und  die  abgegossene  Flüs- 
sigkeit, welche  die  organischen  und  zu  trocknenden  Substanzen  enthalten, 
werden  vereinigt  und  auf  35  bis  38®  B.  eingedampft.  Dann  iSsst  man 
die  Flüssigkeit  in  Wannen  nochmals  zur  Ruhe  kommen,  wobei  sich  aber- 
mals ,  wenn  auch  unbedeutende  Mengen  von  schwefelsauren  Salzen  ab- 
setzen. Die  von  den  Sulfaten  befreite  Schlempe  gelangt  in  die  Trocken- 
kammern, in  denen  sich  der  Entwässerungsprocess  in  ungefähr  15  Stunden 
vollzieht  Die  Temperatur  lässt  man  220®  nicht  überschreiten,  um  Stick- 
stoffverluste zu  vermeiden.  Ist  die  Entwässerung  weit  genug  vor- 
geschritten, so  lässt  man  die  Masse  auf  eine  gekühlte  Fläche  laufen.  Sie 
erstarrt  hierbei,  wird  dann  gepulvert  und  ergibt  ein  unzerfliessliches 
Product. 

Künstliches  stickstoffhaltiges  Düngemittel  der 
Cyanid-Gesellschaft  (D.RP.  Nr.  152 260).  Bringt  man  Cyanide 
(vgl.  S.  373)  bei  höherer  Temperatur  mit  Wasserdampf  zusammen  oder 
erhitzt  man  sie  mit  Wasser  unter  hohem  Druck,  so  wird  nahezu  die  ge- 
sammte  Menge  des  aufgenommenen  Stickstoffs  in  kurzer  Zeit  als  Ammo- 
niak freigemacht.  Ein  ähnlicher  Umbildungsprocess  findet  nach  und 
nach  statt,  wenn  man  diese  Producte  der  Einwirkung  von  Feuchtigkeit 
und  anderen  atmosphärischen  Einflüssen  für  sich  oder  im  Ackerboden 
längere  Zeit  aussetzt.  Neben  und  mit  Ammoniak  kann  auch  die  Ent- 
stehung von  Harnstoff  durch  Addition  von  1  Mol.  H|0  angenommen 
werden ,  der  sich  allmählich  auch  wieder  in  Ammoniak  umsetzt.  Die  so 
eintretenden  Reactionen  bieten  die  Möglichkeit,  diese  stickstoffhaltigen 
YerbinduDgen  auch  für  Zwecke  der  Pflanzenernährung,  d.  h.  als  S  t  i  c  k  - 
Stoffdüngemittel  in  der  Land  wirthschaft  zu  verwerthen.  Die  Wir- 
kung und  der  Nutzungswerth  der  Cyanamidverbindungen  im  Vergleich 
zu  den  anderen  bisher  in  der  Landwirthschaft  verwendeten  Stickstoff- 
düngemitteln sind  durch  eine  grosse  Reihe  vergleichender  Versuche  fest- 
gestellt, die  sowohl  in  Vegetationsgefässen  wie  auf  dem  Felde  ausgeführt 
wurden.  Das  für  die  Versuche  angewendete  Calciumcyanamid ,  welches 
von  den  Agriculturchemikern  die  Bezeichnung  „Kalkst  ick  Stoffe  er- 
hielt, hatte  einen  Gehalt  von  20,41  Proc.  Stickstoff  und  40,75  Proc. 
Calcium,  entsprechend  57,05  Proc.  Kalk.  Die  Stickstoffverbindung  ist 
in  kaltem  Wasser  löslich,  Ammoniak  ist  in  der  kalten  Lösung  nicht  oder 
zunächst  nur  in  geringem  Maasse  nachweisbar;  auch  beim  Kochen  der 
wässerigen  Lösung  entweicht  kein  Ammoniak ;  dagegen  geht  der  Kalk- 
stickstoff schnell  und  vollständig  in  Ammoniak  über ,  wenn  man  ihn  mit 
Reductionsmitteln  behandelt.  Ebenso  sind  zum  Theil  sehr  bedeutende 
Stickstoffverluste  unter  Entwickelung  von  Ammoniak  nachgewiesen,  wena 
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man  das  Ealkstickstoffpräparat  angefeuchtet  oder  mit  wenig  feuchtem 
Sande  vermengt,  auf  flachen  Schalen  ausgebreitet,  längere  Zeit  der  Luft 
aussetzt.  Dagegen  trat  ein  Verlust  an  Stickstoff  nicht  ein ,  wenn  dem 
feuchten  Gemisch  Superphosphat  zugefflgt  wurde.  Die  Umwandlung  des 
aus  dem  Ealkstickstoff  gebildeten  Ammoniaks  in  Salpetersäure  (Nitri- 
fikation) erfolgte  in  genügender  Weise  bis  zu  96Proc.  des  Qesammtstick- 
Stoffes,  wenn  man  das  Präparat  mit  ausreichenden  Mengen  Ackererde 
vermengte  bez.  verdünnte.  100  Th.  Stickstoff  in  Form  von  Ealkstickstoff 
lieferten  in  diesem  Falle  ebensoviel  Salpetersäure  wie  100  Th.  in  Form 
von  Ammoniaksalzen  gegebenen  Stickstoffes.  Bei  übermässiger  Zu- 
mischung von  Ealkstickstoff  zum  Boden  wurde  die  Nitrifikation'  gehemmt 
und  auch  in  Folge  Entweichens  des  Stickstoffes  in  Form  von  Ammoniak 
die  Ausnutzung  desselben  für  die  Vegetation  verringert ;  doch  trat  diese 
ungünstige  Wirkung  erst  ein,  wenn  die  Zugabe  von  Stickstoffkalk  derart 
erhöht  wurde,  dass  dieselbe  für  1  ha  320  k  Stickstoff  entsprechend  20  hk 
Chilisalpeter  überstieg ;  eine  solche  Düngung  kommt  aber  in  der  Land- 
wirthschaft  nicht  vor.  —  Die  angestellten  Vegetationsversuche  wurden 
in  der  Weise  durchgeführt,  dass  mit  verschiedenen  stickstoffhaltigen 
Düngemitteln:  salpetersaurem  Natron,  schwefelsaurem  Ammoniak, 
Damaralandguano,  Lützeler  Fleischdünger,  Elärbeckenschlamm  und  dem 
als  Ealkstickstoff  bezeichneten  rohen  Calciumcyanamid  gleiche  Mengen 
Stickstoff  für  gleich  grosse  und  auch  im  Uebrigengleichmässig  behandelte 
Flächen  aufgebracht  wurden ;  daneben  wurden  dann  auch  Culturen  ohne 
Stickstoffzugabe  durchgeführt.  Der  Boden  war  leichter  Sand.  Setzt  man 
den  durch  Chilisalpeter  erzielten  Mehrertrag  =  100,  so  wurde  bei 
Möhren  mit  Hilfe  einer  Stickstoffdüngung,  die  auf  1  ha  300  k  Stickstoff 
«-  rd.  19  hk  Chilisalpeter  entsprach,  der  Ertrag  an  Pflanzenmasse  er- 
höht, durch  Ammoniaksalze  um  84  Proc,  durch  Damaralandguano  um 
90  Proc.,  durch  Ealkstickstoff  um  76  Proc.  Bei  124  Versuchen  mit 
Hafer,  in  welchen  die  Stickstoffgabe  auf  1  ha  200  und  400  k,  ent- 
sprechend 1250  und  2500  k  Chilisalpeter,  betrug,  stellten  sich  die 
Mehrerträge,  Chilisalpeter  «a  100  genommen,  für  Ammoniaksalze  auf 
96  Proc.,  für  Ealkstickstoff  auf  85  Proc.,  für  Damaralandguano  auf 
92  Proc.,  für  Lützeler  Fieischdünger  auf  38  Proc.,  für  Elärbeckenschlamm 
auf  4  Proc. 

Calciumcarbid  und  Cyanamid. 

Zuführung  von  Schmelzgut  in  elektrischen  Strah- 
lungsöfen zur  Herstellung  von  Carbid  u.  dgl.  nach  Tröll- 
hattans  Elektriska  Eraftaktiebolag  (D.  R.  P.  Nr.  148  129). 
Das  Schmelzgut  wird  in  Form  eines  Haufens  ununterbrochen  ent- 
sprechend der  Wirkung  der  Strahlungshitze  an  der  Oberfläche  des  Haufens 
der  Wärmequelle  zugeschoben  und  die  Böschung  des  Haufens  in  einer 
ÜEtöt  gleich  bleibenden  Entfernung  von  der  Wärmequelle  gehalten.  In 
dem  Ofenraume  1  (Fig.  153  u.  154)   befinden  sich  die  Elektroden  2, 
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zwischen  welchen  ein  Lichtbogen  gebildet  wird,  dessen  Strahlungshitze 
zur  Behandlung  des  in  den  Ofen  eingefQhrten  Gutes  verwendet  wird. 
Durch  die  Oeffnung  3  ziehen  die  sich  entwickelnden  Oase  ab.  Das  zn 
behandelnde  Out  wird  in  Pulverform  in  den  Ofen  so  eingeführt,  dass  ein 


Fig.  133. 


Fig.  1.54. 


Haufe  5  mit  einer  dem  Lichtbogen  zugekehrten  Böschung  6  gebildet 
wird.  Die  Entfernung  des  Lichtbogens  von  der  Rückseite  7  des 
HaufeuB  wie  auch  die  Dicke  des  Haufens  5  werden  so  gewählt,  dass  die 
BCsobung  6  in  solobem  Abstände  vom  Lichtbogen  sich  befindet ,  dass 
eine  Schicht  hatbgeschmolzenen  Qutas  &n  der  Oberfläche  der  Böschung 
sich  bilden  und  an  dieser  langsam  entlang  gleiten  kann,  während  die 
flüchtigen  Bestsndtheüe  des  Ghites  durch  den  Abzug  3  entweichen.  In 
der  Ofeawand  8  ist  eine  geeignete  Anzahl  von  LOchem  S  angebracht, 
durtdi  welche  neues  Bescbickungegut  derart  eingefohrt  wird,  dass  der 
Haufe  je  nach  dem  Angreifen  an  der  Oberfläche  der  Böschung  6  vor- 
wärts geschoben  wird.  In  den  OefTnungen  9  sind  Kobre  10  eingesetzt, 
in  welchen  mittels  einer  geeigneten  Antriebsvorrichtung  Kolben  11  hin 
und  her  bewegt  werden.  Die  Bohre  10  sind  mit  Oeffnungen  12  ver- 
sehen, in  die  IVichter  13  einmünden.  Wenn  die  Kolben  ihre  Rüokwärts- 
bew^ung  beendigt  haben,  wird  die  Beschickung  durch  die  Trichter  13 
in  die  Rohre  10  eingeführt  und  durch  die  Vorwärtsbewegung  der  Kolben 
in  den  Ofenraum  1  auf  der  Rückseite  des  Ofens  5  eingedrückt,  wodurch 
der  Haufe  entsprechend  vorwärts  geschoben  wird. 

Die  Carbidfabrikation  inSenebico,  Dalmatien,  bespricht 
H.  Erdmann  (Acetyt.  7,  55).  Mne  iuHeniecbe  Gesellschaft  „Societä 
Italiana  del  Carburo  di  Caicio,  Acetilene  et  altri  Gas"  beabsichtigt  die 
Eerkafälle  zur  Carbidfabrikation  auszunutzen.  In  der  derselben  Gesell- 
schaft gehörigen  Carbidfabrik  Terni  wird  uncalcinirter  Kalk  benutzt; 
die  Firma  beabsichtigt  dasselbe  Verfahren  auch  an  der  neuen  Fabrik  ein- 
zuführen. Nach  der  Gleichung  CaCO,  +  40  =  CaCg  +  3  CO  wird 
sehr  viel  mehr  Kohle  verbraucht,  als  wenn  man  EaJk  benutzt,  und  es 
muss  sich  erst  herausstellen,  ob  das  neue  Verfahren  dem  anderen  über 
ist  —  Zwei  Turbinen   von  je   3500  Pf.  erzeugen  einen  Strom   von 
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15  000  Yolt,  der  naoh  dem  10  km  entfernten,  in  Sebenioo  liegenden 
Carbidwerk  geführt  wird.  Dort  wird  er  transformirt  mit  acht  Trans- 
formatoren auf  50  Volt. 

Die  Calciumcarbidindustrie  bespricht  ausführlich  P.  Wange- 
mann (Chem.  Ind.  1904,  275).  Die  ersten  Versuche  zur  Fabrikation 
von  Calciumcarbid  wurden  von  der  Aluminiumindustrie- A.-G.  in  Neu- 
hausen ausgeführt  Im  Herbst  1894  wurden  die  abschliessenden  Ver- 
suche beendet  und  im  Februar  1895  der  Grossbetrieb  eröffnet.  Wäh- 
rend ungefähr  eines  Jahres  war  die  Aluminiumindustrie-Actiengesell- 
schaft  die  einzige  Firma ,  die  überhaupt  Calciumcarbid  producirte  und 
den  damals  noch  sehr  bescheidenen  Markt  versorgta  Später  erst  nahmen 
zwei  Fabriken  in  Frankreich,  dann  Bitterfeld,  Luterbach  die  Production 
au£  Von  da  ab  schiessen  allerorten  die  Carbidwerke  wie  Pilze  aus  der 
Erde ,  sobald  die  durch  das  Bullierpatent  geschaffene  Unsicherheit  der 
Rechtslage  beseitigt  war.  Seit  einigen  Jahren  wird  in  dem  Rheinfelder 
Werk  (4000  Pf.)  der  Elektrotechnischen  Werke  Bitterfeld  kein  Carbid 
mehr  producirt,  wofür  die  betreffende  Firma  von  dem  Syndicat  eine 
Abstandssumme  von  40  000  Mk.  jährlich  erhält.  Die  Lieferungen  aus 
den  Werken  der  Aluminiumindustrie  Neuhausen  sind  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  von  den  deutschen  Eisenbahnverwaltungen  übernommen. 
Für  die  Entwickelung  des  freien  Marktes  kommen  also  diese  beiden 
Werke  nicht  in  Betracht.  —  Von  den  Fabriken,  die  ihre  Production  auf 
den  Markt  werfen,  entstand  in  Deutschland  wohl  mit  als  erstes  das 
Carbidwerk  der  Firma  Euhnheim&Cp.,  das  mit  Dampf  betrieben 
wurde.  Die  Production  hat  niemals  einen  nennenswerthen  Umfang  an- 
genommen und  wurde  schon  in  den  allerersten  Zeiten  wieder  aufgegeben. 
In  gleicher  Weise  konnte  auch  das  Carbidwerk,  das  die  Portlandcement- 
fabrik  Lauffen  a.  M.  im  Jahre  1898  baute  und  im  April  1900  in  Betrieb 
kam,  seine  Production  nicht  vollkommen  entwickeln,  weil  die  Preise  be- 
reits derartig  gedrückt  waren,  dass  an  einen  Gewinn  nicht  zu  denken 
war.  Das  Deficit  der  Carbidfabrik  betrug  im  ersten  Jahr  8662  Mk.,  im 
zweiten  Betriebsjahre  6703  Mk.  Der  Betrieb  wurde  dann  in  Folge  der 
durch  das  Syndicat  vorgeschriebenen  Productionseinschränkungen  ein- 
gestellt Wenn  hier  die  Hoffnung  auf  Gewinn  die  Veranlassung  zur 
Gründung  der  Carbidfabrik  war,  so  waren  bei  der  Holzindustrie-Actien- 
gesellschaft  Lechbruck  die  gedrückten  Verhältnisse  ihres  bisherigen  Ab- 
satzgebietes der  Grund,  einen  anderen  Productionszweig,  das  Carbid, 
aufzunehmen.  Die  Production  begann  im  J.  1900  mit  einem  Probe- 
betrieb, ohne  dass  es  gelang,  die  garantirten  Leistungen  zu  erreichen. 
Die  Folge  war,  dass  das  erste  Jahr  mit  einem  Minus  von  41  586  Mk. 
endete;  auch  im  zweiten  Jahre  konnte  der  Probebetrieb  noch  nicht  ab- 
geschlossen werden,  die  Production  betrug  statt  1,5  Millionen  k  nur 
516  785  k,  das  zweite  Jahr  schloss  mit  einem  Minus  von  31  339  Mk.  ab. 
Nachdem  nun  endlich  der  normale  Betrieb  im  dritten  Jahr  aufgenommen 
wurde,  musste  nach  7  Monaten  des  laufenden  Rechnungsjahres,  am 
1.  Mai  1902  in  Folge  Syndicatsverfügung   die  Production   eingestellt 
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werden.  Das  Jahr  brachte  ein  Minus  von  23  562  Mk.  Jedoch  standen 
diesen  dreijährigen  Verlusten  von  96487  Mk.  eine  Einnahme  von 
150000  Mk.  gegenüber,  welche  die  bauausführende  Elektricitfttsfirma 
als  Schadenersatz  für  die  YerzOgerung  der  BetriebserOffhung  erstatten 
musste.  Diese  Entschädigungssumme  von  150  000  Mk.  ist  in  Vergleich 
zu  stellen  mit  dem  Bilanzconto  für  Maschinen  und  Einrichtungen  in 
Höhe  von  509  154  Mk.,  abzüglich  108300  Mk.  desselben  Contos  aus  der 
Uebergangsbilanz  vom  30.  Sept.  1899  und  von  mindestens  50  000  Mk. 
für  den  Ausbau  der  Turbinenanlage,  so  dass  roh  geschätzt  die  Ent- 
schädigung beinahe  50  Proc.  des  Werthes  der  elektrischen  Einrichtung 
betrug.  Ende  1902  ging  das  Carbidwerk  Lechbruck  in  den  Besitz  der 
Bosnischen  Elektricitätsgesellschaft  Jaice  bei  einem  Kursstand  von 
52  Proc.  über.  Die  letzte  Bilanz  vom  30.  Sept.  1903  weist  eine  Ein- 
nahme von  50  000  Mk.  aus  Pachterträgnissen  vor,  denen  36  854  Mk. 
für  Oeneralunkosten,  Zinsen,  Löhnen  gegenüberstehen.  Mit  Ausnahme 
der  genannten  Werke  und  einer  Fabrik  in  Westfalen,  die  ihr  Carbid 
wegen  seiner  Qualität  nicht  absetzen  konnte ,  haben  zu  jener  Zeit  in 
Deutschland  keine  Fabriken  mehr  die  Carbidproduction  aufgenommen. 
Allerdings  sind  unzählige  Projecte  financirt  worden  und  einige  Werke 
auch  gebaut  worden,  jedoch  sind  diese  rechtzeitig  zu  einem  anderen 
Productionszweig  übergegangen.  Erst  im  Jahre  1903  entstanden  in 
Deutschland  zwei  neue  Werke,  trotzdem  die  meisten  Carbidfabriken  un- 
beschäftigt waren.  Es  waren  dies  die  beiden  Werke  Brandenburg  mit 
1400  Pf.,  das  von  einer  Gesellschaft  mit  120  000  Mk.  Kapital  gegründet 
wurde,  und  ein  Carbidwerk  in  Freyung  (2000  Pf.)  mit  einem  Kapital 
von  750000  Mk.  Das  Oeschäftsprincip,  worauf  die  Rentabilität  dieser 
Werke  beruht ,  besteht  darin ,  dass  sie  mit  ihrer  verhältnissmässig  ge- 
ringen Production  nur  die  allernächste  Umgegend  versorgen  und  deshalb 
bei  annähernd  gleichen  Preisen,  wie  das  Syndicat  sie  notirt,  die  Un- 
kosten für  den  Transport  zum  grössten  Theil  ersparen.  Dieses 
Princip,  kleine  Fabriken  inmitten  ihres  Absatzgebietes  zu  gründen,  wird 
auch  wohl  für  die  weitere  Entwiokelung  der  Carbidindustrie  ausschlag- 
gebend sein. 

100  k  Calciumcarbid  wurden  in  Berlin  bezahlt  mit  Mark: 

1898        1899        1900        1901        1902  1903 

Juni  49  42  26  21  27  24,9 

December     55  35  26  33,5         27  24,5 

Einfuhr  und  Ausfuhr  Deutschlands  betrug: 

1900  1901  1902  1903 

Gesammtzahl  der  Einfuhr  .     .     .     .       77027  95261  112865  140812 

Oesammtzahl  der  Ausfahr .     ...        2241  2746            1262  3348 

Rest,  der  io  Deutschland  verbleibt  .       74786  92516  111 603  137464 

Production  in  Deutschland  (geschätzt)      51000  50000  48000  44000 

Gesammtproduction  (abgerundet)     .     125700  142500  159600  181000 

Verschluss   für   Carbidtrommeln   von   G.  Weinmann 
(D.  R  P.  Nr.  145  625). 
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Die  Abscheidung  von  Kohlenstoff  aus  Carbiden  ver- 
suchte H.  Ditz  (Chemzg.  1904,  167).  Beim  Schmelzen  von  2  g  Calcium- 
oarbid  mit  20  g  Natriumkaliumcarbonat  wurden  nur  0,3  g  Kohlen- 
stoflf  erhalten. 

Zur  Schwefelbestimmung  in  Calciumcarbid  wird 
nach  H.  Lidholm  (Z.angew.  1904,  558  u.  1452)  die  Probe  durch  ein- 
tropfendes Wasser  zersetzt,  das  entwickelte  Acetylen  verbrannt  und  — 
wie  beim  Leuchtgas^)  —  in  den  Verbrennungsproducten  Sohwefligsäure 
und  Phosphorsäure  bestimmt. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Calciumcyanamid 
aus  Garbidbildungsgemischen  der  Gyanidgesellschaft 
(D.  R.  P.  Nr.  150  878)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  Ctflcium- 
carbidbildungsgemische  bei  einer  Temperatur,  die  oberhalb  der  zurStiok- 
stoffaufnahme  durch  Calciumcarbid  erforderlichen  Temperatur,  aber  noch 
unterhalb  der  Carbidbildungstemperatur  liegt,  vortheilhaft  bei  etwa2000<> 
mit  Stickstoff  behandelt  werden.  —  Die  Ausführung  des  Verfahrens 
erfolgt  am  besten  im  elektrischen  Ofen,  doch  sind  auch  andere  Wärme- 
quellen anwendbar.  Für  ein  Gemisch  aus  Kalk  und  Kohle  hat  sich  eine 
Temperatur  von  etwa  2000®  als  nothwendig  erwiesen  (für  fertig  ge- 
bildetes Calciumcarbid  liegt  die  Temperatur ,  welche  nothwendig  ist, 
zwischen  800  bis  1000<>).  Es  hat  sich  weiter  gezeigt,  dass  nicht  nur 
die  Carbidbildungsgemische,  welche  Calciumoxyd  und  Kohle  in  dem  für 
die  Erzeugung  von  Calciumcarbid  günstigen  Verhältnisse  enthalten,  für 
die  Ausführung  des  Verfahrens  brauchbar  sind,  sondern  dass  zu  den 
Garbidbildungsgemischen  vortheilhaft  ein  weiterer  Zusatz  von  Kohle  bez. 
organischen  kohlenstoffhaltigen  Substanzen  hinzugegeben  wird.  Hier- 
durch wird  erreicht,  dass  bei  der  Ausführung  des  Yerfahrens  nicht  eine 
so  grosse  Sorgfalt  nothwendig  ist ,  wie  bei  der  Anwendung  von  Garbid- 
bildungsgemischen, die  nur  die  zur  Bildung  des  Carbides  nothwendige 
Kohlenmenge  enthalten.  Andererseits  wird  die  Ausbeute  an  Calcium- 
cyanamid wesentlich  durch  den  erhöhten  Kohlezusatz  gesteigert.  Der 
besondere  Vortheil  des  Verfahrens,  welches  cyanidfreies  Calcium- 
cyanamid zu  liefern  gestattet,  besteht  darin,  dass  das  erhaltene  Product 
unmittelbar  für  derartige  Zwecke  zu  verwenden  ist,  bei  denen  die  Gegen- 
wart von  Cyaniden  in  Folge  ihrer  Giftigkeit  störend  sein  würde.  —  Die 
Darstellung  des  Stickstoffes  und  die  üeberleitung  des  Stickstoffes  über 
das  Gemisch  und  durch  dasselbe  erfolgt  in  bekannter  Weise.  An  Stelle 
des  Stickstoffes  ist  auch  von  Sauerstoff  und  Kohlensäure  befreite  Luft 
oder  stickstoffhaltige  Gase  anzuwenden. 

Metallverbindnngen. 

Herstellung  von  Bleiweis s.  Nach  A.  M un s c h e  (D. R. P. 
Nr.  151  514)  werden  Gährbottiche  durch  Abzugsrohre  mit  einem  Blei- 

1)  Vgl.  F.  Fischer:  Taschenbuch  für  Feuerungstechniker,  5.  Aufl. 
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ozydirkammeray stein  in  Verbindung  gebracht  Eine  iwischen  Bottich 
und  der  ersten  Oxydirkammer  eingeschaltet«  Luftpumpe  saugt  bestAndig 
einen  Lnftatrom  durch  die  gftbrende  FlQBsigkeit  und  drückt  dieeen  Bammt 
den  Oährungsd&mpfen  durch  die  miteinander  verbundenen  Oxydir- 
hammern.  Bevor  die  Dfimpfe  in  die  Kammern  gelangen,  durchziehen  sie 
eine  Anzahl  Es  Bigbildner,  in  denen  die  Eiasigbildung  der  alkoholi- 
schen Bestandtheile  der  Dämpfe  bewirkt  'wird.  (Die  Alkoholausbeute 
wird  darunter  leiden.) 

Apparat  zur  Herstelluug  von  Bleiveiss  von  F.  J. 
Corbett  (D.B. P.Nr.  151301)  ist  gekennzeichoet  durch  ein  lothrechtes 
Scheidegefäes  mit  besonderer,  als  Filter  ausgebildeter  Innenwand,  die 
einen  hohlen,  mit  einer  nachgiebigen  Leitung  verbundenen  DruckkOrper 
fOr  die  rohe  Bleiweisamaase  umachlieBst,  während  der  die  Innenwand 
umgebende  Ringraum  und  jene  Leitung  an  eine  gleichzeitig  als  Gonden- 
sator  wirkende  Eflhlschlange  angeschlossen  sind,  die  unter  der  Wirkung 
einer  Vacuumpumpe  steht,  so  dass  die  ans  der  rohen  Bleiweissmasse 
austretende  FIfissigkeit  und  die  Oase  bez.  DSmpfe  sowohl  von  der  Seite 
als  auch  von  oben  her  entfernt  bez.  abgesaugt  werden. 

Zur  Herstellung  von  weissem  Bleisulfat  aus  Bleiglanz 
werden   nach  J.  B.  Hannay  {D.  B.  P.  Nr.  155  106)  die  in  bekannter 
Weise  in  einer  glühenden  Eoksschicht  verflüchtigten  Bleisulflddftmpfe 
imOfenr&um  selbst,  direct  Aber  dieser 
Fig.  155.  Eoksschicht,  zu  basiBchem  Bleisulfat 

oxydirt.  Der  scbachtartige  Ofen  a 
.  (Fig.  155)  ist  mit  einem  basischen 
Futter  b,  vorzugsweise  gewöhnliche 
Magnesia  und  Kalk,  versehen.  Der 
Ofen  hat  eine  eiserne  Bodenplatte  e, 
welche  mit  einer  Schicht  von  Eoks- 
klein  d  bedeckt  wird.  Diese  ver- 
hindert, dass  der  üeberachuss  von 
Bleiglanz  und  Schlacke  an  der  Ofen- 
sohle anhaftet,  und  erleichtert  die 
Entfernung  dieser  Stoffe  beim  Rei- 
nigen des  Ofens.  In  kurzer  Entfemui^ 
von  der  Sohle  sind  drei  DDsen  f  an- 
geordnet ,  durch  welche  Luft  für  die 
Verflüchtigung  des  Bleiglanzes  zuge- 
führt wird.  Auf  der  Bodenschicht  d 
wird  der  grossstückige  £oks  e  bis  zu 
einer  Höhe  von  etwa  50  cm  Ober 
der  Formenebene  so  aufgeschichtet, 
dass  die  Oebl&seluft  reichlich  hin- 
durchstreichen  kann.  Unmittelbar  über  der  Koksoberflfiohe  ist  eine  Lufl- 
eiulassCffnung  g  angeordnet,  durch  welche  Luft  zu  den  Sulfiddämpfen 
EirSmt  und  dieselben  oxydirt     Weiter  oben  sind   noch   andere  Luft- 


MetallTerbinduDgen.  375 

zutrittsCffnungeD  h  angeordnet,  durch  welche  zu  einem  weiter  unten  an- 
gegebenen Zwecke  weitere  Verbrennungsluft  eingelassen  wird.  —  Der 
Bleiglanz  wird  in  trockenen],  kOniigem  Zustande  in  einen  Trichter  q  ge- 
füllt und  durch  eine  FOrderschneoke  m  o.  dgl.  ununterbrochen  in  ge- 
regelter Menge  dem  Oren  zugeführt,  und  zwar  wird  der  Bleighmz  durch 
die  Schnecke  nach  einem  senkrechten  Etmal  k  gefordert  und  ßUlt  aus 
diesem  auf  eine  Prallplatte  »,  durch  deren  Neigung  und  Wölbung  eine 
gleichmSaaige  Yertheilung  des  Bleiglanzes  im  Ofen  herbeigeführt  wird. 
An  dem  oberen  Tbeil  des  Ofens  ist  seitlich  ein  durch  einen  Schieber  w 
abgperrbarer  Abzug  i  fflr  das  rarflQohtigte  Bleisulfat  und  die  anderen 
Dämpfe  und  ausserdem  an  der  Ofengicht  ein  Schornstein  o  angeordnet, 
welcher  durch  einen  Schieber  p  abscbliessbar  ist  Die  bei  r^elreohtem 
Verlauf  des  Verfahrens  in  dem  Ofen  erzeugten  Dftmpfe  entweichen  in 
eine  Staubkammer  l,  von  wo  sie  zu  EQhl-  und  Sammelvorrichtungen 
durch  einen  Ausläse  r  gelangen.  Aller  Flugstaub  setzt  sich  an  dem 
Boden  der  Sammer  l  ab,  von  wo  er  durch  eine  Tbflr  l  entfernt  werden 
kann.  Die  Staubkammer  ist  mit  einem  Ventil  u  versehen,  durch  das  der 
Auslass  r  geschloasen  und  die  Dampfe  zu  einem  Kebenauslass  v  ab- 
gelenkt werden  kOnnen,  im  Falle,  dass  irgend  eine  zufallige  StOniug  des 
Verfahrens  das  Bleisulfat  unter  den  gewOnschten  Orad  der  Weisse 
fallen  Iflsst 

Der  Apparat  zur  elek trolytischen  Gewinnung  der 
Hydroxyde  von  Sohwermetallen  von  H.  Sjögren  (D.  R.  P. 
Nr.  152  227)  ist  ein  viereckiges  Oefiss  a  (Fig.  156)  aus  Holz  mit  Innen- 
verkleidung fr,  welches  durch  senkrecht  eingepasste  Scheiben  e  in  eine 
Aazahlenger,  gleich 

grosser  Zellen  ein-  Fig.  156. 

getheilt  ist  Die 
Kathoden  sind  mit 
d,  die  Anoden  mit 
e  und  die  Klemmen 
mit  f  bezeichnet 
Ist  der  Apparat 
gefQllt,  so  werden 
die  Anoden  e  so 
eiDgehftngt,  dass  sie 
0,6  bis  1  cm  in  die 

sogen.     Halbzellen  -  «  /> 

hineinragen.      Die 

Kathoden  d  werden  symmetrisch  zwischen  den  Anoden ,  und  zwar  so 
befestigt ,  dass  sie  eich  genau  Ober  den  Scheidewänden  befinden.  Die 
Scheidewände  gehen  nicht  ganz  bia  zum  Boden  des  Gefftsses,  so  dass 
ein  Umlauf  zwischen  den  Zellen  mOglich  ist  und  das  OefSsa  von  unten 
leicht  entleert  werden  kann. —  Zur  Herstellung  von  Blei hydroxyil 
z.  B.  wird  das  ganze  Qeffiss  mit  einer  LOaung  (15  Proc.)  von  Natrium- 
aoetat  gefQllt  und  mit  Bleielektroden  bei  einer  Stromdichte  von  0,6  bis 
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1,0  Amp.  auf  1  qd  Elektrodenfläche  elektrolysirt.  Es  bildet  sich  Blei- 
acetat,  welches  sich  theil weise  sofort  mit  der  gleichzeitig  gebildeten 
Lauge  umsetzt  und  theilweise  dicht  an  der  Anode  zu  Boden  sinkt. 
Dabei  kommt  das  Salz  in  die  sogen.  Halbzellen ,  deren  Scheidewände 
verhindern,  dass  es  wieder  nach  oben  und  dadurch  zwischen  die  Elek- 
troden kommt.  Durch  langsames  Ablassen  der  unteren  Schichten  von 
unten  während  der  Elektrolyse  und  Nachfüllen  frischen  Elektrolyts 
von  oben  werden  auch  die  unteren  Theile  genügend  alkalisch,  und  wird 
dadurch  die  Ausfällung  des  Bleisalzes  befördert.  Die  Lauge  verbreitet 
sich  zwar  im  Gegensatz  zu  dem  Bleisalz  leicht  in  der  Flüssigkeit ,  hat 
aber  die  Neigung ,  mit  den  Wasserstoffblasen  nach  oben  zu  steigen.  Da 
das  gebildete  Bleisalz  überhaupt  nicht  mehr  mit  der  Kathode  in  Berüh- 
rung kommt ,  wird  die  Entstehung  des  so  lästigen  Bleischwammes  auf 
den  Kathoden  vermieden. 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  einer  weissen  An- 
strichfarbe der  Farbwerke  Hospelt  (D.  R  P.  Nr.  153  042) 
besteht  darin,  dass  Bleiglätte  bei  Gegenwart  von  Wasser  mit  Chlor- 
natrium verrieben  und  das  so  erzielte  Gemisch  von  Chlorblei ,  Blei- 
hydroxyd und  Aetznatron  nach  der  Abscheidung  des  Aetznatrons  mit 
Schwefelsäure  oder  deren  Salzen,  z.  B.  Alaun,  schwefelsaurer  Thonerde 
o.  dgl.  bis  zur  neutralen  oder  schwachsauren  Reaction  unter  Umrühren 
versetzt,  darauf  ausgewaschen,  gepresst  und  der  Rückstand  mit  trocknenden 
Oelen  angerieben  wird.  Versuche  zeigen,  dass,  selbst  wenn  die  Masse 
gut  ausgewaschen  ist,  ein  Zusatz  von  kleinen  Mengen  Schwefelsäure 
(5  oder  lOProc.)  nicht  genügt,  um  ein  bleihydroxydfreies  Erzeugniss  zu 
erhalten.  Es  muss  vielmehr  mindestens  ein  Zusatz  von  20  Proc.  Schwefel- 
säure angewendet  werden,  um  das  im  Gemisch  vorhandene  Bleihydroxyd 
in  Bleisulfat  umzusetzen  und  damit  eine  bleihydroxyd freie  Farbe  aus 
Chlorblei  und  Bleisulfat  zu  erzielen,  die  in  Oel  weiss  auftrocknet. 

Zur  Herstellung  von  reinem  Schwefelzink  aus  Erzen 
werden  nach  Waring  Chemical  Comp.  (D.  R  P.  Nr.  149  557)  die 
Erze  oder  die  zinkhaltigen  Rohstoffe  mit  Hilfe  einer  Lösung  ausgelaugt, 
welche  nicht  mehr  als  1,5  Proc.  an  freier  Schwefelsäure  sowie  einen 
unbestimmten  Betrag  an  Ferri-  oder  Ferrosulfat  enthält ,  welch  letzterer 
in  Gegenwart  der  Luft  auf  die  meisten  metallischen  Sulfide,  so  die  des 
Zinks,  Kupfers  und  Cadmiums,  eine  katalytische  Wirkung  ausübt,  welche 
ihre  Zerlegung  in  Sulfide  bewirkt,  da  das  Eisensalz  durch  die  Luft  unter 
Absorption  eines  Molecüls  Schwefelsäure  abwechselnd  oxydirt  und  dann 
durch  seine  Wirkung  auf  das  Sulfi.d  zu  Metall  reducirt  wird.  Die  ge- 
sättigte Flüssigkeit  wird  darauf  abgezogen  und  das  Cadmium,  Kupfer 
u.  s.  w.  durch  Hinzugabe  von  frisch  ausgefälltem  Schwefelzink  abge- 
schieden. Hiemach  wird  die  Lösung  wieder  abgezogen  und  der  Wirkung 
einer  abgemessenen  Menge  des  Schwefelwasserstoffes  unterworfen,  welche 
dem  in  der  Lösung  enthaltenen  Zink  entspricht.  Gleichzeitig  wird  die 
Temperatur  der  Lösung  auf  ungefähr  75^  erhöht,  wobei  dann  der  ganze, 
in  der  Lösung  enthaltene  Zinkbetrag  als  reines  weisses  Pulver  nieder- 
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geschlagen  wird,  welches  durch  Filtration  leicht  von  der  Flüssigkeit  ge- 
trennt werden  kann.  Ist  die  Flüssigkeit  von  dem  niedergeschlagenen 
Schwefelzink  abgeschöpft ,  und  ist  die  vorher  mit  dem  Zink  verbundene 
S&ure  durch  die  Wirkung  des  Schwefelwasserstoffes  befreit ,  dann  kann 
dieselbe  von  Neuem  zum  Auslaugen  des  Erzes  gebraucht  werden.  Das 
niedergeschlagene  Schwefelzink  kann  durch  ein  Filter  gepresst,  getrocknet 
und  in  metallisches  Zink,  oder  in  Zinkoxyd  umgewandelt  werden.  Der 
Schwefel  kann  dann  in  irgend  einer  Weise  wieder  zur  Herstellung  von 
Schwefelwasserstoff  benutzt  werden.  —  Wenn  Bergwässer  zu  behandeln 
sind  und  die  benutzten  sauren  Lösungen  entweder  zur  Mine  zurQckge- 
fOhrt  oder  ins  Freie  abgelassen  werden,  so  ist  es  wesentlich,  für  die 
Uebertragung  der  W&rme  der  behandelten  Lösung  auf  die  zu  behandelnde 
Lösung  einen  Oegenstrom-  oder  ähnlichen  Apparat  zu  benutzen.  — 
Werden  Erze  benutzt,  welche  kohlensauren  Kalk  oder  andere  Stoffe  ent- 
halten, die  die  freie  Säure  der  Auslaugeflüssigkeit  aufbrauchen,  dann  ist 
es  nothwendig,  die  freie  Säure  durch  Auslaugen  gerösteter  Erze  mit 
Hilfe  von  schwefliger  Säure  zu  ersetzen,  welche  von  den  Röstgasen 
erhalten  wird. 

Reinigung  von  Zinklaugen.  Nach  L.  Lucas  (D.  R.  P. 
Nr.  154084)  wird  zur  Fällung  von  Eisen-  und  Mangan  Verbindungen  die 
neutrale  Zinklösung  mit  Bleisuperoxyd  behandelt.  Fördernd  wirkt  hierbei 
die  Gegenwart  von  etwas  Zinkoxyd  oder  von  durch  Alkalien  oder 
alkalische  Erden  ausgefälltem  Zinkoxydhydrat.  Ein  üeberschuss  des 
Bleisuperoxydes  ist  hierbei  in  Folge  seiner  praktrischen  ünlöslichkeit  in 
der  Lauge  unschädlich.  Da  auch  die  aus  dem  Superoxyd  durch  Reduction 
entstehenden  Bleiverbindungen  praktisch  unlöslich  sind,  ist  es  nicht 
erforderlich,  die  Bleiverbindungen  erst  wieder  aus  der  Lauge  zu  entfernen. 
Aus  demselben  Grunde  ist  eine  Verunreinigung  des  Bleisuperoxydes 
durch  Bleisulfat  für  den  Process  belanglos,  und  es  lässt  sich  daher  sehr 
gut  der  in  Bleiaccumulatoren  entstehende  Bodensatz  verwenden,  der  aus 
Bleisuperoxyd  nebst  Bleisulfat  besteht,  selbstverständlich  nachdem  er 
durch  Waschen  oder  Neutralisiren  von  freier  Schwefelsäure  befreit  ist. 
—  Zinksulfat,  welches  etwa  1,1  Proc.  Mangan  enthält,  wird  durch  Be- 
handeln der  wässerigen  Lösung  mit  16  Proc.  neutralem  Bleischwamm, 
der  33  Proc.  Bleisuperoxyd  enthält,  bei  Zimmertemperatur  in  einer 
halben  Stunde,  in  der  Wärme  in  noch  kürzerer  Zeit,  vollkommen  frei  von 
Mangan.  Ebenso  wie  Mangan  wird  auch  Eisen  vollständig  aus  Zink- 
sulfatlauge entfernt. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Magnesium-  und 
Zinksuperoxyd  auf  elektrolytischem  Wege  von  F.  Hinz 
(D.RP.Nr.  151 129)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  als  Anoden- 
flüssigkeit eine  wässerige  Magnesium-  oder  Zinkchloridlösung,  als 
Kathodenflüssigkeit  eine  gleiche  Lösung  nach  Zusatz  von  Wasserstoff- 
superoxyd unter  Anwendung  eines  den  Anoden-  und  Eathodenraum 
trennenden  Diaphragmas  elektrolysirt  und  dabei  die  Eathodenflüssigkeit 
neutral  hält.  —  Z.  B.  bringt  man  in  den  Anodenraum  einer  durch  poröse 
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Scheidewand  getrennten  Zelle  eine  wässerige  Magnesiumchloridlösung, 
die  im  Liter  etwa  200  g  kryst.  Chlonnagnesium  enthält.  Den  Eathoden- 
raum  beschickt  man  mit  einer  Wasserstoffsuperoxydlösung,  die  ungefähr 
die  gleiche  Menge  Chlormagnesium  gelöst  enthält,  nachdem  man  etwaige 
freie  Säure  derselben  durch  die  erforderliche  Menge  Magnesiumoxyd  bez. 
Magnesiumhydrat  neutralisirt  hat.  Die  Kathode  besteht  aus  Platin,  die 
Anode  aus  Eohle.  Bei  etwa  6  bis  7  Volt  Klemmenspannung  und  der 
entsprechenden  Stromstärke  wird  elektrolysirt.  Es  beginnt  an  der  Kathode 
sofort  eine  reichliche  Ausscheidung  von  Magnesiumsuperoxyd ;  dasselbe 
löst  sich  leicht  selbst  ab ,  fällt  in  den  Elektrolyten  zurück  und  kann  dann 
gesammelt ,  gewaschen  und  bei  massiger  Wärme  getrocknet  werden.  — 
Die  Vorgänge  bei  der  elektrolytischen  Gewinnung  von  Zinksuper- 
oxyd sind  analoge.  Dasselbe,  ebenfalls  ein  weisses  amorphes  Pulver, 
bildet  sich  nach  der  Formel : 

Zn  +  H,Oa  +  2  H,0  =  Zn  <!oH)*  +  ^  ^ 
Es  müsste  demnach  einen  Gehalt  von  73  Proc.  ZnOj  haben,  man 
erhält  aber  meist  jedoch  nur  ein  Präparat  mit  etwa  55  bis  60  Proc.  Die 
praktische  Ausübung  des  Verfahrens  gestaltet  sich  analog  der  Magnesium- 
superoxydgewinnung. Man  löse  also  etwa  200  g  Zinkchlorid  in  1  /  Wasser 
bez.  Wasserstoffsuperoxyd  und  beschicke  damit  den  Anoden-  bez.  Kathoden- 
raum. Eine  zurückbleibende  Trübung  der  Kathodenflüssigkeit  beseitige 
man  zuvor  durch  einige  Tropfen  Salzsäure  und  neutralisire  hinterher  mit 
Zinkoxyd  bez.  Zinkhydrat.  Bei  2,5  bis  3  Volt  wird  elektrolysirt  Denn 
im  Gegensatz  zur  Magnesiumsuperoxydgewinnung ,  wo  stärkere  Strom- 
spannuügen  angezeigt  sind ,  dürfen  hier  nur  schwache  Ströme  benutzt 
werden,  weil  sonst  Ausscheidungen  von  metallischem  Zink  auftreten  und 
das  erhaltene  Product  beeinträchtigen.  Den  schwächeren  Stromspannungen 
entsprechend  gehen  auch  die  Niederschläge  bedeutend  langsamer  vor  sich 
als  beim  Magnesiumsuperoxyd. 

DasVerfahrenzurHerstellungeinerbeimErwärmen 
Sauerstoff  abgebenden  Mangan  Verbindung  von  T.  Macal- 
pine (D.  B.  P.  Nr.  152018)  besteht  darin,  dass  eine  durch  Auflösen 
eines  oder  mehrerer  Alkalien  oder  Suspendirung  einer  der  alkalischen 
Erden  in  Wasser  hergestellte  Lösung  bez.  Emulsion  mit  Acetylengaa 
gesättigt,  in  diese  mit  Qas  gesättigte  Alkalilösung  bez.  -Emulsion 
unter  fortgesetzter  Einleitung  von  Acetylengas  langsam  eine  wässerige 
Kalium permanganatlösung,  und  zwar  mit  Vermeidung  eines  Ueber- 
schusses  an  Permanganat,  eingegossen  und  schliesslich  die  ausgefällte 
Manganverbindung  durch  Filtrirung  gesammelt  wird.  Das  Ver- 
fahren wird  zweckmässig  so  ausgeführt,  dass  man  eine  Lösung  der 
genannten  Alkalien  mit  einem  spec.  Gewichte  von  etwa  1,07  ver- 
wendet und  nach  der  Behandlung  mit  Kaliumpermanganat  die  EÜn* 
leitung  von  Acetylengas  fortsetzt.  Hierdurch  wird  ein  Niederschlag 
einer  Mangan  Verbindung  erhalten,  welche  durch  Filtration  abgeschieden 
werden  kann. 
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Zur  UmwandluDg  von  Chromeisensteln  in  Ealium- 
ohromatwerdennaobChem  lache  FabrikOrieB  hei  m-Elektron 
(D.  R.  P.  Nr.  151 132)  fein  gemahlener  ChromeiBenstein  und  Aetikali  in 
Form  von  SOgridiger  Lauge  im  Verhältniss  von  100 :  250  Th.  in  einem 
geeigneten  Ofen  unter  kr&ftigem  umrühren  erhitzt.  Die  Oxydation  beginnt 
bereits  bei  300»  und  geht  bei  500"  in  glatter  und  vollständiger  Weise  vor 
eich.  Man  erhftlt  eine  gelbgrOn  gefärbte  Schmelze,  die  ausgelaugt  und 
durch  Zusatz  von  Kalk  von  den  löslichen  Terunreinigungen  (Äluminat 
und  Silicat)  befreit  wird.  Nach  der  Filtration  wird  die  nur  Ealiumchromat- 
und  Aetzkali  enthaltende  Lange  eingedampft,  wobei  das  Ealiumobromat 
fast  quantitativ  ausfällt,  w&hrend  alles  überschflssige  EOH  als  Aetzbali- 
lauge  znrDckbleibt  und  fflr  eine  neae  Operation  oder  sonstwie  Ver- 
wendung finden  kann.  Das  gewonnene  Salz  bann  durch  Decken  mit 
wenig  Wasser  leicht  ganz  rein  erhalten  werden.  Das  V^ahren  nimmt 
einen  sehr  glatten  Verlauf  und  gibt  ein  fast  chemisch  reines  Produot 
neben  wenig  Ab  fall  Stoffen,  so  daes  ea  auch  hierin  den  bisherigen  Me- 
thoden, bei  denen  besonders  das  Auslaugen  der  hocbg^lflhten  Schmelzen 
grosse  Schwierigkeiten  bereitet,  Oberlegen  ist. 

Verfahren  zurDarstellungvon  reinem  Eupfersulfat 
untergleichzeitigerOewinnungvonAetzalkali  und  Salz- 
s&nre  mit  Hilfe  der  Elektrolyse  unter  Verwendung  einer  Anode 
ans  Eupfer  oder  einer  Kupferlegirung  von  H.  M.  Oranier  (D.  R  P. 
Nr.  156364)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  der  Elektrolyt  an  der 
Kathode  aus  einer  LOsung  von  Alkalichlorid  und  an  der  Anode  aus  einer 
Eupferchlorür  enthaltenden  LOsung  von  Alkalichlorid  besteht,  zum 
Zwecke,  neben  dem  an  der  Kathode  entstehenden  Alkalihydroxyd  an  der 
Anode  eine  Abscheidung  des  Eupfers  in  dem  Kaasse,  wie  es  in  LOaung 

Fig.  157.  Fig.  158. 


geht,    in   Form   von   unlöslichem 

EnpferchlorUr  zu  erhalten,  welche 

anf  bekannte  Weise  in  Eupfersulfat 

Obergeführt  wird.    —  Eine  Zelle  a  (Fig.  157  u.  158)  aus  Ebonit  oder 

anderem   isolirenden  Stoffe   hat  an   den   LangswfiDden  FQhrungen  b, 

welche  die  Rahmen  c   halten.     Jeder  der  Babmen  e   ist  aussen   mit 
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zwei  Diaphragmen  d  bespannt  und  bildet  so  eine  Abtheilung  zur  Auf- 
nahme einer  Anode.  Die  Kathoden  werden  in  den  schmalen  Räumen  e 
zwischen  den  geschlossenen  Abtheilungen  für  die  Anoden  angeordnet. 
In  Folge  dieser  Anordnung  arbeiten  die  Anoden  mit  beiden  Flächen. 
In  der  Zeichnung  sind  Anoden  und  Kathoden  nicht  dargestellt,  um 
das  Ganze  übersichtlicher  zu  machen.  —  Die  klare  positive  Flüssigkeit 
tritt  in  den  Apparat  durch  das  Hauptzuleitungsrohr  f  ein,  von  welchem 
kleinere  Nebenrohre  g  sich  abzweigen  und  in  den  unteren  Theilen 
der  einzelnen  positiven  Abtheilungen  ausmünden,  die  mit  pulver- 
förmigem  Kupferchlorür  beladene  Flüssigkeit  tritt  aus  den  einzelnen  Ab- 
theilungen durch  die  oben  angebrachten  kleinen  Rohre  h  wieder  aus  und 
strömt  dann  durch  das  Hauptableitungsrohr  f,  in  das  alle  kleinen  Ab- 
leitungsrohre ^  einmünden,  zu  einer  Klärvorrichtung  beliebiger  bekannter 
Art.  Hier  setzt  sich  das  Kupferchlorür  zu  Boden,  die  geklärte  über- 
stehende Flüssigkeit  wird  abgezogen  und  von  Neuem  dem  £lektrolysir- 
apparat  zugeführt.  Die  negative  Flüssigkeit  tritt  durch  das  Rohr  ^  am 
Boden  der  Zelle  a  ein,  strömt  frei  durch  die  Rahmen  c,  tritt  durch  die 
Seitenrohre  k  wieder  aus  und  wird  durch  das  Hauptrohr  l  fortgeführt 
Es  wird  in  dieser  Vorrichtung  beispielsweise  mit  einer  Chlomatriumlösung 
von  etwa  25  Proc.  Oehalt  gearbeitet  und  bei  einer  Temperatur  von  etwa 
30<^  mit  einer  Stromdichte  von  etwa  1  Ampere  auf  1  qc  elektrolysirt 
In  dem  Anodenraum  sind  der  Chlomatriumlösung  etwa  2  bis  3  Proc. 
Kupferchlorür  zugesetzt.  Das  abgeschiedene  Kupferchlorür  wird  ge- 
sammelt, gewaschen,  getrocknet  und  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
abgeraucht,  darauf  das  entstandene  freie  Kupfersulfat  mit  Wasser  auf- 
genommen und  zur  Krystallisation  gebracht.  Die  beim  Erhitzen  mit 
Schwefelsäure  frei  werdende  Salzsäure  wird  in  bekannter  Weise  wieder 
gewonnen. 

DasYerfahren  zur  Abscheidung  der  Titansäure  aus 
Oemischen  derselben  mit  Eisen,  Aluminium  und  anderen  Metallen,  von 
C.  Dreher  (D.  R.  P.  Nr.  152  257)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
man  die  Lösung  dieser  Gemische  in  Säuren  in  der  Kälte  oder  Wärme 
mit  Metallen  behandelt,  welche  mit  den  Säuren  Wasserstoff  geben  und 
sodann  mit  Alkali,  Erdalkali  oder  den  entsprechenden  Carbonaten  oder 
in  anderer  Weise  nahezu  neutralisirt  oder  mit  Stoffen  versetzt,  welche, 
wie  die  Salze  der  schwefligen  Säure,  Essigsäure,  Ameisensäure,  die  an- 
gewendete Säure  zu  binden,  das  entstandene  Titanoxydul  aber  nicht  zu 
lösen  vermögen,  wobei  alles  Titan  in  Form  des  Oxyduls  ausgeschieden 
wird.  —  Man  löst  100  Th.  eines  neben  70  Proc.  Eisenoxyd  etwa  20  Th. 
Titanoxyd  enthaltenden  Rückstandes  der  Bauxitverarbeitung  durch 
Digeriren  mit  einer  warmen  Lösung  von  etwa  100  Th.  concentrirter 
Schwefelsäure,  300  Th.  Natriumbisulfat  und  1000  Th.  Wasser,  filtrirt 
vom  unlöslichen  Rückstande  und  unterwirft  die  Lösung  in  der  Weise  der 
Elektrolyse,  dass  man  sie  unter  Verwendung  einer  Thonzelle  als 
Diaphragma,  als  Kathodenflüssigkeit  benutzt,  während  als  Anodenflüssig- 
keit mit  Schwefelsäure  angesäuertes  Wasser  dient.    Als  Elektroden  ver- 
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wendet  man  an  beiden  Polen  Blei.  Die  zuerst  schwach  grüne  Lösung 
wird  allm&hlich  blau,  worauf  man  SodalGsung  in  der  Menge  von  etwa 
90  Proc.  der  zur  völligen  Neutralisirung  erforderlichen  Menge  zufügt. 
Hierdurch  wird  alles  Titan  frei  von  Eisen  u.  s.  w.  gefällt.  !Man  filtrirt 
und  wäscht  den  bläulichen  Niederschlag  wiederholt  mit  Wasser,  wobei 
man  von  vornherein  etwas  Bisulfit  zufügt,  um  Oxydation  in  der  Flüssigkeit 
zu  verhindern.  Der  gewaschene  Niederschlag  wird  an  der  Luft  rein  weiss 
und  ist  dann  nahezu  völlig  reines  Titansäurehydrat  Ti(0H)4.  Noch 
schneller  färbt  er  sich  weiss  durch  den  Zusatz  leicht  zu  reducirender 
Lösungen,  wie  Wasserstoffsuperoxyd  oder  anderen  Superoxyden.  —  Oder 
man  bereitet  die  saure  Titanlösnng  wie  angegeben,  gibt  dann  metallisches 
Zink  hinzu,  erwärmt  etwa  10  Minuten,  bis  die  erst  gelbe  Lösung  braun 
erscheint,  und  verfährt  im  üebrigen  wie  eben  beschrieben. 

HerstellungeinerneuenTitanoxydulnatriumsulfat- 
▼  erbindung  von  der  Formel  Ti2Nas(S04)4  -|-  5  HgO  nach  P.Spence& 
Sons  (D.B.  P.  Nr.  149602).  Die  neue  Verbindung  eignet  sich  besonders 
als  kräftiges  Reductionsmittel  fQr  viele  Zweige  der  chemischen  Industrie, 
so  z.  B.  zur  Herstellung  von  Aetzeffecten  auf  gefärbter  Baumwoll- 
stückwaare  und  für  andere  Zwecke.  Im  Wesentlichen  besteht  das 
Verfahren  darin,  dass  eine  Lösung  von  Titansulfat,  der  vor  oder  nach 
der  Elektrolyse  Natriumsulfat  zugesetzt  wird,  oder  eine  Lösung  einer 
Verbindung  von  Titansulfat  mit  Natriumsulfat,  z.  B.  der  krystallisirten 
Verbindung  des  basischen  Titansulfats  und  des  Natriumsulfats  bei  Gegen- 
wart von  Schwefelsäure  elektrolysirt  werden.  Beim  Eindampfen  der 
erhaltenen  reducirten  Lösung  wird  dann  die  neue  Doppelverbindung  von 
Titanoxydulsulfat  (Titansesquisulfat)  und  Natriumsulfat  durch  die  Aus- 
scheidung beim  Kochen  und  zum  kleinen  Theil  auch  beim  Abkühlen 
erhalten.  —  Bei  der  Durchführung  des  Verfahrens  wird  eine  genügende 
Menge  Schwefelsäure  der  basischen  Verbindung  des  Titansulfats  und 
Natriumsulfats  zugesetzt,  um  die  Bildung  von  Titansesquisulfat  in  der 
Lösung  zu  ermöglichen.  Es  ist  bekannt,  dass  auch  eine  grössere  Menge 
Schwefelsäure,  als  theoretisch  nöthig,  erforderlich  ist,  um  den  Verlust 
an  SO)  auszugleichen,  welche  während  der  Elektrolyse  durch  den  Strom 
von  der  Kathode  nach  der  Anode  übergeführt  wird.  Der  Zusatz  von 
Schwefelsäure  erfolgt  zweckmässig,  indem  zunächst  die  erforderliche 
Menge  Schwefelsäure  mit  Wasser  verdünnt  wird,  worauf  in  diese  ver- 
dünnte Schwefelsäure  ein  Theil  der  berechneten  Menge  von  Titannatrium- 
sulfatkrystallen  eingebracht  wird.  Die  Elektrolyse  wird  darauf  in  der 
üblichen  Weise  vorgenommen.  —  Während  der  Elektrolyse  wird  Titan- 
natriumsulfatsalz  von  Zeit  zu  Zeit  hinzugefügt.  Auf  diese  Weise  kann 
eine  Lösung  von  beliebiger  Concentration  hergestellt  werden.  Die 
Elektrolyse  wird  vortheilhaft  in  einer  an  den  Innenwandungen  mit  Blei 
verkleideten  Zelle  durchgeführt,  welche  durch  ein  poröses  Diaphragma 
in  eine  Kathoden-  und  eine  Anodenabtheilung  geschieden  wird.  Die 
Elektroden  bestehen  zweckmässig  aus  Blei.  —  Die  Anodenabtheilung 
kann  eine  verdünnte  Lösung  von  Schwefelsäure  oder  eine  sonst  geeignete 
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Lösung  enthalten.  —  Es  hat  sich  als  vortheilhaft  erwiesen,  geringe 
Stromdichte  im  Bade  zu  haben,  was  man  leicht  erreichen  kann,  indem 
man  eine  grosse  Eathodenreductionsfläche  der  Titansulfatlösung  aussetzt 
—  Die  entstehende  Titanoxydullösung  wird  in  üblicher  Weise  con- 
oentrirt,  um  sie  zur  Ausscheidung  der  neuen  Verbindung  in  Form  von 
Krystallen  zu  veranlassen.  Erreicht  wird  dies  durch  Verdampfung  der 
Lösung  bis  zum  spec.  Gewicht  von  annähernd  1,145.  Die  Mutterlauge 
kann  von  den  Krystallen  durch  Ausschleudern  oder  in  sonst  geeigneter 
Weise  entfernt  werden.  Es  empfiehlt  sich,  die  Erystalle  an  einem 
trockenen  Orte  aufzubewahren,  da  sie  dann  sehr  beständig  sind. 

Das  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Titansesqui- 
chlorid  in  leicht  löslicher  fester  Form  von  P.  Spence&Sons 
{D.R. P.Nr.  154 542) besteht  darin,  dass  eine  durch  elektrolytische 
Reduction  von  Titanchlorid  (TiCJ^)  gewonnene  Lösung  von  Titansesqui- 
«hlorid  eingedampft  wird.  —  Bei  der  praktischen  Durchführung  des  Ver- 
fahrens wird  eine  Lösung  vonTiOli,  welche  zweckmässig  durch  Auflösen 
von  Orthotitanhydrat  in  Salzsäure  hergestellt  werden  kann ,  der  Elektro- 
lyse unterzogen.  Zweckmässig  enthält  die  Lösung  ungefähr  25  Proc. 
TiCl4.  Die  Titanchloridlösung  wird  in  die  Eathodenabtheilung  einer 
elektrolytischen  Zelle  gebracht,  welche  durch  ein  poröses  Diaphragma  in 
zwei  Abtheilungen  getheilt  ist,  von  denen  in  der  einen  eine  geeignete 
Kathode  aus  Blei  u.  dgl.  und  in  der  anderen  eine  geeignete  Anode  aus 
Kohle  o.  dgl.  vorgesehen  ist.  Die  Anodenabtheilung  der  Zelle  wird  mit 
verdünnter  Säure,  Salzsäure,  oder  einer  Titanchloridlösung  gefüllt  Die 
Anode  und  Kathode  wird  dann  an  eine  geeignete  Elektricitätsquelle  an- 
geschlossen. Es  ist  fesl^stellt,  dass  bei  einer  Stromstärke  von  200  Amp. 
auf  1  qm  die  Spannung  3  bis  4  Volt  beträgt.  Wird  der  Strom  ge- 
schlossen, so  wild  das  TiCl4  schnell  zu  TigCle  (oder  TiOls)  reducirt,  wobei 
4]as  Bad  eine  geringe  Temperaturerhöhung  erfährt.  Das  am  positiven 
Pol  frei  werdende  Chlor  kann  aufgefangen  und  weiter  benutzt  werden.  — 
Die  so  erzeugte  Lösung  von  TiClt  wird  eingedampft  und  dann  abgekühlt, 
um  die  Ausscheidung  des  krystallisirten  Sesquichlorids  herbeizuführen. 
Die  Verdampfung  wird  am  vortheilhaftesten  in  Vacuumgefässen  bei 
niedrigem  Druck  durchgeführt  Salzsäuregas,  welches  sich  etwa  während 
der  Verdampfung  bildet,  kann  in  üblicher  Weise  condensirt  werden. 

Verfahren  zurReinabscheidung  des  Berylliums  aus 
seinem  Gemenge  mit  Aluminium  und  Eisen  von  G.van  Oordt  (D.R.P. 
Nr.  155  466)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  das  Gemenge  in  die 
Acetate  überführt,  diese  mit  Eisessig  behandelt,  zur  Trockne  dampft  und 
schliesslich  den  Bückstand  mit  Chloroform  auszieht,  wodurch  reines 
essigsaures  Beryllium  gewonnen  wird ,  das  auf  andere  Berylliumverbin- 
dungen verarbeitet  werden  kann.  —  Sind  auf  10  Th.  BeO  (in  Form  von 
Be(0H)2)  1  Th.  AljOj  und  FejOj  (in  Form  der  Hydroxyde)  vorhanden, 
80  löst  man  sie  in  Essigsäure  beliebiger  Concentration  und  dampft  die 
Flüssigkeit  ab,  rührt  mit  Eisessig  durch,  bringt  unter  Absohluss  von  Luft- 
feuchtigkeit zur  Trockne  (durch  Abdestilliren  des  Eisessigs)  und  behandelt 
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mit  Chloroform.  Beim  Abtreiben  des  Chloroforms  erhält  man  90  Proc. 
des  angewandten  BeO  sofort  rein  in  Form  der  krystallisirten  Essigsfture- 
Terbindung  wieder.  Durch  eine  zweite  Behandlung  mit  Eisessig  und 
Chloroform  bringt  man  die  in  reiner  Form  gewonnene  Menge  des  Beryl- 
liums leicht  auf  95  Proc.  Noch  besser  werden  die  Ausbeuten,  wenn  das 
Material  von  Haus  aus  ärmer  an  Thonerde  und  Eisen  ist.  Statt  die 
Aoetate  nach  dem  Behandeln  mit  Eisessig  mit  Chloroform  auszuziehen, 
kann  man  auch  Wasser  zugeben ,  welches  zwar  das  Acetat  des  Eisens 
und  Aluminiums ,  nicht  aber  die  Essigsäureverbindung  des  Berylliums 
lOst,  und  dann  mit  Chloroform  auszulaugen. 

Akreminseifein  Blei  und  Quecksilber  verarbeitenden  Betrieben 
bewährt  sich  nach  0.  Merken s  (Chemzg.  1904,  656).  Die  Metall- 
verbindungen auf  der  Haut  werden  dadurch  in  Schwefelmetalle  über- 
geführt 

Die  Herstellung  von  Bleifarben  bespricht  M.  Liebig 
<Z.  angew.  1904,  1671).  Beim  Bleiweiss-Eammerverfahren  soll  die 
Temperatur  auf  59  bis  60*  gehalten  werden.  In  der  Kammer  soll  immer 
ein  geringer  üeberschuss  an  Essigsäure  vorhanden  sein ,  deshalb  muss 
die  aus  den  Kammern  abfliessende  BleizuckerlGsung  immer  schwach 
eaner  reagiren.  Ein  Mangel  oder  üeberschuss  an  Essigsäure  macht  sich 
am  sichersten  durch  die  tägliche  Controle  der  Essigsäure  in  den  Ver- 
dampftOpfen  bemerkbar.  Der  Procentgehalt  soll  0,6  bis  0,9  Proc.  be- 
tragen. Zur  Titration  nehme  man  von  den  abfiltrirten  Proben  10  cc, 
verdünne  mit  150  bis  200  cc  Wasser,  versetze  mit  einigen  Tropfen 
RosolsäurelOeung  als  Indicator  und  titrire  mit  ^/lo-i^'  Kalilauge,  bis  die 
rothe  Farbe  in  gelb  umschlägt  —  Ist  die  Concentration  grösser ,  so  ist 
entweder  zu  viel  Essigsäure  oder  zu  wenig  Wasser  in  der  Kammer. 
Ereteres  macht  sich  leicht  an  der  zu  starken  sauren  Beaction  der  aus 
den  Kammern  abfliessenden  Bleizuckerlösung  und  dem  zu  grossen  Blei- 
gehalt bemerkbar  (die  überschüssige  Essigsäure  greift  das  Bleiweiss  an). 
Der  Stand  in  den  EssigsäureverdampftOpfen  soll  immer  möglichst  der- 
selbe bleiben.  Ein  Mangel  an  Wasser  und  Kohlensäure  macht  sich  auch 
dadurch  bemerkbar,  dass  sich  in  den  Kammern  Stalaktiten  von  essig- 
saurem oder  gar  basisch  essigsaurem  Blei  absetzen.  Es  ist  indess  dafür 
zu  sorgen ,  dass  nicht  zu  viel  Kohlensäure  in  die  Kammern  gelangt ,  da 
sich  sonst  das  Bleioxydhydrat,  dessen  Anwesenheit  die  Deckkraft  des 
Bleiwdsses  bedingt,  in  Bleicarbonat  umsetzt  Die  bessere  Deckkraft 
eines  an  Oxydhydrat  reicheren  Bleiweisses  hat  seinen  Orund  darin,  dass 
das  Bleicarbonat  krystallinische  Structur  besitzt,  während  das  Oxyd- 
hydrat amorph  ist  —  Es  kommt  vor ,  dass  das  Kammerblei  weiss  nach 
der  gewohnten  Zeit  einen  gelblichen  oder  rOthlichen  Stich  hat  Dies 
deutet  auf  die  Bildung  von  Bleisuboxyden  in  Folge  zu  kurzer  Dauer  der 
Einwirkung  der  Essigsäure  auf  zu  hartes  Blei  hin.  Dem  Uebelstand  ist 
durch  nochmalige  Inbetriebsetzung  der  Kammer  abzuhelfen.  —  Beim 
Schlämmprocess  ist  das  im  Bleiweiss  haftende  Bleiacetat  mit  Soda  aus- 
zufällen.    Zur  einfachen  Controle   direct   im  Betriebe   empfiehlt   sich 
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Prüfung  des  Schlämmwassers  mit  JodkaliumlOsung  auf  Bleizucker ,  bei 
Abweeenheit  desselben  Prüfung  mit  einem  Tropfen  Phenolphtalein  auf 
Alkalität  und  in  diesem  Falle  Neutralisiren  mit  einer  schwachen  Salz- 
säure bis  zur  Entfärbung  zum  annähernden  Feststellen  des  Sodaüber- 
schusses. Ein  Gehalt  des  Bleiweisses  an  Bleizucker  beeinträchtigt  die 
Deckkraft  und  bewirkt  ein  zähes  Zusammenhaften  der  Farbe  in  dea 
Filtrirbottichen,  während  sich  eine  gute  Waare  mit  dem  Spaten  glatt  aus- 
stechen lässt.  —  Das  Bleiweiss  darf  nicht  zu  stark  getrocknet  werden, 
da  es  sonst  leicht  einen  Stich  ins  Gelbliche  oder  Bräunliche  annimmt 
Die  Temperatur  in  den  Trockenkammern  ist  auf  70  bis  80^  zu  halten. 

Bei  der  Bleiglätte-  und  Nitritdarstellung  ist  die  Tem- 
peratur in  den  Schmelzkesseln  die  des  schmelzenden  Bleies  (330®).  Das 
Blei  wird  in  dünne  Tafeln  gegossen  und  nach  und  nach  in  geringem 
üeberschuss  in  den  geschmolzenen  Salpeter  eingetragen.  Die  Schmelzen 
müssen  nach  Beendigung  der  Beschickung  noch  bis  20  Minuten  kochen, 
um  den  Process  zu  Ende  zu  führen.  Er  ist  beendigt,  wenn  die  ursprüng- 
lich gelb  gefärbte  Schmelze  braun  geworden  ist.  Zur  Controle  des  Be- 
triebes ist  der  Tagesdurchschnitt  der  unausgelaugten  Schmelzen ,  sowie 
des  rohen  Nitrits,  besser  noch  jede  einzelne  Schmelze,  zu  untersuchen, 
erstere  auf  metallisches  Blei ,  letztere  auf  ihren  Gehalt  an  Beinnitrit  — 
Die  Schmelzen  haben  bei  guter  Arbeit  und  gutem  Salpeter  einen  Gehalt 
von  94  bis  96  Proc.  NaNO^.  —  Bei  der  Ausfällung  des  Bleies  aus  der 
Nitritlauge  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  nicht  zu  viel  Kohlensäure  ein- 
geleitet wird,  da  sonst  in  Folge  der  leichteren  Löslichkeit  des  Blei- 
carbonats  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  ein  Theil  des  bereits  aus- 
gefällten Bleies  wieder  in  Lösung  gehen  würde.  —  Zur  Prüfung,  ob 
alles  Blei  ausgefällt  ist ,  versetzt  man  eine  Probe  der  Lauge  vorsichtig 
mit  verd.  Schwefelsäure.  Zunächst  wird  das  Nitrit  zerstört,  dann  wird 
bei  Anwesenheit  von  Blei  ein  weisser  Niederschlag  von  Bleisulfat  ent- 
stehen. In  diesem  Falle  ist  mit  dem  Einleiten  der  Kohlensäure  fort- 
zufahren. —  Zur  Untersuchung  des  versandtfertigen  Nitrits  löse  man 
4,58  g  KMn04  im  Liter.  Man  stelle  die  Lösung  ein  mit  einer  Auflösung 
von  0,3246  g  Klavierdraht  in  200  cc  dest.  Wasser  und  2  cc  conc.  Schwefel- 
säure. Ist  die  Chamäleonlösung  richtig,  so  werden  zur  Oxydation  der 
0,3246  g  Eisen  genau  40  cc  KMn04-Lösung  gebraucht  Von  der  zu 
untersuchenden  Nitritprobe  löse  man  4  g  im  Liter.  Zur  Titration  ver- 
dünne man  20  cc  der  Permanganatlösung  (hat  man  zur  Oxydation  der 
0,3246  g  Eisen  mehr  oder  weniger  gebraucht  als  40  cc,  so  ist  die  Anzahl  * 
der  mehr  oder  weniger  verbrauchten  cc  zu  halbiren  und  als  Correctur  zu 
den  angewendeten  20  cc  hinzu-  bez.  davon  abzuzählen)  mit  etwa  ^j^  l 
warmem,  destillirtem  Wasser  von  etwa  60^,  setze  4  bis  5  cc  conc. 
Schwefelsäure  hinzu  und  lasse  unter  ständigem  Umrühren  aus  einer 
Bürette  die  Nitritlösung  bis  zur  Entfärbung  zufliessen.  —  Das  Nitrit  des 
Handels  ist  96  bis  98proc.  Zur  Controle  der  Betriebes  empfiehlt  sich 
die  tägliche  Feuchtigkeitsbestimmung  des  getrockneten  Nitrits  (durch 
Trocknen  im  Luftbad  bell  60<^),  sowie  eine  Salpeterbestimmung  (Zerstören 
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des  Nitrits  mit  einer  conc.  kochenden  Lösung  von  Chlorammonium, 
bis  das  Entweichen  von  Stickstoff  aufhört,  und  darauffolgender  Stickstoff- 
bestimmung im  Nitrometer).  Der  Gehalt  an  Salpeter  soll  höchstens 
1  Free,  betragen. 

Bleiweiss  nach  dem  französischen  (Trommel-)  Ver- 
fahr e  n.  Die  zur  Darstellung  des  basischen  Bleiacetats  verwendete  Blei- 
glfttte  muss  vorher  calcinirt  werden ,  um  das  metallische  Blei  möglichst 
vollkommen  zu  oxydiren  und  das  Bieisuperoxyd,  von  dem  die  rohe  Nitrit- 
glatte bis  zu  8Proc.  enthalten  kann,  zu  zerstören.  Beim  Schlämm process 
ist  auf  Bleizucker,  wie  auf  metallisches  Blei  zu  prüfen.  Auch  empfiehlt 
sich  eine  Prüfung  auf  Bleisulfat.  Man  löst  eine  Probe  des  Bleiweisses 
in  verd.  Salpetersäure,  bis  die  Kohlensäureentwickelung  aufhört ;  ein  Ge- 
halt an  Bleisulfat  macht  sich  durch  eine  mehr  oder  minder  stark  auf- 
tretende Trübung  oder  einen  Niederschlag  bemerkbar.  Man  gewinnt 
daher  bei  Anwendung  gleicher  Mengen  Bleiweiss  und  Salpetersäure  ein 
wenigstens  annähernd  genaues  Bild  über  die  Menge  des  vorhandenen 
Bleisulfats.  Häufige  Verunreinigungen  des  im  Handel  vorkommenden 
Bleiweisses  sind  Schwerspath,  Gips,  Kreide.  Man  löst  in  verd.  Salpeter- 
säure und  prüft  Rückstand  wie  Filtrat  nach  bekannten  Methoden.  Es 
kommen  Bleiweisssorten  in  den  Handel  mit  bis  zu  80  Proc.  Verunreini- 
gungen. Das  sog.  Kremserweiss  ist  ein  mit  Gummi  versetztes  Bleiweiss. 
Zur  Werthbestimmung  des  unverfälschten  Bleiweisses  genügt  und  ist 
am  schnellsten  ausführbar  eine  Kohlensäurebestimmung  in  einem  der  be- 
kannten Kohlensäurebestimmungsapparate.  Der  Gehalt  schwankt  zwi- 
schen 11  und  14  Proc. 

Die  Temperatur  in  den  Mennigöfen  soll  300  bis  350<^  nicht 
übersteigen,  da  man  bei  höherer  Temperatur  Gefahr  läuft,  dass  die 
Mennige  zurückgeht,  d.  h.  den  aufgenommenen  Sauerstoff  wieder  abgibt 
und  Glätte  zurückbildet.  Bei  der  als  Anstrichfarbe  in  den  Handel  gehen- 
den Mennige  kommt  es  nur  auf  den  Farbenton  an  und  u.  U.  auf  die  Fein- 
kömigkeit  und  Schwebefähigkeit.  ^lan  suspendirt  gleiche  Mengen,  etwa 
10  g,  von  den  zu  vergleichenden  Proben  in  engen,  gleich  hohen  und 
gleich  weiten  graduirten  Cylindern  und  notirt  die  Zeiten ,  in  denen  sich 
die  Mennige  von  10  zu  lOcc  gesetzt  hat.  Je  feiner  die  Mennige  gebeutelt 
ist,  um  so  länger  bleibt  sie  suspendirt.  Auch  eine  etwaige  Verunreinigung 
lässt  sich  bei  diesem  Versuch  erkennen ,  da  sie  in  der  Regel  in  Folge 
ihres  geringem  spec.  Gewichts  sich  von  der  Mennige  trennt  und  länger 
im  Wasser  suspendirt  bleibt.  —  Die  zur  Glasfabrikation  verwendete 
Glätte  und  Mennige  muss  absolut  frei  sein  von  Verfälschungen ,  sowie 
von  Eisen  und  Kupfer.  Man  löst  in  Salpetersäure  von  1,24  spec.  Gew., 
setzt  Oxalsäure  hinzu ,  bis  alles  Superoxyd  gelöst ,  und  prüft  einen  etw. 
Rückstand ,  sowie  einen  Theil  des  Filtrats  nach  bekannten  Methoden  auf 
Schwerspath ,  Eisenoxyd ,  Ziegelmebl  u.  s.  w.  Kupfer  macht  sich  durch 
die  blaue  Färbung  beim  Versetzen  des  Filtrats  mit  überschüssigem 
Ammoniak  bemerkbar.  Auf  Eisenoxyd  prüft  man  mit  Rhodankalium 
oder   gelbem  Blutlaugensalz  nach  Ausföllen  des  Bleies  mit  Schwefel- 
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säure.  —  Am  häufigsten  wird  die  Mennige  mit  Schwerspath  versetzt 
Im  Handel  kommen  verschiedene  Qualitäten  mit  25  bis  65  Proc.  Späth 
vor.  Zur  Bestimmung  desselben  verwendet  man  je  nach  derBeinheit  der 
Mennige  1  bis  2  g,  versetzt  dieselben  mit  20  bis  30  cc  Salpetersäure  von 
1,24  spec.  Gew.,  erhitzt  gelinde,  bis  alle  Bleiglätte  gelöst,  und  gibt  zur 
Beduction  des  Bleisuperoxyds  auf  1  g  Mennige  25  cc  Oxsalsäurelösung 
hinzu ,  kocht ,  bis  alles  Superoxyd  gelöst ,  decantirt ,  filtrirt ,  wäscht  mit 
faeissem  Wasser  aus  und  wägt  den  Rückstand  zurOck.  —  Die  0  ran  ge- 
rn enn  ige  wird  aus  dem  nach  dem  Trommel  verfahren  gewonnenen  Blei- 
weiss  gebrannt,  da  dieses  dem  Kammerbleiweiss  an  Güte  nachsteht.  Der 
Betrieb  ist  daher  zu  controliren  auf  vollständiges  Abbrennen  der  Kohlen- 
säure. Die  Orangemennige  ist  lockerer  wie  die  gewöhnliche  und  besitzt 
eine  lebhaftere  Farbe. 

Zur  Darstellung  von  venetianischem  Roth  schmilzt 
J.  0.  Mcintosh  (Chem.N.  1904, 197)  Bleisuperoxyd  mit  entwässertem 
Ferrosulfat  zusammen : 

2  FeSO«  +  2  PbOg  =  2  PbSOi  +  FegO,  -f  0. 
Auch  Mennige  und  Mangansuperoxyd  können  verwendet  werden. 

Phosphorescirendes  Zinksulfid  erhielt  H.  6 r ü n e  (Ber. 
deutsch.  1902,  3076)  nicht  aus  reinen  Zinksalzen,  sondern  erst  nach 
Zusatz  geringer  Mengen  anderer  Metalle.  Als  am  besten  geeignet  erwies 
sich  ein  Oehalt  von  Kupfer  in  Zinksulfid;  weniger  als  Vioooo  genügte, 
um  eine  prächtige,  grüne  Phosphorescenz  zu  erzeugen.  Aber  auch  Silber, 
Blei,  Wismuth,  Zinn,  Uran,  Cadmium  gaben  gute  Präparate,  während 
Eisen,  Nickel,  Kobalt,  Chrom  negative  Resultate  lieferten.  E2in  eigen- 
thümliches  Verhalten  zeigt  das  nach  Zusatz  von  Mangan  hergestellte  Zink- 
sulfid. Nach  dem  Belichten  phosphorescirt  es  mit  gelbrothem  Lichte; 
Reiben  oder  Kratzen  verursacht  ein  ausserordentlich  starkes  Leuchten, 
das  sogar  bei  Tageslicht  wahrgenommen  werden  kann.  Selbst  die  zu 
unfühlbarem  Pulver  zerriebene  Substanz  phosphorescirt  unter  geringem 
Druck,  z.  B.  beim  Reiben  mit  dem  Finger  auf  mattirter  Glasplatte. 

Zur  Herstellung  von  Zinkweiss  will  Oettli  (Ind. 61ectro- 
chim.  1904,  20)  zwischen  Zinkelektroden  eine  Lösung  von  Natriumsulfat 
der  Elektrolyse  aussetzen.   Das  gebildete  Zinkhydroxyd  wird  geglüht  (?). 

Ultramarin. 

Der  Ofen  zur  Herstellung  von  ultramarin  von  F.  Pro- 
jahn (D.  R  P.  Nr.  149203)  hat  eine  Yorwärmzone^  (Fig.  159  u.  160), 
eine  Reactionszone  B  und  eine  Abkühlungszone  C.  Die  mit  Thüren  ver- 
sehenen Abtheilungen  A  und  C  bestehen  aus  Eisen  und  sind  mit  Scha- 
motte ausgekleidet.  Die  Reactionsabtheilung  B  besteht  aus  starkem, 
dichten  Schamotteretortenmaterial.  An  den  Punkten  a  und  a^  sind  Arre- 
tirungsvorrichtungen  angebracht,  um  die  unteren  Tiegel  entlasten  zu 
können.  Die  Tiegel,  welche  die  Punkte  a  und  a^  passiren,  bleiben  leer 
oder  werden  durch  besondere  Passstücke  ersetzt.    —   Die  Entleerang 


geschieht  mit  Hilfe  hydranliach  oder  mit  Preseluft  getriebener  Kolben 
oder  anch  mit  Hilfe  von  Zahnstangen.  Die  OltramaringaBe  Verden  durch 
eiserne  Bohre  zur  Stelle  der  Verarbeitung  (auf  Schwefel  oder  Sohwefelsäure) 


geleitet  Der  PoroeitSt  der  Scbamotterohre  0  kann,  wie  bei  der  Leuoht- 
gasfabrikation,  durch  einen  regulirbaren  Exhsnstor  oder  auch  durch  einen 
Schornstein  entg^engewirkt  werden.  Die  Feuerung  ist  entweder  directe 
Peuernng  oder  Öenentorfeuening.  —  Die  Scham  otterOhren  0  der  Re- 
aotioDBEOne  B  werden  durch  Gas-  oder  directe  Feuerung  F  auf  die  ge- 
wfinschte  gleichm&ssige  Temperatur  gebracht  Die  erste  FOIlung  ge- 
schieht von  unten  durch  Einaetzen  der  Tiegel  in  Abtheilung  C  und  Heben 
in  die  Reactionszone  B  durch  die  Kolben  des  Hebewerks.  Gleich  darauf 
wird  auch  Abtheilung  A  gefüllt  und  dann  die  Thdren  geschlossen.  Die 
Ultramarin  gase  ziehen  sich  durch  E  (getrennt  von  den  Feuergasen  B)  ab, 
u.  ü.  unterstfitzt  durch  Exhauster.  Nach  Beendigung  der  Reaction 
werden  die  Kolben  gesenkt,  wodurch  die  Tiegel  mit  fertigem  Rohbrande 
aua  B  in  die  Kflhlzone  0  und  die  in  A  befindlichen,  durch  Abgase  vor- 
gewärmten Tiegel  in  die  Reactionszone  B  sinken.  A  wird  gleich  wieder 
gefßllt  und  hierauf  die  Thflren  geschlossen.  Zur  Entlastung  der  Tiegel 
wird  vor  jeder  FQllung  bei  a  und  a'  die  Arretining  eingeschaltet.  Nach 
Beendigung  auch  dieser  Füllung  erfolgt  die  Entleerung  der  abgekOhlten 
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Tiegel  aus  C,  welches  durch  ein  geringeres  weiteres  Senken  des  Kolbens 
erleichtert  wird,  während  die  oberen,  in  B  und  A  befindlichen  Tiegel 
durch  die  Arretirung  gehalten  werden.  In  steter  Folge  werden  nun 
die  Kolben  wieder  gehoben,  die  Arretirungen  nach  Beendigung  des 
Brandes  ausgeschaltet ,  die  Tiegel  in  B  und  Ä  gesenkt  und  Ä  wieder 
gefüllt.  Der  aus  den  Tiegeln  destillirende  freie  Schwefel  ist  ge- 
sondert aufzufangen.  —  Die  Ultramaringase  können  auch,  mitsammt 
dem  freien  Schwefel  schon  in  dem  Schachte  selbst  vollständig  verbrannt 
werden. 

Zur  Herstellung  von  Ultramarin  wird  nach  Ch.  F.  Cross 
(D.  R.  P.  Nr.  156335)  Kohle  und  Kieselsäure  zugesetzt,  welches  billig 
und  annähernd  frei  von  schädlichen  Bestandtheilen  ist.  Dieses  wird 
erhalten  durch  Verkohlen  besonderer  kieselsäurereicher  organischer  Stoffe, 
wie  insbesondere  von  Reishülsen  oder  von  Schachtelhalmen  (Equisetaoeen) 
oder  Abfüllen  von  spanischem  Rohr  oder  ähnlichen  kieselsäurereichen 
Pflanzentheilen  oder  Pflanzen.  Sehr  geeignet  ist  z.  B.  eine  Kohle,  wie 
sie  aus  den  Reishülsen  unter  Bedingungen,  unter  welchen  noch  20  bis 
30  Proc.  organischer  Substanz  beim  Verkohlen  zurückbleiben,  erhalten 
wird.  Eine  derartige  Kohle  enthält  ungefähr  70  Proc.  Kieselsäure  neben 
etwa  20  Proc.  organischer  Substanz,  der  Rest  besteht  aus  etwa  3  Proc 
Wasser  und  sehr  kleinen  Mengen  von  Thonerde,  Kalk,  Magnesia  und 
Phosphorsäure.  Die  kohlige  Masse  zerfällt  leicht  in  ein  ganz  feines 
Pulver  und  bedarf  nur  einer  für  das  Zusammenmischen  mit  den  anderen 
Stoffen  erforderlichen  einmaligen  Mahlung.  Auch  befindet  sich  die 
Kieselsäure  in  der  Kohle  in  einem  solchen  Zustande,  dass  sie  leicht  von 
Alkali  angegriffen  wird.  Zur  Herstellung  von  Ultramarin  wird  die  Kohle 
wie  gewöhnlich  mit  Thonerde,  Alkali  und  Schwefel  gemischt;  das 
Mischungsverhältniss  wird  entsprechend  den  Kohle-  und  Kieselguhr- 
mengen,  die  in  der  bisher  gebräuchlichen  Mischung  zu  ersetzen  sind, 
berechnet.  So  ergibt  zum  Beispiel  folgende  Mischung  beim  Glühen  in  der 
gewöhnlichen  Weise  ein  gutes  Blau : 

Kohle 11  Th. 

Kaolin 77 

Schwefel 78 

Soda,  calcinirt     ...  60 

Keishülsenkohle  ...  18 
Schwefeloatrium      .     .      3 


1? 

11 


oder  auch : 


Kohle  .  .  . 
Kaolin  .  .  . 
Schwefel  .  . 
Soda,  calcinirt 
Keishülsenkohle 


11 

77 
80 
60 
25 


11 


Constitution  des  Ultramarins.  P.  Rohland  (Z.  angew. 
1904,  609)  meint,  dass  der  farbtragende  Stoff  (es  soll  unentschieden 
bleiben,  ob  bei  der  Farbbildung  die  Polysulfide  des  Schwefels  oder  eine 
andere  Schwefelverbindung  oder  der  Schwefel  noch  selbst,  vielleicht  in 
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seiner  blauen  Modifikation  in  Betracht  kommen)  sieh  im  Zustande  der 
verdünnten  festen  Lösung  mit  den  siliciumhaltigen  Bestandtheilen  der 
Omndmasse  befindet 

Sonstige  Verbindungen. 

Pulvern  und  Reinigen  van  Flussspath.  Nach 
Propfe  &  Cp.  (D.RP.Nr.  152 194)  wird  Flussspath  mit  Hilfe  geeigneter 
Yorriehtungen  erhitzt,  jedoch  ohne  dass  die  Temperatur  die  Schmelz- 
temperatur des  Flussspaths  erreicht  Es  ist  vortheilhaft,  wenn  die  Er- 
hitzung möglichst  schnell  stattfindet,  denn  je  schneller  das  Mineral 
erhitzt  wird,  desto  besser  tritt  der  Zerfall  in  Pulver  ein  bez.  desto  besser 
und  schneller  trennt  sich  das  Flussspathpulver  von  den  stark  mit  Eiesel- 
sfture  u.  s.  w.  durchsetzten,  durch  Glühen  nicht  zerpulverungsfähigen 
Stücken.  Das  Glühen  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  eine  herausgenommene 
Probe  ergibt,  dass  der  Zerpulverungsprocess  stattgefunden  hat  bez. 
beendet  ist  Alsdann  unterbricht  man  den  Olühprocess  und  lässt  das  so 
gewonnene  Flussspathpulver  abkühlen,  um  dann  in  bekannter  Weise 
durch  Siebe,  Schüttelvorrichtungen  o.  dgl.  das  Pulver  von  den  Stücken 
zu  trennen.  Die  Bedeutung  des  Verfahrens  liegt  besonders  darin,  dass 
fast  alle  im  Flussspath  vorkommenden  Verunreinigungen ,  insbesondere 
die  bei  der  Fabrikation  von  Flusssäure  störend  wirkende  Kieselsäure, 
von  den  reinen  Flussspaththeilchen  auf  mechanische  Weise  getrennt 
werden  können. 

Gewinnung  von  Strontiumcarbonat  aus  Strontian- 
rfickständen.  Nach  F.  Gärtner  (D.R.P.  Nr.  150  543)  werden  die 
Strontianrückstande  mit  einer  äquivalenten  Menge  Magnesiumchlorid 
schwach  geglüht.  Dabei  setzt  sich  das  Magnesiumchlorid  mit  denjenigen 
Strontiumverbindungen,  deren  saurer  Bestandtheil  chemisch  schwächer 
als  Salzsäure  ist,  unter  Bildung  von  Strontiumchlorid  um ;  die  dabei  ent- 
stehenden Magnesiumverbindungen,  wie  kohlensaures  bez.  kieselsaures 
Magnesium  und  Magnesiumsulfid  zersetzen  sich  in  Folge  ihrer  geringen 
Haltbarkeit  bei  der  hohen  Temperatur  in  Magnesiumoxyd  und  freie 
Säure;  die  so  frei  werdende  Kohlensäure  entweicht,  ebenso  der  ent- 
stehende Schwefelwasserstoff,  während  die  frei  werdende  Kieselsäure  in 
wasserunlöslicher  Form  bei  der  Masse  verbleibt  Nach  beendetem  Glühen 
wird  der  Masse  durch  Auslaugen  mit  Wasser  das  Strontiumchlorid  ent- 
zogen. Ungelöst  bleiben  das  Magnesiumoxyd  und  die  den  Strontium- 
rückständen anhaftenden  Verunreinigungen.  —  Aus  dem  so  ausgelaugten 
Rückstand  wird  nun  das  Magnesium  ausgelaugt,  um  das  erhaltene 
Strontinmchlorid  in  Garbonat  überzuführen  und  ferner,  um  damit  wieder 
das  Ausgangsmaterial  zum  Aufschliessen  neuer  Mengen  von  Strontian- 
rückständen  zu  erhalten.  Man  versetzt  die  das  Magnesiumoxyd  ent- 
haltenden Rückstände  mit  einer  äquivalenten  Menge  Calciumchlorid  und 
leitet  Kohlensäure  ein.  Es  bilden  sich  Magnesiumchlorid  und  Calcium- 
carbonat. —  Das  Magnesiumchlorid  wird  von  dem  Calciumcarbonat  und 
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den  Vereinigungen  durch  Filtration  getrennt  und  mit  der  äquivalenten 
Menge  Aetzkalk  versetzt.  Es  bilden  sich  dabei  Magnesiumoxyd  und 
Calciumchlorid.  Dieses  Caloiumchlorid  dient  in  der  angegebenen  Weise 
zum  Extrahiren  des  Magnesiums  aus  den  ausgelaugten  Bückstanden, 
während  das  Magnesiumoxyd  mit  der  erhaltenen  Strontiumchloridlösung 
vereinigt  wird.  In  diese  vereinigte  Lösung  wird  Kohlensäure  eingeleitet, 
wobei  bereits  in  alkalischer  Lösung  eine  Umsetzung  zwischen  dem 
Magnesiumcarbonat  und  dem  Strontiumchlorid  stattfindet,  indem  sich 
Strontiumcarbonat  abscheidet  unter  Rückbildung  von  Magnesiumchlorid. 
Das  Magnesiumchlorid  wird  durch  Filtration  von  dem  Strontiumcarbonat 
getrennt  und  wird  wieder  zum  Aufscbliessen  neuer  Mengen  von  Strontian- 
rückständen  benutzt. 

Die  Herstellung  von  löslichen  Barytsalzen,  ins- 
besondere von  Barytsalpeter  undChlorbaryum  geschieht  nach G.  Schreiber 
(D.  R.  P.  Nr.  154  498)  durch  Umsetzung  hochconcentrirter  Baryumsulf- 
hydratlaugen  mit  den  Nitraten  und  Chloriden  der  Alkalien,  des  Am- 
moniums und  des  Calciums.  Die  Lösung  von  Baryumsulfhydrat,  welche 
aus  Schwefelbaryumlauge  mittels  Einleitens  von  Schwefelwasserstoff  oder 
Kohlensäure  erhalten  wurde,  wird  im  Vacuum  concentrirt  und  in  der 
Kälte  mit  einer  dem  vorhandenen  Baryumsulfhydrat  äquivalenten  Menge 
Natronsalpeter,  welcher  in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst  ist ,  versetzt. 
Der  ausgeschiedene,  fein  krystallisirte  Barytsalpeter  wird  mittels 
Centrifuge  von  der  Natriumsulfhydratlauge  getrennt ,  mit  Wasser  oder 
reiner  Lauge  gedeckt  und  umkrystallisirt.  —  In  ähnlicher  Weise  gestaltet 
sich  die  Fabrikation  von  Chlorbaryum  aus  Baryumsulfhydrat  und  ChJor- 
natrium  oder  Chlorcalcium.  —  Anstatt  die  hochconcentrirten  Lösungen 
von  Baryumsulfhydrat  und  Natron-  oder  Kalksalzen  in  der  Kälte  zu  ver- 
mischen ,  kann  man  auch  die  verdünnten  Lösungen  der  Verbindungen 
miteinander  vermengen  und  zusammen  im  Yacuum  eindampfen.  Diese 
Verdampfung  ist  nothwendig,  um  die  Bildung  von  Polysulfaten  bez.  Poly- 
sulfiden  zu  verhüten.  In  dem  Maasse,  wie  die  Concentration  der  Lösung 
fortschreitet,  scheidet  sich  das  Bariumsalz  theils  im  Yacuumverdampf- 
apparat  während  des  Kochens,  theils  nach  dem  Ablassen  und  Erkalten 
der  Lauge  zum  grössten  Theil  aus,  um  alsdann  von  der  letzteren  in 
bekannter  Weise  getrennt  zu  werden.  Auch  in  diesem  Falle  ist 
es  nur  die  grosse  Löslichkeit  des  reinen  Baryumsulfhydrates ,  welche 
dessen  glatte  Umsetzung  mit  Natronsalpeter  oder  Chlornatrium  er- 
möglicht. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Baryumoxyd  aus 
Baryumcarbonat  und  Kohle  und  von  Cyaniden  bez.  Rhodanaten 
aus  Gemischen  von  Kohle  mit  den  Carbonaten,  Hydroxyden  u.  s.  w.  bez. 
Sulfaten  von  W.  Feld  (D.R. P.Nr.  149  803)  ist  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  das  Brenngut  in  Kapseln  von  ovalem  Querschnitt ,  welche  zweck- 
mässig aufrecht  stehen,  erhitzt  wird.  —  Die  Kapseln  haben  die  Einrich- 
tung, dass  an  der  Spitze,  die  zunächst  von  den  Feuergasen  getroffen  wird 
und  wo   eine  Ueberhitzung   des  Brenngutes   am   leichtesten   eintreten 
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kann,  die  Kapsel  Wandungen  verstärkt  sind,  wie  bei  Fig.  161  im 
Schnitt  dargestellt  ist.  Hierdurch  wird  erreicht,  dass  die  Wärme  an 
der  Vorderwand  schwieriger  in  das  Innere  der  Kapseln  eindringt  als  an 
den  Seitenwänden.  In  Folge 
dessen  wird  das  Brenngut  an 
der  Vorderwand  nicht  so  hoch 
erhitzt,  wie  es  ohne  Anwendung 
der  Verstärkung  der  Kapsel- 
wand der  Fall  sein  würde.  Die 
St&rke  der  Vorderwände  ist  so 
zu  wählen,  dass  das  an  der 
Vorderwand  befindliche  Brenn- 
gut annähernd  gleich  hoch  er- 
hitzt wird,  wie  das  Brenngut  in 
den  anderen  Theilen  der  Kapsel. 
Die  Verstärkung  der  Rück- 
wände der  Kapseln  vermeidet 
gleichfalls  eine  an  dieser  Stelle 
mögliche  Ueberhitzung  des 
Brenngutes,  dessen  Querschnitt 
hier   geringer   ist  als   an   den 

Seiten  der  Kapseln  und  somit  der  Durchdringung  durch  die  Wärme, 
die  im  Ofen  in  Folge  des  Zusammenpressens  der  Feuergase  an  der  in 
der  Zeichnung  mit  b  bezeichneten  Stelle  intensiver  wirkt,  geringeren 
Widerstand  bieten  würde.  —  Die  Kapseln  werden  vortheilhaft  so  ein- 
gerichtet, dass  sie  aus  einzelnen  aufeinander  passenden  Theilen  angefer- 
tigt werden,  so,  dass  eine  Anzahl  aufeinander  stehender  Kapseltheile  eine 
ganze  von  der  Sohle  bis  zu  dem  Gewölbe  des  Ofens  reichende  Betorte 
bilden.  Die  oberste  und  unterste  Kapsel  können  entweder  mit  einem 
festen  Boden  versehen  sein  oder  auch  durch  Unter-  bez.  Auflegen  eines 
ovalen  Deckels  verschlossen  werden. 

Thonerdehydrat.  F.  Buss  (Z.  anorg.  1904,  216)  untersuchte 
die  näheren  Umstände  beim  Bayerischen  Verfahren.  Wird  in  Natrium- 
aluminatlaugen  sog.  krystallinische  Thonerde  eingerührt,  so  scheidet  sich 
die  Thonerde  zum  grüssten  Theile  in  der  „krystallinischen^^  Modification 
aus,  während  eine  thonerdehaltige  Natronlauge  resultirt.  Nach  den  Ver- 
suchen ist  die  Abscheidung  von  3  Grössen  gleichzeitig  abhängig:  1.  Von 
dem  molecularen  Verhältniss  AljOg  :  Na^O,  so  dass  bei  gleicher  Concen- 
tration  Aluminatlaugen  sich  um  so  leichter  zersetzen ,  je  mehr  sich  daa 
Verhältniss  Al^Og :  Na^O  dem  Grenzwerthe  1 : 1  nähert.  2.  Von  der  Tem- 
peratur. Dabei  macht  sich  der  Einfluss  der  Temperatur  dahin  geltend, 
dass  die  Zersetzung  der  Lösung  von  obiger  Zusammensetzung  nur  in  der 
Kälte  vor  sich  geht.  Verdünnte  Lösungen  scheiden  dagegen  in  der  Hitze 
unter  dem  Einflüsse  der  Hydrolyse  coUoidale  Thonerde  ab.  3.  Von  der 
Concentration ,  deren  untere  Grenze  durch  das  spec.  Gew.  1,17  aus- 
gedrückt werden  kann.     Unterhalb  dieser  Grenze  scheidet  sich  primär 
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oolloidale  Thonerde  aus ,  die  im  Laufe  der  Zeit  in  die  krystallinische 
Modification  übergeht.  Die  Oesch windigkeit  der  Umwandlung  ist  von 
der  Hydroxylconcentration  abhängig.  Bedingungen  der  rationellsten  Aus- 
beute für  das  Verfahren  von  Bayer  sind  für  das  Yerhftltniss  von  Thon- 
erde und  Natriumoxyd  =  1 : 1,24  bei  einer  Concentration  von  etwa 
1,24  spec.  Gew. 

Die  technische  Verwendung  der  seltenen  Erden. 
A.  Waegner  (Chem.  Ind.  1904,  311)  gibt  eine  kurze  üebersicht  der 
bisherigen  Vorschläge. 

Die  elektrolytische  Darstellung  d  re  i  w  e  r  t  hi  ger 
Vanadiumsalze  beschreibt  A.  Bultemann  (Z.  Elektr.  1904,  141). 

Gewinnung  eines  für  die  Herstellung  von  Schwefel- 
bädern geeigneten  Präparates.  Nach  W.  Matzke  (D.  R.  P. 
Nr.  149826)  wird  ein  unzersetzt  haltbares,  leicht  versandtfähiges, 
leicht  zu  handhabendes  Präparat  erhalten,  wenn  man  Schwefel- 
leber in  Weingeist  auflöst  und  mit  ätherischen  Oelen  vermischt  Man 
kann  auch  so  verfahren,  dass  man  Schwefelleber  in  Nadelholzdestillaten 
auflöst  und  die  Lösung  mit  Alkohol  ausschüttelt. 

Normal  zusammengesetzter  Borax.  Nach  L.  Spiegel 
(Chemzg.  1904,  750)  kann  Natriumtriborat  unter  Umständen  aus  wässe- 
rigen Lösungen,  welche  überschüssige  Borsäure  neben  Biborat  enthalten, 
auskrystallisiren ;  ein  Präparat  zeigt,  dass  gelegentlich  das  Triborat  als 
Borax  im  Handel  erscheinen  kann.  Thatsächlich  scheint  ein  solches  Vor- 
kommniss  aber  äusserst  selten  zu  sein. 

Die  Analyse  von  Natronwasserglas  beschreibt  P.  Heer- 
mann (Chemzg.  1904,  879). 

Elektrochemische  Darstellung  unterschweflig- 
eaurer  Salze.  Nach  E.  Elbs  und  E.  Becker  (Z.  Elektr.  1904,  361) 
ist  zur  Darstellung  concentrirter  Lösungen  von  Hydrosulfiden  die  rein 
chemische  Reduction  schwefligsaurer  Salze  geeigneter  als  die  elektro- 
lytische. Die  Gewinnung  fester  Hydrosulfite  gelingt  durch  kathodische 
Reduction  einer  Natrium  -  Zink  -  Bisulfitlösung ;  dieser  Weg  ist  aber  viel 
ungünstiger  als  der  rein  chemische.  —  Die  Angaben  des  Pat.  125  207 
von  Frank  sind  in  allen  wesentlichen  Punkten  unrichtig;  man  kann 
nach  den  gegebenen  Vorschriften  weder  das  Galciumsalz,  noch  das 
Magnesiumsalz  der  unterschwefligen  Säure  in  festem  Zustande  herstellen. 
—  Verdünnte  Lösungen  von  Natriumhydrosulfit  lassen  sich  durch  elektro- 
lytisohe  Reduction  saurer  schwefligsaurer  Salze  mit  vorzüglicher  Aus- 
beute gewinnen ;  wenn  diese  Lösungen  von  geringem  Gehalte  sofort  zu 
Reductionswirkungen  verwendet  werden,  also  beispielsweise  nur  als 
Ueberträger  der  kathodischen  Reductionswirkung  dienen,  so  kann  die 
elektrochemische  Erzeugung  von  Hydrosulfiten  vortheilhaft  sein. 

Die  elektrolyische  Oxydation  der  schwefligsauren 
Salze  und  die  elektrochemische  Bildung  von  Dithionat 
untersuchte  A.  Friessner  (Z.  Elektr.  1904,  266).  Darnach  findet  bei 
der  Elektrolyse  des  neutralen  und  alkalischen  Alkalisulfits  an  der  Kathode 
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keine  Reduction,  an  der  Anode  bei  mittlerer  Stromdichte  keine  Sauerstoff- 
entwickelung statt.  Der  Sauerstoff  wird  zur  Oxydation  des  Sulfits  zu 
Sulfat  verbraucht.  Daneben  kann  unter  geeigneten  Bedingungen  auch 
Dithionat  entstehen  nach  der  Gleichung : 

2S03"+  20H'  +  2H  +  2(+)  — S,Oe"+  2HjO, 
aus  welcher  auch  hervorgeht,  dass  das  zugleich  mit  dem  an  der  Anode 
entstehenden  Dithionat  an  der  Kathode  auftretende  Alkali  im  Elektro- 
lyten verbleiben  muss.  —  In  saurer,  also  BisulfitlOsung ,  konnte  unter 
keinen  Bedingungen  Dithionat  erhalten  werden,  sondern  anodisch  ent- 
stand ausschliesslich  Sulfat.  —  Bei  der  Elektrolyse  von  Bisulfit  ohne 
Diaphragma  entsteht  ausser  Sulfat  an  der  Anode,  und  Hydrosulfit  an  der 
Kathode  auch  Thiosulfat,  wahrscheinlich  ebenfalls  kathodisch.  —  Die 
elektrolytische  Dithionatbildung  erfolgt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bei 
einem  Anoden potential ,  welches  über  dem  zur  Sulfatbildung  erforder- 
lichen liegt.  —  Dieses  zur  Dithionatbildung  erforderliche  Potential  kann 
am  sichersten  durch  anodische  Vorpolarisirung  platinirter  Anoden  in 
Natronlauge  erzielt  werden  und  wird  während  der  Sulfitelektrolyse  schon 
durch  massige  Stromdichte  aufrecht  erhalten,  während  sehr  hohe  Strom- 
dichten in  Folge  Säurebildung  an  der  Anode  die  Dithionatausbeute  bis 
auf  Null  herabsetzen.  —  Je  höher  das  durch  Vorpolarisirung  erzielte 
Anodenpotential,  desto  günstiger  die  Dithionatausbeute.  —  An  glatter, 
auch  ausgeglühter  Anode  findet  immer  Dithionatbildung  statt.  —  An 
platinirter  Anode  wird  nach  kathodischer  oder  chemischer  Depolarisirung 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  kein  Dithionat  gebildet.  —  Temperatur- 
erhöhung begünstigt  die  Dithionatbildung  unter  Bedingungen ,  die  bei 
Zimmertemperatur  sonst  nur  Sulfat  entstehen  lassen.  —  An  glatter 
Platinanode  kann  auch  bei  Temperaturen  unter  Null  noch  Dithionat  ent- 
stehen. —  Verschiedene  Sulfitconcentrationen  üben  keinen  wesentlichen 
Einfluss  auf  die  Dithionatausbeute  aus.  —  Die  elektrochemische  Dithionat- 
bildung ist  vergleichbar  mit  der  Persulfat-  und  Percarbonatbildung.  — 
Die  Thatsache ,  dass  nur  aus  alkalischer  Sulfitlösung  anodisch  Dithionat 
entsteht,  kann  dahin  gedeutet  werden,  dass  nur  SOs "-Ionen  Dithionat 
bilden;  damit  stehen  auch,  soweit  genauer  erforscht,  die  rein  chemischen 
BUdungsweisen  dieser  Salze  im  Einklang.  —  Beine  Lösungen  von  Di- 
thionat oder  dessen  freier  Säure  werden  an  der  Kathode  unter  keinen 
Bedingungen  verändert,  an  der  Anode  findet  eine  Oxydation  zu  Sulfat 
bis  höchstens  3  Proc.  statt. 

Hydrosulfite  untersuchten  H.  Bucherer  und  A.Schwalbe 
(Z.  Elektr.  1904,  1447). 

Die  Darstellung  des  Natrium-  und  Calciumsalzes 
der  hydroschwefligen  Säure  durch  Elektrolyse  bespricht 
kurz  A.R. Frank  (Z.  Elektr.  1904,  450).  Die  Oewinnung  von  Natrium- 
hydroBulfit  geht  durch  Elektrolyse  von  Natriumbisulfit  mit  Diaphragma 
sowohl  in  concentrirten ,  wie  auch  in  verdünnten  Lösungen  leicht  vor 
sich,  jedoch  tritt  nach  Verbrauch  von  wenigen  Amp^restunden  eine  Zer- 
setzung des  gebildeten  NasS204  ein.   Zunächst  ist  es  wichtig,  mit  solchen 
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Bisulfitlaugen  zu  arbeiten,  die  neutral  sind,  oder  doch  nur  einen  geringen 
Ueberachuss  an  freier  schwefliger  Säure  enthalten. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Persulfaten  durch 
Elektrolyse  von  Lösungen  der  entsprechenden  Sulfate  des  Con- 
sortiums  für  elektrochemische  Industrie  und  E.  Müller 
(D.RP.Nr.  155  805)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  den  zu  elektroly- 
sirenden  Lösungen  der  Sulfate  Verbindungen  des  Fluors  zugesetzt  werden. 
Während  bei  einer  bei  15^  durchgeführten  Elektrolyse  einer  gesättig^n 
KaliumbiaulCatlösung ,  der  5  VoL-Proc.  einer  50proc.  Schwefelsäure  zu- 
gesetzt wurden,  bei  einer  Stromdichte  von  0,15  Amp./qc  mit  40  bis 
50  Proc.  Stromausbeute  Persulfat  gebildet  wurde,  stieg  die  Ausbeute  bei 
Zusatz  von 

1  Vol.-Proc.  öOproc.  Flusssäure  auf  60  Proc. 

*^         «  11  1?  ?i   ^^     11 

■*^"  n  11  11  11     •  '        n 

20         „  „  „  „  80     „ 

Eine  gesättigte  Lösung  von  Glaubersalz ,  welche  in  Bezug  auf  freie 
Schwefelsäure  etwa  normal  sauer  war,  liess  sich  unter  denselben  Be- 
dingungen ohne  Flusssäure  mit  höchstens  1  Proc.  Stromausbeute  in  eine 
Lösung  von  Persulfat  verwandeln.  Bei  Zusatz  von  10  Vol.- Proc.  HFl 
stieg  dieselbe  auf  25  Proc.,  bei  20  Vol.-Proc.  Flusssäure  auf  42  Proc. 
Hier  wächst  allerdings  die  Beduction  zufolge  der  Leichtlöslichkeit  des 
Natriumpersulfates  und  der  dadurch  gegebenen  Anreicherung  des  letzteren 
bedeutend,  so  dass  besondere  Vorkehrungen  getroffen  werden  müssen, 
um  diese  Reduction  hintanzuhalten ,  wenn  man  die  Oxydation  zu  Per- 
sulfat mit  lohnender  Ausnutzung  der  elektrischen  Energie  betreiben 
will.  —  Die  Ausbeute  von  Ammoniumpersulfat  bei  der  Elektrolyse 
einer  neutralen  Ammoniumsulfatlösung  wird  durch  Fluor  nicht  wesent- 
lich verändert ,  da  dieselbe  schon  an  sich  ohne  jeden  Zusatz  beträchtlich 
ist.  Jedoch  scheint  bei  Gegenwart  von  Fluor  eine  Entwickelung  von 
Stickstoff  nicht  stattzufinden ,  wenn  der  Elektrolyt  ammoniakalisch  ge- 
worden ist  —  Der  Zusatz  von  Fluorverbindungen  erweist  sich  in  erster 
Linie  werthvoU  für  die  Darstellung  desEaliumpersulfates,  indem  sich 
dieses  mit  der  gleichen  Ausbeute  wie  das  Ammoniumsalz  erzeugen  lässt. 
^lAii  hat  also  nicht  mehr  nöthig ,  vom  Ammoniumsalz  auszugehen ,  das- 
selbe in  Persulfat  zu  verwandeln,  mit  Ealiumcarbonat  zu  fällen  und 
durch  Schwefelsäure  das  Ammoniumsulfat  zu  regen eriren.  Die  E2r- 
zeugung  von  Ealiumsulfat  ist  vielmehr  mit  der  neuen  Methode  ein  ausser- 
ordentlich einfacher  Process,  indem  man  keines  Diaphragmas  bedarf  und 
auch  alle  die  Vorsichtsmaassregeln  überflüssig  werden ,  welche  bei  der 
Darstellung  des  Ammoniumpersulfates  ohne  Diaphragma  beobachtet  wer- 
den müssen.  Das  Ealiumpersulfat  fallt  während  der  Elektrolyse  rein 
aus ,  und  da  die  Fluorverbindungen  während  der  Elektrolyse  keinerlei 
Veränderungen  unterliegen,  so  findet  kein  Verbrauch  derselben  statt; 
ihre  Wirkung  ist  eine  dauernde.  —  E.  Müller  (Z.  Elektr.  1904,  776) 
berichtet  über  bez.  Versuche. 


Sonstige  Yerbindangen. 


395 


Fig.  162. 


Die  Darstellung  von  hochconcentrirtem,  chemisch 
reinem  Wasserstoffsuperoxyd  geschieht  nach  E.  Merck 
(D.  R  P.  Nr.  152  173)  durch  directe  Destillation  des  aus  Natriumsuper- 
oxyd und  Schwefelsäure  erhaltenen  RohwasserstofTsuperoxydes  ohne  vor* 
herige  Entfernung  des  gelösten  schwefelsauren  Natrons.  Es  wird  z.  B. 
etwa  20procentige  Schwefelsäure  unter  Umrühren  nach  und  nach  mit 
Natriumsuperoxyd  in  kleinen  Portionen  versetzt ,  während  man  für  Ab- 
kühlung durch  fliessendes  Wasser  sorgt.  Dabei  scheidet  sich  das  schwefel- 
saure Natron  in  kleinen  Erystallen  ab.  Oleichzeitig  steigt  der  Gehalt  an 
Wasserstoffsuperoxyd.  Wenn  die  bestimmte  Menge  der  Natriumverbin- 
dung eingetragen  ist ,  trennt  man  das  ausgeschiedene  Sulfat  durch  Fil- 
tration von  der  Lösung.  Dasselbe  beträgt  je  nach  Temperatur  und 
Concentration ,  bei  welcher  man  gearbeitet  hat,  ^/^  bis  ^/j  der  ge- 
sammten  berechneten  Menge.  In  Folge  der  hierdurch  erzielten  Yolumen- 
verminderung  der  Masse  kann  an  der  Grösse  der  Destillationsgefässe  be- 
deutend gespart  werden.  Die  filtrirte  Lösung  wird  hierauf  destillirt. 
Dabei  scheidet  sich  bei  zunehmender  Concentration  wieder  festes 
schwefelsaures  Natron 
ab.  Dasselbe  ist  aber 
unschädlich  und  zersetzt 
das  Wasserstoffsuper- 
oxyd nicht,  so  dass  man 
die  gesammte  Flüssig- 
keit über  dem  sich  aus- 
scheidenden Salze  ab- 
destilliren  kann. 

Herstellung 
von  Ozon.  Nach  W. 
Elworthy  (D.  R  P. 
Nr.  156531)  sind  in 
einen  geschlossenen  Be- 
hälter a  (Fig.  162)  zwei 
Böden  b^b^  eingesetzt; 
in  diesen  Böden  befinden 
sich  eingesetzte  Hauben 
/**  /  *  aus  Porzellan. 
Diese  Hauben  dienen 
dazu,  je  einen  Metall- 
stab i  aufzunehmen;  alle 
Metallstäbe  sind  ver- 
bunden mit  der  einen 
Klemme  eines  elektri- 
schen Stromkreises,  und 
zwar  entweder  parallel 
oder  hintereinander  ge- 
schaltet.   In  der  Zeich- 
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nnng  ist  das  erstere  dargeBtellt;  alle  Drahtepiralen  Bind  verbunden 
mit  der  anderen  Klemme  des  betreffenden  ElektricitAtserzeugere.  Eb 
dtenen  also  die  Muttern  t  bez.  die  Klemme  %■  zur  Hergtellung  der 
einen  elektrischen  Verbindung,  während  zur  Hei^tellung  der  anderen 
elektrischen  Verbindung  mit  den  Spiralen  £  die  Klemme  t  dient  k  n 
bez.  ml  sind  die  OeFFaungen  fflr  die  LuftstrSme,  velche  wie  folgt  bei 
dem  dargeatellten  Apparat  geleitet  werden.  Die  zu  ozonisirende  Luft 
tritt  durch  das  Eingangarohr  p  ein  und  damit  in  die  Kammer  d.  Sie  kann 
nur  durch  dieOeffnungen  h  den  Raum  zwischen  der  äuaaeren  Glasröhre  g 
und  der  inneren  GlasrShre  p*  paasiren,  in  welcher  sich  die  Spirale  £ 
befindet;  dort  findet  zwischen  g^  und  k  die  elektrische  Entladung  statt 
und  damit  die  Ozonisirung  des  Luftstromea.  Der  Luftstrom  tritt  dann 
durch  die  Oeifnungen  l  in  die  obere  Kammer  e  und  von  dort  durch 
die  Oeffnungen  m  in  die  innere  QlasrOhre  g\  umspQlt  dabei  den  Stab  i 
und  wird  zwischen  i  und  g*  durch  die  elektrischen  Entladungen  aufs 
Neue  in  seiner  Gesammttaeit  ozonisirt.  Der  Austritt  erfolgt  durch  die 
Oeffnungen  n  in  der  Kammer  x,  und  bei  o  findet  die  Abführung  der  ozo- 
nisirten  Luft  statt.  Man  kann  natürlich  auch  den  Luftstrom  zuerst 
durch  das  innere  Olasrohr  g^  und  dann  um  das  innere  Olasrohr  g*  leiten, 
indem  man  das  Gas  bei  o  und  in  die  Kammer  x  zuerst  eintreten  Iftest. 
Es  ist  dann  p  die  AustrittsOffnung. 

Die  Vorrichtung   zur   Elektrolyse   von  Wasser   von 
P.  Oaruti  (D.  R.  P.  Nr.  157474)  iat  dadurch  gekennzeichnet,  dass  eine 
die  Elektroden  trennende ,  gelochte  Scheidewand  auf 
Flg.  163.  jeder  Seite  mehrere  aneinander  gelegte  Metallgewebe 

oder  fein  gelochte  Metallplatten  trägt,  welche  an  ibrem 
oberen  Theil  ohne  Dichtung  verbunden  sind,  so  dass 
zwischen  ihnen  die  ans  der  Vereinigung  der  kleinsten 
von  der  lonenatrQmung  mitgerissenen  Bläschen  ge- 
4  bildeten  grCsseren  Gasblasen   durch   ihren  Auftrieb 

frei  in  den  Qasraum  aber  ihrer  Zetlenabtheilung  auf- 
steigen können.  —  In  diesen  Apparaten  werden  die 
Elektroden  aus  den  Wänden  g  (Fig.  1G3)  der  Zelle  ge- 
bildet, und  die  Scheidewand  e,  welche  die  Mischung 
der  Oase  verhindert,  ist  mit  einem  nicht  leitenden 
Material,  wie  z.  B.  Oummi  oderAmiant,  Aberzogen. 
Die  vermittels  Gummioberzug  isolirten  Schrauben  h 
ermöglichen  einen  luftdichten  Yerschluss.  Die  Oase 
entweichen  durch  die  beiden  auf  dem  Apparat  an- 
gebrachten ROhrohen  i.  Der  Eiektrolysator  besteht 
aus  Eisenblech  und  der  Elektrolyt  aus  einer  Alkalilösung. 

Zur  Herstellung  von  Sauerstoff  ans  Chlorkalk  werden 
Dach  G.  Jaubert  (D.  R.  P.  Nr.  157171)  60  Th.  trockener  Chlorkalk 
mit  350  Th.  Wasser  gemischt.  Die  Mischung  wird  in  einen  zur  Gas- 
entwicbelung  dienenden  Apparat  gebracht  und  darauf  werden  unter  Dm- 
rfihren    12  Th.  Eisen-   oder   Mangansulfat   und  3  Th.  Kupfersulfat  in 
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50  Tb.  Wasser  gelSst  hinzugefügt.  Die  Sauerstoffentwickelung  b^innt 
sogleich,  man  befördert  sie  durch  Dmrflbren  vod  Zeit  zu  Zeit  und  sie  ist 
in  weniger  als  einer  Stunde  beendet.  Es  muss  bemerkt  werden,  dass 
weder  durch  das  Mangan-  oder  Eisensulfat  allein,  noch  durch  dasEupfer- 
sulfat  allein  eine  merkbare  Zersetzung  selbst  nach  24  oder  48  Stunden 
horbeigefQhrt  würde. 

Lagern  und  Versenden  von  Kohlensäure  in  fester 
Form.  NaohOebr.Heyl&Cp.  und  A.W ultze{D.R.  P.  Nr.  157  403) 
zeigt  Fig.  164  ein  OefOsB,  welches  durch  dicht  abschliessende  Ter- 
schluBskappen  d  und  d^  mittels  der  Verschlussbflgel  f  und  /^  abge- 
schlossen werden  kann.  Dieses  GeAss  ist  mit  einer  doppelten  Umkleidung 
versehen,  und  zwar  einem  inneren HohlraumfeundeineräusserenWftrme- 
schutzscbicht  c,  welche  letztere  mit  Wärmeiaolirmasse  beschickt  ist.  In 
dem  Hohlraum  b  befindet  sich  constant  eine  Eältemischung,  welche 
zweckmässig  aus  flOssiger  Kohlensäure  und  Aether  besteht  Die  in  dem 
Raum  b  stattfindende  Verdunstung  der  Kältemisohung  sorgt  fQr  ständige 
Abkühlung  des  Rauminnera  a,  in  welchem  sich  feste  Kohlensäure  be- 
findet g  und  ^1  sind  Sicherheitsventile.  In  diesen  Verdunstungsraum  b 
ist  eine  kleine  Saug-  und  Compressionsmaschine  eingebaut,  deren  Eolben- 
gestänge  i  durch  eine  dicht  schliessende  StopfbOchse;?  von  aussen  durch 
das  Getriebe  e  bewegt  wird.  Diese  Maschine  saugt  beständig  die  sich 
aus  der  Aetherkoblensäuremiscbung  entwickelnden  Dämpfe  durch  das 
Rohr  i  bei  f  an,  um  sie  zu  comprimiren  und  in  yerflDssigtem  Zustande 
durch  die  Dllsem  wieder  dem  Verdunstungsraum  zuzufahren.  Es  genflgt 
eine  ganz  geringe  Kraft,  um  fOr  die  ständige  Regenerirung  des  Kälte- 
mittels und  fQr  die  ständige  Abkahlung  des  Raumes  a  und  damit  fOr 
eine  verlustfreie  Lagerung  der  festen  Kohlensäure  in  dem  JEtanm  a  zu 
sorgen.    Durch  einen  Stempel,  der  schematisch  durch  das  Gestänge  o-n 

Fig.  164. 


dargestellt  ist,  wird  von  einem  Ansatzstutzen  des  Raumes  a  die  feste 
Kohlensäure  in  beliebigen  Kengen  nach  aussen  befördert.  Sie  lässt  sich 
durch  diesen  Stempel  z.  B.  in  druckfeate  Stahlflaschen  (Fig.  165]  in  der 
Weise  QberfQhren,  dass  man  sie  in  festem  Zustande  durch  Druck  in  die 
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Flaschen  hineinstampft.  Die  Stahlflasche  selbst  ist  am  Boden  z.  B.  mit 
einer  ovalen,  drehbaren  Verschlussplatte  versehen,  welche  durch  den 
Innendnick  der  Kohlensäure  abgedichtet  wird.  Diese  Flaschen  werden 
bei  der  Füllung  ebenfalls  mit  einer  doppelten  Umhüllung  versehen,  einer 
äusseren  WftrmeschutzhüUe 6  und  einem  inneren  Hohlraum^,  welcher  mit 
einer  Eftltemischung  beschickt  wird.  Auch  hier  werden  durch  das  Rohr/' 
die  sich  aus  der  Eftltemischung  entwickelnden  Dämpfe  einem  kleinen 
Oompressorc^  zugeführt  und  durch  die  Düse^  in  verflüssigtem  Zustande 
wieder  in  den  Verdunstungsraum  gedrückt  Die  Verwendung  der  in 
dieser  Weise  beschickten  Flaschen  erfolgt  dann  genau  wie  die  der  mit 
flüssiger  Kohlensäure  gefüllten  Stahlflaschen  des  Handels. 

Verwendung  und  Herstellung  von  Kohlensäure  be- 
spricht B.  Harperath  (Z.  Ingen.  1904,  903).  Die  Firma  Rommen- 
höller,  A.-Q.,  erzeugt  zur  Zeit  die  meiste  Kohlensäure  in  Deutschland, 
und  allein  in  dem  Hauptwerke  in  Herste,  das  drei  grosse  Kohlensfture- 
quellen  enthält,  können  in  24  Std.  rd.  40  t  flüssige  Kohlensäure  her- 
gestellt werden.  Die  Gesammtmenge  der  heute  in  Deutschland  in  rd. 
50  Fabriken  hergestellten  flüssigen  Kohlensäure  beläuft  sich  auf  ungefähr 
16  bis  17000  t  jährlich,  gegen  3000  t,  die  1891  von  23  Fabriken  her- 
gestellt wurden. 

Die  Herstellung  von  Kohlensäure  aus  Magnesit 
durch  Erhitzen  auf  700®  empfiehlt  Peters  (das.  S.  904).  Die  gewonnene 
Kohlensäure'deokt  selbst  beim  Verkauf  zu  einem  Preise  von  4  bis  5  Pfg./kg 
clie  Betriebskosten  der  Magnesitwerke,  ist  daher  so  billig,  wie  sie  kein 
anderes  Verfahren  herstellen  kann.  Aus  diesem  Grunde  haben  die 
Farbenfabriken  vorm.  Friedrich  Bayer  &Cp.  in  Leverkusen 
eine  Magnesitanlage  zur  Gewinnung  der  Kohlensäure  erbaut.  Die  Anlage 
besteht  aus  3  Oefen  und  6  Retorten,  femer  Einrichtungen  zum  Transport, 
Zerkleinern,  Trocknen  und  Erwärmen  des  rohen  Magnesits.  Die  ge- 
wonnene Kohlensäure  ist  sehr  rein. 

Die  Herstellung  oomprimirter  Gase,  besonders  flüssiger 
Luft  bespricht  Jacobi  (Z.  Ingen.  1904,  1780). 

Untersuchung  flüssiger  Kohlensäure.  Nach  R.  Woy 
(Z.  öffentL  1904,  295)  gibt  die  besten  Resultate  die  Analyse  des  nach 
kurzem  Oeffnen  des  Ventils  entweichenden  Gases.  Sie  gibt  mit  grosser 
Annäherung  den  richtigen  Durchschnittswerth  des  Flascheninhaltes  an 
Kohlendioxyd.  Es  ist  keineswegs  richtig,  die  Flasche  erst  theilweise  zu 
entleeren,  da  unter  Umständen  ganz  willkürliche  Werthe  gefunden 
werden.  Die  Abnahme  des  Luftgehaltes  ist  eine  gleichmässige  und  zwar 
derartig,  dass  erst  das  letzte  Drittel  des  Flascheninhaltes  über  99  Proc. 
der  Kohlensäure  enthält. 

Wasser. 

Filtrirtes  Eibwasser,  Leitungswasser  der  Stadt  Altena  ent- 
hielt nach  A.  Rein  seh  (Bericht  für  1903)  mg  im  Liter: 
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1903 

12.  Märe 

18.  Mai 

1.  Oct. 

4.  Nov. 

1.  Dec. 

OesammtrUckstand    . 

325 

416 

615 

431 

447 

Oltihverlnst     .     .     . 

100 

82,6 

135 

119 

108 

Chlor 

80 

128 

217 

121 

128 

SchwefelsSare      .     < 

87 

40 

58 

34 

46 

Salpetersäure  .     .     . 

Sp. 

Sp. 

Sp. 

Sp. 

Sp. 

Salpetrige  Säure 

0 

0 

0 

0 

0 

Ammoniak       .     . 

0 

0 

0 

Sp. 

Sp. 

Oaleinmozyd   .     . 

59 

60 

86 

58 

65 

Magnetinmoxyd  . 

26 

17 

25 

16 

17 

Verbrauch    an    KMn04 

(mg  im  Liter)    . 

• 

23 

21 

27 

21 

20 

Der  Eeimgehalt des  abgelagerten  Elb Wassers  betrug  2761  bis  49810, 
der  des  Leitungswassers  3  bis  102. 

Filtrirtes  Oderwasser,  Leitungswasser  der  Stadt  Breslau, 
enthielt  nach  B.  Fischer  (Bericht  d.  ehem.  Untersuchungsamts)  mg 
im  Liter: 


Oeiöste  Stoffe,  davon 

Glühverlust 

Glührückstand 
Chlor       .... 
Kieselsäure  SiOf    . 
Schwefelsäure  SO« 
Oalcinmoxyd  CaO 
liagnesiumozyd  MgO 
Eisenozjd  und  Tbonerde 
Oesammthärte   .... 
Verbrauch  an  KaUumpermanganat 


1.  April  1902 

134 

21 

112 

18 

7 

18 

32 

6 

1 

4,80 

15 


I.Juli  1902 


1.  Oct.  1902 


133 

246 

11 

53 

122 

193 

15 

42 

10 

5 

20 

23 

47 

56 

8 

12 

5 

6 

6,00 

6,20 

18 

29 

Die  hydrologische  Untersuchung  des  oberen  Peg- 
nitzthales  bei  Oberburg  beschreibt  ausführlich  M.  Biega  (J.  Gasbel. 
1903,  110).  Beachtenswerth  ist  u.  A.  folgender  Versuch:  Am 
18.  September  1902  war  Brunnen  I  fertiggestellt  und  wurde  mit  Hilfe 
einer  Baupumpe  abgepumpt.  Nach  Verlauf  einer  halben  Stunde,  als  das 
Wasser  klar  geworden  war,  wurde  eine  Probe  entnommen,  ebenso  nach 
4stflndigem  und  nach  98tündigem  Pumpen : 


Zeit 


Abdampfrückstand 


Eisen 
mg 


Bei  Beginn  des  Pumpens 
Nach  4stündigem  Pumpen 


141 
150 
177 


1,02 
0,92 
0,62 


Dampfkessel  speise  Wasser.  Nach  Mitth.d.  Praxis  der  Dampfk. 
<26,  588  u.  608)  zeigten  2  Flammrohrkessel  Einbeulungen  beider  Flamm- 
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röhre  in  Folge  Ablagerung  von  Kieselsäure,  zwei  andere  durch  Bildung 
von  Zuckerkohle  aus  zuckerhaltigem  Wasser. 

Eesselsteinbildungen.  A.  Goldberg  (Chemzg.  1004, 
639)  bestimmte  als  wesentlichen  Bestandtheil  einer  Ablagerung  in 
einem  Kessel  Brucit-Magnesiumhydroxyd.  Es  werden  noch  die  Ana- 
lysen von  3  Kesselstein-  und  Schlammproben  derselben  Kessel  ge- 
geben ;  z.  B. 

Kesselstein  Kesselschlamm 

Kesselstem        y^nKy,  getrocknet 

Gewichtsverlust  bis  180«  ....    0,03  Proc.  0,37  Proc. 

Gesammtglüh  verlost 1,32  „  19,06  „ 

Unlösliches 0,26  „  20,95  ,, 

Eisenoxyd  und  Thonerde  ....    0,51  „  22.59  „ 

Kalk 40,62  „  5,14  „ 

Magnesia 0,40  „  25,29  „ 

Schwefelsäure 57,77  „  6,56  ., 

Kohlensäure 0,02  „  4,58  „ 

In  einem  anderen  Falle  hatten  Speisewasser  und  Kesselwasser  nach 
längerem  Betriebe  folgende  Zusammensetzung  (mg  im  Liter) : 

Speisewasser       Kesselwasser 

Trockenrückstand  110°       ....  263  4104 

Glührückstand 210  2838 

Kieselsäure 9  83 

Eisenoxyd  und  Thonerde    ....  0  10 

Kalk       52  241 

Magnesia 22  486 

•    Schwefelsäure 76  257 

Chlor 33  883 

Gebundene  Kohlensäure     ....  1  0 

Die  innere  Verrostung  von  Dampfkesseln  will 
J.  Bei  seh  ke  (Z.  Bayer.  Rev.  1894,  29)  auf  elektrische  StrOme  ver- 
schieden zusammengesetzter  Bleche  zurückführen.  —  C.  Cario  (M.  Prax. 
Dampfk.  26,  1038)  bezweifelt  dieses. 

Gorrosion  von  Kesselblech.  Nach  W.  R  Whitney 
(J.  phys.  Chem.  1903,  394)  ist  die  CO,  für  die  EisenauflOsung  nicht 
erforderlich,  spielt  aber  bei  Dampfkesseln  oder  Heisswasseranlagen  eine 
bedenkliche  Rolle.  In  dem  heissen  Wasser  wird  die  GO^  ausgetrieben 
und  bildet  im  Gondenswasser,  entsprechend  der  Gleichung 

Fe  +  2  GO,  +  2H,0  =  H,Fe(GOa),  +  Hj, 

ein  saures  Garbonat.  Dieses  kommt  wieder  in  den  Kessel  zurück  und 
wird  da  durch  die  Hitze  wieder  vollkommen  in  Eisenoxyd  und  G0| 
zerlegt.  Das  GG^  wandert  wieder  zu  dem  Gondenskessel ,  greift  dort 
an  derselben  Stelle  das  Eisen  an,  kehrt  wieder  als  Eisendicarbonat 
zurück  u.  s.  f. 

Die  hygienische  Beurtheilung  des  Wassers  bespricht 
geschichtlich  E.  Grahn  (J.  Gasbel.  1904,  973),  —  A.  Q&rtner 
(das.  S.  757)  die  Hygiene  der  Wasserversorgung. 
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Beurtheilung  von  Wasser.  Bömer  (Z.angew.  1904,  930) 
stellt  folgende  Leitsätze  auf:  1.  Die  chemische  Analyse  des  Wassers 
behält  nach  wie  vor  ihre  volle  Bedeutung ;  dies  trifft  zunächst  zu  fQr  ein 
Wasser  (Quell-,  Grund-  oder  Oberflächenwasser),  welches  für  allgemeine 
Wasserversorgungen  dienen  soll ;  denn  für  diesen  Zweck  kommt  nicht 
allein  die  Verwendung  als  Trinkwasser  in  Betracht,  sondern  auch  die  für 
gewerbliche  Betriebe,  und  in  letzter  Hinsicht  ist  die  chemische  unter* 
suchung  wichtiger  ids  die  bakteriologische,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
die  chemische  Zusammensetzung  eines  Wassers  auch  von  grosser  Be- 
deutung für  dessen  Beurtheilung  als  Trinkwasser  ist.  —  2.  Für  die  Be- 
urteilung der  Wirkung  einer  Wasserreinigungsanlage,  insonderheit  durch 
Eiltration,  oder  einer  zeitweisen  eigenartigen  Verunreinigung  einer 
Wasserversorgungsquelle  durch  plötzliche  Regengüsse  oder  dergleichen 
Ereignisse  ist  die  bakteriologische  Untersuchung  des  Wassers  zwar 
empfindlicher  als  die  chemische  Untersuchung,  indess  kann  letztere  ohne 
Zweifel  auch  für  diese  Fälle  gute  Dienste  leisten.  —  3.  Alle  offensicht- 
lichen Verunreinigungen  von  Wasserversorgungsquellen  verbieten  sich 
von  selbst ;  für  solche  Verunreinigungen  jedoch ,  welche  nicht  offen- 
sichtlich, sondern  durch  unterirdische  Zuflüsse  erfolgen,  ist  die  chemische 
Analyse:  a)  in  den  Fällen,  wo  die  Verunreinigungen  aus  organischen, 
stickstoffhaltigen,  fauligen  oder  fäulnissfähigen  Stoffen  aus  menschlichen 
Wohnungen  oder  Ortschaften  und  aus  technischen  Betrieben  bestehen, 
bei  Grund-  und  Brunnenwasser  in  4  bis  5  m  und  mehr  Tiefe,  wenn  es 
sich  um  normalen  bindigen  Boden  handelt,  zuverlässiger  als  die  bakterio- 
logische Untersuchung;  b)  in  den  Fällen,  wo  es  sich  nur  um  Ver- 
unreinigungen vorwiegend  mineralischer  Art  handelt,  einzig  maassgebend. 
—  4.  Es  empfiehlt  sich  zwar,  überall  auf  eine  richtige  und  sachgemässe 
Einrichtung  der  einzelnen  Wasserversorgungsquellen  zu  achten  und 
mangelhafte  Einrichtungen  dieser  Art  zu  beseitigen ;  indess  ist  es  durch 
eine  blosse  Ortsbesichtigung  nur  möglich ,  dies  festzustellen  und  weiter, 
ob  offensichtliche  Verunreinigungen  stattfinden;  die  unterirdisch  vor  sich 
gehenden  Verunreinigungen  geben  sich  durch  eine  Augenscheinnahme 
allein  nicht  kund;  auch  genügen  zu  deren  Feststellung  nicht  einige 
qualitative  Beactionen,  auch  nicht  die  Ermittelung  der  Anzahl  der 
Bakterienkeime ;  über  diese  Art  Verunreinigungen  kann  nur  eine  ganz 
genaue  quantitative  chemische  Analyse  des  Wassers  Aufschluss  geben. 
Alle  Aeusserungen  und  Verordnungen  (z.  B.  die  in  der  Dienstanweisung 
für  die  preussischen  Kreisärzte  vom  23.  März  1901,  Nr.  3),  wonach  der 
Schwerpunkt  der  Beurtheilung  eines  Wassers  weniger  auf  die  chemische 
und  bakteriologische  Untersuchung  von  Wasserproben  als  auf  die  örtliche 
Besichtigung  gelegt  werden  soU,  sind  aus  wissenschaftlichen  wie  prakti- 
schen Gründen  unhaltbar  und  verwerflich.  —  5.  Die  örtliche  Besichtigung 
einer  Wasserversorgungsquelle  ist  durchaus  erwünscht  und  in  allen 
besonders  wichtigen  Fällen  nothwendig;  der  Arzt  besitzt  dazu  indess 
gewiss  keine  grössere  Befähigung  als  der  Chemiker  oder  Hydrotechniker, 
ausgenommen  jene  Fälle,  in  welchen  eine  Infection  mit  den  Erregern 

Jahresber.  d.  ehem.  Technologie.    L.  26 


402  III-  Gruppe.    Chemische  Fabrikindustrie. 

menschliclier  Infectionskrankheiten  vorliegt  oder  vorliegen  soll;  diese 
Fälle  kommen  indess  seltener  in  Betracht,  als  gegenwärtig  angenommen 
wird.  Jedenfalls  soll  die  Ortsbesichtigung  und  Probeentnahme  von  dem 
ausgeführt  werden,  der  auch  die  maassgebende  Untersuchung  auszuführen 
hat.  —  6.  Die  chemische  Analyse  eines  Wassers  hat  nur  dann  einen 
wirklichen  und  vollen  Werth,  wenn  sie  sich  auf  alle  jeweilig  in  Frage 
kommenden  Bestandtheile  des  Wassers  erstreckt,  und  die  Ergebnisse  eine 
sinn-  und  sachgemässe  Erklärung  finden  i).  Emmerich  wies  nach, 
dass  der  bakteriol.  Prüfung  des  Trinkwassers  von  einigen  Fällen  abge- 
sehen, z.  B.  der  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  Wasser  der  Träger  einer 
Infectionskrankheit  sei,  nur  wenig  Werth  beizumessen  sei. 

Wasseruntersuchung.  H. Qrosse-Bohle (Z.Unters. 6, 969) 
empfiehlt  Proben  von  leicht  veränderlichem  Wasser  mit  Chloroform  halt- 
bar zu  machen.     Flusswasser  enthält  meist  1  bis  3  mg  Salpetersäure. 

Eisen  und  Mangan  im  Wasserleitungswasser.  Nach 
E.  V.  Raum  er  (Z.  anal.  42,  590)  beruht  die  Fähigkeit  von  Crenothrix 
polyspora  aus  eisenhaltigem  Wasser  das  Eisenozyd  in  unlöslicher  Form 
als  braune  flockige  Massen  abzuscheiden,  nur  auf  dem  Vorhandensein 
von  Eisen  an  organische  Substanzen,  wie  Humussäure  u.  s.  w.,  gebunden. 
Dieses,  sowie  die  organischen  Substanzen  des  Wassers  sind  die  alleinigen 
Lebensmittel  für  den  Pilz.  Der  Crenothrixgefahr  kann  daher  nicht  durch 
einfache  Durchlüftung  des  Wassers  und  Entfernung  des  an  Kohlensäure 
gebundenen  Eisens  vorgebaut  werden.  Eine  Bestätigung  für  diese  An- 
sicht liefert  die  Thatsache,  dass  Quellwasserleitungen  von  der  Crenothrix- 
plage  gewöhnlich  befreit  sind,  während  bei  dem  an  organischen  Sub- 
stanzen reicheren  erbohrtem  Grundwasser  die  Crenothrixvegetation  sich 
meistens  bemerkbar  macht.  An  einigen  untersuchten  Wassern  konnte 
auch  ein  erheblicher  Oehalt  an  Mangan  festgestellt  werden.  Hierbei 
zeigen  sich  ähnliche  Erscheinungen  wie  beim  Eisen,  die  Ausscheidungen 
werden  durch  einen  der  Crenothrix  ähnlichen  Pilz  hervorgerufen.  Ehne 
in  einem  eisernen  Wasserleitungsrohr  abgesetzte  10  bis  12  mm  dicke 
Schicht  enthielt  4,18  Proc.  Mn304. 

Crenothrix  polyspora  in  Brunnenwässern.  A.  Bey- 
thien  (Z.  Unters.  1904,  215)  meint,  dass  die  Fadenbakterien  nicht  nur, 
wie  V.  R  a  u  m  e  r  annimmt,  bei  den  manganreichen  Ausscheidungen  der 
Leitungsröhren  eine  Rolle  spielen,  sondern  dass  ihr  Wachsthum  geradezu 
durch  den  Mangangehalt  des  Wassers  gefördert,  wenn  nicht  gar  bedingt 
wird.  —  C.  A.  Neufeld  (das.  S.  478)  meint,  dass  es  sich  in  diesen 
Fällen  von  Manganausscheidung  in  Wässern  nicht  um  Crenothrix 
KQhniania  (polyspora),  sondern  um  Crenothrix  manganifera  handelt. 

Zerstörung  vonWass  er  leitungsröhren.  Nach  M.Freund 
(Z.  angew.  1904,  45)  war  ein  Eisenrohr  theil weise  in  eine  graphitartige 
Masse  folgender  Zusammensetzung  verwandelt: 

1)  Vgl.  F.  Fischer:  Das  Wasser,  seino  Yerwendung,  Reinigung  und  Bc- 
urtheilung,  3.  Aufl.  (Berlin  1902),  S.  474. 
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Freies  Eisen 10,4 

re^PtOe     Eisenoxydulphosphat   ....  37,1 

FeSiOs      Eisenoxydulsilicat 44,0 

Kohlenstoff 8,1 

Das  unangQgriffene  Eisen  enthielt  2,7  Proc.  Silicium'iind  1,9  Proc. 
Phosphor.     Eine  andere  Masse  hatte  folgende  Zusammensetzung : 

Eisen 16,9 

Mangan 0,7 

Eisenoxydul phosphat ....  30,58 

Eisenoxyd  ulsihcat       ....  42,79 

Kohlenstoff 8,5 

Schwefel       0,37 

Rinck  (Z.angew.l904,  517),  H.  Koch  (das. S.518)und  Klöber 
(J.  QasbeL  1904,  551)  besprechen  ähnliche  Fälle,  welche  anscheinend 
auf  elektrische  LocalstrOme  zurückzuführen  sind. 

Das  Rosten  des  Eisens  wird  nach  W.  R.  Dunstan  (Proc. 
Chem.  1903,  150)  wesentlich  durch  Wasserstoffsuperoxyd  bedingt  Die 
Zusammensetzung  des  Eisenrostes  wird  durch  die  Formel  Fe,0s(0H)2 
ausgedrückt.    Der  Vorgang  des  Röstens  soll  sich  wie  folgt  abspielen : 

Fe  +  0,4-H,0  =  Fe0  +  H,0j 
2  FeO  -f-  HaOa  =  Fe^OaCOH),. 

Nach  0.  T.  Moody  (das.  S.  157)  ist  Kohlensäure  wesentlich  dabei 
betheiligt. 

DieEnteisenungsanlage  der  Hannover  sehen  Wasser- 
werke beschreibt  Bock  (J.  Gasbel.  1904,  1104).  Das  Wasser  in  dem 
Hauptbrunnen  des  Ricklinger  Werks  enthält : 

Minimal  0,05  mg  im  Liter  FeO  und  0,12  mg  im  Liter  MnO, 
Maximal  0,98  „    „      „       „       „    0,65  „    „      „       „ 

und  gleichzeitig  auftretend : 

Minimal  0,31  mg  FeO  +  MnO, 
Maximal  1,23    „   FeO  +  MnO. 

Städtische  Wasserversorgungen  mit  Enteisenungsanlagen  zeigen 
meist  einen  wesentlich  höheren  Oehalt,  so  hat : 

Leipzig 3,1        mg  im  liter  FeO 

Halle 1,5  bis  3,0    „    „      „       ,, 

^®1 2,0   „   J,o    „     „      „       „ 

Braunschweig    ...  3,9  „    „      „       „ 

ein  geringer  Mangangehalt  ist  in  Halle  festgestellt.  Andere  Wasserwerke 
haben  Wasser  mit  ähnlichem  Gehalt  an  FeO  wie  hier  an  FeO  -}~  MnO, 
ohne  dass  bisher  Anlagen  für  die  Entfernung  des  Eisens  bestehen.  — 
Untersuchungen  der  Ricklinger  Hauptbrunnen  auf  Sauerstoff- und  Eohlen- 
s&uregehalt  haben  im  Mittel  ergeben : 

3,05  cc  Saueretoff     bei  0®  und  760  mm  Druck 
29,16  „  Kohlensäure  „    ,,     „      „      „        „ 

Im  Jahre  1898  vorgenommene  Aufgrabungen  bis  auf  das  Sammel- 
rohr haben  ergeben,  dass  die  beim  Bau  als  Schutz  gegen  Sandeintritt  um 
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das  Rohr  hergestellte  Packung  aus  Sandsteinkleinschlag  vollkommen  mit 
einem  dunkelbraunen  üeberzug  an  Eisen-  und  Manganoxydschlamm 
überzogen  ist,  ohne  indess  den  Eintrittsquerschnitt  zu  verengen.  Ebenso 
finden  sich  an  den  Saugrohren,  die  in  den  Brunnen  hftngen,  Ab- 
scheidungen von  Oxydschlamm  vor,  die  öfter  entfernt  werden  müssen. 
Mehr  oder  weniger  stark  auftretend  finden  sich  solche  Erscheinungen 
bei  allen  Anlagen  mit  eisenhaltigem  Wasser,  und  nicht  nur  bei  Brunnen 
mit  offenem  Wasserspiegel,  sondern  auch  bei  den  bekannten  Rohrbrunnen 
von  geringer  Weite,  die  vollkommen  geschlossen  sind  und  keine  directe 
Yerbindung  mit  der  Aussenluft  haben.  —  Die  Enteisenungsversuche 
erstreckten  sich  während  einer  Zeitdauer  von  zwei  Jahren  auf  Prüfung 
der  gebräuchlichen  Verfahren  und  eines  in  der  Praxis  bis  dahin  noch 
nicht  ausgeführten  Druckfilters,  das  mit  einfachen  FQllmaterialien  wie 
Eleinkoks,  Perlkies  und  Holzwolle  betrieben  wurde.  Da  der  Einbau  der 
Enteisenungsanlage  in  ein  vorhandenes  Werk  zu  erfolgen  hatte,  so  war 
einem  Druckfiltersystem  der  Vorzug  zu  geben,  wenn  es  die  Hauptforde- 
rung ebenso  erfüllte,  wie  die  üblichen  Verfahren,  dass  es  ein  Wasser 
liefert,  das  beim  Stehen  unter  Luftzutritt  keine  Ausscheidungen  von 
Eisen  und  Mangan  mehr  gibt.  Diese  Forderung  haben  alle  nachstehend 
aufgeführten  Versuche  erfüllt,  wenngleich  nach  den  chemischen  Analysen 
die  proc.  Abnahme  an  gelöstem  Eisen  und  Mangan  bei  den  verschiedenen  Ver- 
fahren verschieden  ausgefallen  war.  —  Eine  Versuchsanlage  mit  besonderer 
Belüftung,  welche  2*1^  Monate  lang  betrieben  und  wöchentlich  durch 
chemische  Untersuchungen  untersucht  wurde,  war  dreitheilig  derart 
ausgeführt,  dass  der  erste  Theil  nach  dem  Charlottenburger  Vorbild  mit 
Ziegelsteinrieseier,  ein  zweiter  in  gleichen  Ausmaassen  mit  Eisendreh- 
spänen betrieben  wurde,  in  der  Annahme,  dass  dieses  Material  durch 
grössere  Affinität  zum  Eisen  und  Mangan  den  Erfolg  erhöhen  könnte 
und  ein  dritter  Theil  als  Eörting'sche  Streudrüse  mit  einer  Tagesleistung 
von  33  cbm  bei  2  bis  2^/^  m  Steighöhe  in  Betrieb  gehalten  wurde.  Das 
Rohwasser  hatte  im  Mittel  von  10  Analysen  einen  Qehalt  von 

0,323  mg  im  Liter  FeO 
0,294  „     „       „     MnO 


0,617  mg  im  Liter  FeO  +  MnO. 
Das  Filtrat  zeigte  noch  gelöst  beim : 

BacksteiD-Rieseler     Eisenspan-Rieseier  Streudüse 
hinter  dem  Filter       hinter  dem  Filter        hinter  dem  Filter 

FeO     .    •    .     .    0,185                           0,179  0,083 

MnO    ....    0,221                           0,219  0,206 

also  Abnahmen  von : 

FeO     ....    0,138                           0,144  0,240 

MnO    ....     0,073                           0.075  0,088 


im  Mittel      0,231  —  40  Proc'      0,219  —  35  Proc.        0,328  —  54  Proc. 

Der  Streudüsenversuch  ist  alsdann  mit  zwei  parallel  in  1  m  Abstand 
betriebenen  Düsen  mit  4  und  5  m  Druckhöhe  vor  der  Düse  70  Tage  lang 
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fortgesetzt  und  hat  bei  einer  Beanspruchung  mit  zusammen  60  cbm  in 
24  Stunden  ergeben  bei  einem  Bohwasser  im  Mittel  von  11  Analysen 
(mg  im  Liter) : 

FeO  —  0,267            MnO  =  0,282 
im  Fütrat    .     .    „    «=  0,128 „    —  0,141 

also  Abnahme    FeO  *-«  0,139  MnO  »  0,141 

in  Proc —  50  Proc.  «—  50  Proc. 

Ein  nach  dem  Vorbild  der  Kieler  Anlage  aufgebauter  Eoksrieseler 
mit  nachfolgender  Schnellfiltration,  so  dass  1  qm  Filter  täglich  mit  etwa 
80  cbm  in  24  Stunden  betrieben  wurde,  ergab  in  einem  7  Monate 
dauernden  Betrieb  als  Ergebnisse : 

Rohwasser  im  Mittel    FeO  —  0,314  mg        MnO  —  0,234  mg 
Filtrat „     » 0.120  „  „    ^  0,137  „ 

Abnahme    ....     FeO  —  0,194  mg        MnO  «  0,097  mg 
in  Proc —  60  Proc.  —  41  Proc. 

Es  sind  dann  Versuche  mit  Druckfiltem  ohne  zuvorige  besondere 
Belüftung  durchgeführt  und  so  betrieben,  dass  die  Drucksteigerung  des 
Füllmaterials  ein  Maass  von  4  m  nicht  überstieg.  Das  Filtrat  entsprach 
auch  bei  diesen  Apparaten  der  zu  stellenden  Hauptforderung,  dass  es 
beim  Stehen  an  der  Luft  völlig  klar  und  farblos  blieb.  —  Ein  Versuchs- 
apparat von  Büttner&Meyer  nachSystemLinde&He8smit25cbm 
stündlicher  Leistung  einen  Monat  lang  betrieben  ergab : 

Rohwasser  im  Mittel  FeO  —  0.31  mg            MnO  —  0,18  mg 

Filtrat ^  "^iy  ^  i^ „    ^  0,13  „ 

Abnahme   ....  FeO  —  0,13  mg            MnO  «■  0,05  mg 

in  Proc =-50  Proc.                    ^  27  Proc. 

Ein  Druckfilter -Versuchsapparat  von  50  cm  Weite,  1,25  m  hoch 
mit  Perlkies  gefüllt,  mit  10  bis  5  cbm  stündlicher  Leistung  betrieben: 

Rohwasser  im  Mittel    FeO  -=  0,36  mg            MnO  —  0,19  mg 
Filtrat „    —  0,24  „ „    —0,13  „ 

Abnahme    ....     FeO  —  ü,12  mg  MnO  —  0,06  mg 

in  Proc —  35  Proc.  ■=  30  Proc. 

Ein  Druckfilter-Versuchsapparat  von  150  mm  Weite  und  4  m  Höhe 
mit  Koks  von  Taubeneigrösse,  mit  10  bis  5  cbm  Leistung  pro  qm  und 
Stunde  betrieben : 

Rohwasser  im  Mittel    FeO  —  0,344  mg        MnO  —  0,154  mg 
Filtrat ,,     ««0.120  „ „     —  0,077   „ 

Abnahme    ....    Feü  —  0,224  mg        MnO  —  0,077  mg 
in  Proc ««65  Proc.  — ■  50  Proc. 

Ein  Druckfilter- Versuchsapparat  von  50  cm  Weite,  zeitweise  in 
2  m  Höhe,  zeitweise  in  1  m  mit  gepresster  Holzwolle  angefüllt,  mit  einer 
Beanspruchung  von  20  cbm  pro  qm  und  Stunde  und  zeit  weiser  Rück- 
spülung  betrieben,  um  den  Widerstand  nicht  über  4  m  zu  steigern.  Der 
Apparat  hat  in  einem  vier  Monate  langen  Betriebe  als  Mittel  von 
12  Analysen  ergeben: 
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Rohwasser  im  Mittel    FeO  —  0,36  mg  MnO  —  0,20  mg 

Filtrat =  0.13  „  „     —  0,13  „ 


Abnahme    ....    FeO  —  0,23  mg  MnO  —  0,07  mg 

in  Proc =60  Proc.  —  35  Proc. 

Fasst  man  die  Ergebnisse  zusammen,  so  zeigt  sich  bei  aller- 
dings nicht  ganz  übereinstimmenden  Leistungen  pro  qm  und  Tag  be- 
rechnet : 


Backsteinrieseier  und  Filter    ....—•  40  Proc. 
Koksrieseier  und  Filter 
Strendüsenrieseler  und  Filter 
Druckfilter  Linde-Hess  .     . 
Druckülter  mit  Holzwolle  . 


50  „ 

50  „ 

35  „ 
48 


»1 


Das  HolzwoUdruckiilter  ergab  danach  bei  wesentlich  grösserer 
Leistung  pro  Einheit  nahezu  den  gleichen  Erfolg  wie  das  Koksriesel- 
system,  das  von  den  Belüftungsverfahren  die  grOsste  Abnahme  zeigte.  — 
um  volle  E^arheit  darüber  zu  erhalten,  ob  dieser  günstige  Erfolg  nur 
durch  die  localen  Verhältnisse  eintrat  und  bei  anderen  eisenhaltigen 
Wassern,  die  unter  ungünstigeren  Verhältnissen  dem  Untergrunde  ent- 
nommen werden,  nicht  gezeitigt  wird,  wurden  in  verschiedenen  Städten 
Versuche  angestellt,  die  nachstehende  Ergebnisse  hatten :  Beim  Oaswerk 
Wyk  in  Kiel :  Druckfilter  mit  Holzwolle,  0,50  m  weit,  1  m  hoch,  mit 
einer  mittleren  stündlichen  Beanspruchung  von  10  cbm,  im  Sommer 
1903  installirt  und  seitdem  betrieben,  ergab : 

Rohwasser Fe  —=  1,2  mg  und  1.20  mg 

Filtrat „   —  0,4  „      „    0,20  „ 

Abnahme „   «» 0,8  „      „1,00  „ 

—  65  Proc.    -»  85  Proc. 

Das  gefilterte  Wasser  blieb  klar  und  bildete  keinen  Absatz  mehr. 
Das  Rohwasser  wird  aus  einem  Rohrbrunnen  direct  durch  das  kurze 
Pumpensaugrohr  entnommen.  —  Beim  Wasserwerk  Peine:  Druckfilter 
mit  Holzwolle,  0,50  m  weit,  0,9  m  hoch,  mit  einer  Beanspruchung  von 
20  cbm  pro  qm  und  Stunde,  ergab : 

Rohwasser     .    .    .     .    Fe  «*  1,68  mg  und  1,12  mg 

Fütrat       „   —  0,40  „      „    0,15   „ 

Abnahme „  —  1,28  „      „    0,97   „ 

—  80  Proc.   —  85  Proc. 

Das  Rohwasser  wird  durch  eine  etwa  70  m  lange  Saugleitung 
einem  60  cm  weiten  Rohrbrunnen  entnommen.  Auch  hier  konnte  in 
keinem  Falle  beobachtet  werden,  dass  sich  noch  Eisen,  auch  nach  längerem 
Stehen,  ausschied  oder  das  Filtrat  sich  trübte.  —  Bei  Wasserwerk  Vegesak: 
Holzwolldruckfilter  von  40  cm  Weite,  0,75  m  hoch  gefüllt,  mit  20  cbm 
pro  qm  und  Stunde  beansprucht,  ergab : 

Rohwasser    .    0.569  mg  Fe  und  0,751  und  0,475  und  0,502 
Filtrat      .     .    0,194  ,.     „    ,.    0,109    ,.    0,088    „    0,133 


Abnahme       .    0.375  mg  Fe  und  0,642  und  0,387  und  0,369 
—  60  Proc.  65  Proc.    80  Proc.     70  Proc. 
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Das  Robwasser  wird  aus  4  Stück  Bohrbrunnen  von  60  cm  Weite 
durcb  vier  SaugrobrleitUDgen  von  10  bis  40  m  Länge  angesaugt.  — 
Das  Holzwolldruckfilter  erfüllt  danach  die  an  eine  Enteisenungsanlage 
zu  stellende  Hauptforderung  unter  den  verschiedensten  Rohwasser- 
Verhältnissen,  so  lange  der  Eisengehalt  ein  niedriger  ist.  Der  Vorgang 
der  JBnteisenung  in  dem  Holzwollfilter  ist  der  gleiche  wie  bei  den  be- 
kannten Verfahren,  nur  fällt  hier  die  besondere  Belüftung  weg,  da  das 
Förderwasser  vorher  so  viel  Sauerstoff  auf  natürlichem  Wege  in  inniger 
Vermischung  aufgenommen  hat,  als  zur  Ueberführung  des  Oxyduls  in 
das  unlösliche  Oxyd  nöthig  wird.  —  Kommt  das  Wasser  in  die  Druck- 
filteranlage, die  eine  überaus  grosse  Reibungsfläche  und  eine  ebensolche 
Oberfläche  besitzt,  so  wird  durch  die  Rauheit  des  Filtermaterials  die 
Kohlensaure  des  Wassers  ausgelöst  und  auf  der  Oberfläche  der  Holzwolle 
verdichtet,  der  Sauerstoff  kommt  zur  Wirkung  und  fallt  unlösliches 
Eisenhydroxyd  aus.  —  Für  das  städtische  Wasserwerk  kam  eine  Anlage 
für  33000  cbm  Leistung  in  24  Stunden  in  Frage;  es  wurden  Frojecte 
nach  den  verschiedenen  Verfahren  ausgearbeitet  und  der  Baukostenbedarf 
festgestellt  bei : 

HolzwoU-OxydatioDsdnickfilter  auf   ...     .  105  000  Mk. 

Zinnoxyd-Druckfilter  voaBüttner&  Meyer  195  000    „ 

Brauneisenstein-Druckfilter  von  Dr.  Helm  260000    „ 

Koksrieseier  mit  Grobfiltration 300  000    „ 

Koksrieseier  mit  Kröhnke-Schnellfilter  .     .     .  370000    „ 

Die  HolzwoU-Oxydationsfllteranlage  ist  als  die  billigste  und  für  die 
örtlichen  Verhältnisse  einfachste  ausgeführt  und  seit  nunmehr  sechs 
3Ionaten  zur  vollsten  Zufriedenheit  in  Betrieb.  Für  die  Höchstleistung 
von  33000  cbm  sind  32  Kessel  von  1,50  m  Weite  und  2  m  Höhe  vor- 
gesehen, von  denen  zwei  als  Reserve  dienen  sollen  und  noch  nicht  auf- 
gestellt sind.  Der  Einbau  in  die  vorhandenen  beiden  Druckleitungen  ist 
so  erfolgt,  dassauf  jedes  Druckrohr  16  parallel  geschaltete  Kessel  kommen. 
Der  Wasserzulauf  findet  von  oben,  der  Ablauf  unten  statt.  Jeder 
Kessel  ist  am  tiefsten  Punkte  mit  einer  Entleerung  vorgesehen,  ferner 
mit  einer  Rückspülvorrichtung  und  mit  abnehmbarem  Deckel  ausgestattet. 
Die  Holzwolle  ist  zunächst  in  zwei  Lagen  von  70  cm  auf  Holzrosten 
derart  eingebaut,  dass  nach  Abnahme  des  Deckels  jede  Lage  heraus- 
gehoben und  bequem  gereinigt  werden  kann.  Die  vorgesehene  dritte 
Holzwolllage  hat  sich  nicht  als  nothweudig  erwiesen.  Der  Betrieb  ist  ein 
ununterbrochener  und  wird  mit  drei  Arbeitern  so  gehandhabt,  dass  jeder 
Kessel  wöchentlich  einmal  durch  Auswaschen  von  dem  abgelagerten 
Schlamm  befreit  wird.  Die  vorgesehene  Rückspülung  wird  nicht  benutzt^ 
da  der  Wasserverbrauch  in  Höhe  von  etwa  0,5  Proc  des  Filtrats  für  die 
Versorgung  der  Stadt  ausgenutzt  wird.  Eine  Drucksteigerung  tritt  bei 
dieser  Handhabung  an  den  Pumpen  nicht  auf.  Der  Erfolg  ist,  wie  auf 
Grund  der  Versuche  zu  erwarten  war,  ein  vollkommener.  —  Während 
das  vor  den  Filtern  entnommene  Rohwasser  bei  der  Entnahme  klar  und 
farblos  ist,  aber  an  der  Luft  stehend  nach  3  bis  4  Stunden  den  aus- 
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scheidbaren  Theil  des  Eisens  in  Form  von  rothbraunen  Flocken  ausfUlt 
und  das  Mangan  sich  in  Gestalt  von  schwarzbraunen  Eügelchen  ab« 
sondert,  zeigt  das  Filtrat  auch  nach  tagelangem  Stehen  und  ümschQtteln 
mit  Luft  keinerlei  Ausscheidungen,  bleibt  vielmehr  vollkommen  klar  und 
farblos,  auch  besitzt  dasRohwasser  fQr  Menschen  mit  feinem  Geschmacks- 
sinn einen  wahrnehmbaren  Eisengeschmack,  das  Filtrat  dagegen  nicht.  — 
Nach  den  in  Zwischenräumen  von  14  Tagen  vor  und  hinter  der  Anlage 
von  dem  städt.  ehem.  üntersuchungsamt  entnommenen  und  untersuchten 
Wasserproben  ist,  je  nach  dem  Rohwassergehalt,  ein  Erfolg  von  rund 
50  bis  70  Proc.  vorhanden.  Der  Schlamm,  der  sich  in  den  Behältern 
auf  der  Holzwolle  absetzt,  hat  eine  Zusammensetzung  von: 


46,7  Proc 

.  FeA, 

23,0 

MnjO,, 

3,4 

Kieselsäure, 

10,7 

Calciumcarbonat, 

1,2 

Magnesiumsulfat, 

15,0 

Olühverlust  (Wasser 

und 

Organ. 

Stoffe). 

Untersuchungen  des  Schlammes,  der  sich  seit  Inbetriebnahme  der 
Wasserwerke  in  dem  Rohrnetz  und  im  Hochbehälter  ausgeschieden  hat, 
haben  eine  Zusammensetzung  gezeigt: 

im  Hochbehälter  am  15.  Mai  1879 
23,7  Proc.  Eisen oxyd, 
1 5,3     „     Manganoxyd, 
41,9     „     Kieselsäure, 

2,8     „     Kalk, 

5,1     „     Magnesia, 
1 1 ,2     „     organische  Substanz ; 

im  Rohrnetz  am  13.  October  1887  und  16.  October  1887  an  zwei  ver- 
schiedenen Stellen  entnommen 

Eisenoxyd 12,22  Proc.  72,94  Proc. 

Manganoxyd     ....  48,35  „  — 

Thonerdf^  " —  0,91 

Kalk 8,93  „  1,41 

Magnesia 1,37  „  — 

Schwefelsäure  ....  12,58  ,,  2,75 

Chlor —  0.94 

Sand 1,73  „  1,72 

Organische  Stoffe       .     .  14,46  „  19,31 

Die  organischen  Stoffe  des  Schlammes  der  Behälter  zeigen  einen 
hohen  Oehalt  an  Crenothrix  polyspora ;  ob  derselbe  fQr  die  Enteisenung 
in  biochemischer  Beziehung  von  Werth  ist,  wird  durch  entsprechende 
Untersuchungen  festgestellt ;  für  die  Handhabung  des  Betriebes  hat  dieser 
Befund  dadurch  eine  Bedeutung,  dass  Sorge  getragen  werden  muss,  dass 
die  Crenothrix  von  Zeit  zu  Zeit  in  noch  nicht  abgestorbenem  Zustand, 
sei  es  durch  Rückspülung  oder  Auswaschen,  entfernt  wird.  —  Im  Betrieb 
findet  das  Auswaschen  statt  mit  darauffolgendem  Auskochen,  um  auch 
in  bakteriologischer  Beziehung  etwaigen  Einwendungen  zu  entgehen, 
dass  die  Holzwolle  Bakterien  in  das  Wasser  übertragen  könne.  Die  Ghar- 
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lottenburger  Wasserwerke  haben,  bei  einer  Anlage  von  Büttner&Meyer, 
in  Grosslichterfelde  mit  Zinnoxydspänen  in  dieser  Beziehung  schlechte 
Erfahrung  mit  einer  Neufüilung  gemacht ;  in  Hannover  kocht  man  die 
Holzwolle  vor  der  Einbringung  20  Minuten  aus  und  sterilisirt  sie 
dadurch.  —  Bei  dem  Durchgang  des  Wassers  durch  die  Filter  findet 
eine  Bakterienzunahme  nicht  statt;  nur  wenn  die  Anlage  Betriebsunter- 
brechungen erfahren  sollte,  also  stagnirendes  Wasser  enthält,  und  kurze 
Zeit  nach  den  Reinigungen  zeigt  sich  ein  Gehalt  an  unschädlichen 
Wasserbakterien.  Das  Füllmaterial  nutzt  sich  durch  die  Reinigungen 
und  Auskochungen  insoweit  ab,  dass  einTheil  bricht  und  kurzfadig  wird, 
der  Ersatz  hat  in  dem  nahezu  sechs  Monate  währenden  Betrieb  ^/g 
der  Füllmenge  betragen.  —  Die  Kosten  der  Enteisenung  stellen  sich 
nach  den  bisherigen  Ergebnissen : 

an  Betriebskosten 0,09  Pfg.  für  1  cbm 

für  Verzinsang  und  Amortisation  des  Anlagekapitals    0.05    ,,      ,,   1    ,, 

Insgesammt    0,14  Pfg.  für  1  cbm 
gegenüber  0,19  Pfg.  bei  Anlagen   ähnlicher  Leistung   mit  Koksrieseier 
und  Orobfiltration,  und  0,30  bis  0,35  Pfg.  bei  Anlagen  mit  Koksrieseier 
und  Sandfiltration. 

Verfahren  zur  Erleichterung  der  Enteisenung  von 
Rohwasser.  Nach  G.  Bruhns  (D.  R.  P.  Nr.  148 404)  wird  der 
Gehalt  des  zu  enteisenden  Rohwassers  an  gelösten  kohlensauren  oder 
doppelkohlensauren  Alkalien  bez.  Erdalkalien  bis  zu  der  von  Fall  zu  Fall 
festzustellenden  Höhe  gebracht,  gegebenenfalls  unter  gleichzeitiger  Um- 
setzung von  im  Wasser  vorhandenen  Sulfaten. 

Zur  Enteisenung  von  Wasser  werden  nach  demselben 
(D.  R.  P.  Nr.  154  792)  an  Stelle  des  im  Hauptpatent  (Pat.  145  797; 
1903,  389)  benutzten  ^Mangansuperoxydes  andere  Oxyde  oder  Oxyd- 
hydrate des  Mangans  in  feiner  Vertheilung  angewendet. 

Vorrichtung  zurWasserreinigung  auf  elektrischem 
Wege.  Nach  0.  M.  R.  Möller  (D.R.  P.  Nr.  151  673)  ist  über  den  aus 
einer  Reihe  von  abwechselnd  negativen  und  positiven  Polplatten  be- 
stehenden Elektroden  eine  die  bei  der  Elektrolyse  entstehenden  Oasarten 
(Ozon,  Wasserstoff,  Sauerstoff)  sammelnde  und  zusammen  mit  dem  Wasser 
weiterführende  Zwischenwand  angeordnet,  über  welcher  sich  Räume  für 
stückiges,  den  Lauf  der  Gasarten  und  des  Wassers  zur  innigeren  Ein- 
wirkung aufeinander  verzögerndes  Material  befinden. 

Yerfahren  zum  Reinigen  und  Sterilisiren  von 
Wasser  unter  Verwendung  von  elektrischem  Strom  und  atmo- 
sphärischer Luft  Nach  H.  Eoschmieder  (D.  R.  P.  Nr.  146  997) 
sind  die  Elektroden  mit  Durchflussöffnungen  versehen,  durch  welche 
das  Wasser  zugleich  mit  der  in  dasselbe  eingeblasenen  Luft  strömt. 
Ausserdem  sind  sie  auf  einer  oder  auf  beiden  Aussenseiten  mit  Elek- 
tricität  nicht  leitendem  Material  belegt,  um  die  Einwirkung  des 
elektrischen  Stromes  auf  das  lufthaltige  Wasser  in  den  Durchström- 
öffnungen erfolgen  zu  lassen. 
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Sterilisation  von  Wasser  mittels  ozonisirter  Luft  oder 
anderen  ozonhaltigen  Gasgemischen.  Nach  E.  D  i  1 1  a  u  (D.  R.  P. 
Nr.  148 193)  wird  das  Wasser  vor  seinem  Eintritt  in  den  Sterili- 
sationsthurm  in  feiner  Vertheilung  einer  Lüftung  unterworfen,  zum 
Zweck ,  etwaige  im  Wasser  enthaltene  Gase  von  dem  im  geschlossenen 
Kreislaufe  befindlichen  Ozongemisch  fernzuhalten. 

Das  Vorschaltfilter  von  C.  Borchardt  (J.  Oasbel.  1904, 
210)  bezweckt  die  ZurückhaltuDg  des  Planktongehaltes  und  eines  Theiles 
der  Bakterien  von  dem  Sandfilter  selbst ,  in  dessen  bakterienabfangender 
obersten  Schicht  alsdann  der  Rest  der  Bakterien  zurückgehalten  wird. 
Man  hat  gefunden,  dass  weniger  die  Bakterien  als  vielmehr  grossere 
Wasserthiere  wie  Algen ,  Infusorien ,  kleine  Krebse  sowie  auch  Reste  die 
Filter  verstopfen.  Um  diese  abzufangen,  wendete  man  bisher  ein  weniger 
sorgfältig  aufgebautes  und  zu  wartendes  Kies- und  Sand vorfilter  an,  durch 
welches  das  Rohwasser  geschickt  wurde,  ehe  es  in  die  eigentlichen  Filter- 
kammem  trat  Man  erreichte  durch  dieses  Abfangen  der  Thierreste,  auch 
Plankton  genannt,  die  doppelte  und  dreifache  Verwendungsdauer  der 
eigentlichen  bakterienfangenden  Sandschichten  der  Filterkammern.  Das 
Vorfilter  besteht  aus  einem  langen  Tuch ,  welches  über  den  mit  wal- 
nussgrossen  Kieselsteinen  bedeckten ,  durchlöcherten  Boden  der  Riesel- 
wannen gelegt  und  an  den  Auflageseiten  durch  Gewichtsstücke  be- 
schwert wird. 

Zur  Reinigung  von  Kesselspeisewasser  wird  nach 
H.  Breyer  und  J.  v.  Wehrstedt  (D.  R  P.  Nr.  147  500)  vor  Zusatz 
der  Soda  und  des  Kalkes  in  das  Rohwasser  ein  in  diesem  aufzuwirbelndes, 
pulverförmiges  Material  (Ziegel,  Bimsstein,  Schlacke  o.  dgl.)  eingetragen. 
Dieses  ist  durch  vorhergehendes  Mischen  mit  Kalkmilch  bez.  mit  ge- 
branntem Kalk  und  Wasser  und  Verdampfen  der  Mischung  bis  zur 
Trockne  mit  einem,  aus  einer  feinen  Kalkschicht  bestehenden  Ueberzuge 
versehen.  Dadurch  hat  es  die  Fähigkeit  erlangt,  eine  rasche  Abscheidung 
der  härtebildenden  Bestandtheile  des  Rohwassers  in  leicht  filtrirbarer 
Form  zu  bewirken. 

Verfahren  und  Vorrichtung  zum  Auflösen  von 
Chemikalien  für  die  Wasserreinigung  mit  Hilfe  von  Druck- 
luft. Nach  E.  Krause  (D.  R. P.  Nr.  147  652)  erfolgt  die  Auflösung  von 
Chemikalien  für  die  Wasserreinigung,  vornehmlich  von  Calcium-  oder 
Baryumhydrat,  mit  Hufe  von  Druckluft  zum  Aufwirbeln  des  zu  lösenden 
Materials.  Die  durch  den  Aetzkalk  u.  s.  w.  hindurchgegangene  und  da- 
durch kohlensfturefrei  gemachte  Druckluft  wird  immer  wieder  aufgefangen 
und  von  Neuem  zum  Aufrühren  benutzt.  Der  hierzu  dienende  Apparat 
hat  einen  Fangschirm  g  (Fig.  166)  mit  übergestülpter  Glocke  i  zum  Auf- 
fangen der  durch  die  am  Boden  lagernden  Chemikalien  hindurch- 
gegangenen, nach  oben  strebenden  kohlens&urefreien  Luft,  welche  so- 
dann durch  eine  mit  der  Lösungsleitung  h  verbundene  Rohrleitung  d 
hochgeleitet  und ,  durch  erstere  h  von  Neuem  bis  nahe  zum  Boden  ge- 
drückt, hierdurch  erneut  ihrem  Verwendungszweck  zugeführt  wird. 
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Verfahren  zur  Wasserrei nigung  durch  FällmitteL 
Nach  A.  L.  G.  Dehna  (D.  R  P.  Kr.  147348)  soll  das  Verfahren  der 
ReiDJgui^  Ton  Wasser  durch  bekannte  Reagentien,  wie  beiBpielsweise 
Soda  una  Kalk,  schwefelsaure  Thonerde,  Eieaerit  a. s.w.,  gegenflber  dea 
bisherigen  Verfahrnngsveisen  dahin  abg^ndert  werden,  dass  der  Zusats 
dieser  Reinigangsniittel  getheilt  wird.  Dies  geschieht  in  der  Weise,  dass 
der  Zusatz  des  fertigen,  gelösten  Reinigungsmittels  zum  Wasser  an  iwei 
getrennten  Stellen  der  WaBserzufDhrung  im  Reinigungsapparat  stattfindet, 
behufs  Abscheidung  und  Wegnahme  der  durch  den  ersten  Zusatz  ab- 
geschiedenen schmutzigen  Flocken  vor  Bildung  der  durch  den  zweiten 
Zusatz  abgeschiedenen  reineren  Flocken,  die  duroh  nachfolgende  Filtration 


Fig.  166. 


Fig.  167. 


»F^^ 


abgeschieden  werden.  Zur  Ausführung  des  Verfahrens  dient  eine  Vor- 
richtung ,  welche  gekennzeichnet  ist  durch  ein  in  seiner  HOhe  getheiltea 
Oeßss  a  (Fig.  167)  nnd  ein  WssserzufQhrungsrohr  e,  welches  das  durch 
ein  Zufluasrohr  fn  mit  einem  Theile  des  fertigen  Reinigungsmittels  ver- 
setste  unreine  Wasser  dem  unteren  Geftsstheile  e  zur  Ablagerung  der 
schmutzigen  Fleckens bscheidnng  zuführt,  worauf  das  vorgeklärte  Wasser 
JD  den  oberen  OefSsstheil  d  durch  ein  Standrohr  f  geleitet  wird,  um  sich 
zunächst  mit  dem  durch  ein  Zuflussrohr  o  zugeleiteten  anderen  Theil 
des  fertigen  Reinigungsmittels  zu  vermischen  und  mit  der  gebildeten 
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reineren  Flockenabscheidung  durch   ein  Ablaufrohr  g   dem  Filter   zu- 
sustrOmen. 

Waegerreinigungsapparat.bei  welchem  das  mit  chf misohen 
Beagectien  vermiEchte  Wasser  durch  ein  mittleres  Rohr  niedemllt  und 
in  dem  ringförmigen  Raum ,  welcher  dieses  Rohr  umgibt  und  mit  kegel- 
förmigen Scheidewanden  versehen  ist ,  wieder  aufsteigt  Nach  C.  G. 
Pulinx  (D.  R.  P.  Nr.  151  079)  ist  das  mittlere  Rohr,  in  welchem  die 
Mischung  der  FflUmittel  mit  dem  Rohwasser  vor  sich  geht ,  mit  OefT- 
Bungen  3  (Fig.  168)  versehen,  welche  während  des  Betriebes  geschlossen 
sind  und  mit  dem  Reinigungsven til  m  gleichzeitig  geOffnet  werden.  Da- 
durch wird  vermieden,  daas  die  sich 
Flg.  168.  2,v.f  den  Scheidewänden  l  absetzenden 

Niederschläge  durch  die  Ausströmung 
des  Wassers  während  des  Betriebes 
mit  fortgerissen  werden.  Zwecks  Rei- 
nigung der  Vorrichtung  werden  die 
OeETnungen  vermittels  Drehung  des 
mit  entsprechenden  Oeffnungen  ver- 
sehenen Rohres  u  geöffnet,  wodurch 
die  Niederschläge  des  Wassers  ab- 
gespült und  durch  Ventil  m  abgeführt 
werden. 

Das  Verfahren   der  Was- 
serreinigung    durch    Erzeugung 
flookiger  Niederschläge  soll  nach  An- 
gabe der  Maschinenfabrik  Gre- 
venbroich  (D.  R.  F.  Nr.  149  723) 
so  ausgeführt  werden ,  dass  die  FlOs- 
sigkeit  am  Schlüsse  des  Reinigungs- 
processes     keinen     Deberschuss     von 
Chemikalien    im    technischen    Sinne 
enthält     Dies  wird  dadurch  erreicht, 
da&s   die   erforderliche   Chemikalien- 
lOsung  zuerst  unter  Erwärmung,  nur  mit  einem  Theile  dieser  Wassermenge 
zusammengebracht  wird,  unddasserst  dann  das  Gemisch  von  Chemikalien, 
Wasser  und  Ausscheidungen  auf  die  übrige  Wassermenge  zur  Einwirkung 
kommt     Dadurch  kOnneo  die  an  erster  Stelle  gebildeten  grossflockigen 
Ausfältungen  auf  das  Auffangen  und  Ablagern  der  an  zweiter  Stelle  ge- 
bildeten fein  flock  igen  Ausßllungen  einwirken.   —  Der  zur  Ausführung 
dieses  Verfahrens  dienende  Apparat  kennzeichnet  sich  dadurch,  dass  das 
Absatzgef&ss   mit   einer  grosseren  Anzahl  von  Schirmen   versehen  ist, 
zwischen  denen  das  zu  reinigende  Wasser  von  der  Wandung  des  OeiSssee 
her  nach  der  Mitte  desselben  geführt  wird.     Diese  Schirme  haben,  an 
ihrem  Fasse  gemessen,  gleichen  Durchmesser,  während  die  Flächen  der- 
selben nach  oben  zu  abnehmen,  so  dass  ein  sich  nach  oben  erweiternder 
Kanal  zur  Aufwärtsleitung  des  gereinigten  Wassers  entsteht.  —  Bei  der 
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AasfObrung  des  Apparates  (Fig.  169),  bei  welchem  das  mit  flockigen 
AusBcheiduDgen  schon  gescbwätigerte  Wasser  in  einem  in  der  Längs- 
achse des  Qefässes  liegenden  Bohre  in  bekannter  Weise  nach  unten  g8- 
Töhrt  wird,  um  vom  Boden  des  GeföasGS  aus  zwischen  den  Schirmen  von 
ausaen  her  wieder  nach  oben  zu  strOmen, 
ist   der  vorgenannte  Kanal   ringförmig  um  ^8-  iö9, 

das  centrale  Bohr  angeordnet  Bei  einer 
anderen  AuefQbmng  des  Apparates  ist  das 
F&llgefSss  zusammen  mit  dem  Wasser- 
zuleitungsrohr aus  dem  Apparat  heraus  ver- 
legt, BO  dass  sich  der  nach  oben  zu  eich 
erweiternde  Kanal  in  der  >Üttetachse  des 
ApparatgefUsses  befindet.  —  Durch  das 
Bohr  36  wird  ein  Theil  des  zu  reinigenden 
Wassers  in  die  Laugenleitung  3  geführt, 
wShrend  der  Best  des  Wassers  direct  durch 
29  nach  11  läuft  Der  erste  Theil  des 
Wassers  mischt  sich  mit  dem  durch  eine 
geeignete  Vorrichtung  in  geregelter  Uenge 
zugefDhrten  F&llungs-  bez.  Beinigungsmittel, 
das  für  die  ganze  Wassermenge  berechnet 
ist,  UDd  gelangt  auf  den  Schirmt,  von  diesem 
auf  die  Kataraktäächen  5,  wobei  durch  die 
Mischung  und  Zertheilung  die  Einwirkung 
der  Chemikalien  wesentlich  unterstützt  wird. 
Die  Elflssigkeit  sammelt  sich  im  unteren 
Theile  des  OefSsses  1  und  steigt  darin  bis 
zur  HKhe  des  Bohres  8  an.     Durch  Bohr  8, 

das  mit  einem  trichterförmigen  Ansatz  versehen  sein  kann,  und 
Rohr  9  wird  das  Oemisoh  von  Wasser  und  Ausscheidungen,  gegebenen- 
falls auch  durch  Hahn  10,  in  das  Rohr  11  des  OefSsses  2  übergeführt, 
wo  es  mit  dem  übrigen  durch  29  zugeführten  Wasser  zusammen- 
trifft, das  nunmehr  auch  durch  den  üeberschuss  an  Chemikalien  mit 
dem  anderen  Wasser  während  des  Durchlaufs  durch  das  Qefäss  2 
zur  Reinigung  gelangt  Das  FlOesigkeitsgemisch  bewegt  sich  nun 
entsprechend  der  Ffeilrichtung  in  der  Zeichnung  in  dem  Bohra  11 
und  dem  Körper  12 '  nach  unten ,  steigt  zwischen  Geiles  2  und 
den  Schirmen  12  empor  und  zwischen  letzteren  hindurch  nach  dem 
Kanal  13.  Der  Begelungsring  20  dient  zur  Erzeugung  eines  Deber- 
druckes ,  damit  das  Wasser  gezwungen  wird,  in  gleicher  Menge,  also  in 
gleicher  Geschwindigkeit,  in  allen  Theilen  des  Schirmraumes  sich  zu 
bewegen.  Dieser  Ring  wird  so  eingestellt,  dass  die  Flüssigkeit  im  Rohri2 
stets  höher  steht  als  im  Oefässe  2.  Durch  Drehen  dieses  Ringes  und 
dadureh  mehr  oder  weniger  grosse  üeberdeckuug  der  Oeffnungen  21 
bringt  man  diesen  Wasserstau dsunterschied  auf  die  gewünschte  Höhe. 
Das  gereinigte  Wasser  äiesst  durch  Bohr  22  ab.  —  Je  nachdem  man 
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nun  mefar  oder  weniger  Wasser  uod  mehr  oder  weniger  Dampf  in  das 
ReacttonsgefSsa  einführt,  wird  man  die  Erzeugung  der  grossflockigeo 
Ausscheidungen  beschleunigen  oder  Terringera  und  deren  Menge  r^eln, 
auch  die  Temperatur  bei  der  Reinigung  in  der  geBammten  Anlage  ein- 
stellen  k&nnen. 

Vorrichtung  zur  Vorwftrmung  und  Reinigung  von 
SpeisewaBser  mit  oberem  Itlischbeh&lter  und  darunter  liegender 
Filtereinrichtung  fQr  eine  zweistufige  Vorw&rmung  mit  zwischen- 
gescbalteter  Absetzung  der  Unrein igkeiten.  Nach  R  R  e  i  c  h  1  in  g  (D.  R  P. 
Nr.  154661)  mündet  der  erste,  das  Frischwasser  aufnehmende  Vor- 
wärmer b  (Fig.  170)  in  den  M.iBchbehAtt«r  e,  wftbrend  der  zweite  Vor- 
wärmer a  in  den  Weg  des  Wassers  vom  Mischbehält^r  nach  der  Filter- 
einrichtung eingeschaltet  ist.  Der  Heizdampf  gelangt  zuerst  durch  x  in 
den  zweiten  Vorwärmer  a  und  striJmt  durch  den  ersten  VorwSrmer  b  ab. 

Die  Vorrich- 

*^'l''-  tung    zur   Reini- 

Fig.170.  gungundBehand- 

^  lung  von  Was. 


1 


Eröhnke 


(D.  R  P.  Nr.  146  402) 
besteht  aus  einem  ganz 
oder  theilweise  mit  Fil- 
termaterial  gefällten 
Behalter  o  {Fig.  171), 
einem  oder  mehreren 
r  darin      aufgehängten, 

unten   offenen   Behäl- 
tern e  mit  oberer  Qas- 
■"  oder  Luftzufühning  b 

und  den  Austritt  des 
Oases  nur  im  unteren 
Theil  von  e  zulassen- 
den   Tauchrohren    g, 
sowie  einem  im  oberen 
Theil  des  Behälters  c 
aber     dem     Wasser- 
spiegel   angeordneten 
gelochten  Korbe  r  mit 
im  oberen  Theil   vor- 
gesehener Roh  Wasserzuleitung  q  und  durch  Schwimmerventil  v  regel- 
barer  Qasableitung.   Die  Wirkungsweise  ist  derart,  dass  das  zustrOmende 
Rohwasser  im  Korbe  r  gleichzeitig  mit  festen  Chemikalien  und  Gas  vor- 
behandelt  werden  kann ,  dann  zum  Zweck  vollständiger  Begasung  bez. 
BelOftung  durch  den  Behälter  c  dem  Gas-  oder  Luftstrom  entgqi;en  nach 
unten  fällt  bez.  äiesst,  und  zwar  im  oberen  Theil  als  fein  vertheilter 
Schleier,  um  endlich  nach  Absetzung  des  Schlammes  und  der  Nieder- 
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schlage  aufsteigend  und  das  Filtermaterial  von  oben  durchdringend  dem 
Apparat  als  Reinwasser  entnommen  verdea  zu  ^Onnen. 

Wasserreiniger  mit  oberem  Mischraum,  unterem  Absatzraum 
und  zwiaehenliegendem  Filter.  Nach  lloll  &  Cp.  (D.R.P.Kr.  153  083) 
JBt  der  Boden  dee  Miscbraumee  D  (Fig.  172)  des  Wasserrein igera  mit 
einer  Einsenkung  x  versehen,  von  der  eine  Leitung  y  mit  einer  oberen 
tind  einer  unteren  Einmflndung  znr  Abfflhrung  von  Gel  und  Schlamm 
ausgeht,  während  die  obere  HQndung  des  Wasaerabfahrungsrohres  i 
eine  mittlere  Hshe  erhält 

Strahlwaschapparat  fürFiltermitkOrnigem  Filter- 
material. Nach  0.  BoUmann  (D.  EL  P.  Nr.  154083)  ist  neben  dem 
Dasenauslauf  ein  mittels  Kanäle  k  (Fig.  173)  an  eine  Druckl«tuDg  ange- 

Fig.  172.  Big.  173. 


Bchlossener  Druckmittelauslass  i  angeordnet, 
um  die  Inbetriebsetzung  der  Strahlwäsche 
durch  Auflockern  des  Aber  der  Düse  lagern- 
den Filtermateriala  zu  erleichtern. 

Das  Sandfilter   von  W.  Kathol 
(D.  R  P.  Nr.  145  059)  gehOrt  zu  derjenigen 
Art,  bei  welcher  in  einem  Gehäuse  die  Ein- 
lasskammer  von    der   Filterkammer   durch 
eine  mit  schräg  gestellten,  flbereinander  lie- 
genden  Platten    versehene    Zwischenwand 
und   die   Filterkammer    von    der   Aualasa- 
hammer  durch  eine  durchlässige  Wand  getrennt  sind.     Die  Neuerung 
besteht  darin,  dass  die  zwischen  der  Einläse-  und  Filterkammer  liegende 
Zwischenwand,  welche  zwecks  Veränderung  der  Breite  der  Filterschicht 
bez.  Einlasskammer  verstellbar  angeordnet  sein  kann,  mit  durchlocbten 
Platten  oder  Blechen  änsgeetattet  ist,  um  eine  grössere  Filteroberfläche 
zu  schaffen. 

Vorrichtung  zur  Reinigung  von  Filtern  von  A.  J. 
Madden  (D.  R.  P.  Nr.  146  944).  Um  den  cylindrischen  Filterkörper 
ist  ein  Rahmen  angeordnet ,  der  beim  Oeffnen  eines  zum  Ablassen  des 
abgespQlten  Schlammes  dienenden  Ventils  in  Drehung  versetzt  wird  und 
mit   Schabern   aus   eingeschnittenen    ßlechstreifen ,    mit   BOrsten   aus 


416  lU.  Gruppa.    Chemische  FabribJDdustrie. 

mehreren  Lagen  gebogener  Drahtgaze  und  mit  Qummiwischem  Teraäiea 
ist,  zu  dem  Zwecke,  eine  vollständige  Reinigung  des  FilterkOrpers 
zu  erzielen. 

Äushebbarea  Filter  fQr  Brunnenanlagen.  Nacti 
D.  Fortmann  (D.  R.  P.  Nr.  146  839)  ist  auf  dem  durchloohten  Boden 
des  die  FiltermasBe  einschUessenden  wasserdichten  GefSsses  ein  Steig- 
rohr angeordnet ,  durch  welches  das  von  unten  zustrOmende  Robwasaer 
auf  die  Filtermasse  hinabfällt,  die  mit  ihrem  Boden  auf  einen  Tragkians 
in  solcher  HObe  angeordnet  ist,  dass  der  an  sich  bekannte  Sammelraum 
fQr  das  flltrirte  Wasser  unter  der  Filtermasse,  von  dem  Robwasser  dicht 
abgetrennt,  liegt. 

Abwasser.  Der  Apparat  zur  mechanischen  Reini- 
gung von  Abwasser  der  Qreiger'schen  Fabrik  (D.  R.  P. 
Nr.  147  753)  besteht  aus  einem  in  den  Abwasserkanal  eingebauten,  um 
eine  wagrechte ,  quer  zur  Stromrichtung  liegende  Achse  drehbaren  Rad 
mit  Siebscbaufeln ,  welch'  letztere  bei  der  unterhalb  der  Achse  dem 
Strom  entgegengesetzt  gerichteten  Drehung  des  Rades  die  Schwebe-  und 
Sinkstoffe  abzufangen  und  einer  Sammelrinne  zuzuführen  haben. 

Vorrichtung  zur  periodischen  Entleerung  von  Ab- 
wässer -  Sammelgruben  von  Schweder  &  Cp.  (D.  R.  P. 
Nr.  147  751). 

Verfahren  zum  Klären  des  Abwassers  beim  Entwäasem 
von  Kohlen,  Erzen,  u.  dgl.  Nach  F.  Baum  (D.R.P.Nr.  145371)  besitzt 
dieRinnea(Fig.  174),  welche 
Fig.  174.  das  zu  entwässernde  Out  dem 

endlosen ,  durchbrochenen 
( Entwässerungs-)  FOrderband 
zufQhrt ,  einen  Siebboden  b, 
durch  den  ein  Theil 
"  oder     der     Haupttheil     des 

Wassers  dem  Out  schon  vor 
Aufbringen  desselben  auf  das 
FSrderband    entzogen   wird. 
Das  Förderband  bewegt  eich 
in   der  Pfeilrichtung.      Das 
durch  den  Siebboden  b  lau- 
fende Wasser  trifft  daher  auf 
die  bereits  auf  dem  FOrder- 
bande    abgelagerte    Schicht 
von  grobem  Out  und    wird 
beim  Durchsickern  derselben  geklärt.     Um  jegliche  Spülwirknng  beim 
Auftreffen  des  Wassers  auf  das  Band  zu  verhindern ,  wird  unter  dem 
Siebboden  b  dicht  Ober  dem  Förderband  ein  Auffange-  und  Vertheilungs* 
sieb  m  angeordnet. 

Kläranlage  für  Abwässer.  Nach  F.  W.  Dittler  (D.  R  P. 
Nr.  147  966)  ist  die  der  Zuflussstelle  d  (Fig.  175)  zunächst  befindliche, 
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anfrechtsteiiende  Wand  a  bie  zur  Decke  vollBt&ndig  dnrchgefnhrt  udA 
erhält  nur  an  einer  Stelle  die  DuiohgangBOffDung.  Vor  derselben  ist  ein 
nicht  bis  zur  Decke  reichender,  nach  den  Seiten  die  Oeffiiung  nm- 
Bchlirasender ,  dagegen  oben  offener  Yorbaa  l  angeordnet  Auf  der 
anderen  Seite  befindet  sich  ein  gleicbfallB  seitlioli  die  Oefbung  um- 
Kblieesender ,  nach  unten  offener  Vorbau  o.  Durch  diese  Anordnung 
werden  die  in  der  eisten  Kammer  befindlichen  schweren  Abfollstoffe  und 
Schwebestoffe  möglichst  lange  zurQokgehalten ,  nnd  die  Anbriiig:ung  der 
die  einzelnen  Abtheilungen  trennenden  Querwände  ist  vereinhoht 

ElArbehSlter  der  Berliner  Wasserreinigungs-Ge- 
Bell8ehaft(D.  R  P.  Nr.  150310).  Die  zu  klärende  Flüssigkeit  tritt 
TOB  oben  nach  unten  in  den  Beh&lter  a  (Fig.  176)  ein  und  steigt  dann 
mit  rerlangsamter  Bewegung  in  einem  weiteren  Querschnitt  in  die  HOhe. 
Zur  Yermeidung  stOrender  QegenstrOmungen  wird  die  FlDsaigkeit  mittels 
der  Tertheilungsvorriohtung  c  und  der  Rohre  b  in  TheilstrOme  zerlegt. 


B^.  175. 


Fig.  177. 


■-f 


Fig.  176. 
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Anstelle  der  Bohre  b  k&nnen  auch  Kammern 
verwendet  werden,  die  in  einem  änseeren 
Ringiaum  durch  mit  eigener  Federkraft  sich 
an  die  Oeßksswand  anl^ende  Bleohe  ge- 
bildet werden. 

Reinigungskessel  fflr  Abwäs- 
ser u.  dgl.,  bei  dem  die  Trennung  der 
festen  von  den  ÖQssigen  Bestandtheilen  ohne 
Anwendung  Ton  Luftpumpen  o.  dgl.  durch  Heberwirkung  stattfindet  Nach 
H.  Feaohges  (D.  S.  P.  Nr.  155561)  fliesst  der  Schlamm  einem  mit 
Wasser  gefällten  Schlammbrunnen  i  (Fig.  177)  zn,  der  ebenfalls  unter 
der  Heberwirkung  steht,  wodurch  das  von  dem  Schlamm  mitgeffllirte 
Wasser,  welches  sich  Aber  dem  gewChnlichen  Niveau  des  Wasserspiegels 
ansammelt,  wieder  in  den  Kessel  a  zurflckgefübrt  wird.  Je  mehr 
Scblaicm  sich  nun  in  dem  Brunnen  absetzt,  desto  wmiiger  Wasser  wird 
D.  TMihnotogle.    L.  27 
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fiber  dem  ersteren  vorhanden  sein,  bis  der  Schlamm  die  Niveauhohe  des 
Wassers  erreicht  hat,  inzwischen  dem  biologischen  Process  unterworfen 
■wurde,  und  nnn  aus  dem  Brunnen  ohne  Störung  des  Betriebes  entfernt 
werden  kann,  während  die  gereinigte  Flüssigkeit  durch  g  abfliesst. 

Zur  biologischen  Filtration  von  Abwässern  werden 
nach  F.  Eichen  {D.  R.  P.  Nr.  150362)  Braunkohlen-  oder  Torfkoks 
{Grudekoks)  allein  oder  neben  anderen  Filterstoffen  verwendet 

Apparat  zur  Gewinnung  von  Fett  aus  AbwSBsern  der 
Verwerthung  städtischer  Abfälle  (D.  R.  P.  Nr.  149  551  und 
150  778).  Wie  Fig.  178  erkennen  l&sst,  erfolgt  der  Abwassereinlauf  von 
dem  mit  kegelförmiger ,  pyramidenförmiger  oder  dachförmiger  Boden- 
fltlche  i  versehenen  Deckel 
des  Fettbehälters  a  aus  in 
letzteren  durch  einen  Kanal, 
der  sich  über  den  gesamm- 
ten  Umfang  des  Deckels  er- 
streckt. An  diesen  Zufluss- 
kanal sohliesst  sich  unter- 
halb desselben  die  Oeßss- 
wand  g  des  Behälters  a  an. 
Dieser  ist  in  einen  zweiten 
Fetfbel^ter  a<  eingesetzt, 
dessen  Wandung  h  in  das 
die  Fettbehälter  aa^  am- 
schliessende  Qefäss  b  in 
grosserer  Tiefe  wie  die 
Wandung  g  eingelassen  ist.  Demnach  stehen  die  unten  offenen  Fett- 
behait«r  aa'  untereinander  in  Verbindung  und  der  letztgenannte  mit 
dem  OefäsB  b,  welches  nahe  seiner  oberen  Kante  mit  einer  üeberlanf- 
rinne  e*  ausgestattet  ist,  von  welcher  aus  das  Wasser  durch  die  Ab- 
leitung d  zum  Abfluss  gelangt.  - —  Die  Anordnung  des  den  Deckel  t  an 
seinem  gesammten  Umfange  umgebenden  Zuflusskanals  e  bietet  den 
Vortheil,  dass  auc^  bei  stärkerem  Einlauf  des  SpOlwassers  kein  zu 
starker  Strom  nach  dem  Fettbehätter  a  hin  stattfindet,  so  dass  die 
Abscheidung  der  Fetttheilchen  aus  dem  SpDlwasser  ohne  Störung  er- 
folgen kann. 

Nach  ferneren  Angaben  (D.  R.  P.  Nr.  153  330)  wird  der  mit  dem 
ihn  umgebenden,  mitUeberlaufrinne(i(Fig.  179)  und Ueberlaufrohr  e  ver- 
sehene Behälter  b  verbundene  FettRtnger  a  mit  einem  ringförmigen  oder 
je  nach  der  Form  des  Fettßngers  a,  anders  z.  B.  ijuadratisch  gestalteten 
Einsätze  h  derart  ausgestattet,  dass  zwischen  beiden  ein  Ringkanat  t  ent- 
steht, durch  welchen  die  Abwässer  allseits  dem  Fettfftoger  zugefOhrt 
werden ,  wobei  gleichzeitig  ein  Theil  der  Fette  in  dem  durch  den  Ein- 
satz h  gebildeten  Räume  abgeschieden  wird.  Der  Einsatz  h  ist  mit  einem 
leicht  abhebbaren  Deckel  g  bedeckt ,  dessen  Oberfläche  f  kegelförmig  ge> 
staltet  ist,  so  dass  die  AbwOsBer,  welche  z.  B.  durch  den  gelochten,  den 
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ganzen  Apparat  bedeckenden  Deokel  j  dem  Apparat  zugeführt  werden, 
auf  der  abfallenden  Fläche  /'des  Deckels^  herunterfüessen,  in  den  Kanal  t 
und  den  Behälter  a  gelangen ,  um  nach  Abscheidung  ihres  Fettgehaltes 
zuletzt  in   bekannter  Weise 

in   den  BehÄlter  h   überzu-  ^'^^'  ^^^' 

treten,   wo   sie  nach   oben  /-•/ 

strömen  und  schliesslich  fett-  ^ 
frei  über  die  den  ganzen 
Innenumfang  des  Behälters  b 
einnehmende  Ueberlaufrinne 
d  durch  das  an  dieselbe  an- 
geschlossene Ablaufrohr  e 
abfliessen.  —  Da  es  vor- 
kommen kann,  dass  z.  B.  in 
Folge  von  Verunreinigungen 
der  Oberfläche  f  des  Deckels 
g  die  Abwässer  nicht  über 
diese  ganze  Oberfläche  gleich- 
massig  vertheilt,  sondern  an 
einer  Stelle  mehr,  an  der  anderen  weniger  oder  einseitig  oder 
streifenweise  in  den  Kanal  %  strOmen ,  wodurch  naturgemäss  auch  der 
Zufluss  in  den  Fettfänger  nicht  allseits  gleichmässig  ist,  ist  in  dem 
Kanal  i  ein  den  ganzen  Querschnitt  desselben  einnehmendes  Sieb  an- 
geordnet. Dieses  hat  die  Wirkung,  dass  bei  vorkommender  unregel- 
mässiger Vertheilung  der  Abwässer  diese  durch  das  Sieb  e  auf  den  ganzen 
Umfang  des  Kanals  i  vertheilt  und  dem  Fettfänger  allseits  gleichmässig 
zugeführt  werden. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R  P.  Nr.  153  331)  ist  es  erforderlich,  dass 
die  Abwässer,  bevor  sie  in  den  Behälter  b  (Fig.  180)  gelangen  und  von 
dort  durch  die  Ueberlaufrinne  d  und  Ablaufrohr  o  überfliessen ,  in  dem 
Behälter  a  bez.  in  dem  durch 

Fig.  180. 


den  Einsatz  h  begrenzten 
Baume  mit  Buhe  nach  oben 
steigen,  um  ihren  Fettgehalt 
abzusondern.  In  dem  ge- 
wünschten Maasse  findet  dies 
aber  bei  dem  Apparat  des 
Fat.  153  330  nicht  statt,  denn 
die  Abwässer  strömen  dort 
durch  den  Kanal  i  senkrecht 
herunter.  Um  nun  dieStoss- 
wirkung  dieser  durch  den 
Kanal  i  senkrecht  herunter- 
fliessenden  Abwässer  abzu- 
schwächen und  die  Strömung 
ruhiger  zu  gestalten ,  ist  die 
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Innenwandong  des  BehUters  a  in  entsprechender  Entfernung  von  dem 
unteren  Bande  des  Einsatzes  h  auf  ihrem  gesammten  Umfange  mit 
einem  unter  einem  schrägen  Winkel  nach  oben  geneigten  Fftnger  bez. 
Ansätze  k  versehen.  Dieser  Ansatz  k  fängt  die  durch  den  Ringkanal  i 
herunterstürzenden  Wässer  auf  und  mildert  die  Stosswirkung.  Oleich- 
zeitig  wird  durch  diese  Einrichtung  der  weitere  Vortheil  erreicht,  dass 
die  StrGmungsrichtung  geändert  und  die  Abwässer  gezwungen  werden^ 
in  dem  Fettfänger  a  unter  den  Deckel  fg  zu  steigen,  so  dass  nun- 
mehr die  ruhiger  zufiiessenden  Abwässer  die  Hauptmenge  ihres  Fett- 
gehalts in  dem  EinsatzkOrper  h  abscheiden ,  von  wo  die  Fettmassen  mit 
Leichtigkeit  durch  Abheben  des  Deckels  entfernt  werden  können,  während 
die  Abwässer  in  der  üblichen  Weise  abströmen. 

Abwässer  von  Braunkohlentheerschweelereien  eig- 
nen sich  nach  F.  S trübe  (Z.  angew.  1904,  1787)  zum  Düngen  von 
Ackerländereien. 

Abwasserreinigung.  Nach  A.  Calmette  (Ann.  Pasteur 
1904,  481)  empfiehlt  das  biologische  Verfahren  für  Abwässer  der  Zucker- 
und Stärkefabriken.  Zu  vermeiden  ist  die  Anwendung  von  Faulbetten, 
weil  hier  eine  Buttersäuregährung  stattfinden  würde,  deren  Producte  die 
Wirkung  der  Oxydationsbetten  beeinträchtigen.  Das  von  den  Pressen 
ablaufende  Wasser  muss  mit  Vs  ^^^  Vs  ^^^*  Wasser  aus  den  Rüben- 
wäschen verdünnt  werden,  das  durch  seinen  grossen  Gehalt  an  Erd- 
bakterien die  Wirkung  der  Oxydationsbetten  erleichtert. 

Die  Reinigung  von  Abwässern  der  Zuckerfabriken 
wird  von  Coste  u.  A.  besprochen  (D.  Zucker.  1904,  311);  es  gibt  noch 
kein  allgemein  brauchbares  Verfahren. 

Reinigungsverfahren  von  Zuckerfabrikabwässern. 
Dem  Berichte  über  die  Arbeiten  der  staatlichen  Gommission  (Z.  Zucker. 
1 904,  430)  seien  folgende  Angaben  entnommen.  Nach  M  a  r  s  s  o  n  findet 
in  Stendal  in  dem  Sedimentirteiche  eine  ganz  schwach  faulige  O&hrung 
statt ,  welche  in  den  Oährteichen  bei  andauernder  saurer  Reaction  einer 
überwiegenden  Milchsäuregährung  Platz  macht.  Gerüche,  welche  der 
Buttersäuregährung  eigen  sind ,  wurden  nicht  bemerkt ,  ebensowenig  die 
Bildung  von  Schwefelwasserstoff.  Für  das  aus  den  Drains  des  Riesel- 
feldes abfliessende,  noch  schwach  sauer  reagirende  Wasser  scheinen 
günstige  Lebensbedingungen  für  das  Wasserleben  eines  Pilzes  (Eopf- 
schimmelpilz) ,  einer  noch  festzustellenden  Mucorart,  gegeben  zu  sein, 
welcher  durch  sein  üppiges  Wachsthum  einen  nicht  unbedeutenden  Theil 
der  organischen ,  noch  fäulnissfähigen  Substanz  aus  dem  Abwasser  be- 
seitigt. Dadurch ,  dass  er  sich  in  grösseren  Massen  an  dem  Abflüsse  der 
Drainröhren  sowie  besonders  an  den  Steinen  der  Durohlüftungsterrasse 
gebildet  hatte ,  ist  die  Annahme  berechtigt ,  dass  unter  Sauerstoffzufuhr 
sein  Wachsthum  ein  üppiges  wird.  Er  unterscheidet  sich  von  den  anderen 
Abwasserpilzen ,  den  sogenannten  Zuckeralgen  Sphaerotilus  und  Lepto- 
mitus  neben  dem  Umstände,  dass  er  in  Milchsäure  enthaltendem  Ab- 
wasser wächst,  noch  dadurch,  dass  er  viel  resistenter  und  weniger  leicht 
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faulnissfähig  ist  Der  letzte  Umstand  kommt  wesentlich  in  Betracht. 
Durch  den  Zusatz  von  Kalk  wird  das  Wachthum  des  Pilzes  vernichtet, 
er  findet  sich  nicht  mehr  auf  den  secundären  Rieselfeldern ,  aber  dort 
wieder,  wo  das  Wasser  eine  neutrale  Beaction  angenommen  hat,  also  im 
Abflussgraben,  jedoch  nur  vereinzelt  —  Dass  die  Ealkklärung  trotz  der 
neutralen  Beaction,  welche  das  gekalkte  Wasser  nach  der  Rieselung  auf- 
weist, nicht  genügt,  um  die  fäulnissfähigen  Stoffe  aus  dem  Abwasser  zu 
beseitigen ,  beweist ,  dass  eine  reichliche  Bildung  von  Schwefeleisen  in 
dem  Abfiussgraben  statthatte ;  Eisenabscheidungen  wurden  auch  in  dem 
Sickerwassergraben  bemerkt;  sie  rühren  her  aus  dem  Eisengehalt  des 
Schwemmsandes  der  BQben.  In  dem  Abiaufgraben  tritt  bei  dem  inter- 
mittirenden  Betriebe  der  secundären  Bieselfelder  eine  jeweilige  Stagni- 
rung  ein,  bei  welcher  aus  dem  Abwasser  Schwefelwasserstoff  entbunden 
wird,  der  an  die  vorhandenen  Eisenverbindungen  geht  Das  Vorkommen 
von  Euglena,  Yorticella  microstoma  und  anderen  Abwasserorganismen  in 
dem  Abfiussgraben  zeigt  gleichfalls  an,  dass  Kalk  trotz  der  überaus  sorg- 
fältigen und  planmässig  durchgeführten  Betriebsregelung  zur  Entfernung 
der  fäulnissfähigen  Substanz  nicht  genügt  Im  weiteren  Laufe  des  5  km 
langen  Yorfiuthers  kam  diese  Erscheinung  deutlich  zum  Ausdruck.  Der 
durch  organische  Säure,  Zucker  und  EiweisskOrper  gebundene  und  in 
Lösung  gehaltene  Kalk  wurde  durch  die  aus  der  Atmosphäre  hinzu- 
tretende Kohlensäure  als  Calciumcarbonat  wieder  ausgefällt ,  die  vorher 
durch  Kalk  gelähmten  Fäulnisserreger  versetzen  aber  jetzt  die  gelöst  ge- 
bliebenen EiweisskOrper  in  Fäulniss ,  welche  sich  in  dem  Abwasser  vor 
Einfluss  in  die  Uchte  durch  Pilze,  wie  Sphaerotilus ,  viele  Euglenen  und 
andere  Abwasserorganismen  deutlich  bemerkbar  machte.  Die  Sphaero- 
tilusbildung  in  dem  neuen  Graben  war  jedoch  eine  geringe  im  Vergleich 
zu  den  aus  der  Stadt  kommenden  Abwässern,  in  welchen  sich  gerade  die 
eigentlichen  sogenannten  Zuckeralgen  finden,  namentlich  Leptomitus  in 
grossen,  die  Uchte  heruntertreibenden  Massen.  Dieser  Umstand  zeigt,  dass 
bei  einer  nur  fiüchtigen  Begehung,  welche  sich  nur  auf  Theile  eines  Vor- 
fluthers  beschränkt,  und  bei  einer  Untersuchung  der  Flussläufe,  welche  nicht 
mit  allen  Mitteln  der  Wissenschaft,  wie  in  diesem  Falle  der  wichtigen  bio- 
logischen Untersuchung,  ausgeführt  wird,  die  Industrie  ungerechtfertigten 
Verdächtigungen  ausgesetzt  sein  kann.  —  Im  Jahre  1903/04  gelangten 
in  die  Schlammteiche  alle  Wässer  der  Fabrik  mit  Ausnahme  derCondens- 
wässer,  der  Schnitzelpresswässer,  der  Tücherwaschwässer  und  der 
Laveurwässer.  Von  den  Schlammteichen  aus  gelangt  ein  Theil  der 
Wässer  in  den  Kreislauf  zurück.  Der  kleinere  Theil  floss  in  die  Gähr- 
teiche  ab  und  vermischte  sich  da  mit  den  Condens-  und  Schnitzelpress- 
wässem.  In  die  Oährteiche  gelangten  auch  die  Schnitzelpresswässer, 
sowie  die  freie  Salzsäure  enthaltenden  Tücherwaschwässer.  Man  hat 
nämlich  in  der  Fabrik  die  Beobachtung  gemacht,  dass  der  Kalium- 
permanganatverbrauch  durch  Beimischung  dieser  Wässer  herabgemindert 
wurde,  und  zwar  von  etwa  250  mg  im  Liter  auf  190  mg.  —  Auf  die 
Oradirwerke  fiossen   die  heissen  Condens-  und  Fallwässer.     An  den 
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Gradirwerken  hatte  sich  seit  dem  Vorjahr  nichts  geändert.  Ueberall  auf 
den  Beisigbündeln,  wie  an  den  darunter  befindlichen  Hürden  war  ein 
dichter  meist  schwarz  gefärbter  Pilzbesatz  bemerkbar.  Zur  Zeit  war  die 
Beaction  des  Wassers  nur  eine  schwach  saure,  dagegen  wurde  angegeben, 
dass  dieselbe  stets  eine  stark  saure  sei,  wenn  die  Tücherwäsche  statt- 
gefunden habe.  Die  Salzsäure  enthaltenden  Abwässer,  welche  bei  der 
jeden  Sonntag  stattfindenden  Reinigung  der  ^jYerdampfstation"  entstehen, 
fliessen  gesondert  ab ,  und  zwar  auf  einen  Theil  des  ersten  Rieselfeldes, 
welches  zur  Zeit  der  Begehung  überstaut  war.  In  diesen  Rieselteich 
werden  gleichfalls  die  alkalischen  Laveurwässer  geleitet ,  um  die  Salz- 
säure abzustumpfen.  Der  andere  Theil  des  ersten  Rieselfeldes  ist  mit 
Ausfallhafer  bestanden,  der  stellenweise  jedoch  ausgegangen  war.  Jeden 
3.  bez.  4.  Tag  fand  eine  Berieselung  statt.  Von  diesem  Rieselfelde  flössen 
zur  Zeit  der  Besichtigung  einerseits  aus  den  Drains  Wasser  mit  neutraler 
Reaction  in  den  Abzugsgraben ,  während  dieselben  nach  Angabe  sonst 
stets  sauer  sein  sollen ;  die  Reaction  der  andererseits  aus  den  Absetz- 
teichen abfliessenden  Wässer  war  gleichfalls  neutral.  An  jedem  Drain- 
ausfluss  des  ersten  Rieselfeldes  waren  dicke  weisslich-graue  Pilzflocken 
bemerkbar.  —  Von  dem  ersten  Rieselfelde  gelangt  das  Wasser  nach  der 
Oxydationsterrasse,  auf  welche  es  mittels  einer  Mammuthpumpe  gehoben 
wird  und  überdies  in  Kaskaden  herabrieselt.  Im  Gegensatz  zum  vorigen 
Jahr  war  die  Pilzbildung  auf  der  Terrasse  nur  eine  schwache.  Es  wurden 
nur  einige  lose  auf  der  Terrasse  liegende  Flocken  bemerkt  und  auf  den 
Ziegeln  des  oberen  Theiles  nur  ein  geringer  festhaftender  Pilzbesatz. 
Die  Reaction  des  Wassers  war  hier  eine  saure.  Am  unteren  Ende  dieser 
Oxydationsterrasse  findet  die  Zumischung  der  Kalkmilch  statt.  Die 
secundären  Rieselfelder,  welche  das  alkalische  Wasser  aufnehmen, 
werden  alle  4  bis  5  Tage  berieselt.  Hier  war  naturgemäss  die  Reaction 
des  Wassers  eine  schwach  alkalische.  Von  diesen  Rieselwiesen  fioss  das 
Wasser  neutral  ab.  Der  dieses  Wasser  aufnehmende  Abflussgraben  war 
mit  schwarzgefärbten  Pilzmassen  ausgekleidet,  welche  mit  Säure  Über- 
gossen einen  ziemlich  starken  Schwefelwasserstofi^geruch  ergaben. 
Parallel  zu  dem  Kalkabsatzteiche  ist  ein  schmaler  Sickergraben  angelegt, 
welcher  mit  schleimigen,  dicken,  braunen,  ziemlich  resistenten  Massen 
angefüllt  war.  Oberhalb  des  Einflusses  dieses  Grabens  war  derVorfluth- 
graben  durch  einen  Damm  getheilt  und  es  wurde  das  dadurch  oberhalb 
gestaute  Wasser  zusammen  mit  den  Sammelwässern  der  Wiesenwässer 
zu  dem  Sammelbrunnen  der  Fabrik  zurückgeleitet,  während  die  anderen 
Rieselwässer  nach  der  Uchte  abfliessen.  —  Die  Schlammteiche 
(Sedimentirteiche)  enthielten  zumeist  Sand  (Rübensand),  nur  an  einzelnen 
Stellen  hatte  sich  etwas  Schlamm  angehäuft.  Am  Ausfluss  des  ersten 
Teiches  waren  viele  Wurzelhaare  angetrieben,  dazwischen  fanden  sich 
auch  feine  Rübenreste,  welche  Massen  theilweise  in  Fäulniss  übergegangen 
waren.  Auch  aus  diesem  Grunde  war  die  Reaction  des  Wassers  der 
Schlammteiche  an  den  verschiedenen  Stellen  eine  wechselnde,  bald  eine 
neutrale,  bald  eine  saure ;  am  Ablauf  des  dritten  Teiches  betrug  am  ersten 
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Tage  (25.  Nov.)  die  Acidität  142  mg  H2S04  =  261  mg  :Müch8äure  im 
Liter,  am  zweiten  Tage  (26.  Nov.)  nur  39  mg  =72  mg  Milchsäure.  Von 
Zucker  wurden  am  zweiten  Tage  hier  Spuren  gefunden,  während  solcher 
am  ersten  fehlte.  —  Zwischen  den  angetriebenen  Rübenresten  machte 
sich  ein  föcalartiger  Geruch  (Scatol)  bemerkbar,  naturgemäss  fanden  sich 
hier  auch  viele  typische  Abwasserorganismen,  besonders  Colpidium 
colpoda,  auch  Schwefelpilze  (Beggiatoa),  Euglena  viridis,  Peranema 
trichophorum  und  lebende  Nematoden,  am  nächsten  Tage  war  hier  noch 
Lionotus  fasciola  vorhanden,  auch  Ulothrix-Fädchen.  —  Im  dritten  Teiche 
hatte  sich  viel  Sarcina  paludosa  gebildet ,  namentlich  im  stinkenden  Be* 
satz,  welche  die  ins  Wasser  ragenden  Grashalme  aufwiesen ;  im  zweiten 
Teiche  wurden  neben  vielen  Sarcinen  auch  Spirillen  (Spirillum  rugula) 
gefunden,  sowie  Metopus  sigmoides  und  vereinzelt  Navicula  brebissoni. 
An  einzelnen  Stellen  zeigten  die  angetriebenen  Rübenrestchen  typischen 
Buttersäuregeruch ;  Schwefelwasserstoff  war  noch  im  dritten  Teich  nach* 
weisbar;  in  dem  hier  an  der  Oberfläche  vorhandenen  Schaum  wurden 
keine  lebenden  Organismen  entdeckt,  nur  mikroskopisch  feine  Qewebs* 
elemente  von  Rüben.  —  Im  Gradirwerk  (für  Kühl-  und  Condensations- 
Wässer)  wechselt  die  Reaction  gleichfalls ,  am  ersten  Tage  war  sie  eine 
neutrale,  am  zweiten  eine  schwach  saure,  und  schliesslich  wieder  eine 
schwach  alkalische.  Alle  Holztheile  des  Gradirwerkes  waren  mit  langen 
Pilzzotten  besetzt,  welche  aus  Wasserformen  von  Schimmelpilzen  (Mucor 
und  Fusarium ,  kein  Sphaerotilus)  bestanden,  manche  Hyphen  derselben 
zeigten  eine  Breite  von  64  /a.  Die  Pilzmassen  zeigten  meist  ein  schwärz- 
liches Aussehen,  welches  von  abgeschiedenem  Schwefeleisen  herrührte, 
die  Endzotten  der  Pilze  waren  dagegen  meist  farblos ;  es  erklärt  sich 
dieser  Unterschied  in  der  Färbung  dadurch,  dass  bei  der  meist  über- 
wiegend alkalischen  Reaction  des  Wassers  und  bei  vorhandenem  Schwefel- 
wasserstoff das  in  dem  Abwasser  vorhandene  Eisen  auf  den  Pilzleibern 
als  Schwefeleisen  niedergeschlagen  wird,  welches  bei  eintretender  saurer 
Reaction  jedoch  wieder  in  Lösung  geht  als  farbloses  Oxydulsalz.  Auch 
in  dem  bei  -(-  3,5^  Lufttemperatur  unter  dem  Gradirwerk  befindlichen 
noch  2,3^  warmen  Condenswasser  war  viel  abgeschiedenes  schwarzes 
Schwefeleisen  vorhanden,  welches  mit  Salzsäure  Übergossen  neben 
Schwefelwasserstoffgeruch  auch  deutlichen  Geruch  nach  Buttersäure 
ergab.  Zucker  wurde  nicht  gefunden.  —  Zwischen  den  Pilzhyphen, 
welche  verschiedenen  Arten  zugehOrten  und  neben  der  angeführten  Breite 
von  64  fA  auch  eine  solche  von  48  ^,  wie  32  fi,  ja  nur  von  5  in  zeigten, 
fanden  sich  viele  mikroskopische  Organismen,  vor  allem  wieder  Colpidium 
colpoda,  ferner  Paramaecium  aurelia.  Chilodon  cucullulus  und  Peranema 
trichophorum,  von  niederen  Pilzen:  Beggiatoa,  Spirillum  rugula  und 
Bacillus  subtilis.  —  Die  Gährteiche  mit  Zufluss  von  Schnitzelpress- 
wasser, femer  gelangen  in  dieselben  auch  die  Salzsäure  enthaltenden 
Tücherwaschwässer,  zeigten  an  beiden  Tagen  eine  stark  saure  Reaction, 
am  26.  Nov.  in  dem  ersten  568  mg  HsSO|,  im  zweiten  480,  und  am 
25.  Nov.  vor  Austritt  auf  das  Rieselfeld  573  mg  HjSOi,  an  diesem  Tage 
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war  auch  der  Zucker  deutlich  nachweisbar,  während  am  26.  November  in 
beiden  Teichen  kaum  Spuren  zu  entdecken  waren.  Der  Geruch  des 
Wassers  war  in  beiden  Teichen  ein  schwach  fauliger  und  buttersäure- 
artiger.  Der  Permanganatverbrauch  hatte  im  zweiten  Ofthrteich  im  Ver- 
gleich zum  ersten  um  25Proc.  abgenommen,  während  Abdampf  rückstand 
und  Olühverlust  ein  wenig  höher  gefunden  wurden ,  ebenso  der  organi- 
sche Stickstoff.  Im  Bodensatz  der  Gährteiche  wurde  nicht  sehr  viel 
Schlamm  gefunden,  und  in  diesem  viel  ausgelaugte  farblose  Bübenhaare, 
Häute,  Spiralgefässe  und  anderer  vegetabilischer  Detritus,  gleichfalls  im 
Bodensatze  der  entnommenen  Wasserproben,  welcher  frei  von  Protozoen 
war.  Am  Gährteichausfluss  waren  Pilze  vorhanden,  jedoch  ausschliess- 
lich höhere  Pilze,  namentlich  Mucor,  welcher  mit  Vorliebe  in  saurem, 
d.  h.  Pflanzensäuren  enthaltendem  Wasser  gedeiht;  von  Protozoen  war 
Colpidium  colpoda  hier  nur  vereinzelt  anzutreffen  im  Gegensatz  zu  den 
Schlammteichen,  ganz  vereinzelt  Lionotus  fasciola,  während  die  anderen 
Protozoen  fehlten.  —  In  den  Absetzungsteich  gelangt  auch  die  Salz- 
säure, welche  zum  Reinigen  der  „Verdampfstation"  verwendet  wird, 
sowie  das  Laveurwasser  und  andere  Kalkabfälle  aus  dem  Ofen;  sie  dienen 
zur  Abstumpfung  der  Salzsäure.  Das  aus  diesem  Teiche  durch  Drains 
in  den  Graben  abfliessende  Wasser  reagirte  am  ersten  Tage  neutral,  am 
zweiten  dagegen  sauer  (Acidität  =  98).  Der  Chlorgehalt  betrug  in 
diesem  Salzsäure  enthaltenden  Teiche  98  mg,  während  er  im  Schlamm- 
teiche nur  60  mg  Chlor  aufwies  und  im  Sammelbrunnen  54  mg,  auch 
der  Ealkgehalt  war  um  68  mg  höher  als  im  zweiten  Gährteich,  während 
der  Magnesiagehalt  völlig  gleich  geblieben  war,  der  Abdampfrückstand 
hatte  etwas  zugenommen.  Schwefelwasserstoff  war  nicht  nachzuweisen, 
von  Zucker  kaum  Spuren.  Der  Permanganatverbrauch  hatte  um  weitere 
78  mg  abgenommen.  Lebende  Organismen  kamen  hier  nicht  vor.  — 
Bei  der  Terrasse  (sog.  Oxydationsterrasse)  betrug  die  Acidität  des  über 
die  Steine  rieselnden  Wassers  am  ersten  Tage  201  mg,  von  Zucker 
wurden  Spuren  gefunden.  Der  Pilzbesatz  war  kein  so  grosser  wie  im 
Jahre  vorher  bei  der  Besichtigung ;  er  bestand  aus  Mucor,  wie  im  vorigen 
Jahre ;  an  den  oberen  Theilen  der  Terrasse  wurden  auch  wieder  Sporen 
constatirt  Protozoen  kamen  nicht  vor,  sie  konnten  sich  in  der  Strömung 
nicht  halten.  —  Beim  Kalkabsatzteich  zeigte  gekalktes  Wasser  vor 
Auftritt  auf  die  Entkalkungsfelder  am  ersten  Tage:  Alkalität  =201  mg 
CaO  im  Liter.  Kein  Zucker.  Am  zweiten  Tage  betrug  die  Alkalität  da- 
gegen nur  20  mg  CaO,  also  um  82  mg  weniger,  Kalkgehalt  «=  578  mg 
€aO.  Schwefelwasserstoff  wurde  im  frischen  Wasser  nicht  constatirt, 
Zucker  fehlte.  Permanganatverbrauch  =  283,  also  Verlust  durch  die 
Kalkung  471  mg.  Chlorgehalt  noch  90  mg.  Ammoniakstickstoff  3  mg. 
—  Das  Wasser  vor  Auftritt  auf  das  zweite  Rieselfeld :  Opalescirend,  fast 
farblos ;  noch  stark  aminartig  riechend.  Temperatur  4,5^  bei  3,5^  Luft- 
temperatur. Alkalität  14  mg  CaO,  Kalkgehalt  571  mg,  also  nur  um 
7  mg  vermindert,  der  Permanganatverbrauch  hat  dagegen  um  66  mg  ab- 
genommen.    Chlorgehalt  96  mg.     Starke  Nitrit-Reaction  bei  2  mg  Am- 
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moniakstickstofP.  Zucker  nicht  vorhanden.  Lebende  Organismen  wurden 
natürlich  in  dem  alkalischen  Wasser  nicht  gefunden,  in  dem  Graben  je- 
doch ein  luftathmender  Wasserkäfer  (Dytiscide). 

Abwässer  untersuchte  C.  Weigelt  (Chem.  Ind.  1904,413,449, 
551).  Zur  Bestimmung  der  Durchsichtigkeit  von  Abwässern 
verwendet  er  eine  weisse  Glasscheibe,  welche  in  schwarzer  Farbe  1,5 
bis  2  mm  dick  Ring  und  Kreuz  zeigt  und  an  einem  getheilten  Glasstabe 
beim  Eintauchen  in  die  trübe  Flüssigkeit  gestattet,  das  Verschwinden 
des  Kreuzes  bez.  die  Tiefe  des  Einsenkens  an  der  Scala  abzulesen.  Durch 
Auf-  und  Abbewegen  des  Geräthes  lässt  sich  leicht  eine  gleichmässige 
Mischung  mit  dem  Wasser  im  Moment  des  Ablösens  erzielen.  Die  Durch- 
sichtigkeit wird  also  hierbei  ausgedrückt  in  cm  oder  Bruchtheilen  davon. 
—  Das  Ausfällen  von  Eisen  durch  gemahlenen  Kalkstein  und 
Einleiten  von  Dampf  ist  bei  Fernverbindungen  leicht  durchführbar, 
unvollkommen  bei  Ferrosalzen. 

Biologisches  Verfahren  der  Abwässerreinigung.  Nach 
Makowski  (Z.Ingen.  1904,  1191)  werden  in  Merseburg  die  Sinkstoffe 
in  einem  Sandfang  ausgeschieden ,  die  gröberen  Schwimmstoffe  mittels 
eines  einfachen  Rechens  zurückgehalten.  Sandfang  und  Bechen  sind  zwei- 
kammerig  angelegt.  Die  Schwebestoffe  werden  in  4  Klärbrunnen  und 
einem  Nachklärbecken  ausgeschieden.  Für  gewöhnlich  sind  die  Brunnen 
hintereinander  geschaltet ;  doch  können  sie  auch  einzeln  und  gruppenweise 
benutzt  werden.  Die  Abwässer  werden  an  der  Sohle  in  die  Brunnen 
eingeleitet,  die  Ableitung  liegt  25  cm  unter  dem  Wasserspiegel.  In  den 
Klärbrunnen  und  dem  Nachklärbecken  vollzieht  sich  ein  Entschlammungs- 
vorgang  mechanischer  Natur.  Aus  dem  Nachklärbecken  gelangt  das  Ab- 
wasser zu  4  Paaren  von  Filtern,  die  mit  Steinkohlenschlacke  von  3  bis 
8  mm  Komgrösse  0,80  m  hoch  gefüllt  sind;  je  ein  Filterpaar  wird 
gleichzeitig  mit  Abwasser  gefüllt  Dort  bleibt  das  Abwasser  1^/^  Std. 
stehen  und  wird  dann  abgelassen,  worauf  die  Filter  l^/^  bis  2  Std.  leer 
stehen.  Durch  Absorptionskräfte  des  Füllstoffes  werden  die  gelösten 
organischen  Stoffe  ausgeschieden.  Diese  Massen  werden  in  der  Ruhezeit 
der  Filter  durch  Bakterienthätigkeit  zersetzt,  die  Abbaustoffe  werden 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt  und  gleichzeitig  die  Absorptions- 
kräfte regenerirt.  Das  Abwasser  verlässt  die  Merseburger  Filter  klar, 
geruchlos  und  fäulnissfrei,  hat  65  Proc.  weniger  gelöste  organische  Stoffe 
als  vorher,  und  selbst  bei  Brutwärme  ist  kein  Fäulnissgeruch  bemerkbar. 
Durch  die  biologische  Behandlung  bleibt  das  Bakterienleben  des  Abwassers 
im  Wesentlichen  unbeeinflusst.  Bei  Epidemien  muss  dieses  daher,  bevor 
es  zur  Vorfluth  gelangt,  desinficirt  werden.  In  Merseburg  geht  das  Abwasser 
deshalb  durch  ein  Mischgerinne  und  einen  Desinfectionsfilter,  worauf 
es  in  die  Saale  gepumpt  wird.  —  An  Fläche  beansprucht  die  Anlage  für 
1  cbm  und  Tag  für  den  mechanischen  Theil  0,50  qm,  für  den  biologischen 
1,95  qm.  Die  Schlammgewinnung  beläuft  sich  auf  15  l  für  1  cbm  Ab- 
wasser. Der  Schlamm  wird  von  Landwirthen  für  0,39  Mk./qm  abgeholt 
Die  Betriebskosten  ergeben  sich  zu  0,20  Mk./qm  pro  Kopf  und  Jahr. 
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Das  Kennzeichnende  der  Merseburger  Anlage  liegt  in  der  Entschlammung 
durch  Klftrbrunnen  und  in  dem  unterbrochenen  Betrieb  der  biologischen 
FUter. 

Di  eReinigung  der  Abwässer  bespricht  H.Schreib(Ghemzg. 
1904,  267).  Er  schreibt  u.  A. :  „Die  von  Ferd.  Fischer  zuerst  vor- 
geschlagene Bestimmung  des  Chlorgehaltes  der  Abwässer,  um  fest- 
zustellen, ob  entsprechende  Proben  von  ungereinigtem  und  gereinigtem 
Abwasser  vorliegen,  wird  neuerdings  häufig  ausgeführt.  Wenn  nun  aber 
in  solchen  Fällen  die  Ghlorbestimmung  ergeben  hat,  dass  nicht  ent- 
sprechende Proben  vorliegen,  so  müsste  man  logischer  Weise  doch  von 
einer  Veröffentlichutig  der  Analysenresultate  absehen.  Solche  Resultate 
haben  doch  so  gut  wie  gar  keinen  Werth.  Zum  Wenigsten  darf  man 
keine  Beurtheilung  eines  Verfahrens  darauf  aufbauen.  Das  ist  leider 
dennoch  mehrfach  wieder  in  neuerer  Zeit  geschehen,  und  Gutachter,  die 
so  handeln,  werden  dann  noch  von  autoritativer  Stelle  besonders  als 
competent  und  sachverständig  bezeichnet.  Derartige  Gutachten  richten 
immer  von  Neuem  Verwirrung  an,  da  die  Mehrzahl  derjenigen,  welche 
sich  mit  Abwasser  beschäftigen,  nicht  sachverständig  genug  ist,  um  sich 
ein  eigenes  ürtheil  bilden  zu  k5nnen. 

Organische  Colloide  aus  städtischen  Abwässern 
untersuchten  H.  Biltz  und  0.  Kröhnke  (Ber.  deutsch.  1904,  1745). 
Für  die  biologische  Reinigung  ist  charakteristisch  die  Ansiedelung  von 
thierischen  und  pflanzlichen  Vegetationsformen,  insbesondere  gewisser 
Bakterienarten,  auf  dem  porösen  Material ;  die  Ansiedelung  und  Erhaltung 
dieser  Culturen  wird  durch  Luftzufuhr  gefördert.  Nachdem  der  colloidale 
Charakter  der  Fäulnissstoife  aufgedeckt  ist,  wird  es  verständlich,  warum 
gerade  durch  Schaffung  eines  feinvertheilten,  schlammig  gelatinösen 
Ueberzuges  (eines  sog.  „Rasens'^  ^^^  ^^^  Schlacke  ein  specifischer  Reini- 
gungserfolg erzielt  wird ;  denn  gerade  für  coUoidal  gelöste  Substanzen 
ist  ein  derartiges  Vereinigungsbestreben  mit  porösem  oder  gequollenem 
Material  ganz  allgemein  beobachtet  worden.  Das  Primäre  bei  der  Reini- 
gung ist  demnach  eine  mechanische  Wirkung  des  Reinigungsmaterials, 
welche  sich  in  der  Bildung  einer  „Adsorptions Verbindung^'  von  Fäulniss- 
stoffen und,,Rasen'^  äussert.  Der  weitere  oxydative  Abbau  deradsorbirten 
Stoffe  erfolgt,  entweder  unmittelbar  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oder 
durch  fermentartig  wirkende  Stoffe  beeinflusst,  jedenfalls  im  Wesentlichen 
auf  rein  chemischem  Wege. 

Den  EinfluBS  des  Lichtes  auf  organische  Stoffeund 
die  Selbstreinigung  der  Flüsse  untersuchte  R.  Rapp  (Arch. 
Hygiene  48,  179).  Versuche  mit  Oxalsäure  in  i/jo  Normallösung  er- 
gaben je  nach  Belichtung  und  Form  der  Gefässe  eine  Abnahme  von 
lObisöSProc.  Während  in  breiten  Gefässen  die  Oxydation  am  stärksten 
war  (21  bis  53  Proc.),  betrug  dieselbe  in  hohen  cylindrischen  Gefässen 
bedeutend  weniger  (5  bis  14  Proc.).  Da  diese  Wirkung  nicht  unbedingt 
auf  die  stärkere  Belichtung  in  den  flachen  Gefässen,  sondern  auch  auf  die 
stärkere  Einwirkung   des  Sauerstoffs   der   Luft   zurückgeführt  werden 
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konnte,  so  wurden  weitere  Versuche  mit  Hindurchleiten  von  Luft, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  angestellt.  Diese  Versuche  ergaben  bei  Luft 
eine  Oxydation  von  12  bis  23  Proc.,  innerhalb  5  bis  10  Stunden, 
während  beim  Durchleiten  von  Wasserstoff  die  Abnahme  fast  0  betrug 
innerhalb  26  Stunden,  in  welcher  Zeit  ein  offenes  Controlgefäss  eine 
Abnahme  von  63,9  Proc.  aufwies.  Da  diese  Versuche  einen  directen 
Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Oxydation  nicht  klar  erkennen  lassen,  so 
wurden  Oxalsäurelösungen  in  verschiedener  Tiefe  unter  Wasser  in 
geschlossenen  Gefässen  dem  Lichte  ausgesetzt  und  nach  zweitägiger 
Belichtung  bei  schönem  Wetter  betrug  die  Oxydation  ausserhalb  des 
Wassers  27,6  Proc.,  bei  10  cm  Tiefe  21,4  Proc.,  bei  30  cm  19,5  Proc. 
und  bei  50  cm  3,8  Proc.  Bei  einem  zweiten  Versuch  bei  schönem  Wetter 
und  gleich  langer  Belichtung  betrug  die  Abnahme  ausserhalb  des  Wassers 
100  Proc,  bei  10  cm  Tiefe  73,6  Proc.,  bei  30  cm  69,7  Proc.  und  bei 
50  cm  37,0  Proc.  Zusätze  von  Neutralsalzen  erhöhen  die  Oxydation, 
die  auch  mit  der  Starke  der  Salzconcentration  zunimmt.  Eine  Wasser- 
stoffsuperoxydbildung konnte  bei  der  Oxydation  nicht  nachgewiesen 
werden.  Auffällig  ist,  dass  bei  einem  künstlichen  Zusatz  von  HsO,  dieses 
bei  Belichtung  nicht  so  rasch  verschwindet  als  im  Dunkeln,  während 
seine  bakterientödtenden  Eigenschaften  im  Lichte  grösser  sind  als  im 
Dunkeln.  Versuche  mit  künstlichen  Eanalwässem  ergaben,  dass  eine 
Ausscheidung  und  in  Folge  dessen  eine  Abnahme  des  Olühverlustes 
nicht  erfolgte,  wenn  mit  vorher  sterilisirten  Abfallwässern  operirt  und 
sterilisirte  Luft  durchgeleitet  wurde,  während  bei  nicht  sterilisirten 
Abwässern  beim  Durchleiten  von  Luft  nach  einiger  Zeit  Ausscheidungen 
erfolgten,  die  schliesslich  fest  am  Boden  haften  blieben.  Auf  Grund 
dieses  Ergebnisses  kann  nun  geschlossen  werden,  dass  zu  solchen  Aus- 
scheidungen und  Sedimentirungen  Lebewesen  unbedingt  nöthig  sind. 
Weitere  Versuche  mit  den  verschiedensten  organischen  Substanzen 
ergaben,  dass  das  Licht  einen  zerstörenden  Einfluss  auf  alle  untersuchten 
Körper  ausübt.  Dass  auch  auf  Bakterien  das  Licht  sehr  stark  einwirkt, 
wird  an  Versuchen  im  Grabenbach  bei  Reichenhall  nachgewiesen,  sowie 
an  Untersuchungen  der  Isar  bei  Pullach,  welche  ergaben,  dass  während 
der  Nachtzeit  eine  Zunahme  der  Keimzahl  auf  mehr  als  das  Doppelte 
erfolgt.  Im  Ganzen  ergaben  die  Untersuchungen,  dass  das  Licht  bei  der 
Selbstreinigung  der  Flüsse  als  wichtiger  Factor  angesehen  werden  muss, 
welcher  einerseits  die  Abtödtung  von  Bakterien  bewirkt,  andererseits  die 
chlorophyllhaltigen  Lebewesen  günstig  beeinflusst. 


IV.  §rapgt. 
Glas,  Thon,  Cement,  Kalk. 

Olas. 

Ofen   für   sohmelzflOssiges  Sias  mit  bewegliohe'm 
Behalt  er.  Nach  Toledo  Glass  Comp.  (D.  R.  P.Nr.  166051)  sdgt 
Fig.  181  in  der  Drau&ickt  einen  Behftlter  J 
für    BchmelzflQssigeB    Olas,    welches    un-  Fig.  181. 

abhängig  vom  Ofenmaoerwerk  3  um  eine 
mittlere  Achse  gedreht  werden  undnOthlgen- 
hlls  durch  denUeberlauf/'aiis  einem  festen 

8cbmelzbehBlter  mit  Qlasschmelze  gespeist  ' 

werden  kann.     Auf  diese  Weise  ist  bei  a  " 

die  Olasoberfiftche  zur  Aufnahme  von  Olaa 
fr«gel^     Da  die  QlasoberflAche  in  BerDh- 
ning  mit  dem  kalten  Aufnahme- Bisen  o.  dgl. 
abgeschreckt  wird,  wird  die  Entnahmestelle 
durch  Drehung  des  BebAlters  nach  der  Ent- 
nahme wieder  in  den  Heizraum  eiogefahrt     Bei  jeder  Bew^ung  dee 
BehSltera  gelangt  ein  neuer  Theil  h  der  Qlasoberfiäche  ins  Freie,  wäh- 
rend ein  znvor  ßr^gelegter  Tbeil  wieder  in  den  Heizraum  eintritt  and 
dort  angewSrmt  wird. 

Zur  Erzeugung  optisch  homogener  GlSserwird  nach 
B.  Pohl  (D.  R  P.  Nr.  156067)  das  gaBohmolzene  Olas  durch  Centri- 
fugiren  in  Fraotionen  von  verschiedener  Dichte  geschieden.  Eine  der 
gewonnenen  Frsctionen  kann  dem  Centrifugirverfahren  nochmals  unter- 
worfen werden  und  zwar  entweder  in  unmittelbarem  Anechluss  an  die 
erste  Trennung  oder  naoh  vorangegangener  Wiedererhitzung  oder  Ein- 
schmelzong. 

Bei  der  Herstellung  von  Qlastafeln  mit  Relief- 
mustern durch  tafelförmiges  Ausbreiten  der  Qlasmaeaen  und  AndrDoken 
gegen  eine  mit  dem  Beliefmuster  versehene  auswechselbare  Fläche 
(Pressen  oder  Walzen)  wird  nach  W.  Degens  (D.  R.  P.  Nr.  153046) 
die  das  Muster  tragende  Fläche  auf  einer  von  der  Torrichtung  zum  An- 
drflcken  (Pressstempel  oder  Walze)  vOllig  unabhängigen  Platte  angeordnet, 
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80  dass  ein  häufiges  und  rasches  Wechseln  der  Musterplatte  zwecks  Eühl- 
haltens  derselben  möglich  ist.  Entweder  wird  die  Musterplatte  auf  die 
Unterlage  (Walz-  oder  Presstisch)  lose  aufgelegt  und  darüber  die  Glas- 
masse tafelförmig  ausgebreitet,  oder  es  wird  die  Glasmasse  auf  der 
Unterlage  tafelförmig  ausgebreitet  und  die  Musterplatte  auf  die  Glastafel 
lose  aufgelegt  und  gegen  die  Glastafel  angedrückt. 

Durch  aufgelegte  Glasfäden  verzierteGlasscheiben 
in  abgepassten  Grössen  und  umrissen  werden  nach  J.  Knizek  (D.  R.  P. 
Nr.  152437)  hergestellt  durch  Blasen  und  Walzen,  Belegen  der  Walzen 
mit  Glasföden ,  Aufsprengen  und  Strecken.  Beim  Auflegen  der  Glas- 
fäden auf  die  Walze  bleiben  diejenigen  Oberfiächentheile  unbelegt, 
welche  nach  dem  Zerlegen  der  Walze  in  abgepasste  Scheiben  die 
Eandzone  der  Scheiben  bilden.  Unter  Umständen  können  die  zu  be- 
legenden Fläohentheile  zuvor  durch  einen  aufgelegten  Glasfaden  ab- 
gegrenzt werden. 

Walzen  von  Drahtglas,  bei  welchem  das  Drahtgewebe  durch 
Stützen  gehalten  wird.  Nach  F.  Shuman  (D.  R  P.  Nr.  149509)  werden 
die  Stützen,  welche  das  Drahtgewebe  in  solcher  Entfernung  von  der 
Walze  oder  dem  Walztisch  halten,  dass  es  in  der  entstehenden  Glastafeldicke 
die  Mittenschicht  bildet,  durch  entsprechende  seitliche  Abbiegungen 
einzelner  Drähte  aus  der  Ebene  des  Gewebes  heraus  gebildet  In  Folge 
des  beim  Vorrücken  der  Walze  auf  das  Drahtgitter  ausgeübten  Zuges 
werden  die  abgebogenen  Stellen  der  Drähte  bei  der  Erwärmung  durch 
die  Glasmasse  gestreckt,  wodurch  eine  vollständige  Einbettung  des 
Drahtgewebes  in  der  Glasmasse  erzielt  wird. 

Verfahren  zum  Walzen  von  Glasplatten.  Nach  St. Louis 
Plate   Glass  Comp.   (D.  R  P.  Nr.  150700)   wird   die  Glasmasse 

während  des  Walzens  von  einem 
^^•^^2-  elektrischen  Strom  durch- 

flössen und  erhitzt,  welcher  von 
der  Walze  8  nach  dem  Tisch  7 
'  ^J|iiiiMiiHi!r^i^iiimi.iiiM^^  S®^^  i^^S'  1B2).     Hieraus   soU 


sich  eine  glattere  Tafeloberfläche 
ergeben.       Tisch    und    Walze 
können  mit  Wasser  abgekühlt 
werden. 
Einrichtung  zur  Regelung  der  Geschwindigkeit  des 
endlosen   Förderbandes   an   Vorrichtungen   zur   ununterbrochenen  Er- 
zeugung von  Tafelglas  von  E.  L.  Frink  (D.  R  P.  Nr.  149615). 

Vorrichtung  zur  Herstellung  von  Verblendplatten 
aus  Glastafeln,  bei  welcher  die  Glastafeln  durch  ein  endloses  Förder- 
band den  Einrichtungen  zum  Aufbringen  eines  Belages  zugeführt  werden, 
von  G.  Poncelet  (D.  R  P.  Nr.  156279)  ist  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  längs  eines  nachgiebigen  Förderbandes  zwei  Walzen  angeordnet 
sind,  von  denen  die  erste  zum  Vertheilen  eines  Bindemittels  und  die 
zweite  zum  Vertheilen   eines   zur  Erzeugung  einer   rauhen   Befesti- 
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gungsfl&che  geeigneten,  vorzugsweise  kömigen  Stoffes  auf  den  Glas- 
tafeln dient. 

Das  Verfahren  zurHerstellungvonOlashohlkörpern 
durch  Vorpressen  von  Glasmasse  in  einer  Vorform  und  Ausblasen  in 
einer  Fertigform  wird  naoh  P.  Th.  Sievert  (D.  R  P.  Nr.  148543) 
verbessert  durch  die  Anwendung  einer  Vorpressform,  nOthigenfalls  auch 
eines  Pressstempels,  deren  mit  der  heissen  Glasmasse  in  Berührung 
kommende  Wandungen  porös  und  mit  Wasser  angenetzt  sind,  zu  dem 
Zwecke,  zwischen  diesen  und  der  Glasmasse  während  des  Pressens  eine 
Dampfisolirung  herbeizuführen  und  so  Glasoberfiächen  mit  Feuerpolitur 
zu  erhalten. 

Verfahren,  Glasballons  mit  einem  verschmolzenen 
glattenMundstückzuversehen.  NachF.E. W. Himly  (D.R.P. 
Nr.  153383)  werden  Glasballons  mit  einem  verschmolzenen  glatten 
Mundstück  in  der  Weise  versehen,  dass  das  Mundstück  des  von  der 
Pfeife  abgesprengten  Ballons  zunftchst  wie  üblich  durch  eine  Stichflamme 
wieder  erweicht  und  durch  eine  sich  drehende  Formschere  geformt  wird, 
worauf  der  abgesprengte  Ballon  im  Eühlofen  und  auf  einer  gut  an- 
gewärmten Thonunterlage  festgehalten  und  mit  Stichflamme  und  Form- 
schere behandelt  wird,  nöthigenfalls  nach  Abraspeln  des  Mundstücks 
vor  der  Wiedererhitzung. 

Blasen  von  GlashohlkOrpern.  Nach  P.  Th.  Sievert 
(D.  R  P.  Nr.  154888)  wird  geschmolzene  Glasmasse  zunächst,  wie 
bekannt,  zu  einer  Schicht  ausgebreitet  und 
an  den  Rändern  bei  b  (Fig.  183)  festgehalten. 
Durch  Vorblasen  wird  ein  Hohlkörper  A  mit 
zum  Festhalten  geeigneten  Ausbuchtungen  • 
am  Boden  gebildet  und  darauf  der  an  diesen 
Ausbuchtungen  (durch  den  versenkbaren 
Boden  g)  und  am  oberen  Band  festgehalte- 
nen Zwischenkörper  in  freier  Luft  oder  in 
Formen  unter  gleichzeitigem  Ziehen  fertig- 
geblasen. 

Die     Vorrichtung     zur     Her- 
stellung von  Hohlglaskörpern  von 

J.  A.  Chambers  (D.R P.Nr.  147 366  u.  147367)  dient  der  bekannten 
Herstellung  von  Hohlglaskörpern  durch  Ausheben  eines  Hohlkörpers 
aus  der  geschmolzenen  Glasmasse  unter  gleichzeitigem  Einblasen  von 
Druckluft  und  Kühlen  des  Glaskörpers  an  der  Ausziehstelle. 

Glasblasemaschinen  von  H.  Heye  (D.  R  P.  Nr.  146269), 
—  J.  Haley  (D.  R  P.  Nr.  150960),  —  C.  Leistner  (D.  R  P. 
Nr.  151628),  —  F.  H.  Pierpont  (D.  R.  P.  Nr.  152  635),  —  J.  M. 
Intire  (D.  R  P.  Nr.  148892). 

Verfahren  und  Ofenanlage  zum  Kühlen  von  Glas  in 
hintereinander  geschalteten  Kühlkammern.  NachE.Gobbe  und  Henning 
d  Wr  ede  (D.  R  P.  Nr.  148  652)  wird  durch  die  erste  einer  Reihe  von  Kühl- 


Fig.  183. 
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kammem  a,b,e,d  (Fig.  184)  Dach  der  Aufreizung  and  Beschickung 
mit  zu  kflblender  Olaswoare  Luft  geleitet,  welche  Bioh  am  Kühlgut  er- 
Tfirmt  und  zur  Aufheizung  der  nächsten  Kammern  b  und  e  u.  s.  w.  ver- 
Tendetwird.  Die  Kammern  hangen  deshalb  mit  Durchlassen«  zusammen. 
Nach  der  Abktlhlung  der  ersten  Kammer  wiederholt  sich  der  Vorgang 
mit  der  zweiten,  dritten  Kammer  n.  e.  f. 

Verfahren  zum  Versilbern  von  Tafelglas  mittels  einer 
mit  Keductionsmittel  versetzten  SilbemitratlOsung  von  J.  Spitz  und 
J.  Schatz  (D.  R.  P.  Nr.  149510)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man 
die  mit  SUberspiegel  zu  Aberziehende  Glastafel  in  die  Versilberungs- 
äflssigkeit  abwechselnd  eintaucht  und  aus  dieser  wieder  heraushebt  und 
diesen  Vorgang  in  stetem  Nacheinander  so  lange  als  nOthig  wiederholt 
Bei  der  in  Fig.  186  veranschauHohtenÄusfühningsform  sind  die  Bahmaie 
auf  einer  drehbar  gelagerten  Trommel  f  befestigt,  unt«r  welcher  der  die 

Fig.  185. 


SilbemitratlOsung  enthaltende  Behälter  angeordnet  ist  Durch  langsames 
Drehen  tauchen  die  die  Glastafelo  enthaltenden  Rahmen  zeitweise  in  die 
FlflBsigkeit  in  g  ein  und  treten  dann  aus  dieser  wieder  heraus;  die 
Zusammenfassung  der  Glastafeln  sowie  die  Befestigung  derselben  in 
den  Bahmen  e  kann  in  beliebiger  Weise  erfolgen. 

Das  Verfahren  zur  nassen  Vergoldung  von  Glas, 
Porzellan  und  anderen  NichÜeitern  der  Elektricität  von  F.  Herrmann 
(D.R.  P.  Nr.  147562)  besteht  darin,  dass  auf  den  zu  vergoldenden  Ober- 
flächen zunfLohst  durcb  eine  vorbereitende  Behandlung  mit  Ooldchlorid- 
ISsung,  welcher  bestimmte  Mengen  von  Alkalihydrat  und  von  organischen 
Verbindungen,  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  merklich  reduoiren, 
zugesetzt  werden,  ein  OoldOberzug  von  ausserordentlicher  DOnae  erzeugt 
wird,  auf  den  dann  unter  der  Mitwirkung  von  stärkeren  Reductions- 
mitteln  aus  alkalischer  GoldlSsung  sich  der  geeammte  Goldgehalt  der 
letzteren  in  einer  zusammenhängenden  glänzenden  Schiebt  niederschlägt 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  F.  Nr.  150442)  wird  das  Verfahren  dahin 
abgeändert,  dass  von  dem  zuerst  erzeugten  dtlnnen  Ooldflberzug  die  dem 
Muster   entsprechenden  Theile   entfernt,   ehe  die  Behandlung  mit  der 
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zweiten  alkalischen  Ooldlösung  unter  Mitwirkung  stärkerer  Reductions- 
inittel  erfolgt 

Herstellung  eines  metallischen,  starkglänzenden 
üeberzugs  auf  Glasgegenständen.  Nach  E.  Schierach 
(D.  R.  P.  Nr.  147  583)  wird  der  Glasgegenstand,  welcher  aus  einem 
unter  Zusatz  eines  Kupfer-  oder  anderen  färbenden  Metallsalzes  er- 
schmolzenem Glase  besteht ,  mit  Paraffin  oder  einem  ähnlichen  Kohlen- 
wasserstoff überzogen  und  in  fein  geschlämmten  Thon  getaucht ,  worauf 
er  in  einer  Muffel  unter  Abschluss  von  Luft  bis  zur  Bothglut  er- 
hitzt wird. 

Herstellung  von  Metallschrift  oder  -Verzierung 
auf  Glasspiegeln.  W.  Grüne  (D.RP.  Nr.  146 124)  empfiehlt  die 
Herstellung  von  Metallschrift  oder  -Verzierung  auf  Glasspiegeln  durch 
Aufbringen  der  Schrift  oder  der  Verzierung  in  einem  Bindemittel  auf  das 
Glas ,  Einstäuben  mittels  eines  Metallpuders  und  Versilbern  der  so  be- 
handelten Glasoberfläche  auf  nassem  Wege.  Hierbei  wird  zum  Einstäuben 
Aluminium  verwendet 

Herstellung  eines  Ueberzuges  auf  durchsichtigen 
Gegenständen.  Das  Verfahren  von  J.  E.  Beynolds  (D.  B.  P. 
Nr.  148  893)  betrifft  die  Herstellung  reflectirender  Schwefelbleiüberzüge 
auf  Glas  durch  Thioharnstoff  und  Bleitartrat  nach  Pat.  144  582  (J.  1903» 
413).  Einerseits  werden  etwa  15  g  Thioharnstoff  in  1  /Wasser,  anderer- 
seits etwa  75  g  frisch  gefälltes  und  gut  gewaschenes  Bleitartrat  in  einem 
etwa  40  g  Aetznatron  enthaltenden  Liter  Wasser  aufgelöst.  Etwa  4  Th. 
der  ersten  Lösung  werden  mit  etwa  6  Th.  destillirten  Wassers  und  mit 
soviel  der  zweiten  Lösung  versetzt ,  dass  deren  Bauminhalt  1/40  bis  1/50 
der  4  Baumtheile  der  ersten  Lösung  beträgt,  wobei  die  während  des  Ge- 
brauches der  Mischung  zuzusetzende  weitere  Menge  der  zweiten  Lösung 
auf  zwei  Baumtheile  bemessen  wird.  Im  üebrigen  verfährt  man  zur  Er- 
zeugung des  Ueberzuges  in  der  in  dem  Hauptpatent  augegebenen  Weise. 

Metallische  Ueberzüge,  Verzierungen  u.  dgl.  auf 
Glas  werden  nach  J.  Duc  (D.  B.  P.  Nr.  145  629)  erhalten  durch  Auf- 
tragen von  Metallozyden  oder  anderen  Metallverbindungen  auf  den  Glas- 
gegenstand und  Erhitzen  desselben  in  reducirender  Atmosphäre.  Um  die 
Ueberzüge  zu  verstärken,  setzt  man  die  Gegenstände  nach  der  ersten  Be- 
duction  einer  oxydirenden  Atmosphäre  und  darauf  einer  wiederholten 
Beduction  und  Oxydation  aus.  Man  erhält  so  auf  dem  G^enstand  fest- 
haftende, stark  reflectirende  Metallschichten. 

Die  Aetzdruckfarbe  zum  Aetzen  von  Glas  besteht  nach 
B.  Z.  Meth  (D.  B.  P.  Nr.  148 724)  aus  einem  streichbaren,  sauren  Ge- 
misch von  mit  Fluorammonium  gesättigter  concentrirter  Flusssäure  mit 
Magnesiumcarbonat  und  Dextrin,  sowie  gegebenenfalls  einem  Färbemittel. 

Herstellung  von  Bingen  aus  hohlen  oder  vollen 
Glasstangen.  Nach  Weiskopf  &  Cp.  (D.  B.  P.  Nr.  154  609)  wird 
die  Glasstange  unter  gleichzeitiger  Erhitzung  auf  einen  der  Form  der 
herzustellenden  Binge  entsprechenden,  in  Drehung  versetzten  Körper 
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aus  hitzebest&ndigem  Stoffe  in  sich  nicht  berührenden  Schraubenlinien 
aufgewunden.  Die  dadurch  entstehenden  Schraubengänge  werden  in 
einzelne  Windungen  zerlegt  und  im  weichen  Zustande  in  eine  Ebene 
gebracht  Die  Stossfuge  der  Olasringe  wird  durch  einen  herumgelegten 
Metallstreifen  geschlossen. 

Durchlochungen  an  Olaskörpern  werden  nach  E.  Jfthde 
(D.  R.  P.  Nr.  154415)  mittels  der  Stichflamme  in  der  Weise  hergestellt, 
dass  das  Durchschmelzen  mit  der  Stichflamme  in  unmittelbarem  An- 
schluss  an  das  Blasen  oder  Pressen  des  Glaskörpers  vorgenommen  wird. 
Zweckmässig  wird  eine  derart  geformte  Stichflamme  angewendet,  dass 
ihr  Querschnitt  dem  Querschnitt  der  zu  erzielenden  Oeffnung  entspricht. 

Herstellung  von  Verzierungen  aus  Glaskfigelchen. 
Nach  Th.  Pf  ister  (D.  R.  P.  Nr.  150  388)  werden  die  ümrissstreifen 
auf  einer  Glasplatte  befestigt  Nachdem  das  Muster  vollendet  ist ,  wird 
eine  Lage  von  mosaikartigen  GlasstQckchen  in  die  durch  die  Conturen- 
streifen  gebildeten  Zellen  eingeschüttet  Diese  Mosaikstückchen  können 
beliebige  Form  besitzen ,  also  rund ,  quadratisch  oder  sonstwie  gestaltet 
sein  und  ebenso  durchsichtig  oder  durchscheinend  oder  opalisirend  sein. 
Die  Conturenstreifen  werden  dann  in  bekannter  Weise  entfernt  dadurch, 
dass  man  heisses  Wasser  über  die  Platte  sprüht ,  wodurch  die  Cloisons 
gelöst  werden.  Die  so  erzielten  Conturenzellen  werden  dann  mit  Cement 
oder  einer  anderen  erhärtenden  Masse,  wie  Kitt,  künstlichem  Stein  u.s.  w. 
gefüllt.  Dieselbe  Masse  wird  dann  ebenso  über  das  ganze  Muster  ge- 
breitet, so  dass  sie  auch  in  die  Zwischenräume  der  Glasstücken  eindringt, 
und  nachdem  sie  sich  theilweise  gesetzt  hat,  wird  der  Cement,  welcher 
an  der  Oberseite  der  Glasstückchen  haftet,  entfernt,  so  dass  nur  die 
Zwischenräume  ausgefüllt  bleiben  und  die  Stückchen  dadurch  zusammen- 
gehalten werden,  wobei  gleichzeitig  der  Cement  das  Muster  auf  der 
Grundplatte  befestigt 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Eunstverglasungen 
u.dgl.  mittels  Bleistegen  mit  zur  Steghöhe  parallelen  Versteifungsstreifen 
von  E.  Oppe  (D.  R  P.  Nr.  148  949)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
die  Versteifungsstreifen  in  der  Höhe  um  einen  gewissen  Betrag  über  den 
Steg  überstehen. 

Die  Rissbildung  der  Glashäfen  und  ihre  Vermeidung  be- 
spricht H.  Schnurpfeil  (Thonzg.  1904,  1739).  Bewährte  Hafen- 
massen sind  z.  B. 

I. 

2  Th,  Grödener  Thon,  roh, 

1  „    „     ,,  gebrannt, 

1  „    Hafüuscherbcn. 

II. 
4  Tli.  Casseler  Thon,  roh, 

2  „    Meissener  Thon,  roh, 

2  „    Casseler  Thon,  gebrannt, 

3  „    Hafonsoh erben, 
2    „    Kapselscherben. 
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in. 

1  Th.  Meissener  Thon,  roh, 

1    „    Casseler  Thon,  roh, 

1    „    Rakonitzer  Thon,  gebrannt, 

1  „    Hafenscherben. 

IV. 

5  Th.  Casseler  Thon,  roh, 

3    „         „  „     gebrannt, 

3    „    Hafenscherben. 

V. 

3  Th.  Bonzlauer  Thon,  roh, 

2  „    Meissener  Thon,  roh, 

3  „  Bunzlaner  Thon,  gebrannt, 
2  „  Meissener  Thon,  gebrannt, 
1    „    Hafenscherben. 

Werden  die  Häfen  gut  behandelt,  so  werden  sie  bei  Sodaschmelzen 
12  bis  14  Wochen  betriebsfähig  bleiben,  bei  Sulfatschmelzen  8  bis 
12  Wochen.  —  Die  Rohthone  dürfen  nicht  Schwefelkies  enthalten,  der 
die  Bildung  von  Rissen  oder  auch  Löchern  verursacht.  Ebenso  müssen 
die  wieder  verwandten  Hafenscherben  sorgfältigst  von  den  anhaftenden 
Olasstückchen  oder  von  der  darauf  gebildeten  Glashaut  befreit  werden, 
weil  diese  sonst  als  Flussmittel  wirken  und  die  Lebensdauer  des  Hafens 
herabsetzen.  Sehr  schädlich  wirken  auch  kleine  Eisentheile,  welche 
durch  die  Pochstempel  in  die  Hafenmasse  gelangen.  Es  ist  selbst- 
verständlich,  dass  auch  Holzsplitter  u.  dgL  verbrennbare  Gegenstände 
sorgfältigst  fem  zu  halten  sind,  da  sie  bei  der  Benutzung  der  Häfen  ver- 
brennen und  letztere  porös  und  löcherig  machen  würden.  Sehr  ge- 
wissenhaft muss  auch  das  Mischen  durchgeführt  werden;  die  Masse  kann 
gar  nicht  oft  genug  durcheinander  gearbeitet  werden.  Dass  durch  un- 
genügende Mischung  Rissbildung  eintritt,  ist  leicht  erklärlich,  da  die- 
jenigen Stellen,  welche  nur  ausRohthon  zusammengesetzt  sind,  Schwind- 
risse bekommen,  während  Magerrisse  da  auftreten,  wo  sich  nur  gebrannter 
Thon  in  der  Masse  befindet.  War  der  Wasserzusatz  bei  der  Bereitung 
der  Masse  zu  gross ,  so  neigen  die  Häfen  zur  Büdung  von  sog.  Wasser- 
rissen,  was  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  beim  Trocknen  der  Häfen  die 
feuchteren  Theile  langsamer  trocknen  als  die  weniger  feuchten.  Dadurch 
entstehen  gefährliche  Spannungen  in  dem  Hafenkörper,  welche  sich  unter 
Rissbildung  auslösen;  ausserdem  neigen  zu  nass  angemachte  Hafenmassen 
zum  Schwinden.  Das  Anmachewasser  soll  lauwarm  sein  und  vor  der 
Verwendung  durch  ein  haarfeines  Sieb  gegossen  werden ,  um  alle  ün- 
reinlichkeiten ,  sowie  Blättchen,  Strohhalme,  Holzstückchen  u.  s.  w. 
fernzuhalten.  —  Je  länger  der  angemachte  Thon  lagert,  je  öfter  und 
ausgiebiger  er  durchgetreten  wird,  und  je  mehr  Werth  man  auf  das  Um- 
schaufeln legt,  um  so  sicherer  kann  man  sein,  der  Rissbildung  nach  Mög- 
lichkeit vorgebeugt  zu  haben.  Es  ist  unbedingt  zu  verwerfen,  die  Masse 
zu  verarbeiten ,  bevor  sie  nicht  mindestens  6  bis  8  Wochen  gelagert  hat. 
Eigentlich  sollte  sie  sogar  erst  nach  10  Wochen  weiterverarbeitet  werden, 
dann  wird  man  aber  auch  eine  durch  und  durch  gleichmässig  feuchte 
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Masse  haben.  —  Wichtig  ist  das  Trocknen,  welches  12  bis  14  Wochen 
dauert  Dann  wird  langsam  getempert,  schliesslich  in  den  Schmelzofen 
gebracht. 

Die  Eigenschaften  und  die  Untersuchung  optischer 
Gläser  im  Jenaer  Glaswerk  beschreibt  E.  Zschimmer  (Bayer.  Ind. 
1904,  129). 

Für  Eupferrubinglas,  welches  direct  vom  Hafen  als  Ueber- 
fang  verarbeitet  werden  kann,  hat  sich  folgender  Satz  bewährt : 

Sand 100  k 

Potasche 30 , 

Borax 10  , 

Salpeter 10, 

Mennige 20  , 

Weinstein 2 , 

Kupferoxydul 6  , 

Zinnoxydul 6  , 

Eisenoxydul 1 

Alle  Stoffe  werden  gut  gepulvert  und  gemischt ;  nach  einer  Schmelzzeit 
von  5  bis  6  Std.  schöpft  man  die  Glasmasse  in  kaltes  Wasser,  mischt  sie 
mit  dem  gleichen  Gewichte  an  weichen  Bleiglasscherben  und  legt  alles 
wieder  in  den  Hafen  ein.  Während  der  Schmelze ,  sowie  zu  dem  Blank- 
schüren muss  das  Glas  öfter  geblasen  werden.   (Spreche.  1904,  500.) 

Goldrubingläser  untersuchten  H.  Siedentopf  und 
R.  Zsigmondy  (Ann.  Phys.  1903,  Sonderabdr.).  Es  werden  in  zwei 
Tabellen  die  Farben  der  untersuchten  Goldgläser,  das  Verhalten  der- 
selben bei  seitlicher  Beleuchtung  (auch  im  polarisirten  Lichte),  femer 
der  Goldgehalt  und  die  Theilchengrösse  übersichtlich  zusammengestellt. 
Die  Untersuchung  ergab ,  dass  die  Farbennüance  der  Goldgläser  nicht  in 
erkennbarem  Zusammenhange  mit  den  Theilchengrössen  steht.  Es  gibt 
in  einzelnen  Rubingläsern  und  auch  in  colloidalen  Goldlösungen  roth 
färbende  Goldtheilchen,  welche  kleiner  sind  als  4  bis  7  /Ujii. 

Amerikanisches  Opalescentglas.  Alexander(Sprechs. 
1903,  78)  empfiehlt  hierfür  den  Bo^tius-Ofen  mit  überdeckten  Häfen, 
welche  der  Reihe  nach  ausgearbeitet  und  gleichzeitig  wieder  voll  ge- 
schmolzen werden.  Zur  Erzeugung  der  opalisirenden  Wirkung  im  Glase 
werden  dem  Glassatz  Feldspath  und  Flussspath  zugesetzt ;  an  Stelle  des 
Kalkes  treten  Mennige  oder  kohlensaurer  Baryt.  Gut  opalisirende  Gläser 
geben  folgende  Versätze : 

I.  IL 

Sand 100  Th.  100  Th. 

Soda 35   „  35  „ 

Flussspath 20  „  40  „ 

Kohlensaurer  Baryt    .    .  —  20  „ 

Feldspath 40  „  — 

Mennige 5  „  — 

Natronsalpeter ....  5  ,,  — 

Angreifbarkeit  des  Glases.  Nach  F.Haber  und 
H.  Schwenke  (Z.  Elektr.  1904,  143)  ist  es   möglich,   mit   elektro» 


Glas.  437 

chemischen  Hilfsmitteln  die  Prüfung  eines  Olases  zu  einer  technischen 
Sohnellmethode  zu  gestalten,  die  auch  der  Nichtchemiker  ausführen  kann. 
Das  mit  kaltem  Wasser  sorgfältig  ausgespülte  Gefäss  wird  mit  kohlen- 
säurefreiem Leitfähigkeitswasser  beschickt  und  unter  Durchleiten  von 
kohlensäurefreier  Luft  etwa  5  Stunden  auf  80<^  erhitzt.  Stündlich  er- 
mittelt man  die  Stromstärken ,  welche  zwischen  zwei  kleinen ,  blanken 
Platinelektroden,  die  in  die  Flasche  gesenkt  werden,  bei  vorübergehender 
Einschaltung  von  10,  20  und  30  Volt  auftreten.  Diese  drei  Strom- 
messungen vereinigt  man  zur  Auswerthung  der  specifischen  Leitfähig- 
keit, und  aus  den  Stunden werthen  der  specifischen  Leitfähigkeit  ent- 
nimmt man  die  mittlere  Lösungsgeschwindigkeit.  Zur  Qualitäts- 
beurtheilung  des  Gewisses  vergleicht  man  den  gefundenen  Werth  der 
mittleren  Losungsgeschwindigkeit  mit  dem  entsprechenden  Werthe  er- 
probter Flaschen. 


Thonwaaren. 


Grödener  Thon  beginnt  erst  bei  Segerkegel  34  zu  schmelzen; 
die  Analyse  ergab : 


Die  rationelle  Analyse : 


49,90  Proc 

.  SiO„ 

34,99 

A1,0„ 

1,20 

Fe,Oa, 

0,50 

CaO, 

0,38 

2,02 

MgO 

Alkalien, 

11,28 

Glühverlust. 

yse: 

82,58  Proc 

.  Thonsabstanz, 

14,49 

>i 

Qaarz, 

2,93 

»» 

Feldspath. 

Er  eignet  sieh  für  Steingut,  Schamotte,  Glash&fen  u.  dgl.  (Sprechs. 
1904,  569). 

Kaolin  von  Hohburg  bei  Würzen  brennt  sich  nach  E.  Cramer 
(Sprechs.  1904,  199)  rein  weiss;  bei  Kegel  35  beginnt  er  zu  schmelzen. 
Die  Analyse  ergab : 


SiO,  . 

FejOa 
CaO    . 
MgO  . 

Alkali 
Glühverlust 


47,75  Proc. 
38,28     „ 
0,78     „ 
Spuren 


0.16 
13,50 


71 


Die  rationelle  Analyse : 


Thonsubstanz 
Quarz     .    . 
Feldspath    . 


98,74  Proc. 
0,97 
0,29 


n 
•)') 


Französische  Thone  enthalten  nach  E.  Lavezard  und 
G.  Yogt  (Bull,  encourag.  106, 65)  s&mmtlich  0,1  bis  2,2  Proc.  Titansfture. 
Jedenfalls  spielt  die  Titans&ure  bei  der  Färbung  der  gebrannten  Thone 
eine  grössere  Rolle,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  so  dass  ihre  Bestimmung 
auch  für  die  Fabrikanten  von  grosser  Wichtigkeit  ist 

Ifö-Kaolin.  Nach  Störmer  (Wärml.  Annal.  1903)  findet  sich 
am  Nordende   der  If-Insel,  Ostschonen,   ein  30  m  mächtiges,   ausge- 
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zeichnetes  Eaolinlager,  das  nach  den  angestellten  Tiefbohrungen  etwa 
6  Millionen  cbm  enthält.     Analysen  ergaben : 

Glühverlust       14,94 

Kieselsäure 44,67 

Thonerde 38,37 

Eisenoiyd 1,32 

Kalk — 

Magnesia 0,04 

Alkalien 0,81 

Keramische  Masse.  M.  Buchner  (Z.  angew.  1904,  985) 
bespricht  die  Korimdmasse  der  Steinzeugfabrik  Friedrichsfeld.  Zur 
Fabrikation  derselben  soll  ein  reiner  Korund  verwendet  werden.  Diese 
Bedingung  erfüllt  das  künstlich  hergestellte  Produet,  der  bei  dem 
Thermitverfahren  abfallende  Korund ,  weil  er  nahezu  reines  Aluminium- 
oxyd ist,  also  nur  geringe  Verunreinigung  von  dem  Metall  enthält,  dessen 
Oxyd  mittels  des  Aluminiums  reducirt  wurde.  In  Folge  seiner  Ent- 
stehung bei  einer  Temperatur  von  nahezu  3000^  ist  er  ein  sehr  dichter, 
hochfeuerfester  Stoff  von  ausserordentlicher  Sfiorebeständigkeit  —  Wird 
er  keramischen  Massen,  wie  Thon  oder  Kaolin,  zugesetzt,  so  überträgt  er 
seine  Eigenschaften  auf  diese,  mit  welchen  er  sich  zu  Mischungen  ver- 
arbeiten und  brennen  l&sst ,  die  sich  wie  homogene  Massen  verhalten. 
Diese  Massen  sind  nach  dem  Brennen  säurefest  und  gegenüber  schroffem 
Temperaturwechsel  beständig.  Die  Eigenschaft  der  Korundmasse, 
höchsten  Hitzegraden  und  schroffen  Temperaturwechseln  zu  widerstehen, 
beruht  darauf,  dass  sie  volumenbeständig  ist ,  d.  h.  sie  schwindet  nicht 
wie  gebrannter  Thon,  der  beim.  Brennen  eine  Schwindung  von  10  bis 
12  Proc.  zeigt  Diese  Schwindung  lässt  sich  durch  Zusatz  von  Korund 
bis  auf  0  Proc.  herabdrücken.  —  Es  gibt  Korundmassen,  die  dem  Stein- 
zeug in  Bezug  auf  Zugfestigkeit  und  federnde  Dehnung  überlegen  sind. 
So  ergab  die  Untersuchung  an  der  Masse  M4,  dass  sie  eine  Zugfestigkeit 
von  61,2  k/qc  hat,  dass  die  gesammte  Dehnung  0,0149,  die  bleibende 
0,0019,  die  federnde  0,012  Proc.  betrug.  Es  sind  dies  im  Vergleich  zu 
den  entsprechenden  Zahlen  bei  Metallen  nur  sehr  geringe  Werthe,  aber 
als  man  an  Steinzeugkörpem  die  gleichen  Eigenschaften  feststellen  liess» 
wurde  gefunden ,  dass  die  Zugfestigkeit  44  k  betrug  und  die  Dehnung 
0,0097,  die  bleibende  0,0002,  die  federnde  0,0095  Proc.  Bekanntlich 
ist  die  federnde  Dehnung  von  maassgebendem  Einfluss  für  die  Con- 
struction  von  Hohlgefässen,  welche  Druck  ausgesetzt  werden  sollen.  Je 
elastischer  ein  Material  ist ,  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  ist  es  ver- 
wendbar. Was  die  Druckfestigkeit  der  Korundmassen  anbelangt,  so  hat 
z.  B.  die  Masse  Mg  eine  durchschnittliche  Druckfestigkeit  von  1725 
bis  2685  k/qa 

Vermehrung  des  BindevermOgens  der  Thone.  Nach 
Versuchen desChemischen  Laboratoriums  für  Thonindustrie 
(Thonzg.  1904,  642)  übt  die  Nasslagerung  an  sich ,  ohne  Zusätze,  einen 
günstigen  Einfluss  aus,  aber  die  längere  Dauer  der  Lagerung  scheint  voa 
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nicht  so  grossem  Einfluss  zu  sein ,  wie  man  zunächst  annehmen  möchte. 
Setzt  man  das  Bindevermögen  des  ungelagert  verformten  Kaolins  «^  1, 
80  betrug  die  entsprechende  Zahl  nach  einer  Lagerung  von  3  Wochen 
1,35.  Durch  Ausdehnung  der  Lagerung  auf  6  Monate  wurde  zwar  noch 
eine  Erhöhung  herbeigefflhrt,  jedoch  war  die  Steigerung  nicht  sehr  erheb- 
lich, von  1,35  auf  1,39.  Der  Zusatz  von  Stärke  zeigte  keine  Wirkung; 
die  Zahlen  nach  3  Wochen  und  6  Monaten  sind,  auf  dieselbe  Einheit 
bezogen,  1,32  und  1,37,  unterscheiden  sich  also  nicht  von  den  ohne  Zu- 
satz gefundenen.  Dextrin  wirkte  unmittelbar  als  Klebstoff  und  erhöhte 
das  Bindevermögen  nach  3  Wochen  von  1  auf  3,0 ;  bei  längerer  Dauer 
trat  dagegen  ein  Rückschritt  ein,  das  Bindevermögen  war  nur  noch  das 
2,6 3 fache.  Offenbar  ist  diese  Erscheinung  auf  Zersetzung  des  Dextrins 
durch  Fäulniss  zurückzuführen.  Im  höchsten  Grade  beachtenswerth  ist 
die  Wirkung  der  Gerbsäure.  Die  Erhöhung  des  Bindevermögens  ist  nach 
3  Wochen  schon  erheblich,  dasselbe  steigt  auf  das  l,75fache.  Aber  erst 
bei  länger  dauernder  Einwirkung  kommt  die  Gerbsäure  im  vollen  Maasse 
zur  Geltung :  nach  6  Monaten  war  das  Bindevermögen  auf  das  3,22fache 
gestiegen. 

Einwirkung  von  Tannin  auf  Thon.  H.  Ries  (Z.  angew. 
1904,  1218)  versetzte  verschiedene  Thone  mit  0,5  bis  2  Proc  Tannin, 
Oatechu  oder  auch  Strohemulsion.  Es  ergab  sich,  dass  dadurch  die 
Menge  Wasser,  welche  dem  Thon  zugesetzt  werden  musste,  um  ihn  hin- 
länglich plastisch  zum  Formen  zu  machen,  bedeutend  verringert  wurde. 
Eine  natürliche  Folge  der  erforderlichen  geringeren  Wassermenge  war 
eine  entsprechende  Abnahme  der  Luft-  und  Feuerschwindung.  Ein 
weiteres  durch  die  Behandlung  mit  Tannin  und  Strohemulsion  erzieltes 
Ergebniss  bestand  darin,  dass  die  Zugfestigkeit  ungemein  dadurch  erhöht 
wurde.  Bei  der  Prüfung  der  Zugfestigkeit  von  gebranntem  Thon  wurden 
zwei  Thone  verwendet,  Kaolin  aus  North  Carolina  und  Kaolin  aus 
Hockessin,  Delaware.  Beide  wurden  mit  2  Proc.  Catechu  behandelt  und 
die  aus  der  Mischung  geformten  Briketts  eine  Stunde  lang  bei  800®  ge- 
brannt. Wenn  der  Thon  härter  gebrannt  wird,  als  nothwendig  ist,  um 
das  Tannin  abzubrennen,  scheint  sich  der  Unterschied  in  der  Zugfestig- 
keit von  behandeltem  und  nichtbehandeltem  Thone  zu  verringern.  —  Bei 
dem  North  Carolina  -  Kaolin  wurde  eine  l^laximalzugfestigkeit  von 
23,20  k/qc  beobachtet.  Die  Erklärung  für  die  durch  die  Behandlung 
mit  Tannin  erzielte  Erhöhung  der  Plasticität  und  Stärke  des  Thones 
findet  Ries  in  der  dadurch  verursachten  Veränderung  seiner  Structur. 
Bekanntlich  besteht  der  Thon  in  natürlichem  Zustande  aus  fischroggen- 
förmigen  Anhäufungen  von  Kömchen.  Durch  die  Behandlung  werden 
diese  Anhäufungen  aufgelöst,  die  einzelnen  Körnchen  werden  voneinander 
getrennt,  und  die  ganze  Masse  erhält  eine  gleichförmige  Structur.  — 
Eine  kleine  Menge  Thon  wurde  mit  Wasser  gemischt  und  zeigte  unter 
dem  Mikroskop  die  regelmässigen  Anhäufungen  von  Körnchen ;  nachdem 
man  dieselbe  Masse  indessen  mit  etwas  Gallusgerbsäure  umgerührt  und 
darauf  eine  Zeitlang  hatte  ruhen  lassen,  fand  sich,  dass  der  grösste  Theil 
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der  Anhäofungen  verschwunden  war,  und  statt  dessen  der  Thon  eine 
gleichförmige  schlammige  Beschaffenheit  angenommen  hatte. 

Das  Faulen  der  Thone.  Nach  P.  Rohland  (Z.  anorg.  1904, 
325)  kommt  die  Plasticitat  allen  Stoffen  zu,  die  colloidale  Lösungen  mit 
Wasser  zu  bilden  vermögen.  Thon-  und  Porzellanmassen  enthalten  solche 
Colloidstoffe  anorganischer  und  organischer  Natur  (Thonerdehydrat, 
Kieselsäure,  Dextrin  u.  s.  w.).  Die  Yereinigung  solcher  Colloidstoffe  im 
gelösten  Zustande  mit  dem  Aluminiumsilicat  ist  als  Ursache  der  Plasticitat 
anzusehen,  und  diese  kann  durch  Zugabe  der  Colloidstoffe  (Gerbsäure, 
Dextrin ,  Thonerdehydrat  u.  s.  w.)  gesteigert  werden.  Der  Plasticitats- 
eintritt  kann  durch  bestimmte  Zusätze  (Salzsäure  und  ihre  Aluminium- 
und  Elisensalze,  Schwefelsaure,  Natron,  Kali,  Calciumhydroxyd,  Natrium- 
silicat  u.  s.  w.)  katalytisch  beschleunigt  werden.  —  Beim  Lagern  der 
Thonerde  werden  die  Hydroxylionen  der  mit  den  Thonmassen  in  Be- 
rührung stehenden  Lösungen  durch  Oährung  organischer  Stoffe  neutra- 
lisirt  und  die  im  üeberschuss  auftretenden  Wasserstoffionen  beschleunigen 
den  Plasticitätseintritt. 

Die  Herstellung  glasirter  Thonwaaren  in  einem  ein- 
zigen Arbeitsvorgang  geschieht  nach  A.  Bigot  (D.  R.  P.  Nr.  149850) 
in  der  Weise,  dass  man  pulverförmige  keramische  Massen  und  Glasur- 
massen  in  Formen  unter-  oder  übereinander  schichtet,  beide  Schichten 
zusammenpresst  und  die  so  erhaltenen  Formlinge  brennt. 

Die  zur  Verhütung  von  Ausblühungen  dienende  Beguss- 
masse  fQr  Lehm-  und  Thonwaaren  von  M.  Perkiewicz  (D.  B.  P. 
Nr.  151  672)  besteht  aus  einer  Mischung  von  Mehlkleister  und  Leim 
oder  Dextrin. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  156  192)  wird  die  Verhinderung 
des  Ausblühens  von  Thonwaaren  beim  Schmauchen  durch  Ueberziehen 
der  Formlinge  mit  einer  Mischung  von  Mehlkleister  und  Leim  oder 
Dextrin  dadurch  gefördert,  dass  man  der  Thonmasse  eine  geringe  Menge 
schwefelsaurer  Thonerde  zusetzt,  damit  der  Leim  in  eine  unlösliche  Form 
übergeführt  wird. 

Verfahren  zumVerzieren  vonHartporzellan-Gegen- 
stftnden.  Nach  Soci6t6  Viltard  freres  &  Collet  werden 
Durchbrechungen  oder  Aussparungen  der  Gegenstände  unter  Benutzung 
eines  Zwischenmittels  (Flussmittels)  mit  beliebig  gefärbter  Glasurmasse 
(Email)  ausgefüllt 

Die  Vorrichtung  zum  Auftragen  flüssiger  Beguss- 
masseauf  stark  pro filirte  Thonwaaren  u.  dgl.,  welche  unter 
einer  Vertheilungsvorrichtung  in  schräg  aufsteigender  Richtung  auf 
einem  Förderbande  vorbeigeführt  werden,  von  M.  P  e  r  k  i  e  w  i  c  z  (D.  R.  P. 
Nr.  156  267),  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  das  Förderband  auch 
nach  der  Seite  geneigt  wird,  damit  die  Begussmasse  auch  nach  der  Seite 
hin  ablaufen  kann. 

Haltbare,  zum  Schwinden  oder  Werfen  wenig 
neigende  Thonwaaren  werden  nach  Acheson  Comp.  (D.  R.  P. 
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Nr.  155513)  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  das  Rohmaterial  mit 
Tannin  oder  einem  anderen  gerbatoffhaltigen  Stoffe  behandelt.  (S.  440.) 

Behandlung  von  vaaaerdicht  gemachten  Ziegel- 
Bteinen  o.  dgl.  behufs  Entfernung  der  hierzu  benutzten  StoSe  von  der 
OberäOohe.  Nach  R.  Farnham  (D.  B.  P.  Nr.  153  412)  wird  die  Ober- 
flüssige  Imprägnirmaase  mittels  eines  Sandstrahlgebläses  von  der  Stein- 
oberfläche  entfernt 

Herstellung  eines  dichten,  säurefesten  Deberzuges 
auf  Steinen  n.  dgl.  Nach  F.  Ä.  Werle(D.  K.P.  Nr.  153  637)  wird 
eine  Mischung  geschmolzenen  Schwefels  mit  einem  s&urefesten,  fein  ge- 
pulverten Stoffe,  z.  B.  Graphit,  auf  die  Oberfläche  des  Gegenstandes, 
dessen  Temperatur  unterhalb  der  Schmelztemperatur  des  Schwefels  ge- 
halten wird,  aufgebracht. 

Herstellung  von  Dinassteinen.  Nach  E.  Fohl  (D.  R.  F. 
Nr.  150  628)  werden  Dinassteine  erhalten,  wenn  man  aus  einer  innigen 
Mischung  von  Sand  u.  dgl.  mit  Portland-  oder  Ähnlichen  kQnsttichen  oder 
natürlichen  Cementen  oder  kalkarmen  Cementen  mit  Kalkzusatz,  oder 
Gemischen  der  vorgenanuten  Stoffe  Formlinge  herstellt  und  diese  nach 
dem  an  der  Luft  oder  im  Wasser  erfolgten  Abbinden  des  Cementes 
brennt. 

Ringofen  mit  zwei  ringförmigen  SchmauchkanSlen. 
Nach  F.Beyer  (D.  R.P.Nr.  151  858)sind  in  jedem  der  beidenSchmauch- 
kanäle  so  viele  Absperrschieber,  als  Ringofenhammem  vorhanden  sind, 
angebracht 

Brennofen  fQr  feuerfeste  Steine.  Nach  R.  Eckardt 
(D.  R.  P.  Nr.  153  216)  sind  die  Kammern  durch  ein  Kanalsystem  der- 
artig miteinander  verbunden,  dass  die  Verbrennungsluft  durch  die  abge- 
brannten Kammern  und  die  aus  der  Brennkammer  abziehenden  Feuer- 
gase in  die  folgenden  Kammern  nach  Belieben  von  oben  nach  unten  oder 
von  unten  nach  oben  geführt  werden  kOnnen.  Sollen  z.  B.  die  Oase  die 
Kammer  2  von  unten  nach  oben,  die  Kammer  3  von  oben  nach  unten 
durchstreichen,  so  wird  das  Ventil  t  (Fig.  166  u.  187)  geCffnet,  die  Oase 
gehen  durch  den  in  der  Mitte  der  Kammer  2  längslaufenden  Kanal  h, 

Fig.  18(j. 


treten  durch  sich  daran  anschliessende  Seitenkanäle  g  und  deren  Oeff- 
nungen  o  in  den  Oren  2,  durchstreichen  diesen  aufwärts  und  ziehen 
durch  die  Gew6lbe0ff nungen  a  nach  dem  Kanal  b.   Der  Kanal  b  hat  zwei 
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Abzwei^ngen,  einmal  die  wagrecht  abgebenden  Kanäle  q,  zum  afidern 
die  Schächte  e,  die  nach  unten  gehen.  In  diesem  Falle  ist  q  durch  den 
Schieber  aeh  gegchloeaen,  wahrend  das  Ventil  i^  gezogen  iat  Die 
Oase  fallen  aleo  in  den  Schachten  o  hinunter ,  treten  in  die  iragrecbt 
laufenden    Eanftle     d     von 

Kammer  3  ein ,  steigen  von  ^'^-   ° 

hier  in  den  Sch&cfaten  s  hoch, 
gehen    dann    vermittels  der       ' 
Seitenzveige   «'   unter   den      < 
Rost,  dorchatreichen  diesen, 
treten  Aber  die  FeuerbrQoken      ■• 
(  in  die  Kammer  3  und  ver- 
lassen die  Kammer  3  durch 

die  SohIGffnnngen  o,  um  nach  dem  Bauchsammler  abgefOhrt  zu  werden. 
—  Ebenso  wie  die  Kammer  1  von  oben  nach  unten  befeuert  wird,  kann 
die  Feuerfflhrung  der  Oase  von  unten  nach  oben  erfolgen;  man  I&sst  also 
in  Kammer  1  die  Oase  durch  die  OewOlbeOfFnun^en  a  in  den  Kanal  b 
und,  da  der  Kanal  9  wieder  geschlossen  ist,  in  den  Kanal  c  einfollen ; 
von  da  gehen  sie  weiter  nach  Kanal  d  der  Kammer  2  und  gelangen 
schliesslich  bie  an  die  FeuerbrOcke  t.  Durch  veränderte  Yentileinatetlung 
geht  diesmal  der  Oang  der  Oase  nicht  durch  den  Innenraum  der 
Kammer  2,  sondern  unmittelbar  von  l  nach  a.  Von  a  gehen  dann  die 
Oase  weiter  nach  Kammer  3,  —  Bei  der  Feuerfflhrung  in  den  beiden 
Kammern  2  und  3  nur  von  unten  nach  oben  ist  der  Oang  der  Oase 
genau  so  wie  im  Falle  1  bis  zu  der  Stelle ,  wo  der  Kanal  zwei  Ab- 
zweigungen, den  wagrecht  verlaufenden  Kanal  q,  sowie  den  nach  nnten 
fallenden  Schacht  c  hat.  Diesmal  iat  Schacht  c  durch  das  Ventil  i* 
geachloBsen,  dagegen  der  Schieber  des  Kanals  q  gezogen;  die  Folge  ist, 
dass  die  von  6  kommenden  Oase  durch  q  nach  dem  Schacht  k  gelangen. 
Von  k  gdien  die  Oase  wieder  nach  Kanal  h  der  dritten  Kammer,  hier 
vollzieht  sieb  dasselbe  noch  einmal  wie  bei  Kammer  2. 

Braunkohlenbriketts  fOr  Ringofenstreufeuer 
empfiehlt  C.  L&ser  (Brauuk.  3,  3). —  Nach  A.  Rischer (Thonzg.  1904, 
1006)  sind  die  Briketts  nicht  zu  brechen.  £rwSgt  man,  dass  im  Allge- 
meinen die  deutsche  Braunkohle  einen  höheren  Sohwefelgehalt  hat  als 
die  böhmische,  und  ausserdem  die  deutsche  Braunkohle  einen  reich- 
licheren ROokstand  an  Asche  hinterlaast,  welche  sehr  locker  ist  und  in 
Folge  dessen  durch  den  Zug  im  Ofen  weit  weggetragen  wird,  so  sind  die 
Verfftrbungen  leicht  erklärlioh,  welche  sich  in  allen  Betrieben  zeigten, 
die  vordem  böhmische  Braunkohlen  verwandten  und  zur  Brikettfeuerung 
Qbergingen. 

Schmauchverfabren.  Meinungsverschiedenheit  zwischen  F. 
Beyer  {Thonzg.  1904,  1165  u.  1316),  R.  Burghardt  (Thonzg.  1904, 
1181  u.  1404)  und  H.  Spitta  (das.  S.  1371). 

Das  Brennen  im  Kingofen  bespricht  E.  Tuschhoff 
(Thonzg.  1904,  1278). 
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Arbeiten  in  warmen  Räumen.  Q.  P a s c h k e  (Thonzg.  1904, 
978)  hat  zahlreiche  Messungen  ausgeführt.  Damach  ist  nuturgemäss  der 
wärmste  Raum  der  Brennkanal  des  Ringofens.  Durch  seine  geringe 
Breite  und  Höhe  wirken  die  ausstrahlenden  Wände  unmittelbar  auf  die 
im  Brennkanal  arbeitenden  Leute.  Von  46  Temperaturangaben  ist  in 
2  Fällen  eine  Temperatur  von  65®  ermittelt  worden,  während  die  Durch- 
schnittstemperatur 45<^  beträgt.  Dagegen  sind  die  Temperaturen  der  in 
dieser  Hitze  arbeitenden  Personen  als  verhältnissmässig  niedrig  zu  be- 
zeichnen, nämlich  36,8<>  und  36,25<>.  In  den  46  Fällen  der  Temperatur- 
messungen der  Ofenleute  war  in  einem  Falle  bei  der  allerdings  auch  ganz 
ansehnlichen  Wärme  des  Ofenkanals  von  57^  als  Höchsttemperatur  38,1® 
beobachtet  worden.  —  Auf  die  zahlreichen  sonstigen  Angaben  muss  ver- 
wiesen werden.  Schliesslich  werden  folgende  Schlüsse  gezogen :  Für  Per- 
sonen, welche  sich  mehrere  Stunden  in  demselben  Arbeitsraume  aufhalten, 
ist  als  Höchsttemperatur  der  Arbeitsräume  eine  um  10®  höhere  Temperatur 
als  die  Körpertemperatur  zulässig,  allerdings  stets  unter  Voraussetzung 
einer  genügenden  Ventilation  und  Luftfeuchtigkeit  des  Arbeitsraumes. 
Diese  Forderung  wird  durch  die  physiologische  Thatsache  begründet, 
dass  die  Orenze ,  bei  welcher  eine  Wärmeregelung  durch  die  Haut  noch 
stattfindet,  innerhalb  einer  Temperatur  liegt,  welche  sich  von  derjenigen 
der  Haut  um  11,6®  unterscheidet.  —  Alle  Arbeitsräume  sind  genügend 
zu  ventiliren.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  in  dem  betreffenden  Arbeitsraum 
kein  Geruch  menschlicher  Ausdünstungen  wahrnehmbar  ist  Die  für 
die  Gesundheit  der  Arbeiter  nöthige  Luftfeuchtigkeit  sei  stets  diejenige 
der  Aussenluft  —  Wenn  Arbeiter  bei  ihrer  Thätigkeit  einen  Wechsel 
von  warmer  und  Aussenluft  erfahren,  wie  z.  B.  Ofenarbeiter,  so  richte 
man  die  Anlagen  so  ein ,  dass  dieser  Wechsel  nicht  plötzlidi  vor  sich 
gehe,  sondern  in  der  Zeit  mehrerer  Athemzüge  in  einer  fortschreitenden 
Uebergangstemperatur,  letztere  wird,  z.  B.  bei  Oefen,  erreicht  durch  den 
umbau  des  Ofens  durch  allseitig  geschlossene  Trocken-  bez.  Fabrikations- 
räume. —  Besonders  für  Ringöfen  gilt  der  Satz ,  dass  die  Ofen-  und 
Feuerarbeiter  des  Ofens  um  so  besser  wegkommen,  je  grösser,  allerdings 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  der  Zug  ist,  mit  welchem  man  arbeitet 
Ein  Arbeiten  mit  starkem  Zug  ist  also  nicht  allein  für  den  Arbeitgeber, 
sondern  auch  für  die  Arbeitnehmer  vortheilhaft  —  Einen  grossen  Ein- 
fluss  auf  das  Wohlbefinden  der  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  während  der 
Arbeit  in  warmen  Räumen  besitzt  eine  zweckmässige  Kleidung.  Wäh- 
rend alle  edleren  Eörpertheile  vor  Erkältung  geschützt  werden  müssen, 
ist  die  Oberfläche  der  freien  Haut  thunlichst  zu  vergrössern  (blosse 
Füsse,  blosser  Hals,  blosse  Arme,  keine  beengende  Kleidung),  da  gerade 
die  Haut  die  Regelung  zwischen  der  Temperatur  des  Körpers  und  der- 
jenigen der  Umgebung  in  einer  für  den  Körper  vortheilhaften  Weise  be- 
sorgt. Wo  es  sich  also  irgend  ohne  allzu  grosse  Kosten  anbringen  lässt, 
geeignete  Badevorrichtungen  für  das  Arbeitspersonal  zu  errichten,  da 
ist  in  ausreichendem  Maasse  Rücksicht  genommen  auf  die  Erhaltung  und 
Stärkung  der  Arbeitskraft  unserer  Arbeit. 
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Das  Verhalten  von  Thon  in  Salzlösungen  untersuchte 
H.  Hirsch  (Thonzg.  1904,  491).  Die  bisherigen  Versuche  ergaben^ 
dass  Thone  beim  ^Niedersinken  in  einer  ChlorbaryumlOsung  einen  Theil 
des  Salzes  mit  niederreissen  und  dass  die  Menge  von  der  Concentration 
der  Lösung  und  der  Art  des  Thones  abhängt.  Die  gleiche  Eigenthümlich- 
keit  tritt  bei  zahlreichen  Salzen  auf,  bald  in  stärkerem,  bald  in  schiväche- 
rem  Orade.  Es  werden  ausser  den  Baryumsalzen,  Blei-  und  Aluminium- 
salze stark  zurückgehalten,  geringer  ist  die  Absorption  der  Strontiumsalze 
und  noch  kleiner  die  der  Magnesia-  und  Calciumsalze.  Alkalisalze  werden 
mit  Ausnahme  des  Carbonats  nicht  niedergerissen.  Ferner  ist  ausser  der 
Base  auch  die  Säure  des  Salzes  von  Einfluss,  während  die  Chloride  und 
Nitrate  im  Allgemeinen  absorbirt  werden,  wird  kein  lösliches  schwefel- 
saures Salz  zurückgehalten. 

Ausblühu^rgenvon  Ziegeln.  Mäck  1er (Thonzg.  1904,436) 
untersuchte  Ziegel  von  14  verschiedenen  Ziegeleien.  Die  Proben  wurden 
längere  Zeit  mit  Wasser  getränkt  und  dann  langsam  getrocknet.  Dieses 
Tränkverfahren  ist  als  ein  ausserordentlich  scharfes  Prüfungsverfahren 
anzusehen,  welches  selbst  da  noch  Spuren  von  Ausblühungen  hervorruft, 
wo  in  der  Praxis  solche  nicht  vorkommen.  Dieser  umstand  ist  der  Ver- 
wendung des  Verfahrens  zur  Prüfung  von  Ziegeln  nicht  hinderlich,  nur 
muss  man  bei  Anwendung  desselben  sich  dessen  bewusst  sein,  dass  es 
zu  scharfe  Resultate  gibt  Finden  sich  also  bei  Prüfuogen  nach  dem 
Tränkverfahren  nur  Spuren  von  Ausblühungen,  so  ist  der  Ziegel  für  die 
Praxis  noch  als  unbedenklich  anzusehen ;  nur  wenn  das  Tränkverfahren 
starke  Ausblühungen  liefert,  sind  auch  in  der  Praxis  schädliche  Aus- 
blQhungen  zu  erwarten.  Der  Fall,  dass  in  der  Praxis  Ausblühungen 
beobachtet  wurden  und  beim  Tränkverfahren  sich  keine  zeigten,  ist  nie- 
mals vorgekommen ;  es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  mao  auf  das  langsame 
Trocknen  nach  dem  Tränken  besonderes  Gewicht  legt.  Die  chemische 
Untersuchung  dagegen  kann  für  sich  allein  nicht  als  ein  zuverlässiger 
Weg  angesehen  werden,  um  zu  ermitteln,  ob  der  Ziegel  Ausblühungen 
geben  wird  oder  nicht.  Es  geht  zwar  aus  den  Versuchen  hervor,  dass  als 
schädliche  Salze  im  Wesentlichen  nur  schwefelsaure  Magnesia  und 
schwefelsaures  Natron  anzusehen  sind,  also  die  beiden  Salze,  welche  mit 
viel  Wasser  krystallisiren,  während  schwefelsaures  Kali  und  schwefel- 
saurer Kalk  sich  als  unschädlich  herausstellten.  Dagegen  führt  die  An- 
wesenheit von  schwefelsaurer  Magnesia  oder  Natron  durchaus  nicht 
immer  zu  Ausblühungen.  Wäre  dies  der  Fall,  so  müssten  alle  Ziegel 
Ausblühungen  zeigen.  Denn  unter  ungünstigen  umständen  ruft  schon 
0,01  Proc.  starke  Ausblühungen  hervor,  und  Ziegel,  die  weniger  als 
0,01  Proc.  leicht  lösliche  Salze  enthalten,  sind  selten.  Auf  Oi-und  der 
chemischen  Untersuchung  kann  man  daher  nur  beim  Auffinden  grösserer 
Mengen  der  leichtlöslichen  Salze  mit  Sicherheit  auf  das  Auftreten  von 
Ausblühungen  schliessen ;  bei  Anwesenheit  geringerer  Mengen  dagegen 
hängt  das  Auftreten  oder  Nichtauftreten  von  Ausblühungen  einerseits 
von  den  Porositätsverhältnissen,  andererseits  davon  ab,  ob  die  Salze  fest 
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an  die  Ziegelmasse  gebunden  sind  oder  nicht.  Dies  aber  lässt  sich  nur 
durch  das  Tränkverfahren,  nicht  durch  die  chemische  Analyse  entscheiden. 
—  Dennoch  ist  die  Kenntniss  der  Menge  der  leichtlöslichen  Salze,  also 
die  chemische  Analyse,  beim  Auftreten  von  AusblGhungen  von  grossem 
Werthe.  Beruhen  die  Ausblühungen  auf  geringen  Mengen  von  Salzen, 
so  werden  sie  zwar  bei  Neubauten  in  den  ersten  Jahren  unter  geeigneten 
Umständen,  z.  B.  beim  Thau wetter,  bei  Durchnftssung  des  Mauerwerks  u.  b.w. 
sich  zeigen.  Bald  aber  werden  sie  vom  Winde  weggeführt  oder  vom 
Regen  abgewaschen.  Dies  wird  sich  einige  Male  wiederholen.  Nach 
einigen  Jahren  jedoch  wird  ihr  Wiedererscheinen  aufhören,  weil  der  Be- 
stand des  Mauerwerks  an  leichtlöslichen  Salzen  aufgebraucht  ist  Liegen 
jedoch  grosse  Mengen  von  Magnesia-  oder  Natronsalzen  den  Ausblühungen 
zu  Grunde,  so  werden  diese  sich  immer  wiederholen  und  können  schliesslich 
die  Oberfläche  der  Ziegel  zerstören. 

Carborundum  ist  nach  B.  Sotter  (Sprechs.  1904,  335)  ein 
äusserst  werthvolles  feuerfestes  Material,  welches  als  Deberzug  auf  Oas- 
retorten u.  dgl.  verwendet  wird,  indem  man  einen  Carborundcement 
verwendet,  der  mit  einem  Pinsel  auf  die  betreffenden  Stücke,  nachdem 
ihre  Oberfläche  gesäubert  ist,  aufgetragen  wird.  Zweckmässig  gibt  man 
dem  üeberzuge  eine  Stärke  von  1  bis  1,5  mm  Dicke.  Nachdem  der 
Ueberzug  24  Std.  getrocknet  hat,  wärmt  man  die  Stücke  langsam  an  und 
steigert  dann  vorsichtig  fortschreitend  die  Hitze.  Zum  üeberziehen  von 
1  qm  Schamottefläche  in  der  Stärke  von  1,5  mm  gebraucht  man  1,5  k 
Carborundcement. 

Lösliche  Salze  in  Schamotte.  Nach  Untersuchung  des 
ehem.  Laboratoriums  für  Thonindustrie  (Thonzg.  1904,  1707)  enthielt 
Bruchschamotte  grosse  Mengen  Natriumsulfat,  welche  beim  Brennen  der 
Steine  verdampfte  und  die  Ziegel  unverkäuflich  machte. 

DenEinflussvonFeldspathundQuarzaufThon  prüfte 
E.  Berdel  (Sprechs.  1904,  675,  715  u.  827).  Der  Feldspath  (nor- 
wegischen Ursprungs)  zeigte  folgendes  Verhalten:  Das  spec.  Gewicht 
blieb  bis  S.-E.  1  constant  »>  2,57  und  fiel  dann  bisS.-E.  Saufden  Werth 
2,50.  Der  Hückgang  der  Dichte  liess  sich  weiter  verfolgen :  der  nach 
dem  Schmelzen  erstarrte  Feldspath  hatte  das  speo.  Gew.  2,39.  Das 
Spaltenvolumen  betrug  beim  rohen  Feldspath  0,33  des  Oesammtvolumens, 
wuchs  bis  zum  S.-E.  1  gleichmässig  auf  1,95  Proc.,  um  dann  beim  Seger- 
kegel 2  plötzlich  ein  Maximum  bei  3,5  Proc.  zu  erreichen.  Von  S.-E.  5 
deutet  ein  rascher  Abfall  der  Werthe  auf  beginnende  Sinterung.  Für  die 
Praxis  geht  daraus  hervor,  dass  das  Mürbebrennen  des  Feldspaths  am 
besten  bei  S.-E.  2  bis  3  erfolgen  sollte.  —  Beim  Quarz  liess  sich  das 
Spaltenvolumen  nicht  bestimmen.  Das  spec.  Oew.  des  Quarzes  fiel  bis 
S.-E.  8  von  2,65  gleichmässig  auf  2,60.  —  Um  die  Verhältnisse  für  die 
zu  untersuchenden  Massen  möglichst  einfach  zu  gestalten,  wurde  als 
Grundlage  geschlämmter  Zettlitzer  Eaolin  mit  ungefähr  99  Proc.  Thon- 
substanz  gewählt.  Für  den  Eaolin  wurde  die  Porosität  und  die  Schwin- 
dung (von  lufttrockenem  Zustande  aus)  bestimmt.  Die  Schwindung  zeigte 
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von  S.-K.  2  an  ein  rasches  Ansteigen  bis  S.-E.  5,  die  Porosität  fiel  in 
demselben  Intervall  sehr  schnell  —  FQr  die  Zusammensetzung  der 
Massen  wurde  der  Feldspath  und  Quarz  gesiebt  und  derjenige  Antheil 
verwendet,  der  durch  das  QOO-Maschensieb  durchgegangen,  aber  auf 
dem  öOOO-Maschensieb  liegen  geblieben  war.  —  Die  verzögernde 
Wirkung  des  Quarzes  auf  Contraction  und  Schwindung  steht  ausser 
Frage,  doch  ist  die  Wirkung  der  Menge  des  zugesetzten  Quarzes  nicht 
proportional.  Sie  erreicht  vielmehr  bei  einer  bestimmten  Mischung  ein 
Maximum  (unter  den  gewählten  Yerhältuissen  1 : 1).  Die  schon  von 
Aron  beobachtete  Steigerung  der  Porosität  und  Verringerung  der 
Schwindung  mit  steigender  Brenntemperatur  konnte  für  Mischungen  mit 
mehr  als  50  Proc.  Quarz  bestätigt  werden.  Feineres  Eorn  schränkt  die 
charakteristischen  Wirkungen  des  Quarzes  ein.  —  Wie  zu  erwarten  war, 
wirken  Feldspath  und  Quarz  in  derselben  Masse  einander  entgegen,  wobei 
es  von  der  relativen  Menge  der  beiden  Bestandtheile  und  der  Temperatur 
abhängt,  wie  das  Endresultat  ausfällt.  Feldspathmassen  werden  durch 
Quarzzusatz  bei  niederer  Temperatur  sehr  wesentlich,  bei  höherer  nur 
wenig  beeinfiusst.  Eine  stärkere  Veränderung  erleiden  im  Allgemeinen 
die  Quarzmassen  durch  Feldspathzusatz ,  besonders  zwischen  S.-E.  1 
und  5.  —  Von  Hallesohem  Thon  wurden  vier  Schlämmproducte 
untersucht: 


A.  HalleBcher  Thon,  im  Be- 
triebe der  Kgl.  Porzellan- 
Manaf.  g^eschlämmt 

B.  Ders.  Thon  nochmals  in 
Bütten  geschlämmt 

O.  Thon  A  im  Schulze- 
Apparat  bei  10  cm  Ueber- 
drnck  geschlämmt 

D.  Thon  B  im  Schulze- 
Apparat  bei  6  cm  Ueber- 
druck  geschlämmt 


Thon- 
Sub- 
stanz 


Quarz 


Proc.  I  Proc. 


Feld- 
spath 

Proc. 


Porositäts-      «  .     •   j 
Tolumen        Schw.nduDg 


Nach  dem  Brennen 
bei  S.-K.  09  und  S.-K.  8 


68,76 
79,29 
86,95 

86,4 

30,22 

1,02 

19,87 
14,05 

0,84 

18,6 

S6,8  bis  16,8 
Proc. 


1,6  bis  8,6 
Proc. 


37,1  bis  13,0     3,6  bis  12,0 
Proc.         !         Proc. 


40,3  bis  3,9   !   3,3  bis  12,2 
Proc.  Proc. 


40,1  bis  8 
Proc. 


3,5  bis  11,8 
Proc. 


Beim  Nachschlämmen  der  Thone  A  und  6  im  Schulze 'sehen 
Apparat  wurden  Schlämmrüekstände  von  21,3  Proc.  und  9,2  Proc.  er- 
halten. Die  Rechnung  ergibt  unter  Berücksichtigung  der  bei  den  ratio- 
nellen Analysen  erhaltenen  Resultate,  dass  in  beiden  Fällen  der  Rück- 
stand nicht  reiner  Sand  sein  kann.  Die  Analyse  hat  das  bestätigt :  Der 
Sohlämmrückstand  der  Probe  C  enthielt  etwa  90  Proc.  Sand  und  10  Proc. 
aufschliessbare  Doppelsilicate,  die  bei  der  Analyse  des  ungeschlämmten 
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Thones  als  „Thonsubstanz"  gefunden  waren.  Zwischen  S.-K.  1  und  2 
wächst  die  Schwindung  besonders  rasch,  während  die  Porosität  schnell 
abnimmt.  Bei  B  sind  die  Wirkungen  des  Feuers,  entsprechend  dem 
geringeren  Quarzgehalt,  intensiver  als  beiA.  BeiC  und  D  ist  derEinfluss 
des  Feuers  durch  die  grössere  Feinung  des  Thones  weiter  gesteigert,  bei 
D  mehr  als  bei  C,  weil  D  das  feinste  Eorn  hat  Auffallender  Weise 
haben  nach  dem  Brennen  bei  S.-K.  09  A  und  B  geringere  Porosität  als 
C  und  D,  doch  wurde  die  porenverstopfende  Wirkung  eines  bestimmten 
Quarzgehaltes  bei  ganz  niedriger  Brenntemperatur  auch  bei  der  Mischung 
mit  Zettlitzer  Kaolin  beobachtet.  —  Die  energische  Wirkung  des  Feuers 
auf  geringe  Porosität  und  Schwindung  begann  namentlich  bei  B,GundD 
schon  bei  Temperaturen  zwischen  S.-K.  09  und  S.-K.  1,  während  bei  den 
Mischungen  mit  Zettlitzer  Kaolin  erst  zwischen  S.-K.  1  und  2  eine  starke 
Beeinflussung  festgestellt  worden  war.  —  Nach  ferneren  Versuchen  wirkte 
Feidspath  allein  auf  den  Halleschen  Thon  ähnlich  wie  auf  Zettlitzer 
Kaolin,  der  Knickpunkt  in  den  Curven  für  Porosität  und  Schwindung 
zwischen  S.-K.  1  und  2  war  wieder  scharf  zu  erkennen.  Der  Quarz  fibte  den 
verzögernden  Einfluss  auf  Dichtwerden  und  Schwindung  aus,  er  kam 
aber  weniger  zur  Geltung  als  in  der  Mischung  mit  Zettlitzer  Kaolin.  Bei 
einer  Masse  aus  Halleschem  Thon  (59,3  Proc),  Feidspath  (6,3  Proc.)  und 
Quarz  (34,4  Proc.)  war  die  verkittende  Wirkung  des  Feldspaths  schon  bei 
S.-K.  2  deutlich  zu  erkennen.  Ein  geringer  Zusatz  von  Feidspath  ist  also 
auch  bei  niedrig  gebrannten  Steingutmassen  berechtigt  —  Der  bei  dem 
reinen  Halleschen  Thon  beobachtete  Einfluss  des  Feuers  zwischen  S.-SL  09 
und  1,  also  vor  dem  Einsetzen  der  charakteristischen  Feldspathwirkung, 
wurde  auch  bei  den  Mischungen  mit  Feidspath  und  Feidspath -Quarz 
festgestellt  Berdel  glaubt,  dass  die  Erscheinung  auf  die  aufschliess- 
baren  und  als  Flussmittel  wirkenden  Silicate  des  Thones  zurückzuführen 
ist,  dass  also  keine  specifische  Eigenschaft  der  plastischen  Thonsubstanz 
vorliegt.  Er  findet  eine  Stütze  für  diese  Anschauung  in  der  Thatsache, 
dass  blosser  Quarzzusatz  die  eigentümliche  Wirkung  des  Feuers  zwischen 
S.-K.  09  und  1  aufhebt 

Kry Stallglasuren  für  Steingut    G.  Tittl  (Spreche  1 903, 
151)  empfiehlt  hierfür: 

23,46  Th.  calcinirter  Potasche, 


8,00  „  Kalkspath, 
27,58    „    Baryumcarbonat, 

191,00    „    kryst.  Borax, 

135,27  „  Zinkoxyd, 
66,72    „    Feidspath, 

246,00    ,,    Sand  von  Hohenbocka 

Als  Masse: 

556  Tli.  Eörstrandfeldspath, 
1050    „    Tijthainer  Thon, 
750    „    Zettlitzer  Kaolin, 
760    .,    Sand  von  Hohenbocka. 
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Als  Oussmasse:  100  k  trockene  Masse,  200  g  Ammoniaksoda  und 
50  2  Wasser.  Für  die  HersteUung  der  Erystallglasuren  ist  es 
zweckmässig,  die  Steingutgefässe  zunfiohst  schwach  zu  verglühen  bei 
etwa  Segerkegel  08;  dann  werden  dieselben,  wenn  zugleich  farbige 
Wirkungen  erzielt  werden  sollen ,  mit  den  bekannten  Farblösungen  in 
Olycerin  behandelt ,  abermals  schwach  ausgeglüht  und  sodann  glasirt. 
Mit  der  Olasur  erhalten  die  Erzeugnisse  das  schärfere  Feuer  bei  Seger- 
kegel 2. 

Majolika.  Als  Steingutmasse  hat  sich  (nach  Spreohs.  1904,  385) 
bewährt:  400  Th.  Quarzsand,  300  TL  Kalkspath  oder  Kreide,  200  Th. 
Pfeifenthon  aus  Yallendar,  150  Th.  Lautersheimer  Eaolinthon,  50  Th. 
Kaolin  von  Grünstadt  oder  China  Clay.  Durch  einen  Zusatz  von  5  Th. 
rothbrennenden  Ockerthon  kann  man  die  Masse  elfenbeinfarben  tönen. 
Als  Glasur  für  eine  Glattbrandtemperatur  von  Segerkegel  05  (1050<^) 
frittet  man  140  k  Feldspath,  100  k  Quarzsand,  65  k  Mennige,  100  k 
Borax,  15  k  Kaolin,  25  k  Kreide  und  bildet  die  gebrauchsfähige  Glasur 
aus  500  k  dieser  Fritte,  die  man  auf  der  Mühle  mit  125  k  Feldspath, 
125  k  Quarzsand  und  250  k  Bleiweiss  fein  mahlt. 

Pinkglasuren.  Hüll  (Sprechs.  1904,  1413)  empfiehlt  eine 
Farbe,  welche  aus  26  Th.  Zinnoxyd,  14  Th.  kohlensaurem  Kalk  und  1  Th. 
Kaliumbiohromat  in  starkem  Feuer  zusammengeschmolzen  wurde.  Als 
geeignetste  Glasur  wurde  eine  Fritte  von  90  Th.  Borax ,  95  Th.  Feuer- 
stein, 30  Th.  Porzellanerde,  40  Th.  Kreide,  240  Th.  Bleiglätte,  90  Th. 
Pegmatit,  29  Th.  obiger  Farbe  und  6  Th.  Bleichromat  bei  Segerkegel  09 
geflchmolzen ,  gemahlen  und  ohne  weiteren  Zusatz  verwendet  —  Nach 
0.  H  e  n  s  e  1  und  R  C.  P  u  r  d  7  erhält  man  gute  Pinkglasuren  bei  folgender 
Zusammensetzung  nach  Aequivalenten : 


Nach  Hensel 

I 

TT 

ni  (farblose  Fritte) 

'Na,0   .    . 

.    0,075 

0,100  . 

0,190 

CaO     .    . 

.    0,840 

0,840 

0,590 

CrO,    .     . 

.    0,014 

0,014 

SiO,     .     . 

.    0,940 

0,780 

2,100 

B,0,    .    . 

.    0,150 

0,200 

0,475 

SnO,    .     . 

.     1,000 

1,000 

Nach  Purdy 

PbO     .    . 

■ 

0,220 

A]sO,    .    . 

• 

0,160 

Die  Menge  des  zuzusetzenden  Zinnoxydes  und  Chromoxydes  richtet 
sich  nach  der  Tiefe  des  zu  erzielenden  Farbtones.  —  Nach  Hensel  wird 
bei  den  Glasuren  I  und  IE  die  Farbe  bei  vermindertem  Kalkgehalte 
schwächer;  ein  Zuaatz  von  0,14  Aeq.BaO  steigerte  die  Beständigkeit  der 
Olasur  gegen  redudrende  Einflüsse,  verminderte  aber  die  Leichtschmelz- 
barkeit  der  Olasur.  Zweckmässig  verwendet  man  nicht  mehr  als  0,06 
bis  0,08  Aeq.  BaO.  Als  Engobe  unter  der  Olasur  empfiehlt  derselbe 
nach  Aequivalenten  eine  Zusammensetzung  von : 
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0,50  Na,0, 
0,10  K,0, 
0,20  BaO, 
0,20  CaO, 
0,35  AljO,, 
3,50  SiOj, 
0,20  B,Os. 

Molybdängelb  für  Porzellansoharf feuer.  Nach  Hert- 
wig  (Spreche.  1904,  791)  werden  10  g  kryst.  (NH4),Mo04  in  100  cc 
heissem  Wasser  gelöst,  nach  dem  Erkalten  12  g  Salzsäure  von  15,5^  B§. 
zugegeben  und  die  entstehende  LOsung  mit  1  g  granulirtem  Zink  reducirt. 
Der  Niederschlag  wird  abfiltrirt  und  mit  kochendem  Wasser  behandelt 
Die  80  erhaltene  Farbe  wird  auf  den  Scherben  aufgetragen,  und  bei 
500®  verglüht.  Dann  wird  die  Farbe  mit  einer  Lösung  von  66,6  Th. 
Mn(N05)2  -(-  6aq  in  100  Th.  Wasser  überstrichen  und  das  Ganze  aber- 
mals verglüht.  Nach  dem  Olasiren  entwickelt  sich  bei  S.-E.  12  ein 
schönes  Gelb  von  grosser  Leuchtkraft. 

Bestimmung  der  Kieselsäure  neben  Silioatge- 
mi sehen.  Wenn  man  nach  E.  Donath  (Oesterr.  Chemzg.  1903, 
Sonderabdr.)  in  Silicatgemischen  die  „verbindungsfähige'^  aus  durch 
leicht  zersetzbaren  (zeolithischen)  Silicaten  abscheidbare  Kieselsäure 
neben ,  unter  gleichen  Umständen  nicht  zersetzbaren ,  thonerdehaltigen 
Silicaten  zu  bestimmen  hat ,  so  muss ,  nachdem  man  die  abgeschiedene 
Kieselsäure  nach  den  nothwendig  vorausgegangenen  Behandlungen 
schliesslich  durch  Behandlung  mit  Sodalösung  am  Wasserbade  in  Lösung 
gebracht  hat,  in  dieser  Sodalösung  nach  der  in  bekannter  Weise  vor- 
genommenen Bestimmung  der  Kieselsäure  noch  die  Bestimmung  der 
gleichzeitig  gelösten  Mengen  von  Thonerde,  bez.  Eisenoxyd,  vorgenommen 
werden,  da  sonst  ein  Abgang  an  Thonerde  von  1  Proc.  und  mehr  sich 
ergeben  kann. 

Die  chemische  Analyse  als  Maassstab  der  Feuer- 
beständigkeit der  Edelthone  und  der  Einfluss  der  Mahlfeinheit 
auf  die  für  die  Formgebung  feuerfester  Fabrikate  werthvoUsten  physi- 
kalischen Eigenschaften  derselben  behandelt  P.  J  o  c  h  u  m  in  einer  be- 
sonderen Schrift  (Verl.  Thonindustrieztg.).  Auf  die  zahlreichen  Tabellen 
sei  verwiesen.  Nach  den  Versuchen  über  den  Einfluss  der  Mahlfein- 
heit verringert  sich  mit  der  Siebfeinheit  des  Mahlgutes  die  Wasser- 
aufnahme, d.  h.  das  Formgerechtwerden  wird  durch  grössere  Mehlfeinheit 
beschleunigt  und  erleichtert.  Die  Siebfeinheit  der  reinen,  bindekräftigen, 
fetten  Edelthone  beeinflusst  die  Trocken-  und  Brennschwindung  in  un- 
regelmässiger, aber  sehr  zu  beachtender  Weise.  Erst  nach  der  Magerung 
mit  Normalsand  tritt  eine  gewisse  Regelmässigkeit  ein ,  und  lässt  sich 
diese  Beeinflussung  im  Allgemeinen  dann  dahin  ausdrücken ,  dass  mit 
steigender  Mehlfeinheit  die  Trocken-  und  Brennschwindung,  also  die 
Totalschwindung  und  mit  ihr  die  Bindekraft  in  ihrem  Widerstand  gegen- 
über dem  Wachsen  des  Quarzsandes  im  Feuer  abnimmt.  Thonerdereiohe, 
hochfeuerfeste ,  fette  und  recht  plastische  Thone  bester  Sorten  differiren 
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selbst  bei  der  Magerung  1  Vol.  Thon :  2  Vol.  Normalsand  in  den  beim 
Formen  erhaltenen  Massen  mit  einer  Spannung  von  1,5  bis  2,5  Proc. 
der  Längen  in  Trocken*  und  Brennschwindung  zwischen  Normalsieb 
16  =3  36  Maschen  auf  1  qc  und  Sieb  50  =  361  Maschen  auf  1  qc.  Im 
Durchschnitt  aller  vier  Siebfeinheiten  verschieben  sich  Trocken-  und 
Brennschwindung  um  ^/i  bis  1,5  Proc.  der  Längen  und  mehr  je  nach 
der  Magerung.  Letztere  sowohl  wie  die  Auswahl  ihres  Eomes  ist  zur 
möglichsten  Elrzielung  guter  Maasseinhaltung  dem  spec.  Charakter  jeder 
Thonsorte  anzupassen.  Homogen  gemagerte,  feinsandige,  wenn  auch  ge- 
ringer feuerbeständige  Thone,  wie  der  Mehlemer  Thon,  erweisen  sich  als 
die  volumbeständigsten  in  der  Formung ,  im  Brande  und  in  der  Ver- 
wendung zu  Specialzwecken  im  Rahmen  ihrer  Feuerbeständigkeit.  Diese 
ihre  natürliche  Eigenschaft  wird  in  gleicher  Weise  durch  Magermittel- 
versatz der  höherstehenden  feuerfesten  Thone  von  diesen  nicht  erreicht.  — 
Zu  starkes  Mageren ,  sowohl  durch  Versatz  mit  Quarz  als  auch  durch 
Schamotte,  schwächt  ebenso  wie  die  steigende  Mehlfeinheit  die  werth- 
vollsten  physikalischen  Eigenschaften  des  Bindethones,  der  als  solcher  in 
erster  Linie  und  nicht  etwa  durch  seine  Magermittel,  die  ihm  anzupassen 
sind,  den  pyrotechnischen  Zwecken  widerstehen  soll.  Mit  derZerstönmg 
des  Bindemittels  fallt  auch  der  Widerstand  der  Magerung.  —  Bindekraft, 
Dichte  und  Harte,  Widerstandsfähigkeit  gegen  Zerreiben  durchrutschende 
Masse,  Druckfestigkeit  werden  durch  unvorsichtige  Magerung  stark  be- 
einträchtigt. Die  Zugfestigkeiten  auf  5  qc  Zerreissfähigkeit  der  trockenen 
Probekörper  gehen  nicht  in  gleichem  Verhältniss  zur  Magerung  nach 
Volumen ,  sondern  in  einem  mit  der  Magerung  fortschreitend  und  un- 
verhältnissmässig  wachsenden  Maasse  zurück.  Die  Zugfestigkeit  bildet 
das  sicherste  Mittel  den  Charakter  der  Thone  bez.  seiner  werthvollsten 
physikalischen  Eigenschaften  für  die  Pyrotechnik  und  die  Grenzen  der 
für  ihn  passenden  Magerung  zu  erkennen.  —  Vorschriften  für  Maass- 
einhaltungen im  Rahmen  der  rigorosen  Anforderungen  von  heute  können 
wohl  durch  fehlerhaftes ,  zu  starkes  Schamottiren ,  und  damit  also  unter 
Zerstörung  der  genannten  werthvollen  Eigenschaften  einigermaassen  be- 
folgt werden ,  doch  ist  es  in  solchen  Fällen  für  den  Fabrikanten  feuer- 
fester Producte  geboten,  auf  die  Folgen  in  der  Verwendung  solcher 
Fabrikate  aufmerksam  zu  machen  und  vor  derselben  die  Beurtheilung  der 
Qualität  der  Composition  an  sich  zu  seiner  Deckung  zu  fordern.  *-  Die 
Separirung  des  Mahlgutes  von  Edelthonen  erscheint  nach  diesen  Resultaten 
für  werthvolle  Specialfabrikate  so  geboten ,  dass  die  Trennung  zwischen 
Normalsieb  26  und  40  vorgenommen  und  letztere  Siebfeinheiten  f  Qr  sich 
allein  unter  Anpassung  der  Magerung  und  deren  Körnung  verwandt 
werden  sollen.  Es  empfiehlt  sich  daneben  Wasseraufnahmen ,  Zugfestig- 
keit und  Totalschwindung  für  diese  Siebfeinheiten  besonders  zu  er- 
mitteln. —  Unterstellungen  der  Praxis ,  die  aus  gelber ,  brauner  Brenn- 
farbe des  Steines  oder  aus  ,,Flammen8trichen",  welche  meist  aus  der  Ver- 
wendung von  uralten  Brennöfen  herrühren,  auf  die  Maasseinhaltung, 
Qüte  des  Brandes,  der  Feuerbeständigkeit  oder  gar  den  Werth  des  Scha- 
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mottefabrikatea  schliesBen  sollen ,  gehören  in  das  Reich  der  Fabel  nnd 
Unkenntniss.  Die  edelsten  und  pyrotechnisch  werthvollsten  feuerfesten 
Rohstoffe  sind  wie  das  chemisch  reine  Thonerdedesilicat  Al^Os  -}-  2  SiO^ 
schneeweiss  nach  dem  Brande,  und  diese  Farbe  gilt  um  so  eher  als 
Zeichen  ihrer  sorgfaltigen  Aufbereitung  und  Behandlung,  in  je  reinerer 
Flamme  sie  gebrannt  sind.  Flammenstriche  deuten  auf  Flugasche,  Un- 
reinheiten der  Eohle  und  Alkali-Infiltration. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  Schmelzbarkeit  und 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  Thone  bespricht 
sehr  ausführlich  Ludwig  (Thonzg.  1904,  773).    Das  sog.  Richter'sche 
Oesetz  über  den  Wirkungsgrad  der  verschiedenen  Flussmittel  erweist 
sich  als  ein   besonderer  Fall  eines  allgemeinen,   für  alle  verdünnten 
Lösungen  gültigen  Naturgesetzes.   Das  Gesetz  erleidet  seiner  Natur  nach 
gewisse  Beschränkungen.   Diese  sind :  Es  gilt  nur  für  stark  verdünnte 
Lösungen ,  in  unserem  Falle  also  nur  für  geringe  Mengen  von  Fluss- 
mitteln; es  gilt  nicht,  wenn,  wie  in  den  Ziegelthonen,  die  Flussmittelzahl 
eine  grosse  Höhe  erreicht ,  und  gilt  erst  recht  nicht ,  wenn ,  wie  bei  den 
Glasuren  u.  dgl.,  die  Flussmittel  überwiegen.    Sind  die  verschiedenen 
Stoffe  nicht  aufs  Innigste  gemischt ,  so  kommen  die  Flussmittel  bei  der 
Schmelzprobe  nur  in  beschränktem  Maasse  zur  Geltung;  es  ist  aber  an- 
zunehmen ,  dass  sie  in  der  Praxis  bei  lange  andauerndem  Erhitzen  mehr 
zur  Geltung  kommen,  als  bei  der  Sohmelzprobe.    Das  Eisen  zeigt  in 
seinen  verschiedenen  Oxydationsstufen  eine  verschiedene  Wirkung,  weil 
1  Mol.  Eisenoxyd  2  Mol.  Eisenoxydul  entsprechen.   Da  das  Eisen  dazu 
neigt,  beim  Schmelzen  in  Oxydul  überzugehen,  ist  es  bei  der  Berechnung 
als  Oxydul  in  Rechnung  zu  stellen.  —  Die  Eenntniss  der  Analyse  ist 
für  den  Hersteller  feuerfester  Steine  von  Wichtigkeit,  wenn  er  ein  wirk- 
lich zutreffendes  Urtheil  über  den  Werth,  die  Eigenschaften  und  die  Ver- 
wendbarkeit eines  Thones  haben  will.    Um  bei  Yergleichung  mehrerer 
Thonanalysen  auf  einen  Blick  ein  sicheres  ürtheil  zu  gewinnen,  ist  die 
Analyse  auf  die  Summenformel  umzurechnen.  —  Die  Beurtheüung  eine» 
feuerfesten  Steines  nach  seinem  Thonerdegehalt  und  nach  der  Sunune 
der  Flussmittel  führt  zu   schiefen  ürtheilen.     Insbesondere  gibt  das 
Summiren  der  Gtewichtsmengen  der  Flussmittel  ein  fedsches  Bild  von 
dem  Wirkungsgrad  derselben.   Bei  allen  Steinen,  die  mit  geschmolzenen 
Silicaten  in  Berührung  kommen ,  ist  die  Menge  der  Flussmittel  von  ganz 
nebensächlicher  Bedeutung,   dagegen  die  physikalische  Beschaffenheit 
des  Steines  von  der  grössten  Wichtigkeit. 


Cement. 

Zur  Herstellung  yon  Portlandcement  werden  nach 
F.  C.  W.  Timm  (D.  R.  P.  Nr.  149494)  die  Rohstoffe  in  Ring-  oder 
Schachtöfen  von  ihrer  Kohlensäure  ganz  oder  theilweise  befreit,  dann 
weiter  aufbereitet  und  in  Flammöfen  zu  Klinkern  gebrannt. 

Rotirender  Ofen  für  Cement  und  andere  Stoffe.  Nach 
W.  Haase  (D.  R.  P.  Nr.  154433)  sind  ausser  der  üblichen  Brennstoff- 
zuführungsstelle  am  Anfange  der  Trommel  noch  Zuführungsstellen  für 
Brennstoff  oder  Verbrennungsluft  in  der  Trommel  so  angeordnet,  dass 
sich  jede  Zuführungsstelle  nahe  dem  Ende  der  Sinterungszone  der  vorher- 
gehenden befindet 

Yer fahren  zur  Behandlung  von  Cement  in  drehbaren 
Oefen  mittels  Kohlenstaubfeuerung.  Nach  Fellner&Ziegler(D.RP. 
Nr.  154  021)  wird  der  Feuerstrahl  mittels  einer  central  gelagerten,  nach 
allen  Seiten  drehbaren  Düse  in  einem  Winkel  zu  der  senkrechten  Ebene 
gerichtet,  welcher  der  durch  die  Drehung  des  Ofens  bewirkten  Ver- 
schiebung des  Brenn-  oder  Röstguts  gegen  die  wagrechte  Ebene 
entspricht 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Cement  von  E.  Gogler 
und  H.  Seinfeld  (D.  R.  P.  Nr.  151  810)  ist  eine  Ausführungsform  des 
Verfahrens  gemäss  Pat  140  989,  welche  darin  besteht,  dass  an  Stelle 
der  thonhaltigen  Rohstoffe  Sand  oder  reine  Kieselsäure  in  rohem  oder  ge- 
branntem Zustande  benutzt  wird. 

Die  Herstellung  von  Portlandcement  durch  Schmelzen 
der  Rohstoffe  in  reducirender  Atmosphäre  wird  nach  E.  H.  Hurry 
(D.  R.P.  Nr.  151  809)  in  der  Weise  ausgeübt,  dass  das  Schmelzen  unter 
einem  Druck  geschieht ,  welcher  hinreicht,  die  Abscheidung  der  Kohlen- 
säure aus  dem  Kalkcarbonat  vor  dessen  Verflüssigung  zu  verhindern. 

Vereinigte  Schachtöfen  zum  Brennen  von  Kalk,  Ce- 
ment u.  dgl.  Nach  J.  Neudecker  (D.  R.  P.  Nr.  152  570)  geschieht 
das  Gutbrennen  stets  mit  aufsteigender,  das  Vorwärmen  abwechselnd  mit 
ab-  und  aufsteigender  Flamme. 

Cementofen  für  Dauerbetrieb,  bei  welchem  eine  Absauge- 
vorrichtung oberhalb  des  Verbrennungsraumes  vorgesehen  ist,  von 
W.  Maclay  (D.  R.  P.  Nr.  155889)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
ausser  dem  unteren  Lufteinlass  noch  ein  zweiter  oberhalb  der  zweck- 


45'!  IV.  Orupp«.    Glaa,  ThoD,  Cement,  Kalk. 

massig  mit  einer  tou  dem  Yerbrennungaraum  duroh  eine  Gicht  getrenntea 
Vorwärmehammer  verbundenen  A.bsaugeSffnung  angeordnet  ist,  dessen 
DurchgangBöffnung  in  bekannter  Weise  durch  eine  Klappe  o.  dgl.  ge- 
ändertwerden  kann,  so  dass  die  MengederdenVerbrennungsraum durch- 
strömenden Luft  geregelt  werden  kann,  ohne  die  Wirkung  der  Absange- 
vorrichtung ändern  zu  müssen,  zum  Zveck  genauer  Regelung  der  im 
Ofen  herrschenden  Temperatur. 

Kammerofen  von  H.  Spitta  (D.  R  P.  Nr.  147987).  Der  aus 
der  vorhergehenden  Kammer  durch  OefFnungen  e  (Fig.  188)  in  den  von 
den  HeizwSnden  gebildeten  Zviscbenraum  eintretende  Hauptstrom /und 
der  bei  d  eintretende  Nebenstrom  II  der  Heizgase  mflndea  an  getrennten 
Stellene  und/*  in  die  nächste  Kammer,  um  eine  gleichmäaeige  Vertheilung 
der  Heizgase  in  dieser  Kammer  zu  erreichen,  g  undb  sindRoste.  Kanal/ 
dient  zum  Abzweigen  eines  weiteren  Gasstromes  III,  der  durch  den  auf 
dem  unteren  Roste  h  liegenden  Brennstoff  hindurchgehen  und  so  die 
Heizkraft  des  Gaastromes  //  erhöhen  soll. 

Verfahren  zur  Erzeugung  von  Dampf  in  Ober  dem  Brenn- 
raume  des  Brennofens  befindlichen  Dampferzeugern.  Nach  B.  Schou 
(D.  R.  F.  Nr.  152648)  werden  die  Dampferzeuger  (ROhren)  (Fig.  189) 
in  die  bekannten  in  der  Wölbung  des  Ofens  angebrachten  Schächte  der 

Fig.  188.  Fig.  189. 


fertig  oder  nahezu  fertig  gebrannten,  oder  der  sich  bereits  abkühlenden 
Kammern  eingesenkt  und  nach  erfolgter  Abkühlung  der  Kammern  aiiB 
den  Schächten  wieder  entfernt. 

Zur  Einführung  des  Kühlgutes  in  die  Heizrftume  dee 
Siederohrkeesels  ist  naob  W.  Lessing  und  A.  Wolff  (D.  R.  P. 
Nr.  162  542)  der  EinfüllCffnung  eine  doppelwandige,  aus  einem  cylindri- 
schen  äusseren  und  einem  inneren  Wellbleohmantel  bestehende,  im 
Mantelraum  Wasser  enthaltende  TorkÜhltrommel  vorgelagert 

Wärmenutzung  im  Cementdrehrohrofen.  Bei  Ver- 
suchen von  i.  W.  Richards  (Thonzg.  1004,  841)  in  der  Fabrik  der 
Dexter  Cement  Comp,  in  Nazareth,  Pa.,  in  einem  mit  bituminösem  Stein- 
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kohlengnis  befeuerten  Cementdrehrohrofen  von  18m  Länge  und  1,8  m 
äusserem  Durchmesser  hatte  dieHohmischung  folgende  Zusammensetzung : 

Kieselsäure       13,38  Proc. 

Thonerde  und  Eisenoxyd 6,04 

Kalk 41,96 

Magnesia 1,53 

Kohlensäure 34,65 

Wassergehalt 0,43 

Die  gebrannten  Cementklinker  enthielten : 

Kieselsäure 21,27  Proc, 

Thonerde 6,42     „ 

Eisenoxyd 3,18     „ 

Kalk 66,70     „ 

Magnesia 2,43     „ 

Die  Zusammensetzung  der  Kohle  war : 

Kohlenstoff 73,60  Proc. 

Wasserstoff       5,30 

StickstofE 1,70 

Schwefel 0,75 

Sauerstoff 10,00 

Wasser 0,60 

Asche 8,05 

Berechneter  Brennwerth  für  1  k  Kohle  7900  w.  Der  Ofen  lieferte 
durchschnittlich  1818  k  Klinker  in  der  Stunde  aus  2990  k  zugeführter 
Rohmischung,  die  Flugstaubmenge  betrug  100  k  des  Gewichtes  der 
Bohmischung.  Der  Kohlenverbrauch  belief  sich  durchschnittlich  auf  50  k 
auf  das  Fass  von  170  k  fertigem  Cement.  Die  Temperatur  der  den  Ofen  am 
unteren  Ende  verlassenden  Klinker  betrug,  mit  einem  Le  Chatelier-Pyro- 
meter  gemessen,  1200®.  Die  Temperatur  der  Oase  im  Schornstein  1,2  m 
vom  oberen  Ende  des  Ofens  820^^.  Die  W&rme  in  den  Eünkern,  die  mit 
1200^  aus  dem  Ofen  kommen,  betrug  290  w  auf  1  k.  Die  Zusammen- 
setzung der  Abgase  war : 

Kohlensäure 10,2  Proc. 

Sauerstoff 11,8     „ 

Kohlenoxyd 0,2     „ 

100  k  Kohle  geben  2  Fass  — >  345  k  Klinker.   Letztere  enthalten: 

Kalk 230    k 

Magnesia 8,4«, 

Eisenoxyd     .    .     .    .      11,0,, 

Auf  Grund  der  Angaben  von  Berthelot  wurde  angenommen,  dass 
die  Wärmemengen,  die  bei  der  Verbindung  von  Kalk  und  Magnesia  mit 
Kieselsäure  oder  Thonerde  zu  Silicaten  oder  Aluminaten  frei  werden, 
591  w  auf  1  k  Kalk  und  827  w  auf  1  k  Magnesia  betragen^).  Hieraus 
ergibt  sich : 


1)  Da  die  Kieselsäure  der  Rohmischang  zum  Theil  wenigstens  an  Thon- 
erde u.  dgl.  gebunden  war,  so  ist  diese  Berechnung  zu  hoch.    F. 
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Für  den  Kalk     .    .    135930  w 
„    die  Magnesia   .        6  889  ,, 


142  819  w 

Daraus  wird  folgende  Wärmevertheilung  berechnet: 

Wärme  in  den  heissen  Klinkern 10,7  Proc. 

Schomsteingase 74,0     „ 

Wasserverdampfong 0,2     „ 

Austreibung  der  Kohlensäure  d.  Carbonate    .     .      2,3     ,, 

Strahlung  und  Leitung 12,8     „ 

(Die  Wärmeausnutzung  im  Drehrohrofen  ist  demnach  noch  recht 
ungünstig.  ^) 

Brenntemperatur  des  Portlandcementes  bestimmte 
E.  P.  Bonde  (Baumaterialk.  1904)  im  elektrischen  Ofen.  Er  verwandte 
«ine  Normal-Portlandcement-Rohmischung  von  76  Proc.  kohlensaurem 
Ealk  und  eine  von  75  Proc.  kohlensaurem  Kalk.  Beide  Mischungen 
zeigten  bei  1300<^  ein  graues  Aussehen,  bei  1350®  verfestigte  sich  der 
Klinker  und  wurde  dunkelgrau,  während  bei  1400<^  die  Klinker  eine 
schwarze  Farbe  annahmen.  Bei  1450  und  1460®  trat  eine  theilweise 
Schmelzung  der  Klinker  ein.  Eine  Cementmischung  mit  72  Proc.  kohlen- 
saurem Kalk,  welcher  sehr  fein  gemahlen  war,  mit  etwa  8  Proc.  Rück- 
stand auf  dem  5000-Maschensieb  sinterte  bereits  bei  1350<^.  Bei  1460® 
trat  theilweise  Schmelzung  ein.  Dieselbe  Cementrohmischung,  nur  grob 
gemahlen,  sinterte  ebenfalls  bei  1350®,  aber  schmolz  selbst  bei  1500® 
noch  nicht  Eine  andere  Cementrohmasse  mit  75  Proc.  Kalkgehalt  und 
sehr  niedrigem  Thonerdegehalt  schmolz  bereits  bei  1450®,  eine  weitere 
mit  sehr  niedrigem  Oehalt  von  Fe^Oa  und  ziemlich  viel  Alkalien  sinterte 
bei  1350®.  Ein  Schlackencement  (zusammengemahlene  Mischung  von 
Hochofenschlacke  und  Kalksteinen)  sinterte  zu  einem  schwarzen  Klinker 
bei  1400®  zusammen.  Darnach  liegt  die  Brenntemperatur  für  Normal- 
Portlandcement  sehr  nahe  bei  1400®.  Eine  Herabsetzung  des  Ge- 
haltes an  kohlensaurem  Kalk  um  3  Proc.  erniedrigt  die  Brenntemperatur 
um  50®. 

Den  Verhandlungen  des  Vereins  deutscher  Port- 
landcement-Fabrikanten  am  24.  und  25.  Febr.  1904  sei  Folgendes 
entnommen. 

Die  im  Vereinslaboratorium  ausgeführten  Untersuchungen 
sämmtlicher  Vereinscemente  nach  den  Normen  ergaben  folgende 
Grenz-  und  Mittel werthe: 


1)  Vgl.  F.   Fischer:    Taschenbuch    für  Feuerungstechniker,  5.  Aufl., 
iS.  154. 
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Minimum 


Maximum 


1903 
Mittel 


1902 
Mittel 


Glühverlast 

Slebrfickfltand 

aaf    900  Maschen  .     .     .     . 

„    6000         «  .     .     .     . 

Speeifisehes  Gewicht  .     .     .     . 

Magnesiagehalt 

Wassersnsatz  sam  Mörtel  1:3. 
Zugfestigkeit  k  für  1  qcm     .     . 
Drackfestigkeit  k  für  1  qcm 
Zugfestigkeit :  Drackfestigkeit 


0,96 

6,78 

2,52 

0,2 

6,2 

1,43 

11,0 

85,2 

22,70 

3,049 

3,213 

3,112 

0,56 

3,55 

1,65 

8,25 

9,00 

8,5 

16,42 

30,66 

21,78 

162 

437,1 

245,0 

1:8,0 

1:17,9 

1:11,2 

2,51 

1,46 
22,97 
3,142 
1,58 
8,7 
22,43 
242,9 
1 :  10,8 


Die  Yolomenbestftndigkeit  haben  sämmtliche  Cemente  einwandsfrei 
bestanden.   Die  Analyse  ergaben  folgende  Orenz-  und  Mittelwerthe : 

Minimum  Maximum  Mittel 

SiO, 20,05  28,82  22,20 

A1,0, 4,43  9,64  7,39 

Fe,0, 0,69  5,99  3,00 

CaO 57,26  67,64  63,14 

MgO 0,83  3,55  1,65 

SO, 0,70  3,01  1,66 

SiOjiAUO,   .     .     .  1:0,19  1:0,43  1:0,33 

SiO,  +  RtO« :  CaO  1 : 1,55  1 : 2,27  1 : 1,92 

Si0j:R40,     .     .     .  1:0,28  1:0,62  1:0,46 

Schwefelsäuregehalt  der  Cemente.  Yon  Schindler 
wurden  Cemente  aus  dem  Handel  analysirt,  auf  ihre  charakteristischen 
Eigenschaften  geprQft,  sodann  mit  wechselnden  Mengen  Gips  versetzt 
und  auf  dieselben  Eigenschaften  wiederum  geprüft.  Die  Untersuchungen 
erstreckten  sich  auf  Zusammensetzung,  Feinheit,  speeifisehes  Gewicht, 
Normenfestigkeit  bei  längerer  Wasserlagerung,  Volumbeständigkeit  sowohl 
nach  den  Normen  in  Luft  und  Wasser,  als  auch  nach  einer  Anzahl  be- 
schleunigter Prüfungsverfahren  und  schliesslich  noch  auf  die  Bestimmung 
der  Längenausdehnung  von  Stäbchen  mittels  des  Bauschinger'schen 
Tasters  bei  Lagerung  in  Wasser  und  Luft.  Cement  1  enthielt  im  An- 
lieferungszustande 1,53  Proa  SO3.  Sein  Verhalten  war  durchaus  normal, 
die  Normenfestigkeiten  betrugen  nach  7  Tagen  21,6  k  Zug  und  228,3  k 
Druck,  nach  28  Tagen  22,75  k  Zug  und  293,6  k  Druck.  Durch  Steige- 
rung des  Schwefelsäuregehaltes  durch  Oipszusatz  wurden  die  Festigkelten 
in  nachfolgender  Weise  geändert : 

SchwefelsäiirP  Zugfestigkeit  Druckfestigkeit 

bcöweieisaure     .  r^,^^        28  Tage         7  Tage         28  Tage 

1,50  Froc.  21,6  22,75  228,3  293,6 

2,06  14,3  22,6  237  350 

2,63  13,5  24,0  153,3  364,5 

3,19  11,0  12,8  145  213 

3,75  11,0  lU)  145,5  195 

4,33  10,5  10,7  138,5  204 
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Es  zeigt  sich,  dass  die  Steigerung  des  Schwefelsäuregehaltes  gleich- 
zeitig die  Normenfestigkeit  steigerte,  die  Grenze  dafür  liegt  zwischen 
2,63  und  3,19  Proc.,  bei  letzterem  Gehalte  ist  die  Steigerung  der  Zug- 
festigkeit vom  7.  bis  28.  Tage  nur  noch  gering,  die  Druckfestigkeit  steigt 
zwar  noch  von  145  k  auf  213  k,  sie  ist  jedoch  geringer  als  die  ursprüng- 
liche, weshalb  die  Grenze  des  zulässigen  Schwefelsäuregehalts  wohl 
zwischen  2,63  und  3,19  Proc.  liegen  muss.  —  Cement  2  enthielt  1,02  Proc. 
Schwefelsäure  und  zeigte  ebenfalls  normales  Verhalten ;  folgende  Tabelle 
zeigt  sein  Verhalten  bei  der  ZufQgung  wechselnder  Mengen  von  Gips : 


Schwefelsäure 

Zugfestigkeit 

Druckfestigkeit 

7  Tage        28  Tage 

7  Tage 

28  Tage 

1,02  Proc. 

20,1            21 

172 

259 

1,58 

18,6            24,1 

191 

276,5 

2,15 

9,0            20,3 

100,5 

271,5 

2,72 

8,0            10,6 

98,5 

161,5 

3,85 

9,0            10,8 

100 

136,5 

Hier  liegt  die  Grenze  des  Zulässigen  sicher  zwischen  2,1 5  und  2,72, 
doch  zeigt  sich  schon  bei  dem  ersteren  Gehalte  eine  Abnahme  gegen 
die  vorhergehende  Reihe,  während  sich  auch  noch  bei  letzterer  Reihe 
eine  beträchtliche  Zunahme  der  28tägigen  Zahlen  zeigt,  die  sich  wohl 
noch  mehr  bei  den  Dreimonatszahlen  geltend  machen  wird.  —  Der  dritte 
Cement  enthielt  1,64  Proc.  Schwefelsäure  und  zeigte  sich  bei  der  Normen- 
wasserprobe  als  schwacher  Treiber.  Dieses  Treiben  gab  sich  durch  eine 
ganz  schw^ache  Verkrümmung  des  Kuchens  zu  erkennen : 


SpVi  ^^oFaIqüiita 

Zugfestigkeit 

Druckfestigkeit 

Ovil  >V  CitSlCKt  LU  O 

7  Tage        28  Tage 

7  Tage 

28  Tage 

1,64  Proc. 

14,2            11,5 

161 

239 

2,20 

15,6            21,7 

120 

279,5 

2,77 

4,0            18,6 

74,5 

110 

3,34 

2,5              2,7 

73,5 

60,0 

3,90 

2,7              1,6 

83,0 

48,5 

4,47 

3,2              1,8 

78,5 

42,0 

Hier  wurde  durch  den  Gipszusatz  anfänglich  das  Treiben  vollständig 
beseitigt  und  eine  ganz  erhebliche  Festigkeitssteigerung  bewirkt,  während 
bei  grösserem  Zusatz  (bis  2,77  Proc.)  die  Zugfestigkeit  zwar  immer  noch 
eine  Steigerung  gegenüber  dem  ursprünglichen  Zustande  aufweist,  die 
Druckfestigkeit  indessen  stark  abfällt.  Es  scheint  jedoch  auch  hier  noch 
eine  starke  Nachhärtung  zu  erwarten  zu  sein.  Die  Grenze  des  zulässigen 
Schwefelsäuregehaltes  scheint  zwischen  2,2  und  2,77  zu  suchen  zu  sein^ 
es  tritt  sodann  starkes  Treiben  ein.  —  Cement  4  enthielt  0,82  Proc. 
Schwefelsäure  und  zeigte  vollständig  normales  Verhalten : 


Schwefelsäure 

Zugfestigkeit 

Druckfestigkeit 

7  Tage        28  Tage 

7  Tage 

28  Tage 

0,82  Proc. 

18,5            18,7 

178,3 

287,5 

1,38 

20,8         '  23,2 

237,5 

305 

1,95 

10,1            21,3 

126 

288,5 

2,52 

7,3            10,5 

99 

108 

3,08 

8,0              8,3 

103,5 

152 

3,65 

9,6            11,3 

93,5 

130,5 
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Die  höchste  Festigkeit  wird  hier  erreicht  bei  1,38  Proc.  Schwefel- 
säure, doch  zeigen  alle  Reihen  ziemlich  beträchtliche  Steigerungen 
zwischen  7  und  28  Tagen,  so  dass  noch  beträchtliche  Naoherhärtung  zu 
erwarten  ist  Betrachtet  man  die  Normenfestigkeit  als  Maassstab  fQr 
den  erlaubten  Qehalt,  so  liegt  derselbe  zwischen  1,95  und  2,52  Proc.  — 
Cement  5  enthielt  ohne  jeden  Gipszusatz,  also  bereits  als  Klinker 
1,50  Proa  Schwefelsäure.   Auch  sein  Verhalten  war  normal : 

Schwefelaänre         Zugfestigkeit  Druckfestigkeit 

öcnweieisaure    ^  ^^        28  Tage         7  Tage         28  Tage 

1,50  Proc.  18,6  20,0  198,5  221,5 

1,78  18,0  21,5  217,5  252 

2,06  18,2  20,5  194,5  254,5 

2,35  12,6  23,25  151,0  314,5 

2,91  6,3  25,0  110,0  272,0 

4,33  5,6  8,5  101,5  122 

Die  höchsten  Festigkeiten  wurden  hier  bei  2,35  und  2,91  Proc. 
erreicht,  doch  zeigt  sich  noch  bei  4,33  Proc.  eine  beträchtliche  Zunahme 
vom  7.  bis  28.  Tage.  —  Die  nächsten  Versuchsreihen  wurden  mit  dem- 
selben Cemente  angestellt  unter  Beimischung  von  5  Proc.  Schwachbrand: 


Schwefelsäure         Zugfestigkeit 
bcnweteisaure    rj  j^^^        28  Tage 

1.5  Proc.         14,3            20,3 
1,78                   15,5            25,3 

2.06  16,0            24,8 
2,35                  17,3            26,8 
2,90                  16,7            29,0 
4,33                    6,0            12,8 

Druckfestigkeit 
7  Tage         28  Tage 
188,5            260,6 
177               266 
237,5            284 
190               264,5 
112               347,5 
100               298 

Bei  den  Versuchsreihen  folgender  Tabelle  wurde  derselbe  Cement 

mit  10  Proc.  Schwachbrand  verwendet: 

Schwefelsäure         Zugfestigkeit 
scüweteisaure    ^  rp^^        28  Tage 

1.5  Proc.         13,7            17,3 
1,78                   16,6            24,8 

2.06  17,8            27 
2,35                  20,2            27,8 
2,91                   19,2            30,0 
4,33                    6,6            16,0 

Druckfestigkeit 
7  Tage         28  Tage 
161,5            250,5 
195              262 
168              212 
220               305 
258,5            325 
101,5            272,5 

Folgende   Tabelle   zeigt  das  Verhalten   bei  Zusatz  von  15  Proc. 

Schwachbrand : 

Schwefelsäure         Zugfestigkeit 
öcnweteisaure    .j^  ^^^        28  Tage 

1,50  Proc.         16,5           25,5 
1,78                  14,1            25,5 
2,06                   15,3            25,0 
2,35                   19,7            29,5 
2,91                   19,5            30,3 
4,33                    6,5            19,5 

Druckfestigkeit 
7  Tage         28  Tage 
165,5            259 
201,5            285 
212               312 
267               369 
273               366 
108               338,5 

Bei  den  Versuchen  der  letzten  drei  Tabellen  zeigt  sich  eine  bedeutende 
Steigerung  der  Festigkeit  bis  ungefähr  3  Proc,  doch  sind  auch  die  Festig- 
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keiten  bis  4,33  Proc.  Sohwefelsäuregehalt  theilweise  noch  weit  über  den 
Normen.  —  Weitere  Versuche  bestätigen,  dass  sich  die  verschiedenen  Ce- 
mente  gegenüber  der  Schwefelsäure  verschieden  verhalten.  Im  Ganzen 
scheint  das  Maximum  des  zulässigen  Schwefelsäuregehaltes  mit  etwa  3  Proc. 
erreicht  zu  sein.  Die  Vorschriften,  welche  den  Höchstgehalt  des  Schwefel- 
säuregehaltes auf  1  oder  2  Proc.  festsetzen,  sind  nicht  berechtigt  und  es 
ist  ebensowenig  berechtigt,  die  Güte  des  Cementes  im  umgekehrten  Ver- 
bal tniss  zu  dem  Schwefelsäuregehalt  zu  bemessen,  derartig,  dass  man 
denCement  für  den  besten  erklärt,  der  den  geringsten  Gehalt  an  Schwefel- 
saure aufweist. 

Normalsand.  Die  Sandcommission  kommt  nach  ausgedehnten 
Versuchen  zu  dem  Ergebniss ,  dass  augenblicklich  in  der  Normalsand- 
sache nicht  viel  Neues  mehr  geschaffen  werden  kann  und  dass  man  einen 
gleichmässigeren  und  zuverlässigeren  Normalsand  als  augenblicklich 
schwerlich  bekommen  kOnne. 

Bestimmung  der  Volumbeständigkeit  und  der 
J3indezeit  des  Portlandcements.  Prüssing  berichtet  über 
die  bez.  Commissionsarbeiten ,  welche  noch  nicht  abgeschlossen  sind.  — 
Gary  beobachtete  die  Wärmevorgänge  beim  Abbinden  des 
Cementes.  Bei  Schnellbindern  steigt  die  Temperatur  rasch  von  16 
auf  36^  und  fällt  dann  wieder  ab.  Der  höchste  Punkt  würde  also  zeigen, 
dass  der  Cement  abgebunden  hat.  Nun  wurde  derselbe  Cement  gemischt 
mit  Sand  und  zwar  mit  1  Th.  Normalsand  mit  2  Th.,  mit  3  Th.,  mit  5  Th. 
und  mit  8  Th.  Normalsand.  Bei  dem  ersten  schnellbindenden  Cement 
bewirkt  der  Zusatz  von  Sand  selbst  bis  zu  8  Th.  gar  keine  wesentliche 
Verzögerung  in  dem  Abbindevorgang.  Der  schnellbindende  Cement  ist 
eben  so  energisch ,  dass  er  selbst  zwischen  den  Sandpartikeln  in  seinen 
einzelnen  Theilen  abbindet ,  ohne  durch  die  trennenden  Sandkörner  sich 
abkühlen  zu  lassen.  —  Die  Versuche  werden  fortgesetzt. 

Revision  der  Normen.  Auf  Vorschlag  der  Commission  wird 
folgende  Definition  für  den  Begriff  Portlandcement  angenommen : 
„Portlandcement  ist  ein  hydraulisches  Bindemittel  von  nicht  unter  3,1 
spec.  Gewicht,  bezogen  auf  den  geglühten  Zustand,  und  mit  nicht  weniger 
als  1,7  Gewichtstheilen  Kalk  auf  1  Gewichtstheil  Kieselsäure  -|~  Thon- 
erde-j- Eisenoxyd,  hervorgegangen  aus  einer  innigen  Mischung  der  Roh- 
stoffe durch  Brennen  bis  mindestens  zur  Sinterung  und  darauf  folgende 
Zerkleinerung  bis  zur  Mehlfeinheit^^ 

Die  Schlackenmischfrage  bespricht  F.  Schott;  es  werden 
umfassende  vergleichende  Versuche  mit  sog.  Eisenportlandoement  und 
Portlandcement  ausgeführt  —  Nach  R.  Dyckerhoff  dient  Hochofen- 
schlacke seit  neuerer  Zeit  zur  Herstellung  von  Eisenportlandoement,  an- 
geblich eine  Mischung  eines  kalkreichen  Cementklinkers ,  aus  Kalk  und 
Schlacke  erbrannt,  mit  30  Proc.  granulirter  Hochofenschlacke.  Der 
Verein  hat  Stellung  genommen  gegen  die  Bezeichnung  dieses  Cements 
als  Eisenportlandoement,  weil  durch  diese  Bezeichnung  die  Vermuthung 
entsteht ,  dass  dieser  Cement  die  gleichen  oder  bessere  Eigenschaften 
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haben  könnte  als  PorÜandcement.  Nach  den  Beobachtungen  hatten  die 
Eisenportlandcemente  manchmal  an  der  Luft  etwa  dieselbe  Festigkeit 
wie  im  Wasser,  in  der  Kegel  aber  eine  geringere  Festigkeit  als  im  Wasser; 
hie  und  da  ging  die  Festigkeit  an  der  Luft  rückwärts.  Dagegen  zeigten 
die  Portlandcemente  an  der  Luft  immer  höhere  Festigkeiten  als  im 
Wasser.  —  Die  Eisenportlandcemente  können  nach  den  bis  jetzt  vor- 
liegenden Versuchen  und  Erfahrungen,  besonders  beim  Erhärten  im 
Wasser,  befriedigende  Besultate  geben.  Für  die  Praxis  befriedigende 
und  ebenso  billige  Mörtel  würde  man  aber  auch  erhalten ,  wenn  man 
gutem  Portlandcement  30  Proo.  Sand-  oder  Kalksteinmehl  zusetzt.  Man 
erhält  dann  Cemente,  welche  weit  über  der  Normenfestigkeit  liegen.  An 
der  Luft  haben  dieselben  eine  höhere  Festigkeit  als  im  Wasser,  zeigen 
also  das  Verhalten  normaler  Portlandcemente,  während  die  Eisenport- 
landcemente an  der  Luft  geringwerthiger  sind.  Sand-  und  Ealkstein- 
mehl  Terändern  eben  den  Charakter  des  Gementes  nicht,  während  Hoch- 
ofenschlacke auf  den  Cement  ähnlich  wie  Puzzolane  einwirkt  und  deshalb 
im  Wasser  günstiger  wirkt  als  an  der  Luft.    Auf  nachfolgender  Tabelle 


-a! 


In  Wasser  erhärtet  i  An  der  Luft  erhärtet. 
Wochen  öTag.genetst  Wochen 


M  örtelmischung 


Zug 


Drack 


4      13     4  i 13 


Zng 

Druck 

1   4   13 

4  13 

Normenprüfung. 


100  Cement  +  300  Sand   .     . 
70  Cement  +  30  Sandmehl 

-h  300  Sand      .... 

70  Cement  +  80  Kalksteinmehl 

-h  300  Sand      .... 

100  Cement  +  300  Sand  .  . 

70  Cement  +  30  Sandmehl 

+  300  Sand   .... 


23,6 

28,2 

292 

18,6 

22,2 

206 

19,3 
23,4 

22,6 

28,4 

206 
333 

18,6 

22,4 

209 

Kormengemäss  eingeschlagene  Proben  mit  gemischtkömigem  Rheinsand. 


B 


100  Cement  +  300  Sand  .  . 
70  Cement  +  30  Sandmehl 

+  800  Sand 

70  Cement  +  SO  Kalksteinmehl 
-(-  300  Sand      .... 


.27,3  31,6 
21,8  25,5 


100  Cement  +  300  Sand  . 
70  Cement  +  30  Sandmehl 
+  300  Sand   .  .  . 


.  22,4! 25,9 
.;30,7  36,4 


26,0  30,2 


36,3 

30,7 

30,8 
39,3 

36,1 


311 

218 

217 
417 

294 


397 


270 


279 


28,436,7 

23,331,3 

I 

22,9  29,2 


470  30,041,3 
342  26,8  41,8  46,0 


42,7 

35,2 

34,7 
49,1 


382 
263 

262 
457 

331 


413 

315 

315 
510 

386 


sind  die  Festigkeitszahlen  von  2  Portlandcementen  mit  30  Proc.  Sand- 
mehl und  Ealksteinmehl  enthalten ,  welche  das  erwähnte  Verhalten  der 
Sandcemente  zeigen.  —  Es  wurde  auch  in  D&nemark  Portlandcement 
mit  Sandmehl  vermählen  und  als  Sandcement  in  den  Handel  ge- 
bracht —  In  England  wurde  vor  einigen  Jahren  von  einzelnen  Fabriken 
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Portlandcement  mit  Ragstone  (Kalkstein)  vermählen  und  als  Portland- 
cement  in  den  Handel  gebracht  und  eine  Verbesserung  in  Folge  des 
Zusatzes  behauptet.  Durch  Bildung  des  Vereins  englischer  Portland- 
cementfabrikanten  für  reinen  Portlandcement  unterblieb  jedoch  das 
Mischverfahren.  In  Amerika  kam  Portlandcement  mit  Sand-  oder  Ealk- 
steinmehl  vermählen  alsSilicacementin  den  Handel.  Ein  Fass  von 
diesem  Cement  aus  Amerika  bezogen  enthielt  40,7  Proc.  kohlensauren 
Kalk ,  also  etwa  45  Proc.  oder  auch  mehr  KaJksteinmehl.  Der  Verein 
deutscher  Portlandcementfabrikanten  steht  auf  dem  Standpunkt,  dass  im 
Interesse  des  reellen  Geschäfts  zum  Portlandcement  in  der  Fabrik  keine 
Zusätze  gemacht  werden  dürfen,  sondern  dass,  namentlich  zur  Ver- 
billigung  des  Mörtels ,  geeignete  Zuschläge  an  der  Baustelle  zu  geben 
sind.  —  Als  diese  Mischproducte  seiner  Zeit  auftauchten ,  hat  man  des- 
halb die  Wirkung  von  Sandmehl  (mit  10  Proc.  Rückstand  auf  dem  5000- 
Maschensieb)  und  zugleich  auch  von  Trass  (Handelswaare  von  Plaidt), 
als  beste  Puzzolane,  ids  Zuschlag  zu  magerem  Portlandcementmörtel  bei 
Erhärtung  im  Wasser  und  im  Freien  geprüft : 


MiflchuDg 


Im  Wasser  erhärtet 


4 
Wochen 


1  Jahr  2  Jahre 


An  der  Lnft  erhärtet 


4 
Wochen 


1  Jahr 


2  Jahre 


1  Cement  +  4  Sand  .  .1  20,2 
1  Cement  +  4  Sand    +    Vs 

Trass |    28,3 

1  Cement  +  4  Sand    +    Va 

Sandmehl     .... 


22,4 


27,6 
35,0 
28,9 


1  Cement  +  8  Sand  .  . 
1  Cement  +   8  Sand    +    1 

Trass 

1  Cement  +    8   Sand    +    1 

Sandmehl 


10,1 
16,4 
12,4 


15,1 
23,6 
19,0 


31,6 

30,1 

42,4 

50,3 

41,0 

32,4 

48,4 

56,7 

34,1 

29,1 

47,3 

67,9 

18,5 

18,5 

27,2 

40,9 

28,5 

15,2 

31,4 

45,1 

23,3 

17,6 

42,2 

50,2 

Die  an  der  Luft  erhärteten  Proben  waren  6  Tage  im  Wasser,  dann 
J&  Wochen  an  der  Luft  im  Zimmer  und  dann  im  Freien.  4  Wochen  vor  der 
Prüfung  wurden  sie  wieder,  der  Qleichmässigkeit  wegen,  ins  Zimmer  gebracht. 

Aus  den  Zahlen  folgt,  dass  durch  Zuschlag  von  Trass  und  Sandmehl 
die  Festigkeit  von  magerem  PortlandcementmOrtel  1 : 4  und  1 : 8  bei 
Wasser-  und  Lufterhärtung  erhöht  wird.  Im  Wasser  verbessert  Trass- 
Zuschlag  mehr  als  Sandmehl,  weil  hier  ausser  der  physikalischen  Wirkung 
(Dichtermachen  des  Mörtels)  auch  noch  die  chemische  Wirkung  der 
Kieselsäure  des  Trass  auf  den  Kalk  des  Cements  hinzukommt.  An  der 
Luft  gibt  der  Sandmehlzuschlag  höhere  Festigkeit  als  der  Trasszuschlag, 
namentlich  bei  höherem  Sandgehalt.  Durch  das  Sandmehl  wird  beim 
Erhärten  an  der  Luft  durch  Kohlensäureaufnahme  die  Festigkeit  be- 
günstigt, während  bei  Trass,  der  als  Pnzzolane  wirkt,  dies  in  geringerem 
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Grade  der  Fall  ist  —  Bei  Ealkhydrat  müssen  die  Zuschläge  schwächer 
genommen  werden  als  bei  den  dichteren  Zusätzen  wie  Trass  und  Sand- 
mehl. —  Oary  empfiehlt  (Mitth.  Vers.  1903,  Heft  3)  auf  Grund  der  von 
ihm  gefundenen  Versuohsresultate  das  Zumischen  von  Hochofenschlacke, 
wenn  man  solche  verwenden  will,  an  der  Baustelle  vorzunehmen.  — 
Wenn  nun  die  Yertheidiger  des  Eisenportlandcements  sagen,  man  kOnne 
die  Hochofenschlacke  an  der  Baustelle  nicht  zusetzen,  weil  dieselben  dem 
kalkreichen  Cementklinker  angepasst  sein  müssen,  so  mag  das  ja  für  der- 
artige Cementklinker  richtig  sein.  Das  Mischproduct  ist  dann  aber  kein 
Portlandcement ,  hat  andere  Eigenschaften  als  Portlandcement ,  dem 
Pnzzolancement  ähnlich.  —  Die  einzelnen  Zuschläge  wie  Puzzolane, 
Trass,  geeignete  granulirte  Hochofenschlacken,  Sandmehl  und  Ealk- 
hydrat, wirken  als  Zuschlag  zum  PortlandcementmOrtel  verschieden,  je 
nach  Menge  des  Zusatzes  und  der  Erhärtungsart  Es  wäre  daher  eine 
dankenswerthe  Aufgabe  der  Versuchsanstalten ,  zu  untersuchen ,  welche 
Zuschlagmaterialien  und  in  welchen  Mengen  für  verschiedene  Mörtel- 
mischungen bei  Erhärtung  im  Wasser  und  an  der  Luft  zu  verwenden 
sind,  um  billige  und  dem  Zweck  entsprechende  Mörtel  herzustellen. 
Nach  Framm  wurde  im  Vereinslaboratorium  das  verschiedene  Verhalten 
dieser  Mörtel  unter  verschiedenen  Erhärtungsbedingungen  geprüft  Es 
handelte  sich  um  die  Gegenüberstellung  eines  Portlandcements  und  eines 
Eisenportlandcements,  und  zwar  ist  ein  Portlandcement  gewählt  worden, 
der  gerade  in  Zug-  und  Druckfestigkeit  etwa  den  Normenfestigkeiten 
entsprach.  Derselbe  lieferte  nach  28  Tagen  bei  1:3  Normalsand  20,9 
bez.  177,7  k.  Der  Eisenportlandcement  dagegen  war  ein  Cement  von 
erheblich  höherer  Anfangsfestigkeit ;  derselbe  lieferte  24,84  k  Zug-  und 
292,6  k  Druckfestigkeit  Diese  beiden  Cemente  sind  gegenübergestellt 
worden  in  ihrem  Verhalten  bei  Wasserlagerung  und  Luftlagerung.  Die 
Mörtelmischung  wechselte,  indem  Probekörper  im  Verhältniss  1 : 3  und 
1 : 5  Normalsand  sowohl  normengemäss  eingeschlagen,  als  auch  mit  etwa 
15  Proc.  Wasserzusatz  mörtelgerecht  eingefüllt  wurden.   Es  liegen  bisher 
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®             ,  geschlagen           * 

Tage      ! 
7 

1  :  3 
18,6 

1  :  5 

1:3    1:6    1:31:6    1:3     1:4 

8,0 

8,8     2,3    ,  20,8  ;  10,6       9,9 
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vor  die  Zugfestigkeit  der  Altersklassen  von  7,  28,  90  und  180  Tagen, 
die  in  vorstehender  Tabelle  zusammengestellt  sind.  Daraus  geht  hervor: 
bei  Wasserlagerung  findet  trotzdem  der  Portlandcement  nach  der 
28tägigen  Normenprüfung  dem  Eisenportlandcement  erheblich  an  Festig- 
keit nachsteht,  sowohl  bei  den  höheren  Altersklassen  der  Normenprüfung, 
als  auch  bei  magereren  MOrtelmischungen  und  bei  Prüfung  mOrtdgereeht 
eingeführter  Probekörper  ein  Ausgleich  der  Festigkeit  zu  Gunsten  des 
Portlandcementes  statt  Bei  Lufüagerung  ist  in  allen  Fällen  die  Festig- 
keit des  Portlandcementes  der  des  Eisenportlandoementes  überlegen.  — 
Eine  zweite  Versuchsreihe  beschäftigte  sich  mit  der  Beeinflussung  von 
Portlandcement  durch  Zusatz  von  Hochofenschlacke.  Zu  einem  Portland- 
cement von  hoher  Normenfestigkeit  wurden  im  Mischungsverhältniss 
70  Cement :  30  Schlacke  je  9  Hochofenschlacken  hinzugemischt.  Sämmt- 
liche  Schlacken  waren  so  fein  gemahlen,  dass  sie  durch  das  5000- 
Maschensieb  ohne  Bückstand  gingen.  Die  Probekörper  (Zug-  und  Druck- 
proben) lagerten  a)  im  Wasser,  b)  an  trockener  Luft  Die  Controlprobe- 
körper  aus  ungemischtem  Cement  und  Normalsand  1 : 3  lagerten  unter 
denselben  Bedingungen : 
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Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  dass  während  bei  Wasserlagerung  im 
Allgemeinen ,  namentlich  für  die  höheren  Altersklassen ,  der  Zusatz  von 
Hochofenschlacke  feinster  Mahlung  eine  Steigerung  der  Festigkeit  gegen- 
über dem  ungemischten  Cement  bewirkt ,  bei  Luftlagerung  der  Probe- 
körper die  Festigkeit  des  ungemischten  Cementes  durchweg  jener  der 
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3Ii8chung  aus  Cement  und  Hochofenschlacke  überlegen  ist.  Eine  Festig- 
keitsprüfung,  bei  welcher  nur  eine  Wasserlagerung  der  Probekörper 
stattfindet ,  gibt  nicht  allein  einen  Maassstab  für  die  Beschaffenheit  und 
Verwendbarkeit  des  hydraulischen  Bindemittels  ab,  vielmehr  lässt  neben 
der  Normenwasserprobe  eine  PrQfung  der  Probekörper  bei  Luftlagerung 
erst  einen  allgemeinen  Schluss  auf  die  Art  und  Verwendbarkeit  des 
Bindemittels  zu.  0  o  s  1  i  c  h  hebt  hervor,  dass  die  Versuche  von  F  r  a  m  m 
ausschliesslich  mit  Normalsand  hergestellt  sind.  Wenn  man  verschiedene 
Mörtelbildner  prüfen  will ,  soll  man  nicht  Normalsand  nehmen ,  sondern 
gemischtkörnigen  Sand ,  wie  er  auf  der  Baustelle  benutzt  wird ;  Normal- 
sand gibt  zu  TrugschlQssen  Veranlassung.  Wenn  Framm  gefunden 
hat,  dass  Portlandcemente  bei  Luftlagerung  den  Mischungen  mit  Schlacke 
überlegen  sind,  so  sind  wahrscheinlich  die  Verhältnisse  bei  den  £r- 
härtungsvorgftngen  durch  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  und  anderer 
Umstände  so  andere ,  dass  sie  diese  Sachen  beeinflussen.  Wenn  er  seine 
Versuche  angestellt  hätte  mit  gemischtkörnigem  Sand,  so  würde  er  wahr- 
scheinlich gefunden  haben ,  dass  auch  bei  Wasserlagerung ,  bei  der  diese 
unbekannten  Einflüsse  ausgeschlossen  sind,  der  reine  Portlandoement 
dem  mit  Schlacke  gemischten  überlegen  ist  Denn  wenn  man  dem 
Normalsand-Mörtel  Schlacke  oder  Feinsand  zusetzt ,  so  verbessert  man 
nicht  den  Cement,  sondern  den  angewandten  grobkörnigen  Normal- 
sand.  —  Man  kann  es  den  Eisenleuten  nicht  verdenken ,  wenn  sie  ihre 
Klinker  nicht  herausgeben ,  denn  es  würde  dabei  herauskommen ,  dass 
sie,  zum  Theil  wenigstens,  gar  keine  Portlandcementklinker  haben,  son- 
dern ein  anderes  Product,  welches  grobkörnige,  unverbundene  Schlacke 
eingebettet  enthält.  Die  Leute ,  welche  nach  dem  Stein'  sehen  Ver- 
fahren arbeiten ,  nehmen  die  erste  Verdünnung  schon  vor  mit  dem  Roh- 
mehl. Sie  haben  sich  verpflichtet,  nicht  mehr  als  30  Proc.  Schlacken 
zuzusetzen ,  möchten  aber  mehr  Schlacken  verwenden ,  darum  wird  die 
Verdünnung  auch  schon  beim  Rohmehl  vorgenommen.  Es  wird,  wenn 
das  Rohmehl  fertig  ist,  demselben  bis  erbsengrosse  granulirte  Schlacke 
zugesetzt,  dann  werden  die  Steine  auf  der  Dorstener  Presse  eingeschlagen 
und  gebrannt.  Diese  grobe  Schlacke  im  Klinker  geht  keine  chemische 
Verbindung  mit  dem  Portlandcementmehl  ein.  Es  fehlt  diesem  Klinker 
das  eine  Criterium  für  Portlandoement,  nämlich  die  innige  Mischung  des 
Rohmehles.  Es  lässt  sich  diese  Schlacke  durch  Schwebeanalyse  wieder 
herausbringen.  Wenn  man  also  solche  Klinker  nach  dem  Stein'  sehen 
Verfahren  hergestellt  bekommt,  so  kann  man  denselben  die  Bezeichnung 
„Portlandcementklinker^^  absprechen,  denn  es  sind  keine. 

Hansa-Portlandcement,  angeblich  aus  Oiessereihochofen- 
schlacke  nach  Pas sow' sehen  Patenten  (S.  472)  hergestellt,  besteht 
nach  Schott  aus  etwa  10  Proc.  Portlandoement  und  90  Proc.  prä- 
parirter  Schlacke.  —  RDyckerhoff  stellt  die  mit  demselben  er- 
haltenen Festigkeiten  bis  zu  einjähriger  Erhärtung  im  Wasser  und  an  der 
Luft  denjenigen  eines  Portlandcementes  gegenüber,  der  bei  der  Normen- 
probe die  gleiche  Zugfestigkeit  ergeben  hat : 
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Mischang  1  Cement  +  3  Sand. 


Im  Wasser  erhärtet 
Wochen 


Cementmarke 


An  der  Laft  erhiirtet   (6  Tage 
genetzt)     Wochen 


Zug 


18     1 


Drnck 
4  I  13    62  i  1 


Zng 


Drnck 


13     58  I  4     13    58 


Hansacement 
Portlandcement 


.12,6 
.,80,1 


I.  Nonnenprobe. 

24,01  —     67|170i 
24,4i   —  1971247 


II.  Eingeschlagene  Proben  mit  gemischtkörnigem  Sand  (Rheinsand). 


Hansacement    .     .12,9 
Portlandcement     .25,4 


28,9  32,1 
30,7;  33,7 


168 
280 


249 
306 


314|15,9;30,3|33,5  42,4 
456124,0  39,9  42,4  63,5 


1671184240 
297i382i473 


Anmerkung :  Siebrückstand  auf  5000  Maschen  und  auf  900  Maschen  auf  1  qc. 

Hansacement    .     .       18,0  1,5  Proc. 

Portlandcement  22,2  2,8 


"i^ 


Man  ersieht  hieraus,  dass  bei  gleicher  Zugfestigkeit  bei  der  Normen- 
probe (Hansacement  24,  Portlandcement  24)  der  Hansacement  eine  auf- 
fallend geringe  Druckfestigkeit  von  170  gegen  247  des  Portlandcements 
hatte.  Bei  gemischtkörnigem  Sand  und  nach  längerer  Zeit  zeigt  sich 
dasselbe  Verhalten  noch  in  erhöhtem  Maasse.  Die  Erhärtungsfähigkeit 
des  Hansacementes  an  der  Luft  ist  gegenüber  Portlandcement  gering. 
So  ist  z.  B.  die  Druckfestigkeit  des  Hansaoements  an  der  Luft  durchweg 
geringer  als  im  Wasser,  während  beim  Portlandcement  dieselbe  höher 
ist  als  im  Wasser.  Charakteristisch  ist  auch  die  geriDge  Anfangsfestigkeit 
des  Hansacements  und  dies  Verhalten  ist  fQr  Arbeiten ,  bei  denen  es  auf 
rasche  Erhärtung  in  den  ersten  Tagen  ankommt ,  natQrlich  von  erheb- 
lichem Nachtheil.  —  Es  wurde  ferner  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
der  Hansacement  beim  Lagern  stark  an  Ehrhärtungsfähigkeit  verliert 
Die  Egl.  Versuchsanstalt  hat  die  schweren  und  die  leichten  Theile, 
welche  sie  bei  der  Schwebeanalyse  des  Hansaoements  erhielt,  analysiren 
lassen  und  folgende  Zusammensetzung  der  wesentlichen  Bestandtheile 
gefunden : 


Kieselsäure  Eisenoxyd 

Kieselsaure  ^  Thonerde 

Schwere  Theile      .    22,5  10,7 

Leichte  Theile  .     .    35,4  12,0 


Kalk 

62,7 
48.0 


Sulfidschwefel 
0,2    Pix)c. 


2,85 


1» 


Also  hatte  der  schwere  Theil  die  Zusammensetzung  von  normalem 
Portlandcement,  während  von  dem  leichten  Theil  schon  aus  der  Analyse 
Niemand  wird  behaupten  können,  er  sei  Portlandcement 

Schmelzen  verschiedener  Cementmischungen  im 
elektrischen  Ofen.  Grauer  und  0.  Schmidt  erhielten  aus 
Mischungen  mit  weniger  als  60  Proc.  Kalk  dichte  Klinker.  Erhöht  man 
den  Ealkgehalt  um  1  bis  2  Proc,  so  findet  man  im  Innern  Drusen,  die 
mit  grossen,  wohlausgebildeten  Erystallen  angefüllt  sind.     Zum  ersten 
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Male  zeigten  sich  diese  Ery  stalle  in  einer  Schmelze  von  66  Proc.  CaO. 
Als  der  Ealkgehalt  auf  66^/1  und  67  Proc.  erhöht  wurde,  erstarrte  die 
ganze  Masse  in  Krystallen  bez.  krystaUinisch.  Dieses  Product  wird  des- 
halb als  krystallisirter  Portlandoement  bezeichnet.  Erhöht  man  den 
Ealkgehalt  noch  weiter,  so  erhält  man  eine  Masse  von  radialkrystallinischer 
Struotur,  die  zweifellos  freien  Ealk  enthält,  daneben  auch  Drusen  mit 
Erystallen.  Die  Erystalle  haben  in  allen  Fällen  ungefähr  die  gleiche 
Zusammensetzung,  ob  sie  aus  der  kalkarmen  oder  kalkreicheren  Roh- 
mischung abgeschieden  sind.  In  keinem  Fall  liegt  Tricalciumsilicat  vor; 
wahrscheinlich  ist  es  ein  Doppelsalz,  dessen  Zusammensetzung  in  Folge 
isomorpher  Beimischungen  nicht  ganz  constant  ist.  Jedenfalls  tritt  beim 
Schmelzen  von  Rohmischungen  bis  67  Proc.  CaO  vollständige  Bindung  des 
Ealkes  ein.  Damit  dürften  also  diejenigen  Theorien,  welche  in  gutem  Port- 
landoement grössere  Mengen  von  freiem  Ealk  annehmen,  hinfallig  sein. 
Diese  Theorien  sind  auch  in  letzter  Zeit  wieder  verfochten,  z.B.  von  Zul- 
k  o  w  s  k  y  und  R  0  h  1  a  n  d ,  der  im  Elinker  gelösten  freien  Ealk  in  grösseren 
Mengen  annimmt  Das  kann  nicht  der  Fall  sein,  denn  auch  bei  vollstän- 
diger Sinterung  ist  anzunehmen,  dass  ebenso  wie  hier  der  Ealk  vollständig 
gebunden  ist,  denn  dass  er  etwa  in  isomorpher  Mischung  in  diesen  Ery- 
stallen enthalten  sein  sollte,  dürfte  doch  nicht  anzunehmen  sein.  Je  nieder- 
kalkiger die  Mischung  ist,  desto  schlechter  wird  der  Cement,  wenn  er 
geschmolzen  ist  Bei  48  Proc.  CaO  hat  man  eine  Abbindezeit  von  etwa 
2^/2  Monat,  dann  hat  er  allerdings  abgebunden,  aber  ohne  gute  Erhärtung. 
Bei  zunehmendem  Ealkgehalt  verkürzt  sich  die  Abbindezeit.  Bei  60  Proc. 
ist  die  Abbindezeit  des  vollständig  geschmolzenen  Cementes  immer  noch 
eine  längere,  als  bei  gleich  zusammengesetztem  gesintertem  Cement, 
vielleicht  6  bis  8  Stunden  d.  h.  rein  ohne  jeden  Zusatz ;  auch  wenn  er 
fein  gemahlen  wird,  verhält  sich  solcher  geschmolzener  Cement  mit 
ungenügendem  Ealkgehalt  nicht  so  gut  nach  den  gewöhnlichen  Normen- 
proben wie  der  nur  gesinterte,  also  nach  gewöhnlichem  Verfahren 
hergestellte. 

Weidner  bemerkt  dazu,  es  gibt  keinen  krystallisirten  Portland- 
oement und  wird  es  voraussichtlich  niemals  geben.  Diese  Erystalle 
können  nur  Erystalle  der  einzelnen  im  Portlandoement  enthaltenen 
Mineralien  Alit,  Belit  und  Felit  oder  anderer  chemischer  Verbindungen  sein. 

Erhitzen  von  Cement  A.  Schott  hat  3  g  Cement  im 
elektrischen  Ofen  erhitzt:  siehe  Tabelle  S.  468. 

Die  Gewichtszunahme  bei  400<>  erfolgt  durch  Eohlensäurezunahme ; 
bei  600^  findet  plötzlich  eine  grössere  Gewichtsabnahme  statt  Es  ent- 
weicht aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bei  dieser  Temperatur  schon  ein 
Theil  der  Eohlensäure  und  es  bildet  sich  erst  wieder  ein  constantes  Ver- 
hältniss  bei  der  Temperatur  850  bis  900<^,  bei  der  die  gesammte  Eohlen- 
säure ausgetrieben  scheint  Die  Cementprobe  verlor  bei  dem  weiteren 
Erhitzen  bis  auf  1525®  noch  rund  3  Proc.  an  Gewicht.  Wahrscheinlich 
verflüchtigen  sich  bei  der  hohen  Temperatur  die  Alkalien.  Der  Glüh- 
verlust bei  höherer  Temperatur  ist  keine  feste  Zahl,  denn  man  erhielt 
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1 

g            !        Proc. 

nach 
Standen 

Gewichtsverlast  bei    IbO^ 

1       0,0207 

0,690 

1 

n      200 

0,0226 

0,763 

1 

n     260 

0,0278 

0,927 

1 

n      300 

0,0306 

1,020 

1 

n      350 

0,0806 

1,020 

1 

n       400 

0,0186 

0,620 

44 

n       460 

0,0186 

0,620 

1 

n       600 

0,0234 

0,780 

5 

n     660 

0.0266 

0,887 

8 

«     600 

0,0882 

2,940 

37 

„     660 

0.0900 

3,000 

12 

„     700 

0,0924 

3,080 

10 

„     750 

0,0946 

3,163 

7 

n       800 

0,0946 

3,153 

5 

.     850 

0,0954 

3,180 

4 

n      900 

0,0964 

3,180 

2 

n      960 

0,0964 

3,213 

4 

„   1000 

0,0986 

3,287 

8 

n    1050 

0,0986 

3,287 

2 

«   1100 

0,1012 

3,373 

2 

n    1150 

0,1268 

4,227 

22 

n    1200 

0,1512 

5,040 

16 

.   1525 

0,1790 

5,967 

V. 

bei  1150<^  nach  22Btündigem,  bei  1200<^  nach  16stfindigem  Glühen  noch 
kein  festes  (Gewicht.  Es  ist  dies  sehr  wichtig  für  die  Bestimmung  des 
Qlühyerlustes  im  Cement,  denn  man  kann  hierbei  bei  Benutzung  ver- 
schiedener Brenner  ganz  verschiedene  Zahlen  bekommen. 

Rotirende  Brennöfen  besprach  Bruhn.  Die  Oefen  erfordern 
etwa  30  Proc.  Kohlen,  einzelne  nur  25  Proc.  Der  lichte  Durchmesser 
der  Blechtrommel  ist  2  m;  die  Länge  ist  beim  Trockenverfahren  18  bis 
22  m,  beim  Nassverfahren  26  bis  30  m.  Es  empfiehlt  sich  besonders 
die  Kohlenstaubfeuerung. 

Gewaschener  Portlandcement.  Um  missfarbige  Aus- 
blühungen auf  Cementwaaren  zu  verhüten,  versuchte  das  Laboratorium 
für  Thonindustrie  (ThoQzg.  1904,  625)  durch  Waschen  die  löslichen 
Salze  zu  entfernen.  Der  dreimal  mit  Wasser  aufgerührte  Cement  hatte 
nur  noch  geringe  Festigkeit 

Den  Einfluss  der  Feinheit  der  Mahlung  auf  das  Sin- 
tern des  Portlandcementes  untersuchten  Campbell  undS.  Ball 
(Thonzg.  1904, 252).  Ein  deutlicher  Unterschied  liess  sich  nicht  feststellen. 

Die    Cementindustrie    in   Russland    wird   von   Belo- 

1  u  b  8  k  y  besprochen  unter  Bei  fügung  vieler  Analysen  (Thonzg.  1 904, 1 294). 

Chemie  des  Portlandcementes.  Nach  F.  Hart  (Thonzg. 
1904)  bleibt  beim  Behandeln  von  Portlandcement  mit  Essigs&ure 
ein  Gemenge  zweier  Verbindungen  zurück,   und  zwar  etwa  6,5  Proc. 

2  CaO  .  Fe,0,  +  2  CaO  .  AJjO,  und  etwa  3,1  Proc.  1,5  MgO  .  SiO,.  Die 
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basische  kieselsaure  Magnesia  entspricht  in  ihrer  Formel  einem  wasser- 
freien Serpentin.  Bei  der  grossen  Beständigkeit  gegen  Essigsäure- 
iGsungen  liegt  es  nahe,  auch  anzunehmen,  dass  1,5  MgO  .  SiO^  sich 
nur  sehr  langsam  hydratisirt.  Das  Endproduct  der  Hydratisation  würde 
sein :  1,5  MgO  .  SiOg  -f"  ^^>  Serpentin.  Wenn  nun  ein  Portlandcement 
verhaltnissmässig  grosse  Mengen  MgO  oder  1,5  MgO  .  SiO^  enthält,  so 
wird  die  Hydratisation  dieser  Verbindung,  da  dieselbe  erst  vollendet  ist, 
nachdem  der  Portlandcement  schon  lange  vollständig  erhärtet  ist,  einen 
nachtheiligen  Einfluss  ausüben,  treibend  wirken.  Die  allmähliche  mehrere 
Jahre  dauernde  Bildung  von  Serpentin  wäre  demnach  die  Ursache  des 
sog.  Magnesiatreibens  des  Portlandcementes. 

Mineralbildung  in  schnellbindendenPortlandcementen. 
H.  Kappen  (Thonzg.  1904)  untersuchte  Dünnschliffe  von  langsam 
und  schnellbindendem  Portlandcement.  Normale  Klinker  bestehen  zu 
etwa  2/s  aus  Alit ;  den  übrigen  Platz  im  Dünnschliff  nahm,  neben  sehr 
selten  zu  beobachtenden  Belit-K5rnern,  das  durch  verhaltnissmässig 
starke  Doppelbrechung  und  seine  charakteristische  Streifung  leicht  kennt- 
liche Mineral  Felit  ein.  Während  Bellt  das  hydraulische  krystallinische 
Bicaldumsilicat  ist,  sind  dem  Mineral  Felit  hydraulische  Eigenschaften 
nicht  mehr  zuzusprechen.  Dementsprechend  bestehen  zerrieselter  Cement 
und  zerrieselte  Hochofenschlacke,  die  sich  beide  durch  völliges  Fehlen  von 
hydraulischen  Eigenschaften  auszeichnen,  fast  ausschliesslich  aus  dem 
Mineral  Felit.  —  Im  Dünnschliffe  der  schnellbindende  Cemente  er- 
gebenden Klinker  konnte  man  eine  ganz  bedeutende  Zunahme  des  hydrau- 
lisch inactiven  Bestandtheiles,  Felit,  feststellen.  Bellt  war  nicht  mehr 
zu  erkennen,  ebenso  war  nur  noch  stellenweise  erkennbarer  Älit  vor- 
handen. Daraus  ergibt  sich,  dass  in  schnellbindenden  Portlandcementen 
der  Gehalt  an  Alit  durch  die  Zunahme  des  Thongehaltes  bedeutend 
herabgedrückt  wird.  Es  treten  an  seine  Stellen  Mineralien  von  nur 
langsam  sich  entfaltenden  (Bellt)  oder  aber  auch  gänzlich  fehlenden 
hydraulischen  Eigenschaften  (Felit).  Gerade  hierin  ist  vielleicht  auch  der 
Grund  dafür  zu  erblicken,  dass  schnell  bindende  Portlandcemente  selbst 
bei  längerer  Wasserlagerung  nur  geringe  Festigkeiten  erreichen.  Mit 
Alit  scheint  eine  bedeutende  chemische  Veränderung  vor  sich  gegangen 
zu  sein,  die  sich  in  seiner  überaus  leichten  Zersetzbarkeit  durch  Wasser 
kund  gibt  Es  ist  dieses  eine  Bestätigung  der  Ansicht  Törnebohm's, 
dass  ein  erhöhter  Thonerdegehalt  eine  weniger  stabile  Molecularstructur 
des  Alits  bedinge. 

Barytcemente.  Nach  Le  Chatelier  (Thonzg.  1904,  1506) 
entsteht  beim  Abbinden  aller  Barytcemente  dasselbe  Baryumsilicathexa- 
hydrat  BaSiOj  6  H9O,  welches  gebildet  werden  kann :  durch  einfache 
Hydratisation  des  wasserfreien Baryumsilicates,  durch  Zersetzung  basischer 
Baryumsilioate  unter  Ausscheidung  von  Baryt  und  durch  unmittelbare 
Verbindung  von  Kieselsäure  und  Baryt. 

Kohlensäurebestimmung  in  Cementrohmehl.  G.San- 
der (Thonzg.  1904,  998)  beschreibt  einen  hierfür  bestimmten  Apparat. 
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Zur  Bestimmung  des  Kalkes  im  Gern ent  löst B.Enright 
(J.  Amer.  26,  1003)  die  Probe  in  bromhaltiger  Salzsäure,  fällt  mit 
Ammoniak,  dann  mit  Oxalsäure  und  titrirt  letzteren  Niederschlag  mit 
Permanganat. 

Die  russischen  Portlandoementnormen  werden  mit- 
getheilt  (Riga  Indzg.  1904,  189). 

DerNachweis  des  freien  Ealkgehaltes  im  Portland- 
cement  geschieht  nach  A.  Baikoff  (Thonzg.  1904,  1713)  durch 
Phenolphtalein.  Schlacken-,  Roman-  und  Portlandcement  wurden  mit 
einer  alkoholischen  PhenolphtaleinlösuDg  behandelt.  Die  Flüssigkeit  über 
dem  Schlackencemente,  der  bekanntlich  aus  einer  Mischung  granulirter 
Schlacke  und  Ealkhydrat  besteht,  färbte  sich  augenblicklich  stark  roth. 
Die  Flüssigkeit  über  dem  Romancemente  blieb  im  ersten  Augenblicke 
farblos,  fing  aber  nach  Verlauf  kurzer  Zeit  an,  sich  zu  färben  und  die 
Tönung  wurde  mit  der  Zeit  immer  stärker.  Der  Portlandcement  zeigte 
weder  selbst  noch  die  Flüssigkeit  über  ihm  eine  Farbenänderung  und 
auch  im  Verlauf  der  Zeit  stellte  sich  dieselbe  nicht  ein.  Nahm  man 
nichterhärtete  Cemente,  so  zeigte  sich  dasselbe  Verhalten,  begoss  man 
sie  aber  erst  mit  Wasser  und  behandelte  sie  dann  mit  Phenolphtalein, 
so  machte  sich  überall  eine  starke  Rothfärbung  bemerkbar.  —  Es  ist 
bekannt,  dass  der  Portlandcement  unter  der  Einwirkung  des  Wassers 
Kalkhydrat  abscheidet  und  sich  als  ein  Material  von  basischem  Charakter 
zeigt  Bei  der  Abwesenheit  von  Wasser  dagegen  ist  er  umgekehrt  im 
Stande,  noch  eine  gewisse  Menge  von  Kalk  aufzunehmen.  Bei  Gegenwart 
des  Wassers  verhält  sich  der  Portlandcement  wie  eine  Base  (Alkali),  bei 
seiner  Abwesenheit  dagegen  wie  eine  Säure.  Der  Orund  für  dieses  Ver- 
fahren ist  darin  zu  suchen,  dass  Portlandcement  sich  als  sehr  innige 
Mischung  zweier  Körper  darstellt,  nämlich  aus  basischem  Silicat  und 
Puzzolane.  Diese  Puzzolane  sind  ein  leicht  schmelzbarer  schlackenför- 
miger  Stoff,  der  sich  bei  der  Brenntemperatur  des  Portlandcementes 
(1500^)  in  flüssigem  Zustande  bildet  und  aus  dem  wie  aus  einer  Lösung 
basisches  Silicat  auskrystallisirt,  das  sich  als  der  Hauptbestandtheil  des 
gebrannten  Portlandcementes  zeigt  Dieses  Silicat,  dessen  Zusammen- 
setzung aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Formel  SiOj  3  CaO  entspricht, 
hat  einen  Schmelzpunkt,  der  höher  als  1700<^  liegt.  In  den  Cementöfen, 
in  denen  die  Temperatur  1500<^  nicht  übersteigt,  kann  er  sich  ohne  Hinzu- 
nahme eines  verhältnissmässig  leicht  schmelzenden  Flussmittels  nicht 
bilden.  Hierin  ist  der  Grund  zu  suchen,  dass  man  für  die  Herstellung 
von  Portlandcement  unmöglich  nur  Kieselsäure  und  Kalk  nehmen  kann, 
sondern  Kieselsäure  wählen  muss,  die  in  Oestalt  von  Thon  zur  Verfügung 
steht  Die  Oxyde  des  Aluminiums,  des  Eisens  und  der  Alkalien  sind 
immer  im  Thon  vorhanden,  sie  bilden  mit  Kieselsäure  und  Kalk  eine 
leicht  schmelzbare  glasartige  Schlacke,  aus  der  ein  basisches  Silicat  aus- 
krystallisirt.  Die  Löslichkeit  desselben  ist  unter  den  gleichen  Bedingungen 
geringer,  als  die  Löslichkeit  des  Kalkes.  Man  kann  hieraus  erkennen, 
dass  diese  Schlacke,  die  in  Gegenwart  überschüssigen  Kalkes  gebildet 
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ist,  stark  basisch  sein  muss,  und  sie  erinnert  ausserordentlich  an  die 
Hochofenschlacke,  deren  puzzolanische  Eigenschaften  sie  zur  Herstellung 
des  Schlackencementes  befähigen. 

Portlandcement  und  Hochofenschlacke.  Nach  H. 
Passow  (Mitth.  a.  d.  ehem.  techn.  Versuchsstation,  Leipzig  1904)  ent- 
steht eine  glasige  Schlacke  durch  plötzliche  Abkühlung  (Oranulation)  der 
Schlacke,  ein  nachträgliches  Erwärmen  der  granulirten  Schlacke  bringt 
ein  Erystallisiren  hervor.  Jede  Schlackencementfabrik  hat  daher  durch 
Versuche  die  Bedingungen  zu  ermitteln,  unter  denen  bei  der  Trocknung 
die  Entglasung  der  Schlacke  vermieden  wird.  Glasige  Schlacken,  fein 
gemahlen  und  mit  Wasser  angemacht,  erhärten  ausserordentlich  langsam; 
schnell  erhärten  sie  bei  Anwendung  von  heissem  Wasser  und  ausser- 
ordentlich schnell  in  alkalischer  Lösung.  Je  rein  glasiger  eine  Schlacke 
ist,  um  so  mehr  bedarf  sie  zur  Erhärtung  einer  alkalischen  Lösung.  Je 
mehr  entglaste  Theile  sich  neben  den  glasigen  Theilen  in  einer  Schlacke 
befinden,  um  so  weniger  bedarf  sie  der  Hinzufügung  der  alkalischen  Lösung, 
da  die  entglasten  Theile  alkalisch  wirkende  Stoffe  sind.  Unter  dem  Mikro- 
skop zeigt  sich,  dass  die  entglaste  Schlacke  durch  Ausscheidung  von  Kalk- 
verbindungen ihre  glasige  Structur  verloren  hat.  Die  gemahlene  glasige 
Schlacke  zeigt  im  Eohlensäurestrom  keine  wesentliche  Temperatur- 
erhöhung, während  die  geglühte  entglaste  Schlacke  eine  sehr  hohe  Tem- 
peraturzunahme aufweist.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  letztere  Schlacke 
reactionsffthige  Kalkverbindungen  enthält,  die  mit  Wasser  eine  auf  die 
glasige  Schlacke  äusserst  günstig  wirkende  alkalische  Lösung  bilden. 
So  erklärt  es  sieb,  dass  zwei  an  sich  gering  hydraulische  Körper,  mit- 
einander vermischt,  einen  hohen  hydraulischen  Werth  haben  können.  — 
Die  Hauptsache  ist  nicht  die  chemische  Zusammensetzung  der  Schlacke^ 
die  innerhalb  weiter  Grenzen  wechseln  kann,  sondern  die  Behandlung 
der  Schlacke.  Die  Luftgranulation  soll  es  der  Hochofenschlacke  ermög- 
lichen, sich  die  Bedingungen  zu  ihrer  Erhärtung  ohne  Zuhilfenahme  von 
Portlandcement  selbst  zu  verschaffen.  Den  aus  luftgranuiirter  Hochofen- 
schlacke hergestellten  Cement  nennt  Passow  Hansa-Portland- 
cement  Je  nach  der  Stärke  der  Einwirkung  der  Luft  kann  man  ver- 
schiedene Schlackenmodificationen  erhalten.  Bei  sehr  lebhafter  Ein- 
wirkung der  Luft  ist  es  möglich,  eine  rasche  Erstarrung  der  Schlacke 
zu  erreichen,  wodurch  eine  rein  glasige  Schlacke  erzielt  wird.  Durch 
langsameres  Abkühlen  kann  man  eine  Abart  erzielen,  in  der  zwar  eine 
Krystallbildung  stattfindet,  die  jedoch  nicht  bis  zum  Zerrieseln  der 
Schlacke  führt.  Derartig  granulirte  Schlacken  sollen  ausser  dem  Glase 
reactionsfähige  Kalkverbindungen  enthalten.  Vermahlt  man  dieselben 
zu  Pulver,  so  ergeben  sie  ohne  Zusatz  einen  Cement,  der  die  Eigen- 
schaften eines  guten  Portlandcementes  besitzt.  Während  der  Eisenport- 
landcement  durch  Vermählen  von  gewöhnlichem  Portlandcement  mit 
glasiger  granulirter  Schlacke  hergestellt  wird,  besteht  der  Hansa- Port- 
landcement im  Wesentlichen  nur  aus  theils  glasiger,  theils  entglaster 
Hochofenschlacke.    Da  die  kalkarmen  Schlacken  im  Anfang  ihrer  Er- 
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härtuDg  weniger  reactionsfähig  sind  als  kalkreichere,  ist  es  wichtig,  die- 
selben ausserordentlich  fein  zu  vermählen.  Ein  Zusatz  von  Portlandcement 
dient  nur  als  Zumischmittel  zur  Erzielung  gewisser  Wirkungen.  Die 
Schlacke  ist  der  Hauptbestandtheil,  und  der  Portlandcement  spielt  hier 
eine  ähnliche  Rolle  wie  der  Gips  bei  der  gewöhnlichen  Portlandcement- 
herstellung.    (Vgl.  S.  465.) 

Herstellung  von  Cement  aus  Hochofenschlacke.  Nach 
H.  Passow  (D.  R.  P.  Nr.  151228)  gibt  es  wesentlich  zwei  Grundarten 
von  Schlacken,  solche,  welche  glasig  und  solche,  welche  mehr  oder  minder 
entglast  erstarrt  sind.  Unter  entglasten  EOrpern  sollen  bei  vorliegendem 
Verfahren  nicht  nur  solche  verstanden  sein,  die  vorher  ein  festes  Glas 
dargestellt  haben,  sondern  auch  solche,  die  bei  entsprechender  Behandlung 
des  Schmelz-  oder  Sinterproducts  ein  Glas  zu  geben  vermögen,  bei  deren 
Entstehung  aber  die  Glasbildung  durch  entsprechend  anders  geleitete 
Behandlung  ganz  oder  theilweise  verhindert  wird,  indem  eine  mehr  oder 
minder  feine  krystallinische  Structur  eintritt.  Chemisch  lassen  sich  diese 
beiden  Sorten  noch  unterscheiden  durch  ihr  Verhalten  gegen  Kohlensäure, 
indem  diese  auf  PresskOrper  aus  dem  Schlackenpulver  mit  wenig  Wasser 
angemacht,  zur  Einwirkung  gebracht  wird.  Während  die  glasigen 
Schlacken  mit  Kohlensäure  nicht  oder  schwach  reagiren,  indem  die  Press- 
körper keine  oder  geringe  Temperaturerhöhung  zeigen,  tritt  diese  Reaction 
und  die  mit  ihr  verbundene  Temperaturerhöhung  bei  den  entglasten 
Schlacken  mit  Lebhaftigkeit  ein.  Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  selbst- 
verständlich im  technischen  Betriebe  es  selten  gelingt,  die  Schlackenform- 
zustände  in  einem  so  reinen  Zustande  zu  gewinnen,  dass  bei  den  glasigen 
Schlacken  überhaupt  keine  Temperaturerhöhung  eintritt,  dieselbe  ist  aber 
bei  solchen  Schlacken,  welche  als  glasig  bezeichnet  werden,  selbst  bei 
Gegenwart  von  etwas  entglaster  Schlacke  gering,  während  sie  bei  den 
Körpern,  welche  aus  entglaster  Schlacke  allein  bestehen,  hoch  ist  — 
Die  beiden  Schlackenarten  sind  in  folgenden  Schlackenerzeugnissen  tech- 
nisch vertreten,  ohne  dass  die  Erfindung  auf  diese  vier  besonders  oharakte- 
risirten  Hauptklassen  beschränkt  werden  soll :  I.  GlasigeSchlacken. 
1.  Durch  lebhafte  Luftbehandlung  und  feine  Vertheilung  zum  raschen 
Erstarren  gebrachte  Schlacke.  2.  Wassergekörnte  Schlacke  (Hüttensand) 
nach  Entfernung  des  mechanisch  und  chemisch  gebundenen  Wassers 
durch  Trocknung  bis  zu  200<^.  —  IL  Entglaste  Schlacken.  3.  Mit 
Luft  oder  wenig  Wasser  behandelte,  aber  langsamer  als  die  glasige  ab- 
gekühlte Schlacke,  meist  bimssteinartiger  oder  schwammiger  Beschaffen- 
heit. 4.  Bis  zur  Entglasung  aufgeglühte  wassergekörnte  Schlacke.  — 
Die  unter  1.  und  2.  genannten  Formzustände  einerseits  und  die  unter 
3.  und  4.  genannten  andererseits  sind  untereinander,  praktisch  gesprochen, 
identisch.  In  einem  Falle  liegt  wesentlich  ein  Glas,  im  andern  Falle  ein 
entglastes  Product  vor.  Das  letztere  ist  weniger  energisch  gekühlt  als 
das  erstere,  aber  immerhin  darf  die  zur  Kühlung  angewendete  Zeit  nicht 
ausreichen,  um  ein  freiwilliges  Zerfallen  zu  pulverförmigem  Hüttenmehl 
zuzulassen.    1.  und  2.  reagiren  im  reinen  Zustande  als  feuchte  Press- 
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kuchen  nicht  oder  schwach  auf  Zohlensäure,  3.  und  4.  hingegen  zeigen 
beträchtliche  Beaction  unter  Temperaturerhöhung.  Bei  Verunreinigung 
des  einen  Erzeugnisses  durch  das  andere,  die  unter  dem  Mikroskop  leicht 
zu  erkennen  ist,  ist  die  Unterscheidung  durch  die  Eohlensäureaction 
naturgemftss  weniger  scharf,  man  erhält  Mittelwerthe.  —  Es  ist  einerlei, 
ob  Luft-,  Dampf-,  andere  Gase  oder  Wasser  angewendet  werden ;  lediglich 
auf  die  glasige  oder  die  ganz  oder  theilweise  entglaste  Beschaffenheit 
kommt  es  bei  der  Kennzeichnung  an.  —  Ein  Formzustand  der  Schlacke, 
für  sich  allein  vermählen,  erhftrtet  mit  Wasser  angemacht  meist  überhaupt 
nicht  oder  nur  so  schwach,  dass  von  einem  Cement  im  praktischen  Sinne 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  entglaste  Schlacke  verhält  sich  etwas  mehr 
wassererhärtend  als  die  glasige.  Mischt  man  dagegen  die  Schlackenform- 
zustände  1.  und  3.,  1.  und  4.,  2.  und  3.,  2.  und  4.  in  geeigneten  Ver- 
hältnissen miteinander,  so  erhält  man  einen  Cement,  welcher  die  Eigen- 
schaften eines  guten  Portlandcements  hat.  Durch  Zumischen  geringer 
Mengen  Portlandcements  gewöhnlichen  Herstellungsverfahrens  kann  man 
gegebenenfalls  noch  die  Abbindezeit  in  bekannter  Weise  regeln  oder 
sonst  die  Eigenschaften  in  gewünschter  Richtung  ändern.  —  Es  wurde 
z.  B.  der  wassergekörate  Schlackensand  ein  und  desselben  Hochofens 

1.  bei  etwa  200®  getrocknet  und  so  fein  gemahlen,  dass  auf  dem  Siebe 
von  900  Maschen/qc  ein  Rückstand  von  0  Proc,  auf  dem  Siebe  von 
5000  Maschen/qc  ein  solcher  von  10  Proc.  verblieb.  Das  so  erhaltene 
Pulver  band  für  sich  allein  nicht  ab  und  erhärtete  erst  nach  mehreren 
Tagen.  Aus  diesem  Pulver  hergestellte  Probekörper  zerfielen  nach  drei- 
tägigem Verweilen  an  der  Luft  unter  Wasser  gelegt,  noch  vollständig.  — 

2.  Derselbe  Schlackensand  wurde  auf  etwa  1200®  erhitzt  und  dann  ver- 
mittels eines  Luftstromes  rasch  abgekühlt  Das  auf  obige  Feinheit  ge- 
brachte Pulver  der  so  erhaltenen  Schlacke  band  bereits  nach  5^/2  Stunden 
ab  und  zeigt  in  seinem  Verhalten,  was  Raumbeständigkeit  anbetrifft,  die 
Eigenschaften  eines  guten  Cements.  Die  Festigkeit  des  Cements  aber 
war  eine  sehr  geringe. 

Zagfestigkeiten/qc  von  Proben  aus  1  Tb.  gemahlener  Schlacke  und  3  Tb. 
Normalsand,  a)  Die  Proben  erhärteten  einen  Tag  an  der  Luft,  die  übrige  Zeit 
unter  Wasser,     b)  Die  Proben  erhärteten  nur  an  der  Luft. 

7  Tage  alt  28  Tage  alt 

a)  b)  a)  b) 

Ok  Ok  5,8  k  3,9k 

Gleiche  Theile  der  gemahlenen  getrockneten  Schlacke  und  der  gemahlenen 
aufgeglühten  Schlacke  wurden  miteinander  innig  gemischt  und  so  ein  raum- 
beständiger, guter  Cement  mit  einer  Abbindezeit  von  8  Stunden  erhalten. 

Zugfestigkeiten/qc  von  Proben  aus  1  Th.  Cement  und  3  Th.  Normalsand. 

a)  Die  Proben  erhärteten  einen  Tag  an  der  Luft,  die  übrige  Zeit  unter  Wasser. 

b)  Die  Proben  erhärteten  nur  an  der  Luft. 

7  Tage  alt  28  Tage  alt 

a)  b)  a)  b) 

7,5  k  10,4  k  16,5  k  30,3  k 

Das  Pulver  einer  durch  lebhafte  Einwirkung  von  Luft  erhaltenen ,  schnell 
abgekühlten  Schlacke  band  erst  nach  mehreren  Tagen  ab. 
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Zugfestigkeiten/qc  von  Proben  aus  1  Th.  Schlacke  und  3  Th.  Normalsand. 

a)  Die  Proben  erhärteten  einen  Tag  an  der  Luft,  die  übrige  Zeit  unter  Wasser. 

b)  Die  Proben  erhärteten  nur  an  der  Luft. 

7  Tage  alt  28  Tage  alt 

a)  b)  a)  b) 

Ok  3,9  k  Ok  10,0  k 

Das  Pulver  derselben  Schlacke ,  die  läogere  Zeit  mit  Luft  behandelt  und 
langsamer  abgekühlt  war,  band  innerhalb  24  Stunden  ab. 

Es  war  nicht  möglich,  bei  der  Behandlung  mit  Luft  die  beiden  ver- 
schiedenen Formzustftnde  der  Schlacke  rein  darzustellen,  sondern  die 
glasige  Schlacke  enthielt  Beimischungen  entglaster,  bimssteinartiger, 
schwammiger  Schlacke  und  die  entglaste  bimssteinartige  schwammige 
Schlacke  Beimischung  glasiger  Schlacke.  Es  erklärt  sich  hieraus,  dass 
die  Pulver  beider  Schlacken,  wenn  auch  nicht  hohe,  so  doch  gewisse 
Festigkeiten  ergaben.  Dieselben  sind  allerdings  so  gering,  dass  die  ge- 
mahlene Schlacke  für  sich  allein  nienials  als  normaler  Oement  an- 
gesprochen werden  kann.  Sie  ergaben  erst  zusammen,  in  geeignetem 
Verhältniss  gemischt,  einen  guten  Cement.  —  um  die  Anfangswirknng 
der  miteinander  gemischten  Schlacken  zu  erhöhen  und  zur  Regelung  der 
Abbindezeit  empfiehlt  sich  manchmal,  dem  Schlackencement  in  bekannter 
Weise  etwas  Portlandcement  zuzusetzen.  Ein  ganz  vorzüglicher  Cement 
wurde  z.  B.  in  folgendem  Mischungsverhältniss  erzielt.  Gleiche  Theile 
der  glasigen  Schlacke  und  gleiche  Theile  entglaster,  schwammiger, 
bimssteinartiger  Schlacke  wurden  miteinander  unter  Hinzufügung  von 
10  Proc.  Portlandcement  vermählen. 

Die  Herstellung  von  Portlandcement  geschieht  nach 
C.  V.  Forell  (D.R.P.  Nr.  151  588)  durch  Brennen  von  wassergekömter 
Hochofenschlacke  mit  oxydirender  Flamme  in  der  Weise ,  dass  die  fertig 
gebrannte  Schlacke  unmittelbar  nach  dem  Brennen  oder  unmittelbar  aus 
dem  Brennofen  herauskommend,  auf  trockenem  Wege  plötzlich  abgekühlt 
und  schliesslich  fertig  vermählen  wird. 

Schlackencement  wirdnachC. v. Forell (D.R. P.Nr.  153056) 
dadurch  hergestellt,  dass  man  etwa  50  Proc.  kalkhaltige,  in  Wasser  ge- 
körnte Schlacke  in  einem  Brennofen  bis  zur  Sintertemperatur  erhitzt,  das 
gesinterte  Product  abkühlt  und  mahlt. 

Die  Herstellung  eines  wassererhärtenden  Binde- 
mittels aus  einem  Oemeuge  wassergekörnter  Hochofenschlacke  mit 
Aetzkalk  geschieht  nach  E.  Ren  fort  (D.  R.  P.  Nr.  150  769)  in  der 
Weise ,  dass  das  Gemenge ,  gegebenenfalls  unter  umrühren ,  einer  Be- 
handlung durch  gespannten  Wasserdampf  unterworfen  und  nach  dem 
Trocknen  zerkleinert  wird. 

Die  Schlackencementindustrie  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  bespricht  E.  Pietrusky  (Chem.  Zft  1 904, 473). 

Hochofenschlacke  und  Portlandcement  vergleicht 
M.  Gary  (M.Vers.  1903  Hft.  3).  Darnach  kann  Hochofenschlacke  nicht 
zu  den  Portlandcementen  gerechnet  werden.  Abgesehen  von  dem 
niedrigen  Ealkgehalt,   den   diese  Schlacken   gegenüber  den  Portland- 
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cementen  aufweisen,  ist  ihr  physikalisches  Verhalten  beim  Erhftrten  von 
dem  des  Portlandcementes  wesentlich  verschieden.  Aus  den  nach- 
folgenden   chemischen   Analysen    der   sechs   Hochofenschlacken   geht 


Schlacke 

A 

25,70 

B 

C 

30,22 

D 

28,14 

E 
35,34 

F 

Kieaelsänre 

34,02 

29,59 

1,00 

0.78 

0,91 

0,28 

1,02 

1,09 

Eisenoxydnl      .     . 

0,95 

0,76 

0,19 

0,68 

0,34 

1,25 

Eisenoxyd    .     .     . 

fehlt 

0,09 

0,26 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

Thonerde      .     .     . 

9,73 

16,23 

22,51 

13,51 

10,55 

16,08 

Manganozydnl 

fehlt 

fehlt 

0,30 

fehlt 

fehlt 

0,58 

Kalk 

42,28 

39,76 

39,25 

35,64 

45,25 

40,68 

Schwefelcalciam    . 

.    ., 

5,10 

2,88 

2,54 

5,76 

2,46 

2,66 

Magnesia      .     .     . 

ft 

8,40 

3,94 

2,32 

8,41 

2,32 

5,23 

Kali    .... 

0,48 

1,05 

0,66 

0,48 

0,90 

1,03 

Natron     .     .     . 

1,28 

0,56 

0,17 

0,67 

0,33 

1,46 

Schwefelfl&ure  . 

0,43 

0,03 

0,03 

0,31 

0,07 

0,17 

Kohlens&nre      .     . 

1,60 

0,12 

0,29 

1,90 

0,44 

0,52 

Phosphoraäore  . 

.     '     0,03 

0,08 

0,05 

0,04 

0,05 

0,31 

Kohlenstoff  .     . 

.      1     0,39 

0,07 

0,04 

0,12 

0,26 

fehlt 

Wasser    .     .     . 

2,72 

0,12 

0,12 

3,96 

0,31 

0,28 

hervor,  dass  ihr  Gehalt  an  Kieselsäure  und  Kalk  in  ziemlich  weiten 
Orenzen  schwankt  Der  grundlegende  Unterschied  zwischen  den 
Schlackenoementen  und  Portlandcementen  besteht  darin,  dass  der  Oehalt 
an  Kieselsäure  bei  den  Schlackenoementen  höher  und  der  Kalkgehalt  be- 
deutend niedriger  als  bei  Portlandcementen  ist.  Yen  welcher  Bedeutung 
der  hohe  Kalkgehalt  beim  Portlandcement  ist,  geht  daraus  hervor,  dass 
diejenige  Schlacke ,  welche  sich  am  günstigsten  in  Bezug  auf  die  Er- 
härtung erwies,  gegenüber  den  anderen  Schlacken  auch  den  höchsten 
Kalkgehalt  (45,25  Proc.)  aufwies.  Diese  Schlacke  ist  unter  den  sechs 
Proben  die  einzige,  welche  in  Bezug  auf  Erhärtungsfähigkeit  einiger- 
maassen  in  Betracht  kommt,  wenn  sie  auch  naturgemäss  weit  hinter  dem 
Portlandcement  zurückbleibt.  —  Eine  wie  grosse  Verschiedenheit 
zwischen  Schlackencement  und  Portlandcement  beim  Erhärten  besteht, 
erhellt  auch  daraus ,  dass  die  Schlacke  erst  3  Tage  an  der  Luft  erhärten 
musste,  bevor  sie  unter  Wasser  gesetzt  werden  konnte.  Bei  drei 
Schlackenproben  war  ein  ünterwasserbringen  überhaupt  nicht  möglich, 
eine  Schlackenprobe  erhärtete  sogar  nicht  einmal  an  der  Luft.  Diese 
Schlacken  werden  von  den  betreffenden  Fabriken  als  zur  Cementfabri- 
kation  geeignet  bezeichnet  und  sind  zu  diesem  Zwecke  auch  benutzt 
worden.  —  Die  Frage,  ob  es  besser  ist,  den  gemahlenen  Schlackensand 
dem  Portlandcement  erst  auf  der  Baustelle  oder  schon  in  der  Fabrik  bei- 
zumischen ,  ist  durch  obige  Versuche  dahin  entschieden ,  dass  die  Zu- 
mischung der  Schlacken,  entgegen  den  Behauptungen  der  Eisenportland- 
cementfabriken ,  auf  der  Baustelle  zu  erfolgen  hat,  und  das  Product 
durch  Zumischen  der  Schlackenmehle  in  der  Fabrik  nicht  verbessert, 
sondern  verschlechtert  wird,  weil  die  Festigkeit,  insbesondere  die  Druck- 
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festigkeit ,  abnimmt,  je  länger  die  Schlacke  dem  Gement  beigemischt  ist. 
Hierdurch  wird  die  Ansicht  bestätigt,  dasa  die  Eisenportlandcement- 
fabriken  lediglich  in  gewinnsüchtiger  Absicht  die  Zumischung  des 
Schlackenmehles  in  der  Fabrik  vornehmen. 

Zur  Unterscheidung  von  Portlandcementund  Hoch- 
ofenschlacke wird  nach  F.  Hart  (Thonzg.  1904,809)  lg  der  durch 
einlOOOO-Maschensieb  abgesiebten  Probe  in  einem  trockenen  Erlenmeier- 
EGlbchen  von  etwa  200  cc  Inhalt  mit  90  cc  absolutem  Alkohol  Über- 
gossen, dann  lässt  man  unter  kräftigem  Schütteln  10  cc  Eisessig  zu- 
fliessen.  Das  EGlbchen  wird  nun  10  Minuten  lang  kräftig  geschüttelt, 
wobei  besonders  Acht  zu  geben  ist,  dass  die  Bildung  von  Klümpchen 
vermieden  werde.  Das  Reactionsgemisch  wird  auf  ein  Faltenfilter  ge- 
gossen und  das  Ungelöste  nach  dem  Abfliessen  der  Tropfen  mit  kaltem 
Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  das  Waschwasser  auf  Kalk  nicht 
mehr  reagirt.  Der  auf  dem  Filter  verbleibende  Rückstand  wird  mit  der 
Spritzflasche  in  eine  Porzellanschale  gespült,  bis  etwa  200  cc  Wasser  in 
derselben  vorhanden  sind.  Nachdem  man  noch  etwa  10  g  Natronhydrat 
hinzugefügt  hat ,  lasse  man  das  Gemisch  etwa  ^j^  Stunde  lang  unter  Er- 
satz des  verdampften  Wassers  kochen.  Nachdem  nun  die  ausgeschiedene 
Kieselsäure  durch  die  kochende  Natronlauge  in  Liösung  gegangen  ist, 
verdünnt  man  mit  100  bis  150  cc  Wasser,  filtrirt  ab  und  wäscht  den  Rück- 
stand aus.  Um  die  letzten  von  dem  Filterpapier  noch  zurückgehaltenen 
Reste  Natron  zu  entfernen,  spritzt  man  etwa  25  cc  einer  lOproc.  alko- 
holischen Essigsäure  auf  das  Filter  und  wäscht  noch  mehrere  Male  mit 
kaltem  Wasser  nach.  Der  Rückstand  wird  nun  sammt  Filter  getrocknet, 
geglüht  und  gewogen.  Nach  dieser  Prüfung  wurden  zwei  Portlaüdcemente 
und  drei  Hochofenschlacken  untersucht.     Das  Ergebniss  war  folgendes: 

Portlandcement       I    .     .     .      8,2  Proc.  Rückstand 

9,4     „ 


II 
Hochofenschlacke  111 

V 


70,8  „ 
75,8  „ 
82,5     „ 


1, 
11 


Qranulirte  Hochofenschlacke  derselben  Hütte  ist  nach 
Analyse desChemischen  Laboratoriums  für  Thonindustrie 
(Thonzg.  1904,  1687)  durchaus  nicht  gleichmässig  zusammengesetzt 
Zwei  Proben  desselben  Haufens,  beide  zur  Herstellung  von  Eisenport- 
landcement  benutzt,  hatten  folgende  Zusammensetzung: 

I  n 

Unlösliches 3,95  l,2ö 

Jjösliches 

SiO,       29,87  35,12 

AljOa 12,72  10,29 

FeO 0,82  0,76 

CaO 46,88  47,25 

MgO 2,85  2,83 

SO, Spur  0,12 

Schwefel 2,74  2,49 

Glühverlust 1,89  1,23 
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Cement  wird  nach  K.  Müller  (D.  R.  P.  Nr.  150  868)  dadurch 
hergestellt,  dass  Calciumsulfat  mit  Baryumchlorid  unter  Zusatz  einer  zur 
Bildung  von  Oxychlorid  geeigneten  Base,  wie  Magnesiumoxyd,  Blei- 
oxyd u.  s.  w.,  vermengt  wird. 

Sorelcement  wird  nach  J.  A.  F.  Janson  und  E.  Booke 
(D.  R  P.  Nr.  151  947)  dadurch  hergestellt,  dass  man  gasförmige  Salz- 
säure auf  gebrannten  Magnesit  einwirken  l&sst. 

Sorelcement  wird  nach  J.  Abel,  F.  Janson  und  E.  Hocke 
(D.  R  P.  Nr.  154976)  dadurch  hergestellt,  dass  krystallisirtes  Chlor- 
magnesium unter  Austreibung  von  Salzsäure  so  lange  erhitzt  wird ,  bis 
ein  gewünschtes  Gemenge  von  Magnesia  und  Chlormagnesium  zurück- 
bleibt 

Gefärbter  Sorelcement  wird  nach  Angabe  derselben  (D.  R.  P. 
Nr.  151  589)  dadurch  hergestellt,  dass  an  Stelle  der  für  die  Färbung  von 
Sorelcement  in  Betracht  kommenden  Metalloxyde  die  entsprechenden 
Metallchloride ,  fest  oder  in  Lösung,  verwendet  werden,  welche  sich  in 
der  Masse  zu  Metalloxyden  ansetzen. 
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Schachtofen  mit  Generatorfeuerung  zum  Brennen 
von  Kalk.  Nach  E.  Schmatolla  (D.  R.  P.  Nr.  149340)  wird  die 
Secundärluft  in  drei  Zonen  in  den  Schacht  eingefQhrt. 

Kalkschachtofen  mit  Generatorfeuerung.  Nach  E. 
Schmatolla  (D.  R.  P.  Nr.  152470)  ist  in  einem  weiten  Schacht  ein 
engerer,  jedoch  befahrbarer,  unten  und  oben  ins  Freie  ausmündender 
mittlerer,  schomsteinartiger  Schacht  angeordnet,  durch  welchen  ebenso 
wie  von  aussen  auch  von  innen  zu  dem  ringförmigen  Schachte  das  (Gene- 
ratorgas zugeleitet  und  auch  zum  Theil  das  gebrannte  Gut  abgezogen 
werden  kann.  Ausserdem  wird  dadurch  Gelegenheit  für  eine  vortheilhafte 
Anordnung  eines  mittleren,  für  die  Beschickung  des  ganzen  Schachtes 
dienenden  Fahrstuhls  geboten. 

Zu  brennende  Kalksandsteine  werden  nach  W.  Ol- 
schewsky  (D.  R.  P.  Nr.  151404)  in  freistehenden  Säulen  eingesetzt. 

Trocken  gelöschter  Kalk  wird  nach  B.  Eldred  (D.  R.  P. 
Nr.  151949)  hergestellt,  indem  Kalk,  der  mit  einer  grösseren  Menge 
Wasser  gelöscht  ist,  als  zur  Bildung  von  Calciumhydroxyd  erforderlich 
ist,  mit  so  viel  Aetzkalk  oder  theilweise  gelöschtem  Aetzkalk  versetzt 
wird,  als  zur  Bindung  des  überschüssigen  Wassers  unter  Bildung  von 
trockenem  Kalkhydroxyd  nothwendig  ist 

Verfahren  zum  Löschen  von  Kalk  mit  Dampf  durch  Fallen- 
lassen in  einem  Thurme.  NachHydraulic  Brickand  Stone  Com- 
pany (D.R.  P.  Nr.  151 948)  wird  der  Kalk  in  fein  vertheiltem  Zustande 
ganz  allmählich  auf  geneigten,  in  bekannter  Weise  übereinander  an- 
geordneten Flächen  nach  abwärts  geführt,  so  dass  der  entgegen- 
strömende Dampf  genügend  Zeit  findet,  eine  völlige  Ablöschung  des 
Kalkes  zu  bewirken. 

Temperatur  der  Kalköfen.  Nach  C r a m e r  (Thonzg.  1904, 
519)  schwankten  in  5  Kalkwerken  die  Hitzegrade  zwischen  Kegel  7 
und  14.  In  zwei  Werken  ist  ein  Hitzegrad  von  Kegel  14  festgesteUt, 
also  von  etwa  1410^;  bei  einem  Werk  liegt  der  Hitzegrad  zwischen 
Segerkegel  10  und  11,  bei  einem  anderen  Werk  bei  Kegel  13. 

Weisskalk  brennt  nach  G.  Loeser  (Chem.  Ind.  1904/246) 
über  900«  leicht  gar  und  bei  1300«  noch  nicht  todt. 

Zur  Herstellung  von  hydraulischem  Sackkalk  wird 
nach  E.  Pasquay  (Thonzg.  1904, 1688)  der  Kalk  am  besten  im  Schacht- 
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ofaa  giebrannt,  dann  sofort  nach  dem  Ausbarreo  mit  etwa  12  bi3l4Proc. 
Wasser  hydratieirt;  die  bis  2  m  hohen  Haufen  werden  mindestens  8  Tage 
eiob  selbst  flberlaesen.  Besser  ist  es  noch,  wenn  diesw  trockengeltlsohte 
Kalk  14TBge  li^en  bleiben  kann;  es  gehören  aber  dann  sehr  ausgedehnte 
AblOschr&nme  oder  Gruben  dazu.  Man  wird  finden,  dass  ein  nur 
48  Stunden  gelöschter  Kalk  wenig  oder  gar  keine  hydraulischen  Eigen- 
schaften zeigt,  w&hrend  derselbe  Ealk  nach  achttSgiger  oder  längerer 
Lagerung  einen  vonOglichen ,  raumbeständigen  hydraulischen  Ealk 
liefert.  JAaa  kann  zwar  zu  kurze  Zeit  im  Loschen  gelegenen  Ealk  naoh- 
träglich  noch  verbessem,  indem  man  denselben  in  Silos  3  bis  4  Wochen 
lagern  läset  Das  gelöschte  Produkt  enthält  je  nach  der  Zusammen- 
setzung des  Kalks  oft  nur  40  bis  50  Proo.  Feinmebl,  welches  abgesiebt 
■wird,  während  die  übrigen  Theile  nach  Feinmahlung  (Sieb  Nr.  50  und  60) 
durch  Uischapparate  dem  ersteren  Mehl  zugemischt  wird. 

Die  Herstellung  und  Verwendung  von  trookenge- 
lOschtem  Ealk  empfiehlt  Schneider  (Thonzg.  1904,  1376). 

Kalklöschen  und  Bereitung  von  Eatkmilch.  Nach 
W.  C.  Jödecke  und  G.  Birich(D.  R.  P.  Nr.  154397)  ist  Ober  einer 
MOrtelmischTorrichtung        ein 

durch  ein  Sieb  b  (Fig.  190)  in  *^-  !*■ 

xwei  Abtheilungen  e  und  d  ge- 
theilter,  theilweise  mit  Wasser 
angefOllter,  kreisender  Behälter 
a  angeordnet,  in  welchem  sich 
feststehende  Schaufeln  /,  g,  h 
befinden,  von  welchen  dieobere, 
unmittelbar  fib«-  dem  Siebe  be- 
findliche Schaufel  f  den  ein- 
gebrachten Kalk  durch  das 
Sieb  treibt,  die  dicht  unter  dem 
Siebe  befindliche  Schaufel  g 
den  durchgetriebenen  Ealk  ab- 
streift und  ihn  im  Wasser  ver- 
rohrt, und  die  am  Boden  des 

Gefässes  befindliche  Schaufel  A  den  herabsinkenden  Ealk  im  Wasser 
wieder  aufwirbelt,  worauf  die  gebildete  Kalkmilch  durch  ein  Rohr  0  der 
MOrtelmisch Vorrichtung  zugeführt  wird. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  HOrtelmasse  fflr  die 
Kalksandsteinfabrikation')  aus  Ealk,  Sand  und  einer  genau 
at^meesenen  Menge  Wassers.  Nach  H.  Ch.  Mcurer  (D.  R.  P. 
Nr.  146  240)  werden  die  zur  Ealkaandsteinfabrikation  dienenden  pulver- 


1)  Seit  1898  hat  die  KaHtsaudsteiDberstallaDg  in  Deutschland  einen  Auf- 
schwüDg  genommea ,  dea  damals  Niemand  vorausgesehen  hat.  In  Deutschland 
bestehen  heute  mehr  als  100  Fabriten,  deren  Jahresleistung  auf  etwa  ■UWMillioneQ 
RaltsandEteiDe  zu  veranscblageQ  sind. 
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förmigen  Rohstoffe  einerseits  und  die  zur  Durchfeuchtung  dienende 
Flüssigkeit  andererseits,  alle  drei  getrennt,  in  ununterbrochenem  Arbeits- 
gange  durch  untereinander  in  zwangläufiger  Bewegung  stehende  Vor- 
richtungen abgemessen,  darauf  zusammengeführt  und  der  Mischvor- 
richtung zugeleitet. 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  von  Kalksand- 
steinen aus  einem  Gemenge  von  Ealk ,  Sand  und  Eieselguhr  besteht 
nach  H.  Ch.  Meurer  (D.R.P.  Nr.  151  945)  darin,  dass  die  Steine  nach 
Beendigung  der  Dampfbehandlung  zwecks  physikalischer  Umwandlung 
des  Quhrs  gebrannt  werden.  Die  Steine  können  auch  vor  dem  Brennen 
mit  einer  £ieselsfturel5sung ,  z.  B.  Wasserglas ,  getränkt  werden.  (Vgl. 
J.  1903,  485.) 

Die  Aufbereitungsmaschine  für  Ealksandstein- 
mörtelmasse  u.  dgl.  mit  ausserhalb  der  Trommel  gelagerten  Wellen 
der  Actiengesellschaft  für  industrielle  Sandver- 
wert hu  ng  (D.  R.  P.  Nr.  149  375)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
der  Wellenabschluss  durch  vor  die  Trommel  vorgebaute  Stopfbuchsen 
erfolgt. 

Kalksandsteine.  M.  Glasenapp  (Thonzg.  1904,  gef.  eing. 
Sonderabdr.)  hat  seine  Untersuchungen  fortgesetzt  (J.  1900,  292). 

Nach  Nef  fgen  erfolgt  das  Härten  der  Steine  durch  Behandlung 
der  Presslinge  in  Dampf  atmosphärischer  Spannung  in  gemauerten 
Kammern.  Obwohl  für  die  Dauer  dieser  Behandlung  3  bis  5  Tage  in 
Aussicht  genommen  worden  waren,  beträgt  dieselbe  in  der  Praxis  in 
Rücksicht  auf  die  bessere  Ausnutzung  der  Dämpfräume  gewöhnlich 
nur  2,  seltener  3  Tage.  Zur  Feststellung  der  Hydrosilicatbildung  wurden 
gröberer  und  Dünensand  (jeder  für  sich)  mit  je  10  und  20  Proc.  Kalk  in 
Form  von  Hydratbrei  innigst  gemischt  und  die  aus  diesen  Mischungen 
in  halbfeuchtem  Zustande  durch  starkes  Pressen  hergestellten  kleinen 
Steine  in  dem  Dampfraum  eines  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllten  Kastens 
aus  Weissblech  je  3  und  6  Tage  bei  einer  Temperatur  von  99  bis  99,5^ 
der  Einwirkung  des  Dampfes  ausgesetzt.  Auf  diese  Weise  wurde  der 
Versuch  in  8  verschiedenen  Arten  ausgeführt ,  von  denen  indessen  die* 
jenigen,  deren  Kalksandmischung  20  Proc.  Kalk  enthielt,  nur  ein  theore- 
tisches Interesse  insofern  beanspruchen  können ,  als  sie  zeigen ,  welches 
Maximum  löslicher  Kieselsäure  überhaupt  nach  diesem  Verfahren  sich  er- 
reichen lässt.  Im  Fabrikbetriebe  selbst  werden  wohl  nur  ausnahms- 
weise über  10  Proc.  Kalk  für  die  Mischung  angewandt.  Die  erhärteten 
Steine  wurden,  nachdem  sie  3  bis  6  Tage  frei  an  der  Luft  gelegen, 
untersucht:  siehe  Tabelle  S.  481. 

Da  eine  stärkere  Einwirkung  des  Kalkes  auf  die  Quarzkieselsäure 
nur  durch  hohe  Dampfspannung  zu  erreichen  ist ,  Hessen  sich  für  das 
Neffgen' sehe  Verfahren  nur  geringe  Mengen  von  löslicher  Kieselsäure 
in  den  gedämpften  Steinen  erwarten,  und  diese  Erwartung  ist  durch  die 
Ergebnisse  der  nachstehenden  Untersuchung  vollauf  bestätigt  worden. 
Während  z.  B.  bei  dreitägigem  Dämpfen  die  Steine  Nr.  1  bloss  0,47  Proc. 
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Misehung  aus 

Dauer 
der  Ein- 
wirkung 

CaO 
n  Summa 

Davon 
CaO  als 
Hydrat 

+   n 

5^ 

M 

8 

• 

Lösliche 
SiOt 

•T3 

a 

OS 

Stdn. 

*p^ 

o 

1 

90  grob.  Sand  +  10  CaO 

8X24 

8,03 

5,23 

0,04 

1,24 

2,00 

0,47 

87,70 

desgl. 

6X24 

8,18 

5,11 

0,10 

1,00 

2,10 

0,68 

87,10 

80  grob.  Sand  +  20  CaO 

3X24 

16,39 

11,41 

0,04 

0,80 

4,20 

0,66 

78,30 

desgl. 

6X24 

15,27 

11,63 

0,09 

1,58 

4,67 

1,01 

76,76 

90  Dünensand  +  10  CaO  3  x  24 

8,66 

6,02 

0,10 

0,40 

2,47 

0,92 

87,37 

desgl.                  6  X  24 

8,26 

4,94 

0,11 

1,07 

2,20 

1,24 

86,65 

80  Dünensand  +  20  CaO 

3X24 

16,19 

12,85 

0,08 

1,10 

4,79 

0,98 

76,20 

desgl. 

6x24 

1 

16,68 

10,78 

0,14 

2,00 

4,86 

1,64 

75,26 

und  Nr.  5  nur  0,92  Proc.  lösliche  Kieselsäure  enthalten,  geben  dieselben 
Mischungen  nach  Sstündiger  Behandlung  bei  10  At.  3,33  Proc.  bez. 
7,58  Proc.  derselben ,  also  7  bis  8mal  mehr.  Auch  die  weitere  Aus- 
dehnung der  Dampfbehandlung  der  Steine  auf  die  Dauer  von  6  Tagen 
ändert  an  diesen  Verhältnissen  nur  wenig  und  ebenso  die  Vermehrung 
der  Mischung  an  Kalk,  —  sie  kOnnen  die  hohe  Dampfspannung  nicht  er- 
setzen. Dementsprechend  muss  die  Anfangsfestigkeit  der  bei  atmo- 
sphärischer Spannung  gedämpften  Steine  wesentlich  hinter  derjenigen 
der  bei  Hochdruck  gehärteten  zurückbleiben.  Wenn  die  ersteren  trotz- 
dem allmählich  eine  genügende  Festigkeit  erreichen,  so  ist  dieselbe  wohl 
in  der  Hauptsache  auf  Rechnung  der  Carbonatbildung  zu  setzen,  die  hier 
aber  einer  der  grösseren  Kalkhydratmenge  entsprechend  längeren  Dauer 
zu  ihrer  Beendigung  bedarf.  Ob  sie  dabei  die  Endfestigkeit  der  „Hart- 
steine^*  erreichen,  erscheint  jedoch  zweifelhaft.  Jedenfalls  liefert  das 
Verfahren  der  Hartsteinfabrikation  (nach  Michaölis)  ein  technisch 
vollkommeneres  Product.  Zieht  man  in  Betracht,  dass  das  Dämpfen  der 
Presslinge  nach  dem  Neffgen' sehen  Verfahren  gewöhnlich  nicht  über 
2  Tage  ausgedehnt  wird,  und  dass  ferner  die  Hartsteine  im  Durchschnitt 
etwa  4  Proc.  lösliche  Kieselsäure  enthalten ,  so  übertrifft  die  Menge  des 
Calciumhydrosilicates  derselben  diejenige  der  nach  Neffgen  erzeugten 
Steine  um  etwa  das  öfache,  in  weiteren  Grenzen  um  das  3-  bis  7fache.  — 
Eine  Vermehrung  der  Hydrosilicatbildung  bez.  der  Anfangsfestigkeit  der 
Steine  wäre  nach  diesem  Verfahren  wohl  nur  durch  Anwendung  eines 
Sandes  möglich ,  welcher  bereits  „lösliche'^  Kieselsäure  oder  doch  leicht 
zersetzbare  Silicate  enthält.  —  Da  der  Steigerung  der  Spannung  des  ge- 
sättigen Dampfes  auch  eine  Steigerung  der  Temperatur  entspricht  (10  At 
z.  B.  i^  180<^),  so  lag  der  Gedanke  nahe,  bei  dem  Härten  der  Steine  auf 
die  unbequeme  Spannung  zu  verzichten  und  es  mit  einem  bloss  tem- 
perirten,  d.  h.  überhitzten  Dampf  atmosphärischer  Spannung  zu  ver- 
suchen. Schon  die  einfache  üeberlegung,  dass  überhitzter  und  nicht  ge- 
spannter Dampf  die  Steine  ohne  Steigerung  ihrer  Temperatur  über  100^ 
hinaus  zuerst  austrocknen  muss  und  das  trockene  Kalkhydrat  auch  bei 
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der  nun  folgenden  Temperaturerhöhung  der  Steine  bis  auf  200^^  auf  den 
Sand  kaum  noch  zu  wirken  vermag,  Hess  das  Verfahren  von  vornherein 
als  wenig  aussichtsvoll  erscheinen.  In  der  That  ergaben  Mischungen 
aus  90  ProG.  Dünensand  und  10  Proc.  Kalk  in  Form  von  Ealkbrei,  bei 
170^  und  bei  200®  6  und  12  Stunden  hindurch  in  schwach  strömendem 
Dampf  atmosphärischer  Spannung  behandelt,  keine  nachweisbare  Bildung 
von  löslicher  Kieselsäure.  Im  Grossen  mag  das  Ealkhydrat  allerdings 
nicht  so  rasch  durch  das  Austrocknen  unwirksam  gemacht  werden;  doch 
steht  das  Verfahren  in  Bezug  auf  die  Hydrosilicatbildung  selbst  dem  von 
Neffgen  noch  weit  nach  und  ist  werthlos.  Eine  wirkliche  Auf- 
schliessung der  Quarzkieselsäure  erfolgt  nur  in  gesättigtem  Dampf  bei 
Gegenwart  von  gelöstem  Kalkhydrat,  und  zwar  um  so  mehr,  je  höher  die 
Spannung  ist.  —  Nach  einer  Patentanmeldung  soll  dem  Kalksandgemisch 
zur  Erhöhung  der  löslichen  Kieselsäure  imEndproduct  noch  eine  gewisse 
Menge  Thon  zugesetzt  werden.  Es  wurden  nun  Mischungen  aus  Kalk- 
hydratbrei mit  Kaolin  von  Hirschau  (derselbe  enthält  97  Proc.  reine 
Thonsubstanz)  hergestellt,  entsprechend : 

1  CaO  +  AIjOj  .  2  SiOj  .  2  HgO 

2  CaO  +  AljO,  .  2  SiO,  .  2  HjO 

3  CaO  +  AJgO,  .  2  SiO,  .  2  BjO. 

Die  aus  diesen  Mischungen  erzeugten  Probestficke  wurden  8  Stunden 
bei  einem  Druck  von  10  At.  im  Autodav  behandelt.  Die  darauf  aus- 
geführte Untersuchung  zeigte  wider  Erwarten,  dass  der  Thon  ver- 
hältnissmässig  wenig  zersetzt  worden  war.  Später  wurden  auch  noch 
andere  Mischungen  beider  Bestandtheile  der  gleichen  Dampfspannung 
ausgesetzt ;  aber  in  keinem  Falle  gelang  es ,  mehr  als  8,6  Proc.  lösliche 
Kieselsäure  zu  erhalten.  Dieser  Betrag  übersteigt  nur  sehr  wenig  den- 
jenigen, welchen  die  Mischung  von  90  Th.  Dünensand  mit  10  Th.  Kalk 
bei  gleicher  Behandlung  liefert  (7,58  Proc).  Berücksichtigt  man  die 
aber  ungleich  feinere  Vertheilung  des  Thones  gegenüber  der  des  Sandes, 
also  die  sehr  viel  grössere  Oberflächenwirkung  im  ersteren  Falle,  so  er- 
weist sich  der  Thon  beträchtlich  weniger  aufschliessbar  als  der  Quarz- 
eand.  Wollte  man  diesen  in  der  feinen  Vertheilung  der  Thontheilchen 
anwenden,  so  würde  man  bei  entsprechender  Vermehrung  des  Kalk- 
hydrates voraussichtlich  auf  den  3-  bis  4fachen  Betrag  der  obigen  Mengen 
an  löslicher  Kieselsäure  kommen.  Zu  bemerken  ist  dabei  noch,  dass  die 
aus  Thon  und  Kalkbydrat  hergestellten  i^üschungen  nach  dem  Dämpfen 
keine  genügende  Festigkeit  erlangen ,  sondern  mürbe  und  leicht  zerreib- 
lich  bleiben.  Demnach  konnte  von  einem  Thonzusatz  zur  Masse  der 
Kalksandsteine  ein  günstiger  Einfluss  kaum  erwartet  werden,  um  alle 
Zweifel  hierüber  zu  heben,  wurden  die  beiden  folgenden  Mischungen 
gleichzeitig  8  Stunden  hindurch  im  Autoclaven  bei  einem  Druck  von 
10  At  gedämpft:  a)  90  Dünensand  -{-  10  Kalk  als  Hydrat  und 
b)  85  Dünensand  -|-  ^^  ^^^  ^^^  Hydrat  -|-  5  Kaolin.  Die  darauf 
folgende  Untersuchung  ergab  die  nachstehende  Zusammensetzung  der 
Massen : 
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a  b 

Sand,  unverändert   .     .  76,85  Proc.  79,90  Proc. 

Lösliche  Kieselsäure     .      8,64  „  3,78  „ 

CaO 8,97  „  9,30  „ 

AliOs  (+  Fe,0,)  löslich      0,44  „  1,78  „ 

MgO 0,12  „  0,12  „ 

Glüh  verlost    ....      4,64  „  5,10  „ 

Der  Thon  schränkt  somit,  wie  aus  dem  Vergleich  der  beiden  Proben 
an  iGslicher  Kieselsäure  hervorgeht ,  die  Aufschliessung  der  Quarzkiesel- 
saure  sehr  erheblich  ein,  indem  er  selbst  nur  theilweise  angegriffen  wird 
und   durch  Umhüllung   der  Sandkömchen   diese  der  Einwirkung   des 
Kalkhydrates  entzieht    Einen  annähernd  richtigen  zahlenmässigen  Aus- 
druck   für    den   Betrag    dieser   Einschränkung    erhält   man   aus   der 
Zunahme  an  iQslicher  Thonerde  bei  der  Mischung  b  gegenüber  der  von 
a  =  1,78  —  0,44  =  1,34  Proc.     Dieser  Menge  von   Thonerde   ent- 
sprachen 1,58  Proc.  löslicher  Kieselsäure  des  Thones,  die,  von  3,78  Proc. 
löslicher  Kieselsäure   in   Abrechnung  gebracht,    2,20  Proc.   löslicher 
Kieselsäure  ergaben,  welche  auf  Rechnung  des  aufgeschlossenen  Sandes 
kommen.    Demnach  hat  im  vorliegenden  Falle,  in  welchem  die  Hälfte 
des  Gewichtes  des  Kalkes  an  Thon  angewandt  worden ,  der  letztere  die 
Einwirkung  des  Kalkhydrates  auf  den  Sand  auf  etwa  25  Proa  desjenigen 
Betrages  herabgesetzt,   welcher  bei  derselben  Kalkmenge  ohne  Thon- 
zusatz  erreicht  wird.   Es  sind  demnach  durch  die  Beimischung  von  Thon 
1,58  Proc.  an  löslicher  Kieselsäure  aus  demselben  gewonnen,  dafür  aber 
8,64  —  2,20  i^  6,44  Proc.  der  letzteren  aus  dem  Quarzsand  verloren 
worden ;  also  für  je  1  Proc.  Kieselsäurezuwachs  aus  dem  Thon  4  Proc. 
Verlust  an  Quarzkieselsäure.    Der  Thon  wird  bei  Gegenwart  von  Sand  an- 
scheinend besser  durch  das  Kalkhydrat  aufgeschlossen,  als  in  Mischungen 
mit  dem  letzteren  allein ,  leider  aber  um  einen  viel  zu  hohen  Preis ,  der 
auch  durch  die  Vermehrung  der  Plasticität  der  rohen  Mischung  nicht 
ausgeglichen  wird.  —  um  den  Einfluss  des  Zusatzes  von  feinem  Sande 
auf  die  Vermehrung  der  löslichen  Kieselsäure  in  der  gewöhnlichen  Kalk- 
sandmischung festzustellen,  wurden  Untersuchungen  an  Mischungen  aus- 
geführt, deren  Zusammensetzung  und  Behandlung  aus  der  nachfolgenden 
tabellarischen  Uebersicht  hervorgeht ;  der  hier  verwandte  „feine  Sand^' 
wurde   in  Form   von   gemahlenem  Quarz   genommen,   wie   er  in  den 
Porzellanfabriken  benutzt  wird.   Von  den  analytischen  Ergebnissen  sind 
bloss  die  procentischen  Gehalte  der  gehärteten  Steine  an  Kalk  (CaO)  und 
löslicher  Kieselsäure   und   ausser   ihnen   noch   das   in  Procenten  aus- 
gedrückte Verhältniss  der  löslichen  Kieselsäure :  Kalk  f  — *       *  j 

in  die  Zusammenstellung  aufgenommen  worden.  Dieses  Verhältniss  gibt 
einen  unmittelbaren  Ausdruck  für  die  Ausnutzung  des  Kalkes  im  Sinne 
der  Hydrosilicatbildung  bei  dem  Härtungsprocess  der  Steine  und  wäre 
daher  für  die  chemische  Controle  des  Betriebes  zu  empfehlen.  Endlich 
enthält  die  Zusammenstellung  noch  dieselben  Verhältnisszahlen  aus 
früheren  üntersuchungsergebnissen ,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  einen 
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IM 

«.2 

Im  gehärteten 

Losl. 

MischuDg  zusammeDgesetzt 
aus 

.2  «  ö 

o 

P     ■ 

'S 

Stein 
in  Hundertstel 

SiO,  in 
Hundert- 

!     Nr. 
Versi 

CaO 

lösliche 
SiO, 

stel 
d.  CaO 

1 

97  Dünensand  (0,2   bis   0,3  mm) 

+  3CaO 

5 

5 

2,77 

1,87 

49,46 

2 

desgl. 

5 

8 

2,80 

1,73 

61,80 

3 

desgl. 

10 

5 

2,86 

1,56 

64,20 

4 

desgl. 

10 

10 

2,89 

1,81 

62,97 

5 

94  Dünensand  +  3  feinen  19and 

+  3  CaO 

5 

5 

2,80 

1,57 

66,07 

6 

desgl. 

5 

8 

2,72 

1,82 

66,91 

7 

desgl. 

10 

5 

2,30 

1,35 

68,70 

8 

desgl. 

10 

10 

2,85 

2,05 

71,30 

9 

92  Dünensand  +  5  feinen  Sand 

+  3  CaO 

5 

5 

2,79 

1,72 

61,66 

10 

desgl. 

5 

8 

2,90 

2,04 

70,84 

11 

desgl. 

10 

6 

2,76 

1,79 

66,09 

12 

desgl. 

10 

10 

2,96 

2.36 

79,73 

13 

94  Dünensand  +  6  CaO 

5 

5 

6,72 

1,85 

32,34 

14 

desgl. 

5 

8 

6.69 

2,61 

46,57 

15 

desgl. 

10 

5 

6,78 

2,28 

39,45 

16 

desgl. 

10 

10 

6,91 

3,51 

69,39 

17 

91  Dünensand  +  3  feinen  Sand 

+  6  CaO 

5 

5 

5,88 

2,01 

34,18 

18 

desgl. 

5 

8 

6,67 

3,48 

61,37 

19 

desgl. 

10 

5 

6,64 

2,20 

39,71 

20 

desgl. 

10 

10 

5,92 

4,16 

70,27 

21 

89  Dünensand  +  5  feinen  Sand 

+  6  CaO 

5 

5 

5,90 

2,23 

37,80 

22 

desgl. 

5 

8 

6,79 

3,66 

68,31 

28 

desgl. 

10 

5 

5,32 

2,24 

42.86 

24 

desgl. 

10 

10 

5,82 

4,28 

78,54 

25 

90  Sand  (0,6  bis  1,0  mm) 

+  10  CaO 

8 

5 

6,50 

0,43 

6,51 

26 

desgl. 

8 

10 

9,38 

3,33 

36,50 

27 

90  Dünensand  +  10  CaO 

8 

5 

8,74 

3,06 

86,01 

28 

desgl. 

8 

10 

10,10 

7,68 

76,08 

29 

90  Dünensand  +10  Dolomitkalk 

8 

5 

8,62 

1,98 

22,97 

30 

desgl. 

8 

10 

9,47 

6,29 

66,42 

31 

90  Dünensand  +  10  CaO 

8 

10 

8,97 

8,64 

96,38 

32 

85  Dünensand  +  10  CaO 

+  5  Kaolin 

8 

10 

9,30 

3,78 

40,64 

33 

90  Sand  (0,6  bis  1,0  mm) 

+  10  CaO 

72 

0 

8,03 

0,47 

6,86 

34 

desgl. 

144 

0 

8,18 

0,68 

8,31 

35 

80  Sand  (0,6  bis  1,0  mm) 

+  20  CaO 

72 

0 

15,39 

0,56 

3,64 

36 

desgl. 

144 

0 

16,27 

1,01 

6,66 

37 

90  Dünensand  +  10  CaO 

72 

0 

8,66 

0,92 

10,68 

38 

desgl. 

144 

0 

8,26 

1,24 

15,01 

39 

80  Dünensand  +  20  CaO 

72 

0 

16,19 

0,98 

6,06 

40 

desgl. 

144 

0 

16,58 

1,64 

9,89 
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guten  Ueberblick  über  die  Beziehungen  zwischen  Dampfspannung, 
Dauer  des  Dämpfens,  Einfluss  der  Mischungsverhältnisse  der  Boh- 
materialien,  sowie  der  Korngrösse  des  Sandes  und  der  Art  der  Verfahren 
auf  der  einen  und  der  Ausnutzung  des  Kalkes  durch  Hydrosilicatbildung 
auf  der  anderen  Seite  gewähren. 

Aus  den  Versuchen  Nr.  1  bis  24  lässt  sich  der  Einfluss  der  Zu- 
mischung geringer  Mengen  feinsten  Sandes  zur  rohen  Ealksandstein- 
mischung  auf  die  vermehrte  Aufschliessung  der  Kieselsäure  erkennen. 
Dieser  Einfluss  tritt  am  stärksten  hervor  bei  hoher  Dampfspannung,  wie 
der  Vergleich  der  Versuche  Nr.  8  und  12  mit  Nr.  4  zeigt;  mit  3  Proc. 
feinsten  Sandes  wurde  eine  um  (71,30  —  62,97  «=»)  8,38  Proc.  und  mit 
5  Proc.  desselben  eine  um  (79,73  —  62,97  =)  16,76  Proc.  höhere  Auf- 
schliessung erhalten.  Doch  ist  die  fflr  die  Mischungen  Nr.  1  bis  12  ver- 
suchsweise angewandte  Menge  von  nur  3  Proc.  CaO  zu  gering,  um  Steine 
von  genügender  Festigkeit  zu  erzeugen.  Für  die  mit  6  Proc.  GaO  her- 
gestellten Mischungen  Nr.  13  bis  24  beträgt  die  Vermehrung  der  Auf- 
schliessung bei  3  Proc.  feinstem  Sand  (und  10  At.  Druck  bei  lOstündigem 
Härten)  70,27  —  57,39  — )  11,88  Proc.  und  5  Proc.  desselben 
(73,54  —  59,39  =)  14,15  Proc.  (Versuche  Nr.  16,  20  und  24).  Eine 
Verlängerung  der  Dauer  des  Härtens  von  5  auf  10  Stunden  bei  dem 
gleichbleibenden  Druck  von  5  At.  (Versuche  Nr.  1  und  3,  5  und  7,  9 
und  1 1  u.  s.  w.)  bewirkt  eine  beträchtlich  geringere  AufschUessung ,  als 
die  Anwendung  einer  höheren  Spannung  in  kürzerer  Zeit ;  so  ist  die  Auf- 
schliessung durch  bloss  5stQndiges  Härten  bei  8  At.  wesentlich  höher, 
als  durch  lOstündiges  Härten  bei  5  At.  (vgl.  Nr.  2  und  3,  6  und  7,  10 
und  11,  14  und  15  u.  s.  w.).  Besonders  bemerkbar  macht  sich  dieser 
Unterschied  in  den  Zusätze  von  feinstem  Sand  und  6  Proc.  CaO  ent- 
haltenden Proben  Nr.  18  und  19,  sowie  Nr.  22  und  23,  wo  die 
Differenzen  in  der  Aufschliessung  etwa  21  Proc.  erreichen.  (Vgl.  Riga 
Indzg.  1904,  161.) 

Die  Beactionsfähigkeit  des  Quarzes  ist  nach 
F.  Rinne  (Z.  Mineral.  1904,  333)  bedeutender  als  meist  angenommen 
wird.  Fein  gepulvert  wird  derselbe  bei  300^  im  Wasser  gelöst. 
Die  Verkittung  beim  Kalksandstein  erfolgt  durch  die  Bildung  des 
Calciumbydrosilicates.  Auch  im  Dünnschliff  zeigt  das  zerfressene 
Aussehen  des  Quarzes  an,  dass  er  von  dem  Kalk  stark  angegriffen 
worden  ist 

Das  Siloverfahren  für  Kalksandsteine  wird  ausführ- 
lich beschrieben  (Thonzg.  1904,  319  und  717),  das  Mischen  von 
Sand  und  Kalk,  das  Pressen  der  Steine  und  das  Einfahren  in  den 
Härtekessel.  Die  Erhärtung  der  Steine  erfolgt  durchschnittlich  bei 
einem  Druck  von  7  At.  und  zehnstündiger  Aufrechterhaltung  des 
Druckes.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass,  je  höherer  Atmosphären- 
druck auf  den  Formling  einwirkt,  eine  um  so  kürzere  Erhärtungs- 
dauer nothwendig  ist.  Das  Verhältniss  ist  ungefähr  so,  dass  bei  einem 
Druck  von 
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10  At.  die  Härtung  etwa   7  Stunden, 

7  10 

betragen  würde.  An  Hand  von  Versuchen  hat  man  einen  durchschnitt- 
lichen Dampfverbrauch  von  560  k  für  das  Tausend  Steine  festgestellt. 

Herstellungvon  Kalksandsteinen.  S. V.Peppel(Thonzg. 
1904,  3  u.  24)  halt  1150  k/qc  für  den  geeignetsten  Pressdruck.  Bei 
einer  Dampfspannung  von  10  Atm.  genügen  4  Stunden,  bei  8  Atm. 
6  bis  8  Stunden,  bei  7  Atm.  8  bis  12  Stunden  Hftrtungsdauer. 

Die  Yeränderungen  der  Kalksandsteine  beim  Lagern 
auf  Fabrikhöfen  ist  nach  E.  Gramer  (Thonzg.  1904,  573)  unbedeutend. 

Kalksandsteinen  wird  nach  Versuchen  des  Chemischen  Liabora- 
toriupas  für  Thonindusthe (Thonzg.  1904, 1525)  durch  kohlensäurehaltiges 
Wasser  der  Kalk  entzogen,  so  dass  ihre  Festigkeit  leidet. 

Alter  Kalkmörtel  enthielt  nach  Analyse  desselben  Laborato- 
riums (das.  S.  1636)  so  wenig  lOsliche  Kieselsäure,  dass  eine  Auf- 
schliessung des  Sandes  durch  Kalk  nicht  anzunehmen  ist. 

Hydraulische  Kalke  bespricht  E.  G.  Eckeis  (Thonzg.  1904, 
1535).  Nach  Le  G hat elier  würde  derjenige  hydraulische  Kalk  allen 
Anforderungen  gerecht  werden,  der  auf  1  Aeq.  Kieselsäure  4  Aeq.  Kalk 
enthalten  würde,  von  denen  drei  zur  Bildung  von  Tricalciumsilicat,  das 
letzte  zur  Bewirkung  des  Zerfallens  beim  Ablöschen  gebraucht  würden. 
Ein  solcher  hydraulischer  Kalk  würde  also  zusammengesetzt  sein : 

Stein  Kalk 

vor  dem  Brennen  vor  dem  Löschen     nach  dem  Löschen 
SiOt      .     .     13,20  21,20  19,08 

CaO      .     .    48,61  78,80  70,92 

CO,       .    .    38,19  0,00  0,00 

H,0      .    .      0,00  0,00  10,00 

Doch  würde  ein  solcher  Stein  beim  Brennen  im  Grossbetriebe  nicht  auf- 
geschlossen werden,  sondern  ein  Theil  der  Kieselsäure  würde  aufgeschlossen 
bleiben,  und  ein  grösserer  Ueberschuss  an  freiem  Kalke  vorhanden  sein. 
Dies  erklärt,  warum  im  Betriebe  Steine  mit  geringerem  Kalkgehalte  vor- 
gezogen werden.  Die  Anwesenheit  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  hat  den 
Yortheil,  dass  beide  als  Flussmittel  wirken  und  das  Aufschliessen  der  Sili- 
cate begünstigen.  Allerdings  binden  sie  einen  Theil  des  freien  Kalkes,  und 
kommen  in  Bezug  auf  die  hydraulischen  Eigenschaften  eines  Kalkes  nicht 
unmittelbar  in  Betracht,  da  sie  bereits  während  des  Löschens  sich  hydra- 
tisiren.  Der  Hauptsitz  der  Erzeugung  und  Anwendung  von  hydraulischen 
Kalken  ist  Frankreich.    Berühmt  sind  die  Kalke  von  Teil  (chau  du  Teil). 

Die  Herstellung  von  Gementdachsteinen  bespricht 
Gramer  (Thonzg.  1904,  397). 

Einfluss  von  Thon  auf  die  Festigkeit  vom  Beton. 
Nach  Versuchen  im  Ghemischen  Laboratorium  fürThon- 
i nd US trie  (Thonzg.  1904,  726)  ergaben  Gementproben  für  sich  und 
mit  Thon  gemischt  folgende  Festigkeiten  nach  einem  Monat : 
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,  n^ 4.  o  o^  A      1  Cement:2,7  Sand      1  Cement:2,7  Sand 

1  Ceinent :  3  Sand  ^  q  3  j^^  ^  q  3  ^^^ 

Zug        Druck  Zug         Druck  Zug        Druck 

Luftlagerung  20,91        175,3  27,84        163,4  26,21        157,8 

Wasserlagerung     17,85        142,9  2i;i2        140,5  16,43        125,4 

ThoQ  wirkte  also  nicht  schädlich. 

Sand  für  Gementmörtel  kann  nach  E.  C.  Shermann  (Eng. 
Min.  77,  968)  ohne  Schaden  10  Free.  Lehm  enthalten. 

Normalkalk.  Der  deutsche  Verband  ffir  die  Materialprüfung 
der  Technik  hat  folgenden  Beschluss  gefasst :  „Der  Kalkstein  des  Bruches 
Christinenklippe  zu  Rübeland  der  Vereinigten  Harzer  Ealkindustrie  zu 
Mbingerode  soll  als  Rohmaterial  für  die  Herstellung  von  Normalkalk 
dienen.  Grosse,  möglichst  reine  Stücke  dieses  Kalksteines  werden  im 
Ringofen  zu  Rübeland  im  Grossbetriebe  gebrannt  Von  den  gebrannten 
Stücken  werden  wiederum  die  reinsten  ausgesucht,  von  aUen  etwa  an- 
haftenden Verunreinigungen,  Krebsen,  Schlacken  u.  s.  w.  befreit  und 
abgelöscht.  Beim  Löschen  wird  Sorge  getragen,  dass  das  Löschwasser 
über  dem  Kalk  einige  Zeit  steht,  und  dass  von  der  Kalkmilch  nur  die 
obersten  '/i  in  die  Grube  abgelassen  werden,  so  dass  die  schwerer 
löschenden  Theile  in  der  Pfanne  zurückgelassen  werden.  —  Die  Kalk- 
milch wird  in  eine  zweitheilige  gemauerte  Grube  abgelassen,  von  der 
die  eine  Hälfte  stets  gefüllt  und  verschlossen  gehalten  wird,  während 
aus  der  anderen  Hälfte  der  Normalkalk  in  luftdicht  geschlossenen  Ge* 
lAssen  von  zwei  noch  näher  zu  bestimmenden  Grössen  in  den  Handel 
kommt  —  Den  Vertrieb  des  Normalkalkes  übernimmt  das  Chemische 
Laboratorium  für  Thonindustrie,  Berlin  NW.,  Kruppstr.  6.  —  Es  wird 
angestrebt,  die  Controle  der  Fabrikation  des  Normalkalkes  einer  amt- 
lichen Stelle  in  ähnlicher  Weise  zu  übertragen,  wie  dies  mit  dem 
preussischen  Normalsand  bereits  geschehen  ist.  —  Von  der  Feststellung 
von  Fehlergrenzen  der  Zusammensetzung  des  Kalkes  wird  einstweilen 
abgesehen,  bis  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  mit  welcher  Gleichmässigkeit 
sich  der  Normalkalk  im  Grossen  herstellen  lässt^'  —  Analysen  dea 
Kalkes  ergaben : 

Kalkstein      Gebrannt 
43,89  — 


0,40  0,71 

0,24  0,43 

54,87  97,79 

0,18  0,32 

0,07  0,12 

0,35  0,62 


Glühverlust 

Kieselsäure  uod  unlösliches 
Eisenoxyd,  Thonerde  u.  s.  w. 

Aetzkalk 

Magnesia 

Seh  wefelsäureanby  d  rid 
Rest  (Alkalien)  u.  s.  w. 

rÖ0,ÖU  ~99,"99 

Kalkprüfung.  Nach  E.  Gramer  (Thonzg.  1904,  517)  wird 
Kalk  mit  Wasser  abgelöscht,  dann  werden  von  dem  verrührten  Kalkbrei, 
der  über  ein  feines  Sieb  gelassen  wird,  2  /  in  einen  Sack  von  Filtertuch 
gethan.  Der  Sack  wird  fest  verschnürt  und  dann  unter  eine  Eisenplatte 
von  50  k  Gewicht  gelegt  Durch  den  Druck  wird  das  überflüssige  Wasser 
aus  dem  LOschbrei  herausgedrückt,   und  man  behält  einen  gepressten 
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LOachbrei  von  wesentlich  geringerem  Wassergehalt  zurück.  Es  hat  sich 
gezeigt,  dass  vielfach  Presskuchen  von  gleichem  Wassergehalt  erzielt 
werden,  und  das  gibt  Mittel  an  Hand,  festzustellen,  welchen  Kalk  man 
unter  den  Händen  hat.  Wenn  nämlich  der  gelöschte  Kalk  angerührt 
wird,  so  reicht  die  chemische  Reactionsßlhigkeit  nicht  mehr  aus,  das 
Wasser  an  ihm  gebunden  zu  lassen,  sondern  das  Wasser  fangt  an,  sich 
abzuscheiden.  Durch  das  Rühren  wird  eine  Emulsion  erzeugt,  und  der 
homogene  Löschbrei  wird  in  den  Beutel  eingeführt  und  ist  nun  unter 
dem  Drucke,  den  er  durch  die  Eisen  platte  empfangt,  im  Stande,  Wasser 
abzugeben.  Aber  auch  hierbei  macht  sich  die  chemische  Reaction  geltend, 
insofern  als  ein  Kalk,  der  höheren  Qehalt  an  reinem  Aetzkalk  hat,  mehr 
Wasser  behält,  als  ein  Kalk,  der  in  Folge  von  Neben bestandtheilen  einen 
geringeren  Gehalt  an  Aetzkalk  aufweist.  So  hat  man  also  Kalke,  die, 
wenn  sie  mit  einer  mittleren  Wassermenge  von  13  bis  15/  auf  5  k  Kalk 
abgelöscht  sind,  dann  auf  einen  mittleren  Gehalt  von  59  bis  61  Proc. 
Wasser  kommen.    Auf  1  Mol.  Base  kommen  5  Mol.  Wasser. 

Druckfestigkeit  von  Beton.  Nach  H.  Burchartz  (M. 
Vers.  21,  111)  trifft  die  Ansicht,  dass  die  Betonmischungen  höhere 
Festigkeit  erlangen,  als  der  Mörtel  des  Betons,  nicht  alUemein  zu,  viel- 
mehr können  in  Würfelform  Betonmischlingen  bei  normaler  Bemessung 
des  Wasserzusatzes  unter  Umständen  sehr  wohl  geringere  Festigkeit 
liefern,  als  die  Mörtel  dieser  Mischungen  für  sich.  Es  zeigte  sich  u.  A. 
auch,  dass  thatsächlich  ein  Zusammenhang  zwisc^hen  Würfelgrösse  und 
Festigkeit  besteht,  und  dass  die  Grösse  der  für  die  Festigkeitsversuche 
herzustellenden  Würfel  in  jedem  einzelnen  Falle,  um  Täuschungen  zu 
ersparen,  möglichst  denjenigen  Abmessungen  anzupassen  ist,  die  das 
Betonmauerwerk  thatsächlich  hat. 

Bindefähiger  Gips  wird  nach  W.  Brothers  (D.  R.  P. 
Nr.  151462)  dadurch  erhalten,  dass  man  durch  Erhitzen  von  Gips  oder 
schwefelsaurem  Kalk  beliebiger  Herkunft  in  Wasser  oder  Salzlösungen 
über  100<^  in  bekannter  Weise  entwässerte  Gipskrystalle  ausscheiden 
lässt  und  diese  nach  Trennung  von  der  Flüssigkeit  bei  einer  nicht  unter 
80®  liegenden  Temperatur  trocknet. 

Druckversuche  von  Estrichgips  wurden  vom  Vereins- 
laboratorium des  Gips  Vereins  ausgeführt.  Die  Proben  ergaben  nach 
28  Tagen  in  feuchter  Kellerluft  im  Mittel  109  bis  150  k/qc. 

Das  Abbindendes  Gipses  untersuchte  M o y e (Thonzg.  1904, 
705),  indem  er  die  Volumabnahme  des  mit  Wasser  gemischten  Gipses 
bestimmte.  Aus  der  Contraction  wird  die  Menge  des  gebildeten 
Dihydrates  berechnet. 

Hydratation  des  Gipses  und  Cementes  besprechen  P. 
Rohland  (Thonzg.1904,  390 u.  942;  Z.Elektr.  1904,893)  undE.Jor- 
dis(Z.  Elektr.  1904,  938). 

Zum  Tränken  von  Gipsabgüssen  empfiehlt  F.  Rat h gen 
<Z.  Ethnolog.  1904,  163)  Zapon,  eine  4proc.  Lösung  von  Gelluloid  in 
Amylacetat. 
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DerEun8tpfla8ter8teinvoQj.Nie88eii(D.RP.Nr.  150656) 
besteht  au8  gesintertem  oder  geschmolzenem  Bauxit  oder  sonstiger  un- 
reiner natQrlicher  Thonerde,  welche  in  bekannter  Weise  zerkleinert  und 
mit  einem  Bindemittel,  wie  Thon,  Cement  u.  dgl.  verformt  und  ge- 
brannt wird. 

Bei  der  Herstellung  von  Eunststeinplatten  aus  einer 
oder  mehreren  miteinander  abwechselnden  Schichten  von  hydraulischen 
Bindemitteln  und  Faserstoffeinlagen  wird  nach  C.  Pohl  (D.  R.  F. 
Nr.  151946)  als  Einlage  ein  auf  der  Krempel  hergestellter  dfinner 
schleierartiger  Vliess  aus  Asbest  oder  dergl.  benutzt. 

Bei  der  Herstellung  von  Sandsteinen  wird  nach  A. 
Sei  gle  (D.  R.  P.  Nr.  151 377)  dem  Ealk  unter  Zusatz  der  kieselsaure« 
haltigen  Stoffe  (Sand)  pulverförmiges,  durch  Rösten  und  Zerkleinern  von 
Galmei  oder  in  sonstiger  Weise  erhaltenes  Zinkoxyd  zugemischt,  welches 
sodann  die  einzelnen  Ealkkörnchen  umhüllt. 

Kunststeine  werden  nach  C.  Rein ke  (D.  R.  P.  Nr.  149  135) 
hergestellt  aus  einem  Gemenge  von  Zechstein,  Cement  und  Magnesia. 

Bei  der  Herstellung  künstlicher  Steine  aus  Magnesia, 
Salzsaure  und  Füllstoffen  wird  nach  C.  Groyen  (D.  R.  P.  Nr.  151  252) 
stark  concentrirte  Salzsäure  verwendet,  die  nach  geschehener  Einwirkung 
auf  die  Magnesia  sofort  durch  einen  Ueberschuss  von  Magnesia,  ge- 
gegebenenfalls  unter  Zusatz  bekannter  Füllstoffe  wie  Asbest,  neutralisirt 
wird.  Neben  Magnesia  kann  noch  Ammoniak  zur  Neutralisation  An- 
wendung finden. 

Zur  Herstellung  von  Kunststeinen  und  anderen 
Gegenständen  wird  nach  P.  Askenasy  (D.  R.  P.  Nr.  153  503)  ge- 
körntes oder  pulverförmiges  Material  mit  geformter  äusserer  Begrenzungs- 
fläche  durch  Bestreichen  der  letzteren  mittels  des  elektrischen  Lichtbogens 
durch  und  durch  geschmolzen  und  dadurch  in  ein  zusammenhängendes 
Formstück  übergeführt.  Zwecks  Erzielung  beliebiger  Wandstärken  der 
Formstücke  werden  auf  die  durch  Schmelzung  festgemachten  Massen 
neue  Mengen  gekörnten  Materials  aufgestreut  und  mit  der  bereits  festen 
Masse  verschmolzen.  Die  Formung  der  äusseren  Begrenzungsfiäche  des 
durch  den  Lichtbogen  zusammenschmelzenden  Materials  kann  durch 
Aufstreuen  des  Materials  auf  eine  geformte  Unterlage  bewirkt  werden. 
Auch  die  geformte  Unterlage  für  die  durch  Schmelzung  in  ein  Formstück 
überzuführende  gekörnte  Masse  kann  durch  den  Lichtbogen  zur  Sinterung 
gebracht  und  mit  der  darauf  gestreuten  Masse  zu  einem  einzigen  Form- 
stück verschmolzen  werden.  Zwischen  zwei  oder  mehreren  durch 
Schmelzung  im  Lichtbogen  befestigten  Materialschichten  können  schliess- 
lich nicht  befestigte  Einlageschichten  aus  beliebigem  Material,  ins- 
besondere Drahteinlagen,  zur  Erhöhung  der  Haltbarkeit  der  Formstücke 
vorgesehen  werden. 

Kunststeine  aus  einem  Gemenge  von  Kalkcarbonat  und  Kalk- 
hydrat werden  nach  F.  Heuber  (D.  R.  P.  Nr.  151950)  in  der  Weise 
hergestellt,  dass  Kalkcarbonat  erhitzt  undeinTheil  desselben  in  Calcium- 
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oxyd  übergeführt  wird,  worauf  das  Ganze  sofort  mit  Wasser  verrührt  und 
verformt  wird. 

Kunstsandsteinmasse  von  F.  Wehle  (D. R. P. Nr.  149 432) 
besteht  aus  Portlandoement  und  Sand. 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  von  Bauplatten  von 
A.  Bi  ober  fei  d  (D.  R  P.  157  383)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
man  auf  zurechtgeschnittenen  und  beliebig  zurechtgebogenen  Geweben 
Krystalle  von  Kandis  sich  bilden  lässt. 

Feuerfeste  Steine  werden  nach  E.  Stöffler  (D.  R.  P. 
Nr.  154975)  in  der  Weise  hergestellt,  dass  ein  Gemenge  von  Quarzsand 
oder  zerkleinertem  Quarzstein  und  Magnesia  geformt  wird,  die  Formlinge 
mit  Dampf  behandelt  und  dann  gebrannt  werden. 

Herstellung  von  Kunststeinen  unter  Zusatz  von  Rück- 
ständen aus  der  Leblanc-  oder  Ammoniaksodafabrikation.  Nach  K.  Ähren s 
(D.  R  P.  152 190)  wird  das  Gemisch  aus  Sodarückstfinden,  Kalk,  Sand 
u.  dgl.  mit  Wasser  angeteigt,  das  Ganze  dann  in  Formen  gepresst  und 
die  Presslinge  werden  darauf  in  der  Wärme  getrocknet.  Erst  nach  dieser 
Vorbehandlung  werden  die  Presslinge  im  Härtekessel  durch  hoch- 
gespannten Wasserdampf  in  dichte,  harte,  feste  witterungsbeständige 
Steine  verwandelt 

Herstellung  f  euer  sie  her  er  Gegen  st  an  de  aus  Cement- 
beton  der  Portlandcementfabrik  Hemmoor  (D.  R  P. 
Nr.  152  459).  um  Cementbeton  auch  zur  Herstellung  feuerfester  Steine, 
Retorten  u.  dgl.  verwenden  zu  können,  wird  dem  Beton  ein  Flussmittel 
(Flussspath,  Feldspath  oder  dergl.)  zugesetzt. 

Künstliche  Steine  bestehen  nach  G.  Schule  (D.  R.  P. 
Nr.  148  758)  nur  aus  Kieselsäure.  Sie  werden  in  der  Weise  hergestellt, 
dass  Quarz  oder  andere  aus  Kieselsäure  bestehende  Materialien  mit 
Wasserglaslösung  angerührt  werden,  und  die  Mischung,  nachdem  sieden 
richtigen  Grad  der  Trockenheit  erlangt  hat,  zum  Abscheiden  der  Kiesel- 
säure aus  der  Wasserglaslösung  mit  Säure  behandelt  und  hierauf  zur  Ent^ 
fernung  der  Alkalien  mit  Wasser  ausgewaschen  wird. 

Zur  Herstellung  von  EstrichfussbödeumitOeltränkung 
wird  nach  Kühl  &  Miethe  (D.  R  P.  Nr.  151 168)  das  Oel  erst  mit 
einem  Bestandtheile  des  Estrichs  gemischt. 

Asbestkörper  werden  nach  J. Bern feld(D.RP.Nr.  148  936) 
gepresst,  dann  unter  Sintertemperatur  erhitzt. 

Feuerfeste  Gegenstände  werden  nach  J.  Bach  (D.  R.  P. 
Nr.  154  750)  dadurch  hergestellt,  dass  Chromerz  mit  einem  Gtemisch  von 
Schamotte  und  Thonerdehydrat,  gegebenenfalls  unter  Zusatz  von  kohlen- 
stoffreichen Stoffen,  brikettirt  und  gebrannt  wird. 

Eine  wetterfeste  Masse  aus  einem  nassen  Gemisch  von 
gleichen  Theilen  Gips  und  Sägespänen  wird  nach  M.  Weinreb 
(D.  R.  P.  Nr.  147  303)  dadurch  erhalten,  dass  man  dieser  Masse  ein 
Gemisch  von  gleichen  Theilen  Minium  und  Alaun  zusetzt  Hier- 
durch entsteht  ein  dicker  Brei,  welcher  die  Eigenschaft  hat,  beim  Er^ 
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härten  eine  auf  Holz  bindende  Masse,  die  sich  leicht  bearbeiten  lässt, 
zu  ergeben. 

Herstellung  von  Cementplatten  mit  Asphaltdecke. 
Nach  £.  Reinecke  (D.  R  P.  Nr.  152  010)  wird  der  Asphaltbelag  auf 
platten-  oder  backsteinfOrmige  Gementbetonkörper  aufgepresst,  deren 
Oberfiftche  mit  kreuzfßrmig  augeordneten  Längs-  und  Quernuthen  versehen 
ist  Hierdurch  wird  ein  Loslösen  oder  Yerschieben  des  Asphalts  unmög- 
lich gemacht 

Olanzgeben  und  Poliren  von  Marmor,  Kalksteinen 
u.  dgl.  Nach  C.  W  eigelt  (D.  R  P.  Nr.  153  813)  werden  Marmor  und 
andere  Carbonatgesteine  mittels  verdünnter  Säure  in  der  Weise  polirt^ 
dass  die  sich  entwickelnden  Bläschen  sofort  nach  ihrer  Entstehung  durch 
eine  ständige  Bewegung  der  Säure  beseitigt  werden. 

Verfahren  zum  Durchfärben  natürlicher  krystal- 
linischer  Steine  wie  Marmor.  Nach  Brand  &  Gp.  (D.  R  P. 
Nr.  151227)  werden  Marmor  oder  andere  natürliche  krystallinische  Steine 
dadurch  durch  ihre  ganze  Masse  hindurch  gefärbt,  dass  man  den  Stein 
zunächst  in  eine  leicht  verdunstbare  Flüssigkeit  und  dann  in  eine  Farb- 
lösung von  höherem  Siedepunkt  als  die  zuerst  angewandte  Flüssigkeit 
bringt  und  in  derselben  erwärmt 

Poliren  von  Natursteinen  und  Kunststeinen  aus 
Gement  Das  Verfahren  von  R  Thomä  (D.  R  P.  Nr.  152  990)  be- 
trifft die  .Herstellung  von  künstlichen ,  in  der  Härte  gleichmässig  ab- 
gestuften Schleifsteinen,  die  das  Poliren  nicht  nur  von  Natursteinen, 
sondern  auch  von  Kunststeinen  aus  Gement  gestatten. 

Herstellung  eines  borhaltigen  Schleifmittels,  um 
nach  J.  Windholz  (D.  R  P.  Nr.  152  501)  aus  einer  innigen  Mischung 
von  Borcarbid  und  Korund  bestehendes  Schleifmittel  zu  gewinnen,  wird 
ein  Gemisch  aus  einer  oder  mehreren  Borverbindungen  und  Thonerde 
(Aluminiumoxyd),  oder  auch  Berjllerde,  mit  Kohle  im  elektrischen  Ofen 
in  einem  Bade  mit  einer  das  Entstehen  von  Borcarbid  ermöglichenden 
Temperatur,  beispielsweise  in  einem  Bade  von  Silicat  oder  quarzigem 
Eisenerz  geschmolzen. 

Zur  Herstellung  eines  wasserabstossenden  und 
isolirenden  Schutzmittels  mischt  G.Roth  (D.RP.Nr.  152  758) 
fettsaure  Thonerde  mit  Theer  u.  dgl. 

Wärmeschutzmittel  aus  Asbest  und  pflanzlichen  oder 
thierischen  Faserstoffen,  bei  dem  der  Asbest  und  die  anderen  Faserstoffe 
zu  einer  lockeren  Masse  verfilzt  sind.  Nach  Fröling&Sohn(D.RP. 
Nr.  149184)  sind  Asbest  und  die  anderen  pflanzlichen  oder  thierischen 
Faserstoffe  zu  einer  lockeren  Masse  verfilzt.  Diese  Masse  ist  hier  auf  der 
Seite,  die  der  zu  schützenden  Fläche  zugekehrt  ist,  sehr  asbestreich,  an 
der  Aussenseite  dagegen  asbestarm  oder  ganz  frei  von  Asbest.  Bei  dieser 
Anordnung  vermag  der  Asbest  nur  seine  vorteilhafte  Wirkung,  die  Un- 
verbrennlichkeit,  nicht  aber  seine  nachtheilige  Eigenschaft,  sein  Leitungs- 
vermögen wirken  zu  lassen. 
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Wärmeschutzmittel  aus  Glimmer  und  kieselsaurem 
Natron.  Nach  Boiler  Covering  Cp.  (D.  R.  P.  Nr.  153  955)  erhält 
das  Wärmeschutzmittel  einen  Zusatz  von  essigsaurem  Bleioxyd,  um  das 
Anziehen  von  Feuchtigkeit  durch  die  Masse  zu  verhindern. 

Aufbereitung  von  Rohgraphit  und  anderen  graphithaltigen 
Stoffen  unter  Verwendung  von  Mineralölen  und  Wasser.  Nach  H.  Putz 
(D.  R.  P.  Nr.  154  516)  wird  die  Zerkleinerung  des  Rohgraphits  behufs 
möglichster  Erhaltung  der  natürlichen  Grösse  der  Graphitblättchen  bei 
Gegenwart  von  Oel  und  Wasser  vorgenommen.  Die  Scheidung  des 
Graphits  von  den  accessorischen  Gemengetheilen  erfolgt  dann  zunächst 
unter  Zugabe  einer  grösseren  Menge  Wasser  und  Oel  in  einer  inter- 
mittirend  arbeitenden  Scheidetrommel  unter  öfterer  Wiederholung  der 
Auswaschung  und  weiterhin  in  einem  mit  einem  Drahtnetz  versehenen 
Wasserbehälter.  Die  Trennung  des  Graphits  von  dem  Oel  findet  in  einem 
in  Wasser  hängenden  Filtersack  statt. 

Asphalt.  Nach  Untersuchungen  von  G.  L  u  n  g  e  und  V.  E  r  e  • 
pelka  (Ohemzg.  1904,  177)  kommen  die  specifischen  Gewichte  des 
extrahirten  Bitumens,  die  Asphalte  (natürliche  und  Petrolasphalte)  selten 
über  1,1,  nur  der  Gilsonit  auf  1,17,  aber  Theerpecbe  erheblich  über  1,2. 
Auch  die  Lösungen  in  Chloroform  zeigen  ähnliche  unterschiede.  Die 
Asphalte  geben  dem  Chloroform  eine  erheblich  stärkere  Dilatation  als  die 
Theerpeche,  nämlich  für  eine  6proc.  Lösung  selbst  im  extremsten  Falle 
des  Wietzer  Erdölasphaltes  nicht  ganz  1,47  spec.  Gewicht,  dagegen  bei 
Theerpechen  1,475  und  darüber.  Die  Jodzahlen  bleiben  bei  den  Asphalten 
meist  unter  50  und  steigen  im  Maximum  auf  54,  während  sie  bei  den 
Theerpechen  64  bis  69  betragen.  Die  Chloroformlösung  der  Theerpeche 
gibt  beim  Zusätze  von  Petroleumbenzin  einen  Niederschlag,  diejenige  der 
Natur-  oder  Petrolasphalte  aber  nicht.  Nicht  gelungen  ist  es,  quantitative 
Unterschiede  der  erwähnten  Factoren  zwischen  den  „Naturasphalten*' 
einerseits  und  den  aus  Erdölen  gewonnenen  „Petrolasphalten**  anderer- 
seits aufzustellen.  Diese  beiden  Klassen  von  Producten  stehen  einander 
augenscheinlich  zu  nahe,  und  die  einzelnen  Glieder  derselben  nehmen 
innerhalb  der  Grenzzahlen  alle  möglichen  Plätze  durcheinander  ein. 

ZurUnterscheidung  der  Asp  halte  werden  nach  E.  Donath 
und  B.  M.  Margosches  (Chem.  Ind.  1904,  Sonderabdr.)  von  dem  frag- 
lichen Product  zunächst  10  bis  15  g  in  einer  Retorte  einer  trockenen 
Destillation  unterworfen.  In  allen  Fällen  erhält  man  bei  der  Destillation 
ein  öliges  Destillat,  bei  Gegenwart  von  Holzpech  auch  eine  wässerige 
sich  deutlich  trennende  Flüssigkeit  zu  mindest  einige  Tropfen  einer 
solchen,  die  stets  stark  sauer  reagirt.  Bleibt  ausserdem  bei  Behandlung 
einer  anderen  Probe  mit  Tetrachlorkohlenstoff  derselbe  fast  ungeflü*bt,  so 
reichen  diese  beiden  Reactionen  schon  zur  Charakterisirung  des  vor- 
liegenden Productes  als  Holzpech  hin.  Yerhalt  sich  das  erhaltene 
Destillat  nicht  in  der  angeführten  Weise,  so  versetzt  man  andere  Theile 
desselben  mit  absolutem  Alkohol  und  mit  Eisessig;  löst  sich  das 
Destillat  in  beiden  Stoffen  vollständig  auf,  so  darf  auf  die  Anwesenheit 
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von  Steinkohlenpeoh  geschlossen  werden.    Andere  Heactionen  zur  Fest^ 
Stellung  des  Steinkohlenpeches  wurden  noch  an  anderer  Stelle  angeführt. 
—  Ist  beim  Versetzen  des  in  Rede  stehenden  Destillats  mit  Alkohol  und 
Eisessig  keine  klare  L5snng  erfolgt,  so  kann  Braunkohlenpech,  Petrol- 
pech,  Asphalt  oder  ein  Fettpech  vorliegen.  —  Um  die  Anwesenheit  des 
letzteren  nachzuweisen,   kocht  man  einige  Zeit  das  ursprünglich  vor- 
liegende Product  mit  alkoholischer  Kalilauge  und  filtrirt  ohne  erkalten 
zu  lassen.    Im  Filtrat  scheidet   sich  beim  Erkalten,  falls  das  fragliche 
Prodüct  aus  Wollpech  bestand,  ein  ziemlich  reicher  Niederschlag,  be- 
stehend zumeist  aus  cholesterinhaltigen  Substanzen,  die  durch  specifische 
Beactionen  auf  Cholesterin  zu  prüfen  sind,  aus.    Liegt  Stearinpech 
vor,  so  erfolgt  beim  Erkalten  des  alkoholischen  und  alkalischen  Filtrats 
meistens  keine  Ausscheidung.     Dunstet  man  jedoch  das  Filtrat  zur  Ver- 
jagung  des  Alkohols  etwas  ein  und  zersetzt  dasselbe  nun  mit  verdünnter 
Salzsäure,  so  scheiden  sich  im  Falle,  dass  Stearin pech  vorliegt,  die  Fett- 
säuren in  der  Form  eines  voluminösen  Niederschlages  aus.    Zur  näheren 
Charakterisirung  können  dieselben  durch  Ausschütteln  mit  Petroläther 
und  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  erhalten  werden.    —    Treten 
diese  Erscheinungen  nicht  ein,  und  beobachtet  man  beim  Behandeln  mit 
alkoholischer  Kalilauge  bloss  eine  schwache  mit  der  Zeit  erst  intensiver 
werdende  Färbung,  so  könnte  Naturasphalt,  bei  einer  intensiveren  Färbung 
Braun kohlenpech,  und  bei  gar  keiner  oder  nur  einer  äusserst  schwachen 
Färbung  Petrolpech  vorliegen.   Erwähnt  sei,  dass  ähnlich  dem  Braun- 
kohlenpech  auch   Steinkohlen-    und   Holzpech   alkoholische  Kalilauge 
intensiv  färben ;  diese  zwei  Peche  kommen  jedoch  hier  nicht  mehr  in 
Frage,  da  sie  ja  schon  vorher  erkannt  worden  sind.  —  Zur  näheren 
Unterscheidung  von  Braunkohlenpech,  Petrolpech  und  Asphalt  extrahirt 
man  ungefähr  3  bis  5  g   des   Productes   mit  Petroläther,  Benzol   und 
Schwefelkohlenstoff,  die  einzelnen  Extractlösungen  werden  abdestillirt 
und  die  Rückstände  nach  anhaltendem  Trocknen  bei  100  bis  105®  ge- 
wogen. Bei  Vorhandensein  von  Naturasphalt  ist  der  in  der  Extractions- 
hülse   verbliebene  unlösliche   Rückstand  auf  keinen  Fall  schwarz;    es 
bleibt  nämlich  kein  kohliger  Rückstand  zurück  wie  bei  Steinkohlenpech, 
Brannkohlenpech  u.  s.  w.,    sondern  nur   das  Gestein,  welches  von  der 
Asphaltmasse  durchdrungen  ist  und  eine  weisse,  oder  gelbliche  bis  roth- 
braune Farbe  besitzt    Dieser  Rückstand  ist  dann  durch  die  qualitative 
Analyse  hinsichtlich  seiner  mineralischen  Natur  näher  zu  untersuchen.  — 
Bleibt  in  der  Extractionshülse  ein  kohliger  oder  schwarzer  Rückstand, 
so  kann  Braunkohlen-  oder  Petrolpech  vorliegen.  —  Als  charakteristisch 
für  das  Petrolpech  ist  das  Verhalten  gegen  alkoholische  Kalilauge, 
wie  auch  ferner  das  Verhalten  gegen  Petroläther  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur zu  erwähnen.    Petroläther  löst  schon  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur einen  grösseren  Theil  des  Petrolpeches,  und  die  hierbei  erhaltene 
Lösung  färbt  sich  intensiv  braunroth.  —  Am  häufigsten  kommt  bekannt- 
lich in  der  Technik  der  Fall  vor,  in  welchem  Zusätze  geringerwerthiger 
Producte   zu   höherwerthigen   gemacht  werden,  und  kommt  hier  ins- 
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besondere  die  Frage  zur  Beantwortung,  ob  der  hochwerthige  Naturasphalt 
mit  einem  minderwerthigen  künstlichen  Product  verfälscht  ist     Den 
wichtigsten  Fall  bietet  die  Verfälschung  des  Naturasphalts  mit  Stein- 
kohlenpech.   Man  extrahirt  das  zur  Untersuchung  gelangende  Product 
mit  Petroläther,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff;  ist  der  Asphalt  unver- 
fälscht, so  darf  sich  hierbei  kein  schwarzer  Rückstand,  welcher  mit  con- 
centrirter  Salpetersäure  eine  braunrothe  Losung  liefert,  ergeben.     Bei 
reinem  Asphalt  ist  der  Rückstand  weiss,  gelb  bis  braun  gefärbt,  ent- 
sprechend der  mineralischen  Orundsubstanz  des  Asphalts.  Das  ursprüng- 
liche Product  darf,  falls  Naturasphalt  allein  vorliegt,  an  Aethylalkohol  fast 
nichts  abgeben,  und  die  Lösung  in  Chloroform  u.  s.  w.  keine  Fluorescenz 
zeigen.   Ist  jedoch  nach  der  Eztraction  mit  Benzol  und  Schwefelkohlen- 
stoff ein  deutlicher  schwarzer  Rückstand  geblieben,  so  wird  auf  einen 
Oehalt  an  Steinkohlenpech  geprüft    Zu  diesem  Zweck  behandelt  man 
Proben  der  fraglichen  Substanz  getrennt  mit  Aethylalkohol,  Methylalkohol 
oder  Chloroform;  bei  Gegenwart  von  Stein  kohlen  pech   färbt   sich  das 
Lösungsmittel  mehr  oder  minder  stark,  und  die  Lösungen  in  den  ge- 
nannten drei  Mitteln  zeigen  eine  charakteristische  und  nicht  zu  übersehende 
Fluorescenz.  —  Zur  Feststellung  des  Steinkohlenpeches  kann  dann  weiter 
noch  die  Nachweisung  des  Vorhandenseins  von  Anthracen  herangezogen 
werden,  wobei  bemerkt  wird,  dass  diese  Nachweisung  deshalb   nicht 
immer  mit  gleicher  Schärfe  gelingt,  weil  der  Anthracengehalt  des  Stein- 
kohlenpeches ein  sehr  schwankender  und  mitunter  ein  sehr  kleiner  ist, 
in  welch  letzterem  Falle,  bei  geringeren  Zusätzen  von  Steinkohlenpech, 
derselbe  also  nicht  mit  genügender  Schärfe  zu  erkennen  ist.   Immerhin 
dürfte  aber  die  Nachweisung  des  Anthracens  in  diesem  Falle  eines  der 
entscheidenden  Momente  bilden.  Ist  der  Asphalt  nicht  unverfälscht,  ent- 
hält er  jedoch  kein  Steinkohlenpeoh,  so  wird  nur  auf  das  Vorhandensein 
von  Braunkohlen-,  Petrol-  oder  Holzpech  geprüft. 


Apparate,  Verschiedenes. 

Elektrische  Apparate. 

Elektrische r,iiiikalten  Zustande  den  Strom  leitender 
Heiz  widerstand  ffir  elektrische  Heizvorrichtungen  und 
elektrische  Oefen  zur  Metallgewinnung,  sowie  zu  anderen  Zwecken 
von  0.  Fröl ich  (D.  R  P.  Nr.  148457)  ist  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  der  Heizwiderstand  zur  Erlangung  eines  Heizkörpers  von  gleich- 
förmiger Zusammensetzung  und  hohem  Widerstände  aus  zusammen- 
geschmolzenem Calciumcarbid  besteht,  welches  zum  Schutze  gegen 
Feuchtigkeit  oder  andere  schädliche  Einwirkungen  mit  einer  Schutzhülle 
umgeben  ist.  —  Heizkörper  aus  geschmolzenem  Calciumcarbid  lassen 
sich  im  elektrischen  Ofen  herstellen,  indem  man  entweder  das  flüssige 
Calciumcarbid  in  Formen  giesst,  in  welche  die  Contactstücke  für  die 
Stromzu-  und  -ableitung  eingebettet  sind,  oder  indem  man  den  Zwischen- 
raum zwischen  den  Contactstücken  mit  Brocken  von  Calciumcarbid  aus- 
füllt, feststampft  und  Strom  einleitet,  bis  der  Heizkörper  in  Folge 
Schmelzens  des  Calciumcarbids  eine  einzige,  zusammenhängende,  homo- 
gene Masse  bildet,  welche  sodann  oder  auch  bereits  vorher  mit  einer 
Umhüllung  umgeben  werden  kann.  —  Um  möglichst  hohe  Temperaturen 
zu  erzielen,  kann  der  Heizkörper  durch  den  Strom  so  stark  erhitzt  werden, 
dass  das  Calciumcarbid  durchweg  oder  wenigstens  im  Inneren  flüssig 
oder  weich  wird.  Letzteres  kann  eintreten,  da  die  Wärmeerzeugung  im 
Inneren,  die  Wärmeabgabe  nach  aussen  hin  erfolgt,  und  daher  das  Innere 
stets  wärmer  ist  als  die  äussere  Oberfläche.  Zu  diesem  Zweck  muss 
der  Heizkörper  die  Form  einer  wagrechten  Tafel  haben  und  eine  Unter- 
lage besitzen,  welche  dem  flüssigen  Calciumcarbid  widersteht  —  Wenn 
ein  aus  Calciumcarbid  bestehender  Heizkörper  erkaltet  ist,  wird  derselbe 
mit  wasserfreiem  Theer  bestrichen,  und  so  das  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur durch  den  Wasserdampf  der  Luft  erfolgende  Zerfallen  des  Heiz- 
körpers verhindert.  Beim  Erhitzen  des  Heizkörpers  brennt  alsdann  der 
Theer  weg. 

Nach  dem  Zusatz  (D.R.P.  Nr.  149034)  schmilzt  man  diese  Carbide 
mit  anderen  Körpern  zusammen,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
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gar  nicht  leiten  oder  einen  sehr  hohen  elektrischen  Widerstand  haben.  Hier- 
durch wird  die  Leitfähigkeit  des  Heizkörpers  noch  weiter  vermindert 
Hierzu  eignen  sich  namentlich  kalt  nicht  leitende  Metalloxyde,  besonders 
Kalk,  Baryt,  Magnesia,  Thonerde  und  deren  Silicate,  weil  sie  hohe 
Schmelzpunkte  besitzen  und  auch  in  der  Wärme  gegen  die  meisten 
anderen  Körper  chemisch  indifferent  sind.  —  Die  Mischungen,  namentlich 
diejenigen  mit  Silicaten,  zeichnen  sich  ausserdem  noch  dadurch  aus,  dass 
sie  beim  Erkalten  weniger  leicht  springen,  als  die  Carbide.  Sie  können 
im  Allgemeinen  in  beliebigen  Verhältnissen  hergestellt  werden,  und  es 
kann  durch  das  Zusammenschmelzen  der  Mischung  stets  eine  homogene 
Beschaffenheit  im  Inneren  des  Heizkörpers  erreicht  werden.  Dagegen 
muss  man  sich  hüten,  zu  grosse  Mengen  der  Nichtleiter  zu  verwenden,  da 
die  Mischungen  in  der  Kälte  nicht  mehr  leiten.  —  Die  Herstellung  dieser 
Mischungen  geschieht  entweder  durch  Zusammenschmelzen  im  elek- 
trischen Ofen,  oder  indem  man  den  leitenden  Körper  auf  einer  Unterlage, 
die  aus  dem  gepressten  Nichtleiter  besteht,  schmilzt  und  aus  der  Unter- 
lage einen  Theil  des  Nichtleiters  in  dem  Leiter  sich  auflösen  lässt. 

Nach  dem  ferneren  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  149035)  hat  sich  gezeigt, 
dass  dieselben  Vortheile,  namentlich  das  Leiten  des  elektrischen  Stroms 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  auch  bei  anderen  Garbiden  vorhanden 
sind,  besonders  denjenigen  von  Baryum,  Bor,  Silicium.  Diese  Garbide 
eignen  sich  daher  ebenfalls  zur  Herstellung  geschmolzener,  elektrischer 
Heizkörper. 

Die  elektrische  Heizvorrichtung  von  F.  de  Mare 
(D.  R.  P.  Nr.  147059)  unterscheidet  sich  von  den  bekannt  gewordenen 
Ventilatoren  mit  in  dem  Ventilatorgehäuse  untergebrachtem  elektrischen 
Heizwiderstand  dadurch,  dass  der  zwischen  den  Flfigelenden  des  Venti- 
lators und  der  Gehäusewandung  liegende  Heizwiderstand  sich  an  der 
Gehäusewandung  entlang  weit  in  das  Gehäuseinnere  hineinerstreckt 
Hierdurch  wird  der  Vortheil  erzielt,  dass  die  angesaugte  kalte  Luft  auf 
eine  lange  Wegstrecke  hin  die  Heizwiderstände  bestreicht  und  daher 
stärker  erhitzt  wird.  Die  Erhitzung  kann  noch  dadurch  gesteigert  werden, 
dass  man  die  Ventilatorflügel  selbst  in  bekannter  Weise  mit  einem  elek- 
trischen Heizwiderstand  versieht.  Dadurch,  dass  das  Ventilatorgehäuse 
nach  einer  Kreisevolvente  geformt  wird,  ist  es  möglich,  die  von  den 
Ansaugeöffnungen  her  nach  der  Austrittsöffnung  hin  geförderte  Luft- 
menge leichter  nach  und  nach  zu  erhitzen.  Da  der  Raum  zwischen  den 
Flügeln  und  den  Gehäuse  wänden  stets  grösser  wird,  kann  auch  die  Heiz- 
fläche grösser  und  grösser  gemacht  werden. 

Wärmeregler  für  Thermophore  mit  elektrischer 
Heizung.  Nach  der  Deutschen  Thermophor  Actiengesell- 
schaft  (D.  R.  P.  Nr.  146222)  tritt  der  von  der  Elektricitätsquelle 
kommende  Strom  oben  bei  e  (Fig.  191)  durch  das  Quecksilberrohre,  geht 
dann  übero,p  in  die  Heizspirale  a  und  tritt  unten  wieder  an  dem  Queok- 
silberrohr  aus.  Letzteres  wird  von  dem  mit  der  Salzmischung  gefüllten 
Rippenheizkörper  i  umschlossen  und  enthält  einen  von  der  Quecksilber- 
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Säule  getrageoen  Schwimmer  k.   Jene  deliDt  sich  bei  steigender  Tempe- 
ntur  aus  und  hebt  den  Schwimmer,  welcher  mit  Beiner  Stange  /  einen 
am  den  Zapfen  m  drehbaren  hohlen  Schwuughebel  n,  der  zur  Hälftd 
mit  Wasser  gefUUt  ist,  in  die  wagreohte  Lage 
bringt     In  dieser  kommt  die  Eugel  s  des  auf  Fig- 191. 

dem  Drehzapfen  m  isolirt  aitzenden  Schwung- 
hebels n  mit  dem  gleichfalls  um  m  drehbaren 
und  auf  dem  Contactatflck  p  ruhenden  Contact- 
hebel  o  in  BerOhrung.     Gleichzeitig  läuft  in 
dem  hohlen  Schwunghebel  n  das  Wasser  von 
der   links  liegenden  Eugel  t   in   die   rechts 
liegende  Eugel  Ober.    Da  der  rechte  Arm  des 
Schwunghebels  n  etwas  Iftuger   ist   als   der 
linke,  so  wird  auf  der  rechten  Seite  ein  Deber-  • 
gewicht   geschaffen   und   der  Schwunghebel 
schnell  herumgeworfen.    Hierdurch  wird  der 
Contacthebel  o  von  dem  Cktntactstflck  p  ab- 
gehoben und  die  Stromleitung  unterbrochen. 
Es  findet  jetit  die  Abgabe  der  vom  Salzgemisch 
gebundenen  Wärme  statt,  wobei,  sobald  die- 
selbe auf  etwa  SO"  abgekühlt  ist,  auch  der 
Schwimmer  k   seinen   niedrigsten  Stand  er- 
reicht und  den  Contacthebel  o  durch  den   oberen,   hakenförmig  aus- 
gebildeteo   Theil   der  Schwimmerstange  l   fQr   die   Ueberleitung  des 
elektrischen  Stromes  wieder  eingeschaltet  hat,  worauf  die  Erwfirmung 
des  Saligemisches  durch  den  elektrischen  Strom  von  Neuem  stattfindet. 
Durch  das  Einschalten  des  Contacthebels  o  ist  auch  der  Schwunghebel  n 
durch  Verlegung  seines  Schwerpunktes  nach  links  in  seine  Anfangslage 
gebracht  worden. 

Verfahren  zur  elektrischen  S  c  h  m  e  1  z  u  n  g  von  Materialien 
durch  einen  oder  mehrere,  den  Schmelztiegel  spiralförmig  bestreichende 
elektrische   Lichtbogen   von   P.  Gabreau  (D.  R.  P.  Nr.  153295)   ist 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  neben 
der  Drehbewegung  von  Tiegel  oder  '^^  '■^■ 

Lichtbc^en  einem  von  beiden  statt 
der  bekannten  einmaligen  Hindurch- 
bewegung durch  das  Ofen  gehSuse  eine 
auf-  und  niedergebende  Bewegung 
innerhalb  desselben  ertheilt  wird. 

Elektrischer   Ofen   zum     > 
Erhitzen    von    Oasen.     Nach 
A.  Petersson  (D.  R.P. Nr.  148  541) 
durchströmen   die   durch   die  Oeff- 

nungea  S  und  Bt  (Fig.  192)  eintretenden  Gase  die  vom  elektrischen 
Strom  durchfloBsene  und  hierbei  erhitzte  Eoblenschicht  D  und  verlassen 
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den  Ofen  durah  die  Oeffnung  C,  welche  zwischen  den  beiden  Elektroden 
A,  Ai  liegt. 

Verfahren  zur  elektrischen  Erhitzung  von  Tiegeln, 
Uuffeln  u.  dgl.  mittels  kleinstQckiger  Widerstaadsmasse.  Damit  nach 
Siemens  &  HaUke  A.-Q.  (D.  R.  P.  Nr.  153100)  die  V&rme- 
entwickelung  hauptsächlich  in  unmittelbarer  Nähe  des  zu  erhitzenden 
ESrpera  stattfinde,  werden  l&ngs  seiner  Oberfläche  geeignet  geformte 
EOrper  geringeren  Widerstandes  in  die  kleinetflckige  Masse  eingebettet 

Elektrischer  Ofen  mit  einem  spiralförmigen  Heizwideratand 
aus  Eohle.  Nach  E.  Ruhstrat  (D.  R.  P.  Nr.  152818)  besteht  der 
Heiz  widerstand  aus  einer  sich  frei  tragenden  Kohlen  spirale,  die  durch 
Spiral  förmiges  Äufecbneiden  eines  Eohlenrohres  entstanden  ist 

Elektrischer  Schachtofen  fflr  metallnrgiscbe Zwecke.  Nach 
G.  A.  Eeller  (D.  R.  P.  Nr.  147582)  ist  der  Scbmelzraum  wanneoartig 
verbreitert,  und  die  in  den  Ecken  angeordneten  Elektroden  sind  derart 
angebracht,  dass  sie  einerseits  nicht  in  den  Ofenschacbt  hineinragen  und 
so  das  Hinuntergleiten  der  im  Schacht  vorgewärmten  Beschiokang  be- 
hindern, und  andererseits  von  aussen  leicht  verstellt  und  ausgewechselt 
werden  können. 

Verfahren  zum  Brennen  von  EOrpern  aus  Eohle  mit 
Hilfe  des  elektrischen  Stromes  von  C.  M.  Hall  (D.  R.  P. 
Nr.  153  738)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  aus  der  Eohlenmasse 
geformten  KOrper  unmittelbar,  ohne  Zwischenschaltung  einer  Isolir- 
schiebt,  um  einen  einen  elektrischen  Widerstand  bietenden  Kern  an- 
geordnet, aber  gegen  ihre  sonstige  Umgebung  und  ihre  Auflage  so  isolirt 
werden,  dass  ein  durch  den  Widerstand  geleiteter  Strom  im  Wesentlichen 
nur  diesen  durchläuft  und  eine  gleichmassige  Erhitzung  der  Kohlen- 
kSrper  nur  durch  unmittelbare  Wärmeabgabe  des  Eemee  stattfindet 
Nach  der  Ausführung  der  Fig.  193  und  194  stellt  2  den  leitenden  Kern 
aus  gek&mter  Eohle  dar,  während  das  Brenngut  3  zu  beiden  Seiten 

Fig.  19a  Fig.  194. 


neben  dem  Kern  aufgeschichtet  ist  und  wobei  die  Enden  der  zu  brennen- 
den ECrper  so  gegen  den  Kern  stossen,  dass  sie  der  Länge  nach  allmäh- 
lich erhitzt  werden.  Die  zu  brennenden  EOrper,  bez.  die  einzelnen 
Gruppen  derselben,  sind  gegeneinander  durch  die  senkrechten  und  wag- 
reohten  Schichten  4  aus  isolirendem  Material,  wie  Thonerde,  Magnesia, 
Ealk  o.  dgl.,  getrennt  Der  Kern  2  ist  zur  ZufOhmng  des  Stromes  mit 
Ansatzstutzen  5  aus  Eohle  versehen.    Der  äussere  Ofenmantel  6  wird 
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ans  Mauerwerk  gebildet,  wobei  zwischen  diesem  und  dem  Brenngut  noch 
eine  Schicht  eines  die  Wftrmeableitung  nach  aussen  verhindernden 
Materiales  vorgesehen  ist.  —  Wird  der  Strom  in  den  Kern  geleitet ,  so 
theilt  sich  die  auftretende  Wftrme  unmittelbar  dem  Brennpunkt  mit, 
welches  bis  zu  jener  Temperatur  erhitzt  wird,  wie  sie  für  den  besonderen 
Zweck  der  Verwendung  der  Eohlenkörper  erforderlich  ist.  So  werden 
beispielsweise  Elektroden,  welche  zur  elektrolytischen  Darstellung 
von  Aluminium  dienen  sollen,  auf  eine  Temperatur  erhitzt,  die  etwas 
anter  dem  Schmelzpunkt  der  Thonerde  liegt,  also  ungefähr  1700  bis 
2200®  beträgt  —  In  einem  Falle  wurde  ein  Kern  aus  granulirtem  Koks 
verwendet,  welcher  oben  vier  Oraphitkohlen  von  25  qc  Querschnitt  als 
Polende  besas&  Der  Kern  hatte  eine  Länge  von  1,42  m  zwischen  den 
Polenden  und  einen  Querschnitt  von  20  X  112  cm.  Der  Brennofen  war 
auf  einer  Sohle  von  Kohle  aufgebaut,  welche  das  andere  Polende  bildete. 
Die  zu  brennenden  Kohlenkörper  hatten  eine  Länge  von  35,5  cm  und 
einen  Querschnitt  von  70  mm  im  Quadrat,  welche  KohlenkOrper  um  den 
Kern  2  angeordnet  waren,  jedoch  mit  der  Abweichung,  dass  nur  eine 
einzige  Beihe  von  Kohlen  8  auf  jeder  Seite  des  Kernes  vorhanden  war. 
Zur  Erhitzung  wurde  Wechselstrom  benutzt,  der  25  Polwechsel  in  der 
Secunde,  sowie  zu  Beginn  der  Einleitung  40  Volt  Spannung  hatte,  einer 
Kraftleistung  von  150  Pf.  entsprach  und  gegen  das  Ende  des  Brandes 
auf  52  Volt  Spannung  mit  gegen  300  Pf.  gesteigert  wurde.  Der  Strom 
wurde  12  Stunden  lang  mit  einem  Kraftbedarf  von  150  Pf.  unterhalten 
und  dann  erst  allmählich  eine  höhere  Kraftleistung  bis  zu  300  Pf.  zur 
Anwendung  gebracht.  Diese  allmähliche  Steigerung  wurde  absichtlich 
vorgenommen ,  um  eine  allmählich  fortschreitende  Erhitzung  der  Kohlen 
zu  erzielen.  Die  ganze  Brennzeit  dauerte  24  Stunden,  worauf  der  Strom 
abgestellt  und  der  Ofen  der  Abkühlung  überlassen  wurde ;  der  derartig 
geleitete  Brennprocess  lieferte  ein  ganz  vorzügliches  Product.  —  Die  zu 
wählende  Grösse  des  Kernes  hängt  zum  Theil  von  der  Leitungsfähigkeit 
desselben  ab,  die  je  nach  der  Art  und  der  Körnung  der  verwendeten 
Kohle  verschieden  ist.  —  Die  gegenseitige  Isolirung  aller  Kohlenkörper 
untereinander  ist  nicht  durchaus  und  in  allen  Fällen  erforderlich ,  nur 
müssen  dieselben  gegen  ihre  Umgegend  und  Auflage  derartig  isolirt  sein, 
dass  der  Strom  seinen  Weg  der  Hauptsache  nach  nur  durch  den  Kern 
und  nicht  durch  die  Kohlenkörper  nehmen  kann.  —  In  den  Fig.  195 
und  196  (S.  500)  ist  ein  Brennofen  dargestellt,  in  welchem  je  ein  Stapel  von 
Kohlenkörpem  7  an  den  äusseren  Seiten  der  Stapel  3  innerhalb  des 
Ofenmauerwerkes  6  angeordnet  ist.  Diese  äusseren  Stapel  nehmen  die- 
jenige Wärme  auf,  die  sonst  durch  Strahlung  verloren  gehen  würde,  be- 
sonders während  jener  Zeit,  wo  der  Ofen  der  Abkühlung  überlassen 
wird ;  auf  diese  Weise  werden  die  Kohlen  vorgebrannt  und  ein  beträcht- 
licher Theil  der  flüchtigen  Bestandtheile  der  Kohle  entfernt,  so  dass  diese 
Kohlen ,  bei  der  nächsten  Beschickung  unmittelbar  um  den  Kern  auf- 
geschichtet, eine  viel  geringere  Zeit  zum  Fertigbrennen  erfordern.  Da 
die  die  äusseren  Stapel  bildenden  Kohlenkörper  den  Strom  nur  schlecht 
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leiten ,  so  bedarf  es  bei  denselben  heiaer  so  sorgfältigen  Isolining  wie 
bei  den  an  den  Kern  anliegenden  Kohlen.  —  Anstatt  die  Isoliriuig  durch 


pnlverf&rmiges    Material    zu    bevirken, 
t:Onnen  auch  dQnne  Platten  aus   einem 
Oemisoh   von  Thonerde   oder  Ealk   mit 
Kohle  benutzt  werden,  welche  in  geeig- 
neten ZwiscbenrSumen  zwischen  den  zu 
isolirenden  Gegenständen   eingesetzt   werden,   oder   das  Isolinnaterial 
kann  auch  als  plastische  Masse  verwendet  werden,  mit  welcher  man  die 
EohlenkOrper  beim  Einbringen  in  den  Ofen  umgibt 

Zusammengesetzte  Eohlenelektrode  fflr  elektro- 
lytieche  Zwecke  der  General  BlectrolyticParentComp. 
(D.  R  P.  Nr.  154  653).  In  die  Ausbiegungen  3  (Fig.  197  bis  199)  wct- 
den  die  Kohlestabe  4  von  geeignetem  elektrischen  LeitungsvermOgen 
eingesetzt,  die  aber  die  Ansbiegungen  3  nicht  vollständig  auefDlIen,  son- 
dern  mechanisch   und   elektrisch   mit  Lettern  2  durch   zwischen  die 


Wandung  der  Äusbiegungen  3  an  den  Leitern  2  und  die  KohlestSbe  4 
eingegossenes  Blei  oder  ein  anderes  leicht  schmelzbares  Metall  5  ver- 
bunden sind.  Die  grosse  BerOhrungsfläche  des  Bleies  mit  den  Eohle- 
st&ben  4  ermöglicht  den  Durchgang  elektrischer  Stt4}me  mit  nur  wenig 
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Widerstand  und  einen  sicheren  Halt  der  Eohlestäbe  am  Leiter  2.  Zur 
Yergrösserung  der  elektrischen  Berührung  zwischen  den  Eohlestäben 
und  dem  Leiter  kann  man  die  Eohlestftbe  4  durchbohren  oder  piit  Aus- 
sparungen 6  versehen ,  die  ganz  oder  nur  theilweise  durch  den  Kohle- 
stab 4  hindurchgehen,  so  dass  das  geschmolzene  Blei  o.  dgl.  in  die 
Bohrungen  der  Aussparungen  einströmen  kann ;  bei  diesem  Eingiessen 
muss  natürlich  die  Luft  entweichen  können.  Der  Leiter  2  und  die  Blei- 
lage 5  werden  mit  einer  undurchdringlichen  Isolirmasse,  wie  Theer, 
Pech,  Paraffinwachs,  mit  Oel  imprägnirten  Asbest  u.  dgl.,  überzogen,  um 
eine  Diffusion  des  Elektrolyten  zu  dem  Metall  und  ein  Zerfressen  des 
letzteren  zu  verhüten.  Genannte  Theile  werden  dann  noch  mit  Portland- 
oder einem  Ähnlichen  Cement  oder  mit  einer  Isolirmasse  7  umhüllt 
Ein  Theil  der  Eohlestäbe  4  wird  ebenfalls  mit  Cement  bedeckt ,  und  die 
über  die  Cementverkleidung  vorstehenden  Enden  dieser  Stäbe  4  sind  in 
die  Einschnitte  8  in  den  Kohleblöcken  9  (Anoden)  stramm  passend  ein- 
gesetzt. Die  Enden  der  Kohlestäbe  ^  können  cylindrisch ,  kegelförmig 
oder  von  anderer  geeigneter  Form  sein,  nur  müssen  sie  gut  und  dicht  in 
die  Löcher  8  einspannen,  um  eine  gute  elektrische  Berührung  her- 
zustellen und  den  Zutritt  des  Elektrolyten  zu  vermeiden ,  da  sonst  eine 
schnelle  Abnutzung  der  Kohlestabe  hervorgerufen  wird.  Die  Kohle- 
blöcke 9  erhalten  dabei  auch  eine  feste  Lagerung,  können  aber  nach  ihrer 
Abnutzung  schnell  weggenommen  werden.  Die  Kohlestäbe  werden  an 
ihren  aus  den  Blöcken  9  hervorragenden  Enden  mit  Cement  oder  einer 
anderen  Isolirmasse  10  überdeckt ,  um  an  diesen  Stellen  eine  Abnutzung 
zu  vermeiden.  Es  können  auch  auf  den  Enden  der  Kohlestäbe  4  Oewinde 
angeschnitten  und  auf  das  Gewinde  Muttern  11  aus  Kohle  aufgeschraubt 
werden ,  welche  sowohl  die  Abnutzung  der  Enden  der  Kohlestäbe  ver- 
hüten als  die  Blöcke  9  fest  mit  den  Kohlestäben  verbinden.  Bei  dicken 
Kohleanoden  brauchen  die  Enden  der  Kohlestäbe  4  nicht  vollständig 
durch  die  Blöcke  hindurchzugehen ,  wie  dies  beispielsweise  dargestellt 
ist ;  die  Kohleblöcke  9  schützen  dann  die  Enden  der  Kohlestäbe  4  selbst, 
die  ausserdem  durch  aufgeschobene  MufiFen  13  aus  Isolirmasse  (Gummi 
oder  mit  Oel  getränkter  Asbest)  geschützt  werden  können ,  welche  vom 
Elektrolyten  nicht  angegriffen  werden. 

Herstellung  von  Isolirmassen  für  elektrische 
Zwecke.  Nach  Siemens  &  Halske  A.-G.  (D.  R.  P.  Nr.  147  688) 
werden  fettsaure  Salze  gesättigter  Fettsäuren ,  z.  B.  Stearin-,  Palmitin- 
säure Salze,  in  reinem  Zustande  oder  in  Mischung  mit  anderen  Stoffen, 
die  jedoch  keine  ungesättigten  Fettsäuren  sind  oder  enthalten,  ent- 
weder allein  oder  gemischt  mit  Kautschuk ,  Guttapercha  u.  s.  w.  vul- 
canisirt 

Verfahren  zur  Behandlung  von  Erzen,  Metallen  u.dgl. 
im  elektrischen  Ofen  von  W.  v.  Seemen  (D.  R  P.  Nr.  150  262) 
ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  Beschickung  gleichzeitig  von 
Wechsel-  und  Gleichstrom  durchflössen  wird ,  zu  dem  Zweck ,  die  Heiz- 
wirkung grösstentheils  durch  Wechselstrom  hervorzubringen,  während 
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die   elektrolytische  Behandlung   der  Beschickung  in  bekannter  Weise 
durch  den  Oleichstrom  bewirkt  wird. 

Yqrrichtung  zur  Elektrolyse  mit  einer  zwischen 
Kathoden-  und  Anodenzelle  eingeschalteten  Mittel- 
zelle. Nach  H.  Cu6nod  (D.  R  P.  Nr.  146  101)  werden  die  porOsen 
Wandungen  der  Mittelzelle  aus  durchbrochenen  auf  einander  gelegten 
Scheiben  aus  Asbest  oder  ähnlichen  Stoffen  gebildet,  welche  je  eine 
centrale  ziemlich  grosse  Bohrung  und  eine  Anzahl  kleinerer  peripheri- 
scher Bohrungen  aufweisen.  Aus  dem  ersteren  setzt  sich  die  eine  Elek- 
trodenzelle zusammen,  aus  den  letzteren  die  Mittelzella  Die  gegenpolige 
Elektrodenzelle  wird  aus  dem  Ringraum  zwischen  dem  Oefässmantel 
und  der  äusseren  Wand  der  Asbestzellen  gebildet 

Filtiiren,  Verdampfen,  Destilliren. 

Filtrirbehälter.  Nach  A.  Müller  (D.  R  P.  Nr.  147  082)  ist 
die  aus  losem  Fiiterstoif  bestehende  Filterschicht  in  dem  Filtrirbehälter 
unter  Belassung  eines  möglichst  grossen  filterfreien  Raumes  unterhalb 
der  Filterschicht  so  angeordnet,  dass  sie  nach  vorhergehender  Entleerung 
des  Filtrirbehälters  von  oben  nach  unten  von  der  Waschflüssigkeit  gleich- 
massig  durchströmt  werden  kann,  wobei  die  unter  der  Filterschicht 
befindliche  Luft  gezwungen  wird,  nach  oben  durch  das  Filtergut  zu  ent- 
weichen, wodurch  die  dem  letzteren  anhaftenden  Schlammtheilohen 
abgelöst  und  von  der  nach  unten  strömenden  Waschflüssigkeit  fortgerissen 
werden. 

Filter  mit  Reinigungsvorrichtung  der  Maschinen- 
fabrik Grevenbroich  (D.  RP.  Nr.  148047).  Die  Reinigungsvor- 
richtung besitzt  zwecks  periodischer  Reinigung  des  Filtermaterials  in 
dem  Filtergehäuse  drehbare,  hohle,  zur  Wasserzuführung  eingerichtete 
Arme,  die  von  einem  wagrechten  Wasserzuführungsrohre  nach  unten 
rechenartig  abstehen  und  zu  beiden  Seiten  der  Mittelachse  gegeneinander 
versetzt  angeordnet  sind.  Sie  sind  innerhalb  der  Filterschicht  mit  Durch- 
loohungen  in  der  Drehrichtung  des  Rührwerks  versehen,  so  dass  da» 
durch  sie  eingeführte  Wasser  die  Abspülung  der  Schmutztheilchen  vom 
Filtermaterial  bei  Drehung  des  Rechens  in  der  Ausflussrichtung  des 
Wassers  bewirkt,  während  die  Abführung  dieser  abgelösten  Schmutztheile 
durch  den  im  Qegenstrom  zur  Filtrirrichtung  hindurcbgeleiteten  Wasser- 
strom vorgenommen  wird. 

Reinigungsvorrichtung  für  Sandfilter  u.  dgl.  der 
Maschinenbau-Actiengesellschaft  vorm.  B  reit  fei  d, 
Danok  &  Cp.  (D.  R  P.  Nr.  147227). 

Filter.  Nach  B.Laporte  (D.RP.  Nr.  149191)  sind  die Zufluss-, 
Abfluss-  und  Spülkanäle  für  sämmtliche  Kammern  in  einem  gemein- 
schaftlichen Rohr  angeordnet,  dessen  Abtheilungen  durch  einen  in  jeder 
Filterkammer  angeordneten  Rundschieber  o.  dgl.  derart  mit  den  Kammern 
in  Verbindung  gebracht  werden  können,   dass  jede  einzelne  Kammer 
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wfthrend  des  Betriebes  ausgeschaltet  und  das  darin  befindliche  Filter- 
material in  doppelter  Richtung  gewaschen  werden  kann,  ohne  den  Betrieb 
der  anderen  Filterkammern  unterbrechen  zu  müssen. 

Filter.  Nach  G.  ÄLKneuper  (D.  R.  P.  Nr.  161643)  ist  in 
einem  aus  Filterstoff  angefertigten  Behälter  für  die  zu  filtrirende  Flüssig- 
keit ein  ausdehnbarer  Beutel  angeordnet,  durch  dessen  Aufblähen  mittels 
inneren  Druckes  in  an  sich  bekannter  Weise  Flüssigkeit  aus  dem  Behälter 
verdrängt  wird,  zu  dem  Zwecke,  neben  gleichmässiger  Ausnutzung  der 
Filterfläche  die  vollständige  Filtration  der  gesammten,  im  Behälter  und 
im  Filterstoff  enthaltenen  Flüssigkeit  unter  beliebigem,  von  den  jeweiligen 
Verhältnissen  abhängenden  Druck  zu  ermöglichen. 

Filter  mit  Vorreinigung  von  A.  W.  Sauerbrey  (D.  R.  P. 
Nr.  152017).  — Flächenfilter  mit  Filtertaschen  von  E.  S  i  m  o  n  e  t  o  a 
(D.  R  P.  Nr.  146846).  —  Filterelement  mit  gepresstem  Filterstoff 
von  K.  Kiefer  (D.  R.  P.  Nr.  151722). 

Extraotionscentrifuge  von  R  W.  Strehlenert  (D.  R  P. 
Nr.  150158).  Die  aus  der  Trommel  austretende  Flüssigkeit  wird  in 
Folge  der  Centrifugalkraft  gegen  die  Wandung  eines  äusseren  feststehenden 
Behalters  geschleudert  und  an  dem  Deckel  entlang  nach  innen  in  die 
Trommel  zurückbef5rdert 

Verfahren  zum  Abführen  von  Dämpfen  aus  Centri- 
fugen.  Nach  Gebr.  Heine  (D.  R.  P.  Nr.  158035)  werden  die  mit 
der  Lauftrommel  kreisenden  Dämpfe  zwecks  Ausscheidung  der  von  ihnen 
mitgerissenen  Flüssigkeitstheilchen  möglichst  tangential  in  einen  solchen 
Scheideraum  gefülirt,  welcher  ihnen  ein  Durchlaufen  im  Drehsinne  der 
Trommel  gestattet. 

Sei  bstthätig  nach  unten  sich  entleerende  Sohlend  er- 
maschinen  von  V.  Läpp  (D.  R  P.  Nr.  148388). 

Gentrifugalapparatzur  Reinigung  von  Luft  bez.  Oaseo^ 
bestehend  aus  zwei  concentrischen,  frei  rotirenden  Trommeln.  Nach 
F.  Windhaüsen  (D.R.P.  Nr.  154541)  wird  die  Rotation  der  äusseren 
Trommel  bewirkt  durch  den  in  schneller  Rotation  befindlichen  Luft-  bez. 
Qasstrom ,  indem  der  letztere  die  äussere  frei  bewegliche,  den  Flüssig- 
keitsring  haltende  Trommel  durch  Reibung  mitnimmt.  Hierdurch  wird 
erreicht,  dass  die  Geschwindigkeit  der  lediglich  durch  Reibung  an  dem 
schnell  rotirenden  Luft-  bez.  Gasstrom  mitgerissenen  äusseren  Trommel 
bez.  Flüssigkeitsschicht  gering  ist.  Femer  werden  die  Apparate  in  Folge 
des  Fortfallens  des  Aussenantriebes  der  äusseren  Trommel  einfacher,  und 
endlich  sind  die  Reibungsverluste  in  den  Lagern  der  frei  beweglichen 
äusseren  Trommel  gering. 

Verfahren  zum  Kühlen  und  Entstäuben  der  Gicht- 
gase mittels  durch  Injectoren  zerstäubten  Wassers.  Nach  Actien- 
Gesellschaft  Schalker  Gruben-  und  Hütten-Verein 
(D.  R  P.  Nr.  148450)  werden  die  Injectoren  statt  mit  Dampf  mit 
gepreesten  gereinigten  Gichtgasen  oder  anderen  sauerstofffreien  Gasen 
betrieben. 
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ZumReinigen  von  Gasenempfiehlt  J. Bernheimer(D.R.  P. 
Nr.  153475)  die  Rectlficationssäule  nach  Fat.  140824  mit  Wasser- 
berieselung. 

Vorrichtung  zur  Reinigung  und  Abkühlung  von 
Oichtgasen  durch  Waschen.  Nach  Metz  &  Cp.  (D.R.  P.Nr.  155245) 
sind  zwischen  den  rotirenden  Siebscheiben  des  Apparates  oder  einem 
Theil  derselben  Kühlorgane  angeordnet,  um  die  Eühiwirkung  der  mit 
Waschwasser  berieselten  Siebscheiben  zu  unterstützen  und  die  Auf- 
nahme einer  grosseren  Menge  Wasserdampfes  durch  die  Gase  zu  ver- 
hindern. 

Zur  Reinigung  und  Trocknung  von  heissen  Gasen 
werden  dieselben  nach  E.  Theisen  (D.  R.  P.  Nr.  147942)  zunächst 
durch  Centrifugirung  unter  Benutzung  der  gleichen  im  Kreislauf  sich 
bewegenden  erhitzten  WaschflüssigkeitsmoDge  und  unter  Verdampfung 
derselben  im  Centrifugalapparat  gereinigt,  während  die  Niederschlagung 
der  gebildeten  Dämpfe  zur  Trocknung  des  Gases  nach  dem  Verlassen 
des  Centrifugalapparates  in  getrennten  Kühleinrichtungen  erfolgt. 

Gasreinigungsschleuder.  Nach  J.  Saltar  (D.  R  P. 
Nr.  149726)  ist  die  Centrifugenwand  mit  Schutzflächen  versehen,  welche 
das  Wasser  vor  seiner  Ausbreitung  am  inneren  Centrifugenumfang  vom 
zugeführten  Gas  trennen. 

Gentrifuge  mit  mehreren  übereinander  angeordneten 
Scheideräumen.  Nach  H.  Rahrbach  und  W.  Goergen  (D.R.P. 
Nr.  154351  u.  154852)  werden  die  Scheideräume  als  geschlossene 
ironische  Kammern  durch  Aufeinanderschieben  oder  Ineinanderschrauben 
von  je  zwei  mit  Rändern  versehenen  Zwischenwänden  auf  einer  axialen 
Büchse  gebildet.  Die  Innenwände  sind  mit  Furchen  versehen.  Hierdurch 
können  die  einzelnen  Scheideräume  jeweilig  in  radialer  Richtung  ver- 
grössert  werden,  um  dadurch  die  Schichtenstärke  der  zu  klärenden 
Flüssigkeit  zu  verringern. 

DieSchlammcentrifugevonP.Nilsson(D.R.P.Nr.l55730) 
ist  gekennzeichnet  durch  die  Anordnung  von  Abflussöfifnungen  für  den 
Schlamm  im  Boden  der  Gentrifuge  an  den  inneren  Enden  von  Gehäusen, 
welche  nahe  dem  Umfang  der  Gentrifuge  offen  und  sonst  überall  ge- 
schlossen sind.  Ferner  sind  Förderschnecken  in  jedem  dieser  Gehäuse 
angeordnet,  welche  durch  ihre  Drehung  den  am  Umfang  der  Gentrifuge 
abgelagerten  Schlamm  zu  den  Abflussöffnungen  führen. 

Lösevorrichtung  für  Salze  im  Gegenstrom  mit  Förderung 
des  Lösegutes  in  zwei  oder  mehreren  nebeneinander  liegenden,  an  einem 
Ende  mit  zwei  seitlichen,  erweiterten  Räumen  versehenen  Schnecken- 
trögen.  Nach  R  Sauerb rey  (D.  R.  P.  Nr.  155  729)  werden  aus  dem 
einen  an  den  ersten  Trog  b  (Fig.  200  u.  201)  sich  anschliessenden 
Räume  d^  wo  die  gesättigte  Lösung  abfliesst,  die  von  der  abfliessenden 
Lauge  mitgerissenen  und  die  etwa  durch  beginnende  Auskrystallisation 
sich  niederschlagenden  Salztheile  durch  ein  Schöpfwerk  8  der  Zufluss- 
rinne 97»  für  frische  Flüssigkeit  und  damit  dem  anderen  an  den  zweiten 
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bez.   letiten  Trog  a  sich  anBchüeBeeiiden  Räume  e  behul 
zugeführt,  während  die  aus  dem  LOsetroge  a  in  dieeen 


fa  Auslaugung 
Baum  e  trans' 


portirtea  SalzrückstAnde  in  an  sich  bekannter  Weise  mittels 

eines  weiteren  Schöpfwerkes  r  in  die  Abfalllatte  A  geworfen     ^B-  201. 

werden. 

Mit  erhitzter  Luft  oder  Feuerluft  betrie- 
bener Trockner,  insbesondere  fürSalza    Nach 
fi.  Sauerbrey  (D.  R.  P.  Nr.  155202)  gleitet  das  Trocken- 
gut  in  bekannter  Weise  in 
dflnner  Schicht  auf  Zickzack-  ^'8-  202. 

förmigem  oder  schrBgem 
W^e  abwärts,  und  die  Heiz- 
Inft  wird  in  bekannter  Weise 
Aber  und  durch  das  fallende 
Out  geleitet  (Fig.  202). 

Verfahren  zum 
Trocknen  von  Sohlamm- 
massen  jeder  Art  Nach 
H.  Hirse  1  (D.  R.  P. 
Nr.  151329)  werden  den 
Schlamm massen  Hilfaflflssig- 
keiten  zugemischt,  welche 
unter  lOQO  abdestilliren  und 
mit  Wasser  nicht  mischbar 
sind. 

Trocknung  und 
Destillation  von  festen  ECrpern.  Nach  L.  Zechmeister 
(D.  R.  P.  Nr.  1498G7)  erfolgt  die  durch  indirecte  Heizung  bewirkte 
Abtreibung  der  fluchtigen  Prodnote  während  der  Dauer  der  Erhitzung 
der  gefüllten  Kammern,  Betorten  oder  sonstiger  Apparate  bei  einem 
durch   eia   Dnickregulirventil   oder  einea  Siphon  oder  eine   fthnliche 
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Torriolitung  geregelten  üeberdruok,  welcher  im  Wesentlichen  durch  die 
ÖOchtigen  Froduote  selbst  erzeugt  wird. 

Verdampfapparat  Nach  W.  Greiner  (D.RP.  Nr.l46362) 
sind  in  den  Hohlraum  des  Qeh&nses  an  Stelle  einet  Heidtammer  oder 
eines  RfihrenbDndels  eine  Anzahl  einzelner  klein erer  Kammern  a 
(Fig.  203  u.  204)  eingebaut,  die  in  bekannter  Weise  mit  Heizrobren  b 
durchzogen  sind.    Diese  Heizkammem  erstrecken  sich  brflokenartig  toq 


Kg.  203. 


Fig.  204. 


der  einen  Längswand  zur  anderen  und  lassen  zwischen  sich  jedesmal 
einen  Spalt  c  ^i ,  in  welchem  die  in  den  Rohren  b  dampf  durchsetzt  in 
die  Hohe  getriebene  Flüssigkeit  dampfbefreit  nach  unten  sinkt,  um  das 
Spiel  von  Neuem  zu  beginnen.  So  entsteht  ein  Umlauf  der  FIflssigkeit, 
der  den  Wechsel  der  f  IflsBigkeitstheilchen  an  den  Heiztlftohen  in  hervor- 
ragender Weise  fCrdert  und  also  die  Wärmeaufnahme  in  der  FIflssigkeit 
ganz  erheblich  steigert  Dieee  Art  der  Heizkammer  ermßglidit  femer, 
das  Gehäuse  so  zu  theilen,  dass  jeder  Theil  ein  eigenes  Stück  der  Heiz- 
kammer erhält  So  entstehen  Constructionselemente  f  für  Verdampf- 
apparate, die  aus  je  einem  Theile  des  Gehäuses  und  je  einer  Heiz- 
kammer a  bestehen  und  in  mehrfacher  Zusammen- 
setzung und  mit  Giebelplatten  a  verseben  äaen 
in  sieb  geschlossenen  Apparat  bilden. 

Verdampfeinrichtung  fOr  krystall- 
bildende  FlOssigkeiten.  Nach  E.  v.  Seemen 
(D.  R.  P.  Nr.  151  716)  ist  in  dem  Verdampfgefäss 
ein  durch  oben  und  unten  offene  Wände  ab- 
gegrenzter Raum  X  (Fig.  205)  vorhanden ,  dessen 
Querschnitt  grosser  ist  als  derGesammtquersohnitt 
desjenigen  Theiles  der  Heizr&ume,  in  welchem  die 
FIflssigkeit  steigt,  zum  Zweck,  die  sich  in  dem 
Räume  x  ausscheidenden  Erystalle   vor   der   im 


Fig.  205. 
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Fig.  206. 


anmittelbaren  Bereich  der  Heizkörper  herrschenden  lebhaften  Strömung 
zu  schützen. 

Yacuumverdampfapparat  Nach  M.  Ekenberg  (D.  R  P. 
Nr.  148  204)  ist  an  Stelle  der  besonderen  AVärmeelemente  ein  in  einer 
oder  mehreren  Windungen  geleitetes,  sich  an  die  Wandung  des  Cylinders 
dicht  anlegendes  und  sich  mit  ihm  drehendes  Rohr  angebracht ,  durch 
welches  das  wärmegebende  Medium  geleitet  wird. 

Yerfahren,  das  Schäumen  in  Vacuumapparaten  ein- 
zutrocknender Flüssigkeiten  zu  verhindern.  Nach  B.  Passburg 
(D.R  P.  Nr.  154497)  wird  die  am  Boden  des  Vacuumtrockenapparates 
befindliche,  durch  Eintauchen  der  Heiztrommel  erhitzte  und  in  Folge  des 
Vacuums  leicht  ins  Sieden  und  Schäumen  gerathene  Flüssigkeit  einer 
Kühlung  unterworfen. 

Stehender  Verdampfer  mit  von  lothrechten  Siederohren 
durchzogener  Heizkammer,  welche  von  einem  rohrförmig  in  den  Apparat 
hineinragenden,  oben  geschlossenen,  die  Zu-  und 
Ableitung  des  Heizmittels  vermittelnden  Fuss  ge- 
tragen wird.  Nach  Maschinenbauanstalt 
Humboldt  (D.  R  P.  Nr.  154  552)  besitzt  der 
rohiförmige,  bis  an  die  Decke  der  Heizkammer 
hinaufreichende  Fuss  4  (Fig.  206),  in  welchen  ein 
oben  offenes  Zuleitungsrohr  7  für  das  Heizmittel 
aufsteigt,  oben  und  unten  in  der  Heizkammer 
seitliche  Oeffnungen  5  bez.  ^,  von  denen  die  oberen 
die  Einführung  des  Heizmittels  und  die  unteren 
die  Ableitung  der  Condensproducte  am  Boden  der 
Kammer  vermitteln ,  zum  Zwecke,  eine  möglichst 
gleichmässige  Vertheilung  des  Heizmittels  in  der 
Heizkammer  und  eine  gleichmässige  Ableitung  des 
Condensats  zu  erzielen. 

Zur  Beseitigung   von  Steinansatz 
in  Verdampfapparaten  werden  diese  nach  E.  Möller  (D.  R  P. 
Nr.  149433)  mit  einer  Lösung  von  saurem  Natriumsulfat  mit  oder  ohne 
gleichzeitigen  Zusatz  von  Salzsäure  ausgekocht. 

Verdampfer  mit  Schöpfwerk.  Nach  F.  J.  Bergmann 
(D.  R  P.  Nr.  146  903)  besteht  der  Apparat  aus  dem  Behälter  a  (Fig.  207 
S.  508),  dessen  Boden  h  doppel wandig  ausgebildet  ist  und  zur  Beheizung  des 
Apparates  mittels  Dampfes  dient.  Der  Dampf  tritt  bei  c  in  den  Doppel- 
mantel ein  und  das  Condenswasser  wird  bei  d  abgelassen.  Auf  der  in 
der  Achse  des  Apparates  drehbar  angeordneten  Welle  f  sitzen  Längs- 
rührflügel  g  sternförmig  auf,  die  durch  dreieckige  Platten  h  gegenseitig 
verstrebt  sind.  Die  Verbindung  dieser  Verstrebungsplatten  h  mit  den 
Rührflügeln  geschieht  durch  Verniethen  der  an  den  beiden  Seitenkanten 
der  Platten  vorgesehenen  Flantschen  mit  den  Rührflügeln  g.  An  ihrer 
oberen  Kante  sind  nun  die  auf  der  Welle  f  und  unter  sich  befestigten 
Rührflügel  ^  mit  schmalen,  rechtwinkeligen  ümbiegungen  versehen,  zum 
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Zwecke,    bei  Drehung   der  Flflgelwelle   stets   eine   nur  kleine  Menge 
Flflssigkeit  hochzuheben.    Die  zu  verdampfende  FlDsaigkeit  wird  bei  l  in 
den  Apparat  aufgegeben.     Bei  Drehnng 
Fig.  207,  der  Welle   schöpfen   die  FlOgel  g   eine 

BtetB    nur    geringe   Menge    Fltlssigkeit, 
heben  dieselbe  hoch,  lassen  sie  auf  den 
wanden  der  durch   die  PiQge!  und  die 
Verstrebungsplatten    gebildeten    Fächer 
abwechselnd  herabfliessen ,   so  dass  die 
FlOssigkeitsBchicht  sich  dftnn  ausbreitet, 
in   Folge  dessen    eine   lebhaftere   Ver- 
dampfung der  heissen  FIQssigkeit  statt- 
findet    Bei  dem  auf  der  Zeichnung  dar- 
gestellten Beispiele   erfolgt  der  Antrieb 
der  Fächertrommel  mittels  Riemscheibe. 
Nach     dem     Zusatz     (D.    R    P. 
Nr.  146  904)    sind    zur   BrhShung  der 
Einwirkung   des  Wärmemittels   auf  die 
zu  verdampfende  Flüseigkeit  sowohl  die 
drehbare  Welle  /"als  auch  die  auf  letztere 
aufgesetzten  FlOgel  l  hohl  ausgebildet  und  stehen  unter  sich  in  Ver- 
bindung, so  dass  in  die  hohle  Welle  eingeleiteter  Dampf  sich  durch  OefT- 
nungen  i  in  die  hohlen  Flügel  l  vertheilt. 

Vacuum-Eindampfapparat,  insbesondere  fQr  eich 
leicht  verändernde  FlOssigkeiten,  von  H.  Deininger  und 
H.  Andre  (D.R.P.  Nr.  147777),  sind  die  Becken  des  Verdampfers  in 
einem  Cylinder  eingebaut,  so  dass  die  einzelnen  Becken  an  der  Peripherie 
durch  mehrere  Stützen  rri  (Fig.  208)  gehalten  werden.  Unter  dem  dem 
Boden  des  Concentrationagefässes  am  nächsten  gelegenen  Becken  be- 
findet sich  das  Eranzrohrg,  welches  nach  innen  und  aussen  mit  flachem 
B<^n  vorsteht  und  an  der  nach  innen  liegenden  Seite  mit  Austritts- 
öfTuungen  fOr  den  Dampf  versehen  ist  Der  obere  Theil  des  Cylinders 
ist  durch  den  Bodens  von  dem  unteren  Theil  des  ConcentrationegefSsses 
vollständig  abgesc  blossen.  Damit  der  Dampf  gezwungenermaassen  an 
jeden  einzelnen  Beckenboden  herantritt,  sind  zwischen  je  zwei  Becken 
im  mittleren  Theile  mit  Lochern  versehene  Bleche  x  angebracht  Tritt 
der  durch  das  Kranzrohr  geleitete  Dampf  in  den  Cylinder  ein,  so  wird  er, 
je  hoher  er  steigt,  durch  die  innerhalb  der  Becken  herunterrieselnde 
FIQssigkeit  abgekflhlt.  Das  von  den  Blechen  abfliessende  Condenswasser 
sammelt  sich  am  Boden  des  Cylinders  und  läuft  durch  das  Rohr  /  ah. 
—  Es  ist  selbst  verstand  lieh,  dass  die  Flüssigkeit  in  dem  Verdampfer 
nur  einmal  mit  den  Becken  in  directe  Berührung  kommt,  und  zwar  nach- 
dem sie  von  dem  Zwischenboden  abgelaufen  ist  und  sich  Ober  dem 
unteren  Beokenboden  bewegt.  Die  Erwärmung  des  Zwisohenbodens,  der 
Prellplatte,  erfolgt  jedoch  theilweise  durch  die  strahlende  Wärme  des 
oberen  Beckenbodens,   der  von  dem  Zwischenboden  nur  etwa  2  cm  ent- 
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ferat  ist,  faanpts&chüch  aber  durch  die  Dämpfe,  irelche  eich  aus  der  auf 
den  unteren  BeckenbCden  bewegenden  FlQsBigkeit  entwickeln,  sowie 
mitteis  jener  durch  die  Stutzen  d^  abgeeogenen  DSrnpfa     Es  wird  also 


die  Fiflssigkeit  nur  einmal  mit  dem  durch  den  Heizdampf  direct  er- 
wSrmten  KOrper  unmittelbar  in  Berührung  gebracht,  und  zwar  wAhrend 
sie  ober  den  unteren  Beckenboden  rieselt  Die  Erwärmung  der  ge- 
8ammt«n  sich  innerhalb  bewegenden  FlQssigkeit  wird  aber  dennoch  so- 
wohl von  oben  wie  unten  grächehen.  Eieraus  resultirt  eine  innere  Be- 
heizung der  über  die  Prellplatte  rieselnden  Flüssigkeit.  —  Die  einzelnen 
Becken  stehen  durch  Rohre  in  Verbindung  und  besitzen  in  der  Mitte  eine 
Scheidewand,  die  Prellplatte,  'welche  so  befestigt  ist,  dass  zwischen  dem 
änsseren  Rande  derselben  und  d^r  Beckenwandung  nnr  ein  schmaler 
Raum  übrig  bleibt,  so  dass  die  eintretenden  Dämpfe,  wie  dies  bei  der 
Spiritusfabrikation  u.  s.  w.  gescliieht,  nicht  sofort  durch  die  entgegen- 
gesetzten Oeffnungen  austreten  kOnnen,  sondern  genOthigt  sind,  um  die 
Scheidewand  herumzugehen.  Jene  Frellplatten  d*  sind  mit  Stutzen  ver- 
sehen, die  durch  die  Verbindungsrohre  der  Becken  hindurch  bis  dicht 
nnter  die  Prellplatte  des  ntichst  hoher  gelegenen  Beckens  geführt  werden. 
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Diese  Vorrichtung  hat  den  Zweck,  dass  der  Dampf,  der  sich  aus  der 
unterhalb   der  Prellplatte  d^,  also   auf  dem  Beckenboden  rieselnden 
Flüssigkeit  entwickelt,  durch  die  Stutzen  d^  aus  diesem  Beckenabtheil 
mittels  der  Saugwirkung  eines  Dampfstrahlapparates  bez.  mittels  einer 
Luftpumpe  nach  oben  abgesaugt  und  dann  durch  das  Rohr  b  nach  dem 
Vorwftrmer  abgeleitet  wird,  ohne  dass  der  Dampf  mit  der  Flüssigkeit  in 
directe   Berührung  kommt.     Ferner   wird   erreicht,   dass   der  Dampf 
während  des  Uebertritts  von  dem  einen  zum  anderen  Becken  die  von 
oben  herabstrOmende  Flüssigkeit  nicht  wiederholt  durchbricht,  was  eine 
Hemmung  des  Flüssigkeitslaufes  verursachen  würde.    Auch  wird  durch 
die  Höhe  der  Stutzen  gleichzeitig  verhindert,  dass  die  Flüssigkeit  in  sie 
hineindringen  und  direot  nach  unten  bis  in  die  Sammelgefässe  ablaufen 
kann.    Aus  demselben  Grunde  sind  bei  der  Ableitung  des  Brüden  aus 
den  Sammelgefässen  die  Rohren  bez.ni  durch  ein  verlängertes  T-Rohr 
verbunden,  das  ebenfalls  bis  dicht  unter  die  erste  Beckenprellplatte 
reicht;  dabei  wird  das  T-Rohr  von  dem  erweiterten  Rohr^,  welches 
den  Ablauf  der  Flüssigkeit  aus  dem  Verdampfer   nach   den  Sammel- 
gefässen vermittelt,  umschlossen.    Hierdurch  ist  dem  Dampfe  wie  der 
Flüssigkeit  eine  ungehemmte  Bewegung  gesichert.   Die  einem  Vorwärmer 
entströmende  Flüssigkeit  tritt  zunächst  durch  das  Rohr  e  in  den  Raum  /*, 
breitet  sich  auf  der  tellerartig  vertieften  Mitte  des  Vertheilungsblechesy 
gleichmässig  aus  und   rieselt   darauf  über  den  Boden  s  des  Dampf- 
raumes P  nach   dem   obersten   Becken   herab.     Die  Ausbreitung  der 
Flüssigkeit  erfolgt  demnach  in  sehr  dünnen  Schichten  und  letztere  be- 
wegt  sich  gleichzeitig  in  einer  dem  äusseren  Dampfstrom   entgegen- 
gesetzten Richtung  über  eine  grössere  erwärmte  Fläche.   Die  Flüssigkeit 
durchzieht  die  mit  Prellplatten  d^  und  daran  befestigten  Rohrstutzen  d^ 
versehenen  Becken  d  von  oben  nach  unten,  während  dagegen  der  In- 
jectordampf  sich  ausserhalb  der  Becken  durch  die  durchlochten  Bleche  x  von 
unten  nach  oben  bewegt.  Der  aus  der  Flüssigkeit  selbst  sich  entwickelnde 
Dampf  wird,  wenn  dieselbe  sich  unterhalb  der  Prellplatten  d^,  alsodirect 
auf  dem  Beckenboden  bewegt,  durch  die  Stutzen  d^  aus  jedem  Beoken- 
abtheil  direct  nach  oben  abgesogen  und  aus  dem  Raum  f  durch  das 
Rohr  0  nach  dem  Vorwärmer  geführt.     Der  aus  der  über  den  Prell- 
platten  d^  laufenden  Flüssigkeit  entwickelte  Dampf  strömt  der  Flüssig* 
keit  entgegen  und  vereinigt  sich  unterhalb  der  nächstfolgenden  Zwisohen- 
boden-Prellplatte   mit   dem   vorerwähnten    Dampf.     Die    concentrirte 
Flüssigkeit  läuft  durch  das  Ablaufrohr  g  nach  den  Sammelkörpem.  — 
Die  Sammelkörper  werden  durch  den  mittels  Rohr  k  bez.  k^  geleiteten 
Abdampf,  welcher  aus  dem  Raum  f^  des  Goncentrators  kommt,  sowie 
durch  das  aus  dem  Goncentrator  durch  Rohr/  abgeführte Condenswasser 
erwärmt.   Die  in  den  Sammelgefässen  noch  entwickelten  Dämpfe  werden 
durch  das  Abzugsrohr  n  bez.  n^  sowie  durch  die  Rohrstutzen  d^  durch 
den  Verdampfer  hindurch  abgesogen. 

Der  doppelwandige  Rotationskörper  für  Eindampf- 
apparate von  M.Ekenberg  (D.R. P.Nr.  163508)  ist  gekennzeichnet 
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durch  elnvArts  gewOlbte,  eventuell  gewellte  BQden  4,  5  (Fig.  209)  und 

durch  eine  in  der  HOhlung  der  Wandung  angeordnete,  an  den  Kanten 

durchbrochene  Scheidewand  7,  welche 

das    aus  der   hohlen   Welle   in   die  ^g-  209. 

Trommel     atxOmende     W&rmemittel 

zwingt,  die  ganze  innere  FlAohe  der 

Trommel  zu  bestreichen. 

Fraotionierte  Destilla* 
tion  mit  RQokfilhrung  des  im 
Depblegmator  oondensirten 
Products.  Nach  A.  E  u  n  o  w 
(D.  R  P.  Nr.  147  734)  wird  die  Be- 
gegnungaetelle  zwischen  dem  Con- 
densat  und  den  durch  den  Blasen- 
aufsatz ziehenden  D&mpfen  in  der  Art 
vertndert,  dasB,  je  niedriger  derSiede- 

ponkt  der  su  gewinnenden  Fraction,  desto  hoher  die  Eünfahrungsstdle 
dee  Condensate  in  den  Blasenanfsatz  gelegt  wird.  In  Folge  dessen 
werden  die  verschiedenen  Fractionen  nacheinander  ohne  grundsätzliche 

Aenderung  der  Wärmezufuhr  zu  der  Blase  und  zu  der  die  Condensation 

bewirkenden  Flflssigkeit  des  Dephlegmators  gewonnen. 
Selbstth&tige  Abstellvorrichtung 

fflr  die  Heizung  vonDestillirapparaten.  '^S'  '  *^' 

NachP.  Pfl6iderer(D.RP.Nr.l45 792)  dient 

als  Eeizquelle  fflr  Deetiilirapparate  jetzt  meist  die 

Gasheizung,     um  nun  die  Zuleitung  selbstth&tig 

absperren  zu  kOnnen,  sobald  im  Destillator  eine 

bestimmte  Temperatur  Qberschritten  ist,  wird  in 

den  letzteren  ein  mit  Wasser  gefülltes  Bnrdonrohr 

eingesetzt     Dieses  liegt  mit  seinem   freien   und 

gekrDmmten  Ende  an  einem  Anschlag  einer  auf 

einem  Kflken  der  Gasleitung  angeordneten,   mit 

einer  Spiralfeder  versehenen   Scheibe   und   tritt, 

wenn  die  Temperatur  im  Destillator  eine  bestimmte 

Hohe  Qberschreitet ,   von  dem  Anschlage  zurück. 

Hierauf  dreht  sich  die  auf  dem  Küken  angeordnete 

Scheibe  unter  der  Wirkung  der  Feder  und  stellt 

die  Heilquelle  ab. 

Apparat     zur     ununterbrochenen 

Concentration     und    Destillation     von 

Wachs,  Locoge&Cp.  (D.  R.  P.  Nr.  144  287) 

besteht  aus  zwei  senkrechten,  in  die  erhitzte,  der 

Concentration  oder  Destillation  zu  unterwerfende 

Flüssigkeit  eintauchenden  Bohren  a,  h  (Fig.  210), 

von  denen  das  eine  fDr  den  Aufstieg  der  Flüssigkeit 

bestimmte  (a)  mit  einem  Lufthahn  r  ausgestattet 
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ist  und  mit  dem  Obertheil  eines  Yacuumbehälters  e^  das  andere  als 
Fallrohr  b  dienende  dagegen  mit  dem  unteren  Theil  des  Behälters  in 
Verbindung  steht  Angenommen,  der  Bottich  d  sei  mit  der  zu  be- 
handelnden Flüssigkeit  gefüllt  und  werde  durch  ein  Oelbad  o.  dgL 
erwärmt  und  die  Luftpumpe  stelle  eine  gewisse  Luftleere  in  e  her, 
dann  steigt  die  Flüssigkeit  in  dem  aufsteigenden  Rohre  a  empor. 
Wenn  die  Flüssigkeit  eine  genügend  hohe  Temperatur  angenommen 
hat,  fängt  sie  an  in  dem  Bohre  a  zu  verdampfen,  und  es  entsteht  eine 
Emulsion,  welche  der  Flüssigkeitssäule  einen  Auftrieb  gibt,  so  daas  die 
Flüssigkeit  fortgerissen  wird  und  in  den  unteren  Theil  des  Vacuum- 
behälters  c  zurückfällt.  Das  Bohr  a  arbeitet  in  diesem  Falle  als  Ver- 
dampfer und  die  Concentration  findet  durch  Kochen  unter  Luftleere 
statt.  —  Wenn  dagegen  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  wenig  gesteigert 
wird,  wird  sich  die  Flüssigkeit  in  dem  barometrischen  Oleichgewicht 
einstellen,  beispielsweise  bei  m.  Um  in  diesem  Falle  die  aufsteigende 
Bewegung  und  die  Circulation  hervorzurufen,  wird  es  genügen,  den 
Lufthahn  r  zu  öffnen.  Es  wird  sodann  nach  den  bekannten  Erscheinungen 
eine  Emulsion  mit  Luft  entstehen  und  so  der  Flüssigkeit  der  Auftrieb 
mitgetheilt  werden.  In  diesem  Falle  findet  die  Concentration  nicht  mehr 
durch  Kochen  statt,  sondern  durch  langsames  Verdampfen  ohne  Sieden 
nach  den  Gesetzen  der  Dampfbildung  im  luftleeren  Räume.  —  Je  nach 
der  Natur  der  zu  behandelnden  Flüssigkeit  wird  man  die  Concentration 
also  mit  oder  ohne  Sieden  bewirken  können.  Die  in  e  frei  werdenden 
Dämpfe  werden  von  der  Luftpumpe  dem  Condensator  zugeführt  —  Wenn 
man  eine  sehr  wirksame  Circulation  und  Verdampfung  erhalten  will, 
kann  man  zugleich  die  Temperatur  erhohen  und  die  Emulsion  mit  Luft 
hervorrufen.  Die  Flüssigkeit,  welche  in  das  aufsteigende  Rohr  fortgerissen 
worden  und  in  den  oberen  Theil  von  e  eingetreten  ist,  fällt  ununter- 
brochen durch  das  Rohr  b  wieder  in  den  Bottich  d  herab ;  das  Rück- 
schlagventil,  welches  am  Fusse  des  Rohres  b  angeordnet  ist,  wider- 
setzt sich  jeder  entgegengesetzten  Circulation  der  Flüssigkeit  Die 
Anordnung  desselben  ist  insbesondere  in  dem  Falle  erforderlich,  wo 
Flüssigkeiten  durch  Erhitzen  auf  Siedetemperatur  concentrirt  werden 
sollen. 

Kälteerzeugung. 

Absorber  fürAmmoniakabsorptionsmaschinen.  Nach 
A.  Osenbrück  (D.  R.  P.  Nr.  156437)  ist  der  Regulirhahn  für  die 
arme  Lösung  unmittelbar  vor  dem  Absorber  angebracht,  um  einen 
besseren  Wärmeaustausch  im  Temperaturwechsler  zu  erzielen  und  die 
Absorptionsfähigkeit  der  reichen  Lösung  im  Absorber  zu  steigern. 

Ammoniak-Absorptions-Kühlvorrichtung.  Nach  BL 
Schon  (D.  R.  P.  Nr.  151442)  ist  das  Regelventil  zwischen  dem  Ver- 
dampfer und  Absorber  angebracht  und  wird  also  nur  von  Dämpfen  durch- 
strömt, so  dass  man  den  Druck  im  Verdampfer  nach  dem  Kältebedarf 
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ftnäem  ond  bo  die  Kfihlfl&obe,   deren  OtSsba  conBtant  ist,   mehr  oder 
Treiiiger  wirksam  msohen  kuiD. 

AbsorptionskUltemasohine.  Nadi P.Pf  1  eider er(D.R.P. 
Nr.  148761)  ist  bei  einer  AbsorptionsUltemasohine  ohne  Pumpen  and 
mit  zwei  abwechselnd  beheizten  und  gekühlten,  zugleich  als  Entwickler 
dienenden  Absorptionsgeßssen  die  Anordnung  getroffen,  dass  dieOefBsae 
selbstthatig  abweohselnd  in  das  EQhlwasser  tauchen.  Der  Antrieb  zur 
Erzeugung  des  Wechsels  geaohiebt  von  einem  Paar  derart  gekoppelter 
EQhlwannen,  dass  beim  Hochsteigen  der  einen  Wanne  die  andere  sich  senkt. 

Yerdampferfflr  Efiltemasohinen.  —  Naofa  Tereinigto 
Maschinenfabrik  Augsburg  und   HasohinenbangeselU 
Bohaft    Nflrnber^  (D.   R   P. 
Nr.l48762)wirddieabgesohiedene  ^g-  211. 

FlilBBigkeit  der  aas  dem  Verdampfer 
kommenden  Oase  in  einem  Bohr  o 
(Fig.  211)  geeammelt,  in  dem  aidi 
das  Rflckschiagventil  d  befindet, 
welches  sich  bei  genflgendem 
Druck  der  FlOssij^tBsänle  Öffnet 
und  die  Flflssigkeit  in  die  Zolei- 
tnng  Eum  Verdampfer  strOmen  Iflsst 

Verfahren  nnd  Vor- 
riohtnng  Eum  Trooknen  der 
vom  Verdichter  angesaug- 
ten RefrigeratordBmpfe 
derselben  Fabriken  (D.  R  F. 
Nr.  154333).  Die  aus  dem  Ver- 
dampfer abgesaugten  nassen 
D&mpfe  werden  durch  RShren- 
apparate  im  Gegenstrom  zu  dem 
verfiOBsigten  Kältemittel  und  zu 
den  verdichteten  D&mpfen  gefflhrt, 

um  das  verflOsaigte  E&ltemittel  und  die  verdichteten  DSmpfe  abzukühlen, 
und  damit  sie  selbst  getrocknet  werden,   bevor  sie  in  den  Verdichter 


EOhlvorriohtung.  Nach  W.  Eaolhausen  {D.  R.  P. 
Mr.  151444)  sind  die  EisblOeke  oder  auch  das  Stückeis  in  einem  nach 
hinten  abfallendem  Zellensystem  angeordnet,  in  welchem  die  Luft  an- 
gehindert  durchstreichen  kann. 

Das  Kunsteis  von  E.  Harkmann  (D.  R  P.  Nr.  162398)  bat 
einen  Qehalt  an  Qbermangansaurem  Kali,  welches  dem  Wasser  zugesetzt 
wird. 

Beurtheilung   von  Natureis.     Nach  M.  Elostermann 

(Z.  Dnters.  1904,  546)  enthielt  künstliches  Eis  aus  Saalewasser  in  1  cc 

zwischen  80  bis  500  Keime,   w&hrend   in   dem   Saalewasser   in    1  co 

60000  bis  100000  Keime  gefunden  wurden.   Im  Schneeeis  und  in  luft- 

litmiMr.  i.  ehem.  Ttctanalogie.    L.  33 
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haltigem  Eise  beobachtet  man  stets  eine  reichere  Bakterienflora  als  in 
festem  klarem  Eise.  Da  das  Eis  auch  nach  längerem  Lagern  noch  Krank- 
heitserreger, z.  B.  Typhusbacillen,  enthalten  kann,  so  ist  es  unbedingt 
erforderlich,  dass  in  allen  Fällen,  bei  denen  das  Eis  roh  oder  in  ge- 
schmolzener Form  direct  dem  Organismus  zugeführt  wird,  die  Ver- 
wendung von  Natureis  aus  rohem  Flusswasser  aus  gesundheitlichen  tmd 
ästhetischen  Gründen  ausgeschlossen  wird. 


Sonstige  Apparate. 

Teleskopisch  ausziehbarer  Bunsenbrenner.  Nach 
E.  Zimmermann  (D.  R.  P.  Nr.  151811)  sind  die  ineinander  längs- 
yersohieblich  und  drehbar  angeordneten  Röhren  d,  h  (Fig.  212)  mit 
Schlitzen  oder  Lochreihen  g,  m  versehen ,  die  in  verschiedenen  Höhen- 
lagen mehr  oder  weniger  zur  Deckung  gebracht  werden  kOnnen ,  so  dass 

die  durch    die   Längsverschie- 
Fig.  213.  bung     entstandenen    Verände- 

rungen der  Luftzuführungs- 
lOcher  durch  Drehung  wieder 
ausgeglichen  werden  können. 

Oasheizbrenner    von 
E.    F.    Haupt     (D.    R.    P. 
Nr.  150  938).   Ein  in  den  Cylin- 
der  a  (Fig.  213)  hineinragender, 
kegelförmig  gestalteter  Zapfen  e 
ist  am  Kranz  der  Brennerkrone  e 
mit  Zacken  d  versehen,  deren 
Unterflächen    absatzweise    auf 
einer  gemeinsamen  Schrauben- 
fläche liegen  und  bei  Drehung  der  Brennerkrone  auf  Vorsprünge  n,  h 
mit   gleichfalls   schraubenflächenförmiger  Oberfläche  gleiten,   wodurch 
eine  Regelung  der  Oasausströmung  ermöglicht  ist. 

Einrichtung  zum  Messen  derTemperatur  glühender 
Körper  von  E.  F.  Morse  (D.R.P.  Nr.  150  315)  dient  zur  Ausführung 
des  bekannten  Verfahrens ,  den  Strahlungsgrad  eines  glühenden  Körpers 
mit  dem  einer  unabhängig  von  ihm  zum  Glühen  gebrachten  Normallicht- 
quelle von  bekannter  Lichtstärke  und  Temperatur  zu  vergleichen. 

Hochgradige  Thermometer  aus  Quarzglas  stellen 
Siebert&Kühn  in  Cassel  her.  Mit  Quecksilber  und  Stickstoff  von 
00  At.  gefüllt  werden  bis  720*  mit  Sicherheit  angegeben. 

Pyrometer.  Nach  A.  Baikoff  (Ghemzg.  1904,  1107)  gibt  ein 
Thermoelement  in  Porzellan  erhitzt  964^  in  Platin  1240*.  Die  ge- 
messene Temperatur  ist  wesentlich  davon  abhängig ,  welchen  Stofif  die 
Feuergase  berühren.  Die  Ursache  der  sehr  erheblichen  Temperatur- 
unterschiede ist  in  der  Contactwirkung  der  festen  Körper  auf  die  Ver- 
brennungsreaction    zu    suchen.     Wenn    der    betreffende  Körper    die 
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Beaotioiisgreiite  m  der  Richtung  zur  Bildung  der  Terbrennongsprodaote 
verschiebt,  so  bewirkt  er  eine  Steigerung  der  Temperatur;  ruft  er  da- 
gegen die  entgegengesetzte  Reaotion  (die  DissOGiation)  hervor,  so  findet 
eine  Erniedrigung  der  Temperatur  statt 

Temperatur  der  Flamme.  Ch.  F6ry  (C.  r.  137,  909)  er- 
hielt fflr 

BoDsenbreoner  mit  Luft I8TI* 

ohne  Luft 1712 

AoetylenbrenneT 2548 

Ältoholflamme 1705 

Alkohol  im  BuuBenbrenner 1862 

Alkohol  imBiuiaeDbreDDermitöOProcUeazol  2053 

'Wasserstoff,  frei  brennend       1900 

Leuchtgasgebläse       2200 

Wasseratoff-Sanerstoffgebläse 2420 

Verfahren  zur  Zuführung  der  Beschickung  von 
SohmelzUfen  unter  gleichzeitiger  Erhitzung  der  Besohickung.  Nach 
J.  Lflhne  (D.  R.  P.  Nr.  149  095)  wird  die  Beschickung  mit  Hilfe  von 
vorgewftrmtes  und  unter  Druck  stehenden  Gasen  bez.  Luft  durch  spiral- 
förmig gewundene  ZufQhrungsrohre  oder  Ean&Ie,  welche  von  aussen 
durch  eine  beliebige  Wärmequelle ,  erforderlichenfalls  unter  Mitwirkung 
der  abziehenden  Oase  erhitzt  werden ,  nach  dem  Sohmelzraum  gepresst, 
so  dass  die  Beschickung  bereits  beim  Durchgang  durch  jene  Eantie  fiast 
bis  zur  Sinterung  bes.  Schmelzung  erhitzt  wird. 

Ofen  mit  Schamotteretorte.  Nach  J.  L.  C.  Gokelt 
(D.R  P.  Nr.  149  383)  ruht  die  Betorte  auf  einem  in  das  Innere  des 
Ofens  hineinragenden  gusseisemen  Fuss ,  so  dass  sie  sich  bei  einseitiger 
ungleichao&ssigeF  ErwSrmnng  sowohl  nach  oben  wie  auch  seitlich  frei 
bewegen  kann,  ohne  zu  zerspringen. 

Die    Kapelle    der    Morgan    Crucible    Comp.    (D.  R.  P. 
Nr.  156  038),  welche  die  Qbliche  Aushöhlung  a  (Fig.  214)  zur  Aufnahme 
der  zu  behandelnden  Probe  besitzt,  ist  auch  unten 
mit  einer  Aushöhlung  6  versehen.     Wird  eine  ao  Fig.  314. 

gestaltete  Kapelle  dem  üblichen  Probirverfahren 
unterworfen,  so  dringt  die  Ol&tte  zun&chst  nach 
unten  durch  die  Kapelle  bis  zur  gewOlbten  Fläche 
der  unteren  Aushöhlung  b,  wodurch  sie  verhindert 
wird ,  sidi  weiter  in  lothrechter  Sichtung  zu  be- 
1  gezwungen  ist,  sich  in  seitlicher 
n  und  in  diejenigen  Theile  der 
Kapelle  einzudringen ,  welche  anderenfalls  unaus-  P 

genutzt  bleiben. 

Versohlnssdeokel.  Nach  Landshoff  &  Meyer  erzielt 
man  einevoUkommeneSichening,  wenn  man  die  obere FlAche des Deckel- 
flantsohes  so  ausRlhrt,  wieFig.  215(S.  516)desFIantachenschnitteB  zeigt 
Der  FlantBch  A  ist  aussen  st&rker  wie  innen ,  dementsprechend  bilden 

33* 
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die  Linien  BC  Senkrechte   hierzu   und   begrenzen   das  Anli^en  der 
Schnnbe  D. 

DaB    DampfBtiahl-RflhrgebläBe    von    H.  Hochkamer 
(D.  R.  P.  Nr.  155  246)   ist  gekennzeichnet   dnrch   eine   ddi  nach  dar 


Fig.  215. 


Fig.  216. 


Fig.  217. 


Hündung  b  (Fig.  216  bis  218)  zu  allmAhlich  verengende,  bogenförmig 
ausgebildete  Rohrdflse  o. 

Einbau  fflt  Reaotionsthflrme  von  R.  Evers  (D.  R  P. 
Nr.  161 723).  Rohre  von  eifBmiigem  oder  fthnlichem  Querschnitt, 
welche  an  ihren  unteren  Enden  abgebogen  sind ,  sind  mit  nach  innen 
gewendeten  unteren  Mflndungen  stemfOrmig  zusammengeetellt  und  mit 
in  ihren  ZwiBOheur&umen  eingesetzten  Rohren  Ühulicher  Gestalt,  deren 
untere  Mflndungen  sich  nach  aussen  richten ,  zu  einem  Rohrbflndel  rer- 

Die  FflllkOrper  fflr  Reactionsthflrme  von  H.  Babe 
(D.  R  P.  Kr.  148  205)  bestehen  aus  WinkelstOcken  mit  parallelen 
Auflageflächen ;  die  Seitenflächen  der  Winkelschenkel  kSnnen  önfadi 
oder  mehrfach  gewinkelt  oder  wellenartig  gebogen  sein.  Nach  Fig.  219 
U.220  bestehen  sie  aus  zweiin  einem  Winkel  aneinandergefügten  Platten 
mit  parallelen  ÄudageflAohen ,  die  nach  Art  der  Klinker  aufgestellt,  tot 
diesen  den  grossen  Vorzug  haben,  daes  sie  betrBohtlich  dOnner  im 
Scherben  gehalten  sind ,  jedoch  gerade  in  Folge  ihrer  eigenthamliohan 
Gestalt  bedeutend  grGssere  Stabilität  besitzen.  DieMaasse  der  bisherigen 
Ausfafarung  sind  a  —  150,  b  =  100,  e  =  20  mm,  der  Winkel  selbst 
ist  ein  rechter.  —  Die  verticalen  Fl&chen  sind  mit  verticalen  Riefen  ver- 
sehen,  wodurch  die  OberflSche  wesentlich  vergrössert  wird.  —  Eine 
andere  Ausfflbrungsform  ist  in  Abbildung  220  dargestellt,  sie  unter- 
scheidet sich  von  der  ersteren  dadurch,  dass  die  verticalen  Flächen  selbst 
wieder  gewinkelt  sind.   Die  Maasse  sind  a  ^  150,  6  ^  95,  e  =  20. 

Einrichtung  zur  feuer-  und  explosionssicheren 
Lagernng  von  explosible   oder  entzflndliohe  Oase  ent- 
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wickelnden  Flüssigkeiten.  Nach  C.  Martini  und  H.  Hüneke 
(D.  R  P.  Nr.  149  086)  ist  mit  dem  Lagergefftss  a  (Fig.  221)  durch  ein 
bis  zu  dessen  Boden  hinabreicheudes  Anschlussrohr  o  eine  Druckgas- 
leitung  b  mit  Sioherheitsfembehftlter  d  und  einem  dahinter  befindlichen 


Fig.  219. 


Fig.  220. 


Flg.  221. 


Fig.  222. 


^ 


l—C 


•c 


t^^^ 


Sicherheitsventil  e  verbunden,   zum  Zweck,   die 
LagerflQssigkeit  im  Falle  eines  im  Lagerraum  ent- 
stehenden  Aussenbrandes   durch    den   dabei    im 
Lagergefäss  auftretenden  Ueberdruck  in  den  Fernbeh&lter  fortzudrücken 
und  den  ueberdruck   selbst  durch  das  Sicherheitsventil  gefohrlos  ab- 
zuleiten. 

Rohrleitung  für  feuergefährliche,  unter  Druck 
stehende  Flüssigkeiten  derselben  (D.  B.  P.  Nr.  155  625).  Das 
von  einem  Flüssigkeitsbehftlter  a  (Fig.  222)  ausgehende  eigentliche 
Leitungsrohr  e  der  feuergefährlichen  Flüssigkeit  ist  von  einem  weiteren 
Sohre  d  umgeben,  dessen  Inneres  mit  dem  Oasraume  6  des  Flüssigkeits- 
behftlters  in  Verbindung  steht,  zum  Zweck,  bei  Bohrbrüchen  durch  Aus- 
gleichung oder  Aufhebung  des  Druckes  in  der  Leitung  und  in  dem 
Flüssigkeitsbehälter  ein  Ausströmen  von  Flüssigkeit  aus  der  Bruchstelle 
zu  verhindern. 

Einrichtung  zur  Verhütung  von  Explosionen  bei 
mit  feuergefährlichen  Flüssigkeiten  gefüllten  Ge- 
fässen.   Nach  Fabrik  explosionssicherer  Qefässe  (D.  R.  P. 
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Nr.  151 566)  ist  der  in  die  OefassöffnuDg  einschraubbare,  am  freien  Ende 
geschlossene  und  mit  QuerOfiFnungen  versehene  Cylinder  aus  einer  An* 
zahl  einzelner  Ringe  gebildet,  in  denen  wagrechte,  ziokzaokförmig  oder 
gebrochen  verlaufende  Kanäle  augebracht  sind.  In  Folge  der  ge- 
brochenen Laufrichtung  clor  Queröffnungen  im  Schutzcylinder  wird  ein 
Eineinschlagen  etwaiger  Flammen  von  aussen  in  das  Lagergefäss  ver- 
hütet. Der  Schutzcylinder  kann  auch  in  seiner  Länge  schnell  verändert 
und  einzelne  etwas  schadhaft  gewordene  Ringe  können  leicht  aus- 
gewechselt werden. 

Verpackungskorb  für  Glasballons  u.  dgl.  Nach  A. 
Mauser  (D.  R.  P.  Nr.  146  649)  sind  bei  dem  Verpackungskorb  die  um 
den  oberen  und  unteren  Korbring  umbördelten  senkrechten  Tragbänder 
durch  wagrechte  Verbindungsbänder  miteinander  verbunden. 

Verpackungskorb  für  Olasballons  u.  dgl.  Nach  A. 
Mauser  (D.  R  P.  Nr.  147  099)  wird  der  BaUon  1  (Fig.  223)  in  einem 

federnden  Einsatz  29  <^  der  nur  den  unteren 
Fig.  223.  rpheil   des   Ballons  1  umgreift,   mit   weichem, 

Ü  säurebeständigem  Belag  (Asbestschnur  o.  dgl.) 
versehen  ist  und  auf  dem  Boden  oder  den 
unteren  Theilen  der  conisch  zulaufenden  Wan- 
dungen des  Versandtgefasses  2  aufsitzt,  durch 
federnde,  ihn  oben  und  seitlich  umgreifende, 
innen  mit  Asbestbelag  o.  dgl.  bekleidete  Arme  33 
hineingedrückt,  welche  fest  oder  lösbar  mit  dem 
Versandtgefilss  2  verbunden  sind. 

Verpackungskorb  fürGlasballons 
u.  dgl.  Nach  A.  Mauser  (D.  R.  P.  Nr.  151 431)  besteht  der  den  Boden 
und  die  Seitenwände  des  Olasballons  o.  dgl.  umschliessende  offene  Korb  aus 
zwei  lösbar  miteinander  verbundenen  Theilen,  von  denen  der  obere  alle 
die  Herstellungskosten  des  Korbes  vergrössemden  Theile,  wie  Traghenkel, 
Versteifungsringe  u.  dgl.,  trägt,  um  die  der  Abnutzung  am  meisten 
unterworfenen  und  daher  öfter  auszuwechselnden  Bodentheile  mög- 
lichst einfach  und  billig  zu  gestalten.  Nach  Beschädigung  oder 
Abnutzung  des  unteren  Theiles  kann  demnach  der  werthvoUere 
obere  Theil  für  einen  anderen  Verpackungskorb  wieder  verwendet 
werden. 

Vorrichtung  zurVerhütung  desEinfrierens  und  der 
Sohneebildung  bei  Entnahme  grösserer  Mengen  ver- 
flüssigter Oase  (wie  z.  B.  flüssige  Kohlensäure)  aus  Aufbewahrungs- 
behältern. Nach  Deutsche  Schiffs  -  Feuerlösch- Oesell- 
schaft  (D.  R.  P.  Nr.  155  397)  erfolgt  eine  Erwärmung  des  Gases 
erst  nach  dem  Austritt  aus  der  Ausströmöffnung  in  dem  fein- 
vertheilten  Zustand  während  der  Verdampfung,  indem  beim  Ausströmen 
des  flüssigen  Gases  aus  der  Ausströmöffnung  der  Strahl  desselben 
gegen  eine  heizbare  Wand  geleitet  wird ,  an  der  er  beim  Gegenprallen 
vertheilt  wird. 
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Äthmungsap  parat  zur  Rettung  aus  dem  Bereiche  irreepimbler 
Gase.  M.Bambergerund  F.  BJJc:k  (Z.angeT.  1904, 1426)  empfeUen 
Natriumkaliumeuperozyd.    Die  Reactionsgleiohuugen  Bind  folgmide. 
I.  NaKO,  -f  H,0  —  NaOH  +  KOH  +  0,. 
n.  CO,  4-  NaOH  +  KOH  —  NaKCO,  +  H,0. 
ni.  CO,  -j-  NaKO,  —  NaKCO,  +  0,, 

Es  wird  sonach  bei  Absorption  des  Waaserdampfes  die  doppelte, 
bei  Kohlensäure  dieaelbe  Menge  des  in  diesen  Exhalationsproducten  ge- 
bundenen Sauerstoffs  regenerirt,  und  ist  somit  Gewähr  geboten,  dassdie  Ans- 
athmungsluft  nicht  nur  wieder  in  vollwerthigeaEinathmungsgas  umgewan- 
delt, sondern  sogar  noch  sauerstoSreicher  wird,  ein  Resultat,  welches  mit 
RQcksicht  auf  ev,  kleine  Undichtig- 
keiten und  Diffusion s Vorgänge  im  Fig.  :J24. 
Äthmungsbeutel  gewiss  nicht  zu 
verachten  ist  Der  Selbstrettungs- 
apparat  besteht  aus  dem  oylindri- 
schen  Blechbehälter  A  (Fig.  224), 
durcbdieeingelOtheten  Deckel  oder 
Bodenblecbe  £>,  und  D,  beider- 
seits verschlossen.  Auf  ersterem 
ist  der  Dom  F^  mit  den  Ansatz  F, 
BD  welchen  der  AthmungBschlauch 
mit  demMundstOck  angescblossen 
wird,  befestigt,  während  der  am 
Bodenblech  angelOthete  Stutzen  0 
mit  seinem  Seitenrohr  H  mit  dem 
Athmungssack  verbunden  wird. 
Die  bezflglichen  Durchgangs- 
CfTnungen  sind  wieder  vor  Ge- 
brauch des  Apparates  durch  die 
aufgelSthetendflnnenBleiplättchcn 
1  und  2  verschlossen,  welche  erst 
nnmittelbar  bei  Benutzung  durch 
den  DurchatoBsmechan Ismus  5,  3, 
6,  7,  4  eröffnet  werden.  Dieser 
Theil  des  Apparates  besteht  aus 
den  beiden  Druckstangeu  5  und  7, 
von  denen  die  erstere  durch  den 
Dom  Ff  fOhrend  oben  mit  einer 
Handhabe,  unten  mit  der  Durch- 
BtoBskrone  3,  letztere  im  Innern 
des  Apparates,  am  oberen  Ende 
mit  der  an  dem  Bleiplättchen  1 
anliegenden  Platte  6,  am  unteren 

mit  der  zweiten  Durchstosskrone  4  versehen  ist.     Dm  letztere   nicht 
dauernd   mit  ihren   scharfen  Zähnen  auf  dem  Veracbluasplättchen  2 
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ruhen  zu  lassen,  wodurch  dasselbe  bei  Erschütterungen  leicht  verletzt 
werden  könnte,  wird  sie  durch  die  oben  befindliche  Feder  mittels  der 
Platte  6  nach  auswärts  gedrückt.  8i  und  8^  sind  zwei  sogenannte  Stoss- 
plattenfilter,  bestehend  aus  je  einem  Paar  gelochter  Bleohscheiben,  deren 
Löcher  mit  etwa  2  mm  hohen  Graten  oder  Rändern  versehen,  so  gegen- 
einander gestellt  sind,  dass  sie  sich  nicht  decken,  so  dass  die  Luft  ge- 
zwungen wird,  im  Zickzackwege  unter  mehrmaliger  ümkehrung  ihrer 
Bewegungsrichtung  diese  Stossplattenpaare  zu  passiren.  Dadurch  wird 
einerseits  eine  ausgezeichnete  Vertheilung  der  einströmenden  Luft  über 
den  ganzen  Querschnitt  des  Apparates  erreicht,  was  sich  als  sehr  wesent- 
lich für  die  möglichste  Ausnutzung  des  Superoxyds  herausstellte,  ander- 
seits dient  das  untere  Stossplattenpaar  auch  als  Staubfänger.  Die 
feinsten  Superoxyd-  oder  wohl  meist  Kaliumnatriumcarbonatstäubchen 
müssen  durch  ein  eigens  präparirtes  Asbestfilter  E^  welches  zwischen 
den  beiden  Stossplattenpaaren  liegt  und  durch  zwei  Drahtnetze  9y  10  von 
diesen  getrennt  ist,  abgehalten  werden.  Die  Natriumkaliumsuperoxyd- 
füUung  (250  g)  des  Apparates  befindet  sich  in  dem  Raum  B  ebenÜls 
durch  zwei  Drahtnetze  11  und  12  gehalten.  Da  es  während  sein^ 
Beaction  mit  den  Exhalationsproducten  stark  sintert,  sich  verdichtet  und 
80  den  Gasdurchgang  erschwert,  war  es  nothwendig,  durch  ein  leichtes 
RahmengesteU  mit  einigen  schmalen  durchlöcherten  Stützblechen  C  dies 
zu  verhindern.  Die  unterhalb  des  Bodennetzes  12  befindliche  Platte  hat 
nur  den  Zweck  auch  beim  Einathmen  den  aus  O  kommenden  Luftstrom 
zu  vertheilen.  Die  Spiralfeder  bei  H  bezweckt,  ein  Abknicken  des  hier 
angeschlossenen  Athmungssackes  zu  verhindern,  was  übrigens  bei 
anderen  Apparaten  schon  oft  angewendet  wurde. 
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Der  internationale  Atomgewichtsaussohuss  hat  für  1905  folgende 
Tabelle  gegeben : 

Internationale  Atomgewichte  1905. 


0  —  16 


Alaminiam     .     . 

AI 

27,1 

26,9 

Antimon    .     .     . 

Sb 

120,2 

119,8 

Argon  .... 

A 

39,9 

39,6 

Arten   .... 

As 

76,0 

74,4 

Barynm     .     .     . 

Ba 

137,4 

186,4 

Beryllium       .     . 

Be 

9,1 

9,03 

Blei       .     .     .     . 

Pb 

206,9 

205,35 

Bor       .     .     .     . 

B 

11 

10,9 

Brom    .     .     .     . 

Br 

79,96 

79,86 

Caleiam     .     .     . 

Ca 

40,1 

39,7 

CSainm      .     .     . 

Cs. 

182,9 

181,9 

1 

Cerinm 
Chlor    .     . 
Chrom  .     . 
Eisen    .  . . 
Erbium 
Fluor    .     . 
Qadolinium 
Qallium 
Germanium 
Gold     .     . 
Helium 


0  —  16 


Ce 

140,25 

Cl 

85,45 

Cr     52,1 

Fe 

66,9   : 

Er 

166 

,        , 

F 

19 

.     . 

Gd 

156 

Ga 

70 

Ge 

72,5 

.     .  Au 

197,2     i 

.  He 

4 

H  — 1 

189,2 

85,18 

51,7 

65,5 
164,7 

18,9 
154,8 

69,5 

72 

196,7 
4 
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0  —  16 

H»l 

0  —  16 

H—  1 

Indium       .     .     . 

In 

115 

114,1 

Ruthenium     .     . 

Ru 

101,7 

100,9 

Iridiam     .     •     . 

Ir 

193,0 

191,6 

Samarium . 

Sa 

150,3 

149,2 

Jod       .     .     .     . 

J 

126,97 

126,01 

Sauerstoff 

0 

16,00 

15,88 

Kadmium        .     • 

Cd 

112,4 

111,6 

Scandium 

• 

Sc 

44,1 

43,8 

Kalium            .     . 

K 

39,16 

38,86 

Schwefel 

S 

32,06 

81,82 

Kobalt       .     .     . 

Co 

69,0 

68,56 

Selen    .     . 

Se 

79,2 

78,6 

Kohlenstoff     .     . 

C 

12,00 

11,91 

Silber   . 

Ag 

107,93 

107,11 

Krypton    .     .     . 

Kr 

81,8 

81,2 

Silicium 

St 

3»,4 

28,2 

Kapfer       .     .     . 

Cu 

63,6 

63,1 

Stickstoff  . 

N 

14,04 

13,93 

Lanthan     .     .     . 

La 

188,9 

137,9 

Strontium 

Sr 

87,6 

86,94 

Lithinm     •     .     . 

Li 

7,03 

6,98 

Tantal  .     . 

Ta 

183 

181,6 

Ifagnesiam     .     . 

Mg 

24,36 

24,18 

Tellur  .     , 

Te 

127,6 

126,6 

Mangan     .     .     . 

Mn 

66,0 

54,6 

Terbium 

Tb 

160 

158,8 

Molybdän       .     . 

Mo 

96,0 

95,3 

Thallium   . 

Tl 

204,1 

202,6 

Natrium     .     .     . 

Na 

23,06 

22,88 

Thorium    . 

Th 

232,5 

230,8 

Neodym     .     •     . 

Nd 

143,6 

142,6 

Thulium    . 

Tu 

171 

169,7 

Neon     .... 

Ne 

20 

19,9 

Titan    .     . 

Ti 

48,1 

47,7 

Nickel  .... 

Ni 

68,7 

58,3 

Uran    .     . 

ü 

238,6 

236,7 

Niobium    .     •     . 

Nb 

94 

93,3 

Vanadin 

V 

61»2 

50,8 

Osmium     .     .     . 

Ob 

191 

189,6 

Wasserstof 

F    ! 

H 

1,008 

1.000 

Palladium .     .     . 

Pd 

106,5 

105,7 

Wismuth  . 

Bi 

208,6 

206,9 

Phosphor  •     .     . 

P 

31,0 

30,77 

Wolfram    . 

W 

184,0 

182,6 

PUtin  .... 

Pt 

194,8 

193,3 

Xenon  .     . 

Xe 

128 

127 

Praseodym     •     . 

Pr 

140,6 

139,4 

Ytterbium. 

Yb 

173,0 

171,7 

Qaeoksilber    .     . 

Hg 

200,0 

198,5 

Yttrium 

Y 

89,0 

88,3 

Radium      .     .     . 

Ra 

225 

223,3 

Zink      .     . 

',     !  Zn 

65,4 

64,9 

Rhodium   .     .     . 

Rh 

103,0 

102,2 

Zinn      .     , 

Sn 

119,0 

118,1 

Rubidium .     .     . 

Rb 

85,6 

84,9 

Zirkonium 

* 

Zr 

90,6 

,  89,9 

Nene  amtliche  Vorschriften  über  dieEichung  von 
Aräometern  und  von  Messgerftthen  zur  chemischen 
Maassanalyse  bespricht  Weinstein  (Z.angew.  1904, 1746).  Dar- 
nach kommen  vom  1.  October  1904  ab  vorläufig  die  nachstehenden  Vor- 
schriften zur  Anwendung. 

A.  Eichvorschriften  für  Aräometer. 

(Alkoholometer,  Saccharimeter,  Aräometer  für  Mineralöle,  Aräometer  für  Schwefel- 
säure, Aräometer  nach  Baume  u.  s.  w.) 

§1.   Zulässige  Aräometer. 

Zulässig  sind  nur  solche  Aräometer,  welche 

a)  die  Dichte  einer  Flüssigkeit,  bezogen  auf  reines  Wasser  grosster  Dichte 
bei  einer  Temperatur  von  15*  oder  von  20<^, 

b)  den  Procentgehalt  einer  Lösung  bei  einer  Temperatur  von  16^  oder 
von  20*, 

c)  die  Griidigkeit  einer  Flüssigkeit  nach  Graden  einer  willkürlichen  Scala  bei 
einer  Temperatur  von  15*  angeben. 

Die  Aräometer  sollen  in  der  Regel  mit  einem  Thermometer  verbunden  sein, 
das  die  Temperatur  in  Graden  des  hunderttheiligen  Thermometers  angibt  (Thermo- 
aräometer) ;  zulässig  sind  indessen  auch  Aräometer  ohne  Thermometer. 
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Allgemeine  Vorschriften. 

§2.  Material. 
Zulässig  ist  nur  durchsichtiges  Glas. 

§8.  Gestalt  und  Einrichtung. 

1.  Die  Gesammtlänge  des  Instruments  soll  in  der  Begel  500  mm  nicht  über- 
schreiten. Die  äusseren  Glasflächen  müssen  einen  gleichmässigen,  zur  Achse  sym- 
metrischen Verlauf  haben;  die  Massenvertheüung  muss  im  Instrument  denuüg 
sein,  dass  es  sich  beim  Eintauchen  lothrecht  einstellt. 

2.  Die  Spindelkuppe  muss  gleichmässig  gerundet  sein,  eine  glatte  Oberfläche 
haben  und  darf  keine  der  Stempelimg  hinderlichen  Erhöhungen  oder  Vertiefungen 
zeigen. 

3.  Die  Scalen  sind  ans  Papier  herzustellen  und  müssen  an  der  Glaswand 
unveränderlich  befestigt  sein. 

4.  Die  Eintheilungen  sind  in  Schwarz  auszuführen,  indessen  dürfen  einzelne 
Theilstriche  auch  in  Roth  hervorgehoben  werden.  Alle  Striche  müssen  rechtwinkelig 
zur  Achse  der  Spindel  stehen. 

Die  länge  eines  kleinsten  Theilabschnittes  soll  mindestens  1  mm  betragen. 
Sie  darf  auf  der  Ai'äometerscala  unter  besonderen  Umständen  auch  unter  diesen 
Betrag,  aber  nicht  unter  0,5  mm  herabgehen. 

5.  Die  Aräometerscala  darf  bei 

a)  Dichtearäometem  in  ganze,  halbe,  fünftel  oder  zehntel  Einheiten  der  dritten 
Decimaistelle  der  Dichte, 

b)  Procent-  oder  Gradaräometem  in  ganze,  halbe,  fünftel  oder  zehntel  Pro- 
cente  oder  Grade  eingetheilt  sein. 

Bei  den  Procent-  oder  Gradaräometem  muss  die  Thermometerscala  in  ganze 
oder  halbe  Temperaturgrade  getheilt  sein,  wenn  die  Aräometerscala  in  ganze  oder 
halbe  Procente  oder  Grade  getheilt  ist,  anderenfalls  in  halbe  Temperaturgrade.  Bei 
den  Dichtearäometern  darf  sie  auch  nach  fünftel  oder  zehntel  Temperaturgraden 
fortschreiten. 

6.  Die  Aräometerscala  muss  mit  ihrem  oberen  Rande  mindestens  15  mm  von 
der  Spindelkuppe  entfernt  sein,  nach  unten  muss  sie  mindestens  so  weit  reichen, 
wie  die  Spindel  cylindrisch  ist  Die  Einth eilung  darf  frühestens  3  mm  über  der 
Stelle  beginnen,  wo  die  Spindel  aufhört,  cylindrisch  zu  sein. 

7.  Die  Thermometerscala  muss  mit  ihrem  oberen  Rande  mindestens  20  mm 
unterhalb  der  Stelle  liegen,  an  der  die  Verjüngung  des  Glaskörpers  beginnt.  Theil- 
striche darf  sie  nach  unten  nur  bis  3  mm  vor  Beginn  der  Biegung  der  Capillare 
tragen. 

8.  Die  Theilstriche  auf  der  Aräometerscala  müssen  sich  über  mindestens  ein 
Viertel  des  Umfanges  der  Spindel  erstrecken. 

Bei  Eintheilungen  ohne  ünterabtheilungen  muss  jeder  Fünfer-  oder  Zehner- 
strich länger  als  die  übrigen  Stiiche  sein.  Bei  Eintheilungen  mit  Unterabtheilungen 
muss  jeder  Hauptstrich  länger  sein  als  die  Striche  für  die  Unterabtheilungen,  und 
bei  Zehnteltheilung  ausserdem  jeder  mittlere  Strich  länger  sein  als  die  übrigen 
Zwischenstriche. 

9.  Auf  der  Thermometerscala  müssen  die  Theilstriche  in  ununterbrochenem 
Zuge  verlaufen  und  auf  beiden  Seiten  der  Capillare  sichtbar  sein.  Der  Theilstrich 
für  jeden  Fünfer-  und  Zehnergrad  bei  Eintheilung  in  ganze  Grade,  der  lür  jeden 
ganzen  Grad  bei  Eintheilung  in  halbe,  fünftel  und  zehntel  Grade  muss  länger  sein 
als  die  übrigen  Theüstriche.  Bei  Eintheilung  in  zehntel  Grade  muss  der  mittlere 
Strich  länger  sein  als  die  übrigen  Zehntelgradstriche. 

10.  Nebentheilungen  irgend  welcher  Art  sind  auf  der  Aräometerscala  wie  auf 
der  Thermometerscala  unzulässig. 

11.  Die  für  die  richtige  Einstellung  erforderliche  Beschwerung  des  Instru- 
ments ist  durch  das  Gef  äss  seines  Thermometers  zu  bewirken.  Bei  den  Instrumenten 
ohne  Thermometer  müssen  die  Beschwerungskörper  sich  in  der  Kugel  befinden. 
Letztere  muss  allseitig  geschlossen  sein. 
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Beschwenmgsmittel  zur  letzten  Ausgleichung  dürfen  nur  auf  der  Innenseite 
der  Scalen  angebracht  sein. 

§4.  Bezeichnung. 

1.  Die  Aräometerscala  muss  die  Bezeichnung:  „Aräometer  für  .  .  .  ."  und 
hinter  ,,für^^  den  Namen  der  Flüssigkeit  tragen,  für  die  das  Aräometer  bestimmt 
ist  Erforderlichenfalls  ist  auch  der  Name  des  Ei*finders  der  Scala  in  der  Form : 
„Aräometer  nach  .  . .  /^  anzugeben.  Haben  die  Aräometer  für  bestimmte  Flüssig- 
keiten eine  besondere  bekannte  Bezeichnung,  so  tritt  diese  an  Stelle  der  obigen 
Bezeichnung,  z.  B.  „Alkoholometer^^ 

2.  Die  Thermometerscala  muss  die  Bezeichnung  tragen :  „Grade  des  himdert- 
theiligen  Thermometers"  oder  „Grade  C." 

3.  Auf  der  Aräometerscala  oder  der  Thermometerscala  soll  eine  Geschäfts- 
nummer angegeben  sein. 

4.  Auf  einer  der  beiden  Scalen  darf  Name  und  Sitz  eines  Geschäftes,  sowie 
Jahr  und  Tag  der  Anfertigung  des  Instruments,  auf  der  Aräometerscala  auch  die 
Angabe  der  Temperatur,  bei  der  daslnstrument  richtig  zeigen  soll,  angebracht  sein. 

5.  Die  Bezifferung  erfolgt  in  der  Regel  an  den  längeren  Strichen  der  Theilung, 
jedoch  bei  Eintheilungen  in  Halbe  ebenso  wie  Theilungen  ohne  ünterabtheilungen 
und  bei  Eintheilungen  in  Zehntel  nur  an  den  Hauptstrichen. 

§  5.    Fehlergrenzen. 

1.  Die  Abweichungen  von  der  Richtigkeit  dürfen  an  der  Aräometerscala 
höchstens  betragen : 

a)  bei  den  Procent-  oder  Gradaräometern ,  je  nachdem  die  Aräometerscala 
eiogetheilt  ist  in 

8"-lSr 0,4  jgo-' 

l-l''«i&'' 0,25  j^X* 

f-ft^'is^dr O'isjsr 

zehntel   j  ^^^^ 0,1  j  J--' 

b)  bei  den  Dichtearäometern  in  der  Regel  den  Betrag^  des  kleinsten  Theil- 
abschnitts,  soweit  die  besonderen  Vorschriften  nicht  andere  Festsetzungen  treffen. 

2.  An  der  Thermometerscala  dürfen  die  Abweichungen  von  der  Richtigkeit 
höchstens  betragen,  je  nachdem  diese  Thermometerscala  eiugetheilt  ist  in 

ganze  Temperaturgrade 0,4« 

halbe  (  ^  n^ 

oder  fünftel  \  ''  ^»'^ 

zehntel  „  0,P 

Die  Angabe  des  Thermometers  in  schmelzendem  Eise  darf  durch  Erwärmung 
des  Instruments  bis  zur  höchsten  auf  der  Scala  ablesbaren  Temperatur  keine  Ver- 
änderungen erleiden,  die  die  Hälfte  der  vorstehenden  Fehlergrenzen  überschreiten. 

3.  Die  Eintheilung  darf  auf  beiden  Scalen  keine  ersichtlichen  Theilungs- 
fehler  zeigen. 

§6.  Stempelung. 

1.  Die  Stempelung  erfolgt  bei  Thermoaräometem  auf  dem  Körper  oberhalb 
der  Thermometerscala,  bei  Aräometern  ohne  Thermometer  auf  der  Mitte  des  Körpers. 
Ausserdem  erhält  jedes  Instrument  einen  Stempel  auf  der  Kuppe  der  Spindel. 

2.  Femer  wird  auf  dem  Glaskörper  eine  Nummer  und  das  Gewicht  des  In- 
struments in  Milligrammen  angegeben  und  auf  der  Spindel  unmittelbar  über  dem 
obersten  und  unter  dem  untersten  Theilstriche  der  Aräometerscala  je  ein  Strich 
aufgeätzt  der  sich  mindestens  über  die  Hälfte  des  Spindelumfanges  erstreckt 
und  mit  seiner  dem  betreffenden  Theilstriche  zugekehrten  Grenzlinie  in  dessen 
Ebene  fällt. 

3.  Der  Jahresstempel  wird  dem  Bandstempel  auf  dem  Körper  beigefügt. 
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Besondere  Vorschriften. 

§7.  L  Alkoholometer. 

1.  Zulässig  sind  nur  Thermoalkoholometer,  und  zwar  solche,  die  bei  der 
Temperatur  von  15^  den  Alkoholgehalt  weingeistiger  Flüssigkeiten  in  Gewichts- 
prooenten  angeben. 

2.  Die  Thermometerscala  soll  in  der  Regel  von  12«  unter  Null  bis  30*  über 
Null  reichen,  nur  wenn  die  Alkoholometerscala  keine  höheren  Angaben  als  30  Proc. 
enthält,  darf  sie  erst  bei  5^  unter  Null  beginnen. 

3.  Die  Länge  eines  ganzen  Procents  auf  der  Alkoholometerscala  muss  bei  einer 
Eintheilung  in  halbe  Procente  mindestens  2  mm,  bei  einer  Eintheilung  in  ^anze  oder 
fünftel  Procente  mindestens  4  mm  und  bei  einer  Eintheilung  in  zehntel  Procente 
mindestens  6  mm  betragen. 

4.  Die  Alkoholometerscala  muss  die  Bezeichnung  tragen :  „Alkoholometer 
nach  Gewichtsprocenten.^^ 

n.  Saccharimeter. 

1.  Zulässig  sind  nur  Thermosaccharimeter ,  und  zwar  nur  solche,  die  bei  der 
Temperatur  von  20  in  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  den  Gehalt  an  reinem  Zucker 
in  Gewichtsprocenten  angeben. 

2.  Die  Thermometerscala  muss  mindestens  von  0  bis  30*  reichen ;  sie  darf 
bis  70*  reichen,  wenn  sie  in  ganze  Grade  getheilt  ist 

Die  CapiUare  des  Thermometers  darf  oberhalb  der  Theilung  keine  EIrweite- 
rungen  enthalten  und  nur  so  lang  sein,  dass  das  Thermometer  ohne  Gefahr  des 
Zerspringens  höchstens  bis  auf  80*  erwärmt  werden  kann. 

3.  Die  lünge  eines  ganzen  Procents  auf  der  Saccharimeterscala  muss  bei 
einer  Eintheilung  in  ganze,  halbe  oder  fünftel  Procente  mindestens  4  mm,  bei  einer 
Eintheilung  in  zehntel  Procente  mindestens  6  mm  betragen. 

4.  Die  Saccharimeterscala  muss  die  Bezeichnung  tragen:  „Saccharimeter 
nach  Gewichtsprocenten^^ 

ni.  Aräometer  für  Mineralöle. 

1.  Zulässigkeit  sind  nur  Thermoaräometer  für  Mineralöle,  und  zwar  solche, 
die  bei  15*  deren  Dichte  angeben. 

2.  Die  Aräometerscala  darf  keine  Dichteangaben  unter  0,610  und  keine  über 
0,990  enthalten.  Die  Länge  eines  Theilabschnitts  für  eine  ganze  Einheit  der  dritten 
Decimalstelle  soll  bei  Eintheilung  in  ganze  oder  halbe  Einheiten  dieser  Decimalstelle 
mindestens  2  mm,  bei  Eintheilung  in  fünftel  Einheiten  mindestens  4  und  bei  Ein- 
theilung in  zehntel  Einheiten  mindestens  6  mm  betragen. 

3.  Die  Thermometerscala  soll  von  1*  unter  Null  bis  60*  über  Null  reichen, 
wenn  die  Aräometerscala  nur  Dichteangaben  zwischen  0,990  und  0,820,  sie  soll 
von  — 10  bis  +  35*  reichen,  wenn  die  Aräometerscala  nur  Dichteangaben  zwischen 
0,840  und  0,610  enthält.  Die  Eintheilung  soll  bei  den  letztgenannten  Aräometern 
stets  nach  halben  Graden  fortschreiten,  bei  den  erstgenannten  soll  sie  nach  ganzen 
Graden  fortschreiten,  wenn  die  Dichtescala  in  ganze  Einheiten  der  dritten  Decimal- 
stelle getheilt  ist,  anderenfalls  nach  halben  Graden.  Die  Thermometerscala  soll 
mindestens  90  mm  lang  sein. 

Die  CapiUare  des  Thermometers  darf  oberhalb  der  Theilung  keine  Erweite- 
rungen enthalten  und  nur  so  lang  sein,  dass  das  Thermometer  ohne  Gefahr  des 
Zerspringens  höchstens  bis  auf  80*  erwärmt  werden  kann. 

4.  Die  Aräometerscala  soll  in  der  Regel  die  Bezeichnung  tragen :  „Aräometer 
für  Mineralöle^^  Indessen  dürfen  Aräometer  für  bestimmte  Gattungen  von  Mineral- 
ölen auch  mit  diesen  bezeichnet  sein,  z.  B.  „Aräometer  für  Benzin^S 

5.  Die  Abweichungen  von  der  Richtigkeit  dürfen  an  der  Aräometerscala, 
wenn  diese  nur  Dichteangaben  zwischen  0,990  und  0,820  enthält,  höchstens  eine 
ganze  Einheit  des  kleinsten  Theilabschnitts,  wenn  diese  nur  Dichteangaben  zwischen 
0,840  und  0.610  enthält,  höchstens  eine  halbe  Einheit  des  kleinsten  Theilabschnitts, 
jedoch  bei  Theilungen  in  Fünftel  oder  Zehntel  eine  ganze  Einheit  betragen. 
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rV.  Aräometer  für  Schwefelsäure. 

1.  Zulässig  sind  nur  solche  Aräometer  für  Schwefelsaure,  die  bei  einer  Tempe- 
ratur Ton  15^  in  schwefelsäurehaltigen  Flüssigkeiten  deren  Procentgehalt  in  Ge- 
wichtsprocenten  oder  deren  Dichte  angeben. 

2.  Die  Aräometerscala  darf  keine  Procente  über  97  Proc.  und  keine  Dichten 
über  1,841  enthalten.  Bei  den  Procentaräometem  soll  die  länge  eines  ganzen 
Procents  bei  einer  Eintheilung  in  ganze,  halbe  oder  fünftel  Procente  mindesten» 
4  mm,  bei  einer  Eintheilung  in  zehntel  Procente  mindestens  6  mm  betragen.  Bei 
den  Dichtearäometem  soll  die  Länge  eines  Theilabschnitts  für  eine  ganze  Einheit 
der  dritten  Decimalstelle  bei  Eintheilung  in  ganze  oder  halbe  Einheiten  dieser 
Dedmalstelle  mindestens  2  mm,  bei  Eintheilung  in  fünftel  Einheiten  mindestens  4 
und  bei  Eintheilung  in  zehntel  Einheiten  mindestens  6  mm  betragen. 

3.  Bei  den  l^ermoaräometem  muss  die  Thermometerscala  mindestens  mit 
0*  beginnen. 

Die  Capillare  des  Thermometers  darf  oberhalb  der  Theilung  keine  Erweite- 
rongen  enthalten  und  nur  so  lang  sein,  dass  das  Thermometer  ohne  Gefahr  dea 
Zerspringens  höchstens  bis  auf  80*  erwärmt  werden  kann. 

4.  Die  Aräometerscala  muss  die  Bezeichnung  tragen :  „Aräometer  für  Schwefel- 
säure nach  Gewichtsprocenten^^  oder :  „Aräometer  für  Schwefelsäure  nach  Dichte- 
angaben^S 

y.  Aräometer  nach  Baume. 

1.  Zulässig  sind  nur  solche  Baume- Aräometer,  die  in  Flüssigkeiten,  deren 
Dichte  grösser  ist  als  die  Dichte  des  reinen  Wassers  bei  15<*,  die  Gr^ie  Baume  an- 
geben. Diese  Grade  müssen  mit  den  zugehörigen  Dichten  bei  15*,  bezogen  auf 
Wasser  von  15*,  durch  die  Formel  verbunden  sein : 

n  — 144,3  —  liM., 

worin  n  die  Grade  Baume,  s  »/ ^  die  zugehörige  Dichte  bezeichnet. 

2.  Die  Aräometerscala  d^  Angaben  über  70*  nicht  enthalten.  Die  länffe 
eines  ganzen  Grades  soll  bei  Eintheilung  in  ganze,  halbe  oder  fünftel  Grade 
mindestens  4  mm,  bei  Eintheilung  in  zehntel  Grade  mindestens  6  mm  betragen. 

3.  Bei  Thermoaräometem  muss  die  Thermometerscala  mindestens  mit  0*^ 
beginnen. 

4.  Die  Aräometerscala  muss  die  Bezeichnung  tragen :  „Aräometer  nach 
Baume  for  . .  .  ." 

§8.    Eichgebühren. 

An  Gebühren  werden  erhoben  bei  der  Eichung 

für  jedes  Thermoaräometer 2, —  Mk. 

„      „    Aräometer  ohne  Thermometer .    .    .    .    1,50    „ 

bei  blosser  Prüfung  für  jede  geprüfte  Stelle 

an  der  Thermometerscala 0,10    „ 

„    „  Aräometerscala 0,25    „ 

Sind  bei  der  Eichung  an  einer  der  Scalen  mehr  als  fünf  Stellen  geprüft 
worden,  so  wird  für  jede  Stelle  mehr  ein  Zuschlag  nach  den  vorstehenden  Sätzen 
berechnet. 

B.  Eichvorschriften  für  Messwerkzeuge   für   chemische  Unter- 
suchungen.   (Chemische  Messgeräthe.) 

§1.  Zulässige  Messwerkzeuge. 

I.  Messwerkzeuge  ohne  Eintheilung. 
1.  Messwerkzeuge  für  eine  Maassgrösse. 

a)  Kolben, 

b)  Cylinder, 
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c)  Vollpipetten  mit  Ansaugrohr, 

d)  YoUpipetten  mit  Fülleinrichtong  (Ueberlanfpipetten ,   automatische 
Pipetten), 

e)  Pyknometer  (Dichtefläschchen,  Dilatometer). 
2.  Mess Werkzeuge  für  zwei  Maassgrossen. 

f)  Kolben  für  Zähigkeitsmesser,  Kolben  für  Zuckeruntersuchuugen  und 
ähnliche. 

II.  Messwerkzeuge  mit  Eintheilung. 

1 .  Messwerkzeuge  mit  vollständiger  Eintheilung. 

g)  Messgläser  (Messcylinder), 

h)  Büretten  (mit  und  ohne  Fülleinrichtong), 

i)  Messpipetten, 

k)  Messröhren  (Butyrometer  und  ähnliche). 

2.  Messwerkzeuge  mit  unvollständiger  oder  unterbrochener  Eintheilung. 
1)  Messgläser  mit  und  ohne  Ausbauchung, 

m)  Büretten  mit  und  ohne  Au^sbauchung, 
n)  üeberlaufbüretten, 
o)  Messröhren  mit  und  ohne  Ausbauchung. 
Der  von  den  vorbezeichneten  Mess  Werkzeugen   anzugebende  Baumgehalt 
kann  sowohl  durch  eine  in  das  trockene  Messwerkzeug  eingefüllte  Wassermenge 
(Messwerkzeuge  auf  Einguss)  als  auch  durch  eine  aus  dem  Messwerkzeug  ausge- 
flossene Wassermenge  (Messwerkzeuge  auf  Ausguss)  verkörpert  sein.   Messwerk- 
zeuge mit  Abfluss  müssen  immer  auf  Ausguss,  andere  dürfen  entweder  auf  Einguss 
oder  auf  Ausguss,  Kolben  und  Gylinder  auch  auf  Einguss  und  Ausguss  eingeriditet 
sein.    Kolben  für  Zähigkeitsmesser  sollen  auf  Ausguss,  solche  för  Zuckerunter- 
suchungen auf  Einguss  bestimmt  sein, 

Der  Raumgehalt  der  Messwerkzeuge  soll  seinem  Sollwerth  entsprechen, 
wenn  die  Werkzeuge  selbst  eine  Temperatur  von  I5<>  oder  von  20*  haben. 

Allgememeine  Vorschriften. 

§2.    Material. 

Zulässig  sind  nur  solche  Materialien,  die  gegen  chemische  Einwirkungen  hin- 
reichend widerstandsfähig  sind  (Glas,  Quarz  u.  s.  w.). 

§3.    Gestalt  und  Einrichtung. 

1.  Die  Messwerkzeuge  sollen  kreisförmigen  Querschnitt  haben,  Marken  dürfen 
sich  nur  auf  cylindrischen  und  durchsichtigen  Abschnitten  befinden  und  müssen 
von  dem  Beginne  irgend  einer  Ausbauchung  oder  Einziehung  mindestens  5  mm 
entfernt  sein. 

2.  Die  Glasflächen  müssen  einen  glcichmässigen  Verlauf  haben.  Derüeber- 
gang  engerer  in  weitere  Theile  soll  regelmässig  und  allmählich  erfolgen.  . 

3.  Aufstellbare  Messwerkzeuge  sollen  ai3  horizontaler  ebener  Unterlage  fest 
und  senkrecht  stehen ;  ihr  Boden  darf  massig  eingezogen  sein. 

4.  Die  Grenzmarken  und  Eintheilungsmarken  sollen  eingeätzt,  eingerissen 
oder  eingeschnitten  und  dürfen  eingefärbt  oder  mit  Email  versehen  sein.  Sie  müssen 
gleichmässig  verlaufen,  in  Ebenen  liegen,  die  mit  der  Achse  des  Messwerkzeugs 
einen  rechten  Winkel  bilden,  und  sollen  mindestens  die  Hälfte  der  Glaswand  um- 
fassen. Kürzere  Marken  sind  nur  zulässig,  wenn  besondere  Vorrichtungen  zur 
Sicherung  der  eindeutigen  Ablesung  vorhanden  sind.  Ablesungseinriohtungen 
dieser  Art  (Milchglasstreifen,  spiegelnder  Hinteigrund  u.  dgl.)  müssen  mit  dem 
Messwerkzeuge  fest  verbunden  sein,  ihre  Breite  darf  ein  Viertel  des  Umlanges  des 
letzteren  nicht  überschreiten. 

5.  Bei  getheilton  Messwerkzeugen  soll  die  Theilung  gleichmässig  und  ohne 
ersichtlichen  Fehler  ausgeführt  sein. 

6.  Die  obere  Begrenzung  des  Raumgehalte  kann  durch  die  AuslauföfiFhung, 
durch  eine  rings  um  das  Goräth  herumlaufende  Marke  oder  einen  Hahn,  die  untere 
Begrenzung  in  gleicher  Weise  oder  durch  den  Boden  des  Gefässes  geschehen.  Bei 
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Pyknometern  ist  die  obere  Begrenzung  auch  durch  einen  Stöpsel ,  ein  Thermo- 
meter 0.  dgl.  zulässig. 

7.  Die  Aus-  und  üeberlaufspitzen  müssen  gerade  sein.  Ihre  Mündung  ist 
glatt  zu  gestalten,  sie  darf  etwas  eingezogen  und,  wo  es  die  besondere  Einrichtung 
erfordert  (z.  B.  bei  den  Büretten  nach  Gay-Lussac),  nach  unten  schräg  abge- 
schliffen sein. 

Stopfen  (auch  Thermometer,  wenn  sie  als  solche  dienen)  und  Hähne  müssen 
flüssigkeitsdicht  eingeschliffen  sein. 

8.  Fülleinrichtungen,  die  in  das  Innere  des  Maasskörpers  hineinreichen  oder 
selbetthätige  Füllung  bewirken,  müssen  mit  dem  Geräthe  fest  verbunden  (einge- 
schmolzen u.  dgl.)  sein. 

9.  Der  Baumgehalt  der  Messwerkzeuge  auf  Ausguss  soll  seinem  Sollwerth 
entsprechen,  wenn  bei  der  Entleerung  nur  die  unvermeidliche  gleichmässige  Be- 
netzung der  reinen  Maasswände  zurückgelassen  wird.  Als  unvermeidliche  Be- 
netzung gilt  diejenige,  die  zurückbleibt,  wenn  man 

Messwerkzeuge  mit  Mündung  (Kolben,  Cylinder,  Messgläser)  beim  Aus- 
giessen  allmählich  neigt,  bis  sie  bei  beendetem  zusammeohängenden  Ausfluss  nahezu 
in  senkrechter  Lage  sich  befinden,  und  den  letzten  Tropfen  abstreicht, 

Messwerkzeuge  mit  Ablauf 

a)  zur  vollständigen  Entleerung  einer  Maassgrösse  (Vollpipetten  u.  dgl.),  in 
senkrechter  Stellung  frei  auslaufen  lässt  und  nach  beendetem  zusammen- 
hängenden Ausfluss  abstreicht, 

b)  zur  Entleerung  einer  beliebigen  durch  Ablesung  zu  ermittelnden  Flüssig- 
keitsmenge (wie  Büretten,  Messpipetten)  wie  unter  a)  verfährt  und  mit 
der  Ablesung  eine  halbe  Minute  wartet. 

10.  Die  Ablesung  geschieht  an  der  tieften  Stelle  des  Flüssigkeitsspiegels. 

§4.    Bezeichnung. 

1.  Der  Raumgehalt  ist  auf  den  Messwerkzeugen  in  Liter  oder  Bruchtheilen 
des  Liters,  in  MilliUter  oder  Gubikcentimeter,  entweder  mit  dem  ausgeschriebenen 
Worte  oder  mit  der  entsprechenden  Abkürzung,  anzugeben. 

2.  Die  Bezeichnung  des  Raumgehalts  geschieht  bei  den  Messwerkzeugen 
ohne  Theilung  auf  der  Mitte  des  Maasskörpers  und  bezieht  sich  auf  den  Raumgehalt 
des  Messwerkzeugs  bis  zu  seiner  untersten  Marke. 

Bei  Messwerkzeugen  für  zwei  Maassgrössen  mit  zwei  Marken  ist  ausserdem 
zwischen  den  beiden  Marken  der  von  ihnen  abgegrenzte  Raumgehalt  anzugeben. 

Es  ist  indessen  bei  diesen  Mess Werkzeugen  auch  zulässig,  den  von  jeder  der 
beiden  Marken  begrenzten  Gesammtraumgehalt  über  oder  unter  der  betreffenden 
Marke  anzugeben.  Die  Bezeichnungen  auf  dem  Maasskörper  und  zwischen  den 
Marken  fallen  dann  fort,  und  die  unter  Nr.  4  erwähnten  Angaben  werden  zwischen 
die  Marken  gesetzt. 

3.  Auf  den  Messwerkzeugen  mit  Eintheilung  erfolgt  die  Bezeichnung  des 
Ranmgehalts,  indem  der  Ziffer  der  höchstbezifferten  Marke  die  Angabe  der  Einheit 
hinzugefügt  wird. 

4.  Bei  den  Mess  Werkzeugen  mit  Bezeichnung  auf  dem  Maasskörper  ist  unter 
der  Bezeichnung,  bei  denen  mit  bezifferter  Eintheilung  ist  über  der  Eintheilung 
die  Temperatur,  bei  der  die  Kaumgehaltsangaben  des  Messwerkzeugs  ihrem  Soll- 
werth entsprechen  sollen,  in  der  Form  15  oder  20<^  aufzubringen.  Daneben  in 
gleicher  Höhe  ist  anzugeben,  ob  das  Messwerkzeug  auf  Einguss  oder  auf  Ausguss 
eingerichtet  ist.  Die  Angabe  erfolgt  entweder  mit  dem  vollen  Worte :  „Einguss'% 
„Ausguss"  oder  mit  den  Abkürzungen  „Eing.",  „E.'*,  „Ausg.",  „A.".  Die  auf 
Einguss  oder  Ausguss  eingerichteten  Messwerkzeuge  sind  unter  der  unteren  Marke 
(auf  Einguss)  und  über  der  oberen  Marke  (auf  Ausguss)  mit  den  entsprechenden 
Angaben  zu  versehen. 

5.  Ausserdem  darf  auf  den  Messwerkzeugen  eine  Geschäftsnummer,  Name 
nnd  Sitz  eines  Geschäftes  und  eine  Fabrikmarke  angebracht  sein,  sofern  hierdurch 
weder  die  Begrenzungs-  und  Eintheilungsmarken,  noch  die  Inhaltsbezeichnungon, 
<lie  Bezifferungen  und  die  sonstigen  Angaben  gestört  werden. 
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§5. 
Die  Abweichmigen  von  der  Richtigkeit  dürfen  höchstens  betragen : 

I.  Messwerkzenge  ohne  Eintheilung. 

1.  Messwerkzenge  für  eine  Maassgrösse  mit  einer  Marke. 

Kolben  auf  Einguss 


Ton  mehr  als  . 
bis  einschliessl. 


30 
0,02 

30 
50 

60 
100 

100 
200 

0,11 

200 
400 

0,15 

400 
600 

0,18 

600 
1000 

0,22 

1000 
1500 

0,3 

1500 
2000 

0,4 

2000 
8000 

0,7 

3000 
4000 

1,« 

0,03 

1 

0,076 

4000oe 
5000, 

1,8  ec 


Bei  Kolben  aof  Ansgoss  das  Doppelte  dieser  Beträge. 

Cylinder  aof  Eingass 


Ton  mehr  als  . 
bis  einschliessl. 


80 
0,06 

30 
50 

0,10 

50 
100 

100 
200 

0,5 

200 
400 

1,0 

400 
600 

1,6 

600 
1000 

2,0 

lOOo'löOO 
1500,2000 

2,5  i  3,0 

l 

2000 
3000 

4,0 

3000 
4000 

6,0 

0,20 

4000  CO 
6000, 

9,0  oc 


Bei  Cylindem  auf  Ausguss  das  Doppelte  dieser  Beträge. 

YoUpipetten  mit  Ansaugrohr  oder  mit  Fülleinrichtung 


von  mehr  als  . 
bis  einschliesslich 


2 

0,008 

2 
10 

10 
30 

30 
50 

50 

100 

100 
160 

0«016 

0,025 

0,04 

0,06 

0,08 

150  oe 
250  , 

0,1  oc 


Bei  YoUpipetten  von  mehr  als  250  cc  dieselben  Fehler  wie  für  Kolben  auf 
Einguss. 

Pyknometer 


Ton  mehr  als 

bis  einschliesslich 


10 
0,006 

10 
25 

0,008 

25 
60 

50 
76 

75 
100 

100 
160 

150 
200 

0,010  ,  0,013 

1 

0,015 

0,018 

0,020 

200  cc 
250  , 

0,025ce 


Bei  Pyknometern  mit  eingeschliffenen  Theilen  dürfen  durch  verschiedenes 
Einsetzen  dieser  Theile  keine  grösseren  Abweichungen  entstehen,  als  der  vierte 
Theil  der  Fehlorgrenze  beträgt. 

2.  Bei  den  Messwerkzeugen  für  eine  Maassgrösse  mit  zwei  Marken  auf  Eingass 
und  Ausguss  gilt  für  jeden  der  beiden  Raumgehalte  seine  bes. ,  nach  den  Vor- 
schriften unter  Nr.  1  zu  bestimmende  Fehlergrenze. 

3.  Bei  den  Kolben  für  zwei  Maassgrössen  mit  zwei  Marken  gilt  die  Fehler- 
grenze für  den  durch  die  untere  Marke  abgegrenzten  auch  für  den  durch  die 
obere  Marke  bestimmten  Raumgehalt.  Ausserdem  darf  der  Fehler  des  von  den 
beiden  Marken  eingeschlossenen  Raumgehalts  die  Hälfte  des  für  den  Gesammt- 
raumgehalt zulässigen  Fehlers  nicht  überschreiten. 

n.  Messwerkzeuge  mit  Eintheilung 
(sowohl  vollständiger  wie  unvollständiger  oder  unterbrochener). 

Mossgläser  auf  Einguss 


von  mehr  als  .     . 
bis  einschliesslich 


5 
10 


10 
30 


30 
50 


50 
100 


0,03  .  0,04    0,06    0,10    0,20 

I  I 


200 
400 


400 
600 


0,50  I  1,0    I   1,5 


600  ce 
1000, 

2,0  ce 


Verschiedenes. 
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Bei  Messgläsern  auf  Ausguss  das  Doppelte  dieser  Beträge. 

Büretten,  Medspipetten,  Messröhren 


▼on  mehr  als 
bis  eiDBchlieaslich 


2 

8 

10 

10 
30 

30 
50 

60 
76 

0,008 

0,02 

0,03 

0,04 

0,06 

76  CO 
0,08  00 


Femer  darf  bei  allen  Messwerkzeugen  mit  EintheUnng  der  Fehler  des  von 
zwei  Marken  eingeschlossenen  Eaumgehalts  nicht  grösser  sein  als  die  Hälfte  des 
für  den  Gesammtraxungehalt  zulässigen  Fehlers,  faUs  dieser  Theilraum^ehalt  die 
Hälfte  des  Gesammtraumgehalts  nicht  erreicht,  und  nicht  grosser  sein,  als  der  für 
den  Gesammtraumgehalt  zulässige  Fehler,  wenn  der  Theilraumgehalt  mindestens 
gleich  der  Hälfte  des  Gesammtraumgehalts  ist. 

§6.  Stempelung. 

1.  Die  Stempelung  erfolgt  bei  allen  Messwerkzeugen  mit  dem  Piäcisions- 
stempel,  bei  den  Pyknometern  ausserdem  mit  einem  Stern  neben  dem  Bandstempel. 
Sie  gesdiieht  in  der  Nahe  der  Bezeichnung  des  Gesammtraumgehalts,  dicht  neben, 
über  oder  unter  ihr,  ausserdem  an  den  Bogrenzungsmarken,  sowohl  denen,  die 
einen  Gesammtraumgehalt,  als  auch  denen,  die  eine  Eintheilung  oben  oder  unten 
absohliessen,  und  an  den  Begrenzungshähnen.  Femer  erhalten  alle  Begrenzungs- 
spitzen (Ablaufspitzen,  üebenauispitzen),  soweit  sie  zugänglich  sind,  einen  Stempel 
möglichst  nahe  ihrer  Mündung.  Der  Jahresstempel  wiixl  in  der  Regel  dem  Band- 
stempel in  der  Nähe  der  Bezeichnung  beigefügt. 

2.  Messwerkzeuge,  deren  Raumgehalt  durch  Hähne  oder  Stopfen  begrenzt 
wird,  erhalten  auf  diesen  und  auf  dem  Maasskörper  eine  Nummer,  und  zwar  die 
gleiche.  Ragen  Theile  in  den  Maasskörper,  so  bekommen  auch  sie,  soweit  sie 
zugänglich  sind,  eine  Nummer,  die  mit  der  auf  dem  Maasskörper  übereinstimmt. 

Besondere  Vorschriften. 
§  7.  I.  Messwerkzeuge  ohne  Eintheilung. 

1.  Kolben  und  Cylinder  dürfen  beliebige  Raumgehalte  bis  einschliesslich  5  / 
aufwärts  haben.  Die  obere  Abgrenzimg  ihres  Raumgehalts  geschieht  durch  einen 
um  den  Hals  oder  das  Rohr  herumlaufenden  Strich,  die  untere  durch  den  Boden 
des  Ge&ses.  Die  Strichmai'ke  muss  vom  oberen  Ende  des  Geräths  mindestens 
30  mm,  vom  Beginn  der  Ausbauchung  des  Maasskörpers  mindestens  20  mm  ent- 
fernt sein. 

Da,  wo  der  Strich  angebracht  ist,  soll  die  innere  "Weite  des  Halses  in  der 
Regel  für  einen  Raumgehalt  bei 

Kolben 


von  mehr  als  .           .     . 
bis  eiDsehliesslich 

nicht  mehr  betragen  als 

26 
6 

25 
60 

10" 

60 

200 

12 

200 
600 

16 


Oylindem 


60011000 
10001500 


18   20 


2000  3000,4000  co 
8000j4000!6000  ^ 

"30      36  !    40  mm 


von  mehr  als  ...     .  50 

bis  einschliesslich     .     .    60    100 

nicht  mehr  betragen  als     22  j  SO 


100 
300 

40 


300 
600 


600 
1000 


50      60 


1000  160013000 
1500  3000  4000 


70      80 


90 


4000  CO 
6000    „ 


100  mm 


Bei  Kolben  und  Cylindern  mit  zwei  Marken  muss  der  obere  Strich  von  der 
Mündung  des  Geräths  mindestens  30  mm,  bei  Kolben  dieser  Art  femer  der  untere 
Strich  von  dem  Beginne  der  Ausbauchung  des  Maasskörpers  mindestens  20  mm 
abstehen. 
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Bei  Kolben  fiir  zwei  Maassgrössen  darf  der  H«als  zwischen  den  Iwiden  Strichou 
ausgebauclit  sein. 

2.  Yollpipetten  mit  Fülleiorichtung  dürfen  beliebige  Maassgrössen  bis  eiii- 
schliesslich  2  /  aufwäi-ts,  Vollpipetten  ohne  Füllein richtung  beliebige  Maassgrössen 
bis  einschliesslich  250  cc  aufwärts  enthalten.  Bei  Vollpipetten  ohne  üeberhiuf  darf 
der  Raumgehalt  oben  durch  einen  herumlaufenden  Strich  oder  durch  einen  Hahn, 
nnten  durch  die  Mündung  des  Ablauf rohres,  durch  einen  um  dieses  Rohr  herum- 
laufenden Strich  oder  auch  durch  einen  Hahn  abgeschlossen  werden.  Bei  üeber- 
laufpipetten  erfolgt  die  untere  Begrenzung  des  Raumgehalts  in  gleicher  Weise, 
die  obere  durch  die  Mündung  des  Üeberlaufrohres. 

Bildet  ein  Strich  die  untere  Begrenzung  des  Raumgehalts,  so  muss  er  sich 
bei  Vorhandensein  eines  Ablasshahnes  mindestens  10  mm  über  dem  Hahne ,  sonst 
mindestens  5  mm  über  dem  Beginne  der  Verjüngung  des  Ablauf  rohres  befinden. 
Ist  der  Raumgehalt  oben  durch  einen  Strich  abgegrenzt,  so  muss  dieser  von  dem 
aufgeblasenen  Ende  mindestens  20  mm  entfernt  sein;  bei  den  Vollpipetten  mit 
Ansaugrohr  muss  er  von  dessen  oberem  Ende  mindestens  einen  Abstand  von 
100  mm  haben.  Das  Ansangrohr  muss  mindestens  120  mm  lang  sein. 

Die  innere  Weite  der  Rohre  darf  bei  den  Vollpipetten  nicht  mehr  als  6  mm 
betragen. 

Bei  Vollpipetten  ohne  Ablaufhahn  soll  die  Auslauföffhimg  eine  solche  Weite 
habf'n,  dass  die  Entleerung  für  einen  Raumgehalt 


V  •  \r  II  •     44      •  j      A4  bei  Pipetten  mit  Füll- 

bei  Vollpipetten  jeder  Art  K    .  .  ^ 

*^  «^  «^  eiDrichtQDg 


Ton  mehr  als     .     .|                      10  50     ,     100  250  600     |  1000  oe 

bis  einschlieaelich  j      10  50 100     ,     250  600_      1000        2000  , 

iTrSecÜDdeöndäuert'l5biB20  22bi8  30  32bi8  4b|45bi8G0  66bi880  90 bis  120  ISÖbläiSÖ 

I  I  ' 

Für  Vollpipetten  mit  Hahn  gelten  die  gleichen  Auslaufzeiten,  wenn  der  Hahn 
ganz  geöfifoet  ist. 

3.  Pyknometer  dürfen  beliebige  Maassgn)ssen  bis  einschliesslich  250  cc  aof- 
-wärts  enthalten.  Als  untere  Begrenzung  des  Raumgehalts  gilt  der  Boden,  als  obere 
«in  herumlaufender  Strich,  der  sich  auf  einem  vom  Maasskörper  ausgehenden  oder 
in  den  Maasskörper  eingeschliffenen  Rohre  befindet.  Zulässig  ist  auch  die  Ab- 
grenzung durch  je  einen  Strich  auf  zwei  Rohren  dieser  Art  oder  durch  einen  Strich 
auf  einem  Rohre  und  die  Mündung  eines  zweiten  Rohres,  sowie  durch  den  oberen 
Rand  des  Gefässes  oder  eines  eingesetzten,  capillar  durchbohrten  Stöpsels. 

Pyknometer  dürfen  ein  in  den  Messraum  hineinreichendes  Thermometer 
haben.  Das  Thermometer  soll  entweder  in  den  Maasskörper  eingeschmolz^i  oder 
ilüssigkeitsdicht  eingeschliffen  sein ,  es  darf  nur  nach  Graden  der  hunderttheiligen 
Temperaturscala  eingotheilt  sein.  Die  Theilung  soll  in  der  Regel  von  0*  beginnen 
und  nach  Fünftel-  oder  Zehntelgraden  fortschreiten. 

4.  Hiifstheilungen  dürfen  bei  Kolben  am  Halse ,  bei  Vollpipetten  am  An- 
saugrolire,  bei  Pyknometern  am  Einstellrohr  oder  an  den  Einstellrohren  ange- 
bracht sein.  Die  Theilung  muss  von  der  abgrenzenden  Marke  des  Gcräths  beginnen 
\md  von  dieser  anfangend  beziffert  sein.  Sie  darf  nach  einer  oder  nach  beiden 
Seiten  forfschreiteu.  Bei  Pyknometern  darf  die  Bezifferung  fehlen.  Die  Ein- 
theilung  ist  in  gleicher  Weise  auszuführen  wie  bei  den  Büretten,  deren  Inhalt  dem 
Inhalte  des  durch  die  Grenzmarke  und  die  letzte  Marke  der  Hüfstheihing  ein- 
geschlossenen Stückes  entspricht.  Beträgt  dieser  Inhalt  weniger  als  1  cc,  so  soll 
die  Eintheilung  nach  0,01  oder  0,02  cc  foi-tsch reiten.  Bei  Pyknometern  sind  auch 
Theihmgen  in  Millimeter  und  Decimaltheilen  davon  oder  solche  nach  Cubikmilli- 
metern  znlössig. 

Entspricht  die  Theilung  derjenigen  der  Büretten,  so  gelten  für  sie  die  Fehler- 
grenzen, die  für  die  Büivtten  von  der  Grösse  des  zwischen  den  Grenzmarken  der 
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EintheiluDg  eingeschlossenen  Eaumgehalts  festgesetzt  sind.  Die  Eintheilmigen  an 
Pyknometern  düi-fen  keine  ersichtlichen  Fehler  zeigen. 

II.  Messwerkseuge  mit  Eintheilang. 

1.  Eintheilungen  sind  zulässig  nach 

0,01  0,02  0,05  cc 

0,1  0,2  0,5 

1  2  5 

10  20  50 

100  200  500 

Messrühren ,  die  als  Batyrometer  bezeichnet  sind ,  dürfen  auch  andere  £in- 
theilungen  haben,  z.  B.  80  TheUabschnitte  auf  10  cc. 

Der  oberste  Theilstrich  soll  vom  oberen  Ende  des  Geräths,  der  unterete 
Theilstrich,  falls  nicht  der  Boden  des  Geräths  den  Anfang  der  Theilong  bildet,  von 
dem  Beginne  der  Verjüngung  mindestens  20  mm  entfernt  sein. 
Die  Bezifferung  erfolgt  bei  Eintheilungen  in 

0,01      0,1      1     10  cc  an  jedem  Zehner-, 
0,02      0,2      2    20  „     „     „      Fünfer-, 
0,05      0,5      5    50  „     ,,    „      Zweier-  oder  Zehner-, 
100       200     500  „      ,,    „      einzelnen  Striche. 

Auf  andere  Theilungen  findet  diese  Bestimmung  sinngemässe  Anwendung. 

Die  bezifferten  Striche  müssen  ganz  um  den  Umfang  des  Messwerkzeuges 
gezogen  sein.  Femer  soll  bei  Bezifferung  jedes  Zweier-  und  jedes  Zehnerstriches 
der  Mittelstrich  zwischen  den  beiden  bezifferten  Strichen  et^'a  über  drei  Fünftel 
des  Umfaoges  sich  erstrecken.  Die  übrigen  Striche  sollen  etwa  die  Hälfte  des 
Umfanges  einnehmen.  Sind  besondere  Ablesungseinrichtungen  vorhanden  (§  3, 
Nr.  4),  so  müssen  die  kürzesten  Striche  etwa  ein  Viertel,  die  Mittel-  und  die  oe- 
ziffeiten  Striche  etwa  drei  Fünftel  des  Umfanges  umfassen.  —  Der  höchstbezifferte 
Strich  muss  gleichzeitig  der  Endstrich  der  Mntheilung  sein.  Der  Abstand  zweier 
benachbarten  Striche  darf,  abgesehen  von  der  im  folgenden  für  Messgläser  zu- 
gelassenen Ausnahme,  nicht  kleiner  sein  als  1  mm. 

2.  Messgläser  sind  zulässig  mit  einem  Gesanmitraumgehalte  zi^ischen  5  und 
1000  oc.  Sie  dürfen  beliebige  der  oben  angegebenen  Eintheilungen  haben,  jedoch 
sollen  die  kleinsten  TheUabschnitte  bei  Messgmsern  für  einen  Raumgehalt 


▼on  mtikr  als 
bis  einschliesslich 


nicht  weniger  betragen  als 


10 

0,05 

10 
60 

0,1 

60 
100 

0,2 

100 

200 

.- 

1 

200 
600 

2 

600  cc 
1000  „ 

6  cc 


Bei  anders  getheilten  Messgläsem  soll  die  Länge  der  ganzen  Eintheilung  bei 
einem  Eaumgehalte 


▼on  mehr  als      .     .     .     . 
bis  einschliesslich 

nieht  weniger  betragen  als 


5 
50 

5 
10 

70 

10   30 
80   50 

100  180 

60 
100 

160 

100 
200 

220 

200 
400 

300 

400 
600 

400 

600  cc 
1000  ,. 


500  mm 


3.  Büretten  dürfen  einen  Gesammtraumgehalt  bis  einschliesslich  100  cc  auf- 
wärts haben.  Ihre  Eintheilung  richtet  sich  nach  ihrer  Grösse ,  und  zwar  müssen 
sie  haben  bei  einem  Gesammtraumgehalte 


Ton  mehr  als   .     . 
bis  einsehliesslich 


kleinste  TheUabschnitte  von 


2 

10 

26 

2 

o,öi 

10 
0,02 

26 

60 

0,05 

0,1 

0,02 

0,05 

0,1 

0.2 

0,1 

0,2 

60  cc 

100   n 

0,1  cc 
0,2 
0,6 
1.0 
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Bei  Büretten  soll  die  Ansiauföffnung  eine  solche  Weite  haben,  dass  bei  YÖllig 
freiem  Auslaufe  die  Entleerung  bei  einer  Länge  der  Theilung 


Ton  mehr  als    .     .     . 
bis  einschliesslich 

•     • 

.     .         20 

20 
35 

35 

50 

50 
70 

70  oe 
100  ^ 

in  Secanden  dauert   . 

.     .  25  bis  82 

35  bis  45  45  bis  53 

55  bis  67 

70  bis  90 

4.  Messpipetten  und  Messröhren  sind  zulässig  mit  einem  Gesammtraum- 
gehalte bis  einschliesslich  100  oc  aufwärts.  Im  üebrigen  gelten  für  beide  Gattungen 
von  Geräthen  die  gleichen  Yorschriften  wie  für  Büretten. 

5.  Bei  allen  Messwerkzeugen  mit  Eintheilung  darf  diese  l^eilung  an  einer 
Stelle  oder  an  mehreren  Stellen  unterbrochen  sein.  An  den  Ünterbrechungsstellen 
darf  das  Geräth  sich  ausbauchen. 

Der  Kaumgehalt  des  ungetheilten  Abschnitts  darf  nicht  weniger  betragen, 
als  einer  Erstreckung  von  mindestens  20  mm  auf  dem  getheilten  Abschnitte  des 
Messwerkzeugs  entspiicht. 

6.  unvollständige  Theilungen  sind  nur  zulässig 

a)  bei  Büretten  in  der  Weise,  dass  der  obere  Theil  der  Eintheilung  fortbleibt 
Büretten  dieser  Art  müssen  durch  ihre  obere  Mündung  begrenzt  sein  (Ueberlauf- 
büretten), 

b)  bei  Messröhren  in  der  Weise,  dass  der  untere  Theil  der  Eintheilung,  wie 
z.  B.  bei  den  Schüttelapparaten,  fehlt. 

Der  ungetheilte  Abschnitt  darf  ausgebaucht  oder  eingezogen  sein ,  der  ein- 
getheilte  Abschnitt  muss  sich  dann  an  ihn  in  Form  einer  Bohre  anschliessen.  Der 
erste  Strich  der  Theilung  muss  die  Bezifferung  tragen ,  die  dem  Inhalte  des  nicht 
eingetheilten  Abschnitts  entspricht. 

§8.    Eichgebühren. 


A 

für  die 

Eichung  oder 

Prüfung  mit 

Stempelung 


Mk.       Pfg. 


B 

für  Prüfung 

ohne 
Stempelung 


Mk. 


Pft. 


A.  Messwerkzeuge  ohne  Eintheilung. 
1.  YoUpipetten  jeder  Art 

bis  250  cc  einschliesslich     .... 


gprossere        

2.  Andere  Messwerkzeuge  mit  einer  Marke 

bis  2000  cc  einschliesslich    .... 
grössere       

3.  Andere  Mess Werkzeuge  mit  zwei  Marken 

bis  2000  cc  einschliesslich   .... 
grössere        

4.  Pyknometer,  das  Pyknometer  allein  .     . 

das  Thermometer 

5.  Jede  Hilfstheilung  besonders  .... 


B.  Messwerkzeuge  mit  Eintheilung  in  jeder  Grösse 


40 

— 

60 

— 

_ 

40 

_ 

— 

60 

— 

__ 

60 

__ 

— 

80 

— 

— 

80 

— 

— 

50 

— 

— 

20 

— 

1 

— 

— 

30 
60 

30 
50 

50 
50 
50 

20 
50 


Ausserdem  werden  für  jedes  eingereichte  Messwerkzeug  10  Pfg.  Ab- 
fertigungsgebühr und  für  die  Ausstellung  eines  Prüfungsscheins  mit  Fehlerangabe 
für  jedes  gestempelte  Messwerkzeug  ebenfalls  10  Pfg.  erhoben. 
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§9.    Eichstellen. 

Die  Eichung  der  Messwerkzeuge  für  chemische  Untersuchungen  erfolgt 
durch  die  Kaiserliche  Normal-Eichungscommission  oder  xmter  ihrer  unmittelbaren 
Aufsicht  durch  Eichämter,' die  hierzu  im  Einvernehmen  mit  der  Normal-Eichungs- 
«ommission  ermächtigt  werden. 
Berlin,  den  2.  August  1904. 

Kaiserliche  Normal-Eichungscommission. 
V.  Jonquieres. 

Beiträge  zur  Maassanalyse.  0.  Lunge  (Z.  angew.  1904, 
225)  bespricht  die  Apparate,  Indicatoren,  Alkalimetrie,  Jodometrie  und 
die  Cham&leonlGsung,  —  F.  Basohig  (das.  S.  577)  die  Titerstellung, 
—  L.  Spiegel  (das.  S.  715)  das  ParaDitrophenol  als  Indicatoren. 

Entwurf  einer  Polizeiverordnung,  betreffend  den  Verkehr  mit 
verflüssigten  und  verdichteten  Gasen  in  Preussen. 

§1.   Geltungsbereich  der  Verordnung. 

Die  gegenwärtige  Polizeiverordnung  erstreckt  sich  auf  den  Verkehr  mit 
Kohlensäure,  Ammoniak,  Chlor,  wasserfreie  schweflige  Säure, 
Chlorkohlenoxyd  (Phosgen),  StickoxydulJ  Acetylen,  Grubengas, 
Leuchtgas  (auch  Fettgas),  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff  und 
Luft  in  verflüssigtem  oder  verdichtetem  Zustande. 

Auf  kleine  Mengen  verflüssigter  oder  verdichteter  Gase  bis  zu  100  cc  ein- 
schliesslich finden  die  Bestimmungen  dieser  Verordnung  keine  Anwendung. 

§  2.  Zulässiger  Baustoff  der  Behälter  für  verflüssigte  und 

verdichtete  Gase. 

Die  nach  §  1  unter  diese  Verordnung  fallenden  verflüssigten  oder  verdich- 
teten Gase  müssen  in  Behältern  aus  Schweisseisen,  Flusseisen  (Flussstahl)  oder 
Eonnflu-sseisen  (Stahlf ormguss  oder  Gu.ssstahl),  —  Chlorkohlenoxyd  und  verdichtete 
Gase,  deren  Druck  20  Atm.  nicht  übersteigt,  dürfen  mit  Ausnahme  des  Acetylens 
auch  in  kupfernen  Behältern,  verflüssigte  Luft  in  Behältern  von  beliebigem 
Ifaterial,  die  jedoch  nicht  gasdicht  verschlossen  sein  dürften,  —  befördert  und 
aufbewahrt  werden. 

§  3.   Anforderungen  an  die  Wandstärke  und  Beschaffenheit  des 

Baustoffs  der  Behälter. 

a)  Flaschen.  Die  Wandstärken  neuer,  im  Verkehr  als  ^Flaschen*  bezeich- 
neter eiserner  Behälter  für  verflüssigte  und  verdichtete  Gase  sind  so  zu  bemessen, 
dass  ihre  schwächste  Stelle  bei .  dem  Probedruck  (§  4)  nicht  über  30  k  auf  das 
Quadratmillimeter  beansprucht  wird.  Die  aus  der  schwächsten  Stelle  der  Wan- 
dungen und  dem  Probedrack  zu  berechnende  Beanspruchung  muss  mindestens 
um  ein  Drittel  unter  der  Streckgrenze  liegen.  Baustoff,  dessen  Streckgrenze 
höher  als  45  k  oder  dessen  Dehnung  in  eioor  der  Faserrichtungen  gerioger  als 
12  mm  bei  100  mm  Zerreisslängc  liegt,  ist  nicht  zulässig.  Als  Streclfgrenze  gilt 
eine  bleibende  Längenänderung  des  Probestreifens  über  0,002  der  ursprünglichen 
Lange.  Die  Wandstärke  der  Behälter  muss  mindestens  3  mm  betragen.  —  Die 
Behälter  müssen  vor  ihrer  Prüfung  und  Verwendung  sorgfältig  au.sgegiüht  werden. 

Die  Ermittelung  der  Streckgrenze  und  Dehnung  erfolgt  durch  Zerreissproben 
aus  den  fertigen  Flaschen.  Letztere  sind  bei  Schweisseisen  in  Gruppen  von  je  200, 
bei  Flusseiseu,  Flussstahl,  Formflusseisen  oder  Gussstahl  nach  Schmelzungs- 
nummem  gesondert  bis  zu  200  zur  Abnahme  zu  stellen.  Aus  Restgruppen  können 
neue  Hauptgrappen  bis  zu  100  Stück  gebildet  werden.  Aus  jeder  Gruppe  von 
200  oder  weniger  zur  Abnahme  gestellten  Flaschen  ist  von  dem  Prüfenden  eine 
Flasche  für  die  Prüfungen  auszuwählen.  Diese  besehen  in  der  Ermittelung  der 
geringsten  Wandstärke  durch  Herstellung  von  Quei-schnitten  in  drei  zur  liängs- 


534  ^-  Gruppe.    Apparate,  Verschiedenes. 

richtung  des  Behälters  senkrechten  Ebenen,  in  der  Vornahme  von  mindestens  je 
einer  Zerreissprobe  in  der  Längs-  und  Querrichtung  des  Behälters  und  von  Biege- 
pi*oben. 

Das  Abtrennen  der  Probesti'eifen  muss  auf  kaltem  Wege  durch  schneidende 
Werkzeuge  geschehen.  Die  Probestreifen  sind  erforderlichenfalls  auf  kaltem 
Wege  vorsichtig  gerade  zu  richten  und  an  den  Kanten  sauber  zu  bearbeiten. 
Biegeproben  dürfen  an  den  Kanten  etwas  abgerundet  werden.  Die  Streifen  müssen 
sich  bei  der  Biegeprobe  um  einen  Dom ,  dessen  Durchmesser  bei  Längsstreifen 
gleich  der  zweifachen,  bei  Querstreifen  gleich  der  vierfachen  Blechdicke  ist,  kalt 
um  180*  biegen  lassen ,  ohne  zu  brechen.  Auf  der  äusseren  Seite  dürfen  sich  in 
(1er  Biegungsstelle  höchstens  Anfänge  von  Rissen  zeigen. 

Genügt  eine  der  Proben  nicht,  erfolgt  insbesondere  das  Zerreissen  einer 
I*robe  ausserhalb  des  mittleren  Drittels  der  Zerreisslänge,  ohne  die  vollgeschriebene 
Dehnung  zu  erreichen,  so  ist  der  Prüfende  befugt,  eine  Gegenprobe  aus  derselben 
Flasche  zu  entnehmen  oder  eine  zweite  Flasche  aus  derselben  Gruppe  für  die  zu 
wiederholenden  Prüfungen  auszuwählen.  Falls  dabei  den  Anforderungen  nicht 
entsprochen  wird ,  ist  die  Gruppe  zurückzuweisen.  Die  abzunehmenden  Flaschen 
müssen  frei  von  erheblichen  Walz-  oder  Ziehreifen  und  von  fehlerhaften 
Stellen  sein. 

Die  Flaschen  dürfen  erst  gestempelt  werden ,  nachdem  sie  der  Druckprobe 
(§  4)  unterworfen  worden  sind  und  gemäss  den  Bestimmungen  der  §§  5  und  6  zu 
keinen  Beanstandungen  Anlass  gegeben  haben. 

b)  Genietete  oder  geschweisste  eiserne  Behälter.  Für  ge- 
nietete oder  geschweisste  eiserne  Behälter  darf  nur  geprüftes  Flusseisen  von  34 
41  k/qmm  Festigkeit  bei  mindestens  25  Proc.  Dehnung  oder  geprüftes  Schwelss- 
eisen  mit  einer  Festigkeit  von  mindestens  33  k/qmm  in  der  Querfaser  bei  12  Proc. 
Dehnung  und  35  k/qmm  in  der  I^angfaser  bei  15  Proc.  Dehnung  vei*wendet  werden. 
Die  Ermittelung  der  Festigkeit  und  Dehnung  erfolgt  an  Probestreifen  von  200  mm 
Zerreisslänge.  Die  Piüfungsbescheinigungen  von  Werksingenieuren  können  mit 
Ermächtigung  des  Regierungspräsidenten  widerniflich  als  Ausweis  für  die  statt- 
gefundene Festigkeitsprüfung  anerkannt  w^erden. 

Die  Behälter  dürfen  beim  höchsten  Arbeitsdruck  (§  4)  nur  mit  "/j  ihrer 
Bruchfestigkeit  beansprucht  werden.   Wandungen  unter  3  mm  sind  nicht  zulässig. 

c)  Kupferne  Behälter.  Soweit  bei  kupfernen  Behältern  Längs-  oder 
Quemähte  vorhanden  sind .  dürfen  diese  nicht  ausschliesslich  durch  Löthung  her- 
gestellt weixien.  Die  Zugfestigkeit  des  Kupfers  darf  bei  nicht  geprüftem  BaustoflT 
nicht  über  22  k  in  Rechnung  gestellt  werden.  Die  Wandungen  der  Behälter  dürfen 
beim  höchsten  Arbeitsdruck  (§  4)  nur  mit  '/s  dieser  Festigkeit  beansprucht  werden. 

§4.  Druckprobe  der.Behälter. 

Jeder  neue ,  für  verflüssigte  oder  verdichtete  Gase  bestimmte ,  geschlossene 
Behälter  ist,  bevor  er  in  den  Verkehr  gebrocht  werden  darf,  von  einem  Sach- 
verständigen (§  13)  einer  Prüfung  mit  Wasserdnick  zu  unterwerfen. 

Als  Probedruck  muss  bei  verflüssigten  Gasen,  soweit  ihr  höchster  ArbeitB- 
druck  nicht  höher  als  bei  15  Atm.  üeberdruck  liegt,  der  doppelte  Betrag  des 
höchsten  Arbeitsdrucks,  in  allen  anderen  Fällen  15  Atm.  mehr  als  der  höchste 
Arbeitsdruck  angewendet  werden.  Als  höchster  Arbeitsdruck  wird  bei  verflüssigen 
Gasen  derjenige  bezeichnet,  welcher  sich  für  eine  Temperatur  von  40*  bei  emer 
Ueberf üUung  des  Behälters  von  5  Proc.  aus  der  erlaubten  Maximalfüllung  (§  8) 
berechnet.   Ilieroach  beträgt  der  Probedruck  für 

Atmosphären-Ueberd  ruck 
flüssige  Kohlensäure 190 

„       schweflige  Säure 12 

flüssiges  Nitroxydul 180 

„        Ammoniak 30 


!> 

n 


Chlor 22 

Chlorkohlenoxyd 30 
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Behälter  für  verdichtete  Gase  sind  mit  dem  anderthalbfachen  Betrage  ihres 
FiUlangsdrucks,  jedocli  mindestens  mit  einer  Atmosphäre  mehr  zu  prüfen. 

Die  Behälter  müssen  dem  Probedruck  widerstehen,  ohne  bleibende  Ver* 
änderung  der  Fonn  und  Undichtigkeiten  zu  zeigen.  Die  Feststellung  der  Form- 
veränderungeu  hat  bei  sog.  Flaschen  an  einem  mit  der  Diiickvorrichtung  zu  ver- 
bindenden Messrohr  zu  erfolgen.  Der  Probedruck  muss  durch  Einrichtungen 
hellgestellt  werden,  die  eine  stossf  reie  Steigerung  des  Drucks  ermöglichen. 

Die  Wassei-druckprobe  aller  im  Verkehr  befindlichen  geschlossenen  Behälter 
für  verflüssigte  und  verdichtete  Gase  ist  in  regelmässigen  Fristen  zu  wiederholen. 
Behälter  für  Chlor ,  schweflige  Säui'e  und  Chlorkohlenoxyd  dürfen  nicht  gefüllt 
werden ,  wenn  seit  der  letzten  Druckprobe  mehr  als  zwei  Jahre ,  Behälter  für  die 
übrigen  verflüssigten  oder  verdichteten  Gase ,  wenn  seit  der  letzten  Dmckprobo 
mehr  als  vier  Jahre  verflossen  sind.  Die  Wiederholung  in  küi-zeren  Fristen  ist 
zulässig.  Für  die  Höhe  des  Probedrucks  bei  den  regelmässigen  Druckproben  sind 
dieselben  Bestimmungen  wie  für  erste  Druekproben  maassgebend. 

§5.  Ausrüstung  der  Behälter. 

a)  Flaschen  müssen  mit  folgenden  Einrichtungen  versehen  sein: 

1.  mit  einer  festaufgeschraubten  Kappe  zum  Schutz  der  Absperrventile. 
Als  Baustoff  für  die  Kappen  ist  Schweisseisen,  Flusseisen,  Formflusseisen  oder 
schmiedbarer  Guss,  bei  kupfernen  Versandtgefässen  für  Chlorkohlenoxyd  auch 
Kupfer  zulässig.  Die  Kappen  sind  mit  einer  Oeffnung  zu  versehen, 

2.  mit  einer  das  Rollen  verhindernden  Vorrichtung,  die  nicht  mit  der  Kappe 
verbunden  sein  darf, 

3.  an  sichtbarer  Stelle  —  in  eingeschlagener  oder  erhabener  Schrift  —  mit 
einer  leicht  leserlichen,  dauerhaften  Bezeichnung  der  Firma  oder  des  Namens  des 
Eigenthümers,  der  laufenden  Fabriknummer  des  Behälters,  dessen  Leergewicht 
(oinschliesslich  Ventil,  Schutzkappe  oder  Stopfen  und  Fusskranz),  der  Höhe  des 
I'robedrucks,  dem  Datum  der  letzten  Prüfung  nebst  dem  daneben  anzubringenden 
Stempel  des  Sachverständigen ;  ausserdem  mit  der  Bezeichnung  der  Art  der  ein- 
zufüllenden Gase,  sowie  der  zulässigen  Gase,  sowie  der  zulässigen  Füllung  in 
Kilogramm  (§  8). 

Bei  den  zu  wiederholenden  Prüfungen  der  Flaschen  dürfen  die  alten  Bezeich- 
nungen nicht  weggefeilt  oder  durch  Hammerschläge  beseitigt  werden.  Bezeich- 
nungen, die  bei  den  zu  wiederholenden  Prüfungen  nicht  erneuert  zu  werden  brauchen, 
dürfen  an  dem  etwa  vorhandenen  Schutzkranz  des  Flaschenhalses  anstatt  auf  der 
Flasche  selbst  angebracht  werden. 

Die  Angaben  über  das  Leergewicht  und  zutreffendenfalls  über  die  zulässige 
Füllung  in  Kilogramm  sind  bei  der  Abnahme  neuer  Flaschen  von  dem  Priifenden 
bei  jeder  einzelnen  durch  Verwiegung  festzustellen,  bei  den  wiederholten  Prilfungen 
durch  herausgreifende  Vorwiegung  von  mindestens  lOProo.  der  geprüften  Flaschen. 

Flaschen  für  Chlorkohlenoxyd  dürfen  anstatt  mit  Ventilen  mit  einge- 
schraubten Stopfen  versehen  werden,  die  jedoch  so  dicht  schliessen  müssen,  das& 
sich  der  Inhalt  des  Gewisses  nicht  durch  Geruch  bemerkbar  macht.  Einer  Schutz- 
kappe bedürfen  solche  Flaschen  nicht. 

An  Flaschen  für  Ammoniak  dürfen  andere  Ventile  als  solche  aus  Schmied- 
eisen oder  Stahl,  an  Flaschen  für  A  c  e  t  y  1  e  n  Theile  irgend  welcher  Art  aus  Kupfer 
oder  kupf erhaltigen  Legirungen  nicht  verwendet  werden. 

An  den  Ventilen  der  Flaschen  für  Sauerstoff  und  andere  oxydirende 
Gase  soll  verbrennliches  Dicbtungs-  und  Schmiermaterial  möglichst  ausgeschlossen 
werden. 

b)  Behälter  anderer  Art,  abgesehen  von  denjenigen  für  flüssige  Luft, 
sind  mit  einer  dauerhaften  Bezeichnung  der  Firma  oder  des  Namens  des  Eigen- 
thümers, einer  laufenden  Nummer,  der  Bezeichnung  des  einzufüllenden  verflüssigten 
(xler  verdichteten  Gases,  gebotenen  Falles  der  zulässigen  höchsten  Füllung  in  Kilo- 
gramm und  des  höchsten  Füllungs-  (Arbeits-)  Drucks  auf  einem  angelötheten  oder 
angenieteten  Schilde  zu  versehen,  das  derart  zu  stempeln  ist,  dass  es  ohne  Ver- 
legung des  Stempels  nicht  entfernt  werden  kann. 
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§6.    Anschlussgewinde  der  Behälter. 

Die  Behälter  und  deren  Absperrventile,  sowie  die  Abfüllbehälter  in  den 
Fabriken  zur  Herstellung  verflüssigter  oder  verdichteter  Oase  müssen  mit  Normal- 
gewinde versehen  sein,  welches  so  beschaffen  ist,  dass  Verwechselungen  der 
Flaschen  bei  der  Füllung  thunlichst  ausgeschlossen  werden. 

Behälter  und  Ventile  für  brennbare  Oase  wie  Wasserstoff ,  Leucht- 
gas, Grubengas  und  Acetylen  sind  mit  Linksgewinde  des  für  Kohlen- 
säure eingeführten  Rechtsgewindes  zu  versehen.  Die  Behälter  für  alle  übrigen 
Oase  dürfen  dasselbe  Gewinde  erhalten,  wie  es  für  Kohlensäure  üblich  ist,  jedoch 
muBs  Chlor  einen  anderen  Gewindedurchmesser  erhalten. 

§7.    Bescheinigungen. 

üeber  den  Befund  der  ersten  xmd  jeder  erneuten  Prüfung  der  Behälter  muss 
von  dem  zuständigen  Sachverständigen  eine  Bescheinigung  ausgestellt  werden,  aus 
welcher  gleichzeitig  die  im  §  5  vorgeschriebenen  Angaben  zu  ersehen  sind.  Die 
jeweilig  letzte  Bescheinigung  ist  von  dem  Eigenthümer  des  Behälters  oder  von 
demjenigen,  welcher  die  letzte  Füllung  bewirkt  hat,  aufzubewahren  und  den  zu- 
ständigen Behörden  auf  Verlangen  vorzulegen. 

§8.     Zulässige  Füllung  der  Behälter. 
Die  zulässige  höchste  Füllung  der  Behälter  beträgt  bei  verflüssigten  Gasen : 

für  Kohlensäure  und  Stickoxydul  1  k  Flüssigkeit  für  je  1,34/F&8sungs- 

raum  des  Behälters, 
für  Ammoniak  1  k  Flüssigkeit  für  je  1,86  /  Fassungsraum  des  Behälters, 
für  Chlor  1  k  Flüssigkeit  für  je  0,8  /  Fassungsraum  des  Behälters, 
für  schweflige  Säure  und  Chlorkohlenoxyd  1  k  Flüssigkeit  für  je 

0,8  l  Fassungsraum  des  Behälters. 

Vor  jeder  Neufüllung  von  Behältern  ist  durch  Verwiegung  und  Oeffiien  der 
Ventile  festzustellen,  dass  sie  völlig  entleert  sind.  Werden  bemerkenswerthe  unter- 
schiede im  Leergewicht  festgestellt,  die  durch  Entleerung  und  Reinigung  des  Be- 
hälters nicht  beseitigt  werden  können,  so  sind  die  Behälter  vor  der  Neufüuang  dem 
Sachverständigen  zur  erneuten  Feststellung  desLeergewichts,  etwaiger  Abnutzungen 
und  der  zulässigen  Füllung  vorzulegen.  Eine  gründliche  Reinigung  des  Flaschen- 
innern  ist  auch  dann  stets  auszuführen,  wenn  sich  beim  Sdiütteln  der  leeren 
Flaschen  die  Anwesenheit  von  festen  Bestandtheilen  bemerkbar  macht,  namentlich 
bei  Flaschen  für  brennbare  und  oxydirende  Oase. 

Behälter  für  verdichtetes,  gelöstes  Acetylen  müssen  ganz  mit  einer  zur  Auf- 
saugung des  Lösungsmittels  geeigneten  Masse  gefüllt  werden.  Die  Lösungsmittel 
dürfen  nur  in  solcher  Menge  in  die  Flasche  eingefüllt  werden,  dass  die  aufsaugende 
Masse  nicht  tropft.  Vor  der  Füllung  des  Behälters  mit  Acetylen  ist  die  Luft  aus 
ihm  zu  verdrängen. 

Verflüssigtes  Acetylen  darf  nur  insoweit  in  den  Verkehr  gebracht  werden^ 
als  es  die  Bestimmungen  über  den  Verkehr  mit  Sprengstoffen  etwa  gestatten. 

Flaschen  für  verflüssigte  Oase  sind  während  ihrer  Füllung  zu  verwiegen  und 
zur  Feststellung  etwaiger  Ueberfüllungen  einer  nachfolgenden  Controlwägong  zu 
unterziehen. 

§9.     Besondere  Vorschriften  für  verdichtete  Oase. 

Behälter  zur  Aufnahme  gasförmiger  Kohlensäure  und  von  Grubengas 
dürfen  mit  einem  solchen  Gasdruck  in  den  Verkehr  gebracht  werden,  dass  der  bei 
einer  Temperatursteigerung  bis  zu  40^  erreichte  Höchstdruck  20  Atm.  üeberdruck 
nicht  übersteigt.  Jeder  derartige  Behälter  muss  mit  einer  Oeffnung,  welche  die 
Besichtigung  der  Innenwandung  gestattet,  einem  Sicherheitsventil,  Wasserablass- 
hahn, einem  Füll-  bez.  Ablassventil  sowie  mit  Manometer  versehen  sein. 

Verdichteter  Sauerstoff,  verdichteter  Wasserstoff  und  verdichtetes 
Leuchtgas  dürfen  mit  einem  Druck  von  höchstens  200  Atm.  in  den  Verkehr 
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gebracht  werden.  Sofern  der  Verkehr  in  Flaschen  erfolgt,  dürfen  diese  eine  Länge 
von  höchstens  2  m  and  einen  lichten  Darchmesser  von  höchstens  21  cm  erhalten. 
Aaf  Verlangen  der  zuständigen  Behörde  muss  der  Nachweis  über  den  in  den  Be- 
hältern vorhandenen  Dinick  seitens  des  Absenders  durch  Anbringung  eines  richtig 
zeigenden  Manometers  erbracht  werden. 

Verdichtetes  Acetylen  darf  mit  einem  2  Atm.-Üeberdruck  übersteigenden 
Druck  nicht  in  Verkehr  gebracht  werden. 

Gelöstes,  in  geeigneten  porösen  Massen  aufgesaugtes  Acetylen  darf  bis  auf 
10  Atm.-UeberdrucK  verdichtet  werden. 

Verdichteter  Sauerstoff  darf  höchstens  mit  4  Vol.-Proc.  Wasserstoff,  ver- 
dichteter Wasserstoff  mit  höchstens  2  Vol.-Proc.  Sauerstoff  verunreinigt  in  den 
Verkehr  gebracht  werden. 

Wenn  Behälter  mit  verdichtetem  Sauerstoff,  Wasserstoff  oder  Leuchtgas  in 
Kisten  befördert  oder  aufbewahrt  werden,  so  müssen  diese  die  deutliche  Aufschrift 
„verdichteter  Sauerstoff'  u.  s.  w.  tragen. 

§10.    Behandlung  gefüllter  Behälter. 

Die  mit  verflüssigten  oder  verdichteten  Gasen  gefüllten  Behälter  dürfen 
nicht  geworfen  und  weder  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  noch 
anderer  Wärmequellen  ausgesetzt  werden.  Der  Einwirkung  letzterer  (Heizkörper, 
Oefen  u.  s.  w.)  sind  sie  durch  hinreichende  Entfernung  oder  Schutzwände  zu  ent- 
ziehen. Das  Lagern  der  gefüllten  Behälter  auf  Fahrzeugen  und  Plätzen,  an  denen 
Menschen  verkehren,  ist  nur  statthaft,  wenn  die  Behälter  zeltartig  mit  einer  Decke 
von  Segeltuch  oder  mit  einem  hölzernen  Kasten  überdeckt  sind. 

Das  Umfüllen  von  verflüssigten  oder  verdichteten  Gasen  in  andere  Behälter 
darf  nicht  unter  ZuhUfenahme  von  offenem  Feuer  oder  von  Gasflammen,  sondern 
nur  durch  Erwärmen  mittels  feuchter,  heisser  Tücher,  im  Wasser-  oder  Luftbade 
erfolgen,  wenn  Vorsorge  getroffen  ist,  dass  deren  Temperatur  nicht  über  40^ 
steigen  kann. 

Werden  verflüssigte  oder  verdichtete  Gase  aus  Versandtbehältern  in  ge- 
schlossene Gefässo  übergeleitet,  die  nicht  für  den  gleichen  Druck  gebaut  sind  wie 
die  Versandtbehälter,  so  sind  entweder  Reducirventiie  zu  verwenden ,  oder  die 
Gefässe  sind  mit  einem  zuverlässigen  Sicherheitsventil  und  Manometer  zu 
versehen. 

§  11.    Beförderunggefüllter  Behälter. 

Die  Beförderung  der  mit  verflüssigten  oder  verdichteten  Gasen  gefüllten 
Behälter  auf  Verkehrsmitteln,  welche  ganz  oder  theilweise  zur  allgemeinen  Per- 
sonenbeförderung dienen,  ist  verboten;  ausgenommen  sind  Behälter  mit  ver- 
flüssigter Luft  und  Kohlensäureflaschen  mit  Sicherheitsvorrichtungen.  Behälter 
mit  äuerstoff  dtlrfen  auf  solchen  Verkehrsmitteln  befördert  werden,  wenn  ihre 
Wandungen  so  bemessen  sind ,  dass  sie  bei  dem  Füllungsdruck  nicht  über  7,5  k 
auf  das  Quadratmillimeter  beansprucht  werden.  Jede  zu  solchen  Zwecken  be- 
nutzte Sauerstoffflasche  muss  mit  einer  Angabe  über  ihre  Wandstärke  und  den 
zulässigen  Füllungsdruck  versehen  sein.  Die  Sendung  darf  nur  zuverlässigen 
Personen  anvertraut  werden,  die  mit  einem  Manometer  ausgerüstet  sein  müssen. 
Bestehende  polizeiliche  Vorschriften  für  die  Beförderung  der  Behälter  auf  Schiffen 
oder  Eisenbahnen,  die  dem  öffentlichen  Verkehr  dienen ,  werden  hierdurch  nicht 
berührt. 

Fuhrwerke  und  Fahrzeuge,  mit  welchen  gefüllte  Behälter  befördert  werden, 
dürfen,  abgesehen  von  der  zur  Ablieferung  von  Behältern  an  die  Besteller  er- 
forderlichen Zeit,  auf  Strassen,  Plätzen  und  Wegen  nicht  ohne  Aufsicht  gelassen 
werden. 

§12.    Anzeige  über  die  Verwendung  verflüssigter  und  ver- 
dichteter Gase. 

Wer  gewerbsmässig  verflüssigte  oder  verdichtete  Gase  verwenden  will,  muss 
hiervon  der  Ortspolizeibehörde  Anzeige  erstatten. 
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Explosionsgefahr  des  Stickoxyduls.  Nach  Versuchen 
von  Rasöh  (Z.  Oase  7,  148)  kann  verdichtetes  und  Yerflüssigtee  Stick- 
oxydul zum  thermischen  Zerfall  in  Stickstoff  und  Sauerstoff  gebracht 
werden  und  verhftlt  sich  in  diesem  Falle  wie  ein  brisanter  Sprengstoff. 
Freilich  bedarf  es  zur  Einleitung  der  Explosion  eines  besonders 
kräftigen  Initialimpulses.  Da  es  aber  durch  die  neuerdings  mit  Saner- 
stoffgas  durchgeführten  Versuche  feststeht,  dass  bei  Gegenwart  fester 
Partikel  in  der  Flasche  ein  Funkenreissen  innerhalb  des  Ventils  ein- 
treten kann,  so  wird  man  kaum  Mittel  angeben  können ,  um  den  Explo- 
sionen des  comprimirten  endothermischen  Stickoxyduls  mit  Sicherheit 
vorzubeugen.  Es  ist  daher  empfehlenswerth,  unter  diesen  umständen 
von  der  Compression  des  Stickoxyduls  in  Zukunft  Abstand  zu  nehmen. 
Die  Behörden  müssten  eingehend  erwägen,  ob  verflOssigtes  Stickoxydnl 
nicht  ebenso  wie  das  verflQssigte  Acetylen  als  Sprengstoff  zu  behandeln 
sei.  Jedenfalls  sei  es  zweckmässig,  beim  AbfQllen  von  Stickoxydul  die 
zu  entleerende  Flasche  nur  im  Wasserbad  und  nicht  mit  offener  Flamme 
zu  erwärmen  und  das  Stickoxydul  aus  der  mit  dem  Ventil  nach  oben 
gerichteten  Flamme  in  die  zu  fQllenden  Qefässe  überzutreiben. 

Entwurf  von  Onfallverhütungs-Vorschriften  gegen 
Vergiftung  durch  Arsen  Wasserstoff.  Vorschriften  für  Ar- 
beitgeber: 

§  1.  Bei  allen  chemischen  Processen,  bei  welchen  durch  Behand- 
lung von  Metallen  und  Metallverbindungen  mit  Säuren  sich  Arsen  Wasser- 
stoff bilden  kann,  ist  Vorsorge  zu  treffen,  dass  die  schädlichen  Ghise  mit 
Sicherhieit  abgeführt  werden. 

§  2.  Bei  Zuführung  der  Materialien  während  des  Ganges  des 
Processes  muss  durch  geeignete  Vorrichtungen  das  Entweichen  von 
Arsenwasserstoff  in  die  Betriebsräume  mit  Sicherheit  verhütet  werden. 

§  8.  Bei  Processen,  bei  welchen  freier  Arsenwasserstoff  in  der 
Reactionsmasse  enthalten  sein  kann,  muss  vor  Weiterverarbeitung  durch 
Analyse  festgestellt  werden,  dass  freier  Arsenwasserstoff  darin  nicht 
mehr  enthalten  ist.  Als  zuverlässige  Analyse  dafür  ist  folgende  anzu- 
sehen :  In  einem  Eülbchen  wird  ein  kleiner  Theil  der  Flüssigkeit,  über 
welche  ein  Streifen  Silbernitritpapier  in  den  oberen  leeren  Raum  ein- 
gehängt ist,  erwärmt ;  färbt  sich  der  Streifen  nicht  schwarz,  so  ist  die 
Masse  arsenfrei. 

§  4.  Für  die  Apparate,  welche  zu  den  in  §  1  gekennzeichneten 
Processen  benutzt  werden,  ebenso  für  Säuretransportkessel,  Montejuaund 
Behälter  fQr  Säuren  ist  das  Besteigen  zwecks  Reinigung  oder  Reparatur 
vor  der  Reinigung  nur  mit  Schutzhelm,  mit  Luftzuführung  von  aussen^ 
zulässig.  Bei  der  Reinigung  solcher  Gefässe  ist  energische  Wasser- 
spülung anzuwenden ;  Schaufeln  mit  metallener  Oberfläche  dürfen  dabei 
nicht  gebraucht  werden. 

§  5.  Bei  Entwickelung  von  Wasserstoff  für  Enallgasgebläse  darf 
nur  sogenannte  arsenfreie  Säure  (mit  höchstens  0,05  Proc.  As)  und 
bestes  Handelszink  verwendet  werden. 
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Bekanntmachung  (über  den  Versandt  von  Sprengstoffen)  betreffend  Acnderong 
des  §  20  Abs.  2  itnd  der  Anlage  B  der  £isenbahn-Verkeh]^ordnung. 

Vom  3.  Februar  1904. 

IX.  Schwef  eläther  und  Lösungen  von  Nitrocellulose  in  Schwefel- 
äther .inMethylalkohol,  in  Aethylalkohol ,  in  Amylalkohol ,  in  Essigsäure,  in 
Amylacetat ,  in  Aceton ,  in  Nitrobenzol  oder  in  Gemengen  dieser  Flüssigkeiten,  die 
Schwefeläther  in  grösseren  Quantitäten  enthalten,  werden  nur  befördert :  entweder 

1.  In  dichten  Gefässen  aus  starkem,  gehörig  vernietetem  oder  geschweiastem 
<^er  gefalztem  Eisenbleche  mit  höchstens  500  k  Inhalt,  oder 

in  vollkommen  dicht  verschlossenen  Gefässen  aus  Metall  oder  Glas  von 
höchstens  60  k  Bruttogewicht,  deren  Verpackung  nachstehenden  Vorschriften  ent- 
spricht : 

a)  Werden  mehrere  Gefässe  in  einem  Frachtstücke  vereinigt ,  so  müssen  sie 
in  starke  Holzkisten  mit  Stroh,  Heu,  Kleie,  Sägemehl,  Infusorienerde  oder  anderen 
lockeren  Substanzen  verpackt  sein. 

b)  Bei  !ESnzelverpackung  ist  die  Versendung  der  Gefässe  in  soliden,  mit  einer 
gut  befestigten  Schutzdecke  sowie  mit  Handhaben  versehenen  und  mit  hinreichen- 
dem Verpackungsmaterial  eingefütterten  Körben  oder  Kübeln  zulässig;  die  Schutz- 
decke muss,  falls  sie  aus  Stroh,  Kohr,  Schilf  oder  ähnlichem  Materiale  besteht,  mit 
Lehm-  oder  Kalkmilch  oder  ähnlichen  Stoffen  unter  Zusatz  von  Wasserglas  ge- 
tränkt sein. 

2.  Die  Füllung  von  Blech  oder  anderen  Metallffe^sen  darf  bei  15  Grad 
Celsius  nicht  mehr  als  neun  Zehntel  des  Bauminhaltes  der  Behälter  ausmachen. 

3.  Wegen  der  Verpackung  mit  anderen  Gegenständen  vgl.  Nr.  XXXV. 

4.  Die  Bestimmung  des  Abs.  1,  Ziffer  2  und  im  Abs.  3  fiiden  auch  auf  Zink- 
äthyl Anwendung ,  jedoch  dürfen  brennbare  Stoffe  zur  Verpackung  nicht  benutzt 
werden. 

ni.  In  der  Nr.  XI  wird  am  Ende  des  ersten  Absatzes  hinter  Nr.  IX  ein- 
geschaltet: „Abs.  1,  Ziffer  2". 

IV.  In  Nr.  XV  wird 

a)  die  Eingangsbestimmun^  f olgendermaassen  gef asst : 

Flüssige  Mineralsäuren  sller  Art ,  insbesondere  Schwefelsäure, 
Vitriolöl,  Salzsäure,  Salpetersäure  (Scheidewasser)  mit  einem 
spec.  Gew.  von  weniger  als  1,48  (wegen  hochconcentrirter  Säure  vgl.  Nr.  XVII), 
sowie  Chlorschwefel  unterliegen  nachstehenden  Vorschriften : 

b)  in  der  Ziffer  1  als  Abs.  3  beigefügt : 

3.  Bei  Salpetersäure  muss  aus  dem  Frachtbriefe  das  spec.  Gew.  bei  15®  zu 
ervsehen  sein.  Fehlt  eine  solche  Angabe  im  Frachtbriefe ,  so  wird  die  Säure  als 
hocfaconcentrirt  behandelt. 

V.  Nr.  XVII  Abs.  1  erhält  folgende  Fassung : 

Auf  den  Transport  von  concentrirter  Salpetersäure  mit  einem  spec.  Gew.  von 
1.48  und  darüber,  sowie  von  rother  rauchender  Salpetersäure  finden  die  unter 
Nr.  XV  gegebenen  Vorschriften  mit  der  Maassgabe  Anwendung,  dass  die  Ballons 
und  Flaschen  in  den  Gefässen  mit  einem  mindestens  ihrem  Inhalte  gleichkommen- 
den Volumen  getrockneter  Infusorienerde  oder  anderer  geeigneter  trockenerdiger 
Stoffe  umgeben  sein  müssen,  es  sei  denn,  dass  die  Ballons  und  Flaschen  in  eiserne 
Vollmantelkörbe  eingesetzt  und  durch  gut  federnde,  mit  Asbest  belegte  Schliessen 
bo  gehalten  werden,  dass  sie  sich  in  den  Körben  nicht  bewegen  können.  Die 
eisernen  Mäntel  müssen  so  beschaffen  sein,  dass  der  Inhalt  das  Ballons  und 
Flaschen  im  Falle  des  Bruches  nicht  aus  der  Umschliessung  herauslaufen  kann. 

VI.  In  der  Nr.  XIX  Abs.  1  wird  in  der  Klammer  hinter  „Schwefeläther*' 
gesetzt  (vgl.  Nr.  IX). 

Vn.  In  der  Nr.  XXVI  a. 
1.  Der  Eingang  der  Ziffer  1  Abs.  1  lautet: 

1.  Cyankalium  und  Cyannatrium  in  fester  Form  sind  zu  verpacken: 
a)  in  starken ,  eisernen  Fässern  mit  aufgeschraubten  Deckeln  und  mit  BoU- 
reif en  oder 
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b)  in  dichten,  von  festem,  trockenem  Holz  gefertigten  doppelten  I^issem  mit 
Einlagereifen  oder  in  ebenso  beschaffenen  doppelten  Eisten  mit  Umfassungsbändem. 
Die  innem  Behälter  müssen  u.  s.  w.  wie  bisher. 

2.  Der  Abs.  2  der  Ziffer  1  lautet : 

2.  Unter  den  voi*stehenden  Bedingungen  des  Abs.  1  b  können  auch  u.  s.  w. 
wie  bisher 

3.  Der  Abs.  3  der  Ziffer  2  lautet : 

3.  Das  Bruttoge\^icht  eines  Versandtstückes  mit  Laugen  darf  75  k  nicht  über- 
steigen. Die  Befördening  ist  nur  in  offenen  Wagen  zulässig. 

4.  Die  lit  b  in  Ziffer  3  wird  gestrichen  und  lit.  c  wird  in  b  abgeändert 

Vni.  In  der  Nr.  XXXY  und  in  dem  Anhange  zu  Anlage  B  (Ziffer  1  lit  a 
und  e)  wird  die  Nr.  Villa  gestrichen. 

IX.  In  Nr.  XXXV c  wird  eingefügt: 

1.  Hinter  dem  mit  „Favier  schem  Sprengstoffe^^  beginnenden  Absätze: 
Glückauf  (Gemenge  von  Curcumawurzel,  Eupferoxalat  und  Ammoniak- 

Salpeter  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Dinitrobenzol). 

2.  Vor  „Thunderite" : 

ßprengsalpeter  (Gemenge  von  Natronsalpeter,  Schwefel  und  Braun- 
kohle). 

3.  Hinter  dem  mit  „TVestfalit^^  beginnenden  Absätze : 
Gesteins-Westfalit  B  (Gemenge  aus  Ammoniaknitrat,  Dinitrobenzol 

und  Aluminiumpulver). 

X.  Die  Nr.  XIj  erhält  folgenden  vierten  Absatz : 

Die  Verpackungsvorschriften  im  Absatz  1 ,  sowie  die  Bestimmung  im  Ab- 
satz 2  finden  auch  auf  Oollodiumwolle ,  die  mit  mindestens  35  Proc.  Alkohol  an> 
gefeuchtet  ist,  Anwendung. 

XI.  Die  Ziffer  1  der  Nr.  XLVII  erhält  folgende  Fassung: 

1.  in  vollkommen  dichten  und  mit  guten  Verschlüssen  versehenen  Geffissen 
aus  Schweisseisen,  Flusseisen,  Gussstahl,  Blei  oder  Kupfer. 
In  Kraft  treten : 

1.  Die  Aenderung  der  §  20  am  1.  März  1904. 

2.  Die  Aenderung  der  Nummern  XV  und  XVH  der  Anlage  B  am 
1.  April  1905. 

Alle  übrigen  Bestimmungen  sofort. 

Die  vom  Keichs-Eisenbahnamt  unter  dem  15.  August  v.  J.  vorläufig  ver- 
fügte Transporterleichterung  für  Cyankalium  und  Cyannatrium  (R.-G.-BI.  8.  269 
von  1903)  tritt  in  Folge  der  neuen  Bestimmungen  unter  XXVI a  der  Anlage  6 
ausser  Wirksamkeit. 

Berlin,  den  3.  Februar  1904. 

Kraftquellen  der  Industrie  Deutschlands  besprach 
Ferd.  Fischer^).  Die  Industrie  Deutschlands  hat  sich  in  den  leisten 
30  Jahren  gewaltig  entwickelt  Die  gewerblichen  Berufsgenoeeen- 
Schäften  hatten  im  Jahre  1902  durchschnittlich  rund  7  Millionen  beschäf- 
tigte Betriebsbeamte  und  Arbeiter,  denen  5710  Millionen  Mk.  LOhne  ge- 
zahlt wurden.  —  Der  Aussenhandel  Deutschlands  ist  sehr  bedeutend. 
Im  Jahre  1901  wurden  fflr  1133  Millionen  Mk.  Thiere,  Wolle  u.  dgl. 
und  thierische  Nahrungsmittel  eingeführt  und  für  nur  209  Millionen  Uk. 
ausgeführt,  ferner  für  1046  Millionen  Mk.  Oetreide,  Obst  u.  dgL  ein- 
geführt und  für  160  Millionen  Mk.  ausgeführt  Der  Aussenhandel 
Deutschlands  mit  landwirthschaftlichen  Producten  ergab  somit 
einenFehlbetrag  von  rund  2  Milliarden  Mk.,  während  an  Industrie- 


1)  Vortrag,  gehalten  auf  der  Hauptversammlung  in  Mannheim  (gekürzt). 
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producten  für  etwa  1  Milliarde  Mk.  mehr  aus-  als  eingeführt 
wurden.  —  Die  Weltmachtstellung  Deutschlands  ist  ohne  Industrie  nicht 
denkbar. 

Die  Kraftquellen  der  Industrie  sind  sehr  mannigfaltig,  obgleich 
sie  alle  auf  die  Sonnenenergie  zurfickzufQhren  sind. 

Wird  Zellstoff  verbrannt:  CeHioO«  -{*  6  0,  —  6C0s  -f-  öH^O,  so 
werden  fOr  je  1  k  ZellstofT  4200  w  entwickelt  umgekehrt  mQssen  zur 
Büdung  von  Ik  Zellstoff:  6  CO,  +  öH^O  «»  CeHjoOs  +  CO^  4200 w 
gebunden  werden,  welche  die  Sonnenstrahlen  liefern.  Die  aus  den 
Pflanzen  entstandenen  Kohlen  bilden  daher  gewaltige  Vorrftthe,  auf- 
gespeicherter Sonnenenergie,  welche  vor  Millionen  vonJahren 
durch  eine  Qppige  Pflanzenvegetation  gebunden  wurde. 

Die  Förderung  von  Brennstoffen  in  Deutschland  betrug  im  Jahre  1901 
108  539  000 1  Steinkohlen,  44  480  000 1  Braunkohlen  und  44  000 1  ErdOl 
im  Gesammtwerthe  von  1128  Millionen  Mk.  An  einen  Wiederersat^ 
dieser  fossilen  Brennstoffe  ist  leider  nicht  zu  denken.  Der  grOsste  Theil 
dieser  gewaltigen  Masse  aufgespeicherter  Sonnenenergie  wird  von  der 
Industrie  verbraucht  —  Die  in  Deutschland  vorhandenen  Dampf- 
kessel erfordern  jährlich  etwa  35  Millionen  Tonnen  Steinkohlen  und 
20  Millionen  Tonnen  Braunkohlen,  die  Eisenindustrie  rund  15  Millionen 
Tonnen  Steinkohlen.  Steinkohlen  sind  erforderlich  fQr  den  gewaltigen 
Verkehr  auf  den  53000  km  Eisenbahnen  Deutschlands;  1840  hatte 
Deutschland  erst  549  km  Eisenbahnen.  Grosse  Mengen  von  Kohlen  er- 
fordern auch  die  Dampfschiffe.  Kohlen  werden  femer  verbraucht  zur 
Herstellung  von  Kraftgas,  Leuchtgas,  zum  Schmelzen  von  Erzen,  Metallen^ 
Glas,  zum  Brennen  von  Thonwaaren  und  allgemein  zur  Ent  Wickelung  von 
Wftrme  und  mechanischer  Kraft.  —  Die  Kohlen  liefern  aber  nicht  allein 
Kraft,  Wärme  und  Licht,  die  chemische  Industrie  hat  es  auch  ver- 
standen, aus  denselben  ausserordentlich  wichtige  Producte  zu  erzeugen. 
Die  Braunkohlenschweelerei  liefert  Paraffin  und  Oele,  die  Leuchtgas- 
fabiikation  und  die  Kokerei  geben  als  Nebenproducte  Ammoniak,  Cyan 
und  Theer,  den  .Rohstoff  der  Theerfarbenindustrie.  —  Von  der  gegen- 
wärtig von  der  Sonne  gespendeten  Energie  wird  nur  ein  ausserordent- 
lich geringer  Theil  als  Wasserkraft  gewonnen,  in  Deutschland  etwa 
100  000  Pf.,  welche  mit  stündlich  40  t  Kohlen ,  oder  jährlich  bei 
300  Arbeitstagen  und  durchschnittlich  täglich  16  Stunden  Arbeitszeit 
mit  200  000 1  Kohlen  geliefert  werden  könnten.  —  Die  Verwendung 
von  Wind  für  Kraftmaschinen  ist  naturgemäss  sehr  gering.  —  1  ha 
Wald  fläche  liefert  im  Durchschnitt  jährlich  3500  k  Holz,  die  14Mil-. 
lionen  ha  Wald  in  Deutschland  also  50  Millionen  Tonnen  JSolz,  ent- 
sprechend etwa  25  Millionen  Tonnen  Kohlen.  1  qm  Wald  liefert  also 
0,35  k  Holz  von  1400  w  Brennwerth-Sonnenwärme.  —  Im  Jahre  1903 
lieferte  1  ha  Kartoffelfeld  im  Durchschnitt  4560  k  Stärke,  1  qm 
also  0,456  k,  entsprechend  1900  w;  1896  aber  nur  0,39  k  Stärke  von 
1640  w,  0,45  k  Stärke  liefern  0,25  k  Alkohol  von  1750  w.  Da  zur  Her- 
stellung von  1  k  Alkohol  0,6  bis  2,5  k  Kohlen  verbraucht  werden,  der 
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Eartoffelbau  aber  auch  schon  menschliche  und  thierische  Arbeit  erfordert, 
80  kann  von  einer  Ausnutzung  der  Sonnenenergie  durch  Spiritus- 
brennerei  und  Spiritusmotoren  nicht  die  Rede  sein,  sondern  nur  von 
einer  Umwerthung.  —  Der  Mensch  als  Kraftquelle  kann  mit 
einer  Maschine  verglichen  werden.  Der  Wärmewerth  der  Nahrungsmittel 
eines  erwachsenen  Menschen  ist  meist  3000  bis  3500  w,  erreicht  aber 
u.  U.  selbst  4500  w  ^).  Bei  achtstündiger  angestrengter  Arbeit  leistet  der 
Mensch  secundlich  etwa  4,7 mk  mechanische  Arbeit,  somit  tSglich 
127  000  mk,  entsprechend  300  w,  oder  nicht  ganz  0,5  Stundenpferd.  Die 
übrige  in  den  Nahningsmitteln  aufgespeicherte  Sonnenw&rme  wird 
wesentlich  znr  Erhaltung  der  Temperatur,  Verdauungsarbeit,  Ath- 
mung  u.  dgl.  verbraucht,  vergleichbar  mit  dem  Leerlauf  einer  Maschine. 
Uebrigens  gleicht  das  ganze  Leben  mancher  Menschen  einem  solchen 
Leerlauf,  da  sie  überhaupt  keine  nutzbare  Arbeit  liefern.  —  Das  mecha- 
nische Aequivalent  der  geistigen  Arbeit  ist  nicht  bekannt;  wenn  diese 
Grösse  auch  für  die  meisten  Menschen  so  gering  sein  wird,  dass  sie 
rechnerisch  nicht  in  Betracht  kommt,  so  wird  doch  ein  angestrengt  geistig 
arbeitender  Mensch  verhältnissmftssig  wenig  mechanische  Arbeit  liefern 
können  und  umgekehrt.  —  Die  Kosten  von  100  Pferdekraftstunden 
betragen  demnach  etwa: 

200  Arbeiter,  je  2,5  Mk 500  Mk. 

10  Pferde,  einschliessl.  Wartung     ...      50  „ 
Gas-  oder  Dampfmascbine 3  bis  5  „ 

Menschenkraft  ist  also  lOOmal  so  theuer  als  Maschinenkraft  —  Die 
Forderungnach  Verkürzung  der  Arbeitszeit  und  gleichzeitig  er- 
höhtem Lebensgenuss  ist  ein  schreiender  Widerspruch,  wenn  nicht  die 
verminderte  Quantität  durch  bessere  Qualität  der  Arbeit  aus- 
geglichen, die  Menschenarbeit  veredelt  wird.  Dieses  kann  dadurch  ge- 
schehen, dass  die  mechanische  Arbeit  möglichst  auf  Maschinen  über- 
tragen wird,  und  dass  die  Arbeitsverfahren  verbessert  werden, 
was  eben  eine  erhöhte  wissenschaftliche  Thätigkeit  erfordert 
Welche  Erfolge  auf  diese  Weise  erzielt  werden  können ,  zeigt  z.  B. 
folgende  Zusammenstellung  der  Betriebsergebnisse  der  Zuckerfabriken 
Deutschlands :  siehe  Tabelle  S.  643. 

Zur  Herstellung  von  Zucker  ist  somit  jetzt  nur  noch  ^/lo  der 
Arbeiter  erforderlich  als  vor  30  Jahren.  —  Es  ist  somit  nicht  die  rohe 
Gewalt,  nicht  die  „schwielige  Faust*'  des  Arbeiters,  von  welcher  das  Ge- 
deihen der  Industrie  abhängt,  sondern  das  Wissen  und  technische  Können 
der  Fabrikleiter,  der  Chemiker  und  der  Ingenieure,  welche  dem  Arbeiter 
den  geeigneten  Platz  anweisen,  wo  er  seine  Fähigkeiten  bethätigen  kann. 
—  Ein  Beispiel  hierfür  zeigt  uns  Asien.  China  mit  seinen  350  Mil- 
lionen Einwohnern  hat  eine  ungeheure  Zahl  von  Arbeitern  und  dazu  die 
grössten  Kohlenlager  der  Welt  und  doch  nur  ganz  unbedeutende  Industrie, 


1)  Vgl.  E.  V.  Levden:  Handbuch  der  ErDähruagstherapie  (Leipzig  1897) 
S.  147. 
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1839/40  1 

220  282 

12  660 

49/50  ' 

576  284 

42  374 

59/60 

1719  966 

145  960 

71/72 

2  250  918 

186  442 

76/77 

8  550  037 

289  423 

81/88 

6  271  948 

599  722 

86/87 

8  306  671 

985  629 

91/92 

9  488  002 

1  144  368 

96/97 

18  720  930 

1  738  885 

1901/02 

16  012  867 

2  182  361 

82 

286 

569 

599 

882 

1748 

2  458 

2  840 

4  358 

5  525 


1921 

2  370 

3  046 

4  276 

4  879 

5  446 
5  789 


18162 
24  923 
35  476 
68  770 
68  691 
105  788 
134  567 


35 
50 
82 
114 
145 
200 
245 


17,4 
13,6 
11,8 
11,9 
12,3 
10,5 
8,4 
8,3 

7,3 


weil  die  wissenschaftlich  gebildeten  Chemiker  nnd  Ingenieure  fehlen. 
Sollte  aber  die  Intelligenz  des  kleinen  Japan  auf  China  übergehen,  dann 
würde  allerdings  die  „gelbe  Ctofahr^*  in  Erscheinung  treten,  welche  unsere 
Ausfuhr  nach  dort  empfindlich  schädigen  würde.  Das  wirksamste  Mittel 
gegen  diese  gelbe  Gtefahr,  aber  auch  gegen  die  polternde  „rothe  Qefahr^^ 
und  die  schleichende  ,,sohwarze  Oefahr^'  ist  umfassende  wissenschaftliche 
Bildung,  besonders  eifrigste  Pflege  der  Naturwissenschaften  in  ihrer  An- 
wendung auf  Leben  und  Industrie.   (Vgl.  Z.  angew.  1904.) 
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Neue  Bücher  1). 

Bertelsmann:    Der  Stickstoff  der  Steinkohle.   (Stuttgart, 
F.  Enke.)     Pr.  2,4  Mk. 

H.  Becker:   Die  Metallurgie  der  Alkalimetalle.     (Halle, 
W.  Knapp.)     Pr.  6  Mk. 

Nach  birzer  Besprechung  der  chemischen  Verfahren  werden  ausfohrlich 
die  elektrolytischen  und  die  elektrothermischen  Yerfiihren  eingehend  und  kritisch 
besprochen.  Das  Buch  ist  mit  Sachkenntniss  geschrieben  und  kann  bestens 
empfohlen  werden. 

RBlochmann:  Luft,  Wasser,  Licht  und  Wärme.  2.  Aufl. 
(Leipzig,  B.  0.  Teubner.)     Pr.  1,25  Mk. 

Der  Zweck  der  kleinen  Schrift,  den  Laien  in  das  Gebiet  der  Chemie  ein- 
zuführen, wird  sehr  gut  erreicht 

J.Brand:  Technische  üntersuchungsmethoden  zur  Gon- 
trole  des  Dampfbetriebes.    (Berlin,  J.  Springer.)     Pr.  6  Mk. 

A.  Buss:  Wägebuch.     (Selbstverlag.) 
Praktisch. 

A.  Bredtschneider  und  K.  Thumm:  Die  Abwasserreini- 
gung in  England,  Heft  3  der  Mittheilungen  aus  der  EgL 
Prüfungsanstalt  für  Wasserversorgung  und  Abwasserbeseitigung  zu 
Berlin.     (A.  Hirschwald,  Berlin.) 

N.Caro,  A.Ludwig  undJ.H.  Vogel:  Handbuch  für  Acetylen. 
(Braunschweig,  Fr.  Vieweg  ft  Sohn.)    Pr.  29  Mk. 

S.  Cowper-Coles:   Elektrolytisches  Verfahren  zur  Her- 
stellung parabolischer  Spiegel;  deutsch  von  E.  Abel. 
(Halle,  W.  Knapp.)     Pr.  1  Mk. 
Beachtenswerth. 

H.  Danneel:  Die  Elektrochemie  und  die  Metallurgie  der 

für   die  Elektrochemie  wichtigen   Metalle  auf  der 

Industrie-  und  Gewerbe- Ausstellung  in  Düsseldorf.  (Halle,  W.  Knapp.) 

Pr.  6  Mk. 

Diese  vermehrte  Auflage  des  in  der  Zeitschrift  für  Elektrochemie  er- 
schienenen Berichtes  ist  lobenswerth. 


1)  Der  leichteren  üebersicht  wegen  werden  alle  Bücher,  welche  dem  Vorf. 
des  Jahresberichtes  nichteingeschickt  wurden  und  die,  welche  nicht  besonden 
empfehlenswerth  sind,  lediglich  mit  Titel  angeführt.  F.  Fischer. 
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H.  Danneel:  Jahrbuch  der  Elektrochemie,  Berichte  über  die 
Fortschritte  des  Jahres  1902.     (Halle,  W.  Knapp.)     Pr.  24  Mk. 
Empfehlenswerth. 

L.  Darapsky:  Enteisenung  von  Grundwasser.  (Leipzig, 
F.  Leineweber.) 

Die  lesenswerthe  Schrift  ist  ein  Sonderabdruck  aus  der  Zft.  „Gesundheit^S 

L.  Darmstaedter  und  Du  Bois  -  Reymond:  4000  Jahre 
Pionier- Arbeit  in  den  exacten  Wissenschaften. 
(Berlin,  J.  A.  Stargardt.) 

W.  Demel:  Chemische  Analysen  schlesischer  Minerale» 
2.  Aufl.     (Troppau,  A.  Drechsler.) 
Die  Analysen  sind  beachtenswerth. 

E.  Donath:  DerGhraphit.     (Leipzig  u.  Wien,  Fr.  Deutieke.) 

Eine  sehr  eingehende,  vortreffliche  Beschreibung  der  Eigenschaften  des 
Graphites,  seine  Grewinnung,  Verarbeitung  und  Verwendung. 

0.  Erlwein:  Ueber  Trinkwasserreinigung  durch  Ozon  und 
Ozonwasserwerke.     (Leipzig,  Leineweber.) 

R.  Escales:  Die  Explosivstoffe.  1.  Th.  das  Schwarzpulver. 
(Leipzig,  Qt.  Fock.) 

P.  Ferchland:  Die  elektrochemische  Industrie  Deutsch- 
land s.     (Halle,  W.  Knapp.)     Preis  2,5  Mk. 

Eine  nennenswerthe  elektrochemisch  organische  Industrie  gibt  es  noch  nicht. 
Die  Verwendung  der  EieJktrioität  in  der  unorganischen  ehem.  Industrie  wird  kurz, 
aber  übersichtlich,  vielfach  kritisch  besprochen ;  besonders  dankenswerth  sind  die 
geschichtlichen  Entwickelangen,  Erfolge  und  Misserfolge  der  einzelnen  Verfahren. 
Die  kleine  Schrift  sei  bestens  empfohlen. 

F.  Fitz-Oerald:   Carborundum;   deutsch  von  M.  Huth.     (Halle, 

W.  Knapp.)     Pr.  2  Mk. 

Verf.  beschreibt  anschaulich  Herstellung,  Eigenschaften  und  Anwendtmg  des 
Carborundum,  besonders  an  den  Niagarafällen ;  die  kleine  Schrift  ist  recht  gut. 

F.Fitz-Gerald:  Künstlicher  Graphit;  deutsch  von  M.  Huth. 
(Halle,  W.  Knapp.)    Pr.  3  Mk. 

In  der  kleinen  Schrift  wiid  die  Herstellung  von  künstUchem  Graphit,  be- 
sonders nach  dem  Verfahren  von  A  c  h  e  s  0  n  aus  Silioiumcarbid ,  Petroleumkoks 
und  Anthracit  sacbgemäss  geschildert,  ferner  die  Eigenschaften  desselben. 

R. Frühling:  Anleitung  zur  Ausführung  der  wichtigsten 

Bestimmungen  bei  der  Boden-Untersuchung.    2.  Aufl. 

(Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn.)     Pr.  3  Mk. 

Die  Anleitung  ist  jedem  Chemiker ,  der  solche  Untersuchungen  auszuführen 
hat,  bestens  zu  empfehlen. 

P.  Gerdes:  Der  angehende  und  praktische  Blektro- 
Chemiker.     (Leipzig,  A.  Felix.) 

Jahre6b«r.  d.  ehem.  Technologie.    L.  35 
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E.  Günther:   Die   Darstellung  des   Zinks  auf  elektro- 
lytischem Wege.     (Halle,  W.  Knapp.)     Pr.  lOMk. 

Ausführliche  Besprechung  der  bis  jetzt  gemachten  Vorschläge,  Zink  elektro- 
lytisch zu  gewinnen.  Da  überall  die  Quellen  angegeben  sind,  so  ist  das  Buch  jedem 
zu  empfehlen,  der  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt 

E.  Hausbrand:  Verdampfen,  Condensiren  und  Kühlen.     3.  Aufl. 

(Berlin,  JuL  Springer.) 

A.  Hausding:    Handbuch   der   Torfgewinnung   und   Torf- 
verwerthung.     2.  Aufl.     (Berlin,  P.  Parey.)     Pr.  15  Mk. 

F.  Heise:  Sprengstoffe  und  Zündung  der  Sprengschüsse  mit  be- 

sonderer  Berücksichtigung   der   Schlagwetter-  und  Kohlenstaub- 
gefahr auf  Steinkohlengruben.    (Berlin,  JuL  Springer.) 

E.  Heyn:   Die   Metallographie  im  Dienste  der  Hütten- 
kunde.    (Freiberg,  Graz  &  Gerlach.)     Pr.  1  Mk. 

A.  Hilger  und  Th.  Dietrich:  Jahresbericht  über  die  Fort- 
schritte auf  dem  Oesammtgebiete  der  Agricultur- 
chemie  für  1903.     (Berlin,  P.  Parey.)     Pr.  26  Mk. 
Gut  wie  immer. 

A.  Just:   Die  analytischen  Reactionen   der   technisch- 
wichtigen Elemente.     (Wien,  A.  Hartleben.)     Pr.  2,8  Mk. 
Es  gibt  sehr  viel  bessei^e  Anleitungen  zur  Analyse. 

A.  V.  Kalecsinsky:  Die  Mineralkohlen  Ungarns.  Buda- 
pest 1903.) 

P.  Klemm:  Handbuch  der  Papierkunde.  (Leipzig, Th.Qrieben.) 
Pr.  7,5  Mk. 

H.  Köhler:   Chemie   und   Technologie   der   natürlichen 
und  künstlichen  Asphalte.     (Braunschweig,  Fr.  Vieweg  & 
Sohn.)     Pr.  15  Mk. 
Durchaus  gut. 

P.  Krische:  Wie  studirt  man  Chemie?     (Stuttgart,  W.  Violet.) 

Das  Buch  soll  denen ,  die  zum  Studium  der  Chemie  neigen ,  das  Wesen  der 
Chemie  und  des  chemischen  Studiums  erläutern  und  solchen ,  die  sich  bereits  mit 
dieser  Wissenschaft  befassen ,  nützliche  Fingerzeige  geben.  —  Das  ist  der  Fall ; 
das  Buch  verdient  daher  Beachtung  der  betheüigten  Kreise.  —  Das  Buch  ist 
Prof.  F.  F  i  s  c  h  e  r  gewidmet,  der  allerdings  nicht  Allem  zustimmt. 

N.  A.  Kwjatkowsky:  Anleitung  zur  Verarbeitung  der 
Naphta  und  ihrer  Producte;  deutsch  von  M.  A.  Bakus  in. 
(Berlin,  Jul.  Springer.)     Pr.  4  Mk. 

Eine  vortreffliche  Darstellung  der  in  Russland  üblichen  Verfahren  zur  Ver- 
arbeitung des  Erdöles ,  Untersuchung  und  Beurtheiluog  von  Leuchtölen,  Schmier- 
ölen, Verarl)eitung  der  Laugen  u.  s.  w.  Die  kleine  Schrift  ist  bestens  zu 
empfehlen. 
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Komitee  des  Allgemeinen  Bergmannstages:  DieMineral- 
kohlenOesterreichs.   (Leipzig,  Fr.  Deuticke.)   Pr.  25  Mk. 

A.  Ledebur:  Das  Roheisen,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
seiner  Verwendung  fQr  die  Eisengiesserei.  (Leipzig,  A.  Felix.) 
Pr.  4  Mk. 

H.  Leymann:  Die  Yerunreinigung  der  Luft  durch  gewerb- 
liche Betriebe.   (Fischer,  Jena.) 

E.  von  Lippmann:  Die  Chemie  der  Zuckerarten.     3.  Aufl. 

(Braunschweig,  Fr.  Yieweg  &  Sohn.)     Pr.  30  Mk. 

Weitaus  die  beste  und  vollständigste  Bearbeitung  der  Chemie  der  Zucker- 
arten, die  jemals  veröffentlicht  ist. 

O.  Lunge:  Chemisch-technische  üntersuchungsmethoden. 
5.  Aufl.     (Berlin,  Jul.  Springer.) 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  besonders  werthvolle  Bearbeitungen  von 
G.Lunge  (Säuren,  Sulfate,  Soda,  Chlor,  Tbonerde),  F.Fischer  (Gasanalyse, 
Brennstoffe),  T  i  e  t  j  e  n  s  (Kalisalze),  8  c  h  o  c  h  (Mörtel),  D  ü  m  m  1  e  r  (Thonwaaren), 
Frendenberg  (Cyan Verbindung)  u.  A. ;  das  vortreffliche  Buch  sei  allen  Unter- 
saohangslaboratorien  bestens  empfohlen. 

Der  zweite  Band  bietet  besonders  die  vortrefflichen  Bearbeitungen  von 
Lunge:  Calciumcarbid  und  Acetylen,  Pufahl:  Metalle,  Guttmann:  Spreng- 
stoffe, J  e  1 1  e  1 :  Zünd waaren,  Köhler:  Steinkohlentheer,  G  n  e  h  m :  Anorganische 
Farbstoffe. 

0.  Marr:  Die  neueren  Kraftmaschinen,  ihre  Kosten  und  ihre 
Verwendung.     (München,  R.  Oldenbourg.)     Pr.  3  Mk. 

Ein  sehr  zeitgemässes  Buch,  da  ja  die  Beschaffung  billiger  Maschinenkraft 
auch  für  die  chemische  Industrie  sehr  wichtig,  zuweilen  geradezu  Lebensfrage  ist. 
Die  Bearbeitung  ist  sachgemäss. 

BertholdMenasch:  Der  elektrische  Lichtbogen  bei  Oleich- 
und  Wechselstrom  und  seine  Anwendungen.   (Berlin,  Jul.  Springer.) 

Th.  Meyer:    Das  Tangential-Kammersystem  für  Schwefel- 

8&urefabrikation.     (Offenbach,  A.  Forge^.) 

Zusammenstellung  der  Vorzüge  der  sog.  Tangentialkammer  vor  der 
älteren  Form. 

H.  Moissan:  Eintheilung  der  Elemente;  deutsch  von  Th. 
Zettel.     (Berlin,  M.  Krayn.)     Pr.  2  Mk. 

Die  kleine  Schrift  wird  Theoretikern  willkommen  sein ,  sie  bietet  aber  auch 
dem  Technologen  Beachtenswerthes. 

R.  Müller:  Untersuchungen  über  Gips.  (Berlin,  Thon- 
indnstrie.)     Pr.  2  Mk. 

W.  Nernst  und  A.  Schönflies:  Einführung  in  die  mathe- 
matische Behandlung  der  Naturwissenschaften. 
4.  Aufl.     (München,  R.  Oldenbourg.)     Pr.  11  Mk. 

Dieses  kurzgefasste  Lehrbuch  der  Differential-  und  Integralrechnung  mit 
besonderer  BeraoJ^ichtigung  der  Chemie  ist  Studirenden  zu  empfehlen. 

35* 


548  Nene  Bücher. 

B.  Neamann:  Die  Metalle,  Öeschiohte,  Statistik.  (Halle» 
W.  Knapp.)     Pr.  1 6  Mk. 

A.  J.  V.  Oettingen:  Poggendorff  s  biographisch-lite- 
rarisches Handwörterbuch  zur  Geschichte  der  exacten 
Wissenschaften.     (Leipzig,  J.  A.  Barth.) 

Der  vorliegende  4.  Band  ist  bis  znr  21.  Lieferung  fortgeschritten;  das  Hand- 
wörterbuch ist  bekanntlich  vorzüglich.  (Vgl.  J.  1903,  S.  559). 

W.   Ffanhauser:    Die   Oalvanoplastik.     (Halle,   W.  Knapp.) 

Pr.  4  Mk. 

Verf.  behandelt  eingehend  vorwiegend  die  Reprodnctionsverfahren ,  soweit 
sie  im  Dienste  der  Kunst  und  der  damit  zusammenhängenden  Industrie  für  die 
Galvanoplastik  von  Bedeutung  sind.  Die  Schrift  ist  recht  empfehlenswerth. 

H.  Rasch:  Die  Zündungen  durch  verdichtetenSauerstoff 
und  die  Explosionsgefahr  des  Stickoxyduls.  (Weimar,  C.  Steinert) 
Pr.  1,1  Mk. 

Die  kleine  Schrift  ist  recht  beachtenswerth. 

P.  Rohland:  Der  Stuck-  und  Estrichgips.  Physikalisch- 
ohemische  Untersuchungen.    (Leipzig,  Quandt  Ä  Händel.) 

P.  Rohland :  Der  Portlandcement  vom  physikalisch-chemischen 
Standpunkte.     (Leipzig,  Quandt  &  Händel.) 

Beide  Schriften  sind  weitere  Ausführungen  der  auch  im  ,,Jahresberiohte^^ 
angeführten  Erörterungen  und  Hypothesen  des  Verf.,  die  Freunden  der  physikali- 
schen Chemie  willkommen  sein  werden. 

Sammlung  Oöschen: 
0.  Lunge:  Technisch-chemische  Analyse. 

0. Rauter:  Anorganische  chemische  Industrie.  SBftndchen. 
(G.  J.  Göschen,  Leipzig.)     Pr.  je  0,8  Mk. 

0.  Rohm:  Die  Maassanalyse. 

0.  Schmidt:  Metalloida 

Zweckentsprechend. 

A.  Schmidtmann  und  C.  Günther:  Mittheilungen  aus  der 
Egl.  Prüfungsanstalt  für  Wasserversorgung  und  Abwasserbeseitiguog 
zu  Berlin.     (A.  Hirschwald,  Berlin.) 

C.Schnabel:  Handbuch  der  Metallhüttenkunde.  Bd.  2. 
2.  Aufl.     (Berlin,  Jul.  Springer.) 

J.Schilling:  Das  Vorkommen  der  „seltenen  Erden"  im 
Mineralreiche.     (München,  R.  Oldenbourg.)     Pr.  1 2  Mk. 

Die  ,,seitenen  Erden^^,  neuerdings  oftEdelerden  genannt,  haben  durch 
die  Entwickelung  der  Beleuchtungstechnik  auch  eine  sehr  grosse  technische  Be- 
deutung erlangt.  Vorliegende  üeissige ,  überaus  vollständige  Zusammenstellimg, 
mit  den  betr.  Literaturangaben  verdient  daher  die  weiteste  Verbreitung. 
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S. Schott:  Kapitalanlage.     Anleitung  zu  zweckmässiger  und  ror- 
theilhafter   Vermögensverwaltung    für    alle    Stände.      (Freiburg, 
P.  Waetzel.)     Pr.  1  Mk. 
Die  kleine  Schrift  verdient  die  weiteste  Verbreitung. 

H.  Schreib:   Die  Fabrikation  der  Soda  nach  dem  Ammo- 
niakverfahren.     (Berlin,  JuL  Springer.)     Pr.  9  Mk. 

In  Deutschland  werden  jährlich  etwa  300000  t  Ammoniaksoda  im  Werthe 
▼on  30  Millionen  Mark  hergestellt.  Der  Verf.  gibt  nun  auf  Gnmd  eigener  Er- 
fahrung eine  gründliche  Darstellung  der  Geschichte  des  Ammoniakverfahrens,  des 
Kalkbrennens,  Herstellung  der  ammoniakalischen  Lösung,  Fällen  des  Bicarbo- 
nates,  Trennung  und  TVeiterverarbeitung  desselben  und  der  Laugen,  Betriel)s- 
aufsicht  u.  s.  w.  Das  voitreffliche  Buch  ist  aus  der  Praxis  für  die  Praxis  ge- 
schrieben, verdient  daher  die  allgemeinste  Beachtung. 

H.  Schreib:  Wasserpilze  und  Kalkreinigung,  zwei  Punkte 
der  Abwasserfrage.     (M.  Krayn,  Berlin.) 

J.   Seyffart:    Kesselhaus-    und    Kalkofencontrole    auf    Grund 
gasometrischer ,    calorimethscher  Untersuchungen.      (Magdeburg, 
Schallehn  ft  WoUbrQck.)     Pr.  8  Mk. 
Einseitig  und  theuer. 

Thonindustrie-Kalenderfürl  905.  (Berlin,  Thonindustriezeitung.) 
Die  Vorzüge  dieses  beliebten  Kalenders  sind  bekannt. 

T.  Ulke:   Die  elektrolytische  Raffination  des  Kupfers; 
deutsch  von  V.  Engel har dt.     (Halle,  W.  Knapp.)  .  Pr.  8  Mk. 

Die  bekannten  Namen  des  Verfassers  und  des  üebersetzers  bürgen  von  vorn 
herein  für  eine  gute,  saohgemässo  Bearbeitung.  Nach  einer  Einleitung  werden  die 
elektrolytiscben  Kupferhütten  in  den  Ver.  Staaten ,  Orossbritannien ,  Deutschland, 
Oesterreich ,  Frankreich  und  Kussland  beschrieben ;  dann  folgen  Anlage-  und  Be- 
triebskosten —  alles  vortrefflich. 

A.  Wencelius:  A n aly t i seh eMeth öden  fürThomashütten- 
laboratorien.     (Berlin,  Jul.  Springer.) 

H.  Wichelhaus:   Populäre  Vorlesungen  über  chemische 

Technologie.     2.  Theil.     (Berlin,  Q,  Siemens.) 

Der  vorliegende  2.  Theil  behandelt  die  mineralischen  Farbstoffe,  Starke, 
Dextrin,  Zucker,  Alkohol,  Bier  und  Aetiierische  Oele,  alles  in  bekannter  vortreff- 
licher Weise. 

A.  Wolfrum:   Die  Methodik  der  industriellen  Arbeit  als 
Theilgebiet  der  Industriekunde  bez.  der  technischen  Chemie.  (Stutt- 
gart, F.  Enke.) 
Sonderbai'e  Darstellung. 
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Bergwerks-,  Salinen-  und  Hütten-ErEengniise  im  Deutsehen 

Reich  (einschl.  Laxemhnrg). 

Gewinnung  der  einseinen  Bergwerks-Erzeugnisse  (Menge  in  t) : 


Arten 

1896 

1900 

1901 

1902 

1903 

der  Ersengnisse 

1 

Minera' 

kohlen  ui 

id  Bitumen. 

Steinkohlen      .     . 

79  169  276  109  290  2371108  539  444! 

107  473  933 

116  637  765 

Braunkohlen    .     . 

24  788  363 

40  498  019 

44  479  970 

43  126  281 

46  819  488 

Graphit .... 

3  761 

9  248 

4  486 

5  023 

3  720 

Asphalt  .     .     .     .  , 

69  663 

89  686 

90193 

88  374 

87  454 

Erdöl      .... 

17  061 
104  038  004; 

50  376 
149  937  664 

44  095 

49  726 

62  680 

Summe 

163  168  137  160  743  336  162  611 107 

] 

tf  ineralsi 

ilze. 

Steinsalx      .     .     . 

686  9401 

926  563 

985  050 

1  010  412 

1  095  541 

Kainit    .... 

680  174 

1  227  873 

1  498  569 

1  322  633 

1  557  243 

Andere  Kalisalze  . 

841  748 

1  822  758 

2  036  326 

1  962  384 

2  073  780 

Bittersalae  .     .     . 

7  328 

1750 

2  230 

1169 

659 

Boracit  .... 

150 
2  216  340 

232 
3  979  176 

184 

196 

169 

Summe 

4  622  368 

4  296  794 

4  727  222 

Erze. 

Eisenerze    .     .     . 

8  436  623 

12  793  065 

12115  003 

12  838  522 

16  220  6S8 

Zinkerze      .     .     . 

706  423 

639  216 

647  496 

702  604 

682  86S 

Bleierze .... 

161  614 

148  257 

153  841 

167  865 

165  991 

Kupfererze  .     .     . 

633  365 

747  749 

777  839 

761  921 

772  696 

Silber-   und  Gold- 

erze    .     .     .     • 

10  846 

12  593 

11677 

11724 

11467 

Zinnerze      .     .     . 

164 

80 

82 

104 

110 

Kobalt-,    Nickel- 

u.  dgl.  Erze .     . 

6  204 

4  495 

10  479 

12  433 

14  607 

Arsenikerze      .     . 

3  546 

4  379 

4  035 

3  959 

4  869 

lianganerze      .     . 

41327 

69  204 

66  691 

49  812 

47  994 

Uran-  u.  Wolfram- 

erse     .... 

29 

43 

43 

81 

86 

Schwefelkies    .     . 

127  036 

169  447 

157  433 

165  225 

170  867 

Vitriol-  und  Alaun- 

erze    .... 

351 

10  126  407 

116  380  751 

360 

14  578  877 

168  495  617 

1066 

13  934  678 

171616  073 

785 

14  709  875 

169  750  005 

1110 

Summe 

17  092  786 

Deutsches  Reich 

184  481  066 

Dazu:   Eisenerze 

in  Luxemburg  . 

8  913  077 

6  171  229 

4  456  179 

6  180  069 

6  010  012 

Gewinnung   der 

1 

1 

Bergwerke  über- 

haupt .... 

120  293  828 

174  666  846 

176  070  262 

174  880  074 

190  441  077 

Statistik. 


551 


Die  Gewinnung  der  einzelnen  Bergwerks-Erzeugnisse. 

Werth  1000  Mk. 


Arten 
der  Erzeugnisse 


1901 


1902 


1903 


Steinkohlen 
Braunkohlen 
Graphit .     . 
Asphalt .     . 
Erdoi      .     . 


Mineralkohlenund  Bitumen. 


1  015  254 

110  280 

232 

675 

2  950 


Summe 


538  895 

58  011 

203 

454 

963 

966  065 

98  497 

546 

640 

3  726 

598  526 

1  069  474 

950  517 

102  571 

174 

604 

3  351 


1129  391    1057  217 


1  005  153 

107  412 

149 

812 

4  334 


1  117  860 


Mineralsalze. 


Steinsalz 

Eainit 

Andere  Kaiin msalze .     . 

Bittersalze 

Boracit 

Summe 


3108 

9  609 

11  106 

60 

35 

4  242 

17  309 

21802 

15 

44 

4  529 

21666 

21763 

16 

32 

4  699 

19  210 

20  796 

9 
24 

5  056 

21883 

20  981 

4 

20 

23  918 

43  412 

48  006 

44  738 

47  944 

Erze. 


Eisenerze 

Zinkerze 

Bleierze 

Kupfererze      .... 
Silber-  und  Golderze 

Zinnerze 

Kobalt-,  Nickel-  und 

Wismntherze  .  .  . 
Arsenikerze  .... 
Manganerze  .... 
Uran-  und  Wolframerze 
Schwefelkies  .... 
Sonstige 

Summe 

Deutsches  Reich 

Dazu:  Eisenerze  in 
Luxemburg.     .     .     . 

Gewinnung  der  Berg- 
werke überhaupt  .     . 


33  403 

63  801 

62  583 

64109 

62  011 

10  677 

25  753 

21502 

29  811 

38  058 

12  940 

18  072 

14  141 

13  436  ! 

14  084 

15  380 

23  816 

24  299 

20  431 

20  449 

1708 

2  059 

1551 

1389 

1245 

61 

45 

50 

61 

57 

654 

671 

742 

754 

819 

141 

317 

311 

307 

331 

498 

734 

708 

579 

520 

18 

46 

80 

14 

21 

976 

1215 

1142 

1285 

1319 

2 

2 

6 

6 

8 

76  359 

136  531 

127  060 

122  182 

133  922 

698  803 

1249  417 

1  804  457 

1  224  137 

1  299  72ft 

7  672 

13  827 

9  416 

11622 

12  224 

706  475 

1  268  244 

1  818  873 

1  236  759 

1  811  950^ 
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Hauptübersicht  über  die  Gewinnung  der  einzelnen  Bergwerks- 
Erzeugnisse    im   Deutschen   Reich    (und   in   Luxemburg)   während   des 

Jahres  1903. 


Arten  der  Erzeug- 
nisse. 

Steinkohlen 

Braunkohlen  . 

Graphit       .  . 

Asphalt       .  . 

Erdöl     .     .  . 

Summe  für  Mineral- 
kohlen u.  Bitumen 


Steinsais 

Kainit    .     .     .     . 
Andere  Kalisalze . 
Bittersalze  .     . 
Boracit  .... 


Summe  für  Mineral- 
salze      

Eisenerze 

Zinkerze 

Bleierze 

Kupfererze 

Silber-  und  Golderze 
Zinn-  und  Wolframerze . 
Kobalt-,  Nickel-  und 

Wismutherse  .  .  . 
Antimonerze  .... 
Arsenikerze  .... 
Manganerze     .... 

Uranerze 

Schwefelkies   .... 
Sonstige  Vitrol-  und 

Alaunerze    .... 

Summe  für  E  r  z  e 
Deutsches  Reich 

Eisenerze  in  Luxemburg 


Anzahl  der 
Werke  mit 
Förderung 


Haupt- 
be- 
triebe 


Neben- 
be- 
triebe 


Gesammte  Förderung 

an  aufbereiteten  Erzen 

i.  J.  1908 


Werth 


Menge 


im 
Ganzen 

1000  Mk. 


auf 
1  t 

Mk. 


Durch- 
schnitt- 
liche 
tXgliche 
Beleg- 
schaft 


Köpfe 


803 

116  637  765 

1  005  163 

8,62 

470  305 

518 

^^■■» 

45  819  488 

107  412 

2,34 

52  518 

41 

— 

3  720 

149 

40,00 

128 

11 

— 

87  454 

812 

9,28 

261 

17 

— 

62  680 

4  334 

69,15 

848 

890 

~- 

162  611107 

1117  860 

6,87 

524  060 

• 

11 

10 

1  095  541 

5  056 

4,62 

2  227 

9 

14 

1  557  248 

21883 

14,05 

3  127 

18 

10 

2  073  720 

20  981 

10,12 

9  775 

— 

5 

559 

4 

6,81 

— 

— 

6 

159 

20 

122,85 

— 

38 

45 

4  727  222 

47  944 

10,14 

15  129 

362 

21 

15  220  638 

62  011 

4,07 

85  570 

40 

32 

682  853 

33  058 

48,41 

15  231 

51 

36 

165  991 

14  084 

84,85 

11  761 

15 

47 

772  695 

20  449 

26,46 

16159 

5 

1 

11467 

1245 

108,55 

2  252 

2 

1 

145 

78 

536,69 

113 

9 

6 

14  607 

819 

56,07 

845 

5 

2 

4  369 

331 

75,75 

405 

21 

4 

47  994 

520 

10,84 

408 

4 

16 

170  867 

1319 

7,72 

667 

2 

1 

1  110 

8 

7,08 

6 

516 

167 

17  092  736 

133  922 

7,84 

88  417 

1444 

212 

184  431  065 

1  299  726 

7,05 

622  606 

80 

— 

6  010012 

12  224 

2,03 

6  024 
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Gewinnung  yon   Salsen  aus   wässeriger   Lösnng   in 

Dentschland. 


Arten  der  Salse 


Kochsais  (Chlornatrinm) 
Chlorkalinm  .  .  .  . 
Chlormagnesium  .  .  . 
Schwefelsaure  Alkalien : 

a)  Olanbersals    .     .     . 

b)  Schwefelsaures  Kali 

c)  Schwefelsaure  Kali- 
magnesia .... 

Schwefelsaure  Magnesia 
Schwefelsaure  Erden : 

a)  Schwefelsaure  Thon- 
erde 

b)  Alaun 

Zusammen 


Menge  in  Tonnen  zu  1000  k 


1895 


525  896 

154  427 

17  039 

71410 
19  452 

9  877 
26  028 


30  836 
8  357 


857  822 


1900 


587  464 

271  512 

19  397 

90  468 
30  853 

15  368 
48  591 


44  372 
4  355 


1  112  380 


1901 

578  751 

294  666 

21018 

76  066 
37  394 

15  612 
46  714 


46  807 
4145 


1902 


1121173 


572  846 

267  512 

19  658 

90  742 

28  278 

18147 
89  262 


47  905 
4  108 


1  088  458 


1908 

598  394 

280  248 

22  990 

83  087 
86  674 

28  631 
37  844 


49  727 
3  934 


1  136  529 


Arten  der  Salze 


Werth  in  1000  Mk. 


Kochsalz  (Chlornatrium) 
Chlorkalium  .  .  .  . 
Ghlormagnesium  .  .  . 
Schwefelsaure  Alkalien : 

a)  Glaubersalz    .     .     . 

b)  Schwefelsaures  Kali 

c)  Schwefelsaure  Kali- 
magnesia  .... 

Schwefelsaure  Magnesia 
Schwefelsaure  Erden: 

a)  Schwefelsaure  Thon- 
erde 

b)  Alaun 

Zusammen 


1895 


1900 


14  253 

14  268 

19  685 

35  175 

211 

305 

1628 

2  655 

8  220 

4  997 

776 

1122 

429 

612 

2  156 

2  700 

349 

875 

42  707 

62  209 

1901 


15  780 

85129 

884 

1968 
5  840 

1146 
687 


2  947 

892 

64173 


1902 


15  613 
35  545 
310  1 

2  344 
4  534 

1405 
541 


8  081 
432 


59  805 


1908 


14184 

84140 

484 

2118 

5  838 

1854 
629 


8  271 
415 


62  883 
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Hütten-Erzeugnisse  Deatschlandsi.  J  1903. 


1 
1 

Die  mitt- 
lere täg- 

Von den  bezeichneten 

Erzeugnissen  sind  i.  J.  1903 

gewonnen  worden 

Das  verarbeitete 

Material  (aussehliess- 

lieh  Brennmaterial) 

bestand 

liche  Be- 

4^%^^  v^ 

legschaft 
betrag 

Arbeiter 

Menge 

Werth 

im 
Ganzen 

Werth 
auf  It 

aus  Erzen 

und 
Schlacken 

aus  ande- 
ren (Zu- 
schlags-) 

MateriaUen 

Köpfe 

t 

1000  M. 

Hk. 

t 

t 

Roheisen    .... 

88  026 

8  800  070,5 

470  730 

63,49 

21  676  289,8  2  460  429,S 

Zink  (Blockzink) 

10  6S6 

182  547,9 

73  921 

404,94 

696  978,0 

27  999.0 

Blei: 

a)  (Blockblei)  .     . 

2  980 

146  319,1 

88  490 

230,46 

284  798,0 

110  386,S 

b)  Kanfglätte   .     . 

— 

4  428,2 

1105 

249,47 

— 

— 

Kupfer: 

a)  Hammergares 

Block-  und  Ro- 

settenknpfer.     . 

4  672 

31  214,1 

37  841 

1  212,31 

1 002  227,0 

41  401,G 

b)  Schwarzkupfer 

und  Knpferstein 

~~" 

583,4 
Kilogramm 

266 

436,36 
auflk 

"~" 

^^ 

Silber  (ReinmeUll)  . 

1798 

896  252,88 

28  897 

72,93 

87  529,0 

2  162,5 

Gold  (Reinmetall)     . 

— 

2  672,39 

7  175 

2  789,21 

— 

— 

Quecksilber  und 

Tonnen 

auf  1  t 

Antimon      .     .     . 

— 

3  230,1 

1396 

431,77 

4  300,0 

660,0 

Nickel  und  Neben- 

producte      .     .     . 

767 

2  636,8 
Kilogramm 

10  490 

3  978,82 
auflk 

42  027,6 

16  103,S 

Cadmium    .... 

— 

16  566,00 

81 

4,88 

— 

8,0 

Zinn: 

a)  Zinn  (Handels- 

Tonnen 

auf  1  t 

waare)     .     .     • 

187 

3  064,8 

7  487 

2  426,60 

6  806,0 

1  643,0 

b)  Zinnsalz  (Chlor- 

zinn) .... 

— 

1  064,4 

1703 

1  600,00 

6,9 

1  599,7 

Arsenikalien  .     .     . 

79 

2  767,7 

1014 

366,31 

4  478,0 

474,0 

Mangan  und  Selen   . 

— 

— 

— 

— 

Schwefel  (rein)    .     . 

— 

218,7 

21 

96,83 

— 

— 

Schwefelsäure : 

Schwefelsäure  . 

6  226 

928  190,3 

26  650 

27,68 

706  679,4 

24  874,6 

Rauchendes 

Vitriolöl      .     .     . 

16 

82  431,0 

8  059 

87,11 

9  260,0 

2  796,0 

Vitriol: 

Eisenvitriol 

26 

12  055,1 

174 

14,44 

1  876,0 

163,0 

Kupfervitriol   .     . 

6 

6  200,3 

1926 

370,16 

242,5 

388,2 

Gemischter  Vitriol 

— 

188,1 

34 

182,08 

72,0 

120,0 

Zinkvitriol  .     .     . 

— 

5  993,8 

313 

52,26 

— 

— 

Nickelvitriol    .     . 

— 

173,4 

122 

702,86 

160,0 

— 

Farbenerden     .     . 

62 

3  539,1 

429 

121,22 
69,24 

2  860,6 

1  040,0 

Deutsches  Reich 

68  449 

10  216  332,2 

707  261 

24  476  566,7 

2  691  238,2 

Dazu :  Roheisen  in 

Luxemburg .     .     . 

3  336 

1  217  830,2 

64  277 

44,57 

3  767  666,0 

48  097,0 
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Die  Gewinnung^  der   hanptsSchlichen  Htitten-Erzengnisse  i 
Deu  tsehland. 


Arten 
der  Erzengnisee 


Roheisen  im 

Deutschen  Reich 
Darunter : 

a)  Giesflereiroheisen 

b)  Gosflwaaren 

1.  Schmelzang  . 

c)  Beeeemerroheisen 

d)  Thomasroheiaen 

e)  Stahleisen  und 
Spiegeleisen 

f)  Paddelroheisen 

g)  Bruch-  and  Wasch 
eisen  .... 

Zink  (Blocksink)   . 

Blockblei     .     .     . 

KaufgUtte    .     .     . 

Blockkapfer      .     . 

Schwarafcapfer  and 
Kapferstein  .     . 

Silber  (Reinmetall) 

Gold  (Reinmetall). 

Zinn  (Handelswaare) 

Englische  Schwefel- 
säare  .... 

Rauchendes  Vitriolöl 

Kapferyitriol  .  . 

Andere  Hütten- 
Erzeugnisse  .  .  . 

Deutsches  Reich 
Daza :  Roheisen  in 
Lnxembarg  .  .  . 


Menge  in  Tonnen 


1896 


1900 


4  769  687 

714178 

31712 

2  914  310 

1  099  710 

9  777 
160  286 
111  068 

3  433 
26  777 

789 
k  391  979 
k   3  647 

884 

606  740 
3188 

4  638 

24  010 
6  699  886 

694  814 


1901 


7  649  656 

1  265  652 

60  625 

6  232  229 

997  299 

13  960 
166  790 
121  613 

3  088 
30  929 

4  207 
k  415  735 
k   3  066 

2  031 

829  376 

20  496 

6  076 

29  696 


8  752  174 


970  886 


1902 


6  963  683 


1  299  679 


46  691 


7  449  694 


1  331  106 


46  062 


4  789  066   6  401  644 


815  687 

12  761 

166  283 

123  098 

1410 

31317 

366 

k  403  796 

k   2  756 

1464 

836  000 

21827 

6192 

28  521 


669  856 

11927 

174  927 

140  331 

4197 

30  678 

447 

k  430  610 

k   2  664 

2  779 

894  409 

70  567 

4  997 

31867 


8  181268   8  805  116 


916  404 


1  080  306 


1903 


8  800  071 

1664  417 

62  213 
466  032 

6  291  331 

679  267 
733  222 


14  599 

182  648 

146  319 

4  428 

31214 

688 

k  396  263 

k   2  672 

3  066 

928  190 

82  431 

6  200 

81884 


10  216  332 


1  217  830 


Arten 
der  Erseagnisse 


Roheisen  im 
Deutschen  Reich 
Daranter: 

a)  Giessereiroheisen  . 

b)  Gusswaaren 

1.  Schmelsung  .     . 

c)  Bessemerroheisen  . 

d)  Thomasroheisen 

e)  Stahleisen  und 
Spiegeleisen      .     . 


Werth  in  1000  Mk. 


1896 


211216 


36  226 


3  226 


126  101 


1900 


1901 


1902 


491  769 

438  762 

407  861 

470  730 

88  337 

89  410 

77  688 

89  126 

6  337 

4  916 

4  667 

6  378 

28  482 

330  465 

1 

291  712 

288  893 

258  828 
49  438 

1903 
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Arten 

Werth  in  1000  Mk. 

der  ErzeagnisBe 

1895 

1900 

1901 

1902 

1903 

f)  Paddelroheisen 

46  264 

65  929 

62  261 

36  287 

38  961 

g)  Bruch-  nnd  Wasch- 

eisen 

409 

691 

453 

426 

627 

Zink  (Blockzink)  .     . 

41687 

62  067 

64  787 

62  228 

78  921 

Blockblei     .... 

22  278 

40  697 

32  238 

81349 

83  490 

KaufglKtte   .... 

763 

1067 

1128 

1088 

1105 

Blockkupfer      .     .     . 

23  276 

46  934 

46  309 

84160 

87  841 

Schwarzkupfer  und 

Kupferstein  .     .     . 

200 

8  468 

801 

284 

255 

Silber  (Reinmetall)     . 

34  403 

34  663 

32  619 

80  800 

28  897 

Oold  (Reinmetall) .     . 

9  877 

8  623 

7  688 

7  431 

7  175 

Zinn  (Handelswaare) . 

1066 

6  291 

3  441 

6  821 

7  437 

Schwefelsäure  .     .     . 

17  333 

23  340 

23  427 

24  329 

25  650 

Rauchendes  Vitriolöl . 

362 

942 

1021 

2  660 

3  059 

Kupfervitriol     .     .     . 

1366 

2  348 

2  291 

1886 

1925 

Andere  Hütten- 

Erzengnisse  .     .     . 

6  745 

12  169 

11916 

14  804 

16  776 

Deutsches  Reich 

370  620 

732  248 

656  813 

624  986 

707  261 

Dazu :  Roheisen  in 

1 

Luxemburg  .     .     . 

26  737 

69  387 

63  022 

47  888  ' 

64  277 

Verarbeitung    des   Roheisens   im   Deutschen   Reich   (und  ia 
Luxemburg). 


Zum  Verkauf 
ist  hergestellt  worden 


Menge  in  Tonnen 


Gusseisen  zweiter 
Schmelzung .     . 

Schweisseisen  und 
Schweissstahl  . 


Flusseisen  und  Flussstahl 

Zusammen 


1896 


1172  435 


1  080  270 
3  962  776 


6  215  480 


Qusseisen  zweiter 

Schmelzung      .     .     . 

188  656 

Schweisseisen  und 

Schweissstahl  .     .     . 

121  621 

Flusseisen  und  Flussstahl 

412  874 

Zusammen 

723  061 

1900 


1901 


1812  603    1620  617 

1016  626)     822  871 
6  361660    6  210  667 


9  189  878    8  654  055 


1902 


1  676  626 


1908 


1  721  781 


894  782        877  688 
7  422  449     8  349  210 

9  892  766  i  lÖ  948  679 


Werth  in  1000  Mk. 


362  288 

179  332 
963  038 


274  116 

122  992 
793  823 


263  163 

119  260 
847  794 


283  745 

117  689 
986  273 


1  494  658    1  190  931  1  1  230  197    1  336  607 
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Kohlen,  Koks  und  Briketts  in  Den t8ohland  im  J.  1903. 


Stein- 
kohlen 


Braun- 
kohlen 


Koks 

t 


Briketts 
nnd  NasB- 
presssteine 

t 


Oberbergamtsbes.  Breslau  . 
n  Halle  a.  8. 

n  Clansthal 

„  Dortmund 

n  Bonn 

Prenssen 


30  126  923 

7  702 

888  150 

64  759154 

13  212  950 


Im  Vorjahre 

Bayern 

Saehsen  

Hessen 

Braunseh  weig 

Saehsen-Meiningen  u.  s.  w. 
Sachsen-Altenhurg     .     .     .     . 

Anhalt 

Elsass-Lothringen   .  .  . 
Baden  n.  s.  w 

Deutsches  Reich 


Im  Vorjahre 


108  989  879 

100  860  629 

1  860  901 

4  698  458 

341 
13  808 


1  599  699 
1890 


939  596 

30  798  966 

632  013 

6^95^657 

~38  460  232 
36  876  166 

16  539 
1  828  169 

343  901 

1  585  375 

43  835 

2  283  812 
1  376  696 

17  609 


693  336 

78  352! 

10  146  lOOj 

528  864 


190  189 

5  528  638 

48  011 

1  886  851 

1  579  992 


11  446  652 
9  145  506 

68  607 


116  664  376 
107  448  634 


45  955  558; 
43  313  128 


11509  259 
9  208  796 


9  173  681 

8  111344 

277  190 

51067 

346  800 

490  515 
138  427 

100 

10  476  170 

9  214  228 


Koks-  und  Zinderf  abrikation  in  Oberschlesien  im  Jahre  1903. 
Auf  15  Werken  waren  Koksöfen  System  Apolt  2,  Fritsch,  Kleist,  h'egende  Oefen, 
Peitz,  Siemens  Wolff  je  1,  Otto-Hoffmann  2  nud  Otto  7  im  Betriebe.  Beschäftigt 
waren  31339  Arbeiter  mit  einem  Gesammtlohno  von  2634944  Mk.  Die  Pro- 
duction  betrug  1025272  t  Stiickkoks,  43888  t  Kleinkoks,  1022888  t  Zinder, 
112284  t  Nebenproducte  in  einem  Oesammtwerthe  von  19064509  Mk. 

Die  Welt-Kokserseugung  beträgt  nach  Simmersbach  (Stahl- 
eisen 1904,  1173): 


Land 


1900 
t 


1901 

t 


1902 
t 


Deutschland*)  .  . 
Grossbritannien  ') . 
Belgien  .... 
Rnssland  .     . 

Frankreich  .  .  . 
Oesterreich-Ungarn 
Spanien  .... 
Schweden  .  .  . 
Dänemark  .  .  . 
ItoUen*        .     .     . 


1.  Europa    .... 

2.  Japan      .... 

3.  Australien    .     .     . 

4.  a)  Vereinigte  Staaten 
b)  Kanada    ... 

Weltkokserzeugung    . 


-t .- 


14  952  947 

10  000  000 

2  434  678 

2  860  000 

2  889  108 

1  238  000 

360  370 

9  006 

16  600 

26  000 

33  566^602' 
♦so  000 
186  213 

17  701  713 
157  134 

51 '681  662 


13  839  357 

14  004  398 

9  600  000 

10  000  000 

1  885  000 

8  048  070 

1  993  000 

♦2  000  000 

•1  850  000 

♦l  860  000 

1  332  000 

♦1  300  000 

455  686 

404  603 

•60  000 

♦60  000 

16  600 

18  800 

86  000 

18  000 

28  909  443 

29  703  771 

86  680 

♦70  000 

128  882 

126  878 

19  696  206 

83  089  367 

379  600 

848  898 

49199  811 

53  882  402 

1)  Einschliessl.  8000000  t  geschätzter  Koksmengen  von  den  Hütten  und 
sonstigen  Fabriken  Westdeutschlands.  —  2)  Schfttsungs weise  {  eine  englische 
Koksstatistik  wird  nicht  gefQhrt.  —  ♦  Geschfttzt. 
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Rheinisch-Westfälisches  Kohlensyndicat>).  lieber  die  Ent- 
wiokelang  der  Steinkohlengewinnung  in  den  wichtigsten  einheimischen  Kohlen- 
revieren gibt  die  folgende  Zasammenstellang  Aufschluss : 


Preussen 
t 


1893 
1894 
1895 
1896 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
1903 


67  657  844 

70  643  979 

72  621  509 

78  993  655 

84  253  393 

89  573  528 

94  740  829 

101  966  158 

101  203  807 

100115  315 

108  780  155 


Rnhrbecken 
t 


Syndicats- 
zechen 


Fiscalische 
Saargruben 

t 


Oberschlesien 


38  702  999 
40  734  027 
41277  921 
45  008  660 
48  519  899 
51  306  294 
55  072  422 
60  119  378 
59  004  609 
58  626  580 
65  433  452 


33  539  230 
35  044  225 
35  347  730 
38  916112 
42  195  352 
44  865  536 
48  024  014 

52  080  898 
50  411926 
48  609  645 

53  822  137 


5  883177 

6  591  862 

6  886  098 

7  705  671 

8  258  404 

8  768  562 

9  025  07 1 
9  397  258 
9  376  023 
9  493  666 

10  067  338 


17  109  736 

17  204  672 

18  066  401 

19  613189 

20  627  961 

22  489  707 

23  470  095 

24  829  884 

25  251948 

24  485  368 

25  266  147 


Die  gesammte  Stein-  und  Braunkohlengewinnung  der  Welt 
wird  nach  dem  Jahresbericht  des  Vereins  für  die  bergbaulichen  Interessen  im 
Oberbergamtsbezirk  Dortmund  für  das  J.  1903  auf  875  Millionen  t  geschätzt. 
Die  wichtigsten  Länder  sind : 


1885        1890        1895        1900        1901 

1902        1903 

in  1000  Tonnen 

Vereinigte  Staaten . 

100  654 

143  121 

175  185 

244  642 

266  065  273  586 '326  067 

Grossbritannien    u. 

/ 

Irland  .... 

161  901 

184  520 

192  696 

228  784 

222  552 

230  729  234  020 

Deutschland       .     . 

73  676 

89  291 

103  958 

149  788 

153  019 

150  600  162  312 

Oesterreich-Ungarnl  20  435 

27  504 

32  655 

39  108 

40  758 

39  480     39  951 

Frankreich    .     .     . 

19  511 

26  083 

28  020 

33  404 

32  325 

29  997     35  003 

Belgien    .... 

17  438 

20  366 

20  458 

23  463 

22  213 

22  877     23  871 

Die  Ein-  und  Ausfuhr  der  wichtigsten  Länder  für  Stein- 
kohle und  Koks  (für  Russland  und  Vereinigte  Staaten  auch  einschliesslich 
Braankohle)  gibt  nachstehendes  Bild : 


Einf 

ahr. 

in 

1885 

1900 

1901 

1902 

1903 

in  1000  t 

Frankreich 

9943 

14  602 

13  926 

13  641 

13  358 

Deutschland 

2527 

7  897 

6  697 

6  788 

7  200 

Oesterreich-Ungarn     .     .     . 

2492 

6  864 

6  440 

6  314 

6  427 

Italien 

2957 

4  947 

4  839 

5  406 

5  547 

Kanada 

1762 

4  013 

4  412 

4  707 

5  007 

Belgien 

1260 

3  600 

3102 

8  496 

3  908 

Russland 

1826 

,     4  484 

8  659 

3  310 

3  454 

Vereinigte  Staaten      .     .     . 

885 

;      1933 

1947 

2  585 

3  412 

Schweden 

1155 

3130 

2  793 

2  911 

— 

Spanien 

1339 

1992 

2  163 

2  309 

2  266 

1)  Vgl.  F.  Fischer:  Die  Brennstoffe  Deutschlands  und  der  übiigen  Länder 
der  Erde  und  die  Kohlennoth  (Braunschweig  1901). 
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Grossbritannien 
Deutschland .     .     . 
y ereinigte  Staaten 
Belgien    .... 
Neu  Südwales  .     . 

Japan 

Kanada  .... 
Frankreich  .  .  . 
Oesterreich-Ungarn 


in  1000  t 


81858 

59  339 

9  690 

17  505 

1892 

8  045 

5  187 

6  939 

1784 

3  424 

591 

3  404 

435 

1488 

688 

1201 

681 

1078 

58  708 
17  363 
7  501 
6  364 
3  527 
2  969 
1713 
909 
1052 


61866 
18  283 
6  225 
6  574 
3  813 
2  986 
1649 
1017 
927 


64  826 

19  913 

8  445 

6  888 

3  488 
1796 
t  116 
1036 


Den  Verbrauch  von  Kohle  in  den  wichtigsten  Ländern  seigt  fol- 
gende Tabelle. 


I.  Insgesammt. 
Vereinigte  Staaten  >)  .     .     . 
Grossbritannien      .... 
Deutschland  (Zollverein)  i)    . 

Frankreich 

Husslmndi) 

Belgien 

Oesterreich-Ungarn     .     .     . 

Kanada 

Japan       

Itidien 

Spanien 

Schweden 

II.  Pro  Kopf  der  Bevölkerung. 

Vereinigte  Staaten  i)  •  .  . 
Grossbritannien  .... 
Deutschland  (Zollverein)  *)    . 

Frankreich 

Bussland  <) 

Belgien 

Oesterreich-Ungarn     .     .     . 

Kanada    

Japan       

Italien 

Spanien 

Schweden 


100  197 

130  642 

70  729 

28  324 

6  077 

18  611 

10146 

8  069 

784 

2  948 

2  254 

1329 


288  629 

169  456 

149  804 

46  128 

20  678 

20124 

18146 

7  862 

4  288 

4  923 

4  566 

3  382 


260  510 

168  851 

152  188 

44  661 

19  9182) 

18  951 

18  493 

8  848 

6188 

4  818 

4  803 

8  065 


1,788 

3,129 

8,353 

3,627 

4,145 

8,952 

1,532 

2,662 

2,666 

0,740 

1,190 

1,150 

0,060 

0,160 

0,1502) 

8,810 

2,950 

2,790 

0,260 

0,400 

0,400 

0,711 

1,524 

1,564 

0,020 

0,091 

0,142 

0.100 

0,150 

0,160 

0,130 

0,250 

0,260 

1    0,280 

0,660 

0,690 

8,414 

4,034 

2,567 

1,070 

0,130*) 

2,870 

0,380 

1,768 

0,160 
0,270 
0,620 


321  086 

169  197 

169  629 

46  560 

18  874 

21482 

9  449 

6  618 
4  957 


8,993 
8,993 
2,713 
1,190 
0,180 
3,070 

1,727 


0,270 


1)  Einschliesslich  Braunkohle. 

2)  Zum  Theil  vorlSufige  Zahlen. 
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Entwickeiung  der  Brannkohlenindustrie.     Nach  Angaben  der 
Board  of  Trade  betrag  die  Fördemog  in  tons : 

1899                1900  1901 

Deutschland 34205000        40498000  44480000 

Oesterreich 21752000        21540000  22474000 

Ungarn 4293000          5130000  5180000 

Frankreich 607000            683000  692000 

Italien   ........         389000            481000  426000 

Portugal 10000         Keine  Ang.  Keine  Ang. 

Spanien 71000              91000  96000 

Bosnien  und  Herzegowina     .         303000            395000  445000 

Griechenland 11000              13000  Keine  Ang. 

Bulgarien 102000            119000  137000 

Rumänien 78000              86000  105000 

Serbien 70000             104000  126000 

Stein-  und  Brannkohlenproduction  Frankreichs. 

(Vgl.  J.  1903,  671.) 


Prodnction 


1903 
t 


1902 

t 


Steinkohlen  und  Anthracit. 


Valenciennes  (Pas-de-Calais  u.  Nord) 

Saint-j^tienne  (Loire) 

Alaia  (Gard  und  Ard^he)       .     .     . 
Crensot  und  Blansy  (8a6ne-et-Loire) 

Anbin  (Aveyron) 

Alle  übrigen  Steinkohlenbecken 


Zusammen 


Braunkohlen 


Gesammt-Kohlenproduction 


22  080  614 

3  625  033 
1  868  958 
1  626  498 
1  034  267 

4  083  167 


!  18  262  251 
I  3  043  079 
I  1917  160 
1  60S  773 
1003  894 
8  636  900 


34  317  527 

685  465 


29  365  047 
632  423 


Die  Gruben  von  Grossbritannien  förderten : 

1902 
Kohlen    ....    227084871  t 
Oeischiefer  ...        2  107  534  „ 


36  002  992 


1903 
230  323  391  t 
2  009  602  „ 


29  997  440 


Die  Stein  kohlenprodnotion  derYereinigten  Staaten  im  Jahre 
1903  vertheilte  sich  auf  folgende  Einzelstaaten : 


Short- 
Tonnen 


Werth 
in  Dollars 


Alabama 

Arkansas 

Californien  und  Alaska 

Colorado 

Georgia  und  Nord- Carolina 

Idabo  

Illinois 

Indiana 


1 1  832  124 

2  293  593 

105  620 

7  639  268 

434  260 

4  250 

37  206  667 

10  905  842 


14  384  746 

3  378  636 

306118 

9  109  810 

646  769 

13  260 

43  659  691 

13  367  859 
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Indianer-Territoriam 

Jowft 

Kansas 

Kentacky 

Maryland 

Michigan 

Missoari 

Montana 

Nsu-Meziko        

Nord-Dakota 

Ohio 

Oregon 

Pennsjlvanien 

Tennessee 

Texas       

Utah 

Virginia 

Washington 

West-Virginia 

Wyoming 

Bitaminöse  Kohle 
Pennsylvanien-Anthracit 

Insgesammt 


Short- 
Tonnen 


3  617  388 

6  858  686 
5  867  208 

7  431  016 

4  788  083 
1  410  909 
4  303  332 
1  505  576 
1  543  466 

301  105 

85  004  893 

91  144 

103  871  057 

4  797  346 

986  759 

1  681  409 

3  511  307 

3  196  878 
30  850  403 

4  709  393 


885  107  398 
74  313  919 


359  421  311 


Werth 
in  Dollars 


6  386  463 
11304  638 

8  930  871 

7  877  338 

7  084  453 

8  787  748 
6  913  444 
8  478  823 
8  106  685 

466  315 

38  195  875 

881  031 

121  838  539 

5  978  555 

1  505  883 

8  086  038 

3  365  149 

5  384  939 

34  758  490 

5  916  961 

354  154  885 
152  036  448 


506  190  733 


Die  Gesammtmeüge  des  auf  den  amerikanischen  Gaswerken  und  in  den 
Kokereien  mit Nehenproductengewinnung  hergestellten  Koks  betrug 
im  Jahre  1902  3  063  631  t,  wovon  1  790  577  t  aiif  die  Gaswerke  und  1  273  054  t 
auf  die  Nebenproductenöfen  entfallen.  Die  entsprechenden  Zahlen  für  das  Jahr  1898 
sind  1 370  227  t,  1 103  165  t  und  267  062  t.  Während  daher  die  Gesammt-Koks- 
erzeagung  der  genannten  Betriebe  auf  das  2,2fache  gestiegen  ist,  hat  sich  die  Koks- 
erzeugung mit  Gewinnung  der  Nebenproducte  auf  das  4,8fache  vermehrt.  In  dem- 
selben Zeitraum  ist  die  Theerproduction  von  924194  auf  2015209  hl  und  die 
Ammoniakprodnction  (auf  Ammoniumsnlfat  umgerechnet)  von  13996258  k  auf 
30711  909  k  gestiegen. 

In  Britisch  Columbien  betrug  die  Kohlenförderung  im  Jahre  1903 
1186885  t  im  Werthe  von  3  504  582  Dollar  gegen  1419752  t  im  Wertiie  von 
4 192 182  Dollar  im  Jahre  1902.  An  Koks  wurden  in  den  entsprechenden  Zeiträumen 
bez.  168192  t  im  Werthe  von  827  715  Dollar  und  130063  t  im  Werthe  von 
640075  Dollar  hergestellt. 

Neusüd  Wales  lieferte  1903  6  354  846  t  Steinkohlen. 

Britisch-Ostindien  lieferte  i.  J.  1901  6636000  t  Steinkohlen,  1902 
7  424000  t.  —  Die  Gewinnung  von  Rohpetroleum  in  den  hauptsÄchlichen 
Oelfeldern  Britisch-Indiens  nahm  in  den  letzten  Jahren  folgenden  Umfang  an : 
1896/98  im  Jahresdurchschniti;  17  707  000  Gallonen,  1899  32934000  GaU.,  1900 
37  729000  Gall.,  1901  50075000  Gall.  und  1902  56608000  GaU. 

Griechenland  förderte  i.  J.  1902  9047  t  Lignit  folgender  Zusammen- 
setzung nach  G.  Zenghelis  (Int.  Congr.  f.  ang.  Chemie): 

Juhreflber.  d.  ehem.  Technologie.    L.  36 
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Conmi  Conmi 


Hera- 
kleion 


Aliye-    Thes* 
rion      salie 


Tbea-  ^  l  AUo- 

,.      Oropo8> 
sähe  '^    -1  nesos 


Kohlenstoff   .     .     . 

48,86 

44,04 

67,01 

Waaserstoff  .     .     . 

4,24 

5,17 

3,91 

Stickstoff      .     .     . 

0,66 

1,64      0,79 

Schwefel        .     .     . 

2,07 

2,44  ,    8,15 

Asche       .     .     .     . 

10,40 

20,09  ,    4,74 

Wasser     .     .     .     . 

10,03 

14,09 

13,02 

Koks 

68,87 

68,60 

58,60 

40,24 

68,00 

3,32 

3,82 

0,97 

0,82 

0,64 

2,30 

7.69 

2,46 

18,69 

8,27 

48.70 

62,63 

66,40  38,09  63,84 

3,64  4,03  3,62 

0,77  2,61  0,65 

2,17  9,21  1,75 

2,36  19,44  I    4,19 

12,00  13,72  10,61 

62,63  '  69,62  60,09  53,00 


ErdSlindustrie  Deutschlands.  Dem  Herrenhaus  ist  ein  Entwurf 
eines  Gesetzes  betr.  die  Ausdehnung  einiger  Bestimmungen  des  Allgemeinen 
Berggesetzes  vom  24.  J  uni  1865  auf  die  A  u  f  s  u  c  h  u  n  g  u  n  d  G  e  w  i  n  n  u  n  g  v  o  n 
£  r  d  ö  l.  zugegangen . 

Die  Begründung  lautet : 

Das  Vorkommen  von  Erdöl  an  verechiedenen  Orten  des  preussisohen  Staates 
ist  zwar  schon  seit  langer  Zeit  bekannt,  von  gi-össerer  Bedeutung  ist  indessen  nur 
das  Vorkommen  bei  Oelheim,  nördlich  von  Peine  in  der  Provinz  Haumover,  gewesen, 
das  in  den  80er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  Anlass  zu  einer  schnell  auf- 
blühenden, aber  bald  wieder  sinkenden  und  gegenwärtig  nnr  unbedeutenden  In- 
dustrie gegeben  bat.  Besondere  gesetzliche  Maassregeln  zum  Schutze  der  erdöl- 
führenden Schichten  sind  bei  dieser  Sachlage  bisher  entbehrlich  gewesen.  —  Seit 
Ende  der  80er  Jalire  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  indessen  in  der  Gegend  zwischen 
Celle  und  Schwaimstedt,  Provinz  Hannover,  namentlich  bei  Wietze  und  Steinfqrde, 
Arbeiten  zur  Gewinnung  von  Erdöl  betrieben  imd  mit  stetig  fortschreitendem 
Erfolge  weitergeführt  worden.  Es  sind  dort  allmählich  mehrere  Hundert  Bohr- 
löcher niedergebracht  worden,  und  zur  Zeit  sind  17  Gesellschaften  mit  der  Auf- 
suchung und  Gewinnung  von  Erdöl  beschäftigt.  Die  doi-tige  Erdöl-Production  hat 
in  den  letzten  Jahren  diejenige  des  Elsass,  welclie  noch  im  Jahre  1898  90  Pnx.'. 
der  gesammten  Erdöl-Production  Deutschlands  ausmachte,  nicht  unerheblich  ülx^r- 
flügelt. 

In  dem  Jahre  1903 ,  für  das  die  genauen  Zalilen  noch  nicht  vorhegen ,  be- 
ziffert sich  die  Production  der  Werke  zu  Wietze  und  Steinförde  auf  über  400000  t 
im  Werthe  von  über  3  MiUionen  Mark;  diejenige  für  Oelheim  auf  ungefähr  800  t 
im  Werthe  von  i*und  65  000  Mark.  Der  Rückgang  der  Pi*oduction  im  Jahre  1901 
ist  nicht  etwa  auf  eine  geringere  Ergiebigkeit  der  Betriebe,  sondern  auf  Absatz- 
schwierigkeiten zurückzuführen.  Die  neu  erbaute  Raffinerie  zu  Wilhehnsburg, 
an  der  einige  bedeutende  Erdölfirmen  betheiligt  sind,  hat  nicht  rechtzeitig  in  Betrieb 
gesetzt  werden  können,  und  es  waren  aus  diesem  Grunde  die  Firmen  genöthigt, 
ilire  Piwluction  dadurch  einzusclu'änken ,  dass  sie  neue  Bohrlöcher  nicht  nieder- 
brachten und  den  Pumpbetrieb  der  bereits  ölfündigen  Bohrlöcher  nach  Möglichkeit 
beschränkten.   Auch  im  Jahre  1902  wirkte  dieser  Umstand  noch  nach. 

Was  die  Beschaffenheit  des  zu  Wietze  gewonnenen  Erdöls  Ijetrifft ,  so  ist 
zwischen  dem  bisher  fast  ausschhesslich  geförderten  Gele  der  sog.  ^oberen  Oelzone* 
\md  demjenigen  der  ei'st  in  neuester  Zeit  erbohrten  sog.  „zweiten  Oelzone*'  zu 
untoi-scheiden.  Das  Erdöl  der  sog.  oberen  Zone  (bei  einer  Tiefe  bis  etwa  270  m) 
ist  ein  schweres,  dickflüssiges,  dunkelbmunes  Gel  von  0,935  bis  0,95  spec.  Gewicht, 
das  bei  betriebsmässiger  Verarbeitung  zu  hellen  Schmierölen  folgende  Ausbeute 
an  raffinirten  Producten  ergab : 

0,5  Proc.  Benzin,  wasserhell,  spec.  Gew.  0,725, 

G,0  Proc.  la  Petroleum,  wasserheli,  spec.  Gew.  0.80, 

0,0  Proc.  IIa  Peti*oleum,  gelblicher  Stich,  spec.  Gew.  0,840, 

20  Proc.  Spindelöl, 

22  Prot;.  Maschinenöl  I. 

22  I'roc.  Maschinen« )1  IL 


Statistik.  563 

10  Proc.  Goudron ,  das  sich  weiter  in  70  Proc.  paraffinhaltiges  Oel  und 
30  Proc.  Koks  zerlegen  liess. 
Eine  Analyse  der  aus  der  sog.  zweiten  Oelzone  (bei  einer  Tiefe  von  etwas  über 
300  m)  gewonnenen  Erdöle  ei^ab  bei  einem  spec.  Gewichte  von  0,8885 : 

4,6  Proc.  Benzin, 

32,5  Proc.  Leuchtöle, 

60,5  Proc.  Schmieröle,  mit  3,6  Proc.  Paraffiugehalt. 

lieber  die  technische  Verwendbarkeit  dei:  Erdöle  ist  zu  bemerken, 
dass  das  bisher  allein  zur  Verwendung  gelangende  ^obere  Oel*  nach  Abtreibung 
des  Benzins  und  des  Petroleums  fast  ausschliesslich  als  Waggonschmieröl  (Eisen- 
bahnöl)  gebraucht  worden  ist ;  für  die  leichteren  und  erheblich  leuchtöl-reicheren 
Oele  der  ,,zweiten'^  Zone  sind  die  erforderlichen  Einrichtungen  der  Raffinerien, 
namentlich  zur  Gewinnung  des  Benzins  und  der  Leuchtöle  sowie  zur  Verarbeitung 
der  paraffinh altigen  Rückstände  auf  Paraffin  und  Gasöle  noch  nicht  fertiggestellt. 
Es  lässt  sich  annehmen,  dass  auch  das  Oel  der  f^zweiten  Oelzone'^  technisch  gut 
verwendbar  sein  wird,  wie  denn  überhaupt  gerade  die  Ei'schliessung  dieser  „zweiten 
Oelzone"  die  ijflssichten  des  Wietzer  Vorkommens  erheblich  verbessert  hat. 

Neben  den  Aufschlüssen  bei  Wietze  und  Steinförde  ist  nun  noch  an  zahl- 
reichen anderen  Orten  der  Provinz  Hannover,  an  benachbarten  Orten  des  Herzog- 
thums  Braunschweig  sowie  an  mehreren  Stellen  der  Provinz  Schleswig-Holstein 
Erdöl  in  grösseren  oder  geringeren  Mengen  festgestellt  worden.  Abgesehen  von 
den  bis  jetzt  unbedeutenden  Erdölspuren  bei  Verden  a.  d.  Aller  findet  man  wesent- 
liche Aufschlüsse  in  einer  von  Wietze-Steinförde  nach  Südosten  bis  in  die  Gegend 
östlich  der  Stadt  Braunschweig  verlaufenden  Linie  und  südlich  dieser  Linie 
in  der  Gegend  von  Oberg  bis  Hannover.  Im  Anschluss  an  Wietze-Steinförde  sind 
dies  auf  jener  Linie  die  Aufschlüsse  bei  Hänigsen ,  die  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  einen ,  wenn  auch  nicht  andauernden  Betrieb  ermöglicht  haben  und 
jetzt  die  Veranlassung  zu  zahlreichen  neuen  Aufschlussarbeiten  gaben ,  sodann  die 
eingangs  erwähnten ,  zeitweise  sehr  ergiebigen  Betriebe  bei  Oelheim ,  die  bis  zum 
Jahre  1900  einschliesslich  eine  Gesammtproduction  von  rund  35000  t  aufweisen, 
femer  die  erfolgreichen  Aufschlüsse  bei  Horst  unweit  Meinersen,  wo  in  einer 
Tiefe  von  172  und  190  m  ein  leichtes  Oel  erbohrt  worden  ist,  und  schliesslich 
verschiedene  Aufschlüsse  östlich  der  Stadt  Braunschweig,  bei  Klein-Schöppenstedt 
und  in  der  Hordorf  Dibbersdorfer  "Waldung.  Im  Süden  dieser  Linie  ist  u.  A.  durch 
Aufschlüsse  bei  Obei^  (7  km  südlich  von  Peine) ,  wo  von  1865  ab  einige  Jahre  hin- 
durch Gewinnungsarbeiten  stattgefunden  haben ,  bei  Oelsburg ,  bei  Hoheneggelsen 
und  bei  Sehnde ,  wo  schon  im  18.  Jahrhundert  Bergtheer  gefunden  und  in  der 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ein  werthvolles,  an  Reinpetroleum  sehr  reiches  Erdöl 
gewonnen  wurde ,  der  Beweis  des  Erdölvorkommens  erbracht  worden ,  auch  sind 
hier  die  Asphaltgruben  bei  Limmer,  Ahlen  und  Linden  (unweit  der  Stadt  Hannover) 
von  Bedeutung. 

Weitere  Erdölvorkommen  sind  in  den  Provinzen  Schleswig- Holstein  (bei 
Hölle  unweit  Heide) ,  Sachsen  (bei  Wettin  und  Löbejün)  und  Westfalen  an  ver- 
schiedenen Orten  bekannt  geworden,  doch  hat  eine  nähere  Untersuchung  derselben 
noch  nicht  vorgenommen  werden  können.  Bei  Hölle  imweit  Heide  ist  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  etwa  10  Jahre  lang  Betrieb  geführt 
worden,  die  Destillation  der  Erdöle  hat  ein  vorzügliches  Petroleum  ergeben. 
Der  Bohrbetrieb  ist  in  neuester  Zeit  und  zwar  anscheinend  mit  Erfolg  wieder  auf- 
genommen worden. 

Hiemach  ist  in  verachiedenen  Provinzen  das  Vorkommen  von  Erdöl  un- 
zweifelhaft, in  der  Provinz  Hannover  aber  ein  grössei'es  Gebiet  als  erdölführend 
festgestellt.  Die  geologischen  Verhältnisse  dieses  Gebietes  sind  leider  noch  wenig 
bekannt;  als  festgestellt  kann  nur  gelten,  dass  der  Ursprung  des  Erdöls  ganz  oder 
theilweise  in  Schichten  zu  suchen  ist,  die  älter  sind  als  unterer  Lias,  und  dass  das 
Erdöl  in  allen  näher  bekannton  Oelgebieten  Nordwest -Deutschlands  (auch  in 
Schleswig-Holstein)  zugleich  mit  Salzwasser  emporsteigt  und  die  angrenzenden 
Schichten  imprägnirt. 
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Ermöglichen  hiemach  die  geologischen  Verhältnisse  einen  bestimmten  Schluss 
auf  die  Bedeutung  der  einzelnen  Erdölvorkommen  noch  nichts  so  gewinnt  die  auf 
die  thatsächlichen  Aufschlüsse  und  ihre  Aosdehnung  gegründete  Annahme,  dass  es 
sich  doch  um  möglicherweise  bedeutendere  Erdölvorkommen  handle,  eine  nicht 
nn wesentliche  Unterstützung  durch  die  bei  der  gali zischen  und  der  rumänischen 
Erdölindustrie  gemachten  Beobachtungen.  Das  Erdöl  hat  sich  hier  regelmässig  in 
gewissen  Spuren  auf  der  Obeiüache  gezeigt,  es  ist  sodann  gewöhnlich  zuerst  ein 
schweres  Oel ,  bei  zunehmender  Tiefe  aber  ein  leichteres  Del  gefunden  worden, 
und  das  unmittelbar  über  dem  Erdöl  erbohrte  Wasser  hat  sich  überall  als  salz- 
haltig erwiesen;  alles  dies  stimmt  mit  den  in  Nordwestdeutschland  gemachten 
Beobachtungen  überein.  —  In  der  Fachliteratur  ist  denn  auch  das  Erdölvorkommen 
im  nordwestlichen  Deutschland  in  günstigem  Sinne  besprochen  worden. 

Dieses  bei  günstiger  und  ungestörter  Weiterentwickelung  möghcherweise 
volkswirthschaftlich  werth volle  Vorkommen  erscheint  nun  durch  die  bisherige 
Art  und  Weise  des  Betriebes  gefährdet.  Der  Betrieb  vollzieht  sich  im  Allgemeinen 
in  der  Weise,  dass  von  dem  Bohrunternehmer,  dem  der  Gruodeigenthümer  die 
nöthigen  Grundstücke  verpachtet  oder  an  ihnen  eine  beschränkte  persönliche 
Dienstbarkeit  bestellt  (§  1090  Bürgerliches  Gesetzbuch),  an  den  geeignet  erschei- 
nenden Punkten  Bohrlöcher  niedergebi-acht  und  aus  den  erschlossenen  erdöl- 
führenden  Schichten  die  Erdöle  mittels  maschinellen  Pumpbetriebes  herausgefördert 
werden.    Diese  Bohrlöcher  sind  sehr  zahlreich ,  ihre  Zahl  betraf  nicht  nur  bei 
Wietze-Steinförde,  sondern  auch  bei  Oelheim  mehrere  Hundert.  Diese  zahlreichen, 
nicht  immer  von  wirklich  sachkundiger  Seite  niedergebrachten  und  betriebenen 
Bohrlöcher  stellen  zwischen  den  erdölführenden  Schichten  und  dem  Tagewasser, 
sowie  den  in  tieferen  Schichten  vorhandenen  Wassern  die  vorher  fehlende  Ver- 
bindung her ,  die  Wasser  gelangen  bei  einem  nicht  genügenden  Abschlüsse  der 
Bohrlodisverrohrung  gegen  die  anschliessenden  Gesteinsschichten  in  die  Tiefe 
der  erdölführenden  Schichten  und  äussern  hier  eine  verderbhche  Wirkung  nicht 
nur  darin ,  da&s  sie  das  Erdöl  durch  beträchtlichen  Zusatz  von  Wasser  in  seiner 
Qualität  erheblich  verschlechtem,  sondern  vor  allen  Dingen  darin,  dass  sie  es 
veimöge  ihrer  spec.  Schwere  verdrängen.   Auf  diese  Weise  kann  jedes  einzelne 
Bohrloch,  wenn  dabei  die  nothwendigen  Vorsichtsmaassregeln  ausser  Acht  gelassen 
werden,  zu  schweren  Schädigungen  der  erdölführenden  Schichten  führen,  und 
zwar  nicht  etwa  nur  für  seine  nächste  Umgebung,  sondern  unter  Umständen 
für  unberechenbare  Entfernungen  und  Gebiete.   Denn  je  nach  den  im  Einzelnen 
regelmässig  unbekannten  Lagerungsverhältnissen  und  nach  der  verschiedenen 
Beschaffenheit  (Porosität  u.  s.  w.)  der  von  dem  Bohrloche  berührten  Gesteinsschichten 
wird  das  Wasser  nach  unbestimmbaren  Richtungen  hin  in  die  anstossenden 
Schichten  eindringen,  sich  auf  kleinere  oder  grössere  Entfernungen  ausbreiten  und 
gegebenenfalls  einen  Schaden  anrichten,  der  weit  über  den  Umfang  des  einzelnen 
oder  mehrerer  Betriebe  hinausgehend  eine  gemeinschädliche  Einwirkung  darstellt. 
Am  schlimmsten  wirken  die  nicht  mehr  im  Betriebe  stehenden  Bohrlöcher,  nament- 
lich, wenn  aus  ihnen  die  Verroh  rang  ganz  oder  theilweis  herausgezogen  oder 
wenn  ihre  Verdichtung  in  ungenügender  Weise  bewirkt  wird;  es  wird  dann  dem 
Tages-  und  Grundwasser  sowie  den  sämmtlichen  durch  das  Bohrloch  erschlossenen 
Wässern  tieferer  Schichten  ungehinderter  Zutiitt  zu  den  ölführenden  Schichten 
ermöglicht  und  hierdurch  unübersehbaier  Schaden  angerichtet. 

Auf  diese  Weise  sind  in  Galizien  ganze  Oelländereien  (Schodnica)  mehr  oder 
weniger  entwerthet  worden,  und  auch  der  schnelle  Niedergang  der  Oelheimer 
ErdölinduvStrie  ist  wohl  hauptsächlich  auf  den  unsachgemässcn  Betrieb  und  die 
unrichtige  Behandlung  der  Bohrlöcher  und  die  dadurch  vemrsachte  Verwässemng 
der  erdölführenden  Schichten  zurückzuführen.  Auch  in  Wietze  sind  schon  ^aeder- 
holt  derartige  Schädigungen  benachbarter  Bohrungen  zu  beklagen  gewCvSen.  Will 
man  die  in  Preussen  unzweifelhaft  vorhandenen  Eixlölvorkommen  vor  einem 
gleichen,  aus  volkswirthschafthchen  Giünden  beklagenswerthen  Schicksale  be- 
wahren, so  ist  es  nothwendig,  die  Aufsuchung  und  Gewinnung  des  Erdöls  unter 
die  Aufsicht  von  Behörden  zu  stellen ,  die  diese  Arbeiten  sachverständig  zu  über* 
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"wachen  und  die  geschilderten  Gefahren  wirksam  zu  verhüten  im  Stande  sind. 
Die  gegenwärtige  Beaufsichtigung  durch  die  Organe  der  aligemeinen  Landesver- 
waltung  und  ihre  Hilfskräfte  erscheint  dazu  nicht  völlig  genügend.  Es  baheu  zwar 
in  richtiger  Erkenntniss  der  Sachlage  die  Regierungs-Präsidenten  zu  Lüneburg  und 
Hildesheim  durch  Polizei  Verordnungen  vom  27.  December  1898  und  4.  März  1899 
die  Heranziehung  bergtechnischer  Sachverständiger,  nämlich  der  örtlich  zustän- 
digen Bergrevierbeamten,  zu  einer  gewissen  Mitwirkung  bei  der  Aufsicht  vor- 
gesehen, aber  einmal  ist  die  erstgenannte  Polizei  Verordnung  durch  eine  Entscheidung 
des  Eammergerichts  als  höchster  Instanz  in  Landesstrafsachen  (vom  13.  Juni  1901) 
aus  verschiedenen  Gründen  für  rechtsungültig  erkläi-t  worden  und  ausserdem  ist 
auch  das  Mittel  der  Heranziehung  der  Bergrevierbeamten,  selbst  wenn  es  in  recht- 
lich unanfechtbarer  Weise  vorgesehen  wird,  niclit  ausreichend.  Bei  der  ganzen 
Art  und  Weise  des  Betriebes  und  zwar  sowohl  der  Aufsuchung«-  als  der  Ge- 
wi nnungsarbeiten  auf  Erdöl  handelt  es  sich  ganz  überwiegend  um  technische  und 
zwar  um  hergtechnische  Fragen ,  und  auch  die  zu  einer  erfolgreichen  und  gleich- 
zeitig den  Interessen  des  Gemeinwohls  entsprechenden  Betriebsführung  noth- 
wendige  Kenntniss  der  unterirdischen  Lagerungsverhältnisse  setzt  eine  berg- 
männische Vorbildung  voraus.  Um  einen  derartigen  Betrieb  sachgemäss  zu  über- 
wachen, bedarf  es  bergtechnischer  Behörden  nicht  nur  in  ereter  Instanz,  sondern 
auch  in  der  zum  Erlass  von  Polizeiverordnungen  oder  Verfügungen  zuständigen 
Instanz.  In  dem  Erlasse  sachgemässer  Polizei  Verordnungen  und  Verfügungen 
und  der  Ueberwachung  ihrer  Durcliführung  liegt  geradezu  der  Schwerpunkt  der 
ganzen  Frage. 

Es  empfiehlt  sich  deshalb,  an  Stelle  der  jetzt  zuständigen  Behörden  die  im 
Vin.  Titel  des  Allgemeinen  Berggesetzes  vom  24.  Juni  1865  (in  der  Fassung  des 
Gesetzes  vom  24.  Juni  1892)  bezeichneten  Bergbehörden  zu  setzen.  Gleichzeitig 
muss  diesen  aber  auch  die  im  IX.  Titel  dieses  Gesetzes  näher  bestimmte  berg- 
polizeiliche Aufsicht  übertragen  werden,  weil  nur  hierdurch  eine  rechtlich 
sichere  Grundlage  für  ihre  Maassregeln ,  insbesondere  ihre  polizeilichen  Verord- 
nungen und  Anordnungen,  geschaffen  wird,  und  weil  die  hier  den  Bergbehörden 
übei-tragenen  Machtbefugnisse  sowie  die  für  Zuwiderhandlungen  gegen  bergpolizei- 
liche Verordnungen  und  Anordnungen  angedrohten  Sti-afen  (§  208  a.  a.  0.)  eine 
viel  wirksamere  Handhabung  des  Aufsichtsrechts  gewährleisten,  als  die  nach 
jetziger  Eechtslage  gegebenen.  Nur  dadurch  wiixi  ein  wirklich  durchgreifender 
Schutz  gegen  polizeiwidrige  Maassnahmen  geschaffen  werden. 

Die  wirthschaftliche  Lage  der  deutschen  Erdölindustrie 
wurde  am  17.  Sept.  in  Hannover  von  Vertretern  der  deutschen  Erdölproducenten 
und  Raffinerien  in  Rücksicht  auf  die  Zolltarifirung  besprochen.  Darnach  förderte 
die  gesammte  deutsche  Erdölindustrie  i.  J.  1903  62  680  t  Rohöl,  welche  sich  zu- 
sammensetzen aus:  25  020 1  leichterem  Rohöl  elsässischen  und  Wietzer  Ursprungs, 
36  670 1  schwerem  Wietzer  Rohöl  und  990 1  Oelheimer  Rohöl.  Bei  der  Verarbeitung 
liefern  die  leichteren  Rohöle  rund:  3  Proc.  rectificirtes  Benzin,  20Proc.  raflSnirtes 
Peti'oleum,  15  Proc.  Gasöl  und  Solaröl,  40  Proc.  Spindelöleund  Vaselinöle,  1,44  Proc. 
Paraffin  (diese  Ausbeute  kann  erhöht  werden),  15  Proc.  flüssige  Residuen.  Das 
schwere  Wietzer  Rohöl  ergibt:  6  Proc.  raffinirtes  Petroleum,  14  Proc.  Gasöl  und 
Solaröl,  50  Proc.  Vulkanöle,  25  Proc.  Asphalt  (aus  der  Reinigungssäure  gewonnen). 
Das  Oelheimer  Rohöl  Uefert :  12  Proc.  raffinirtes  Petroleum  und  84  Proc.  Vulkan- 
öle.   Aus  der  genannten  Gesammtproduction  wurden  im  Jahre  1903  hergestellt : 

750,0  t  Benzin 100  k  20,— Mk.  —    150  000  Mk. 

7  323,0  t  Petroleum 100  k  17,—     „     =-1244  910    „ 

8  886,8  t  Gasöl  und  Solaröl  ....  100  k  SSA)  ,,  —  755378  ,. 
10  008,0  t  Spindel- und  Vaselinöle  .  .  100  k  14  —  ,,  —1401120  „ 
19  166,6  t  Vulkanöle 100  k  20,—    .,     —  3  833  320    ., 

360,0  t  Paraffin 100  k  50,—    „     —     180  000    ,. 

3  753,0 1  Residuen KK)  k    5,50    „     —     206  415    ., 

9  176.5  t  Asphalt iQO  k    3.—     „     —     275  000    .. 

im  Jahre  1903  im  Summa  8  046  108 'Mk.'  " 
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Für  daß  laufende  Jahr  ist  ein  stai'kes  Ansteigen  der  KohiUproduction  benierk- 
bai',  ganz  besonders  anch  ein  bedeutendes  Anwachsen  der  Menge  der  leichteren 
Rohöle  in  Folge  der  Erschliessung  dieser  Gele  in  grösseren  Teufen  des  Wietzer  Ge- 
bietes. Nach  den  bisherigen  Ergebnissen  darf  die  Rohölproduction  Deutschlands 
für  das  Jahr  1904  auf  ixind  110000  t  geschätzt  werden,  bestehend  aus  etwa 
45  000  t  leichteren  Rohölen  elsässischen  und  Wietzer  (und  auch  Holsteiner)  Ur- 
spi-UDgs,  64  000  t  schweren  Wietzer  Rohöles  und  1000  t  Oelheimer  Rohöles.  Aus 
denselben  werden  hergestellt  werden : 

1350  t  Benzin 1(30  k  20,— Mk.  —     270  000  Mk. 

12  960  t  Petroleum 100  k  17,—    „  —  2  203  200   „ 

15  710  t  Gas- und  Solaröl 100  k    8,.50    „  «1335  350   ,. 

18  000  t  Spindel-  und  Vaselinöle  .     .     .  100  k  14,—     „  «  2  520  0<)0    ,[ 

32  840  t  Vulkanöle 100  k  20,—     „  —6  568000    ., 

648  t  Paraffin 100  k  50  —     „     —      324000    ., 

6  750 1  Residuen 100  k    5.50    „     —      371250    „ 

16  000 1  Asphalt 100  k    3—    ,.     —     480  000    „ 

Zusammen  im  Jahre  1904  14  071  800  Mk. 

Als  Verkaufspreise  sind  die  zur  Zeit  geltenden  Durchschnittswerthe  einge- 
setzt —  bei  Positionen,  welche  verschiedene  Sorten  zusammenfassen,  im  Mengen- 
verhältniss  der  verschiedenen  Oele.  Die  heute  in  Deutschland  erbohrten  Rohöle 
erzielen  je  nach  Qualität  Preise  zwischen  7,50  Mk.  bis  9,50 Mk.  für  100  k,  und  diese 
Preise  müssen  unter  allen  Umständen  aufrecht  erhalten  worden,  wenn  der  Produ- 
cent  noch  einen  Nutzen  erzielen  will.  Der  für  das  Oelheimer  Rohöl  gezahlte  höhere 
l'reis  ist  in  der  überlegenen  Qualität  dieses  Oeles  begründet,  kommt  aber  wegen 
der  geringen  Höhe  der  Oelheimer  Pi-oductiou  (im  Jahre  1903  1,58  Proc,  im  Jahre 
1904  etwa  0,91  Proc.  der  deutschen  Gesammtproduction)  nicht  in  Betracht.  Unter 
diesen  Umständen  stellt  sich  das  schwere  Wietzer  Rohöl  bei  einem  Einkaufspreis 
von  9  Mk.  für  100  k  in  Wietze  und  bei  Annahme  einer  Fracht  in  Höhe  von  0,50  Mk. 
auf  9,50  Mk.  in  der  Raffinerie.  Dazu  kommen  2.50  Mk.  Verarbeitungskosteu,  so  dass 
die  Gesammtausgaben  12  Mk.  botragen.  Erlöst  werden  aus  diesen  100  k  schweren 
Wietzer  Rohöles  für  6  k  Petroleum  1,02  Mk.,  14  k  Gasöl  und  Solaröl  1,19  ML, 
50  k  Vulkanöle  10  Mk.,  25  k  Asphalt  0,75  Mk.,  in  Summa  12,96  Mk.,  so  dass  unter 
diesen  Umständen  dem  Raffineur  ein  Brutto- Ueberschuss  von  0,96  Mk.  an  100  k 
verbleibt 

Diese  Rentabilität  ist  begründet  in  der  Ausbeute  an  Vulkanölen,  die  sämmtlich 
als  Eisenbahnschmieröle  Verwendung  finden.  Nim  sind  zur  Herstellung  von  1  t 
Eisenbahnöl  2  t  schweres  Wietzer  Rohöl  erforderlich.  Der  Bedarf  sämmtlicher 
deutscher  Eisenbahnen  beträgt  für  das  Jahr  1903—1904  19  282,6  t,  zu  deren  Her- 
stellung 38  565,2 1  schweres  Wietzer  Rohöl  erforderlich  sind.  Da  nun  im  Jahro  1904 
die  Production  dieses  Rohöles  bereits  64  000  t  betragen  wird,  so  muss  in  Zukunft 
der  Uebei'scjhuss  zu  hellen  Schmierölen  verarbeitet  werden.  Diese  Verarbeitung 
ist  aber  in  Folge  der  gi'össeren  Fabrikationsverlusto  und  des  grösseren  Aufwandes 
an  Chemikahen  kostspieliger  als  die  vorige ,  ohne  dass  die  hergestellten  hellen 
Schmieröle  im  Durchschnitt  entsprechend  höhere  Preise  erzielen.  Daher  wird 
diese  Verarbeitung  des  schweren  Wietzer  Rohöles  noch  weniger  Nutzen  abwerfen, 
als  die  Fabrikation  von  Vulkanölen. 

Das  leichtere  und  zugleich  billigere  Rohi'tl  stellt  sich  einschliesslich  Fracht 
loco  Raffinerie  auf  etwa  8,50  Mk.,  dazu  kommen  2,50  Mk.  Verarbeitungskosteu,  in 
Summa  11  Mk.  Erlöst  werden  aus  diesen  100  k  leichteren  Rohöles  für  3  k  Benzin 
0,60  Mk.,  für  20  k  Petroleum  3,40  Mk.,  für  15  k  Solaröl  1,50  Mk.,  für  40  k  Spindel- 
imd  Vaselinöle  5,60  Mk.,  für  15  k  Residuen  0,82  Mk.,  in  Summa  11,92  Mk.,  so  dass 
an  100  k  leichteren  Wietzer  Rohöles  ein  Ueberschuss  von  etwa  0,92  Mk.  bleibt. 

Domgegenüber  stellt  sich  die  Verarbeitung  von  Boryslaw-Rohöl,  dem  für  den 
Export  hauptsächlich  in  Frage  kommenden  galizischen  Rohöl,  nach  den  Aufstellungen 
von  Z  al  0  z  i  e  c  k  i  (Naphta  1 0,  Heft  22),  aber  unter  Einsetzung  der  billigeren  heutigen 
Verkaufspreise  für  die  gewonnenen  Producte  loco  Breslau  folgendermaassen :  1(X)  k 
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Rohöl  lüco  Boryslaw  2,50  Mk.  bis  3  ML,  Fracht  von  Boryslaw  bis  Oderberg  1,86  Mk., 
Fracht  von  Oderberg  bis  Breslau,  Specialtarif  3  0,52  Mk.,  YerarbeituDgskostea 
für  100  k  Rohöl  2,50  Mk.,  zusammen  6,88  [bis  7,38  Mk.  Gewonnen  wenien  aus 
diesen  100  k 

4,5  k  rectificirtes  Benzin 100  k  20,—  Mk.  —  —,90  Mk. 

43,5  k  raffinirtes  Petroleum      .     .     .     .  100  k  17,—     „   —    7,39    „ 

10,0  k  Schmieröle 100  k  25  —    „    —    2,50    „ 

15,0  k  Gasöle 100  k    7,50    „    —    1,12    „ 

4,0  k  Paraffin 100  k  50,—     „    --    2,—    „ 

7,0  k  Pech .  100  k    5,50    „    »  —,38    „ 

zusammen  14,29  Mk. 

In  dieser  Aufstellung  erseheiot  die  Annahme  von  16  Proc.  Verlust  zu  hoch 
gegriffen  zu  sein.  Rechnet  man  zu  obigem  Einstandspreis  loco  Breslau  für  dio 
100  k  Rohöl  den  Zoll  vpn  7,50  Mk.  hinzu,  so  stellt  sich  das  Rohöl  dort  auf  14,30  Mk. 
bis  14,88  Mk.  für  100  k.  Seine  Verarbeitung  würde  also  heute  keinen  Nutzen 
abwerfen.  Es  muss  aber  erwähnt  werden,  dass  der  Galizische  Landes-Petroleum- 
Verein  in  einem  Memorandum  an  die  Regiening  (Naphta,  12.  Jahrg.,  Heft  6)  er- 
klärt, dass  bei  der  herrschenden  üeberproduction  der  Rohölproducent  durchschnitt- 
lich nur  etwa  2*/»  Kr.  für  1  hk  Rohöl  erzielt.  Wird  dieser  heute  gern  bewilligto 
Einkaufspreis  eingesetzt,  so  kommen  100  k  Rohöl  incl.  Verarbeitung  und  Zoll  loco 
Bi*eslau  auf  14  Mk.  zu  stehen,  gewähien  also  bereits  heute  einen  Nutzen  von  0,29 Mk, 
für  den  Raffineur. 

Für  die  Verarbeitung  des  rumänischen  Rohöls  gibt  A.  v.  Gröling  An- 
gaben, gleichfalls  unter  Einsetzung  der  billigeren  heutigen  Verkaufspreise  für  die 
Producte :  100  k  ab  Grube  2  Francs,  100  k  Pumpen  zur  Station  0,05  Francs,  100  k 
V»^rladen  in  Cistemen  0,05  Francs ,  100  k  Fracht  nach  Constanza  0,67  Francs, 
100  k  Magazinage  und  Pumpen  zum  Schiff  0,10  Francs,  100  k  Assecuranz  bis 
dahin  0,10  Francs,  zusammen  2,97  Francs  gleich  2,38  Mk. ;  Fracht  und  Assecuranz 
bis  deutschen  Nordsee-  oder  Ostseehafen  1,72  Mk..  5  Proc.  Verlust  bei  Verladung, 
Magazinage  und  Pumpen  0,15  Mk.,  zusammen  4,25  Mk. ;  dazu  kommen  Zoll  7,50 Mk., 
Vei'arbeitungsk Osten  2,50  Mk.,  in  Summa  14,25  Mk.  Dagegen  werden  aus  diesen 
100  k  rumänischen  Rohöles  gewonnen : 

14  k  rectificirtes  Benzin 100  k  20,—  Mk.  —    2,80  Mk. 

36  k  raffinirtes  Petroleum 100  k  17,—  „  «    6,12  „ 

10  k  Gasöl 100  k    7,50  „  ——,75  „ 

12kSpindelöl 100  k  20,—  „  — ) 

12  k  Maschinenöl 100  k  20,—  „  —  }6,—  „ 

6  k  Cvlinderöl 100  k  20,—  „  «  ) 

SkGoudion .     .  100  k    5,50  .,  ■«-,16  „ 

zusammen  15,83  Mk. 

Bei  der  Verarbeitung  des  rumänischen  Rohöles  verbleiben  also  dem  Raffineur 
bereits  heute  unter  dem  bestehenden  Zoll  1,58  Mk.  Bruttoüberschuss  für  100  k, 
d.  b.  mehr  als  am  deutschen  Rohöl. 

Naphtaindustrie  Bakus  i.  J.  1903.  Arbeitseinstellungen  und  grosso 
Bi-ände  brachten  erhcbüche  Verluste.  —  Die  Ausbeute  betrug  im  Juli  1903  nur 
36,8  Millionen  Pud  (1902:  69,1),  gegen  58,9  Millionen  Pud  im  Juni  1903  (1902: 
48,3).  Im  August  entstand  auf  dem  Grundistücke  der  Naphtalan-Gesellschaft  ein 
fast  vier  Wochen  ununterbrochen  währender  Fontänenbrand,  der  einen  Theil  der 
Nachbarschaft  zum  Stülstand  verurtheilte.  Kaum  war  dieses  Feuer  erloschen ,  als 
Mitte  September  ebenfalls  in  Bibi-Eibat  auf  dem  Grundstücke  von  Ogule witsch 
eine  ausserordentlich  reiche  Fontane  zu  schlagen  begann.  Wenge  Tage  später  er- 
schien eine  zweite  Fontäne ,  als  beim  Nachbar  Feuer  ausbrach  und  der  reichste 
Theil  Bibi-Eibats  in  Gefahr  schwebte,  ein  Opfer  der  Flammen  zu  werden.  Trotz 
der  übermenschlichen  Anstrengungen  fingen  die  Ogulewitscli'schen  Fontänen  Feuer. 
Die  grossen  Naphtalager  von  Nobel  und  der  Kaspi-Schwarzmecr-Gesellschaft 
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(Rothschild)  wui-den  ein  Raub  der  Flammen ,  die  auf  weitem  Räume  alles  ver- 
zehrten. Sechs  Wochen  brannten  die  Fontänen.  Schlimmer  als  der  durch  das 
Feuer  direct  angerichtete  Schaden  war  der  durch  das  Stillliegen  verursachte  Aus- 
fall in  der  Ausbeute:  die  Monate  September  und  Oktober  zeigten  nur  51,3  (58,9) 
und  48,8  (50,1)  Millionen  Pud.  Als  dann  Amerika  plötzlich  als  Käufer  am  Bakuer 
Markt  erschien ,  genügten  verhältnissmässig  geringe  Mengen  von  Petroleum ,  um 
die  Naphtapreise  von  8,54  und  9,41  Kopeken  im  September  und  Oktober  auf  12,21 
und  15,99  Kopeken  im  November  und  December  heraufschnellen  zu  lassen.  —  In 
der  nachfolgenden  Tabelle  ist  die  Naphtagewinnung  seit  dem  Jahre  1893  ver- 
anschaulicht : 


Jahr 


Pro-     Gesammt-   Naphta  Ausbeute  Mittlere  Neue  Vertiefte  Geleistete 
ductive        aus-  aus  pro  Tiefe       Bohrungen     Bohrarbeit 

Bninnen-      beute     Fontänen  Brunnen        in  An-        An-  in 

anzahl     Mill.  Pud  MiU.  Pud  Taus.  Pud    Faden      zahl       zahl        Faden 


1893 

458 

324,5 

109,2 

709,0 

113,76 

60 

103 

10980 

1894 

532 

297,5 

61,0 

559,3 

119,85 

105 

101 

12  859 

1895 

604 

377,4 

112,8 

624,8 

121,97 

158 

131 

20864 

1896 

735 

386,1 

87,0 

526,2 

127,87 

209 

172 

28029 

1897 

904 

421,7 

88,0 

468,0 

128,18 

301 

155 

39841 

1898 

1107 

485,9 

113,3 

438,9 

131,19 

469 

213 

58  121 

1899 

1357 

525,2 

80,4 

387,0 

133,09 

582 

196 

85  823 

1900 

1710 

600,7 

67,8 

351,3 

139,34 

471 

255 

83141 

1901 

1924 

671,2 

98,0 

348,8 

145,8 

282 

309 

75  783 

1902 

1840 

636,8 

94,4 

346,1 

154,2 

171 

249 

40  390 

1903 

1850 

596,5 

53,5 

343,0 

161,1 

234 

278 

49  355 

Der  Rückgang  in  den  Jahren  1902  und  1903  ist  nicht  lediglich  auf  Ver- 
minderung der  Naphta,  sondern  in  erster  Linie  auf  die  anhaltend  schlechten  Preise 
zurückzufuhren.  Die  mittlere  Tiefe  ist  in  zehn  Jahren  von  113  auf  161  Faden  ge- 
stiegen, die  Ausbeute  auf  den  Brunnen  dagegen  von  709000  Pud  auf  343000  Pud 
gefallen.  Während  im  Jahre  1902  mit  171  Neubohrungen  begonnen  wurde,  hat 
man  im  Jahre  1903  bei  besseren  Preisen  deren  234  angelegt.  Die  Zahl  der  Ver- 
tiefungen zur  Erschliessung  ergiebigerer  Naphtaschichten  erreichte  mit  278  den 
zweithöchsten  Stand  in  zehn  Jahren.  Erfahrungsgomäss  kostet  ein  Bohrloch  bis 
etwa  150  Faden  rund  20000  bis  25000  Rubel,  doch  können  daraus  ebenso  leicht 
100000  Rubel  und  mehr  werden,  die  a  fond  perdu  in  der  Erde  stecken.  Die  nach- 
folgenden Tabellen  geben  Auskunft  über  die  Jahresausbeute  auf  den  bekannten,  um 
Baku  gelegenen  Hauptnaphtafeldem : 


Balachany 

Subuntschi 

Zahl 

Ausbeute 

Zahl 

Zahl 

Ausbeute 

Zahl 

Jahr 

der 

Gesammte, 

pro  Boh- 

der 

der 

Gesammte, 

pro  Boh- 

der 

Boh- 

in 

rung  in 

Fon- 

Boh- 

in 

rung  in 

Fou- 

rungen 

Mill.  Pud 

1000  Pud 

tänen 

rungen 

Mill.  Pud 

1000  Pud 

tänen 

1893 

175 

57,833 

330 

1 

214 

132,607 

619 

13 

1894 

193 

59,035 

305 

248 

132,421 

574 

4 

1895 

230 

67,558 

292 

268 

142,018 

529 

17 

1896 

290 

85,647 

295 

1 

311 

147,804 

.  475 

12 

1897 

387 

96,315 

248 

248 

162,610 

423 

32 

1898 

485 

108,836 

224 

3 

457 

179,828 

393 

20 

1899 

610 

114,854 

188 

1 

543 

230,757 

424 

U 

1900 

736 

124,680 

169 

— 

665 

251,634 

378 

5 

1901 

775 

117,783 

151 

— 

780 

295,254 

378 

19 

1902 

720 

101,504 

140 

— 

751 

267,159 

355 

13 

1903 

693 

88,650 

127 

— 

747 

230,454 

308 
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Zah]  Ausbeute  Zahl  Zahl  Ausbeute  Zahl 

Jahr       ^^^      Gesammte,  proBoh-  der  der       Gesammte,   proBoh-     der 

Boh-  in  rung  in  Fon-  Boh-  in  ning  in     Fon- 

rungen    Mill.  Pud  1000  Pud  tänen  rungen    Mill.  Pud    1000  Pud  tänen 

1893  33  73,146  2216  11  26  47,494  1826  6 

1894  52  61,702  1186  11  27  33,785  1251  12 

1895  62  111,408  1796  15  31  47,128  1520  8 

1896  84  78,088  929  16  35  69,855  1995  7 

1897  106  96,266  912  13  38  62,514  1645  11 

1898  113  100,523  889  14  48  96,526  2010  15 

1899  138  98,581  714  8  58  80,840  1393  3 
1000  185  114,835  620  8  112  109,207  975  12 

1901  213       124,156  582  8        143       133,613  934  6 

1902  219       139,943  639  15        135       127,433  943         14 

1903  221       119,952  542  —        174       157,289  903         — 

In  den  letzten  zehn  Jahren  hat  sich  also  das  Gesammtquantum  auf  den  ein- 
zelnen Terrains  bedeutend  vermehrt,  wobei  die  Anzahl  der  Bohrungen,  die  immer 
tiefer  werden ,  bedeutend  gestiegen  und  die  Ausbeute  für  einzelne  Bohrungen  auf 
die  Hälfte  pjefallen  ist,  mit  einem  Worte,  die  Naphtagewinnung  verlangt  heute  be- 
deutende Mehrkosten.  Diesen  erhöhten  Gestehungskosten  entsprechen  aber  nicht 
immer  die  erzielten  Marktpreise;  von  17,9  Kopeken  im  April  1900  gingen  sie  im 
Becember  1901  auf  5,45  Kopeken  herunter.  Welche  Verluste  bei  solchen 
Schwankungen  der  Industrielle  erleidet,  ist  klar,  nimmt  man  doch  heute  auf 
eigenem  Lande  ohne  jedwede  Regierungsabgabe  den  Einstand  für  ein  Pud  mit  rund 
4  Kopeken  an.   Die  Gesammtausfuhr  ist  im  Jahre  1903  etwas  zuiückgegangen. 

Nach  Deutschland  wurden  folgende  Mengen  Erdölproducte 
eingeführt : 

1903                    1902                     1901 
Rohöle  ....         32  445  hk             67  210  hk  101  028  hk 

Petooleum.  .  .  9  704  288  9  265  616  9117  946 
Schmieröle  .  .  1478  370  1256  667  1189  991 
Andere  Producte       085  088 775  596 680  434 

12  200  101  11  365  080  11  089  399 

Der  Gesammt verbrauch  Deutschlands  an  ErdÖlproducten  nimmt  somit  von 
Jahr  zu  Jahr  zu.  An  der  Einfuhr  betheiligten  sich  folgende  Erdöl  erzeugenden 
lünder : 

Procente  der  Gesammteinfubr      Procente  der  Leuchtöleinfuhr 


1903 

1902 

1901 

1903 

1902 

1901 

Verein.  Staaten 

60,7 

74,4 

78,2 

78,6 

81,2 

85,7 

Russland     .     . 

18,3 

18,5 

17,1 

14,7 

14,7 

12,8 

Rumänien    .     . 

2,2 

2,0 

1,3 

1,2 

0,9 

0,4 

Oesteireich 

4,3 

2,5 

1,8 

3,7 

1,8 

0,5 

Andere  Länder 

5,5 

2,6 

1,6 

1,8 

1,4 

0,6 

Es  Ist  zu  erwarten,  dass  die  amerikanische  Einfuhr  noch  weiter  zurück- 
gehen wird. 

Die  Petroleumfelder  Californiens  haben  i.  J.  1896  1252777 
Barrels,  i.  J.  1903  dagegen  13692414  Barrels  (h  159  l)  ergeben.  —  Während  bis 
1897  die  Hauptölfelder  Puente  Bills,  Los  Angeles,  Ventura  und  Summerland 
waren ,  liegen  die  jetzigen  Vorkommen  mehr  nördlich  von  den  Rändern  des  caU- 
fornischen  Hauptthaies ;  dieselben  sind  Kern  River,  Mac  Kittrick,  Sunset,  Midway 
und  Coalinga.    (Vgl.  J.  1903,  577.) 
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Die  RoheisenprodilCtion  der  Welt  wird  nach  dem  Jahresbericht  des  Vereins 
für  die  bergbaulichen  iDteressen  im  Oberbergamtsbezirk  Dortmund  für  1903  auf 
47  Millionen  Tonnen  geschätzt. 

Die  deutsche  Eisenindustrie  besprach  eingehend  E.   Schrödter 
(Stahleisen  1904,  490).    Damach  betrug  die 

Roheisenerzeugung  der  wichtigsten  Länder 


Deutschland 

t 


Ver. 
Staaten 

t 


Gross- 
britannien 

t 


Frank- 
reich 

t 


Oesterr.- 
Ungarn 

t 


Russland 

t 


1880 
1886 
1890 
1891 
1892 
1893 
1894 
1895 
1896 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
190S 


2  729  038 

3  687  433 

4  658  451 
4  641  217 
4  937  461 

4  986  003 

5  380  038 

5  464  501 

6  372  575 

6  881  466 

7  312  766 

8  143  132 
8  520  540 

7  880  088 

8  529  900 
10  017  901 


3  897  340 

4  110  600 
9  353  020 

8  413  176 

9  304  428 

7  239  806 
6  763  906 
9  597  449 

8  761  197 

9  807  123 
11962  317 

13  838  634 

14  009  870 
16  132  408 
18  106  448 
18  297  400 


7  875  545 

7  368  842 

8  033  052 
7  525  301 

6  817  274 

7  089  318 

7  364  745 

8  022  006 
8  700  220 
8  930  086 

8  819  968 

9  572  178 
9  003  046 

7  886  019 

8  653  976 
8  952  183 


1725 
1630 
1962 
1897 
2  057 
2  003 
2  069 
2  003 
2  339 
2  484 
2  525 
2  578 
2  714 
2  388 
2  404 
2  827 


293 
648 
196 
387 
258 
096 
714  1 


868 
637 
191 
075 
401 
298 
823 
974 
668 


464  234 
714  787 
965  382 
921  846 
940  284 
982  707 
054  520 
075  000 
130  000 
206  000 
286  388 
323  999 
311  949 
481  525 


1 
1 
1 
1 
1 
2 
2 
2 
!2 


335  000  2 
500  000* 


448  596 
528  170 
927  585 
004  745 
919  614 
160  737 
312  760 
454  298 
629  810 
857  000 
241  290 
708  749 
895  636 
801 162 
566  000* 
345  000* 


Stahlerzeugung  der  wichtigsten  Länder. 


I 


Deutschland 

einschl. 
Luxemburg 


Ver. 
Staaten 


Gross- 
britannien 


Frank- 
reich 


Oesterr.- 
Ungam 


Rossland 


1880 

624  418 

1885 

893  742 

1890 

1  613  783 

1891 

1  841  063 

1892 

1  976  735 

1898 

2  231  873 

1894 

2  608  313 

1895 

2  830  468 

1896 

3  462  736 

1897 

3  863  469 

1898 

4  352  831 

1899 

4  791  022 

1900 

6  645  869 

1901 

6  394  222 

1902 

7  780  682 

1903 

8  801  515 

1  267  700 
1  730  883< 

4  346  932 

3  968  010 

5  001  494 

4  084  305 

4  482  592 

6  212  671 

5  366  518 

7  289  300 
9  075  783 

10  832  765 
10  382  069 
13  689  173 
15  186  406i 


? 


1  320  561 

2  020  450 

3  637  381 
3  207  994 
2  966  522 

2  983  000 

3  260  453 

3  312115 

4  306  211 
4  559  736 
4  639  042 

4  933  010 

5  130  800 
4  982  508 

4  987  611 

5  114  646 


388  894 

553  839 

581  998 

638  530 

682  000 

664  032 

663  264 

899  676 

1  159  970 

1  281  595 

1  441  633 

1529182 

1  565  164 

1  465  071 

1  568  303 

1  854  620 


134  218 
278  7831 
499  600 
486  038; 
511  143 
569  676, 
660  426' 
744  547 
880  662; 
936  553! 
1  062  910i 
1  127  104 
1  145  6541 
1  142  500i 
1  143  900, 
? 


295  668 

192  896 

878  424 

433  47g 

371  199 

389  238 

492  874 

674  112 

626  000 

831000 

1  096  000 

1494  000 

1  830  260 

1815000 

1  730  260 

? 
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Ausfuhr  von  Eisen  und  Eisenfabrikaten  (auRSchl.  Maschinen). 

Deutschland         Orossbritannien 

f                                                                4. 

Ver.  Staaten 
t 
3609 

1880 

881748 

3  787  271 

1885 

1  049  370 

3128  401 

18  627 

1890 

950  739 

4  001 430 

46423 

1891 

1 166  043 

3  240 146 

A 

39  201 

1892 

1 133  676 

2  740217 

V 

40  332 

1893 

1  213  239 

2  856  574 

66  242 

1894 

1  439  585 

2  699  345 

82  111 

1895 

1  527  894 

2  883  559 

87  629 

1896 

1  518  626 

3  550  398 

198  609 

1897 

1  392  481 

3  686  106 

511108 

1898 

1  626  223 

3  247  368 

795  051 

1899 

1590887 

3  717  180 

848  981 

1900 

1  548  558 

3  540  680 

1 040  103 

1901 

2  347  211 

2  900100 

712  411 

1902 

3  309  007 

3  579 104 

369  968 

1903 

3  479  999 

3  571  373 

331606 

DerEi 

isenverbrauc 

h  des  deutschen 

ZoUg 

e  b  i  e  t  e  s.  * 

Verbrauch 

Erzeugung 

i 

Pur  den  Kopf            für  den  . 

Kopf 

1880 

39,3  k 

61,2] 

k 

1885 

56,7 

79,9 

1890 

81,7 

97,1 

1891 

69,7 

93,8 

1892 

74,3 

98,8 

1893 

72,5 

98,7 

1894 

73,0 

105,5 

1895 

71,9 

105,1 

1896 

90,1 

121,4 

1897 

104,1 

129,8 

1898 

105,8 

136,6 

1899 

128,4 

150,8 

1900 

131,7 

152,1 

1901 

90,3 

139,5 

1902 

76,6 

149,6 

1903 

98,1 

173,9 

Die  Stellung  der  deutschen  Eisenindustrie  auf  dem  Weltmarkt 
bespricht  A.  Weis  köpf  (Z.  angew.  1904, 1235)  wesentlich  nach  Schrödter's 
Angaben. 

Die  Bedürfnisse  der  Kgl.  Preussischen  Eisenbahnver- 
waltungfürda8Jahrl904.  In  dem  Voranschlag  der  Eisenbahnverwaltung 
für  1904  sind  u.  a.  an  Materialbeschaffungen  und  Ausgaben  vorgesehen: 


1904 
t 

1903 
t 

1904 
1000  Mk. 

22  939 

12  992 

12  664 

7  429 

56  924 
70  072 

1903 

1 

-  1000  Mk. 

Schienen      .... 

196  060 

83  460 

116  860 

189  630 

80  660 

111  760 

22  664 

Kleineisenzeug .     .     . 
Schwellen    .... 
Weichen 

•  •         •          • 

■          •          •          * 

•  •          •          • 

12  492 

12  293 

6  987 

Steinkohlen,  Briketts, 
Braonkohlen       .     . 

Znsammen 
Koks  und 

•     •     •     . 

;     395  310 
6  370  260 

381  930 
6  384  220 

64.S26 

1 

;    69  683 
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Frankreichs  Roheiienprodaction 


Departements 

1903 
t 

1902 
t 

Menrthe-et-Moselle 

1  888  143 

282  881 

87  438 

86  188 

75  029 

409  489 

1  561  480 

Nord 

204  190 

8a6ne-et-Loire 

84  961 

PaB-de-Calaifl 

85  041 

Landes 

67  051 

Alle  übriflren  Departements 

402  251 

Gesammt-Roheisenproduction 

2  827  668 

2  404  974 

Entwickelang  der  Stahlproduction  in  Frankreich. 


Gesammt- 
production 

Paddel-, 

Schmiede-, 

Cement-  and 

Qnssstahl 

Jahr 

von 

bearbeitetem 

Tiegelstahl 

Bessemer- 

Siemens- 

Stahl 

a.  8.  w. 

stahl 

Martinstahl 

t 

t 

t 

t 

1830 

5  000 

6  000 

_^ 

___ 

1840 

8  000 

8  000 

— 

— 

1850 

11000 

11000 

— 

1860 

30  000 

30  000 

.-~ 

— 

1865 

42  000 

31000 

11000 

— 

1870 

94  000 

33  000 

61000 

— 

1875 

256  000 

33  000 

223  000 

— 

1880 

389  000 

29  000 

360  000 

— 

1885 

554  000 

26  000 

404  000 

124  000 

1890 

582  000 

35  000 

354  000 

198  000 

1895 

715  000 

24  000 

400  000 

291000 

1900 

1  227  000 

30  000 

703  000 

494  000 

1901 

1  175  500 

22  500 

696  200 

466  800 

1902 

1  281  600 

31400 

682  800 

517  400 

Rnsslands  Eisenerseagung  im  J.  1903: 


Bezirk 


Zahl 
der  Werke 


Nordrussland . 
Ural      .     .     . 
Centralrnssland 
Sfidmssland 
Polen    .     .     . 

Zasammen 


2 
63 
22 
12 
24 


114 


Roheisen 
t 


22  446 

621  438 

75  036 

1  362  307 

307  983 


Qasswaaren 
I.  Schmelzung 

t 


16 

39  108 

20  558 

4  130 

931 


Zasammen 
t 


22  462 
660  646 

96  694 

1  866  487 

308  914 


2  389  210 


64  743 


2  461953 


Statietik. 


573 


Groisbritanniens   Eisenindustrie 
Roheisen  betrag : 


1903.     Die  Erzeugung   von 


Bezirk 


Schottland 

Durham 

CleTeland 

West-Cumberland  .     .     . 

Lancashire 

Südwales 

Linoolnshire  .  .  .  . 
NiMthamptonshire .     .     . 

Derbjshire 

Notts  und  Leicestershire 
SüdSUffordshire  .  .  . 
Nord-Staffordshire  .  . 
Süd-  u.  West-Yorkshire  . 

Shropshire 

Mordwales 


131  814 
973  207 
793  956 
766  164 
661  899 
684  165 
263  938 
229  320 
272  347 
271  943 
344  066 
193  650 
260  759 
41300 
87  492 


1316 
962 

1946 
813 
680 
768 
314 
250 
324 
807 
370 
232 
262 
41 
62 


795 
908 
046 
687 
357 
428 
698 
018 
890 
606 
541 
666 
986 
524 
927 


1  308  682 
1 028  669 

2  098  704 
809  446 
688607 
798  266 
323  868 
244  247 
314  466 
298  939 
406  968 
234  366 
281664 

47  661 
72  877 


Znsammen    \     7  886  019 
Siemens-Martinstahlblöcke: 


8  653  976 


8  952  188 


1901 
t 

1902 
t 

1903 

t 

Saures  Verfahren 

Basisches  Verfahren 

2  993  760 
359  795 

2  719  322 

413  288 

2  656  086 
618  982 

Zusammen 
Bessemerstahlblöeke 

Saures  Verfahren 

Basisches  Verfahren  .... 


8  860  666 

1  133  841 
498  112 


3  182  620 

1175  695 
679  296 


3  174  068 

1  337  986 
602  692 


Zusammen 


1  631  058 


1  854  991 


1  980  578 


Die  Gesammtproduction  von  Blei,  Kupfer,  Zink,  Zinn, 
Silber,  Nickel,  Aluminium  und  Quecksilber  beträgt  nach  Angabe 
der  Metallgesellschaft  u.  d. Metallurg. Gesells eh. in Frankfurta.M.: 


1885  452  200 

1890  640  000 

1891  699  000 

1892  629  000 

1893  628  000 

1894  622  000 
1896  688  000 

1896  677  000 

1897  702  000 

1898  798  000 

1899  784  000 

1900  836  000 
1901;  847  000 

1902  ;  874  000 

1903  I  880  000 


229  000 
281  000 
289  000 
307  000 
306  000 
330  000 
364  000 
398  000 
426  000 
456  000 
491000 
502  000 
629  000 
639  000 
580  000 


300  000 
349  000 
362  000 
373  000 
378  000 
381  000 
417  000 
424  000 
443  000 
469  000 
489  000 
478  000 
507  000 
545  000 


44  600 
66  600 
60  400 
66  600 
68  800 
74  800 
76  200 
74  200 
71000 
70  400 
71800 
79  300 

87  000 

88  900 
91000 


Silber 


4  387 

4  806 
6  188 

5  434 

5  409 

6  233 

5  258 

6  860 
5  324 
5  277 

5  612 

6  463 
5  734 

•? 


Qaeck- 
Silber 


571000 

Auf  die  sehr  beachtenswerthen  wirthscbaftlichen 
Gesellschaften  sei  verwiesen. 


2  484 
4  779 

3  743 

4  383 
4  762 
4  388 
4  427 
4  758 

6  898 

7  855 

7  626 

8  810 

8  739 

9  850 


13 
175 

833 

487 

716 

1240 

1427 

1  790 

3  394 

4  034 

6  098 

7  810 

7  810 
8112 

8  262 


Besprechungen 


3  898 
3  808 
3  838 
3  697 
3  638 
3  853 

3  802 

4  034 
3  784 
3  479 
3  202 

2  984 

3  858 
3  196 

derselben 
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Prodnction  7on  Rohblei  in  t: 


Länder 


Deutschland  .  . 
Spanien  .  .  . 
Groflflbritannien . 
Oesterreich  .  ■ 
Ungarn  .  .  . 
Italien.  .  .  . 
Belgien  .  .  . 
Frankreich  .  . 
Griechenland 
Ruflsland,  Skandina 

vien,  Türkei  . 
Vereinigte  Staaten 

Mexiko  *)  •     •     • 
Canada*)  .     .     . 
Aastralien')  .     . 
Südamerika,  Ost- 
indien u.  8.  w. 


1890 


101000 

140  300 

48  500 

8  300 
1200 

17  700 

9  600 
4  600 

14  200 

•2  000 

129  800 

22  300 


1895 


111000 

154  500 

45  500 

8100 

2  800 

20  400 

15  600 
7  600 

16  800 


1900 


121  500 

154  500 

35  500 

10  700 

2  000 

23  800 

16  400 

17  000 
16  800 


♦3600  i   *4500 


142  800 

68  000 

4  300 


253  200 
90  500 
19  200 


40  500      38  000      67  000 


3  000 


1901 


123  100 
149  500 
35  600 
10  200 
2  000 
26  200 
18  800 
20  000 
17  700 


1902 


1903 


140  300 
172  500 
26  800 
11300 
2  200 
26  500 
19  000 
18  000 
16  900 


*4  300,   *4  900 

253  900    264  600 

89  300    102  000 


23  700 
72  000 

300 


8  900 
72  300 

200 


146  300 
163  400 

28  600 

♦13  300 

28100 
21000 
19  000 
16  800 

•8  600 

862  200 

100  000 

8  700 

71800 

600 


Gesammt    539  500    638  000    835  600    846  600 


874  800      880  300 


•)  Geschätst. 

1)  Ind.  Bleigehalt  der  exportirten  Erze. 

2)  Canada :  Silberblei  und  Blei  in  Erzen. 

3)  Hier  bleibt  derjenige  Theil  der  Prodnction  ausser  Betracht,  der  nicht 
nach  Europa  und  Amerika  ausgeführt  wird. 

Die  Gesammtproduction  Australiens  betrug  in  den  Jahren : 

J898  1899  JiÖOO^         1901  1902  1903 

metr.  Tonnen :  67  000        87  600        87  100        90  000        90  000       95  000 


Production    von   Kupfererzen  und   Rohkupfer  und   Ver- 
brauch Yon  Rohkupfer  in  Deutschland. 


Production  von 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Verbrauch 

Production  von 

Rohkupfer  aus  in- 

Jahr 

Kupfererzen 

und  auslftndisohem 
Material 

▼< 

>n  Rohkupi 

er 

t 

t 

t 

t 

t 

1885 

621  400 

19  928 

13168 

6  706 

27  390 

1890 

596  100 

24  427 

31408 

8  428 

47  407 

1895 

633  354 

25  777 

44  365 

6  329 

63  818 

1896 

717  346 

29  319 

56  115 

5  996 

79  438 

1897 

700  619 

29  408 

67  573 

7  188 

89  798 

1898 

702  781 

30  695 

73  291 

6  972 

97  014 

1899 

733  619 

34  634 

70  091 

7  061 

97  664 

1900 

747  749 

30  929 

83  503 

5  505 

108  927 

1901 

777  339 

31317 

58  620 

5  097 

84  840 

1902 

761  921 

30  678 

76  050 

4  678 

101  950 

1908 

772  695 

31214 

83  261 

4  888 

110  142 

1 
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Bergwerks-Production  yon  Kapfer  nach  Morton  &  Cp.  (tons  k  1016  k.) 


1895 


1900 


1901 


1902 


Argentinien 

Anstralien 

Oesterreieh 

Bolivien  —  Coro- coro 

Canada    

ChUe 

Kapland  —  Cape  Co  .     . 

England 

Dentechland  —  Mansfeld 
Andere  deutache  Minen  . 
Ungarn  incl.  Bosnien  und 

Serbien 

Italien 

Japan 

Mexiko  —  Boleo   .     .     . 

Andere  mexikan.  Minen 
Neafandland     .... 

Norwegen 

Peru 

Russland 

Schweden     .     .     .     *     . 
Spanien  und  Portugal 
^  ^  l  Calnmet  &  Heda 

2  'S  I  Andere  Lake  Minen 

3  fl  <  Montana  Minen  .  . 
^71  Arizona  .... 
f  ^  \  Andere  Staaten  .     . 

Türkei 

Venezuela  —  Area  .  . 


160 
10  000 

1110 

2  260 
♦4  000 
22  076 

8  080 

580 

14  860 

1696 

200 

♦2  500 

18  430 

10  450 

1170 

1800 

2  685 

450 
♦5  280 

515 
64  960 
S4  464 
28  582 
82  689 
21429 
10  246 


o 
o 
eo 


384  566 


76 

28  020 

865 

2100 

8  500 

25  700 

6  720 

♦  650 

18  390 

2  020 

490 

2  955 
27  840 
11050 

♦11  000 
1900 

3  935 
8  220 
6  740 

450 
52  872 
34  715 
24  396 
114144 
49  447 
40  800 

520 


0« 

o 

lO 

eo 

CO 
09 


479  514 


85 

30  875 

1015 

♦2  000 

18  800 

30  780 

6  400 

532 

18  780 
2  940 

320 
♦3  000 
27  475 
10  795 

19  636 

2  000 

3  375 
9  520 

•8  000 

460 

53  621 

36  840 

27  295 

105  357 

66  250 

39  608 

980 


o 

M 

C4 


516  628 


240 

28  640 

1015 

♦2  000 

17  485 

28  930 
4  450 

480 

18  760 

2  866 

485 

3  870 

29  776 
10  786 

♦25  000 
2  000 

4  566 

7  680 

8  675 
455 

49  790 

36  270 

37  896 
118  930 

62  465 

47  320 

1100 


1903 


135 
♦29  000 

1055 
•2  000 
19  320 
30  930 

5  280 

•600 
18  975 

2  230 


541  295 


565  820 


Production  von  Bohzink  nach  Merton  &  Cp.  (tons  &  1016  k.) 


Westdeutschland, 
Belgien,  Holland  .     . 

Schlesien 

Grossbritannien  .  .  . 
Frankreich  und  Spanien 
Oesterreich  .... 
Russland 

Vereinigte  Staaten  .  . 

Zus.  in  engl,  tons 
Zus.  in  metr.  t 


137  630 

87  476 

29145 

18  240 

7  136 

3  620 


283  245 
69  851 


343  096 
348  685 


1895 


172  136 

94  015 

29  495 

22  895 

8  355 

4  960 


1900 


186  470 
100  705 

29  830 

30  620 
6  975 

i   5  875 

331  855  360  475 
78  206  1  110  466 


410  061 
416  621 


470  940 
478  475 


1901 


199  286 

200  140 

215  690 

106  385 

116  280 

116  836 

30  055 

39  610 

43  415 

27  265 

27  030 

27  920 

7  700 

8  460 

9  025 

5  935 

8150 

9  745 

376  625 

398  670 

422  630 

122  830 

138  090 

139  695 

499  455 
507  448 


536  760 
645  349 


562  325 
571  323 
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Silber  (Hfittenproduction)  in  t: 


Prodactionsl&nder 


Deatsehland  .  .  . 
Grossbritannien  .  . 
Frankreich  .  .  .  . 
Oeeterreich-Ungarn    . 

Belgien 

Spanien  und  Portugal 

Italien 

Bussland  .  .  .  . 
Schweden  .  .  .  . 
Norwegen     .     .     .     . 

Türkei 

Griechenland  .  .  . 
Serbien 


Europa 

Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
amerika     

Mexiko 

Central-  und  Südamerika     .     .     . 
Canada    

Amerika 


Australien 

Japan 

Ostindien 


Gesammt-  Produotion 


189r 


39S,0 
♦420,0 
71,1 
60,6 
66,9 
83,0 
44,2 
10,8 

1,2 
6,0 

1,6 


1900 


416,7 

♦266,0 

86,6 

69,8 

148,0 

99,9 

31,8 

4,4 

1,9 

4,6 

♦1,6 


1166,2    !     1113,6 


2467,0 

800,0 

♦600,0 


3767,0 


8310,0 

660,0 

♦300,0 


237,6. 
72,6 


4260,0 


180,0 
69,0 


6233,2         6612,6 


1901 


403,8 

288,9 

77,6 

62,8 

167,0 

96,0 

32,6 

6,1 

1,7 

6,7 

♦1,6 


3088,0 

760,0 

♦260,0 


I 


180,0 
69,0 


1902 


430,6 
321,6 
64,4 
62,7 
212,0 
97,0 
29,6 

M 
1,4 

6,0 

♦1,6 


1136,6         1231,8 


8186,0 

900,0 

♦200,0 


4088,0    ,     4286,0 


206,0 
12,2 


6463,6         6784,0 


Quecksilber  (in  t): 


Jahr 


Vereinigte 

Staaten  yon 

Nordamerika 


Spanien 


Oesterreich- 

Ungarn 


Russland 


1892 

971 

1893 

1047 

1894 

1066 

1896 

1179 

1896 

1036 

1897 

966 

1898 

1068 

1899 

993 

1900 

983 

1901 

1031 

1902 

1196 

1903 

1010 

1667 
1666 
1609 
1606 
1624 
1728 
1691 
1367 
1096 

764 
1426 

930 


642 
612 
619 
636 
664 
632 
500 
663 
660 
568 
663 
678 


Italien 


Total 


343 

325 

3838 

200 

273 

3697 

196 

268 

8638 

434 

199 

3863 

492 

186 

3802 

617 

192 

4034 

362 

173 

8784 

360 

206 

3479 

304 

270 

3202 

363 

278 

2984 

416 

269 

3868 

362 

316 

3196 
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Alaminium  (in  k). 


1  AlatniDium-lDdastrie- 

Actien-Gesellflchaft. 

Vereinigte 

Staaten  von 

Nordamerika 

Werke  in  Neahausen 

(Seh  weis),  Rheinfelden 

(Baden)  und  Lend- 

England 

Frankreich 

Totai- 
Prodnction 

Gastein  (Oesterreich) 

41000 

75  000 

1892 

237  895 

133  635 

487  OSO 

1893 

437  476 

137  000 

141  336 

715  812 

1894 

600  000 

270  000 

370  372 

1  240  372 

1895 

650  000 

360  000 

416  760 

1  426  760 

1896 

♦700  000 

130  000 

370  000 

589  676 

1  789  67& 

1897 

♦800  000 

310  000 

470  000 

1  814  400 

3  394  400 

1898 

*800  000 

310  000 

565  000 

2  358  704 

4  033  704 

1899 

1  600  000 

550  000 

1  000  000 

2  948  381 

6  098  381 

1900 

2  500  000 

660  000 

1  500  000 

3  250  000 

7  810  000 

1901 

*2  500  000 

560  000 

♦1  500  000 

♦3  250  000 

7  810  000 

1902 

*2  500  000 

♦600  000  ♦l  700  000 

♦3  312  000 

8  112  000 

1903 

*2  500  000 

♦650  000  1 

♦1  700  000 

♦3  402  000 

8  252  000 

Seit  dem  Jahre  1901  lehnen  es  die  Werke  ab,  nähere  Angaben  über  die 
Hohe  ihrer  Prodnction  au  machen,  die  Frankfurter  Metallgesellschaft  hat  daher 
für  1901  schätzungsweise  wieder  die  Zahlen  Ton  1900  eingesetzt  und  für  1902 
nnd  1908  Schätzungen,  die  sie  yon  sachverständiger  Seite  erhielt. 


Goldproduction  der  Welt *). 


Staaten  und  Gebiete 


Australasien 

Vereinigte  Staaten 

Kapland  nnd  engl.  Bes.  in  Südafrika 

(mit  Transvaal) 

Rnssland 

Kanada      

Mexiko 

Britisch-Indien 

Brasilien 

China 

Korea 

FranzSsisch-Gnyana 

Ungarn 

Kolumbia 

Britisch- Gayana 

Peru 

Japan    


Produc- 

Production 

Gesammtwerth 

• 

tionsjahr 
1902 

in  k 

in 
Frcs.  •) 

121  472 

418  403  000 

1902 

120  357 

414  563  000 

1902 

58  053 

199  960  000 

1901 

35  565 

122  501  000 

1902 

31207 

107  491000 

1902 

15  277 

52  261000 

1902 

14  426 

49  689  000 

1901 

4  514 

15  548  000 

1901 

4  514 

15  548  000 

1902 

3  822 

13  165  000 

1902 

3  642 

12  545  000 

1902 

3  261 

11  233  000 

1901 

3  115 

10  729  000 

1   1902 

2  599 

8  952  000 

1901 

2  500 

8  611000 

1902 

2  475 

8  525  000 

1)  Nach  der  amtlichen  „Statistique  de  Tindustrie  minörale  en  France  et 
en  Alg^rie  pour  TannÄe  1902** ;  Appendice  C. 

2)  Der  Werth  für  1  k  Feingold  ist  mit  3444,44  Frcs.,  dem  gesetzlichen 
Werth  desselben  in  Frankreich  entsprechend,  angenommen. 

Jahresber.  d.  ehem.  Technologie.     L.  37 
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1 

1 
Staaten  nnd  Gebiete 

Produc- 
tionsjahr 

Production 
in  k 

Gesammtwerth 
in 
Frcs. 

Central-Amerika 

1901 

1660 

6  339  000 

Venezuela 

1901 

1630 

6  270  000 

Hollftndischlndien 

1902 

1286 

4  426  000 

Madagascar 

1902 

1197 

4123  000 

Chili 

1901 
1902 

677 
486 

2  332  000 

Uollandisch- Guyana 

1  674  000 

Equador 

1901 

396 

1  361  000 

Bolivia 

1901 

263 

906  000 

Grössbritanien  und  Irland .... 

1902 

181 

623  000 

Deutsches  Reich  ^) 

1902 

94 

324  000 

Schweden 

1902 

94 

324  000 

Urugniay 

1901 

!               76 

268  000 

Argentinien 

1901 

1               66 

227  000 

Türkisches  Reich 

1902 

31 

107  000 

Serbien 

1901 

29 

100  000 

Spanien 

1902 

14 

48  000 

Oesterreich 

1902 

12 

41000 

Italien 

1902 

11 

38  000 

Norwegen 

1901 

1 

3  400 

1      434  790 

1  497  608  000 

1)  Vgl.  jedoch  S.  664. 


Das  Kaiserl.  Generalconsulat  in  Newyork  macht  folgende  An- 
gaben über  die  Goldproduotion  (in  Unzen  k  31,10348  g): 


Australien 

Afrika 

Vereinigte 
Staaten 

Kanada 

Russland 

1896 

2  185  872 

2  150 106 

2  568 132 

136  274 

1 041  794 

1897 

2  690  278 

2  818  493 

2  774  935 

294  582 

1124  511 

1898 

3  235  638 

3  904  721 

3  118  398 

669  445 

1  231  791 

1899 

4  105  526 

3  665  875 

3  437  210 

1  031  563 

1  072  333 

1900 

3  729  961 

562  307 

3  829  897 

1  350  475 

974  537 

1901 

3  792  364 

474  696 

3  805  500 

1 183  362 

1 135  100 

1902 

3  949  394 

1998811 

3  870  000 

1  003  359 

1100000 

1903 

4  299  234 

3  317  662 

3  600  331 

943  314 

1  134  (.KX) 

Mexiko 

Sonstige 
Länder 

Zusammen 

1896 

314437 

1  423  460 

9  820  075 

1897 

362  812 

1  418  101 

11483  712 

1898 

411  187 

1  445  194 

14  016  374 

1899 

450000 

1  457  756 

15  220  263 

1900 

435  000 

1  802  781 

12  684  958 

1901 

497  527 

2  006  307 

12  894856 

1902 

491  156 

2  024  949 

14  437  669 

1903 

500  000 

2100000 

15  894  541 
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Oesterreichs  Bergwerks-  und  Hüttenbetrieb. 


Steinkohlen 11498111 

Braunkohlen 22157  521 

Femer  wurden  gewonnen  an 

Steinkohlenbriketts 

Braunkohlenbriketts     .... 

Eisenerz 

Manganerz 

Kupfererz 

Bleierz 

Zinkerz     

Zinnerz 

"Wolframerz 

Schwefelkies 


Hüttenerzeugnisse: 

Roheisen    .... 

Kupfer 

Blei 

Glätte 

Zink 

Zinn 


1903 

1902 

t 

t 

1  498  111 

11  045  039 

2157  521 

22  139  683 

1 168  263 

1 160  846 

122  164 

104  896 

56  969 

60  704 

1  715  984 

1  744  298 

6179 

5  646 

12  688 

8  455 

22196 

19  054 

»>q  K44. 

31926 

57 

46 

49 

45 

4  475 

3  720 

970  832 

991 826 

961 

913 

12162 

11263 

923 

1022 

8  949 

8  308 

34 

50 

Bo sni en  und  Herz eg o  w i  na  lieferten  1903  467 962 1  Braunkohle,  femer 
alsHüttenproducte: 

Quecksilber 81  q 

Kupfer 1907 

Kupferhammerwaare 462 

Roheisen 398  331 

Ousswaare 19  440 

Walzeisen 166  268 

Martiningots 176  782 

Sudsalz 184  590 


11 

11 


V 


Belgien  1902  (vgl.  J.  1903,  571): 


Steinkohle    .... 

Eisenerze     .... 

Bleierze 

Oalmei 

Blenden  

Pyrite 

Manganei*zc .... 

Koks 

Briketts 

Roheisen : 

Frischroheisen 
Qussroheisen   .    . 
Bessemer-Roheisen 
Thomas-Roheisen . 

Rohzink 

Blei 

Süber 


Production 

22  877  470  t 

166480 

164 

284 

3  568 

710 

14  440 

2  048  070 

1  616  520 

254  710 
104  540 
199  170 
510630 
124  780 
73  357 
212  922  k 


Werth  der 
Production 
302  027  860  Francs 
679  700 
12  850 
11800 
178  720 
3  200 
187  300 
39  562  800 
26  311260 

13  589  000 
5  761  300 
12  219  500 
31  392  (KX) 
56  675  000 
20  680100 
20  990  850 


Mittlerer 

Werth  für  1  t 

13,20 

78,35 
41,55 
50,09 
4,51 
12,97 
19,32 
16,28 

53,36 

55.11 

6i;35 

61,47 
454,20 
281,91 

98,58  k 

37* 
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Bergwerks- und  Htittenprodiictioii  Spaniens: 


1903 


Eisenerze 

Manganerze 

Quecksilbererze  .... 

Golderz 

Bleierz 

Silberhaltiges  Bleierz  . 

Kupfererz 

Schwefelerz 

Zinkerz 

Steinkohlen  und  Anthracit 

Braunkohle 

Eisenkies 


H  ü  1 1  e  n  p  r  o  d  u  c  t  e 

Stahl    

Eisen 

Roheisen 

Silber 

Quecksilber 

Gold 

Blei 

Silberhaltiges  Blei  .... 
Schwefel 


7  904  566 

46  069 

26  087 

1764 

100  403 

287  646 

2  618  664 

16  442 

127  618 

8  723  308 

84  242 
146  173 


17  726 

46  726 

269  440 

k    96  976 

1426 

g    14  423 

103190 

74  370 

460 


8  304  163 

26194 

30  370 

2  681 

108  660 

179  868 

2  799  789 

507 

164  126 

2  696  611 

104  232 

166  739 


24177 

56  614 

302  667 

k  112  778 

96  847 

g      8146 

118  312 

66  687 

1680 


(Aus  f^Estadistica  Minera  de  Espafia  correspondiente  al  ano  de  1903  formada 
y  publicada  por  la  Inspecoion  general  de  Mineria"). 

Schweden  lieferte  i.  J.  1903 : 

Steinkohlen 320  390  t 

Eisenerzü 3  677  520  t 

Roheisen 506825  t 

Gold 5,64  k 

Süber 1004,6    „ 

Blei 670  699,—  „ 

Kupfer 776038,— 


11 


Die  Mineral- und  MetallproduotionderV  er  einigten  Staaten 
Ton  Amerika  in  den  Jahren  1902  und  1903. 


1902 


1903 


Menge 
t 


Werth 
Dollar 


Menge 
t 


Werth 
Dollar 


Arsenik 

Bauxit 

Carborund 

Kohle,  Anthracit  .  .  .  . 
Kohle,  bitum.  u.  Cannelkohle 
Koks 


1227 

27  759 

1697 

37  604  343 

234  807  388 

22  271614 


81180  636'  36  400 

121466  413611        179  080 

374  160  2  143J        472  400 

83  002  229    66  678  971 1 160  449  600 

286  909  309  257  104  863;334  056  024 

56  237  500'  22  861217    56  700  000 
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190S 


Menge 
t 


Werth 
Dollar 


1903 


Menge  Werth 

t  I      Dollar 


Eiseners 

Pyrite 

Schwefel 

Alaminiiim k 

Antimon 

Kupfer 

Gold k 

Roheisen 

Blei 

Nickel k 

Platin 

Qnecksilber 

Silber k 

Zink 

Alle  Metalle 


36  190 

231 

7 

3  312 

3 

277 

120 

18  106 

254 

4  713 

1 

1726 

143 


299 
849 
562 
258 
230 
064 
869 
448 
489 
544 

195 
229 
552 


64 


2 

71 

79 

303 

22 

4 

1 

29 

15 

530 


769  546i 
971  796' 
220  560 
284  590 
634  506 
072  586 
992  800 
156  995 
829  043 
520  293 
1814! 
500  142: 
415  000| 
317  342 
725111 


32  111  239 

200  122 

12  247 

3  401  976 

3  161 

304  809 

111  992 

18  229  925 

262  206 

5  080  287 

1010 

1  757  943 

141811 


52 


2 

88 

74 

265 

24 

4 


149  157 
778  031 
262  175 
325  000 
535  486 
834  770 
425  340 
554  032 
492  402 
872  000 


1  295  083 

30  520  688 

16  882  844 

509  037  145 


(Eng.  Min.  1904,  8.) 


Japan's  Mineralindustrie  lieferte  nach  dem  amtlichen  Bericht  des 
japanischen  Finansministerinms : 


Jahr 


Kohle 


Erdöl 


Gold 


Silber 


Kupfer 


Eisen 


1886 
1887 
1888 
1889 
1890 
1891 
1892 
1898 
1894 
1895 
1896 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 


1  874  209 

1  746  296 

2  022  968 
2  388  614 

2  608  284 
3175  844 

3  175  670 
8  819  601 

4  268  135 

4  772  654 

5  019  690 

5  188  157 

6  696  038 

6  721  798 

7  429  457 

8  945  939 


t 

4  011 
3  030 

8  960 

5  587 
5  439 
5  598 
7  289 

9  414 
15  198 
14  949 
20  840 
23  122 
28  074 
47  468 
76  750 
98  379 


Momm^ 
123  888 
138  838 
167  788 
204  939 
193  762 
192  560 
186  805 
196  372 
209  509 
239  041 
256  519 
276  427 
809  145 
446  716 
566  535 
660  153 


Mommö 

8  982  577 

9  498  097 
11936  894 
11  458  127 

14  091  754 

15  645  273 

16  063  426 

18  469  285 

19  209  527 
19  272  544 

17  156  666 
14  478  485 
16118  242 

14  978  060 

15  681  595 
14  598  749 


Kin 
16  290  325 
18  489  613 
22  290  711 
27  090  181  ; 

30  192  447 

31  721  799 

34  544  539 

30  025  201 
83  186  229 

31  856  887 
38  464  615 
38  982  217 

35  939  592 
40  459  709 
40  528  612 
45  652  927 


Kwan 

3  669  054 

4  071546 

4  851  851 

5  347  981 
5  603  481 

4  616  785 

5  081466 

4  535  805 

5  182  468 

6  870  306 

7  299  579 
7  464  864 
6  296  225 
6  151038 
6  857  463 

18  680  043 


1  Momm^  ««  8,75  g.    1  Kin  —  600  g.    1  Kwan  —  3,75  k. 


Die  chemisohe  Industrie  in  Japan.  In  Japan  gibt  es  zur  Zeit 
840  Betriebe ,  welche  Fachchemiker  beschäftigen.  Die  Regierung  unterstützt  die 
zahlreichen  Unterrichtsanstalten  und  technischen  Gesellschaften  für  Färberei, 
Lackierkunst  u.  6.  w.  und  unterhielt  im  letzten  Jahre  79  Laboratorien ,  die  sich 
mit  Unterricht  zwecks  rationeller  Verwerthung  der  Fischereiproducte,  Ausnutzung 
der  in  Japan  besonders  zahlreich  vorkommenden  Algenarten,  Herstellung  von 
Fischdünger,  Speisesalzen u.  s.  w.  befassen.  Die  Einfuhr  von  Chemikalien, 
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Drogen  und  Arzneimitteln  nach  Japan  und  die  Betheiligung  Deutschlands  an 
derselben  gestaltete  sich  f olgendermaassen : 

1903  1900 

Ins-  aus  Ins-  aus 

gesammt    Deutschland  gesammt  Deutschland 

Werth  in  Ten 

Essigsäure 126040  88  098  69151  60867 

Bohrsäuxe 61291  40  722  70133  34  718 

Carbolsäure 235  777  154  574  223  046  47  221 

Salicylsäure 101796  101510  167  470  167  318 

Gerbsäure 10695  10695  44  941  27  557 

Weinsteinsäure 34  764  9  713  70434  39  883 

Ammoniumcarbonat     ....      54135  2004  73170  10600 

Anilinsalze 54  767  27  364  —  — 

Antifebrin 20501  18  035  38  506  31788 

Antipyrin 67  401  42  814  56  635  51286 

Salpetersaui-es  Wismuthoxyd    .    129  420  122  005  242  549  235  081 

Borax 15  784  4588  20731  13  483 

Salzsaures  Cocain 88  604  80  535  83  413  72  625 

Kreosot  (Carbonat) 16  415  14  472  19  521  19  521 

Glycerin 218  505  108  330  89  294  35267 

Morphium 49  070  33  421  57  872  15  556 

Nicht  krystallinischer  Phosphor    268  423  133139  244  979  26369 

Gelber  Phosphor 86  548  29  257  79  090  5  575 

Doppeltchromsaures  Kali .     .     .      32  982  2  536  78183  11048 

Bromkaüum 71313  61787  99136  97  036 

Chlorsaures  Kali 750587  84  284  679  312  142015 

Chinin 49  471  26870  100  312  87  705 

Saccharin 36  362  31  626  14  742  5  758 

Salpeter 20  621  4136  113  494  6145 

Calcinirte  Soda 396  633  .  482  877 

Doppeltkohlensaures  Natron .    .153  808  153  564  7  719 

Aetznatron 705  053  2  251  929  526  2286 

Salicylsaures  Natron    ....      20  852  17  591  36  260  32  327 

Salzgewinnung  und  Besteuerung  im  deutschen  Zollgebiet 
während  des  Bechnungsjahres  (1.  April  1903  bis  31.  März  1904). 

Im  Rechnungsjahr  1903  sind  im  umfange  des  deutschen  Zollgebiets  koch- 
salzhaltige Producte  aller  Art  in  106  einzelnen  Anlagen  hergestellt.  Unter  diesen 
befanden  sich  20  Steinsalzwerke,  und  zwar  6  Staatswerke,  14  Privatwerke,  in  denen 
das  Salz  bergmännisch  gewonnen  wird.  In  63  Salinen,  und  zwar  20  Staats- 
werken und  43  Privatwerken  wurde  Salz  aus  wä.ssenger  Lösung  dai^gestelit. 
und  ausserdem  wurde  in  23  Fabriken  Kochsalz  in  mehr  oder  weniger  reinem 
Zustande  auf  chemischem  Wege  als  Nebenprodnct  gewonnen.  Es  wurden  im 
ganzen  Zollgebiet 


producirt 

abgesetzt 

Steinsalz  aller  Art     .    . 

881  357  t 

870  860  t 

Siedesalz     .... 

613  713 

613  453 

Yiehsalzlecksteine     .     . 

10 

42 

Pfannensteine  .    .    .    . 

4  892 

2  786 

Andere  Salzabfälle 

14  684 

13  705 

zusammen 

.     1514  656 

1500846 

dagegen  1902 

.     1415  271 

1  411  942 

Von  den  im  Rechnungsjahre  1903  abgesetzten  1  500  846  t  wurden 
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aaf  den  Salzwerken  und  Salinen  versteuert 214  752 

steuerfrei  abgelassen,  denatunrt 219  526 

steuerfrei  abgelassen,  undenaturirt 48  286 

mit  Begleitschein  nach  dem  deutschen  Zollgebiet  versendet  621  067 

mit  Begleitschein  nach  dem  ZoUausland  versendet     ....  397  215 

Gegen  Entrichtung  der  Abgaben  oder  abgabenfrei  abgelassenes  Speisesalz 
betrug  466296  t.  Die  Menge  des  zu  anderen  als  zu  Speisezwecken  abgabenfrei 
in  den  Verbrauch  übergegangenen  Salzes  betrug  649968  t,  1902:  618809  t. 

Ausgeführt  wurden  aus  dem  deutschen  Zollgebiet 

1900  1901  1902  1903 

t  t  t  t 

zusammen 229  936  297  219  355  248  399  575 

darunter: 

nach  den  deutschen  Zollausschlüssen  .  6  494  6  600  6  809  5  971 

Belgien 37  256  42  084  49570  52  225 

Dänemark 16  327  14  429  16  796  18  327 

Grossbritannien 5  602  4  261  6  927  9  952 

den  Niederlanden 35170  42  513  38  742  42  914 

Norwegen  und  Schweden 30  689  33  685  34  985  41640 

Oesterreich-Ungara 27  862  33976  39137  44  263 

Russland 12  048  14186  15160  13  625 

der  Schweiz 1441  1952  2  683  2  980 

Afrika 4901  4568  9565  9337 

Britisch-Indien 42  303  84  734  59  952  92  495 

Japan 5  3  657  3105  2  001 

Amerika 4115  6  547  63  658  61742 

Australien 4  977  3  535  3083  168 

Es  wurden  eingeführt    ....  22013  24417  25312  19737 

Der  SalzY  erb  rauch  im  deutschen  Zollgebiete  betrug 

1900          1901  1902  1903 

t                t  t                t 
Sneisesalz  * 

einheimischem 414957      414765  430183  449313 

fremdem 19  303        21568  22  060  16  983 

zusammen  434  260  436  333  452  243  466  296 
an  anderem  Salz : 

einheimischem 562807  601308  615  558  647  214 

fremdem 2  710  2  849  3  251  2  754 

Gesammtverbrauch    999  777    1040490   1071052   1116  264 

Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  berechnet  sich  im  ßechnungsjahre  1903  der 
Verbrauch  an  Speisesalz  auf  7,9  k,  an  anderem  Salz  auf  11,0  k,  im  Gesammt- 
verbrauch auf  18,9  k. 

Zu  anderen  als  Speisezwecken  wurden  verwendet: 


Viehfütterung 109  949 

Düngung  

Soda-  und  Glaubersalzfabriken .  .  . 
Chemischen  und  Farbenfabriken  .  . 
Seifen-  und  Eerzenfabrikation  .     .     . 

Lederindustrie 

Metallwaarenindustrie 

Glas-  und  Thonwaarenindustrie  .  . 
Sonstige  Verwendung  in  der  Technik 

Zusammen    565  517      604157      618809      649  968 


1900 

1901 

1902 

1903 

t 

t 

t 

t 

109  949 

101  695 

105  024 

108189 

3  441 

3  795 

6  577 

3  487 

254  433 

279063 

256  896 

279  630 

102  553 

107  862 

125  734 

141400 

10  532 

10  793 

12  334 

13163 

37  827 

40  221 

41  925 

43  642 

21899 

36170 

41373 

35158 

2443 

2  638 

2  953 

2974 

22  440 

21920 

22  993 

22  325 

584 
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Die  Eiunahmeuan  Salzzoll  iind  Saizsteuer  betrugen  1903 : 

Roheinnahmen  an  Salzzoll 1  789  988  Mk. 

„  „  Salzsteuer ._  .    53  737112  ^^ 

Salzzoll  and  Salzsteuer  zusammen    55  527  100  Mk. 

ab :  Ausfahrvergütung  auf  gemeinschaftliche  Rechnaog    ...  14  501     .. 

Reineinnahme  im  Rechnungsjahre  1903 55  512  599  Mk. 

Dagegen  im  Rechnungsjahre  1902 53  824  549    „ 

Stein-  und  Seesalzproduction  der  Staaten  nnd  L&ndergebiete. 


Staaten  and  Gebiete 


Jahr      Prodaction 


Gesammtwerth  '    Darch- 
der  Prodaction    schnitt«- 
an  den  £r-     '  werth  pro 
zeugangsorten       Tonne 


Frc8. 


Pres. 


Vereinigte  Staaten  .... 

Rasflland 

Orosflbritannien  and  Irland  . 
Deutsches  Reich  .... 
Indien  and  engl.  Bes.  in  Asien 

Frankreich 

Japan  

Italien 

Spanien 

Oesterreich 

Ungarn 

Kanada 

Aastralien 

Algerien 

Griechenland 

Französische  Colonien .  . 
Kapland  and  engl.  Bes.  in 
Afrika 


1901 
1900 
1902 
1902 
1901 
1902 
1900 
1902 
1902 
1902 
1901 
1902 
1901 
1902 
1900 
1902 

1901 


2  649 


968 

924 

583 

120 

864 

659 

458 

426 

311 

184 

57 

43 

27 

22 

21 


000 
000 
000 
000 
000 
000 
000 
000 
000 
000 
000 
000 
000 
300 
400 
600 


34  278  000  I   12,94 
nicht  bekannt 


12  000 


14  560  000 

24  963  000 

9  446  000 

12  465  000 

24  252  000 

3  657  000 

3  537  000 

48  989  000 

80  348  000 

1  495  000 

1  207  000 

564  000 

1  741  000 

70  000 

798  000 


7,66 
15,77 

8,48 
14,42 
36,80 

7,76 

8,30 
157,62 
164,86 
86,23 
27,86 
20  69 
77,73 

8,28 

67,48 


Zusammen  (rand)    .  12  329  000 

(„Stat.  de  rindastrie  min^rale  en  France  1902"). 

Die  Salpeterausfuhr  Chiles  beträgt  seit  1840: 


In  den  Jahren 

Oc^sammtausfuhr 

Durchschnittliche 
Jahresaosfuhr 

1840- 

-1844  ....      73232  t 

14  640  t 

1845- 

-1849 

94806 

18  961 

1850- 

-1854 

149  960 

29  992 

1855- 

-1859 

259  394 

51879 

1860- 

-1864 

327  034 

65  407 

1865- 

-1869 

487  324 

97  405 

1870- 

-1874  . 

1  095  628 

219  125 

1875- 

-1879 

1  365  418 

273  083 

1880- 

-1884 

2  220  926 

444185 

1885- 

-1889 

3  318  520 

663  704 

1890- 

-1894 

4  813  670 

961  734 

1895- 

-1899 

6  204  636 

1  240  927 

1900- 

-1903  (4Jahi-e) 

5  537  396 

1  383  349 

1 
i 

Zu« 

mn 

me 

n  25  947  944 

— 
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Chiles  Salpeterausfuhr  nach  den  verschiedeneD  LÄndern  i.  J.  1903. 
Nach  YeröfifentlichuDg  der  Asociacion  Salitrera  de  Propaganda  in  der  Ghilcan  Times 
betrug  die  Ausfuhr  von  Salpeter  aus  Chile  in  spanischen  Quintais  (46  k) : 

Bestimmung  1903  1902  1901 

Deutschland 8788434  7362216  7  877  757 

Grossbritannien  od.  europ.  Continent  auf 

Ordre 5556511  7  924414  6570482 

Grossbritannien  diroct 1606178  1322445  1293062 

Vereinigte  Staaten,  Ostküste 4931629  5042382  3  763141 

desgl.            Westküste      ....  982646  558457  519559 

Frankreich 4  759355  2034217  3580015 

Holland 2051351  1416306  2162633 

Belgien 1775457  1277068  390050 

Italien 562123  1162662  488843 

Sandwich-Inseln 262472  213572  128  232 

Mittelmeerhäfen 159590  383  671  138259 

Spanien 124600  70628  — 

Japan 55811  440  56100 

Mauritius .  53  627 -- 488^3 

Im  Ganzen  einschliesslich  anderer  Länder   31 683294       30Ö89 44Ö      27385228 


Die  Ausfuhr  von  Schwefel  aus  Sicilien  betrug  i.J.  1903475508  t; 
sie  richtet  sich  nach  Oesterreich  17926 1  (1902:  19086)  —  Belgien  15233 1  (1902: 
12323)  —  Frankreich  74372  t  (1902:  67  249)  —  Deutschland  32  553  t  (1902: 
25  006  —  Griechenland  und  Türkei  22133  t  (1902:  20548)  —  Holland  5157  t 
(1902:  8648)  —  Italien  45572  t  (1902:  45603)  —  Russland  15068  t  (1902: 
17  295  —  Skandinavion  28292  t  (1902:  24918)  —  Spanien  und  Portugal  18163  t 
(1902:  128H3)  —  Grossbritannien  19210  t  (1902:  25477)  —  Vereinigte  Staaten 
155996  t  (1902:  168919). 

Englands  chemische  Industrie  i.  J.  1903.  Das  Hauptaugenmerk 
Seitens  der  Inspectoren  wurde  den  entweichenden  Abgasen  zugewendet.  Im 
•Durchschnitt  der  Analysen  wurden  gefunden : 

pro  1  cbm 

Salzsäure  in  den  Kamingasen  von  Alkali  werken 0,188  g 

Salzsäure  in  den  Kamingasen  von  Salzworken 0,124  „ 

Aus  den  Bleikammern  entweichende  saure  Gase  (als  SOj) 2,861  „ 

Säuregehalt  aller  Kamingase  (als  SO3) 1,670  ,, 

Kamingase  der  Düngorfabriken  (als  O83) 0,559  „ 

In  den  Alkaliwerken  wurden  durchschnittlich  98,47  Proc.  der  Gesammtsalz- 
säure  condensirt,  während  das  ent8i)recliende  Gesetz  vom  Jahre  1881  eine  Mindest- 
condensation  von  95  Proc.  vorschreibt. 

Der  Betrieb  der  Alkaliwerke  hat  wenig  Anlass  zu  Klagen  gegeben.  Die 
Landwirthe  in  Widnes,  dem  C^ntrum  der  Alkaliindustrie ,  beschwerten  sich 
wohl  wiederholt  über  Verunreinigung  der  Atmosphäre  durch  saure  Abgase ,  doch 
konnte  nicht  festgestellt  werden ,  ob  dieselben  nicht  den  metallurgischen  Fabriken 
zuzuschreiben  sind,  welche  dort  zahlreich  vertreten  sind,  die  jedoch  der  Regierungs- 
controle  noch  nicht  unterstehen. 

Mit  der  Aufarbeitung  von  Alkalirückständen  beschäftigt  sich  je  eine 
Fabrik  in  Durham,  Gloucestershire  und  Worcestershire ,  während  die  übrigen 
Fabriken  in  Lancashire  concentrirt  sind.  In  diesen  Anlagen  wurde  übermässig 
hoher  Säuregehalt  in  den  Kaminen  beobachtet,  durch  welche,  nach  der  Verbrennung 
zu  Schwefeldioxyd,  die  aus  feinem  Schwefel,  Schwefelwasserstoff  und  schwefliger 
Säure  bestehenden  Gase  abgesaugt  werden. 

Die  besten  Bedingungen  einer  vollständigen  Absorption  von  H^S  und  SO^ 
wurden  deshalb  im  Regierungslaboratorium  zum  Gegenstand  besonderen  Studiums 
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gemacht,  wobei  gefunden  wurde :  a)  Die  als  Hydrat  oder  Carbonat  in  Lösung  be- 
findliche Base  reagirt  mit  HfS  und  SOi  imter  Bildung  löslicher  Hydroaulfide  oder 
unlöslicher  Sulfite,  b)  Die  schweflige  Säure  reagirt  mit  dem  imlöslichen  Calcium- 
sulfid  nach  den  Gleichungen : 

2H,S0a  +  CaS  —  HjS  +  Ca(SO,H),  und: 
HjSOa  +  CaS  —  H^  +  CaSO,. 

c)  Der  zugefühi*te  Schwefelwasserstoff  und  derjenige,  welcher  im  Stadium  b) 
sich  bildet,  reagirt  mit  unlöslichem  Calciumsulfid : 

H,S  +  CaS  —  Ca(SH),. 

d)  Calcium bisulfit  und  Calciumhydrosulfid  setzen  sich  in  Thiosulfat  um : 

2  Ca(SO,H),  +  Ca(SH),  —  3  CaS,Os  +  3  HjO. 

Die  United  Alkali  Company  errichtete  eine  Versuchsanlage  mit  Absorptions- 
apparaten, welche  ähnlich  dem  Poriou -Verdampfer  und  dem  Gaskühler  beim 
Mond-Generator  beschaffen  sind,  und  es  gelang  damit,  den  Gosammtsäuregehalt 
der  Kaminabgase  auf  ungefähr  1/4  zu  vermindern. 

Im  Zusammenhang  damit  wurden  die  Vorgänge  im  Claus- Ofen  experi- 
mentell untersucht,  und  zwar  mit  Hinblick  auf  die  verschiedenen  Contactsubstanzen, 
auf  die  Geschwindigkeit  der  Gasführung ,  die  Temperatur  und  Zusammensetzung. 

Bei  den  Schwefelsäuref abriken,  welche  nach  dem  Contaciverfahren 
arbeiten,  ist  es  bislang  noch  nicht  gelungen,  den  Säuregehalt  der  Abgase  auf  das 
Limit  von  4  grains  zu  bringen.  Der  üebelstand  machte  sich  besonders  bei  dem 
Mannheim-Process  geltend,  oei  welchem  die  Ueberführung  von  schwefliger  Säure 
in  Schwefelsäureanhydrid  in  zwei  Stadien  vorgenommen  wird.  Zwischen  den 
beiden  Stadien  ist  nämlich  eine  Wiedererhitzung  des  Gasgemisches  noth wendig, 
bei  welcher  Verluste  durch  Undichtheiten  schwer  vermeidlich  sind. 

Die  Concentration  derKammersäuredurch  oberschlägige Erhitzung 
ist  noch  nicht  durch  bessere  Verfahren  ersetzt  worden.  Für  die  weitere  Concen- 
tration arbeitet  grösstentheils  dasFaure-Eessler- System ,  während  man  von 
den  Platinapparaten  mit  Platinhut  wegen  ihrer  Kostspieligkeit  fast  ganz  abge- 
kommen ist. 

Für  Kunstdüngerfabriken  betrug  die  Einfuhr  von  Bohstoffen :  Guano 
28000  t,  Mineralphosphate  392714  t  und  Natronsalpeter  115000  t.  Die  Fabri- 
kation von  Superphosphaten  ist  fast  gänzlich  auf  importirte  Mineralien  angewiesen. 
Die  Ausfuhr  von  Ammoniumsulfat  betrug  i.J.  1903:  162300  t,  der  Inlandsver- 
brauch  71 700  t. 

Die  Ammoniaksalz-  und  Gaswassen^'erke  nahmen  an  Zahl  beständig  zu.  Wäh- 
rend im  Süden  Englands  die  Abgase  durch  Verbrennung  und  nachherige  Kalk- 
absorption vei^werthet  werden ,  bedienen  sich  die  Werke  im  Norden  hauptsächlich 
der  Claus-  Regeneratoren.  Die  Production  an  Ammoniumsulfat  war : 

1903  1902  1901 

Gaswerke 149  489  150055  142  703 

Eisenhütten 19119  18801  16  353 

Sohweeloreien 37  353  36931  40011 

Koksöfen 17  438  15  352  12  255 

Generatoren  u.  dgl ,_ 10  265 8177 5891 

~~233"664  229  316  2r7  213  ^ 

Im  Jahre  1904  dürfte  die  Ammoniakgewinnung  in  den  mit  South -Wales- 
Kohle  arbeitenden  Kokereien  bedeutend  zunehmen  und  in  Yorksbire,  im  Norden 
von  England,  sowie  in  Schottland  sind  grosse  Generatorgaswerke  im  Bau, 
welche  Ammoniak  als  Nebenproduct  gewinnen  werden. 

Mehrere  Cemontfabriken  wurden  auf  continuirliche  Beschickung  und 
Leerung  mit  rotirenden  Cylinderöfen  abgeändert  Die  Zuführung  von  Brenn- 
material und  Luft  gelingt  jedoch  nicht  regelmässig  genug,  wodurch  sich  Rauch- 
plage  nicht  vermeiden  lässt,  besonders  da  auf  einem  kleinen  Flächenraom  viele 
solcher  Oefen  beisammenstehen,  deren  jeder  seinen  eigenen  Kamin  hat. 
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Die  ArseDikfabriken  sahen  sich  zu  BetriebseinsteUungen  oder  -reduc- 
tionen  veranlasst.  Die  Production  von  rohem  und  raffinii'tem  Ai'senik  fiel  Yon 
3361  t  im  Yorhergehenden  Jahre  auf  213  t  im  Berichtsjahre. 

In  den  Yenetianerroth-Fabriken  entweichen  noch  stets  saure  AVgasa 
In  South -Wales  ist  eine  neue  Fabrik  zur  HeratelluDg  von  Eisenoxydfarben  aus 
Vitriol  nur  mit  dem  Vorbehalt  gestattet  worden,  dass  die  weitgehendste  Gonden- 
sation  der  Abgase  vorgenommen  werde.  Dieselbe  wird  erst  im  Jahre  1904  in 
Betrieb  kommen.  (Z.  angew.  1904, 1257.) 

Natürliche  Soda  in  Aegypten.  Nach  einem  Vortrage  vonF.  Bryant 
(J.  Chemical)  befinden  sich  die  bedeutendsten  und  ^sichtigsten  Ablagerungen  von 
natürlicher  Soda  in  Aegypten  in  der  lybischen  Wüste,  ungefähr  40  englische  Meilen 
nordwestlich  von  Kairo.  In  einem  Thale,  das  sich  vom  Benizaloama  bis  nach 
Gaar  in  nordwestlicher  Richtung  21  engl.  Meilen  weit  erstreckt,  stösst  der  Eeisende 
auf  eine  Eeihe  Seen ,  welche  sämmtlich  einen  hohen  Procentsatz  Salz  enthalten 
und  ausserdem  grösstentheils  alkalinisch  sind.  Das  Bett  dieser  Seen  besteht  aus 
natürlicher  Soda,  welche  von  einer  Schicht  Salz  von  wechselnder  Mächtigkeit  be- 
deckt ist  Die  Soda  selbst  kommt  in  mehreren  Varietäten  vor.  Die  reichste  der- 
selben ist  das  sog.  „gem.  Natron^^,  eine  harte,  kiystallinische  Ablagerung  von 
hohem  alkalinischen  Oehalt  Anderseits  bildet  die  „kortei^^  genannte  Varietät  eine 
ausserordentlich  weiche  Soda,  die  aus  einer  Masse  kleiner  nadeiförmiger  Krystalle 
zusammengesetzt  ist  und  gewöhnlich  imter  einer  Schicht  Salz  von  15  bis  20  cm 
Mächtigkeit  angetroffen  wird.  An  Orten ,  wo  diese  Varietät  gefunden  wiixi ,  sind 
die  anderen  gewöhnlich  nicht  vorhanden.  „Gem.  Natron^^  wii^  in  der  Regel  imter- 
halb  Ablagerungen  einer  dritten  Varietät,  ,,trona  sultani^S  angetroffen.  Da  diese 
Varietät  in  grösseren  Mengen ,  als  die  anderen  beiden ,  vorkommt ,  auch  während 
des  Sommers,  wenn  die  Seen  ausgetrocknet  sind,  ohne  Schwierigkeiten  abgebaut 
werden  kann ,  so  hat  man  dieselbe  bisher  hauptsächlich  als  Rohmaterial  zur  Er- 
zeugung von  Soda  verwendet.  An  dem  Rande  der  Seen ,  besonders  auf  der  süd- 
lichen Seite,  finden  sich  ausgedehnte  Felder  von  „Korcheff*'  in  Form  einer  In- 
crustation  des  Sandes.  Wie  Bohrungen  nachgewiesen  haben ,  befindet  sich  unter 
einer  1  m  mächti^n  gelben  Sandschicht  eine  andere  Sandschicht,  welche  Natron- 
krystalle  bis  zu  emer  durchschnittlichen  Tiefe  von  ungefähr  i/a  m  enthält,  unter- 
halb dieser  Schicht  befindet  sich  nasser  thoniger  Sand  von  40  bis  50  cm  Mächtig- 
keit und  schliesslich  ein  mächtiges  grünliches  Thonlager.  Das  Oberwasser  sickcii: 
durch  die  die  Krystalle  enthaltende  Schicht  hindurch ,  wird  durch  die  Capillarität 
wieder  der  Erdoberfläche  zugeführt  und  hier  durch  die  Sonnenwärme  verdampft, 
wobei  sich  der  alkalische  Gehalt  des  Wassers  absetzt  und  die  gelblichweisse  Kiiisto 
bildet,  welche  langsam  von  Jahr  zu  Jahr  an  Mächtigkeit  zunimmt. 

Bryant  hat  neuerdings  eine  reine  Form  von  Natron  gefunden,  die  an  der 
Oberfläche  der  „Korcheff^^- Varietät  und  zwischen  den  Incrustationen  efflorescirt. 
Diese  Varietät  kommt  in  Form  eines  reinen  weissen  Pulvers  vor,  das  mehr  als 
SO  Proc.  Alkali  (als  Natriumcarbonat  berechnet)  enthält,  und  kann  in  späterer  Zeit 
eine  grosse  praktische  Bedeutung  erlangen,  da  das  Alkali  durch  die  Thätigkeit  des 
Wassers  und  die  spätere  Einwirkung  der  Sonne  in  sehr  reiner  Form  efflorescirt. 

Die  Zusammensetzung  der  drei  wichtigeren  Varietäten  von  ägyptischem 
Natron  zeigen  nachstehende  Analysen : 

Gem.  Natron    Sultani  Korcheff 

Kohlensaures  Natrium 42,71  36,85  35,56 

Saures  kohlensaures  Natriiun 33,79  28,59  17,22 

Wasser  (chemisch  und  mechanisch)      ....  16,56  15,68  14,80 

Chlomatrium 1,83  8,43  7,49 

Schwefelsaures  Natrium 1,91  5,00  6,63 

Unlösliche  Stoffe  (Kieselerde,  Calciumsulfat,  Cal- 
ciumcarbonat, Eisenoxyd) 3,19  5,38  18,30 

Wie  ersichtlich,  entsprechen  die  ersten  beiden  Analysen  der  Formel 
NasCOt,  Ni^COt,  2HtO.   Dadurch  findet  sich  die  Ansicht  von  Chatard,  dass 
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natürliche  Soda  nicht  das  Sesquicarbonat,  sondern  ein  „*/,  Carbonat"  sei,  bestätigt. 
Bei  der  „Korcheff^- Varietät  ist  dagegen  der  Gehalt  an  freiem  Kohlendioxyd  nicht 
ausreichend,  um  der  vorstehenden  Formel  zu  entsprechen;  es  erklärt  sich  dies 
durch  die  schnelle  Verdampfung  und  die  beständige  Ein^^irkang  der  Sonnenwärme. 

Die  Zahl  der  Seen  beläuft  sich  auf  11,  ihre  Farbe  ist  roth^  was  an  der  grossen 
Zahl  der  darin  enthaltenen  Artemia-Pflanzen  herrührt.  Der  Wasserspiegel  be- 
findet sich  einige  Meter  unterhalb  des  Spiegels  des  Mittelländischen  Meeres.  Auf 
ihrer  nördlichen  Seite  werden  die  Seen  von  einer  Schilf  pflanze  eingefasst,  welche 
von  den  Eingeborenen  „bourdi^^  genannt  wird.  Die  Abwesenheit  einer  ent- 
sprechenden Vegetation  auf  der  südlichen  Seite  erklärt  sich  dadurch ,  dass  durch 
die  meistentheils  von  Norden  nach  Süden  wehenden  Winde  die  südlichen  Küsten- 
striche mit  Sodastaub  bedeckt  wurden,  welcher  das  Wachsthum  der  Pflanzen  ver- 
nichtet. 

Folgende  Tabelle  enthält  die  Namen,  den  Umfang,  die  Tiefe  und  die 
Alkalinität  der  vei'schiedeuen  Seen,  und  zwar  beginnend  mit  dem  am  nordwest- 
lichsten gelegenen : 


Durch- 

Gehalt an 

Natrium- 

Name  dos  Sees 

Areal  in  ({va 

schnittliche 
Tiefe  im 

Natrium- 
carbonat  im 

carbonat 
in 

April  cm 

April  Proc. 

Jjösung 

Gaar    .     .     ^ 

.      2500000 

21,0 

1,53 

8032 

Khadra     .     . 

300000 

46,0 

7,63 

10157 

Baida  .     .     .     . 

1600000 

17,0 

2,50 

6800 

Zuknm     .     .     . 

1200000 

22,0 

6,13 

16183 

Homra      .     . 

650000 

57,0 

5,00 

18525 

Abu  Ma'Ma  .     . 

100000 

10,0 

10,39 

1039 

Abu  Gebara  .     . 

208 145 

46,0 

4,62 

4423 

Ruzaniah       .     . 

916917 

29,4 

1,91 

5148 

Um  Risha     .     . 

2  358  230 

15,0 

3,50 

6003 

Fazda  .     .     .     . 

1200000 

61,3 

3,51 

25819 

Muluk .     .     .     . 

200000 

19,0 

1,81 
zusammen : 

326 

102455 

Das  gesammte  Areal  der  Seen  stellt  sich  hiernach ,  unter  Zurechnung  \Dn 
ausserhalb  desselben  liegenden  kleinen  Wasserplätzen ,  auf  ungefähr  12  Millionen 
Quadratmeter  und  ihr  Alkaligehalt  auf  ungefähr  100000  t. 

Der  Wasserspiegel  der  Seen  ist  grossen  Schwankungen  unterworfen,  er  steht 
am  höchsten  im  April  und  am  niedrigsten  im  September ;  dann  sind  die  Seen  that- 
sächlich  zum  grösston  Theil  oder  überhaupt  gänzlich  ausgetrocknet.  (Vgl. 
Z.  angew.  1904,  214.) 


AaswSrtiger  Handel  des  deutschen  Zollgebiets  im  Jahre  1903. 


Der  fol^eode  Speoialhandel  umfasst : 


a)  bei  der  £iiifiihr:  1.  die  Einfuhr 
in  den  freien  Verkehr  unmittelbar  oder 
mit  Begleitpapieren,  oder  Ton  Frei- 
bezirken,  Niederlagen  und  Konten, 
2.  die  Einfuhr  zur  Veredelung  auf  in- 
ländische Rechnung  unter  ZoUaufsicht ; 


b)  bei  der  Ausfuhr :  1.  die  Aus- 
fuhr aus  dem  freien  Verkehr,  ein- 
schliesslich der  unter  Steueraufsicht 
ausgehenden,  einer  Verbrauchs-  oder 
Stempelabgabe  unterliegenden  inllln- 
dischen  Waaren  (Bier,  Branntwein, 
Salz,  Schaumwein,  Spielkarten,  Tabak, 
Zucker),  2.  die  Ausfuhr  nach  der  Ver- 
edelung auf  inländische  Rechnung 
unter  ZoUaufsicht.  —  Das  Zollaus- 
scblussgebiet  Bremen  wird  wie  die 
Freibezirke  behandelt. 


Der  hier  fehlende  Gesammt-Eigenhandel  umfasst : 


a)  bei  der  Einfuhr:  1.  die  Einfuhr 
in  den  freien  Verkehr,  mit  Ausnahme 
der  TonFreibezirken,  Niederlagen  und 
Konten,  S.  die  Einfuhr  im  gesammten 
Veredelungsverkehr ,  3.  die  Einfuhr 
in  Freibezirke,  auf  Niederlagen  und 
Konten ; 


b)  bei  der  Ausfuhr:  1.  die  Aus- 
fuhr aus  dem  freien  Verkehr,  ein- 
schliesslich der  unter  Steueraufsieht 
ausgehenden ,  einer  Verbrauchs-  oder 
Stempelabgabe  unterliegenden  inlän- 
dischen Waaren  (Bier,  Branntwein, 
Salz,  Schanmwein,  Spielkarten,  Tabak, 
Zucker),  2.  die  Ausfuhr  im  gesammten 
VeredeIuDg87erkehr ,  3.  die  Ausfuhr 
aus  Freibezirken,  von  Niederlagen  und 
Konten. 


Special  handel 


Einfuhr 


hk 


1000  Mk. 


Ausfuhr 


Vieh  und  andere  lebende  Thiere 

(GrossTieh  Stückzahl) 
Sämereien  und   Gewächse   ffir 
Aussaat,  Futter  u.  s.  w.  .     . 
Abfalle,  Düngungsmittel  u. ver- 
schiedene thierischeProducte 

Brennstoffe 

Holzkohlen 

Brennholz 

Braunkohlen 

Steinkohlen 

Koks 

Torf 

Press-   und   Torfkohlen, 
Feueranzünder   .  .  . 


2  848  259 


2  128  718 


26 
154 

1 

79 

67 

4 


480  569 
186  058 
169  872 
408  892 
621  226 
665  128 
328191 
146  399 

846  350 


268  795 


78  813 

211102 
164  040| 

78o; 

1  832 
67  327 
94  321, 

8  333 
104 

I 

1343' 


hk 


213  759 


790  402 

6  098  836 

209  844  022 

94  481 

1  270  384 

224  993 

173  899  3421 

25  233  514' 

169  856 

8  951452! 


1000  Mk. 


22  254 


37  100 

38  683 
289  940 

552 

1906 

157 

219  360 

52  634 

136 

15195 
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E  i  n  f  a  h  r 


A  u  8  f  a  h  r 


Nahrungs-  and  Genussmittel    . 

A.  Nahrungsmittel  thieriachen 

Ursprungs. 
Rohe   und   einfach  zubereitete 
Versehrungsgegenst&nde .     . 
Fabrikate 

B.  Getreide  und  andere  mehlige 

Nahrungsstoffe. 

Rohstoffe 

Fabrikate 

C.  Obst,    Früchte,     Gemüse, ' 
frisch  und  getrocknet       .     .' 

Gewürze,  Kochsalz     .     .     . 
Kaffee     und     Kaffeesurrogate, 
Cacao,  Thee. 

Rohstoffe 

Fabrikate 

Kaffeesurrogate,  wie:  Eicheln, 
Erdmandeln,  Feigen,  Dattel- 
kerne, Getreide,  Malz  u.  dgl., 
gebrannt,  geröstet  u.  dgl. 
Cichorien,   gebrannt  oder  ge- 

mahlen 

Zucker,   Sirup,    Melasse  (vgl. 

Bd.  2) 

Gegohrene  Getränke  (vgl.  Bd.  2) 
Confitfiren,  Conserven 
Tabak  und  Tabakfabrikate. 

Rohstoffe 

Fabrikate 

Industrie  der  Fette,  fetten  Oele 
und  Mineralöle       .... 

Rohstoffe 

Fabrikate 

darunter : 
CacaoÖl,  Cacaobutter     .     . 
Stearin-  und  Palmitinsfture, 

Paraffin 

Ozokerit, gereinigt;  Ceresin 

Glycerin,  gereinigtes      .     . 

Olivenöl  in  Fässern        .     . 

„         ff         „       amtlich 

denaturirt 

BaumwoUsaamenöl    .     .     . 
n  amtlich 

denaturirt 

Leinöl  in  Fässern   .  .  . 
Palmöl  (Palmbutter,  Palm- 
fett)   

Palmnussöl,  Cocosnussöl 
Küböl,  Rapsöl  in  Fässern  . 
Petroleum,  gereinigt.  .  . 


hk 


88  975  646 


1000  Mk. 


hk 


I  1000  Mk. 


4  963  981 
1  5d8  751 


63  574  167 
2  049  016 

6  906  584 
422  553 


2  208  588 
24  822 


166 

16  888 

59  754 

1  537  240 

40148 

624  982 
25  210 

22  485  204 

9  141  869 

13  848  835 

158 

94  966 

901 

10  810 

27  752 

87  349 
200  985 

197  888 
66  415 

129  834 

90  914 

1620 

9  704  288 


1688  474  29146  407 


286  860 
169  808 


244  738 
36  362 


711173   7  993  926 
43  862   3  200  901 


150  2271  1183  646 
20  696   4  211072 


178  172 
2  039' 


48  916 
24  490 


8 

866 

2  094; 

57  720 

7572! 

I 

90  785 
18  016 


j 


868  90 
208  107] 
160  801 

35J 

4  748* 

1167 
2  401| 

4  306; 
8  6481 

7  518; 

2  289 

5  258 

3  781 

45 
82  051 


7  966 

8  069 

10  318  881 

1  776  324 

102  187 

2  800 
7164 

1 100  912 
418  884 
682  028 

11906 

113221 

20  266 

31074 

1181 


487  815 


18  420 
5168 


77  704 
54  200 

20  099 
49  425 


684 
1755 


297 

266 

188  601 
54158 
12  484 

238 
4  929 

46  686 
15  248 
81888 

2  560 

838 
2  686 
8  282 

120 


Nur  für  die  Einfuhr 
346        16 


996 

7  562 

885  064 

99  689 

520 


37 

327 

12  985 

3  444 
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£  i  n  f  n  h  r 


Ausfuhr 


hk 


1000  Mk. 


hk 


Petroleumdestillate,  andere 
Schmieröle,  mineralische 
Mineralöl  (auss.Steinkohlen- 
theerolen)  f.  d.  Reinigung 
Rohstoffe  undFabrikate 
der       chemischen      In- 
dustrie und  Pharmacie 
(▼gl.  J.  1903,  679)       .     .     . 
Bohstoffe. 
Rohstoffe   der  ehem.  Industrie 
darunter: 

Chilesalpeter 

Schwefel 

Weinstein 

Abraumsalze     (sog.    Stass- 

furter) 

Flussspath 

Kryoüth 

Bauxit,  ungereinigt   .     .     . 
Magnesia,    natürl.  kohlens. 

Strontian 

Chromers 

Manganerze 

Sohlempekohle      .     .     .     . 

Schwefelkies 

Drogen  zum  Heilgebrauehe  und 

zu  Parfnmerien 

Harze  aller   Art;    Abfälle   zur 

Leimfabrikation      .     .     .     . 

Qfthr- und  Klftrmittel      .     .     . 

Rohe  Farbematerialien   .     .     . 

darunter : 

Cochenille 

Blauholz 

^elbholz 

Rothholz 

Krapp 

Quercitron 

Safflor 

Farbenerden,  natürliche      . 

Gerbstoffe 

Diridivi 

Gallftpfel 

Qnebrachoholzanszug     .     . 
Andere  Gerbstoffauszüge 
Knoppern ,     Eckerdoppem, 

Valonea 

Myrobalanen 

Quebrachoholz,  unzerklein. 

»  zerkleinert 

Sumach 

Holzborke,  Gerberlohe  .  . 


1000  Mk. 


64  980 
1  478  370 

875  259 


22  866  824 
13  347  094 

4  671  299 
415  446 

21623 

3  880 

572 

10  815 

223  158 

149  583 

241  830 

139  193 

2  237  089 

1052 

5  193  174 

197  650 

2  319  579 

95  248 

892  577 

825 

302  590 

26  585 

12  702 

679 

8  524 

4 

98  877 

2  976  950 

107  113 

28184 

86  214 

226  089 

120  707 

158  128 

1  085  486 

73  672 

53  786 

1  037  571 


531 
20  402; 


1823 
12  261 


6  746 !    — 


350  817 

118  717 

82  916 
4  570 
2  054 

7 

2 

703 

893 

524 

725 

1022 

8185 

19, 

17  0ia 

28  297 

45  256 
2  253 

8  359 

98 

3110 

236 

159 

37 

92 

0 

989 

35  625 

2  356 

2  991 

2  673 

4  680 

2  402 

1581 

8141 

645 

859, 

9  297 


16  866  809 

5  833  738 

175  826 

10  516 

6  152 

5  013  854 
130  282 

8  493 
185 

28128 

8186 

369 

111882 

19  261 
326  109 

45  633 

860  126 

36  927 

1  013  430 

150 
45  844 

3  628 

4  951 
594 

1052 

1 

151  607 

366  679 

20  374 
2  460 

127  230 
20  090 

9  900 
10176 
15  481 

108  666 

1814 

40  498 


31 
174 


448  244 

16  983 

3  209 
126 
984 

10  278 
621 
216 

1 

98 

139 

3 
590 
327 
491 

7  154 

12  565 
1500 
6  052 

48 

517 

36 

69 

36 

12 

0 

2122 

7118 

489 

276 

3  944 

491 

217 
112 
132 
1032 
32 
393 


592 


StatistiJc. 


Specialhandel 


Einfuhr 


hk 


1000  Mk. 


Ausfuhr 


hk 


1000  Mk. 


Fabrikate. 
Chemiflch  einfache  Stoffe,  Basen, 
Säuren  und  Salse    .... 

Arsen,  metallischeB   . 

Brom 

Jod 

Phosphor 

Aetskali 

Aetznatron 

BleiglJltte 

Arsenik,  weisser   .... 

Benzoesäure     

Citronensäure,  Citronensaft 

Oerbsänre 

Kohlensäure 

Salicylsäure ,    salicylsaures 
Natron 

Salpetersäure,  Salpetersalz- 
säure         

Salzsäure 

Schwefelsäure       .     .     .     . 

Weinsäure 

Oxalsäure,  oxalsaures  Kali  . 

Borax,  Borsäure   .... 

Alaun ;  Thonerde,  künstliche 

Ammoniak ,    kohlensaures ; 
Salmiakgeist      .     .     .     . 

Ammoniak,  schwefelsaures  . 

Bittersalz 

Barytsalse 

Kali-Blutlaugensalz   .     .     . 

Natron- Blutlaugensalz    .     . 

Bleizucker,  Bleiessig 

Brechweinstein ,     Antimon- 
präparate       

Bromkallnm  u.  andere  Brom- 
präparate       

Calciumcarbid 

Chlorkalk 

Chlorcalcium 

Chlorbaryum 

Chlorkalium 

Chlormagnesium  .... 

Chlorsaures  Kali  und  Natron 

Chromalaun 

Chromsaures  Kali  .     . 

„  Natron 

Cjankalium 

Eisenalaun,  Eisenbeizen 

Jodkalium  und  andere  Jod- 
präparate       

Kali,  schwefelsaures.     .     . 


1  276  373 

3 

67 

3  202 

2  220 

624 

931 

2  382 
7  806 

17 

6  630 

962 

6  733 

610 

16  984 

49  897 

134  173 

1688 

20 

26  672 

3  677 

19  740 

361  680 

86 

1386 

41 

34 

484 

4  647 

187 

140  812 

18  041 

1492 

28  743 

398 

372 

23  239 

382 

6  930 

1629 

29! 

6  711! 

78' 

814| 


38  104 

0 

21| 

6  764 

682 

16 

19 

68 

234 

9 

764 

241 

67 

I 

104 

448 
160 
604 
338 
1 
480' 
40 

1244j 

8  440 

0 

36 

4 

2 

22 

396 

66 

3  296| 

1621 

202; 

1 

1069 

8 

320 


^ 


67 

142 
10 


6  671412 

322 

1646 

288 

2  864 

200  064 

68  861 

61764 

8  969 

2  292 

1684 

7  781 
42  S80i 

I 

41091 

I 
19  801; 

126  964j 

601  089! 

10  339; 

36  619 

27  786 

286  126 

27  779 
66  916 
90  018 
86  786 
12179 

2  299 

17  062 

8  726 

4  362 

3  348 
288  494 

18  806 
47  381 

1  263  022 

170  081 

7  676 

19  206 

9  691 
20178 

20  172 
3  769 

1638 
664  664 


111  426 

36 

60t 

647 

931 

7  002 

1266 

1476 

314 

688 

343 

1946 

423 

904 

679 
381 
2  266 
2  171 
1603 
922 
2  462 

1889 

1342 

324 

1104 

1127 

161 

767 

1222 

1664 

72 

2  596 

78 

426 

17  780 

672 

368 

384 

618 

797 

2  824 

38 

2  922 
7  666 


Statistik. 


593 


Specialhandel 


Einfuhr 


hk 


1000  Mk. 


A  n  8  f  a  h  r 


hk 


1000  Mk. 


n 
1» 


Kalk,  holzessigsanrer  .  . 
,,      citronensanrer  u.  dgl. 

Kalisalpeter 

Magnesia,  kohlensaure  .     . 

Manganprftparate,  Mangan- 
salze   

Milchzucker,  Milchsäure 

Natron,  doppelkohlensanres 
schwefelsaures  etc. 
schwefligsanres  nnd 
unterschwefligsanres  . 

Potasche 

Schwefelkaliam ,  Schwefel- 
natriam    .     .     . 

Schwefelkohlensto£F 

Silbersalze  .     .     . 

Soda,  krystallisirte 
„      caicinirte     . 

StrontianprSparate 

Vitriol,  blaner 
„       weisser 
„       grüner 

Wasserglas       .     . 

Zinnprftparate,  Zinnsalze    • 

Aether    und    Stherische    Oele, 

Arzneien  und  Parfümerien    . 

Aether  in  FSssern      .     .     . 
„      in  Flaschen    .     .     . 

Celloidin,  Collodinm       .     . 

Aetherisohe  Oele  .     .     .     . 

Chloroform 

Essenzen  u.  dgl.,  alkohol- 
oder  fttherhaltige    .     .     . 

Kartoffelfnselöl     .     .     .     . 

Wachholderöl,  Rosmarinöl  . 

Chinin,  Chininsalze  .     .     . 

Andere  Alkaloide 

Antifebrin,  Acetanilid    .     . 

Antipyrin,  Antipyreticum  . 

Fabrikate  und  Präparate, 
ehem.,  nicht  besonders 
genannt,  zu  pharmaceut. 
Zwecken 

Mineralwasser       .     .     .     . 

Süssstoffe,  künstl.  (Saccha- 
rin u.  dgl.) 

Harzöle ,    Firnisse ,  Lacke  und 

Klebstoffe 

Sprengstoffe  und  Ztindwaaren  • 

Sprengstoffe,  wie :  Dynamit, 
Schiessbaumwolle  .     .     . 

Schiesspulver 


197  825 

2  986 

21626 

1129 

8  499 

3119 

1480 

60  576 

2  276 

18  501 

5  829 

36 

26 

701 

1141 

16  911 

7  776 

19 

1  365 

914 

136  864 

14 

9 

4 

4  176 

8 

924 

212 

28 

319,35 

28 

122 


26  395 
92  840 

571 

338  010 
7  277 

758 
994 


2  960| 

293: 

865 

43 

I 

135; 

28l| 

16 

182 

20 
537 

69 

1 

143 

4 

11 

668 

23 

0 

7 

119 

20  437 
1 
1 
0 
6  036! 
2 

1165 

59 

98 

5  681 


^ 


159 


1320 
2  739 

485 

26  687| 
1047 

114' 
119 


920 

7  272 

96  708 

5  432 

9  914 

4  912 

10158 

436  825 

39  774 
131211 

58  447 

3  146 

156 

29  819 

460  857 

13  892 

18  803 

39  862 

2  637 
84  076 

3  471 

546  062 

4  687 
1306 

827 
4  244 
1003 

2  056 

4  313 

65 

1970 

360,31 

365 

428 


21228 
430  851 

601 

277  394 
116112 

36  550 
17  569 


14 
138 

3  86» 
212 

744 

491 

21S 

1  310 

398 

4  461 

877 

76 

853 

171 

4  26a 
347 
762 
120 

26 
441 
469 

48109 

328 

93 

69 

5  942 
160 

617 

345 

39 

7  092 

5  831 

67 

578 


5  307 
8  294 

601 

14  261 
26  616 

6  396 
2156 


Jahresber.  d.  ehem.  Technologie.    L. 
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594 


.Statistik. 


Specialhandel 


Einfuhr 


ArtiUerieafindongen ;  Patro- 
nen ans  Kapfer,    Zünd 

hütchen 

Pech,  Theer,  Theerdestillate 

Pech,  ausser  Asphalt 

Theer 

Steinkohlentheeröle,  leichte 
n  schwere 

Anilinöly  Anilinsalze  u.  dgl, 

Anthracen 

Holzgeist 

Carholsfture 

Naphtalin 


Schreib-  u.  Zeichenmaterialien ; 

Farbewaaren 

darunter : 

Blei-,  Farben-  und  Pastell- 
stifte  u.  dgl 

Tinte,  Tintenpulrer  .     .     . 

Alisarin 

Anilin-  u.  andere  Theerfarb- 
stoffe        

Arsenverbindungen    .     .     . 

Barytweiss 

Berliner  und  anderes  gem. 
Blau 

Bleiweiss 

Bronze-  und  Chromfarben  . 

Bnchdruckerschwärze 

Druckfarben,  bunte  •     .     . 

Eisenoxyd,  rothes;  Eisen- 
mennige   

Farbholsauszüge  .     .     .     . 

GoldprSparate,  Goldsalze    . 

Indigo 

Indigocarmin 

Catechu 

Kupferfarben 

Lithopon 

Lackfarben 

Maler-  und  Waschfarben, 
Tusche  u.  dgl 

Mennige 

Pikrinsäure 

Russ  und  Bussbutten   .  . 

Ultramarin 

Zinkasche  (Zinkgrau)  .  . 

Zinnober,  rother  .  .  .  . 

Rohstoffe  und  Fabrikate  der 
Asbest-,  Stein-,  Thon-  und 
Olasindustrie  ....  J 


hk 


1886 

898  044 

86  034 

867  884 

80  688 

67  594 

81879 

80  488 

64  068 

60164 

144  806 

388  168 


743 

1660 

603 

13  696 

338 

89 

1117 

4  416 

1005 

891 

860 

19  847 

84  487 

1,86 

8  906 

87 

68  946 

486 

984 

8 

8  372 

9  481 

84 

4  663 

946 

46  686 

109 


88  895  539 


1000  Mk. 


Ausfuhr 


hk 


1000  Mk. 


497 
14140 

473> 
8  869 
1618 

804 
1817 

886 
4  386 

1590 
1014 


483 

166 

881 

4  079 
17 

0 


838| 

8  669| 

63| 

1796 

B 

3184 

68 

82j 

175 
864 

16| 
398 

47. 
1782 

63 


38  890 

714  686 

48  644 

318  984 

89  817: 

86  960i 

167  319i 

8! 

14  601 1 

81  086i 

88  887 


16  896   1394  711 


16  021 

7  908 

91954 

898  368 
10  070 
31  874' 


66 

5  667 

141 

207  664 

94 

41307 

89 

14  808 

60 

8  660 

80  058 
10  996 

67,64 

78  889 

890 

11971 

6  762 
88  502 
19  633 

88  807 
76168 

1301 

81996 

44  816 

186  764 

1761 


69  000'  31786168 


16  400 

96  680 

485 

1888 

745 

480 

19  666 

0 

1887 

1673 

808 

169  940 


6  689 

593 

16  091 

88  009 
564 
836 

488 

6  918 
4  868 
1869 

865 

261 
814 

8  368 
80  690 

61 
730 
668 

9  086 
1106 

8  040 

8  614 
984 
770 

9  855 

7  657 
876 


199  985 


Statistik. 


595 


Specialhandel 


Einfuhr 


hk 


1000  Mk. 


Erden  and  Steine '  80  199  588 

darunter:  | 

Cement,  hjdraul.  Zuschlftge  473 

f,      Bomancement  u.dgl.  498  829 

Aflbestwaaren 1  474 

Steinwaaren 867  087 


Thon-  und  Porzellanwaaren 
darunter : 
Fall -Dachsiegel;  Dachzie- 
gel, Mauersteine  u.  dgl., 

glasirt  u.  dgl 

Thonwaaren  >     mehrfarbig, 

bemalt,  vergoldet  .     .     . 

Steine,  feuerfeste,  unglasirt 

Töpfergeschirr ,    gemeines, 

glasirt 

Porxellan,  weiss   .     .     .     . 
„         farbig,  vergoldet, 

Tafelgeschirr 
„  Iiuxusporcellan  . 

„         anderes  Porsellan 


1  887  940 


Glaswaaren 


Bohstoffe  und  Fabrikate  der 
Metallindustrie ,  mit  Aus- 
nahme von  Maschinen,  Instru- 
menten und  Apparaten     .     . 

&se 

darunter: 

Bleiene 

Kupfererze 

Eisenerze 

Piatinaerze 

Silbererze 

Kobalt-  und  Nickelerze  .     . 

Schlacken       von       Erzen, 

Schlackenwolle      .     .     . 

Zinkerze 

Erze,  nicht  nam.  aufgef&hrt 
Bohe  unedle  Metalle  .... 

Aluminium 

Antimon,  metallisches    .     . 
Blei ;  Bruchblei,  BleiabßUle 

Niekehnetall 

Kupfer,  rohes 

Boheisen 

Quecksilber 

Zink,  rohes 

Bruchzink,  auch  Zinkabfftlle 

Zinn,  rohes 

Brucheisen  und  Abfälle  von 
Eisen 


14  580 

18  526 
876  477 

7  120 
1909 

4140 

593 

814 

109  456 


68  654  004 
63  004  698 

676  731 

137  143 

68  253  359 

17,24 

89  237 

369  272 

8  773  943 

671  563 

62  414 

4  566  680 

11547 

22  809 

624  395 

16  070 

888  606 

1  683  466 

6  736 

236  824 

20  663 

139  248 

599  797 


49  890 

1 

1107 

386 

2  983 

7  039 


79 

1409 
644 

147 
171 

7041 

208 

140 

9  253 


Ausfuhr 


691  698 
133  946 

9  916 

8  482 
80  176 

8189 
2  645 

6  340 

I 

13  995 

7  172 
6  584 

196111 

2  621 

1 136 

13  023 

4  360 

102  280 

9  225 

8  368 

9  949| 
776': 

36  602' 

2  934 


hk 


26  858  467 

668  116 

6  866  695 

16  962 

380  645 

4  520  889 


331  386 

161236 
1 143  653 

77  009 
67  128 

821  428 

30  929 

13  888 

1  569  210 


1000  Mk. 

61661 

837 

17164 

1713 

10  263 

84  218 


70  976  371 
34  164  964 

12  708 

159  857 

33  435  099 

62 
10 

146  729 

404  579 

1618 

12  840  761 

3  526 

885 

302  429 

7004 

43  827 

4  180  724 

623 

632  130 

38  441 

25  812 


1  092  447 

38* 


1988 

12  093 
4  675 

1463 
4  677 

37  643 

10  826 

2  671 

51460 


928  981 
17  217 

819 

1117 

11699 

8 
1 

221 

3  764 

186 

143  837 

800 

40 

7  292 

8  381 

5  816 
28  899 

818 

26  796 

1442 

6  879 

6  836 


596 


Statistik. 


Einfuhr 

A  u  s  i 

Uhr 

Specialhandel 

hk 

1000  Mk. 

hk    1 

1000  Mk. 

Lnppeneisen,  Rohschieneiii 

1 

Ingotfl 

21493 

254 

6  381  819 

46  651 

Abfälle  von  der  Eisenfabri- 

kation       

470  952 

1296 

4  973 

la 

ScbeidemünBen ,        Bmch- 

knpfer,  KnpferabflUle 

56  328 

5  797 

66  679 

6481 

Messing  and  Tombak,  auch 

Bruch       

19  701 

1630 

55  247 

4  68a 

Unedle  Metalle,  nicht  nam. 

1 

aufgeführt 

6  046 

1872 

14  755 

5  261 

Eisen  waaren. 

Einfach  bearbeiteteGegenstande 

535  672 

11553 

13  213  250 

148  726 

Fertige  Fabrikate       .     .     .     . 

895  475 

21855 

9  821  209 

361  950 

Waaren  aus  anderen  unedeln 

' 

Metallen. 

i 

Einfach  bearbeiteteGegenstande 

14  863 

1612 

699  724 

56  661 

Fertige  Fabrikate       .... 

23  974 

8163 

331  920 

84  963 

Edelmetalle,  auch  gemünzt 

12  642 

318  458 

3  563 

115  637 

Gold,  roh,  auch  in  Barren  . 

589,00 

164  331 

229,83 

64215 

„     gemünzt       .     .     .     . 

463,70 

116  435 

109,04 

27  419 

Silber,  roh,  auch  in  Barren 

2931,17 

21412 

2762,69 

20  246 

„      gemünzt     .     .     .     . 

386,75 

2  543 

460,08 

3  437 

Pagament,  Bruchgold,Bruch- 

silber 

296,09 

8  883 

0,06 

2 

Abfälle  von  der  Gold-  und 

Silberverarbeitung      .     . 

7  960 

1353 

— 

— 

Edle  Metalle,    nicht  nam. 

aufgeführt 

14,91 

8  501 

1,32 

319 

Rohstoffe    und  Fabrikate    der 

Holz-,    Schnitz«  und  Flecht- 

1 

industrie 

49  021  603 

316  057 

4  744  366 

152  782 

Rohstoffe    und    Fabrikate    der 

Papierindustrie       .     .     .     . 

3  503  916 

35  812 

3  263  296 

182  478 

Rohstoffe    und    Fabrikate    der 

• 

Leder-,  Wachstuch-  u.  Rauch- 

1 

waaren-Industrie 

1  661  572 

405  632 

797  889 

836  710 

Rohstoffe    und    Fabrikate    der 

Teztil-     und     Filzindustrie ; 

Kleider 

10  065  555 

1  405  170l 

,     3171959 

1  226  281 

Haare,    Federn    und   sonstige 

Polstermaterialien  .... 

240  869 

34  597 

60  880 

15  879 

Spinnstoffe 

9  080  507 

914  604 

1  632  248 

161  960 

Kautschukindustrie    . 

174  924 

93  561 

166  746 

66  656 

Rohstoffe 

156  867 

80  432 

1          50  974 

18  268 

Fabrikate 

19  057 

13  1291 

116  772 

48  287 

Eisenbah  nfahrzeuge ,     Schiffe ; 

t 

gepolsterte  Wagen  und  Möbel 

299  585 

6  226 

'        393  584 

18  082 

Maschinen ,    Instrumente    und 

' 

Apparate 

621  923 

88  997 

2  887  947 

857  116 

Kurzwaaren  und  Schmuck  .     . 

9  823 

27  862 

1 

367  488 

178  061 

Statistik. 


597 


Speoialhandel 

Einfuhr 

Ausfuhr 

hk 

1000  Mk. 

hk 

1000  Mk, 

Oeg^enst&nde  der  Literatur  und 
bildenden  Kunst     .... 
darunter : 

Bücher,  Karten,  Masikalien, 
Zeitschriften      .... 
Farbendrackbilder,  Kupfer- 
stiche        

Gem&lde  und  Zeichnungen . 
Verschiedene  Waaren     .     .     . 

68  756 

50  363 

6  880 
6  301 

470  338  478 
12  642 

1 
55  392 

1 
i 

28  908 

8187 
15  753 

234  089 

1 

150  551 

74  292 

8  952 

1          58 115 

156  281 

84  007 

60  548 

9  880 

14  058 

Summe 
Darunter  Edelmetalle,  auch  ge- 
•  mfinst       • 

6  321146  382  808160 
318  458  j            3  553 

5  130  271 
115  637 

Bleiben  für  alle  übrigen  Artikel  470  325  836] 

6  002  688  ;382  804  607 

5  014  634 

AussenhandelOesterreich-Ungarns  in  Waaren  der  chemischen 

Industrie  im  Jahre  1903. 

Der  Aussenhandel  der  Monarchie  erreichte  im  abgelaufenen  Jahre  mit  dem 
Betrage  von  rund  vier  Milliarden  Kronen  seine  bis  dahin  höchste  Ziffer.  Der 
Oesammtwerth  der  Waaren-Einfuhr  ist  von  Kr.  1886  369  077  im  Jahre  1902 
auf  Kr.  1  985  074  208  und  der  der  Waaren-Ausfnhr  von  Kr.  1  995  604  597  auf 
Kr.  2176  997  585  im  Berichtsjahre  gestiegen.  Der  Gesammtverkehr  mit  dem 
Auslande  betrug  in  Millionen  Kronen :  1901 :  3538;  1902  :  3634;  1903  :  3984. 


Benennung 

der 

Zolltarifklassen 


Einfuhr 


Ausfuhr 


Arsnei  und  Parfümerie 

Stoffe      .... 
Chemische  Hilfsstoffe 
Chem.  Prodncte  n.  s.  w 
Eisen  und  Eisenwaaren 
Färb-  und  Gerbstoffe 

Fette 

Gummen  und  Harze. 
Kautschuk,  Guttapercha 

und  Waaren  daraus 
Kersen  und  Seifen  . 
Koehsals  .... 
Kohlen,  Holz  und  Torf 
Metalle,  edle  n.  Münzen 
Metalle,  unedle  und 

Waaren  daraus  .  . 
Mineralien  .  .  .  . 
MineralÖle,Braunkohlen 

und  Schiefertheer 
Gele,  fette      .... 

Zucker 

Zündwaaren    .     .     •     . 


4  772 

1  560  854 
164  267 
826  966 
573  700 
429  505 
536  033 

28  070 

10  094 

487  934 

67  286  748 

2  071 

581  628 
8  648  815 

390  473 

207  441 

2  279 

2  374 


Handelswerth 

in  Tausenden 

von  Kronen 


Menge 
hk 


Handelswerth 

in  Tausenden 

von  Kronen 


2  659 
25  513 
29  941 
29  297 
24  913 
24  838 
141^5 

22  657 
653 
976 

112  181 

113  226 

68  596 
27187 

3  604 
22  891 

46 
297 


1496 
526  352 
345  213 
658  263 
089  832 
164  478 
255  660 


19  544 

1448 

13  883 

183  017  066 

8  860 

191  352 
11  876  644 

888  125 

570 

7  046  799 

67  518 


700 
13  665 
24  948 
56  982 
16  879 
19  885 
7  046 


11881 

1255 

40 

823  684 

64  879 

87  697 
30  876 

9  023 

450 

160  668 

7  908 
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480. 
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229. 
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Andr^,  H.,  Eindampfapparat  *608. 
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pressen 14. 

Antonioli  &  Cp. ,  Carbarirvorrichtang 
62. 

Appelberg,  A.,- Bleichlorid  247. 

Armstrong,  J.,  Zinker se  ^244. 

Arnold,  J.  O.,  Stahl  196. 

Aschheim,  B.,  Stahlgnss  171. 


Aschner,  F.  H.,  Spiritasglühlieht  96. 
Askenasy,  F.,  Kunststeine  489. 
Asriel,  M.,  Steinkohlenpech  16. 
Anchy,    G. ,    Kohlenstoffbestimmnng 

121. 
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bonat  304. 

Bach,  C,  Stahlguss  198. 
Bach,  J.,  Feuerfeste  Gegenstände  490. 
Bachner,  A.,  Gasglühlicht  *98. 
Backeljau,  F.,  Gasreinigung  *48. 
Badische  Anilin-  und  Sodafabrik,  Pla- 
tincontaetmasse  289. 

—  Alkalimetalloxjde  819. 
Bär,  J.,  Gasretorten  40. 
Baer,  B.,  Gasfernzünder  97. 
Bärenfftnger,  Gasreinigung  62. 
Baikoff,  A.,  Portlandeement  470. 

—  Pyrometer,  514. 

Baily,  F.  G.,  Osmiumlampen  116. 

BainTille,  A.,  Kupfer  228. 

Baker,  D.,  Hochofenbegiehtuog  140. 

Baker,  Th.,  Silicium  203. 

Bakhuis  Booselboom,  Eisen  199. 

Ball,  S.,  Portlandeement  468.  . 

Bamberger,  M.,  Athmungsapparai- 
♦519. 

Bamme,  G.,  Torfkoks  *7. 

Bancroft,  W.,  Knpfer  228. 

Baron,  C.  E.,  Spiritusglühlieht  96. 

Barth,  B.,  Acetylenbeleuehtung  100. 

Bartlett,  J.,  Acetylen  *88. 

Basler  chemische  Fabrik,  Natrium« 
oxyd  319. 

Bastian,  C.  O.,  Quecksilberdampf- 
lampe '^114. 

Bauer,  C,  Hartsali  304. 

Bauer,  O.,  Zinnlegirangen  282. 

Bauer,  Th.  v.,  Vergasungsöfen  20. 

Bauke,  F.,  Sauggasgenerator  76. 
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Bänke,  F.,  Belenchtang  *100. 
Baum,  F.,  Abwaaser  *416. 
Baumert,  P.,  Spiritosglühlieht  *96. 
Bayer,  K.  J.,  Zinkchlorid  3S4. 
Beadle,  A.,  Sulfideverarbeitang  860. 
Beardeley,  G.  F.,  Pyritachmelien  2S1« 
Becker,  H.,  Stahlheratellung  168. 

—  AlkalimetaUe  644. 
Becker,  K.,  Salse  892. 
Belolubsky,  Cementindnstrie  468. 
Benjamin,  FloMeieenbleobe  198. 
Benker,  £.,  Sehwefelslarefabrikation 

296. 
Benrather  Meechinenfabrik ,    Rohme- 

tallgiessen  170. 
Berdel,  £.,  Thon  446. 
Bergmann,  £.,  Nitroeellnlose  858. 
Bergmann,  F.  J.,  Verdampfer  *607. 
Bergner,  U.,  Gasfernxünder  97. 
Berl,  E.,  Salpetersanre  888. 
Berlin  -  An  haitische       Masehinenban- 

Act.-Oes.,  Qanretorten  *89. 

—  Gasreiniger  43. 

—  Ammoniakwaseer  *298. 
Berliner  Elektricitätowerke ,   Dampf- 

kesselfeneniDgen  87. 
Berliner       Waseerreinigungs  -  Geeell- 

Bchaft,  Klftrbeh&lter  *417. 
Bemfeld,  J.,  Asbeetkörper  490. 
Bemheimer,  J.»  Gasreinigen  604. 
Bernstein  Comp.,  Gassünder  97. 
Berntrop,  J.  C,  Brennstoff  16. 
Bertelsmann,  Steinkohle  644. 
Berthelot,  D. ,  Goldschmelzpnnkt  248. 
Bertrand,  E.,  Hochöfen  186. 
Beyer,  F.,  Ringofen  442. 

—  Schmanchverfahren  448. 
Beythien,  A.,  BronnenwSsser  402. 
Bichel,  C.  E.,  Schlagwetter  868. 
Bieberfeld,  A.,  Bauplatten  490. 
Biega,  M.,  Wasser  899. 

Bigot,  A.,  Thonwaaren  441. 
Bilts,  A.,  Ammoniak  341. 
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Bömer,  Wasserbenrtheilnng  401. 
Boiler  Corering  Cp.,    Wirmeschnts- 
mittel  492. 


Bolin,  C,  Cyanyerbindungen  147. 
Bollmann ,     G. ,    Strahlwaschapparat 

♦416. 
Bonde,  H.  P.,  Portlandcement  466. 
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Bordier,  A.,  Gasglühlicht  98. 
Bosch,  J.  ▼.  d.,  Sprengstoffsünder  868. 
Bondouard,  O.,  Magnesiumlegirangen 

282. 
Boudreaux,  L.,  Gaserseuger  74. 
Boutillier,  L.,  Gaserseuger  76. 
Boye,  H.,  Brikettpressen  16. 
Boynton,  H.  C,  Stahl  121. 
Bräunlich,  F.,  Fossile  Kohlen  14. 
Brand,  J.,  technische  Untersuchungen 

644. 
Brand  &  Cp.,  Steinedurchfirben  491. 
Brandenburg  &  Weyland,  Wolfram  209. 
Brandhorst,  H.,  Zink  *266. 
Brasseur,  J.,  Schwefelstture  298. 
BraukC)  M.  Tom,  Yeninken  *276. 
Braune,  H.,  Stickstoffbestimmung  186. 

—  Bessemerbirne  190. 
Brame,  J.,  Brennwerth  13. 
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gung 644. 
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Breyer,  H.,  Kesselspeisewasser  410. 
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69. 
Brooks,  H.  J.,  Goldgewinnung  288. 
Brothers,  W.,  Gips  488. 
Brown,  O.  W.,  Vernickelung  286. 
Brownsdon,  H.  W.,  Knallquecksilber 

362. 
Brühl,  E.,  Entgasen  191. 

—  Titan  276. 

Brühl,  J.,  Brikettpressen  16. 
Bruhn,  Brennöfen  468. 
Bruhns,  G.,  Enteisenung  409. 
Brunner,  Salpetersäure  342. 
Brunner,  G.,  Antimon  278. 
Bucherer,  H.,  Hydrosulfite  393. 
Buchner,  M.,  Keramische  Masse  439. 
Buddeus,  W.,  Kupfer  223. 
Bueb,  Retorte  ^37. 
Bunte,  W.,  Docht  91. 
Büttner  &  Meyer,  Wasserwerke  409. 
Bultemann,  Vanadiumsalse  892. 
Bunte,  H.,  Leuchtsalse  96. 
Burchartz,  H.,  Beton  488. 
Bnrgemeister,  F.,  Gaswäscher  43. 
Burgess,  Aluminium  266. 
Burgess,  C.  F.,  Eisen  166. 
Burghardt,    R. ,    Schmauchyerfahrea 
443. 
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Burleigh,  Gh.,  Schwefelerze  260. 
Bnrschell,  £.,  Leuchtgas  44. 
Barton,  Ch.  W.,  Eisenkohlen  192. 
Buss,  A.,  Wilgebuoh  644. 
Busse,  P.,  Betorteneinban  *89. 

Oallmann,  J.,  Weiohlöthmasse  276. 

Calmette,  A.,  Abwasserreinigung  420. 

Campbell,  W.,  Alumininmkupfer  268. 

Campbell,  Portlandcement  468. 

CanavalfR.,  Eisenstein  vorkommen  182. 

Capitaine  &  Cp.,  Gaswäscher  *42. 

Cario,  C,  Dampfkesselverrostung  400. 

Caro,  N.,  Acetylen  544. 

Carrier,  C.  F.,  Alkalichloridelektroljse 
809. 

Carson,  G.  0.,  Bessemerofen  190. 

Carter,  T.  L. ,  Schlftmmeverarbeitung 
286. 

Cassel  Gold  Eztraoting  Comp.,  Na- 
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Cassel,  H.,  Gold  241. 

Centralstelle  für  wissenschaftlich-tech- 
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264. 

Chaboche ,  KohlenwasserstoiFbrenner 
87. 

Chambers,  J.  A.,  Hohlglaskörper  481. 

Charitschkoff,  K.  W.,  Erdöl  82. 

Charles,  G.,  Kleinkohlebindemittel  16. 

Chemische  Fabrik  Griesheim-Elektron, 
Zändhölzerll9. 

—  Elektrodenherstellung  820. 

—  Kaliumchromat  879. 
Chemisches  Laboratorium  für  Thon- 

Industrie,  Thon  439. 

—  Schamotte  446. 

—  Hochofenschlacke  476. 

—  Kalksandsteine  486. 
--  Kalkmörtel  486. 
Chenier,  A.  H.,  Dftmpfe  82. 

—  Glühkörperkopf  98. 

Ciaire  Deville,  E.  St. ,  Gasglühlioht  100. 
Clark,  D.,  Nickelprobe  211. 

—  Bleiglans  247. 

—  Sulfide  256. 
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—  Eindampfapparat  *510. 
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602 


Antoren-Begister. 


Fischer,  A.,  Alnminium  284. 
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—  Knpfersulfat  228. 

Forell,  C.  y.,  Portlandcement  474. 
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—  Ammoniakoxydation  841. 

—  Ammoniumpersulfat  394. 

—  Apparat  f.  Elektrolyse  821. 
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Elektrische  Verfahren: 
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—  Kohlebrennen  498. 

—  Kohlenelektrode  500. 

—  Knpfergewinnnng  221.  232. 
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Estrichfussböden  490. 
Estrichgips  488.  548. 
Explosionstechnik  349. 
Explosivstoffe  545. 
Explosivstoffe-Prüfung  *356. 
Extractionscentrifuge  503. 

Favier-Sprengstoff  540. 
Ferroammonferrocjanid  50. 
Ferrochrom  161.  162. 
FerrochromuntersuchuDg  123. 
FerromanganerzeugUDg  199. 
Ferromanganherstellung  200. 
Ferromoljbdftn  161. 
Ferrophosphor  159. 
Ferrosilicium  123.  161.  204. 
Ferrotitan  161. 
Ferro  Vanadium  161. 
Ferro  Wolfram  161. 
Fettgewinnung  a.  Abwässern  *418. 
Filterelement  503. 
Filterreinigung  415.  502. 
Filterwaschapparat  *415. 
Filtrirbeh&lter  502. 
Fläohenfilter  503. 
Flammbogenlampe  HO. 
Flammetemperatur  515. 
Flüssigkeiten,  feuergefährlich  *517. 
Flusseisen  180. 
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Galmeischlämmen  252. 
Galvanoplastik  548. 
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Gichtaufzug  135. 
Gichtgase  503. 
Giessereibetrieb  172. 
Giessereikoks  23.  24. 
Gips  488. 
Gipsabbinden  488. 
Gipsabgüsse  488. 
Gipsuntersuchung  547. 
Girodofen  *160. 
Glasätzen  433. 
Glasangreifbarkeit  436. 
Glasausfuhr  595. 
Glasballons  431.  518. 
Glasblasemaschine  431. 
GlasfKden  430. 
Glashäfen  484. 
Glashohlkörper  *431. 
Glaskörper  434. 
Glaskügelchen  434. 
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Olaskfihlen  431. 
Glasofen  *429. 
Glasplatten  *430. 
Glasscheiben  430. 
Glasspiegel  433. 
Glasstangen  433. 
Glastafeln  429.  430. 
GlasYergoldnng  432. 
Glockenverfahren  309. 
Glückauf  540. 
Glückaafsprengpulyer  364. 
Glühfäden  104. 
Glühfrischen  194. 
Glühkörper  92. 
Glühkörperkopf  93. 
Glüblampenfäden  105. 
Glühlichtdampflampe  96. 
Glühofen  *196. 
Glühstrümpfe  92. 
Glühstrampfformen  93. 
Glühstrumpf  härten  92. 
Glühstrnmpfhalter  94. 
Goldanalyse  242. 
Goldbaggerung  233. 
Goldbergbau  233. 
Goldbestimmung  241. 
Goldcyanid  240. 
Golddistrict  233. 
GoldfKllung  239. 
Goldfelder  233. 
Goldgewinnung  233.  238. 
Goldlagerstätten  233. 
Goldlöslichkeit  241. 
Goldraffiniren  242. 
Goldrubingläser  436. 
Goldschmelzpunkt  242. 
Gold-Selen-Silber-Erze  238. 
Goldstatistik  577. 
Goldwäscherei  233. 
Graphit  546.  550. 
Greenawaltv erfahren  281. 
Gmbenschmelz  241. 
Gusseisen  126. 
Gusseisenbeurtheilung  126. 
Gusseisenlieferung  130. 
Gusseisen-Metallurgie  172. 
Gnsseisenstructur  130. 
Gussstahl  155. 
Gussstücke  "^ItO. 

Handelsdünger  367. 
Handelskupfer  230. 
Handelsnickel  212. 
Handwörterbuoh  548. 
Hansacement  151. 
Hansa-Portlandcement  465.  471. 
Hartporzellan  441. 


Hartsalsrerarbeitang  304. 
Haselgebirge  812. 
Heizgas  83. 
Heizgasherstellung  74. 
Heizofen  196. 
Heiznngsanlagen  88. 
Heizungsdocht  91. 
Heizwiderstand  496. 
Herdfrischen  174. 
Herdofenschmelzen  '^176. 
Hochöfen -Gichteinrichtung  135. 
Hochofen  140. 
Hochofenbegichtung  140. 
Hochofengichtgase  147. 
Hochofenprocess-Cyanbildung  148. 
Hochofenschlacke,  granullrte  152.463. 

476.  , 
Hochofenschlackecement  471.  472. 
Hochofenschlacken  149. 
Hochofensteine  137. 
Hochofenstörungen  140. 
Hohlglaskörper  431. 
Holzkohlen  9. 
Holzkohlenhochöfen  140. 
Holzkohlenroheisen  142. 
Hydroschwefligesäure  393. 
Hydrosnlfide  392. 
Hydrosulfite  392.  393. 

Ifö. Kaolin  438. 
Indicatoren  533. 
Industrie  545. 
Isolirmassen  501. 

Japan,  Stat.  581. 

Kälteerzeugung  512. 
Kältemaschine  *513. 
Kaliausfuhr  592. 
Kalisalze  302. 
Kaliumcarbonat  302. 
Kaliumchlorat  334. 
Kalinmchromat  379. 
Kalinmmagnesiumcarbonat  302.  304. 
Kalinmpersulfat  394. 
Kalium  Verbindungen  302. 
Kalkbestimmung  470. 
Kalkbrennen  453.  478. 
Kalke,  hydraul.  486. 
Kalklöschen  478.  *479. 
Kalkmilch  *479. 
Kalkmörtel  486. 
Kalknachweis  470. 
Kalköfen  478. 
Kalkprüfung  487. 
Kalkreinigung  549. 
Kalksandsteine  478.  480.  485. 
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Kalksandateinuntersuchung  480. 
Kalkschachtofen  478. 
Kalksteinzaschlag  178. 
KalkstickBtoff  368. 
KammerbleiweiBS  888.  886. 
Kammerofen  *454. 
KammeTsjatom  647. 
Kaolin  438. 
Kapelle  *öl5. 
Kapitalanlage  549. 
Kathodengeatell  277. 
Keithlioht  99. 
Kesselblechcorrosion  400. 
Keaselhauscontrole  549. 
Kesselspeise waaser  410. 
Kesselsteinbildung  400. 
Kiesabbrände-Brikettiren  132« 
KieselsKurebestimmung  460. 
Kläranlage  "416. 
Kl&rbehälter  "417. 
Kleinbessemerei  191. 
Kleineiseniodnstrie  199. 
Kleinkohlebindemittel  15. 
Knallgas-Sprengpatrone  368. 
Knallquecksilber  344.  362. 
KnallsStze  844. 
Kobalttrennung  209. 
Kohlebrennen  ^498. 
Kohlefäden  "107. 
Kohlenasche  13. 
Kohlenbriketts  15. 
Kohlenelektode  *500. 
Kohlenentstehnng  14. 
Kohlenfadenglühlampen  107. 
Kohlengasretorten  56. 
Kohlengewinnang  13. 
Kohlenheiswerth  13. 
Kohlenlagernng  13. 
Kohlenoxydwassergas  66. 
Kohlensäure  *397.  398.  518. 
Kohlensäure,  flüssig  633. 
Kohlensäurebestimmung  335. 
Kohlensäureuntersuchung  398. 
Kohlenstampfmaschine  20. 
Kohlenstatist.  679.  680. 
Kohlenstoffbestimmnng  121.  122. 
Kohlensyndicat  558. 
Kohlenunterscheidung  14. 
Kohlenvorkommen  12. 
Kohlenwasserstoffbrenner  87. 
Kohlenwasserstoffe  69. 
Kohleverbrauch  559. 
Kokerei  23. 
Kokereigase  48. 
Koksabrieb  24. 
Koksbriketts  11. 
Kokserseugung  557. 


Kokshochöfen  146. 
Koksöfenbeechicken  20« 
Koksofen  *17. 
Koksofenanlage  22. 
Koksofengase  22. 
Kraftgas  79. 
Kraftgasanlage  76. 
Kraftmaschinen  647. 
Kraftquellen  540. 
Krystallglasuren  449. 
Kühlvorrichtung  612.  513. 
Kugeldruckprfifung  126. 
Kunsteis  513. 
Kunstpflastersteine  489. 
Kunstsandsteinmasse  490. 
Kunststein  489. 
Kunststeinplatten  489. 
Kunstverglasungen  434. 
Kupferammoniakrhodanat  344. 
Kupferarsenlegirungen  230.  282. 
Kupfer- Bessemeranlagen  216. 
Kupferersauslaugen  *222. 
Kupfererse  216.  232. 
Kupfererzlösen  221. 
Kupfererzvorkommen  212. 
Kupferextraction  224. 
Kupfergegenstände  280. 
Kupfergrubenwässer  223. 
Kupferhütten  214. 
Kupferkieslösen  224. 
Kupferlegirungen  274.  276. 
Kupferlegirung-Patina  280. 
Kupferleitfähigkeit  232. 
Kupferraffination  549. 
Kupferraffinirung  228. 
Kupferrubinglas  436. 
Kupferschiefer  *78. 
Kupfersteinbessemem  216. 
Kupfersulfat  "379. 
Kupfersulfat-Dissociation  228. 
Kupferverluste  214. 
Kupferzerstaubung  227. 
Kupfersinnlegirungen  282. 

Ladevorrichtung  36. 
Leitkörper  107. 
Leitungswasser  398. 
Leuchtgas,  flüssiges  "59. 
Leuchtgasdarstellung  w. 
Leuchtgaserzengung  "37. 
Leuchtsalze  96. 
Lichtbogen  647. 
Löschvorrichtung  97. 
Luftgasapparst  63. 
Luftgaserzeugungsanlage  62. 
Luftverunreinigung  647. 
Lutidine  34. 
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Maassanalyse  638.  548. 
Magnesium  273. 
Magnesiamsnperoxyd  377. 
Magnetit- Bogenlampe  108. 
Magnetkies  289. 
Mivjolika  440. 
MaDganbarynm  200. 
ManganbeatinimDiig  184. 
ManganbroHwn  988. 
Manganense-Yerwendang  178. 
Mangan- Schwefel  196. 
Manganstahl  801. 
Mangantitan  876. 
Manganverbindnng  378. 
Mansfelder  Kupferschiefer  232. 
Marmorpoliren  491. 
Martinöfen  177.  186. 
Martinschlacken  178. 
Martinverfahren,  saures  188. 
Massengalvanisirung  877. 
Meersalinen  316. 
Meerwasserverdunstung  316. 
Melassesehlempe  367. 
Mennigöfen  386. 
Mesabierze  141. 
MessgerSthe  581. 
Messingabfftlle  230. 
Metalleentgasen  191. 
Metallgegenst&nde  881. 
Metallgeschichte  548. 
MeteUglühfSden  104.  *106. 
Metallhfittenkunde  648. 
Metallniederschl&ge  277. 
Metallographie  546. 
MetaUrhodansalse  844. 
MetallTergoldung  884. 
Metallversierungen  881. 
Minerale  646. 
Mineralkohlen  646.  547. 
Mineralphosphate  *866. 
Misch erze  251. 
Mischgaserzeugung  79. 
MolybdKnbestimmung  126. 
MolybdSngelb  460. 
Molybdttnmetell  805. 
MolybdSnstahl  186.  205. 
Mörtelmasse  479. 

NaphU  646. 
NaphtafettsSuren  30. 
Naphtaindustrie  667. 
NaphtalinwXscher  51. 
Naphtaproduction  85. 
Natriuroalnminatlaugen  391. 
Natriumherstellung  867. 
Natriumhydrosnlfit  398.  393. 
Natriumnitritanalyse  348. 


Natriumoxyd  319. 

Natriumperchlorat  i,  Chilisalpeter  342. 
Natriumsulfat  327. 
Natriumsuperozyd  319. 
Natron  Wasserglas  392. 
Natureis  513. 
Naturwissenschaften  547. 
NemsUampen  111.  116. 
Neusilber  811. 
Niekeloarbonyl  *807. 
NickelerzTorkommen  811. 
Nickelgewinnung  164.  211. 
Nickelherstellung  d.  Elektricität  164. 
Nickelmetall  206. 
Nickelprobe  211. 
Nickelstahl  201.  205. 
Nickelstein  808. 
Nickelsteinverarbeitung  211. 
Niederschlagsgewicbt  *878. 
Nitrate  341. 

Nitratstickstoffbestimmung  848. 
Nitrirschleudermaschine  *346. 
Nitritdarstellung  384. 
Nitrite  341. 
Nitrocellulose  639. 
NitrocellulosestabilitSt  358. 
Nitrocellnlosezersetzung  367. 
Nitroglycerinpräparate  358. 
Nitroglycerinsprengstoffe  368. 
Normalkalk  487. 
Normalsand  460. 

Oderwasser  399. 
Oelausfuhr  690. 
Oesterreichs  Statist.  679.  597. 
Opalescentglas  486. 
Orangemennige  386. 
Osmiumfllden  1Q6. 
Osmiumglühfaden  105. 
Osmiumtetroxyd  106. 
Ozonherstellung  *396. 

Palladium  868. 
Paraffine  29. 
Paraffinkerzen  34. 
Percussionszfindmittel  345. 
Persulfate  394. 
Petroleumdestilliren  29. 
Petroleumfelder  669. 
Petroleumglilhlichtbrenner  97. 
Petroleumheizöfen  88. 
Petroleumkohlenwasserstoffe  32. 
Petrolpech  493. 

Phosphorsfturebestimmung  367. 
Phosphors&urelöslichmachen  366. 
Pikoline  34. 
Pinkglasuren  449. 
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Platincontactmasse  289. 
Plattiren  *a76. 
Portlandcement  453.  548. 
Pordlandcement,  gewaschen  468. 
Portlandcement  a.   Hochofenschlacke 

474. 
Portlandcementbindeseit  460. 
Portlandcementchemie  468. 
Portlandeementdefinition  460. 
Portlandcementmineralbildung  469. 
Portlandcementmörtel  463. 
Portlandcementanterscheidang  476. 
Portlandcementvolumbeständigkeit 

460. 
Porzellanausfuhr  595. 
Porzellanscharf feuer  450. 
Potaschedarstellung  303. 
Presslafterseugung  99. 
Probenehmen  212. 
Puzzolane  463. 

Pyritschroelzen  219.  220.  221. 
Pyritschmelzprocess  219. 
Pyrometer  514. 

Quarzreaction  486. 
Qaecksilberanoden  822. 
Quecksilberbogenlampe '*'112.  113. 
Qaecksilberdampflampe  *114. 
Quecksilbererze  272« 
Quecksilberkathoden  328. 
Qaecksilberlampe  111. 

Bauchgasentschwefelung  87. 
Reactionsthürme  516. 
Refrigeratordämpfe  613. 
Regenerativ- Koksofen  17. 
Regenerativöfen  *85.  '''175. 
Reinigerkasten  41. 
Reinigungsmassen  52. 
Retortenlademaschine  36. 
Retorten  Öfen  36. 
Rhodanate  *390. 
Ringofen  442. 
Ringofenbrennen  443. 
Böhrenwinderhitzer  135« 
Röstgase  289. 
Röstofenbatterie  *243. 
Rohbenzin  26. 
Roheisen  547. 
Roheisenfrischen  "'157. 
Roheisengase  125. 
Roheisenmenge  *136. 
Roheisenproduction  570. 
Roheisenstatistik  573. 
Robgraphit  492. 
Rohkupfer  215. 
Rohmetallgiessen  17.0. 


Rohpetrolenm  32. 
Rohpetroleamstat.  661. 
Rostschatzmittel  363. 
Rotationskörper  *510. 
Roth,  venetianisches  386. 
Rährgebl&se  *516. 

Sackkalk  478. 
Sättigungsapparat  *300. 
SKuregiMse  585. 
Salinenbetrieb  312. 
Salinenconvention  3.1 1 . 
Salpeter  Chiles  581. 
Salpetersäure  a.  Luft  *340. 
Salpetersäuredarstellang  337. 
Salpetersäure,  ranchende  34%. 
Salpeters&urereinigung  838. 
Salze,  halogensaure  333. 
Salzlösevornchtung  *504. 
Salzlösungen  311. 
Salzproduction  584. 
Salzstatist.  582. 
Salztrockner  *505. 
Sandoement  461 . 
Sandfilter  415.  502. 
Sandstein  489. 
Sauerstoff behälter  533. 
Sauerstoffhersteliung  396. 
Sauerstoffzündnngen  548. 
Sauggasanlagen  79. 
Sauggaserzeuger  75.  '*'76. 
Sauggasgeneratoren  75.  80. 
Sauggaskraftanlagen  81. 
Schachtöfen  *169.  453.  498. 
Schachtofen,  elektrischer  *165. 
Schamotte  446. 
Schamotteretorte  515. 
Schiessbaum  wolle  347. 
Schiesswolle  359. 
Schlacke,  krystallisirte  214. 
Schlackencement  474. 
Schlackencementindustrie  474. 
Schlackeneatfernen  176. 
Schlackenmischfrage  460. 
Schlackensteine  232. 
Schl&mmverfahren  286. 
Schlagprobe  *356. 
Scblagwetterzündung  363. 
Schlammcentrifuge  504. 
Schleifmittel  491. 
Schleudermaschine  503. 
Schmanchkanäle  442. 
Schmauehverfahren  443. 
Schmelzbar keit  452. 
Schmelzöfen  *168.  515. 
Schutzmittel  491. 
Schwarzpulver  *342. 
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Schweden,  Stat.  680. 
Schweelereiabwftsser  34. 
ScbwefelabBcheidnng^  878. 
Sehwefeläther  689. 
Sohwefelansfahr  686. 
Schwefelbäder  392. 
SchwefelbestimmaDg  18. 
Schwefeldioxyd  -  Yerdampfangswftrme 

889, 
SohwefelenerSeten  ^212. 
Schwefel  im  Eisen  122. 
Schwefelkohlenstoff  887. 
Schwefelkohlenstoffdarstellnng  *887 . 
Schwefelkohlenstoffentfernen  68. 
Schwefelkohlenstoffentsündnng  889. 
flchwefelsXnre  889.  890. 
Schwefelsttnreanhydrid  290. 
Schwefelsftnrearsen  298. 
Schwefelsänrebestimmnng  898. 
Schwefels&nreconcentration  297. 
Schwefelsftnredarstellnng  898. 
Seh wefelsSnrefabrik- Abgase  897. 
Sehwefeianrefabrikation  296. 
Schwefeltellurgolderse  237. 
Schwefeltrioxyd  293. 
Schwefelwasserstoff  290. 
Schwefelzink  876. 
Schwefligsftoreeinatbmung  289. 
Schwefligsänre,  flüssig  638. 
Schweissofen  196. 
Schwermetall- Hydroxyde  *376. 
Selas-Belenchtung  *98. 
Selhstentatindnng  18. 
Selbstreinigung  d.  Flfisse  427. 
Sicherheitssfindhalser  119. 
Sicherheitsstfndkapsel  868. 
SilberbSder  886. 
Silbererae  248. 
Silberschliff  878. 
Silicaoement  462. 
Silicinmbestimmnng  188. 
Silicinmeisen  808. 
Siloverfahren  486. 
Soda,  natfirl.  687. 
SodaansfQhr  698. 
Sodafabrikation  649. 
Sonnenenergie  640. 
Sorelceroent  477. 
Spanien,  Stet.  680. 
Sparlampen  110. 
Spiegel  644. 
Spiritnsgas  *88. 

SpiritQsglflhlichtbrenner  *96.  *96. 
Sprengarbeiten  364. 
Sprenggelaline  360. 
Sprengölgefrieren  349. 
Sprengsalpeter  640. 


Sprengstoffansfuhr  693. 
Sprengstoffe  646. 
Sprengstoffherstellnng  343.  844. 
Sprengstoff- Industrie  360. 
Sprengstoff- Mischmaschinen  847. 
Sprengstoffzünder  868. 
Sprengtechnik  849. 
Sprengwirkung  *366. 
Stehlanlassen  196. 
StahlblScke  171. 
Stehlerzengung  *98.  169.  *174. 
Stehlformgnss  172. 
Stehlgnss  198. 
Stehlgnssblöcke  171. 
Stehlgnssgegenstünde  171. 
Stehlhftrten  198. 
Stehlherstellung  162. 
Stehlkohlung  194. 
Steh],  Manganeinfluss  196. 
Stehlplatten  196. 
Stehlschmelzprocess  179. 
Stehl,  Schwefeleinflnss  196. 
Stehluntersuchung  12. 
Stehl  Werkstücke  196. 
Stehlzähemachen  196. 
Statistik  560. 
Steubkohle- Verfeuern  87. 
Stearinpech  493. 
Steine,  feuerfeste  137. 
Steingutglasuren  448. 
Stoinkohledestilliren  63. 
Steinkohlen  660. 
Steinkohlenbecken  12. 
Steinkohlenbri  kette  16. 
Steinkohlen  Japans  13. 
Steinkohlenpechuntersuchung  16. 
Steinkohlenrevier  11. 
Steinkohlenwerk  12. 
Steinkohle-Stickstoff  543. 
Steinsalz  311. 
Steinsalzbiikettiren  311. 
Stickoxyd  338. 

Stickoxydul-Explosionsgefahr  688. 
Stickoxydul,  flüssig  583. 
Stickstoffdüngemittol  368. 
Stickstoffoxydation  841. 
Stickstoffverwerthung  341. 
Strahlungsöfen  *263.  369. 
Streckgrenze  196. 
Stromkosten  117. 
Strontianrückstttnde  389. 
Strontiumcarbonat  389. 

Tafelglasversilbern  *432. 
Taillings  248. 
Tangentialsystem  895. 
Tantelcarbid  104. 
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Tantalmetall  269. 
Tantalmetalllicht  104. 
Tantalreinigen  269. 
Taachcarbidbeh&lter  89. 
Technologie  549. 
Tellur  in  Messing  283. 
Temperatnrmessen  514. 
Temperofen  *194. 
Temperprocess  196. 
Theerausscheiden  41. 
Theerölheizung  87. 
Thermitpalver  355. 
Thermometer  514. 
Thermophore  *496. 
Thomashüttenlaboratorien  549. 
Thomasmehl  367. 
Thomasschlacke  367. 
Thonbindevermogen  439. 
Thonerdehydrat  891. 
Thonerdesilicat  452. 
Thonfaulen  441. 
Thonquans  446. 
Thonuntersnchnng  450. 
Thonrerhalten  445. 
Thonwaaren  438.  441. 
Tiegelerhitzung  498. 
Tiegelöfen  282. 
Tiegelstahl  192. 
Titan  271. 
Titanentgasen  275. 
Titanoxydulnatriumsulfat  381. 
Titansftureabscheidung  380. 
Titansesquichlorid  382. 
Torfbriketts  5.  9. 
Torfentgasung  8. 
Torfentwftsserung  5. 
Torfgas  81. 
Torfgewinnung  546. 
Torfkohle  8. 
Torfkoks  ♦7. 
Torfmeiler  6.  9. 
Torfpressen  5. 
Torftrocknung  5. 
Torfvergasung  8. 
Torf  verkohlung  6. 
Torfverkokungsöfen  6. 
Tricalciumsilicat  467. 
Trinkwasserreinigung  545. 


Ueberjodsäure  337. 
Ueberzüge,  säurefeste  442. 
Ultramarinconstitution  888. 
Ultramaringase  388. 
Ultramarinherstellung  *386. 
Unfallverhütung  538. 
Untersuchungsmethoden  544.  547. 


Vacuumapparat  507. 
Yacuumquecksilberlampen  '*^109. 
Yacuumverdampfapparat  507. 
Vanadin  270. 
Vanadineisen  271. 
Vanadinsuhl  205. 
Vanadinmsalze  392. 
Verbrennnngsluftkühlen  176. 
Verdampfapparat  *506. 
Verdampfeinricfatung  *506. 
Verdampfen  546. 
Verdampfer  *507. 
Vergasungskammer  *38. 
Vergasungsofen  20. 
Vergoldung  286. 
Verkokungsfahigkeit  11. 
Verkupferung  278.  286. 
Vermessingen  286. 
Vernickelung  285. 
Verpackungskorb  *518. 
Verschlussdeckel  *515. 
Versivken  *276. 

Verzinkung,  elektrolytische  279. 
Verzinnen  276. 
Vitriolöl  539. 

W&gebuch  544. 
Wärmeregler  496. 
WiLrmeschutzmittel  491. 
Wärmesparer  40. 
Wärmofen  196. 
Wasser  398. 

Wasserbeurtheilung  400.  401. 
Wasserelektrolyse  *896. 
Wasserenteisenung  545. 
Wassergasanlage  71. 
Wassergasautocarburimng  53. 
Wassergas,  benzolcarburirt  59. 
Wassergaseinführung  54. 
Wassergaserzeugung  65.  67. 
Wassergasherstellung  *67. 
Wassergas -Leuchtgas  57. 
Wassergasverfahren  71. 
Wasserleitungsröhren  402. 
Wasserleitungswasser  402. 
Wasserreinigung  409. 
Wasserreinigungsapparat  *412. 
Wassersterilisation  410. 
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Heizkörper  in  Verdampfapparaten  267;  Zscheye:  Liegende  Verdampf- 
apparate 267 ;  Schneider  &  Helmecke :  Vorrichtung  zur  selbstthätigen 
Kegelung  der  Heizdampfzuführung  für  periodisch  arbeitende  Fltissigkeits- 
anwärmapparate  267 ;  K.  Cerny  :  Sirupkochen  267  ;  H.  Ciaassen :  Die 
Siedepunkte  von  Zuckerlösungen  268 ;  F.  Stolle :  Einfluss  der  Temperatur 
der  Heizflächen  auf  die  Zuckerzerstörung  alkalischer  Dicksäfte  269; 
O.  Molenda:  Die  Zuckerzerstörnng  durch  Wärme  260;  Mflgge:  Unbe- 
stimmbare Verluste  im  Fabrikbetriebe  260 ;  Weiland  :  Desgl.  261 ;  Hanns 
und  Hruska:  Desgl.;  A.  Traub:  Infection  durch  Dicksaftbehälter  261; 
H.  Ciaassen:  Wärmeverluste  in  Zuckerfabriken  261.  —  Zuckerge- 
winnung 261 ;    B.  Fölsche  und  F.  Nowak  :  Vorrichtung  an  einem  saufen- 
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Milch  durch  Elektricität  297 ;  F.  Petersen :  Bestimmaner  des  elektrischen 
Widerstandes  der  Milch  897 ;  H.  Swellengrehel :  Pasteurlsiren  der  Milch ; 
A.  Lux:  Milchhakterien  297;  Ch.  Marshall:  Die  Bakterien  bei  der 
Bftuerung  der  Milch;  L.  Van  Sljrke:  Das  Sauerwerden  der  Blilch; 
A.  Morgen:  Nahrungsfett  und  Milchproduction  297;  Uts:  Milchge- 
rinnung  298 ;  £.  Löwenstein :  Formaldehjd  und  Milch  298 ;  A.  Renard : 
ConserTiren  Ton  Milch;  M.  K&mnits:  Desgl. ;  L.  Nencki  and  Th.  Pod- 
csaski :  Kryoskopie  der  Milch  298 ;  Biehardson  und  Jaff6 :  Bestimmung 
von  Zucker  in  Milch  298 ;  M.  Dominikiewics :  Fettbestimmung  in  Milch ; 
P.  Wieske:  Desgl.;  F.  Beiss :  Desgl.;  W.  Rullmann :.  Die  Beactionen 
des  oxydirenden  Ensyms  der  Milch  298 ;  W.  Tbiessen :  Herstellung  keim- 
freier Butter ;  Ch.  de  Bock :  Verfahren  cum  Sterilisiren  von  Natur-  und 
Kunstbutter  und  Milch  298 ;  A.  Kraus :  Haltbarkeit  tou  Dauerbutter  299 ; 
P.  Pick:  Milch  für  Margarinefabriken  299;  A.  Zoffmann:  Pilse  in  Mar- 
garine 299 ;  6.  Fendler :  Sch&umen  und  Brftnnen  der  Margarine  beim 
Braten ;  Derselbe :  Cesarine  des  Handeb,  mit  Cocosfett  hergestellte  Mar- 
garine; M.  Siegfeld:  Nachweis  von  Butterverfalschungen  mit  Hilfe  der 
Phytosterinacetatprobe  299;  A.  Reinsch:  Anormale  Butter  300;  A. 
Segin :  Nachweis  von  Cocosfett  in  Butter ;  £.  Polenske :  Desgl. ;  Gross- 
mann: Verfälschte  holländische  Butter  300;  F.  C.  Harrison:  Bakterien 
und  Käsereifung  800;  A.  Rodella:  Desgl.;  £.  O.  Hastings:  Desgl.; 
Boekhout:  Desgl.;  C.  Percira  und  H.  Mastbaum:  Käseindustrie  in 
Portugal. 

Sonstige  Nahrungsmittel  300 ;  S.  Posternak :  Gewinnung  der  organi- 
schen, in  den  meisten  vegetabilischen  Nahrungsstoffen  enthaltenen  assimilir- 
baren  Phosphorverbindung  300;  Derselbe:  Desgl.  300;  Derselbe: 
Reinigung  der  organischen,  in  Nahrungsstoffen  enthaltenen  assimllirbaren 
Phosphorverbindung  301 ;  J.  Zink :  Gewinnung  von  Eiweiss  aus  Samen 
oder  Pressrückstanden  der  Oelindustrie,  insbesondere  aus  Baumwoll- 
samen 301 ;  W.  Holtschmidt :  Gewinnung  eiweisshaltiger  Lösungen  301 ; 
J.  Willms :  Gewinnung  von  Kleber  in  unveränderter  Form  301 :  L.W.  Gans: 
Abscheidung  von  Eiweiss  aus  Hefeextract  302;  C.  Laves:  Herstellung 
eines  Eiweisspräparates  aus  Vogeleiern  302;  L.  Graf:  Herstellung  eines 
von  Eiweiss-  und  Pektinstoffen  freien  Extractes  302;  Bauer  &  Cp. :  Dar- 
stellung von  Case'in-  und  anderen  Eiweisspräparaten  302 ;  G.  F.  Meyer : 
Herstellung  von  Trockenpräparaten  aus  thlerischen  und  pflanzlichen  Säften 
für  Nahrungs-,  Erfrischungs-  und  Arzneimittelzwecke  302;  G.  Schwärs: 
Conserviren  von  Lebensmitteln  u.  dgl.  im  luftverdünnten  Raum  302; 
J.  Herzfeld:  Conservirung  von  festen  Nahrungsmitteln  aller  Art  mittels 
Kohlensäure  unter  Druck  308;  Aktiebolaget  Sterilisator:  Sterilisir- 
apparat  303 ;  B.  L.  Kühn:  Herstellung  haltbarer,  blanker  Fruchtsäfte  303; 
R.  Hoffmann:  Fructol  und  Werderoi  304;  E.  Spaeth,  A.  Beythien  und 
A.  Juekenack:  Beurtheilung  von  Himbeersaft  304;  A.  Juckenack:  Be- 
urtheilung  von  Fruchtsäften  und  Marmeladen ;  F.  Schwärs  und  F.  Kechen : 
Der  Zuckergehalt  in  Erbsen  304;  Butjagin:  Sauerkrautgäbmng  304; 
W.  Westphalen  :  Untersuchung  künstlicher  Nährpräparate  804;  K.  Fam- 
steiner :  Die  gebundene  Schwefligsäure  in  Nahrungsmitteln  806  ;  Landmann : 
Verdorbene  Bohnen  305;  G.  Bens:  Bestimmung  von  IMiehen  Kohle- 
hydraten in  Nahrungsmitteln  305. 

Futtermittel  305;  F.  Lehmann:  Anfsehliessen  von  Stroh  für  Futter- 
mittel 805;  P.  Soltsien:  Entbitternng  der  Lupinensamen  mit  Kalk» 
Wasser  305 ;  P.  Gordan :  Bakteriologische  Untersuchung  sur  Beartheilnng 
von  Kleien  nach  ihrer  Neigung  sur  Schimmelbildung  305 ;  O.  Kellner : 
Werthverhältnisse  der  drei  Rohnährstoffe  805;  A.  T.  Rudno  Budsinski  : 
Pentosane  im  Roggenstroh  306;  O.  Hagemann:  Die  Verfütterung  von 
kornradehaltigem  Futter ;     F.  Barnstein :  Futterknochenmehl. 
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Gährungsgewerbe. 

(Seite  307  bis  348.) 

Hefe  und  GShrnnQr  307;  G.  Nieol :  Ventil  für Gährspnnde  307 ;  W. Laux : 
GShrsptind  307  ;  Pfandler  Vacnnm  Fermentation :  Selbstthätig^er  Reg^ler 
für  die  Luftaafnhr  in  unter  Vacnnm  stehende  GShrbotticiie  807 ;  W.  ▼.  Ron- 
gemont :  Ventil  enm  Regeln  der  Drnckwassersnfdhmng  in  bewegliche  Kühl- 
schlangen für  GShr-  und  Hefebottiche  unter  Benutzung  einer  elektrischen 
Schwachstromleitnng  307;  H.  Will:  Vergleichende  Untersuchungen  an 
vier  untergKhrigen  Arten  von  Bierhefe  307  ;  F.  ▼.  Bandrowski :  Einfluss 
des  Bäuerischen  Eztraetes  auf  die  Gährkraft  der  Hefe  807  ;  K.  Wender : 
Triebkraft  der  Hefe  308;  P.  Lindner:  Die  Einführung  von  Presshefen 
vom  sparrigen  Typus  *308 ;  Neumann,  Schirrmann  U.A.:  Anwärmen  des 
Hefengutes  309 ;  W.  Henneberg :  Cultnrmilchsäurebaeillus  309 ;  A.  Kosso- 
wies:  Das  Verhalten  der  Hefen  in  mineralischen  NShrlösungen  309; 
H.  Will !  Lebensdauer  getrockneter  Hefe  ;  W.  Henneberg:  Das 
Verhalten  einiger  Culturheferassen  bei  verschiedenen  Temperaturen 
310;  P.  Mazö:  Cymase  311;  J.  Grüss:  Athmungsensyme  der 
Hefe  312;  K.  Shiga:  Hefefermente  312;  Possi-Eseot:  Die  chemische 
Natur  der  Ozjdasen  312 ;  J.  Warschawsky :  Athmung  und  Gährung  der 
Hefe  818;  W.Issajew:  Hefekatalyse  und  Hefeozydase  312;  Neumann- 
Wender:  Hefekatalase  313;  A.Bau:  Melibiase,  Maltase,  Invertase  und 
Cymase  813;  O.  Hinsberg  und  E.  Roos:  Lecithin  in  der  Hefe  813; 
B.  Hafner:  Invertin  der  Hefe  313;  K.  Micke:  Xanthinverbinduogen  der 
Hefeeztracte  314 ;  A.  Harden  und  W.  J.  Young :  Presssaft  aus  obergähriger 
Hefe  314;  J.  L.  Baker :  Hefeneztraet  314 ;  E.  Kollegorsky :  Einfluss  der 
Ernährung  der  Hefe  mit  Kohlehydraten  auf  das  Verhältniss  der  ausge- 
tauschten Gase  314 ;  £.  Buchner  und  J.  Meisenheimer :  Die  chemischen 
Vorgänge  bei  der  alkoholischen  Gährung  314;  A.  Bau:  Entstehung  der 
im  Fuselöl  vorhandenen  höheren  Fettsäuren  und  Alkohole  315 ;  O.  Emmer- 
ling:  Ursprung  der  Fuselöle  315;  W.  Seifert  und  R.  Reisch :  Glycerin- 
bildnng  bei  der  GUhrung  315;  J.  van  Hest:  Oberhefe  315;  Th.  Bokorny: 
Fruchtätherbildung  bei  der  Gährung  316;  M.  Leschtsch:  Gährung  und 
Athmung  der  Hefe  in  Rollculturen  316;  W.  Henneberg:  Abnorme  Zell- 
formeii  bei  Cnlturhefen  316 ;  G.  Graf:  Schwefligsäure  bei  der  Gährung; 
S.  Kostytschen :  Die  alkoholische  Gährung  der  Mucoraceen  316 ;  A.  Segin : 
Die  Einwirkung  von  Bakterien  auf  Zuckerarten  316 ;  J.  Laborde :  Fer- 
ment der  umgeschlagenen  Weine  316 ;  Prior :  Die  Bedeutung  dergährnngs- 
physiologischen  Forschung  für  die  Präzis  317;  W.  Henneberg:  Holz- 
proben aus  gereinigten  Brennerei-Gährbottichen  317. 

Wein  318;  E.  Bach:  Traubenabbeermaschine  318;  G.  Dräns:  Trauben- 
raspel; P.  Benedek:  Vorrichtung  zum  Misehen  von  Wein  in  geschlossenen 
Gefissen  318;  P.  Maz4:  Die  Fermente  der  Weinkrankbeiten  318; 
W.  Seifert:  Die  Säureabnahme  im  Wein  318;  Derselbe:  Die  Wirkung 
der  Ameisensäure  bez.  des  unter  dem  Namen  Alacet  in  den  Handel  ge- 
brachten Präparates  318;  J.  Schindler:  Weinbeurtheilung  818;  Mös- 
linger:  Die  Chemie  bei  der  Weinbehandlung  und  Weinbeurtheilung  319; 
P.  N.  Saikow:  Die  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  des  Weines  819; 
S.  Zeisel  und  R.  Fanto:  Die  Bestimmung  des  Rohglycerins  im  Weine 
mittels  der  Jodidmethode  819 ;  F.  P.  Treadwell  und  A.  Koeh :  Die  Be- 
stimmung von  Fluor  in  Wein  und  Bier  319 ;  A.  Devarda:  Der  qualitative 
Nachweis  der  C^tronensäure  im  Wein  319 ;  F.  MaUmann :  Formaldehyd 
in  Wein  819;  K.  Windisch  und  Th.  Roettgen:  Weinschdnen  319; 
W.  Kerp  t  Schwefligsäure  im  Wein  820 ;     Ortlieb  und  Weirich :  Lecithin 
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im  Weine  320;  A.  Etosenstiehl :  Desgl.  320.  —  WeinstAtistiklfar 
Deatschland,  Commissionsbericht  mit  sahireichen  Analysen;  Wein- [und 
Moststatiatik,  (resammelt  im  K.  Qesandbeitsamt  320 ;  Dentsehlands  Weiu- 
most-EIrnte,  1878  bis  1904  820;  Das  Zuckern  der  Tranbenweine  Tor  der 
Gährung  in  Frankreich  von  1886  bis  1903  321. 

Bierbrauerei  321;     Gerste  und  Malz;     E.  Wein:  Einfluss  der  Dün- 
gung auf  die  Qualität  der  Braugerste  321 ;     C.  Bleisch  und  F.  Wagner: 
Verschiedene  Ger atenbonitirungssy steine   321;      £.   Jalowetz:    Die   Ver- 
theilung  des  Stickstoffes  in  der  Gerste  321 ;     Prior :  Der  Stickstoffgehalt  in 
Gerste  und  Malz  321;     A.  Herrlinger  und  G.  Luff:  Mehlige  und  speckige 
Gerste  321;      H.  T.  Brown:   Physiologische  Studien    Ober  Gerste   328; 
Stockmeier  und  H.  Wolfs:  Analysen  von  Gersten  der  Ernte  1904    322; 
Wissenschaftliche  Station  fQr  Brauereien  in  München:  Gerstenanalyaen ; 
C.   Bleisch :   Die  diesjährigen  Gersten   322 ;     Prior :.  Desgl. ;     R.   Wahl  t 
Amerikanische  Gersten  322;  W.  Gerdes :  Gerstenwaschmaschine;  E.Gabsch: 
Grünmalzwender;      F',  H.  C.  May:    Keim-    und   Darrtrommel   für   Malz 
u.  dgl.  322 ;   Weinig  &  Sohn :  Antriebsvorrichtung  323  ;    Holst  &  Fleischer: 
Trommel  zum  M&lzen,  Schwelken  und  Darren  von  Malz  323 ;     E.  Clnaa : 
Von  Malztrommeln   angetriebene  Controlnhr   324 ;     F.  Hochmuth :  Malz- 
wender  mit  Kettenantrieb  324 ;    Maschinenbau-Actiengesellschaft  Golzern- 
Grimma :  Vorrichtung  zum  Wenden  von  Malz  auf  pneumatischen  Tennen  324 ; 
G.  Bernhard:  Wender  für  Malz;     B.  Fischer:  Desgl.;     H.  Wettig:  Her- 
stellung von  Malz  im  ununterbrochenen  Vacuum  324 ;     K.  Winter :  Malz- 
darre zur  Ausnutzung  der  bereits  verwendeten  Trockenluft;     A.  Grimm: 
Vorrichtung    zur  Luftzuführung   beim  Darren  von  Malz  324;     Derselbe: 
Schaufelmalzwender  325  ;    Reypens  da  Schutter :  Vorrichtung  zum  Bereiten 
von  Malz;    Krüger  &  Cp. :  Keim-Trocken-  und  Darrtrommel;    L.  BoUand: 
Malzdarre  zur  Erzeugung  von  hellem  und  dunklem  Malz  *326  ;   R.  Meissner: 
Heizvorrichtung  für  Malzdarren  326  ;    Brauerei  Gross -Crostitz :  Vorrichtung 
zum  Mälzen,  Trocknen,  Darren  und  Rösten  von  Getreide  326;     Deutsche 
Diamalt-Gesellschaft  m.  b.  H. :  Herstellung  eines  diastasereichen  Productea 
aus  Grünmalz  326 ;     W.  Schwackhofer :  Die  thermopneumatische  Mälzerei 
nach  Tilden;     S.  W. :  Das  Spritzen  auf  der  Tenne  326;     V.  Läpp:  Daa 
Weichen  des  Getreides  326;  O.  Kleinke :  Die  Rieselweiche  327  ;  C  Bleisch : 
Kohlensäure  in  der  Mälzerei  327;    A.  Nilson:  Die  Ursache  des  Wachs- 
thums  der  Gerste  ;  Jalowetz :  Kurzes  Gewächs  für  lichtes  Malz ;    £.  Prior : 
Desgl. ;     Derselbe :    Die   Verarbeitung    der    diesjährigen    Gersten    327 ; 
F.    Weis :    Unwandlungen   der   Ei  Weissverbindungen    beim   Mälzen   und 
Brauen  327 ;     K.  Dinklage :  Gehalt  des  Malzes  an  löslichem  und  coagulir- 
barem  Stickstoff  329;     R.  Wahl:    Eiweissarme  Gersten  330;     Derselbe: 
Eiweissreiches  und  eiweissarmes  Gerstenmalz  330 ;    Derselbe :  Eiweissarme 
Gerste  331 ;  Derselbe :  Bier  aus  eiweissarmem  und  eiweissreichem  Malz  382 ; 
M.  Wallerstein:  Mälzen  und  Maischen  333;     R.  v.  Teichek:  Vertheilnng 
der  diastatischen  Enzyme  des  Grünmalzes  333  ;     A.  Reinhard :  Der  Gerb- 
stoffgehalt der  Gerste,  des  Malzes  und  ungehopfter  Würzen  334 ;    A.  Wimmer 
und  G.  Luff:  Auflösung  und  Glasigkeit  des  Malzes  334;    K.  Regensburger: 
Wassergehalt  des  Malzes  335  ;     Vogel:  Desgl. ;     Ch.  B.  Davis:  Glasmals; 
K.J.  Somlo  und  A.  v.  Laszlöffy :  Wirkung  von  Formaldehyd  auf  Malz  335.  — 
Hopfen  335;     J.  Behrens:  Das  Blind  werden  des  Hopfens;    C.  J.  Lintner 
und  J.  Schnell:  Bitterstoffe  des  Hopfens  335.  —  Würze  und  Bier  335; 
F.  Funck :  Maisch-  und  Aufhackmaschine  für  Maischbottiche  335 ;  V.  Läpp : 
Desgl. ;    W.  Hartmann :  Aufhaokmaschine  335 ;     P.  Hansel:  Desgl.  *335  ; 
M.   Benins:  Drehbares,  cylindrisches  Gefäss   zur  Herstellung  und   zum 
Abläutern  der  Maische  335  ;     Brauerei  Gross-Crostitz :  Drehbarer  Lauter- 
bottich  336;     W.  Hartmann:  Läuterbottich;     V.  Läpp  i  Würsegewinnun^ 
aus  Maische ;     R.  Kubessa :  Brauverfahren  für  in  Gries,  Mehl  nnd  Hülsen 
zerlegtes  Malz  336 ;    C.  Prandtl :  Aussüssen  der  gröberen  Maischerückstlnde 
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im  Maiseh-  oder  Lftnterhottieh  und  der  feineren  Rückstände  der  Würzen  in 
einer  Filterpresse  336 ;   J.  Deorocs :  Einrichtnng  zur  Beseitigung^  des  Unter- 
teigs in  Länterungsbottichen  836 ;     M.  Qüttner  nnd  R.  Baeger :  Sehleuder- 
maschine  336 ;   Gebr.  Seck :  Herstellung  dunklen  Bietes  mittels  enthülsten 
Farbmalzes  387 ;     R.  Kusserow :  Verbesserung  der  Maisch-   nnd   Gähr- 
fnhrung  mittels  untersobwefligsaurer  Salze  337 ;     G.  Sobotka :  Herstellung^ 
eines  diastasereichen  Malzextractes   337;     Deutsche  Diamaltgesellschaft : 
Verfahren   zur   Herstellung    eines    diastasereichen   Productes  aus   Grün- 
mals 337;     Pankrath:  Abläutem  337;     N.  Minuth:    Lftuterbottiche  337; 
R.  Benckendorf:  Malzausbeute  338;      R.  Wahl  und  A.  Kilson:  Bakterien 
beim  Mälzen  und   Maischen   338 ;     C.    Bleisch :    Sudhausausbeute    339 ; 
G.  Merz :  Probesude  aus  eiweissärmerem  und  elweissreicherem  Malze  339 ; 
£.  Ehrich  :  Extractausbeute  im  Brauereibetriebe  339 ;    Barth :  Ausbeute  im 
Sudhaus;     C.  J.  Lintoer:  Der  Maischprocess ;     N.  Minuth:  Pfannen  mit 
Dampfheizung  339 ;   Th.  Ganzenmnller :  Maischekochen  340 ;   E.  Jalowetz : 
DerEinflass  der  Maischwassermenge  auf  die  Menge  und  auf  das  Verhältnisa 
von  Maltose   und  Dextrin  340 ;      Michel :  Nacbgnssnehmen ;     Windisch  : 
Die   Zusammensetzung    zweier  Würzen    nach    dem   KurzhochmaisohYer* 
fahren  340  ;     E.  Prior :    Keuere  Maischverfahren  341 ;     C.  Bleisch  :  Da» 
Schmitz'sche  Brauverfahren  ;     Ehrich :  Die  Schaumhaltigkeit  des  Bieres ; 
C.  Bleisch  nnd  P.  Regensburger :  Einfluss  des  Maischverfahrens  auf  den 
Endvergährungsgrad  341 ;     E.  Gerber :  Aufzieh-  und  Lüftungsapparat  für 
Bierwürze    im    Gährbottich    343;      Vogel:   Ungleiche   Gährungen   343; 
H.  Wichmann:  Keuere  Gahrverfahren ;     R.  Braun:  Reinzucht  aus  Fass- 
geläger  343 ;     Blasengährung  343 ;     C.  Bergsten :  Nachweis  wilder  Hefen 
in  der  Stellhefe  343;    P.  Lindner:  Desgl.;   H.  Zikes:  Einfluss  von  Wasser- 
bakterien auf  Würze  und  Bier  344 ;    N.  H.  Claussen :  Sarcinakrankheit  des 
Bieres  344 ;     H.  Will  und  R.  Braun :  Desgl. ;     Dieselben  :  Desinfection  im 
Brauereibetriebe  346;     G.  Luff:   Nachweis   einer  Infection   im  Brauerei- 
betriebe  345 ;        Derselbe :    Infection     im   Gährkeller ;       Derselbe  :     Ur- 
sache und  Verhütung  der  Infection  in  der  Würze-  und  Bierleitung  345 ; 
Teisler :  Kieselflusssäure  in  der  Gährungsindustrie  347 ;     L.  Nathan  :  Ein- 
fluss der  Metalle  auf  gährende  Flüssigkeiten  348 ;     J.  Brand :    Fluorammo- 
nium 348;     F.  Schönfeld:  Zinntrübung  im  Bier;    C.  Seilenscheid:  Desgl.; 
Dinklage:  Desgl.;     Brauerei  Gross-Crostitz :  Ueberziehen  von  Gähr-  und 
Lagergefässen  aus  Eisen  für  Zwecke  der  Brauerei  348 ;  Th.  Langer :  Kohlen- 
säure  im   Bier   348;     Thausing:  Vergährungsgrad,    Vollmundigkeit  und 
Kohlensäurebindung  der  böhmischen  Biere  349;     Derselbe:  Extractim  aus 
Hefe  abgepressten  Biere  349  ;    Lintner:  Vollmundigkeit  und  Schaumhaltig- 
keit des  Bieres  349;     H.  Wik:  Harztrübung  im  Bier  349;     G.  Luff:  Fil- 
tration des  Bieres  350;     0.  Fürnrohr:  Infection  durch  Filtermasse  350 ; 
A.  Busch:  Pasteurisiren  von  Bier  in  Flaschen;     V.  Sichrist:  Sicherheits- 
verschluss  für  heisse  Flüssigkeiten  enthaltende  Gefässe,   insbesondere  mit 
heissem    Wasser    gefüllte    Pasteurisirapparate    350;      Wicköler- Kupper- 
Brauerei  und  B.  R.  Voigt:    Vorrichtung  zum  Pasteurisiren  von  Bier  in 
Flaschen  351;      E.  Riemenschneider:  Herstellung  von  süssem  Malzbier ; 
E.  Geith:  Das  Pichen  der  Transport-  und  Lagerfässer  mit  Pecheinspritz- 
apparaten 351;    R.  Wahl:  Untersuchung  amerikanischer  und  europäischer 
Biere  351 ;    Analysen  Münchener  Biere  351 ;    Vergleich  der  Eiweisskörper 
in  Bezug  auf  Quantität  und  Qualität  in  Malzbieren  354 ;     Städtische  Unter- 
suchungsanstalt Nürnberg:    Nürnberger  Biere   354;     6.  Ewald:    Oester- 
reichische  Biere  354 ;    Herstellung  von  Braga  oder  Busa  in  Bessarabien  355; 
A.  Stange  :  Kwass,  das  Nationalgetränk  der  Russen  355 ;     H.  van  Laer  : 
Untersuchung  gegohrener  afrikanischer  Getränke  356;     O.  Mierisch  und 
0.    Eberhard :    Herstellung   alkoholfreier    gegohrener    Getränke   357.    — 
Untersuch^ngsver fahren    357;     F.    Eckhardt:    Probenahme    von 
Gerste  und  Malz  357 ;    K.  Bub  :  Die  Gerstenbewerthuog  nach  Haase  357 ; 
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6.  Uaase :  Gerstenbonitirang  358 ;  R.  Wahl :  Desgl. ;  6.  Bode :  Die  Be- 
stimmung des  Murbig^keitsgrades  von  Darrmalz  358;  A.  Hanicke  :  Malz- 
analjsen ;  A.  Keichard  und  O.  Paracker :  Extractbestimmnngen  in  Gersten ; 
G.  Merz  und  C.  Sponholz:  Desgl.  358;  P.  Lindner:  Bestimmung  des  £i- 
weissgehalts  der  Gerste  mit  Pappenheim'scher  Triacidlösung  359 ;  Th. Langer: 
Bestimmung  der  Malzausbeute  359;  K.  8cholvien:  Das  Maischbad; 
A.  Schifferer:  Malzanalyse;  P.  Lehmann  and  H.  Stadlinger:  Hilfstabellen 
zur  raschen  Berechnung  des  ursprünglichen  Extractgehaltes  der  Bierwürze  ; 
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matischer  Producte  359.  —  Statistik  359;  Ernte  im  deutschen 
Reich  359 ;  Biererzeugung  im  deutschen  Brausteuergebiet  einschl.  Luxem- 
burg 360 ;  Verbrauch  steuerpflichtiger  Braustoffe  und  Biergewinnung  im 
Brausteuergebiet  361 ;  Vergleichende  Zusammenstellung  der  Gesammt- 
Einnahmen  vom  Bier  in  den  deutschen  Steuergebieten  362 ;  Bier- 
verbrauch in  den  deutschen  Steuergebieten  und  im  Zollgebiet  363 ; 
Bierproduction  in  Oesterreich  865 ;  Bierprodaction  in  Oesterreich- 
Ungarn  365. 

6piritu8  365;  M.  Diehl:  Aus  stehenden  Strahlapparaten  zusammengesetzte 
Misch  Vorrichtung  für  Maische  365 ;  G.  Heinzelmann :  Trockenkartoffeln 
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maischen 466 ;  G.  Foth :  Die  Vorrichtung  zur  selbstth&tigen  Regelung  der 
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Kues!  Reinhefe  für  Melassebrennereien  369;  G.  Foth:  Rentabilität  der 
Kartoffelbrennerei ;  A.  Marbach :  Das  Somlö'sche  Brennereiverfahren  369 ; 
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Contingent  der  Brennereien  382;  Branntweinverbrauch  388;  Cognac- 
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IV.  Gruppe. 

Faserstoflfe,  Färberei. 

(Seite  385  bis  479.) 

Thierische  Faserstoffe  385;  E.  Maertens:  Entfetten  von  nasser  Wolle 
mittels  Benzin  oder  ähnlicher  Lösungsmittel  385 ;  A.  Born  :  Reinigen  nnd 
Entfetten  von  Wolle  *385 ;  C.  H.  Fenstel :  Verfahren  zum  Reinigen  von 
Rohwolle  386;  J.  Eoning:  Waschen  von  Wolle  386;  A.  Kann:  Be- 
arbeitung von  Schafwolle  387 ;  J.  Baudot :  Anwendung  der  Elektrolyse 
zum  Entfetten  von  Faserstoffen  *387  ;  S.  Kohn  :  Faserstoff  zur  Herstellung 
von  Gespinnsten,  Geweben,  Filzen,  PressUngen  u.  dgl.  388;  R.  Gnehm : 
Verhalten  der  Kieselfluorwasserstoffsäure  zu  beschwerter  Seide. 

Künstliche  Seide  388;  H.  Richter:  Denitrirverfahren  für  verarbeitete 
Nitrocellulose  388 ;  R.  Langhans  t  Herstellung  concentrirter  Lösungen  von 
Cellnlose  und  Seide  in  Kupferoxydammoniak  bez.Nickelozydulammoniak389 ; 
Vereinigte  Kunstseidefabriken  A.-G. :  Verfahren  zur  Herstellung  künstlicher 
gl&nzender  Fäden,  Films  und  Apprets  889 ;  G.  Henkel  v.  Bonnersmarck  : 
Herstellung  von  künstlichen  Fäden  aus  Viscose  390 ;  E.  Thiele :  Er- 
zeugung künstlicher  Seidenfäden  *390;  Derselbe:  Herstellung  künstlicher 
Fäden  *391 ;  R.  W.  Strehlenert :  Vorrichtung  zur  Herstellung  künstlicher 
Seide  *393;  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Cp. :  Darstellung  eines 
alkohollöslichen  Acety  Iderivats  der  Cellnlose  394 ;  Vereinigte  Kunstseiden- 
fabriken :  Herstellung  alkalischer  Viscoselösungen  494  ;  Gross :  Desgl.  395 ; 
O.  N.  Witt:  Künstliche  Seiden  395. 

Pflanzliche  Faserstoffe  395;  A.  Herzog:  Die  Bastzellen  aus  dem  Hype- 
cotyl  der  Flachspflanze  895 ;  A.  van  Steenkiste :  Antrieb  für  Tauehtrom- 
mein  von  Flachsrotteinrichtungen  *395;  K.  Störmer:  Die  Wasserröste  des 
Flachses  396;  W.  Herzberg:  Flachsprüfungen  396;  A.Herzog:  Russi- 
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Gespinnstfasern  396 ;  J.  Bendel :  Vorrichtung  zur  Entrindung  und  Ent- 
gummirung  von  Ramie  und  ähnlichen  Pflanzenstengeln  *396 ;  L.  v.  Ordody  r 
Spinnfasern  aus  Weidenbast  397 ;  S.  Friedrich  :  Manilahanf  397 ;  Brügge- 
mann :  Die  Baumwollspinnerei  397 ;  A.  Dnbose :  Jute  397 ;  A.  G.  Green  : 
Constitution  der  Cellnlose  398;  C.  F.  Gross  und  E.  J.  Bevan:  Desgl.  398; 
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Bleicherei,  Färberei,  Zengdruck  398;  Apparate;  E.  Bocks:  Vor- 
richtung zum  Färben  u.  s.  w.  von  Gespinnsten  u.  dgl.  mit  in  wechselnder 
Richtung  kreisender  Flotte  *398 ;  O.  Venter :  Vorrichtung  zum  Behandeln 
von  Faserstoffen,  Garnen  u.  dgl.  mit  in  wechselnder  Richtung  durch  das 
Material  geführten  Flüssigkeiten  *399;  E.  A.  Schmidt:  Färbebottich  mit 
einer  oder  mehreren  Zellen  und  einer  die  Flotte  in  Umlauf  setzenden 
Pumpe  *399;  Hartmann  &  Cp. :  Vorrichtung  zum  Färben  von  Textil- 
material  mit  kreisender  Flotte  400;  Colell  &  Beutner :  Bottich  zum  Färben 
loser  Teztilwaareu  mit  kreisender  Flotte  *400 ;  P.  Schirp :  Vorrichtung 
zum  Färben,  Imprägniren,  Bleichen  und  Waschen  von  Textilstoffen  400; 
A.  Riedel :  Färbebottich  mit  Einsatz  und  Heizschlange  für  die  Flotte  400 ; 
A.  Urban :  Farbevorrichtung  401 ;  R.  Weiss :  Auskochen  und  Bleichen 
von  vegetabilischem  Fasergut  401 ;  J.  Mehler :  Vorrichtung  zum  Färben 
von  Hutstumpen  in  kreisender  Flotte  401 ;  M.  König :  Bottich  für  Vor- 
richtungen zum  Färben  mit  kreisender  Flotte  401 ;     O.  Venter :  Vorrichtung 
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zum  Fftrben  u.  s.  w.  unter  Benutzang  einer  darch  Yoeaam  und  Dmcklalt 
in  wechselnder  Bichtung*  durch  das  Material  getriebenen  Flotte  401 ;  Farb- 
werke rorm.  Meister  Lucius  &  Brüning :  BreitfÜrberorrichtuDg^  mit  Gewebe- 
rücklauf  (Jigger)  für  Schwefelfarbstoffe  *401 ;     O.  Stöbr:  Behandeln  von 
Strfihngarn  402 ;  C.  Corron :  Maschine  zum  Färben,  Waschen,  Beisen  u.  dgl. 
▼on  Strähngarn  *402 ;    £.  Dittmar :  Vorrichtung  zum  Färben,  Beiien,  Aus- 
kochen u.  s.  w.  von  Strähngarn  *402;     A.  Müller:  AntriebTorricfatung  für 
die  Oarnstangen  von  Strähngam-Trocken-  und  Dämpfvorrichtungen  40S ; 
H.  Gebauer:   Vorrichtung  sum  streifenfürmigen  Färben  von  Garnen  402; 
Esser  &  Cp. :  Vorrichtung  zum  Färben  und  Bleichen  yon  Bobinen  403 ; 
B.  S.  Carmtchael:  Verfahren  zum  Appretiren  und  g^leichzeitigen  Färben 
von  rohen,  gesponneneu  oder  gewebten  Gespinn stfasern  403;     R.  Fischer: 
Vorrichtung   zum   Färben   von   Spulen   mittels   einer   durch  Kochen  zum 
Schäumen  gebrachten  Flotte ;     Holle  &  Cp. :  Spindelsicherung ;     B.   Hoff- 
mann :  Offener  Färbebottich  mit  mittelbarer  Dampfheizung  403 ;   V.  Lardy : 
Tragbarer,  in  die  Rauchkammer  einsetzbarer  Heizkessel  für  Färbereien  u. 
ähnl.  Betriebe  40$;     H.  Giesler:  Breitfärbemaschine  mit  Geweberücklauf 
(Jigger)  *408;   F.  Cleff :  Drehbarer,  sternförmiger  Rahmen  zum  Aufwickeln 
von  Geweben  in  spiralförmigen  Windungen  für  Färbebottiche,  Trocken- 
vorrichtungen n.  s.  w.  *403 ;    £.  J.  Heuser :  Färbebottich  403 ;    O.  Grnhne: 
Schleudermaschine  für  Färbereizwecke  404;  F.  Könitzer :  Desgl. ;  R.  Oohnen: 
Schleudermaschine   *404 ;      F.    Gross :    Schleudermaschine   zum    Kochen, 
Bleichen  und  Färben  von  Geweben  in  breitem  Zustande  *404;    P.  Bourcart: 
Vorrichtung  zum  Mercerisireu  von  Fasern  in  losem  Znstande  404 ;  T.  Pratt : 
Haspel  mit  veränderbarem  Durchmesser  zum  Mercerisireu,  Färben,  Bleichen, 
Trocknen   u.    s.  w.  von  Strähngarn    404;     F.    Shuman:   Maschine   zum 
Mercerisireu     von     Strähngarn     405;      H.     Görden:     Vorrichtung    zum 
Mercerisireu  schlauchförmiger  Wirkwaare  *405  ;   J.  W.  Fries  :  Vorrichtung 
zum  Oxydiren  von  Garnen  und  Geweben ;     F.  Schmidt :  Eettengmrndmck- 
maschine  mit  zwei  freitragenden  Drucktrommeln  405 ;    F.  Schmidt :  Druck- 
werk für  Kettengarndruckvorrichtungen  405 ;     Derselbe :  Fadenspannvor- 
richtung für  Maschinen  zum  Bedrucken  von  Kettengarn  406 ;     C.  Hörn : 
Maschine  zum  beiderseitigen  Bedrucken  von  Strumpfwaaren  405;     L.  G. 
Courtot:   Schablone  zum  Mustern  von  Geweben  406;     C.  Tönjes :    Vor- 
richtung zur  Erzeugung  durchgehender  Farbmaster  in  Belägen,  Teppichen 
u.  s.  w.    mittels  Durchsaugens  der  Farbflüssigkeit  *406;      M.  Pilz:  Vor- 
richtung   zum    Mustern    von    Posamentenfransen    durch    Auftragen   von 
Farben  406 ;    A.  F.  Landeberg :  Verfahren  zum  Zerkleinern  von  Linoleum- 
masse 406;     L.   W.    Seeser:    Herstellung   von  dnrchgehend  gemasertem 
Linoleum  o.  dgl.  406 ;      Derselbe :  Hinterlegen  von    Linoleumdeckmasse 
o.    dgl.    mit    einer    Gewebebahn   407 ;     Derselbe :    Walzvorrichtung    für 
Linoleum  407;     H.  W.  Godfrey:  Maschine  zur  Herstellung  von  Linoleum- 
mosaik 407;    A.  E.  Friedrich:  Vorrichtung  zum  Auftragen  gekörnter  Deck- 
masse auf  eine  Unterlage  zwecks  Herstellung  von  Linoleum  *407 ;  C.  Schoe- 
uing :  Walzendruckmaschine  für  Wachstuch  u.  dgl.  407 ;    Schimmel  &  Cp. : 
Trommelwaschmaschine  für  aufeinander  folgende  Behandlung  des  Wasch- 
gutes 407 ;    A.  £.  Kohl :  Desgl. ;     F.  Austel :  Nach  Art  der  Hammerwalken 
wirkende  Waschmaschine  407  ;     F.  C.  Theis :  Vorrichtung  zum  Bäuchen 
u.  s.  w.  breitliegender  Gewebe  407;    J.  Botzong:  Maschine  zum  Waschen, 
Spülen  u.  s.  w.  von  Geweben  in  ausgebreitetem  Zustande  407 ;   G.A.  Freden- 
burgh :  Fadenschlichtmasehine  408 ;     R.  Bernheim  t  Nachbehandlung  von 
geschlichteten  (gestärkten)   bez.   appretirten  Garnen   und   Geweben  408; 
£.  Brooks :  Streck-  und  Lustrirmaschine  für  Strähngarn  408 ;    C.  H.  Weis- 
bach :  Seitliche  Walzenrevolveranordnung  für  Walzenmangeln  u.  a.  Gewebe- 
bahnen-Vorbereitungsmaschinen  408  ;     Kleinewefers  Söhne :  Kalander  für 
Gewebe ;     Keith  &  Blackmann  Comp. :  Trockenvorrichtung  für  Game  u. 
vGewebe  408 ;     J.  Jansen :  Trockenmaschine  für  Strähngarn ;     B.  Cohnen : 
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TVoeke&Torriehtanfi^  für  Faserstoffe;     L.  £.  Barbe:  Vorrichtang  anm  Be- 
handeln Ton  Geweben  n.  dgl.  mit  flüchtigen  Ldsongsmitteln  408;     C.  Mar- 
tini n.  H.  Hüaeke:  Einriohtang  für  chemische   Wäachereibetriebe   zur 
Destillation  nndRüekfiihrttng  der  WaschflassigkeitindasDrnckfass'i'iOS.  — 
Paten tirte  Verfahren  409;    R.  Weiss:  Bleichen  von TegetahiHschen 
Faserstoffen  409;     O.  Steinberg:  Bleichen  von  Fasern,  Gespinnsien  und 
Geweben  in  gesohlossenen  Kesseln;     H.  Schrader:  Beisen  nnd  FSrben  von 
Wolle  unter  Verwendang  von  Metallbeizen  409 ;    Badtsohe  Anilin-  n.  Soda- 
fabrik s  Herstellung  von  Indigo- H7dro8nlfit>Ktipen  410;     Farbwerke  vorm. 
Meister  Lucius  &  Brfining:    Herstellung  echter   unISslioher   rothbrauner 
Azofarbstoffeanf  der  Faser  414;     Badische  Anilin-  nnd  Sodafabrik:  Ver- 
fahren Eur  Eraengnng  von  Weiss-  nnd  Bunt- Reserven  auf  vegetabilischen 
Gespinnsten  oder  Geweben  far  Farbstoffe  (Indigo  ausgeschlossen),  welche 
in  alkalischer  Flotte  gefärbt  werden,  besonders  die  sog.  SchwefeUiarben  414; 
Fabriques  de  produits  chimiques  de  Thann  et  de  Mulhonse :  Bedrucken  von 
Geweben   mit  Schwefelfarbstoffen   416;      J.  M.  Gaudit:    Bedrucken  von 
Kammsag  (Vigoureuxdruck)  416 ;   H.  Sehmid :  Bedrucken  von  Geweben  416; 
O.  Haase :  Wollenen  Geweben  durch  Bedrucken  das  Aussehen  von  solchen 
gesprenkelten  Stoffen  su  geben,   die  aus  mehrfarbigem  Garn  hergestellt 
sind  416;   Linkenbach  &  Holshausen:  Directes  Bedrucken  von  Stoffen  aus 
mercerisirter   BanmwoUkette    und    Eisengarnschnss    417 ;      A.   Wagner : 
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Erseugung  verschiedenfarbiger  Effecte  auf  eintönig  geförbCen  Spitaen  418  ; 
C.  L.  Bnrdiek:     Hervorbringung   von    Farbmustern   auf  Geweben   418; 
A.  Forster:  Metsllisirung  von  Faserstoffen,  ans  Faserstoffen  hergestellten 
Eraeugnissen,  Leder  u.  dgl.  418';    Actiengesellschaft  für  Anilinfabrikation: 
Färben  von  Haaren  u.  dgl.  419;     A.  N.  Dnbois:  Glätten  und  Glänzend- 
machen  von  Pflanzenfasergeweben  419;     W.  Warr :  Gewebe  u.  dgl.  schwer 
entzündlich  zu   machen  419;     W.  H.  Perkin  und   Whipp  Brothers:  Be- 
handeln von  Rohbaumwolle,  baumwollenen  Gespinnsten  und  Geweben,  zum 
Zwecke  sie  feuersicher  zu  machen  und  ein  Abnehmen  der  Feuerbeständig- 
heit auch  nach  mehrmaligem  Walzen  zu  verhüten  4S0 ;     £.  Mertens  und 
F.  Dannert :  Stoffe  wasserfest  und  luftdicht  zu  machen  4SI ;     M.  G.  Peters 
und  J.  A.  Shepherd:   Herstellung  wasserdichter  Stoffe  432;     A.  Bolom : 
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Chemische  Fabrikindustrie. 

Alkoholpräparate  und  organische  Säuren. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Alkohol  aus  Aoe- 
tylen  der  Sociötö  Jay  &  Cp.  (D.  ß.  P.  Nr.  149  893)  ist  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  man  Oemische  von  Acetylen  und  Wasserstoff  unter 
starker  Abkühlung  mit  Ozon  behandelt.  —  Es  wurden  z.  B.  zur  Reaction 
45,6/  Acetylen,  173  /  Wasserstoff,  540  /  Sauerstoff  (ozonisirt)  eingeleitet 
Das  austretende  Gkis  bestand  aus  491  /  Sauerstoff,  welcher  frei  von  Ace- 
tylen und  Wasserstoff  war.  Das  Condensat  wurde  mit  Natriumcarbonat 
neufralisirt  und  der  fractionirten  Destillation  unterworfen,  wobei  die 
Temperatur  zuerst  zwischen  20  bis  55 <>  schwankt,  sie  steigt  aber  bald 
und  verweilt  einige  Zeit  bei  80  bis  83<>,  um  alsdann  höher  zu  steigen. 
Man  unterbricht  sodann  die  Operation,  da  man  annehmen  kann,  den 
grössten  Theil  des  Alkohols  gewonnen  und  von  den  Verunreinigungen 
getrennt  zu  haben.  Das  bei  niederer  Temperatur  gewonnene  Destillat 
enthält  im  Wesentlichen  Aldehyd ,  welcher  daraus  in  der  Kälte  durch 
Ammoniak  als  Aldehydammoniak  in  Erystallen  abgeschieden  wird. 
Letztere  liefern  wieder  bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  Aldehyd.  — 
Aus  dem  bei  80  bis  83^  übergegangenen  Destillat,  welches  jedoch  noch 
nach  Aldehyd  riecht,  lässt  sich  mit  Ammoniak  kein  Aldehyd  mehr  ab- 
scheiden. Dieses  Destillat  wurde  daher  mit  Natriumbisulfit  im  Vacuum 
destillirt.  Das  übergehende  Destillat  zeigt  ein  spec.  Qewicht  von  0,804 
bei  0^  und  einen  Siedepunkt  von  78  bis  79,5<>,  ist  brennbar  und  gibt  mit 
Natriumcarbonat  und  Jod  die  für  Alkohol  bekannte  Jodoformreactioil. 
Die  Ausbeute  war  etwa  viermal  geringer  als  die  theoretische. 

Amylalkohole  aus  Fuselöl.  Nach  W.  Marckwald 
(Ber.  deutsch.  1904,  1038)  enthält  Amylalkohol  aus  Kartoffel-  oder 
Getreidefuselöl  durchschnittlich  20  Proo.  Isoamylalkohol ,  während  der 
aus  Melassefuselöl  gewonnene  Amylalkohol  allgemein  aus  einem  Gemenge 
von  etwa  gleichen  Theilen  Isoamylalkohol  und  d-Amylalkohol  besteht. 
Um  aus  diesem  Alkoholgemisch  nur  den  optisch-activen  Alkohol  bequem 
SU  gewinnen,  sättigt  man  das  Gemenge  der  Amylalkohole  unter  Ab- 
kühlung  mit  Eiswasser  mit  Chlorwasserstoff  und  erhitzt  es  dann  im 


I.  Gruppe.    Chemische  Fabrildiidustrie. 


Autoclaven  5  Stunden  lang  auf  110^.  Aus  dem  Reactionsproduct  erhält 
man  durch  fractionirte  Destillation  35  bis  40  Proc.  vom  Gewichte  des 
angewandten  Alkohols  zurück.  In  diesem  beträgt  das  Yerhältniss  von 
activem  zu  inaotivem  Alkohol  etwa  4:1.  Von  diesem  Oemenge  aus- 
gehend, stellt  man  die  S-Nitrophtal-l-amylestersäure  her  und  scheidet 
die  active  Verbindung  durch  fractionirte  Erystallisation  rein  ab. 

Amylalkohol  des  Handels  ist  nach  R.  Locquin 
(Bull.  chim.  31,  599)  ein  Gemisch  von  Isoamylalkohol  und  activem 
Methyl-2-butanol-l  in  wechselnden  Mengen. 

Gfthrungsamylalkohol.  Nach  A.  Eailan  (Monat.  Cham. 
24,  533)  war  ein  bei  129  bis  130<^  siedender  Melasseamylalkohol  ein 
Gemisch  von  Methyldiäthylalkohol  und  Isopropyläthylalkohol.  Mais- 
amylalkohol  bestand  ausschliesslich  aus  Isopropyläthylalkohol  und  siedete 
bei  1 2 1  bis  1 2  8^.  Eartoffelamy lalkohol  bestand  zu  '/i  aus  diesem  Alkohol. 
So  zusammengesetzt  ist  auch  der  bei  130  bis  131<^  siedende  Handelsamyl- 
alkohol, der  Best  besteht  aus  dem  B§mont' sehen  Methyldiäthyl- 
alkohol. 

Vorrichtung  zum  selbstthätigen  Berieseln  von 
Essigbildnern  mit  jeweils  kleinen  Mengen  von  Essiggut  in  kurzen 
Zeitabschnitten  mittels  weiter  Heberrohre.  Nach  E.  T  h  u  m  (D.  R.  P. 
Nr.  141  723)  wird  zwischen  das  Lagerfass  1  (Fig.  1),  welches  die  Ge- 
sammtmenge  des  fQr  eine  Gruppe  von  Essigbildnem  nOthigen  Essiggutes 

enthält,  und  die  auf  den  ein- 
Fig.  1.  zelnen  Essigbildnem  dieser 

Gruppe  angebrachten  kleine- 
ren Hebergefässe  ein  gröBB^ 
res  Sammelheberfässchen  5 
mit  dem  unter  ihm  befind- 
lichen Vertheilergeftss  3  der- 
artig eingeschaltet,  dass  sich 
das  aus  Fass  1  stetig  ab- 
fliessende  Essiggut  in  dem 
Gefass  5  ansammelt  und  nach 
erfolgter  Füllung  dieses  Ge- 
fsases  aus  dem  Heber  6  auf  einmal  in  starkem  Strahl  in  den  Vertheiler  3 
abfliesst.  An  diesem  ist  eine  den  Essigbildnem  entsprechende  Anzahl 
von  AuslaufrOhrchen  4  angebracht,  welche  das  Essiggut  ebenso  rasch 
wieder  in  die  Hebergefässe  und  durch  deren  gleich  rasche  Füllung  und 
Entleemng  in  die  Drehkreuze  der  einzelnen  Bssigbildner  überführen. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Acetylchlorid  von 
A.  Wohl  (D.  R.  P.  Nr.  151  864)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
Calcium-  oder  Baryumacetat  mit  Sulfurylchlorid  vermählen  wird.  — 
100  k  scharf  getrockneter  Graukalk  von  etwa  80  Proc.  Gehalt  werden  in 
eine  geschlossene  bez.  mit  Bückfluss  versehene  Kugelmühle  gegeben  und 
50  ^  Sulfurylchlorid  so  langsam  zufliessen  gelassen,  dass  die  Erwärmung 
nicht  zu  stark  wird;  alsdann  wird  die  Masse  vermählen.   Die  Masse  wird 
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entleert  und  extrahiit,  z.  B.  mittels  Eohlenwasserstoffs,  oder  sie  wird  auB 
der  Kugelmühle ,  die  dabei  stillgestellt  werden  kann ,  abdestillirt.  Dabei 
kann  durch  eineColonne  zugleich  Acetylchlorid  von  etwa  überschüssigem 
Sulfurylchlorid  bez.  geringen  Mengen  Anhydrid  getrennt  werden. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Aminen  der  Fett- 
reihe auf  elektrolytischem  Wege  der  Farbwerke  vorm. 
Meister  Lucius  &  Brüning  (D.  R.  P.  Nr.  148054)  ist  dadurch 
gekennzeichnet ,  dass  man  entweder  die  Condensationsproducte  von  ali- 
phatischen Aldehyden  mit  Ammoniak  in  ammoniakalischer  oder  neutraler 
Losung  elektrolysirt ,  oder  die  Oemische  der  Aldehyde  mit  Ammoniak 
oder  Ammonsalzen  elektrolysirt  —  Zur  Reduction  von  Hexamethylen- 
tetramin  zu  Methylamin  und  Trimethylamin 

(CH8)eN4  +  12H  —  3CH3NHJ,  +  (CH3)sN 
füllt  man  den  durch  ein  Diaphragma  getrennten  Kathoden-  und  Anoden- 
raum einer  elektrolytischen  Zelle  mit  einer  Losung  von  Natriumsulfat, 
lOst  in  der  Flüssigkeit  140  g  Hexamethylentetramin  auf  und  elek- 
trolysirt mittels  Bleielektroden  bei  einer  Stromdichte  von  3  Amp.  auf 
1  qc,  wobei  die  Spannung  etwa  3,5  Volt  beträgt.  Das  auf  der  Kathoden- 
seite entstehende  Alkali  wird  durch  fortwährendes  Zutropfenlassen  von 
verdünnter  Schwefelsäure  neutralisirt.  Die  Temperatur  h&lt  man  durch 
Kühlung  auf  etwa  20^  Ist  die  berechnete  Menge  Strom  durchgegangen^ 
80  wird  unterbrochen  und  durch  Destillation  mit  überschüssigem  Alkali 
das  gebildete  Methylamin  und  Trimethylamin  abdestillirt.  Die  Trennung 
des  Methylamins  von  dem  Trimethylamin  geschieht  dann  auf  die  be- 
kannte Weise.  —  Oder  man  füllt  Anoden-  und  Kathodenraum  mit  einer 
Lösung  von  chlorfreiem  Ammonsulfat  und  setzt  der  Lösung  140  g  Hexa- 
methylentetramin zu,  schliesst  den  Kathodenraum,  welcher  ein  Oas- 
ableitungsrohr  nebst  Rührwerk  besitzt,  luftdicht  ab  und  elektrolysirt. 
Die  Ausbeute  ist  die  gleiche  wie  vorher.  —  Oder  man  füllt  Anoden-  und 
Kathodenraum  mit  einer  Lösung  von  chlorfreiem  Ammonsulfat,  lässt 
soviel  Formaldehydlösung  zutropfen ,  dass  immer  ein  Ueberschuss  davon 
auf  der  Kathodenseite  vorhanden  ist  und  elektrolysirt 

Zur  Herstellung  von  Lösungen  der  Titansäure  in 
Milchsäure  presst  C.  Dreher  (D.  R.  P.  Nr.  149  577)  frisch  gefällte 
Titansäure  von  dem  grössten  ueberschuss  an  Wasser  aus,  teigt  die  Paste^ 
z.  B.  232  Th.,  enthaltend  80  Th.  Titansäureanhydrid  (TiO,),  an:  1.  ffir 
die  Darstellung  von  Titansäurealkalilactat  mit  360  Th.  Milchsäure 
50proc.  und  360  Th.  Milchsäure  50proc. ,  zuvor  mit  Natronlauge 
neutralisirt,  2.  für  die  Darstellung  von  Titansäureerdalkalilactat  mit 
360  Th.  Milchsäure  50proc.,  worin  man  warm  308  Th.  milchsauren  Kalk 
(krystallisirt)  (C,H503))Ca  -f-  5  H^O  löste.  —  Die  trüben  Mischungen 
werden  unter  Rühren  bis  zur  Sirupdicke  eingedampft  und  noch  weiter 
erwärmt,  bis  die  Masse  klar  und  vollkommen  wasserlöslich  geworden  ist. 
Diese  sauer  reagirenden  Producte  sind  sehr  hygroskopisch.  —  Zur  Her- 
stellung der  neutralen  Lactate  aus  den  sauren  Lactaten  wurde  das  aus 
232  Th.  Titansäurepaste ,  enthaltend  80  Th.  Titansäureanhydrid  (TiO,)^ 
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360  Th.  Milchsäure  öOproc.  und  360  Th.  Milchsäure  50proc.  als  milch- 
saures  Natron  erhaltene  Product  in  Wasser  gelöst  und  dann  langsam 
unter  Bühren  eine  lOproc.  Natronlauge  einlaufen  gelassen,  bis  die 
Ijösung  gegen  Lakmus  neutral  reagirte.  Es  wurden  bis  zu  diesem 
Punkte  410  Th.  Lauge  oder  41  Th.  NaOH  gebraucht,  als  fast  genau  so 
viel  als  nöthig  ist ,  um  die  Hälfte  der  vorhandenen  freien  Milchsäure  zu 
sättigen.  Es  dürfte  in  der  Lösung  sich  also  ein  Lactat  von  der  Formel 
befinden  Ti03(CgH«Oa)(C8H508)sM|.  Die  Lösung  wurde  wieder  ein- 
gedampft bis  zur  Sirupdicke ;  das  erhaltene  Product  reagirte  nun  wieder 
sauer.  Es  wurde  nun  wieder  in  Wasser  gelöst,  nochmals  390  Th.  Natron- 
lauge lOproc.  entsprechend  39  Th.  NaOH  zugesetzt,  also  im  Ganzen  nun 
80  viel ,  als  nach  der  Berechnung  zur  vollkommenen  Neutralisation  der 
angewendeten  Milchsäure  mit  Natronlauge  nöthig  wäre.  Die  Lösung 
wurde  auf  Zusatz  von  etwa  '/|  dieser  Laugenmenge  alkalisch  und  trübte 
eich  von  ausgeschiedener  Titansäure;  beim  Eindampfen  der  Lösung  and 
Erwärmen  in  dieser  concentrirten  Form  wurde  die  Masse  aber  wieder 
klar.  Es  wurde  schliesslich  eine  neutral  reagirende,  in  Wasser  leicht 
lösliche,  sirupöse  Masse  erhalten,  deren  Lösung  auf  Zusatz  von  weiterem 
Alkali  die  Titansäure  aber  in  grosser  Menge  ausfallen  lässt,  welche  Aus- 
scheidung auch  beim  Wiedereindampfen  nicht  mehr  sich  löst.  Nach  der 
Menge  der  verbrauchten  Substanzen  zu  schliessen ,  liegt  ein  Lactat  von 
der  Formel  TiOj .  {C8H50,)4M|  vor. 

Zur  Herstellung  von  Antimonlactaten  werden  nach 
B.  Mayer  (D.  R.  P.  Nr.  148069)  in  einem  Schüttelapparat  mit  Luft- 
zufuhr Lösungen  der  Qährnngsmilchsäure  mit  Antimonpulver  unter  all- 
mählichem Zusätze  der  gewünschten  Base  in  Form  des  Hydrates  oder 
Carbonates  so  lange  behandelt,  als  noch  ein  Ansteigen  des  Antimon- 
gehaltes der  Lösung  analytisch  nachweisbar  ist.  Man  findet  hierbei  für 
jede  Concentration  der  freien  Milchsäure  und  des  Alkali-  oder  Erdalkali- 
lactates  einen  maximalen  Antimongehalt  der  Lösungen,  der  weiterhin  nur 
von  der  Temperatur  abhängt.  —  Es  wurde  neben  den  dieselbe  empirische 
Formel  aufweisenden  Kalium-  und  Calciumsalzen  das  bekannte  Doppel- 
lactat  des  Natriums  von  der  Formel  SbO(CsHsO,)  2  (NaCiHsOs)  her- 
gestellt. —  In  einem  Schüttelapparat  mit  Luftzuführung  von  etwa  10  hl 
Flüssigkeitsaufnahmefähigkeit  wurde  eine  saure  Natriumlactatlösung  von 
nachstehender  Zusammensetzung  zu  überschüssigem  Antimonpulver  ein- 
gefüllt: im  Liter  125  g  Milchsäure,  zum  Theil  neutralisirt  mit  42  g  cal- 
oinirter  Soda  auf  jeden  Liter.  Unter  Schütteln  und  Luftzufuhr  bei  etwa 
20<^  nimmt  diese  Lösung  in  4  bis  5  Stunden  die  erreichbare  maximale 
Antimonmenge  von  etwa  57  g  Sb^Og  im  Liter  auf.  Sowohl  diese  Lösung 
des  Natriumantimonlactates  als  auch  der  übrigen  Doppellactate  sind  der 
Hydrolyse  unterworfen ;  beim  Verdünnen  der  Doppellactate  mit  Wasser 
scheidet  sich  ein  antimonhaltiger  Niederschlag  aus ,  geringe  Mengen  von 
Milchsäure  bringen  ihn  wieder  in  Lösung.  Die  Lösung  wird  nach  der 
Filtration  durch  Filterpressen  im  Yacuum  bei  möglichst  niedriger  Tem- 
peratur und  Druck  so  lange  eingedampft,  als  noch  Dampf bildung  erfolgt 
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(bis  etwa  50^  B.).  Die  sirupdicke  Lösung  wird  alsdann  mit  Erystallen 
▼on  früherer  Arbeit  geimpft  zur  Beschleunigung  der  sehr  langsamen 
Erystallisation.  Es  scheiden  sich  rosetten  förmige  Erystallnadeln  ab ,  bis 
schliesslich  die  ganze  Lösung  zum  Erystallbrei  erstarrt.  Dieser  wird 
unter  Pressen  von  der  anhängenden  Mutterlauge  befreit,  bez.  bei  niederer 
Temperatur  bei  20  bis  30<>  getrocknet,  wobei  er  zu  trockenen,  an  der 
Luft  beständigen  Stücken  zusammenbackt.  Die  Zusammensetzung  dieser 
trockenen  Stücke  ist:  Sb,Os  32Proc. ;  Na^O  11,8  Proc.;  gesammt 
CyOsH^  57,5  Proc.  —  Die  Verbindungen  sollen  für  Färbereizwecke 
wertiiToU  sein. 

Antimondoppellactate  bespricht  theoretisch  B.  Moritz 
(Z.  angew.  1904,  1143). 

Salze  des  Antimons  mit  organischen  Säuren.  Nach 
E.  Jordis  (Z.  angew.  1904,  41  u.  330)  können  dieBeactionen,  die  zum 
Brechweinstein  führen ,  durchaus  nicht  auf  die  Weinsäure  oder  die  Oxy- 
säuren  beschränkt  werden,  sondern  sind  allgemeiner  Art.  Damit  verliert 
die  Sonderstellung,  welche  die  Stibiosalze  der  Oxysäuren  einnehmen, 
ihre  Berechtigung. 

Elektrolytische  Darstellung  von  B  r  o  m  o  f  o  r  m. 
E.  Müller  und  B.  Lobe  (Z.  Elektr.  1904,  409)  untersuchten  das  Ver- 
fahren von  Coughlin  zur  Herstellung  von  Bromoform  durch  Elektro- 
lyse  einer  Lösung  von  Bromkalium  in  Glegenwart  von  Aceton.  Die  nach- 
gewiesenen Verluste  sind  nicht  nur  durch  Bromatbildung  zu  erklären. 

Elektrolytische  Herstellung  von  Jodoform  aus 
Aceton.  Nach  J.  E.  Teeple  (J.  Amer.  26,  93)  muss  man  das  bei  der 
Elektrolyse  entstehende  EOH  neutralisiren.  Leitete  man  CO^  ein,  so  er- 
hielt man  eine  Ausbeute  von  89  Proc.,  durch  Neutralisation  mit  HCl 
90  Proc,  durch  eine  solche  mit  HJ  96  Proc.  Eine  noch  bessere  Methode 
ist  aber  die  Neutralisation  mittels  Jod.  Es  entsteht  KJO  nach 
der  Formel 

2  KOH  +  J,  =  KJ  +  KJO, 
und  Hvpojodit  mit  Aceton  geht  in  Reaction  nach  der  Formel 
3  KJO  +  CgHjO  —  CHJ3  +  KCjHsOj  +  2  KOH. 

Dabei  entsteht  wieder  KOH ,  man  muss  wieder  Jod  zusetzen ;  die 
nöthige  Jodmenge  ist  gleich  */3  -|-  ^9  +  V«7  "•  ®-  ^m  ^-  ^-  ""  V2- 
Man  muss  also  halb  so  viel  Jod  hinzusetzen ,  als  durch  den  elektrischen 
Strom  abgeschieden  wird.  Auf  folgende  Weise  erhält  man  eine  gute 
Ausbeute:  225  cc  Wasser,  25  g  KJ,  2  oc  Aceton  wurden  65  Minuten 
lang  mit  einer  Anodenstromdichte  von  2  Amp.  elektrolysirt ,  1,56  g  Jod 
wurden  so  hinzugefügt,  dass  die  Lösung  immer  schwach  gefärbt  blieb. 
In  dem  Voltameter  war  1  g  Cu  abgeschieden,  entsprechend  2,06  g  Jodo- 
form. Das  hinzugefügte  Jod  müsste  0,80  g  mehr  Jodoform  geben ,  im 
Cktnzen  müssten  also  2,86  g  entstehen;  2,70  g  wurden  erhalten,  ent- 
sprechend einer  Stromausbeute  von  94,4  Proc.  Die  beste  Ausbeute  erhält 
man  mit  1  bis  2  Amp.  auf  1  qc.  Wenn  man  die  Lösung  rührt ,  erhält 
man  aber  auch  mit  6  bis  8  Amp.  auf  1  qc  noch  89  bis  91  Proc. 
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Zur  Bestimmung  des  Methylalkohols  im  Form- 
aldehyd  empfiehlt  H.  Bamberger  (Z.  angew.  1904,  1246)  mit 
Natriumbisulfit  zu  condensiren. 

Zur  Herstellung  von  Acetylentetrachlorid  leitet  das 
Gonsortium  für  elektrochemische  Industrie  (D.  K.  P. 
Nr.  154  657)  in  das  aus  Antimonpentachlorid  und  Acetylen  erhaltene 
Product  Chlor  ein ,  von  welchem  auf  jedes  vorhandene  Mol.  Acetylen  bis 
zu  4  At.  gebunden  werden  unter  Bildung  von  Acetylentetrachlorid  und 
Rückbildung  von  Antimonpentachlorid.  Dann  wird  in  dieselbe  Flüssig- 
keit wiederum  Acetylen ,  darauf  Chlor  eingeleitet  u.  s.  w. ;  schliesslich 
erhält  man  so  bei  genügender  Chlorzufuhr  ein  Gemisch  aus  Antimon- 
pentachlorid, Acetylentetrachlorid  nebst  geringer  Menge  von  Substitutiona- 
producten  des  letzteren  Körpers.  Auch  bei  sehr  weitgehender  Verdünnung 
des  Antimonpentachlorides  durch  das  entstandene  Acetylentetrachlorid 
gehen  die  Reactionen  mit  brauchbarer  Geschwindigkeit  vor  sich.  —  Zur 
Isolirung  des  Acetylentetrachlorides  kann  man  das  Antimonpentachlorid 
zersetzen ,  z.  B.  durch  Salzsäure.  Zweckmässiger  unterwirft  man  aber 
das  Reactionsgemisch  einer  langsamen  fractionirten  Destillation,  wobei 
das  Antimonpentachlorid  grösstentheils  das  Chlor  theils  als  entweichen- 
des Gas,  theils  unter  gleichzeitiger  Chlorirung  des  Acetylentetrachlorides 
zu  Penta-  bez.  Hexachloräthan  abspaltet  und  in  Antimontrichlorid  über- 
geht, welches  in  Folge  seines  hohen  Siedepunktes  (220^)  leicht  von  dem 
bei  146^  siedenden  Acetylentetrachlorid  zu  trennen  ist  — Das  Acetylen- 
tetrachlorid eignet  sich  wegen  seiner  Billigkeit  z.  B.  zur  Fett- 
extraction,  zum  Lösen  von  Harzen,  Oelen  u.  s.  w. 

Darstellung  von  Cyanacetylcyanamid.  Nach  Angabe 
der  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Cp.  (D.R.P.  Nr.  151597) 
reagiren  die  in  der  Methylengruppe  durch  Metalle  substituirten  Cyan- 
essigester,  wie  Natrium-  oder  Kaliumcyanessigester,  sehr  glatt  mitCyan- 
amid  unter  Bildung  von  Alkalimetallverbindungen  des  Cyanacetylcyan- 
amids 

(CN).CH,.CO.NH.CN. 

Dieses  Product  ist  von  grossem  technischen  Werth,  da  es  als  Aus- 
gangsmaterial zur  Darstellung  von  Pyrimidinderivaten  dienen  kann.  — 
32  g  Natrium  werden  in  350  cc  absolutem  Alkohol  gelöst  und  mit  160  g 
Cyanessigsäureäthylester  versetzt  Zu  dem  so  erhaltenen  Natriumcyan- 
essigester  werden  60  g  Cyanamid  allmählich  zugegeben.  Nach  längerem 
Stehen  erstarrt  das  Reactionsgemisch  zu  einem  Krystallbrei,  welcher  das 
Natriumsalz  des  Cyanacetylcyanamids  in  fast  reinem  Zustande  darstellt, 
um  daraus  die  freie  Verbindung  zu  erhalten ,  säuert  man  die  wässerige 
Lösung  des  Salzes  mit  verdünnter  Schwefelsäure  an  und  zieht  sie  darauf 
mit  Aether  aus.  Beim  Verdunsten  des  Aethers  hinterbleibt  das  Cyan- 
acetylcyanamid in  prismatischen  Erystallen  von  Fp.  93<^  (unter  Zer- 
setzuDg).  Es  ist  in  Alkohol,  Aether  und  Wasser  leicht  löslich.  Die  Ver- 
bindung besitzt  stark  saure  Eigenschaften  und  bildet  mit  1  Mol.  Alkali 
neutral  reagirende  salzartige  Verbindungen ,  die  das  Alkali  in  der  Me- 
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thylengrnppe  enthalten.  —  Oder  99  g  Gyanessigs&uremethylester  werden 
in  eine  Auflösung  von  39  g  Kalium  in  350  cc  absolutem  Alkohol  ein* 
getragen  und  dann  zu  dem  so  erhaltenen  Ealiumcyanessigsfturemethyl- 
ester  42  g  Cyanamid  zugegeben.  Die  Reaction  verl&uft  wie  angegeben» 
Das  Cyanaoethylcyanamid  wird  in  derselben  Weise  isolirt 

Verfahren  zur  Darstellung  von  2-Alkyloxypyr- 
imidinderivaten  derselben  Farbenfabriken  (D.RP.Nr.l55732) 
besteht  darin ,  dass  man  IsohamstofFalkyläther  auf  die  in  der  Methylen- 
gruppe durch  Metalle  substituirten  Derivate  der  Cyanessigester  einwirken« 
lässt  —  Zu  einer  LOsung  von  32  g  Natrium  in  500  cc  absolutem 
Methylalkohol  gibt  man  75  g  salzsauren  Isoharnstoff methyläther  und  so« 
dann  75  g  Cyanessigsftureäthylester.  Die  Hälfte  des  Natriums  wird  zum 
Freimachen  des  Iminoftthers  verbraucht,  während  der  andere  Theii  unter 
Bildung  von  Natriumcyanessigester  mit  dem  Isoharnstoffmethyläther 
reagirt  Nach  24sttlndigem  Stehen  wird  der  Methylalkohol  auf  dem 
Wasserbad  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  Essigsäure  schwach  an- 
gesäuert  Das  neue  Pyrimidinderivat  der  Formel 

/NH— CO 
CHj.O.C.  CH, 


-■s 


N C:NH 


krystallisirt  aus  heissem  Wasser  oder  Alkohol  in  farblosen  Nadeln  vom 
Fp.  228  bis  229<^.  Es  ist  in  Alkalien,  Säuren,  Alkohol,  siedendem  Wasser 
leicht  löslich,  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser.  —  Oder  zu  einer  Lösung 
von  39  g  Kalium  in  1500  cc  Alkohol  werden  120gCyanessig8äureäthyl- 
ester  und  90  g  Isoharnstoffäthyläther  hinzugegeben.  Nach  24  Stunden 
langem  Stehen  wird  der  Alkohol  auf  dem  Wasserbad  abdestillirt  und  das 
Reactionsproduct  mit  Essigsäure  angesäuert.  Der  aus  Wasser  um- 
krystallisirte  neue  Körper  zeigt  den  Fp.  247^.  Seine  sonstigen  phy- 
sikalischen Eigenschaften  sind  denjenigen  des  methylirten  Products  ganz 
ähnlich. 

Cyanverbindungen. 

Zur  Darstellung  von  Alkalicyanamid  lässt  die 
Deutsche  Gold-  und  Silber-Scheideanstalt  vorm.  Rössler 
(D.  R.  P.  Nr.  148  045)  Kohle  oder  kohlenstoffhaltige  Materialien  bei  einer 
Temperatur,  welche  unterhalb  der  Bildungstemperatur  des  entsprechenden 
Cyanalkalis  liegt,  auf  Alkaliamid  einwirken.  —  Man  bringt  auf  bekannte 
Weise  dargestelltes  Natriumamid  in  einem  geeigneten  Gefäss  zum 
Schmelzen  und  trägt  bei  etwa  380^  Kohle  ein.  Sofort  beginnt  unter  leb- 
hafter Wasserstoffentwickelung  die  Reaction.  Da  der  Schmelzpunkt  des 
Natriumcyanamids  bei  etwa  550<^  liegt,  so  muss  in  dem  Maasse,  wie  sich 
das  Cyanamid  bildet,  die  Temperatur  erhöht  werden,  bis  sie  zuletzt  auf 
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zwischen  550<^  und  600<)  steigt.  —  Man  schmilzt  Natrium  in  ^em 
Tiegel ,  bringt  die  zur  Bildung  des  Cyanamids  nöthige  Menge  Kohle  in 
das  geschmolzene  Natrium  und  leitet  in  die  geschmolzene  Masse  Am- 
moniak ein.  Beginnt  man  bei  einer  Temperatur  von  400<>  und  steigert 
diese  allmählich  nur  bis  wenig  über  den  Schmelzpunkt  des  Cyanamids, 
eo  wirkt  die  Kohle  sofort  auf  das  Alkaliamid  in  dem  Maasse,  wie  es  sich 
bildet,  ein,  und  es  wird  bei  dem  Process  lediglich  Cyanamid  und  kein 
Cyanid,  und  zwar  in  dem  angeführten  Falle  Dinatriumcyanamid  gebildet. 
Ebenso  wie  Natrium  kOnnen  die  anderen  Alkalimetalle  verwendet  werden, 
wobei  die  einzuhaltenden  Temperaturgrade  sich  entsprechend  ändern.  — 
An  Stelle  von  fester  Kohle  kann  man  in  allen  Fällen  auch  flüssige  oder 
gasförmige  kohlenstoffhaltige  Körper  verwenden,  welche  in  das  ge- 
schmolzene Alkaliamid  oder  Alkalimetall  eingeblasen  werden.  —  An 
Stelle  des  reinen  Alkalimetalles  kann  man  selbstredend  auch  eine  Legi- 
rung  desselben,  z.  B.  eine  Blei-Natriumlegirung,  verwenden. 

Darstellung  von  Cyanalkalien  aus  Alkalimetall, 
Ammoniak  und  Kohle.  Nach  Angabe  derselben  Scheide- 
anstalt (D.  B.  P.  Nr.  148  046)  beginnt  die  Bildung  von  Cyanamid  aus 
Alkaliamid : 

2  NaNHa  +  C  =  Na^NjC  +  H4 
bereits  bei  350<>  und  ist  bei  400®  schon  äusserst  lebhaft.  Man  kann 
also,  um  den  im  Hauptpatent  126  241  angestrebten  Vortheil  zu  er- 
reichen ,  nämlich  das  aus  Natrium  und  Ammoniak  gebildete ,  bei  der  zur 
Cyanidbildung  nothwendigen  Temperatur  leicht  zersetzliche  Natrium- 
amid  durch  sofortige  Ueberführung  in  Cyanamid  vor  der  Zersetzung  zu 
schützen ,  auch  in  der  Weise  vorgehen ,  dass  man  das  dort  empfohlene 
Vorschlagen  von  Cyanid  ganz  oder  theilweise  fortlässt  und  nur  im  ersten 
Theil  des  Processes  die  Temperatur  so  niedrig  hält,  dass  sich  zwar  noch 
kein  Cyanid  bilden  kann ,  dass  aber  alles  sich  bildende  Natriumamid  im 
Entstehen  mit  Hilfe  der  vorhandenen  Kohle  sofort  in  Cyanamid  über- 
geführt wird.  In  dem  Maasse,  wie  sich  Cyanamid  bildet,  muss  die  Tem- 
peratur entsprechend  dem  höheren  Schmelzpunkte  dieses  Körpers  langsam 
bis  auf  schliesslich  etwa  600<>  erhöht  werden.  Doch  ist  auch  bei  dieser 
Temperatur  im  Gegensatz  zu  der  für  die  directe  Cyanidbildung  noth- 
wendigen, weit  höheren  Temperatur  noch  kein  wesentlicher  Verlust 
durch  Zersetzung  von  Alkaliamid  zu  befürchten.  Erst  wenn  alles  Natrium 
in  Cyanamid  umgewandelt  und  nun  so  vor  Verlusten  geschützt  ist,  wird 
die  Temperatur  so  weit  erhöht,  dass  nach  der  bekannten  Drechsel- 
schen  Reaction 

Na,N,C  -f.  C  —  2  NaCN 
die  Umwandlung  in  Cyanid  eintritt.  —  An  Stelle  von  Kohle  in  fester 
Form,  z.  B.  Holzkohle,  können  auch  andere  kohlenstoffhaltige  Körper, 
welche  den  Kohlenstoff  mechanisch  oder  chemisch  gebunden  halten  und 
diesen  im  Sinne  obiger  Reactionen  abzugeben  im  Stande  sind,  verwendet 
werden.  —  Es  werden  z.  B.  in  einem  auf  etwa  500<^  erwärmten  Tiegel 
70  k  trockene  Holzkohle  eingetragen ,  hierauf  ein  langsamer  Ammoniak- 


Cyanverbindungen.  IJ 

Strom  eingeleitet,  um  die  £ohle  unter  Luftabschluss  auszuglühen.  Nach- 
dem dies  geschehen,  kommen  115  k  metallisches  Natrium  zu  den  Kohlen» 
Das  Gemisch  wird  nunmehr  auf  etwa  530®  erhitzt  und  dann  Ammoniak 
in  starkem  Strom  eingeleitet.  Nachdem  ungefähr  20  k  Ammoniak  auf- 
genommen sind ,  wird  die  Temperatur  auf  550  bis  560<^  gesteigert  und 
gegen  Ende  kann  die  Temperatur  auf  600<>  steigen.  Wenn  insgesammt 
85  k  Ammoniak  absorbirt  sind ,  ist  alles  Natrium  in  Natriumcyanamid 
übergeführt,  zu  desseu  Umwandlung  in  Cyanid  die  Temperatur  bis  gegen 
800<^  erhöht  werden  muss.  Ist  dieser  Punkt  erreicht ,  so  besteht  der 
Tiegelinhalt  aus  reinem  Cyanid  neben  etwas  überschüssiger  Kohle ,  die 
auf  bekannte  Weise  vom  Cyanid  getrennt  wird.  Bei  dieser  Arbeitsweise 
kann  das  reine  Natriummetall  ersetzt  werden  durch  eine  Natriumlegirung, 
z.  B.  im  obigen  Falle  durch  575  k  einer  20proc.  Natriumbleilegirung. — 
An  Stelle  von  Natrium  bez.  Natriumlegirung  können  auch  andere  Alkali- 
metalle Verwendung  finden.  —  Anstatt  die  Kohle  in  fester  Form  ein* 
zufüllen,  kann  man  sie  auch  in  fein  vertheilter  Form,  z.  B.  als  gemahlene 
Holzkohle  oder  als  Buss  mit  dem  Ammoniakstrom  in  das  Metallbad 
einblasen. 

Nach  dem  ferneren  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  149  687)  reagiren  selbst 
flüchtige  kohlenstoffhaltige  Verbindungen  auf  gerade  geschmolzenes,  also 
etwa  120^  zeigendes  Natriumamid  gegossen,  heftig  damit,  indem  in  allen 
F&Uen  Dynatriumcyanamid  entsteht  In  dieser  Weise  reagiren  z.  B. 
Benzin,  Benzol,  Alkohol  u.  s.  w.  Natürlich  zeigen  dampf-  oder  gasförmig 
durch  geschmolzenes  Natriumamid  geleitete  Kohlenstoffverbindungen  das 
gleiche  Verhalten.  —  200  k  Natriummetall  (an  dessen  Stelle  man  auch  die 
äquivalente  Menge  einer  Natriumlegirung,  z.B.  einer  Bleinatriumlegirung, 
nehmen  kann)  werden  eingeschmolzen  und  auf  etwa  400^  erhitzt.  In 
dieses  Metallbad  wird  in  raschem  Strom  ein  Oasgemisch  aus  Ammoniak 
mit  der  äquivalenten  Menge  Acetylen  geleitet  (auf  34  Th.  Ammoniak 
kommen  13  Th.  Acetylen).  Mit  fortschreitender  Operation  muss  man 
mit  der  Temperatur  allmählich  in  die  Höhe  gehen  bis  zu  550<^.  Obiges 
Metall  ist  in  etwa  12  Stunden  in  Natriumcyanamid  übergeführt  Ist 
dieser  Punkt  erreicht,  so  wird  die  Temperatur  gesteigert  bis  auf  etwa 
750  bis  800®  und  nunmehr  die  berechnete  Menge  Kohle  entweder  in 
fester  oder  gasförmiger  Form  zugeführt  behufs  Ueberführung  des  Cyan- 
amids  in  Cyanid.  —  Anstatt  Acetylen  können  natürlich  auch  andere  gas- 
förmige oder  auch  vergasbare  flüssige  oder  feste  Kohlenwasserstoffe  ver- 
wendet und  dieselben  in  geeigneter  Form  zunächst  dem  Metallbad  und  im 
zweiten  Theil  des  Processes  dem  Cyanamid  behufs  Umwandlung  in 
Cyanid  zugeführt  werden.  —  Beim  Zusammentreffen  von  Acetylen  mit 
Natrium  bei  etwa  400<^  wird  das  Acetylen  in  seine  Bestandtheile  ge- 
spalten; es  entweicht  Wasserstoff  und  fein  vertheilter  Kohlenstoff  scheidet 
sich  ab.  In  Folge  seiner  feinen  Yertheilung  reagirt  der  Kohlenstoff 
äusserst  leicht  mit  dem  jeweils  gebildeten  Natriumamid  unter  Bildung 
von  Dlnatriumcyanamid ,  so  dass  während  dieser  ersten  Phase  des  Pro- 
cesses nie  Kohlenstoff  im  Ueberschuss  vorhanden  ist. 
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Y  er  fahren  zur  Darstellung  von  Cyaniden  der  Ampere 
Elektrochemical  Comp.  (D.  R  P.  Nr.  149  594)  ist  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  man  eine  Mischung  von  Carbid  und  grob  gekOmtem 
Koka  der  Hitze  eines  elektrischen  Ofens  aussetEt ,  wodurch  das  Carbid 
zum  Schmelzen  gebracht  wird  und  die  Eokstheilohen  nmhflllt  und  hierauf 
-die  Hasse  unter  Abktlhlen  derselben  unter  den  Schmelzpunkt  desCarbids, 
60  veit,  dass  das  Carbid  gerade  erstarrt,  in  ihrem  poriSsw  Znatande  mit 
Stickstoff  behandelt  — 
^ß-  2-  Die  Hauptachse  a  (Fig.  2 

und  3)  des  Ofens  ruht  in 
den  Lagern  b  und  tiftgt 
mittels  Speidien  e  einen 
Radkranz  d,  welcher  die 
innere  Hftlfte  einer  ring- 
förmigen Trommel  bildet 
Die  äussere  Hfilfte  dieser 
Trommel  ist  durch  ent- 
sprechende ,  abnehmbare 
Deckel  e  gebildet  Dieee 
Deckel  werden  auf  der 
einen  Seite  des  Ofens 
dem  Badkranze  angefDgt 
und  auf  der  anderen  Seite 
"  wieder  abgenommen,  so- 

f^  3  bald  sich  das  Rad  so  weit  ge- 

drehthat Zwei  Kohleelektn>den 
fand  g  sind  mit  entspredienden 
Strom  zulei  tun  gsvorrichtungen 
versdien.  Zum  Betriebe  des 
Ofens  ist  ein  Motor  t  vorgesehen, 
f.  der  durch   ein   entsprechendes 

Vorgelege  k,l,m   die  Achse  a 
dreht    ROhren  n  verbinden  die 
Trommel  mit  dem  hohlen  Theile 
o  der  Achse  a,  welche  Hühlung 
wiederum  durch  ein  Rohr  p  mit 
einem    unter  Druck   stehenden 
Stiokstoffbehälter  g   verbunden 
ist     Um  den  Stiokstoffzuflnss 
von  dem  nicht  mit  Carbidmaterial  versehenen  Theile  der  Trommel  ab- 
zuschneiden, ist  eine  Verlängemng  r  der  Rohre  p  angebracht,  oder  es 
k6nnen  auch  in   den  RShren  n  geeignete  Ventile  t   angebradit   sein, 
welche  durch  Auftreffen  von  Armen  t  auf  VorsprQage  u  der  Stangen  v 
geöffnet  und  geschlossen  werden  kOnnen.     Dennoch  wird  dem  Carbid- 
material IC  innerhalb  der  Trommel  binnen  kurzer  Zeit  nach  der  Bildung 
des  Carbids  in  entsprechender  Weise  Stickstoff  ziigefOhrt    Dieee  Stick- 
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stoffzufuhr  hält  an,  während  das  gebildete  Carbid  unter  seinem 
Schmelzpunkt  abkühlt ,  und  wird  erst  abgeschnitten ,  wenn  das  Carbid 
die  gewöhnliche  Temperatur  erreicht  hat  Da  die  Stiokstoffeinwirkung 
nur  dann  gute  Ergebnisse  zeitigt,  wenn  das  Carbid  unter  seinem 
Schmelzpunkt  abgekühlt  ist,  so  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  das 
Material  in  mehr  oder  weniger  porösem  Zustande  erhalten  wird ,  da  es, 
wenn  es  geschmolzen  bliebe,  für  den  Stickstoff  undurchdringlich  w&re.  — 
um  die  Kosten  der  Sonderherstellung  von  Baryumcarbid  für  denOebrauch 
in  diesem  Verfahren  zu  vermeiden,  wird  das  Rohmaterial  zur  Einführung 
in  den  Drehofen  aus  einer  Mischung  von  Baryumcarbonat  und  Baryum- 
hydrat  hergestellt,  mit  einer  genügenden  Menge  von  Kohle,  um  Carbid 
herzustellen,  femer  einem  üeberschuss  von  grobkörnigem  Koks ,  um  der 
Masse  den  nöthigen  Grad  von  Porosität  zu  geben ,  von  der  die  lohnende 
Gewinnung  von  Cyanid  abhängig  ist  Es  wird  vorübergehend  poröses 
Baryumcarbid  zwischen  den  Elektroden  gebildet ,  welches  während  der 
Abkühlung  und  Gasdurchleitung  in  das  Cyanid  übergeht,  da  der  Stick- 
stoff während  der  Drehung  des  Ofens  stetig  durch  die  Masse  des  porösen 
Carbids  nach  oben  steigt.  Darch  diesen  Vorgang  findet  in  dem  Drehofen 
«ine  gleichzeitig  und  stetig  fortschreitende  Bildung  von  Carbid  und  dessen 
Umformung  in  das  Cyanid  statt 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Cyanwasserstoff 
durch  Ueberleiten  von  Ammoniak  und  flüchtigen  oder  gasförmigen  Kohlen- 
stoffverbindnngen  über  eine  erhitzte Contactsubstanz  von  H.C h.  Wolte- 
reck (D.  R.  P.  Nr.  151 130)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  auf- 
einander einwirkenden  Gase  in  völlig  trockenem  Zustande  und  bei  gleich- 
zeitiger Anwesenheit  von  freiem  Wasserstoff  verwendet  werden.  Es  wurde 
nämlich  gefunden,  dass,  wenn  man  dafür  Sorge  trägt,  dass  die  ver- 
wendeten Gase  absolut  trocken  sind  und  weiterhin  die  Gasgemische  stets 
freien  Wasserstoff  enthalten,  die  Reaction  schon  bei  einer  verhältniss- 
mässig  niedrigen  Temperatur  vor  sich  geht  und  die  Ausbeute  so  erhöht 
wird ,  dass  fast  sämmtlicher  im  Ammoniak  enthaltener  Stickstoff  in  das 
Cyanradical  übergeht.  Werden  die  Gase  nicht  trocken  angewendet ,  so 
findet  nur  eine  unvollständige  Reaction  statt  Man  leitet  also  trockenes, 
gasförmiges  Ammoniak  und  eine  flüchtige  oder  gasförmige  Kohlenstoff- 
verbindung zusammen  mit  Wasserstoff  über  ein  geeignetes  katalytisches 
Mittel,  z.  B.  stark  erhitzten  platinirten  Bimsstein.  Die  Temperatur,  auf 
welche  man  das  Contactmittel  erhitzen  muss ,  schwankt  mit  der  Natur 
der  angewendeten  Kohlenstoffverbindung.  So  verlangt  z.  B.  Kohlenstoff- 
dioxyd eine  höhere  Temperatur  als  Kohlenstoffmonoxyd ,  Benzin  eine 
höhere  als  Acetylen,  Aethylalkohol  eine  höhere  als  Methylalkohol  u.  s.  w. 
Bei  Anwendung  von  Kohlenoxyd  muss  der  platinirte  Bimsstein  etwa  bis 
zur  hellen  Rothglut  erhitzt  werden.  Die  Gase  werden  vor  Eintritt  in 
die  Reactionskammer  oder  -röhre  sorg^tig  getrocknet  und  miteinander 
vermischt  Man  benutzt  etwa  gleiche  Volumina  Ammoniakgas  der  flüch- 
tigen oder  gasförmigen  Kohlenstoffverbindung  und  Wasserstoff.  Wassergas 
bildet  ein  geeignetes  Gemisch  von  Kohlenoxyd  und  Wasserstoff  und  kann 
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daher  mit  Vortheü  verwendet  werden.  Man  benutzt  alsdann  etwa  1  Th. 
Ammoniakgas  und  2  Th.  Waasergaa.  Das  bei  der  Beactioo  erhaltene 
Prodnot,  Cyanwaaseretoff ,  bann  im  freien  Zustande  im  Wasser  absorbirt 
Verden  oder  man  absorbirt  dasselbe  in  einer  LOsung  von  Alkalihydrat 
oder  indem  man  es  Aber  Alkalihydrat  oder  in  bez.  Aber  ein  anderes 
geeignetes  Reagens  leitet,  wodurch  man  metallische  Cyanide  gewinnt 

Verfahren  zur  Darstellung  von  Cyanverbindungen 
ans  Luftstickstoff,  Eohle  und  Alkali  oder  Erdalkali  von 
H.  Mehner  (D.  B.  P.  Nr.  151  644)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
ein  geschmolzenes  Metall  oder  eine  glutfiüssige  Schlacke,  welohe  zugldoh 
das  stick stofTbindende  Alkali  bez.  Erdalkali  enthält  (z.  B.  eine  waaaer- 
glashaltige  Masse)  durch  den  mit  Qeneiatorgas  gespeisten  und  mit  Eohle 
und  Alkali  bez.  Brdalkati  beschickten  Beactionsraum  Iftuft  und  dem- 
selben die  erforderliche  Wärme  bringt  — 
^-  *■  Ein  Schachtofen  *  (Fig.  4),  welcher  mit 

Sohle  und  Koks  gefüllt  ist ,  wird  bei  e 
mit  Wind  gespeist  und  bei  l  mit  Wasser- 
glas.    Da   dieses   im   Ofen    durch   die 
Eohlenasohe  verunreinigt  wird,  so  nimmt 
es   den   Charakter    einer    alkalihsltigen 
Schlacke  an;  es  kann  daher  von   vorn- 
herein durch  solche  oder  durch  erdalka- 
lische   Schlacke    ersetzt    werden.     Das 
Wasserglas  wird  in  t   bei  ozydirendem 
Feuer  hoch  erhitzt  und  tropft  durch  den 
als   kurzer  Generator   wirkenden   Theil, 
der  nur  schwachen  Wind  bat,    in   den 
Reaotionsraum  b ,  während  die  Terbren- 
nungsgaee  bei  m  entweichen.    In  b  bilden 
sich  bei   reducirender   Atmosphäre   und 
unter    Deckung     der    verschwindenden 
Wärmemenge  durch  das  heisse  Wasserglas  Cyanverbindungen,  die  durch  «, 
mit  Eohlenoxyd  und  etwas  ÜberschOssigem  Stickstoff  gemischt,  abetrOmen, 
während  die  noch  immer  heisse  Sohlaoke  siob  bei  f  vom  Eots  trennt,  im 
Torherd  gesammelt  und  bei  l  wieder  aufgegeben  wird.   Dabei  wird,  am 
Erschöpfung  von  Alkali  zu  vermeiden,  eine  entsprechende  Menge  des 
letzteren  z.  B.  in  Form  von  Soda  zugefügt 

Zur  Herstellung  von  Cyaniden  ist  nach  J.  W.  Swan  und 
J.  A.  £  endall  (D.  R.  F.  Nr.  150088)  am  vorderen  Ende  des  Reactions- 
gefäases  1  (Fig.  5)  an  den  abwärts  geneigten  Fortsatz  oder  Bohr  2  aas 
Nickel  oder  Eobalt  ein  Rohr  ^  aus  Stahl  oder  Nickelstahl  angeschmolzen, 
so  dass  die  Verbindungsstelle^  eben  noch  innerhalb  des  von  Wasserstoff 
durchströmten  Mantelraumes  oder  so  belegen  ist,  dass  sie  sich  während 
des  Betriebes  der  Vorrichtung  Rotiiglühhitze  ausgesetzt  findet  und  vom 
Wasserstoff  geschützt  wird.  Das  Vorderende  des  Mantelraumee  ist  mit 
Ausnahme   einer   oder   mehrerer   für   den  Aus&uss   des  Wasserstoffes 
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belassener  OefFnuDgen  durch  öne  Kopfpifttte  5  abgeBchloBsen ,  die  sus 
Nickel  oder  Kobalt  bergeetellt  und  mit  einer  Schntzplatte  7  aus  gebranntem 
Thon  o.  dgl.  abgedeckt  ist  Die  AuslassSfTnung  fQr  den  WaseerstofT  kann 
als  eine  das  Rohr  3 

bez.    dessen    Yerbin-  Hg.  5. 

dungsatelle  4  mit  dem 
Fortsatz  3  umgebende 
ringförmige  Oeffnung  6 
gestaltet  sein.  An 
dieser  ringfSrmigen 
OetEnnog  verbrennt  der 
ansBtrOmende  Wasser- 
stofiF  an  der  Luft  In 
Folge  dieser  Anord- 
nung kann  der  ganze 
Nickel-  bez.  Eobalt- 
gebalt  des  Fortsatzes  2 
auf  Bothglut  gehalten 
und  wirksam  durch 
bestreichenden  Was- 
sarstofF  geschfltzt  Ver- 
den, sodaesZerfreBsen 
des  Nickels   bez.  Eo- 

balta  ausgeschlossen  bleibt  Das  Rohr  3  aus  Stahl  oder  Niokelstshl  ist  dem 
Zerfressenwerden  unter  den  EinfiQssen ,  welche  sieb  ft)r  den  Fortsatz  2 
der  älteren  Vorrichtung  so  schftdlich  erwiesen  haben,  nicht  unter- 
worfen und  ermöglicht  den  Abfluss  der  Cyanidschmelze  bei  Tßlliger 
Femhaltung  vom  Mauerwerk.  Auf  das  Ausflussende  des  Rohres  3  kann 
durch  Schrauben  oder  in  anderer  geeigneter  Weise  eine  Platte  befestigt 
werden ,  welche  die  Cyanidsobmelze  niederw&rts  in  ein  untergestelltes 
OeOsB  leitet  (vgL  J.  1696,  499). 

Zur  Gewinnung  von  Cyanwasserstoff  aus  Eisen- 
cyanverbindungen  werden  nach  W.  Feld  (D.  B.  P.  Nr.  157490) 
Ferroverbindungen ,  wie  Ferrorcyankali  oder  Berlinerbiau ,  vor  der 
weiteren  Behandlung  alkalisch  gemacht  und  mit  Quecksilberoxyd  oder 
einem  Quecksilbersalz,  am  besten  kochend,  behandelt  Es  entsteht  dabei 
Ulelichee  Quecksilbercyanid ,  während  Eisenhydroxyd  ausgeschieden 
wird.  Die  QueoksilbercyanidlOsung  wird  von  dem  Bisenozyd schlämme 
getrennt  und  mit  SAuren  destiLlirt  Unter  Entweichen  von  Cyanwasser- 
stoff bildet  Bich  das  der  Säure  entsprechende  Queoksilbersalz.  —  Der 
von  der  QaecksilbercyanidlQsuDg  getrennte  Schlamm  enthält  ausser 
Eisenoxydhydrat  noch  das  Aberscbflssige  Queoksilberoxyd  sowie  Queck- 
silberoxydul.  Letzteres  zerfällt  beim  Eochen  in  der  alkalischen  Flflsaig- 
keit  zum  Tbeil  in  Quecksilberosyd  und  metalliscbee  Quecksilber,  und 
zwar  kann  auf  jedes  Molecül  Ferrocyanwasserstoffs&ure  ein  Atom 
metallisches  Quecksilber  entstehen : 

Jalirobar.  d.  cbois.  Teehnologie.  L.    t.  2 
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2KFeCy  +  8HgO  +  TH^O  — 
6  HgCy,  4-  Hg,0  +  Fe,(OH)e  +  8  KOH, 
Hg,0  —  HgO  +  Hg. 
Das  bei  der  Destillation  des  Qnecksilbercyanides  gebildete  Iteliohe 
Quecksilbersalz  kann  wieder  zur  Behandlung  von  alkalischen  Eisencyan- 
verbindungen  benutzt  werden.    Das  im  Eisenoxydschlamm  enthaltene 
Quecksilberozyd   dagegen   muss   von  dem   Eisenozydhydrat  getrennt 
werden.    Dies  geschieht  durch  Behandlung  des  Schlammes  mit  einer 
Lösung  eines  Haloidsalzes,  am  zweckmftssigsten  mit  Magnesiumchlorid, 
wodurch  das  QuecksUberoxyd  aufgelöst  wird,  w&hrend  das  Eisenoxyd 
ungelöst    bleibt     Die  geringe,    im    Bückstand    verbleibende   Menge 
metallisches  Quecksilber  kann  aus  dem  Schlamm  durch  Destillation  mit 
Ealk  gewonnen  werden.     Leichter  gelingt  die  Wiedergewinnung  des 
ausgeschiedenen  metallischen  Quecksilbers,  wenn  man  den  Schlamm  mit 
einem   geeigneten   Oxydationsmittel,   z.  B.   mit  Chlorkalk,   behandelt. 
Hierdurch  wird  das  Quecksilber  in  Quecksilberoxyd  übergeführt,  welohee 
bei   erneuter   Behandlung    mit    Magnesiumchloridlösung    unter    Aus- 
scheidung von  Magnesiumhydroxyd  in  Lösung  geht     Man  kann  auch 
die  Oxydation  des  im  Eisenoxydschlamme  enthaltenen  metallischen 
Quecksilbers   vor  der  ersten  Behandlung  mit  Magnesiumchlorid  vor* 
nehmen,  um  dann  in  einer  einzigen  Operation  das  Gtesammtquecksilber 
durch  Magnesiumchlorid  in  Lösung  zu  bringen.  —  Einfacher  wird  die 
Wiedergewinnung   der  Quecksilberverbindungen   aus   dem  Eisenoxyd- 
schlamm, wenn  man  ferricyanhaltige  Massen  verarbeitet   Es  ist  deshalb 
vorzuziehen,  ferrocyanhaltige  Massen  zunfichst  in  ferricyanhaltige  Massen 
überzuführen,  ehe  man  sie  mit  Quecksilberverbindungen  behandelt   Bei 
Verarbeitung  von  ferricyanhaltigen  Massen  wird  die  alkalische  Masse  nach 
weiteren  Zusatz  einer  alkalischen  oder  basischen  Verbindung  mit  Qneck- 
silberoxyd  oder  einem  Quecksilbersalz  bei  Gegenwart  von  Wasser  be- 
handelt  Hierdurch  geht  das  Gesammtcyan  in  Gestalt  von  Cyanqueck- 
Silber  in  Lösung,  während  der  Ueberschuss  der  Quecksilberverbindung 
als  Quecksilberoxyd  in  dem  alkalischen  Eisenoxydschlamm  zurückbleibt 
Die  Quecksilbercyanidlösung  wird  von  dem  Schlamm  getrennt  und  wie 
oben   zur   Gewinnung   von    Cyanwasserstoff  verwendet    Der  zurück- 
bleibende Eisenoxydschlamm  wird  behufs  Wiedergewinnung  des  Queck- 
silberoxydes mit  einem  der  oben  erwähnten  Haloidsalze  behandelt  (am 
besten  Magnesiumchloridlösung),  wodurch  das  Gesammtquecksilber  als 
Quecksilberchlorid  in  Lösung  geht,  während  eine  entsprechende  Menge 
Magnesiumhydroxyd  ausgeschieden  wird.   (Ygl.  Bd.  I,  45  u.  390.) 

Gewinnung  von  Ferrocyannatrium.  DieAdministra- 
tion  der  Minen  von  Buchsweiler  (D.  R.  P.  Nr.  155  806)  hat  ge« 
ftinden,  dass  das  bei  Zusatz  von  Chlornatrium  zur  Ferrocyancalcium- 
lösung  nach  der  Formel 

Fe(CN)eCaa  +  4  NaCl  =  Fe(CN)eNa4  +  2  CaCl, 
entstehende  Ferrocyannatrium  sich  von  dem  gleichzeitig  entstehenden 
Cblorcalcium   trennen   lässt    Das  entstehende  Ferrocyannatrium  Iftsst 
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sich  aus  der  LGsung  sowohl  durch  Erystallisation  bei  der  Abkühlung  als 
auch  durch  Ausscheiden  beim  Concentiiren  der  Lösung  gewinnen^ 
während  das  gleichzeitig  gebildete  Ghloroalcium  in  Lösung  bleibt  und 
dadurch  Tom  Ferrocyannatrium  gut  getrennt  werden  kann.  Die  Ge* 
winnung  und  Trennung  des  Ferrooyannatriums  geht  auch  aus  dem 
Grunde  gut  von  Statten,  weil  beim  Eindampfen  der  Lösung  eine  Bück« 
Zersetzung  des  Ferrocyannatriums  nicht  eintritt  Je  nach  der  Con« 
centration  der  Lösung  krystallisirt  das  Ferrocyannatrium  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  als  auch  bei  bedeutend  unter  NuU  erniedrigter 
Temperatur  aus.  Wenn  die  angewendete  Ferrocyancalciumlösung  ge- 
eignet concentrirt  ist,  fUlt  ein  entsprechender  Theil  Ferrocyannatrium 
direct  bei  Zusatz  des  Chlomatriums  aus.  Das  Abscheiden  durch  Con- 
centriren  kann  bei  allen  Temperaturen  stattfinden,  sowohl  in  der  Siede- 
hitze unter  gewöhnlichem  Druck  als  bei  geringerer  Temperatur  durch 
Verdunsten  oder  beim  Kochen  unter  vermindertem  Druck  im  Yaouum- 
apparat.  Den  geringen  Procentsatz  von  Ferrocyannatrium,  der  sich  zum 
Schluss  aus  der  Lösung  nicht  ausscheiden  Iftsst,  gewinnt  man  zweck- 
mässig durch  Ausfällen,  z.  B.  mit  Ealiumchlorid. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Blausäure  bez. 
Cyaniden  aus  Ferrocyaniden  durch  Zerlegung  derselben  mittels 
einer  Säure  (z.  B.  Schwefelsäure)  und  Bückverwandlung  des  hierbei  ent^ 
stehenden  unlöslichen  Niederschlages  von  Ferrocyaneisensalz  in  Ferro- 
cyanidsalz  durch  Kochen  mit  Alkali,  von  Grossmann's  Cyanide 
Patents  Syndicate  (D.  B.  P.  Nr.  150  551),  ist  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  dieses  Kochen  mit  Alkali  unter  gleichzeitigem  Durchleiten 
bez.  Einwirkenlassen  überschüssiger  Luft  geschieht,  zum  Zwecke,  das 
unlösliche  Ferrocyaneisensalz  vollkommen  in  zur  Verarbeitung  auf  Blau- 
säure geeignetes  Ferrocyanid  und  damit  das  Ganze  im  als  Ausgangsproduct 
benutzten  Ferrocyanid  enthaltene  Cyan  quantitativ  in  Blausäure  bez.  Cyanid 
umzuwandeln.  —  Die  Umwandlung  von  Cyanwasserstoff  in  Cyankalinm 
geschieht  durch  Absorption  desselben  in  Kalilauge.  Die  Absorption  ist 
vollkommen,  so  lange  die  Temperatur  nicht  zu  hoch  steigt  und  das 
Gleiche  gilt  von  der  Absorption  in  Natronlauge  oder  Kalkmilch.  — 
Ferrocyannatrium  geht  die  gleichen  Beactionen  wie  Ferrocyankalium  ein 
und  Natriumhydrat  wirkt  in  gleicher  Weise  auf  Ferrocyaneisennatrium, 
wie  Kaliumhydrat.  Behufs  Bückverwandluug  der  unlöslichen  Ferrocyan- 
eisenverbindung  in  lösliches  Ferrocyanidsalz  lässt  man  den  Inhalt  der 
Betorte,  nachdem  die  Cyanwasserstoffsäure  vollständig  abdestillirt  ist, 
in  geeignete  Behälter  laufen  und  filtrirt  die  gebildete  Alkalisulfatlösung 
von  dem  Niederschlage  ab.  Der  Niederschlag  wird  alsdann  mittels  Soda 
neutralisirt  und  mit  der  äquivalenten  Menge  und  etwa  5  Proc.  Natron- 
lauge oder  Kalilauge  im  Deberschuss  versetzt  Er  wird  alsdann  unter 
tüchtigem  Umrühren  auf  geeignete  Weise  erhitzt,  wobei  man  Luft  durch 
die  kochende  Masse  so  lange  hindurchbläst,  bis  eine  gezogene  Probe 
zeigt,  dass  der  Niederschlag  vollständig  in  gelöstes  Ferrocyanidsalz  um- 
gewandelt ist.    Die  gebildete  Ferrocyanidlösung  wird  von  dem  Nieder- 
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schlage  abfiltrirt,  mit  irgend  einer  Säure  genau  neutralisirt  und  kann 
alsdann  wieder  in  den  Process  eingeführt  werden.  (Vgl.  J.  Chemical  1904.) 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  153  358)  wurde  gefunden,  dass 
ausser  Alkalilauge  auch  Alkalicarbonatlösungen  unter  gleichzeitiger  Mit- 
wirkung von  Luft  eine  quantitative  Umwandlung  des  Ferrocyaneisen- 
ealzes  in  Ferrocyanidsalz  herbeiführen.  Kocht  man  das  durch  Zer- 
setzung von  Ferrocyanidsalz  mit  einer  Minerals&ure  gebildete  unlösliche 
Ferrocyaneisensalz  mit  einer  Lösung  von  Alkalicarbonat  unter  gleich- 
zeitigem Durchleiten  von  Luft  im  Ueberschuss,  so  wird  die  unlösliche 
Oyanverbindung  in  kurzer  Zeit  in  Ferrocyanidsalz  übergeführt.  Hierbei 
bildet  sich  stets  rothes  Eisenoxyd.  Zur  Zersetzung  des  Ferrocyaneisen- 
ealzes  unter  Mitwirkung  von  Luft  im  üeberschuss  bedarf  man  nur  wenig 
mehr  als  die  äquivalente  Menge  an  Alkalicarbonat. 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Blausäure  bez.  Cya- 
niden aus  Ferrocyaniden  durch  Zerlegung  derselben  mittels  einer 
Säure,  z.  B.  Schwefelsäure,  und  Rückverwandlung  des  hierbei  entstehen- 
den unlöslichen  Niederschlages  von  Ferrocyaneisensalz  (Everittsalz)  in 
Ferrocyanidsalz  über  Berlinerblau,  das  durch  Behandlung  des  Ferrocyan- 
eisensalzes  mit  Oxydationsmitteln,  wie  Salpetersäure,  Chromsäure,  Eisen- 
chlorid, Ferrisulfat  u.  s.  w.  gewonnen  wird,  von  Grossmann's 
Cyanide  Patent  Syndicate  (D.  R.  P.  Nr.  156  397),  ist  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  man  diese  Behandlung  des  FerrocyaneisensalseB 
mit  den  Oxydationsmitteln  unter  gleichzeitigem  Durchleiten  bez.  Ein- 
wirkenlassen überschüssiger  Luft  vornimmt  zum  Zwecke  einer  voll- 
kommenen Umwandlung  des  Ferrocyaneisensalzes  in  Berlinerblau,  das 
dann  in  bekannter  Weise  durch  Erhitzen  mit  Alkalihydrat,  Alkalicarbonat 
oder  den  Hydraten  der  alkalischen  Erden  in  Ferrocyanid  übergeführt 
wird.  —  Bei  Benutzung  der  Ferrosalze  und  Luft  im  üeberschuss  hat 
man  den  Vortheil,  dass  man  das  Oxydationsmittel,  welches  die  Umwand- 
lung des  Everittsalzes  in  Berlinerblau  bewirkt,  stets  wiedergewinnt,  so 
dass  das  Ferrosalz  von  Neuem  für  die  Zwecke  der  Oxydation  benutzt 
werden  kann: 

3  Fe,Na,Cye  -f-  2  Fe^Cle  =  FeyCyig  +  3  FeCl,  +  6  NaCl. 

Es  entsteht  also  Ferrochlorür ,  das  unter  Mitwirkung  von  Luft  zur 
Umwandlung  neuer  Mengen  Everittsalz  in  Berlinerblau  dienen  kann.  Zu 
beachten  ist  hierbei,  dass  man  dem  Ferrosalz  genügend  Säure  hinzu- 
setzen muss,  um  das  sich  hierbei  bildende  Ferrisalz  zu  neutralisiren  bez. 
in  Lösung  zu  halten. 

Die  blauen  Eisencyanverbindungen  untersuchten  E.  A. 
Hofmann,  0.  Heine  und  F.  Höchtlen  (Lieb.  Ann. 337, 1).  1.  Lös- 
liches Berlinerblau  aus  Ferrocyankalium  (1  Mol.)  und  Ferrisalz 
(weniger  als  1  Mol.)  ist  mit  dem  aus  Ferricyankalium  (1  Mol.)  und 
Ferrosalz  (weniger  als  1  Mol.)  entstehenden  löslichen  T  u  r  n  b  u  1 1  s  Blau 
identisch.  Beide  sind  das  Ferrikaliumsalz  des  FerrocyanwasserstoflTs 
und  enthalten  Wasser,  das  ohne  Zersetzung  nicht  entfernt  werden  kann, 
ohne  dass  die  Formel  [Fe(CN)8KH5l—Fe(0H),  den  thatsächlichen  Ver- 
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hältnissen  entspricht.  2.  Unlösliches  Berlinerblau,  aus  Ferrocyan- 
kalium  mit  einem  Ueberschuss  von  Ferrisalz  oder  mit  einem  Qemisch 
von  Ferri-  und  Ferrosalz  bereitet,  ist  mit  dem  unlöslichen  Turnbulls 
Blau  aus  Ferrocyankalium  und  überschüssigem  Ferrosalz  nach  voll- 
ständigem Auswaschen  unter  Luftzutritt  identisch.  Die  in  der  Hitze  bei 
Gegenwart  von  freier  Sfture  erhaltenen  Fällungen  sind  Qemische,  wfthraid 
bei  15^  ohne  überschüssige  Säure  schliesslich  stets  das  Ferrisalz  des 
Ferrocyan Wasserstoffs  Fe7(CN)]g-^  lOH^O  entsteht,  in  dem  das  Wasser 
allen  Trocknungsmitteln  widersteht,  folglich  wohl  auch  zur  Constitution 
gehört.  3.  Der  Rückstand  von  der  Blausäinrebereitung  ist  nicht  identisch 
mit  der  aus  Ferrocyankalium  und  Ferrosalz  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
entstehenden  Fällung.  Diese  oxydirt  sich  je  nach  dem  Misdiungs- 
verhältniss  zu  löslichem  oder  unlöslichem  Berlinerblau ,  jener  wird  an 
der  Luft  nur  unvollständig,  durch  Wasserstoffsuperoxyd  aber  voUständigr 
oxydirt  zu  Williamson's  Violett  Dieses  ist  bis  auf  den  Wasser- 
gehalt gleich  zusammengesetzt  wie  das  lösliche  Berlinerblau,  aber  wahr- 
scheinlich polymer  im  Sinne  der  Formel 

KH  =  [Fe(CN),]<J^^>[Fe(CN)],  -  KH. 

Das  Wasser  lässt  sich  durch  Trocknen  nicht  entfernen.  Der  Rückstand 
von  der  Blausäurebereitung  ist  das  entsprechende  Ferrosalz 

K,  -  lFe(CN),]<J^[Fe(CN),]  -  K,. 

Williamson's  Violett  unterscheidet  sich  vom  Berlinerblau  durch 
seine  relativ  grosse  Beständigkeit  gegen  verdünnte  Alkalien.  4.  Di& 
unter  1,  2  und  3  stehenden  blauen  bez.  violetten  Stoffe  entstehen  auch 
aus  Ferricyankalium-  und  Ferrisalzmischung  bei  der  Reduction  mit 
Wasserstoffsuperoxyd.  Daraus ,  wie  aus  der  Beständigkeit  gegen  dieses 
Reagens  darf  man  schliessen,  dass  alle  den  Ferrocyancomplex  gebunden 
an  Ferrieisen  enthalten ,  während  die  bisher  gleichberechtigte  Annahme 
von  Ferricyancomplexen  und  extraradicalen  Feiroatomen  unhaltbar  wird. 
5.  Aus  absolut  trockenem  Ferrocyanwasserstoff  und  Eisenchlorid  in 
wasserfreiem  Alkohol  fallen  intensiv  blaue  Niederschläge ,  die  nach  Aus- 
sehen und  Verhalten  den  aus  wässeriger  Lösung  entstandenen  Fällungen 
gleichen ,  die  aber  ausser  Chlor  und  Wasserstoff  auch  die  Bestandtheil» 
des  Alkohols  so  fest  gebunden  enthalten,  dass  selbst  monatelanges 
Trocknen  im  Vacuum  über  Phosphorpentoxyd  keine  Yeränderung 
bewirkt. 

Zur  Blaubestimmung  in  Rohcyan  gibt  R  Witzeck 
(J.  Gasbel.  1904,  545)  2  g  Masse  (oder  etwa  0,5  g  Schlamm)  1  cc 
nFeS04-Lösung  (278  g  Eisenvitriol  im  Liter)  und  5  cc  SnNaOH  (320  g 
im  Liter).  Nach  5  Minuten  langem  Verreiben  fOgt  man  langsam  unter 
ständigem  Umrühren  30  cc  3  uMgClj-Lösung  (610  g  Magnesiumchlorid 
im  Liter)  hinzu  und  spült  die  ganze  Masse  mit  so  viel  heissem  Wasser 
in  den  Destillationskolben,  dass  das  Flüssigkeitsvolumen  etwa  200  co 
beträgt  Nach  etwa  5  Minuten  langem  Kochen  werden  100  cc  kochende^ 
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n/lOHgClj-Lösung  (27,1  g  Sublimat  im  Liter)  in  die  kochende  Flüssig- 
keit gegossen.  Darauf  wird  wieder  etwa  10  Minuten  lang  gekocht,  dann 
der  Kolben  mit  dem  Destillationsapparat  verbunden ,  30  oc  4  nH2S04 
(392  g  H2SO4  imliter)  zugegeben  und  etwa  20  bis  30  Minuten  destillirt 
Die  Vorlage  wird  mit  20  oc  2  nNaOH  (80  g  im  Liter)  beschickt  Die 
Titration  erfolgt  unter  Zusatz  von  5  cc  n/4KJ-Lö8ung  (41,5  g  Jodkali 
im  Liter).  Das  Auftreten  einer  gelblichmilchigen  Trübung  zeigt  den 
Endpunkt  der  Titration  an.  1  cc  1/10  nAgNOs-LGsung  (17,0  g  AgNO^ 
im  Liter)  entspricht  0,009  556  g  Berlinerblau  (FeyCyig). 

Die  Untersuchung  von  Bohcyan  bespricht  W.  Feld 
(J.  Oasbel.  1904,  642).  Zur  Bestimmung  des  freien,  nicht  an  Eisen  ge- 
bundenen Oyandkali  werden  10  bis  20  g  des  festen  oder  flüssigen  Boh- 
cyans  in  den  Cyandestillirkolben  gebracht,  mit  150  cc  kaltem  Wasser 
Übergossen-  bez.  auf  diesYolum  gebracht  und  mit  60  oc  nPb(NO3)9-L0sung 
destillirt  Ein  Zusatz  von  einigen  cc  3n-Magnesiumchloridl0sung  unter- 
stützt die  Austreibung  des  Cyanwasserstoffs ;  jedenfalls  muss  aber  Blei- 
nitrat zugegen  sein ,  da  im  Rohcyan  irgend  welcher  Herkunft  Schwefel- 
alkalien ,  wenn  auch  in  geringer  Menge ,  fast  nie  fehlen.  Der  in  20  cc 
2  n-Natronlauge  aufgefangene  Cyanwasserstoff  wird  durch  n/10-Silber- 
lüsung  titrirt 

Die  Lage  der  Cyanindastrie  besprach  G.  E.  Beilby  auf  dem  Inter- 
nationalen  CoDgress  für  angewandte  Chemie.  Damach  betrug  im  J.  1899  der 
Bedarf  an  Cyaniden  in  Transvaal  2500  t  jährlich,  Neuseeland,  Australien,  Mexiko 
u.  8.  w.  verbrauchten  zusammen  etwa  3000  t.  Diesem  Bedarf  von  5500  t  fi;egen- 
über  steht  eine  Production  Europas  von  12600  t,  welche  sich  wie  folgt  vertheiit: 

Synthetisch  Schlempe      Gas  Natrium    Summa 

Deutschland     t    .    .     1500  800           200)  2500 

Frankreicht      ...      —  —             300  [  5000        5300 

Grossbritannien  t  .     .     3500  —  1300)  4800 


5000  800  1800  5000      12600 

Hierza  kommt  noch  eine  voraussichtliche  Steigerung  der  Production  vou 
3100  t.    Die  jetzige  Production  ist  also  schon  2Vsmal  so  gross  als  der  Bedarf. 

Aromatische  Verbindungen. 

Destillirapparat  für  Theer  und  ähnliche  Flüssigkeiten,  bei 
welchem  der  Boden  der  von  einem  Ringkanal  umzogenen  Betorte  durch 
ein  Sohutzgewölbe  gegen  die  Feuerung  abgeschlossen  ist,  von  Schwarz 
&  Cp.  (D.R.P.  Nr.  150  229),  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  der  hohle 
Raum  zwischen  Retorte  und  SchutzgewOlbe  einerseits  mit  dem  Ring- 
kanal durch  einen  die  Retorte  durchziehenden  Kanal  (Rohr),  andererseits 
mit  dem  Fuchs  in  Verbindung  steht  Die  Verbrennungsgase  strOmen 
vom  Rost  a  (Fig.  6  bis  9)  aus  durch  die  Verbrennungskammer  fr  und  den 
aufsteigenden  Kanal  e  in  den  Ringkanal  d,  durchstreichen  diesen  und 
treten  dann  durch  das  die  Retorte  durchziehende  Rohr  e  in  den  Hohl- 
raum f  zwischen  Retortenboden  und  SchutzgewOlbe  und  strOmen  aus 
diesem  Raum  durch  den  fallenden  Kanal  h  nach  dem  Fuchs  ab.     Um  zu 
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verhindern,  dase  die  Oase  den  kürzesten  Weg  von  der  Aasmündung  des 
Rohres  o  zum  Kanal  h  nehmen  und  sie  zur  Bestreichung  des  ganzen 
Betortenbodens   lu   zwingen,   ist   in  dem  Baum/'  unterhalb  der  Ein- 


mflndung  des  Rohres  0  eine  balbkreisfOrniige  Zunge  g  derart  eingebaut, 
daas  ihre  Oeffnung  in  der  dem  Kanal  h  al^wendeten  Hälfte  des 
Raumes  f  Hegt  und  so  der  Oasstrom  gezwungen  ist,  unter  Theilung  die 
in  Fig.  8  durch  Pfeile  angezeigten  Wege  zu  nehmen. 

Verfahren  zur  Destillation  von  Steinkohlentheer 
anter  Anwendung  von  hohem  Vacuum  in  DeatillationsappaTaten  mit 
Innenheizung,  von  C.  Weyl  (D.  R.  P.  Nr.  153332),  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  die  Destillation  in  einem  mit  Vorfeuerung  versehenen,  im 
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Fig.  10. 


Fig.  II. 


Wesentlichen  an  Biob  bekannten,  li^enden,  cylindrischen  Eeseel  mit 
einer  grossen  Anzahl  eingezogener  dfinner  Heizrohren  derart  eingefflhrt 
wird,  dass  die  Heizrohren  stete  von  Theer  umgeben  sind.  —  Der  <7lia- 
driBche  Kessel  aus  Sclimiedeisen  A  (Fig.  10  u.  11)  ist  mit  engen  Heiz- 
rohren c  versehen.  Der  Sessel  sitzt  vom  und  hinten  bis  zur  Mitt«  hinauf 
auf  den  Stirnwänden  (j  eines  rechteckigen  Mauergehäusee,  dessen  Seiten- 

wände  e  ebenfalls 
bis  zur  Mitte 
desEesselmantels 

hinaufreichen. 
Die   noch    freien 
Stellendes  Eeesel- 
mantels  sind 

durch  einen  Be- 
lag von  Wärme- 
schutzniasse  f 
gegen  Abkühlung  < 
oder  Wärmever- 
luate  geaohDtit. 
Vor  der  vorderen 
Stirnwand  des  Theerdestillationaappa- 
rates  befindet  sich  eine  VorTeuerung  g 
mit  Planrost  h.  Ueber  dieaem  ist  ein 
feuerfestes  QewOlbe  i  vorgesehen,  welches 
den  Rost  von  hinten  her  zum  Theil  fiber- 
deckt und  mit  der  erhöhten  Feuer- 
brficke  k  eine  rauch  verzehrende  Ver- 
gasungskammer  bildet,  indem  die  Rauch- 
gase rflckwärts  unter  dem  glflhenden 
Gewölbe  Ober  den  Rost  geführt,  voll- 
kommen verbrannt ,  durch  den  Sanal  / 
nach  der  Vertheilungskammer  m,  durch 
die  Heizrohren  c  nach  der  Auatritts- 
kammer  n  und  Ton  da  durch  den  Fuchs  o  zum  Kamin  geffihrt  werden. 
—  Dadurch,  dass  die  Beheizung  dieses  Destillationsapparates  lediglich 
im  Innern  durch  das  ROhrensyatem ,  welches  stets  vom  Theer  um- 
geben ist,  stattfindet,  wobei  ein  starkes  Sieden  des  Theers  bewirkt 
wird,  ist  die  Eoksbildung  an  den  vielen  Heizrohren  ebenso  ver- 
mieden ,  wie  au  den  Wandungen  des  Mantels  des  Destillation»- 
apparates,  welcher  nicht  beheizt  wird.  Ein  Hauptvortheil  in  der 
Anwendung  dieses  liegenden  Heizrohren kessels  besteht  in  der  Zu- 
ISssigkeit  der  Anwendung  des  sehr  hohen  Tacuums,  fast  bis  zur  Luft- 
leere, wodurch  der  Siedepunkt  des  kochenden  Theers  gegen  den  Schluss 
der  Destillation  bis  zu  einer  Temperatur  von  270«  bis  280",  in  der 
FlOasigkeit  gemessen,  herabgedrfickt  und  damit  die  Destillation  ganz  be- 
deutend abgekürzt  wird.   Die  Erzielung  eines  Vacuums  ist  nur  mOglich, 
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weil  bei  der  Eigenartigkeit  der  Construction  dieses  DestiUationsapparates 
an  den  Wandungen  der  Heizrohren,  welche  stets  von  der  Tbeerflüssig-« 
keit  umgeben  sind,  niemals  eine  Verkokung  stattfindet  und  deshalb  ein 
Erglühen  der  Heizröhren  ausgeschlossen  ist. 

Destillationsanlage  für  Theer  u.  dgl.,  bei  welcher  röhren- 
förmige Betorten  nebeneinander  gelagert  und  eine  jede  Retorte  mit  der 
ihr  benachbarten  verbunden  ist,  von  K  Ray  (D.  R.  P.  Nr.  157  602),  ist 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  sämmtliche  Retorten  eine  wagrechte 
Ebene  schneiden  und  derart  geneigt  gelagert  sind^  dass  das  Einlaufende 
einer  jeden  Retorte  höher  liegt  als  das  Ablaufende.  —  Es  ist  eine  einzige 
Heizstelle  am  Ende  der  Anlage  angeordnet,  von  welcher  aus  fortlaufende 
Züge  unter  den  Retorten  derart  entlang  geführt  sind,  dass  der  Weg  der 
Heizgase  demjenigen  des  Destillationsmaterials  entgegengesetzt  ist  und 
die  Heizgase  unter  dem  Ablaufende  einer  jeden  Retorte  eintreten. 

Steinkohlentheerbasen.  F.  B.  Ahrens  und  R.  Gorkow 
(Ber.  deutsch.  1904,  2062)  wiesen  in  dem  bei  160  bis  165<^  siedenden 
Steinkohlentheerbasengemisch  a/T'-Dimethylpyridiu,  in  der  bei  165  bis 
170^  siedenden  Fraction  /^/^'-Dimethylpyridin  nach. 

Darstellung  von  Benzol  aus  Erdöl  in  Russland.  Nach 
A.  St.  (Westnik  shirow  4,  293)  ist  nach  dem  Verfahren  von  Ragosin 
und  Nikiforow  eine  Fabrik  in  Eineschma,  Oouv.  Kostronia  gebaut. 
In  einer  Retorte  wird  Naphta  nicht  höher  als  auf  500^,  in  einer  zweiten 
bis  auf  1000^  erhitzt.  Zur  Zersetzung  dienen  2  Oefen,  die  2  bis  3  Tage 
ununterbrochen  arbeiten.  Es  sollen  aus  der  Naphta  38  Proc.  Goudron 
erhalten  werden,  welches  50  Proc.  an  aromatischen  Kohlenwasserstoffen 
enthält  Das  Goudron  gibt  bei  der  ersten  Destillation  Rohbenzol  und 
andere  Körper.  Es  wird  ferner  Gas  erhalten,  welches  zur  Beleuchtung 
dienen  kann,  und  schwere  Kohlenwasserstoffe,  die  als  Heizmaterial  ver- 
braucht werden.  Die  Ausbeute  an  aromatischen  Kohlenwasserstoffen  be- 
trug aus  Rohnaphta:  Benzol  und  Toluol  12  Proc.,  Naphtalin  3  Proc. 
und  Anthracen  1  Proc.  Die  Fabrik  ist  zur  Verarbeitung  von  etwa 
150  000  Pud  Rohnaphta  angelegt  und  könnte  danach  12  bis  16  000  Pud 
Benzol  liefern. 

Die  Herstellung  vonBenzol  aus  russischer  Naphta 
beschreibt  W.  N.  Ogloblin  (Z.  Farben.  1904,  293).  Die  Zersetzung 
der  Naphta  nach  dem  Verfahren  von  A.  N.  Nikiforoff  wird  in  guss- 
eisernen, in  Ofen  eingemauerten  Retorten  vorgenommen,  die  auf  525  bis 
550®  erhitzt  werden.  Die  Retorten  sind  mit  eisernen  Rillen  versehen,  in 
welchen  die  Naphta  fliesst  und  sich  auf  dem  Wege  zur  Auslauföffnung 
der  Retorte  zersetzt.  Solcher  Retorten  werden  eine  ganze  Reihe  in  den 
Ofen  eingemauert.  Jede  Retorte  endet  in  eine  Ablaufröhre,  die  zu  einem 
Behälter  führt,  wo  alle  Zersetzungsproducte  der  Naphtene,  die  über 
200^  sieden,  verflüssigt  werden,  während  Oase  und  Dämpfe,  die  bei  200® 
nicht  flüssig  werden,  durch  ein  besonderes  Rohr  nach  einem  durch 
Wasser  gekühlten  Schlangenrohr  geführt  werden.  Der  im  ersten  Be- 
hälter gesammelte  Theer  in  einer  Menge  von  35  Proc.  kann  als  Heiz- 
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material  verwendet  oder  nochmals  in  der  Retorte  zersetzt  werden.  In 
dem  zweiten  Behälter  sammeln  sich  die  Kohlenwasserstoffe  zu  einer 
Flüssigkeit,  die'unter  200<*  siedet,  während  Gase,  etwa  13  bis  18  Proc 
in  einen  Gasometer  geführt  werden,  woraus  sie  für  Brenn-  und  Be- 
leuchtungszwecke entnommen  werden.  Die  im  zweiten  Behälter  ge- 
sammelte Flüssigkeit  wird  vonNikiforoff  „nützlicher Theer'^  genannt 
und  in  einer  Menge  von  27  bis  32  Proc.  erhalten.  Dieser  Theer  wird 
einer  zweiten  Behandlung  in  Betorten  unterworfen,  die  je  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Productes  auf  700  bis  1200®  bei  einem  Druck  voa 
2  Atm.  erhitzt  werden.  Die  der  Betörte  entströmenden  Gase  und  Dämpfe 
gehen  durch  eine  enge  Oeffnung  in  dem  Flantsch  der  Abzugsrohre,  wo- 
durch die  Erhaltung  des  erforderlichen  Drucks  in  der  Retorte  ermöglicht 
wird.  Die  Gase  treten  dann  in  den  ersten  Behälter,  wo  der  am  meisten 
schwere  Antheil  der  Zersetzungsproducte  verflüssigt  wird.  Diesen  An- 
theil  nennt  man  den  „aromatischen  Theer^^  Die  nicht  condensirten  Gase 
und  Dämpfe  treten  durch  eine  Kühlschlange  in  einen  zweiten  Behälter, 
wo  leichtere  Antheile  verflüssigt  werden,  während  Gase  in  den  Gasometer 
geführt  werden.  Die  Temperatur  des  zweiten  Behälters  wird  auf  150  bis 
200*  gehalten.  Der  in  dieser  Weise  gewonnene  aromatische  Theer  aus 
beiden  Behältern  wird  in  einer  Ausbeute  von  27  bis  35  Proa  der  an- 
gewandten rohen  Naphta  erhalten.  Die  bei  der  Verarbeitung  des  nütz- 
lichen Theers  auf  den  aromatischen  entstehenden  Gase  betragen  etwa 
15  Proc.  der  rohen  Naphta.  Der  gesammelte  aromatische  Theer  wird  in 
geschlossenen ,  mit  Dephlegmator  versehenen  Gefässen  der  fractionirten 
Destillation  unterworfen.  Die  erste  Fraction  mit  Siedetemperatur  bis 
120<^  wird  besonders  gesammelt  und  heisst  ,,gTaues  Benzol''.  Die 
folgenden  Fractionen  bis  160^  180®  und  200<>  werden  eben&lls  be- 
sonders gesammelt  und  können  wieder  unter  dem  Druck  von  2  Atm. 
zersetzt  werden.  Die  Fractionen  über  200<^  werden  für  die  Herstellung 
von  Naphtalin,  Anthracen  u. s. w.  verwendet  —  Ogioblin  erhielt  aus 
Roherdöl  38,9  Proc.  aromatischen  Theer,  daraus  bez.  auf  Erdöl  4,56  Proa 
Benzol,  3,34  Proc.  Tuluol,  1,76  Proc.  Xylol,  ferner  2  bis  3  Proc. 
Naphtalin  und  1  Proc.  Anthracen. 

DieAnilin-Toluidinöle  aus  russischer  Naphta  unter- 
suchte W.  N.  Ogioblin  (Z.  Farben.  1904,  183),  —  C.  Büchel  (das. 
8.  137)  die  Toluylendiaminsulfosäuren. 

Thiophenreaction.  Nach  Versuchen  von  C.  Schwalbe 
(Ber.  deutsch.  1904,  324)  müssen  jetzt  die  Reinbenzole  des  Handels 
einen  Fremdstoff  enthalten,  der  die  Liebermann'sche  Reaotton  zu 
verhindern  oder  verdecken  vermag.  Da  nun  die  Theerbenzole  zur  Zeit 
der  Entdeckung  des  Thiophens(1883)  unzweifelhaft  die  in  Rede  stehende 
Reaction  gegeben  haben ,  liegt  es  nahe,  anzunehmen ,  dass  entweder  Art 
oder  Verarbeitung  des  Steinkohlentheers  seit  jener  Zeit  eine  andere  ge- 
worden sein  muss.  Zu  Anfang  der  80er  Jahre  stammte  nun  alles  Benzol 
aus  dem  Theer  der  Gasanstalten ,  während  heutzutage  in  Deutschland 
vorwiegend  Kokereibenzol  verarbeitet  wird.    Möglicherweise  liegt  also 
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in  diesem  Umschwung  der  Productionsverhfiltnisse  eine  Erklärung  für 
diese  Beobachtung. 

Den  Einfluss  des  Eathodenmaterials  für  die  Beduc- 
tion  des  Nitrotoluols  untersuchten  W.  Lob  und  J.  Schmitt  (Z. 
Elektr.  1904,  756).  Das  Kathodenmaterial  beeinflosst  maassgebend  die 
Bednotionsenergie  für  beide  Nitrotolnole,  wie  aus  den  Stromausbeuten  und 
den  erreichbaren  Reductionsphasen  hervorgeht.  Die  schwächste  Reduction 
tritt  an  Nickelkathoden  auf;  Zink,  Kupfer,  Kupfer  und  Kupferpulver 
bewirken  in  dieser  Beihenfolge  eine  Steigerung  der  Stromausbeute  und 
der  Ausbeute  an  demEndproduct  der  Reduction,  dem  Amin.  Ein  Einfluss 
der  Stellung  der  Methylgruppe  im  Benzolkern  tritt  in  der  Weise  in  Er- 
scheinung, dass  das  p-Nitrotoluol  durchgängig  leichter  reducirbar  ist 
als  das .  m-Nitrotoluol.  —  Präparativ  wird  sich  zur  Darstellung  des 
m-Azozytoluols  die  Elektrolyse  des  m-Nitrotoluols  in  zweiprocentiger 
Natronlauge  an  Nickelkathoden  eignen ;  auch  dürfte  die  Darstellung  der 
Toluldine  bei  Anwendung  von  Kupferkathoden  unter  Zusatz  von  Kupfer- 
pulver als  Laboratoriumsmethode  brauchbar  sein.  Der  elektrolytischen 
Gewinnung  der  anderen  Producte  stehen  die  schlechten  Ausbeuten  und 
die  Schwierigkeit  der  Reinigung  hindernd  im  Wege. 

Elektrolytische  Reduction  des  Nitrobenzols.  Nach 
W.  LGb  und  R.  W.  Moore  (Z.  physik.  47,  418)  wurde  an  Kathoden 
aus  verschiedenen  Metallen  oder  an  Platinelektroden  mit  Zusatz  der 
entsprechenden  Metallverbindungen  stets  die  ganze  Reduction  bei  con- 
stantem  Potential  durchgeführt  und  dasErgebebniss  der  Reduction  quan- 
titativ bestimmt  Als  Beispiel  wurde  die  Reduction  von  Nitrobenzol  in 
2proc.  Natrolauge  bei  einem  Kathodenpotential  von  1,8  Y.  gewählt. 

Kathodenmetall  Azoxybenzol        Anilin 

bez.  Zusatz  Proc.  Proc. 

Platin 58,3  36,9 

Kupfer 59,7  33,2 

Kupfer  und  Kupferpulver     .    .  40,6  52,6 

Zinn 62,6  28,0 

Zinnhydroxyd 52.0  41,6 

Zink 49,3  40,8 

Zinkhydroxyd 59,4  30,1 

Blei 60,4  30,0 

Bleihydroxyd 64,7  23,4 

Nickel       62,1  34,9 

Bei  gleichem  Kathodenpotential  entstehen  stets  die  gleichen  Pro- 
ducte in  ähnlichen  Ausbeuten,  welches  Elektrodenmaterial  oder  welcher 
Zusatz  zu  dem  Elektrolyten  auch  gewählt  wird.  Es  ist  also  das  Kathoden- 
potential stets  das  Maass  für  die  Reductionsenergie. 

Die  stereochemische  Hinderung  bei  elektrochemi- 
schen Reductionen  bespricht  K.  Elbs  (Z.  Elektr.  1904,  579),  — 
J.Tafel  und  Q.Friedrichs(Ber.'deut8ch.l904,  3187)  die  elektro- 
lytische Reduction  der  Carbon  säuren  und  Garbonsäurerester 
in  schwefelsaurer  Lösung. 
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Das  Verfahren  zur  Trennung  der  Phenole  des  Stein- 
kohlentheers  von  den  Neutralölen  mit  Hilfe  von  Kalk  der 
ChemiBchen  Fabrik  Ladenburg  (D.  R.  P.  Nr.  147  999)  ist 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  durch  Einwirkung  von  Kalk  oder 
basischer  Calciumphenolate  auf  die  Phenole  in  Gegenwart  von  Wasser 
bei  Temperaturen  unterhalb  70<^  neutrale  Ealksalze  der  Phenole  erzeugt, 
die  gewonnenen  Laugen  durch  Destillation  im  Vacuum  bei  einer  die 
Neutralsalze  nicht  zersetzenden  Temperatur  (etwa  60®)  von  gelösten 
Neutralölen  o.  dgl.  befreit  und  die  so  behandelte  Lauge  durch  weitere 
Destillation  bei  100<^  bez.  unter  normalem  Druck  in  Phenole  und  basische 
Calciumphenolate  spaltet  oder  in  bekannter  Weise  durch  Mineralsäuren 
zersetzt  —  Zu  etwa  200  bis  210  k  Phenole  haltendem  Theeröl  bez. 
Rohcarbolsäure  fügt  man  56  k  CaO  haltende  etwa  lOproc.  Kalkmilch, 
mischt,  filtrirt,  lässt  absitzen  und  zieht  die  Calciumsalzlösung  der  Phenole 
ab.  Die  so  gewonnene  Bohlauge  wird  im  Yacuumapparat  unter  Ver- 
meidung einer  Erhitzung  über  60  bis  ßb^  so  lange  gekocht,  als  noch 
beigemengte  Theeröle  abdestilliren.  Alsdann  zieht  man  die  nunmehr 
reine  Lauge  entweder  ab ,  um  sie  in  bekannter  Weise  mit  Mineralsäuren 
zu  zersetzen ,  oder  man  setzt  die  Destillation  unter  Zuhilfenahme  von 
Wasserdampf  unter  gewöhnlichen  DruckverhAltnissen  fort,  wodurch  die 
Hälfte  der  in  der  Lauge  enthaltenen  Phenole  überdestillirt  Man  trennt 
das  abgetriebene  Phenol  in  geeigneter  Weise  vom  Destillatwasser  und 
benutzt  letzteres  sammt  dem  Destillationsrückstand  von  basischen  Cal- 
ciumphenolaten  zur  Lösung  neuer  Mengen  von  Phenolen,  wobei  zu 
berücksichtigen  ist,  dass  zur  Bildung  von  Neutralsalzen  2  Mol.  Phenole 
nur  1  Mol.  CaO,  dag^en  2  Mol.  basischen  Calciumphenolats  benöthigen. 

ZurTrennungvon  m-  und  p-Kresol  unter  Gewinnung 
desm-Eresolsin  Form  seiner  Sulfosäure  behandelt  die  Chemische 
Fabrik  Ladenburg  (D.  R.  P.  Nr.  148  703)  das  m-Rohkresol  mittels 
pyrosulfathaltigem  Natriumbisulfat  bei  etwa  100  bis  110<>  und  trennt 
die  gewonnene  Sulfosäure  bez.  deren  Natriumsalz  von  dem  unveränderten 
p-Eresol.  100  k  wasserfreies  Rohkresol  werden  in  einem  mit  Dampf- 
mantel versehenen  Rührapparat  mit  400  k  feinst  gemahlenem  Natrium- 
bisulfat gemischt  und  während  etwa  8  bis  10  Stunden  auf  100  bis  110* 
erhitzt.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  hat  sich  der  grössteTheil  desm-Eresols 
unter  Wasserabspaltung  mit  dem  Nitriumbisulfat  zu  m-kresolsulfosaurem 
Natrium  verbunden ,  während  das  p-Eresol  unangegriffen  bleibt  Fügt 
man  nun  Wasser  zu  dem  Reactionsproduct  und  erhitzt ,  so  löst  sich  das 
gebildete  m-kresolsulfosaure  Natrium  nebst  dem  überschüssigen  Bisulfat, 
während  das  unangegriffen  gebliebene,  nur  noch  wenig  m-Eresol  ent* 
haltende  p-Eresol  sich  als  Oelschicht  abscheidet  und  abgehoben  werden 
kann.  Aus  der  Salzlösung  krystallirt  beim  Erkalten  das  m-kresolsulfosaure 
Natriumsalz  in  schönen,  grossen,  perlmutterglänzenden  Blättern  aus  und 
kann  durch  Abfiltriren  gewonnen  werden.  —  Will  man  aus  dem  für  die 
Herstellung  von  Nitroderivaten  o.  dgl.  meist  unmittelbar  verwendbaren 
Natriumsalz  das  freie  m-Eresol  gewinnen,  so  spaltet  man  dieses  Salz  bei 
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Gegenwart  von  Schwefelsäure  oder  Natriumbisulfat  durch  Einleiten  von 
überhitztem  Wasserdampf  in  bekannter  Weise.  Im  ersteren  Fall ,  d.  h. 
bei  Gegenwart  freier  Schwefelsäure ,  liegt  die  Spaltungstemperatur  bei 
etwa  130  bis  140<^,  während  im  zweiten  Fall  bei  alleiniger  Anwesen- 
heit von  Bisulfat  zur  Spaltung  eine  Temperatur  von  etwa  180^  erforder- 
lich ist 

Zur  Herstellung  von  m-Eresol  aus  Rohkresol  sättigt 
die  Chemische  Fabrik  Ladenburg  (D.  R.  P.  Nr.  152 652)  Eresol 
mit  Kalkhydrat  bis  zur  Bildung  von  neutralen  Eresolcalciumsalzen,  lässt 
krystallisiren  und  trennt  das  auskrystallisirte,  an  m-Kresolcalcium  reiche 
Salz,  welches  noch  mit  Wasser  oder  m-Eresol  ausgewaschen  werden 
kann,  von  der  Eresolcalciummutterlauge.  Auch  kann  man  das  Rohkresol 
mit  weniger  Ealkhydrat  versetzten  und  das  ausgeschiedene  neutrale 
Kalksalz  von  der  jetzt  vorwiegend  aus  freien  Eresolen  bestehenden 
Mutterlauge  abpressen  bez.  mit  Benzol  o.  dgl.  auswaschen.  —  200  k 
Rohkresol  (von  96  Proc.  Trinitro-m-Eresolausbeute) ,  70  k  Ealkhydrat, 
250  k  Wasser  ergaben  1 53  k  scharf  ausgepresstes  trockenes  Eresolcalcium, 
aus  dem  durch  Säurezusatz  ein  Eresol  mit  einer  Ausbeute  von  125  Proc. 
an  Trinitro-m-Eresol  erhalten  wurde.  —  80  k  Ealkhydrat  mit  80  k 
Wasser  zu  einem  Brei  verrührt  und  mit  400  k  Rohkresol  versetzt, 
ergaben  einEalksalz,  das  nach  dem  Absaugen  und  Auswaschen  mit  Benzol 
und  Zersetzung  mit  Säure  ein  m-Eresol  von  124  Proc.  Ausbeute  an 
Trinitro-m-Eresol  ergab.  —  Das  letztere  Verfahren  hat  vor  dem  ersteren 
den  Vortheil ,  dass  man  zur  Zersetzung  der  Mutterlauge ,  die  man  natur- 
gemäss  wieder  auf  „RohkresoP^  verarbeitet,  nur  sehr  wenig  Säure  bedarf, 
da  in  ihr  das  Eresol  neben  nur  wenig  Ealksalz  in  freiem  Zustand  ent- 
halten ist  —  Wenngleich  das  Verfahren  auch  nicht  zu  den  reinen  Be- 
standtheilen  führt,  so  hat  es  vor  den  bekannten  Verfahren  den  Vorzug 
grosser  Einfachheit  und  Billigkeit,  welche  nicht  nur  durch  die  Billigkeit 
der  Hilfsmaterialien  (Ealk,  Salzsäure,  Eohlensäure,  schweflige  Säure  o.  dgl.) 
bedingt  ist ,  sondern  auch  dadurch ,  dass  bei  den  einfachen  Operationen 
keinerlei  Verluste  durch  Zersetzungen  entstehen,  wie  solche  z.  B.  bei 
Spaltung  von  Sulfosäuren  unvermeidlich  sind.  Gegenüber  der  bekannten 
Trennung  der  Eresole  mittels  der  Baryumsalze  besitzt  es  den  Vortheil, 
dass  das  technisch  wichtige  m-Eresol  leicht  hochprocentig  dargestellt 
werden  kann,  da  das  m-Eresolcalcium  ziemlich  schwer  in  Wasser  lOslich 
und  leicht  krystallisirbar  ist,  während  das  entsprechende  Baryumsalz 
sehr  leicht  I5slich  ist  und  nicht  krystallisirt ,  daher  auch  nicht  gereinigt 
werden  kann. 

Zur  Darstellung  der  p-Halogen-o-nitrobenzalde- 
hyde  behandelt  F.Sachs  (D.  R.  P.  Nr.  149748)  p-Amino-o-nitro- 
benzaldoxim  mit  Eisenchlorid  und  heisser  Halogenwasserstoffsäura 
36  ^  Nitroaminobenzaldoxim  werden  in  500  cc  concentrirter  Salzsäure 
und  165  oc  lOproc.  Eisenchloridl5sung  so  lange  mit  Wasserdampf  be- 
handelt, bis  das  übergehende  Destillat  mit  essigsaurem  Phenylhydrazin 
nur  noch  schwach  reagirt.   Mit  den  Wasserdämpfen  verflüchtigt  sich  der 
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p-Chlor-0-nitrobenzaldehyd  äusserst  leicht  und  scheidet  sich  im  Con- 
densat  zum  grösseren  Theil  in  fester  Form  ab ;  der  andere  Theil  kann 
der  wässerigen  Lösung  leicht  durch  Extraction  entzogen  werden.  — Oder 
man  ersetzt  die  Salzsäure  durch  Bromwasserstoffsäure  und  verfährt  im 
üebrigen  ebenso,  wie  angegeben.  Der  mit  den  Wasserdämpfen  übergehende 
p-Brom-o-nitrobenzaldehyd  schmilzt  nach  dem  ümkrystalli* 
siren  aus  verdünntem  Alkohol  bei  97  bis  98<^. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  149  749)  werden  7  Th.  Kupfervitriol 
und  4  Th.  Chlornatrium  in  16  Th.  Wasser  gelöst  und  mit  4  Th.  Eupfez^ 
Spänen  in  3  Th.  concentrirter  Salzsäure  versetzt.  Dann  werden  18,1  Th. 
Nitroaminobenzaldoxim ,  in  Salzsäure  gelöst,  hinzugegeben  und  zum 
Sieden  erhitzt.  Darauf  lässt  man  allmählich  7,4  Th.  Natriumnitrit  in 
30  Th.  Wasser  zufliessen  und  destillirt  schliesslich  mit  Wasserdampf  so 
den  p-Chlor-o-nitrobenzaldehyd  ab.  —  Oder  7  Tb.  Kupfer- 
vitriol und  8  Th.  Bromkalium  werden  in  15  Th.  Wasser  gelöst  und  mit 
4  Th.  Kupferspänen  in  5  Th.  Bromwasserstoffsäure  versetzt  Dann 
werden  18,1  Th.  Nitroaminobenzaldoxim  in  verdünnter  Brom  wasserstoff- 
säure hinzugegeben  und  zum  Sieden  erhitzt,  darauf  7,4  Th.  Natriumnitrit, 
in  der  vierfachen  Menge  Wasser  gelöst ,  zufliessen  gelassen.  Mit  den 
Wasserdämpfen  geht  p-Brom-o-nitrobenzaldehyd  über. 

Die  Herstellung  von  p-Amidophenol  durch  elek- 
trolytische Reduction  von  Nitrobenzol  ist  nach  R.  Darm- 
städter (D.  R.  P.  Nr.  154086)  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  als 
Elektrol3rten  eine  Schwefelsäure  von  solcher  Verdünnung  nimmt,  dass 
das  Nitrobenzol  von  vornherein  nicht  darin  gelöst,  sondern  nur  suspendirt 
ist  —  In  den  Kathodenraum  des  elektrolytischen  Bodens  werden  etwa 
1000  cc  50proc.  Schwefelsäure  nebst  250  gNitrobenzol  gegeben,  während 
der  Anodenraum  mit  einer  höchstens  40proa  Schwefelsäure  gefüllt  wird, 
die  man  in  demMaasse,  wie  sie  sich  während  der  Elektrolyse  concentrirt, 
wieder  verdünnt  Als  Kathoden  dienen  Kohlen ,  als  Anoden  Bleiplatten. 
Unter  starkem  RQhren  lässt  man  bei  etwa  6  Amp.  Stromdichte  etwa 
200Amp.-Stunden  hindurchgehen,  wobei  etwa  200  g  Nitrobenzol  redudrt 
werden ,  etwa  50  g  als  solches  übrig  bleiben.  Man  lässt  die  aus  dem 
Kathodenraum  entfernte  Flüssigkeit  erkalten,  beseitigt  das  oben  an- 
gesammelte Nitrobenzol,  filthrt  das  ausgeschiedene  p-Amidophenolsuliat 
ab  und  bringt  die  abgetrennte  Flüssigkeit  mittels  hochconoentrirter 
Schwefelsäure  wieder  auf  die  ursprüngliche  Concentration  von  50  Proc., 
um  sie  aufs  Neue  für  die  Elektrolyse  zu  verwenden.  —  Das  gleiche  Ver- 
fahren lässt  sich  bei  der  Reduction  beliebiger  anderer  Nitrokohlen Wasser- 
stoffe und  sonstiger  aromatischer  Nitrokörper  verwenden,  die  bei  Gegen- 
wart von  Schwefelsäure  elektrolytisch  reducirbar  sind.  So  erhält  man 
z.  B.  p-Amidokresol  aus  o-Nitrotoluol ,  wenn  man  ansta^  250  g 
Nitrobenzol  etwa  280  g  o-Nitrotoluol  anwendet  und  im  Üebrigen  in  der 
gleichen  Weise  verfährt ,  wie  oben  angegeben.  —  Nimmt  man  an  Stelle 
des  Nitrokohlenwasserstoffs  eine  geeignete  Nitrosäure,  etwa  die 
m-Nitrobenzoesäure,   so  erhält  man  bei  Anwendung  von  etwa 
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340  g  derselben  und  unter  sonst  den  gleichen  Bedingungen  als  He- 
dnctionsproduot  in  der  Hauptsache  5- Amido-Salicylsäure,  die' 
sich  beim  Erkalten  grtestentheils  ausscheidet. 

Die  Darstellung  von  p-Nitranilin  geschieht  nach 
Glayton  Aniline  Co.  (D.  R.  P.  Nr.  148  749)  durch  Erhitzen  von 
p-Nitrochlorbenzol  mit  einem  üeberschuss  von  Ammoniak  auf  Tempera- 
turen von  etwa  130  bis  180<^,  wobei  die  Temperatur  um  so  niedriger 
sein  kann,  je  grösser  der  üeberschuss  von  Ammoniak  ist.  —  157,5  Th» 
p-Nitroohlorbenzol  werden  mit  einer  18  Mol.  entsprechenden  Menge 
wasserigem,  30proc.  reinem  Ammoniak  18  Stunden  auf  165  bis  170<^ 
unter  Druck  erhitzt.  Nach  dem  AbkQhlen  wird  filtrirt,  gewaschen  und 
getrocknet  Die  Ausbeute  beträgt  98  Proa  der  Theorie  an  p-Nitranilin. 
Schmelzpunkt  147  ^^4  bis  147  Vt®-  —  Wird  mit  5  Mol.  Ammoniak 
22  Stunden  auf  170  bis  180<»  oder  mit  12  MoL  Ammoniak  15  Stunden 
auf  165  bis  170^  oder  mit  35  MoL  Ammoniak  entsprechend  kürzer  oder 
bei  niedrigerer  Temperatur  gearbeitet,  so  werden  ähnliche  Resultate  er- 
halten. Unterbricht  man  die  Reaction  vorzeitig,  so  findet  sich  eine- 
entsprechende  Menge  p-Nitrochlorbenzol  unverändert  Nebenproducte 
konnten  nicht  nachgewiesen  werden. 

Zur  Darstellung  von  aromatischen  Dioxyaldehyden 
behandelt  R.  Sommer  (D.  R.  P.  Nr.  155731)  die  entsprechenden 
Monooxyaldehyde  in  Gegenwart  von  Eisensalzen  mit  Wasserstoffsuper- 
oxyd. 12,2  k  Paraoxybenzaldehyd  werden  in  kaltem  Wasser  gelöst  und 
1  k  Eisenvitriol  in  30  k  Wasser  nebst  115  k  einer  3proc.  Wasserstoff- 
superoxydl5sung  langsam  eingerührt ;  man  erwärmt  noch  eine  Stunde* 
auf  50*,  fällt  den  Eisenvitriol  mit  Aetzbaryt  und  im  Filtrate  davon  den 
Dioxyaldehyd  mit  Bleizucker  aus.  Aus  dem  gewaschenen  Niederschlage- 
gewinnt  man  durch  Zerlegen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  der 
Wärme,  Abfiltriren  vom  Bleisulfat  eine  wässerige  Lösung  von  Proto- 
catechualdehyd,  aus  welcher  dieser  durch  Ausäthern  oder,  nach 
dem  Neutralisiren  mit  Aetzbaryt,  durch  Eindampfen  gewonnen  werden 
kann.  —  12,2  k  Metaoxybenzaldehyd  werden  in  wässeriger  Lösung  mit 
115  k  einer  3proc.  Wasserstoffsuperoxydlösung  unter  gleichzeitigem  Zu- 
fliessenlassen  von  700  g  Eisenchlorid  in  30  k  Wasser  unter  Rühren  und 
Eiskühlung  oxydirt;  man  lässt  eine  Stunde  stehen  und  erwärmt  zum 
Schlüsse  40  Minuten  auf  50<^.  Die  Aufarbeitung  geschieht  wie  oben  und 
führt  ebenfalls  zum  Protocatechualdehyd.  —  12,2  k  Salicylaldehyd 
werden  in  400  k  Wasser  suspendirt  und  durch  langsames  Zufiiessen- 
lassen  von  115  k  Wasserstoffsuperoxyd  und  1,2  k  Eisenammoniumalaun 
in  30  k  Wasser  unter  kräftigem  Rühren  und  Eiskühlung  hydroxylirt» 
Das  ReactioDsproduct  wird  eine  Stunde  auf  50  bis  60<^  erwärmt,  mit 
Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  einem  Lösungsmittel  extrahirt;  der 
nach  dem  Verdampfen  des  Lösungsmittels  hinterbleibende  Rückstand 
lässt  sich  durch  fractionirte  Destillation  im  Vacuum  in  drei  Fractionen 
zerlegen ,  von  denen  die  erste  den  nicht  in  Reaction  getretenen  Salicyl- 
aldehyd, die  zweite  zwischen  160  bis  170®  bei  22  mm  übergehende  den 
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2,  3-Dioxybenzaldehyd  als Hauptproduct  und  die  dritte,  zwisdien 
220  bis  228^  übergehende,  geringe  Mengen  Resorcylaldehyd 
«nthält. 

Zur  Reindarstellung  wasserunlöslicher  Aldehyde 
der  aromatischen  Reihe  bringt  die  Chemische  Fabrik 
Oriesheim-Elektron  (D.  R.  P.  Nr.  154499)  die  Aldehyde  mit 
Hilfe  von  wässeriger  schwefliger  Säure  in  LQsung  und  scheidet  aus  der 
geklärten  Lösung  die  gereinigten  Aldehyde  durch  Erhitzen  oder  Luft* 
einblasen  ab.  —  1.  Nach  bekannten  Methoden  wurde  durch  Oxydation 
von  Toluol  mittels  Bleisuperoxyd  und  Schwefelsäure  ein  Rohproduct  ge- 
wonnen ,  welches  neben  60  Proc.  unveränderten  Toluols  etwa  40  Proc 
Benzaldehyd  enthielt.  100  k  dieses  Productes  wurden  bei  15^  mit  4  hl 
Wasser  innig  verrührt  und  in  die  so  gewonnene  Emulsion  25  bis  30  k 
schweflige  Säure  eingeleitet  Hierauf  wurde  das  ungelöst  gebliebene 
Toluol  von  der  wässerigen  aldehydschwefiigsauren  Lösung  getrennt  und 
letztere  behufs  Gewinnung  des  Aldehyds  allmählich  auf  100*  eriiitzt^ 
wobei  die  schweflige  Säure  schon  von  etwa  30<^  ab  entwich  und  sofort 
2U  einem  weiteren  Ansatz  Verwendung  finden  konnte.  Nach  dem  Er- 
kalten waren  36  bis  38  k  reinen  Benzaldehyds  ausgeschieden.  Dadurch, 
dass  man  das  vom  Aldehyd  getrennte  Wasser  wieder  benutzt ,  wird  die 
geringe  Menge  des  im  Wasser  gelöst  bleibenden  Benzaldehyds  beim 
nächsten  Ansatz  zurückgewonnen.  —  2.  o-Nitrobenzylalkohol  war  durch 
saure  Oxydation  in  einen  Rohnitrobenzaldehyd  vom  Smp.  30/3 1® 
(Ep.  28,5<))  verwandelt  worden,  der  neben  80  Proc.  reinen  Aldehyds 
13  Proc.  Nitrobenzoesäure  und  7,0  Proc.  Harz  enthielt  100  k  dieses 
o-Nitrobenzaldehyds  wurden  wie  im  Beispiel  1  mit  4  hl  Wasser  verrührt 
und  mit  etwa  40  k  Schwefligsäure  in  Lösung  gebracht  Das  ungelöste 
Harz  wurde  durch  ein  Thierkohlefilter  von  der  wässerigen  Lösung  ge- 
trennt und  mit  der  letzteren  wie  in  Beispiel  1  verfahren.  Nach  dem 
vollständigen  Verjagen  der  schwefligen  Säure  empfiehlt  es  sich,  den  aus- 
geschiedenen Aldehyd  zur  Entfernung  beigemengter  Nitrobenzoösäuie 
mit  verdünnter  Sodalösung  zu  behandeln.  Der  so  gewonnene  o-Nitro- 
benzaldehyd  ist  nunmehr  rein  und  zeigt  den  Smp.  45/46^.  —  3.  Anisöl 
wurde  mit  Ghromsäure  oxydirt  (vgl.  Ann.  151,  28)  und  so  ein  Rohanis- 
aldehyd  erhalten ,  der  etwa  60  Proc.  Anisaldehyd  enthielt  5  k  dieses 
Productes  wurden  mit  der  zehnfachen  Menge  Wasser  verrührt  und  mit 
schwefliger  Säure  gesättigt  Hierauf  wurde  bis  zur  vollständigen  Klärung 
der  wässerigen  Lösung  längere  Zeit  bei  15  bis  20^  stehen  gelassen,  von 
ungelösten  Terpenen  getrennt  und  zur  Gewinnung  des  Aldehyds  wie 
unter  Beispiel  1  verfahren.  Auf  diese  Weise  wurden  etwa  3  k  reinen 
Anisaldehyds  gewonnen. 

Zur  Darstellung  acylirter  Benzylaminderivate  setzt 
A.  Einhorn  (D.  R.  P.  Nr.  156398)  die  Methylolverbindungen  der 
Amide  ein-  und  mehrbasischer  Säuren  mit  aromatischen  Verbindungen 
unter  Mitwirkung  von  Condensationsmitteln  um.  —  1.  Man  trägt  in  die 
Lösung  von  1  Th.  p-Nitrophenol  in  5  Th.  concentrirter  Schwefelsäure 
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unter  Kühlung  1  Th.  Methylolbenzamid  ein ,  und  giesBt  die  Beaetions- 
masfle  nach  24  bis  48  Stunden  auf  Eis,  wobei  die  Benzojlverbindung  des 
o-Oxy-m-nitrobenzylamins  ausfällt  Die  Verbindung  scheidet  sich  aus 
alkoholischer  Lösung  in  Kryställchen  vom  Sohmp.  217  bis  218<^  ab.  Sie 
bildet  sich  aus  den  Bestandtheilen  auch  bei  einstündigem  Erhitzen  mit 
Chlorzink  auf  etwa  140<^  oder  bei  Verwendung  von  Alkohol  und  Salz» 
säure  als  CondensationsmitteL  —  Erhitzt  man  das  o-Oxy-m-nitrobenzoyl- 
benzylamin  mit  Mineralsäuren ,  z.  B.  mit  conoentrirter  Salzsäure ,  einige 
Stunden  auf  120<^,  so  zerfällt  es  in  Benzoesäure  und  die  Salze 
des  o-Oxy-m-nitrobenzylamins.  —  2.  Man  trägt  unter  Kühlung  20  g 
Methylolchloracetamid  in  eineLOsung  von  22,6g  p-Nitrophenol 
in  100  g  conoentrirter  Schwefelsäure  ein  und  giesst  die  Reaotionsmasse 
nach  24  Stunden  auf  Eis;  es  fällt  dann  das  o-Oxy-m-nitrochloracetyl« 
benzylamin  CeH,(NOt)(OH)CH,  •  NH .  CO .  CH .  Cl,  aus.  Es  krystallisirt 
aus  Alkohol  in  Nadeln  vom  Schmp.  182^  —  3.  Zur  mit  Eis  gekühlten 
Lösung  von  5  Tb.  p-Nitrophenol  in  concentrirter  Schwefelsäure  gibt  man 
allmählich  3,2  Th.  Dimethylolsuccinamid,  welches  aus  Wasser  krystallisirt 
kleine  Wärzchen  vom  Schmp.  158^  bildet  Oiesst  man  die  Reactions* 
flüssigkeit  nach  etwa  24  Stunden  auf  Eis,  so  scheidet  sich  das  o-Oxy- 
m-nitrosuccinbenzylamin 

CH, .  CO .  NH .  CH, .  C«H|(NO,)OH 

CH, .  CO .  NH .  CH, .  C^H,(NO,)OH 

in  undeutlichen  weissen  Kryställchen  ab,  die  beim  ümkrystallisiren  aus 
Nitrobenzol  gelb  werden  und  bei  257^  unter  Zersetzung  schmelzen.  — 
4.  Man  fügt  concentrirte  Salzsäure  zu  einer  alkoholischen  Lösung 
gleicher Gewichstheile  Methylolbenzamid  und  /^-Naphtol  und  ver- 
dunstet nach  etwa  24  Stunden  den  AlkohoL  Das  entstandene  Reaotions- 
product  trägt  man  in  Wasser  ein  und  behandelt  es  mit  verdünnter 
Natronlauge,  wobei  das  /9-Oxynaphtylmethylenbenzoylamin 
C|9He(0H)(CH,NHC0CeH8)  in  Lösung  geht  Das  Product  wird  durch 
Mineralsäure  aus  alkalischer  Lösung  gefällt  und  krystallisirt  aus  Sprit 
in  Prismen  vom  Schmp.  1 85  bis  1 86*.  —  5.  In  die  mit  Eis  gekühlte  Lösung 
von  4  g  Benzoösäure  in  50  g  concentrirter  Schwefelsäure  trägt  man  nach 
und  nach  5  g  Methylolbenzamid  ein  und  giesst  die  Masse  nach  48  Stunden 
auf  Eis ;  es  scheidet  sich  dabei  ein  Reactionsproduct  ab,  welches  man  in 
Soda  löst,  wobei  geringe  Mengen  Methylendibenzamid  zurückbleiben 
und  die  Benzoylverbindung  der  Benzylamincarbonsäure  und 
Benzoöeäure  in  Lösung  gehen,  die  man  mit  Aether  trennt.   Die  Säure 

CeHiCOOHCCH, .  NH .  CO .  CeH,) 
krystallisirt  aus  verdünntem  Sprit  in  Nädelchen  und  schmilzt  bei  190<^. 
—  In  analoger  Weise  erhält  man  aus  Methylolchloracetamid  und  Benzoö- 
säure  eine  aus  Alkohol  in  Nadeln  krystallisirende  Säure  vom  Schmp.  176* 
und  aus  Methylolchloracetamid  und  Salicylsäure  eine  Säure  vom  Schmp. 
196*.  —  6.  Zur  Lösung  von  1,1  Th.  Acetanilid  in  5  Th.  concentrirter 
Schwefelsäure  fügt  man  unter  Eiskühlung  1  Tb.  Methylolchlor- 
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acetamid  und  giesst  die  Flüssigkeit  nach  24  Stunden  auf  Eis;  es 
«cheidet  sich  dann  das  Acetylamidochloracetylbenzylamin 

CeH^NH .  CO .  CH,(CHjNHCOCH,Cl) 
ab,  'das  aus  Alkohol  in  Prismen  vom  Schmp.  206<^  krystallisirt  — 
7.  MJan  trftgt  2g  Dimethylolsuccinamid  unter  Eiskühlung  in  eine 
L&sung  von  2  g  Benzol  in  20  cc  concentrirter  Schwefelsäure  ein,  wobei 
nach  einiger  Zeit  Auflösung  erfolgt.  Nach  3  Tagen  giesst  man  die 
Flüssigkeit  auf  Eis,  wobei  eine  weiche  Masse  ausfällt,  die  bald  erstarrt. 
Das  so  gewonnene  Beactionsproduct  von  der  Zusammensetzung 

CHa .  CO .  NH .  CHo 

CEj.CO.NH.CHj 

ist  gelblich  gefärbt  und  amorph ;  da  es  in  den  meisten  Lösungsmitteln 
unlöslich  ist,  wurde  es  zur  Reinigung  mit  Wasser  und  Alkohol  aus- 
gewaschen ;  es  bräunt  sich  beim  Erhitzen  gegen  200®  und  schmilzt  un* 
scharf  unter  Zersetzung  bi^  225<>. 

Zur  Darstellung  von  Verbindungen  derAmide  ein- 
basischer Säuren  mit  Formaldehyd  lä8stA.Einhorn(D.R.P. 
Nr.  157355)  Formaldehyd  auf  die  Amide  einbasischer  Säuren  in  Gegen- 
wart basisch  reagirenderCondensationsmittel  einwirken.  —  Man  erwärmt 
70  Th.  Benzamid  mit  45  Th.  einer  40proc.  Formaldehydlösung,  2  Th. 
Ealiumcarbonat  und  70  Th.  Wasser  auf  dem  siedenden  Wasserbad,  bis 
Lösung  erfolgt;  beim  Erkalten  krystallisirt  dann  n-Methylolbenzamid 
aus.  —  Man  übergiesst  10  Th.  Benzamid  mit  einer  Mischung  von  5  Th. 
20proc.  Natronlauge  und  20  Th.  40proc.  Formaldehydlösung ;  es  geht 
dann  das  Säureamid  allmählich  in  Lösung  und  nach  einigen  Stunden, 
vollständig  aber  häufig  erst  innerhalb  Tagesfrist,  scheidet  sich  das 
n-Methylolbenzamid  in  sechsseitigen  Tafeln  ab;  es  kann  aus  mit 
Essigsäure  angesäuertem  Wasser  umkrystallisirt  werden  und  schmilzt  un- 
scharf bei  etwa  104 bis  106<^.  Die  Verbindung  ist  in  Alkohol  und  Essigester 
selbst  in  der  Kälte  ziemlich  leicht  löslich,  schwerer  hingegen  in  Wasser. 
In  Chloroform,  Benzol  und  Ligroin  löst  sie  sich  beim  Erwärmen  auf  und 
krystallisirt  beim  Erkalten  wieder  aus.  —  Erwärmt  man  15  Th. 
p-Toluylsäureamid  mit  einer  Lösung  von  1  Th.  Kaliumcarbonat  in  45  Th. 
Wasser  und  9  Th.  40proc.  Fonnaldebyd  auf  dem  Wasserbad,  so  erhält 
man  ein  Oel,  das  nach  einiger  Zeit  krystallinisch  zum  n-Methylol- 
p- toi uyl säureamid  erstarrt.  Es  krystallisirt  aus  Sprit  in  Nadeln 
vom  F..P.  102  bis  104«. 

Zur  Darstellung  von  Salzen  derSulfaminsäuren  des 
Benzols  sowie  seiner  Homologen  lässt  H.  Weil  (D.  R.  P. 
Nr.  151 134)  auf  die  entsprechenden  Mononitroderivate  in  wässeriger 
Lösung  saure  Sulfite  mit  oder  ohneZasatz  neutraler  Sulfite  einwirken.  — 
1.  14  Th.  p-Nitrotoluol  werden  mit  130  Th.  40proc.  Bisulfitlösung  (oder 
100  Th.  Bisulfitlösung,  die  zu  ^s  ^is  V2  vorher  neutralisirt  worden  war) 
oder  mit  75  Th.  krystallisirtem  neutr.  Sulfit  unter  Zusatz  von  45  Th. 
40proc.  Essigsäure  und  250  bis  300  Th.  Wasser  am  Rückflusskühler  bis 
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zum  Kochen  (oder  auch  nur  auf  80  bis  90^)  erhitzt  Die  Auslösung  er- 
folgt bei  Siedetemperatur  ungefähr  im  Laufe  einer  Stunde.  Man  kann 
hierauf  das  p-tolylsul£aminsaure  Natron  direct  durch  Kochsalz  ausfällen, 
zweckmässiger  ist  es  jedoch,  vorher  noch  etwas  einzudampfen  und  die 
Hauptmenge  des  (Glaubersalzes  auskrystalliren  zu  lassen  und  dann  erst 
auszusalzen.  Man  saugt  das  abgeschiedene  sulfaminsaure  Salz  ab  und 
trocknet  bei  Wasserbadtemperatur.  Die  Ausbeute  beträgt  80  Proc.  der 
Theorie.  —  Zur  Gewinnung  der  nebenbei  erhältlichen  1.4.5-Toluol- 
amidosulfosäure  versetzt  man  die  Mutterlauge  des  sulfaminsauren 
Salzes  mit  überschüssiger  Mineralsäure  und  erhitzt  zum  Sieden.  Ueber- 
sättigt  man  dann  mit  Soda  und  entfernt  allenfalls  sich  zeigendes 
Toluidin  im  Wasserdampfstrome,  so  krystallisirt  beim  Erkalten  das 
Natronsalz  der  Säure  aus.  —  In  obigem  Beispiel  kann  das  p-Nitrotoluol 
«rsetzt  werden  durch  äquivalente  Mengen  von  Nitrobenzol,  o-Nltrotoluol, 
Nitroxylole  oder  Gemenge  dieser  KGrper.  Die  Reduction  des  techn. 
Nitrozylols  verläuft  langsamer  und  nimmt  etwa  5  bis  6  Stunden  in  An- 
sprach. Das  Verfahren  zur  Gewinnung  der  Sulfaminsäuresalze  sowohl, 
als  auch  der  nebenbei  entstehenden  Sulfosänren  bleibt  im  Uebrigen  das 
Gleiche.  —  12,5  Th.  Nitrobenzol  werden  mit  36  Th.  Galciumsulfit  und 
200  Th.  Wasser  oder  der  äquivalenten  Menge  Kalkmilch  unter  Durch- 
leiten von  Schwefeldioxyd  zum  Sieden  (oder  auch  nur  70  bis  80®)  er- 
hitzt, bis  kein  Nitrobenzol  mehr  zu  bemerken  ist.  Bei  Anwendung  eines 
feinpulverigen  Calciumsulütes  und  entsprechender  Zufuhr  von  Schwefel- 
dioxyd ist  dieReaction  bei  Siedetemperatur  in  etwa  '/|  Stunden  beendigt. 
Man  filtrirt  vom  Gips  und  salzt  das  phenylsulfaminsaure  Natron  entweder 
direct  oder  nach  vorheriger  Goncentration  der  Lösung  aus. 

Zur  Darstellung  der  m-Nitro-o-chlorbenzylsulfo- 
säure  nitriren  dieFarbwerkevorm.Meister Lucius&Brüning 
(D.  R.  P.  Nr.  154493)  o-Chlorbenzylsulfosäure  unter  Verwendung  der 
äquimolecularen  Menge  Salpetersäure.  —  16,1  k  o-Chlorbenzylchlorid 
werden  mit  einer  Lösung  von  27  k  Natriumsulfit  gekocht,  bis  das  Chlor- 
benzylchlorid  verschwunden  ist  Aus  der  erhaltenen  Lösung  kann  durch 
Kochsalz  das  Natriumsalz  der  o-Chlorbenzylsulfosäure  abgeschieden  und 
durch  Krystallisation  aus  Alkohol  rein  gewonnen  werden;  es  bildet 
weisse  glänzende  Blättchen.  23,8  k  dieses  Natriumsalzes  werden  in  230  k 
Schwefelsäuremonohydrat  gelöst  und  bei  10<^  allmählich  23,5  k  eines 
Gemisches  Sdiwefelsäure(66<^B6.)  und  Salpetersäure  (43®  B6.)  mit  einem 
Gehalt  von  etwa  28  Proc.  HNOg,  also  einer  Menge  von  6,6  k  HNOg,  d.  h. 
einem  Molecüläquivalent  Salpetersäure  entsprechend,  zugegeben.  Durch 
die  Reactionswärme  findet  eine  beträchtliche  Temperatursteigerung  statt, 
der  man  durch  Kühlung  begegnet.  Indess  beinflusst  auch  eine  Erhöhung 
der  Temperatur  bis  50®  und  mehr  den  Reactionsverlauf  nicht  wesentlich. 
Das  Gemenge  lässt  man  2  bis  3  Stunden  stehen  und  giesst  sodann  auf 
Eis.  Die  Nitrochlorbenzylsäure  scheidet  sich  als  Natronsalz 
grösstentheils  aus ;  mit  Kochsalz  erzielt  man  fast  völlige  Abscheidung. 
Es  kann  aus  Wasser  umkrystallisirt  werden  und  bildet  in  heissem  Wasser 
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ziemlich  leicht  lösliche  gelbliche  Nadeln.  Dnroh  Oxydation  mit  Permanganat 
entsteht  aus  der  Benzylsulfos&ure  die  Nitrochlorbenzoösäure 

(NOj.Cl.COOH—  1.4.3), 
die  bei  165^  schmilzt  Beim  Erhitzen  der  Säure  mit  Natronlauge  entsteht 
eineNitrooxybenzylsulfosäure;  Ammoniak  wirkt  beimErhitzen 
unter  Druck  ein  und  liefert  eine  Nitroamidobenzylsulfosäure; 
aromatische  Amine  setzen  sich  mit  der  Nitrochlorbenzylsulfosäure  um 
unter  Bildung  von  Diphonylaminderivaten. 

Zur  Darstellung  von  o-A^ido-m-nitro-benzylsulfo- 
säure  und  ihren  durch  Ersatz  der  Wasserstoffatome  der 
Amidogxuppe  durch  Alkyl*oderArylreste  abgeleiteten 
Derivaten  erhitzen  dieselben  Farbwerke  (D.  R.  P.Nr.  150366) 
die  o-Chlor-m-nitro-benzylsulfosfture  (CH,SOsH :  Cl :  NOf  =  1:2:5)  mit 
Ammoniak  oder  Aminen.  —  16,1  k  o-Ghlorbenzylchlorid  werden  mit 
einer  LOsung  von  27  k  Natriumsulfit  gekocht,  bis  das  Ghlorbenzylohlorid 
verschwunden  ist.    Aus  der  erhaltenen  LOsung  kann  durch  Kochsalz  das 
Natriumsalz  der  o-Chlorbenzylsulfosäure  abgeschieden  und  durch  Erystalli- 
sation  aus  Alkohol  rein  gewonnen  werden ;  es  bildet  weisse  glfinzende 
Blättchen.    23,8  k  dieses  Natriumsalzes  werden  in  230  k  Schwefelsäure- 
monohydrat gelöst  und  bei  10<^  allmählich  23,5  k  eines  Gemisches  von 
17,1  k  Schwefelsäure  und  6,6  k  Salpetersäure  zugegeben.    Das  Gemenge 
Iftsst  man  2  bis  3  Stunden  stehen  und  giesst  sodann  auf  Eis.  Die  Nitro- 
<ihlorbenzylsulfosäure  scheidet  sich  als  Natronsalz  grösstentheils 
aus;  mit  Kochsalz  erzielt  man  seine  völlige  Abscheidung  und  es  kann 
aus  Wasser  umkrystallisirt  werden.    Es  bildet  gelbliche  Nadeln  und  ist 
in  Wasser   ziemlich   leicht  löslich.    Die  neue  Chlornitrobenzyl- 
sulfosäure  tauscht  beim  Erhitzen  mit  Ammoniak  oder  aromatiscÄien 
Aminen  das  Chlor  gegen  die  Ammoniakreste  aus  und  es  werden  so  neue 
Verbindungen,  Amidonitrobenzylsulfosäure  und  deren  Derivate, 
gewonnen,  die  fQr  die  Darstellung  von  Farbstoffen  z.B.  als  Azocom- 
ponenten  werthvoU  sind.  —  280  g  m-Nitro-o-chlorbenzylsulfosäure  als 
Natronsalz  werden  mit  2,8  k  conc.  Ammoniak  (24proc.)  etwa  12  Stunden 
unter  Druck  auf  150^  erhitzt   Sodann  wird  das  Ammoniak  abdestillirt 
und  die  verbleibende  Lösung  nach  Zugabe  von  Wasser  heiss  filtrirt.  Beim 
schnellen  Abkühlen   der  Lösung  scheidet  sich  das  Ammoniaksalz  der 
Amidonitrobenzylsulfosäure  als  gelbes  sandiges  Pulver,  beim 
langsamen  Erkalten  in  gelben  Erystallen  ab.  —  27,3  k  nitrochlorbenzyl- 
sulfosaures  Natrium  (wasserfrei)  werden  mit  20  k  Anilin  und  so  viel 
Wasser,  dass  die  Nitrosäure  heiss  gelöst  ist,  10  Stunden  auf  140®  erhitzt 
Die  erkaltete  Masse  versetzt  man  mit  verdünnter  Salzsäure  und  filtrirt 
die  ausgeschiedene  Verbindung  ab;  dieselbe  ist  das  Anilinsalz  der  Ani* 
lidonitrobenzylsulfosäure,   aus   welchem   durch   Zugabe  von 
Natronlauge  und  Abtreiben  mit  Dampf  das  Anilin  entfernt  wird  und  das 
Natriumsalz  der  Säure  entsteht ;  dasselbe  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und 
kann  durch  Kochsalz  aus  der  Lösung  abgeschieden  werden.  —  27,3  k 
nitnxdilorbenzylsulfosaures  Natron  werden  mit  24  k  o-Toluidin  und  so 
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▼iel  Wasser,  dass  dieNitrosfture  heiss  gelöst  ist,  10  Stunden  auf  etwa  140^ 
eriiitzt  Nach  dem  Erkalten  versetzt  man  die  Schmelze  mit  12  k  Soda 
und  destillirt  das  überschüssige  o-Toluidin  mit  Wasserdampf  ab.  Der 
Rückstand  wird  heiss  filtrirt ,  abgekühlt ,  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
«ages&uert  und  mit  Kochsalz  unter  Rühren  das  neue  Condensations- 
product  geföUt.  Abfiltrirt  und  getrocknet  bildet  die  neue  o-Toluido- 
nitrobenzylsulfosäureals  Natriumsalz  ein  gelbes  Pulver,  welches 
«eh  leicht  in  Wasser  löst  und  durch  ümlösen  daraus  in  reiner  Form 
gewonnen  werden  kann.  —  In  analoger  Weise  gewinnt  man  durch 
Umsetzung  mit  p-Toluidin  die  p-Toluidoverbindung,  welche  in  Form 
ihres  Natriumsalzes  ein  gelbes  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver 
bildet. 

Zur  Beinigung  und  Trennung  von  o- und  p-Toluol- 
sulfamid  verwenden  R.  Bärge  und  L.  Givaudan  (D.  R.  P. 
Nr.  154  655)  zur  vollstflndigen  oder  fractionirten  Fällung  der  ätzalka- 
lisohen  Lösung  der  Sulfamide  normale  Ammoniumsalze.  200  k  Toluol- 
suifamidgemisch ,  enthaltend  etwa  130  k  o-Amid  und  70  k  p-Amid, 
werden  in  235  /  Natronlauge  von  23^  66.  (mit  einem  Qehalt  von  200  g 
NaOH  im  Liter  Lauge)  gelöst  und  mit  35  k  Chlorammonium  (in  80  bis 
90  /  Wasser  gelöst)  versetzt  Man  ültrirt  vom  entstehenden  Niederschlage 
von  oToluolsulfomid  (110  k,  trocken)  ab  und  vermischt  das  Filtrat  mit 
weiteren  10  k  Chlorammonium,  wodurch  der  Rest  des  o-  und  ein  Theil 
des  p-Toluolsulfamides  niedergeschlagen  wird.  Der  Niederschlag  geht 
zurück  in  den  Fabrikbetrieb  und  wird  zusammen  mit  der  nächsten  Rob- 
amidportion  weiter  verarbeitet.  Aus  der  Lauge  kann  man  den  Rest  des 
p-Tolnolfsulfamides  in  der  beschriebenen  Art  und  Weise  ausfällen.  — 
Je  370  k  Rohamid  (erhalten  durch  Amidirung  von  je  400  k  flüssigem 
Toluolsulfochloridgemisch)  wurden  gelöst  in  je  300  k  Aetznatronlauge 
von  38^  B6.  Die  Lösung  wurde  versetzt:  L  mit  Salzsäure  von  etwa  6^B6. 
Ausbeute:  l.Fraction,  geschleudert  und  gedeckt:  240ko-Toluolsulfamid. 
—  n.  mit  Chlorammoniumabfalllauge.  Ausbeute:  1.  Fraction,  geschleu- 
dert und  gedeckt:  260  k  o-Toluolsulfamid.  —  Es  wurde  bei  jedem  Ver- 
such die  Fällung  der  ersten  Fraction  bis  eben  zum  Erscheinen  von 
p-Toluolsulfamid  fortgesetzt.  Das  Decken  des  Fällungsproductes  wurde 
bei  jedem  Versuche  unter  Anwendung  der  gleichen  Menge  Wasser 
bewirkt.  —  Es  wird  noch  bemerkt,  dass  das  bei  der  Anwendung  von 
GhlorammoniumabfalUauge  gemäss  der  Gleichung: 

<^.«*<s5 .  NH .  Na  +  NH,  .  Cl  -  C.H,<^§  ^^^  +  NaCl  +  NH, 

entweichende  Ammoniak  mit  Leichtigkeit  beinahe  kostenlos  wieder- 
gewonnen werden  kann ,  sofern  man  die  Fällung  in  geschlossenen  Appa- 
raten vornimmt. 

Zur  Darstellung  von  Sulfo säuren  des  Benzaldehyds 
aus  Toluolsulfo säuren  durch  Oxydation  mit  ^Superoxyd  und 
Schwefelsäure  führt  die  Chemische  Fabrik  vorm.  Sandoz  (D.R.P. 
Nr.  154  528)  die  Oxydation  in  Gegenwart  von  Schwefelsäureanhydrid 
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aus.  —  10  k  Toluol  werden  in  bekannter  Weise  mittels  Oleums  in 
Disulfosäure  übergeführt, wobei  als Hauptproduct  die  1 .2. 4 -Verbindung 
entsteht;  andererseits  werden  50  k  feinst  gemahlener  Braunstein  oder 
besser  regenerirtes  Mangansuperoxyd  in  500  k  Schwefelsftureanhydrid 
von  25  Proc.  SO3  eingetragen  und  bei  15  bis  20®  die  Sulfirungsmasse 
unter  Rühren  zugegeben ;  die  Temperatur  steigt  von  selbst  auf  30  bis 
35%  man  bleibt  dabei  48  Stunden  und  sorgt  dafür,  dass  immer  über- 
schüssiges Schwefelsäureanhydrid  vorhanden  ist,  um  das  durch  die  fort- 
schreitende Oxydation  gebildete  Wasser  sofort  zu  binden ;  nachher  wird 
auf  Eis  unter  Zugabe  von  Natriumbisulfit  gegossen.  Nachdem  alles 
überschüssige  Mangandioxyd  aufgelöst  ist,  wird  in  üblicher  Weise  gekalkt 
und  vom  Oips  und  Manganoxydulschlamm  abfiltrirt;  die  eingeengte 
Lösung  der  Aldehyddisulfosäure  kann  direct  verwendet  werden;  zur 
Reindarstellung  versetzt  man  die  concentrirte  wässerige  Lösung  des 
Natriumsalzes  mit  dem  gleichen  Volumen  Methylalkohol,  filtrirt  die  aus- 
geschiedenen Mineralsalze  ab  und  dampft  zur  Hautbildung  ein ;  durch 
Zugabe  von  etwas  Alkohol  krystallisirt  das  Dinatriumsalz  der  Aldehyd- 
disulfosäure in  gut  ausgebildeten  durchsichtigen  Erystallen  aus,  die 
2  Mol.  Erystallwasser  enthalteD.  In  Wasser  ist  es  leicht  löslich,  schwerer 
in  Alkohol ;  mit  salzsaurem  Phenylhydrazin  entsteht  ein  äusserst  leicht 
lösliches  gelbliches  Hydrazon ,  welches  durch  Alkohol  ölig  gefällt  wird 
und  nach  einigen  Stunden  krystallinisch  erstarrt  Mit  Dimethyl-  oder 
Diäthylanilin  werden  mit  quantitativer  Ausbeute  dieLeukomalachit- 
gründisulfosäuren  erhalten.  —  Zur  Darstellung  der  Benz- 
aldehyd- p-sulfosäu  re  werden 40k Mangansuperoxyd  in  200k01eum 
von  25  Proc.  eingetragen ,  dann  unter  Eiskühlung  portionsweise  die 
Lösung  von  20  k  p-toluolsulfosaures  Natron  in  40  k  Monohydrat  zuge- 
geben ;  man  hält  die  Temperatur  zwischen  0  bis  10®  und  sorgt  durch 
Zusatz  von  Oleum,  dass  die  Masse  immer  schwach  rauchend  bleibt.  Nach 
24  Stunden  wird  aufgearbeitet,  wie  oben  angegeben.  Beim  Erkalten  der 
concentrirten ,  vom  Gips  abfiltrirten  Lösung  krystallisirt  das  Natronsalz 
der  Benzaldehyd-p-sulfosäure  in  weissen,  seidenglänzenden  Nadeln  aus; 
mit  salzsaurem  Phenylhydrazin  entsteht  sofort  auch  in  ziemlich  ver- 
dünnter Lösung  ein  schwer  lösliches,  krystallinisches,  weisses  Hydrazon. 
—  Ersetzt  man  in  diesem  Beispiel  die  Lösung  des  p-toluolsulfosauren 
Natrons  in  Schwefelsäure  durch  eine  solche  von  o-toluolsulfosaurem 
Natron,  so  erhält  man  in  guter  AusbeutedieBenzaldehyd-o-sulfo- 
säure;  die  wässerige  Lösung  ihres  Natriumsalzes,  versetzt  mit  salz- 
saurem Phenylhydrazin,  gibt  ein  voluminöses  krystallinisches  Hydrazon ; 
mit  Dimethylanilin  entsteht  die  o-Sulfosäure  des  Leukomalachit- 
grüns.  —  In  den  Beispielen  kann  das  Mangandioxyd  durch  andere 
Oxydationsmittel,  wie  Bleisuperoxyd,  Chromsäure  oder  wasserfreie  Chro- 
mate, ersetzt  werden ;  das  Oleum  kann  von  Anfang  an  zugegeben  werden 
oder  allmählich  in  dem  Maasse  der  Wasserbildung. 

Zur   Darstellung  der  m-Amido-o-oxy bensylsulfo- 
säure  der  Formel: 
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CH,  —  SO3H 


oder  deren  Salze  reduciren  die  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer 
&  Gp.  (D.  R  F.  Nr.  150313)  die  entsprechenden  Nitroverbindungen. 
In  eine  Lteung  von  13,4  Th.  Natriumsulfit  in  100  Th.  Wasser  werden 
10  Th.  m-Nitro-o-oxybenzylchlorid  eingetragen.  Nach  mehrtägigem 
Stehen  bei  Zimmertemperatur,  wobei  es  zweckmässig  ist,  öfters  um* 
zurühren,  wird  filtrirt  und  im  Filtrat  nach  dem  Ansäuren  mit  Salzsäure 
durch  Aussalzen  mit  Kochsalz  das  Natriumsalz  der  m-Nitro-o- 
oxybenzylsulfosäure  in  guter  Ausbeute  erhalten.  —  10  Th.  der- 
selben werden  in  20  Th.  Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  mit  15  Th. 
Zinkstaub  bis  zur  Entfärbung  gekocht.  Vom  Zinkschlamm  wird  abfiltrirt 
und  im  Filtrat  durch  Ansäuren  mit  Salzsäure  die  m-Amido-o-oxybenzyl- 
sulfosänre  in  Form  von  farblosen  Nadeln  abgeschieden.  Die  so  erhaltene 
neue  Sulfosäure  bildet  an  der  Luft  beständige  weisse  Krystalle.  Sie  ist 
sehr  leicht  löslich  in  Alkalien,  schwer  löslich  in  kaltem  und  leichter  lös- 
lich in  heissem  Wasser.  Ihre  Salze  sind  beständig.  Durch  Kochen  mit 
Alkalien  wird  sie  nicht  verändert.  Sie  verbrennt,  ohne  vorher  zu  schmelzen. 
—  1  Th.  m-nitro-o-oxybenzylsulfosaures  Natrium  wird  mit  10  Th.  conc. 
Salzsäure  gemischt  und  zu  der  Mischung  2  Th.  Zinn  zugegeben.  Die 
Beaction  wird  durch  Erwärmen  unterstützt  Nach  beendeter  Beduction 
lässt  man  erkalten,  wobei  sich  die  m-Amido-o-oxybenzylsulfosäure  ab- 
scheidet Dieselbe  wird  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  gereinigt.  — 
1  Th.  m-nitro-o-oxybenzylsulfosaures  Natrium  wird  in  10  Th.  20proc. 
Essigsäure  gelöst  und  in  diese  Lösung  langsam  und  unter  Kühlung  2  Th. 
Zinkstaub  eingetragen.  Wenn  die  Beduction  beendet  ist,  wird  filtrirt. 
Beim  Erkalten  scheidet  sich  aus  dem  Filtrat  die  m-Amido-o-oxybenzyl- 
Sttlfosäure  ab.  —  Die  Beaction  verläuft  in  gleicher  Weise  bei  Verwendung 
anderer  Beductionsmittel ,  z.  B.  einer  salzsauren  ZinnchlorOrlösung, 
Zinkstaub  und  Natronlauge  u.  dgl.  —  Das  Product  soll  als  photo- 
graphischer Entwickler  und  für  therapeutische  Zwecke 
verw^det  werden. 

Zur  Darstellung  von  Amidooxybenzylalkoholen 
sowie  deren  Aethern  und  Estern  reduciren  dieselben  Farben- 
fabriken (D.B. P.Nr.  148977)  die  entsprechenden  Nitroverbindungen. 
1  Th.  Nitrooxybenzylalkohol  der  Formel: 

OH 
I 


~CH,OH 

I        I 

NO, 
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inrd  mit  10  Th.  oonc.  Salzsäure  gemischt  und  zu  der  Mischung  2  Th. 
Zinn  zugegeben.  Die  Reaotion  tritt  von  selbst  ein  oder  kann  durch  Er- 
wärmen unterstützt  werden.  Nachdem  die  Reduotion  ▼(^ndet,  lAsst 
man  erkalten ,  wobei  sich  das  Zinndoppelsalz  des  neuen  4-Amido- 
l-oxy-2-benzjlalkohol8  ausscheidet.  Dasselbe  wird  in  Wasser 
gelöst  und  mit  Soda  zerlegt.  Aus  dem  so  erhaltenen  Oemisoh  wird  der 
freie  Amidoalkohol  mit  Aether  extrahirt  Man  gewinnt  ihn  in  festem 
Zustande,  indem  man  die  ätherische  LOsung  im  Kohlensäurestrome  oder 
im  Yacuum  eindunstet.  —  Die  Base  krystallisirt  in  sehr  schCnen ,  fast 
farblosen  Blättchen  oder  bei  langsamer  Krystallisation  in  dicken  Krusten. 
Die  Verbindung  ist  in  warmem  Wasser  leicht,  in  kaltem  Wasser  wenigor, 
in  Alkohol  und  Aether,  besonders  in  ersterem  sehr  leicht  lOelich.  Er 
schmilzt  unter  sehr  starker  Bräunung  undeutlich  zwischen  135  bis  142*. 
Beim  Liegen  an  der  Luft,  besonders  in  feuchtem  Zustande,  zersetzt  sich 
die  Base  leicht  unter  Braunfärbung.  Dagegen  sind  ihre  Salze  beständig. 
—  1  Th.  Nitroozybenzylmethyläther  der  Formel: 

OH 

I 

I 
NO, 

wird  in  2,5  Th.  Alkohol  und  4  Th.  Wasser  gelöst  und  mit  2  Th.  Zink- 
staub bis  zur  Entfärbung  gekocht  Darauf  wird  heiss  abgesaugt  mit 
Salzsäure  angesäuert  und  bis  zur  beginnenden  Krystallisation  ein- 
gedampft. Nach  dem  Erkalten  wird  das  ausgeschiedene  salzsaure  Salz 
isolirt,  in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst  und  aus  der  so  erhaltenen 
Lösung  die  freie  Base  des  4-Amido-l-oxy-2-benzylmethyläther8  mittels 
Soda  abgeschieden.  Die  Base  krystallisirt  in  farblosen  Blättchen  vom 
Schmelzpunkt  124  bis  126<^,  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem 
Wasser  sowie  Alkohol  leicht,  in  Aether  ziemlich  schwer  löslich.  Bei 
längerem  Liegen  an  der  Luft  färbt  sie  sich  braun.  Die  Salze  sind  be- 
ständig. —  Auf  ganz  analoge  Weise  erhält  man  aus  dem  4-Nitro-l-oxy- 
2-benzyläthyläther  den  zugehörigen  Amidoäther.  Derselbe  krystallisirt 
in  farblosen  glänzenden  Blättchen  vom  Schmelzpunkt  76  bis  78^ ,  ist  in 
Wasser  leicht,  in  Alkohol  und  Aether  sehr  leicht  löslich.  Er  färbt  sich 
bei  längerem  Liegen  an  der  Luft  bräunlich.  Die  Salze  sind  beständig. — 
4  Th.  4-Nitro-l-oxy-2-benzylchlorid  (erhältlich  nach  Fat  132  475)  ge- 
löst in  4  Th.  Eisessig  werden  mit  einer  Lösung  von  2  Th.  trockenem 
Natriumaoetat  in  4  Th.  öOproc.  Essigsäure  zusammengegossen.  Nach 
kurzer  Zeit  wird  mit  Wasser  bis  zur  Trübung  versetzt,  wobei  sich  der 
4-Nitro-l-oxy-2-benzylessige8ter  in  feinen  gelblichen  Nadeln  vom 
Schmelzpunkt  105  bis  107^  abscheidet.  Er  wird  abfiltrirt  und  ge- 
trocknet. —  1  Th.  dieses  Esters  wird  darauf  in  2  Th.  Eisessigsäure 
warm  gelöst,  3  Th.  Wasser  zugegeben  und  langsam  unter  Kühlung  3Th. 
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Zinksteab  eingetragen.  Oegen  Schluss  derRedaotion  gibt  man  nooh  all- 
mfihlich  3  Th.  Wasser  zu  und  kocht  bis  zur  Entfärbung.  Dann  wird  mit 
Wasser  verdünnt,  das  Zink  mit  SchwefelwasserstofiP  ausgef&lit,  abfiltrirt, 
das  Filtrat  salzsaurer  gemacht  und  eingedampft,  bis  sich  Erystalle  des 
salzsauren  Salzes  abscheiden.  Aus  der  so  erhaltenen  conoentrirten 
LOeung  des  salzsauren  Salzes  n?ird  nach  dem  Erkalten  die  freie  Base 
des  4-Amido-l-oxy-2-benzylessigsftureestersmittelsSoda 
abgeschieden.  Dieselbe  krystallisirt  in  farblosen,  zu  Krusten  vereinigten 
Nadeln  oder  Blättohen  vom  Schmelzpunkt  136  bis  137<^.  Die  Base  ist 
leicht  iGslich  in  warmem  Wasser  und  Alkohol,  ziemlich  schwer  in  Aether. 
Sie  wird  an  der  Luft  ziemlich  rasch  bratin ;  die  Salze  sind  best&ndig.  — 
10  Th.  2-Nitro-l-oxybenzylaikohol  (erhältlich  nach  Fat.  136  680  — 
J.  1902,40  —  aus  dem  Binwirkungsproduct  von  Chlormethylalkohol  auf 
o-Nitrophenol)  werden  in  25  Th.  Alkohol  und  30  Th.  Wasser  gelöst  und 
mit  30  Th.  Zinkstaub  bis  zur  Entfärbung  gekocht  Nach  Zugabe  von 
weiteren  20  Th.  heissen  Alkohols  wird  vom  Zink  abgesaugt.  Das  mit 
Salzsäure  versetzte  und  durch  Eindampfen  concentrirte  Filtrat  scheidet 
beim  Versetzen  mit  Soda  die  freie  Base  des2-Amido-l-oxybenzylalkohols 
ab.  Dieselbe  krystallisirt  in  fast  farblosen,  sehr  feinen  Nadeln,  welche 
unscharf  zwischen  112  und  114^  schmelzen.  —  Die  Base  ist  schwer  in 
Wasser,  ziemlich  schwec  in  Aether,  leichter  in  Alkohol  löslich.  Sie  Arbt 
sich  an  der  Luft  braun.  Die  Salze  sind  beständig.  —  Die  neuen  Producte 
sollen  für  therapeutische  Zwecke  und  als  photographische 
Entwickler  verwendet  werden. 

Zur  Herstellung  von  o-Chlorphenol  lässt  W.  Lossen 
(D.  R  P.  Nr.  155  631)  moleculare  Mengen  von  Phenol  und  Chlor  in 
Tetrachlorkohlenstoff  oder  anderen  ähnlichen  indifferenten  Lösungsmitteln 
unter  starker  Abkühlung  auf  einander  einwirken.  Zu  einer  stark  abge- 
kühlten Lösung  von  94  Th.  Phenol  in  etwa  750  Th.  Tetrachlorkohlenstoff 
wird  eine  Lösung  von  71  Th.  Chlor  in  etwa  1200  Th.  Tetrachlorkohlen- 
sto£f  langsam  und  unter  Vermeidung  von  Temperaturerhöhung  zugegeben. 
Die  Eeaction  verläuft  nach  der  Gleichung 

CeHeO  +  CJ,  =  C^HjClO  4-  HCl. 
Die  Flüssigkeit  bleibt  farblos.  Dann  wird  der  Tetrachlorkohlenstoff  ab- 
destillirt;  der  während  des  Chlorirens  und  Destillirens  entweichende 
Chlorwasserstoff  kann  aufgefangen  werden;  das  Lösungsmittel  kann 
quantitativ  zurückerhalten  werden.  Das  nach  Verjagen  desselben  übrig 
bleibende  Product  enthielt  28,3  Proc.  Chlor;  für  Monochlorphenol  be- 
rechnen sich  27,6  Proa  Bei  einer  fractionirten  Destillation  desselben 
wurde  ein  Destillat  erhalten,  von  welchem  82  Proa  einen  Siedepunkt 
von  176  bis  187^  und  einen  Chlorgehalt  von  27,5  Proc.  hatten.  Der 
Siedepunkt  des  Bestes  (18  Proc.)  lag  zwischen  187  und  210^;  der  Chlor- 
gehalt betrug  30  Proa ,  demnach  bestand  auch  dieser  Rest  vorzugsweise 
ausMonochlorphenoL  Der  Benzoylester  war  flüssig;  derjenige  des  p-Chlor- 
phenols  ist  fest.  —  In  94  Th.  Phenol,  gelöst  in  etwa  1600  Th.  Benzol, 
wurden  71  Tb.  Chlor  eingeleitet  bei  der  Temperatur  des  schmelzenden 
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Benzols.  Auch  hier  blieb  die  Lösung  farblos.  Die  Weiterverarbeitung 
war  wie  oben.   Das  Hauptproduet  war  o-Chlorphenol. 

Zur  Darstellung  von  Azinderivaten  werden  nachKalle 
&  Cp.  (D.  R  P.  Nr.  148113)  Tri-  oder  höher  nitrirte  Diphenylamin- 
derlvate,  in  welchen  mindestens  zwei  Nitrogruppen  auf  die  beiden  Benzol- 
keme  des  Diphenylamins  derart  vertheilt  sind,  dass  die  eine  Nitrogruppe 
in  Orthostellung ,  die  andere  in  Metastellung  zur  Imidgruppe  steht,  mit 
Lösungen  von  Schwefelnatrium  im  üeberschuss  bei  massiger  Temperatur, 
keinesfalls  aber  über  100^  behandelt.  30  k  Trinitrodiphenylamin  (aus 
1 .2.4-Chlordinitrobenzol  und  meta-Nitranilin)  werden  mit  einer  mfissig 
verdünnton,  überschüssigen,  wftsserigen  Lösung  von  Schwefelnatrium 
erwärmt.  Die  Reactionsmasse  färbt  sich  zuerst  schmutzig  grün ,  dann 
erfolgt  unter  lebhafter  spontaner  Reaction  Abscheidung  bronzefarbiger 
Krystallblättchen.  Nach  dem  Erkalten  wird  filtrirt,  gewaschen,  gepresst 
und  getrocknet.  —  In  derselben  Weise  erhält  man  das  Eurhodin  aus 
dem  Trinitrophenyltolylamin  (gewonnen  aus  1 . 2 . 4-Chlordinitrobenzol 
und  AmidonitrotoluolCHsNHjNO},  1,4, 6);  32  k  dieses  Productes  werden 
wie  oben  mit  Schwefelnatrium  behandelt.  Das  so  dargestellte  Product 
unterscheidet  sich  von  dem  nach  1  dargestellten  dadurch,  dass  alle 
Farbenreactionen  durchweg  gelber  sind.  —  Auch  die  anderen  Nitro- 
diphenylderivate  zeigen  die  gleiche  Reaction.  Die  nach  dem  beschriebenen 
Verfahren  dargestellten  Producte  sollen  zur  Farbstoffdarstellung 
verwendet  werden. 

Zur  Darstellung  der  Amidophenolsulfo8äureOH:NHs:SO|H 
=  1:4:5  erhitzen  K  a  1 1  e  &  C  p.  (D.  R.  P.  Nr.  150  982)  die  Nitroacetyl- 
metanilsäure  G^E^ :  HNCOCH, :  NO, :  SO,H  »1:4:5  mit  wässerigen 
Alkalien  oder  Alkalicarbonaten  auf  100®  übersteigende  Temperaturen 
in  geschlossenen  Gefässen,  entfernen  aus  dem  erhaltenen  Reactions- 
producte  das  Nitroresorcin  und  reduciren  die  entstandene  Nitrophenol- 
sulfosäure.  —  240  k  acetylmetanilsaures  Natron  werden  bei  0®  in  1500  k 
Schwefelsäure  von  66®  eingerührt.  Man  lässt  sodann  unter  Kühlung 
160  k  Mischsäure,  enthaltend  38,5  Proc.  HNOg,  einfliessen.  Ist  alle 
Mischsäure  eingetragen,  so  lässt  man  die  Temperatur  nach  und  nach 
freiwillig  auf  15  bis  20®  steigen  und  etwa  12  Stunden  stehen.  Hierauf 
giesst  man  unter  gutem  Rühren  auf  1750  k  Eis,  worauf  sich  die  Nitro - 
acetylmetanilsäure  in  schweren,  sandigen  Erystallen  abscheidet; 
sie  wird  abfiltrirt  und  gepresst  Die  Presskuohen  werden  mittels  Soda  in 
etwa  7  hl  Wasser  zur  Lösung  gebracht,  mit  etwa  250  k  Natronlauge 
40®  B6.  versetzt  und  in  einen  Druckkessel  3  Stunden  lang  auf  120  bis 
130®  erhitzt  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Druckkesselinhalt  mit  Salz- 
säure angesäuert  (wobei  schweflige  Säure  entweicht)  und  mit  Aether  oder 
Benzol  ausgeschüttelt  Als  Rückstand  des  Extractionsmittels  verbleibt 
nach  dem  Abdestilliren  desselben  das  Nitroresorcin,  das  durch  Umkrystalli- 
siren  aus  kochendem  Wasser  in  feinen,  gelben  Nadeln  vom  Schmelzpunkt 
115®  erhalten  wird.  Die  vom  Extractionsmittel  getrennte  wässerige  Lösung 
enthält  die  Nitrophenolsulfosäure ,  die  sich  durch  die  Neutralsalze  der 
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Alkalien  sum  Theil  aussalzen  lAsst.  Zur  weiteren  Verarbeitung  ist  ea 
aber  nicht  erforderlich,  diese  ziT  isoliren,  vielmehr  kann  die  Lösung  direct 
nach  dem  Befreien  von  schwefliger  S&ure  mit  Soda  neutralisirt  und  mit 
Eisen  und  Essigsäure  reducirt  werden.  Die  in  üblidier  Weise  von  Eisen 
befreite  Reaotionslauge  wird  mit  Salzs&ure  angesäuert,  wobei  sich  die 
Amidopbenolsulfosäure  (0H:NHs:S08H  •»  1:4:5)  in  derben  Blättern 
abscheidet.  —  Zur  Trennung  des  Nitroresorcins  kann  auch  der  Druck- 
kesselinhalt mit  Salzsaure  genau  neutralisirt  und  sodann  abgekühlt 
werden.  Das  Nitroresorcin  krystallisirt  hierbei  als  Mononatriumsalz  so 
gut  wie  vollständig  aus.  Die  abfiltrirte  Lösung  wird  alsdann  wie  oben 
angedeutet  verarbeitet 

Nach  dem  Zusatz  (D.  B.  P.  Nr.  153  123)  wird  die  Nitroacetyl- 
metanilsäure,  anstatt  mit  wässerigen  Alkalien  oder  Alkalicarbonaten  auf 
eine  100<^  fibersteigende  Temperatur  zu  erwärmen,  zur  Vermeidung  der 
Entstehung  von  Nitroresorcin  mit  verdünnten  Alkalien  am  Rückfluss- 
kühler bis  zum  Auftreten  von  Alkalisulfiten  in  der  Reactionslauge  erhitzt 
—  Die  aus  240  k  Acetylmetanilsäure  erhaltene  Nitroverbindung  wird 
mittels  Soda  in  etwa  7  hl  heissen  Wassers  zur  Lösung  gebracht,  so  dass 
das  Oesammtvolumen  etwa  10  hl  beträgt  Man  fügt  nun  250  k  Natron- 
lauge von  40  66.  hinzu  und  kocht  unter  Rückfluss  4  bis  5  Stunden, 
d.  h.  bis  die  beginnende  Abspaltung  der  Sulfogruppe  durch  Auftreten  von 
schwefliger  Säure  in  einer  angesäuerten  Probe  sich  bemerkbar  macht.  Die 
Reactionsmasse  enthält  nun  die  Nitrophenolsulfosäure. 

Die  Darstellung  von  p- Amidophenol  und  kernsnb- 
stituirten  Derivaten  desselben  durch  elektrolytische 
Rednction  von  Nitrobenzol  und  solchen  Substitutionsproducten, 
deren  p-Stellung  zur  Nitrogruppe  frei  ist,  bei  Gegenwart  von  Schwefel- 
säure, geschieht  nach  F.  Darmstädter  (D.  R.  P.  Nr.  150  800)  durch 
die  Verwendung  von  Kathoden  aus  Kohle.  —  Man  elektrolysirt  eine 
Lösung  von  100  g  Nitrobezol  in  1  k  Schwefelsäure  von  85  Proc.  unter 
Anwendung  einer  Stromdichte  von  4  Amp.  auf  1  q^d  mittels  Kohlen- 
kathoden. Hierbei  werden  über  80  Proc.  des  Nitrobenzols  in  p-Amido- 
phenol  umgewandelt,  während  bei  Verwendung  von  Kupferkathoden 
höchstens  40  Prooent,  von  Zinnkathoden  nicht  mehr  wie  30  Prooent 
Ausbeute  erzielt  werden  konnten.  —  Die  gleiche  Wirkung  wie  bei  Nitro- 
benzol haben  Kohlenkathoden  auch  bei  der  elektrolytischen  Reduction 
anderer  Nitrokohlenwasserstoffe  und  sonstiger  aromatischer  Nitrokörper, 
die  in  schwefelsaurer  Lösung  reducirbar  sind. 

Zur  Herstellung  der  2.6-Tetrazophenol-4-sulfo- 
säure  lassen  dieFarbwerke  vorm.Meister  Lucius  &  Brüning 
(D.  R  P.  Nr.  148  085)  die  Lösungen  der  Tetrazoverbindungen  der 
2 . 6-Diamidoalkylphenol-4-8ulfo8äuren  mit  oder  ohne  Zusatz  säure- 
bindender Mittel  einige  Zeit  stehen  oder  erwärmen  gelinde.  —  Zur  Dar- 
stellung der  2 . 6-Tetrazophenol-4-8ulfosäure  werden  240  Th.  2.6-Di- 
amidoanisol*4-sulfosaure8  Natron  nebst  140  Th.  Natriumnitrit  in  der 
nöthigen  Menge  Wasser  gelöst  und  die  auf  etwa  10^  gehaltene  Lösung 
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in  kalte  verdünnte  Salzsäure,  welche  etwa  160  Th.  HCl  enthUt,  ein- 
fliessen  gelassen.  Die  Mischung  färbt  sich  direct  schwach  gelb  und  nach 
längerem  Stehen,  während  man  die  Temperatur  auf  15  bis  20*  erhöht, 
ist  die  Bildung  der  2 . 6-Tetrazophenol-4-sulfosäure  beendet  und  die 
Lösung  kann  direct  weiter  auf  Farbstoff  verarbeitet  werden.  —  An 
Stelle  des  Anisolderivates  kann  die  2 . 6-Diamidophenetol-4-sulfosänre 
oder  ein  anderes  entsprechend  constituirtes  Alkylphenolderivat  treten; 
man  erhält  auch  dann  die  Tetrazophenolsulfosäure  unter  Abspaltung  von 
Alkohol;  ferner  kann  man  den  Alkoxylaustausch  durch  säurebindende 
Mittel,  z.  B.  durch  Aetzalkalizusatz  und  späteres  Wiederansäuem  be- 
schleunigen. —  Die  2.6-Dinitromethylphenol-4-sulfosäure  z.  B.  kann 
durch  Dinitrinmg  der  Methylphenol-4-sulfosäure  oder  Weiternitrirung 
ihrer  Ortho-Mononitroverbindung  erhalten  werden.  In  Form  ihres  Kali- 
salzes bildet  sie  (im  Gegensatz  zu  den  intensiv  gelb  geübten  Salzen  der 
bekannten  2 . 6-Dinitrophenol-4-sufo8äure)  fast  farblose  flache  Nadeln,  die 
sich  am  Licht  gelb  färben  und  durch  Behandlung  mit  gewissen  säure- 
bindenden Mitteln  in  die  neutralen  Salze  der  Dinitrophenolsulfosäure 
übergehen.  Durch  Rednction  in  saurer  oder  neutraler  Lösung,  z.  B. 
durch  Eisen  nach  bekannter  Methode,  erhält  man  ausser  2.6-Dinitro- 
methylphenol-4-sulfosäure  die  entsprechende  Diamidosäure,  welche 
in  freier  Form  farblose,  in  kaltem  Wasser  schwer  lösliche  Nadeln 
bildet. 

Zur  Darstellung  vonDiphenylamindicarbonsäuren 
•erhitzen  dieselben  Färb  werke  (D.  R.  P.  Nr.  148  179)  moleculare  Ge- 
menge von  Alkalisalzen  der  o-Chlorbenzo^säure  und  einer  Amidobenzol- 
^arbonsäure  in  wässeriger  Lösung  bei  Anwesenheit  von  Kupfer  oder  von 
Kupfersalzen  auf  höhere  Temperatur.  —  Zur  Darstellung  der  Di- 
phenylamin-di-o-carbonsäure(vgl.J.  1903, 73)  werden  175  Th. 
anthranilsaures  Kali,  195  Th.  o-chlorbenzoösaures  Kali  oder  die  äqui- 
valenten Mengen  anderer  Alkalisalze  derselben  Säuren,  250  Tb.  Wasser 
und  1  Th.  Kupferpulver  oder  die  entsprechende  Menge  eines  Kupfersalzes 
zusammen  im  Druckgef&ss  3  bis  4  Stunden  auf  115  bis  120<^  erhitzt. 
Nach  dem  Erkalten  ist  die  Flüssigkeit  zu  einem  Brei  feiner ,  dunkel  ge- 
färbter Krystallnadeln  des  sauren  Kalisalzes  der  Diphenylamin-di-o- 
o-carbonsäure  erstarrt;  diese  werden  abgesaugt  und  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen.  Dieses  saure  Kalisalz  ist  schwer  löslich  auch  in  warmem 
Wasser,  dagegen  leicht  löslich  in  warmen,  verdünnten  Alkalilaugen. 
Beim  üebersättigen  der  alkalischen  Lösung  mit  Mineralsäuren  fällt  die 
Diphenylamin-di-o-o-corbonsäure  als  krystallinischer  Niederschlag  von 
bekannten  Eigenschaften  aus.  Eine  weitere  Menge  der  Säure  erhält  man, 
wenn  man  die  Mutterlauge  des  sauren  Kaliumsalzes  mit  Mineralsäuren 
übersättigt  und  die  hierbei  ausfallende  rohe  Dicarbonsäure  zwecks  Ent- 
fernung von  etwas  beigemengter  o-Chlorbenzoösäure  mit  Alkohol  aus- 
kocht. —  Ersetzt  man  die  anthranilsauren  Salze  durch  Salze  der 
m-Amidobenzoösäure,  so  erhält  man  nach  dem  gleichen  Ver- 
fahren die  Diphenylamin-di-o-m-carbonsäure 
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c>-     ™-<:^ 

COOH  COOH. 

Diese  stimmt  in  ihren  Eigenschaften  mit  der  vorigen  sehr  nahe  überein> 
und  schmilzt,  nach  vorhergehendem  Sintern,  unter  8ttlrmi8cher][Zer*- 
setzung  bei  281  bis  282<^.  —  Verwendet  man  endlich  an  Stelle  der 
anthranilsauren  bez.  m-amidobenzo§sauren  Alkalien  in  vorstehenden  An- 
sätzen die  Salze  der  p-Amidobenzo@säure,  so  gelangt  man  zn'der  Di«^ 
phenylamin-di*o-p-carbon  säure 

<^    \—  NH— /    N— COOH, 

COOH 

Diese  Säure  ist  erheblich  leichter  in  Alkohol  Utolich  als  ihre  bei  den» 
vorgenannten  Isomeren ;  sie  schmilzt  unter  Zersetzung  bei  282  bis  283<>. 

Zur  Darstellung  von  Phen  jlamidoacetonitril  bez. 
dessen  Homologen  bringen  die  Farbwerke  vorm.  Meister 
Lucius  &  Brüning  (D.R.P.  Nr.  151 538)  Anilin  bez.  dessen  Homo- 
loge in  wässeriger,  alkoholischer  oder  wässerigalkoholischer  LOsung  in 
Wechselwirkung  mit  Blausäure  und  Formaldehyd.  —  9,3  k  Anilin,. 
6,5  k  Cyankalium  (lOOproc.),  7,5  k  Formaldehyd  (40proa)  und  12,0  k 
Salzsäure  (SOproa)  oder  13,0  k  salzsaures  Anilin,  7,5  k  Formaldehyd  und 
6,5  k  Cyankalium  (lOOproc.)  oder  9,3  k  Anilin,  18,5  k  Blausäure  (2.0proa),. 
7,5  k  Formaldehyd  (40proa)  werden  zusammen  in  etwa  150  bis  200(  / 
Wasser  gelost  Die  Lösung  trübt  sich  alsdann  schon  in  der  Kälte,  rascher 
in  der  Wärme  und  scheidet  das  Phenylamidoacetonitril  als  Oel  ab,, 
welches  nach  kurzer  Zeit  krystallinisch  erstarrt  Aus  Aether-Ligroin 
umkrystallisirt  schmilzt  es  bei  43^.  —  Arbeitet  man  statt  in  einer 
wässerigen  in  einer  alkoholischen  bez.  wässerigalkoholischen  Lösung,  so 
ändert  sich  an  der  Arbeitsweise  nichts,  nur  bleibt  das  entstehende  Nitril 
ganz  oder  theilweise  gelöst  und  scheidet  sich  erst  aus  nach  dem« 
Abdeetilliren  des  Alkohols.  Ersetzt  man  in  obigen  Beispielen  das  Anilin 
durch  seine  Homologen,  so  erhält  man  die  bekannten  Homologen  des^ 
Phenylamidoacetonitrils.  Das  Phenylamidoacetonitnl  und  seine 
Homologen  dienen  zur  HersteUung  der  Phenylamidoessigsäure  und  deren 
Homologen,  welche  bekanntlich  zur  Darstellung  von  Indigofarb- 
stoffen Verwendung  finden. 

Zur  Darstellung  von  Phenylmethylamidochlor- 
pyrazol  behandeln  dieselben  Farbwerke  (D.  B.  P.  Nr.  153861)* 
l*Phenyl-3-methyl-4-aTylazo-5-chlorpyrazole  mit  sauren  Beductions- 
mittein.  10  Th.  l-Phenyl-3-methyl-4-benzolazo-5-chlorpyrazol  und  4  Th. 
granulirtes  Zinn  werden  mit  10  Th.  Alkohol  übergössen,.  5  Th.  concen- 
trirter  Salzsäure  und  5  Th.  concentrirter  Zinnchlorürlösung  zugegeben 
und  gerührt  DieReaction  beginnt  von  selbst  und  wird  durch  Erwärmen 
auf  dem  Wasserbade  zu  Ende  geführt.   Die  entstandene  neue  Base  kann 
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in  üblicher  Weise  nach  Entfernung  des  Zinns  durch  Schwefelwasserstoff 
und  Eindampfen  der  Lösung  (zweckmässig  im  Vacuum)  in  Form  des 
krystallinischen  salzsauren  Salzes  isolirt  werden.  Dies  lässt  sich  aus 
Alkohol  umkrystalltsiren.  Aus  der  wässerigen  Lösung  des  Chlorhydrats 
scheidet  überschüssiges  Alkali  die  freie  Base  als  Oel  ab,  das  sich  in  Aether 
aufnehmen  lässt.  Beim  Abdestilliren  des  Aethers  erh&lt  man  dann  das 
Phenylmethylamidochlorpyrazol  als  Oel,  das  bald  zur 
Erystallmasse  erstarrt.  Es  krystallisirt  aus  Petroläther  in  Tafeln,  die  bei 
49*  schmelzen ;  in  Alkohol  und  Aether  i^t  es  leicht  löslich.  Sein  Ghlor- 
hydrat  krystallisirt  aus  Alkohol  in  Blättchen,  deren  Zersetzungspunkt  bei 
220*  liegt;  mit  salpetriger  Säure  gibt  es  eine  Diazoverbindung.  —  In 
gleicher  Weise  gestaltet  sich  das  Verfahren,  wenn  an  Stelle  des  Phenyl- 
methylbenzolazochlorpyrazols  ein  anderes  l-Phenyl-3-methyl- 
4-arylazo-5-chlorpyrazol  saurer  reducirt  wird.  —  1-Phenyl- 
3-methyl-4-o-toluolazo-5-chlorpyrazol  (3Th.)  werden  mit  Alkohol  (10  Th.) 
und  50proc.  Essigsäure  (10  Th.)  angerührt  und  unter  Zusatz  von  Eisen- 
feile  (3  Th.)  auf  dem  Wasserbad  erwärmt  Dann  verdünnt  man  mit 
heissem  Wasser,  filtrirt  und  dampft  ein.  Aus  dem  Rückstand  kann  durch 
Soda  das  Phenylmethylamidochlorpyrazol  ft^i  gemacht  und 
in  Benzol  aufgenommen  werden.  Von  beigemengtem  o-Toluidin  ist  es 
durch  Destillation  mit  Wasserdampf  zu  trennen.  —  Das  PhenylmethyU 
4-o-toluolazochlorpyrazol  wird  durch  Einwirkung  von  diazotirtem 
o-Toluidin  auf  Phenylmethylpjnrazol  und  Erhitzen  des  so  entstehenden 
Phenylmethyl-o-toluolazopyrazolons  (1  Th.)  mit  Phosphoroxychlorid 
{l,5Th.)  auf  100<^  erhalten;  jenes  Toluolazochlorpyrazolon 
bildet  orangegelbe  Nädelchen,  die^  bei  97^  schmelzen ;  das  o-Toluol- 
azopyrazolon  bildet  rothe,  bei  1 83®  schmelzende  Nädelchen.  Den 
genannten  o-Toluolazoderivaten  entsprechen  die  mit  p-Phenetidin  er- 
hältlichen Derivate  l-Phenyl-2-methyl-4-p-phenetola80- 
5-pyrazolon,  das  feine  orangerothe  Nadeln  vom  Schmp.  159®  bildet, 
und  das  l-Ph,enyl-3-methyl-4-p-phenetolazochlorpyr- 
azol,  das  bei  123<^  schmilzt  und  in  orangegelben  Blättchen  krystallisirt. 
—  Zur  Reduction  des  Phenetolazochlorpyrazols  löst  man  es  in  zehnfacher 
Menge  Eisessig  (90proc.)  und  trägt  unter  Bühren  Zinkstaub  ein.  Man  er- 
wärmt auf  dem  Wasserbad,  übersättigt  die  filtrirte  entfärbte  Lösung  mit 
Aetznatron  und  schüttelt  mit  Aether  aus.  Von  beigemengtem  Phenetidin 
kann  das  Amidochlorpyrazol  durch  Wasserdampf  getrennt  und 
durch  Erystallisation  des  Chlorhydrats  rein  gewonnen  werden.  —  Die 
Verbindung  ist  von  technischem  Interesse,  da  sie  durch  Methylirung  und 
Einwirkung  vonAikali  in  das  Phenyldimethyldimethylamido- 
pyrazolon  übergeführt  werden  kann. 

Zur  Darstellung  von  p-p^-Diamidoformyl(acetyl)- 
diphenylamin  reduciren  dieselben  Farbwerke  vorm.  Meister 
L  u  c  i  u  s  &  B  r  ü  n  i  n  g  (D.  R.  P.  Nr.  156  388)  p-p*-Dinitroformyl(aoetyl)- 
diphenylamin  mit  Eisen  unter  Zusatz  von  wenig  Säure  und  trennen  die 
Base  mit  Hilfe  des  leicht  löslichen  Sulfates  vom  überschüssigen  Eisen. 
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14  k  des  fein  gemahlenen,  mit  etwas  Wasser  angesohlemmten  p-p^- 
Dinitroformyldipbenylamins  werden  langsam  eingetragen  in  ein  auf  60 
bis  90^  erwftrmtes  Oemisch  von  30  k  Eisenspänen ,  250  /  Wasser  und 
etwa  i/i  k  Schwefelsäure  66*  B.  und  so  lange  bei  dieser  Temperatur 
(etwa  5  Stunden  lang)  gut  durchgerührt,  bis  der  in  der  Reductionmasse 
suspendirte  Niedersclüag  nicht  mehr  braun,  sondern  schwarz  erscheint 
Man  versetzt  dann  die  auf  40  bis  50<*  abgekühlte  Masse  direct  mit  20  bis 
40  k  50proc.  Schwefelsäure ,  bis  saure  Reaction  eingetreten  ist  und 
Wasserstoffentwickelung  beginnt,  filtrirt  dann  und  fällt  aus  dem  Filtrat 
nach  dem  Abkühlen  die  Base  mit  essigsaurem  Natrium  aus.  Das 
p-p^-Diamidoformyldiphenylamin  wird  so  in  kleinen,  nur  wenig  gefärbten 
Erystallen  erhalten  und  lässt  sich  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser 
oder  Alkohol  weiter  reinigen.  —  Das  p-pi-Diamidoformyl(acetyl)- 
diphenylamin  kann  zur  Herstellung  einer  neuen  Klasse  von  Azofarb- 
8 1 offen  Verwendung  finden,  da  es  sich  glatt  tetrazotiren  und  mit  Azo- 
componenten  kuppeln  lässt,  andererseits  bildet  es  aber  auch  ein  vorzüg- 
liches Ausgangsmaterial  zur  Gewinnung  des  erwähnten  p-p^-Dia- 
midodiphenylamins.  Zwecks  Darstellung  dieser  letzteren  Base  ist 
es  nicht  vortheilhaft,  die  Acidylverbtndungen  in  fester  Form  abzuscheiden, 
sondern  man  kann  das  nach  dem  Ansäuern  der  Reduction  erhaltene  Fil- 
trat direct  weiter  verarbeiten,  indem  man  es  mit  Schwefelsäure  über- 
sättigt und  aufkocht  Beim  Erkalten  krystalllsirt  dann  das  schwer  lös- 
liche Sulfat  des  p-p^Diamidodiphenylaminsaus,  während  geringe  Mengen 
isomerer  Basen  in  Lösung  bleiben.  —  Wird  an  Stelle  von  p-p^Dinitro- 
formyldiphenylamin  das  p-p  ^-Dini  troacetyldiphenylamin 
verwendet,  so  erhält  man  dieselben  Ergebnisse,  nur  verläuft  hier  die  Yer- 
seifung  etwas  langsamer. 

Zur  Darstellung  von Ace tylphenylgly cin-o-oar bon- 
säure behandeln  D.  Vorländer  und  E.Mumme  (D.RP.Nr.  147633) 
Phenylglycin*o-carbonsäure  in  Gegenwart  von  Säuren,  wie  Schwefelsäure 
oder  Chlorwasserstoff,  oder  die  Additionsproducte  aus  Phenylglycin-o- 
carbonsäure  und  Säuren  mit  Essigsäureanhydrid  oder  Acetylchlorid. 
Man  schüttelt  10  Th.  Phenylglycin-o-carbonsäure  mit  einer  Mischung 
von  20  Vol.  Essigsäureanhydrid  und  5,5  Th.  Schwefelsäuremonohydrat ; 
die  Phenylglycin-o-carbonsäure  löst  sich  nach  kurzer  Zeit  auf.  Nach 
248tündigem  Stehen  wird  die  Lösung  auf  30  Th.  Eis  gegossen ,  wonach 
die  Acetylphenylglycin-o-carbonsäure  auskrystallisirt.  Nach  dem  Um- 
krystallisiren aus  Wasser  schmilzt  die  Säure  bei  213®  unter  Zersetzung, 
—  Man  schüttelt  16  Th.  des  aus  Phenylglycin-o-carbonsäure  und 
Schwefelsäure  bestehenden  getrockneten  Additionsproductes  (welches 
z.  B.  aus  einer  Lösung  der  Phenylglycin-o-carbonsäure  in  60  bis  70proc. 
Schwefelsäure  auskrystallisirt)  mit  30  Vol.  Essigsäureanhydrid.  Nach 
24stündigem  Stehen  der  erhaltenen  Lösung  gewinnt  man  die  Acetyl- 
verbindung  wie  oben.  —  Eine  Mischung  von  10  Th.  Phenylglycin-o- 
carbonsäure,  50  Th.  conoentrirter  Schwefelsäure  und  30  Vol.  Essigsäure- 
anhydrid wird  3  Stunden  im  Wasserbade  bei  etwa  60<^  erwärmt.     Die 
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Aoetylsfture  fUlt  nach  dem  Abkühlen  und  Eingiessen  auf  50  Th.  Eis  aus. 
—  Man  gibt  10  Tb.  Phenylglycin-OMsarbonsftore  in  klonen  Portionen  zu 
30  Yol.  Essigsftureanhydrid,  welches  vorher  unter  Kühlung  mit  trocknem 
Chlorwasserstoff  ges&ttigt  ist,  also  mehr  Chlorwasserstoff  enthält,  als  zur 
Bildung  von  Acetylchlorid  erforderlich  wäre.  Nach  24stündigem  Stehen 
der  Lösung  wird  die  Acetylphenylglycin-o-carbonsänre  mit  50  Th.  Bis 
abgeschieden.  —  Zu  einer  Lösung  von  10  Th.  Pheny]glycin-o-carbon- 
säure  in  30  Th.  Schwefelsäuremonohydrat  setzt  man  dlmählich  20  Yol. 
Acetylchlorid.  Man  erwärmt  die  Mischung  2  bis  3  Stunden  im  Wasser- 
bade auf  50^  und  gewinnt  die  Aoetylverbindung  aus  der  klaren  Lösung 
in  der  beschriebenen  Weise. 

Zur  Darstellung  von  Nitro-  und  Amidokohlen- 
wasserstoffen  werden  nach  M.  Lilienfeld  (D.  R  P.  Nr.  147  943) 
Lösungen  von  Kupfersalzen  der  Nitro-  oder  Amidocarbonsäuren  der 
Elektrolyse  unterworfen.  In  100  cc  Wasser  wurden  bei  50*  2  g 
OlykokoUkupfer  gelöst  und  bei  einer  Stromstärke  von  0,1  Amp.  auf 
1000  qmm  und  einer  Spannung  von  1,75  Volt  die  Lösung  elektrolysirt, 
wobei  nach  und  nach  8  g  OlykokoUkupfer  nachgetragen  wurden.  Das 
entstandeue  Aethylendiamin  wurde  aus  der  Lösung  in  Form  seines  Chlor- 
hydrats abgeschieden  und  betrug  die  Menge  5,8  g  s=sz  einer  Ausbeute  von 
95  Proc.  Der  Reactionsverlauf  dürfte  sich  hierbei  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  durch  die  Gleichung 

NhI;CbJ;COO>  Cu  =  Cu  +  2 CO,  +  NH, . Ce, -  CH,.NH, 

wiedergeben  lassen.  —  8  g  p-amidobenzoesaures  Kupfer  ergaben  bei 
0,1  Amp.  und  2,15  Volt  3,5  g  Benzidin  »  einer  Ausbeute  von  81,5  Proc 
25  g  p-nitrobenzoösaures  Kupfer  lieferten  bei  0,1  Amp.  und  2,82  Volt 
11  g  p-Dinitrodiphenyl  &=  einer  Ausbeute  von  71  Proc.  —  Aus  diesen 
Beispielen  geht  somit  hervor,  dass  bei  der  Elektrolyse  von  amido-  bez. 
nitrosubstituirten  Säuren  bez.  deren  Kupfersalzen  die  entsprechenden 
substituirten  Kohlenwasserstoffe  in  guter  Ausbeute  entstehen.  —  Um  im 
Sinne  dieses  Verfahrens  Amidoverbindungen  herzustellen,  ist  es  nicht  er- 
forderlich ,  von  den  entsprechenden  Amidosäuren  auszugehen ,  vielmehr 
kann  man  die  leichter  zugänglichen  Nitrosäuren  in  Form  ihrer  Kupfer* 
salze  elektrolysiren  und  hierauf  die  entstandenen  Nitrokörper  in  be- 
kannter Weise,  z.  B.  auf  elektrolytischem  Wege,  also  durch  Fortsetzung 
der  Elektrolyse  bis  zur  Beduction  der  Nitrogruppen,  in  Amidoverbin- 
dungen umwandeln.  —  An  Stelle  der  Kupfersalze,  wenn  auch  nicht  mit 
demselben  Vortheil ,  können  auch  andere  Schwermetallsalze  treten ,  und 
zwar  Salze  solcher  Metalle,  welche  das  Lösungsmittel  (Wasser)  nicht  zer- 
setzen und  gegen  dieses  indifferent  sind.  —  Dieses  Verfahren  lässt  sich 
auch  auf  Substitutionsproducte  der  Amido-  und  Nitrosäuren  ausdehnen. 
Zur  Darstellung  von  p- Allylphenolalkyläthern  be- 
handelt A.  Verley  (D.R.P.  Nr.  154  654)  die  aus  einem  p-Bromphenol- 
alkyläther  und  metallischem  Magnesium  entstehende  Magnesiumverbin- 
dung mit  einem  Halogenallyl.    Zur  Darstellung  von  p-Allylanisol 
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geht  man  vom  p-Bromanisol  aus.  Man  bringt  in  einen  geräumigen 
Kolben  7,5  k  Magnesium  in  kleinen  Stücken  und  giesst  auf  das  Metall 
10  l  einer  Lösung  von  51,2  k  p-Bromanisol  in  150  k  trockenem  Aethen 
Es  erfolgt  bald  eine  Beaction,  die  durch  weiteren  Zusatz  der  fttherischen 
Losung  von  Bromanisol  aufrecht  erhalten  wird.  Beim  Eintreten  der  Be- 
action wird  das  Metall  mit  einem  feinen  Ueberzug  bedeckt,  der  allmählich 
an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  steigt.  Wenn  die  Beaction  beendet  ist, 
▼erschwindet  der  ueberzug  und  das  Magnesium  ist  fast  vollständig  In 
Form  der  Organomagnesiumverbindung  gelöst  Sobald  die  Beaction  be- 
endet ist,  gibt  man  langsam  zu  der  Mischung  35  k  Allylbromid  und 
kocht  einige  Stunden  am  Bückflusskühler,  filtrirt  die  ätherische  Lösung 
ab,  behandelt  mit  Wasser,  verdampft  aus  der  abgetrennten  ätherischen 
Lösung  den  Aether  und  destillirt  dann  zunächst  unter  gewöhnlichem 
Druck  und  hierauf  im  Yaouum.  Der  zwischen  70  bis  75^  bei  25  mm 
Druck  übergehende  Antheil  besteht  aus  Anisol.  Der  zwischen  108  bis 
114<^  bei  25  mm  Druck  übergehende  Antheü  besteht  aus  rohem  p-Allyl- 
anisol.  Die  üeberführung  in  die  entsprechende  Propenyl Verbindung,  das 
Anethol,  erfolgt  durch  Kochen  mit  alkoholischem  KaU  nach  den  b^ 
kannten  Methoden.  Das  erhaltene  Anethol  wird  durch  Destillation  und 
Krystallisation  gereinigt.  —  An  Stelle  der  35  k  Allylbromid  kann  man 
in  dem  Beispiele  18,6  k  Allylchlorid  oder  48,6  k  AUyljodid  benutzen.  — 
Die  Homologen  des  p-Bromanisols,  z.  B.  p-Bromphenetol,  reagiren 
in  analoger  Weise  mit  metaUisohem  Magnesium.  Man  erhält  aus 
p-Bromphenetol  p-Allylphenetol 

CH2  •  GH  i  CH9 

I 
/\ 


OCjHs. 

Man  verwendet  in  dem  obigen  Beispiel  anstelle  der  51,2  k  p-Brom- 
anisol 55  k  p-Bromphenetol,  während  die  weiteren  Mengenverhältnisse 
gleidi  bleiben.  Die  Verbindung  hat  einen  ähnlichen  Geruch  wie  p-Allyl- 
anisol  und  siedet  bei  113  bis  114^^  unter  20  mm  Druck,  bei  224<^  unter 
750  mm.  Das  isomere  p-Propenylphenetol  siedet  bei  241^  unter 
750  mm  und  schmilzt  bei  61^.  Es  hat  einen  an  Anis  erinnernden 
Qerucfa. 

Zur  Darstellung  von  Phenyläther-o-oarbonsäure 
erhitzt  die  Actiengesellschaft  für  Anilinfabrikation 
(D.  R  P.  Nr.  150  323)  Salze  der  o-Ghlorbenzoösäure  mit  Phenol  unter 
Zusatz  von  geringen  Mengen  Kupfer  bez.  Kupfersalzen.  Man  löst  in 
80  Th.  Phenol  20  Th.  o-chlorbenzoösaures  Kalium  auf,  fügt  0,1  Th. 
Kupferbronze  oder  Kupferaoetat  hinzu  und  erhitzt  zum  Sieden.  Die 
Lösung  färbt  sich  erst  schwach  grün ,  entfärbt  sich  alsbald  vollständig 
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und  es  scheidet  sich  Kaliumchlorid  aus.  Man  treibt  nun  das  unan- 
gegriffene Phenol  mit  Wasserdampf  ab  und  reinigt  die  zurQckbleibende 
Phenylftther-o-oarbonsäure  durch  Lösen  in  Natriumcarbonat,  Filtriren 
und  Wiederausfällen  mit  Salzsäure.  Das  so  erhaltene  Product  schmilzt 
bei  113^  Die  Phenyläther-o-carbonsäure  soll  als  Ausgangsmaterial  für 
die  Herstellung  von  Farbstoffen  dienen. 

Zur  Darstellung  von  Indophenolen  aus  p-Amido* 
phenol,  p-Amido-o-kresol,  p- Amido-m-kresol  oder 
p- Amido-o-chlorphenol  einerseits  und  Phenol,  m-Eresol  oder 
o-Eresol  andererseits  nimmt  dieselbe  Actiengesellschaft  (D.  R.  P. 
Nr.  157  288)  die  gemeinsame  Oxydation  der  Körper  dieser  beiden 
Klassen  mit  einem  alkalischen  Oxydationsmittel  bei  einer  Temperatur 
vor,  welche  während  des  Hauptverlaufes  der  Reaction  unterhalb  0* 
liegt.  —  Es  werden  z.  B.  14,6  k  salzsaures  p-Amidophenol  in  etwa  70 1 
Wasser  gelöst;  andererseits  löst  man  9,4  k  Phenol  in  33  k  Natronlauge 
von  40^  B6.  und  30  /  Wasser  auf.  Beide  Lösungen  werden  abgekühlt, 
miteinander  vermischt  imd  alsdann  wird  durch  abermalige  Abkühlung 
die  Temperatur  dieses  Gemisches  auf  0^  gebracht  Inzwischen  wird  in 
einem  mit  Rührwerk  versehenen  Gefäss  die  3,2  k  Sauerstoff  entsprechende 
Lösung  von  unterchlorigsaurem  Natron  mit  so  viel  Salz  verrührt,  dass 
die  nach  Beendigung  der  Oxydation  erhaltene  Qesammtreactionsflüssig- 
keit  etwa  25  Proc.  Salz  enthält.  Zu  dieser  mit  Salz  verrührten  Lösung 
des  Hypochlorits  gibt  man  nun  in  Stücke  zerschlagenes  Eis ,  so  dass  die 
Temperatur  auf  etwa  — 16  bis  — 17®  sinkt.  Alsdann  lässt  man  in  diese 
Lösung  die  alkalische  Lösung  des  p-Amidophenols  und  Phenols  rasch 
einlaufen.  Die  Oxydation  vollzieht  sich  fast  momentan  und  die  Tem- 
peratur steigt  dabei  zum  Schlüsse  bis  ungefähr  auf  0®.  Das  entstandene 
Indophenol  scheidet  sich  als  Natriumsalz  in  grünlichglänzenden 
Krystallen  ab ,  welche  durch  Abpressen  von  der  schwach  grünlich  ge- 
färbten Mutterlauge  getrennt  werden.  —  Man  kann  auch  die  Lösung  des 
unterchlorigsauren  Natrons  durch  geeignete  andere  Kühlvorrichtungen 
ohne  Zusatz  von  Salz  abkühlen,  dann  die  Oxydation  in  der  gleichen 
Weise  vornehmen  und  nach  Beendigung  derselben  das  Fällungsmittel, 
wie  z.  B.  Kochsalz,  eintragen.  Aus  praktischen  Gründen  verdient  jedoch 
das  im  obigen  Beispiel  beschriebene  den  Vorzug.  —  In  ähnlicher  Weise 
verfährt  man,  um  p-Amidophenol  mit  o-Kresol  oder  m-Kresol  zusammen 
zu  oxydiren ,  oder  um  aus  p-Amido-o-kresol  bez.  p-Amido-m-kresol  und 
Phenol,  O-Kresol  oder  m-Kresol  die  Indophenole  darzustellen;  ferner  kann 
an  Stelle  des  p-Amidophenols  auch  p-Amido-o-chlorphenol  zur  An- 
wendung gelangen.  —  Die  so  entstehenden  Indophenole  stehen  sich  in 
ihren  Eigenschaften  durchweg  sehr  nahe ;  sie  löten  sich  sämmtlich  in 
verdünnter  Natronlauge  mit  schöner  blauer  Farbe  auf;  aus  diesen 
Lösungen  werden  durch  Zusatz  von  festem  Kochsalz  die  Natrium- 
verbindungen der  Indophenole  ausgefällt,  und  zwar  zumeist  in  Gestalt 
krystallinischer  Niederschläge,  die  getrocknet  grün  glänzende  Pulver 
darstellen. 
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Zur  Darstellung  von  flo-Sulfomethylverbiiiduiigen 
aromatischer  Amine  behandelt  die  Badische  Anilin-  und 
Sodaf  abrik  (D.  R.  P.  Nr.  156  760)  die  aus  2  Mol.  einer  primären  oder 
secundftren  aromatischen  Amidoverbindung  der  Formel  Aryl  NHX,  worin 
X  ein  Wasserstofbtom  oder  Alkyl  bedeutet,  und  1  Mol.  Formaldehyd 
erhältlichen  sog.  Diphenaminverbindangen  mit  Bisulfit.  Zur  Darstellung 
von  a-Sulfomethyl-p-Toluidin  werden  22,6  Th.  Methylendi<i 
p-toluidin  (Ann.  302,  349)  in  50  Th.  einer  40proc.  Natriumbisulfit- 
I5sung  bei  etwa  80®  unter  Umrflhren  eingetragen.  Nachdem  Lösung 
eingetreten  ist,  verdünnt  man  mit  etwa  dem  gleichen  Volumen  warmen 
Wassers  und  trennt  sodann  die  in  öliger  Form  ausgeschiedene  freie  Base 
von  der  noch  warmen  wässerigen  Lösung,  welche  die  Bisulfitverbindung 
enthält.  Letztere  scheidet  sich  beim  Erkalten  in  glänzenden  weissen 
Erystallen  aus  und  kann  durch  Eintragen  in  die  concentrirte  wässerige 
Lösung  von  7,2  Th.  Gyankalium  in  das  Nitril  übergeführt  werden.  — 
Zur  Darstellung  von  a»-8ulfomethylanthranilsäure  werden 
29  Th.  der  in  bekannter  Weise  darstellbaren  Methylendianthranilsäure 
(Ann.  324,  118)  in  eine  auf  80  bis  90<^  erwärmte  Lösung  von  30  Th. 
krystallisirten  Natriumsulfits  in  60  Th.  Wasser  unter  Umrühren  ein- 
getragen. Die  Formaldehydverbindung  löst  sich  glatt  auf;  aus  der  klaren, 
gelb  gefärbten  Lösung  scheidet  sich  beim  Erkalten  die  bei  der  Reaction 
abgespaltene  Anthranilsäure  krystallinisch  aus,  während  das  neutrale 
Salz  der  OKSulfomethylanthranilsäure  gelöst  bleibt.  Letztere  kann  durch 
Zugabe  der  äquivalenten  Mengen  Mineralsäure  entweder  als  die  freie 
M-Sulfo8äure  oder  nochvortheilhafter  als  deren  in  feinen  gelblichweissen 
Nadeln  oder  Blättchen  krystallisirendes  saures  Salz  abgeschieden  werden. 
—  ZurDar8tellungvon«o-Sulfomethyläthylanilinwerdenl21Th; 
Monoäthylanilin  mit  40  Th.  einer  38proc.  Formaldehydlösung  kurze  Zeit 
bei  Wasserbadtemperatur  innig  verrührt  Die  hierbei  entstehende 
Metbylenverbindung(CeH5.N.CsH5))GH|  wird  sodann  in  noch  flüssigem 
Zustand  einlaufen  gelassen  in  175  Th.  einer  auf  etwa  80*  erwärmten 
30proc.  Natriumbisulfitlösung.  Sofort  erfolgt  Abscheidung  von  freiem 
Aethylamlin,  welches  von  der  wässerigen  Lösung  der  Bisulfitverbindung 
in  üblicher  Weise  getrennt  wird.  Diese  krystaUisirt  beim  Erkalten  der 
Lösung  in  glänzenden  weissen  Blättchen  aus,  die  in  Wasser  ziemlich 
leicht  löslich  sind.  —  Versetzt  man  die  wässerige  Lösung  der  Bisulfit- 
verbindung ,  wobei  man  gegebenenfalls  die  in  oben  beschriebener  Weise 
eriialtene  Lösung  direct  verwenden  kann,  mit  der  entsprechenden  Menge 
Kalinmcyanid  und  erwärmt  dann  kurze  Zeit  auf  dem  Wasserbad,  so 
scheidet  sich  das  lo-Gyanmethyläthylanilin  in  sehr  guter  Aus- 
beute als  farbloses,  schwer  erstarrendes  Oel  aus,  das  bei  längerem  Stehen 
sich  allmählich  gelb  färbt.  Das  Nitril  geht  beim  Stehen  in  concentrirter 
schwefelsaurer  Lösung  in  das  bei  114  bis  115*  schmelzende  Amid  über, 
wird  durch  Schwefelammonium  in  das  in  glänzenden  farblosen  Blätteben 
krystallisirende  Thyamid  vom  Schmelzpunkt  140*  und  durch  Hydroxyl- 
amin  in  das  bei  72*  schmelzende  Amidoxim  umgewandelt. 
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Zur    Darstellung   Ton    Sfturenitrilen    der  aUgemeinen 
Formel 

R.NH.CH<^f, 

worin  B  einen  aromatischen  Best,  B^  Wasserstoff  oder  ein  aUphatischee 
oder  aromatisohes  Badieal  bedeutet,  erhitzt  dieselbe  B  a  d.  Fa  b  r  i  k  (D.  B.  P. 
Nr.  157  617)  die  aus  aromatischen  Amidoverbindungen  und  aromatiachen 
Aldehyden  in  äquimolecularem  Yerhältniss  entstehendmi  sog.  Schi  ff  sehen 
Basen  sowie  die  aus  aromatischen  Aminen  und  Aldehyden  der  Fettreihe 
entstehenden    polymolecularen   Gondensationsproducte   mit   wässerigen 
oder  wftsserig  alkoholischen  Blausäurelösungen.  —  Zur  Darstellung  tob 
(»-Cyanmethylanilin   wird   in   einem  mit  Bührwerk  versehenen 
Druckkessel  eine  Lösung  von  70  Th.  Cyankalium  (95proa)  in  200  Th. 
Wasser  und  300  Th.  Eis  allmählich  mit  der  berechneten  Menge Saksäure 
versetzt;  in  die  so  erhaltene  wässerige,  etwa  5prooentige  Blausäurelösung 
werden  alsdann  110  Th.  Anhydroformaldehydanilin  als  fein 
zerriebenes  Pulver  eingetragen.    Man  rührt  nun  zunächst  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,   bis   eine  gleichmässige  Paste  entstanden  ist  und 
erhitzt  sodann   in   geschlossenem  Oefäss  zwei  Stunden  im  siedenden 
Wasserbad.   Nach  dem  Erkalten  lässt  sich  das  erstarrte  Nitril  leicht  von 
der   wässerigen   Lösung  abfiltriren.    Aehnlich   läuft   die  Beaotion  bei 
Aethylidenanilin.   —   Zur  Darstellung  von  Phenylanilidoaceto- 
nitril  werden  90  Th.  Benzylidenanilin  mit  200  Th.  gepulvertem  Eis 
und  35  Th.  Cyankalium  95proc.  in  einem  Kessel  verrührt  und  es  wird 
zu  dieser  Mischung  die  nothwendige  Menge  Salzsäure  einlaufen  gelassen, 
bis  eben   schwache  Gongoreaction  auftritt    Alsdann  wird  der  Kessel 
yerschlossen  und  2  Stunden  auf  140  bis  150^  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten 
ist  fast  kein  Blausäuregeruch  mehr  wahrzunehmen  und  es  hat  sich  eine 
dunkle  Krystallmasse  gebildet,  die  nach  einmaligem  ümlösen  aus  Alkohol 
bei    85^   schmilzt    —    Zur   Darstellung  von   M-Cyanmethyl-p» 
toluidin   wird  die  aus  107  Th.  p-Toluidin  und  70  Th.  technischer 
40proc.  Formaldehydlösung  erhältliche  Anhydrobase  in  fein  zerriebenem 
Zustand  mit  510  Th.  einer  wässerigen  5,3proc.  Blausäurelösung  im  vei> 
schlossenen  Bührkessel  während  2  Stunden  unter  Umrühren  auf  80  bis 
100®  erhitzt   Nach  dem  Erkalten  wird  das  Nitril  abfiltrirt,  gepresst  und 
getrocknet.    Es  schmilzt  bei  62 <^.  —  Zur  Darstellung  von  »-Gyan- 
benzyl-a-naphtylamin  werden   143  Th.  a-Naphtylamin  in  g^ 
schmolzenem  Zustand  auf  dem  Wasserbad  mit  106  Th.  Benzaldehyd 
gut  verrührt  Unter  Wasseraustritt  bildet  sich  das  Benzyliden-a-naphtylr 
amin ,  das  aus  Alkohol  umkrystallisirt  bei  73  bis  74<^  schmilzt   Dieses 
wird  fein  zerrieben  und  im  Bührkessel  etwa  2  Stunden  mit  675  Th. 
einer   wässerigen   4proc.  Blausäure  auf  die  Temperatur  des  siedenden 
Wasserbades  erhitzt  Das  erhaltene  Nitril  schmilzt  nach  kurzem  Waschen 
mit  kaltem  Alkohol  bei  116  bis  117®.  —  In  analoger  Weise  wird  aw 
dem   Benzyliden-^-naphtylamin   (Schmelzpunkt  112®)   das   betreffende 
Nitril   vom   Schmelzpunkt    115®   erhalten.    —    Zur   Darstellung   von 
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«0-Gyan-o-chlorbenzylanilin  werden  in  einem  verschliessbaren 
RQhrkessel  140,5  Th.  o-Chlorbenzaldehyd  mit  93  Th.  Anilin  kurze  Zeit 
gelinde  erwärmt  unter  Wasseraustritt  bildet  sich  die  Ölige  Schiff  sehe 
Base.  Zu  dieser  gibt  man  300  Th.  Aethylalkohol  und  260  Th.  einer 
llproe.  wässerigen  Blausäure  und  erhitzt  das  Gemisch  im  verschlossenen 
Kessel  unter  ümrQhren  während  2  Stunden  auf  80  bis  100*.  Nach  dem 
Erkalten  hat  sich  der  grOsste  Theil  des  gebildeten  Nitrils  krystal- 
linisch  ausgeschieden ,  der  Rest  kann  aus  dem  alkoholisch  wässerigen 
Filtrat  durch  Wasser  ausgefällt  werden.   Das  Nitril  schmilzt  bei  77®. 

Zur  üeberftthrung  von  Anthranilodiessigsäure  in 
die  Phenylglycin-o-carbonsäure  bez.  Anthranylsäure 
behandelt  die  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik  (D.  B.  P. 
Nr.  149  346)  die  genannte  Diessigsäure  mit  Oxydationsmitteln.  —  20  Th. 
Anthranilodiessigsäure  werden  mit  einer  Lösung  von  10  Th.  Aetznatron 
in  200  Th.  Wasser  neutralisirt.  Hierzu  gibt  man  in  der  Kalte  eine 
Losung  von  17  Th.  Kaliumpermanganat  in  200  Th.  Wasser.  Aus  dem 
nach  Vollendung  der  Reaction  vom  Braunsteinschlamm  getrennten  Filtrat 
kann  man  durch  Mineralsäure  die  Phenylglycin-o-carbonsäure  abscheiden. 
—  25  Th.  Anthranilodiessigsänre  werden  mit  400  Th.  Wasser  auf  50® 
erwärmt  Hieraufgibt  man  18Th.  Braunstein  hinzu,  unter  Kohlensäure- 
und  Formaldehydentwickelung  geht  alsbald  die  Oxydation  vor  sich.  Aus 
dem  Filtrat  kann  man  das  Mangan  durch  Lauge  abscheiden  und  durch 
Eindampfen  die  Salze  der  Phenylglycincarbonsäure  bez.  der  Anthranil- 
säure  gewinnen.  —  Oder  10  Th.  Anthranilodiessigsäure  werden  in 
200  Th.  Wasser  und  der  zur  Neutralisation  erforderlichen  Menge  Aetz- 
natron gel(tet  Andererseits  löst  man  54,5  Th.  Kaliumfenicyanid  in 
250  Th.  Wasser  und  fQgt  6,5  Th.  Aetznatron  hinzu.  Die  beiden  Lösungen 
werden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gemischt.  Sobald  die  Reactionen 
des  Ferricyanwasserstoffes  verschwunden  sind,  ist  die  Oxydation  beendet, 
und  die  entstandene  Phenylglycin-o-carbonsäure  kann  nach  den  üblichen 
Methoden  isolirt  werden. 

Zur  Darstellung  von  ca-Sulfomethylanthranilsäure 
behandelt  dieselbe  Bad.  Fabrik  (D.  R.  P.  Nr.  155  628)  das  aus  äqui- 
molecularen  Mengen  Formaldehyd  und  Anthranilsäure  entstehende,  in 
verdflnnten,  kalten,  wässerigen  Alkalien  unlösliche  Oondensationsproduct 
mit  Sulfiten  bez.  Bisulfiten.  —  Zur  Darstellung  des  Condensationsproducts 
aus  Anthranilsäure  und  Formaldehyd  werden  160  Th.  einer  feuchten 
Anthranilsäure  von  85,6  Proa  Qehalt  an  reiner  Säure  mit  80  Th.  einer 
technischen  Formaldehydlösung  von  40  Proa  zu  einer  Paste  gut  verrieben 
und  diese  dann  einige  Zeit  auf  50  bis  60®  erwärmt.  DasProduct  erstarrt 
zu  einer  festen  Masse,  die  in  Sodalösung  oder  verdünnten  Alkalien  nicht 
mehr  löslich  ist.  —  Oder  man  löst  137  Th.  Anthranilsäure  in  etwa 
1000  Th.  Aether  auf  dem  Dampfbade  und  fQgt  79  Th.  technische  Form- 
aldehydlösung von  40  Proc.  hinzu.  Nach  kurzer  Zeit  scheidet  sich  das 
Reaotionsproduct  zum  Theil  krystallinisch  aus,  der  Rest  kann  durch 
Abdampfen  des  Aethers  sofort  rein  erhalten  werden.  —  Das  so  gewonnene 
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Condensationsproduct  bildet  gelblich  weisse  Erystalle,  welche  unter 
alim&hlioher  Zersetzung  unscharf  zwischen  145  bis  150^  schmelzen. 
Es  ist  unlöslich  in  wftsserigen  Alkalien  und  verdünnten  Säuren  in  der 
Kälte,  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  siedendem  Benzol  und 
kaltem  Alkohol,  leicht  löslich  in  Aceton.  Die  Verbindung  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dass  sie  im  Dunkeln  beim  Eeiben  mit  einem  Glasstab  leb- 
haft aufleuchtet.  —  Zur  üeberführung  des  Condensatioosproducts  in 
«o-Sulfomethylanthranilsäure  wird  in  die  Lösung  von  255  Th.  neutralem 
Natriumsulfit  in  500  Th.  Wasser  das  aus  137  Th.  Anthranilsäure  erhaltene 
Reactionsproduct  unter  Umrühren  und  Erwärmen  eingetragen.  Es  tritt 
klare  Lösung  ein ,  welche  das  neutrale  Salz  der  co-Sulfomethylanthranil- 
Bäure  enthält.  —  Wendet  man  statt  des  neutralen  Natriumsulfits  die 
äquivalente  Menge  einer  Bisulfitlösung  an,  so  scheidet  sich  aus  der 
Beactionsfiüssigkeit  das  gut  krystallisirende  saure  Salz  der  <o-8ulfo- 
methylanthranilsäure  ab,  welches  nach  dem  Neutralisiren  oder  auch 
ohne  weiteres  mit  einem  Metallcyanid  umgesetzt  werden  kann. 

Zur  Herstellung  von  Acetylphenylglycin-o-carbon- 
säure  wird  nach  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik  (D.  R.  P. 
Nr.  151  435)  das  aus  137  Th.  Anthranilsäure  nach  Pat  127  178  erhält- 
liche saure  phenylglycin-o-carbonsaure  Natriumsalz  mit  der  gleichen 
Menge  Wasser  zu  einer  Paste  verrieben  und  diese  dann  mit  110  Th. 
Essigsäureanhydrid  verrührt.  Zum  Schluss  wird  die  Mischung  auf  dem 
Wasserbade  noch  kurze  Zeit  erwärmt  und  die  entstandene  Aoetyl- 
verbindung  sodann  durch  Mineralsäuren  ausgeschieden.  —  Anstelle  des 
sauren  Natronsalzes  können  auch  andere  saure  Salze  derPhenylglycin-o- 
oarbonsäure  Verwendung  finden.  —  Das  aus  137  Th.  Anthranilsäure 
nach  Pat  127  178  erhältliche  saure  phenylglycin-o-carbonsaure  Baryum 
wird  mit  etwa  der  doppelten  Menge  Wasser  zu  einer  feinen  Paste 
verrieben:  diese  wird  sodann  mit  120  Th.  Essigsäureanhydrid  zunächst 
in  der  Kälte,  schliesslich  unter  Erwärmen  auf  dem  Dampf  bade  bis  zum 
Verschwinden  des  Essigsäureanhydrids  gut  verrührt.  Die  Lösung  wird 
noch  warm  filtrirt  und  aus  dem  Filtrat  die  Acetylphenylglycin-o-carbon- 
säure  durch  Mineralsäure  gefällt 

Zur  Darstellung  von  p-Amidoacetylphenylglycin 
aus  Acetylphenylglycin  nitrirt  die  Badische  Anilin-  und 
Sodafabrik  (D.  R.  P.  Nr.  152012)  Acetylphenylglycin  in  concentrirt 
schwefelsaurer  Lösung  und  reducirt  die  erhaltene  Nitroverbindung.  Es 
werden  z.  B.  193  Th.  Acetylphenylglycin  in  750  Th.  Monohydrat  bei 
5  bis  10<>  unter  Bühren  eingetragen.  Nach  erfolgter  Lösung  kühlt  man 
auf  — 5  bis  0^  ab  und  lässt  180  Th.  eines  Nitrirsäuregemisches,  hergestellt 
aus  36  Th.  Salpetersäure  von  50®  B.  und  64  Th.  23proc.  Oleum,  unter 
Einhaltung  der  angegebenen  Temperatur  einlaufen.  Nach  etwa  1  Stunde 
ist  Salpetersäure  nicht  mehr  nachweisbar,  lüfan  giesst  alsdann  auf  etwa 
1000  Th.  Eis,  filtrirt  das  anfangs  harzige,  nach  kurzer  Zeit  aber  in  ein 
schweres,  sandiges  Erystallpulver  sich  verwandelnde  Nitroproduct  ab, 
wäscht  mit  Wassern,  s.w.  Das  so  erhaltene  p-Nitroacetylphenyl- 
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g  1  y  c  i  Q  löst  sich  mit  blassgelblicher  Farbe  in  wAsserigen  Alkalien.  Es 
ist  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  löslich  in  siedendem  Alkohol,  sehr 
leicht  löslich  in  kochendem  Eisessig  und  krystallisirt  aus  der  eisessig- 
sauren Lösung  beim  Erkalten  in  blassbräunlichen  Blättchen,  welche  bei 
191  bis  192<^  schmelzen.  —  160  Th.  Nitroproduct  werden  unter BQhren 
in  ein  im  Wasserbad  erhitztes  Gemisch  von  900  Th.  Wasser,  10  Th. 
30proc.  Essigsäure  und  140  Th.  Eisenpulver  eingetragen.  Nach  kurzer 
Zeit  ist  die  Reducüon  beendet,  worauf  mit  etwa  50  Th.  calcinirter  Soda 
alkalisch  gemacht  und  vom  Eisenschlamm  abfiltrirt  wird.  Die  so  erhaltene 
Lösung  enthält  das  p-Amidoacetylphenylglycin,  dessen  Menge 
durch  Titration  mit  Natriumnitritlösung  ermittelt  werden  kann.  Die 
Diazoverbindung  ist  blassgelblich  gefärbt ,  leicht  löslich  in  Wasser  und 
liefert  beim  Kuppeln  mit  1.8-Dioxynaphtalin-3.6-disulfo8äure  einen 
Wolle  carmoisinroth  färbenden  Farbstoff,  der  beim  Kochen  mit  Alkali 
in  ein  Wolle  lebhaft  bläulich  violett  färbendes  Product  übergeht  Das 
p-Amidoacetylphenylglycin  ist  in  Wasser  ausserordentlich  leicht  löslich» 
so  dass  es  bisher  in  nennenswerther  Menge  nicht  abgeschieden  werden 
konnte.  Die  Lösung  ist  indess  zur  Darstellung  von  Farbstoffen  direct 
geeignet. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  RP.  Nr.  154  556)  werden  358  Th.  Formyl- 
phenylglycin  in  1500  Th.  Schwefelsäure  von  66®  B6.  bei  5  bis  10<^  unter 
Rührung  eingetragen.  Nach  erfolgter  Lösung  kühlt  man  auf  —  5  bis  0^ 
ab  und  lässt  370  Th.  eines  Nitrirsäuregemisches,  hergestellt  aus  36  Th. 
Salpetersäure  von  50^  B6.  und  64  Th.  23proc.  Oleum ,  unter  Einhalten 
der  angegebenen  Temperatur  einlaufen.  Nach  etwa  1  Stunde  ist  Salpeter- 
säure nicht  mehr  nachweisbar.  Man  giesst  alsdann  auf  etwa  3000  Th. 
Eis  und  saugt  das  anfangs  harzige,  nach  kurzer  Zeit  aber  in  ein  schweres 
sandiges  Krystallpulver  sich  verwandelnde  Nitroproduct  ab,  wäscht  mit 
Wasser  u.  s.  w.  Das  so  erhaltene  p-Nitroformylphenylglycin 
löst  sich  mit  blassgelblicher  Farbe  in  wässerigen  Alkalien ;  es  ist  fast  un- 
löslich in  kaltem  Wasser  und  Benzol,  löslich  in  siedendem  Alkohol  und 
sehr  leicht  löslich  in  kochendem  Eisessig  und  krystallisirt  aus  der  eis- 
essigsauren Lösung  in  braungelben,  schmalen  zugespitzten  Tafeln,  welche 
bei  etwa  159  bis  160^  unter  Zersetzung  schmelzen.  —  Die  Reduction 
geschieht  unter  den  gleichen  Bedingungen  wie  bei  Verwendung  dea 
Acetylderivates.  Auch  das  p- Amidoformylphenylglycin  ist  so 
leichtlöslich,  dass  es  bisher  aus  den  Reductionslaugen  nicht  abgeschieden 
werden  konnte.  Die  letzteren  werden  direct  zur  Farbstoff- 
darstellung verwendet.  —  Die  durch  Combination  des  p-Amido- 
formylphenylglycins  mit  den  Sulfosäuren  des  1 . 8-Diozynaphtalins  und 
nachfolgende  Yerseifung  erhältlichen  Monoazofarbstoffe  sind  identisch  mit 
den  entsprechenden  aus  p-Amidoacetylphenylglycin  dargestellten;  sia 
färben  W  o  lle  in  kräftigen  blau  violetten  Tönen  an. 

Zur  Darstellung  von  Monomethyldiamidodiaryl«^ 
methan-fl9-sulfosäuren  lassen  die  Anilinfarben-  und 
Extractfabriken  vorm.  J.  ß.  Geigy  (D.  R.  F.  Nr.  148  760)  auf 
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aromatische  Amine  und  deren  SubstitutionBproducte  mit  freien  Ortho- 
oder  ParaStellen  schweflige  Saure  und  Formaldehyd  in  beliebiger  Reihen- 
folge einwirken,  und  zwar  unter  ErwiUinen  auf  70  bis  90<^  oder  unter 
mehrtSgtgem  Stehenlassen  bei  Zimmertemperatur.  —  Es  werden  z.B.  für 
Monomethyl-p-diamidodiphenylmethan-tt-sulfo  säure 
37,2  k  Anilin  in  60  k  Salzsäure  von  20<»  B6.  und  250  /  Wasser  gelöst, 
aodann  140  k  Bisulfit  von  38^  B6.  und  nach  gutem  Mischen  noch  36,4  k 
Formaldehyd  von  33  Proa  zugefügt.  Die  Mischung,  die  nach  Zugabe 
des  Formaldehyds  sich  bis  auf  etwa  45  bis  50^  erwärmt,  wird  nun  sofort 
noch  weiter  auf  70®  erhitzt,  worauf  nach  etwa  5  Minuten  unter  Trübung 
die  Abscheidung  des  Methanderivates  in  Form  eines  weissen  mikro- 
krystallinischen  Niederschlages  beginnt,  der  nach  einer  Stunde  abfiltrirt, 
mit  Wasser  gut  ausgewaschen  und  bei  möglichst  niederer  Temperatur 
getrocknet  wird.  Aus  dem  Filtrat  scheiden  sich  bei  mehrtägigem  Stehen 
noch  weitere  Mengen  der  Verbindung  aus.  Die  gewonnene  Methansulfo* 
säure  bildet  ein  in  kaltem  Wasser  fast  unlösliches,  in  kochendem  Wasser 
ebenfalls  nur  wenig  unter  theilweiser  Zersetzung  lösliches  weisses 
Pulver,  das  bei  168®  unter  Aufschäumen  schmilzt,  sich  in  conc.  Salzsäure 
ganz,  in  verdünnter  aber  nur  zum  Theil  löst,  vollständig  aber  auf  Zusatz 
von  Nitrit  unter  Bildung  einer  leicht  löslichen,  gut  oombinirbaren  Diazo- 
verbindung. — Für  Monom  ethyl-p-diamido  dichlordiphenyl- 
methan-oi-sulfosäure  werden  25,5  k  o-Chloranilin  mit  260  k 
wässeriger  schwefliger  Säure,  enthaltend  5  Proc.  Schwefeldioxyd,  über- 
gössen. Unter  starkem  Rühren  (da  das  Ghloranilin  sich  nur  zum 
kleinsten  Theil  löst)  werden  nun  18,2  k  Formaldehyd  von  33  Proo.  zu- 
gesetzt, worauf  nach  einigen  Secunden  ein  dichter,  weisser  Niederschlag 
der  noch  am  Stickstoff  suhatituirten  Yerbindung  CeH4ClNHCH^03H 
ausfällt  Nun  wird  rasch  auf  80  bis  85®  aufgewärmt;  die  anfänglich 
entstandene  Fällung  geht  wieder  in  Lösung,  bald  aber  beginnt  die  Aus- 
acheidung  eines  neuen  Niederschlages,  der  das  Ganze  zu  einem  steifen 
Brei  erstarren  lässt.  Man  filtrirt,  wäscht  gut  aus  und  trocknet  bei  30 
bis  40^  Die  entstandene  Methansulfosäure  gleicht  in  allem  voll- 
ständig dem  Product  aus  Anilin,  nur  dass  beim  üebergiessen  mit 
Ammoniak  das  Ammonsalz  wegen  grösserer  Löslichkeit  nicht  aus- 
krystallisirt  Sie  schmilzt  bei  168  bis  169®.  —  Für  Monomethyl- 
p-diamidodi-m-tolylmethan-a)-sulfosäure  werden  42,8  k 
o-Toluidin  in  60  k  Salzsäure  von  20®  B6.  und  250  /  Wasser  gelöst,  zu- 
erst mit  140  k  Bisulfit  von  38®  B6.,  dann  mit  36,4  k  Formaldehyd  von 
33  Proc.  gemischt.  Diese  Lösung  lässt  man  2  bis  3  Tage  bei  Zimmer- 
temperatur stehen,  nach  welcher  Zeit  die  ausgeschiedene  Methansulfo- 
säure abfiltrirt,  gewaschen  und  bei  30  bis  40®  getrocknet  wird«  Die  Yer- 
bindung bildet  ein  in  Wasser  kaum  lösliches  weisses  Pulver,  das  bei  172® 
schmilzt,  sich  leicht  diazotiren  lässt  und  ein  ungemein  leicht  lösliches 
Ammonsalz  liefert  —  FürMonomethyl-p-diamido-o-ditolyl- 
methan-o)-sulfosäure  werden  21,4  k  m-Toluidin  in  260  k  wässe* 
rigor  schwefliger  Säure  (5  Proc.  SO,)  gelöst,  mit  18,2  k  33proc.  Form- 
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aldehyd  versetst  Man  Iftsst  diese  LOsang  3  bis  4  Tage  bei  Zimmer- 
temperatur stehen  und  filtrirt  sodann  die  als  weisser  Niederschlag  aus- 
geschiedene Methansulfosftore  ab.  Dieselbe  schmilzt  bei  178  bis  180* 
und  liefert  ein  etwas  schwerer  lOsliches  Ammonsalz  als  die  Methyl- 
diamidodiphenylmethan-ü9-sttlfo8äure.  —  FQr  Honomethyl-o-di- 
a.mido-m-ditolylmethan-(o-sulfosäurewerden21,4kp-Tolui-' 
din  gelöst  in  260  k  schwefliger  Säure  (5  Proc.  SO,)  mit  18,2  k  Form- 
aldehyd mehrere  Stunden  auf  70*  erwftrmt  Wenn  keine  Zunahme  des 
sich  bildenden  Niederschlages  mehr  erfolgt,  Iftsst  man  erkalten  und  filtrirt 
die  entstandene  Methansulfosäure  ab.  Sie  schmilzt  bei  159  bis  160* 
und  löst  sich  sehr  leicht  in  Ammoniak.  —  Für  Monomethyl-p- 
diamidodixylylmethan-<o-8ulfosäure  werden  24,2  k  p-Xy- 
lidin  in  30  k  Salzsäure  von  20*  B6.  und  4  hl  Wasser  gelOst  Man  erwärmt 
auf  80*  und  gibt  zu  der  Lösung  bei  dieser  Temperatur  unter  guter 
Mischung  zuerst  70  k  Bisulfit  von  38*  B^.  und  gleich  darauf  18,2  k 
Formaldehyd  (33proc.).  Die  sofort  als  schneeweisser  Niederschlag  aus- 
fallende Methansulfosäure  wird  abfiltrirt,  gewaschen  und  getrocknet  Sie 
schmilzt  bei  170*.  Ihr  Ammonsalz  ist  schwerer  löslich  als  die  Ammon- 
salze  der  vorstehend  beschriebenen Sulfosäuren.  —  FQr  Monomethyl- 
diamidodinaphtylmethan-ctfsulfosäure  gibt  man  zu  einer 
auf  80*  erwärmten  Lösung  von  28,6  k  a-Naphtylamin  in  30  k  Salzsäure 
(20*  B6.)  und  15  hl  Wasser  unter  gutem  Rahren  70  k  Bisulfit  (38*  B6.) 
und  nach  gehöriger  Mischung  sofort  noch  18,2  k  mit  50  /  Wasser  ver- 
dünnten Formaldehyd.  Die  Hauptmenge  der  Sulfosäure  föUt  in  anfäng- 
lich weichen  Massen  aus,  die  nach  kurzer  Zeit  krystallinisch  erstarren. 
Der  Rest  scheidet  sich  beim  Erkalten  in  schwach  gelblichen  krystallinischen 
Flocken  ab.  Die  Verbindung  schmilzt  bei  193  bis  195*,  löst  sich  leicht 
in  Ammoniak  und  wird  aus  ihren  alkalischen  Lösungen  durch  Säuren 
in  voluminösen  gelblichen  Flocken  gefällt,  die  auf  Nitritzusatz  in  eine 
grünlichgelb  gefärbte,  in  Wasser  schwer  lösliche  Diazoverbindung 
übergehen.  —  In  den  obigen  Beispielen,  in  denen  das  Amin  in  der 
schwefdgen  Säure  vor  dem  Zusatz  des  Formaldehyds  gelöst  wird,  kann 
die  Reihenfolge  ohne  Aenderung  des  Endresultates  auch  umgekehrt 
werden,  indem  man  den  Formaldehyd  zuerst  zum  Amin  gibt  und  dann 
erst  die  schweflige  Säure  zu  der  entstandenen  noch  nicht  polymeri- 
sirten  Anhydroverbindung  zusetzt  Die  so  erhältlichen  Yerbindungen 
sollen  zur  Darstellung  von  gemischten  Disazofarbstoffen  Verwendung 
finden. 

Zur  Gewinnung  von  Salzen  n-dialkylirter  Amido- 
methansulfosäuren  werden  nach  K  Enövenagel  (D.  R.  P. 
Nr.  153 193)  secundäre  Amine  mit  Formaldehydbisulfiten  umgesetzt. 
Beispielsweise  werden  für  n-phenylmethylamidomethansulfosaures  Na- 
trium in  die  Mischung  von  75  Th.  Formaldehyd  (40proc.)  und  275  Th. 
Natriumbisulfitlösung  (40*  B6.)  (oder  der  äquivalenten  Menge  einer 
anderen  Bisulfitlösung)  unter  Erwärmen  107  Th.  Monomethylanilin  ein- 
gerührt  Nach  kurzer  Zeit  wird  das  Methylanilin  gelöst  «zum  phenyl- 


58  I*  Gruppe.    Chemische  Fabrikindostrie. 

methylamidomethansalfosauren  Natrium.  —  Das  Methylanilin  kann  ohne 
wesentliche  Aenderung  des  Verfahrens  durch  andere  secundftre  Basen 
sowohl  der  aromatischen  als  auch  der  aliphatischen  Reihe,  wie  Aethyl- 
anilin,  Benzylanilin,  Diäthylamin,  Piperidin  u.  s.  w.,  ersetzt  werden.  — 
Die  so  erhaltenen  n-dialkylamidomethansulfosauren  Salze  sind  wasaer- 
^löslich  und  in  Alkohol  mehr  oder  weniger  schwer  lOslich  bis  unlQsIioh. 
Durch  Cyanmetalle  kOnnen  sie  in  n-Dialkylamidoacetonitrile 
übergeführt  werden. 

Zum  Löslich  machen  von  o -Nitropheny  1  milch  sfture- 
keton  mischt  die  Soci6t6  chimique  des  usines  du  RhOne 
(D.  R.  P.  Nr.  148  943)  das  Eeton  mit  solchen  aromatischen  SulfosAuren 
bez.  deren  löslichen  Salzen,  welche  keine  Amidogruppe  enthalten.  —  1  k 
Eeton  wird  mit  3  k  p-toluolsulfosaurem  Natron  gemischt.  Das  Product  ist 
beständig ;  es  ist  im  anderthalbfachen  Oewicht  Wasser  leicht  löslich  und 
kann  direct  zum  Zeugdruck  verwendet  werden.  —  1  k  Keton  wird 
mit  3  k  m-Xylolsulfosäure  gemischt  und  bei  der  Verwendung  in  10  ^ 
Wasser  gelöst.  —  Gegenüber  der  Essigsäure  besitzen  diese  Salze  im  be- 
sonderen den  Vortheil,  die  Druckmaschine  nicht  anzugreifen,  ferner  zum 
grossen  Theil  billiger  zu  sein  und  feste  und  beständige  Gemische  zu 
geben,  die  zum  Voraus  hergestellt  und  beliebig  lange  aufbewahrt  werden 
können. 

Zur  Darstellung  der  Olykolsäureanilid-o-carbon- 
säure  schmelzen  die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brü- 
ning  (D.  R.  P.  Nr.  163  576)  moleculare  Gemenge  von  Anthranilsäure 
und  Glykolid  bez.  Glykolsaure  zusammen : 


/\-COOH  CO  ^   \-COOH 

vy— NHj  CH,  l      /-NH.CO.CHj.OH 

Die  Olykolsäureanilid-o-carbonsäure  ist  von  hoher  technischer  Be- 
deutung für  die  Darstellung  von  FarbstofiTen,  insbesondere  von  Indigo; 
sie  liefert  nämlich  in  der  Alkalischmelze  einen  Indigo-Leukokörper.  — 
Zur  Darstellung  der  Glykolsäureanilid-o-carbonsäure  mittels  Glykolid 
werden  100  Th.  Anthranilsäure  und  40  Th.  Glykolid  in  einem  passenden 
Gefass  im  Oelbade  bei  etwa  180  bis  200*  zum  Schmelzen  gebracht  und 
einige  Stunden  bei  dieser  Temperatur  gehalten.  Die  so  gewonnene 
rohe  Glykolsäureanilid-o- carbonsäure  wird  durch  ümkry stall  isiren  aus 
heissem  Wasser  gereinigt.  —  Zur  Darstellung  der  Glykolsäureanilid- 
o-carbonsäure  werden  100  Th.  Anthranilsäure  und  55  Th.  Glykolaäure 
in  der  im  1.  Beispiel  beschriebenen  Apparatur  zum  Schmelzen  gebracht 
und  so  lange  weiter  erhitzt,  als  noch  Wasserdampf  entweicht  Die 
weitere  Aufarbeitung  des  Rohproductes  erfolgt  in  derselben  Weise  wie 
im  vorigen  Beispiel.  —  Die  Glykolsäureanilid-o-carbonsäure 
schmilzt  bei  167<^.  Sie  ist  leicht  löslich  in  den  gebräuchlichen  orga- 
nischen Lösungsmitteln ,  wenig  löslich  in  kaltem ,  reichlich  in 
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Wasser.  Oemftss  ihrer  Constitation  zerfällt  sie  beim  anhaltenden  Er- 
wfirmen  mit  verdünnten  Aetzalkalillteangen  oder  mit  verdOnnten  Mine- 
ralsfturen  in  Glykols&ure  und  AnthraniLsäure. 

Zur  Darstellung  der  Ghlor-1.8-dioxynaphtalin- 
3.  6-disulfo8äure  werden  nach  Angabe  derselben  Farbwerke 
(D.  R  P.  Nr.  153  195)  364  Th.  des  Natriumsalzes  der  Ghromotropsäure 
unter  Zusatz  von  etwa  300  Th.  Natronlauge  40^  B6.  in  etwa  1500  Th. 
Wasser  gelöst;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Iftsst  man  sodann  1000  Th. 
HypochloritlCsung  mit  einem  Oehalt  von  7  Proc.  an  wirksamem  Chlor 
unter  Rühren  zufliessen  und  säuert  darauf  nach  einiger  Zeit  mit  etwa 
500  Th.  Salzsäure  20^  B6.  an.  Nach  kurzem  Stehen  erstarrt  die  Flüssig- 
keit zu  einem  bräunlichgelb  gefärbten  Brei  der  Chlor-1 . 8-dioxynaphta- 
lin-3 . 6-disulfosäure.  Diese  kann  entweder  abfiltrirt  oder  auch  direct 
auf  Azofarbstoffe  weiter  verarbeitet  werden. 

Zur  elektrolytischen  Oxydation  organischer  Sub- 
stanzen nehmen  die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brü- 
ning  (D.  R.  P.  Nr.  152  063)  die  Oxydation  im  elektrolytischen  Bade 
bei  Anwesenheit  von  Cerverbindungen  in  saurer  Lösung  vor.  —  Zur 
Oxydation  von  Anthracen  befindet  sich  in  einem  ausgebleiten 
Gefäss,  welches  als  Anode  dient,  eine  etwa  20proc.  Schwefelsäure, 
welche  eine  beliebige  Menge  Gersulfat  gelöst  enthält.  Bei  den  bisher 
ausgeführten  Versuchen  schwankte  die  Gerosulfatmenge  zwischen  1  bis 
etwa  50  g  auf  1  /  Flüssigkeit,  doch  wendet  man  zweckmässig  eine  etwa 
2proc.  Lösung  an.  Als  Kathode  dient  ein  Metall ,  welches  gegen  den 
Elektrolyten  beständig  ist  Man  rührt  in  das  Gtefäss  mittels  energischer 
Bew^:ung  das  zu  oxydirende  Anthracen  ein,  wobei  man  das  Gemisch 
auf  etwa  80  bis  90^  erwärmt.  Dann  schliesst  man  den  Strom  und  erhält 
bei  einer  Spannung  von  etwa  2,8  bis  3,5  Volt  eine  Stromdichte  bis  zu 
5  Amp.  auf  1  qm.  Die  Stromgrössen  können  innerhalb  sehr  weiter 
Grenzen  schwanken.  —  Gegen  das  Ende  der  Operation  steigert  man  die 
Temperatur  bis  etwa  100*  und  geht  mit  der  Stromdichte  herunter.  — 
Der  Process  ist  beendigt,  wenn  bei  längerem  Erwärmen  auf  diese  Tempe- 
ratur der  Elektrolyt  die  gelbe  Farbe  des  Cerisulfots  zeigt  Nun  filtrirt 
man  das  erhaltene  Chinon  ab  und  kann  das  Filtrat  für  eine  neue  Ope- 
ration direct  verwenden.  —  Die  Ausbeute  anAnthrachinonist  nahezu 
quantitativ;  das  entstandene  Product  ist  von  vorzüglicher  Beschaffenheit 
—  Für  Oxydation  von  Naphtalin  dient  als  Elektrolyt  eine  20proa 
Schwefelsäure ,  welche  etwa  2  Proc.  Cerosulfat  gelöst  enthält  und  sich 
in  einem  verbleiten  Gefässe  befindet,  welches  zugleich  als  Anode  dient 
Als  Kathode  kann  ein  beliebiges,  in  dem  Elektrolyten  unlösliches  Metall 
benutzt  werden ;  sie  wird  zweckmässig  als  Rührer  eingerichtet  Man 
trägt  unter  energischer  Bewegung  das  fein  zerriebene  Naphtalin  in  den 
Elektrolyten  ein  und  schliesst  den  Strom.  Die  Temperatur  wird  auf 
40  bis  60*  gehalten.  Die  Stromdichte  beträgt  etwa  1  bis  2  Amp.  auf 
1  qm.  Sobald  die  für  das  Chinon  berechnete  Strommenge  den  Elektro- 
lyten passirt  hat,  unterbricht  man  und  filtrirt  das  Chinon,  welches  noch 
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etwas  unverbrauchtes  Naphtalin  enth&lt,  ab.  —  Will  man  Phtalsfture 
gewinnen,  so  arbeitet  man  im  Wesentlichen  unter  denselben  Be- 
dingungen, die  übrigens  innerhalb  beträchtlicher  Grenzen  schwanken 
können.  Nur  ist  zweckentsprechend  der  Versuch  länger  fortzusetzen. 
Nach  Beendigung  des  Processes  isolirt  man  die  Phtalsäure  in  bekannter 
Weise.  Etwas  unverändertes  Naphtalin  bez.  Naphtoohinon  kennen 
zurückgewonnen  und  zu  einer  neuen  Operation  verwendet  werden.  — 
Bei  der  Oxydation  von  Phenanthren  zu  Phenanthrenchinon 
verföhrt  man  analog  wie  vorhin.  Die  Concentration  des  Cerasulfats 
wird  zweckmässig  etwas  höher  genommen.  Auch  ist  es  angezeigt,  die 
Temperatur  unter  60*  zu  halten,  weil  das  Phenanthren  bei  höherer 
Temperatur  sich  leicht  zu  kugeligen  Massen  zusammenballt,  welche  die 
Oxydation  erschweren.  Verwendet  man  die  für  das  Chinon  berechnete 
Strommenge,  so  erhält  man  hauptsächlich  das  Phenanthrenchinon.  Bei 
längerer  Einwirkung  geht  die  Oxydation  zur  Diphensäure  und 
schliesslich  zur  Benzoösäure.  An  Stelle  von  Cersulfat  können  in 
den  erwähnten  Beispielen  auch  andere  Gersalze  verwendet  werden,  z.  B. 
Ceronitrat  in  salpeter-  oder  schwefelsaurer  Lösung ,  an  Stelle  der  an- 
gegebenen Kohlenwasserstoffe  die  verschiedensten  organischen  Sub- 
stanzen. 

Zur  Darstellung  von  1.5-  bez.  1.8- Amidooxyanthra- 
ehinon  erhitzen  dieselben  Farbwerke  (D.  R.  P.  Nr.  148  875) 
Lösungen  der  Alkali-  oder  Erdalkalisalze  der  1 . 5-  bez.  1 . 8-Amido- 
anthrachinonsulfosäure  mit  den  Hydroxyden  der  alkalischen  Erden  unter 
Druck.  1 . 5-  bez.  1 . 8-Amidooxyanthrachinon  bilden  ein  werthvoUes 
Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  von  Farbstoffen.  Sie  geben  so- 
wohl mit  Säuren  wie  mit  Alkalien  Salze ,  erstere  sind  farblos ,  letztere 
gelb  bis  roth  gefärbt.  Die  Acylderivate  sind  orange  bis  gelb  gefärbt  — 
L  50  k  1 . 5-amidoanthrachinonsulfo8aures  Natron  werden  mit  3  hl  Kalk- 
milch im  Autoclaven  während  einiger  Stunden  auf  160  bis  170*  erhitzt, 
die  Reactionsmasse  mit  Wasser  verdünnt,  zum  Kochen  erhitzt  und  mit 
Salzsäure  schwach  angesäuert.  Der  nach  dem  Erkalten  abgeschiedene 
rothe  Niederschlag  wird  filtrirt,  ausgewaschen  und  getrocknet  Aus 
kochendem  Benzol  werden  braunrothe  Prismen  erhalten,  die  Metallglanz 
besitzen  und  bei  210*  schmelzen.  —  Das  1.5-Amidooxyanthra- 
chinon  ist  in  Wasser  sehr  wenig,  in  Aceton,  Alkohol  oder  Benzol  ziem- 
lich leicht  löslich.  Das  Natronsalz  ist  mit  gelboranger  Farbe  in  Wasser 
leicht  löslich,  das  Kalksalz  scheidet  sich  als  rother,  fast  unlöslicher 
Niederschlag  aus.  Beim  Kochen  des  1 . 5- Amidooxyanthrachinons  mit 
Eäsessig  und  essigsaurem  Natron  entsteht  eine  in  Nadeln  krystallisirende 
Monoacetyl Verbindung,  beim  Kochen  mit  Essigsäureanhydrid  wird  eine 
in  goldglänzenden  Blättchen  krystallisirende  Diacetylverbindung  erhalten. 
Schmelzen  mit  Oxalsäure  liefert  eine  in  gelben  Prismen  krystallisirende 
Oxaminsäure,  deren  Salze  schwer  löslich  sind.  —  Oder  30  k  1 . 5-amido- 
anthradiinonsulfosaures  Natron  werden  mit  30  k  Barythydrat  und  2  hl 
Wasser  während  6  bis  7  Stunden  im  Autoclaven  auf  160  bis  170*  er- 
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hitst  Das  als  rother  krystallinisoher  Niederschlag  abgeBohiedene  -Baryt- 
salz wird  durch  Erw&rmen  mit  Saksäure  zersetzt,  das  freie  Amidooxy- 
anthrachinon  abfiltrirt,  gewasohen  und  getrocknet  —  An  Stelle  der 
Hydroxyde  von  Calcium  und  Baryt  können  auch  die  Hydroxyde  anderer 
alkalischer  Erden  Verwendung  finden.  —  In  gleicher  Weise ,  wie  be- 
schrieben ,  wird  das  1 . 8-Amidooxyanthraohinon  aus  1- Amidoanthra- 
chinon-8*8ulfo8ftttre  dargestellt  Es  hat  ungefähr  dieselben  Eigenschaften 
als  das  1 . 5-Derivat  Aus  Benzol  krystallisirt  es  in  langen  braunen 
Nadeln,  die  bei  230*  schmelzen. 

Zur  Darstellung  von  Polyoxyanthrachinonchino- 
linen  führen  die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius&Brüning 
(D.  R.  P.  Nr.  149  781)  in  die  aus  1 . 6-  bez.  1 . 8-Amidoanthrachinon- 
sulfosfturen  erhältlichen  Oxyanthrachinonchinoline  weitere  Hydroxyl- 
grappen  ein  durch  Behandlung  mit  sulfirenden  Mitteln  und  darauffolgrä- 
des  Erhitzen  der  erhaltenen  Sulfosäuren  mit  Alkalien  oder  alkalischen 
Erden.  —  Es  wird  z.  B.  1  Th.  aus  1 . 5-Amidoanthrachinonsulfosäure  er- 
hftltliohes  Oxyanthrachinonchinolin  mit  7  Th.  rauchender  Schwefelsfture 
von  20  Free  SOs-Oehalt  wfthrend  etwa  7  Stunden  auf  100*  erhitzt  Die 
Masse  wird  dann  in  Kochsalzlösung  eingerührt,  das  abgeschiedene  saure 
Natronsalz  abfiltrirt,  mit  verdflnnter  Kochsalzlösung  gewaschen  und  ge* 
trocknet  Es  bildet  ein  bräunlich  gelbes  Pulver,  das  in  kaltem  Wasser 
mit  gelber  Farbe  löslich  ist  Die  Lösung  in  concentrirter  Schwefelsäure 
ist  ebenfalls  gelb  und  wird  beim  Erwärmen  mit  Borsäure  blaustichig 
roth  mit  brauner  Fluorescenz.  Die  alkalischen  Lösungen  sind  roth  ge- 
färbt —  Zur  Darstellung  der  Polyoxyanthrachinonchinoline 
werden  20  k  oxyanthrachinonchinolinsulfosauree  Natron  mit  20  k  ge- 
löschtem Kalk  und  2  hl  Wasser  6  bis  7  Stunden  unter  Druck  auf  170 
bis  180*  erhitzt  Nach  dem  Erkalten  wird  das  violettblaue  Kalksalz  ab- 
filtrirt und  durch  Kochen  mit  verdflnnter  Salzsäure  zarlegt  Das  so  er- 
haltene Polyoxyanthraohinonchinolin  bildet  ein  schwarzbraunes  Pulver,, 
das  in  Wasser  unlöslich  und  in  den  Qblichen  organischen  Lösungs- 
mitteln sehr  schwer  löslich  ist  Die  blaustichig  rothe  Lösung  in 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  beim  Erwärmen  mit  Borsäure  ein 
wenig  blaustichiger.  Chrombeizen  werden  in  lebhaften  blaustichig 
schwarzen  Tönen  angefärbt  —  Die  1 . 8- Derivate  werden  in  analoger 
Weise  dargestellt  und  sind  den  1 . 6-Dehvaten  sehr  ähnlich.  An  Stelle 
der  1  •  5-  und  1 .  8*Derivate  können  auch  Gemische  derselben  verwendet 
werden. 

Zur  Her  Stellung  von  4-Nitroalizarin*2-alkyläthern 
behandeln  die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning 
(D.  R  P.  Nr.  150322)  Alizarin-2-alkyläther  mit  Salpetersäure.  Die 
Nitroproducte  sollen  als  Ausgangsmaterialiea  fOr  die  Darstellung  von 
Alizarinfarbstoffen  dienen.  Sie  sind  z.  B.  besonders  geeignet  zur 
üeberfiUirung  in  das  im  Pat  67  470  beschriebene  Alizarinchinolin,  Beim 
Schmelzen  mit  primären  aromatischen  Aminen  geben  sie  Arylidoderivate 
von  der  allgemeinen  Formel: 
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Zur  Darstellung  von  4-Nitroalizarin-2-methyläther  verrührt  man  z.  B. 
den  AlizarLn-2-methyläther  unter  Kühlung  mit  der  zwei-  bis  fünffachen 
Menge  concentrirter  Salpetersäure.  Die  Nadeln  des  Alizarin-2-methyl- 
■äthers  verwandeln  sieh  hierbei  allmählich  in  die  hellgelben  Blftttchen 
des  neuen  Nitroproductes  um.  Nach  einigen  Stunden  ist  die  Reaction 
beendet.  Das  Product  wird  auf  Eis  gegossen,  bis  zur  neutralen  Reaction 
gewaschen  und  ist  dann  fast  rein.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Eisessig 
«rhftlt  man  es  in  schönen  gelben  Blftttchen,  die  bei  280bis282^(unkorr.) 
schmelzen.  In  Alkohol,  Aether,  Benzol  ist  es  ziemlich  schwerlöslich, 
leicht  löslich  ist  es  in  Nitrobenzol,  Pyridin.  Die  Farbe  der  concentrirten 
schwefelsauren  Lösung  ist  orangeroth.  Es  löst  sich  in  verdünnten  heissen 
Alkalien  mit  rother  Farbe ;  die  schwer  löslichen  Alkalisalze  krystallisiren 
beim  Erkalten  in  rothen  Nadeln.  —  Der  durch  Behandeln  des  Nitro* 
alizarinmethylftthers  mit  Beduction8mittelnerhaltene4- Anidoalizarin- 
2-methylftther  bildet  im  trockenen  Zustande  ein  rothbraunes  Pulver. 
Er  ist  in  Soda  unlöslich  und  sehr  schwer  löslich  in  heissen  verdünnten 
Alkalien  mit  blaustichig  rother  Farbe.  In  concentrirter  Schwefelsäure 
löst  er  sich  mit  gelbrother  Farbe  und  schwacher  brauner  Fluoresoenz. 
Die  Lösung  wird  durch  Zusatz  von  Borsäure  blaustichig  roth  und  zeigt 
dann  eine  starke  gelbe  Fluoresoenz.  Durch  Erhitzen  der  sdiwefelsauren 
Lösung  wird  glatt  4-Amidoalizarin  gebildet  —  In  analoger  Weise 
wie  der  Alizarin-2-methyiather  wird  der  entsprechende  Aethyläther  in 
eine  Nitroverbindung  übergeführt,  die  sich  in  ihren  Eigenschaften  wenig 
von  dem  methylirten  Product  unterscheidet  —  Die  Nitrirung  kann  auch 
unter  Zuhilfenahme  von  indifferenten  Lösungsmitteln  oder  von  Schwefel* 
eäure  von  etwa  60^  B6.  erfolgen. 

Zur  Darstellung  von  Anthrachrysondialkyläthern 
behandeln  dieselben  Farbwerke  (D.  R  P.  Nr.  155633)  an  Stelle  der 
Alkalisalze  des  Anthrachrysons  wie  in  Pat  139424  (J.  1903,  69)  die- 
jenigen von  negativ  substituirteu  Anthrachrysonen  mit  Dialkylsulfiaten. 
Sehr  werth volle  Ausgangsmaterialien  für  die  Darstellung  von  Färb* 
Stoffen  sind  insbesondere  die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Dialkyläther 
vom  Dinitroanthrachryson  und  vom  Tetrabromanthrachryson.  —  Zur 
Darstellung  von  Dinitroanthraohry  send  imethyläther  werden 
10  Th.  Natriumsalz  des  nach  Pat  71964  erhältlichen  Dinitroanthra- 
chrysons  mit  30  Th.  Dimethylsulfat  während  etwa  5  Stunden  auf  140^ 
•erhitzt  Das  Reactionsproduct  wird  nacheinander  mit  Wasser  und  ver* 
dünnter  Sodalösung  ausgekocht  und  das  abgeschiedene  Natronsalz  durch 
eine  verdünnte  Säure  zerlegt.  —  Der  Dinitroanthrachrysondimethyläther 
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ist  ein  gelbes  krystallinisohes ,  über  300®  schmelzendee  Pulver,  das  in 
Wasser  ganz  unlöslich  und  in  allen  organischen  Lösungsmitteln  äusserst 
schwer  löslich  ist.  Mit  verdünnten  kohlensauren  oder  fixen  Alkalien  gibt 
es  schwjsr  lösliche,  orangeroth  gefärbte  Salze,  die  durch  Schwefelnatrium 
in  den  blauen  Diamidoanthrachrysondimethjlftther  über- 
geführt werden.  Die  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure  ist  orangegelb  und 
wird  durch  Borsäure  blaustichigroth.  —  Zur  Darstellung  von  Tetra - 
bromanthrachrysondimethyläther  dient  als  Ausgangsmaterial 
das  Tetrabromanthrachryson,  das  erhalten  wird,  wenn  man 
Anthrachrysondisulfosäure  in  wässeriger  Lösung  mit  einem  üeberschuss 
von  Brom  behandelt.  Es  ist  orangegelb,  in  Wasser  unlöslich.  Zurüeber- 
führung  in  den  Dimethyläther  werden  10  Th.  Natriumsalz  vom  Tetra- 
bromanthrachryson mit  30  Th.  Dimethylsulfat  etwa  5  Stunden  auf  145<> 
erhitzt  Die  weitere  Verarbeitung  geschieht  wie  oben  beschrieben.  Der 
Tetrabromanthraohrysondimethyläther  ist  ein  orangegefärbtes  krystal- 
linisches,  in  indifferenten  Lösungsmitteln  ebenso  schwer  wie  das  Aus- 
gangsmaterial  lösliches  Pulver.  Conc.  Schwefelsäure  löst  es  nur  wenig 
mit  rother  Farbe,  die  durch  Borsäure  in  blau  umschlägt.  Die  Alkalisalze 
sind  in  Wasser  beinahe  ganz  unlöslich.  Durch  Erhitzen  mit  primären 
aromatischen  Aminen  werden  blaue  Farbstoffe  gebildet. 

Zur  Darstellung  von  1.4-Diamidoanthrachinon  bez. 
1 .4.5.8-Tetraamidoanthrachinon  oxydiren  die  Farbwerke 
vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  (D.  R.  P.  Nr.  156  803)  Diazo- 
derivate  vom  a-Monoamidoanthrachinon  bez.  1 . 5-  oder  1 . 8-Diamido- 
anthrachinon  zu  Nitraminen,  nitriren  diese  und  behandeln  die  gewonnenen 
p-Nitronitramine  mit  reducirenden  Mitteln.  —  Zur  Herstellung  von  1 . 4- 
Diamidoanthrachinon  lässt  man  zu  einer  etwa  5proc.  Lösung  von  Anthra- 
chinon-a-diazoniumsulfat  eine  etwa  6  Proc.  wirksames  Chlor  enthaltende 
Lösung  von  unterchlorigsaurem  Natron  so  lange  unter  Eiskühlung 
zufliessen,  bis  ein  üeberschuss  vorhanden  ist.  Die  Lösung  erstarrt  dabei 
allmählich  zu  einem  Brei  von  kleinen,  eigelb  gefärbten  Nadeln,  dem 
Natronsalz  vom  a-Nitramin.  Dieses  wird  abfiltrirt,  in  Wasser  gelöst  und 
das  Nitramin  aus  dieser  Lösung  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  oder 
durch  Zusatz  von  Essigsäure  oder  einer  verdünnten  Mineralsäure  als 
hellgelber  Niederschlag  gefällt.  Zur  völligen  Reinigung  kann  es  aus 
verdünnter  Essigsäure  umkrystallisirt  werden  und  wird  so  in  gelben, 
bei  193*  unter  Zersetzung  schmelzenden  Nadeln  erhalten.  Es  ist  auch 
in  kochendem  Wasser  ganz  unlöslich  und  nur  wenig  löslich  in  Alkohol, 
Benzol  und  Aceton.  Zur  üeberführung  in  das  p-Nitroderivat  wird  das 
Nitramin  in  die  5fache  Menge  von  Salpetersäure  von  1,5  spec.  0.  bei 
etwa  0*  eingetragen  und  die  Mischung  etwa  1  Stunde  bei  dieser  Tem- 
peratur stehen  gelassen.  Die  Masse  wird  dann  auf  Bis  gegossen ,  der 
abgeediiedene  hellbranne  Niederschlag  abfiHrirt  und  mit  Wasser  und 
Alkohol  gewaschen.  —  Zur  Herstellung  von  1 .4.5.8-Tetramido- 
anthrachinon  wird  Anthrachinon- 1 . 5-dinitramin  in  derselben  Weise 
dargestellt  wie  das  entsprechende  Derivat  vom  a-Monoamidoanthrachinon. 


54  I.  Gruppe.    Chemische  Fabrikindustrie. 

Das  NatroDsalz  krystallisirt  in  goldgelben  Nadeln,  die  sich  beim  Erhitzen 
unter  Verlust  von  Kry stall  wupoor  zunächst  roth  Hürben  und  dann  unter 
starkem  AufblAhen  in  einer  an  dasRhodanqueoksilber  erinnernden  Weise 
plötzlich  zersetzen.  Das  aus  der  wässerigen  Lösung  des  Natronsalzes 
durch  Kohlensäure  oder  stärkere  Säuren  abgeschiedene  Dinitramin  ver- 
pufft bei  203^  Die  Nitrirung  vom  1 . 6-Dinitramin  geschieht  ebenfalls 
wie  oben  beschrieben.  Das  4 . 8-Dinitro*l .  5-dinitramin  ist  ein  krystalli- 
nischee,  hellbraunes  Pulver,  das  bei  134®  ziemlich  lebhaft  v^ufft 
Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  in  den  meisten  indifferenten  Lösungs- 
mitteln äusserst  schwer  löslich.  Durch  Reduction  mit  Schwefelnatrium 
wird  es  in  das  durch  die  blaue  Farbe  der  Acetonlösung  besonders 
charakterisirte  1 .4.6.8-Tetramidoanthrachinon  übergefOhrt 
—  In  ähnlicher  Weise  werden  die  entsprechenden  Derivate  vom  1 . 8- 
Diamidoanthrachinon  erhalten.  —  Zur  Darstellung  der  Nitramine  können 
selbstverständlich  an  Stelle  der  unterchlorigsauren  Salze  auch  andere 
Oxydationsmittel ,  wie  Kaliumpermanganat  oder  Ferricyankalium ,  ange- 
wendet werden.  Man  kann  auch  vor  der  Oxydation  die  Diazoniumsalze 
durch  Behandeln  mit  Alkalien  in  n-  oder  i-Diazotate  umwandeln. 

Zur  Darstellung  von  Dichlor-  bez.  Dibromfluoran 
condensirt  die  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik  (D.  R  P. 
Nr.  156  333)  m-Chlor-  oder  m-Bromphenol  oder  solche  Homologe  bes. 
Halogenderivate  derselben ,  bei  denen  die  Orthosteilung  zur  Hydroxyl* 
gruppe  nicht  besetzt  ist,  mit  Phtalsäureanhydrid  bez.  dessen  Halogen- 
derivaten.  —  190,5  Th.  o-Chlor-p-toluidinsulfat  werden  in  1200  Th. 
25proa  verdünnter  Schwefelsäure  fein  vertheilt  und  durch  Zugabe  von 
70  Th.  Natriumnitrit  in  •  concentrirt  wässeriger  Lösung  in  die  leicht- 
lösliche Diazoverbindung  QbergefOhrt  Alsdann  wird  mit  aufgesetztem 
Destillationskühler  zum  Kochen  erhitzt,  wobei  das  gebildete  Ghlorkresol 
überdestillirt.  Das  aus  den  wässerigen  Destillaten  abgeschiedene  Oel 
wird  nach  dem  Trocknen  der  fractionirten  Destillation  unterworfen.  Das 
2-Chlor-4-oxy-l-methylbenzol  bildet  farblose  nadeiförmige 
Krystalle,  welche  bei  56^  schmelzen,  es  destillirt  constant  bei  228* 
(Barometerstand  760  mm).  In  Wasser  ist  es  merklich  löslich  und  kry- 
stallisirt daraus  in  langen  Spiessen ,  in  Aether  und  in  Alkohol  ist  es 
ausserordentlich  leicht  löslich.  —  Das  auf  analoge  Weise  dargestdlte 
3 . 4-Dichlorphenol  bildet  farblose,  bei  64  bis  65o  schmelzende  Nadeln; 
es  siedet  bei  145  bis  146^  —  Zur  Darstellung  des  Dichlordi- 
methylfluorans  werden  gleiche  Theile  von  Ghlorkresol,  Phtalsäure- 
anhydrid und  Chlorzink  innig  vermischt  und  8  Stunden  im  Oelbade  auf 
185  bis  190*  erhitzt.  Die  beim  Erkalten  zu  einer  glasigen  braun- 
schwarzen Masse  erstarrende  Schmelze  wird  zerkleinert  und  mit  ver- 
dünnter Natronlauge  auf  dem  Wasserbad  einige  Stunden  digerirt  Das 
gebildete  Dimethyldichlorfluoran  bleibt  als  schwach  bräunlich  geflürbtes 
lockeres  Pulver  beim  Abfiltriren  zurück.  —  In  analoger  Weise  verfUut 
man  bei  Anwendung  der  anderen  Halogenphenole,  wie  z.  B.  m-Ghlor- 
phenol,  3 . 4-Dichlorphenol,  2-Brom-4-oxy-l-methylbenzoL 
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Name 


Dichlorfluoran 

(aus  Phtals&ureanhjdrid  und 

3-Chlorphenol) 


Schmelz- 
punkt 

1 

Löslichkeit 

gut 

schwer 

in  cone. 
Schwefel- 
säure 

2620 

in  Chloro- 
form, 
heissem 
Nitro- 
benzol 

in 
Alkohol, 
Aether, 
Benzol 
u.  s.  w. 

desgl. 

«reib 

2550 

desgl. 

gelb 

2850 

desgl. 

desgl. 

gelbgrün 

284bis285o 

desgl. 

desgl. 

gelbgrtin 

Tetrachlorfluoran 

(aus  Phtalsänreanhydrid  und 

3 . 4-Dichlorphenol) 

Dichlordimethylfluoran 

(aus  Phtalsftureanhydrid  und 

2-0hlor-4-ox7-  1-methylbenzol) 

Dibromdimethjlflnoran  >) 

(aus  Phtalsäureanhjdrid  und 

2-Brom-4-oxy-l-methylbenzol) 


Zur  Darstellung  von  l.B-Chlornaphtylamin  und 
dessen  Sulfosäuren  behandelt  dieselbe  Bad.  Fabrik  (D.  R.  P. 
Nr.  147  852)  die  Azimide  des  1 . 8-Naphtylendiamins  oder  dessen  Sulfo- 
säuren bei  Gegenwart  von  £upfer  oder  Kupferoxydulsalzen  mit  Salz- 
säure. •—  Die  Produote  finden  einerseits  direct  zur  Darstellung  von  Farb- 
stoffen ,  z.  B.  Azocombinationen ,  Verwendung  oder  kennen  andererseits 
leicht  in  Chlomaphtol-  bez.  Amidonaphtolderivate  übergeführt  werden, 
welche  bekanntlich  zur  Herstellung  werthvoller  Farbstoffe  verwendbar 
sind.  —  Für  1 .8-Chlornaphtylamin  wird  dasAzimid,  aus  10  Th. 
1 . 8-Naphtylendiamin-Base  erhalten,  in  feuchter  Form  mit  40  Th.- Salz- 
säure, spec.  Oew.  1,16  zu  einem  gleichmässigen  Brei  angerührt,  bis  zur 
Sättigung  Chlorwasserstoff  eingeleitet  und  bei  30®  unter  Bühren  allmäh- 
lich ein  Theil  einer  Eupferpaste  (etwa  25  Proc.  Gu enthaltend)  zugegeben. 
Unter  Temperatursteigerung  des  Beactionsgemisches  tritt  äusserst  leb- 
hafte Stickstoffentwickelung  ein ;  sobald  eine  Oasentwickelung  nicht  mehr 
bemerkbar  ist,  lässt  man  erkalten  und  saugt  den  entstandenen  Erystall- 
brei  ab.  Durch  ümlOsen  aus  kochendem  Wasser,  Filtriren  und  Einleiten 
von  Schwefelwasserstoff  befreit  man  von  anhaftenden  Eupfersalzen.  Aus 
der  so  erhaltenen  Lösung  scheidet  sich  das  salzsaure  1 . 8-Ghlomaphtyl- 
amin  nach  dem  Eindampfen  beim  Erkalten  in  derben  Prismen  ab.  —  Die 
1 . 8-Chlomaphtylamin-Base  schmilzt  bei  98®,  bei  weiterem  Erhitzen  tritt 
Sublimation  ein.    Aus  heissem  Ligroln  krystallisirt  sie  in  Nadeln;  in 


1)  Dargestellt  aus  2-Brom-4-oxy-l-methylbenzol  (Schmelzpunkt  55  bis  56®; 
Siedepunkt  245  bis  246ö-,  farblose  Krystalle;  schwer  löslich  iu  Wasser). 
Jahresber.  d.  ehem.  Technologie.  L.    8. 
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heissem  Benzol ,  Alkohol  und  Aether  ist  sie  leicht  löslich.  —  Für  1.8- 
Chlornaphtylamin-4-8ulfosäure  werden  59,5  Th.  1.8-Naph- 
tylendiamin-4-8ulfosaure  in  Pastenform  mit  der  zur  Bildung  des  Natron- 
salzes nöthigen  Menge  lOproc.  Natronlauge  angerührt;  sobald  Lösung 
eingetreten  ist,  gibt  man  17,5  Th.  Nitrit  in  wässeriger  Lösung  hinzu, 
kühlt  ab  und  giesst  das  Oemisch  langsam ,  so  dass  die  Temperatur  nicht 
über  0^  steigt,  unter  Zugabe  von  etwas  Eis  in  250  Th.  conoentrirte,  gut 
gekühlte  Salzsaure  ein.  Das  in  dem  Beactionsgemisch  ausgeschiedene 
Azimid  wird  abgesaugt,  feucht  mit  etwa  300  Th.  concentrirter  Salzsäure 
angeschlämmt  und  nach  Zugabe  von  etwa  25  Th.  Eupferpaste  (50proc.) 
bei  30  bis  50^  gerührt.  Nach  etwa  3  Stunden  ist  die  Reaction  beendet ; 
das  ausgeschiedene  Reactionsproduct  wird  abgesaugt,  durch  ümlösen  aus 
heisser  Natriumacetatlösung  und  Fällen  mit  Salzsäure  gereinigt.  —  Die 
so  erhaltene  Ghlornaphtylaminsulfosäure  geht  durch  Verschmelzen  mit 
Aetzkali  in  die  1 . 8 . 5-Amidonaphtolsulfo8äure  über.  Es  liegt  somit  die 
in  Beilstein,  3.  Aufl.,  Bd.  2,  S.  629  beschriebene  l-Amido-8-chlor- 
naphtalin-5-sulfo8äure  vor.  —  Für  1 .8-Chlornaphtylamin-3.  6- 
disulfosäure  wird  eine  36  Th.  des  sauren  Natronsalzes  der  1.8- 
Naphtylendiamin-3 . 6-disulfosäure  entsprechende  Menge  der  Azimid- 
verbindung  mit  120  Th.  Salzsäure,  spec.  Qew.  1,16,  angerührt  und  auf 
30^  erwärmt.  Auf  Zusatz  von  5  Th.  Eupferpaste  erfolgt  lebhafte  Stick- 
stoffentwickelung, die  nach  etwa  15  Minuten  beendet  ist.  Beim  Erkalten 
erstarrt  die  Reactionsmasse  zu  einem  Erystallbrei ,  den  man  durch  Be- 
handeln mit  Schwefelwasserstoff  oder  ümlösen  unter  Zusatz  von  Alkali 
von  anhaftenden  Eupfersalzen  befreit  Aus  der  ooncentrirten  angesäuerten 
Lösung  krystallisirt  die  1 . 8-Ghlornaphtylamin-3 . 6-disulfosäure  beim 
Erkalten  in  Form  von  feinen  Nadeln  aus.  Dieselbe  ist  diazotirbar  und 
gibt  mit  Diazoverbindungen  Farbstoffe;  mit  Aetzalkali  verschmolzen 
liefert  sie  1 .8- Amidonaphtol-3. 6-disulfosäure,  während  beim  Erhitzen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  unter  Druck  die  im  Fat.  79  055  be- 
schriebene 1 . 8-Chlomaphtol-3 . 6-disulfosäure  gebildet  wird,  aus  welcher 
beim  Verschmelzen  mit  Alkali  die  werthvolle  1 . 8-Dioxynaphtalin-3 . 6- 
disulfosäure  entsteht. 

Zur  Abspaltung  der  an  den  Stickstoff  gebundenen 
Nitrogruppe(n)  aus  Nitraminen  der  Anthrachinonreihe 
behandelt  die  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik  (D.  R  P. 
Nr.  148  109)  die  letzteren  mit  indifferenten  Lösungsmitteln  oder  für  sich 
oder  bei  Qegenwart  von  Säuren  mit  solchen  Mitteln ,  welche  nitrirbar 
bez.  geeignet  sind,  die  abzuspaltende(n)  Nitrogruppe(n)  aufzunehmen.  — 
1  Th.  Dinitrodibrom-1 . 5-dinitraminoanthrachinon ,  dargestellt  nach  den 
Angaben  des  Fat  146  848,  wird  mit  10  Th.  Gumöl  bis  zum  Eintritt  einer 
unter  Aufschäumen  freiwillig  weiter  verlaufenden  Reaction  erhitzt ,  das 
Ende  der  letzteren  unter  zeitweiligem  Erwärmen  abgewartet  und  dann 
noch  kurze  Zeit  zum  Sieden  erhitzt.  Das  gebildete  Dinitrodibrom- 
1 .5-diamidoanthrachinon  scheidet  sich  zum  Theil  aus  der 
siedenden,  zum  Theil  aus  der  erkaltenden  Losung  in  reiner,  krystallini- 
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scher  Form  ab,  der  Rest  wird  durch  Concentriren  der  Lösung  in  weniger 
reiner  Form  gewonnen  und  kann  z.  B.  durch  Auskochen  mit  Aceton  von 
Nebenproducten  befreit  werden.  —  Oder  1  Th.  Dinitrodibrom-1 .5-di- 
nitraminoanthrachinon ,  dargestellt  nach  den  Angaben  des  Fat  146  848 
(J.  1903,  65),  wird  mit  10  Th.  Phenol  bis  zum  Eintritt  der  durch  Auf- 
schäumen gekennzdchneten  Reaction  erhitzt,  was  bei  etwa  146<^  der  Fall 
ist.   Nach  Beendigung  dieser  durch  zeitweiliges  Brwärmen  unterhaltenen 
Reaction  wird  die  Temperatur  kurz  bis  zum  Siedepunkt  des  Phenols  ge- 
steigert.   Das  gebildete  Dinitrodibromdiamidoanthrachinon 
scheidet  sich  zum  Theil  aus  der  heissen  LOsnng,  zum  Theil  beim  Er- 
kalten derselben  in  Erystallen  ab.    Der  Rest  kann  durch  Eintragen  der 
Lösung  in  verdünnte  Natronlauge  ausgef&llt  werden  und  wird  durch 
Auskochen   mit  Aceton  von  Nebenproducten   befreit.     Aus  siedendem 
Nitrobenzol   oder   Phenol   umkrystallisirt   bildet   das  Dinitrodibromdi- 
amidoanthrachinon  grüne,  metallisch  glänzende  Nädelchen,  die  mit  rother 
Farbe  in  Lösung  gehen ,  und  deren  Schmelzpunkt  oberhalb  300^  liegt. 
Durch  kalte  Alkalilaugen  wird  es  nicht  angegriffen,  durch  Reduction 
z.  B.  mit  Schwefelnatrium  wird  es  in  ein  indigblaues  Dibromtetramido- 
anthrachinon  verwandelt.  —  Oder  1  Th.  Nitro-/?-nitramidoanthrachinon 
wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  eine  Lösung  von  1  Th.  Phenol  in 
10  Th.  Schwefelsäure  von  66^  B.  eingetragen.    Die  Flüssigkeit  erwärmt 
sich  auf  Hand  wärme ,  und  es  entsteht  eine  dunkelrothe  Lösung.   Nach 
1  Stunde  guten  Rührens  wird  die  Schmelze  in  Eiswasser  gegossen,  wobei 
sich  das  Nitroamidoanthrachinon  in  eigelben  Flocken  ausscheidet.    Es 
wird  abültrirt ,  gewaschen  und  getrocknet.  —  Oder  100  Th.  Tetranitro- 
1 . 5-dinitraminoanthrachinon  werden  in  eine  Lösung  von  23,4  Th.  1 . 5- 
Diamidoanthrachinon  in  2200  Th.  Schwefelsäure  eingetragen  und  damit 
8  Tage  bei  gewöhnlicher  Temperatur  turbinirt    Die  Lösung  wird  hierauf 
in  Eiswasser  eingegossen,  wobei  das  Tetranitro-1 . 5-diamidoanthraohinon 
als   dunkelbraunviolettes  Pulver   ausfällt     Dasselbe  versetzt  sich   bei 
höherer  Temperatur  unter  Gasentwickelung,  ist  in  kalten,  verdünnten 
Alkalien  und  Ammoniak  kaum  löslich ,  wird  aber  durch  heisse  Natron- 
lauge unter  Bildung  einer  violetten  Lösung  zersetzt  —  1  Th.  Tetrabrom- 
1 . 5-dinitraminoanthrachinon  wird   in  50  Th.  Alkohol   suspendirt  und 
trockener  Chlorwasserstoff  bis  zur  Sättigung  eingeleitet.    Sodann  wird 
unter   weiterem  Einleiten   von  Chlorwasserstoff  4  bis  5  Stunden   am 
Rückflusskühler  zum  Sieden  erhitzt   Das  gelbe  Nitramin  ist  nach  dieser 
Zeit    in   die  rothen  Erystalle   des   Tetrabromdiamidoanthra- 
c  h  i  n  o  n  s  verwandelt 

Zur   Herstellung   von  Anthrachinon-o-monosulfo- 
säure:  u 


o^b/ 


SO,H 
CO   A 


\co^  \/ 


5* 
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sulfiren   die   Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Cp.  (D.  R.  P. 
Nr.  149  801)  Anthrachinon  bei  Gegenwart  von  Quecksilber  oder  Qaeck- 
BilberverbinduDgen.     50  k  Anthrachinon  werden  mit  60  k  Olenm  von 
20  Proc.  SOj-Öehalt  und  0,4  k  fein  gepulvertem  Mercurosulfat  unter 
Rühren  ^/i  Stunden  lang  auf  160<^  erhitzt     Man   verdünnt  dann   die 
Schmelze  mit  7  hl  Wasser,  filtrirt  von  unangegriffenem  Anthrachinon 
ab,  erhitzt  das  Filtrat  auf  80  bis  95^  und  versetzt  mit  30/  einer  kalt  ge- 
sättigten Gblorkaliumlösung.  Sofort  beginnt  schon  in  der  Hitze  die  reich- 
liche Ausscheidung  des  schwerlöslichen  Ealiumsalzes  der  Anthrachinon- 
a-monosulfosäure  in  Form  von  hell  schwefelgelben,  stark  glänzenden 
BlAttchen.    Nach  dem  Erkalten  werden  diese  abgesaugt,   mit  kaltem 
Wasser  gewaschen  und  getrocknet.     Die  so  erhaltene  Substanz  ist  ohne 
Weiteres  ganz  rein.  Das  eben  beschriebene  Kaliumsalz  ist  für  die  Anthra- 
chinon-a-sulfosfture  in  Folge  seiner  Schwerlöslichkeit  und  seiner  Erystall- 
form  charakteristisch.   Es  enthält  kein  Krystallwasser  und  liefert  bei  der 
Analyse  für  anthrachinonmonosulfosaures  Kalium  stimmende  Werthe.  — 
Beim  Erhitzen  mit  wässerigem  Ammoniak  auf  180  bis  190®  liefert  es  das 
fl^- Amidoanthrachinon,  wodurch  die  Stellung  derSulfogruppe  be- 
wiesen wird.    Statt  des  Mercurosulfatee  können  auch  andere  Salze  oder 
Verbindungen  des  Quecksilbers  oder  dieses  selbst  angewendet  werden.  — 
Oder  50  k  Anthrachinon  werden  mit  0,5  k  Quecksilberoxyd  zerrieben 
und  mit  100  kSchwefelsänremonohydrat  2  bis  3  Stunden  lang  auf  170®  er- 
hitzt.  Die  Aufarbeitung  der  Schmdze  und  die  Isolirung  der  gebildeten 
Anthrachinonmonosulfosäure  geschieht  wie  im  ersten  Beispiele  angegeben. 
Nach  dem  Zusatz  (D.  R  P.  Nr.  157 123)  führt  man  zur  (Gewinnung 
der  1.5-  und  der  1 . 8-Disulfosäuren  des  Anthrachinons  die  Behandlung 
von  Anthrachinon  bez.  Anthrachinon*  a-monosulfosäure  mit  sulfirenden 
Mitteln  in  Gegenwart  von  Quecksilber   oder  Quecksilberverbindungen 
unter  Anwendung  einer  grösseren  Anhydridmenge  oder  einer  anderen 
zur  Erzeugung  von  Disulfosäuren  üblichen  Arbeitsweise  fort.     100  Th. 
Anthrachinon   werden   mit  1  Th.  Mercurosulfat  zerrieben,   in   200  Th. 
Oleum  von  44  Proc.  SO^-Oehalt  eingetragen  und  die  Mischung  langsam 
erhitzt   Bei  etwa  130  bis  140®  macht  sich  unter  spontaner  Temperatur- 
steigerung eine  Reaction  bemerkbar ;    durch  geeignete  Maassnahmen  ist 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Temperatur  150  bis  160*  nicht  überschreitet 
Man  hält  bei  dieser  Temperatur,  bis  eine  in  Wasser  gegossene  Probe 
eine  vollkommen  klare  Lösung  gibt  und  bis  das  freie  Anhydrid  ganz  oder 
annähernd  verschwunden  ist.    —  Schon    in   der  Hitze,   während   der 
Operation,     scheidet    sich    die   gebildete    1 . 5-Disulfosäure    aus    der 
Sulfirungsschmelze  in  gut  ausgebildeten  Krystallen  ab.     Man  lässt  auf 
etwa  50®  abkühlen,  vermischt  die  Schmelze  mit  7^  k  Schwefelsäure  von 
66®  B.  und  filtrirt  die  abgeschiedene  1.5-  Disulfosäure  über  Asbest  o.  dgL 
ab.     Durch  Lösen  in  heissem  Wasser  und  Versetzen  mit  Ghlorkalium- 
lösung  krystallisirt  das  Kaliumsalz  der  1.5-  Disulfosäure  in  Tafeln  mit 
abgerundeten  Ecken,  welche  sich  theilweise  zu  rosettenförmigen  Aggre- 
gaten  vereinigen,   aus.   —   Die  von  der  1.5-  Disulfosäure  abfiltrirte 
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SchwefelafturelOsung  wird  in  Wasser  gegossen  und  die  heisse  Lösung 
ebenfalls  mit  Ghlorkalium  versetzt.  Hierbei  kr jstallisirt  das  Kaliumsalz 
der  1.8-  Disulfosäure  in  hellgelben  Nadeln  aus.  Oder  man  vermischt 
die  SchwefelsäurelOsung  mit  etwa  der  gleichen  Menge  Wasser,  wobei 
beim  Erkalten  die  freie  1 .8-Disulfosäure  in  Nadeln  auskrystallisirt.  — 
SelbstverstAndlioh  kann  man  die  Trennung  der  beiden  Sulfosfturen  auch 
in  üblicher  Weise  durch  fractionirte  Erystallisation  ihrer  Salze  bewirken. 
—  Die  beiden  Sulfosäuren  sind  durch  ihre  Kaliumsalze  leicht  zu  unter* 
scheiden.  Ausserdem  können  sie  dadurch  charakterisirt  werden,  dass  sie 
beim  Erhitzen  mit  wässerigem  Ammoniak  oder  Monomethylamin  als 
Endproduct  der  Reaction  die  betreffenden  Diaminoanthrachinone  bez.  die 
symmetrischen  Dimethyldiaminoanthrachinone  geben,  wodurch  auch  die 
Constitution  der  S&uren  bewiesen  ist 

Zur  Darstellung  stickstoffhaltiger  Anthraohinon- 
derivate  behandeln  dielTarbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer&Cp. 
(D.  R.  P.  Nr.  148  079)  Anthrachinon  in  der  Wärme  und  in  Gegenwart 
von  Gondensationsmitteln  mit  primären  aromatischen  Aminen.  10  k 
Anthrachinon  werden  mit  150  k  p-Toluidin  und  10  k  Borsäure  so  lange 
auf  Siedetemperatur  erhitzt,  bis  eine  aufgearbeitete  Probe  sich  in  conc. 
Schwefelsäure  nahezu  farblos  auflöst  Man  lässt  nun  erkalten  und  arbeitet 
die  Schmelze  in  der  bekannter  Weise  durch  Eingiessen  in  verdünnte 
Salzsäure  auf.  Das  so  erhaltene  Gondensationsproduct  lässt  sich  durch 
Krystallisiren  aus  Pyridin  reinigen,  woraus  es  in  krystallpyridinhaltigen 
goldgelben  Blättern  oder  in  derben  glänzenden  Erystallen  sich  aus- 
scheidet, welche  beim  Trocknen  unter  Abspaltung  des  Krystallpyridins 
ihren  Glanz  verlieren.  Eine  Analyse  ergab  7,30  Proc.  Stickstoff.  Be- 
rechnet für  Anthrachinon  -|-  2  Mol.  p-Toluidin:  7,21  Proc.  Es  sind  so- 
mit die  beiden  Sauerstoffatome  durch  p-Toluidin  ersetzt  —  Die  Reaction 
verläuft  in  manchen  Fällen  leichter  und  schneller,  wenn  man  sie  bei 
Gegenwart  von  Reductionsmitteln  ausführt.  —  Oder  es  werden  10  k 
Anthrachinon  in  200  k  Anilin  gelöst  und  mit  10  k  Zinnohlorür  und  10  k 
Borsäure  so  lange  auf  Siedetemperatur  erhitzt,  bis  der  grösste  Theil  des 
Anthrachinons  verschwunden  und  eine  dunkelgrüne  Schmelze  entstanden 
ist  Die  Condensation  ist  in  der  Regel  nach  5  bis  6  Stunden  beendet, 
worauf  man  erkalten  lässt  und  die  Schmelze  in  überschüssige  verdünnte 
Salzsäure  einrührt  Es  werden  dadurch  gelbgrüne  Flocken  geßlUt,  welche 
nunmehr  abgepresst,  ausgewaschen  und  getrocknet  werden.  Das 
Reactionsproduct  besteht  aus  zwei  verschiedenen  Verbindungen,  welche 
leicht  durch  fractionirte  Krystallisation  aus  Pyridin  voneinander  getrennt 
werden  können.  Die  eine  ist  in  Pyridin  schwer  löslich ;  sie  wird  mit  A 
bezeichnet,  die  andere,  in  Pyridin  leicht  löslich,  wird  mit  B  bezeichnet  Ver- 
bindung A  krystallisirt  nach  wiederholter  Erystallisation  aus  Pyridin 
in  derben  glänzenden  Erystallen,  welche  Erystallpyridin  enthalten. 
Beim  Liegen  an  der  Luft,  schneller  beim  Trocknen  auf  dem  Wasserbade 
oder  beim  Waschen  der  Erystalle  mit  Alkohol  wird  das  Erystallpyridin 
abgespalten.   A  geht  bei  weiterer  Behandlung  mit  Anilin  in  B  über  und 
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dürfte  demnach  als  das  Monosubstitationsproduct  aufzufassen  sein.  — 
B  krystallisirt  aus  wenig  Pyridin  in  schwach  gelbgrün  gefärbten 
glänzenden  Blättern,  welche  das  Erystallpyridin  ebenfalls  leicht  abgeben. 
Eine  Analyse  ergab  7,75  Proc.  Stickstoff.  Berechnet  für  Anthrachinon 
4-  2  Mol.  Anilin:  7,77  Proc.  Ganz  analog  verläuft  die  Reaction,  wenn 
man  an  Stelle  der  in  obigen  Beispielen  benutzten  Amine  andere  primäre 
aromatische  Amine  verwendet 

Zur  Darstellung  von  Paraamidooxyanthrachinon 
und  von  Paraalkylamidoozyanthrachinonen  behandeln 
dieselben  Farbenfabriken  (D.  R.  P.  Nr.  154353)  o-Amidoanthra- 
chinon  bez.  a-Alkylamidoanthrachinone  mit  hochprooentiger  rauchender 
Schwefelsäure.  Die  Verbindungen  sind  werthvoU  zur  Herstellung  von 
Farbstoffen.  —  50  k  a-Amidoanthrachinon  werden  unter  lebhaftem 
Umrühren  in  1000  k  rauchende  Schwefelsäure  von  80  Proc.  bei  einer 
Temperatur  von  25  bis  40<^  eingetragen.  Nach  einigen  Tagen  ist  die 
Oxydation  vollendet,  worauf  die  Schmelze  durch  Verdünnen  mit  Schwefel- 
säuremonohydrat und  Eingiessen  in  Eiswasser  aufgearbeitet  wird.  Man 
erhält  so  das  bekannte  1 . 4-Amidooxyanthrachinon.  —  Oder  10  k 
a-Methylamidoanthrachinonsulfat  werden  mit  200  k  rauchender  Schwefel- 
säure von  80  Proc.  so  lange  auf  30  bis  35^  erwärmt,  bis  eine  in  Wasser 
aufgearbeitete  Probe  keine  wesentliche  Menge  unveränderten  Methyl- 
amidoanthrachinons  mehr  enthält.  Man  verdünnt  nun  mit  Schwefel- 
säure, giesst  auf  Eis  und  wäscht  den  erhaltenen  Niederschlag  mit  Wasser 
aus.  Derselbe  besteht  aus  sehr  reinem  1 .4-Methylamidooxy- 
anthrachinon.  Analog  verläuft  die  Reaction,  wenn  man  das  Methyl- 
amidoanthrachinon  durch  andere  Alkylamidoanthrachinone  ersetzt ;  man 
erhält  so  die  p-Oxyalkylamidoanthraohinone,  die  in  ihren 
Eigenschaften  dem  p-Methylamidooxyanthrachinon  ähnlich  sind.  So 
zeigt  z.B.  das  p-Aethylamidooxyanthrachinon  genau  das  gleiche  Speotrum 
wie  das  Methylderivat 

Zur  Darstellung  von  am  Stickstoff  methylirten 
Amidoanthrachinonen  lassen  die  Farbenfabriken  vorm. 
Fr.  Bayer  &  Cp.  (D.  R.  P.  Nr.  156 056)  auf  Amidoanthrachinone 
Formaldehyd  in  mineralsaurer  Lösung  einwirken.  Eine  Lösung  von 
10  k  Monoamidoanthrachinon  in  150  k  Schwefelsäure  von  66^  B4.  wird 
in  150  l  einer  gut  gekühlten  40proc.  Lösung  von  Formaldehyd  so  ein- 
laufen gelassen,  dass  die  Temperatur  nicht  über  20  bis  30^  steigt.  Dann 
erwärmt  man  während  2  bis  3  Stunden  auf  55  bis  60®,  wobei  die  ur- 
sprünglich rothviolette  Farbe  der  Schmelze  allmählich  schmutzigblau, 
dann  olive  und  schliesslich  fast  farblos  wird.  Man  lässt  dann  erkalten 
und  gibt  unter  gutem  Rühren  vorsichtig  so  lange  Wasser  hinzu,  bis  eine 
vom  dunkel  gefärbten  Niederschlage  abfiltrirte  Probe  beim  Verdünnen 
mit  Wasser  einen  hellrothen  Niederschlag  gibt  Dann  fUtrirt  man  das 
Ganze  und  versetzt  das  Filtrat  mit  viel  Wasser.  Der  so  erhaltene  Nieder- 
schlag besteht  aus  dem  im  Pat  144  634  (J.  1903,  53)  beschriebenen 
a-Monomethylamidoanthrachinon.      Durch  Erystallisation   aus  Pyridin 
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wird  letzteres  sofort  rein  erhalten.  —  In  ähnlicher  Weise  verläuft  die 
Eeaction  bei  Anwendung  von  anderen  starken  Mineralsäuren,  wie  z.  B. 
Salzsäure.  —  Ersetzt  man  in  obigem  Beispiel  das  Monoamidoanthra- 
chinon  durch  1 . 5-  und  1 . 8-Diamidoanthrachinon ,  so  erhält  man  eben- 
falls Methylderivate  dieser  Verbindungen.  So  werden  z.  B.  in  analoger 
Weise  die  bereits  im  Fat.  144  634  (J.  1903,  53)  beschriebenen  sym- 
metrischen 1 . 5-  und  1 . 8-Dimethylamidoanthrachinone  erhalten. 

Zur  Herstellung  von  Nitroderivaten  der  Anthracen- 
reihe  behandeln  dieselben  Farbenfabriken  (D.  R.  P.  Nr.  156  759) 
Alkylamidoanthraohinone  und  deren  Derivate  mit  Nitrirungsmitteln.  Es 
werden  z.  B.  10  k  a-Monomethylamidoanthrachinon  in  2  hl 
Salpetersäure  von  33^  B6.,  welche  auf  60^  erwärmt  sind,  langsam  und 
unter  gutem  Bühren  eingetragen,  derart,  dass  die  Temperatur  nicht  über 
65^  steigt  Die  Nitrirung  geht  rasch  von  statten ;  der  gebildete  Nitro- 
kOrper  scheidet  sich  aus  der  Salpetersäure  in  Form  rothbrauner,  glän- 
zender Erystalle  ab,  welche  nach  dem  Erkalten  abgesaugt  werden.  Die- 
selben stellen  das  1 . 4-Nitromethylamidoanthrachinon 

NHCH3 

NOj 
vermengt  mit  etwas  Orthoverbindung  dar.  Durch  Auskochen  mit  Alkohol 
und  Erystallisiren  des  Rückstandes  aus  Pyridin  erhält  man  die  reine 
ParaVerbindung  in  Form  von  langen,  glänzenden  Nadeln  vom  Schmelz- 
punkt 250^,  welche  in  Alkohol  und  Eisessig  ziemlich  schwer,  leichter 
in  Aceton  und  Pyridin  mit  orangerother  Farbe  löslich  sind.  In  25proc. 
Salzsäure  ist  die  Verbindung  im  Oegensatz  zum  Monomethylamido- 
anthrachinon  unlöslich.  —  In  der  Salpetersäuremutterlauge  befindet  sich 
das  isomere  o-Nitromethylamidoanthrachinon ,  welches  sich  von  der 
Para- (1.4)  Verbindung  durch  grössere  Löslichkeit  in  organischen 
Lösungsmitteln  unterscheidet  und  auf  örund  dieser  Eigenschaft  leicht 
getrennt  werden  kann.  —  Oder  10  k  symmetrisches  1.5-Dimethyl- 
diamidoanthrachinon  werden  langsam  unter  gutem  Umrühren  in  1  hl 
Salpetersäure  von  42*  B^.  eingetragen,  indem  man  Sorge  trägt,  dass  die 
Temperatur  nicht  über  30^  steigt.  Die  erst  gelbe  Farbe  der  Lösung  geht 
unter  vorübergehender  Abscheidung  eines  farblosen  salpetersauren  Salzes 
allmählich  in  Violett,  dann  in  Blauroth  über,  wobei  sich  gleichzeitig  dunkel- 
violette Erystalle  des  gebildeten  p-Dinitroderivates  von  der  Constitution 

NOj  NHCHg 

.COv      X 


CO- 
NHCHs  NOj 
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absoheiden.  Diese  Verbindung  zeigt  schwach  basische  Eigenschaften, 
löst  sich  in  Pyridin  mit  blaurother,  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit 
gelber  Farbe,  welche  auf  Zusatz  von  Wasser  erst  roth,  dann  violett  wird 
und  schliesslich  die  Nitroverbindung  als  dunkelviolettrothen  Nieder- 
schlag abscheidet  —  Statt  der  Salpetersaure  von  42*  B6.  kann  maa 
auch  schwächere  S&ure,  z.  B.  von  33^  B6.,  verwenden,  wobei  die  Nitri- 
rung  längere  Zeit  bez.  etwas  höhere  Temperatur  erfordert.  —  Oder  ia 
eine  Mischung  von  10  k  Salpetersäure  von  95  Proc.  HNOs-Qehalt  und 
50  k  Eisessig  werden  nach  und  nach  10  k  symmetrisches  1 : 8-Dimethyl- 
diamidoanthrachinon  bei  einer  Temperatur  von  30  bis  35<^  eingetragen. 
Man  erwärmt  nun  vorsichtig  auf  60  bis  70<^,  wobei  sich  das  gebildete 
p-Dinitroderivat  bald  krystallinisch  abscheidet.  —  10kl.  8-Nitroäthyl- 
amidoanthrachinon  werden  in  1  hl  Salpetersäure  von  42<^  B6.  gelöst, 
indem  Sorge  getragen  wird,  dass  keine  Temperatursteigerung  über  30 
bis  40  <^  stattfindet  Nach  kurzer  Zeit  scheidet  sich  das  gebildete  1.5- 
Dinitro-8-äthylamidoanthrachinon 

NO,  NHCjHs 


V^co/Y 

NOj 
rein  in  Form  langer  rothbrauner  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  253*  ab, 
welche  in  Salzsäure  unlöslich,  schwer  löslich  in  concentrirter  Schwefel- 
säure sind  und  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Bor- 
säure eine  intensiv  violette  Lösung  geben.  Analog  dem  1 . 8-Nitroäthyl- 
amidoanthraohinon  verhalten  sich  1 . 8-Nitromethylamidoanthrachinon 
sowie  die  entsprechenden  1 . 5-Nitroalkylamidoanthrachinone.  Löst  man 
z,  B.  1  Th.  1 . 5-Nitromethylamidoanthrachinon  in  10  Yol.  Salpeter- 
säure von  42<>B6.,  so  scheiden  sich  zunächst  farblose  Tafeln  des  salpeter- 
sauren Salzes  ab,  welche  nach  und  nach  in  dunkle  Nadeln  des  1.8-  Di - 
nitro-5-methylamidoanthrachinons 

NOa  NO, 


\co/"\/ 

NHCH, 

'übergehen.  —  Nach  einem  ferneren  Beispiel  werden  10  k  a-Dimethyl- 
amidoanthrachinon  in  200  k  Eisessig  gelöst,  mit  6  k  Salpetersäure  von 
42<^  B^.  versetzt,  die  Lösung  erst  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  dann 
1  bis  2  Stunden  auf  den  Siedepunkt  des  Eisessigs  erhitzt.  Hierbei 
scheiden  sich  allmählich  in  reichlichem  Maasse  schöne  braunrothe 
ICrystalle  ab,  welche  nach  dem  Erkalten  abgesaugt  werden  und  das  im 
1.  Beispiel  beschriebene    1 . 4-Nitromonomethylamidoanthrachinon  dar- 
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stellen.  In  der  Eisessigmutterlauge  befindet  sich  das  in  untergeordneter 
Menge  entstandene  2 . 1-Nitromethylamidoanthrachinon.  Es  hat  also 
neben  der  Nitrirung  eine  Aboxydirung  einer  Methylgruppe  stattgefunden. 
Diese  Aboxydirung  der  Methylgruppe  verläuft  glatt,  da  die  Ausbeuten 
an  Nitroverbindungen  ziemlich  die  gleichen  sind  als  wie  bei  Anwendung 
von  Monomethylamidoanthrachinon.  —  Dem  a-Dimethylamidoanthra- 
chinon  analog  verhalten  sich  1 . 5-  und  1 . 8-Tetramethyldiamidoanthra- 
chinon.  —  Nitrirt  man  Dimethylamidoanthrachinon  in  concentrirter 
Schwefelsäure  bei  massiger  Temperatur  mit  der  fQr  1  Mol.  berechneten 
Menge  oder  einem  massigen  üeberschuss  Salpetersäure,  so  erhält  man, 
wie  aus  folgendem  Beispiel  ersichtlich,  ohne  dass  Oxydation  der  Methyl- 
gruppe stattfindet,  glatt  1.5-  und  1 .8-Nitrodimethylamido- 
anthrachinon.  —  5  k  Dimethylamidoanthrachinon  werden  in  50  k 
Schwefelsäure  von66<^B6.  gelöst  und  mit  8/  Nitrirsäure  (0,2  k  HNO9  im 
Liter  enthaltend)  versetzt.  Man  erwärmt  einige  Stunden  auf  50  bis  60<^, 
lässt  erkalten  und  giesst  auf  200  k  Eis.  Aus  der  erhaltenen  Lösung 
scheiden  sich  bald  schöne  farblose  Krystalle  eines  Sulfates  ab,  welche,  mit 
Ammoniak  oder  essigsaurem  Natron  zersetzt,  das  auch  nach  Fat.  136  777 
(J.  1902, 75)  erhältliche  1.5- Nitr  od  im  et  hylamidoant hrachinon 

N[CB,], 


Y^co/ 

NO, 
in  sosgezeichneter  B^nheit  liefert.     Aus  der  HatterlaHg»  des  Sulfates 
dieses  EOrpers  wird  durch  Alkalien  das  1.8-Nitrodimethylamido- 
anthraohinon 

NO,  N[CH,], 


ausgefällt  —  Erwärmt  man  1  Th.  a-Monomethylamidoanthrachinon 
oder  a-Dimethylamidoanthrachinon  oder  0-  oder  p-Nitro-a-monomethyl- 
amidoanihrachinon  mit  10  bis  15  Th.  Salpetersäure  von  42<^  B6.  längere 
Zeit  auf  dem  Wasserbad,  so  scheiden  sich  allmählich  schöne  orangerothe 
Krystalle  ab,  welche  sehr  wahrscheinlich  das  o-p-Dinitro-a-mono- 
methylamidoanthrachinon 

NHCH, 


\/\co/Y 

NO, 
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darstellen  und  welche  schon  bei  ganz  kurzem  Kochen  mit  p-Toluidin 
eine  reingrüne  Schmelze  geben,  aus  welcher  durch  Alkohol  der  gebildete 
grüne  Farbstoff  in  schönen  Krjstallen  abgeschieden  wird.  —  1  Th. 
l-Aethylamidoanthrachinon-6-sulfo8äure  wird  in  10  Th.  Salpetersäure 
von  24<^  B6.  eingetragen  und  bei  einer  45<^  nicht  übersteigenden  Tem- 
peratur so  lange  gerührt,  bis  die  Substanz  mit  rother  Farbe  voll- 
ständig in  Lösung  gegangen  ist.  Man  kühlt  nun  ab ,  wobei  sieh  die 
gebildete  l-Aethylamido-4-nitroanthrachinon-6-sulfo- 
säure 

NflCjHs 

HSO,A/\cöA/ 

NO, 

in  schönen  braunen  Erystallen  abscheidet.  —  Qanz  analog  werden  aus 
l-Methylamidoanthrachinon-6-sulfosäure  oder  aus  den  1-Alkylamido- 
anthrachinon-7-sulfosauren  die  entsprechenden  Nitroderivate  her- 
gestellt 

Zur  Her  Stellung  von  Oxy  an  thr  achin  onmethylftthern 
behandeln  dieselben  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  (D.  R  P. 
Nr.  156  762)  Anthrachinon-a-sulfosfturen  mit  Methylalkohol  bei  Gegen- 
wart von  Aetzalkalien  in  der  Wärme.  20  k  anthrachinon-a-sulfosaures 
Kali  werden  mit  250  /  Methylalkohol  und  25  k  Aetznatron  so  lange 
gekocht,  bis  die  Anthrachinon-a-sulfosäure  zum  grössten  Theil  ver- 
schwunden ist.  Man  giesst  nun  in  Wasser,  saugt  ab  und  wäscht  zur 
Entfernung  von  unangegriffener  Anthrachinon-a-sulfosfture  mit  heissem 
Wasser  aus,  worauf  man  den  Erythrooxyanthrachinonäther 
in  sehr  reiner  Form  erhält.  —  Ein  Gemisch  von  20  k  1 . 8-antbraohinon- 
disulfosaurem  Kali,  20  k  Aetznatron,  200  k  Methylalkohol  wird  72  Stunden 
am  Rückflusskühler  gekocht.  Man  giesst  nun  in  Wasser,  wobei  sich  der 
Chrysazindimethyläther  in  feinen  Flocken  abscheidet.  Nachdem 
man  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen  hat,  um  etwa  noch  vorhandene 
unveränderte  Sulfosäure  zu  entfernen ,  ist  der  Aether  fast  rein.  Durch 
einmaliges  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  erhält  man  ihn  rein  in  Form 
von  hellgelben  Nadeln.  —  Man  kocht  ein  Gemisch  von  20  k  1 . 5-anthra- 
chinondisulfosaurem  Natron ,  50  /  30proc.  Natronlauge ,  2  hl  Methyl- 
alkohol 72  Stunden  am  Rückflusskühler.  Durch  Eingiessen  in  Wasser 
wird  der  Anthraruf  indimethyläther  in  hellgelben  Flocken  ab* 
geschieden;  durch  Auswaschen,  Trocknen  und  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  erhält  man  denselben  rein  in  schönen  hellgelben  Nadeln. 

Zur  Herstellung  von  Chlorderivaten  der  nicht  fär- 
benden /^-Oxyanthrachinone  behandeln  Wedekind  &  Cp. 
(D.  R.  P.  Nr.  152  175)  die  entsprechenden  Oxyanthrachinone  in  alkaüi- 
scher  Lösung  mit  unterschlorigsauren  Salzen.    24  Th.  Anthraflavinsäure 
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werden  in  2400  Th.  Wasser  mit  240  Th.  Natronlauge  von  40<>  B6.  beiss 
gelöst  und  in  die  siedende  Losung  unter  Rühren  eine  Lösung  von  440  Th. 
unterschlorigsaurem  Natrium  von  3,4  Proc.  aotivem  Chlorgehalt  zugegeben. 
Nach  etwa  einstündigem  Kochen  wird  das  überschüssige  Natriumhypo- 
chlorit durch  Zusatz  von  Natriumsulfit  zerstört  und  die  braunrothe  Lösung 
mit  Schwefelsäure  gefällt.  Die  reine  gelbe  Fällung  wird  abfiltrirt ,  aus- 
gewaschen und  getrocknet.  Ausbeute  25  Th.  —  24  Th.  Anthraflavin- 
säure  werden  in  2400  Th.  Wasser  mit  24  Th.  Natriumcarbonat  gelöst 
und  unter  Rühren  zu  der  auf  40^  gebrachten  und  während  der  Reaotion 
auf  dieser  Temperatur  gehaltenen  Lösung  eine  Lösung  von  440  Th. 
Natrhimhypochlorit  von  3,4  Proc.  activem  Chlorgehalt  auf  Zusatz  von 
24  Th.  Natriumcarbonat  langsam  zugegeben.  Ist  das  active  Chlor  ver- 
braucht, so  wird  das  Ganze  zum  Sieden  erhitzt  und  wie  gewöhnlich  mit 
Schwefelsäure  gefällt.  Die  ausgeschiedenen  hellgrünen  Flocken  werden 
abfiltrirt,  ausgewaschen  und  getrocknet.  Ausbeute  28,8  Th.  —  24  Th. 
Anthraflavinsäure  werden  in  2400  Th.  Wasser  mit  24  Th.  Natriumcarbonat 
gelöst  und  zu  der  auf  40®  gebrachten  und  während  derReation  auf  dieser 
Temperatur  gehaltenen  Lösung  unter  Rühren  1300  Th.  Natriumhypo- 
chloritlösung von  3,4  Th.  Proc.  activem  Chlorgehalt  langsam  zugegeben. 
>Ian  steigert  dann  die  Temperatur  langsam  bis  zum  Sieden ,  überzeugt 
sich,  dass  das  active  Chlor  verbraucht  ist  und  fällt  dann  das  Ganze  mit 
Schwefelsäure.  Die  hellgrünen  Flocken  werden  abfiltrirt,  ausgewaschen 
und  getrocknet.  Ausbeute  16;.8  Th.  —  24  Th.  Isoanthraflavinsäure  werden 
in  2400  Th.  Wasser  mit  24  Th.  Natriumcarbonat  gelöst  und  zu  der 
Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Rühren  560  Th.  Natrium- 
hypochloritlösung von  2,6  Proc.  activem  Chlorgehalt  auf  Zusatz  von 
24  Th.  Natriumbicarbonat  in  etwa  2  Stunden  zugegeben.  Ist  das  active 
Chlor  verbraucht,  so  wird  das  Ganze  zum  Sieden  gebracht  und  mit 
Schwefelsäure  gefällt.  Die  grünlichen  Flocken  werden  abfiltrirt,  aus- 
gewaschen und  getrocknet   Ausbeute  25,4  Th. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  153  194)  wird  Dioxyanthrachinon 
verwendet.  24  Th.  1 . 7- Dioxyanthrachinon  werden  mit  24  Th.  Natrium- 
carbonat in  etwa  2400  Th.  Wasser  in  der  Hitze  gelöst  und  in  die  Lösung 
unter  Rühren  heiss  520  Th.  Natriumhypochloritlösung  von  3,2  Proc. 
activem  Chlorgebalt  langsam  zufliessen  gelassen.  Nach  dem  Verbrauchen 
des  activen  Chlors  wird  die  braune  Lösung  des  entstehenden  Chlor- 
1.  7 -dioxy  an  th  räch  inons  mit  Schwefelsäure  gefällt,die  ausgeschie- 
denen gelben  Flocken  filtrirt,  ausgewaschen,  getrocknet 

Zur  Darstellung  von  Monoamido-  und  Monooxy- 
anthrachinon  undvon  Halogenderivaten  derselben  erhitzt 
die  Basler  chemische  Fabrik  (D.  R.  P.  Nr.  148110)  m-Amido- 
oder  m-Oxybenzoyi-o-benzoösäure  bez.  deren  Halogensubstitutionsproducte 
mit  Schwefelsäure.  Die  nach  Pat  75  288  (J.  1894,  679)  erhältliche 
p-Chlorbenzoyl-o-benzoösäure  (Schmp.  151  bis  15B^)  gibt  beim  Nitriren 
mit  Mischsänre  diem-Nitro-p-chlorbenzoyl-o-benzo^säure.  Schmelzpunkt 
der  durch  das  Natriumsalz  und  nachheriges  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
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gereinigten  Säure  202  bis  204®.  Bei  der  Beduotion  der  Nitroaäure 
wurde  die  m'Amidop-chlorbenzoyl-o-benzoösäure  vom  Schmelzpunkt 
175  bis  176®  erhalten.  —  10  Th.  Amidochlorbenzoylbenzoösäure  wurden 
mit  30  Th.  Monohydrat  unter  gutem  Umrühren  auf  200<^  erhitzt  und 
dann  in  die  zehnfache  Menge  Wasser  gegossen.  Das  Amidoanthra* 
chinon  schied  sich  als  gelbbrauner  Niederschlag  aus.  Das  so  dar- 
gestellte Product  ist  ganz  einheitlich;  allen  Eigenschaften  nach  ist  es 
das  2.3- Amidochloranthrachinon.  Das  sublimirte  Product 
schmilzt  bei  280  bis  283<^.  —  Aus  der  AmidochlorbenzoylbenzoSsäure 
erhält  man  durch  Diazotiren  und  Verkochen  die  entsprechende  Ozy- 
verbindung,  die  beim  Gondensiren  mit  Schwefelsäure  das  Oxychloranthra- 
chinon  liefert.  —  Das  Oxychloranthrachinon  kann  man  bequem  aus  der 
Amidochlorbenzoylbenzoesäure  in  einer  Operation  darstellen ,  indem  man 
die  diazotirte  Amidochlorbenzoylbenzoesäure  in  concentrirter  schwefel- 
saurer Lösung  verkocht.  —  11  Th.  m- Amido-p-chlorbenzoylbenzoSsfture 
wurden  in  50  Th.  Eisessig  gelOst,  mit  4  Th.  concentrirter  Schwefelsäure 
vermischt  und  mit  einer  concentrirten  wässerigen  Lösung  von  3  Th. 
Nitrit  unter  Kühlung  langsam  diazotirt.  Die  Diazolösung  wurde  in  300  Th. 
concentrirter  Schwefelsaure  gegossen  und  bis  auf  200^  erhitzt ;  hierbei  ent- 
wichen grössere  Mengen  von  Stickstoff  und  die  Lösung  wurde  dunkler, 
zuletzt  dunkel  rothbraun ;  nach  dem  Abkühlen  und  Yerdünnen  mit  Wasser 
schieden  sich  gelbe  Flocken  aus.  Durch  Lösen  in  Natronlauge,  Fällen 
durch  Einleiten  von  Kohlensäure  und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  wurde 
das  Product  gereinigt.  Ooldgelbe  Nadeln ;  Schmelzpunkt  258  bis  260^ 
—  Genau  wie  die  Chlorbenzoylbenzoesäure  verhält  sich  auch  die 
p-Brombenzoylbenzo3säure  vom  Schmelzpunkt  169®,  wodurch 
man  das  Amidobrom-(2.3)-anthrachinon  vom  SchmeUpunkte 
267  bis  270®  und  das  Oxybromanthrachinon  vom  Schmelzpunkte 
249  bis  252®  erhält  —  Ebenso  leicht  lassen  sich  die  aus  den  halogen- 
substituirten  Phtalsäuren  und  Benzol  und  aus  den  halogensubstituirten 
Phtalsäuren  und  Halogenbenzol  dargestellten  halogensubstituirten 
Benzoyl-o-benzoösäuren  nitriren,  reduoiren,  diazotiren  und  die  Diazo- 
verbindungen  zu  den  Oxyderivaten  verkochen.  Aus  den  Amido-  und 
Oxyderivaten  der  halogensubstituirten  Benzoylbenzo^säuren  erhält  man 
beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  die  Amido-  und  Oxyverbindungen  der 
halogensubstituirten  Anthrachinone. 

Dars tellung  eines  a-Naphta  11  dsdesa-Naphti Satins 
und  eines  /9-Naphtalids  des  j^-Naphtisatins.  Nach  G.  and 
H.  Dreyfus  (D.  R.  P.  Nr.  152  019)  lassen  a-  und  /9-Hydrocyancarbo- 
dinaphtylimide  durch  Eintragen  in  ooncentrirte  Schwefelsäure  direot  in 
die  entsprechenden  a-substituirten  Naphtisatinderivate  überführen.  Die 
Bildung  der  Isatinderivate  erfolgt  bei  der  /^-Verbindung  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  indessen  ist  es  bei  der  a- Verbindung  angezeigt, 
in  erwärmte  Schwefelsäure  einzutragen.  Wenn  die  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  zu  lange  dauert  oder  wenn  die  Temperatur  zu  hoch 
gehalten  wird ,  entstehen  mitunter  in  Soda  lösliche  Producte.  —  1  Th. 
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/^-Hydrocyancarbodinaphtylimid  wird  unter  gutem  Eühren  in  4  Th.  auf 
85  bis  90^  erwärmte  concentrirte  Schwefelsäure  rasch  eingetragen.  Das 
/9-HydrocyancarbodinaphtylimidgehthierbeimitvioIetterFarbe^ 
in  Lösung.  Das  Erhitzen  wird  hierauf  bei  100  bis  105<^  noch  einige  Zeit 
fortgesetzt,  wobei  die  violette  Farbe  der  Lösung  in  ein  intensives  Dunkel- 
roth übergeht  Nach  dem  Elrkalten  der  schwefelsauren  Schmelze  träg1> 
man  diese  unter  gutem  Röhren  in  Eiswasser  ein.  Der  auf  diese  Weise 
erhaltene  rothbraune  Niederschlag  wird  filtrirt ,  mit  Soda  zersetzt ,  noch- 
mals filtrirt,  gewaschen,  gepresst  und  getrocknet  Das  so  dargestellte 
o-substituirte  /9-Naphtisatin  wird  in  nahezu  quantitativer  Ausbeute- 
erhalten.  Es  ist  in  Alkohol  und  Benzol  mit  rothbrauner  Farbe  löslich, 
und  besitzt  einen  über  180<^  liegenden  Schmelzpunkt.  —  unter  gutem 
Rühren  wird  1  Th.  /^-Hydrocyancarbodinaphtylimid  in  15  Tb.  auf  25- 
bis  80*  erwärmte,  concentrirte  Schwefelsäure  eingetragen.  Das  /^-Hydro- 
cyancarbodinaphtylimid  geht  mit  anfangs  rothbrauner,  dann  violetter 
Farbe  nach  2  bis  3  Stunden  in  Lösung.  Man  erhitzt  zum  Schluss  auf 
35  bis  40*,  kühlt  ab  und  giesst  die  schwefeteaure  Lösung  in  Eiswasser;. 
Die  weitere  Behandlung  ist  dieselbe ,  wie  die  im  vorigen  Beispiel  ange* 
gebene.  Ersetzt  man  in  diesem  Beispiel  das  /9*HydrocyancarbodinaphtyK 
imid  durch  die  entsprechende  a- Verbindung ,  so  trägt  man  die  letztere 
vortheilhaft  bei  einer  Temperatur  von  60*  in  die  copcentrirte  Schwefel- 
säure ein  und  lässt  die  schwefelsaure  Lösung  des  a-substituirten 
a-Naphtalids  des  a-Naphtisatins  in  Eiswasser  einlaufen ,  wobei  sich  ein 
violett-  bis  rothbrauner  Niederschlag  bildet,  der,  wie  oben  beschrieben, 
weiter  verarbeitet  wird.  —  Verwendet  man  in  diesem  Beispiel  eine 
Schwefelsäure  vom  spec.  0.  1,82,  so  kann  man  das  /?-Hydrocyancarbo-^ 
dinaphtylimid  bei  60  bis  65*  in  die  erwärmte  Schwefelsäure  eintragen. 
Die  so  erhaltenen  a-substituirten  Naphtisatinderivate  geben  in  alkoholi- 
scher Lösung  mit  Eali ,  Natron  oder  Natriumsulfid  intensive  blaue  bis. 
grüne  Färbungen,  die  auf  Wasserzusatz  wieder  verschwinden.  —  Durch. 
Erhitzen  mit  Mineralsäuren  geben  die  Naphtisatinderivate  unter  Abspal^ 
tung  von  Naphtylamin  die  entsprechenden  Naphtisatine.  Die  als  Aus- 
gangsmaterialien verwendeten  Hydrocyancarbodinaphtylimide  können, 
dargestellt  werden  durch  wechselseitige  Einwirkung  von  basischen  Blei-^ 
salzen  und  Gyanalkalien  auf  die  entsprechenden  er-  und  /?-Dinaphtylthio- 
hamstoffe.  So  z.  B.  kann  das  a-  und  /^-Hydrocyancarbodinaphtylimid 
nach  folgenden  Angaben  dargestellt  werden.  lOTh.  a-oder/?-Dinaphtyl- 
thiohamstoff  werden  mit  10,5  Th.  basischen  Bleicarbonat  unter  Zusatz 
von  Wasser  und  Alkohol  gut  vermischt ,  zu  dieser  Paste  gibt  man  eine 
wässerige  Lösung  von  2,5  Th.  Cyankalium.  Unter  gutem  Rühren  wird 
nun  die  Masse  auf  60  bis  70*  erwärmt.  Die  Reaction  vollzieht  sich  im 
Verlaufe  von  ungefähr  2  Stunden ,  die  Masse  wird  vorübergehend  braun 
und  schliesslich  schwarzgrün.  Nach  dem  Erkalten  der  Masse  wird 
filtrirt,  gewaschen,  gepresst  und  getrocknet.  Durch  Extraction  mit  Aether 
erhält  man  a-  bez.  /9-Hydrocyancarbodinaphtylimid.  Es^ 
kommen  ihnen  folgende  Formeln  zu : 
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/J-Hydrocyancarbodinaphtylimid.  a-Hydrocyancarbodinaphtylimid. 

Die  80  gewonnenen  a-  und  /^-Isatinaphtalide ,  bez.  deren  Salze 
dienen  zur  Darstellung  von  Indigofarbstoffen,  sowie  von  Naphti* 
satinen. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R  P.  Nr.  153418)  trägt  man  zur  Dar- 
stellung der  Anilide,  o-  und  -p-Toluidide  von  a-  und  -/^-Naphtisatin,  so- 
wie des  a-Naphtalids  von  /^-Naphtisatin  an  Stelle  der  a-  und  -/9-Hydro- 
cyancarbodinapbtylimide  die  entsprechenden  gemischten  Hydrocyan- 
carbodiarylimide  in  erwärmte  Schwefelsäure  ein.  Unter  gutem  Rühren 
werden  5  Th.  Hydrocyancarbo-/9-naphtylphenylimid  in  20  Th.  auf  75 
bis  80^  erwärmte  concentrirte  Schwefelsäure  rasch  eingetragen.  Das 
Hydrocyanid  geht  hierbei  mit  violetter  Farbe  in  Lösung,  worauf  bei  100* 
noch  einige  Zeit  weiter  erhitzt  wird.  Die  erkaltete,  intensiv  rothbraun 
gefärbte  Schmelze  wird  in  Eisyv^asser  eingetragen  und  gemäss  dem 
Hauptpatent  weiter  verarbeitet  Das  a-Anilid  des  /^-Naphtisatins  kann 
Auch  in  anderer  Weise  isolirt  werden,  so  z.  B.,  indem  man  die  erkaltete 
schwefelsaure  Schmelze  in  eine  mit  genügend  Eis  versetzte  Sodalösung 
einlaufen  lässt.  —  Wenn  die  Einwirkungsdauer  der  Schwefelsäure  ver- 
längert wird,  oder  wenn  die  Schwefelsäuremenge  vergrössert  wird,  so 
entstehen  Sulfosäuren,  welche  ihrerseits  durch  geeignete  Reduction  in 
Naphtalinindigosulfosäuren  verwandelt  werden  können.  Das  auf  diese  Weise 
entstehende  ce-Anilid  des  /^Naphtisatins  ist  ein  rothbraun  gefbbter 
Körper,  der  sich  in  Alkohol  und  Benzol  löst  und  leicht  in/9-Naphtalin- 
i  n  d  i  g  0  übergeführt  werden  kann.  —  Ersetzt  man  in  diesem  Beispiel  das 
Hydrocyancarbo-/9-naphtylphenylimid  1.  durch  das  Hydrocyancarbo- 
)?-naphtyl-a-naphtylimid,  die  Hydrooyancarbo-/S-naphtyl-o-  und  -p-tolyl- 
imide,  2.  durch  das  Hydrocyancarbo-a-naphtylphenylimid,  durch  die 
Hydrocyancarbo-a-naphtyl-o-  und  -p-tolylimide,  so  entstehen  die  folgenden 
Isatinderivate :  L  Das  a-substituirte  a-Naphtalid  und  die  o-substituirten 
o-  und  -p-Toluidide  des  /?-Naphtysatins ;  II.  das  a-Anilid  und  die  a-sub- 
stituirten  o-  und  p-Toluidide  des  a-Naphtisatins.  —  In  der  Formel  1  ist 
R  ersetzbar  durch  die  Radicale  a-Naphtyl,  Phenyl,  o-Tolyl  und  p-Tolyl, 
und  man  erhält  die  unter  I.  erwähnten  Isatinderivate.  —  In  der  Formel  2 
ist  R  ersetzbar  durch  die  Radicale  Phenyl,  o-Tolyl  und  p-Tolyl,  und  man 
erhält  die  unter  II.  erwähnten  Isatinderivate.  —  Alle  diese  Isatinderivate 
geben  durch  geeignete  Reduction  Indigofarbstoffe,  und  zwar  geben 
die  unter  I.  erwähnten  Isatinderivate,  sowie  das  a-Anilid  des  /^-Naphti- 
satins  den  /^Naphtalinindigo,  die  unter  11.  erwähnten  den  a-Naphtelin- 
indigo.  —  Die  hier  als  Ausgangsmaterialien  verwendeten  Hydrocyan- 
carbodiarylimide  können  nach  dem  im  Pat.  152  019  erwähnten  Verfahren 
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aus  den  entsprechenden  Thioharnstoffen  dargestellt  werden  und  haben 
wahrscheinlich  folgende  Constitution : 

wobei  R|  ersetzt  ist  durch  den  er-  oder  /9  Naphtylaminrest,  während  B, 
ersetzt  wird  durch  die  Radicale  /^-Naphtylamin,  Anilin,  o-Toluidin  und 
p-Toluidin. 

Herstellung  von  Nitroderivaten  aromatischer 
Amine.  Nach  R.  L  e  s  s  e  r  (D.  R.  P.  Nr.  148  874)  können  die  Nitrophtal- 
aminsäuren  aus  Phtalimiden  gewonnen  werden :  1.  durch  üeberfQhren  der 
letzteren  in  Phtalaminsäuren  und  Nitriren  dieser,  oder  2.  durch  Nitriren 
der  Phtalimide  und  Kochen  der  entstehenden  Nitrophtalimide  mit  der  be- 
rechneten Menge  Aetzkalilauge.  Aus  der  Lösung  der  Alkalisalze  sowohl 
der  Phtalamin-  wie  der  Nitrophtalaminsäuren  werden  die  freien  Säuren 
durch  die  berechnete  Menge  einer  Mineralsäure  ausgefallt,  da  sie  in 
Wasser  so  gut  wie  unlöslich  sind.  Die  üeberfQhrung  in  Nitrophtalamin- 
säuren stellt  gleichzeitig  eine  Reinigung  des  bei  der  Condensation  zurfick- 
gebildeten  Phtalimids  dar,  indem  die  Lösung  der  Alkalisalze  der  Phtalamin- 
bez.  Nitrophtalaminsäuren  durch  Filtriren  von  Verunreinigungen,  die 
durch  Eis,  unreine  Säuren,  metallische  Gefässe  hinzugebracht  sein  können, 
sich  befreien  lässt.  —  28,4  k  rohe  Nitrophtalanilsäure  werden  in  einem 
Kessel  mit  abwärts  gerichtetem  Kühler  mit  18  k  Anilin  mehrere  Stunden 
bez.  so  lange  auf  120  bis  130<^  erhitzt,  bis  in  einer  herausgenommenen 
Probe  keine  Nitrophtalanilsäure  mehr  nachweisbar  ist.  Ist  dieser  Punkt 
erreicht,  so  verfährt  man  zur  Gewinnung  von  reinem  p-Nitranilin  aus  der 
Schmelze,  die  neben  p-  und  o-Nitranilin  das  zurückgebildete  Phtalanil 
enthält,  genau  in  der  imPat.  141  893  (J.  1903,  84)  angegebenen  Weise. 

Die  Darstellung  vonl.4-Monoformylamidonaphtol 
geschieht  nach  F.  Oaess  (D.  R.  P.  Nr.  149022)  durch  Erhitzen  von 
1 . 4- Amidonaphtol  mit  Ameisensäure  oder  salzsaurem  1 . 4-Amidonaphtol 
mit  ameisensaurem  Alkali  und  Ameisensäure.  10  Th.  salzsauren  1.4- 
Amidonaphtols  werden  mit  4  Th.  ameisensauren  Natrons  zusammen- 
gerieben und  dann  mit  40  Th.  90proc.  Ameisensäure  3  bis  4  Stunden 
bez.  so  lange  am  Rückflusskühler  gekocht,  als  eine  in  der  Kälte  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  versetzte  Probe  auf  Zusatz  von  Natriumnitrit  auf- 
schäumt ;  hierauf  destillirt  man  die  überschüssige  Ameisensäure  ab.  Der 
Rückstand  wird  mit  Wasser  fein  zerrieben  und  ausgewaschen.  Das  so 
erhalteneMonoformyl- 1 .4-amidonaphtol  ist  ohne  Weiteres  zur  technischen 
Verwendung  geeignet ;  durch  ümkrystallisiren  aus  Wasser  lässt  es  sich 
reinigen.  Das  1 .4-Monoformylamidonaphtol  löst  sich  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  heissem  leichter  und  krystallisirt  daraus  in  kleinen,  farblosen, 
zu  Rosetten  gmppirten  Nädelchen  vom  Fp.  168<^.  In  Alkohol  ist  es 
leicht  löslich. 

Amido-  und  Amidooxydiphenylamine  untersuchte  ein- 
gehend R  Gnehm  (J.  prakt.  69,  161  u.  223)  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Schwefelfarbstoffe. 
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Die  Siedepunkte  organischer  Verbindungen  unter 
versehied^iem  Druck  bestimmtea  A.  Jaquerod  und  E.  Wasemer 
(Ber.  deutsch.  1904,  2531)  mit  Hilfe  eines  Wasserstoffthermo- 
meters: 

Diphenyl  Benzophenon 

257,37»  307,92« 

256,76  307,30 

2ö6,15  306,68 

255,54  306,06 

254,93  305,44 

254,32  304,80 

253,71  304,16 

253,10  303,51 

252,48  302,85 

251,85  302,18 

251,21  301,50 

249.92  300,11 
248,61  298,69 
247,26  297,24 
245,87  295,75 
244,42  294,24 

242.93  292,69 
241,41  291,08 
239,84  289,43 
238,23  287,76 
236,58  286,01 

234.89  284,20 
233,14  282,34 
231,28  280.40 
229,36  278,38 
227,39  276,30 
225,36  274,13 
223,26  271,84 
221,09  269,41 

218.90  266,87 
216,65  264,22 
214,34  261,46 
212,01  258,61 

Arylsubstituirte /?-Naphtylamine  und  ihre  Darstellung 
mittels  der  Sulfidreaction  untersuchten  H.  Bucherer  und  A.  Stoh- 
mann  (Z.  Farben.  1904,  57). 

Die  Einführung  der  Alkalischmelze  von  Sulfosfturen 
in  die  Technik  ist  H.  Wi che  1  haus  (Chem.  Ind.  1904,  447)  zu  ver- 
danken. 

Anthracenanalysen.  Bekanntlich  wird  im  Rohanthracen  der 
Gehalt  anReinanthracen  in  der  Weise  bestimmt,  dass  man  das  Anthracen 
mittels  ChromsAure  zu  Anthrachinon  oxydirt  und  das  Gewicht  des 
letzteren  mit  0,8559  multiplicirt  W.  Hallerbach  (Chemzg.  1 904, 848) 
berechnete  eine  Tabelle ,  welche  den  Gehalt  an  Reinanthracen  angibt^ 
welcher  einem  gefundenen  Anthrachinongehalte  entspricht. 


Druck 

Naphtalin 

800  mm 

219,950 

790 

219,40 

780 

218,83 

770 

218,25 

760 

217,68 

750 

217,11 

740 

216,53 

730 

215,95 

720 

215,36 

710 

214,76 

700 

214,14 

680 

212,87 

660 

211,58 

640 

210,28 

620 

208,93 

600 

207,55 

580 

206,12 

560 

204,66 

540 

203,15 

520 

201,59 

500 

200,00 

480 

198,34 

460 

196,60 

440 

194,78 

420 

192,91 

400 

191,00 

380 

189,02 

360 

340 

— 

320 

300 

280 

260 

_— 
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Zur    Darstellung    des    Chloralacetonchloroforms^ 
dessen  Zusammensetzung  der  Formel: 

entspricht,  werden  nach  Hoffmann-La  Roche  &  Gp.  (D.  B.  P. 
Nr.  151 188)  16,55  Th.  Chloralhydrat  mit  17,75  Th.  flassigem  Aceton- 
Chloroform  (J.  prakt  37,361)  oder  18,65  Th.  krystallisirtem  Aceton- 
chloroform  verschmolzen  und  etwa  ^/^  Stunde  auf  einer  Temperatur  von 
75  bis  80®  erhalten.  Das  erstarrte  Beactionsproduct  wird  in  der  doppelten 
G^wichtsmenge  Benzol  (oder  einer  entsprechenden  Menge  Aether, 
Alkohol)  Benzin  u.  s.  w.)  heiss  gelöst  Beim  Erkalten  krystallisirt  das 
Chloralacetonchloroform  in  feinen,  asbestartigen  Nadeln  aus.  Durch  ein 
zweitmaliges  Umkrystallisiren  aus  Benzol  kann  das  Product  rein  mit 
oonstantem  Schmelzpunkt  erhalten  werden.  —  14,75  Th.  Chloral  und 
17,75  Th.  flüssiges  oder  18,65  Th.  krystallisirtes  Acetonchloroform 
werden  gemischt,  wobei  das  Beactionsgemisch  unter  Selbsterwärmung 
zu  einer  festen  Masse  erstarrt  um  die  Beaction  zu  beenden,  erwärmt 
man  auf  dem  Dampfbade  bei  einer  75^^  nicht  übersteigenden  Temperatur 
etwaViStunda  Das  erstarrte  Beactionsproduct  wird,  wie  oben  angegeben, 
durch  Umkrystallisiren  gereinigt.  —  Das  Chloralacetonchloroform 
schmilzt  bei  65®,  riecht  und  schmeckt  schwach  campherartig ;  durch 
Schwefelsäure  wird  es  bereits  in  der  Kälte  in  Chloral  und  Acetonchloro- 
form gespalten.  Vorsichtig  erhitzt  sublimirt  die  Verbindung,  bei  stärkerem 
Erhitzen  entflammt  sie  und  verbrennt  ohne  Bückstand.  —  Das  Präparat 
ist  ein  prompt  wirkendes  Hypnoticum  mit  localanästhetischen  Eigen- 
schaften. Es  erzeugt  im  Qegensatz  zum  Chloral  keinen  schmerzhaften 
Reiz  und  zeigt  auch  keine  Blutgiftwirkung,  die  sich  bei  fortgesetzter 
Darreichung  von  Chloralhydrat  geltend  nuioht  Ausserdem  ist  die 
hypnotische  Wirkung  gegenüber  dem  Chloralhydrat  eine  viel  inten- 
sivere. Auch  scheint  der  Blutdruck  nach  Chloralacetonchloroform 
weniger  geschädigt  als  nach  Chloral  und  bleibt  die  Athmung  dabei 
iatact 

Zur  Herstellung  von  Acetylwasserstoffsuperoxyd, 
GH|CO . 0 . OH  für  innerliche  Anwendung  als  antiseptisches  Mittel 
werden  nach  Parke,  Davis  &  Cp.  (D.  B.  P.  Nr.  156998)  in  1  l 
Wasser  von  30.  bis  M^  25  g  krystallinisches  Benzoylacetylsuperozyd 
eingetragen,  hierauf  wird  dasQefäss  verschlossen  und  kräftig  geschüttelt, 
was  innerhalb  einer  Stunde  mehrmals  zu  wiederholen  ist  Bald  nach  dem 
ersten  Schütteln  trübt  sich  die  Lösung  und  in  der  Buhe  setzt  sich  ein 
zarter  Niederschlag  von  Dibenzoylsuperoxyd  zu  Boden.  Die 
darüber  stehende  klare  Lösung,  welche  Acetylwasserstoffsuperoxyd  ent- 
hält, wird  decantirt  und  kann  sofort  verwendet  werden.  —  In  gleicher 
Weise  können  Lösungen  von  1:100000,  welche  bereits  kräftige  anti- 
septische Wirkungen  besitzen,  aber  auch  andere  stärkere  Lösungen  her- 
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gestellt  werden,  für  antiseptische  Zwecke  wird  man  jedoch  selten 
stärkere  Lösungen  als  1 :  1000  verwenden,  weil  hierdurch  schon  ganz 
energische  Wirkungen  erzielt  werden.  —  Die  günstigsten  Temperatur- 
grenzen, innerhalb  deren  die  Reaction  sehr  schnell  vor  sich  geht,  liegen 
zwischen  30  und  40^  Niedrige  Temperaturen  verzögern  die  Hydrolyse, 
während  bei  übermässig  hoher  Temperatur  das  gebildete  Acetylwasser- 
stofFsuperoxyd  bald  zersetzt  wird.  —  Die  wässerige  Lösung  von  Aoetyl- 
wasserstoffsuperoxyd  hält  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  viele 
Wochen  unverändert  und  verwandelt  sich  höchstens  allmählich  unter 
Entwickelung  von  Sauerstoff  in  Essigsäure.  Dabei  ist  dieser  Stoff  gänz- 
lich unschädlich  und  ungiftig,  so  dass  er  mit  völliger  Sicherheit  inner- 
lich angewendet  werden  kann. 

Zur  Darstellung  einer  starren,  pulverisirbaren, 
wasserlöslichen  Verbindung  von  Dextrin  und  Form- 
aldehyd dampft  M.  Busch  (D.R.P.  Nr.  155567)  Dextrin  mit  Form- 
aldehydlösung bei  Wasserbadtemperatur  ein  und  bringt  die  so  gewonnene, 
zähflüssige  Masse  mit  einem  Trockenmittel  in  ein  Yacuum.  1  k  Dextrin 
wird  mit  1,5.  /  Formaldehydlösung  (40proc.)  zusammengebracht  und 
unter  stetem  Rühren  auf  dem  Wasserbade  eingedampft ,  bis  die  Masse 
zähflüssig  wird.  Das  in  der  Kälte  bald  erstarrende  Product  wird  noch 
warm  ins  Yacuum  gebracht  bei  Gegenwart  eines  Trockenmittels.  Dabei 
bläht  sich  die  Masse  schaumig  auf  und  ist  nach  kurzer  Zeit  zu  einem 
vollkommen  geruchlosen,  weissen  Product  erstarrt,  das  sich  sehr  leicht 
pulverisiren  lässt.  Das  Pulver  nimmt  an  der  Luft  wieder  schwachen 
Aldehydgeruch  an ,  welcher  jedenfalls  der  Einwirkung  von  Feuchtigkeit 
zuzuschreiben  ist  —  Die  Substanz  ist  in  jedem  Verhältniss  in  Wasser 
löslich ,  die  Lösung  zeigt  nur  schwachen  Aldehydgeruch.  Bei  den  an- 
gegebenen Mengenverhältnissen  erhält  man  ein  Präparat ,  welches  einen 
Oehalt  von  29,7  Proc.  Aldehyd  zeigt.  Man  kann  diesen  öehalt  durch 
Abänderung  der  Mengenverhältnisse  bis  zu  50  Proc.  erhöhen ,  demnach 
den  Formaldehyd  in  eine  handliche,  feste,  wasserlösliche  Form  bringen, 
in  welcher  seine  physiologischen  und  chemischen  Eigenschaften  voll- 
kommen erhalten  sind,  und  die  deshalb  zu  den  verschiedensten  Zwecken 
Verwendung  finden  kann. 

Zur  Darstellung  von  Methylencitronensäure  lassen 
die  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &Cp.  (D.R.P.  Nr.l50  949) 
Chlormethylalkohol  in  der  Wärme  auf  Citronensäure  einwirken.  2  k 
wasserfreie,  fein  gepulverte  Citronensäure  werden  mit  2  k  trockenem 
Chlormethylalkohol  gemischt  und  im  Autoclaven  etwa  4  Stunden  auf 
130  bis  140<^  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  der  blasse  wird  das  Reactions- 
product  in  etwa  6  l  kochendem  Wasser  gelöst.  Aus  der  so  erhaltenen 
Lösung  scheidet  sich  die  Methylencitronensäure  beim  Erkalten  in  farb- 
losen Erystallen  ab.  Das  Product  ist  therapeutisch  werthvoll.  —  Die 
angegebene  Menge  Chlormethylalkohol  kann ,  falls  man  für  eine  innige 
Mischung  der  Masse  Sorge  trägt,  erheblich  vermindert  werden,  ohne  dass 
dadurch  die  Ausbeute  erheblich  beeinträchtigt  wird. 
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Zur  Darstellung  von  Trichlorisopropylalkohol 
lassen  dieselben  Farbenfabriken  (D.  R.  P.  Nr.  151  545)  Chloral  auf 
die  bekannten  Halogenmethyl-Magnesiumdoppelverbindungen  einwirken 
und  zerlegen  die  entstehenden  Halogenmagnesiumverbindungen.  Die 
Verbindung  hat  werthvolle  hypnotische  Eigenschaften.  24  Th.  Magne- 
siumspäne werden  in  einen  mit  ROckflusskühler  und  Rührwerk  ver- 
sehenen Apparat,  welcher  durch  Eis  gekühlt  werden  kann,  gebracht  und 
mit  der  genügenden  Menge  wasser-  und  alkoholfreien  Aethers  über- 
gössen. Dann  Iftsst  man  aus  einem  Scheidetrichter  langsam  und  unter 
beständigem  Rühren  142  Th.  Jodmethyl,  welche  mit  dem  gleichen  Yol. 
Aether  verdünnt  sind ,  zutropfen.  unter  Erwärmen  löst  sich  das  Metall, 
wobei  sich  die  bekannte  Doppelverbindung 

Mg<:Jg^C,H^.0.C,H5 

bildet.  Zu  der  so  erhaltenen  LOsung  von  Jodmethylmagnesium  werden 
nach  und  nach  bei  sorgfältiger  Kühlung  und  unter  Rühren  147,5  Th. 
Ghloral,  gelöst  in  der  entsprechenden  Menge  trockenen  Aethers,  hinzu- 
gefügt Das  Gemisch  wird  darauf  vorsichtig  mit  Eis  und  Wasser  versetzt. 
Dann  gibt  man  so  viel  verdünnte  Säure  hinzu,  bis  die  ausgefallene 
Magnesium  verbindung  in  Lösung  gegangen  ist.  Hierauf  wird  die  Aether- 
lösung  abgezogen ,  getrocknet  und  durch  Abdestilliren  des  Aethers  con- 
centrirt.  Durch  Destillation  des  erhaltenen  Oeles  wird  der  Trichloriso- 
propylalkohol vom  Schmelzpunkt  49,2<^  und  den  bekannten  Eigenschaften 
isolirt.  Er  kann  durch  ümkrystallisiren  aus  Aether  oder  Ligroln  noch 
weiter  gereinigt  werden.  —  In  eine  absolut  ätherische  Lösung  von 
147,5  Th.  Chloral  lässt  man  eine  aus  24  Th.  Magnesium  und  95  Th. 
Brommethyl  in  üblicher  Weise  hergestellte  ätherische  Lösung  von 
Magnesiumbrommetbyl  langsam  einlaufen,  wobei  man  für  gute  Kühlung 
Sorge  trägt  Das  Reaotionsgemisch  wird  darauf  in  der  im  1.  Beispiel  be- 
schriebenen Weise  aufgearbeitet  Die  Destillation  des  so  gewonnenen 
Rohöles  wird  unter  vermindertem  Drucke  ausgeführt 

Zur  Darstellung  von  Monoformyl- 1 .3-dimethyl- 
4.5-diamido-2.6-dioxypyrimidin  behandeln  die  Farben- 
fabriken vorm.  Fr.  Bayer  &  Op.  (D.R.P.  Nr.  148 208)  Monoformyl- 
4 . 5-diamido  -2.6-  dioxypyrimidin  oder  Monoformyl  -  3  -  methyl-4 . 5- 
diamido-2 . 6-djoxypyrimidin  mit  Methylirungsmitteln.  Eine  aus  85  g 
Monoformyldiamidodioxypyrimidin  und  1050  cc  Normalnatronlauge 
unter  Zusatz  von  300  cc  Wasser  hergestellte  Lösung  wird  mit  160  g 
Jodmethyl  unter  steter  Bewegung  zur  Reaction  gebracht,  wobei  man  die 
Temperatur  durch  gelindes  Erwärmen  auf  30  bis  40<>  hält  Wenn  der 
grOsste  Theil  des  Jodmethyls  verschwunden  ist ,  hat  sich  das  gebildete 
Dimethylderivat  theilweise  abgeschieden,  während  der  grössere  Theil  in 
der  Lösung  enthalten  ist  Man  säuert  das  Reaotionsgemisch  darauf  mit 
Essigsäure  an  und  dampft  die  so  erhaltene  schwach  saure  Lösung  auf 
dem  Wasserbade  zur  Trockne  ein.  Aus  dem  so  gebildeten  Rückstand 
wird  die  Monoformylverbindung  des  Dimethylderivats  der  obigen  Formel 

6* 
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duroh  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser  in  reiner  Form  erhalten.  — 
92  g  der  Formylverbindung  des  3-Methyl-2.6-dioxy-4.5-diamidopyri< 
midins  werden  in  270  cc  Doppeltnormalnatronlauge  gelöst  und  im  Auto- 
claven  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Umrühren  mit  Chlormethyl 
behandelt.  Die  Einwirkung  des  Chlormethyls  wird  so  lange  fortgesetzt, 
bis  die  Reactionsmasse  nur  noch  schwach  alkalisch  ist  Das  so  gebildete 
Dimethylderivat  wird  dann  abfiltrirt  und  durch  Umkrystallisiren  aus 
Wasser  gereinigt.  Die  Methylirung  findet  auch,  schon  beim  einfachen 
Durchleiten  von  Chlormethyl  durch  die  alkalische  Lösung  der  Formyl- 
verbindung statt. 

Zur  Darstellung  von  Thiopyrimidinderivaten  lassen 
dieselben  Farbenfabriken  (D.RP.  Nr.  156  055)  die  in  der  Methylen« 
gruppe  durch  Metalle  substituirten  Derivate  der  Cyanessigester  auf  Thio- 
harnstoff  oder  dessen  Monoalkylderivate  einwirken.  Zu  einer  Liösung 
von  19,5  Th.  Kalium  in  500  Th.  absolutem  Alkohol  gibt  man  57  Th« 
Cyanessigsäureäthylester,  setzt  dann  zu  dem  so  erhaltenen  Kaliumcyan- 
essigester  57  Th.  Thioharnstoff  hinzu  und  erhitzt  1  bis  2  Stunden  im 
Wasserbad  zum  Sieden.  Das  ausgeschiedene  Kaliumsalz  wird  abfiltrirt, 
in  Wasser  gelöst  und  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert.  Das  Conden- 
sationsproduct  scheidet  sich  hierbei  aus  und  kann  durch  Umkrystallisiren 
aus  heissem  Wasser  gereinigt  werden.  Es  bildet  farblose  Krystalle,  die 
in  heissem  Wasser  sowie  in  Säuren  und  Alkalien  leicht  löslich  sind, 
schwer  löslich  dagegen  in  kaltem  Wasser  und  in  Alkohol.  Beim  Erhitzen 
zersetzt  sich  das  Product,  ohne  zu  schmelzen.  Mit  salpetriger  S&ure 
bildet  es  eine  schwerlösliche  Isonitrosoverbindung,  deren  Ammoniaksalz 
in  braunen  Nadeln  krystallisirt.  —  0,75  Th.  Natrium  werden  in  absolutem 
Alkohol  gelöst  und  mit  5  Th.  Allylthioharnstoff  sowie  4,5  Th.  Cyanessig- 
säureäthylester versetzt.  Nach  zweistfündigem  Kochen  ist  der  grösste 
Theil  des  Condensationsproductes  als  Natriumsalz  abgeschieden  und  wird 
dann,  wie  im  1.  Beispiel  angegeben,  isolirt  Das  so  erhaltene  Product  ist 
in  Wasser  und  Alkohol  in  der  Kälte  sehr  schwer,  in  der  Wärme  leichter 
löslich.  Es  kann  aus  diesen  Lösungsmitteln  u'mkrystallisirt  werden.  Es 
ist  unlöslich  in  Ammoniak  und  wird  von  Alkalilösungen  bereits  in  der 
Kälte  aufgenommen  und  aus  diesen  Lösungen  durch  Essigsäure  wieder 
gefällt.  —  Zu  einer  Lösung  von  0,75  Th.  Natrium  in  absolutem  Alkohol 
werden  4  Th.  Methylthioharnstoff  und  4,5  Th.  Cyanessigsäureäthylester 
zugefügt  und  einige  Stunden  gekocht.  Nach  dieser  Zeit  wird  eingedampft 
und  das  Thiopyrimidinderivat  mittels  Essigsäure  ausgefällt  Das  so  er- 
haltene Product  bildet  farblose  Nadeln,  die  in  Alkohol  auch  in  derSiede» 
hitze  schwer  löslich  sind.  Leichter  löst  es  sich  in  heissem  Wasser,  woraus 
es  beim  Erkalten  in  feinen  Nädelchen  auskrystallisirt.  Alkalien  lösen 
die  Verbindung  schon  in  der  Kälte  leicht,  Ammoniak  nur  schwierig; 
aus  den  alkalischen  Lösungen  wird  sie  auf  Zusatz  von  Säuren 
wieder  gefällt. 

Zur  Darstellung  krystallisirter  Doppelverbindungen 
von   Phenolalkalisalzen   mit   Phenolen   lässt  C.  Oentsch 
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(D.  B.  P.  Nr.  156  761)  Phenole  in  organischen  Lösungsmitteln  gelöst 
auf  Alkalicarbonate ,  Aetzalkalien  oder  Phenolalkalisalze  einwirken.  — 
27,6  Th.  Ealiumcarbonat  werden  in  eine  Lösung  von  75,2  Th.  Phenol 
in  320  Th.  Toluol  eingetragen,  wobei  eine  Temperaturerhöhung  von  etwa 
15®  eintritt;  binnen  kurzem  erstarrt  die  Masse  zu  einem  dicken  Brei, 
aus  dem  durch  Absaugen  die  Verbindung  C^HsOE  .  3  CeHsOH  gemischt 
mit  Kaliumbicarbonat  abgeschieden  wird.  Zu  den  gleichen  Doppelver- 
bindungen kann  man  einfacher  auch  in  der  Weise  gelangen ,  dass  man 
statt  Alkalicarbonaten  Aetzalkalien  verwendet.  —  Versetzt  man  eine 
alkoholische  Ealilösung  (1  Mol.  EOH)  mit  der  4  Mol.  entsprechenden 
Menge  Phenol  und  verdunstet,  oder  man  schüttelt  eine  benzolische 
Phenollösung  mit  der  entsprechenden  Menge  Alkali ,  oder  man  versetzt 
eine  Lösung  des  Phenols  in  Toluol  mit  der  auf  1/4  Mol.  berechneten 
Menge  EOH ,  leitet  das  rasch  sich  vollziehende  Lösen  des  Alkalis  durch 
Erwärmen  ein  und  lässt  krystallisiren ,  so  gelangt  man  in  allen  Fällen 
zu  der  beschriebenen  Doppelverbindung  aus  Phenolalkali  und  Phenol.  — 
Aetznatron  löst  sich  beim  Eochen  mit  einer  toluolischen  Phenollösung, 
1 : 4  Mol.  auf.  Beim  Erkalten  krystallisirt  die  Doppelverbindung  aus  der 
Lösung  in  langen  Nadeln,  die  sehr  hygroskopisch  sind.  —  Beim  Arbeiten 
mit  Aetzalkalien  werden  z.  B.  22,4  Th.  Eali  in  eine  Lösung  von  86,4  Th. 
p-Eresol  in  160  Th.  Benzol  eingetragen  und  bis  zur  Lösung  erwärmt. 
Beim  Erkalten  krystallisirt  die  Doppelverbindung : 

vom  Schmelzpunkt  147®  aus.  Die  entsprechenden  Doppelverbindungen 
des  o-Eresols  und  des  m-Eresols  (letztere  schmilzt  bei  88®)  sind  im 
Lösungsmittel,  z.B.  Benzol,  bedeutend  leichter  löslich  als  die  des  p-Eresols, 
so  dass  mit  Hilfe  dieser  verschiedenen  Löslichkeit  ein  bequemer  Weg 
zur  Trennung  dieser  Phenole  gegeben  ist,  indem  man  Gemische  dieser 
Phenole  in  Gemische  der  erwähnten  Doppelverbindungen  überführt  und 
diese  Gemische  dann  durch  fractionirte  Lösung  trennt.  —  100  g  einer 
Mischung ,  welche  gleiche  Theile  0-  und  p-Eresol  enthält ,  werden  mit 
13  g  festem  Aetzkali  versetzt  und  erwärmt  Nachdem  das  Eali  völlig 
gelöst  ist,  lässt  man  erkalten,  wobei  die  Masse  zu  einem  Brei  von 
Erystallen  erstarrt.  Derselbe  wird  abgesaugt.  Säuert  man  jetzt  das 
Filtrat  etwa  mit  Salzsäure  an  und  destillirt  das  so  abgeschiedene  Eresol, 
so  siedet  dasselbe  bei  189  bis  190®,  lässt  sich  in  der  Vorlage  leicht  zur 
Erystallisation  bringen  und  macht  etwa  die  Hälfte  des  angewendeten 
O-Eresols  aus.  —  Durch  Waschen  des  entstandenen  Erystallkuchens  mit 
kleinen  Mengen  Benzol  oder  ähnlichen  Lösungsmitteln  erhält  man  das 
übrige  o- Eresol  in  Lösung  und  gewinnt  es  nach  Abdestilliren  des  Lösungs- 
mittels durch  Ansäuern  u.  s.  w. ,  während  auf  dem  Filter  als  Rückstand 
etwa  60  g  weisse  grosse  Erystalle  der  Doppelverbindung  des  p-EresoIs 
verbleiben.  Das  aus  diesem  durch  Säure  abgeschiedene  p-Eresol  beginnt 
bereits  beim  Abkühlen  mit  kaltem  Wasser  zu  krystallisiren.  Das  Er- 
gebniss   ändert  sich  wenig,   wenn   man   statt  13  g  Aetzkali  nur  die 
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Hälfte  anwendet,  d.  h.  also  nur  so  viel  Kali  zugibt,  als  zur  Bildung 
der  p-Kresoldoppelverbindung  erforderlich  ist  —  Die  neuen  Producte 
sollen  zu  Desinfectionszwecken  oder  in  der  Pharmacie  Verwendung 
finden. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  157  616)  werden  22,7  Th.  festes 
Kali  in  128  Th.  p-Eresol  eingetragen  und  so  lange  erwärmt,  bis  voll- 
ständige Lösung  eingetreten  ist.  Lässt  man  die  Lösung  dann  erkalten, 
so  erstarrt  dieselbe  zu  einem  gelblichen  Krystallknchen ,  welcher  die 
Doppelverbindung 

darstellt.  Diese  kann  durch  Waschen  mit  kalten  Benzol  gereinigt  werden. 
Zur  Herstellung  von  o-Dioxy Verbindungen  mehr- 
kerniger Kohlenwasserstoffe  aus  den  entsprechenden 
o-Ghinonen  fahrt  F.  Knesch  (D.  R.  P.  Nr.  151981)  diese  zunächst 
in  Bisulfitverbindungen  über  und  reducirt  letztere  mit  MetallpulYer, 
z.  B.  Eisen  oder  Zink ,  in  wässeriger  neutraler  Lösung  bei  gewöhnlicher 
Temperatur.  —  Etwa  5  k  Phenanthrenchinon  werden  mit  etwa  150  k 
saurem  schwefligsaurem  Natrium,  das  in  der  hinreichenden  Menge  Wasser 
gelöst  ist,  versetzt.  Es  bildet  sich  die  in  Wasser  lösliche  Bisulfitver- 
bindung  des  Phenanthrenchinons.  In  die  kalte,  klare  Flüssigkeit  werden 
hierauf  etwa  50  k  Zinkstaub  allmählich  langsam  unter  gutem  Rühren 
eingebracht,  worauf  sich  nach  einiger  Zeit  ein  Niederschlag  absetzt,  der 
hauptsächlich  aus  dem  Phenanthrendiol  besteht.  Zur  Reinigung 
wird  der  Niederschlag  nach  dem  Filtriren  und  Trockenpressen  mit  Essig- 
säure digerirt  und  filtrirt.  Durch  Zusatz  von  Wasser  zu  dem  Filtrat 
erhält  man  einen  flockigen  weissen  Niederschlag,  die  bei  146<^  schmel- 
zende reine  o-Diozyverbindung  des  Phenanthrens.  Durch  die  bekannte 
Acetylverbindung  und  den  Benzoösäureester  ist  der  Nachweis  des  Vor- 
handenseins zweier  Hydroexylgruppen  führbar.  Der  bei  230  bis  231* 
schmelzende  Benzoösäureester  soll  zupharmaceutischen  Präparaten 
verwendet  werden.  —  2  Th.  Chrysenchinon  werden  in  der  öOfachen 
Menge  einer  Natriumbisulfitlösung  im  Yerhältniss  1 : 6  gelöst.  Hierauf 
wird  die  Lösung  mit  30  Th.  Metallpulver ,  insbesondere  Zinkstaub ,  Ter- 
setzt.  Nach  längerem  Stehen,  Filtriren  und  Trockenpressen  des  erhal- 
tenen Niederschlages,  nachfolgendem  Digeriren  mit  Essigsäure  and 
Filtriren  erhält  man  das  o-Dioxychrysen  ebenfalls  in  weissen  Flocken. 
Die  Verbindung  schmilzt  bei  152  bis  154<^  und  gibt  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  eine  grüne  Färbung ,  während  die  Lösung  des  Chrysen- 
chinons  in  concentrirter  Schwefelsäure  eine  kornblumenblaue  Farbe  hat. 
Die  bei  225  bis  228<^  schmelzende  Diacetyl Verbindung  und  der  bei  241 
bis 242<^  schmelzende Dibenzoösäureester sollen fürpharmaceutische 
Präparate  Anwendung  finden.  —  Ebenso  wird  zur  Darstellung  des 
o-Dioxyretens  aus  Retenchinon  letzteres  mit  einer  Natriumbisulfitlösung 
in  entsprechendem  Yerhältniss  behandelt  und  hierauf  mit  Metallpulver 
versetzt.    Das  o-Dioxyreten  liefert  eine  bei  170  bis  17 1<^  schmelzende 
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Diaoetylverbindung,  während  der  DiobenzoSsäureester  bei  231  bis  232<^ 
schmilzt 

Die  Darstellung  von  Verbindungen  aromatischer 
Amidocarbon Säureester  mit  Phenol äthersulfo säuren 
nachPat  147790  (J.  1903,101)  wird  vonE.Ritsert(D.RP.Nr.l49  345) 
dahin  geändert,  dass  die  Sulfosäuren  der  Phenoläther  verwendet  werden. 
—  Wenn  man  das  durch  zweistündiges  Erhitzen  äquivalenter  Mengen 
Anisol  und  Schwefelsäure  aufdem  Wasserbad  erhaltene  Sulfirungsgemisch 
mit  dem  gleichen  Gewichte  Wasser  verdünnt  uad  dann  in  die  warme 
Lösung  den  vierten  Theil  ihres  Gewichtes  an  p-Amidobenzoösäureäthyl- 
ester  einträgt,  so  geht  zunächst  alles  in  Lösung.  Beim  Erkalten  scheiden 
sich  glänzende  Nadeln  aus,  die  aus  Alkohol  umkrystallisirt  bei  188<^ 
schmelzen.  Dieselben  sind  in  kaltem  Wasser  löslich,  leicht  löslich  in 
heissem  Wasser  und  Alkohol.  Eine  halbprocentige  wässerige  Lösung 
wirkt  stark  anästhesirend.    Die  Analyse  stimmt  für 

Löst  man  242  g  des  in  Alkohol  schwer  löslichen  Kaliumsalzes  der 
Guajakolsulfosäure  in  600  cc  warmem  Wasser  und  andererseits  in  400  cc 
Wasser  unter  Zufügung  der  äquivalenten  Menge  Salzsäure  165  g  p-Amido- 
benzoSsäureäthylester  und  giesst  noch  warm  zusammen ,  so  erstarrt  das 
anfangs  klare  Gemisch  beim  Erkalten  zu  einem  Brei  nadeiförmiger 
Erystalle  vom  Schmelzpunkt  110^.  Durch  ümkrystallisiren  aus  Alkohol 
erhöht  sich  der  Schmelzpunkt  auf  175®.  Die  stark  anästhesirende 
Substanz  ist  in  kaltem  Wasser  löslich ,  leicht  löslich  in  heissem  Wasser 
oder  in  Alkohol. 

Zur  Darstellung  wasserlöslicher,  anästhesirend 
wirkender  Verbindungen  aromatischer  Amidocarbon- 
Säureester  lässt  Ritsert  (D.R. P.Nr.  150  070)  diese  und  die  Sulfo- 
säuren (Polysulfosäuren)  des  Benzols  und  seiner  Homologen  in  freier 
Form  oder  in  Form  von  Salzen  aufeinander  einwirken.  —  Trägt  man 
100  g  p-Amidobenzo3säareäthylester  ein  in  eine  heisse  Lösung  von 
110  g  p-Toluolsulfosäure  in  100  cc  Wasser,  so  lösen  sich  dieselben  klar 
auf.  Beim  Erkalten  scheiden  sich  wasserhelle  prismatische  Erystalle 
aus,  welche  aus  Alkohol  umkrystallisirt  bei  185  bis  187®  schmelzen.  — 
In  750  oc  einer  wässerigen  Lösung  von  m-Benzoldisulfosäure,  welche 
169  g  der  freien  Säure  enthalten,  werden  185  g  p-Amidobenzoösäure- 
äthylester  unter  Erwärmen  gelöst.  Wird  dann  nach  dem  Erkalten  der 
ausgeschiedene  Ueberschuss  an  Base  abfiltrirt  und  das  Filtrat  nochmals 
erwärmt  und  auf  etwa  das  halbe  Volumen  eingeengt,  so  erhält  man  eine 
Erystallisation  derber  Prismen,  welche  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
löslich,  in  Aether  unlöslich  sind  und  im  Capillarrohr  sich  bei  235^ 
zersetzen.  Vereinigt  man  die  concentrirten  wässerigen  Lösungen  äqui- 
valenter Mengen  von  m-benzoldisulfosaurem  Baryum  und  von  schwefel- 
saurem m-Amido-p-oxybenzo^säuremethylester,  so  ergibt  das  Filtrat  vom 


88  ^*  Grappe.    Chemische  Fabrüdndustrie. 

* 

echwefelsaaren  Baryt  beim  Eindampfen  Büschel  feiner  weisser  Nadeln. 
Dieselben  schmelzen  bei  142<^  unter  Zersetzung. 

Darstellung  vonAlkylestern  der3.4-Diaminobenzo&- 
säure.  Nach  E.  Ritsert  und  W.  Epstein  (D.  R.  P.  Nr.  151725) 
eeigten  die  als  ungiftiger  CocaYnersatz  eingeführten  aromatischen  Amino- 
carbonsftureester  bisher  alle  den  üebelstand,  dass  die  Basen  selbst 
in  Wasser  kaum  löslich  sind,  wfthrend  ihre  löslichen  Salze  stark  sauer 
reagiren,  was  bei  der  Anwendung  zur  subcutanen  Injection  sich  störend 
erweist  Durch  die  Einführung  des  Olykokollrestes  wurde  zwar  die 
neutrale  Heaction  der  Salze  erreicht,  aber  nur  unter  gleichzeitiger 
wesentlicher  Schwächung  der  anästhesirenden  Wirkung.  Es  wurde  nun 
gefunden,  dass  durch  Einführung  einer  zweiten  Aminogruppe  in  die  Ester 
der  Aminobenzo5säure  sowohl  die  Löslichkeit  der  Ester  als  auch  ihre 
Basicität  wesentlich  gesteigert  wird,  während  gleichzeitig  die  anästhe- 
sirende  Wirkung  erhalten  bleibt.  Der  3 . 4  -  Diaminobenzoösäureftthyl- 
ester  z.  B.  löst  sich  in  kaltem  Wasser  schon  leicht,  wenn  demselben  die 
^/s  Mol.  entsprechende  Salzsäure  zugesetzt  wird.  Diese  Lösung  reagirt 
dann  nur  mehr  sehr  schwach  sauer.  Der  entsprechende  Methylester  ist 
in  kaltem  Wasser  ohne  jeden  Zusatz  hinreichend  löslich.  Seine  Iproc. 
Lösung  bleibt  bei  15*  völlig  klar  und  ist  bei  neutraler  Reaction  ein  gutes 
anästhesirendes  Mittel.  —  165  g  p-Aminobenzoösäureäthylester  werden 
mit  500  g  Eisessig  und  20  g  wasserfreiem  Natriumacetat  4  Stunden  am 
Bückflusskühler  erhitzt.  Nach  Abdestilliren  von  etwa  '/j  des  Eisessigs 
wird  in  Wasser  gegossen.  Die  abgeschiedene  Acetylverbindung  lässt 
sich  durch  Erystallisation  aus  Benzol,  in  welchem  sie  in  der  Wärme 
ausserordentlich  leicht  löslich  ist,  von  Spuren  unangeghffener  Base  be- 
freien und  zeigt  danach  den  Schmelzpunkt  110*.  Zur  Nitrirung  trägt 
man  100  g  der  Acetylverbindung  unter  Eiskühlung  in  etwa  250  cc 
Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,52  ein.  Die  durch  Verdünnen  mit  Eis 
ausgeschiedene  Nitroverbindung  schmilzt  nach  dem  ümkrystalliairen  aus 
Alkohol  bei  96  bis  97*.  —  Erhitzt  man  die  alkoholische  Lösung  der 
Substanz  unter  Zusatz  von  alkoholischer  Salzsäure,  so  entsteht  sofort  der 
3 -Nit  ro- 4- A  min  obenzoesäureäthylester  vom  Schmelzpunkt 
136*.  Durch  Zinnchlorür  und  alkoholische  Salzsäure  wird  der  Nitroester 
glatt  reducirt.  Der  entstehende  3.4-Diaminobenzo@säureäthyl- 
est  er  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  ziemlich  leicht  in  heissem  Wasser, 
Aether  und  Benzol.  Durch  ümlösen  aus  Wasser  unter  Zusatz  von  Thier- 
kohle  gereinigt,  stellt  er  weisse,  sehr  feine  zu  Büscheln  vereinigte 
Nädelchen  dar,  welche  bei  11 2  bis  1 13*  schmelzen.  Die  Analyse  entsprach 

•COOCjHj 
€f  Hg  ^NHji  In  der  gleichen  Weise  kann  zum  Schutz  der  Amino- 

Xnh, 

gruppe  für  die  Nitrirung  die  Formylgruppe  verwendet  werden,  indem 
man  den  p-Aminobenzo3säureester  zunächst  mit  concentrirter  Ameisen- 
säure  und  ameisensaurem  Natron  erwärmt.  —  Die  p-Aminobenzodsäure 
lässt  sich  acetyliren,  indem  man  das  scharf  getrocknete  Natronsalz  oder 
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eine  entsprechende  Menge  freie  Säure  und  Natriumaoetat  mit  etwa  dem 
dreifachen  Oe wicht  Eisessig  10  Stunden  erhitzt  Man  erhält  so  in  sehr 
guter  Ausbeute  die  p- Aoetamidobenzo3säure.  Durch  Nitrirung 
mit  oonoentrirter  Salpetersäure  gelangt  man  weiter  leicht  zur  3-Nitro- 
4-Acetamidobenzo6säure.  Werden  30  g  dieser  Säure  etwa  mit  300  cc 
Aethylalkohol  und  10  g  Schwefelsäure  10  Standen  am  Rückflusskühler 
erhitzt,  so  erfolgt  Bsterifioirung  unter  gleichzeitiger  Elimininmg  der 
Acetylgmppe,^  und  man  erhält  die  gleiche  m- Nitroverbindung  des 
p-Aminobenzo3säureesters,  die  wie  im  1.  Beispiel  beschrieben,  durch 
Nitiirung  des  Esters  entsteht.  —  Wenn  man  die  Nitroacetamidbenzo§- 
säure  mit  ooncentrirter  Salzsäure  erwärmt,  so  erhält  man  die  3-Nitro- 
4-Aminobenzo5säure  vom  Schmelzpunkt  284<>.  Um  zur  Diaminoaäure  zu 
gelangen,  ist  es  nicht  ^Othig,  die  Nitroaminosäure  zu  isoliren,>  sondern 
man  trägt  das  Zinn  für  die  Reduotion  direct  in  die  durch  vorheriges  Er- 
wärmen entacetjlirte  Salzsäure  Lösung  d^r  Acetylverbindung  ein.  Die 
3.4-  Diaminobenso^säure  wird  durch  Erwärmen  mit  alkoholischer  Salz- 
säure leicht  esterificirt  Wenn  man  z.  B.  20  g  derselben  mit  300  cc  mit 
Salzsäure  gesättigten  Methylalkohols  7  Stunden  am  Rückflusskühler  er- 
hitzt, soerhält  man  den  3. 4-Dia  min  obenzo§  säur  emethy  lest  er. 
Derselbe  hat  nahezu  den  gleichen  Schmelzpunkt  wieder  Aethylester,  108  bis 
1 09^  iG^t  sich  aber  in  kaltem  Wasser  weit  leichter  als  dieser.  Er  krystalli- 
sirt  aus  Wasser  in  Büscheln  weisser  Nadeln.     Die  Analyse  stimmt  für 

yCOOCH, 

C,H,/NH,  . 
NNH, 
Zur  Darstellung  einer  Verbindung  von  Butyl- 
chloralhydrat  mit4-Dimethylamido-  l-phenyl-2.3-di - 
methyl-5-pyrazolon  bringen  die  Farbwerke  vorm.  Meister 
Lucius  &  Brüning  (D.  R.  P.  Nr.  150  799)  die  beiden  Stoffe  für  sich 
oder  in  LGsung  unter  Erwärmung  zusammen.  193,5  g  Butylchloral- 
hydrat  werden  mit  231  g  4-Dimethylamido-l-phenyl-2.3-dymethyl- 
5-pyrazolon  auf  dem  Wasserbad  unter  gelindem  Erwärmen  geschmolzen. 
Beim  Erkalten  erstarrt  das  Ganze  zu  einem  krystallinischen  Kuchen, 
der  aus  Benzol  umgelöst  wird.  —  193,5  g  Butylchloralhydrat  werden 
in  etwa  1 1  70^  warmen  Wassers  gelöst  und  zu  einer  gleich  warmen 
Lösung  von  231g  4-Dimethylamido*l-phenyl-2.3-dimethyl-5-pyrazolon 
in  2  {  Wasser  gegeben.  Die  Flüssigkeit  trübt  sich  milchig,  worauf  sehr 
bald  Erystallabscheidung  erfolgt.  Nach  dem  Erkalten  wird  derErystali- 
farei  abftltrirt,  mit  Wasser  gewaschen  und  im  Vacuum  getrocknet  — 
193,5  g  Butylchloralhydrat  und  231  g  4-Dimethylamido-l-phenyl- 
2 . 3-dimethyl-5-pyrazolon  werden  mit  400  g  Benzol  bis  zur  Lösung  er- 
wärmt und  dann  abgekühlt.  Man  nutscht  ab,  wäscht  mit  Benzol  oder 
Ligroln  nach  und  trocknet  im  Vacuum.  —  Die  nach  den  angeführten 
Beispielen  gewonnene  Substanz  stellt  ein  weisses  Pulver  mit  gelblichem 
Stich  vor,  welches  den  Schmelzpunkt  85  bis  86®  besitzt  Es  ist  ver- 
hältnissmässig  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  Benzol  und  Ligroln, 
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leichter  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  —  Durch  klinische  Unter- 
suchungen wurde  festgestellt,  dass  sich  das  neue  Präparat  durch 
therapeutische  Eigenschaften  auszeichnet,  die  den  beiden  Bestand- 
theilen  fQr  sich  nicht  zukommen,  und  es  ist  hauptsächlich  als 
schmerzstillendes,  auf  die  Nerven  des  Gehirns  beruhigend 
wirkendes  Mittel  werthroll.  Mit  mechanischen  Mischungen  von  Butjl- 
chloralhydrat  und  4-Dimethylamido-l-phenyl-2 . 3-dimethyl-5-pyrazolon 
lassen  sich  keinesfalls  die  gleichen  Erfolge  erzielen  wie  mit  der  nach  dem 
vorliegenden  Verfahren  dargestellten  chemischen  Verbindung,  sondern 
es  zeigen  sich  bei  dieser  Art  der  Anwendung  immer  die  unangenehmen 
Nebenwirkungen  des  Butylchloralhydrats,  wie  z.  B.  SchwindelgefQhlu.  s.  w. 
Zur  Darstellung  von  Alk yla min oace tob renzca techin 
lassen  dieselben  Farbwerke  (D.  K  P.  Nr.  152814)  Ohloraoeto- 
brenzcatechin  mit  aliphatischen  primären  Alkylaminen  zusammenstehen 
oder  erwärmen.  1  Th.  fein  gepulvertes  Chloracetobrenzcatechin,  dar- 
gestellt durch  Einwirkung  von  Chloracetylchlorid  auf  Brenzcatechin,  wird 
m  gleichviel  Alkohol  suspendirt  und  allmählich  1  Th.  60proc.  wässerige 
Monomethylaminlösung  zugegeben.  Unter  Erwärmung  bildet  sich  zu- 
nächst, ohne  dass  Lösung  eintritt,  das  Methylaminsalz  des  gechlorten 
Dioxiketons.  Nach  einiger  Zeit,  schneller  bei  gelindem  Erwärmen,  tritt 
nochmals  Reaotion  ein  und  das  Salz  geht  in  das  Methylamine- 
acetobrenzcatechin  über,  welches  sich  als  krystallinischer Nieder- 
schlag ausscheidet  Zur  Vollendung  der  Umsetzung  lässt  man  einige 
Zeit  stehen,  filtrirt  dann  das  ausgeschiedene  Product  ab  und  wäscht  mit 
kaltem  Alkohol  nach.  Zur  Beinigung  kann  man  die  Verbindung  in  ver- 
dünnter Salzsäure  lösen  und  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Ammoniak 
zuerst  eine  geringe  Menge  von  Verunreinigung  ausscheiden ;  weiterer 
Zusatz  von  Ammoniak  fällt  dann  das  Methylaminoketon  als  hellgelbes 
Erystallmehl.  Die  neue  Base  färbt  sich  beim  Erhitzen  auf  200<^  dunkel 
und  zersetzt  sich  bei  etwa  230®.  Das  salzsaure  Salz  krystallisirt  aus 
Alkohol  in  farblosen  Blättchen  oder  Prismen,  die  sich  bei  240®  zersetzen. 
Es  ist  in  Wasser  leicht  löslich  mit  fast  neutraler  Reaction  und  gibt  mit 
Eisenchlorid  die  auch  für  Brenzcatechin  charakteristische  smaragdgrüne 
Färbung.  Auf  Zusatz  von  Ammoniak  oder  einem  anderen  Alkali  zur 
wässerigen  Lösung  des  Chiorhydrats  fällt  das  freie  Methylamino- 
acetobrenzcatechin  als  weisses  Erystallmehl  aus,  das  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  sehr  schwer  löslich  ist  —  1  Th.  gepulvertes  Chlor- 
acetobrenzcatechin wird  mit  Alkohol  benetzt  und  mit  2  Th.  wässeriger 
Aethylaminlösung  (etwa  40proc.)  verrührt ,  bis  alles  gelöst  ist  Nach 
1/2  bis  1  stündiger  Einwirkung  wird  das  Aethylamin  und  der  Alkohol  im 
Vacuum  abdestillirt  und  der  Rückstand  in  der  nöthigen  Menge  verdünnter 
Salzsäure  gelöst.  Die  filtrirte  Lösung  wird  zur  Erystallisation  ein- 
gedampft ;  es  scheiden  sich  Erystalle  des  Chlorhydrats  der  neuen  Base 
aus.  Durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Alkohol  erhält  man  das  salz- 
saureAethylaminoacetobrenzcatechin  sodann  in  feinen  Nädel- 
chen,  die  sich  bei  260®  zersetzen.    Das  Salz  ist  in  Wasser  leicht,  in 
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kaltem  Alkohol  schwer  löslich.  Die  wässerige  Lösung  gibt  mit  Eisen- 
chlorid  die  Brenzcatechinreaction.  Versetzt  man  die  wftsserige  Lösung 
des  salzsauren  Salzes  mit  Ammoniak,  so  fällt  die  Base  beim  umrühren 
als  feines  Erystallmehl  aus ;  bei  langsamer  Fftllung  erh&lt  man  mikro- 
skopische wohlausgebildete  Erystalle.  —  1  Th«  gepulvertes  Ghlor- 
aoetobrenzcatechin  wird  mit  gleichviel  Alkohol  gemischt  und  mit  1  Tb. 
Aethanolamin  gut  verrührt.  Zunächst  bildet  sich  das  Aethanolaminsalz 
des  Ghloracetobrenzcatechins ;  dann  tritt  unter  Erwärmung,  die  zweck* 
massig  durch  Abkühlen  gemässigt  wird,  Lösung  ein.  Nach  Istündiger 
Einwirkung  wird  mit  alkoholischer  Salzsäure  neutralisirt  und  eingedampft 
Beim  Erkalten  krystallisirt  das  salzsaure  Aethanolamino-o-dioxy- 
aoetophenon  aus.  Zur  Trennung  vom  salzsauren  Aethanolamin 
werden  die  Erystalle  abgesaugt  und  mit  Alkohol  gewaschen.  Das  Ghlor- 
hydrat  des  Aethanolaminoacetobrenzcatechins  wird  aus  heissem  Alkohol 
umkrystallisirt  und  so  in  Biättchen  vom  Schmelzpunkt  197^  erhalten. 
Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  schwer  in  kaltem  Alkohol.  Seine 
wässerige  Lösung  wird  durch  Ammoniak  nicht  gefallt;  sie  gibt  aber  mit 
Eisenchlorid  die  bekannte  OrünfSrbung.  —  Die  neuen  Eetobasen  können 
pharmaceutischen  Zwecken  dienen,  da  sie  eine  blutdrucksteigernde 
Wirkung  besitzen  und  da  sie  durch  Reduction  in  Alkoholbasen  übergehen, 
denen  ebenfalls  solche  Wirkung  zukommt 

Nach  dem  Znsatz  (D.  R.  P.  Nr.  155  632)  wird  gepulvertes  Chlor- 
acetobrenzcatechin  mit  der  drei-  bis  vierfachen  Menge  conc.  wässerigen 
Ammoniaks  (37proc.)  Übergossen.  Zunächst  bildet  sich  das  schwer  lös- 
liche Ammoniaksalz.  Beim  Stehen  und  Umsohütteln  erfolgt  dann  unter 
Selbsterwärmung,  der  man  durch  Eühlung  entgegenwirkt,  weitere  Um- 
setzung. Nach  einigen  Stunden  destillirt  man  das  Ammoniak  im  Vacuum 
ab,  nimmt  den  Rückstand  in  verdünnter  Salzsäure  auf,  um  von  unver- 
ändertem Eeton  zu  trennen,  und  fällt  sodann  aus  der  Lösung  das  Amino- 
acetobrenzcatechin  durch  vorsichtigen  Zusatz  von.  Ammoniak.  Das  aus 
der  Base  durch  Neutralisation  mit  Salzsäure  und  Erystallisation  aus 
Alkohol  erhältliche  Chlorhydrat  bildet  farblose  Blättchen ,  die  sich  bei 
etwa  260^  zersetzen.  Es  ist  in  Wasser  leicht,  in  kaltem  Alkohol  schwer 
löslich.  Die  freie  Base  bildet  ein  feines  Erystallmehl ,  sie  ist  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  schwer  löslich.  —  Das  Aminoacetobrenzcatechin 
kann  Verwendung  für  pharmaceutische  Zwecke  finden,  da  es  eine 
blutdrucksteigemde  Wirkung  besitzt 

Zur  Darstellung  von  Aminoalkoholen  der  Zusammen- 
setzung 

(HO), .  CeHg .  CH(OH)  —  CH, .  NX,, 
worin  X  ein  Wasserstoffatom  oder  einen  Alkylrest  bedeutet,  reduciren 
die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  (D.  R  P. 
Nr.  157  300)  die  aus  Chloracetobrenzcatechin  durch  Umsetzung  mit  ali- 
phatischen Aminen  oder  Ammoniak  erhältlichen  Eetonbasen.  Diese  Re- 
dnctionsproducte  sind  praktisch  wichtig,  da  sie  eine  blutdrucksteigemde 
Wirkung  zeigen ,  und  zwar  ist  diese  bedeutend  grösser  als  diejenige  der 


92  I*  Gruppe.    Chemische  Fabrikindastrie. 

als  AuBgangsproducte  dienenden  Aminoketone.  —  1  Th.  Methylamino- 
aoetobrenzcatechin  wird  in  30  Th.  heissem  Wasser  unter  Zugabe  der  be- 
rechneten Menge  Schwefelsäare  gelöst ;  beim  Erkalten  der  Lösung  kry- 
stallisirt  das  schwerlösliche  Sulfat  der  Base.  Diese  Lösung  erwärmt  man 
auf  dem  Wasserbad,  gibt  1  Th.  Aluminiumspäne  und  1  Th.  Iproa 
Merourisulfatlösung  hinzu  und  rQhrt  3  bis  4  Stunden ;  durch  vorsichtigen 
Zusatz  der  erforderlichen  Menge  verdflnnter  Schwefelsäure  bringt  man 
währenddem  sich  abscheidende  Base  wieder  in  Lösung.  —  um  das  Re- 
duclionsproduct  in  fester  Form  ^u  erhalten,  kann  man  die  filtrirte  Lösung, 
nachdem  durch  genaues  Neutralisiren  mit  Barytwasser  überschüssige 
Schwefelsäure  und  gelöstes  Aluminium  gefällt  ist,  im  Yacuum  eindampfen. 
Man  gewinnt  so  das  Sulfat  des  Methylaminoalkohols  als  amorphe  Masse; 
es  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol.  Die  wässerige 
Lösung  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  grün ;  Alkalien  fällen  aus 
ihr  die  Base  als  amorphen  Niederschlag,  der  schwer  in  Wasser  oder 
Alkohol  löslich  ist.  —  lg  Aethylaminoacetobrenzcatechin  wird  in  50  cc 
öproc.  Schwefelsäure  gelöst  und  unter  Anwendung  eines  Diaphragmas 
und  mit  Bleielektroden  von  10  X 10  cm  bei  2,5  Volt  und  0,25  Amp. 
bei  18^  unter  Rühren  4  Stunden  reducirt  —  Aus  der  Reductionslösung 
kann  man  die  überschüssige  Schwefelsäure  durch  Neutralisation  mit 
Baryumcarbonat  oder  Barytwasser  fällen  und  dann  durch  Eindampfen 
des  neutralen  Filtrats  im  Vacuum  das  Sulfat  des  Aethylaminoalkohols  in 
fester  Form  gewinnen.  Es  gleicht  in  Eigenschaften  und  Verhalten  voll- 
kommen dem  Sulfat  des  beschriebenen  Methylaminoalkohols.  —  3  Th. 
Aminoacetobrenzcatechin  werden  in  20  Th.  Normalnatronlauge  gelöst, 
40  Th.  5proc.  Natriumamalgam  zugegeben  und  unter  Kühlung  mit  Eis 
geschüttelt,  bis  das  Amalgam,  nach  etwa  1  Stunde,  zerflossen  ist  um 
die  Einwirkung  des  Luftsauerstoffs  auf  die  alkalische  Lösung  zu  ver- 
hindern, wird  während  der  Reduction  Wasserstoff  durch  den  Apparat 
geleitet.  Nach  Verbrauch  des  Amalgams  wird  die  Lösung  mit  Salzsäure 
neutralisirt  und  die  filtrirte  Lösung  im  Vacuum  verdampft  Das  Re- 
ductionsproduct  wird  sodann  in  Form  seines  Hydrochlorids  durch  ab- 
soluten Alkohol  vom  Chlornatrium  getrennt;  durch  Verdampfen  der 
alkoholischen  Lösung  gewinnt  man  das  Hydrochlorid  als  hygroskopisches, 
in  Wasser  sehr  leicht  lösliches  Product  Die  Lösung  gibt  dieselben  Re- 
actionen ,  die  schon  für  die  vorerwähnten  Verbindungen  angegeben  wur- 
den. —  Das  Dimethylaminoacetobrenzcatechinchlorhydrat  wird  in  5proc. 
Schwefelsäure  gelöst  und  elektrolytisch  reducirt  Durch  Zugabe 
von  Baryumcarbonat  wird  sodann  neutralisirt  und  die  vom  Baryumsulfat 
getrennte  Lösung  durch  Eindampfen  im  Vacuum  concentrirt.  Die  Lösung 
zeigt  die  grüne  Färbung  durch  Eisenchlorid ;  durch  Alkalien  wird  aus 
der  Lösung  die  Base  als  amorpher  Niederschlag  gefällt;  sie  ist  in  Wasser 
und  Alkohol  schwer,  in  Säure  und  freien  Alkalien  sowie  Ammoniak  leicht 
löslich. 

Zur  Herstellung  der  Glykolsäuren  des  Pyrogallols 
sowie  seiner  Alkyläther,   behandelt  die  Actiengesellschaft  für 
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Anilinfabrikation  (D.  R  P.  Nr.  155 568)  diese  Substanzen  bei 
Gegenwart  von  Alkalien  mit  Monochloressigsäure.  Für  Pyrogallol- 
monoglykols&ure 

^•^8<(0CH,C0tH 
werden  moleculare  Qewichtsmengen  Pyrogallol  und  Monochloressigsäure 
unter  Zusatz  der  2  Mol.  Aetznatron  entsprechenden  Menge  Natronlauge 
etwa  3  Stunden  erhitzt,  und  zwar  entweder  am  Rückflusskühler  oder  im 
offenen  Gefäss  unter  Ehrsatz  des  verdampfenden  Wassers.  Die  erhaltene 
Losung  wird  abgekühlt  und  mittels  Salzsäure  angesäuert;  die  nach 
längerem  Stehen  auskrystallisirende  Monoglykolsäure  wird  abfiitrirt  und 
kann  zur  weiteren  Reinigung  nochmals  aus  Wasser  umkrystallisirt  werden. 
Die  Säure  ist  in  kaltem  Wasser,  Aether  und  Benzol  schwer  löslich,  leicht 
löslich  in  heissem  Wasser  sowie  in  Alkohol ;  die  alkalische  Lösung  färbt 
sich  an  der  Luft  braun.  Der  Schmelzpunkt  der  Säure  liegt  bei  153  bis 
164*.  —  Für  Pyrogalloldiglykolsäure: 

^«"»^(OGHjCOjH), 

verf&hrt  man  wie  vorhin,  nur  mit  dem  unterschiede,  dass  man  auf  1  Mol. 
Pyrogallol  die  2  Mol.  Monochloressigsäure  und  4  Mol.  Aetznatron  ent- 
sprechende Menge  dieser  Substanz  anwendet.  Die  erhaltene  Diglykol- 
säure  zeigt  im  Allgemeinen  die  gleichen  Löslichkeitsverhältnisse  wie  die 
Monoglykolsäuren,  unterscheidet  sich  von  denselben  jedoch  dadurch,  dass 
ihre  alkalische  Lösung  an  der  Luft  unverändert  bleibt.  —  Diglykol- 
säure  des  Pyrogallolmonoäthyläthers: 


wird  aus  Pyrogallolmonoäthyläther  und  Monochloressigsäure  in  analoger 
Weise  dargestellt,  wie  dies  im  vorigen  Beispiel  angegeben  ist.  Die  ent- 
standene Säure  ist  in  Wasser  sehr  schwer  löslich ,  dagegen  leicht  löslich 
in  Aether  und  Alkohol;  sie  Jässt  sich  am  Besten  aus  Benzol  umkrystalli- 
siren,  in  welchem  sie  in  der  Hitze  leicht,  in  der  Kälte  sehr  schwer  löslich 
ist;  ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei  108  bis  109®.  —  Die  Monoglykol- 
säure des  Pyrogalloldiäthyläthers: 

^•*^»    OCHjCOjH, 

durch  Wechselwirkung  von  Pyrogalloldiäthyläther  und  Monochloressig- 
säure entsprechend  der  im  1.  Beispiel  gegebenen  Vorschrift  entstandene 
Säure,  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  in  Alkohol,  heissem  Benzol  und 
Aether  leicht  löslich.  Ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei  82  bis  83<>.  —  Li  ähn- 
licher Weise  wie  die  Glykolsäuren  der  Pyrogalloläthyläther  werden  die 
entsprechenden  Glykolsäuren  dargestellt,  welche  sich  von  dem  Mono- 
bez.  Dimethyläther  des  Pyrogallols  ableiten.  —  Die  Herstellung  der 
Glykolsäuren  des  Pyrogallols  und  seiner  Aether  kann  fernerhin  anstatt  in 
wiisseriger  Lösung  auch  in  alkoholischer  Lösung  ausgeführt  werden.  — 
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Man  kann  schliesslich  bei  der  Herstellung  der  Olykolsäuren  des  Mono- 
und  Di&thyläthers  des  Pyrogallols  auch  von  einem  Oemisch  der  beiden 
letztgenannten  Substanzen  ausgehen ,  dasselbe  mit  Monochloressigafture 
in  der  beschriebenen  Weise  behandeln  und  das  erhaltene  (Gemenge  der 
Olykolsäuren  des  Mono-  bez.  Dialkyläthers  durch  fractionirte  Erystalli- 
sation  trennen.  —  Die  nach  dem  vorstehend  beschriebenen  Verfahren 
hergestellten  Substanzen  sollen  in  der  Photographie,  bei  der  Her- 
stellung von  Farbstoffen,  sowie  besonders  als  Arzneimittel  Ver- 
wendung finden.  —  Der  technische  Erfolg,  welcher  speciell  auf  letzterem 
Gebiet  durch  das  vorliegende  Verfahren  erzielt  wird ,  ist  insofern  erheb- 
lich ,  als  durch  das  Verfahren  eine  weitgehende  Entgiftung  des  Pyro- 
gallols erreicht  wird.  Die  Frage  der  Entgiftung  des  Pyrogallols  in  einer 
solchen  Weise,  dass  die  Heilwirkung  dieser  Substanz,  ganz  besonders  die 
gegen  Hautleiden,  wie  Psoriasis,  erhalten  bleibt,  ist  eine  ausser- 
ordentlich wichtige. 

Zur  Darstellung  von  Methylenhippursfture  Ifisst  die 
Chemische  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E.  Schering)  (D.  R.  P. 
Nr.  148  669)  gewöhnlichen  oder  polymeren  Formaldehyd  auf  Hippur- 
säure  einwirken.  100  g  Hippursfture  werden  mit  75  g  Paraformaldehyd 
und  500  g  concentrirter  Schwefelsäure  bis  zur  Lösung  geschüttelt  und 
4  Tage  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  gelassen.  Man  gieest  dann 
die  Mischung  auf  Eis  und  filtrirt  die  ausgeschiedene  Verbindung  ab. 
Alsdann  verreibt  man  sie  mit  einer  kalten  Lösung  von  viel  überschüssi- 
gem Natriumaoetat  und  filtrirt  nach  halbstündigem  Stehen.  Die  Hippur- 
säure  löst  sich  dabei ,  während  das  Reactionsproduct  ungelöst  zurück- 
bleibt    Das  Product  soll  therapeutisch  verwendet  werden. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R  P.  Nr.  153  860)  lässt  man  zur  Darstellung 
von  Methylen-m-nitrohippursäure  den  gewöhnlichen  oder 
polymeren  Formaldehyd  nicht  auf  Hippursäure ,  sondern  auf  m-Nitro- 
hippursäure  einwirken.  1000  g  m-Nitrohippursäure  werden  mit  750  g 
Paraformaldehyd  und  5000  g  concentrirter  Schwefelsäure  geschüttelt, 
bis  Lösung  eingetreten  ist.  Nach  4tägigem  Stehen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  wird  die  Mischung  auf  Eis  gegossen  und  der  entstandene 
Niederschlag  abfiltrirt.  Durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Alkohol 
wird  das  Reactionsproduct  weiter  gereinigt.  —  Die  Methylen-m- 
nitrohippursäure  stellt  ein  gelblich  weisses  Pulver  vom  Schmelz- 
punkt 165<^  dar.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  Aether  und  Petroläther, 
löslich  in  heissem  Alkohol,  Benzol,  Chloroform  und  Essigäther. 

Zur  Darstellung  von  Acidylderivaten  der  Rufi- 
gallussäurealkyläther  lässtdieselbeChem.  Fabrik  Schering 
(D.  R.  P.  Nr.  151  724)  Acidylirungsmittel  auf  Rufigallussäurealkyläther 
einwirken.  Es  wurde  gefunden^  dass  diese  Verbindungen  gute  purgi- 
rende  Wirkungen  ausüben  und  dabei  noch  die  angenehme  Eigenschaft 
haben ,  im  Oegensatz  z.  B.  zum  Anthrapurpurindiacetat  (Purgatin)  die 
Fäces  und  den  Urin  nicht  zu  färben.  —  Besonders  geeignet  haben  sich 
die  Acetylderivate  der  Rufigallussäurealkyläther  erwiesen.  —  Zur  Dar- 
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stellang  von  Acetylrufigallussauretetramethyläther  wer- 
den 5  k  Rafigallassfturetetramethyläther  (dargsBtellt  nach  den  Angaben 
von  Elobukowsky,  Ber.  deutsch.  10,  880,  oder  mittels  methyl- 
schwefelsauren  Kalis)  mit  20  k  Essigsftureanhydrid  und  1,25  k  ge- 
schmolzenem Natriumacetat  ^j^  Stunden  lang  am  Rückflusskühler  ge- 
kocht Nach  dem  Erkalten  auf  60  bis  80^  giesst  man  die  Masse  in  18  k 
Wasser  und  lässt  1  bis  2  Tage  absitzen.  Aus  der  essigsauren  Lösung 
scheidet  sich  alsdann  der  Diacetylrufigallussfturetetramethylftther  in  fester 
Form  ab,  der  aus  Alkohol  oder  Benzol  oder  starker  Essigsäure  um- 
krystallisirt  wird.  Die  Verbindung  ist  gelb,  schmilzt  unscharf  bei  etwa 
180  bis  190^,  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol.  —  In 
analoger  Weise  werden  die  Acetylderivate  der  Bufigallussftureäthylftther 
dargestellt  Der  Diacetylrufigallussäuretetraäthyläther 
scheidet  sich  aus  der  essigsauren  Lösung  als  gelbe  krystallinische  Sub- 
stanz vom  Schmelzpunkt  230  bis  235<>  ans.  Er  lässt  sidi  aus  Chloro- 
form und  Alkohol  umkrystallisiren.  —  Analog  gelangt  man  zu  anderen 
Acidylderivaten  der  Rufigallussäurealkyläther.  Der  Monobenzoyl- 
rufigallus Säuretetramethyläther  wird  beispielsweise  wie 
folgt  dargestellt:  1  k  Rufigallussäuretetramethyläther  wird  in  23  k 
lOproc.  Natronlauge  gelöst.  Hierauf  trägt  man  unter  gutem  Durch- 
schütteln 0,8  k  Benzoylchlorid  in  kleinen  Posten  ein,  bis  sich  das 
Reactionsproduct  als  sandiges  Pulver  abscheidet  Dieses  vrird  mit  ver- 
dünntem Alkali  und  Wasser  gewaschen  und,  falls  es  hierbei  schmierig 
wird,  mit  Alkohol  angerührt,  wobei  es  zu  einem  hellbraunen  Pulver  zer- 
fällt. In  Chloroform  ist  die  Verbindung  sehr  leicht,  in  Benzol  ziemlich 
leicht  löslich,  sehr  schwer  löslich  in  Aether  und  Alkohol.  Zur  völligen 
Reinigung  löst  man  in  Chloroform  und  fällt  mit  Alkohol  aus.  Der 
Schmelzpunkt  liegt  bei  190  bis  2050. 

Die  Darstellung  von  Cyandiakylacetylharnstof fen 
aus  Dialkylcyanessigestern  und  Harnstoff  oder  Harn- 
stoffderivaten geschieht  nach  E.  Merck  (D.  R.  P.  Nr.  156383) 
durch  Einwirkung  von  Metallalkoholaten  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

—  In  eine  kalte  alkoholische  Lösung  von  23  Th.  Natrium  und  60  Th. 
Harnstoff  trägt  man  169  Th.  Cyandiäthylessigester  ein  und  lässt  das 
Gemisch  12  bis  24  Stunden  stehen.  Hierauf  fügt  man  60  Th.  Eisessig 
oder  die  entsprechende  Menge  einer  anderen  Säure  hinzu  und  verdunstet 
dann  den  Alkohol.  Wird  der  Rückstand  mit  Wasser  übergössen,  so 
bleibt  der  Cyandiäthylacetylharnstoff  ungelöst  Derselbe 
lässt  sich  durch  umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  leicht  reinigen. 
Er  ist  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Essigäther  und  schmilzt  bei  118<). 

—  Eine  alkoholische  Lösung  von  23  Th.  Natrium,  76  Th.  Thioharnstoff 
und  169  Th.  Diäthylcyanessigester  wird  ebenso  wie  im  1.  Beispiel  be- 
handelt Es  entsteht  eine  gelblich  gefärbte  Masse,  die  in  siedendem 
Alkohol  löslich  ist  und  daraus  in  feinen  Nadeln  krystallisirt.  Von  dem 
isomeren  Iminodiäthylmalonylthiohamstoff  unterscheidet  sich  der  Diäthyl- 
cyanacetylthioharnstoff  dadurch,  dass  er  in  Salzsäure  unlöslich  ist     Er 
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schmilzt  bei  langsamem  Erhitzen  bei  261®  unter  Zersetzung  und  Braun- 
färbung.  —  In  genau  derselben  Weise  Iftsst  sich  aus  Natrium&thylat, 
Diäthylcyanessigester  und  öuanidin  das  Cyandi&thylacetyl- 
guanidin  darstellen.  Dieses  ist  in  Wasser  leichter  löslich  als  das 
isomere  Iminodiäthylmalonylguanidin.  —  Cyandipropylacetyl- 
harnstoff  bildet  sich,  wenn  man  eine  alkoholische  LOsung  äquimole- 
cularer  Mengen  Natrium&thylat,  Harnstoff  und  Cyandipropylessigester 
vom  Siedepunkte  241  bis  242®  mehrere  Tage  bei  Zimmertemperatur 
stehen  l&sst  Der  Gyandipropylaoetylhamstoff  lOst  sich  in  siedendem 
Alkohol  oder  Essig&ther  und  krystalüsirt  daraus  beim  Erkalten  in  farb- 
losen, gut  ausgebildeten  Prismen,  die  bei  101®  schmelzen.  —  Cyan- 
diftthylacetylphenylharnstoff  wird  ebenso  wie  die  vorher- 
gehenden dargestellt  aus  Cyandiäthylessigester,  Monophenylhamstoff  und 
Natriumäthylat  Er  lOst  sich  in  siedendem  Alkohol  und  Essigäther  und 
bildet,  daraus  wieder  abgeschieden,  lange,  flache  Prismen,  die  bei  156* 
schmelzen.  Der  ihm  isomere  Iminodi&thylmalonylphenylhamstoff 
schmilzt  bei  222®.  —  Die  Cyandialkylacetylhamstoffe  sollen  durch  Con- 
densation  in  Iminodiakylbarbitursäuren  übergefOhrt  werden, 
aus  denen  durch  Ammoniak  abspaltende  Mittel  leicht  die  Dialkyl- 
barbitursfturen  erhältlich  sind,  welche  als  Hynotica  in  der 
Medicin  Anwendung  finden. 

Dialkyliminobarbitursäuren  können  nach  E.  Merck 
(D.  R.  P.  Nr.  156  384)  leicht  aus  Dialkylcyanessigestem  und  Harnstoff 
durch  Einwirkung  von  Metallalkoholaten  hergestellt  werden : 

CN  NH 


^>c  -  cooR  +  ll^y  CO  =  y>c<go  Z  gg>  co  +  c,h,oh. 

Diese  Iminobarbitursäuren  haben  die  Eigenschaft,  sich  leicht  durch 
Ammoniak  abspaltende  Mittel  in  die  entsprechenden  Barbitursäuren 
verwandeln  zu  lassen.  Sie  bilden  daher  ein  wichtiges  Zwischenglied 
in  dem  Verfahren  zur  Darstellung  der  therapeutisch  so  wichtigen 
Dialkylbarbitursäuren  aus  Dialkylcyanessigsäureestem  und 
Harnstoff.  Sie  sollen  daher  auch  zur  Herstellung  jener  Yerbindungen 
auf  diesem  neuen  Wege  Verwendung  finden.  —  Zur  Herstellung  der 
Diäthyliminobarbitursäure  werden  23  oder  besser  46  Th. 
Natrium  in  möglichst  wenig  absolutem  Alkohol  gelöst ;  nach  dem  Ab- 
kühlen werden  169  Th.  Diäthylcyanessigsäureäthylester  und  60  bis 
70  Th.  gepulverter  Harnstoff  hinzugefügt  und  das  Gemisch  im  Wasser- 
bade erhitzt.  Nach  2  bis  3  Stunden  verdunstet  man  den  Alkohol  und 
neutralisirt  den  Rückstand  mit  der  auf  die  angewendete  Menge  Natrium 
berechneten  Menge  verdünnter  Essigsäure  bez.  auch  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure.  Die  hierbei  ausgeschiedene  Substanz  wird  nun  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  in  der  Kälte  digerirt  und  dadurch  in  Lösung  gebracht 
und   hierauf  durch  Ammoniak  wieder   gefällt.     Durch  Schütteln   mit 
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Aether  oder  Essigäther  und  ümkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  kann 
das  Präparat  leicht  gereinigt  werden.  —  Der  Iminodiäthylmalo- 
nylharn Stoff  löst  sich  in  136  Th.  Wasser  von  20^  und  23,5  Th. 
Wasser  von  100<>;  er  schmilzt  bei  195^  unter  Zersetzung.  —  Für 
Dipropyliminobarbitursäure  werden  197  Th.  des  zwischen 
235  bis  239<^  siedenden  Dipropylcyanessigsäureäthylesters  und  60  bis 
70  Th.  Harnstoff  in  die  alkoholische  Lösung  von  23  oder  besser  46  Th. 
Natrium  eingetragen  und  das  Gemisch  auf  dem  Wasserbade  erhitzt. 
Nach  etwa  2  Stunden  verdunstet  man  den  Alkohol  und  neutralisirt  mit 
der  auf  das  Natrium  berechneten  Menge  verdünnter  Säure  und  bringt 
hierdurch  das  Hauptproduct  zur  Ausscheidung.  Löst  man  dieses  in  ver- 
dünnter Salzsäure  in  der  Kälte  auf  und  fällt  dann  wieder  mit  Ammoniak, 
so  ist  das  Präparat  genügend  rein.  Es  schmilzt  unter  Zersetzung  bei 
3050. —  Die  Dibenzyliminobarbitursäure  wird  ebenso  wie  die 
vorhergehende  Substanz  dargestellt.  Man  gebraucht  auf  23  oder  besser 
46  Th.  Natrium  und  70  Th.  Harnstoff  293  Th.  Dibenzylcyanessigester. 
Die  Dibenzyliminobarbitursäure  ist  in  heissem  Wasser  sehr  wenig  lös- 
lich; sie  kann  aus  siedendem  Alkohol  umkrystallisirt  werden.  —  Der 
zwischen  226  bis  229^  siedende  Aethylpropylcyanessigester  gibt  mit 
Harnstoff  unter  der  condensirenden  Wirkung  von  Natriumäthylat  die 
Natriumverbindung  der  Aethylpropyliminobarbitursäure. 
Nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Essig- 
säure die  freie  Säure  ab.  Diese  lässt  sich'  durch  Lösen  in  kalter  ver- 
dünnter Salzsäure  und  Fällung  mit  Ammoniak  leicht  reinigen.  Sie 
schmilzt  bei  302®  und  liefert  durch  Erhitzen  mit  Säuren  die  bei  145^ 
schmelzende  Aethylpropylbarbitursäure. 

Zur  Darstellung  der  Barbitursäure  und  ihrer  Homo- 
logen erhitzt  E.  Merck  (D.  R.  P.  Nr.  156  385)  Iminobarbitursäure 
(2,  6-Dioxy-4-aminopyrimidin)  oder  deren  Derivate  mit  wässerigen 
Säuren : 

NH 

// 

J>C<coIra><^0  +  RH  +  H,0.=^>C<^g-g^>CO+Ne,R, 

wobei  X  und  y  entweder  Wasserstoff,  gleiche  oder  verschiedene  Radicale 
bedeuten.  —  Wird  Iminobarbitursäure  in  der  fünffachen  Menge  heisser, 
etwa  im  Verhältnisse  von  1 : 3  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure 
erhitzt,  so  fallt  beim  Erkalten  die  Barbitursäure  in  den  charakteristischen 
Krystallen  aus.  —  Wird  die  bei  295<^  schmelzende  Imin od iäthyl- 
barbitursäure  mit  Salzsäure  (1:3)  einige  Minuten  zum  Sieden 
erhitzt,  dann  zur  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand  mit  Wasser 
gewaschen,  so  hinterbleibt  die  Diäthylbarbitursäure,  die  durch 
den  bei  191^  liegenden  Schmelzpunkt  und  durch  die  Analyse  als  solche 
erkannt  wurde.  —  Die  bei  305<^  schmelzende  Dipropylimino- 
barbitursäure wird  in  der  fünffachen  Menge  warmer  Salpetersäure 
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von  l,2spec.  Oew.  gelöst  und  die  Lösung  einige  Zeit  zum  Kochen  erhitzt 
Es  scheiden  sich  aus  concentrirter  Lösung  schon  in  der  Hitze  Erystalle 
aus,  die  beim  Erkalten  sich  noch  bedeutend  vermehren.  Diese  schmelzen 
bei  146^  und  ergeben  bei  der  Analyse  die  der  Formel  der  Dipropyl- 
barbitursäure  entsprechenden  Zahlen.  —  Genau  in  derselben  Weise 
entsteht  aus  der  bei  295^ schmelzenden  Dibenzyliminobarbitur- 
säure  die  Dibenzylbarbitursäure.  Ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei 
222®.  —  Die  bei  300^  schmelzende  Propyliminobarbitursäure 
löst  sich  in  heisser  verdünnter  Salzsäure  und  liefert  nach  kurzem 
Erwärmen  die  in  sechsseitigen  Prismen  krystallisirende  Propyl- 
barbitursäure  vom  Schmelzpunkt  207<>.  —  Aus  der  bei  302* 
schmelzenden Aethylpropyliminobarbitursäure  entsteht  beim 
Erhitzen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  dieAethylpropylbarbitur- 
säure.  Sie  bildet  lange,  farblose,  glänzende  Nadeln,  welche  bei  145<^ 
schmelzen. 

Die  Darstellung  eines  ungiftigen  Saponins  aus  Rinde, 
Blättern ,  Zweigen  und  Wurzeln  von  Bulnesia  Sarmienti  und  Opajacum 
officinale  durch  Fällen ,  fällt  nach  E.  Her ck  (D.  R.  P.  Nr.  156  954)  aus 
dem  wässerigen  Auszuge  der  erwähnten  Pflanzentheile  zunächst  mit 
Bleiacetat  das  saure  Saponin  aus,  versetzt  das  Filtrat  mit  basischem  Blei- 
acetat  und  zerlegt  den  so  erhältlichen  Niederschlag  mit  Schwefelwasser- 
stoff. —  Die  Rinde  wird  zunächst  zu  grobem  Pulver  zerkleinert  und 
dann  so  oft  mit  Benzol  ausgezogen,  bis  dies  nicht  mehr  gefärbt  wird  und 
beim  Verdunsten  kein  Harz  mehr  zurücklässt.  Die  beiden  Saponin- 
substanzen  bleiben  hierbei  ungelöst.  Das  Pulver  wird  dann  wieder  gut 
getrocknet  und  sechsmal  mit  mindestens  der  zehnfachen  Menge  Wasser 
auf  freiem  Feuer  im  Kessel  ausgekocht.  Die  Lösungen  werden  noch 
heiss  kolirt  und  filtrirt  und  hierauf  mit  Essigsäure  genau  neutralisirt. 
Die  neutrale  Flüssigkeit  versetzt  man  mit  neutralem  Bleiacetat  imUeber- 
schusse,  wobei  das  saure  Saponin  ausgefällt  und  entfernt  wird.  Den 
Niederschlag  filtrirt  man  ab  und  wäscht  ihn  mit  Bleizucker  aus,  bis  das 
Waschwasser  mit  Bleiessig  keinen  Niederschlag  mehr  gibt  Das  Filtrat 
sammt  Wasch  wässern  versetzt  man  mit  Bleiessig  im  üeberschuss.  Hierbei 
geht  das  neutrale  Saponin  in  den  Niederschlag  über.  Dieser  wird 
gesammelt,  mit  Bleiessig  gewaschen,  dann  in  destillirtem  Wasser 
suspendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt.  Dabei  geht  das 
Saponin  wieder  in  die  wässerige  Lösung  über.  Diese  wird  im  Vacuum 
eingedampft,  der  Trockenrückstand  unter  Erwärmen  in  möglichst  wasser- 
freiem Alkohol  gelöst  und  die  event.  filtrirte  Lösung  mit  Aether  gefällt 
Man  erhält  das  neutrale  Saponin  so  als  ein  lockeres  gelbliches  Pulver. 
—  Bei  Yerarbeitung  von  1  k  Rinde  erhält  man  ungefähr  3  g  neutrales 
Saponin. 

Zur  Gewinnung  von  Saponin  aus  Rosskastanien 
werden  nach  L.  Weil  (D.  R.  P.  Nr.  144  760)  die  geschälten  Samen 
zuerst  mit  Benzin  oder  Petroläther  extrahirt,  um  das  vorhandene  fette  Oel 
zu  entfernen.  Aus  den  entfetteten  Samen  wird  dann  das  Saponin  dadurch 
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gewonnen,  dass  man  mit  heissem  Weingeist  extrahirt,  die  beim  Abkühlen 
des  filtrirten  Extracts  entstehenden  Niederschläge  in  heissem  Weingeist 
auQOet  und  diese  Lösung  nach  entsprechender  Behandlung  mit  frisch- 
gefälltem  Bleihjdrozyd  mit  Aether  fällt.  Die  Entfettung  der  Samen  ist 
erforderlich,  weil  sonst  kleine  Mengen  von  Oelbestandtheilen  dem 
erhaltenen  Saponin  fest  anhaften,  und  weil  auch  in  Folge  desYorhanden- 
seins  freier  Fettsäure  bei  der  später  erfolgenden  Reinigung  mittels  Blei- 
hydrozyd  unerwünschte  fettsaure  Bleiverbindungen  entstehen  würden, 
die  das  Saponin  in  allen  seinen  Lösungen  begleiten. 

Zur  Darstellung  von  Xanthinderivaten  spalten  Boeh- 
ringer  &  Söhne  (D.  R.  P.  Nr.  151133)  die  gemäss  Fat  146  714 
und  146  715  (J.  1903,  96)  erhältlichen  8-Trichlormethylxanthine  hydro- 
lytisch. —  1  Th.  8-Trichlormethyltheobromin  wird  in  130  Th.  Wasser 
heiss  gelöst  und  die  Lösung  einige  Zeit  unter  Rückfluss  gekocht,  wobei 
Kohlensäure  entweicht.  Nach  beendeter  Reaction  wird  die  Flüssigkeit 
etwas  eingeengt;  nach  dem  Erkalten  krystaUisirt  Theobrom  in  aus, 
das  nach  einmaligem  ümlösen  aus  Wasser  völlig  rein  erhalten  wird.  — 
Kocht  man  das  gemäss  Fat  146  715  erhältliche  8-Trichlormethyl- 
7-chlormethyl-l,  3-dimethylxanthin  (Tetrachlor- 8- methylcaffeln)  mit 
Wasser,  so  wird  auch  die  CH^Cl-Oruppe  abgespalten.  Es  finden  also 
zwei  Vorgänge  nebeneinander  statt,  wie  nachstehende  Gleichung  ver- 
anschaulicht : 

CHjN.C.O  OHsN.CO 

/    \  /    \ 

OC       C.N.C.CH,C1+3H,0  =  0C       C.NH  +  C0a+CHj0+4HCl. 

\    II    >C.CCl3  \    1    >Cfl 

CBjN.C.N  CHjN.C.N 

Man  erhält  also  aus  dem  8-Trichlormethyl-7-chlormethyltheophyllin 
das  Theophyllin.  —  100  g  der  erwähnten  Tetrachlorverbindung  werden 
z.  B.  mit  1  l  Wasser  längere  Zeit  gekocht.  Es  tritt  alsbald  intensiver 
Formaldehydgeruch  auf,  und  während  Kohlensäure  entweicht,  geht  die 
Substanz  allmählich  in  Lösung.  Die  Lösung  wird  noch  so  lange  erhitzt, 
bis  der  Formaldehyd  möglichst  entfernt  ist,  und  schliesslich  eingeengt. 
Stumpft  man  nun  die  entstandene  Salzsäure  bis  zur  schwach  sauren 
Reaction  ab ,  so  scheidet  sich  das  Theophyllin  in  schneeweissen  Nadeln 
aus.  Die  Ausbeute  ist  quantitativ.  —  1  Th.  8-TrichlormethylcaffeIn  wird 
mit  etwa  10  Th.  Wasser  längere  Zeit  gekocht.  Allmählich  löst  sich  die 
Substanz  und  Kohlensäure  entweicht  in  grossen  Mengen.  In  der  erhal- 
tenen Lösung  wird  nach  dem  Erkalten  die  Salzsäure  bis  zur  schwach 
sauren  Reaction  abgestumplt,  worauf  das  gebildete  C  äff  ein  aus- 
krystaUisirt. —  Oder  1  Th.  trockenes  8-TrichlormethylcaffeIn  wird  mit  1  Th. 
wasserfreier  Oxalsäure  mehrere  Stunden  auf  150  bis  180®  erhitzt.  Die 
zähflüssige  Masse  wird  nach  dem  Erkalten  fest  undlässt  sich  pulverisiren. 
Man  nimmt  das  Pulver  in  Chloroform  auf,  verdampft  zur  Trockne  und 
löst  den  Rückstand  mehrmals  aus  Essigester  um ,  wodurch  man  reines 
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Gaffeln  erhält.  —  Oder  1  Th.  trockene  Triohlorverbindung  wird  mit 
10  Th.  Eisessig  etwa  7  Stunden  am  Bückflusskühler  gekocht  Die  ent- 
standene Lösung  wird  darauf  im  Vaouum  zur  Trockne  eingedampft  und 
der  BQckstand  aus  Essigester  oder  Alkohol  ungelöst 

Zur  Darstellung  von  8-Xanthincarbonsfturen  kochen 
Boehringer  &   Söhne   (D.  B.  P.  Nr.  163121)   S-Trichlormethyl- 
xanthine  kurze  Zeit  mit  Wasser  oder  erwärmen  mit  der  Lösung  eines 
Alkalisalzes  schwacher  Säuren  und  setzen  aus  dem  entstehenden  Alkali- 
salz die  Garbonsäure  durch  Mineralsäure  in  Freiheit ,  oder  erhitzen  die 
genannten  8-Trichlormethylxanthine  mit  einem  Alkohol  und  gewinnen 
aus  dem  entstehenden  Garbonsäureester  die  Säure  durch  Yerseifung.  — 
Das3-Methyl-8-trichlormethylxanthin  wird  erhalten  gemäss  Fat  146714 
(J.  1903,  96)  durch  Einwirkung  von  Ghlor  auf  3.8-Dimethylxanthin; 
es  krystallisirt  aus  Eisessig  in  glänzenden  Prismen ,  die  sich  oberhalb 
300<>  zersetzen ,  ohne  zu  schmelzen.    1  Th.  dieses  3-Methyl-8-triohlor* 
methylxanthins   wird   in   240  Th.   kochenden   Wassers    gelöst    Beim 
AbkQhlen   krystallisirt   die  3-Methylxanthincarbonsäure  in  glänzenden 
Blättchen  aus,  die  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer  löslich  sind.  Die  Säure 
lässt  sich  aus  etwa  250  Th.  heissem  Wasser  unverändert  umlösen  und 
spaltet  erst  bei  längerem  Kochen  Kohlensäure  ab.  —  Die  Krystalle  ent- 
halten 2  Mol.  KrystaU Wasser ,   das   sie   bei  120^   unter   gleichzeitiger 
Abspaltung   von   Kohlensäure   verlieren.     Der  Aethylester   der   Säure 
schmilzt  bei  304  bis3050,  der  Methylester  bei  290  bis  291®.  Beide  sind 
auch  in  heissem  Alkohol  nur  schwer  löslich.  —  10  Th.  der  Triohlor- 
verbindung des  8-MethylcaffeIns  werden  mit  einer  Lösung  von 
1 3  Th.  Kaliumacetat  (—  etwa  4  Mol.)  in  1 70  Th.  Wasser  und  30  Th.  Alkohol 
gekocht    Es  tritt  nach  kurzer  Zeit  Lösung  ein ;  die  FlQssigkeit  wird  nun 
auf  dem  Wasserbade  etwas  eingeengt,  worauf  sich  nach  dem  Erkalten 
das  caffeincarbonsaure  Kali  in  kleinen  weissen  Nadeln  abscheidet    Aus 
der  Lösung  des  Salzes  in  Wasser  fällt  nach  dem  Ansäuern  mit  Mineral- 
säuren die  GaffeXncarbonsäure  aus.  —  5  Th.  8-Trichlormethyl- 
cafFein  werden  mit  7  Vol.  Doppelt-Normal-Natronlauge ,  die  mit  Butter- 
säure  neutralisirt  worden  sind,   unter  Zusatz  von  20  Th.  Wasser  am 
Bückflusskühler  gekocht.   Nach  etwa  Vi  Stunde  ist  Lösung  eingetreten; 
säuert  man  die  Lösung  in  der  Wärme  vorsichtig  mit  Salzsäure  an ,  so 
fällt  die  GaffeSncarbonsäure  in  feinen  Nadeln  aus.  —  2  Th.  Tri- 
chlormethyltheobromin  werden  in  60  Th.  Aethylalkohol  gelöst  und  unter 
Bückfluss  gekocht.   Nach  etwa  V2  Stunde  beginnt  die  Abscheidung  dea 
Esters.    Man  kocht  nun  noch  etwa  2^3  Stunde  und  lässt  dann  erkalten^ 
worauf  man  den  abgeschiedenen  Ester  abfiltrirt.   Er  ist  völlig  rein.  — 
Theobromincarbonsäure-Aethylester    ist    in    Wasser    und 
Alkohol  schwer  löslich,  von  kochendem  Alkohol  braucht  er  etwa  500  Th. 
und  krystallisirt  aus  dieser  Lösung  in  verfilzten  Nadeln  vom  F.  P.  300f 
—  Ersetzt  man  in  der  vorstehenden  Vorschrift  die  60  Th.  Aethylalkohol 
durch  60  Th.  Methylalkohol,  so  erhält  man  denTheobromincarbon- 
Bäure-Methylester.   Er  krystallisirt  aus  Methylalkohol  in  weissen 
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Nadeln,  die  bei  270<^  schmelzen.  —  Durch  Yerseifnng  mit  Alkali  gehen 
die  Ester  in  das  Salz  der  Theobrom incarbon säure  über.  Man 
trftgt  zu  diesem  Zweck  z.  B.  1  Th.  Aethylester  in  4  Vol.  zweifach  nor- 
male wasserbadwarme  Kalilauge  ein ,  wobei  sich  der  Ester  völlig  löst. 
Nach  kurzem  Digeriren  wird  mit  Essigsäure  bis  zur  schwach  sauren 
Beaotion  versetzt;  es  scheidet  sich  sofort  das  theobromincarbonsaure 
Kali  ab.  Das  Salz  kann  zur  Reinigung  nochmals  aus  warmem  Wasser, 
von  dem  es  13  Th.  zur  Lösung  braucht,  umkrjstallisirt  werden;  es  fällt 
hieraus  langsam  in  feinen  Nädelchen ,  besser  und  vollständiger  noch  auf 
Zusatz  von  etwas  Sprit  Aus  der  wässerigen  Lösung  des  theobromin- 
carbonsauren  Kalis  erhält  man  auf  Zusatz  von  Mineralsäuren  die  freie 
Theobromincarbonsaure.  Diese  krystallisirt  in  kleinen  zuge- 
spitzten Nadeln  von  Schmp.  345^. 

Zur  Darstellung  von  3^,8-Dichlorcaffein  lassen 
Boehringer  &  Söhne  (D.  R.  P.  Nr.  151 190)  Chlor  auf  8-Chlor- 
caffeln  bei  einer  Temperatur  von  mehr  als  150<^  einwirken.  —  In  250  g 
geschmolzenes  Chlorcaffeln  wird  ein  kräftiger  Ohlorstrom  eingeleitet. 
Anfangs  hält  man  die  Temperatur  auf  etwa  200<^,  allmählich  aber,  wenn 
die  Masse  dünnflüssiger  wird,  kann  man  auf  170<^  heruntergehen.  Zur 
Beschleunigung  der  Reaction  ist  der  Zusatz  eines  Chlorüberträgers,  wie 
Phosphorpentachlorid,  Quecksilberchlorid  u.  s.  w.,  in  kleinen  Mengen  rath- 
sam.  Man  setzt  das  Einleiten  von  Chlorgas  fort,  bis  ungeföhr  115  g 
(=  li/ji  Mol.)  verbraucht  sind.  Es  entsteht  schliesslich  eine  sirupöse 
Schmelze,  die  zur  Reindarstellung  des  3  *, 8- Dichlor caff eins  auf 
die  im  Fat.  105  050  (J.  1899,  566)  angegebene  Weise  verarbeitet  wird. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R  F.  Nr.  153  122)  wurde  gefunden,  dass  bei 
derselben  Reaction,  sofern  sie  unterhalb  150^  erfolgt,  das  (7  ^,8)-Di- 
chlorcaffeln  entsteht.  Am  geeignetsten  ist  eine  Temperatur  von  100 
bis  110^  aber  auch  noch  bei  150®  entstehen  erhebliche  Mengen  von 
(7* ,  8)-DichlorcafifeSn.  —  Trockenes  (8)- Chlorcaffeln  wird  in  einem  ge- 
eigneten Apparat  in  dünner  Schicht  ausgebreitet  und  bei  einer  Temperatur 
von  100  bis  105<^  ein  Chlorstrom  von  massiger  Geschwindigkeit  darüber 
geleitet.  Die  Masse  verflüssigt  sich  allmählich,  und  nach  ungefähr 
7  Stunden  ist  eine  klare  Schmelze  entstanden.  Diese  besteht  zum  grössten 
Theil  aus  (7i,8)-Dichlorcaffein,  dessen  Eigenschaften  im  Fat.  145  880 
(J.  1903,  97)  beschrieben  sind.  Es  ist  nicht  nothwendig,  bei  der  be- 
schriebenen Reaction  vom  fertigen  Chlorcaffeln  auszugehen.  Auch 
wenn  man  längere  Zeit  einen  Chlorstrom  über  trockenes  Caffeln  bei  un- 
gefähr 100  bis  110<^  streichen  lässt,  erhält  man  schliesslich  (7^,8)- 
Dichloroaffeln. 

Zur  Darstellung  von  8- Aminotheophyllin  und 
dessen  Alkyl-  oder  Arylderivaten  lassen  Boehringer  & 
Söhne  (D.  R  F.  Nr.  156900)  Ammoniak  oder  Amine  auf  8-Chlor- 
theophyllin  einwirken.  —  Zur  Herstellung  von  Aminotheophyllin, 
C7H7N4OS .  NH,,  wird  1  Th.  Chlortheophyllin  mit  10  Vol.  alkoholischem 
Ammoniak  in  geschlossenem  Oefäss  mehrere  Stunden  auf  150  bis  155<^ 
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erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  ist  das  Aminotheophyllin  nahezu  rein  als 
feinkry  Stallini  scher,  farbloser  Niederschlag  ausgeschieden.  —  Zur 
Trennung  von  noch  etwas  unverändertem  ChlorkOrper  wird  der  filtrirte 
Niederschlag  mit  heisser  Salzsäure  ausgelaugt  DasFiltrat  scheidet  beim 
Erkalten  das  salzsaure  Aminotheophyllin  in  Nadeln  aus.  Durch  Ueber- 
giessen  mit  Wasser  wird  das  Salz  sofort  in  Salzsäure  und  reines  Amino- 
theophyllin zerlegt.  —  Die  Verbindung  ist  auch  in  kochendem  Wasser 
sehr  schwer  löslich.  In  verdünnten  Alkalien  löst  sie  sich  leicht ;  durch 
Zusatz  einer  stärkeren  Lauge  zu  dieser  Lösung  werden  die  betreffenden 
Alkalisalze  als  feine  farblose  Nädelehen  abgeschieden.  Beim  längeren 
Erhitzen  mit  Kali-  oder  Natronlauge  tritt  allmählich  Zersetzung  ein.  — 
Beim  raschen  Erhitzen  bräunt  sich  das  Aminotheophyllin  über  310<^  und 
schmilzt  beim  weiteren  Erhitzen  allmählich  zu  einer  dunklen  Flüssigkeit 
—  Für  Phenylaminotheophyllin,  CyHyOjNi . NHCeH,,  wird 
1  Th.  Chlortheophyllin  mit  10  Th.  Anilin  während  7  bis  8  Stunden  auf 
175  bis  180®  erhitzt  Beim  Erkalten  erstarrt  das  Ganze  zu  einem  festen 
Erystallbrei,  der  abgesaugt  wird.  Durch  Waschen  mit  verdünnter  Essig- 
säure wird  das  noch  anhaftende  Anilin  entfernt  —  Das  Anilino- 
theophyllin  zeigt  gegen  Alkalien  und  Säuren  ein  ähnliches  Verhalten 
wie  die  Aminoverbindung.  In  heissem  Wasser  ist  es  sehr  schwer  lös- 
lich, leichter  in  kochendem  Alkohol,  woraus  es  in  farblosen  Nadeln 
krystallisirt.  Es  schmilzt  gegen  320®  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit.  — 
FürDimethylaminotheophyllin,CVÖ702N|.N(CH,)„wirdlTh. 
Chlortheophyllin  mit  1,2  Th.  einer  33proc.  Dimethylaminlösung  und 
5  Th.  Alkohol  in  geschlossenem  Gefass  während  5  Stunden  auf  150*  er- 
hitzt Nach  dem  Erkalten  ist  der  ganze  Inhalt  zu  einem  dicken  Brei  von 
langen  Erystallnadeln  erstarrt  —  Das  Dimethylaminotheophyllin  gleicht 
in  seinen  Eigenschaften  den  beiden  zuvor  beschriebenen  Verbindungen. 
In  heissem  Wasser  und  heissem  Alkohol  ist  es  ziemlich  schwer  löslich ;  es 
schmilzt  beim  raschen  Erhitzen  gegen  330®  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit. 
Nach  dem  Zusatz  (D.  R  P.  Nr.  156  901)  wurde  gefunden,  dass  sich 
dieses  Verfahren  auch  auf  das  8-Ohlorparaxanthin  anwenden  lässt  und 
dass  die  hierbei  entstehenden  8-Aminoparaxanthine  sich  dem 
Chemismus  ihrer  Bildung  nach  (der  Austausch  des  Halogens  erfolgt  erst, 
nachdem  die  beiden  Componenten  unter  Salzbildung  zusammengetreten 
sind)  sowie  in  ihrer  amphoteren  Natur  als  Säuren  und  Basen  den 
8-Aminotheopbyllinen  völlig  analog  erweisen.  —  Die  Darstellung  der 
neuen  Körper,  die  als  sehr  wirkungsvolle  Diuretika  von  grossem 
Werthe  sind,  sei  an  folgenden  Beispielen  erläutert:  Für  Amine- 
paraxanthin,  C7H7O2N4 . NH^,  wird  1  Th. Ghlorparaxanthin mit  10 Th. 
alkoholischem  Ammoniak  ungefähr  7  Stunden  in  geschlossenem  Gtoföss 
auf  150  bis  155®  erhitzt  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Aminoverbindung 
als  fein  krystallinischer  Niederschlag  in  bereits  ziemlich  reinem  Zu- 
stande erhalten.  Zur  völligen  Reinigung  führt  man  sie  mit  conoentrirter 
Salzsäure  in  das  gut  krystallisirende  Hydrochlorat  über  und  zerlegt 
dieses  darauf  durch  Wasser.  —  Das  Aminoparaxanthin  ist  in  Wasser 
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fast  unlöslich.  Es  löst  sich  leicht  in  verdAnnten  Alkalien,  durch  Zusatz 
von  stärkeren  Laugen  werden  die  Salze  ausgefällt.  Das  so  erhaltene 
Natronsalz  bildet  schöne  farblose  Nädelchen.  —  Bei  längerem  Erhitzen 
mit  Kali-  oder  Natronlauge  wird  es  aufgespalten.  Beim  Erhitzen  im 
Capillarrohr  beginnt  die  Verbindung  bei  350<^  sich  zu  schwärzen,  ohne  zu 
schmelzen.  —  FarMethylaminoparaxanthin,C7H70,N4.NHCH,, 
wird  1  Th.  Chlorparaxanthin  mit  2  Vol.  einer  SSproc.  Metbylaminlösung 
und  8  Vol.  Alkohol  6  Stunden  im  Autoclaven  auf  löQo  erhitzt  Die  ge- 
bildete Aminoverbindung  erfQllt  das  Qefäss  nach  dem  Erkalten  in  langen 
schneeweissen  Nadeln.  In  heissem  Wasser  und  Alkohol  ist  die  Ver- 
bindung ziemlich  schwer  löslich,  leicht  in  verdünnten  Alkalien  und  con- 
centrirter  Salzsäure.  Gegen  SöO^'  beginnt  sie  zu  sintern  und  schmilzt 
gegen  370®  unter  Gasentwickelung.  —  Für  Dimethylamino- 
paraxanthin,  C7H7O2N4 .  N(CHg)2 ,  erhitzt  man  1  Tb.  Chlorparaxanthin 
mit  1,2  Vol.  einer  33proc.  Di  metbylaminlösung  und  6  Vol.  Alkohol 
5  Stunden  im  geschlossenen  Gefäss  auf  150®.  Nach  dem  Erkalten  der 
ReaotionsflQssigkeit  erhält  man  das  Dimethylaminoparaxanthin  in  Form 
langer  Erystallnadeln.  Die  Verbindung  ist  löslich  in  Alkalien,  sehr 
leicht  löslich  in  heissem  Wasser  und  Alkohol.  Sie  schmilzt  bei  225®  zu 
einer  farblosen  Flüssigkeit.  Das  in  schönen  Nädelchen  krystallisirende 
Natronsalz  ist  sehr  leicht  löslich.  —  Für  Phenylaminoparaxan- 
t  h  i  n ,  CyH^OjN^  .  NHCeHj,  wird  1  Th.  Chlorparaxanthin  mit  10  Th.  Anilin 
im  Oelbad  während  10  Stunden  auf  180®  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten 
wird  der  Erystallbrei  abgesaugt.  Die  ausgewaschene  Masse  wird  in 
verdünntem  Alkali  gelöst  und  mit  Essigsäure  ausgefällt.  Das  Anilino- 
paraxanthin  ist  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  schwer  löslich.  Ana 
einer  Lösung  in  heisser  concentrirter  Salzsäure  krystallisirt  beim  Er- 
kalten das  salzsaure  Salz.  Aus  der  Lösung  in  verdünnter  Natronlauge 
wird  durch  eine  concentrirte  Natronlauge  das  schön  krystallisirende 
Natronsalz  abgeschieden. 

Zur  Herstellung  von  Oxyhydrochinin  erhitzen  die 
Vereinigten  Chininfabriken  Zimmer  &  Op.  (D.  R.  P. 
Nr.  152174)  den  bei  Einwirkung  von  concentrirter  Schwefelsäure  auf 
Chinin  oder  ein  Chininsalz  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entstehenden 
sauren,  alkalilöslichen  Körper  längere  Zeit  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure. In  3  k  kalte  concentrirte  Schwefelsäure  trägt  man  unter  Kühlung 
1  k  Chininsulfat  oder  Bisulfat  oder  auch  ein  anderes  Chininsalz,  z.  B» 
salzsaures  Chinin,  ein,  lässt  bei  Zimmertemperatur  24  Stunden  stehen, 
verdünnt  das  Reactionsgemisch,  das  in  Alkali  fast  völlig  löslich  ist,  mit 
15  k  Wasser  und  kocht  die  Lösung  10  Stunden.  Nach  dem  Erkalten 
trägt  man  in  überschüssige  5proc.  Natronlauge  ein,  wobei  eine  weisse 
Base  ausfällt.  Diese  wird  abgesaugt,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  mit 
lOproc.  Salzsäure  heiss  neutralisirt.  —  Beim  Erkalten  scheidet  sich  salz- 
saures Oxyhydrochinin  in  weissen,  bitter  schmeckenden  Nadeln  ab, 
während  das  gebildete  Isochinin  in  der  Mutterlauge  bleibt  Das  salzsaure 
Oxyhydrochinin  kann  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  leicht  gereinigt 
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werden.  Es  ist  ziemlich  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  sehr  leicht  in 
heissem.  Das  lufttrockne  Salz  verliert  bei  100^  2  Mol.  Ery  stall  wasser ; 
ohne  weiteren  Gewichtsverlust  kann  man  hierauf  bis  175®  erhitzen,  bei 
welcher  Temperatur  es  sich  bräunt.  L&sst  man  eine  verdünnte  wässerige 
Losung  des  salzsauren  Salzes  in  verdünnte  Natronlauge  einfliessen,  so 
fällt  die  freie  Base  in  weissen  amorphen  Flocken  aus,  die  bald 
krystallinisch  werden.  Durch  Absaugen,  Auswaschen  und  Trocknen  er- 
hält man  das  Oxyhjdrochinin  als  weisses ,  bitter  schmeckendes ,  kry- 
stallinisches  Pulver.  Es  ist  sehr  schwer  löslich  in  Wasser,  Benzol, 
Aether,  Chloroform,  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aceton.  Die  Base 
und  ihre  Salze  liefern  einen  braunen  Herapathit.  Das  neutrale  Sulfat  ist 
sehr  leicht  in  Wasser  löslich.  Das  Oxyhydrochinin  soll  für  pharmacea* 
tische  Zwecke  verwendet  werden. 

Zur  Herstellung  einer  leicht  löslichen,  Chinin  und 
Pilocarpin  enthaltenden  Verbindung  verflüssigt  E.  Sohn 
(D.RP.  Nr.  163  767)  Chininchlorhydrat  und  freies  Pilocarpin  entweder 
ohne  Lösungsmittel  durch  Erwärmen  oder  dunstet  die  Lösung  von  Chinin- 
ohlorhydrat  und  freiem  Pilocarpin  in  Wasser  oder  anderen  Lösungsmitteln 
ein.  100  g  neutrales  Chininchlorhydrat  und  50  g  reines  Pilocarpin  wer- 
den miteinander  in  einem  geeigneten  Porzellangefass  innig  gemischt  und 
das  Gemisch  unter  beständigem  Rühren  im  Oelbade  vorsichtig  so  lange 
erhitzt ,  bis  eine  klare ,  dickflüssige  Masse  entstanden  ist ,  was  bei  etwa 
130*  erfolgt.  Die  flüssige  Masse  giesst  man  aus  und  lässt  sie  erkalten. 
Um  das  Präparat  zu  krystallisiren,  löst  man  die  erhaltene  Masse  in  einem 
Lösungsmittel,  z.  B.  Wasser,  durch  Erwärmen  auf  und  lässt  bei  massiger 
Temperatur  das  Wasser  verdunsten.  —  100  g  neutrales  Chininchlor- 
hydrat und  50  g  reines  Pilocarpin  werden  mit  etwa  3  Th.  destillirten 
Wassers  in  einem  geeigneten  Gefässe  Übergossen  und  das  Gemisch  unter 
beständigem  Rühren  vorsichtig  erwärmt.  Es  entsteht  eine  schwach  gelb 
gefärbte,  klare  Lösung  ,  welche  auch  beim  Erkalten  klar  bleibt  Man 
giesst  diese  Lösung  in  flache,  offene  Schalen  und  erhält  alsdann  die  Ver- 
bindung in  Form  von  Kry stallen,  welche  durch  wiederholtes  Umkrystalli- 
eiren  aus  Chloroform,  Alkohol  u.  s.  w.  gereinigt  werden.  —  100  g  salz- 
saures Chininchlorid  und  50  g  reines  Pilocarpin  werden  mit  50  g  ab- 
solutem Alkohol  gemischt  und  das  Gemisch  durch  gelindes  Erwärmen 
gelöst.  Nach  erhaltener  Lösung  giesst  man  es  in  flache  Schalen  und  lässt 
das  Lösungsmittel  verdunsten.  An  Stelle  von  Alkohol  kann  auch  Chloro- 
form oder  ein  anderes  Lösungsmittel  verwendet  werden.  —  Die  erhaltenen 
und  durch  ümkrystallisiren  gereinigten  Präparate  sind  identisch.  Sie 
lösen  sich  leicht  in  pflanzlichen  und  thierischen  Fetten.  —  Es  wurde 
festgestellt ,  dass  dem  Präparat  werthvoUe ,  Bakterien  tödtende  Eigen- 
schaften zukommen ,  und  dass  es  besonders  bei  gewissen  Haarwurzel- 
erkrankungen ,  Herpes  tonsurans ,  Pityriasis  capitis  u.  s.  w.,  erfolgreiche 
Wirkung  ausübt. 

Zur  Darstellung  von  Estern  der  Alkamine  lässt  die 
Ohininfabrik    Braunschweig,    Buchler    &   Cp.    (D.  R.  P. 
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Nr.  151 189)  auf  die  Alkamine  die  Haloide  von  Oxycarboiisäuren  ein- 
wirken ,  bei  denen  entweder  der  Wasserstoff  der  Hydroxylgruppe  durch 
ein  organisches  Radical  oder  die  ganze  Hydroxylgruppe  durch  Halogen 
ersetzt  ist.  —  Zur  Darstellung  von  Acetyltropyltrope'in  werden 
44  g  Acetyltropas&urQchlorid  mit  35  g  salzsaurem  Tropin  in  der  Wärme 
aufeinander  reagiren  gelassen.  Das  Reactionsproduct  wird  dann  in  Wasser 
gelöst  und  mit  Alkali  versetzt.  Es  bildet  eine  sirupöse ,  allmählich  kry- 
stallinisch  erstarrende  Substanz ,  die  sich  in  ihrer  Constitution  dadurch 
charakterisirt ,  dass  sie  durch  Abspaltung  der  Acylgruppe  glatt  in 
Atropin  übergeht.  —  Zur  Darstellung  von  Acetyltropyllupi- 
neln  werden  20  g  Acetyltropasäurechlorid  mit  17  g  salz- 
saurem Lupinin  wie  oben  behandelt  und  das  gebildete  Tropinlupineln 
mit  Alkali  ausgefällt  Die  physikalischen  Eigenschaften  der  Verbindung 
sind  dieselben  wie  vom  1.  Beispiel.  —  Zur  Darstellung  von  Brom- 
hydratropyltropeXn  werden  15g  Bromhydratropasäurebromid  mit 
15  g  bromwasserstoffsaurem  Tropin  zusammen  erwärmt.  Es  entsteht  so 
bromwasserstofifsaures  Bromhydratropyltropeln  (Ausbeute  24  g).  Die 
Substanz  krystallisirt  und  schmilzt  bei  180<^.  —  Die  Darstellung  von 
Acetyl-m-oxybenzo&säuretropeln  ist  genau  wie  bei  den  drei 
ersten  Beispielen.  —  Die  Verbindung  bildet  ein  farbloses  Oel,  dessen 
Zusammensetzung  durch  die  Analyse  bestimmt  wurde.  Es  bildet  auch 
ein  gut  krystallisirtes  Platindoppelsalz.  —  Die  Darstellung  von  0  p  i  a  n  - 
säure-Lupineln  wie  oben.  Die  gebildete  Base  wird  nach  der  Con- 
densation  durch  Ealiumcarbonatlösung  abgeschieden  und  mit  Aether 
extrahirt.  Nach  dem  Abdunsten  des  Aethers  hinterbleibt  die  Verbindung 
als  Oel,  das  im  Exsiccator  erstarrt  und  krystallisirt.  Schmelzpunkt  100<^. 

Zur  Herstellung  von  Monobenzoylarbutin  lässt 
C.  Vilmar  (D.B.P.  Nr.  151  036)  Benzoylchlorid  auf  eine  Lösung  über- 
schüssigen Arbutins  einwirken  unter  wiederholter  Neutralisation  der  Re- 
actionsfähigkeit  —  Etwa  22  Th.  Arbutin  werden  in  Wasser  gelöst  und 
nach  und  nach  mit  8  bis  10  Th.  Benzoylchlorid  vermischt,  so  dass 
Benzoylchlorid  unter  Schütteln  in  kleinen  Mengen  zugesetzt  und  die 
Mischung  jedesmal  mit  Alkali  neutralisirt  wird ,  damit  keine  freie  Salz- 
säure entsteht  Das  Monojbenzoylarbutin  fällt  als  weisses  Pulver  aus. 
Der  Niederschlag  wird  gesammelt,  gewaschen  und  getrocknet  Zur 
Reinigung  wird  es  durch  Kochen  mit  Wasser  gelöst;  beim  Erkalten 
scheidet  es  sich  in  feinen  Nadeln  wieder  aus ;  Monobenzoylarbutin  ist  in 
kaltem  Wasser  schwer  löslich.  —  Das  so  erhaltene  Monobenzoylarbutin 
ist  fast  geschmacklos ;  es  wird  bei  Einwirkung  von  Alkalien ,  auch  von 
Baryt  und  Magnesia,  leicht  verseift  Hieraus  folgt  die  leichte  Spaltbarkeit 
der  Honoverbindung  im  Körper,  welche  für  die  medi ein i sehe  Ver- 
wendung und  Wirkung  von  Bedeutung  ist  Das  Monobenzoylarbutin  löst 
sich  in  1300  Th.  Wasser  von  15^  in  1800  Tb.  von  9^  und  in  80  Th. 
von  100<^;  der  Schmelzpunkt  liegt  bei  184,5®. 

Die  Constitution  des  Sparteins  untersuchten R  Wacker- 
nagel und  B.  Wolffenstein  (Ber.  deutsch.  1904,  3238). 
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Zur  KenntnisB  des  Morphins  gibt  L.  Enorr  (Ber.  deutsch. 
1904,3494)  Beiträge.  —  Die  Ueberführung  des  Papaverins 
in  eine  vom  Phenanthren  sich  ableitende  Isochinolinbase  bespricht 
R.  Pschorr  (das.  S.  1926).  —  Ekgonin  untersuchte  J.  Gadamer 
(Arch.  Pharm.  1904,  1). 

Yeronal  nennen  E.  Fischer  und  J.  y.  Mering  den  von  ihnen 
dargestellten  und  untersuchten  Diäthylmalonylhamstoff: 

C2H5^n<^C0  —  HN^«Q 
CjHj^^^CO  —  HN-^^^- 

Das  Yeronal  wird  durch  Gondensation  von  HarnstofiF  und  Di&thyl- 
malonsäureester  dargestellt  B.  Molle  und  H.  Kleist  (Arch.  Pharm. 
1904,  401)  untersuchten  dasselbe  chemisch  und  physiologisch. 

Veronal  ist  nach  Pfeiffer  (Med.  Wochenschr.  30,  740)  be- 
sonders werthvoU  bei  Schlaflosigkeit  nach  Influenza,  weil  es  ohne 
Wirkung  auf  Herz ,  Gefässe  und  Nieren ,  dabei  meist  hinreichend  wirk- 
sam ist 

Neuronal.  Nach  H.  Stroux  (Med.  Wochenschr.  30,  1497)  hat 
sich  das  von  Schnitze  und  Fuchs  eingefOhrte  Neuronal  (Brom- 
diäthylacetamid)  als  ein  besonders  wegen  seiner  geringen  Giftigkeit 
werth volles  Schlafmittel  erwiesen.  Selbst  Dosen  von  3  g  wurden  ohne 
unangenehme  Nebenerscheinungen  oder  Nachwirkung  vertragen. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  der  Schlafmittel  be- 
sprechen S.  Gärtner  (Ghemzg.  1904, 1231)  und  G.  Fuchs  (Z.  angew. 
1904,  1605).  Fast  ebenso  dunkel  wie  das  Wesen  des  natürlichen 
Schlafes  ist  trotz  der  nicht  geringen  Zahl  von  synthetischen  Schlafmitteln 
der  Zusammenhang  zwischen  chemischer  Constitution  und  pharma- 
kologischer Wirkung. 

Zur  Darstellung  einer  Santalol forma Idehydverbin- 
d  u  n  g  lässt  A.  S  t  e  p  h  a  n  ( D.  R.  P.  Nr.  1 48  944)  auf  Santolol  bez.  Santelöl 
Formaldehyd  bei  Gegenwart  von  wässerigen  Mineralsäuren  einwirken. 
100  g  einer  Mischung  von  a-  und  /^-Santalol  bez.  SantelOl  werden  mit 
300  g  officineller  Salzsäure  und  300  g  40proc.  FormaldehydlOsung 
3  bis  4  Stunden  am  Rückflusskühler  gekocht ;  es  haben  sich  dann  zwei 
Schichten  gebildet,  von  denen  die  obere  abgehoben  und  24  Stunden  über 
geglühtem  Natriumsulfat  getrocknet  wird.  Nach  dem  Abfiltriren  und 
Abpressen  des  Trockenmittels  wird  der  klare  Balsam  durch  Einleiten 
eines  trockenen  Luftstromes  im  Yacuum  von  der  gelösten  Salzsäure  und 
dem  ungebundenen  Formaldehyd  bis  auf  Spuren  befreit,  die  für  die 
therapeutische  Verwendung  nicht  hinderlich  sind.  Sollen  auch  Spuren 
von  Formaldehyd  bez.  dessen  Polymerisationsproducte  entfernt  werden, 
so  wird  der  Balsam  in  etwas  Aether  gelöst  und  im  Scheidetrichter  zuerst 
mit  ammoniakalischem ,  dann  mit  destillirtem  Wasser  so  oft  aus- 
geschüttelt, bis  das  Wasch wasser  weder  Salzsäure  noch  Formaldehyd 
enthält.  Die  Santalolformaldehydverbindung  spaltet  in  den  Nieren  und 
der  Blase  Formaldehyd  ab  und  wirkt  so  desinficirend.  Das  Präparat  soll 
daher  zur  Heilung  von  Nephritis  und  Cystitis  Yerwendung  finden. 


Neue  Arzneimittel.  107 

Darstellung  eines  Destillates  aus  Baldrianwurzel 
und  Pfefferminzblattern.  Kalle  &  Cp.  (D.RP.  Nr.  149  731) 
wollen  die  arzneilich  verwerthbaren  Bestandtheile  der  Baldrian wurzel 
und  der  Pfefferminze  unzersetzt  in  hochconcentrirter  Form  gewinnen. 
Man  macerirt  beide  Drogen  mit  Weingeist  und  destillirt  das  Ganze  zu- 
sammen mit  einem  Ammoniumsalze.  Man  erhält  dann  eine  farblose,  an- 
genehm schmeckende  und  riechende  Flüssigkeit,  die  neutral  oder  schwach 
alkalisch  reagirt. 

Zur  Darstellung  reiner  halogenwasserstoffsaurer 
Peptonsalze  behandeln  Ealle  &  Cp.  (D.  B.  P.  Nr.  156399)  die 
durch  Einwirkung  von  HalogenwasserstofPsäuren  auf  Handelspeptone 
bez.  ProtelnkOrper  in  der  bekannten  Weise  erhaltenen  alkohollOslichen 
Beaetionsproducte  zur  Entfernung  von  Yerunreinigungen  mit  Alkali- 
carbonaten  bis  zum  Aufhören  der  sauren  Reaction  behandelt.  300  g 
Gelatine  werden  mit  450  g  Wasser  und  180  g  reiner,  concentrirter  Salz- 
säure auf  dem  Wasserbade  bis  zur  LOslichkeit  einer  Probe  in  Alkohol 
digerirt.  Die  Reactionsmasse  wird  nun  mit  Wasser  verdOnnt  und  so 
lange  mit  SodalOsung  versetzt ,  bis  keine  blaue  bez.  blaurothe  Reaction 
auf  Kongo-  und  nur  noch  schwache  Röthung  auf  Lakmuspapier  zu  er- 
kennen ist.  Es  wird  nun  filtrirt,  bis  zum  Sirup  eingedampft  und  hierauf 
mit  etwa  der  fünffachen  Alkoholmenge  von  der  angewendeten  Gelatine 
versetzt,  erneut  filtrirt  und  im  Vacuum  zur  Trockne  gebracht  Das  so 
erhaltene  Peptonhydrochlorat  enthält  10,5  bis  12,5  Proc.  Chlor- 
wasserstoff. Salze  anderer  Säuren  lassen  sich  leicht  durch  doppelte 
Umsetzung  mit  Silbersalzen  erhalten ;  man  kann  aber  auch  bei  Anwen- 
dung der  Natriumsalze  zum  Ziele  kommen ,  wenn  man  mit  diesen  die 
halogenwasserstoffsauren  Salze  in  alkoholischer  Lösung  kocht.  Die  Ge- 
winnung der  Doppelverbindungen  erfolgt  in  der  bekannten  Weise.  — 
Es  kann  aber  zu  deren  Herstellung  auch  so  verfahren  werden,  dass  man 
das  Salz  des  Schwermetalls,  dessen  Doppel  Verbindung  man  herstellen 
will  (z.  B.  Quecksilberchlorid),  gleich  zu  dem  Gemische  von  Pepton, 
Salzsäure  und  Wasser  zusetzt ,  dann  bis  zur  Erreichung  der  Alkohol- 
lösliohkeit  so  verfahrt,  wie  im  Beispiele  angegeben,  hieran  dann  die 
Reinigung  mit  Alkalicarbonat  anreiht  und  in  der  beschriebenen  Weise 
fertigstellt  —  400  g  käufliches  Case'in  werden  in  der  üblichen  Weise 
durch  Alkoholäther  oder  Ligroln  entfettet  und  das  getrocknete  Casein 
dann  mit  380  g  30proc.  Salzsäure  so  lange  auf  dem  Wasserbade  digerirt, 
bis  eine  kleine  Probe  in  Alkohol  sich  fast  vollständig  löst.  Die  weitere 
Behandlung  ist  nun  dieselbe  wie  bei  Gelatinepepton.  Die  mit  Wasser 
verdünnte  trübe  Masse  wird  mit  Sodalösung  bis  zum  Aufhören  der  sauren 
Reaction  behandelt,  filtrirt,  zum  Sirup  eingedampft  und  mit  Alkohol 
versetzt.  Nachdem  man  den  entstandenen  Niederschlag,  der  neben 
anorganischen  Salzen  noch  organische  Stoffe  unbekannter  Natur  enthält, 
durch  Filtriren  entfernt  hat,  wird  im  Yacuum  zur  Trockne  verdampft, 
wodurch  man  das  Peptonsalz  in  voluminösen,  blass  gelblichen,  lockeren 
Hassen   erhält,   welche  etwa  15  Proc.  Chlorwasserstoff  enthalten.  — 
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100  g  Pepton  Witte  werden  in  etwa  40  cc  Wasser  gelöst  und  mit  80  g 
conc.  Salzsaure  (40  Proc.  HCl)  verrührt.  Man  digerirt  auf  dem  Wasser- 
bade, bis  die  Masse  alkohoUöslioh  geworden  ist,  was  nach  etwa  3  Stunden 
der  Fall  sein  wird.  Die  Aufarbeitung  geschieht  in  derselben  Weise  wie 
bei  CaseXn. 

Zur  Darstellung  von  Formaldehyd-Wismuth-Ei- 
weissverbindungen  behandeln  Ealle  &  Cp.  (D.RP.Nr.  150201) 
die  gemäss  Pat.  117  269  (J.  1901,  101)  erhältlichen  Wismuth-Eiwelss- 
verbindungen  in  wässeriger  Suspension  mit  Formaldehyd.  Die  aus  1  k 
Eialbumin  dargestellte  Wismuth- Ei  Weissverbindung  wird  nach  dem 
Filtriren  noch  vor  dem  Auswaschen  in  Form  einer  Paste  mit  0,3  k  Form- 
aldehyd von  40  Proc.  2  bis  3  Tage  stehen  gelassen ,  bis  der  Aidehyd- 
geruch  verschwunden  ist.  Hierauf  wird  das  Product  filtrirt  und  so  lange 
gewaschen,  bis  die  Waschwässer  neutral  reagiren  und  mit  Silbemitrat 
keinen  Niederschlag  geben ;  alsdann  wird  gepresst  und  getrocknet  Die 
90  erhaltene  Formaldehydverbindung  unterscheidet  sich  äusserlich  nicht 
von  der  Wismuth-Eiweissverbindung  des  genannten  Pat. ;  sie  quillt  aber 
mit  Wasser  nicht  mehr  zu  einer  butterweichen  Masse  auf.  Beim  Er- 
hitzen mit  Wasser  oder  verdünnter  Salzsäure  bez.  verdünnter  Alkalien 
wird  der  Aldehyd  wieder  abgespalten.  Verwendet  man  die  Wismuth- 
Eiweissverbindung  in  reiner  Form,  so  fällt  das  Auswaschen  fort.  Die 
Verbindung  zeigt  einen  Gehalt  von  20  bis  22  Proc.  Bi  und  von  0,4  Proc. 
Eormaldehyd.  —  Will  man  die  Einwirkung  des  Formaldehyds  auf  die 
Wismuth-Eiweissverbindung  in  Gegenwart  verdünnter  Alkalien  oder 
Säuren  vornehmen,  so  fügt  man  im  obigen  Beispiel  gleichzeitig  mit  dem 
Formaldehyd  auch  noch  etwa  100  cc  einer  Sodalösung  von  10  Proc. 
NajGOs  oder  etwa  100  cc  einer  verdünnten  Salzsäure  von  10  Proc. 
HCl  hinzu.  In  diesem  Falle  lässt  man  das  Gemisch  bei  niedriger  Tem- 
peratur bis  zum  Verschwinden  des  Formaldehyds  stehen. 

Zur  Herstellung  eines  concentrirten  Eisenalbumi- 
na tes  fällt  F.  G.  Sauer  (D.  R.  P.  Nr.  150  485)  Eisenalbuminat  und 
wäscht  es  aus.  Der  Niederschlag  wird  abgepresst  und  mit  verdünntem 
Spiritus  versetzt,  ohne  ihn  vorher  in  Natronlauge  zu  lösen.  Das  Präparat 
ist  unbegrenzt  haltbar.  Erst  beim  Gebrauche  wird  es  mit  Wasser, 
Natronlauge  und  Alkohol  verdünnt,  wobei  eine  klare  Lösung  entsteht. 
Diese  hat  alle  Eigenschaften  eines  aus  frischem  Niederschlag  bereiteten 
Liquor  Ferri  albuminati. 

Zur  Darstellung  nahezu  geschmackloser  organi- 
scher Jodpräparate  führt  die  Actiengesellschaft  für 
Anilinfabrikation  (D.  R.  P.  Nr.  150434)  die  aus  Chlorjod  und 
überschüssigen  Oelsäuren  erhältlichen  Chlorjodadditionsproducte  in  Salze 
anorganischer  Basen  über  und  bringt  die  entstandenen  Salze  in  üblicher 
Weise  in  trockene  feste  Form.  100  Th.  Sesamölfettsäure  werden  in 
150  Th.  Eisessig  gelöst  und  mit  140  Th.  einer  Chlorjodlösung  versetzt, 
welche  40  Th.  Chlorjod  und  100  Th.  Eisessig  enthält  Nach  einiger 
Zeit  wird  die  Masse  in  Wasser  gegossen,  die  ausgeschiedene  Chloijod- 
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fettsäure  duroh  mehrmaliges  Waschen  mit  lauwarmem  Wasser  gereinigt^ 
sodann  vom  Wasser  abgeschieden ,  im  gleichen  Qewioht  Methylalkohol 
gelöst  und  aus  dieser  L(teung  durch  Zusatz  von  concentrirter  Natron- 
lauge bis  zur  eintretenden  alkalischen  Reaction  die  Natronseife  aus- 
gefällt Die  weisse  Fftllung  wird  abgesaugt,  mit  etwas  Methylalkc^ol 
nachgewaschen  und  im  Yacuum  vollständig  getrocknet.  Man  erhftlt  sa 
ein  schwach  gelbliches  Pulver,  welches  etwa  25  Proc.  Jod  in  organischer 
Bindung  enthält  Das  Pulver  eignet  sich  zur  innerlichen  Joddarreichung, 
da  es  fast  vollständig  geschmackfrei  ist  —  10  Th.  Chlorjodfettsäure, 
erhalten  durch  Einwirkung  von  1  Th.  Chlorjod  auf  5  Th.  Sesamölfett- 
säure,  werden  in  40  Th.  Aceton  gelöst  und  3  Yol.  Ammoniakflüssigkeit' 
von  25  Proc.  unter  Rühren  allmählich  zugesetzt  Die  ausgeschiedene 
weisse  MUung  des  Ammonsalzes  wird  abgesaugt,  mit  Aceton  nach- 
gewasohen  und  bei  niederer  Temperatur  getrocknet.  Das  Product  ent- 
hält etwa  10  Proc.  Jod.  —  10  Th.  Chlorjodfettsäure,  erhalten  durch 
Einwirkung  von  1  Th.  Chlorjod  auf  2^/|  Th.  SesamOlsäure,  werden  mit 
2  Th.  Ammoniakflüssigkeit  von  25  Proc.  unter  Kühlung  durchgeknetet 
Die  entstandene  Ammonseife  wird  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure 
getrocknet.  Sie  bildet  dann  ein  kaum  gefärbtes  Pulver,  welches  etwa 
20  Proc. Jod  enthält —  10 Th.  Chlorjodfettsäure,  erhalten  wie  im  I.Bei- 
spiel, werden  in  20  Th.  Methylalkohol  gelöst  und  diese  Lösung  unter 
gutem  Rühren  in  die  einem  Oehalt  von  8^/2  Th.  CaO  entsprechende 
Menge  Ealkwasser  eingerührt.  Das  ausgeschiedene  Ealksalz  wird  ab- 
gesaugt, mit  Wasser  gewaschen  und  bei  niederer  Temperatur  getrocknet 
Der  Jodgehalt  beträgt  etwa  20  Proc. 

Zur  Darstellung  eines  jodhaltigen  Präparates  aus 
Lecithin  behandelt  J.  D.  Riedel  (D.  R.  P.  Nr.  155629)  dieses  mit 
berechneten  Mengen  Jodmonochlorid  oder  Mischungen,  welche  Chlorjod 
abgeben.  5  k  Lecithin  werden  in  3  /  Spiritus  unter  Erwärmen  auf  40 
bis  50^  gelöst  und  nach  dem  Abkühlen  mit  einer  Lösung  von  0,6  k  Jod- 
monochlorid in  5 /Spiritus  allmählich  und  unter  Schütteln  versetzt  Als- 
dann wird  das  (Gemisch  bei  40  bis  50^  kräftig  durchgeschüttelt,  bis 
nach  einigen  Stunden  die  Reaction  beendet  ist  Nach  dem  Abkühlen  in 
Eiswasser  wird  der  Spiritus  von  der  am  Oefäss  haftenden  waohsartigen 
Masse  abgegossen  und  letztere  einige  Male  mit  Spiritus  oder  Aceton  oder 
einem  Gemisch  beider  bei  40  bis  50®  durchgearbeitet.  Nach  dem  Ab- 
kühlen in  Eiswasser  wird  das  Product  vom  Alkohol  oder  Aceton  ge- 
trennt und  im  Yacuum  bei  30  bis  40^^  getrocknet  Das  so  gewonnene 
Jodlecithin  stellt  eine  braungelbe,  wachsweiche  Masse  vor,  die  sich 
von  dem  gewöhnlichen  Lecithin  kaum  unterscheidet  und  z.  B.  7  bis 
8  Proc.  Jod  enthält  In  analoger  Weise  werden  die  höher  gejodeten 
Lecithine  dargestellt  —  An  Stelle  des  fertigen  Jodmonochlorids  können 
auch  Mischungen  angewendet  werden,  welche  Chlorjod  abspalten,  wie 
die  HübTsche  Lösung  oder  Jodkalium,  Natriumnitrit  und  Salzsäure 
oder  Jodkalium  und  Chlorate.  —  5  k  Lecithin  werden  in  3  /  Spiritus  bei 
40  bis  50<^  gelöst  und  nach  dem  Abkühlen  nach  und  nach  mit  10  ^ 
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H  ü  b  r  scher  Lösung  geschQttelt.  Das  gebildete  Jodlecithin  wird  durch 
wiederholte  Behandlung  mit  Spiritus  bei  40bis50<^  und  darauffolgendes 
Abkühlen  vom  Jodquecksilber  getrennt  und  im  Yacuum  getrocknet  — 
83  g  Jodkalium  und  85  g  Kaliumnitrit  werden  mit  der  erforderlichen 
Menge  Salzsäure  versetzt,  durch  Alkohol  das  gebildete  Chlorkalium  aus- 
gefällt und  mit  der  filtrirten  Flüssigkeit  0,5  k  Lecithin  in  der  unter  Bei* 
spiel  1  angegebenen  Weise  jodirt  —  Die  Jodleoithine  lösen  sich  leicht 
in  Aether  und  warmem  Alkohol,  weniger  in  kaltem  Alkohol  und  Aceton ; 
in  Wasser  quellen  sie  wie  die  Lecithine  schleimig  auf.  Die  Jodleoithine 
sollen  in  allen  den  Fällen,  wo  eine  Jodbehandlung  indicirt  ist,  nament- 
lich bei  skrophulösen  und  luetischen  Erkrankungen  therapeutisch  ver- 
werthet  werden. 

Zur  Herstellung  von  Bromlecithin  werden  nach  Angabe 
der  Actiengesellschaft  für  Anilinfabrikation  (D.  R.  P. 
Nr.  156  110)  10  Th.  Lecithin  in  50  Th.  Chloroform  gelöst  und  Brom  bis 
zur  Sättigung  zugegeben.  Das  Beactionsproduct  wird  kurze  Zeit  stehen 
gelassen  und  sodann  im  Yacuum  zur  Trockne  gebracht  Man  erhält 
das  Bromlecithin  in  Form  von  fast  farblosen  wachsartigen  Massen. 
Der  Bromgehalt  des  aus  Eigelbleoithin  gewonnenen  Bromlecithins  wurde 
zu  etwa  30  Proc.  gefunden.  Durch  Yariirung  des  Zusatzes  von  Brom 
innerhalb  des  Bromaufnahmevermögens  des  betreffenden  Lecithins  lassen 
sich  Producte  verschiedenen  Bromgehalts  erzielen.  Bromlecithin  soll  in 
der  Medicin  Yerwendung  finden. 

Zur  Darstellung  trockener,  pulverförmiger  Jod- 
und  Bromöle  werden  nach  H.  Winternitz  (D.  R.  P.  Nr.  150763) 
Jod-  oder  Bromöle  mit  condensirter  Milch  oder  mit  Caseinsalzen  und 
Milchzucker  emulgirt,  die  Emulsion  wird  im  Yacuum  getrocknet 

Herstellung  wässeriger  Lösungen  aromatischer 
Amidocarbonsäureester.  Mischt  man  naohE.Ritsert  (D.  R.  P. 
Nr.  151  046)  Lösungen  von  Phenolsulfosäuren  und  von  p-Amidobenzoö- 
säureäthylester  (Anästhesin)  u.  dgL  oder  die  Lösungen  von  Salzen  dieser 
Yerbindungen  miteinander,  so  erhält  man  reizlose,  antiseptisch  und 
stark  anästhesirend  wirkende  Lösungen. 

Yerfahren  zur  Herstellung  von  Lösungen  sonst  un- 
löslicher oder  schwer  löslicher  Antiseptika  der  Chemi- 
schen Werke  Hansa  (D.  R  P.  Nr.  149  273)  erstreckt  sich  haupt- 
sachlich auf  Thymol,  Salol  und  Menthol.  Es  besteht  im  Wesentlichen 
darin,  dass  das  löslich  zu  machende  Mittel  in  einer  neutralen  Seifen- 
lösung aufgelöst  und  hierauf  mit  Formaldehyd  versetzt  wird.  Das 
Präparat  löst  sich  dann  in  jedem  Yerhältniss  in  Wasser. 

Gewinnung  von  aus  Bakterien flüssigkeitsculturen 
bereiteten  bakterientödtenden  Stoffen  aus  ihren 
Lösungen  in  festem,  haltbarem  Zustande.  Werden  nach 
R.  Emmerich  (D.  R.  P.  Nr.  147  165)  Eiterbacillen ,  Milzbrandbaoillen 
oder  Starrkram pfbacillen  in  Flüssigkeiten  gezüchtet,  so  bilden  sich 
Stoffe,  durch  welche  die  Bacillen  getödtet  werden.   Diese  Stoffe  können 
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aus  ihren  Lösungen  mittels  Alkohol  o.  dgl.  ausgef&llt  werden.  Um  die 
bakterientödtenden  Stoffe  in  fester,  haltbarer  Form  zu  erhalten,  wird  in 
diesen  Lösungen  Dextrin  aufgelöst,  und  dann  die  Ausfällung  vor- 
genommen. Die  gewünschten  Stoffe  fallen  in  Dextrin  eingehüllt  nieder. 
Diese  Umhüllung  schützt  die  Stoffe  gegen  Oxydation  und  hält  sie  so 
jahrelang  wirksam. 

Herstellung  eines  Heilserums.  Nach  Ealle  &  Cp. 
(D.  R  P.  Nr.  147  470)  werden  perlsüchtige  Kühe  so  lange  mit  zimmtsaurem 
Natrium  behandelt,  z.  B.  durch  Einspritzung  in  die  Venen,  bis  sie  die 
Tuberkulinprobe  bestehen  und  an  Gewicht  zugenommen  haben.  Dann 
wird  den  Thieren  das  Serum  in  der  üblichen  Weise  entnommen.  Dieses 
Serum  ist  gegen  Tuberkulose  wirksam,  aber  nur  dann,  wenn  die  Kranken 
gleichzeitig  mit  zimmtsaurem  Natrium  behandelt  werden. 

Das  Verfahren,  Heilsera  herzustellen  mittels 
Pflanzehpollenkörner  der  Ichthyol-Gesellschaft  (D.R.P. 
Nr.  152163)  dient  dazu,  ein  Heilmittel  gegen  Heufieber  herzustellen. 
Oramineenpollenkömer  werden  Thieren  eingespritzt,  diesen  nach  einiger 
Zeit  Blut  entnommen  und  das  Serum  daraus  in  bekannter  Weise  ab- 
geschieden.  Dieses  Serum  ist  das  gewünschte  Heilmittel. 

Darstellung  des  die  Blutgerinnung  aufhebenden 
Bestandtheiles  des  Blutegels.  Nach  Sachsse  &  Cp.  (D.R.P. 
Nr.  150  805)  wird  das  Egelextract  dadurch  von  Eiweissstoffen  befreit, 
dass  es  den  Dämpfen  einer  leicht  flüchtigen  organischen  Substanz,  z.  B. 
von  Chloroform,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  ausgesetzt  wird,  und  zwar 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  (Zimmerwärme).  Der  wirksame  Bestand- 
theil  des  Extracts  wird  dabei  nicht  geschädigt 

Sera  für  den  Nachweis  bestimmter  Blutarten  her- 
zustellen nach  A.  Kurtek  (D.  R.  P.  Nr.  147782).  Ein  nach  Be- 
handlung eines  Thieres  mit  einer  Blutart  A  von  diesem  Thiere  ge- 
wonnenes Serum  wird  so  lange  mit  anderen  Blutarten  B,  C,  D  u.  s.  f. 
versetzt,  bis  die  nicht  specifischen  den  letzteren  Blutarten  entsprechenden 
Serumtheile  aus  dem  Rohserum  ausgefällt  sind.  Nach  Entfernung  dieser 
Fällungen  hat  man  ein  Activserum,  welches  nur  noch  in  der  Blutart  A, 
nicht  aber  in  den  Blutarten  B,  C,  D  u.  s.  f.  eine  Reaction  auslöst.  Dieses 
Serum  kann  nun  zum  Nachweis  eines  zur  Bestimmung  vorgelegten 
Blutes  benutzt  werden.  Das  Hauptanwendungsgebiet  solcher  specifischen 
Sera  ist  die  gerichtsärztliche  Praxis. 

Injicirt  man  nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  153  381)  einem  Thiere 
Milchei  weiss,  Eierei  weiss,  Kleberei  weiss,  Phytoalbumin,  Globulin,  Fibri- 
nogen, Vitellin,  Fibrin,  Myosin,  Phytomyosin  oder  Syntonin ,  so  erhält 
man  ein  Präcipitinaactivsenim.  Aus  diesem  werden  bestimmte  Serum- 
bestandtheile  entfernt.  Man  erhält  ein  specifisches,  für  den  qualitativen 
und  quantitativen  Nachweis  der  benutzten  Eiweissart  verwendbares 
Präoipitinserum. 

Verfahren  zur  Gewinnung  von  zur  Erzeugung  von 
Antikörpern  verwendbaren  Materialien  nach  Farbwerke 
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vorm.  Meister  Luoius  &  Brüning  (D.  R.  P.  Nr.  153382). 
Organische  Substanzen  aller  Art,  Mikroorganismen  und  deren  Producte, 
gesunde  und  krankhaft  veränderte  Organe  und  Organtheile,  Sekrete  und 
Exkrete  von  Thieren  und  Menschen,  z.  B.  Blut,  Oeschwülste,  werden  im 
Vacuum  über  Chlorcalcium  getrocknet  und  dann  erst  auf  etwa  15^  er^ 
hitzt  Die  darin  etwa  vorhandenen  Lebewesen  werden  dadurch  ab- 
getödtet.  Die  Substanzen  werden  nun  in  Wasser,  Kochsalzlösung, 
schwachen  AlkalilOsungen  aufgeschlftmmt  und  Thieren  oder  Menschen 
eingespritzt,  was  zu  Antikörpern  aller  Art  führt.  —  Der  Vortheil  des 
Verfahrens  besteht  darin,  dass  die  Substanzen  völlig  keimfrei  und  zur 
AntikOrperbildung  doch  nicht  ungeeignet  werden. 

Aetherische  Oele  und  Biechstoffe. 

Zur  Gewinnung  eines  Terpenalkohols  C|oH|sO  fractio- 
niren  Heine  &  Cp.  (D.  R.  P.  Nr.  150495)  das  mit  wässerigen  oder 
alkoholischen  Alkalien  vorher  verseifteP  et  itgrain  51  mit  Wasserdampf 
oder  Vacuum  in  der  Weise,  dass  Terpene  und  die  hauptsächlich  aus 
Linalool  (Aurantiol)  bestehenden,  niedriger  siedenden  alkoholischen 
Antheile  von  etwa0,870spec.  Gew.  entfernt  werden.  Die  höher  siedenden, 
hauptsächlich  aus  Geraniol,  Terpineol  und  Nerol  bestehenden  Fractionen 
von  etwa  0,880  bis  0,920  spec.  Gew.  werden  mit  gleichen  Theilen  Phtal- 
säureanhydrid  und  Benzol  1  bis  l^/^  Stunden  auf  dem  Wasserbade  am 
Bückflusskühler  gekocht.  Hierbei  gehen  nur  die  primären  Alkohole, 
Geraniol  und  Nerol,  in  saure  Phtalsäureester  über,  während  andere  Alkohole, 
z.  B.  Linalool  und  Terpineol,  nicht  reagiren.  Aus  dem  Reactionsgemisch 
entfernt  man  das  unangegrifPene  Anhydrid  durch  Ausfrieren  unter  Zugabe 
von  1  bis  2  Th.  Petroläther  und  Absaugen  und  befreit  das  Filtrat  von 
Benzol  und  Petroläther  durch  Destillation.  Die  zurückbleibenden  sauren 
Phtalsäureester  werden  in  verdünnter  Sodalüsung  gelüst  und  so  lange 
mit  Aether  ausgeschüttelt,  bis  die  Extracte  geruchlos  geworden  sind. 
Alsdann  fällt  man  die  L5sung  der  phtalestersauren  Natronaalze  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure ,  zieht  die  freien  Phtalestersauren  mit  Aether  aus 
und  verseift  sie  mit  alkoholischerKalil5sung  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
oder  durch  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade.  Die  durch  Zusatz  von  Wasser 
ausgefällten  primären  Alkohole  werden  im  Vacuum  oder  mit  Wasser- 
dampf rectiflcirt.  Das  so  erhaltene  Gemisch  enthält  etwa  40  Proo.  Nerol 
und  60  Proc.  Geraniol.  Durch  mehrfaches  Behandeln  dieses  Gemisches 
mit  etwa  gleichen  Theilen  feingepulverten ,  wasserfreien  Chlorcalciums, 
mit  welchem  nur  das  Geraniol  eine  in  Petroläther  unlösliche  Verbindung 
eingeht,  und  Rectificiren  des  aus  der  petrolätherischen  Lösung  nach 
Abtreibung  des  Petroläthers  verbleibenden  Oeles  wird  das  Nerol  von 
dem  weitaus  grössten  Theil  des  Geraniols  befreit.  Die  Ausbeute  an  so 
gereinigtem  Nerol  beträgt  etwa  2  bis  3  Proc.  vom  Gewicht  des  Petit- 
grainöls.  —  Anstatt  das  Petitgrainöl  vorher  zu  verseifen  und  dann  zu 
fractioniren ,  kann  man  es  auch  zuerst  fractioniren  und  dann  nur  die 
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betreffende  nerolhaltige  Fraction  verseifen.  Dieses  letztere  hat  den  Yor- 
theil,  dass  an  Stelle  des  Linalools  das  teohnischwerth vollere  Linalylaoetat 
als  Nebenproduct  erhalten  wird.  —  Anstatt  des  Phtalsäureanhydrids 
kann  man  auch  andere  Anhydride  zweibasischer  Sfturen ,  z.  B.  Campher- 
säure- und  Bemsteinsäureanhydrid ,  verwenden.  —  Das  so  aus  Petit- 
grainöl  gewonnene  und  vonGeraniol  möglichst  befreite  Nerol  ist  ein  dem 
Oeraniol  isomerer  Terpenalkohol  CioH|gO,  welcher  optisch  inaotiv  ist 
und  zwei  doppelte  Bindungen  besitzt,  da  er  4  At  Brom  addirt  Er  ist 
vomGeraniol  auch  geruchlich  charakteristisch  unterschieden  durch  seinen 
frischen  und  besonders  in  der  Verdünnung  ausserordentlich  feinen 
Rosengeruch,  weshalb  er  in  hohem  Grade  für  die  Herstellung  von 
Blumengerüchen  geeignet  erscheint  An  Stelle  des  vom  Geraniol  mög- 
lichst befreiten  Nerols  kann  man  natürlich  auch  das  aus  den  Phtals&ure- 
estem  abgeschiedene  geraniolhaltige  Nerol  in  F&llen  direct  verwenden^ 
in  denen  für  Riechstoffcompositionen  der  Geraniolgehalt  vortheilhaft  ist 
Herstellung  künstlicherBlumengerüche.  NaohHeine 
&  Cp.  (D.RP.Nr.  155  287)  wurde  bei  der  Untersuchung  des  ätherischen 
Oelee  der  Blüthen  von  Citrus  bigaradia  (Neroliöl)  ein  neuer  Alkohol 
C|0H|gO  aufgefunden.  Man  erhält  diesen,  wenn  man  Neroliöl  im  Yacnum 
sorgfältig  fractionirt  und  die  unter  25  mm  Druck  bei  120  bis  140^ 
siedende  Fraction  verseift  Diese  Fraction  enthält  den  Alkohol  theils  in 
freiem,  theils  in  esterificirtem  Zustande.  Das  verseifte  und  gereinigte  Oel 
wird  in  Benzollösung  mit  gleichen  Theilen  Phtalsäureanhydrid  1  bis  1,5 
Stunden  erhitzt,  die  gebildeten  sauren  Phtalsäureester  werden  in  verdünn- 
ter Sodalösung  aufgenommen ,  durch  Ausäthem  von  nicht  angegriffenem 
Neroliöl  befreit,  mit  Säuren  ausgefällt  und  mit  alkoholischem  Kali  verseift 
Das  80  erhaltene  Alkoholgemisch  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem 
Nerol  genannten  Terpenalkohol  und  Geraniol.  —  Die  Hauptmenge  des 
Geraniols  wird  entfernt  durch  Behandlung  des  Alkoholgemisches  mit 
gleichen  Theilen  wasserfreien  Chlorcaldums  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
wobei  nur  das  Geraniol  eine  feste,  inPetroläther  unlösliche  Chlorcalcium- 
verbindung  eingeht  Dieselbe  wird  mit  Petroläther  ausgewaschen.  Das 
nach  dem  Abdestilliren  des  Petroläthers  zurückbleibende,  noch  geraniol- 
haltige Rohproduct  wird  durch  12stündiges  Erhitzen  mit  Phtalsäure- 
anhydrid auf  dem  Wasserbade ,  wodurch  weitere  Mengen  Geraniol  zer- 
stört werden ,  von  Neuem  in  seinen  sauren  Phtalsäureester  übergeführt, 
welcher  gereinigt  und  verseift  wird ;  der  Alkohol  wird  schliesslich  im 
Vacuum  oder  mit  Wasserdampf  rectificirt  —  Nerol,  CioHigO,  dem 
noch  wenig  Geraniol  anhaftet,  ist  ein  wasserhelles,  bei  225  bis  226<^ 
unter  760  mm  Druck  und  bei  125<^  unter  25  mm  Druck  unzersetzt 
siedendes  Oel,  vom  spec.  Gew.  0,880  bei  15^,  welches  optisch  inaotiv  ist 
und  mit  Chlorcalcium  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  keine  feste  Ver- 
bindung gibt  Zur  Herstellung  von  Blumengerüchen  wird  dieser  Alkohol 
entweder  allein  oder  in  Mischung  mit  seinen  Fettsäureestern  in  Wasser, 
Alkohol,  ätherischen  Oelen,  fetten  Oden  oder  anderen  geeigneten  Lösungs- 
mitteln  mit   oder   ohne  Zusatz   von   anderen  Riechstoffen   gelöst   — 
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Charakteristisch  unterschieden  vom  Oeraniol  und  Citronellol  wird  der 
Alkohol  durch  seinen  frischen  und  besonders  in  der  Verdünnung  ausser- 
ordentlich feinen  Rosengeruch ,  welcher  ihn  in  hohem  Orade  zur  Her- 
stellung von  Blumengerüchen  geeignet  erscheinen  lässt.  Auch  seine 
Ester  der  niederen  Fettsäuren  riechen  eigenthümlich  aromatisch  und 
rosenartig  und  sollen  daher ,  ebenso  wie  der  Alkohol  selbst ,  in  der  Par- 
fümerie  Verwendung  finden.  —  Zur  Darstellung  eines  künstlichen 
Rosenöles:  Oeraniol  39  Proc,  CitroneUol  30  Proc.,  Nerol  25  Proa, 
Nerylacetat  2  Proc. ,  Nonylaldehyd  1  Proc. ,  Citral  0,5  Proc. ,  Phenyl- 
äthylalkohol  2,5  Proc.  —  Darstellung  einer  Basis  für  Reseda:  Benzyl- 
alkohol  50  Proc.,  Oeraniol  10  Proc.,  Linalool  15  Proc.,  Linalylacetat  5  Proc., 
Nerol  20 Proc.  —  Basis  für  Maiblumen:  Nerol  20  Proc.,  Nerylacetat 
5  Proc.,  Linaloeöl  40  Proc.,  CanangaOl  10  Proc.,  Bergamottöl  10  Proc, 
Benzylalkohol  14,5  Proc.,  Moschus  0,5  Proc. 

Zur  Darstellung  von  Trimethylcyclohexenon- 
carbonsäureester  condensiren  die  Farbwerke  vorm.  Meister 
Lucius&Brüning(D.R.P.  Nr.  148  080)  Isopropylidenacetessigest^ 
mit  Natriumacetessigester.  23  Th.  Natrium  werden  in  250  Th.  absolutem 
Alkohol  gelöst  und  130  Th.  Acetessigester  hinzugefOgt.  Nach  dem  Er- 
kalten versetzt  man  das  Oemisch  mit  170  Th.  Isopropylidenaoetessig- 
ester  und  überlässt  es  mehrere  Wochen  bei  niederer  Temperatur  sich 
selbst,  wobei  sich  ftthylkohlensaures  Natrium  als  Pulver  oder  inErystall- 
krusten  abscheidet.  Die  alkoholische  Lösung  wird  nunmehr  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  unter  Kühlen  neutralisirt  und  der  Alkohol  bei 
gelinder  Wärme  im  Vacuum  abdestillirt.  Der  im  Destillationskolben  als 
Oelschicht  zurückbleibende  Trimethylcydohexenoncarbonsäureester  wird 
mit  Aether  aufgenommen,  die  ätherische  Lösung  über  entwässertem 
Natriumsulfat  getrocknet  und  das  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers 
zurückbleibende  Gel  durch  Destillation  im  Vacuum  gereinigt  Der  Tri- 
methylcyclohexenoncarbotiSäureester  soll  als  Vorproduct  für  die  Dar- 
stellung von  Riechstoffen  Verwendung  finden. 

Darstellung  von  Oxycyclohexancarbonsäuren  und 
Oxycyclohezancarbinölen.  Die  Farbwerke  vorm.  Meister 
Lucius  &  Brüning  (D.R.P.  Nr.  148207)  haben  gefunden,  dass  man 
Oxycydohexancarbonsäuren  und  Oxycyclohexancarbinole(Terpenglykole) 
von  der  allgemeinen  Formel 

C  .CH, .  OH 

und 

HO .  HCl      iC 

C 

erhält,  indem  man  Cyclohexenoncarbonsäuren  oder  deren  Ester  mit  redu- 
cirenden  Mitteln  behandelt.  —  Zur  Darstellung  von  Dimethyloxy- 
cyclohexancarbonsäure  und  D imethyloxy cyclo hexan- 
carbinol    wird   1   Th.   Dimethylcyclohexenoncarbonsäureester    vom 
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Siedepunkt  152  bis  154^  (17  mm  [Ann.  281,  109])  in  10  Th.  absolutem 
Alkohol  gelöst  und  in  die  in  einem  Kolben  mit  Bückflusskühler  befind- 
liche LGsung  nach  und  nach  1  Th.  Natrium  (schliesslich  unter  Süsserer 
Wftrmezttfuhr)  eingetragen.   Sobald  das  Natrium  sich  gelöst  hat,  verdünnt 
man  mit  Wasser  und  treibt  den  Alkohol  durch  Destillation  im  Wasser- 
dampfstrom über.  —  Der  Eolbeninhalt  bildet  jetzt  zwei  Schichten ,  eine 
untere  wässerige,  farblose,  die  im  Wesentlichen  das  Natriumsalz  derOxy- 
sfiure  enthalt,  und  eine  obere  ölige,  braune  Schicht,  die  im  Wesentlichen 
aus  dem  Oxycarbinol  besteht    Letzteres  wird  mit  Aether  aufgenommen 
und  die  alkalische  Lösung ,  in  der  noch  erhebliche  Mengen  des  Oxy- 
carbinols  gelöst  sind,  zur  Entfernung  des  letzteren  wiederhoH  mit  Aether 
ausgeschüttelt.    Die  vereinigten  ätherischen  Lösungen  des  Oxycarbinols 
werden  über  entwässertem  Natriumsulfat  getrocknet  und  das  nach  dem 
Abdestilliren  des  Aethers  zurückbleibende ,  zähflüssige  Oel  durch  Destil- 
lation im  Yacuum  gereinigt.   Zur  Gewinnung  der  Oxysäure  wird  die  mit 
Aether  erschöpfte  alkalische  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure  übersättigt,  filtrirt  und  das  Filtrat  wiederholt  mit  Aether  aus- 
geschüttelt.    Die    über   Natriumsulfat   getrocknete  ätherische   Lösung 
hinterlässt  nach  vorsichtigem ,  am  besten  im  Yacuum  auszuführenden 
Abdestilliren  des  Aethers  die  Oxysäure  als  dickes ,  gelbliches  OeL    Die 
80  gewonnene  rohe  Oxysäure  besteht  aus  einem  Gemenge  von  zwei  geo- 
metrisch isomeren  Oxysäuren  und  wenig  Dimethylcydohexencarbonsäure. 
Die  Oxysäure  zeigt  grosse  Neigung  zur  Laotonbildung.   Beim  Destilliren 
im  Yacuum  spaltet  die  eineModiflcation  der  Säure  sehr  leicht,  die  andere 
erst  bei  höherer  Temperatur  und  langsam  Wasser  ab,  unter  Bildung  von 
zwei  verschiedenen  Lactonen ,  von  denen  das  eine  flüssig  (vermuthlich 
J-Lacton),  das  andere  fest  (vermuthlich  /-Lacton)  ist.   Beide  Lactone  be- 
sitzen dieselbe  Zusammensetzimg  C9H11OS  und  dieselbe  Siedetemperatur 
(129  bis  131^  bei  12  mm).  —  Die  Ester  der  Dimethyloxycyclohexan- 
carbonsäure  können  nach  den  üblichen  Esterificirungsmethoden  erhalten 
werden ;  besser  stellt  man  sie  dar  durch  Einwirkung  des  betreffenden 
Alkyljodids  auf  das  Ealiumsalz  der  Säure.   Der  so  gewonnene  Aetbylester 
C|H|4(0H)G00C9H5  ist  ein  dickflüssiges ,  farbloses  Oel  vom  Siedepunkt 
144  bis  146®  (16  mm).  —  Die  durch  Yerseifen  des  reinen  Esters  mit 
alkoholischem  Kali  gewonnene  Dimethyloxycyclohexancarbon- 
säure  (Gemenge  zweier  geometrisch  isomeren  Modifioationen)  ist  ein 
farbloses,  zähes  Oel,  das  sich  in  Wasser  löst  und  in  Sodalösung  Per- 
manganat  in  der  Kälte  nicht  entfärbt.  —  Dimethyloxydohexancarbinol 
ist  ein  äusserst  zähflüssiger,  in  Wasser  leicht  löslicher  Sirup  vom  Siede- 
punkt 159  bis  161®  (14  mm).   Wie  die  Dimethyloxycyclohexancarbon- 
säure  besteht  auch  das  Oxycarbinol  aus  einem  Gemenge  zweier  geo- 
metrisch isomeren  Körper.    Das  rohe  Oxycarbinol  enthält  daneben  noch 
eine  kleine  Menge  Dimethylcyclohexencarbinol  und  Dimethylcyclohexan- 
earbinol  und  ein  wenig  nicht  verseiften  Dimethyloxycyclohexancarbon- 
säureäthylester,  deren  Säureester  (Acetyl-,  Benzoyl-  u.  s.  w.  Yerbindung) 
Oele  von  angenehmem  Blumengeruch  bilden.  —  Beim  Kochen  mit  Essig- 
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sftureanhydrid  bildet  das  Dimethyloxycyclohexancarbinol  eine  Ölige  Di- 
acetylyerbinduDg.   Die  Reduction  des  Dimethylcyclohexenoncarbonsäure- 
esters   zu   Dimethylcydooxycarbonsäure   und  Dimetbylcyclooxyhexan- 
carbinol  verlAuft  nahezu  glatt  und  von  beiden  Verbindungen  bilden  sich 
nahezu  gleiche  Mengen.  —  Trimethyloxycyclohexancarbon- 
sfture    und    Trimethyloxycyclohexanoarbinol     entstehen 
durch  Reduction  des  gemäss  Fat  148080  erhältlichen  Trimethylcyclo- 
hexenoncarbonsäureesters.    Die  Reduction  geschieht  in  derselben  Weise, 
wie  im  1.  Beispiel  beschrieben.    Die  Aufarbeitung  der  ReactionslOsung 
und  die  Isolirung  der  Reaotionsproducte  erfährt  hier  insofern  eine  kleine 
Abänderung  gegen  dort,  als  das  nach  dem  Abtreiben  des  Alkohols  zurück- 
bleibende, in  Wasser  schwer  lösliche  Oel  neben  Trimethyloxycyclohexan- 
oarbinol und  kleinen  Mengen  Trimethylcyclohexen-  und  Trimethylcyclo- 
hexancarbinol  noch  bis  zu  60  Proc.  seines  Gewichts  des  sehr  schwer  ver- 
seifbaren  Trimethyloxycyclohexancarbonsäureäthylesters   enthält     Um 
die  Carbinole  hiervon  zu  trennen,  wird  das  von  der  Lauge  getrennte  Oel 
mindestens  einen  Tag  lang  mit  hOchstconcentrirtem,  alkoholischem  Kali 
am  Rückflusskühler  gekocht  oder  einige  Stunden  mit  alkoholischem  Kali 
im  Autodaven  auf  130  bis  150®  erhitzt.    Nach  dem  Verdünnen  mit 
Wasser  und  Abtreiben  des  Alkohols  mit  Wasserdampf  bleiben  die  Car- 
binole als  gelbe ,  dicke  Oelschicht  zurück.   Die  weitere  Aufarbeitung  des 
Kolbeninhalts  wie  auch  der  ursprünglichen  alkalischen  Lauge  geschieht 
so,  wie  im  I.Beispiel  beschrieben.   Die  Mengen  der  durch  Reduction  des 
Trimethylcyclohexenoncarbonsäureesters     entstehenden    Trimethyloxy- 
cyclohexancarbonsäure  und  des  Trimethyloxycyclohexancarbinols  stehen 
im  Verhältniss  von  etwa  3:1.   Auch  hier  treten  die  beiden  Verbindungen 
in  je  einer  Cis-  und  Trans-Form  auf.  —  Die  rohe  Trimethyloxycydo« 
hexancarbonsäure  ist  ein  farbloser,  äussert  zäher  Sirup,  der  unzersetzt 
bei  176  bis  178<^  (8  mm)  siedet   Auch  diese  Oxysäure  besteht  aus  zwei 
geometrisch  Isomeren,  deren  Isolirung  gelang.  —  Die  Cis-Trimethyloxy- 
cyclohexancarbonsäure  bildet  farblose  glänzende  Prismen ,  die  bei  141 
bis  143<^  schmelzen  und  in  Wasser  und  Benzol  leicht  lOslich  sind.   Beim 
Erhitzen  mit  Kaliumbisulfat  geht  die  Säure  in  ein  Laoten  über,  das  aus 
Ligroln  in  Blätteben  krystallisirt    Schmelzpunkt  56  bis  57^    Siede- 
punkt 122  bis  123®  (9  mm).   Die  Trans-Trimethyloxycyclohexancarbon- 
säure  bildet  würfelähnliche  glänzende  Krystalle,  die  bei  151  bis  153® 
schmelzen.  —  Beim  Erhitzen  mit  Kaliumbisulfat  geht  die  Säure  in  Tri- 
methylcyclohexencarbonsäure  über.   In  Wasser  und  Benzol  ist  dieTrans- 
Oxysäure  schwer  löslich.  —  Der  Aethylester  C9H|e(0H).C00CtHs  (dar- 
gestellt aus  dem  Säuregemisch)  ist  ein  dickflüssiges,  farbloses,  bei  150 
bis  154®  (17  mm)  siedendes  Oel.    Beckmann 'sehe  LOsung  oxydirt 
den  Ester  glatt  zu  Trimethylketocyclohexancarbonsäureester,  ein  dünnes, 
farbloses,  bei  132  bis  133®  (12  mm)  siedendes  Oel.   Neben  der  Trimethyl- 
oxycyclohexancarbonsäure    entsteht   in   kleiner   Menge   Trimethyl- 
cyclohexencarbonsäure,  deren  Aethylester  ein  dünnflüssiges,  an- 
genehm riechendes  Oel  vom  Siedepunkt  95  bis  98®  (12  mm)  bildet  — 


Aetherische  Oele  und  Riechstoffe.  llt 

Trimethyloxyoyolohexancarbinol  ist  ein  äusserst  zähflüssiger  Sirup ,  der 
ebenfalls  aus  einem  Oemenge  zweier  geometrisch  isomeren  Modificationen 
besteht  In  Wasser  ist  die  Verbindung  massig  löslich.  Siedepunkt  150 
bis  155<^  bei  7  bis  8  mm.  In  geringer  Menge  entsteht  neben  dem  Oxy- 
carbinol  Trimethylcyolohexencarbinol  und  Trimethylcydohexancarbinol. 
—  Zur  elektrolytischen  Reduction  von  Trimethyloyclo- 
faexenoncarbonsäureester  zu  Trimethyloxycyclohexan- 
carbonsäure  werden  10  Th.  Trimethyloyclohexenoncarbonsäureester 
in  100  Th.  5proc.  Natronlauge  unter  Zusatz  von  Alkohol  gelöst  und  unter 
Anwendung  eines  Diaphragmas  und  Durohleitung  eines  Eohlensäure- 
stromes  der  Elektrolyse  unterworfen.  Der  Alkohol  wird  dann  mit 
Wasserdampf  abgeblasen ,  die  sodaalkalische  Flüssigkeit  ausgeäthert  und 
nach  dem  Verjagen  des  Aethers  zur  Zerstörung  von  unverändertem  Eeto- 
ester  das  Oel  3  Stunden  lang  mit  hochconcentrirtem,  alkoholischem  Kali 
gekocht.  Nach  dem  Verjagen  des  Alkohols  und  Isophorons  mittels 
Wasserdampf  wird  die  alkalische  Flüssigkeit  angesäuert  und  durch  Aus- 
schütteln mit  Aether  die  Oxysäure  gewonnen.  —  In  gleicher  Weise  lässt 
sich  auch  die  Trimethylcyclohexenoncarbonsäure  elek- 
trolytisch zu  Trimethyloxycyclohexancarbonsäure  reduciren.  —  Die 
Ausbeute  an  Oxysäure  ist  in  beiden  Fällen  wesentlich  geringer  als  nach 
einer  der  anderen  vorbeschriebenen  Reductionsmethoden.  —  Die  erhält- 
lichen Oxycyclohexancarbonsäuren ,  Cyclohexencarbonsäuren,  Oxycyclo- 
hexancarbinole,  Cydohexen-  und  Cyclohexancarbinole  und  deren  Derivate 
sollen  als  Riechstoffe  und  als  Yorproducte  zur  Darstellung  von  Riech- 
stoffen Verwendung  finden. 

Zur  Herstellung  von  Cyclohexencarbonsäuren  und 
deren  Estern  entziehen  die  Farbwerke  vorm.  Meister 
Lucius  &  Brüning  (D.  R.  P.  Nr.  148  206)  den  nach  dem  Verfahren 
des  Fat.  148  207  erhältlichen  Oxycyclohexancarbonsäuren  oder  deren 
Estern  direct  oder  indirect  Wasser.  Zur  Darstellung  von  Dimethyl- 
cy cl 0 h exen carbon säure 
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wird  1  Th.  Dimethyloxycyclohexancarbonsäureester  vom  Siedepunkt  144 
bis  146®  bei  16  mm  mit  1  Th.  gepulvertem  Kaliumbisulfat  im  Vacuum 
mehrere  Stunden  unter  Rückfiuss  gekocht.  Nach  dem  Erkalten  versetzt 
man  mit  Wasser,  hebt  den  öligen  Dimethylcyclohexencarbonsäureester 
ab,  trocknet  ihn  und  reinigt  ihn  durch  fractionirte  Destillation  im 
Vacuum.  —  Dimethylcyclohexencarbonsäureester  ist  ein 
farbloses,  dünnflüssiges  Oel  von  angenehmem  Blumengeruch ;  Siedepunkt 
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89  bis  9H  bei  12  mm.  Die  durch  Verseifen  mit  alkoholischem  Kali 
daraus  gewonnene  Dimethylcyclohexencarbonsäure  ist  ein  dickes,  in  der 
Kälte  krystallinisch  erstarrendes  Oel.  —  Derselbe  Dimethylcyclohexen- 
carbonsäureester  wird  erhalten,  wenn  man  Dimethyloxycydohezan- 
carbonsfiureester  im  Yacuum  über  Phosphorsäureanhydrid  destillirt  — 
Zur  Darstellung  von  Trimethyloyolohexencarbonsäure  aus 
Trimethyloxyoyclohexancarbonsäureester  setzt  man  zu  einer  Lösung  von 
42  Th.  Trimethyloxycyclohexancarbonsäureester  vom  Siedepunkt  150 
bis  154<^  bei  17  mm  in  100  Th.  absolutem  Aether  nach  und  nach  ein 
Gemisch  von  14  Th.  Phosphortrichlorid  und  39  Th.  Chinolin.  unter 
lebhafter  Erwärmung  scheidet  sich  salzsaures  Chinolin  krystallinisch 
aus  unter  Bildung  des  Phosphorigsäureesters  vom  Trimethyloxycyclo- 
hexancarbonsäureester ,  der  im  Aether  gelöst  bleibt.  Die  Lösung  wird 
alsdann  zur  Zersetzung  überschüssigen  Phosphortrichlorids  vorsichtig 
mit  Eiswasser  versetzt  und  die  ätherische  Schicht  abgehoben.  Letztere 
wird  wiederholt  mit  Kochsalzlösung  und  schliesslich  mit  Sodalösung 
gewaschen  und  über  entwässertem  Natriumsulfat  getrocknet.  Nach  dem 
AbdestiUiren  des  Aethers  bleibt  der  Phosphorigsäureester  als  dickes, 
farbloses  Oel  zurück,  das  beim  Erhitzen  auf  etwa  165  bis  185*  im 
Vacuum  glatt  in  phosphorige  Säure  und  Trimethylcyclohexencarbon- 
Säureester  zerfällt,  welcher  überdestillirt. —  Trimethylcyclohexencarbon- 
säureester  ist  ein  farbloses ,  dünnflüssiges  Oel  vom  Siedepunkt  95  bis 
98*  bei  13  mm.  Die  durch  Verseifen  mit  alkoholischem  Alkali  daraus 
gewonnene  Trimethylcyclohexencarbonsäure  ist  ein  dickes,  farbloses 
Oel,  welches  unzersetzt  bei  140  bis  142*  (15  mm)  siedet  und  nach 
dem  Erkalten  langsam  zur  farblosen  Krystallmasse  erstarrt.  —  Zur 
Darstellung  von  Trimethylcyclohexencarbon&äure  werden 
100  Th.  Trimethyloxycydohexancarbonsäure  vom  Siedepunkt  176  bis 
178*  (8  mm)  mit  50  Th.  fein  zerriebenem  Kaliumbisulfat  der  Destillation 
im  Yacuum  aus  dem  Oelbade  unterworfen.  Bei  110  bis  130*  (12  mm) 
gehen  80  Th.  eines  farblosen  Oels  über,  das  im  Wesentlichen  aus  nahezu 
gleichen  Theilen  Laoten  und  Trimethylcyclohexencarbonsäure  besteht. 
Letztere  isolirt  man  durch  Ausschütteln  des  Destillats  mit  verdünnter 
Natronlauge  oder  Sodalösung.  Zur  Reinigung  wird  die  durch  verdünnte 
Mineralsäure  aus  der  alkalischen  Lösung  gefällte  Säure  im  Yacuum 
destillirt 

Zur  Darstellung  von  künstlichem  Ylang-Ylangöl 
wird  nach  Schimmel  <&  Cp.  (D.  R.  P.  Nr.  142  859)  einem  Gbmisch 
aus  Qeraniol,  Linalool  und  Essigsäureestern  dieser  Alkohole,  p-Kresol- 
methyläther,  Kadinen,  Eugenol  und  Benzoösäuremethylester  Benzyl- 
acetat  hinzugesetzt.  Zur  Yerfeinerung  des  Geruches  werden  diesem 
Gemisch  noch  weitere  Stoffe  hinzugefügt :  Benzylalkohol ,  Benzoösäure» 
benzylester,  Salicylsäuremethylester ,  Isoeugenolmethyläther ,  Eugenol- 
methyläther,  Kreosol  und  Isoeugenol. 

Zur  Darstellung  von  künstlichem  Cassieblüthenöl 
werden  nach  Schimmel  &  Cp.  (D.  B.  P.  Nr.  139  635)  einem  Gemisch 
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vonSalicylsfturemethylester  und  Benzylalkohol  Linolool,  Oeraniol,  Terpi- 
neol,  JonoD,  Iron  und  Guminaldehyd  zugesetzt.  Zur  Verfeinerung  des 
Geruchs  wird  dieser  Mischung  noch  Decylaldehyd  oder  Ootaldehyd  oder 
Nonylaldehyd  zugefügt 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  150  170)  setzt  man,  um  ein  dem 
natürlichen  CassieblüthenGl  möglichst  ähnliches  Kunstproduct  zu  er- 
halten, einem  Gemisch  aus  Salicylsäuremethyleeter  und  Benzylalkohol^ 
Linalool,  Geraniol,  Terpineol,  Jonen,  Iron  und  Guminaldehyd,  noch  Anis- 
aldehyd hinzu.  Zur  Verfeinerung  ist  dann  ferner  der  Zusatz  von  Euge- 
ne!, Eugenolmethyläther  und  Benzaldehyd  wichtig.  —  Zu  einem  Ge- 
misch, bestehend  aus  350  Th.  Salicylsäuremethylester,  200  Th.  Benzyl- 
alkohol, 80  Th.  Linalool,  20  Th.  Geraniol,  20  Th.  Terpineol,  20  Th. 
Jonen,  60  Th.  Iron,  20  Th.  Decylaldehyd,  30  Th.  Guminaldehyd,  werden 
200  Th.  Anisaldehyd  hinzugefügt.  —  Zu  einem  Gemisch,  bestehend  aus 
300  Th.  Salicylsäuremethylester,  200  Th.  Benzylalkohol,  80  TL  Lina- 
lool, 20  Th.  Geraniol,  20  Th.  Terpineol,  20  Th.  Jonen,  60  Th.  Iron, 
20  Th.  Decylaldehyd,  30  Th.  Guminaldehyd,  100  Th.  Anisaldehyd, 
werden  zur  Verfeinerung  50  Th.  Eugenol,  90  Th.  Eugenolmethyleeter 
und  10  Th.  Benzaldehyd  hinzugefügt.  —  Durch  Abänderung  der  Ge- 
wichtsverhältnisse  und  Fortlaasung.  des  einen  oder  anderen  nur  zur 
Geruchsverfeinerung  dienenden  Stoffes  können  Variationen  im  Geruch 
des  Productes  erzielt  werden. 

Zur  Darstellung  einesRiechstoffes  wird  nach  E.KnOve- 
nagel  (D.  R.  P.  Nr.  156115)  der  durch  Fiperidin  nach  Fat.  94132 
darstellbare  Gitrylidenacetessigester  durch  Erhitzen  mit  und  ohne  Zusatz 
von  Wasser  auf  etwa  160®  isomerisirt  1  Th.  dieses  isomerisirten 
Citrylidenacetessigesters  wird  alsdann  z.  B.  auf  5  bis  6  Th.  80proc. 
Schwefelsäure  bei  Temperaturen.,  die  zweckmässig  unter  0^  gehalten 
werden,  fliessen  gelassen.  Nach  der  in  kurzer  Zeit  vor  sich  gegangenen 
Inversion  wird  die  Hasse  auf  Eis  gegossen,  mit  Aether  aufgenommen 
und  im  Dampfstrome  destillirt  Der  Riechstoff  geht  langsam  über.  Er 
wird  vom  Wasser  getrennt  und  fractionirt.  Alles  von  150  bis  190^  bei 
12  mm  Druck  üebergehende  kann  als  Riechstoff  verwendet  werden.  — 
Die  gleiche  Umwandlung  des  Esters  in  den  Riechstoff  kann  auch  durch 
andere  Säuren  erfolgen.  Sie  erfolgt  auch  durch  Addition  von  Halogen- 
wasserstoff an  den  Ester  und  Wiederabspaltung  desselben  nach  bekannten 
Methoden,  z.  B.  mit  Soda  oder  Kalilauge.  —  In  1  Th.  des  isomerisirten 
Gitrylidenaoetessigesters  lässt  man  unter  guter  Kühlung  2  Th.  einer 
16proc.  Eisessigbrom  wasserstoffsäure  oder  entsprechend  abgeänderte 
Mengen  einer  andersprocentigen  Säure  fliessen.  Nach  einigem  Stehen 
entfernt  man  den  Bisessig  durch  Wasser  und  Sodalösung.  Das  zurQck- 
bleibende  Hydrobromid  liefert  beim  Kochen  mit  Alkalien,  Erdalkalien^ 
tertiären  organischen  Basen  u.  s.  w.  oder  alkalisch  reagirenden  Salzen, 
z.B.  mit  verdünnter  Kalilauge  oder  Sodalösung,  einen  Riechstoff,  welcher 
dem  Geruch  nach  identisch  mit  dem  durch  Invertiren  mit  Schwefelsäure 
erhaltenen  Product  ist 
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Zur  Darstellung  von  Condensationsproduoten  aus 
aliphatischen  Aldehyden  und  negativ  substituirten  Essigsäuren 
bewirkt  E.  Enövenagel  (D.  R.  P.  Nr.  156  560)  die  Condensation  der 
Aldehyde  mit  den  negativ  substituirten  Essigsäuren  der  Formel 
X.GHt.GO^H  durch  eine  zur  Neutralisation  der  Säuren  unzureichende 
geringe  Menge  von  Ammoniak  oder  primären  oder  secundären  Aminoi. 
Die  so  darstellbaren  Säuren  sollen  zur  Gewinnung  von  Riechstoffen 
und  zu  anderen  technischen  Zwecken  dienen.  —  Es  werden  86  Th. 
Yaleraldehyd  mit  104Th.Malon8äure  und  2  Th.Piperidin  etwa  8  Stunden 
auf  dem  Wasserbade  unter  Rückfluss  gelinde  erwärmt.  Alsdann  spaltet 
man  bei  erhöhter  Temperatur  Kohlensäure  ab  und  iractionirtimVacunm. 
Bei  127  bis  132<>  unter  25  mm  Druck  geht  J-Methylpenten- 
«-carbonsäure  über  (bestehend  aus  einem  Oemenge  der  Säuren  der 
a-  und  /}-Pentenreihe).  Dieselbe  Säure  bildet  sich  auch  mit  Aethylamin, 
Diäthylamin,  Valerylidenbispiperidin ,  Yalerylidenbisdiäthylamin  und 
anderen.  —  86  Th.  Yaleraldehyd  werden  mit  208  Th.  Malonsäure  und 
2  Th.  Piperidin  etwa  10  Stunden  auf  dem  Wasserbade  unter  RQokfluss 
erhitzt.  Bei  dem  nachfolgenden  Erhitzen  im  Yacuum  findet  zunächst 
Kohlensäureabspaltung  statt  und  dann  destilUrt  bei  205  bis  210<^  unter 
15  mm  Druck  /?-Isobutylglutarsäure,  die  im  reinen  Zustande 
bei  48«  schmilzt.  —  86  Th.  Yaleraldehyd  werden  mit  85  Th.  Cyan- 
essigsäure  und  2  Th.  Piperidin  etwa  4  Stunden  auf  dem  Wasserbade  gelinde 
erhitzt.  Das Reactionsproduct  erstarrt  direct  zuit-Gyan-<f-methyl- 
o-penten-a-carbonsäure  vom  Schmelzpunkte  53^.  —  -Oder 
86  Th.  Yaleraldehyd  werden  mit  170  Th.  Cyanessigsäure  und  2  Th. 
Piperidin  etwa  15  Stunden  auf  dem  Wasserbade  unter  RQckfluss  erhitzt. 
Nach  dem  Erkalten  krystallisirt  a-a-Dicyan-/?-isobutylglutar- 
säure,  welche  im  reinen  Zustande  bei  162®  schmilzt.  —  114  Th. 
Oenanthol  und  114Th.  Malonsäure  werden  mit  etwa  2  g  Piperidin  (oder 
Aethylamin  oder  Ammoniak)  etwa  12  Stunden  auf  100<^  erwärmt.  Im 
Yacuum  destillirt  alsdann,  nach  Abspaltung  von  Kohlensäure,  Nonylen- 
säure  bei  etwa  173<^  unter  20  mm  Druck.  —  Werden  114  Th. 
Oenanthol  mit  170  Th.  Cyanessigsäure  unter  Zusatz  von  etwa  3  g 
Piperidin  20  Stunden  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  so  entsteht  a-y- 
Dicyan-/9-hexylglutarsäure,  welche  auf  Zusatz  von  Aether  er- 
starrt. Schmelzpunkt  142<^.  Wird  die  Reaction  bei  Zimmertemperatur 
oder  wenig  darüber  vorgenommen,  so  bleibt  auch  bei  den  Condensationen 
mit  Malonsäure  die  Kohlensäureentwickelung  aus  und  es  werden  Alkyliden- 
malonsäuren  erhalten.  —  152Th.Citral  und  1 04  Th.  Malonsäure  werden 
mit  so  viel  Essigäther,  Benzol  oder  einem  anderen  geeigneten  Lösungs- 
mittel versetzt,  dass  diie  Malonsäure  bei  Zimmertemperatur  gelöst  bleibt 
Durch  Zusatz  von  etwa  2  g  Piperidin  oder  Diäthylamin  tritt  bei  Zimmer- 
temperatur Condensation  zu  Citrylidenmalonsäure  ein,  vom 
Schmelzpunkt  186^ 

Zur  Darstellung  von  Alkyläthern  eines  aromati- 
schen Alkohols  lassen  die  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer 
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ft  Gp.  (D.  R  P.  Nr.  154  658)  auf  die  Magnesiamhalogenbenzyl- 
Aetherdoppelverbindangen  Halogenmethylalkyläther  vom  Typus  : 
(Halogen) .  CH^ .  0 .  (Alkyl)  einwirken.  In  einem  mit  Rüokfluss  und  RQhr- 
werk  versehenen  Apparate  fügt  man  zu  240  Th.  Magnesiumspftnen  all- 
mAhüch  unter  beständigem  Umrühren  1265  Th.  Bensylohlorid,  welche 
mit  1500  Th.  wasserfreien  Aethers  verdünnt  sind.  Unter  spontaner  Er- 
wärmung Mst  sich  das  Metall  fast  völlig.  Zu  der  Lösung  des  Benzyl- 
ohloridmagnesiums  in  Aether  Iftsst  man  langsam  und  unter  Rühren  und 
Kühlen  805  Tb.  Monoohlormethyläther,  verdünnt  mit  1000  Th.  trockenen 
Aethers,  laufen.  Der  Process  vollzieht  sich  unter  Erwärmung,  indem 
sich  das  gebildete  Chlormagnesium  als  grauer  Niederschlag  ausscheidet. 
Dieser  wird  durch  Wasser  unter  Zusatz  von  Säure  in  Lösung  gebracht. 
Dann  wird  die  ätherische  Schicht  abgehoben,  abermals  gewaschen,  ge- 
trocknet und  der  fractionirten  Destillation  unterworfen.  In  guter  Aus- 
beute wird  der  neue  Aether  isolirt.  Er  siedet  bei  gewöhnlichem  Drucke 
unzersetzt.  Siedepunkt  187  bis  188®  und  bildet  ein  farbloses  Oel  von 
starkem,  angenehmem  Gerüche.  —  Zu  240  Th.  Magnesiumspänen, 
welohe  sich  in  einem  mit  Rückfluss  und  Rührwerk  versehenen  Apparate 
befinden,  fügt  man  allmählich  unter  beständigem  Umrühren  eine 
Mischung  von  1265  Th.  Benzylchlorid  mit  1500Th.  wasserfreiem  Aether. 
Das  Metall  löst  sich  fast  völlig  auf.  Zu  der  so  gewonnenen  Lösung  des 
Benzylchloridmagnesiums  in  Aether  lässt  man  darauf  langsam  und  unter 
Rühren  und  Kühlen  1 720  Th.  Monojodmethyläther,  verdünnt  mit  2000  Th. 
trockenen  Aethers,  laufen,  wobei  sich  unter  Erwärmung  das  Chlorjod- 
magnesium als  grauer  Niederschlag  ausscheidet  Es  wird  darauf,  wie  im 
1.  Beispiel,  aufgearbeitet  und  der  Methyläther  des  Toluylalkohols  in  der 
dort  angegebenen  Weise  in  guter  Ausbeute  iselirt.  —  Zu  derMagnesium- 
brombenzylätherdoppelverbindung,  welohe  in  bekannter  Weise  aus  48  Th. 
Magnesium  und  342  Th.  Benzylbromid,  verdünnt  mit  500  Tb.  Aether, 
gewonnen  wird,  fügt  man  189  Th.  Chlormethyläthyläther  der  Formel 
Cl .  GH) .  0 .  C^Hs-  —  Die  Aufarbeitung  erfolgt  nach  den  Angaben  des 
1.  Beispiels.  Der  neue  Aethyläther  des  o-Toluylalkohols  ist  ein  farb- 
loses, intensiv  nach  Blumen  riechendes  Oel,  welches  bei  202  bis  203^ 
siedet.  —  Oder  man  bereitet  sich,  wie  in  Beispiel  1  beschrieben,  aus 
24  Th.  Magnesium,  126,5  Th.  Benzylchlorid  und  150  Th.  trockenem 
Aether  eine  Lösung  von  Benzylchloridmagnesium.  Zu  dieser  fügt  man 
136,5  Th.  Chlormethylamyläther  der  Formel  Cl .  CH, .  0 .  CsHi«.  Auch 
hier  wird  nach  den  Angaben  des  1.  Beispiels  aufgearbeitet  Der  neue 
Amyläther  des  o-Toluylalkohols  ist  ein  farbloses  Oel  von  stark  aroma- 
tischem Oeruche,  welches  unter  15  mm  Druck  bei  124^  siedet.  — 
Ganz  analog  verläuft  der  Process,  wenn  Benzyljodid  Verwendung  findet 
oder  an  Stelle  der  in  den  Beispielen  genannten  Halogenäther  andere 
analoge  Aether,  wie  z.  B.  Halogenmethylpropyl-  oder  -benzyläther,  ver- 
wendet werden.  —  Die  neuen  Producte  sollen  als  Riechstoffe 
bez.  als  Zwischenproducte  fürpharmaceutische  Zwecke  verwendet 
werden. 
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Die  Darstellung  von  Pseudojonon  durch  Condensation 
von  Gitral  mit  Aceton  unter  Ausschluss  von  Wasser  geschieht  nach  An- 
gabe derselben  Farbenfabriken  (D.  R.  P.  Nr.  147  839)  durch  An- 
wendung eines  Alkaliamids  als  Condensationsmittel.  —  In  ein  Gemisch, 
hergestellt  aus  200  Th.  Citral  und  200  Th.  Aceton,  unter  Zusatz  eines 
geeigneten  Lösungsmittels,  wie  Benzol,  Aether  o.  dgl. ,  werden  3  Th. 
fein  gepulvertes  Natriumamid  in  kleineren  Portionen  eingetragen,  zweck- 
mässig unter  Öfterem  Eflhlen  mit  Eiswasser,  damit  die  Beaction  nicht 
zu  heftig  wird,  sondern  bei  gewöhnlicher  Temperatur  verläuft  Ist 
alles  Natriumamid  zugesetzt,  so  lässt  man  das  Gemenge  unter  häufigerem 
ümschütteln  noch  2  bis  3  Stunden  stehen,  gibt  dann  Wasser  und  Aether 
hinzu,  säuert  schwach  an,  wäscht  mit  Wasser  nach,  trocknet  und 
fractionirt  unter  vermindertem  Druck.  Die  Fraction  von  140  bis  160® 
bei  16  mm  Druck  ist  das  Pseudojonon.  Sie  wird  besonders  auf- 
gefangen und  durch  Durchleiten  eines  Dampfstromes  von  anhaftendem 
Citral  befreit 

Zur  Darstellung  der  a-Alkyl-  oder  Arylgeraniole 
vom  Typus : 

nn'>C:CH.CH^.CH3.C:CH.CH.0H, 
Oxis  I  I 

CHs      R 

lassen  die  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Cp.  (D.  R.  P. 
Nr.  153  120)  Citral  auf  die  bekannten  Halogenalkyl-  oder  Halogenaryl- 
Magnesium-Doppelverbindungen  einwirken  und  zersetzen  die  so  gebil- 
deten Halogenmagnesiumverbindungen  mit  Wasser  oder  verdQnnten 
Säuren.  Zu  240  g  Magnesiumspänen  gibt  man  in  einem  geeigneten,/ mit 
Rührwerk,  Rückflusskübler  und  Zutropfvorrichtung  versehenen  Apparate 
unter  beständigem  Umrühren  und  bei  guter  Kühlung  eine  Lösung  von 
1090  g  Bromäthyl  in  wasserft*eiem  Aether.  unter  lebhafter  Beaction 
erfolgt  Lösung  des  Metalls  in  der  Form  seiner  Doppelverbindung.  Zu 
der  so  erhaltenen  Lösung  lässt  man  (gleichfalls  bei  sorgföltiger  Kühlung 
und  unter  beständigem  umrühren)  1400  g  Citral,  verdünnt  mit  der 
nöthigen  Menge  Aether ,  zutropfen.  Alsdann  bleibt  die  Mischung  einige 
Zeit  stehen ,  und  schliesslich  wird  die  nunmehr  darin  enthaltene  Brom- 
magnesiumverbindung des  a-Aethylgeraniols,  durch  vorsichtiges  Zufügen 
von  Eiswasser,  unter  Zusatz  einer  geeigneten  Säure,  wie  z.  B.  verdünnter 
Essigsäure,  in  den  freien  Alkohol  übergeführt.  Die  Aetherlösung  trocknet 
man  dann  über  frisch  geglühtem  Natriumsulfat ,  destillirt  den  Aether  ab 
und  fractionirt  im  starken  Yacuum.  Bei  120<^  unter  14  mm  Druck  geht 
das  neue  Carbinol,  a-A  thylgeraniol,  über;  dasselbe  hat  Rosen- 
geruch. Sehr  glatt  verläuft  die  Reaction  auch  dann ,  wenn  man  nach 
der  Zersetzung  mit  Eiswasser  zwecks  Isolirung  des  Alkohols  das  Gemisch 
direct  der  Wasserdampfdestillation  unterwirft.  —  Ersetzt  man  in  diesem 
Beispiel  das  Bromäthyl  durch  die  äquimoleculare  Menge  eines  anderen 
geeigneten  Halogenalkyls  oder  Halogenaryls,  wie  z.  B.  Jodmethyl,  Brom- 
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metbyl,  Jodäthyl,  Brombenzol,  Jodbenzol  u.  s.  w. ,  so  erhftlt  man  in  ent- 
spreohander  Weise  die  anderen  a-substitiürten  (}««niola  —  Das 
tt-Methylgeraniol  ist  eine  wiaserhelle  Flüaagkeit,  wekdie  unter 
12  mm  Druck  bei  112  bis  113*  siedet;  das  a-Phenylgeraniol 
stellt  ein  sohwaishgelbeB  Oel  Ton  starkem  LichtbrechungsvermOgen  dar^ 
dessen  Siedepunkt  bei  175  bis  176<^  unter  12  mm  Druck  liegt  Die  neuen 
Verbindungen  sollen  in  der  Parfümerie  und  als  ZwiBohenproduct& 
zur  Darstellung  anderer  Riechstoffe  Verwendung  finden. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R  P.  Nr.  154  656)  können  auch  conoentrirte 
schwache  Sfiuren  verwendet  werden.  Zu  240  g  Magnesiumspänen  gibt 
man  in  einem  geeigneten ,  mit  Rührwerk ,  Rückflusskühler  und  Zutropf- 
Vorrichtung  versehenen  Apparate  unter  beständigem  Umrühren  und  bei 
guter  Kühlung  eine  Lösung  von  1090  g  Bromäthyl  in  wasserfreiem 
Aether.  Unter  lebhafter  Beaction  erfolgt  Lösung  des  Metalles.  Zu  der 
so  erhaltenen  Lösung  lässt  man  (gleichfalls  bei  sorgfältiger  Kühlung  und 
unter  beständigem  Umrühren)  1400  g  Citral,  verdünnt  mit  dem  nöthigen 
Quantum  Aether,  zutropfen.  Alsdann  bleibt  die  Mischung  einige  Zeit 
stehen,  und  schliesslich  wird  die  nunmehr  darin  enthaltende  Brom- 
magnesiumverbindung des  a-Athylgeraniols  unter  Eiskühlung 
durch  vorsichtiges  Zufügen  einer  gesättigten  Weinsäurelösung  in  den 
freien  Alkohol  übergeführt.  Die  Aetherlösung  trocknet  man  dann  über 
frisch  geglühtem  Natriumsulfat ,  destillirt  den  Aether  ab  und  fractionirt 
im  starken  Vacuum.  Bei  120<^  unter  14  mm  Druck  geht  das  neue 
Carbinol,  a-Aethylgeraniol,  über.  —  Oder  man  bereitet  in  der  angegebenen 
Weise  aus  48  g  Magnesiumspänen,  248  g  Jodmethyl  und  400  g  wasser- 
freiem Aether  eine  Lösung  der  Doppelverbindung 


^«<CH    CsHsOCjHj 


und  lässt  dazu  unter  Kühlen  und  Rühren  280  g  Citral ,  verdünnt  mit 
300  g  trockenem  Aether  zutropfen.  Man  lässt  24  Stunden  stehen  und 
versetzt  darauf  die  so  erhaltene  klare  Lösung  des  a-Methylgeraniol- 
Jodmagnesiums  unter  Kühlen  und  Rühren  mit  120g  wasserfreier 
Essigsäure,  gelöst  in  400  g  trockenem  Aether,  wobei  sich  das  Magnesium- 
doppelsalz Mg .  J .  0 .  CO .  CH|  als  ein  dicker ,  gelbweisser  Niederschlag 
abscheidet,  während  sich  das  a-Methylgeraniol  im  Aether  löst.  Der 
Niederschlag  wird  abgesaugt  und  aus  dem  Filtrat  das  a-Methylgeraniol 
durch  Destillation  mit  Wasserdampf  isolirt.  Es  ist  ein  farbloses  Oel,  das 
bei  112  bis  113<^  unter  12  mm  Druck  siedet. 

Z  ur  Darstellung  ein  es  wo  hl  riechen  den  Sesquiterpen- 
alkohols  unterwerfen  Haarmann  &  Reimer  (D.R  P.Nr.  149  603) 
Moschuskömeröl,  Lindenblüthenöl  oder  Akazienblüthenöl  am  besten  nach 
vorhergehender  Verseifung  der  fractionirten  Destillation  oder  mit 
Säureanhydriden  und  spalten  die  entstehenden  Ester  durch  Verseifung 
in  die  entsprechende  Säure  und  den  Sesquiterpenalkohol  (Farnesol).  — 
Moschuskömeröl  wird  in  Lösung  von  verdünntem  Alkohol  mit  dem 
anderthalbfachen  Oewicht  der  seinem  Estergehalt  entsprechenden  Menge 
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Natriumhydrat  oder  Ealiumhydrat  am  Rückflusskühler  verseift  Das 
Ende  der  Operation  erkennt  man  daran,  dass  der  eigenthümliche  Geruch 
des  Oeles  verschwunden  ist.  Man  siedet  alsdann  den  Alkohol  im 
Dampfstrom  ab,  verdünnt  den  Rückstand  mit  Wasser  und  schüttelt  die 
rückständige  Masse  mit  einem  beliebigen  Eztractionsmittel  aus.  Man 
kann  auch  die  Verseifungsproducte  direct  mit  Wasserdampf  übertreiben 
und  das  Oel  auf  bekannte  Weise  aus  dem  Destillat  isoliren.  —  Das  so 
erhaltene  Rohproduot  wird  nun  entweder  durch  fractionirte  Destillation 
gereinigt  oder  nach  dem  Trocknen  durch  Einwirkung  von  S&ure- 
anhydriden  in  schwerflüchtige  oder  saure  Ester  verwandelt.  Diese  lassen 
sich  auf  bekannte  Weise  reinigen  und  durch  Yerseifung  alsdann  wieder 
in  die  Säure  und  den  reinen  Alkohol  spalten.  —  Es  werden  z.  B.  100  Th. 
Rohfarnesol,  100  Th.  Benzol  und  60  Th.  Phtalsftureanhydrid  etwa  2  bis 
5  Stunden  auf  etwa  100  bis  125^  erhitzt,  die  Masse  mit  Wasser  und 
einem  geringen  üeberschuss  Natronlauge  in  Lösung  gebracht,  diese 
alkalische  Flüssigkeit  wiederholt  mit  einem  Extractionsmittel  ausgezogen 
und  dann  nach  Zusatz  überschüssigen  Alkalis  im  Dampfstrom  gespalten. 
Der  ins  Destillat  gehende  Alkohol  wird  isolirt  und  durch  fractionirte 
Destillation  weiter  gereinigt  Man  fängt  die  unter  10  mm  Druck  zwischen 
155  und  165^  (uncorr.)  siedenden  Antheile  gesondert  auf.  Aus  den 
Rückständen  lassen  sich  durch  Wiederholung  der  Operation  noch  weitere 
Mengen  des  Alkohols  gewinnen.  —  Das  reine  Farnesol  bildet  ein  fast 
farbloses  Oel,  welches  bei  10  mm  um  160<^  (uncorr.)  siedet,  bei  IS^ 
ein  spec.  Oew.  von  etwa  0,885  und  einen  Brechungsindex  ud  1,488 
zeigte.  Die  Analyse  lässt  auf  die  Formel  eines  Sesquiterpenalkohols 
GjsHseO  schliessen.  —  Das  Farnesol  hat  einen  feinen  und  sehr  haltbaren 
blumigen  Geruch  und  soll  sowohl  selbst  als  Riechstoff  verwerthet 
werden ,  als  auch  als  Ausgangsmaterial  für  die  Herstellung  seiner  Ester 
dienen. 

Herstellung  synthetischer  Blumengerüche.  Obwohl 
nach  Haarmann  &  Reimer  (D.  R.  P.  Nr.  150  501)  der  Geruch  des 
Famesols  so  zart  ist,  dass  er  anscheinend  durch  andere  Riechstoffe  nahezu 
verdeckt  wird,  übt  doch  ein  Zusatz  dieses  Stoffes  zu  anderen  Riechstoffen 
die  Wirkung  aus ,  dass  letztere  dadurch  nicht  nur  anhaftender  werden 
und  weniger  schnell  verfliegen,  sondern  dass  ihr  Geruch  auch  einen 
volleren  und  vor  allem  mehr  lieblichen  und  blumigen  Charakter  erhält. 
Dies  kommt  besonders  in  Betracht  bei  der  Herstellung  künstlicher  Riech- 
stoffe, welche  aus  Mischungen  mehrerer,  zumTheil  auf  chemischem  Wege 
hergestellter  Bestandtheile  bestehen.  Von  grOsstem  Werth  ist  das  Farnesol 
bei  der  Herstellung  künstlicher  Blumengerüche ,  welche  der  Reihe  der 
Flieder-,  Akazien-,  Maiglöckchen-,  Lindenblüthen-  und  ähnlicher  Gerüche 
angehören.  Durch  den  Zusatz  des  Famesols  erhält  die  Mischung  der 
bisher  zur  Darstellung  künstlicher  Blumengerüohe  benutzten  Stoffe  erst 
einen  den  natürlichen  Blüthenölen  täuschend  ähnlichen  Geruch.  —  Auch 
bei  solchen  Riechstoffmischungen,  deren  Charakter  durch  eine  oder 
mehrere  starkriechende  Bestandtheile  bedingt  wird,  z.  B.  NeroliOl, 
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Ylang-Ylangöl,  istein  Zusatz  von  Farnesol  vortheilhaft  Da  in  diesen 
Mischungen  der  Eigengeruch  des  Farnesols  sich  nicht  vordrängt,  so  wird 
er  den  durch  die  anderen  Riechstoffe  bedingten  Geruchscharakter  nicht 
verändern ,  demselben  vielmehr  lediglich  einen  höheren  Orad  von  Natür- 
lichkeit und  ein.e  blumige  Nuance  verleihen.  Man  kann  aus  diesen 
Gründen  das  Farnesol  in  fast  allen  Parfümmischungen  verwenden.  — 
Endlich  kann  das  Farnesol  auch  dazu  dienen,  die  natürlichen,  ätherischen 
Oele,  oder  die  auf  verschiedene  Weise  aus  wohlriechenden  Blüthen  her- 
gest^ten  Pomaden  und  Bztraits,  z.  B.  Eztrait  de  Gassie,  de  Tuberose, 
Jasmin  u.  s.  w.,  zu  verstärken  und  zu  verbessern.  Als  Bestandtheile  des> 
künstlichen  GassieblüthenCles  sind  bisher  folgende  Substanzen 
bekannt:  Salicylsäuremethylester,  Benzylalkohol ,  Linalool,  Geranioly 
Terpineol,  Jonen,  Iren ,  Decylaldehyd ,  Cuminaldehyd.  Die  aus  diesen 
Stoffen  zusammengesetzte  Mischung  zeigt  noch  eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit von  dem  natürlichen  Blüthenöle.  Diese  Verschiedenheit 
wird  nun  durch  einen  Zusatz  von  Farnesol,  welches  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  des  natürlichen  Oeles  bildet ,  auf  ein  weit  geringeres  Maass 
herabgedrückt.  Man  kann  daher  ein  künstliches  Cassieblüthenül  zum. 
Beispiel  nach  folgender  Vorschrift  herstellen : 

550  Th.  Salicylsäuremethylester, 

200  „  Benzylalkohol, 

200  „  Farnesol, 

80  „  Linalool, 

12  „  Geraniol, 

28  „  Terpineol, 

20  „  Jonen, 

60  „  Iron, 

20  „  Decjrlaldehyd, 

30  ,,  Cominaldehyd. 

Künstliches  Maiglöckchenöl. 

50  Th.  Geraniol  (oder  Geraniumöl), 
30  „    Zimmtalkohol, 
20  „    Farnesol, 

2  „    a-Jonon, 

1   „    Benzaldehyd. 

An  Stelle  des  reinen  Farnesols  kann  man  in  vielen  Fällen  auch  den 
rohen  Alkohol  verwenden ,  welchen  man  durch  Verseifen  der  zur  Dar- 
stellung desselben  dienenden  Gele,  z.  B.  des  Moschuskömeröles  erhält. 

Zur  Darstellung  von  vier  isomeren  Methyljononen 
behandeln  Haarmann  &  Reimer  (D.  B.  P.  Nr.  150827)  die  gemäss 
Pat  75120,  75  062,  127  424  und  133  758  aus Methyläthylketon  erhält- 
lichen Producte  mit  schwachsaurer  Bisulfitlösung  und  verarbeiten  sowohl 
die  Lösung  als  auch  das  ungelöste  Gel  für  sich  in  üblicher  Weise  auf  die^ 
U'  und  )9Jsomeren.  100  Th.  des  z.B.  nach  Pat.  127424  (J.  1902,  125) 
durch  Inversion  mit  concentrirter  Phosphorsäure  dargestellten  a-Methyl- 
jonons  werden  2  Tage  mit  400  Th.  einer  annähernd  neutralisirten  käuf- 
lichen NatriumbisulütlOsung  gekocht.    Man  trennt  dann  die  ungelösten 
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Theile  von  der  Bisulfitlösung  durch  Ausäthern  oder  auf  sonst  bekannte 
Weise,  treibt  durch  die  wässerige  Lösung  einen  Dampfstrom  zur  Spaltung 
der   gebildeten  /9- Verbindung  und  zersetzt  die  Lösung  alsdann  durch 
Soda  oder  Natriumlauge  gemäss  Pat.  106  512  (J.  1899, 664).   Die  beiden 
getrennten  Bestandtheile  des  a-Methyljonons,  d.  h.  sowohl  das  bei  der 
Behandlung  mit  Bisulfit  ungelöst  bleibende,  wie  das  durch  Zersetzung 
der  Hydrosulfonsäureverbindung  erhaltene   a-Methyljonon  werden  auf 
übliche  Weise  durch  Destillation  im  Yacuum  oder  im  Dampfstrom  ge- 
reinigt.   Eine  weitere  Reinigung  kann  durch  üeberführung  der  Ketone 
in  Oondensationsproducte  mit  substituirten  Ammoniaken  (Semicarbazone, 
Hydrazonbenzolsulfosäuren  u.  s.  w.)  erfolgen,  welche  auf  bekannte  Weise 
gereinigt  und  wieder  gespalten  werden.   Auf  diese  Weise  werden  folgende 
zwei  a-Methyljonone  erhalten :  a-Methy)jonon  a,  in  Bisulfit  leichter  lös- 
lich.  Sp.  16  mm  137  bis  142»(uncorr.).   Spec.Gew.bei  20*  etwa  0,927. 
Eefraction  ud  bei  20<)  etwa  1,5009, —  Semicarbazondesa-Methyljonona 
F.  144<^.     a-Methyljonon  b,   in  Bisulfit  schwerer  löslich.     8p.  15  mm 
135  bis  140<^  (uncorr.).    Spec.  Oew.  bei  20<^  etwa  0,931.   Refraction  ud 
bei  20^  etwa  1,5003.    Semicarbazon  des  a-Methyljonon  b  F.  202^  — 
In  derselben  Weise  wie  das  a-Methyljonon  kann  auch  das  nach  den  ge- 
.  nannten  Pat.  dargestellte  /9-Methyljonon  in  zwei  Isomere  zerlegt  werden. 
Man  erhält  so:  /^-Methyljonon  a,  in  Bisulfit  leichter  löslich.   Sp.  15  mm 
145  bis  151^  (uncorr.).    Spec.  Qew.  bei  20<>  etwa  0,935.    Refraction  no 
bei  20«  etwa  1,5097.   Semicarbazon  des/9-MethyljononaF.  138  bis  139«. 
—  /9-Methyljonon  b,  in  Bisulfit  schwerer  löslich.    Sp.  15  mm  135  bis 
140«  (uncorr.).    Spec  Gew.  bei  20«  etwa  0,936.    Refraction  ud  bei  20« 
etwa  1,5073.    Semicarbazon  des  ^-Methyljonon  b  F.  175  bis  176«.  — 
Verwendet   man   als  Ausgangsmaterial   die   nach   dem  Verfahren   der 
IPat  75  120  und  75  062  gewonnenen ,  aus  sämmtlichen  vier  Isomeren 
bestehenden  Methyljonone ,  so  bleibt  bei  dem  beschriebenen  Yerftihren 
ein  Gemisch  von  a-Methyljonon b  und  /JMethyljonon b  ungelöst,  welche 
•sich  durch  fractionirte  Krystallisation  ihrer  Oondensationsproducte  mit 
substituirten   Ammoniaken   trennen   lassen.     Durch   Spaltung  der   in 
Lösung  gegangenen  Hydrosulfonsäureverbindung  nach  dem  Verfahren 
des  Pat.  106  512  gewinnt  man  auch  hier  das  a-Methyljonon  a  und  das 
^-Methyljonon  a.  —  Eine  weitere  Abänderung  des  beschriebenen  Ver- 
fahrens kann  in  der  Weise  erfolgen,  dass  das  Pseudomethyljonon  der  be- 
schriebenen Einwirkung  einer  schwachsauren  Bisulfitlösung  unterworfen 
und  dadurch  ebenso  wie  die  Methyljonone  in  zwei  isomere  Bestandtheile, 
Pseudomethyljonon  a  (in  Bisulfit  leichter  löslich)  und  Pseudomethyl- 
jonon b  (in  Bisulfit  schwerer  löslich),  zerlegt  wird. 

Zur  Darstellung  von  Homologen  des  Pseudojonon- 
hydrats  lässt  P.  Coulin  (D.  R.  P.  Nr.  150  771)  auf  Homologe  des 
Pseudojonons  in  der  Kälte  concentrirte  Säuren ,  vorzugsweise  Mineral- 
säuren ,  in  einer  Menge  einwirken ,  welche  geringer  ist  als  die  zur  Dar- 
stellung der  Homologen  des  Jonons  erforderliche  Säuremenge.  —  51  Th. 
Methylpseudojonon  (spec.  Gew.  0,896  bei  20«),  gewonnen  durch  Con- 
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densation  des  Citrals  mit  Methylftthylketon  anter  Anwendung  von  Con- 
densationsmitteln ,  wie  Natriumäthylat,  Natriumperoxyd,  Natriumamid, 
werden  in  einer  Kftltemisohung  abgekühlt  und  dazu  117  Th.  84proc. 
Pbosphors&ure  allmählich  unter  Umrühren  hinzugefügt.  Die  Mischung 
wird  5  Stunden  lang  bei  etwa  0®  gelassen  und  dann  das  Ganze  auf  ein 
Oemenge  von  Eis  und  Wasser  gegossen.  Kach  dem  Trennen  und  Aus* 
waschen  des  dicken  Oeles  mit  Natriumcarbonat,  u.  U.  unter  Anwendung 
von  Benzol ,  um  die  Trennung  zu  erleichtem,  werden  die  wenigen  flüch- 
tigen Theile  mit  Wasserdampf  verjagt  und  der  Rückstand  im  Vaouum 
destilürt  Dasso gewonnene Methyl-Pseudojononhydrat  besitzt 
ein  spec.  Oew.  von  0,950  bei  20<^  und  siedet  bei  186  bis  192*  (uncorr.) 
unter  12,5 mm  Druck;  seinSemicarbazon  ist  zum  grOssten Theile  Ölig. — 
140  Th.  Schwefelsäure  von  68  Proc.  werden  allmählich  unter  umrühren 
zu  103  Th.  Methylpseudojonon  vom  spec.  Oew.  0,896  unter  Kühlung 
mit  einem  Eältegemisch  hinzugefügt  Man  lässt  darauf  2  Stunden  in 
Berührung,  giesst  die  Mischung  auf  Eis  und  verfährt  wie  oben.  —  Wenn 
in  den  angeführten  Beispielen  das  Methylpseudojonon  vom  spea  Oew. 
0,896  bei  20*  durch  ein  Methylpseudojonon  ersetzt  wird,  welches  durch 
die  Gondensation  von  Citral  und  Methyläthylketon  vermittels  einer 
schwachen  Lösung  von  Aetznatron  gewonnen  ist,  ein  spec.  Oew.  von 
etwa  0,912  bei  20*  besitzt  und  aus  einer  Mischung  von  mehreren  Eetonen 
besteht,  so  besitzt  das  so  gewonnene  Hydrat  ein  spec.  Oew.  von  0,956 
bei  20*  und  siedet  bei  185  bis  195*  (uncorr.)  unter  13,5  mm  Druck; 
dies  Hydrat  gibt  ein  schün  krystallisirtes  Semicarbazon  vom  Schmelz- 
punkt 193*.  —  Oder  man  giesst  langsam  130  g  Schwefelsäure  von 
68  Proc.  in  100  g  Aethylpseudojonon  vom  spec  Oew.  0,913  bei  20*, 
weldies  durch  Gondensation  von  Gitral  mit  Methylpropylketon  in  Oegen- 
wart  von  Natronlauge  entstanden  ist  und  sich  in  einem  Eältegemisch  be- 
findet Man  lässt  einige  Stunden  in  Berührung,  giesst  die  Mischung  auf 
Eis  und  verföhrt  wie  oben.  —  Das  so  gewonnene  Aethylpseudo- 
jononhydrat  bildet  eine  dicke  Flüssigkeit,  welche  bei  198  bis  205* 
unter  17,5  mm  Druck  siedet  und  ein  spec.  O^w.  von  0,950  bei  20*  be- 
sitzt. —  Die  Homologen  des  Pseudojononhydrats  sollen  als  Ausgangs- 
materialien für  die  Darstellung  von  Riechstoffen  verwendet  werden. 
Zur  Darstellung  der  Gyolocitryli  den  essigsaure  und 
deren  Derivate  behandelt  A.Verley  (D.  R.  P.  Nr.  153575)  Gitryliden- 
essigsäure  oder  deren  Derivate  mit  einem  Oemisch  von  coneentrirter 
Phosphoraäure  und  Schwefelsäure.  —  1  k  Gitrylidenessigsäure  wird  mit 
10  k  sirupOser  Phosphorsäure,  die  8  Proc.  ooncentrirte  Schwefelsäure 
enthält,  in  innige  Berührung  gebracht.  Man  schüttelt  beispielsweise  die 
Mischung  mehrere  Stunden  oder  rührt  sie  gut  um.  Es  tritt  Wärme- 
entwickelung ein.  Man  hält  die  Temperatur  vortheilhaft  auf  35*.  Wenn 
die  Umlagerung  zu  Ende  ist ,  isolirt  man  die  gebildete  cyolische  Ver- 
bindung. Man  gibt  z.  B.  zu  der  Reactionsmasse  Wasser,  erschöpft  mit 
Aether,  verdampft  den  Aether  aus  der  von  Wasser  getrennten  ätherischen 
Lösung  und  destiUirt  den  verbleibenden  Rückstand  im  Vacuum.    Die 
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reine  Cyclocitrylidenessigsäure  bildet  einen  dicken  Sirup,  der  nach 
einiger  Zeit,  z.  B.  beim  Aufbewahren  nach  einigen  Monaten,  krystallisirt. 
Die  Säure  ist  geruchlos.  Die  Ester  der  Säure  und  das  Nitril  der  Cydo- 
citrylidenessigsäure  werden  in  der  gleichen  Weise  wie  die  Gyclooitry- 
lidenessigsäure  auch  unter  Innefaaltung  der  gleichen  Mengenverhältnisse 
dargestellt.  —  Der  Methylester  der  Oydocitrylidenessigsäure  wird  aus 
dem  Methylester  der  Citrylidenessigsäure  CisH^oOs  i  der  nach  der  von 
Yerley  (Bull.  chim.  1899,  4157)  angegebenen  allgemeinen  Methode 
durch  Einwirkung  von  gleichen  Mol.  saurem  Malonsäuremethylester, 
Pyridin  und  Citral  bei  100^  erhalten  wird,  gewonnen.  Der  Methylester 
der  Cyclocitry  lidenessigsäure  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von 
angenehmem  Besedageruch  (Sdpkt.  138^  bei  17  mm).  Der  Aethyl- 
ester  der  Oydocitrylidenessigsäure  CnHisOg  siedet  bei  141<>  unter  17  mm 
Druck  und  besitzt  Yeilchengeruch.  Das  Nitril  der  Oydocitryliden- 
essigsäure ist  eine  hellgelbe  Flüssigkeit,  welche  bei  141®  unter  17  mm 
Druck  siedet.  Der  sehr  kräftige  Geruch  erinnert  etwas  an  den  Geruch 
von  Jonen.  Die  homologen  Ester  stellen  gleichfalls  farblose  Flüssigkeiten 
von  Blumengeruch  dar.  Die  Säure  kann  nach  den  üblichen  Methoden 
verestert  werden ,  andererseits  entsteht  aus  den  Estern  oder  dem  Nitril 
durch  Yerseifung  die  Oydocitrylidenessigsäure. 

Verwendung  des  Salicylsäurebenzylesters  als 
Fixateur  in  der  Parfümerie.  Die  Actiengesellschaft  für 
Anilinfabrikation  (D.  R  P.  Nr.  144002)  setzt  zum  Fixiien  des 
Geruches  bei  der  Zusammenstellung  von  Parfüms  sowie  bei  der  Her- 
stellung parfümirter  Waaren  den  Substanzen  Salicylsäurebenzylester  zo. 

Zur  Darstellung  von  Vanillin  und  analogen,  eine 
freie  Phenolgruppe  enthaltenden  aromatischen  Alde- 
hyden behandelt  E.  Froger-Delapierre  (D.  B.  P.  Nr.  150  981) 
eine  AUyl-  oder  Propenylseitenkette  enthaltende  Phenole  oder  deren 
Substitutionsproducte  mit  freier  Phenolgruppe  in  Gegenwart  von  Tei^ 
penen ,  Sesquiterpenen  o.  dgl.  mit  Sauerstoff.  —  Ein  von  nitrosen  Vei^ 
bindungen  und  Kohlensäure  befreiter  Luftstrom  wird  durch  Terpentin(U 
geleitet,  welches  je  nach  dem  Grade  seiner  Dickflüssigkeit  auf  30  bis  S5® 
erwärmt  ist  Darauf  wird  der  Strom  durch  eine  geeignete,  auf  80  bis  90* 
gehaltene  Oolonne  mit  geheizten  Platten,  an  denen  sich  die  Dämpfe  stossen, 
und  alsdann  über  eine  flache  Schiebt  von  Isoeugenol  gdeitet,  wdche  auf 
etwa  100*  gehalten  wird.  Diese  Geschwindigkeit  beträgt  dabei  125  / 
wirksame  Luft  in  der  Stunde,  und  die  Dauer  der  Operation  richtet  sich 
nach  der  Menge  des  darzustellenden  Vanillins,  welche  bei  erstmaliger 
Einwirkung  bis  zu  43  Proc.  betragen  kann.  Die  Isollrung  des  Vanillins 
kann  in  bekannter  Weise  mit  Hilfe  der  Bisulfltverbindung  erfolgen.  — 
Bei  der  Oxydation  von  Verbindungen,  wdche  die  AUylgruppe  enthalte, 
kann  genau  in  derselben  Weise  verfahren  werden.  Doch  hat  es  sich  als 
vort heilhaft  erwiesen,  an  Stdle  von  Luft  ein  stickstofffreies  Gemisch  von 
1/3  Sauerstoff  und  ^/|  Kohlensäureanhydrid  zu  verwenden.  Ausserdem 
ist  es  zweckmässig,  die  zu  oxydirende  Verbindung  neutral  oder  schwach 
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alkalisch  zu  halten.  Das  nicht  zur  Wirkung  gelangte  Gasgemisch  kann 
immer  wieder  mittels  einer  Pumpe  o.  dgl.  durch  das  Terpen  geleitet 
werden.  —  Ausser  dem  Terpentinöl  (Pinen)  können  alle  der  Terpenreihe 
angehörigen  Verbindungen  von  der  allgemeinen  Formel  (CsHg)]!  benutzt 
werden,  da  sie  den  Sauerstoff  in  gleicher  Weise  activiren,  wie  z.  B. 
venetianisches  Terpentin ,  £!anadabalsam ,  Burgunderpech ,  Destillations- 
rfickstände  des  Terpentins,  gewisse  Harze,  Myrcen,  Terpinen,  Gedren^ 
Metaterebenten,  Tetraterpen  u.  dgl. 

Zur  Darstellung  von  chlorfreiem,  festem  Gamphen 
]&8St  die  Ghemische  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E.  Schering) 
(D.  R  P.  Nr.  153  924)  Basen  auf  Pinenchlorhydrat  bei  Gegenwart  von 
Alkalisalzen  höherer  Fettsäuren,  insbesondere  von  Seifen  jeglicher  Art, 
in  wässeriger  Lösung  einwirken.  10  k  Pinenchlorhydrat  werden  mit 
10  k  Kaliseife  (Schmierseife) ,  4  k  Natronhydrat  und  5  k  Wasser 
20  Stunden  lang  auf  210  bis  220<^  in  einem  Autodaven  erhitzt  Nach 
dem  Erkalten  wird  angesäuert  und  das  gebildete  Gamphen,  das  in  der 
Kälte  erstarrt  und  sich  als  chlorfrei  erweist,  mit  Dampf  abgetrieben.  — 
10  k  Pinenchlorhydrat  werden  mit  5,3  k  Ammoniakseife  (stearinsaures 
Ammoniak)  und  5  k  wässerigem  Ammoniak  20  Stunden  lang  auf  210^ 
erhitzt,  worauf  das  Reactionsproduct  wie  oben  gereinigt  wird.  Das  er- 
haltene Gamphen  ist  vollkommen  chlorfrei.  —  Zweckmässiger  ist  es 
noch,  nicht  die  fertige  Ammoniakseife  anzuwenden,  sondern  einen 
Ueberschuss  von  wässerigem  Ammoniak  mit  Stearinsäure  zusammen- 
zubringen, in  vorliegendem  Falle  6  k  wässeriges  Ammoniak  vom  spec. 
Oew.  0,910  und  5  k  Stearinsaure,  wobei  sich  stearinsaures  Ammoniak 
bildet  und  ein  Ueberschuss  von  Ammoniak  für  die  Einwirkung  auf  das 
Pinenchlorhydrat  verbleibt.  —  Unter  Anwendung  anderer  Basen  voll- 
zieht sich  der  Process  in  analoger  Weise.  In  allen  Fällen  erhält  man 
chlorfreies  Gamphen. 

Die  Darstellung  von  chlorfreiem,  festem  Gamphen 
geschieht  nach  derselben  Ghemischen  Fabrik  (D.R P.Nr.  154107) 
durch  Erhitzen  von  Pinenchlorhydrat  (Bornylchlorid)  bez.  Pinenbrom- 
hydrat  oder  Pinenjodhydrat  mit  Basen  der  aliphatischen  Eeihe,  ins- 
besondere secundären  Basen,  oder  mit  cyklischen  Alkylenimiden.  — 
100  Th.  Pinenchlorhydrat  (Bornylchlorid)  vom  F.  125<^  werden  mit 
107  Th.  einer  wässerigen  33proc.  Lösung  von  Methylamin  und  400  Th. 
absolutem  Alkohol  8  Stunden  lang  auf  210^  erhitzt  Alsdann  wird  zur 
Bindung  der  überschüssigen  Base  mit  Schwefelsäure  angesäuert,  der 
Alkohol  abdestillirt  und  das  Gamphen  mit  Dampf  abgetrieben.  Es  er- 
starrt in  der  Kälte  und  erweist  sich  als  vollkommen  chlorfrei.  — 
100  Th.  Pinenchlorhydrat  werden  mit  52  Th.  Dimethylamin,  gelöst  in 
600  Th.  absolutem  Alkohol,  12  Stunden  auf  200  bis  210<^  unter  Druck 
erhitzt  Nach  dem  Erhitzen  wird  mit  Schwefelsäure  angesäuert,  der 
Alkohol  abdestillirt  und  das  Gamphen,  das  sich  als  chlorfrei  erweist,  mit 
Dampf  abgetrieben.  —  100  Th.  Pinenchlorhydrat  werden  mit  100  Th. 
Piperazin  10  Stunden  lang  auf  210®  in  einem  geschlossenen  Gefäss  er- 
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hitzt,  worauf  man  in  der  vorstehend  angegebenen  Weise  weiter  verfährt 
—  In  gleicher  Weise  arbeitet  man  unter  Anwendung  von  Diamylamin 
und  Piperidin.  In  allen  diesen  Fällen  erhält  man  ebenfall«  chlorfreies 
Oamphen.  Die  betreffenden  Basen  können  aus  den  Destillationslaugen  in 
bekannter  Weise  regenerirt  und  wieder  verwendet  werden.  —  Bei  An- 
wendung von  Pinenbromhydrat  und  Pinenjodhydrat  verfährt  man  in 
analoger  Weise.  Natürlich  wird  man  stets  das  Pinenchlorhydrat  vor- 
ziehen. —  200  g  Pinenbromhydrat  werden  mit  350  g  Diamylamin 
5  Stunden  lang  auf  250^  erhitzt,  das  Reactionsproduct  mit  Schwefelsäure 
angesäuert  und  das  gebildete  Camphen  mit  Dampf  abgetrieben.  Die 
weitere  Reinigung  erfolgt  in  üblicher  Weise.  —  300  g  Pinenchlorhydrat 
(vgl.  Ber.  deutsch.  32, 2310)  werden  mit  279  g  Piperidin  5  Stunden  lang  auf 
200<^  erhitzt,  worauf  man  weiter  in  der  angegebenen  Weise  verfährt.  — 
Die  nach  den  angegebenen  Beispielen  dargestellten  Producte  sind  mit- 
einander identisch. 

Zur  Darstellung  von  chlorfreiem,  festem  Camphen 
lässt  dieselbe G h e m i s c h e  Fabrik  auf  Actien  (D.R.P.Nr.l49  791) 
alkoholisches  oder  wässeriges  oder  gasförmiges  Ammoniak  längere  Zeit 
auf  Pinenchlorhydrat  bez.  -jodhydrat  oder  -bromhydrat  bei  höh^^en 
Temperaturen  einwirken.  —  10  k  Pinenchlorhydrat  werden  mit  etwas 
mehr  als  der  berechneten  Menge  alkoholischen  Ammoniaks  während 
20  Stunden  auf  210  bis  220^  in  einem  Autoclaven  erhitzt.  Nach  dem 
Erkalten  wird  mit  Dampf  rectificirt.  Das  erhaltene  Camphen  ist  voll- 
kommen chlorfrei  und  erstarrt  in  der  Kälte.  Beim  Fractioniren  unter  ge- 
wöhnlichem Druck  lässt  sich  eine  geringe  Menge,  etwa  5  Proc.,  einer 
oberhalb  160®  siedenden  Fraction  erhalten,  die  aus  Isobomyläthyläther 
besteht.  —  10  k  Pinenchlorhydrat  werden  mit  8  k  wässerigen  Ammoniaks 
(spec.  Oew.  0,910  bei  15<»)  20  Stunden  auf  210  bis  220<^  erhitzt.  Das 
so  erhaltene  Camphen  ist  chlorfrei  und  die  Ausbeute  beträgt  etwa 
90  Proc.  der  Theorie.  —  Man  beschickt  einen  Autoclaven  mit  10  k 
Pinenchlorhydrat ,  dem  man  zweckmässig  ein  Auflockernngsmittel  zu- 
setzt, leitet  trockenes  gasförmiges  Ammoniak  ein  und  erhitzt  3  bis 
4  Stunden  auf  etwa  210®.  Nach  dem  Erkalten  leitet  man  abermals 
Ammoniak  ein,  um  das  durch  die  Reaction  verbrauchte  Ammoniak  zu  er- 
setzen, erhitzt  wiederum  3  bis  4  Stunden  und  wiederholt  die  ganze 
Operation  noch  ein-  bis  zweimal.  Nach  der  letzten  Operation  muss  noch 
freies  Ammoniak  im  Autoclaven  vorhanden  sein.  Nach  dem  Erkalten 
wird  das  Reactionsproduct  wie  in  Beispiel  1  und  2  gereinigt;  man  er- 
hält es  vollkommen  chlorfrei  und  in  vorzüglicher  Ausbeute.  —  Unter 
Anwendung  der  entsprechenden  Mengen  Pinenbromhydrat  und  Pinenjod- 
hydrat werden  die  gleichen  Ergebnisse  erzielt.  Selbstverständlich  wird 
man  der  Wohlfeilheit  wegen  stets  das  Pinenchlorhydrat  vorziehen.  — 
400  g  Pinenbromhydrat  werden  mit  350  cc  einer  lOproc.  alkoholischen 
Ammoniaklösung  18  Stunden  auf  210®  erhitzt,  worauf  man  weiter  wie 
im  1.  Beispiel  verfährt.  —  Bei  Verwendung  von  Pinenjodhydrat  gestaltet 
sich  das  Verfahren  in  derselben  Weise.  —  Zur  Feststellung  des  B^riffes 
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^Camphen''  sei  noch  bemerkt ,  dass  unter  Camphea  die  Eohlenwasser- 
Btoffe  verBtanden  werden,  die  aus  Borneol  bez.  Isoborneol  durch  Wasser- 
abspaltung entstehen  und  durch  Hydration  wieder  in  Borneol  bez. 
isomere  Bomeole  übergeführt  werden  können. 

Blüthenextraotöle  untersuchte H.y.8oden(J.prakt  69, 256). 
In  Südfrankreioh  werden   frische  Blüthen   (Jasmin-,  JEtosen-,  Orangen- 
blüthen  u.  a.)  in  geeigneten,  geräumigen  Extractoren  mit  dem  flüchtigen 
Lösungsmittel,  z.  B.  Petroläther  übergössen  und  bleiben  mit  demselben 
einige  Zeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Berührung.    Nach  Ablassen 
des  mit  den  Riechstoffen  der  Blüthe  beladenen  Fetroläthers  wird  dieses 
noch  mehrere  Male  mit  neuem  Petrol&ther  wiederholt,  bis  keine  nennens- 
wertiien  Mengen  Riechstoff  mehr  aufgenommen  werden.     Alsdann  wird 
aus   Destillationsapparaten  der  Petrol&ther   unter  Vermeidung  jeder 
Ueberhitzung  abdestillirt,  wobei  das  wohlriechende  Eztract  zurückbleibt. 
Der  Petroläther  nimmt  beim  Abdestilliren,  in  Folge  seines  bedeutend 
niedrigeren   Siedepunktes,   keine    nennenswerthen   Mengen    der    viel 
schwerer  flüchtigen  Riechstoffe  mit  sich  fort,  und  kann  im  Allgemeinen 
ohne  nochmalige  Rectification  zurEztraotion  neuer  Blüthen  direct  weiter 
Ter  wendet  werden.  —  Trotzdem  dieses  Verfahren  schon  ein  halbes  Jahr- 
hundertbekannt ist,  haben  sich  seiner  Einführung  augenscheinlich  Mher 
bedeutende  Schwierigkeiten  hindernd  in  den  Weg  gestellt,  so  dass  erst 
im  letzten  Jahrzehnt  derartige  „Blüthenextraote^' von  einigen  französischen 
Firmen  mit  grösserem  Erfolg  in  den  Handel  gebracht  wurden.     Diese 
Handelsextraote,  die  unter  verschiedenen  Bezeichnungen ,  wie  „Parfüms 
naturels",  „Essences  solides,  bez.  liquides,  Essences  absolues'*  in  den 
Preislisten  der  Fabrikanten  aufgeführt  werden ,   sind  meistens  in  Folge 
eines   beträchtlichen   Gehaltes   an   Pflanzenwachsen,  Paraffinen,  Farb- 
stoffen, Harzen  u.  s.  w.,  welche  Substanzen  mit  den  Riechstoffen  zugleich 
aus  der  Blüthe  durch  den  Petroläther  ausgezogen  werden,  in  Alkohol  nur 
theilweise  löslich,  was  ihre  Verwendung  zur  Extraitfabrikation  seitens 
der  Parfümeure  erschwert     Durch  Entfernung  der  in  Alkohol  unlös- 
lichen Antheile  werden  aber  auch  neuerdings  alkohoUösliche  Fabrikate 
hergestellt  —  Solche  mehr  oder  weniger  gereinigten  Blüthenextracte 
müssen  das  Parfüm  der  Blüthen  in  sehr  vollendeter  Form  wiedergeben. 
Werden  doch  die  Riechstoffe  unter  Vermeidung  jeder  Erwärmung  den 
Pflanzen  entzogen,   und  auch  bei  ihrer  Concentration  findet  eine  nur 
massige,  durch  den  niedrigen  Siedepunkt  desExtractionsmittels  bedingte 
Temperaturerhöhung  statt,   die  durch  Anwendung  von  Vacuum  noch 
herabgedrückt  werden  kann.      In  Folge  dessen  besitzen  die  Extracte 
mten  erheblich  feineren  und  natürlicheren  Qeruch,  als  alle  bekannten, 
auf  andere  Weise  hergestellten  Blüthenproducte.  Ihr  Verbrauch  ist  daher 
in  fortwährendem  Steigen  b^;riffen.  —  Durch  Destillation  der  Blüthen- 
extracte mit  Wasserdampf  erhält  man  die  ätherischen  Blüthen- 
extractöle.    Dieselben  werden  nur  wenig  oder  gar  nicht  von  den  in 
den  frischen  Blüthen  enthaltenen  ätherischen  Oelen  verschieden  sein,  so- 
fern nicht  etwa  durch  die  Destillation  mit  Wasserdampf  noch  nach- 
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trägliche  Veränderungen  eintreten.  Sie  unterscheiden  sich  aber  sowohl 
im  Qenich,  wie  in  ihrem  physikalischen  Verhalten  und  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung zum  Theil  recht  erheblich  von  den  Ätherischen  Oelen, 
welche  aus  den  entsprechenden  BiOthen  durch  directe  Destillation  mit 
Dampf  oder  durch  Destillation  der  Pomadenextracte  gewonnen  werden. 
—  Den  Extractfilen  yerhftltnissmSssig  noch  am  ähnlichsten  sind  die- 
jenigen Oele,  welche  aus  den  durch  „Maceration^^  von  frischen  Blüthen 
mit  warmem  Fett  dargestellten  „Pomaden*'  erhalten  werden,  indem  ja 
hier  an  Stelle  des  Petroläthers  als  Extractionsmittel  einfach  das  Fett  tritt 
Solche  Oele  erhält  man  aus  Cassie-,  Orangen-,  Rosen-  und  Veiohen- 
pomade.  Weniger  ähnlich  zusammengesetzt  werden  aber  diejenigen 
ätherischen  Oele  sein,  die  aus  den  durch  „Enfleurage*'  der  Blüthen 
bereiteten  Pomaden  hergestellt  werden.  Hierher  gehören  das  Jasmin-, 
Reseda-  und  Tubereuseöl.  Diese  letzteren  kann  man  Oberhaupt  nicht 
mehr  als  „normale^*  ätherische  Oele  bezeichnen.  —  Auf  die  Dnter- 
suchungsresuitate  der  einzelnen  ExtractSle  muss  verwiesen  werden.  Am 
theuersten  ist  das  Veilcheneztractöl,  da  zur  Herstellung  von  1  k  Oei 
330  hk,  d.  h.  für  80  000  Mk.  Veilchenblüthen  erforderlich  sind.  1  k 
ResedaextractOl  erfordert  ebenfalls  330  hk  Blüthen  im  Preise  von 
30000  Mk.  1000  k  Jasminblüthen  lieferten  770  g  Extractül  von  sehr 
feinem  Geruch ;  es  enthielt  reichliche  Mengen  Indol. 

Aetherisches  JasminblüthenöL  Nach  A.  Hesse  (Ber. 
deutsch.  1904,  1457)  enthalten  die  mit  flüchtigen  Lösungsmitteln  er- 
haltenen Extracte  frischer  Jasminblüthen ,  wenn  sie  nicht  mit  Wasser- 
dampf behandelt  werden ,  nicht  die  geringste  Menge  freien  Anthranil- 
säuremethylesters.  Das  durch  Destillation  dieser  Extracte  gewonnene 
ätherische  Oel  enthält  aber  bestimmbare  Mengen  (0,4  Proc.)  dieses 
Esters.  Qute  Handelsproducte  verhalten  sich  ganz  analog.  —  Bei  der 
Extraction  von  frischen  Jasminblüthen  und  Destillation  des  Eztracts 
wurde  indolhaltiges  und  bei  einem  wenige  Tage  darauf  vorgenommenen 
Extractionsversuch  indolfreies  JasminOl  erhalten. 

RosenOl  enthält  nach  H.  v.  Soden  und  W.  Treff  (Ber. 
deutsch.  1904,  1094)  5  bis  10  Proc.  Nerol,  CioH|,0.  Für  das  Zu- 
standekommen des  Rosenaromas  ist  das  Nerol  von  Bedeutung.  Fügt 
man  einem  künstlich  hergestellten  Oemisch  der  bekannten,  genioh- 
lich  wichtigsten  Alkohole  des  RosenOles,  G^raniol  und  Citronellol, 
etwas  Nerol  zu,  so  bekommt  die  Mischung  einen  wesentlich  rosen- 
ähnlicheren Geruch,  der  nur  wenig  von  dem  der  primären  Rosen- 
alkohole, die  aus  RosenOl  mittels  Phtalsäureanhydrid  isolirt  werden 
können,  abweicht.  Ferner  enthält  Rosen^^l  1  Proc.  Eugenol  und 
etwa  1  Proc.  Sesquiterpenalkohol,  CigH^^O,  anscheinend  identisch  mit 
Farnesol. 

Rosenöl  aus  Theerosen  enthält  nach  P.  Jeancard  und 
C.  Satie  (Bull.  chim.  31,  934)  72  bis  74  Proc.  Stearopten,  gefriert 
aber  bei  23,5®.  Für  sonstiges  RosenOl  nehmen  sie  folgende  Grenz- 
werthe  an : 
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Oel  aas  der  Provence      Oel  ans  Bulgarien  • 

Stearopten 30  bis  35  Proc.  18  bis  23  Proc. 

Citronellol  im  Eläopten      .    20  „  23     „  30  „  40     „ 

Als  Werthmesserbei  der  Untersuchung  von  Rosenöl 
empfiehlt  F.  Hudson-Cox  (Anal.  29,  175)  die  Bestimmung  der 
Jodzahl. 

Patschouliöl  untersuchten  H.  v.  Soden  und  W.  Bojahn 
(Ber.  deutsch.  1904,  3353);  ausser  Patschoulialkohol  wurde  ein  Sesqui- 
terpen  iaolirt 

Menthon,  Gampherphoron  und  Pinophoron  bespricht 
F.  W.  Semmler  (Ber.  deutsch.  1904,  234),  —  P.  Hoering  (das. 
S.  1542)  das  Anethol. 

Dihydrocuminalkohol  wurde  im  Qingergrasöl  von  H.  Wal- 
baum und  0.  Hüthig  (Chemzg.  1904,  1143)  nachgewiesen. 

Maticoöl  untersuchte  H.  Thoms  (Arch.  Pharm.  1904,  328),  — 
J.  TrGger  und  A.  Beutin  (das.  S.  521)  die  Fichtennadelöle,  — 
E.  Schmidt  (das.  S.  288)  das  Citropten,  —  H.  Thoms  und 
B.  Molle  (das.  S.  161)  das  ätherische  Lorbeerblatteröl. 

Die  Untersuchung  von  Sandelholzöl  und  Santalol  be- 
schreibt eingehend  P.  Siedler  (Apothzg.  1904,  795). 

Die  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Menthol  unter- 
suchten E.  Wedekind  und  K.  Oreimer  (Z.  angew.  1904,  705). 
Darnach  existirt  die  angebliche  Verbindung  C10O19O .  CH^OH  nicht. 

Bergamottöl  enthält  nach  H.  E.  Burgess  (J.  Soc.  85,  1327) 
auch  Essigsäure,  Octylen,  Pinen,  Gamphen  und  Limen. 

Die  Bestimmung  des  Gitrals  in  ätherischen  Oelen  beschreibt 
E.  Kremers  (Pharm.  Beview.  22,  15). 

Die  Jodabsorption  des  Terpentinöles  besprechen  R.  A. 
Worstall  und  T.  F.  Harvey  (J.  Ghemical  1904,  302  u.  413),  — 
Mc.  G  an  die  SS  (J.  Amer.  1904,  981)  die  technische  Analyse  des 
Terpentinöles. 

Die  Bestimmung  der  Aldehyde  und  Eetone  in  äthe- 
rischen Oelen  beschreibt  S.  Sadtler  (J.  Ghemical  1904,  303). 

Farbstoffe. 

1.  Indigo.  Reinigen  von  Indigo.  Bekanntlich  erhält  auch 
sjmthetisch  hergestellter  Indigo,  z.  B.  derjenige,  welcher  durch  Ver- 
schmelzen von  Phenylglycin  und  dessen  Homologen  sowie  den  Garbon- 
säuren derselben  mit  Aetzalkalien  oder  Alkaliamiden  bereitet  ist,  als 
Begleitkörper  roth  gefärbte  Verunreinigungen,  die  in  der  Färberei  zuün- 
zuträglichkeiten  Veranlassung  geben  können.  —  Die  BadischeAnilin- 
und  S  o  d  a f  a  b  r  i  k  (D.  B.  P.  Nr.  1 48 1 1 4)  hat  nun  gefunden,  dass  man  die 
Verunreinigungen  des  synthetischen  Indigos  dadurch  entfernen  kann,  dass 
man  das  technische  Product  auf  Temperaturen ,  die  unterhalb  des  Subli- 
mations- bez.  Zersetzungspunktes  des  Indigos  liegen ,  d.  h.  auf  200  bis 
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270^',  erhitzt.  Hierdurch  werden  die  rothen  Beimischungen  zerstört,  ohne 
dass  etwa  die  werthvoUen  Eigenschaften  des  Indigos  beeinträchtigt 
werden.  Da  die  Zersetzungsproducte  der  Verunreinigungen  w&hrend 
des  Erhitzens  zum  Theil  gasförmig  entweichen,  so  besitzt  das  sich 
ergebende  Product  einen  höheren  Indigotingehalt  als  das  ursprüngliche. 
Ferner  wird  durch  dieses  Verfahren  auch  das  Aussehen  der  Waare  in 
günstiger  Weise  beeinfiusst,  indem  die  vielfach  weniger  beliebte  hellblaue 
Farbe  des  fein  gepulverten  Indigos  in  den  geschätzten  Bronzeton  um- 
schlägt. —  Man  erhitzt  fein  vertheilten  künstlichen  Indigo  so  lange  auf 
270^,  bis  die  Anwesenheit  von  rothen  Beimengen  nicht  mehr  erkennbar 
ist,  z.  B.  bis  eine  Probe  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  keine  röth- 
liche  Abkochung  liefert 

Zur  Herstellung  von  Indigo  in  trockenen  Stücken 
empfiehlt  dieselbe  Bad.  Fabrik  (D.  R.  P.  Nr.  149460)  Zusatz  von 
Laminariapulver  (vgl.  J.  1903,  127).  500  Th.  Indigoteig  von  20  Proc. 
werden  mit  5  Tb.  Laminariapulver  gemischt ,  darauf  wird  filtrirt  und  in 
die  gewünschte  Stückform  gepresst  —  200  Th.  Indigoteig  von  20  Proc. 
werden  mit  32  Th.  Stärke,  25  Th.  Speckstein  nnd  3  Th.  Laminariapulver 
gemengt  und  wie  oben  gepresst. 

Nach  dem  ferneren  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  157  541)  hat  sich  gezeigt, 
dass  es  bei  der  Verwendung  von  Laminariapulver  nicht  erforderlich  ist, 
von  einer  Indigopaste  auszugehen,  sondern  dass  man  das  gleiche  Resultat 
erreicht,  wenn  man  ein  Qemisch  von  feinem  Indigopulver  mit  Lami- 
nariapulver trocken  presst  Man  gelangt  auf  diese  Weise  ebenfalls  zu 
Indigo  in  Stücken ,  welcher  ohne  vorherige  Mahlung  bei  der  Berührung 
mit  Wasser  sehr  rasch  in  feine  Teigform  zerfällt ,  so  dass  er  direct  zum 
Färben  in  der  Küpe  Verwendung  finden  kann.  95  k  Indigo  in  Pulver 
werden  mit  5  k  Laminariapulver  gemischt  und  in  Stücke  gepresst  — 
90  k  Indigo  in  Pulver  werden  mit  5  k  Stärke  und  5  k  Laminariapulver 
vermischt  und  gepresst 

Zur  Darstellung  von  Indoxylsäure  und  Indoxyl  aus 
Phenylglycin-o-carbonsäure  bez.  deren  Salzen  durch  Erhitzen  mit  Aetz- 
alkalien  mischt  die  Badisohe  Anilin-  und  Sodafabrik  (D.  R  P. 
Nr.  152  548)  diese  Stoffe  bei  Gegenwart  von  Wasser  und  erhitzt 
darauf  im  Vacuum  bis  zur  Beendigung  der  Ringschliessung.  —  Eine 
Lösung  von  24  Th.  phenylglycin-o-carbonsaurem  Natrium  in  100  Th. 
Wasser  wird  mit  150  Th.  einer  Natronlauge  40^  B6.  vermischt  und  im 
Vacuum  eingedampft  Zum  Schluss  wird  auf  über  200^  erhitzt  — 
195  k  Phenylglycincarbonsäure  werden  mit  400  k  Wasser  angeteigt 
Hierzu  fügt  man  allmählich  eine  Mischung  von  1300  k  Kalilauge  nnd 
850  k  Natronlauge,  beide  von  30®  B6.  Man  dampft  im  Vacuum  ein  und 
erhitzt  schliesslich  im  Vacuum  unter  umrühren  weiter  bis  auf  250® 
so  lange,  als  die  Indoxylbildung  noch  zunimmt.  —  Das  Verfahren  bietet 
ferner  den  technischen  Vortheil,  dass  die  aus  der  Indigofabrikation 
nach  Abscheidung  des  Indigo  abfallenden  Laugen,  die  noch  unange- 
ghffenes  Glycin  enthalten  können ,  wieder  für  folgende  Operationen  ver- 
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wendet  werden  k(}nnen,  ohne  dass  man  vorher  entwässern  und  ver- 
schmelzen muss. 

Zur  Darstellung  von  Indol  isolirt  dieselbe  Bad.  Fabrik 
(D.  R.  P.  Nr.  152  683)  aus  der  wässerigen  LfVsung  des  beim  Erhitzen 
von  Phenylglycin ,  Phenylglycin-o-carbonsäure  oder  deren  Derivate  mit 
Hydrozyden  oder  Oxyden  der  Alkali*  und  Alkalierdmetalle  allein  oder 
im  Gemenge  miteinander  oder  im  Gemenge  mit  wasserzersetzenden 
anorganischen  Stoffen ,  zweckmässig  unter  Zusatz  von  geeigneten 
Reductionsmitteln,  auf  Temperaturen  bis  zu  300^  erhältlichen  Productes 
das  gebildete  Indol  direct  oder  nach  Abscheidung  des  aus  den  mitge- 
bildeten Indoxylverbindungen  entstehenden  Indigofarbstoffes.  — 
200  Th.  phenylglylin-o-carbonsaures  Kalium  werden  mit  500  Th.  Aetz- 
kali  innig  vermählen.  Die  Mischung  wird  2  Stunden  auf  290^  erhitzt. 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  Schmelze  in  der  200fachen  Menge  Wasser 
gelöst,  aus  der  Lösung  durch  Luft  der  Indigo  ausgeblasen  und  das 
alkalische  Filtrat  entweder  direct  eztrahirt  oder  eingedampft ,  wobei  das 
Indol  mit  den  Wasserdämpfen  übergeht  Aus  dieser  Lösung  wird  das 
Indol  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Pikrinsäure  (10  g  in  1  /  Wasser) 
unter  Zusatz  der  lOfachen  Menge  Schwefelsäure  40^  als  Indolpikrat 
gefällt.  Dieses  wird  in  bekannter  Weise  auf  Indol  verarbeitet  —  Man 
kann  in  obigem  Beispiel  auch  die  Abscheidung  des  Indols  in  beschriebener 
Weise  vornehmen,  bevor  der  Indigo  aus  der  Lösung  ausgeblasen  wird.  — 
200  Th.  phenylglycin-o-carbonsaures  Natrium  werden  mit  400  Th. 
gemahlenem  Aetznatron  und  50  Th.  Eisenpulver  vermischt  und  2  Stunden 
auf  280  bis  300^  erhitzt  Die  weitere  Verarbeitung  geschieht  wie  im 
1.  Beispiel  —  200  Th.  Phenylglycinkalium  oder  200  Th.  Phenylglycin- 
äthylester  werden  mit  400  Th.  Aetznatron ,  400  Th.  gebrannten  Kalk 
und  100  Th.  wasserfreiem,  sohwefligsaurem  Natrium  innig  vermählen. 
Das  Gemisch  wird  2  Stunden  auf  300<^  erhitzt  und  nach  dem  Erkalten 
mit  Wasser  verrührt.  Die  Weiterverarbeitung  geschieht  wie  im  1.  Bei- 
spiel An  Stelle  von  Phenylglycinkalium  kann  man  auch  die  gleiche 
Menge  Phenylglycinamid  u.  s.  w.  anwenden. 

Zur  Darstellung  von  Bromderivaten  der  Homologen 
des  Indigos  behandelt  die  Badische  Anilin-  und  Soda- 
fabrik (D.  R  P.  Nr.  154  338)  diese  bei  Gegenwart  von  Wasser  und 
von  Mineralsäure  mit  Brom.  290  k  o-Tolylindigo  werden  in  rauchender 
Bromwasserstoffsäure  von  65  Proc.  HBr  suspendirt  und  hierzu ,  wird 
unter  Efihlung  eine  Lösung  von  160  k  Brom  in  rauchender  Bromwasser- 
stoffsäure  gegeben.  Nach  Beendigung  der  Umsetzung  wird  in  Wasser 
gegossen,  filtrirt  und  bis  zur  neutralen  Reaction  gewaschen.  Der  so  er- 
haltene Brom-o-tolylindigo  ist  ein  blaues  Pulver,  welches  beim  Beiben 
Kupferglanz  annimmt  und  in  den  bekannten  Lösungsmitteln,  wie  Alkohol, 
Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  verhältnissmässig  leicht  löslich 
ist  —  211  Th.  O-Tolylindigo  werden  unter  Rühren  in  400  Th.  sirupöse 
Phosphorsäure  (specGew.  1,725)  eingetragen  und  hierauf  160  Th.  Brom 
üi  rauchender  Bromwasserstoffsäure  gelöst  zugegeben.     Nach   einigen 
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Standen  giesst  man  in  Wasser  und  isolirt  den  Monobrom-o-toiylindigo 
wie  oben.  —  159  Th.  m-Xylylindigo  werden  mit  concentrirter 
Salzsfture  angerührt ;  in  die  Mischung  leitet  man  bei  0^  Salzsftaregas  bis 
zur  Sättigung  ein  und  lässt  dann  eine  LOsung  von  80  k  Brom  in  der 
mehrfachen  Menge  Eisessig*  einfliessen.  Sobald  sich  kein  Brom  mehr 
nachweisen  lAsst,  giesst  man  in  Eiswasser,  filtrirt  und  wftscht  aus.  Man 
erhält  so  Monobrom-m-xylylindigo  als  ein  blaues  Pulver.  Bei  Ver- 
wendung der  doppelten  Menge  Brom  erhält  man  unter  im  üebrigen 
gleichen  Bedingungen  den  Dibrom-o-tolylindigo  bez.  Dibrom- 
m-xylylindigo. 

Zur  Darstellung  von  Indigo  verschmelzen  Kalle  ft  Cp. 
(D.  R.  P.Nr.  154  524)  die  aus  Sulfoanthranilsäure  des  Pat'l38188 
<J.  1903,  50)  erhältliche  Phenylglycinsulfocarbonsäure  mit  Natriumamid 
bei  einer  Temperatur  von  200  bis  250<^.  10  k  Natriumsalz  der  Phenyl- 
glycinsulfocarbonsäure werden  mit  20  k  feingepulvertem  Natriumamid 
innig  gemischt  und  unter  stetem  Rühren  etwa  auf  220<^  erhitzt.  Unter 
Aufschäumen  der  Schmelze  tritt  Reaction  ein ;  man  hält  so  lange  bei 
dieser  Temperatur,  bis  die  Schmelze  wieder  fest  geworden  ist.  Nach 
dem  Erkalten  trägt  man  diese  in  Eiswasser  ein  und  leitet  zur  vollstän- 
digen Fällung  des  entstandenen  Indigos  Luft  ein.  Hierauf  wird  filtrirt, 
gewaschen,  gepresst  und  getrocknet 

Zum  Reinigen  von  Indigo  versetzt  Q.  üllmann  (D.  R  P. 
Nr.  156  829)  die  in  bekannter  Weise  erzeugte  Lösung  von  Indigo  in 
einem  Gemisch  von  Schwefelsäure  und  Essigsäure  mit  solchen  Salzen, 
welche  die  Schwefelsäure  in  Bisulfat  überführen,  hierauf  destillirt  man 
die  Essigsäure  ab  und  zerlegt  den  Destillationsrückstand  durch  Behandlung 
mit  Wasser  in  Indigotin  und  Bisulfat.  —  Man  löst  4  k  Indigo  in  10  k 
Schwefelsäure  und  40  k  Essigsäure  in  bekannter  Weise  auf  und  filtrirt 
die  Lösung  des  gebildeten  Indigotinsuifats  ab.  In  das  Filtrat  trägt  man 
14,5  k  entwässertes  Glaubersalz  ein.  Dann  wird  die  Essigsäure  ab- 
destillirt  und  aus  dem  zurückbleibenden  Indigotinbisulfatgemisch  das 
Bisulfat  durch  wenig  Wasser  weggelöst  und  durch  Auskrystallisiren  ge- 
wonnen. —^  Man  verfahrt  wie  oben  angegeben,  nur  werden  statt 
des  schwefelsauren  Natriums  8,5  k  entwässertes  Natriumaoetat  zugegeben, 
die  sich  mit  der  Schwefelsäure  ebenfalls  zu  Natriumbisulfat  und  dann 
zu  Essigsäure  umsetzen,  welche  mit  der  schon  vorhandenen  Essigsäure 
übergeht. 

Zur  Gewinnung  von  Indigo  aus  den  durch  Einwirkung  von 
Alkaliamiden  auf  Phenylglycin  und  seine  Abkömmlinge  erhältlichen 
Leukoschmelzen  oxydiren  die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius 
^  Brüning  (D.  R.  P.  Nr.  149  638)  die  Leukoschmelzen  in  wässeriger 
Lösung  in  Gegenwart  von  Alkalinitraten  mit  Luft  oder  Sauerstoff.  — 
Einelndigoleukoschmelze,  erhalten  nach  dem  Verfahren  desPat  137  955 
<J.  1902,  156)  aus  300  k  Phenylglycinkali  und  der  erforderlichen  Menge 
Natriumamid,  letzteres  vordünnt  mit  Aetzkali,  wird  eingetragen  in  etwa 
40  hl  Wasser,  in  welchem  vorher  etwa  25  k  Natronsalpeter  (oder  die  ent- 
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sprechende  Menge  Kalisalpeter)  aufgelöst  wurden;  gleichzeitig  sorgt  man 
durch  Einblasen  eines  kräftigen  Luft-  oder  Sauerstoffstroms  für  rasche 
Oxydation  des  Leukokörpers  zu  Indigo.  —  Das  Yerfohren  bleibt  sinn- 
gemäss das  gleiche,  wenn  man  an  Stelle  des  Phenylglycins  Abkömmlinge 
desselben  zur  Anwendung  bringt.  Unter  solchen  sind  hier  zu  verstehen: 
die  Homologen  des  Phenylglycins ,  Ester  und  Anhydride  des  Phenyl- 
glycins und  seiner  Homologen,  Phenylglycinylphenylglycin  und  seine 
Homologen,  die  am  Stickstoff  alkylirten  Phenylglycine  und  die  a-arylirten 
Hydantoine. 

Zur  Darstellung  einer  Indigoleuko  Verbindung  ver-^ 
schmelzen  dieselben  Farbwerke  (D.R.P.  Nr.  153  577)  die  Alkalisalze 
der  Glykolsäureanilid-o-carbonsäure  mit  Aetzalkalien.  100  Th.  des  Ealium- 
oder  Natriumsalzes  der  Qlykolsäureanilid-o- carbonsäure  werden  mit  300 
bis  500  Th.  Ealiumhydroxyd  oder  Natriumhydroxyd  oder  einem  Gemenge 
beider  in  einem  passenden  Qefässe  bei  Luftabschluss  so  lange  auf  230 
bis  300<^  erhitzt,  bis  eine  Probe  der  Schmelze  orangegelb  erscheint  und 
in  Wasser  gelöst  an  der  Luft  reichlich  Indigo  abscheidet  Die  Ausbeute 
an  Farbstoff  ist  technisch  befriedigend  und  entspricht  derjenigen,  welche 
nach  den  bekannten  Indigoverfahren  erhalten  wird. 

Zur  Reduction  der  Bromsubstitutionsproducte  von 
Indigo  elektrolysirendieselben  Färb  wer  ke(D.R.P.Nr.l45  602) 
Sulfitlösungen  bei  erhöhter  Temperatur  nicht  in  Gegenwart  von 
Indigo  (J.  1903,  128),  sondern  in  Gegenwart  der  Bromsubstitutions- 
producte von  Indigo.  In  einem  als  Kathode  dienenden  Bleibecher  werden 
10  g  gut  angeteigter  Bromindigo,  dargestellt  gemäss  Pat.  128  575 
(J.  1902,  59),  mit  der  mehrfachen  Menge  Wasser,  15  g  Sulfat  (wasser- 
frei), 3  bis  4  g  Soda  und  20  bis  25ccBisulfit  ohne  Diaphragma  bei  etwa 
70^  und  unter  Benutzung  einer  Bleianode  elektrolysirt.  Stromstärke 
5  bis  10  Ampere,  Spannung  3  bis  4  Volt  Nach  Beendigung  der  Re- 
duction wird  das  hellgraue  Bromindigweiss  flltrirt,  mit  Wasser  gewaschen 
und  in  ein  verschliessbares  Gtefäss  gefQllt  —  Die  nach  den  verschiedenen 
Verfahren  erhältlichen  Indigobromsubstitutionsproducte  verhalten  sich 
gleiohmässig  und  die  erhältlichen  Leukobromindigo  zeigen  die  charakte- 
ristischen Eigenschaften  des  Indigweiss. 

Zur  Darstellung  vonBromindigo  lassendie Farbwerke 
vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  (D.  R  P.  Nr.  149  899) 
Pyridindibromid  auf  Indigo  einwirken.  Etwa  gleiche  Gewichtstheile 
fein  gemahlener  Indigo  und  Pyridindibromid  werden  in  einem  passenden 
3efässe  innigst  vermischt.  Bereits  bei  gewöhnlicher  Temperatur  beginnt 
die  Umsetzung  (was  man  an  dem  Auftreten  des  Pyridingeruches  und  am 
Feuchtwerden  der  Masse  erkennt)  und  wird  durch  etwa  zweistündiges 
Erwärmen  im  Wasserbade  beendigt.  Das  Reactionsproduct  wird  mit  Wasser 
ausgelaugt,  der  zurückbleibende  Bromindigo  auf  Filtern  gesammelt ,  ge- 
presst  und  (je  nach  Bedarf)  getrocknet  oder  in  Teigform  belassen. 

Zur  Darstellung  von  Bromsubstitutionsproducten 
des  Indigo  und  seiner  Homologen  behandeln  dieselben  Färb- 
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werke  (D.  R.  P.  Nr.  149  940)  diese  Farbstoffe  mit  Bromstärka  Eine 
zweckentspreohend  eingerichtete  Kugelmühle  oder  ein  anderer  ähnlich 
wirkender  Apparat  wird  mit  50  k  einer  bei  100^  getrockneten  Kartoffel- 
stärke und  18  k  Brom  beschickt.  Durch  einige  Umdrehungen  der 
Kugelmühle  wird  innige  Mischung  und  fast  momentane  Vereinigung  der 
beiden  Producte  zu  der  bekannten  orangegelben  Bromstärke  erzielt 
Man  fügt  nun  26  k  Indigo  hinzu,  schliesst  die  Kugelmühle  und  mahlt 
6  bis  8  Stunden.  Hierauf  wird  das  Mahlgut  in  schwefligsfturehaltiges 
Wasser  (dem  man  zweckmässig  etwas  Schwefelsäure  zugefügt  hat)  ein- 
getragen ;  man  erhitzt  zum  Sieden  und  erhält  etwa  ^^  Stunde  bei  dieser 
Temperatur.  Nunmehr  wird  der  erstandene  Bromindigo  auf  einem  Filter 
gesammelt,  mit  reichlichen  Mengen  heissen  Wassers  gewaschen,  gepresst 
und  getrocknet.  Die  Filtrate  enthalten  die  gesammte  Stärke  und  die 
Hälfte  des  angewendeten  Broms  als  Bromwasserstoff ;  aus  ihnen  wird  das 
Brom  in  bekannter  Weise  wiedergewonnen.  Das  so  gewonnene  Prodnct 
liefert  bei  der  Analyse  eine  Bromzahl,  welche  ungefähr  auf  einen  Mono- 
bromindigo  stimmt.  —  Zur  Darstellung  von  Dibromindigo  wird 
Bromstärke  aus  100  k  Kartoffelstärke  und  34  k  Brom  mit  26  k  Indigo 
in  der  beschriebenen  Weise  verarbeitet.  Das  so  gewonnene  Product  ist 
im  Wesentlichen  ein  Dibromindigo.  —  Ersetzt  man  in  obigen  Bei- 
spielen den  Indigo  durch  die  äquivalente  Menge  Methylindigo 
(CO :  N  H :  CHg  =»1:2:3  oder  1 : 2 : 5),  so  erhält  man  die  Bromsubstitutions- 
producte  dieses  Farbstoffes,  welche  sich  durch  ihre  klare,  grünstichige 
Nuance  auszeichnen.  Der  Monobrommethylindigo  ist  ein  blaues  Pulver, 
welches  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  grüner  Farbe  löst.  Der 
Dibrommethylindigo  ist  ein  blaugrünes  Pulver,  welches  sich  in  con- 
centrirter Schwefelsäure  mit  gelbgrüner  Farbe  löst 

Zur  Herstellung  von  bromirtem  Indigo  lassen  die 
Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  (D.  R  P. 
Nr.  149  941)  Brom  in  Gasform  oder  flüssig  auf  Indigo  von  etwa  20  bis 
50  Proc.  Wassergehalt,  unter  Zugabe  von  indifferenten  Mitteln  einwirken. 
—  176  Th.  fein  vertheilter  Indigo  wird  mit  50  Th.  Wasser  verrührt, 
hierauf  lässt  man  allmählich  220  Th.  Brom,  zweckmässig  in  Oasform, 
einwirken;  hierbei  muss,  wenn  die  Zuleitung  des  Broms  nicht  sehr  lang- 
sam erfolgt,  gekühlt  werden.  Auch  kann  der  durchfeuchtete  Indigo  mit 
indifferenten  Mitteln,  z.B.  Sand,  verrührt  werden,  um  ein  besseres 
Rühren  oder  Durchmischen  zu  erzielen.  Nach  beendigter  Einwirkung 
wird  mit  Wasser  oder  Ammoniak  oder  einer  alkalisch  reagirenden 
Flüssigkeit  angerührt,  abgesaugt  und  getrocknet  Bei  Anwendung  von 
weniger  Brom  als  angegeben,  z.  B.  100  Brom,  erhält  man  ein  weniger 
stark  bromirtes  Product  —  Die  so  hergestellten  bromirten  Indigos 
gleichen  in  ihren  fftrberischen  Eigenschaften  den  durch  trockene  Bro- 
mirung  erhaltenen;  ob  sie  jedoch  mit  diesen  oder  (bezüglich  Di- 
bromindigo) mit  dem  auf  synthetischem  Wege,  z.  B.  aus  Indoxyl 
u.  8.  w.  erhältlichen  identisch  sind,  konnte  bisher  nicht  ermittelt 
werden. 
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Zur  Darstellung  von  bromirtem  Indigo  setzen  dieselben 
Farbwerke  (D.  R.  P.  Nr.  149983)  Indigo  bez.  Indigoweiss  mit  oder 
ohne  Diaphragma  in  mit  Bromwasserstoffsäore  event.  nochBromidenver* 
setzter  wftsseriger  oder  schwefelsaurer  Suspension  der  Wirkung  der 
Elektrolyse  aus.  Fein  vertfaeilter  feuchter  Indigo  wird  mit  etwa 
40-  oder  höher  prooentiger  Bromwasaerstoffe&ure  mittels  Schnellrührer 
zn  einer  dfinnen  Paste  verrührt.  Als  Pole  dienen  zweckmässig  Eohle- 
stüoke.  Dieselben  kOnnen  auch  durch  ein  Diaphragma  getrennt  sein,  in 
welchem  FaUe  als  Anodenflüssigkeit  ebenfalls  Bromwasserstoffsäure 
dienen  kann.  Man  elektrolysirt  z.  B.  bei  etwa  2,5  Yolt  3  Amp.  unter 
energischem  Rühren  so  lange,  bis  der  gewünschte  Bromirungsgrad,  der 
sidi  aus  Zeit  und  Amp^rezahl  berechnen  iSsst,  erreicht  ist  In  derselben 
Weise  verfährt  man  mit  Indigweiss.  Auch  hier  kann  mit  und  ohne 
Diaphragma  gearbeitet  werden.  —  Die  so  hergestellten  bromirten  Indigos 
gleichen  in  ihren  färberischen  Eigenschaften  den  durch  trockene 
Bromirung  erhaltenen.  Sie  stellen  violettstichig  blaue  Pulver  dar,  die 
sich  in  concentrirter  Schwefelsäura  mit  gelbstichig  grüner  bez.  bei 
höherem  Bromirungsgrad  mit  etwas  mehr  blaustichig  grüner  Farbe  lösen, 
die  beim  Stehen  blau  wird. 

Zur  Herstellung  von  bromirtem  Indigo  lassen  dieselben 
Farbwerke  (D.B.P.  Nr.  149989)  Brom  auf  Indigo  in  Gegenwart  von 
concentrirter  Salzsäure  oder  Brom  wasserstoffsäure  einwirken. —  131  Th. 
Indigo  in  feiner  Yertheilung  werden  mit  600  Th.  concentrirter  Salzsäure 
verrührt.  Man  lässt  sodann  bei  etwa  10  bis  15<^  90  Th.  Brom  allmählich 
unter  Kühlung  und  gutem  Umrühren  zulaufen.  Wenn  alles  Brom  ver- 
schwunden ist,  wird  mit  Wasser  verdünnt,  abgesaugt  und  gewaschen.  — 
Oder  man  ersetzt  in  obigem  Beispiel  die  Salzsäure  durch  z.  B.  40proc. 
Bromwaseerstoffsäure  und  verfährt  im  üebrigen  wie  dort  angegeben  ist. 
—  Um  höher  bromirte  Producte  zu  erhalten,  werden  131  Th.  Indigo  mit 
500  Th.  concentrirter  Salzsäure  gut  verrührt;  bei  10  bis  15^  lässt  man 
sodann  unter  Rühren  und  Kühlen  140  bis  IGOTh.  Brom  zulaufen.  Will 
man  die  Bromirung  beschleunigen,  so  kann  man  auch  schwach  erwärmen. 
Auch  kann  man  Ueberträger,  wie  Eüsenchlorür  u.  s.  w.,  zusetzen.  Nach 
beendigter  Bromirung  wird,  wie  im  1.  Beispiel  angegeben  ist,  weiter 
verfiihren.  —  Die  Menge  der  anzuwendenden  Säure  kann  beliebig 
schwanken.  —  Selbstverständlich  kann  die  bei  dem  Substitutionsvorgang 
sich  bildende  Bromwasserstoffsäure  für  die  Substitution  wieder  nutzbar 
gemacht  werden ,  indem  man  aus  der  gebildeten  Brom  wasserstoffsäure 
durch  die  bekannten  Mittel  Brom  freimacht,  so  z.  B.  durch  Zusatz  von 
nnterchlorigsauren  bez.  chlorsauren,  bromsauren  Salzen,  femer  z.  B.  durch 
vorsichtiges  Einleiten  von  verdünntem  Chlorgas  während  oder  besser 
nach  dem  Zulaufenlassen  des  Broms  bez.  des  Bromsalzes.  Auch  kann 
das  Brom  durch  Elektrolyse  in  Freiheit  gesetzt  werden,  und  zwar 
mit  oder  ohne  Diaphragma  (der  elektrolytische  Wasserstoff  ist  in  saurer 
Lteung  ohne  bemerkenswerthe  Einwirkung  auf  Bromindigo),  wenn  nur 
im  Üebrigen  die  in  vorliegender  Anmeldung  formulirten  Bedingungen 
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eingehalten  werden.  —  Die  so  hergestellten  bromirten  Indigos  gleichen 
in  ihren  färberischen  Eigenschaften  den  durch  trockene  Bromirung  er- 
haltenen. 

Zur  Darstellung  bromirter  Indigos  lassen  die  Farb- 
werke vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  (D.  R.  P.  Nr.  151  866) 
Brom  auf  Indigosulfat  in  Gegenwart  einer  solchen  wftsserigen  Schwefel- 
säure ,  welche  weder  dissociirend  noch  sulf urirend  auf  das  Indig08ul£at 
wirkt,  einwirken.  1367  Th.  einer  131  Th.  Indigo  enthaltenden  Indigo- 
sulfatschwefelsäurepaste  (hergestellt  durch  Einrühren  yon  Indigo  in 
78proc.  Schwefelsäure)  werden  unter  ümrQhren  langsam  mit  80  bis 
90  Th.  Brom  bei  etwa  10  bis  15^  versetzt.  Man  rührt  so  lange,  bis  das 
Brom  vollkommen  verschwunden  ist ,  und  trägt  sodann  in  Wasser  oder 
Eis  ein.  Der  entstandene  bromirte  Indigo  wird  durch  Absaugen  u.  s.  w. 
abgetrennt.  Der  auf  diese  Weise  erhaltene  bromirte  Indigo  zeigte  z.  B. 
einen  Bromgehalt  von  etwa  25  Proc.  und  enthielt  nur  ganz  geringe 
Mengen  Bromisatin.  Derselbe  stellt  ein  violettstichigblaues  Pulver  dar, 
das  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  gelblichgrüner  Farbe  löst, 
die  beim  Stehen  blau  wird.  In  kochendem  Anilin  I5st  sich  das  Bromirungs- 
product  nur  sehr  schwer  mit  blauer  Farbe ,  Pyridin  löst  es  ebenfalls  nur 
äusserst  spärlich ,  Amylalkohol  gar  nicht ,  Nitrobenzol  löst  in  der  Siede- 
hitze mehr ,  und  zwar  mit  blauer  Farbe.  —  Um  höher  bromirte  Prodacte 
zu  erhalten,  verfährt  man  ebenso,  nur  lässt  man  z.  B.  140  bis  160  Th. 
Brom  zulaufen.  Das  mit  140  bez.  160  Th.  Brom  erhaltene  Brominings- 
product  färbt  noch  klarer  als  das  mit  90  Th.  Brom  erhaltene.  Ein  mit 
140  Th.  Brom  erhaltenes  Product  zeigte  z.  B.  einen  Bromgehalt  von  etwa 
32  Proc.  —  Auch  mit  etwas  verdünnter ,  z.  B.  60  bis  70proa  Schwefel- 
säure, welche  noch  ein  Indigosulfat  zu  bilden  vermag,  oder  auch  mit 
etwas  concentrirter  Schwefelsäure  unter  Kühlung  werden  günstige 
Resultate  erhalten.  Femer  kann  man  der  Schwefelsäure  kleine  Mengen 
Bromwasserstoffsäure ,  Bromnatrium ,  Eisenbromid  u.  s.  w.  zufügen ,  um 
die  Bromirung  einzuleiten ;  erforderlich  ist  jedoch  bei  langsamem  Zu- 
laufenlasaen  des  Broms  dieser  Zusatz  nicht.  Die  Menge  der  anzuwenden- 
den Schwefelsäure  kann  je  nach  Bedürfniss  und  Apparatur  schwanken. — 
Selbstverständlich  kann  man  auch  hier  die  bei  dem  Substitutionsvorgang 
sich  bildende  Bromwasserstoffsäure  für  die  Substitution  wieder  nutzbar 
machen.  Die  so  hergestellten  bromirten  Indigos  gleichen  in  ihren 
färberischen  Eigenschaften  den  durch  trockene  Bromirung  erhaltenen. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  154  511)  wurde  gefunden,  dass 
auch  eine  verdünntere  Schwefelsäure ,  welche  kein  Indigosulfat  mehr  sn 
bilden  vermag,  z.  B.  eine  55proc.  Schwefelsäure,  sich  eignet,  um  Indigo 
glatt  zu  bromiren.  Auch  bei  wesentlich  dünnerer  Schwefelsäure,  z.  B. 
35proc.,  findet  noch  eine  Bromirung  statt.  Doch  finden  sich  dann  in  dem 
Product,  falls  z.  B.  die  zehnfache  Menge  verdünnte  Säure  angewendet 
wird,  bereits  namhafte  Mengen  Bromisatin  vor;  wendet  man  dagegen 
z.  B.  nur  die  fünffache  Menge  einer  so  verdünnten  Säure  an,  so  wird  das 
Resultat  bereits  günstiger ,  indem  weit  weniger  Bromisatin  entsteht  — 
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35,2  Th.  Indigo  werden  in  200  Th.  78proc.  Schwefelsäure  eingerührt» 
so  dass  eine  gleichmässige  Indigosulfatpaste  gebildet  wird.  Man  yer- 
dünnt  sodann  langsam  mit  100  Th.  Wasser  und  lAsst  unter  umrühren 
allmfthlich  42  Th.  Brom  einfliessen.  Wenn  nach  Iftngeredi  Bühren  das 
Brom  ToUkommen  verschwunden  ist,  wird  in  Wasser  gegossen,  abgesaugt 
und  gewaschen.  —  Will  man  ein  niedriger  bromirtes  Product  herstellen» 
so  bringt  man  entsprechend  weniger  Brom,  z.  B.  15,  20,  24  u.  s.  w.  Th. 
Brom ,  zur  Anwendung ,  wobei  man  mehr  oder  weniger  unveränderten 
Indigo  in  dem  entstandenen  Product  erhält.  Ferner  kann  man ,  um  das 
angewendete  Brom  vollständig  für  die  Substitution  auszunutzen ,  die  im 
Pat  151 866  erwähnten  Mittel  anwenden,  um  in  üblicher  Weise  aus  der 
durch  die  Substitution  gebildeten  Bromwasserstoffsäure  Brom  frei  zu 
machen.  Die  so  hergestellten  bromirten  Indigos  gleichen  in  ihren 
färberischen  Eigenschaften  den  durch  trockene  Bromirung  erhaltenen. 

Die  künstliche  Darstellung  des  Indigos  seit  dem 
Beginn  des  20.  Jahrhunderts  bespricht  A.  B  e  i  s  s  e  r  t  (Z.  angew. 
1904,  482). 

2.  Sobwefelfarbstoffe.  Herstellung  eines  gelben 
Schwefelfarbstoffes.  Die  Actiengesellschaft  für  Ani- 
lin fa  b  r  i  k  a  t  i  o  n  (D.  R  P.  Nr.  147  729)  hat  gefunden,  dass  beim  Ersatz 
des  Nitrodiacetphenylendiamin  nach  Pat  146  916  (J.  1903,  136)  durch 
Nitrodiacet-m-phenylendiamin  (Ber.  deutsch.  7,  1257)  ebenfalls  ein 
gelber  Farbstoff  erhalten  wird,  der  sich  von  dem  aus  dem  isomeren  Aus* 
gangsproduct  hergestellten  durch  einen  etwas  gelberen  Ton  unterscheidet 
Man  kann  zur  Darstellung  des  Farbstoffes  nach  dem  im  Hauptpatent 
ang^ebenen  Beispiel  verfahren.  Der  dabei  erhaltene  Farbstoff  bildet 
ein  gelbbraunes  Pulver,  das  sich  in  Schwefelnatrium,  schwerer  in  Natron- 
lauge, mit  bräunlich  gelber  Farbe  löst.  Der  rohe,  in  der  Schmelze  er- 
haltene Farbstoff  kann  direct  zum  Färben  verwendet  werden. 

Nach  dem  ferneren  Zusatz  (D.  R  P.  Nr.  154 108)  hat  sich  gezeigt, 
dass  die  Beaction  glatter  und  gleichmässiger  verläuft ,  wenn  man  der 
Schmelze  solche  hochsiedenden  aromatischen  Amine,  wie  Benzidin, 
a*Naphtylamin  u.  dgl.,  zusetzt,  die  allein  mit  Schwefel  verschmolzen 
keinen  Farbstoff  liefern.  Der  Zusatz  dieser  Amine  scheint  die  Beaction 
in  eigenthfimlicher  Weise  zu  beeinflussen,  was  schon  daraus  hervorgeht, 
dass  ohne  diesen  Zusatz  fast  ausschliesslich  schweflige  Säure  entwickelt 
wird,  während  bei  Gegenwart  diieser  Amine  überwiegend  Schwefel- 
wasserstoff und  nur  ein  wenig  schweflige  Säure  entsteht.  —  6  Th. 
Schwefel,  1  Th.  Benzidin  und  1  Th.  Nitrodiacetyl-p-phenylendiamin 
werden  unter  Bühren  allmählich  auf  230  bis  240®  erhitzt  und  bei  dieser 
Temperatur  so  lange  gehalten,  bis  die  Entwickelung  von  schwefliger 
Säure  und  Schwefelwasserstoff  aufgehört  hat.  Der  so  erhaltene  Farb- 
stoff kann,  nachdem  er  gut  gemahlen  ist,  direct  zum  Färben  verwendet 
werden  und  erzeugt  auf  ungeheizter  Baumwolle  sehr  lebhafte 
gelbe  TOne,  die  den  in  den  Pat.  146  916  und  147  729  beschriebenen  an 
Klarheit  noch  überlegen  sind.  —  Aehnliche  Farbstoffe  werden  erhalten, 
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wenn  man  in  dem  vorstehenden  Beispiel  das  Nitrodiaoetyl-p-phenylen- 
diamin  durch  Nitrodiaoetyl-m-phenylendiamin  und  das  Benzidin  durch 
o-Naphtylamin  oder  analog  wirkende  Basen  ersetzt  SelbstTerständlich 
kann  man  die  MengenyerhSltnisse  in  dem  gegebenen  Beispiel  variiren, 
ohne  dass  wesentlich  andere  Erfolge  erzielt  werden. 

Zur  Darstellung  gelber,  Baumwolle  direct  färben- 
der schwefelhaltiger  Farbstoffe  aus  Nitrodiacet-p- 
phenylendiamin  erhitzt  dieselbe  Aotiengesellschaft  (D.RP. 
Nr.  150  915)  die  genannten  Stoffe  mit  Schwefelnatrium  und  Schwefel 
in  wässeriger  Usung  unter  Druck.  In  eine  LOsung  von  150  Th. 
krystallisirtem  Schwefelnatrium,  60  Th.  Schwefel  und  200  Th  Wasser 
werden  bei  etwa  90<^  40  Th.  Nitrodiacet-p- phenylendiamin  eingetragen 
und  dieses  Oemisch  im  Autodaven  4  bis  5  Stunden  auf  170  bis  180* 
erhitzt  In  dem  Beactionsgemisch  ist  der  entstandene  Farbstoff  zam 
Theil  ausgeschieden  und  kann  durch  Abfiltriren  isolirt  werden ;  der  in 
LGsuDg  befindliche  Theil  Iftsst  sich  leicht  durch  Zusatz  von  Kochsalz 
abscheiden ;  auch  durch  Ansäuern  kann  der  Farbstoff  ausgefällt  werden. 
< —  Der  so  gewonnene  Farbstoff  ist  ein  braungelbes  Pulver,  das  sich  in 
Wasser  unter  Zusatz  von  Schwefelnatrium  mit  gelber  Farbe  löst  Er 
färbt  in  seh wefelnatriumhaltiger Flotte  Baumwolle  direct  in  lebhaften 
gelben  Tönen  an,  die  durch  Nachbehandlung  mit  Kupfer-  und  Chrom- 
salzen  vertieft  und  in  ihrer  Echtheit  noch  erhöht  werden.  Der  Farbstoff 
aus  Nitrodiacet-m-phenylendiamin  gibt  etwas  trübere  Färbungen ;  seine 
chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  sind  jedoch  denen  des 
oben  beschriebenen  Farbstoffee  aus  der  Paraverbindung  sehr  ähnlich. 

Zur  Darstellung  eines  gelben  Schwefelfarbstoffes 
verschmilzt  dieselbe  Aotiengesellschaft  für  Anilinfabrika- 
tion (D.  R.  P.  Nr.  152  717)  das  in  alkalischer  Lösung  hergestellte  Re- 
ductionsproduct  des  Nitrodiacet-p-phenylendiamins  mit  Schwefel  unter 
Zusatz  hochsiedender  aromatischer  Basen.  —  25  g  Schwefel,  10  g 
Benzidin  und  10  g  Reductionsproduct  des  Nitrodiaoet-p-phenylendiamins 
werden  so  lange  auf  200  bis  210<^  erhitzt,  bis  die  Bntwickeiung  von 
Schwefelwasserstoff  aufgehört  hat,  wozu  etwa  3  Stunden  erforderlich 
sind.  Die  erkaltete  Schmelze  wird  gut  gemahlen  und  kann  aladann 
direct  zum  Färben  verwendet  werden.  Sie  löst  sich  in  heissem  Schwefel- 
natrium und  fEbrbt  Baumwolle  in  klaren  gelben  Tönen  an. 

Zur  Darstellung  eines  blauen  Schwefelfarbstoffes 
erhitzt  dieselbe  Aotiengesellschaft  (D.  R.  P  Nr.  149  637)  p.p'- 
Dioxydiphenylamin  mit  Schwefel  auf  Temperaturen  über  180^.  10  Th. 
p .  p'-Dioxydiphenylamin  und  30  Th.  Schwefel  werden  zusammen  auf 
230  bis  240®  erhitzt  Es  entwickelt  sich  lebhaft  Schwefelwasseratoff 
und  die  anfangs  dünnflüssige  Masse  wird  nach  und  nach  dickteigig.  So- 
bald die  Schwefelwasserstoffentwickelung  zu  Ende  geht ,  hört  man  mit 
dem  Erhitzen  auf  und  lässt  die  Masse  erkalten.  Dieselbe  bildet  nach  dem 
Vermählen  ein  blauschwarzes  Pulver,  welches  direct  in  den  Handel  ge- 
bracht werden  kann.    Das  so  dargestellte  Product  löst  sich  in  Natron- 
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lauge  mit  dunkelgrfinlich  blauer  Farbe  auf  und  erzeugt  auf  un- 
gebeizter  Baumwolle  kräftige  indigoblaue  Töne;  duroh  Nach- 
behandlung mit  Wasserstofbuperoxyd  wird  die  Nuance  noch  lebhafter 
und  gleichzeitig  etwas  violetter.  —  Der  Farbstoff  löst  sich  in  Schwefel- 
natrium beim  Erwftrmen  mit  grüner  Farbe ;  in  Alkohol  ist  er  unlöslich, 
ebenso  in  oonc.  Schwefelsäure.  Beim  Erwärmen  mit  letzterer  löst  er 
sich  zum  Theil  mit  blauer  Farbe.  —  Anstatt  das  Reactionsproduct  gleich 
zum  Färben  zu  benutzen,  kann  man  dasselbe  auch  in  verdünnter  Natron- 
lauge auflösen  und  aus  dieser  Lösung  den  Farbstoff  durch  Einblasen  von 
Luft  oder  Kohlensäure  ausfallen. 

Zur  Darstellung  Baumwolle  direct  braun  färbender 
Schwefelfarbstoffe  behandelt  die  Badische  Anilin-  und  Soda- 
fabrik (D.  R.  P.  Nr.  147  990)  Toluylenroth ,  Neutralviolett,  Diamido- 
methylphenazin  bez.  deren  Sulfosäuren  mit  Schwefel  und  Schwefelalkali. 
—  250  Th.  Toluylenrothbase  werden  in  625  Th.  auf  180<»  erwärmten, 
geschmolzenen  Schwefel  eingetragen.  Die  Temperatur  wird  allmählich 
bis  auf  etwa  230^  gesteigert ,  und  es  wird  so  lange  erhitzt ,  bis  in  der 
Schmelze  kein  unverändertes  Toluylenroth  mehr  nachzuweisen  ist ,  was 
nach. mehrstündiger  Einwirkung  der  Fall  ist  Die  Schmelze  wird  darauf 
bis  auf  170  bis  ISO^  abgekühlt,  mit  1875  Th.  krystallisirtem  Schwefel- 
natrium versetzt  und  bei  etwa  140  bis  180<^  zur  Trockne  gebracht.  — 
Das  erhaltene  Reactionsproduct  kann  ohne  Weiteres  nach  den  für 
Schwefelfarbstoffe  üblichen  Methoden  zum  Färben  vom  Baumwolle 
verwendet  werden.  Der  Farbstoff  färbt  die  pflanzliche  Faser  in  braunen, 
etwas  rothstichigen  Tönen  an.  Die  Färbungen  zeichnen  sich  durch  vor- 
zügliche Echtheitseigenschaften  bei  der  Belichtung  wie  in  der  Wäsche 
ans.  Der  Farbstoff  besitzt  femer  ein  gutes  Egalisirungsvermögen.  Er 
lässt  sich  auf  der  Faser  den  üblichen  Nachbehandlungsmethoden  unter- 
werfen. Durch  Bichromat  und  Essigsäure  bei  Gegenwart  von  Kupfer- 
vitriol wird  die  Echtheit  der  Färbungen  noch  erhöht,  ohne  dass  die  ur- 
sprüngliche Nuance  wesentlich  verändert  wird.  Wasserstoffsuperoxyd 
verleiht  den  Färbungen  einen  rötheren  Ton ,  während  Nachbehandlung 
mit  Nitrosamin  eine  Verschiebung  der  Nuance  nach  Qelb  verursacht  — 
30  Th.  Toluylenrothbase  werden  allmählich  unter  Kühlung  in  120  bis 
150  Th.  Oleum  von  23  Proc.  Anhydhdgehalt  eingetragen.  Nach  mehr- 
stündigem Stehen  wird  die  Lösung  auf  50  bis  60^  erwärmt  und  so  lange 
bei  dieser  Temperatur  gehalten,  bis  eine  Probe  sich  in  verdünnter  Natron- 
lauge vollständig  auflöst  Nach  dem  Erkalten  wird  das  Reactionsgemisch 
auf  Eis  gegossen,  die  ausgeschiedene  Sulfosäure  abfiltrirt,  gewaschen 
und  getrocknet  Sie  stellt  ein  metallisch  grünglänzendes  Pulver  dar, 
welches  sich  in  Wasser  schwer,  leicht  in  Alkalien  und  auch  Alkali- 
carbonaten  löst  Aus  diesen  Lösungen  kann  sie  duroh  Säuren  wieder 
ausgefällt  werden.  22  Th.  der  so  erhaltenen  Sulfosäure  werden  allmäh- 
lich in  ein  auf  etwa  180^  erwärmtes,  geschmolzenes  Gemisch  von  40  Th. 
Schwefel  und  100  bis  120  Th.  krystallisirtem  Schwefelnatrium  ein- 
getragen.  Die  Temperatur  wird  dann  allmählich  auf  230  bis  240^  erhöht 
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Nach  mehrstündigem  Erhitzen  ist  die  Farbstoffbildung  beendigt  Die 
Schmelze  kann  ohne  Weiteres  zum  Färben  verwendet  werden.  Sie  f&rbt 
Baumwolle  in  ähnlichen  Tönen  an  wie  der  aus  Tolujlenrothbase  er- 
haltene Farbstoff.  —  200  Th.  Neutralviolett  (Base)  werden  in  500  Th. 
auf  180<^  erwärmten  und  geschmolzenen  Schwefel  ziemlich  rasch  ein- 
getragen. Darauf  wird  die  Temperatur  auf  24L0^  gesteigert  und  so  lange 
erhitzt ,  bis  in  der  Schmelze  kein  Neutral  violett  mehr  nachzuweisen  ist 
Die  Schmelze  wird  dann  nach  dem  Erkalten  in  1500  Th.  auf  etwa  150* 
erwärmtes  und  geschmolzenes  krystallisirtes  Schwefelnatrium  eingetragen 
und  die  LGsung  bei  140  bis  180<^  zur  Trockne  gebracht  Der  erhaltene 
Farbstoff  färbt  ähnlich,  wie  der  nach  dem  1.  Beispiel  erhaltene.  —  In 
analoger  Weise  verfährt  man  bei  Anwendung  des  aus  p-Phenylendiamin 
und  m-Toluylendiamin  erhaltenen  Diamidomethylphenazins.  Der  hierbei 
erhaltene  Farbstoff  ist  jedoch  farbschwächer. 

Herstellung  eines  schwarzen  Schwefelfarbstoffe& 
Dieselbe  Bad.  Fabrik  (D.  R  P.  Nr.  148  280)  ändert  das  Verfahren  des 
Fat  144  765  (J.  1903,  554)  dahin,  dass  an  Stelle  des  aus  Nitrosophenol 
und  Chlordinitrobenzol  (1.2.4)  erhältlichen  Condensationsproduotes, 
hier  das  Gondensationsproduct  aus  Nitroso-o-kresol  und  Chlordinitro- 
benzol verwendet  wird.  —  1  Th.  Nitroso-o-kresol,  1,1  Th.  Natriumaoetat 
(krystallisirt),  1,5  Th.  1 . 2 . 4-Chlordinitrobenzol  werden  in  10  Th.  Alkohol 
bei  etwa  50<^  aufgelöst.  Der  nach  mehreren  Stunden  völlig  ausgeschiedene 
Toluchinonoximäther  wird  abgesaugt,  nacheinander  mit  Alkohol,  ver- 
dünnter Soda  und  Wasser  nachgewaschen  und  so  direct  in  guter  Beinheit 
und  Ausbeute  erhalten.  Er  schmilzt  bei  154^  —  1  Th.  dieser  Ver- 
bindung wird  nun  bei  etwa  80^  in  eine  Lösung  von  4  Th.  Schwefel- 
natrium (kryst)  und  1,2  Th.  Schwefel  in  2  Th.  Wasser  eingetragen.  Die 
Temperatur  der  Schmelze  wird  hierauf  to  lange  bei  115®  gehalten,  bis 
ein  Entweichen  von  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff  nicht  mehr  statt- 
findet. Die  so  erhaltene  Schmelze  kann  bei  130  bis  200<^  getrocknet 
werden  und  direct  zum  Färben  Verwendung  finden.  Sie  bildet  eine 
schwarze  Masse,  welche  sich  in  Wasser  mit  dunkelgrüner  Farbe  auflöst; 
aus  diesen  Lösungen  kann  der  Farbstoff  z.B.  durch  Säuren  gefällt  werden. 
Er  färbt  Baumwolle  in  schwefelnatriumhaltigem  Bade  grünlidk- 
schwarz  an ,  doch  schlägt  die  Nuance  durch  Einwirkung  von  Luftsauer- 
stoff oder  bei  Behandlung  mit  Metallsalzen ,  wie  z.  B.  Eupfersulfat  und 
Bichromat,  in  Schwarz  um. 

Zur  Darstellung  blauer  schwefelhaltiger  Baum- 
wollfarbstoffe behandelt  dieselbe  Bad.  Fabrik  (D.  B.  F. 
Nr.  150  546)  die  aus  Alkyl-p*phenylendiaminen  und  Phenolen  erhält- 
lichen Indophenole  in  Gegenwart  von  Naphtolen  mit  Schwefel  und 
Schwefelalkali.  —  120  Th.  Schwefelnatrium  und  30  Th.  Schwefel  werden 
bei  90®  geschmolzen  und  15  Th.  /^-Naphtol  zugegeben.  In  das  Qemisch 
werden  22  Th.  p-Dimethylamidoindophenol  langsam  eingetragen.  Die 
dünnflüssige  Masse  wird  zur  Verdampfung  des  Wassers  unter  zeitweisem 
Umrühren  auf  130®  erwärmt,  wobei  eine  gleichmässige  Paste  entsteht 
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Man  erwftrmt  nun  weiter  auf  140^  und  hält  die  Temperatur  während 
etwa  3  Stunden  bez.  bis  die  FarbstofFbildung  beendet  ist,  zwischen  140 
bis  160^.  Die  Schmelze  löst  sich  fast  ohne  Rückstand  in  2000  Th. 
Wasser  und  aus  der  Lösung  wird  der  Farbstoff  z.B.  durch  Ein  blasen  von 
Luft  ausgefällt  Er  bildet  in  trockenem  Zustande  ein  violettes,  metallisch 
glänzendes  Pulver,  welches  sich  in  wenig  Schwefelalkali  enthaltendem 
Wasser  mit  blauer  Farbe  löst  und  mit  viel  Schwefelalkali  eine  Leuko- 
verbindung  bildet,  welche  sich  durch  Salzsäure  ausfällen  lässt.  In 
Natronlauge  löst  sich  der  Farbstoff  beim  Erwärmen  mit  blauer  Farbe.  In 
Alkohol  ist  er  nicht  löslich.  Der  Farbstoff  färbt  Baumwolle  aus 
kaltem,  wenig  Schwefelnatrium  enthaltendem  Bade  in  reinblauen  Tönen 
an ;  man  kann  ihn  auch  aus  der  Küpe  färben.  —  An  Stelle  des  genannten 
Indophenols  können  mit  ähnlichem  Erfolge  die  analogen  Indophenole 
verwendet  werden,  ebenso  kann  man  von  den  entsprechenden  Leuko- 
verbindungen  ausgehen.  —  An  Stelle  von  /9-Naphtol  lassen  sich  auch 
andere  Ozynaphtaline,  z.  B.  a-Naphtol  verwenden. 

Zur  Darstellung  von  violettblauen  bis  violetten 
Substantiven  Schwefelfarbstoffen  behandelt  die  Badische 
Anilin-  und  Sodafabrik  (D.R.  P.Nr.  152  689)  die  durch  Zusammen- 
oxydiren  von  o-o-Dichlor-p-phenylendiamin  und  Phenolen  erhältlichen 
Indophenole  bez.  die  zugehörigen  Diphenylaminderivate  mit  Schwefel  und 
Schwefelalkali.  75  Th.  p-o-Dichlor-p-phenylendiamin  werden  in  3500  Th. 
Wasser  und  320  Th.  Salzsäure  vom  spec.  Qew.  1,15  gelöst  Hierzu  fügt 
man  eine  Auflösung  von  42  Th.  Phenol  in  1000  Th.  Wasser,  kühlt  auf  0«  ab 
und  versetzt  noch  mit  2000  Th.  Eis.  Alsdann  wird  eine  Lösung  von  80  Th. 
Bichromat  in  400  Th.  Wasser  unter  umrühren  auf  einmal  zugegeben.  Das 
Indophenol  scheidet  sich  sofort  in  nahezu  quantitativer  Ausbeute  als 
metallisch  glänzende,  dunkelviolette  Masse  ab.  Nach  Zusatz  einer  Lösung 
von  109  Th.  krystallisirtem  Natriumacetat  in  400  Th.  Wasser  wird  das 
Indophenol  abfiltrirt  bez.  abgesaugt,  gut  ausgewaschen,  gepresst  und 
getrocknet  Es  bildet  alsdann  ein  kupferrothes ,  beim  Reiben  einen 
bronzefarbenen  Metallglanz  annehmendes  Pulver,  welches  sich  in  Chloro- 
form, Aceton  und  Aether  mit  carminrother ,  in  Alkohol  mit  violettrother 
Farbe  auflöst  Durch  reducirende  Mittel,  z.  B.  durch  Schwefelnatrium  in 
wässeriger  Lösung,  wird  das  Indophenol  ausserordentlich  leicht  zum  zuge- 
hörigen Diphenylamin  reducirt  Letzteres  lässt  sich  aus  seinen  Lösungen 
in  farblosen  Erystallen  abscheiden.  Es  löst  sich  sehr  leicht  in  verdünnter 
Natronlauge  auf;  die  Lösung  färbt  sich  an  der  Luft  schön  rothstichigblau, 
und  es  fällt  dann  allmählich  das  Indophenol  als  kupferfarbener  Nieder- 
schlag aus.  Das  Diphenylamin  löst  sich  femer  in  ziemlich  concentrirter 
heisser  Salzsäure  auf  und  beim  Erkalten  krystallisirt  das  Ghlorhydrat  in 
feinen ,  verfilzten  Nädelchen  aus.  —  An  Stelle  von  Phenol  kann  man 
auch  andere  Phenole,  wie  o-Eresol  oder  m-Eresol  u.  s.  w.,  verwenden.  — 
Zur  Darstellung  der  Schwefelfarbstoffe  werden  80  Th.  des  aus 
o-o-Dichlor-p-phenylendiamin  und  Phenol  erhaltenen  Indophenols  in  eine 
Lösung  von  240  Th.  krystallisirtem  Schwefelnatrium  in  240  Th.  Wasser 
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eingetragen.  Alsdann  werden  40  Th.  Schwefel  zugegeben  und  die  in 
einem  Rfihrkessel  befindliche  brfiunliche  Lösung  so  lange  eingedampft, 
bis  die  Temperatur  derselben  auf  etwa  120^  gestiegen  ist  Der  Kessel 
wird  nun  geschlossen,  mit  RückHusskühler  versehen  und  derEesselinhalt 
so  lange  erhitzt,  bis  das  Ausgangsmaterial  vollkommen  bez.  nahezu  voll- 
kommen verschwunden  ist.  Das  grünlichbraune  Reactionsgemenge  wird 
darauf  mit  3500  Th.  kochendem  Wasser  aufgenommen,  von  etwas  Unge- 
löstem abfiltrirt  und  durch  das  Filtrat  Luft  geleitet.  Es  scheidet  sich 
der  Farbstoff  als  dunkles,  fast  schwarzes  Pulver  ab.  Dasselbe  wird 
jibfiltrirt,  gepresst  und.  getrocknet.  Aus  80  Th.  Indophenol  wurden  etwa 
184  Th.  Farbstoff  gewonnen.  —  Der  Farbstoff  ist  in  den  gebräuchlichen 
organischen  Lösungsmitteln  so  gut  wie  unlöslich;  von  concentrirt^ 
Schwefelsäure  wird  er  mit  blauer  Farbe  aufgenommen ,  wenig  Schwefel- 
natrium löst  ihn  mit  blauvioletter  Farbe,  ein  üeberschuss  desselben  fQbrt 
aber  schon  in  der  Kälte  auffallend  leicht  Reduction  zur  Leukoverbindung 
herbei,  eine  Eigenschaft,  die  der  Farbstoff  mit  dem  angewendeten  Indo- 
phenol theilt.  Aus  solchen  schwefelalkalischen  Lösungen  färbt  er 
ungeheizte  Baum  wolle  in  graugrünen  bis  graublauen,  sehr  farb- 
schwachen Tönen  an ,  die  aber  beim  Verhängen  an  der  Luft  sehr  rasch 
in  ein  tiefes  Violett  fibergehen.  —  Einen  Farbstoff  von  gleichen  Eigen- 
schaften erhält  man  auch,  wenn  man  in  obigem  Beispiel  das  Indophenol 
durch  das  zugehörige  Diphenylamin  ersetzt  oder  wenn  man  das  Indo- 
phenol bez.  das  entsprechende  Diphenylamin  in  der  für  die  Dar- 
stellung von  Schwefelfarbstoffen  üblichen  Weise  mit  Alkalipolysulfid 
bei  höherer  Temperatur,  z.  B.  etwa  160®,  verschmilzt  In  dieeem 
Falle  kann  man  entweder  die  Rohschmelze  direct  zum  Färben  ver- 
wenden oder  auch  erst  den  Farbstoff  aus  der  wässerigen  Lösung  der- 
selben durch  Einleiten  von  Luft  ausfällen.  —  In  gleicher  Weise  verfährt 
man  unter  Anwendung  der  anderen  nach  Beispiel  I  erhältlichen  Indo- 
phenole. 

Herstellung  eines  gelben  Schwefelfarbstoffes.  Die- 
selbe Bad.  Fabrik  (D.  R.  P.  Nr.  153  518)  ändert  das  Verfahren  des 
Pat.  144  762  (1903, 143)  dahin,  dass  man  an  Stelle  von  m-Toluylendithio- 
harnstoff  ein  Oemisch  desselben  mit  Benzidin  anwendet.  —  Ein  Oemisdi 
von  30  g  m-Toluylendithiohamstoff  und  30  g  Benzidin  wird  unter 
Rühren  bei  etwa  130  bis  140^  in  120  g  geschmolzenen  Schwefel  ein- 
getragen. Die  Temperatur  wird  allmählich  erhöht  und  einige  Stunden 
bei  etwa  200  bis215<^  gehalten,  bis  die  Schwefelwasserstoffentwickelung 
lieendet  ist.  Die  erkaltete  Schmelze  wird  fein  gepulvert.  Das  so  erhaltene 
geschwefelte  Product  löst  sich  auf  Zusatz  von  Schwefelalkali  oder  Aets- 
alkalien  leicht  in  heissem  Wasser  und  kann  auf  diese  Weise  direct  zum 
Färben  verwendet  werden.  Man  kann  das  Reactionsproduct  auch  nadi- 
träglich  mit  Schwefelalkali  bei  massiger  Temperatur  behandeln  und  so 
in  eine  direct  wasserlösliche  Form  überführen.  —  Der  Farbstoff  besitzt 
gute  Echtheitseigenschaften  und  färbt  ungebeizteBaumwoUein 
schwefelgelben  Tönen  an. 
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Zur  Darstellung  blauer  substantiver  FarbstoffiB 
behandelt  dieselbe  Bad.  Fabrik  (D.  R.  P.  Nr.  153361)  die  aus  aroma- 
tischen Alkyl-p-diaminthiosulfosäuren  und  Phenol  erhältlichen  Indo- 
phenolthiosulfosäuren  bez.  die  daraus  entstehenden  Thiazine  bei  Oegen- 
wart  Yon  Phenolen  mit  Schwefel  und  Schwefelalkali.  —  Es  werden  z.  B. 
240  Th.  Sohwefelnatrium  (kryst.)  in  einem  offenen  RQhrkessel  so  lange 
erhitzt,  bis  die  Innentemperatur  auf  «twa  136^  gestiegen  ist.  Alsdann 
werden  85  Th.  Phenol ,  60  Th.  Methylenyiolett  und  60  Th.  Schwefel 
rasch  nacheinander  eingetragen.  Es  wird  hierauf  so  lange  ein  Gemisch 
von  Phenol  und  Wasser  abdestillirt ,  bis  die  Innentemperatur  auf  etwa 
142*  gestiegen  ist  Sobald  diese  Temperatur  erreicht  ist,  wird  der  Kessel 
mit  einem  Rückflusskühler  verbunden  und  so  lange  erhitzt,  bis  das 
Methylenviolett  vollkommen  oder  nahezu  vollständig  verschwunden  ist. 
Nach  2  bis  2^/sStündigem  Erhitzen  ist  die  Bildung  des  Substantiven 
Farbstoffes  bez.  von  dessen  Leukoverbindung  gewöhnlich  beendet.  Das 
Reactionsgemisch  wird  darauf  mit  etwa  2000  Th.  kochenden  Wassers 
aufgenommen ,  von  etwas  ungelöstem  wird  filtrirt  und  durch  das  Filtrat 
so  lange  Luft  durchgeleitet,  bis  alle  Leukoverbindung  in  den  Farbstoff 
übergefQhrt  ist.  Der  Farbstoff  wird  alsdann  durch  Zusatz  von  etwa 
150  Th.  Kochsalz  unter  gleichzeitigem  Erhitzen  ausgefällt  und  nach  dem 
Abkühlen  abfiltrirt,  gepresst  und  getrocknet.  Der  Farbstoff  stellt  ein 
indigoartiges  Pulver  dar  und  kann  direct  zum  Färben  verwendet  werden. 
—  Er  färbt  Baumwolle  aus  schwefelalkalischem  Bade  unter  Zugabe 
von  Kochsalz  in  blauen  Tönen  an,  und  zwar  ist  es  am  zweckmässigsten, 
kalt  zu  färben.  Die  erhaltenen  Färbungen  besitzen  ausgezeichnete  Echt- 
heitseigenschaften;  sie  lassen  sich  den  üblichen  Nachbehandlungen 
unterwerfen,  wodurch  unbeträchtliche  Nüancenverschiebungen  hervor- 
gerufen werden.  Durch  Einwirkung  von  Kupfervitriol  und  Essigsäure 
wird  eine  Erhöhung  der  Waschechtheit  erreicht.  —  In  analoger  Weise 
verfährt  man  bei  Anwendung  analoger  anderer  Indophenolthiosulfosäuren 
bez.  der  zugehörigen  Thiazine.  Ausserdem  kann  man  an  Stelle  der 
Phenole  auch  Phenolalkali  bez.  eine  Lösung  der  Phenole  in  Alkalilauge 
anwenden. 

Zur  Darstellung  von  blauen  schwefelhaltigen  Farb- 
stoffen erhitzen  Casella  db  Cp.  (D.  R  P.  Nr.  150  553)  p-Arylamido- 
p-ozydiarylamine  mit  Polysulfiden.  Besonders  werthvolle  Farbstoffe 
erhält  man  aus  dem  p-Phenylamido-p-oxydiphenylamin : 

>— NH— /     \— NH<^     \— OH 
und  dem  p-Phenylamidophenyl-p-ozytolylamin: 

-NH— <^    \— NH<^'~^ 

27,6  k  p-Phenylamido-p-oxydiphenylamin  werden  in  150  /  Alkohol 
gelöst;   man   trägt   55  k  trockenes  Natriumpentasulfid   ein  und  lässt 
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24  Standen  am  Rückflusskühler  kochen.  Hierauf  wird  der  Alkohol  ab- 
destillirt  und  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen,  wobei  dieLeuko- 
Torbindung  des  gebildeten  Farbstoffes  in  Lösung  geht  Man  filtrirt  und 
fällt  aus  dem  Filtrat  den  Farbstoff  durch  Oxydation  mit  Hilfe  eines  Luft- 
stromes aus.  Der  so  gewonnene  Farbstoff  stellt  trocken  ein  dunkelblaues, 
in  Wasser  unlösliches  Pulver  dar.  Bei  Gegenwart  von  Schwefelalkalien 
löst  er  sich  leicht  mit  blauer  Farbe  und  färbt  aus  dieser  Lösung  un- 
geheizte Baumwolle  lebhaft  indigoblau.  —  60k  Schwefelnatrium 
und  30  k  Schwefel  werden  zusammengeschmolzen  und,  sobald  der  Schwefel 
gelöst  ist,  20  k  p-Phenylamido-p-oxjdiphenylamin  eingetragen.  Man 
steigert  die  Temperatur  der  Schmelze  auf  140  bis  150®  und  behält  die- 
selbe 2  bis  3  Stunden  bei.  Die  Schmelze  wird  alsdann  in  Salzwasser 
von  20®  B.  eingerührt,  wobei  sich  der  Farbstoff  abscheidet.  Wendet  man 
im  1.  Beispiel  28,8  k  p-Phenylamidophenyl-p-oxytolylamln  an  und  ver- 
fährt im  Uebrigen  in  gleicher  Weise,  so  erhält  man  einen  mehr  rotiiblauen 
Farbstoff  von  sonst  gleichen  Eigenschaften. 

Zur  Darstellung  eines  orangebraunen  Schwefei- 
farbstoffes  erhitzen  Casella  &  Cp.  (D.R P.Nr.  152  595)  dasdurch 
Erhitzen  von  m-Toluylendiamin  mit  Schwefel  auf  Temperaturen  über 
220^  bis  zum  Aufhören  der  Schwefelwasserstoffentwickelung  erhältliche 
unlösliche  Product  mit  concentrirten  Lösungen  von  Aetzalkalien  oder 
Sulfiden  über  110<^.  —  50  k  m-Toluylendiamin  werden  in  125  k  Schwefel 
eingetragen,  der  in  einem  eisernen  Rührkessel  zum  Schmelzen  erhitzt  ist 
Sobald  die  stürmische  Schwefelwasserstoffentwiokelung  aufgehört  hat, 
bringt  man  die  Masse  in  einen  auf  etwa  250^  geheizten  Raum  und  läsat 
ihn  hier  so  lange,  bis  eine  feste,  spröde  Masse  entstanden  und  der  Öe> 
ruch  nach  Schwefelwasserstoff  verschwunden  ist  Man  pulverisirt  hierauf 
die  Schmelze  und  trägt  sie  in  150  k  zum  Schmelzen  gebrachtes, 
krystallisirtes  Schwefelnatrium  ein.  Bei  110  bis  120®  tritt  lebhafte 
Reaction  ein.  Man  schliesst  dann  dasOefäss  und  erhitzt  weiter  auf  120*| 
bis  die  Masse  völlig  wasserlöslich  geworden  ist.  Durch  Eintrocknen 
oder  besser  Ausfallen  mit  Säuren  gewinnt  man  den  Farbstoff.  Er  färbt 
ungeheizte  Baumwolle  orangebraun.  Die  Färbungen  werden 
durch  Behandlung  mit  Chromaten  kaum  verändert,  durch  Wasserstoff- 
superoxyd werden  sie  lebhafter. 

Herstellung  eines  gelben  Schwefelfarbstoffes  der 
Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  (D.  R..P. 
Nr.  151768).  Durch  Reduction  von  l-Acetamido-2.4-dinitronaphtaliB 
(Ann.  183,  274)  mit  Eisen  und  verdünnter  Essigsäure  wird  das  1-Mono- 
acet-2 .4-triamidonaphtalin  erhalten.  Dasselbe  krystallisirt  aus  der  vom 
Eisen  befreiten  Reduction slauge  in  schwach  bräunlich  gefärbten  Nadeln 
vom  Schmelzpunkt  189®.  Das  1-Monoacet- 2 . 4-triamidonaphtalin  ist 
massig  löslich  in  kaltem,  leicht  löslich  in  kochendem  Alkohol;  schwer 
löslich  in  Benzol  und  Ligroln  und  sehr  leicht  in  Eisessig.  —  Es  wurde 
weiter  gefunden,  dass  das  Monoacettriamidonaphtalin  zur  Darstellung 
eines  gelben  Schwefelfarbstoffes  von  klarer,  goldgelber  Nuance  vorzüg- 
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lieh  geeignet  ist  Zn  diesem  Zwecke  werden  gleiche  Mengen  1-Monoacet- 
2 . 4-triamidonaphtalin  und  Schwefel  zusammengeschmolzen  und  die 
Schmelze  etwa  5  Stunden  auf  höherer  Temperatur,  etwa  160®  gehalten. 
Aus  der  anfänglich  dünnflüssigen,  braunen  Schmelze  entweichen  Schwefel- 
wasserstoff und  Wasserdampfe.  Ist  die  Schmelze  zfth  geworden  und  hat 
die  Gasentwickelung  beinahe  aufgehört,  so  lAsst  man  erkalten,  worauf 
die  sprMe  Schmelze  sich  leicht  zu  einem  braungelben  Pulver  vermählen 
Iftsst.  Der  so  erhaltene  Farbstoff  ist  in  kochender  Schwefelnatriumlösung 
mit  braungelber  Farbe  lOslich.  Die  Lösung  zeigt  lebhafte  gelbgrüne 
Fluorescenz  und  förbt  ungeheizte  Baumwolle  in  klaren,  goldgelben 
Tönen  an.  Das  Verhftltniss  von  l-Monoacet-2 . 4-triamidonaphtalin  zu 
Schwefel  kann  auch  anders  gewählt  werden.  —  Der  nach  Pat.  82  748 
aus  Nitroacet-a-naphtylamin  bez.  dessen  Reductionsproduct  herstell- 
bare gelbe  Schwefelfarbstoff  ist  im  Vergleich  zu  demjenigen  dieser 
Erfindung  von  trüber  grünlichgelber  Nuance  und  äusserst  geringer 
Farbkraft 

Zur  Darstellung  eines  gelben,  schwefelhaltigen 
Baumwollfarbstoffes  erhitzen  dieselben  Farbwerke  (D.  R.  P. 
Kr.  156177)  2.2|-Diamido-4.4]-oxaltoluid  mit  Schwefel  auf  Tempe- 
raturen über  170®.  —  20  k  Diamidooxaltoluid  werden  mit  60  k  Schwefel 
unter  steter  Rührung  verschmolzen.  Bereits  von  85  <^  ab  findet  eine 
heftige  Schwefelwasserstoffentwickelung  statt,  nach  deren  Beendigung 
die  Temperatur  auf  170  bis  200<>  gesteigert  wird;  die  Schmelze  wird 
während  6  bis  8  Stunden  bei  dieser  Temperatur  gehalten.  Zur  Rein- 
darstellung wird  der  Farbstoff  aus  der  Sehwefelnatriumlösung  fractionirt 
gefällt,  und  zwar  wird  die  Fällung  durch  Luft,  Kohlensäure  oder 
Natriumbicarbonat  ausgeffihrt.  Hierbei  wird  der  Farbstoff  in  ganz  reiner 
Form  erhalten  und  besitzt  als  solcher  im  pulverisirten  Zustande  eine 
rothbraune  Farbe.  Durch  Sehwefelnatriumlösung  wird  der  Farbstoff 
leicht  und  vollständig  in  Lösung  gebracht  Der  Farbstoff  ist  durchaus 
verschieden  von  demjenigen,  der  nach  Pat  125  586  erhalten  wird. 
Letzterer  ist  bpaun ,  während  der  nach  dem  vorliegenden  Verfahren  ge- 
wonnene Farbstoff  gelb  ist  —  Das  als  Ausgangsmaterial  zur  Herstellung 
des  Farbstoffes  benutzte  2.2|-Diamido-4.4|-oxaltoluid  ist  das  2.2|- 
Diamidoderivat  des  p-Oxyltoluids. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  157  103)  hat  sich  gezeigt,  dass  ein 
Farbstoff  von  grösserer  Alkaliechtheit,  im  üebrigen  aber  von  ganz  den- 
selben Eigenschaften  erhalten  wird,  wenn  man  das  Diamidooxaltoluid  in 
einem  solchen  Verhältniss  mit  m-Toluylendiamin  bei  150  bis  200^  ver- 
schmilzt, dass  auf  jede  CO-Qruppe  des  ersteren  1  Mol.  des  letzteren 
kommt  und  dann  die  entstandene  Basenschmelze  statt  des  2 .  2|-Diamido- 
4 .  4|-oxaltoluid8  in  der  durch  das  Hauptpatent  geschilderten  Weise  einer 
Schmelze  mit  Schwefel  bei  Temperaturen  über  170<^  unterwirft  —  20  k 
der  aus  1  Mol.  2 .  2|-Diamido-4 .  4|-oxaltoluid  und  2  Mol.  m-Toluylendiamin 
erhaltenen  Schmelze  werden  mit  60  k  Schwefel  unter  steter  Rührung 
verschmolzen.   Sobald  die  Schwefelwasserstoffentwickelung  nachzulassen 
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beginnt,  wird  die  Temperatur  auf  170<^  gebracht;  die  Erhitzung  dar 
Schmelze  wird  während  6  bis  8  Stunden  fortgesetzt,  während  welcher 
Zeit  man  die  Temperatur  der  Schmelze  langsam  von  170  bis  200^  steigert. 
Der  so  erhaltene  Schwefelfarbstoff  bildet  in  pulverisirtem  Zustand  ein 
rothbraunes  Pulver,  welches  sich  in  kochenden  Lösungen  von  Alkalien 
bez.  Schwefelalkalien  vollständig  löst 

Zur  Darstellung  eines  orangegelben  Schwefelfarb* 
Stoffes  erhitzen  die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  & 
Brüning  (D.  R.  P.  Nr.  152027)  den  aus  1 . 2 .  i^Toluylendiamin- 
monorhodanat  erhältlichen  Amidotolylthioharnstoff  mit  Schwefel  auf  20O 
bis  250^^.  Zur  Herstellung  von  Amidotolylthioharnstoff  werden 
122  g  1 . 2 . 4-Toluylendiamin  (1  Mol.)  in  500  cc  heissem  Wasser  gelöst 
und  100  cc  Salzsäure  20®  B.  (1  Mol.)  zugesetzt;  man  erhält  so  eine 
Lösung  des  einfach  salzsauren  Salzes.  Diese  Lösung  wird  unter  Um- 
rühren mit  einer  Lösung  von  97  g  Rhodankalium  (1  Mol.)  gemischt  und 
dann  auf  dem  Wasserbad  eingedampft.  Zur  Umsetzung  des  gebildeten 
Rhodanats  in  den  Thioharnstoff  erhitzt  man  den  Rückstand  6  bis 
8  Stunden  bei  120®.  Die  Masse  wird  gepulvert  und  zur  Entfernung  des 
Chlorkaliums  mit  Wasser  ausgelaugt.  Der  Thioharnstoff  ist  schwer  lös- 
lich in  Wasser  und  Alkohol,  leichter  in  heissen  Säuren,  leicht  löslich  in 
Eisessig.  Aus  Alkohol  umkrystallisirt  zeigt  der  Thioharnstoff  den 
F.  P.  170®.  —  Zur  Darstellung  des  Farbstoffes  werden  in  150  g  ge- 
schmolzenen Schwefel  zwischen  170  bis  180®  50  g  Amidotolylthioharn- 
stoff eingetragen.  Man  erhitzt  langsam  unter  Rühren  auf  200®  und  hält 
die  Temperatur  etwa  5  Stunden  auf  240  bis  250®.  Der  Farbstoff  bildet  eine 
braune,  spröde  Masse,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  conc.  heisser  Schwefel- 
natriumlösung und  conc.  heisser  Natronlauge  mit  brauner  Farbe.  Der 
Farbstoff  kann  direct  so  zum  Färben  verwendet  oder  durch  Eindampfen 
der  Lösung  in  Schwefelnatrium  zuerst  wasserlöslich  gemacht  werden. 
Er  liefert  im  Schwefelalkalibad  unter  Kochsalzzusatz  lebhafte  und  echte 
orangegelbe  Töne. 

Zur  Darstellung  eines  orangefarbenen  Schwefel- 
farbstoffes erhitzen  dieselben  Far  b  w  er  ke(D.  R.P.Nr.  153  9 16)  den 
aus  m-Toluylendiamin  mit  Ealiumcyanat  erhältlichen  Toluylendiharn Stoff 
mit  Schwefel.  —  In  60  g  geschmolzenem  Schwefel  werden  bei  170 
bis  180®  20  g  Toluylendiharnstoff  eingetragen,  so  dass  die  Schmelze  im 
Fluss  bleibt.  Die  Temperatur  wird  dann  1  Stunde  auf  220  bis  230® 
und  etwa  5  Stunden  auf  200  bis  210®  gehalten.  Das  Reactionsproduct 
kann  direct  zum  Färben  verwendet  werden.  Es  bildet  ein  roth-  bis 
schwarzbraunes  Pulver,  das  sich  mit  brauner  Farbe  in  heissem  oonoen- 
trirten  Schwefelalkali  leicht  löst,  in  kaltem  ist  es  nur  schwer  löslich. 
Auch  heisse  concentrirte  Natronlauge  löst  den  Farbstoff  mit  brauner  Farbe. 
In  wasserlöslicher  Form  gewinnt  man  den  Farbstoff  durch  Eindampfen 
der  Schwefelalkalilösung.  —  Die  mit  dem  Farbstoff  erhältlichen  orange- 
farbenen Färbungen  sind  lichtecht  und  verändern  sich  nicht  beim  Seifen, 
Kochen  mit  Soda-  oder  Säurelösung. 
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Zar  Darstellung  eines  blauen  Schwefelfarbstoffes 
erhitzen  die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning 
(D.  R  P.  Nr.  153  130)  das  durch  Oxydation  von  p-pi-Diamidodiphenyl- 
amin  mit  Phenol  entstehende  Indophenol  nach  der  Reduction  zu  Di* 
p-oxyphenyl-p-p|-diamidodiphenylamiu  zusammen  mit 
Soh  wefelnatrium  und  Schwefel  in  wässeriger  oder  alkoholischer  Lösung. 
199  Th.p-pi-Diamidodiphenylamin  werden  mit  240  Th.  Salzsäure  20<>B6. 
und  1000  Th.  Wasser  kochend  gelöst  und  die  Lösung  mit  Eiswasser 
auf  4000  Th.  verdünnt.  Zu  der  auf  0^^  abgekühlten  Lösung  wird  eine 
ebenfalls  auf  0«  gekühlte  Lösung  von  1 88  Th.  Phenol  in  5000  Th.  Wasser 
gegeben.  Zu  dieser  Mischung  Ifisst  man  unter  fortwährendem  Zusatz  von 
Eis,  um  die  Temperatur  auf  0^  zu  halten,  eine  Lösung  von  400  Th. 
Natriumbichromat  in  6000  Th.  Wasser  von  0^  und  1200  Th.  Essigsäure 
50  Proc.  zufliessen.  Der  sich  ausscheidende  blaue  Niederschlag  des 
Indophenols  wird  rasch  abfiltrirt  und  mit  Eiswasser  ausgewaschen.  Zur 
Reduction  des  Indophenols  wird  dasselbe  in  eine  Lösung  von  1000  Th. 
Schwefelnatrium  und  1000  Th.  Wasser,  sowie  5000  Th.  Alkohol  ein- 
gerührt. Schon  in  der  Kälte  geht  es  grösstentheils  mit  röthlicher  Farbe 
in  Lösung  und  wird  die  Reduction  durch  Erwärmen  auf  etwa  60®  beendet. 
Hierauf  wird  der  Alkohol  abdestillirt.  Nach  dem  Filtriren  wird  aus  dem 
Filtrat  das  Di-p-oxyphenyl-pp|-diamidodiphenylamin  durch  Essigsäure, 
Bicarbonat  oder  Bisulfit  gefällt.  Statt  mit  Schwefelnatrium  kann  die 
Reduction  auch  mit  anderen  Reductionsmitteln,  z.  B.  Zinkstaub,  bewerk- 
stelligt werden.  Das  Diparaoxyphenyl-p-p|-diamidodiphenylamin  besteht 
aus  farblosen  Blättchen,  welche  leicht  in  Alkohol,  schwer  in  Benzol 
löslich  sind  und  den  Schmelzpunkt  von  208^^  zeigen.  In  wässerigen 
Alkalien  tritt  Lösung  bei  sofortiger  Oxydation  unter  Blaufärbung  ein.  — 
300  Th.  Diparaoxyphenyl-p-p|-diamidodiphenylaminbase  werden  mit 
800  Th.  krystallisirtem  Schwofelnatrium,  340  Th.  Schwefel  und  400  Th. 
GJycerin  etwa  6  Stunden  am  Rückflusskühler  auf  100  bis  110^  erhitzt. 
Schon  bei  80^  beginnt  die  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  und 
die  Base  geht  allmählich  in  Lösung.  Die  Reactionsmasse  wird  mit 
Wasser  verdünnt,  aufgekocht  und  filtrirt.  In  das  gelbgrün  gefärbte  Filtrat 
wird  Luft  eingeleitet.  Zuerst  färbt  es  sich  dunkelgrün ,  dann  fällt  der 
Farbstoff  als  dunkelblauer  Niederschlag  aus.  Derselbe  löst  sich  in 
Schwefelnatrium  wieder  mit  grüner  Farbe  und  färbt  ungeheizte 
Baumwolle  aus  dieser  Lösung  in  echten  blauen,  indigoähnlichen 
Tönen. 

Zur  Herstellung  eines  blauen  Schwefelfarbstoffes 
erhitzen  dieselben  Farbwerke  (D.  R.  P.  Nr.  153994)  das  durch 
Oxydation  von  p-p^-Diamidodiphenylamin  mit  Phenol  im  Molecular- 
verhältniss  1 : 1  und  darauf  folgende  Reduction  des  dabei  entstandenen 
Indophenols  erhältliche  p-Oxyphenyl-p-p^diamidodiphenylamin  zusam- 
men mit  Schwefelnatrium  und  Schwefel  in  wässeriger  bez.  alkoholischer 
Lösung.  199  Th.  fein  gemahlenes  p-p^-Diamidodiphenylainin  werden 
in  3000  Th.  Wasser  angeschlemmt  und  mit  einer  Lösung  von  94  Th.. 
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Phenol  in  500  Th.  Wasser  und  115  Th.  Natronlauge  M^  M.  Termisclit 
und  auf  0^  abgekühlt.  Sodann  werden  2300  g  Natriumhypochlorid, 
entsprechend  32  Th.  aotivem  Sauerstoflf,  unter  gutem  Rühren  hinzu- 
fliessen  gelassen.  Das  entstandene  Indophenol  scheidet  sich  als  dunkel- 
rothblau  geerbter  Niederschlag  aus.  Es  wird :  abfiltrirt  und  in  eine 
Lösung  von  250  Th.  Schwefelnatrium  in  5000  Th.  Wasser  eingetragen, 
worauf  aufgekocht  und  von  ungelösten  Verunreinigungen  abftltrirt  wird. 
Aus  dem  klaren  Filtrat  kann  das  p-Ozyphenyl-p-p^-diamidodiphenylamin 
durch  Zusatz  von  BisulfitlOsung  und  Kochsalz  in  weissen  Nadeln  aus- 
geschieden werden.  Aus  Wasser  Iftsst  sich  die  neue  Base  umkrystalli- 
airen.  Ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei  185^.  —  Zur  Darstellung  des  blaueb 
Schwefelfarbstoffes  aus  dem  p-Oxyphenyl-p-p^-diamidodiphenylamin 
werden  in  eine  110®  warme  Lösung  von  80  Th.  Schwefelnatrium,  34  Th. 
Schwefel  und  10  Th.  Wasser  30  Th.  Base  oder  auch  das  dieea:  Menge 
entsprechende  Indophenol  eingetragen.  Zweckmässig  wird  nun  unter 
Zusatz  von  36  Th.  Olycerin  8  Stunden  auf  etwa  115®  am  Rüokfluss- 
kühler  erhitzt.  Die  Reactionsmasse  wird  alsdann  mit  kochendem  Wasser 
verdünnt ,  filtrirt  und  der  Farbstoff  durch  Binleiten  von  Luft  gefällt  — 
Der  so  gewonnene  Farbstoff  bildet  in  getrocknetem  Zustande  ein  dunkel- 
blaugrünes Pulver,  das  in  Wasser,  verdünnten  S&uren  und  Sodalösung 
unlöslich  ist.  In  Schwefelnatriumlösung  löst  sich  der  Farbstoff  unter 
Reduction  zu  einer  schwach  olivengrün  gefärbten  Lösung,  die  beim  Stehen 
an  der  Luft  blaugrün  wird.  In  dieser  Lösung  wird  Baumwolle  in 
blauen  Tönen  gef&rbt.  Die  Färbungen  zeichnen  sich  durch  bemerkens- 
werthe  Echtheit  aus. 

Herstellung  eines  blauen  Schwefelfarbstoffes  nach 
Kalle  &  Gp.  (D.  R.  P.  Nr.  148  341).  In  Pat.  108  872  ist  eine  Dinitro- 
oxydiphenylamincarbonsäure  beschrieben,  die  man  durch  Einwirkung 
der  Cblordinitrobenzoösäure  des  Pat.  106  510  auf  p-Amidophenol  erhält 
Durch  Behandlung  mit  gelinden  Reductionsmitteln  geht  das  Dinitro- 
diphenylaminderivat  in  ein  partielles  Reduotionsproduct  über,  welches 
beim  Kochen  mit  Schwefelkohlenstoff  einen  Thioharnstoff  liefert  Die 
Nitroamidooxydiphenyloarbonsäure  bildet  mit  Natronlauge 
ein  in  heissem  Wasser  leicht  mit  rothgelber  Farbe  lösliches  Natriumsalz. 
Verschmilzt  man  das  Thiohamstoffderivat  mit  Schwefel  und  Schwefel- 
natrium, 80  erhält  man  einen  Farbstoff,  der  Baumwolle  direct  mit 
trüber  blauer  Nuance  anArbt  Reinigt  man  den  Farbstoff  in  der  Weise, 
dass  man  die  directe  Schmelze  in  Wasser  löst,  die  Lösung  mit  Natron- 
lauge oder  Kochsalz  versetzt  und  alsdann  durch  Einleiten  von  Luft  den 
Farbstoff  ausfällt,  so  wird  er  dadurch  von  verunreinigenden  Neben- 
producten  befreit  und  erzeugt  alsdann  auf  Baumwolle  etwas  reinere 
Färbungen.  Zu  ihrer  vollen  Geltung  kommen  diese  aber  erst  durch  eine 
geeignete  Nachbehandlung  auf  der  Faser.  Diese  kann  entweder  in  einem 
Verhängen  an  der  Luft  oder  in  einer  Oxydation  mit  Wasserstoffsuper- 
oxyd, Bichromat  und  Säure  oder  Fluorchrom  bestehen.  Die  Darstellung 
und  Reinigung  des  Farbstoffes  erfolgt  sonst  genau  nach  den  Angaben 
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des  Hauptpat  139  679  (J.  1903,  147).  Der  Farbstoff  ist  in  Wasser 
unlöslich,  in  Schwefelnatrium  löst  er  sich  leicht  auf,  -wobei  aber  beim 
Erwfirmen  Reduotion  zur  Leukoverbindang  erfolgt,  die  sich  an  der  Luft 
leicht  unter  Blaufärbung  oxydirt 

Nach  dem  ferneren  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  148  342)  wurde  gefunden, 
dass  man  den  gleichen  Farbstoff  erhält,  wenn  man  den  aus  dem  o-p-Di- 
amido-p^-oxydiphenylamin  durch  Kochen  mit  Schwefelkohlenstoff  erhält- 
lichen Thioharnstoff  mit  Schwefel  und  Schwefelnatrium  yerschmilzt. 
Das  vorliegende  Verfahren  unterscheidet  sich  von  dem  des  Fat  139  099 
(J.  1903,  146)  insofern  vortheilhaft ,  als  man  bei  ersterem  die  Isolirung 
des  o-Amido-p-nitro-p^-oxydiphenylamins  in  reinem  Zustande  umgeht. 
Die  Reduction  des  Dinitro-p^-oxydiphenylamins  zurDiamido- 
Verbindung  verläuft  glatter  als  die  zum  p-Nitro-o-amido-p^*oxydiphenyl- 
amin.  Der  Amidoharnstoff  ist  in  Wasser  unlOslich.  —  12  k  des  Thio* 
hamstoffes  werden  mit  60  k  Schwefelnatrium,  40  k  Schwefel  5  Stunden 
auf  140  bis  145^  erhitzt  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Schmelze  in 
Waseer  gelöst,  mit  etwas  Natronlauge  versetzt  und  aus  der  Lösung  durch 
Einleiten  von  Luft  der  gereinigte  Farbstoff  ausgeftllt  Der  Farbstoff  fllrbt 
Baumwolle  direct  in  grflnlichblauer  Nuance ,  die  durch  eine  Nach- 
behandlung mitFerricyankalium  oder  Wasserstoffsuperoxyd  in  ein  klares 
lebhaftes  Blau  übergeht. 

Zur  Darstellung  von  schwarzen  Schwefelfarb- 
stoffen verschmelzen  K  a  1 1  e  &  G  p.  (D.  R.  P.  Nr.  1 50  834)  ein  Gemisch 
aus  o-Nitrophenol  und  p-Phenylendiamin  bez.  Substanzen ,  die  bei  der 
Schwefelalkalischmelze  p-Phenylendiamin  ergeben,  mit  Schwefel  und 
Schwefelnatrium  im  Verhältniss  von  Natriumtetrasulfid.  40  k  Para- 
phenylendiamin ,  15  k  Orthonitrophenol  oder  dessen  Natronsalz,  25  k 
Schwefelnatrium  und  10  k  Schwefel  werden  mit  wenig  Wasser  zu- 
sammengemischt und  in  einem  mit  Abzug  versehenen  Kessel  4  bis 
5  Stunden  auf  etwa  150<^  erhitzt  Die  Schmelze  wird  dann  mit  Wasser 
verdünnt,  angesäuert  und  der  abgeschiedene  Farbstoff  filtrirt  und  ge- 
trocknet Er  färbt  Baumwolle  im  Schwefelnatriumbade  schwarz ,  in 
Wasser  ist  er  unlöslich,  in  Natronlauge  löst  er  sich  mit  blauer  Farbe.  — 
20  k  Paraphenylendiamin  werden  eingetragen  in  eine  Lösimg  von:  15k 
Orthonitrophenol  in  25  k  Schwefelnatrium,  12  k  Natronlauge  und  10  k 
Schwefel.  Das  Gemisch  wird  wie  oben  verschmolzen  und  aufgearbeitet 
Der  erhaltene  Farbstoff  färbt  Baumwolle  im  Schwefelnatriumbade  blau- 
schwarz. 

Zur  Darstellung  eines  blauen  Schwefelfarbstoffes 
verschmelzen  Ealle  &  Gp.  (D.R. P.  Nr.  156  478)  das  aus  Acetylamido- 
o-phenol  und  p-Pheny\endiamin  erhältliche  Indophenol  mit  Schwefel  und 
Schwefelnatrium.  Die  aus  138  g  p-Nitranilin  in  der  üblichen  Weise 
durch  Reduction  erhaltene  neutrale  Lösung  von  p-Phenylendiamin  wird 
mit  der  aus  109  g  o-Amidophenol  erhaltenen  Lösung  von  Aoetyl-o-amido- 
phenolnatrium  in  4  /  Wasser  versetzt  Man  kühlt  nun  durch  Eiszusatz 
auf  0*  und  lässt  zu  dem  Gemische  die  Lösung  von  1318  g  Ferricyan- 
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kalinm  und  212  g  Soda  in  4  /  Wasser  zufliessen.  Das  Indophenol 
scheidet  sich  als  blauer  Niederschlag  ab,  der  filtrirt,  gewaschen  und  mit 
einer  Lösung  von  350  g  krystallisirtem  Schwefeinatrium  in  3,5 1  Wasser 
wieder  aufgenommen  wird.  Aus  der  filtrirten  Lösung  scheidet  sich  nun 
durch  Einleiten  von  Kohlensäure  das  nahezu  farblose  Leukoindophenoi 
wieder  ab.  In  Wasser  ist  es  schwer  löslich.  Zur  Darstellung  des  Farb- 
stoffes  wird  das  Leukoindophenoi  mit  1000  g  Schwefelnatrium  und 
100  g  Wasser  gelöst,  die  Lösung  von  einem  geringen  Rückstand  filtrirt, 
mit  420  g  Schwefel  und  300  g  Olycerin  vermischt  und  offen  bis  auf 
105<^  erhitzt.  Sodann  wird  noch  etwa  20  Stunden  im  Oelbade  auf  120 
bis  130^  erhitzt.  Die  erhaltene  Schmelze  wird  mit  Wasser  und  Schwefei- 
natrium ausgezogen ,  der  Auszug  filtrirt ,  durch  Einleiten  von  Kohlen- 
säure von  Schwefel  befreit  und  der  geschwefelte  Farbstoff  selbst  durch 
Luft  abgeschieden.  (Getrocknet  stellt  er  ein  dunkles,  bronzeforbiges 
Pulver  vor ,  das  Baumwolle  in  schwefelnatriumhaltigem  Bad  schön 
blau  f&rbt. 

Die  Darstellung  eines  braunen,  schwefelhaltigen 
Farbstoffes  geschieht  nach  Kalle  &  Gp.  (D.R P.Nr.  157540)  durch 
Verschmelzen  von  Triamidotoluol  (GHg :  NH, :  NE, :  NH,  «i  1 : 2 : 4 : 5) 
mit  Schwefel  und  Schwefelnatrium.  —  80  k  Schwefelnatrium  werden 
mit  etwas  Wasser  gelöst  und  mit  30  k  Schwefel  bei  110  bis  120*  ver- 
schmolzen. In  diese  Schmelze  trägt  man  nun  unter  gutem  Rühren  30  k 
Anilin-azo-m-toluylendiamin  ein  und  steigert  alsdann  allmählich  die 
Temperatur.  Der  Azofarbstoff  geht  in  Lösung  und  es  tritt  Reaction  ein, 
welche  bei  etwa  160<^  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat  Das  Anilin  wird 
nun  abgespalten  und  es  bildet  sich  eine  glatte  dunkle  Schmelze.  Sobald 
diese  eine  etwas  dickere  Beschaffenheit  angenommen  hat ,  wird  sie  in 
einem  Backofen  zunächst  noch  1  bis  2  Stunden  auf  160  bis  170*,  dann 
3  bis  4  Stunden  auf  200  bis  220*  erhitzt  Man  erhält  so  eine  trockene, 
pulverisirbare,  bräunlichschwarze  Masse,  welche  Baumwolle  intensiv 
braun  mit  gelblicher  Uebersicht  färbt. 

Zur  Darstellung  von  Baumwolle  direct  bläulich- 
olive-grün  bis  olive-gelbbraun  färbenden,  schwefel- 
haltigen Farbstoffen  aus  p-Amidophenol  sowie  seinen  Derivaten 
und  Substitutionsproducten  erhitzt  die  Gesellschaft  für  che- 
mische Industrie  (D.  R.  P.  Nr.  148  024)  mit  Alkalipolysulfiden, 
bez.  Sohwefelalkalien  und  Schwefel,  oder  Alkalien  sowie  deren  Gar- 
bonaten  und  Schwefel ,  oder  allen  anderen  bis  jetzt  zum  Schwefeln  be- 
nutzten Materialien  in  Oegenwart  von  metallischem  Kupfer.  —  In  eine 
auf  110*  erhitzte  Mischung  von  20  k  Schwefel  und  50  k  krystallisirtem 
Schwefelnatrium  trägt  man  allmählich  8  k  p-Amidophenol  oder  p-Nitro- 
phenol  ein.  Nun  wird  das  Gemisch  mit  1  hl  heissem  Wasser  verdünnt 
und  mit  1  k  Kupferbronze  versetzt,  dann  zu  einem  dickeren  Brei  ein- 
gedampft und  bei  170*  während  3  Stunden  zur  Trockne  gebracht  Die 
so  erhaltene,  in  Pulverform  gebrachte  Schmelze  kann  sofort  als  Farbstoff 
zu  Färbereizwecken  Verwendung  finden  und  erzeugt  auf  ungeheizter 
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Baumwolle  bläulich-grüne,  licht-  und  luftbeständige  TOne. —  In  eine 
auf  110®  erhitzte  Mischung  von  20  k  Schwefel  und  50  k  krystalliaiitem 
Schwefelnatrium  trägt  man  allmählich  8  k  p-Amidophenol  oder  p-Khio- 
phenol  ein.  Nun  wird  das  Gemisch  mit  1  hl  heisaem  Wasser  verdflant 
und  mit  3  k  Eupferbronze  versetzt,  dann  su  einem  dickeren  Brei  ein- 
gedampft und  bei  110^  während  3  Standen  zur  Trockne  gebracht.  Die 
so  erhaltene  Schmelze  erzeugt  anf  ungeheizter  Baumwolle  olive-grüne, 
licht-,  luft-  und  wmetAechte  Färbungen.  Wendet  man  statt  3  k  10  k 
Xupferfaroaze  an,  so  entsteht  ein  neuer,  auf  ungeheizter  Baumwolle 
direct  echt  olive- gelbbraun  ziehender  Sulfinfarbstoff.  —  10  k  o-Chlor- 
p-Amido-  (oder  -Nitro)-Phenol  werden  in  eine  auf  110®  erhitzte  L(teung 
Yon  20  k  Schwefel  in  50  k  krystallisirtem  Schwefelnatrium  unter  Um- 
rühren eingetragen ,  das  Oemisch  mit  etwas  /Wasser  verdünnt  und  mit 
1  k  Eupferbronze  versetzt.  Nun  steigert  man  die  Temperatur  auf  140®, 
schliesslich  auf  170  bis  180®  und  belässt  das  Reactionsgemisch  bei 
dieser  Temperatur  so  lange,  bis  eine  entnommene  Probe  keine  Zunahme 
an  Farbstoffbildung  mehr  zeigt  Die  so  erhaltene  Schmelze  wird  ge- 
pulvert und  kann  sofort  als  Farbstoff  Verwendung  finden.  In  dieser  Form 
ist  er  leicht  l5slich  in  Wasser  und  zieht  auf  ungeheizte  Baum- 
wolle in  bläulich-grünen  Nuancen.  Auch  hier  wie  bei  p-Amido-  (oder 
-Nitro>Fhenol  schlägt  bei  Erhöhung  des  Eupferzusatzes  die  Nuance  von 
blau-grün  durch  olive-grün  in  olive-braun  um. —  Zu  einer  Mischung  von 
50  k  Schwefelnatrium  und  10  k  Schwefel  werden  bei  100  bis  110® 
20  k  2 . 6-Dichlor-4-Amido- Phenol  vom  Schmelzpunkt  165  ^bis  166® 
(Ann.  234, 1 1)  oder  die  entsprechende  Menge  2.6.  Dichlor-4-nitrophenol 
allmählich  zugesetzt  und  in  die  erhaltene  Mischung  1  k  Eupferbronze 
eingetragen.  Man  setzt  etwas  Wasser  zu  und  trocknet  unter  fortwähren- 
dem Rühren  die  Schmelze  ein.  Schliesslich  erhitzt  man  so  lange  auf 
170  bis  180®,  bis  die  Farbstoffbildung  beendet  ist  Die  in  Wasser  lös- 
liche Schmelze  kann  direct  zum  Färben  Verwendung  finden  und  zieht 
auf  ungeheizte  Baumwolle  in  grünen  Tönen.  Auch  hier  ist  wie 
in  den  vorigen  Beispielen  bei  Anwendung  grösserer  Eupfermengen  die 
Erscheinung  des  Farbenumschlages  nach  olive-braun  zu  beobachten. 

Die  Entwickelung  der  Schwefelfarbstoffe  bespricht 
H.  Bots  (Färbz.  1904,  104). 

Schwefelfarbstoffe.  Nach  P.  Friedländer  und 
F.  Mauthner  (Z.Farben.  1904,  333)  ist  für  das  Zustandekommen 
eines  Schwefelfarbstoffes  erforderlich :  1.  1  Mol.  mit  einer  oder  mehreren 
chromophoren  Gruppen ,  die  den  verschiedensten  Farbstoffk^tegorien  an- 
gehören können ;  2.  das  Vorhandensein  von  Disulfidgruppen  in  diesem 
gefärbten  Molecül ,  die  durch  die  Aufspaltung  in  —  SB  die  Löslichkeit 
in  Schwefelnatrium  bedingen ,  sich  beim  Färbeprocess  mit  hinreichender 
Schnelligkeit  wieder  regeneriren  und  dadurch  die  Waschechtheit  der 
Färbung  hervorrufen;  3.  die  mit  1.  und  2.  nicht  noth wendig  zusammen- 
hängende Eigenschaft  ungeheizte  Baumwolle  in  Schwefelnatrium  an- 
zufärben. —  Auf  die  theoretische  Besprechung  muss  verwiesen  werden. 
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Immedialreinblau  untersuchten  eingehend  B.  Qnehm  und 
F.  Kauf  1er  (Ber.  deutsch.  1903,  2617  u.  3032). 

3.  Farbstoffe  der  Benzolgruppe.  Zur  Darstellung  sensi- 
bilisirend  wirkender  Farbstoffe  der  Cyaniureihe 
unterwirft  die  Actiengesellschaft  fflr  Anilinfabrikation 
(D.  R.  P.  Nr.  155541)  im  Pyridinkem  methylirte  Chinolinalkylhaloide, 
wie  z.  B.  Chinaldin*,  Lepidin-,  Dimethylohinolinalkylhaioide,  fQr  sich 
allein  oder  in  Gemischen  miteinander  oder  aber  in  Mischung  mit 
Chinolinalkylhaloiden  einer  Oxydation  in  alkalischer  Lösung.  Man 
oxydirt  z.  B.  20  g  Chinaldinjodalkylat,  in  500  cc  Wasser  gelöst,  mit 
25  g  Ferricyankalium  und  50  cc  conc.  Natronlauge.  Das  sich  aus- 
scheidende bronzeglAnzende  Reactionsproduct  wird  durch  Extraotion 
mit  Aether  von  Yerunreinigungen  befreit.  Es  hinterbleibt  dann  ein 
Farbstoff,  der  sich  in  Alkohol  mit  blauer  Farbe,  in  verdünntem  Alkohol 
blauviolett  löst.  Er  besitzt  einen  Absorptionsstreifen  -  im  Orange, 
einen  zweiten  im  Gelb  und  einen  dritten  schwächeren  im  Grün.  Der 
Farbstoff  sensibilisirt  photographische  Schichten  weiter  nach  roth 
als  die  bisher  bekannten  Cyaninfarbstoffe.  —  Anstatt  mit  Ferri- 
cyankalium zu  oxydiren,  kann  auch  ein  anderes  Oxydationsmittel, 
wie  z.  B.  Persulfat,  zur  Verwendung  gelangen.  In  diesem  Falle  wird 
die  Oxydation  bei  Benutzung  der  angegebenen  Menge  von  Chinaldinjod- 
alkylat mit  einer  wässerigen  Lösung  von  20  g  Ammoniumpersulfat  unter 
Zusatz  von  etwa  25  cc  conc.  Natronlauge  ausgeführt.  Die  weitere  Auf- 
arbeitung und  Isolirung  des  Farbstoffes  bleibt  die  gleiche  wie  vorstehend 
beschrieben.  —  Ersetzt  man  das  Chinaldinjodalkylat  durch  die 
äquivalente  Menge  des  p-Toluchinaldinjodäthylats,  so  entsteht  ein  Farb- 
stoff, dessen  verdünnte  alkoholische  Lösung  etwas  reinblauer  gefärbt  ist 
Der  Farbstoff  zeigt  einen  Absorptionsstreifen  zwischen  gelb  und  orange. 
—  Bei  Anwendung  von  Lepidinjodäthylat  entsteht  ein  dem  vor- 
stehend beschriebenen  ähnlicher  Farbstoff,  der  einen  schmalen  Ab- 
sorptionsstreifen im  Orange  zeigt  und  dessen  verdünnte  alkoholische 
Lösung  grünblau  gefärbt  ist. 

Zur  Darstellung  von  halogensubstituirten  Phenyl- 
glycin-o-carbonsäuren  lässtdieBadische  Anilin-  u.  Soda- 
fabrik (D.  R.  P.  Nr.  148  615)  Halogene  auf  Phenylglycin-o-carbonsäure 
oder  a>-Cyanmethylanthranilsäure  einwirken  und  verseift  in  letzterem 
Falle  nachträglich.  195  Th.  Phenylglycin-o-carbonsäure  werden  in 
600  Th.  Eisessig  «uspendirt  und  hierauf  unter  umrühren  allmählich 
1 60  Th.  Brom  hinzugefügt.  Man  lässt  einige  Stunden  stehen  und  giesst 
das  Reactionsgemisch  alsdann  in  Wasser.  Man  ftltrirt  ab  und  wäscht  so 
lange,  bis  im  Filtrat  keine  Halogenwasserstoffsäure  mehr  nachweisbar  ist. 
Die  erhaltene  Monobromphenylglycin-o-carbonsäure  kry- 
stallisirt  aus  Alkohol  in  gelben  Nadeln,  welche  bei  228^  schmelzen.  — 
Wendet  man  an  Stelle  von  1 60  Th.  Brom  7 1  Th.  Chlor  an,  welches  man 
unter  Kühlung  einleitet,  so  erhält  man  unter  im  Uebrigen  gleichen 
Reactionsbedingungen  eineMonochlorphenylglyoin-o-carbonsäure,  welche 
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nach  dem  UmkrystallisireD  aus  Alkohol  bei  210  bis  215^  schmilzt 
Setzt  man  das  Einleiten  des  Chlors  weiter  fort,  z.  B.  so  lange,  bis  142  Th. 
desselben  verbraucht  sind,  so  entsteht  eine  Dichlorphenylglyoin-o-carbon- 
sfture  vom  Schmelzpunkt  237  bis  238<^.  Dieselbe  wird  in  gelben  Nadeln 
aus  Alkohol  erhalten.  Der  Eisessig  kann  auch  durch  Benzol^ 
Ligroln  u.  s  w.  ersetzt  werden.  —  Zur  Darstdlung  der  Halogenphenyl- 
glycin^o-carbonsfturen  aus  ai-Cyanmethylanthranilsfture  werden  176  Th. 
«»-Oyanmethylanthranilsäure  in  600  Th.  Eisessig  suspendirt  und  160  Th. 
Brom  unter  Kühlung  hinzugefügt  Es  tritt  zunächst  Ldsnng  ein,  worauf 
sich  nach  einiger ZeitdieBrom-cD-oyanmethylanthranilsäurc 
ausscheidet  Sie  wird  abgesaugt,  mit  Wasser  gewaschen  und  bildet  nach 
dem  ümkrystallisiren  aus  Alkohol  gelbe  Nadeln,  welche  bei  209  bis  210* 
schmelzen.  In  analoger  Weise  erhält  man  durch  Einwirkung  von  71  Th. 
bez.  142  Th.  Chlor  eine  Mono-  bez.  Dichlor- cd- cyanmethyl- 
anthranilsäure;  erstere  schmilzt  bei  199  bis  200<^,  letztere  bei 
222  bis  223^.  —  Die  so  gewonnenen  Halogencyanmetbylanthranilsäuren 
werden  mit  überschüssigem  Alkali  so  lange  gekocht,  als  noch  Ammoniak 
entweicht  Man  kühlt  die  Lösung  ab  und  fällt  die  entstandenen 
Halogenphenylglycin-o-carbonsäuren  durch  überschüssige 
Schwefelsäure  o.  dgl.  aus ;  dieselben  sind  identisch  mit  den  in  vorher 
beschriebener  Weise  aus  der  Phenylglycin-o-carbonsäure  erhältlichen 
Halogenderivaten. 

Zur  Darstellung  orangegelber  Farbstoffe  erhitzt 
dieselbe  Bad.  Fabrik  (D.R.P.  Nr.  151206)  Diamidoacridinfarbstoffe,. 
wie  Acridingelb  und  Benzoflavin,  oder  die  Chlorhydrate  der  Leuko- 
Verbindungen  dieser  Diamidoacridinfarbstoffe  mit  Qlycerin.  10  Th. 
Acridingelb  und  20  Th.  Olycerin  werden  in  einem  emaiÜirten,  imOelbad 
sitzenden  Kessel  4  bis  6  Stunden  auf  etwa  170  bis  180<^  erhitzt  Die 
Schmelze  wird  dann  in  200  Th.  Wasser  kochend  gelöst  Die  erhaltene 
Lösung  wird  mit  Kochsalz  versetzt  und  der  harzförmig  abgeschiedene 
Farbstoff  nach  Entfernung  der  Mutterlauge  unter  Zusatz  von  7  Th.  Salz- 
säure von  20^  B6.  auf  dem  Wasserbad  getrocknet  —  Nach  dem  Mahlen 
bildet  der  neue  Farbstoff  ein  rothbraunes  Pulver;  er  löst  sich  sehr  leicht 
in  kaltem  Wasser  mit  tief  orangegelber  Farbe.  Auf  tannirter  Baum- 
wolle sowie  auf  Leder  liefert  er  lebhafte  Orangetöne.  —  10  Th. 
Benzoflavin  werden  mit  15  Th.  Glycerin  5  Stunden  auf  165  bis  170^  er- 
hitzt Die  Schmelze  wird  in  etwa  1000  Th.  kochendem  Wasser  unter 
Zusatz  von  2  Th.  Salzsäure  20®  B6.  gelöst  und  die  filtrirte  Lösung  wi& 
oben  weiter  verarbeitet.  Der  erhaltene  Farbstoff  bildet  wie  Benzoflavin 
ein  orangegelbes  Pulver;  er  ist  in  Wasser  schwerer  löslich  als  der  aus- 
Acridingelb  gewonnene.  —  Auf  tannirter  Baumwolle  und  auf  Leder 
liefert  er  sehr  reine  und  lebhafte  orangegelbe  Nuancen.  —  An  Stelle  von 
Acridingelb  und  Benzoflavin  können  auch  die  Chlorhydrate  der  Leuko- 
verbindungen  dieser  Farbstoffe  mit  Olycerin  verschmolzen  werden.  Das 
Verfahren  bleibt  im  Uebrigen  das  gleiche  und  die  Producte  sind  identisch 
mit  den  aus  Acridingelb  und  Benzoflavin  erhaltenen. 


158  I-  (^ruppe.    Chemische  Fabrikindnstrie. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  151  207)  hat  sich  gezeigt,  dass  bei 
der  Einwirkung  von  Olycerin  auf  das  nach  Pat.  45  294  aus  m-Nitro- 
benzaldehyd  und  m-Toluylendiamin  erhältliche  Metaamidobenzoflavin 
gleichfalls  ein  neuer  werthvoller  Farbstoff  entsteht  80  Th.  Metaamido- 
benzoflavin  werden  mit  160  Th.  Q-Iycerin  3  Stunden  lang  auf  165 
bis  110^  erhitzt.  Die  Schmelze  wird  dann  in  3200  Th.  Wasser  unter 
Zusatz  von  5  Th.  Salzsäure  20<^  B6.  kochend  gelöst.  Aus  der  filtrirten 
Lösung  fällt  man  den  Farbstoff  mit  Kochsalz,  filtrirt,  presst  und  trocknet. 
—  An  Stelle  des  Metaamidobenzoflavins  kann  auch  das  Chlorhydrat  der 
Leukobase  dieses  Farbstoffes  angewendet  werden,  ohne  dass  das  Ver- 
fahren eine  Aenderung  erleidet.  Der  so  erhaltene  Farbstoff  bildet  ge- 
mahlen ein  ziegelrothes  Pulver,  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  färbt 
tannirte  Baumwolle  sowie  Leder  in  sehr  reinen  orangegelben 
Nflancen. 

Zur  Darstellung  orangerot  her  Färb  Stoffe  der  Acridin- 
reihe  erhitzen  die  Far b  w er ke  vorm. Meister  Lucius&Brüning 
(D.  R  P.  Nr.  152  662)  die  durch  Alkylirung  von  Acridingelb  mit  Salz- 
säure und  Alkohol  darstellbaren  orangegeiben  Farbstoffe  oder  deren 
Leukoverbindungen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  mehr  als  1  MoL 
Formaldehyd  in  offenen  Gtefässen  auf  höhere  Temperatur.  —  50  k  des 
durch  Alkylirung  von  Acridingelb  mit  Salzsäure  und  Alkohol  erhaltenen 
Farbstoffes  (Salz  oder  Base)  bez.  dessen  Leukoverbindung  werden  gelöst 
in  etwa  500  k  Schwefelsäure  66®  B6. ,  bei  etwa  50®,  30  bis  50  k  Form- 
aldehyd zugesetzt  und  unter  Umrühren  etwa  1  Stunde  lang  auf  150  bis 
170®  erhitzt.  Die  Lösung  wird  nach  dem  Erkalten  in  15  hl  Wasser 
gegossen ,  mit  ungefähr  200  k  Kochsalz  geringe  Mengen  eines  bräunlich 
färbenden  Farbstoffes  ausgesaken,  filtrirt  und  aus  dem  Filtrat  durch 
Zusatz  von  etwa  100  k  Chlorzink  und  von  so  viel  Alkali,  bis  der  grOsaere 
Theil  der  Schwefelsäure  neutralisirt  ist ,  der  vollkommen  niedergeschla- 
gen. Der  Farbstoff  bildet  getrocknet  ein  braunrothes  Pulver ,  welches 
in  Wasser  mit  orangegelber  Farbe  leicht  löslich  ist  und  tannirte  Baum- 
wolle und  Leder  in  orangerothen  Tönen  anwirbt.  Der  Farbstoff 
besteht  zum  geringeren  Theil  aus  einem  Acridin- ,  zum  grössten  Theil 
aber  aus  einem  Acridiniumfarbstoff,  die  sich  auf  Grund  ihres  verschiedenen 
Verhaltens  gegen  Ammoniak  leicht  trennen  lassen. 

Zur  Herstellung  von  Ohinolinfarbstoffen  bringen  die- 
selben Farbwerke  (D.  R.  P.  Nr.  154  448)  Salze  von  solchen  Ghino- 
liniumbasen,  die  im  Pyridinkern  keine  Methylgruppe  tragen ,  in  alkoho- 
lischer Lösung  mit  Alkalien  zusammen.  28,5  gChinolinjodäthylat 
werden  in  15  cc  Methylalkohol  gelöst  und  zur  kochenden  Lösung  28  cc 
lOproc.  methylalkoholischer  Aetzkalilösung  in  zwei  Portionen  zugefftgt 
und  nach  jeder  Zugabe  10  Minuten  gekocht  Nach  längerem  Stehen 
bildet  sich  ein  rother  Erystallbrei.  Zur  Isolirung  des  gelben  Farbstoffes 
aus  diesem  kann  man  mit  etwa  160  g  Methylalkohol  versetzen,  aufkochen 
und  heiss  absaugen.  Der  gelbe  Farbstoff  bleibt  dann  in  Form  gelber 
Prismen  auf  dem  Filter ,  und  aus  dem  Filtrat  krystallisirt  beim  Stehen 
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der  rothe  Farbstoif  in  rothen  Nädelohen.  —  10,8gGhinoliiichlor- 
methylat  werden  in  60  g  Methylalkohol  gelOst  und  mit  der  alkoho- 
ÜBchen  Lösung  von  0,6  g  Aetzkali  versetzt  Beim  Erwärmen  färbt  sich 
die  Lösung  sohneil  gelb  und  dann  roth.  Die  Lösung  enthält  die  neuen 
Farbstoffe;  zu  ihrer  Abscheidung  kann  man  die  alkoholische  Lösung 
eindampfen ,  sodann  mit  Aether  fällen  und  auswaschen ,  den  Rückstand 
in  Wasser  aufnehmen  und  aus  der  wässerigen  Lösung  die  Farbstoffe  als 
Nitrate  abscheiden.  Auf  Zusatz  von  Salpetersäure  fällt  zunächst  der 
rothe  Farbstoff  als  Nitrat  aus,  und  ans  der  Lösung  scheidet  sich  beim 
Stehen  das  Nitrat  des  gelben  Farbstoffes  ab.  —  Arbeitet  man  mit 
Ghinolinmethyljodid ,  so  erhält  man  den  gelben  wie  den  rothen  Farbstoff 
in  Form  von  schwer  löslichen  Jodiden.  —  In  gleicher  Weise  erhält  man 
die  entsprechenden  gelben  und  rothen  Farbstoffe  z.  B.  aus  p-Toluchinolin- 
äthyljodid,  p-Chlorchinolinmetbyljodid,  o-Toluchinolinmethyljodid. 

Darstellung  grünlichblauer  bis  blaugrüner  Tri- 
p  h  ei)  y  Im  et  h  an  färb  Stoffe  durch  Condensation  von  Tetramethyl- 
und  Tetraäthyldiamidobenzhydrol  mit  Dimethyl-  und  Diäthyl-p-toluidin 
in  ooncentrirter  Schwefelsäure  und  Oxydation  der  erhaltenen  Leukobasen. 
Nach  Casella  &  Cp.  (D.R  P.  Nr.  149 322)  werden  2,7  k  Tetramethyl- 
amidobenzhydrol  mit  etwa  25  k  Schwefelsäuremonohydrat  gelöst  und 
2  k  Dimethyl-p*toluidin  zugesetzt.  Nach  ungefähr  zehnstündigem 
Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  ist  die  Condensation ,  wie  eine  Prüfung 
auf  Hydrol  beweist,  beendet  Nach  dem  Erkalten  der  Lösung  wird  in 
Wasser  gegossen ,  mit  Alkali  übersättigt  und  durch  Wasserdampf  das 
überschüssige  p-Toluidin  entfernt  Der  erkaltete  Destillationsrückstand 
wird  filtrirt ,  ausgewaschen ,  getrocknet  und  in  üblicher  Weise  mit  Blei- 
superoxyd oxydirt.  Der  Farbstoff  wird  durch  Ghlorzink  und  Kochsalz 
gefällt  und  stellt  nach  dem  Trocknen  ein  bronzeglänzendes  Pulver  dar, 
das  tannirte  Baumwolle  in  sehr  reinop  grünlichblauen  Tönen  anfärbt. 
Die  Färbung  ist  von  guter  Licht-  und  Seifechtheit  —  Die  Condensation 
von  Tetramethyldiamidobenzhydrol  mit  Diäthyl-p-toluidin  verläuft  in 
der  nämlichen  Richtung.  Der  erzielte  Farbstoff,  ebenfalls  ein  bronze- 
glänzendes Pulver,  färbt  tannirte  Baumwolle  in  etwas  grünlicherem  Tone 
an.  —  3  k  Tetraäthyldiamidobenzhydrol  werden  mit  2  k  Dimethyl- p- 
toluidin  in  gleicher  Weise  behandelt  Nach  der  Oxydation  wird  ein 
Product  von  ebenfalls  mehr  grünem  Farbenton  gewonnen.  —  In  dem- 
selben Sinne  verläuft  die  Condensation  von  3  k  Tetraäthyldiamiodobenz- 
hydrol  mit  2,3  k  Diäthyl-p-tolnidin ,  die  einen  ausserordentlich  reinen 
Farbstoff  von  blaugrüner,  leuchtender  Nuance  erzielen  lässt. 

Zur  Darstellung  von  rothen  basischen  Farbstoffen 
der  Triphenylmethanreihe  condensiren  die  Farbenfabriken 
vorm.  Fr.  Bayer&Cp.  (D.R.  P.Nr.  160440)  Benzaldehyd  oder  dessen 
Substitutionsproducte  mit  Monoalkyl-o-amido-p-kresol  und  oxydiren  die 
erhaltenen  Basen  der  Triphenylmethanreihe  nach  erfolgter  Schliessung 
des  Pyronringes.  14  k  o-Chlorbenzaldehyd  werden  mit  37,2  k  des 
schwefelsauren  Salzes  des  o-Methylamido-p-kresols  in  5  h!  öOproc.  Alkohol 
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80  lange  auf  dem  Wasserbad  unter  Rühren  erhitzt,  bis  kein  Aldehyd 
mehr  nachweisbar  ist  Nach  dem  Erkalten  wird  das  schwerlösliche 
schwefelsaure  Salz  der  Base,  welches  sich  in  farblosen  Nadeln  aus- 
geschieden hat,  abgepresst  und  getrocknet  Man  löst  es  hierauf  in  240  k 
87proc.  Schwefels&ure  und  erwärmt  so  lange  auf  100^,  bis  eine  Probe 
ergibt,  dass  das  Reactionsproduct  in  Natronlauge  unlöslich  geworden  ist 
Aus  der  schwefelsauren  Lösung  scheidet  sich  beim  üebersattigen  mit 
Alkali  das  Pyron  als  röthlich  gefärbte  krystallinische  Masse  aus.  Die 
ausgefällte  Base  wird  nun  in  10  hl  5proc.  Salzsäure  gelöst  und  unter 
Kochen  und  Zusatz  von  Chlorzink  und  Kochsalz  mit  Eisenchlorid  oxydirt 
Der  Farbstoff  scheidet  sich  dabei  in  rothen  verfilzten  Nadeln  aus.  Der- 
selbe ist  in  Wasser  und  Alkohol  mit  rother  Farbe  und  gelber  Fluoreeoenz 
löslich.  Die  Liösung  färbt  tannirte  Baumwolle  und  Seide  in  klaren 
rothen  Tönen  vom  Ton  des  Rhodamin  6  G-  an.  —  Selbstverständlich  kann 
man  die  Condensation  der  Aldehyde  mit  den  Alkylamidokresolen  und 
die  Ringschliessung  auch  in  einer  Operation  vornehmen,  indem  man  von 
vornherein  mit  massig  concentrirter  Schwefelsäure  arbeitet  Auch  kann 
die  Oxydation  direct  in  der  Condensationslösung  vorgenommen  werden.  ^ 
An  Stelle  der  Schwefelsäure  können  auch  andere  wasserentziehende 
Mittel,  z.  B.  Chlorzink,  verwendet  werden.  —  Aehnliche  Resultate  erhält 
man  bei  Ersatz  des  o-Chlorbenzaldehyds  durch  andere  Derivate  des 
Benzaldehyds  oder  Benzaldehyd  selbst  —  Die  Farbstoffe  sind  sämmtlicb 
in  zerriebenem  Zustande  rothe  bis  rothbraune  Pulver ,  welche  sich  in 
Wasser  und  Alkohol  mit  rother  Farbe  lösen.  Die  meisten  derselben  zeigen 
in  Lösung  starke  Fluorescenz.  Sie  förben  tannirte  Baumwolle, Wolle 
und  Seide  in  klaren  rothen  Tönen  von  verschiedenem  Blaustich  an. 
Den  blauesten  Ton  zeigen  die  Nitroderivate ,  dann  folgen  die  Halogen- 
producte;  die  Farbstoffe  aus  dem  Benzaldehyd  selbst  stehen  in  der  Mitte, 
während  die  von  Amido-  unckOxyaldehyden  sich  ableitenden  Producte 
am  gelbstichigsten  sind.  Die  aus  dem  Aethylamidokresol  erhältlichen 
Producte  sind  etwas  blaustichiger  als  die  entsprechenden  Methylderivate. 
—  Die  Ausfärbungen  zeigen  durchgehende  eine  gute  Licht-  und  AlkaU- 
echtheit  und  eine  erwähnenswerthe  Beständigkeit  gegen  Mineralsäuren. 
Zur  Darstellung  neuer,  stickstoffhaltiger  Farb- 
stoffe lässt  W.König  (D.  R.  P.  Nr.  155  782)  Halogencyanide  in 
Gegenwart  von  Pyridin  in  An-  und  Abwesenheit  eines  Lösungs-  bez. 
VerdQnnungsmittels  auf  aromatische  Amine  einwirken.  20  g  Anilin 
werden  mit  8,5  g  Pyridin  in  100  cc  Aether  gelöst  Dazu  wird  eine 
Lösung  von  11,5  g  Bromcyan  in  50  cc  Aether  unter  Rühren  und  Wasser- 
kühlung gegeben.  Nach  einigen  Augenblicken  erstarrt  der  Kolbeninhalt 
zu  einem  Brei  feiner  scharlachrother  Nadeln,  die  sich  nach  dem  Absaugen 
dunkler  färben  und  schon  fast  rein  sind.  Man  erhält  violettrothe  Nadeln 
vom  Fp.  162®,  die  sich  beim  Stehen  mit  überschüssigem  Lösungsmittel 
in  glänzende ,  rubinrothe ,  im  reflectirten  Licht  stahlblaue  Würfel  um- 
lagern. Der  Farbstoff  ist  wenig  löslich  in  Wasser ,  leicht  in  Alkohol  und 
Eisessig  und  ftrbt  S  e  i  d  e  im  alkoholischen ,  schwach  essigsauren  Bade 
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orangefarben  mit  grüngelber  Fluorescenz  an.  —  In  analoger  Weise 
gestaltet  sich  das  Verfahren  bei  Anwoidung  der  äquivalenten  Mengen : 
0-,  m-  und  p-Toluidin,  Xylidin,  Cumidin,  Chloranilin  u.  s.  w.,  Nitranilin, 
Phenetidin ,  Anisidin ,  Amidobenzaldehyd  u.  dgl.  Man  erhält  dabei  Farb- 
stoffe, die  zwischen  orange  und  roth  wechseln.  —  lOgMonomethylanilin 
werden  mit  4  g  Pyridin  in  50  cc  Aether  gelöst,  worauf  man  in  der 
angegebenen  Weise  5  g  Bromoyan  in  ätherischer  Lösung  hinzufügt. 
Der  Farbstoff  bildet  carmoisinrothe  Nadeln ,  die  in  kaltem  Wasser  sehr 
wenig,  leicht  dagegen  in  Alkohol  und  in  heissem  Wasser  löslich  sind.  Er 
l&rbt  die  thierische  Faser  direct  goldgelb.  —  Ersetzt  man  in  diesem 
Beispiel  das  Monomethylanilin  durch  Aethylanilin,  Benzylanilin  oder  die 
entsprechenden  Toluidinderivate  u.  s.  w.,  so  lassen  sich  ebenfalls  Farb- 
stoffe gewinnen.  —  22  g  p-Amidophenol  und  8  g  Pyridin  werden  in 
Aether  gelöst  und  dann  allmählich  mit  einer  ätherischen  Lösung  von 
10,6  g  Bromcyan  versetzt.  Man  erhält  so  stahlblaue  Prismen ,  welche 
in  Alkali  leicht  löslich  sind  und  Seide  und  Wolle  in  schwach  saurem 
Bade  rosa  anfärben.  —  Analoges  Verhalten  zeigen  o- und  m-Amidophenol^ 
sowie  die  Amidonaphtole.  —  Oder  39  g  sulfanilsaures  Natrium  werden 
in  150  cc  Wasser  gelöst  Dazu  gibt  man  7,9  g  Pyridin  und  schliesslich 
eine  wässerige  Lösung  von  10,6  g  Bromcyan.  Die  tiefrothe  Flüssigkeit 
lässt  auf  Zusatz  von  Salzsäure  die  freie  Farbstoffsäure  in  feinen  braun- 
rothen  Nädelchen  ausfallen.  Das  Natriumsalz  ist  durch  Kochsalz  aus- 
salzbar und  färbt,  mit  wenig  Essigsäure  angesäuert,  in  wässeriger  Lösung 
die  thierische  Faser  direct  goldgelb.  —  Nach  dem  Verfahren  wurden 
Farbstoffe  erhalten  aus  den  drei  AmidobenzoSsäuren ,  aus  Amidosalioyl- 
säure ,  femer  aus  Naphtylaminsulfosäuren ,  aus  Amidonaphtolsulfosäuren 
u.  s.  w.  —  18,4  g  Benzidin,  7,9  g  Pyridin  und  100  cc  Aether  werden 
allmählich  mit  10,6  g  Bromoyan  in  ätherischer  Lösung  versetzt.  Man 
erhält  metallisch  grün  glänzende  Nädelq|^en ,  welche  Seide  mit  flieder- 
farbenem Tone  anfärben.  —  39,4  g  Amidoazobenzol  werden  in  100  g 
Pyridin  gelöst,  und  dazu  wird  eine  ätherische  Lösung  von  10,6  g  Brom- 
cyan gegeben.  Der  Farbstoff  färbt  Seide  heliotropfarben  an  mit  schwach 
braunrother  Fluorescenz.  —  Das  gleiche  Verfahren  gilt  für  andere 
Amidoazoverbindungen ,  z.  B.  Kongoroth,  ChrysoXdin,  Echtgelb  u.  s.  w. 
Die  Umwandlung  dieser  Verbindungen  in  neue  Farbstoffe  kann  auch 
auf  der  Faser  vorgenommen  werden.  So  erhält  man  z.  B.  aus  Kongo- 
roth auf  Baumwolle  ein  Bordeauxroth ,  welches  gegen  schwache  Säuren 
—  Essigsäure  u.  s.  w.  —  weniger  empfindlich  ist  als  der  ursprüngliche 
Farbstoff. 

Zur  Darstellung  von  orangegelben  basischen 
Farbstoffen  verschmelzen  die  Anilinfarben-  und  Extract- 
Fabriken  vorm.  J.  B.  Geigy  (D.  R.  P.  Nr.  149  409)  Formylderivate 
des  m-Phenylendiamins  oder  des  m-Toluylendiamins  für  sich  allein  oder 
bei  Gegenwart  dieser  m-Diamine  mit  Ammoniaksalzen  oder  den  Salzen 
von  Aminbasen  bei  höherer  Temperatur.  100  k  Diformyl-m-toluylen- 
diamin  und  25  k  Salmiak  werden  unter  Bühren  allmählich  bis  auf  etwa 
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230  bis  240^  erhitzt ;  schon  unterhalb  200^  beginnt  die  Reaotionsmasse 
zu  schäumen  und  sich  gelb  zu  (ärben.  Es  wird  so  lange  erhitzt,  bis  die 
Schmelze  zähflüssig  geworden  und  das  Schäumen  beendet  ist  bez.  bis 
«ine  Vermehrung  der  f^rbstoffbildung  nicht  mehr  eintritt  Die  erkaltete 
«pröde  Schmelze  wird  gemahlen ;  dieselbe  kann  direct  zum  Färben  ver- 
wendet werden.  Der  Farbstoff  l((st  sich  leicht  in  Wasser  mit  orangegelber 
Farbe.  —  68  k  Monoformyl-m-phenylendiamin,  61  k  m-Toluylendiamin 
und  37  k  Salmiak  werden  verschmolzen.  Die  erhaltene  Schmelze  ist  in 
Wasser  nicht  vollständig  KJslich  und  wird  deshalb  unter  Zusatz  von 
Salzsäure  in  etwa  10  hl  heissem  Wasser  gelöst  und  der  Farbstoff  unter 
Zusatz  von  50  k  Chlorzink  mit  Kochsalz  gefällt.  Er  färbt  etwas  trüber  als 
derjenige  des  vorigen  Beispiels.  —  17,8  k  Diformyl-m-toluylendiamin, 
24,4  k  m-Toluylendiamin  und  21  k  salzsaures  Anilin  werden  unter 
Rühren  erhitzt;  bei  etwa  170^  fängt  die  Schmelze  an  zu  schäumen;  die 
Temperatur  wird  nun  allmählich  auf  etwa  220^  gesteigert  und  so  lange 
gehalten,  bis  die  zähflüssige  Schmelze  aufhört  zu  schäumen  und  eine 
Vermehrung  der  Farbstoffbildung  nicht  mehr  stattfindet.  Nach  dem  Er- 
kalten wird  das  Froduct  gemahlen ;  um  dasselbe  in  eine  vollständig  lös- 
liche Form  überzuführen,  wirddem  gepulverten  Farbstoff  eine  entsprechende 
Menge  einer  festen  Säure,  wie  z.  B.  Oxalsäure  oder  Weinsäure,  zugemischt. 
Der  Farbstoff  färbt  tannirte  Baumwolle  und  Leder  orangegelb,  und 
zwar  etwas  reiner  und  etwas  röther  als  der  Farbstoff  des  1.  Beispiels. — 
Es  können  an  Stelle  des  salzsauren  Anilins  auch  die  salzsauren  Salze 
anderer  Basen,  wie  Toluidine,  NaphtylamineoderMetadiamine  verwendet 
werden,  ohne  wesentliche  Aenderung  des  Resultats.  Auch  andere  Salze, 
z.  B.  die  Sulfate,  lassen  sich  verwenden ;  endlich  kann  den  Schmelzen 
auch  ein  Verdünnungsmittel,  wie  z.  B.  Olyoerin,  zugefügt  werden,  wo- 
durch die  Reaction  etwas  gemässigt  und  verlangsamt  wird. 

Zur  Darstellung  von  goldgelben  bis  braunen  basi- 
schen Farbstoffen  verschmelzen  dieselben  Fabriken  (D.  R  P. 
Nr.  149  410)  Formylverbindungen  von  aromatischen  Aminen  mit  Aus- 
nahme der  im  Pat.  149409  genannten  mit  m-Diaminen  unter  Zusatz  von 
Ammoniaksalzen  oder  Salzen  von  Aminbasen  bei  höherer  Temperatur. 
24,2  k  Formanilid,  48  k  m-Toluylendiamin  und  42  k  salzsaures  Anilin 
werden  in  einem  emaillirten  Rührkessel  zusammengeschmolzen  und  all- 
mählich auf  etwa  210  bis  215<^  erhitzt;  bei  etwa  170<^  beginnt  die 
Schmelze  zu  schäumen;  nachdem  keine  Vermehrung  der  Farbstoffbildung 
mehr  eintritt,  wird  erkalten  gelassen  und  die  spröde  gewordene  Schmelze 
gemahlen.  Der  Farbstoff  bildet  ein  braunes  Pulver  und  löst  sich  leicht 
in  Wasser  mit  goldgelber  Farbe.  Er  färbt  tannirte  Baumwolle  und 
Leder  goldgelb.  Dieselben  Eigenschaften  zeigen  die  aus  m-Toluylen- 
diamin mit  anderen  Formylverbindungen  erhaltenen  Producte.  —  Oder 
36  k  Forn^yl-o-Toluidin ,  43,2  k  m-Phenylendiamin  und  36  k  Salmiak 
werden  wie  angegeben  verschmolzen.  Der  Farbstoff  bildet  ein  dunkel- 
braunes Pulver,  das  sich  in  Wasser  mit  orangebrauner  Farbe  löst 
Tannirte  Baumwolle  und  Leder  werden   in   lichtechten  braunen 
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Tönen  angeförbt  —  Die  übrigen  aus  m-PheDylendiamin  entstehenden^ 
Farbstoffe  zeigen  ganz  ähnliche  Eigenschaften.  —  Die  moleoularan  Ver- 
hältnisse von  Formylverbindung  und  Base  können  verändert  werden  und 
scheinen  die  günstigsten  Bedingungen  für  die  Farbstoffbildung  bei  1  Mol. 
Fonnyl Verbindung  zu  1,5  bis  3  Mol.  Base  zu  liegen.  Statt  Salmiak  oder 
salzsaures  Anilin  können  auch  andere  Ammoniak-  oder  Anilinsalze  ver- 
wendet werden,  ebenso  die  Salze  anderer  Basen,  wie  der  Toluidine, 
Kaphtylamine  oder  Metadiamine. 

Zur  Herstellung  eines  gelben  Farbstoffes  kocht  man 
nach  J.  Turner  (D.  R  P.  Nr.  152406)  195  Th.  sulfanilsaures  Natron, 
203  Th.  m-Dinitrochlorbenzol  und  82  Th.  essigsaures  Natron  zusammen 
in  wässeriger  Lösung,  bis  das  geeammte  m*Dinitroohlorbenzol  ver- 
schwunden ist,  in  welchem  Falle  die  Lösung  eine  tief  orangegelbe  Farbe 
angenommen  hat  Die  m-Dinitrodiphenylamin-p-sulfosäure  kann  aus  der 
Lösung  isolirt  werden,  indem  man  diese  abkühlen  lässt  und  die  sich  ab- 
scheidenden Krystalle  abfilthrt,  oder  indem  man  die  heisse  Usung  in 
kaltes  Salzwasser  giesst  und  den  Niederschlag  abfiltrirt  Die  Krystalle 
besitzen  die  Form  langer  Nadeln  und  färben  thierische  Faser  im  sauren 
Bade  gelb.  Zur  Darstellung  des  Farbstoffes  werden  100  Tb.  derDinitro- 
diphenylaminsulfosäure  in  150  Th.  Wasser  gelöst  und  50  Th.  Salpeter- 
säure hinzugesetzt.  Die  Temperatur  des  Gemisches  wird  dann  auf  80^ 
gebracht  und  ungefähr  1  Stunde  auf  80  bis  90^  gehalten.  Das  Ende  der 
Reaction  wird  dadurch  angezeigt,  dass  der  Farbstoff  theilweise  ausfällt 
Die  Abscheidung  des  Farbstoffes  geschieht  durch  Verdünnung  mit  Wasser 
und  durch  Zusatz  von  Kochsalz.  Nach  dem  Filtriren  wird  der  Nieder- 
schlag mit  Salzwasser  gewaschen,  abgepresst  und  getrocknet  —  Bei  der 
Ausführung  der  Nitrirung  ist  man  nicht  an  die  Innehaltung  der  in  dem 
obigen  Ausführungsbeispiel  angeführten  Bedingungen  gebunden,  vielmehr 
mag  ausdrücklich  erwähnt  werden,  dass  bei  Anwendung  von  mehr 
Salpetersäure  bei  niedriger  Temperatur  ein  ähnliches  Besultat  erzielt 
wird.  Der  Farbstoff  ist  leuchtend  gelb;  er  ist  in  heissem  Wasser  leicht,  in 
kaltem  Wasser  ziemlich  löslich,  ist  sehr  ausgiebig  und  färbt  im  sauren 
Bade  thierische  Fasern  vollkommen  gleichmässig  gelb  mit  einem 
Stich  ins  Orünliche  an.  —  Die  Färbungen  sind  lichtbeständig. 

Die  Natur  der  Basen  aus  Triphenylmethanfarb- 
etoffen  bespricht  A.  Hantzsch  (Ber.  deutsch.  1904,  3484).  — 
Zur  Kenntnis  der  Triphenylmethanfarbstoffe  geben 
Q.  Fischer  und  G.  Schmidt  (Z.  Farben.  1904,  1),  —  G. 
V.  Oeorgievics  (das.  S.  37)  und  H.  Kauffmann  (das.  S.  117),  — 
J.  V.  Braun  (Ber.  deutsch.  1904,  633)  Beiträge. 

Unterscheidung  von  Rosanilin  und  Pararosanilin. 
Nach  R.  Lambrecht  und  H.  Weil  (Ber.  deutsch.  1904,  3031)  löst 
sich  käufliches  Rosanilin  in  20  Vol.  30proc.  Salzsäure  in  der  Wärme 
völlig  auf.  Die  Lösung  scheidet  beim  Erkalten  selbst  bei  tagelangem 
Stehen  nichts  ab,  während  Pararosanilin  bei  Anwendung  der  gleichen 
Menge  Salzsäure  schwer  lösliche  Chlorhydrate  bildet,  die  beim  Erkalten 
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fast  völlig  auskrystallisiren.  Schon  ein  Zusatz  von  0,5  Proc.  Pararosanilin 
zu  käuflichem  Bosanilin  gibt  sich  bei  obiger  Behandlung  nach  12stündige]ii 
Stehen  durch  Ausscheidung  von  braunen  Erystallen  zu  erkennen. 

Farbstoffe  aus  Chinolin-a-carbonsäuren  besprechoD 

E.  Besthorn  und  J.  Ibele  (Ber.  deutsch.  1904,  1236). 

Pyridinfarbstoffe  untersuchte  W. KOnig(J.prakt  1904, 19). 

Die  Constitution  der  Cyaninfarbstoffe  besprechen 
A.  Miethe  und  0.  Book  (Ber.  deutsch.  1904,  2008). 

Die  Beziehungen  zwischen  der  chemischen  Con- 
stitution organischer  Farbstoffe  und  ihrem  Färbe- 
vermögen gegenüber  oxydischen  Beizen  besprechen  R  Möhlau  und 

F.  Steimming  (Z.  Farben.  1904,  368).  Ihre  Untersuchungen  haben 
zu  der  Regel  geführt:  Wenn  in  einer  hydroxylirten  aromatischen  Yer- 
binduDg  eine  Hydroxylgruppe  in  benachbarter  (Ortho  oder  Peri)  Stellung 
zum  Chromophor  sich  befindet,  ist  dieselbe  ein  Beizenfarbstoff. 

4.  Naphtalin-  und  Anthracenfarbstoffe.  Zur  Herstellung 
von  Diphenylnaphtylmethanfarbstoffen  behandeln  Ca- 
sella  &  Cp.  (D.  RP.  Nr.  148031)  die  oxydirten  Condensationsproducte 
von  Tetralkyldiamidobenzhydrol  und  2-Naphtol-3 . 0-disulfo- 
säure  bez.  6 . 8-disulfo8äure  mit  Arylsulfonsäureestem  oder  Schwefel- 
säuredialkylestem.  Es  werden  z.B.  18  k  des  durch  Oxydation  des  Gon- 
densationsproductes  von  Tetraäthyldiamidobenzhydrol  und  2-Naphtol- 
3 . 6-di8ulfosäure  erhaltenen  Farbstoffs  mit  7,6  k  Soda  innig  vermengt 
und  dieLiösung  von  12  k  Paratoluolsulfosäuremethylester  in  30 /Methyl- 
alkohol eingetragen.  Man  erwärmt  im  RQhrgefäss  unter  Rückfluss  auf 
dem  Wasserbade,  bis  eine  Probe  in  Wasser  gelöst  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  die  reingrfine  Farbe  beibehält.  Man  kann  unmittelbar  ein- 
trocknen und  das  Rohproduct  zum  Färben  benutzen,  oder  man  extrahirt 
den  reinen  Farbstoff  aus  dem  Rohproduct  mit  Alkohol.  Er  ist  leicht  lös- 
lich in  Wasser  und  färbt  Wolle  im  Tone  des  bekannten  SäuregrQn.  — 
8  k  des  Condensationsproducts  aus  Tetraäthyldiamidobenzhydrol  und 
2-Naphtol-3 . 6-disulfosäure  werden  in  1  hl  Wasser  mit  Hilfe  von  4  k 
Aetznatron  gelöst  Hierzu  gibt  man  die  Lösung  von  10  k  Bromäthyl  in 
80  k  Alkohol  und  erwärmt  etwa  12  Stunden  im  geschlossenen  öefäss- 
auf  100^.  Nachdem  der  Alkohol  abdestillirt  ist,  wird  der  Autodaven- 
inhalt  mit  Essigsäure  angesäuert  und  die  Lösung  so  weit  eingedampft,, 
bis  sie  beim  Erkalten  zu  einem  Erystallbrei  erstarrt  Man  filtrirt  und 
erhält  so  die  alkylirte  Leukoverbindung  in  Form  eines  farblosen  Pulvers.. 
Dieselbe  wird  durch  Oxydation  in  verdfinnter  Schwefelsäure  oder  Essig* 
säure  mit  Hilfe  von  Bleisuperoxyd  in  den  Farbstoff  übergeführt,  der  den 
im  1.  Beispiel  beschriebenen  völlig  gleicht.  —  Ersetzt  man  in  diesen 
Beispielen  das  Tetraäthyldiamidobenzhydrol  durch  die  Tetramethyl- 
verbindung ,  so  wird  ein  Farbstoff  von  gleichen  Eigenschaften  erhalten. 
Wird  jedoch  statt  der  3 . 6 - Disulfosäure  die  6.8-Disulfo8fture  des 
/9-Naphtols  verwendet ,  so  erhält  man  einen  mehr  gelbgrünen  Farbstoff^ 
der  aber  sonst  alle  die  angeführten  Eigenschaften  der  Gruppe  zeigt. 
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Zur  Darstellung  eines  schwarzen  Farbstoffes  der 
Naphtalinreihe  behandelt  die  Badisohe  Anilin-  und  Soda- 
fabrik (D.  R.  P.  Nr.  147945)  das  aus  1 . 8-Dinitronaphtalin  erhältliche 
Naphtazarinzwischenprodnct  in  verdünnt  mineralsanrer  Lösung  mit  Na- 
triumthiosulfat.  Es  werden  z.B.  100  k  der  nach  Pat.  114  264  (J.  1900, 
187)  erhaltenen  Schmelze  in  260  /  Wasser  und  250  k  Eis  gegossen. 
Man  filtrirt  und  versetzt  die  erhaltene  rothe  Lösung  des  Zwischenproduots 
mit  einer  20proc.  Natriumthiosulfatlösung,  bis  die  Ausscheidung  vollendet 
ist.  Hierzu  verbraucht  man  z.  B.  2  k  Thiosulfat  Man  rührt  nun  2  Stunden 
und  filtrirt  den  erhaltenen  Niederschlag  ab,  der  noch  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  wird.  Der  Farbstoff  kann  direct  in  Teig  Verwendung  finden ; 
er  bildet  mit  Natronlauge  eine  grüne  Lösung,  die  in  Gegenwart  von  Luft 
blau  wird.  Mit  Wasser  gekocht ,  löst  er  sich  direct  mit  blauer  Farbe  in 
Natronlauge  auf.  Der  Farbstoff  geht  durch  Erhitzen  mit  Natriumbisulfit 
oder  Sulfit  in  eine  mit  brauner  Farbe  in  Wasser  lösliche  Verbindung  über, 
die  auf  Baumwolle  mit  essigsaurem  Chrom  aufgedruckt  grünschwarze 
Nuancen  liefert. 

Zur  Einführung  von  Hydroxylgruppen  in  Anthra- 
ohinon  oder  dessen  nicht  hydroxylirte  Derivate  erhitzt 
dieselbe  Bad.  Fabrik  (D.  R.  P.  Nr.  163129)  dieselben  bei  Gegenwart 
von  Quecksilber  oder  Quecksilbersalzen  und  salpetriger  Säure  oder  deren 
Salzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  mit  oder  ohne  gleichzeitigen  Zu- 
satz von  ArsensAure,  Phosphorsfiure,  Antimonsäure  bez.  Arsen-,  Phosphor-, 
Antimon- Verbindungen,  Braunstein,  Bichromat  oder  anderen  Oxydations- 
mitteln. —  In  120  k  Schwefelsäure  66<^  B6.  werden  10  k  Natriumnitrit 
langsam  eingetragen,  7  k  Anthrachinon ,  1,6  k  Quecksilbersulfat  zu- 
gegeben und  erhitzt,  bis  sich  bei  etwa  180'®  die  l^sse  braunroth  färbt. 
Man  trägt  dafür  Sorge,  dass  die  Temperatur  nicht  höher  steigt.  Nach 
dem  Erkalten  wird  in  Wasser  gegossen,  in  Natronlauge  gelöst,  etwa 
^/,  Stunde  zur  Zerstörung  etwa  entstandener  geringer  Mengen  von  Pur- 
purin gekocht  und  filtrirt,  um  von  etwa  unverändertem  Anthrachinon  zu 
befreien.  Aus  dem Filtrat  wird  das  gebildete  Chinizarin  durch  Säure 
ausgefällt.  —  In  120  k  Schwefelsäure  66<^  B6.  werden  unter  Kühlung 
10k  Natriumnitrit  langsam  eingetragen;  unter  gutem  Umrühren  werden 
alsdann  10  k  trockenes  anthrachinon- /^-monosulfosaures  Natrium  und 
1,5  k  Quecksilbersulfat  zugefügt  In  1  ^2  Stunden  wird  auf  160®  erhitzt 
und ,  wenn  der  Eintritt  der  Reaction  sich  durch  Rothfärbung  der  Masse 
bekundet,  gekühlt,  so  dass  die  Temperatur  der  Schmelze  175<^  nicht  über- 
steigt. Eine  Probe  der  fertigen  Schmelze  löst  sich  in  Natronlauge  mit 
blauer  Farbe  auf.  Nach  dem  Erkalten  wird  in  Wasser  gegossen,  zur  Lö- 
sung aufgekocht  und  mit  Kochsalz  versetzt,  wobei  die  gebildete  Ghini- 
zarinsulfo säure  roth  gefärbt  ausfällt.  Dieselbe  ist  in  Wasser  leichtlös- 
lich 'mit  rothgelber  Farbe.  —  In  140  k  Schwefelsäure  66®  B6.  werden  10  k 
Natriumnitrit  langsam  eingetragen ,  alsdann  7  k  Anthrachinon ,  1  k  Met- 
arsensäure, spec.  Oew.  2,0,  und  1,5  k  Quecksilbersulfat  zugegeben.  Es 
wird  nun  rasch  erhitzt;  bei  etwa  180®  färbt  sich  die  ganze  Masse  roth- 
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braun.  Die  Temperatur  steigt  ohne  weitere  Wärmezufuhr  noch  auf  210 
bis  220<^.  Die  Beaction  ist  beendet,  wenn  eine  Probe  in  Alkali  das 
charakteristische  Roth  des  Purpurins  zeigt  Die  Schmelze  ist  braun  ge- 
färbt. Nach  dem  Erkalten  giesst  man  dieselbe  in  Wasser,  kocht  auf  und 
filtrirt  ab.  Zur  weiteren  Reinigung  kann  das  so  erhaltene  Purpurin  in 
Soda  gelöst  und  nach  dem  Abfiltriren  von  event  noch  vorhandenem  un- 
veränderten Anthrachinon  durch  Säure  wieder  gefällt  werden.  —  In 
120  k  Schwefelsäure  66®  B6.  werden  10  k  Natriumnitrit  unter  Umrühren 
langsam  eingetragen,  alsdann  fflgt  man  10  k  bei  110*  getrocknetes 
anthrachinon-/9-monosulfosaures  Natrium,  1  k  Metarsensäure,  spec.  Gew. 
2,0,  und  1,2  k  Quecksilbersulfat  hinzu.  Innerhalb  2  Stunden  wird  all- 
mählich auf  210<^  erhitzt  Man  unterbricht,  sobald  eine  Probe  der 
Schmelze  in  Wasser  gelöst  mit  Aetznatron  eine  blutrothe  Färbung  liefert 
bez.  bis  eine  Löisung  in  concentrirter  Schwefelsäure  gelbroth  ist  und 
durch  Borsäurezusatz  blauroth  ohne  Fluorescenz  wird.  Nach  dem  Er- 
kalten giesst  man  die  Schmelze  in  Wasser,  kocht  zur  Lösung  auf,  ver- 
setzt mit  Kochsalz ,  lässt  erkalten  und  filtrirt.  Das  Reactionsproduot  ist 
rothbraun  gefärbt  und  kann  durch  Auflösen  in  Wasser  und  Fällen  mit 
Salzsäure  in  reinem  Zustande  erhalten  werden.  —  Die  so  erhaltene 
Anthrachinontrioxysulfosäure,  welche  wahrscheinlich  eine 
Purpurinsulfosäure  ist,  ist  in  kaltem  Wasser  ziemlich,  in  heissem  Wasser 
sehr  leicht  mit  rother  Farbe  löslich  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch 
Mineralsäuren  ausgefällt.  —  Von  der  bisher  bekannten ,  durch  Sulfiren 
von  Purpurin  erhaltenen  Purpurinsulfosäure  unterscheidet  sich  diese 
Trioxysulfosäure  in  färberischer  Beziehung.  Auf  chromgebeizte  Wolle 
wird  eine  dem  Alizarinbordeaux  ähnliche  Nuance ,  auf  thonerdegebeizte 
und  ungeheizte  Wolle  ein  blaustichiges  Roth  erzielt,  während  die  be- 
kannte Purpurinsulfosäure  auf  chromgebeizter  Wolle  ein  Braun,  auf 
Thonerdebeizen  ein  gelbliches  Roth,  auf  ungeheizter  Wolle  ein  schmutziges 
Braun  liefert 

Zur  Darstellung  von  Farbstoffen  der  Anthracen- 
reihe  werden  nach  Angabe  der  Badischen  Anilin-  und  Soda- 
fabrik (D.  R.  P.  Nr.  151018)  Sulfosäuren  aromatischer  Amine  statt 
nach  Pat  128  753  (J.  1902,  226)  mit  Halogenamido-  hier  mit  den 
Halogenoxyanthrachinonderivaten  condensirt.  —  Es  werden  z.  B.  25  k 
Monobrompurpurin  (erhalten  durch  Bromiren  von  Purpurin  in  siedendem 
Eisessig  mit  der  für  die  Bildung  von  Monobrompurpurin  erforderlichen 
Menge  Brom)  mit  40  k  85proc.  sulfanilsauren  Natron  und  1  hl  Wasser 
so  lange  auf  200<^  im  Autoclaven  erhitzt,  bis  kein  unverändertes  Brom- 
purpurin  mehr  nachzuweisen  ist.  Nach  dem  Erkalten  hat  sich  das  Re- 
actionsproduot in  Form  einer  bronzeglänzenden ,  krystallinischen  Masse 
abgeschieden.  Der  Farbstoff  wird  abfiltrirt,  mit  Kochsalzlösung  ge- 
waschen und  getrocknet.  Er  wird  vortheilhaft  durch  Lösen  in  con- 
centrirter Schwefelsäure  und  Fällen  mit  Wasser  in  Teigform  gebracht  — 
12  k  Ghlorpurpurin  (erhalten  durch  Chloriren  von  in  Salzsäure  suspen- 
dirtem  Purpurin  mit  der  fQr  die  Bildung  von  Monochlorpurpurin  nöthigen 
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Menge  Chlorsäuren  Kalis)  werden  mit  25  k  85proa  sulfanilsauren  Natron 
und  50  l  Wasser  im  Autodaven  auf  etwa  200<^  erhitzt  und  in  gleicher 
Weise  wie  im  1.  Beispiel  weiterbehandelt.  —  15  k  Chloralizarin  (erhalten 
nach  dem  Fat  77  179)  werden  mit  30  k  85proc.  sulfanilsauren  Natron 
auf  180*  erhitzt  Der  gebildete  Farbstoff  wird  aufgearbeitet  wie  oben 
angegeben.  —  15  k  Monobromchinizarin ,  15  k  Borsäure,  30  k  85proc» 
sulfanilsaures  Natron,  70  /  Wasser  werden  durch  Erhitzen  auf  200*  in 
Farbstoff  übergeführt  —  In  analoger  Weise  liefern  andere  Sulfos&ureik 
aromatischer  Amine  bei  der  Condensation  mit  Halogenoxyanthrachinon- 
derivaten  Farbstoffe  von  ähnlichen  Eigenschaften  wie  die  beschriebenen. 
Zur  Darstellung  von  Anthracenfarbstoffen  behandelt 
dieselbe  Bad.  Fabrik  (D.  R.  P.  Nr.  154  337)  die  Polyoxyanthra- 
chinonsulfosäure  mit  aromatischen  Amidoverbindungen.  In  120k 
Schwefelsäure  66*  B6.  werden  10  k  Natriumnitrit  langsam  eingetragen^ 
gut  umgerührt  und  dann  10  k  bei  110*  getrocknetes  anthrachinon*/?- 
monosulfosaures  Natrium,  Ik  Metarsensäure  vom  spec.  Oew.  2,0  und  1,2  k 
Queoksilbersulfat  hinzugefügt.  Innerhalb  2  Stunden  wird  allmählich  auf 
210*  erhitzt  Man  unterbricht,  sobald  eine  Probe  der  Schmelze  in 
Wasser  gelöst  mit  Aetznatron  eine  blutrothe  Färbung  liefert  bez.  bis 
eine  Lösung  in  concentrirter  Schwefelsäure  gelbroth  ist  und  durch  Bor- 
aäurezusatz  blauroth  ohne  Fluorescenz  wird.  Nach  dem  Erkalten  giesst 
man  die  Schmelze  in  Wasser,  kocht  auf,  versetzt  mit  Kochsalz,  lässt  er- 
kalten und  filtrirt  Man  erhält  einen  rothbraunen  Körper,  welcher  durch 
Auflösen  in  Wasser  und  Fällen  mit  Salzsäure  in  reinem  Zustande  er- 
halten werden  kann.  Die  so  dargestellte  Polyoxyanthrachinon- 
sulfosäure,  welche  wahrscheinlich  eine  Purpurinsulfosäure  ist,  ist  in 
kaltem  Wasser  ziemlich,  in  heissem  Wasser  sehr  leicht  mit  rother  Farbe 
löslich  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch  Mineralsäuren  ausgefällt  — 
10  k  Oxyanthrachinonsulfosäure  werden  mit  100  k  Anilin  im 
Autoolaven  auf  160*  erhitzt,  bis  eine  entnommene  Probe  mit  Schwefel* 
säure  eine  violette  Lösung  zeigt,  was  gewöhnlich  nach  3  bis  4  Stunden 
der  Fall  ist  Aus  der  rothblauen  Beactionsmasse  wird  mit  Wasserdampf 
das  überschüssige  Anilin  abgetrieben  und  die  Farbstoffsulfosäure  durch 
Aussalzen  aus  der  wässerigen  Lösung  gewonnen,  oder  es  wird  die 
Beactionsmasse  in  verdünnte  Säure  gegossen  und  die  dabei  ausfallende 
Alphylidosulfosäure  mit  verdünnter  Säure  gewaschen  und  ge- 
trocknet. Das  Beactionsproduct  ist  ein  dunkelblaues  Pulver,  welchea 
in  kaltem  Wasser  ziemlich,  in  heissem  Wasser  leicht  löslich  ist  Der 
Farbstoff  färbt  ungeheizte  Wolle  in  saurem  Bade  violett,  chromirt& 
Wolle  dunkelblau  an.  —  Die  Condensation  lässt  sich  auch  ohne  An- 
wendung von  Druck  erzielen,  sowie  auch  unter  Zusatz  von  Borsäure  u.  s.  w. 
—  10  k  Polyoxyanthrachinonsulfosäure  werden  in  40  /  Wasser  gelöst^ 
50  k  Anilin  zugegeben  und  am  Rückflusskühler  auf  135*  erhitzt,  bis  die 
Masse  rothblau  geworden  ist.  Die  Aufarbeitung  ist  die  gleiche  wie  im 
2.  Beispiel.  —  15  k  Polyoxyanthrachinonsulfosäure ,  10  k  krystallisirte 
oder  getrocknete  Borsäure  und  100  k  Anilin  werden  auf  135*  erhitzt^ 
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big  die  Schmelze  eine  rothblaue  Farbe  angenommen  hat.  Die  Aufarbeitung 
erfolgt  wie  oben.  —  15  kPolyoxyanthraohinonsulfosäure,  50  k  salzsaures 
Anilin  und  50  k  Anilin  werden  am  Rüokilusskühler  bei  150®  erhitzt,  bis 
eine  Probe  in  concentrirter  Schwefelsäure  gelöst  eine  blutrothe,  auf  Bor- 
sfturezusatz  blau  werdende  Lösung  ergibt,  was  nach  etwa  2  Stunden  der 
Fall  ist.  Es  wird  dann  das  überschüssige  Anilin  mit  Wasserdampf  ab- 
getrieben. Der  Farbstoff  färbt  ungeheizte  Wolle  in  saurem  Bade  sowie 
auch  chromirte  und  thonerdegebeizte  Wolle  röther  als  der  Farbstoff  des 
vorigen  Beispiels. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  155  572)  hat  sich  gezeigt,  dass 
bei  diesem  Verfahren  nicht  nur  unsulürte  Amidoverbindungen  benutzt 
werden  können,  sondern  dass  sich  auch  Sulfosäuren  aromatischer  Amine 
verwenden  lassen.  Es  entstehen  hierbei  neue,  gleichfalls  direct  wasser- 
lösliche FarbstofiFe.  Man  kann  die  Condensation  entweder  bei  Abwesen- 
heit von  Wasser  und  unter  Zusatz  eines  Condensationsmittels  oder  auch 
in  Gegenwart  von  Wasser  vornehmen.  —  20  k  polyoxyanthrachinon- 
sulfosaures  Natron  (erhältlich  nach  Pat  154  837),  10  k  Phosphorsäure- 
anhydrid, 40  k  sulfanilsaures  Natron  (entsprechend  33  k  Sulfanilsäure) 
werden  in  einem  Autoclaven  1  Stunde  bei  200  bis  205®  erhitzt.  Die 
Masse  färbt  sich  allmählich  dunkel.  Das  Reactionsproduct  wird  in 
Wasser  gegossen,  durch  Kochen  gelöst,  dann  mit  Kochsalz  ausgefällt, 
filtrirt  und  mit  Kochsalzlösung  gewaschen.  Der  getrocknete  Farbstoff 
bildet  ein  dunkelblaues  Pulver,  das  sich  in  kaltem  Wasser  schwer, 
leichter  in  heissem  Wasser  mit  rother  Farbe  löst.  Er  färbt  ungeheizte 
W  o  1 1  e  in  blaustichig  rothen,  chromirte  Wolle  in  schönen  rOthltchblauen, 
Thonerde  in  violetten  Tönen  an.  —  20  k  polyoxyanthrachinonsulfosaures 
Natron  und  40  k  metanilsaures  Natron  werden  in  80 /Wasser  gelöst  und 
etwa  1  Stunde  bei  170<^  im  emaillirten  Autoclaven  erhitzt.  Die  Auf- 
arbeitung ist  die  gleiche  wie  oben.  Auch  hier  erhält  man  ein  dunkel- 
blaues Pulver,  das  sich  in  heissem  Wasser  sehr  leicht  löst  Der  Farbstoff 
färbt  durchweg  in  etwas  röthlicheren  Tönen  als  der  im  1.  Beispiel  be- 
schriebene. —  An  Stelle  der  Sulfanilsäure  und  Metanilsäure  können 
auch  andere  Sulfosäuren  aromatischer  Amine  mit  ähnlichem  Erfolg  ver- 
wendet werden. 

Zur  Darstellung  wasserlöslicher  Farbstoffe  der 
Anthracenreihe  werden  von  derselben  Bad.  Fabrik  (D.  R  P. 
Nr.  148  306)an Stelle  von  Nitroanthrachinonen(Pat.  137  566;  J.  1902,237) 
Oxyanthrachinone  bei  Gegenwart  eines  Lösungsmittels  mit  Sulfosäuren 
aromatischer  Amine  condensirt  —  40  k  Purpurin,  20proc.  Paste,  werden 
im  emaillirten  Autoclaven  mit  15  k  sulfanilsaurem  Natron  (entsprechend 
12,75  k  Sulfanilsäure)  und  20/  Wasser  während  6  Stunden  auf  195  bis 
200®  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  bildet  die  Reactionsmasse  einen 
bronzeglänzenden  Krystallbrei,  welcher  filtrirt  und  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  wird.  Man  erhält  den  Farbstoff  als  braun-bronzeglänzende 
Paste,  welche  direct  zum  Färben  Verwendung  finden  kann.  An  Stelle 
der  Sulfanilsäure  können  auch  andere  Sulfosäuren  aromatischer  Amine 
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mit  fthnliohem  Erfolg  verwendet  werden.  —  20  k  Chinizarin  werden  ge- 
mischt mit  40  k  sulfanilsaurem  Natron  (34  k  Sulfanilsäare  entsprechend) 
ip  1  hl  Wasser  eingetragen  und  im  Autoclaven  während  6  Stunden  auf 
190^  erhitzt.  Durch  Lösen  in  heissem  Wasser,  Filtriren  und  Aussalzen 
wird  der  leicht  in  Wasser  mit  violetter  Farbe  lösliche  Farbstoff  gewonnen. 
Er  färbt  chromgebeizte  Wolle  violett  —  100  k  Alizarinbordeaux  i.  Tg. 
20  Proa  (Chinalizarin) ,  20  k  Borsäure  und  40  k  Sulfanilsalz  werden 
gut  gemischt  und  6  Stunden  im  Autoclaven  auf  200®  erhitzt  Das 
Beactionsproduct  bildet  ein  dunkles  Pulver,  das  sich  in  Wasser  mit 
violetter  Farbe  schwer  löst  Durch  Lösen  in  concentrirter  Schwefelsaure 
und  Ausfällen  mit  Wasser  in  Paste  gebracht,  färbt  der  Farbstoff  chrom- 
gebeizte Wolle  in  blauen  bis  blauschwarzähnlichen  Tönen. 

Zur  Darstellung  grüner  Farbstoffe  der  Anthracen- 
reihe  condensirt  die  Badische  Anilin-  \l  Sodafabrik  (D.  R.  P. 
Nr.  151384)  die  durch  Einwirkung  von  Halogen  auf  Anilidoanthra- 
chinonsulfosäuren  in  wässeriger  Lösung  dargestellten  Halogenderivate 
mit  aromatischen  Aminen  mit  oder  ohne  nachträgliche  Sulfirung  dieser 
Condensationsproducte  (vgl.  Pat  109  261;  J.  1900,  191).  —  10  Th. 
Anilidoanthrachinonmonosulfosäure  (erhalten  nach  dem  Verfahren  des 
Pat  113  011  [J.  1900,  194]  aus  dem  durch  Nitriren  von  Anthrachinon- 
monosulfosäure  erhaltenen  Gemisch  von  a-  und  /9-Nitroanthrachinon- 
monosnlfosäure  und  Anilin)  werden  mit  200  Th.  Wasser  zu  einem  Teig 
angerührt  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  16  Th.  Brom  versetzt 
und  während  12  Stunden  gut  durchgerührt.  Es  wird  alsdann  mit  Koch- 
salz oder  Ghlorkaliumlösung  versetzt  und  das  gebildete  Bromid  abfiltrirt, 
gewaschen  und  getrocknet  1  Tb.  der  so  erhaltenen  Bromanilido- 
anthrachinonmonosulfosäure  wird  mit  20  Th.  Anilin  so  lange 
gekocht,  bis  die  Farbe  der  Schmelze  blaugrün  geworden  ist  und  keine 
Intensitätszunahme  mehr  zeigt.  Die  erkaltete  Schmelze  wird  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  behandelt,  der  ausgeschiedene  Farbstoff  abültrirt  und 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen.  Er  stellt  eine  schwarzgrüne  Paste  dar, 
welche  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer,  in  heissem  etwas  leichter  mit 
blauer  Farbe  löslich  ist  Auf  chromgebeizter  W  o  1 1  e  liefert  der  Farbstoff 
grüne  Nuancen.  —  Mit  ähnlichem  Erfolge  können  auch  die  ent- 
sprechenden Halogenderivate  der  a- oder /^-Anilidoanthrachinonsulfosäure 
für  sich  mit  Anilin  condensirt  werden,  sowie  auch  an  Stelle  des 
letzteren  andere  Arylamine,  z.  B.  Paratoluidin,  treten  können.  —  1  Th. 
des  nach  Beispiel  1  dargestellten,  in  Wasser  schwer  löslichen  Farbstoffes 
wird  in  trockenem  Zustand  eingetragen,  in  20  Th.  Monohydrat  und  bei 
gelinder  Wärme  so  lange  gerührt,  bis  das  Beactionsproduct  in  kaltem 
Wasser  leicht  löslich  ist.  Die  Schmelze  wird  alsdann  in  Wasser  gegossen 
und  der  Farbstoff  in  der  üblichen  Weise  durch  Aussalzen  abgeschieden, 
abfiltrirt,  gepresst  und  getrocknet  oder  in  Teigform  gebracht  Der  Farb- 
stoff bildet  eine  schwarzgrüne  Paste ;  er  ist  in  kaltem  Wasser  leicht  mit 
grüner  Farbe  löslich.  Auf  chromgebeizter  Wolle  liefert  er  kräftige 
grüne  Töne. 
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Zur  Darstellung  von  Farbstoffen  der  Anthraoenreihe 
ändert  die  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik  (D.  B.  P. 
Nr.  155415)  das  Verfahren  des  Pat  138  167  (J.  1908,  165)  dahin,  das» 
man  an  Stelle  von  Halogen  oder  halogenentvickelnden  Mitteln  ein 
G^emisch  von  rauchender  Salpetersäure  und  Salzsäure  anwendet  und  das 
erhaltene  Product  event.  nodi  reducirt.  —  10  k  Indanthren  werden  in 
einer  Mischung  von  18  k  Salpetersäure  48^  B6.  und  45  k  Salzsäure 
(rauchend)  bei  10<^  eingetragen.  Man  steigert  nun  langsam  die  Tempe- 
ratur auf  50^  Nach  3  Stunden  wird  in  10  hl  Wasser  gegossen,  filtrirt 
und  ausgewaschen.  Das  erhaltene  gelbbraun  gefärbte  Product  kann  diiect 
zum  Färben  verwendet  werden ,  indem  es  durch  Natriumhydrosulfit  in 
alkalischer  Lösung  glatt  in  chlorirtes  Indanthren  übergeht.  Die  mit 
demselben  erhaltenen  Färbungen  sind  chlorecht  und  grfiner  als  die  mit 
Indanthren  erhaltenen.  Der  Farbstoff  eignet  sich  auch  zum  Baum  woll  - 
druck. 

Nach  dem  Zusatz  (D.R  P.  Nr.  157  449)  behandelt  man  Indanthren 
mit  Sulfurylchlorid.  Es  entsteht  hierbei  in  guter  Ausbeute  ein  Chlor- 
product,  welches  im  Wesentlichen  die  gleichen  Eigenschaften  besitst 
wie  die  eben  beschriebenen  Farbstoffe.  Das  Sulfurylchlorid  kann  direct 
oder  in  Mischung  mit  indifferenten  Lösungsmitteln  angewendet  werden. 
10  k  fein  pulverisirtes  Indanthren  (Farbstoff  A  des  Patentes  135470, 
J.  1902,  230)  werden  in  80  k  Benzol  aufgeschlemmt  und  dann  allmähüoh 
mit  12  k  Sulfurylchlorid  versetzt  Es  wird  während  2  Stunden  zum 
Sieden  erhitzt,  nach  dem  Erkalten  das  gebildete  Chlorproduot  abgesaugt 
und  mit  Benzol  gewaschen.  —  10  k  fein  pulverisirtes  Indanthren  werden 
in  80  k  Benzol  aufgeschlemmt  und  allmählich  mit  4  k  Sulfurylchlorid  ver- 
setzt. Man  erwärmt  dann  während  2  Stunden  zu  schwachem  Sieden  (anf 
etwa  50*).  Das  Chlorindanthren  wird  alsdann  abgesaugt  und  mit  Benzol 
gewaschen.  Das  so  dargestellte  Chlor  in  danthren  zeigt  gegenüber 
Wasser,  Natronlauge  u.  s.  w.  die  gleichen  Eigenschaften  wie  das  in 
Beispiel  I  beschriebene  und  erweist  sich  zum  Druck  als  besonders 
geeignet.  —  Das  Chlorindanthren  wird  zweckmässig  noch  aus  oon- 
centrirter  Schwefelsäure  umgelöst.  —  Der  Farbstoff  lässt  sich  nach 
den  Verfahren  der  Patente  139  834  (J.  1903,  464)  und  132  402  färben 
und  drucken  und  liefert  auf  Baumwolle  vollständig  chlorechte  blaue 
Töne. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  blauen  halogen- 
haltigen  Farbstoffen  der  Anthraoenreihe  der  Farben* 
fabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Cp.  (D.  R  P.  Nr.  147  872).  Im 
Pat.  129  845  (J.  1902,  228)  ist  ein  gelber  Körper  erwähnt,  welcher 
durch  Oxydation  des  beschriebenen  blauen  Farbstoffes  entsteht,  und 
welcher  durch  Reduction  wieder  in  den  letzteren  Obergeht.  Es  wurde 
gefunden,  dass  dieses  Oxydationsproduct  bei  Einwirkung  von  Ghlor- 
wasserstoffsäure  bez.  Brom  wasserstoffsäure  in  halogenhaltige  blaue  Farb- 
stoffe Obergeht,  die  die  Eigenschaft  haben,  ungebeizteBaumwolle 
in  der  KOpe  rein  blau  anzufärben ,  welche  Färbungen  sich  durch  ihre 
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grosse  Chlorechtheit  auszeichnen.  —  100  Th.  des  erwähnten  Oxydations* 
produGtes  werden  im  geschlossenen  Qefftss  mit  1000  Th.  cona  Salzsäure 
2  Stunden  auf  100^  erhitzt,  bis  der  gelbe  Körper  vollständig  verschwunden 
ist  Man  filtrirt  nun  das  Rohproduct  ab ,  wäscht  mit  Wasser  aus  und 
erhält  BO  eine  direot  zum  PHrben  verwendbare  Paste. 

Zur  Darstellung  blauer  bis  blaugrfiner  Farbstoffe 
der  Anthracenreihe  oondensiren   dieselben  Farbenfabriken 
(D.  R.  P.  Nr.  148  767)  an  Stelle  der  nach  Pat.  125  578  (J.  1901,  185) 
verwendeten   p-Nitro-p-amidoanthrachinone    deren   Acidylderivate  mit 
Arylaminen  und  behandeln  die  Condensationsproduote  zur  Verseifung 
und  Darstellung  von  Sulfosäuren  mit  Sulfirungsmitteln.  10k  1-Acetyl- 
amido-4-nitroanthrachinon  werden   mit  100  k  p-Toluidin  so 
lange  auf  die  Siedetemperatur  des  letzteren  erhitzt,  bis  die  Lösung  eine 
rein  violette  Farbe  angenommen  hat.   Die  Schmelze  wird  auf  70  bis  80<^ 
abgekühlt  und  durch  Zusatz  von  40  l  Sprit  der  Farbstoff  ausgefällt  Das 
80  erhaltene  l-Acetylamido-4-p-toluidoanthrachinon  kry- 
stallisirt  aus  Pyridin  in  breiten ,  fettglänzenden,  dunkelvioletten  Nadeln 
vom  Fp.  1 93^.   In  Wasser  ist  das  Produot  unlöslich.  —  Zur  Abspaltung 
der  Acetylgruppe  löst  man  das  Acetylderivat  zweckmässig  in  Schwefel- 
säure von  60^  B.  bei  100<>  auf  und  giesst  nach  dem  Erkalten  in  Wasser, 
wobei   das   im  Pat.  125  578   beschriebene    l-Amido-4-p-toluidoanthra-' 
chinon  in  violetten  Flocken  ausfällt  —  10k  1.5Diacetyldiamido« 
4.8-dininitroanthrachinon    (nach  Pat  127  780  [J.  1902,  69} 
hergestellt)  werden  mit  100  k  Anilin  bei  der  Kochtemperatur  des  letzteren 
4  Stunden  digerirt,  wobei  die  Schmelze  allmählich  blau  wird.    Nach 
Vollendung  der  Farbstoffbildung  lässt  man  die  Schmelze  erkalten  und 
saugt  das   in   krystallisirter  Form   abgeschiedene  Product  ab.    Durch 
Auswaschen  mit  Alkohol  erhält  man  dasselbe  direct  rein.   Das  Acetyl* 
derivat  schmilzt  oberhalb  300^  unter  Zersetzung.   —   Zur  Verseifung 
und  gleichzeitigen  Sulflrung  löst  man  die  so  erhaltene  Acetylfarbbase 
in  10  Th.  Schwefelsäure  von  66^  B.  bei  gelinder  Wärme  auf.    Sobald 
völlige  Löslichkeit  in  Alkali  erreicht  ist ,  giesst  man  die  Schmelze  in 
Wasser  und  saugt  den  abgeschiedenen  Farbstoff  ab. 

Zur  Darstellung  neuer  stickstoffhaltiger  Farb- 
körper der  Anthracenreihe  behandeln  die  Farbenfabriken 
vorm.  Fr.  Bayer  &  Cp.  (D.  R.  P.  Nr.  151512)  das  durch  Bromiren 
von  1 . 5-Amidonitroanthrachinon  erhältliche  Amidonitrodibromanthra- 
chinon  gemäss  Pat  126  803  mit  primären  aromatischen  Aminen.  20  k 
1. 5-Amidonitroanthrachinon  werden  in  fein  vertheilter  Form,  wie  sie 
durch  Lösen  in  10  Th.  Schwefelsäure  von  66<^  B.  und  Wiederausf&llen 
mit  Wasser  gewonnen  wird,  mit  20  hl  Wasser  vermengt  und  30  k  Brom 
unter  heftigem  Rühren  eingetragen.  Die  Suspension  färbt  sich  hierbei 
hochroth.  Man  treibt  hierbei  zum  Kochen  und  filtrirt  das  gebildete 
Bromid  heiss  ab.  —  1 -Amido-2.4-dibrom-5-nitroanthra- 
chinon  bildet  ein  rothes,  schweres  Pulver.  Aus  Pyridin  oder  Nitro- 
benzol  krystallisirt  es  in  kurzen,  derben  rothen  Nadeln.   Es  ist  unlöslich 
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in  Wasser,  Alkalien  und  verdfinnten  Säuren.  20  k  des  beschriebenen 
Bromids  werden  in  150  k  p-Toluidin  gelöst  und  die  Lösung,  zweck- 
mässig unter  Znsatz  von  essigsaurem  Natron,  zum  Kochen  erhitzt.  Hierbei 
zeigt  sich  zunächst  eine  violette  Färbung,  die  rasch  in  ein  reines  Blau 
übergeht.  Sobald  das  Maximum  der  Farbstoffbildung  erreicht  ist,  lässt 
man  die  Schmelze  abkühlen  und  verdünnt  sie  mit  100  bis  200  k  Alkohol, 
worauf  sich  die  Farbbase  als  schwarzes  Krystallpulver  abscheidet.  Durch 
ümkrystallisiren  aus  Pyridin  erhält  man  bronzeglänzende  Nadeln.  — 
Ersetzt  man  in  diesem  Beispiel  das  p-Toluidin  durch  Anilin ,  so  erhält 
man  das  entsprechende  Anilinderivat. 

Darstellung  stickstoffhaltiger  Farbstoffsulfo- 
säuren  der  Anthracenreihe.  Behandelt  man  nach  Angabe  der- 
selben Farbenfabriken  (D.  R.  P.  Nr.  151 513)  die  nach  dem 
vorigen  Verfahren  erhältlichen  Arylidoamidoanthrachinonderivate  gemäss 
Hauptpat.  Nr.  84  509  mit  Sulfirungsmitteln ,  so  erhält  man  FarbstofF- 
sulfosäuren.  —  10  k  der  nach  dem  2.  Beispiel  des  Pat.  151  612  erhält- 
lichen Basen  werden  in  100  k  Schwefelsäuremonohydrat  bei  gelinder 
Wärme  gelöst  und  20  k  20proo.  Oleum  langsam  zugefflgt.  Ist  die  Lös- 
lichkeit einer  Probe  in  warmem  Wasser  noch  nicht  vollständig ,  so  er- 
wärmt man  auf  70  bis  80^  Nach  vollendeter  Sulfirung  wird  die  Schmelze 
in  Eiswasser  gegossen ,  wobei  sich  der  grösste  Theil  der  Sulfosäure  ab- 
scheidet. Mit  Kochsalz  wird  der  Rest  noch  niedergeschlagen.  Die 
trockenen  Sulfosäuren  sind  blauschwarze  Pulver,  die  sich  in  Wasser 
ziemlich  schwer  lösen,  leichter  in  verdünntem  Alkohol.  Sie  färben  ehre- 
mirte  Wolle  blangrün. 

Darstellung  von  säurefärbenden  Farbstoffen  der 
Anthracenreihe  derselben  B'arbenfabriken(D.R. P.Nr.  152 013). 
Im  Pat.  103395  wurde  gezeigt,  dass  man  durch  Einwirkung  von 
sohwefligsauren  Salzen  auf  Dinitrodioxyanthrachinone  zu  den  Sulfosäuren 
der  Diamidodioxyanthrachinone  gelangt.  Es  wurde  nun  gefunden ,  dass 
auch  Derivate  dieser  Dioxyanthrachinone,  welche  keine  freie  Hydroxyl- 
gruppe mehr  besitzen,  z.  B.  die  Aether  des  Dinitroanthrarufins  (erhältlich 
z.  B.  durch  Nitriren  von  Anthraruflnäther)  der  gleichen  Umwandlung 
fähig  sind.  Man  gelangt  auf  diese  Weise  zu  den  Sulfosäuren  der  p  -  D  i  - 
amidoanthrarufindialkyläther.  Diese  Sulfosäuren  sind  kräftige 
Farbstoffe,  welche  ungeheizte  Wolle  in  intensiven,  violetten  Tönen  an- 
färben. Besonderes  technisches  Interesse  erlangen  sie  noch  dadurch, 
dass  sie  beim  Verseifen  leicht  und  glatt  unter  Abspaltung  der  Alkyl- 
gruppen  in  die  werth vollen  Sulfosäuren  des  p-Diamidoanthra- 
ruf  ins  übergehen.  —  Es  werden  z.  B.  20  k  einer  30proc.  Paste  des 
p-Dinitroanthrarufindimethyläthers  mit  40  k  Natriumbisulfitlösung  von 
40®  B6.  so  lange  auf  dem  Wasserbad  erwärmt ,  bis  die  gelbliche  Farbe 
des  Dinitroäthers  fast  verschwunden  ist.  Man  filtrirt  nun  von  unver- 
ändertem Ausgangsmaterial  ab ,  neutralisirt  mit  Natronlauge  und  salzt 
mit  Kochsalz  aus.  Ungeheizte  und  chromgebeizte  Wolle  wird  in 
kräftigen  violetten  Tönen  angefärbt.  Beim  Erhitzen  mit  wasserabgebenden 


Farbstoffe.  173 

Mitteln,  z.  6.  Schwefelsäure  von  70  Proc,  werden  die  Methylgruppe» 
abgespalten  und  man  erhält  Diamidoanthrarufinmonosulfo- 
säure.  Analog  verläuft  die  Beaction,  wenn  an  Stelle  des  sauren 
Bchwefligsauren  Salzes  neutrale  Sulfite  verwendet  werden. 

Zur  Darstellung  von  Farbstoffen  der  Anthracen- 
reihe  ändern  die  Farbenfabriken  vorm.  Fr.Bayer  &  Cp.(D.RP. 
Nr.  153  770)  das  Verfahren  des  Fat  141  575  (J.  1903,  172)  dahin,  dasa 
man  das  dort  angewendete  1 -Nitro- 2 . 4-dioxyanthrachinon  durch  Pur- 
purin ersetzt  —  In  einem  mit  Rührwerk  versehenen  emaillirten  Kessel 
werden  50  k  Purpurin  und  5  k  Borsäure  in  300  k  Anilin  eingetragen 
und  unter  stetem  Rühren  auf  160  bis  200®  erhitzt  Man  trägt  sodann 
allmählich  und  in  kleinen  Antheilen  42  k  Quecksilberoxyd  ein  und  hält 
die  Schmelze  so  lange  auf  der  angegebenen  Temperatur ,  bis  an  heraus- 
genommenen Proben  eine  Zunahme  an  Oxazin  nicht  mehr  wahrnehmbar 
ist  Hierbei  geht  die  anfangs  gelbrothe  Farbe  der  Schmelze  durch  Violett 
in  ein  klares  Blau  über.  Man  arbeitet  die  vom  Quecksilber  abgegossene 
Schmelze  in  der  üblichen  Weise  mit  verdünnter  Salzsäure  auf,  wäscht 
säurefrei  und  trocknet  —  Durch  Umkrystallisiren  des  Rohproductes  aua 
Anilin,  Pyridin  u.  s.  w.  erhält  man  das  Oxazin  rein  in  Form  bronze- 
glänzender, dunkler  Nadeln,  die  sich  mit  blauer  Farbe  in  Anilin,  Pyridin,, 
grünblau  in  Schwefelsäure  lösen.  Der  Körper  ist  identisch  mit  dem  im 
Pat  141  575  beschriebenen  Oxazin  aus  1-Anilido -  2 . 4-dioxyanthra- 
chinon. —  50  k  Purpurin  und  5  k  Borsäure  werden  in  300  k  Nitrobenzol 
bei  160  bis  220®  gelöst  In  die  heisse  Schmelze  werden  sodann  unter 
Umrühren  60  k  p-Toluidin  allmählich  und  in  kleinen  Antheilen  ein- 
getragen und  so  lange  auf  die  angegebene  Temperatur  erhitzt,  bis  keine^ 
Zunahme  an  Oxazin  mehr  wahrnehmbar  ist.  Man  lässt  die  Schmelze  er- 
kalten ,  wobei  sich  das  Oxazin  (identisch  mit  dem  aus  1 .  p-Toluido-2 . 4- 
dioxyanthrachinon  des  Pat.  141575)  krystallisirt  abscheidet  —  50  k 
Purpurin  werden  in  300  k  Nitrobenzol  bei  160  bis  220<>  gelöst,  10  k 
Eisenoxyd ,  sodann  allmählich  5  k  Borsäure  eingetragen.  In  die  heisse 
Schmelze  werden  sodann  unter  umrühren  60  k  p-Toluidin  allmählich 
und  in  kleinen  Antheilen  eingetragen  und  so  lange  auf  die  angegeben» 
Temperatur  erhitzt,  bis  keine  Zunahme  an  Oxazin  mehr  wahrnehmbar 
ist  Man  lässt  erkalten,  wobei  sich  das  Oxazin  abscheidet.  Durch  Lösen« 
in  heissem  Anilin  und  Filtration  wird  das  Oxazin  rein  erhalten.  —  In 
analoger  Weise  verläuft  die  Reaction,  wenn  man  die  in  obigen  Beispielen 
verwendeten  Amine  durch  analoge  oder  homologe  primäre  aromatische 
Amine  ersetzt 

Einführung  von  Aminresten  in  Oxyanthrachinone. 
Dieselben  Farbenfabriken  (D.  R.  P.  Nr.  151511)  empfehlen  eine 
Aenderung  des  Pat  86  150  (J.  1896,  617)  so,  dass  man  zwecks  Dar- 
stellung von  Triarylidoanthrachinonen  die  Gondensation  des  Purpurins^ 
Oxyanthrapurpurins  und  Oxyflavopurpurins  mit  primären  aromatischen 
Aminen  unter  Anwendung  höherer  Temperaturen  oder  längerer  Ein- 
wirkungsdauer ausführt.  —  Es  werden  z.  B.  20  k  Purpurin  mit  400  k 
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Anilin  und  4  k  Borsäure  2  bis  3  Stunden  auf  140<^  bis  150*  erhitzt. 
Nachdem  das  Purpurin  grOsstentheils  in  das  Disubstitutionsproduot  über- 
gegangen ist,  erhitzt  man  so  lange  auf  180  bis  185^  bis  die  Farbe  der 
Schmelze ,  welche  nach  und  nach  in  blaugrün  übergegangen  ist  y  sich 
nicht  mehr  ändert.  Man  lässt  nun  erkalten  und  arbeitet  die  Schmelze 
durch  Eingiessen  in  verdünnte  Salzsäure  auf.  Das  Rohproduct  bildet 
nach  dem  Trocknen  ein  dunkles  blauschwarzes  Pulver,  um  die  Ver- 
bindung in  reiner  Form  zu  erhalten ,  genügt  ein  ein-  bis  zweimaliges 
ümkrystallisiren  aus  Anilin  oder  Pyridin.  Sie  bildet  schwarze  Nadeln. 
Die  Sulfosäure  des  Productes  färbt  ungeheizte  sowie  vorohromirte 
Wolle  in  grünlich  blauschwarzen  Tönen  an.  —  10  k  Oxyflavopurpurin 
werden  in  200  k  Anilin  heiss  gelöst  und  nach  Zusatz  von  2  k  Borsäure 
so  lange  auf  180  bis  185<^  erhitzt,  bis  die  aus  der  Schmelze  ent- 
nommenen Proben  nicht  mehr  grüner  werden.  Das  Beactionsproduot 
bildet  nach  der  Erystallisation  aus  Pyridin  metallglänzende  Nadeln, 
welche  sich  in  Anilin,  Pyridin  und  Chloroform  mit  blaugrüner  Farbe 
lösen.  Die  Reaction  verläuft  vollständig  analog,  wenn  man  an  Stelle  des 
Anilins  andere  primäre  aromatische  Amine  verwendet  oder  die  in  den 
Beispielen  verwendeten  Oxyanthrachinone  durch  Oxyanthrapurpurin 
ersetzt. 

Zur  Darstellung  von  Oxazinderivaten  der  Anthra- 
ohinonreihe  erhitzen  dieselben  Farbenfabriken  (D.  R.  F. 
Nr.  153517)  l-Arylido-2-oxy*3-halogenanthrachinone  bez.  deren  Derivate 
unter  Zusatz  halogenwasserstofifentziehender  Mittel.  Es  werden  z.B.  10  k 
l.p-Toluido-2.4-dioxy-3-bromanthrachinon  (erhalten 
durch  Condensation  von  2 . 4-Dibromxanthopurpurin  mit  p-Toluidin  in 
alkoholischer  Lösung)  mit  100  k  hochsiedendem  Petroleum  3  Standen 
auf  200<^  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  wird  abgesaugt  und  aus  Pyridin 
umkrystallisirt.  —  10  k  1 .  p-Toluido-2  .  4-dioxy-3-bromanthrachinon 
werden  mit  10  k  Natriumacetat  innig  gemischt  und  dann  2  Stunden  im 
Oelbad  auf  190^  erhitzt.  DieReactionsmasse  wird  zerrieben,  mit  Wasser 
ausgelaugt  und  aus  Pyridin  umkrystallisirt,  wobei  das  gleiche  Product 
erhalten  wird  wie  nach  Beispiel  1.  —  20  k  1  •  p-Toluido-2 . 4-dioxy-3- 
bromanthrachinon  werden  mit  10  k  Natriumacetat  und  200  k  Eäsessig 
.2  Stunden  gekocht  Das  Oxazin  scheidet  sich  dabei  aus;  es  wird  noch 
warm  abgesaugt  und  mit  etwas  Eisessig  und  dann  mit  Wasser  aas- 
gewaschen. —  10  k  1 .  p-Toluido-2 . 4-dioxy-3-bromanthrachinon  werden 
mit  100  k  Anilin  auf  180^  erhitzt,  bis  die  blaurothe  Farbe  der  Lösung 
in  das  leuchtende  Blau  des  Oxazins  übergegangen  ist  Beim  Erkalten 
erstarrt  die  Lösung  zu  einem  Erystallbrei,  der  abgesaugt  und  mit  Alkohol 
ausgewaschen  wird. 

Darstellung  von  p-Amidooxyanthrachinonsulfo- 
säuren.  Im  Pat  154353  ist  gezeigt,  dass  a-Amidoanthrachinon  bez. 
a-Alkylamidoanthrachinone  beim  Behandeln  mit  hochprooentiger  rau- 
chender Schwefelsäure  in  die  entsprechenden  p-Oxyderivate  umgewandelt 
werden.    Dieselben  Farbenfabriken  (D.  R.  P.  Nr.  155440)  haben 
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nun  gefunden,  dass  auch  die  Sulfosäuren  der  genannten  Amido-  bez. 
Alkylamidoanthrachinone  das  gleiche  Verhalten  zeigen ,  indem  dieselben 
durch  Einwirkung  rauchender  Schwefelsäure  in  die  Sulfosäuren  des  p-Oxy- 
amidoanthrachinons  bez.  der  p-Oxyalkylamidoanthrachinone  übergeführt 
werden.  DieProductesindsowohlalsFarbstof f e wieauchals Ausgangs- 
materialien  für  Farbstoife  von  hohem  Werth.  —  50  k  1-amidoanthra- 
chinon*6-sulfosaures  Natron  werden  mit  1000  k  rauchender  Schwefel- 
säure von  80  Proc.  bei  30  bis  35<^  so  lange  (3  bis  4  Tage)  gerührt,  bis 
«ine  Probe  sich  in  Borschwefelsäure  blauroth  mit  gelbbrauner  Fluores- 
cenz  lOst.  Man  giesst  nun  die  Schmelze  nach  dem  Verdünnen  mit 
Schwefelsäuremonohydrat  in  Eiswasser  und  salzt  aus.  Die  so  erhaltene 
l-Amido-4-oxy-6-anthrachinonsulfo säure  ist  identisch 
mit  der  gemäss  Pat.  101  919  zur  Darstellung  von  grünen  Farbstoffen 
yerwendeten  Amidooxyanthrachinonsulfosäure.  —  50  k  1 . 6-Methylamido- 
■anthrachinonsulfosäure  werden  mit  1000  k  rauchender  Schwefelsäure 
von  80  Proc.  bei  30^  so  lange  gerührt,  bis  eine  in  Eiswasser  aufgearbei- 
tete Probe  keine  unveränderte  Methylamidoanthrachinonsulfosäure  mehr 
enthält,  was  nach  3  bis  4  Tagen  eintritt  Man  giesst  nun  nach  dem 
Verdünnen  der  Schmelze  mit  Schwefelsäuremonohydrat  in  Wasser  und 
fialzt  mit  Chlorkalium  oder  Kochsalz  aus.  Die  so  erhaltene  1-Methyl- 
amido-4-oxy-6-anthrachinonsulfo8äure  löst  sich  in  Wasser  violett;  auf 
Zusatz  von  Alkali  schlägt  die  Farbe  nach  Blau  um.  ungeheizte  Wolle 
wird  in  intensiv  violetten,  chromgebeizte  WoUe  in  blauen  Tönen  angefärbt. 
—  Ganz  analog  verläuft  die  Beaction ,  wenn  man  an  Stelle  der  Amido- 
bez.  Alkylamidoanthrachinonsulfosäuren  andere  o-Alkylamidoanthra- 
chinonsulfosäuren  verwendet.  So  erhält  man  z.  B.  aus  der  1-Aethylamido- 
anthrachinon-6-sulfosäure  eine  l-Aethylamido-4-oxyanthrachinon-6-sulfo- 
säure. 

Zur  Darstellung  einer  Purpurin-a-sulfo säure  behan- 
deln die  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Cp.  (D.  R.  P. 
Nr.  155  045)  die  im  Pat  149801  beschriebene  Anthrachinon-a-sulfo- 
säure  mit  hochprocentiger  rauchender  Schwefelsäure  und  verseifen  das 
hierbei  entstandene  Zwischenproduct  30  k  anthrachinon-c^sulfosaures 
Kali  werden  mit  450  k  rauchender  Schwefelsäure  von  80  Proc.  Anhydrid- 
gehalt so  lange  auf  30^  erwärmt ,  bis  an  einer  herausgenommenen  und 
aufgearbeiteten  Probe  die  Umwandlung  in  Purpurin-a-sulfosäure  fest- 
gestellt ist  Die  Schmelze  wird  hierauf  nach  dem  Verdünnen  mit 
Sohwefelsäuremonohydrat  auf  Eis  gegossen  und  das  Zwischenproduct  mit 
€hlorkalium  ausgesalzen,  wobei  es  sich  in  gelbrothen  Flocken  abscheidet 
Zur  Umwandlung  des  Zwischenproductes  in  die  Purpurin-a-sulfosäure 
wird  das  erstere  in  heisser  verdünnter  Kalilauge  gelöst  und  diese  Lösung 
kochend  mit  Salzsäure  zersetzt  —  Die  so  erhaltene  Purpurin-o-sulfosäure 
löst  sich  in  Alkalien  mit  schöner  rotfaer  Farbe.  Sie  fktht  thonerdegebeizte 
Wolle  in  rothen,  chromgebeizte  Wolle  in  bläulichrothen  Tönen  an, 
welche  blaustichiger  sind  als  die  mit  der  gewöhnlichen  Purpurinsulfo- 
säure  erhaltenen. 
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Zur  Darstellung  von  1.2.5-Trioxyanthraohinon  oxy- 
diren  dieeelben  Farbenfabriken  (D.  R  P.  Nr.  156  960)  Alizahn 
unter  Zusatz  von  Borsäure  mit  rauchender  Schwefelsäure  bez.  Schwefel- 
säureanhydrid. In  einem  mit  Rtthrwerk  versehenen  eisernen  Kessel 
werden  12  k  bei  100<^  getrockneter  Borsäure  in  1000  k  Oleum  von 
80  Proc.  SO^-Qehalt  gelöst  und  sodann  80  k  trockenes  Alizarin  bei  30 
bis  35®  eingetragen.  Man  lässt  die  Schmelze  bei  33  bis  36®  so  lange 
umrühren ,  bis  eine  in  üblicher  Weise  aufgearbeitete  Probe  in  Schwefel- 
säure die  violette  Lösungsfarbe  des  1.2. 5-Trioxyanthrachinon8  zeigt 
Man  verdünnt  sodann  die  Schmelze  unter  Kühlung  mit  1000  k  Schwefel- 
säure von  60®  B.  und  lässt  sie  in  Wasser  einlaufen.  Der  abgeschiedene 
braunrothe  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  gewaschen,  in  heisser  verdünnter 
Natronlauge  gelöst,  kochend  mit  verdünnter  Säure  zersetzt,  filtrirt  und 
gewaschen.  Man  erhält  eine  orangegelbe  Paste,  welche  getrocknet  ein 
orangegelbes  Pulver  bildet.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Eisessig  wird 
das  1 . 2 . 5-Trioxyanthrachinon  in  lebhaft  rothgefilrbten  Nadeln  vom 
Schmelzpunkt  273  bis  274®  rein  erhalten.  Durch  Behandeln  mit  Essig- 
säureanhydrid oder  anderen  Acetylirungsmitteln  erhält  man  derbe,  lebhaft 
gelb  geförbte  Nadeln  der  Triacetylverbindung  vom  Schmelzpunkt  227 
bis  228®.  Auf  thonerdegebeizter  Baumwolle  erhält  man  klare,  lebhaft 
blaurothe  Töne,  auf  chromirter  Baumwolle  lebhaft  blauviolette  Töne. 

Zur  Darstellung  von  Leukooxyanthrachinonen  er- 
wärmen die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning 
(D.  R.  P.  Nr.  148  792)  p-Nitrooxyanthrachinone  bez.  p-Amidooxyanthra- 
chinone  oder  die  Aether  dieser  Verbindungen  oder  p-Nitroamidoanthra- 
ohinone  bez.  die  entsprechenden  Polyamidoanthrachinone  in  saurer  Lösung 
so  lange  mit  stark  wirkenden  Reactionsmitteln,  bis  das  Reactionsproduct 
stickstofffrei  geworden  ist.  —  Es  werden  z.B.  26k  1.4-NitrooxyanthFi- 
chinon  mit  30  k  Wasser  zur  Paste  verrieben ,  eine  Lösung  von  90  k 
Zinnchlorür  in  120  k  Salzsäure  zugefügt  und  die  Masse  so  lange  zum 
Kochen  erhitzt,  bis  eine  filtrirte  und  ausgewaschene  Probe  in  verdünnter 
Natronlauge  vollständig  löslich  geworden  ist  Das  Reactionsproduct 
wird  mit  Wasser  verdünnt,  der  aus  bräunlichen  Krystallen  bestehende 
Niederschlag  abiiltrirt,  gewaschen  und  getrocknet.  Das  so  erhaltene 
Leukochinizarin  krystallisirt  aus  Methylalkohol  in  braunen  Nadeln^ 
die  bei  150®  schmelzen.  Es  färbt  chromirte  Wolle  in  dunkelbraunen 
Tönen  an.  —  20  k  1 . 4-Diamidoanthrachinon  werden  mit  20  k  Zinn- 
chlorür zusammengemahlen ,  die  Masse  mit  40  k  Salzsäure  Übergossen 
und  unter  Umrühren  so  lange  zum  Kochen  erhitzt,  bis  eine  Probe  in 
verdünnter  Natronlauge  vollständig  löslich  geworden  ist  Das  abgeschie- 
dene Product  ist  identisch  mit  dem  im  1.  Beispiel.  —  20  k  4-Nitro- 
2-brom-l-oxyanthrachinon  werden  mit  25  k  Zinn,  120  k  Salzsäure  und 
100  k  Wasser  so  lange  gekocht,  bis  eine  abfiltrirte  und  ausgewaschene 
Probe  sich  in  verdünnter  Natronlauge  gelb  löst.  Die  durch  Eingiessen 
der  Masse  in  Wasser  erhaltene  Verbindung  ist  bromfreies  Leukocbinizarin. 
Wird  in  diesem  Beispiel  dasNitrobromoxyanthrachinon  durch  die  gletche^ 
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Menge  4-Nitro-l-oxyanthraohinon-2-sulfo8äiire  ersetzt,  so  geht  die 
Beaotion  etwas  langsamer  vor  sich ,  das  Endproduct  ist  aber  wieder  das 
Lenkochinizarin.  —  20  k  p-Diamidoanthrarufindimethyl-' 
ftther,  erhalten  durch  Nitnrendes  Anthrarufindimethyläthers 
und  Reduciren  desselben ,  werden  in  120  k  Salzs&ure  von  14^  B.  gelöst, 
15  k  Zinn  zugefügt  und  die  Lösung  so  lange  zum  Kochen  erhitzt,  bi» 
eine  mit  Wasser  verdünnte  Probe  beim  Zufügen  von  essigsaurem  Natron 
gelb  bleibt  Das  durch  Eingiessen  in  Wasser  abgeschiedene  Beactions- 
product  wird  filtrirt,  gewaschen  und  getrocknet.  Es  besteht  aus  bräun-» 
liehen  SrystaUen,  die  in  indifferenten  Lösungsmitteln  sehr  schwer  löslich 
sind.  In  verdünnter  Natronlauge  löst  sich  das  Leukotetraoxy- 
anthraohinon  gelbbraun,  die  warme  Lösung  wird  an  der  Luft  rasch 
blau.  Auf  gechromte  Wolle  zieht  es  in  graublauen  bis  schwarzen 
Tönen ,  die  flrbungen  werden  durch  Nachchromiren  vollkommen  walk- 
echt. —  Beim  Verschmelzen  des  Leukotetraoxyanthrachinon» 
mit  p-Toluidinwird  ein  in  blauen  Nadeln  krystallisirendes  Condensations- 
product  erhalten ,  dessen  Sulfosauren  Wolle  in  saurem  B&d  grün  f&rben. 

—  Dasselbe  Leukotetraozyanthrachinon  vnrd  erhalten ,  wenn  in  obigem 
Beispiele  der  Diamidoanthrarufindimethylftther  durch  den  Diamido- 
chrysazindimethylftther  ersetzt  oder  wenn  ein  Oemisch  beider 
verwendet  wird.  —  37  k  nitromethozyanthrachinon-/?-sulfo8aures Natron 
(erhalten  durch  Nitriren  des  methoxyanthrachinon-/?-sulfosauren  Natrons, 
welches  bei  Digeriren  von  Nitroanthrachinon-/9-8ulfo8&ure  mit  methyl- 
alkoholischer Natronlauge  entsteht)  werden  in  200  k  Wasser  gelöst,  eine 
Lösung  von  90  k  Zinnchlorür  in  150  k  Salzsäure  zugefügt  und  die 
Lösung  zum  Kochen  erhitzt.  Die  anfangs  rothe  Farbe  geht  rasch  in 
Oelb  über.  Nach  längerem  Kochen  wird  abgekühlt  und  das  lenkochini- 
zarin-G-sulfosaure  Natron  mit  Kochsalz  gefällt  Leukochinizarin-/^-sulfo- 
säure  zieht  auf  Wolle  in  saurem  Bade  gelb.  Durch  Nachchromiren 
werden  tiefbraune  Töne  erhalten.  Beim  Verschmelzen  mit  p-Toluidin 
and  salzsaurem  p-Toluidin  entsteht  ein  in  bläulich  schimmernden  Nadeln 
krystallisirendes  Condensationsproduct ,  das  sehr  schwer  löslich  ist  und 
Wolle  in  saurem  Bade  grün  färbt.  —  Ersetzt  man  in  obigem  Beispiele 
das  nitromethoxyanthrachinon-/}-sulfosaure  Natron  durch  dasNitrirungs- 
product  der  Methoxyanthrachinon-a-sulfosäure,  so  wird  die  Leukochini- 
zarin-5-sulfosäure  erhalten,  deren  Natronsalz  in  gelben  Prismen  krystalli- 
sirt.  Sie  hat  ganz  dieselben  chemischen  Eigenschaften  und  denselben 
Farbstofifcharakter  wie  die  vorher  beschriebene  /ff-Säure. 

Zur  Darstellung  von  Oxazinderivaten  der  Anthra* 
chinonreihe  condensiren  dieselben  Farbwerke  (D.  R.  P. 
Nr.  156477)  hydroxylirte  oder  amidirte  Alizarine  mit  o-Amidophenolen. 

—  13  k  Purpurin  werden  mit  8  k  o-Amidophenol ,  13  k  Borsäure  und 
60  l  Alkohol  mehrere  Stunden  unter  Druck  auf  140<'  erhitzt  Nach  dem 
Erkalten  wird  der  Druckkesselinhalt  abfiltrirt ,  und  der  Rückstand  mit 
kaltem  Pyridin  ausgezogen.  Das  Oxazin  bleibt  ungelöst  zurück  und 
kann  durch  ümkrystallisiren  aus  Pyridin  in  violetten  Nadeln  erhalten 
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werden.  —  Die  Verbindung  ist  in  Wasser  unlöslich  und  in  den  üblichen 
indifferenten  Lösungsmitteln  äusserst  schwer  löslich.  Die  durch  Behau* 
dein  mit  Sulfirungsmitteln  erhaltene  Sulfosäure  färbt  ungeheizte  Wolle 
in  schönen  blauvioletten  Tönen  an.  —  In  derselben  Weise  wird  bei 
Anwendung  von  4-Amidoalizarin  verfahren.  —  18  k  Purpurinaulfosfture 
(saures  Ealiumsalz),  dargestellt  nach  den  Angaben  des  Pat.  84  774, 
werden  mit  8  k  o-Amidophenol,  13  k  Borsaure  und  60/  Wasser  mehrere 
Stunden  im  emaillirten  Druckkessel  auf  140<^  erhitzt.  Das  abgeschiedene 
Product  wird  nach  dem  Erkalten  abfiltrirt  und  durch  Auslaugen  mit 
heisser  verdünnter  Sodalösung  von  unveränderter  Purpurinsulfos&ure 
befreit.  Zur  weiteren  Reinigung  kann  es  in  Wasser  gelöst  und  aus  der 
wässerigen  Lösung  mit  wenig  Kochsalz  gefällt  werden.  Der  so  dargestellte 
Farbstoff  löst  sich  schwer  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  heissem  mit 
blauer  Farbe.  Auf  ungeheizter  und  chromgebeizter  Wolle  erhält  man 
schöne  blaue  Töne. 

Farbstoffe  der  Anthracenreihe.  Nach  Angabe  derselben 
Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  (D.  R  P. 
Nr.  149  780)  werden  durch  Nitriren  von  a-Anthrachinonmonosulfosäure 
zwei  Mononitroanthrachinonsulfosäuren  erhalten,  die  sich 
als  1.5-  und  1 . 8-Derivate  erwiesen  haben  und  die  durch  Reduction  in 
die  entsprechenden  Amidosulfosäuren  übergeführt  werden.  Diese  liefern 
neue  Amidooxyanthrachinone,  wenn  man  sie  in  wässeriger 
Lösung  mit  alkalischen  Erden  unter  Druck  erhitzt.  Es  hat  sich  gezeigt, 
dass  die  aus  diesen  Amidooxyanthrachinonen  durch  die  Einwirkung  von 
Halogenen  erhältlichen  Halogenderivate  besonders  leicht  mit  primären 
aromatischen  Aminen  reagiren,  wobei  blaue  bis  blaugrüne  Farbstoffe  ge- 
bildet werden.  Als  besonders  werthvoU  haben  sich  die  Condensations- 
producte  von  gebromtem  1 . 5-  bez.  1 . 8- Amidooxyanthrachinon  mit  Anilin 
bez.  p-Toluidin  erwiesen.  Da  die  1 .  5-  und  1 . 8-Derivate  keine  erheb- 
lichen unterschiede  aufweisen,  so  können  bei  dem  Verfahren  mit  dem- 
selben Erfolg  Gemische  dieser  Verbindungen  benutzt  werden.  —  Zur 
Darstellung  der  Halogenderivate  lässt  man  z.  B.  zu  einer  auf  etwa  60* 
erhitzten  wässerigen  Suspension  von  10  k  1.5-  bez.  1 . 8- Amidooxy- 
anthrachinon oder  von  einem  Oemisch  derselben  30  k  Brom  langsam  zu- 
fliessen  und  erhitzt  schliesslich  die  Mischung  kurze  Zeit  auf  100^.  Das 
bromirte  Amidooxyanthrachinon  bildet  ein  braunrothes  bis  orangerothes 
Pulver,  das  in  Wasser  unlöslich  und  in  den  meisten  indifferenten 
Lösungsmitteln  sehr  schwer  löslich  ist.  Zur  Gewinnung  des  Conden- 
sationsproductes  mit  p-Toluidin  wird  das  Bromderivat  mit  der  fünffachen 
!Menge  p-Toluidin  so  lange  am  Rückflusskühler  erhitzt,  bis  eine  weitere 
Zunahme  der  Farbstoffbildung  nicht  mehr  zu  bemerken  ist.  Die  ursprüng- 
liche Orangefarbe  der  Schmelze  geht  hierbei  durch  ein  schmutziges  Oliv- 
braun in  Grünblau  über.  Durch  Zusatz  von  Alkohol  zur  Schmelze  wird 
der  Farbkörper  in  dunklen  Erystallen  abgeschieden.  —  Zur  Darstellung 
der  Sulfosäure  trägt  man  10  k  des  trockenen  Condensationsproductes  in 
50  k  rauchender  Schwefelsäure  von  lOProcSOs-Gehalt  langsam  ein  und 
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lässt  dann  die  Mischung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  so  lange  stehen, 
bis  eine  in  Wasser  gegossene  Probe  in  verdünntem  Alkali  vollkommen 
löslich  ist  Die  Masse  wird  dann  in  Wasser  gegossen,  der  Farbstoff 
durch  Kochsalz  gefällt  und  in  üblicher  Weise  durch  Umlösen  gereinigt 
!Er  löst  sich  in  Wasser  mit  grünstichig  blauer  Farbe.  Der  Farbstoff  färbt 
ungeheizte  W  o  1 1  e  in  reinen  grünblauen  Tönen  an.  —  Das  Condensations- 
produot  mit  Anilin  wird  in  gleicher  Weise  wie  das  Toluidinderivat  dar- 
gestellt, welchem  es  auch  in  seinem  Verhalten  gegen  Lösungsmittel 
völlig  gleicht  Die  in  bekannter  Weise  dargestellte  Sulfosfture  färbt 
W  o  1 1  e  in  mehr  reinblauen  Tönen. 

Fluorindine  der  Naphtalinreihe  untersuditenKNietzki 
und  A.  Yollenbruck  (Ber. deutsch.  1904,  3887),  —  K  Knecht  und 
E.  Hibbert  (das.  S.  3475)  das  NaphtolgelbS,  —  £.  Nölting 
(das.  S.  1899)  Farbstoffe  der  Naphtyldiphenylmethan-, 
Dinaphtylphenylmethan-  und  Trinaphtylmethanreihen. 

5.  Azofarbttoffe.  Zur  Darstellung  von  Monoazofarb- 
stoffen,  welche  Wolle  bei  Gegenwart  von  Kupfersalzen  blau  förben,  diazo- 
tirt  die  Actiengesellschaft  für  Anilinfabrikation  (D.  B.  P. 
Nr.  148198)  die  durch  Einwirkung  von  Bisulfit  auf  4-Chlor-2-nitrophenol 
entstehende  Chloramidophenolsulfosäure  und  kuppelt  mit  1 . 8-Amido- 
naphtol-3 . 6-  bez.  -2 . 4-disulfosfture.  Man  diazotirt  22,3  k  Chloramido- 
phenolsulfosäure in  mineralsaurer  Lösung  vermittels  7  k  Nitrit  und  lässt  die 
Diazoverbindung  in  eine  durch  Sodazusatz  alkalisch  gehaltene  Lösung 
von  32  k  Amidonaphtoldisulfosäure(H)  einlaufen.  Es  entsteht  ein  leicht 
löelicher  Farbstoff,  den  man  durch  Zufügen  von  Kochsalz  ausfällt,  ab- 
filtrirt  und  trocknet  Das  so  erhaltene  Product  erzeugt  auf  Wolle  in 
saurem  Bade  bei  Gegenwart  von  Kupfervitriol  schöne  klare  blaue  Töne, 
welche  sich  durch  ihre  Lichtechtheit  auszeichnen.  —  Man  erhält  ein  in 
allen  wesentlichen  Eigenschaften  ähnliches  Product ,  wenn  in  dem  vor- 
stehenden Beispiel  die  H-Säure  durch  die  gleiche  Menge  1 . 8-Amido' 
naphtol-2 . 4-disulfosäure  ersetzt  wird. 

DieDarstellung  von  Oxyazof  arb  Stoff  ennachPat  145  906 
(J.1903,191)  ändert  die  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik 
(D.  R  P.  Nr.  148  881)  dahin,  dass  man  an  Stelle  von  /9-Naphtol  hier 
Eesorcin,  2 . 7-Dioxynaphtalin  und  1 . 8 . 4- Amidonaphtolsulfosäure  ver- 
wendet Die  Darstellung  dieser  Oombination  erfolgt  in  der  gleichen 
Weise,  wie  dies  im  Pat  145  906  für  die  Darstellung  des  /9-Naphtol- 
farbstoffes  angegeben  worden  ist  Alle  drei  Gombinationen  sind  in- 
dessen alkalisch  bez.  neutral  so  leicht  wasserlöslich,  dass  sie  nur 
unvollständig  aussalzbar  sind  und  man  sie  daher  durch  Ansäuern  ab- 
scheiden muss. 

Nach  dem  ferneren  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  148  882)  haben  weitere  Unter- 
suchungen ergeben,  dass  auch  die  2.1.6-  und  die  2 . 1 . 7-/9-Naphtyl- 
amindisulfosäure  bez.  die  entsprechenden  Chlor-/^-naphtylaminsulfosäuren 
unter  den  gleichen  Bedingungen  ihre  an  der  Stelle  1  befindliche  Sulfogruppe 
bez.  ihr  Ghloratom  in  1  gegen  Hydroxyl  austauschen.     Sowohl  hier  als 
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Name  des  Farbstoffs 


Farbe  der ' 
w&sse-    ' 
rigen     ] 
Lösung 


Nuance  der  F&rbangen 


direct 


chromirt 


l-Chlor-2-Daphtylamiii-5-8nlfo- 

sKure  bes.  /V-NaphtjUmiii- 

disnlfosäare  (2.1.6)  and  Resorcin 

i-Chlor-2-napht7lamin-  S-salfo- 

sftnre  bes.  /^-Naphtylamin- 

disnlfosäare  (2.1.5)  and  2 .  7-Di- 

ozjnaphtalin 


1 -Chlor- 2-napht7lainin-6*salfo- 

säare  bes.  /9-NaphtyUmin- 

disnlfoallare  (2.1.6)  and  1.8.4- 

Amidonaphtolsnlfosänre 


rothbraan 


roth 


rothviolett 


rothbraan 


rothbraan 


sehwSrs- 
lichTiolett 


kopfert 


rothTiolett 


schwftrs- 
lichyiolett 


blaa- 
violett 


schw&rs- 
liehc^Ün 


rothTiolett 


bUa 


auch  bei  Anwendung  der  im  Verfahren  des  Hauptpatentes  benutzten 
2.1. 5-Deriyate  erfolgt  der  Austausch  von  Chlor  in  den  Chlor-/7-naphtyl- 
aminsulfosäuren  gegen  Hydroxyl  leichter  als  bei  der  Disulfosäure  der- 
jenige der  1-Sulfogruppe.  fiin  weiterer  unterschied  zeigt  sich  in  der 
Farbe  und  Combinationsfähigkeit  der  entstandenen  Diazolösungen. 
Während  nftmlich  bei  Anwendung  der  Chlomaphtylaminsulfosäuren 
Salzsäure  abgespalten  und  die  2-Diazo-l-naphtol-5-  bez.  6-  oder  7-8ulfo- 
säure  gebildet  wird  (bez.  bei  Anwendung  von  l-Chlor-/7-naphtylamin  das 
2-Diazo-l-naphtol  entsteht)  und  die  DiazolOsungen  in  allen  Fällen  als 
gelbe  Lösungen  vorhanden  sind,  welche  sich  leicht  kuppeln  lassen,  ent- 
stehen bei  Verwendung  der  j9-Naphtylamindisulfosäuren  weit  rGthere, 
intensiver  gefärbte  Lösungen,  welche  wesentlich  träger  kuppeln.  Auch 
ist  die  angewendete  Menge  Alkalicarbonat  vonEinfluss  auf  die  Schnellig- 
keit des  zu  bewerkstelligenden  Austausches.  Mit  einem  etwa  nur  1  MoL 
betragenden  Ueberschuss  an  Natriumcarbonat  bedarf  man  zum  Austausch 
von  Chlor  bez.  der  Sulfogruppe  wesentlich  höherer  Temperatur  als  bei 
Anwendung  eines  grossen  üeberschusses  an  Natriumcarbonat  In 
letzterem  Falle  tritt  eine  beträchtliche  Beschleunigung  ein  in  der  Art, 
dass   z.  B.   die   üeberführung   der   diazotirten  l-Chlor-2-naphtylamin« 


Name  des  Farbstoffs 


1  -Chlor-2-napht jlamin-6-  snlfo- 
säare  bes.  ^-Naphtylamin- 
disalfos&are  (2.1.6)  and 

/I-Naphtol 

l-Chlor-2-napbt7lamin-7-salfo- 

säare  bes.  /9-Naphtylamln- 

disolfoslore  (2.1.7)  and 

/9-Naphtol 


Farbe  der 
wässe- 
rigen 
Lösnng 


violettroth 


blaa 


Nuance  der  Färbangen 


direct 


braan- 
violett 


chromirt 


blSalieh- 
schwars 


braan-    |  bläalich- 
▼iolett    )  schwars 


g«- 
kapfert 


lebhaft 
Tiolett 


lebhaft 
violett 
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5-salfo8&are  in  dieOxydiazoverbindang  bei  Anwendung  von  etwa  50  Th. 
caloinirter  Soda  auf  25,7  Th.  dieser  Sulfosfture  in  1  bis  2  Stunden  bei 
25®  erfolgt  —  Die  2-Diazo-l-naphtol-6-  und  Tnsulfosäuren  lassen  sich 
wie  die  5-SQlfosäure  ebenfalls  nur  mit  leioht  bippelnden  Azofarbstoff- 
componenten  vereinigen  und  liefern  alsdann  wiederum  naohchromirbare 
bez.  nachkupferungsfahige  Wollfarbstoffe.  Von  praktischer  Wichtig- 
keit sind  davon  in  erster  Linie  wieder  die  Gombinationen  mit  /S-Naphtol, 
deren  Eigenschaften  die  obige  Tabelle  gibt 

Zur     Darstellung     nachchromirbarer    Disazofarb- 
stof  fe  der  Constitution 

y  N  =  N  —  Chromogen 

SOsH-<^     \-0H  , 

\  N  —  N  —  Chromogen 

stellt  dieselbe  Bad.  Fabrik  (D.  R  P.  Nr.  150  373)  die  für  den  Umsatz 
mit  2  Mol.  eines  und  desselben  oder  zweier  verschiedener  Chromogene 
bestimmte  Tetrazoverbindung  aus  m-Diamido-p-chlorbenzolsulfosäure  her. 
—  10  Th.  des  Ealiumsalzesder  Dinitrochlorbenzolsulfosäure(Pat  116  759) 
werden  übergössen  mit  80  Th.  Salzsäure  vom  spec.  Oew.  1,19  und  nach 
und  nach  mit  etwa  20  Th.  granulirtem  Zinn  unter  gutem  Bühren  ver- 
setzt Unter  starker  Erwärmung  entsteht  eine  gelbliche  Lösung,  aus  der 
sich  beim  Erkalten  anscheinend  ein  Zinnchlorürdoppelsalz  der  Diamido- 
säure  in  farblosen  Nadeln  abscheidet  Nach  dem  Abfiltriren  löst  man  den 
Rückstand  in  viel  heissem  Wasser,  entfernt  das  Zinn  durch  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff  und  erhält  dann  beim  Abkühlen  die  Diamidoverbin- 
dung  in  farblosen  Nadeln.  Sie  ist  fast  unlöslich  in  kaltem,  ziemlich 
schwer  löslich  in  heissem  Wasser  und  krystallisirt  daraus  beim  Erkalten 
in  grossen  farblosen  Nadeln,  welche  anscheinend  1  Mol.  Erystallwasser 
enthalten.  Sie  vereinigt  sich  noch  mit  Diazoverbindungen  zu  Farbstoffen 
und  liefert  eine  gelbe,  leicht  lösliche  Tetrazoverbindung.  —  6  Th. 
m-Diamidochlorbenzolsulfosäure  werden  unter  Zusatz  von  etwa  15  Th. 
calcinirter  Soda  in  Wasser  gelöst.  Die  eiskalte  wässerige  Lösung  wird 
mit  etwa  45  Th.  Salzsäure  vom  spec.  Gew.  1,19  versetzt  und  dann  eine 
concentrirte  wässerige  Lösung  von  3,5  Th.  Natriumnitrit  unter  Rühren 
zugegeben.  —  Die  hellbräunliche  gelbe  Diazolösung  wird  alsdann  in  eine 
eiskalte  wässerige  Lösung  von  35  Th.  calcinirter  Soda  eingegossen  und 
dann  sogleich  eine  Lösung  von  7,5  Th.  /^-Naphtol  in  6  Th.  Natronlauge 
von  40^  B.  und  etwas  Wasser  hinzugegossen.  Schon  in  der  Kälte  beginnt 
die  Bildung  eines  rothen  Zwischenproductes.  Man  erwärmt  alsdann  auf 
etwa  45<^  und  hält  etwa  3  Stunden  bei  dieser  Temperatur ;  der  gebildete  End- 
farbstoff ist  als  schwärzlichgrüner  Niederschlag  vollständig  abgeschieden. 
Man  fiitrirt,  wäscht  mit  etwas  verdünnter  Kochsalzlösung,  presst  und 
trocknet  —  An  Stelle  von  /^-Naphtol  können  Dioxynaphtaline,  Naphtol- 
sulfo-  und  carbonsäuren,  Amidonaphtolsulfosäuren  u.s.w.,  in  gleicher 
Weise  Anwendung  finden,  und  zwar  sowohl  zur  Darstellung  der  ein- 
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fachen  wie  gemischten  Farbstoffcombinationen.   —   Eine  so  dargestellte 
lind  mit  Soda  alkalisch  gemachte  Tetrazolösung  aus  1 2  Th.  m-Diamido- 


Symmetrische  DiBazofarbstoffe  ans  tetrazotirter  m-Diamidochlorbensol- 

p-snlfosftnre. 
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Unsymmetrische  Disazofarbstoffe  aus  tetrazotirter  m-Diamidochlorbenzol- 
p-sulfos&ure  und   zwei  untereinander  verschiedenen  Componenten  X  und  T. 
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chlorbenzolsulfosäure  wird  eiDgegossen  in  eine  wässerige  Lösang 
von  7,5  Th.  /9-Naphtol  in  6  Th.  Natronlauge  von  40<^  B.  Der  Zwischen- 
](örper  scheidet  sich  als  schwärzlicher  Niederschlag  vollständig  ab.  Man 
trennt  ihn  von  der  Mutterlauge  durch  Absaugen  und  giesst  ihn  nach  dem 
Aufsohlämmen  mit  etwas  Wasser  in  eine  sodaalkalische  Lösung  von 
8  Th.  2 . 7-Dioxynaphtalin.  Zur  Vollendung  der  Combination  erwärmt 
man  unter  Rühren  3  bis  4  Stunden  auf  etwa  45<>,  filtrirt  den  vollständig 
abgeschiedenen  Farbstoff,  wäscht  mit  etwas  verdfinnter  Kochsalzlösung, 
presst  und  trocknet.  Die  Eigenschaften  der  wichtigsten,  bisher  dar- 
gestellten Combinationen  geben  die  beiden  vorstehenden  Tabellen. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R  P.  Nr«  156  828)  hat  sich  gezeigt,  dass  die 
Diamidochlorbenzolsulfosäure  von  der.  Formel 


— NH, 

I 
NHa 

welche  durch  Beduction  der  im  Fat  116  339  beschriebenen  1 . 3-Dinitro- 
4.5-chlorbenzolsulfosäure  erhalten  werden  kann,  ein  ganz  ähnliches  Ver- 
halten   zeigt,   indem   die  Tetrazoverbindung   dieser  Diamidosäure  mit 
Chromogenen    bei   Gegenwart  von   Alkalien   oder   salzsäurebindenden 
Mitteln  combinirt  nicht  die  entsprechenden  chlorhaltigen  Disazofarbstoffe 
liefert,  sondern  Combinationen,  welche  identisch  sind  mit  denjenigen,  die 
aus  der  Tetrazoverbindung  der  entsprechenden  Diamidophenolsulfosäure 
entstehen.    15  Th.  dinitrochlorbenzolsulfosaures  Natron  werden  allmäh- 
lich in  100  Th.  heisses  Wasser,  zu  dem  vorher  30  Th.  Eisen  und  1  Th. 
Essigsäure  gegeben  wurde ,  eingetragen.    Nach  erfolgter  Reduction  wird 
mit  1,3  Th.  Soda  alkalisch  gemacht  und  aus  der  vom  Eisenschlamm  ab- 
filtrirten  Lauge  nach  vorhergehendem  Einengen  die  Diamidochlorbenzol- 
sulfosäure  mittels  Salzsäure  gefällt.     Dieselbe  ist  in   kaltem  Wasser 
schwer ,  leichter  in  heissem  Wasser  löslich ,  aus  welchem  sie  beim  Er- 
kalten in  farblosen  Nadeln  krystallisirt    Sie  liefert  eine  gelbe  Tetrazo- 
verbindung. —  Zu  einer  Suspension  von  11,1  Th.  Diamidochlorbenzol- 
sulfosäure in  120  Th.  Salzsäure  von  21®  B.  und  20  Th.  Wasser  wird 
unter  Rflhren  langsam  eine  concentrirte  wässerige  Lösung  von  7  Th. 
Natriumnitrit  allmählich  zugegeben.   Die  so  erhaltene  Tetrazolösung  wird 
auf  Eis  gegossen ,  bei  0^  mit  Soda  deutlich  alkalisch  gemacht  und  dann 
sogleich  zu  einer  Lösung  von  14,5  Th.  /^Naphtol  in  13  Th.  Natronlauge 
von  40<^  B.  und  125  Th.  Wasser  gegeben.    Nach  10  bis  12stündigem 
Rühren  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird  aufgekocht,  der  als  schwarzes 
Pulver  vollständig  abgeschiedene  Farbstoff  filtrirt ,  gewaschen ,  gepresst 
und  getrocknet  —  Er  löst  sich  in  Wasser  mit  violettschwarzer  Farbe. 
Die  Nuance  der  directen  Färbung  ist  rothbraun  und  geht  beim  Nach-^ 
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chromiren  in  schwarz  über.  —  Für  die  Darstellung  der  übrigen  Com- 
binationen  sind  die  Angaben  des  Hauptpat.  maassgebend. 
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Zur  Darstellung  eines  beim  Nachchromiren  blau 
werdenden  Monoazofarbstoffes  kuppelt  die  Badische 
Anilin-  und  Sodafabrik  (D.R. P.Nr.  151  042) dieDiazoverbindung 
der  4-Nitro-l-naphtyIamin-5-sulfo8äure  mit  1 . 4-NaphtolsulfosAure.  Die 
in  üblicher  Weise  aus  26,8  Th.  4-Nitro-l-naphtylamin-5-sulfo6fture  (wie 
sie  durch  Nitriren  von  1 . 5-Naphtylamin8ulfosäure  erhalten  werden 
kann)  hergestellte  Diazorerbindung  lässt  man  einlaufen  in  eine  soda- 
aikalisch  gehaltene  Liösung  von  etwa  25  Th.  1 . 4-naphtol8ulfo8aurem 
Natron.  Die  Combination  ist  nach  kurzer  Zeit  beendet  und  der  ent* 
standene  Farbstoff,  welcher  grösstentheils  bereits  abgeschieden  ist,  wird 
durch  Zusatz  von  etwas  Kochsalz  vollständig  ausgefällt.  Man  filtrirt  ab, 
presst  und  trocknet 

Zur  Darstellung  eines  Wolle  röthlichgelb  färben- 
den, beim  Nachchromiren  dunkelbordeauxfarbene  Töne 
liefernden  Monoazofarbstoffes  kuppelt  dieselbe  Bad.  Fabrik 
<D.  R.  P.  Nr.  151  279)  diazotirte  Anthranilsäure  mit  p-Kresol.  137  Th. 
Anthranilsäure  werden  in  bekannter  Weise  in  die  Diazoverbindung  über- 
.geführt  und  diese  in  eine  mit  überschüssiger  Soda  versetzte  Lösung  von 
108  Th.  p-Eresol  und  120  Th.  Natronlauge  von  40®  B6.  unter  Rühren 
einlaufen  gelassen.  Die  Farbstoffbildung  ist  nach  einigen  Stunden  be* 
endet.    Die  Abscheidung  des  theilweise  ausfallenden  Farbstoffes  wird 
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doich  Zusatz  von  Kochsalz  eine  fast  voUstftndige.  Man  filtrirt  ab,  presst 
und  trocknet  Der  so  erhaltene  Farbstoff  stellt  ein  dunkelbraunes  Pulver 
dar,  welches  sich  in  Wasser  mit  bräunlichgelber  Farbe  löst 

Zur  Darstellung  eines  o-Oxyazofarbstoffes  für 
Wolle  aus  2 . 4-Dichlor-l-naphtylaminsulfosfture  überlftsst  dieselbe 
Bad.  Fabrik  (D.RP.  Nr.  153 298)  deren  Diazoverbindung  in  mineral- 
saurer Lösung  l&ngere  Zeit  sich  selbst  oder  behandelt  am  besten  mit 
mineralsfturebindenden  Mitteln,  wie  Acetaten  oder  Oarbonaten  der  Alkalien 
und  Erdalkalien ,  und  kuppelt  die  so  entstandene  Oxydiazoverbindung 
mit  j9-Naphtol.  —  254  Th.  2 . 4-Dichlor-l-acetnaphtalid  werden  unter 
Rflhren  in  1425  Th.  Oleum  von  23  Proo.  eingetragen,  so  dass  die  Tem- 
peratur 45<^  nicht  übersteigt.  Sobald  eine  Probe  des  Sulfirungsgemisches 
in  verdünnter  Sodalüsung  glatt  löslich  ist,  wird  in  8000  Th.  Wasser  ge- 
gossen und  zur  Abspaltung  der  Acetylgruppe  etwa  2  bis  3  Stunden  unter 
Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  zum  Kochen  erhitzt  Die  2 .4-  D i- 
chlor-1-naphtylaminsulfosfture  scheidet  sich  dabei  schon  in 
der  Hitze  als  farbloses,  in  Wasser  schwer  lösliches  Pulver  ab.  — -  292  Th. 
der  so  dargestellten  2.4-Dichlor-l-naphtylaminsulfosfture  werden  unter 
Zusatz  der  erforderlichen  Menge  Soda  in  Wasser  gelöst,  mit  70  Th.  Na- 
triumnitrit versetzt  und  dann  durch  Zugabe  von  etwa  450  Th.  Salzsfture 
vom  speaGtew.  1,19  die  Diazoverbinduug  gebildet,  welche  sich  grössten- 
theils  in  Form  von  blassgelben  Eryställchen  abscheidet  Zum  Austausch 
des  Chlors  wird  mit  Soda  stark  alkalisch  gemacht  und  so  lange  bis  zu 
einer  Temperatur  von  60^  erwärmt,  bis  eine  klare  gelbe  Lösung  ent- 
standen ist,  welche  mit  alkalischer  Resorcinlösung  eine  tiefviolette 
P^rbung  liefert.  Man  versetzt  alsdann  mit  einer  concentrirten  Auflösung 
von  150  Th.  ^-Naphtol  in  der  nöthigen  Menge  Natronlauge  und  rührt 
unter  Beibehaltung  einer  Temperatur  von  60<^  3  bis  4  Stunden.  Beim 
Versetzen  mit  Kochsalz  scheidet  sich  der  Farbstoff  als  dunkles  Pulver  ab. 
Er  ist  leicht  löslich  mit  leuchtend  blauer  Farbe  in  Wasser.  —  An  Stelle 
von  Soda  können  auch  andere  mineralsaurebindende  Mittel,  wie  z.  B. 
Magnesia,  Kreide,  Natriumacetat  u.  s.  w.,  Verwendung  finden.  Anstatt 
die  Diazoverbindung  mit  minerals&urebindenden  Mitteln  zu  behandeln, 
kann  auch  der  Austausch  des  Chlors  derart  bewirkt  werden,  dass  man  die 
wässerige  Suspension  der  Amidosäure  mit  Natriumnitrit  bei  Abwesenheit 
von  Mineralsäure  versetzt  Auch  bei  längerem  Stehen  der  Diazoverbin- 
dung in  wässeriger  Lösung  findet  schon  alimählich  Ersatz  des  zur  Diazo- 
gruppe  o-ständigen  Chloratoms  gegen  Hydroxyl  statt 

Zur  Darstellung  von  Monoazofarbstoffen  aus  p- 
Amidomonoalkylanilinen  führt  dieselbe  Bad.  Fabrik  (D.RP. 
Nr.  154  336)  dieselben  durch  Behandeln  mit  mindestens  2  Mol.  Nitrit  in 
die  Diazoverbindungen  der  Alkylphenylnitrosamine  über ,  kuppelt  diese 
mit  1 . 8-Dioxynaphtalin-3 . 6-disulfosäure  und  spaltet  die  Nitrosogruppe 
durch  Verseifen  ab.  19,5  Th.  salzsaures  Monomethyl-p-phenylendiamin 
(Vig  Mol.)  werden  in  200  Th.  Wasser  und  30  Th.  Salzsäure  von  19<>  B6. 
gelöst  und  unter  Kühlung  mit  einer  Lösung  von  13,8  Th.  Natriumnitrit 
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(3/f  0  Mol.)  versetzt.  Die  so  dargestellte ,  brarmgelb  ge&bte  Diazolösung 
des  p-Amidomethylphenylnitrosamins  Iflsst  man  einfliessen 
in  eine  mit  etwa  50  Th.  krystalllBirtem  Natriumacetat  versetzte  LGsnng 
der  ^/lo  Mol.  Nitrit  entsprechenden  Menge  1 . 8-Dioxynaphtalin-3 . 6-di- 
sulfosfture.  Nach  ^/gStündigem  Rühren  wird  auf  60^  angewärmt  und  der 
leicht  I5sliche  Farbstoff  in  Form  braunrother  Flocken  mit  Kochsalz  ab- 
geschieden. —  10  Th.  des  so  erhaltenen  Farbstoffes  werden  in  der  zehn- 
fachen Menge  verdünnter  Salzs&ure  (10  Proo.  HCl  enthaltend)  gelüst 
und  kurze  Zeit  zum  Sieden  erhitzt.  Durch  Versetzen  der  erkalteten 
Balzsauren  Lösung  mit  concentrirter  Kochsalzlösung  scheidet  sich 
der  verseifte  Farbstoff  in  Form  von  braunrothen  Flocken  ab.  Er  löst 
sich  mit  blau  violetter  Farbe  in  Wasser  und  färbt  Wolle  in  blauen 
Tönen  an. 

Zur  Darstellung  schwarzer  nachchromirbarer 
Monoazofarbstoffe  kuppelt  dieselbe  Bad.  Fabrik  (D.  B.  P. 
Nr.  156  157)  Pikraminsäure  mit  den  Alphylsulfon Verbindungen  der  1.8- 
Amidonaphtol-5-sulfo8ftU^.  Die  Darstellung  der  Benzolsulfamido- 
naphtolsulfosäure  erfolgt  durch  Einwirkung  von  Benzolsulfo- 
Chlorid  auf  eine  alkalische  Lösung  des  Natronsalzes  der  1 . 8-Amido- 
naphtol-5-8ulfo8ftuTe.  Zweckmässigerweise  scheidet  man  die  ziemlich 
leicht  lösliche  Benzolsulfftmidoverbindung  nicht  ab ,  sondern  bestimmt, 
nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  dass  keine  unveränderte  (DisazofarbstofT 
bildende)  Amidonaphtolsulfosäure  mehr  vorhanden  ist,  den  Gehalt  der 
Lösung  an  Benzolsulfamidonaphtolsulfosäure  durch  Titration  mit  eiaet 
Diazoverbindung,  z.  B.  p-Nitrodiazobenzol,  in  essigsaurer  Lösung.  —  Znr 
Darstellung  des  Farbstoffes  lässt  man  die  aus  1  Th.  Pikraminsäure  in  be- 
kannter Weise  erhaltene  Diazoverbindung  auf  2  Th.  benzolsulfamido- 
naphtolsulfosaures  Natron  in  schwach  sodaalkalisch  gehaltener  Lösung 
einwirken.  Der  Farbstoff  scheidet  sich  in  krystallinischer  Form  ab.  Er 
wird  abfiltrirt,  mit  stark  verdünnter  Kochsalzlösung  gewaschen,  gepresst 
und  getrocknet.  Der  Farbstoff  löst  sich  in  Wasser  mit  violetter  Farbe. — 
Wendet  man  an  Stelle  von  Benzolsulfochlorid  andere  Arylsulfochloride 
an,  z.  B.  0-  oder  p-Toluolsulfochlorid  bez.  Oemische  beider,  so  erhält  man 
Farbstoffe  von  im  Wesentlichen  ähnlichen  Eigenschaften. 

Zur  Darstellung  nachchromirbarer  o-Oxyazofarb- 
Stoffe  behandelt  die  Badische  Anilin-  u.  Sodafabrik  (D.  R  P. 
Nr.  156  440)  Sulfoderivate  der  1 . 2-Naphtylaminsulfosäure  nach  erfolgter 
Diazotirung  mit  mineralsäurebindenden  Mitteln,  wie  Acetaten  oder  Car- 
bonaten  der  Alkalien  und  Erdalkalien,  oder  auch  mit  Alkalinitriten  und 
kuppelt  die  so  erhaltenen  o-Oxydiazoverbindungen  mit  /9-NaphtoL 
42,7  Th.  Dinatriumsalz  der  1.2.4. 6-Naphtylamintrisulfosäure  werden 
in  150  Th.  Wasser  gelöst,  mit  12,5  Th.  Salzsäure  (spea  Gew.  1,16) 
versetzt  und  7  Th.  Natriumnitrit,  in  15  Th.  Wasser  gelöst,  zugesetzt 
Sofort  beginnt  die  Abscheidung  der  Diazoverbindung  und  in  kurzer  Zeit 
ist  die  Diazotirung  beendet.  Man  macht  hierauf  mit  26,5  Th.  cale. 
Soda,  gelöst  in  100  Th«  Wasser,  alkahsch  und  versetzt  nach  ^/istündigem 
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Rühren  mit  einer  Lösung  von  16  Th.  /^-Naphtol  in  40  Th.  Wasser  und 
13  Th.  Natronlauge  von  40*  B6.  Nach  längerem  Rfihren  bei  etwa  50* 
ist  die  Farbstoffbildung  beendet  Man  sftuert  mit  Salzsäure  an  und  fällt 
mit  Kochsalz.  Erforderlichenfalls  wird  durch  Umlösen  gereinigt.  Daa 
so  erhaltene  Product  färbt  ungeheizte  Wolle  in  brftunlichrothen  Tönen 
an  und  liefert  beim  Nachchromiren  ein  schönes  Blauschwarz.  —  Ganz 
analog  verläuft  die  Darstellung  der  /9-Naphtolcombinattonen  bei  Yer* 
Wendung  von  z.  B.  1 . 2 . 4-  und  1.2. 5-a-Naphtylamindisulfosäure  und 
1.2.4.7-  und  1.2.5. 7-a-Naphtylamintrisulfo8äure. 

Im  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  157  325)  wird  empfohlen,  dass  man  die 
Sulfoderivate  der  1 . 2-Naphtylaminsulfosäure  nach  erfolgter  Diazotirung 
in  mineralsaurer  oder  neutraler  Lösung  sich  selbst  überläset  und  alsdann 
die  so  erhaltenen  o-Oxydiazo Verbindungen  mit  Betanaphtol  kuppelt 

Zur  Darstellung  von  sauren  Azofarben  setzen  Boeh- 
ringer  A  Söhne  (D.  R.  P.  Nr.  152  926)  ein  Oemisch  des  Amins  mit 
Nitrit  und  einem  sauren  Euppelungscomponenten  in  wässeriger  Lösung 
bez.  Suspension  der  anodischen  Wirkung  des  elektrischen  Stromes 
aus.  Als  Anodenmaterial  ist  Platin  geeignet,  alsEathodenmaterial  ein  be- 
liebigee  MetalL  Die  Stromverhältnisse  können  innerhalb  weiter  Orenzen 
schwanken.  Die  Flüssigkeit  an  der  Anode  ist  durch  geeignete  Vor- 
richtungen in  steter  Bewegung  zu  halten.  —  93  Th.  Anilin,  348  Th. 
R-Salz  (naphtol-disulfosaures  Natrium),  69  Th.  Natriumnitrit  werden  mit 
700  Th.  Wasser  in  einem  Diaphragma  unter  Verwendung  einer  Platin- 
anode und  eines  Rührwerkes  der  Stromwirkung  ausgesetzt,  während  ver- 
dünnte Natronlauge  mit  einer  Nickelkathode  das  Diaphragma  umgeben. 
Nach  etwas  mehr  als  der  zur  Zersetzung  des  Nitrits  nothwendigen  Zeit 
wird  der  Versuch  unterbrochen  und  aus  der  tiefrothen  Anodenflüssigkeit 
der  Farbstoff  (Ponceau  2  0)  nach  bekannten  Methoden  gewonnen.  Es 
werden  Stromdichten  von  0,5  bis  7,5  Amp.  auf  100  qc  mit  gleichem  Erfolge 
verwendet  Die  Temperatur  kann  40  bis  90<^  betragen.  —  Von  weiteren 
Beispielen  unter  gleichen  Versuchsbedingungen  seien  angeführt :  siehe 
Tabelle  S.  188  oben. 

Die  Darstellung  eines  Wolle  mit  Hilfe  von  Chro- 
maten echt  blauschwarz  färbenden  Monoazofarb- 
stoffes  geschieht  nach  Casella  &  Gp.  (D.  R.  P.  Nr.  149106) 
durch  Combination  der  Diazoverbindung  der  Acetyldiamidophenolsulfo- 
säure  (GH, .  CONH :  NH, :  OH :  SO3H  =1:3:4:5)  mit  /?-Naphtül.  — 
26,8  k  acetyldiamidophenolsulfosaures  Natron  werden  in  wässeriger 
Lösung  mit  40  k  Salzsäure  21^  B4.  angesäuert  und  bei  10®  mit  7  k 
Nitrit  diazotirt  Die  Diazoverbindung  wird  bei  0^  mit  der  Lösung  von 
15  k  /^-Naphtol  in  3  hl  Wasser  und  30  k  Natronlauge  von  40<>  B6.  ver- 
mischt Die  Farbstoff bildung  ist  nach  12  Stunden  beendet.  Man 
neutralisirt  dann  das  freie  Aetznatron  mit  Salzsäure,  wobei  sich  der 
Farbstoff  ausscheidet. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R  P.  Nr.  156  564)  hat  sich  gezeigt,  dass  auch 
andere  Amine  und  Phenole,  mit  jener  Diazoverbindung  combinirt,  Färb- 
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Anodenlösung 


1.  Orange  II     ...     . 

196  Th.  SnlfaniUSure, 

Natriam, 
144  Th.  /9-Naphtol, 
69    I,    Natriamnitrit, 
700    -    Wasser. 


Congo       

184  Th.  BensidiD, 

684    I,    NaphÜonat  +  4  H,0, 

170    n    Kalinmnitrit, 

700    •    Wasser. 


8.  Dianisidinblan  .     .     . 
244  Th.  Diaoisidin, 
288    „    ^-Naphtol, 
188    f,    Natrinmnitrit, 
700    «    Wasser. 


4.  Chrysamin  G 

184  Th.  Benzidin, 
820    „    salicylsaares  Natron, 
188    „    Natriamnitrit, 
700    „    Wasser. 

b.  Hessisch  Brann 

184  Th.  Benzidin, 

632    „    Farbstoff  aus  Salfanil- 

sSnre  +  Resorcin, 
188    „    Natriamnitrit, 
700    .    Wasser. 


Tempe- 
ratar 

20  bis  90» 


20  bis  90« 


20  bis  900 


20  bis  90« 


20  bis  90» 


Besaltat 

Der  Farbstoff  bleibt  während  der 
Elektrolyse  in  Lösung. 


Der  Farbstoff  bleibt  während  der 
Elektrolyse  in  Lösang. 


Der  Farbstoff  scheidet  sich  wäh- 
rend der  Elektrolyse  toU« 
kommen  aas. 


Der  Farbstoff  scheidet  sich  wäh- 
rend der  Elektrolyse  fast  toH- 
kommen  ans. 


Der  Farbstoff  bleibt  während  der 
Elektrolyse  in  Lösang. 


Die  Farbstoffe  werden  nach  bekannten  Methoden  isolirt. 

Stoffe  liefern,  die  analoge  Vorzüge  besitzen.  An  dem  Herstellungs- 
verfahren wird  bei  Anwendung  der  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellten brauchbaren  Bestandtheile  an  Stelle  des  /7-Naphtols  nichts  ge- 
ändert —  Die  Farbstoffe  ziehen  viel  gleichmässiger  auf  als  die  analogen 


Farbe  der 

wässerigen 

Lösang 


Färbnng  anf  Wolle 


direct 


chromirt 


Besoroin 


1 . 8-Dioxynaphtalin*4-8alfo8äare 


1 . 8-DioxynaphUlin-3  .  6-disalfo- 
säure     


2  .8-Amidonaphtol-6-8ulfo8äare 


1 .  8- Amidonaphtol  -3.6-  disulfo- 
säare     


orange 


gelbbraun       Tiolettbrann 


roth 


blauviolett 
blanschwarz 


violett 


violett 


violett 
bordeaaz 


violett 


dunkelblau 

dankelblau 
schwarz 

schwarz 
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Azoderivate,  in  denen  an  Stelle  der  Acetamidogruppe  andere  Gruppen^ 
wie  die  Methyl-,  Chlor-,  Nitrogruppe  substituirt  sind.  Besonders  tritt 
ihreügalisimngsfähigkeit  auch  bei  Mischungen  und  beim  Färben  in  stark 
saurer  Flotte  hervor. 

Die  Darstellung  von  Monoazofarbstoffen,  welche  bei 
der  Nachbehandlung  mit  Bichromaten  die  thierische  Faser  echt  dunkel- 
braun färben,  geschieht  nach  Casella  &  Cp.  (D.  R.  P.  Nr.  150914> 
durch  Gombination  Ton  Diazonaphtalinsulfosfturen  mit  m-AmidophenoL 
oder  seinen  Homologen.  —  22,3  k  1 . 7-Naphtylaminsulfo8äure  werden 
in  bekannter  Weise  diazotirt.  Die  Lösung  der  Diazoverbindung  lässt 
man  in  eine  LGsung  von  12,3  k  o-Amido-p-kresol ,  12  k  Natronlauge 
(40®  B4.)  und  22  k  Soda  in  5  hl  Wasser  einlaufen.  Sobald  die  Reaction 
beendet  ist,  w&rmt  man  auf  60<^  an  und  fällt  den  Farbstoff  mit  Kochsalz 
aus.  Er  ist  in  Wasser  mit  orangerother  Farbe  löslich  und  förbt  Wolle 
direct  in  saurem  Bade  röthlich  orange,  das  durch  weitere  Behandlung  mit 
Bichromat  in  dunkelbraun  übergeht.  —  Einen  analogen  Farbstoff  von 
nahezu  gleichen  Färbeeigenschaften  erhält  man,  wenn  man  an  Stelle  von 
Amidokresol  11  k  m-Amidophenol  verwendet.  Doch  muss  dann  Acetat 
an  Stelle  von  Soda  als  Neutralisationsmittel  verwendet  werden.  —  Er- 
setzt man  die  1 . 7-Naphtylaminsulfosäure  durch  andere  Naphtylamin- 
sulfoeäuren,  so  erhält  man  Farbstoffe  von  gleichen  typischen  Eigen- 
schaften, die  nur  geringe  Nüancendifferenzen  zeigen.  —  Die  Eigenschaften, 
der  Farbstoffe  zeigt  folgende  Tabelle:  siehe  Seite  190. 

Zur  Darstellung  von  Monoazofarbstoffen  aus  1.2- 
Amidonaphtolsulfosäuren  lassen  die  Chemischen  Fabriken 
vorm.  Weiler- ter  Meer  (D.  R  P.  Nr.  155  083)  die  in  Gegenwart 
organischer  Säuren  erhältlichen  Diazoverbindungen  dieser  Säuren  auf 
eine  LfOsung  von  Resorcin  in  überschüssigem  Aetzalkali  einwirken.  24Thk 
l-Amido-2-naphtol-4-sulfosäure  (lOOproa)  werden  in  der  zur  Lösung 
nöthigen  Menge  Natriumacetat  und  Wasser  oder  Soda  und  Wasser  kalt 
gelöst  und  mit  200  Th.  Essigsäure  von  30Proc.  angesäuert.  Hierbei  fällt 
ein  Theil  der  freien  Säure  aus.  Man  kühlt  nun  auf  10  bis  15®  und  lässt 
unter  fortwährendem  Rühren  langsam  eine  Lösung  von  so  viel  Natrium- 
nitrit zufliessen,  als  zur  Beendigung  der  Diazotirung  nöthig  ist.  Die 
Amidonaphtolsulfosäure  geht  langsam  in  Lösung.  Sobald  alles  eingelaufen 
ist,  fügt  man  Soda  bis  zur  deutlich  alkalischen  Reaction  und  lässt 
alsdann  eine  Lösung  von  11  Th.  Resorcin,  16  Th.  Natriumhydroxyd 
und  1000  Th.  Wasser  zufliessen.  Nun  wird  während  24  Stunden  kalt 
gerührt,  dann  langsam  auf  80<^  angewärmt,  mit  Salzsäure  angesäuert 
und  der  Farbstoff  ausgesalzen,  filtrirt,  gepresst  und  getrocknet  Er  bildet 
ein  dunkelbraunes  Pulver,  das  sich  in  Wasser  und  Alkohol  mit  bordeaux- 
rother  Farbe  leicht  auflöst.  Aus  saurer  Lösung  auf  Wolle  gefärbt,  zeigt 
er  bordeauxrothe  Töne,  die  bei  der  Nachbehandlung  mit  Chromsalzen  in 
ein  tiefes  Violettschwarz ,  mit  Eisensalzen  in  ein  gedecktes  Braun  von 
hervorragender  Echtheit  übergehen.  —  Es  lässt  sich  die  Essigsäure  auch 
durch  andere  organische  Säuren,  wie  Oxalsäure,  Wansäure,  Phtalsäure 
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Diasoverbindung 
▼on 


1 .  i-Naphtjlamin- 
salfosfture 


1 .  Ö-Naphtylamiii' 
anlfoBllare 


1 .  T-Naphtylamin- 
salfosfture 


2 . 6-Naphtylamin- 
salfosftnre 


2 .  T-Naphtylamin- 
snlfosfture 


Combinirt 
mit 


Farbe  der 

wftsserigen 

Lösung 


1.3. 6-Napht7lamin- 
disulfosfture 


2.3. 6-NaphtyIamin 
disttlfoslure 


m-Amido- 
phenol 

o-Amido> 
p-kresol 

m-Amido- 
phenol 

o-Amido- 
p-kresol 

m-Amido- 
phenol 


o-Amido- 
p-kresol 


o-Amido- 
p-kresol 

m*Amido- 
phenol 

O'Amido- 
p-kresol 


.  I 


^  .  6 . 8-Naphtylamin- 
disulfosäure 


o-Ainido- 
p-kresol 


m-Amido- 
phenol 


m-Amido- 
phenol 


o-Amido- 
p-kresol 

m-Amido- 
pbenol 

o-Amido- 
p-kresol 

m-Amido- 
phenol 


orange 


orange 


orange 


orange 


orange 


orange 


orangegelb 


orangegelb 


orangegelb 
orangegelb 


orangegelb 


orangegelb 
gelb 


gelb 
gelb 


F&rbung  auf  Wolle 


direct 


orange 


orange 


brftunlich- 
orange 

orange 


orange 

bräunlich- 
orange 


gelborange 


gelborange 


■i  - 


orangegelb 
gelborange 
gelborange 


gelborange 


gelborange 


gelborange 


orangegelb 


gelb  orangegelb 


chromirt 


braun 


braun 


braun 


braun 

schwan- 
braun 


schwarz- 
braun 


braun 
braun 


braun 


braun 


grünlich- 
braun 


grünlich- 
braun 


gelbbraun 
gelbbraun 


gelbbraun 


gelbbraun 


u.  8.  w.,  ersetzen,  während  bei  Verwendung  von  Mineralsäuren  an  Stelle 
der  organischen  Säuren  eine  Diazotirung  überhaupt  nicht  stattfindet 
Man  kann  femer  auch  die  freie  Amidonaphtolsulfosäure  in  wässeriger 
Suspension  ohne  anderweitigen  Säurezusatz  direct  mit  Natriumnitrit 
behandeln,  wobei  nach  längerem  Rühren  gleichfalls  eine  Lösung  der 
Säure  eintritt  und  ein  ähnlicher  Farbstoff  erhalten  werden  kann,  der 
jedoch  weniger  rein  ist.  In  ähnlicher  Weise  entstehen  aus  anderen 
l-Amido-2-naphtol-mono-  bez.  -disulfosäuren  und  Resorcin  Farbstoffe 
ähnlichen  Charakters.  Man  erhält  z.  B.  aus  1 . 2-Amidonaphtol-6-8ulfo- 
säure  einen  rothen  Farbstoff,  der  in  Wasser  und  Alkohol  mit  rother  Farbe 
löslich  ist.    Der  Farbstoff  zieht  aus  saurem  Bade  auf  Wolle  in  rothen 
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TGnen,  die  bei  der  Nachbehandlung  mit  Chromsalzen  in  ein  braunes 
Violett,  mitEiaensalzen  in  ein  gelbstichiges  Braun  übergehen. —  Aus  der 
1 . 2-Amidonaphtol-4 . 6-disulfosäure  (erhfiltlich  durch  Beduction  der 
l*Nitroso-2-naphtol-6-sulfosäure  mittels  schwefliger  Säure)  entsteht  in 
gleicher  Weise  ein  leicht  löslicher  rother  Farbstoff,  dessen  Färbungen 
auf  Wolle  bei  der  Nachbehandlung  mit  Ealiumbichromat  ein  tiefes 
Violett  geben. 

Zur  Darstellung  von  Azofarbstoffen  aus  a-AmidO" 
anthrachinonen  kuppeln  dieFarbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer 
&  Cp.  (D.  R.  P.  Nr.  152  661)  diazotirte  cr-Amidoanthrachinone  mit 
Naphtolsulfosäuren. —  22,3 Th.  a-Amidoanthrachinon  werden  in 
möglichst  fein  yertheilter  Form  in  300  Th.  Wasser  suspendirt  und  unter 
guter  Kühlung  mittels  7  Th.  Nitrit  und  40  Th.  Salzsäure  von  20«  B6. 
diazotirt  Die  so  erhaltene  Diazoverbindung  lässt  man  unter  gutem 
ümrOhren  langsam  in  eine  mit  überschüssiger  Soda  versetzte  Lösung 
von  32  Th.  2 . 6 .  S-Naphtoldisulfosäure  einfliessen.  Nach  etwa  128tün« 
digem  Rühren  wird  kurze  Zeit  auf  etwa  70<^  erwärmt  und  der  gebildete 
Farbstoff  ausgesalzen.  Derselbe  liefert  auf  Wolle  in  saurem  Bade 
gelbstichig  rothe  Töne.  Der  Thoner de- Barytlack  zeigt  eine  leb- 
hafte rothe  Nuance  von  sehr  grosser  Liohtechtheit  —  24  Th.  1 . 8-Di- 
amidoanthrachinon  werden  mit  14  Th.  Nitrit  und  80  Th.  Salzsäure  von 
20^  B6.  diazotirt  Die  so  gebildete  Tetrazoverbindung  lässt  man  unter 
gutem  Umrühren  in  eine  mit  überschüssiger  Soda  versetzte  Lösung  von 
48  Th.  2 . 8-Naphtolmonosulfo8äure  einfliessen.  Die  weitere  Behandlung 
und  Isolirung  des  gebildeten  Tetrazofarbstoffes  erfolgt  in  der  oben 
angegebenen  Weise.  Der  Farbstoff  färbt  Wolle  in  saurem  Bade  blau- 
stichig  roth.  Der  Thonerde-Barytlack  zeigt  eine  sehr  blaustichige 
und  lichtechte  Nuance.  —  In  analoger  Weise  verfährt  man  bei  Yer^ 
Wendung  anderer  a-Amidoanthrachinone  bez.  anderer  Naphtolsulfosäuren. 
—  In  folgender  Tabelle  sind  die  Nuancen  einer  Reihe  der  Farbstoffe 
angeführt 


Farbstoff  aus : 


Färbt  Wolle 


I 


Thonerde- 
Barytlack 


a-Amido- 
anihrachinon 

+ 


1 .  5>Diamido- 
anthrachioon 

+ 

1 .  S-Diamido- 
aothraehlnon 

+ 


l-Naphtol-4-Bulfosftare  .  .  . 
l-Naphtol-3 . 6-disnlfoBänre .  . 
l-Naphtol-3 . 8  disulfosänre .  . 
2-Naphtol-6 . 8- disulfosänre .  . 
2-Naphtol'd  .  e-disulfosänre .  . 
2-Naphtol-3  .  6  .  S-trisulfosänre 

l-Naphtol-4-8ulfosfture  .  .  . 
2-Naphtol-3  .  6-disalfoBäure .  . 
2-Napbtol-5  . 7-disulfosfture .  . 
8-Naphtol-3 . 6  .  S-trisulfosänre 

l-Naphtol-3  .  S-disulfosäure .  . 
2-Naphtol-8-sulfosänre  .  .  . 
2-Naphtol-3  .  6 .  Strisulfosäure 


blausticbig  roth 
gelbstichig  roth 
blausticbig  roth 
gelbstichig  roth 
blausticbig  roth 
roth 

blanroth 

blauroth 

blanstichig  roth 

bordeauxToth 

braunroth 

blanstichig  roth 

roth 


blaustichig  roth 

blauroth 

blauroth 

roth 

blaustichig  roth 

roth 

blauroth 

blauroth 

blauroth 

bordeauxroth 

braunroth 

blauroth 

roth 
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Zur  Darstellung  von  schwarzen,  Baumwolle  direct 
färbenden  Trisazofarbstoffen  vereinigen  dieselben  Farben- 
fabriken (D.  R.  F.  Nr.  151204)  die  Tetrazoverbindungen ,  die  sich 
von  den  Euppelungsproducten  aus  1  MoL  eines  p-Diamins  und  1  MoL 
2.8. 6- Amidonaphtolsulfosfture  ableiten,  mit  2  MoL  Monoacetyltriamido- 
benzol  (NH.COCHs:NE,:NH,  =  1:2:4)  oder  in  beliebiger  Reihen- 
folge  mit  1  Mol.  dieser  Base  und  1  MoL  einer  anderen  kuppelungs- 
fähigen ,  nicht  sulfirten  Base.   Die  so  erhältlichen  Farbstoffe  besitzen  vor 
den  analog  zusammengesetzten,  mit  m-Phenylendiamin  oderm-Toluylen* 
diamin  hergestellten  Producten  den  Vorzug  einer  erheblich  gr^Vsseren 
Ausgiebigkeit   Sie  sind  ausserdem  wesentlich  leichter  lOslich.  In  vielen 
Fällen ,  wo  die  mit  den  gebräuchlichen  m-Diaminen  hergestellten  Com- 
binationen   ihrer  SchwerlGslichkeit  wegen  technisch  nicht  verwendbar 
sind,  stellen  die  entsprechenden,  aus  der  neuen  Base  hergestellten  Farb- 
stoffe werthvoUe,  vorzüglich  ziehende  Producte  dar.  Die  neuen  Farbstoffe 
egalisiren  ausserdem  leichter  und  neigen  in  tiefen  Färbungen  weniger 
zum  Bronziren.    Die  Affinität  der  Farbstoffe  zur  Baumwollfaser  ist 
durch  die  Einführung  des  Acetyltriamins-  in  das  Farbstoffmolecül  derart 
gesteigert,   dass   bei   einzelnen   die  Farbbäder   vollständig  ausgezogen 
werden.  —  15  k  Acetyl-p-phenylendiamin  werden  diazotirt  und  in  aoda- 
alkalischer  Losung  mit  24  k  /-Amidonaphtolsulfosäure  vereinigt     Die 
Acetylgruppe  wird  aus  dem  entstandenen  Farbstoff  in  üblicherweise  ab- 
gespalten, die  Losung  des  gebildeten  Products  mit  Eis  und  der  erforder- 
lichen Menge  Salzsäure  versetzt  und  durch  allmähliche  Zugabe  einer 
Lösung  von  14  k  Natriumnitrit  in  die  Tetrazoverbindung  übergeführt, 
die  dabei  zum  grössten  Theile  in  Lösung  geht   Die  so  erhaltene  Flüssig- 
keit wird  alsdann  unter  Zugabe  der  genügenden  Menge  Natriumacetat 
mit  einer  Lösung  von  33  k  o-Acetylamido-m-phenylendiamin  versetzt 
Es  tritt  sofort  Kuppelung  ein.   Sodann  wird  Sodalösung  im  Ueberschuss 
zugegeben  und  der  gebildete  Farbstoff  mit  Kochsalz  ausgesalzen,  gepresst 
und  getrocknet     Er  färbt  ungeheizte  Baumwolle  in  schwarzen 
Tönen  an.    —   Die  so  hergestellte  Tetrazoverbindung  ausp-Amido- 
benzolazo-/-amidonaphtol8ulfosäure  wird  unter  Zugabe  der 
erforderlichen  Menge  Natriumacetat  mit  einer  wässerigen  Lösung  von 
16,5  k  o-Acetylamido-m-phenylendiamin  versetzt     Sobald  die  Bildung 
des  Zwischenproductes  beendet  ist,    wird  dasselbe  zu  einer  mit  über^ 
schüssiger  Soda  versetzten  Lösung  von  12,2  k  m-Toluylendiamin  zu- 
gegeben.  Nach  kurzer  Zeit  ist  die  Farbstoffbildung  vollendet     Es  wird 
ausgesalzen,  abfiltrirt,  gepresst  und  getrocknet.   Der  Farbstoff  färbt  un- 
geheizte Baumwolle  tiefschwarz.  —  19,9  k  Diamidodiphenylamin 
werden  in  üblicher  Weise  in  eine  Tetrazoverbindung  übergeführt  und  zu 
einer  mit  überschüssiger  Soda  versetzten  Lösung  von  28,9  k  /-Amido- 
naphtolsulfosäure  unter  Rühren  zufliessen  gelassen.    Sobald  die  Bildung 
des  Zwischenproductes  zu  Ende  geführt  ist,  wird  mit  der  erforderlichen 
Menge  Salzsäure  versetzt  und  allmählich  7  k  Natriumnitrit  zugegeben. 
Nach  beendeter  Diazotirung  wird  eine  wässerige  Lösung   von   16,5  k 
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o-Acetylamido-m-phenylendiamin  und  alsdann  Natriumaoetat  im  Ueber- 
8chu88  unter  Rühren  zugesetzt  Sobald  die  Kuppelung  dieser  Base  be- 
endet ist,  wird  dann  nooh  weiter  eine  Lösung  von  10,8  k  m-Phenylen- 
diamin  zugefügt  und  bis  zur  Vollendung  der  Farbstoffbildung  weiter  ge- 
rührt. Es  wird  sodann  sodaalkalisch  gemacht  und  der  fertige  Farbstoff 
ausgesalzen,  gepresst  und  getrocknet  Derselbe  liefert  auf  ungeheizte 
Baumwolle  tiefschwarze  Nuancen.  —  In  nachstehender  Tabelle 
sind  die  NüaDcen  einer  Anzahl  der  so  erhältlichen  Farbstoffe  zusammen- 
gestellt: 


Farbstoff  aus : 


färbt 
BanmwoUe 


Acetyl-p-phenylendUmin  +  1  Mol.  T^-AmidonaphtoUalfosäure  — 

entacetylirt  + 

2  Mol.  o-Acetylamido-m-pheDylendiamin 

)  1  Mol.  o>Aeetylamido-m-phenylendiamin I 

1  Mol.  m-PheDylendiamin { 

1  Mol.  o-Aoetylamido-m-phenylendiamin 

1  Mol.  m-TolnyleDdiamin 

1  Mol.  o-Acetylamido-n^-pheDylendiamin 

1  Mol.  2 . 4-Diainidoaiii8ol 


schwarz 
tlefschwarft 


tiefschwan 
tiefschwara 


Diamidodiphenylamin  +  1  Mol.  /«Amidonaphtolsnlfosänre  + 
2  Mol.  o-Acetylamido-m-phenyl^ndiamin 


11  Mol.  o-Acetylamido-m-pbenylendiamin 
1 


i 
I 
11 


Mol.  m-PbeDylendiamin 
1  Mol.  o-Acotylamido-m-pbeDylosdiamin 
1  Mol.  m^Toluylendiamin       .... 

1  Mol.  o-Acetylamido-m-pbenylendiamin 

1  Mol.  2 . 4-Diamidoani8ol ( 

1  Mol.  o-Acetylamido-m-phenylendiamiii | 

Mol.  «-Naphtylamin | 


schwars 
tiefschwara 

tiefscbware 

tiefschwara 

schwarz 


Benaidin  +  1  Mol.  /-Amidonaphtolsalfoslare  -f 
1  Mol.  o-Aeetylamido-m-phenylendiamin       .... 

1  Mol.  m-Tolaylendiamin 

1  Mol.  o-Acetjlamido-m-pheDylendiamin       .... 

1  Mol.  2  . 4-Diamidoanisol 

1  Mol.  o-Acetylamido-m-pheDylendiamin       .... 
1  Mol.  a-Naphtylamin 


Yiolettschwars 


▼iolettscbwarz 


▼iolettschwars 


Disazofarbstoff  für  Wolle.  Die  Farbwerke  vorm. 
Heister  Lucius  &  Brüning  (D.  R  P.  Nr.  148213)  diazotiren  in 
dem  Verfahren  des  Hauptpat  147  880  (J.  1903,  195)  an  Stelle  der  o-o- 
Diamidophenolsulfos&ure  hier  den  Amidomonoazo&rbstoff 

/N(2)  «  N  ~  C.oHe .  0H(/?) 
Cr.H/  0H(1) 
NH,(6) 
'S0,H(4) 
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{erhalten  aus  diazotirter  o-Nitro-o-amidophenol-p-sulfosaure  und  /9-Naphtol 
und  darauf  folgende  Reduction)  und  vereinigen  mit  1  Mol.  /^-NaphtoL 
42,7  k  des  Monoazofarbstofifes  aus  o-Nitro-o-amidophenol-p-sulfosfture 
und  /9-NaphtoI  werden  in  Wasser  gelöst  und  zu  der  heissen  Lösung  150  k 
Schwefelnatrium  zugesetzt  Man  kocht  etwa  1  Stunde,  bis  die  Farbe  der 
Lösung  eine  braunrothe  geworden  ist ,  und  salzt  aus.  Bei  Verwendung 
einer  geringeren  Menge  von  Sohwefelnatrium  ist  ein  längeres  Er- 
hitzen erforderlich,  während  die  Dauer  desselben  bei  Anwendung  einer 
grösseren  Menge  bedeutend  sinkt.  Der  ausgesalzene  Farbstoff  wird 
in  Wasser  gelöst,  die  eiskalte  Lösung  mit  40  k  roher  Salzsäure  von 
etwa  27  Proc.  H.  Gl -Gehalt  versetzt  und  allmählich  eine  Lösung 
von  6,9  k  Nitrit  zugegeben.  Nach  beendeter  Diazotirung  erhält  man 
eine  weinrothe  Lösung,  aus  welcher  sich  bei  längerem  Stehen  die 
Diazoverbindung  zum  Theil  abscheidet  Diese  Diazolösung  lässt  man 
einlaufen  in  eine  Lösung  von  25  k  Soda  und  16,9  k  /^-Naphtol- 
natrium  und  rührt  etwa  12  Stunden.  Hierauf  erwärmt  man  und 
salzt  aus.  Der  Farbstoff  bildet  trocken  ein  dunkles  bronzirendee 
Pulver  und  erweist  sich  durch  sein  Verhalten  als  identisch  mit  dem 
aus  o-o-Diamidophenol-p-8ulfo8äure  und  2  Mol.  ^-Naphtol  erhaltenen 
Disazofarbstoff. 

Zur  Darstellung  von  gemischten  Disazofarbstoffen 
fürWolle  aus  o-o-Diamidophenol-p-sulfosäure  tetrazo- 
tiren  dieselben  Farbwerke  (D.  R  P.  Nr.  148212)  diese  Säure  und 
vereinigen  sie  mit  zwei  verschiedenen  Componenten.  20  k  o-o-D  i  a  m  i  d  o  - 
phenol-p-sulfosäure,  dargestellt  durch  Reduction  von  o-o-Dinitro- 
phenol-p-sulfosäure,  werden  mit  14  k  Nitrit  und  50  k  Salzsäure  in  die 
Tetrazoverbindung  übergeführt,  die  Mineralsäure  durch  etwa  68  k  essig- 
saures Natron  abgestumpft  und  eine  Lösung  von  16,7  k  /S-Naphtol- 
natrium  hinzugesetzt.  Nach  etwa  24  Stunden  lässt  man  die  Masse 
einlaufen  in  eine  Lösung  von  24,5  k  a-naphtolsulfosaurem  Natron 
(1 . 4)  und  45  k  Soda.  Nach  etwa  36stündigem  Rühren  erwärmt  man 
auf  70  bis  80<»,  lässt  erkalten  und  filtrirt.  Der  Farbstoff  stellt  in 
trockenem  Zustande  ein  bronzirendes  schwarzes  Pulver  dar,  welches 
sich  in  Wasser  mit  blauer  Farbe  löst  Der  Farbstoff  förbt  Wolle 
rothbraun;  bei  Nachbehandlung  mit  Bichromat  erhält  man  ein  sehr 
achtes  Schwarz.  —  20  k  o-o-Diamidophenol-p-sulfosäure  werden  mit 
50  k  Salzsäure  und  14  k  Nitrit  tetrazotirt ,  die  Mineralsäure  mit  etwa 
68  k  essigsaurem  Natron  abgestumpft  und  eine  Lösung  von  16,7  k 
^Naphtolnatrium  zugegeben.  Nach  etwa  24  Stunden  gibt  man  50  k 
Soda 'hinzu  und  darauf  eine  Lösung  von  16,5  k  Dioxynaphtalin  (2.7) 
in  12  k  Natronlauge.  Nach  etwa  36  Stunden  erwärmt  man  auf 
70  bis  80^,  lässt  erkalten  und  filtrirt.  Der  Farbstoff  löst  sich  in 
Wasser  mit  blauer  Farbe;  er  färbt  Wolle  in  saurem  Bade  roth- 
braun, mit  Bichromat  entwickelt  schwarz.  —  Andere  nach  gleichem 
Verfahren  hergestellte  Farbstoffe  sind  in  der  nachfolgenden  Tabelle 
angegeben : 
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( 

Combinirt  mit  /9-Naphtol  und 

Ausseben 

des 

trockenen 

Pulvers 

Lösung 

in 
Wasser 

Saure 
Färbung 

K,Cr,07 

Behand- 
lung 

a-Naphtol 

blau- 
schwarz 

bUu 

braunroth 

schwarz 

• 

2 .  T-Diozynaphtalin 

desgl. 

bronz. 
schwarz 

schwarz 

grau- 
schwarz 

blau- 
schwarz 

grünstich. 
blau 

rothbraun 
desgl. 

desgl. 

U 

s 

1 . 4-NaphtolsulfosSure  NW 

desgl. 
blau 

desgl. 

s 

/9-Naphtolsu1fo8Xnre  2 . 6 

tiefbraun 

blau- 
schwarz 

S8B 

's 

Naphtionsäure 

desgl. 

dunkel- 
braun 

schwarz 

P«   < 

• 

2 . 6-Naphtylaminsulfo8fture 

blau 

rothraun 

desgl. 

0. 

1 . 7-NaphtoIsulfo8&ure 

desgl. 

desgl. 

dunkel- 
braun 

desgl. 

o 

1 

Amidonaphtolsulfosäure  G 
(8.8.6) 

bronz. 
schwarz 

schwarz 

desgl. 

tiefbraun 

desgl. 

o 

1.8.  4-Dioz7naphtalin8ulfo- 
Bfture  8 

desgl. 
graublau 

braunroth 

▼iolett- 
schwarz 

• 

c 

Pyraiolon 

grau- 
schwarz 

braun 

schwarz- 
braun 

Resorcin 

1 

bronz. 
schwarz 

blaustich, 
roth 

desgl. 

violett- 
schwarz 

Man  gewinnt  dieselben  Farbstoffe,  wenn  man  o-Nitro-o-anüdophenol- 
p-Bulfosäure  diazotirt,  mit  der  einen  Gomponente  vereinigt,  den  ent- 
standenen Nitro-monoazofarbstoff  reducirt  und  diesen  nach  erfolgter 
Diazotirung  mit  der  zweiten  Componente  umsetzt.  45  k  des  neutralen 
Natronsalzes  des  aus  diazotirter  o-Nitroamidophenol-p-sulfosäure  und 
/^Naphtol  hergestellten  Azofarbstoffes  werden  in  heissem  Wasser  gelöst 
und  etwa  200  k  Schwefelnatrium  zugesetzt.  Nach  etwa  ^/^stündigem 
Erwärmen ,  wenn  die  LOsung  eine  braunrothe  Farbe  angenommen  hat, 
salzt  man  aus  und  filtrirt  ab.  —  45  k  des  so  gewonnenen  Farbstoffes 
werden  in  Wasser  gelöst  und  nach  dem  Filtriren  und  Abkühlen  mit  40  k 
Salzsäure  als  ganz  feines  Pulver  ausgefällt.  Hierauf  lässt  man  allmählich 
eine  Lösung  von  6,9  k  Natriumnitrit  hinzulaufen.  Die  Masse  geht  an- 
fongs  mit  weinrother  Farbe  in  Lösung,  und  bald  fallen  feine  Nädelchen 
aus.  Ist  die  Diazotirung  beendet ,  so  lässt  man  z.  B.  einlaufen  in  eine 
Losung  von  25,5  k  2 . 6-naphtolsulfosaurem  Natron  und  30  k  Soda.  Nach 
etwa  12stQndigem  Rühren  erwärmt  man  und  salzt  aus.  Der  Farbstoff 
i&rbt  Wolle  rothbraun,  welche  Nuance  beim  Nachbehandeln  mit  Bi- 
Chromat  in  violettschwarz  übergeht  —  In  gleicher  Weise  verfährt  man 
unter  Anwendung  anderer  Bestandtheile  an  Stelle  der  2 . 6-Naphtolsulfo- 
säure.    Die  entstehenden  Farbstoffe  sind  identisch  mit  denjenigen ,  die 
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man  aus  der  o-o-Diamidophenolsulfosäure  durch  Vereinigung  derselben 
erhält. 

Zur  Darstellung  von  gelben  bis  orangegelben 
Säureazofarbstoffen  verwandeln  die  Farbwerke  vorm. 
Meister  Lucius  &  Brüning  (D.  R.  P.  Nr.  150469)  die  Benzolazo- 
phenylanthranilsäure  (Benzolazodiphenylamin-o-carbonsäure)  bez.  deren 
nächsthöhere  Homologe  durch  Behandlung  mit  rauchender  Seh wefelsfture 
in  Sulfosäuren.  1  Th.  Benzolazophenylanthranilsäure  (Ben- 
zolazodiphenylamin-o-carbonsäure)  wird  mit  5  bis  6  Th.  Oleum  von  etwa 
20Proc.etwa  2  Stunden  auf  90  bis  96®  erhitzt  Nach  dem  Erkalten  Iftsst 
man  die  Sulfurirungsmasse  in  100  Th.  Eiswasser  einfliessen,  wodurch  man 
eine  klare ,  gelbe  Lösung  erhält.  Diese  Lösung  wird  mit  Aetzkalk  neu- 
tralisirt,  wobei  sie  sich  nach  Eintritt  der  alkalischen  Reaotion  tiefroth  f&tbL 
Man  filtrirt  nun  vom  Qips  ab  und  leitet  in  das  Filtrat  Eohlensfture  ein, 
wodurch  eine  Gemenge  von  Calciumcarbonat  und  einem  schwerlöslichen 
Galciumsalz  der  Farbstoffsäure  ausIftUt.  Diesem  Gemenge  entzieht  man 
das  Calciumsalz  der  Farbstoffsulfosäure  mit  heissem  Wasser  und  ver- 
arbeitet diese  Lösung  in  bekannter  Weise  auf  das  Natronsalz.  —  Die 
Farbstoffsulfosäure  sowie  ihre  Alkalisalze  sind  in  Wasser  leicht  mit 
gelber  Farbe  löslich;  die  sauren  Lösungen  färben  Wolle  licht- und  walk- 
echt gelb.  —  Analog  ist  das  Verhalten  der  Toluolazotolylanthra- 
nilsäuren  gegenüber  concentrirter  bez.  rauchender  Schwefelsäure: 
Die  o-Toluolazo-o-tolylanthranilsäure  (o-Toluolazo-o-tolylphenylamin-o- 
carbonsäure)  liefert  mit  20proc.  Oleum  bei  95  bis  100'  eine  Sulfoeäure, 
welche  Wolle  im  sauren  Bade  grünstichig  gelb  färbt;  dagegen  färbt  die 
auf  gleiche  Weise  erhältliche  Sulfosäure  der  p-Toluolazo-p-tolyl- 
anthranilsäure  (p-  Toluolazo  -  p  -  tolylphenylamin  -  o  -  carbonsänre) 
Wolle  im  sauren  Bade  orangegelb. 

Zur  Darstellung  brauner  beizenziehender  Mono- 
azofarbstoffe  vereinigen  dieselben  Farbwerke  (D.  R.P. 
Nr.  152484)  Halogen-,  Nitro-  und  Sulfoderivate  der  Dia z oben  so  1- 
o-carbonsäure  mit  kuppelungsfähigen  m-Diaminen.  217  g  Anilin-5-sttlfo- 
2-carbon8äure  werden,  unter  Zusatz  von  40  g  Aetznatron  in  etwa  3  / 
Wasser  gelöst,  260  g  Salzsäure  von  20'  B.,  mit  Wasser  verdünnt,  zu- 
gesetzt und  in  der  Kälte  durch  Zusatz  von  69  g  Natriumnitrit  diazotirL 
Diese  Diazolösung  lässt  man  in  eine  mit  125  g  Salzsäure  20' B.  versetzte 
kalte  wässerige  Lösung  von  110  g  m-Phenylendiamin  einfliessen.  Die 
Farbstoffbildung  beginnt  sofort  und  ist  nach  mehrstündigem  Rühren  be- 
endet. Der  Farbstoff  fällt  bei  der  Bildung  krystallinisch  als  freie  Färb- 
säure  aus  und  kann  durch  Natriumacetat  oder  Alkali  in  leicht  lösliche 
Salze  übergeführt  werden,  die  durch  Kochsalz  föUbar  sind.  Der  Farbstoff 
färbt  Wolle  direct  bräunlich  orange ;  durch  Chromirung  entsteht  ein 
gelbstichiges  Dunkelbraun  von  vortrefflichen  Echtheitseigenschaften.  — 
In  vorstehendem  Beispiel  können  an  Stelle  der  Anilin- 5-sulfo-2-carbon- 
säure  isomere  Sulfosäuren ,  Nitro-  und  Halogenderivate  treten ,  z.  B. 
o-Amido-m-sulfobenzoesäure,  nicht  aber  die  Anthranilsäure  selbst    Das 
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m-Phenylendiamin  kann  duroh  andere Inippelungsffthigem-Diainine,  z.B. 
m-Tolnylendiamin  2 . 4  oder  2 . 6,  Chlor-  oder  Nitro-m-phenylendiamin 
oder  m*Phenylendiajnin8ulfo8äure  ersetzt  werden;  nur  müssen  die  Di- 
azotir-  und  Kuppelungsbedingungen  der  Natur  der  betreffenden  Sub- 
stanzen angepasst  werden. 

ZurDarstellungderMonodiazoverbindungen  sulfu- 
rirter  m-Diamine  bringen  dieselben  Farbwerke  (D.  R.  P. 
Nr.  152879)  die  Diamidosulfosfturen  mit  der  für  die  einseitige 
Diazotirung  gerade  nothwendigen  Menge  freier  salpeteriger  Säure  zu- 
sammen, indem  sie  entweder  die  neutrale  oder  alkalische  LGsung  der 
Diamidosaure  und  Nitrit  zur  Mineralsäure  laufen  lassen,  oder  die  Mineral- 
säure schnell  znderLGsung  von  Diamidosaure  und  Nitrit  zugeben  oder  die 
Lösung  von  Diamidosaure  und  Mineralsäure  schnell  mit  der  NitritlCsung 
mischen.  —  20,2k  Toluylendiaminsulfosäure  (2.6.4)  werden 
mit  5,5  k  Soda  gelOst  und  6,9  k  Natriumnitrit  zugesetzt.  Die  Lösung 
kühlt  man  auf  0  bis  5^  und  lässt  sie  einlaufen  unter  die  Oberfläche  einer 
auf  0^  abgekühlten  Mischung  von  50  k  Salzsäure  von  20^  B6.  und  2  hl 
Wasser.  Die  anfangs  hellgelbe  Lösung  wird  allmählich  dunkler  und  die 
entstehende  Amidodiazcverbindung  scheidet  sich  zum  Theil  in  braun- 
gelben KrystäUchen  aus.  —  26,8  k  m-Phenylendiamindisulfo- 
säure  (Pat.  78  834)  werden  mit  11k  Soda  gelöst  und  6,9  k  Nitrit  hinzu- 
gegeben. Die  dann  auf  0  bis  5  <^  gekühlte  Lösung  lässt  man  allmählich 
einlaufen  unter  die  Oberfläche  einer  auf  0  bis  5^  gekühlten  Lösung  von 
60  k  Salzsäure  20^36.  in  3  hl  Wasser.  Man  hält  die  Temperatur  während 
des  Einlaufens  auf  0  bis  5^.  Es  entsteht  eine  hellgelbbraune  Lösung  der 
Amidodiazoverbindung.  —  18,8  k  m*Phenylendiaminsulfosäure  (1.2.4) 
werden  in  Wasser  gelöst,  40  k  Salzsäure  zugegeben  und  die  Lösung  auf 
5*  gekühlt.  Man  lässt  diese  Lösung  schnell  zu  einer  auf  5®  gekühlten 
Lösung  von  6,9  k  Nitrit  zulaufen.  Es  entsteht  eine  gelbe  Lösung  der 
Amidodiazcverbindung. 

Zur  Darstellung  beizenziehender  o-Oxyazofarb- 
Btoffe  lassen  die  Farbwerke  vorm.Meister  Lucius&Brüning 
(D.  B.  P.  Nr.  153  297)  die  Diazoverbindung  des  Nitrochloramidophenols 
in  alkalischer  Lösung  auf  a-  oder  /9-Naphtolmono- und  disulfosäuren  (mit 
Ansnahme  der  /^-Naphtoldisulfosäure  R)  einwirken.  Es  werden  z.  B. 
188,5  Th.  6-Nitro-4-chlor-2-amidophenol  in  7000  Th.  Wasser  unter  Zu- 
satz von  44  Th.  Natronhydrat  gelöst,  69  Th.  Natriumnitrit  hinzugefügt 
und  die  auf  etwa  10^  gebrachte  braune  Lösung  in  8000  Th.  verdünnte 
Salzsäure  von  etwa  10^  welche  110  Th.  Chlorwasserstoff  enthält,  ein- 
fiiessen  gelassen.  Es  bildet  sich  das  gelb  gefärbte  Nitrochlordiazophenol, 
welches  meist  zum  Theil  ausfällt  Die  Diazoverbindung  wird  nun  in  eine 
Lösung  von  246  Th.  /9-Naphtolsulfosäure-2 . 7  (Na-Salz)  und  300  Th. 
Soda  in  etwa  5000  Th.  Wasser  von  15^  einfliessen  gelassen.  Nach  mehr- 
stündigem Rühren  erwärmt  man  langsam  auf  40<^,  bis  die  Farbstoffbildung 
beendet  ist  und  fällt  einen  kleinen  noch  gelösten  Theil  des  fast  völlig  ab- 
geschiedenen Farbstoffes  durch  Kochsalz  aus.  Auf  Wolle  in  saurem  Bade 
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zieht  der  Farbstoff  mit  stampf  röthlichviolettem  Tone,  der  durch  Behand- 
lung mit  Eupfersalzen  in  blaustichiges  ßoth  und  durch  Chromirung  in 
Violettschwarz  übergeht.  —  Die  Darstellung  der  aAalogen  Farbstoffe  ans 
anderen  Naphtolsulfosäuren  geschieht  in  gleicher  Welse;  die  Eigen* 
Schäften  sind  ähnliche.  Die  Nuance  der  Ghromlacke  schwankt 
zwischen  Yiolettschwarz  und  Blauschwarz.  Der  Farbstoff  aus  a-Naphtol- 
snlfosäureNW  liefert  z.  B.  einen  blaustiohigeren  Chrom-  und  Eupferlack 
als  der  oben  beschriebene  Farbstoff.  Die  Löslichkeitsverhftltnisse  ändern 
sich  je  nach  der  Natur  des  Euppelungscomponenten  und  der  Zahl  der 
Sulfogruppen  in  letzteren. 

Zur  Darstellung  von  Azofarbstoffen,  weicheeinen 
Pseudoazimidobenzolrest  enthalten,  unterwerfen  Ealle  &  Cp. 
(D.  R.  P.  Nr.  148  011)  primäre  Disazofarbstoffe  aus  1 . 8-Amidonaphtol- 
sulfosäuren,  welche  in  dem  NHj-haltigen  Eem  der  Amidonaphtolsulfo- 
säuren  den  Rest  des  o-Nitranilins  oder  von  dessen  Derivaten  enthalten, 
der  Reduction  in  alkalischer  Lösung  in  der  Eälte  oder  bei  massiger 
Temperatur.  —  Der  durch  Einwirkung  von  o-Nitrodiazobenzol  (aus  13,8  k 
o-Nitranilin)  in  saurer  Lösung  auf  34,1  k  1 . 8-Amido-4 . 6-disulfosäare(E) 
und  darauffolgende  Euppelung  mit  Diazobenzol  (aus  9,3  k  Anilin)  dar- 
gestellte Diazofarbstoff  wird  nach  dem  Aussalzen,  Filtriren  und  Pressen 
mit  20  hl  Wasser  angerührt  und  mit  115  i  einer  Schwefelnatriumlösnng 
versetzt,  welche  in  10  hl  255  k  krystallisirtes  Schwefelnatrium  und  32  k 
Schwefel  enthält  Die  Flüssigkeit  färbt  sich  allmählich  rein  roth ;  wenn 
keine  Aenderung  der  Färbung  mehr  eintritt,  wird  ausgesalzen,  filtrirt  und 
getrocknet.  —  Zu  dem  gleichen  Resultat  gelangt  man,  wenn  der  genannte 
Disazofarbstoff  direct  nach  beendigter  Euppelung  ohne  vorherige  Ab- 
scheidung mit  der  angegebenen  Menge  Schwefelnatrium  in  der 
Euppelungsflüssigkeit  selbst  reducirt  wird.  Der  Farbstoff  löst  sich  in 
Wasser  mit  rother  Farbe;  auf  Wolle  erzeugt  derselbe  eine  rein  rothe 
Nuance.  —  Ersetzt  man  die  angegebene  Menge  AmidonaphtolsulfosäureK 
durch  die  gleiche  Menge  Amidonaphtolsulfosäure  H,  so  wird  ebenfalls 
ein  rother  Farbstoff  erhalten,  welcher  in  seinen  Färbeeigenschaften  sowie 
in  seinen  Reactionen  dem  E-Säurefarbstoff  sehr  ähnlich  ist.  —  Oder  der 
aus  O-Nitrodiazobenzol  (entspr.  13,8  k  o-Nitranilin),  34,1  k  E-Sänre  in 
saurer  Lösung  und  darauffolgende  Einwirkung  von  p-Nitrodiazobenzoi 
(entspr.  13,8  k  p-Nitranilin)  erhältliche  Farbstoff  wird,  nachdem  die 
Schlusskuppelung  beendigt  ist,  allmählich  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
mit  Schwefelnatriumlösung  (200  k  krystallisirtes  Schwefelnatriom  in 
10  hl)  versetzt  und  gerührt,  bis  die  Lösung  rein  violett  geworden  ist. 
Erforderlich  sind  etwa  3  hl  Schwefelnatriumlösung.  Wenn  weiterer 
Schwefelnatriumzusatz  keine  Aenderung  der  Nuance  mehr  bewirkt,  wird 
der  leicht  lösliche  Farbstoff  durch  Ansäuern  mit  Essigsäure  oder  ver- 
dünnter Mineralsäure  und  Aussalzen  abgeschieden  und  wie  üblich  weiter 
verarbeitet  —  Neben  der  Umwandlung  der  o-Nitroazogruppe  tritt  gleich- 
zeitig Reduction  des  p-Nitranilinrestes  zum  p-Phenylendiaminrest  ein.  — 
Der  Farbstoff  färbt  Wolle  in  saurem  Bade  rein  blauviolett  —  Durch 
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Ersatz  der  E-Säure  durch  die  gleiche  Menge  H- Säure  wird  ebenfalls  ein 
violetter  Farbstoff  erhalten,  der  sich  von  dem  E-Säurefarbstoff  in  der 
Hauptsache  durch  einen  etwas  blaueren  Ton  unterscheidet,  in  seinem 
Färbeverhalten  und  seinen  Beaotionen  hingegen  dem  E-Säurefarbstoif 
sehr  ähnlich  ist.  —  Man  reducirt  den  aus  o-Nitrodiazobenzolsulfosäure 
aus  24,0  k  o-nitranilinsulfosaurem  Natrium,  34,1  k  E-Säure  in  saurer 
Losung  und  darauffolgende  Einwirkung  von  p-Nitrodiazobenzol  (ans 
13,8  k  p-Nitranilin)  in  saurer  oder  alkalischer  Lösung  gewonnenen  Farb- 
stoff in  der  Euppelungsflüssigkeit  mit  etwa  3  hl  SchwefelnatriumlOsung, 
^ie  oben  angegeben.  Wenn  die  violette  Farbe  der  Lösung  bei  einem 
weiteren  Zusatz  von  Schwefelnatriumlösung  sich  nicht  mehr  ändert,  wird 
angesäuert  und  ausgesalzen.  Der  neue  Farbstoff,  welcher  einerseits  den 
Azimidosulfosäurerest,  andererseits  den  Phenylendiaminrest  enthält,  zieht 
auf  Wolle  mit  violettem  Ton.  —  Der  aus  o-Nitrodiazobenzol  (entspr. 
13,8ko-Nitranilin),  34,1  k  E-Säure  in  saurer  Lösung  und  darauffolgende 
Einwirkung  von  diazotirter  Pikraminsäure  (entspr.  2 2,1k  pikraminsaurem 
Natron)  hergestellte  Farbstoff  wird  mit  3  hl  20proc.  Schwefelnatrium- 
lösung kalt  reducirt.  Wenn  die  Lösung  rein  violett  geworden  ist  und 
sich  bei  weiterem  Schwefelnatriumzusatz  nicht  mehr  ändert,  wird  aus- 
gesalzen und  in  der  üblichen  Weise  weiter  verarbeitet.  Der  Farbstoff  er- 
zeugt auf  Wolle  in  saurem  Bade  schwärzlichblaue  Töne,  durch  Nach- 
behandlung mit  Dichromat  schlägt  die  Färbung  in  grün  um.  Der  isomere 
H-Säurefarbstoff,  welcher  beim  Ersatz  der  angegebenen  Menge  E-Säure 
durch  die  gleiche  Menge  H-Säure  erhalten  wird,  gibt  dieselben  Reactionen 
wie  der  E-Säurefarbstoff.  Auch  die  Nuance  der  Färbungen  und  das  Ver- 
halten gegen  Bichromat  auf  der  Faser  ist  bei  den  beiden  Farbstoffen  sehr 
ähnlich.  —  An  Stelle  der  primären  Disazofarbstoffe  aus  der  Amido- 
naphtoldisulfosäure  E  können  mit  gleichem  Erfolg  diejenigen  aus  der 
Amidonaphtoldisulfosäure  H,  B  bez.  dieausder  AmidonaphtolsulfosäureS 
verwendet  werden. 

Zur  Darstellung  von  Baumwolle  direct  färbenden 
Polyazofarbstoffen  vereinigen  Ealle  &  C p. (D. R. P. Nr.  148542) 
die  aus  diazotirter  Triamidobenzolazobenzolsulfosäure  bez. 
deren  Homologen  durch  Euppeln  mit  y-Amidonaphtolsulfosäure  erhält- 
lichen Disazofarbstoffe  nach  dem  Tetrazotiren  mit  2  Mol.  m-Toluylen- 
diamin.  15,8  k  Acet-p-phenylendiamin  werden  mit  32  k  Salzsäure  und 
7,3  k  Nitrit  diazotirt  In  die  so  erhaltene  Diazolösung  lässt  man  eine 
neutrale  Lösung  von  23,6  k  des  Natriumsalzes  der  Toluylendiaminsulfo- 
säure  (1.2.6.4)  einlaufen  und  lässt  bis  zur  Beendigung  der  Euppelung 
rühren.  Man  führt  nun  durch  Alkalizusatz  das  so  gebildete  Zwischen- 
product  in  das  Natronsalz  über  und  setzt  darüber  hinaus  so  viel  festes 
Aetznatron  hinzu,  als  5  Proc.  der  Flüssigkeitsmenge  entspricht.  Hierauf 
kocht  man  einige  Zeit,  wodurch  die  Yerseifung  leicht  bewerkstelligt 
wird,  föllt  die  Triamidobenzolazotoluolsulfosäure  durch 
Abkühlen  und  Salzsäurezusatz  aus,  filtrirt  und  presst  sie  ab.  Die  Press- 
kuchen werden  unter  Zusatz  der  nöthigen  ^lenge  Soda  gelöst,  gekOhlt,. 


200  I*  Gruppe.    Chemische  Fabrikindastrie. 

mit  6,9  k  Nitrit  versetzt  und  in  60  k  mit  Eis  und  Wasser  verdünnter 
Salzsäure  einlaufen  gelassen.  Die  so  erhaltene  DiazoflQssigkeit  fügt  man 
unter  Rühren  zu  einer  Lösung  von  26,1  k  des  Natriumsalzes  der  Amido- 
naphtolsulfosäure  0,  welcher  noch  60  k  Soda  zugesetzt  werden,  und  lässt 
mehrere  Stunden  rühren.  Man  versetzt  nun  mit  12,2  k  Nitrit,  lässt  ia 
120  k  mit  Eis  und  Wasser  verdünnter  Salzsäure  einlaufen  und  unter  er- 
neutem Zusatz  von  Nitrit  so  lange  rühren,  bis  die  Diazotirung  beendet 
ist.  Hierauf  fügt  man  eine  mit  Eis  gekühlte  Lösung  von  25  k  1.2.6- 
m-Toluylendiamin  hinzu,  lässt  einige  Zeit  rühren,  neutralisirt  durch  all- 
mählichen Zusatz  von  Sodalösung,  lässt  abermals  mehrere  Stunden  rühren, 
macht  mit  Soda  alkalisch,  wärmt  an,  salzt  aus,  filtrirt,  presst  und  trocknet 
Der  erhaltene  Farbstoff  färbt  im  alkalischen  Salzbade  auf  Baumwolle 
ein  intensives  violettstichiges  Schwarz;  er  ist  in  Wasser  mit  violett- 
schwarzer Farbe  löslich. 

Herstellung  primärer  Disazofarbstoffe.  Nach  E alle 
^  Cp.  (D.  R.  R  Nr.  150  124)  ist  die  Eigenschaft  der  Farbstoffe  nach 
Fat  110  711  (J.  1900, 246)  bedingt  durch  die  Einfahrung  des  Pikramin- 
säurerestes  in  das  Farbstoffmolecül.  Im  gen.  Fat.  ist  bereits  gezagt, 
dass  die  Fikraminsäure  auch  durch  Nitroamidophenolsulfo- 
säuren  ersetzt  werden  kann.  Es  wurde  nun  gefunden,  dass  man  eine  ganz 
besonders  werthvolle  Reihe  von  Farbstoffen  erhält,  wenn  man  statt  der 
genannten  Amidophenolderivate  diazotirte  Nitroamidosalicylsäure  an- 
wendet. Die  so  erhaltenen  Farbstoffe  übertreffen  an  Walkechtheit  selbst 
die  mit  Hilfe  der  diazotirten  Fikraminsäure  dargestellten  erheblich,  auch 
wird  mitgewalkte  Baumwolle  nicht  angefärbt  Dazu  kommt  noch,  dass 
sie  eine  reinere  und  in  der  Färberei  mehr  geschätzte  blaue  Nuance  zeigen. 
4,45  k  Anilin  werden  in  etwa  1  hl  Eiswasser  mit  14,5  k  concentrirter 
Salzsäure  gelöst  und  hierauf  mit  10,5  k  einer  Nitritlösung  diazotirt,  die 
30,97  Froc.  NaNO,  enthält.  Zu  dieser  Diazobenzollösung  lässt  man 
62,5  /  einer  Amidonaphtoldisulfosäure  E-Lösung  einlaufen,  welche  im 
Liter  249,61  g  combinirbarer  Substanz  enthält,  verdünnt  alsdann  die 
Reactionsmasse  auf  etwa  350  l  und  lässt  etwa  12  bis  20  Stunden  rühren, 
worauf  man  durch  Zusatz  von  16,5  k  Soda  den  abgeschiedenen  Farbstoff 
in  Lösung  bringt  Nachdem  alles  gelöst  ist,  lässt  man  bei  etwa  5®  die 
Diazonitroamidosalicylsäure  zulaufen,  die  einer  Lösung  von 
10,5  k  Nitrit  von  30,97  Froc.  NaNO^  entspricht,  worauf  man  dann  nach 
etwa  12  Stunden  den  Farbstoff  am  besten  kalt  aussalzt  Er  erzeugt  auf 
Wolle  nachchromirt  eine  blaue  Nuance. 

Herstellung  primärer  Disazofarbstoffe.  NachEalle 
4[;  Cp.  (D.  R  F.  Nr.  153  299)  entsteht,  wenn  die  Di-o-chlorbenzolsulfo- 
säure  in  schwefelsaurer  Lösung  nitrirt ,  die  erhaltene  Nitroverbindung 
reducirt  wird,  eine  Dichloranilinsulfosäure,  die  sich  in  Form  ihrer  Diazo- 
Verbindung  als  ein  sehr  werthvoller  Bestandtheil  zur  Darstellung  von 
primären  Disazofarbstoffen  erwiesen  hat  Genauer  sind  bisher  die  ans 
den  Amidonaphtoldisulfosäuren  K  und  H  dargestellten  stndirt  Diese 
Farbstoffe   besitzen  eine   sehr  gute  Lichtechtheit  und  färben  Baum- 
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wolle  gar  nicht  an.  Diese  letztere  Eigenschaft  macht  die  Farbstoffe 
sehr  geeignet  zum  Färben  von  Wollgeweben  mit  BaumwoUefFeoten ,  die 
hierbei  ganz  weiss  bleiben.  —  26,4  k  dichloranilinsulfosaures  Natron 
lOOproc  werden  in  Wasser  gelöst  und  mit  30  k  concentrirter  Salzsäure 
und  7  k  Natrinmnitrit  diazotirt.  Zu  der  so  erhabenen  Diazolösung  gibt 
man  eine  Lösung  von  34,1  k  K-Säure  lOOproc.  und  2,7  k  Soda.  Nach 
einigem  Rühren  ist  die  Kuppelung  beendigt.  Nan  werden  50  k  Soda 
eingetragen  und  zu  der  alkalischen  LOsung  eine  aus  9,5  k  Anilin ,  30  k 
concentrirter  Salzsäure  und  7  k  Natriumnitrit  in  üblicher  Weise  bereitete 
DiazobenzollOsung  zufliessen  gelassen.  Die  Kuppelung  vollzieht  sich 
unter  Rühren  augenblicklich.  Der  gebildete  Farbstoff  wird  ausgesalzen, 
filtrirt,  gepresst  und  getrocknet.  —  Der  Farbstoff  färbt  W olle  in  saurem 
Bade  schwarz ;  durch  eine  Nachbehandlung  mit  Bichromat  oder  Fluor- 
chrom wird  die  Echtheit  der  Färbungen  bedeutend  erhöht.  Die  Kuppe- 
lung mit  der  zweiten  Diazoverbindung  kann  auch  in  saurer  Lösung  er- 
folgen. —  26,4  k  dichloranilinsulfosaures  Natron  lOOproa  werden  in 
wässeriger  Lösung  mit  30  k  concentrirter  Salzsäure  und  7  k  Natriumnitrit 
diazotirt  Zu  dieser  Diazolösung  gibt  man  eine  Lösung  von  34, 1  k  H-Säure 
lOOproc  und  5,5  k  Soda.  Die  Kuppelung  vollzieht  sich  rasch.  Nun  wird 
unter  weiterem  Rühren  50  k  Soda  eingetragen  und  eine  aus  9,5  k  Anilin, 
30  k  concentrirter  Salzsäure  und  7  k  Natriumnitrit  in  üblicher  Weise 
hergestellte  DiazobenzoHösung  unter  anfänglicher  Kühlung  zugesetzt. 
Der  Farbstoff  wird  ausgesalzen ,  filtrirt ,  gepresst  und  getrocknet.  —  Der 
Farbstoff  färbt  Wolle  in  saurem  Bade  schwarz,  durch  eine  Nachbehand- 
lung mit  Bichromat  oder  Fluorchrom  wird  die  Echtheit  der  Färbungen 
bedeutend  erhöht 

Darstellung  substantiver  Disazofarbstoffe..  Nach 
K.  Oehler  (D.  R  P.  Nr.  152  483)  erhalt  man  Farbstoffe  von  hervor- 
ragenden Echtheitseigenschaften,  wenn  man  in  dem  Yerfahren  des 
Fat  127  140  (J.  1901,  231)  die  Acetyl-2 . 5 . 7-amidonaphtolsulfosäure 
durch  die  Benzoyl-2 . 5 . 7-amidonaphtolsulfo6äure  ersetzt  Diese  Farb- 
stoffe übertreffen  diejenigen  des  Pat.  127  140  durch  die  Klarheit  ihrer 
Nuance,  die  zugleich  nach  der  dunklen  Seite  des  Spectrums  verschoben 
wird,  so  dass  man  bedeutend  blaustichigere  Töne  erhält,  welche  in  Folge 
dessen  noch  grösseren  technischen  Werth  besitzen.  10,6  Th.  Tolidin 
werden  in  28,5  Th.  Salzsäure  von  20^  BL  und  300  Th.  Wasser  gelöst 
und  bei  5^  mit  einer  Lösung  von  7  Th.  Natriumnitrit  in  50  Th.  Wasser 
tetrazotirt  Die  Tetrazolösung  wird  in  eine  eiskalte  Lösung  von  7,8  Th. 
o-Kresotinsäure  und  24  Th.  Soda  in  400  Th.  Wasser  einlaufen  gelassen. 
Nach  Bildung  des  Zwischenproductes  fügt  man  eine  Lösung  von  18  Th. 
Benzoyl-2 . 5 . 7-amidonaphtolsulfosäure  zu  und  lässt  zur  Vollendung  der 
Koppelung  24  Stunden  stehen;  hierauf  erwärmt  man  langsam  auf 
80  bis  90^  fällt  mit  Salz ,  presst  und  trocknet  —  Der  Farbstoff  Hb-bt 
Baumwolle  ohne  Beizen  bläulich-bordeauxroth. 

Zur  Darstellung  von  Substantiven  Disazofarb- 
stoffen   kuppelt  K.  Oehler  (D.  R.  P.  Nr.  152  679)    1  Mol   eines 
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tetrazotirten  Paradiamins  mit  2  Mol.  eines  Glycins  einer  Amidonaphtol- 
sulfos&ure  in  alkalischer  Lösung.  —  Es  werden  170,5  Th.  der  1.8- 
Amidonaphtol-3 . 6-disulfo8äare  (saures  Natriumsalz)  mit  27  Th.  Soda  in 
800  Th.  Wasser  gelöst,  85  Th.  Natriumacetat  zugegeben  und  nadi  Zusatz 
einer  mit  Soda  neutraltsirten  Lösung  von  55  Th.  Monochloressigsäure  in 
200  Th.  Wasser  das  Ganze  4  Stunden  am  RückAusskühler  gekocht  Die 
noch  warme  Lösung  wird  mit  Kochsalz  gesättigt ,  worauf  sich  beim  Er- 
kalten das  Glycin  als  dicker  Brei  ausscheidet.  Derselbe  wird  gepresst 
und  getrocknet.  Das  so  erhaltene  Glycin  ist  ein  gelbbraunes  Pulver, 
welches  sich  mit  gleicher  Farbe  im  Wasser  auflöst.  Mit  Diazobenzol- 
Chlorid  bildet  sich  ein  violetter  Farbstoff.  —  119,5  Th.  der  2.8-Amido- 
naphtol-6-sulfosäure  und  27  Th.  Soda  werden  in  800  Th.  Wasser  gelöst, 
85  Th.  Natriumacetat  zugegeben  und  nach  Zusatz  einer  mit  Soda  neu* 
tralisirten  Lösung  von  55  Th.  Monochloressigsäure  in  200  Th.  Wasser 
das  Ganze  7  Stunden  am  Rückflusskühler  gekocht.  Aus  der  noch  warmen 
Lösung  wird  das  Glycin  mit  Kochsalz  abgeschieden,  dann  filtnrt,  gepresst 
und  getrocknet.  Es  bildet  ein  hellbraunes  Pulver,  welches  sich  in  Wasser 
mit  brauner  Farbe  auflöst.  Mit  Diazobenzolchlorid  bildet  sich  ein  röthlich- 
brauner  Farbstoff.  —  119,5  Th.  2 . 5-Amidonaphtol-7-sulfosäure  werden 
mit  27  Th.  Soda  in  800  Th.  Wasser  gelöst,  85  Th.  Natriumacetat  zu- 
begeben und  nach  Zusatz  einer  mit  Soda  neutralisirten  Lösung  von  55  Th. 
Monochloressigsäure  in  200  Th.  Wasser  das  Ganze  7  Stunden  am  Bflck- 
flusskühler  gekocht.  Noch  warm  wird  mit  einer  Lösung  von  36  g  Soda 
in  300  Th.  Wasser  versetzt  und  durch  Zusatz  von  Kochsalz  das  Glycin 
als  Natriumsalz  gefällt,  filtrirt,  gepresst  und  getrocknet  Man  erhält  so 
ein  graues  Pulver,  welches  mit  röthlichbrauner  Farbe  und  blauer  Fluoree- 
cenz  in  Wasser  löslich  ist.  Mit  Diazobenzolchlorid  entsteht  ein  gelblich- 
rother  Farbstoff.  —  119,5  Th.  2.3-Amidonaphtol-6-sulfosäure  werden 
mit  37  Th.  Soda  in  800  Th.  Wasser  gelöst,  85  Th.  Natriumacetat  zu- 
gegeben und  nach  Zusatz  einer  mit  Soda  neutralisirten  Lösung  von  55  Th. 
Monochloressigsäure  in  200  Th.  Wasser  das  Ganze  4  Stunden  am  Rück- 
flusskühler gekocht  und  die  Lösung  vorsichtig  auf  dem  Wasserbade  zur 
Trockne  eingedampft ,  da  das  Glycin  sehr  leicht  löslich  ist  und  sich  nur 
unvollkommen  und  schwierig  durch  Aussalzen  isoliren  lässt.  So  erhalten 
stellt  es  ein  braunes  Pulver  dar,  welches  sich  mit  gelblichbrauner  Farbe 
in  Wasser  auflöst.  Mit  Diazobenzolchlorid  bildet  sich  ein  röthlichbrauner 
Farbstoff.  —  Die  Condensation  der  Monochloressigsäure  mit  den  Amido- 
naphtolsulfosäuren  kann  auch  bei  Anwendung  anderer  salzsäiirebindender 
Mittel,  z.  B.  Soda  oder  kohlensaurem  Kalk,  erfolgen.  —  9,2  Th.  Benzidin 
werden  in  28,6  Th.  Salzsäure  von  20<>  B6.  und  200  Th.  Wasser  gelöst, 
nach  Abkühlen  mit  Eis  mit  6,9  Th.  Nitrit  diazotirt  und  in  eine  bis  lum 
Schlüsse  sodaalkalisch  gehaltene  Lösung  von  34,1  Th.  des  Glycins  der 
2 . 5-Amidonaphtol-7-sulfosäure  einfliessen  gelassen.  Man  rührtzur Voll- 
endung der  Farbstoff bildung  12  Stunden  und  wärmt  bis  auf  80^  an,  salzt 
aus  und  trocknet  den  Farbstoff  in  gewöhnlicher  Weise.  Derselbe  färbt 
ungeheizte  Baumwolle  in  sehr  klaren  violetten  Tönen.  —  Eine 
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9,2  Th.  Benzidin  entsprechende  Tetrazolösung  wird  in  einesodaalkaliBche 
Lösung  von  7,2  Th.  Salicylsäure  einfüessen  gelassen.  Nach  Bildung  des 
Zwischenproductes  wird  eine  sodaalkalische  LOsung  von  17,2  Th.  des 
Glycins  der  2. 5-Amidonaphtol-7-sulfo8fiure  zugegeben.  Man  rührt  zur 
VoUenduDg  der  FarbstofFbildung  12  Standen,  wärmt  bis  80<^  an  und 
arbeitet  den  Farbstoff  in  gewöhnlicher  Weise  auf.  Derselbe  Orbt 
ungeheizte  Baumwolle  in  bläuliohrothen  Tönen,  welche  sich 
durch  grosse  Licht-,  Sflnre-  und  Waschechtheit  auszeichnen.  —  Oder 
eine  12,2  Th.  Dianisidin  entsprechende  Lösung  von  Tetrazodiphenol- 
äther  wird  in  eine  sodaalkalisohe  Lösung  von  20  Th.  des  Olycins  der 
1 .  8-Amidonaphtol-3 . 0-disulfosfture  eingegossen.  Das  Zwischenproduct 
bildet  sich  sehr  schnell.  Hierzu  gibt  man  eine  natronalkalische  Lösung 
von  7,5  Th.  /^-Naphtol.  Zur  VollenduDg  der  Farbstoffbildung  rührt 
man  12  Stunden  und  arbeitet  dann  den  Farbstoff  wie  gewöhnlich  auf. 
Derselbe  färbt  Baumwolle  ohne  Beizen  blau.  —  9,2  Th.  Benzidin 
werden  tetrazotirt  und  in  eine  sodaalkalische  Lösung  von  17  Th.  des 
Olycins  der  2 . 8-Amidonaphtol-6-sulfo6&ure  einfliessen  lassen.  Das 
Zwischenproduct  bildet  sich  sehr  schnell  und  wird  nach  Yollendung 
desselben  eine  Lösung  von  5,4  Th.  m-Phenylendiamin  zugegeben. 
Man  rührt  den  Farbstoff  12  Stunden,  wärmt  bis  80<^  an  und  salzt 
und  trocknet  ihn.  Derselbe  färbt  ungeheizte  Baumwolle  braun- 
violett. 

Zur  Darstellung  beizenfärbender  Disazofarbstof  fe 
lässt  E.  Dehler  (D.  R  P.  Nr.  151332)  die  Diazoverbindungen  von 
Nitroderivaten  des  o-Amidophenols  in  alkalischer  Lösung  einwirken  auf 
diejenigen  Monoazofarbstoffe,  welche  durch  Kuppelung  von  Diazoverbin- 
dungen mit  2 . 5-Amidonaphtol-7-sulfosäure  in  saurer  Lösung  entstehen. 
Es  werden  z.  B.  16,25  Th.  /9-Naphtylamin-3 .  G-disulfosäure  (saures 
Natronsalz)  und  3  Th.  Soda  in  200  Th.  Wasser  gelöst  und  mit  22,8  Th. 
Salzsäure  von  20<^  B6.  und  3,5  Th.  Nitrit  diazotirt.  Hierzu  stürzt  man 
eine  mit  Soda  neutralisirte  Lösung  von  11,95  Th.  2 . 5-Amidonaphtol- 
7-sulfo8äure  und  fögt  dann  noch  8  Th.  essigsaures  Natrium  zu.  Zur 
Vollendung  der  Kuppelung  wird  12  Stunden  gerührt  Dieser  Monoazo- 
farbstoff  wird  darauf  in ,  bis  zum  Schlüsse  der  Kuppelung ,  stark  soda- 
alkalische Lösung  unter  Eiskühlung  mit  folgender  Diazolösung  gekuppelt: 
11,05  Th.  pikraminsaures  Natron  werden  in  200  Th.  Wasser  gelöst, 
mit  3,5  Th.  Nitrit  gemischt  und  durch  28,5  Th.  Salzsäure  von  20«  B6. 
bei  0«  diazotirt  Zur  Vollendung  dieser  Endcombination  rührt  man  etwa 
16  Stunden,  erwärmt  dann  bis  70<^,  salzt  aus,  filtrirt,  presst  und  trocknet. 
Der  so  erhaltene  Farbstoff  bildet  ein  schwärzliches  Pulver  und  ist  in 
Wasser  leicht  mit  violetter  Farbe  löslich.  —  9,9  Th.  Nitroamidooxybenzoö- 
säure  (NO, :  NH, :  OH :  COOH  =  6:2:1:4)  werden  in  7  Th.  Natronlauge 
von  3b^  B6.  und  100  Th.  Wasser  gelöst,  mit  3,45  Th.  Nitrit  versetzt 
und  mit  28,5  Th.  Salzsäure  von  20<^  B6.  bei  0^  diazotirt.  Die  Diazo- 
lösung  lässt  man  einlaufen  in  die  mit  einem  starken  Ueberschuss  von 
Soda  versetzte  und  mit  Eis  gut  gekühlte  Monoazofarbstofflösung ,  welche 


204 


I.  Gruppe.    Chemische  Fabrikindostrie. 


durch  Kuppelung  von  10,9  Th.  diazotirter  p-Nitianilin-o-sulfoBäure  mit 
11,95  Th.  2 . 5-Amidonaphtol-7-sulfo8äure  bei  Gegenwart  von  Salzsäure 
erhalten  wurde.  Zur  Yollendung  der  Kuppelung  rührt  man  etwa 
16  Stunden  und  arbeitet  dann  den  Farbstoff  in  gewöhnlicher  Weise  auf; 
derselbe  löst  sich  in  Wasser  mit  violetter  Farbe.  Das  Färben  der  so 
dargestellten  Farbstoffe  kann  nach  der  sog.  „Einbadmethode"  erfolgen : 
sie  liefern  auf  W  o  1 1  e  im  sauren  Bade  bordeaux  bis  schwarz  violette  Töne, 
welche  beim  Nachchromiren  in  Schwarz  übergehen.  Einige  weitere 
Angaben  finden  sich  in  folerender  Tabelle. 


Monoazofarbstoff  aus 
2 . 5- Ainidonapbtol-7- 
jralfo8&are  combinirt 

Dieser  Monoasofarb- 

Stoff  in  alkalischer 

Lösung  combinirt 

mit  der  Diazo- 

▼erbindung  aus 

Der  so  erhaltene  Farbstoff  fftrbt 

in  saarer  Lösung 
mit  der  Diazo- 
yerbindung  aus 

Wolle  in  saurem 
Bade 

beim  Behandeln 

mit 

Chrombeixen 

Sulfanilsftnre 

Pikram  insänre 

dunkelbordeaux 

schwarz 

DichloraDilio 

NHjClCl 
i     2  b 

PikraminsKure 

dunkelbordeauz 

tiefschwan 

p-Nitranilin-o-suIfo- 
sSare 

Pikraminsfture 

schwarsviolett 

blauBchwarz 

a-Naphtylamin 

Pikraminstture 

dunkelbordeauz 

tiefschwan 

^-Napbtylamin 

Pikraminsäure 

dunkelg^anat 

schwarz 

/S-Naphtjlamin-S .  6- 
disalfosäare 

Pikraminsäure 

dunkelgranat 

blauschwan 

p-Nitranilin-o-salfo- 
säore 

p-Nitro-o-amido- 
pbenol 

dunkelbordeauz 

blauschwan 

p-NitraniUn-o-snlfo- 
sSure 

Nitroamidooxy- 

benzoesfture 

NO,NH,OHCOOH 

6       114 

schwanviolett 

schwarz 

a-Napbtylamin 

Nitroamidoozy- 

bensoesäure 

NOsNH,OHCOOH 

6       S       1       4 

schwarzbraun 

rothlichschwan 

o-Chlor-p-Ditranilin 

0-o-Nitroamido- 
phenol-p-sulfosSure 

o-o-Nitroamido- 
phenol-p-sulfosfture 

scbwarzviolett 

▼iolettsehwan 

/9-Naphtylainin 

dunkelgranat 

röthlichschwarz 

Nach  dem  Zusatz  (D.  B.  P.  Nr.  155  740)  werden  die  Diazover- 
bindungen  von  Nitroderivaten  des  o-Amidophenols  durch  Diazoverbin- 
düngen  von  Ghlorderivaten  des  o-Amidophenols  ersetzt.  12,3  Th. 
Naphtionat  werden  in  Wasser  gelöst  und  in  üblicher  Weise  mit  23  Th. 
Salzsäure  20<^  B6.  und  3,5  Th.  Natriumnitrit  diazotirt  und  hierzu  eine 
mit  Soda  neutralisirte  Lösung  von  11,95  Th.  2.5. 7-Amidonaphtol8ulfo- 
säure   und  20  Th.  Natriumacetat   gegeben   und   bei   etwa   5^  bis  zur 
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YoUendung  der  MonoazofarbstofiFbildung  gerührt.  Dann  gibt  man  eine 
eoncentrirte  LGsung  von  50  Th.  Soda  und  unter  guter  Eiskühlung  di& 
aus  7,2  Th.  p-Chlor-o-amidophenol,  23  Th.  Salzsfture  20«  Bd.  und  3,5  Th. 
Natriumnitrit  bereitete  Diazoverbindung  hinzu.  Nach  Vollendung  der 
FarbstoffbilduBg  wird  angewftrmt,  ausgesalzen  und  der  Farbstoff  getrocknet 
Er  bildet  ein  metallisoh  glänzendes ,  schwärzliches  Pulver  und  lOst  sich 
in  Wasser  mit  violetter  Farbe.  In  der  Tabelle  sind  die  Eigensohaftei^ 
einiger  der  nach  vorliegendem  Verfahren  darstellbaren  Farbstoffe  zu- 
sammengestellt 


Monouofarbctoff  ans 
2.6.  7-AmidoDaph- 
tolfulfosäare  combi- 

Dieser  Monoasofarb- 

Stoff  in  alkalischer 

Losang  combinirt 

mit  der  Diaso- 

verbindang  ans 

Der  so  erhaltene  Farbstoff 
färbt  Wolle 

nirt  in  saurer  LösuDg 
mit  der  Dia£o- 
▼erbindnDg  ans 

im 
sauren  Bade 

beim  Nach- 
behandeln mit 
Chrombeisen 

Salfaniltftnre 

p-Chlor-o-amido- 
phenol 

bordeaax 

violettschwars 

ChlormetanilBanre 
Cl .  NH, .  80,H 

1         >             4 

desgl. 

bordeanx 

schwars 

p-Nitranilion-o- 
sulfosiare 

desgl. 

violett 
dnnkelbordeaux 

violettschwars 

Naphtionsaore 

desgl. 

schwars 

p-Tolnidin-m-snlfo- 
s&nre 

o-p-Dicblor-o-amido- 
phenol 

hordeaux 

brannlichschwars. 

Chlormetanilsänre 
Cl .  NH, .  80,H 

12             4 

desgl. 

bordeanx 

violettschwars 

p  •Nitranilin-o-salfo - 
filiire 

desgl. 

violett 

violettschwars 

Naphtionsänre 

desgl. 

dnnkelbordeaux 

blauschwars 

p-Chloranilin 

p-Chlor-o-amido- 
pbenol-o-snlfosttare 

dnnkelbordeaux 

braunschwars 

p- N  itranilin- o-snlf 0« 
sXnre 

desgl. 

violett 

schwars 

Zur  Darstellung  von  beizen  färbenden  Monoazofarb- 
stoffen  kuppelt  K.  Dehler  (D.  R.  P.  Nr.  155044)  m-Oxydiphenyl- 
amin  mit  sulfirten  Diazonaphtalinen.  24,5  Th.  Naphtionat  werden  in 
üblicher  Weise  mit  6,9  Th.  Nitrit  und  46  Th.  Salzsäure  20<^  B.  diazo- 
tirt  Die  Diazoverbindung  läset  man  in  eine  mit  Eis  gekühlte  Lösung 
von  18,6  Th.  m-Oxydiphenylamin  in  90  Th.  Natronlauge  35<»  B.  und 
200  Th.  Wasser  einfliessen.  Nach  Vollendung  der  Kuppelung  wird  der 
Farbstoff  aus  schwach  salzsaurer  Lösung  ausgesalzen  und  nach  dem 
Trocknen  mit  10,6  Th.  Soda  gemischt.  Die  Isolirung  des  Farbstoffes 
kann  auch  aus  alkalischer  Lösung  geschehen,   gelingt  aber  in  obiger 
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Weise  quantitativer.  Der  Farbstoff  bildet  ein  röthlichbraunes  Pulver  und 
löst  sich  in  Wasser  mit  gelblichrother  Farbe.  —  32,5  Th.  2.5. 7-Naphtyl- 
amindisulfosäore  (saures  Natronsalz)  werden  mit  6,9  Th.  Nitrit  und 
34  Th.  Salzsfture  20<^  B.  diazotirt.  Zu  der  Diazoverbindung  Iftsst  man 
unter  Eiskühlung  eine  Lösung  von  18,6  Th.  m-Oxydiphenylamin  ifl 
27,8  Th.  Natronlauge  36<>  B.  und  200  Th.  Wasser  zufiiessen  und  fQgt 
dann  40,8  Th.  Natriumaoetat  hinzu.  Nach  Vollendung  der  Kuppelung 
wird  der  Farbstoff  wie  derjenige  des  ersten  Beispiels  aufgearbeitet.  In 
der  folgenden  Tabelle  ßind  die  färberischen  Eigenschaften  einiger  dar- 
stellbarer Farbstoffe  angegeben : 


Farbstoff  aos : 

m-Oxydiphenylamin  combinirt  mit  der 

DiiizovarbindiiDg  von 


Färbt  Wolle 
in  saarem  Bade 


Liefert  beim 
Nachchromiren 


1 . 4-NaphtylaminBalfo8äare 


1 .  T-Naphtylaminsolfosftare 
2.3.  6-Naphtylamindi8ulfoBänre 


Scharlach 


kastanienbraan 


gelbbraun 


2.5. 7-NaphtyIamindisulfo8ftare 


2.6.  S-Naphtjlamindisulfoslare 


gelblichorange 


orange 


schwarabrann 
schwarsbrann 


dunkelbraun 


gelbbraun 


kastanienbraun 


Zur  Darstellung  von  beizen  färbenden  Monoazo  färb- 
Stoffen  kuppelt  K.  Dehler  (D.  R  P.  Nr.  157  495)  m-Oxydiphenyl- 
amin  in  saurer  Lösung  mit  sulfirten  heteronuclearen  Diazonaphtolen. 
59,65 Th.  2.5-Amidonaphtol-7-sulfo8äure  werden  mit  125Th. Salzs&ure 
20<^  B6.  und  19  Th.  Natriumnitrit  diazotirt.  Bei  etwa  16^  lAsst  man  zu 
der  Suspension  der  Diazoverbindung  eine  Lösung  von  49  Th.  m-Oxy- 
diphenylamin  in  69,5  Th.  Natronlauge  35<»  B6.  und  300  Th.  Wasser 
fliessen  und  fügt  dann  noch  136  Th.  Natriumaoetat  hinzu.  —  Ist  keine 
Diazoverbindung  mehr  nachweisbar,  so  wird  mit  Soda  neutralisirt  und 
der  Farbstoff  nach  Erwärmen  auf  etwa  70®  ausgesalzen  und  getrockneL 
Er  bildet  ein  bräunlichschwarzes  Pulver,  welches  sich  in  Wasser  mit 
gelbbrauner,  in  conoentrirter  Schwefelsäure  mit  violetter  Farbe  löst 
Die  färberischen  Eigenschaften  einiger  so  darstellbaren  Farbstoffe  sind 
aus  der  folgenden  Tabelle  zu  ersehen: 


Farbstoff  aus  mOxy diphenylamin 

in  saurer  Lösung  combinirt 

mit  der  Diazoverbindung  aus : 


2  .5-Amidonaphtol-7-sulfos&ure 
2 . 8-Amidonaphtol-6-sulfosfture 
1 . 5'Amidonaphtol-6-sulfosfture 
2 . 8-Amidonaphtol*3 .  6-disulfos&ure 
1 .  8-Amidonaphtol-3 .  6-disulfo8&ure 


färbt  Wolle 


in  saurem  Bade 


nachchromirt 


rÖthlichbrann 

orange 

gelbbraun 

rothbraun 

röthlichviolett 


dunkelbraun 

dunkles  Rothbraun 

gelblich-dunkelbraun 

dunkles  Rothbraun 

braunviolett 
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Zur  Darstellung  von  Substantiven  Monoazofarb- 
stoffen  kuppelt  die  Gesellschaft  für  chemische  Industrie 
in  Basel  (D.  R  P.  Nr.  148  505)  die  aus  1  Mol.  2 . 5-Amidonaphtol- 
7-sulfosfture  und  1  Mol.  p-Amidoacetanilid  beim  Behandeln  mit  Phosgen 
erhaltliche  Acet-p-Amidophenyl-oxynaphtylharnstoffsulfosäure : 

/NB{2)  —  CO  —  NE  —  CeH|  —  NH .  CO .  CH, 
C,oH5(OH(5) 
\S0,H(7) 

mit  1  Mol.  einer  Diazoverbindung.  24  k  2.5-Amidonaphtol-7-8ulfo- 
säure  werden  in  ungefähr  4  hl  Wasser  unter  Zusatz  der  theoretischen 
Menge  Natronlauge  oder  Soda  gelöst,  hierauf  mit  einer  Lösung  von  15  k 
p-Amidoacetanilid  in  ungefähr  2  hl  Wasser  vermischt,  40  k  Natrium- 
acetat  zugesetzt  und  hierauf  unter  Rühren  bei  ungefähr  45<^  langsam 
Phosgen  eingeleitet,  bis  eine  mit  Salzsäure  angesäuerte  Probe  sich  nicht 
mehr  diazotiren  lässt  Zur  Abscheidung  des  neuen  Hamstoffderivats 
wird  die  filtrirte  Lösung  mit  50  k  Salzsäure  angesäuert ,  wodurch  die 
Säure  in  Form  von  grauen  Flocken  gefällt  wird.  Man  flltrirt  und  presst. 
Der  Piesskuchen  wird  in  ungefähr  2  hl  warmem  Wasser  (50  bis  60^) 
angesdüämmt,  wieder  filtrirt,  gepresst  und  getrocknet.  Man  erhält  die 
Säure  in  reinem  Zustande  als  weisses  bez.  graues  Pulver.  Sie  ist  schwer 
in  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser  löslich.  Zur  Darstellung  der 
Monoazofarbstoffe  aus  der  Aoet-p-amidophenyl-oxynaphtylharnstoffmono- 
sulfosäure  werden  42  k  der  Harnstoffsulfosäure  in  etwa  10  hl  Wasser 
unter  Znsatz  von  40  k  Soda  gelöst,  die  Lösung  mit  Eis  gekühlt  auf  etwa 
5^  und  unter  Rühren  eine  aus  9,3  k  Anilin  bereitete  Diazobenzollösung 
einfliessen  gelassen.  Die  Kuppelung  erfolgt  sofort  Nach  ungefähr 
2-  bis  3stündigem  Bühren  wird  aufgewärmt  und  der  ziemlich  schwer 
lösliche  Farbstoff  durch  Filtriren  u.  s.  w.  isolirt  Er  färbt  ungeheizte 
Baumwolle  in  klaren  orangen  Tönen.  Die  Färbungen  sind  säure- 
beständig und  weisen  erhebliche  Lichtechtheit  auf.  —  Eine  aus  10,7  k 
o-Toluidin  dargestellte  Diazolösung  lässt  man  unter  gutem  Rühren  zu 
einer  mit  genügend  Soda  versetzten  Lösung  von  42  k  p-Acetamido- 
phenyloxynaphtylhamstoffsulfosäure  einlaufen.  Nach  mehrstündigem 
Rühren  wird  aufgewärmt,  filtrirt,  gepresst  und  getrocknet  Der  Farb- 
stoff färbt  ungeheizte  Baumwolle  orangeroth.  —  15  k  p-Amidoacetanilid 
werden  in  bekannter  Weise  diazotirt.  Die  erhaltene  Diazolösung  lässt 
man  in  eine  abgekühlte,  sodaalkalische  Lösung  von  42  k  p-Acetamido- 
phenyloxynaphtylharnstoffsulfosäure  einlaufen.  Nach  mehrstündigem 
Rühren  wird  aufgewärmt,  ausgesalzen,  filtrirt  u.  s.  w.  Der  Farbstoff 
löst  sich  in  Wasser  mit  bläulich  rother  Farbe.  Ungeheizte  Baum- 
wolle wird  in  klaren,  blaustichigen  Scharlachnüancen  angefärbt.  Die 
Färbungen  sind  säurebeständig  und  besitzen  eine  ganz  hervor- 
ragende Lichtechtheit  Beim  Kochen  mit  Natronlauge  zerfällt  der  Farb- 
stoff in  p-Phenylendiamin,  Essigsäure,  Kohlensäure  und  den  Monoazo- 
farbstoff 
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/NH4(2) 

^10^^  N  =  N  —  CeH4  —  NHt 
^  S08Na(7). 

In  analoger  Weise  erfolgt  die  Darstellung  von  Azofarbstoffen  unter 
Verwendung  von  anderen  Diazoverbindungen. 

ZurDarstellung  blauerMonoazofarbstoffe  für  Wolle 
spaltet  dieselbe  Oesellschaft  (D.  R  P.  Nr.  153  939)  entweder  aus 
den  durch  Combination  von  AGidyl-2 . 5-diamido-p-kresolftther  und  1 . 8- 
Diozynaphtalinsulfosauren  erhaltenen  Farbstoffen  den  Acidylrest  ab  oder 
unterwirft  die  Farbstoffe  aus  5-Nitro-2-aniido-p-kresolAther  und  1 . 8- 
DioxynaphtalinsulfosSuren  der  alkalischen  Reduction.  20,8  k  Mono- 
acetyl-2 . 5-diamido-p-kresoläthylftther  werden  mittels  30  k  Salzsäure  und 
7  k  Nitrit  diazotirt ;  die  erhaltene  Diazolösung  iSsst  man  in  eine  mit 
Natriumacetat  oder  Soda  versetzte  Lösung  von  32  k  1 . 8-Dioxynaphtalin- 
3 . 6-di8ulfo8fture  in  etwa  3  hl  Wasser  einfliessen.  Nach  erfolgter 
Kuppelung  werden  150  k  Natronlauge  (30proc.)  zugegeben  und  durch 
etwa  einstflndiges  Kochen  die  Acetylgruppe  abgespalten.  Man  neutralisirt 
hierauf  mittels  Salzsfture  und  salzt  den  Farbstoff  aus.  Er  färbt  Wolle 
aus  saurem  Bade  in  klaren  blauen  Nuancen  von  bemerkenswerther  Licht- 
echtheit an.  —  18  k  5-Nitro-2*amido-p-kresolmethyläther  werden  in 
üblicher  Weise  diazotirt  und  die  Diazolösung  in  eine  abgekühlte,  neutrale 
Lösung  von  32  k  1 . 8-Dioxynaphtalin-3 .  G-disulfosäure  eingerührt  Nach 
beendeter  Kuppelung  wird  mittels  Natronlauge  schwach  alkalisch  ge- 
macht, die  Farbstofflösung  auf  etwa  60®  erwärmt  und  40  k  krystallisirtes 
Schwefelnatrium  zugesetzt  Nach  etwa  2-  bis  3stündigem  Rühren  ist 
die  üeberführung  in  den  Amidoazofarbstoff  beendet.  Man  neutralisirt 
hierauf  mit  Salzsäure  und  salzt  den  Farbstoff  aus.  Er  färbt  Wolle  aus 
saurem  Bade  in  klaren  blauen  Tönen  an.  —  In  analoger  Weise  erfolgt 
die  Darstellung  der  Farbstoffe  unter  Verwendung  anderer  1 . 8-Diozy- 
naphtalinsulfosäuren. 

Die  Darstellung  von  Entwickler  färb  Stoffen,  welche 
ein  Amidoarylacidyl-  bez.  Amidoarylamidoacidyl- 
radioal  enthalten,  der  Oesellschaft  für  Chemische 
Industrie  in  Basel  (D.  R.  P.  Nr.  151017),  besteht  darin,  dass  man 
Amidoarylacidylamidonaphtol-  bez.  Amidoarylamidoacidylamidonaphtol- 
derivate  mit  aromatischen  Diazokörpem  kuppelt  bez.  Acetylamido* 
arylacidylamidonaphtolsulfo  säuren  mit  aromatischen  Diazo- 
körpem vereinigt  und  die  so  erhältlichen  Azofarbstoffe  mit  die  Acetyl- 
gruppe abspaltenden  Mitteln  behandelt.  —  9  Th.  Amidobenzoylamido- 
naphtolsulfosäure  (2 . 5 .7)  (dargestellt  durch  Condensation  von  m-Nitro- 
benzoylchlorid  mit  2.5-Amidonaphtol-7-sulfosäure  und  Reduction  der 
Nitrosäure  mittels  Eisen)  werden  in  etwa  150  Th.  Wasser  und  5  Th. 
Soda  gelöst  und  die  mit  Eis  gekühlte  Lösung  mit  einer  2,4  Th.  Anilin 
entsprechenden   Menge   Diazobenzollösung   versetzt     Der  sofort  sich 
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bildende  orangerothe  Farbstoff  wird  in  der  Qblichen  Weise  durch  Auf- 
wärmen der  Reactionsmasse,  Aussalzen  des  Farbstoffes,  Abpressen  und 
Trocknen  in  fester  Form  gewonnen.  Derselbe  färbt  ungebeizte 
Baumwolle  aus  neutralem  oder  alkalischem  salzhaltigem  Bade 
Orangeroth,  durch  Diazotiren  und  Entwickeln  der  so  gefärbten  Faser 
werden  mit  /^-Naphtol  lebhaftere  orangerothe,  mit  Diamin  etwas  bräun- 
lichere orangerothe  Nuancen  von  hervorragender  Waschechtheit  erhalten. 
—  Wird  an  Stelle  von  Diazobenzol  o-  und  p-Diazotoluol  verwendet,  so 
entstehen  gelbstichige,  mittels  DiazoxylolundDiazocumolscbarlachrotbe, 
mittels  Diazoacetanilid  und  /?-Diazonaphtalin  blaustichige  rothe  Farb- 
stoffe, die  beim  Entwickeln  in  lebhafte,  satte,  gelbrotbe  bis  blaurothe 
echte  Entwicklemüancen  übergeführt  werden.  —  In  analoger  Weise 
werden  rothe  Entwicl^erfarbstoffe  aus  anderen  primären  aromatischen 
Aminen  gewonnen,  z.  B.  Chloranilin,  m-Nitranilin,  a-  und  /^-Sulfosfturen 
des  /7-Naphtylamins,  o-  und  /f-Sulfosäuren  des  a-Naphtylamins ;  letztere 
Säuren  liefern  unentwickelt  blaue  Roth-  und  mit  /7-Naphtol  entwickelt 
rothe,  mit  Diamin  braune  Entwicklemüancen.  —  Wird  an  Stelle  der 
Amidobenzoylamidonaphtolsulfosäure  (2.5.7)  diep-Amidobenzol- 
aroidocarbonylamidonaphtolsulfosäure  (2.5.7),  welche 
erhalten  wird  durch  Einwirkung  von  Phosgen  auf  ein  Qemisch  gleicher 
Molecüle  von  2.5-Amidonaphtol-7-sulfosäure  und p-Amidoacetanilid  und 
Behandlung  der  Acetamidosäure  mit  verdünntem  Alkali  oder  durch 
Reduction  des  aus  p-Nitrophenylisocyanat  und  2 . 5-Amidonaphtol-7- 
sulfosfture  erhaltenen  Condensationsproductes  verwendet,  so  entstehen 
ähnliche  rothe  Entwicklerfarbstoffe.  —  Desgleichen  lassen  sich  an  Stelle 
der  m-Amidobenzoylamidonaphtolsulfosäure  (2.5.7)  die  p-  und  o-Amido- 
verbindung,  sowie  die  Methyl-,  Halogen-,  Alkyloxy-  und  Nitrosubstitutions- 
producte  der  Amidobenzoylamidonaphtolsulfosäure  (2.5.7)  verwenden. 
Durch  die  Reinheit  der  Entwicklemüancen  sind  ganz  besonders  die  von 
den  Amidoanissäureamidonaphtolsulfosäuren  derivirenden  Farbstoffe  aus- 
gezeichnet. —  Zu  einer  Lösung  von  9,5  Th.  m-Amidobenzoylamido- 
naphtolmonosulfosflure  (2.8.6)  in  etwa  500  Th.  Wasser  und  5  Th.  Soda 
wird  die  in  bekannter  Weise  aus  8,5  Th.  Dehydrothiotoluidinsulfos&ure 
dargestellte  Diazoverbindung  eingetragen.  Die  Farbstoffcombination  wird 
aufgewärmt  und  der  Farbstoff  mittels  Kochsalz  geföllt  —  Er  färbt  un- 
gebeizte Baumwolle  bläulichroth  und  lässt  sich,  diazotirt,  mittels 
/9*Naphtol  zu  einem  Dunkelroth,  mittels  Diamin  zu  einem  bräunlichen 
Roth  entwickeln.  —  Ebenso  lassen  sich  die  genannten  Derivate  der 
Amidobenzoylamidonaphtolsulfosäure  (2.5.7)  verwenden,  die  im  All- 
gemeinen reinere,  gelbstichigere  rothe,  directe  und  entwickelte  Nuancen 
liefern,  als  die  entsprechenden  Derivate  der  2.8. 6-Amidonaphtolsulfo- 
säure.  —  Die  neutrale  Lösung  von  10  Th.  m-Amidobenzolsulfamido- 
naphtolsuifosäure  (2.5.7)  oder  (2.6. 8),  dargestellt  durch  Condensation 
von  m-Nitrobenzolsulfochlorid  mit  2.5.7-  oder  2 . 6 . 8-Amidonaphtol- 
sulfosäure  und  Reduction  der  Nitrosäure  in  etwa  200  Th.  Wasser,  wird 
in  das  aus  9,2  Th.  Benzidin,  20  Th.  Salzsäure,  6,9  Th.  Natriumnitrit  und 

Jahresber.  d.  ehem.  Technologie.    L.    S.  14 


210  !•  Gruppe.    Chemische  Fabrikindustrie. 

7,5  Th.  Salicylsäure  in  sodaalkalischer  Lösung  in  gewohnter  Weise  er- 
hältliche Zwischenproduct  eingetragen.  Die  Farbstoffe  färben  un- 
geheizte Baumwolle  dunkelroth  bis  bordeauxroth  und  lassen  sich 
durch  Diazotiren  und  Entwickeln  mit /^-Naphtol  und  Diamin  in  analogen, 
etwas  gelbstichigeren,  intensiven  und  waschechten  Tönen  entwickeln. 

Zur  Darstellung  blauer  Monoazofarbstoffe  für 
Wolle  kuppelt  dieselbe  Qe Seilschaft  (D.  R.  P.  Nr.  153940)  die 
Diazoderivate  von  Acidyl-2 . 5-diamido-4-chlorphenolftther  bez.  5-nitra- 
2-amido-4-chlorphenoläther  mit  Peridioxynaphtalinsulfosfturen  und  be- 
behandelt die  so  erhaltenen  Farbstoffe  mit  verseifenden  Agentien  bez. 
alkalischen  Reductionsmitteln.  21  k  Monoacetyl-2 . 5-diamido-4-chlor- 
anisol  werden  mittels  30  k  Salzsäure  und  7  k  Nitrit  diazotirt  Die  er- 
haltene Diazolösung  lässt  man  in  eine  abgekül^te,  mit  überschüssiger 
Soda  versetzte  Lösung  von  32kl.  8-Dioxynaphtalin-3 .  G-disulfosaure 
einlaufen.  Nach  erfolgter  Kuppelung  setzt  man  so  viel  Aetznatron  zu, 
dass  eine  etwa  2  bis  3proc.  Lauge  entsteht,  und  erhitzt  während  etwa 
1  Stunde  zum  Kochen.  Hierauf  lässt  man  erkalten,  neutralisirt  mit  Salz- 
säure und  salzt  den  Farbstoff  aus.  Er  färbt  Wolle  aus  saurem  Bade 
in  klaren  blauen  Tönen.  —  20  k  2-Amido-5-nitro-4-chloranisol  werden 
diazotirt  und  die  Diazolösung  mit  einer  abgekühlten  neutralen  Lösung 
von  32  k  1 . 8-Dioxynaphtalin-3 . 6-disulfosäure  vermischt  Nach  be- 
endeter Kuppelung  wird  mittels  Natronlauge  schwach  alkalisch  gemacht, 
die  Farbstofflösung  auf  60  bis  70^  erwärmt  und  hierauf  40  kkrystallisirtes 
Schwefelnatrium  zugefügt.  Die  üeberführung  in  den  Amidoazofarbstoff 
ist  in  kurzer  Zeit  vollendet  Man  neutralisirt  dann  vorsichtig  mit  Salz- 
säure und  fallt  den  Farbstoff  durch  Zusatz  von  Kochsalz  aus.  —  In  ähn- 
licher Weise  erfolgt  die  Darstellung  der  Farbstoffe  unter  Verwendung 
von  andern  Peridioxynaphtalinsulfosäuren. 

ZurDarstellungvon  Farbstoffen,  welcheBaumwolle 
braunviolett  bisgrünschwarz  färben,  kuppeln  Schöllkopf, 
Hartford  &  Hanna  Comp.  (D.  R.  P.  Nr.  153557)  zuerst  1  Mol. 
einer  Tetrazoverbindung  mit  1  Mol.  Amidonaphtoldisulfosäure  H  in  mineral- 
saurer Lösung,  dann  an  dieses  Zwischenproduct  in  alkalischer  Lösung 
noch  eine  Diazoverbindung  und  ein  Amin-  oder  Phenolradical.  21,2  k 
Tolidin  werden  in  üblicher  Weise  unter  Zusatz  von  57  k  Salzsäure  von 
22<^  B6.  und  14  k  Natriumnitrit  tetrazotirt.  Die  Diazolösung  wird  mit 
12  k  krystallisirtem  essigsauren  Natron  versetzt  Sodann  läuft  eine 
genau  neutralisirte  Lösung  von  32  k  Amidonaphtoldisulfosäure  H  unter 
gutem  Rühren  zu.  Nach  1-  bis  2stündigem  Rühren  läuft  während  wei- 
terer 2  Stunden  eine  Lösung  von  16  k  krystallisirtem  essigsauren  Natron 
zu.  Es  entsteht  so  das  erste  Zwischenproduct  durch  Kuppelung  von 
1  Mol.  Tetrazoditolyl  mit  1  Mol.  H-Säure  im  Amidokem  als  violette, 
meist  gallertartige  Masse ,  aus  welcher  auf  Zusatz  von  überschüssiger 
Soda  eine  dunkelrothviolette  Lösung  entsteht  In  diese  läuft  nun  sofort 
eine  Lösung  von  Diazobenzol,  welche  in  üblicher  Weise  aus  9,3  k  Anilin 
bereitet  ist    Der  Eintritt  des  Diazobenzols  erfolgt  anfangs  rasch  und  ist 
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nach  Verlauf  von  1  bis  2  Stunden  vollendet,  was  durch  fast  völlige  Aus- 
scheidung des  neuen  ZwischenkOrpers  als  blauschwarzer  kömiger  Nie- 
derschlag erkannt  wird.  Sobald  dies  eingetreten  und  kein  Diazobenzol 
mehr  nachweisbar  ist,  läuft  schliesslich  rasch  eine  Lösung  von  12,5  k 
m-Toluylendiamin  zu.  Dasselbe  kuppelt  sofort  an  die  noch  freie  zweite 
Diazogruppe  des  Tolidins  und  binnen  weniger  Minuten  ist  eine  braun- 
schwarze Lösung  des  fertigen  Farbstoffes  entstanden,  welcher  heiss  aus- 
gesalzen und  getrocknet  als  braunschwarzes  Pulver  erhalten  wird.  Der- 
selbe färbt  Baumwolle  im  Glaubersalzbad  tiefschwarz.  —  Man  ver- 
fährt wie  oben,  nur  werden  18,4  k  Benzidin  anstatt  des  Tolidins  und 
73  anstatt  57  k  Salzsäure  angewendet.  Bei  sonst  analogem  Verlauf 
entsteht  das  erste  Zwischenproduct  als  körniger,  rothvioletter  Nieder- 
schlag, welcher  auf  7usatz  von  Soda  ebenfalls  in  Lösung  geht.  Der 
erhaltene  Farbstoff  hat  fast  dieselben  Eigenschaften  und  färbt  Baumwolle 
etwas  mehr  blauschwarz  an.  —  An  Stelle  der  genannten  Diazoverbin- 
dung  können  auch  deren  Homologe- ,  Chlor- ,  Nitro- ,  Carboxyl- ,  Sulfo- 
u.  8.  w.  Derivate  verwendet  werden ,  femer  Monodiazokörper ,  wie  z.  B. 
die  Verbindung  aus  1  Mol.  Tetrazodiphenyl  und  1  Mol.  Salicylsäure. 
An  Stelle  von  m-Toluylendiamin  können  alle  kuppelungsfähigen  Amine 
und  Phenole  verwendet  werden. 

Die  Darstellung  von  besonders  für  die  Herstellung 
von  Farblacken  geeigneten  Monoazofarbstoffen  der 
Actiengesellschaft  für  Anilinfabrikation  (D.  R.  P. 
Nr.  151205)  geschieht  durch  Combination  von  2 . 3-Oxynaphto6säure 
mit  den  Diazoverbindungen  p-substituirter  Amidobenzol-o-sulfosäuren. 
18,7  Th.  p-Toluidinsulfosäure  werden  diazotirt  und  die  ausgeschiedene 
Diazoverbindung  in  eine  kalte,  sodaalkalische  Lösung  von  18,8  Th. 
2 . 3-Oxynaphtoesäure  eingetragen,  wobei  die  Heactionsflüssigkeit  be- 
ständig alkalisch  zu  halten  ist.  Die  Kuppelung  geht  fast  augenblicklich 
von  Statten.  Nachdem  man  auf  etwa  80<^  angewärmt  hat,  wird  etwas  Koch- 
salz hinzugefügt,  filtrirt  und  mit  Wasser  gewaschen.  Der  Farbstoff  findet 
zweckmässig  als  Paste  Verwendung ;  in  trockenem  Zustande  bildet  er 
ein  rothes,  metallisch  glänzendes  Pulver. 

Zur  Darstellung  gelbrother  zur  Farblackdarstellung 
ge  eignet  er  Mo  n  oa  z  of  ar  b  Stoffe  kuppelt  die  Badische  An  Hin - 
und  Sodafabrik  (D.  B.  P.  Nr.  154871)  die  Diazoverbindungen  von 
Anthranilsäurealkylestern  mit/9-Naphtol  bei  Gegenwart  oder  in  Abwesen- 
hdt  von  Substraten.  Die  Lacke  sind  bei  schöner  leuchtender  Nuance 
Tor  allem  ausgezeichnet  durch  ihre  vortreffliche  Kalk-,  Licht- und  Wasser- 
echtheit —  16,5  Th.  Anthranilsäureäthylester  werden  in  34  Th.  Salz- 
säure (spec.  Oew.  1,15)  und  500  Th.  Wasser  gelöst  und  bei  etwa  10<^ 
mit  7  Th.  Nitrit  in  50  Th.  Wasser  diazotirt.  Die  erhaltene  Diazolösung 
wird  mit  600  Th.  Wasser  verdünnt  und  bei  20^  zu  einer  Lösung  von  14  Th. 
/-Naphtol  und  9  Th.  Soda  calc.  in  13  Th.  conc.  Natronlauge  von  44^  B6. 
und  6000  Th.  Wasser  fliessen  gelassen.  Der  Farbstoff  scheidet  sich 
zunächst  in  sehr  feiner  Vertheilung  aus.   Nach  mehrstündigem  Rühren 
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lAsst  er  sich  gut  filtriren.  Ejr  wird  gewaschen  und  kann  direot  als  Paate 
verwendet  werden.  Trocken  bildet  er  ein  leuchtend  gelbrothes  Pulver, 
welches  in  Wasser  fast  unlöslich  ist.  —  In  analoger  Weise  verAhrt  man 
bei  Herstellung  des  entsprechenden  Farbstoffes  aus  Anthranilsfture- 
methylester. 

Zur  Darstellung  eines  rothen  Monoazofarbstoffes 
kuppelt  dieselbe  Bad.  Fabrik  (D.  R.  P.  Nr.  156156)  die  Diazover- 
bindung  der  o-Amidophenyläther-p-sulfosäure  mit  /}-Naphtol.  29  Th. 
o-amidophenyläther-p-sulfosaures  Natrium  werden  in  400  Th.  Wasser 
gelöst.  Die  Lösung  wird  abgekQhlt,  mit  6,9  Th.  Nitrit  versetzt,  alsdann 
Iftsst  man  unter  Bühren  etwa  40  Th.  Salzsäure  von  20^  B.  zutropfen. 
Die  Diazosäure  scheidet  sich  als  gelblicher  pulveriger  Niederschlag  ab. 
Nachdem  das  Nitrit  verschwunden  ist,  Iftsst  man  die  Diazosäure,  ohne 
vorher  zu  isoliren,  in  eine  Lösung  von  14,5  Th.  )9-Naphtol  in  11,5  Th. 
Natronlauge  von  40<^  B.,  12  Th.  Soda  und  etwa  200  Th.  Wasser  ein- 
laufen. Es  tritt  sofort  Farbstoff bildung  ein.  Sobald  diese  beendet  ist, 
wird  der  abgeschiedene  Farbstoff  abgesaugt,  mit  etwas  Wasser  nach- 
gewaschen,  gepresst  und  getrocknet ;  er  bildet  ein  rothes  Pulver,  welches 
in  Wasser  schwer  löslich  ist  Der  Farbstoff  färbt  Wolle  in  saurem  Bade 
in  leuchtend  gelbrothen  Tönen  an.  Die  aus  dem  Farbstoff  erhältlichen 
Lacke  zeichnen  sich  durch  ihre  schöne  gelbrothe  Nflance,  ihre  gute 
Ealkechtheit,  Oelunlöslichkeit,  Lichtechtheit  und  Deckkraft  aus. 

Herstellung  gelber  Monoazofarbstoffe.  Dieselbe  Bad. 
Fabrik  (D.  R.  P.  Nr.  156  352)  hat  gefunden,  dass  die  mit  Diazosulfo- 
säuren  der  Benzol-  und  Naphtalinreihe  und  Nitro-m-diaminen  erhaltenen 
Kuppelungen  in  ausgezeichneter  Weise  zur  Herstellung  gelber  Farb- 
lacke geeignet  sind,  indem  sie  sich  mit  Metallsalzen ,  auch  Carbonaten, 
bei  Ab-  oder  Anwesenheit  von  Substraten  zu  vollständig  säureechten  und 
kalkechten ,  gegen  Sprit  beständigen  Lacken  vereinigen ,  welche  durch 
ihre  leuchtend  gelbe  bez.  orangegelbe  Nflance  bei  grosser  Ausgiebigkeit 
ausgezeichnet  sind.  —  15,5  Th.  Nitro-m-phenylendiamin  werden  in 
2500  Th.  Wasser  heiss  gelöst;  es  wird  dann  auf  gewöhnliche  Temperatur 
abgekQhlt,  wobei  sich  ein  Theil  der  Base  wieder  ausscheidet.  Hierzu  fügt 
man  die  aus  35  Th.  2-Naphtylamin-8-8ulfosäure  erhaltene  Diazoverbindung, 
welche  nach  dem  Absaugen  mit  200  Th.  Wasser  angeteigt  worden  ist. 
Nach  mehrstündigem  Rühren  ist  alles  gelöst.  Sobald  die  Farbstoffbildung 
beendet  ist,  wird  durch  Zusatz  von  6  Th.  calcinirter  Soda  das  Natrium- 
salz dargestellt,  welches  dann  durch  250  Th.  Kochsalz  als  gelbes  Pulver 
abgeschieden  wird.  Es  ist  in  Wasser  leicht  mit  orangegelber  Farbe  lös- 
lieh; die  Farbe  der  Lösung  wird  durch  Alkalien  oder  Säuren  kaum 
verändert.  —  Ersetzt  man  in  obigem  Beispiel  das  Nitro-m-phenylendiamin 
durch  die  entsprechende  Menge  Nitro- m-toluylendiamin,  so  erhält  man 
einen  nur  wenig  rötheren  Farbstoff  von  ganz  analogen  Eigenschaften.  — 
Weiterhin  kann  man  an  Stelle  von  2.8-Naphtylaminsulfosäure  andere 
Sulfosäuren  von  Aminen  der  Benzol-  oder  Naphtalinreihe,  wie  z.  B. 
p-Toluidin-o-sulfosäure,  p-Chloranilin-m-sulfosäure  u.  s.  w.,  anwenden. 
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Zur  Darstellung  eines  gelben,  besonders  zur  Be- 
reitung Ton  lichtechten  Farblacken  und  zum  Färben  von 
Papier  geeigneten  Monoazofarbstoffes  kuppeln  die  Farb- 
werke vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  (D.  B.  P.  Nr.  150125) 
diazotirte  o-Amido-p-s.ulfobenzo3säure  mit  Phenylmethylpyrazolon.  Die 
aus  21,7  k  o-Amido-p-sulfobenzo§9äure  in  üblicher  Weise  mit  Salzsaure 
und  Nitrit  hergestellte  Diazoverbindung  Iftsst  man  langsam  zu  einer 
Lösung  auf  17,5  k  Phenylmethylpyrazolon  in  der  äquivalenten  Menge 
Natronlauge,  unter  Zusatz  von  15  k  Soda  bereitet,  zulaufen.  Der  Farb- 
stoff scheidet  sich  sofort  als  zähe,  gelbe  Masse  ab  und  wird  nach  voll- 
endeter Kuppelung  unter  Aufkochen  durch  Kochsalz  vollständig  geföllt 
und  dann  getrocknet.  Der  Farbstoff  bildet  in  trockenem  Zustande  ein 
gelbes,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  Wasser  leicht  lösliches 
Pulver. 

Zur  Darstellung  von  gelben,  besonders  zur  Berei- 
tung von  Farblacken  geeigneten  Monoazofarbstoffen 
kuppeln  dieselben  Farbwerke  (D.  R.  P.  Nr.  152862)  die  o-Toluidin- 
sulfosäuren  CHj .  NH, .  SO5H  =  1.2.4  oder  1.2.5  mit  Phenylmethyl- 
pyrazolon. Die  aus  18,7  o-Toluidinsulfosäure  1.2.4  oder  1.2.5  in 
Oblicher  Weise  mit  Nitrit  und  Salzsäure  hergestellte  Diazolösung  lässt 
man  langsam  zu  einer  Lösung  von  17,5  k  Pyrazolon  in  der  äquivalenten 
Menge  Natronlauge  unter  Zusatz  von  15  k  Soda  zulaufen.  Der  Farbstoff 
scheidet  sich  sofort  als  gelber  Niederschlag  aus ;  er  wird  durch  Zusatz 
von  wenig  Kochsalz  vollständig  gefällt,  filtrirt  und  getrocknet.  —  Die 
Farbstoffe  aus  den  beiden  angeführten  o-Toluidinsulfosäuren  stellen  in 
trockenem  Zustande  gelbe  Pulver  dar ,  die  sich  schwer  in  kaltem ,  leicht 
in  heissem  Wasser  lösen. 

Zur  Darstellung  eines  besonders  zur  Farblack- 
darstellung geeigneten  Monoazofarbstoffes  wird  nach 
Kalle  A;  Cp.  (D.  R.  P.  Nr.  152  953)  die  aus  der  Sulfoanthranilsäure 
des  Pat.  138188  durch  directe  Nitrirung  erhaltene  Nitrosulfoanthranil- 
säure  diazotirt,  die  Diazoverbindung  mit  /^-Naphtol.  65  k  Sulfo- 
anthranilsäure werden  bei  0  bis  10<^  in  260  k  Schwefelsäure  (Mono- 
hydrat)  gelöst  und  unter  Rühren  bei  einer  bis  zu  20<^  steigenden  Tem- 
peratur mit  30  k  Kalisalpeter  versetzt.  Man  lässt  noch  mehrere  Stunden 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  rühren  und  giesst  alsdann  die  Nitrirungs- 
masse  auf  Eiswasser,  wobei  sich  die  Nitrosulfoanthranilsäure  abscheidet  — 
26,2  k  Nitrosulfoanthranilsäure  werden  in  Wasser  gelöst,  mit  20  k  Salz- 
säure versetzt  und  durch  Zusatz  einer  wässerigen  Lösung  von  7  k  Nitrit 
diazotirt.  Die  Diazolösung  lässt  man  in  eine  abgekühlte  Lösung  von 
14,5  k  /9-Naphtol ,  4,2  k  Aetznatron  und  40  k  calo.  Soda  in  5  hl 
Wasser  einlaufen,  worauf  dann  nach  einigem  Rühren  der  Farbstoff 
ausgesalzen,  gepresst  und  getrocknet  wird.  —  Der  aus  dem  neuen 
Farbstoff  hergestellte  Barytlack  zeigt  eine  sehr  schöne,  lebhafte, 
rothe  Nuance  und  ist  durch  eine  hervorragende  Lichtechtheit  aus- 
gezeichnet. 
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Zur  elektrolytis<3hen  Herstellung  von  Azofarb- 
Stoffen  wird  nach  W.  Lob  (Z.  Elektr.  1904,  238)  in  dem  Anoden- 
raum, welcher  durch  ein  Diaphragma  von  dem  Kathodenraum  getrennt, 
eine  wässerige  Lösung  oder  Suspension  von  Amin,  Euppelungscomponent 
(am  besten  in  Form  eines  löslichen  Salzes)  und  Nitrit  in  molecularen 
Verhältnissen  gebracht.  Als  Anodenmaterial  bewährt  sich  Platin  am 
besten ;  als  Kathode  kann  jedes  geeignete  Metall  dienen.  Die  Strom- 
verhältnisse können  sehr  wechselnd  gewählt  werden :  50  bis  600  Amp. 
auf  1  qm  Anodenfläche;  für  gute  Rührung  der  Anodenflüssigkeit  ist 
während  des  ganzen  Versuches  Sorge  zu  tragen. 

6.  Sonstige  Farbstoffe  und  Farblaoke.  Zur  Darstellung  von 
Farblacken  mischt  die  Badisohe  Anilin-und  Sodafabrik  (D.R.P. 
Nr.  152  305)  niedrig  bez.  auf  dem  Wasser-  oder  Dampfbad  schmelzende  Azo- 
farbstoffeoderAzofarbstoffgemische  mit  Substraten  und  u.U.  noch  anderen 
Farbstoffen  in  trockener  oder  angeteigter  Form  mit  oder  ohne  Zusatz  von 
Mitteln,  welche  die  Schmelzbarbeit  der  Farbstoffe  erleichtem.  1  Th.  des 
Farbstoffes  Betourxylidin  -f-  p-Kresol  wird  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
oder  unter  geringem  Erwärmen  mit  50  Th.  Schwerspath  innig  vermengt. 
Es  entsteht  sofort  ein  Lack  von  intensiv  gelber  Farbe  und  grosser  Echt> 
heit  —  1  Th.  Farbstoff  aus  Retourxylidin  -f-  /^-Naphtol  wird  durch  Er- 
wärmen z.B.  auf  dem  Wasserbad  zum  Schmelzen  gebracht.  Hierauf  wird 
eine  Paste  aus  50  Th.  fein  gemahlenem  Schwerspath  und  10  Th.  Wasser 
sorgfältig  bis  zur  gleichmässigen  Vertheilung  eingerührt.  Das  kaum  ge- 
färbte Substrat  nimmt  beim  Trocknen,  das  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
oder  durch  Erwärmen  geschehen  kann ,  eine  leuchtend  rothe  Farbe  an. 
Der  entstandene  Lack  ist  in  Wasser  unlöslich,  alkaliecht  und  zeigt  grosse 
Lichtechtheit — 7Th.  des  Farbstoffes  Retourxylidin -|- /^-Naphtol  werden 
mit  3  Th.  Rosindon  auf  dem  Wasserbad  verflüssigt  und  hierauf  gleich- 
massig  vermischt  mit  einer  Paste  aus  50  Th.  Schwerspath  und  10  Th. 
Wasser.  Es  hinterbleibt  nach  dem  Trocknen  ein  intensiv  gelbrotherLaök 
von  grosser  Echtheit.  —  2,5  Th.  des  Farbstoffes  aus  Retourxylidin  -f- 
^-Naphtol  werden  auf  dem  Wasserbad  verflüssigt  und  gleichmässig  ver- 
mengt mit  einer  Mischung,  welche  aus  500  Th.  Schwerspath,  100  bis 
150  Th.  Wasser,  37  Th.  Litholroth  25proc.  und  10  Th.  Chlorbaryum 
durch  Aufkochen  hergestellt  ist.  Die  erhaltene  Paste  wird  entweder  für 
sich  direct  gebraucht  oder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  unter  Er- 
wärmen getrocknet.  Der  entstehende  Lack  ist  von  intensiv  rother  Farbe 
und  grosser  Echtheit  —  1  Th.  des  Farbstoffes  Rohxylidin  -{-  /9-Naphtol 
wird  mit  1  Th.  ricinusölsaurem  Natrium  50proc.  zusammen  verflüssigt 
und  hierauf  mit  50  Th.  Schwerspath  innig  vermengt  Es  entsteht  sofort 
ein  Lack  von  grosser  Intensität  und  feuriger,  rother  Farbe.  An  Steile  des 
obigen  Farbstoffes  kann  auch  die  gleiche  Gewichtsmenge  des  Farbstoffes 
Rohtoluidin-azo-phenol  angewendet  werden,  wobei  dann  ein  gelber  Farb- 
lack entsteht 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  152  344)  ersetzt  man  die  ver- 
wendeten Azofarbstoffe   durch  höher  schmelzende  unter  gleichzeitiger 
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Verwendung  von  Mitteln,  welche  mit  diesen  Farbstoffen  auf  dem  Wasser- 
oder Dampfbad  geschmolzene  homogene  Massen  bilden.  —  2  Th.  des 
Farbstoffes  Rohtoluidin-azo  -|-  /9-Naphtol  werden  mit  1,5  Th.  Anilin  auf 
dem  Wasserbad  verflüssigt  und  alsdann  innig  vermengt  mit  einer  Paste, 
welche  aus  50  Th.  Schwerspath  und  10  Th.  Wasser  bereitet  ist.  Nach 
dem  Trocknen  hinterbleibt  ein  intensiv  roth  gefärbter  Lack  von  aus- 
gezeichneter Echtheit.  —  2  Th.  des  Farbstoffes  Anilin-azo  -|-  Phenol 
werden  mit  3  Th.  Natriumricinoleat  auf  dem  Dampfbad  zum  Schmelzen 
gebracht.  Die  dunkelgelbe ,  dickflüssige  Masse  wird  innig  eingerührt  in 
eine  Paste  von  50  Th.  Schwerspath  mit  10  Th.  Wasser.  Es  hinterbleibt 
nach  dem  Trocknen  der  gelb  gefärbte  Lack. 

Zur  Herstellung  von  lichtechten  Farblacken  führen 
die  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Cp.  (D.R. P.Nr.  152 552) 
den  Monoazofarbstoff  aus  o-AmidobenzoSsäure  und  l-Naphtol-3 . 6-di- 
sulfosäure  nach  den  bei  der  Pig^entfarbendarstellung  üblichen  Methoden 
in  Farblacke  über.  —  6  Th.  des  in  üblicher  Weise  durch  Kuppeln  der 
Diazoverbindung  der  o-Amidobeuzo3sAure  mit  l-Naphtol-3. 6 -disulfo- 
säure  dargestellten  Farbstoffes  werden  in  500  Th.  Wasser  gelGst  Diese 
Lösung  lässt  man  darauf  unter  gutem  Umrühren  in  eine  Mischung  ein- 
fliessen,  die  durch  sorgfältiges  Anschlemmen  von  10  Th.  einer  lOproc. 
Paste  von  Thonerdehydrat  mit  Wasser  hergestellt  ist  Das  so  erhaltene 
Gemisch  wird  mit  einer  5proc.  ChlorbaryumlOsung  bis  zur  Beendigung 
der  Ausfällung  des  Farbstoffes  versetzt.  Der  Niederschlag  wird  darauf 
filtrirt ,  ausgewaschen  und  getrocknet  und  der  Lack  in  üblicher  Weise 
fertig  genoacht.  Derselbe  zeigt  eine  lebhafte  rothe  Nuance.  —  Man  kann 
an  Stelle  des  beschriebenen  Verfahrens  auch  irgend  eine  andere  der  in 
der  Pigmentfarbenfabrikation  üblichen  Lackbildungsmethoden  anwenden. 

Zur  Herstellung  fichtechter  Farblacke  führen  dieselben 
Farbenfabriken  (D.  B.  P.  Nr.  154  533)  die  Azofarbstoffe  aus  diazo- 
tirter  Amidoazobenzoldisulfosäure  und  Naphtolsulfosäuren  nach  den  bei 
der  Pigmentfarbendarstellung  üblichen  Methoden  in  Farblacke  über. 
6  Th.  des  in  üblicher  Weise  durch  Kuppeln  der  Diazoverbindung  der 
Amidoazobenzoldisulfosäure  mit  2-Naphtol-3 . 6-disulfosäure  dargestellten 
Farbstoffes  werden  in  500  Th.  Wasser  gelGst  Diese  Lösung  lässt  man 
darauf  unter  gutem  Rühren  in  eine  Mischung  einfliessen,  die  durch  sorg- 
fältiges Anschlemmen  von  10  Th.  einer  lOproc.  Paste  von  Thonerde- 
hydrat mit  Wasser  hergestellt  ist.  Das  so  erhaltene  Gemisch  wird  darauf 
mit  einer  5proc.  Chlorbaryumlösung  bis  zur  völligen  Fällung  des  Farb- 
stoffes versetzt.  Der  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet und  der  Lack  in  der  üblichen  Weise  fertig  gemacht.  Derselbe 
hat  eine  blaustichig  rothe  Nuance.  —  In  analoger  Weise  verfahrt  man  bei 
Verwendung  anderer  als  der  oben  erwähnten  Azofarbstoffe.  So  liefern 
z.  B.  die  entsprechenden  Farbstoffe  aus  2-Naphtol-6 . 8-disulfosäure  und 
2 . 8-Naphtolsulfo6äure  ein  Roth,  diejenigen  aus  l-Naphtol-3. 8-disulfo- 
säure  bez.  2*Naphtol-3.6.8-trisulfosäure  ein  blaustichiges  Roth.  — 
Selbstverständlich  kann  man  anstelle  des  beschriebenen  Verfahrens  auch. 
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irgend  eine  andere  der  in  der  Pigmentüarbenfabrikation  übUohen  Lack- 
bildungsmethoden anwenden. 

Zur  Herstellung  lichtechter  Farblacke  führen  die 
Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Cp.  (D.  R.  P.  Nr.  154  668) 
den  durch  Kuppeln  von  tetrazotirtem  Benzidin  mit  2  Mol.  2 . 6-Naphtyl- 
aminsulfosäure  erhältlichen  Azofarbstoif  nach  den  bei  der  Pigmentfarben- 
darstellung üblichen  Methoden  in  Farblacke  über.  15  Th.  einer  20proc. 
Paste  des  Farbstoffes  werden  mit  100  Th.  Wasser  gut  angeteigt.  Man 
setzt  50  Th.  einer  20proc.  Chlorbaryumlösung  hinzu,  erwärmt  einige 
Zeit  und  versetzt  die  Mischung  darauf  unter  gutem  umrühren  mit  100  Th. 
einer  lOproc.  Paste  von  Thonerdehydrat.  Der  Niederschlag  wird  darauf 
filtrirt,  ausgewaschen  und  getrocknet  und  der  Lack  in  üblicher  Weise 
fertig  gemacht.  Selbstverständlich  kann  man  auch  irgend  eine  andere 
der  in  der  Pigmentfarbenfabrikation  üblichen  Lackbildungsmethoden  an- 
wenden. 

Zur  Herstellung  lichtechterFarblacke  führen  dieselben 
Farbenfabriken  (D.  R.  P.  Nr.  156  004)  den  Monoazofarbstoff  aus 
l-Naphtylamin-3 . 8-disulfosäure  einerseits  und  /9-Naphtol  andererseits 
nach  den  bei  der  Pigmentfarbenfabrikation  üblichen  Methoden  in  Farb- 
lacke über.  6  Th.  des  in  üblicher  Weise  durch  Kuppeln  der  Diazo- 
Verbindung  aus  l-Naphtylamin-3.8-di8ulfo8äure  mit  /9-Naphtol  her- 
gestellten Monoazofarbstoffes  werden  in  500  Th.  Wasser  gelöst  Die 
Lösung  lässt  man  darauf  unter  gutem  Umrühren  in  eine  Mischung  ein- 
fliessen,  die  durch  sorgfaltiges  Anschlemmen  von  10  Th.  einer  lOproc. 
Paste  von  Thonerdehydrat  mit  Wasser  hergestellt  ist.  Das  so  erhaltene 
Oemisch  wird  mit  einer  5proc.  Chlorbaryumlösung  bis  zur  Beendigung 
der  Ausfällung  des  Farbstoffes  versetzt.  Der  Niederschlag  wird  darauf 
fiitrirt,  ausgewaschen  und  getrocknet  und  der  Lack  in  üblicher  Weise 
fertig  gemacht.    Derselbe  zeigt  eine  lebhafte  rothe  Nuance. 

Zur  Darstellung  von  lichtechten  Farblacken  führen 
dieselben  Farbenfabriken  (D.  R.  P.  Nr.  157508)  den  durch  Com- 
bination  von  diazotirter  2-Naphtylamin-3 . 6-disulfosäure  mit  2-Naphtol- 
3 . 6-disulfosäure  erhältlichen  Monoazofarbstoff  nach  den  bei  der  Pigment- 
farbendarsteilung  üblichen  Methoden  in  Farblacke  über.  6  Th.  des  in 
üblicher  Weise  durch  Kuppeln  der  Diazoverbindungen  aus  30  Th. 
2-Naphtylamin-3 . 6-disulfo8äure  mit  31  Th.  2-Naphtol-3 . 6-disulfosäure 
in  alkalischer  Lösung  hergestellten  Monoazofarbstoffes  werden  in  Wasser 
gelöst  und  diese  Lösung  unter  gutem  Rühren  zu  einer  Mischung  gegeben, 
die  durch  sorgfältiges  Anschlemmen  von  10  Th.  einer  lOproc.  Paste  von 
Thonerdehydrat  mit  Wasser  hergestellt  worden  ist.  Zu  dem  so  erhaltenen 
Oemisch  wird  darauf  eine  5proc.  Chlorbaryumlösung  zugesetzt,  bis  der 
Farbstoff  vollständig  ausgefallt  ist.  Der  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  aus- 
gewaschen, getrocknet  und  der  Lack  in  üblicher  Weise  fertig  gemacht. 
Derselbe  zeigt  eine  schöne  rothe  Nuance  und  ist  in  Wasser  unlöslich. — 
Man  kann  selbstverständlich  auch  andere  der  in  der  Pigmentfarben- 
fabrikation üblichen  Lackbildungsmethoden  anwenden. 
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Zur  Darstellung  blauer  bis  blauschwarzer  Farb- 
lacke out  E.  Oehler  (D.  R  P.  Nr.  148  506)  den  durch  Behandeln 
von  2.5.7-Diazonaphtol8ulfo8äure  mit  Alkalien  darstellbaren  .FarbstofiF 
nach  den  bei  derijackfabrikation  üblichen  Fällungsmethoden  aus.  24  Th. 
2 . 5-Amidonaphtol-7-sulfo8fture  werden  gelöst  in  16  Th.  Natronlauge 
35^  B6.  und  200  Th.  Wasser  und  nach  Zusatz  von  26  Th.  Schwefels&ure 
66*  B6.  mit  einer  20proc.  Lösung  von  7,7  Th.  Natriumnitrit  diazotirt. 
Die  so  erhaltene  Suspension  der  Diazoverbindung  wird  einfliessen  ge- 
lassen in  eine  kochende  Lösung  von  252  Th.  kryst  Baryumhydroxyd 
(Ba[OH]|8H20)  in  1200  Th.  Wasser,  und  zwar  so,  dass  die  Temperatur 
nicht  unter  90®  iftUt.  Das  hierdurch  erhaltene  Gemisch  von  Baryum- 
sulfat,  Baryumhydroxyd  und  FarbstofFbaryumsalz  wird  einfliessen  ge- 
lassen in  eine  kochende  Lösung  von  133  Th.  kryst.  Aluminiumsulfat  in 
1330  Th.  Wasser.  Dann  wird  der  Lack  in  üblicher  Weise  fertig  ge- 
macht. —  239  Th.  2 . 5-Amidonaphtol-7-8ulfosäure  werden  in  152  Th. 
Natronlauge  350B6.  und  4/  Wasser  gelöst,  mit570Tb.8alzsaure20<)B6. 
wieder  ausgefällt  und  mit  einer  20proc.  Lösang  von  78  Th.  Natrium- 
nitrit diazotirt.  Die  Suspension  der  Diazoverbindung  wird  einfliessen  ge- 
lassen in  eine  kochende  Lösung  von  432  Th.  calc.  Soda  und  120  Th. 
Aetznatron  in  4  /  Wasser  und  zwar  so,  dass  die  Mischung  immer  im 
Kochen  bleibt.  Der  augenblicklich  gebildete  und  völlig  abgeschiedene 
Farbstoff  wird  alsdann  abflltrirt  und  am  besten  als  Paste  verwendet.  — 
40  Th.  Paste  des  erhaltenen  Farbstoff natriumsalzes  von  13,6  ProcOehalt 
werden  mit  400  Th.  Wasser  aufgekocht  und  hierzu  40  Th.  Schwerspath, 
angeteigt  mit  einer  Lösung  von  10  Th.  Bleinitrit  in  100  Th.  Wasser,  zu- 
gesetzt, dann  abflltrirt  und  fertig  gemacht 

Zur  Herstellung  von  Lacken  aus  Schwefelfarb- 
stoffen versetzen  die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  & 
Brüning  (D.  R.  P.  Nr.  150  765)  die  Lösung  der  in  bekannter  Weise 
gereinigten  Erdalkalimetallsalze  der  Schwefelfarbstofife  mit  der  Lösung 
eines  geeigneten  Metallsalzes  unter  vorheriger  Zufflgung  oder  gleich- 
zeitiger Bildung  eines  Substrats,  worauf  das  Bad  bis  zur  vollständigen 
Bildung  des  Lacks  erhitzt  wird.  Für  blauen  Lack  werden  13,5  k 
Melanogenblau  B  in  250  /  kochendem  Wasser  gelöst  und  gefällt  mit  11k 
Ghlorbaryum,  in  2  hl  Wasser  gelöst.  Das  Bad  wird  dann  zum  Kochen 
erhitzt,  der  Niederschlag  zum  Absetzen  gebracht,  alsdann  durch  Decan- 
tiren  gewaschen,  bis  alle  Verunreinigungen  beseitigt  sind.  Dann  wird 
die  Lösung  von  18  k  Kaliumcarbonat  in  180  ^  Wasser  zugesetzt  und 
gekocht;  man  Iftsst  erkalten  und  setzt  die  Lösung  von  29  k  Aluminium- 
sulfat  in  550  /  Wasser  zu ;  dann  erhitzt  man  langsam  auf  etwa  80^  lässt 
absitzen,  wftscht  durch  Decantiren,  filtrirt,  wäscht  und  trocknet.  —  FQr 
schwarzen  Lack  wird  der  erhaltene  Niederschlag  aus  13,5  k  Melanogen- 
blau B  und  11k  Bary  umchlorid  gekocht  mit  der  Lösung  von  2,3  k  Kalium- 
carbonat. Dann  werden  12,5  k  Aluminiumsulfat  in  Wasser  gelöst  und 
mit  einer  Lösung  von  6,5  k  Soda  calc.  gefallt.  Der  Niederschlag  wird 
durch   Decantiren   gut   gewaschen   und  der  obigen  Lösung  zugesetzt. 
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Dann  'wird  eine  Lösung  aus  1,4  k  Kupfersulfat  und  0,9  k  Zinksulfat  in 
25  /  Wasser,  welche  mit  so  viel  Ammoniak  versetzt  wurden,  bis  der  zu- 
erst gebildete  Niederschlag  wieder  ganz  gelöst  ist,  zugefügt  Dann  wird 
auf  etwa  65®  erhitzt,  gewaschen,  filtrirt  und  gepresst.  —  Für  braunen 
Lack  werden  13,5  k  Thiogenbraun  B  gelöst  in  250/  kochenden  Wassers; 
man  lässt  die  Lösung,  abkühlen  und  fUlt  sie  mit  einer  Lösung  von  9  k 
Baryumchlorid,  180/  Wasser.  Der  Niederschlag  wird  durch  Decantiren 
gewaschen,  bis  alle  löslichen  Verunreinigungen  entfernt  sind.  Dann 
wird  eine  Lösung  von  16  k  Ealiumcarbonat  zugesetzt,  zum  Kochen  erhitzt 
und  abkühlen  gelassen ;  dann  wird  eine  Lösung  von  24  k  Aluminium- 
sulfat in  480  /  Wasser  zugesetzt ;  zuletzt  wird  eine  Lösung,  welche 
durch  Auflösen  von  1  k  Kaliumbichromat  in  10  /  Wasser  und  durch 
nachtragliches  Neutralisiren  mit  Ammoniak  erhalten  wird,  zugefügt. 
Es  wird  zum  Kochen  erhitzt,  durch  Decantiren  gewaschen,  filtrirt  und 
gepresst. 

Zur  Herstellung  von  Condensationsproducten  aus 
dem  Farbstoffe  des  Blauholzes  und  Formaldehyd  lAsst 
R.  Lepetit  (D.  R.  F.  Nr.  155  630)  Formaldehyd  auf  Hämatoxylin  bez. 
Blanholzextract  einwirken.  Zur  Darstellung  aus  Hämatoxylin  wird  bei- 
spielsweise 1  k  Hflmatoxytin  in  10  /  Wasser  und  3  k  40proo.  Form- 
aldehyd  gelöst ,  die  Lösung  zum  Kochen  erhitzt  und  unter  Umrühren 
2,5  k  Salzsäure  spec.  Gew.  1,12  zufliessen  gelassen.  Sobald  keine  Zu- 
nahme des  entstandenen  Niederschlages  wahrnehmbar  ist,  d.  h.  nach  etwa 
10  Minuten,  wird  dasGfanze  rasch  in  20  bis  30/  kaltes  Wasser  gegossen, 
wodurch  die  Bildung  von  sonst  auftretenden  harzigen  Klümpchen  ver- 
mieden wird.  Man  lässt  12  Stunden  absitzen,  wäscht  mit  kaltem  Wasser 
bis  zur  neutralen  Reaction,  filtrirt  und  trocknet  bei  niederer  Temperatur. 
—  Zur  Darstellung  aus  Blauholzlösungen  nimmt  man  am  besten  Aus- 
züge, die  durch  Extraction  bei  40  bis  50^  hergestellt  sind  und  direct  oder 
durch  Eindampfen  auf  ein  spec.  Gew.  von  etwa  1,035  bis  1,065  gebracht 
w^erden ,  und  die  man  so  lange  in  der  Kälte  stehen  lässt ,  bis  sie  auf  Zn- 
satz von  kaltem  Wasser  keine  Trübung  zeigen,  als  völlig  frei  von  harzigen 
Substanzen  sind.  Man  erwärmt  beispielsweise  10  /  einer  solchen  Blau- 
holzabkochung  auf  50  bis  70^  und  fügt  unter  Umrühren  zuerst  1  /40proc. 
Formaldehyd,  dann  800  g  Salzsäure  (spec.  Gew.  1,10  bis  1,14)  hinzu; 
man  lässt  die  Masse  12  Stunden  stehen,  wäscht  den  erhaltenen  Nieder- 
schlag neutral  aus ,  presst  und  trocknet  denselben.  —  Statt  Salzsäure 
kann  eine  äquivalente  Menge  Schwefelsäure  genommen  werden,  man 
kann  auch  etwas  mehr  oder  weniger  Formaldehyd  nehmen ,  als  in  den 
Beispielen  angegeben;  nimmt  man  weniger,  so  wird  die  Reaction  ver- 
langsamt oder  man  muss  höher  erhitzen ;  dabei  fällt  das  Product  etwas 
dunkler  und  weniger  löslich  aus. —  Man  kann  die  Einwirkung  des  Fonn- 
aldehyds  auf  Hämatoxylin  bez.  Blanholzextract  aucli  derartig  ausführen, 
dass  man  in  den  angegebenen  Beispielen  keine  Salzsäure  bez.  Mineral- 
säure verwendet.  Die  Lösung  von  Formaldehyd  und  Hämatoxylin  bez. 
Blauholzabkochung  wird  3  bis  5  Stunden  lang  in  geschlossenem  Oeßsse 
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auf  110  bis  115*  erhitzt,filt]-irt,at)gepresst,anag8waficheii und  getrocknet 
Das  80  gewonnene  Produot  ist  etwas  dunkler  als  das  unter  Verwendung 
Ton  Sfiure  dargestellte  nnd  zeigt  eiae  etwas  geringere  Löslichkeit. 

Die  Chemie  der  natürlichen  Farbstoffe  in  den  Jahren 
1902  und  1903  beepreoben  H.  Bupe  und  J.  Demant  (Z.  Farben. 
1904,  310). 

Brasilin  und  HSmatozylin  besprechen  J.  Herzig  und 
J.  PoIUk(Ber.deutB0h.l904,631),  — St.  v.  Eostaneoki  (Z.Farben. 
1904,  4)  die  Constitation  dea  Brasiline  und  des  HBmatoxylina. 
—  Derselbe  (Ber.  deutsch.  1904,  792  u.  2819)  berichtet  Aber  Ver- 
suche zur  Synthese  gelber  Pflanzenfarbstoffe. 

Die  Gondensation  der  Coohenilles&ure  mit  Bemstein- 
sAure  versnchten  C.Liebermann  und  H.  Voswinkel  (Ber.  deutsch. 
1904,  3344). 

Die  Werthbeatimmung  der  in  der  F&rberei  ver- 
wendeten natürlichen  Farbstoffe  beepricht  auafOhrlich  v.  Cochen- 
hausen  (Z.  angew.  1904,  874). 

Zur  Herstellung  von  Buss  leitet  D.  J.  Ogilvy  (D.  B.  P. 
Nr.  148  268)  die  rusBerzeugeaden  Flammen  direct  auf  WassOTflSchen, 
wodurch  in  Folge  der  Abkühlung  der  Flammen  eine  grossere  Buss- 
abscheidung  hervorgerufen  wird.  Da  das  Wasser  deuKuss  vonausSligen 
Materialien  erzeugten  Flammen  nur  schwer  annimmt,  ist  es  zweckm&esig, 
Losungen  von  Eydroxyden  und  Carbonaten,  der  Albalien,  Chloriden, 
Essigsäure  und  essigsauren  Alkalien,  Kohlensäure,  Zucker  u.dgl.  zu  ver- 
wenden. In  den  meisten  Fällen  genügt  eine  LOsung  von  Natrinm- 
hydro^d ,     nm     ein 

sicheree  und  leichtes  "B- 

Absetzen  des  Rubsob 
auf  der  Wasserober- 
fläche zu  erzielen.  — 
Der  Apparat  fflr  gasför- 
migen Kohlenwasser- 
stoff ist  mit  einem 
Wasserzulanfbehälter 
a*  (Fig.  12)  versehen, 
von  dem  das  Wasser 
Ober  eine  BchiefeMiene 
«'  in  ein  Aufnahme- 
gefäss  a'  geleitet  wird. 

In  geeigneter  Entfernung  von  der  schiefen  Ebene  sind  mit  Brennern  e 
versehene  Gasrohren  6*6'  angebracht,  von  welchen  die  Flammen  gegen 
das  auf  der  Ebene  aß  abftiessende  Wasser  gerichtet  sind,  so  dass  sich  der 
Kohlenstoff  auf  diesem  niederschlagt,  auf  dem  Wasser  des  Behälters  a* 
Bammelt  und  ans  diesem  durch  Filtriren  gewonnen  werden  kann. 
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Anbauversuche  der  deutschen  Eartoffelcultur- 
Station.  C.  v.  Eckenbreoher  (Z.  Spirit.  1904,  Ergänzh.)  berichtet 
eingehend  Qber  diese  zahlreichen  Versuche  mit  20  verschiedenen  Kar- 
toifelsorten.  Der  höchste  Stärkegehalt  betrug  24,9  Proc,  der  mittlere 
17,8  Proc.  Der  höchste  Starkeertrag  auf  1  ha  betrug  80,4  hk,  der 
mittlere  45,6  hk.  Als  St&rkeproducenten  ersten  Ranges  zeichneten  sich 
besonders  , Jrene^'  und  „Weisse  Königin^^  aus ,  durch  welche  im  Mittel 
52,8  und  52,1  hk  Starke  pro  Hektar  erzeugt  wurden.  Ihnen  stehen 
„Bund  der  Landwirthe"  und  „Gastold"  mit  einem  mittleren  Stärkeertrage 
von  51,1  hk  nur  wenig  nach.  Sehr  hohe  Stärkeerträge  von  50,6  hk  und 
50,3  hk  lieferten  „Erna*^,  „Sas",  „Apollo'^  und  ebenso  „Richters  Imperator^^ 
mit  49,9  hk  und  „Präsident  Krüger'*  mit  49,2  hk.  Gute  Speisekartoffeln 
sollen  sich  nicht  zu  schwer  und  vor  allem  gleichmässig  kochen  lassen 
und  beim  Kochen  leicht  platzen.  Sie  dürfen  in  gekochtem  Zustande 
keinen  irgendwie  unangenehmen,  strengen  Geruch  aufweisen.  Das  Fleisch 
soll  ein  lockeres  Gefüge  und  zartes  Aussehen  zeigen  und  einen  milden 
Geschmack  haben.  Hinsichtlich  ihrer  durchschnittlichen  Eignung  als 
Speisekartoffeln  folgen  die  verschiedenen  Sorten -nach  den  Ergebnissen 
ihrer  Prüfung  in  gekochtem  Zustande  wie  folgt:  Gelbfleisohige  Speise- 
kartoffel ,  Weisse  Königin,  Dabersche,  Ella,  Halka,  Mohort,  Fürstin  Hatz- 
feldt,  Up  to  dato,  Erna,  Sophie,  Königin  Carola,  Irene,  Werner. 

Die  Seh warzbeinigkeit  und  die  mit  ihr  zusammen- 
hängende Knollenfäule  der  Kartoffel  beschreibt  0.  Appel 
in  dem  Flugblatt  Nr.  28,  1904,  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamts, 
Biol.  Abth.  f.  Land-  und  Forstwirthschaft  und  ihre  Folgen  auf  die  Halt- 
barkeit der  eingemieteten  Knollen.  Die  Krankheit  wird  durch  Bakterien 
hervorgerufen. 

Einmieten  der  Kartoffeln.  0.  Appel  bespricht  im  dritten 
Heft  des  II.  Bandes  1902  derselben  Arbeiten  die  Resultate  seiner  ver- 
gleichenden Untersuchungen  über  das  Einmieten  der  Kartoffeln. 
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Das  Einblasen  von  Luft  in  Kartoffelmieten  beepricht 
0.  Heinzelmann  (Z.  Spirit.  1904,  76). 

Die  Sumpfkartoffel  (Solanum  Gommersonii  Dunal)  kommt 
auf  der  Ostseite  von  Südamerika ,  in  Uruguay ,  Argentinien  und  Süd- 
brasilien vor,  während  die  eebte  Kartoffel  auf  der  Westseite,  auf  den 
Anden,  Südchile  bis  Venezuela  heimisch  ist.  Sie  enthält  nach  Heinzel- 
mann (Z.  Spirit  1904,  36)  etwa  19  Proc.  Stärke  und  wird  durch 
1  ^l^stüadigeQ  Kochen  noch  nicht  weich ;  ob  sie  sich  für  deutsche  Ver- 
h^tnisse  eignet,  ist  fraglich. 

Schleuder  für  Stärkefabriken.  F.  Kaehl  (D.  R.  P. 
Nr.  155  562)  empfiehlt  eine  auf  wagreohter  Welle  sitzende  Schleuder^ 
gekennzeichnet  durch  zwei  im  stumpfen  Winkel  zusammenstossende 
hohlkegelf5rmige  Hälften ,  die  mittels  zweier  in  bekannter  Weise  durch- 
brochener Naben  von  verschieden  grossem  Durchmesser,  von  welchem 
die  eine  zur  Zuführung  des  Schleudergutes  und  die  andere,  von  einem 
Hohlring  umgebene  Nabe  zur  Fortleitung  des  abgeschiedenen  Wassers 
dient,  auf  der  nicht  hohlen  Antriebswelle  befestigt  sind. 

Zum  Reinigen  von  Rohstärkemilch  empfiehlt  R.  Schra- 
der  (D.  R.  P.  Nr.  149  020)  eine  Reihe  hintereinander  geschalteter,  stark 
conisch  gestalteter  Oentrifugalqnirlbotticbe ,  in  welchen  sich  grosse  Mit- 
nehmerflügel schnell ,  z.  B.  mit  einer  UmdrehuDgszahl  von  50  bis  200 
in  der  Minute  drehen ,  welchen  die  Rohstärkemilch  von  der'einen  und 
das  Reinigungswasser  von  der  anderen  Seite  zugeführt  wird,  so  dass  die 
Stärkemilch  und  das  sich  mit  dem  Fruchtwasser  vermischende  R^ni- 
gungswasser  in  entgegengesetzter  Richtung  die  Reihe  der  Bottiche 
durchlaufen,  und  die  Stärkemilch  in  jedem  Bottich  verdickt  und  nachher 
mit  dem  Ablaufwasser  des  Nachbarbottichs  wieder  verdünnt  wird  und 
den  letzten  Bottich  in  concentrirter  Form  verlässt.  Die  Anlage  besteht 
aus  einer  Reihe  hintereinander  geschalteter  Centrifugalquirlbottiche  oder 
nicht  rotirender  Centrifugalapparate  von  stark  conischer  Gestalt,  in 
welchen  grosse  Mitnehmerflügel  sich  drehen,  wobei  der  erste  Bottich 
die  Rohstärkemilch  in  ununterbrochenem,  selbstthätig  regelbarem  Zu- 
flüsse erhält,  das  ausgeschleuderte  Fruchtwasser  nach  aussen  abgibt  und 
die  vorgereinigte  Stärkemileh  zu  dem  folgenden  Bottich  weiterführt, 
welcher  sein  Ablaufwasser  an  den  vorhergehenden  und  die  von  ihm 
gereinigte  und  durch  die  Centrifugalkraft  verdickte  Stärkemilch  an  den 
folgenden  Bottich  abgibt  u.  s.  w.,  bis  der  letzte,  welcher  das  Frischwasser 
empfängt,  die  gereinigte  Stärke  in  geeigneter  Verdickung  zur  weiteren 
Verarbeitung  abgibt. 

Zerkleinerungsapparate  in  Stärkefabriken.  Nach 
E.  Parow  (Z.  Spirit.  1904,  57)  wurden  an  Pülpetrockensubstanz  3,59 
bis  7,26  Proc.  von  den  verwendeten  Kartoffeln  erhalten,  von  der  Kar- 
toffeltrockensubstanz 15,56  bis  27,29  Proc. 

Schwefligsäure  in  der  Stärkefabrikation.  Schweflige 
Säure  ist  in  der  Kartoffelstärkefabrikation  ein  oft  willkommenes  Hilfsmit- 
tel, in  der  Maisstärkefabrikation  ist  sie  geradezu  unentbehrlich.  Sie  besitzt 
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in  wässeriger  Lösung  die  Eigenschaft,  Eiweiss  und  eiweissartige  Sub- 
stanzen sowie  Zellgewebe  aufzuquellen  und  zu  lockern,  so  dass  die 
Starkekörner  frei  gelegt  und  leicht  ausgewaschen  werden  können.  Mais- 
stärke, welcher  nur  geringe  Mengen  Eiweiss  anhaften,  setzt  sich  schlecht 
ab,  strahlt  schlecht  und  nimmt  bei  längerem  Lagern,  besonders  in 
feuchten  Bäumen ,  muffigen  Geruch  an.  Das  Aufquellungsvermögen  der 
einzelnen  Maissorten  und  die  damit  verbundene  Freilegung  und  Au&- 
waschbarkeit  der  Stärkekörner  ist  sehr  verschieden.  Mixed-Mais,  der 
die  Stärke  zum  grossen  Theile  in  Form  weisser  Klumpen  und  nur  zum 
geringen  Theile  in  der  hornigen  Hülle  gelagert  enthält,  gibt  die  Stärke 
leichter  ab  als  Plata-Mais ;  schwerer  noch  als  dieser  ist  ungarischer  und 
rumänischer  Mais  zu  verarbeiten.  Letztere  Maissorten  müssen  lange 
Zeit  in  schwefligsaurem  Wasser  weichen,  auch  muss  sich  die  Behandlung 
der  Maismaische  in  den  Rührbottichen  auf  die  Dauer  von  mehreren 
Tagen  erstrecken.  Nur  dann  erhält  man  in  Fabriken,  bei  denen  ungarischer 
und  rumänischer  Mais  des  Preises  wegen  nur  in  Frage  kommen  kann, 
gute  Ausbeuten  bei  guter  Qualität  In  solchen  Fabriken  ist  der  Verbrauch 
an  schwefliger  Säure  natürlich  grösser  als  dort,  wo  man  leicht  auf- 
schliessbare  Rohwaare  hat.  Yortheilhaft  ist  die  Verwendung  der 
flüssigen  Schwefligsäure  aus  Blenderöstwerken.  (Z.  Spirit  1904,  186 
u.  214.) 

Elektrolyse  bei  der  Herstellung  von  Stärke.  Nach 
E.  Leconte  (Elektrochem.  11,  113)  werden  bei  dem  von  der  Com- 
pagnie  Electro-Sucridre  in  Paris  angewendeten  Verfahren  die 
Stärkemehl  enthaltenden  Rohstoffe,  Reis,  Mais  oder  Kartoffeln ,  zunächst 
mit  Natronlauge  von  verschiedenem  Oehalt  während  längerer  Zeit 
behandelt  und  dann ,  nachdem  sie  sorgfältig  gewaschen  und  gemahlen 
sind ,  in  pyramidenförmigen  Oefässen ,  welche  ihre  Spitzen  nach  unten 
kehren ,  zwischen  Aluminium-  oder  Zinkelektroden  der  Elektrolyse  aus- 
gesetzt. Die  so  erhaltene  Stärke  soll  weiss  und  beinahe  völlig  rein  und 
keimfrei  sein. 

Das  specifische  Gewicht  der  Stärke  bestimmte  H.  T. 
Brown  (Transact.  Quin.  1904)  mittels  Toluol: 


Wassergehalt  der  Stärke 

Dichte 

Proc. 

der  Stärke 

0 

1,5095 

4,32 

1,503 

6,12 

1,499 

11,1 

1,498 

19,0 

1,451 

Kartoffelstärke  enthält  nach  A.  F e r n b a c h  (G.  r.  138,428) 
stets  Phosphor.  Es  scheint,  dass  die  leichten  Körner  einen  an  Phosphor 
reichen  Kern  besitzen ,  auf  den  sich  allmählich  zur  Schaffung  stärkerer 
Kömer  phosphorfreie  Stärkeschichten  lagern. 

Zur  Herstellung  löslicher  Stärke  schüttet  H.  Kind - 
scher  (D.  R.  P.  Nr.  149  588)  in  ein  Fass  100k  Kartoffelmehl  und  lässt 
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Chlor  einströmen ,  bis  der  noch  freie  Raum  des  Fasses  mit  Chlor  gefüllt 
ist  Hierauf  wird  das  Fass  dicht  verschlossen ,  umgelegt,  einigemale  hin 
und  her  gerollt,  damit  das  Kartoffelmehl  mit  dem  Chlor  in  Berührung 
kommt,  und  bleibt  dann  etwa  10  Stunden  oder  länger  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  liegen.  Darauf  wird  sein  Inhalt  in  ein  grosses  Oelbad 
geschüttet,  das  Chlor  abgelüftet  und  die  Masse  unter  stetigem  umrühren 
auf  etwa  100®  erhitzt  Wenn  herausgenommene  Proben  sich  in  kochendem 
Wasser  klar  lösen,  wird  die  lösliche  Stärke  herausgenommen  und  abkühlen 
gelassen. 

Herstellung  löslicher  Stärke.    Wird  nach  Bredt  &  Cp. 
(D.  R.  P.  Nr.  156  148)  Stärke  mit  einer  wässerigen   oder  alkalischen 
Lösung  eines  Permanganats  im  üeberschuss  versetzt,  so  wird  sie  nach 
einer  gewissen  Zeitdauer  in  die  in  heissem  Wasser  lösliche  Form  über- 
geführt.   Die  Temperatur  kann  hierbei  zwischen  gewöhnlicher  und  einer 
der  Yerkleisterungsgrenze  der  Stärke  nahen  Temperatur  (im  Mittel  50®) 
gewählt  werden.   Im  Verlaufe  der  Umwandlung  scheidet  sich  Mangan- 
superoxyd aus,  welches  man  nach  Beendigung  der  Reaction  in  bekannter 
Art  durch  Säuren  unter  Zusatz  eines  Reductionsmittels,  wie  z.  B.  Bisulfit, 
Oxalsäure,  Formaldehyd  u.  s.  w. ,  in  Lösung  bringt.  —  Es  werden  z.  B. 
100  k  Stärkesttbstanz ,  z.  B.  Kartoffelmehl,  in  einem  mit  Bleiblech  aus- 
gekleideten Holzbottich   mit  130  k   einer  2proc.  Lösung   von  Kalium- 
permanganat versetzt  und  die  Aufschlämmung  unter  häufigem  Umrühren 
etwa  12  Stunden  stehen  gelassen.  Die  Temperatur  soll  hierbei  am  besten 
45^  betragen.   Allmählich  scheidet  sich  ein  Niederschlag  von  Mangan- 
superoxyd aus ,  welcher  nach  Beendigung  der  Reaction  dadurch  entfernt 
wird,  dass  man  die  Aufschlämmung  mit  Schwefelsäure  ansäuert  und  mit 
Bisulfitlösung  entfärbt    Die  Stärke  wird  nunmehr  durch  Waschen  mit 
Wasser  von  der  Säure  und  den  Mangansalzen  befreit  und  bei  niedriger 
Temperatur  getrocknet   Bei  Anwendung  grösserer  Mengen  von  Kalium- 
permanganat, z.B.  130  k  einer  3proa  Lösung,  ist  die  Reaction  in  kürzerer 
Zeit  beendet ,  wogegen  bei  Anwendung  von  weniger  Permanganat ,  also 
etwa  130  k  einer  Iproc.  Lösung,   die  Aufschliessung  langsamer  und 
unvollkommener  erfolgt.  —  100  k  Kartoffelmehl  werden  mit  130  k  einer 
Aetznatronlösung  von  0,8  Proo.  NaOH  aufgeschlämmt,  wobei  die  Tempe- 
ratur etwa  30*  betragen  soll.   Hierauf  werden  der  Aufschlämmung  35  k 
einer  8proc.  Kaliumpermanganatlösung  hinzugefOgt   Nach  12  Stunden, 
während   welcher   Zeit   die   Aufschlämmung    einigemal   durchgerührt 
werden  soll ,  ist  die  Reaction  beendet   Es  wird  alsdann  weiter  so  ver- 
fahren, wie  im  I.Beispiel  angegeben.   Diese  Verhältnisse  gelten  auch 
für  andere  Stärkearten;  ebenso  kann  man  an  Stelle  von  Kaliumperman- 
ganat selbstverständlich  auch  andere  Permanganate,   wie  Natriumper- 
manganat  oder  Calciumpermanganat,  in  äquivalenten  Mengen  verwenden. 
—  Die  lösliche  Stärke  färbt  sich  in  wässeriger  Lösung  mit  Jodtinctur 
tiefblau ,  ohne  einen  Niederschlag  von  ungelöster  Jodstärke  abzusetzen. 
Die  lösliche  Stärke  ist  frei  von  Dextrin  und  Zuckerarten,  sie  besitzt  eine 
neutrale  Reaction  und  ist  nicht  hygroskopisch.  Ihre  Lösung  dringt  leicht 
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in  die  Textilfaser  ein  und  erzeugt  nach  dem  Trocknen  eine  sehr  kräftige, 
elastische  und  glänzende  Appretur,  die  durch  feuchte  Luft  nicht  ver- 
schwindet, was  bekanntlich  bei  Anwendung  von  Dextrin  u.  dgl.  der 
Fall  ist. 

Zur  Herstellung  löslicher  Stärke  mittels  flüchtiger 
organischer  Säure  erhitzt  E.  Blumer  (D.  R.  P.  Nr.  137  330)  die  Stärke 
mit  etwa  1  Proc.  einer  flüchtigen  organischen  Säure,  z.  B.  Ameisensäure 
oder  Essigsäure,  in  einem  mit  Doppelwand,  Rührwerk  und  DestilUrhaube 
versehenen  Kessel  allmählich  während  5  bis  6  Stunden  auf  115^  und 
entfernt  dann  durch  Abdestilliren  die  überschüssige  Säure,  welche  wieder- 
gewonnen und  zu  einer  neuen  Operation  verwendet  wird.  Am  Ende 
der  Darstellung  muss  eine  Probe  der  Stärke  sich  im  Wasser  bei  60 
bis  70<^  völlig  klar  lösen,  aber  mit  Jodlösung  noch  die  Reaotion  der 
Stärke  geben. 

Die  letzten  Abbauproducte  der  Stärke  bei  den 
Hydrolysationsprocessen  untersuchte  F.  Grütter  (Z.  angew. 
1904,  1170): 


Abbau  mit  Diastase 


Abbau  mit  OxalsKure 


Achroodextrin  I 

Maltodeztrin  a 

Maltodextrin  ß 

Maltose 

(Dextrose) 


Achroodextrin  I 

Achroodextrin  II 

Maltodextrin  y 

Maltose 

Dextrose 


?  ;  (Lävulose) 

I 

Wahrscheinlich  stimmen  die  in  beiden  Fällen  entstehenden  Dextrine 
mit  Ausnahme  der  letzten  überein.  Diese  dagegen  unterscheiden  sich 
nicht  nur  durch  Constanten,  sondern  auch  durch  ihr  verschiedenes  Ver- 
halten gegen  Diastase.  Doch  scheint  nicht,  dass  die  im  Schema  durch- 
geführte Trennung  wirklich  besteht ;  während  beider  Processe  weiden 
sich  wohl  stets,  nur  in  verschiedenen  Mengen,  beide  Dextrine  bilden.  So 
weist  die  Erfahrung,  dass  die  Stärke  durch  Diastase  zuwäilen  sehr  un- 
vollkommen, zuweilen  aber  fast  völlig  in  Maltose  umgewandelt  wird, 
ferner  das  verschiedene  Verhalten  der  verschiedenen  ,Jsomalto8e"- 
Präparate  gegen  Malzauszug  darauf  hin,  dass  oftmals  auch  bei  diesem 
Proeess  nicht  das  Maltodextrin  fi,  sondern  das  widerstandsfähigere  Malto- 
dextrin Y  die  Hauptrolle  als  unterstes  Dextrin  spielt 

Rückbildung  undVerzuckerungdes Stärkekleisters. 
L.  Maquenne  (C.  r.  137,  797;  138,  213)  zeigt,  dass  Stärkekleister 
eine  Rnckbildung  zu  Amylocellulose  erfährt,  welche  nicht  mehr  durch 
Aliastase  verzuckerbar  ist.  Frischer  Stärkekleister  enthält  nur  Spuren 
von  Amylocellulose,  eine  grössere  Menge  aber  schon  eine  Stunde  nach  der 
Bereitung.  Bei  längerem  Stehen  erhöht  sich  die  Menge  der  Amylocellulose 
weiter.  Daraus  folgt,  dass  man,  wenigstens  bei  der  Kartoffelstärke,  um 
einen  gänzlich  verzuckerbaren  Kleister  zu  bekommen,  so  rasch  als  möglich 
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arbeiten  soll,  so  dass  zwischen  der  Herausnahme  des  Kleisters  aus 
dem  Autoclaven  und  dem  Zusatz  des  Malzauszuges  nur  einige  Minuten 
verstreichen.  Die  Amylooellulose  ist  keine  einheitliche  Verbindung^ 
sondern  ein  Qemenge  mehrerer  Produote  von  verschiedenem  Gondensations* 
grad,  welche  die  Eigenschaft  haben ,  dass  sie  sich  mit  Jod  nicht  mehr 
färben,  und  dass  sie  sich  gegen  die  lösende  Wirkung  der  Diastase  ver- 
schieden widerstandsfähig  verhalten.    (Vgl.  Z.  Spirit  1904,  289.) 

Wirkung  der  Diastase  auf  Kartoffelstärke.  Nach 
Davis  und  Ling  (J.  Soc.  1904,  16)  wird  eine  Diastaselösung  beim 
Erwärmen  über  bb^  dahin  verändert,  dass  bei  der  Einwirkung  derselben 
auf  Stärkekleister  auch  Dextrose  gebildet  wird ;  am  meisten  Dextrose 
bildet  eine  Diastase,  deren  Lösung  auf  60  bis  70*  erhitzt  war.  Jenseits 
dieser  Temperatur  ist  die  Schwächung  des  Enzyms  eine  so  schnelle^ 
dass  zur  Erzielung  derselben  Reactionswirkung  viel  grössere  Mengen 
Diastaselösung  erforderlich  sind  zur  Erzeugung  von  Dextrose,  besonders 
wenn  die  Erhitzung  längere  Zeit  angedauert  hatte.  Nichtsdestoweniger 
tritt  dieser  Zucker  auf  bei  Diastaselösungen,  die  bis  78*  und  wohl  auch 
noch  höher  erwärmt  worden  waren.  Die  Dextrosemenge  nahm  wieder 
ab,  wenn  man  das  Verzuckerungsgemisch  noch  über  den  Zeitpunkt  hinaus 
auf  der  Verzuckerungstemperatur  hielt,  zu  welchem  die  grösste  Menge 
Dextrose  gebildet  war ;  auf  diese  condensirende  Wirkung  des  Enzyms 
mag  es  auch  zurückzuführen  sein,  dass  man  gelegentlich  keine  Dextrose 
unter  den  Verzuckerungsproducten  findet. 

Hydrolyse  der  Stärke  durch  Diastase.  Nach  J.  S.  Tord 
(Transact  Soc  1904,  930)  gilt  das  Kjeldahl'sche  Proportionalitäts- 
gesetz auch  für  lufttrockenes  Malz. 

Isomaltose.  Nach  H.  Ost  (Z.  angew.  1904,  1663)  entsteht  bei 
der  gemässigten  Hydrolyse  der  Stärke  durch  Oxalsäure  neben  Dextrose 
und  Dextrinen  viel  Maltose  als  Zwischenproduct;  eine  ,j8omaltose 
Lintner'^  tritt  dabei  ebenso  wenig  auf  wie  bei  der  Hydrolyse  der 
StSrke  durch  Diastase.  Die  Producte  von  [o]d  «»  -f~  140^  und  Bed.  80 
bis  84  Proc  bestehen  aus  Maltose  mit  beigemengten  leicht  löslichen 
Dextrinen  und  Nichtzuckerstoffen. 

Stärkeverzuckerung.  J.O'S  Ulli  van  (J.  Chemical  1904,616) 
versetzte  bei  97^  verkleisterte  Stärke  mit  Malzauszug  bei  65^;  nach 
zweistündiger  Verzuckerungsdauer  wurde  gefunden : 

Stärke  von  Maltose  '  Dextrin 

Kartoffeln 50,11  Proc.  49,89  Proc. 

Malz 74,86     „  25,14     „ 

Gerstel 76,00     „  24,00     „ 

Gerste  II 75,85     „  24,15     „ 

Mais 75,20     „  24,80     „ 

Reis 70,19     „  29,81     „ 

Hydrolyse  von  Maltose  und  Dextrin.  Während  nach 
W.  A.  Noy es  (J.  Amer.  1904, 266)  Olykose  selbst  in  ihrem  Reductions- 
vermOgen  durch  Erhitzen  mit  einer  25proc.  Salzsäurelösung  kaum  an- 
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gegriffen  wird,  wird  bei  den  durch  die  Hydrolyse  von  Maltose  gebildeten 
Producten  nach  etwa  1  Std.  bei  100^  oder  nach  etwa  20  oder  30  Min. 
hei  111^  ein  HOchstreductionsTermOgen  erreicht  Weiteres  Erhitzen  ver- 
ursacht betrAchtliche  Abnahme  im  ReductionsvermOgen.  Sein  Maximum 
entspricht  einer  Hydrolyse  von  96  bis  98  Proc.  Der  Hydrolysebetrag 
für  Dextrin  ist  etwa  halb  so  gross  wie  fQr  Maltose.  Dextrin  zeigt  den- 
selben Bückgang  in  der  Beaction,  den  man  für  Maltose  bei  100®  findet; 
die  Hydrolyse  erreicht  90  Proc.  in  1  Std.  Das  ReductionsvermOgen  der 
durch  Einwirkung  von  Malzextract  auf  Stärke  erhaltenen  Producte  weist 
auf  eine  Zusammensetzung  von  74  bis  78  Proc.  Maltose  und  26  bis  22  Proc. 
Dextrin  hin.  Das  Maximum  der  Reductionswirkung  wird  praktisch  bei 
100<^  in  1  Std.  erreicht.  Durch  directe  Behandlung  von  Maisstärke  mit 
Salzsäure  (2,5proc.)  in  einer  0,5proc.  Lösung  wurde  eine  Hydrolyse  von 
97  Proc.  in  1  Std.  und  von  98  Proc.  in  4  Std.  erhalten. 

Die  Brauchbarkeit  von  Stärkesirupen,  welche  mittels 
Salzsäure  invertirt  sind,  betont  E.  Preuss  (Z.  Spirit.  1904,  478);  ihm 
lagen  mit  Salzsäure  invertirte  Stärkesirupe  vor,  die  von  Bonbonfabrikanten 
als  Muster  bezüglich  guter  Verarbeitung,  besonders  was  helle  Eodiprobe 
und  Zusatzfähigkeit  anbetrifft,  bezeichnet  wurden.  Von  den  vorzüglichen 
Eigenschaften  derartiger  Bonbons  konnte  man  sich  auf  der  letzten  Aus- 
stellung für  Kartoffel  verwerthung  in  Berlin  überzeugen.  Bei  der  Inversion 
mittels  Salzsäure  ist  es  selbstverständlich  erforderlich,  das  Abstumpfen 
derselben  nicht  mittels  Schlemmkreide  zu  bewirken,  wodurch  Ghlor- 
calcium  in  den  Sirup  gelangen  würde,  sondern  ausschliesslich  mittels  Soda. 

Untersuchung  von  Stärkesirupen.  Nach  A.  Bössing 
(Z.  öfifentl.  1904,  Hft.  1)  ist  bei  Untersuchung  von  Dextrinen  die  alte 
Inversionsmethode  unzulänglich.  Zur  Untersuchung  von  Stärkesimpen 
empfiehlt  er  die  Bestimmung  des  directen  Beductionsvermögens,  desgL 
nach  Behandlung  mit  Barytwasser  und  des  Beductionsvermögens  nadi 
Inversion,  immerauf  Dextrose  berechnet.  Sieben  Stärkesirupe  ergaben  so: 

^bef'i?  50"'        Brix^       Wasser        Asche        Dextrose        Dextrin        Summe 

1,4420  83,8  16,2  0,31  28,20  55,43  100,13 

1,4327  82,5  17,5  0,76  34,10  47,62  99,96 

1,4440  84,2  15,8  0,30  34,36  49,70  100,16 

1,4375  83,2  16,8  0,28  30,43  52,33  99,84 

1,4398  83,5  16,5  0,24  37,44  45,81  99,99 

1,4472  84,6  15,4  0,31  34,87  46,71  99,94 

1,4339  82,7  17,3  0,15  39,30  43,20  99,95 

Die  Stärkebestimmung  durch  Hydrolyse  mittels 
Salzsäure  bespricht  Parow  (Z.  Spirit  1904,  171).  Nach  Bössing 
werden  2  g  Stärkemehl  mit  1 00  cc  Wasser  verkleistert  und  mit  1 5  cc  rauchen* 
der  Salzsäure  (spec.  Oew.  1,19)  2  Stunden  lang  in  siedendem  Wasser  am 
Bückflusskühler  erhitzt;  nach  dem  Erkalten  wird  die  Flüssigkeit  an- 
nähernd neutralisirt,  auf  250  cc  aufgefüllt  und,  wenn  nöthig,  filtrirt 
25  CO  davon  (=»  0,2  g)  werden  zur  Bestimmung  der  Dextrose  angewendet ; 
die  für  Dextrose  gefundenen  Zahlenwerthe  werden  durch  Multiplication 
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mit  0,93  auf  Stärke  umgerechnet.  Paro  w  hat  fünf  reine  Stärkesorten 
untersuoht  Die  Znsammensetzung  dieser  Stärkesorten,  bei  denen  die 
Stärke  aus  der  Differenz  berechnet  wurde,  war  folgende: 


Weizen- 

Kartoffel- 

Reis- 

Mais- 

Bffaranta- 

stärke 

stärke 

stärke 

stärke 

stärke 

Wasser 

13,60 

17,60 

18,74 

11,92 

14,94 

Asche    

0,08 

0,26 

0,88 

0,14 

0,14 

EiweissstofFe  .... 

0,34 

0,12 

0,28 

0,13 

0,12 

Cellulose 

0,13 

0,03 

0,63 

0,04 

0,43 

Fett 

0,17 

0,07 

0,11 

0,09 

0,09 

Stärke  (berechnet)    .     . 

85,68 

81,92 

84,46 

87,68 

84,28 

Den  aus  der  Differenz  berechneten  Stärkeprocenten  stehen  die 
DachRGssing  mit  Anwendung  des  Factors  0,93  erhaltenen  Zahlen- 
werthe  am  nächsten. 

Die  Bestimmung  des  Zuckergehaltes  in  Stärke- 
sirupen durch  Polarisation  verwirft  E.  Preuss  (Z.  Spirit.  1904, 
137 u.  177);  L.  Günther  (das.  S.  146)  vertheidigt  sie. 

Zur  Herstellung  von  Holzzucker  werden  nach  M.  Ewen 
und  Q.  Tomlinson  (Franz.  Pat.  Nr.  343006)  100  Th.  Sägespane  mit 
3  Th.  Schwefiigsäure  und  30  Th.  Wasser  auf  120  bis  160<^  erwärmt. 

Stärkeznckergewinnnng  im  dentschen  Zollgebiete  im  Be* 
triebsjahre  1903/1904  (in  hk  —  100  k): 


Staaten 

and 

Terwaltangsbezirke 

Zahl  der 

im  Betrieb 

gewesenen 

Stärke- 

zncker- 

fabriken 

Stärke- 

zncker 

in  fester 

Form 

Daranter 
krystalli- 

sirter 
Stärke- 
zacker, 
nament- 
lich in 
Form  von 
Broten, 
Platten 
n.  dgl. 

Stärke- 

zucker- 

sirap 

Ausser- 
dem 
Zacker- 
farben 

Prov.  Brandenbarg  .     . 
.      Pommern   .     . 
9      Posen    .... 
,      Schlesien    .     .     . 
9      Sachsen      .     .     . 

10 
2 
5 
3 
3 

56  155 
5  749 
1515 
1229 

284 

511 
280 

213  609 
33  497 

101  639 
35  490 
52  853 

30  495 

996 

2  541 

1184 

432 

Zosammen  Prenssen 

Baden,  Hessen  a.  Elsass- 

Lothringen       .     .     . 

Mecklenbarg  .... 

23 

3 
2 

64  932 

6  476 
3  643 

791 

437  088 

4  718 

27  660 

35  648 

zosammen  1903/1904  im 

Zollgebiet  .... 

dagegen  1902/1903 

28 
28 

75  051 
96  170 

791 
1418 

469  461 
591  263 

35  648 
40  185 

15' 
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Stärkezaoker  in  Oesterreioh: 

1902/03  1901/02 

Stärkezucker  (ELrümel-,  Trauben- 

nnd  EartofFelzucker) 
in  flüssigem  ZoBtande    ....    107883,98  hk        100616,96  hk 

in  festem  Zustande 8350,55  8322,17 

Malzzucker  (Maltose)     ....        6510,20  2874,82 

Zuckercouleur 2096,81  2417,95 

Die  Stärke  zuck  er  gewinnung  betrug  in  Frankreich 

im  Betriebsjahre  1903/04       .    .    .    243666  hk 
„  „  1902/03       .     .    .    284547 

„  „  1901/02       .    .    .    279073 

In  den  Vereinigten  Staaten  waren  im  letzten  Geschäftsjahre 
124  Stärkefabriken  in  Betrieb,  welche  zusammen  297803139  Pfund  (ä  0,45  k> 
Stärke  erzeugten,  und  zwar: 

aus  Mais 247  051  395  Pfund 

„  Kartoffeln 33941826      „ 

„  Weizen 16046569      „ 

„  stärkehaltigen  Wurzeln   etwa  745  000     „ 

Rübenzucker. 

Rübenbau.  Rfibensamen.  Briem  (Oesterr. Zacker.  1904,  351) 
empfiehlt  grossknäuligen  Rübensamen.  Die  sog.  revidirten  Nonnen  sind 
irreführend. 

Den  BinfluBS  des  Betains  und  der  Amine  auf  die 
Vegetation  der  Zuckerrübe  untersuchten  K.  Andrlik  und 
Stanek  (Z.  Böhmen  28,  291).  Es  wurde  festgestellt,  dass  in  Stickstoff- 
reichen  Boden  weder  Beta!a  noch  Amine  in  grosseren  Gaben  auf  sor 
Zuckergewinnung  bestimmte  RQbe  günstig  eingewirkt  haben,  doch 
wirkten  die  Amine  nicht  giftig  und  die  Rübe  vegetirte  im  Ganzen  gut^ 
.  Betain  hat  sogar  auf  das  Wachsthum  günstig  gewirkt 

Den  Einfluss  der  Witterung  auf  die  Zuckerrübe  be- 
spricht F.  Moravec  (Z.  Böhmen  29,  84).  —  Den  Nährstoff- 
verbrauch der  Zuckerrübe  untersuchten  M.  Hoffmann 
(Z.  Zucker.  1904,  1)  und  Wilfarth  (das.  S.  939). 

Zur  Erhöhung  des  Zuckergehaltes  der  Rübe  empfiehli 
H.  PI  ahn  (Centr.  Zucker.  1904,  675)  die  Rüben  nicht  sofort  su  köpfen. 

Den  Einfluss  der  Lichtfarbe  auf  das  Wachsthum  der 
Zuckerrübe  untersuchten  F.  Strohmer  und  A.  Stift  (Oesterr. 
Zucker.  1 904, 1 7),  desgl.  dieRübensamenzucht  mittels  Stecklingen 
(das.  S.  819). 

Zum  Vertilgen  von  Pflanzenschädlingen,  insbesondere 
Nematoden  bei  Hackfrüchten,  begiesst  W.  Thormeyer  (D.  R  P. 
Nr.  161  690)  die  jungen  Pflanzen  während  ihrer  Entwickelungsperiode 
mit  dem  wässerigen  Auszuge  schwefelallylhaltiger  Pflanzen. 

Die  Wirkung  der  Nematoden  auf  Ertrag  und  Zusammen- 
setzung der  Zuckerrüben  bespricht  G.  W  i  m  m  e  r  (Z.  angew.  1904, 1719),. 
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F.  Krüger  (Z.  Zucker.  1904,  1223)  den  Qürtelschorf  der  Zucker- 
rübe, H.  Hollrung  (das.  S.465)  die  Krankheiten  der  Zuckerrüben, 
A.  Stift  (Oesterr.  Zucker.  1904,  52)  die  im  Jahre  1903  beobachteten 
Schädiger  und  Krankheiten  der  Zuckerrübe. 

Die  Keimlingskrankheiten  der  Zucker-  und  Runkelrüben 
untersuchten  L.  Hiltner  und  L.  Peters  („Arb. a. d. biol. Abth. f. Land- 
und  Forstwirthschaft  a.  K.  Gesundheitsamtes^  ^9  S-  207). 

Die  Krankheit  der  Zuckerrübe  in  Böhmen  durch  den  Pilz 
Ceroospora  beticola  bespricht  F.  Bubak  (Z.  Böhmen  28,  342),  desgl.  die 
Yernichtung  von  Wnrzelbrand,  —  H.  Uzel  (das.  29,  1)  die 
Blasenfüsse  auf  den  Zuckerrüben  in  Böhmen. 

Durch  das  Gefrieren  der  Zuckerrüben  wird  nach 
F.  Strohmer  und  A.  Stift  (Oesterr.  Zucker.  1904,  831)  Saccharose 
weder  zerstört  noch  neugebildet  und  daher  der  Rohrzuckergehalt  der 
Rüben  nicht  geändert.  Es  findet  auch  keine  Neubildung  von  Invert- 
zucker statt  Dagegen  werden  Bestandtheile  des  Rübenmarkes  unter 
Bildung  saurer  Producte  wasserlöslich  gemacht,  wodurch  der  Nicht- 
zuckergehalt  des  Saftes  eine  Erhöhung  erfährt.  Die  Steigerung  des 
Säuregehaltes  bedingt  auch  eine  Steigerung  der  Inversionsgefahr  des 
Rohrzuckers  bei  der  Verarbeitung  solcher  Rüben.  —  Gefrorene  Rüben 
sind  als  solche  oder  im  aufgethauten  Zustande ,  wenn  die  Rüben  vorher 
nicht  zugleich  erfroren  waren ,  gegenüber  ungefrorenen  Rüben  gleicher 
Art  als  ein  in  seinem  fabrikativen  Werthe  mehr  oder  weniger  ver- 
mindertes, aber  in  der  Zuckerfabrikation  noch  verarbeitungsfähiges 
Rohmaterial  zu  betrachten.  Erfrorene  Rüben  erlangen  dagegen  im 
aufgethauten  Zustande  bald  eine  derartige  Beschaffenheit,  dass  sie 
fOr  eine  rentable  Verarbeitung  im  Zuckerfabriksbetriebe  ungeeignet 
werden. 

Saftgewinnung.  Rübenwäsche  von  0.  Droz  (D.  R.  P. 
Nr.  147  128),  H.  Judenberg  (4).  R.  P.  Nr.  147  728),  H.Koran 
(D.  R.  P.  Nr.  155  224),  0.  Gieser  (D.  R.  P.  Nr.  149  053). 

Rübenschnitzelmaschinen  von  L.  L  o  r  e  n  z  (D.  R.  P. 
Nr.  146  545,  148  084,  148  353),  W.  Köllmann(D.R.P.  Nr.  149  587). 

Der  Diffuseurverschluss  von  H.  Judenberg  (D.  R.  P. 
Nr.  146  044)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  der  Deckel  und  der  ihn 
anpressende  Druckhebel  auf  gemeinsamer  Achse  angeordnet  sind  und  die 
Antriebskurbel  mit  dem  Druckhebel  verbunden  ist 

Das  Diffusionsverfahren  von  H.  Schulze  (D.  R.  P. 
Nr.  151 007)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  der  Saft  einen  Kreislauf  vom 
Diffuseur ,  welcher  oben  mit  der  Atmosphäre  in  Verbindung  gesetzt  ist, 
durch  den  zugehörigen  Calorisator  und  zurück  macht,  und  zwar  lediglich 
mit  Hilfe  des  Auftriebes  durch  Wärmezufuhr  im  Calorisator  oder  Stand- 
rohr, u.  ü.  gleichzeitig  in  zwei  oder  mehreren  Diffuseuren. 

Wiederbenutzung  der  Diffusionsabwässer.  Nach 
F.  B  e  r  n  d  a  1  (D.  R.  P.  Nr.  147  443)  findet  eine  Abscheidung  der  Schnitzel- 
reste, Fasern  u.  s.  w.  aus  den  Abwässern,  z.  B.  durch  Filtration,  und  eine 
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zweckentsprechende  Trennung  der  Abwftsser  sowohl  voneinander  als 
auch  von  dem  noch  nOthigen  frischen  Wasser,  u.  zw.  ihrem  Zucker- 
gehalte nach  statt ;  als  Eünmaischwasser  wird  vor  allem  das  ganze  Press- 
wasser und  der  grossere  Theil  des  gebrauchten  Druckwassers  und  als 
Druckwasser  der  noch  übrig  bleibende  Theil  des  gebrauchten  Druck- 
wassers unter  Ergänzung  der  fehlenden  Menge  durch  frisches  Wasser 
verwendet.  Dadurch,  dass  das  Einmaischwasser  in  der  Batterie  ver- 
bleibt und  im  späteren  Verlaufe  des  Betriebes  als  Diflfussionssaft  aus- 
scheidet, und  dass  nur  der  kleine  Theil  des  gebrauchten  Druckwassers 
mit  dem  frischen  Wasser  als  Druckwasser  verarbeitet  wird,  tritt  eine 
solche  Verdünnung  des  an  und  für  sich  schon  zuckerarmen  gebrauchten 
Druck  Wassers  ein,  dass  eine  schnelle  und  zu  grosse  Anreicherung  des- 
selben an  Zucker  vermieden  wird,  zumal  wenn  auch  noch  dafür  gesorgt 
wird,  dass  beim  Abdrücken  als  Druckwasser  unter  möglichster  Ver- 
meidung von  Vermischung  zuerst  das  noch  verbliebene  gebrauchte 
Druckwasser  verwendet  wird  und  alsdann  erst  reines,  frisches  Wasser. 
Auf  diese  Weise  gelangt  noch  ein  grosser  Procentsatz  des  gebrauchten 
Druckwassers  als  Druckwasser  in  den  vorletzten  DifTuseur  und  ist  dann 
der  mit  dem  frischen  Wasser  wieder  aus  dem  abgehangenen  DifFaseur 
ausschiessende  Theil  des  gebrauchten  Druckwassers  verschwindend  klein 
und  somit  der  Zuckergehalt  dieses  Gemisches  entsprechend  gering.  (VgL 
audi  Sucr.  ind.  1904,  177.) 

Die  Wiederverwerthung  des  Diffusionsabwassers 
bespricht  0.  Frerichs  (Centr.  Zucker.  1904,  177).  Das  Diffusions- 
abwasser  enthält  Stoffe,  welche  sowohl  auf  chemischem  als  auch  auf 
anderem  Wege  äusserst  schwierig  zu  beseitigen  sind,  namentlich  noch 
Zucker  und  stickstoffhaltige  organische  Substanzen  enthalten.  In  der 
Zuckerfabrik  Wendessen  wird  dasselbe  wieder  zur  Diffusion  verwendet 
Für  die  Reinigung  des  gesammten  Zuckerfabrikabwassers  ist  die  Be- 
rieselung ^)  zu  empfehlen. 

Verluste  bei  der  Diffusion.  Nach  P.  Herrmann  (Centr. 
Zucker.  1904,  1142)  können  unbestimmbare  Verluste  in  der  Diffusion 
unter  normalen  Verhältnissen  nur- in  geringer  Höhe  vorkommen.  Bei  un- 
genügender Arbeitsweise,  nämlich  bei  zu  langer  Dauer  der  Diffusion  bei 
gleichzeitig  zu  niedriger  Temperatur,  wie  dies  aber  eigentlich  nur  in 
Folge  von  Betriebsstockungen  vorkommen  kann,  oder  unter  besonders 
ungünstigen  Verhältnissen,  wenn  inficirtes  Druckwasser  verwendet 
werden  muss,  oder  wenn  die  Rüben  sich  nur  unvollständig  durch  Waschen 
reinigen  lassen,  können  allerdings  vielleicht  Zuckerverluste  entstehen 
durch  die  Thätigkeit  von  Mikroorganismen,  welche  die  normale  Höhe 
von  0,10  bis  0,20  Proc.  übersteigen  können.  —  Gonnermann  (das. 
S.  1261)  macht  Bemerkungen  dazu. 


1)  Vgl.  F.  Fischer:  Das  Wasser,  seine  Verwendung,  Reinigung  und  Be- 
urtheilung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  gewerblichen  AbwSsser  und  der 
Fluss Verunreinigung,  3.  Aufl.,  S.  326  (Berlin  1902). 
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Formalin  in  der  Diffussion.  Nach  Friedrioh  (Z.  Zucker. 
1904,  139  u.  289)  werden  durch  Formalin  auch  die  nicht  coagulirbaren 
Ei  Weissstoffe ,  welche  sonst  in  den  Saft  übergehen,  gefällt,  so  dass  der 
Saft  reiner,  die  Schnitzel  werth voller  werden.  JDie  Schnitzel  werden 
sterilisirt,  die  O&hrungen  hören  auf,  so  dass  keine  Zuckerverluste  in  den 
letzten  Geissen  mehr  auftreten  können.  Durch  die  höhere  Reinheit  des 
abgezogenen  Saftes  bedingt,  ergibt  sich  eine  geringere  Anwendung 
an  £alk.  Bei  der  Arbeit  konnte  in  einer  Fabrik  bis  auf  3/|Proc.  herunter- 
gegangen werden. 

Zur  Gewinnung  von  concentrirtem  Saft  aus  theilweise 
oder  völlig  getrockneten  Rübenschnitzeln  oder  Schnitzeln  anderer  zucker- 
haltiger Pflanzen  werden  nach  J.  C.  F.  L  a  f  e  u  i  1 1  e  (D.  R.  F.  Nr.  147  576) 
die  Schnitzel  in  einen  als  Extractionsapparat  dienenden,  mit  Wasser 
gefüllten  Behftlter,  welcher  im  Umlauf  des  Betriebes  zum  Theil  bereits 
Zucker  aufgenommen  hat ,  derart  eingeführt ,  dass  sie.  zunächst  mit  den 
zuckerreichsten  und  dann  entsprechend  ihrer  Erschöpfung  und  dem 
sich  hieraus  ergebenden  Auftrieb  der  Schnitzel  mit  immer  zuckerärmeren 
Schichten  der  sich  zu  den  Schnitzeln  in  entgegengesetzter  Richtung 
bewegenden  Flüssigkeit,  in  der  Nähe  des  Flüssigkeitsspiegels  aber  mit 
reinem  Wasser  in  Berührung  kommen. 

Die  ununterbrochene  Pressdiffusion  von  Hyros-Rak 
(J.  1903,  228)  bewährt  sich  nach  Hyros  (Oesterr.  Zucker.  1904,  360) 
in  einer  Yersuchsfabrik  (vgl.  Z.  Böhmen  28,  649).  —  E.  Andrlik  und 
y.  Stanek  (Z.  Böhmen  28,  573)  berichten  günstig  über  einen  Versuch 
an  der  Versuchsanlage  in  Böhm.  Brod: 

ZnaammenBetzTin^  der  gezogenen  Proben. 


CaO 

MgO 

(PeAl)tO, 

80, 
Cl      . 


Frische 
Schnitte 


Trockensubstanz 

Zacker  .     . 

Sohasche    . 

Gesammtstickstoff 

Biweissstickstoff 

Invertzncker 

K,0 

Ma,0 


23,86 
16,50 
0,790 
0,166 
0,095 
0,130 
0,223 
0,043 
0,086 
0,043 
0,044 
0,087 
0,032 
0,009 


Ansgelaugte 
Schnitte 


gewöhnl. 
Diffusion 


6,79 

0,23 

0,897 

0,086 

0,076 

0,047 
0,023 
0,084 
0,016 
0,016 
0,018 
0,013 
0,002 


HJros- 
Rak 


Diffusionssaft 


gewöhnl. 
Diffusion 


21,94 

16,00 

18,20 

1,90 

13,50 

16,56 

1,41 

0,828 

0,423 

0.254 

0,078 

0,094 

0,238 

0,013 

0,021 

— 

0,129 

0,146 

0,255 

0,142 

0,178 

0,076 

0,016 

0,018 

0,187 

0,012 

0,019 

0,063 

0,026 

0,027 

0,095 

0,007 

0,017 

0,059 

0,058 

0,070 

0,070 

0,019 

0,028 

0,007 

0,OOG 

0,0076 

H^roä- 
£ak 
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Yerhalten  von  Rüben  schnitten  in  Wasser  von  höheren 
Temperaturen.  Nach  E.  Eroemer  (Centr.  Zucker.  1904,  284) 
geben  unterhalb  60  bis  70<^  RQbenschnitzel  von  1  mm  Dicke  an  Wasser 
im  Wesentlichen  nur  den  Zucker  der  durch  das  Messer  verletzten  Zellen 
ah.  Die  lebenden  unversehrten  Zellen  nehmen  bei  diesen  Temperaturen 
vermuthlich  Wasser  von  aussen  auf,  ohne  Zucker  austreten  zu  lassen. 
Die  Intercellulargänge  des  RQbengewebes  bleiben  unterhalb  60  bis  70* 
mit  Luft  gefüllt  Bei  60  bis  70<^  sterben  die  Plasmaschlftuche  der  Rüben- 
zellen nach  wenigen  Minuten  ab  und  in  Folge  dessen  tritt  der  zucker- 
haltige Zellsaft  aus  den  Zellen  aus  und  strömt  zum  Theil  in  die  Inter- 
oellularen ,  aus  denen  das  erhitzte  Wasser  die  Luft  verdrängt  hat  Von 
den  untereinander  in  Verbindung  stehenden  Intercellulargängen  aus 
kann  der  Zucker  durch  das  Diffusionswasser  direct  ausgewaschen  werden. 
Ebenso  wie  Temperaturen  von  60  bis  70^  wirken  Temperaturen  von  70 
bis  100^  auf  die  Zellen  der  Rübe.  Eine  merkbare  Dehnung  der  Rüben- 
zellen tritt  in  bis  auf  100*  erhitztem  Wasser  nicht  ein.  Eine  merkliche 
Yeränderung  der  Cellulose wände  der  Rübenzellen  bewirkt  bis  auf  100<^ 
erhitztes  Wasser  nicht 

Zur  Gewinnung  von  Zucker  mittels  Elektricität 
will  B.Schwerin  (D.R.  P.Nr.  148  971)  das  Verfahren  des  Fat  124430 
(J.  1901,  286)  dahin  ändern,  dass  er  am  durchlässigen  negativen  Pol 
eine  Schicht  von  Eohle  verwendet ,  welche  nur  schwach  zu  sein  braucht 
und  sich  zwischen  Drahtgaze  und  Material  befindet  In  einem  oben 
offenen,  rechteckigen  Easten  aus  nichtleitendem  Material ,  der  am  Boden 
mit  einem  Ausfluss  versehen  ist,  ist  unterhalb  der  oberen  Eante  von 
Trägern  gehalten,  die  negative  Elektrode  aus  Drahtgaze  angebracht  und 
diese  mit  der  zwischen  Filtertüchern  befindlichen  Eohlenschicht  belegt. 
Auf  die  so  belegte  Elektrode  ist  ein  oben  und  unten  offener  Rahmen 
aus  nichtleitendem  Material,  der  dicht  in  den  Easten  passt,  gesetzt,  so 
dass  er  die  Elektrode  und  ihren  Eohlenbelag  festklemmt  Der  Rahmen 
wird  mit  dem  zuckerhaltigen  Material ,  z.  B.  Rübenbrei ,  bis  zu  einigem 
Abstände  von  der  oberen  Eante  gefüllt;  die  Füllung  wird  mit  einem 
Filtertuch  bedeckt,  letzteres  mit  Wasser  beschichtet,  in  welchem  z.  B. 
feinst  zertheiltes  Magnesiumhydrat  suspendirt  ist ,  und  in  diese  Wasser- 
achicht  die  positive  Elektrode  möglichst  wagrecht  eingehängt  Um  das 
in  das  zu  behandelnde  Material  eindringende  Wasser  bequem  ersetzen 
zu  können ,  ist  darüber  eine  Wasserleitung  o.  dgl.  mit  Ausflusshahn 
angeordnet  Wird  der  Strom  angestellt,  so  erfolgen  nebeneinanderlaufend 
die  Vorgänge  der  Elektrolyse  der  elektrolytisch  dissociirbaren  Bestandtheile 
des  Saftes  (Salze  u.  s.  w.)  und  die  Elektroendosmose  der  elektrolytisch 
nicht  dissociirbaren  gelösten  Bestandtheile  (Zucker,  Eiweissstoffe),  wobei 
an  der  negativen  Elektrode  in  Folge  des  Einflusses  der  Eohleschicht  die 
Eiweissstoffe  zurückgehalten  werden  und  in  Folge  dessen  die  Zuckerlösung 
frei  von  Eiweissstoffen  unter  Aufnahme  der  an  der  negativen  Elektrode 
frei  gewordenen  Alkalihydroxyde  abtropft  Während  der  Extraction 
^ird  am  positiven  Pol  der  Abgang  an  Wasser  in  Intervallen  ersetzt 
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Nach  dem  ferneren  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  152  591)  ist  gefunden, 
dass  die  gleiche  Wirkung  auch  dadurch  erzielt  werden  kann ,  dass  man 
die  Flüssigkeit  am  negativen  Pol  durch  eine  Schicht  von  Oxyden  der 
Erdmetalle  oder  von  alkalischen  Erden  oder  deren  Hydraten  fliessen 
Ifisst  Als  geeignet  hat  sich  z.  B.  Magnesiumhydrat  erwiesen.  (Ob  vor- 
theilhaft?) 

Die  Bearbeitung  angefaulter  Rüben  ist  nach  Yan  den 
Hook  (Centr.  Zucker.  1904,  309)  auf  alle  Fälle  unerfreulich. 

Pressverfahren  zur  Gewinnung  reiner,  concentrir- 
ter  Rübenrohsäfte  und  wasserhaltiger  zuckerhaltiger  Pressrück- 
stände als  Kraftfutter  von  C.  Steffen  (D.R.P.Nr.  149  593)  ist  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  frische  Rübenschnitte,  Rabenscheiben,  Rübenhäcksel 
u.  dgl.  mittels  auf  60®  oder  bis  zu  seinem  Siedepunkt  erhitzten  Press* 
rohsaftes  oder  Rübenrohsaftes  auf  Temperaturen  von  60  bis  100®  (zweck- 
mässig 80  bis  85®)  erwärmt  und  nach  gänzlicher  oder  theilweiser  Ab- 
trennung des  zur  Erwärmung  benutzten  Rohsaftes  oder  auch  mit  diesem 
gemeinsam  einer  Saftgewinnung  durch  Abpressen  in  bekannten  Press- 
vorrichtungen unterworfen  werden,  worauf  man  den  gewonnenen  Press- 
rohsaft, wie  angegeben,  wieder  erhitzt,  auf  neue  Mengen  zerkleinerter 
Rüben  in  gleicherweise  und  zu  gleichem  Zwecke  einwirken  lassen  kann, 
bevor  er  der  bekannten  Verarbeitung  auf  Zucker  unterworfen  wird.  — 
Es  werden  z.  B.  die  von  der  Rübenschneid-  oder  Häckselmaschine  H 
(Fig.  13)  kommenden  RQbenschnitte  durch  eine  Rinne  Q  in  ein  mit  einer 


Fig.  13. 


Mischvorrichtung  versehenes  Mischgefäss  M  gebracht  In  dieses  Gefäss 
gelangt  gleichzeitig  ein  in  einem  Calorisator  (7|  oder  durch  einen  Dampf- 
injector  C7|  auf  eine  Temperatur  von  97®  bis  Siedepunkt  erhitzter,  früher 
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gewonnener  RQbenpresssaft ,  und  zwar  etwa  in  der  vierfachen  Menge 
der  gleichzeitig  mit  dem  heissen  Safte  in  das  Mischgefäss  eintretenden 
Schnitte.  Schnitte  und  Saft  werden  unter  raschem  Zusammenmiachen 
in  das  Oefäss  M  geführt  Die  Schnitte  erhitzen  sich  hier  bei  dem  Zu- 
sammentreffen mit  dem  Safte  auf  die  Temperatur  von  80* ,  wenn  die 
eingeführte  Wärmesaftmenge  bei  einer  Temperatur  von  97*  das  vierfache 
Gewicht  der  zugeführten  Schnitte  betrug  und  letztere  etwa  12  bis  15* 
Temperatur  zeigten.  Das  Mischgefftss  M  ist  so  gross  gewählt,  daaa 
Schnitte  und  Wärmesaft  etwa  2  Minuten  beisammen  bleiben ,  d.  h.  dass 
beide  den  Weg  von  der  Eingangsstelle  des  Mischgefässes  bis  zur  Aus- 
gangsstelle in  etwa  2  Minuten  zurücklegen  müssen.  Aus  dem  Misch- 
gefässe  werden  die  erhitzten  Schnitte  mittels  bekannter  SchneckenfÖrder- 
vorrichtung  F  oder  mit  Hilfe  von  Schnittebaggem  u.  sl  w.  herausgef5rdert 
und  gelangen  in  eine  Presse  S  (Keil-,  Schrauben-,  Spindel-  oder  Walzen- 
pressen u.  s.  w.)  und  werden  dort  in  Pressrückstand  und  Presssaft  zer- 
legt. Der  vorher  als  Wärmesaft  benutzte  Rübenpressrohsaft  läuft  durch 
die  Siebe  7,  welche  am  Ausgangsende  des  Mischgefässes  zweckmässig 
angebracht  sind,  wieder  ab.  —  Es  kann  auch  aus  dem  Misohgefass 
die  Mischung  von  Schnitten  und  Rübensaft  über  ein  Schüttelsieb 
abgeschwemmt  werden ,  wobei  der  als  Wärmesaft  verwendete  Preessaft 
sich  von  den  Schnitten  abtrennt  und  nach  einem  Sammelgefäss  geleitet 
wird,  während  die  Schnitte,  mit  oder  ohne  Verwendung  einer  geeigneten 
Fördervorrichtung,  zur  Trennung  in  Pressrückstand  und  Preessaft  in 
geeignete  Schnitzelpressen  S  gelangen.  —  Der  aus  den  Schnitzelpreesen  S 
gewonnene  Presssaft  kann  direct  in  das  Mischgefäss  M  zurückgeführt 
werden ,  wo  er  gegebenenfalls  die  aus  der  Schnitzelpresse  mit  dem  Saft 
abgegangenen  Faserbestandtheile  auf  den  noch  ungepressten  Schnitzeln 
zurücklässt  und  gemeinsam  mit  dem  Wärmesaft  durch  die  Siebe  des 
Mischgefässes  abgeführt  wird,  oder  es  wird  der  gewonnene  Presssaft 
mit  dem  früher  abgetrennten  Wärmesaft  direct  zusammengeführt  und 
zum  Zurücklassen  von  Fasern  gemeinsam  über  Pülpeßnger  oder  gleich- 
werthige  Einrichtungen  geführt.  Dieser  vereinigte  Saft  gelangt  nunmehr 
mittels  Pumpe  P  oder  durch  natürliches  Gefälle  nach  vorherigem  Durch- 
fliessen  der  Anwärmevorrichtung  C^  und  C^  zur  neuerlichen  Erhitzung 
auf  etwa  97*  bis  Siedepunkt  wieder  in  das  Mischgefäss  M  und  wird 
hier  mit  entsprechenden  Mengen  neu  eingeführter,  frischer  Rübenschnitte 
zum  Erhitzen  vor  dem  Auspressen  gemischt.  Die  durch  das  fortgesetzte 
Zuführen  und  Auspressen  von  frischen  Rübenschnitten  während  des 
Kreislaufes  des  Yerfahrens  sich  anhäufende  Saftmenge  wird  mittels 
Ablauftrichters  Ä  unter  etwaiger  Einschaltung  eines  gebräuchlichen 
Pülpefängers  K^  zur  Yerarbeitung  auf  Zucker  abgeführt  Falls  ein 
Schüttelsieb  zur  Abtrennung  des  Wärmesaftes  von  den  erhitzten  Rüben- 
schnitten vor  der  Pressung  benutzt  wird,  kann  der  gewonnene  Presssaft, 
wie  oben,  in  das  Mischgefäss  geführt  werden  oder  auf  dem  Schüttelsiebe 
selbst  die  ungepressten  Schnitte  zur  Abgabe  von  Fasern  durchfliesaen 
und  sich  dann  mit  dem  Wärmepresssaft  im  Sammelkasten  des  Sohüttel- 
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Siebes  zur  angegebenen  Verwendung  vereinigen.  —  In  Folge  der  fort- 
gesetzten Circulation  des  Saftes  unter  Erhitzung  in  den  Anw&rmevor- 
richtungen  C^  bez.  C^  tritt  eine  Yerdiokung  desselben  durch  Verdunstung 
ein.  Falls  man  diese  vermeiden  oder  überhaupt  mit  verdünnteren  S&ften 
arbeiten  will ,  kann  man  am  Ende  des  Mischgefftsses  M  oder  der  Förder- 
vorrichtung eine  entsprechende  Wassermenge  oder  auch  beliebige,  dünne 
Aussüsswfisser  des  Fabrikbetriebes  aus  dem  Reservoir  W  bei  i?|  bez.  B^ 
zuleiten.  —  um  die  fieizilftchen  der  Anwärmevorrichtung  Cx  rein  zu 
erhalten,  empfiehlt  es  sich,  den  aus  dem  Mischgefäss  if  bez.  aus  dem 
Sammelkasten  des  Schüttelsiebes  austretenden,  zur  Anheizung  bestimmten 
Wärmesaft  zwecks  Abscheidung  mitgeführter  Fasern  durch  einen  Pülpe- 
fänger  gebräuchlicher  Gonstruction  K^  zu  leiten.  —  Falls  man  zur  Er- 
zielung sehr  kleiner  Mengen  Pressrückstände  von  hohem  Trocken- 
subetanzgehalt  die  erhitzten  Rübenschnitte  u.  s.  w.  noch  zerkleinern  will, 
so  eignen  sich  hierzu  die  bekannten  Fleischhackmaschinen.  Man  führt 
die  vom  Wärmesaft  ganz  oder  theilweise  abgetrennten  Schnitte  durch 
solche  Maschinen,  welche  zweckmässig  zur  Gewinnung  groben  Breies 
eingerichtet  sind.  Der  so  gewonnene  Brei,  welcher  möglichst  wenig 
von  seiner  Temperatur  verlieren  soll,  wird  in  bekannten  Breipressen 
(Walzen-,  Dujardinpre8sen,Ftlterpree8enu.8.w.)  abgepresst.  ImUebrigen 
wird  wie  vorstehend  beschrieben  verfahren.  Für  den  Fall,  dass  kalt 
geriebener  Rübenbrei  nach  dem  vorliegenden  Verfahren  verarbeitet  werden 
soll ,  werden  zur  plötzlichen  Erhitzung  desselben  mittels  heissen  Press- 
saftes dieselben  Presssaftmengen ,  Safttemperaturen  und  Vorrichtungen 
benutzt  wie  för  frische  Rübenschnitte ;  zum  Abpressen  des  so  erhitzten 
Breies  benutzt  man  Filterpressen,  Schneckenpressen  oder  Walzenpressen 
n.  s.  w.  Der  Brei  kann  mit  dem  Wärmesaft  zusammen  oder  nach  theil- 
weiser  vorhergegangener  Abtrennung  desselben  in  die  Pressen  gebracht 
werden.  Die  Wärmesaftabtrennung  kann  durch  Schüttelsiebe  oder  andere 
Filtervorrichtungen  vorgenommen  werden.  —  Die  im  Mischgefäss  M 
angeordnete  Vorrichtung,  durch  welche  Wärmesaft  und  Schnitte  u.  s.  w. 
gemischt  werden ,  ebenso  die  Zuführung  des  erhitzten  Wärmepresssaftes 
auf  frische  Schnitte  zu  deren  Erhitzung  überhaupt,  sowie  die  gänzliche 
oder  theilweise  Abführung  des  Wärmesaftes  vor  der  Pressung  kann  in 
der  beschriebenen  oder  in  einer  anderen  Weise  bei  dem  Verfahren  zur 
Ausführung  kommen,  wenn  nur  durch  die  verwendete  Menge  des  Wärme- 
presssaftes und  seiner  Temperaturen  die  Erhitzung  der  Schnitte  auf  die 
angegebene  Temperatur  möglichst  rasch  und  gleichmässig  vor  deren 
Abpressen  erzielt  wird.  —  Der  aus  den  Pressen  gewonnene  Rückstand 
(25  bis  30  Proc.  vom  Rübengewicht)  ist  ein  trockensubstanz-  und  zucker- 
reicher Schnitzel- Pressung  von  hohem  Nährwerth ,  der  in  Folge  seiner 
Wasserarmuth  und  hohen  Trockensubstanz  (30  bis  40  Proc.)  in  den 
bekannten  Trockeneinrichtungen,  wie  solche  zur  Erzeugung  von  Trocken- 
scbnitzeln  durch  Feuerluft  oder  Dampf  u.  s.  w.  zur  Verwendung  kommen, 
ökonomisch  getrocknet  werden  kann.  Diese  Einrichtungen  erhalten  für 
den  Pressling   des   vorliegenden   Verfahrens   eine   bedeutend   erhöhte 
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Leistungsfähigkeit  gegenüber  den  Pressungen  von  der  Dififossionsarbeit, 
weil  ffir  100  k  verarbeiteter  Rübe  nur  etwa  16  bis  18  k  Wasser  aus 
dem  Pressrückstand  zum  Abtrocknen  kommen.  —  Die  aus  den  Press- 
säften durch  Kalkscheidung  gewonnenen  Dünnsftfte  zeigen  Reinheiten 
bis  97  Proc.  und  sind  3^/,  bis  4  Proc.  im  Reinheitsquotienten  hoher  als 
die  Dünnsäfte,  welche  aus  dem  Diffussionsverfahren  stammen.  Die 
getrockneten  Pressrückstftnde  geben  ein  werthvolles,  zuckerreiches  Kraft* 
futter,  welches  etwa  25  bis  36  Proc.  Rohrzucker  und  einen  Rohprotein- 
gehalt  von  7  bis  9  Proc.,  je  nach  der  Qualität  der  Rübe,  enthält.  Man 
erhält  auf  100  Th.  Rüben,  je  nach  dem  örade  der  ausgeführten  Press- 
arbeit, bis  11  Th.  getrocknete  Pressrückstände  als  Kraftfutter,  waches 
bis  96  Futtereinheiten  enthält  (Fett  und  Eiweiss  mit  3 ,  stickstofffreie 
Bxtractivstofife  mit  1  und  Rohfaser  mit  0,5  Futterwerthen  gerechnet).  — 
Für  die  Fabrikation  des  krystallisirten  Zuckers  und  für  die  Herstellung 
des  Trockenfutters  gelangt  weniger  Gesammtwasser  zum  Abdampfen, 
als  heute  für  die  Gewinnung  des  Zuckers  in  der  Zuckerfabrik  für  sich 
allein  verdampft  werden  muss.  Die  Fabrikation  des  Zuckert  selbst  wird 
ausserdem  in  Folge  hoher  Reinheit  der  Säfte  und  der  geringen  Melasse- 
bildung vereinfacht  —  Die  Verarbeitung  der  nach  dem  beschriebenen 
Verfahren  gewonnenen  sehr  reinen,  zuckerreichen  Säfte  kann  in  Folge  ihrer 
grossen  Reinheit  besonders  vortheilhaft  nach  bekannten  Verfahren  anstatt 
auf  krystallisirten  Zucker  auch  auf  die  Gewinnung  von  Zuckersirupen, 
sehr  reinem  Alkohol  oder  Presshefe  erfolgen. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R  P.  Nr.  153856)  wird  der  Verwendung  von 
Wärmesäften  höherer  Concentration ,  als  sie  der  Normalpresssaft  der 
Rül>e  besitzt,  besonders  Rechnung  getragen  in  der  Weise,  dass  der  zur 
Verwendung  kommende  Wärmepresssaft  entweder  durch  Verdunsten 
oder  Verdampfen  auf  eine  höhere  Concentration  gebracht  wird.  Hier- 
durch  wird  die  Reinheit  der  Säfte  erhöht,  und  es  verbleibt  eine  grossere 
Menge  nährstoffreicher  Extractivstoffe  in  den  abgetrennten  Rückständen  zu* 
rück.  Das  Verfahren  wird  soausgeführt,  dass  der  Wärmesaft,  welcher  auf  den 
frischen  RQbenbrei  oder  die  Rübenschnitzel  zur  Einwirkung  gelangt, 
vor  dieser  Anwendung  in  geeigneten  Gefässen  etwas  abgedampft  oder 
eingedunstet  wird.  Zu  diesem  Zweck  kann  der  Presssaft  offene  oder 
auch  unter  Druck  oder  Vacuum  stehende,  mit  Dampf  geheizte  Apparate 
zur  entsprechenden  Eindampfung  passiren,  bevor  er  auf  den  Rübenbrei 
oder  die  Rübenschnitzel  zur  Einwirkung  gelangt.  Oder  es  kann  auch 
der  erhitzte  Saft  zur  Verdunstung  über  Rieselflächen  geführt  werdra, 
wobei  ebenfalls  eine  Eindampfung  der  Flüssigkeit  stattfindet  —  Steffen 
(D.Zucker.  1904,482)  lobt  sein  Verfahren  natürlich  sehr,  ihm  wird  aber 
widersprochen. 

Das  Steffen'sche  Brühverfahren  arbeitete  in  der  vei^ 
gangenen  Betriebszeit  in  den  Zuckerfabriken  Brühl,  Euskirchen,  Gostyn 
und  Altfelde  (Westpreussen).  In  letzterer  Fabrik  nach  W.  Weiland 
(Z.  Zucker.  1904,  765)  zufriedenstellend.  —  A.  Heinze  (D.  Zocker. 
1904,  402)  beurtheilt  dasselbe  ziemlich  günstig. 
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Das  Steffen'Bohe  BrQhverfahren  bespricht  Pillhardt 
(D.  Zucker.  1904,  1638);  er  bezweifelt  die  günstigen  Angaben.  In  der 
sich  anschliessenden  Besprechung  kommt  die  allgemeine  Ansicht  dahin- 
gehend zum  Ausdruck,  dass  von  der  Existenz  von  etwa  1,5  Proc.  Plus- 
zacker  in  der  Rübe,  die  beim  DifFusionsverfahren  nicht  erkannt  und  erst 
durch  das  Brüh  verfahren  in  die  Erscheinung  trete,  keine  Rede  sein  kOnne^ 
auch  sei  die  Zuckerbestimmung  in  Zuckerschnitzeln,  nachdem  dieselben 
den  Trockenofen  passirt  haben,  und  die  auf  diesen  Zahlen  aufgebaute 
Zuckerverlustberechnung  nicht  ganz  einwandfrei,  dagegen  hält  man  von 
verschiedenen  Seiten  eine  höhere  Verwerthung  von  Zuckerschnitzeln 
gegenüber  den  gewöhnlichen  Trockenschnitzeln  mit  deren  Bekanntwerden 
für  möglich. 

Diffusion  oder  Stef fen'sches  Pressverfahren.  Nach 
G.  Pfeiffer  (Centr.  Zucker.  1904,224)  ist  die  wissenschaftliche  Grund- 
lage beider  Verfahren  ein  und  dieselbe;  unbestimmbare  Verluste  an 
Zucker  kOnnen  bei  beiden  Verfahren  vermieden  werden ;  der  eingeführte 
Zucker  kann  bei  dem  DifFusionsverfahren  in  beliebiger  HOhe  in  Krystall- 
form  gewonnen  werden,  bei  dem  Steffen 'sehen  Verfahren  dagegen 
nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze;  diese  Grenze  liegt  zu  hoch,  um  bei 
lohnenden  Zuckerpreisen  das  Verfahren  zu  einem  gewinnbringenden  zu 
gestalten.  Die  Verluste  an  Trockensubstanz  betragen  beim  heutigen 
DifFusionsverfahren  im  ungünstigsten  Fall  0,2  Proc.  auf  Rüben,  beim 
Stoff  en  'sehen  Verfahren  fallen  diese  Verluste  fort.  Darnach  ist  unser 
heutiges  DifFusionsverfahren  einem  jeden  anderen  Saftgewinnungs- 
verfahren weit  überlegen. 

*  Zum  Abpressen  von  Rübenschnitzeln  u.  dgl.  wird  nach 
0.  Gotsche  (D.  R  P.  Nr.  148175)  nach  erfolgter  Vorpressung  der 
Schnitzel  unmittelbar  in  die  Schnitzelmasse  selbst  ein  Heizmittel 
(Dampf,  heisse  Gase,  erhitztes  Wasser)  unter  solchem  Ueberdruck  ein- 
geführt, dass  eine  gleichmässige  Erwärmung  der  unter  Pressdruck 
stdtenden  Schnitzel  durch  die  ganze  Masse  hindurch  eintritt,  worauf  die 
Schnitzel  in  bekannter  Weise  fertiggepresst  werden. 

Sohnitzelpresse  mit lothrecht verschiebbarem VerschlusskOrper 
von  W.  Book  (D.  R.  P.  Nr.  147  673). 

Die  Schnitzeltrocknung  und  die  Trocknung  von  Rüben- 
blftttern,  -EOpfen,  und  -Schwänzen  bespricht  A.  GrOger  (Oesterr. 
Zucker.  1904,  614). 

Muldentrockner  für  Schnitzel,  Treber  u.dgl.  Nach 
R.  Beck  (D.  R.  P.  Nr.  156432)  sind  die  Trockenmulden  b  (Fig.  14)  in 
bekannter  Weise  zwischen  den  Stirnwänden  a  und  a^  etagenfOrmig  über- 
einander gelagert  und  darin  die  Hohlschnecken  e  drehbar  angeordnet. 
An  dem  Umfange  einer  geeigneten  Anzahl  von  Schneckengängen  sind  je 
zwei  oder  mehr  sich  der  Schneckenkrümmung  anpassende  Schaufeln  e 
angeordnet  und  so  bemessen,  dass  sie  nicht  bis  zum  nächsten  Schnecken- 
gang reichen.  Bei  Drehung  der  Schnecken  c ,  die  in  jeder  folgenden 
Hnlde  entgegengesetzt  vor  sich  geht,  wird  das  durch  den  Schacht  h  ein- 
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geführte  Gilt  innerhalb  der  Unlden  langsam  vorwärts  bewegt    In  Folge 
der  besDuderea  Anordnung  der  Sobaufeln  e  an  dem  Umfange  der  Schnecken 
wird  hierbei  einerseits 
^■8-  ^^-  du  Out  ohne  SUuong 

t  nnd  Quetsohung  durob 

die  Uulden  hindurch- 
befSrdert ,  während 
andererseits  ein  stftn- 
diges  Abstreichen  des- 
selben von  den  Hulden- 
wandungan  stattfindet, 
ein  Festsetsen  des 
Gutes  an  denselben 
also  ausgeschlossen  ist. 
Die  Ersetzung  der 
ersten  Sdinecken- 
gSnge  der  Schnecken 
der  obersten  Hulde 
du  roh  ROhranne  f 
dient  dazu ,  mittels 
dieser  etwa  noch  xu- 
sammenhftngendes  Gut 
vor  Eintritt  in  die 
8ctaneckengftnge  genOgend  zu  zerkleinern ,  wodurch  eine  bessere  Wir- 
kung der  Schnecke  mit  ihren  Schaufeln  erreicht  wird. 

Der  Sperber'sche  Dampftrocken-Äpparat  besteht  nacB 
H.  Qutherz  (Oesterr.  Zucker.  1901,  186)  aus  4  abereinanderliegenden 
Kulden  mit  Doppelboden,  die  von  einem  grossen  schmiedeisemenÖehkuse 
nmscblossen  werden.  Die  Unlden  werden  mit  Retourdampf  der  Uaschine 
oder  reducirtem  Dampf  gebeizt  In  jeder  Mulde  ist  ein  rotirendes  Rohr- 
bflndel,  das  vorne  und  rOckwflrts  nach  dem  System  der  Calorisatoren  sb- 
geschloBsen  und  fOr  Heizung  mit  direotem  Dampf  von  4  bis  5  Atm.  ein- 
gerichtet ist  Der  Dampf  legt  in  diesen  RohrbQndeln  einen  5fachen  Weg 
zurQck,  so  dass  dadurch  zur  möglichst  gflnstigen  Ausnutzung  seiner 
Warme  Gelegenheit  geboten  ist.  Die  CJondenswOsser  der  Mulden  werden 
abgeleitet  und  als  Speisewaseer  verwendet,  dessen  Temperatur  100*  er- 
reicht. Die  äusseren  Rohre  der  Rohrbündel  sind  mit  Kränzen  und 
Winkeleisen  verbunden;  an  diesen  sind  wieder  Transportschaufeln  an- 
gebracht, deren  Zweck  es  ist,  das  Trockengut  vom  Einfall  in  die  Mulde 
fiber  die  BeizrAhren  zum  Ausfall  der  Mulden  zu  befördern.  Die  vor- 
gepressten  und  hernach  zerkleinerten  Schnitte  fallen  durch  einen  FQll- 
trichter  mit  Einfallsscbieber  gleichmäBsig  vorne  in  die  oberste  Mulde 
und  werden  mittels  Transportschaufeln  bis  nach  rückwärts  befördert; 
von  hier  follen  sie  in  den  rDckwärtigen  Theil  der  2.  Mulde,  um  dort 
wieder  durch  denselben  Vorg&Dg  nach  vorne  befördert  zu  wwden  und 
in  den  Vordertbeil  der  3.  Mulde  einzufallen.    Dieser  Vorgang  wiederholt 
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eich  in  der  4.  Mulde,  aus  welcher  vorne  die  Trockenschuitte  ausfallen. 
Der  Ausfall  der  Trockensohnitte  aus  dem  Apparat  erfolgt  durch  einen 
Ausfallsschieber,  der  gleich  dem  Einfallsschieber  jeden  Lufteintritt  in 
den  Apparat  verhindert.  Dadurch,  dass  die  nassen  Schnitte  gezwungen 
Bind,  einen  langen  Weg  zuröckzuiegen,  geben  sie  ihr  Wasser  durch 
Verdunstung  ab,  wobei  die  ununterbrochene  Bewegung  des  Materials 
diese  Verdunstung  im  hohen  Maasse  begünstigt.  Die  hierbei  entstandenen 
Brüden  werden  mittels  eines  Exhaustors  abgezogen,  der  gleichzeitig  vor- 
gewärmte Luft  in  den  Trocken-Apparat  saugt 

Rübentrockenschnitte     enthielten     nach    F.   Strohmer 

(Oesterr.  Zucker.  1904,  559): 

I           II  ni  IV         V  VI 

Wasser 8,78        8,56  4,19  6,64        4,19  10,72 

Ei  weiss 8,30        6,63  8,63  8,75  8,81  7,38 

Nichteiweiss-Sückstoffeubst. .      0,26        0,18  0,25  0,28  0,26  0,56 

Fett       1,07        0,87  0,84  0,92  0,75  0,62 

Stickstofffreie  Extractivstoffe     58,78  60,42  62,42  59,22  61.52  57,30 

Eohfaser 18,77  19,90  20,19  20,77  20,89  20,13 

Reioasche 3,60        3,06  3,46  3,26        3,40  2,98 

Sand 0,44        0,38  0,02  0,16        0,18  0,31 

Verdaulichkeit  des  Eiweisses 

(mit  Pepsin) —  65,00  64,1  66,8  67,9  80,35 

Melassetrockenschnitte. 

I  II  III  IV  V  VI 

Wasser 11,86  14,59  10,63  16.27  15,07  13,13 

Biweiss 4,84  5,13  5,31        3,95  4,53  3,99 

Amidosäuren 5,41  2,50  3,00        4,58  4,85  4,71 

Eohfett  (Aetherextract)     .     .  0,31  0,31  0,94        0,28  0,30  0,40 

Zucker 27,20  14,70  13,40  28,10  21,30  16,00 

Andere  stickstofffreie  Eztrac- 

tivstoffe 34,09  44,73  44,84  31,61  36,92  43,35 

Rohfaser 9,78  12,96  16,06        8,72  10,82  12,66 

Reinasche 6,49  4,81  5,56        6,35  5,97  5,32 

Sand 0,02  0,27  0,26        0,14  0,24  0,44 

Verdaohchkeit  der  stickstoff- 
halt. Substanz  (mit  Pepsin)  63,9  69,05  --  60,69  65,12  64,44 

Froschlaichpilz.  NachH.  Winter  (Centr. Zucker.  1904, 980) 
bildet  der  Leuconostoc  nicht  das  lösliche,  hochpolarisirende  Oummi, 
welches  Scheibler  Dextran  nannte,  sondern  eine  in  Wasser  unlösliche, 
quellbare  (Sallertsubstanz,  aus  welcher  erst  durch  energische  Einwirkung 
von  Kalkmilch  das  lösliche  Oummi  Dextran  gewonnen  werden  kann. 
Der  Pilz  assimilirt  Rohrzucker  nicht  direct,  sondern  nach  Inversion  durch 
ein  Enzym.  Rohrzucker  wird  annähernd  in  dem  Maasse  invertirt,  wie 
der  Pilz  ihn  verbraucht  Es  scheint,  dass  dabei  vorzugsweise  die  ent- 
standene Dextrose  assimilirt  wird  und  die  links  drehende  Lävulose  zurück- 
bleibt Weiter  bildet  der  Leuconostoc  Milchsäure,  die  durch  Inversion 
indirect  zu  Zuckerverlust  und  Beeinflussung  der  Polarisation  durch  den 
gebildeten  Invertzucker  Veranlassung  geben  kann.  Diese  Fehlerquellen 
wirken  aber  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  Dextran.  —  Die  unlöslichen 
Oallerthüllen  des  Froschlaichpilzes,  deren  Ansammlungen  mit  blossem 
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Auge  sichtbar  sind  und  die  bekannten  Betriebsstörungen  veranlassen,  be- 
stehen aus  einer  wahrscheinlich  nicht  einheitlichen  Masse,  welche 
der  Cellulose  nahesteht,  aber  nicht  mit  ihr  identisch  ist  Sie  liefert  beim 
Erhitzen  mit  Schwefelsäure  Dextrose  und  dextrinartige  Zwischenproducte. 
—  Eine  Infection  mitLeuoonostoc  kann  vorhanden  sein,  ohne  dass  sicht- 
bare Froschlaichmassen  auftreten.  Weiter  braucht  er  nicht  immer  dort 
gewachsen  zu  sein,  wo  die  Gallertmassen  sichtbar  werden;  derlnfeotions- 
herd  kann  vielmehr  schon  in  einer  früheren  Station  liegen,  vorausgesetzt, 
dass  nicht  sehr  dichte  Filter,  wie  Sandfilter,  dazwischen  liegen.  Die 
einzelnen  Leuconostoczellen  umgeben  sich  auf  Kosten  des  Zuckers  mit 
Oallerthüllen,  die  auf  halbfesten  Medien  sich  bald  zu  Zoogloe^n,  ver- 
einigen, in  flüssigen  Substraten  aber  längere  Zeit  isolirt  bleiben  können. 
Nur  die  vereinigten  Massen  treten  aber  für  das  unbewaffnete  Auge  als 
„Froschlaich"  in  die  Erscheinung.  Die  isolirt  oder  zu  kleineren,  nicht 
sichtbaren  Klümpchen  vereinigten,*  im  Safte  schwimmenden  Pilzmengen 
wirken  gerade  so  gut  zuckerzerstörend,  wie  die  sichtbaren  Gallertmassen, 
und  so  geben  die  letzteren  keinen  Maassstab  für  die  Grösse  der  Verluste. 
Die  isolirten  Zellmassen  verdichten  sich  zu  makroskopischen  Gebilden 
nur  dann,  wenn  besondere  Umstände  in  dieser  Richtung  günstig  wirken. 
Die  Zusammenlagerung  der  kleineren  und  grösseren  Klumpen  erfährt 
besondere  Beschleunigung,  wenn  auf  das  Nährmaterial  Erschütterungen 
einwirken.  Denn  dadurch  stossen  die  Zoogloeön  aufeinander,  um  so- 
gleich aneinander  zu  adhäriren. 

Die  Mikroorganismen  in  den  Säften  der  Zucker- 
fabriken untersuchte  eingehend  A.  S  c  h  ö  n  e  (Z.  Zucker.  1904, 1060). 
Die  Eigenschaft,  den  Zucker  zum  Aufbau  der  Zellenmembran  zu  be- 
nutzen und  in  ein  schleim-  oder  gallertartiges  Kohlenhyradrat  zu  ver- 
wandeln, ist  sehr  verbreitet,  und  die  Mengen  Zucker,  welche  hierzu  ver- 
wandt werden,  werden  den  Lösungen,  in  denen  sich  solche  Mikro- 
organismen in  Menge  befinden,  entzogen,  sind  chemisch  verschwunden 
und  entgehen  somit  der  Gontrole.  Leichter  chemisch  nachweisbar  ist  die 
Wirksamkeit  der  Mikroorganismen  durch  ihre  Eigenschaft,  aus  den  Kohlen- 
hydraten Säuren  zu  bilden.  Diese  Eigenschaft  kommt  den  beschriebenen 
Mikroben  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  zu.     Es  bilden: 

Leuconostoc :    Hauptsächlich  Milchsäure, 
Schleim  bildender  Eokkus  I:    Essigsäure,  Bernsteinsäure,  wenig  Milchsäure, 

desgl.  n :    Essigsaure,  Rechts-Milchsäure, 

Schleimbüdendes  Stäbchen :    Essigsäure,  Links-Milchsäure, 
Goli-artig6B  Bacterium  A :    Wenig  Ameiseosäure,  viel  Bemsteinsäure,  Links- 
Milchsäure, 

Essigsäure,  Links- Milchsäure,  p 

Essigsäure,  viel  Bernsteinsäure,  Linki^Milchsäure, 
Essigsäure,  wenig  Valeriansäure ,  viel  Bemstein- 
säure, Rechts-Milchsäure, 
Clostrid.  gelatinosum :    Essigsäure,  Milchsäure, 
Bac.  mesenteric.  fusc. :    Essigsäure,  wenig  Valeriansäure, 
Bac.  subtils :     Wenig  Säure  (?), 
Säurebildender  Kokkus :    Spuren  flüchtiger  Säure,  Rechts-Milchsäure. 
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Das  Vermögen,  die  Saccharose  durch  Invereion  anzugreifen,  ist 
unter  den  Mikroorganismen  ziemlich  verbreitet.  Leuconostoc  invertlit 
Saccharose,  desgleichen  Clostrid.  gelatinoa.  und  die  Mesenteriona-  und 
Subülis-Arteu.  Die  Coti-artigen  Bakterien  greifen  die  Saccharose  meistens 
direot  an,  ohne  sie  vorher  zu  invertiren,  z.  B.  Bacterium  A.  Alkobol- 
bildung  gaben  die  sohleimbildenden  Kurzstabchen,  die  Coli-artigen  Bak- 
terien Ä,  B,  C,  D,  Clostrid.  gelatinös.,  Mesenterioos  fuscus  und  derSfture 
bildende  Kokkus.  Oasbildung  trat  am  stlrksten  bei  den  Coli-artigen 
Bakterien  auf,  aber  awdi  die  schleimbildenden  Kokken  und  Stäbchen 
bilden  Qaa. 

Die  Enzyme  in  der  Zuokerrtlbe  untersuchten  J.Stoklasa, 
J.  Jelinek  und  UV itek  (Z.  BShmen  28,  233).  Wie  die  Hefeoymase, 
80  ist  aach  die  R&bencymase  ein  colloidaler,  im  Wasser  wenig  HWicker 
£5rper.  Die  Hydrolyse  der  Saooharose  und  die  exothermale  Spaltung 
der  Kohlenhydrate  ist  somit  ein  rein  intracelluhuer  Vorgang.  Erst  wenn 
die  Zellwand  eine  ZerstQrnng  erfahren  hat,  ist  es  mOglich,  aus  der  Zella 
das  der  Cymase  ähnliche 

Enzym  zu  erhalten.     Die  '*■  ^^• 

intraeellulare  Athmung 
der  Zuckerrflben  Wurzel 
ist  eine  Invertimng  der 
Saccharose  mit  nach- 
folgender Tergähning. 

Saftreinigung.  Der 
Saturationsap parat 
von  H.M:athia(D.B.  P. 
Nr.  149  019)  besteht  aus 
einem  gewöhnlichen  Satu* 
rationsbehälter  in  Ver- 
bindung mit  einem  be- 
sondwan,  innerhalb  oder 
ausserhalb  angeordneten 
Behälter  k  (Fig.  15),  in 
dem  ein  Schwimmer  a 
angeordnet  ist  und  der 
an  seinem  unteren  Theil 
vermittels  eines  Rohres 
oder  Kanales  e  mit  dem 
Sataretionsbehälter  in 
Verbindung  steht  Um 
Schaum  oder  den  Wellen- 
achlag  während  des  Satn- 
rirens  abzuhalten,  ist  die 
Eintrittsstelle  der  Flüs- 
sigkeit in  diesen  Behälter  zweckmässig  mit  einer  Platte  e  o.  dgl. 
flberdacht,  so  dasa  die  FlOssigkeit  seitlich  unter  der  PUtte  hervor  in 
iibimibn.  i.  ebma.  Teohnslogia.  L.   1.  lg 
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ilen  Behälter  k  einfliessen  kann.  An  diesem  ist  ferner  eine  einstellbare 
AbflussöfiPhnng  in  Form  eines  schr&gen  Schlitzes  g  angebracht,  die 
zweokmAssig  in  einen  Raum  d  einmündet,  an  welchem  das  Abfloss- 
röhr  b  angeschlossen  ist,  so  dass  je  nach  der  engeren  oder  weiteren 
Stellung  dieses  Schlitzes  die  Höhe  der  AbflussOffnung  geregelt  wird  und 
je  nach  der  Höhe  des  Flüssigkeitsspiegels,  grössere  oder  kleinere  Flfissig- 
keitsmengen  abfliessen  können.  Der  Schwimmer  s  ist  an  einem  Hebel  h 
befestigt,  der  mittels  des  VerbindungsstQckes  i  mit  dem  Kohlensäure- 
ventil  /  in  Verbindung  steht,  um  dieses  entsprechend  zu  regeln.  Durch 
das  auf  dem  Saturationsbehälter  angebrachte  Oefäss  i  fliesst  dieevent  mit 
JEalk  o.  dgl.  vermischte  Flüssigkeit  in  den  Behälter,  steigt  durch  den 
■Kanal  e  in  die  Kammer  k ,  fliesst  von  hier  aus  durch  die  schräge  Spalt- 
öffnung g  in  den  Raum  d  und  von  hier  durch  das  Rohr  b  ununter- 
brochen ab.  Die  Menge  der  durch  Rohr  a  eintretenden  Kohlensäure 
wird  je  nach  der  Höhe  des  Flüssigkeitsspiegels  bez.  des  Zuflusses  der 
Flüssigkeit  durch  den,  das  Kohlensäureventil  l  bewegenden  Hebel  h 
geregelt. 

Die  Kohlensäurepumpen  in  den  Zuckerfabriken  bespricht 
F.  Janak  (Z.  Böhmen  29,  79). 

Die  Reinigung  der  Kalkmilch  in  Zuckerfabriken  nach 
Koran  beschreiben  Havelka  &  Mesz  (Z.  Böhmen  28,  696). 

Die  Saturationsanlage  von  K.  Cerny  (Z.  Böhmen  29,  137) 
besteht  aus  der  Röhre  R  (Fig.  16),  welche  mit  Oeffnungen  versehen  ist, 
deren  Durchgang  etwa  3 ^/g mal. so  gross  ist  wie  der  Durchgang  des  eigent- 
lichen ,  das  Oas  zuführenden  Saturationsrohres ;  an  die  Röhre  schliesst 

Rg.  16. 


sich  eine  gusseiserne  Kammer  mit  Rohransätzen  an ,  die  an  der  Wand 
des  Saturateurs  befestigt  und  mit  zwei  Oeffnungen  mit  Flantschea  ver- 
sehen ist  Auf  den  einen  Rohransatz  wird  die  das  Gas  zuführende  Röhre  P 
aufgesetzt  und  in  den  anderen  das  Saturationsrohr  eingeschaltet,  welches 
mittels  eines  Deckels  F,  vier  Federn  Z  und  einer  Flantsche  an  die  Kammer 
angedichtet  ist   Ferner  befindet  sich  an  der  Kammer  einAblasshahn  zur 
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Entfernung  des  zurückgebliebenen  Saftes  aus  dem  Saturateur,  dessen 
Boden  geneigt  sein  soll.  Bei  der  Reinigung  des  Saturateurs  wird  die 
Kammer  von  aussen  durch  LOsung  der  Schraube  T  ge(}ffnet ,  das  Satura- 
tionsrohr herausgenommen  und  an  dessen  Stelle  ein  gereinigtes  Rohr 
eingeschaltet. 

Die  Saturation  im  Grossbetriebe  untersuchte E.Andrlik 
(Z.  Böhmen  28,  191).  Darnach  ist  die  Menge  des  durch  die  Saturation 
entfernten  Nichtzuckers  yerschieden  und  richtet  sich  nach  der  Zusammen- 
setzung des  Rohsaftes ;  in  Folge  dessen  kann  allgemein  vom  Saturations- 
erfolg  nicht  gesprochen  werden,  sondern  immer  nur  von  Fall  zu  Fall. 
Organische  Substanzen  wurden  32  bis  57  Proc.,  wirkliche  Asche  7,0 
bis  34  Proc.,  Oesammtstickstoff  30,2  bis  40,6  Proc.  entfernt.  —  Der 
Nichtzucker  des  Rohsaftes  Iftsst  sich  als  ein  eliminirbarer  und  ein  con- 
stanter,  daher  für  die  Reinigung  schädlicher  Nichtzucker  unterscheiden.  — 
Die  Bestimmung  des  schädlichen  Nichtzuckers ,  welche  sich  durch  die 
Ermittelung  der  sog.  schädlichen  Asche  und  des  schädlichen  Stickstoffes 
leicht  durchführen  lässt,  ist  ein  Mittel,  sich  über  die  Saturationswirkung  im 
Vorhinein  zu  informiren.  Durch  Yersuche  wurde  Unveränderlichkeit  der 
schädlichen  Asche  und  des  schädlichen  Stickstoffes  nachgewiesen.  Auf 
Onind  der  durchgeführten  Aschenanalysen  von  Diffusionssäften  und  Füll- 
massen wurde  gefunden,  dass  die  Menge  der  schädlichen  Asche  der 
Diffusionssäfte  durchschnittlich  57,3  Proc.  der  kohlensauren  Asche  be- 
trägt und  die  Menge  der  wirklichen  Asche  desselben  Saftes  durch- 
schnittlich l,49mal  hüher  ist  als  diejenige  der  schädlichen  Asche;  dieses 
Verhältniss  ist  aber  nicht  constant.  Die  schädliche  Asche  der  Dicksäfte 
und  Füllmassen  steht  in  normalen  Fällen  zu  der  wirklichen  Asche  in 
einem  oonstanteren  Verhältnisse;  letztere  ist  durchschnittlich  l,043mal 
höher  als  die  erstere.  Nur  bei  invertzuckerreichen  Rüben  ist  dieses  Ver- 
hältniss in  Folge  von  Ealkanhäufung  höher.  —  Es  ist  möglich ,  aus  der 
kohlensauren  Asche  des  Rohsaftes  annähernd  die  wirkliche  Asche  des 
saturirten  Saftes  zu  berechnen.  —  Vom  Gesammtstickstoff  wird  der  durch 
Analyse  als  eliminirbar  erkannte  Stickstoff  auch  durch  die  Saturation  und 
Verkochung  wirklich  entfernt.  —  Dieser  Stickstoff  besteht  aus  Eiweiss-, 
Ammoniak-  und  Amidstickstoff.  Der  Eiweissstickstoff  des  Rohsaftes  be- 
trägt nur  13,1  bis  16,3,  durchschnittlich  14,7  Proc. ;  und  werden  93  Proc. 
desselben  durch  die  Saturation  entfernt  und  im  Saturationssohlamm  auf- 
gefangen. Der  Ammoniak-  und  Amidstickstoff  bildet  17  bis  27  Proc., 
durchschnittlich  20,2  Proc.  des  Gesammtstickstoffes  des  Rohsaftes ,  bei 
etickstoffreicheren  mehr  als  bei  stickstoffärmeren  Rohsäften;  derselbe 
wird  bei  der  Saturation  freigemacht  und  durch  Verdampfung  der  Säfte 
je  nach  dem  Concentrationsgrade  mit  84  bis  95  Proa  verjagt.  Andere 
Stickstoffformen  konnten  bis  jetzt  bei  der  Saturation  nicht  als  entfernt 
gefunden  werden,  wenigstens  nicht  in  nennenswerther  Menge.  Im  Safte 
nach  der  Saturation  verbleiben  durchschnittlich  65,2  Proc.  oder  rund  </| 
des  Gesammtstickstoffes  in  Form  unveränderlichen  und  daher  für  die 
weitere  Reinigung  schädlichen  Stickstoffes.   Dieser  schädliche  Stickstoff 
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gehört  der  Hauptmenge  nach  den  Aminosftnren  und  dem  Betain  an  and 
ist  also  ein  Maass  fOr  die  Menge  der  organischen  Substanzen  in  den 
saturirt^a  Säften.  Es  wurde  gefunden,  dass  auf  1  Th.  schädlichen  Stick- 
stoffes 11,3  bis  12,6,  durchschnittlich  11,9  Th.  organische  Substanzen 
entfallen;  man  kann  daher  diese  letzteren  aus  dem  schädlichen  Stick« 
Stoffe  annähernd  durch  Multiplication  mit  11,9  berechnen.  DieEenntniss 
der  schädlichen  Asche  und  des  schädlichen  Stickstoffes  im  Rohsafte  er- 
möglicht, mit  einer  etwa  0,5  Proc.  betragenden  Genauigkeit  den  Quo- 
tienten des  saturirten  Saftes  zu  berechnen  und  liefert  ein  ungefähres 
Bild  von  dem  erzielbaren  Saturationserfolg. 

Die  zweifache  und  dreifache  Saturation  untersuchten 
E.  Andrlik  und  V.  Stanek  (Z.  Böhmen  28,  381).   Durch  die  chemi- 
sche Analyse  konnten  im  Verlaufe  der  LaboratoriumsTcrsuche  weder  in 
den  Dünnsäften  noch  bei  den  Füllmassen  auffallende  unterschiede  zwi- 
schen beiden  Arbeitsverfahren  herausgefunden  werden ;  die  Füllmassen 
aus  der  dreifachen  Saturation  waren  jedoch  etwas  lichter.   Die  Aschen 
der  Füllmassen  aus  der  zweifachen  Saturation  enthielten  eine  bis  dreimal 
so  grosse  Menge  Magnesia  als  jene  aus  der  dreifachen  Saturation ,  was 
in  Fällen,  wo  magneeiareicherer  Ealk  verwendet  werden  muss,  zu  Störungen 
im  regelmässigen  Betriebe  führen  konnte  in  Folge  der  Incrustation  von 
Heizflächen  der  Abdampfstationen.  —  Durch  Analyse  des  Saturationa- 
schlammes  aus  der  zweiten  und  der  dritten  Saturation  liess  sich  der 
Erfolg  der  zweiten  bei  etwaiger  dritter  Saturation  ermitteln ,  und  betrug 
derselbe  durchschnittlich  auf  100  g  Zucker  im  ersten  Falle  0,34  g,  im 
zweiten  0,33  g  organische  Substanzen,  woraus  zu  ersehen  ist,  dass  in 
den  Versuchsfehlergrenzen  der  Erfolg  nahezu  der  gleiche  ist  In  manchen 
Fällen  war  er  um  ein  Geringes  hOher  bei  der  zweifachen  Saturation.  — 
Es  scheint,  dass  die  bei  der  zweiten  Saturation  verwendete  Ealkmenge 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Höhe  der  Reinigung  ist,  namentlich  kleine 
Mengen,  etwa  0,25  Proc.  CaO,  ergaben  einen  niedrigeren  Reinigunga- 
erfolg.    Die  grOsste  Saturationswirkung  wurde  nicht  durch  die  grOsste 
Ealkmenge  erzielt.  —  Bei  der  11.  Saturation  resultirten  durchsdinittlich 
0,815  g  Schlammtrockensubstanz  für  1*00  cbm  Saft  bei  zweifacher  und 
0,767  g  bei  dreifacher  Saturation.  Die  Menge  der  organischen  Substanzen 
in  dem  Schlamme  betrug  im  ersten  Falle  5,39 ,  im  zweiten  5,60  Proc 
des  Schlammgewichtes.   Bei  der  dritten  Saturation  wurden  0,002  bis 
0,003  g  organische  Substanz  für  100  g  Zucker  beseitigt;  die  Menge  des 
Schlammes  betrug  durchschnittlich  0,061g  für  100  cbm  Saft  — Weitere 
Versuche  ergaben,  dass  zwischen  der  zweifachen  und  dreifachen  Saturation 
in  chemischer  Beziehung  und  unter  Einhaltung  der  üblichen  Untersuchungs- 
weise kein  bedeutender  Unterschied  ist,  wenn  Saturation  11  unter  Zugabe 
von  0,4  Proc.  Kalk   ausgeführt  wurde.    Der  Erfolg  der  11.  Saturation 
wies  in  beiden  Fällen  nur  einen  geringen  Unterschied  auf,  denn  es  wurden 
bei  der  zweifachen  Saturation  auf  100  Th.  Zucker  0,39  Th.,   bei  der 
dreifachen  0,355  Th.  organischer  Substanzen  im  Schlamm  aufgefangen, 
im  Ganzen  also  bei  der  dreifachen  Saturation  0,37  Th. ,  da  durch  die- 
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UL  Saturation  nur  0,0 1 5  Th.  ausgeschieden  worden  sind.  Der  Hauptunter- 
achied  der  beiden  Arbeitsweisen  sowie  der  Arbeit  ohne  Ealkzugabe  bei 
der  IL  Saturation  zeigte  sich  im  Aussehen  der  Säfte  und  fertigen  Producte, 
welche  bei  der  dreifachen  Saturation  am  lichtesten ,  bei  der  zweifachen 
Saturation  ohne  Ealkzugabe  bei  der  II.  Saturation  am  dunkelsten  waren. 
Dieser  Umstand  ist  für  die  Gewinnung  von  einwandfreien  Producten  in 
die  Wagschale  fallend.  —  Die  Arbeit  mit  Anwendung  von  schwefliger 
S&ure  bei  der  in.  Saturation  ergab  eine  grössere  Reinigung  als  bei  Anwen- 
dung von  Eohlens&ure.  Der  Schlamm  enthielt  in  diesem  Falle  etwa 
dreimal  soviel  organische  Substanzen  als  bei  der  Arbeit  mit  Eohlensäura 
Wenn  hierbei  gleichzeitig  die  Abläufe  (Grünsirup)  zurückgeführt  wurdön, 
enthielt  der  Schlamm  13  Proc.  seines  Gewichtes  an  Farbstoffen  und 
organischen  Substanzen. 

Zur  ununterbrochenen  Saturation  werden  nach  H; 
Ciaassen  (Centn  Zucker.  1904,  858)  2  der  vorhandenen  Saturations- 
pfannen so  miteinander  verbunden,  dass  eine  üebersteigleitung  von 
ungefähr  30  cm  Durohmesser  von  der  ersten  Pfanne  2  bis  2^}  m  über 
dem  Boden  abgeht  und  in  den  unteren  Theil  der  zweiten  Pfanne  führt. 
Es  ist  zweckmässig,  den  Steigraum  der  Pfannen,  besonders  den  der 
ersten ,  hoch  zu  machen ,  mindestens  4  m  über  der  Saftoberfläche.  Von 
der  zweiten  Pfanne  führt  in  einer  Höhe  von  2  m  über  dem  Boden  ein 
Ueberlaufrohr  nach  einem  weiten ,  oben  offenen  Schwimmergefäss ,  an 
welches  sich  unten  auch  die  Saugleitung  nach  der  Schlammpumpe 
anschliesst  Der  Schwimmer  des  Schwimmergefasses  wirkt  auf  eine 
Drosselklappe,  welche  in  der  Saftzuleitung  der  ersten  Pfanne  eingeschaltet 
ist;  er  scfaiiesst  diese,  wenn  der  Saft  in  dem  Schwimmergefäss  ansteigt, 
wenn  also  mehr  Saft  aus  der  Saturation  zufliesst,  als  die  Schlammpumpe 
abnehmen  kann ;  er  öffnet  die  Elappe  wieder ,  sobald  die  Pumpe  allen 
zufliessenden  Saft  abpumpt.  —  Die  Hauptmenge  des  Ealkes  soll  in  der 
ersten  Pfanne  aussaturirt  werden ;  daher  muss  auch  der  grösste  Theil  des 
Saturationsgases  in  diese  Pfanne  einströmen.  Das  Zuführungsrobr  für  das 
Gas  ist  ziemlich  gross  zu  nehmen,  12  bis  15  cm  im  Durchmesser.  Zur 
▼ertheilung  kann  man ,  wie  es  sich  in  Jülich  bewährt  hat,  ein  gelochtes 
fiohrsystem  in  Ereuzform  nehmen,  dessen  Arme  alle  nur  auf  einer  Seite 
gelocht  sind,  so  dass  der  Saft  in  der  Pfanne  in  eine  wirbelnde  Bewegung 
gesetzt  wird.  Man  zieht  die  Einmündung  in  die  bekannten  Vertheilungs- 
kasten  vor,  weil  bei  diesen  eine  Verstopfung  im  Laufe  der  Campagne 
nicht  zu  befürchten  ist.  Die  zweite  Pfanne  wird  mit  einer  engeren 
Satorationsgasleitung  von  etwa  8  cm  Durchmesser  versehen,  die  eben- 
falls entweder  in  gelochte  Bohre  oder  in  einen  Vertheilungskasten  endet 
—  Jedenfalls  muss  für  die  erste  Saturation  der  genügend  erwärmte  Boh- 
saft  vorher  in  besonderen  Scheidepfannen  geschieden  werden;  ebenso 
muss  für  die  zweite  Saturation ,  falls  für  diese  Ealk  zugesetzt  werden 
Bolly  der  aus  den  Filterpressen  ablaufende  Saft  vorher  mit  Ealkmilch 
versetzt  werden.  —  Für  diese  Scheidungen  eignet  sich  am  besten  auch 
eine  ununterbrochene  Scheidung.   Diese  wird  in  der  Weise  ausgeführt, 
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dass  der  zu  scheidende  Saft  unten  in  eine  mit  BOhrwerkversebene  Pfanne 
eintritt,  während  gleichzeitig  die  noth wendige  Menge  Kalk  zugegeben 
wird.  Der  so  geschiedene  Saft  läuft  dann  entsprechend  dem  Zufluss 
durch  einen  Ueberlauf  nach  derSaturationspfanna  Die  zweite  Bedingung 
ist,  dass  mit  dem  geschiedenen  Saft  kein  Ories  oder  sonstige  leicht 
absetzbaren  Theile  in  die  Saturationspfanne  gelangen. 

Die  elektrolytische  Behandlung  von  Zuckerfabrik 
kationsproducten  bespricht  ausführlich  L.Ourwit  seh  (Z.  Zucker. 
1904,  1013).  Soweit  es  sich  nur  um  eine  hauptsächlich  qualitative 
Aufbesserung  einer  ZuckerlOsung  handelt ,'  kann  man  hoffen ,  mit  Ter- 
h&ltnissmässig  kleinen  Energiemengen  Resultate  zu  erzielen.  Dies  gilt 
Tor  allem  für  die  Entfärbung  mittels  Elektrohydrosulfitation ,  vielleicht 
auch  für  die  Zerstörung  von  Gummi-  und  Pectinstoffen  nach  der  Oxy« 
dationsmethode  mittels  Sauerstoffflberträger  und  in  Gegenwart  von  Kalk. 
Will  man  aber  eine  weitgehendere,  in  einer  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tenden Erhöhung  des  Reinheitsquotienten  sich  äussernde  Reinigung 
erreichen  und  somit  auch  die  Zuckerausbeute  vergrössem ,  so  muss  man 
jedenfalls  mit  grossen  Energiemengen  rechnen.  Von  der  Anwendung 
der  elektrolytischen  Oxydationsmethode  kann,  in  Anbetracht  des  grossen 
theoretischen  Energieverbrauchs,  hier  überhaupt  keine  Rede  sein.  Ebenso 
absprechend  muss  man  sich  auch  zu  der  Methode  der  AusflUllung  der 
organischen  Nichtzuckerstoffe  mittels  Blei-  oder  Zinkanoden  verhalten, 
hier  ist  zwar  der  Energieverbrauch  kleiner ,  dafür  gehen  aber  so  grosse 
Mengen  Metall  verloren  und  dem  Reinhalten  der  Anodenflftchen  stellen 
sich  solche  Schwierigkeiten  entgegen,  dass  man  auf  ein  praktisches 
(Gelingen  solcher  Verfahren  schwerlich  hoffen  kann.  —  Dagegen  sind 
drei  Methoden  beachtenswerth :  Das  Verfahren  von  Eollrepp  und 
Wohl  (J.  1903,  II,  245),  die  Elektrolyse  mit  zwei  Diaphragmen  (Elek- 
troden ausserhalb  der  Zuckerlösung)  und  die  Quecksilbermethode.  Der 
Verbrauch  der  elektrischen  Energie  ist  bei  allen  drei  theoretisch  derselbe. 
Ob  eine  dieser  Methoden  und  welche  das  Feld  behaupten  wird ,  wird  in 
erster  Linie  davon  abhängen ,  in  wie  weit  es  einer  gelingt ,  die  Nicht* 
zuckerstoffe  des  Rübensaftes  nicht  nur  auszuscheiden ,  sondern  auch  in 
leicht  verwerthbarer  Form  zu  gewinnen.  Zunächst  ist  die  Verwerthung 
der  Alkalien,  dann  die  andere  Gruppe  der  Nichtzuckerstoffe  (die  der 
organischen  Säuren)  zu  beobachten.  Die  meisten  dieser  Säuren  gehören 
zu  derOxy-undder  Amidogruppe  oder  zur  Reihe  der  zweibasischen  Oxal- 
säure. In  mancher  Beziehung  kommen  sie  der  Milch-,  Citronen- und 
Weinsäure  nahe ,  sind  sehr  leicht  oxydirbar  und  bilden  leicht  dissodir- 
bare  Schwermetallsalze.  Hauptsächlich  aber  diese  Eigenschaften  sind 
es ,  die  den  genannten  Säuren  für  manche  technische  Zwecke  (besonders 
für  Färberei  und  Druckerei)  Werth  verleihen.  Es  ist  daher  sehr  zu 
hoffen,  dass  auch  die  organischen  Säuren  der  Rübensäfte  und  derMdasse 
eine  technische  Verwerthung  finden  könnten.  —  Die  meisten  Erfinder 
sprechen  von  der  Elektrolyse  des  Rohsaftes.  Es  ist  auch  nicht  zu  leugnen, 
dass  solche  Vorschläge  einiges  für  sich  haben :  vor  allem  eine  gewisse 
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Ealkersparniss ;  dann  eine  qualitative  Aufbeeserung  des  Saftes  in  Bezu^ 
auf  seine  Farbe,  Yiseosit&t  u.  s.  w.,  welche  auf  den  Verlauf  der  weiteren 
Fabrikation  einen  günstigen  Einfluss  ausübt;  endlich  wird  die  der 
Erhöhung  des  Reinheitsquotienten  entsprechende  Mehrausbeute  Ton 
Rohzucker  als  I.  Pi-oduct  gewonnen.  Diesen  Vorzügen  treten  aber  noch 
wichtigere  Nachtbeile  entgegen:  l.da  die  Leitfähigkeit  des  Rohsaftes  ^ne 
Tiel  schlechtere  ist,  als  die  der  Melasse,  erfordert  die  Elektrolyse  im  ersten 
Fall  eine  etwa  doppelt  so  grosse  Stromspannung,  d.h.  es  wird  etwa  doppelt 
so  viel  Energie  verbraucht ;  2.  bei  der  Elektrolyse  des  Saftes  hat  man 
mit  vielmals  grüsseren  Volumina  Flüssigkeit  zu  arbeiten,  als  bei  der 
Elektrolyse  der  Melasse;  3.  die  Alkalien  und  die  organischen  Sfturen 
lassen  sich  aus  der  Melasse  viel  leichter  und  in  concentrirteren  Lösungen 
gewinnen,  als  aus  dem  Rohsaft;  4.  bei  der  Elektrolyse  der  Melasse  kann 
das  ganze  Jahr  und  nicht,  wie  mit  Rohsaft,  nur  während  der  Betriebs- 
jahre gearbeitet  werden ,  wodurch  die  theure  elektrolytische  Anlage  sich 
viel  besser  verzinsen  und  amortisiren  Iftsst.  Die  Elektrolyse  wird  nicht 
im  Laufe  der  eigentlichen  Fabrikation,  sondern  zum  Nacharbeiten  der 
Melasse  sich  am  ehesten  praktisch  anwendbar  erweisen. 

Die  elektrolytische  Behandlung  der  Melasse  mit 
Quecksilberkathoden  (J.  1903, 1,  314)  untersuchte  derselbe  (das. 
S.  1045).  Während  bei  der  wagrechten  Anordnung  der  Quecksilber- 
Schicht  jeder  Elektrolyseur  nur  ein  Elektrodenpaar  enthalten  kann ,  ist 
es  möglich  in  einem  Elektrolyseur  eine  grosse  Anzahl  von  lothrechten 
Quecksilberkathoden  (nebst  den  zugehörigen  Anoden)  unterzubringen. 
Da  andererseits  die  Leistung  eines  elektrolytischen  Apparates ,  bei  sich 
gleich  bleibenden  übrigen  Bedingungen,  nur  von  der  Gesammtfläche 
seiner  Elektroden  abh&ngt ,  so  kann  ein  einziger  Elektrolyseur  mit  loth- 
rechten Elektrodenpaaren  Elektrolyseure  mit  je  einem  Elektrodenpaar 
ersetzen.  Wenn  die  Elektrodenpaare,  wie  es  praktisch  allein  vortheilhaft> 
unter  sich  in  Reihe  geschaltet  sind,  so  wird  diese  Zahl  einerseits  durch 
die  Spannung  des  zur  Verfügung  stehenden  Betriebsstromes,  andererseits 
durch  die  von  dem  elektrolytischen  Process  erforderte  Spannung  jedes 
einzelnen  Elektrodenpaares  bestimmt.  Beträgt  z.  B.  die  Stromspannung 
die  üblichen  110  Volts,  die  Spannung  jedes  Elektroden paares  4  V.,  so 
wird  ein  Elektrolyseur  28  Elektrodenpaare  enthalten  und  somit  die 
Leistung  von  28  Elektrolyseuren  mit  wagrechten  Quecksilberkathoden 
(gleicher  Dimension)  bieten.  Die  Stärke  der  Amalgamschicht  auf  den 
geriefelten  Eisenkathoden  übertrifft  nicht  ^/i  bis  ^/^  mm,  was  einem 
Gewicht  von  3,4  bis  4,5  k  Quecksilber  auf  1  qm  Eathodenfläche  ent- 
spricht, also  10  bis  12mal  weniger  als  bei  der  wagrechten  Anordnung 
der  Queoksilberschichten ,  welche  nicht  unter  2  bis  4  mm  stark  sein 
müssen.  Bei  der  verticalen  Lage  der  Quecksilberkathoden  ist  ein 
Ansetzen  von  Schmutz,  Niederschlägen  u.  s.  w.  auf  ihrer  Oberfläche  aus- 
geschlossen. 

Elektrolytische  Behandlung  der  Zuckersäfte.  Nach 
H.  Ciaassen  (Z.  Zucker.  1904,  1157)   sind   die   von   Gurwitsch. 
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eriialtenen  Producte  Uieile  sehr  minderwerthig ,  theils  werden  die  werth- 
ToUerem  in  geringerer  Menge  als  bei  dem  EatznckerungeTerrahren 
erhalten.  Der  ßeinigungserfolg  des  elektrolytischen  Verrahrens  entspriclit 
nur  ungefähr  dem  einer  gnten  Osmose.  Jedenfalls  liegt  fflr  die  Znoker- 
induatrie  kein  Bedfirfniss  vor,  solche  Verfahren  in  die  Praxis  einzufahren, 
deren  muthmaassliche  BentabilitU  geringer  ist,  als  diejenige  bekannter 
und  erprobter  Arbeitsweisen. 

Der  Apparat  zur  elektrolytischen  Reinigung  von 
Zuckersäften  von  M.  H.  Miller,  D.  Huether,  A.  H.  Hoaoh 
(D.R.P.Nr.  166  858)  besteht  aus  einem  oylindrischen  Behalter  29  (Fig.  17), 
in  welchem  eine  grosse  porQse  Zelle  30  von  geringerem  Durchmesser 
«ingesetit  ist.  In  das  Innere  dieser  Zelle  gelangt  der  durch  die  Leitung  27 
und  Ventil  31  herbeigefflhrto  Saft, 
Fig.  17.  indem  er  durch  das  senkrechte  Bohr  32 

emporsteigt.  Dieses  ist  in  seinem 
oberen  Theile  von  einer  BQohse  33  nm- 
geben,  die  eine  Anzahl  von  sohinn- 
fQrmigen  Rahmen  34  übereinander 
trSgt,  die  zweckmässig  aus  Platin-, 
^  Aluminium-  oder  «nem  anderen  ge- 

eigneten    Metalldrabtgeflechte     oder 
geloobtem     Bleche     bestehen.       Die 
^'  BQchse  33  ist  durch  Mantel  35  von 

dem  Rohre  32  isolirt ,  das  oben  mit 
einem  pilzförmigen  üeberlauf  36  ver- 
sehen  ist,   so   dass   der  austretende 
Saft  in  Tropfen  oder  dQnnen  Strahlen 
auf  die  Rahmen  34  gelangt,  welche 
als    Anoden     fOr    den    elektrisobeit 
Strom  dienen,  während  zwischen  Be- 
hälter 28  und  Zelle  30  eine  Anzahl  tn 
Wasser  eingetauchter  Elektroden  37  aus  Eisenblech,  ala  Kathoden  an- 
geordnet sind.     Diese  sowohl  wie  die  Bfichse  33  sind  in  einem  Strom- 
kreise  eingeschaltet.     Die  Rahmen  lassen  sich  so  verschieben,  dasa  aie 
mehr  oder  weniger  in  die  FlQssigkeit  eintauchen  kOnnen.     Die  Eisen- 
blechelektroden  37  sind  bei  39  isolirt.  —   In  diesem  Apparate  wird 
der  rohe  oder   schon   theilweise  gereinigte  Saft   unter  Benutzung  der 
bekannten   dialytischen   Vorgänge    der   Einwirkung    des  elektrischen 
Stromes   unterworfen,    und   zwar    unter   Bedingungen,    welche   eine 
äusseret  kräftige  Einwirkung  des  elektrieohen  Stromes  herbeirohrea  und 
den  Saft  in  möglichst  innige  Bertlhmng  mit  der  Luft  bringen,  ohne 
dass  ein  Eraftverbranch  durch  Bewegen  des  Saftes  oder  der  Elektroden 
stattfindet   Hierdurch  soll  die  schnelle  und  vSllige  Absoheidung  aller  im 
Safte  vorhandenen  Verunreinigungen  in  Ökonomischer  Weise  veranlasst 
werden.    Der  Saft  wird  dann  durch  Kochen  in  einen  Halbaimp  von  etwa 
30"  B6.  verwandelt   und   dann  noch  der  Behandlung  mit  schwefliger 
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Slare  zur  Entfärbung;  antenrorfen,  bevor  er  naoh  eiaem  der  bekannten 
Terfahren  zur  Kr;stal|^sBtion  geffihrt  vird. 

Reinigung  von  Zuckersäften.  Naoh  dem  engl.  Pat.  1903 
Nr.  14  182  derselben  "wird  der  Robsaft  znnSohBt  von  einem  Sammel- 
bohälter  auB  ia  eine  elektrisohe  Soheidevorriohtung  geleitet  (Fig.  18). 
Die  SoheideTorrichtung  besteht  aas  einem  cylindrischen  OefSsBe  5  mit 
hohler  verticaler  Welle  6,  in  der  sich  eine  ieolirte  Welle  7  befindet.  In 
isolirte  LOcher  $der  Welle  ßaind  Arme 
lotbreohter  Rahmen  9  eingesetzt. 
DieRabmen  sind  mit  Drfthton  10  a<i8 
Platin,  Aluminium  oder  aus  ande- 
rem  Uetall  bespannt  Dem  Rahmen  9 
entg^en gesetzt  ist  der  Rahmen  Jl 
angeordnet,  in  dem  eine  Anzahl  toil 
Drfthten  12  untergebracht  ist.  Dia 
Wellen  ß  und  7  ruhen  in  Lagern  13 
ond  sie  sind  an  dieser  Stelle  isolirL 
Im  unteren  Theile  der  Scheidevorrich- 
tung befindet  sich  eine  Heizschlange. 
Mittele  eines  Getriebes  16  wird  die 
Welle  7  in  Umdrehung  retaetzt 
Ansserdem  sind  Leitungsdrähte  17 
an  den  Wellen  6  bez.  7  befestigt 
Usst  na  an  nun  den  elektrischen 
Strom  durch  die  Scheidevorriohtung 
hindurchgehen,  so  wird  die  FlQssig- 
keit  von  den  Rahmen  9  und  II  innig 
berQhrt  und  die  eiweisaartigen  und 
andere  Beimischungen  werden  aus- 
geschieden.    Der  Saft  fliesst  nun  in 

einen  Wärmeapparat,  in  dem  er  von  lOQO  auf  2000  erhitzt  wird,  um  als- 
dann mittels  einer  Pumpe  den  Filterpressen  zugefOhrt  zu  werden.  Nach- 
dem der  Saft  die  Pressen  passirt  bat,  gelangt  er  zu  einer  zweiten 
Scheide  Vorrichtung,  welche  vorhin  beschrieben  wurde. 

Zum  Entfärben  und  Klären  organischer  Flflssig- 
keiten  werden  nach  0.  A.  Ctowes  und  E.  P.  Hatsohek  (D.  R.  P. 
Nt.  156  151)  als  BntRlrbungs-  und  Slärmittel  abgetSdtete  Hefezellen 
verwendet,  welche  ganz  oder  theilweise  von  ihrem  Inhalte  be^it  sind. 

Die  Sand ftltration  empfiehlt  L.  Rosenthal  (Centr.  Zucker. 
1904,  283)  beeonders  fOr  Dicksäfte  (vgl  Bd.  1,  415). 

Reinigen  von  Zuckersäften.  F.  Nowak  (Oesterr.  Pat. 
Nr.  15294)  hat  gefunden,  dass  ziemlich  unabhängig  von  der  Farbe  der 
POIlmasse,  aus  Losungen  von  nicht  gewaschenem  Rohzucker  oder  aus 
RObendicVsaft  auch  ohne  Anwendung  von  Knochenkohle  ein  leicht  aus- 
tudeckender,  vOllig  weisser  Zucker  sich  gewinnen  lässt,  wenn  man  ihnen 
eine  passende  Menge  eines  Gemisches,  bestehend  aus  mit  Wasser  ge- 
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kochtem  Torf  sammt  dem  Abkochwasser  und  einfach  schwefligsaaren 
Ealk  zusetzt,  und  sie  dann  nur  mechanisch  filtrirt.  Kalkmilch  von  30* 
Brix  wird  durch  Einleitung  gasförmiger  schwefliger  Sfture  neutralisirt ; 
Torf,  am  besten  Faserstoffmall,  wird  in  der  SOfachen  Menge  Wasser  auf- 
gekocht. 2  Th.  der  Aufscblämmung  von  schwefligsaurem  Kalk  werden 
mit  1  Th.  Torfbrei  gemischt  und  von  diesem  Gemisch,  je  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Zuckerlosung,  etwa  3  bis  6  /  einer  10  k  Zucker  ent- 
haltenden LGsung  zugesetzt  und  darauf  flltrirt. 

Wirkung  der  Schwefligsäure  auf  Zucker.  Nach  L. 
(D.Zucker.  1904, 1642)  invertirt  dieSO^  reine Zuckerlösungen  bei  75 bis 
80^  stark,  unter  bO^  ist  die  Inversion  viel  schwächer.  Die  Zugabe  von 
Kalk  wirkt  auf  die  Inversion  mit  SO^  sehr  hemmend.  Die  Wirkung  der 
schwefligen  Säure  auf  DQnnsäfte  bei  75^  ist  schwach,  bei  97  bis  99* 
stark.  Dieselbe  ist  aber  nicht  so  stark,  um  bei  kleinen  Aciditäten  grossere 
Inversionen  zu  verursachen.  Auf  Dicksäfte  wirkt  die  SO,  sehr  schwach 
invertirend. 

Das  Harm 'sehe  Silicatver fahren  wirkt  nach  H.  Dantine 
(D.  Zucker.  1904, 1066)  bei  Laboratoriumsversuchen  saftreinigend. 

Die  Bedingungen  einer  guten  Trockenscheidung 
sind  nach  L.  Rosenthal  (Centr. Zucker.  1904,228):  1.  Eine  rationelle 
Construction  der  Scheidepfanne.  2.  Der  Kalk  muss  in  faustgrosse  Stücke 
zerschlagen  und  von  todtgebrannten  Stücken  und  Asche  befreit  werden. 
3.  Der  Einwurf  des  Kalkes  muss  in  kleinen  Portionen  geschehen.  4.  Der 
Saft  muss  noch  vor  der  Scheidung  auf  eine  so  hohe  Temperatur  gebracht 
werden,  dass  nach  der  Scheidung  kein  weiteres  Erwärmen  nOthig  wird. 

5.  Die  Berührungsfläche  des  Saftes  mit  dem  Kalk  muss  möglichst  gross 
sein  und  daher  der  Kalk  in  einer  flachen  Schicht  ausgebreitet  werden. 

6.  Die  Entfernung   des  Schmutzes   vom  Siebboden    muss  leicht  sein. 

7.  Die  Bewegung  der  Siebtrommel  soll  eine  langsame  sein.  Sind  alle 
diese  Bedingungen  erfüllt,  dann  erzielt  man  gute  Resultate. 

Verfahren  zum  Reinigen  von  Zucker  der  Föderal 
Refining  Comp.  (D.  RR  Nr.  157  376  u.  157  377)  ist  dadurch  gekenn- 
zeichnet,  dass  man  Zucker  mit  einer  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
oder  eines  Säuregemisches  auf  Harze,  HarzOle,  ätherische  Oele,  Fette,  fette 
Oele,  Fettsäuren  u.  dgl.  hergestellten,  von  freier  Schwefelsäure  bef^iten 
und  im  Wesentlichen  aus  Sulfoverbindungen  und  Sulfooleaten  bestehenden 
Flüssigkeit  behandelt  und  diese  alsdann  auf  geeignete  Weise  abscheidet 
Zur  Trennung  einer  Sulfoverbindungen  u.  dgl.  enthaltenden  Reinigungs- 
flüssigkeit von  Zuckerlosungen,  fügt  man  dem  Qemisch  von  Zucker- 
lOsung  und  Reinigungsflüssigkeit  eine  diese  letztere  in  den  festen  Zu- 
stand überführende  Substanz  hinzu  und  trennt  darauf  die  gereinigte 
ZuckerlOsung  von  der  unlOslich  gewordenen  Reinigungsflüssigkeit  durch 
Filtration. 

Verdampfung.  Bei  dem  Verdampfapparat  von  A.  Wagner 
(D.R.P.  Nr.  153  921)  ist  zwischen  dem  unteren  Heizkörper  B^  (Fig.  19) 
und  dem  oberen  i?*,  welcher  mit  der  bekannten  CiroulationsOffnung  0 
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versehen  ist,  unterhalb  der  letzteren  ein  Yertheilungsteller  P^  und  über 
dem  oberen  Heizkörper  E^  ein  Vertheilungsring  P>  angeordnet  Die 
Masse  tritt  in  den  unteren  Theil  des  Yerdampfapparates  durch  das  Rohr  3 
ein;  die  Dampfzuleitung  erfolgt  durch  die  Bohre  E^E^^  die  Ableitimg 
durch  die  Bohre  Ä^A^ ;  L^L^  sind  Enüfiftongerohre.  —  Die  durch  das 
Bohr  iS  eintretende  Fflllmasse  drfingt  vennöge  ihres  geringeren  spec.  Oew. 
die  in  dem  Heizkörper  H^  bereits  verdichtete  Flüssigkeit  in  die  Höhe. 
Diese  wird  durch  den  Yertheilungsteller  Pt  nach  den  Seiten ,  etwa  im 
Sinne  der  Pfeile  S^,  gedrängt ,  während  die  mit  einem  Theil  der  ver<- 
dichteten  Flüssigkeit  gemischte  Füllmasse  nach  dem  Heizkörper  B^  auf-^ 
steigt,  etwa  in  dem  Sinne  der  Pfeile  SK  Für  den  Heizkörper  H*  wieder- 
holt sich  dieser  Yorgang,  indem  die  Füllmasse  an  dem  YertheilungsringP* 
sowohl  nach  aussen,  nach  den  Wandungen  des  Apparates,  als  auch  nach 


Fig.  19. 


Fig.  20. 
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innen,  nach  dem  Circulationsrohr  0 
vertheilt  wird. 

Yacuumkocher.  Nach  A. 
Neumann  und  F.  Schröder 
(D.  R  P.  Nr.  147  225)  ist  im  unteren 
Theile   des    mit  Einzugsöffnung  a 

(Fig.  20)  und  Auslassöffnung  6  versehenen  Gefösses  6  die  Heizvorrichtung  d 
mit  Dampfeinlass  b  und  Condenswasserablass  /* angeordnet;  sie  ist  oben 
durch  eine  Haube  g  geschlossen ,  die  sich  an  das  Circulationsrohr  h  an- 
schliesst   und  eine  untere  Erweiterung  desselben  darstellt.     Das  Cir- 
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oulationsrohr  ist  nach  Art  eines  Teleskoprohres  verlftngerbar ,  so  dass 
seine  obere  oder  Ausgussöffniing  je  nach  dem  Flüssigkeitsstand  hoher  oder 
tiefer  eingestellt  werden  kann.  Die  Einstellung  erfolgt  mittels  zweier 
Schraubenspindeln  t,  und  zwar  jeweils  derart,  dass  das  Niveau  der  Füllung 
um  ein  Beträchtliches  unterhalb  der  Oberkante  des  Girculationsrohres 
verbleibt  —  Bei  Beginn  der  Arbeit  befindet  sich  das  Rohr  h  mit  seiner 
Oberkante  in  der  punktirt  angegebenen  tiefsten  Lage ;  es  wird  soviel  Ab- 
lauf eingezogen,  dass  er  beträchtlich  unterhalb  dieser  Kante  steht  Nach 
dem  Anstellen  des  Heizdampfes  tritt  Auftrieb  durch  Wärme  innerhalb 
der  Haube  g  und  des  Bohres  h  ein.  Die  Wirkung  des  Auftriebes  wird 
durch  die  Entwickelung  von  Dampf  und  das  Platzen  der  Dampfblasen 
so  unterstützt ,  dass  ein  üeberlaufen  der  Flüssigkeit  über  den  Band  des 
Girculationsrohres  erfolgt.  Ist  das  Wasser  so  weit  verdampft,  dass  die 
über  den  Rand  des  Rohres  h  überlaufende  Flüssigkeit  eine  in  der  Wärme 
übersättigte  ZuckerlOsung  darstellt,  so  wird  durch  die  Abkühlung,  welche 
die  Losung  im  Gefass  erfährt,  wo  der  eingedickte  Ablauf  eine  niedrigere 
Temperatur  hat,  als  in  der  Haube  und  im  Circulationsrohr,  Kombildung 
veranlasst.  Man  zieht  nun  unter  entsprechender  Einstellung  des  Gir- 
culationsrohres h  Ablauf  durch  a  nach.  Die  Girculation  setzt  sich  fort, 
der  Wassergehalt  des  neu  hinzugezogenen  Ablaufes  verdampft ,  das  ge- 
bildete Korn  reichert  sich  an  und  wächst  Man  wiederholt  das  Nachziehen 
60  oft ,  bis  schliesslich  der  Apparat  bis  zum  höchsten  Stande  gefüllt  ist 
Man  lässt  nun  den  Apparat  in  derselben  Weise  weiter  kochen.  Hierdurch 
wird  das  Korn ,  welches  im  Öefäss  c  nach  unten  sinkt,  fortgesetzt  durdi 
die  Oeffnungen  des  Heizapparates  hindurch  in  die  Haube  gesaugt  und 
vom  Wärmeauftrieb  durch  das  Rohr  h  in  das  Gefäss  zurückgefordert 
Dieser  Vorgang  wiederholt  sich  während  der  ganzen  Dauer  des  Kochens 
mit  der  Wirkung ,  dass  die  Krystallisation  in  vollkommener  Weise  vor 
sich  geht  Ist  die  Krystallisation  so  weit  vorgeschritten,  dass  ein  weiteres 
Wachsen  des  Korns  nicht  mehr  zu  erwarten  ist ,  so  lässt  man  die  Masse 
durch  dieOefPnung  b  in  Kühlmaischen  ab  und  geht  zur  Verkochung  einer 
weiteren  Ablaufmenge  über.  —  Luftmantel  k  sichert  die  FQllung  des  um- 
schliessenden  Raumes  gegen  Erwärmung  durch  den  Heizapparat  d  und 
die  Haube  g.  Zu  demselben  Zweck  kann  auch ,  wie  punktirt  angegeben, 
eine  von  Kühlwasser  durchströmte  Schlange /angeordnet  oder  der  Apparat 
mit  einem  Kühlmantel  umhüllt  werden. 

Vacuumkocher.  A.  Neumann  (D.  R.  F.  Nr.  156022).  Im 
unteren  Theile  des  mit  EinzugsOffnung  a  (Fig.  21)  und  AuslassOffiaung  b 
versehenen  Kochers  e  ist  möglichst  nahe  am  Boden  die  Heiz  Vorrichtung  i< 
mit  Dampfeinlass  e  und  Wasserablauf  f  angeordnet  Das  nach  Art  etnee 
Teleskoprohres  verlängerbare  ümlaufrohr  g  reicht  unten  durch  die  Heiz- 
vorrichtung hindurch ,  während  es  im  zusammengeschobenen  Zustande 
oben  etwa  mit  der  Innenkante  der  Heiz  Vorrichtung  abschneidet  In  einem 
gewissen  Abstand  oberhalb  des  engsten  Theilrohres  k,  welches  durch 
Mutter  t  mit  der  Schraubenspindel  k  gekuppelt  ist ,  liegt  ein  Trichter  n 
auf  Bunden  /  der  Führungsstangen  m  auf.   Wird  beim  ersten  Nachziehen 
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das  Theilrohr  h  durch  Drehung  der  Spindel  k  herauBgezogen ,  ho  dichtet 
ee  znDSchst  dnioh  die  StaDgen  o  geführt,  gegen  den  TriohteF  n  ab  nnd 
nimmt  ihn  bei  jeder  folgenden  VerlSngening  des  ümlaul^ohree  mit  In 
geeigneter  Tiefe  unter  dem  höchsten 
Stande,  welchen  die  PQIInng  schliess- 
lich einnehmen  soll,  ist  im  Kocher 
ein  eine  Fortsetzung  des  Trichters 
n  bildender  HohlkegeUtutzen  p  be- 
festigt,  gegen  welchen  sich  der 
Trichter  nach  der  letzten  VerUnge- 
rnng  dee  Umlatifirobrea  dicht  an- 
1^^  —  Im  Anfang  des  Terkoohens 
ist  das  ümlanfrohr  g  zusammen- 
geschoben und  dabei  vom  Trichter  n 
durch  den  freien  Baum  q  getrennt. 
Der  nur  den  unteren  Theii  des 
Batimes  anfallende  erste  Einzug 
steigt  beim  Kochen  vom  Boden  durch 
die  HeizTorrichtung  auf  und  gelangt 
durch  den  Baum  q  unmittelbar  in  das 
DmUufrohr  g ,  in  welchem  er  nach 
unten  sinkt.  Ist  nun  genügend  Eom 
gebildet,  so  wird  durch  Nachzug 
die  Fflllung  erhobt  und  das  Umlauf- 
rohr  durch  Herausziehen  des  ersten 
Thailrohres  k  verlängert,  wobei 
■dieses  gegen  den  Trichter  abdichtet. 
Nunmehr  ist  die  ans  der  Heizvor- 
richtung kommende  Flflssigkeit  ge- 
zwungen ,  ihren  Weg  nach  oben  zu 
nehmen,  und  indem  sie  hierbei  gegen  den  Trichter  stOsst,  wird  sie  seit- 
lich nach  der  Kocherwandung  zusammengedrängt  und  dadurch  snm 
Uebersohlagen  und  Binhllen  in  den  Trichter  gebracht ,  aus  dem  sie  in 
das  ümlanftvhr  sinkt.  Da  bei  jeder  folgenden  Verlängerung  der  Schlus» 
zwischen  Umlaufrohr  und  Tridtter  bestehen  bleibt,  vollzieht  sich  nicht 
nur  der  Umlauf  ununterbrochen  in  der  beschriebenen  Weise,  sondern 
es  er^rt  auch  die  Erystallisation  eine  fortdauernde,  beim  Durch- 
gang durch  die  Zusammendrängungazone  nach  oben  sich  verstärkende 
FSrderung.  Schliesslich  dichtet  der  Trichter  g^en  den  Stutzen  p 
ab,  so  dass  die  Zusammendrängung  in  dieser  Zone  erheblich  ver- 
stärkt wird. 

Regeln  des  Flflssigkeitsumlaufes  in  Verdampfe 
apparaten.  Nach  Hallesche  Maschinenfabrik  vorm. Riedel 
AKemnitz  (D.  R.  F.  Nr.  147916)  werden  in  einem  Apparat,  in 
welchem  die  HeizflAchen  in  voneinander  unabhängigen  Etagen  angeordnet 
eind,  was  z.B.  durch  Verwendung  sog.  Lyraschlangen  in  vier  getrennten 
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Systemen  abed  (Fig.  22)  gesohehen  kann,  statt  eines  festen,  in 
seinem  Verlauf  anunterbrochenen,  inneren  Fallrohres  and  eines  in  seiner 
Höhe  nnyerftnderlichen  Mantels  am  Umfang  der  Heizfläche  kurze,  zweck- 

mftssig  kegelförmige,  unbeheiste 
Bohr-  bez.  RingstQcke  innerhalb 
und  ausserhalb  der  HeizflAche, 
und  zwar  fQr  jedes  Heizsystem  je 
eines  angeordnet  Zwischen  die- 
sen eingehängten  Bingen  ver- 
bleiben solche  Zwischenrftume, 
dass  die  Lösung  oder  Masse  je 
nach  der  Füllung  des  Apparates 
nach  ihrem  Hochsteigen  an  den 
Heizflächen  auch  schon  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  oder 
zweiten  und  dritten,  oder  dritten 
und  vierten  Heizsystem  hindurch 
sowohl  nach  dem  inneren  Fall- 
raum als  auch  nach  den  äusseren, 
ringförmigen  Zonen  gelangen  und 
in  diesen  nach  unten  fallen  kann. 
Steht  z.  B.  der  Saft  in  der  HOhe 
n,  so  findet  der  Durchtritt  durch 
die  Spalten  zwischen  e  und  fnnd 
%  und  k  anf  den  Wegen  o  und  p 
statt  Ist  der  Saft  dagegen  z.  B. 
bis  in  die  Höhe  q  gekommen,  so  ot- 
folgt  der  Umlauf  durch  die  Spalten  zwischen  g  und  h  und  /  und  m  auf  den 
Wegen  r  und  5,  sofern  i  m  letzteren  Fall  die  Massen  nicht  noch,  ihrem  Auftrieb 
folgend,  auch  zum  Theil  den  oberen  Band  von  h  und  m  überfliessen.  Bei 
höheren  Füllungen  werden  dann  auch  Theilströme,  d.  i.  Abzweigungen 
vom  Hauptstrom ,  durch  die  tieferliegenden  Spalten  zwischen  den  cen- 
tralen Bohrstücken  efgh,  nach  innen  in  diese  einfallend,  und  zwischen 
den  Bingstücken  ikltn  hindurch,  nach  aussen  am  Umfang  herunter- 
führend, entstehen  und  den  Umlauf  der  Massen  fördern. 

Verkocher  mit  Umlauf  rohr.  Nach  F.  Hallström  (D.B.P. 
Nr.  154  797)  treiben  die  Dampfblasen  ausserhalb  des  Bohres  die  Masse 
nach  oben,  die  dann  im  Bohre  nach  unten  sinkt,  oder  im  umgekehrten 
Sinne,  je  nachdem  man  das  Umlaufrohr  durch  den  Heizkörper  nach  unten 
durchführt  oder  es  darüber  baut  Bei  jedem  beliebigen  Höhenstand  der 
kochenden  Masse  kann  diese  dann  ungehindert  in  das  Umlaufrohr  ein- 
oder  austreten,  ohne  dass  ihr  die  Dampf  blasen  folgen  können,  wenn  man 
an  dem  Umlaufrohr  zweckmässig  z.  B.  wechselstäodig  oder  schrauben- 
förmig angeordnete  Oeffnungen  oder  Schlitze  v  (Fig.  23)  anbringt,  an 
denen  in  gleicher  Weise  angeordnete  Prallbleche  b  entweder  aussen  oder 
innen  befestigt  sind.   Durch  dieOefFnungen  v,  von  denen  in  jedem  Höhen* 
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Fig.  23. 


stand  sich  immer  mindestens  eine  befindet ,  kann  die  Masse  ungehindert 
ein-  oder  austreten ,  w&hrend  die  Dampfblasen ,  duroh  die  Prallbleche  b 
daran  gehindert,  immer  nur  zum  Auftrieb  der  Masse  dienen.  Es  ist  da- 
durch die  kochende  Masse  getrennt  in  solche  Masse,  die  mit  Dampfblasen 
durchsetzt  und  dadurch  leichter  ist ,  und  in  solche ,  die  frei  von  Dampf- 
blasen, also  schwerer  ist  und  deshalb  Nei- 
gung hat,  nach  unten  zu  sinken,  wodurch 
der  gewünschte  Umlauf  herbeigeführt  wird. 
(Vgl.  Bd.  1,  506.) 

Einführungsrohre  fürYacuum- 
verkocher  und  Erystallisations- 
gefässe.  Nach  A.  Oräntzdörffer 
(D.  R.  P.  Nr.  144192)  muss  zur  Herbei- 
führung einer  guten  Kry stall!  sation  des 
Zuckers,  sei  es  im  Vacuum,  sei  es  in  beson- 
deren Krystallisationsgef&ssen,  der  neu  ein- 


Fig.  25. 
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tretende  Saft  die  gleiche  Temperatur  haben  wie  der  bereits  im  Vacuum 
oder  Erystallisationsgefäss  befindliche ;  ferner  soll  der  eintretende  Saft 
mit  dem  vorhandenen  eine  möglichst  ausgebreitete  Berührungsfläche 
haben.  Zur  Erfüllung  dieser  Bedingungen  dient  eine  Einrichtung, 
welche  darin  besteht,  dass  im  Innern  des  Vacuums  oder  der  Oefftsse 
eine  Oruppe  senkrechter,  unten  offener  Rohre  b  (Fig.  24  und  25), 
oder  ein  solches  Rohr  angeordnet  ist,  deren  Gesammtumfang  grösser  ist 
als  der  des  Zuführungsrohres  d.  Durch  diese  Anordnung  wird  bewirkt, 
dass  der  durch  die  Rohre  d  bez.  6  einströmende  Saft  ganz  oder  annähernd 
diejenige  Temperatur  annimmt,  die  der  Saft  im  Oef&sse  besitzt,  da  entweder 
der  Oefässinhalt  für  den  Rohrinhalt  oder  umgekehrt  der  Rohrinhalt  für 
den  Oefässinhalt  als  Heizmittel  dient  Die  VergrOsserung  des  Oesammt- 
umfanges  aller  Rohrmündungen  bewirkt  eine  Auflösung  des  austretenden 
Saftes  in  Schichten  von  möglichst  grosser  Oberfläche,  wodurch  die  aus- 
gebreitete Berührung  mit  dem  (}efftssinhalte  herbeigeführt  wird.   Diese 
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Wirkung  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  die  Rohre  b  an  ihrMi  unteren 
Enden  pyramiden-  oder  kegelfSnnige  oder  Umliohe  Verdiobung«ii  e  mit 
iragrecliter  ünterSSohe  beaitien,  deswegen  ihr  Um&ng  eine  weit  ltog«re 
AbstrOmungBkante  als  die  RohrmDndnng  selbst  bietet 

Liegender  Vacuumkocbapparat.  TSach  H.  Earlik  und 
J.  CzapikowBki  (D.  R.  P.  Nr.  117675)  sind  in  den  Stimbßden  8a.3 
(Fig.  26  u.  27)  des  S&rpers  des  Vaouumkochers  die  Hohlzapfen  eines 
Hisohapparates  gelagert.  Jeäer  von  den  beiden  Hoblupfen  4,  5  bildet 
ein  Stock  mit  einer  Hoblaoheibe,  in  deren  Hohlarme  7, 8  mit  ihren  beid«i 
offenen  Enden  wagrechte  Bobra  6  eingesetzt  sind,    ohne  den  ganien 

Kg.  26. 


Ereisquerschnitt  auszufallen.  Scheiben  9, 10,  durch  welche  die  ROhren  6 
hindurchgehen,  dienen  als  Versteifung.  Die  Hohlkörper  7,  8  sind  in  der 
Mitte  durch  eine  Welle  11  verbunden,  auf  welcher  die  Versteifunga- 
Bcheiben  9  und  10  gelagert  sind.  Der  Mischapparat  bestreicht  mit  einem 
oder  mehreren  an  seinem  umfang  befestigten  Spiralmessern  12,  welche 
sich  Aber  die  ganze  Bodenl&nge  mit  1  bis  2  Windungen  erstrecken,  den 
ganzen  Boden  von  einem  bis  zum  entgegengesetzten  Ende.  An  detn 
einen  Ende  des  Bodens  ist  eine  durch  ein  Aualassventil  id  verschliessbare 
OefFnung  angebracht  An  dem  einen  Hohlzapfen  ist  ein  Einlassventil  4 
angeschlossen.  Der  andere  Hohlzapfen  5  des  Misobappantes,  welcher 
das  Schneckenrad  J5  trftgt,  ist  in  dem  Aimel6  gelagert  und  wird  mittels 
einer  in  das  Seimeckenrad  i5  eingreifenden,  auf  der  Welle  i7  aufgekeilten 
Schnecke  und  eines  Riemengetriebes  18  oder  in  sonstiger  Weise  in  Dnt- 
drebung  versetzt.  Je  nach  Bedarf  wird  durch  das  Ventil  14  und  den 
Zapfen  4  entweder  beisser  Dampf  oder  kaltes  Wasser  in  die  Rohre  6  ein- 
gelassen und  das  Heizmittel  durchströmt  die  Bohre  S,  um  alsdann  durch 
die  OefCnung  19  abgeleitet  zu  werden.  In  diesem  Apparate  wird  der 
Saft,  wenn  man  den  Mischapparot  in  Umdrehung  versetzt  und  mit 
heissem  Dampf  beheizt,  ohne  Schwierigkeit  bis  auf  SbislProc  Wasso^ 
gehalt  eingekocbt.     Unter  fortwährendem  Mischen  wird  dann  der  ein- 
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gekochte  Saft  mit  etwa  6  bis  8  Proo.  Sirup  o.  dgl.  verdünnt,  und  anstatt 
Dampf  Iftsst  man  duroh  die  Rfihren  des  Misohapparates  kühles  Wasser 
strGmen.  Diese  verdünnte  und  abgekühlte  Fflllouisse  wird  durch  Oeffnen 
des  Ventils  13  unter  fortwährendem  Umdrehen  des  Miadiapparates  ab* 
gelassen,  wobei  die  Abstreifmesser  12  auch  die  sonst  auf  dem  Boden  des 
Yacuums  leicht  verbleibende  Masse  vollst&ndig  abstreifen  und  entfernen. 
(Vgl  Bd.  1,506.) 

Saftfftnger,  durch  den  die  Safttheilchen  aus  den  Brüden  mittels 
Wirbelbewegung  abgeschieden  werden,  von  A.  Müller  (D.  R.  P. 
Nr.  150  364)  ist  gekennzeichnet  durch  die  Verbindung  eines  mit 
tangentialen  Schlitzen  versehenen  trichterförmigen  Behälters  mit  einem 
in  der  Mitte  des  Behälters  angeordneten  Pinsel. 

Die  mechanischen  Behelfe  bei  der  Verdampfung  und 
Verkochung  bespricht  A.  Qröger  (Oesterr.  Zucker.  1904,  212),  — 
W.  Greiner  (Centr.  Zucker.  1904,  418  u.  461)  die  Heizkörper  in 
Yerdampfapparaten.   (Vgl.  Oesterr.  Zucker.  1904,  902.) 

Liegende  Verdampfapparate  sind  nach  Zscheye 
(Z.  Zucker.  1004,  447)  den  stehenden  vorzuziehen. 

Vorrichtung  zur  sei bstthätigen  Regelung  derHeiz- 
dampfzuführung  für  periodisch  arbeitende  Flüssigkeitsanwärme- 
apparate, bei  denen  das  Dampfeinlassventil  durch  einen  in  dem  Wärme* 
apparat  angeordneten,  mittels  Hebelwerkes  mit  der  Ventilspindel  ver- 
bundenen Schwimmer  entsprechend  dem  Flüssigkeitsstande  eingestellt, 
d.  h.  geöffnet  und  geschlossen  wird,  von  Schneider&Helmecke 
(D.  R  P.  Nr.  146490)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  in  diese  Hebel- 
verbindung eine  Sperrkuppelung  eingeschaltet  ist,  welche  von  einem 
Elektromagneten,  der  mit  einem  im  Anwärmeapparat  angebrachten  und 
in  bekannter  Weise  mit  Contactvorrichtung  versehenen  Thermometer 
in  Verbindung  steht,  derartig  beeinflusst  wird,  dass  das  Dampfeinlass- 
ventil bei  Erreichung  des  gewünschten  Temperaturgrades  selbstthätig  ge- 
schlossen wird. 

Sirupkochen  bespricht  E.  Cerny  (Z.  Böhmen  28,  479).  Dar- 
nach müssen  die  Orünsirupe  vor  dem  Verkochen  bis  zurPhenolphtaleln- 
neutralität  geschwefelt  werden,  falls  sie  nicht  schon  an  und  für  sich  aus 
dem  Betriebe  schwach  alkalisch  waren.  Auch  die  Phenolphtaleinalkalität 
beim  Dicksaft  bewege  sich  in  den  Grenzen  von  0,02  bis  0,04,  da  bei 
einer  derartig  basischen  Beschaifenheit  die  Krystallisation  der  Füllmassen 
eine  viel  energischere  ist.  Es  empfiehlt  sich  die  Sirupe  zu  filtriren  und 
zwar  mittels  der  billigeren  und  weniger  beschwerlichen  Sandfiltration.  — 
Bei  der  Verkochung  auf  Eorn  muss  die  Masse  im  Vacuum  gerührt 
werden,  damit  die  Berührung  der  Krystalle  mit  der  frischen  Mutterlauge 
öfters  erneuert  würde  und  keine  Karamelisirung  eintrete,  wodurch  sich 
ein  scheinbar  niedrigerer,  aber  unrichtiger  Quotient  ergeben  würde.  Das 
Rühren  hat  an  allen  Stellen  des  Vacuums  zu  geschehen.  —  Es  empfiehlt 
sich  beim  Verkochen  die  Temperatur  um  5  bis  10®  zu  wechseln ,  um 
die  Erystallbildung  zu  fördern.   Auch  das  sog.  Abwaschen  der  Erystalle 
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im  Vacuum  selbst  erniedrigt  die  Viscosität  und  leistet  der  Erystallisation 
•des  Zuckers  Vorschub.  —  Das  Nachkrystallisiren  der  FQUmasse  ge- 
schieht in  den  Rührwerken,  doch  darf  die  Herabsetzung  der  Temperatur 
der  Massen  keine  plötzliche  sein  und  sie  darf  überhaupt  nicht  unter  50® 
.fiinken,  soll  sich  die  Masse  ausschleudern  lassen.  —  Es  empfieht  sich 
in  die  fertigen  Sude,  sei  es  im  Vacuum,  sei  es  in  den  Rührwerken, 
Melasse  behufs  leichteren  Ausschleuderns  der  ausgekörnten  Masse  ein- 
zuziehen. Man  muss  darauf  achten,  dass  der  Quotient  der  Grünsimpe 
nicht  über  80  Proc.,  sondern  wenigstens  78  Proc.  betrage;  das  lärät 
«ich  durch  kürzeres  Ausschleudern  des  I.  Productes,  bez.  durch  Ein- 
ziehen von  Grünsirup  in  die  I.  Füllmasse  beim  Verkochen,  bez.  in  den 
Betrieb,  z.  B.  bei  der  II.  mittleren  Saturation  erreichen.  Hier  werden 
allerdings  auch  Grenzen  gezogen  von  der  Zeitdauer,  wie  lange  ein 
sohlechter  ausgeschleudertes  Erstproduct  lagern  kann.  —  Der  gesammte 
Transport  der  I.  Füllmasse  mit  der  Schnecke  sollte  in  Wegfall  kommen, 
weil  durch  Zermalmung  der  Körnchen  der  Quotient  des  Sirups  erhöht 
wird.  Auch  die  Zugabe  von  angewärmten  Sirupen  und  Melassen  zur 
I.  Füllmasse  behufs  leichteren  Transportes  und  Ausschleuderns  ist  von 
Nachtheil,  da  ein  Theil  der  kleinen  Erystalle  dadurch  aufgelöst  und  der 
Quotient  des  Sirups  erhöht  wird.  —  Die  Grünsirupe  sind  auf  6  bis  7  Proc. 
Trockensubstanz  einzukochen.  Bei  9  bis  10  Proc.  Trockensubstanz  wird 
nicht  der  normale  Quotient  der  Melasse  erzielt,  als  welcher  60  bis 
6 1,5  Proc.  zu  erachten  ist. 

Die  Siedepunkte  von  Zuckerlösungen  bestimmte 
H.  Ciaassen  (Z.  Zucker.  1904,  1159).  Statt  der  Siedetemperaturen 
sind  die  Erhöhungen  des  Siedepunktes  angeführt,  damit  die  Tabelle 
nicht  nur  für  Atmosphftrendruck,  sondern  für  jeden  Druck  benutzt 
werden  kann. 


Procente 

Trocken- 

Siedepunkts-Erhöhang 

sobstanz 

bei  einer  Reinheit  der  Lösung  von 

der 

Lösung^en 

100 

93 

83 

73 

62 

5 

0,05 

0,05 

0,05 

0,06 

0,05 

10 

0,1 

0,1 

0,1 

0,16 

0,2 

16 

0,2 

0,2 

0,26 

0,26 

0,36 

20 

0,8 

0,3 

0,36 

0,40 

0,6 

25 

0,45 

0,45 

0,6 

0,6 

0,76 

30 

0,6 

0,65 

0.7 

0,85 

1.1 

36 

0,8 

0,86 

1,0 

1»2 

1,6 

40 

1,05 

1,15 

1,36 

1,6 

I.W 

46 

1,4 

1,56 

1,75 

2,1 

2.6 

60 

1,8 

2,0 

2,26 

2,7 

8,15 

66 

2,3 

2,6 

3,0 

3,6 

4.0 

60 

3,0 

3,8 

3,8 

4,6 

6,0 

65 

3,8 

4,25 

4.8 

5,6 

6.2 

70 

5.1 

6,4 

6,2 

7,0 

8,0 
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Procente 

Trocken- 

Siedepunkts Erhöhang 

substanz 

bei  einer  Reinheit  der  Lösung  ron 

der 

LSsnngen 

100 

93 

83         _[         73 

62 

76 

7,0 

7.8 

8,6                    9,2 

10,3 

80 

9,4 

10,0 

11,4 

12,2 

13,6 

85 

13,0 

13,4 

15,9 

16,9 

18,2 

90 

19,6 

(20,0) 

(22,0) 

24,7 

26,9 

92 

24,0 

— 

—            1          — 

94 

30,6 

— 

~~" 

— 

Versuche  im  Grossen  beweisen,  dass  die  Siedepunkte  der  Lösungen 
bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  unter  Luftleere  genau  ebenso  erhöht 
werden  wie  unter  Atmosphärendruck.  Daher  haben  die  in  der  Tabelle 
gegebenen  Zahlen  für  jeden  Druck,  unter  dem  die  ZuckerlGsungen  sieden, 
volle  Gfiltigkeit 

Den  Einfluss  der  Temperatur  der  Heizflächen  auf 
die  Zuckerzerstörung  alkalischer  Dicksäfte  prüfte  F.Stolle 
(D.  Zucker.  1904,  1701)  in  Eochflaschen  mit  Rückflusskühler: 


60proceutige  Zuckerlösung  12  Stunden  lang  erhitzt. 


100« 

entspr. 

1,0  Atm. 

0  *^  s 

0  &5 

120« 
1  entspr. 
2,0  Atm. 

oll 

eo 

140« 

entspr. 

3,6  Atm. 

160« 
entspr. 
6  Atm. 

160« 

entspr. 

6,0  Atm. 

Yiscosität  20« 
Polarisation  . 
Zucker    nach 

Clerget .     . 
Proc.   Invert- 

lueker  . 
AlkalitSt  .     . 

1'  41V5" 

60 
69,71 

0,0 

8,2 
CO  Vi«, 
Säure 

1'  38« 
67,85 

58,66 

2,12 
4,65 

1'36%" 
45,67 

48,79 

14,25 
11,6 

1'34" 

28,57 

36,04 

23,40 
23,9 

l'SSVft" 
42,86 

46,91 

17,73 
12,75 

1'37" 
34,00 

39,94 

24,42 
16,76 

1'  35«/5« 
20,46 

29,74 

36,66 
23,50 

1'  33»/6'' 
4.8 

18,08 

43,41 
35,26 

cc  Vi» 

D  Normal 

•Lauge. 

Die  Heizfläche  ist  heisser  als 
die  bei  108,0«  siedende 
Flüssigkeit  um    .... 


70 


17« 


27« 


37« 


47« 


57« 


Die  Zerstörung  des  Zuckers  steigt  nicht  so  gleichmässig  mit  der 
Temperatur  wie  man  annehmen  könnte.  Man  findet  eine  beständige  Ab- 
nahme der  Polarisation  bis  zu  der  Temperatur  120<^;  bei  130^  ist  die 
Zersetsong  wiederum  geringer  als  bei  120<^,  um  dann  mit  steigen- 
der Temperatur  bis  160<^  wieder  zuzunehmen.  Aber  nicht  nur  die 
Polarisation,  sondern  alle  übrigen  Zahlen  zeigen  dieselbe  Eigenthüm- 
lichkeit 

17» 
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65procentigeZackerlöBang^  12  Standen  lang  erhitzt. 


Original- 
lÖBung 

110« 

entspr. 

1,5  Atm. 

120« 

entspr. 

2,0  Atm. 

!      1800 
entspr. 
8,0  Atm. 

140« 

entspr. 

8,5  Atm. 

s |5    s  i|         1 

Viscositftt  20« 

Polarisation  . 

Zucker  nach 
Clerget .     . 

Proc.  Invert- 
zucker .     . 

Alkalität  .     . 

8' 46" 
65,26 

64,98 

0,0 
7,76 

4'  18V»'' 
62,98 

68,84 

1,75 
6,75  1 

4'  SV." 
85,66 

42,79 

24,24 
19,0 

4'6V5" 
31,49 

89,82 

84,48 
26,25 

8'  85V»'' 
4,15 

18.76 

49,82 
44,5 

4'V." 
22,84 

82,45 

84,84 
27,75  i 

8'  51»/»''  8'  59Vj* 
—12,26  +  6,56 

24,08      19,80 

61,27      58,58 
50,0        88,5 

Die   ZuckerzerstOrung   durch  Wärme   untersuchte  ein- 
gehend  0.  Molenda  (Oesterr.  Zucker.  1904,  862).    Die   Zuckerzer- 
störung durch  W&rme  und  die  hierbei  auftretenden  Begleiterscheinungen, 
wie  Alkalitätsverlust ,  Erhöhung  der  Farbe  und  Veränderung  des  Reduc- 
tionsvermOgens,  sind  abhängig  von  der  Höhe  und  Dauer  der  Temperatur. 
Sie   fällt  und  steigt  mit  derselben.    Neutrale  Lösungen  werden  beim 
Erwärmen  bald  sauer,  reductionsfähig  und  invertirt,  wodurch  Zucker 
zerstört  wird,  u.  zw.  in  höherem  Maasse  als  dies  in  alkalischen  Lösungen 
der  Fall  ist.   Der  beim  Erwärmen  neutraler  Zuckerlösungen  eintretende 
Zuckerverlust   scheint   bei   reinen   Lösungen   bedeutender  zu  sein  als 
bei   unreinen;   wenigstens   deuten  dies  die  Reductionszahlen  an.    Die 
beim  Erwärmen  alkalischer  Zuckerlösungen  (ob  rein  oder  unrein)  ein- 
tretenden Zersetzungen  lassen  sich  in  keiner  Weise  mit  dem  Reductions- 
vermögen  in  Zusammenhang  bringen,  woraus  folgt,  dass  die  beim  Er- 
wärmen alkalischer  Zuckerlösungen  sich  bildenden  karamelartigen  Zer- 
setzungsproducte   kein   wesentliches  Heductlonsvermögen   besitzen.  — 
Die   eintretende  Zunahme   der  Farbe  ist   beim  Erwärmen   alkalischer 
Zuckerlösungen   eine  vielfach  grössere  als  bei  neutralen,  bez.  sauren 
Lösungen.   Daraus  geht  hervor ,  dass  die  karamelartigen  Abbauproducte, 
die  sich  beim  Erwärmen  alkalischer  Zuckerlösungen  bilden,  eine  beträcht* 
lieh  grössere  Färbekraft  besitzen  als  jene  färbenden  Abbauproducte  des 
Invertzuckers,  die  sich  in  neutralen,  bez.  sauren  Lösungen  bilden.  —  In 
stark  alkalischen  Lösungen  ist  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die 
Zunahme   der  Farbe  etwas  grösser  als  in  schwach  alkalischen,   doch 
ist  dieses  Plus  nur  gering  im  Verhältniss  zum  Alkalitätsunterschiede. 
Natrium-  und  Ealiumalkalitäten  bewirken  beim  Erwärmen  eine  inten- 
sivere Färbung  als  Ealkalkalität.    Die  Lakmusalkalität  ist  kein  Anzeiger 
fflr   die   beim  Erwärmen  von  Zuckerlösungen  eintretende  Reduotions- 
fähigkeit   derselben.    Dagegen  geht  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
die  Phenolphtalelnalkalität  erst  verloren ,  bevor  die  Lösung  reductions- 
fähig wird,  doch  können  auch  hier  Ausnahmen  unter  aussergewöhnlichen 
Verhältnissen  eintreten. 

unbestimmbare  Verluste   im  Fabrikbetrieba    Nach 
Mügge  (D.  Zucker.  1904,  697  u.  1225)  hat  man  mit  einem  kleinen 
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Procentsatz  unbestimmbarer  Zuckerverluste  im  Betriebe  stets  zu  recbnen, 
welcher  aber  im  normalen  Gange  der  Verarbeitung  0,25  Proc.  nicht 
überschreiten  sollte  und  nur  bei  Verarbeitung  anormalen  Bohmaterials 
eine  höhere  Grenze  bis  zu  0,6  Proc.  erreichen  dürfte  (vgl.  Z.Zucker.  1904, 
888).  —  Nach  Weiland  (das.  S.  1226)  lässt  der  Gehalt  des  BQben- 
rohsaftes  an  freien  organischen  Säuren  seine  Inversion  wahrscheinlich 
erscheinen.  Solchergestalt  können  unsere  Brüden  Vorwärmer ,  Dampf- 
calorisatoren  und  Messapparate  ansehnliche  Zersetzungsherde  werden, 
Bumal  der  fertig  angeheizte  Rohsaft  bei  jedem  Wechsel  nur  zur  Hälfte 
nach  der  Saturationspfanne  abgelassen  wird ,  während  sich  die  zurück- 
bleibende Hälfte  mit  dem  neu  hinzutretenden  Saft  innig  mischt,  um 
wiederum  bis  nahe  Siedetemperatur  erhitzt  zu  werden.  —  Hanns  und 
Hruska  (Z.  Böhmen  28,  348)  beobachteten  solche  Verluste  bei  der 
Saftreinigung.  —  A.  Traub  (Centr.  Zucker.  1904,  802)  macht  auf 
Infection  durch  Dicksaftbehälter  aufmerksam. 

Wärmeverluste  in  Zuckerfabriken.  Nach  H.  Ciaassen 
(Centr.  Zucker.  1904,  1002)  wurden  auf  100  k  RQben  63  k  Dampf  aus 
Speisewasser  von  95®  erzeugt  1  k  Wasser  wurden  daher  für  den  üeber- 
gang  in  Dampf  ungefähr  560  w  zugeführt  Die  so  erzeugte  Wärme  geht 
auf  folgenden  Wegen  wieder  aus  der  Fabrik  hinaus  (alles  umgerechnet 
in  k  Qampf  von  560  w,  um  den  Vergleich  mit  der  zugeführten  Dampf- 
wärme zu  haben). 

Wärme  in 

Proc.  der 
k  Dampf   eingeführten 

1.  Auf  dem  Woge  von  den  Kesseln  bis  zur  Ver-  Wärme 
dampf  Station : 

a)  durch  Arbeitsleistung 2,0  3,2 

b)  durch  Abkühlung  in  den  Rohrleitungen  und 

Cylindern 4,0  6,3 

2.  ImFailwasser 29,0  46,0 

3.  Im  überechüssig  ablaufenden  Brüdenwasser  .     .  8,0  12,7 

4.  In  den  Fülhnasson  und  Zuckern 1,0  1,6 

5.  In  den  ausgelaugten  Schnitzeln  und  Abwässern 

der  Diffusion 5,0  8,0 

6.  Im  Schlamm  der  Filterpressen 1,0  1,6 

7.  Durch  Abkühlung  der  Säfte  in  den  Rohrleitungen, 
Pfannen,  Anwärm- und  Verdampfapparaten,  sowie 

bei  der  Saturation 8,0  12,7 

8.  Unbestimmbare  Verluste  durch  Undichtigkeiten, 

beim  Ausdampfen  u.  s.  w 5,0 7,9 

63,0  k  =  100,0  Proo. 

Zuokergewinnung.  Die  Vorrichtung  an  einem  säulen- 
förmigen Erystallisationsbehälter  von  K  Fölsche  und 
F.  N  o  w  a  k  (D.  R  P.  Nr.  148  354)  bewirkt,  dass  die  im  Behälter  krystaUi- 
Birende  blank  oder  auf  Rom  gekochte  ZuckerfQllmasse  unter  möglichster 
Erhaltung  ihrer  Schichtung  vom  Umfange  nach  der  Mitte  und  um- 
gekehrt bewQgt  wird.   Bei  dem  säulenförmigen  Erystallisationsbehälter 
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Fig.  28. 


mit  Bohrwerk  b  (Fig.  28  u.  29)  im  unteren  Theile  ist  die  Welle  e  bis  in 
die  obere  Hälfte  derSftule  verlängert  und  zonen weise  mit  Armen  besetzt, 

welche  an  den  äusseren  Enden  zum  Abstreichen 
der  Masse  von  der  Säulenwand  und  zum  Abwärts- 
drücken  derselben  Schaufeln  d  tragen;  in  Ab- 
ständen sind  diese  Abstreicher  mit  schräg  stehen- 
den Schaufeln  e  vereinigt,  welche  der  Masse  eine 
Bewegung  nach  der  Mitte  zu  ertheilen.  Ebenso 
sind  in  passenden  Abständen  in  der  Mitte  an  der 
Welle  schräge  Schaufeln  f  so  angeordnet,  dass  sie 
der  Masse  eine  Bewegung  nach  dem  umfange  hin 
ertheilen. 

Vorrichtung  zum  Mischen  und 
gleichmässigen  Abkühlen  öder  Anwär- 
men von  der  aus  dem  Vacuum  abgelassenen, 
kornbildenden  Zuckermasse,  welche  nach  und 
nach  auf  eine  niedrige  Temperatur,  z.  B.  auf  25* 
abgekühlt  werden  muss ,  damit  das  Korn  bei  fort- 
gesetztem Durchrühren  noch  weiter  wachsen 
kann.  Um  nach  H.  Earlik  und  J.  Gzapi- 
kowski  (D.  R.  P.  Nr.  148  327)  die  veiidickte 
Masse  aus  der  Maische  abziehen  zu  kOnnen  und 
sie  im  Fliessen  zu  erhalten,  muss  sie  wieder,  z.  B. 
auf  45^ ,  angewärmt  werden ,  was  ebenfalls  unter 
Mischen  geschieht  Die  Rohre  sind  in  einer  Spiral- 
linie versetzt  angeordnet. 

Rührwerk  für  Sudmaischen.  H. 
Winter  (D.  R.  P.  Nr.  150  629)  ändert  das 
Pat.  140  993  (J.  1903,  257)  dahin,  dass  am 
inneren  Mantel  des  Rührgefässes  Reihen  von  Hem- 
mungsstiften so  angebracht  werden,  dass  die 
Rührstäbe  bei  der  Umdrehung  dagegenschlagen, 
um  eine  Erschütterung  und  ein  Abgleiten  der  Brei- 
massen von  den  Stäben  zu  veranlassen. 
Maischapparat  für  Zuckerfüllmasse  von  J.  Ragot  und 
H.  Tourneur  (D.R. P.Nr.  151  254)  hat  eine  Verbindung  zweier  oder 
mehrerer  Schlangenrohre  von  entgegengesetztem  Gang  auf  einer  wag- 
rechten Welle;  Stusse,  welche  die  Masse  sonst  auf  die  Schraubengänge 
ausübt,  treten  bei  der  Benutzung  nicht  ein.  Die  wagrechte  Welle 
besteht  dementsprechend  auch  aus  zwei  oder  mehreren  Abtheilungen. 
Die  Abtheilungen  der  Welle  und  die  Rohrschlangen  sind  mittels 
eines  Rohrsystems  derart  miteinander  verbunden,  dass  ein  nnunter- 
broohener  Kreislauf  der  Kühlflüssigkeit,  welche  in  bekannter  Weise 
an  einer  Stelle  des  Apparates  ein-  und  an  derselben  Stelle  aus- 
strömt, nachdem  sie  die  Schlangenrohre  passirt  hat,  erzielt  wird. 
An  den  Rohrschlangen  sind,  wie  in  allen  solchen  Apparaten,  Misch- 
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flflgel  angebracht ,  um  ein  wirksames  Durchmischen  der  Masse  zu  er- 
reichen. 

Zur  Abscheidung  des  Schaumes  von  Zuckersäften 
u.  dgL  ist  nach  F.  Zickerick  (D.  R  P.  Nr.  147  669)  im  oberen  Theile 
des  Saftgefässes  ein  den  Schaum  von  dem  Safte  trennender  Trichter  mit 
Durchbrechungen  eingebaut 

Die  Gewinnung  von  Zucker  aus  seinen  Lösungen  will 
K  Loumeau  (D.  R  P.  Nr.  148029)  durch  Ausfrieren  mittels  flüssiger 
Luft  bewirken. 

Centrifuge  von  J.  W.  Macfarlane  (D.  R.  P.  Nr.  150933) 
hat  zwei  Kanäle  für  die  Abläufe  und  eine  oberhalb  dieser  Kanäle  ange- 
ordnete, senkrecht  verschiebbare  Wand,  durch  deren  jeweilige  Ein- 
stellung der  Ablauf  in  die  verschiedenen  Kanäle  geleitet  wird;  diese 
Wand  ist  auf  Rollen  gelagert  und  mit  schrägen  Anlaufflächen  verseheny 
80  dass  sie  mit  Hilfe  eines  Zahnradgetriebes  u.  dgl.  gedreht  und  dadurch 
gehoben  oder  gesenkt  werden  kann. 

Vorrichtung  zur  Trennung  von  Abläufen  innerhalb 
der  Schleuder  nach  H.  Winter  (D.  R.  P.  Nr.  148  748). 

Schleuder  für  Zucker  u.  dgl.  Nach  W.  Wehrspann 
(D.  R  P.  Nr.  152  269)  wird  die  scharfe  Trennung  der  Abläufe  mittel» 
an  der  Innenseite  des  Schleudergehäuses  drehbarer,  senkrechter  und  an 
ihren  Kanten  mit  Dichtungen  versehener  Flügel  in  der  Weise  erzielt, 
dass  je  zwei  dieser  Flügel  in  ihrer  Endstellung  nur  nach  je  einer  von 
zwei  Sammelrinnen  führende,  im  Boden  der  Schleuder  befindliche  Ablass- 
öfiFnungen  freigeben  oder  verschliessen.  Die  Flügel  gleiten  bei  ihrer  Um- 
stellung in  Aussparungen  des  Bodens,  so  dass  die  Bodenfläche  von  der 
Unterkante  der  Flügel  gereinigt  und  zu  demselben  Zweck  gegebenenfalla 
auch  die  untere  Fläche  des  Deckels  der  Schleuder  von  den  Oberkanten 
der  Flügel  bestrichen  wird. 

Centrifuge  mit  mehreren  übereinander  angeordneten  Scheide- 
räumen. Nach  H.  Rahrbach  und  W.  Ooergen  (D.R.  P.  Nr.  154351 
u.  154  362)  werden  diese  Scheideräume  als  geschlossene  Kammern  durch 
Aufeinanderschieben  oder  Ineinanderschrauben  von  je  zwei  mit  Rändern 
versehenen  Zwischenwänden  auf  einer  achsialen  Büchse  gebildet. 

Selbstthätig  nach  unten  entleerende  Schleuder- 
maschine mit  zwei  in  gleicher  Richtung  umlaufenden,  sich  um- 
schliessenden  Siebmänteln  von  Y.  Läpp  (D.  R.  P.  Nr.  148388)  ist  da- 
durch gekennzeichnet,  dass  die  Nabe  des  äusseren  Siebmantels  als  Hohl- 
körper ausgebildet  ist,  der  den  inneren  Siebmantel  von  oben  umfasst  und 
in  ihn  hineinreicht 

Die  Berstellung  trockener  Zuckerfüllmasse  geschieht 
nach  A.  Olli  er  (D.  R.  P.  Nr.  148  668)  dadurch,  dass  man  im  gewöhn- 
lichen Vacnum  unter  Anwendung  einer  Luftleere  von  0,37  bis  0,33  m 
Quecksilbersäule  eine  auf  Korn  gekochte  Füllmasse  von  nicht  über 
8  bis  9  Proc.,  am  zweckmässigsten  7  bis  8  Proc.  Wassergehalt  erzeugt, 
sie  mit  einer  Temperatur  von  98  bis  99<^  in  einen  geschlossenen,  mit 
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Doppelwandung  gebauten  Maischapparat  ablftsst,  der  zur  YermeiduDg 
von  AbkQhlung  vorgew&rmt  ist,  möglichst  hohe  Luftleere  (etwa  0^70  m 
Quecksilbersäule)  herstellt  und  unterh&lt  und  schliesslich  langsame  Be- 
wegung in  die  Maischwelle  leitet.  Es  ist  förderlich,  den  Inhalt  der 
Maische  durch  Einleiten  von  Dampf  in  die  Doppelwandung  auf  einer 
Temperatur  von  98  bis  100<^  zu  erhalten.  Die  Masse  verdickt  sich  fort- 
schreitend und  verliert  schliesslich  den  körperlichen  Zusammenhang. 
Man  fahrt  mit  dem  Bühren  so  lange  fort,  bis  die  Masse  trocken  oder 
fast  trocken  geworden  ist.  Das  im  Falle  von  RohrzuckerfAllmasse 
entsprechend  gefärbte,  im  Falle  von  Rafftnadefüllmasse  schöne  weisse, 
trockene  oder  fast  trockene  Product  hat  das  Ansehen  von  Eomz  ucker  und 
kann  unmittelbar,  d.  i.  ohne  vorherige  AbkQhlung  verpackt  werden. 

Nachproductenarbeit.  Wenn  man  nach  M.  Kohn  (Oesterr. 
Zucker.  1904, 79)  das  Vacuum  abwechselnd  als  Eochapparat  und  Vacuum- 
krystallisator  benutzt,  so  hat  man  es  viel  sicherer  in  der  Hand,  einen 
Orünsirup  direct  auf  Melasse  zu  kochen,  als  wenn  man  umständliche 
Bühr Werksreserven  oder  Refrigeranten  zu  Hilfe  nimmt. 

Nachproducten verfahren  bespricht  A.  Oröger  (Opsterr. 
Zucker.  1904,  858);  welches  Verfahren  vorzuziehen  ist,  muss  von  Fall 
zu  Fall  entschieden  werden. 

Nachproductenarbeit.  Nach  E.  Eger  (Oesterr.  Zucker. 
1904,  574)  kommt  es  darauf  an,  eine  ErstproductfüIlmaHse  von  einer 
solchen  Zusammensetzung  zu  erzielen,  die  ein  vorzflglif^hes  lichtes  Erst- 
product  von  scharfem  Eorn  und  einem  Rendement  von  88,  maximal  89 
und  somit  einen  normalen  Grünsirup  von  einem  Reinheitsquotienten  von 
«twa  77  bis  78  liefert.  Wer  dieses  Resultat  nicht  im  Stande  ist  zu  er- 
zielen, kommt  nie  durch  Verkochen  der  .Qrünsirupe  auf  welch  immer 
namenhabenden  Apparat  mit  Rilhrwerk  oder  ohne  Rflhrwerk,  mit  Luft- 
einströmung, Erwärmen  und  Abkühlung  der  Füllmasse  im  Yacuum  oder 
ausser  Vacuum  auf  eine  M^^lasse  unter  61  Reinheitsquotienten,  geschweige 
denn  noch  tiefer.  Es  bildet  daher  die  Grundlage  zur  Zerlegung  der 
Qrünsirupe  in  Zucker  und  Melasse  eine  solche  Arbeitsweise,  welche  in 
der  physikalischen  und  chemischen  Zusammensetzung  der  Orünsirape 
die  Bürgschaft  für  einen  solchen  Erfolg  in  sich  trägt. 

Nachproductenarbeit.  C.  Mrasek  (Oesterr. Zucker.  1904, 
578)  empfiehlt  allgemein  die  Erystallisation  in  Bewegung. 

Das  Mathis'sche  Nachproductenverfahren  beschreiben 
Feigent  reff  (Z.Zucker.  1904, 304)  und  H.Forstreuter(da8.S.  734) 
ausfOhrlich.  —  Nach  Mathis  (das.  8.  865)  ist  ein  Blankeinkochen  in 
möglichst  kleinen,  die  Heizfläche  nur  wenig  überragenden  Süden,  um  die 
Eochdauer  möglichst  abzukürzen,  Temperaturunterschiede  in  der  kochen- 
den Masse,  besonders  wenn  sie  anfängt  dünnflüssiger  zu  werden,  zu  ver- 
hindern und  die  durch  den  Heizdampf  geschaffene  Bewegung  möglichst  zu 
fordern ;  das  ist  sein  Frincip  für  die  Behandlung  der  Abläufe  im  Vacuum. 
Hierzu  wird  jeder  Eochapparat,  auch  der  kleinste,  tauglich  sein. 
Während  der  nachfolgenden  Behandlung  der  Füllmasse  in  einem  ge- 
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schlossenen  Erystallisator  fJSAlt  jedes  weitere  Yerkoehen  fort;  damit 
fallen  aber  auch  alle  die  Schwierigkeiten  fort,  deren  Bekämpfung  sich 
die  zahlreichen  Kornkochverfahren  zur  Aufgabe  stellen  und  alle  die 
üebelstände,  die  die  ausgedehnte  Koohdauer  beim  Verkochen  auf  Korn 
im  Gefolge  hat 

Zur  beschleunigten  Nachproductenarbeit  hält  Wg. 
(D.  Zucker.  1904,  139)  das  Kornkochen  des  Grünsirups  für  unerlässlich. 
—  P.  Ehrhardt  (das.  8.  317)  schliesst  sich  dem  an;  er  empfiehlt  das 
Rühren  der  Füllmassen  durch  Luftblasen.  —  Bemerkungen  von 
F.  Schnell  (D.  Zucker.  1904,  628). 

Verarbeitung  der  Grünsirupe.  Will  man  nach  A.  Sil- 
linger  (Z.  Böhmen  29,  26)  Grünsirupe  zu  Melasse  entzuckern,  muss 
man  sie  sehr  langsam  verkochen;  je  reicher  die  Sirupe  sind,  desto  länger 
müssen  sie  verkocht  werden,  um  grosse  entwickelte  Kry stalle,  die  in  den 
Reservenrührwerken  rasch  anwachsen,  zu  erzielen. 

Die  Verarbeitung  derGrünsirupe  nach  dem  Verfahren 
von  Karlik-Gzapikowski  empfehlen  K.  Andrlikund V.Stanek 
(Z.  Böhmen  28,  285  u.  586). 

Um  Rohzucker  haltbar  zu  machen,  soll  derselbe  nach 
J.  Lux  (Oesterr.  Pat.  1902  Nr.  16981)  3  bis  4  Proc.  Feuchtigkeit  ent- 
halten. Enthält  er  weniger,  so  kann  das  Fehlende  leicht  in  Form  von 
expandirtem  Dampf  oder  zerstäubtem  Wasser  zugesetzt  werden,  auch 
empfiehlt  es  sich,  den  Rohzucker  auf  etwa  40^  anzuwärmen.  Dem  Roh- 
zucker werden  hierauf  2  bis  5  Proc.  fein  gemahlener,  gebrannter  Kalk 
gleichförmig  zugesetzt,  u.zw.  in  dem Verhältniss,  dass  auf  1,5 Th.  des  im 
Rohzucker  enthaltenen  Nichtzuckers  1  Th.  Kalkmehl  entfällt.  Nachdem 
das  Kalkmehl  mit  dem  Zucker  vermischt  wurde,  führt  man  ihn  durch 
eine  sich  drehende,  mit  Dampf  geheizte,  an  beiden  Enden  offene  Trommel, 
um  den  Zucker  auf  etwa  70®  zu  erwärmen  und  die  innige  Mischung  mit 
dem  Kalkmehl  und  dessen  Wirkung  zu  vervollständigen,  sowie  das  Ent- 
weichen aller  flüchtigen  Stoffe  zu  erleichtem. — um  den  so  auf  bewahrten 
Zucker  zu  reinigen,  wird  der  Nichtzucker  von  den  Zuckerkrystallen  und 
dem  diesen  anhaftenden  Zuckerkalk  abgewaschen,  oder  der  behandelte 
Rohzucker  aufgelöst  und  der  Kalk  mittels  Ausfällung  und  Filtration  von 
der  Lösung  abgeschieden. 

Lagerungsversuohe  mit  Rohzucker  ergaben  nach 
A.  Herzfeld  (Z.  Zucker.  1904,  945),  dass  in  mehreren  Fällen  bei  der 
Lagerung  in  Haufen,  ferner  bei  den  ursprünglich  stark  alkalischen  Proben, 
sowohl  in  Haufen  als  in  Säcken ,  nunmehr  die  alkalische  Reaotion  gegen 
Phenolphtaleln  in  die  saure  umgeschlagen  war.  Fast  allerwärts  mit  nur 
wenigen  Ausnahmen  ist  eine  Zunahme  des  Reductionsvermögens  zu  er- 
kennen, welche  erwarten  lässt,  dass  der  Zucker,  wenn  er  nur  noch  kurze 
Zeit  gelagert  hätte,  Invertzucker  enthalten  haben  würde.  —  Es  zeigen 
von  15  Proben  nicht  weniger  als  12  40  bis  47  mg  Kupferreductions- 
Termögen,  während  50  mg  bekanntlich  die  Grenze  ist,  welche  einem  Ge- 
halt von  0,05  Invertzucker  entspricht.    Bei  der  vorletzten  Probenahme 
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zeigten  hingegen  nur  6  von  den  15  Proben  ein  BeductionsvermOgen  von 
40  und  mehr  mg.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  von  den  15  Zuckern  unter 
den  gegebenen  Lagerungs- Bedingungen  voraussichtlich  nur  3  eine  längere 
Aufbewahrung  als  ein  Jahr  vertragen,  ohne  dass  die  Gefahr  entsteht,  dass 
sie  bei  den  geltenden  Handels-Usancen  als  nicht  lieferbar  erklärt  werden. 
—  Einige  Rohzucker  nahmen  beim  Lagern  an  Gewicht  zUj  wahrscheinlich 
durch  Wasseranziehung. 

Lagerungsversuch.  Nach  A.  Vermehren  (Z.Zucker.  1904, 
1277)  hat  sich  Rohzucker  in  Säcken  gelagert  vorzüglich  gehalten. 

Bei  der  Herstellung  von  Consumstfickzucker  aus  weissem 
lufttrockenen  Krystallzucker  durch  Behandlung  mit  Dampf,  wobei  der 
Krystallzucker  durch  den  sich  condensirenden  Dampf  in  eine  Zucker- 
lOsung  verwandelt  und  diese  darauf  wieder  zum  Erstarren  gebracht  wird, 
wird  nach  A.  Le  wen  borg  (D.  R.  P.  Nr.  154  987)  der  Krystallzucker 
zweckmässig  mit  heisser  Luft  vorgewärmt ,  um  eine  zu  reichliche  Gon« 
denswasserbildung  zu  verhindern. 

Um  dem  Rübenzucker  ohne  Zuhilfenahme  von 
Golonialzucker  oder  Colonialmelasse  einen  ähnlichen  Ge- 
schmack und  Charakter  zu  ertheilen  wie  dem  echten  Colonial-  oder  Rohr- 
zucker, werden  nach  H.  Winter  (D.  R.  P.  Nr.  147  627)  die  Zucker- 
krystalle  mit  einer  dünnen  Sirupschicht  bedeckt,  welche  u.  a.  Invert- 
zucker oder  andere  Hexosen  allein  oder  zugleich  die  in  bekannter  Weise 
durch  Zersetzen  einer  Lösung  von  Invertzucker  oder  anderen  Hexosen 
durch  einmaliges  oder  mehrmaliges  Kochen  mit  Natronlauge,  Kalilauge 
oder  Kalk  bis  zur  schwach  alkalischen  bez.  sauren  Reaction  erhaltenen 
ümsetzungsproducte  enthält  —  Rübenzucker  wird  durch  Decken  mit 
Dampf  oder  wenig  Wasser  in  bekannter  Weise  von  dem  grOssten  Theil 
der  anhaftenden  Mutterlauge  befreit  und  mit  dem  Sirup,  welcher  den 
reducirenden  Zucker  enthält ,  derartig  gedeckt ,  dass  das  fertige  Product 
den  gewünschten  Gehalt  an  reducirendem  Zucker  enthält,  und  weiter 
wie  gewöhnlich  behandelt.  Natürlich  kann  man  nach  dem  Grade  von 
colonialzuckerähnlichem  Geschmack  und  Charakter,  den  man  zu  geben 
wünscht,  weniger  oder  mehr  reducirenden  Zucker  in  dem  Product  lassen. 
Auch  der  Zweck,  für  den  der  Zucker  bestimmt  ist,  spielt  hier  eine  Rolle. 
Ebenso  kann  man  mit  dem  Zusatz  der  ümsetzungsproducte  der  Hexosen 
mit  Alkali  nach  dem  Zweck,  dem  das  fertige  Product  dienen  soll, 
wechseln.  Als  Anleitung  für  die  Herstellung  eines  Sirups  zum  Decken 
des  Zuckers  soll  folgendes  Beispiel  dienen :  a)  Reiner  Rübenzucker  wird 
in  siedendem  Wasser  gelGst,  so  dass  die  Lösung  nach  dem  Erkalten  etwa 
65  bis  68^  Brix  zeigt,  b)  Invertzucker  wird  nach  der  Vorschrift  von 
Herzfeld  bereitet,  indem  man  in  100  /  Wasser  500  g  Weinsäure  auf- 
löst und  unter  Erwärmung  bis  zum  Sieden  allmählich  400  k  reinen  Zucker 
einträgt  und  weiter  erwärmt,  bis  die  Linksdrehung  im  Polarisations- 
apparat nicht  mehr  zunimmt.  Eine  Mischung  von  a)  und  b)  im  Verhftltniss 
von  1 : 1  bis  3 : 1  ergibt  den  Decksirup  für  den  Fall ,  dass  man  nur  an- 
nähernd die  Eigenschaften  des  Colonialzuckers  zu  geben  oder  wenig  ge» 
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färbte  CoDSumwaare  herzustellen  wünscht  Für  den  Fall,  dass  goldgelbe^ 
colonialzuckerfthnliche  Waare  von  stärkerem  Aroma  gewünscht  wird, 
werden  10  hk  der  InvertzuckerlOsung  b)  anter  Durchmisohung  mit 
3  /  Natronlange  von  50  Proc.  NaOH  (spec.  Qew.  1,58)  versetzt  zum 
Sieden  erhitzt,  und  3  Minuten  im  Sieden  erhalten.  Darauf  werden  aufs 
Neue  3  l  derselben  Natronlauge  unter  Durchmischen  eingetragen  und 
3  bis  6  Minuten  erhitzt  Innerhalb  dieser  Zeit  verräth  sich  der  Eintritt 
einer  schwach  sauren  Reaction  in  der  dunkel  geförbten  Flüssigkeit  durch 
AuÜBchäumen  und  hellere  Färbung  des  Sirups.  Diese  Lösung  mit  theil- 
weise  zersetztem  Invertzucker  wird  nach  dem  Erkalten  mit  z.  B.  300  k 
der  Lösung  a)  versetzt  und  dann  zum  Einmaischen  von  1500  k  Zucker 
benutzt  Der  abgeschleuderte  Sirup  kann  natürlich  beim  Ein  maischen 
einer  weiteren  Zuckermenge  nochmals  benutzt  oder  als  „Golonialsirup'^ 
verwerthet  werden. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  149  380)  kann  zur  Herstellung  der 
zersetzten  Lösung  von  Invertzucker  oder  Hexosen  an  Stelle  der  zersetzend 
wirkenden  Stoffe,  wie  Natronlauge,  Kalilauge  oder  Kalk,  unter  gewissen 
Umständen  auch  Ammoniak,  Baryt  oder  Strontian  treten.  Bei  Anwendung 
von  Baryt  oder  Strontian  empfiehlt  es  sich ,  die  Lösung  der  Zuckerarten 
zu  verdünnen ,  um  die  Schaumbildung  zu  vermindern  und  das  Erhitzen 
bis  zu  schwach  saurer  Reaction  mehrmals  zu  wiederholen.  Diese  an  Zer* 
setzongsproducten  reichere  Lösung  wird  (nach  Entfernung  der  Baryum- 
und  Strontiansalze  in  bekannter  Weise  durch  Kohlensäure  und ,  wenn 
nöthig,  durch  Schwefelsäure)  eingedampft  und,  mit  der  erforderlichen 
Menge  unzersetzter  Hexose  und  Saccharose  gemischt,  zum  Einmaischen 
der  Zuckerkrystalle  bez.  zum  Zusatz  während  der  Fabrikation  benutzt. 

Die  Verarbeitung  von  Raffinadefüllmassen  nach 
H.  Pas s bürg  (D.  R.  P.  Nr.  156  663)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
das  Decken  der  annähernd  auf  0^  abgekühlten  Füllmassen  in  nach  aussen 
gegen  Wärmezufuhr  geschützten  Formen  derart  geschieht,  dass  die  Tem* 
peratur  des  Deckmittels  (Luft,  Wasser  oder  Kläre)  derjenigen  der  Füll- 
masse thunlichst  gleichkommt 

Verfahren  zum  Trocknen  oder  Kühlen  von  ge- 
körntem Zucker  von  E.  Bendel  (D.RP.  Nr.  157090)  ist  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  man  die  Zuckerkömer  in  Apparaten  mit  stehendem 
Cylinder  einem  aufsteigenden  heissen  oder  kalten  Luftstrom  entgegen 
frei  herabfallen  lässt,  wobei  sie  zweckmässig  durch  Engerhalten  der  Ein« 
lauföffnung  gegenüber  mit  dem  Cylinderquerschnitt  an  jeder  Berührung 
mit  den  Apparatwänden  verhindert  werden. 

Die  nachträglich  eintretende  Bräunung  bester  und 
hellster  Raffinadefüllmassen,  welche  bei  über  100<^  liegenden 
Temperaturen  abgelassen  werden  müssen,  erklärt  sich  nach  F.  Stolle 
(D.  Zucker.  1904,  1296)  durch  die  lange  Einwirkung  hoher  Wärmegrade 
während  des  Erstarrens  der  Füllmasse  im  Füllhause. 

Den  Einfluss  der  Rendementhöhe  des  Rohzuckers 
auf  die  Rentabilität  des  Raffineriebetriebes  erörtert  A.  Oröger  (Oesterr. 
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Zucker.  1904,  70,  390  u.  638).  Die  Raffinerie  bezahlt  ohne  Berück- 
sichtigung der  sonstigen  hierauf  Einfluss  nehmenden  umstände,  das 
Rendement  der  Rohzucker  in  allen  FAÜen  um  so  theurer ,  je  hOher  das- 
selbe ist  Die  relativen  Unterschiede  zwischen  hohem  und  niedrigem 
Rendement  stellen  sich  um  so  hoher,  je  niedriger  der  Quotient  des  den 
Erystallen  anhaftenden  Sirupes  ist,  also  bei  Drittproduct  höher  als  bei 
Zweitproduct ,  und  bei  diesem  wieder  höher  als  bei  Erstproduct  —  Der 
ungünstige  Einfluss  des  steigenden  NichtzuckerverbAltnisses  wächst 
hierbei  vom  Erstproduct  bis  zum  Drittproduct  und  andererseits  bei  ein 
und  demselben  Produote  mit  fallendem  Rendement  In  noch  weit  höherem 
Maasse  kommt  derselbe  zum  Ausdrucke  in  Menge  und  Quotient  der  Me- 
lasse, die  man  erzielen  mQsste,  um  stets  die  relativ  gleiche  Ausbeute  zu 
erhalten ;  beide  müssten  mit  steigendem  Nichtzuckerverh&ltniss  abnehmen. 
Das  ist  gleichbedeutend  damit ,  dass  es  einerseits  immer  schwerer  wird, 
das  Rendement  auszubringen,  und  dass  andererseits  in  den  ungünstigeren 
Fällen,  wo  dies  ersichtlich  unmöglich  erscheint,  eine  erhebliche  Mehr- 
belastung des  Einkaufscontos  die  Folge  davon  sein  wird.  Nachproducte 
stellen  sich  auch  hier  wesentlich  günstiger  wie  Erstproducte.  —  Von 
Einfluss  auf  Melassequotient  und  Weissausbeute  sind  ausserdem  noch  die 
in  den  einzelnen  Jahren  oftmals  bedeutend  verschiedenen  Mengen  plus- 
polarisirender  Nichtzuckerstofife  (Rafflnose?),  die  in  den  Rohzuckem  ent- 
halten sind  und  sich  in  der  Melasse  anhäufen.  Zur  Klarlegung  dieser 
Verhältnisse  scheint  es  dringend  geboten ,  die  Controle  des  Raffinerie- 
betriebes durch  regelmässige  Inversionsbestimmungen  zum  Mindesten  in 
den  Restmelassen  zu  erweitem. 

Die  praktische  Bewerthung  der  Rohzucker  für 
Raffineriezwecke  bespricht  0.  Molen  da  (Oesterr.  Zucker.  1904, 
1 96  u.  624).  Darnach  ist  der  Melassecoöfficient  des  anorganischen  Nicht- 
zuokers  2,192,  der  des  organischen  Nichtzuckers  0,87.  Es  ergibt  sich, 
dass  und  wie  die  Rentabilität  eines  Rohzuckers  steigt,  wenn  dessen 
Rendement  ein  niedriges  ist,  andererseits  wie  ein  steigendes  Verhältniss 
von  organischem  Nichtzucker  zur  Asche  die  Rentabilität  vermindert  Der 
Einfluss  der  Rendementhöhe  ist  hierbei  ein  grösserer  als  jener  des  Ver- 
hältnisses von  Asche  zu  organischem  Nichtzucker.  Von  sehr  wesent- 
licher Bedeutung  ist  femer  die  Höhe  der  Polarisation.  Bei  gleichem 
Rendement  und  gleichem  Verhältnisse  des  organischen  Nichtzuckers  zur 
Asche  ist  nämlich  jener  Zucker  der  günstigere ,  der  die  höhere  Polari- 
sation, daher  auch  den  höheren  Aschengehalt  aufweist 

Rentabilität  verschiedener  Rohzucker.  Nach  Z.  Se- 
gale vic  (Oesterr.  Zucker.  1904,  580  u.  644)  hängt  der  MelasseooSfÜ- 
cient ,  ob  er  sich  nun  auf  die  anorganischen  Nichtzuckerstoffe  oder  auf 
den  gesammten  Nichtzucker  bezieht ,  immer  vom  Quotienten  der  Ead- 
melasse  ab.  Ob  es  möglich  ist ,  bei  jeder  Zusammenstellung  des  Roh- 
materials diesen  Quotienten  immer  gleich  weit  herabzudrüoken ,  ist  eine 
Frage ,  auf  die  nur  die  grosse  Praxis  antworten  kann.  Wie  viele  Theile 
Zucker  von  1  Th.  Nichtzuckerstoffe  in  der  Melasse  gebunden  bleiben  und 
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bleiben  müsseD,  ist  ebenfalls  eine  Frage,  die  auch  noch  ihrer  Lösung  harrt^ 
ebenso  wie  auch  die  Frage ,  ob  der  Zucker  in  der  Melasse  nur  von  an- 
organischen NichtzuckerstolTen  oder  auch  von  organischen  Nichtzucker- 
stoffen gebunden  wird.  —  0.  Molenda  (das.  S.  641)  macht  Bemer- 
kungen dazu. 

Verschiedene  Raffinationsverfahren  besprach  A» 
Aulard  ausführlich  auf  dem  internationalen  Congress  (Z.  Zucker. 
1904,  143). 

Baffineriebetrieb.  Auf  die  Ausführungen  von  J.  Neuronoff 
(Z.  Zucker.  1904,  783)  sei  verwiesen. 

Zuckerraffination  ohne  Knochenkohle  in  Ostindien 
bespricht  S.  Stein  (Centr.  Zucker.  1904,  60). 

Begriffsbestimmungen  der  Zuckerproducte.  Auf 
Veranlassung  des  Bundes  deutscher  Nahrungsmittelfabrikanten  wurden 
vom  14.  bis  23.  Nov.  1904  folgende  Beschlösse  gefasst: 

Unter  Zucker  ohne  weitere  Bezeichnung  versteht  man  ausschliesslich  die 
Zuckerart  Saccharose,  welche  als  natürlicher  Bestandtheil  in  fast  allen  Pflanzen 
vorkommt,  die  jedoch  vortheilhaft  nur  aus  den  Zuckerrüben  oder  dem  Zuckerrohr 
darstellbar  ist    In  vereinzelten  Fällen  dient  dazu  auch  der  Zuckerahom  und  die. 
Zuckerpalme. 

Man  unterscheidet  Rohzucker,  Verbrauchszucker,  sowie  flüssige  Zuckerund 
Speisesirupe. 

A.  Die  Rohzucker  theilt  man  ein  in  Zucker  ersten  Productes  und  m 
Nachproducte.  Colonialnachproducte,  welche  durch  Abtropfen  des  Sirups  ohne 
Centrifuge  gewonnen  sind,  heissen  Muscovados.  Der  Name  wird  neuerdings  hSufig 
auch  für  centrifugirte  Colonialnachproducte  gebraucht. 

B.  Die  Yerbrauchszucker.  Man  gebraucht  i m  Handel  noch  vielfach 
die  Eintheilung  in  Raffinade  und  Melis.  Bestimmte  Unterscheidungsbegiiffe- 
lassen  sich  jedoch  hierfür  nicht  geben.  Je  nach  der  besseren  oder  geriogeren 
Beschaffenheit  der  Waare  pflegt  man  die  eine  oder  die  andere  Bezeichnung*  zu 
wählen. 

Folgende  Formen  und  Bezeichnungen  der  Verbrauchszucker  sind  die 
handelsüblichsten : 

I.  Sogenannte  harte  Zucker,  das  sind  Zucker ,  bei  welchen  die  einzelnen 
Krystalle  zu  grösseren  Stücken  zusammengefügt  sind.  Man  unterscheidet 
Brot-,  Platten-,  Würfelzucker  und  Zucker  in  unregelmässigen  Stücken 
(Knoppem,  Crushed,  Pile). 

1.  Brotzucker  (Hutzucker),  derselbe  wird  nach  Korn  und  Reinheit 
des  Aussehens  bewerthet. 

2.  Plattenzucker,  80  benannt  nach  der  Form;  sein  Werth  wird  nach 
den  gleichen  Gesichtspunkten  beuilheilt  wie  der  Brotzucker. 

3.  Würfelzucker,  so  benannt,  obwohl  zumeist  nicht  eigentliche 
Würfelformen  vorliegen.  Annähernd  cubisch  geformte  Stücke  gehen 
im  Handel  als  Gubes.  Für  die  Bewerthung  sind  die  gleichen  Gesichts- 
punkte wie  bei  Brot-  und  Plattenzucker  maassgebend. 

4.  Zucker  in  unregelmässigen  Stücken  (Knoppem,  Crushed, 
Pile)  werden  nach  Art  der  Hei*stellung,  dem  Korn  und  der  Reinheit 
des  Aussehens  bewerthet. 

II.  Krystailzucker.  Er  besteht  aus  losen,  deutlich  ausgebildeten  Zucker- 
krystallen  imd  wird  nach  der  Farbe  und  Körnung  bewei-tliet.  Bjystall- 
zucker  von  mittlerer  Körnung  wird  häufig  mit  dem  englischen  Worte 
Granulated  bezeichnet.  Kastorzucker  ist  ein  Krystallzucker  von  besonders. 
gleichmässiger,  feiner  Körnung. 
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III.  Gemahlene  Zucker  werden  nach  Art  des  Mahistoffes ,  der  Siebang 
und  der  Reinheit  ihres  Aussehens  bewerthet. 

IV.  Farin  ist  Zucker  in  gelblich  bis  braunen  Einzelkrystallen,  welcher  ent- 
weder gemahlen  oder  ungemahlen  in  den  Handel  kommt  und  nach  Ge- 
schmack, Trockenheit  und  Farbe  bewerthet  wird. 

y.  Kandis  ist  raffinirter  Zucker  in  sehr  grossen  Krystallen.    Man  unter- 
scheidet weissen,  gelben  und  braunen  Kandis. 
C.     Flüssige  Zucker. 

I.  Invertzucker  ist  durch  Säure  nahezu  vollständig  invertirter  Zucker. 
II.  FlüssigoRaffinade.  unter  flüssiger  Raffinade  versteht  man  Zucker- 

lösungen,  welche  etwa  zur  Hälfte  invertirt  sind. 
III.  Speisesirupe. 

1.  Kandissirup,  so  benannt  nach  seiner  Herkunft  aus  Kandisfabriken,  er 
ist  meist  von  hoher  Reinheit  (Quotient).  Beimischung  von  anderen 
Zuckersirupen  sowie  von  Stärkesirup  ist  zu  declaiiren. 

2.  Speisesirup  aus  Melasse.  Derselbe  wird  häufig  mit  Stärkesirup  ver- 
setzt.   Er  wird  nach  Klarheit,  Farbe  und  Geschmack  bewerthet 

3.  Rübensaft  (Rübenkraut,  Rübensirup)  wird  direct  aus  Zuckerrüben  ge- 
wonnen und  gleichfalls  häufig  mit  Stärkesirup  vermischt. 

Verfälschungen  der  in  den  Handel  kommenden  Saccharose  sind  früher 
durch  Zusatz  von  Stärkezucker  vei'sacht  worden,  mussten  aber  wieder  aufgegeben 
werden,  da  die  verfälschten  Erzeugnisse  hygroskopisch  und  deshalb  unverkäuflich 
waren.  Die  Verwendung  von  Stärkezucker  bei  Herstellung  zuckerhaltiger  Speise- 
•sirupe  gilt  nicht  als  Verfälschung.  Zur  Abtönung  der  gelben  Farbe  des  Zuckers 
findet  häufig  ein  Zusatz  von  Ultramarin  statt,  welcher  nicht  als  Verfälschung  gilt. 

Mela88e.  Das  LösungsvermOgen  von  Nichtzucker* 
lösungen  für  Zucker  bestimmten  J.  Schnell  und  W.  Oeeae 
(Centr.  Zucker.  1904,  676) : 


Sättigung  bei  20  bis  28o 


Proc. 


o 

US 
C 


AuflTh. 
Wasser 


u 

Ml 

fiQ 

O 

• 

Zi 

16,30 
16,08 
16,80 
17,66 
19,20 
22,80 
25,40 
27,70 
29,90 
30,80 


58,0  2,93 
64,0  2,82 


66,0 
56,6 
58,1 
63,8 
70,3 
74,6 
83,4 
87,6 


2,60  1,44 
2,40  1,89 


Sättigung  bei  40« 


Sättigung  bei  60  bis  56« 


Proc. 


2,72 
2,65| 
2,44 
2,22 
2,06' 
1,95 
1,96 
2,01 


2,23 
2,04 


1,34 
1,30 


1,7611,20 
l,26|l,09 
0,8711,01 
0,6610,96 
0,38  0,96 
0,28 1 0,99 


12,12 
12,86 
14,30 
17,22 
18,70 
20,06 
23,20 
24,60 
28,77 


Nach  Herzfeld  löst  1  Th.  Wasser  bei  20«  2,03  Th.  Zucker,  bei 
40<»  2,38  Th.  und  bei  50o  2,60  Th.  Zucker.  Daraus  ergibt  sich,  daas 
der  Sättigungsoo^fficient  hauptsächlich  von  dem  Wassergehalte  abhängig 
ist,  dieS&ttigungstemperaturvon20bi8  50<^  beeinflusst  denselben  weniger. 
Hieraus  lässt  sich  schliessen,  dass  das  Lösungsvermögen  von  Nicht- 
zuckerlOsungen  für  Zucker  hauptsAchlichvon  der  Verdünnung  des  Nicht- 
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zackers  abhängt  und  die  Temperatur  nur  insofern  von  Einfluss  ist,  als 
sie  die  Löslichkeit  in  unreinen  Lösungen  (wie  dieselben  in  der  Zucker- 
fabrikation in  Betracht  kommen)  fast  in  derselben  Weise  wie  bei  reinem 
Wasser  beinflusst.  Für  praktische  Verhältnisse  kann  man  den  Sättigungs- 
ooöf&cient  von  20  bis  50^  bei  gleichem  Wassergehalte  als  fast  gleich 
annehmen.  Selbstverständlich  muss  demselben  aber  immer  die  Sättigung 
der  reinen  Zuckerlösung  bei  der  betreffenden  Temperatur  zu  Grunde 
gelegt  sein. 

Strontianverfahren.  Nach  Venator  (Centr.  Zucker.  1904, 
953)  werden  in  der  Dessauer  Zuckerraffinerie  jährlich  verarbeitet: 
55  000  t  Melasse.  Zur  Entzuckernng  sind  erforderlich  täglich  300  bis 
350  t  Strontianhydrat.  Zur  Rückgewinnung  des  Strontians  müssen 
täglich  etwa  75  t  Strontiumcarbonat  geglüht  werden.  Täglich  sind 
500  cbm  aus  der  Melasse  gewonnener  Zuckersaft  und  550  cbm  Schlempe 
zu  bewältigen.  Im  Jahre  werden  etwa  24  000  t  Zucker  gewonnen ,  für 
welche  als  Consumsteuer  an  den  Staat  etwa  3  500  000  Mk.  abzuführen 
sind ;  ausserdem  werden  gewonnen  etwa  5000  t  Schlempekohle ,  ferner 
Cyanproducte  und  schwefelsaures  Ammoniak.  Das  Arbeitsverfahren  zeigt 
folgendes  Schema:  siehe  S.  272. 

Strontiansaccharate.  M.  Voelm  (D.  Zucker.  1904,  1257) 
beobachtete  bei  einer  Bisaccharatmasse,  die,  möglichst  trocken  genutscht, 
folgende  Zusammensetzung  zeigte : 

61,0Proc.  SrOHSHO, 
28,8     „     Zacker, 
10,2     „     Wasser, 

bei  der  Aufbewahrung  der  Masse  ohne  Wasser  bei  einer  Temperatur 
von  etwa  20  bis  25*  eine  viel  weiter  gehende,  mit  Zerstörung  von  Zucker 
verbundene  Zersetzung.  Lässt  man  50  k  Bisaccharat  in  grossen  Stücken 
von  obiger  Beschaffenheit  bei  der  angegebenen  Temperatur  stehen ,  so 
tritt  langsam  eine  Abkühlung  der  Masse  von  80*  auf  50*  ein  (etwa 
6  Stunden) ,  darauf  beg^innt  wieder  eine  Steigerung  der  Temperatur  auf 
80*,  ja  sogar  auf  90*  unter  Qasentwickelung,  worauf  abermals  eine  Ab- 
kühlung bis  auf  Zimmertemperatur  stattfindet  Dieser  ganze  Vorgang 
dauert  etwa  24  Stunden.  Das  Innere  der  Masse  besteht  dann  wesentlich 
aus  Oxalsäuren  und  sonstigen  organischsauren  Strontiansalzen. 

Strontiansaccharate.  Nach  J.W  o  lfm  an  n  (D.Zucker.  1904, 
1336)  kommen  derartige  Zersetzungen  in  guten  Kühlhäusern  nicht  vor. 
Bei  gut  geleitetem  Betrieb  hat  die  Nutschmasse  etwa 

48  bis  50  SrO  9  H,0, 

22  OisHttOii, 

Rest  Wasser  u.  s.  w. 

und  zerlegt  sich  dieses  Bisaccharat  ohne  die  Spur  einer  Zersetzung  in 
Strontianhydrat  und  strontianhydrathaltige  Zuokerlösung.  Versuche 
über  den  Einfluss  von  Strontianhydrat  auf  reine  und  unreine  Zucker- 
lösungen haben  ergeben ,  dass  selbst  beim  Erhitzen  von  Zuckerlösungen 
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mit  ersterem  auf  100®  keine  Zerstörung  nenneswerther  Zuokermengen 
eintritt  Anders  verhält  sich  die  Haffinose ,  welche  ja  an  und  für  sich 
beim  Erhitzen  leichter  zerstört  wird  als  Saccharose. 

Schlempekohlen    enthielten    nach   F.  Strohmer  (Oesterr. 
Zucker.  1904,  558): 

I          n          in         IV  V 

1,58           2,96            2,25            1,49  1,88 

2,05           6,94           3,17            1,83  1,48 

73,43          60,93          71,34          72,30  71,82 

10,35           9,83          10,82          11,64  10,92 

8,29            7,64           7,52           8,61  8,93 

3,85          10,95           4,36           3,89  4,54 

0,13           0,15           0,09           0,25  0,27 

0,11            0,23           0,37            0,17  0,23 

0,21            0,37           0,08            —  — 


Wasser  .... 
Unlösliches  .  .  . 
Kohlensaures  Kali  . 
Kohlensaures  Natron 
Cblorkaliam  .  .  . 
Schwefelsaures  Kali 
Fhosphorsaures  Kali 
Kieselsaures  Natron 
Unbestimmtes  und  Verluste 


Die  Qewinnung  von  BetaXn  aus  Strontianmelasse 
bespricht  E.  Andrlik  (Z.  Böhmen  28,  404).  1  k  eingedickter  Abfall- 
lauge  (die  ursprüngliche  Lauge  hatte  70,4  Bg.)  wird  massig  gekocht,  bis 
die  Temperatur  auf  144<^  gestiegen  ist.  Darauf  wird  unter  beständigem 
Umrühren  sirupförmige  Phosphorsfture  zugegeben.  Die  Menge  derselben 
richtet  sich  nach  der  Alkalität  der  Asche  und  wird  soviel  zugesetzt,  damit 
das  Salz  EHsPO«  sich  bilde.  Es  tritt  starkes  Schftumen  ein  in  Folge  des 
Freiwerdens  von  flüchtigen  Fettsäuren,  welche  zum  Theile  bei  der 
erhöhten  Reactionstemp^ratur  (etwa  120®)  entweichen.  Nach  tüchtigem 
Umrühren  wird  massig  angewärmt  und  dann  erkalten  gelassen.  Von 
dem  auskrystallisirten  Kaliumphosphat  wird  die  Mutterlauge  abgesaugt 
und  mit  kaltem  Wasser  nachgewaschen.  Das  Filtrat  wird  über  directer 
Flamme  bis  zu  einer  Eochtemperatur  von  152  bis  153®  eingedickt,  dann 
auf  80®  abgekühlt  und  unter  stetem  Rühren  1,5  l  96proc.  Alkohol  zu- 
gesetzt Die  sirupöse  Ausscheidung  wird  nach  dem  Erkalten  abgetrennt 
und  dient  zur  Darstellung  der  Aminsäuren.  Aus  der  alkoholischen 
Lösung  wird  das  BetaXnphosphat  durch  Zugabe  von  sirupförmiger  Phos- 
phorsäure in  der  Wärme  ausgefallt 

Zur  Oewinnung  von  BetaXn  und  von  BetaXnsalzen 
aus  Melasse  und  Melasseschlempe  und  sonstigen  Abläufen  der  Rüben - 
zuckerfabrikation  werden  nach  C.  Stiepel  (D.  R  P.  Nr.  157173) 
diese  Materialien  direct  mit  Alkohol  in  der  Eälte  extrahirt  und  das  in 
den  Alkohol  übergegangene  Rohproduct  in  üblicher  Weise  in  reines 
Betain  bez.  in  Betalnsalze  übergeführt  Melasseschlempe  von  etwa 
80®  B6.  wird  mit  dem  doppelten  Volumen  95proc.  Alkohol  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  im  Schüttelapparat  oder  in  einer  Eugelmühle  oder  in  sonst 
geeigneter  Weise  energisch  durchgemischt  Man  lässt  hierauf  die  Flüssig- 
keit zur  klaren  Abscheidung  einige  Zeit  ruhig  stehen,  zieht  das  oben 
stehende  alkoholische  Extract  ab,  entförbt  dasselbe  mit  Eohle,  flltrirt  und 
dampft  den  Alkohol  bis  zum  Sirup  des  Rückstandes  ab.  Das  erhaltene  Roh- 
product kann  von  geringen  Verunreinigungen  durch  nochmaliges  Lösen  in 
wenig  concentrirtem  Alkohol  und  Filtriren  gereinigt  werden.   Um  dasselbe 

Jahresber.  d.  ehem.  Technologie.   L.    2.  18 
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in  reines  salzsaures  Betain  überzufahren,  versetzt  man  den  so  erhaltenen 
gereinigten  Auszug  unter  Kühlung  mit  Salzsäure  in  geringem  üeberschuss 
in  gasförmiger  Form  oder  als  oonoentrirte  wässerige  Salzsäure  oder  ooa- 
centrirte  alkoholische  Salzsäure  und  lässt  unter  Kühlung  zur  Krystalli- 
sation  stehen.  Die  Masse  wird  abgesaugt  und  durch  ümkrystallisiren 
aus  Alkohol  in  reiner  Form  gewonnen.  Desgleichen  ergeben  die  Mutter- 
laugen nach  entsprechender  Einengung  weitere  Mengen  Betalnchlor- 
hydrat.  Die  Ausbeute  an  rohem  Betain  beträgt  bei  Melasseschlempe 
bis  etwa  15  Proc.  der  angewendeten  Substanz. 

Betain  ist  nach  A.  V  elich  (Z.  Böhmen  29,  14)  nicht  giftig. 

Herstellung  eines  Futtermittels  aus  Holzabfällen, 
Melasse  und  gewerblichen  Rückständen.  Nach  M.Raabe(D.  RP. 
Nr.  143  368)  werden  die  zu  Mehl  verarbeiteten  Holzabfälle,  bevor  man 
sie  mit  der  Melasse  mischt  und  kocht,  mit  Rückständen  der  Brauerei, 
Brennerei,  Mälzerei,  Kelterei,  Molkerei,  Stärkefabrikation  oder  der  Zucker- 
fabrikation (Kühl-  und  Oährgeläger,  Keime,  Treber,  Schlempe,  Trester, 
Molken,  Buttermilch,  Rübenschnitzel)  vermischt,  und  das  Gemisch  wird 
der  Säuerung  überlassen. 

Vorrichtung  zur  Herstellung  eines  Futtermittels 
aus  Melasse  und  Zusatzstoffen,  namentlich  gerbsäurehaltigen  Stoffen, 
wobei  ein  mit  dem  Melassefass  verbundener  Mischbehälter  zum  Brühen 
der  Zusatzstoffe  durch  Dampf  dient,  von  M.  R  a  a  b  e  (D.  R.  P.  Nr.  1526  70) 
ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  der  Dampf mantel  des  Behälters,  in 
welchem  das  Melassefass  eingesetzt  wird,  mit  dem  Dampfraume  eines 
den  Mischbehälter  dampfdicht  umschliessenden  Wasserbades  in  Ver- 
bindung steht. 

Zur  Herstellung  eines  Melassefuttermittels  wird 
nach  K  Ring  (D.  R.  P.  Nr.  146  798)  sterilisirte  Magermilch  auf  eine 
45®  nicht  wesentlich  übersteigende  Temperatur  erhitzt,  bei  welcher 
Temperatur  die  Eiweissstoffe  durch  Zusatz  einer  Säure  bez.  eines 
Säuerungsmittels  ausgefällt  werden.  Die  so  erhaltenen  Eiweissstoffe  be- 
freit man  zunächst  mechanisch  mehr  oder  weniger  von  der  anhängenden 
Flüssigkeit,  zerkleinert  sie  sodann  zu  einer  möglichst  lockeren  Masse  und 
mischt  sie  mit  Melasse  und  eventuell  mit  Fett  und  anderen  Futter- 
stoffen innig. 

Melasseschnitzel.  NachW.Herzog(D.Zucker.  1904, 1537) 
ist  .die  Herstellung  der  Melasseschnitzel  im  Fabrikbetriebe  sehr  einfach. 
Man  leitet  die  Melasse  durch  ein  Ghisrohr  in  die  Transportschnecke  unter 
den  Schnitzelpressen  und  regelt  den  Zufluss  so,  dass  auf  ein  bestimmtes 
Schnitzelquantum  die  gewünschte  Melassemenge  aus  einem  hierzu  be- 
stimmten Kasten  zuläuft,  so  dass  man  ein  Product  von  annähernd 
gleichbleibender  Beschaffenheit  erhält.  Ein  vorheriges  Anwärmen  der 
Melasse  ist  wünschenswerth.  Die  Melasse  erleidet  nach  ihrem  Aufsaugen 
durch  die  Presslinge  keine  wahrnehmbaren  Veränderungen,  die  Schnitzel 
sind  vollkommen  geruchlos,  hart  und  luftbeständig.  Die  Haltbarkeit  er- 
wies sich  als  gut. 
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Strohmelassefutter.  J.  Novak  (Z.  Böhmen  28,  212) 
empfiehlt  gemahlenes  Stroh  mit  Melasse  zu  mischen. 

Torf  als  Melasseträger.  Nach  A.  Einecke  (Mitth.  landw. 
Breslau  1904, 683)  bildet  Torf mehl  fQr  den  thierischen  Organismus  einen 
ziemlich  werthlosen  Ballast  und  es  vermag  höchstens  ganz  geringfügige 
Mengen  nutzbringender  Energie  zu  liefern. 

Melassefutter.  A.  Bolis  (Chemzg.  1904,  620)  verwirft  die 
Torfmelasse  und  empfiehlt  Blutmelasse. 

Verfahren  zum  schnellen  Entzuckern  von  Zucker- 
abläufen beliebigen  Reinheitsgrades  und  zur  Gewinnung  von  Yiehfutter 
von  W.  Bennemann  (D.  R.  P.  Nr.  152904)  ist  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  den  Abläufen  vor,  während  oder  nach  dem  Eindicken, 
auf  die  bei  den  Qblichen  Arbeitsweisen  erforderliche  Ooncentration  ein 
als  Yiehfutter  geeignetes  Denaturirungsmittel  zugesetzt  wird,  das 
beim  nachfolgenden  Scheudern  des  auskrystallisirten  Zückers  im  Zucker 
verbleibt. 

Zur  Reinigung  von  Zuckerfabrikabwässern  wird  nach 
Gebr.  v.  Niessen  (D.  R.  P.  Nr.  152  167)  den  getrennten,  mehr  ver- 
unreinigten Abwässern  Scheideschlamm  zugesetzt,  um  die  Gährfähigkeit 
dieser  Wässer  zu  erhöhen.  Der  Schlamm  enthält  nur  ganz  geringe 
Mengen  Aetzkalk,  jedoch  ist  diese  Menge  genügend,  um  alle  Säuren  der 
Abwässer  zu  neutralisiren,  ohne  dieselbe  alkalisch  zu  machen.  Gleich- 
zeitig enthält  der  Scheideschlamm  etwa  1  Proc.  Zucker  und  alle  organischen 
Salze,  welche  durch  die  Scheidung  und  Saturation  aus  dem  Saft  aus- 
geschieden worden  waren.  Alle  diese  haben  die  Fähigkeit,  die  Gährung 
zu  vergrössern,  besonders  die  phosphorsauren  und  Stickstoffverbindungen. 
In  dieser  Weise  erfolgt  die  Gährung  sehr  lebhaft  mit  starker  Gas- 
entwickelung, wenn  man  zu  den  getrennten,  stärker  verunreinigten  Ab- 
wässern (wie  Diffusionswässern,  welche  0,15  bis  0,30  Zucker  enthalten) 
Scheideschlamm  zusetzt.  In  Folge  der  beschleunigten  Gährung  kann  man 
die  Wässer  schon  nach  kurzer  Zeit  filtriren,  wonach  sie  vollständig  rein 
erhalten  werden.  Hierbei  vollzieht  sich  das  Reinigungsverfahren  ununter- 
brochen, d.  h.  so,  dass  die  mit  Schlamm  gemischten  Abwässer  dem  Gähr- 
teich  von  einer  Seite  zufliessen,  wo  die  Gährung  sofort  beginnt,  der 
Schlamm  sich  absetzt  und  auf  der  anderen  Seite  des  Teiches  die  Abwässer 
rein  abfliessen  ^). 

Unterauohungsverfahren.  Werthbestimmung  der  Rüben- 
samen. Nach  H.  Briem  (Oesterr.  Zucker.  1904,  351)  gehört  zum 
Ballast  Sitzblatt,  Perigonblätter  ausser  dem  eigentlichen  harten  Körper, 
in  dem  der  Samen  eingeschlossen  ist  und  welcher  sehr  kali- und  phosphor- 
säurereich  ist.     Dieser  Körper  (Ballast  genannt)  ist  aber  nicht  bloss 


1)  Vgl.  F.  Fischer:  Das  Wasser,  seine  Verwendung,  Reinigung  und  Be- 
urtheilong  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  gewerblicnen  Abwässer  S.  159 
(Berlin  1902). 
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wichtig  zur  ersten  Em&hrung  der  Rübenpflanze,  abgesehen  von  den 
im  Samen  selbst  anfgeepeicherten  Reservestoffen,  sondern  dieser  sog;. 
Ballast  hat  einschliesslich  der  Deck-  und  PerigonblAtter  die  besonders 
wichtige  Eigenschaft,  dass  derselbe  ganz  ausserordentlich  hygrosko- 
pisch ist. 

Rübennntersuchung.  Nach A.y. La szewski(Centr. Zucker. 
1904,  283)  ist  bei  der  kalten  Digestion  Entlüftung  des  Eolbeninhaltes 
erforderlich.  —  H.  Pellet  (das.  S.  205)  bestreitet  dieses. 

Rübenuntersuchungen.  Gundermann  (Z.  Zucker. 
1904,1202)  erhielt  mit  verschiedenen,  sorgfältig  ausgeführten  Verfahren 
folgende  Ergebnisse : 

ans  25  Proben      ans  je  100  Proben   aus  je  150  Proben 

Alkohol-Extraction  .    .  14,03  Proc.  Zucker  16,22  Proo.  Zucker  16,14  Proo.  Zucker 
heisse  Alkohol-Digestion  14,90    „        „        16,30    „        „       16,25 
kalte         „  „         15,04    „        „        16,34    „        „       16,01 

heisse  "Wasser-      „         15,12    „        „        16,41    „        „       16,46 
kalte         „  „         15,16    „        „        16,51    „        „       16,46 

unter  der  Annahme,  die  Alkohol- Extraction  liefere  die  zuverlässigsten 
Zahlen  und  da  die  Schwankungen  innerhalb  der  Fehlergrenzen  der  nach 
der  gleichen  Methode  gewonnenen  Zahlen  fast  immer  die  gleichen  seien, 
kommt  die  heisse  und  kalte  Alkohol-Digestion  dieser  am  nächsten, 
während  die  heisse  und  kalte  Wasser- Digestion  nach  W  i  1  f  a  r  t  h  etwa  ^/i«, 
nachS  a  chs-le-Docte  '/|o  bis  ^/i«  zu  hoheZahlen  liefert ;  für  einen  Plus- 
zucker von  l^s  ^^^  mehr  Procente,  wie  ihn  die  nach  dem  St  offen 'sehen 
Brühverfahren  arbeitenden  Fabriken  haben  woUen,  bieten  die  obigen 
Resultate  keinen  Raum.  Um  femer  noch  den  Einfluss,  den  die  Auf- 
bewahrung bez.  der  Versandt  von  halbirten  Rüben  auf  die  ünter- 
suchungs-Resultate  hat,  festzustellen,  wurden  je  10  Rüben  halbirt,  die 
eine  Hälfte  sofort ,  die  andere  nach  24  Stunden  Liegen  im  gut  ver- 
schlossenen Blechkasten  bei  kühler  Temperatur.  Resultat  von  68  Unter- 
suchungen : 

sofort  nach  24  Stunden 

Alkohol- Extraction   .    .  .  16,22  Pioc.  Zacker  16,21  Proc.  Zuoker 

heisse  Alkohol-Digestion  .  16,39     „         „  16,30     „         „ 

kalte         „  „  ,  16,06     „         „  16,00     „         „ 

heisse  "Wasser-      „  .  16,47     „         „  16,41     „         „ 

kalte         „  „  .  16,54     „         „  16,49     „         „ 

Danach  dürften  eigentlich  bei  sachgemässer  Verpackung  und  ge- 
nauer Ausführung  der  Untersuchungen  selbst  beim  Versandt  ausgesetzt 
gewesen,  Material-Differenzen  nicht  vorkommen. 

Gonserviren  von  Diffusionssaft  Nach  Versuchen  von 
P.  Herrmann  (Gentr.  Zucker.  1904,  701)  ist  das  beste Gonservirungs- 
mittel  für  Diffusionssaft  auf  kürzere  Zeit  peinliche  Sauberkeit  der  Probe- 
nahme-Hähne und  der  Gefässe,  in  denen  er  aufgefangen  und  gesammelt 
wird.   Er  kann  dann  für  den  Fall,  dass  durch  die  Art  der  Diffusionsarbeit 
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genügend  haltbare  Safte  vorliegen,  bis  zu  2  Stunden  stehen,  ehe  er  unter- 
sucht wird.  Durchschnittsproben  über  eine  längere  Zeit,  also  z.  B. 
4  Stunden,  zu  entnehmen,  ist  nur  möglich,  wenn  man  Bleiessig  als  Con- 
aervirungsmittel  benutzt  Das  ist  insofern  schwierig  und  umständlich, 
weil  dabei  immer  ein  gemessenes  Volumen  Saft  mit  einem  gemessenen 
Volumen  Bleiessig  versetzt  werden  muss.  Ausserdem  ist  dann  natürlich 
eineBeinheitsbestimmungdesDurchschnitts-DifFusionssaftes  nichtmöglich. 
Von  den  anderen  geprüften  Gonservirungsmitteln  ist  Chloroform  ganz 
unbrauchbar,  aber  auch  Formaldehyd  und  Sublimat  in  Mengen  bis 
0,05  Proc.  können  einen  Polarisationsrückgang  für  4  Stunden  nicht  mit 
Sicherheit  verhindern.  —  Zweifellos  unzählige  Mikrooi^nismen  ent- 
haltender Diffusionssaft  zeigte  nach  1  stündigem  Aufbewahren  keinerlei 
Zersetzung,  und  nach  2  Stunden  höchstens  eine  solche  von  0,05  Proc. 
Polarisation.  Diese  Thatsachen  widersprechen  auf  das  Bestimmteste  den 
von  verschiedenen  Seiten  aufgestellten  Theorien,  dass  Mikroorganismen 
grosse  unbestimmbare  Verluste  an  Zucker  in  der  Diffusion  verursachen 
sollen;  vielmehr  ist  durch  die  Versuche  bewiesen,  dass  man  zum 
Mindesten  bei  geeigneter  Arbeitsweise,  wenn  nämlich  schon  an  der  Spitze 
der  Batterie  eine  möglichst  hohe  Temperatur  innegehalten  wird,  so  dass 
der  2.Difiruseur  bereits  75  bis  SO^  hat,  Diffusionssäfte  erhalten  kann,  die 
innerhalb  der  praktisch  vorkommenden  Verarbeitungsdauer  keinerlei 
Zuckerzerstörung  erleiden.  Während  des  Aufenthaltes  im  Messkasten 
oder  in  den  Vorwärmern,  wo  noch  eine  geringere  Temperatur  herrscht, 
bestehen  aber  zweifellos  die  günstigsten  Verhältnisse  für  eine  zucker- 
zerstörende Wirkung  der  Mikroorganismen,  in  der  Diffusionsbatterie  be- 
bestehen  höchstens  in  den  Anfangs-  und  Endgeflssen  gleich  günstige,  in 
den  übrigen  (befassen  für  die  Wirkung  der  Bakterien  viel  ungünstigere 
Verhältnisse,  so  dass  in  der  Diffusionsbatterie  bei  geeigneter  Führung  der 
Temperatur  Zuckerverluste  ausgeschlossen  sind. 

Haltbarkeit  von  Diffusionssäften  erzielt  Grund- 
mann (Centr.  Zucker.  1904,517)  durch  Aufkochen.  —  A.  Traub 
(das.  S.  625)  erhält  haltbare  Diffusionssäfte  durch  Beinhalten  des  Mess- 
kastens. 

Die  durch  Bleiessig  in  Zuckerlösungen  erzeugten 
Niederschläge  sind  nach  0.  Molenda  (D.  Zucker.  1904,  191)  zu 
berücksichtigen.  —  M.Oonnermann  (Centr. Zucker.  1 904, 730) meint, 
dass  selbst  auch  bei  den  bedeutenden  Bleiniederschlägen  in  Rübensäften 
und  Melassen  eine  Polarisationserhöhung  durch  diese  nicht  bewirkt  wird. 
—  Nach  F.  Sachs  (Centr.  Zucker.  1904,  515  u.  625)  bewirkt  der  Blei- 
essigniederschlag durch  sein  Volumen  eine  proportioneile  Erhöhung  der 
Polarisation.  Bei  Anwesenheit  von  Kali-  (und  Natron-)  Salzen  bildet  sich 
mit  dem  Bleiessig  essigsaures  Kali  (bez.  essigsaures  Natron),  welches  die 
Polarisation  vermindert,  so  dass  der  Einfluss  des  Bleiessigniederschlages 
ganz  oder  thdlweise  aufgehoben  werden  kann.  —  Nach  A.  Vermehren 
(das.  S.  106)  kommt  der  Einfluss  des  Niederschlags  praktisch  nicht  zur 
Geltung. 
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Entfärbung  dünner  Säfte  zur  Polarisation.  Nach 
L.  Nowakowski  (D.  Zucker.  1904,  582  u.  982)  absorbirt  Knochen- 
kohle die  Saccharose  und  die  Zersetzungsproducte  der  Baffinose :  Meli- 
biose  und  Galaktose.  Auf  den  Invertzucker  wirkt  die  Knodienkohle  gar 
nicht  Die  Knochenkohlen  dürfen  zur  Bntf&rbung  von  Lösungen  zum 
Zweck  einer  directen  Polarisation  wie  auch  zur  Polarisation  von  Separa- 
tionsmelassen nicht  angewandt  werden.  —  Bei  Benutzung  der  Knochen* 
kohle  zur  Entfärbung  der  InversionslOsung  aus  gewöhnlichen  Melassen 
läuft  man  Gefahr,  bei  Anwesenheit  kleinerer  oder  grösserer  Mengen 
Raffinose,  kleinere  oder  grössere  Fehler  zu  machen.  —  Er  empfiehlt 
Entförbuhg  mit  Quecksilbemitrat  —  Nach  L.  Nowakowski  (D. 
Zucker.  1904,  1805)  ist  die  Verwendung  von  Quecksilbemitrat  noch 
zweifelhaft. 

Die  trockene  Klärung  für  die  optische  Zucker* 
analy  se  bespricht  W.  D.  Hörne  (Z.  Zucker.  1904,  63). 

Die  Prüfung  von  Saccharimetern  bespricht  0.  Schön- 
rock (Z.  Zucker.  1904,  521  u.  978)  ausführlich. 

Der  wirksame  Bestandtheil  der  Fehling'schen 
Lösung  ist  nach  F.  Stolle  (Gentr.  Zucker.  1904,82)  ein Kupferoxyd- 
Kaliumnatriumditartrat  mit  der  Zusammensetzung 

CgHiOitCuNaiK, -f  11H,0. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Zuckers  nach 
H.  P.  T.  Oerum  (Z.  anal.  1904,  356)  ist  nicht  für  technische  ünter- 
Buchnng. 

Für  die  Bestimmung  des  Wassers  in  Zuckerproduoten 
beschreibt  W.  Geese  (Centr.  Zucker.  1904,  778)  einen  kleinen 
Apparat 

Die  Bestimmung  der  Saccharose,  Raffinose,  des  Invert- 
zuckers und  der  Dextrose  in  Gemischen  bespricht  J.  F  o  g  e  1  - 
berg  (D.  Zucker.  1904,  490),  —  Remy  (Bull.  Assoc.  21,  1002) 
die  Bestimmung  der  Saccharose,  Glykose  und  Fructose  neben- 
einander. 

Die  Bestimmung  des  Reinheitsquotienten  des 
Rübensaftes  bespricht  H.  Schulz  (Z.  Zucker.  1904,  1248)  und 
A.  Gröger  (D.  Zucker.  1904,  1643),  —  L.  Szy fer  (D.  Zucker.  1904, 
318)  die  Bestimmung  des  wirklichen  Reinheitsquotienten  in  der 
Rübe  nach  Rümpler,  —  P.  Wendeler  (das.  S.  268)  Quo- 
tientenbestimmungen mit  Hilfe  des  Rümpler'schen  Ver- 
fahrens. 

Zur  Gontrole  des  Krystallisationsprocesses  stellt 
J.  Schnell  (Centr.  Zucker.  1904,  388)  Berechnungen  auf. 

Die  Nichtzuckerstoffe  des  Rübensaftes  im  Jahre 
1903  untersuchte  A.  Ulrich  (Z.  Böhmen  28,297);  er  erhielt  in 
Procenten: 
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Die  Bewegung  der  atiokstoffhaltigenVerbinduDgen 
und  der  Pentosen  in  den  Kflbenzuckerfabrikproduoten 
v&brend  der  Verarbeitung  nnteraucbte  0.  Kopetzki  (Westn. 
Sooch.  1903,  Nr.  44): 
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Durch  BückfQhrung  der  Naohproducte  während  der  Verarbeitung  in 
den  Saft  wird  derselbe  im  höchsten  Grade  verunreinigt  Selbst  bei  gut 
ausgefQhrter  Arbeit  einzelner  Stationen  sind  sie  doch  nicht  im  Stande, 
die  Menge  stickstoffhaltiger  Substanzen  zu  yermindem;  im  Oegen- 
theil  zeigt  sich  ein  allmAhlicher  Zuwachs,  der  immer  mit  der  Zu- 
nahme der  Stiokstoffmenge  w&hrend  der  Fabrikation  steigt  Des- 
wegen müssten  Maassregeln  getroffen  werden,  um  den  Stickstoff 
aus  der  Fabrik  zu  entfernen.  —  Auf  100  Th.  Zucker  wurde  ferner 
gefunden : 

Pentosen 

Im  Rübensafte 13,275 

„  Safte  der  aasgelaugten  Schnitzel    .    .    .  1,663 

„  Diffosionssafte 1,352 

„  Safte  der  I.  Satoratioa 0,420 

„  Wasohwasser 0,322 

„  Klärsirap 0,786 

„  Safte  der  IL  Sataration 0,735 

„      „      «III.  „  0,297 

„  einged.  Safte  der  Yerdampfstation      .    .  1,845 

„        „         „    (filtrirten) 1,288 

In  der  Füllmasse 1,242 

Die  Hauptmenge  der  Pentosen  bleibt  in  den  ausgelaugten  Schnitzeln 
zurück ;  ihre  Abnahme  ist  bis  zur  letzten  Saturation  bemerkbar,  um  dann 
wahrscheinlich  in  die  Restproducte  überzugehen ,  wobei  die  Menge  eng 
begrenzt  schwankt  Thatsache  jedoch  ist,  dass  die  Pentosen  alle 
Stationen  passiren,  ohne  vollständig  beseitigt  zu  werden.  (Vgl.  D.Zucker. 
1904,  1782.) 

Die  stickstoffhaltigen  Substanzen  der  Rübensftfte 
untersuchte  W.  Bresler  (D.  Zucker.  1904,  1393). 

Bübensaft  enthält  auf  100  Stickstoff: 

0,29  Proc.  Heterozanthinstickstoff^ 
1,58     „     Guaninstickstoff, 
0,81     „     Xanthinstickstoff, 
0,67     „     Adeninstickstofi^, 
0,91     „     HypoxanthinstlckstofiE, 
0,69     u     Caminstickstoff 


4,95  Proo.  Xanthiobasenstiokstoff. 

Die  Bestimmung  von  Zinn  im  Zucker.  H.  Pitsch 
<Z.  Zucker.  1904,  353)  fand  in  vier  Proben  Demerarazuoker  Zinn. 

Zur  Bestimmung  von  Betain  empfiehlt  Stanek(Z. Böhmen 
28,  578)  eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium. 

Erystallisirte  Helibiose  bespricht  ausführlich  A.  Bau 
<Z.  Zucker.  1904,  481),  —  M.  Woelm  (D.  Zucker.  1904,  1101)  die 
Herstellung  von  Raffinose  aus  Restmelasse  der  Entzuckernngs- 
anstalten. 
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üeber  die  Bestimmung  des  Zackers  in  Melassetrooken- 
Bchnitzeln  macht  M.  Oonnermann  (Centr.  Zucker/ 1 904,  460)  Be- 
merkungen. 

Isoleuoin,  ein  optisch  activer  Nichtzucker,  findet  sich  nach 
F.  Ehrlich  (Z.  Zucker.  1904,  775)  in  den  letzten  Zuckerabl&ofen.  Man 
erhält  durch  blosses  Eindampfen  von  zuckerfreien  Melasseschlempen,  gleich- 
viel aus  welcher  Strontianmelasseentzuckerungsanstalt,  auf  80®  Br.  regel- 
mässig in  ganz  beträchtlichen  Mengen  feinkrystallinische  Niederschläge, 
die  sich  äusserlich  ungemein  ähnlich  sehen ,  auch  in  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  nicht  sehr  stark  differiren ,  zumeist  nicht  eine  Spur 
Strontian  enthalten  und  im  Wesentlichen  aus  anorganischen  und  orga- 
nischen Kali-  und  Natronsalzen ,  Leucin  und  Isoleucin ,  d.  h.  also  aus 
ursprünglichen  oder  durch  Abbau  im  Verlauf  der  gesammten  Zucker- 
fabrikation entstandenen  Nichtzuckerstoffen  der  Rübe  bestehen.  Die 
Zusammensetzung  des  Isoleucins  entspricht  der  Formel  CeHiiNO^.  Die 
specifische  Drehung  in  wässeriger  Lösung  ist  [a]^==-|-9,74®.  Setzt 
man  das  gleiche  Volumen  von  lOproc.  Bleiessig  zu,  so  wird  die  Lösung 
sofort  linksdrehend  und  zwar  ungefähr  viermal  so  stark  wie  vorher 
rechtsdrehend. 

Fettsubstanzen  der  Rübe.  A.  Rümpler  (D.  Zucker.  1904, 
1231)  wies  im  Rübenmark  Betasterin,  Cf^HfiO,  Rübenharzsäure,  C^sHieOg, 
Oelsäure,  CisEgiOj  und  Laurinsäure,  Ci^BsiOj  nach. 

Zum  Nachweise  kleiner  Zuckermengen  in  Condens- 
wässem  ist  nach  W.  Herzog  (D.Zucker.  1904,  65)  die  Fehling'sche 
Lösung  als  scharfes  Reactionsmittel  bei  nicht  mehr  polarisirbaren  Flüssig- 
keiten ungeeignet,  da  Condenswässer  mit  0,1  Proc.  Zucker  schon  sehr 
selten  sind ;  bei  Anwendung  von  a-Naphtol  zu  nur  ganz  schwach  zucker- 
haltigen Wässern  herrscht  die  schon  bekannte  Unsicherheit  Sowohl 
molybdänsaures  Ammon,  als  auch  Eobaltsalzlösung  geben  selbst  noch  bei 
ganz  minimalen  Zuckermengen  wahrnehmbare  nnterschiede  in  den  Farben- 
tOnen ,  wenn  man  eine  gleichartige  Behandlung  einer  Probe  destillirten 
Wassers  als  Oegenprobe  ausführt  Keine  dieser  Reactionen  ist  ganz 
einwandfreL 
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8  t  i  k. 

während  des  Betriebsjahres  1.  September  1903  bis  31.  August  1904. 
289.) 

(Mengen  in  hk  —  100  kO 
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Vtrarbeitung  von  Rüben  zur  Zucker  gewinnung. 
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Production  und  vorläufige  Productions^Schätzungen  in  Tannen, 

1904/1905  1903/1904  1902/1903  1901/1902 

Deutschland 1564000     1921100  1750700  2293300 

Oesterreich 900  700     1 158  800  1050900  1291100 

Frankreich 597600       794431  823600  1109  700 

Russland 947  200     1160660  1169600  1076200 

Belgien 171300       202850  200000  325000 

HoUand 134000       123500  102400  203200 

Schweden 83000        107  241  73400  127000 

Dänemark 44900         47000  37000  58100 

Andere  Länder 173  200       230000  210000  200000 

Europ.  Rübenzucker  zusammen  .    4615900     5  745582  5417600  6683600 

RohrzuckereTnten(Willett&Gray)    4638000     4251189  4147311  4079000 
Vereinigte  Staaten  Rübenzucker 

(Willett  &  Gray)    ....    .       209000       208100  195500  163100 

Zusammen    9462900   10204871  9760411  10925700 

Oesterreichs  Zuckerindastrie. 


Böhmen 


1902/03  1903/04 


Uebriges 
Cisleitbanien 


1902/03   1903  04 


Ungarn 
und  Bosnien 


Zusammen 


1902/03   1903/04 


1902/03  ;  1908/04 


Zahl  der  im  Betriebe 

gestandenen  Rüben- 

snekerfabriken  . 

Rübenanbaufläehe   ha 

Verarbeitete  Rüben  in 

Mül.  hk   .     .     .     . 

Erseugter   Zucker    in 

Rohzuckerwerth     t 

Für  Inland  yersteuert. 

Consumzneker   .     t 

Ausfuhr  Ton : 

Balfinade     .     .     .     t 

Bohsncker   .     .     .     t 

Sa.  in  Rohzuckerwerth  t 


127 
113100 

28,6 

440225 

155  689 


127 
125  600 

86,2 

562528 

192889 


3747171  269028 

15214       5  654 

431566  804573 


67 
91200 

21,8 

316  952 

156  462 

118077 

12  750 

143  946 


66 
95  200 

22,9 

336555 

170254 

109  624 

8291 

180096 


22 

99  700 


22 

88300 


20,9    18,7 


294  087 

64653 

146715 

80541 

243  558 


260138 

98  810 

95480 

41499 

147  589 


216 
304000 

71,3 

1051264 

876  804 

689  509 
108  505 
819070 


215 
309100 

77,8 

1159221 

456  953 

474132 

55444 

582  258 


Frankreich  (Mengen  in  t): 


Erzeugung 

einschLMelassezucker 

1904/05       1908/04 


Einfuhr 


Ausfuhr 


1904/05       1908/04       1904/05  |    1908/04 


September 

Oetober 

November 

December 

Januar 


Februar 

M&rz 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 


1360 

3  527 

11721 

20  250 

39  523 

20  786 

255  891 

249  545 

8  287 

9  818 

35  401 

15  625 

308  211 

846  157 

6  439 

10  654 

25  947 

14  069 

58  788 

178  819 

8192 

6  479 

28  875 

16  516 

8  754 

17  068 

2  898 

1572 

12  074 

14  678 

617  464 

795  116 

87  488 

48  245 

141  790 

81400 

— • 

4  701 

— 

8  495 

— 

15  066 

— 

2  688 

— 

3  224 

-^ 

80  741 

1588 

— 

3  604 

— 

27  451 

— 

1211 

— 

4  234 

— 

18  891 

— 

1329 

— 

8  304 

— 

21281 

— 

923 

— 

9  525 

— 

21287 

— 

574 

— 

9  852 

— 

— 

— 

808  075 

— 

87  664 

— 

237  501 
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Zuc 

kerrerbrauch  der  Vereinigten  Staaten. 

Raffinaden 

aus 

fremdem 

Rohaucker 

■ 

[nl&ndiscber  Zucker 

• 

ans 
fremder 
Melasse 

Robr- 
sneker 

Rfiben- 
sucker 

Aborn- 
zucker 

Sorgbnm- 

u.  anderer 

Zucker 

Zasammen 

t 

t 

t 

t 

t 

t 

t 

1880 

806  045 

50  617 

88  888 

357 

10  000 

1943 

161  739 

1886 

1128  345 

47  869 

100  876 

600 

26  900 

1400 

176  086 

1890 

1  867  298 

63  888 

136  503 

8  800 

86  000 

1600 

819  086 

1891 

1  614  680 

31380 

881  961 

6  400 

15  030 

670 

874  871 

1898 

1  697  306 

30  000 

804  064 

18  000 

9  600 

600 

866  074 

1893 

1  623  878 

80  000 

835  886 

16  000 

10  600 

600 

888  886 

1894 

1  700  636 

16  000 

271  336 

80  448 

5000 

800 

818  079 

1896 

1  572  438 

15  000 

384  506 

80  000 

7  500 

300 

377  806 

1896 

1  670  963 

603 

843  280 

40  000 

5  000 

300 

889  188 

1897 

1716  607 

160 

310  537 

39  684 

6  000 

— 

366  371 

1898 

1  708  937 

1700 

252  812 

84  453 

6  000 

— 

893  966 

1899 

1  844  648 

5  800 

160  400 

68  826 

6  000 

— 

883  486 

1900 

1  950  044 

7  647 

174  460 

82  736 

5  000 

— 

869  833 

1901 

1  938  330 

17  977 

898  150 

124  859 

6  000 

— 

439  986 

1908 

8  098  667 

83  600 

296  000 

148  686 

6  386 

— 

473  461 

1903 

1  988  605 

81585 

298  800 

247  563 

6160 

— 

667  088 

Rohrzucker. 

Ueber  Zuckerrohrbau  berichtet  W.  Krüger  (Gentr.  Zucker. 
1904,  309,  545  u.  955)  auf  Grund  der  1902  veröffentlichten  Arbeiten. 

Zusammensetzung  und  Verarbeitung  des  Zucker- 
rohres in  Louisiana  bespricht  ausfOhrlich  CA.  Brown  (Gentr. 
Zucker.  1904,  544).  Von  den  Mittheilungen  haben  folgende  Versuche 
allgemeines  Interesse : 

a)  Dreifache  Pressung  ohne  Anwendung  Ton  Dampf  oder  Wasser. 

(Purple  Oane,  swegähriges  Stoppelrohr.) 
Saft  Ton  der  ersten  Mühle     .     .     64,60  Proc.  Tom  Rohrgewicht 
„      „      „    Bweiten    „          .     .       5,50      ,         n              „ 
^      n      „    dritten      „  .     .       2,13      ,,         y^ jj_ 

Saftgewinn 72,13  Proc.  vom  Rohrgewicht. 

Zusammensetzung  der  Säfte  von : 


der 
ersten  Mühle 


der 
zweitenMühle 


Orade  Briz  .     .     . 
Saccharose  . 
Glukose  .... 
Asche      .... 
Eiweissfltoffe     .     . 
Freie  Saure 
Gebundene  Säure  . 
Gummikörper   .     . 
Relnheits-  Coefficient 
Glukose-Verhältniss 


15,36 

12,93  Proc. 

1,64  „ 

0.37  „ 

0,18  „ 

0,10  „ 

0,14  „ 

0,10  „ 

84,07 

11,91 


14,60 
11,41  Proc. 

1.29  » 

0,58  , 

0.60  „ 

0.11  „ 

0,16  „ 

0,56  „ 

78,16 

11,30 


der 
dritten  HGhle 

14,60 
11,30  Proc. 

l.M  • 

0,77  . 

0,68  , 

0,14  , 

0,1«     . 

0,61     „ 
77,89 
10,88 
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b)  Dreifache  Pressung  mit  Anwendung  von  Dampf  bei  der  Nachpressang. 

(Pnrple  Cane,  eii^fthriges  Stoppelrohr.) 

Saft  von  der  ersten  Mühle     .     .     64,31  Proo.  vom  Bohrgewicht 
■weiten    „  .     .       8,00 

dritten     „  .     .       4,62 


n 


n 
n 


91 


n 


1» 


n 
n 


Saftgewinn 76,88  Proc.  vom  Bohrgewieht. 

Znsammensetsnng  der  S&fte  von : 


der 
ersten  Mühle 


der 
zweiten  Mühle 


der 
dritten  Mühle 


Grade  Brix  .  .  . 
Sacebarose  .  .  . 
Glukose  .... 
Asche  .... 
Eiweissstoffe  .  . 
Freie  Sftnre  .  . 
Gebundene  SSnre  . 
Gnmmikörper  .  . 
Beinheits-CoSffieient 
Glukose- Verbftltniss 


16,84 

18,60  Proc. 

1,37  „ 

0,87  „ 

0,14  « 

0,09  „ 

0,18  „ 

0,24  n 

86,83 

10,01 


18,06 
9,40  Proc. 

0,97  „ 

0,67  „ 

0,28  n 

0,13  „ 

0,16  „ 

0,64  « 

78,00 

10,32 


11,63 
8,70  Proc. 

0,88  , 

0,66  , 

0,20  « 

0,14  n 

0,19  „ 

0,83  . 

76,46 
9,42 


e)  Dreifache  Pressung  mit  Anwendung  you  20  Proc.  kaltem  Wasser  bei  der 

Nachpressung. 
(Purple  Gaue,  frisch  gepflanat.) 

Saft  Ton  der  ersten  Mühle     .     .     66,60  Proc.  vom  Bohrgewicht 
„      „    Bweiten    „  .     .     12,16 

„      „    dritten     „  .     .       4,61 


n 

T» 


fl 

n 


n 
n 


Saftgewinnung    .     •     .     .     83,16  Proc.  vom  Bohrgewicht. 
Zusammensetsung  der  Säfte  von : 


der 
ersten  Mühle 


der 
zweiten  Mühle 


Grade  Brix  .  .  . 
Saccharose  .  .  . 
Glukose  .... 
Asche  .... 
Eiweissstoffe  .  . 
Freie  SSure  .  . 
Gebundene  Sfture  . 
Gnmmikürper  . 
Beinheits-CoSfficient 
Glukose- Verhältniss 


16,73 

14,01  Proc. 

0,83  „ 

0,86  „ 

0,18  „ 

0.08  „ 

0,10  „ 

0,84  „ 

89,07 
6,92 


10,48 

8,66  Proc. 

0,46  „ 

0,37  „ 

0,22  , 

0,07  „ 

0,09  „ 

0,62  y, 

82,63 
6,32 


der 
dritten  Mühle 


6,93 

6,64  Proc. 
0,34  „ 
0,31 
0,21 
0,06 
0,08 
0,29 
81,38 
6,03 


ff 

f, 


Diese  Zahlen  zeigen,  dass  in  den  Sftften  von  der  zweiten  und  dritten 
Mühle  durchweg  eine  Abnahme  des  Beinheitsquotienten  und  eine 
Zunahme  des  Qehaltes  an  Gummikörpem ,  Eiweissstofifen ,  Säuren  und 
ausgelaugter  Asche  zu  verzeichnen  ist.  Die  Anwendung  von  Dampf 
geschah  in  der  Weise,  dass  zwischen  die  Walzen  der  zweiten  und  der 
dritten  Mfihle  ein  Dampfstrahl  eingeführt  wurde.   Dadurch  wurde  eine 
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theilweise  Coagulation  der  Eiweissstoffe  bewirkt ,  jedoch  mehr  Gummi 
in  den  Saft  gebracht,  so  dass  die  Saftreinigung  mit  grösseren  Schwierig- 
keiten verbunden  war. 

Die  Maceration  der  Bagasse  nach  Prinzen-Geerligs 
liefert  grössere  Ausbeute,  erfordert  aber  mehr  Kohlen  (Centr.  Zucker. 
1904,  363). 

Zuckerrohr  will  Naudet  (Int  Sugar.  1904,  165)  aus- 
pressen ,  dann  in  einer  DifFussionsbatterie  auslaugen  und  nochmals  aus- 
pressen. 

Bagasse  willYilliers  (J.  sucre  45 ,  27)  mit  besonderen  Ma- 
schinen so  bearbeiten ,  dass  sie  wie  Stroh  zu  Hüten  u.  dgL  geflochten 
werden  kann. 

Demerarazucker  enth&lt  nach  A.Herzfeld  (D.Zucker.  1904, 
379)  durchweg  Zinn.  Nach  Zuschriften  kommt  noch  heut  zu  Tage  bei 
der  Fabrikation  der  Yellow  Crystals  in  Demerara  in  den  Vacuumpfannen 
stets  Zinnchlorid  in  Anwendung.  Wiederholt  seien  in  englischen  Zei- 
tungen YergiftungsfRlle  in  Folge  des  Genusses  der  Yellow  Crystals 
besprochen  worden.  Bei  solcher  Gelegenheit  wurde  stets  deutschem, 
gefärbten  Zucker  die  Schuld  zugeschrieben.  Mehrmals  gelangte  ein  ent- 
sprechender Artikel  in  die  Londoner  „Times",  aus  welcher  ihn  die  Zei- 
tungen in  Georgetown  abdruckten ,  und  die  dortigen  Pflanzer  besprachen 
dann  das  Ereigniss  in  entrüsteter  Weise.  —  Lubbock  (Int  Sugar.  1 904, 
356)  gibt  das  zu,  behauptet  aber,  Zinn  sei  nicht  giftig. 

Schätzung  der  Colonialzuckerernten  (J.  1903,  301) 

am  27.  Januar  1904,  nach  Willett  &  Gray ,  New- York  (in  Tons). 

1904/1905     1903/1904      1902/1903 

Vereinigte  Staaten,  Louisiana 330000  215000  300000 

Portorico 155000  130000  85000 

Hawaii 312000  328103  391062 

Cuba  (Ernte) 1200000  1040228  998878 

Britisch- Westindien : 

Trinidad  (Ausfuhr)       44000  44058  42679 

Barbados  (Ausfuhr) 40000  58081  38179 

Jamaika  (Ausfuhr) 18000  14255  18772 

Antigua  und  St.  Kitts 19000  19000  18000 

Französisch-Westindien : 

Martinique  (Ausfuhr) 25000  23925  29035 

Guadeloupe 36000         36000  38000 

Dänisch- Westindien : 

StCroix 11000  13000  13000 

Haiti  und  San  Domingo 45000  45000  45000 

Kleine  Antillen  (oben  nioht  angeführte)      .  13000  13000  12000 

Mexico  (Ernte) 120000  120000  112679 

Oo&tral— Amerika  * 

Guatemala  (Ernte) 10000  10000  10000 

San  Salvador  (Ernte) 5000  5000  5000 

Nicaragua  (Ernte) 4000  4000  4500 

Costa  Rica  (Ernte) 4000  4000  4000 


Mehl  und  Brot 
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Säd- Amerika: 

Britisch-Guyana,  Demerara  (Ausfuhr)     .  100000 

HoUändisch-Guyana,  Surinam  (Ernte)     .  13000 

Venezuela 3000 

Peru  (Ernte)       140000 

Argentinische  Bepablik  (Ernte)      ...  130000 

Brasilien  (Ernte) .  190000 

Amerika  in  Summa  2  967  000 

Asien  i 

Britisch-Indien  (Ausfuhr) 15000 

Java  (Ernte) 975000 

Japan — 

Philippinen  (Ausfuhr)       ....    ^_^ 120000^ 

Asien  in  Summa  1  UÖOOO 

Australien  und  Polynesien : 

Queensland 137000 

Neu-Südwales 20000 

Fidschi-Inseln  (Ausfuhr) ....    ^_^ 56  000 

Australien  und  Polynesien  in  Summa  213  000 

Afrika: 

Egypten  (Ernte) 90000 

Mauritius 135000 

Reunion .  41000 

Afrika  in  Summa  266  000 

Europa: 

Spanien .  28000 

Schätzimg  der  Gesammtproduction  4  584  000 


113282 
13000 
3000 
140000 
140719 
197  000 


15000 
885561 

80000 


980561 

91828 
21500 
50000 


163  328 

90000 

218532 

41117 


349  649 


28000 


121 570 
13046 
3000 
140000 
130000 
187500 


2729651        2760900 


15000 
842  812 

90000 


947  812 

76626 
21000 
35  500 


133126 

87  500 

150349 

39624 


277  473 


28000 


4251189      4147  311 


Mehl  und  Brot. 


Die  Maschine  zur  Herstellung  von  Teig  aus  geweichtem 
Korn  von  0.  Greser  (D.R. P.  Nr.  148422)  besteht  aus  einer  Trommel 
mit  zwei  sich  entgegengesetzt  drehenden  Cylindem. 

Backofen  mit  Kanälen  zur  Zuführung  von  heisser,  am  Mauerwerk 
des  Ofens  vorzuwärmender  und  unterhalb  des  Rostes  zur  Feuerung^ 
tretender  Luft  der  Societä  Italiana  dei  Forni  per  Pane  (D.R.P. 
Nr.  153  989). 

Backofen  mit  im  Backraum  kreisenden,  an  radförmigem  Gestell 
angehängten  Körben  von  W.  Wolf f  (D.  R.  P.  Nr.  146  746). 

Backofen  mit  übereinander  angeordneten,  durch  Gas  geheizten 
Zügen.  Nach  W.  Schümer  (D.  R.  P.  Nr.  148421)  sind  die  unter  und 
über  den  Backkästen  befindlichen  Kanäle  durch  je  eine  senkrechte  Wand 
in  zwei  Theile  getrennt,  so  dass  zwei  getrennte,  sich  oben  vereinigend» 
Züge  entstehen ,  in  welchen  Absperrmittel  so  angebracht  sind ,  dass  mit 
Ausnahme  des  unteren  die  einzelnen  Backöfen  sowohl  wie  die  linke  oder 
rechte  Backofenhälfte  ausgeschaltet  werden  können. 

Ofen  zum  Backen  mit  Wasser-  oder  Dampfheizröhren  und  einer 
oder  mehreren  Kammern  zum  Yerbrennen  von  Gasgemischen  von 
E.  Pointen  (D.  R.  P.  Nr.  153  246). 


294  ^  Gmppe.    Kohlenhydrate,  NahrongsmitteL 

Zur  Vermeidung  von  Bauchbelftstigung  durch  Back- 
öfen empfiehlt  KGnig  (J.  Oasbel.  1904,  405)  die  Heizung  mit  Misohgas, 
welches  in  kleinen  Generatoren  vor  dem  Backofen  erzeugt  wird.  (Vgl. 
Bd.  1,  80.) 

Zum  Bleichen  von  Mehl  wird  dasselbe  nach  J.  N.  Aslop 
(Oesterr.  Elektrot.  22,  561)  in  rotirenden  Cylindern,  durch  welche  ozoni- 
sirte  Luft  gepresst  wird,  durcheinander  geschüttelt  und  soll  dadurch 
12  Proc.  der  stickstoffhaltigen  ProteMe  gewinnen  (?).  Zum  Beweise  wird 
folgende  Analyse  des  Mehles  mitgetheilt: 

ungebleicht  gebleicht 

Wasser 9,84  Proc.  10,13  Proc. 

Stärkemehl  u.  s.  w.  .  74,11     „  62/24     „ 

Proteide  u.  s.  w.  .    .  14,99     „  26,71     „ 

Asche 0,44     „  0,30     „ 

Fettstoffe    ....  0,62     „  0,62     „ 

Die  Säure  in  Mehl  und  Brot.  Nach  Dombrowsky  (Arch. 
Hygiene  50,  97)  ist  die  Steigerung  der  Acidität  bei  Bereitung  des  Teiges 
nur  von  der  Dauer  der  Oährung  und  der  Temperatur,  sowie  von  der  Menge 
des  zugesetzten  Wassers  abh&ngig.  Von  flüchtigen  Säuren  wurde  nur 
Essigsäure  (50,8  Proa  der  Gesammtsäure)  nachgewiesen.  Aus  dem 
Hückstande  gingen  in  Aether  über  25,3  Proc.  der  Säuren,  als  Milchsäure 
berechnet,  während  der  Rest  den  sauren  Phosphaten  zugeschrieben 
wird.  In  mit  dem  sterilen  Mehle  angemachten  Teige  riefen  die 
Säurebildner  der  Coligruppe  aus  Sauerteig  und  dem  Bacillus  in  ähn- 
licher Weise  nur  schwache  Säurebildung  hervor.  Eine  Steigerung  der 
Acidität  bewirkte  Hefe  mit  oder  ohne  jene  Bakterien.  Von  der  Ge- 
sammtsäure  des  Teiges  gehen  beim  Backen  in  das  Brot  über  bei 
Roggenbrot  etwa  75  Proc.,  Graubrot  etwa  70  Proc,  Weizenbrot  etwa 
58,5  Proc. 

Im  Mehlteig  und  im  Sauerteig  finden  sich  nach  F.  Levy 
(Arch.  Hygiene  49, 62)  neben  typischem  Bacterium  coli  ein  Bact  coli  albido- 
liquefaciens  und  luteoliquefaoiens ,  die  alle  drei  lebhaft  Ghis  und  in 
geringem  Maasse  Säure  bilden.  Ausserdem  ist  ein  schwach  säurebildender 
Organismus  häufig,  der  aber  kein  Gas  entwickelt  DieMehlteiglookening 
kann  durch  alle  drei  Gasbildner  hervorgebracht  werden  und  wird  in  der 
Praxis  thatsächlich  durch  sie  bewirkt.  Bei  der  Teiglockerung  durch 
Sauerteig  dürften  die  Bakterien  in  Ausnahmefällen  mitwirken  können, 
die  Hauptarbeit  besorgen  aber  die  Hefen.  Säurebildung  kommt  den 
genannten  Organismen  nur  in  geringem  Grade  zu. 

Zur  Bestimmung  des  Gliadins  im  Weizenmehl  wird 
nach  H.  Snyder  (J.  Amer.  26,  268)  die  Probe  mit  Alkohol  behandelt 
und  die  Lösung  polarisirt 

Zur  Untersuchung  von  Mehl  empfiehlt H.  Witte (Z.  Unters. 
1904,  65)  das  Baumert' sehe  Stärkebestimmungsverfahren.  Zwei 
Mehlproben  ergaben : 


Fleisch  u.  dgl.  295 

L  U. 

Wasser 14,3000  14,1225 

Rohprotein 10,0660  8,6650 

Rohfett 1,2620  1,1620 

Rohfaser       0,1840  0,2080 

Asche       0,2775  0,4625 

Maltose 1,0186  1,0120 

Dextrin    . 4,4589 5^480 

Zusammen      .     .     31,5670  30,8800 

Rest  von  100  .     .    68,4330  69,1200 

Stärke  gewichtsanalytisch    .    68,4000  69,1750 

Zur  Bestimmung vonProtein-  oder  Aminoamidstiok- 
Btoff  in  Mehlen  empfiehlt  F. v.KOnek  und  A.Zöhl8  (Z.angew.  1904, 
1093)  das  Verfahren  mit  Natriumsuperoxyd. 

Zur  Triebkraftbestimmung  der  Hefe  im  Teig  werden 
nach  A.  Pollak  (Z.  Spirit  1904,  125)  100  g  Mehl  mit  2  g  Hefe  und 
60  cc  Wasser  eingeteigt,  in  einen  Cylinder  gefüllt  und  in  ein  Wasserbad 
▼on  30^  gestellt ;  das  Vol.  des  aufgehenden  Teiges  wird  gemessen. 

Das  Altern  der  Teigwaaren,  besonders  der  Nudeln  bespricht 
H.  Jaekle  (Z.  Unters.  1904,  513).  —  Das  Färben  der  Nudeln  h&lt 
H.  Lührig  (das.  S.  141)  für  erlaubt. 

Beurtheilung  von  Teigwaaren.  Nach  R.  Sendtner 
(Z.  Unters.  8,  94  u.  101)  sind  Teigwaaren  (Nudeln)  im  Allgemeinen  aus- 
schliesslich aus  Mahlproducten  von  nacktem  oder  bespelztem  Weizen 
(Weich-  oder  Hartweizenmehl  oder  -gries)  ohne  (Fähren  und  Backen  her- 
zustellende Erzeugnisse ,  die  auch  mit  unschädlichen  Substanzen  gefärbt 
oder  mit  Eiern  gemischt  werden  können.  Eierteigwaaren  im  Besonderen 
sind  Teigwaaren ,  bei  deren  Herstelluog  auf  1  k  Mehl  die  Eimasse  von 
mindestens  4  Eiern  durchschnittlicher  GrOsse  Anwendung  findet.  Der 
Farbzusatz  bei  Teigwaaren  und  Eierteigwaaren  ist  einwandfrei  zu 
declaiiren. 

Das  Verfahren  zum  Nachweis  von  Maismehl  im  Brot 
von  D.  Ottolenghi  (Z.  Unters.  8,  189)  gründet  sich  auf  das  Verhalten 
der  im  Mais  enthaltenen  Proteinsubstanzen  Maisin  a,  ß  und  x,  die  sich 
in  keinem  anderen  der  in  Betracht  kommenden  Getreide  und  Legumi- 
nosen finden  und  die  sich  mit  Benzol  aus  isoamylalkoholischer  Lösung 
ausfällen  lassen. 


Fleisch  n.  dgL 

Zur  Haltbarmachung  von  Fleisch  in  rohem  Zustande 
werden  nach  R  Emmerich  (D.  R  P.  Nr.  146  968)  die  Anfangstheile 
der  grosseren  Gefässe  (Saug-  und  Schlagadern)  der  Schlachtthiere  vor 
ihrer  Zertheilung  mit  einer  entwickelungshemmenden  Flüssigkeit  (Essig- 
säure o.  dgl.)  ausgespült 

Trommel  für  Apparate  zum  Dämpfen,  Räuchern  und 
Bösten  von  Wursir,  Fleisch-  und  Fischwaaren  o.  dgl.     Nach  0.  W  e  n  d  t 
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(D.B.P.Nr.  151  422)  sind  an  den  Trommelscheiben  pendelnde  Spiess- 
halter  angebracht,  in  welche  jeder  Spiess  fflr  sich  bequem  eingelegt 
und  herausgenommen  werden  kann,  ohne  die  Waare  von  ihm  entfernen 
zu  müssen. 

Fleischconservirungsmittel.  Nach  E.  Polenske  (Arb. 
Gesundh.  20,  567)  bestanden  15  Conservirungsmittel  des  Handels  im 
Wesentlichen  aus  Kochsalz,  Salpeter,  essigsaurer  Thonerde,  auch  Zucker, 
Natriumphosphat  und  -aoetat,  Chlorammonium  und  Benzoesäure. 

Das  Fleischconservirungsmittel  von  Herbrechter 
&  Cp.  besteht  nach  H.  Matt  he  s  (Z.  Ofifentl.  1904,  281)  aus  Wasser 
16Th.,  Fluomatrium  0,4  Th.,  phosphorsaurem  Natrium  NasHP04  15  Th., 
Ghlomatrium  51  Th.,  essigsaurem  Natrium  17  Th.,  femer  Spuren  Calcium, 
Schwefelsäure  und  Aluminium,  sowie  geringen  Mengen  wasserunlöslichen 
Galciumphosphates.  In  Folge  des  Gehaltes  an  Fluomatrium  ist  die  An- 
wendung des  „Zeolithes^*  auf  Grund  der  Bekanntmachung  des  Reichs- 
kanzlers vom  18.  Febraar  1902  zu  §21  des  Fleischbeschaugesetzes  vom 
3.  Juni  1900  verboten. 

*Zur  Darstellung  eines  dem  Fleischextract  ähnlichen 
Genussmittels.  Nach  G.  Eichel  bäum  (D.  R.  P.  Nr.  148419)  wird 
entfettete  Milch  erst  peptonisirt  und  dann  der  in  ihr  enthaltene  Milch- 
zucker invertirt  Die  durch  diese  Spaltung  entstandenen  Monoglykosen 
lässt  man  durch  Bierhefe  vergähren,  worauf  das  so  erhaltene  Pro- 
duct  erhitzt,  filtrirt  und  eingedampft  wird.  Das  Verfahren  kann 
auch  umgekehrt ,  d.  h.  die  Inversion  der  Peptonisirung  vorausgeschickt 
werden. 

Die  Verluste  des  Fleisches  beim  Kochen.  Nach  H.  S. 
Grindley  und  T.  Majounier  (U.  S.  Dep.  Agric.  1904)  betmg  beim 
einfachen  Kochen  in  heissem  Wasser  der  Verlust  an  stickstoffhaltiger 
Substanz  3,25  bis  12,67  Proc,  an  Fett  0,60  bis  37,40  Proc.  und  an 
mineralischer  Substanz  20,04  bis  67,39  Proc.,  immer  bezogen  auf  das 
ursprüngliche,  ungekochte  Fleisch.  Die  Verluste  sind  ohne  Belang,  so- 
fern das  zum  Kochen  benutzte  Wasser  als  Suppe,  Fleischbrühe  u.  8.  w. 
verwendet  wird.  Beim  Braten  des  Fleisches  gingen  0,25  bis  4,55  Proc. 
der  stickstoffhaltigen  Substanz,  4,53  bis  57,49  Proc.  des  Fettes  und  2,47 
bis  27,18  Proc.  der  Salze  in  das  Bratenfett  über.  Das  Fleisch,  welches 
zur  Herstellung  von  Kraftbrühe  dient,  verliert  zwar  weniger  an  Nähr- 
stoffen, büsst  jedoch  bedeutend  an  seiner  Schmackhaftigkeit  ein.  Beim 
Kochen  verlieren  die  fettreichen  Fleischarten  und  Stücke  gegenüber  den 
mageren  mehr  an  Wasser,  stickstoffhaltiger  Substanz  und  Salzen.  Bei 
allen  angewandten  Zubereitungsarten  steht  der  Verlust  an  Nährstoffen  in 
directem  Verhältniss  zum  Grade  des  Kochens,  d.  h.  je  länger  die  Kodi- 
dauer  und  je  hoher  die  Temperatur,  desto  grüsser  sind  auch  die  Verluste 
an  Nährstoffen.  Verschiedene  Stücke  der  gleichen  Fleischart  (von  ver- 
schiedenen Theilen  stammend)  ergaben  beim  Kochen  in  heissem  Wasser 
Differenzen  in  Bezug  auf  Art  und  Grösse  der  Verluste.  Wenn  Fleisch  in 
Wasser  von  80  bis  S&^  gekocht  wird,  so  macht  es  bezüglich  der  Verluste 
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weoig  aus,  ob  es  in  kaltem  Wasser  oder  in  bereits  warmem  Wasser  zum 
Kochen  angesetzt  wird.    (Chemzg.  1904,  308.) 

Die  bakteriologische  Untersuchung  der  Fleisch- 
conserven  bespricht  E.  Pfuhl  (Z.  Hyg.  48,  121),  —  K.  Micko 
(Z.  Unters.  1904,  225)  die  Untersuchung  von  Fleischextract 

Beurtheilung  von  Fleisch  und  Wurst.  Untersuchungen 
von  T.  Kita  (Arch.  Hygiene  51, 129)  ergaben,  dass  selbst  ein  und  dieselbe 
Gattung  von  Fleisch  oder  Wurst  grosse  Unterschiede  in  der  procentischen 
Zusammensetzung  aufweist.  Der  Käufer  einer  solchen  Waare  wird  im 
einzelnen  Falle  auch  nicht  entfernt  abschätzen  können,  obermehrEiweiss 
oder  mehr  Fett  empfängt.  Die  Möglichkeit,  dem  menschlichen  Körper 
auch  bei  regelmässigem  Einkaufe  in  Form  von  animalischer  Nahrung  täg- 
lich gleiche  Mengen  von  Eiweiss  und  Fett  zuzuführen,  ist  praktisch  nicht 
erreichbar. 

Zur  Fettbestimmung  in  Fleisch  und  Fleischwaaren 
empfiehlt  T.  Kita  (Arch.  Hygiene  51,  165)  das  Gerber 'sehe  Acyd- 
butyrometer. 

Nachweis  von  Hefenextract  im  Fleischextract  be- 
sprechen M.  Wintgen  (Arch.  Pharm.  1904,  537)  und  C.  Arnold 
(Pharmzg.49, 176). 

Milch,  Butter  und  Käse. 

Zur  Herstellung  halt-  und  kochbarer  Trinkmilch 
aus  Magermilch  und  Eigelb  werden  nach  L.  Bernegau  (D.  R.  P. 
Nr.  148096)  zu  1  /  Magermilch  entsprechend  dem  Oehalt  an  Salzen, 
welche  die  Ausfällung  des  Eigelbs  beim  Erhitzen  verhindern,  bis  zu  30  g 
Eigelb  zugesetzt,  worauf  man  die  erhaltene  Mischung  pasteurisirt  oder 
sterilisirt. 

Keimfreie  Milch  durch  Elektricität  will  G.  Guarini 
(Z.  Elektr.  1904,  693)  dadurch  erhalten,  dass  er  durch  Mi]ch  Wechsel- 
ströme schickt  —  Den  elektrischen  Widerstand  der  Milch  be- 
stimmte F.  Petersen  (Landw.  Vers.  60,  259). 

Beim  Pasteurisiren  der  Milch  soll  nach  H.  Swellen- 
grebel  (Gentr.  Bakt.  12,  440)  die  Milch  auf  nur  60bis65^  bei  welcher 
Temperatur  noch  keine  Hautbildung  eintritt,  während  längerer  Zeit  und 
ohne  heftige  Bewegung  erhitzt  werden. 

Milchbakterien.  A.  Lux  (Centr.  Bakt.  11,  267)  beschreibt 
6  Bakterienarten  der  Milch,  Gh.  Mars  hall  (das.  11,  739;  12,  593)  die 
Bakterien  bei  der  Säuerung  der  Milch,  L.  Yan  Slyke  (Amer. 
Chem.  32,  145)  das  Sauerwerden  der  Milch. 

Nahrungs fett  und  Milchproduction.  Nach  A.  Morgen 
(Landw.  Vers.  61,  1)  übt  das  Nabrungsfett  in  Mengen  von  0,5  bis  1  g 
auf  1  k  Körpergewicht  auf  die  Bildung  von  Milchfett  eine  einseitig 
günstige  Wirkung  aus,  welche  bei  Mangel  an  Fett  die  thermisch  äqui- 
valente Menge  Kohlenhydrate  nicht  auszuüben  vermag,  und  in  welcher 
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Wirkung  das  Fett  auch  durch  Protein  nicht  ersetzt  werden  kann.  Eine 
Erhöhung  des  Nahrungsfettes  auf  1,5  bis  2  g  auf  1  k  Körpergewicht  be- 
wirkte nur  in  einzelnen  Fällen  noch  eine  weitere  Steigerung  der  Pro- 
duction  an  Milchfett.  Auf  die  Beschaffenheit  des  Milchfettes  hat  das 
Nahrungsfett  so  gewirkt,  dass  die  Oelbeigabe  zum  Mischfntter  eine 
Steigerung .  der  Jodzahl  und  Refractometerzahl  im  Mllohfett  hervorrief, 
u.  zw.  bis  zu  der  Höhe,  welche  diese  Werthe  in  dem  bei  Normalfutter 
producirten  Milchfett  besassen,  mitunter  sogar  noch  darüber  hinaus.  Da- 
gegen ist  ein  sonstiger  Einfluss  des  Nahrungsfettes  auf  die  Beschaffen- 
heit des  Milchfettes  insofern  nicht  hervorgetreten,  als  die  beiden  sehr 
verschiedenen  Futterfette  (Erdnussöl  und  Hammeltalg)  in  ihrer  Wirkung 
auf  das  Milchfett  sich  fast  gleich  verhalten  haben. 

Milchgerinnung.  Nach  Utz  (Centr.  Bakt  11,  600  u.  733) 
ist  die  in  geronnener  Milch  gebildete  Säure  entweder  nur  d-Milchsäure 
oder  inactive  Säure  oder  ein  Gemisch  beider.  Die  Natur  der  Säure  ist 
nach  Zeit  und  Ort  verschieden.  Als  Erreger  kommen  vorwiegend  Bact. 
acidi  lactici  (am  häufigsten)  und  Bact  acidi  laevolactici  in  Betracht 

Formaldehyd  und  Milch.  Nach  E.  Löwenstein  (Z.  Hjg. 
48,  239)  verändern  selbst  geringe  Mengen  Formaldehyd  die  Milch,  so 
dass  sie  mit  Lab  nicht  mehr  gerinnt 

Zum  Conserviren  von  Milch  empfiehlt  A.  Renard  (Re7. 
d' Hygiene  26,  97)  Zusatz  von  Wasserstoffsuperoxyd. 

Milchconservirung  durch  Hexamethylentetramin  verwirft 
M.  Eämnitz  (Milchzg.  33,  40). 

Eryoskopie  der  Milch  besprechen  L.  Nencki  und  Th. 
Podczaski  (Z.  Unters.  6,  1139).  —  Bestimmung  von  Zucker 
in  Milch  nach  Richardson  und  Jaf f6  (J.  Chemical  23,  309). 

Fettbestimmung  in  Milch  nach  M.  Dominikiewica 
(Milchzg.  33,  71),  P.  Wieske  (Milchzg.  1904,  353)  und  F.  Reiss 
(Pharmzg.  1904,  608).  —  Die  Reactionen  des  oxydirenden  Ensyms 
der  Milch  nach  W.  RuUmann  (Z.  Unters.  1904,  81). 

Herstellung  keimfreier  Butter.  Nach  W.  Thiessen 
(D.  R.  P.  Nr.  154  270)  wird  die  Milch  zur  Sterilisirung  auf  den  jeweils 
erforderlichen  Wärmegrad  erhitzt ;  zugleich  wird  ihr  eine  von  dem  be- 
treffenden Wärmegrad  abhängige  beständige  Eigenbewegung  mittels  eines 
Rohrwerks  ertheilt.  Man  erhält  so  eine  keinen  Kochgeschmack  besitzende 
Milch,  die  wie  üblich  weiter  verarbeitet  wird. 

Verfahren  zum  Sterilisiren  von  Natur- und  Kunst- 
butter und  Milch  sowie  zum  Pasteurisiren  und  Sterilisiren  von  fettigen 
und  flüssigen  Stoffen.  Nach  Ch.  de  Bock  (D.  R.  P.  Nr.  153  720)  läuft 
die  Masse  während  ihrer  Behandlung  in  Form  von  dünnen,  senkrechten, 
in  der  Richtung  ihrer  Achsen  sich  bewegenden  und  von  aussen  erhitzten 
oder  gekühlten  Säulen  um.  Die  Säulen  sind  in  Folge  des  Höhenlagen- 
unterschiedes der  von  der  Masse  nacheinander  durchströmten  Elemente 
in  solcher  Weise  etagenförmig  angeordnet,  dass  sich  die  Masse  in  jedem 
Element  stets  unter  einem  hydrostatischen  Druck  befindet,  der  grösser 
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als  der  Druok  des  Siedens  dieser  Masse  bei  der  in  dem  betreffenden 
Element  herrschenden  Temperatur  ist  und  fortgesetzt  entsprechend  der 
Erhöhung  der  Sterilisirungstemperatur  sich  vermehrt,  zum  Zweck,  die 
Masse  einer  beliebigen  Temperatur  ohne  die  Gefahr  des  Siedens  und 
Yerbrennens  der  ersteren  aussetzen  zu  kOnnen. 

Für  die  Haltbarkeit  von  Dauerbutter  ist  nach  A.  Kraus 
(Arb.  Qesundh.  22,  235  u.  287)  die  Höhe  des  Eochsalzgehaltes  nicht 
ausschlaggebend.  Butter  ohne  Eochsalzzusatz  ist  schwer  haltbar.  Ein 
wesentlicher  Unterschied  in  der  Haltbarkeit  von  mit  3  oder  6  Proc.  Koch- 
salz versetzter  Butter  besteht  nicht  Kochsalzzusatz  über  6  Proc.  beein- 
trächtigt die  Haltbarkeit.  Von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Haltbarkeit 
der  Butter  ist  ihre  Herstellung,  die  am  besten  unter  Verwendung  von 
zweimal  pasteurisirtem,  sauerem  Rahm  und  bei  niederer  Temperatur  ge- 
schieht Die  geeignetste  Verpackung  für  Dauerbutter  sind  luftdicht 
schliessende  Glasbüchsen ;  die  Lagerung  der  Butter  im  Kühl-  oder  Eis- 
raum des  Schiffes  ist  für  ihre  Haltbarkeit  von  grossem  Werth.  —  Aus 
zweimal  pasteurisirtem,  sauerem  Rahm  hergestelltes  Butterschmalz  ist  in 
geeigneter  Verpackung  lange  Zeit  haltbar ;  es  ist  für  den  Tropenversandt 
deshalb  geeignet,  weil  sich  daraus  leicht  Butter  zurückbilden  lässt  Als 
Versandtgefässe  eignen  sich  am  besten  dunkelbraune  Weinflaschen.  — 
Margarine  wie  Margannschmalz  sind  bei  sorgföltiger  Herstellung 
und  Verpackung  sehr  haltbar  und  zum  Versandt  nach  den  Tropen  ge- 
eignet Die  aus  dem  Schmalz  hergestellte  Margarine  war  von  guter  Be- 
schaffenheit 

Milch  für  Margarinefabriken.  Nach  P.  Pick  (Chem. 
Bev.  10,  245)  wird  süsse,  frische  Vollmilch  sofort  nach  Ankunft  sorg- 
fältig pasteurisirt,  dann  sogleich  geschleudert.  Der  Rahm  kommt  in  einen 
Eiskasten;  die  Magermilch  Iflsst  man  bei  12^  stehen,  bis  sie  einen  ganz 
schwach  sauren  Stich  hat.  Bei  feinerer  Margarine  mischt  man  durch  eine 
Knetmaschine  der  fertigen  Kunstbutter  Rahm  l>ei. 

Pilze  in  Margarine.  Während  nach  A.  Zoffmann  (Chem. 
Rev.  11,  7)  Butter  nur  selten  von  Schimmel  angegriffen  wird,  ist 
Margarine,  besonders  in  warmer  Jahreszeit,  dafür  sehr  empfänglich ;  die 
Thatsache  dafür  liegt  in  dem  grossen  Gaseingehalt  der  Margarine.  Es  ist 
daher  bei  der  Herstellung  darauf  zu  achten ,  die  Margarine  zu  einem 
möglichst  schlechten  Nährboden  für  Schimmel  zu  machen. 

Schäumen  und  Bräunen  der  Margarine  beim  Braten 
kann  nach  G.  Fendler  (Chem.  Rev.  1904,  122)  durch  Zusätze  von 
2  Proc.  Eigelb  bez.  0,2  Proc.  Lecithin  hervorgerufen  werden.  Für  das 
Bräunen  ist  ausser  den  Zusätzen  die  Anwesenheit  geringer  Mengen 
Zucker  erforderlich,  wie  sie  der  Milchmargarine  schon  mit  der  Milch  zu- 
gesetzt werden. 

Mit  Cocosfett  hergestellte  Margarine  kommt  nach 
Gt.  Fendler  (Apoth.  1904,  422)  als  Cesarine  in  den  Handel. 

Nachweis  von  Butterverfälschungen  mit  Hilfe  der 
Phjtosterinacetatprobe  bespricht  M.  Siegfeld  (Z.  Unters.  7,  577),  — 
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A.  Reinsch  (das.  S.  505)  sog.  anonnale  Butter,  —  A.  Segin  (Arch. 
Pharm.  1904,  441)  den  Nachweis  von  Cocosfett  in  Butter;  desgl. 
E.  Polenske  (Arb.  Qesundh.  20,  545),  —  Yerfftlschte  holländische 
Butter  nach  Orossmann  (Z.  Unters.  8,  237). 

Bakterien  und  Käsereifung  besprechen  F.  G.  Harrison 
(Centr.  Bakt  11,  637),  A.  Rodella  (das.  S.  452;  12,  82),  E.  0. 
Hastings  (das.  11,  490),  —  Boekhout  (das.  12,  89). 

Käseindustrie  in  Portugal  besprechen  G.  Percira  und 
H.  Mastbaum  (Ghemzg.  1904,  998). 

Sonstige  Nahrangsmittel. 

Zur  Gewinnung  der  organischen,  in  den  meisten 
vegetabilischen  Nahrungsstoffen  enthaltenen  assi- 
milirbaren  Phosphorverbindung  benutzt  S.  Posternak 
(D.  R  P.  Nr.  147  968)  als  Ausgangsmaterial  einen  Extract,  der  erhalten 
wird ,  indem  man  die  pflanzlichen  Stoffe ,  wie  Samen ,  Knollen  oder  Gel* 
kuchen  in  zerkleinertem  Zustande  der  Einwirkung  sehr  schwacher  Alkali- 
laugen aussetzt  und  sodann  mit  verdünnten  Mineralsäuren  bei  gew()hn- 
lieber  Temperatur  behandelt,  wobei  sich  die  Phosphorverbindung  auflOst, 
während  die  Eiweissstoffe  im  Rückstand  bleiben.  100  k  von  zweckmässig 
pulverisirtem  Gelkuchen  werden  mit  300  l  Wasser ,  welchem  0,3  Proc. 
Natriumhydrat  hinzugefügt  wurden,  angerührt  Diese  Gperation  hat  zum 
Zweck  dieAleuronkörper,  in  welchen  die  organische  Phosphorverbindung 
enthalten  ist ,  locker  zu  machen  bez.  zu  lösen  und  so  diese  letzteren  der 
Wirkung  der  nachherigen  Behandlung  leicht  zugänglich  zu  machen. 
Nach  2  Stunden  etwa  werden  der  Flüssigkeit  6  bis  7  /  rohe  Handelssalz- 
säure hinzugefügt,  das  Ganze  wird  energisch  umgerührt  und  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  sich  selbst  während  einiger  Stunden  überlassen. 
Hierauf  wird  filtrirt,  ausgepresst  und  der  Rückstand  wiederholt  mit  150 
bis  200  /  schwach  angesäuerten  Wassers  ausgezogen.  Das  auf  diese 
Weise  erzielte  Product  enthält  ungefähr  22  Proc.  Phosphor ,  ist  seiner 
Natur  und  physiologischen  Wirkung  nach  assimilirbar  und  soll  zu 
Nährzwecken  Verwendung  finden. 

Zur  Gewinnung  der  organischen,  in  pflanzlichen  Nah- 
rungsstoffen enthaltenen  assimilirbaren  Phosphorverbindung  aus  von 
Eiweiss  befreiten  Samen-  und  besonders  Gelkuchenextracten ,  versetzt 
S.  Posternak  (D.  R.  P.  Nr.  147  969)  die  essigsauren  Auszüge,  welche 
wie  oben  aus  den  mineralsauren  Auszügen  durch  doppelte  ümsetsung 
mit  einem  Alkaliacetat  gewonnen  werden,  unter  Umrühren  mit  passenden 
Mengen  eines  Galciumsalzes  und  eines  durch  Schwefelwasserstoff  fäll- 
baren Metallsalzes ,  worauf  der  Niederschlag  gewaschen  und  nach  An- 
rühren mit  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt ,  das  entstehende 
Schwefelmetall  abfiltrirt,  die  Lüsung  im  Yacuum  eingeengt  und  der 
Sirup  direct  oder  nach  vorheriger  Behandlung  mit  starkem  Alkohol  ge- 
trocknet wird ,  zur  Gewinnung  der  in  dem  Samen-  und  Oelkuchen  ent- 
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haltenen  organischen  Phosphorverbindung  in  reiner  und  wasserlöslicher 
Form,  theilweise  frei,  theilweise  in  Verbindung  mit  Kalk,  Magnesia^  Emn 
und  Mangan. 

Zur  Reinigung  der  organischen,  in  Nahrungsstoffen 
enthaltenen  assimilirbaren  Phosphorverbindung  be- 
handelt S.  Posternak  (D.R.P.  Nr.  155  798)  die  Losungen,  Salze  oder 
Fällungen  der  assimilirbaren  organischen  Phosphorverbindung  zur  Be- 
freiung von  organischen  Verunreinigungen  mit  Oxydationsmitteln. 
Wässerige,  mineralsaure,  organischsaure  oder  mit  Hilfe  von  Neutralsalzen 
hergestellte  Auszüge  von  Samen  oder  Oelkuchen  werden  bei  Siede- 
temperatur bis  zur  Rosafärbung  mit  Ealiumpermanganatlösung  versetzt 
und  filtrirt  Die  so  erhaltene  L5sung  wird  dann  auf  die  erdalkalihaltige 
oder  freie  phosphororganische  Verbindung  oder  deren  definirte  Salze  ver- 
arbeitet. —  10  k  der  bräunlich  gefärbten,  verunreinigten,  phosphor- 
organischen Verbindung,  wie  man  sie  z.  B.  bei  nicht  genau  befolgter  Arbeits- 
weise des  Pat.  147  969  erhält,  oder  eines  anderen  Salzes,  wie  z.  B.  des 
Natron-  oder  Ealksalzes  der  organischen  Phosphorverbindung,  werden  in 
ungefähr  40  i  Wasser  gelöst  bez.  suspendirt  und  so  lange  bei  50  bis  60^ 
mit  Chlor  behandelt,  bis  vollständige  Entfärbung  eingetreten  ist.  Man 
entfernt  hierauf  das  überschüssige  Chlor  durch  Aufkochen ,  filtrirt  von 
während  der  Chlorbehandlung  ausgeschiedenen  harzigen  Verunreinigungen 
und  dampft  im  Vacuum  ein.  Man  erhält  auf  diese  Weise  weisse,  von 
organischen  Beimengungen  befreite  Präparate ,  die  einen  höheren ,  dem 
theoretisch  berechneten  sich  annähernden  Phosphorgehalt  aufweisen. 

Gewinnung  von  Eiweiss  aus  Samen  oder  Pressrüokständen 
der  Oelindustrie ,  insbesondere  aus  Baumwollsamen.  J.  Z  i  n  k  (D.  R  P. 
Nr.  148  410)  behandelt  die  Ausgangsmaterialien  zur  Entfernung  färbender, 
riechender  und  schmeckender  Stoffe  mit  sehr  verdünnten  wässerigen 
Lösungen  von  Hydroxyden  der  alkalischen  Erden.  Dem  auf  diese  Weise 
gewonnenen  gereinigten  Product  werden  die  Eiweissstofife  mittels  einer 
verdünnten  Säure,  z.  B.  Orthophosphorsäure ,  in  der  Wärme  und  bei  ge- 
lindem Druck  entzogen  und  schliesslich  aus  der  Eiweisslösung  durch 
Zusatz  einer  starken,  Eiweiss  schwer  lösenden  Säure  (Salpetersäure, 
Schwefelsäure)  abgeschieden. 

Zur  Oewinjiung  eiweisshaltiger  Lösungen  lässt 
W.  H  0 1 1  s  c  h  m  i  d  t  (D.  R.  P.  Nr.  1 54  935)  solche  Säuren ,  welche 
Hydrate  zu  bilden  vermögen ,  insbesondere  Schwefelsäure ,  in  nur  theil- 
weise hydratisirtem  Zustande  auf  Eiweiss  bez.  eiweisshaltige  Stoffe  ein- 
wirken. 

Zur  Gewinnung  von  Kleber  in  unveränderter  Form  wird 
nach  J.  Willms  (D.  R.  P.  Nr.  147  050)  Oetreidemehl  unter  Vermeidung 
von  Teigbildung  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Schlamm  verarbeitet, 
welcher  der  Einwirkung  eines  Rührwerkes  mit  steigender  Geschwindig- 
keit ausgesetzt  wird.  Hierbei  scheidet  sich  der  Kleber  in  Form  von 
Ballen  oder  Klumpen  aus,  während  die  Stärke  als  Schlamm  zurück- 
bleibt 
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Abscheidung  von  Eiweiss  aus  Hefeextraot  "Sach 
L.  W.Oans  (D.R.P.  Nr.  151  561)  wird  die  bis  auf  etwa  70  bis  80Proa 
Trockengefaalt  eingedampfte  Hefeeztractlösung  mit  Wasser  verdQnnt,  bis 
sie  15  bis  25  Proe.  Trockensubstanz  enthält.  Hierauf  setzt  man  die 
Hälfte  des  Oewichts  der  Trockensubatanz  an  Kochsalz  zu,  kocht  auf  und 
filtrirt  den  entstandenen  Eiweissniederschlag  ab. 

Herstellung  eines  Eiweisspräparates  aus  Vogel- 
eiern.  Nach  C.  Laves  (D.  R.  P.  Nr.  147  184)  werden  die  Dotter  mit 
Aceton  in  der  Kälte  extrahirt  und  liefern  ein  lecithinreichea,  eisenhaltiges 
Product. 

Zur  Herstellung  eines  von  Eiweiss-  und  Pektin- 
stoffen freien  Extractes  aus  Kaffee,  Theo,  Mat6,  Gacao,  Kola, 
Chinarinde,  Waldmeister  o.  dgl.  werden  nach  L.  0  r  a  f  (D.  R.  P.  Nr.  148  906) 
die  Extracte  mit  Kohlensäure  unter  Druck  erhitzt  und  die  dadurch  au»- 
gefällten  Eiweiss-  und  Pektinstoffe  durch  Filtriren  o.  dgl.  entfernt. 

Zur  Darstellung  von  Oaseln-  und  anderen  Eiweiss- 
präparaten  werden  nach  Bauer  &  Cp.  (D.  R  P.  Nr.  152  380)  bei 
den  durch  Pat.  98  177  bekannten  Verfahren  zur  Darstellung  von  Gaseln- 
und  anderen  Eiweisspräparaten  an  Stelle  der  Salze  derG-lycerinphosphor- 
säure  Salze  der  fettsäuresubstituirten  Gljcerinphosphorsäuren ,  z.  B.  d^ 
Mono-  und  Distearylglycerinphosphorsäure,  Mono- und  Dipalmitylglyoerin- 
phosphorsäure  und  Mono-  und  Dioleylglycerinphosphorsäure  verwendet 
Die  so  erhaltenen  Produote  sind  im  Gegensatz  zu  ähnlichen  Gaaeln- 
Präparaten  in  kaltem  Wasser  wenig  lOslich  und  geschmacklos. 

Nach  dem  ferneren  Zusatz  (D.R.P.  Nr.  152450)  lässt  man  mannit- 
phosphorsaure  Salze  oder  die  Salze  der  Dulcitr  oder  Sorbitphosphorsfiure 
auf  animalisches  oder  vegetabilisches  Gaseln  oder  Alkalialbuminate  ein- 
wirken. Die  so  erhaltenen  Präparate  quellen  in  kaltem  Wasser  zwar  auf, 
lösen  sich  aber  wenig,  haben  in  Folge  dessen  vor  den  bekannten  ähnlichen 
Producten  den  Vorzug  grösserer  Geschmacklosigkeit 

Zur  Herstellung  vonTrockenpräparaten  austhierischen 
und  pflanzlichen  Säften  für  Nahrungs-,  Erfrischungs-  und  Arzneimittel- 
zwecke. Nach  G.  F.  Meyer  (D.  R.  P.  Nr.  154732)  werden  die  Säfte 
mit  vom  Kry stall wasser  befreiten  Salzen  in  dem  Verhältniss  vermischt, 
dass  der  Wassergehalt  des  betreffenden  thierisohen  oder  pflanzlichen 
Saftes  annähernd  der  Wassermenge  entspricht,  welche  das  Salz  in  Form 
von  Krystallwasser  aufzunehmen  vermag.  Die  erhaltenen  Trooken- 
präparate  werden  in  der  Kälte  durch  Lagern  im  luftverdünnten  Raum 
oder  über  wasserentziehenden  Substanzen  wieder  vom  Krystallwasser 
befreit  und  dann  mit  neuen  Mengen  organischer  Flüssigkeit  vermischt 

Zum  Gonserviren  von  Lebensmitteln  u.  dgl.  im  luft- 
verdünnten Raum  wird  nach  G.  Schwarz  (D.R.P.  Nr.  153  651)  zuerst 
die  Luft  in  dem  Raum  durch  Einsetzen  bausteinartiger  FüUkOrper  bis 
nahezu  auf  den  Raum ,  den  die  Speisen  beanspruchen ,  verdrängt ;  dann 
wird  die  Luft  in  dem  verbliebenen  freien  Raum  mit  Hilfe  einer  Luft- 
pumpe verdünnt.   Ein  zur  Ausführung  dieses  Verfahrens  geeigneter  Be- 
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hftlter  ist  dadoroh  gekennzeichnet,  dass  sein  Boden  luftdicht  verschiebbar 
ist,  um  bei  Ausübung  des  Verfahrens  zum  Verdrängen  der  Luft  die  Arbeit 
des  Einsetzens  der  Ffillkörper  verringern  zu  kOnnen. 

Nach  dem  Zusatz  (D.R.P.  Nr.  154  273)  geschieht  dieVerdrftngung 
der  Luft  durch  Aufblasen  von  an  den  Innenwandungen  des  Schrankes 
vertheilten  luftdichten  Blasen  oder  Beuteln.  Nach  Abschluss  der  letzteren 
gegen  die  Aussenluft  wird  die  noch  in  dem  Speiseschrank  befindliche 
Luft  in  bekannter  Weise  ausgepumpt  Die  an  der  Innenwandung  an- 
geordneten luftdichten  Qummiblasen  oder  Beutel  sind  mit  einer  gegen 
die  Aussenluft  abschliessbaren  Rohrleitung  in  der  Art  verbunden ,  dass 
sie  sich  beim  Einpumpen  von  Luft  in  die  Leitung  im  Innern  des  Behälters 
ausdehnen. 

Gonservirung  von  festen  Nahrungsmitteln  aller  Art 
mittels  Kohlensäure  unter  Druck.  Nach  J.  H  e  r  z  f  e  Id  (D.  R.  P.  Nr.  147  653) 
werden  die  Stoffe  zwecks  Oeffnung  der  Poren  ihrer  Beschaffenheit  ent- 
sprechend erwärmt,  worauf  man  aus  den  Zellen  die  Luft  durch  vor- 
gewärmte Kohlensäure  unter  abwechselnder  Anwendung  von  höherem 
und  niedrigerem  Druck  verdrängt 

Der  Sterilisirapparat  der  Aktiebolaget  Sterilisator 
(D.  R  F.  Nr.  155  876)  besteht  aus  einer  Anzahl  ineinander  angebrachter 
Behälter. 

Zur  Herstellung  haltbarer,  blanker  Frucht  safte  saugt 
B.  L.  Kahn  (D.  R.  P.  Nr.  153  561)  in  bekannter  Weise  die  bei  90  bis 
95^  sterilisirten  Fruchtsäfte  ohne  Luftzutritt  direct  durch  ein  Filter  ab. 
Frische  farbige  Früchte  werden  zerkleinert  und  bleiben  vor  dem  Abpressen 
des  Saftes  24  Stunden  in  warmen  Räumen  gut  zugedeckt  stehen ,  damit 
der  in  der  Schale  befindliche  Farbstoff  extrahirt  wird ;  weiss-  oder  gelb- 
Bchalige  Früchte  können  sofort  abgepresst  werden.  Bei  Saft  bez.  Sirup  aus 
Sauerkirschen  extrahirt  man  auch  das  Aroma  des  Kernes  und  zertrümmert 
fQr  diesen  Zweck  beim  Zerkleinem  der  Kirschen  die  Kerne  ganz  oder  zum 
Theü.  Der  abgepresste  Saft  wird  durch  das  von  einer  Niederdruckhaltung 
erzeugte  Vacuum  in  einen  Sterilisator  eingesogen,  um  unter  Luftabschluss, 
durch  Heizung  mit  Dampf,  bei  90bis95<^  sterilisirt  und  keimfrei  gemacht 
zu  werden ;  das  geschieht  durch  einmalige  Sterilisirung  in  kurzer  Zeit, 
die  bei  verschiedenen  Früchten  verschieden  lang  bemessen  werden  muss, 
durchschnittlich  in  etwa  einer  Stunde.  Der  steriüsirte  Saft  bedarf  noch 
der  Reinigung,  die  in  bekannter  Weise  durch  Filtriren  erreicht  wird. 
Wesentlich  ist,  dass  die  Beförderung  durch  das  Filter  möglichst  stossfrei 
erfolgt;  zweckmässig  wird  das  Filter  an  den  Sterilisator  angeschlossen, 
und  der  sterilisirte  Saft  wird  von  demselben  Niederdruckbehälter,  welcher 
den  Rohsaft  in  den  Sterilisator  führt,  durch  das  Filter  durchgezogen. 
Er  gelangt  in  ein  Oefäss ,  aus  welchem  die  durch  Sterilisation  keimfrei 
und  durch  das  Filtriren  glanzhell  gewordenen  Säfte  unter  Luftabschluss 
abgefüllt  werden  können ,  um  dann  sofort  versandt-  und  gebrauchsfertig 
zu  sein.  Als  Abfüllgefäss  kann  vortheilhaft  gleich  der  Niederdruck- 
behälter benutzt  werden.   Beim  Absaugen  des  sterilisirten  Saftes  durch 
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das  Filter  in  den  Niederdruckbehälter  unter  Luftabschlnss  kann  im  Steri- 
lisator allmählich  ein  Vacuum  entstehen,  das  die  Fortsetzung  der  Arbeit 
hindert.  Das  Ausgleichen  dieses  Vacuums  kann  dadurch  geschehen,  daas 
man  entweder  sterilisirte  Luft  oder  besser  Kohlensäure  einströmen  lässt. 
Fructol  und  Werderoi.  Nach  B.  Hoffmann  (Apoth.  Zg. 
1904,  78)  wird  Fructol  ein  von  einer  Berliner  Firma  in  den  Handel 
gebrachtes  Conservirungsmittel  für  Fruchtsäfte  genannt.  Es  soll  zu 
1  Proc.  zuckerarmen,  zu  1^/|  Proc.  zuckerreichen  Rohsäften  zugesetzt 
werden.  Es  erwies  sich  als  eine  12,5  bis  13-proc.  Ameisensäure  mit 
etwas  Schwefelsäure  und  Zucker.  —  Werderoi  aus  Werder  a.  H.,  zu 
demselben  Zwecke  in  den  Handel  gebracht ,  ist  ein  dem  yorigen  sehr 
ähnliches ,  rOthlich  gefärbtes  Präparat  mit  etwa  14  Proc.  Ameisensäure. 
Beurtheilung  von  Himbeersaft  besprechen  RSpaeth 
(Z.Unters.  1904,  538),  A.Beythien  (das.  S.  544)  und  A.Juckenack 
(das.  S.  544),  derselbe  (das.  S.  8,  10)  die  Beurtheilung  von  Frucht- 
säften und  Marmeladen  (das.  S.  8,  26). 

Der  Zuckergehalt  in  Erbsen  ist  nach  F.  Schwarz  und 
F.  Riechen  (Z.  Unters.  1904,  550)  ausser  von  der  Varietät  auch  vom 
Reifezustande  abhängig.  Kleinere,  weniger  entwickelte  jüngere  Samen 
zeigen  einen  süsseren  Geschmack  als  die  weiter  entwickelten  reifen 
Erbsen.  Bei  5  Proben  Erbsenconserven ,  von  denen  die  eine  mit 
27,85  Proc.  Saccharose  hergestellt  war,  schwankte  der  Saccharosegehalt 
in  der  Trockensubstanz  zwischen  2,69  und  30,48  Proc.  Der  in  den 
Erbsen  vorkommende  Zucker  besteht  nur  aus  Saccharose. 

Sauerkrautgährung.  Nach  Butjagin  (Centr.Bakt.  11,540) 
ist  der  wichtigste  Erreger  der  Sauerkrautgährung  in  Wurzburg  das  Bao 
terium  Oüntheri  bez.  eine  demselben  sehr  nahe  stehende  Art,  Bacterium 
brassicae  Wehmer,  wie  dies  Weh m er  für  norddeutsches  Sauerkraut 
fand.  Auch  andere  Organismen  scheinen  zur  Erregung  der  Sauerkraut- 
gährung mehr  oder  weniger  vollkommen  befähigt  zu  sein.  Die  Angaben 
von  Conrad  über  Bacterium  brassicae  acidae  sind  richtig,  und  aas  dar 
Henneberg 'sehen  Arbeit  geht  hervor,  dass  auch  von  anderer  Seite 
gasbildende,  von  dem  Bacterium  brassicae  acidae  stärker  verschiedene 
Arten  gefunden  sind. 

Künstliche  Nährpräparate  untersuchte  W.  Westphalen 
(Prot.  Petersb.  Polyt.  1903,  264). 

Asche 
1,34 
1,15 
1,18 
1,03 
3,68 
5,16 
7,54 
3,85  >) 
644 
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Eiweiss    Fett   Kohlenhydrate  Cellolose    Wasser    Asche 

^  l  Furo      .  .  .  52,45  2,16  —  —  36,60  9,79 

2  S  I  Tropon   .  .  .  90,57  0,15  —  —  8,41  0,87 

-^SjSoson     .  .  .  93,75  0,35  —  —  4,82  1,08 

^  \  Somatose  .  .  79,38  —  —  —  10,91  6,09 

Die  gebundene  Schwefligsäure  in  Nahrungsmitteln 
untersuchte  E.  Farnsteiner  (Z.  Unters.  1904,  449),  besonders  das 
Bindungsvermögen  verschiedener  Zuckerarten. 

Verdorbene  Bohnen.  Landmann  (Z.  angew.  1904,  525) 
berichtet  über  seine  bakteriologischen  Untersuchungen  des  Bohnensalates« 
der  in  Darmstadt  im  Februar  d.  J.  den  Tod  von  1 1  Personen  verursacht 
hatte.  Die  Untersuchungen  ergaben  die  Anwesenheit  eines  Oiftes  in  der 
keimfrei  gefilterten  SpülflOssigkeit  Dieses  Oift  tödtete  in  sehr  kleinen 
Mengen  Mfiuse  und  Meerschweinchen  innerhalb  1  bis  3  Tagen  unter 
den  Symptomen  des  Botulismus  (schlaffe  fortschreitende  Lähmung  der 
gesammten  Körpermuskulatur,  Pupillenerweiterung  u.  s.  w.).  Cultur- 
versuche  ergaben  die  Anwesenheit  eines  anaörobwachsenden  ziemlich 
plumpen  Bacillus. 

Zur  Bestimmung  der  löslichen  Kohlenhydrate  in 
Nahrungsmitteln  empfiehlt  G.  Benz  (Z.  Unters.  7,  89)  24stündige  Di- 
gestion mit  Wasser. 

FuttermitteL 

Zum  Au fschli essen  von  Stroh  fürFuttermittel  werden 
nach  F.  Lehmann  (D.  landw.  Presse  1904,  207)  Stroh  und  Spreu  aller 
Art  in  der  Weise  zubereitet,  dass  100  Th.  Stroh  mit  200  Th.  Wasser 
und  3  bis  4  Th.  Aetznatron  gemischt,  dann  in  geeigneten  Dampfapparaten 
6  bis  8  Stunden  unter  langsam  ansteigendem  Druck ,  der  bis  zu  6  Atm. 
steigen  muss,  gedämpft  werden.  Das  Product  wird  auf  diese  Weise  so 
verdaulich  wie  Wiesenheu  mittlerer  Güte.  —  Fütterungsversuche  fielen 
sehr  günstig  aus  (D.  Zucker.  1904,  1089). 

Zur  Entbitterung  der  Lupinensamen  mit  Kalkwasser  ist 
nach  P.Soltsien  (Chemzg.  1 904, 889)  zuweilen  Erwärmen  erforderlich. 
Wasser,  welches  Magnesiumbicarbonat  enthält,  entbittert  ebenfalls. 

Bakteriologische  Untersuchungen  zur Beurtheilung 
von  Kleien  nach  ihrer  Neigung  zur  Schimmelbildung  (Keimkasten- 
methode) von  P.  Gordan  (Landw.  Vers.  60,  73). 

Werthverhältniss  der  drei  Rohnährstoffe.  Nachdem 
Gommissionsbericht  von  O.Kellner  wurden  30 Futtermittel  zurWerth- 
berechnung  herangezogen  und  es  wurde  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  berechnet,  dass  in  dem  angegebenen  Zeitabschnitt  bezahlt  wurde 
für  je  1  k : 

1901/02  1902/03 

Protein  oder  Fett 21,40  Pf g.  22,13  Pfg. 

StickstofEf reie  Extractstoffe    .    .     14,47    „  13,32    „ 
J«hreeber.  d.  ohem.  Technologie.    L.    2«  20 
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Das  Preisverhältniss  stellt  sich  hiernach : 

Rohprotei'n        Fett     Kohlenhydrate 
Im  Jahre  1901/02  «  1.5  1.5  1 

„       „     1902/03—  1.7  1.7  1 

Der  Futtermittelauschuss  macht  jedoch  den  Vorschlag,  bis  anf 
Weiteres  den  Geldwerth  von  Protein ,  Fett  und  Eohlenhydrat  nach  dem 
Yerhältniss  2:2:1  zu  berechnen ,  denn  obwohl  dieses  Verhftltniss  mit 
den  directen  Ergebnissen  der  angeführten  mathematischen  Erörterung 
nicht  absolut  übereinstimmt,  so  erscheint  es  doch  schon  aus  dem  Grunde 
annehmbar ,  weil  die  Differenzen  zwischen  Garantie  und  Befund  selten 
einige  Procente  übersteigen  und  auch  die  Marktpreise  in  den  verschie- 
denen Theilen  des  deutschen  Reiches  ziemlich  auseinandergeheiL  Auf 
jeden  Fall  ist  das  bisherige  Ausgleichsverhältniss  3:3:1  nicht  mehr 
zutreffend,  da  es  dem  Protein  und  Fett  ein  üebergewicht  im  Preise  über 
die  Kohlenhydrate  ertheilt ,  welches  diesen  beiden  Futterbestandtheilen 
nicht  mehr  zukommt. 

Pentosane  im  Roggenstroh.  Nach  A.  v.  Rudno  Rud- 
zinski  (Z.  physiol.  1904,  317)  erfolgt  die  Pentosanbildung  im  Roggen- 
stroh unabhängig  von  der  Düngung ,  denn  die  angewandten  Düngemittel 
hatten  keinen  Einfluss  auf  den  Pentosangehalt  des  Strohes  ausgeübt. 
Die  Pentosane  sind  im  Halme  nicht  gleichmässig  vertheilt;  am  reich- 
lichsten sind  sie  in  der  Aehrenspindel  vertreten ,  Spreu  zeigt  ebenfalls 
einen  beträchtlich  höheren  Pentosangehalt  als  Stroh,  und  in  diesem  scheint 
der  Pentosangehalt  von  der  Wurzel  nach  der  Aehre  zuzunehmen.  Der 
Verdauungsco^fficient  für  die  Pentosane  im  Roggenstroh  beträgt  im  Mittel 
46,8  Proc. 

Die  Yerfütterung  von  kornradehaltigem  Futter,  wie 
es  im  normalen  Betriebe  des  Müllereigewerbes  gewonnen  wird,  ruft 
nach  0.  Hagemann  (Land w.  Jahrb.  32 ,  929)  bei  den  Hausthieren 
keine  Vergiftung  hervor.  Milchkühe  kOnnen  nach  reichlicher  Kornrade- 
fütterung  Milch  mit  einem  minderwerthigen  Fette  von  anormaler  Be- 
schaffenheit geben. 

Futterknochenmehl.  Nach  F.  Barnstein  (D.  landw. 
Presse  31,  771)  wird  das  beste  und  einzig  empfehlenswerthe  Product 
durch  Auflösen  von  Knochen  in  Salzsäure  und  Ausfällen  der  gelösten 
Phosphorsäure  mit  Kalkmilch  erhalten;  es  besteht  hauptsächlich  aus 
zwei-  und  dreibasisoh  phosphorsaurem  Kalk  und  enthält  geringe  Mengen 
von  Arsen  und  Chlor,  welche  in  diesen  Mengen  unschädlich  sind. 
Weniger  empfehlenswerth  ist  ein  Product,  welches  durch  Auflösen  von 
Knochen  in  schwefliger  Säure  und  darauf  folgende  Ausfällung  mit  Kalk- 
milch gewonnen  wird,  da  es  grössere  Mengen  von  schwefligsaurem  Kalk 
enthält.  Noch  gefährlicher  ist  ein  fluornatriumhaltiger  Futterkalk. 
Futterknochenmehl  ist  entleimtes  Knochenmehl,  das  vielfach  noch 
mit  Kreide  vermischt  wird.  Es  ist  viel  schwerer  verdaulich  und  kann 
auch  noch  gesundheitsschädliche  Stoffe  enthalten. 


III.  <lr«j!je. 

Gährungsgewerbe. 

Hefe  und  Oähmng. 

Bei  dem  Ventil  für  Gährspunde  von  G.  Nico  1  (D.  R.  P. 
Nr.  154  812)  mit  belasteter  Yentilspindel  ist  der  Yentilkörper  unterhalb 
des  Yentiltellers  zu  einer  Hülse  ausgebildet ,  welche  in  dem  Ventilsitz 
eng  anschliessend  geführt  und  mit  seitlichen  Löchern  derart  versehen 
ist,  dass  zwischen  diesen  Oeffnungen  und  dem  Ventilteller  eine  freie 
Flftche  verbleibt,  die  noch  abdichtet,  auch  wenn  noch  etwas  Schmutz  auf 
dem  Ventilsitz  haften  bleibt. 

G&hrspund.  Nach  W.  Laux  (D.  R.  P.  Nr.  152  709)  regelt  der 
Oährspund  den  im  Fasse  während  der  Gährung  sich  entwickelnden  Gas- 
druck durch  eine  veränderliche  Gewichtsbelastung,  welche  am  unteren, 
im  Ventilgehäuse  liegenden  Ende  der  Ventilstange  angeordnet  ist ,  um 
ein  Ausschleudern  des  Ventils  zu  verhindern. 

Selbstthätiger  Regler  für  die  Luftz,ufuhr  in  unter 
Vacunm  stehende  Gährbottiohe  der  Pfaudler  Vacuum  Fermen- 
tation Co.  (D.  R.  P.  Nr.  144  835). 

Ventil  zum  Regeln  der  Druckwasserzuführung  in 
bewegliche  Kühlschlangen  für  Gähr-  und  Hefebottiche  unter  Benutzung 
einer  elektrischen  Schwachstromleitung  von  W.  v.  R  o  u  g  e  m  o  n  t  (D.  R.  P. 
Nr.  148  759). 

Vergleichende  Untersuchungen  an  vier  unter- 
g&hrigen  Arten  von  Bierhefe  führte  H.  Will  (Z.  Brauw.  1904, 
176,  882)  aus.  Die  Uebereinstimmung  der  Culturen  auf  flüssigen  Nähr- 
substraten mit  denjenigen  auf  festen  bildet  eine  kräftige  Stütze  für 
die  Anschauung,  dass  die  Eahmhautbildung  und  die  Riesencolonien 
identisch  sind. 

Einfluss  des  Bauer'schen  Extractes  auf  die  Gähr- 
kraft  der  Hefe.  Nach  F.  v.  Bandrowski  (Z.  landw.  Oesterr.  1904, 
495)  wird  zur  Herstellung  dieses  Extractes  abgepresste  Bierhefe  sammt 
Hopfenharz  und  Hopfengerbsäure  in  offenen  Gefassen  bei  einer  Temperatur 
von  30  bis  4L0^  der  Selbstgährung  überlassen.  Ist  die  höchste  Acidität 
erreicht  und  enthält  eine  herausgenommene  Probe  kein  fällbares  Eiweiss 

20* 
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mehr,  so  wird  die  Gährung  unterbrochen.  Frische  Hefe  wird  hierauf  mit 
einem  kleinen  Theil  dieses  erhaltenen  flüssigen  Prodnctes  versetzt  und 
dieselbe  dem  gleichen  Vorgänge  unterworfen.  Der  Bauer'  sehe  Eztract 
kann  die  Malzgabe  zum  Hefegute  vertreten,  zufolge  der  in  ihm  ent- 
haltenen leicht  assimilirbaren  Stickstoffverbindungen  unter  der  Bedingung, 
dass  die  entsprechende  Maische  zum  Hefengute  genügend  viel  für  die 
Entwickelung  der  Hefe  nöthigen  Kohlenhydrate  enthält ;  in  diesem  Falle 
kann  die  Gährkraft  einer  Extracthefe  viel  grosser  sein  als  die  einer  ge- 
wöhnlichen Hefe.  Die  im  Extract  enthaltenen  Stickstofifverbindungen 
werden  durch  die  Hefe  viel  leichter  assimilirt  als  die  des  Malzes  und  als 
der  allgemein  als  gute  Hefenahrung  anerkannte  AsparaginstickstofiF.  — 
Die  in  Maischen  aus  verschiedenen  Eartoffelarten  geführte  Hefe  kann  auch 
eine  verschiedene  Gährkraft  äussern ;  sie  ist  von  der  Menge  und  Qualität 
der  in  der  Kartoffel  enthaltenen  StickstoffkOrper  abhängig.  Amidreiche 
Kartoffelsorten  sind  für  die  Hefe  wahrscheinlich  viel  geeigneter. 

Triebkraft  der  Hefe.  Nach  N.Wender  (Oesterr.  Brenner. 
1904)  findet  während  des  „Aufgehens''  des  Teiges  die  Hauptgfihrung 
statt,  es  wird  der  gesammte  Vorrath  an  leicht  vergährbaren  Zuckerarten 
in  Alkohol  und  Kohlensäure  gespalten.  Die  frei  werdende  Kohlensäure» 
unterstützt  von  den  bei  der  Selbstgährung  des  Mehles  und  der  Hefe  ge- 
bildeten Gasen ,  bewirkt  das  Aufgehen  des  Teiges.  —  Schon  während 
dieser  Hauptg&hrung  entweicht  ein  grosser  Theil  der  Kohlensäure  aus 
dem  Teige ,  derselbe  sinkt  zusammen ,  wenn  nicht  neue  Mengen  Kohlen- 
säure nachwirken.  Diese  Neubildung  von  Kohlensäure  erfordert  neue 
Mengen  vergährbarer  Kohlenhydrate.  Dieselben  werden  mit  Hilfe  diaatati- 
scher  Enzyme  zum  Theil  aus  den  Dextrinen  des  Mehles ,  zum  Theil  aus 
der  Stärke  direct  gebildet.  Diese  Nachgährung  muss  anhaltend  vor  sich 
gehen ,  und  zwar  bis  zum  Erstarren  des  Teiges  im  Backofen.  —  Die  ge- 
ringere Triebkraft  der  Bierhefe  ist  darauf  zurückzuführen ,  dass  dieselbe 
eine  geringere  Widerstandskraft  gegen  höhere  Temperaturen  besitzt  und 
frei  von  diastatisch  wirksamen  Enzymen  ist.  Für  die  Praxis  der  Hefe- 
fabrikation ergibt  sich,  dass  zur  Erzielung  triebkraftiger  Hefen  Rassen 
zu  züchten  sind ,  welche  möglichst  hohe  Temperaturen  vertragen  und 
Dextrine  vergährende  Enzyme  enthalten.  Yortheilhaft  erscheint  die  An- 
wendung diastasereicher  Maischen  oder  Würzen. 

Die    Einführung     von 
Fig.  30.  Fig.  31.  Presshefen  vom  sparrigen 

Typus  empfiehlt  P.  Lindner 
(Z.Spirit.  1904, 156 U.225).  Fig.30 
u.  3 1  zeigt  sparrige  Sprossverbände 
nach  24  Stunden  in  Tröpfchencultur 
erhalten.  Findet  man  in  den  ange- 
legten Tröpfchenculturen  gleich- 
artige Keimungsbilder,  so  ist  zu- 
nächst die  Einheitlichkeit  der  Hefen- 
probe verbürgt   Führt  der  Spross- 
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modus  ausserdem  noch  zum  Typus  des  sparrig  verfistelten  Sprossbäum- 
chens,  dann  ist  auch  kein  Zweifel,  dass  es  eine  einheitlioh  zusammen- 
gesetzte Oberhefe  ist. 

Anwärmen  des  Hefengutes  besprechen  Neumann, 
Schirmann  u.  A.  (Z.  Spirit.  1904,  388  u.  478).  Nach  W.  Henne- 
berg (das.  1904,  479)  säuert  der  Culturmilchsäurebacillus  (B.  Delbrücki) 
bei  der  Gährtemperatur  der  Hefe  (27,5  bis  30<^)  nur  sehr  wenig.  4  Proc. 
Alkohol  lähmt  die  Säuerung  bereits.  Sämmtliche  andere  geprüfte  1 7  Miloh- 
säurebacillenarten  wachsen  bei  der  Gährtemperatur  und  bei  Gegenwart 
der  Hefe  (27,5  bis  30<^)  sehr  üppig.  Von  diesen  Bacillen  sind  die,  welche 
keine  flüchtige  Säure  bilden  kennen ,  ganz  unschädlich.  Die  Arten ,  die 
neben  Milchsäure  auch  flüchtige  Säure  (Essigsäure)  erzeugen,  sind  in  der 
Maische  sehr  schädlich.  (Vergährung  nur  bis  12,4  oder  nur  bis  16,7®  Bllg.) 
Werden  solche  Schädlinge  zugleich  mit  Hefe  in  die  Maische  gebracht,  so 
entwickeln  sich  beide  kräftig.  Wird  Hefe  erst  nach  1  bis  2  Tagen  der 
gesäuerten  Maische  (also  wie  in  der  Praxis)  zugesetzt,  so  säuern  die 
Bacillen  nicht  nur  weiter,  sondern  in  erhöhtem  Grade.  —  Es  lässt  sich 
in  der  Praxis  gar  nicht  vermeiden,  dass  während  der  Säuerung  durch  den 
Culturmilchsäurebacillus  auch  schädliche  Arten  sich  vermehren  können. 
Erhitzt  man  das  gesäuerte  Hefegut  vor  dem  Zusatz  der  Hefe  nicht,  so 
werden  sich  diese  Arten  noch  weiter  vermehren  und  in  der  Hauptmaische 
schädlich  wirken  können.  Das  Aufwärmen  des  Hefegutes  ist  also  vor- 
sichtshalber zu  empfehlen.  Es  ist  selbstverständlich ,  dass  dem  unter- 
lassen der  Aufwärmung  nicht  stets  eine  schlechte  Hefe  und  schlechte 
Vergährung  folgt ,  nämlich  dann  nicht ,  wenn  keine  grösseren  Mengen 
schädlicher  Arten  vorhanden  sind. 

Das  Verhalten  der  Hefen  in  mineralischen  Nähr- 
lösungen prüfte  A.  E  0  s  s  0  w  i  c  z  (Z.  landw.  Vers.  6, 731).  Sehr  kleine 
Hefemengen  vermehren  sich  in  den  üblichen  gezuckerten  mineralischen 
Nährlösungen  nicht,  grössere  Hefemengen  (über  100  Zellen)  zeigen  offen- 
bar in  Folge  in  die  Nährlösung  mitgebrachter,  noch  unbekannter  Sub- 
stanzen eine  schwache  Vermehrung,  keine  sichtbare  Gährung;  grosse 
Hefemengen  (1  Mill.  Zellen)  zeigen  sowohl  Vermehrung  als  Gährung. 
Calciumzusatz,  sei  es  als  Phosphat  oder  Chlorid,  fördert  die  Hefevermeh- 
rung und  Gährung.  Die  Annahme  von  Molisch,  dass  Eisen  eine 
fördernde  Wirkung  auf  Hefevermehrung  und  Gährung  ausübt,  konnte 
durch  einen  Versuch  mit  abgezählter  Hefenaussaat  bestätigt  werden. 
Eisensulfat  fördert  dieselbe  in  bedeutend  höherem  Maasseals  Eisenchlorid. 

Lebensdauer  getrockneter  Hefe.  NachH.Will(Z.Brauw. 
1904,  269)  haben  die  wilden  Hefen  eine  viel  grössere  Lebenszähigkeit 
als  die  Culturhefen.  Von  diesen  sind  die  obergährigen  Bierhefen  em- 
pfindlicher als  die  untergährigen.  Nach  7  Jahren  kamen  nur  wenige 
Culturhefezellen  zur  Ent Wickelung,  nach  10 ^/|  Jahren  waren  alle  Zellen 
abgestorben.  Dagegen  enthielt  die  aus  untergähriger  Bierhefe  hergestellte 
Holzkohleconserve  sogar  nach  13  Jahren  und  2  Monaten  noch  lebens- 
und  entwickelungsföhige  Culturhefezellen ,  und  zwar  sichtlich  noch  in 
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grösserer  Zahl.   Niedrige  Temperatur  bis  0^  erhöht  die  Lebensdauer.    Der 
Wassergehalt  soll  15  bis  20  Proc.  betragen. 

Das  Verhalten  einiger  Culturheferassen  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  untersuchte  W.Henneberg(Z.Spint 
1904,96, 116U.239).  Aus  den  umfassenden  Versuchen  folgt,  dassder  Tod 
bei  warmer  Temperatur  in  den  Fällen  bald  eintritt,  in  welchen  Nahrung  fehlt 
(Büchsenhefe,  Wasser  u.  s.  w.).  Die  Frage,  ob  daraus  geschlossen  werden 
darf,  dass  hier  die  Peptasewirkung  die  Ursache  des  Todes  ist,  kann  wohl 
verneint  werden.  Der  Tod  tritt  auch  bei  reichlicher  Nahrung  verhftltniss- 
mässig  schnell  ein.  —  Die  peptasearme  untergährige  Hefe  stirbt  in  den 
ParaUelversuchen  mit  gleichgezOchteten  Rassen  in  manchen  F&llen 
spater  ab  als  die  peptasereiche  Rasse  11.  Weitere  Untersuchungen  mfissen 
zeigen,  ob  dies  von  dem  Peptasegehalt  abhängig  ist  Jedenfalls  ist  die 
peptasearme  untergährige  Hefe  meist  am  wenigsten  widerstandsfähig. 
Wahrscheinlich  ist,  dass  erst  nach  dem  Tod  die  Peptase  das  Protoplasma 
angreift.  Dass  die  Zellen  in  den  Büchsenhefen  so  schnell  absterben, 
wird  wohl  durch  die  Anhäufung  der  Stoifwechselproducte  (Alkohol  und 
Kohlensäure  durch  die  Glykogenvergährung)  und  durch  die  Hemmung 
der  Athmung  bedingt.  —  Chloroformwasserzusatz  tödtet  je  nach  der 
Stärke  schneller.  Bei  36  bis  53<^  in  1  Tag.  Die  obergährige  Bierhefe  ist 
am  empfindlichsten  (z.  B.  23  bis  31<^  in  1  Tag),  dann  folgt  die  unter- 
gährige Hefe.  Am  widerstandsfähigsten  ist  Rasse  XII.  —  Aus  den 
Schlusssätzen  ist  hervorzuheben,  dass  die  Heferassen  verschieden  schnelle 
Selbstverdauung  zeigen.  Es  ist  wahrscheinlich^  dass  die  nachweisbare 
Peptasemenge  auch  von  der  Versuchseinrichtung  abhängig  ist  Vielleicht 
lähmt  z.  B.  Chloroform  bei  den  verschiedenen  Hefen  in  verschiedenem 
Maasse.  —  Die  Peptasewirkung  ist  femer  abhängig  von:  der 
Temperatur ;  je  wärmer  (bis  50®  untersucht)  desto  besser  wirksam,  von 
25*  an  ist  sie  verlangsamt.  Bei  6  bis  13®  wird  sie  erst  vom  3.  Tage  an 
deutlich.  Von  der  Menge  der  Hefe;  in  Büchsen  (sehr  viel  Hefe)  ist  sie  am 
schnellsten,  in  grösserer  Menge  Flüssigkeit  langsamer.  Bier  im  Ofthr- 
keller  (11.  Tag)  und  Lagerkeller  (30.  Tag)  enthielt  keine  selbstverdauten 
Zellen.  Von  den  unter  Bier  ^/i  Jahr  bei  Zimmertemperatur  sich  befinden- 
den Zellen  (untergährige  Hefe)  waren  ^s  ^^^  todten  fast  verdaut  —  Für 
die  Praxis  dürfte  von  Wichtigkeit  sein,  dass  bei  der  kalten  Qähr- 
temperatur  und  Lagerung  in  der  Bierbrauerei  keine  Selbstverdauung  zu 
beobachten  war  und  bei  der  wärmeren  Gährung  (27^)  in  der  Brennerei 
bei  Rasse  U  (am  7.  Tag)  bei  einem  Theil  der  abgestorbenen  Hefezellen 
deutliche  Selbstverdauung  eingetreten  war.  —  In  alten  Agaroulturen  und 
in  TrOpfchencultur  ist  die  Peptasewirkung  sehr  gering  bei  höherer 
Temperatur;  ebenso  bei  Zimmertemperatur  in  Agar- und  Oelatineculturen. 
Die  Zellen  verdauen  sich  verschieden  schnell,  manche  (spontan  ge- 
storbene) gar  nicht.  Die  lange  Zeit  (^/|  Jahr)  unter  Bier  lagernden  lang- 
sam abgestorbenen  Zellen  besitzen  meist  sehr  wenig  oder  keine  Peptase. 
In  manchen  Fällen  scheint  die  Anwesenheit  von  etwas  Wasser  die 
Peptasewirkung   zu   verstärken.     Die  Anwesenheit  von  Würzegelatine 
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(Agar)  oder  wenig  Würze  lähmt  die  PeptasewirkuDg  nicht  Ghloroform- 
wasser  verlangsamt  die  Wirkung.  —  Die  spontan  abgestorbenen  Zellen 
widerstehen  vielfach  Monate  lang  der  Peptasewirkung,  ebenso  gekochte 
Hefe.  Manchmal  nimmt  der  unverdaute  Inhalt  eine  gelbliche  Farbe  an. 
Die  Peptasewirkung  ist  innerhalb  der  ersten  5  Stunden  nach  dem  Tode 
der  Zelle  mikroskopisch  nicht  festzustellen.  Die  Selbstverdauung  braucht 
nicht  immer  zugleich  mit  dem  Zurücktreten  des  Plasmas  von  der  Zell- 
baut  von  Statten  gehen,  sondern  kann  auch  nur  durch  Aufhellung  des 
Plasma  vor  sich  gehen.  Bei  der  Selbstverdauung  der  Zellen  widersteht 
die  Hautschicht  des  Plasmas  lange  Zeit  der  Peptasewirkung  und  kann 
einen  Zellkern  vortäuschen.  —  Ein  geringer  Rest  bleibt  stets  in  den 
Zellen  zurück,  doch  handelt  es  sich  nicht  um  einen  Zellkern,  da  die 
QrOsse,  Form  und  Fetthaltigkeit  sehr  verschieden  ist.  Oefters  finden  sich 
verschieden  geformte  und  verschieden  grosse  Krystalle  in  den  Zellen. 
Die  Peptase  wird  je  nach  der  Heferasse  bei  64  bis  75  unwirksam.  In 
bei  hoher  Temperatur  verflüssigter  Hefe  bleibt  die  Peptase  längere  Zeit 
wirksam,  doch  wird  dies  Enzym  darin  nochvonderinvertase  übertroffen. 
In  Chloroform wasser-Hefe  bei  30^  ist  noch  am  23.  Tag  reichlich,  nach 
3  Monaten  wenig  Peptase  vorhanden,  ebenso  bei  1^  nach  3  Monaten  noch 
viel.  In  2^2  Jahr  alter,  getrockneter  Hefe  war  noch  ungeschwächte 
Peptase.  —  Die  Qelatineverflüssigung  der  lebenden  Hefen  trat  bei  der 
peptasearmen  (nach  der  Selbstverdauung)  untergährigen  Hefe  früher  ein 
als  bei  der  peptasereichen  Basse  XII,  ebenso  bei  der  peptasearmen  Saaz- 
hefe  früher  als  bei  der  peptasereicheren  Hefe  Frohberg.  Es  ist  starke 
Selbstverdauung  also  nicht  mit  frühzeitiger  Gelatineverflüssigung  (durch 
lebende  Hefe)  stets  verbunden.  —  Katalase  ist  nachweisbar  durch 
Wasserstoffsuperoxydzersetzung.  Alle  bisher  geprüften  Hefearten  (z.  B. 
Kahm,  Torula,  Weinhefe  u.  s.  w.)  besitzen  dies  Enzym.  Die  untergährigen 
Hefen  besitzen  Katalase  am  stärksten  und  längsten,  Eassellam  wenigsten 
und  kürzesten.  Gleichgezüchtete  untergährige  Hefen  haben  verschiedene 
Mengen  Katalase.  In  der  durch  Hitze  verflüssigten  Hefe  ist  es  noch 
längere  Zeit  wirksam.  In  Chloroformwasser  je  nach  der  Temperatur 
1  bis  23  Tage  und  länger.  Die  Katalase  dringt  aus  der  Zelle  in  die 
Flüssigkeit.  Chloroformwasser  scheint  nicht  zu  lähmen.  Katalase  wird 
unwirksam  bei  64®;  bei  den  untergährigen  Hefen  dagegen  erst  bei 
70  bis  75®.  Abgestorbene  Agarculturen  besitzen  keine  Katalase.  Man 
kann  auf  diese  Weise  erkennen,  ob  eine  Cultur  noch  lebensfähig  ist.  — 
Cymase  ist  in  verflüssigter  Hefe  zuerst  von  allen  geprüften  Enzymen 
unwirksam.  Chloroform  lähmt  stark.  —  Invertin  ist  in  verflüssigter 
Hefe  lange  Zeit,  manchmal  noch  nach  50  Tagen  (länger  als  Peptase) 
nachweisbar.  Wird  bei  70  bis  80®  unwirksam.  Die  obergährige  Bierhefe 
besitzt  auffallend  wenig,  die  obergährige  sehr  viel.  Chloroform  scheint 
nicht  zu  lähmen.  In  Chloroformwasser-Hefe  bei  7  bis  31®  noch  nach 
3  Monaten  vorhanden. 

Cymase   besteht  nach   P.  Maz6  (C.  r.  138,  1514)   aus   zwei 
Enzymen,  aus  einem,  das  den  Zucker  in  Milchsäure  zerlegt,  und  aus  einem 


1.    \   CH(OH) 
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Eweiten,  das  letztere  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zerlegt.  Bei  der  Hefe 
halten  sich  die  beiden  Enzyme  das  Gleichgewicht  derart,  dass  die 
Milchsäure  niemals  in  freiem  Zustande  auftritt  Wenn  man  jedoch 
Buchner 'sehen  Hefepresssaft  verwendet,  kOnnen  die  schädigenden 
Einflüsse  von  ungleicher  Wirkung  darauf  sein.  Lässt  man  den  Presssaft 
auf  Zucker  wirken,  so  muss  man  demgemäss  eine  unregelmässige  Bildung 
von  Milchsäure  beobachten. 

Athmungsenzyme  der  Hefe.  Nach  J.  Orüss  (Z.  Brauw. 
1904,  686  u.  752)  wirkt  die  Hydrogenase  wasseraddirend  auf  die 
Atomgruppen  des  Hexosemoiecüls,  wobei  Wasserstoff  frei  wird : 

CH,(OH)  -f  HjO  —  CO,  +  5H 

j-  HjO  =  €0,  +  4  H 

COH        +  H,0  —  CO,  +  3  H 

Der  Wasserstoff  entweicht  nicht,  sondern  kann  sich  mit  den  Atom- 
gruppen selbst  zur  Bildung  von  Alkohol  vereinigen : 

1    2  CH,(OH)  4-  2  H  —  C,Hß(OB)  +  H,0 

2.    I    2  CB(OH)    +  4  H  =  C^E^(OE)  +  H,0 

(    2  COH         +  6  H  =  C,Ö5(0H)  +  H,0 

Die  Ghesammt Wirkung  ist  demnach  ebenso  wie  bei  der  Cymase- 
Wirkung,  wonach  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  Hydrogenase  und  Gymase 
identisch  sind. 

Hefefermente.  E.  Shiga  (Z.  physiol.  42,  502)  bespricht  die 
fermentative  Umwandlung  der  Nucl^inbasen  und  das  Vorkommen 
der  Arginase  in  der  Hefe. 

Die  chemische  Natur  der  Oxydasen  ist  nach  Pozzi- 
Escot  (Bev.  chim.  7,  129)  noch  recht  zweifelhaft 

AthmungundGährungderHefe.  NachJ.  Warschawsky 
(Centr.  Bakt.  12,  400)  bildet  sich  in  denjenigen  Hefearten,  welche 
Aikoholgährung  hervorrufen  (S.  Cerevisiael  Hansen,  S.  Pombe)  und  auf 
gährfähigen  Nährsubstraten  herangezogen  werden,  Cymase.  Ihr  Vor- 
handensein wurde  in  den  Aoetondauerhefepräparaten  auf  Orund  von 
Coöf&cienten,  welche  zwischen  10,42  und  30,87  schwankten,  festgestellt 
In  den  genannten  Hefearten  bildet  sich,  wenn  sie  auf  Nährsubstanzen, 
die  nicht  vergohren  werden  können,  herangezogen  werden,  keine  Cymase. 
Das  Verhältniss  CO, :  0,  ist  beständig  niedriger  als  1.  Bei  S.  Pombe, 
welche  auf  gährfähigem  Substrat  erzogen  wurde,  dem  jedoch  Stickstoff 
in  Form  von  phosphorsaurem  Ammoniak  zugefügt  worden  ist,  bildet  sich 
keine  Cymase.  S.  membranae  faoiens,  welche  bekanntlich  keine  Ofthr- 
kraft  besitzt,  enthält  keine  Cymase.  Die  Coefflcienten  schwankten 
zwischen  0,35  bis  0,49,  was  auf  die  Anwesenheit  einer  Oxydase  hindeutet 

Hefenkatalyse  und  Hefen oxydasa  Nach  W.  Issajew 
(Z.  physiol.  42,  102  u.  132)  enthält  Hefe  ein  besonderes  Bnsym, 
Katalase,  welches  mit  Wasser  oder  Olycerin  extrahirt  und  mit 
Alkohol  gefällt  werden  kann.  Dieses  Enzym  wirkt  zersetzend  anf 
Wasserstoffsuperoxyd.   DieReaction  der  Wasserstoffsuperoxydzersetzung 
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ist  eine  katalytische ;  das  Enzym  bleibt  nach  der  Beaotion  unverändert 
zurück.  —  Femer  enthält  Hefe  ein  Oxydationsenzym,  welches  ausgezogen 
und  geföllt  werden  kann.  Dieses  Enzym  oxydirt  die  in  der  Hefe  ent- 
haltenen, leicht  oxydirbaren  Substanzen,  sowie  kOnstlich  zugesetzte 
Stoffe,  z.  B.  Polyphenole. 

Hefekat»lase.  Nach  Neumann- Wender  (Z.  Bierbr.  1904, 
205)  sind  in  der  Hefe  bisher  nachstehende  Enzyme  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen worden:  1.  Die  Invertase,    welche  Bohrzucker   invertirt. 

2.  Die  Oly  käse  oder  Maltase,  welche  aus  Maltose  Traubenzucker  bildet. 

3.  Peptase,  welche  peptonisirend  wirkt  4.  Die  Cymase,  welche 
die  alkoholische  Qfthrung  erregt.  5.  Die  M  e  1  i  b  i  a  s  e ,  welche  Melibiose 
spaltet  6.  Oxydasen,  welche  Sauerstoff  auf  oxydirbare  Körper  zu 
übertragen  vermögen.  7.  Hefelab,  welches  Casein  zur  Oerinnung 
bringt.  —  Bezügliche  Versuche  ergaben  nun,  dass  sowohl  ober-  wie  auch 
untergährige  Hefen  ein  Wasserstoffsuperoxyd  kraftig  zersetzendes  Enzym 
enthalten,  welches  als  „Hefe-Eatalase"  bezeichnet  werden  kann.  Die 
Hefe-Katalase  ist  nur  innerhalb  der  Zelle  wirksam  und  Iftsst  sich  aus 
der  unv^letzten  Zelle  nicht  ausziehen.  Die  katalytische  Wirkung  des 
Enzyms  wird  durch  Abtödten  der  Hefezelle  nicht  aufgehoben.  Die  Hefe- 
Eatalase  kann  im  trockenen  Zustande  bis  auf  100^  erhitzt  werden ,  ohne 
unwirksam  zu  werden.  Im  feuchten  Zustande  erhitzt,  verliert  das  Enzym 
bei  68  bis  72®  seine  Wirksamkeit  Proteolytische  Enzyme  wirken  auf 
die  Befe-Katalase  nicht  ein.  Die  allgemieinen  Enzymgifte  vernichten 
zumeist  auch  die  Wirkung  der  Hefe-Katalase. 

Melibiase,  Maltase,  Invertase  und  Cymase  vergleicht 
A.  Bau  (Z.  Spirit  1904,  9). 

Lecithin  in  der  Hefe.  Nach  0.  Hinsberg  und  E.  Boos 
(Z.physiol.42, 189)  wird  Hefeextract  mitAether  und  verdünnter  Natron- 
lauge geschüttelt  Das  so  hergestellte  Hefefett  enthält  wesentlich  Pal- 
mitinsäure, daneben  ist  in  kleiner  Menge  eine  Säure  von  höherem  Kohlen- 
etoffgehalt vorhanden,  welche  den  Schmelzpunkt  der  oberen  Fractionen 
herabdrückt  Ferner  hat  sich  ergeben ,  dass  das  Hefefett  bez.  die  darin 
enthaltenen  Säuren  Träger  der  medicinischen  Wirkungen  der  Hefe  sind ; 
da  die  gesättigten  Fettsäuren  des  Hefefettes  in  kleinen  Dosen  keine  aus- 
gesprochene pharmakologische  Wirksamkeit  haben,  muss  diese  den 
ungesättigten  Säuren  zugeschrieben  werden. 

Invertin  der  Hefe.  Nach  B.  Hafner  (Z.  physiol.  1904,  1) 
ist  es  unmöglich ,  ein  wirksames  Invertinpräparat  darzustellen ,  welches 
völlig  frei  wäre  von  Kohlenhydrat  Da  sich  dieses  Kohlenhydrat  auch 
nicht  durch  Dialyse  beseitigen  lässt,  da  es  im  Gegentheil  bei  der  Dialyse 
immer  zugleich  mit  der  wirksamen  Substanz  durch  die  Pergamentmem- 
bran nach  aussen  diffundirt,  so  ist  ungereimt  anzunehmen,  dass  wenigstens 
ein  Theil  dieses  eigenthümlichen  Kohlenhydrates  einen  Bestandtheil  des 
wirksamen  Enzymes  bildet  Die  specifische  Wirksamkeit  des  Enzymes 
ist  nicht  gebunden  an  das  Vorhandensein  grosser  stickstoffhaltiger 
Gruppen. 
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Xanthinverbindungen  der  Hefeextraote.  Nach  K. 
Mioko  (Z.  Unters.  1904,  257)  bilden  Adenin  und  Qaanin  die  Haupt- 
menge  der  im  Hefenextracte  enthaltenen  Xanthinstoffe,  w&hrend  Hypo- 
xanthin  und  Xanthin  sich  nur  in  geringen  Mengen  in  ihm  vorfinden. 
Carnin,  welches  einen  Bestandtheil  der  Hefe  bilden  soll,  konnte  in  dem 
untersuchten  Hefenextracte  nicht  nachgewiesen  werden. 

Presssaft  aus  obergähriger  Hefe.  Nach  A.  Harden  und 
W.  J.  y  oung  (6er.  deutsch.  1904,  1052)  liegt  der  einzige  Unterschied 
zwischen  den  aus  obergähriger  Hefe  und  den  von  Buchner  aus  unter- 
gähriger  Hefe  dargestellten  Fresssäften  in  der  geringeren  Intensität  der 
Qährung,  welche  der  Presssaft  aus  obergähriger  Hefe  in  Olukoselösungen 
hervorruft ;  demzufolge  gewinnt  hier  die  Selbstgährung  des  Presssaftea 
eine  grossere  Bedeutung.  In  jeder  anderer  Hinsicht  scheinen  sich  die 
beiden  Arten  von  Presssäften  völlig  gleich  zu  verhalten. 

Hefenextract.  Nach  J.  L.  Baker  (J. fed. Brew. 9,  468)  wurden 
100  g  gepresste  Bierhefe: 

Ausbeate 

1.  mit  500  cc  Wasser  3  Stunden  gekocht,  abgekühlt  filtrirt 

und  in  der  Flüssigkeit  der  Extractmenge  bestimmt 24,9  Proc. 

2.  mit  250  cc  Wasser  6  Stunden  auf  60«  erhalten       ....     38,9     „ 

3.  dieselbe  Behandlung  wie  oben,  nur  enthält  das  Wasser 

0,2  Proc.  von  dem  Hofengewicht  an  Salzsäure 45,3     „ 

4.  dieselbe  Behandlung  wie  3,  nur  enthält  das  Wasser  ausser 
Salzsäure  noch  1  g  Pepsin 54,1     ,, 

5.  7  Tage  hindurch  bei  einer  Temperatur  von  26  bis  27«  sich 
selbst  überlassen ;  die  flüssig  gewordene  Masse  auf  500  cc  gebracht, 

filtrirt 80,0     „ 

6.  mit  0,25  g  Salzsäure  im  Autoclaven  1  Stunde  auf  134«  er- 
hitzt, dann  auf  500  cc  aufgefüllt,  filtrirt  u.  s.  w 88,2     „ 

Einfluss  der  Ernährung  der  H^fe  mit  Kohlenhydraten  auf 
das  Yerhältniss  der  ausgetauschten  Oase.  Nach  E.Kollegorsky  (Centr. 
Bakt.  9,  95)  nimmt  das  Yerhältniss  der  durch  die  Athmungsthätlgkeit 
der  Hefe  bei  Gegenwart  von  Glukose  oder  Fructose  (Zucker  von  der  Zu- 
sammensetzung CeH|sOe)  ausgetauschten  Gase  zu,  dann  ab,  um  wieder  fast 
unmerklich  zuzunehmen.  Dasselbe  ist  immer  grösser  als  Eins.  —  Das 
gleiche  gilt  bei  Gegenwart  von  Maltose  (Zucker  von  der  Zusammensetzung 
Gi^HssOii).  Gänzlich  verschieden  sind  dagegen  die  Ergebnisse,  wenn 
der  Nährlösung  Saccharose  (ebenfalls  ein  Disaccharid  wie  die  Maltose) 
hinzugefügt  wird.  Allerdings  steigt  das  Yerhältniss  ebenfalls,  jedoch 
bleibt  dasselbe  in  den  ersten  Entwickelungsstadien  unter  Eins. 

Die  chemischen  Yorgänge  bei  der  alkoholischen 
Gährung  untersuchten  E.  Buchner  und  J.  Meisenheimer  (Ber. 
deutsch.  1904,  417).  Sie  zeigen,  dass  die  Milchsäure  bei  der  Spaltung 
des  Zuckers  eine  grosse  Rolle  spielt  und  wahrscheinlich  als  Zwischen- 
product  der  alkoholischen  Gährung  auftritt.  Bekanntlich  entstehen 
aus  Invertzucker  bei  der  Behandlung  mit  Alkali  schon  bei  70* 
SOproc.  Milchsäure,  die  als  Carbonsäure  des  Aethylalkohols  aufzu- 
fassen ist 


Hefe  und  Gähnmg.  3X5 

Entstehung  der  im  Fuselöl  vorhandenen  höheren 
Fettsäuren  und  Alkohole.  Nach  A.Bau  (Z.Spirit.  1904,  317)  können 
sich  die  höheren  Alkohole  durch  Beduction  auch  aus  den  Fettsäuren 
bilden.  Die  von  Lind  et  beobachtete  Thatsache,  dass  die  höheren 
Alkohole  gegen  Ende  der  Ofthrung  beträchtlich  zunehmen ,  wfirde  sich 
so  erklären  lassen,  dass  erst  an  diesem  Zeitpunkt  eine  genügende 
Menge  Fett  durch  Lipase  gespalten  ist.  Als  Ursto£f  fQr  die  Erzeugung 
des  Propylalkohols  wäre  die  Propionsäure  anzusehen,  welche  bei  gewissen 
Qährungen  aus  der  Milchsäure  entsteht,  auch  findet  sich  Propylalkohol 
nnter  den  Producten  der  Milchsäuregährung.  Ferner  entsteht  er  durch 
Einwirkung  von  Spaltpilzen  auf  Glycerin.  Butyl- ,  Hexyl-  und  Hextyl- 
alkohol  würden  durch  Beduction  aus  Butter- ,  Eapron-  und  Kaprylsäure 
entstehen ,  welche  in  Fetten  weit  verbreitet  sind.  —  Eine  Schwierigkeit 
liegt  darin,  die  Bildung  der  Amylalkohole  nach  dieser  Hypothese  zu 
erklären.  Dieselben  müssten  ihren  Ausgangspunkt  von  den  Valeriana 
säuren  nehmen,  welche  sich  neben  anderen  höheren  Fettsäuren  aus 
stickstoffhaltigen  Verbindungen  (Eiweiss)  abscheiden. 

Ursprung  der  Fuselöle.  0.  E  mm  er  ling(Ber.  deutsch.  1904, 
3535)  zeigt,  dass  die  Fuselöle  einerseits  aus  Kohlenhydraten  entstehen, 
andererseits,  dass  sie  durch  Bakterien  erzeugt  werden.  Die  letzteren  sind, 
wie  es  scheint,  sehr  verbreitet.  Sie  finden  sich  fast  stets  auf  der  Schale 
der  Kartoffel ;  doch  scheinen  mehrere  Arten  die  Fähigkeit  zu  besitzen, 
höhere  Alkohole  zu  bilden.  Die  Fuselölbildung  erfolgt  nur  unter  ana^roben 
Bedingungen,  ja  die  Erreger  sind  zu  den  strengen  Anaeroben  zu 
rechnen.  Als  besonders  geeignet  für  die  Fuselölbildung  erscheint 
von  dem  Gährungsmaterial  die  Stärke  und  die  Saccharose,  und  zwar 
beide  Kohlenhydrate,  wenn  sie  nicht  hydrolysirt  sind.  Die  Hydro- 
lyse besorgen  die  Mikroben  selbst,  und  es  hat  beinahe  den  An- 
schein ,  als  ob  die  darauf  verwendete  Arbeitsleistung  der  Fuselölbildung 
günstig  wäre. 

Olycerinbildung  bei  der  Gährung.  Nach  W.  Seifert 
und  R.  R ei  seh  (Centr.  Bakt  12,  574)  steht  die  Olycerinbildung  mit 
der  Alkoholbildung  in  keinem  Zusammenhange  und  das  Olycerin  ist 
kein  directes  Qährungsproduct ,  sondern  als  ein  Stoff wechselproduct  der 
Hefe  anzusehen,  dessen  Menge  von  der  Lebensenergie  und  Eigenart  der- 
selben abhängt.  Die  Anwesenheit  grösserer  Mengen  Alkohol  vermag 
zwar  die  Olycerinbildung  stark  abzuschwächen ,  aber  nicht  vollständig 
zu  verhindern.  Stoffe ,  welche  in  günstiger  Concentration  die  Lebens- 
energie  der  Hefe  zu  steigern  vermögen,  wie  beispielsweise  Zucker,  rufen 
gleichzeitig  eine  erhöhte  Olycerinbildung  hervor. 

Oberhefe.  J.  vanHest(Z.  Brauw.  1904,  540)  unterscheidet 
das  biologische  Leben ,  nämlich  sich  zu  ernähren  und  zu  verviel^tigen, 
und  die  physiologische  Arbeit  die  Production  von  Cymase  und  als 
unmittelbare  Folge  davon  die  Umsetzung  des  Zuckers  in  Alkohol  und 
Kohlensäure.  Diese  Thätigkeiten  finden  nebeneinander,  aber  von  ver- 
schiedenen Zellen  statt 
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Fruohtätherbildung  bei  der  Ofthrung.  Nach  Th.  Bo- 
korny  (Ghemzg.  1904,  301)  fällt  die  Frucht&therbilduttg  mit  der  durch 
die  „Cymase*'  bewirkten  alkoholischen  Gfthrung  des  Zuckers  zusammen, 
doch  ist  die  Menge  des  Fruchtäthers  keine  constante.  Vielmehr  hat  es 
den  Anschein,  als  fänden  ungemein  grosse  Schwankungen  in  der  Fmcht- 
ätherbildung  statt,  schon  durch  die  Verschiedenheit  der  äusseren  Be- 
dingungen ,  noch  mehr  vielleicht  durch  die  Cymasen  selbst ,  welche  von 
verschiedenen  Hefen  gebildet  werden. 

Qährung  und  Athmung  der  Hefe  in  Rollculturen. 
Nach  M.  Leschtsch  (Gentr.Bakt  12,  649;  13,  22)  sdieidet  Saocharo- 
myces  cerevisiae  in  den  ersten  2  Tagen  fast  gleiche  Mengen  Kohlensäure 
aus  in  Luft  wie  in  Wasserstoff.  Die  Entwickelung,  zunächst  rasch  anstei- 
gend, hört  in  Wasserstoff  viel  schneller  auf;  Zufügung  von  Luft  nach  dem 
Wasserstoff  ruft  für  kurze  Zeit  eine  gesteigerte  Bntwickelung  hervor.  S. 
Pombe  scheidet  in  Luft  bedeutend  mehr  Kohlensäure  aus  als  in  Wasserstoff. 

Abnorme  Zellformen  bei  Culturhefen  beschreibt W. Henne- 
berg (Z.  Spirit.  1904,450). 

Schwefligsäure  bei  der  Oährung.  Nach  G.  Graf 
<Z.  Brauw.  1904,  617)  ergaben  Gährversuche  folgende  Werthe  für  die 
gebildete  Schwefligsäure : 

Bierhefen:  Nr.  811       .  .    0,6  mg  SO«  in  1000  oc 

Stamm  7     .  .    5,6 

Oberhefe    .  .     7,3 

wilde  Hefen:  Past.  II  .  .     1,0 

Fast.  lU  .  14,3 

Weinhefen:  Zeltioger  .     1,7 

Laureiner  .    2,0 
Winioger  4,7 

Johannisberg    8,3 

Asti    .     .  .  11,0 

Mit  zunehmendem  (behalt  der  Nährlösungen  an  Sulfaten  nimmt  die 
Menge  Schwefligsäure  etwas  zu.  Bei  Verwendung  von  Amidnährlteung 
stieg  aber  die  Menge  der  gebildeten  Schwefligsäure  auf  54  mg.  Für  die 
Praxis  ist  es  wichtig,  dass  der  Gehalt  an  schwefliger  Säure  als  eine 
normale  Erscheinung  aufzufassen  ist  Als  höchster  Gebalt  an  schwefliger 
Säure,  die  auf  diesem  Weg  in  vergohrenen  Flüssigkeiten  zu  Stande 
kommen  kaun,  ist  bisher  ein  solcher  von  57  mg  in  1000  co  beobachtet 
worden;  es  ist  jedoch  die  Möglichkeit  keineswegs  von  der  Hand  sn 
weisen ,  dass  auch  diese  Grenze  gelegentlich  noch  überschritten  werden 
kann.  Jedenfalls  gibt  ein  höherer  Gehalt  an  SO^,  als  es  nach  der  geseti- 
liohen  Festlegung  zulässig  ist,  nicht  ohne  Weiteres  ein  Recht  daza,  einen 
Zusatz  von  Sulfiten  o.  dgl.  anzunehmen. 

Die  alkoholische  Gährung  der  Mucoraceen  untersuchte 
S.  Eostytschen  (Centr.  Bakt.  13,  490  u.  577),  —  A.  Segin  (das. 
12,  397)  die  Einwirkung  von  Bakterien  auf  Zuckerarten. 

Ferment  der  umgeschlagenen  Weine.  Nach  J.  Laborde 
(C.  r.  138,  228)  kommen  im  Wein  fadenförmige  Fermente  vor,  welche 
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einerseits  Mannitfermente  sind,  andererseits  das  Umschlagen  des  Weines 
hervorrufen ,  und  die  ferner  von  der  Natur  der  Umgebung  sehr  stark  be- 
einfiusst  werden. 

Die  Bedeutung  der  gfthrungsphysiologischen  For- 
schung für  die  Praxis  besprach  Prior  (Z.  Bierbr.  1904,  Sonderabdr.). 
Buch n er  zeigte,  dass  in  dem  von  lebenden  Hefezellen  freien  Zellsaft 
ein  Enzym,  das  erCymase  bezeichnet,  enthalten  ist,  welches  die  Spaltung 
des  Zuckers  veranlasst  Er  zeigte  auch ,  dass  mit  Alkohol  und  Aether 
sowie  Aceton  abgetGdtete  und  getrocknete  Hefezellen  Gfthrung  zu  be- 
wirken vermögen.  Damit  ist  die  Lehre  Pasteur's,  welcher  die  Gfthrung 
als  einen  Lebensact  der  Hefe,  der  ohne  Mitwirkung  von  Sauerstoff  von 
Statten  geht,  als  das  Leben  der  Hefe  ohne  Sauerstoff  ansah,  widerlegt 
Die  Bildung  von  Maltose  und  Rohrzucker  in  gähr/fthige  Zucker  um- 
wandelnden Enzymen  sowie  die  Zuckerspaltungen  der  Cymase  spielen 
naturgemass  bei  allen  Gfthrungen  in  der  Praxis  eine  grosse  Rolle.  So  ist 
es  selbstverständlich,  dass  eineHefe  die  für  die  Gähmng  nöthigeOymase- 
menge  enthalten  und  während  der  Gfthrung  auch  nachbilden  muss,  wenn 
die  Gfthrung  mit  der  erforderlichen  Intensität  verlaufen  soll ,  und  sicher- 
lich wird  in  manchen  Fällen ,  in  welchen  die  Abnahme  der  Gährungs- 
energie  oder  des  Gährverm5gens  beobachtet  wird ,  Mangel  an  Cymase 
innerhalb  der  fiefezelle  die  Ursache  sein.  Die  Arbeitsleistung  der  Hefe 
besteht  in  der  Bildung  neuer  Zellen  (VermehrungsvermOgen)  und  der 
Production  von  Enzymen.  Unter  Verhftltnissen,  welche  die  Vermehrung 
beeinträchtigen,  findet  erhöhte  Cymasebildung  (Gfthrvermögen)  statte 
während  bei  verminderter  Cymasebildung  eine  erhöhte  Zellen  Vermehrung 
(VermehrungsvermOgen)  eintritt 

Holzproben  aus  gereinigten  Brennerei-Gähr- 
bottichen  untersuchte  W.  Henneberg  (Z.  Spirit  1904,  37).  Trotz 
der  angewandten  Desinfectionsmittel  sind  nur  in  3  von  45  Fällen  sämmt* 
liehe  Organismen  abgetödtet  (vorausgesetzt,  dass  die  Proben  yorschrifts- 
massig  genommen  wurden).  Die  Desinfectionsmittel ,  falls  sie  genügend 
wirksam  waren ,  gelangten  also  nicht  zu  den  Organismen  in  den  Holz- 
poren. Auffallend  ist ,  dass  bei  Anwendung  von  Kalkmilch  so  häufig 
Essigbakterien  vorhanden  sind.  Wahrscheinlich  kommt  dies  daher,  das& 
die  Kalkmilch  öfters  zu  alt ,  d.  h.  unwirksam  geworden  war.  —  Die 
sterilen  Proben  zeigen,  dass  es  möglich  ist,  die  Bottichwände  keimfrei  zu 
machen  (Garbolineumanstrich ,  starke  Kalkmilch  und  Ausdämpfen).  Bei 
Betriebsstörungen  durch  Organismen  ist  danach  zu  verfahren.  —  Zu  den 
Schädlingen  sind  die  Essigbakterien  und  wahrscheinlich  die  „wilden'^ 
Milchsäurebaoillen  zu  zählen.  In  33  Brennereien  lag  trotz  der  Anwesen- 
heit dieser  Schädlinge  keine  Störung  vor.  Dies  liegt  daran ,  dass  sie  bei 
vorschriftsmässiger  Arbeit  (kräftige  schnelle  Gährung  u.  s.  w.)  nicht  auf- 
kommen können.  —  Diese  Thatsachen  dürfen  auf  keinen  Fall  dazu  ver- 
anlassen, die  Bottiche  weniger  wie  bisher  zu  reinigen.  Die  im  Holz 
sitzenden  Organismen  werden  sich,  sobald  eine  strenge. Reinigung  aus- 
bieibt,  vermehren  und  Störungen  hervorrufen.  —  Die  Befunde  geben  keine 
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sichere  Entscheidung,  ob  Eichen-  oder  Kiefernholz  geeigneter  ist  Alte 
poröse  Wände  sind  natürlich  am  gefährlichsten  und  bedürfen  besonders 
sorgfaltiger  Reinigung.  —  Es  ist  von  grossem  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Interesse,  dass  wilde  Milchs&urebacillen  so  äusserst  häufig  sind. 

Wein. 

Traubenabbeerm aschine  vonE.  Bach (D.R. P.Nr.  152 737). 
—  Traubenraspel  mit  wagrecht  beweglichem  Zerreiber  von  0.  Dräns 
{D.  R.  P.  Nr.  154081).  —  Vorrichtung  zum  Mischen  von 
Wein  in  geschlossenen  Qeftssen  von  P.  B  e  n  e  d  e  k  (D.  R.  P.  Nr.  1 49  343). 

Die  Fermente  der  Weinkrankheiten  sind  nach  P.  Maz^ 
{Ann.  Pasteur.  1904,  18)  verschiedene  Bakterienarten,  von  denen  aber 
immer  mehrere  Arten  gleichzeitig  vorkommen. 

Die  Säureabnahme  im  Wein  erfolgt  nach  W.  Seifert 
{Z.  landw.  Oesterr.  6,  567)  durch  besondere  Bakterienarten,  zu  denen  vor 
Allem  ein  facultativ  anaerober  Mikrokokkus  (M.  malolacticus)  gehurt. 
Die  Säure  nimmt  dadurch  ab,  dass  die  Aepfelsäure  vornehmlich  in  Milch- 
säure unter  Bildung  von  sehr  wenig  flüchtiger  Säure  gespalten  wird. 
Der  Mikrokokkus  zerlegt  nur  Aepfelsäure,  andere  natürlich  vorkommende 
Säuren  dagegen  nicht.  In  alkoholhaltigen  Nährlösungen  ruft  er  bei  Luft- 
zutritt schwache  Säuerung  (Bildung  von  Essigsäure)  hervor.  In  Nähr- 
medien, die  Aepfelsäure  und  zugleich  Zucker  enthalten,  erzeugt  er  Säure- 
zunahme. Die  entstehende  Säure  ist  weder  Bernsteinsäure  noch  Milch- 
säure. Die  in  normalen,  gesunden  Weinen  enthaltene  Milchsäure  ist  ein 
Product  der  Aepfelsäurespaltung ;  ihre  Bildung  steht  mit  dem  Säurerück- 
gang im  Zusammenhang.  Hefe  bringt  nur  wenig  Aepfelsäure  im  Wein 
zum  Verschwinden  und  erzeugt  auch  keine  Milchsäure.  Auch  Essigsäure- 
bakterien zersetzen  Aepfelsäure,  doch  ohne  Bildung  von  Milchsäure,  sie  ver- 
mögen aber  auch  andere  organische  Säuren  zu  zersetzen.  Der  Mikrokokkas 
gedeiht  am  besten  bei  25  bis  34^ ;  bei  3  bis  4<*,  bei  37^  wächst  er  nicht  mehr. 

Die  Wirkung  der  Ameisensäure  bez.  des  unter  dem  Namen 
Alacet  in  den  Handel  gebrachten  Präparates  untersuchte  derselbe 
(das.  7,  667)  als  gährungshemmendes  und  conservirendes  Mittel  für 
Traubenmost  und  Trauben  wein.  100  cc  Alacet  enthielten  66,38  g 
Ameisensäure;  es  ist  demnach  verdünnte,  reine  Ameisensäure.  Nach 
Untersuchungen  ist  die  antiseptische  Wirkung  der  Ameisensäure  bex. 
des  Alacetes  gegenüber  der  Hefe  und  anderen  im  Weine  vorkommenden 
Organismen  ziemlich  bedeutend ;  trotzdem  erscheint  es  fraglich,  ob  sie 
sich  an  Stelle  der  schwefligen  Säure  im  Kellerwirthschaftsbetrieb  prak- 
tisch Eingang  verschafiTen  wird,  zumal  die  schweflige  Säure  ein  weitaus 
kräftigeres  Antiseptikum  darstellt  und  es  noch  nicht  festgestellt  ist,  ob  die 
Ameisensäure  in  den  Mengen,  in  denen  sie  zur  sicheren  Conservirang 
von  Most  und  Wein  erforderlich  ist,  nicht  gesundheitsschädlich  wirkt 

Weinbeurtheilung.  Nach  J.  Schindler  (Z.  landw.  Oesterr. 
7,  407)  ist  der  Begriff  „Tiroler  Wein"  ein  sehr  weiter,  und  es  erscheint 
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deshalb  nicht  iängängig,  von  der  Zusammensetzung  dieser  Weine  im  All- 
gemeinen zu  sprechen.  FQr  den  Outachter  ist  vielmehr  die  Eenntniss 
der  Traubensorte  und  Lage  für  einen  auf  seine  Naturreinheit  zu  prüfen- 
den Wein  von  der  allergrOssten  Wichtigkeit.  Es  ist  femer  der  Jahrgang 
zu  berücksichtigen,  wie  nicht  minder  auch  die  Bereitungsart  des  Weines, 
in  welch  letzterer  Beziehung  namentlich  auch  die  Kostprobe  werthvolle 
Anhaltspunkte  zu  bieten  vermag. 

Die  Chemie  bei  der  Weinbehandlung  und  Weinbe- 
urtheilung  bespricht  MOslinger  (Z.  angew.  1904,  1087).  Dass 
die  Analyse  für  die  Feststellung  von  künstlichen  Eingriffen,  wie  üeber- 
Streckung,  Verschnitt  mit  Nach  wein  u.  s.  w.  kein  allzu  feines  Instrument 
bildet,  das  uns  durch  diese  übergrosse  Feinheit  etwa  beständig  in  Ver- 
legenheit brächte,  ist  ohne  Weiteres  zuzugeben.  Es  ist  aber  kein  be* 
sonderer  Nachtheil ;  es  ist  keine  Verfehlung,  wenn  der  Preis  einer  Waare 
mit  ihrer  Beschaffenheit  sich  in  genügender  üebereinstimmung  befindet. 
Ob  es  ferner  richtig  ist,  die  quantitativen  Verhältnisse  der  Zuckerung, 
nachdem  diese  selbst  ausdrücklich  erlaubt  wurde,  noch  besonderen  Er- 
wägungen der  Moralität,  statt  ausschliesslich  solchen  der  technischen 
und  ökonomischen  Zweckmässigkeit  zu  unterstellen,  ist  ebenfalls  noch 
sehr  die  Frage. 

Die  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  des  Weines 
geschieht  nach  P.  N.  Raikow  (Chemzg.  1904,  886)  durch  Feststellung 
der  Entflammungstemperatur  im  Erdülprüfer. 

Die  Bestimmung  des  Rohglycerinsim  Weine  mittels 
der  Jodidmethode  besprechen  S.  Z  e  i  s  e  1  und  R.  F  a  n  t  o  (Z.  anal.  1 903, 549). 

Die  Bestimmung  von  Fluor  in  Wein  und  Bier  be- 
schreiben F.  P.  T read  well  und  A.  Koch  (Z.  anal.  1904,  469). 

Den  qualitativen  Nachweis  der  Citronensäure  im 
Wein  beschreibt  A.  D  e  v  a  r d  a  (Z.  land w.  Oesterr.  1904, 1) ;  5  bis  10  Proc. 
der  nach  Oesterreich  eingeführten  Weine  sind  mit  Citronensäure  versetzt. 

Formaldehyd  in  Wein.  Nach  F.  Mallmann  (Z.  öffentl. 
10,  165)  besteht  das  von  Foelsing  in  Frankfurt  in  den  Handel  ge- 
brachte Weinconservirungsmittel  „Sterilisol^'  aus  Formaldehyd  und 
Kochsalz ;  diese  Verwendung  ist  unzulässig.  Der  Nachweis  von  Form- 
aldehyd wird  besprochen. 

Weinschönen.  Nach  E.  Windisch  und  Th.  Roettgen 
(Z.  Unters.  1904,  279)  erhöht  das  Schönen  mit  Casefn  den  Aschengehalt 
etwas,  ist  auf  den  Oerbstoffgehalt  aber  fast  ohne  Einfluss.  Der  StickstofiT- 
gehalt  wird  nicht  erhöht.  Die  Milchschönung  erhöht  den  Aschengehalt 
und  vermindert  den  Oerbstoffgehalt ;  der  Stickstoffgehalt  wird  nicht  er- 
höht Thierkohle  vermindert  den  Oerbstoffgehalt  bei  Weisswein  be- 
deutend, bei  Rothwein  merkwürdigerweise  weniger  stark ;  auf  den  Stick- 
gehalt ist  die  Thierkohle  ohne  Einfluss.  Holzkohle  erhöht  ein  wenig  den 
Aschengehalt  und  vermindert  schwach  den  Oerbstoffgehalt,  und  zwar  bei 
Weissweinen  ebenfalls  starker  als  bei  Rothweinen ;  den  Stickstoffgehalt 
verändert  die  Holzkohle  nicht. 
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Sohwefligsäure  im  Wein.  Nach  W.  Eerp  (Arb.  Gesnndh. 
21,141,  180  u.  372)  enthalten  die  meisten  Weine  nicht  mehr  als  50  mg 
im  Liter,  doch  kommen  auch  bedeutend  grössere  Goncentrationen  vor. 
Sie  bleibt  nur  zum  kleinsten  Theil  unverändert  im  Wein  erhalten ;  ein 
Theil  wird  zu  Sulfat  oxydirt,  ein  anderer  in  eine  Verbindung  übergefOhrt, 
die  gegen  Luftsauerstoff  und  Jod  beständig  ist,  aus  der  jedoch  durch 
Säuren  oder  Alkalien  die  schweflige  Säure  wieder  abgeschieden  werden 
kann.  Diese  Verbindung  ist  die  acetaldehydschweflige  Säure.  Zum 
Nachweis  des  Acetaldehyds  in  Weinen  wurde  die  Bildung  von  acetaldehyd- 
seh wefiigsaurem  Natrium  und  dessen  Deberführung  in  Phenylazoformacyl 
mittels  alkalischer  Diazobenzollösung  benutzt.  Die  acetaldehydschweflige 
Säure  ist  schon  bei  Zimmertemperatur  in  freien  Aldehyd  und  freie 
schweflige  Säure  gespalten;  nur  der  letztere  Antheil  kann  jodometriaoh 
bestimmt  werden. 

Lecithin  im  Weine  besprechen  Ortlieb  und  Weirich 
(Chemzg.  1904,  153);  A.  Rosenstiehl  (das.  S.  663)  widerspricht 

Weinstatistik  für  Deutschland,  Commissionsbericht  mit 
zahlreichen  Analysen  (Z.  anal.  1904,  725).  —  Wein-  und  Most* 
Statistik,  gesammelt  im  K.  Gesundheitsamt  (Arb.  Gesundh.  22, 1  u.  1 10). 

Deutschlands  Weinmost-Ernte,  1878  his  1904. 


Jahr 

Wein, 
Emtefläche 

Weinmost, 
Gesammt- 

Werth  des 
Mostes 

Dnroh- 
schnittlicher 

.Durchschnitt- 
licher Werth 
des  Hektoliter 

ertrag 

Millionen 

Hektarertrag 

Weinmosts 

ha 

hl 

M 

k. 

hl 
25,7 

Mk. 

Mk. 

1878 

118  964 

3  061  201 

1  ~  ~  "  '  ~ 

1 

1879 

119  197 

986  171 

8,3 

• 

1880 

115  640 

523  560 

4,6 

1          • 

1881 

118  609 

2  673  515 

22,5 

1 

• 

1882 

118  675 

1  884  247 

15,9 

• 

1883 

120  037 

3  195  967 

26,6 

• 

1884 

119  974 

3  358  017 

28,0 

• 

1885 

120  485 

3  727  366 

30,9 

• 

1886 

120  301 

1  503  072 

12,5 

• 

1887 

120  210 

2  392  042 

,  • 

19,9 

• 

1888 

120  588 

2  859  998 

23,7 

• 

1889 

120  935 

2  021  569 

16,7 

• 

1890 

120  300 

2  974  593 

24,7 

m 

1891 

119  294 

748  462 

6,3 

• 

1892 

118  292 

1  678  626 

U,l 

« 

1893 

115  766 

3  820  352 

132,1 

33,0 

1141 

34,6 

1894 

116  548 

2  824  422 

67,1 

24,2 

575 

23,7 

1895 

116  137 

2  011637 

91,5   1 

17,3 

788 

45,5 

1896 

116  405 

5  050  874  . 

109,6 

43,4 

941 

21,7 

1897 

117  042 

2  775  643 

84,5 

23,7 

722 

80,4 

1898  . 

117  279 

1  406  818 

51,3 

12,0 

438  ' 

86,5 

1902 

119  92!{ 

2  475  699  ' 

80,2 

20,6 

669 

32,4 

1903 

119  649 

3  785  697 

104,4 

31,6 

872 

27,6 

1904  , 

119  873 

4  244  408  ; 

14S 

t,9 

35,4 

11 

98 

83,7 
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])a8  Zackern  der  Traubenweine  vor  der  Gfthrnng  in  Frankreich 

von  1885  bis  1903. 


Zuckermengen,  die 
sum  Zuckern  der 

Die  dem  yerwendeten  Zucker 

Erntejahr 

Grösse 
der  Ernte 

Weine  angewendet 
wurden 

entsprechenden  Weinmengen 

1 

erste    zweite 
KelteruDg  Kelterung 

erste    zweite 
Kelterung  Kelterung 

Oesammt 

hl 

hk 

hk 

hl       hl 

hl 

1885 

28  536  151 

25  395 

53  944 

421  647 

365  053 

786  700 

1886 

25  063  345 

70  952 

207  614 

973  086 

1  359  525 

2  332  611 

1887 

24  333  284 

76  565 

297  901 

1  001  938 

1885175 

2  887  113 

1888 

30  102  151 

124  092 

263  540 

1  804  887 

1  828  065 

3  682  952 

1889 

23  228  572 

43  833 

159  438 

684  604 

1  103  763 

1  788  367 

1890 

27  416  327 

66  603 

263  884 

962  374 

1  886  040 

2  848  414 

1891 

30  139  555 

82  764 

256  731 

1  224  508  1  774  047 

2  998  555 

1892 

29  082  134 

57  851 

228  543 

921  760  1  773  946 

2  695  706 

1893 

50  069  770 

37  622 

147  002 

618  446  t  1  049  056 

1  667  502 

1894 

89  052  809 

66  293 

132  823 

994  149   942  548 

1  936  697 

1895 

26  687  675 

68104 

185  855 

1  113  355 

1  370  331 

2  483  686 

1896 

44  656  153 

128  949 

185  353 

2  344  128 

1  339  773 

3  683  901 

1897 

32  350  722 

82  406 

133  117 

1  481  109 

926  323 

2  407  432 

1898 

32  282  359 

122  179 

242  652 

2  057  638 

1  751  871 

3  809  509 

1899 

47  907  680 

123  837 

266  936 

2  458  945 

1  873  988 

4  332  933 

1900 

67  352  661 

54  405 

114  017 

1  431  552 

841  463 

2  273  015 

1901 

57  963  514 

6  788 

35  830 

225  728 

264  803 

490  531 

1902 

39  883  783 

38  869 

64  890  i 

730  092 

564  226 

1  294  318 

1908 

35  402  336 

95  994 

89  975  , 

2  849  163 

854  650 

3  708  813 

Bierbrauerei. 

Gerste  und  Malz.  Den  Einfluss  der  Düngung  auf  die 
Qualität  der  Braugerste  besprichtE.  Wein (Z. Brau w.  1904,408). 

Verschiedene  Ger stenbonitirungs Systeme  vergleichen 
C.  Bleisch  und  F.  Wagner  (Z.  Brauw.  1904,  153). 

Die  Yertheilung  des  Stickstoffes  in  der  Oerste  unter- 
suchte E.  Jalowetz  (Z.  Bierbr.  1904,  259  u.  568).  Der  procentische 
Stickstoffgehalt  in  den  Körnern  der  Aehrenhälften  rechts  und  links  ist 
gleich ;  der  procentische  Stickstoffgehalt  in  der  Substanz  der  KOrner  der 
oberen  Aehrenhftifte  ist  grGsser  als  in  der  unteren  H&lfte ;  die  absolute 
Stickstoffmenge  in  den  kleinen  sowie  in  den  grossen  EOrnern  ist  gleich. 
Das  Product  aus  EOmergewicht  und  procentischem  Stickstoffgehalt  in 
allen  Abschnitten  einer  Aehre  der  Hannagerste  ist  constant. 

Der  Stickstoffgehalt  in  Gerste  und  Malz  verdient  nach 
Prior  (Z.  Bierbr.  1904,  Sonderabdr.)  Beachtung. 

Mehlige  und  speckige  Gerste.  Nach  A.  Herrlinger  und 
G.  Luff  (Z.  Brauw.  1904,  557)  wird  der  speckige  bez.  mehlige  Zustand 
einer  Gerste  bewirkt  durch  die  vorhandene  bez.  fehlende  Einlagerung 

Jahresber.  d.  ehem.  Teohnologie.    L.    8.  21 
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peptonisirter  Eiweisskörper  in  den  Mefalkörper.  Mit  der  Speckigkeit  ist 
eine  Verzögerung  der  Wasaeraufnahme  in  der  Weiche  verbunden,  die 
bei  sehr  speckiger  Qerste  eine  Verlängerung  der  Weiche  Ton  fast 
24  Stunden  erforderlich  machen  kann.  Der  Mehlkörperzustand  ändert 
sich  Bcbon  in  der  Weiche ,  nähert  sich  dem  speckigen  immer  mehr  und 
ist  im  Stadium  des  Spitzhaufens  ganz  in  denselben  übergegangen.  Die 
alsdann  beginnende  Auflösung  führt  wieder  zur  Mehligkeit,  um  so 
leichter,  je  stickstoffärmer  die  Gerste  ist.  Ungelöste  Theile  werden  durch 
nachfolgendes  Darren  in  der  Regel  glasig.  Man  kann  daraus  den  Schluss 
ziehen ,  dass  die  Speckigkeit  der  Oerste  die  gleichen  Ursachen  hat  wie 
die  Qlasigkeit  des  Malzes.  —  Nach  24stündiger  Weiche  und  nach- 
folgendes Trocknen  wird  speckige  Gerste  um  so  leichter  mehlig,  je 
stickstoffarmer  sie  ist ;  ausserdem  ist  auf  diesen  Frocess  die  Temperatur 
des  Weichwassers  und  die  Art  des  Trocknens  von  Einfluss ,  indem  wär- 
meres Weichwasser  und  Trocknung  bei  höherer  Temperatur  zu  neuer- 
licher Peptonisirung  und  damit  zur  Speckigkeit  führt.  Um  daher  bei 
der  Prüfung  der  Gerste  auf  bleibende  und  vorübergehende  Speckigkeit 
vergleichbare  Zahlen  zu  erbalten,  muss  man,  24st0ndige  Weiche  vormns- 
gesetzt,  immer  gleiche  Temperatur  des  Weichwassers  und  gleiche  Trock- 
nung einhalten;  für  erstere  empfiehlt  sich  15  bis 20^  für  letztere  rasches 
Trocknen  bei  100<^  im  Trockenschrank  von  Ulsch. 

Physiologische  Studien  über  Gerste  von  H.  T.  Brown 
im  Transactions  of  the  Guinness  Research  Laboratory  (Z.  Bierbr.  1904, 
367  u.  518). 

Analysen  von  Gersten  der  Ernte  1904  von  Stockmeier 
und  H.Wolfs  (B.Brauer.  1904,352).  —  Gerstenanalysen  der 
wissenschaftlichen  Station  für  Brauereien  in  München 
<Z.  Brauw.  1904,  697);  der  Gehalt  an  Protenoide  überstieg  durdiweg 
10  Proc.  —  Die  diesjährigen  Gersten  bespricht  C.  Bleisoh 
<Z.  Brauw.  1904,  841). 

Die  heurigen  Gerstenundderen  Verarbeitung  bespricht  Prior 
(Z.  Bierbr.  1904,  Dec.). 

Amerikanische  Gersten  untersuchte  R.  Wahl  (Amer.Brew. 
1.  Apr.  1904,  Sonderabdr.) :  siehe  Tabelle  S.  323. 

Gerstenwaschmaschine  mit  in  einem  Waschbottich  sich 
drehender  mit  Förderschnecke  versehener  Siebtrommel  von  W.Gerd  es 
(D.  R.  P.  Nr.  152  431). 

Grünmalzwender  mit  pendelnd  aufgehängten,  ungleich  langen 
Schaufeln  von  E.  Gab  seh  (D.  R.  P.  Nr.  155  808).  Um  den  ungleich 
langen,  pendelnd  aufgehängten  Schaufeln  eine  verschieden  grosse  Winkel- 
geschwindigkeit zu  geben ,  erfolgt  der  Antrieb  der  Wendeschaufelwelle 
durch  ein  EUipsenräderpaar.  Auf  diese  Weise  kommt  beim  gewendeten 
Malzgut  der  Unterstich  der  langen  Schaufeln  genau  auf  den  von  den 
kurzen  Schaufeln  geworfenen  Oberstich  zu  liegen. 

Bei  der  Keim-  und  Darrtrommel  für  Malz  u.  dgl.  von 
F.  H.  C.  May  (D.  R.  P.  Nr.  156  085)  ist  der  Trommelmantel  zusammen- 
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ft.              2    M    '    . 
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**i  o    Bescha£fenheit  i 
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1  «    2  2  ;  § 

£ 

82 

des 

M 

.s    . 

.13 

:s 

£ 

Ol« 

'S« 

Mehlkörpers 

«*4 

^ 

0 

Beseichnnng 

Fenchtigke 
Proc. 

ract  in  Pro« 
rockensubs 

.5 'S 
frj? 

.SÄ 

II 

a 

Rohfaser  a 
kensubstan 

'-0    0 

rö   0 

i| 

•M  .SB 

Ug  Proc. 

Ogramm  au 

a 

0 

-' 

Eiwe 
der 

Gew 
Troc 

0 

n 

3       1 

N.  Y.  Staat 

, 

Genesee  County    . 

10,70 

74,47  12,38 

99  1  4,87 

10,23 

86 

64 

10 

66,13 

32,37 

N.  Y.  Staat 

Monroe  County     . 

13,80 

75,03 

12,34 

98    6,42 

10,69 

36 

60 

4 

65,13  31,80 

N.  Y.  Staat 

Orleans  County    . 

18,46  75,16 

12,48 

97 

6,83 

10,12 

28 

68 

4 

67,09  31,80 

N.  Y.  Staat 

Erie  County     .     . 

10,40 

76,05  12,16 

98 

6,02 

10,68 

32 

58 

10 

66,47  29,89 

Minnesota,  Prima 

15,35 

72,04 

13,45 

90 

6,27 

11,97 

16 

64 

20 

68,04  28,61 

„            Southern 

18,70  69,73 

14,76 

93 

5,21 

12,25 

16 

74 

10 

61,68  29,11 

Ifiddle   . 

10,95 

72,50 

16,16 

90 

6,67 

11,90 

22 

72 

6 

63,90  32,23 

Nr.  «      . 

.  10,60 

70,00 

13,69 

90  i  6,30 

12,28 

24 

64 

12 

60,80  30,64 

Jowa                — 

14,80 

72,54 

12,69 

90    5,91 

13,18      6 

66 

28 

60,80  27,89 

Wisconsin  Ex.     .     . 

14,30 

73,70'  10,33 

94  '  6,04 

11,62    16 

80 

4 

64, 16l  80,07 

n          Nr.  1       . 

18,90' 72,68, 10,60 

92 

4,72 

12,36 

24 

68 

8 

N.E.' 32,02 

Canada, 

SUndard  Nr.  8     . 

9,60  74,29 

11,14,    98 

6,13 

11,49 

14 

74 

12 

61,92]  31,48 

Canada, 

1 

Standard  Nr.  3      . 

9,40 

72,66 

12,14 

96 

5,18  1 11,52;  16 

70 

14 

61,27 

32,80 

Ohio  Winter  .     .     . 

13,95 

76,21 

ll,85i  100 

5,61    11,66 

8 

82 

10 

66,89 

37,02 

Dakota       .... 

13,46 

70,13 

13,93 

91  ,  5.40;  12,60,  16 

72 

12 

60,30 

30,32 

Dakota,  Rztra     .     . 

14,85 

68,831 13,64 

82  1  6,41 

18,90 

14 

80 

6 

60,80 

30,22 

Montana,  CheTalter . 

8,30 

78,241    9,23 

100 

5,02 

8,90 

66 

84 

70,95 

41,61 

Wisconsin y  Hanna    . 

13,25!  71,08, 12,58;    93 

4,61 

9,38j     2 

68 

30 

61,92  89,88 

Oregon       .... 

■11,10 

73,27 

10,2i;    99 

6,10 

11,99    30 

68  '     2 

58,68;  41,54 

California,  Ex.Stock- 

1 

1 

1 

ton    San    Joaqoin 

1 

1 

Valley    .     .     .     . 

8,15;  76,66 

8,96 

99 

6,84 

14,10    20 

78 

2 

62,64 

40,36 

California  Choice 

Alameda  County  . 

8,45 

76,90 

9,10 

99  '  5,83 

12,21;  24 

72 

4 

65,13 

46,97 

Utah  (bewSssert) 

;    9,95 

71,64 

11,48     96    6,68 

10,82 

6 

92 

2 

60,30 

43,48 

Washington    .     .     . 

11,60 

1 

72/94 

11,38 

90 

6,79 

1 

12,49 

1 

28 

64 

8 

68,68 

46,97 

ziehbar  und  ausdehnbar,  so  dass  der  Trommelinhalt  dem  wechselnden 
Rauminhalt  des  Malzes  entsprechend  verändert  und  die  Trommel  in  dem 
gewünschten  Maasse  gefüllt  erhalten  werden  kann. 

Die  Antriebsvorrichtung  von  Weinig  &  Sohn  (D.  R  F. 
Nr.  153  725)  ist  für  Malzwender  mit  rotirenden  Schaufeln  bestimmt, 
bei  welchen  die  senkrecht  zur  Schaufelwelle  liegende  Antriebswelle  mit 
einem  zum  Theil  ins  Mauerwerk  eingebauten ,  geeigneten  Vorgelege  im 
Eingriff  steht 

Trommel  zum  Mälzen,  Schwelken  und  Darren  von 
Malz  mit  durchlochter  Trommel  wand  ung  und  einem  mittleren  durch- 
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lochten  und  feststehenden  Lüftungsrohr.  Nach  Hol8t&  Fleischer 
(D.  R  P.  Nr.  153  190)  kann  der  obere  Theil  des  auf  seinem  ganzen 
umfange  durchlochten  und  während  des  Mfilzens  die  Luft  nach  allen 
Seiten  hin  durchlassenden  mittleren  Luftzufflhrungsrohres  während  des 
Schwelkens  oder  Darrens  durch  abnehmbare  Deckplatten  oder  verstell- 
bare Jalousieklappen  o.  dgl.  verschlossen  werden ,  welche  innerhalb  des 
Luftzuführungsrohres  angeordnet  sind  und  daher  mit  dem  Malz  nicht 
in  Berührung  kommen. 

Von  Malztrommeln  angetriebene  Controluhr  von  £.  Clusa 
(D.  R.  P.  Nr.  153  834). 

Malzwender  mit  Kettenantrieb.  Nach  F.  Hochmuth 
(D.  R.  P.  Nr.  153473)  bewirkt  die  von  einer  Kette  angetriebene  Vor- 
legewelle die  Drehung  der  Wenderwelle  mittels  einer  Innenverzahnung. 

Vorrichtung  zum  Wenden  von  Malz  auf  pneumatischen 
Tennen  der  Maschinenbau-Actiengesellschaft  Golzern- 
Grimma  (D.  R.  P.  Nr.  153  142). 

Wender  für  Malz,  Getreide  u.  dgl.,  welcher  vor  der  Umsteue- 
rung seiner  Bewegungsrichtung  an  der  Endstelle  des  Raumes  eine  Um- 
drehung auf  der  Stelle  ausführt,  von  G.  B  e  r  n  h  a  r  d  (D.  R  P.  Nr.  155  386). 
—  Malzwender  von  B.  Fischer  (D.  R.  P.  Nr.  150  903). 

Herstellung  von  Malz  im  ununterbrochenen  Vacuum.  Nach 
H.  Wettig  (D.R.P.  Nr.  154  997)  wird  das  in  das  Vacuum  eingebrachte 
Malz  gleich  von  Anfang  an  Temperaturen  ausgesetzt,  die  bei  der  Erzeugung^ 
hellen  Malzes  etwas  unterhalb  der  Grenze  der  Isomaltosebildung  (67*), 
bei  der  Herstellung  dunklen  Malzes  aber  auf  dieser  Grenze  liegen,  derart, 
dass  unterhalb  bez.  auf  dieser  Grenztemperatur  die  allmählich  ansteigende 
Curve  der  Temperatursteigerungen  eine  Zeit  lang  wagrecht  geradlinig 
verläuft  und  dass  erst  danach  die  weitere  Wärmeeteigerung  bis  zmr 
gewünschten  Abdarrtemperatur  vorgenommen  wird ,  zum  Zwecke,  den 
Darrvorgang  nach  Möglichkeit  zu  beschleunigen. 

Malzdarre  zur  Ausnutzung  der  bereits  verwendeten  TrockenlofL 
Nach  K.  Winter  (D.  R.  P.  Nr.  155  385)  ist  die  Darranlage  so  ein- 
gerichtet, dass,  sobald  das  Malz  auf  der  obersten  Horde  während  der 
ersten  Periode  des  Darrvorganges  grifftrocken  geworden  ist,  die  von 
dieser  Horde  durch  den  Abzugsschlauch  entweichende  Luft  durch  Um- 
schaltung in  den  Vorderraum  geleitet  wird. 

Vorrichtung  zur  Luftzuführung  beim  Darren  von 
Malz.  Nach  A.  Grimm  (D.  R  P.  Nr.  152  292)  wird  die  Frisdiluft 
stets  demjenigen  Theil  der  Oberfläche  des  auf  der  Darre  lagernden  Gute» 
zugeführt,  welcher  während  der  Thätigkeit  des  Malzwenders  neu  gebildet 
wird  und  hinter  diesem  zurückbleibt ,  einer  Stelle  also ,  wo  noch  EGmer 
gelagert  sind ,  welche  sich  vorher  im  Innern  des  Gutes  befanden.  Zu 
diesem  Zwecke  sind  an  dem  Malzwender ,  und  zwar  vor  und  hinter  ihm, 
über  die  ganze  Breite  der  Darre  verlaufende  Rohr  befestigt,  die  so  gelocht 
sind,  dass  die  ausströmende  Frischluft  die  Oberfläche  des  Darrgutea 
bestreicht 
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Bei  dem  Sohanfelmalzwender  tod  A.  Qrimm  (D.  R.  P. 
Nr.  152  366)  erfolgt  die  Luftzufflhrung  durch  die  hohle  Welle  und  die 
hohlen  Arme  oder  durch  besondere,  an  der  Welle  und  den  Armen  entlang 
angeordnete  Rohre  in  der  Weise,  dasa  jeweilig  die  durch  die  Schaufeln 
soeben  blossgelegte  Oberfl&chenschicht  des  Darrgutes  von  der  Luft 
bestrichen  wird ,  da  gerade  hier  diese  am  vortheilhaftesten  zu  wirken 
vermag.  Erreicht  wird  diese  Wirkung  dadurch ,  dass  die  Luft  gerade 
unterhalb  der  Schaufeln  bez.  hinter  ihnen  ausstrSrnt. 

Yorrichtnng  zum  Bereiten  von  Malz  in  einer  drehbaren, 
an  den  Böden  geschlossenen,  von  einem  Hantel  umgebenen  Siebtrommel. 
Nach  Bey'penB  da  Sohntter  (D.  R.  P.  Nr.  152365)  wird  das  Malz 
in  einer  drdibaren,  an  den  Böden  geschlossenen  und  von  einem  Mantel 
nrngebenen  Siebtrommel  bereitet,  welche  aussen  mit  Leisten  verseben 
ist,  die  sich  Aber  ihre  ganze  Länge  erstrecken.  Die  Trommel  erh&lt  den 
je  nach  der  Stufe  der  Malsbereitung  erforderlichen  feuchten ,  nebeligen, 
trockenen  oder  heissen  Luftstrom  durch  einen  unmittelbar  an  das 
Trommelgehäuse  angeschlossenea  Ventilator  zugefOhrt,  dessen  Flflgel 
sich  Aber  die  ganze  L&nge  der  Trommel  erstrecken. 

Die  Keim-,  Trooken-  und  Darrtrommel  von  ErQger 
&Cp.  (D.  B.  P.  Nr.  162  626)  besitzt  zwei  oder  mehrere  durch  radiale 
oder  der  Achse  parallel  laufende  Längswände  gebildete,  gleich  grosse 
Abtheilungen ,  von  denen  jede  nochmals  durch  Scheidewände  in  zwei, 
durch  verschlieesbare  Oeffnungen  miteinander  in  Verbindung  stehende, 
ungleich  grosse  Kammern  derart  getheilt  ist ,  dasa  bei  der  Drehung  der 
Trommel  der  Inhalt  der  Kammer  einer  jeden  Abtheilung  durch  die  Ver- 
bindungsOffnung  in  die  andere  Kammer  derselben  Abtheilung  fallen  kann. 

Malzdarre  zur  Erzeugung  von  hellem  und  dunklem 
Malz.  Um  nach  L.  Bolland  (D.  R.  P.  Nr.  151295)  auf  derselben 
Malzdarre  sowohl  helles  als  auch  dunkles  Malz  zu  erzeugen ,  wird  die 
Einwirkung  der  Hitze  auf  das  Malz  durch  den  grOeeeren  oder  geringeren 
Abstand  der  BeizkOrper  von  der 
Borde  geregelt    Zu  diesem  Zweck  ^8-  ^^- 

sind  zwei  oder  mehrei-e  Oberein- 
ander  liegende,  voneinander  ge- 
trennte Heizkammem  b  (Fig.  32) 
angeordnet,  in  denen  Luft  durch 
in  ihnen  befindliche,  von  den 
Feuergasen  in  dnstellbarer  Reihen- 
folge durtdiEogene  Heizkörper  c  er- 
hitzt wird.  Jede  der  Heizkammem 
ist  nun  durch  besondere  Rohre 
oder  Ean&le  g  mit  dem  unmittelbar 

unter  der  Horde  liegenden  Miscbraum  derart  verbunden,  dass  die 
ZuTQhrungBrohre  jeder  Kammer  in  bestimmter,  unter  eich  gleicher,  von 
denen  der  anderen  Kammer  aber  verschiedener  Entfernung  von  der  Horde 
aiismDnden. 
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Heizvorrichtung  für  Malzdarren.  Nach  R.  Meissner 
(0.  R  P.  Nr.  147  629)  sind  in  das  Heizrohrsystem  der  Malzdarre  eia 
oder  mehrere  zwanglftufig  miteinander  verbundene  Regulirvorrichtungen 
eingeschaltet,  vermittels  deren  die  Luft  zu  dem  Rohrsystem  und  die 
Heizgase  durch  das  Heizrohrsystem  derart  geleitet  werden  kennen ,  daas 
unter  der  Unterhorde  nach  Belieben  massige ,  nicht  strahlende  W&rme, 
hohe,  strahlende  Wärme  und  schliesslich  ganz  schwache  Beheizung  oder 
Abkühlung  der  Darre  erzeugt  wird. 

Um  bei  Vorrichtungen  zum  Mälzen,  Trocknen,  Darren 
und  Rösten  von  Oetreide ,  bei  denen  der  Getreidebehälter  innen  geheist 
und  gekühlt  wird ,  ein  Niederschlagen  von  Wasser  auf  dem  den  Tem- 
peraturänderungen langsamer  folgenden  Cylindermantel  zu  vermeiden, 
sind  nach  Brauerei  Qross-Crostitz  (D.  R.  P.  Nr.  154996)  Kühl- 
und  Heizrohre  auch  um  den  Keimbehälter  gelegt  und  ist  ausserdem  das 
Ganze  von  Isolirmauerwerk  und  Isolirmasse  umschlossen. 

Herstellung  eines  diastasereichen  Productes  aus 
Orünmalz  unter  Vermeidung  der  Auflösung  der  bitterschmeckenden 
Stoffe  der  Keime  und  Hülsen  des  Malzes  nach  Deutsche  Diamalt- 
Oesellschaf  t  m.  b.  H.  (D.  R.  P.  Nr.  151  255).  Das  zerkleinerte  Orün- 
malz wird  auf  einem  Rüttelsieb  o.  dgl.  mit  kaltem  Wasser  in  der  Weise 
behandelt ,  dass  im  Wesentlichen  nur  die  Keime  und  Hülsen  des  Malzes 
auf  dem  Sieb  zurückbleiben.  Sodann  wird  die  durch  das  Sieb  gegangene, 
den  Korninhalt  des  Grünmalzes  enthaltende  Flüssigkeit  im  luftverdünnten 
Raum  unter  gleichzeitiger  Verdampfung  des  Wassers  verzuckert. 

Die  thermopneumatische  Mälzerei  nach  Tilden  em- 
pfiehlt W.  Schwackhöfer  (Z.  Brauw.  1904,  825).  Der  Mälzungs- 
process  in  der  Trommel  dauert  11  Tage,  und  zwar  8  Tage  für  die 
Keimung,  1  Tag  für  das  Schwelken,  2  Tage  für  das  Darren.  Der  Kraft- 
verbrauch  stellt  sich  für  die  Rotation  der  Trommel  mit  7900  k  Belastung 
auf  1  Pf.,  für  den  Ventilator  bei  einer  Leistung  von  1,5  cbm  Luft  die 
Secunde  auf  2,8  Pf.  Das  Verfahren  zeichnet  sich  durch  geringe  Lüftung 
und  den  entsprechenden  hohen  Kohlensäuregehalt  im  Haufen  aus. 

Das  Spritzen  auf  der  Tenne  bespricht  S.  W.  (Z.  Brauw. 
1904,  296).  Für  die  bayerische  Mälzerei  hat  sich  erfahrungsgemäss 
jene  Arbeitsweise  als  die  vortheilhafteste  erwiesen ,  welche  zuerst  die 
Entwickelung  eines  langen  Blattkeimes  und  dann  diejenige  eines  kräftigen 
Wurzelgewächses  anstrebt.  Die  Grundbedingung  ist  eine  entsprechende 
Weiche.  Das  Spritzen  verfolgt  hauptsächlich  den  Zweck,  den  Wurzel- 
keim  auch  noch  im  Althaufen  lebensfähig  und  kräftig  zu  erhalten ,  dass 
man  den  Haufen  genügend  greifen  lassen  kann. 

Das  Weichen  des  Getreides  geschieht  nach  V.  Läpp 
(D.  R.  P.  Nr.  146  359)  unter  wiederholt  wechselndem  Ablassen  des 
Weich  Wassers,  Durchlüften  des  Getreides  und  Zuführen  frischen  Wassers. 
Das  Getreide  wird  beim  Einweichen  zwischen  jedem  Wasserwechsel  un- 
gefähr eine  Stunde  lang  der  Einwirkung  von  sauerstoffreicber,  Stickstoff- 
armer,  flüssigerLuft  ausgesetzt,  wobei  die  Zufuhr  und  die  Abführung 
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der  expandirten  flüssigen  Luft  so  bemessen  wird,  dass  das  Getreide  auch 
während  der  folgenden  Weichzeit  unter  Druck  verbleibt. 

Die  Rieselweiche  ist  nach  0.  Kleinke  (Allg.  Brauer-Hopfzg. 
1904,  74)  nur  dann  zweckmässig,  wenn  sie  dem  Rieselwasser  und  der 
Kohlensäure  völlig  freien  und  leichten  Abfluss  gestattet.  Der  Eintritt  der 
Luft  muss  thunlichst  ungehindert  sein. 

Kohlensäure  in  der  Mälzerei.  NachC.Blei8ch(Z.Brauw. 
1904,  17)  steigt  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  in  der  Weiche  bald  nach 
Ablassen  des  Wassers  bis  auf  12,7Proc.  In  der  Trommel  von  Galland 
stieg  der  Kohlensäuregehalt  bei  Stillstand  der  Lüftung  in  30  Minuten  auf 
4,5  Proc  Die  Kohlensäure  ist  kein  Gift  in  der  J^lalzerei,  die  Lüftung  hat 
wesentlich  die  Aufgabe  der  Kühlung. 

Die  Ursache  des  Wachsthums  der  Gerste  sieht 
A.  N  i  1 8  0  n  (Z.  Bierbr.  18  u.  97)  in  der  Thätigkeit  verschiedener  Bakterien. 

Kurzes  Gewächs  für  lichtes  Malz  empfiehlt  Jalowetz 
(B.  Brauer.  1904,  33).  —  Nach  B.  P  r  i  o  r  (Z.  Bierbr.  1904,  1)  be- 
deutet die  Bereitung  von  Malz  mit  kurzem  Blattkeim  nichts  anderes ,  als 
die  Vermeidung  von  überlösten  Malzen  und  die  Herstellung  von  Malzen 
mit  genügendem,  der  Natur  der  Gerste  und  den  jeweiligen  Verhältnissen 
entsprechendem  LOsungsgrad. 

Die  Verarbeitung  der  diesjährigen  Gersten  bespricht 
E.  Prior  (Z.  Bierbr.  1904,  593  u.  607);  dieselben  haben  dieses  Jahr 
einen  hohen  Stickstoffgehalt  Prior  hält  es  für  verfehlt,  auf  kurzes 
Blattkeimgewächs  schablonenmässig  hinzuarbeiten ,  wie  er  es  überhaupt 
für  irrig  hält,  Malz  von  bestimmter  Blattkeimlänge  erzeugen  zu  wollen. 
Aufgabe  des  Mälzers  ist  es,  ein  wohldurchlüstes  Malz  zu  bereiten  und 
mangelhaft  gelöste,  ebenso  auch  überlöste  Malze  zu  vermeiden. 

Umwandlungen  der  Eiweissverbindungen  beim  Mälzen 
und  Brauen.  Nach  F.  Weis  (Z.  Brauw.  1904,  385)  bestehen  von  den 
Stickstoffverbindungen  des  Malzes  die  von  ursprünglicher  Eiweiss- 
substanz  herrührenden  9,80  Proc.  aus : 

1,96  Proc.  nichtproteiDartigen  VerbindaDgen  (Amiden,  Hexonbasen  u.  s.  w.), 
,  .^  /x«    v  k»    *  )  Ei  Weisssubstanz,  tbeils  in  Wasser  (Malzalbamia 

129     "     ÄiÄ^^         UDdAlbumo8en),theil8  in  Salzlösungen  (Malz. 

1,25     „     in  Alkohol  löslicher  Eiweisssubstanz  (Malzglutin,  Bynin), 

3,80     ,,     in  Wasser,  Salzlösungen  und  in  Alkohol  unlöslicher  Eiweisssubstanz, 

9,80  Proc.  im  Ganzen. 

Dass  diese  Verbindungen  zudem  von  den  entsprechenden  der  Gerste 
ganz  verschieden  sind,  geht  aus  der  Verschiedenheit  sowohl  an  Stickstoff- 
gehalt als  auch  z.  B.  hinsichtlich  der  Coagulationstemperatur  u.  dgU 
hervor : 

Gerstealbumin,  enthaltend  1 6,62  Proc.  Stickstoff,  coagulirt  bei  52<> ; 

Malzalbumin,  enthaltend  1 6,7 1  Proc.  Stickstoff,  coaguHrt  erst  bei  58  bis 
70<^  und  selbst  dann  nur  unvollständig. 

Gersteglobuli n,  dessen  Stiekstoffgehalt  18,10  Proc.  beträgt,  coagulirt 
nicht  unter  90*  und  über  dieser  Temperatur  nur  unvollständig ; 
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Malzgloba]in,mit  15,68  Proc.  Stiokstoff,  erregt  Trübung  bei  65^  coagu- 

lirt  theilweise  bei  84^,  aber  noch  bei  100^  unvollständig. 

rL     ^i.      1    i.-     i.«i.i'7oi  r>«^«  Qi-j^u«*^«) Beide  werden  durch  die  proteo- 
Gersteglutin  hat  17,21  Proc.  Stickstofff     ,  .  ir« •,,»««. i ««-«•«/»»» i-^v^^««« 

M.l.glltin  hat  16,26  Proo.  Stickstoff     j     Sg^'C^S^T^"*""" 

Yersuche  zeigen,  dass  die  proteolytischen  Enzyme  während  des 
Maischens  wirksam  sind,  und  dass  dieselben,  sowohl  quantitativ  als 
qualitativ,  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  den  Stickstoffgehalt  der 
Würze  ausüben  können ,  je  nach  Maassgabe  der  Art  und  Weise ,  wie  das 
Maischen  geführt  wird.  —  Die  erste  Phase  der  Proteolyse  (der  Abbau  zu 
Albumosen)  erfolgt  bereits  bei  verhältnissmässig  niedrigen  Temperaturen 
(4^,  20<^),  mit  einem  ausgesprochenen  Optimum  bei  51<^,  wo  die  Wirkung 
fast  doppelt  so  kräftig  ist  wie  bei  35^  und  bei  60^.  Das  Minimum  liegt 
unter  49,  das  Maximum  bei  oder  unter  10^.  Die  tiefergehende  Spaltung 
(Umwandlung  von  Albumosen  in  Producte,  welche  durch  Gerbsäure  nicht 
gefällt  werden)  erfolgt  bedeutend  langsamer  als  die  Albumosenbildung. 
Dieselbe  hat  ihr  Optimum  zwischen  45<^  und  60^  (wahrscheinlich  bei  47* 
bis  48*).  Bei  35^  ist  die  Wirkung  nur  wenig  schwächer  als  bei  47*;  aber 
bei  60*  ist  sie  viel  schwächer  und  hört  bei  70*  ganz  auf.  Bei  5*  ist  nach 
zwei  Stunden  keine,  bei  15*  nur  eine  ganz  schwache  Wirkung  zu  ver- 
spüren.  Maischversuche  ergaben: 


Gesammt- 
Stickstoff 

Stickstoff  zugegen  als 

Temperatur  50^ 
100  g  Substone 

lösliches 
Albnmin 

Albu- 
mosen 

Peptone 

KrystaU- 
Verb. 
Amide 

Malz  allein 

mg 

mg 

mg 

mg 

mg 

Nach  Istünd.  Maischen      .     . 

585 

116,5 

94,5 

51,5 

822,6 

»     2     „              ,. 

650 

110,5 

109,6 

47,6 

382,6 

»        4       „                       n 

702 

128 

— 

425 

Malz  +10  Proc.  Weizenmehl 

Nach  1  stund.  Maischen      .     . 

— 

— 

87 

75,5 

292,6 

f»     •     »               1»             •     • 

665 

135 

135 

50 

345 

♦»       «      »»                    n                  •       • 

710 

136 

119,5 

— 

— 

Malz  +  20  Proc.  Weizenmehl 

Nach  1  stund.  Maischen      .     . 

620 

180 

135 

40 

266 

71       ^      p                    n                  •       • 

640 

150 

125 

53,6 

311,6 

f>       4       „                    n         •         >       • 

703 

IM 

154 

63 

346 

Malz  allein 

Nach  1  stund.  Maischen 

608 

114 

102 

46 

346 

n      ^      p                   p                 •       • 

674 

106 

104 

62,6 

402,6 

»      4      „                 „               .      . 

695 

121 

89 

67,5 

427,6 

Malz  +  10  Proc.  Maismehl 

Nach  1  stund.  Maischen      .     . 

560 

98 

93 

50 

319 

ff     2     1»              »             •     • 

605 

101 

87 

66 

362 

»     *     »              p             •     • 

635 

!     120 

69 

69 

387 

Malz  +  20  Proc.  Maismehl 

Nach  1  stund.  Maischen      .     . 

495 

80 

87 

46,6 

281,6 

»       *       r                     p 

553 

109 

77 

44,5 

322,6 

1»       4       „                     n                   •       • 

560 

88,5 

76,5 

61 

344 
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Dieee  Versuche  mit  Zusatz  von  Weizenmehl  zeigen  eine  erhebliche 
Zunahme  sowohl  von  löslichem  Albumin  (welches  beim  Kochen  im 
Hopfenkessel  wohl  theilweise  wieder  sich  ausscheiden  bez.  bei  längerem 
Maischen  in  Albumosen  umgewandelt  werden  würde)  als  auch  von 
Albumosen,  bei  gleichzeitiger  Abnahme  des  Amidstickstoffes.  Hingegen 
bleibt  der  Gtesammtstiokstoff  ganz  der  gleiche  wie  beim  Maischen  von 
Malz  allein.  Die  Versuche  mit  Zugabe  von  Maismehl  haben  dagegen  un- 
gefähr ein  entgegengesetztes  Resultat  ergeben :  eine  Abnahme  sowohl  von 
Gesammtstickstoff  als  von  löslichem  Albumin  und  Albumosen,  während 
procentweise  die  Menge  des  Amidstickstoffes  grosser  ist  als  bei  den  mit 
Malz  allein  gemachten  Versuchen. 

Oehalt  des  Malzes  an  löslichem  und  coagulirbarem 
Stickstoff.  Untersuchungen  von  E.  Din klage  (Z.  Brauw.  1904, 
249)  ergaben  nach  der  Farbe  des  Malzes  zusammengestellt: 


Procente  der  Malz- 

.2- 

Coagnlirbarer  löslicher 

< 

f     8 
S     Ä 

c  a  i8 

i  1 
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i- 

o  •    , 
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lubstans  i 

• 
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M  S  J 
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•^  a  •*<  " 

i!   •   ö 
o        « 
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^£ 

®    SS 

.  c 

o   « 
O  M 

CU  o 
P  J3 

0,134 

Stickstoff 

o  S 

e 

ä  g 

26,69 

m 

OD 

1 

8,96 

0,15 

4,60 

8 

1,714 

0,643 

31,68 

0,133 

7,76 

24,49 

0,15 

7,42 

8 

1,666 

0,616 

30,91 

0,131 

7,86 

25,44 

0,16 

8,12 

4 

1,710 

0,484 

28,30 

0.116 

6,78 

23,97 

0,15 

7,21 

6 

1,626 

0.633 

34,95 

0,124 

8,13 

23,26 

0,2 

3,25 

6 

1,699 

0,487 

30,46 

0,122 

7,63 

25,05 

0,2 

6,45 

7 

2,270 

0,687 

30,26 

0,165 

7,27 

24,08 

0,26 

7,19 

8 

1,409 

0,443 

31,44 

0,094 

6,67 

21,22 

0,3 

3,14 

9 

1,776 

0,422 

23,76 

0,087 

'     4,90 

20,62 

0,66 

4,58 

10 

1,949 

0,647 

28,07 

0.117 

6,00 

21,39 

0,6 

3,84 

11 

1,764 

0,406 

23,15 

0,090 

6,13 

22,17 

0,6 

3,98 

12 

1,836 

0,457 

24,90 

0,092 

6,01 

20,18 

0,7 

8,87 

18 

1,663 

0,462 

89,11 

0,091 

6,86 

20,13 

0,7 

2,20 

14 

1,773 

0,428 

24,14 

0,085 

4,79 

19,86 

0,8 

8,68 

15 

1,716 

0,420 

24,48 

0,080 

4,66 

19,06 

0,8 

4,95 

16 

1,620 

0,432 

26,67 

0,077 

4,75 

17,82 

0,8 

1,47 

17 

1,660 

0,403 

25,83 

0,093 

6,96 

23,08 

0,9 

8,38 

18 

1,701 

0,398 

23,05 

0,077 

4,53 

19,64 

0,9 

2,20 

19 

1,747 

0,471 

26,96 

0,118 

6,47 

23,99 

1,0 

4,13 

20 

1,609 

0,412 

26,61 

0,073 

4,64 

17,72 

1.2 

1,35 

81 

1,663 

i 

0,433 

26,04 

0,068 

4,09 

16,70 

2,35 

3,28 

Damach  wird  mit  zunehmender  Temperatur  auf  der  Darre  immer 
mehr  lösliche  StickstofPsubstanz  unlöslich  gemacht.  Dasselbe  gilt  von 
dem  coagulirbaren  stickstoffhaltigen  Bestandtheil ,  bei  dem  jedoch  das 
ünlOfllichwerden  in  höherem  Maasse  vor  sich  geht    Das  ist  ersichtlich 
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aus  den  in  Proc.  des  löslichen  Stickstoffes  ausgedrückten  Werthen  für 
den  coagulirbaren  löslichen  Stickstoff,  die  für  sich  wieder  abnehmen, 
während  dieselben  bei  gleich  schneller  Abnahme  wie  der  lösliche  Stickstoff 
in  Bezug  auf  diesen  durch  die  ganze  Reihe  ein  annfthemd  gleiches  Prooent- 
verhältniss  zeigen  müssten.  —  Nach  den  bisherigen  Ergebnissen  kann  man 
nunmehr  den  Satz  aufstellen,  dass  bei  einem  normalen  Oesammt- EU weiss- 
gehalte  von  9  bis  11  Proc.  der  Malztrockensubstanz  aufweisen  werden: 

In  Procent  der  Malztrockensabstanz 

Löslichen  Goagulirb. 

Stickstoff  lösl.  Stickstoff 

HeUe  bis  goldfarbene  Malze    .     .    0,48  bis  0,54  0,11  bis  0,13 

Dunkle  Malze         1  hqo       n^»  ^fi^  i?  ^i^l 

Sehr  dunkle  Malze  (     •    •     •    •    "^^«  "  ^^*ö  o,07   „  0,08 

Wo  das  nicht  eintrifft,  kann  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf 
einen  dem  betreffenden  Malztypns  nicht  entsprechenden  Darrverlauf  oder 
auf  eine  abnorme  Zusammensetzung  des  Malzes  bez.  der  Gerste  schliesaen. 

Eiweissarme  Gersten  geben  nach  R.  Wahl  (Amer.  Brew. 
V.  1.  Apr.  1904)  kälteempfindliche  BiOre.  In  Amerika  werden  die  Biere 
sehr  kalt  getrunken.  Je  kürzer  das  Malz  gewachsen  ist  und  je  höher  über 
45<^  das  Einmaischen  geschah,  desto  schlechter  ist  die  Maische  peptonisirt, 
desto  kälteempfindlicher  wird  das  fertige  Bier  ausfallen.  So  allgemein 
ist  diese  Erkenntniss  in  Amerika,  dass  es  keinem  geschulten  Brauer  ein- 
fallen würde,  aus  kurz  gewachsenem  Malz  .oder  unter  Verwendung  einer 
Einmaischtemperatur  über  62^  ein  haltbares  Flaschenbier  herstellen  zu 
wollen,  das  nicht  kälteempfindlich  sein  darf.  Weniger  allgemein  bekannt 
ist  es,  dass  Biere  aus  eiweissarmen  Gersten  leichter  zu  Glutintrübnng 
neigen  als  Biere  aus  ei weissreichen  Gersten.  Jedoch  ist  es  auch  in  dieser 
Beziehung  Erfahrungssatz ,  dass  zweireihige  Gersten  sich  nicht  zur  Her- 
stellung von  Flaschenbieren  eignen, 

Eiweissreiches  und  eiweissarmes  Gerstenmalz.  R  Wahl 
(Amer.  Brew.  1.  Mai  1904,  Sonderabdr.)  untersuchte  zwei  Malze  von 
zweireihiger  Gerste  aus  Montana  und  sechsreihiger  Gerste  aus  Minnesota: 

Montana  Minnesota 

Eiweissgehalt  der  Gerste 9,23  Proc.        15,16  Proc. 

Feuchtigkeitsgehalt  des  Malzes 5,20     „  6,70     „ 

Extraotausbeute       77,60     „  69,02     ,, 

Berechnet  auf  Malztrockensubtanz : 

Extractausbeute 81,87     „  74,00     „ 

Eiweissgehalt 9,33     „  13,95     „ 

Eiweissmenge  während    des  Maischens    in 

Lösung  gegangen       4,55     „  6,67     „ 

Eiweissmenge  während    des  Maischens    in 
Lösung  gegangen  und  nach  dem  Kochen  in 

Lösung  geblieben       4,47     „  6,49     „ 

Eiweissmenge  während    des  Kochens  aus- 
geschieden   0.08     „  0,18     „ 

Diasältische  Kraft unter  mittel  gut 

Verzuckerung  in  Minuten  nach  EireichuDg  der 
Abmaischtemperatur 10  Minuten        5  Minuten 
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Eiweissarme  Qerste  veranlasst  nach  R  Wahl  (Amer.  Brew. 
Bev.  1.  Juni  1904)  mangelnde  Schaumbestftndigkeit  und  Vollmundigkeit. 
Versuche  ergaben,  dass  bei  dem  Minnesota-Malz  1.  die  Maische  rascher 
verzuckerte;  2.  die  Würze  feueriger  ablief;  3.  beim  Kochen  der  Bruch 
sich  früher  einstellte;  4.  der  Bruch  grossflockiger  war;  5.  beim  Absetzen 
im  Schauglase  bei  5®  die  Würze  über  dem  Trüb  klar  war,  die  Montana- 
Malz  würze  einen  Schleier  zeigte;  6.  auf  1^  abgekühlt  und  bei  dieser 
Temperatur  gelagert  das  Minnesota-Malzbier  in  etwa  4  Wochen  ohne 
Schöne  und  Filter  vollständig  blank  war,  die  Eiweissausscheidung  hatte 
sich  zusammengeballt  und  abgesetzt,  und  die  Hefe  mit  zu  Boden  ge- 
nommen; 7.  das  Montana- Malzbier  zeigte  nach  sechswOchentlichem 
Lagern  bei  1^  immer  noch  einen  leichten  Eiweissschleier ;  8.  das  Minne- 
sota-Malzbier enthält  nach  der  Oährung  bedeutend  grössere  Mengen  von 
Eiweissstofifen  (Albumose,  Peptone  und  Amide)  als  das  Montana-Malzbier, 
ebenfalls  grössere  Mengen  von  Protein  (Albumin).  Letztere  scheiden 
sich  jedoch  beim  Lagern  bei  niedriger  Temperatur  bedeutend  leichter 
aus,  ballen  sich  leichter  zusammen  und  setzen  sich  leichter  ab  als  die  im 
Montana-Malzbier  enthaltenen;  daher  erklärt  sich  die  grössere  Kälte- 
empfindlichkeit des  letzteren. 

Würzen : 

Montana-  Minnesota- 
Gerstenmalz  Gerstenmalz 

Extractprocent 13,98  13,88 

Rohmaltose       10,13  10,72 

Zucker  :  Nichtzucker  —      ....  100  :  38  100  :  29,4 

Protein  (Albumin) 0,01  Proo.  0,017  Proc. 

Albumose 0,111  0,147 

Peptone 0,179  0,333 

Amide 0,52  0,723 

Gesammteiweiss  (N  X  6,25)    .    .    .      0,84  1,22 

Eiweiss  in  Proc.  des  Ebrtracts  .    .    .      6,06  9,97 

Biere  nach  der  Oährung: 

Montana-  Minnesota- 
Gerstenmalz  Gerstemualz 

Specifisohes  Gewicht 1,0151  1,0350 

Scheinbarer  Extiact       3,79  Proc.  3,375  Proc. 

Wirklicher  Extract 5,74  5,28 

Rohmaltose       1,44  1,20 

Flüchtige  Säure 0,0036  0,0024 

Nichtflüofatige  Säure 0,108  0,108 

Phosphorsäure 0,090  0,12 

Yergähmngsgrad 60,0  Proc.  62,7  Proc. 

Protein  (Albumin) 0,012  Proo.  0,026  Proc. 

Albumose 0,091  0,112 

Peptone 0,224  0,386 

Amide 0,324  0,556 

Gesammtei  weiss 0,651  1,08 

Würze  wie  Bier  aus  Minnesota-Malz  enthält  eine  beträchtlich 
grössere  Menge  Oesammteiweiss,  sowie  eine  grössere  Menge  jeder  der 
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einzelnen  Gruppen  von  Eiweiss.  Montana-Bier  ist  naoh  der  (Jfthrung  an 
allen  Eiweissarten  ärmer,  von  dem  fertigen  Produot  kann  nicht  so  gate 
VoUmundigkeit  und  Schaumbestftndigkeit  erwartet  werden  wie  von  dem 
Minnesota- Bier. 

Bier  aus  eiweissarmem  und  eiweissreichem  Malz. 
Yersuche  von  R  Wahl  (Amer.  Brew.  Rev.  1.  Aug.  1904)  ergaben,  dass 
Montana-Bier  aus  eiweissarmer  Gerste  kälteempfindlicher  ist  als  das 
Minnesota-Bier.  Die  Analyse  derBiere  nach  vierwöchentlicher  Lagerang 
bei  4  bis  5^  und  nochmals  vierwOchentlicher  Lagerung  bei  1*  ergab : 

Bier  aas  Montana-  Bier  aas  Minne- 
Gerste  sota-Oerate 
(Eiweiss  9,23  Proc.)  (Eiweiss  15,16  Proc.) 

Scheinbarer  Extract 3,78  3,35 

Wirklicher  Extract 5,65  5,38 

Alkohol 4,13  4,50 

Rohmaltose 1.52  1.35 

Flüchtige  Säui-e 0,0072  0,0084 

Nichtflüchtige  Säure 0,090  0,081 

Phosphorsäure 0,09  0,110 

Vergährungsgrad 59,40  62,6 

Protein  (Albumin) 0,018  0,027 

(2,64  Proc.  des  Gesammteiweiss  2,78) 

Albumosen 0,109  0,137 

(15.82     „  „             „            14,13) 

Peptone 0,201  0,302 

(29,17     „  „             „            31,13) 

Amide      .    .    .    .    • 0,361  0,504 

(52,4       „  „             „            51,96) 

(Gesammteiweiss 0,68  0,97 

Eiweiss  während  der  Kaltlagerung 

ausgeschieden 0,0024  0,0024 

Berechneter  Stammgehaltd.  Würze    13,91  14,38 

Wirklicher  Stammgehalt  d.  Würze    13,98  13,88 

Der  durch  das  Lagern  ausgeschiedene  Antheil  des  Proteins  der 
Albumins  beträgt  nur  0,0024  Proc.  oder  auf  einen  Liter  24  mg  und  zwar 
fand  sich  genau  dieselbe  Menge  für  Montana-  und  Minnesota- Bier.  Die 
Oesammtmenge  von  Eiweiss  im  Minnesota-Bier  ist  0,97  Proc.  gegen  0,68 
im  Montana- Bier.  Aus  diesen  Zahlen  und  dem  Verhalten  der  Biere  b^m 
Kühlen  auf  niedrige  Temperaturen  ergibt  sich,  dass,  um  Eältevertraglich- 
keit  des  Bieres  anzustreben,  nicht  auf  geringen  Eiweissgehalt  hinzu- 
arbeiten ist  In  diesem  Falle  war  das  Bier  mit  beinahe  50  Pioo. 
höherem  Eiweissgehalt  nach  derselben  Methode  hergestellt  das  weniger 
kälteempfindliche.  —  Der  höhere  Eiweissgehalt  bedingt  höhere  Voll- 
mundigkeit und  Schaumbeständigkeit.  Was  erstere  Eigenschaft  anbelangt, 
so  ist  der  unterschied  der  beiden  Biere  sehr  gross  zu  Gunsten  des 
ei  Weissreichen  Minnesota- Productes.  Beide  Biere  zeigten  gute  Schaum- 
beständigkeit. —  Nicht  allein  haben  wir  höheres  Oesammteiweiss  in  dem 
Minnesota-Bier,  sondern  auch  bedeutend  höheren  Albumosegehalt,  0,137 
im  Minnesota-Bier  gegen  0,109  im  Montana-Bier.  Selbst  wenn  Voll- 
mundigkeit und  Schaumbeständigkeit  der  Biere  vorzugsweise  auf  die 
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Albamose  zurückzuführen  wäre,  verdiente  das  Minnesota- Bier  aus 
eiweissreicher  Oerste  den  Vorzug.  —  Eine  unscheinbar  aussehende 
kleinkörnige  Gerste  von  geringem  Braumarktwerth  mit  15,16  Proo» 
Biweiss  liefert,  nach  derselben  Methode  gebraut,  vergohren  und  weiter 
behandelt,  ein  Bier,  das  den  weitgehendsten  Anforderungen  besser  genügt^ 
als  ein  Bier  hergestellt  aus  einer  prächtig  aussehenden,  grosskemigen 
Oerste  von  hohem  Marktwerth  mit  9,27  Proc.  Eiweiss. 

Mälzen    und    Maischen.      M.   Wallerstein   (Z.   Bierbr^ 
1904,  221)  fand  in  100g  Trockensubstanz: 


Gesammt- 
Eiweisfl  (Nx6) 


Forcirtes  Mals 


Nicht  forcirtes  Mals 


9,83  Proc. 


Würze 


9,14  Proc. 


39« 


70» 


Wässe- 
riger 
AasBOg 


Würze 


89» 


70« 


Aasbeate    .     . 
Aassehen    .     . 

Lösl.   Eiweiss- 
korper     .     . 
Albumine   .     . 
Albomosen 
Peptone    . 
Amide  and 
Amidosänren 


' 

'    Proc. 

Proc. 

1 

Proc. 

•                                t 

76,12 

74,62 

;    76,61 

• 

• 

Schleie-  j                j        .          feaerig 
rig           trfib     i                 glKnzend 

1            : 

0,8484 

2,4114 

2,4378 

2,2806 

2,8636 

2,9022 

0,8754 

0,4914 

0,1446 

0,2464 

0,4986 

0,1812 

0,1374 

0,8676 

0,4476 

0,3318   !  0,3480 

0,4326 

0,0840 

0,8606 

0,2886   i  0,1636 

0,3672 

0,4366 

1,4784 

1,4860 

1,4148 

1,8634 

1,9212   1 

1 

Proc. 

76,02 

schiele* 

2,763a 
0,2614 
0,3198 
0,2790 


Vertheilung  der  diastatischen  Enzyme  des  Orün- 
m  a  1  z  e  s.  Während  sich  das  Gerstenkorn  aus  zwei  wesentlichen  Theilen, 
dem  Embryo  und  dem  Endosperm  zusammensetzt,  besteht  das  Malzkorn 
nach  R.  ▼.  Teiche k  (Chem.  Ind.  1904,  270)  aus  drei  solchen  Theilen^ 
dem  Qraskeim  sammt  Schildchen,  dem  Wurzelkeim  und  dem  Endosperm 
sammt  Hüllblftttem  und  Spelzen.  Die  daraus  hergestellte  Diastase  hatte 
aschenfrei  folgende  Zusammensetzung : 


Bestandthelle 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff  . 
Stickstoff    . 


Diastase  aas      |     Diastase  ans 
dem  Endosperm      dem  Qraskeim 


49,87  Proc. 

6,72 
34,22 

9,19 


n 
n 


48,78  Proc. 

7,20     „ 
36,41     , 

8,61     , 


Diastase  aas 
dem  Warseikeim 

47,72  Proc. 

7,06 
38,02 

7,20 


n 
n 


Von  der  in  den  MalzkGmern  enthaltenen  Diastasemenge  sind 
80,8  Proc.  in  dem  Endosperm,  10,9  Proc.  im  Graskeim  und  8,9  Proc.  in 
Wfirzelchen  enthalten.  Im  keimenden  Gerstenkorn  sind  zwei  diastatische 
Fermente,  ein  verzuckerndes  und  ein  verflüssigendes  vorhanden. 
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Den  Gerbstoffgehalt  der  Gerste,  des  Malzes  and 
ungehopften  Würzen  wies  A.  Reichard  (Z.  Brauw.  1904,  229) 
nach.  Der  Hauptsitz  des  Gerbstoffes  im  reifen  Gbrstenkorn  ist  die  Samen- 
haut; jedenfalls  ist  der  hier  sitzende  (Gerbstoff  in  erster  Linie  berufen, 
eine  Bolle  in  der  Bierbereitungstechnik  zu  spielen.  Die  Gerbstoff- 
Verbindung  der  Gerste  ist  iGslich  in  heissem  Wasser,  aus  welchem  sie 
beim  Erkalten  grOsstentheils  wieder  abgeschieden  wird,  sowie  in  Alkohol. 
Der  bei  der  Gerstenkeimung  sich  bildende  Alkohol  befördert  die  spätere 
Löslichmachung  der  Gerbstoffverbindung  in  Wasser,  so  dass  jene  auch 
in  gelöster  Form  in  die  Würze  übergehen  kann,  während  sie  ausserdem 
noch  in  emulgirter  (nicht  Trübung  verursachender)  Form,  sowie  in  feinst 
fiuspendirter  und  schliesslich  in  gröberer,  körniger  oder  flockiger  Form 
darin  enthalten  ist  Letztere  beiden  Formen  verursachen  Trübung.  Be- 
achtenswerth  ist  der  emulgirte  Zustand  und  der  der  feinsten  Suspension, 
da  beide  bei  Trübungen  des  Bieres  bez.  der  Würzen  eine  Rolle  spielen. 
Ausserdem  haben  diese  Formen  das  Bestreben,  überall  auf  Unterlagen 
Sedimente  von  feinster  und  festhaftender  Beschaffenheit  zu  bilden,  wo- 
durch sie  die  Grundlage  des  „Biersteins'^  werden.  Auch  die  Hefezelle 
bleibt  von  dieser  Sedimentbildung  nicht  verschont,  insbesondere  im 
ruhenden  Zustande.  Ihre  Fähigkeit,  Alkohol  zu  bilden,  hält  ihre  Mem* 
bran  rein  und  diffusionsfähig.  Milchsäure  ruft  in  ungehopften  Würzen 
einen  dem  in  Rede  stehenden  Körper  ähnlichen  Niederschlag  hervor, 
der  aber  in  Alkohol  unlöslich  ist  Man  kann  daraus  eine  die  Hefeielle 
schädigende  Wirkung  der  milchsäureproducirenden  Bakterien  ableiten. 

Auflösung  und  Glasigkeit  des  Malzes  untersuchten 
A.  Wimmer  und  G.  Luff  (Z.  Brauw.  1904,  509).  Auflösung  ist  am 
schwersten  in  Spitze  und  Furche  zu  erreichen.  Bei  tüchtigem  Greifen 
dringt  die  Auflösung  auch  bis  an  jene  Stelle  vor.  In  derselben  Grün- 
malzprobe  sind  Körner  mit  längerem  Blattkeim  in  der  Auflösung  immer 
voran.  Was  der  Mälzer  in  Bezug  auf  Auflösung  thun  kann,  bezweckt, 
dass  stets  genügend  Feuchtigkeit  als  Transportmittel  im  Korn  vorhanden 
ist.  Ist  so  für  flotte  Ableitung  nach  dem  Keimling  hin  gesorgt,  so  voll- 
zieht sich  die  Auflösung  von  selbst,  auch  ohne  Greifen.  —  ünaufgelöate 
Stellen  im  Grünmalze  werden  auch  beim  vorsichtigsten  Darren  glasig. 
Von  dieser  Glasigkeit,  die  auf  die  Tennenarbeit  schliessen  lässt,  muss 
die  abnorme,  von  Grüss  beschriebene  und  untersuchte  Glasigkeit,  die 
Auf  grobe  Darrfehler  zurückzuführen  ist  und  meist  als  Braunglasigkeit 
erscheint,  unterschieden  werden.  —  Glasige  Streifen  in  der  Furche,  wie 
man  sie  bei  Schnittproben  normal  gedarrter  Malze  beobachten  kann,  be- 
ruhen auf  unvollständiger  Auflösung  an  diesen  Stellen  und  können 
'  durch  alle  jene  Mittel  vermieden  werden,  welche,  wie  das  Greifenlassen, 
eine  Verbesserung  der  Auflösung  zur  Folge  haben.  —  Da  bei  normalem 
Darrprocess  (gut  gelöstes  Grünmalz  vorausgesetzt)  Darrglasigkeit,  wie 
sie  Grüss  beschrieben  hat,  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist,  so  muss  der 
Schwerpunkt  bei  der  Malzerzeugung  nach  wie  vor  auf  der  Tenne  gesucht 
werden  in  Erzielung  bester  Auflösung. 
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Wassergehalt  des  Malzes.  Nach  K.  Begensbarger 
(Z.  Branw.  1904,  619)  wird  mit  steigendem  Wassergehalt  der  Spelzea- 
snthwl  TergrOssert  und  die  Extrootauabeuta  veimindert  —  Nach  Vogel 
{Z.  Bran-w.  1901,  163)  ist  jedes  Malz  zu  beanstanden,  velohes  Ober 
6  Proc  Wasser  enthält. 

Olasmalz.  Nach  Ch.  B.  Davis  (Z.  Brauw.  1901,  16)  wird  die 
doroh  Glasmalz  Teranlaaete  geringere  Extraotansbeute  vermieden,  wenn 
fein  geachroten  und  durch  eine  Filterpresse  gedrückt  wird. 

Wirknng  von  Formaldehyd  auf  Malz.  Versuche  von 
E.  ].  Somlo  und  A.  v.  LaazlSffy  (Oeeterr.  Cbemzg.  1901,  126)  er- 
gaben, dasB  Formaldehyd  die  diaetatische  Kraft  des  Grflnmalies  niaht 
nur  nicht  schwächt,  sondern  dass  ein  mit  Formaldehyd  behandeltes 
Malz  an  verzuckernder  Kraft  einem  nichtbehandelten  bedeutend  über- 
legen ist. 

Hopfen.  —  Das  Blindwerden  des  Hopfens  ist  nach  J.  Behrens 
(Hopfzg.  1901,  83)  auf  die  Th&tigkeit  einer  Wanze  zurückzufahren,  die 
zu  der  Klasse  der  sog.  Blindwanzen  oder  Wieeenwanzen  gehOrt 

Bitterstoffe  des  Hopfens.  Nach  C.ILintner  und 
J.  Schnell  (Z.  Brauw.  1901,  606)  gibt  es  als  krystallisirende  Hopfen- 
bitterstoffe: Lupulinsfture  CigHigOi,  Hnmulon  CioHiiOg  nnd 
Bnmulin  CisHjiO«. 

Würze  und  Bier,  Maisch-  und  Anfhacfamasohine  für 
Maischbottiche  von  F.  Funck  (D,  R.  P.  Nr.  148  519)  und  V.  Läpp 
(D.  R.  P.  Nr.  117967).  —  Aufhack maschine  mit  pendelnder  Be- 
wegung der  Äufhackmesser  von  W.  Hartmann  (D.R.P.  Nr.  119  958). 

Maschine     zum 
Aufbacken  und  Rah-  Fig.  33. 

ren  von  Brauereimaische 
u.dgl.  aovie zum  Mischen 
von  ehern  ischenProducten 
mit  Lösungsmitteln  von 
P.  Hansel  (D.  B.  P. 
Nr.  150081).  An  einer 
wagrechten,  mehrfach  ge- 
kröpften Welle  e  (Fig.  33),  ^ 
welche  sich  gleichzeitig 
um  sich  selbst  und  um 
eine  senkrechte  Welle  i 
dreht.  Bind  Qabeln  oder 
Sdiaufeln  o  derart  ange-  -^^ 
ordnet,  dass  sie  abwech- 
selnd und  im  Wesentlichen  in  senkrechter  Richtung  in  das  Gut  eingreifen, 
ee  mit  in  die  Hohe  nehmen  und  dann  wieder  fallen  lassen. 

Zur  Herstellung  und  zum  AbUutern  der  Maische 
wird  nachM.  Henius  (D.R  P.Nr.  117  917)  ein  drehbares,  cy lind risohes 
Oeßtos  benutzt,   an  dessen  OberflSche  eine  Busbebbare  Seihfläche  an- 
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gebracht  ist  Das  Oefäss  ist  mit  einem  Rührwerk  versehen.  Das  Oefäss 
wird  so  gedreht,  dass  während  des  Maischens  der  Seiher  sich  im  oberen 
Theil  des  Oefasses  über  dem  Spiegel  der  Maische,  während  des  Abläutems 
dagegen  unten  am  Oefässe  befindet,  so  dass  in  letzterem  Falle  die  Würze 
von  den  Trebem  getrennt  werden  kann. 

Drehbarer  Läuterbottich  der  Brauerei  Gross -Groatitz 
(D.  R.  P.  Nr.  152  600).  —  Läuterbottich  mit  mehreren  am  Boden 
des  Bottichs  abschliessbaren  Läuterrohren  von  W.  Hartman n  (D.RP. 
Nr.  150115). 

Würzegewinnung  aus  Maische,  welche  aus  in  Mehl  und 
Hülsen  zerlegtem  Malz  und  unter  getrennter  Einmaischung  beider  Be- 
standtheile  hergestellt  ist.  Nach  V.  Läpp  (D.  B.  P.  Nr.  148  974)  zieht 
man  von  der  Maische ,  welche  aus  in  Mehl  und  Hülsen  zerlegtem  Malz 
und  unter  getrennter  Einmaischung  beider  Bestandtheile  hergestellt  ist, 
vor  ihrer  Abmaischung  eine  Lautermaische  ab,  zerlegt  den  Rest  durch 
Filtration  in  klare  Würze  und  feste  Bestandtheile,  vereinigt  letztere  mit 
der  ungeklärten  Lautermaische,  kocht  das  Gemisch  undfiltrirt  Die  dabei 
erhaltene  klare ,  aber  noch  stärkehaltige  Würze  wird  mit  der  zuerst  ge- 
wonnenen klaren,  diastasehaltigen  Würze  abgemaischt,  um  sie  vollständig 
zu  verzuckern  und  schliesslich  zu  kochen. 

Brauverfahren  für  in  Gries,  Mehl  und  Hülsen  zerlegtes  Malz. 
Nach  R.  Eubessa  (D.RP.  Nr.  151 144)  wird  der  Gries  besonders  ein- 
gemaischt, die  Griesmaische  verzuckert  und  gekocht.  Diesem  Produot 
setzt  man  die  gesondert  hergestellte ,  gekochte  Malzmehlmaische  in  der 
Weise  zu ,  dass  in  einem  Wurf  eine  Verzuckerungstemperatur  von  etwa 
75^  erreicht  wird.  Hierauf  setzt  man  den  aus  den  Hülsen  mit  Wasser 
hergestellten  Extract  zu,  hält  in  der  Mischung  kurze  Zeit  eine  Temperatur 
von  etwa  75®  inne,  erhitzt  die  Mischung  bis  93®  und  läutert  sodann  mit 
Hilfe  der  eztrahirten  Hülsen  in  bekannter  Weise  ab. 

Aussüssen  der  gröberen  Maisoherückstände  im 
Maisch-  oder  Läuterbottich  und  der  feineren  Rückstände  der  Würzen  in 
einer  Filterpresse.  Nach  C.  Prandtl  (D.  R.  P.  Nr.  154481)  wird  die 
Maische  im  Läuterbottich  unter  bestandiger  Bewegung  von  der  trüben 
Würze  getrennt  und  diese  in  eine  Filterpresse  abgelassen.  Die  im  Bottich 
zurückgebliebenen  Treber  werden  hierauf  wiederholt  mit  Wasser  auf* 
gemaischt  und  die  dabei  extractärmer  werdenden  trüben  Nachwibzen 
durch  die  in  der  Filterpresse  befindlichen  Rückstände  der  vorhergehenden, 
stärkeren  Würzen  durchfiltrirt. 

Einrichtung  zur  Beseitigung  des  ünterteigs  in 
Läuterungsbottichen.  Nach  J.  Decrocs  (D.  R.  P.  Nr.  149341) 
fällt  der  Boden  des  Läuterbottichs  vom  Rande  aus  nach  der  Mitte  zu 
schräg  ab  und  steigt  in  der^Mitte  selbst  wieder  kegelförmig  auf. 

Schleudermaschine  mit  ununterbrochenem  Betrieb  zum 
Scheiden  der  flüssigen  und  festen  Bestandtheile  von  Flüssigkeiten ,  ina- 
besondere der  Bierwürze  von  den  Trebem  einer  Maische,  voa 
M.  Güttner  und  R.  Baeger  (D.  R  P.  Nr.  151271  u.  151272). 
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Herstellung  dunklen  Bieres  mittels  enthfilsten Farbmalzes. 
Naoh  Gebr.  S  eck  (D.  B.  P.Nr.  152  736)  wird  dem  gebräuchlichen 
Malsaefarot  oder  Malzmehl  beim  Maischen  hülsenfreies  oder  annfthernd 
hfilsenfreies  Farbmalzschrot  beigemengt  Das  aus  diesem  Product  be^ 
reiteteBier  erhftlt  einen  wesentlich  feineren  Oesdimack,  als  das  mit  Hilfe 
von  gewöhnlichem  Farbmalzschrot  bereitete  Bier. 

Verbesserung  der  Maisch-  und  Gfthrführung  mittels 
unterschwefligsaurer  Salze.  Nach  R.  E  u  s  s  e  r  o  w  (D.  R.  F.  Nr.  1 52  1 36) 
erhftlt  das  Maisch-  oder  Nachschwänzwasser  oder  auch  die  Maische  selbst 
einen  Zusatz  von  unterschwefligsauren  Salzen. 

Zur  Herstellung  eines  diastasereichen  Malz- 
extractes  wird  nach  0.  Sobotka  (D.  R.  F.  Nr.  148  844)  Malzsehrot 
vom  beigemengten  Mehl  und  Dunst  befreit,  dann  mit  Wasser  von  25^ 
eingemaischt.  Der  Eztract  dieser  Maische  wird  von  dem  Rückstand  ge- 
trennt, letzterer  unter  Zusatz  des  beim  Schroten  des  Malzes  erhaltenen, 
von  dem  eigentlichen  Malzschrot  getrennten  Mehles  und  Dunstes  mit 
Wasser  von  etwa  37,5®  versetzt  und  auf  Maischtemperatur  erwftrmt» 
Diese  zweite  Maische  wird  ebenfiEdls  abgelftutert,  der  Rückstand  davon 
mit  etwas  Wasser  auf  eine  Temperatür  von  über  50*  gebracht,  die  so  er* 
haltene  Masse  Zwecks  Säuerung  einige  Zeit  stehen  gelassen  und  sodann 
mit  Wasser  von  über  70^  angeschwftnzt  Die  von  den  einzelnen  Opera* 
tionen  herrührenden  Eztracte  werden  miteinander  gemischt  und  das 
Oemisch  wird  im  Yacuum  concentrirt 

Verfahren  zur  Herstellung  eines  diastasereichen 
Productes  aus  Orünmalz  unter  Vermeidung  der  Auflösung  der  bitter- 
schmeckenden Stoffe  der  Keime  und  Hülsen  des  Malzes  der  Deutschen 
Diamältgesellschaft  (D.  R.  F.  Nr.  151  255)  ist  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  das  zerkleinerte  Orünmalz  auf  einem  Rüttelsieb  o.  dgl.  mit 
kaltem  Wasser  in  der  Weise  behandelt  wird ,  dass  im  Wesentlichen  nur 
die  Keime  und  Hülsen  des  Malzes  auf  dem  Sieb  zurückbleiben  und  da- 
nach die  durch  das  Sieb  gegangene,  den  Korninhalt  des  Grünmalzes  ent- 
haltende Flüssigkeit  im  luftverdünnten  Raum  unter  gleichzeitiger  Ver- 
dampfung des  Wassers  verzuckert  wird. 

Ablftutern  bespricht  Pankrath  (W.  Brauer.  1904  Nr.  45). 
Darnach  genügt  der  Lftuterbottich  den  Forderungen  der  Einfachheit,  ge- 
ringer Abnutzung  und  leichter  Reinigung.  Der  einzige  Mangel,  der  ihm 
anhaftet,  ist,  dass  das  Ablftutern  unverhftltnissmftssig  viel  Zeit  oder  un- 
verhftltnissmftssig  viel  Anschwänzwasser  erfordert.  Doch  dürfte  auch 
dieser  Mangel  nicht  schwer  ins  Gewicht  fallen ,  so  lange  die  Brauereien 
in  ESnzelsuden,  also  mit  Unterbrechungen,  Bierwürze  erzeugen. 

Läuterbottiche  bespricht  N.  Minuth  (Z.  Brauw.  1904,  731). 
Damach  Iftsst  sich  über  die  Anzahl  der  Würzabflussrohre  keine  feste 
Regel  aufstellen,  es  kann  selbst  bei  grosseren  Bottichen  ein  einziges  Ab- 
flussrohr genügen.  Ungleichmässige  Vertheilung  der  Würzabflusslöcher 
kann  belanglos  sein.  —  Regelloses  Zusammenleiten  von  m^reren  Ab- 
flussrohren braucht  noch  keine  Störungen  hervorzurufen.  —  Unebenheiten 
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der  Treberoberfläche,  auch  nicht  ganz  wagrechte  Lage  des  Bottichbodens, 
brauchen  an  sich  noch  keine  Extractverluste  im  Lftuterbottich  nach  aich 
zu  ziehen.  Grösseres  oder  geringeres  Gefälle  der  Würzeabfiussrohre  ist 
ohne  Einfluss  auf  das  Abläutern.  —  Läuterhfthne  mit  Flüssigkeits- 
ve^chluss  können  im  Allgemeinen  Störungen  und  Yerlangsamung  dea 
Abläuterprocesses  ebensowenig  verhindern  als  gewöhnliche  LäuterfaAhne 
mit  freiem  Ausfluss.  —  Anschwftnzer  mit  gleichmässig  vertheilten 
Löchern  oder  aus  denen  Wasser  nur  jn  einer  Richtung  ausspritzt,  machen 
oin  gleichmässiges  Yertheilen  des  Anschwänzwassers  über  der  Treber- 
Oberfläche  unmöglich.  —  An  den  Stellen ,  wo  die  trübe  Würze  aus  dem 
Grand  in  den  Bottich  zurückläuft,  kann  die  Auswaschung  behindert  sein. 
—  Läuterböden  mit  grosser  Anzahl  runder  Löcher  haben  sich  denen  mit 
Schlitzen  nicht  überlegen  erwiesen.  —  üeber  der  Treberluke  im  Bottich* 
boden  können  Extractverluste  eintreten.  Auch  grössere  todte  Stellen  am 
Boden  brauchen  nicht  immer  Extractverluste  nach  sich  zu  ziehen»  —  Je 
kleiner  der  Abstand  des  Läuterbodens  vom  festen  Bottichboden  ist,  am 
80  geringer  werden  die  Verluste  durch  den  ünterteig  sein.  Bei  Auf- 
hackmaschinen mit  Hackerwellen  ist  ein  gleichmässiges  Aufarbeiten  der 
Treber  ausgeschlossen.  —  Ungleichmässigkeiten  in  der  Auswasdiung  in 
Folge  Belassen  des  Aufhackers  in  den  Trebem  können  minimal  sein  im 
Vergleich  zu  den  Ungleichmässigkeiten ,  die  durch  die  Aufhaoker  selbst 
hervorgerufen  werden. 

Malzausbeute.  E.  Benckendorf  (Z.  Brauw.  1904,  258) 
macht  auf  die  Verluste  im  praktischen  Braubetriebe  aufmerksam ;  kein 
Malzkorn,  kein  Tropfen  Bier  soll  verloren  gehen. 

Bakterien  beim  Mälzen  und  Maischen.  R.  Wahl  and 
A.  Nilson  (einges.  Sonderabdr.)  unterscheiden  zwischen  der  Wirkung 
des  Schimmels  und  der  Bakterien  auf  das  Getreide;  der  Schimmel  ent* 
zieht  der  Pflanze  ihre  Nahrung,  die  säurebildenden  Bakterien  dagegen 
bereiten  die  Nahrung  für  die  Pflanze  vor  und  wenn  antiseptische  Mittel 
bis  zu  dem  Grade  angewendet  werden,  dass  die  Bakterien  getOdtet 
werden ,  so  wird  die  Pflanze  nicht  wachsen.  Die  Menge  sowohl  wie  die 
Art  der  in  Lösung  gebrachten  Eiweisskörper  hängt  von  der  Temperatur 
und  Zeit  des  Ausziehens  ab.  Die  Temperatur,  bei  welcher  die  gröeste 
Menge  Eiweiss  durch  das  Maischen  löslich  gemacht  wird ,  stimmt  mit 
der  Temperatur  überein ,  welche  der  Entwickelung  der  säurebildenden 
Bakterien  am  günstigsten  ist,  d.  h.  einer  Temperatur  von  etwu  45*.  Die 
bei  solcher  Temperatur  gebildeten  Albumine  sind  vermöge  ihrer  Weidi- 
heit  und  Elebrigkeit  besonders  geeignet ,  die  Würze  zu  klären.  —  Bin 
jeder  Versuch,  die  Ursache  der  chemischen  Veränderungen,  welche 
während  des  Mälzens  und  Maischens  eintreten ,  ohne  Berücksichtigang 
der  bakteriellen  Wirkung  zu  erklären ,  muss  nothwendiger  Weise  vei^ 
geblich  sein.  —  Der  fundamentale  unterschied  zwischen  Milzen 
und  Maischen  liegt  in  der  Mitwirkung  der  lebendigen  Pflanze  and 
der  Bakterien  beim  Mälzen,  welche  Mitwirkung  während  des 
Maischens  fehlt. 
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Sudhausausbeute.  Nach  G.  Bleisch  (Z.  Brauw.  1904,  458) 
kann  durch  weitere  Anfschüessung  der  Stftrke  iik  den  Trebem  nur 
tj^FroQ.  öder  wenig  darüber  an  Ausbeute  gewonnen  werden,  und  letzteres 
nur  in  dem  Falle  der  Verarbeitung  eines  schlecht  gelösten  Malzes  oder 
einer  ganz  mangelhaft  arbeitenden  Schrotmühle.  Ausser  dieser  im 
Bereich  der  Möglichkeit  liegenden  Ausbeutesteigerung  wäre  (moderne 
fiinriohtungen  und  rationelle  Oussführung  vorausgesetzt)  eine  weitere 
Erhöhung  der  Ausbeute  nur  durch  die  Aenderung  des  Läuterprocesses 
zu  erwarten,  indem  man  mit  kochend  heissem  Wasser  in  einem  gedeckten 
Länterbottich  anschwänzen  würde.  Da  aber  der  Durchschnitt  des  Aus- 
gepressten  aus  den  Trebem  1  Proc.  bei  rationeller  Oussführung  und 
richtiger  Arbeit  des  Lftuterbottichs  nicht  übersteigt,  sondern  vielfach 
sogar  darunter  liegt,  der  Verlust  an  Ausbeute  im  Olattwasser  also 
rund  1  Proa  oder  sogar  weniger  beträgt,  so  wird  sich  die  Aus- 
beute auch  auf  diesem  Weg  nicht  viel  mehr  als  um  ^/^  Proc  steigern 
lassen. 

Probesude  aus  eiweissftrmerem  und  eiweissreicherem 
Malze.  Nach  O.  Merz  (W.Brauer.  1904  Nr.  29)  konnte  der  Ausfall  an 
Ausbeute,  den  das  weniger  gelöste  Malz  aus  eiweissreicher  öerste 
erwarten  Hess,  durch  feinere  Schrotung  vermieden  werden,  doch  zeigte 
das  aus  diesem  Malz  hergestellte  Bier  derart  unedle  Eigenschaften,  dass 
bei  nicht  zu  grossen  Preisdifferenzen  wohl  die  eiweissftrmere  Gerste  vor- 
zuziehen ist. 

Bxtractausbeute  im  Brauereibetriebe.  NachE.Ehrich 
(B.  Brauer.  1904,  360)  reicht  die  Ausbeute  beim  Infusionsverfahren 
bis  auf  1  Proc.  an  den  Extractgehalt  des  Malzes  heran. 

Ausbeute  im  Sudhause.  Barth  (Z. Brauw.  1904,  745)  zeigt, 
dass  die  Brauerei  bei  sorgföltiger  Arbeit  ihr  Rohmaterial  in  gründlicher 
Weise  ausnutzt,  und  dass  weitere  Ersparnisse  nur  noch  durch  Verringe- 
rung des  Biersdiwandes  erwartet  werden  können. 

Den  MaischprocesB  bespricht  C.  J.Li ntner(Z. Brauw.  1904, 
473).  Damach  wird  man  mit  Rücksicht  auf  die  Erzielung  einer  hohen 
Ausbeute  auf  die  Verarbeitung  von  Feinschrot  oder  Malzmehl  Bedacht 
nehmen ;  dass  dadurch  der  Oeschmack  des  Bieres  ungünstig  beeinflusst 
wird ,  ist ,  sofern  man  beim  Maischen  die  entsprechenden  Maassnahmen 
trifft  und  allzu  intensives  Kochen  der  Maischen  vermeidet,  nicht  zu 
befürchten.  Die  Schwierigkeit,  welche  der  Verarbeitung  von  Feinschrot 
bisher  im  Hinblick  auf  das  Abläutem  entgegengestanden,  ist  heute  durch 
die  Filterpresse  einerseits  und  durch  das  Schmitz 'sehe  Verfahren 
andererseits  in  sehr  befriedigender  Weise  behoben. 

Pfannen  mit  Dampfheizung.  Nach  N.  Minuth  (Z.  Brauw. 
1904,  95)  soll  der  Dampf  möglichst  gut  vertheilt  an  höchster  Stelle  in 
den  Heizraum  geführt  werden ,  die  Luft  und  das  Condenswasser  sollen 
an  der  tiefsten  Stelle  des  Heizraumes  abgeführt  werden.  —  Für  Pfannen 
mit  Dampfmftnteln  soll  die  Dicke  des  Dampfmantels  gering  sein.  Für 
Pfannen  mit  Dampfröhren  sollen  Röhrensysteme ,  bestehend  aus  Röhren 
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von  geriogem  Durchmesser  und  geringer  Länge  verwendet  werden ;  jede 
Pfanne  sollte  mit  einem  Rührwerk  versehen  sein. 

Maisohekoohen  bespricht  Th.  QansenmüUer  (Z.  Brauw. 
1904,  461).  Nachdem  bekannt  ist,  dass  die  Zeitdauer  des  Anwärmen« 
der  Maische  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Yergährungsgrad  hat,  tritt  in 
neuerer  Zeit  das  Bestreben  auf,  die  Maische  bei  bestimmten  Tempe- 
raturen möglichst  schnell  anzuwärmen.  Dies  istbeiderDampfbranpüwDBe 
bei  normaler  Heizfläche  leicht  dadurch  erreichbar,  dass  mit  hohem 
Dampfdruck  gearbeitet  wird.  Es  wird  jedoch  dann  häufig  der  Fehler 
gemacht ,  dass  die  Maische  auch  mit  diesem  hohen  Druck  gekocht  winL 
Dadurch  wird  eine  intensive  Verdampfung  hervorgebracht ,  während  nur 
die  Einhaltung  der  Siedetemperatur  beabsichtigt  ist,  was  bei  einem 
niederen  Dampfdruck  genügend  erreicht  werden  kann.  Wird  mit  unn(ythig 
hohem  Dampf  gekocht,  so  tritt  ein  wesentlicher  Mehrverbrauch  an  Dampf 
bez.  Brennmaterial  auf. 

Der  Einfluss  der  Maischwassermenge  auf  die  Menge 
und  auf  das  Verhältniss  von  Maltose  und  Dextrin  ist  nach  EJalowets 
(Z.  Bierbr.  1904,  7)  ein  sehr  geringer.  Beim  Maischprooesse  ist  mit  der 
Abnahme  der  Würzeconeentration  eine  geringe  Steigerung  des  Dextrin- 
gehaltes zu  beobachten. 

Nachgussnehmen.  Nach  Michel  (Braulehianstalt  1903) 
wurde  bei  einem  Oebräu  gar  kein  Nachgoss  gemacht,  während 
zweiten  mit  den  Nachgüssen  aus  dem  ersten  Oebräu  eii 
und  auch  so  lange  angeschwänzt  wurde,  bis  die  letzten  Nachgüsse 
mit  0,8  Proc.  abliefen.  Die  Würzen  zeigten  folgende  Zusammen« 
setzung : 

Nicht  an-  Viele  Nach- 

geschwänzt       güsse  gemacht 
in  100  g  Bier 
Stammwürzegebalt  ....    14       Proc.        14,3       Proc. 

Pentosane 0,3096 

Maltose 1,79 

Alkohol 3,89 

Extract  (wirklich)    ....      6,17 
Vergährungsgrad  (scheinbar)     68,57 
„  (wirklich)   .    56 


0,3212  „ 

2,23      „ 

3,77 

6,56 
65,73 
54,1 


Durch  die  Versuche  wurde  nachgewiesen,  dass  durch  das  Diek- 
maischhochen  und  durch  viel  Nachgussnehmen  dieSchaumhaltigkeit  und 
Vollmundigkeit  erhöht  wird.  Dagegen  war  keine  Geschmacksverschlech- 
terung  bemerkbar.  Die  Eesseleinmaischung  mit  Eochung  einer  Läuter> 
maische  liefert  Bier,  welches  schneller  reif  wird  wie  dasjenige,  welches 
aus  der  Dickmaischkochung  hervorgeht 

Die  Zusammensetzung  zweier  Würzen  nach  dem  Kurzhooh* 
maischverfahren  von  W  i  n  d  i  s  c  h  (2.  Maisch  verfahren)  und  dem  gewöhn- 
lichen bayerischen  Dickmaischverfahren  (3.  Maischverfahren)  untersuchte 
W.  N.  (Z.  Brauw.  1904,  198).  Bei  dem  Dreimaischverfahren  wurden 
die  Temperaturen  35,  53  und  70<^  beim  Maischen  eingehalten,  bei  dem 
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Zweimaischverfahren  hatte  die  erste  Maische  57^,  15  Minuten  wurde 
nacbgemaischt  und  mit  heissem  Wasser  auf  62^  aufgemaischt.  Sodann 
wurde  ein  Theil  der  Maische  in  die  Pfanne  gelassen,  Verzuckerung 
(10  Minuten)  abgewartet,  die  Maische  10  Minuten  gekocht  und  damit 
die  im  Bottich  yerbliebene  Maische  auf  70®  gebracht.  Bei  dieser  Tempe- 
ratur wurde  30  Minuten  gehalten.  Nach  dieser  Zeit  wurde  die  zweite 
Maische  zum  Kochen  gebracht  und  mit  75®  abgemaischt.  Im  Weiteren 
wurde  bei  beiden  Maischen  gleich  verfahren.  —  Der  Zucker  betrug  in 
lOOgExtract: 

nach  dem  2.  Maisch  verfahren  —  67,7  g, 

„  „     o.  „  ™»  D4,ü  „ 

also  ein  Unterschied  von  3,7  Proc.  Das  Yerhftltniss  von  Zucker  zu 
Nichtzucker  war  demnach  1:0,477,  1:0,562.  Dieser  unterschied  im 
Zuckergehalte  gab  sich  deutlich  im  Yergährungsgrade  beider  Würzen  zu 
erkennen.  —  Es  vergohr  die  Würze  nach  dem 


mit  Hefe  Saaz     .     . 
Frohberg  . 


i> 


« 


2.  Maisch- Verf. 
Saccb.-Anz.  11,9 

—  69,0  Proc. 

—  80,25 


1? 


3.  Maisch-Verf. 
8acch.-ADz.  11,8 

—  61,0  Proo. 

—  70,0 


11 


Nach  dem  Zweimaischverfahren  bilden  sich  also  nicht  nur  mehr, 
sondern  auch  leichter  von  der  Hefe  assimilirbare  Eiweissstoffe. 

Neuere  Maischverfahren  bespricht  E.  Prior  (Z.  Bierbr. 
1 903,  285) ;  er  empfiehlt  die  Vorschläge  von  W  i  n  d  i  s  c  h  und  Schmitz 
mit  Vorsicht  aufzunehmen. 

Das  Schmitz'sche  Brauverfahren  bespricht  G.  Bleisch 
(Z.  Brauw.  1904,  681). 

Die  Schaumhaltigkeit  des  Bieres  wird  nach  Ehrjch 
(Bierbrauer  1904,  1)  durch  sein  Maisch  verfahren  verbessert 

Einfluss  des  Maisch  Verfahrens  aufdenEndvergäh- 
rungsgrad.  C.  Bleisch  und  P.  Regensburger  (Z.  Brauw.  1904, 
109)  maischten  zwei  Malze  bei  verschiedenen  Temperaturen,  Hessen 
gähren  und  bestimmten  den  Vergährungsgrad : 

Dunkles  Mals. 


Maiseh- 
temp. 


60* 

660 
70» 

76« 


Verzuckeraog 
erfolgt  nach : 


4  8td. 
unTollkommen 
1  8td.  45  Min. 
1  Std.  35  Min. 
8  8td.  80  Min. 
anvollkommen 


Endvergihrnn^sgrad, 
Hefe  8a&E 


1.  Versuch  '  2.  Versuch 


EndvergEhrnngsgrad, 
Hefe  Frohberg 


1.  Versuch  .  2.  Versuch 


70,24 

64,68 
52,98 

39,16 


69,42 

65,08 
53,79 

38,56 


82,45 

78,95 
62,90 

44,06 


82,85 

78,95 
63,10 

44,36 
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HeUes  MaIs. 


Maisch- 
temp. 

Verznckernng 
erfolgt  nach : 

Endv  ergtthrnngagrad , 
Hefe  Saaz 

Endvergthrangagrad, 
Hefe  Frohberg 

1.  Veraaoh    2.  Versneh 

l.Vereneh 

2.yeniieh 

60« 

650 
70« 

75« 

8  Std. 

anyoUkommen 

1  Std.  15  Min. 

1  Std.  5  Min. 

3  Std. 
anyoUkommen 

81,15 

75,29 
65,26 

45,83 

80,92 

76,26 
64,94 

46,51 

94,16 

82,19 
76,27 

56,16 

98,99 

82,S9 
76,27 

54,86 

Die  Einwirkung  einer  tbeilweise  abgetOdteten  Diastase  durch  Ein- 
tragen der  Maische  in  heisses  Wasser  zeigen  folgende  Versuche: 

Dankies  Mals. 


Versaekerung 
erfolgt  nach : 

Endvergahningsgrade 

Maischtemperatnr 

bei  Hefe  Saas 

bei  Hefe  Frohberg 

. 

1.  Versneh 
Proc. 

2.  Versneh 
Proc. 

1.  Versach  2.  Versaeh 
Proc.          Proc. 

60« 

60« 

mit  Eintragen  der 

MaiBche  in  heisses 

Wasser 

70* 

700 

mit  Eintragen  der 

Maische  in  heisses 

Wasser 

1  Std.  80  Min. 

2  Std. 

1  Std.  85  Min. 

3  Std. 

71,24 
68,08 
67,58 
41,44 

71,52 
68,86 
67,90 
41,64 

84,95 
80,71 
70,31 
47,11 

84,65 
80,49 
70,68 
47,44 

Helles  Mals. 


Verznckerang 
erfolgt  nach: 

Endvergih 

rangsgrade 

Maischtemperatnr 

bei  He 

feSaas 

bei  Hefe  Frohberg 

1.  Versneh  2.  Versneh 

1 .  Versneh 

2.  Versaeh 

Proc. 

Proc. 

Proc. 
9],U 

Proc.  • 

60« 

1  Std.  15  Min. 

81,12 

80,88 

91,82 

60« 

mit  Eintragen  der 
Maische  in  heisses 

1  Std.  45  Min. 

69,12 

68,68 

83,38 

83,82 

Wasser 

70« 

1  Std.  10  Min. 

68,06 

68,06 

79,25 

78,90 

70« 

mit  Eintragen  der 
Maische  in  heisses 

2  Std.  30  Min. 

55,74 

56,14 

65,78 

65,56 

Wasser 
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Daraus  ergibt  aloh ,  dass  nicht  nur  die  jeweilige  Maischtemperatuir 
denEndvergfthrungsgrad  in  der  Weise  beeinflusst,  dass  mit  der  Erhöhung 
derselben  der  Endvergährungsgrad  bedeutend  erniedrigt  wird ,  sondern 
dass  derselbe  auch  durch  theilweise  Abtödtung  bez.  Schwächung  der 
Diastase  w&hrend  des  Maischprocesses  beeinflusst  wird ,  indem  hierbei 
gleichfalls  eine  bedeutende  Erniedrigung  des  Endverg&hrungsgrades  zu 
erkennen  ist 

Aufzieh-  und  Lüftungsapparat  ffir  Bierwürze  im  Ofthr- 
bottich  nach  E.  Gerber  (D.  B.  P.  Nr.  146  840). 

Ungleiche  Ofthrungen  in  Bottichen,  welche  mit  Würzen  vom 
gleichen  Sud  gefüllt  werden,  künnen  nach  Vogel  (Z.  Brauw.  1904,  23) 
durch  die  verschiedensten  Umstände  veranlasst  werden. 

Neuere  Oährverfahren  bespricht  H.  Wichmann  (Z.Bierbr. 
1904,  298);  durch  warme  Oährfükrung  kann  man  reinere  Qährungen 
erzielen. 

Reinzucht  aus  Fassgeläger  versuchte  R.Braun(Z. Brauw. 
1904,  93). 

Blasengährung  wird  besprochen  (B.  Brauer.  1904,  284).  Die 
Prüfung  der  Blasenhaut  mit  Jodlüsung  zeigt,  ob  sie  die  Folge  einer 
mangelhaften  Verzuckerung  der  Würze  war.  Bleibt  die  Reaotion  aus, 
so  wird  eine  mikroskopische  Prüfung  der  Haut  vorgenommen,  wobei 
eine  etwaige  Bakterieninfection  zum  Ausdruck  kommt.  Tritt  auch  hierauf 
keine  Reaction  ein ,  so  lieferte  das  Glutin  das  Material  zur  Bildung  der 
Blasenhaut  In  solchem  Fall  wird  man  dann  unterscheiden  müssen, 
ob  die  Blaseng&hrung  verursacht  wurde  durch  eine  glutinreiche  Würze, 
durch  ein  Mindermaass  von  Hopfenharz-Bestandtheilen  oder  aber  ob  sie 
begründet  ist  in  einer  gesteigerten  Kohlensftureentwickelung  bei  der 
Angfthrung.  Im  letzteren  Falle  wird  sich  die  Blasengährung  meist  auf 
einzelne  Bottiche  beschränken  und  ist  also  dann  stets  harmloser  Natur. 
Zeigen  hingegen  alle  Bottiche  diese  Erscheinung,  auch  diejenigen,  welche 
versuchsweise  mit  sehr  wenig  Trüb  durch  entsprechendes  Absitzenlassen 
zur  Anstellung  gelangten ,  so  kann  die  Ursache  in  mangelhafter  Hopfen- 
qualität, ungenOgendem  Hopfen  oder  fehlerhaftem  Hopfenkochen  zu* 
suchen  sein.  Eine  diesbezügliche  Controle  im  Sudhaus  wird  darüber 
Aufklärung  geben.  Glaubt  man  aber ,  hier  nichts  Abnormales  zu  finden, 
80  wird  die  Ursache  in  einem  abnorm  hohen  Glutingehalt  der  Würze  zu 
suchen  sein,  der  ebenfalls  zu  Betriebsschwierigkeiten  führen  kann,  insofern 
sich  Glutintrübung  beim  Bier  einstellt  und  die  Schaumhaltung  meist 
zu  wünschen  übrig  lässt 

Zum  Nachweis  wilder  Hefen  in  der  Stellhefe  mischt 
C.  Bergsten  (W.Brauer.  1904,  8)  die  Hefe  mit  Chlorcalcium,  wodurch 
die  normale  Hefe  und  die  Bakterien  getödtet  werden ,  ohne  die  wilde 
Hefe  zu  schädigen.  P.  Lindner  bemerkt  dazu,  dass  man  sich  hüten 
müsse,  für  jede  Hefenanal jse  dasselbe  Schema  anzuwenden.  In  Betrieben, 
die  mit  bestimmten  Hefen  arbeiten,  muss  man  für  jede  derselben  zu 
ermitteln  suchen,   nach  wie  langer  Einwirkung  das  Chlorcalcium  die 
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•Culturhefezellen  zum  Absterben  bringt  Die  nach  der  Behandlung  fibrige 
Zahl  der  wilden  Hefe  entspricht  sicher  nicht  der  anfangs  Torhanden 
gewesenen  Zahl  ihrer  Zellen.  Der  Analyse  kommt  daher  in  erster  Linie 
-ein  orientirender  Charakter  zu. 

Einfluss  von  Wasserbakterien  auf  Würze  und  Bier. 
H.Zikes  (M. österr.  Vers. Brauer.  1903,  20)  untersuchte  die  Einwirkung 
von  165  aus  Wasser  gezüchteten  Bakterienstämmen,  unter  welchen  sich 
107  verschiedene  Arten  befanden ,  auf  Sflsswürze,  auf  gehopfte  Wflrze 
allein,  auf  gehopfte  Würze  unter  gleichzeitiger  Einsaat  von  Reinhefe  und 
auf  Bier  bei  10  und  25®.  Es  zerstörten  von  den  untersuchten  Bakterien- 
Stämmen  Süsswürze  bei  \0^  50  Proc,  bei  25<^  73  Proc.;  gehopfte  Würze 
bei  10^  36  Proc,  bei  25®  44  Proc.;  gehopfte  Würze  unter  gleichzeitiger 
Einsaat  von  Hefe  bei  10®  15  Proc,  bei  26®  28  Proc;  Bier  bei  10®  nnr 
.1,8  Proc,  bei  25®  3,7  Proc 

Sarcinakrankheit  des  Bieres.  Nach  N.  H.  Claussen 
.(Carlsberg  Labor.  MeddeL  6,  60)  wird  die  Sarcinakrankheit  des  Bieres 
von  gewissen  Pediokokken  verursacht.  Dieselben  wachsen  in  absoluten 
Beinculturen  mit  einer  einzelnen  Tetrade  als  Ausfcangspunkt  ohne 
Schwierigkeit  in  Würze  und  pasteurisirtem  Bier.  —  Zum  Trennen  der 
Bierpediokokken  von  der  Hefe ,  sowie  von  den  meisten  anderen  im  Biere 
auftretenden  Organismen  kann  man  sich  schwacher,  wässeriger  Losungen 
des  sauren  Fluorammoniums  bedienen ,  weil  die  Bierpediokokken  Regen 
dieselben  verhältnissmässig  widerstandsfähig  sind.  —  Die  Bierpediokokken 
theilen  sich  in  wenigstens  zwei  Arten :  Pediococcus  damnosus ,  welcher 
in  der  Regel  dem  Biere  einen  unangenehmen  Geruch  und  Oesohmack 
verleiht,  aber  übrigens  nur  einen  an  und  für  sich  belanglosen  Bodensatz 
bildet,  und  Pediococcus  perniciosus,  welcher  ausser  der  Verschlechterung 
des  Geruches  und  Geschmackes  auch  eineTrObung  der  ganzen  Flüsaigkdt 
verursacht  —  Eine  und  dieselbe  Reinculturvon  Pediokokken  verursacht 
durch  sein  Wachsthum  in  einer  und  derselben  Biersorte  immer  wesent- 
lich dieselben  Krankheitsphänomene.  —  Es  gibt  Biersorten  einer  solchen 
Beschaffenheit,  dass  Pediococcus  damnosus  in  denselben  massenhaft 
auftreten  kann,  ohne  irgendwelche  Krankheit  hervorzurufen.  —  Die 
Bierpediokokken  wachsen  in  firehopfter  Würze  und  in  den  anderen  üblichen, 
sauren  oder  neutralen  Nährflüssigkeiten ,  wohingegen  freies  Alkali  selbst 
in  geringer  Menge  jede  Entwickelung  verhindert  Das  für  den  Nachweis 
von  Sarcinen  so  viel  empfohlene,  ammoniakaliscbe  Hefen wasser  ist  für 
Brauereiuntersuchungen  vollständig  unbrauchbar.  —  Die  Bierpediokokken 
sind  bei  mittleren  Temperaturen  (15  bis  25®)  in  einer  günstigen  Nähr* 
flüssigkeit,  wie  der  Würze,  gegen  den  Sauerstoff  ziemlich  indifferent, 
insofern  als  dieselben  sowohl  unter  vollständigem  Ausschluss  des  Sauer- 
stoffes ,  wie  auch  bei  einer  bedeutend  höheren  Sauerstoffspannung  als 
derjenigen  der  Atmosphäre  wachsen  können. 

H.  Will  und  R.  Braun  (Z.  Brauw.  1904,463)  machen  Bemer- 
kungen dazu,  ob  eine  in  der  einen  oder  der  anderen  Weise  nachgewiesene 
Sarcinaart  ein  Krankheitserreger  ist ;  dies  lässt  sich  ohne  in  jedem  einzelnen 
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Falle  ansgeführte  Untersuchung  nicht  entscheiden  und  ist  wohl  einer 
durch  die  Behandlung  mit  Fluorammonium  nachgewiesenen  Sarcina 
zunAchst  noch  das  gleiche  Gewicht  beizulegen ,  wie  einer  durch  ammo- 
niakalisches  Hefe  Wasser  nachgewiesenen.  Es  liegt  die  Saroinafrage  durch- 
aus nicht  so  einfach,  wie  aus  den  Mittheilungen  von  Claussen  hervor- 
zugehen scheint. 

Desinfection  im  Brauereibetrieb.  Nach  H.  Will  und 
3.  Braun  (Z.  Brauw.  1904,  521  u.  830)  steht  die  Flusssfture  voran, 
gleichwohl  sind  aber  Montanin  und  Fluorammonium  noch  als  gute  Des- 
infectionsmittel  zu  bezeichnen.  Nach  ihrer  keimtödtenden  und  ent- 
wickelungshemmenden  Kraft  stehen  diese  beiden  etwa  auf  der  gleichen 
Stufe.    Sehr  wirksam  ist  auch  M  i  k  r  o  s  o  L 

DenNachweis  einer  Infection  im  Brauereibetriebe 
bespricht  0.  Luff  (Z.  Brauw.  1904,  524).  In  einer  Brauerei  war  der 
Betrieb  stark  inficirt;  als  lafectionsquellen  kommen  in  Betracht:  Leitung 
(Stäbchen) ,  Trüb ,  Hefe  und  Oährkellerpflaster  (Sarcina).  Die  Leitung 
ist  schon  vor  dem  Eühlapparate  inficirt;  diese  Infection  l&sst  sich  während 
der  ganzen  Dauer  des  Würzelaufens  an  allen  Punkten  der  Leitung  fest- 
stellen und  ist  so  stark ,  dass  sie  auch  in  der  Bottichwürze  überwiegt. 
Im  Bottich  macht  sich  eine  zweite  Infection  bemerkbar  (Sarcina) ;  diese 
rührt  anscheinend  vom  Trüb  her,  ist  aber  grösstentheils  auf  das  schlecht- 
gereinigte, sarcinOse  Oährkellerpflaster  zurückzuführen;  von  hier  aus 
wurde  diese  Bakterie  beim  unachtsamen  Trubsammeln  (Hineintreten  in 
die  flüssige  Trubmasse  ohne  Gummiüberschuhe)  aufs  Kühlschiff  getragen. 
80  kommt  es ,  dass  die  beiden  Betriebshefen  nicht  nur  die  Stäbchen  aus 
der  Leitung,  sondern  auch  die  Sarcina  des  Qährkellerpflasters  enthalten, 
und  dass  die  genannten  Schädlinge  in  allen  drei,  mit  der  inficirten  Hefe 
angestellten  Bottichen  nachzuweisen  sind  (siehe  Tabelle  S.  346). 

Infection  im  Oährkeller.  Nach  0.  Luff  (Z.  Brauw.  1904, 
573)  ist  die  Luftinfection  im  Oährkeller  praktisch  so  gut  wie  belanglos. 
Weit  grössere  Bedeutung  hat  die  Beschaffenheit  und  Behandlung  der 
Bottiche  und  des  Oährkellerpflasters,  indem  letzteres  in  der  Regel  Sarcina 
beherbergt  Noch  bedeutungsvoller  erscheint  der  Beinheitszustand  der 
Hefe ,  indem  bei  der  üblichen  Hefegabe  schon  ganz  geringe  Verunreini- 
gungen praktisch  insOewicht  fallen.  Um  dem  nicht  ganz  zu  verhütenden 
Eintropfen  von  der  Decke  die  Oefährlichkeit  zu  nehmen ,  empfiehlt  sich 
häufiges  Kalken  oder  Desinficiren  der  Decke,  u.  U.  nach  vorhergehendem 
Abschlagen  des  alten  Bewurfs  oder  Auskratzen  des  alten  MOrtels  aus 
den  Fugen. 

Ursache  und  Verhütung  der  Infection  in  der  Würze- 
und  Bierleitung.  Nach  0.  Luff  (Z.  Brauw.  1904,  453)  besitzen 
alle  für  Metall-  und  Schlauchleitang  empfohlenen  und  gebräuchlichen 
Desinfectionsmittel,  wenn  sie  in  der  für  jedes  Einzelne  nOthigen  Ver- 
dünnung angewandt  werden ,  praktisch  die  gleiche  desinficirende  Kraft. 
Entscheidend  für  den  Betrieb  ist  daher  nur :  Kostenpunkt  und  Mügliohkeit 
der  Wiederverwendung  sowie  Wirkung  auf  das  Material  der  Leitungen, 
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Schläuche  und  Oeschirre.  Die  Wiederverwendung  ist  bei  Antibacilliii 
(sowie  überhaupt  bei  den  Präparaten  der  unterchlorigen  Säure)  aus« 
geschlossen,  bei  Soda  nur  dann  möglich,  wenn  man  die  LOsung,  die  aidi 
nach  jedem  Gebrauche  mehr  oder  weniger  braun  färbt,  in  einem  Metall« 
gefässe  aufbewahrt  Montanin  lässt  sich  bis  zu  neuerlichem  Gebrauche 
in  jedem  alten  Holzgeschirr  aufbewahren,  greift  in  4proa  LOsung  HetaUe, 
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soweit  sie  in  Betracht  kommen,  Schläuche,  Holz  und  Bierlack  so  gut  wie 
nicht  an ,  und  ist  in  Folge  seines  niedrigen  Preises  und  seiner  fast  un- 
begrenzten Haltbarkeit  und  Wiederverwendbarkeit  zur  Zeit  wohl  das 
beste  und  billigste  Mittel  zur  Desinfection  von  Leitungen  und  Ge- 
schirren. —  Da  es  kein  Desinfectionsmittel  gibt,  welches  damit  be- 
handelte Leitungen  und  Schl&uche  auch  nur  2  bis  3  Tage  befriedigend 
rein  (in  Bezug  auf  Organismen)  erhielte,  so  empfiehlt  es  sich,  die  ge- 
sammte  Metall-  und  Schlauchleitung  wöchentlich  Imal  (im  Sommer  viel- 
leicht 2mal)  mit  4proc.  Montanin  (Einwirkungsdauer  2  Stunden ,  wenn 
mQglich  über  Nacht;  4stündige  Einwirkung  2proo.  Montanins  ist  bei 
forcirtem  Sudhausbetrieb  nicht  immer  möglich)  oder  einem  anderen  Des- 
infectionsmittel in  geeigneter  Verdünnung  zu  füllen,  um  die  in  den 
Zwischenpausen  durch  Vermehrung  admassirten  Organismen  auszu- 
schalten, soll  die  Leitung  vor  jedem  Würze-  oder  Bierlaufen  10  bis 
15  Min.  lang  tüchtig  mit  reinem  Wasser  vorgespült  werden.  Dabei  ist 
zeitweises  Bürsten  der  Leitung  sehr  zu  empfehlen.  Wechselt  man  dann 
beim  Einschlauchen  und  Trubvertheilen  mit  der  Reihenfolge  der  Bottiche 
ab,  so  l&sst  sich  die  Leitungsinfection  auf  das  geringste,  praktisch  be- 
langlose Maass  einschränken.  Die  Betriebshefe,  wenn  nicht  schon  inficirt 
bezogen,  erhält  dadurch  eine  weitgehende,  gar  nicht  hoch  genug  an- 
zuschlagende Reinheit  —  Um  Biersteinansatz  am  Berieselungskühler  zu 
verhindern,  ist  derselbe  nach  jedem  Würzelaufen  mit  der  Bürste  zu 
reinigen  und  mit  dem  Wasserschlauch  abzuspritzen;  dabei  soll  getrachtet 
werden,  dass  das  ablaufende  unreine  Wasser  nicht  in  die  übrige  Leitung 
gelangt  Um  das  unschOne  Anlaufen  des  Kühlers  zu  umgehen,  breitet 
man  nach  dem  Darüberlaufen  der  Montaninflüssigkeit  dieselbe  mit  der 
BQrste  auch  auf  den  unbenetzten  Stellen  aus  und  spritzt  dann  tüchtig 
mit  Wasser  ab.  —  Bottiche  werden  nach  dem  Leerlaufen  wie  sonst 
mit  der  Bürste  herausgewaschen,  3  bis  4  Stunden  vor  dem  Wieder- 
einschlauchen  mit  Montanin  und  unmittelbar  vor  dem  Würzeeinlauf  mit 
Wasser  ausgespritzt;  so  behandelte  Bottiche  sind  alsdann  praktisch  so 
gut  wie  steril.  —  Die  Infection  durch  die  Trubwürze  kann  die  Leitungs- 
infection bedeutend  übersteigen.  Es  empfiehlt  sich ,  Würze-  und  Trub- 
leitung  zu  trennen  und  jede  für  sich  unmittelbar  unter  dem  Kühlschiff 
mit  einem  Wasseranschluss  behufs  Ermöglichung  des  Vorspülens  zu  ver- 
sehen. Vorsicht  beim  Trubsammeln  (Oummisc^iuhe,  Qummibesen),  Ver- 
meidung des  Hineintretens  in  den  Trüb,  ist  ebenso  unumgänglich  noth- 
wendig,  wie  die  Reinigung  der  Presse  mit  der  Bürste,  Sterilisirung  der 
Presstücher  und  Trubsäcke  durch  Kochen,  Dämpfen  oder  Schwefeln  und 
Trocknung  in  reiner  Luft 

Kieselflusssäure  in  der  Oährungsindustrie.  Nach 
T eisler  (B.  Brauer.  1904,  85)  hat  sich  als  die  geeignetste  Kiesel- 
fluorverbindung für  Desinfectionszwecke  die  Kieselfluorthonerde 
erwiesen,  die  unter  den  Namen  Montanin  und  Keramin  bekannter  ge- 
worden ist  Sie  ist  eine  wässerige  Lösung  von  säuerlichem  Geruch  und 
klarem,  fast  wasserhellem  Aussehen.   Bei  der  handelsüblichen  Stärke  von 
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30^  weist  sie  einen  Eieselflusssfturegehalt  von  25  Proa  auf.  Eieselflaor- 
thonerde  muss  arsenfrei  sein.  —  Anzuwenden  ist  Eieselflaorthonerda  in 
2  bis  5proc.  Lösung  (in  kaltem  Wasser)  zum  Ausscheuem  von  GK&hr-  und 
Maischbottichen ,  zum  Spülen  von  Thongefässen ,  Flaschen ,  Leitungen, 
Schlftuchen  und  Kühlschiifen ,  in  20proc.  Lösung  zum  Anstreichen  von 
Wänden,  FussbOden,  Malztennen,  zum  Aussenanstrich  von  Holzbottichen, 
zum  Innenanstrich  gekalkter  Holzbottiche ,  in  25proc.  Lösung  zur  Ent- 
fernung von  Bierstein. 

Einfluss  der  Metalle  auf  gährende  Flüssigkeiten. 
Nach  L.  N  a  t  h  a  n  (Oentr.  Bakt.  1 904, 93)  ist  die  Würze  gegen  Metalle  viel 
weniger  widerstandsfähig  als  der  Apfelsaft.  Der  letztere  löste  mehr 
Metalle,  blieb  jedoch  nach  der  Oährung  klar.  Die  Würze  dagegen  zeigte 
intensivere  Färbung  und  Ausscheidungen.  Als  besonders  gfthrungs- 
hemmend  erwiesen  sich  Neusilber,  Kupfer,  Zink,  Messing,  Bronze, 
schwarzes  Eisen,  polirtes  Eisen,  Olas,  Hartgummi,  Celluloid,  Silber, 
Gold,  Nickel,  polirtes  Zinn,  Aluminium,  Weissbleoh  hatte  gar  keine  oder 
nur  schwache  hemmende  Eigenschaften. 

Fluorammonium  ist  nach  J.  Brand  (Z.  Brauw.  1904,  115) 
das  beste  Desinfectionsmittel  für  Oummischläuche  in  der  Braueret. 

Zinntrübung  im  Bier.  Nach  F.  Schönfeld  (W.  Brauo-. 
1904,  133)  wird  Trübung  nur  durch  Zinn  verursacht.  Derselbe  hat 
Aluminium ,  Blei ,  Eisen,  Kupfer,  Messing,  Nickel,  Zinn  und  Antimon  in 
Bier  gelegt,  konnte  aber  nach  achttägigem  Stehen  nur  beim  Zinn  eine 
Trübung  feststellen,  welche  schon  nach  24  Stunden  eingetreten  war  und 
von  Tag  zu  Tag  zugenommen  hatte.  Verzinntes  Eisen,  verzinntes  Kupfer 
und  verzinntes  Messing  trübten  noch  intensiver  als  Zinn  allein.  —  Nach 
0.  Seilenscheid  (das.S.  144)  werden  diese  Trübungen  durch  elektro- 
lytische Vorgänge  hervorgerufen.  —  Nach  Din klage  (Z.  Brauw.  1904, 
209)  begann  reines  Bankazinn  dunkles  Bier  nach  3  Tagen  zu  trüben, 
helles  Bier  dagegen  schon  nach  einem ,  ebenso  entkohlensäuertes  heHes 
Bier,  während  entkohlensäuertes  dunkles  Bier  bis  nach  5  Tagen  blank  blieb. 
Dieselben  Verhältnisse  zeigten  sich  auch  bei  Anwendung  von  Bankazinn 
mit  einem  Oehalt  von  10  und  20  Proc.  Blei. 

Ueberziehen  von  Oähr-  und  Lagergefässen  aus 
Eisen  für  Zwecke  der  Brauerei.  Nach  Brauerei  Oross- 
Crostitz  (D.  R.  P.  Nr.  153  505  u.  154405)  werden  die  Oähr-  and 
LagergeAsse  aus  Eisen  nach  der  Behandlung  mit  einer  Oerbsäurelöeung 
mit  einer  Qlasur  überzogen,  nach  deren  Trocknen  eineOipslösung  in  dem 
Oefäss  gekocht  wird.  Nach  der  Behandlung  mit  Gerbsäure  kann  auch 
noch  ein  Auskochen  mit  Hopfen  erfolgen.  Auch  kann  die  Ghipslösung 
einen  Zusatz  von  Biertrub  oder  Bierwürze  erhalten.  —  Oder  die  Metall- 
flachen  der  Qefftsse  werden ,  ehe  sie  in  bekannter  Weise  mittels  Leinöls, 
Ricinusöls  oder  Harzöls,  das  zweckmässig  vorher  rectificirt  ist,  aus- 
gekocht werden,  mit  Gerbsäure  behandelt. 

Kohlensäure  im  Biere.  Nach  Th.  Langer  (Z. Brauw.  1904, 
307)  enthält  1  /  Bier: 
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KoblenBäare 

bei  0,4« 1718  CO 

„1,6« 1656  „ 

„  2,8« 1609  „ 

„  4,0* 1537  „ 

„  4,70 1475  „ 

Die  Abnahme  der  Bierkohlensfture  betrfigt  somit  für  je  1^  Tem- 
peratarzunahme rund  50  oc  im  Liter,  und  Bier  von  4,7®  ist  gegenüber 
jenem  von  0,4®  um  243  cc  ärmer  an  Kohlensäure,  d.  i.  um  nahezu  1/4 
des  Biervolumens.  Bier  mit  einem  Kohlensäuregehalt  von  0,32  Proc. 
oder  1656  cc  im  Liter  wurde  bei  der  Kundschaft  noch  ohne  Klagen  ge- 
trunken ,  unter  dieser  Grenze  begannen  aber  schon  die  Anstände  und 
Beschwerden. 

Yergährungsgrad,  Yollmundigkeit  und  Kohlen- 
säurebindung der  böhmischen  Biere.  Nach  Thausing 
(Z.  Bierbr.  1904,  16)  sind  die  böhmischen  Biere  hoch  vergohrene  Biere, 
ihr  Ausstossvergährungsgrad  liegt  nahe  dem  Endvergährungsgrad.  Yoll- 
mundigkeit und  die  Fähigkeit,  Kohlensäure  zu  binden,  hängt  also  wohl 
nicht  von  der  Menge,  sondern  von  der  Beschaifenheit  des  Bierextractea 
ab.  Zwischen  den  beiden  wichtigen  Eigenschaften  des  Bieres  best^t 
wahrscheinlich  ein  bestimmter  Zusammenhang.  Welche  Körper,  wenn 
sie  auch  nur  in  sehr  geringen  Mengen  vorhanden  sind,  die  Fähigkeit  der 
Eohlensäureabsorption  in  besonders  hohem  Grade  haben  und  welche  in 
der  bekannten  angenehmen  Weise  auf  unsere  Geschmacksnerven  reagiren, 
ist  trotz  der  bisherigen  Yersuohe  noch  nicht  festgestellt 

Aus  Hefe  abgepresstes  Bier  hat  nach  Thausing 
(Z.  Bierbr.  1904,  17)  immer  viel  weniger  Extract  als  d^s  abjg^chlauchte 
Bier.  Z.  B.  betrug  der  Extractgehalt  eines  reifen  Bieres  6,17  Proc. 
Extract,  das  von  der  Hefe  sogleich  abgepresste  Bier  aber  hatte  nur 
3,81  Proc.  und  nach  8  Stunden  nur  3,44  Proc.  Extract.  Ganz  ähnlich 
verhält  es  sich  mit  dem  Bier  aus  dem  Fassgeläger.  Hatte  z.  B.  das  ah* 
gezogene  Bier  3,4  Proa  Extract,  so  hatte  das  ausgepresste  nur  2,9  Proc. 

Yollmundigkeit  und  Schaumhaltigkeit  des  Bieres 
bespricht  Lintner  (Z.  Bcauw.  1904,  785).  Von  einer  edlen  fettarmen 
Gerste  mit  nonmalem  Eiweissgehalt  wird  man  von  vornherein  eher  ein 
gut  schaumhaltiges,  vollmundiges  und  kohlensäurereiches  Bier  erwarten 
dürfen  als  von  einer  fett-  und  eiweissreichen.  Dass  stark  überwachsene 
Malze  wenig  schaumhaltende  Biere  liefern,  ist  bekannt.  Die  Ursache 
werden  wir  nicht  nur  in  einem  zu  weitgehenden  Abbau  der  Ei  weisskörper» 
sondern  auch  in  Yeränderungen  derFettsubstanz  zu  suchen  haben,  welche 
deren  Uebergang  in  die  Würze  begünstigen.  Hohe  Darrtemperaturen 
wirk^i  anscheinend  in  demselben  Sinne,  ebenso  zu  hohe  Maischtempe» 
raturen  und  anhaltendes  Kochen  der  Maischen.  —  Nach  Windisch 
(W.  Brauer.  1904  Nr.  16)  werden  Yollmundigkeit  und  Schaumhaltigkeit 
durch  die  Bierfilter  stark  beeinträchtigt 

Harztrübung  im  Bier  steht  nach  H.  Wik  (Z.  Brauw.  1904^ 
30)  meist  mit  Bestfindtheilen  des  Peches  in  Beziehung. 
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Filtration  des  Bieres.  Nach  0.  Luff  (Z.Brauw.  1904,  601) 
wird  durch  Filtration  der  Glanz  des  Bieres  erhUt,  die  Hefesellen  grOesten- 
theils  zurückgehalten.  Dadurch  ist  dem  Brauer  Gelegenheit  gebotm, 
nicht  nur  jüngere  Biere  auszustossen ,  sondern  auch  hefetrübe  Biere 
glanzfein  abzufüllen.  Bakterien  passiren  das  Filter  grösstentheils ;  ihre 
Entfernung  kann  aber  nicht  Aufgabe  des  Filters  sein ,  sondern  ist  Sache 
der  Befolgung  aller  bestehenden  Vorschriften  zur  Verhütung  von  Infec- 
tionen  in  den  Leitungen,  Geschirren,  der  Hefe  o.  dgl.  —  Die  Haltbarkeit 
der  Biere ,  speciell  die  Zeit  bis  zum  Auftreten  von  Satz  oder  Trübung, 
wird  durch  Filtration  erhöht.  —  Sollen  diese  Vortheile  dem  Biere  su 
Oute  kommen,  so  muss  beim  Filtriren  folgendes  beachtet  werden :  a)  Die 
Masse  ist  immer  im  sterilen  Zustande  einzulegen  und  von  Zeit  zn  Zeit 
durch  ganz  neue  zu  ersetzen.  Gebrauchte  Masse  ist  immer  gleich  zu 
waschen,  wobei  ^ne  Temperatur  von  70  bis  15^  zurTödtungderWudis- 
formen  genügt.  (Eochtemperatur ,  die  zur  Knotenbildung  führen  kann, 
wird  nur  bei  neuer  Masse  nothwendig  sein.)  —  b)  Die  Masse  sollte  gleich 
in  die  Rahmen  gepresst  und  diese  sofort  eingelegt  werden,  weil  im 
andern  Falle  bis  zum  Einlegen  Infeotion  eintreten  kann.  —  c)Mehrtftgiger 
Gebrauch  derselben  Einlage  und  jedesmaliges  Durchdrücken  von  Wasser 
ist  nicht  rathsam ;  auf  k^nen  Fall  sollte  Bier  im  Filter  stehen  bleiben.  — 
d)  Das  Filter  ist  vor  Gebrauch  peinlichst  zu  reinigen ,  wozu  sich  Heias- 
Wasser  nach  vorhergegangener  üblicher  Reinigung  am  besten  eignet 
Bierstein  lösende  Desinfectionsmittel  sind  nicht  zu  empfehlen  wegen  der 
Gefahr  von  Metalltrübung. 

Infeetion  durch  die  Filtermasse.  Wenn  nach  0.  Fürn- 
röhr  (Z.  Br^^iiw.  1904,  879)  die  Filtermasse  von  allen  Keimen,  w^ohe 
eine  Infeetion  herbeiführen  können ,  befreit  werden  soll ,  so  mnss  der 
Waschapparat  die  Filtermasse  möglichst  gut  zertheilen,  ohne  dieselbe  zu 
eerreissen  oder  zu  verknoten.  Femer  muss  die  Masse  gleich  nach  dem 
Filtriren  und  nicht  in  zu  grossen  Mengen  gewaschen  werden.  Nur  dann 
ist  eine  Sterilität  der  Filtermasse  bei  70<^  gewährleistet 

Pasteurisiren  von  Bier  in  Flaschen.  Nach  A.  Busch 
(D.  B.  P.  Nr.  150  085)  werden  die  zur  Aufnahme  der  Flaschen  dienenden 
Kftsten  in  entgegengesetzter  Richtung  durch  einen  Wasserstrom  hindnrefa 
bewegt.  Dabei  wird  das  Wasser  in  der  Mitte  der  Lftnge  seines  Laufes 
durch  Dampfschlangen  o.  dgl.  bis  auf  die  erforderliche  Temperator  er- 
wärmt, so  dass  die  in  den  Wasserstrom  eintretenden  kalten  Flaschen  mit 
angewärmten  Wasser  in  Berührung  kommen  und  allmählich  in  immer 
wärmeres  Wasser  gelangen,  worauf  sie  nach  Passiren  der  wärmsten 
Strecke  des  entgegengerichteten  Wasserstromes  wieder  durch  allmählidi 
kälter  werdendes  Wasser  befördert  werden,  um  schliesslich  in  genügend 
abgekühltem  Zustande  den  Apparat  zu  verlassen. 

Sicherheitsverschluss  für  heisse  Flüssigkeiten  enthaltende 
Gefässe,  insbesondere  für  mit  heissem  Wasser  gefüllte  Pasteurisir- 
apparate.  Nach  V.  Sichrist  (D.  R.  P.  Nr.  152  574)  ist  im  Innern 
der  Pasteurisirgefässe  ein  Schwimmer  angeordnet,  welcher  unter  Ver- 


Bierbrauerei. 


351 


mitteluDg  eines  Winkelhebels  eine  geeignete  Verriegelung  der  Gefässe 
derart  beeinflusst,  dass  einOeffnen  desöef&ssraumes  von  aussen  solange 
▼erhindert  wird ,  als  Flüssigkeit  in  dem  Baume  vorhanden  ist.  Die  je- 
weilige Stellung  des  Schwimmers  wird  durch  einen  Zeiger,  welcher 
mittels  eines  Aber  eine  Rolle  laufenden  Zugseiles  o.  dgL  durch  den 
Schwimmer  bewegt  wird,  ausserhalb  des  Raumes  angezeigt. 

Vorrichtung  zum  Pasteurisiren  von  Bier  in  Flaschen 
von  B,  R  Voigt  (D.  R.  P.  Nr.  149  936)  und  Wicköler-Kupper- 
Brauerei  (D.  R  P.  150086). 

Herstellung  von  süssem  Malzbier.  Nach  E.  Riemen- 
schneider (D.R.P.  Nr.  150  067)  wird  das  zum  Abziehen  fertige  Bier 
in  der  Würzepfanne  oder  in  einem  anderen  offenen  Oefftss ,  nachdem  es 
einen  Zusatz  von  Zucker  erhalten  hat,  auf  eine  Temperatur  von  38  bis 
22*  bei  kühler  Jahreszeit  und  auf  eine  solche  von  48  bis  53®  bei  warmem 
Wetter  gebracht,  umgerührt  und  sogleich  auf  Flaschen  oder  Fässer 
gezogen. 

Das  Pichen  der  Transport-  und  Lagerfässer  mit  Peoh- 
einspritzapparaten  beschreibt  E.  G ei  t h  (Z.  Brauw.  1904, 873).  —  Winke 
zur  Vermeidung  der  Explosionsgefahr  beim  Pichen  der  Fässer  bespricht 
Eitner  (das.S.  498). 

Amerikanische  und  europäische  Biere  untersuchte 
R  Wahl  (Am.  Brewer  Rev.  1904,  Sonderabdr.) :  siehe  Tabellen  S.  352 
und  353. 

Analysen  Münchener  Biere.  Von  den  Bieren  Nr.  I  bis  VI 
während  der  Salvatorsaison  1 903  ausgeschenkte  Starkbiere  aus  Münchener 
Brauereien;  Nr.  VII  bis  IX  auf  dem  Müuchener  Octoberfeste  1903  aus- 
geschenkte Märzenbiere ;  aus  Münohener  Brauereien  Nr.  I  und  XI  bilden 
gewöhnliche  dunkle,  Nr.  XII  helles  Münchener  Lagerbier. 


I        II 

ITT 

IV 

V 

VI 

VII 

vm 

IX 

X 

XI 

XIT 

Scheinbarer 

i 
1 

Eztractgehalt . 
WirkUcher 

7,96 

6,62    8,46 

8,46 

9,06    8,12 

4,68 

4,46 

6,62 

6,32 

6,47 

6,60 

Eztractgehalt  . 
Alkohol     .     .     . 
Zocker      .     .     . 
Stammwüne  .     . 
Scheinbarer  Ver- 

9,60 

S,92 

8,20 

16,9S 

7,89 

4,20 

1,80 

16,40 

10,68 
4,68 
3,20 

19,24 

10,88 
4,60 
3,70 

18,78 

10,86  10,01 
4,20;  4,36 
4,20    3,48 

18,69  18,16 

1 

6,83 

4,72 

2,18 

16,77 

6,77 

6,08 

1,64 

16,48 

7,62 

4,42 

1,82 

16,96 

6,80 

8,28 

2,30 

13,10 

7,06    6,96 

8,40    8,38 

2,63  i  2,36 

18,66  13,36 

g&hmngagrad . 
WirkUcher    Ver- 

68,20 

61,10 

66,02 

66,00 

61,30  66,30 

1 

70,32 

72,91 

64,80  69,40 

i 

69,61 

68,87 

gKhmngflgrad  . 
Oeeammtsäar  e  als 

48,80 

62,00 

46,27 

44,70 

41,60  44,80 

66,69 

68,79 

52,30 

48,10 

47,97 

47,90 

MilchBSare 

0,16 

0,18 

0,23 

0,18 

0,18 

0,26 

1 

0,20 

0,22 

0,18 

0,19 

0,19 

0,19 

9.  Jahresbericht  1902/1908  der  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Brauer  in  München  von 

Direktor  Dr.  Doemens. 
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III.  Orappe.    Gihraugsgewerbe. 
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III.  Gruppe.    Gährungsgewerbe. 


Vergleich   der  Eiweisskörper   in  Bezug  auf  Quantität  und 

Qualität  in  Malzbieren. 


1 
] 

Pilsen 
Bürger- 
liches 
Brauhaus 

Anton 

Dreher 

Michelob 

Pschorr 
Bräu 

Würz- 
burger 
Hofbräu 

Gettel- 
mann 

Berghoff 

1 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Gesammt- 

eiweiss    .     . 

0,41 

0,33 

0,41 

0,494 

0,788 

0,8S 

Albumin     ge- 

rin nb.  durch 

Hitze .     .     . 

0,0086 

0,0069 

0,0069 

0,0086 

0,017 

0,137 

Albumin     ge- 

rinnb.  durch 

Kälte       .     . 

0,0082 

1 

0,001 

0,0018 

0,0026 

— 

Albumosen 

0,0794 

0,0641 

0,0941 

0,0994 

0,152 

0,1563 

Peptone     .     . 

0,148 

1     0,099 

0,119 

0,125 

0,248 

0,25S 

Amide 

0,180 

0,160 

0,190 

0,26 

0,371 

0,47 

Stammgehalt . 

13,45 

11,33 

14,00 

15,18 

12,87 

16,84 

Eiweiss  in 

Procent    des 

Stammgehal- 

tes     .     .     . 

3,05 

2,45 

1     2,93 

4,37 

6,12 

4,91 

Nürnberger  Eiere  wurden  von  der  dortigen  städtischen  Unter- 
suchungsanstalt untersucht : 

16  dunkle  Biere  aus  Nüniberger  Brauereien. 

Gehalt  in  100  g                    niedrigster  höchster  mittlerer 

Alkohol 2,84  3,96  3,40 

Extract 5,2  6,73  6,11 

Freie  Säuren  in  cc  Normalalkali     .       1,56  2,39  1,88 

Mineralbestandtheile 0,18  0,23  0,20 

Concentration  der  Stammwürze     .     11,51  13,86  12,90 

Vergährungsgrad 47,95  59,15  52,58 

Th.  Extract  auf  1  Tb.  Alkohol   .     .      1,33  2,11  1,80 

12  helle  Biere  aus  Nürnberger  Brauereien. 

Gehalt  in  100  g                    niedrigster  höchster  mittlerer 

Alkohol 3,91  4,45  3,77 

Extract 4,52  6,70  5,71 

Freie  Säuren 1,55  2,90  1,95 

Mineralbestandtheile 0,19  0,26  0,21 

Concentration  der  Stammwürze     .     12,24  13,79  12,80 

Vergährungsgrad 47,85  65,47  55,9 

Th.  lExtract  auf  1  Th.  Alkohol  .    .      1,01  2,10  1,57 


Oesterreichische  Biere  untersuchte  O.Ewald  (Z.  Bierbr. 
1904,  13);  die  höchsten  und  niedrigsten  Werthe  waren: 
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ract  der 
verblei- 
ere 

u 

1 

M 


0Q 


o 

ISA  k     5 

o  ^  a 

SaJ 

o  5 

>  GO 
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Ml 

9 
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o 


r«      I 


H 


^ 


QO 


a 
o 


Biere  aue  böhmi- 
schen nnd  m&hri- 
■chen  Brauereien 


Minimum      9,6 
Maximum   12,3 


Biere  aus  nieder- 

und  oberSsterrei-  j,j„j^„„  I    ^^ 

«buchen    Braue-  M„imuni;  10  6 
reien  Abzug  ' 

(Schankbiere) 


Dgl. 
Lagerbiere 


1,6 
3,9 


2,9 

3,8 


3,16  ;   6,19 


10,23 


5,41  113,48  20,21 


4,20    10,99 


18,28 


5,04    17,80  |24,54 


2,94 
4,25 


2,34 
3,14 


Minimum  |  11,3 
Maximum   13,5 


2,6 
5,4 


4,30      7,99 
6,88  ,21,09 


15,28 
23,41 


3,03 
4,19 


56,3 
68,6 

68,3 
84,8 

60,8 
71,6 

4,75 
8,80 

49,0 
58,1 

1 
69,6 

77,1 

6,00 
9,00 

48,3 
62,4 

4,50 
9,00 

Zur  Herstellung  von  Braga  oder  B u s a  wird  in  Bessarabien 
in  einen  6  hl  fassenden  Eisenkessel  zu  etwa  Vs  <^os  Inhaltes  Wasser  ein- 
gefüllt, aufgekocht  und  alsdann  1  Pud  Hirse-  oder  Maismehl  zugesetzt 
und  2  Stunden  gekocht;  darauf  fügt  man  noch  2  Pud  Hirsemehl  und 
1  Pud  Maismehl  hinzu  und  füllt  den  Kessel  mit  Wasser.  Nach  24stünd. 
Stehen  unter  häufigem  Rühren  wird  die  Flüssigkeit  in  flachen  Oefässen 
abgekühlt  und  mit  Brothefe  versetzt  Nach  vollzogener  OAhrung  wird 
die  Flüssigkeit  teigartig  und  alsdann  wird  mit  6  hl  kaltem  Wasser  auf- 
gerührt und  zum  Schluss  durch  besondere  Siebvorrichtungen  geklärt. 
(Farmaz.  Joum.  43,  861.) 

Kwass,  das  Nationalgetränk  der  Russen,  soll  nach  A.  Stange 
(Farmaz.  westen.  1904,  2)  durch  Gährung  von  Malzaufgüssen,  oft  mit 
Mehl,  Brotresten  u.  dgl.  gemischt  gewonnen  werden.  Die  Qährung  wird 
so  geführt,  dass  nur  wenig  Alkohol  und  mehr  Säure  gebildet  wird; 
namentlich  ist  dies  Milchsäure.  Hierauf  beruht  auch  der  diätetische 
Werth  eines  einwandfreien  Kwass. 

Analysen  von  3  Sorten  sog.  Flaschenkwass  ergaben : 

I.  zu  10  Kop. 

Extract 4,8    bis  6,1 

Fluchtige  Säure   (als  Essig- 
säure berechnet)  ....    0,035 ,,  0,045 

Milchsäure 0,23  „  0,40 

Asche 0,11   „  0,12 

Alkohol 0,90  „   1,20 

Zucker  (Glykose) — 

23 


II.  zu  5  Kop. 
3,7    bis  3,8 

ni.  zu  3  Kop. 
2,4    bis  2,5  . 

0,02   „  0,03 
0,29  „  0,31 
0,09  „   0,10 
0,7     „  0,9 
1,8     „  0,9 

0,015  „  0,019 
0,21   „  0,24 
0,08  .,  0,09 
0,50  „  0,60 

356  11^*  Gruppe.    Gähruogsgewerbe. 

Gegohrene  afrikanische  Oetr&nke  untersuchte 
H.  vanLaer  (Z.  Bierbr.  1904,  448).  Massanga  ist  ein  weiniges 
Oetr&nk  aus  dem  Safte  des  Zuckerrohres,  hergestellt  von  den  Eingebomen 
am  oberen  Kongo  mit  primitiven  Behelfen ,  und  dann  an  einem  dunklen 
Orte  derSelbstgährung  überlassen,  nachdem  es  jenach  Bedarf  mit  Wasser 
verdünnt  worden  war.  Es  entsteht  ein  süsses,  schwach  prickelndes,  un- 
klares Oetr&nk,  das  in  gut  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt,  nach  12 
bis  24  Stunden  stark  moussirt,  aber  rasch  sauer  wird.  Die  Analyse  eines 
alten  Musters  ergab  im  Liter : 

Extract 14,72    g 

Alkohol 25,00   „ 

Mineralstoffe 1,656  „ 

Flüchtige  Säaren  als  Essigsäare  ....  2,4     „ 

Fixe  Säuren  als  Milchsäure 9,3     „ 

Malafu,  aus  dem  Safte  derOelpalme  (Ela!s  guineensis),  der  durch 
Einschnitte  in  den  Baum  und  Auffangen  in  Flaschenkürbissen  gewonnen 
wird.   Es  ist  ungefärbt,  opalisirend  und  enthält  im  Liter: 

Trockenextract 16,86  g 

Alkohol 38,2    „ 

Miaeiiüstoffe 2,9    „ 

Flüchtige  Säm^n  als  Essigsäure    ....  4,2    „ 

Fixe  Säuren  als  Milchsäure 9,99  „ 

Eiweiss 7,20,, 

Das  am  Kongo  einheimische  Bier  könnte  bei  richtiger  Herstellung 
eine  wichtige  Rolle  als  stimulirendes  Oetrftnk  in  der  Ernährung  des 
Negers  bilden.  Das  dazu  verwendete  Rohmaterial  ist  gewöhnlich  Hirse 
und  Sorgho,  deren  Zusammensetzung  folgt: 


"Wasser 

Asche 

Starke 

Eiweiss 

Fett  . 

Cellulose 

Unbestimmt 


Sorgho  Hirse 

11,04  Proc.  10,46  Proc. 

1,92     „  1,23     „ 

62,11     „  66,34     „ 

12,86     „  9,91     „ 

Ä,44     „  3,o5     „ 

5,45     „  6,51     „ 

4,18     „  1,70     „ 


Sorgho  dient  zur  Herstellung  des  „Tokko",  der  Sakarras.  Man 
quillt  das  Eorn  ein ,  Iftsst  ankeimen ,  trocknet  dieses  so  gewonnene  Malz 
an  der  Sonne,  zerkleinert  dann  mit  etwas  Wasser  in  Holzgefftssen,  kocht 
dann  eine  Art  Maische  in  Thontöpfen  mit  Wasserzusatz.  Nach  dem  Ab- 
kflhlen  wird  dieselbe  24  Stunden  der  spontanen  Ofthrung  überlassen.  Mit 
der  Hirse  wird  ebenso  verfahren.  Das  daraus  resultirende  bierartige  Ge- 
tränk ist  unter  dem  Namen  „Dollo",  ,,Pombe",  „Pundo'*  in  gans 
Gentralafrika  bekannt.  —  Die  Matabele  füllen  Thongefässe  zum  Theile 
mit  Wasser  an,  geben  dann  geschrotete  Hirse,  Sorgho  oder  Mais  hinein 
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und  kochen  auf.  Nach  dem  Abkühlen  wird  von  selbst  angfthren  gelassen. 
Nach  24  Stunden  langsamer  Oährang  gibt  man  noch  etwas  gemälzten 
Sorgho  dazu.  Die  Qährung  wird  dann  stürmisch.  Nach  3  Tagen  wird 
über  ein  feines  Bastgewebe  filtrirt  und  das  Bier  ist  fertig«  Der  Geschmack 
ist  sauer  und  prickelnd  und  ähnelt  mit  Wasser  verdünntem  Cider.  — 
Ein  untersuchtes  Muster  von  „Pundo^^  besteht  aus  einem  abgesetzten 
Teige  geschroteter  Hirse  und  einer  darüber  stehenden  gelben,  sauren 
Flüssigkeit  von  eigenartigem  Geruch  und  folgender  Zusammensetzung 
im  Liter: 

Trockenextraot 31,87  g 

Alkohol 31,12,, 

Eiweiss 5,69  „ 

Essigsäure 0,36,, 

MUchsäore 1,67  „ 

Zur  Herstellung  des  Kaffernbieres  mftlzen  die  Matabele  von 
Bulawayo  so,  dass  sie  die  geweichte  Hirse  in  Säcken  oder  zwischen 
Decken  keimen  lassen,  welche  im  Winter  durch  warme,  da- 
zwischen gelegte  Steine  auf  der  nothwendigen  Temperatur  erhalten 
werden. 

Zur  Herstellung  alkoholfreier  gegohrener  Ge- 
tränke wird  nach  0.  Mierisch  und  0.  Eberhard  (D.  R.  P. 
Nr.  149  342)  Würze  mit  Pilzen  der  Gattung  Sachsia  vergohren. 

Nach  dem  ferneren  D.  R.  P.  Nr.  151 123  wird  sterile  Malzwürze 
oder  steriler  Fruchtsaft  durch  Zusatz  von  Reincultnren  von  Milchsäure- 
bakterien bei  etwa  45  bis  50<^  gesäuert,  bis  etwa  1  Proc.  Säure  gebildet 
ist  Die  Flüssigkeit  wird  alsdann  sterilisirt  und  der  Ueberschuss  der 
Milchsäure  mittels  kohlensauren  Alkalis  so  weit  abgestumpft,  dass  etwa 
0,2  Proc.  in  dem  Getränk  verbleibt.  Schliesslich  kann  man  das  Product 
in  bekannter  Weise  noch  mit  Kohlensäure  durch  Einleiten  oder  Einpressen 
anreichern.  (?) 

Unt^r^uohungsverfahren.  Zur  Probenahme  von  Gerste 
und  Malz  empfiehlt  F.  Eckhardt  (Z.  Brauw.  1904,  325)  einen  Probe- 
stecher. 

Die  Gerstenbewerthung  nach  Haase  bespricht  K.  Bub 
(B.  Brauer.  1904,  111).  Haase  benutzt  zur  Beurtheilung  der  Gersten 
nur  die  Keimfähigkeit,  den  Eiweissgehalt,  den  Wassergehalt,  die  Sorti- 
rung,  den  Geruch  und  die  Druschbeschädigung ;  als  Grundlage  nimmt  er 
einen  Eiweissgehalt  von  7  bis  10  Proc.,  eine  Keimfähigkeit  von  95  Proc., 
eine  Sortirung  (I  und  II)  von  96  bis  100  Proc.  und  einen  Wassergehalt 
von  15  Proc.  an.  Darnach  ist  eine  Gerste,  die  den  Bedingungen  ent- 
spricht, deren  Eiweissgehalt  vor  allem  nicht  über  10  Proa  steigt  ^  für 
Brauereizwecke  geeignet  —  Es  ist  im  Allgemeinen  richtig,  dass  eine 
eiweissarme  Gerste  sich  leichter  vermälzen  lässt  und  auch  meist 
höhere  Ausbeuten  liefert,  aber  für  alle  Fälle  ist  dies  doch  nicht  zu- 
treffend« 
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Oerstenbonitirung  bespricht  0.  Haase  (Z.  Brau w.  1904, 
330);  R  Wahl  (Amer.  Brew.  Rev.  v.  1.  März  1904)  ist  anderer 
Ansicht. 

Die  Bestimmung  des  Mürbigkeitsgrades  von  Darr- 
malz durch  Aussieben  eines  Schrotes  und  Bestimmung  des  Mehl- 
antheiles  nach  Vogel  ist  nach  Untersuchung  von  0.  Bode  (Z.  Bierbr. 
1904,  413)  bei  verschiedenem  Wassergehalt  des  Malzes  unzuver- 
lässig. 

Malzanalysen,  besonders  die  Extractbestimmung  bespricht 
A.  Hunicke  (J.  Amer.  26,  1211). 

Extractbestimmungen  in  Gersten.  Nach  A.  Reichard 
und  0.  Pur  ucker  (Z.  Brauw.  1904,  346)  werden  2  g  Diastase  von 
Merck  zur  Zertheilung  der  sich  bildenden  KnOilchen  mit  etwa  45  big 
50<^  warmem  Wasser  in  einer  Reibsohale  fein  zerrieben  und  dann  mit 
Wasser  über  Nacht  stehen  gelassen.  Für  den  Versuch  wird  die  Diastase- 
mischung  mit  Wasser  auf  100  g  gebracht  und  vor  jedesmaligem  Oe- 
brauche  umgerührt.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Diastase  muss  bekannt 
sein.  —  Zur  Bestimmung  der  coagulirbaren  bez.  nicht  in  Lösung  gehen- 
den Antheile  der  Diastase  werden  2  g  durch  Zugabe  von  Wasser  im 
Maischbecher  auf  100  g  gebracht  und  Va  Stunde  bei  45^  gehalten ,  so- 
dann wie  beim  Maischprocess  auf  70®  gebracht,  1  Stunde  dabei  stehen 
gelassen,  abgekühlt,  wieder  auf  100  g  gebracht  und  filtrirt.  Vom  Filtrat 
bestimmt  man  das  spec.  Gew.  und  erfährt  dadurch  die  Extractmenge, 
welche ,  als  von  der  Diastase  herrührend ,  von  der  gefundenen  Menge 
Gerstenextract  in  Abzug  zu  bringen  ist.  Darrmalzauszug:  200  g 
helles  Darrmalz  werden  geschroten  und  mit  800  cc  Wasser  6  bis 
8  Stunden  unter  öfterem  umrühren  stehen  gelassen,  dann  durch  ein  Tuch 
ausgepresst,  bis  zum  Klarwerden  filtrirt  und  dann  das  spec.  Gew.  be- 
stimmt. —  Grünmalzauszug:  Eine  grössere  Menge  Grünmalz  wird 
auf  *einer  Horde  bei  50  bis  65®  getrocknet  und  in  den  schrotbaren  Zu- 
stand gebracht,  dann  wie  beim  Darrmalzauszug  weiter  behandelt.  — 
Die  Resultate  der  ausgeführten  Versuche  sind  in  Schaulinien  an- 
gegeben. 

Extractbestimmungen  in  Gersten.  Nach  G.  Merz  und 
C.  Sponholz  (Z.  Brauw.  1904,  6  u.  63)  werden  in  geeigneten  Glas- 
bechem  in  doppelter  Anstellung  je  50  g  zu  feinstem  Mehle  gemahlene 
Gerste  mit  400  cc  Wasser  eingeteigt,  etwa  0,5  cc  von  dem  vorher  ab- 
gewogenen, 100  g  betragenden  Diastaseauszuge  zugegeben,  langsam 
unter  stetem  Umrühren  ins  Kochen  gebracht  und  10  Minuten  gekocht; 
hierauf  wird  auf  78  bis  80<>  abgekühlt,  noch  1  cc  der  Diastaselösung  su* 
gegeben,  10  Minuten  stehen  gelassen  und  dann  12  Capiliartröpfchen 
33  proc.  NaOH  oder  eine  entsprechende  Menge  Normalnatronlauge  zu» 
gefügt,  wieder  zum  Kochen  gebracht  und  20  Minuten  unter  Ergänzung 
des  verdampfenden  Wassers  gekocht.  Dann  kühlt  man  auf  50^  ab,  fügt 
12  Capillartröpfchen  HCl  (spec.  Gew.  1,124)  und  den  Rest  des  noch 
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etwa  98  co  betragenden  Diastaeeauszuges  zu,  der  am  wirksameten  durch 
Ausdarren  von  GrQnmalz  im  Laboratorium  bei  31®  und  12stündig6m 
Ebctrahiren  mit  Wasser  im  Verbftltniss  1 : 2  hergestellt  wird ;  steigert 
hierauf  die  Temperatur  langsam  auf  70®;  bei  dieser  Temperatur  wird  bis 
zur  Verzuckerung  gehalten,  sodann  auf  17,5®  abgekühlt,  zu  650  g 
(500  Wasser,  100  Diastaselösung,  50  Gerste)  aufgefüllt  und  filtrirt.  Im 
klaren  Filtrate  wird  das  spec.  Gew.  piknometrisch  bestimmt  und  der 
EhLtract  nach  bekannter  Weise  berechnet,  wobei  der  dem  spec.  Gew.  der 
Salzlösung  entsprechende  Proc.-Gehalt  (für  500  cc  »»  0,1)  mit  dem 
Diastaseextract  in  Abrechnung  zu  bringen  ist.  Diese  abzuziehende 
Ebctractzahl  wird  in  der  Weise  bestimmt,  dass  100  g  des  flltrirten  Malz- 
auszuges in  einem  Becherglase  zur  Coagulirung  der  Ei  weissstoffe  für  sich 
mitgemaischt  und  dann  mit  Wasser  auf  das  ursprüngliche  Gewicht  ge- 
bracht werden.  Vom  Filtrate  wird  das  spec.  Gewicht  piknometrisch  bei 
1 7,5®  bestimmt  und  in  Ballingstabelle  aufgeschlagen. 

ZurOrientirung  über  den  Eiweissgehalt  der  Gerste 
empfiehlt  P.  Lindner  (W.  Brauer.  1904)  die  Pappenheim 'sehe  Triacid- 
lOsung. 

Zur  Bestimmung  der  Malzausbeute  empfiehlt  Th.  Langer 
(Z.  Bierbr.  1904,  17)  die  Heranziehung  des  Schrotes  der  Praxis. 

Das  Maischbad  von  K.  Scholvien  (Chemzg.  1904,  621)  dient 
zum  Vermaischen  der  Malze  bei  der  Extractbestimmung  und  gestattet 
die  gleichzeitige  Verarbeitung  von  8  Proben. 

Zur  Malzanalyse  empfiehlt  A.  Schifferer  (Z.  Brauw.  1904> 
585),  einen  Gährversuoh  mit  dem  Malzauszug. 

Hilfstabellen  zur  raschen  Berechnung  des  ursprüng- 
lichen Extractgehaltes  der  Bierwürze  geben  P.  Lehmann  und 
H.  Stadlinger  (Z.  anal.  1904,  679). 

Die  Verwendung  des  Polarimeters  bei  der  Unter- 
suchung enzymatischer  Producte  empfiehlt  A.  Pollak  (Z.  Bierbr. 
1904,  3). 


Statistik. 


Im  deutschen  Reiche  wurden  geemtet: 


Weizen  .  . 
Winter-Spelz 
Roggen  .  . 
Sommer-Gerste 
Hafer  .  .  . 
Kartoffeln  .  . 
Davon  gesunde 


1903 

3555064  t 

447982,, 

9904493,, 

3  323  639  „ 

7  873  385  ,, 

42  901 530  „ 

40310599 


ir 


n 


1902 
3900396  t 

483121 

9494150,, 

3100227,, 

7  467  250  „ 

43462303,, 

40  721 464 


ir 


\ 
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Bayern. 


Kaien- 

.  der- 

jahr 


1903 
1902 


Braunbierbrauererei 

Weissbier- 
brauerei 

Bier- 
erzeugnng 

Gesammt- 

Zahl  der 
Brauereien 

Malz- 
verbraueh 

Bier- 
erxengnng 

Bier- 

erseugnng 

10  295 
10  819 

hl 
7  068  080 
7  191  551 

hl 
17  189  591 
17185  089 

hl 
170  031 
176  174 

hl 
17  359  622 
17  361  263 

Bierverbrauch  in  den  deutschen  Steuergehieten  und  im  Zollgebiet. 


Beohnungs- 

jähre : 

1.  April  bis 

31.  Mttrz 

Bier- 
gewinnung 

Einfuhr 

Ausfahr 

Muthmaasslicher  Verbrauch 

überhaupt 

auf  den 

Kopf  der 

Bevölkerung 

1000  hl 

l 

1. 

Bransteuergebie 

t. 

1885          1 

24  291 

1102 

914 

24  479 

69,0 

1890 

32  279 

1868 

378 

33  769 

87,8 

1895 

37  733 

2362 

375 

39  720 

97,1 

1896 

38  356 

2404 

350 

40  410 

97,4 

1897 

41  436 

2476 

339 

43  573 

103,3 

1898 

42  269 

2512 

322 

44  459 

103,8 

1899 

43  209 

2654 

858 

45  605 

104,4 

1900 

44  734 

2585 

372 

46  947 

106,0 

1901 

45  041 

2451 

400 

47  092 

104,8 

1908 

42  226 

2340 

374 

44192 

96,7 

1903 

43  864 

2435 

424 

45  375 

97,7 

2.  Bayern. 

1885 

12  665 

40 

1381 

11824 

209,1 

1890 

14  427 

52 

2147 

12  332 

221,2 

1895 

16  084 

59 

2472 

13  621 

235,8 

1896 

16  206 

61 

2543 

13  724 

234,8 

1897 

16  982 

62 

2583 

14  461 

243,5 

1898 

17  455 

69 

2646 

14  878 

247,6 

1899 

17  739 

71 

2768 

15  042 

247,5 

1900 

17  944 

72 

2882 

15  134 

246,1 

1901 

17  818 

68 

2646 

15  240 

244,8 

1902 

17  361 

68 

2613 

14  816 

234,6 

1903 

17  360 

69 

2588 

14  841 

231,9 

3.  Württemberg. 

1885 

2  879 

49 

58 

2  870 

143,8 

1890 

3  508 

78 

64 

3  522 

173,0 

1895 

8  885 

106 

62 

8  929 

188,9 

1896 

3  796 

101 

67 

3  829 

183,1 

1897 

4100 

101 

79 

4122 

194,8 

1898 

4  069 

104 

90 

4  083 

191,2 
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Bier- 

• 

Muthmaasslicher  Verbrauch         j 

Reohnungs- 

jahre : 

1.  April  bis 

Sl    MSrs 

Einfuhr      Ausfuhr 

auf  den 

gewinnung 

überhaupt 

Kopf  der 

Bevölkerung 

V  &  •     WA  Ol  B 

1000  hl 

l 

1890 

4128 

111 

100 

4189 

192,2 

1900 

8  877 

108 

100 

8  885 

179,6 

1901 

4  018 

112 

99 

4  026 

184,2 

1902 

3  792 

116 

98 

3  810 

172.4 

1903 

8  762 

120 

100 

8  772 

168,9 

4.  Baden. 

1885 

1244 

111 

88 

1267 

79,2 

1890 

1679 

175 

166 

1688 

108.9 

1896 

1914 

185 

199 

1900 

110,5 

1896 

2  192 

211 

217 

2186 

126,1 

1897 

2  741 

209 

226 

2  724 

154,8 

1898 

2  947 

229 

252 

2  924 

164,2 

1899 

8  095 

244 

248 

8  091 

171,6 

1900 

2  974 

258 

239 

2  988 

161,2 

1901 

2  964 

246 

224 

2  986 

158,4 

1902 

2  967 

260 

289 

2  988 

156,1 

1908 

3  045 

266 

257 

8  054 

157,2 

5.  Elsass-Lothringen. 


1885 

691 

176 

167 

700 

44,7 

1890 

887 

264 

80 

1021 

63,7 

1895 

997 

825 

80 

1292 

78,8 

1896 

987 

319 

24 

1232 

74,8 

1897 

964 

380 

27 

1267 

76,0 

1898 

1058 

857 

30 

1885 

82,8 

1899 

1128 

352 

30 

1450 

85,7 

1900 

1106 

347 

28 

1425 

88,1 

1901 

1  117 

338 

22 

1433 

82,7 

1902 

1148 

328 

16 

1460 

88,4 

1908 

1222 

851 

17 

1556 

88,1 

6.  Deutsches  Zollgebiet.     (Einschl.  Luxemburg.) 


1885 
1890 
1895 
1896 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
1908 


41857 
52  830 
60  695 
61621 

66  378 

67  968 

69  500 

70  857 
71167 

67  699 

68  952 


111 

1249 

40  719 

229 

626 

52  438 

547 

647 

60  595 

661 

664 

61518 

576 

648 

66  306 

568 

625 

67  911 

631 

682 

69  449 

564 

802 

70  619 

598 

760 

70  996 

581 

794 

67  486 

693 

819 

68  826 

88,0 
105,9 
115,8 
116,0 
128,0 
124,2 
125,0 
125,1 
124,1 
116,0 
116,6 


Spiritus. 


365 


BierproduotioD  in  Oesterreich. 

ETonlaod  1903 

Niedorösterreich 3596474  hl 

Oberösterreich 1124410 

Salzbarg       407  203 

Steiennark 950168 

Kärnten 230000 

Krain 75849 

Oesterr.-illyr.  Küstenland    ....  65  280 

Tirol  und  Vorarlberg       456345 

Böhmen 8712797 

Mähren 1945588 

Schlesien 420556 

Galirien 1147597 

Bukowina 128922 

Bosnien  und  Herzegowina  ....  64  433 


1902 

3  572  786  hl 

1113305 

338330 

921 575 

239275 

67002 

71450 

437  652 

9032561 

1 947  289 

420596 

1079359 

119189 

52863 


Ungarn 


19325622  hl 
1 316  678 


19463232  hl 
1 223 191 


Bierproduction  in  Oesterreich -Ungarn. 


Jahr 


Zahl  der 

im  Betriebe 

gewesenen 

Branereien 


Bier- 
ereeng^Dg 

hl 


1866 

2811 

1860 

8824 

1865 

2707 

1870 

2420 

1876 

2272 

1880 

2073 

1886 

1902 

1890 

1761 

1891 

1724 

1898 

1694 

1893 

1667 

5  712  720 

7  604  780 

8  316  290 

9  448  240 
12  061  650 
10  699  462 
18  062  728 
14  882  407 
16  068  126 

16  864  663 

17  611664 


Jahr 


Zahl  der 
im  Betriebe 
gewesenen 
Brauereien 


Bier- 
eraeugung 

hl 


1894 
1896 
1896 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
1903 


1779 
1747 
1726 
1662 
1602 
1680 
1626 
1483 
1456 
1436 


18  861  777 

19  448  993 

20  346  832. 

20  828  888 
21036  689 

21  291  96T 
21  646  679 
21  312  988 
20  686  423 
20  642  298. 


Spiritus. 

Aus  stehenden  Strahlapparaten  zusammengesetzte' 
Mischvorrichtung  für  Maische  von  M.  Diehl  (D.R.P.  Nr.  152367). 

Trockenkartoffeln  für  Spiritus.  Nach  0.  Heinzelmann^ 
(Z.  Spirit  1904,  35)  wird  das  Dftmpfen  von  Trockenkartoffeln  analog 
dem  Dämpfen  von  Mais  ausgeführt ;  voraussichtlich  ist  ein  Rührwerk 
im  Henze  erforderlich,  weil  sich  die  verkleisterten  Kartoffeln  leicht  zu- 
sammenballen. 

Entschaler  in  der  Kartoffelbrennerei.  Nach  G.  Foth> 
(Z.  Spirit.  1904,  367)  ist  für  kleinere  Brennereien  mit  einer  Jahrespro- 
duction  von  200  bis  250  hl  reinen  Alkohols  der  Nutzen  eines  Entschalera 
gleich  Null  zu  setzen.  Für  grössere  Brennereien,  die  jährlich  5000  hl 
Bottichraum  bemaischen,  wird  sich  der  Nutzen  eines  Entschalers  jährlich 
auf  etwa  200  Mk.  belaufen,  und  bei  9000  hl  Maischraum  wird  man  auf 
475  bis  500  Mk.  Gewinn  rechnen  kOnnen. 
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Die  Säuerung  der  Maischen  wird  nach  Johnson  (J.  Feder. 
Brew.  1904,  1)  durch  ein  proteolytisches  Enzym  bewirkt  Beim  Stehen 
einer  lOproc.  Malzmaische  wurden  auf  100  oc  n/|o- Alkali  gebraucht: 


40» 


60« 


Malz 


7,6 
13,4 
13,4 

8,8 
13,8 

U,4     i 

12,0 

13,4 

— 

32.8 

— 

— 

9,4 
9,4 


Vs  Stande 

6  Standen     

Mals  nnd  Chloroform,  6  Standen  . 
Malz,  Chloroform  und  Milchstture- 

cnltnr,  6  Standen 

Malz  und  MilchsAurecultar, 

6  Stunden      

Wäre  die  Säurezunahme  durch  die  Thätigkeit  der  Bakterien  ver- 
anlasst ,  so  mOsste  Chloroform ,  welches  die  Thätigkeit  der  Bakterien 
hindert,  die  Säurebildung  unterdrücken.  Das  zeigt  auch  der  Versuch  mit 
den  zugesetzten  Milchsäureculturen ;  diese  bewirkten  eine  ganz  ausser- 
ordentliche Säurezunahme,  bei  Zusatz  von  Chloroform  unterblieb  diese  aber. 

Zur  Verbesserung  der  Maisch-  undGährffihrung  er- 
hält nachR.  Eusserow  (D.  R.  P.  Nr.  152  136)  das  Maisch-  oderNach- 
schwänzwasser  oder  auch  die  Maische  selbst  einen  Zusatz  von  unter- 
fichwefligsauren  Salzen.  Die  Anwendung  dieser  Salze  kann  zu  jeder  Zeit 
während  des  Maisch  Vorganges  geschehen,  und  zwar  als  Zusatz  zum  Maisch- 
wasser bei  Beginn  des  Maischens,  als  Zusatz  zur  Maische  nach  Beendigung 
der  Verzuckerung,  ferner  als  Zusatz  zum  Nachschwänzwasser  beim  Aus- 
laugen der  Treber  im  Läuterbottich.  In  allen  Fällen  tritt  dieselbe  Wir- 
kung wie  bei  Anwendung  von  Eisenoxydul  Verbindungen  ein :  Die  Maischen 
werden  dünnflüssiger,  sie  gähren  schneller  und  geben  in  Folge  besserer 
Aufschliessung  des  Maischgutes  höhere  Alkohol-  und  auch  Hefenerträge. 
Ferner  wird  das  Läutern  ein  schnelleres,  weil  der  schlammige  Oberteig 
von  den  Trebern  verschwindet  und  diese  lockerer  werden. 

Gähr-  und  Hefefortzüchtungsverfahren.  Nadi  J. 
Schneible  (D.  R.  P.  Nr.  153  118)  wird  die  erste  oder  Haupt-Oährung  in 
einem  geschlossenen  Qefäss  ohne  Anwendung  innerer  Kühlvorrichtungen 
ausgeführt,  bis  die  Temperatur  ihren  höchsten  Grad  erreicht  und  die  todte 
Hefe,  die  klumpige  Hefe  und  fremde  Stoffe  aus  der  Flüssigkeit  abge- 
schieden sind.  Hierauf  führt  man  die  Flüssigkeit,  welche  die  wirksame 
Hefe  suspendirt  enthält ,  in  ein  anderes  geschlossenes  Oefäss  über  und 
lässt  sie  darin  gleichfalls  ohne  Anwendung  innerer  Kühlvorrichtungen 
etwa  2  Tage  gähren,  bis  sich  während  dieser  zweiten  Oährung  eine  ge- 
nügende Menge  Hefe  abgeschieden  hat.  Danach  entfernt  man  die  Flüssig- 
keit unter  Belassung  der  abgesetzten  Hefe  in  dem  zweiten  Gefäas  und 
führt  weitere  zu  vergährende  Fldssigkeit  in  dieses  Qefäss  ein. 

Milchsäurebacillen  in  Oetreidemaischen.  NachW.Henne- 
berg  (Z.  Spirit.  1904,  83)  wachsen  und  säuern  sämmtliofae  geprüfte 
17  Milchsäurebacillenarten  bei  Gegenwart  der  Hefe  bei  27,5  bis  30^. 
Der  Culturmilchsäurebacillus  (B.  Delbrücki)  säuert  bei  dieser  Temperatur 
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nur  wenig.     Die  Bacillen,  welche  in  Maische  keine  G&hrung  (Alkohol, 
Kohlensäure,  Essigsäure)  hervorrufen,  schaden  der  Hefe  nicht.   Es  sind 
dies  B.  Delbrücki,  Beijerincki,  Listeri,  Wortmanni,  Leichmanni  I,  cucu- 
meris  fermentati,  Bacillus  I  (=»  Beijerincki?),  Bacillus  UI  (=  Leich- 
manni ni)  u.  s.  w.,  also  nicht  schädliche  Arten.   In  manchen  technischen 
Betrieben  kannten  einige  dieser  Arten  geeigneter  sein  als  B.  Delbrücki, 
der  viel  höhere  Temperaturen  verlangt.   In  der  Brennerei  und  Hefefabrik 
wird  man  zweckmässig  nur  letzteren  anwenden,  da  bei  der  geringeren 
Temperatur  (27,5  bis  30<^)  die  übrigen  Arten  zu  viel  Concurrenten  haben 
(schädliche  Milchsäurebacillen,  Essigsäurebakterien,  Buttersäurebacillen, 
Hefen  u.  s.  w.).    Die  Arten,  welche  flQchtige  Säure  bilden  (zugleich  auch 
Alkohol  und  Kohlensäure),  lähmen  durch  diese  die  Hefe,  also  auch  die  Yer- 
gährung  sind  schädliche  Arten.   Es  gehören  hierzu  B.  Hayducki,  Buchneri, 
Wehmeri,  brassicae  fermentatae,  panis  fermentati,  Saccharobacillus  pastori- 
anus,  S.  p.  var.  berolinensis,  Bacillus  IV  und  Bacillus  V  («■  Wehmeri  ?). 
Solche  Arten  .wurden  auch  öfters  in  schlecht  vergährenden  Kartoffel- 
maischen nachgewiesen  und  sind  sicherlich  häufige  Schädlinge.     Die 
Hemmung  der  Hefegährung  ist. um  so  stärker,  je  grösser  die  Menge  der 
flflchtigen  Säure  ist,  besonders  stark  also  durch  B.  Hayducki,  B.  panis 
fermentati  und   B.  brassicae  fermentatae.  —  Geschwächte  Schädlinge 
werden  von  der  zu  gleicher  Zeit  zugesetzten  Hefe  unterdrückt.     Ist  die 
Hefe  in  kräftiger  Qährung,  so  kommen  die  nachträglich  zugesetzten  unge- 
schwächten Schädlinge  nicht  auf.     Dieser  Fall  tritt  in  der  Praxis  bei 
nachträglicher  Infection  der  Maische  ein.  —  Werden  ungeschwächte 
Bacillen  und  Hefe  zu  gleicher  Zeit  in  Maische  gebracht,  so  entwickeln 
sich  beide  in  den  ersten  24  Stunden  kräftig.     Nach' dieser  Zeit  bleibt 
aber  die  Säuremenge  fast  constant,  wahrscheinlich  weil  dann  der  Zucker 
fehlt ,  vielleicht  auch  weil  der  Alkohol  lähmt.   Eine  Ausnahme  machte 
Bacillus  IV,  dessen  Säure  weiter  zunimmt,  weil  er  die  Hefe  durch  seine 
flüchtige  Säure  zu  schwächen  im  Stande  ist.     Manche  schädliche  Arten, 
wie  B.  Buchneri,  werden  von  der  Hefe  aber  fast  gänzlich  unterdrückt.  — 
Wird  in  der  Praxis  eine  inücirte  Hefe  in  die  Maische  gebracht  (Schäd- 
linge und  Hefe  gleichzeitig),  so  tritt  eine  Lähmung  der  Hefe,  eine  schlechte 
Vergährung  ein.  —  Wenn  die  Hefe  erst  nach  1  Tag  der  gesäuerten  Maische 
zugesetzt  wird ,  so  säuern  die  Bacillen  nicht  nur  weiter ,  sondern  in  er- 
höhtem Orade.    9  Bacillenarten  hatten  nach  weiteren  24  Stunden  mehr 
Säure  gebildet  als  in  der  Controle  ohne  Hefe.    Bei  4  Bacillenarten  ist 
auch  die  schliessliche  Säuremenge  in  diesem  Falle  grösser  als  in  den 
Versuchen  ohne  Hefe.    Die  Bacillen  säuern  also ,  wie  wenn  sie  sich  der 
Hefe  erwehren  wollten,  mit  erhöhter  Kraft.  Nach  früheren  Untersuchungen 
regt  1  bis  3  Proc.  Alkohol  die  Säurebildung  an,  was  auch  wohl  hier  die 
Ursache  dieser  für  die  Bacillen  so  zweckmässigen  Erscheinung  sein  dürfte. 
In  der  Praxis  säuert  man  bekanntlich  das  Hefegut  erst  24  bis  48  Stunden, 
bevor  man  die  Hefe  hinzusetzt.   Hat  man  viele  schädliche  Bacillen  in  der 
sauren  Maische,  oder  sogar  mit  solchen  gesäuert  (wenn  spontan  oder 
ohne  kräftigen  B.  Delbrücki  Zusatz,  oder  bei  zu  niedriger  Temperatur 
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gesäuert  wurde),  dann  würden  die  genannten  Verhältnisae  in  der 
eintreten.  Die  Hefe  wird  jetzt  noch  mehr  geBchwftoht  als  im  obigen  Fall 
(inficirte  Hefe).  —  B.  Hayducki  entwickelte  ohne  Anwesenheit  von  Hefe 
keine  flüchtige  Säure.  Weitere  Untersuchungen  haben  aber  gezeigt,  dass 
dies  nicht  Regel  ist.  —  Es  ist  kein  wesentlicher  Unterschied  festzustellen 
gewesen ,  wenn  viel  oder  nur  wenig  Bacillen  zugleich  mit  der  Hefe  ein* 
geimpft  wurden. 

Die  Vorrichtung  zur  selbstthätigen  Regelung  der 
Temperatur  in  gährenden  Maischen  und  Würzen  von  Rougemont 
besteht  nach  0.  F  o  t  h  (Z.  Spirit.  1904, 227)  aus  einem  sehr  empfindlidien 
Thermometer  und  einem  von  diesem  Thermometer  auf  elektrischem  Wege 
bethätigten  Ventil,  welches  in  die  zu  der  Kühlschlange  des  Gährbottichs 
führende  Wasserleitung  eingeschaltet  wird. 

Schwer  vergährbare  Kartoffeln.  Nach G. Heinz elmann 
(Z.  Spirit.  1904,  193)  kann  man  Brennereileitern  den  Rath  ertheilen, 
dass  sie  bei  schlechten  Vergährungen  bei  einzelnen  Kartoffelsorten  die  Kar^ 
toffeln  möglichst  schwach  dämpfen  und  dann  die  vergohrenen  Maischen  auf 
etwa  noch  vergährbare  Zuckermengen  untersuchen.  Ist  in  der  vergohrenen 
Maische  nach  beendeter  Gährung  noch  genügend  Diastase  vorhanden,  so 
wird  auch  die  grOsstmögliche  Menge  Spiritus  erzeugt  sein.  Eskannaller> 
dings  aber  auch  der  Fall  eintreten,  dass  die  Hefe  schon  früher,  als  bis  aller 
Zuckervergohren  ist,  ihren  Dienst  einstellt;  geschieht  dies,  dann  würde  ein 
Fehler  in  der  Hefen-  bez.  Gährführung  vorliegen,  der  sich  durch  geeignete 
Maassnahmen,  wie  Verjüngung  der  Hefe,  geeignetere  Ernährung  der  Hefe, 
genaue  Beobachtung  der  Temperaturverhältnisse  u.s.w.  beseitigen  liessei 

Rentabilität  der  Milchsäuremaische.  P.  Neumann 
(Z.  Spirit.  1904, 339)  gibt  folgende  Rentabilitätsrechnung.  Als  Norm  sind 
2  hl  Hefennu&ische,  eine  Acidität  des  Hefengutes  von  1,5  cc  N.  N.  und 
1  k  Malz  -=  1  /  Raum  angenommen : 

I.  Milchsäurehefe. 

£s  werdea  eingoinaischt  auf  2  hl  Hefenmaisühe  1,9  hl  ver- 
zuckerte Aartoffelmaiscbe  von  10  k  Malz. 

1,9  hl  Maische  geben  bei  10  Proc.  Raumausbeute  19  / 

Spiritus  ä  0,45  Mk 8,55  Mk. 

10  k  Malz  und  40  Proc.  Stärke  geben  ä  60  liter-Proc.  Aus- 
beute von  1  k  Stärke  —  2,4  /  Spiritus  ä  0,45  Mk.    .     .    1,08    „       9,63  Mk. 

Davon  gehen  ab : 

Kartoffeln  für  1,9  hl  Maische  1,9  hk  ii  2,00  Mk 3,80  Mk. 

10  k  Malz  ä  0,14  Mk 1,40    „ 

Zur  £h'zielung  von  1,5  cc  Milchsäure  auf  20  cc  Hefenmaische 

sind  nötiiig:    1  cc  N.  N.  zu  20  cc  Filtrat  —  0,09  g 

Milchsäure,  also  1,5  cc  N.  N.  —  0,135  g.     1000  cc  — 

1  /  Maische  enthalten  folglich  6,75  g  und  2  hl  Maische 

1,35  k  Milchsäure. 
Um  1  k  Milchsäure  zu  erzeugen,  sind  nöthig  1  k  Ti*auben- 

zucker  oder  0,9  k  Stärke,  1,35  k  Milchsäure  entsprechen 

1,35  .  0,9  —  1,22  k  Stärke  oder  a  60  liter-Proc.  Aus- 
beute an  Spiritus  60. 1,22  —  0^74  /  Spiritus  ä  0,45  Mk.    0.34    ,.       .5..'>4Mk. 

Bleibt  Gewinn    .    .    .    4,09  Mk. 
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Dagegen  gibt  Schwefelsäurehefe  nur  3,76  Mk.  Gewinn. 

Mechanische  Gährbottichkühlung  ist  nach  G.  Foth 
(Z.  Spirit  1904,  287  u.  347)  sehr  zu  empfehlen. 

Brennereibetriebsfehler  bespricht  E.  Parow  (Z.  Spirit» 
1904,  469). 

Reinhefe  für  Melassebrennereien  gibt  nach  Werner- 
Eues  (Oesterr.  Zucker.  1904,397)  eine  wesentlich  höhere  Spiritus- 
ausbeute als  nach  den  früheren  Arbeitsweisen.  Bei  sorgfältiger  Arbeit 
sind  ohne  besondere  Schwierigkeiten  61  bis  62  /  absoluter  Alkohol 
aas  100  k  Zucker  in  der  Melasse  zu  erreichen.  Der  zweite  Vor- 
theil  besteht  in  den  weit  geringeren  Kosten  für  die  Hefa  Die 
Qualität  des  nach  dem  Reinhefeverfahren  erzielten  Spiritus  ist  eine  yor- 
zügliche. 

Rentabilität  der  Eartoffelbrennerei.  G.  Foth  (Z.Spirit 
1904,  403)  gibt  ausführliche  Kostenberechnungen. 

Das  Somlö'sche  Brennereiverfahren  besteht  nach  A. 
Mar  b ach  (Z.  Spirit.  1904,  238)  darin,  dass  man  das  Malz  einige  Zeit 
hindurch  in  Wasser  von  55<^  eintaucht  und  dann  mit  kaltem  Wasser 
nach  wäscht;  hierdurch  wird  ein  Theil  der  Bakterien  von  den  Malzhülsen 
losgeweicht  und  durch  das  nachfolgende  Wasser  weggeschwemmt ;  von 
den  haften  gebliebenen  Bakterien  werden  die  Sporen  durch  die  günstigen 
Temperaturverhältnisse  in  der  nährstoffreichen  Lösung  des  Malzwassers 
zum  Auskeimen  gebracht.  Dadurch  sind  dieselben  beim  nachfolgenden 
Maischen  in  Form  von  vegetativen  Zellen  vorhanden,  die  schon  selbst  bei 
Temperaturen  von  59^  vernichtet  werden.  Die  diastatische  Kraft  des 
Malzes  erleidet  durch  eine  solche  Behandlung  desselben  nicht  den  ge- 
ringsten Schaden,  um  Reingährungen  zu  erzielen ,  genügt  es  indessen 
nicht ,  das  Malz  bakterienfrei  zu  erhaltCD ;  es  ist  noch  die  Gefahr  einer 
Infection  vorhanden  auf  dem  Wege  durch  die  Malzquetsche  ins  Malzein- 
teiggeföss.  Die  Malzquetsche  besteht  aus  einer  Centrifugalmalzmühle  und 
einem  Malzeinteiggefäss ,  welches  verschlossen  ist  und  mit  Dampf  unter 
Druck  sterilisirt  werden  kann.  Durch  dieses  Verfahren  gelingt  es,  Rein- 
gährungen zu  erzielen,  wie  sie  bisher,  selbst  bei  sorgfaltigster  Herstellung 
des  Malzes,  unter  den  günstigsten  Bedingungen  nicht  möglich  waren, 
und  welche  sogar  die  Reinheit  von  Flusssäuremaischen  übertreffen.  Schon 
das  mikroskopische  Bild  einer  nach  diesem  Verfahren  hergestellten  Maische 
fällt  durch  die  beinahe  gänzliche  Abwesenheit  von  Bakterien  auf,  aber 
noch  überraschender  für  den  Praktiker  ist  die  geringe  Endsäure,  welche 
0,25  bis  0,35  cc  Verbrauch  von  Normalnatron  für  20  cc  Maischfiltrat 
beträgt,  während  selbst  bei  vorzüglicher  Arbeit  beim  alten  Verfahren  der 
Maismaisohen  die  Endsäure  von  0,7  bis  1,0  cc  beträgt  Die  normale 
Gährdauer  ist  60  Stunden ;  nach  diesem  Verfahren  können  Maismaischen 
bis  zu  einer  Concentration  von  20^  Bllg.  verarbeitet  werden.  Diese 
ausserordentliche  Reinheit  der  Gährung  hat  natürlich  eine  erhöhte  Alko- 
holausbeute zur  Folge.     So  werden  nach  dem  Somlö' sehen  Verfahren 
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aus  Mais  37,5  bis  38  /  absoluter  Alkohol  erzielt,  also  Ausbeuten,  wie  sie 
bisher  nur  das  Amyloyer&hren  leistet. 

Alkohol  aus  Rohrzuckermelasse  in  Aegypten.  Die 
Spiritusfabrik  von  Gozzika  &  Cp.  in  Toura  am  Nil  liefert  jährlich 
135  000  hl  Melassespiritus.  Die  Melasse  wird  mit  Schwefelsäure  in- 
vertirt   (AUg.  Chemzg.  1904,  260.) 

Zur  Gewinnung  von  für  die  Spiritusfabrikation  ver- 
wendbaren Maischen  aus  Pflanzen  und  pflanzlichen  AbfallstofTen 
invertiren  W.  R.  Gent zen  und  L.  Roth  (D.  R.  P.  Nr.  147  844)  diese 
Stoffe  mit  Ozon  und  Mineralsäuren  unter  Druck.  In  die  feuchten,  in  ver- 
fichlossenen  Druckgefässen  befindlichen  Rohmaterialien  wird  zunächst 
unter  Druck  Ozon  eingepresst,  worauf  so  viel  Schwefel-  oder  Salzsäure 
zugegeben  wird,  dass  in  dem  Autoclaven  3proc.  Schwefelsäure  oder  4proc. 
Salzsäure  vorhanden  ist.  Mit  dieser  Säuremenge  wird  alsdann  unter 
Druck  invertirt.  Je  nach  dem  zur  Verwendung  gelangenden  Material 
werden  zur  Aufschliessung  verschiedene  Temperaturen  bez.  Drucke  an- 
gewendet; 80  brauchen  z.  B.  Eiefernsägespäne  einen  höheren 
Druck  als  Fichtensägespäne,  Maiskolben  einen  höheren  Druck  als 
Maisstroh,  Roggenstroh  einen  höheren  Druck  als  Gerstenstroh  u.  s.  w. 
Dm  den  Prooess  abzukürzen,  arbeitet  man  mit  höherem  Druck;  man 
verwendet  bei  Holzabfallen  einen  Druck  bis  zu  20  Atm.,  bei  Maiskolben 
bis  zu  12  Atm.,  bei  Stroh  bis  zu  10  Atm.  Auch  die  Dauer  des  Prooessee 
hängt  von  der  Qualität  des  Rohmaterials  ab  und  bewegt  sich  zwischen 
1  und  12  Stunden.  Die  Einwirkung  des  ozonisirten  Sauerstoffes  dauert 
unter  Druck  von  3  bis  4  Atm.  10  bis  30  Minuten.  Darauf  geht  die 
Invertirung  bei  niedererer  Temperatur,  z.  B.  3  bis  4  Atm.,  rasch  von 
statten.  Versuche  mit  verschiedenen  pflanzlichen  Abfallstoffen  ergaben 
folgende  Resultate:  Kiefernholz  von  100  k  44,5  k  Zuckerlösung  mit 
34  k  vergährbarer  Dextrose;  Fichtenholz  von  100  k  65  k  mit  40  k 
vergährbarer  Dextrose;  Stroh  von  100  k  68  k  mit  40  k  vergährbarer 
Dextrose.  Die  gewonnenen  Zuckerlösungen  werden  mit  Kalkmilch  nea- 
tralisirt.  Die  neutrale  Lösung  wird  in  Gährbottichen  mit  Reinzucht- 
hefe auf  bekannte  Weise  vergohren  und  der  Alkohol  abgetrieben.  Die 
nicht  vergahrbaren  Kohlehydrate  dienen  als  Yiehfutter. 

Spiritus  aus  Holzabfällen.  H.  Wislicenus  (Z.  angew. 
1904,  1760)  macht  Bemerkungen  hierzu. 

Fäcalspiritus.  Nach  der  Patentanmeldung  von  J.  G.  Dornig 
und  Prätorius  werden  die  möglichst  hamfreien  Fäces  mit  den  koka- 
artigen Rückständen  von  früheren  Destillationen,  mit  Strassenkehricht 
oder  ähnlichen  Substanzen  zwecks  Auflockerung  gemischt  und  dann  in 
Retorten  der  Destillation  bei  Rothglut  unterworfen.  In  einer  Vorlage 
sammelt  sich  ein  sehr  unangenehm  nach  Ammoniak,  Pyridinbasen,Skatol, 
Theer  riechendes  Destillat,  bestehend  aus  viel  wässeriger  Flüssigkeit  and 
zähem  Theer.  Das  entstandene  Gas  wird  in  Gasometer  überführt ;  man 
erhält  dabei  durchschnittlich  200  bis  240  l  Gas  auf  1  k  Fäoes,  das  nach 
E.  V.  Meyer  (Chemzg.  1904,  11)  folgende  proc.  Zusammensetzung  hat: 
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Kohlensäure 

Schwere  Kohlenwasserstoffe 
Kohlenoxyd 

Methan 

Wasserstoff 

Stickstoff 


30,4 

30,9 

18,6 

3.1 

3,9 

2,8 

11,0 

8,9 

11,3 

18,5 

16,8 

11,0 

19,0 

34,1 

39,4 

24,0 

7,0 

16,9 

17,8 

12,1 

11,8 
42,8 
13,4 


Fig.  34. 


Dieses  Gas  soll  einer  systematischen  Absorption  in  Wasser  unter- 
worfen werden,  indem  eine  Reihe  Absorptionsgefässe  mit  Wasser  hinter- 
einander aufgestellt  werden  und  das  Gbus  in  langsamem  Strom  unter 
häufigem  ümschütteln  durch  das  Wasser  geschickt  wird.  Nach  einiger 
Zeit  unterbricht  man  das  Durchleiten  des  Oasstromes,  destillirt  aus  der 
ersten  Vorlage  einen  Theil  der  Flüssigkeit  ab,  der  bei  der  nun  folgenden 
weiteren  Absorption  abermals  als  AbsorptionsflQssigkeit  verwendet  wird. 
Nachdem  die  Qasabsorption  in  einer  Anzahl  solcher  Phasen  vor  sich  ge- 
gangen ist,  soll  man  durch  systematische  Destillation  der  Absorptions- 
flfissigkeiten  ein  ziemlich  alkoholreiches  Destillat  erhalten.  —  Versuche 
von  E.  V.  Hey  er  und  0.  Mohr  (Z.  Spirit.  1904,  28  u.  267)  ergaben 
(wie  vorauszusehen)  nur  werthlose  Spuren  von  Alkohol. 

Berieselungsplatten-Anordnung  für  Destillir-  und 
Rectificirs&ulen.  Nach  E.  Guillaume  (D.  R.  P.  Nr.  146 902) 
laufen  die  geneigten  Platten  mit  vollem  Boden 
je  in  eine  über  ihren  ganzen  freien  Rand  sich 
erstreckende  Rinne  1  (Fig.  34)  aus ,  welche 
eine  Mundöfifnung  2  hat.  Diese  letztere  ist 
in  der  ganzen  Länge  der  Rinne  1  am  Boden 
derselben  angeordnet  und  ist  so  eng,  dass 
die  über  die  Platten  herabrieselnde,  in  die 
Rinnen  gelangende  Flüssigkeit  durch  ihr 
Gefälle  in  starkem  Strahl  zwischen  den 
Lippen  d,  4  ausgetrieben  wird  und  in  Form 
eines  Flüssigkeitsvorhanges  herabfällt  Dieser 
Flüssigkeitsvorhang  wird  dabei  von  den  auf- 
steigenden Dämpfen  durchdrungen  und  gegen 
die  Wandungen  des  Apparates  geschleudert 
und  zerstäubt. 

Reinigen  von  alkoholischen 
Flüssigkeiten.  Nach  E.  Guillaume 
(D.  R.  P.  Nr.  148  843)  verhalten  sich  in 
verdünnten  Alkoholwassermischungen  die 
Nachlaufproducte  wie  Vorlaufproducte.  Er 
verwendet  eine  dreitheilige  Rectificationssäule,  in  deren  unteren,  ersten 
Theil  man  die  zu  reinigende  Flüssigkeit  einführt  und  die  Vor-  und 
Nachlauf  enthaltenden  Dämpfe  in  den  mittleren,  zweiten  Theil  der  Säule 
leitet    Hier  lässt  man  so  vie^  Wasser  auf  den  oberen  Boden  dieser  Ab- 
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theilung  hinzufliessen,  dass  die  FlQssigkeit  innerhalb  der  Grenzen  zwischen 
20  und  30  G.  L.  verdünnt  wird ,  um  die  Vorlauf-  und  Nadilaufproducte 
gleichzeitig  von  der  alkoholischen  Flüssigkeit  zu  trennen.  Die  Dämpfe 
gelangen  nun  in  die  dritte,  obere  Abtheilung,  in  welcher  die  Nachkuf- 
producte  von  dem  unteren  und  die  Yorlaufproducte  von  dem  oberen 
Boden  dieser  Abtheilung  abgezogen  werden,  während  die  gereinigte 
Flüssigkeit  unten  aus  dem  ersten  Theil  der  Reinigungssäule  austritt  Die 
dritte  Abtheilung  der  Säule  dient  zu  gleicher  Zeit  zur  Goncentration  der 
aus  ihr  abziehenden  Yorlaufproducte. 

Destillirapparat  mitVertheilungsschalen  undQuer- 
rippen.  Nach  E.  Desmazi^res  (D.R.P.  Nr.  150  905)  sind  die  wag- 
recht übereinander  liegenden  Platten  2 
(Fig.  35)  der  Colonne  mit  in  parallelen 
Reihen  angeordneten  Dampfstutzen  6 
versehen.  Sämmtliche  Stutzen  S 
einer  Reihe  sind  von  einer  gemein- 
samen, länglichen  Vertheilungsschale 
3  überdeckt.  Zwischen  den  einzel- 
nen Stntzenreihen  befinden  sich  Quer- 
rippen 5,  welche  die  Golonnenelemente 
in  völlig  getrennte  Abtheile  zerlegen. 
Die  bei  14  eintretende  Maische  ist  ge> 
zwungen,  ihren  Weg  über  die  Kanten 
der  Rippen  5  und  unter  den  Kanten 
der  Vertheilungsschalen  3  hin  wegzu- 
nehmen, wobei  sie  sich  mit  dem  unter 
den  Vertheilungsschalen  austretenden 
Dampf  mischt 

Abscheiden  der  leicht 
flüchtigen  Produote  aus 
Spiritus  oder  vergohrener  Maische.  Nach  E.  Passborg 
(D.  R.  P.  Nr.  152  573)  werden  Spiritus  oder  Maische  in  einem  ver- 
schlossenen Gefäss  über  ihren  Siedepunkt  erhitzt  und  sodann  in  einem 
Verdampfapparat  ohne  Wärmezufuhr  derart  zur  Verdampfung  ge- 
bracht ,  dass  im  Wesentlichen  nur  die  Vorlaufproducte  entweichen  und 
die  schwerer  flüchtigen  Bestandtheile  des  Spiritus  bez.  der  Maische  durch 
die  der  Verdampfung  entsprechende  Wärmeentziehung  condensirt  und 
isolirt  werden. 

Verfahren  zum  Entfernen  der  Naohlaufproducte 
aus  R  0  h  B  p  i  r  i  t  u  s  bei  der  continuirlichen  Rectiflcation  unter  möglich- 
ster Vermeidung  des  Durchgangs  der  Dämpfe  des  Rohspiritus  durch  die 
Zone  des  concentrirten  Fuselöls.  Nach  E.  A.  B  a  r  b  e  t  (D.  R  P.  Nr.  150  904) 
werden  die  Nachlauf producte  aus  Rohspiritus  unter  möglichster  Ver- 
meidung des  Durchganges  der  Dämpfe  des  Rohspiritus  durch  die  Zone 
des  concentrirten  Fuselöls  entfernt,  indem  man  den  vom  Vorlauf  befreiten 
Rohspiritus  in  flüssigem  oder  dampfförmigem  Zustande  in  der  Colonne  0 
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(Fig.  36)  in  reinen  Alkohol  und  in  Flüssigkeit  trennt,  welche  im  Wesent- 
lichen die  Nachlaufprodacte  enthält,  diese  Flüssigkeit  aus  O  oberhalb 
des  Eintritts  2  des  Bohspiri- 

tos  abzieht,   in  den  oberen  Fig.  36. 

Theil  der  Golonne  D  bei  f 
überführt  und  in  dieser 
Golonne  einer  Conoentration 
unter  Abscheidang  des  Nach- 
laufes unterwirft  Die  Co- 
lonnen  O^  D  werden  im 
unteren  Theil  mittels  directen 
oder  indirecten  Dampfes 
beheizt 

Selbstthätiges 
Luftventil  an  Spiritus- 
Destillirapparaten  von  H. 
W  i  n  t  z  e  r  (D.  R.  P. 
Nr.  153170). 

D  e  Stillirapparat 
mit  in  der  Bewegungsrich- 
tungder  Flüssigkeit  geneigten 
Tellern  und  die  Oeffnungen 
der  Teller  überdeckenden 
Kapseln.  Nach  N.  Bogo- 
j  a  w  1  e  n  s  k  y  (D.  R.  P. 
Nr.  153  089)  werden  die 
Teller  in  der  Bewegungs- 
richtung der  Flüssigkeit  ge- 
neigt angeordnet,  damit  die 
Kapseln,  welche  die  Oeff- 
nungen der  Teller  überdecken 
und  einen  hydraulischen  Abschluss  für  die  durch  die  Oeffnungen  aufsteigen- 
den Dämpfe  bilden,  überall  gleichm&ssig  tief  in  die  fliessende  Flüssigkeit 
eintauchen.  Dabei  werden  für  den  Boden  des  Tellers  und  die  unteren 
Kanten  der  Kapseln  gleiche  Neigungswinkel  innegehalten ,  welche  der 
durch  die  Bewegung  der  Flüssigkeit  bedingten  Senkung  der  Flüssigkeits- 
oberfläche entsprechen. 

Herstellung  verdaulicher  Schlempen.  Nach  dem 
Verein  der  Spiritusfabrikanten  (D.  R.  P.  Nr.  149 538)  sind 
die  peptatischen  Kräfte  der  Hefenzelle  viel  stärker,  als  man  bisher  ange- 
nommen hatte.  Ihre  Wirkung  tritt  besonders  hervor  bei  der  Selbstver- 
dauung der  Hefe ,  die  benutzt  wird  zur  Herstellung  von  Hefenextracten. 
Die  Peptase  der  Hefenzelle  kann  aber  auch  Anwendung  finden,  um  nach 
vollendeter  Gährung  nicht  nur  die  Eiweissstoffe  der  Hefe  selbst,  sondern 
auch  die  Eiweissstoffe  der  vergohrenen  Maische  in  weitgehender  Weise 
abzubauen.     Die  bei  der  Destillation   solcher  Maischen  entstehenden 
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Schlempen  besitzen  einen  höheren  Nährwerth  für  die  Thiere,  weil 
unlösliche  Eiweissstoffe  in  lösliche  übergefQhrt  werden,  und  zugleich 
können  sie  auch  für  die  Bereitung  von  Eunsthefe  und ,  nachdem  sie  ge- 
klärt sind,  zur  Herstellung  von  Presshefe  Verwendung  finden.  Die  ver- 
gohrenen  Maischen  werden  nach  beendeter  Gfthrung  in  verschloesenen 
Gefässen,  damit  kein  Alkohol  verdampft,  auf  einer  Temperatur  von  30  bis 
60®  so  lange  erhalten,  bis  die  Selbstverdauung  der  Hefe  eingetreten,  die 
Peptase  aus  der  Hefenzelle  ausgetreten  ist  und  eine  ausreichende  Auf- 
lösung der  Eiweissstoffe  der  Maische  selbst  stattgefunden  hat.  Hierzu 
ist  eine  Zeit  bis  zu  12  Stunden,  in  Maischen,  welchen  die  Hauptmenge 
der  Hefe  vorher  entnommen  ist,  eine  Zeit  bis  zu  24  Stunden  erforderlich. 
Die  Lösearbeit  der  Hefe  kann  durch  Bewegung  der  Maische  mittels  eines 
Rührwerkes  unterstützt  werden.  Alsdann  werden  die  Maischen  in  ge- 
wöhnlicher Weise  destillirt  und  die  Schlempen  entweder  verfüttert  oder 
zur  Hefenzüchtung  verwendet.  Soll  die  Schlempe  zur  Presshefebereitung 
dienen,  so  ist  sie  vorher  zu  klären. 

Edelbranntweine   untersuchte   E.    Windisch  (Z.   Unters. 
1904,  465): 

Die  gesammten  Säuren  bestehen  aas:    Mittleres 

Bezeichnung  der  Branntweine    ^"^^T'  ^'^'    ^'^^'''    ^Ä""    ^«S^' 
*  säure     saure      saure        ^«„^^    ^«^Iäu™ 

sauren    aernoheren 

Proc.     Proo.      Proc.  Proc.     Fettsäuiea 

Gemische  der  Eirsohbranntweioe    2,9        70,1        15,7  11,3  168 

Zwetschenbranntweine  (einschl. 
Mirabellen-  und  Schlehen- 
branntwein)       3,8        76,9        10,5  8,8  174 

Branntweine  ans  Obst-  u.  Beeren- 
wein und  Hefe      2,3        72,3  8,4  17,0  160 

Branntwein  aus  Roth  wein,  Quitten 

und  Johannisbeeren   ....    2,3        74,7        14,8  8,2  156 

Tresterbranntweine 3,3        74,5        12,3  9,9  144 

Kirschbranntwein  enthielt  in  100  cc  4,6  bis  8,3  mg,  der  Zwetschen* 
branntwein  0,74  bis  6,7  mg,  der  Mirabellenbranntwein  10,63  mg  und 
der  Schlehenbranntwein  2,96  mg  gebundene  Blausäure  in  100  oc.  Freie 
Blausäure  konnte  nur  in  zwei  Fällen,  d.  h.  zu  1,61  mg  in  100  cc  in 
einem  Kirschbranntwein  und  in  Spuren  in  einem  Zwetsohenbranntwetny 
nachgewiesen  werden.  Der  Fuselölgehalt  von  Branntwein  beträgt  auf 
100  cc  absoluten  Alkohol  berechnet  bei  rohem  Kartoffelspiritus  im  Durch- 
schnitt 0,28  cc,  bei  Dinkelbranntwein  0,46  cc ,  bei  Maischbranntwein 
0,58  cc,  bei  Cognac  0,34  cc,  bei  Bum  0,23  cc,  bei  Arac  0,46  cc,  bei 
Kirschbranntwein  0,45  cc,  bei  Zwetschenbranntwein  0,31  cc,  beiTreater- 
branntwein  0,95  cc,  bei  Hefenbranntwein  0,74  cc  und  bei  Aepfeliohspiit 
0,52  cc.  Hiemach  ist  der  Fuselölgehalt  bei  der  Mehrzahl  der  Edel- 
branntweine höher  als  derjenige  des  rohen  Kartoffelspiritus.  Die  Beur- 
theilung  der  Edelbranntweine  auf  Grund  der  chemischen  Analyse  ist  sehr 
fraglich.  Besonders  ist  die  Uebertragung  des  von  französischen  Chemikern 
vorgeschlagenen  Yerunreinigungs-  und  Oxydationscoöfficienten  auf  dent- 
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Bchen  Gognac  bedenklich ,  da  das  auB  Wein  der  Charente  gewonnene 
Destillationsproduct  ganz  andere  Eigenschaften  zeigen  wird  als  das  Destil- 
lat von  Weinen  eines  ganz  anderen  Typus  und  andererseits  die  sog.  Yer« 
unreinigungen  des  Gognacs  in  hohem  Orade  von  der  Art  und  Weise 
der  Oährung  der  Maische,  sowie  von  der  Regelung  der  Destillation 
abhangig  sind.  Bei  sachgemfisser  Leitung  der  Oährung  und  Destillation 
wird  es  gelingen,  Edelbranntweine  von  bester  Qualität  herzustellen, 
welche  wesenüich  geringere  Mengen  von  Nebenproducten  der  Oährung^ 
d.  h.  Aldehyden ,  Estern  und  höheren  Alkoholen,  enthalten ;  das  Aroma 
der  Edelbranntweine  rührt  von  den  Bohstoffen  und  zwar  hauptsächlich 
von  ätherischen  Oelen  her;  es  kann  durch  kleine  Mengen  von  Aldehyden^ 
Estern  und  höheren  Alkoholen  günstig  beeinflusst  werden,  grossere 
Mengen  dieser  Körper  können  dagegen  dem  Bouquet  nur  schaden. 

Gognac.  Nach  H.  Becker  (Z.öffentl.  10,  410)  ist  es  unmöglich 
den  Namen  Gognac  ausschliesslich  dem  reinen  Weindestillate,  das  in  der 
Stadt  oder  dem  Bezirk  Gognac  oder  auch  in  der  Gharente  hergestellt  ist, 
vorzubehalten,  man  soll  auch  für  Weinbranntwein,  der  in  anderen  Länder» 
hergestellt  ist,  diese  Bezeichnung  für  zulässig  erachten. 

Der  Gongress  des  Bundes  deutscher  Nahrungs- 
mittelfabrikanten hat  vom  14.  bis  29.  Nov.  1904  über  Brannt- 
wein Folgendes  beschlossen : 

Als  Branntwein  wird  eine  zu  Trinkzwecken  geeignete  Flüssigkeit  bezeichnet^ 
die  einen  Alkoholgehalt  besitzt,  welcher  durch  DestiUatioD  aus  vergohrenen  Maischen 
von  verzuckertem  Stärkemehl  und  von  vergobreoen  zuckerhaltigen  Pflanzeostoffen 
gewonnen  worden  ist.  Das  Erzeuge iss  des  erstmaligen  Abtriebes  heisst  Rohbrannt* 
wein,  und  zwar  Lutter,  wenn  eine  trübe,  fuselölhaltige,  nur  geringe  Mengen  Alkohol 
enthaltende  Flüssigkeit  gewonnen  wird,  Branntwein,  wenn  eine  Flüssigkeit  mit 
mittlerem  Alkoholgehalt  und  Fuselölgehalt,  Spiritus  (Kartoffel spiritus),  wenn  eine 
stark  alkoholhaltige  Flüssigkeit  gewonnen  wird.  Auf  warmem  Wege  gereinigter 
Branntwein  heisst  Sprit  (Feinsprit,  Kartoffelsprit).  Ein  durch  besondere  Maass* 
nahmen  ganz  besonders  rein  und  fuselölfrei  dargestellter  Sprit  heisst  Weinsprit« 

Bei  den  verschiedenen  Branntweinen,  die  zu  Trinkzwecken  dienen,  unter- 
scheidet man : 

1.  Gewöhnliche  Branntweine  ohne  Zusätze:  Branntwein,  Klarer,  Korn^ 
Komschnaps,  Koruus,  Weizenbranntwein  u.  s.  w. 

2.  Gewöhnliche  Branntweine  mit  Zusätzen :  Wacbholder-Kümmel. 
Edelbranntweine  sind : 

a)  Gognac.  Gognac  ist  ein  mit  Hilfe  von  Weindestillat  hergestellter  Trink- 
branntweio. 

b)  Tresterbranntwein ,  Hefenbranntwein ,  hergestellt  aus  Rückständen  der 
Weinbereitung. 

c)  Heidelbeer-,  Kirsch-,  Mirabellen-,  Zwetschen-,  Obstbranntwein,  her- 
gestellt aus  Obst  und  Beeren. 

d)  Enzianbranntwein,  hergestellt  aus  Enzianwurzeln. 

e)  Bier brannt wein  und  Branntwein  aus  Brauereiabfällen. 

f )  Bum,  hergestellt  aus  Zuckerrohrmelasse  oder  Zuckerrohrrückständen. 

g)  Arac,  hergestellt  aus  Reis  u.  s.  w. 

Verschnitt  mit  Sprit  und  Wasser  ist  bei  den  unter  b)  bis  g)  aufgeführten 
Branntweinen  zulässig,  bei  denen  unter  c),  d),  f)  und  g)  er^'ähnten  ist  eine  Dekla- 
ration des  Verschnittes  erforderlich. 

Edelbranntweine.  die  mit  Wasser  und  Weingeist  verschnitten  sind,  dürfen 
nioht  Bezeichnungen  erhalten,  wie  ,,rein^',  „echt''  und  ..Original'^ 
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Die  Verwendung  künstlicher  Essenzen,  Aetherarten  und  ätherischer  Oele 
als  Zusatz  zu  einem  Verschnitt  aus  Sprit  und  Wasser  an  Stelle  des  Zusatzes  eines 
anderen  Brennereierzeugnisses  ist  nur  dann  zulässige  wenn  die  damit  hergestellten 
Fabrikate  Bezeichnungen  erhalten,  wie  Kunst-Cognac,  Kunst-Bum. 

Zur  Herstellung  von  Hartspiritus  will  H.  Hempel 
(D.  R.  P.  Nr.  152  682)  Talg  vor  def  Verseifung  mit  Stearinsäure 
versetzen. 

Zum  Festmachen  von  Spiritus  u.  dgL  versetzt  ihn  EL 
Raynaud  (D.  R.  P.  Nr.  151  594)  mit  einer  harten  Natronseife,  welche 
mit  500  bis  600  Proc.  Natriumsilicat  beschwert  ist.  Diese  hohe  Be- 
schwerung mit  Natriumsilicat  ertheilt  der  Seife  die  Eigenschaft  einer  ao 
energischen  Verdickungsffthigkeit,  dass  nur  geringe  Mengen,  je  nach  dem 
zu  gebenden  Härtegrad  von  4  bis  10  Proc,  genügen. 

Büchse  zur  Aufnahme  von  mit  Riechstoffen  versetztem  festem 
Spiritus  von  B.  Bardin  (D.  R.  P.  Nr.  147 731). 

Leuchtspiritus.  Nach  B.  Plehn  (D.  R.  P.  Nr.  156  988)  kann 
man  mit  Spiritus  unter  Benutzung  gewöhnlicher  Dochtlampen  eine  helle 
Flamme  erzeugen,  wenn  man  dem  Spiritus  BenzolOle  beimengt,  die  einen 
Siedepunkt  von  mindestens  160  bis  180<^  besitzen.  Die  mit  dieser 
Mischung  erzeugte  Flamme  verharzt  den  Docht  nicht  und  qualmt  des- 
halb auch  nicht,  so  dass  die  Leuchtkraft  während  der  ganzen  Brenndauer 
nicht  nachlässt  Auch  brennt  das  Qemisch  geruchlos.  —  Gut  verwend- 
bare Benzolöle,  durch  die  der  Spiritus  dauernd  leuchtend  gemacht  wird, 
sind  die  bei  mindestens  160  bis  180^  siedenden  Antheile  der  Destillation»- 
producte  des  Steinkohlentheers,  also  die  aus  dem  sog.  Mittelöl  gewinn- 
baren Oele.  Niedriger  als  wie  ungefähr  bei  160^  siedende  Oele  können 
die  beabsichtigte  Wirkung  nicht  ausüben,  da  sich  derartige  Oele  zu  rasch 
aus  dem  Spiritus  verflüchtigen  und  dadurch  die  proc.  Zusammensetzung 
in  der  Mischung  so  verändern ,  dass  die  Leuchtkraft  des  Spiritus  bald 
nachlässt ,  so  dass  sich  ein  derartiger  Spiritus  als  unbrauchbar  erweist. 
Um  die  bei  mindestens  160<>  siedenden  Oele  für  vorliegenden  Zweck  ge- 
eignet zu  machen ,  wird  das  rohe  Oel  vorher  von  den  sog.  Brandharzoi 
befreit,  was  in  bekannter  Weise  durch  Behandlung  mit  conoentrirter 
Schwefelsäure  erfolgt.  Das  gut  gereinigte  Oel  wird  dann  zur  völligen 
Entfernung  der  Schwefelsäure  mit  heissem  Wasser  gewaschen^  worauf 
das  Oel  abgezogen  wird.  Es  besteht  in  diesem  Zustand  im  Wesentlichen 
'aus  Benzolhomologen,  namentlich  den  Trimethylbenzolen.  Von  diesem 
Oele  werden  z.  B.  12  bis  18  Proc.  mit  88  bis  82  Proc.  90proo.  Spiritus 
vermengt,  wodurch  eine  klare  Lösung  entsteht.  Die  Höhe  des  Zusatzes 
ist  von  der  Beschaffenheit  des  Benzolöles  selbst  abhängig.  Die  besten 
Mischungsverhältnisse  für  vorliegenden  Zweck  liegen  zwischen  70  und 
95  Volumproc.  etwa  90proc.  Spiritus  und  30  bis  5  Volumproc.  Benzolöls. 
Zur  Beseitigung  des  Benzolgeruches  werden  dieser  Mischung  noch  geeig- 
nete Zusätze  gegeben,  z.B.  Methylalkohol  in  einer  Menge  von  etwa2Proa 

Einwirkung  von  denaturirtem  Spiritus  auf  Metalle. 
Nach  G.  Heinzelmann  (Z. Spirit.  1904,  399)  besitzt  hoohprooentigtf 
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Spiritus  von  85  bis  96VoI.-Proo.  in  reinem  wie  in  denaturirtem  Zustande 
keinerlei  Einwirkung  auf  die  genannten  Metalle ;  von  90proo.  denaturirtem 
Spiritus  wird  das  Zinn  nicht  angegriffen;  wenig  angegriffen  werden 
Messing  und  Kupfer,  stärker  dagegen  das  Eisen  und  am  stärksten  Zink 
und  Blei,  sowie  Cement;  die  zerstörende  Wirkung  desselben  auf  die 
Metalle  wird  einerseits  durch  seinen*  Wassergehalt,  mehr  aber  noch 
andererseits  durch  seinen  behalt  an  rohem  Methylalkohol  bedingt,  während 
das  Pyridin  ohne  Einfluss  bleibt 

Bericht  über  technische  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Branntweinsteuerbefreiungs-OrdnuDg.  Ausgeführt  vom  I./IO.  1901 
bis  1./3.  1902  im  kaiserlichen  Gesundheitsamt,  vom  l./S.  bis  30./9.  1902  in  der 
technischen  PiüfungssteUe  des  Heichsschatzamtes. 

Der  Bericht  führt  zunächst  die  Aenderangen  auf,  welche  die  Bestimmungen 
über  Verwendung  von  steuerfreiem  Branntwein  im  Berichtsjahr  erfahren  haben, 
besonders  der  Wegfall  der  allgemeinen  steuerfreien  Verwendung  von  Branntwein 
für  Heilzwecke,  die  Zulassung  von  Benzol  als  theilweiser  fii-satz  des  allgemeiuon 
Denaturirungsmittels  für  vollständig  denaturirten  Branntwein,  eine  Maassregel,  die 
zum  Teil  mit  veranlasst  wurde  durch  die  Befürchtung,  dass  in  Folge  der  starken 
Verbrauchssteigerung  von  vollständig  denaturirtem  Branntwein  ein  Pyridinbasen- 
mangel  sich  bemerkbar  machen  könnte.  Der  Kreis  der  besonderen  Denaturirungs- 
mittel  zur  unvollständigen  Denaturirung  wurde  im  Berichtsjahr  durch  Zulassung 
von  Bromäthyl  zu  diesem  Zweck  erweitert,  Anträge  über  Zulassung  weiterer 
Mittel  für  besondere  Zwecke  wurden  abgelehnt. 

Eine  Schwierigkeit  brachte  die  erwähnte  Zulassung  von  Benzol  als  Dena- 
turimngsmittel  für  völlig  denaturirten  Branntwein  mit  sich  in  Folge  des  nicht 
unerheblich  höheren  spec.  Gew.  des  Benzols,  dass  bei  Zusatz  grosser  Mengen 
dieses  Denaturirungs mittel  zu  Branntwein,  der  die  zulässige  Minimalstärke  von 
80  Proc.  noch  nicht  unterschreitet  (das  zulässige  Maximum  beträgt  20  l  Benzol 
auf  100  /  Alkohol)  ein  Branntwein  erhalten  wird,  der  bei  der  Spindelung  einen 
Werth  ergibt,  der  unter  jener  Minimalgrenze  liegt,  um  nicht  durch  besondere 
IJntersuchun^verfahren  die  üebei'wachung  der  Spiritusstärken  zu  erachweren, 
wurde  festgesetzt,  dass  auch  benzoldenaturirter  Spiritus  nicht  unter  die  scheinbare 
Stärke  von  SOProc.  gehen  darf,  dass  demgemäss  bei  starkem  Benzolzusatz  stärkerer 
Branntwein  zur  Denaturirung  zu  verwenden  ist. 

Angaben  über  Untersuchung  von  Denaturirungsmitteln  werden  gemacht  über 
Erystallviolett  (das  Verwendung  zum  Färben  des  benzoldenaturirten  Branntweins 
findet),  über  Benzol,  bei  dem  die  Beschränkung  in  Wegfall  gekommen  ist,  dass  bis 
100^  höchstens  94  Vol.-Proc.  überdestUlirt  sein  dürfen. 

Der  Schluss  des  Berichts  besteht  in  statistischen  Angaben  über  Denaturirung 
des  Branntweins  mit  den  verschiedenen  zulässigen  Mitteln  und  über  Verbrauch 
des  denaturirten  Branntweins  zu  verschiedenen  Verwendungszwecken. 

Dasselbe  für  die  Zeit  vom  I./IO.  1902  bis  30./9.  1903,  ausgeführt  von  der 
technischen  Prüfungsstelle  des  Reichsschatzamtes. 

Der  Bericht  referirt  zunächst  über  Veröffentlichungen,  die  sich  auf  Be- 
schaffung neuer  Denaturirungsmittel  und  Untersuchung  von  Branntwein,  z.  B.  auf 
Fuselöl  u.  dgl.  beziehen.  Die  Bestrebungen,  für  die  als  Denaturirungsmittel  be- 
nöthigten  Pyridinbasen  andere  brauchbare  denaturirende  Mittel  zu  finden,  haben 
ihre  Ursache  nicht  nur  in  gewissen  unangenehmen  Eigenschaften  der  Basen, 
fiondem  zum  guten  Theil  auch  in  der  Befürchtung,  dass  die  fortschreitende  starke 
Steigerung  im  Verbrauch  dieses  Denaturirungsmittels  schliesslich  einen  Mangel 
an  Waare  bedingen  würd,  eine  Befürchtung,  zu  der  vor  allem  die  starke  Preis- 
steigerung der  Pyridinbasen  Anlass  gegeben  hat.  Indess  scheinen  die  zur  Zeit 
ausgenützten  Pyridinquellen,  vor  allem  Steinkohlentheer,  doch  nur  ein  kleiner 
Theil  der  vorhandenen  —  Steinkohlentheer,  Schiefertheeröl,  Knochenöl,  Braun- 
koUentheer  —  zu  sein,  so  dass  die  Production  nooh  stark  steigerungsfähig  er- 
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scheint.  Alle  bisher  gemachten  Vorschläge  über  neue  Denatorirangsmittel :  Bern* 
steinöl,  die  aliohollöuichen  Antheile  von  Steinkohlentheer,  Bohpetroleom  konnten 
hauptsächlich  deswegen  nicht  in  Betracht  gezogen  werden,  weil  die  ungleich- 
massige  Zusammensetzung  dieser  Stoffe  eine  steueramtliche  Untersuchung  wesent- 
lich erschwert. 


Statistik. 


Branntweinbrennerei    im    deutschen   Branntweinstener- 
gebiete  im  Betriebsjahre  1903/1904 : 

Es  betrug  im  Betriebsjahre  1903/1904 : 
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Westprenssen 
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244  736 

172  161 

Brandenburg    

644 

631 

16 

587  652 

817  294 

Pommern 

476 

473 

20 

466174 

247  372 

Posen 

641 

636 

2 

696  686 

840  858 

Sohlesien 

907 

888 

16 

642  616 

306  327 

Sachsen  mit  Enklaren    . 

328 

313 

8 

182  406 

124  489 

Schleswig-Holstein    .     .     . 

34 

32 

23 

48  228 

22  248 

Hannover 

312 

304 

145 

114  844 

57  705 

Westfalen 

614 

680 

308 

169  368 

68  961 

Hessen-Nassau      .... 

862 

286 

6 

18  899 

12  275 

Rheinland 

1489 

697 

177 

106  816 

48115 

Hohenzollern 

123 

77 

— 

849 

3  194  378 

866 

Preussen 

6  462 

6  346 

728 

1  831  323 

Bayern 

6  617 

2  408 

10 

199  606 

166  292 

Königreich  Sachsen 

666 

662 

5 

162  681 

106  416 

Württemberg   .     .     . 

6  247 

3  044 

6 

51138 

58  831 

Baden     .     .     . 

21890 

3  916 

4 

72  498 

45  468 
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160 

1 

19  010 

16  400 

Mecklenburg    . 

63 

63 

11 
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29  911 
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98 

94 

— 

7  011 

5  248 

Oldenburg  .     . 

27 

27 

11 

7  760 

4  804 

Brannschweig 

28 

26 

2 

16  683 

18  959 

Anhalt    .... 

49 

43 

— 

40  222 

80  481 

Lübeck  .     .     . 

2 

2 
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1196 

Bremen  .... 

19 

19 
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Elsass- Lotbringen 
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117 
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4  058 

66  031 

8  864  299 

2  828  241 
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Zur  Branntweinerzeugung  verwendete  Stoffe : 

1903/04 

Kartoffeln 26312  574hk 

Roggen '    .    .     .    .  1084178,, 

Gerste 1672154  „ 

Mais  und  Dan 846582,, 

anderes  Getreide  und  Hülsenfrüchte     .     .     .  174125,, 

andere  mehlige  Stoffe 21 425  „ 

Melasse 363041  „ 

Buben  und  Bübensaft 75  „ 

Kirschen 87  004hl 

Zwetschgen 74  731  „ 

sonstiges  Steinobst 29  406  „ 

Kernobst 12411  „ 

abgefallenes  Kernobst  (Fallobst)  und  Kern- 

obsttreber 75  331  „ 

Beerenfrüchte 11049,, 

Weinbeeren 46  „ 

flüssige  Traubenweinhefe 46  221  „ 

gepresste  Traubenweinhefe  und  Obstweinhefe  11 342  „ 

nicht  gewässerte  Weintreber 339  581  „ 

gewässerte  Weintreber 136955,, 

Enzian-  und  sonstige  Wurzeln 1 100  „ 

Brauereiabfälle 81456,, 

umgeschlagenes  Bier,  Tropfbier  und  sonstige 

Bierrückstände 14121  „ 

Hefenbrühe 4605,, 

Traubenwein 18763,, 

Obstwein 2233,, 

Korinthen  und  Bosinen 835  „ 

andere  nicht^mehlige  Stoffe \       ^^    '! 

*  I         1037hk 


1902/1903 

23671 754  hk 

1059416,, 

1 577  986  „ 

708773,, 

156414,, 

16  252  „ 
344653,, 

358,, 
46620  hl 
48034  „ 
34  276  „ 

17  204  „ 


100952  „ 

7212 

26 

33998 

9848 

272717 


11 


« 


w 


n 


1» 


70202  „ 
1257 
80836 


n 


n 


14253  „ 
4626  „ 

22009,, 

2277  „ 

532,, 

54340,, 
1609hk 


An  Branntweinsteuer  wurden  erhoben : 

1903/1904 

Maischbottichsteuer: 36300257  Mk. 

Yerbrauchsabgabe  zum  Satze  von : 

0,5  Mk.  für  1  /  ä  100  Proc.  12949030 

0,7   „     „  l„älOO     „  145  299511 

Zuschlag  zur  Yerbrauchsabgabe     .    .      5784016 

Brennsteuer 10062314 


1902/1903 
32521 240  Mk. 

11957453 

146601154 

5574591 

8128546 


210  395 1 29  Mk.      204  783  584  Mk. 
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Cognacbrennerei  in  Deutschland. 

1895/1896    .     .    108  Ck)gnacbrennereien  2396  hl  r.  Alkohol 


1899/1900  .  .  126 

1900/1901  .  .  133 

1901/1902  .  .  151 

1902/1903  .  .  164 

Spiritusindustrie 
(hl  lOOproc.) : 


11 

7» 
17 
71 


2505 
3562 
3572 
2844 


77  77 

77  77 

77  77 

77  77 


77 
77 
17 
77 


in    Oesterreich    (im    Reichsrathe    vertreten) 


1894/1895 
1899/1900 
1900/1901 
1901/1902 
1902/1903 


erzeugt 

1354513 
1 415  331 
1513417 
1 478  789 
1 383 167 


ausgeführt 

186  910 
238051 
204354 
199574 
177935 


abgabenfrei 
verwendet 
136  018 
200085 
234  308 
250  424 
245  817 


Ungarn  erzeugte  1902/1903  953 124  hl  Spiritus. 


r  .rSchweden  lieferte  im  Jahre  1901/1902  493358  hl  Spiritus  von  50  Proc, 
1902/1903  372  938  hl.    Dazu  wurden  verwendet : 


"Weizen  .  . 
Boggen  .  . 
Gerste  .  . 
Mischgetreide 
Hafer  .  . 
Mais  .  .  . 
Buchweizen 
Reis  .  .  . 
Kartoffeln  . 
Rüben  .  . 
Melasse  .  . 
Stärke    .     . 


1902/1903 
4824  hk 

66118 

88860 

49745 
1154 

17913 
1634 


77 
77 
77 
77 
77 


77 


1586650  hl 
236518  „ 
29028  hk 
3747 


77 


1901/1902 
602  hk 
67825 
91164 
65743 
2697 
68770 
1627 
174 
2  022  208  hl 
289901  „ 
34  762  hk 
2905 


77 
71 
71 
'1 
71 
17 
77 


77 


Branntwein  verbrauch  in  Norwegen: 

im  Ganzen 


Jahr 

1885 
1890 
1895 
1900 
1901 
1902 
1903 


l  k  50  Proc. 

6840000 
6206000 
7110000 
7523000 
7681000 
7598000 
7170000 


auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung 
l  k  50  Proc. 
3,5 
3,1 
3,5 
3,42 
3,45 
3,39 
3,16 


Frankreich: 


Gewerbliche  Brennereien : 
1903/1904 


Erzeugung  von  Alkohol  aus 

Wein 

Obstwein 

Trebem       

mehligen  Stoffen       .     . 

Rüben    .'.....    1084163 

Melasse       639527 

anderen  Stoffen    ...  153 


32  522  hl 
4141 
34220 
368562 


1902/1903 

25  584  hl 

1758 

18730 

332007 

499  965 

773624 

236 


Gesammterzeugung    21ü8  2b8hi        1051904  hl 
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Eigenbrenner  (bonilleurs  de  cru)  (nach  Scbätznng) : 
Erzeugung  von  Alkohol  aus 

1903/1904        1902/1903 

Wein 157  hl  9241hl 

Obstwein 93  11393 

Trebem 37 187 57144 

Gesammterzeugung        87  437  7  7  748 

Branntwein  er  Zeugung  in  Belgien: 

1901.     .     .    .    736905  hl  ä  50  Proc. 

1902  ....    657 165  „  h  50     „ 

1903  ....    468604  „  ä  50     „ 

Italien  erzeugte  reinen  Alkohol: 

1899/1900 197  771hl 

1900/1901 194933  „ 

1901/1902 189200  „ 

1902/1903 176276  „ 

1903/1904 222797  „ 

Spirituserzeugung   in  Grossbritannien  (Gallonen  Normalstarke 
ä  2,61  l  reiner  Alkohol) : 


1894/1895 
1899/1900 
1900/1901 
1901/1902 
1908/1903 
1903/1904 


9  954  964 
12  966  941 
12  608  311 
12  438  596 
11295  563 
11694  851 


22  235  958 
81  798  465 
30  196  016 
29  973  193 

26  007  569 

27  110  977 


12  679  435 
14  480  871 
14  221  520 
12  780  535 
12  441  298 
18  010  772 


44  870  357 
59  246  277 
57  020  847 
65  192  824 
49  744  430 
61  816  600 


IV.  <|rttj|e. 

Faserstoffe,  Färberei. 


Thierische  Faserstoffe. 

Zum  Entfetten  von  nasser  Wolle  mittels  Benzin  oder 
ähDlicher  Lösungsmittel  tränkt  E.  Maertens  (D.  R  P.  Nr.  141  595  u. 
155  744)  die  Wolle  naok  Entfernung  der  in  ihr  enthaltenen  Kalisalze 
durch  Ausziehen  mit  Wasser  oder  in  sonst  üblicher  Weise  mit  Lösungen 
von  Salzen,  Säuren  oder  beiden  gleichzeitig  und  laugt  darauf  unmittelbar 
aus,  zu  dem  Zwecke,  ein  Anhaften  und  eineEmulgirung  des  Extraotioos- 
mittels  während  der  Entfettung  zu  verhindern  und  die  spätere  vollständige 
Entfernung  des  Lösungsmittels  aus  der  Wolle  zu  erleichtern. 

Zum  Reinigen  und  Entfetten  von  Wolle  wird  dieselbe 
nach  A.  Born  (D.R.  P.  Nr.  143  567,  149  825  u.  151238)  mit  saugen- 

Fig.  37. 
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dem  Staub  (Infusorienerde,  Thonerde  u.  a.  v.)  eingestäubt  Die  Einstreu- 
Torrichtung  wird  gebildet  aus  einem  Aufgabetrichter  a  (Fig.  37),  durch 
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dessen  untere,  mit  einem  Schieber  b  regelbare  Oeffnung  die  staubförmige 
Saugerde  mittels  einer  Fingerwalze  c  und  einer  Streuwalze  d  auf  die  ku 
entfettende  Wolle  gestreut  wird ,  welche  durch  den  Aufgabetisch  e  mit 
Hilfe  der  Schutzwalze  f  und  der  Einführungswalzen  g  in  den  Wolf  ge- 
führt wird.  Die  Einstreu5ffnung  mündet  zwischen  der  Schutzwalze  / 
und  den  Einführungswalzen  g.  Nachdem  durch  die  Einführungswalzen 
die  aufgestreute  Erde  mit  der  Wolle  innig  zusammengedrückt  ist,  wird 
die  Mischung  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Wolf  von  den  stock- oder  scbaufel- 
artig  geformten  Elopfarmen  ^rfasst  und  in  schnellen  Umdrehungen,  den 
mittels  Exhaustors  erzengten  Luftstrom  stetig  durchschneidend,  nach 
der  AusgangsOffnung  der  Maschine  geführt  Hierbei  findet  eine  feine  und 
völlig  gleiohmftssige  Einstäubung  der  einzelnen  WoUfaaern  statt  Die 
Folge  davon  ist  eine  durchaus  gleichmftssige  Befreiung  der  Wolle  von 
Fett,  Schweiss  und  Feuchtigkeit  —  Der  Boden  der  Arbeitstrommel  be- 
steht aus  einem  ziemlich  weitmaschigen  Siebe  k.  Durch  dieses  ftllt  die 
voUgesogeneErde  in  einen  Kasten  und  wird  durch  eine  Transportschnecke  l 
ans  der  Maschine  herausbefördert;  der  übrig  bleibende Srdstaub  dag^pen 
gelangt,  von  dem  Luftstrom  getragen ,  durch  ein  sehr  feines  Sieb  in  eine 
Rohrleitung  und  durch  diese  in  den  Staubfänger* 

Verfahren  zum  Reinigen  von  Rohwolle.  Naoh  C.  H. 
Feustel  (D.  R.  P.  Nr.  151429)  wird  zur  Schonung  des  Wollstapels  bei 
der  Behandlung  die  carbonisirte  Wolle  ungeklopft  in  ein  oder  mehraren 
Seifenbädern  o.  dgl.  gewaschen,  hierauf  in  feuchtem  Zustand  geklopft 
oder  sonstwie  von  Fremdkörpern  gereinigt  und  schliesslich  in  reinem 
Wasser  gespült 

Zum  Waschen  von  Wolle  empfiehlt  J.  Eoning  (D.  R.  P. 
Nr.  146  052)  die  Bildung  von  Ammoniakseife  auf  der  Faser.    Nach  dem 
Vorwaschen  wird  die  Wolle  in  den  ersten  Trog  gegeben  und  etwas  Soda 
oder  Potasche  hinzugesetzt,  oder  einfacher  etwas  gewöhnliches  Handels- 
ammoniak.   Nachdem  die  Wolle  sodann  gepresst  ist,  wird  sie  auf  dem 
Transporttuch  mit  01e!Ln  oder  einer  anderen  flüssigen  Oel-  oder  Fettsäure 
bebraust  oder  besprengt  bez.  befeuchtet,  und  zwar  mit  einer  Menge, 
welche  ungefähr  der  Hälfte  derjenigen  entspricht,    welche  zum  voll- 
kommenen Waschen  erforderlich  ist.  —  Würde  man  die  so  mit  Olein- 
bez.  Fettsäuretröpfchen  versetzte  Wolle  unmittelbar  in  Ammoniaklösung 
tauchen,  so  würde  sich  Ammoniakseife  in  der  zu  vermeidenden  Elümpchen- 
form  bilden;  um  dies  zu  verhüten,  wird  die  Wolle  nach  dem  Bebrausen 
erst  der  Behandlung  in  einer  Presse  unterworfen,  wodurch  die  Fetttröpfchen 
eine  so  feine  Vertheilung  erfahren,  dass  die  Fasern  sich  mit  einer  feinen 
Fettschicht  überzogen  finden.   Die  aus  der  Presse  kommende  Wolle  ge- 
langt in  den  zweiten  Trog,  der  ammoniakalisches  Wasser  enthält,  welchee 
auf  die  zum  Wollwasche  übliche  Temperatur  (30  bis  50*)  erwärmt  ist. 
Die  wässerige  Ammoniaklösung  reagirt  mit  den  in  der  Wolle  fein  Ter> 
theilten  Oel-  bez.  Fettsäuren  unter  Bildung  einer  sehr  homogenen  and 
sehr  wirksamen  Seife.   Die  aus  dem  zweiten  Trog  kommende  Wolle  wird 
wiederum  gepresst,  mit  der  zweiten  Hälfte  der  Oelsäuremenge  bebraoat. 
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wieder  gepresst  und  in  den  dritten  Trog  gegeben,  der  wiederum  mit  am- 
moniakalischem  Wasser  gefüllt  ist.  Aus  dem  dritten  Trog  wird  die  Wolle 
unmittelbar  in  den  vierten  Trog  zum  SpQlen  übergeführt.  —  In  dieser 
Weise  gewaschen  fallt  die  Wolle  schön  weiss  aus.  Die  aus  ihr  herge- 
stellten Kämmlinge  zeigen  einen  besonders  weichen  Qriff. 

Bearbeitung  von  Schafwolle.  Behandelt  man  nach  A.  Kann 
(D.  B.  P.  Nr.  144485)  Wolle  oder  andere  Keratinfasem  mit  Formaldehyd 
l&ngere  Zeit  hindurch  in  der  Kälte  oder  noch  besser  in  der  Wärme,  oder 
mit  Formaldehyddampf  (es  genügt  für  die  Behandlung  in  der  Hitze  auch 
die  kürzere  Einwirkung  einer  verdünnteren  LOsung)  und  lässt  man  die 
Faser  zweckmässig  trocknen,  ohne  sie  vorher  zu  waschen,  so  wird  sie  ganz 
bedeutend  weniger  empfindlich  gemacht  gegen  die  Einwirkung  starker 
Basen,  wie  ätzende  Alkalien,  Schwefelalkalien,  Erdalkalien  u.  s.  w.  in  der 
Wärme,  sowie  auch  gegen  die  Einwirkung  von  Wasserdampf  und  längerem 
Kochen  in  neutralem  Wasser,  während  die  sonstigen ,  ihre  gewerbliche 
Verwerthbarkeit  bedingenden  Eigenschaften  im  Ganzen  nicht  vermindert 
werden.  Wenn  man  einen  Faden  gewöhnlicher  Wolle  und  einen  Faden 
mit  Formaldehyd  präparirter  Wolle  in  Aetznatronlösung  aufzulösen  ver- 
sucht, so  wird  der  erstere  bereits  völlig  gelöst  sein,  während  die  präparirte 
Wolle  noch  deutlich  ihre  Structur  zeigt  Die  mit  Formaldehyd  behandelte 
Faser  &bt  sich  auch  mit  vielen  Farbstoffen  langsamer  und  mit  manchen 
auch  in  anderen  Nuancen  als  gewöhnliche  Wolle.  Dieses  Verfahren  des 
ünempfindlichmachens  der  Schaf  wolle  gegen  die  Einwirkung  von  Alkalien 
soll  gestatten,  bei  den  nachfolgenden  Färben,  Drucken,  Waschen  und 
Bleichen,  viel  stärker  alkalischreagirendeStoffe,  wie  Aetzalkalien, Schwefel- 
alkalien, kohlensaure,  kieselsaure  Alkalien  und  Erdalkalien  in  stärkeren 
Concentrationen  anwenden  zu  können, 

Wird  nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  146  845)  mit  Formaldehyd 
behandelte  Wolle  der  Einwirkung  von  alkalischen  Flüssigkeiten  ausgesetzt, 
so  kann  man  ihre  Widerstandsßhigkeit  gegen  diese  noch  dadurch  erhöhen, 
dass  man  den  alkalischen  Lösungen  etwas  Formaldehyd  zusetzt.  — 
Kunstwolle  wird  mit  einer  VsP^*^*  Formaldehydlösung  1  Stunde  gekocht, 
darauf  wird  auf  1  /  Flüssigkeit  10  g  Soda  hinzugegeben  und  so  lange 
gekocht,  bis  die  Kunstwolle  hell  ist,  was  ohne  Schädigung  6  Stunden 
und  länger  dauern  kann.  Manchmal  ist  es  zweckmässig,  nach  etwa  zwei- 
stündigem Kochen  eine  frische  Iproc.  Sodalösung  zu  verwenden,  der  man 
eine  geringe  Menge  (einige  Tropfen)  Formaldehyd  zugegeben  hat  — 
Kunstwolle  wird  mit  einer  Lösung ,  welche  ^/g  Proa  Formaldehyd  und 
1  Proc.  Soda  enthält,  1  Stunde  bei  60^  behandelt  und  hernach  1  Stunde 
gekocht  —  Kunstwolle  wird  mit  einer  Lösung,  welche  ^/^  Proc.  Form- 
aldehyd und  1  Proc.  Seife  enthält,  1  Stunde  gekocht ;  dann  wird  1  Proc. 
Soda  zugegeben  und  nochmals  1  Stunde  gekocht 

Anwendung  der  Elektrolyse  zum  Entfetten  von  Faser- 
stoffen. Nach  J.  Baudot  (Franz.  Pat  342  108)  bezeichnet  in  Fig.38 
a  das  zu  behandelnde  Oewebe,  bh*  bewegliche  Walzen  aus  Holz  oder 
anderem  geeigneten  Material ,  o  die  Druckwalzen ,  d  die  Platten  an  den 
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Fig.  38. 


Elektroden  der  Dynamomaschine ,  e  ein  die  Elektroden  d  enthaltender 
Trog,  g  eine  Spannvorrichtang.  Das  Gewebe  wird  aus  der  Walke  oder 
dem  Entgerbem  kommend  nnd  vor  dem  Waschen,  also  mit  den  Seifen 

und  Fettrüokstftnden  beladen,  an  den 
Walzen  bb*  befestigt  und  durohlftnft  dann 
die  Maschine  in  angedeuteter  Weisa  In 
dem  Trog  befindet  sich  eine  gewisse  Menge 
von  Kalium-  oder  Natrinmcarbonat,  die  stets 
erneuert  wird.  Die  Wirkung  der  Elektro- 
lyse besteht  darin,  dass  gewisse  Mengen 
von  Alkalien  gebildet  werden ,  welche  eine 
bessere  Verseifung  von  auf  dem  Gewebe 
vorhandenen  Stoffen  bewirken.  Femer  er- 
folgt eine  Zersetzung  von  Salzen  und  Ab- 
stossung  von  leimartigen  FaserabfiUlen,  wo- 
durch die  Fett-  u.  s.  w.  Rückstände  eine  feste  Beschaffenheit  erhalten 
und  von  den  Druckcylindern  leicht  entfernt  werden  können.  Dieee  Fett- 
abfälle  werden  dann  heiss  gepresst  und  daraus  die  Fette  (bis  zu  55  Proa) 
wiedergewonnen  (Z.  Farben.  1904,  433). 

Faserstoff  zur  Herstellung  von  Oespinnsten,  Ge- 
weben, Filzen,  Pressungen  u.  dgl.  von  S.  Kohn  (D.  R  F. 
Nr.  147164)  besteht  aus  zerfaserten  animalischen  Sehnen.  Die  Zer- 
faserung kann  in  beliebiger  Weise  geschehen. 

Verhalten  der  Eieselfluorwasserstoffsäure  zu  be- 
schwerter Seide.  Nach  R.  Gnehm  (Z.  Farben.  1904,  268)  hat  das 
Abziehen  mit  Eieselfluorwasserstoffsfture  bei  einer  untersuchten  Seide 
keinen  durchschlagenden  Erfolg ;  es  gelingt,  je  nach  Umständen,  20  bis 
65  Proc.,  nie  aber  die  ganze  Menge  der  Charge  zu  entfernen.  Scheinbar 
unbedeutende  Aenderungen  in  der  Versuchsanordnung,  z.  B.  Trocknen 
der  Seide  vor  einer  neuen  Säurebehandlung,  haben  auf  die  Intensität  der 
Wirkung  einen  ganz  erheblichen  Einfluss.  Die  gewöhnliche  (Zinn-Phoe- 
phat-Silicat-)  Beschwerung  scheint  sich  anders  zu  verhalten  als  &.n  thon- 
erdehaltiges  Erzeugniss. 


Künstliche  Seide« 

Denitrirverfahren  für  verarbeitete  Nitrocellulose. 
Nach  H.  Richter  (D.  R.  P.  Nr.  139442)  wird  das  Verfahron  dee  Pat 
125  392  dahinabgeändert,  dass  man  die  Cuproverbindungen  in  ammonia- 
kaliscber  Lösung  bei  oder  ohne  Gegen  wart  von  metallischem  Kupfer  ver- 
wendet, wobei  sowohl  die  im  Haiiptpatent  (J.  1901,  509)  angeführtoi 
Salze,  welche  Cuproverbindungen  zu  lOsen  vermögen,  als  auch  die  im 
Hauptpatent  genannten  Lösungs-  und  Quellungsmittel  fflr  Nitrocelloloae 
zugesetzt  werden  können. 

Nach  dem  ferneren  Zusatz  (D.  R.P.  Nr.  139  899)  lässt  man  Capro- 
salze,  besonders  Kupferchlorür  in  Lösung  von  Alkalichloriden,  Chlor- 
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«mmonium,  Erdalkaliohloriden  oder  ähnlichen  Lösungsmitteln,  u.U.  unter 
Zusatz  von  metallisohem  Kupfer,  aber  ohne  Zusatz  von  Sfture  und  Ammo- 
niak, fertig  gebildet  oder  während  ihrer  Bildung  auf  die  Nitrocellulose* 
producte  einwirken.  Auoh  hier  werden  die  erwähnten  Lösungs-  und 
Quellungsmittel  fQr  Nitrocellulose  zugesetzt. 

Zur  Herstellung  ooncentrirter  Lösungen  vonCellu- 
lose  undSeidein  Eupferoxydammoniak  bez.  Nickeloxydulammoniak 
lAsst  B.  L  a  n  g  h  a  n  8  (D.  R.  P.  Nr.  140  347)  das  Lösemittel  auf  die  Gellu- 
lose  oder  Seide  in  Gegenwart  von  freiem  Kupferhydroxyd  bez.  Niokel- 
hydroxydul  einwirken. 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  künstlicher  glän- 
zender Fäden,  Films  und  Apprets  der  Vereinigten  Kunst- 
seidefabriken A.-O.  (D.  R.P.  Nr.  155  745)  ist  gekennzeichnet  durch 
die  Anwendung  einer  Alkalicellulosehydratlösung,  welche  durch  Auf- 
lösen von  Gellulosehydrat  in  einer  3  bis  40proc.  wässerigen  Aetzkali- 
oder  Aetznatronlösung  gewonnen  und  in  einem  Fällbad  von  Säuren, 
sauren  Salzen  und  Ammoniumsalzen  auf  bekannte  Art  zu  Fäden ,  Films 
und  Apprets  verarbeitet  wird.  —  100  Th.  Kunstseideabfall ,  wie  er  sich 
bei  deren  Fabrikation  und  Verwendung  ergibt,  werden  in  1200  Th.  Natron- 
lauge von  1,120  spec.  Qew.  gelöst  Lässt  man  nun  auf  bekannte  Weise 
die  so  erhaltene  gallerartige  Lösung  durch  einen  engen  Schlitz  oder  ein 
Capillarröhrchen  in  massig  concentrirte  Säuren ,  gesättigte  concentrirte 
saure  Salzlösungen,  z.  B.  Bisulfat  oder  auch  Ammoniumsalze,  treten,  so 
scheidet  sich  das  Gellulosehydrat  in  zusammenhängender  Form  ab ,  es 
gibt  einen  farblosen,  ziemlich  festen ,  glänzenden  Film  oder  Faden ,  der, 
wie  bekannt,  weiter  behandelt  wird.  —  Oder  in  100  Th.  Schwefelsäure 
von  60^  B.  werden  10  Tb.  Baumwolle  in  der  Form  von  gewaschenen, 
trockenen  Baumwollabfällen  rasch  eingetragen ,  gut  durchgearbeitet,  bis 
alles  gleichmässigvertheilt  ist  und  das  Ganze  in  dünnem  Strahl  sofort  in 
viel  Wasser  unter  stetem  RQhren  eingegossen.  Das  ausgeschiedene 
Gellulosehydrat  wird  gut  gewaschen,  abgepresst  und  in  100  Th.  Natron- 
lauge von  1,120  spec.  Gew.  gelöst.  Wird  mit  dieser  Lösung  z.  B.  Baum- 
wollstoffgewebe imprägnirt  und  darauf  durch  ein  schwaches  Säurebad 
gezogen,  so  schlägt  sich  das  sich  ausscheidende  Gellulosehydrat  zwischen 
und  auf  den  Fasern  des  Gewebes  nieder  und  gibt  nach  dem  Auswaschen 
und  der  üblichen  Weiterbehandlung  dem  Gewebe  einen  festen ,  glänzen- 
den, unlöslichen  Appret.  Auch  von  dem  Gellulosethiocarbonat,  der  Vis- 
cose,  kann  man  ausgehen.  Zersetzt  man  diese  Lösung  durch  längeres 
Erhitzen  auf  90®  oder  dadurch,  dass  man  wässerige  Viscoselösung  unter 
stetem  Rühren  in  verdünnte  Mineralsäuren  u.  s.  w.  giesst,  so  scheidet  sich 
Gellulosehydrat  ab,  welches  mit  Wasser  gut  gewaschen  und  ausgepresst 
wird,  um  die  Beiproducte  zu  entfernen.  Das  so  erhaltene  feuchte  Gellu- 
losehydrat wird  nun  in  möglichst  wenig  30proc.  Natronlauge  gelöst. 
Diese  Lösung  kann  je  nach  Art  ihrer  Verwendung  mit  Wasser  ent- 
sprechend verdünnt  werden.  Aus  einer  derartigen  Alkalicellulosehydrat- 
lösung erfolgt  die  Abscheidung  des  Gellulosehydrates  in  gleicher  Weise 
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wie  bei  den  anderen  oben  angeführten  Losungen.  Zum  Zwecke  der  Er* 
höhung  des  Glanzes,  derElebkraft  oder  der  Festigkeit  des  ausgeschiedenen 
Productes  benutzt  man  mitYortheil  einen  Zusatz  alkalisch  gelöster  Stoffe, 
welche  sich  durch  Alkali  bindende  Mittel  ausscheiden  lassen ,  wie  z.  B. 
natürliche  Seide,  Gasei'n,  Albumin  u.  s.  w. 

Herstellung  von  künstlichen  Fäden  aus  Yiscose. 
Nach  0.  Henkel  v.  Donnersmarck  (D.  R.  P.  Nr.  162  743)  enthalt 
die  rohe  Yiscose  eine  beträchtliche  Menge  von  Alkalisulfiden,  welche  bei 
der  bekannten  Fällungsbehandlung  der  Yiscose  mit  Ammoniumsalzen  mit 
letzteren  inReaction  treten  und  unter  anderem  Yeranlassung  zur  Bildang 
von  Ammoniumsulfid  und  Ammoniumsulfhydrat  geben.  Es  hat  sich  er- 
geben ,  dass  die  Behandlung  mit  Ammoniumsalzen  den  Fäden  noch  eine 
länger  anhaltende  Elebrigkeit  belässt,  in  Folge  deren  sie  beim  Yerspinnen 
zusammenhaften  und  ein  steifes ,  hartgriffiges  Oespinnst  liefern.  Diese 
Elebrigkeit  bez.  Weichheit  verbleibt  auch  dann ,  wenn  man  die  Fäden 
einer  Nachbehandlung  mit  verdünnten  Säuren  unterzieht.  —  Zur  Be- 
seitigung dieses  Debelstandes  lässt  man  die  aus  dem  Ammoniumsalzbade 
kommenden  Fäden  vor  dem  Yerspinnen  die  LOsung  eines  solchen  Metall- 
salzes durchlaufen ,  welches  mit  Alkalisulfiden  oder  Alkalihydrosulfiden 
unter  Bildung  eines  unlöslichen  Sulfides  reagirt.  Zweckdienlich  ist  z.  B. 
eine  etwa  lOproc.  LOsung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul.  Durch  diese 
Behandlung  wird  der  grösste  Theil  des  in  Sulfidform  vorhandenen 
Schwefels  als  Eisensulfid  theils  in  der  Lösung  und  theils  in  und  auf  dem 
Faden  gefällt,  während  die  Säure  des  Metallsalzes  das  Ammoniak  in 
wiedergewinnbarer  Form  bindet.  Indem  das  auf  den  Fäden  gefällte  un- 
lösliche Metallsulfid  diese  mit  einem  isolirenden  Häutchen  aus  nicht 
klebender  Substanz  überzieht ,  vollzieht  sich  die  Yerspinnung,  ohne  dass 
ein  Zusammenhaften  der  Fäden  eintritt.  Dabei  wird  ein  sehr  weich- 
griffiges Oespinnst  erzeugt.  —  Ein  zweckdienlicher  Ersatz  für  das  oben 
angeführte  Eisenoxydulsulfat  besteht  in  löslichen  Zinksalzen  und  Mangan- 
oxydulsalzen;  im  Allgemeinen  sind  alle  Salze  verwendbar,  welche  sich 
mit  den  in  der  Yiscose  enthaltenen  Schwefelammoniumverbindungen 
unter  Bildung  eines  fixen  Ammoniumsalzes  zu  unlöslichen  Sulfiden  um- 
setzen. —  Die  Bildung  der  gefärbten  Metallsulfidniederschläge  übt  keine 
schädliche  Wirkung  auf  die  Qualität  des  Productes  aus ;  man  kann  sie 
nach  gehöriger  Erstarrung  der  Fäden  leicht  dadurch  entfernen,  dass  man 
das  Grespinnst  durch  verdünnte  Säuren  hindurohführt. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R  P.  Nr.  153  817)  kann  man  das  Metallsalz 
direct  dem  Ammoniumsalzbade  zusetzen.  Wendet  man  z.  B.  Eisensulfat 
an,  von  welchem  man  der  gesättigten  Ammoniumsalzlösung  bis  zu  10  Proc 
zusetzen  kann ,  so  kommen  die  Fäden  ebenso  schwarz  gefärbt  aus  dem 
Fällungsbade,  wie  sie  bei  Anwendung  getrennter  Bäder  das  Bisensalzbad 
verlassen. 

Die  Erzeugung  künstlicher  Seidenfäden  erfolgt  nadi 
E.  Thiele  (D.  B.  P.  Nr.  148889)  in  einer  Flüssigkeitssäule,  welche  in 
einem  unten  in  eine  enge  Oeffnung  endigenden  Oeftss  nur  durch  den 
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Fig.  39. 


Luftdruck  getragen  wird.  Durch  diese  Neuerung  wird  erreicht,  dass  das 
Fällungsbad  unter  einem  je  nach  der  Höhe  der  Flüssigkeitssftule  und  der 
Durchfiussgeschwindigkeit  der  Fällflüssigkeit  beliebig  verminderten  Druck 
steht,  welcher  den  Austritt  des  Fadens  aus  der  Spinn- 
Offnung  wesentlich  erleichtert.  Ferner  gestattet  das 
Verfahren ,  den  in  der  Badfiüssigkeit  herabsinkenden 
Faden  aus  derselben  zu  entfernen,  ohne  dass,  wie 
bei  den  üblichen  unten  geschlossenen  Spinngefassen, 
die  Fadenrichtung  umgekehrt  werden  muss.  Die  Vor- 
richtung zur  Ausführung  dieses  Verfahrens  besteht 
aus  einem  oben  luftdicht  geschlossenen  Trichter  b 
(Fig.  39),  in  dessen  oberen  Theil  die  Spinnbrause  a 
und  das  Zuflussrohr  e  für  die  Fällflüssigkeit  eintreten, 
und  aus  einem  mit  dem  Trichter  b  gelenkig  verbun- 
denen Eohr  d. 

Zur  Herstellung  künstlicher  Fäden 
lässt  E.  Thiele  (D.  R  P.  Nr.  154507)  conoentrirte 
Kupferoxydammoniakcelluloselösungen  aus  weiten 
Oeffnungen  in  eine  sehr  langsam  wirkende  Fällflüssig- 
keit austreten  und  streckt  hierin  zu  feinen  Fäden  aus. 
Es  empfiehlt  sich  hierbei,  die  zur  Streckung  dienende, 
langsam  wirkende  Fällflüssigkeit  und  die  zur  voll- 
ständigen Erstarrung  des  Fadens  erforderliche  energisch  wirkende  Zer-> 
setzungsflÜBsigkeit  zu  schichten,  um  eine  Entfernung  der  halberstarrten 
und  daher  sehr  empfindlichen  Fäden  aus  dem  Bade  vor  ihrer  völligen 
Erstarrung  zu  vermeiden.  Als  langsam  föllende  Flüssigkeiten  können 
beispielsweise  dienen :  Wasser  von  0^  bis  50<^,  ätherische  FlOssigkeiten, 
wie  Aether,  Essigäther  und  andere  Aether,  Benzol,  Chloroform,  Eohlen- 
stofftetracblorid  u.  dgl.  Solche  Flüssigkeiten ,  die  für  sich  nicht  fallend 
wirken ,  können  durch  Zusatz  anderer  Substanzen  zum  Ausziehen  der 
Gelluloselösungen  brauchbar  gemacht  werden,  z.  B.  Oele  und  Fette  durch 
Zusatz  von  Olein,  Ligroin  durch  Zusatz  von  Aether,  Alkohol  und  ähn- 
lichen Substanzen ,  Wasser  durch  Zusatz  von  Alkohol,  Aether,  QlyceriD^ 
Salzen,  Säuren  und  anderen  in  Wasser  löslichen  Substanzen.  Bedingung 
für  die  Brauchbarkeit  ist,  dass  sie  auf  die  concentrirten  Gelluloselösungen 
nur  langsam  fällend  wirken  und  daher  zur  Bildung  des  starren  Fadens 
erst  nach  einem  gewissen  Zeitraum  der  Einwirkung  fflhren.  Flüssigkeiten^ 
welche ,  wie  starke  Säurelösungen ,  die  Gelluloselösungen  sofort  unter 
Abscheidung  der  Gellnlose  zersetzen ,  oder  welche  eine  sofortige  Goagu- 
lation  der  Gelluloselösungen  bedingen,  sind  für  das  vorliegende  Verfahren 
nicht  brauchbar.  Ebensowenig  lassen  sich  Flüssigkeiten,  welche  weder 
Wasser  noch  Ammoniak  aus  der  Gelluloselösung  aufnehmen ,  zum  Aus- 
ziehen der  Fäden  verwenden.  —  Eine  hochconcentrirte  Kupferoxyd- 
ammoniaklösung von  Gellulose  gelangt  ohne  Anwendung  besonderen 
Druckes  ans  einem  höher  gelegenen  Beservoir  mittels  mehrerer  etwa 
1  mm  weiter  Auaflussöffnungen  durch  die  Seitenwand   in  ein  Bassin^ 
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welches  etwa  1  m  lang  ist  und  als  Fällflüssigkeit  Aether  enth&lt  Die 
zanftchst  an  der  Spitze  der  AusflussOffnungen  hängenden  Tropfen  der 
Kupferoxydammoniakcellulosel58ung  werden  mittels  Oreifapparate  ge- 
meinsam gefasst  und  zu  einer  ausserhalb  des  Bassins  in  einer  Säure 
rotirenden  Glaswalze  geführt.  Die  aus  der  Fällflüssigkeit  austretenden, 
mit  Flüssigkeit  genetzten  Einzelfasem  adhäriren  fest  aneinander  und 
werden  innerhalb  des  Bades  oder  ausserhalb  desselben  durch  eine  vor 
der  Auf  wickelvorriohtung  laufende  Führung  zur  Vertheilung  auf  derselben 
hin-  und  hergeleitet.  —  Die  Verarbeitung  der  Celluloselösung  ge- 
schieht in  gleicher  Weise  wie  in  dem  oben  beschriebenen  Verfahren,  nur 
sind  die  AusflussOfifhungen  so  angeordnet,  dass  sie  sich  in  einer  Ver- 
tiefung am  Boden  des  Fällungsbades  befinden.  Es  wird  hierdurch  ermOg- 
licht,  die  Temperatur  der  die  Ausflussöffnungen  umgebenden  Flüssigkeit 
niedriger  zu  halten  als  das  im  übrigen  Theil  des  Bassins  befindliche 
Fällungsmedium.  Als  Flüssigkeit  wird  Wasser  benutzt,  und  zwar  mit 
Temperaturen  von  40  bis50<^  und  95  bis  100<^.  Die  weitere  Verarbeitung 
des  Fadens  erfolgt  nach  den  oben  beschriebenen  Methoden.  An  Stelle 
des  heissen  Wassers  kann  auch  eine  OleSnschicht  benutzt  werden.  —  Der 
Austritt  der  Celluloselüsung  und  das  Ausziehen  des  Fadens  erfolgt  in 
den  beschriebenen  Flüssigkeiten  in  ausserordentlich  gleichmäasiger  Weise. 
Sobald  das  Verhältniss  zwischen  Drehungsgesohwindigkeit  der  Walze  und 
Austritt  der  Celluloselösung  passend  geregelt  ist,  findet  ein  Abreissen 
des  Fadens  überhaupt  nicht  mehr  statt.  Der  Faden  wird  zu  einer  der 
natürlichen  Seide  vollkommen  gleichwerthigen  Feinheit  ausgezogen  and 
dadurch  seine  werthvolle  Eigenschaft  bezüglich  der  Elasticität  bez.  Festig- 
keit und  der  damit  eng  zusammenhäDgenden  Verwendbarkeit  zur  Her* 
Stellung  vonWebwaaren  in  hohem  fiiaasse  gesteigert  DieSpritzOffnungen 
sind  in  Folge  ihrer  Weite  bequem  herzustellen ;  eine  Verstopfung  der- 
selben findet  überhaupt  nicht  statt  und  Unterbrechungen  in  der  Faden- 
bildung sind  daher  ausgeschlossen. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  P.  Nr.  157  157)  kann  man  zum  Ausziehen 
der  Fäden  innerhalb  des  langsam  wirkenden  Fällungsmittels  auch  ihre 
eigene  Schwere  benutzen.  Während  nämlich  die  Fäden  in  dem  sohneli 
wirkenden  Fällungsmittel  rasch  das  in  ihnen  enthaltene  Metall  verlieren 
und  dann  wegen  des  geringen  specifischen  Oewichts  der  Cellalose  nur 
langsam  in  der  Flüssigkeit  herabsinken,  üben  die  in  dem  langsam  wirken- 
den Fällungsmittel  gebildeten  metallhaltigen  und  deshalb  schweren  Fäden 
eine  starke  Zugkraft  aus  und  bewirken  daher  bei  genügender  Fallhöhe 
eine  Beckung  und  Verfeinerung  des  oberen  Fadentheils.  —  Bei  der  prak- 
tischen Ausführung  empfiehlt  es  sich,  die  langsam  und  schnell  wirkenden 
Fällflüssigkeiten  übereinander  zu  schichten  oder  in  verbundenen  Behältern 
anzubringen,  so  dass  der  austretende  Faden  zunächst  das  langsam  wirkende 
Fällungsmittel,  z.  B.  warmes  Wasser,  passirt,  hier  durch  sein  Eigengewicht 
ausgezogen  wird  und  sodann  sofort  zu  völliger  Zersetzung  in  das  schnell 
wirkende  Mittel,  z.  B.  massig  verdünnte  Säure,  eintritt,  ohne  in  dem  sehr 
empfindlichen  Zustande  der  unvollkommenen  Zersetzung  weiteren  Mani- 
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ptüktionen  ausgesetzt  lu  werden.  —  In  den  sohematisohen  Fig.  40  u.  41 
treten  aus  dem  brauBenfSrmigen  Spinnrobr  a  zahlreiche  Faden  ans ;  sie 
wwden  in  dem  mit  tangeam  wirkender  FAllflAeBigkeit  gefOllten  Rohr  b  durch 
ifarEigengewioht8tarkgedehnt,gelangenduroh  das  enge  VerbindungBBtflcke 

Plg,  40.  Kg.  41. 


indasmit&TerbnndeneRohr  d,  welches  mit  schnell  wirkender  FftUflflss  ig- 
keitgeftllltist,  um  nach  demVerlaasen  von  diu  flblioher  Weise  aufgewickelt, 
abges&aert  und  gewaaohen  zu  werden.  Der  Weg  der  Fftden  ist  in  der  Zeich- 
nnngdurob  pnnktirte Linien  angedeutet  —  um  die  nach  l&ngerem Gebrauch 
unwirksam  werdenden  Failflflesigkeiten  in  den  Rohren  b  und  d  durch 
frische  ersetzen  zu  kOnnen,  und  diese  Bohre  mit  Zu-  und  AbflussrObren 
e,  f,  g  und  h  versehen.  —  Dm  endlich  die  FäUflflssigkeiten  in  den  Rohren  b 
und  d  je  nach  Bedarf  abkOhlen  oder  erhitzen  zu  kOnnen,  sind  die  Bohre 
von  MÜitelrohren  t,  k  umgeben,  in  denen  die  KQhl-  oder  HeizflOssigkeit 
drcnlirt  —  In  Fig.  41  treten  die  FSden  aue  den  SpinnrObren  l  aus;  sie 
gelangen  durch  das  mit  langsam  wirkender  FftUflllssigkeitgeftlllteRohrm 
in  den  mit  derselben  FlDseigkeit  gefOUteu  Becher  n,  werden  auf  die 
Walie  o  aufgewickelt  und  auf  dieser  nacheinander  mit  der  schnell  wir- 
kenden F&llflaasigkeit,  mit  S&ure  und  mit  Wasser  behandelt.  —  Um  die 
austretenden  Ffiden  im  Rohr  m  zu  dehnen,  ist  in  das  Verbind ungarohr  p 
zwischen  m  und  n  ein  FlQBBigkeitamotor  q  eingeaohaltet ,  welcher  die 
PillfltlBsigkeit  energisch  in  der  Austrittsrichtung  der  Faden  durch  das 
Bohr  m  jagt  und  die  dicken  Faden  dadurch  feiner  auszieht. 

Vorrichtung  zur  Herstellung  künstlicher  Seide. 
NaohR.  W.  Strehlenert  (D.  R.  P.  Nr.  148038)  macht  sich  bei  den 
bekannten  Vorrichtungen  zur  Herstellung  von  kOnstltcher  Seide  mit 
rotirenden  PrcssmnndatDcken  der  Uebelstand  bemerkbar,  dass  ein  Theil 
de«  Diohtungsmaterials ,   das   noth  wendiger  weise   in   der   Stopfbüchse 
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Fig.  42. 


zwischen  dem  sich  drehenden  Presscylinder  und  dem  festen  seitlichen 
Zuführangsrohr  der  Seidenlösung  vorgesehen  werden  muss,  sich  abUM 
und,  von  der  Seidenlösung  nach  unten  mitgenommen,  oft  eine  Verstopfung^ 

der  AustrittslOcher  des  Mundstückes  veranlasst  Dieser 
üebelBtand  wird  dadurch  vermieden ,  dass  das  nach 
unten  führende  Pressrohr  a  (Fig.  42)  fest  angeordnet 
und  mit  dem  seitlichen  Zaführungsrohr  b  fest  ver- 
bunden ist.  Das  sich  drehende  Mundstück  d  ist  hier- 
bei mit  einem  das  Pressrohr  umgebenden  Mantel  e 
fest  verbunden ,  der  den  Drehantrieb  erh&lt  und  oben 
in  einer  Stopfbüchse  i  geführt  ist. 

Zur  Darstellung  eines  alkohollOs- 
lichen  Acetylderivats  derCellulose  unter- 
werfen die  Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer 
&  Cp.  (D.R.P.  Nr.  153  350)  Hydrocellulose  der  Ein- 
wirkung von  Essigsftureanhydrid  in  Gegenwart  grösse- 
rer Mengen  concentrirter  Schwefelsfiure.  125  g 
Hydrocellulose  werden  in  ein  Gemisch  von  500  g 
Eisessig,  500  g  Essigsäureanhydrid  und  25  g  Schwefel- 
säure von60^B6.  eingetragen.  Das  Reactionsgemisch 
wird  durch  Abkühlung  möglichst  auf  Zimmertempe- 
ratur gehalten  und  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Umrühren 
gleichmässig  vertheilt.  Nach  wenigen  Stunden  bereits 
ist  die  Hydrocellulose  in  Lösung  gegangen ,  und  das 
Reactionsgemisch  bildet  alsdann  eine  dünnflüssige, 
leicht  filtrirbare  Lösung.  Diese  wird  in  Wasser  gegossen ,  wobei  das 
neue  Product  in  weissen  Flocken  ausfällt,  welche  abgepresst  und  in 
der  fünffachen  Menge  Alkohol  in  der  Wärme  gelöst  werden.  Die  so 
erhaltene  klare  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  gelatineartigea 
Masse. 

Zur  Herstellung  alkalischer  Vi  sco  selö  s  un  gea 
werden  von  den  Vereinigten  Kunstseidenfabriken  (EngLPat 
1902  Nr.  17  502)  100  Th.  in  Yiscose  verwandelter  Cellulose  in  etwa 
1800  Th.  einer  Potasche-  oder  Sodalösung  vom  spea  Qew.  1,22  wie  ge- 
wöhnlich gelöst.  Die  Lösung  geht  besser  von  statten  als  mit  Wasser 
allein  und  ist  auch  flüssiger,  aber  sie  wird  auch  noch  zu  Cellulosehydnit 
zersetzt  und  gibt  beim  Fällen  ein  gelblichweisses  und  kein  farbloses  Pro- 
duct Die  erhaltene  alkalische  Lösung  erwärmt  man  nunmehr  unter 
ständigem  Rühren  auf  60  bis  80^.  Dabei  tritt  Zersetzung  ein,  das  Alkmii 
scheint  auf  die  Schwefelverbindungen  einzuwirken;  die  Lösung  wird 
dunkler,  bleibt  aber  noch  klar,  ein  eigenthümlicher  Geruch  steigt  auf;  die 
Lösung  coagulirt  nach  dieser  Behandlung  auch  beim  Abkühlen  nicht 
mehr,  um  völlige  Umsetzung  zu  erzielen ,  muss  man  genügend  lange 
und  bis  zu  einem  genügenden  Grade  erhitzen.  Davon  überzeugt  man 
sich  auf  einfache  Weise,  indem  man  einen  Tropfen  der  heissen  Lösung 
auf  eine  Glasplatte  bringt  und  in  eine  concentrirte  wässerige  Lösung  v<m 
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Anunoniumchlorid  taucht,  wobei  unmittelbar  ein  Tollkommen  farbloses, 
klares  feetea  HButohen  entstehen  muss.  So  lange  dieses  trObe  und  weiss- 
liob  erscheint,  ist  die  ümBetzung  unToUkommen.  Bei  geringer  Erv&rmnng, 
z.  B.  60  bis  60>,  dauert  dieee  Umsetzung  einige  Stunden,  bei  hOlierer 
Temperatur,  70 bis 90«,  tritt  sie  rasob  ein.  Gross  (Z.Farb«i.  1904,26) 
ist  nicht  damit  einverstanden. 

Die  künstlichen  Seiden  besprach  0.  N.  Witt  am  7.  Hfirz 
1904  im  Verein  znr  Beförderung  des  Gewerbfleisses. 


Fflanzliobe  FaBerstoffe. 

Die  Bastzellen  aus  dem  Hypoootyl  der  Flacha- 
pflanze  beschreibt  sehr  eingehend  Ä. Herzog  (Z.Farben.  1904,  419). 
Aus  seiner  Schilderung  der  mikroBkopisohen  Formmerkm&le  der  Flachs- 
fasern aus  vers^iedenen  Sten geltheilen  geht  hervor,  dass  jenes  Product, 
irelches  im  Handel  als  Flachs  und  insbesondere  als  Flachswei^  vorkommt, 
aus  in  der  Form  ireeentlich  von  einander  abweichenden  Bastzellen  be- 
steht So  hinderlich  und  unbequem  dies  auch  in  analytischer  Hinsicht 
erscheint,  w&re  es  dennoch  angezeigt,  diesen  üngleichmSssigkeiten  im 
Ban  der  Flachsfasern  bei  mikroakopiechen  Untersuchungen  mehr  Rech- 
nung zu  tragen,  als  dies  bisher  geschehen  ist 

Antrieb  für  Tauchtrommeln  von  Flsobsrotteinricb- 
tungen.   Nach  Ä.  van  Steenkiste  (D.  R.  P.  Nr.  152563)  steht  die 
Trommelachse    der    Tauch- 
trommel mit  zwei  leerlaufen-  Fig.  43. 
den  Seilscheiben  q  (Fig.  43) 
und  mit  einer  zwischen  diesen 
liegenden  Festscheibe   s   in 
Verbindung,   üeber  die  Fest- 
scheibe  laufen  in  bestimmten 
Abstfinden  voneinander  durch 
Aufs&tze  von  Lederriemen  u 
o.  dgl.  verbundene  Seite  (  so, 
dass  die  Festscheibe  a   und 
mit  ihr  die  Achse  e  und  die 
Trommln  J  und  o  nur  dann 
in  Umdrehung  versetzt  wer-     "-■ 
den ,   wenn   ein   Aufsatz   u 

flberdieFestscheibes  gleitet, 

und  dass  die  genannten  Theile 

stUlstehen,  wenn  die  nicht  mit  AufsBtzen  u  verbundenen  Seiltbeile  Über 
die  Seilscheiben  q  laufen.  Diese  Antriebsart  hat  den  Zweck,  die  Trom- 
meln j  und  t>  in  je  nach  Länge  der  AufsAtze  u  und  nach  Abstand  der- 
selben voneinander  abb&ngigen  Zeitabschnitten  in  Drehung  zu  versetzen 
bez.  im  Stillstände  zu  erhalten. 
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Zur  Wasserröste  des  Flaohses  ist  nach  E.  StSrmer 
{Centr.Bakt.  13,  13  u.  306)  die  Mitwirkung  bestimmter  Mikroorganismen 
erforderlich.  Rösteerreger  ist  ein  faculativ  anaSrobes  Pleotridium ;  dieses 
vermag  bei  Luftabschluss  diejenigen  Pectinstoffe  der  ROstpflanzen,  die 
den  Zellverband  parenchymatischer  Oewebe  bedingen,  zu  vergähren  und 
so  eine  HerauslOsung  der  Bastfasern  aus  dem  Pflanzengewebe  zu  veran- 
lassen. Der  Sauerstoffabschluss  hat  sich  für  den  Eintritt  dieser  Ofthrung 
als  unbedingt  erforderlich  erwiesen;  er  wird  herbeigeführt  durch  die 
NebenorgaDismen ,  bestimmte ,  sich  sehr  zahlreich  entwickelnde  sauer- 
stoffbedürftige Bakterien  und  Pilze,  die  sämmtlich  für  sich  nicht  im 
Stande  sind,  die  Rüstung  zu  bewirken.  Bei  dem  Gfthrungsprocess  werden 
aus  den  Pectinstoffen  Wasserstoff  und  Kohlensäure  gebildet,  femer 
organische  Säuren,  vorwiegend  Essig-  und  Buttersäure,  in  geringen 
Mengen  auch  Yalerian-  und  Milchsäure.  Durch  deren  Bildung  nimmt 
die  Acidität  der  Röstflüssigkeit  mit  fortschreitender  Zeit  erheblich  zu, 
und  es  tritt  durch  die  Oiftwirkung  der  Säuren,  vornehmlich  der  Butter- 
säure, eine  Benachtheiligung  der  Organismen  Wirkung  ein,  die  eine  Ver- 
zögerung des  J^rocesses,  wahrscheinlich  auch  andere  Nachtheile,  zur 
Folge  hat.  Die  giftige  Wirkung  wird  sehr  herabgesetzt  und  der  Prooess 
demgemäss  erheblich  beschleunigt  durch  Abstumpfung  mit  Alkalien  oder 
Kalk.  Um  während  des  Processes  den  wirklich  wichtigen  Organismen 
die  Yorherrschaft  zu  sichern ,  wird  eine  Impfung  damit  bei  Beginn  der 
Röste  empfohlen.  Das  Plectridium  pectinovorum  wurde  aus  dem  Flachse 
räumlich  weit  getrennter  Röstanstalten  und  auch  aus  einem  mittels  Raaen- 
rotte  gerösteten  Flachs  isolirt,  dürfte  also  vielleicht  auch  bei  dem  letzt- 
genannten Prooesse  wirksam  sein. 

Flachsprüfungen  von  W.  Herzberg  (M.  Vers.  21,  91)  er> 
gaben  für  gedüngten  Flachs  bessere  Werthe. 

Russischer  Steppenflachs  ist  nach  A.  Herzog  (Text 
Färbz.  2,  838)  minderwerthig. 

Rotten  und  Entbasten  von  pflanzlichen  Qespinnst- 
fasern.  Nach  E.  Crochet  (D.  R  P.  Nr.  146  956)  werden  die  Fasern 
zunächst  in  ein  Bad  getaucht,  das  Wasser,  Ealkwasser,  Aetzkali  und  Soda 
enthält ,  und  dessen  Concentrationsgrad  je  nach  der  Natur  der  zu  be- 
handelnden Fasern  wechselt  Hierauf  werden  sie  nach  dem  Spülen  in 
ein  warmes  Bad  von  weicher  Seife  gebracht  und  nach  abermaligem 
Spülen  getrocknet ,  zum  Zwecke ,  zwischen  den  eigentlichen  Fasern  und 
den  holzartigen  Theilen  eine  unlösliche  Harzkalkseife  zu  bilden ,  die  bei 
der  späteren  mechanischen  Behandlung  der  Faser  in  ein  leicht  zerreib- 
liches  Pulver  zerf&llt. 

Vorrichtung  zur  Entrindung  und  Entgummirung 
von  Ramie  und  ähnlichen Pfianzenstengeln.  NachJ.  Bendel  (D.R.P. 
Nr.  154885)  wird  die  rohe  Ramie  u.  dgl.  in  dünnen  Lagen  aufgehängt 
und  in  diesem  Zustand  nacheinander  in  einem  Bade  eingewddit,  dann 
geschüttelt,  alsdann  durch  Auswaschen  entrindet,  darauf  in  einem  Bade 
entgummirt  und  schliesslich  getrocknet ,  um  die  Behandlung  ohne  Be- 


Pflaozlichs  FaseiKtofle.  397 

rflbnuigd«FWaaredurchzufDhreD.  Dazu  dient  ein  Kasten,  welcher  zur  Auf- 
nahme derBamie  u.dgl.  mitStangetiTersehen  let,  die  in  einem  wagrecht 
gelagerten  Rahmen  angebracht  sind.    Der  Kasten 
fOr  die  Entrindung  ist  mit  Qbereinander  liegenden  ''S'  ^■ 

Reihen  von  wagrechten  BrauserOhren  on  (Fig.  44) 
versehen,  die  ewischen  die  aufgehfingten  Faser- 
BtrSnge  treten  und  Bo  durch  Druckwaeser  die  ganze 
InnenfiAche  der  Faserschichten  bez.  Faserstr&nge 
bearbeiten,  während  andere  Brauserohre  p  Wasser- 
strahlen von  oben  auf  die  Oberfl&cbe  der  Faser- 
sobicht  niederrieseln  lassen,  um  sie  abzuwaschen. 
Die  Über  je  eine  Stange  gelegten  Faserstränge 
kSnnen  von  eiaem  Metalttnohe  bedeckt  verden, 
das  mit  Domen  ausgerflstet  ist,  um  die  Faser- 
strftnge  festzuhalten. 

Spinnfasern  aus  Weidenbast.   Nach 
L.v.Ordody(D.R.P.Nr.  146 122)  wird  Weiden- 
rinde getrocknet   und  auf  geeigneten  3IaBchinen 
gemOrbt,   wodurch  eine  Trennung  der  äusseren 
Haut  von  dem  Baste  bewirkt  wird.     Erstere  wird 
gesammelt   und   liefert  ein  Material  fflr  Gerb- 
zwecke.     Der   erhaltene,    noch    unaufgeschloseene   Faaerbast  wird 
ia  BOndeln   zusammengenommen   und    nun   nach  dem  Verfahren  dea 
Fat.  136100   mit  einer  Natron-  (oder  Kali-)   Petrolenmkalklauge   be- 
handelt    Während  jedoch  dort  eine  Lauge  von  2  bis  3  Proc.  Qehalt 
an  Kali  oder  Natron  benntzt  wird ,  ist  im  vorliegenden  Falle  vortheil- 
hafterweise   eine   3-   bis   4proo.   Lauge    in   Anwendung   zu   bringen, 
in   welcher  nunmehr   das  Material    3   bis   4  Stunden   gekocht   wird,  . 
Natm^mäBS  verringert   sich   die  Zeit  des  Kochens,   falls  Druck   an- 
gewendet  wird,   so  dasB   in  diesem  Falle  etwa  1  bis  2  Stunden  ge- 
nOgen.     Es  wird  zunäohst  gewaschen,  sodann  mit  verdOnnter  Essig- 
säure  behandelt,    nochmals   gewaschen,    getrocknet,    gebrochen   und' 
gehechelt 

Manilahanf.  Nach  S.  Friedrich  (Tezt.B^bz.  2,  903)  gilt  als 
festeste  und  z&hrate  unter  den  in  der  Spinnerei  und  Seileret  gebräuch- 
lichen Fasern  der  Manilahanf  von  Musa  textiüs.  Die  Hauptei gen ac haften- 
li^en  in  der  Widerstandsfähigkeit  gegen  Feuchtigkeit,  der  gi'ossen  Festig- 
keit und  der  specifischen  Leichtigkeit.  Bisher  konnte  man  mit  den  zur 
VerfOgung  atmenden  Hechel-  und  Spinnereieinrichtnngen  den  Manila- 
hanf nur  fQrOam  verwenden,  von  welchem  Ik  1200  bis  1600  m  Länge 
enthielt.  Diesem  Znstande  soll  nun  mne  neuere  Maschine  Abhilfe  ver- 
schallen. 

Die  Baumwollspinnerei  bespricht  Brüggemann  (Bayer. 
Ind.  1904,  270);  Deutschland  hat  7,0  Millionen  Spindeln. 

Jute  hat  nach  A.  Dubose  (Bull.  Ronen  1903,  424)  folgende 
Zusammensetzung : 
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FettsqbstaDzeo 0,049 

AetherlÖsl.  Gummistoffe 1,600 

AlkohoUösl.        „               0,637 

Wasserlösl.  Pectinstoffe,  fällbar  durch  Alkohol  .    .  1,272 

Caicinmpectat       6,128 

Kalk 1,164 

Pectose 0,050 

Cellulose 50,000 

Paracellulose 11,400 

Metacellulose 5,200 

Cutose 2,000 

Vasculose 20,500 

Constitution  der  Cellulose.  A.  0.  Green  (Z.  Farben. 
1904,  97)  schlägt  folgende  Constitutionsformel  vor: 

CH(OH)  —  CH  —  CH  —  OH 

I  >o   >0 

Cfl(OH)  —  CH  —  CH, 

C.  F.  Cr 088  und  E.  J.  Bevan  (das.  S.  197  u.441)  widersprechen. 
Sie  sind  der  Ansicht,  dass  Cellulose  eine  besondere  Form  der  generellen 
Kohlehydratformel 

n[(CH0H),,C0,C,H40] 

darstellt,  die  die  Stellung  der  Carbonylgruppe ,  sie  sei  nun  aldebydiscb, 
ketonisch  oder  cyoloketonisch,  unbestimmt  lässt,  ebenso  die  besondere 
Funktion  des  fünften  Sauerstoffatoms. 

Ramie  ist  nach  E.  Badclyffe  (Leipz.I%rbz.l904,  67)  die  Web- 
faser der  Zukunft.  Die  Ramie  lässt  sich  sehr  leicht  anbauen  und  aus 
Saat,  Stecklingen  und  Wurzeltheilen  fortpflanzen,  auch  besitzt  sie  ein  sehr 
langes  Stapel.  Dazu  kommt  der  charakteristische  Glanz.  Derselbe  ist 
haltbar,  ebenso  die  Starke  der  Faser,  welche  auch  beim  Waschen  nicht 
leidet,  sondern  noch  besser  werden  soll,  auch  findet  Verrotten  nicht  statt 

Bleicherei,  Färberei,  Zengdrack. 

Apparate  (D.RP.).  —  Vorrichtung  zum  Färben  o*  a.  w. 
von  Gespinnsten  u.  dgL  mit  in  wechselnder  Richtung 
kreisender  Flotte.  Nach  K  Bocks  (D.  R.  P.  Nr.  149 675)  ist  das 
mit  seinem  Boden  Ober  der  Flottensaug-  und  druckleitung  ^,  f  (Fig.  45) 
stehende  Fiottenzuleitungsrohr  durch  eine  Scheidewand  in  zwei  Kammern 
<7,  B  getheilt.  Die  obere  bez.  untere  Mantelhftlfte  dieses  Rohres  ist  mit 
Lochungen  versehen.  Die  eine  Kammer  D  trftgt  auf  dem  Boden  neben 
einer  Lochung  ein  in  die  obere  Flottenzuleitungskammer  m^  mOndendes 
Rohr  /?,  und  der  Boden  der  anderen  Kammer  G  hat  zwei  Oel&ittngw, 
von  denen  die  eine  durch  eine  Aussparung  r  in  der  Kammer- 
wandung mit  der  unteren  Flottenzuleitungakammer  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  kann. 

Nach  dem  Zusatz  (D.  R.  F.  Nr.  151 616)  ist  zum  Durchflrboi  Ton 
Kötzern  u.  dgl.  das  Flottenzuleitungsrohr  t  (Fig.  46)  in  bekannter  Weise  als 
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MJtterialtrSger    anagebildet      Unter    Wegfall    der    Tersohiedenartigen 
Durchloohungen   des   Mantels   des   Zuleitungsrobres    sowie    der   Ober 
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n 
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and  unter  ihm  angeordneten  Zuleitungskammem  weisen  die  Kam- 
mern C,  D  des  Materialträgers  nur  je  eine  Oeffnung  zur  Herstellung 
der  Verbindung  mit  der  Saug-  nod  der  Druckleitung  g  bez.  f  fOr  die 
Flotte  auf. 

Vorrichtung  zumBehandeln  vonFaserstoffen, Garnen 
u.  dgl.  mit  in  wechselnder  Richtung  durch  das  Material 
geführten  Flflssigkeiten.  Nach  0.  Venter  (D.R.P.Nr.  147  754 
11.  153574)  ist  der  Hate- 

rialbehalter  a    (Fig.  47)  Fig.  47. 

unter  Zwischenschaltung 
eines  Dreiweghahnee  x 
mit  dem  Saugrohre  k  der 
Pumpe  i  und  der  Flotten- 
behftlterfr,  ebenfalls  unter 
Zwischenschaltung  eines 
Draweghahnes  y,  mit  dem 
Druckndire  k  der  Pumpe  i 
Terbunden,  um  bei  gleich- 
bleibender ümdrehungB- 
riofatung  der  Pumpe  den 
Kreislauf  der  Flotte  in- 
dem zu  kfinnen.  Dadurch  , 
ist  gleichzeitig  die  MCg- 

lichtcflit  geschaffen,  bei  dem  ron  innen  nach  aussen  erfolgenden  Flotten- 
lauf die  Oeschwindigkeit  des  Durohtritts  der  Flotte  durch  das  Material 
lu  regeln. 

F&rbebottich  mit  einer  oder  mehreren  Zellen  und 
einer  die  Flotte  in  Umlauf  setzenden  Pumpe.  Nach  E.  A. 
Schmidt  (D.  R.  P.  Nr.  145  989)   erfolgt   der  Antrieb   der  Pompe  b 
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(Fig.  48)  durch  eine  in  den  Bottich  f  eingebaute  Kraftmaschine ,  z.  B. 
eine  Dampfturbine  g,  deren  verbniuohtes  Treibmittel  gleichseitig  nun 
Heizen  der  Flotte  dient.   (Heizschlange  s.) 

Vorrichtung  zum  Färben  von  Textilmsterial  mit 
kreisender  Flotte.  Nach  Hart  mann  &  Cp.  (D.R.  P.Nr.  146843) 
ist  die  HeizTorrichtung,  welche  in  dem  von  den  Materialbeh&ltem  um- 
schloBsenen  Flottenraum  vorgesehen  ist,  als  Kammer  ausgebildet,  um  so 
als  Flotte  ersparender  YerdrAnger  zn  wirken  und  eine  schnelle  Erwftr- 
mung  der  kreisenden  Flotte  herbeizuführen. 

Bottich  zum  F&rben  loser  Teztilwasren  mit  krei- 
sender Flotte.     Nach  Colellft  Beutner  (D.  R.  P.  Nr.  149  751) 


Fig.  48. 


Kg.  49. 


wird  das  in  bekannter  Weise  auf  den 
übereinander  angeordneten  SiebbSden 
h  (Figf.  49)  gelagerte  Material  c  durch 
einen  Wechsel  in  dem  Kreislauf  der 
Flotte   wechselweise   gegen   die   das 

Material  einsohliessenden  SiebbSden  gedrDckt ,  zum  Zweck,  das  Arbeits- 
gut aufzulockern  und  bei  jedem  Flottenlauf  zwischen  Siebboden  und 
Ärbeitsgut  einen  Flottenmiachraum  zu  schaffen. 

Vorrichtung  zum  Ffirben,  ImprBgniren,  Bleichen 
und  Waschen  von  Textiletoffen.  Nach  P.  Schlrp  (D.  R.  F. 
Nr.  152  837)  iat  das  Fahrgestell  zur  Aufnahme  von  zwei  Materialbehaltern 
geeignet  gemacht.  Das  Saug-  und  das  Druckrohr  der  Pumpe  sind  durch 
die  Wandung  des  mit  ausklappbaren  oder  wegnehmbaren  Endwändea 
versehenen  Flottenbehältera  bd  hindurchgefflhrt,  dass  nach  dem  Einfahren 
der  Material behälter  der  eine  an  das  Saugrohr,  der  andere  an  das  Dmc^- 
röhr  der  Pumpe  angeEchloasen  werden  kann,  zumZweok,  die  Flotte  jewnlg 
durch  den  einen  Materialbeh&lter  und  die  darin  befindliche  Wa&re  saugra 
und  durch  den  anderen  drücken  zu  kOnnen. 

Färbebottich  mit  Einsatz  und  Heizschlange  fQrdie 
Flotte.  Um  nach  A.  Riedel  (D.  R.  P.  Nr.  154  052)  Aendernngen  in 
der  Strömungsrichtung  der  Flotte  herbeiführen  zu  kOnnen,  ist  das  Heii- 
rohrsystem  mit  Absperrventilen  ausgerüstet,  welche  das  Ausschaltoi 
einzelner  Bohrlängen  gestatten. 
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Die  Farbe  Vorrichtung  von  A.  Drban  (D.  S.  P.  Nr.  137  0»7> 
setzt  sich  in  bekannter  WeiBe  zusammen  aus  einem  unter  Druck  stehen- 
den Flottensammelraum  und  einem  über  diesem  Räume  angeordneten, 
aber  von  ihm  durch  einen  WasserabBchluss  getrennten  Färberaum. 

Zum  Auskochen  undBleichen  von  vegetahilischem 
Faser  gut  mittele  kreisender  Dberhitzter  Flflssigkeit  ist  nach  R.  Weiss 
(D.  R.  P.  Nr.  149  269)  in  die  Druckleitung  der  Pumpe,  welche  die  über- 
hitzte BleichflQssigkeit  (Strontian  lauge,  Natronlauge,  Barytlauge,  Mischung 
von  Strontian lauge  und  Natronlauge  u.  s.  w.)  im  Kreislauf  erhält,  ein  Filter 
eingeschaltet,  um  die  von  der  BleichflflsBigkeit  mitgerisseneii  unlöslichen 
Verseifungsproducte  u.  dgl.  ünreinigkeiten  im  Filter  zurflck zuhalten. 

Torrichtung  zum  Färben  von  Hutstumpeniu  kreisen- 
der Flotte.  Naoh  J.Mehler(D.R.  P.Nr.  142  167  u.  151  771)  w^erden  die 
Stumpen  mit  der  Spitze  nach  unten  und  der  Oeffnung  nach  oben  zwischen 
die  ebenso  gerichteten  gelochten  Eegel  gelegt  und  in  dieser  Lage  mittels 
der  von  unten  aufsteigenden  kreisenden  Flotte  gefärbt.  Auf  diese  Weise 
wird  das  Umbiegen  der  Stumpenränder  sovrie  die  Bildung  von  den 
Farbensatz  verhindernden  Luftblasen  verhütet. 

Der  Bottich  fflr  Vorrichtungen  zum  Färben  mit 
kreisender  Flotte  von  M.  ESnig  (D.  S.  P.  Nr.  155  239)  hat  eine 
ach  nach  dem  Boden  verjüngende  Gestalt  und  ist  mit  einem  nach  unten 
ausgebauchten  Siebboden  ausgestattet, 

Vorrichtung  zum  Färben  u.  s.  w.  unter  Benutzung  einer 
durch  Vacuum  und  Druckluft  in  wechselnder  Richtung  durch  das  Material 
getriebenen   Flotte,      Nach   0.  ...      . 

Venter(D.R  P.Nr.  153  321  u.  t^g-W. 

155  387)  sind  diean  den  Flotten- 
behälter  angeschlossenen  Eessel 
für  Vacuum  undDrackluft  unter- 
einander durch  abeperrbare  Lei- 
tungen verbunden,  um  die  für  das 
Zurücksaugen  der  Flotte  aus  dem 
Uaterialbeh&lter  in  den  Flotten- 
beUUter  erforderliche  Vei^rOsse- 
lUDg  des  Vacuumraumes  durch 
Verbindung  der  Kesselräume 
miteinander  zu  ermöglichen. 

Breitfärbevorrich- 
tung  mit  Qeweberück- 
lauf  (Jigger)  fürSchwefel- 
farbstoffe.  Nach  Farb- 
werke vorm.  ileister  Lu- 
cius &  BrOning  (D.  R.  P. 
Nr.  14?  730)  sind  das  Färbebad, 

dessen  Verdampf ungsraum  und  die  Waarenwickel  gegen  die  Aossenluft 
durch  Wandungen  FFi,Z^i)i,  fi£,  (Fig.50)abgeschlos8en.    In  die  kapsei- 

Jahiwber.  d.  cli«is.  TscluiDlogis.    L.    9.  26 
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artigen ümwandungen BD,  Bf  D^  der Waarenwickel  AAf  mtlDden Rohre 
RZVhez.  Rf  Zj  Fj,  dnrch  welche  dteD&mpfe  des  fUrbebadee,  die  Parb- 
flflssigkeit  oder  Gase  in  die  Eapselräume  eingeführt  werden  können. 

Zum  Behandeln  von  StrShogarn  ist  nach  0.  StShr 
(D.  B.  P.  Nr.  155004)  das  bekannte  tahmenartige  TaucfageateU  um  eine 
Tagrecht«  Achse  schwenkbar. 

Uaschine  zum  Färben,  Waschen,  Beizen  u.  dgl.  von 
Strähngarn.  Nach  C.  Corron  (D.  R.  P.  Nr.  138575)  werden  die 
Strähne  mit  Hilfe  von  Trägem  e  (Fig.  5 1),  die  excentrisch  zu  ihren  Wellen 
angeordnet  sind,  durch  ganze  Umdrehungen  oder  eine Schwingbewegwig 
der  Wellen  abwechselnd  in  der  Flotte  sowohl  umgezogen  als  auch  hin* 
und  hergesohwenkt. 

Vorrichtung  zum  Färben,  Beizen,  Auskochen  u.  B.w. 
TOD  Strähngarn.  Nach  E.  DittDaar(D.  R.  P.Nr.  149  139)  ist  der 
Tragrahmen  fOr  das  Strähngarn  aus  Uetall,  und  die  QarntrSger  sind  aus 
HetallrQhren  gebildet,  um  fDr  die  betreffenden  Theile  geringe  Abmessungen 
eu  erbalten  und  dadurch  bei  der  Bew^^ing  des  Rahmens  in  der  Flüssig- 
keit die  Verdrängung  der  Flassigkeit  und  dieStrCmong  in  der  Flflssigkdt 
nach  Möglichkeit  zu  vermindern. 

Vorrichtung  zum  Färben,  Beizen  und  Auskochen  von 
Garnen  in  Strahnform.  Nach  E.  Dittmar  (D.RP.Nr.l49914) 
wird  dem  Tragrahmen  a  (Fig.  52)  für  die  flbereinander  angeordneten 


Fig.  51. 


Fig.  52. 


p:m 
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Strähnhalter  bc  in  der  Flottfl  eine  schwingende  halb  kreisförmige  oder 
nahezu  halbkreisßrmige  Bewegung  mit  kurzem  ErOmmungaradius  er- 
theilt.  Beim  Wechsel  in  der  Bewegungerichtung  des  Rahmens  wird  so 
ein  Abheben  und  Verlegen  der  Auflagestellen  der  Gamsträhne  auf  den 
Oamträgern  sowie  ein  Zertbeilen  des  Gamatrahns  erreicht. 

Antriebvorrichtung  für  die  Garnstangen  von  StrSfan- 
garn- Trocken-  und  Dämpfvorrichtungen  mit  pendelnd  aufgehängten,  am 
eine  gemeinsame  Achse  sich  drehenden  Materialträgem  von  A.  Ulli  Her 
(D.  R.  P.  Nr.  143  249). 

Vorrichtung  zum  streifenförmigen  Färben  von  Garnen. 
Nach  H.  Gebauer  (D.  B.  P.  Nr.  148156)  wird  das  Oam  in  neben- 
einanderliegenden Windungen  auf  einen  Rahmen  gewickelt  und  hierauf 
der  Rahmen  mit  seinen  Kanten  in  das  Farbbad  eingetaucht,  um  die  Aber 
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den  Kanten  liegenden  Theile  des  Arbeitsgutes  in  gespanntem  Zustande 
der  Wirkung  der  Farbflotte  auszusetzen. 

Vorrichtung  zum  Färben  und  Bleichen  von  Bobinen  von 
Esser  &  Cp.  (D.  R  P.  Nr.  155  240). 

Verfahren  zum  Appretiren  und  gleichzeitigen 
Färben  von  rohen,  gesponnenen  oder  gewebten  Oespinnstfasern.  Nach 
B.  S.  Carmiohael  (D.  R  P.  Nr.  149  025)  werden  die  Gespinnstfasern 
in  ein  Bad  eingebracht,  welches  durch  Aufquellen  von  Caseln  in  wässe- 
riger Olycerinlösung  unter  Zusatz  von  Milchsäure,  Farbstoffen  und  Füll- 
mitteln erhalten  wird. 

Vorrichtung  zum  Färben  von  Spulen  mittels  einer 
durch  Kochen  zum  Schäumen  gebrachten  Flotte  von 
R  Fischer  (D.RP.  Nr.  151229).  —  Spindelsicherung  für  Vor- 
richtungen zum  Färben  von  Kreuzspulen,  Kötzern  u.  s.  w.  von  Holle  ftCp. 
(D.RP.  Nr.  153  737). 

Offener  Färbebottich  mit  mittelbarer  Dampf- 
heizung. Nach  B.  Hoff  mann  (D.  R  P.  Nr.  147  628)  erfolgt  die 
Erwärmung  der  Flotte  durch  am  Boden  des  Bottichs  liegende  und  an  den 
Bottichseiten  angeordnete,  über-  bez.  hintereinander  stehende  Heizkörper- 
reihen, die  gegebenenfalls  in  nebeneinander  liegenden  Gruppen  getrennt 
voneinander  mit  Dampf  gespeist  werden  können. 

Tragbarer,  in  die  Bauchkammer  einsetzbarer  Heiz- 
kessel für  Färbereien  und  ähnliche  Betriebe.  NachV.  Lardy 
(D.  R  P.  Nr.  147597)  wird  der  gegen  die  Feuerung  sonst  abgeschlossene 
Kessel  von  einem  im  Kesselboden  auslaufenden  und  in  die  Seitenwandung 
des  Kessels  mündenden  Feuerrohr  durchzogen. 

Breitfärbemaschine  mit  Oeweberücklauf  (Jigger).    Nach  H. 
Oiesler  (D.RP. Nr.  153 032)  sind  die  Wickelwalzen  aa^  (Fig. 53)  hohl 
und  dnrchlocht  und  stehen  mit  einer  Flottenleitung  in  Verbindung,  zum 
Zweck,  Farbflotte  u.  s,  w.  durch  die  auf-  und 
ablaufenden    bez.     aufgerollten    Oewebetheile  ^^'  ^^' 

pressen  zu  können. 

Drehbarer  sternförmiger  Rah- 
men zum  Aufwickeln  von  Geweben  in  spiral- 
förmigen Windungen  für  Färbebottiche,  Trocken- 
vorrichtungen u.  8.  w.  Nach  F.  C 1  e  f  f  (D.  R.  P. 
Nr.  152  368)  sind  der  eine  oder  beide  Stirn- 
theile  b  (Fig.  54  S.  404)  des  Rahmens  als 
Hohlkörper  mit  hohlen  Achsen  und  die  sie 
verbindenden  Qewebebahnträger  als  durchlöcherte,  zwischen  die  Stirn- 
theile  herausnehmbar  eingelagerte  Rohre  e  ausgebildet.  Durch  diese 
Rohre  wird  den  einzelnen  auf  ihnen  ruhenden  Oewebebahnen  Farbflotte, 
Trockenluft  u.  s.  w.  zugeführt  oder  sie  wird  abgesaugt. 

Färbebottich  mit  einer  den  Arbeitsgutträger  aus  der  Flotte 
hebenden,  durch  Vermittelung  eines  Zählwerkes  in  Bewegung  gesetzten 
Windevorrichtung  von  E.  J.  Heuser  (D.  R  P.  Nr.  145585). 

26* 


404 


IV,  Gruppe.    Faserstoffe,  Färberei. 


Schleodermaachine  fürPBrbereizw  ecke  von  O.Orahne 
(D.R.P.  Nr.  155388);de8gl.TOnF.K0nitier  (D.H.  P.Nr.  146  841). 
Sobleudermaschine  zum 
Fig.  54.  Behandeln  von  Teztil-  und  anderen 

Materialien  mit  Flflssigketten  u.  &.  w. 
von    B.     C  0  h  n  6  B     (D.    R   F. 
Nr.l61411).   In  den  innere Fltla- 
sigkeitaraum  ist  eine  FlBsaigkeits- 
zuleitungskammer  a  (Fig.  55)  mit 
geschlossenem  Deckel  h  eingebanL 
Diese  Kammer  ist  mit  dem  Doppel- 
boden   in    Verbindung    gebracht, 
um  die  BehandlungsflOasigkeit  ron 
dem  inneren  FlOssigkeitsraum  nach 
dem   äusseren  auch  während  dea 
StUlstandes    der   Trommel   durch 
das     Material     durchfahren      in 
kSnnen. 
Schleudermaschine     zum    Kochen,     Bleichen    und 
Färben  von  Geweben  in  breitem  Zustande.    Nach  F.  Gross  (D.  R.  P. 
Nr.  153  506)  ist  die  als  Gevebetrftger  dienende,   um   eine  senkrechte 
Achse  drehbare  Schleudertrommel  d  (Fig.56)  aus  der  Maschine  heraus- 


Fig.  ö5. 


Fig.  56. 


nehmbar,  um  das  Aufwickeln  des  Gewebes  h  ansserhalb  der  Scbleoder- 
maschine  Tomehmen  zu  können. 

Torrichtung  zumMercerisiren  von  Fasern  in  losem 
Zustande.  Um  ein  Schrumpfen  der  Faaem  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
hüten,  wird  nach  P.  Bourcart  {D.  R.  P.  Nr.  145582)  das  Fasergut 
zwiaohen  zwei  gespannten,  nicht  zusammenBchrumpfenden,  fOr  Flüssig- 
keiten durchlässigen  Mitläufern  (endlosen  Metall ge weben)  über  gewSlbte 
Flächen  geführt  und  dabei  der  Einwirkung  der  Mercerisir-,  Wasch-  und 
NentralisirflQssigkeit  ausgesetzt 

Haspel  mit  veränderbaremDurchmesser  zumMerce- 
r  i  s  i  r  e  n ,  Färben,  Bleichen,  Trocknen  u.  s.  w.  von  Strähngam  von  T.  P  ra  1 1 
{D.  RP.  Nr.  152337). 
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Hasohine  zam  Hercerieiren  7on  StrShügarn.  Nach 
F.  Sbaman  (D.  R.  F.  Nr.  131968)  werden  die  Oarnwalzenpaara  von 
zwei  Ketten  getragen,  die  in  lothrechtor  Ebene  in  entgegengesatiten 
Richtungen  nmlanfen  und  deren  einander  zagevandteTheileEum  Spannen 
und  Entspannen  der  Str&hne  daroh  Auflauf  auf  entsprechende  FOhiungs* 
bahnen  voneinander  entfernt  oder  einander  genähert  werden. 

Yorriohtung  zum  Meroeriairen  schlauchförmiger  Wirk- 
waare.  Nach  H.  Oßrden  (D.  R.  P.  Nr.  149  140)  wird  die  Schlauoh- 
waare  in  einem  Zage  durch  die  Netz-  und  Ueroerisirflüssigkeit,  übereine 
SpannTorriohtung  und  durch  ein  Quetsch  walzenpaar  14  (Fig.  67)  in  der 
Weise  geführt,  daas  sie  durch  dieBftderl,  2,  d  unter  der  Wirkung  der  vom 

Fig.  57. 


Quetschwalzenpaare  14  veranlassten  L&ngBspannung,  also  im  zusammen- 
gel^ten  Zustande  läuft.  Das  Spannen  des  Schlauches  in  der  Braten- 
richtung erfolgt  durch  einen  feststehenden  Spannrahmen  10,  über  welchen 
der  Schlauch  unter  gleichieitiger  Aufgabe  von  WaschflQssigkeit  ge- 
zogen wird. 

Vorrichtung  zum  Oiydiren  vonGarnenundöeweben, 
Nach  J.  W,  Fries  (D.R.P.  Nr.  151 878)  bewirkt  der  entstehende  Dampf 
daa  Oxydiren  unter  mCglichst  weitgehendem  Luftabachluss ,  wodurch 
eine  innige  Berührung  mit  den  za  oxydirenden  Farbstoffen  eintritt. 

Die  Kettengarndruckmaschine  mit  zwei  ^itragenden 
Drucktrommeln  von  F.  Schmidt  (D.  R.  P.  Nr.  155391)  besitzt  zwei 
Druoktrommeln  von  verschiedenem  Umfang,  welche  durch  geeignete 
Debersetzung  so  angetrieben  werden,  dass  sie  die  gleiche  Wiskeldrehung 
ausfahren.  Dadurch  wird  ermöglicht,  gleichzeitig  zwei  verschieden  grosse 
Rapporte  zu  dmcken. 

Druckwerk  fOrKettengarndruckvorrichtungen  von 
F.  Schmidt  (D.  R.  P.  Nr.  155  390).  —  Einstollvorriohtnng  für 
die  Drucktrommel  von  Kettengarndruckmasohinen  von  F.  Schmidt 
(D.R.  F.  Nr.  155  392).— Derselbe  (D.  R.  F.  Nr.  155393):  Faden - 
Bpannvorrichtung  für  Maschinen  znm  Bedrucken  von 
Eettengam. 

Maschine  znm  beiderseitigen  Bedrucken  von 
StrumpfwaarenTonC.  Horn(D.  R.P.  Hr.  135129). 
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Schablone  zum  Mustern  von  Geweben  u.  s.  w.  durch 
Aufspritzen  von  Farbe  u.  dgL  Nach  L.  0.  C  o  u  r  t  o  t  (D.  R  P.  Nr.  149  634) 
sind  die  Begrenzungskanten  der  ausgeschnittenen  Schablonentheile 
reliefartig  aufgebogen,  um  beim  Aufspritzen  der  Farbe  die  Farbstrahlen 
in  verschiedene  Ebenen  abzulenken  und  dadurch  verschwommene  Be- 
grenzungslinien fQr  das  Muster  zu  erzielen. 

Vorrichtung  zur  Erzeugung  durchgehender  Farb- 
muster in  Belägen,  Teppichen  u.8.w.  mittels  Durchsaugens  der  Farb- 
flüssigkeiten.  Nach  C.  TGnjes  (D.  R.  P.  Nr.  146  749)  sind  die  ver- 
schiedenen Farbflüssigkeiten  enthaltenden  Kammern  des  Farbauftrage- 
behälters  h  (Fig.  58)  durch  Rohre  a  mit  Yorrathsbehaltem  b  für  die 
ftlrbeflüssigkeiten  in  Verbindung,   in  welchen  der  Flüssigkeitsspiegel 

niedriger  als  die  Berührungs- 
Fig.  58.  stelle  des  Auftragebehftlters  mit 

dem  zu  färbenden  Belag  f  o.  dgl. 
liegt   Die  Kammern  sind  nach 
,  .  „  .  ^    der  Auftrageseite  durch  einen 
TJ  " '  durchlässigen    Stoff   e    abge- 

schlossen, durch  den  hindurch 
die  FärbeflüBsigkeit  aus  den  Kammern  herausgesaugt  wird,  die  durch  die 
Rohre  a  aus  den  Vorrathsbehältem  in  die  Kammern  Bachgesaugt  wird. 
Beim  Aufhören  der  Saugwirkung  tritt  in  Folge  der  Verhinderung  dea 
Luftzutrittes  in  die  Kammern  durch  den  durchnetzten  Abschlussatoff  e 
ein  Auslaufen  oder  Austropfen  von  Flüssigkeit  nicht  ein.  Vielmehr  wird 
vermöge  der  saugenden  Wirkung  der  Rohre  a  oder  eines  in  den  Kammern 
eingeschlossenen,  während  der  Saugperiode  ausgedehnten  Luftkissens 
die  Flüssigkeit  von  dem  Abschlussstoff  e  zurückgehalten,  so  dass  kein 
Klecksen  und  Ineinanderlaufen  der  Farben  eintreten  kann. 

Vorrichtung  zum  Mustern  von  Posamentenfransen 
durch  Auftragen  von  Farben  von  M.  Pilz  (D.  R.  P.  Nr.  155  003)  wird 
aus  zwei  im  Muster  sich  deckenden  Schablonen  gebildet,  zwischen 
welchen  die  Franse  zum  Zwecke  der  Auftragens  der  Farbe  ein« 
gespannt  wird. 

Verfahren  zum  Zerkleinern  von  Linoleummasse  für 
die  Herstellung  von  Teppichen,  Tapeten  u.dgl.  Nach  A. F.  Lundeberg 
(D.R.P.Nr.  154 121)  wird  die  fertig  gefärbte  oder  ungefärbte  Linoleum- 
masse bis  auf  60®  erhitzt  und  in  diesem  Zustande  in  einem  Rührapparat 
in  der  Weise  umgerührt,  dass  die  einzelnen  Theilchen  der  Masse  keinem 
Drucke  ausgesetzt  sind.  Indem  man  beim  umrühren  trockenen  Farbstaub 
oder  fein  zerkleiDcrte  Linoleummasse  in  kaltem  Zustande,  flüssiges 
Oel  u.  dgl.  beimengt,  kann  man  die  Zerkleinerung  befördern. 

Herstellung  von  durchgehend  gemasertem  Lino- 
leum 0.  dgl.  Nach  L.  W.  Seeser  (D.  R  P.  Nr.  144 194)  sind  die  das 
maserartige  Verziehen  der  verschieden  gefärbten  Deckmasse  herbei- 
führenden Erhöhimgen  anstatt  am  ünterlagstoff  auf  dem  umfang  einer 
der  Presswalzen  angeordnet. 
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Hinterlegen  von  Linoleumdeokmasse  o.  dgl.  mit  einer 
Oewebebahn.  Nach  L.  W.  Seeser  (D.  R  P.  Nr.  150018)  werden  zwei 
Oewebebahnen  der  Deckmassebahn  auf  derselben  Seite  zugeführt,  damit 
die  an  der  Deckmassebahn  anliegende  Oewebebahn  von  der  zweiten 
Oewebebahn  in  die  Deckmasse  hineingedrüokt  wird  und  die  zweite 
Oewebebahn  vom  fertigen  Product  wieder  abgezogen  werden  kann. 
—  Wal  z  V  or  r  i  cht  un  g  fQr  Linoleum  von  Seeser  (D.  B.  F. 
Nr.  146  689). 

Maschine  zur  Herstellung  von  Linoleummosaik 
durch  Aufkleben  von  Deckmassetafeln  auf  eine  Unterlage  von  H.  W. 
Oodfrey  (D.  R  F.  Nr.  154  350). 

Vorrichtung  zum  Auftragen  gekörnter  Deokmasse 
auf  eine   Unterlage   zwecks   Herstellung   von  Linoleum.    Nach  A.  E. 
Friedrich   (D.  R.  F.  Nr.  154  813)   wird 
die  Deckmasse  aus  dem  Trog  i  (Fig.  59)  auf  Fig.  59. 

einen  umlaufenden  Siebcylinder  e  aufge- 
schüttet und  daselbst  in  Folge  eines  im 
Innern  des  Cylinders  erzeugten  Yacuums 
vom  atmosphärischen  Aussendruck  fest- 
gehalten, dessen  Wirkung  von  einer  über 
der  Abgabestelle  o'  vor  der  Innenwand  des 
Siebcylinders  angeordneten  Flatte  d  auf- 
gehoben wird.  Für  die  Herstellung  durch- 
gemusterten Linoleums  wird  auf  den  Sieb- 
cylinder, der  dabei  den  Formboden  bildet, 
eine  cyllndrische  Form  f  aufgesetzt. 

Walzendruckmaschine  für 
Wachstuch  u.  dgl.  von  C.  Schoening  (D.  R  F.  Nr.  144033). 

Die  für  aufeinanderfolgende  Behandlung  des  Wasch- 
gutes bestimmte  Trommelwaschmaschine  von  Schimmel  &  Cp. 
(D.  R  F.  Nr.  155  942)  ist  mit  einem  von  ihrem  Antrieb  zwangläufig  be- 
wegten Zählwerk  verbunden ,  dessen  Zeiger  an  auf  dem  Zeigerblatt  ein- 
stellbaren Marken  die  für  die  aufeinander  folgenden  Behandlungen  fest- 
gesetzte Zeitdauer  erkennen  lässt  Der  Bedienung  der  Maschine  wird 
damit  ein  Anhalt  gegeben,  um  die  an  der  Maschine  erforderlichen  Um- 
stellungen zur  richtigen  Zeit  vorzunehmen.  —  Trommelwasch- 
maschine von  A.  E.  Kohl  (D.  R.  F.  Nr.  143  384). 

Nach  Art  der  Hammerwalken  wirkende  Wasch- 
maschine. Nach  F.  Austel  (D.  R  F.  Nr.  148500)  sind  die  die 
Wäsche  vor  sich  herschiebenden  Hämmer  pendelartig  in  Ffannen  aufge- 
hängt und  werden  mittels  gelenkig  mit  ihnen  und  dem  festen  Oestell 
verbundener  Handhebel  bewegt. 

Verfahren  und  Vorrichtung  zum  Bäuchen  u.  s.w.  breit- 
liegender Oewebe  von  F.  CT  hei  s  (D.RF.Nr.  146  200).  — Maschine 
zum  Waschen,  Spülen  u.  s.  w.  von  Oeweben  in  ausgebreitetem 
Zustand  von  J.  Botzong  (D.  R  F.  Nr.  135  127). 
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Fadenschlichtmaschine  vonO. A.Freden burgh(D.R P. 
Nr.  154  053«.  154  257). 

Nachbehandlung  von  geschlichteten  (gestärkten) 
bez.  appretirten  Oarnen  und  Geweben.  Nach  R.  Bernheim 
(D.  R.  P.  Nr.  153  288)  werden  die  Oame  oder  Gewebe  in  ungespanntem 
Zustande ,  in  einem  Behftlter  liegend ,  der  Einwirkung  von  gespanntem 
Dampf  ausgesetzt,  um  ein  starkes  Lockern  und  Heben  der  Fasern  herbei- 
zuführen und  damit  der  dem  Waarengut  anhaftenden,  in  bekannter  Weise 
in  Losung  gebrachten  Schlichte  (Appreturmasse)  zu  ermöglichen,  gleich- 
mftssig  in  das  Qam  (Gewebe)  einzudringen. 

Streck-  und  Lüstrirmaschine  für  Strähngarn  von 
E.  Brooks  (D.  R.  P.  Nr.  147  677). 

Seitliche  Walzenrevolveranordnung  für  Walzen- 
mangeln u.  a.  Gewebebahnen -Yorbereitungsmasohinen.  Nach  C.  H. 
Weisbach  (D.R.P.Nr.  147  799)  ist  der  die  zu  bewickelnde  Waise,  die 
zu  bearbeitende  Walze  und  die  bearbeitete  Walze  enthaltende  Revolver 
unverschiebbar  an  einer  oder  an  beiden  Seiten  der  Maschine  angebracht. 
Die  zu  bearbeitende  Walze  kann  daher  aus  dem  Revolver  den  sie  auf- 
nehmenden Arbeitsorganen  auf  den  Gestellschienen  zugeführt  und  nach 
der  Bearbeitung  wieder  zu  dem  Revolver  zugeführt  werden,  während  die 
beiden  anderen  Walzen  hierbei  ungestört  bewickelt  und  abgewickelt 
werden  können. 

Kalander  für  Gewebe.  Nach  Eleinewefers  Söhne 
(D.  R.  P.  Nr.  152  223)  sind  über  der  untersten  Metall  walze  mehrere 
elastische  Walzen  angeordnet ,  die  mit  ihr  unter  der  Wirkung  einer  ge- 
meinsamen Belastungsvorrichtung  zusammenarbeiten. 

Trockenvorrichtung  für  Game,  Gewebe  u.dgl.  von  Eeith  & 
Black  mann  Comp.  (D.  R.  P.  Nr.  147  080).  Die  Trockenkammer  ist 
mit  einer  nach  Art  einee  Scheddaches  ausgeführten  Abdeckung  versehen. 
Unter  dieser  entlang  wird  das  Trockengut  bewegt  Durch  jede  senkrechte 
Wandung  eines  Schrägdaohs  wird  ein  Trocken  luftstrom  eingetrieben,  der 
vor  und  nach  dem  Durchgang  durch  das  Trockengut  erwärmt  wird. 

Trookenmaschine  für  Strähngarn  von  J.  Jansen 
(D.  R.  P.  Nr.  151  879).  —  Trockenvorrichtung  für  Faser- 
stoffe mit  wandernden  Aufnahmekästen  von  B.  Gohnen(D.  RP. 
Nr.  155  241). 

Vorrichtung  zum  Behandeln  von  Geweben  u.dgl.  mit  flüchtigen 
Lösungsmitteln  von  L.  E.  Barbe  (D.  R.  P.  Nr.  155  683). 

Einrichtung  für  chemische  Wäschereibetriebe  bot 
Destillation  und  Rückführung  der  Waschflüssigkeit  in  das  Dniokfass  von 
0.  Martini  und  H.  Hüneke  (D.  R  P.  Nr.  152  775)  besteht  aus  dem 
an  die  Druckluft-  oder  Druckgasleitung  a  (Fig.  60)  angeschlossenen  Drack- 
fass  6,  aus  welchem  die  Waschflüssigkeit  durch  die  Leitung  e  nach  Oeffnung 
des  Hahnes  d  in  das  Waschgefftss  e  gedrückt  wird.  Nach  dem  Gebrauch 
der  Wasohflüssigkeit  wird  diese  nach  Schliessung  des  Hahnes  d  und 
Oeffnung  des  Hahnes  f  durch  die  Leitung  g  unmittelbar  in  das  DeatiUir- 
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gefSss  h  fibergefQhrt  und  hier  verdampft ;  dann  tritt  sie  in  dampfförmigem 
Zustande  durch  die  Leitung  %  in  den  hochliegenden  Gondensator  k  über. 
Da  die  Druckh(^he  x  des  Condensators  Qber  dem  Druckfasse  h  grösser  ist 
als  der  in  letzterem  herrschende  Druck,  so  fliesst  das  in  dem  Gonden- 
sator k  verflüssigte  Benzin  o.dgl.  durch  die  Leitung  m  in  einen  Sammel- 
behiUter,     z.   B.   in  das 

Druckfass  h,  selbstth&tig  ^-  ^'  ^^_^ 

zurück,  indem  es  den  in  l«\V3^ 

letzterem  herrschenden 
Druck  überwindet.  Aus 
dem  Druckfasse  h  kann 
die  gereinigte  Wasch- 
flüssigkeit alsdann  wie- 
derum durch  die  Leitung 
«  in  das  Waschgefftss  0 
übergeführt  werden. 

Patentirte  Verfah- 
ren. Bleichen  von 
vegetabilischen 
Faserstoffen.  Nach 
R  Weiss  (D.  R.  P. 
Nr.  147  821)  werden  die 
Faserstoffe  mit  einer  in 
kreisender  Bewegung  er- 
haltenen, zweckmfissig  durch  ein  Filter  geführten,  heissen  Strontianlauge, 
welche  u.  U.  gleichzeitig  Baryt,  Kalk,  Natriumhydroxyd,  Kaliumhydroxyd, 
Lithiumhydroxyd  oder  Ammoniak  in  Lösung  enthalt,  behandelt. 

Zum  Bleichen  von  Fasern,  Gespinnsten  und  Qeweben 
in  geschlossenen  Kesseln  wird  nach  G.  Steinberg  (D.  R.  P. 
Nr.  150087)  das  Arbeitsgut  zunftchst  zum  Zwecke  des  Entlüftens  und 
Anfsohliessens  unter  abwechselnder  Aenderung  des  Druckes  im  Behand- 
lungsgef&sse  mit  kreisender,  beim  Kreislauf  luftleer  gemachter  Koch- 
flfissi^keit  und  unmittelbar  hierauf  mit  in  gleicher  Weise  kreisender, 
luftleer  gemachter  Bleich-  und  Wascbflüssigkeit  unter  steter  Inn^altung 
eines  höheren  Druckes  als  des  atmosphärischen  im  Behandlungsge^se 
behandelt.  Auf  diese  Weise  wird  der  Zutritt  von  Luft  während  des  ge- 
sammten  Bleich  Verfahrens  vermieden  und  in  Folge  dessen  eine  vollständige 
Durchdringung  der  Faser  erzielt,  ohne  diese  zugleich  anzugreifen. 

Zum  Beizen  und  Färben  von  Wolle  unter  Verwendung  von 
Metallbeizen  werden  nach  H.  Schrader  (D.  R.  P.  Nr.  153  640)  die 
Säuren  der  Melasseschlempe  an  Stelle  von  Milchsäure  u.  dgl.  verwendet. 
Diese  Säuren,  wohl  vorwiegend  Betalnsäure  GOOH .  GH, .  N  (GH|)| .  OH 
enthaltend,  können  in  rohem  oder  gereinigtem  Zustande  angewendet 
werden.  Zu  ihrer  Darstellung  wird  die  passend  concentrirte  Flüssigkeit 
mit  der  zur  Bindung  des  Alkalis  erforderlichen  Menge  Schwefelsäure 
-warm  versetzt,  worauf  die  von  dem  ausgeschiedenen  Alkalisulfat  getrennte 
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erkaltete  Flüssigkeit  nach  etwa  noohmaliger  Erystallisation  mit  Fftllungs- 
mittein  für  die  Schwefels&ure  behandelt  wird.  Falls  es  gewtknsoht  wird, 
kann  auch  eine  Entfärbung  des  Bohproductes  mit  Knochenkohle  o.  dgL 
vorgenommen  werden.  (Vgl.  J.  1903,  279.)  —  Es  werden  100  k  Wolle 
in  ein  Bad  gebracht ,  welches  35  hl  Wasser,  45  k  S&ure  der  Melasse- 
schlempe und  1,5  k  Ealiumbichromat  enthält.  In  diesem  Bade  wird 
1 1/3  Stunden  gekocht,  dann  in  kaltem  Wasser  gespült  und  geschlendert. 
Hierauf  wird  die  feuchte  Waare  in  ein  saures  Bad  gebracht,  welches  auf 
20  hl  Wasser  2  k  Alizarincyanin  RR  in  Pulverform  und  3  k  Essigsäure 
enthält,  und  darin  ^/i  Stunden  gekocht  Das  Bad  muss  dann  farbklar 
erscheinen.  Hierauf  wird  in  kaltem  Wasser  gespült,  geschleudert  und 
schliesslich  getrocknet.  —  In  der  gleichen  Weise  wird  auch  mit  anderen 
Farbstoffen,  z.  B.  Alizarinblau  SW,  gefärbt.  Die  angewendeten  Mengen 
sind  z.  B.  2  Proo.  chromsaures  Kali,  1,5  Proc.  Melassesäure,  10  Proc. 
Alizarinblau  SW.  Mit  natürlichen  Farbstoffen  wird  in  gleicher  Weise 
gefärbt  wie  mit  Theerfarbstoffen.  Z.  B.  erhält  man  ein  Schwarz  mit 
2  Proc.  chromsaurem  Kall,  1,5  Proc.  Melassesäure  und  15  Proc.  Blau- 
holzextract.  —  Die  Mengen  der  Melassesäure  können  auch  verändert 
werden.  Man  kann  beispielsweise  erheblich  grössere  Mengen  von  Melasse- 
säuren anwenden  als  in  dem  oben  angegebenen  Berspiel,  z.  B.  7,5  Proc. 
Die  Wirkung  der  Melassesäuren  ist  die  gleiche  wie  diejenige  von  Milch- 
säure, Weinstein  u.  dgl.  bei  dem  Beizen  mit  Chromaten.  An  Stelle  des 
chromsauren  Kalis  können,  falls  der  betreffende  Farbstoff  es  nöthig  macht, 
Alaun  bez.  Thonerdesalze,  Eisenvitriol,  Kupfervitriol  oder  Zinnsalz  ange- 
wendet werden. 

Herstellung  von  Indigo-Hydrosulfit-Küpen.  Nach 
Badische  Anilin- und  Sodafabrik  (D.  R  P.  Nr.  152 907)  geben 
die  in  der  Indigowollblauerei  gebräuchlichen  Arten  der  Hydrosulfit- 
Küpe  zwar  bei  richtiger  Behandlung  befriedigende  Resultate,  haben 
jedoch  alle  den  Nachtheil,  dass  bei  nicht  ganz  sachkundiger  Führung  die 
für  die  Wolle  in  erster  Linie  wichtigen  Verhältnisse  der  Alkalität  bez. 
Acidität  nach  oben  oder  nach  unten  verschoben  werden,  wodurch  der 
Ausfall  der  Färbungen  beeinträchtigt  wird.  —  Zur  Lösung  des  Indigo- 
weiss  sind  Alkalien  oder  alkalische  Erden  erforderlich ;  Potasche  kommt 
nur  bei  einer  Art  der  Gährungs-Küpe  in  Frage,  die  naheliegende,  aus- 
schliessliche Verwendung  des  wegen  der  Schonung  der  Faser  besonders 
geeigneten  Ammoniaks  scheiterte  bis  jetzt  an  dem  Umstand,  dass  Indig- 
weiss  in  Ammoniak  nur  schwer  und  unvollständig  löslich  ist  —  Zur 
Beseitigung  der  Uebelstände,  die  besonders  durch  einen  der  Färbung  und 
der  Wolle  so  nachtheiligen  üeberschuss  von  Alkali  entstehen,  und  zur 
Erhöhung  der  Sicherheit  der  Küpenffihrung  sind  schon  sehr  viele  Vor- 
schläge gemacht  worden.  Man  hat  der  Küpe  neutrale  Salze  (Kochsalz, 
Glaubersalz  u.  s.  w.)  zugesetzt,  welche  in  der  That  eine  bis  jetit  nicht 
völlig  aufgeklärte  Wirkung  hervorrufen,  die  wahrscheinlich  auf  einer 
aussalzenden  Wirkung  beruht;  femer  ist  seit  etwa  10  Jahren  ein  Küpen- 
salz im  Handel,  welches  neben  den  angeführten  Neutralsalzen  noch  Chlor- 
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ammonium  als  wirksamen  Bestandtbeil  enthält.  Die  Anwendung  von 
Ammoniaksalzen  zum  Wegnehmen  des  überschfissigen  Alkalis:  Kali, 
Natron  oder  Ealk  bewirkt  eine  merkliche  Verbesserung  der  Färbung  in 
scharfen  Küpen.  Die  Wirkung  der  Ammoniaksalze  in  der  Hydrosulfit- 
Efipe  ist  ferner  durch  die  Veröffentlichung  im  Handbuch  der  Färberei 
der  Spinnfasern  von  Löwenthal  1900  S.  570,  bekannt  geworden. 
Indessen  zeigt  sich  hierbei  der  Uebelstand ,  dass  die  auf  diese  Weise  er- 
haltenen Färbungen,  besonders  in  dunklen  NQancen,  eine  Neigung  zum 
Abrussen  besitzen,  und  ferner  bewirkt  ein  zu  grosser  Zusatz  von  Am- 
moniaksalz in  der  Hydrosulfit- Küpe  auch  bei  ziemlich  grosser  Verdünnung 
eine  Fällung  von  Indigweiss,  wodurch  Störungen  beim  Färbeprocess  ver- 
ursacht werden  können.  Dieser  Vorgang  ist  verständlich,  da  nach  Weg- 
nahme des  üeberschusses  der  Natronlauge  bez.  des  Kalkes  das  an  das 
Indigweiss  gebundene  Alkali  sich  des  Chlors  im  Salmiak  bemächtigt ;  da 
das  entstehende  Ammoniak  das  frei  werdende  Indigweiss  nicht  vollständig 
zu  lösen  vermag,  fällt  letzteres  aus.  Es  ist  daher  möglich,  mit  Ammoniak- 
salzen, selbst  wenn  man  deren  wässerige  Lösung  vorher  merklich  am- 
moniakalisch  gemacht  hat,  in  kali-,  natron-  oder  kalk-alkalischen  Küpen 
das  Indigweiss  zum  grössten  Theil  auszufällen.  Die  vorher  natron-  oder 
kalk-al kaiische  Küpe  ist  dann  schwach  ammoniak-alkalisoh.  So  günstig 
letzterer  Umstand  für  die  Wollfärberei  sein  würde,  so  gibt  doch  das  Ver- 
fahren in  dieser  Form  dem  Färber  nicht  die  gewünschte  Sicherheit,  da 
das  durch  Ammoniaksalz  ausgefällte  Indigweiss  der  Färbung  verloren 
gehen  oder  diese  beeinträchtigen  würde.  —  Die  Wirkung  von  Leim, 
Stärke  und  Proteinstoffen  bei  Indigo-Küpen  ist  allgemein  bekannt  Es 
wurde  nun  die  Beobachtung  gemacht,  dass  durch  Ammoniaksalze  bei 
Gegenwart  von  ProteXnstoffen ,  Leim,  Gummi,  Stärke  u.  s.  w.  das  Indig- 
weiss aus  den  kali-,  kalk-  oder  natronhaltigen  Küpen  entweder  gar  nicht 
abgeschieden  oder  in  einer  für  die  Färbung  günstigen  Form  in  Suspension 
gehalten  wird,  so  dass  man  also  zugleich  eine  schwach  ammoniakalische 
Küpe  und  in  dieser  ein  hervorragend  farbfähiges  Indigweiss  hat ;  ferner 
hat  sich  gezeigt,  dass  diese  Küpe  gegenüber  der  gebräuchlichen  Hydro- 
sulfit-Küpe sehr  haltbar  und  ausdauernd  ist  —  Die  Wirkung  des  Leimes 
für  sich  ist  bei  der  thierischen  Faser  sehr  gering.  Käme  die  Wirkuug 
des  Leimes  bloss  in  einer  Erhöhung  der  Affinität  der  Faser  zum  Farbstoff 
zur  Geltung,  so  müsste  sich  die  Wirkung  des  Salmiaks  und  Leimes 
addiren.  Es  wurde  aber  gefunden,  dass  durch  das  Zusammenwirken  von 
Salmiak  und  Leim  der  Erfolg  der  beiden  Einzelverfahren  nicht  uur 
addirt,  sondern  in  einem  viel  höheren  Verhältniss  vermehrt  wird.  Diese 
Tbatsaohe  wurde  durch  Bestimmung  des  ludigos  auf  der  Faser  nach- 
gewiesen. Bei  den  Färbungen  wurde  stets  unter  gleichen  Bedingungen 
gearbeitet  Der  Inhalt  der  Färbeküpen  war  in  allen  Fällen  derselbe.  Die 
Concentration  betrug  1  g  Lidigo  im  Liter,  die  Temperatur  stets  50^,  die 
F&rbedauer  stets  20  Minuten.  Das  Wollquantum  war  in  allen  Fällen  das 
gleiche.  Ebenso  wurden  die  gefärbten  Wollen  ganz  gleichmässig  gewaschen 
und  getrocknet   Es  wurde  auf  der  Faser  fixirt  an  Indigo: 
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Ohne  jeden  Zusatz  gefärbt 1,306  Proc. 

Mit  Leimzusatz  allein  gefärbt 1,498     „ 

Mit  Salmiak  allein  gefärbt 2,538     „ 

Mit  Salmiak  und  Leim  nach  Vorschrift  gefärbt  4,031     „ 

Die  Verbindung  der  beiden  Einzelwirkungen  von  Salmiak  und  Leim 
ergibt  also  etwa  das  Doppelte  des  bei  blosser  Addition  derselben  zu  er- 
wartenden Betrags.  Dadurch  ist  dem  Färber  die  Möglichkeit  gegeben,  in 
wenigen  Zügen  möglichst  rasch  dunkle  Töne  zu  erreichen  und  dadurch 
Arbeit  zu  sparen.  Ein  etwaiger  üeberschuss  von  Ammoniaksalz  ist  nach 
vollzogener  molecularer  Umsetzung  des  freien  und  an  das  Indig weiss  ge- 
bundenen Alkalis  indifferent  und  kann  keinen  Schaden  verursachen.  Das 
zuzusetzende  Ammoniaksalz  wird  in  allen  Fällen  so  bemessen,  dass  es 
im  äquivalenten  Verhältniss  zu  dem  verwendeten  Aetzkali  oderAetznatron 
bez.  dem  Kalk  steht,  wobei  ein  so  geringer  Üeberschuss  als  Sicherheits- 
factor  genommen  wird ,  dass  von  einer  aussalzenden  Wirkung  nicht  die 
Bede  sein  kann.  Uebrigens  hat  die  Prfifung  gezeigt,  dass  das  aus  kali-, 
natron-  oder  kalk-alkalischen  Küpen  durch  Ammoniaksalze  (ohne  Leim* 
u.  8.  w.  Zusatz)  ausfallende  Indigweiss  wirklich  dieses  selbst  und  nicht 
etwa  ein  Salz  desselben  ist.  —  Diese  verbesserte  Hydrosulfit-Küpe, 
welche  kein  fixes  Alkali  mehr  enthält,  zeigt  mehrere  für  die  Praxis 
ausserordentlich  ins  Gewicht  fallende  Vorzüge.  Zunächst  ist  es  für  die 
Schonung  des  Wollmaterials  von  grösster  Bedeutung,  dass  nach  voll- 
zogener Umsetzung  die  Küpe  kein  fixes  Alkali  mehr  enthalten,  sondern 
nur  schwach  ammoniakalisch  sein  kann ;  durch  einen  zu  starken  Zusatz 
von  Ammoniaksalzen  kann  an  diesem  Resultat  nichts  geändert  werden, 
wodurch  also  die  Sicherheit  der  Arbeit  eine  fast  unbegrenzte  wird.  Ferner 
hat  es  sich  gezeigt,  dass  derartig  angesetzte  Küpen  bei  laufender  Arbeit 
so  haltbar  und  ausdauernd  wie  keine  andere  Küpenart  sind ;  das  bedeutet 
für  die  Praxis  eine  erhöhte  Leistungsfähigkeit  und  eine  Verbüligung 
gegenüber  zur  Zeit  bekannten  Arten  der  Hydrosulfit-Küpe.  Der  Orund 
für  diese  auffallende  Erscheinung  liegt  vermuthlich  in  der  der  Luft- 
oxydation unzugänglichen  Form,  in  welcher  das  Indigweiss  in  der  am- 
moniakalischen  Küpenflüssigkeit  durch  den  Zusatz  von  Leim  u.  dgl.  ge- 
bracht und  gehalten  wird.  Ein  weiterer  Vorzug  ist  die  einfache  Hand- 
habung, deren  Werth  für  die  Verhältnisse  der  Praxis  sehr  hoch  anzu- 
schlagen ist ;  während  die  neuerdings  vorgeschlagene  saure  Hydiosulfit- 
Leim-Küpe  vom  Färber  ein  fortwährendes,  abwechselndes  Ansäuern  und 
Alkalischmachen  unter  Verwendung  von  Indicatoren  verlangt,  genügt 
hier  ein  einfacher  Zusatz,  der  auch  dann  nicht  schaden  kann ,  wenn  er 
zuftilig  zu  gross  ausfällt.  Die  Salmiak-Leim-Küpe  hat  weiter  die  werth- 
volle  Eigenschaft,  dass  sie  in  wenigen  Zügen  ein  sehr  walkechtes,  tiefes 
Blau  herzustellen  erlaubt,  z.  B.  in  zwei  Zügen  ein  Mantelblau ;  in  Ver- 
bindung mit  den  anderen  guten  Eigenschaften  wird  hierdurch  die  Arbeits- 
leistung der  neuen  Küpenart  ganz  ausserordertlich  gesteigert.  —  Der 
beschriebene  Küpenansatz  und  das  Färbeverfahren  sind  nicht  an  eine 
bestimmte  Form  des  Indigos  gebunden,  vielmehr  ist  hierfür  jede  Art  des 
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Hydrosulfitansatzes  geeignet:  1.  der  Ansatz  mit  Indigoblau,  2.  derindig* 
Weissansatz,  3.  die  Indigolösung,  so  dass  es  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht 
nöthig  ist,  dem  Färber  einengende  Yorschriften  zu  machen.  —  Der  An- 
satz  der  gekennzeichneten  Küpe  und  das  Färben  auf  derselben  wird 
durch  folgende  Beispiele  erläutert:  Das  zu  der  Färbung  erforderliche 
Hydrosulfit    wird    durch   Auflösen    des   Hydrosulfits   concentrirt 
(B.  A.  S.  F.)  nach  folgender  Vorschrift  hergestellt:  In  50  /  kaltes  Wasser, 
dem  >/|  l  Natronlauge  von  40^  zugesetzt  wurden,  gibt  man  10  k  festes 
Hydrosulfit  (B.  A.  S.F.),  rührt  bis  zur  Lösung,  welche  sehr  leicht  erfolgt, 
um  und  füllt  am  besten  in  Glasflaschen  ab  oder  bewahrt  in  einem  Fass 
mit  gut  schliessendem  Deckel  auf.   Alle  Angaben  beziehen  sich  auf  eine 
in  dieser  Weise  hergestellte  Hydrosulfitlösung  concentrirt  (B.  A.  S.  F.).  — 
Für  lose  Wolle  (gewöhnlicher  Hydrosulfit-Natronansatz).    Inhalt  der 
Färbeküpe  10  hl.   Yorschärfen  mit  400  cc  Hydrosulfitlösung  concentrirt 
6.  A.  S.  F.  —  Ansatz  der  Stamm-Küpe:  5  k  Indigo  20Froc.  B.  A.  S.  F. 
(=  1  k  Indigo  rein  100  Proc.),  2,25  /  Natronlauge  25<>  Be.,  15  l  Hydro- 
sulfitlösung concentrirt  B.  A.  S.  F.  auf  bO^  erwärmen,  Y^  Stunde  stehen 
lassen.   Nach  Zugabe  der  Stamm-Küpe  zur  Färbeflotte  gibt  man  3  bis 
4  /  Leimlösung  1 :  10  (=>  300  bis  400  g  festen  Leim)  zu,  geht  mit  der 
Wolle  ein,  zieht  5  Minuten  um  und  lässt  eine  Lösung  von  600  g  Salmiak 
in  4  /Wasser  langsam,  unter  Bühren  des  Färbegutes,  in  etwa  10  Minuten 
zufliessen.   Nach  dem  Salmiak-Zusatz  bleibt  die  Wolle  noch  5  Minuten 
im  Bad,  wird,  wie  üblich,  zwischen  Walzen  ausgequetscht  und  an  der 
Luft  vergrünt.     Färbedauer  20  Minuten.   Temperatur  50  bis  52*.  — 
B.  Für  Wollgarn  (gewöhnlicher  Indigweissansstz).  Inhalt  der  Färbe-Küpe 
20  hl.    Yorschärfen  mit  800  oc  Hydrosulfit  concentrirt  B.  A.  S.  F.  Stamm- 
Küpe:  6>/»Indigweis8paste  15  Proc.  B.  A.S.F.  (=  1  k  Indigo  100  Proc.) 
werden  in  1,1  /  Natronlauge  25<>  B6.  gelöst  und  zu  dieser  Lösung  4  l 
Hydrosulfit  concentrirt  B.  A.  S.  F.  und  6  l  kochendes  Wasser  zugegeben. 
Nach  vollständiger  Auflösung  des  Indigweiss  wird  die  Stamm-Küpe  in 
die  Färbe-Küpe   eingefüllt   und   dieser  6  bis  7  /  Leimlösung  (1  :  10) 
(=:  600  bis  700  g  Leim)  zugesetzt.     Hierauf  lässt  man  unter  denselben 
Bedingungen  wie  bei  A.  eine  Lösung  von  250  g  Salmiak  in  3  ^  Wasser 
langsam  zufliessen.   Nach  der  Salmiakzugabe  wird  noch  5  bis  10  Minuten 
umgezogen,  dann  das  Garn  abgewunden  und  vergrünt.     Da  die  ludig- 
weiss-Küpe  zum  Ansatz  weniger  Natronlauge  bedarf,  wird  hier  auch  die 
Zugabe  von  Salmiak  entsprechend  verringert.  —  C.  Für  Kamm  zu g, 
gefärbt  auf  dem  Apparat  von  Ober mai er  (gewöhnlicher  Hydrosulfit- 
Natronansatz).     Inhalt  10  hl.     Im  Behälter   25    bis  30  k  Kammzug. 
Vorschärfen   mit   500  cc  Hydrosulfit.      Stamm-Küpe:    7,5  k   Indigo, 
20  Proc.  B.  A.  S.  F.  (=  1,5  k  Indigo  100  Proc),  3,37  l  Natronlauge 
25* B6.,  20  /  Hydrosulfitlösung  concentrirt  B.  A.S.F.  auf  50<>  erwärmen, 
etwa  ^/,  Stunde  stehen  lassen.     Nach  beendeter  Eeduction  des  Indigos 
wird  die  Stamm- Küpe   eingefüllt   und  der  Färbeflotte  4  l  Leimlösung 
1  :  10  (=  400  g  Leim)  zugegeben.     Der  Salmiakzusatz  beträgt:  1  k 
Salmiak,  gelöst  in  5  i  Wasser.     Die  Zugabe  der  Salmiaklösung  und  das 
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Färben  gescbiebt  wie  unter  A.  besprochen.  —  Der  Salmiakzusatz  wird, 
entsprechend  der  grösseren  Menge  Natronlauge,  hier  gesteigert  Das 
Führen  der  EQpen  geschieht  mittels  der  betreffenden  Stamm-Küpen,  wie 
beschrieben,  unter  Zusatz  zuerst  der  halben,  dann  der  drittel  Menge  Leim 
und  der  ganzen  Menge  Salmiaklösung,  welche  dem  Alkaligehalt  der  zu- 
gegebenen Menge  der  Stamm-Küpen  entspricht.  Statt  Salmiak  kann 
man  auch  andere  Ammoniaksalze  in  äquimolecularen  Mengen  anwenden. 
Wird  die  Küpe  bei  längerer  Arbeit  grün,  so  genügt  ein  Zusatz  von 
^/ji  bis  2  l  Hydrosulfitlösung  auf  10  hl  zur  Wiederherstellung. 

Zur  Herstellung  echter  unlöslicher  rothbrauner 
Azofarbstoffe  auf  der  Faser  diazotiren  die  Farbwerke 
vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  (D.  R.  P.  Nr.  155  396)  das 
p-Nitrobenzolazo-o-toluidin  und  kuppeln  mit  /9-Naphtol  auf  der  Faser. 
Die  Nuance  der  auf  /9-Naphtol  erhaltenen  Oranatfarbe  kommt  dem 
alten  Alizaringranat  sehr  nahe.  Die  erhaltene  Farbe  ist  nahezu  ebenso 
echt,  aber  noch  schöner  als  die  mit  Alizarin  hergestellte.  Ausser- 
dem hat  das  neue  Granat  die  werthvoUe  Eigenschaft,  sich  mittels 
Hydrosulfits  NF  Höchst  (Hydrosulfit- Formaldehyd)  rein  weiss  ätzen  zu 
lassen.  Gegenüber  der  Verwendung  anderer  Basen,  wie  a-Naphtyl- 
amin  u.  s.  w.,  bietet  diejenige  des  p-Nitrobenzolazo-o-toluidins  noch  den 
Yortheil,  dass  man  zu  seiner  Diazotirung  kein  Eis  benöthigt,  da  diese 
bei  einer  Temperatur  von  15  bis  20*  ausgeführt  werden  kann.  —  Uni- 
Färbung  :  25,6  g  p-Nitrobenzolazo-o-toluidin 

(N0,-<"  >-N  —  N-<0-NHa) 


CH, 

werden  mit  300  com  Wasser  und  30  cc  Salzsäure  22^  B6.  gelöst  und 
diese  Lösung  wird  mit  200  cc  kaltem  Wasser  abgekühlt.  Hierzu  fügt 
man  bei  etwa  16^  26  cc  Nitritlösung  (290  g  im  Liter).  Nach  voll- 
ständiger Diazotirung  wird  mit  30  g  Natriumacetat  neutralisirt  und  mit 
Wasser  auf  1  /  eiDgestellt.  Der  Stoff  oder  das  Garn  wird  mit  /?-Naphtol 
in  gewöhnlicher  Weise  präparirt,  getrocknet,  in  vorstehender  Diazolösung 
entwickelt,  gewaschen  und  u.  ü.  geseift.  —  Verwendet  man  anstatt 
/^-Naphtol  eine  Grundirung  mit  a-Naphtol  oder  Gemischen  von  bdden, 
so  erhält  man  ganz  dunkle,  volle  Puce-Nüancen. 

Verfahren  zur  Erzeugung  von  Weiss-  und  Bunt- 
Keserven  auf  vegetabilischen  Gespinnsten  oder  Ge- 
weben für  Farbstoffe  (Indigo  ausgeschlossen),  welche  in  alkalischer 
Flotte  gefärbt  werden,  besonders  die  sog.  Schwefelfarben,  der  Badischen 
Anilin-  u.  Sodafabrik  (D.  R.  P.  Nr.  153146)  besteht  darin,  dass 
man  auf  den  Stoff  eine  Reserve  aufdruckt,  welche  Salze  von  Metallen, 
wie  Aluminium,  Blei,  Kupfer,  Eisen,  Chrom,  Nickel,  Kobalt,  Zink  oder 
Mangan,  enthält,  sodann  trocknet  und  mit  Lösungen  von  kohlensauren 
bez.  ätzenden  Alkalien  oder  anderen  alkalisch  wirkenden  Salzen  mit  oder 
ohne  Zusatz  der  betreffenden  Farbstoffe  pflatscht  und  dann  in  üblicher 
Weise  nach  gutem  Trocknen  ausfärbt.  —  Die  Baumwolle  wird  entweder 
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auf  der  Perrotine  oder  Rouleauxdruckwalze  mit  folgender  Reserve  be- 
druckt :  20  k  schwefelsaures  Blei  in  Teig,  7,5  k  Bleizueker,  1 2,5  k  salpeter- 
saures  Blei,  3  k  Eupfersulfat,  6  l  salpetersaures  Kupfer  45  bis  50^  B6., 
3  k  Alaun,  3  k  Leiogomme,  4  k  hell  gebrannte  St&rke,  8  k  Oummi- 
IGsung  1 : 1,  0,5k  Talg.  Geeignet  ist  u.  a.  auch  folgende  Reserve:  10  / 
klare  Lösung  von  Eupferacetat  1:5,  100  g  Kupfervitriol  und  1  k  Weizen- 
stftrke,  1  k  dunkel  gebrannte  Stärke,  100  g  Talg.  Die  bedruckte  Waare 
wird  getrocknet  und  überpflatscht  mitz.B.  einer  concentrirten  wässerigen 
Lösung  von  Potasche  von  1,54  spec.  Oew.,  hierauf  abermals  gut  getrocknet 
und  alsdann  gefärbt  mit  der  Foulardmaschine  in  einem  Bad,  welches  für 
1  hl  Ürbeflotte  enthält:  2  k  Immedialblau  CR,  1  k  Schwefelnatrium, 
0,5  k  Natronlauge  40<^B6.,  2  k  Kochsalz.  Die  Färbung  wird  alsdann  ge- 
dämpft, gewaschen,  gesäuert  und  getrocknet.  Soll  die  Färbung  mit  Indigo 
übersetzt  werden,  so  braucht  vor  dem  üeberfärben  nicht  gewaschen  zu 
werden.  Das  Uebersetzen  kann  direct  in  der  Hydrosulfitnatronküpe  er- 
folgen. Erst  hierauf  wird  gesäuert,  gewaschen  und  getrocknet.  —  Auf 
diesem  Wege  werden  Weiss-Reserven  erhalten.  Sind  Bimt-Reserven  be- 
absichtigt, z.  B.  Gelb  oder  Orange,  so  wird  dieser  Erfolg  durch  einen 
nachträglichen  Durchzug  in  einem  Bad  von  Bichromat  in  bekannter 
Weise  erreicht.  Man  kann  auch  der  Pflatschdruckfarbe  selbst  die 
betreffenden  Schwefelfarbstoffe  ganz  oder  theilweise  zusetzen.  In  diesem 
Falle  pflatscht  man  z.  B.  mit:  1  hl  Lösung  von  Potasche  40^  B6.,  5  k 
Melanogenblau  B  (Pat.  114  267),  5  /  Wasser,  2  k  dunkel  gebrannter 
Stärke.  Darauf  wird  getrocknet  und  in  üblicherweise  mit Schwefelfarb- 
Btoffen  ausgeübt  oder  auf  der  Hydrosulfitnatronküpe  entwickelt. 

Zum  Bedrucken  von  Geweben  mit  Schwefelfarb- 
stoffen wird  nach  Fabriques  de  produits  chimiques  de 
Thann  et  de  Mulhouse  (D.  R.  P.  Nr.  148  964)  der  Farbstoff  aus 
seiner  schwefelalkalischen  Lösung  ausgefällt  und  bis  zum  Verschwinden 
der  sauren  Reaction  gewaschen.  Die  Paste  enthält  neben  dem  Farbstoffe 
selbst  noch  mehr  oder  weniger  grosse  Mengen  von  freiem  Schwefel.  Die 
Farbstoffpaste  wird  nun  mit  Yerdickungsmitteln,  Natrium-  oder  Kalium- 
bicarbonat  und  u.  ü.  etwas  Natrium-,  Kalium-  oder  Ammoniumthiosulfat, 
angeteigt  und  ist  für  den  Aufdruck  fertig.  In  diesem  Zustande  greift  sie 
die  Kupferwalzen  nicht  an.  Nach  dem  Drucken  wird  getrocknet  und  ge- 
dämpft. Unter  dem  Einflüsse  des  Dampfes  bildet  sich  Schwefelalkali 
und  Thiosulfat  Die  Farbe,  welche  durch  diese  Mittel  löslich  gemacht 
wird,  dringt  in  das  Gewebe  ein  und  befestigt  sich  auf  demselben  voll- 
kommen wasch-  und  seifenecht.  —  Alle  bis  jetzt  untersuchten  Schwefel- 
farbstoffe, z.  B.  Katigenfarben,  Immedialfarben,  Sulfogenfarben,  Pyrol- 
schwarz  und  Kryogenschwarz,  lassen  sich  in  dieser  Weise  aufdrucken. 
Unter  Umständen  kann  es  vortheilhaft  sein,  der  Paste  noch  etwas  fein 
vertheilten  Schwefel  zuzusetzen.  —  I.  10  g  Katigen-Indigoblau  (von 
B  a  y  e  r),  in  Teig,  wie  vorbeschrieben  hergestellt,  50  g  Traganthverdickung, 
20  g  Natriumbicarbonat,  10  g  Natriumthiosulfat,  10  g  Wasser.  —  IL  10  g 
Immedialreinblau  in  Teig   (von  Casella),  50  g  Traganthverdickung, 
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30  g  Natriumbicarbonat,  10  g  Wasser.  Man  druckt,  trocknet,  d&npft, 
wäscht  und  seift  kochend.  Man  erhält  auf  diese  Weise  ein  seifenechtes, 
dunkles  Blau,  welches  das  Weiss  nicht  anfärbt.  Durch  Verschneiden  der 
Stammfarbe  mit  Verdickung  erhält  man  hellere  Töne.  —  HL  50  g 
Immedialschwarz  V  extra  (von  Casella),  in  Teig,  wie  vorbeschrieben 
hergestellt,  25  g  Traganthverdickung,  20  g  Natriumbicarbonat,  5  gNatrium- 
thiosulfat.  —  IV.  50  g  Immedialschwarz  FF  extra  (von  Casella),  in 
Teig,  wie  vorbeschrieben  hergestellt,  25  g  Traganthverdickung,  20  g 
Natriumbicarbonat,  5  g  Thiosulfat.  —  V.  50  g  Sulfogenbraun  Q  (Basel), 
in  Teig,  wie  vorbeschrieben  hergestellt,  25  g  Traganthverdickung,  20  g 
Natriumbicarbonat,  5  g  Natriumthiosulfat  —  Setzt  man  der  Druckfarbe 
kleine  Mengen  Schwermetalle,  z.  B.  Kupfer,  Eisen  oder  Zink,  in  Form 
ihrer  Carbonate  zu,  so  verbindet  sich  das  Metall  beim  Dämpfen  mit  dem 
Schwefelfarbstoff,  wodurch  die  Nuance  modificirt  und  die  Echtheit  erhöht 
wird.  —  Nimmt  man  weniger  Verdickungsmittel,  so  dass  die  Farbe 
flüssiger  ist,  so  kann  man  auch  den  Stoff  mit  derselben  klotzen  und 
durch  nachheriges  Dämpfen  einfarbige  Ausförbungen  (sog.  Üni-Böden) 
erhalten.  —  Sowohl  unter  der  Druck-  wie  unter  der  Klotzfarbe  kann 
man  weisse  oder  bunte  Reserven  erhalten,  indem  man  eine  saure  Beserve 
(wie  auch  z.  6.  Aluminiumsulfat)  u.  U.  unter  Zusatz  passender  Farbstoffe 
vor  dem  Dämpfen  aufdruckt.  —  Die  Schwefelfarbstoffe  können  auch 
unter  Zusatz  der  nöthigen  Menge  Xanthogenat  verdickt  aufgedruckt  und 
durch  Dämpfen  auf  den  Stoff  fixirt  werden. 

Zum  Bedrucken  von  Kam  m  zug  (Vigoureuxdruck)  wird  nach 
J.  M.  Gaudi t  (D.  B.  P.  Nr.  155  804)  der  Kammzug  nach  Bedarf  ge- 
reinigt, gebleicht,  gebeizt  oder  gefärbt  und  hierauf  in  nassem  Zustande 
unter  Wegfall  des  vorherigen  Ausbreitens  durch  die  Nadelstabstrecke 
ein-  oder  beiderseitig  bedruckt. 

Zum  Bedrucken  von  Geweben  wird  nach  H.  Schmid 
(D.  R.  P.  Nr.  155  727)  mittels  Beize  zunächst  ein  Grundmuster  auf- 
gedruckt.  Auf  dieses  druckt  man  mit  einem  Farbstoff,  der  durch  die  vor- 
gedruckte Beize  fixirbar  ist,  ein  von  dem  ersten  verschiedenes  Muster. 
Bei  der  Weiterbehandlung  des  Gewebes,  z.  B.  beim  Dämpfen,  Waschen, 
bleibt  der  Farbstoff  nur  an  denjenigen  Stellen  haften,  wo  er  durch  die 
Beize  fixirt  wird.  Die  Reihenfolge  des  Drückens  kann  auch  umgekehrt 
werden. 

Um  wollenen  Geweben  durch  Bedrucken  das  Aus- 
sehen von  solchen  gesprenkelten  Stoffen  zugeben,  die 
aus  mehrfarbigem  Garn  hergestellt  sind,  werden  nach  C.  Haase 
(D.  R.  P.  Nr.  152014)  Aetzalkalien  in  den  gewünschten,  unbestimmten 
Mustern  aufgedruckt,  dann  die  Waare  mit  Metallsalzlösungen  behandelt 
und  darauf  ausgefärbt.  Das  Gewebe  wird  mit  folgender  Masse  bedruckt: 
500  g  Dextrin  1:1,  400  g  Natronlauge  von  45^  B6.,  100  g  Glyoerin. 
Nach  dem  Druck  wird  das  Gewebe  entweder  erst  getrocknet  oder  nass 
durch  ein  Bad  geleitet,  welches  aus  einer  5  bis  lOproc.  ChlorzinnlGsung 
besteht,  und  hierauf  in  Wasser  gewaschen ;  dann  wird  in  einem  schwach 
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sauren  Bade  ausgefärbt  Ausser  der  Natronlauge  können  für  das  Be- 
drucken auch  andere  Alkalien ,  z.  B.  Ammoniak  oder  Kalilauge,  Ver- 
wendung finden,  und  das  Chlorzinn  des  Bades  kann  durch  andere 
Metallsalzlösungen,  z.  6.  durch  oxalsaures  Zinn,  essigsaure  Thonerde 
oder  Zinksulfat,  ersetzt  werden.  Nachstehend  folgen  noch  einige 
weitere  Beispiele  einer  derartigen  Behandlung.  Druck :  250  g  Ourafin, 
750g  Ammoniak;  Bad:  8 Proc. Lösung  von  oxalsaurem  Zinn.  —  Druck: 
500  g  Traganthonlösung  1 : 3,  400  g  Kalilauge  von  40^  B6.,  100  g  Glycerin ; 
Bad:  5  Proc.  Lösung  von  Chlorzinn.  —  Druck:  500 g Traganthonlösung 
1:3,  400  g  Natronlauge  von  45®  B6.,  100  g  Glycerin;  Bad:  Lösung 
von  essigsaurer  Thonerde  von  2®  B6.  —  Druck :  500  g  Traganthon- 
lösung 1 : 3,  400g  Kalilauge  von  40«  B6.,  100  g  Glycerin;  Bad:  3  Proc. 
Lösung  von  Zinksulfat  —  Gurafin  und  Traganthon  sind  seit  einiger 
Zeit  in  den  Verkehr  gebrachte  Verdickungsmittel,  welche  viel  für  WoU- 
druck  Verwendung  finden.  Gurafin  ist  ein  gereinigtes,  löslich  ge- 
machtes, natürliches  Gummi,  welches  aus  sog.  unlöslichen,  natürlichen 
Gummi  hergestellt  wird.  Traganthon  ist  eine  bestimmte  Art  von 
Traganth,  und  zwar  persischer  Traganth  (Imban). 

Zum  directen  Bedrucken  von  Stoffen  aus  merceri- 
sirter  Baum  wollkette  und  Eisengarnschuss  mischen 
Linkenbach  &  Holzhausen  (D.R. P.Nr.  152  016)  einen  in  Alkohol 
gelösten  Farbstoff  mit  einem  aus  einer  alkoholischen  Lösung  von  Schellack 
oder  gleichwerthigem  Pflanzenharz  bestehenden  Verdickungsmittel  und 
tragen  die  so  erhaltene  Druckfarbe  mittels  der  Walze  oder  einer  Druck- 
platte direct  auf  den  Stoff  auf.  Empfohlen  werden  3  Th.  Alkohol,  1  Th. 
Schellack,  1  Th.  Farblösung.  —  Diese  Druckfarbe  ist  auch  in  kaltem 
Zustande  dünnflüssig.  Sie  überwindet  sozusagen  den  Widerstand  des 
Apprets  des  Eisengarns  und  durchtränkt  den  Ketten-  und  den  Schuss- 
faden beim  einfachen  Auftragen  mit  der  Walze  oder  mit  einer  Druck- 
platte, ohne  zu  verlaufen.  Sie  haftet  nicht  bloss  ftusserlich  auf  dem  Stoff, 
sondern  wird  von  diesem  aufgenommen.  Einer  Nachbehandlung  zum 
Fixiren  der  Farbflüssigkeit  auf  dem  Stoffe  bedarf  das  so  bedruckte  Ge- 
webe nicht.  Es  behalten  deshalb  das  Eisengarn  des  Schusses,  sowie  das 
mercerisirte  Ghirn  der  Kette  ihre  besonderen  Eigenschaften,  Griff,  Glanz 
und  Glätte  bei. 

Gemischtes,  im  Stück  mehrfarbig  färbbares  Gewebe. 
Nach  A.  Wagner  (D.  R.  P.  Nr.  152  432)  kann  man  durch  Verspinnen 
einer  Celluloseacetatlösung  Fäden  erhalten ,  welche  beim  Färben  keine 
Farbe  annehmen  und  sich  daher  als  Zier-  und  Effectfäden  für  gemischte, 
im  Stück  mehrfarbig  zu  färbende  Gewebe  verwerthen  lassen,  sofern  man 
bei  der  Verarbeitung  dieser  Celluloseacetatfäden  starke  Alkalien  völlig 
ausschliesst  und  dadurch  die  theilweise  oder  gänzliche  Wiederabspaltung 
des  Essigsäurerestes  vermeidet.  —  Um  zu  verhüten,  dass  das  Cellulose- 
acetat bei  der  Vorbehandlung  der  gemischten  Gewebe  vor  dem  eigent- 
lichen Färbeprocess  zersetzt  wird,  können  die  Celluloseacetatfäden  noch 
mit  Nitrocellulose  überzogen  sein,  welche  besonders  gegen  Alkalien  und 
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basische  Farbstoffe,  aber  auch  gegen  heisBeS&uren  widerstandsfähiger  ist 
als  Celluloseacetat  —  Eine  farblose  oder  gefftrbte  LOsung  von  Cellulose- 
acetat in  Essigsäureanbydrid ,  Eisessig,  Chloroform  u.  s.  w.  wird  in 
fiblicher  Weise  versponnen,  wobei  als  Fäll-  und  Waschmittel  reines  oder 
schwach  ammoniakalisches  Wasser  verwendet  wird.  Die  erhaltenen 
Fäden  werden  sodann  mehrmals  durch  eine  verdünnte  LOsung  von  Nitro- 
cellulose in  reinem  oder  schwach  alkoholhaltigem  Aether  gezogen  und 
mit  anderen  Textilfäden  verwebt  Beim  Ausfärben  der  so  hergestellten 
Qewebe  im  Stück ,  welches  bei  Mischungen  mit  pflanzlichen  Fasern  am 
besten  mit  direct  ziehenden  Baumwollfarbstoffen,  besonders  aber  mit 
Sohwefelfarbstoffen ,  bei  Mischungen  mit  Wolle  mit  sauren  Wollfarb- 
stoffen geschieht ,  nehmen  die  Celluloseacetatfäden  keinen  Farbstoff  aaf 
und  erscheinen  daher  weiss  bez.  in  der  vorher  angewendeten  Farbe.  Der 
Nitrocelluloseüberzug  verhütet  hierbei  eine  Zersetzung  des  Cellulose- 
acetats bei  der  Vorbehandlung  mit  alkab'schen  Flüssigkeiten  und  beim 
Ausfärben  mit  basischen  Farbstoffen. 

Zur  Erzeugung  verschiedenfarbiger  Effecte  aaf 
eintönig  gefärbten  Spitzen  werden  nach  C.  B.  Eichhorn 
(D.  R.  P.  Nr.  149  286)  diejenigen  Stellen  der  Waare,  welche  weiss  er- 
scheinen sollen ,  mit  die  Farbe  angreifenden  Beizmitteln  (beispielsweise 
in  Wasser  gelöstem  Chlorkalk)  betupft. 

Zur  Hervorbringung  von  Farbmustern  auf  Ge- 
weben 0.  dgl.  wird  nachC.L.  Burdick  (D.B.P.  Nr.  152919)  mittels 
einer  ersten  Schablone  zunächst  eine  Schutzmasse  zum  Decken  der  nicht 
mit  Farbe  zu  versehenden  Stellen  auf  das  Webstück  aufgetragen.  Als- 
dann wird  unter  Verwendung  einer  zweiten  Schablone,  deren  Muster- 
ausschnitte die  vorher  abgedeckten  Stellen  übergreifen,  die  Farbe  auf  den 
Stoff  etwa  durch  Aufspritzen  aufgetragen  und  hierauf  die  Schutzmasee 
von  dem  Stoff  wieder  entfernt ,  so  dass  also  nur  noch  das  gewünschte 
Farbmuster  verbleibt 

Zur  Metallisirung  von  Faserstoffen,  aus  Faserstoffen 
hergestellten  Erzeugnissen,  Leder  u.dgl.  wird  nach  A.  Forster  (D.RP. 
Nr.  150  825)  den  als  Bindemittel  für  das  Metallpulver  dienenden  Nitro- 
celluloselösungen  ein  Zusatz  von  Wasser  gegeben.  Durch  den  Wasser- 
zusatz wird  die  Consistenz  der  NitrocelluloselOsungen  verändert,  die 
ursprünglich  dünnflüssige  Lösung  wird  zähflüssig  und  die  Folgen  hiervon 
sind:  dass  die  Metallpulver  beim  Metallisiren  in  dieser  verdickten  Lösung 
besser  suspendirt  bleiben  und  damit  ein  besonderer  gleichmfissigerer 
Metallüberzug  erzielt  wird,  und  dass  die  Faserstoffe,  ebenso  auch  Papier, 
Leder  u.  dgl.,  nach  dem  Metallisiren  in  beinahe  unveränderter  Weise 
biegsam  und  geschmeidig  bleiben.  Dieser  Umstand  ist  darauf  zurück- 
zuführen, dass  die  zähflüssige  Lösung  nur  die  Oberfläche  überzieht  und 
nicht,  wie  die  dünnflüssige  Lösung,  auch  die  Hohlräume  der  Fasern  bez. 
die  Poren  des  Leders  mit  CoUodium  auskleidet  Das  Metallpulver  haftet 
an  der  Faser,  die  gegebenenfalls  vorgetrocknet  werden  muss,  so  feet, 
dass  die  metallisirten  Gegenstände,  z.  B.  Garne,  Gewebe,  auch  auf  solchen 
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Maschinen  verarbeitet  werden  können,  auf  denen  dies  bisher  wegen  on- 
geDügender  Biegsamkeit  oder  mangelnder  Festigkeit  des  üeberzuges 
nicht  möglich  war. 

Färben  von  Haaren  u.  dgl.  Nach  Angabe  der  Actien- 
gesellschaft  für  Anilinfabrikation  (D.  R.  P.  Nr.  154652) 
eignet  sich  das  1 . 2-Naphtylendiamin  in  hohem  Maasse  zum  Färben  von 
Haaren  und  Federn ,  und  zwar  liefert  dasselbe  Färbungen  von  schöner 
blonder  bis  hellbrauner  Farbe,  wie  sie  namentlich  für  das  Färben  von 
menschlichen  Haaren  besonders  geschätzt  wird.  Die  erzielten  Färbungen 
sind  ausserdem  durch  sehr  grosse  Beibechtheit ,  Waschechtheit  und 
Lichtbeständigkeit  ausgezeichnet.  Das  1. 2-Naphtylendiamin  ist,  wie 
pharmakologische  Versuche  ergeben  haben,  ein  relativ  ungiftiger  Körper 
und  übt  einen  Beiz  auf  die  Haut  nicht  aus.  —  Zur  Verwendung  gelangt 
das  1 . 2-Napht7lendiamin  zweckmässig  in  Form  einer  schwach  alkalisch 
gemachten  Lösung  in  verdünntem  Alkohol;  soll  diese  Lösung  längere 
Zeit  aufbewahrt  werden,  so  setzt  man  ihr  zur  Erhöhung  ihrer  Beständig- 
keit vortheilhaft  etwas  Sulfit  zu.  Um  mit  dem  1 . 2-Naphtylendiamin  zu 
färben,  kann  man  entweder  die  Haare  mit  der  angegebenen  Lösung 
tränken  und  hierauf  mit  einer  Lösung  behandeln ,  welche  ein  geeignetes 
Oxydationsmittel,  wie  z.  B.  Wasserstoffsuperoxyd,  enthält,  oder  aber 
man  fügt  kurz  vor  dem  Färben  die  erforderliche  Menge  des  Oxydations- 
mittels der  Lösung  desNaphtylendiamins  zu  und  behandelt  die  zu  färben- 
den Haare  u.  s.  w.  mit  dieser  Mischung.  —  In  ähnlicher  Weise  wie  das 
1 . 2-Naphtylendiamin  verhalten  sich  dessen  Sulfosäuren. 

Zum  Olätten  und  G-länzendmaohen  von  Pflanzen- 
fasergeweben zerstört  A.  N.  Dubois  (D.  R.  P.  Nr.  150  797)  die 
Rauheit  bedingenden  Oberflächenfuseln  durch  Einwirkung  von  Säure  und 
entfernt  sie  alsdann  durch  Reiben,  worauf  die  Säure  sofort  durch  Neu- 
tralisation unschädlich  gemacht  wird.  Zur  Ausübung  dieses  Verfahrens 
wird  eine  Säure  benutzt,  welche  auf  400  Th.  Wasser,  4  Th.  Schwefel- 
säure von  66<»  B.  oder  12  Th.  Salzsäure  von  22^  oder  7  Th.  Salpeter- 
säure von  36^  enthält  Auch  eine  Mischung  dieser  Säuren ,  sowie  orga- 
nische Säuren  können  verwendet  werden.  In  diese  Lösung  werden  die 
Gewebe  etwa  ^/^  Stunde  eingetaucht,  worauf  die  überschüssige  Säure 
z.  B.  durch  Ausschleudern  entfernt  wird.  Nun  werden  die  Ctewebe  bis 
auf  33®  erwärmt  und  durcheinander  gerieben.  Alsdann  erfolgt  eine 
Trocknung  mittels  Ventilatoren  und  weitere  Erhitzung  auf  50<>,  worauf 
unter  fortwährender  Reibung  die  Oberflächenfuseln  abgebrochen  werden. 
Die  Gewebe  werden  dadurch  glatt  und  erhalten  Glanz.  Darauf  lässt  man 
die  Gewebe  abkühlen  und  bringt  sie  in  ein  Bad  von  kohlensaurem  Natron, 
kohlensaurem  Kali,  Ammoniak  o.  dgl,  etwa  zu  5  Th.  auf  100  Th.  der 
Gewebe.  Sie  werden  alsdann  gut  ausgewaschen ,  durch  Schleudern  ge- 
trocknet und  nun  in  der  gewöhnlichen  Weise  weiter  behandelt. 

Um  Geweben,  dgl.  schwer  entzündlich  zu  machen, 
werden  nach  W.  Warr  (D.  R.  P.  Nr.  151  641)  dieselben  gewaschen, 
getrocknet,  dann  mit  einer  Natriumstannatlösung  von  1,04  bis  1,08  spec. 
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Qew.  behandelt.  Nachdem  der  üeberschuss  dieser  LOsang  duroh  Aus- 
wringen oder  sonstwie  entfernt  ist ,  wird  der  Stoff  in  einem  Bade  ge- 
sättigt, das  Titan ,  beispielsweise  als  Chlorid,  Sulfat  oder  Oxalat  enthält 
In  jedem  Falle  muss  es  eine  Titan  Verbindung  sein,  ans  der  im  Verlauf 
der  nachfolgenden  Behandlung  Titansfture  in  unlöslicher  Form  abge- 
schiedenwerden kann.  Eine  Lösung,  die  3  k  krystallisirtes  Titannatrium- 
sulfat in  10  I  Wasser  enth&lt,  hat  sich  als  zweckmässig  erwiesen;  der 
Gtohalt  der  Lösung  ist  jedoch  entsprechend  den  Eigenschaften  der  zu 
behandelnden  Waarenabzaftndern.  Nach  der  Behandlung  mit  einer  Titan- 
▼erbindung  trocknet  man  die  Stoffe  zweckmässig  nicht  vor  der  Weiter- 
behandlung, da  dies  eine,  wenn  auch  geringe ,  Qualitätsverschlechterung 
des  Endproducts  mit  sich  bringt.  —  Der  Lösung  der  Titanverbindung, 
in  welche  man  die  nicht  getrockneten  Stoffe  bringt,  setzt  man  etwa  0,75  k 
Ammoniumsulfat  zu,  da  hierdurch  die  nachfolgende  Abscheidung  der 
Titansäure  b^ünstigt  wird.  Die  nicht  getrockneten  Stoffe  werden  zur 
Entfernung  des  üeberschusses  der  Lösung  ausgewrungen  und  darauf  in 
ein  alkalisches  Bad  gebracht.  Dies  hat  den  Zweck,  die  Titansänre  nieder- 
zuschlagen und  in  oder  auf  dem  Stoff  zu  fixiren.  Zu  dieser  Fällung 
können  alle  bekannten  alkalischen  Lösungen  verwendet  werden.  Als 
zweckmässig  hat  sich  eine  Natriumsilicatlösung  von  etwa  1,1  specOew. 
erwiesen.  Endlich  werden  die  Stoffe  gewaschen  und  nach  Bedarf  appre- 
tirt.  Die  Behandlung  mit  Natriumstannat  kann  auch  wegbleiben,  da  die 
Entzündbarkeit  der  Stoffe  schon  durch  das  Fixiren  der  Titansänre  allein 
wesentlich  vermindert  wird.  Bei  Verwendung  von  NatriumstannatlOsung 
wird  jedoch  ein  noch  besseres  Resultat  erzielt 

ZumBehandeln  von  Rohbaumwolle,  baumwollenen 
Oespinnsten  oder  Geweben,  zum  Zwecke,  sie  feuersicher  zn 
machen  und  ein  Abnehmen  der  Feuerbeständigkeit  auch  nach  mehr- 
maligem Waschen  zu  verhüten,  tränken  W.  H.  Perk in  und  Whipp 
Brothers  (D. KP.  Nr.  150465)  die  Stoffe  mit  der  Lösung  eines  sinn- 
sauren Salzes  und  behandeln  nach  dem  Trocknen  mit  einem  löslichen 
Metallsalz,  z.  B.  mit  essigsaurem  Zink,  essigsaurem  Aluminium,  schwefel- 
saurem Kupfer  oder  schwefelsaurem  Nickel.  —  Die  Stoffe  werden  mit 
einer  Lösung  von  zinnsaurem  Natron  von  22®  B.  behandelt,  hierauf  ge- 
trocknet und  dann  der  Einwirkung  einer  Lösung  von  essigsaurem  Zink 
von  16®  B.  ausgesetzt  Schliesslich  werden  die  Stoffe  getrocknet  und 
gedämpft  Enthalten  die  Stoffe  Stärke,  so  empfiehlt  es  sich,  diese  zuerst 
auszuwaschen ,  bevor  man  die  Stoffe  der  Behandlung  unterwirft  Man 
kann  auch  die  Behandlung  dadurch  unterstützen ,  dass  man  die  Stoffe 
zunächst  durch  eine  schwache  Lösung  von  Olein,  Seife,  löslichem  Oel 
oder  Olycerin  hindurchzieht  Kommen  zwei  Bäder  bei  der  Behandlung 
der  Stoffe  zur  Verwendung ,  so  kann  man  auch  dem  ersten  Bade  etwas 
Olein,  Seife  o.  dgl.  zusetzen,  vorausgesetzt,  dass  dasselbe  in  dem  Bade 
löslich  ist  Man  behandelt  in  diesem  Falle  die  Stoffe  zunächst  in  einem 
Bade,  welches  50  Th.  einer  Lösung  von  zinnsaurem  Natron  von  17®  B. 
und  1  Th.  einer  Lösung  von  Olein  von  25  Proc.  Stärke  oder  1  Th.  eines 


Bleicherei,  Färberei,  Zeugdruck.  421 

gewöhnlichen  löslichen  Handelsöls  oder  Glycerin  enthält.  Die  Stoffe 
werden  alsdann  getrocknet  und  hierauf  in  einem  zwdten  Bade  behandelt, 
welches  8Th.  einer  Lösung  von  essigsaurem  Zink  von  17^  B.  und  5  Tb. 
Essigsäure  von  2^  B.  enthält.  Hierauf  werden  die  Stoffe  getrocknet  und 
gedämpft 

Nach  dem  Zusatz  (D.B.P.  Nr.  152  471)  werden  die  mit  zinnsauren 
Salzen  imprägnirten  und  wieder  getrockneten  Gewebe  nachträglich  mit 
Ammoniaksalzlösungen  durchtränkt  und  erhitzt  Die  Fällung  der  Zinn- 
säxxre  in  der  Faser  geht  hierbei  sehr  schnell  und  vollständig  vor  sich. 
Der  zu  behandelnde  Stoff  wird  mit  zinnsaurem  Natron  von  24®  B6.  in  der 
Kälte  gründlich  getränkt,  indem  man  ihn  über  Rollen  zweimal  durch  die 
in  einem  Holzbottich  befindliche  Lösung  hindurchzieht  Dann  wird  der 
Stoff  zwischen  Bollen  ausgequetscht  und  getrocknet,  indem  man  ihn 
über  heisse  Bleche  zieht.  Der  Stoff  wird  alsdann  durch  einen  zweiten 
Holzbottich  geführt,  welcher  eine  Lösung  von  Ammoniumsulfat  von 
10®  B^.  enthält  Schliesslich  wird  der  Stoff,  der  nunmehr  zinnsaures 
Natron  und  Ammoniumsulfat  enthält,  über  eine  grosse  Anzahl  heisser 
Bleche  gezogen.  In  Folge  dieser  Behandlung  in  der  Wärme  wird  die 
Zinnsäure  in  der  Faser  vollständig  gefällt. 

UmStoffe  wasserfest  und  luftdicht  zu  machen, wollen 
RMertens  und  F.  Dannert  (D.  R.  P.  Nr.  147  029)  Verdickungs- 
noAssen  aus  Wurzeln  von  Pflanzen  der  Familie  der  Amorphophalleen, 
insbesondere  von  der  Gattung  Conophallus  verwenden.  Diese  Yer- 
dickungsmassen  unterscheiden  sich  von  der  Stärke  oder  stärkeartigen 
Körpern  dadurch,  dasssie  1.  als  Pulver  schon  in  kaltem  Wasser  aufquellen, 
während  Stärke  höhere  Temperaturen  dazu  verlangt;  2.  in  Folge  häutiger 
Ein-  und  Auflagerungen  an  sich  luftdichte  Ueberzüge  oder  Appreturen 
bilden,  während  Stärke  eine  staubende,  pulverige  Appretur  ergibt,  welche 
luftdurchlässig  ist;  3.  dassdie  angewendete,  getrocknete  Masse  in  hohem 
Maasse  hygroskopisch  ist,  schimmelt  und  sich  schnell  zersetzt,  während 
Stärke  haltbar  ist  Von  der  luftdichtmachenden  Eigenschaft  dieser  Pro- 
ducte  ausgehend  und  unter  Berücksichtigung  der  Thatsache,  dass  alle 
bekannten  Stoffe,  welche  elastische,  wasserfeste  ueberzüge  hinterlassen, 
wie  Eautschuklack  u.  dgl.,  in  dünnen  Schichten  nie  luftdicht  sind, 
sollen  die  Eigenschaften  beider  Körpergruppen  zur  Erzielung  eines  neuen 
Erfolges  verwerthet  werden,  indem  sie  gleichzeitig  oder  nacheinander 
zum  Imprägniren  bez.  üeberziehen  von  Stoffen  bez.  Gegenständen  benutzt 
werden.  —  Es  wird  dadurch  erreicht,  dass  die  sehr  leichte  und  billigere 
Amorphophallnsmasse,  die  an  sich  luftdicht  macht,  in  Verbindung  mit 
dem  wasserfesten  Ueberzug  ein  wasserfestes  und  luftdichtes  Product 
liefert,  ohne  dass  dabei  die  Qefahr  besteht,  dass  die  hygroskopische  Ver- 
dickungsmasse sich  zersetzt  oder  durch  Schimmelbildnng  undicht  werden 
könnte.  Es  wird  femer  erreicht,  dass  die  in  dünnen  Schichten  auf- 
getragenen Stoffe,  wie  Kautschuk  u.  dgl.,  welche  an  sich  wasserfest,  aber 
nicht  luftdicht  sind,  in  Verbindung  mit  obigen  Verdickungsmassen  beide 
Eigenschaften  zeigen. 
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Zur  Herstellung  wasserdichter  Stoffe  werden  diese 
nach  M.  G.  Peters  und  J.  A.  Shepherd  (D.  R  P.  Nr.  153  060)  mit 
einer  aus  Leinöl,  Tragasolgummi  und  Siocativ  bestehenden  Masse  u.  U. 
unter  Zusatz  geeigneter  Füllmittel  imprägnirt  Qummitragasol  wird 
(Pat  89435)  aus  der  Frucht  des  Johannisbrotes  hergestellt.  Die  Mengen- 
verhältnisse der  Mischung,  welche  jedoch  in  mancher  Weise  abgeändert 
werden  kOnnen,  sind  etwa  15  Th.  gekochtes  Leinöl,  5  Th.  Oummitragasol 
und  ^/s  Th.  eines  Trockenmittels.  Die  Verwendung  des  OummitragasolB 
an  Steile  eines  Theiles  des  bisher  benutzten  Leinölfirnisses  bietet  wesent- 
liche Vortheile.  Ausser  der  Yerbilligung  des  Oels  wird  dessen  Aus- 
giebigkeit in  hohem  Maasse  vergrössert,  d.h.  es  ist  zur  Herstellung  eines 
gleich  guten  Anstriches  mit  dem  neuen  Anstrichmittel  eine  geringere 
Menge  erforderlich,  als  zum  Anstreichen  desselben  Qegenstandes  mittels 
Leinöls  allein. 

Um  Stoffe  unterErhaltung  ihr  er  Luft-  undSchweiss- 
durchlässigkeit  wasserdicht  zu  machen,  werden  sie  nach 
A.  Bolom  (D.  B.  P.  Nr.  141411)  zuerst  mit  einer  Lösung  von  essig- 
saurer Thonerde  und  nach  dem  Trocknen  mit  einer  Lösung  von  Wollfett 
in  einem  flüchtigen  Lösungsmittel  durchtränkt. 

Das  Federdichtmachen  von  Bettzeugen  geschieht  nach 
F.  Stockinger  (D.  B.  P.  Nr.  153  034)  durch  die  Verwendung  eines 
Mittels,  welches  dadurch  erhalten  wird,  dass  reines  Bienenwachs  mit 
Kernseife  zu  gleichen  Theilen  unter  Wasserzusatz  bis  zur  voUstftndigen 
Lösung  gekocht  und  in  dünnflüssigem  Zustand  so  lange  gerührt  wird, 
bis  es  abgekühlt  eine  breiige  Masse  bildet ,  welche,  auf  den  Stofif  ge- 
strichen, diesen  vollkommen  dicht  macht  durch  Zusammenziehen  der 
FAden  des  Qewebes  und  Abschliessen  der  Maschenöffnung  auf  der  be- 
strichenen Seite. 

Zur  Herstellung  von  wasserdichtem  Stoff  drücken 
Frankenburg  &  Sons  (D.  R  P.  Nr.  156  230)  auf  die  noch  klebrige 
Gummioberfläche  eines  Stoffes  einen  lose  gewebten  Stoff  mit  einer  Seite 
auf,  die  eine  hochaufgerichtete  Faserdecke  besitzt  Nach  dem  Trocknen 
des  Bindemittels  werden  die  beiden  Stoffe  auseinandergerissen;  dabei 
bleibt  die  Faserdecke  des  zweiten  Stoffes  auf  der  gummirten  Seite  des 
ersten  Stoffes  zurück.  Die  so  übertragene  Faserdecke  weist  dasselbe 
Muster  auf,  das  sie  auf  ihrem  ürsprungsstoff  besass. 

Zur  Herstellung  zweifarbiger  Strohgeflechte  färben 
Gasella  &  Cp.  (D.R.P.Nr.l53191)  Geflechte  aus  gespalteten  Halmen 
in  einer  kalten  Lösung  von  Sulflnfarben,  spülen  und  behandeln  mit  Säure 
oder  Bleichmitteln.  Man  bereitet  ein  Färbebad,  welches  im  Liter  20  g 
Lnmedialschwarz,  10  bis  15  g  Schwefelnatrium,  3  g  Soda,  20  g  calcinirtes 
Glaubersalz  enthält,  und  legt  in  dieses  das  trockene  Geflecht  während 
15  bis  30  Minuten  ein.  Hierauf  wird  gespült  und  leicht  gesäuert 
oder  gebleicht,  um  die  durch  das  Alkali  des  Färbebades  gelb  ge- 
wordenen hellen  Stellen  zu  reinigen;  zum  Schluss  wird  nochmals  gut 
gespült. 
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Zur  Erzeugung  von  natürlich  erscheinenden 
Farbenschattirungen  auf  Thauwachsblumen  wird  nach  W. 
Petters  (D.  B.  P.  Nr.  153192)  mit  einem  Theerfarbstoff  gefärbtes 
Kartoffelmehl  aufs  feinste  verrieben  oder  vermählen  und  sodann  auf  die 
vorher  in  Wachs  getauchte  Papierblume  gestreut,  wobei  sich  der  dem 
Mehl  anhaftende  Farbstoff  auflöst  und  allmählich  verläuft. 

Zur  Herstellung  eines  zum  Yeloutiren  dienenden 
Ersatzmittels  für  Scheerwolle  (WoUstaub)  werden  nach 
A.  Merz  (D.  R.  P.  Nr.  150044)  die  groben  (verholzten)  Pflanzenfasern 
vor  oder  nach  dem  Färben  auf  mechanischem  Wege  in  zerkleinerte 
(Pulver-)  Form  gebracht. 

Verfahren  der  Farbenfabriken.  Den  Musterkarten  und  Bund- 
schreiben der  Farbenfabriken  seien  folgende  Angaben  entnommen: 

Actiengese  11  Schaft  fürAnilinfabrikation.  Solamin* 
blau  FF  liefert  auf  Baumwolle,  Leinen  und  anderen  pflanzlichen  Fasern, 
unter  Zusatz  von  Glaubersalz  oder  Kochsalz,  ohne  Nachbehandlung  licht- 
echte Färbungen.  Besonders  ist  das  Blau  für  alle  Stoffe,  an  welche  hohe 
Ansprüche  hinsichtlich  der  Lichtechtheit  gestellt  werden^  wie  Yorhang- 
stoffe,  MGbel-  und  Decorationsstoffe,  Yelvet,  Leinenplüsch,  mercerisirte 
Waaren,  künstliche  Seiden  u.  ä.  zu  empfehlen;  auch  in  Mischung  mit 
anderen  lichtechten  Substantiven  Farbstoffen,  wie  Columbiagelb,  Columbia- 
violett, Mikadoorange  ist  das  Solaminblau  zur  Herstellung  lichtechter 
Modefarben  auch  in  hellen  Nuancen  gut  geeignet  Die  Färbungen  sind 
mit  essigsaurem  Zinn,  mit  Rhodanzinn  oder  mit  Zinkstaub  und  Bisulfit 
weiss  ätzbar.  Beim  Färben  von  Halbwolle  in  neutralem  Bade  unter  Zu- 
satz von  Glaubersalz  (ohne  Soda)  fällt  die  Wolle  heller  aus  als  die  Baum- 
wolle. Bei  Verwendung  von  Halbseide  wird  die  Seide  nur  schwach  grau 
angefärbt. 

Schwefelindigo  B  soll  ebenso  leicht  und  gleichmässig  färben 
wie  Schwefelschwarz ;  die  Färbungen  besitzen  vorzügliche  Licht-  und 
Waschechtheit  und  sind  im  nassen  wie  trockenen  Zustand  reibecht.  Im 
Gegensatz  zum  Indigo  und  vielen  seiner  Ersatzproducte  werden  di& 
Färbungen  selbst  bei  oft  wiederholter  Handwäsche  nicht  heller.  Die^ 
leichte  Löslichkeit  und  geringe  Neigung  zur  Oxydation  machen  den 
Farbstoff  auch  für  das  Färben  auf  Apparaten  sehr  geeignet;  auch  für  die 
Zwecke  der  Buntfärberei  kann  Schwefelindigo  B  empfohlen  werden.  — 
Zum  Färben  können  alle  Gefässe,  abgesehen  von  Kupfer,  Messing  und 
Bronze  verwendet  werden. 

Für  45  k  Garn  (auf  der  Kufe,  Flotten verhältniss  1  :  20)  werden  zu  einen» 
satten  Mittelblau  gebraucht  (für  das  ei-ste  Bad) : 

4,50  k  Schwefelindigo  B. 

0,45  „  Natronlauge  40«  Bc., 
13,50  „  kryst.  Schwefelnatriuni, 

4,50  „  calc.  Soda  und 
27,00  „  calc.  Glaubersalz. 

Für  die  weiteren  Bäder  werden  benöthigt : 
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3,15  k  Farbstoff, 

0,30  „  Natronlauge, 

4,75  „  Schwefelnatrium  und 

falls  die  Flotte  bei  15^  weniger  als  6^  Be.  spindelt,  noch 

etwas  Glaubersalz. 

Man  rührt  den  Farbstoff  mit  der  Natronlauge  und  etwas  heissem 
Wasser  an,  setzt  Schwefelnatrium  hinzu  und  kocht  auf,  bis  alles  gelöst 
ist.  Dann  wird  die  LOsung  dem  Bade,  das  vorher  mit  Soda  aufgekocht 
wurde,  zugesetzt.  Für  helle  TOne  kann  weniger  Glaubersalz,  für  dunkle 
mehr,  bis  50  g  im  Liter,  genommen  werden.  Gefärbt  wird  1  Stunde  bei 
90  bis  95®.  Dann  wird  das  geßlrbte  Garn  durch  Ausquetschen  von  der 
Hauptmenge  der  Flotte  befreit  und  sofort  2-  bis  3mal  in  kaltem  Wasser 
gespült,  bis  das  Spülbad  fast  farblos  bleibt.  —  Zur  Nachbehandlung  ver- 
wendet man  für  mittlere  und  dunkle  Töne  5  Proc.  Essigsäure,  1  Proc 
Chromkali  und  3  Proc.  Kupfervitriol.  Man  setzt  das  Bad  zunächst  mit 
Essigsäure  und  Chromkali  an,  bewegt  einige  Male  und  fügt  dann  erst 
Kupfervitriol  hinzu.  Man  zieht  das  Garn  ^j^  Stunde  bei  Kochhitze  um, 
spült  zweimal  und  setzt  dem  letzten  Spülbad  3  Proc.  Soda  zu. 
Schleudern  und  trocknen.  Durch  kochendes  Seifen  (etwa  2  g  Soda  und 
5  g  Seife  im  Liter)  der  nachbehandelten  und  gespülten  Färbungen  erhält 
man  noch  schönere  und  lebhaftere,  zwar  etwas  mehr  säureempfind- 
liche Nuancen.  Nach  dem  Seifen  wird  geschleudert,  getrocknet,  ohne 
zu  spülen. 

Badische  Anilin-  und  Sodafabrik.  Anthrachinon- 
grün  GX  ist  in  saurem  Bad  ohne  Beize  zu  färben  und  liefert  alsdann 
grüne  Töne,  die  durch  Nachchromiren ,  ebenso  beim  Färben  auf  vor- 
gebeiztem Material  trüber  und  satter  werden.  Die  neue  Marke  eignet 
sich  zum  Färben  von  loser  Wolle,  Kammzug,  Wollgarn  und  Stüokwaare, 
auch  im  Vigoureuxdruck  gibt  sie  gute  Resultate,  für  Baumwolle  ist  sie 
dagegen  nicht  brauchbar. 

Indanthren  CD  in  Teig  besitzt  einen  grüneren  Ton  als 
Indanthren  S,  ist  besonders  für  Baumwolldruck  bestimmt  und  zeichnet 
sich  vor  der  S-Marke  dadurch  aus,  dass  er  ohne  nachfolgendes  Dämpfen 
chlorbeständige  Drucke  liefert;  es  empfiehlt  sich  daher,  Indanthren  CD 
nur  nach  dem  Natronlauge-Dämpfverfahren  zu  verarbeiten. 

Säureviolett  4RN  steht  der 4 R- Marke  sehr  nahe,  zeichnet  sich 
vor  ihr  aber  durch  wesentlich  billigeren  Preis  aus.  Es  zählt  zu  den 
lichtechtesten  und  walkechtesten  Anilinfarben  und  eignet  sich  zum 
Färben  von  loser  Wolle,  Garn  und  Stückwaare  und  kann  zum  Schönen 
überall  da  benutzt  werden,  wo  die  gewöhnlichen  rothen  Azofarbstotfo  in 
Blaustioh  und  Lebhaftigkeit  der  Nuance  nicht  genügen  und  Fuchsin  S  u.a. 
zu  unecht  sind. 

SäureviolettBN  zeigt  die  gleichen  Eigenschaften  und  liegt 
hinsichtlich  seiner  Nuance  zwischen  Säureviolett  4RN  und  3 BN. 

Casella&Cp.  Brillantwalkblau  B  eignet  sich  allein  und 
in  Yerbindung  mit  anderen  walkechten  Farbstoffen   zum  Färben   von 
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Artikeln  aller  Art,  die  einen  Walkprocess  durohzumachen  haben  (lose 
Wolle,  Eammzug,  QarnundStückwaare).  Es  zieht,  im  neutralen  Olauber- 
salzbad  gefärbt,  sehr  gut  auf,  weshalb  auch  seine  Anwendung  für  die 
Halbwollfftrberei  empfohlen  wird.  Auf  Seide  erhält  man  klare  Töne  von 
TerhftltniBsmässig  guter  Waschechtheit.  FQr  den  Wolldruck  empfiehlt 
sich  folgende  Vorschrift : 

30  g  FarbstolBf, 
370  CO  Wasser, 
500  g  Britishgam, 
100  cc  Essigsäure. 

Anthracenchromblau  BB  und  G  für  die  WoUenechtfarberei 
bez.  für  Yigoureuxdruck  besitzen  eine  wesentlich  lebhaftere  Nuance  als 
die  älteren  B-  und  R-Marken  und  können  mit  sämmtlichen  Anthracen- 
oder  sonstigen  Nachchromirungsfarbstoifen  combinirt  werden.  Wird 
grösseres  Gewicht  auf  Lebhaftigkeit  der  Nuancen  gelegt,  so  sind  die 
Producte  auf  Yorsud  zu  färben.  Zu  diesem  Zweck  wird  die  Waare  in 
der  üblichen  Weise  mit  3  bis  4  Proc.  Chrom kali  und  2^1  ^  bis  3  Proc. 
Weinstein  vorgebeizt  und  im  frischen  Bad  unter  Zusatz  von  3  bis  6  Proc. 
Essigsäure  ausgefärbt.  Bei  besonders  hohen  Ansprüchen  an  Walkechtheit 
ist  das  Nachchromirungsverfahren  vorzuziehen.  In  diesem  Fall  bestellt 
man  das  Färbebad  mit  1  bis  4  Proc.  Schwefelsäure,  10  Proc.  kryst. 
Glaubersalz  und  den  nöthigen  Farbstoffmengen ,  geht  bei  40  bis  ßO^  ein, 
bringt  auf  Eochtemperatur  und  färbt  1  Stunde  kochend.  Dann  schreckt 
man  ab,  setzt  die  angegebenen  Mengen  Chromkali  zu  und  lässt  noch 
Yt  Stunde  kochen.  —  Ausser  für  die  Wollenechtfärberei  können  die 
Farbstoffe  für  den  Yigoureuxdruck  Verwendung  finden. 

I.      3  k  Anthraoeo chromblau  BB  bez.  G,  I 
14,5  l  Wasser,  { 

50  k  Britishgum  1  :  10, 

3  „  Fluorchrom,  { 

12  /  Wasser,         ( 

2  k  Oxalsäure,  ( 

10  l  Wasser,     j 

0,5  k  chlorsaures  Natron,  ( 
3,5  /  Wasser,  | 

1  k  Türkischrothöl, 
0,5  „  HhodanammoDium. 

n.      3     k  Anthracenchromblau  BB  bez.  G,  | 
14,5  l  Wasser,  } 

50     k  Britishgum  1  :  10, 

2  „  Oxalsäure,  ( 

11  l  Wasser,     ( 

0,5  k  chlorsaures  Natron,  I 
5,5  l  Wasser,  J 

1     k  Türkischrothöl, 
0,5  „  Rhodanammonium, 

12  „  essigsaures  Chrom  20*  Be. 

Gedruckt  wird  mit  einer  70  Proc.  canellirten  Walze;  nach  dem 
Draoken  wie  üblich  dämpfen. 
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Immedialindon  als  Ersatz  für  Indigo.  Beim  Färben  im 
Jigger  ruht  während  des  Färbens  die  Quetschwalze  in  der  Mitte  des 
Jiggers  unbenutzt,  und  das  Färben  wird  wie  allgemein  üblich  ausgeführt; 
erst  beim  letzten  Durchzug  wird  die  Quetschwalze  aufgelegt ,  die  Waare 
geht  durch  diese  und  dann  zur  Oxydation  über  2  bis  3  Leitrollen  in  das 
Spülbad. 

Ansatzbad :     2,5  bis  15  g  Immedialindon 

5      „  30  „  Schwefel  natrium  kryst. 

2  „  4  „  Natronlauge  40«  Be.  l  f^r  1  Z  Flotte 
1      „     2  „  Türkischrothöl  }tui  i  i  jriotte. 

5  „  20  „  Kochsalz  oder 

Glaubersalz  calc. 

Femer  rechnet  man  vom  Gewicht  der  zu  färbenden  Waare  noch  hinzu : 

1,5  bis    8  Proo.  Immedialindon, 

3  „  16     „     Sohwefebatrium  tryst. 

Beim  TVeiterfärben  sind  zu  nehmen: 

1,5  bis    8  Proc.  Immedialindon  J 

3     ,,16     „     Schwefelnatrium  kryst.  (vom  Gewicht  der 

1  „     2     „     Natronlauge  40»  Be.       (        Waare. 
0,5  „     1     „     Türkischrothöl  ) 

Gefärbt  wird  im  heissenBade  und  zwar  empfiehlt  es  sich  das  F^ben 
mit  4  bis  6  Durchzügen  zu  beendigen.  Mehr  Durchzüge  sind  bei  don 
leichten  Durchfärben  von  Immedialindon  überflüssig  und  wirken  eher 
ungünstig.  Nach  dem  Färben  und  Spülen  wird  die  Waare  gewaschen 
und  geseift. 

Zum  Färben  im  Foulard  benutzt  man  einen  Foulardtrog 
aus  Holz ,  welcher  1  bis  2  hl  Flotte  enthält  und  frei  von  Eupfertheilen 
sein  muss.     Die  Quetschwalzen  werden  wie  üblich  gut  bombagirt. 

Ansatzbad:     3  bis  15  g  Immedialindon 

6  „  20  „  Schwefelnatrium  kryst. 

2  „  4  ,,  Natronlauge  40»  Be.  l  #ä^  i  i  m^^^ 
1  ,,  2  ,;  Türkischrothöl  ^  ^' 
5  „  20  „  Kochsalz  oder 

Glaubersalz  calc. 

Femer  rechnet  man  vom  Gewicht  der  zu  färbenden  Waare  noch  hinzu: 

1,5  bis    8  Proc.  Immedialindon, 

3  „  10     „     Schwefelnatrium  kryst 

Beim  Weite rfärben  sind  zu  nehmen: 

1,5  bis    8  Proc.  Immedialindon  I 

3     „16     „     Schwefelnatrium  kryst.  (vom  Gewicht  der 
1      „     2     „     Natronlauge  40*  Be.      (        "Waare. 
0,5  „     1,5  „     Türkischrothöl  1 

Die  Waare  bekommt  2  bis  4  Durchzüge  in  heissem  Bade,  wird  nach 
jedem  Durchzuge  zur  Oxydation  über  2  bis  3  Leitrollen  geführt  und  dann 
in  Falten  abgelegt.   Das  Spülen  erfolgt  in  kaltem  oder  warmem  Wasser. 

Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &  Cp.  Benzo-Eoht* 
gelb  5 OL  zeichnet  sich  durch  grosse  Klarheit,  verbunden  mit  yorsüg» 
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lieber  Lichtechtheit,  und  starke  Farbkraft  ans,  sodass  es  zu  den  billigsten 
gelben  Substantiven  Farbstoffen  zu  zählen  ist.  Auch  besitzt  es  gute 
Bügelechtheit  und  relativ  hohe  Wasohechtheit,  wenn  auch  unter  dem 
Einfluss  stärkerer  Alkalien  die  Nflance  ger(}thet  wird.  Die  LOslichkeit 
des  Farbstoffes  genügt  in  der  Regel,  abgesehen  vielleicht  von  der  Färberei 
in  Apparaten.  Benzo-Echtgelb  5 GL  kommt  für  alle  Arten  der  Baum- 
woUförberei  hauptsächlich  dort  in  Betracht,  wo  klare  Thiazolgelb-ähn- 
liche  Töne  von  guter  Lichtechtheit  verlangt  werden.  In  Baumwoll- 
druckereien kann  der  Farbstoff  für  directen  Druck  und  zum  Klotzen 
Verwendung  finden.  Die  Baumwollfärbungen  sind  mit  Zinkstaub  oder 
Hydrosulfit  gut  weiss  ätzbar,  mit  Zinnsalz  oder  Rhodanzinn  ziemlich 
gut  —  Beigegebene  Proben  wurden  nach  folgenden  Vorschriften  gefärbt : 

0,5  Proc.  Benzo-Echtgelb  5  GL,  2  Proc.  Benzo-Echtgelb  5 GL, 

2        „     phosphorsaures  Natron,  3     „     phosphorsaures  Natron, 

2        „     Seife,  3     „     Seife, 

5        „     Glaubersalz  kryst.  (2,5  Proc.      10     „     Glaubersalz   krysi    (5  Proc. 
calc.)  calc.) 

Rhodulingelb  wird  auf  Tauninbeize  gefärbt  und  zeigt  gegen- 
über Auramin  den  Vortheil,  dass  es  in  Lösungen  durch  Hitze  nicht  zer- 
stört wird.  Zu  empfehlen  ist  Rhodulingelb  6  0  überall  dort  auf 
Baumwollgarn  oder  Stückwaare,  wo  bügelechte,  waschechte,  reine  Oelb- 
tOne  erwünscht  sind,  ferner  auch  zu  den  bekannten  gelben  Halbwoll- 
flanellen ,  bei  denen  die  Wolle  mit  Flavin  oder  Tartrazin  vorgefärbt  und 
die  Baumwolle  bisher  mit  Auramin  überfärbt  wurde.  Die  mit  Rhodulin- 
gelb 6  G  auf  Baumwolle  hergestellten  Färbungen  sind  überfärbeecht.  Im 
Druck  auf  Baumwollstoff  gibt  der  Farbstoff  mit  Tannin  sehr  klare  grün- 
stiohige  Gelbtöne.  Da  der  Farbstoff  der  Zinnsalzätze  vorzüglich  wider- 
steht ,  ist  er  mit  Vortheil  an  Stelle  von  Auramin  für  lebhafte  Buntätzen 
brauchbar ;  die  zinnsalzhaltigen  Druckfarben  behalten  auch  bei  längerem 
Stehen  ihre  volle  Güte.  Mit  Zinkoxyd  gibt  Rhodulingelb  schöne  Reservage- 
erfolge  unter  Prud'homme-Schwarz;  desgleichen  erhält  man  durch  Reser- 
viren mit  Zinnsalz  (mit  oder  ohne  Tanninzusatz)  oder  nach  dem  Rolf  f '- 
sehen  Verfahren  brillante  Gelb  unter  Paranitranilinroth  und  Alpha- 
Naphtylaminbordeaux.  Die  Baumwollfärbungen  von  Rhodulingelb  sind 
mit  Ealiumsulfit  und  Oxydationsätze  gut  ätzbar ,  nicht  mit  Hydrosulfit ; 
der  Farbstoff  kann  daher  mit  Hydrosulfit  zum  Buntätzen  Verwendung 
finden. 

Thiazolgelb  3G  wird  mit  Glaubersalz  gefärbt ,  egalisirt  sehr 
gut,  ist  bügel-,  alkali-  und  chlorecht;  die  Lichtechtheit  ist  etwas  besser 
als  bei  den  älteren  Marken ,  die  Waschechtheit  in  hellen  und  mittleren 
Nuancen  sehr  gut  Thiazolgelb  eignet  sich  zur  Erzielung  reiner  gelber 
Töne  auf  Baumwollgarn  oder  auch  Stückwaare ,  sowie  als  Mischproduct 
neben  unseren  Benzidinfarbstoffen,  vor  allem  für  klare  Grüntöne.  Auch 
ist  der  Farbstoff  sehr  gut  als  Nüancirungsproduct  für  solche  Farbstoffe 
brauchbar,  die  nachbehandelt  werden  müssen,  da  es  durch  die  üblichen 
Methoden,  wie  Diazotiren,  Entwickeln,  Nachbehandeln  mit  Metallsalzen, 
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Kuppeln  mit  Benzo-Nitrol ,  in  seiner  Nüanoe  und  seinen  Echtheitseigen- 
schaften  nicht  wesentlich  beeinflusst  wird.  Ausserdem  hat  Thiazolgelb 
noch  besonderen  Werth  für  die  Halbwollfärberei ,  da  es  unter  Berück- 
sichtigung geeigneter  Flottentemperatur  Wolle  und  Baumwolle  gleich- 
massig  deckt.  Im  BaumwoUdruok  ist  Thiazolgelb  30  in  Folge  seiner 
reinen  grünstichigen  Nuance  recht  gut  für  den  Klotzartikel  und  wegen 
seiner  Alkaliechtheit  auch  vorzüglich  für  den  Greponartikel  verwendbar. 
Da  der  Farbstoff  mit  Hydrosulfit  nicht  fttzbar  ist,  so  erhält  man  im  Aetz- 
artikel  schöne  gelbe  Erfolge  in  andersfarbigem  Orund,  wenn  man  Thiasol- 
gelb  mit  ätzbaren  Benzidinfarben  zusammen  auffärbt. 

Sulf  ongelb  B  und  5  G  werden  sauer  gefärbt  und  ergeben  sehr 
reine  Qelbtöne,  deren  Haupt  werth  darin  liegt,  dass  sie  trotz  derdnfochen 
sauren  Färbeweise  vortrefflich  walkecht  und  dabei  ausserordentUch  leb- 
haft sind.  Ausserdem  sind  die  Farbstoffe  hervorragend  lichtecht,  gut 
alkali-,  säure-,  decatur-  und  schwefelecht  (die  Marke  6  0  wird  beim 
Schwefeln  röthlich,  doch  kehrt  die  Nuance  bei  schwach  alkalischer 
Wäsche  zurück).  Da  die  Sulfongelb  verhaltnissmässig  gut  egalisiien,  so 
sind  sie  auch  vortheilhaft  als  Nüancirungsfarbstoffe  dort  zu  verwenden, 
wo  ohne  Nachchromirung  gute  Walkechtheit  erzielt  werden  solL  Sie 
werden  durch  Nachbehandlung  mit  Chromkali  nur  wenig  stumpfer  und 
eignen  sich  daher  auch  in  Verbindung  mit  unseren  Nachchromirungs- 
farbstoffen  zur  Erzeugung  walk-  und  lichtechter  Färbungen.  Besonderen 
Werth  haben  die  directen  Färbungen  noch  als  Ersatzproducte  für  Flavin, 
dem  sie  in  Lichtechtheit  weit  überlegen  sind.  Ferner  schont  die  Färbe- 
weise der  Sulfongelb  das  Wollmaterial  mehr ;  die  damit  gefärbten  Game 
oder  Stücke  besitzen  grössere  Weichheit  und  bessere  Haltbarkeit  als  die 
mit  Flavin  hergestellten.  —  Zu  empfehlen  ist  Sulfongelb  zum  Färben 
von  loser  Wolle,  Kammzug,  Oarn  für  Decken  u.  s.  w.,  allein  oder  als 
Nüancirungsfarbstoffe  neben  unseren  Alizarinreinblau  B,  Bch^^n  C  R, 
Brillantsäuregrün  6  B,  Säure- Anthracenroth  O  u.  dgl.,  sowie  für  Besatz- 
tuche,  zu  denen  bisher  Flavin  verwendet  wurde.  In  Folge  der  reinen 
Nuance  sind  Sulfongelb  R  und  5  0  ganz  besonders  auch  für  Effectfäden 
in  Damen-  und  Herrenstoffen  geeignet  Da  beide  Farbstoffe  in  neutralem 
Bade  gut  ziehen,  eignen  sie  sich  auch  vortheilhaft  fOr  Halbwolla  —  Die 
Sulfongelb  sind  zum  Drucken  von  Wolle,  Wollseide  und  Seide  (aau^) 
geeignet.  Die  Seidendrucke  besitzen  gute  Wasserechtheit  Auf  Kammzag 
können  die  beiden  Marken  sowohl  mit  Essigsäure  als  auch  mit  esaig- 
saurem  Chrom  oder  Fluorchrom  gedruckt  werden.  Die  Färbungen  sind 
mit  Hydrosulfit  gut  ätzbar. 

Echtlichtorange  O  wird  mit  Olaubersalz  und  Schwefelsäure 
oder  Weinsteinpräparat  auf  kochender  Flotte  geßLrbt  und  egalisirt  vorzüg- 
lich. Es  zeichnet  sich  insbesondere  durch  sehr  gute  Liohteohtheit  ans 
und  hält  die  übliche  Decatur  gut  aus,  ist  alkali-,  säure-,  sohw^el-. 
Bchweiss-  und  bügelecht  und  färbt  weisse  Baumwoll-Effeote  nicht  an.  — 
Zu  empfehlen  für  Modefarben  in  Verbindung  mit  Alizarinsaphirol,  Aü- 
zarinastrol,  Echtlichtgelb  und  Azofuchsin,  auf  Stück  oder  Qam,  sobald 
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grosserer  Werth  auf  Lichtechtheit  gelegt  wird,  jedoch  Walkechtheit  nicht 
in  Frage  kommt.  Der  Farbstoff  eignet  sich  fflrWolldrack;  seine  Färbungen 
auf  Wolle  sind  mit  Hydrosulfit  gut,  mit  Zinnsalz  bez.  Zinkstaub  fast 
gut  fttzbar. 

Orange  RO  wird  mit  Glaubersalz  und  Schwefelsäure  oder  Wein- 
steinprftparat  auf  kochender  Flotte  gefärbt,  egalisirt  vorzüglich  und  zieht 
besser  aus  als  die  ältere  Marke  ÜB,  der  es  sich  in  Echtheitseigenschaften 
genau  anschlieest.  Da  Orange  R  0  sich  durch  grosse  Ausgiebigkeit  und 
schönen  rothen  Ton  auszeichnet,  ist  es  zu  Combinationsfärbungen  für 
modefarbige,  braune  und  andere  Tüne  gut  geeignet,  insbesondere  auch 
deshalb ,  weil  der  röthliche  Ton  bei  künstlichem  Lichte  bestehen  bleibt^ 
während  Orange  11 B  ins  Grünliche  umschlägt.  Der  Farbstoff  wird  für 
Stückwaaren  und  Game,  bei  denen  nicht  Walkechtheit,  wohl  aber  gutes 
Durchfärben  und  schnelles  Egalisiren  Bedingung  ist,  empfohlen.  Im 
Wolldruok  kann  der  Farbstoff  auf  Geweben,  Garnen  und  Kammzug  gute 
Verwendung  finden.  Seine  Wollfärbungen  sind  mit  Zinkstaub  oder 
Hydrosulfit  gut,  mit  Zinnsalz  fast  gut  ätzbar. 

Diazobrillantscharlach  wird  nach  Art  der  älteren  Diazo- 
farbstoffe gefärbt,  diazotirt  und  entwickelt ;  gibt  mit  Entwickler  A  sehr 
schöne  lebhafte  Töne  vom  reinen  Gelbstich  bis  zum  klaren  Blaustich 
und  lässt  sich  untereinander,  wie  auch  mit  den  übrigen  Diazofarbstoffen 
nach  Belieben  mischen  bez.  nüanciren.  Insbesondere  wird  auf  ihre  grosse 
Ausgiebigkeit  hingewiesen.  Ferner  besitzen  die  Diazo- Brillantscharlach 
gute  Säure-,  Wasch-,  Chlor-  und  eine  bessere  Lichtechtheit  als  Primulinroth. 
Die  Koch-  und  üeberfärbeechtheit  dürfte  für  die  meisten  Zwecke  genügen. 
Die  Echtheitseigenschaften  befähigen  die  Farbstoffe  in  erster  Linie  zur 
Verwendung  in  der  Buntweberei  für  Schürzen-,  Hemden-  und  Blousen- 
stoffe,  femer  für  Bett-  und  Matratzenstoffe;  sie  eignen  sich  auch  für 
Strick-,  Näh-  und  solche  Game,  die  als  Effectfäden  in  Wollstücken  dienen. 

Es  wurde  unter  Zusatz  von  20  Proc.  Kochsalz  «/4  Stunde  kochend  heiss  ge- 
färbt und  1/4  Stunde  nachziehen  gelassen.  Dann  wnrde  gespült  und  auf  kaltem 
Bade  mit  10  Proc.  Salzsäure,  3  Proc.  Nitrit  V«  Stunde  diazotirt,  gespült  und 
wiederum  auf  kaltem  Bade  mit  3  Proc.  Entwickler  Vs  Stande  entwickelt. 

Benzo-EchtrothFC  wird  auf  Baumwolle  mit  Soda  und  Glauber- 
salz oder  Glaubersalz  allein,  auf  Wolle  mit  Glaubersalz  und  Essigsäure, 
auf  Halbwollstoff  mit  Glaubersalz  gefärbt.  Die  Färbungen  auf  Baumwolle 
zeichnen  sich  durch  gute  Wasch-,  Alkali-,  Bflgel-  und  sehr  gute  Licht- 
echtheit aus.  Durch  Nachbehandlung  mit  Fluorchrom  wird  die  Wasch- 
echtheit wesentlich  erhöht.  Grossen  Werth  besitzt  Benzo-Echtroth 
für  die  WoUfärberei,  da  es,  mit  Chromkali  oder  Fluorchrom  naehbehandelt, 
sehr  licht-,  alkali-,  wasch-  und  walkeehte  Färbungen  ergibt ;  es  gehört 
mit  unter  die  walkechtesten  rothen  Nachchromirungsfarbstoffe.  Der  Farb- 
stoff wird  empfohlen  zum  Färben  von  loser  Baumwolle,  Garn  und  Stück- 
waare,  sowie,  allein  oder  mit  anderen  Nachchromirungsfarbstoffen  com- 
binirt,  für  das  Färben  von  loser  Wolle,  Garn  und  Stück waare,  an  die  in 
Bezug   auf  obengenannte  Echtheitseigenschaften   hohe   Anforderungen 
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gestellt  werden;  femer  aber  auch  für  HalbwoUstQck  und  Kunstwoll- 
materialien. Benzo-Echtroth  kann  im  Baumwolldruck  fQr  den  Aetzartikel 
Verwendung  finden.  Die  Färbungen  auf  Baumwolle  sind  mit  Zinnsalz- 
ätzen  cr^me,  mit  Hjdrosulfitätzen  ziemlich  gut  weiss  ätzbar.  Sehr  gute 
Resultate  erhält  man  im  Wollgewebe-,  Seiden-  und  Halbseidendruck. 
Die  Drucke  auf  Seide  besitzen  ziemlich  gute  Wasserechtheit  Femer  ist 
der  Farbstoff  für  den  Yigoureux-Druck  zur  Erzielung  satter  RothtGne, 
sowohl  sauer  als  auch  mit  essigsaurem  Chrom  oder  Fluorchrom  Yor- 
züglich  geeignet.  Schon  die  sauer  hergestellten  Drucke  besitzen  eine 
sehr  gute  Walkechtheit  Die  mit  Chromsalzen  gedruckten  Nuancen  sind 
gelber.  Die  Färbungen  auf  WoU-  und  Seidengeweben  sind  mit  Zinnsalz 
stumpfgelb,  mit  Hydrosulfitätzen  oder  Zinnstaub  rein  weiss  ätzbar. 

Färbe- Vorschrift  für  Baumwolle:  Man  bestellt  das  Bad  mit  20  Proc. 
Glaubersalz  kryst.  (10  Proc.  Kochsalz) ,  geht  in  die  kochend  heisse  Flotte  ein, 
stellt  den  Dampf  ab  und  färbt  1  Stunde.  Helle  Nuancen  werden  unter  Zusatz 
von  10  bis  15  Proc.  Glaubersalz  und  2  bis  3  Proc.  Soda  calc.  gefärbt  Die  Nach- 
behandlung mit  Fluorchrom  (gleiche  Menge  wie  Farbstoff)  zur  Erhöhung  der 
Waschechtheit,  geschieht  auf  frischem,  kochend  heissem  Bade. 

Wolle:  Man  bestellt  das  Bad  mit  20  Proc.  Glaubersalz  kryst  und  2  Proc. 
Essigsäure,  geht  bei  50<^  ein,  treibt  langsam  zum  Rochen,  kocht  Vt  Stunde,  setzt 
3  Proc.  Essigsäure  auf  mehrere  Male  zu  und  behandelt,  nachdem  die  Flotte  aus- 
gezogen ist,  mit  Fluorchrom  oder  Chromkali  wie  üblich  nach.  Flnorchrom  ver- 
ändert die  Nuance  weniger  als  Ghromkali. 

Benzobraun  MC  wird  auf  Baumwolle  mit  Soda  und  Glauber- 
salz oder  letzterem  allein  gefftrbt  Die  directen  Färbungen  sind  in  hellea 
Nüanoen  gut  waschecht.  Sie  besitzen  femer  eine  sehr  gute  Licht-  und 
Alkaliechtheit ;  durch  Essigsäure  werden  sie  schwach  geröthet  und  beim 
BQgeln  nur  vorübergehend  verändert  Die  Färbungen  werden  durch 
Nachbehandlung  mit  Kupfervitriol  und  Chromkali  voller  und  gelber, 
durch  Diazotiren  und  Entwickeln  mit  Entwickler  A  oder  H  gehen  sie  in 
Schwarzbraun  über ;  beide  Nachbehandlungen  ergeben  sehr  waschechte 
Färbungen.  Der  Farbstoff  eignet  sich  für  lose  Baumwolle,  Garn  und 
Stück  waare,  allein  oder  verbunden  mit  Benzidinfarbstoffen,  überall  dixet, 
wo  die  Herstellung  echterer  Braun  auf  einfache  Art  erwünscht  ist  Femer 
machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass  Benzobraun  MC  auch  für  die  Halb- 
wollfärberei gut  geeignet  ist;  es  färbt  die  Baumwolle  dunkler  als  die 
Wolle;  dies  wird  bekanntlich  bei  verschiedenen  Halbwollwaaren  sehr 
gern  gesehen.  Der  Farbstoff  eignet  sich  in  der  Baumwolldruckerei  zum 
Klotzen ;  seine  Färbungen  sind  mit  Zinkstaub  gut,  mit  Hydrosulfit  oder 
Zinnsalz  fast  gut  weiss  ätzbar. 

Katigenrothbraun  R  liefert  lebhafte,  stark  ins  Rothe  hinüber 
spielende  Brauntöne.  Sein  Egalisirungsvermügen  ist  gut.  Naohbehaad» 
lung  mit  Chromkali  und  Kupfervitriol  verändert  den  Ton  etwas  nach 
Gelbbraun,  ohne  indess  die  Lebhaftigkeit  und  den  Rothstich  wesentlich 
zu  beeinträchtigen.  Auf  die  Echtheit  der  Färbungen  ist  eine  derartige 
Nachbehandlung  (abgesehen  von  einer  Erhöhung  der  Kochechtheit)  ohne 
wesentlichen  Einfluss.  Schon  die  directen  Färbungen  zeigen  gute  Licht-, 
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Sftore-,  Wasch-,  BQgel-  und  üeberfarbeechtheit.  Der  Farbstoff  kommt 
in  erster  Linie  alsROthefürEatigen-Modefarben  in  Betracht,  des  weiteren 
eignet  er  sich  allein  oder  in  Yerbindnog  mit  den  älteren  Eatigenbraun 
▼orzüglich  zur  Herstellung  der  mannigfaltigsten  Catechu-TOne,  wie  auch 
als  Untergrund  für  BordeauxnQancen.  Der  Farbstoff  Iftsst  sich  für  alle 
Zweige]  der  Baumwollfftrberei,  auf  loser  Baumwolle,  Strang,  Stück,  wie 
auch  für  die  Apparatenfärberei  gleich  gut  verwenden.  Die  Färbungen 
sind  mit  Oxydationsmitteln  ätzbar. 

15  Proc.  Eatigenrothbraan  R,  5  Proc.  Katigenrothbrann  B, 

15     „     Schwefelnatrium,  5     „     Schwefelnatrium, 

5     „     Seide  calc.  (15  Proc.  kryst.),  2     „     Soda  calc.  (6  Proc.  kryst), 

15     „     Kochsalz.  5     „     Kochsalz. 

15  Proc.  Katigenrothbraun  R, 
15     „     Schwefelnatrium, 
5     „     Soda  calc.  (15  Proc.  kryst.), 
15     „     Kochsalz, 

3     „     ChromkaU, 
3     „     Kupfervitriol, 
5     „     Essigsäure. 

AzosäureviolettAL  wird  mit  Glaubersalz  und  Schwefelsäure 
oder  Weinsteinpräparat  gefärbt  und  zeigt  eine  gute  LOslichkeit,  gutes 
ügalisirungsvermOgen  und  auch  gute  Wasch-,  Säure-  und  Schwefelecht- 
heit. In  Alkali-,  Schweiss-,  Decatur-  und  Carbonisirechtheit  dürfte  Azo- 
säureviolettAL den  meisten  Anforderungen  entsprechen,  ebenso  in  Licht- 
echtheit, welche  der  fast  aller  ähnlichen  Violetts  überlegen  ist  Wir 
empfehlen  es  hauptsächlich  als  Kombinationsfarbstoff  für  lichtechte 
Marineblau  und  andere  dunkle  Nuancen  auf  Qarn  und  Stück.  Baum- 
wollene Effectfäden  werden  nicht  angefärbt;  Seideneffecte  in  Wollstücken 
bleiben  nahezu  weiss.  Der  Farbstoff  eignet  sich  vorzüglich  zum  directen 
Druck  auf  WoUgewebe,  -Qam  und  -Kammzug,  sowie  auf  Seide  und  Woll- 
seide; seine  Färbungen  sind  mit  Hydrosulfit  fast  gut  weiss,  mit  Zinnsalz 
bez.  Zinkstaub  crgmefarbig  ätzbar. 

Brillant-Wollblau  G  extra  wird  mit  Glaubersalz  und 
Schwefelsäure  oder  Weinsteinpräparat  gefärbt,  löst  sich  sehr  leicht, 
egalisirt  recht  gut,  ist  alkali-,  wasch-,  schwefel-  und  schweissecht  und 
hält  eine  normale  Decatur  und  eine  leichte  Walke  gut  aus.  Ein  wesent- 
licher Vorzug  des  Farbstoffes  ist  seine  sehr  lebhafte  Nuance,  die  in  Rein- 
heit den  Färbungen  von  Alkali-  und  Victoriablau  gleichkommt.  Wenn 
rothstichige  Alkaliblau-Nüancen  mit  Brillant- Wollblau  G  extra  nach- 
gebildet werden  sollen,  so  empfiehlt  es  sich,  ein  wenig Echtsäureviolett  10  B 
oder  Brillant- Wollblau  B  extra  beizumischen.  Das  Färben  mit  Alkaliblau 
ist  bekanntlich  etwas  umständlich;  es  wird  öfters,  ebenso  wie  bei 
Victoriablau,  über  starkes  Abrussen  geklagt  Dagegen  ist  das  Färben  mit 
Brillant- Wollblau  G  extra,  weil  direct  scharf  sauer  gefärbt  werden  kann, 
einfacher  und  auch  noch  bequemer  als  mit  Victoriablau ;  den  üebelstand 
des  starken  Abrussens  zeigen  diese  Färbungen  nicht  Der  Farbstoff  förbt 
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WoUseide  gleichmässig  an  und  läset  BaumwoUeffeote  in  Wollstücken 
ganz  rein.  Auch  zieht  es  in  neutralem  Olaubersalzbade  gut  auf  die  Wolle 
und  dürfte  deshalb  in  Combination  mit  Benzidinfarbstoffen  für  eine  Anzahl 
Halbwollartikel  gute  Dienste  thun.  Der  Farbstoff  eignet  sich  sehr  gnt 
zum  Bedrucken  von  Wollgeweben,  Qarnen  und  Eammzug,  desgleichen 
von  Seide  und  Wollseide.  Mit  Zinnsalz  zusammen  kann  er  zum  Bunt- 
ätzen  benutzt  werden. 

Eatigenindigo  CL  extra.  Die  Färbungen  besitzen  sehr  gute 
Wasch-,  üeberf&rbe-  und  Lichtechtheit.  In  letzterem  Punkte,  wie  auch 
in  der  Ghlorechtheit,  ist  der  Farbstoff  dem  Indigo  wesentlich  überlegen. 
Er  eignet  sich  für  alle  Stoffe,  bei  denen  die  erwähnten  Echtheitseigen- 
schaften, insbesondere  eine  dem  Indigo  überlegene  Chlorechtheit  verlangt 
werden,  bestens.  Das  Product  kommt  somit  vorzugsweise  für  die 
gesammten  Buntwebeartikel,  wie  Bettzeuge,  Blousen-,  Hemden-  und 
Schürzenstoffe,  Effectfäden  aller  Art  u.  dgl.  in  Betracht 

2  Free.  Eatigenindigo  CL  extra  (1,75)  lOProc.  Eatigenindigo  CL  extra  (6Proc) 

2     „     Schwefelnatrium  kryst.  (1,75)  10    „    Schwefelnatiium  kryst.  (6    „   ) 

2     „     Soda  calc.  (6  Proc.  kryst.)  (   2  )  5    „    Sodacalc.(15Proc.krvst.)(2    „   ) 

10     „     Eochsalz                         (   3  )  20    „    Eochaalz                         (5    „   ) 

Die  eingeklammerten  Zahlen  beziehen  sich  aaf  stehende  Bäder. 

Easchmirblau  TG  extra  zeichnet  sich  durch  grosse  Farbkraft, 
gutes  EgalisirungsvermOgen  und  gute  Deckkraft  aus.  Er  ergibt,  im 
sauren  Bade  gefärbt,  ein  Dunkelblau  von  sehr  guter  Licht-  und  Alkali- 
echtheit. Weisse  baumwollene  Effecte  werden  nicht  angefärbt  Durch 
Beimischung  geeigneter  Säureviolett  werden  sehr  reine,  recht  reibechte 
Marineblau  erzielt.  Der  Farbstoff  lässt  sich  in  Folge  seiner  guten  Deok- 
kraft  und  des  leichten  EJgalisirens  vortrefflich  als  Mischproduct  zar 
Erzielung  billiger  Marineblautöne  verwenden,  so  dass  er  für  Damenstoffe, 
wie  Easchmir,  Mousseline  u.  a.  geeignet  ist.  Die  Wolllftrbungen  sind 
mit  Hydrosulfit  NF  (Höchst)  gut  weiss  ätzbar,  mit  Zinnsalz  röth- 
lich  cr^me. 

Easchmirschwarz  3BN  und  TN  sind  Farbstoffe  von  hervor- 
ragendem Egalisirungsvermögen.  Sie  geben,  im  scharf  sauren  Bade  ge- 
färbt, sehr  schöne,  blumige  Färbungen  von  guter  Licht-,  Säure-  und 
Alkaliechtheit.  Die  Marke  3 BN  zeigt  in  Auf-  und  üebersicht  den  be- 
liebten Blauholzton;  TN  unterscheidet  sich  von  3 BN  durch  seine 
tiefere,  gedecktere  Färbung.  Bemerkenswerth  ist,  dass  beide  Marken 
ihren  Ton  bei  künstlichem  Lichte  nicht  verändern.  Die  Farbstoffe  lassen 
weisse  baumwollene  Effecte  vollständig  rein.  —  Sie  eignen  sich  haupt- 
sächlich zum  Färben  von  Damenstoffen,  wie  Easchmir,  Mousseline, 
Strichwaare  u.  s.  w. ,  bei  denen  besonderes  Egalisirungsvermögen  er- 
forderlich ist.  Beide  Marken  eignen  sich  zum  directen  Druck  auf  WoU- 
gewebe. 

Woll-Echtblau  BL  wird  am  besten  unter  Zusatz  von  Essig- 
säure gelöst,  mit  Essigsäure  und  Glaubersalz  angeftrbt  und  mit  Schwefel- 
säure zum  Ausziehen  gebracht ;  es  liefert  ein  klares,  in  der  üebersicht 
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sehr  feuriges  Mittelblau,  das  sich  mit  geeigneten  Farbstoffen  leicht  nach 
Marineblau  bez.  Dunkelblau  tönen  lässt.    Der  Hauptvorzug  der  mit  WoU* 
Echtblau  B  L  erzielten  Färbungen  ist  die  vorzfigliche  Lichtechtheit ;  aber 
auch  die  Wasch«,  Alkali-,  Säure-,  Carbonisir-,  Schwefel-,  Decatur-  und 
BQgelechtheit  ist  durchweg  gut.     In  Bezug  auf  Walkechtheit  dürfte  es 
mittleren  Ansprüchen  genügen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  durch  Chrom- 
salze (Yorbeiz-  oder  Nachchromirungsverfahren)  die  Nuance  kaum  ver- 
ändert, die  Walkechtheit  aber  noch  erhöht  wird.    Bei  künstlichem  Licht 
erhält  die  Nuance  des  Farbstoffes  einen  röthlichen  Stich,  der  indess  durch 
Beimischung  von  Brillantsäuregrün  6B,  Echtgrün  bläuL,  Wollgrün  BS 
oder  Neu- Patentblau  u.  s.  w.  beseitigt  wird.  —  Woll-Echtblau  kommt  in 
erster  Linie  für  die  Herstellung  lichtechter  blauer  Töne  sowohl  auf  Damen* 
Stoffen  (Kaschmir,  Mousselin  und  Strichwaaren),  als  auch  auf  Herren- 
Stoffen  in  Betracht.    Speciell  auch  für  vorcarbonisirte  Waare,  wo  andere 
echte  blaue  Farbstoffe  öfter  Schwierigkeiten  bereiten,   erscheint  Woll- 
Echtblau  B  L  wegen  seines  guten  Egalisirungsvermögens  beaohtenswerth. 
Die  Lebhaftigkeit  der  Färbung,  die  ziemlich  gute  Walkechtheit  und  der 
niedrige  Preis  lassen  das  neue  Product  auch  für  EunstwoUe  geeignet 
erscheinen.  —  Woll-Echtblau  eignet  sich  ferner  auch  für  Eammzug  und 
Wollgarne,   bei   denen   neben   guter  Lichtechtheit  auch   Wasch-   und 
Schwefelechtheit  erwünscht  ist,  ferner  für  Seide  und  auch  für  Wollseide, 
die  gleichmässig  gedeckt  wird.     Des  Weiteren  kann  der  Farbstoff  mit 
Benzidinfarbstoffen  für  das  Färben  halbwollener  Waare  gut  Verwendung 
finden,  da  es  in  neutralem  Bade  stark  auf  die  Wolle  zieht.    Da  das  Pro- 
duct nicht  chromempündlich  ist,  so  dürfte  es  auch  als  Nüancirungsfarb- 
stoff  für  nach  der  Ein-  und  Zweibadmethode  gefärbte  Alizarinblau  zu 
verwerthen  sein.  Woll-Echtblau  lässt  baumwollene  Effecte  in  Wollstücken 
rein  weiss.   —   Es  wurde  z.  B.  unter  Zusatz  von  10  Proc.  Glaubersalz 
kryst.  (5  Prooc  calc.)  und  3  Proc.  Essigsäure  bei  60^^  eingegangen,  lang- 
sam zum  Kochen  getrieben,  nach  ^/j stündigem  Kochen  3  Proc.  Schwefel- 
säure nachgesetzt  und  ^/^  Stunde  weiter  gekocht. 

Katigengrün  2G  zeichnet  sich  ganz  besonders  durch  vorzüg- 
liche lebhafte  Färbungen  aus,  welche  in  solcher  Klarheit  von  keinem 
anderen  grünen  Substantiven  oder  Schwefelfarbstoff  erreicht  werden. 
Die  Färbungen  besitzen  schon  ohne  jede  Nachbehandlung  sehr  gute 
Wasch-,  Koch-  und  Lichtechtheit.  Ebenso  sind  die  Alkali-  und  Bügel- 
echtheit, sowie  die  Echtheit  gegen  organische  Säuren  gut.  Der  Farbstoff 
eignet  sich  für  echte  Färbungen  der  Buntweberei,  sowie  der  Vorhang- 
und  MÖbelstofFbranche.  Sehr  reine  Nuancen  erhält  man  auch  auf 
mercerisirter  Waare  und  Baumwollsammet.  Bemerkenswerth  ist  die  gute 
üeberfärbeechtheit  der  beiden  Producte,  die  sie  fQr  Ketten  und  Effect- 
fäden  geeignet  erscheinen  lässt ;  z.  B. : 


3  l*roc.  Katigengrün  2  O, 
3      „     Schwefelnatrium  kryst., 
2      „     Soda  calc.  (6  Proc.  ki7st.), 
10     „     Kochsalz. 
Jahresber.  d.  ehem.  Technologie.    L.    2« 


15  Proo.  Katigengrün  2  G, 
15     „     Schwefolnatrium  kryst., 
ö     „     Soda  calc.  (15  Proc.  kr>>t.), 
30     „     Kochsalz. 
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Methylengrün  B  eignet  sich  für  den  directen  BaumwoUdnick 
mit  Tannin,  kann  im  Seiden-,  Halbseiden-,  Halbwoll-,  Wollseiden-  und 
Jutedruck  gute  Verwendung  finden  und  ist  zum  Färben  des  Natronlauge- 
Atzartikels  sehr  brauchbar.  In  der  Baumwollgarnförberei  liefert  Methylen- 
grün B  auf  Tannin- Antimonbeize  ein  Blaugrün  von  sehr  guten  Echt- 
heitseigensohaften.  Es  l&sst  sich  femer  vorzüglich  zum  Färben  von 
Kunst-  und  vor  Allem  auch  erschwerter  Naturseide  benutzen.  In  det 
Seidenfärberei  ist  es  ebenfalls  zum  Schönen  von  Blauholzfftrbungen  sehr 
2u  empfehlen. 

Alizarin-CyaningrünSG  besitzt  gutes  Egalisirungs  vermögen, 
und  ergibt  wasch-,  walk-,  schwefel-  und  schweissechte  Färbungen  von 
hervorragend  guter  Lichtechtheit,  die  mit  keinem  anderen  Farbstoff 
gleicher  Nuance  zu  erreichen  möglich  ist.  Alizarin-Cyaningrün  eignet 
sich  allein  oder  als  Gombinationsfarbstoff  für  grüne,  reseda,  olive  und 
andere  Färbungen  auf  loser  Wolle,  Eammzug  oder  Qam ;  des  Weiteren 
für  Stückwaaren,  von  welchen  die  beste  Lichtechtheit  gefordert  wird. 
Der  Farbstoff  eignet  sich,  sowohl  sauer  als  auch  mit  essigsaurem  Chrom 
oder  Fluorchrom  gedruckt,  sehr  gut  für  den  Wollgewebe-  und  Yigoureux- 
druck.  Die  sauer  oder  mit  Chromzusatz  hergestellten  Drucke  unter- 
scheiden sich  wenig  in  der  Nuance. 

10  Proc.  Alizarin-Cyaniiigmn  3  G  i.  Tg.,        3  Froc.  Chi  omkall, 
10    „    Glaubersalz  kryst.  (5  Proc.  calc),       2,5  ,,     Weinstein. 

5    „     Essigsäure.  ^^     ^^     Alizarin-Cyaningrün  3Gi.Tg., 

2    ,,    Gbroinkali.  5     „     Essigsäure. 

Es  wird  bei  60^  eingegangen ,  langsam  zum  Kochen  getrieben  und  kochen 
gelassen,  bis  die  Flotte  möglichst  ausgezogen  ist.  Es  empfiehlt  sich,  die  angegebene 
Essigsäuremenge  auf  zweimal  zuzusetzen.  Vor  der  Nachbehandlung  mit  Chiom- 
kali  (Einbadvcrfahren)  wird  die  Flotte  etwas  abgeschreckt,  dann  wieder  langsam 
zum  Kochen  getrieben  und  '/s  Stunde  gekocht. 

Katigen-Brillantschwarz  B  extra  ergibt  in  directen 
Färbungen  ein  ausgesprochenes  lebhaftes  BIttuschwarz  mit  grünblau» 
Uebersicht.  Es  eignet  sich  ausser  für  directe  Färbungen  ganz  besonders 
auch  als  Combinationsproduct  für  Eatigensch warz  S  W  extra,  T  extra  u.  8.W., 
mit  denen  zusammen  es  sehr  brauchbare  SchwarztOne  liefert  Durdi 
Nachbehandlung  mit  Chromkali  und  Kupfervitriol  erzielt  man  lebhafte 
Blauschwarz  von  rötherer  uebersicht.  Der  Farbstoff  ergibt  ein  gedeckteres, 
sehr  schönes  Blauschwarz.  Es  dürfte  sich  vorzugsweise  für  directe 
Färbungen,  sowohl  allein,  als  auch  in  Mischung  mit  den  übrigen  Eatigen- 
schwarz  eignen.  Die  Echtheit  beider  Producte  gegen  Licht,  Alkali,  Säure, 
Wäsche ,  ebenso  die  Koch-  und  üeberfärbeechtheit  ist  schon  in  directen 
Färbungen  sehr  gut,  so  dass  eine  Nachbehandlung  zur  Erhöhung  der 
Echtheitseigenschaften  nicht  nöthig  ist. 

16  Proc.  Katigen-Brillantschwarz  16  Proc.  Katigen-Blauschwarz 

B  extra                     (9,5)  NB  extra                   (9.5) 

32     „     Sohwefeinatrium  kryst.      (19)  82     „     Schwefelnatrium  kryst     (19) 

8     „     Soda  calc.  (24  Proc.  kryst.   (2)  8     „     Soda  calc.  (24  Proc.  kryst)  (2) 

50     „     Kochsalz                             (o)  50     ,,     Kochsalz                              (5) 
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16  Proc.  Katigen-Brillaiitsohwarz  16  Proc.  Katigea-Blauschwarz 

B  extra                    (9,5)  NB  extra                   (9,5) 

32    „     Schwefelnatrium  kryst.      (19)  32     „     Schwefelnatrium  kryst      (19) 

8    „     Soda  calo.  (24  Proc.  kryst.)  (2)  8     „     Soda  calc.  (24Proc.krvst)  (2) 

50    „     Kochsalz                             (5)  50     „     Kochsalz                    "        (5) 

3  Proc.  Chromkali  3  Proc.  Chromkali 

3    „     Kupfervitriol  3     „     Kupfervitriol 

5     „     Essigsäure  5     „     Essigsäure. 

Es  wurde  bei  Kochtemperatur  eingegangen  und  1  Stunde  in  der  erkaltenden 
Flotte  gefäi'bt.  Nr.  3  und  4  wurden  auf  frischem  Bade  Vt  Stunde  nachbehandelt. 
Die  eingeklammerten  Zahlen  beziehen  sich  auf  stehende  Bäder. 

Für  buntfarbige  Blusen- und  Kleiderstoffe  geben  die 
Elberfelder  Farbenfabriken  folgende  Färbevorsohrift:  Alizarin* 
saphirol  SE,  Alizarinastrol  B,  Alizarinirisol  R,  Echtliohtgelb  0,  Azo- 
phlozin  2  Q,  Wollblau  N  extra ,  Brillantwollblatt  B  extra,  Brillantsfiore- 
grün  6  B ,  Echtgrün  C  R ,  Rhodamin  B  und  5  Q  sind  gut  egalisirende 
FarbstofiEe  und  werden  auf  saurer  Flotte  unter  Zusatz  von  3  bis  5  Proc. 
Schwefelsäure  und  10  bis  15  Proc.  Glaubersalz  oder  10  bis  15  Proc. 
Weinsteinprftparat  gefärbt.  Anthracenroth,  Säureanthracenroth  G,  Tuch- 
roth B  und  3  Q  extra ,  Alizarinreinblau  B ,  Alizarincyaningrün  Qt  extra, 
Brillantalizarinoyanin  3  G  und  Diamantflavin  G  werden  nach  der  Einbad- 
methode gefärbt  und  nachohromirt.  Man  geht  unter  Zusatz  von  3  bis 
5  Proc  Essigsäure  und  10  bis  20  Proc.  Glaubersalz  bei  60®  in  das  Färbe- 
bad ein,  treibt  langsam  zum  Kochen,  kocht  ^/^  Stunde,  setzt  2  bis  4  Proc. 
Weinsteinpräparat  auf  zweimal  nach  und  behandelt  bis  die  Flotte  er- 
schöpft ist.  Hierauf  wird  das  Bad  etwas  abgeschreckt  und  mit  den  an- 
gegebenen Chromkali  oder  Fluorchrommengen  nachbehandelt.  Fluorchrom 
empfiehlt  sich  mitunter  deshalb  anzuwenden ,  weil  es  keine  wesentliche 
Nüancenveränderung  verursacht.  —  Chrysophenin  G,  Benzoechtorange  S 
und  Benzoeohtschariaoh  5  BS  werden  unter  Zusatz  von  10  bis  20  Proc. 
Glaubersalz  und  1  bis  2  Proc.  Essigsäure  gefärbt  Es  wird  bei  etwa  50* 
in  die  Flotte  eingegangen,  langsam  zum  Kochen  getrieben,  1/9  Stunde 
kochen  gelassen  und  der  Farbstoff  u.  U.  durch  Nachsatz  von  2  bis  3  Proc. 
Essigsäure  zum  Ausziehen  gebracht.  —  Diamantschwarz  P  Y  und  P  VB 
werden  ^/^  Stunde  kochend  unter  Zusatz  von  3  Proc.  Essigsäure  gefärbt ; 
dann  wird  2,5  bis  3  Proc.  Schwefelsäure  nachgesetzt,  ^/j  Stunde  ohne 
Dampf  ziehen  gelassen  und  schliesslich  mit  2,5  Proc.  Chromkali  wie 
üblich  nachbehandelt.  —  Diamantschwarz  F  und  F  B  werden  am  besten 
unter  Zusatz  von  5  Proc.  essigsaurem  Ammoniak  30  bis  40  Minuten 
kochend  gefärbt,  dann  1,25  Proc.  Schwefelsäure  nachgesetzt  und,  nach- 
dem das  Bad  ausgezogen  ist,  mit  1,25  bis  1,5  Proc.  Chromkali  nach- 
behandelt. Es  ist  aber  auch  angängig ,  statt  des  essigsauren  Ammoniaks 
1  bis  2  Proc.  Essigsäure  zuzusetzen.  —  Bei  Mischungen ,  die  z.  B.  aus 
Brillantsäuregrün  6  B  und  Chrysophenin  G  oder  Alizarinastrol  B  und 
Diamantflavin  G  bestehen,  also  Farbstoffen,  die  verschiedenartig  gefärbt 
werden,  richtet  sich  das  Färbeverfahren  allemal  nach  dem  schwerer 
egali  sirenden  Producte. 
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Farbenfabriken  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  be- 
schreiben die  Verwendung  ihres  Hydrosulfit  NF  zum  Weiss- 
und Buntfttzen  auf  mit  Paranilinroth  und  Parabraun  gefärbten  Baum- 
wollstoffen. —  Fflr  weisse  Aetzfarben  auf  gefärbtem  Paranitranilinroth, 
Parabraun  R  und  0  und  Dianilfarbstoffen  eignet  sich  am  besten  eine 
Losung  von  Hydrosulfit  N  F  in  Qummiwasser  oder  Britishgumverdickung 
ohne  jeden  weiteren  Zusatz.  —  um  bunte  Aetzfarben  zu  erhalten,  kann 
man  der  Hydrosulfitweissfttze  Farbstoffe  zusetzen ,  die  der  stark  redu- 
cirenden  Wirkung  von  Hydrosulfit  widerstehen,  besonders  folgende: 
Basische  Farbstoffe :  Auramin  0  conc,  Thioflavin  T,  Flavophosphin  4  0 
conc,  OG  conc,  Gconc,  R  conc,  Rhodamin  40,  0,  0  extra,  B,  B  extra, 
Thioninblau  00,  Aetzmarineblau  S  extra  conc,  Methylenblau  DBB  und 
Methylengrau  ND  und  BD.  Beizenfarbstoffe :  Mit  Ausnahme  von  Alizarin- 
gelb  sind  alle  Alizarinfarbstoffe  verwendbar ,  doch  kommen  die  meisten 
wegen  ihrer  für  Illuminationsfarben  zu  trüben  Nuance  nicht  in  Frage 
Dieselben  werden  durch  Zusatz  von  Chromacetat  zur  Aetzfarbe  fixirt; 
von  directziehenden  Farbstoffen  Ifisst  sich  Oxydianilgelb  als  Buntätze  an- 
wenden. —  Mit  Zusatz  von  Indigo  MLB  Teig  20proc  zur  Aetzweias- 
farbe  soll  man  sowohl  in  hellen  wie  auch  in  dunklen  TGnen  vorzügliche 
Resultate  erhalten.  Auch  die  in  bekannter  Weise  mit  Albumin  zo  fixiren- 
den,  nicht  reducirbaren  Pigmentfarben  lassen  sich  als  Buntätzen  be- 
nutzen. —  Druckt  man  auf  Parabraun  R  oder  O  eine  alkalische  Hydro- 
sulfitätze, so  erhält  man  als  Halbätzen  Hellbraun-  und  Gachou-Nüanoen. 
Für  Schwarzdrucke  neben  den  Hydrosulfitätzen  ist  das  Diphenylschwarz 
am  besten  geeignet,  da  es  sich  leicht  und  rasch  entwickelt  Die  An- 
wendung basischer  Farbstoffe  für  Hydrosulfitbuntätzen  kann  auf  zweierlei 
Weise  erfolgen,  je  nachdem  mandaszurFixirung  der  Farbstoffe  dienende 
Tannin  den  Aetzfarben  direct  zufügt  oder  den  zu  bedruckenden  Stoff 
vorher  mit  Tannin  präparirt.  Zum  LOsen  der  Farbstoffe  dürfen  weder 
Essigsäure  noch  andere  Säuren  verwendet  werden,  da  hierdurch  das 
Hydrosulfit  NF  zerstört  wird,  demgemäss  neigen  die  tanninhaltigen 
Buntätzen  stets  etwas  zur  Lackbildung,  um  diese  müglichst  zu 
beheben,  fügt  man  den  Druckfarben  Alkohol  zu,  wodurch  eine 
bessere  Druckfähigkeit  erzielt  wird.  Die  Vorpräparation  mit  Tannin, 
wobei  die  Aetzfarben  an  Stelle  von  Tannin  Brechweinstein  ent- 
halten, ergibt  hingegen  den  Vortheil  einer  viel  besseren  Druckföhig- 
keit  und  einer  sehr  guten  Haltbarkeit  der  Aetzfarben  und  lebhafte  Aetz- 
effecte,  andererseits  wird  aber  bei  Paranitranilinroth  ein  blaueres  Roth 
erhalten,  das  jedoch  eine  gute  Imitation  von  Alizarinblausticbroth 
darstellt 

Faranitranilinroth. 

NaphtoIgniDdiruDg : 

15  g  /J-Naphtol, 

30  cc  Natronlauge  22«  Be., 

IT)  g  Paraseife  PN 


auf  1  /  mit  Wasser  ciDStelien. 
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EatwickeluDgsbad : 
14  g  Paranitranilin  diazotirt  und  neutralisirt  auf 


1  /  mit  Wasser  einstellen. 

Parabraun  E  und  G.    GruDdimng: 

15  g  Braunsalz  B  bez.  G, 

30  cc  Essigsäure  8»  Be., 

50  g  Traganth  (60  g  im  Liter) 


auf  1  /  mit  Wasser  einstellen. 

Entwickelungsbad : 
14  g  Paranitranilin  diazotirt  und  neutralisirt  auf 

1  /  mit  Wasser  eingestellt. 

B  r  a  u  n  C  R.    Verfärbung : 

1,3  Proo.  Dianilschwarz  CR,  j 

10       „     Kochsalz,  (  ^_  r,.  «.  ^   •  ., 

2       „     Soda,  j  vom  Stoffgewicht. 

lOfache  Wassermenge  / 

Nach  dem  Fäi'ben  trocknen,  naphtoliren  und  mit  Paranitranilin  entwickeln 
wie  oben. 

Aetzfarben: 

Aetzweiss  NF  400     NF  450     NF  600 

Hydrosulfit  NF  400  g         450  g         600  g 

Gummiwasser  1:3  600  „  550  „         400  „ 

AetzgelbT. 
30  g  Thioflavin  T, 
50  „  Glycerin, 
133  cc  Wasser, 
120  g  Britishgum  pulv.  zusammen  kochen ,  dann  abkühlen  und 

langsam  zugeben 
400  „  Hydrosulfit-Tanninlösung, 
267  „  Hj'drosulfit  N  F  4  :  1 


1  k 


Aetzgrün. 

3  Th.  Aetzgelb  T, 
1   „    Aetzblau  G  0. 


?? 


Aetzblau  GG. 
25  g  Thioninblau  G  G, 
50  „  Glycerin, 
375  cc  Wasser, 
150  g  Britishgum  pulv.  zusammen  kochen,    dann  abkühlen  und 

langsam  zugeben 
400  ,,  Hydrosulfit-Tanninlösung. 

Aetzmarineblau  S  extra  conc. 

40  g  Aetzmarineblau  S  extra  conc, 

50  „  Glycerin  und 

450  „  Britishgumverdickung  1  :  1  werden  zusammen  gekocht,  ab- 
gekühlt 

60  cc  Wasser  zugegeben  und 
400  g  Hydrosulfit-Tanninlösung  langsam  emgerühit. 
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Hydrosulfit- Tanninlösung. 
1 150  g  Hydrosulfit  NF  mit 
}  50  cc  Wasser  lösen,  zugeben 

50  „  Alkohol  und  langsam  unter  Rühren 
150  g  wäss.  Tanninlösung  1:1. 

Halbätze. 

J200  g  Hydrosulfit  N  F, 
)  200  oc  Wasser, 

300  g  Britishgum  verdickung  1  :  1, 

300  „  alk.  Verdickung  Br  40. 

Alkalische  Verdickung  Br  40. 
100  g  Britishem  pulv., 
900  „  Natronlauge  40«  Be. 

Diphenylschwarzöl  DO  mit  Cer. 
400  g  saure  Stärkeverdickune, 

50  „  Diphenylschwarzöl  D  0, 

50  cc  Essigsäure  8«  Be., 

40  „  Milchsäure  50  Proc., 

10  „  Salzsäure  22«  Be., 
300  g  saure  Stärkeverdickung, 

30  „  Natriumchlorat, 
■gl)  60  cc  Wasser, 

17  „  Aluminiumchlorid  30^*  Be., 

10  „  Cerochlorid  20  Proc, 

43  „  Wasser. 

Vor  Gebrauch  B  in  A  einmischen. 

Nach  dem  Drucken  gut  trockneD,  3  bis  5  Minuten  im  Mather-Platt 
bei  102  bis  105®  dämpfen ,  die  gedämpfte  Waare  bis  zur  Entwiokelimg 
der  reducirten  Farben  liegen  lassen,  breit  durch  Brechweinstein  (50  g 
im  Liter)  bei  60^  während  20  Secunden  durchziehen,  dann  durch 
Chromkali  (5  g  im  Liter)  20  Secunden  kalt  durchziehen ,  gut  waschen, 
schwach  seifen. 

Thiogenschwarz  M  conc.  wird  mit  Schwefelnatrium  zu* 
sammen  durch  üebergiessen  mit  kochend  heissem  Wasser  gelöst;  die 
Losung  gibt  man  in  das  mit  Soda  und  Glaubersalz  beschickte  Färbebad 
im  Jigger.  Man  kocht  auf,  stellt  den  Dampf  dann  ab  und  färbt  1  Stunde 
nahe  der  Siedetemperatur.  Vor  dem  Färben  wird  die  Waare  auf  einem 
besonderen  Jigger  ausgekocht  und  gewaschen ;  man  geht  mit  der  gut  und 
gleichmässig  abgequetschten  Waare  ins  Färbebad  ein.  Nach  dem  Färben 
wird  in  bekannter  Weise  abgequetscht,  gut  gewaschen,  wieder  abge- 
quetscht und  auf  Hänge  getrocknet.  Die  so  hergestellten  Fb'bungen 
zeigen : 

Waschechtheit  |  vorzäg-  Lichtechtheit        I  vorzüg-  Sodakochechtheit :  vorzugl. 
Walkechtheit    (    lieh.     Säurekochechtheit (    lieh.      Chlorechtheit:  gering. 

Für  die  nebenstehenden  Färbungen  wurden  folgende  Bäder  benutzt: 

erstes  Bad  zweites  Bad  drittes  Bad  u.  folg* 
Thiogenschwarz  M  conc.    ...11k             9  k  500  g  8  k 

Schwefeluatrium  kryst.       ...     33  „  19  „  16  „ 

Soda  oalc 5  „  3  „  2  „ 

Glaubersalz  kryst 10  „  5  „ 
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Das  Flottenverhältoiss  ist  250  l  Farbflotte  auf  100  k  Gewebe  (Trocken- 
gewicht). 

Aetzweiss. 

220  g  Britisbgnm  werden  mit 

560  „  Chlorsäure  Thonerde  25^  Be.  am  Wasserbade  erwärmt  und 
150  „  chlor8aui*e8  Natron  gepulv.  zugegeben. 
Nach  erfolgtem  Abkühlen : 

50  „  rotbes  Blutlaugensalz, 

20  cc  "Wasser. 

Chlorsaure  Thonerde  25»  Be. 

j     1 200  g  Aluminiumsulfat  ( ,    .     .. 
^-    }  130  cc  Wasser  |  neiss  losen, 

-ry     J300  g  Baryumchlorat, 
^'    j  350  cc  Wasser. 

I.  und  II.  znsammengiessen ,  abkühlen,  abnutschen  und  mit  Wasser  auf 
25>  Be.  einstellen. 

Die  zu  ätzende  Waare  wird  zur  Erzielung  einer  gleichmftssigen 
guten  Aetzung  nach  dem  Färben  grOndlich  gespQlt  und  und  mit  3  Proc. 
Essigsäure  abgesäuert.  Nach  dem  Druck  wird  gut,  aber  nicht  zu  scharf 
getrocknet  und  hierauf  sofort  etwa  5  Minuten  in  Mather-Platt  bei  100<^ 
gedämpft  Sollte  die  Aetzwirkuug  keine  ausreichende  sein,  so  empfiehlt 
sich  ein  Nachdämpfen  im  geschlossenen  Dämpfapparat  und  zwar  ^^  Stunde 
lang  ohne  Druck.  Nach  dem  Dämpfen  zieht  man  die  Waare  breit  durch 
ein  Bad  von  5  cc  Natronlauge  40*  B6.  im  Liter,  50  bis  60<^  warm  und 
hierauf  noch  5  Minuten  ein  kochendes  Seifenbad.  An  Stelle  des  alka- 
lischen kann  auch  ein  Säurebad  yon  ^j^^  B6.  gegeben  werden,  worauf 
kräftig  zu  waschen  und  ein  kochendes  Seifenbad  zu  geben  ist. 

Säurealizarin  gelb  RC  wird  besonders  für  die  Zwecke  der 
Echtwollfärberei  empfohlen.  Es  dient  als  Gilbe  für  sich  und  in 
Mischung  mit  Ghromentwickelungs-  und  Beizenfarbstoffen  zum  Färben 
von  loser  Wolle,  Eammzug,  Öamen  und  auch  für  die  Hut-  und  Stück- 
färberei. Beim  einbadigen  Färben  bestellt  man  das  Bad  mit  der  erforder- 
lichen Menge  Farbstoff,  10  Proc.  Glaubersalz  und  3  Proc.  Essigsäure^ 
oder  an  Stelle  der  letzteren  5  Proc.  essigsaurem  Ammoniak,  wenn  es 
sich  um  schwer  egalisirende  Waare  handelt  Das  Bad  soll  beim  Ein- 
gehen nicht  über  50*  heiss  sein.  Man  treibt  langsam  zum  Kochen,  kocht 
^/^  Stunde  und  setzt  dann  noch  2  bis  4  Proc.  Essigsäure  zur  vollständigen 
Erschöpfung  des  Bades  hinzu.  Hierauf  enfwickelt  man  durch  etwa 
'/48tündige8  weiteres  Kochen  nach  Zusatz  von  1  bis  3  Proc.  Ghromkali. 
In  der  Regel  wird  Säurealizaringelb  RC  in  Verbindung  mit  anderen  Farb- 
stoffen zur  Anwendung  gebracht  werden.  ~  Bei  dem  Färben  auf  Chrom- 
vorbeize in  Mischung  mit  Alizarin-  und  anderen  Beizenfarbstoffen  verfährt 
man  in  der  üblichen  Weise,  nur  hat  man  die  Vorsicht  zu  gebrauchen, 
die  erforderliche  Menge  Essigsäure  erst  nachträglich  zuzusetzen,  wenn 
das  Sänrealizaringelb  RC  schon  aufgezogen  ist.  Die  directe  Färbung  des 
Säurealizaringelb  RC,  welche  man  durch  Auffärben  mit  essigsaurem 
Ammoniak  und  Glaubersalz  und  unter  Nachsatz  von  Essigsäure  erzielt, 
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ist  lebhafter  als  der  Chromlaok  und  zeigt  einen  verhältnissmftssig  hohen 
Grad  von  Wasch-  und  Walkechtheit  bei  guter  Lichtechtheit.  Mit  Hilfe 
von  Fluorchrom  eignet  sich  das  neue  Oelb  auch  gut  für  Dnickz wecke 
und  besonders  für  den  Vigoureuxartikel  nach  folgender  Vorschrift : 

50  g  SäarealizariDgelb  R  C, 
428  cc  heisses  Wasser, 
160  g  Britishgum,, 

erwärmen,  dann  abkühlen  und  zusetzen : 

100  g  Traganth  60  :  1000, 
50  cc  Essigsäure  S^  Be., 
j   30  g  Oxalsäure, 
}   75  CO  Wasser, 

150  g  Fluorchrom, 
12,5  cc  Wasser, 
15  „  Natriumchlomt  1  :  3, 
30  g  Glycerin, 
0,5  „  Rhodanammonium. 

Nach  dem  Drucken  2  Stunden  dämpfen  ohne  Druck,  dann  waschen 
und  seifen  auf  der  Lisseuse. 

Chromotrop  DW,  ein  neuer  Chromentwickelungsfarbstoif  für 
Wolle,  steht  im  Ton  zwischen  Chromotrop  FE  und  F4B,  w&hrend  es  in 
der  Blutechtheit  bei  Wäsche  und  Walke  auf  der  gleichen  guten  Stufe  wie 
Chromotrop  F4B  steht.  Gegenüber  den  älteren  Chromotropen  FB  und 
F4B  einerseits  und  den  auf  Vorbeize  gefärbten  blauen  Alizarinfarbstoffen 
andererseits  liegt  der  Yortheil  des  neuen  Farbstoffs  darin,  dass  seine 
Färbungen  in  Walke,  Wäsche,  Decatur  und  Presse  ihre  ursprüngliche 
Farbe  beibehalten  und  sich  weder  nach  der  grünen  noch  der  rothen  Seite 
hin  merklich  verändern.  In  den  Färbeeigenschaften  und  den  sonstigen 
Echtheitseigenschaften,  besonders  auch  in  Bezug  auf  die  vorzügliche 
Lichtechtheit,  verhält  sich  Chromotrop  DW  wie  die  älteren  Chromotrope 
FB  und  F4B.  —  Bestellt  wird  das  Färbebad  für  100  k  Waare  mit  10 
bis  20  k  Glaubersalz,  3  bis  4  k  (bei  sehr  hartem  Wasser,  5  bis  6  k) 
Schwefelsäure  und  der  nöthigen  Menge  Chromotrop  DW ;  man  geht  bei 
40<^  ein,  treibt  in  ^/^  Stunde  zum  Kochen  und  kocht  1  bis  1^/^ Standen: 
hierauf  wird  das  Bad  etwas  abgeschreckt  und  soviel  Chromkali,  wie 
Farbstoff  verwendet  wurde,  zugesetzt,  ausserdem  werden  aber  noch  3  k 
Schwefelsäure  und  3  bis  4  k  Milchsäure  zugegeben ,  wenn  man  volle 
Walk-  und  Wasserechtheit,  was  Bluten  betrifft,  erzielen  wilL  —  Bei 
nicht  ganz  reiner  Wolle  setzt  man  die  zum  Anfärben  nöthige  Menge 
Schwefelsäure  des  besseren  Egalisirens  halber  erst  nach  15  Minuten 
Kochen  zu.  —  Der  Farbstoff  färbt  gut  durch,  egalisirt  bei  obiger  Arbeits- 
weise auf  jedem  Material  (wenn  dieses  nicht  übermässig  fettig  ist)  voll- 
kommen und  kann  auf  loser  Wolle,  Zug,  Garnen  und  Stückwaare  auf 
offenen  Kufen  und  jeder  Art  von  £*ärbeapparaten  gefärbt  werden.  Chromo- 
trop DW  lässt  sich  mit  allen  Chromentwickelungsfarbstoffen  und  mit 
allen  chrom beständigen  Säurefarbstoffen  verbinden.  Bei  dem  Milchsäure- 
verfahren   kann  man  nachträglich  auch  mit  jedem  Beizenfarbstoff  im 
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gleichen  Bade  überfärben,  auch  ist  bei  diesemTerfahren  die  Fortbenutzung 
der  Fftrbebäder  zulässig.  Auch  als  Untergrund  oder  Aufsatz  für  Eüpen- 
blau  ist  ChromotropDW  mit  Vortheil  anwendbar.'  Blankgeputzte Kupfer- 
gefässe  und  Fftrbeapparate  beeinträchtigen  die  Schönheit  und  Echtheit 
der  Färbung ;  man  arbeitet  jedoch  ohne  Naohtheil  auf  Kupfer,  wenn  es 
nicht  blank,  sondern  mit  einer  Oxydschicht  bedeckt  ist.  Sonst  begegnet 
man  den  nachtheiligen  Wirkungen  des  Kupfers  durch  Zusatz  vonRhodan- 
ammonium.  —  Weisse  BaumwoUeffecte,  auch  solche  von  Kunstseide 
werden  durch  Ohromotrop  DW  nicht  angefärbt. 

Die  Flavophosphine  sind  beständig  gegen  Reductionsmittel 
und  lassen  sich  deshalb  fOr  Buntätzartikel  auf  Baumwolle,  Wolle,  Halb- 
wolle, Seide  und  Halbseide  sowohl  mit  Zinnsalz,  wie  inCombination  mit 
Hydrosulfitätzen  anwenden. 

Druckfarbe: 
20  g  Farbstoff, 
50  cc  Essigsäure  8«  Be., 
20  „  Acetin, 
230  „  Wasser, 
600  g  saure  Stärkeverdickung, 

2  „  Weinsäure, 
80  „  essigs.  TaoDinlösung  1:1. 

Coupure: 
600  g  Gummilösung  1  :  2, 
20  „  Acetin, 
50  cc  Essigsäure  S^  Be., 
4  g  essigs.  TanninlösuDg  1  :  1, 
326  „  Wasser. 

Auf  gebleichtem  Stoff  drucken,  1  Stunde  ohne  Druck  dämpfen, 
durch  ein  Brech Weinstein bad  passiren,  waschen,  seifen,  schwach  chloren. 
Der  z.  B.  mit  2,5  Proz.  Dianilazurin  G  gefärbte  Seidenstoff  wird  mit 
folgender  Aetzfarbe  bedruckt : 

30  g  Flavophosphin  4  6  conc.  neu, 
140  CO  Wasser, 
700  g  Gummiwasser  1  :  2, 

90  „  Zionsalz, 

25  „  Rhodanammonium, 

15  „  Citronensäure. 

Nach  dem  Druck  3  Minuten  im  Mather-Platt  gedämpft,  unter  Zusatz 
▼on  2  g  Weinsäure  im  Liter  gewaschen  und  getrocknet.  Ein  mit  10  Proc. 
Aetzsohwarz  WB  gefärbter  Wollstoff  wird  z.  B.  mit  folgenden  Aetzfarben 
bedruckt: 

Aetzgelb: 
30  g  Flavophosphin  G  conc.  neu, 
90  cc  Wasser, 
400  g  Gummiwasser  1 :  2, 

lösen,  heiss  zugeben : 
400  „  Hydrosulfit  NFW  Höchst 

und  kalt  zufügen : 
100  „  Albuminlösung  1  :  1. 
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'    Aetzweiss: 

600  g  Hydrosulfit  N  FW, 
250  „  Gummiwasser  1 :  2, 

bei  50*  lösen  und  kalt  zugeben 
150  ,,  AlbuminlösuDg  1:1. 

Naoh  dem  Druck  5  Minuten  im  Mather-Platt  gedämpft  (nicht  ge- 
waschen). 

Sonstige  Verfahren.  Natrinmsuperoxyd  als  Bleich- 
mittel. Nach  einem  Rundschreiben  der  Elektrochemischen 
Fabrik  Natrium  kommt  Natriumsuperoxyd  in  Betracht  bei  der 
Bleiche  von  Wolle,  gemischten  Geweben  (Halbwolle  und  Halbseide), 
Seide,  Filz,  Stroh,  Hom,  Knochen,  Elfenbein  u.  a.  m.  Für  Baumwolle  ist 
die  Bleiche  mit  Natriumsuperoxyd  wesentlich  theurer  als  Chlorkalk,  und 
man  verwendet  es  nur,  wenn  die  Erhaltung  der  (bei  Chlorbleiche  stark 
geschwächten)  Faser  und  andere  Yortheile  gewünscht  werden.  Alle  sa 
bleichenden  Stoffe  müssen  in  Seifen-  oder  anderen  Bfidem  vorher  gut  ge- 
reinigt werden.  Das  für  die  Bleiche  bestimmte  reine  Wasser  soll  so  kalt 
wie  möglich  für  das  Bleichbad  genommen  werden,  da  erwärmtes  Wasser 
eine  Abgabe  von  Sauerstoff  im  Bade  herbeiführt,  die  erst  nach  dem  Ein- 
gehen mit  der  Waare  stattfinden  soll.  Während  des  Bleichens  ist  es 
nOthig,  das  Bleichbad  mittels  Lakmuspapiers  auf  seine  Alkalinität  zu 
prüfen.  —  Für  wollene  und  halbwollene  Waaren  berechnet  man  zunächst 
die  Wassermenge,  welche  nOthig  ist,  um  etwa  100  k  Waare  vollständig 
zu  bedecken  und  die  ungefähr  15  hl  betragen  dürfte,  wobei  jedoch  das 
von  der  Wäsche  her  in  der  Waare  bereits  enthaltene  Wasser  mit  in  Be- 
rechnung zu  ziehen  ist.  Dem  kalten  Wasserbade  setzt  man  9,9  k 
Schwefelsäure  66<^B§.  und  dann  langsam  unter  Umrühren  7,5  kNatrinm- 
superoxyd  zu,  rührt  grCIndlich  durch  und  prüft  mit  Lakmuspapier. 
Reagirt  das  Bad  neutral,  so  kann  mit  dem  Bleichen  begonnen  werden ; 
für  Halbwoll waaren  setzt  man  aber  zuvor  etwas  Ammoniak  zu,  bisrothes 
Lakmuspapier  schwach  blau  gefärbt  wird.  Nachdem  man  die  Waare  ein- 
gebracht, stellt  man  Dampf  auf  und  steigert  die  Temperatur  langsam, 
vielleicht  während  einer  Stunde  auf  50<^,  dann  sperrt  man  den  Dampf 
während  einer  Stunde  ab,  treibt  sodann  auf  80^  und  läset  weitere 
3  Stunden  stecken,  worauf  die  Waare  den  genügenden  Grad  von  Weisse 
erlangt  hat.  Sie  wird  nun  zwischen  Walzen  ausgequetscht,  wobei  die  ab- 
gequetschte Flotte  in  den  Bottich  zurückläuft,  hierauf  in  einem  Bade  aus 
450 cc  Schwefelsäure  auf  750  l  Wasser  gesäuert  und  dann  gut  gespült, 
bis  alle  Säure  entfernt  ist.  Die  für  helle  Farben  bestimmten  Stoffe  können 
dann  sofort  zur  Färberei  kommen,  während  weiss  bleibende  Stoffe  mit 
etwas  Indigo,  Anilinblau  oder  Violett  schwach  gebläut  werden. 

Wasserstoffsuperoxydbleiche  ist  nach  G.  Wachtel 
(Färbz.  1904,  58)  billiger  als  die  mit  Natriumsuperoxyd. 

Eostender elektrischenBleiche.  Fraass (Färbz.  1904,69) 
stellt  folgende  Rechnung  auf:  500k  Waare  erfordern  20hl  Elektrolyt- 
bleichlauge von  2,5  bis  2,7  g  bleichendem  Chlor  im  Liter,  also  5  bis  5,4  k 
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Chlor.  Diese  Menge  Chlor  wird  von  einem  Apparat  „System  Schuckert^' 
mit  40  Amp.  und  110  Volt  in  8  bis  9  Stunden  unter  Verwendung  einer 
lOproc.  Salzlösung  in  Form  einer  Lauge  von  20  g  bleichendem  Chlor  im 
Liter,  also  mit  einem  Salz  verbrauch  von  maximal  29  k  geleistet.  Die 
Rechnung  lautet  demnach  in  diesem  Falle  folgendermaassen  : 

Salzverbrauch :  29  k  Salz  ä  2,2  Mk.,  für  100  k 0,64  Mk. 

Kraftverbrauch :  40  Amp.  x  110  Volt  x  9  Standen  —  39,6  Kilo- 
wattstundeD  ■■  rund  60  Pf.-Stunden  -»  100  Mk.  für  das  Jahr 
oder  bei  300  Arbeitstagen  3,3  Pfg.  f.  d.  Stunde  60  x  3,3  Pfg.  «    1,98    „ 

Apparat  ,,Sy8tem  Schuckert^^  2500  Mk.,  Amortisation  250  Mk. 

oder  für  den  Tag  — 0,83    „ 

Versicherung :  44  Proc.  von  2500  Mk.,  für  den  Tag  —    .     .     .    .    0,33    „ 

3,78  Mk. 
Schwefelsäure  (20  hl  Flotte)  2  /  ä  5,2  Pfg.  — 0,10    ., 

3,88  Mk. 

Die  Herstellungskosten  des  zum  Bleichen  von  500  k  Waare  nöthigen 
Elektrolytchlor  einschliesslich  der  Säuerungskosten  betragen  demnach 
3,88  Mk.  —  Beim  Bleichen  mit  Chlorkalk  benöthigt  diese  Waarenmenge 
20  hl  Chlorkalklauge  von  IVi  bis  P/i^Bd.  entsprechend  42  k  Chlorkalk 
von  32 Proc.;  die  Säuerung  (20hl  Flotte)  10 /  Schwefelsäure.  Den  be^ 
rechneten  Kosten  von  3,88  Mk.  sind  also  die  Ausgaben  für  42  k  Chlor- 
kalk sowie  für  10  /  Schwefelsäure  gegenüber  zu  stellen. 

Die  ununterbrochene  Breitbleiche  nach  Muntadas 
wird  ausführlich  besprochen  und  kritisirt  (Z.  Farben.  1904,  29). 

Die  Schwächung  der  Baumwolle  durch  Säuren  und 
Wärme  untersuchte  A.  Scheurer  (Bull.  Mulh.  1904,  211).  Von 
jeder  Säure  wurden  zwei  Ansätze,  entsprechend  10  bis  20  g  Oxalsäure 
im  Liter  Traganthwasser,  versucht.  A  wurde  3  Tage  lang  in  der  Trocken- 
kammer bei  40  bis  50<^  verhängt,  —  B  erhielt  ein  zweimaliges  Dämpfen 
von  je  2  Minuten  (Eontinu),  —  C  ein  Dämpfen  von  20  Minuten,  — 
D  eine  Dämpfung  von  2  Stunden  im  gesättigten  Dampf  bei  100<^  im  Sack, 
—  £  eine  Dämpfung  von  50  Minuten  im  mehr  trockenem  Dampf  im 
Sack,  —  F  eine  Dämpfung  von  5/4  Stunden  bei  100®  im  Versuchsdämpf- 
kasten. Nach  dem  Waschen  mit  warmem  Wasser  wurden  alle  Muster 
auf  die  gleiche  Breite  gespannt  und  getrocknet.  Die  Resultate  sind  in 
nachfolgender  Tabelle  zusammengestellt : 


SchwttchaDg  in  Proc. 


Schwache  Ozalsfture  (10  g) 
Starke  „         (20  g) 

Schwache  Milehstture   . 
Starke  „ 

Schwache  WeiDsäare  . 
Starke  „ 

Seh  wache  CitronensEnre 
Sterke 


A 

28 
27 
18 
10 
13 
13 
12 
10 


B 

15 
17 
18 
18 
16 
11 
13 
17 


C 
16 
22 
12 
17 
16 
16 
10 
16 


D 
15 
51 
18 
14 
15 
22 
18 
12 


£ 

F 

18 

17 

27 

35 

15 

16 

14 

12 

15 

12 

18 

17 

16 

15 

18 

18 
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Die  Schwächung  der  Baumwolle  beim  Dämpfen  fOr  sich : 

Schwächung  in  Proc. 

1.  Trocknen  in  ungeheizter  Kammer  (4  Stunden),  Waschen  0 

2.  Trocknen  in  ungeheizter  Kammer,  nicht  gewaschen, 
sondern  gedämpft 21,5 

3.  Noch  2  Stunden  läoger  gedämpft 41,5 

Somit  beträgt  die  Schwächung  durch  die  Einwirkung  des  Dämpfens 
in  vollem  Dampf  bei  99<>:  41,5  —  21,5  =  19,5  oder  20  Proc. 

DieMercerisirungderBaumwolle  besprechen J. Hü bner 
und  W.  Pope  (Z.  angew.  1904,  777).  Trockene  Stränge  von  zweifach 
fünfziger  gebleichtem  Garn  wurden  in  Natronlauge  verschiedener  Con- 
centration  von  1  bis  80®  Tw.  eingetaucht,  mit  kaltem  Wasser  bis  zur  Ent- 
fernung des  Alkalis  gewaschen  und  dann  gleichzeitig  mit  einem  nicht 
mit  Natronlauge  behandelten  Strang  mit  Benzopurpurin  4  B ,  und  zwar 
mit  ^/i  Proc.  vom  Gewicht  der  Baumwolle  durch  halbstündiges  Kochen 
gefärbt.  Ein  Vergleich  der  so  erhaltenen  Ausfärbungen  gab  folgendes 
Resultat:  1.  Kalte  Natronlauge  von  1  Proc.  erhöht  merklich  die  Ver- 
wandtschaft der  Baumwolle  zu  directen  Farbstoffen,  und  bis  18  Proc. 
nimmt  die  Aufnahmefähigkeit  für  Farbstoffe  nahezu  proportional  der 
Goncentration  der  angewandten  Natronlauge  zu.  2.  Von  18  bis  22^  Tw. 
hat  die  steigende  Goncentration  der  Natronlauge  einen  grösseren  Einfluss 
auf  die  Verwandtschaft  zu  Farbstoffen  wie  zuvor.  3.  Dieser  Einfluss 
wird  noch  gesteigert  durch  Natronlauge  von  26  bis  30*  Tw.  4.  üeber 
30<^Tw.  jedoch  hat  die  zunehmende  Goncentration  einen  geringeren  Ein- 
fluss auf  die  Verwandtschaft  der  Faser  zu  Farbstoffen,  so  dass  die 
Steigerung  der  Goncentration  von  30  bis  40<>  Tw.  den  gleichen  Einfluss 
hat,  wie  die  von  26  bis  28»  oder  von  28  bis  30«  Tw.  Ueber  45«  Tw. 
übt  die  stärkere  Goncentration  nur  geringen  Einfluss  auf  die  Aufnahme 
von  Farbstoffen  aus,  so  dass  die  grCsste  Zunahme  bei  einer  Behandlung 
mit  Natronlauge  von  55  bis  70®  Tw.  erreicht  wird,  und  nur  ein  geübtes 
Auge  zu  erkennen  vermag,  dass  das  mit  Natronlauge  von  70*  behandelte 
Garn  stärker  geförbt  ist,  als  das  mit  35*  Tw.  5.  Wird  die  Goncentration 
der  Natronlauge  über  70^  Tw.  gesteigert,  so  tritt  eine  Abnahme  der  Auf- 
nahmefähigkeit der  Faser  für  Farbstoffe  ein.  Der  mit  Natronlauge  von 
80*  Tw.  behandelte  Strang  ist  ebenso  stark  gefärbt,  wie  der  mit  Natron- 
lauge von  35*  Tw.  behandelte.  —  Garnstränge  der  gleichen  Beschaffen- 
heit wie  in  den  vorhergehenden  Versuchen  wurden  mit  Natronlauge  von 
10,  20,  30,  40  und  50*  Tw.  sowohl  bei  20  wie  bei  80*  behandelt,  dann 
gut  ausgewaschen,  getrocknet  und  gleichzeitig  mit  1  Proc  Benzopurpurin 
in  kochendem  Bade  gefärbt.  Ein  Vergleich  der  Ausfärbungen  ergab, 
dass  während  Natronlauge  von  20*  Tw.  heiss  eine  etwas  stärkere  Färbung 
veranlasst,  als  solche  von  10*  Tw.  kalt,  andererseits  Natronlauge  von 
30*  Tw.  heiss  Anlass  zu  schwächerer  Färbung  gibt  als  Natronlauge  von 
20*  Tw.,  die  kalt  verwandt  wurde.  Der  Unterschied  der  Einwirkung 
wird  mit  zunehmender  Goncentration  gesteigert,  es  wurde  gefunden,  dass 
eine  Behandlung  der  Baumwolle  mit  heisser  Natronlauge  von  50*  Tw. 
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den  gleichen  Erfolg  hat,  wie  Natronlatige  von  30^  Tw.  —  Es  wurden 
nun  Stränge  mit  Natronlauge  von  1,  2  und  3^  Tw.  sowohl  bei  20  wie 
bei  100^  für  15  Minuten  behandelt,  die  kalt  behandelten  mit  kaltem  und 
die  heiss  behandelten  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen.  Alle  Str&nge 
wurden  im  gleichen  Bade  mit  ^/i  Proc.  Benzopurpurin  gefärbt.  Es  er- 
gab sich,  dass  Kochen  mit  Natronlauge  von  2®  Tw.  keinen  Einfluss  auf 
die  Aufnahmefähigkeit  der  Baumwolle  für  Substantive  Farbstoffe  hat, 
während  durch  die  Behandlung  mit  kalter  Natronlauge  von  der  gleichen 
Goncentration  die  Stärke  der  Ausfärbung  merklich  erh(}ht  wurde.  —  Daa 
Maximum  der  Schrumpfung  wird  erreicht  bei  einer  Goncentration 
von  45  bis  50^  Tw.,  während  bei  höherer  Goncentration  die  anfängliche 
Schrumpfung  geringer  ist;  bei  dem  nachfolgenden  Waschen  aber  kommt 
fOr  kurze  Zeit  die  grossere  Schrumpfwirkung  der  niederen  Goncentration 
zur  Einwirkung.  Daraus  folgt,  dass  bei  Anwendung  einer  Lauge  von 
45*  Tw.  die  Schrumpfung  während  der  eigentlichen  Imprägnation  ein- 
tritt und  bei  dem  nachfolgenden  Waschen  ein  geringerer  Zug  auf  die 
Arme  der  Gammercerisirungsmaschine  oder  auf  die  Kluppen  des  Spann* 
rahmens  ausgeübt  wird.  Die  (3efahr,  dass  das  Garn  oder  das  Stück 
während  dem  der  Imprägnation  folgenden  Waschen  zerreisst,  vergrössert 
sich  mithin  mit  zunehmender  Goncentration  und  kann  deshalb  durch 
Anwendung  verdünnter  Laugen  vermieden  werden.  Wenn  man  femer 
die  Einwirkung  der  Lauge  auf  die  Farbstoffaufnahme  der  Faser  in 
Betracht  zieht,  so  wird  die  Anwendung  einer  Lauge  von  70  oder 
80*  Tw.  eine  ungleichmässigere  Ausfärbung  zur  Folge  haben ,  da  an 
einigen  Stellen  während  des  Waschens  die  stärkere  Wirkung  der 
verdünnten  Lauge  die  Aufnahmefähigkeit  der  Faser  für  den  Farbstoff 
erhöht.  Es  scheint,  dass  die  Aufnahmefähigkeit  der  mercerisirten  Faser 
für  Farbstoffe  proportional  ist  der  bei  der  Behandlung  derselben  mit 
Laugen  eintretenden  Verkürzung.  —  Legt  man  einige  Fasern  loser  Baum- 
wolle auf  ein  Objectglas  und  beobachtet  das  Verhalten  derselben ,  wenn 
ein  auf  das  Objectglas  gebrachter  Tropfen  Natronlauge  mit  diesen  in 
Berührung  kommt,  so  findet  keine  Einwirkung  statt,  bis  die  Goncentration 
der  Natronlauge  16^  Tw.  erreicht.  Bei  dieser  Goncentration  beobachtet 
man,  wie  die  Faser  während  der  ersten  2  oder  3  Secunden,  nachdem  die 
Natronlauge  mit  derselben  in  Berührung  gekommen  ist,  ihre  natürliche, 
schraubenartige  Drehung  langsam,  aber  unvollkommen  verliert,  indem  sie 
sich  in  den  zu  den  natürlichen  Drehungen  entgegengesetzten  Richtungen 
aufwindet  Die  Erscheinung  bleibt  die  gleiche  bis  zu  einer  Goncentration 
von  20<^  Tw.  Bei  dieser  folgt  auf  rasch  verlaufendes  Aufwinden  der 
Faser  ein  langsames  Aufrollen,  das  aber  bei  dieser  Goncentration  noch 
unvollkommen  bleibt.  Bei  einer  Goncentration  von  20<^  Tw.  erscheinen 
Luftblasen  im  inneren  Kanal,  und  die  Durchsichtigkeit  der  Faser,  welch» 
durch  die  Lauge  hervorgerufen  wird ,  tritt  viel  langsamer  ein ,  als  mit 
verdünnteren  Laugen.  Bei  einer  Goncentration  von  26^  Tw.  wird  das 
anflünglich  raschere  Aufdrehen  und  spätere  langsamere  Aufwinden  ver- 
wirrt, did  Faser  dreht  sich  langsam  und  regelmässig  während  ungefähr 
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5  Secunden  auf  und  erscheint  dann  als  ein  Band ,  das  noch  massig  ge- 
dreht ist.   Bei  2S^  Tw.  ist  die  Wirkung  der  Natronlauge  merklich  lang* 
samer,  das  Aufwinden  dauert  fOr  ungef&hr  15  Secunden  und  die  natür- 
liche Drehung  der  Faser  verschwindet  fast  vollständig.   Hit  Soda  von 
SO^  Tw.  verschwindet  dieselbe  gftnzlich.   Mit  Natronlauge  von  35*  Tw. 
geht  das  Aufdrehen  der  Faser  noch  ziemlich  rasch  vor  sich  und  nimmt 
ungef&hr  15  Secunden  in  Anspruch,  dann  beginnt  die  Faser  zu  quellen 
und  wird  durchsichtiger.   Es  ist  deutlich  sichtbar ,  dass  das  Schwellen 
nach  dem  Aufdrehen  stattfindet  Durch  Natronlauge  von  40*  Tw.  weiden 
weniger  Luftblasen  sichtbar,  und  das  Quellen  vollzieht  sich  rascher,  so 
dass  man  beobachten  kann ,  dass  ein  Theil  der  Faser  schon  zu  quellen 
beginnt,  während  ein  anderer  sich  noch  im  Stadium  des  Aufdrehens  be* 
findet   Bei  einer  Concentration  von  45*  Tw.  bleiben  keine  Luftblasen 
im  Kanal,  der  last  gänzlich  verschwindet,  Schwellen  und  Aufdrehen 
finden  fast  gleichzeitig  statt,  und  die  ganze  Einwirkung  ist  in  15  Secunden 
vollendet   Mit  Lauge  von  ßO^  Tw.  tritt  in  den  ersten  8  Secunden  keine 
Einwirkung  ein  und  dann  beginnt  die  Faser  erst  zu  quellen  und  später 
sich  langsam  aufzudrehen,  letzteres  dauert  ungefBUir  1  Minute.   Dasselbe 
ist  der  Fall  bei  der  Einwirkung  der  Lauge  von  66  bis  70*  Tw.,  das 
Quellen  geht  dem  Aufdrehen  voraus,  letztere  Beaction  vollzieht  sich  sehr 
langsam  und  ist  noch  nach  2  Minuten  bemerkbar.    Bei  noch  höherer 
Concentration  vollzieht  sich  die  Einwirkung  in  derselben  Beiheofolge, 
nur  noch  viel  langsamer,  die  Fasern  scheinen  dabei  aufzubersten.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  bis  zu  einer  Concentration  von  40*  Tw.  die  Quell  Wirkung 
der  Lauge  nach  dem  Aufdrehen  der  Faser  eintritt,  während  bei  höherer 
Concentration  das  Umgekehrte  der  Fall  ist,  das  Aufwinden  folgt  nach 
dem  Quellen.   Da  nun  die  Concentration  von  40*  Tw.  die  niedrigste  ist, 
mit  der  eine  durchgreifende  Mercerisirungswirkung  in  der  Praxis  ersielt 
werden  kann,  so  folgt  daraus,  dass  die  Erzeugung  von  Glanz  abhängig 
ist  von  der  Einwirkung  einer  so  concentrirten  Lauge,  dass  das  Aufwindoi 
der  Faser  entweder  gleichzeitig  oder  nach  dem  Quellen  stattfindet.  Dass 
dies  eine  nothwendige  Bedingung  fflr  die  Erzeugung  von  Qlanz  ist,  wird 
noch  durch  eine  weitere  Beobachtung  bestätigt.    Da  es  eine  bekannte 
Thatsache  ist,  dass  heisse  Natronlauge  eine  weit  geringere  Meroerisirungs* 
Wirkung  hat  als  kalte  von  der  gleichen  Stärke,  so  wurde  das  Verhalten 
der  Faser  gegen  eine  Lauge  von  50*  Tw.  sowohl  bei  20*  wie  bei  90* 
unter  dem  Mikroskop  untersucht   Im  ersten  Falle  quellen  die  Fasern 
langsam  und  drehen  sich  erst  nachher  auf,  im  letzteren  drehen  sie  sich 
sofort  rasch  auf,  und  erst  nach  beendigtem  Aufdrehen  setzt  das  Quellen 
ein.  —  Zur  Erzeugung  von  Seidenglanz  auf  Baumwolle^  sind  er- 
forderlich das  Quellen,  Schrumpfen  und  Aufwinden   der  Faser.    Alle 
Beagentien,  welche  diese  drei  Wirkungen  ausüben,  wie  Natronlauge, 
Natronlauge  mit  Wasserglas  oder  mit  Glycerin,  Salpetersäure,  geben 
einen  starken  Olanz.    Beagentien,  welche  nicht  gleichzeitig  alle  drei 
Wirkungen  haben,  sind  ungeeignet  zur  Erzeugung  von  Olanz  selbst  dann, 
wenn  zwei  der  genannten  Einwirkungen  in  hohem  Grade   durch   die 
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Reagentien  erzielt  werden.  So  bewirkt  Schwefelnatrium  und  Salzsäure 
rasofaes  Aufdrehen  der  Faser,  aber  nur  mfissiges  Quellen  und  Schrumpfen, 
Barynmquecksilbeijodid  veranlasst  starkes  Schwellen  und  Schrumpfen, 
aber  kein  Aufdrehen ,  Chlorzink ,  Kaliumjodid ,  Ealiumquecksilberjodid 
bewirkt  gar  kein  Aufdrehen,  aber  massiges  Quellen  und  Schrumpfen  der 
Faser ;  keines  der  genannten  Reagentien  gibt  einen  merklichen  Olanz.  — 
Ein  Beweis  dafQr,  dass  Aufdrehen,  Quellen  und  Schrumpfen  zusammen- 
wirken müssen ,  um  einen  Olanz  auf  der  Baumwollfaser  hervorzurufen, 
ist  durch  folgenden  Versuch  erbracht  worden.  Ein  Strang  66  cm  lang, 
mit  der  Bruchbelastung  4 17,4 +2,1  g  wurde  in  Natronlauge  von  65<^  Tw. 
eingelegt;  er  war  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  bis  auf  eine  Länge 
von  44,8  cm  geschrumpft  und  sein  Bruchgewicht  war  auf  526  +  3,8  g 
gestiegen.  Ein  ebensolcher  Strang  war  durch  die  Behandlung  mit  Baryum- 
quecksiiberjodid  auf  eine  Länge  von  48,9  cm  verkürzt,  seine  Bruch- 
belastung auf  526  +  3,3  gestiegen.  Während  also  die  Schrumpfung  und 
Schwellung  in  beiden  Fällen  nahezu  die  gleiche  ist,  besteht  zwischen 
der  Wirkungsweise  der  beiden  Reagentien  trotzdem  der  Unterschied,  dass 
Natronlauge  ein  starkes  Aufdrehen  der  Faser  zur  Folge  hat ,  was  durch 
Baryumquecksilbeijodid  nicht  veranlasst  wird.  Das  mit  Natronlauge  im 
gestreckten  Zustande  behandelte  Garn  zeigte  dementsprechend  einen 
starken  GUanz ,  das  mit  Baryumquecksilberjodid  in  derselben  Weise  be- 
handelte nur  eine  ganz  geringe  Zunahme  des  ursprünglichen  Glanzes.  — 
unter  dem  Mikroskop  bemerkt  man ,  dass  eine  Baumwollfaser  nicht  nur 
von  links  nach  rechts  oder  umgekehrt  gedreht  ist,  sondern  dass  ver- 
schiedene Theile  derselben  nach  der  einen  und  verschiedene  Theile  nach 
der  anderen  Richtung  gedreht  sind.  Wird  nun  eine  Faser  in  gestrecktem 
Zustande  mit  starker  Natronlauge  behandelt,  so  dass  sich  dieselbe  nicht 
willkürlich  aufdrehen  kann ,  so  erfolgt  theilweises  Aufdrehen  zuerst  in 
der  einen  Richtung ,  andere  Theile  der  Faser,  welche  z.  B.  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  gedreht  sind ,  winden  sich  nun  auf  und  die  vorher 
aufgedrehten  Theile  der  Faser ,  welche  nunmehr  in  einem  gelatinösen 
Zustand  sind,  werden  wieder  gewunden.  Die  gestreckt  mercerisirte  Faser 
erhält  daher  wieder  Drehungen,  welche  jedoch  im  Gegensatz  zu  den 
natürlichen  Drehungen  der  bandartigen  Faser  eine  Anzahl  gerundeter, 
glatter  Oberflächen  erzeugen ,  die  in  verschiedenen  Winkeln  zueinander 
stehen  und  lichtreflectirend  wirken.  Die  Faser  hat  nicht  das  Aussehen 
eines  glatten  ROhrchens,  sondern  sie  zeigt  deutlich  gerundete  Drehungen, 
wie  es  durch  Mikrophotographien,  in  natürlichen  Farben,  die  in  elliptisch 
polarisirtem  Lichte  aufgenommen  waren ,  veranschaulicht  wird.  Einen 
weiteren  Beweis  bilden  Schnitte  von  lose  und  gestreckt  mercerisirten 
Fasern.  Die  ersteren  sind  meist  rund,  während  die  letzteren  mehr  das 
Aussehen  von  Polygonen  mit  gerundeten  Ecken  haben.  Ein  anderer 
klarer  und  sinnreicher  Beweis  wurde  erbracht  durch  die  Herstellung  von 
mercerisirten  Baumwollformen  in  vergrOssertem  Maassstabe  aus  Glas- 
stäbchen. —  Runde  Glasstäbe  repräsentiren  die  Form  entsprechend  der 
Annahme  früherer  Beobachter,  während  gedrehte  Stäbchen  das  Aussehen 
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der  beschriebenen  Formen  darstellen.  Eine  Anzahl  dieser  Stftbchen 
wurde  dann  in  einem  Rahmen  fixirt  Während  die  aas  runden  Olasstftben 
hergestellte  Fläche  kaum  merklichen  Olanz  zeigt ,  erscheint  die  andere 
brillant  und  zeigt  den  der  gestreckt  meroerisirten  Baumwolle  eigenthüm- 
liehen,  schimmernden  Olanz. 

Das  Beizen  der  Seide  mit  Zinn,  Eisen  und  Thonerde 
untersuchte  P.  Heermann  (Bull.  Mulh.  1904,  159).  Hinsichtlich  der 
Temperatur  wurden  die  Unterschiede  zwischen  0  und  30^  in  Zwischen* 
stufen  von  je  5^  bei  einer  GstOndigen  Dauer  festgestellt.  Während  die 
abgekochte  Seide  zwischen  0  und  30<^  stets  dieselben  Mengen  Zinn  oder 
Eisen  fixirt,  steigen  die  letzteren  bei  der  rohen  Seide  mit  der  Temperatur. 
Bei  50^^  fällt  die  Menge  des  fixirten  Zinntetrachlorids  beträchtlich  niedriger 
aus,  als  bei  der  Grenze  von  30®;  diese  Gewichtsverminderung  rührt  offen- 
bar von  der  zerstörenden  Wirkung  der  Zinnbeize  auf  die  Faser  her.  Bei 
Ghromsalzen  tritt  die  entgegengesetzte  Erscheinung  zu  Tage,  indem  es 
die  rohe  Seide  ist,  welche  zwischen  0  und  30<^  stets  dieselbe  Menge 
Chromoxjd  aufnimmt ,  während  das  Aufnahmeverhältniss  bei  der  abge- 
kochten Seide  mit  der  Temperatur  steigt.  Während  sich  die  Zinnoxyd- 
und  Eisensalze  entgegengesetzt  den  Chromsalzen  verhalten ,  zeigen  die 
Thonerdesalze  für  die  beiden  Faserarten  die  gleichen  Aufnahmemengen 
unabhängig  von  der  Temperatur.  —  Die  Untersuchung  des  Einflusses 
der  Bäderconcentrationist  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  es  sich 
darum  handelt ,  einerseits  die  für  die  Aufnahme  der  Basen  günstigsten 
Bedingungen,  wie  andererseits  die  ökonomischen  Grundsätze  für  die 
billigste  Arbeitsweise  festzustellen.  In  der  That  gibt  es  Beizen ,  welche 
die  Metallbase  am  leichtesten  in  concentrirter  Lösung  abgeben  und 
andererseits  solche,  die  sich  in  verdünnterer  Lösung  am  günstigsten  ver^ 
halten.  Die  Behandlung  wurde  während  6  Stunden  bei  15*  vorgenommen. 
Zinn-  und  Eisenlösungen  waren  50<^  B6.,  Chromlösungen  30*  B4.,  Thon- 
erdelösungen  15*  B6.  stark  und  wurden  für  die  Versuche  um  je  5  zu  5* 
verdünnter  angewendet.  Das  Zinntetrachlorid  von  hoher  Concentration 
gibt  nur  eine  geringe  Gewichtszunahme  und  lässt  kein  regelmässig  auf- 
steigendes Verhältniss  erkennen.  Für  die  rohe  Seide  findet  eine  reich- 
liche Fixirung  der  Base  bei  15*  B6.  statt,  während  für  die  abgekochte 
das  Maximum  bei  35*  B6.  liegt.  Dieselben  Verhältnisse  gelten  auch  un- 
gefähr für  das  Eisen.  Die  concentrirtesten  Lösungen  haben  keine  Wirk- 
samkeit, das  Maximum  befindet  sich  bei  35*  B6.  Das  Auf-  und  Absteigen 
der  Absorption  geht  übrigens  bei  den  Eisensalzen  viel  regelmässiger  vor 
sich,  als  bei  den  Zinnoxydsalzen.  Gegenüber  den  Chromsalzen  verhalten 
sich  die  beiden  Faserarten  in  gleicher  Weise ;  bei  30*  B6.  findet  man  das 
Aufnahmemaximum,  wobei  bei  der  Abnahme  der  Concentration  bedeutende 
Regelmässigkeit  beobachtet  wird.  Für  Thonerde  lässt  sich  die  vortheil- 
härteste  Fixirung  der  Base  bei  5*  B6.  feststellen.  Im  Allgemeinen  lässt 
sich  sagen ,  dass  die  stark  concentrirten  Zinn-  und  EisenlOsungen  sich 
passiv  verhalten;  beim  Verdünnen  der  Lösung  wird  ein  beetimmtee 
Maximum  erreicht,  über  welches  hinaus  die  Absorption  mit  der  weiteren 
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Verdünnung  sinkt.  Chromsalze  wirken  normal  und  regelmässig ,  indemr 
die  höchst  concentrirten  Lösungen  das  Aufnahmemaximum  zeigen.  FQr 
Thonerdesalze  besteht  die  auffällige  Thatsache,  dass  die  Lösung  von 
5^  B6.  wirksamer  ist,  als  diejenige  von  10<^  B6.  und  diese  wieder  als  die 
von  15®  B§.  —  Es  wird  ferner  die  Frage  der  wiederholten  Beizung  mit 
Zinn  untersucht,  jedoch  nicht  definitiv  gelöst;  wenn  es  thatsächlich  der 
Fall  wäre ,  dass  das  wiederholte  Beizen  in  verdünnteren  Zinnlösungeo 
gegenüber  der  einmaligen  Behandlung  in  concentrirtem  Bade  in  Bezug 
auf  die  Zinnerspamiss  Yortheile  biete ,  so  muss  andererseits  in  Betracht 
gezogen  werden,  dass  die  zahlreichen  Arbeiten  und  der  Zeitverlust  diese 
Vortheile  wieder  aufwiegen.  —  Basicitätszahl  ist  der  Quotient  aus 
der  absoluten  Säuremenge  und  des  absoluten  MetaUquantums.  Für  das 
normale  Zinntetrachlorid  SnCli  beträgt  die  Basicitätszahl  1,23.  Die 
Zahl  1  entspricht  dem  möglichst  basischen  Zinntetrachlorid ,  d.  h.  einer 
Lösung,  die  bereits  beginnt  Flocken  des  Zinnoxydhydrats  auszuscheiden. 
Es  wurde  festgestellt ,  dass  für  Zinn  der  Säureüberschuss  bis  zu  einer 
gewissen  Ghrenze  für  die  Abgabe  der  Base  an  die  Faser  ohne  Einfluss  ist 
und  dass  der  Baseüberschuss  sehr  günstig  wirkt.  Für  Eisen  wurde,  aus* 
gehend  von  dem  gewöhnlich  angewandten  basischen  Eisensulfat,  die 
Basidtät  einerseits  bis  zum  Ausfallen  der  Flocken  von  Eisenoxydhydrat, 
die  nicht  wieder  in  Lösung  gehen,  erhöht  und  die  Zahl  1,87  erhalten, 
andererseits  in  entgegengesetztem  Sinne  durch  das  gewöhnlich  ange- 
wandte Salz  mit  Basicitätszahl  2  gehend,  die  Basicitätszahl  2,33  erreicht. 
Die  Resultate  sind  regelmässig ,  indem  die  Seide  mit  dem  am  meisten 
basischen  Salz  10  Proc.  Gewichtszunahme  erfährt,  während  diese  letztere 
mit  der  sinkenden  Basicität  bis  auf  3  Proc.  heruntergeht.  Für  Chrom 
steigt  die  Aufnahme  ebenfalls  mit  der  Basicität  und  vermindert  sich  mit 
der  Abnahme  der  letzteren.  Thonerde  verhält  sich  wie  Zinn.  Im  grossen 
Ganzen  geben  Zinnoxyd-  und  Thonerdesalze  fast  die  gleichen  Mengen 
Base  aus  ihren  sauren ,  wie  normal  basischen  Lösungen  ab ;  Eisen  fixirt 
sich  um  so  weniger,  je  geringer  der  Gehalt  des  Bades  an  Eisenoxydhydrat 
ist ;  Chrom  verhält  sich  in  gleicher  Weise.  Der  Beizprocess  verläuft  im 
Allgemeinen  für  alle  vier  Metalle  um  so  günstiger,  je  basischer  die  Salz- 
lösung ist 

Theorie  des  Beizens  und  Färbens  bespricht  ausführlich 
P.  Heermann  (Färbz.  1904,  111,  165  u.  218).     Es  wurde  gefunden, 
I  dass  die  Basicität  bei  den  verschiedenen  Beizen  und  Fasern  von  sehr 

I  verschiedener  Wirkung  ist.  Während  bei  den  einen  Beizen  (Zinnbeize, 
Thonbeize)  die  sauersten  Beizen  annähernd  so  viel  Beize  an  die  Fasern 
abgeben,  wie  die  Grundbeizen  mit  normaler  Basicitätszahl,  findet  bei 
andern  Beizen  (Eisenbeize)  ein  gleichmässiges  Sinken  der  Beizenzahl  mit 
dem  Steigen  der  Basicitätszahl  statt ;  wieder  bei  andern  Beizen  (Chrom- 
beize) erscheint  die  Beizenaufnahme  mit  üeberschreiten  des  Null-  oder 
Normalpunktes  wie  abgeschnitten.  —  Im  Gegensatz  zu  diesen  Begleit- 
erscheinungen beim  Steigen  der  Basicitätszahl  wird  beim  Sinken  der 
letzteren  fast  überall  ein  fortschreitendes  Wachsen  der  Beizenaufnahme 
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wahrgenommen.     Hier  verhalten  sich  nun  wieder  die  zwei  geprüften 
Fasern  theilweise  entgegengesetzt  (Zinnbeize).  —  Im  Allgemeinen  muss 
die  Basicität  einer  Beize  genau  bekannt  und  eingestellt  sein  und  ent- 
weder nach  beiden  Seiten  oder  aber  in  einzelnen  Fällen  mindestens  nach 
einer  Seite  hin  scharf  abgegrenzt  gehalten  werden,  um  vor  Ueberraschungen 
verschiedenster  Art  bewahrt  zu  bleiben.  —  Femer  verläuft  der  Beiz* 
prooess  in  der  Weise,  dass  bestimmte  Fasern  aus  bestimmten  normal- 
basischen Beizen  unter  Wärmeent Wickelung  Base  und  Säure  in  stehen- 
dem Yerhältniss,  bei  gleichzeitiger  Herabsetzung  des  specifischen  Oe- 
wichtes  in  leicht  säurelOslicher  Form  allmählich  herausziehen,  ohne  sicli 
in  ihrem  chemischen  und  structurellen  Habitus  zu  verändern.  Die  Menge 
aufgenommener  Beize  hängt  ausser  von  den  individuellen  Qrundeigen- 
schaften  der  Beize  und  der  Faser  selbst  auch  noch  fast  immer  merklich 
ab  von  der  Beizdauer,  der  Beizenconcentration,  der  Basicität  und  der 
Menge  der  Beize.     Die  Säure  fliesst  beim  Waschen  zum  grGssten  Theil 
ab  und  die  Base  bleibt,  quantitativ  unabhängig  von  der  Menge  mechanisch 
anhaftender  Beizenlosung,  als  basisches  Salz  oder  Metallhydrat  in  der  Faser 
zurück.     Nach  dem  Alkalisiren  und  besonders  Trocknen  wird  die  Base 
als  schwerer  säurelösliches  Oxydhydrat,  Oxyd  (oder  ultrabasisches  Salz) 
wasch-  und  seifenecht  fixtrt.  —  Werden  diese  Vorgänge  theoretisch  ge- 
deutet, so  können  sie  weder  mit  der  Imprägnationstheorie,  noch  mit  der 
metallorganischen  Theorie,  noch  mit  der  Lösungstheorie  in  allen  Punkten 
in  Einklang  gebracht  werden.   Mit  der  rein  katalytischen  Theorie  Hessen 
sich  die  Vorgänge  allenfalls  erklären,  wenngleich  manchmal  nicht  in  ganz 
zwangloser  Weise.   Am  einfachsten  und  glattesten  lassen  sich  die  Vorgänge 
nach  der  ionetischen  Theorie,  die  allerdings  noch  ihrer  weiteren  Bestätigung 
bedarf,  erklären.   Nach  dieser  letzteren  könnte  der  Beizprocess  folgender- 
maassen  gedacht  werden.     Es  gibt  Fasern  von  geringerer  und  höherer 
Elektroaffinität  (die  elektrischen  Eigenschaften  der  Seide  z.B.  sind  genug- 
sam bekannt),  ebenso  Beizen  von  geringerer  und  grösserer  elektrolytischen 
Dissociation.   Die  Affinität  einer  Beize  zu  einer  Faser  erreicht  ihren  Höhe- 
punkt, wenn  die  grösste  Dissociation  der  Beize  mit  der  grössten  Differenz 
zwischen  den  Elektroaffinitäten  der  Beizen-Ionen  und  der  Faser  zusammen- 
trifft.  Die  elektroaffinere  Faser  entladet  allmählich  die  bereits  vorhandenen 
(und  vom  Chemismus ,  Temperatur  u.  s.  w.  in  ihrer  Zahl  abhängigen) 
weniger  elektroaffinen  Ionen  oder  lonencomplexe  der  Beize.   Die  so  ent- 
ladenen lonencomplexe  (nunmehr  blosse  Atomcomplexe)  lagern  sich  im 
Entstehungszustande  in  der  Faser  gleichmässig  ab  und  werden  zunächst 
labil  mitsammt  der  Säure  fixirt.    Beim  Waschen  wird  die  der  Base  zu- 
gehörige Säure  zum  grössten  Theil  entfernt  und  die  herausgezogene  Base 
waschecht  fixirt.    Hierbei  scheint  noch  ein  weiterer  Theil  Base  fixirt  zu 
werden,  sei  es  durch  blosse  hydrolytische  Spaltung  oder  durch  katai3rti8che 
Wirkung  der  schon  in  feinster  Form  niedergeschlagenen  metallischen 
Base.   Durch  Alkali,  Trocknen,  Dämpfen  u.  s.  w.  kann  die  gesammte 
Säure  der  Faser   entzogen  werden   unter  Zurücklassung   von    freiem, 
schwerlöslichem  Metalloxyd  bez.  Oxydhydrat. 
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Die  Beizen  in  der  Seidenfärberei.  C.  Enapstein 
(F&rbz.  1904,  248)  ist  mit  den  AusfQhrungen  von  Heermann  nicht 
einverstanden.  An  und  für  sich  lassen  sich  sowohl  für  die  „Lösungs- 
theorie" wie  auch  für  die  „chemische  Theorie^^  gewichtige  Gründe  anführen, 
und  fast  alle  Erscheinungen  beim  Beizen  und  Färben  sind  nie  für  eine 
Theorie  bestimmend.  Man  kommt  im  Laufe  der  Jahre  kaum  zu  einer 
bestimmten  Ansicht  oder  aber  zu  dem  Resultat,  dass  man  die  beiden 
Theorien  miteinander  vereinigen  muss.  Der  Färbereibetrieb  in  der 
Seiden-  und  Baumwollfarberei  sorgt  stets  für  basische  Beizen,  auch  heute 
noch.  In  beiden  Betrieben  fügt  man  den  Beizen,  da  wo  es  zweckmässig 
erscheint,  Neutralisirungsmittel,  meist  Soda,  zu.  Dieses  beruht  auf  lang- 
jährigen Erfahrungen,  man  weiss  aus  Tausenden  gebeizten  Partien,  dass 
die  Aufnahme  der  Beize  von  Seide  imd  Baumwolle  sich  nach  der  Basicität 
der  Beize  richtet,  so  dass  man  den  Satz  aufstellen  kann:  Die  von  der 
Baumwollen-  oder  Seidenfaser  aufgenommene  Beizenmenge  ist  von  der 
Concentration  und  Basicität  der  Beize  selbst  abhängig.  Hieraus  geh^ 
hervor,  dass  die  genannten  Fasern  die  Beize  in  einer  basischeren  Form 
aufzunehmen  bestrebt  sind,  als  sie  in  dem  Beizbad  vorhanden  ist.  So 
etehen  die  in  der  Praxis  gemachten  Erfahrungen  im  Widerspruch  mit 
den  Anschauungen  von  Heermann.  —  Die  lonenlehre  kann  hier 
auch  nicht  zur  Aufstellung  einer  neuen  Färb-  oder  Beiztheorie  dienen. 

Türkischrothöl.  Nach  W.  Herbig  (Färbz.  1904,  24)  ergibt 
bei  der  Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure  auf  Olivenöl  die  genaue 
Untersuchung  der  sauren  Waschwässer,  dass  die  concentrirte  Säure  ver- 
seifend auf  das  Triglycerid  einwirkt.  Die  Menge  der  zur  Beaction  ver- 
brauchten Schwefelsäure  ist  äquivalent  derjenigen  Menge  Oelsäure,  welche 
zur  Bildung  von  Stearinschwefelsäure  verbraucht  wird.  In  besonderen 
Fällen  kann  eine  grössere  Menge  freier  Oelsäure  entstehen,  als  zur 
Bindung  der  beim  Sulfoniren  verbrauchten  Schwefelsäure  beansprucht 
wird.  —  Das  Olycerin,  welches  beim  Verseifen  des  Oeles  entsteht, 
findet  sich  in  der  Unterlänge  als  freies  Qlycerin  oder  als  Glycerinschwefel- 
säure;  letzterer  Fall  ist  indessen  nicht  sehr  wahrscheinlich.  —  Die  Unter- 
suchung des  gewaschenen  und  getrockneten  sulfonirten  Oeles  zeigt,  dass 
beim  Trocknen  eine  Zersetzung  vor  sich  geht,  auch  bei  noch  so  vor- 
sichtiger Behandlung  des  Productes,  wobei  namentlich  die  Abspaltung 
von  Schwefelsäure  bez.  Natriumsulfat  unter  Bildung  von  Oxystearinsäure 
in  das  Auge  zu  fassen  ist  —  Die  Bildung  der  Oxystearinsäure  während 
des  Beizens  beim  Türkischrothfärben  ist  nach  dem  hierbei  üblichen  Ver- 
fahren sicher  anzunehmen,  so  dass  zur  Lackbildung  die  Anwesenheit  der 
Oxystearinsäure  allein  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  während  die  vorhandene 
Stearinschwefelsäure  oder  das  Natriumsalz  der  letzteren  sich  an  der 
Lackbildung  nicht  zu  betheiligen  scheinen.  —  Eine  stärkere  Verseifung 
des  Triglycerides,  wie  man  es  durch  Vermehrung  der  Menge  der  ein- 
wirkenden Schwefelsäure,  höherer  Temperatur  und  längere  Einwirkung 
der  Säure  erreichen  kann,  ist  für  die  Oüte  des  mit  einer  derartigen  Oel- 
beize  erhaltenen  Farblackes  nicht  förderlich.    Es  erscheint  zur  Erzielung 
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einer  guten  Oelbeize  vielmehr  vortheilhaft,  die  Menge  der  einwirkenden 
Säure  so  zu  wählen,  dass  nur  ein  bestimmter  Procentsatz  des  Oeles  unter 
gleichzeitiger  Bildung  von  Stearinschwefelsäure  verseift  wird  und  dass 
in  der  Oelbeize  noch  unzersetztee  Triglycerid  vorhanden  ist. 

Theorie  des  Färbevorganges.  W.  Biltz  (Her.  deutsch. 
1904,  1766)  sieht  in  der  Färbung  coUodial  gelöste  StofiFe.  —  P.  D. 
Zacharias  (das.  S.  4387)  erhebt  Prioritätsansprüche.  —  Ostwald 
(Z.  Elektr.  1904,  675)' hat  Bedenken  gegen  diese  Theorie,  während 
J.  Müller  (Bull. Reuen  1904,  35)  für  die  coUodiale Natur  der  Faser  ist 
Färbetheorie.  A.  Binz  und  G.  Schroeter  (Ber.  deutsch« 
1904,  728)  wenden  sich  gegen  öeorgievics.  —  Nach  R  Knecht 
(das.  S.  3482)  liegen  dem  Färben  der  Wolle  chemische  Yorgänge  zu 
Grunde.  —  R.  Willstätter  (das.  S.  3758)  ist  gegen  die  chemische 
Erklärung  der  Färbung. 

Seide  und  Wolle  als  Farbstoffbildner.  H.  Pauly  und 
A.  Binz  (Z.  Farben.  1904,  373)  zeigen,  dass  es  dasTyrosin  ist,  das  die 
Färbung  der  Nägel,  der  Haare  und  der  Seide  durch  DiazolOsungen  ver- 
ursacht. Auch  die  Wolle  enthält  als  Eeratink5rper  Tyrosin,  nur  weniger 
als  die  Seide,  und  dementsprechend  waren  hier  ebenfalls  in  soda- 
alkalischen DiazolOsungen  Färbungen  zu  erzielen,  die  in  der  Nuance 
mit  den  Seidenfärbungen  übereinstimmten,  aber  schwächer  waren 
als  diese. 

Indigoküpe.  A.  Binz  und  A.  Walter  (Z.  angew.  1904,  40) 
geben  zur  Unterstützung  ihrer  Ansicht  über  die  Indigoreaction  (J.  1903, 
524)  vergrOsserte  Abbildungen  von  Indigo. 

Zink-Ealk-Küpe.  H.  Bucherer  (Z.  Farben.  1904,  24) 
wendet  sich  gegen  Binz  und  Walter  (J.  1903,  524). 

Wollblauerei.  Die  Hydrosulfitküpe  arbeitet  schnell,  ist 
satzfrei  und  gibt  leicht  die  verschiedenen  Farbtone.  Dagegen  braucht  die 
Gährungsküpe  mehrere  Tage  zum  Ankommen,  die  Apparatur  ist  grosser 
und  schwerfälliger,  man  kann  auch  im  Verhältniss  zum  Küpeninhalt 
weniger  Wolle  einblauen  und  wenn  die  Flotte  je  grün  geworden  ist, 
dauert  die  Wiederherstellung  immerhin  über  Nacht  Indessen  b^innt 
beim  Weiterarbeiten  das  Bild  sich  etwas  zu  ändern.  Die  Flotte  der 
Hydrosulfitküpe  färbt  sich  dunkler,  sie  wird  trübe.  In  kurzen  Pausen 
muss  Hydrosulfit  zugesetzt  werden,  weil  die  grossen  Wollmengen  bei 
jedem  Ein-  und  Ausblauen  dieEüpenflflssigkeit  stark  oxydiren  und  damit 
in  schlechten  Zustand  bringen.  Man  darf  also  die  Hydrosulfitküpe  nicht 
aus  den  Augen  lassen ,  man  muss  nach  jedem  Zug  controliren  und  auf 
guten  Stand  einstellen.  Während  dieser  Zeit  arbeitet  die  Gährungsküpe, 
die  nur  Abends  einmal  gespeist  und  verwärmt  wird,  zwar  langsam,  aber 
sicher.  Bekannt  ist,  dass  in  dem  Hauptvorzug  der  Hydrosulfitküpe,  in 
der  Schnelligkeit  und  Bequemlichkeit  der  Arbeit,  auch  ihre  Schwädie 
zu  suchen  ist.  Die  Hydrosulfitküpe  verleitet  den  Färber  geradezu  zum 
Schnellfärben,  zur  Herstellung  der  Nuancen  in  möglichst  wenig  Zügen, 
zum  unverständigen  Vollstopfen  des  Eüpenge^ses  mit  Wolle,  wodurch 
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rasche  nnd  vorzeitige  Oxydation  der  Flotte  und  somit  wiederum  starkes 
Abrussen  verursacht  wird  (D.  Wollen.  1904). 

Indigofftrberei  auf  Wolle.  Nach  Q.  Richter  (Färbz. 
1904,  134)  wirkt  die  übertriebene  Schnelligkeit  der  Hydrosulütküpe 
ungfinstig  auf  die  Walk-  und  Reibechtigkeit  der  Farbe.  Er  färbte  denselben 
tiefen  Ton  in  3  Zügen  zu  je  2  X  30  und  1  X  10  Minuten  «»  70  Minuten, 
und  weitere  Partien  in  2  Zügen  zu  je  30  Minuten  =3  60  Minuten  mit 
Indigo  von  HOchst  Diese  gefärbten  Wollen  wurden  gemischt.  Mit  natür- 
lichem Indigo,  auch  auf  der  Hydrosulfitküpe,  aber  ohne  Leim  und  Am- 
moniakzusatz, färbte  er  den  gleichen  Ton  in  4  Zügen  zu  je  2  X  30  und 
2  X  20  Minuten  =s  1  Stunde  und  40  Minuten,  und  setzte  auf  den  letzten 
Zug  nur  Hydrosulfit  zu.  Jede  dieser  Partien  wurde  allein  versponnen 
zu  einer  Melange  mit  Weiss,  ebenso  in  der  Weberei  getrennt  gehalten, 
und  schliesslich  je  1  Stück  versuchsweise  lange  mit  Säure  gewalkt  Es 
stellte  sich  nun  heraus,  dass  die  am  kürzesten  in  35  Minuten  gefärbte 
Wolle  sehr  viel  heller  wurde,  während  die  übrigen  2  Färbungen  tadellos 
standen  und  nur  die  natürliche  Veränderung  zeigten,  die  eine  Behandlung 
mit  Säure  hervorruft  —  Dass  die  Quetschwalzen  durch  schnelle  Ent- 
fernung der  das  Yergrünen  stark  hindernden  Eüpenflotte  zum  gleich- 
massigen  Ausfall  und  Yerminderung  des  Abrussens  beitragen,  ist  be- 
kannt. Bekannt  ist  auch  dem  Eüpenfärber,  dass  die  Wärme,  insbesondere 
durch  Dampf  hervorgerufene,  das  Vergrünen  sehr  fördert,  wogegen  Kälte 
verlangsamend  wirkt.  Man  lässt  daher  die  Waare  in  Körbe  oder  Kästen 
fallen,  in  denen  sie  durch  die  eigene  Wärme,  ohne  nennenswerthen  Luft- 
zutritt, schnell  und  ganz  sicher  vergrünt  Auch  in  diesem  kleinen  Griff 
liegt  ein  Vortheil,  verbunden  mitZeitersparniss.  —  Indigo  ist  zwar  noch 
für  manche  Färbungen  unentbehrlich,  es  befriedigen  aber  auch  Mischungen 
aus  Alizarin-,  Cyanin-,  Anthraoenblau,  Alizarinblauschwarz  B  seit  Jahren 
aof  loser  Wolle  und  Cheviots.  —  Es  ist  sogar  für  Perlblau  und  Mode- 
farben auf  Garnen,  die  nur  eine  mittlere  Walke  oder  Wäsche  auszuhalten 
haben,  als  blauer  Farbstoff  statt  des  Indigos  das  Alizarinsaphirol  SE,  das 
bekanntlich  auch  in  zartesten  Tönen  lichtecht  ist,  mit  gutem  Erfolg  ein- 
geführt worden. 

Beinblau  auf  Wolle.  Nach  G.  Richter  (Färbz.  1904,  296) 
ist  bei  Alkali  blau  das  Abrussen  dunkler  Färbungen  weniger  auf  den 
Farbstoff  zu  schieben,  sondern  mehr  auf  nicht  gut  gereinigte  Waare  oder 
zu  schnelles  Färben.  Wenn  z.  B.  ein  tiefes  Reinblau  auf  einem  Zusatz 
in  kurzer  Flotte  fertig  wird,  sagen  wir  in  30  bis  40  Minuten,  so  wird 
die  Färbung  sicher  eher  abrussen,  als  eine  solche,  die  durch  zwei-  oder 
dreimaliges  Zusetzen  in  der  doppelten  Zeitdauer  hergestellt  wurde.  — 
Victoriablau  wird  am  besten  mit  Essigsäure  oder  nur  wenig  Weinstein- 
präparat gefärbt  und  egalisirt  ziemlich  gut,  jedoch  fallen  Gewebe,  die 
aus  verschiedenem  Wollmaterial  bestehen  (z.  B.  aus  Kamm-  und  Streich- 
garn) leicht  schipprig  aus.  In  dieser  Beziehung  ergibt  Alkaliblau  ent- 
schieden bessere  Resultate.  —  Victoriablau  eignet  sich  gut  für  leichtere 
Kam mgamge webe,  wie  Thibet,  Mousselin  u.  a.,  jedoch  meistens  nur  in 
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hellen  Nuancen,  weil  die  dunklen  stark  abrussen.  In  Lichtechtheit  steht 
Victoriablau  ziemlich  weit  hinter  Alkaliblau.  —  Als  weiteren  Ersatz  fQr 
etwas  abgestumpfte  Alkaliblau- Nuancen  wurden  Erioglaucin,  Cyanol  FF 
und  extra  in  Mischung  mit  Säureviolett  6  BN  u.  s.  w.  Öfter  angewandt.  Der- 
artige Combinationen  werden  auf  saurer  Flotte  wesentlich  schneller  und 
sicherer  egal  gefärbt  als  Alkaliblau  oder  Yictoriablau.  Dasselbe  lässt 
sich  auch  von  Brillantwollblau  G  extra  sagen,  das  allein  angewandt 
einem  grOnstichigen,  und  mit  Säureviolett  gemischt,  einem  rothstichigen 
Alkaliblau  in  der  Nuance  ganz  oder  ziemlich  ganz  gleichkommt 

Immedialblauundimmedialindon  als  Indigoersatz 
auf  Baumwolle.  H.  Schmidt  (Z.  Farben.  1904,  339)  prüfte  diese 
Farbstoffe  auf  Brauchbarkeit  ftkr  Buntweberei.  Für  50  k  Garn : 

3  k  Immedialblau  C, 

2     „  Immedialblau  CP, 
5     „  Schwefelnatrium, 
0,5  „  NahoD lauge  von  40*  Be., 
2     „  Glaubersalz. 

Gefärbt  wurde  auf  gebogenen  Eisenstäben,  auf  welchen  das  Garn 
stets  gut  unter  der  Flotte  gehalten  werden  kann.  Bedingung  für  eine 
egale  Färbung  ist,  dass  nach  dem  Färben  recht  gut  abgequetscht  und 
gleichmässig  ausgewunden  wird ;  zum  Schutz  der  Hände  sind  natürlich 
Gummihandschuhe  anzuziehen.  —  Das  Färbebad  selbst  hält  man  nicht 
kochend,  wie  es  die  Fabrik  vorschreibt,  welche  die  genannten  Farbstoffe 
herstellt,  sondern  man  färbt  nur  bei  60  bis  10^  unter  Zusatz  von  nur  wenig 
Glaubersalz,  da  die  Oxydation  des  nach  dem  Abwinden  nur  lauwarmen 
Garnes  gleichmässiger  vor  sich  geht,  als  wenn  das  Garn  kochend  heisa 
aus  dem  Bade  kommt  Die  abgewundenen  Game  werden  am  besten  in 
eine  mit  Packtuch  ausgeschlagene  Eiste  gelegt,  um  sie  vor  Wassertropfen 
zu  schützen,  und  dann  unter  Luftzutritt  gedämpft.  Nach  dem  Dämpfen 
wird  das  Garn  einmal  kochend  und  einmal  lauwarm  gespült  und  dann 
mit  50  g  Methylenblau  R  unter  Zusatz  von  etwas  Essigsäure  und  Alaun 
überfärbt.  Da  der  Farbstoff  sehr  rasch  aufzieht,  ist  es  rathsam,  das  Garn 
in  dem  Essigsäure- Alaun-Bad  erst  dreimal  umzuziehen,  den  Farbstoff 
in  zwei  Fortionen  zuzufügen,  und  das  Bad,  wenn  es  ausgezogen  ist,  auf 
etwa  60^  zu  erwärmen ;  die  Egalität  dieser  Farbe  ist  eine  vollkommen 
befriedigende ;  sie  hat  noch  nie  zu  Reclamationen  Anlass  gegeben.  — 
Für  mittleres  Blau  (Immedialindon): 

1,8  k  Immedialindon  BF  conc, 

0,7  „  Immedialdirectblau  B, 

4  „  Schwefelnatrium, 
0,5  „  Glukose, 

2     „  Soda, 

2     „  Glaubersalz. 

Gefärbt  wird  ebenfalls  bei  70  bis  80^,  alsdann  wird  rasch  ab> 
gequetscht,  sehr  egal  gewunden,  1  bis  2  Stunden  verhängt,  gespült,  mit 
1,5  k  Eupfervitrol  und  1,5  /  Essigsäure  kochend  1/4  Stunde  behandelt, 
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gut  abgespfllt  und  getrocknet.  Das  Ansatzbad  wird  etwas  stärker  an- 
gesetzt; man  braucht  dazu  etwa  das  doppelte  Quantum  Immedialindon 
und  ^/g  mehr  Immedialdirectblau.  Von  den  Indigonüancen  wurden  die 
hellere  in  drei  Zügen,  die  dunklere  in  fünf  Zügen  in  der  Eisenvitriol- 
£alkküpe  gefärbt.  —  Bei  Anstellung  der  Waschproben  und  Belichtung 
(durch  Auflegen  auf  den  Rasen)  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
Indigo  nicht  nur  bei  der  Wäsche,  sondern  besonders  bei  der  Belichtung 
ganz  erheblich  mehr  abgelassen  hat  als  die  Sulfinfarben,  die  als  vorzüglich 
gerade  für  Buntwebereiartikel  zu  bezeichnen  sind. 

Echtschwarz  für  Strickwolle.  Nach  W.  Fischer  (Färbz. 
1904,3)  istNaphtolschwarz  ungeeignet.  Die  echten  Schwarz  der  Farben- 
fabriken stellen  sich  höher  als  Blauholzschwarz,  doch  ist  anzunehmen, 
dass  auch  in  diesem  Punkte  in  nicht  ferner  Zeit  das  Blauholz  dem  Theer- 
farbstoff  unterliegen  wird,  wie  auch  der  Indigo.  Auch  heute  schon  ist 
bei  mehreren  künstlichen  Farbstoffen  die  Differenz  gegen  Blauholz  nicht 
sehr  wesentlich  und  wird  durch  grössere  Echtheit  der  Färbungen  auf- 
gewogen. Auch  gestaltet  sich  bei  diesen  Farbstoffen  das  Färben  einfacher 
und  vortheilhafter  als  bei  Chrom-Blauholzschwarz.  Man  förbt  sauer  auf 
und  chromirt  im  selben  Bade  nach,  wogegen  letztgenanntes  Schwarz 
unbedingt  getrennter  Bäder  bedarf.  Soll  das  Bad  nach  dem  Nachchromiren 
weiter  benutzt  werden,  so  ist  es  nöthig ,  kurze  Zeit  nach  dem  Zusatz  des 
Bichromates  ev.  das  gleiche  Gewicht  Milchsäure  oder  entsprechend  Lac- 
tolin  oder  Lignorosin  zuzufügen ;  man  erhält  ein  chromatfreies  Bad,  in 
dem  sofort  weiter  gearbeitet  werden  kann.  —  Man  kann  mit  Anthracen- 
chromschwarz  Schwarztöne  erzielen,  die  dem  Blauholzschwarz  bezüglich 
Schönheit  des  Tones  recht  nahe  kommen,  auch  gute  Abendfarbe  haben^ 
sonst  aber  diesem  Schwarz  an  Echtheit  in  jeder  Beziehung  überlegen  sind. 

Das  Färbeverhalten  der  drei  isomeren  Oxyazo- 
benzole  prüfte  B.  Prager  (Z.Farben.  1904,  177).  Die Hydroxylirung 
des  Azobenzols  in  m-Stellung  bewirkt  eine  viel  geringere  Nuance- Aende- 
rung  und  Färb- Verstärkung  als  diejenige  in  o-  und  p-Stellung.  Dennoch 
verhält  sich  das  m-Oxyazobenzol  der  Wollfaser  gegenüber  durchaus  al» 
FarbstofiF.  Ganz  wie  bei  p-Oxyazobenzol  wird  die  Farbstoffaufnahme 
durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  zum  Bade  günstig,  durch  Zusatz  von 
Alkali  ungünstig  beeinflusst. 

Alizarin-Astrol  empfiehlt  G.Richter  (Färbz.  1904,  153). 
Im  Ton  ist  es  grünstichiger  als  Saphirol  und  in  Iproc.  Ausfärbung 
kommt  es  einem  klaren  Pfaublau  mit  grünlichem  Stich  gleich ,  welcher 
in  dunklen  Ausfärbungen  noch  mehr  hervortritt.  —  BaumwoUeffecte  in 
WoUwaaren  lässt  Astrol  vollständig  ungeförbt,  dagegen  wird  Wolle  und 
Seide  (WoUstoff  mit  Seideneffect)  auf  saurer  Flotte  gleichmässig  gefärbt. 
Die  Alkali-  und  Waschechtheit  des  Productes  ist  sehr  gut,  und  in  Walk- 
echtheit genügt  es  den  mittleren  Ansprüchen ,  wie  sie  auf  Kammgarn- 
stoffen, Flanellen,  Decken  u.  s.  w.  verlangt  werden.  Mitverwebte  weisse 
Wolle  und  Baumwolle  wird  bei  sachgemässer  Arbeitsweise  in  der  Walke 
nicht  angefärbt. 
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Das  Färben  von  Eammzug  bespricht  ausführlich W.  Zänker 
(Färbz.  1904,  327),  — M.  Steinert  (das.  S.  266)  echte  Farben  auf 
Kamm-  und  Streichgarn. 

Ameisensäure  beim  Färben  mit  sauren  Farbstoffen 
empfehlen  Qreen  und  Steven  (J.  Dyers  1904,  4).  Mit  Ameisensäure 
versetzte  Bäder  von  Säureschwarz  wurden  viel  besser  erschöpft  als  solche, 
die  mit  äquivalenten  Mengen  Essigsäure  versetzt  waren.  Die  Ameisen- 
säure erzeugte  tiefere  FarbentOne  als  die  Essigsäura 

Ameisensäure  in  Färberei  und  Druckerei  empfiehlt 
8.  Kap  ff  (Färbz.  1904,  357),  besonders  als  Ersatz  der  Schwefelsäure. 
Die  wichtigste  Rolle  wird  die  Ameisensäure  als  Reductionsmittel  beim 
Beizen  der  Wolle  mit  Bichromat  spielen.  Eine  Reihe  von  Beizungen  mit 
verschiedenen  Mengen  Chromkali  (saures  chromsaures  Kaü)  und  Ameisen- 
säure zeigten ,  dass  die  Ameisensäure  das  sämmtliche  verfügbare  Chrom 
auf  die  Wolle  zu  treiben  vermag.  Beim  Beizen  der  Wolle  mit  Ghrom- 
kali  und  Ameisensäure  kann  das  Spülen  nach  dem  Beizen  sehr  kurz  sein, 
bez.  bei  loser  Wolle  ganz  unterbleiben,  da  ja  kein  unfixirtes  Chrom  mehr 
in  der  Flotte  oder  auf  der  Faser  sich  befindet,  und  die  Ameisensäure 
während  des  Beizprocesses  zu  Kohlensäure  oxydirtwird,  die  sich  mit  den 
Dämpfen  verfluchtet.  Die  Kosten  der  Beize  sind  sehr  gering ,  denn  man 
braucht  auf  1  Th.  Chromkali  nur  1  Th.  Ameisensäure  und  eine  Beize  aus 
U/s  bis  höchstens  2  Proc.  Chromkali  und  l^s  Proa  bis  2  Proc.  Ameisen- 
säure genügt  für  die  tiefsten  Färbungen,  wozu  man  bei  Verwendung  von 
Weinstein  4  Proc.  Chromkali  nehmen  muss.  Die  Klarheit,  Licht-  und 
Walkechtheit  der  Färbungen  sind  den  Weinstein-Färbungen  mindestens 
gleich,  bei  Anwendung  nicht  ganz  reinen  Weinsteins  aber  überlegen. 
Wie  zum  Vorheizen,  so  kann  die  Ameisensäure  natürlich  auch  bei  nach- 
<;hromirten  Färbungen  zur  Erschöpfung  des  Nachchromirungsbades  und 
völligen  Reduction  der  in  ihm  noch  enthaltenen  Chromsäure  verwendet 
werden,  so  dass  ähnlich  wie  dies  mittels  Milchsäure  erreicht  wird,  das 
Nachchromirungsbad  gleich  weiter  als  Färbebad  benutzt  werden  kann. — 
Id  der  Baum  wollfärberei,  die  sich  ja  fast  durchweg  ohne  Säure 
vollzieht,  ist  die  Ameisensäure  ohne  Bedeutung,  wohl  aber  kann  sie  cur 
Hervorbringung  des  krachenden  Griffes  bei  mercerisirter  Baumwolle 
dienen,  denn  Essigsäure  wirkt  zu  schwach ,  Schwefelsäure  ist  zu  gefllhr- 
lich  und  Citronen-  oder  Weinsäure  zu  theuer.  Aus  demselben  Grunde 
findet  in  der  Seidenfärberei  die  Ameisensäure  als  starke  und  doch 
unschädliche  Säure  vortheilhafte  Verwendung. 

Beizfärbungen.  Nach  R.  Möhlau  und  F.  Steimming  (Z. 
Farben.  1904,  273)  ist  bei  der  Herstellung  einer  Beizfärbung  auf  Baum- 
wolle der  Ersatz  des  Kalkes  durch  die  anderen  Oxyde  der  Kalkgruppe 
zwar  zulässig,  dieser  Ersatz  übt  aber  auf  die  Farbtiefe  und  Echtheit  der 
entstehenden  Färbungen  einen  wesentlichen  Einfiuss  aus.  Zum  Zustande- 
kommen einer  Wollfärbung  mittels  eines  Beizenfarbstoffes  ist  die  Gegen- 
wart einer  Doppelbeize  (eines  Sesquioxydes  und  eines  Protoxydes)  noth- 
wendig.  —  Es   wurde  Baumwolle   in  Strangform   durch  Einlegen  in 
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Yerdünnte  Salzsäare  vom  Kalk  befreit  und  mit  basisch  schwefelsaurer 
Thonerde,  bez.  holzessigsaurem  Eisen  und  alkalischer  Chrombeize  in 
üblicher  Weise  gebeizt  Zur  jedesmaligen  Ausffirbung  wurden  10  g 
Baumwollstrang  und  10  Proc.  Farbpaste  des  20proc.  reinen  Handelsali* 
zarins  angewendet.  Die  Protoxyde  wurden  in  Form  ihrer  essigsauren 
Salze  und  zwar  immer  5  Proc.  vom  Gewicht  der  Baumwolle  zum  Farb- 
bade zugesetzt  —  DieAusfärbungen  ergaben:  1.  Bezfiglich  der  Intensität 
der  Färbung  kommen  in  erster  Linie  die  Thonerde- Kalklacke ,  in  zweiter 
die  Thonerde- Strontianlacke,  in  dritter  die  Thonerde-Magnesia- und  Thon- 
erd&-Barytlacke.  —  2.  Bezüglich  der  Echtheit  zeigen  die  Thonerde- 
Kalklacke  gegenüber  siedendem  Wasser  und  kochender  Seifenlosung  die 
grOsste  Widerstandsfähigkeit  Etwas  weniger  beständig  sind  Thonerde- 
Strontianlacke.  Die  Thonerde-Baryt-  und  Thonerde-Magnesialacke  sind 
als  durchaus  unbeständig  zu  bezeichnen.  —  Bemerkenswerth  ist  die  lang- 
samere und  erst  bei  der  Siedetemperatur  des  Bades  sich  vollziehende 
Bildung  des  Thonerde- Strontianlackes  gegenüber  dem  bei  weitem  leich- 
teren Zustandekommen  des  Thonerde-Ealklackes.  —  Es  ergibt  sich  also 
als  Regel,  dass  die  Farbintensität  und  Echtheit  der  mit  den  Elementen 
der  Ealkgruppe  hervorgerufenen  Thonerdedoppellacke  auf  Baumwolle 
mit  steigendem  Moleculargewilöht  der  Protoxyde,  CaO,  SrO,  BaO  ab- 
nimmt —  Magnesia  nimmt  auch  hier  eine  Sonderstellung  insofern  ein, 
als  die  mit  ihr  gebildeten  Farblacke  zwar  in  der  Farbtiefe  denen  mitEalk 
fast  gleichkommen ,  hinsichtlich  ihrer  Echtheit  aber  mit  den  Thonerde- 
Barytlacken  annähernd  auf  gleicher  Stufe  stehen.  Es  zeigt  sich  demnach, 
dass  der  Ersatz  des  Kalkes  durch  andere  Protoxyde  nicht  ohne  Aende- 
rung  der  Farbe  vorgenommen  werden  kann.  —  Bei  den  Ausfärbungen 
von  Alizarin  auf  eisengebeizter  Baumwolle  zeigte  sich,  dass  nur 
der  Kalk  in  Verbindung  mit  dem  Beizoxyd  eine  violette  Färbung  erzeugt. 
Die  in  Gegenwart  der  Acetate  von  Sr,  Ba  und  Mg  hervorgerufenen  Alizarin- 
färbungen lieferten  denselben  rothbraunen  Ton  wie  eine  unter  denselben 
Umständen  aber  in  Abwesenheit  eines  Protoxydes  ausgeführte  Färbung. 
Umgekehrt  ergaben  sämmtliche  in  Gegenwart  von  Kalk  odec  Strontian, 
Baryt  oder  Magnesia  auf  chromgebeizter  Baumwolle  erzeugten 
Färbungen  ein  kräftiges  Braunroth ,  während  die  einfache  Chromfärbung 
einen  lichteren  Ton  zeigte.  —  Für  Färbeversuche  auf  völlig  kalkfreier 
Wolle  wurde  wollenes  Gewebe  durch  kalte  verdünnte  Salzsäure  gereinigt 
Darauf  wurde  dasselbe  in  heissem  destillirtem  Wasser  kräftig  gespült, 
schliesslich  unter  Zusatz  von  verdünntem  Ammoniak.  Darauf  wurde  die 
\  Wolle  in  destillirtem  Wasser  nach  bekannten  Methoden  theils  mit  Thon- 

erde, theils  mit  Eisen,  theils  mit  Chrom  unter  Ausschluss  von  Kalk  ge- 
beizt Bei  der  Chrombeizung  fiel  es  auf,  dass  die  Wolle  einen  gelberen 
Ton  zeigte  als  eine  im  kalkhaltigen  Wasser  angesottene  Wolle.  Die  Aus- 
färbungen wurden  mit  2  Proc.  20proc.  reinem  Handelsalizarin  einerseits 
in  reinem  destillirtem  Wasser,  andererseits  unter  Zusatz  von  5  Proc.  essig- 
saurem Kalk  bez.  Strontian,  Baryt  und  essigsaurer  Magnesia  vorgenommen. 
Die  Ausfärbung  auf  Thonerdebeize  in  destillirtem  Wasser  ist  rein  gelb  und 
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nur  als  mechanische  Anfärbung  der  Wolle  zu  betrachten.  Ein  brauchbarer 
Lack  auf  Thonerde  wird  nur  bei  Gegenwart  von  Kalk  erzeugt,  denn  Stron- 
tium bewirkt  die  Bildung  eines  ungleichmässigengelbrothen,  Baryum  die 
eines  intensiven  röthlichgelben  Lackes.  Den  bei  Gegenwart  von  essigaauier 
Magnesia  erzeugten  Farbton  kann  man  zwischen  die  mit  Strontium  bez. 
Baryum  erhaltenen  FarbtOneeinreihen.  Die  Ausfärbungenauf  eisengebeizter 
Wolle  zeigten,  dass  die  Anwesenheit  eines  Protoxydes  noth wendig  ist, 
und  zwar  ist  es  hier  nicht  der  Kalk ,  sondern  Magnesia,  welche  in  Ver- 
bindung mit  dem  Beizoxyd  ein  kräftiges  und  gleichm&ssiges  Violett  zu 
Stande  kommen  lässt,  während  Kalk  die  Violettbildung  zwar  entschieden 
begünstigt,  aber  die  Lackbildung  trotz  mehrfacher  Versuche  nur  unegal 
eintritt.  Baryum  erzeugt  einen  bräunlichen  Ton,  während  Strontium 
denselben,  nur  mit  einem  Stich  ins  Violette  hervorruft.  Das  ohne  Zusatz 
eines  Protoxydes  ausgefärbte  Stück  zeigt  ein  dunkles  Ledergelb,  welches 
durch  Seifen  einen  röthlichen  Schein  erhält.  Die  Ausfärbungen  auf  chro- 
mirter  Wolle  zeigen  die  weitgehendsten  Unterschiede  zwischen  den  in 
Abwesenheit  eines  Protoxydes  und  den  bei  Gegenwart  eines  solchen  be- 
wirkten Färbungen  einerseits,  als  auch  zwischen  den  Färbungen  der 
einzelnen  Chromdoppelbeizen  andererseits.  Der  einfache  Chromalizarin- 
lack  ist  bräunlich-ziegelroth  gefärbt,  Chrom-Ealkalizarin  ist  dunkelbraun- 
roth,  der  Ghrom-Baryumdoppellack  von  derselben  Färbung  aber  bedeutend 
heller,  während  die  Chrom-Strontium-  und  Chrom-Magnesiumdoppellacke 
gleiohwerthig  in  der  Mitte  stehen.  Immerhin  unterscheidet  sich  die 
Chrombeize  wesentlich  von  der  Eisen-  und  Thonerdebeize  insofern ,  als 
auf  ihr  auch  ohne  Protoxyd  ein  wirklicker  Lack  zu  Stande  kommt,  der 
ohne  Zweifel  sogar  die  I^cke  der  Doppelbeizen  an  Schönheit  übertrifft. 
Die  Versuche  haben  demnach  gezeigt,  dass  der  Ersatz  des  Kalkes  bei 
den  Ausfärbungen  von  thonerdegebeizter  Wolle  und  Baumwolle,  eisen- 
gebeizter  Wolle  und  Baumwolle  und  chromgebeizter  Wolle  mit  Alizarin 
durch  die  anderen  Oxyde  der  Kalkgruppe  nicht  ohne  Weiteres  zulässig 
ist ,  vielmehr  die  Farbtiefe  und  Echtheit  der  Doppellacke  im  Sinne  des 
periodischen  Systems  abnimmt  mit  steigendem  Moleculargewicht  der 
Protoxyde,  wobei  man  dem  Magnesiumoxyd  eine  Sonderstellung  ein- 
räumen muss.  —  Aus  dem  Umstände,  dass  sich  die  Färbungen  des 
Fiavopurpurins  und  des  Nitroalizarins  auf  den  verschiedenen  Tbonerde- 
doppelbeizen  denjenigen  des  Alizarins  entsprechend  verhalten,  dassfiemer 
auch  anders  gebaute  Beizenfarbstoffe  wieAlizarin  gelb«>Trioxybenzophenon 
und  Alizaringelb  GG«"m-Nitroanilin-azo-salicylBäure  nur  bei  Gegenwart 
von  Kalk  auf  Thonerde  ziehen ,  kann  man  berechtigterweise  schliessen, 
dass  obige  Regel  eine  für  sämmtlicheBeizenfarbstoffeallgemein  gültige  ist. 
Türkischrothfärberei  in  den  Färbereien  von  Schlieper  4 
Baum  wird  besprochen  (Färbz.  1904,  15).  Man  färbt  das  gebeizte  Ge- 
webe in  kochenden  Bädern,  die  im  Liter  1,5  bis  2  g  Alizarin  lOproc.  und 
eine  äquivalente  Menge  Kalk  enthalten.  Wenn  das  Volumen  der  Flotte 
so  gross  ist,  dass  das  gebeizte  Gewebe  dem  Färbebad  noch  nicht  den 
hundertsten  Theil  betragende  ^lenge  des  Farbstoffes  entziehen  kann,  so 
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genügt  bei  frischen  Färbebädern  ein  Eintauchen  von  2^2  bis  3  Minuten, 
um  eine  tiefe  Färbung  zu  erhalten.  Falls  die  Gewebe  stets  in  der  gleichen 
Weise  vorgeheizt  sind,  hängt  die  erzielte  Nuance  von  der  Zeit  des  Ein- 
gehens in  das  Färbebad  ab.  Spfllt  man  die  so  erhaltene  Färbung  in 
kaltem  Wasser  und  trocknet,  so  erhält  man  eine  sehr  trübe  und  braun- 
gelbe  Färbung.  —  Das  unansehnliche  Roth,  welches  man  so  erhält,  lässt 
sich  in  eine  lebhafte  und  brillante  Nuance  umwandeln,  wenn  man  es  mit 
einer  Fettbeize  behandelt  und  dämpft,  während  die  nach  dem  gewöhn- 
lichen Verfahren  in  der  Hitze  erhaltene  Bothfärbung,  die  bereits  im 
Färbebad  eine  hinreichend  lebhafte  Nuance  besitzt,  einen  derartigen 
Nüancenwechsel  bei  der  vorstehenden  Nachbehandlung  mit  Fett-Beizen 
nicht  zeigt  und  sich  auch  von  den  Eigenschaften  der  erwähnten  Färbung 
dadurch  unterscheidet,  dass  sie  beispielsweise  nicht  seifenecht  ist.  — 
Dämpft  man  weiterhin  die  unansehnliche  rothe  Nuance  oder  kocht  sie 
10  bis  15  Minuten  mit  destillirtem  Wasser,  so  verliert  sie  ihren  gelblich- 
braunen Ton  und  wird  tiefroth,  etwa  so,  wie  man  sie  bei  Verwendung 
der  üblichen  Beize  erhält.  Indessen  bat  diese  Färbung  nunmehr  die 
Eigenschaft  verloren,  sich  noch  mit  Fettsäuren  zu  vereinigen  und  dabei 
ein  brillantes  Both  zu  liefern,  und  selbst  wenn  man  die  so  erhaltene 
Färbung  nochmals  mit  einer  Fettbeize  behandelt  und  dämpft,  bleibt  sie 
unverändert,  falls  das  Maximum  der  Umwandlung  bereits  durch  die  er- 
wähnte Dämpfung  erzielt  war.  —  Diese  Thatsachen  zwingen  dazu,  dem 
Roth,  welches  noch  die  Fähigkeit  hat,  sich  mit  Fettsäuren  zu  vereinigen, 
eine  andere  moleculare  Zusammensetzung  zuzuschreiben,  als  derjenigen 
Färbung,  welche  diese  Eigenschaft  nicht  mehr  zeigt.  —  Bei  der  Her- 
stellung von  Alizarinfärbungen,  unter  Verwendung  von  Aluminiumbeize 
und  Kalk,  bilden  sich  zwei  verschiedeneModificationen  einer  Verbindung. 
Man  erhält  sie  nach  Belieben,  wenn  man  die  Bedingungen  des  Färbe- 
vorganges ändert.  Aber  während  die  eine  Modification  leicht  in  die 
andere  übergeführt  werden  kann,  und  zwar  durch  eine  einfache  Behand- 
lung niit  kochendem  Wasser  oder  Dampf,  ist  es  nicht  mOglich,  die  Rück- 
verwandlung zu  bewirken.  Diesen  Erscheinungen  kann  man  nach 
A.  Schlieper  etwa  folgende  graphische  Anschauung  zu  Grunde  legen. 
Das  Roth,  welches  man  entweder  durch  kurzes  Färben  in  der  Hitze  oder 
aber  durch  länger  dauernde  Einwirkung  in  der  Kälte  erhält,  soll  durch 
folgendes  Formelbild  dargestellt  werden : 


Thon* 
erde  i 


Ali- 
zariii 


./ 

Kalk 


d.  h.  durch  eine  nicht  gesättigte  Verbindung,  in  der  sich  die  3  Mol.  der 
Thonerde,  des  Alizarins  und  des  Kalks  nicht  im  Gleichgewicht  befinden 
und  wo  die  vierte  Stelle  durch  ein  Molecül  Fettsäure  ersetzt  sein  kann, 
um  folgende  Verbindung  zu  liefern: 
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Thon- 

erde 

.   J 

Ali- 
Barin 

Kalk 

Pott- 
säoxe 

Wenn  die  nichtgesättigte  Verbindung  mit  Wasserdampf  oder  kochendem 
Wasser  behandelt  wird,  wie  dies  bei  der  Färbung  in  der  Praxis  geschieht, 
80  versuchen  die  Molecüle  sich  gegenseitig  zueinander  ins  Gleichgewicht 
zu  setzen.  Das  Alizarin-Molecül  verlässt  seinen  Platz  und  ordnet  sich 
symmetrisch  zu  den  Molecülen  der  Thonerde  und  des  Kalkes  an,  so  dass 
kein  Baum  fdr  die  Bindung  der  Fettsäure  mehr  übrig  bleibt : 


Thon- 
erde 

Ali- 
zarin 

r 

Kalk 

Die  nicht  symmetrische  Form,  bei  welcher  Thonerde,  Alizarin  und  Kalk 
zueinander  in  Bindung  stehen,  ist  die  einzige,  welche  noch  1  MoL 
Fettsäure  aufnehmen  und  hierdurch  beständige  und  lebhafte  Nuancen 
liefern  kann.     Je  mehr  sich  von  der  Verbindung  Qq  beim  Färben  der 

Verbindung  QO  beimischt,  desto  trüber  und  unansehnlicher  werden  die 

Nuancen  sein.  —  Vielfache  Versuche  haben  zur  Aufstellung  bestimmter 
Arbeitsbedingungen  geführt,  die  mit  absoluter  Sicherheit  ein  Türkischroth 
erzielen  lassen,  das  allen  Anforderungen  hinsichtlich  der  Schönheit  ge- 
nügte und  nicht  abfärbte.  Diese  Bedingungen  sind  die  folgenden: 
a)  Vor  Allem  muss  man  bestrebt  sein,  auf  dem  Gewebe  die  nicht  ge- 
sättigte Verbindung  der  Constitution  QO  zu  erzeugen ,  weil  sie  allein 

durch  Fixiren  mit  einer  Fettsäure  in  ein  schönes  Türkischroth  übergeht 
Man  erreicht  dies  dadurch,  dass  man  entweder  bei  einer  möglichst  tiefien 
Temperatur  anfärbt  und  zwar  in  einem  kalkhaltigen  Alizarinbade  und 
unter  Verwendung  einer  sorgfältig  gereinigten  Thonerdebeize  (die  man 
aus  Aluminiumacetat  oder  einem  Alkalialuminat  erhält),  oder  indem  man 
im  Gegensatz  zu  den  vorstehenden  Versuchs- Anordnungen  während  dner 
sehr  kurzen  Zeit  (höchstens  3  bis  4  Minuten)  in  demselben  Bade  bei 
einer  Temperatur  von  80  bis  90®  anfärbt,  ohne  jedoch  höher  zu  er- 
wärmen, wobei  man  Sorge  trägt,  dass  das  Bad  eine  genügende  Menge 
Alizarin  und  Kalk  enthält,  um  den  Gehalt  an  diesen  beiden  Verbindungen 
constant  zu  erhalten.  Im  Uebrigen  muss  das  Gewebe,  wenn  es  aus  dem 
Färbebad.  kommt,  sofort  abgekühlt  werden  und  darf  nicht  längere  Zeit  in 
einem  erwärmten  Zustand  bleiben.  —  b)  Man  muss  sorgfältig  darauf 
achten,  dass  stets  eine  genügende  Menge  Kalk  in  dem  Bade  vorhanden 
ist,  um  die  aus  Thonerde,  Alizarin  und  Kalk  bestehende  Verbindung 
bilden  zu  können.  Sowohl  der  Kalk,  der  in  der  Beize  auf  dem  Gtowebe 
fixirt  ist,  als  auch  derjenige,  welcher  im  Bade  gelöst  ist,  tragen  gleich- 
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zeitig  zur  Erzielung  des  gewünschten  Besultates  bei.  —  Eine  Beize,  die 
arm  an  Kalk  ist,  entzieht  dem  Färbebade  diesen  Körper  sehr  energisch 
und  wfirde  es  bald  erschöpfen,  wenn  man  nicht  die  Vorsicht  gebrauchte^ 
ständig  im  Yerhältniss  zum  Verbrauch  neuen  Kalk  hinzufügen,   c)  Femer 
muss  man  stets  zur  Vertiefung  des  Farbentones  eine  möglichst  geeignete 
Fettbeize  anwenden,  d.  h.  eine  Beize,  die  stets  gleichmftssige  und  sichere 
Resultate  liefert     Fast  alle  Alkalisalze  der  fetten  Säuren  sind  hierzu 
verwendbar,  aber  die  damit  erzielten  Türkischroth-Nüancen  ändern  sich 
etwas,  je  nach  dem  Charakter  der  verwendeten  Fettsäure.    Die  nidit 
symmetrische  und  ungesättigte  Verbindung  zwischen  Alizarin  und  Thonerde 
besitzt  eine  derart  grosse  Neigung,  sich  mit  Fettsäuren  zu  verbinden, 
dass  eine  einfache  Imprägnirung  mit  gewöhnlicher  neutraler  Olivenöl- 
Seife  genügt,  um  durch  ein  nachfolgendes  Dämpfen  eine  dem  Türkisch- 
roth ähnliche  Nuance  zu  erzeugen  (d.  h.  eine  oberflächliche  Bildung  von 
Türkischroth),  wobei  im  Bade  eine  äquimoleculare  Menge  Alkali  frei 
wird.  —  Bessere  Erfolge  erzielt  man  dadurch,  dass  man  einer  neutralen 
Seifenlösung  eine  dem  halben  Alkaligehalt  der  Seife  entsprechende  Menge 
Fettsäure  zusetzt   und   die  gefärbten  Gewebe   mit   dieser  emulsions- 
ähnlichen Flüssigkeit  behandelt.    Am  sichersten  ist  es,  wenn  man  das 
bereits  gefärbte  und  noch  feuchte  oder  höchstens  lufttrockene  Gewebe 
mit  der  Fettbeize  behandelt.  Man  kann  das  Gewebe  hierauf  ohne  jede  Be- 
fürchtung über  den  Trockencylinder  laufen  lassen,  weil  es  ausgeschlossen 
ist,   dass   sich   nach   der   Behandlung   mit   Fettsäure   eine   Spur  ^der 
symmetrischen  Verbindung  Qq  bilden   kann ,   während  eine  derartige 

Bildung  immer  in  höherem  oder  geringerem  Maasse  eintreten  würde, 
wenn  die  Stücke  nach  dem  Verlassen  des  Färbebades  zuerst  in  der  Weise 
getrocknet  würden,  dass  man  sie  über  mit  Wasserdampf  geheizte  Trocken- 
cylinder laufen  lässt.  —  Wenn  der  Farbstoff  richtig  auf  die  Beize  gezogen 
ist,  ist  es  zur  Vollendung  der  Färbung  bez.  Verbindung  mit  der  Fettsäure 
nicht  nothwendig,  ihn  mit  der  Fettbeize  zu  foulardiren  und  zu  dämpfen^ 
sondern  es  genügt,  das  Gewebe  in  eine  milchige,  sehr  verdünnte  Lösung 
der  Fettbeize  hineinzubringen,  es  dort  1/2  bis  1  Stunde  bei  einer  Tem- 
peratur von  60  bis  65^  zu  belassen  und  dann  langsam  bis  zum  Kochen 
zu  erwärmen  und  die  Temperatur  etwa  ^/^  Stunde  lang  auf  dieser  Höhe 
zu  erhalten.  —  Man  kann  annehmen,  dass  die  Gegenwart  der  Fettsäure 
in  der  geeigneten  Form  während  des  Färbeprocesses  die  Bildung  der  ge- 
sättigten Verbindung  QQ  durch  Aufnahme  des  Fettsäurerestes  bewirkt, 

bevor  die  Verbindung  sX>  Zeit  hat,  in  die  folgende  Qq  überzugehen.  Für 

diese  Art  der  Färbung  hat  sich  das  reine  und  vollkommen  lösliche 
Sulfoleat  als  das  geeignetste  Büttel  zur  Einführung  des  Fettsäurerestes 
erwiesen,  weil  sein  Zerfall  nur  langsam  und  proportional  der  Erhöhung 
der  Temperatur  fortschreitet,  während  die  in  Form  von  Emulsionen  oder 
als  saure  Seifen  hinzugefOgten  Fettsäuren  einer  grösseren  Vorsicht  be- 
dürfen, wenn  man  das  Beschmutzen  der  Stücke  durch  die  Kalkseifen 
vermeiden  will.  —  Wenn  das  vorgebeizte  und  gummirte  Gewebe  leicht 
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mit  der  Emulsion  einer  Fettsäure  imprägnirt  und  dann  gewaschen  wird, 
80  bleibt  dabei  eine  genügende  Menge  der  Fettsäure  zurück,  um  bei  der 
spateren  Färbung  die  Bildung  der  unerwünschten  Verbindung  QO  zu 

verhindern.  Diese  Beobachtung  gestattete  alle  Schwierigkeiten  der 
Alizarin-Türkischrothfärberei  zu  beseitigen. 

Anilinschwarz  auf  Wolle.    Prioritätsstreit  zwischen  Ska- 
vinski  (Färbz.  1904,  61)  und  F.  V.  Kailab  (das.  S.  106). 

Anilinschwarz  auf  Wolle  bespricht  ausführlich  F.  V.  Kailab 
(Färbz.  1904,  5).  Darnach  gibt  es  zwei  Wege,  um  Anilinschwarz  auf 
Wolle  herzustellen:  1.  Man  oxydirt  die  Wolle  vorher  durch  massiges 
Chloren  bei  Säureüberschuss  oder  wo  es  sich  um  Erhaltung  von  Weiss 
handelt,  durch  noch  schwächeres  Chloren  und  Nachbehandlung  mit  einem 
chlorfreien,  bleichend  wirkenden  Oxydationsmittel  und  verwendet  dann 
ein  Blutlaugensalz:  Dampfschwarz.  Dieses  Verfahren  liefert  ganz  brauch- 
bare Resultate  im  Druck  auf  Wolle  und  damit  gemischten  Geweben.  Die 
Anwendbarkeit  als  ünischwarz  auf  gemischte  Gewebe  ist  vorhanden, 
die  Concurrenzfähigkeit  mit  den  üblichen  Verfahren  aber  fraglich.  — 
Für  lose  Wolle,  ferner  auch  Oarne  und  Gewebe  in  Reinwolle  als  Uni- 
schwarz ist  das  Verfahren  aussichtslos,  was  besonders  für  StreichwoUe 
gilt.  —  2.  Man  gibt  der  Wolle  eine  Vorbehandlung  mit  Schwefelsäure 
(u.  U.  unter  gleichzeitiger  Voroxydation)  und  oxydirt  die  Wolle  während 
des  >Schwarzprocesses  selbst.  Die  Ausführungsform  besteht  der  Haupt- 
sache nach  in  einem  Hängeschwarz.  Das  Verfahren  ist  nur  für  Uni- 
schwarz geeignet  und  eignet  sich  vornehmlich  für  Kammzug  und  Halb- 
wolle. —  Im  Allgemeinen  ist  jedoch  anzunehmen,  dass  das  Anilinschwarz 
auf  Wolle  niemals  jene  hervorragende  Bedeutung  erlangen  wird,  wie  auf 
Baumwolle,  weil  der  Wolldruck  einen  nur  geringen  Bruchtheil  der  ge- 
sammten  Druckereiindustrie  bildet  und  der  Schwarzdruck  im  Besonderen 
von  der  Moderichtung  abhängig  ist.  Andererseits  hat  das  unter  2.  ge- 
nannte Oxydationsschwarz  (ausser  dem  alten  Blauholzschwarz)  mit  einer 
grossen  Anzahl  von  Wollfarbstoffen,  welche  beim  Nachchromiren  in  nur 
einem  Bade  ein  schönes  und  vollständig  walkechtes  Schwarz  liefern,  zu 
concurriren,  so  dass  sich  seine  Anwendung  nur  auf  einzelne  Gebiete  be- 
schränken dürfte. 

Wollechtfärberei.  C.  H.  (Oesterr.  WolL  1904,  182)  stellt 
die  neueren  Verfahren  von  1903  zusammen.  —  Die  Kochechtheit  der 
heute  im  Handel  befindlichen  Schwefelfarben   prüfte  F.  Erban  (das. 

S.  304). 

Färben  der  Wollseide.  Um  mit  geeigneten  sauren  Wollfarb- 
stoffen wollseidenes  Gewebe  gleichmässig  zu  färben,  ist  nach  G.  Richter 
(Färbz.  1904,  377)  eine  sachgemässe  Regelung  der  Flottentemperatur 
erforderlich.  Das  Gewebe  wird  meistens  auf  langer  Flotte  unter  Zusatz 
von  10  bis  1 5  Proc.  Weinsteinpräparat  gefärbt.  Durch  Kochen  oder  auch 
schon  bei  80  bis  90^  ziehen  manche  Farbstoffe  mehr  auf  die  Wolle,  so 
dass  die  Seide  heller  ausfällt.    Bei  niederer  Temperatur  tritt  das  Gegen- 
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theil  ein,  also  die  Seide  fällt  dunkler  und  die  Wolle  heller  aus.  Letztere 
Ungleichmftssigkeit  kann  leicht  durch  Erhitzung  des  Bades  corrigirt 
werden,  jedoch  ist  zu  beobachten,  dass  nicht  zu  viel  von  der  Seide  ab- 
kocht und  auf  die  Wolle  zieht.  Wenn  die  Wolle  dunkler  ausgefallen  ist 
als  die  Seide,  so  muss  bei  sinkender  Temperatur  behandelt  und  Farbstoff 
nachgesetzt  werden,  der  hauptsächlich  nur  auf  die  Seide  zieht.  Schon 
aus  diesem  Grunde  ist  es  gut,  wenn  bei  Beginn  des  Färbens  nur  ein 
Theil  des  nöthigen  Farbstoffes  zugesetzt  wird  und  der  übrige  später,  um 
eventuell  entstehende  Nüancenunterschiede  der  beiden  Fasern  ausgleichen 
zu  kGnnen. 

Zweifarben  auf  Halbseide.  Nach  A.  Sander  (Färbz. 
1904,  197)  wird  die  Baumwolle  mit  Schwefelfarbstoffen  angefärbt,  dann 
die  Seide  mit  sauren  Farbstoffen  nachgedeckt. 

Echtfärben  der  Seide.  Nach  E.  Harter  (Färbz.  1904,  378) 
wird  Alizarin  viel  durch  Primulin  ersetzt.  Mit  Rosanthren  0  kann  man 
die  lebhaftesten  Orangetöne  herstellen,  wie  man  solche  vermittels  Brillant- 
Orange,  Tropäolin  u.  a.  färbt,  nur  mit  dem  unterschiede,  dass  sammtliche 
Rosanthren-Färbungen  echt  sind.  Die  übrigen  Rosanthren-Marken  liefern 
brillante  Scharlachtöne,  die  in  Reinheit  dem  Diaminscharlach  B,  sowie 
den  bekannten  Doppel-Brillant-Scharlachmarken  ebenbürtig  sind.  Die 
Marke  Rosanthren  -  Bordeaux  gibt  ein  schönes  blaustichiges  Weinroth, 
und  man  kann  diese  Marke  zu  Nüancirungszwecken  gut  verwenden.  Für 
echte  gelbe  Töne  verwandte  man  früher  hauptsächlich  Wauextract,  den 
man  in  hellen  Tönen  sehr  gut  durch  Chrysophenin  Q  ersetzen  kann. 
Olive-  und  Reseda-Töne  stellt  man  durch  Mischung  von  Diamingrün  0, 
Eboligrün  und  anderen  Substantiven  Farbstoffen,  und  Chrysophenin  G 
oder  Primulin  her.  Recht  satte  gelbe  Olive-Töne  kann  man  diazotiren 
und  entwickeln,  oder  nach  dem  Ausfärben  direct  wieder  mit  Nitrazol  0 
behandeln.  —  Nur  für  die  Schwarzfärberei  der  Seide  ist  bisher  verhält- 
nissmässig  wenig  gesorgt  worden  und  trotz  der  unzähligen  Farbstoffe, 
welche  für  die  Schwarzfärberei  angepriesen  werden,  ist  auch  kein  einziger 
darunter,  der  dem  Blauholz-Schwarz  auf  Seide  ernstlich  Concurrenz 
machen  dürfte.  Für  bestimmte  Eigenschaften  des  Schwarz  muss  man 
allerdings  zu  Alizarin-  oder  Substantiven  Schwarz-Marken  greifen,  und 
zwar  für  säureechte  Schwarz,  aber  die  weitaus  grösste  Menge  der  Seide 
wird  heute  noch  mit  Blauholzschwarz  gefärbt,  dessen  schöne  volle  und 
blaue  üebersicht  durch  kein  anderes  Mittel  erreicht  werden  kann. 

Die  auf  der  Faser  entwickelten  Azofarben  bespricht 
übersichtlich  H.  Schmid  (Chemzg.  1904,  13). 

Das  erhöhte  Ausfärben  der  mercerisirten  Baumwolle 
untersuchten  W.  Schaposchnikof  f  und  W.  Mi najeff  (Z.  Farben. 
1904,  163);  die  Arbeit  ist  noch  nicht  beendet. 

Einwirkung  von  Kupfersulfat  auf  die  mit  directen 
Azofarbstoffen  erzielten  Färbungen.  E.  J.  Müller  (Bull. 
Bouen  1904,  100)  findet,  dass  1.  die  Behandlung  in  einem  verhältniss- 
mässig  verdünnten  Bade  stattfindet,  2.  die  Wirkung  besser  in  der  Wärme, 
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als  in  der  Kälte  eintritt,  3.  die  NQancen  mehr  oder  weniger  ihren  Ton 
Andern,  4.  die  Beständigkeit  gegen  Lichtwirkung  verändert  wird,  5.  die 
Farbstoffe  vielfach  unlöslicher  werden,  wodurch  die  Waschechtheit  er* 
höht  wird,  6.  ein  energisches  Waschen  mit  Alkalien  die  ursprüngliohe 
NQance  und  Echtheit  wieder  herstellt  Unter  diesen  Umstanden  ist  die 
Annahme  berechtigt,  dass  bei  dieser  Behandlung  eine  doppelte  Umsetzung 
zwischen  dem  Natriumsalz  derFarbstoffsulfosäuren  und  dem  KopfersuUat 
stattfindet.  Es  bildet  sich  einerseits  das  Eupfersalz  der  Farbstoffisullo- 
säuren  und  andererseits  Natriumsulfat.  Die  Aenderungen  der  Farbe 
durch  Nachbehandlung  mit  Eupfersalzen  sind  folgende :  Benzopurpurin 
10 B  von  bläulichrother  Nuance  wird  violett,  lila  und  bleibt  violett  nach 
einem  schwachen  Waschen  mit  Seife  und  Soda.  —  Benzopurpurin  4  B 
von  rother  NQance  wird  etwas  gebräunt  und  getrübt,  ohne  dass  die  Wasch- 
echtheit deutlich  erhöht  wird.  Congoroth  von  rother  Nuance  wird  bräun- 
licher und  blasser.  Diaminechtroth  wird  catechubraun.  Azoblau  wird 
ein  trübes  Korinthbraun.  Diaminreinblau  FF  wird  grünlicher.  Diamin- 
blau BW  wird  grünlicher.  Diaminbrillantblau  G  wird  violetter ,  d.  h. 
etwas  röthlicher.  Diamineralblau  R  wird  dunkler  und  grüner.  Benxo- 
chromschwarzblau  wird  grüner  und  trüber.  Benzosohwarzblau  R  wird 
korinthfarbig.  Benzograu  S  wird  röthlichbraun.  Diamingrau  G  wird 
violetter  und  frischer,  der  grünlicl^e  Ton  wird  silbergrau.  Diamingrün  B 
wird  chocoladenbraun.  Columbiaschwarz  B  wird  schwärzlichviolett. 
Benzoschwarz  S  extra  wird  trübes  Violettbraun.  Diamineralschwarz  B 
wird  dunkler  und  grüner.  —  Um  die  Einwirkung  von  EupfersulCat  ge- 
nauer festzustellen,  wurden  die  Küpfersalze  mehrerer  Farbstoffe  darge- 
stellt. Dann  wurde  das  Kupfersalz  auf  Baumwolle  aufgefärbt  und  ferner 
das  Kupfersalz  zersetzt,  wobei  das  Natriumsalz  regenerirt  wurde,  welobee 
Baumwolle  wieder  wie  das  ursprüngliche  Salz  färbte.  Aus  diesen  Ver- 
suchen geht  hervor,  dass  1.  das  Eupfersalz  eines  Farbstoffs  Baumwolle 
in  derselben  Nuance  anfärbt,  wie  sie  durch  Nachbehandlung  auf  da* 
Faser  mit  Kupfersulfat  erhalten  wird ;  2.  das  aus  dem  Eupfersalz  in 
Substanz  regenerirte  Natriumsalz  Baumwolle  in  derselben  Nuance  anflUi>t, 
wie  das  ursprüngliche  Natriumsalz,  was  beweist,  dass  thatsächlidi  eine 
Bildung  des  Kupfersalzes  stattfindet,  wenn  man,  sei  es  die  sulfosauren 
directen  Farbstoffe  in  Substanz,  sei  es  ihre  Färbungen  auf  Baumwolle, 
mit  Kupfersulfat  behandelt.   (Vgl.  Z.  Farben.  1904,  300.) 

Herstellung  von  Druckwalzen  durch  Photographie. 
E.  Hertens  (Z.  Farben.  1904,  83)  vertheidigt  sein  Verfahren  gegen 
Lampl  (das.  S.  62).  —  Nach  Buntrock  (das.  S.  277)  erfolgt  hierbei 
die  gleichmässige  photographische  Aufnahme  auch  plastischer  Objecte 
durch  eine  ein-  oder  zweiseitige  Beleuchtung,  bei  der  die  Leuohtkörper 
dicht  über  das  Object  geführt  werden  und  das  Bild  allmählich  durch 
einen  regulirbaren ,  beweglichen  Schlitz,  der  in  einer  ebenfalls  be> 
weglichen  Wand  eingeschaltet  ist,  zur  Aufnahme  gelangt  Die  Schlitz» 
breite  wechselt  im  Laufe  der  Aufnahme,  je  nach  der  erforderlichen 
Lichtintensität.     Das  auf  der  Collodiumplatte  befindliche  Bild  wird  als 
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Folie  abgehoben  und  auf  eine  mit  Chromatgelatine  senBibilisirte  Eupfer- 
oder  Bronzewalze  gelegt  Das  Copiren  erfolgt  in  der  Weise,  dass  eine 
Verbreiterung  der  Linien  und  Flächen  nioht  stattfindet,  indem  diejenigen 
Lichtstrahlen,  welche  nicht  senkrecht  auf  die  OberflSche  fallen,  durch 
einen  Aufsatz  aufgefangen  werden.  Die  Folie  schliesst  sich  durch  eine 
besondere  Behandlungsweise  so  fest  an  die  Walze  an,  dass  Luftblasen, 
Staub  u.  dgl.,  welche  die  Sch&rfe  der  Copie  beeinträchtigen  würden,  ver- 
mieden werden.  Nach  dem  Copiren  erfolgt  in  der  üblichen  Weise  das 
Aetzen.  —  Der  Druck  ist  schCn. 

Die  Herstellung  von  Druckwalzen  nachMertens  be- 
spricht Qürtler  (Z.  Farben.  1904, 120).  Man  kann  drei  Arbeitsperioden 
unterscheiden:  1.  die  photographische  Aufnahme  des  Musters  und  seine 
Uebertragnng  auf  eine  OoUodiumplatte  (Film) ;  2.  die  üebertragung  dea 
Musters  vom  Film  auf  die  Druckwalze;  3.  das  Aetzen  der  mit  dem 
Muster  versehenen  Druckwalze.  —  DasYerfahren  bewährt  sich. 

Die  Herstellung  von  Eat  tundruck  walzen  aufphoto- 
graphischem  Wege.  J.  Wolkoff  (Z.Farben.  1904, 139)  bespricht 
die  Verfahren  von  Bolfs  und  Mortons  genauer  und  die  Anwendung 
auf  den  Dreifarbendruck. 

Reproduotions-  und  Dreifarbenphotographie  im 
Eattundruck.  Nach  M.  J.  Witwizki  (Z.Farben.  1904,  237)  kann 
die  Zeichnung  nach  folgenden  Methoden  ausgeführt  werden:  1.  Man 
zeichnet  mit  undurchsichtiger  schwarzer  Farbe  mittels  Feder  oder  Pinsel 
auf  Glas  oder  durchsichtiger  Tafel  und  erhält  auf  diese  Weise  ohne 
Photographie  ein  Diapositiv,  welches  copirt  und  auf  die  Walze  übertragen 
wird.  Auf  der  Walze  erhält  man  auf  diese  Weise  Punkte  und  Linien  in 
derselben  Grösse,  wie  die  Zeichnung,  und  es  bleibt  nur  übrig,  sie  zu 
ätzen  u.  s.  w.  2.  Man  führt  die  Zeichnung  wie  im  Beispiel  1,  jedoch  nicht 
auf  durchsichtiger  Unterlage,  sondern  auf  weissem  Papier  aus  und 
photographirt  dieselbe.  Der  Vortheil  liegt  hier  darin,  dass  man  die 
Zeichnung  vergrGssert  ausführen  kann,  wodurch  die  Fehler  verkleinert 
werden.  —  3.  Man  wendet  das  sog.  Anger  er 'sehe  Papier  an,  welches 
mit  einer  Schicht  Kreide  bedeckt  ist  und  durch  schwarze  Linien  geriffelt 
wurde.  Man  zeichnet  darauf  mit  schwarzer  Kreide,  schabt  die  weissen 
Stellen  mittels  eines  Messers  aus  und  erhält  so  halbtönige  oder  eintönige 
Zeichnungen  mit  Korn.  4.  Man  wendet  das  autotypische  Verfahren  an. 
5.  Alle  genannten  Methoden  eignen  sich  mehr  für  halbtönige  Zeichnungen, 
während  für  eintönige  und  solche,  wo  sogenannte  Conturen  (manchmal 
doppelt  und  dreifach)  erforderlich  sind,  mit  Vortheil  sogenanntes  Strich- 
papier Verwendung  findet.  Man  zeichnet  auf  solchem  Papier  die  ab- 
grenzenden Conturen  und  Linien  mit  weissen  und  schwarzen  Linien, 
während  die  dem  Weiss  entsprechenden  Stellen  mit  schwarzer  Farbe 
überdeckt  werden.  Alsdann  photographirt  man,  überträgt  auf  so  viel 
Walzen,  als  man  Farben  hat,  und  ätzt,  nachdem  man  die  der  betreffenden 
Farbe  nicht  entsprechenden  Flächen  überdeckt  hat.  6.  Man  zeichnet 
lediglich  die  eine  Farbe  von  der  anderen  abgrenzenden  Conturen,  photo- 
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graphirt,  überträgt  auf  die  Walze  und  ätzt  Alsdann  bedeckt  man  die 
Walze  mit  Strich,  überdeckt  mit  Lack  die  nicht  zu  ätzenden  Partien, 
was  durch  die  Conturen  angezeigt  wird,  und  ätzt  dann  den  Strich«  — 
Der  Dreifarbendruck  kann  niemals  eine  naturgetreue  Wiedergabe  liefern 
aus  folgenden  Gründen:  1.  Die  Farben  der  Naturgegenstände  lasaen 
sich  nicht  vermittels  von  nur  drei  Grundfarben  wiedergeben ;  2.  man 
vermag  mittels  drei  Farbenpigmente  nicht  nur  im  Druck,  sondern  auch 
in  der  Malerei  keine  treue  Wiedergabe  zu  erzielen ;  3.  die  Zerlegung  auf 
Grundfarben  ist  noch  eine  ungelöste  Frage,  weil  sie  nur  nach  dem 
optischen  Verhalten  erfolgt ;  4.  die  Resultate  der  optischen  Zusammen- 
legung der  Farben  sind  mit  denen  der  Vermischung  der  Farbenpigmente 
nicht  identisch.  —  Im  Eattundruck  beabsichtigt  man  indess  weniger 
eine  Reproduction  von  Naturgegenständen,  als  eine  mannigfaltige  und 
schöne  Gombination  von  Farben.  Ausserdem  kann  man  die  Wahl 
der  Farbenpigmente  bei  Herstellung  von  farbigen  Zeichnungen  so  treffen, 
dass  sie  sich  möglichst  günstig  photographisch  reproduciren  lasaen. 

Die  Indigoreservagemethoden  bespricht  G.  Tagliani 
(Z.  Farben.  1 904,  443)  in  geschichtlicher  Entwickelung.  In  vielen 
Kattundruckereien  wird  der  Reservedruck  nicht  mehr  ausgeführt 

Aetzen  von  Indigoblau  mittels  Chromat  und Ealium- 
oxalat.  Nach  Prud'homme  (Rev.  color.  1904,  97)  kann  man  den 
Oxalsäurezusatz  zum  Säurebad  weglassen,  wenn  man  der  Dmcküsurbe 
Kaliumoxalat  zusetzt.  —  Nach  A.  Bulard  (das.  S.  257)  lässt  sich  das 
neutrale  Kaliumoxalat  mit  Vortheil  durch  Natrium-  oder  Ammonium- 
oxalat  ersetzen,  die  in  der  Druckfarbe  selbst  gebildet  werden  können.  — 
Von  allen  Oxalaten  bietet  das  Calciumoxalat  die  meisten  Vortheila 
Ausser  seiner  Wirkung  im  Säurebade  verleiht  es  den  Druckfarben  mehr 
Zusammenhang  und  Druckschärfe  und  verhütet  bei  Weiss  das  Fliessen. 
In  gewissen  Farben,  die  viel  unlösliche  Bestandtheile  enthalten,  lässt  sich 
einTheil  des  unlöslichen  Calciumoxalats  durch  Natrium- oder  Ammonium- 
oxalate  ersetzen.  —  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  man  durch  geeignete 
Anwendung  von  Alkalioxalaten  in  der  Druckfarbe  den  Gebrauch  der 
Oxalsäure  in  dem  Säurebade  gänzlich  umgehen  könnte,  um  der  Ab- 
schwächung  des  Blautones  vorzubeugen. 

Die  Aetzwirkung  des  rothen  Blutlaugensalzes  er- 
klärt Prud'homme  (Veröff.  Mühlh.  1903,  293)  auf  Grund  der  Reao- 
tionsgleichung : 

FegCyisiB^e  +  2K0H:J:FejCyi,Kg  +  (OH),, 
wonach  gelbes  Blutlaugensalz  der  Umsetzung  entgegenwirkt     Dieeelbe 
ist  daher  (bei  Abwesenheit  eines  Reductionsmittels)  nicht  vollständig, 
was  die  Anwendbarkeit  des  Aetzverfabrens  nur  für  helle  und  mittlere 
Töne  von  Küpenblau  erklärlich  mache. 

Saures  Indigo-Aetzbad  ohne  Oxalsäure.  Scha» 
poschnikoff  und  Kadygrob  (Z.  Farben.  1904,  375)  empfehlen 
folgende  Druckforben : 
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Aetzweiss: 

103  g  Kaliumoxalat  und 
87  „  Ealiumchromat  werden  in 
250  „  heissem  Wasser  gelöst  und  dann  mit 
560  „  Leiogomwasser  •/,  verdickt.  Die  Farbe  wird  darch  Baum- 
wollzeug  filtriri 

Aetzgelb: 

500  g  Bleichromat  (75proc.  Teig)  werden  mit 

210  „  Blutalbamin  >/,, 

170  „  Traganthschleim  6proc.  und 

40  „  Wasser  angerührt.    Dann  setzt  man 

60  „  Ealiumchromat  imd 

50  „  Kaliumoxalat  feingepulvert  und  durchgesiebt  hinzu.    Die 
Farbe  wird  zweimal  durch  ein  feines  Sieb  gerieben. 

Hydrosulfite  in  der  Druckerei  bespricht  H.  Sohmid 
(Chemzg.  1904,  739). 

Anwendung  der  Hydrosulfite.  Das  Schreiben  vom 
7.  Oct.  1902  der  Manufactur  Zündel  (Bull.  Mulh.  1904,  36)  be- 
handelt erst  die  Verwendung  von  flüssigem  Hydrosulfit  in  der  Druckerei, 
dann  die  vom  Zinkhydrosulfit.  Zur  Herstellung  desselben  werden  in 
einem  Holzgefftss  von  2  hl  Inhalt  gemischt  100  k  Bisulfit  von  26  Proc. 
SO,  und  90  k  Eis,  wobei  die  Temperatur  auf  — ß^  sinkt.  Man  siebt  be- 
sonders 10  k  Zinkstaub  und  5  l  Eiswasser  und  fOgt  das  Oemisch  rasch 
zu  dem  Bisulfit,  wobei  die  Temperatur  auf  30^  steigt  Es  wird  nun 
durch  ein  Rohr,  das  bis  auf  den  Boden  der  Kufe  geht,  eine  Lösung  von 
14  k  Schwefelsäure  von  52^  B6.,  13/  Eiswasser  und  13  k  Eis  zugegeben, 
die  eine  Temperatur  von  — ß^  besitzt.  Die  Temperatur  steigt  auf  42®; 
man  lässt  die  Fiflssigkeit  2  Stunden  stehen,  rührt  von  Zeit  zu  Zeit  um 
und  vergewissert  sich,  dass  die  Flüssigkeit  nur  sehr  wenig  Hydrosulfit 
enth&lt.  Man  decantirt,  filtrirt  das  krystallinische  Salz  ab  und  presst  ab, 
was  ungefähr  45  k  Product  ergibt ;  mit  Wasser  bringt  man  es  auf  50  k 
und  vermahlt  fein,  wonach  33  k  Senegalgummi  zugefügt  werden.  Das 
Oemisdi  wird  der  Brei  A  genannt.  Wesentlicher  Punkt  ist  das  Ver- 
mählen bis  zum  möglichst  hohen  Orade.  —  Nach  verschiedenen  Bei- 
spielen (vgl.  Z.  Farben.  1904,  211)  beansprucht  die  Gesellschaft  die  An- 
wendung 1.  des  Natriumhydrosulfits  in  Lösung  für  Mattirung  und 
Druckfarben  mit  Chromfarbstoffen  nach  der  Art  des  Modevioletts ;  das 
Verfahren  datirt  vom  Juni  1901;  2.  des  festen  Zinkhydrosulfits  für  das 
Aetzen  der  gefibrbten  Fonds  auf  Seide;  3.  des  festen  Zinkhydrosulfits  für 
das  Aetzen  des  p-Nitranilinroths ;  4.  des  festen  Zinkhydrosulfits  für  das 
Fiziren  und  Dämpfen  im  kleinen  Mather-Platt. 

Hydrosulfit-Formaldehyd  als  Aetzmittelfür 
p-Nitranilinroth,  Diaminfarben  nach  dem  Schreiben  vom  l.Dec.  1902  von 
G.  Kurz  (Bull.  Mulh.  1904,  46).   Die  Druckfarbe  besteht  aus: 

370  g  SenegalgiimmiYerdic]i:ang, 
400  „  festem  Hydrosulfit  (B.  A.  u.  S.  F.), 
150  „  Formaldehyd  40proc., 
80  „  Glyoerin. 

30* 
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Man  druckt,  dämpft  4  bis  8  Minuten  im  Mather-f^latt,  wäsoht,  seift 
und  chlort  Das  Weiss  ist  meist  vollkommen  schon  nach  einfachem 
Waschen. 

Hydrosulfite  im  Zeugdruck  behandelt  das  Schreiben  vom 
15.Dec.l902  der  Manufactur  Zündel  (Bull.Mulh.  1904,  48).  Man 
stellt  das  Hydrosulfit  in  Oegenwart  einer  grosseren  Eismenge  in  der 
Weise  dar,  dass  die  Schlusstemperatur  10<^  nicht  übersteigt  Zinkstaub 
und  Schwefelsäure  werden  gleichzeitig  und  so  rasch  wie  mQglich  unter 
starkem  Rühren  hinzugefügt  Nach  10  Minuten  des  Dmrührens  Ifisst 
man  10  Minuten  absetzen  und  decantirt  den  grauschwarzen  Niederschlag, 
der  ausser  den  ünreinigkeiten  des  Zinkstaubes  (Blei,  Metallsulfide)  eine 
grosse  Menge  Sulfide  enth&lt  Die  Flüssigkeit  bildet  eine  conoentrirte 
Lösung  des  Zinkhydrosulfits.  Nach  einer  Stunde  beginnt  das  letztere 
sich  auszuscheiden;  die  Ausfällung  kann  durch  Erwärmen  auf  30  bis  40* 
beschleunigt  werden ;  sie  erfolgt  augenblicklich  und  vollständiger  durch 
Zusatz  von  Kochsalz.  Das  krystallinische  Product  ist  vollkommen  weiss 
und  um  Vs  stärker  als  das  frühere  Product  Dieses  Verfahren  zeichnet 
sich  durch  die  gute  Ausbeute  aus  und  unterscheidet  sich  in  dieser  Hin- 
sicht vortheilhaft  von  der  Methode  der  Ausföllung  des  Natriumhydro- 
sulfits durch  Kochsalz.  Beim  Zusatz  von  Formaldehyd  und  etwas  Sftuie 
löst  sich  das  Zinkhydrosulfit  sofort  und  scheidet  nach  dem  Erkalten  einen 
Theil  des  Condensationsproductes  in  Form  von  weissen  Blättchen  aus. 
Das  Formaldehyd-Hydrosulfit  ist  befähigt,  die  Mehrzahl  der  üblichen 
Beductionsätzen  und  -reserven  zu  ersetzen.  Es  reservirt  dasNitrosoblan 
und  liefert  mit  gewissen  Zusätzen  einBeserveweiss  unter  Anilinschwarz, 
das,  namentlich  auf  Seide,  sehr  schöne  Resultate  ergibt  Es  ätzt  mit 
Leichtigkeit  die  meisten  der  direoten  Azofarbstoffe,  selbst  in  den  dunkel- 
sten Nuancen  und  gibt  gute  Aetzeffecte  auf  Seide;  ausserdem  findet  es 
eine  sehr  bedeutende  Anwendung  für  das  Aetzen  von  fertigem  p-Nitranilin- 
roth.   (Vgl  Z.  Farben.  1904,  213.) 

Hydsosulfitverbindungen  zum  Färben  und  Drucken 
der  Compagnie  parisienne  de  couleurs  d'aniline  (Franz. 
Fat  338385).  Man  vermischt  450  g  festes  conc.  Natriumhydrosulfit 
(B.  A.  u.  S.  F.)  mit  250  g  Formaldehyd  von  40  Proc.  Beim  Lösen  wirken 
die  beiden  Substanzen  lebhaft  und  unter  Wärmeentwickelung  aufeinander 
ein,  wobei  die  erhaltene  Lösung  nach  Formaldehyd  riecht  und  das  letztere 
leicht  erkennen  lässt.  Durch  Abkühlung  des  Beactionsgemisches  wird 
der  neue  Körper  in  reichlicher  Menge  in  Form  von  kleinen  weiss»! 
Nadeln,  die  wasserlöslich  sind,  ausgefällt;  durch  Verdampfen  bis  zur 
Trockne  (am  besten  im  Yacuum)  erhält  man  ihn  in  gebrauchsfertiger 
fester  Form.  —  500  g  Natriumbisulfit  von  38^  B6.  werden  mit  190  g 
Formaldehyd  von  40  Proc.  vermischt  und  in  580  g  dieser  Formaldehyd- 
Bisulfitverbindung  portionsweise  50  g  Zinkstaub  und  75  g  Schwefelsäure 
von  52^  B6.  durch  eine  unterhalb  des  Flüssigkeitsspiegels  mündende 
Röhre  eingetragen ,  wobei  sich  das  Gemisch  kaum  erwärmt  Man  lässt 
3  Stunden  stehen  und  fällt  die  Doppelverbindung  mittels  einer  lOproc 
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Kochsalzlösung  aus.  —  Man  Iftsst  einwirken  210  g  Natriumbisulfit  von 
380  B6.  auf  180  g  Aldehyd  von  25  Proc.  und  fügt  unter  Kühlung  50  g 
Zinkstaub,  210  g  Natriumbisulfit  von  38<>  B6.  und  dann  75  g  Schwefel- 
säure von  52<^  B6.  hinzu.  Man  Iftsst  stehen,  fallt  mit  Kochsalz  aus  und 
presst  —  Das  Baumwollgewebe  wird  wie  üblich  mit  p-Nitranilin- 
roth,  a-Naphtylamingranat,  gekupfertem  p-Nitranilinroth,  mit  Anilin- 
schwarz foulardirtem  p-Nitranilinroth  gefärbt  und  mit  folgenden  Beserven 
bedruckt : 

Weis  Sätze  I. 

450  g  Natriumhydrosulfit, 

250  „  Formaldehyd  von  40  Proc, 
200  bis  250  „  GuminiveidickuDg, 
100  „   150  „  Glycerin. 

Weissätze  11. 

750  g  Zinkbydrosalfit  verdickt  mit  Gummilösung  (100  g  ent- 

sprcchend  45  g  Indigo), 
160  „  Formaldehyd  von  40  Proc, 

50  „  Glycerin, 

75  „  Kochsalz, 

25  ,,  Gummilösung. 

Mit  Zinkhydrosulfit  reagirt  Formaldehyd  langsamer  als  mit  Natrium- 
hydrosulfit ;  man  lässt  daher  3  Stunden  einwirken.  —  Der  Aetzdnick 
der  Weissätzen  I  und  11  auf  mit  1,5  Proc.  Benzoechtschwarz  und  der- 
gleichen gefärbten  Stoffen  erfolgt  im  Yerhältniss  1 : 1  bis  2 : 1  der  Aetz- 
farben.  Nach  dem  Trocknen  wird  im  Mather-Platt  5,5  bis  7  Minuten 
gedämpft,  gewaschen,  gesäuert. 

Aetzen  von  Baumwollfärbungen  mit  Hydrosulfiten. 
A.  Binz  (Z.  Farben.  1904,  21)  bespricht  die  verschiedenen  Vorschläge. 
Die  Yorsohrift  von  Kurz  ist  nicht  ganz  zweckmässig. 

Zinkoxydreserven  unter  Prud'homme-Schwarz  be- 
schreibt E.  Lau  her  (Z.  Farben.  1904,  417). 

Aetz verfahren  auf  Immedialfarben.  A.  Boos  (Färbz. 
1904,  85)  empfiehlt  folgende  Weissätze: 

254  g  Britishgum, 
144  „  Wasser, 
200  „  chlorsaui-es  Natron, 
325  „  chlorsaure  Thonerde  25®  Be. 
kochen,* kaltrühren  und  kalt  zugeben 

23  g  rothes  Blutlaugensalz,  gelöst  in 
54  „  heissem  Wasser, 
abkühlen  und  kalt  zugeben. 

Drucken ,  trocknen ,  10  Minuten  dämpfen  ohne  Druck ,  dann  durch  ein  65^ 
heisses  8odabad  (5  g  im  liter)  durchziehen,  kalt  waschen,  abquetschen  und 
trocknen. 

Das  Aetzen  von  Schwefelfarben  bespricht  W.  Eibers 
(Z.Farben.  1904,  99).  Die  mit  Katigenschwarz  vorgefärbte  Waare  wurde 
mit  einer  Iproc.  Chromalaunlösung  auf  der  Klotz-  und  Trockenmaschine 
präparirt   Dann  wurden  die  Stoffe  mit  folgender  Farbe  bedruckt : 
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kochen  und  heiss 

lauwarm 
kalt 


1340  g  Britisligum, 
4330  „  Wasser 

750  „  China  Clay, 
1500  „  Weinsäure 

2000  „  chlorsaures  Natron 


560  „  Ferrocyannatrium. 

Nach  dem  Druck  wurde  ^i  Stunde  gedämpft,   breit  geseift  und 
appretirt 

Die  Ent  Wickel  ungder  Druck  verfahren  mitSchwefel- 
farbstoffen  bespricht  Sedlaczek  (Färbz.  1904,  310). 

TeinturesBur  Reserve  grasse  wird  nach  J. Haas(0e8terT. 
Woll.  1904,  1135)  nur  von  wenigen  Lyoner  und  Züricher  Seidenstoff- 
druckereien nach  geheim  gehaltenem  Verfahren  ausgeübt  Sie  liefert 
kleinere  weisse  Effecte  (Tupfen,  Blümchen)  auf  schwarzem,  marineblauem, 
rothem  und  andersfarbigem  Grunde  und  bedient  sich  einer  in  Terpentinöl 
aufgelösten  Harzreserve,  welche  mit  der  Hand  oder  mittels  Rouleaux  auf- 
gedruckt wird.  Diese  wird  hergestellt  durch  einstündiges  Erhitzen  von 
3  k  Colophonium,  250  g  Wachs,  200  g  Walrath,  200  g  Paraffin,  200  g 
Talg  und,  nachdem  diese  Masse  gleichmässig  flüssig  geworden  und  etwas 
erkaltet  ist,  Zusatz  von  1,5 /Terpentinöl.  Die  so  erhaltene  Masse,  welche 
„Mastic'*  genannt  wird ,  kann  durch  Yergrösserung  oder  Yermindening 
des  TerpentinOl-Zusatzes  dünner  oder  dicker  gehalten  werden.  Beim 
Handdrucke  wird  der  mit  Mastic  versehene  Model  2  bis  Smal  auf  der 
gleichen  Stelle  abgeklopft,  damit  der  Mastic  den  Seidenstoff  durchdringt 
und  die  Reserve  voluminös  wird.  Ist  der  Stoff  in  der  ganzen  Lftnge  des 
Drucktisches  bedruckt,  so  wird  er  mit„TerredeSommi6re'^,  einer  weissen, 
stark  kreidehaltigen  Erde  bestreut,  abgehoben ,  über  einen  mit  der  Erde 
bestreuten  endlosen  Flanell  gezogen  und  über  Hängestangen  gelegt  Das 
üebereinanderfallen  bedruckter  Stellen  muss  vermieden  werden ,  da  der 
Druck  noch  ganz  harzig  ist  und  sich  durch  Abfleckender  Reserven  Fehler 
in  der  Zeichnung  bilden.  Beim  Rouleauxdruck  laufen  die  Stücke  vom 
Rouleaux  aus  über  eine  mit  dickem  Flanell  überzogene  Walze,  welche 
in  Erde  eintaucht,  und  werden  von  oben  her  mit  Erde  bestreut.  Während 
des  Drückens  wird  der  Mastic  leicht  erwärmt.  Nach  2  bis  3  Tftgen  ist 
die  Reserve  getrocknet ;  die  Stücke  werden  dann  in  kaltem,  schwach  mit 
Salzsäure  angesäuertem  Wasser  umgezogen ,  um  die  Erde  zu  entfernen, 
und  dann  in  einem  kalten ,  schwach  mit  Salzsäure  angesäuerten  Bade 
ausgelebt.  Es  dienen,  ausser  für  Schwarz,  für  diesen  Artikel  ausschliess- 
lich basische  Farbstoffe.  Marineblau ,  das  ungefähr  60  Proc.  aller  Fär- 
bungen ausmacht,  wird  stets  mit  Mischungen  aus  Malachitgrün  und 
Diamantfuchsin  hergestellt ;  für  Roth  dienen  Mischungen  von  Safranin, 
Rhodamin  6  0,  Orenadin,  Auramin  und  Phosphin.  Nach  dem  Färben 
werden  die  Stoffe  kalt  gewaschen ,  ausgerungen ,  in  einem  temperirten 
Hängeraum  getrocknet  und  zur  Auflösung  der  Reserve  in  einer  Benzin- 
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Waschmaschine  20  bis  30  Min.  gewaschen.  Nach  Ausschleudern  des 
Benzins  sind  die  Stücke  zum  Ausrüsten  fertig.  Für  schwarz  werden  die 
mit  Reserve  bedruckten  Stücke  1  bis  2mal  während  1  bis  2  Std.  durch 
ein  5gräd.  Eisenbad  gezogen,  gut  gewaschen  und  1  bis  2  Std.  in  einem 
kalten  Bade  von  Blauholz  und  etwas  Gelbholz  ausgef&rbt  Durch  Aus- 
färben der  Stücke  vor  dem  Bedrucken  in  Hosa ,  Hellblau ,  Mais  u.  dgl. 
erhalt  man  statt  der  weissen  farbige  Dessins. 

Viscose  im  Zeugdruck  bespricht R. Haller  (Z.Farben.  1904, 
81).  Obscbon  die  Viscoselösungen  in  Folge  ihres  Gehaltes  an  Sohwefel- 
alkalien  nicht  besonders  zum  Verdicken  der  Farben  geeignet  sind,  da  die 
kupfernen  Walzen  geschwärzt  werden,  wurde  versucht,  einige  solcher 
mit  Yiscose  verdickter  Farben  zu  drucken.  Vorerst  lag  es  nahe,  die  Vis- 
cose in  Folge  ihres  Gehaltes  an  Schwefelalkalien  zum  Fixiren  von 
Schwefelfarben  auf  dem  Gewebe  zu  benutzen.  Es  gelang  dies  auch  sehr 
gut  bei  Anwendung  von  Immedialreinblau  in  Teig.  Auf  das  weisse  Ge- 
webe druckt  man  eine  Farbe  auf,  die  folgendermaassen  zusammen- 
gesetzt ist: 

500  g  Viscoselösung,  Vi 
40  „  Immedialreinblau  in  Teig  (C). 

Nach  dem  Drucken  und  Passiren  durch  die  Mansarde  wird  die 
Waare  einmal  durch  den  kleinen  Mather-Platt  genommen.  Man  wäscht 
mit  heissem  Wasser,  zieht  breit  durch  Seife  und  trocknet.  Man  erhält 
auf  diese  Art ,  die  ausserdem  den  Vortheil  grösster  Einfachheit  besitzt^ 
sehr  gut  verwendbare  Indigotöne,  die  sich  durch  eine  vorzügliche  Licht- 
und  Seifenechtheit  auszeichnen. 

Das  Schönen  der  Seide  und  Baumwolle  bespricht 
C.  Knapstein  (Färbz.  1904,  101). 

Schweissechtheit.  Nach  E.  Davidis  (FArbz.  1904,  373) 
ist  es  für  die  Beurtheilung  der  Schweissechtheit  von  woUfarbigen  Waaren 
nöthig,  die  bisher  geübte  Essigsäure-Prüfungsmethode  aufzugeben  und  sie 
durch  eine  alkalische  zu  ersetzen.  Es  hat  sich  als  am  geeignetsten  eine 
Ammoniakseifenlösung  erwiesen.  Die  Lösung  besteht  aus  5  g  Marseiller 
Seife  und  3  cc  Ammoniak  im  Liter  Wasser  und  wird  bei  50^  angewandt^ 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  zu  prüfende  Waare  etwa  10  Minuten  in 
dieser  Lösung  liegen  bleibt  unter  häufigerem  Ausquetschen;  vielfach 
kann  man  schon  aus  der  mehr  oder  weniger  angefärbten  Flüssigkeit 
auf  den  Grad  der  Schweissempfindlichkeit  der  verwandten  Producta 
schliessen.  Die  gut  ausgequetschten,  aber  nicht  gespülten  Proben  legt 
man  dann  in  ein  Stück  Baumwollnessel  und  bügelt  trocken.  Man  ersieht 
alsdann  einmal  in  dem  Ausbluten  des  gefärbten  Stoffes  auf  dem  Nessel, 
und  in  dem  Anfärben  der  vorher  weissen  Effecte  den  Grad  der  Schweiss- 
echtheit, welchen  der  verwandte  Farbstoff  besitzt. 

Belichtungsversuche.  M.  Eitschelt  (M.  Textil.  19,  21) 
hat  vergleichende  Belichtung  sämmtlicher  wichtiger  Wollfarbstoffe  unter- 
nommen unter  Zugrundelegung  eines  neuen  Einheitsmaasses  zur  Be- 
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Stimmung  der  Bleichkraft;  des  Lichtes.  Es  besteht  in  der  Messung  der 
Zeit,  in  der  eine  zweiprocentige  Ausfärbung  von  Thiazolgelb  auf  Baum- 
wolle verblasst  Thiazolgelb  eignet  sich  dafür  vor  anderen  FarbstoflTen, 
weil  es  gleichmftssig  bis  zu  weiss  verbleicht  und  den  richtigen  Qrad  von 
Lichtempfindlichkeit  hat. 

Reactionen  von  neueren  künstlichen  Farbstoffen 
auf  der  Faser  von  0.  Knecht  (Z.  Farben.  1904,  119). 

Benzinbrftnde.  G.  Just  (Z.  £lektr.  1904,  202)  bestätigt,  dass 
die  Leitfähigkeit  des  reinen  Benzins  durch  den  Zusatz  der  (Ölsäuren  Mag- 
nesia ziemlich  beträchtlich  erhöht  wird ,  wenn  auch  der  absolute  Werth 
der  Leitfähigkeit  jener  Lösungen  immer  noch  äusserst  klein  bleibt. 

Benzinreinigung.  Nach  öoeh ring  (Färbz.  1904,  62)  eignet 
sich  Tetrachlorkohlenstoff  zum  Entfetten  nicht,  da  er  auf  die  Arbeiter 
anästhesirend  wirkt,  ähnlich  wie  Chloroform.  Benzol  ist  noch  gefährlicher, 
es  wirkt  direct  toxisch.  Das  beste  Mittel  zum  Entfetten  ist  Petroleum- 
benzin ;  in  einer  mit  den  Dämpfen  von  Petroleumbenzin  beladenen  Atmo- 
sphäre können  sich  die  Arbeiter ,  ohne  Schaden  zu  nehmen ,  den  ganzen 
Tag  aufhalten.  Ein  Gemisch  von  Benzol  und  Petroleumbenzin  wirkt 
ebenso  wie  Benzol  allein.  Beim  Reiben  mit  Benzin  behandelter  Gewebe, 
besonders  seidener  Gewebe,  entstehen  elektrische  Funken ,  welche  bei 
Spindler  manchmal  zu  Bränden  Veranlassung  gegeben  haben.  Zur 
Verhütung  der  Funkenbildung  benutzt  Goehring  eine  Seife  aus  4  Th. 
Olein ,  4  Th.  Alkohol ,  1  Th.  Ammoniak ,  wovon  er  dem  Benzin  etwa 
Vio  Proc.  zusetzt.  Ausserdem  werden  die  aus  dem  Benzinbade  kommen- 
den Stoffe  über  ein  Metalltuch  geleitet ,  und  diese  beiden  Maassregeln 
haben  in  den  letzten  10  Jahren  bei  Spind  1er  die  Entstehung  von 
Benzinbränden  verhindert.  Ausserdem  sind  die  Benzinbehälter  so  ein- 
gerichtet, dass  ein  Behälter,  welcher  etwa  Feuer  fangen  sollte,  sofort 
isolirt  werden  kann. 

Papierfabrikation. 

Schleifen  von  Holz  für  die  Papierfabrikation.  Nach 
F.  A.  Werle  (D.  R.  P.  Nr.  152  354)  wird  zur  besseren  Auflösung  des 
Holzes  und  zur  Erzielung  eines  längeren ,  feinfaserigen  Stofifes  während 
des  Schleifens  heisses  Wasser  zugeführt. 

Herstellung  von  Zellstoff  aus  Stroh,  Holz,  Esparto,  Schilf- 
rohr u.  s.  w.,  sowie  zur  Behandlung  schwer  bleichbarer  Faserstoffe,  wie 
Jute,  Manilahanf  u.  a.  für  Zwecke  der  Papierfabrikation.  Nach  G.  A. 
Braun  (D.R.  P.Nr.  151  285)  werden  die  Rohstoffe  mit  einer  wässerigen 
Lösung  von  schwefliger  Säure,  in  die  bis  zur  Neutralisation  Ammoniak 
eingeleitet  ist,  bei  höherer  Temperatur  unter  Druck  behandelt 

Vorrichtung  zur  Gewinnung  von  Torffasern  aus 
einer  Torfmasse.  Nach  D.  Garnholz  (D.RP.  Nr.  150698)  er- 
folgt die  Gewinnung  nicht  aus  einem  Schlemmbassin,  sondern  aus  dem 
aus  einer  Torfpresse  oder  Torfmaschine  kommenden  Torf.     Der  Ersatz 
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der  Schlemmbassins  darch  eine  Torfpresse  erspart  einen  ganzen  Ar- 
beitsgang. 

Herstellung  von  Zellstoff  aus  Alfa  oder  ähnlichen  Pflanzen 
für  die  Papierfabrikation.  Montessus  de  Ballore  (D.  R.  P. 
Nr.  150353)  lässt  eine  besondere,  aus  gerotteter  Alfa  erzeugte  Bakterien- 
art bei  mindestens  18^  auf  die  vorher  mechanisch  zerkleinerte,  in  Be- 
hältern unter  Wasser  befindliche  Alfa  einwirken;  hierauf  wird  nach 
vollendeter  Oährung  das  Wasser  durch  klares ,  mit  Kochsalz  gesättigtes 
Kalkwasser  ersetzt ,  der  gebildete ,  in  der  Flüssigkeit  schwebende ,  die 
Pectinverbindungen  enthaltende  Niederschlag  darch  Decantation  entfernt 
und  die  Faser  weiterhin  ausgewaschen.  Man  kann  auch  die  Alfa  in 
Haufen  bringen,  die  man  mit  der  die  Bakteriencultur  enthaltenden  Nähr- 
bouillon und  nach  vollendeter  Gährung  mit  einer  alkalischen  Lösung 
übergiesst 

Entwässern  von  Strohstoff,  Holzstoff  u.  dgl.  Nach 
H.  Leffler  (D.R. P.Nr.  149  842)  fällt  der  zu  entwässernde  Stoff  mehr- 
fach hintereinander  aus  gewisser  Höhe  so  auf  geneigte,  zweckmässig  in 
Treppenform  angeordnete  Siebe,  dass  der  Stoss  des  Wassers  die  von  ihm 
getroffenen  Siebstellen  durch  Fortspülen  der  sich  vor  die  Sieböffnungen 
legenden  Theile  durchlässig  erhält.  Mechanisch  bewegte  EQlfsmittel  zur 
Beinhaltung  der  Siebe  werden  hierdurch  entbehrlich. 

Stoffmühle  mit  kegelförmiger  Mahlwalze  für  die 
Papier  fabrikation.  Nach  H.Pfeifer  (D.  R  P.  Nr.  147  484)  ist 
der  erste  Theil  der  Mahlwalze  und  der  zugehörige  Theil  des  Qrund  Werkes 
mit  Stahlzähnen  oder  Riffeln,  der  zweite  Theil  der  Mahlwalze  und  der 
zugehörige  Theil  des  Qrundwerkes  mit  Schmirgelsteineinsätzen  versehen. 
Der  Stoff  wird  dadurch  in  einem  Arbeitsgang  erst  zerschnitten  und  die 
feingeschnittenen  Theile  werden  dann  noch  einem  Schleifprocess  unter- 
worfen. 

Vorrichtung  zum  Entwässern  von  Holzstoff  für 
Papierfabriken  von  C.  S.  Whcelwright  (D.  R.  P.  Nr.  147  381). 

Vorrichtung  zum  gleichzeitigen  Waschen  und  Zer- 
fasern von  Papierstoff  u.  dgl.  Nach  C.  Knopf  (D.  R.  P. 
Nr.  151  287)  ist  innerhalb  eines  Behälters  eine  conische  Stoffmühle  be- 
kannter Art  mit  einer  Waschvorrichtung  so  verbunden ,  dass  der  Stoff 
einen  ständigen  Kreislauf  ausführt  und  hierbei  gewaschen,  gemahlen  und 
gemischt  wird. 

Schleudersortirer  für  Holzstoff  von  H.  F.  Dörffel 
(D.  R.  P.  Nr.  147  588)  und  G.  To eile  (D.  R.  P.  Nr.  153 109). 

Planknotenfänger  von  P.  Hentschel  (D.R. P.Nr.  149485). 
—  Regelung  des  Stoffwasserzuflusses  zu  den  Stofffängem 
der  Papierfabrikation  von  R.  Dietrich  (D.  R.  P.  Nr.  149840). 

Zur  Herstellung  eines  Füllstoffs  für  die  Papier- 
fabrikation versetzt  A.  Frank  (D.  R.  P.  Nr.  151385)  eine  Lösung 
von  Magnesiumsulfat  mit  der  entsprechenden  Menge  von  Kalkmilch  oder 
einer  Lösung  von  Aetzbaryt  und  leitet  in  das  entstandene  Gemisch  von 
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Magnesiumhydrat  und  Calcium-  bez.  Baryumsulfat  unter  umrühren 
Kohlensäure  im  üeberschuss  ein,  worauf  das  gebildete  Magneaiumbicar- 
bonat  in  geeigneter  Weise  in  die  neutrale  Verbindung  übergeführt  wird. 
Eine  Lösung  von  schwefelsaurer  Magnesia  oder  von  Eieserit  wird  mit 
der  entsprechenden  Menge  zu  Milch  gelöschten  Aetzkalks  oder  gelöstem 
Aetzbaryt  ausgefallt  und  dann  in  das  entstandene  F&llungsgemisch  unter 
Umrühren  Kohlensäure  im  üeberschuss  eingeleitet;  hierbei  entsteht  zu- 
nächst kohlensaure  und  dann  gelöste,  saure  kohlensaure  Magnesia.  Nach- 
dem das  Magnesiumhydrat  in  Magnesiumbicarbonat  umgewandelt  ist, 
wird  die  Masse,  unter  öfterem  Umrühren,  längere  Zeit  der  Luft  ange- 
setzt, wobei  unter  Entweichen  von  Kohlensäure  neutrale  kohlensaure  Mag- 
nesia (MgCOs  4"  ^^l)  T^^^^  geringeren  Mengen  eines  etwas  basischeren 
Magnesiumcarbonates  in  zarten  Nadeln  auisgeschieden  wird,  welche  ebenso 
wie  die  Krystalle  des  schwefelsauren  Kalks  sich  mit  der  Papier-  oder 
Stofffaser  gut  vereinigen.  Durch  Behandeln  im  Yacuum  oder  durch  Er- 
hitzen des  mit  Kohlensäure  gesättigten  Gemisches  auf  70  bis  80^  kann 
die  Abscheidung  des  neutralen  kohlensauren  Salzes  beschleunigt  und 
zugleich  die  entweichende  Kohlensäure  fOr  neue  Verwendung  wieder 
erhalten  werden.  Erhitzt  man  endlich  die  Lösung  des  sauren  kohlen- 
sauren Magnesiums  unter  hohem  Druck  auf  160  bis  170^,  so  fUlt  die 
neutrale  kohlensaure  Magnesia  in  wasserfreier,  schwer  löslicher  und  m^r 
kömiger  Form  aus ,  welche  letztere  fQr  gewisse  Anwendungen  auch  er- 
wünscht ist.  Für  Gewinnung  von  schwefelsaurem  Kalk  unter  gleich- 
zeitiger Bildung  von  Magnesiahydrat  kann  anstelle  des  reinen  gebrannten 
Kalks  auch  gebrannter  und  gelöschter  dolomitischer  Kalk  verwendet 
werden.  In  diesem  Falle  findet  eine  dem  Magnesiagehalte  des  dolomi- 
tischen Kalksteins  entsprechende  grössere  Ausscheidung  von  Magneeia- 
hydrat  statt,  welche  aber  durch  die  darauffolgende  Behandlung  mit 
Kohlensäure  ebenfalls  in  Form  von  neutraler  kohlensaurer  Magnesia  er- 
halten wird. 

Vorrichtung  zum  Gelatiniren  von  Papier.  Nach 
Grahl  &  Hoehl  (D.  R.  P.  Nr.  149  843)  werden  die  mit  Gelatine-  oder 
Gaselnlösung  überzogenen  Papierbogen  nach  dem  Trocknen  leicht  ange- 
feuchtet, zwischen  einer  Platte  mit  glatter  Oberfläche  und  einer  darüber- 
liegenden  nachgiebigen  Platte  durch  ein  auf  letztere  wirkendes  Druck- 
mittel (Druckwasser,  Pressluft)  gepresst  und  dadurch  geglättet 

Verfahren  zum  Leimen  von  Papier.  Nach  Vellumoid 
Paper  Comp.  (D.RP.  Nr.  153  072)  wird  der  zu  leimende  Stoff,  bevor 
er  durch  das  Leimbad  gezogen  wird,  zunächst  nur  auf  einer  Seite  mit 
flüssigem  Leim  in  Berührung  gebracht ,  um  die  Luft  während  des  Ein- 
saugens des  Leims  entweichen  zu  lassen. 

Herstellung  von  Leimmilch  aus  fertigem,  bis  zu  100  Proc 
freies  Harz  enthaltendem  Harzleim.  NachM.  Erfurt(D.  RP.Nr.  152393) 
wird  der  vorgewärmte  Harzleim  unter  gleichzeitiger  Zuführung  von 
Dampf  und  heissem  Wasser  unter  Druck  und  Temperaturerhöhung  inner- 
halb eines  Strahlapparates  zerstäubt ,  gelöst  und  gemischt.    Hierdurch 
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entsteht  eine  nicht  absetzende  Leimmilchemulsion.  Zur  Ausführung  des 
Verfahrens  dient  ein  Strahlapparat,  dem  aus  besonderen  Oei^sen  Harz- 
leim, Wasser  und  Dampf  zugeführt  werden  und  der  als  Verbindung  der 
einzelnen  GhefSsse  mit  dem  LOsungsgefass  dient. 

Trocknen  von  im  fertigen  Zustand  geleimtem  Papier. 
Nach  W.  M.  Barber  (D.  R  P.  Nr.  153  314)  wird  das  geleimte  Papier 
zunächst  einem  kalten  Luftstrom  ausgesetzt ,  damit  der  Leim  in  dem 
Papier  erstarrt ,  und  darauf  wird  es  der  Einwirkung  eines  erwärmten, 
trockenen  Luftstroms  unterworfen,  um  die  in  dem  Papier  noch  verbliebene 
Feuchtigkeit  zu  entfernen. 

Herstellung  von  Druckpapieren.  Nach  J.  v.  Sohmaedel 
(D.RP.Nr.  150  866)  werden  dem  Druckpapier  in  irgend  einem  Stadium 
der  Herstellung  oder  im  fertigen  Zustande  im  Wasser  lOsliche  Glykoside 
(z.  B.  Aeekulin,  Saponin  o.  dgl.)  hinzugefügt,  um  die  Oberfläche  des 
Papiers  zur  Aufnahme  von  Farben,  Druckerschwärze  o.  dgl.  besonders 
geeignet  zu  machen  und  dessen  Homogenität ,  Satinirfähigkeit  und  Ge- 
schmeidigkeit zu  erhöhen. 

Vorbereitung  von  Fasern  zur  Herstellung  von  Lösch- 
papier. Nach  P.  Piette  (D.  R  P.  Nr.  149  928)  wird  der  Halbstoff 
der  Fasern  einer  Maoeration  mittels  Weinhefe  unterworfen,  um  die  Fasern 
saugf&hig  zu  machen.  Werden  die  Fasern  aus  Lumpen  hergestellt,  so  sind 
die  Lumpen  zuerst  einer  vorbereitenden  Behandlung  in  geschlossenen, 
womöglich  rotirenden  Gefässen  mit  überhitztem  Dampf  bei  einem  abso- 
luten üeberdruck  unter  1,3  Atm.  zu  unterwerfen,  um  die  erhaltenen 
Fasern  zu  vervollkommnen  und  weicher  zu  machen,  werden  die  erhaltenen 
Fasern  noch  weiter  mit  Milchsäure  behandelt. 

Herstellung  von  irisirendem  Perlmutterpapier, 
-pappe  u.  dgl.  Nach  A.  Zand  (D.  R  P.  Nr.  148  488)  werden  auf  die 
noch  feuchte,  auf  dem  Papiermaschinensieb  sich  bildende  Stoffbahn  Perl- 
mutterblättchen  aufgestreut,  welche  durch  die  Gautsche  eingepresst  und 
durch  das  nachfolgende  Trocknen  der  Papierbahn  mit  dieser  fest  ver- 
bunden werden. 

Sulfitcellulose.  H.  Bucherer  (Chem.  Ind.  1904,  1068)  be- 
spricht die  Theorie  des  Eochprocesses,  dann  das  Abwasser.  Lässt  man 
den  Kalk  in  die  Ablaugen  laufen,  so  wird  nur  ein  geringer  Theil  des 
regenerirbaren  SO^  wiedergewonnen.  Der  grösste  Theil  bleibt  organisch 
gebunden  und  gelangt  mit  den  Abwässern  in  den  Flusslauf  oder  in  das 
Grundwasser.  Es  ist  viel  die  Bede  von  der  Schädllichkeit  der  in  den 
Ablaugen  enthaltenen  Harze,  die  angeblich  die  Kiemen  der  Fische  ver- 
kleben und  verstopfen.  Es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  ver- 
hältnissmässig  beträchtlichen  Mengen  desjenigen  SO3,  das  bei  nicht  alka- 
lischer Behandlung  der  Ablaugen  sich  der  Wiedergewinnung  entzieht, 
und  vielleicht  durch  die  Mitwirkung  von  Mikroorganismen  eine  nach- 
trägliche Umwandlung  erleidet,  einen  viel  grösseren  Antheil  an  der  schäd- 
lichen Wirkung  auf  die  Fische  haben,  als  die  wohl  in  falschem  Verdacht 
stehenden  Harze ,  die  in  der  Form ,  wie  sie  in  den  Ablaugen  enthalten 
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sind,  viel  zu  leicht  löslich  sind,  um  die  ihnen  zugeschriebenen  Wirkungen 
auszuüben.  —  Büchner  empfiehlt  folgendes  Verfahren:  Sobald  die 
Sulfitkochung  als  beendigt  erkannt  ist,  wobei  das  durch  Jod  direct  titrir- 
bare  SO9  (frei  und  an  Kalk  gebunden)  in  Betracht  kommt,  wird  sor 
ungefähren  Yorausbestimmung  des  Ealkbedarfs  eine  Probe  der  Ablauge, 
etwa  250  oder  100  cc,  unter  fortgesetztem  Kochen  mit  Kalkmilch  von 
bekanntem  Gehalt  versetzt,  so  lange  bis  dieReaction  aufPhenolphtaleln- 
papier  dauernd  (mindestens  ^/^  Std.)  alkalisch  bleibt  Man  kennt  nun- 
mehr den  Betrag  an  Ga(OH)),  der  fQr  die  Verarbeitung  der  gesammten 
Ablauge  erforderlich  ist  Je  nach  der  Beschaffenheit  der  vorhandenen 
Apparatur  kann  man  nach  Belieben  die  Sulfitablauge  in  die  berechnete 
Menge  Kalk  oder  umgekehrt  den  Kalk  in  die  Sulfitablauge  einlaufen 
lassen,  wenn  man  dafür  Sorge  trägt,  dass  auch  nach  Beendigung  der 
Operation  eine  ausgesprochene  alkalische  Reaction  (auf  Phenolphtaleln- 
papier)  des  Gemisches  bemerkbar  ist,  zum  Zeichen  dafür,  dass  genügende 
Mengen  Kalk  vorhanden  sind,  um  das  gesammte  regenerirbare  SOf  aus 
seiner  organischen  Bindung  wiederzugewinnen.  Der  Vorsicht  halber 
wird  man  zunächst  nicht  den  ganzen  berechneten  Betrag  an  Kalk  xu- 
geben,  damit  man  sicher  ist,  nicht  unnöthig  einen  üebersohnss  zu  ver- 
wenden. Andererseits  wird  es  leicht  sein,  im  Bedarfsfall  die  fehlende 
Menge  Kalk  zuzusetzen.  Zweckmässig  ist  es ,  die  Ablauge  in  müglichst 
heissem  Zustande  zu  kalken  und  die  Einwirkung  des  Kalks  zur  Sicher- 
heit mindestens  V4  Std.  oder  noch  länger  währen  zu  lassen. 

Mineralsäuren  im  Papier.  Nach  0.  Winkler  (Z.  angew. 
1904,  Sonderabdr.)  wirkt  Säure,  selbst  in  sehr  grosser  Verdünnung  in 
das  Papier  gebracht,  schädlich  auf  dasselbe,  denn  sowohl  dessen  Wider- 
stand gegen  Reiben  und  Knittern  als  auch  seine  Leimfestigkeit  nahmen 
ab.  Schwefelsäure  wirkt  energischer  als  Salzsäure;  die  im  Papier  ver- 
bleibende Säure  wirkt  noch  lange  nach,  vielleicht  bis  zur  gänzlichen  Zer- 
störung des  Papiers.  Eine  Umwandlung  des  Zellstoffes  in  Hydrozellstoff 
durch  Säure  ist  als  thatsächlich  anzusehen,  aber  durch  dieselbe  wird  Säure 
nicht  aufgebraucht,  wenigstens  nicht  stets  und  unter  allen  Umständen. 

Bestimmung  von  Holzschliff  in  Papier  durch  das 
Mikroskop  beschreibt  N.  Teclu  (Z.  anal.  1903,  603). 

Ermittelung  des  Gehaltes  von  Papier  an  verholzten 
Fasern.  E.  Valenta  (Chemzg.  1904,  503)  versetzt  die  Probe  mit 
Anilinsulfat  oder  Phloroglucin  und  bestimmt  die  aufgenommene  Menge 
colorimetrisch. 

Herstellung  von  Tapeten  mit  damastartiger  Wirkung. 
Nach  E.  Ott  (D.  R  P.  Nr.  146  410)  wird  die  Stoffbahn,  Papier,  Lein- 
wand u.  s.  w.,  mittels  Wasserfarbe  zunächst  so  lasirt,  dass  übet  oder 
unter  einem  helleren  Quertheil  je  ein  dunklerer  Theil  entsteht  und  dabei 
der  hellere  Theil  in  wagrechter  Abstufung  allmählich  in  die  beiden 
dunkleren  desselben  Tones  übergeht.  Auf  den  so  vorbereiteten  Grund 
wird  darauf  die  Zeichnung  entweder  als  Hintergrundmuster  oder  als 
Vordergrundmuster  in  Mittelgrundtönen  .mittels  Deckfarben  aufgetragen. 
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Papierfftrberei.  Nach  J.Nonnenmühlen(Färbz.  1904,229) 
werden  zur  Buntpapierfabrikation  die  in  Wasser  gelösten  Anilinfarben 
in  Verbindung  mit  Gelatine-,  Dextrin-  oder  Gummilösung  auf  das  Papier 
aufgeetrichen.  Zur  Maschinenpapierfabrikation  (färben  in  der  Masse)  erfolgt 
das  Färben  gewOhnlioh  in  der  Weise,  dass  man  zuerst  die  Harzseife^ 
dann  die  FarbstofflOsung  und  zuletzt  das  Fixirungsmittel  zusetzt.  So 
wird  der  Farblack  unlöslich  auf  der  Faser  niedergeschlagen  und  da& 
Papier  gleichzeitig  geleimt.  Färbt  man  gebleichten  Papierstoff,  so  muss 
er  gänzlich  chlorfrei  sein,  um  die  Zerstörung  der  Farbe  zu  verhindern» 
Bei  nicht  ganz  klaren  Abwässern  ist  ein  grösserer  Zusatz  des  Fällungs- 
mittels nothwendig.  Beim  Färben  mit  sauren  Farben  werden  die  be- 
betreffenden Lacke  je  nach  der  Art  des  Farbstoffes  mit  verschiedenen 
Salzen,  wie  Ghlorbaryum ,  Bleizucker  u.  s.  w.  auf  der  Faser  niederge- 
schlagen. FQr  Löschpapier  verwendet  man  zum  Färben  am  besten  nur 
Substantive  Farben  ohne  jeden  Zusatz.  Melirte  Papiere  stellt  man  am 
besten  her,  indem  man  dem  fertig  geleimten  Papierstoff  gefärbte,  zer- 
kleinerte Jntefäden  oder  Cellulose  zusetzt,  welche  unter  Zusatz  von 
schwefelsaurer  Thonerde  oder  Glaubersalz  und  höchstens  1  bis  1,5  Proc. 
Farbstoff  gefärbt  sind.  Im  Holländer  gentigt  für  100  k  Papiermasse  al& 
Zusatz  4  k  schwefelsaure  Thonerde  und  50  /  Harzleim,  u.  U.  kann  noch 
etwas  Tannin  der  Echtheit  halber  zugesetzt  werden  (etwa  die  2-  bis 
Sfache  Menge  vom  Gewicht  des  Farbstoffes).  Zuerst  gibt  man  die  Farb- 
stofflösung und  die  Thonerde  der  Masse  zu,  lässt  einige  Zeit  auf  dem- 
Holländer  laufen  und  fügt  zuletzt  den  Harzleim  zu.  Auf  1  k  Colophonium 
werden  200  g  calc.  Soda  in  1,5  /  Wasser  gelöst  zugesetzt.  Diese  Lösung 
kocht  man  etwa  3  Stunden,  lässt  sie  1  bis  2  Tage  stehen,  schöpft  den 
Schaum  ab  und  verdünnt  1  k  der  Mischung  auf  10  /  Wasser.  —  Für 
lithographische  Zwecke  und  zum  Färben  von  Buntpapieren,  welche  an^ 
Wasser  keine  Farbe  abgeben  dürfen,  verwendet  man  die  Anilinfarblacke, 
welche  mit  Leim-  oder  Gelatinelösung  als  Bindemittel  auf  das  Papier 
aufgetragen  und  nach  dem  Trocknen  durch  Satiniren  glänzend  gemacht 
werden. 

Photographie.  Photographische  Entwickelungspapiere 
der  Chemischen  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  Schering)  (D. RP. 
Nr.  149  211).  Die  Entwickelungspapiere  tragen  auf  der  lichtempfind- 
lichen Schicht  einen  Ueberzug  aus  einem  indifferenten,  lichtdurchlässigen 
und  leicht  wasserlöslichen  Stoff. 

Photographische  Entwickler  der  Farbenfabriken 
vorm.  Fr.  Bayer  &  Cp.  (D.  R.  P.  Nr.  149123).  Als  Entwickler  werden 
die  durch  Reduction  derNitrooxybenzylalkohole  des  Pat.  136  680  erhält- 
lichen Amidooxybenzylalkohole  verwendet. 

Herstellung  panchromatischer  Platten  oder  Halogen- 
silberemulsionen von  besonders  grosser  Rothempfindlichkeit  der  Farb- 
werke vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  (D.  R.  P.  Nr.  154475). 
Man  badet  gewöhnliche  photographische  Platten  in  den  Lösungen  solcher 
Farbstoffe  der  Chinaldincyaninreihe,  die  ein  oder  mehrere  Wasserstoff- 
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atome  ihrer  aromatischen  Kerne  durch  Cl,  Br,  CHt)  OCH9  oder  OCjEl^ 
ersetzt  enthalten,  oder  man  fUrbt  die  Halogensilberemulsionen  mit  solchen 
Farbstoffen. 

Herstellung  von  Papier  oder  Carton  mit  licht- 
empfindlichen Stellen.  H.  Euhrt  (D.  R.  R  Nr.  148664)  stanzt 
aus  einem  grosseren  Stück  einer  dünnen  Tragflfiche,  welche  mit  Emulsion 
überzogen  ist,  Theile  aus  und  befestigt  sie  zugleich  mittels  Elebmittels 
und  Druck  auf  der  Unterlage, 

Herstellung  von  Papier  mit  lichtempfindlichen 
Stellen.  Nach  H.  Kuhrt  (D.  R.  P.  Nr.l46  276  u.  149  799)  wird  die 
Emulsion  mit  Qummi,  Traganth,  Fischleim,  Sirup  oder  Oelatinelösung 
vermengt  und  mittels  Druckformen  auf  bestimmte  Theile  einer  Unterlage 
aufgedruckt.  —  Oder  das  Papier  wird  auf  die  Weise  lichtempfindlich  ge- 
macht, dass  eine  dünne  lichtempfindliche  Membran  auf  das  Papier  gelegt 
wird  und  mittels  eines  Druckstempels,  welcher  zugleich  als  Stanze  aus- 
gebildet ist,  Theile  der  Folie  auf  dem  Papier  befestigt  werden. 

Herstellung  von  lichtempfindlichen  Stellen  auf  ver- 
schiedene Unterlagen.  Nach  H.  Kuhrt  (D. B. P.Nr.  146 934 u.  151 973) 
werden  als  Unterlagen  Celluloid,  Hartgummi,  Olas,  Porzellan,  Metall, 
Holz  und  Webstoffe  verwendet 

Herstellung  von  photograpischen  Bildern  durch  Be- 
lichtung von  elektrisch  leitenden,  mit  Selen  überzogenen  Platten.  Nach 
S.  Kalischer  und  K  Ruhmer  (D.R.  P.Nr.  161 971)  werden  mit  Selen 
überzogene  Platten  bei  oder  nach  der  Belichtung  als  Kathoden  in  einem 
elektrolytischen  Bade  angeordnet 

Herstellung  eines  Bilduntergrundes  für  Farben- 
photogramme.  Nach  G.  Seile  (D.  R.  P.  Nr.  148  932)  erhalten,  um  das 
Durchscheinen  des  Papiergrundes  durch  die  Emulsion  zu  vermeiden,  die 
Unterlagen  der  Emulsion,  also  u.a.  Papier,  Celluloid  u.  s.  w.,  einen  Zusatz 
von  Zinkweiss. 

Herstellung  von  lichtempfindlicherHalogensilber- 
gelatine.  Die  Elektro-  und  Photochemische  Industrie 
<D.  R.  P.  Nr.  147  876)  lässt  GeUttine  in  Wasser  quellen  und  seist  eine 
Usung  von  Cadmiumbromid  in  Alkohol  zu.  Hierzu  gibt  man  eine 
Lösung  von  Silbemitrat  in  alkoholisch  wässeriger  Lösung.  Hierdurch 
scheidet  sich  die  Emulsion  als  feines  sandiges  Pulver  ab. 

Zur  Herstellung  photographischer  Silberhaloid- 
gelatineemulsionen  erhalten  diese  nach  0.  N.Witt  (D.  R  P. 
Nr.  151  752)  einen  Zusatz  von  Pyridin  zur  Emulsion. 

Herstellung  eines  gekörnten  Chromatgelatine* 
umdruckpapiers.  Nach  J.  Sandtner  (D.  R.  P.  Nr.  149995) 
wird  vor  dem  Sensibilisiren  in  die  Gelatineschicht  des  betreffenden  Papiors 
Korn  eingepresst 

Herstellung  mehr  farbiger  Photographien  nach  dem 
Ausbleichverfahren.  Nach  J.  Szczepanik(D.R.P.Nr.l49627) 
wird  eine  Unterlage  mit  drei  verschiedenen  Farbstoffen,  roth,  blau  und 
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gelb,  überzogen.  Auf  dieselbe  legt  man  die  einzelnen  Monochrom- 
diapositive  und  copirt  unter  Anwendung  eines  dem  Diapositiv  oomplemen- 
tAren  Lichtes. 

Zum  Untertauchen  von  durch  Bäder  geführten 
photographischen  Bildbändern  dient  nach  W.  Nauk  (D.B.P. 
Nr.  154  019)  eine  Vorrichtung,  bestehend  aus  Streifen  von  Filz  oder 
anderen  weichen  und  elastischen  Materialien. 

Dreifarbenphotographie.  Nach  H.  Fritzsche  (D.  B.  P. 
Nr.  147  925)  werden  die  für  die  Theilaufnahmen  bestimmten,  auf  einem 
Tragstreifen  angeordneten  Filmblätter  mit  dicht  aufliegenden  Lichtfiltern 
zur  Erzielung  der  Both-,  Blau-  und  Qelbplatte  versehen. 

Die  üebertragung  von  auf  Celluloidunterlagen  be- 
findlichen Pigmentbildern  wird  von  der  Actien-Gesell- 
Schaft  für  Anilin-Fabrikation  (D.  B.  P.  Nr.  154539)  dadurch 
ermöglicht,  dass  die  auf  dem  übertragenen  Bilde  noch  verbleibende 
Celluloidschicht  nach  dem  Härten  des  Bildes  durch  Quellen  und  Anätzen 
an  der  Berührungsfläche  von  Bild  und  Schicht  gelockert  wird,  so  dass 
sie  von  dem  Bilde  abgezogen  werden  kann. 

Zur  Erzeugung  von  Photogrammen  mit  moir6ähn- 
licherZeichnung,  insbesondere  für  die  Herstellung  von  Druck-  und 
Prägeformen,  werden  nach  L.  Mach  (D.  R  P.  Nr.  154018)  auf  licht- 
empfindliche Schichten  zwei  oder  mehrere  Netzraster  unter  schräger 
Linienkreuzung  photographirt. 

Herstellung  photomechanischer  Druckformen.  Nach 
A.  Teilkampf  (D.  R  P.  Nr.  154020)  wird  die  belichtete  Chromat- 
schicht  entwickelt  mit  fetter  Farbe  eingewalzt ,  die  belichteten  Stellen 
werden  entfernt;  dann  wird  mit  Hilfe  eines  Schleifmittels  die  Ent- 
wickelung  zu  Ende  gebracht. 

Die  Lichtempfindlichkeit  der  Leukobasen  organischer 
Farbstoffe  und  ihre  Anwendung  zur  Herstellung  photographisoher  Bilder 
bespricht  E.  König  (Z.  angew.  1904,  1634). 

Photographische  Druckverfahren  bespricht  ausführlich 
K.  Demeler  (Z.  angew.  1904,  849).  Auf  die  Lichtempfindlichkeit  der 
Dichromate  gründen  sich:  Der  Gummidruck,  der  Pigment-  oder  Eohle- 
dmck,  die  Ozotypie,  der  Anilindruck  und  das  Einstaubverfahren.  Auf 
die  Zersetzung  der  Ferrisalze  sind  folgende  Yerfohren  zurückzuführen : 
Die  Platinotypie,  die  Eallitypie  und  der  Garterprocess,  während  die  Zer- 
setzlichkeit  von  Diazoverbindungen  im  Lichte  zu  dem  sog.  Primulin- 
processe  geführt  hat  Ein  Druckverfahren,  das  mit  der  Lichtwirkung 
überhaupt  nichts  zu  thun  hat,  ist  die  Katatypie,  welche  auf  der  Kata- 
lyse des  Wasserstoffsuperoxyds  durch  fein  vertheilte  Metalle  und  Metall- 
oxyde beruht. 
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Fette  und  Schmiermittel. 

Apparat  zur  ununterbrochenen  Extraction  von  Fett- 
stoffen. Nach  E.  Bataille  (D.  R.  P.  Nr.  145  622)  sind  bei  dem 
Apparat,  bei  welchem  das  Eztractionsgut  in  entgegengesetzter  Richtung 
zum  Ehctractionsmittel  in  bekannter  Weise  durch  Kammern  getrieboi 
wird,  diese  Kammern  wagrecht  sowie  in  gleicher  Hohe  angeordnet, 
ausserdem  haben  sie  solchen  Querschnitt,  dass  zwischen  der  Decke  und 
dem  Extraktionsgut  ein  freier  Raum  bleibt,  in  dem  sich  das  Material  bei 
Stauungen  frei  erheben  und  die  Gase  und  Dämpfe  sich  sammeln  k5nnen. 
Durch  Anordnimg  frei  schwingend  aufgehängter  und  bei  Stauungen  aus- 
weichender Zwischenwände  wird  das  Extraotionsmittel  in  das  Extractions- 
gut  geleitet. 

Zur  Entfernung  des  in  festen  Extractionsrück- 
ständen  noch  enthaltenen  FettlOsungsmittels  behandeln 
E.  Bergmann  und  Th.  Berliner  (D.  R.  F.  Nr.  166  062)  das  extra- 
hirte  Material  mit  säure-  oder  alkalihaltigem  Wasser,  welches  das  turOck- 
gehalteneFettextractionsmittel  verdrängt.  Werden  z.  B.  fetthaltige  Leim- 
materialien, Leder,  Haut  oder  Knochen  mit  Benzin  oder  einem  ähnlichen, 
in  Wasser  unlöslichen  Fettextractionsmittel  behandelt  und  auf  diese  Weise 
vom  Fett  befreit,  so  kann  durch  Zufügen  von  Wasser,  welchem  Säure 
oder  Alkali  zugesetzt  ist,  das  Fettlösungsmittel  ausgetrieben  werden, 
indem  das  Leder  oder  die  Haut  u.  s.  w.  das  Wasser  aufnehmen,  darin 
aufquellen  und  das  im  Wasser  unlösliche  Fettextractionsmittel  von  sich 
abstossen.  Leimkesselrückstände,  welche  zur  Entziehung  des  Fettgehaltes 
mit  Benzin  ausgezogen  wurden,  werden  z.  B.  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
behandelt,  wodurch  sich  das  an  den  Rückständen  haftende  Benzin  trennt 
und  obenauf  schwimmt.  —  Knochen,  welche  zur  Entfettung  mit 
Benzin  behandelt  wurden,  werden  mit  Säure  oder  Alkali  enthaltendem 
Wasser  Übergossen.  Dieses  Wasser  dringt  in  alle  Poren  und  Hohlräume, 
haftet  an  dem  Material  in  Folge  der  Einwirkung  der  Säure  oder  des 
Alkalis  auf  den  phospborsauren  Kalk  der  Knochen  und  treibt  das  zurück- 
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gebliebene  Benzin  ii.dgl.  aus,  welches  von  dem  wässerigen  Yerdrftngungs- 
mittel  getrennt  werden  kann. 

Zur  Wiedergewinnung  von  Lösungsmitteln  bei  der 
Extraction  fetthaltiger  Materialien  werden  nach H. Kirchner 
(D.  R  P.  Nr.  150  264)  die  aus  dem  Entfettungsbehälter  abziehenden,  mit 
Luft ,  Wasserdftmpfen  u.  dgl.  gemischten  Lösungsmitteldftmpfe  in  einem 
Kühler  nur  bis  unmittelbar  unter  den  Siedepunkt  des  Lösungsmittels  ab» 
gekflhlt,  während  die  niohtcondensirtenAntheile  durch  weitere  Abkühlung 
condenairt  werden,  zu  dem  Zwecke,  den  grösseren  Theil  des  Lösungsmittels- 
ehne grossen  Wftrmeverlust  sofort  wieder  zur  Verwendung  bringen  zu 
können.  —  Das  aus  dem  Extractor  a  (Fig.  61)  aufsteigende  Lösungs- 
mittel gelangt  durch  die  Rohrleitung  b  in  den  ersten  Theil  des  Kühlers  e^ 


Fig.  61. 


L 


Hier  wird  das  Lösungsmittel  nur  bis  unmittelbar  unter  die  Temperatur 
seines  Siedepunktes  abgekühlt  und  dem  Wasserabscheider  d  zugeführt, 
aus  welchem  das  flüssige  Lösungsmittel  von  hoher  Temperatur,  von 
Wasser  und  Gasen  befreit,  dem  Benzinbehälter  e  zuläuft.  Der  nicht  con- 
densirte  Theil  des  Lösungsmittels  geht  in  den  zweiten  Theil  der  Kühl- 
schlange des  Kühlgefässes  o  über  und  fliesst,  dort  auf  die  Temperatur 
des  Kühlwassers  abgekühlt,  dem  zweiten  Wasserabscheider  zu,  von  wo 
das  reine  Lösungsmittel  in  den  Benzinbehälter  g  abfliesst.  Es  enthält 
sonach  der  Benzinbehälter  e  den  grössten  Theil  des  Lösungsmittels  in 
einem  vorgewärmten  Zustande,  dass  nur  eine  geringe  Wärme  zurWieder- 
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Verdampfung  nothwendig  ist,  während  der  Benzinbehälter  g  den  Theil 
des  wiedergewonnenen  Benzins  enthält,  welcher  von  der  Kfihlwasser- 
temperatur  auf  die  Yerdampfungstemperatur  erwärmt  werden  muss,  um 
von  Neuem  Verwendung  finden  zu  können.    Es  können  dabei  zwei  ge- 
sonderte Kflhlgefässe  Verwendung  finden  oder  ein  getheiltes  KQhlgefites. 
ZurOewinnung  vonFisehthran  werden  nach  F.  V.Speltie 
(D.  R.  P.  Nr.  151  553)  die  Fische  dem  Kocher  in  Form  eines  gleich- 
förmigen Breies  zugeführt,   in 
Fig.  62.  welchen  sie   vorher  auf  einer 

geeigneten  Zerkleinerungs- 
maschine übergefQhrt  werden. 
Dieser  Brei  wird  in  dem  Aus- 
schmelzapparat der  unmittel- 
baren Einwirkung  des  hoch- 
gespannten Dampfes  ausgesetzt 
und  die  Masse  dabei  durch  das 
mittels  der  Eegehräder  d,  4 
(Fig.  62)  und  der  Welle  5  in 
Umdrehung  versetzte  Rührwerk 
kräftig  umgerührt  Die  ans 
senkrechten  Stangen  6  bestehen- 
den Rfihrarme  des  Rührwerkes 
sind  durch  Querarme  7  ver- 
bunden, die  noch  mit  senkrecht 
stehenden  Stiftansätzen  8  ver- 
sehen sind.  Die  Rühiflfigel  be- 
finden sich  am  unteren  Theil 
der  Welle  und  haben  eine  solche 
Höhe,  dass  sie  nur  in  die  unte- 
ren, schweren  Theile  der  Masse 
tauchen. 
Apparat  zur  Umwandlung  vonT hier t heilen  inThier- 
körpermehl,  Leim  und  Fett,  um  das  extrahirte  Fett  ausser  Be» 
rührung  mit  dem  Dampf  zu  bringen  und  unter  Druck  vollkommen,  d.  h. 
ohne Mitreissen  vonLeimbrQhe,  abzapfen  zu  können.  Nach  C.  Claren- 
bach  (D.  R.  P.  Nr.  146  795)  wird  in  die  Verbindungsleitung  zwischen 
Bxtractor  und  Recipient  ein  Fettabscheidungsgeftss  eingeschaltet,  so 
dass  das  Fett  sich  in  demselben  sammeln  und  nicht  eher  die  extrahirte 
Leimflüssigkeit  in  den  Recipienten  gelangen  kann,  als  bis  das  Absohei- 
dungsgefäss  ganz  gefüllt  ist,  worauf  das  Fett  am  höchsten  Punkt  des 
Oefässes  abgezapft  wird  und  in  gleichem  Maasse  Flüssigkeit  aus  dem 
Recipienten  in  das  Abscheidegefäss  von  unten  eintritt  und  dasselbe  stets 
gefüllt  erhält  —  Damit  die  aus  dem  Extractor  a  (Fig.  63)  aMiessende 
Flüssigkeit  zunächst  das  Abscheidungsgeflss  h  vollkommen  anfüllt,  ehe 
ein  weiteres  Uebertreten  der  Flüssigkeit  nach  dem  Recipienten  e  hin 
stattfindet,  ist  das  heberförmige  Rohr  i  angeordnet    Bei  dem  Dnroh- 
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fliessen  der  fetthaltigen  Leimbrühe  durch  das  QefBss  b  scheidet  sich  das 
Fett  ab,  sammelt  sich  am  höchsten  Punkt  von  b  und  kann  hier  durch  den 
Hahn  /  sofort  abj^apft  werden,  wobei  das  Fett  sowohl  durch  das  Ge- 
wicht des  aus  dem  Beoi< 

pienten  o  nachdrängenden  ^'6-  ^^■ 

Wassere  als  auch  durch  —  i==(^i==, 

die     im     ganzen    Appii*  '  ~ 

ratsfstem  herrschende 
Dampfspannnng  heraus- 
gedrückt wird.  Das  Oe- 
f&BB  b  bleibt  also  wfthrend 
des  Abiapfens  des  Eettes 
dan«nd  gefüllt,  so  lange 
als  noch  Flüssigkeit  im 
Secipienteu  vorbanden  ist. 
Durch  passende  Glrfisse 
der  QefBsse  b  nnd  e  Ifisst 
sich  leicht  erreichen,  dsss 
der  Inhalt  des  OefKsses  e  genügt,  nm  alles  Fett  aus  dem  Abscheide- 
geßtos  b  herausEQdr&ckeli. 

Die  Gewinnung  von  Oel  aus  Fischen  u.dgl.  geschieht 
nach  G.  R.  Edson  (D.  R.  P.  Nr.  149  613)  durch  Brw&rmen  derselben 
in  einem  geschlossenen  Beb&lter  und  unter  gleichzeitiger  Einleitung  von 
Druckluft  von  oben  Eur  Verhinderung  von  Emulsionen.  In  den  Behälter 
wird  zur  Zertheilung  der  zusammenbackenden  Masse  zeitweise  mit  der 
Dmcklaft  voll  oben  gleichzeitig  kühle  Druckluft  von  unten  unter  etwas 
höherem  Druck  als  der  herrschende  Ueberdruck  eingeleitet,  wobei  durch 
gleichzeitige  Ableitung  einer  entsprechenden  Luftmenge  aus  dem  oberen 
Tbeil  des  BdiSlters  das  Aufsteigen  der  Druckluft  gef5rdert  und  die 
gleiohm&SBJge  Eriialtung  des  üeberdruckes  gesichert  wird. 

Der  Dampfkochapparat  für  thierische  Abfälle  von 
W.  Oaith  (D.  R.  P.  Nr.  153  799)  ist  gekennzeichnet  durch  ein  auf  die 
conisoh  verengte  Mündung  abnehmbar  aufgesetztes  Mundstück,  welches 
eine  in  der  wagreobten  Lage  des  Apparates  selbstthätig  sohlieasende 
£lappe  einerseits  und  einen  Deckel  andererseits  enth&lt. 

Zar  Reinigung  von  Oel  wird  dasselbe  naoh  Th.  Neuray 
(D.R.P.  Nr.  150  482)  gezwungen,  eine  Reihe  übereinander  angeordneter, 
conisch  nach  oben  znlaufmd«  und  in  warmem  Wasser  stehender  Filter 
TOD  unten  nach  oben  zu  dnn^treiohen. 

Zur  Veränderung  fetter  Oele  mittels  Bakterien 
werdm  nach  £.  Ueueel  (D.B.P.Nr.  149  822)  dieOele  der  Einwirkung 
von  denitrificirenden  Bakterien  in  Gegenwart  von  in  Wasser  gelösten 
Nitraten  oder  Nitriten  und  geeigneten  Nfthrsalzen  ausgesetzt ,  wobei  das 
Beactionsgemisoh  während  der  Beactionsdauer  dauernd  gut  durchlüftet 
wird.  —  £s  wird  eine  Cultur  von  Bakterien,  wie  z.  B.  E&sebakteirien, 
aufgeschwemmt ,  und  mit  1  k  eines  fetten  Oeles  und  2  l  einer  Sproc. 
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SalpeterlQsuDg  unter  Zusatz  geeigneter  N&hrsalze  yermischt  und   zur 
guten  Durchlüftung  durchgesohfittelt   Zweckmftssig  werden  HobelspSne 
zugesetzt,  um  eine  mOgliohst  feine  Yertheilung  des  Oeles  mit  der  Salz* 
lÖBung  und  den  Bakterien  und  eine  energische  Durchlüftung  zu  gestatten. 
Die  Reaction  vollzieht  sich  am  besten  und  schnellsten  bei  etwa  30*.    Je 
nach  der  Art  der  Bakterien  und  der  Oele  ist  die  Reactionsdauer  eine 
längere  oder  kürzere.   Nachdem  das  dabei  entstandene,  verftnderte  Oel 
von  der  wässerigen,  glycerinhaltigen  LOsung  befreit  ist,  zeigt  es  eine 
mehr  oder  weniger  veränderte  Consistenz ,  eine  beträchtliche  Säurezahl 
und  oft  erheblich  veränderte  JodzahL  Die  so  hergestellten  Producte  sind 
in  verdünnter  SodaK^sung  theilweise  oder  ganz  UVslich.  —  Als  Nitrate 
kOnnen  alle  Salze  der  Salpetersäure  Verwendung  finden ;  vorzugsweise 
wählt  man  aber  Nitrate,  deren  Basen  nicht,  wie  z.  B.  Kalk  und  Magneeia, 
unlösliche  Fettsalze  bilden ;  an  Stelle  der  salpetersauren  Salze  können 
auch   salpetrigsaure  benutzt  werden.  —  Zur  Herstellung  der  Nfthr- 
salze  werden  Ammonsalze,  schwefelsaure  oder  phosphorsaure  Magnesia, 
schwefelsaure  und  phosphorsaure  Kali-  und  Natronsalze  sowie  Ealksalze^ 
insbesondere  Chlorcalcium  und  salpetersaurer  Kalk,  etwa  zu  gleichen 
Theilen  miteinander  gemischt.   Eine  Lösung  von  10  g  dieser  Mischung 
in  1  /  Wasser  wird  einer  Salpeterlösung  zugesetzt,  die  aus  2,5  k  Salpeter 
und  50  k  Wasser  besteht  —  Da  die  denitrificirenden  Bakterien  auch  in 
Gegenwart  anderer  Bakterien ,  denen  sie  in  geringer  Menge  beigemiadit 
sind ,  ihre  denitrificirende  Thätigkeit  in  Gegenwart  von  Nitraten  sofort 
beginnen  und  daran  durch  andere  Bakterien  nicht  gehindert  werden ,  so 
kann  man  zur  Umwandlung  auch  ein  Bakteriengemisch ,  wie  es  sich  im 
verfttulten  Käse,  Blut  u.  dgl.  vorfindet,  anwenden.   Die  veränderten  Oele 
sind  zur  Herstellung  von  Degras,  Farblacken,  Beizen  oder  Haft- 
körpem  für  Färb- und  andere  Stoffe  verwendbar.  Nach  beendeter  Beaction 
ist  das  veränderte  Oel,  z.  B.  Ricinusöl,  unmittelbar  als  einausgezeiohnetea 
Degras  für  die  Sämisohgerberei  zu  benutzen.  Femer  gibt  es  mit 
Kreide  u.  s.  w.  einen  fast  momentan,  jedenfalls  viel  schneller  als 
trocknenden  Anstrich.  Durch  schwaches  Erwärmen  der  veränderten  Oele 
mit  verdünnter  Salpetersäure  entstehen  unter  lebhafter  Beaction   und 
Gasentwickelung  Stoffe  von  guter  Klebkraft  für  Lacke  u.  dgL    Durch 
Auflösung  der  veränderten  Oele  in  verdünnter  Sodalösung  erhält  man 
Verbindungen,  die  direct  als  Beize  für  Baumwolle  z.  B.  in  der 
Türkischroth^berei  benutzbar  sind ;  abgesehen  von  dem  sparsamen  Ver- 
brauch an  Beize  und  Farbstoff,  zeigen  die  Ausiftrbungen  einen  glänzen- 
deren Ton ,  als  man  bei  Anwendung  einer  gewöhnlichen  Oelsäureseife 
als  Beize  oder  des  alten  Oelemulsionsverfahrens  erhält,  welches  bekannt- 
lich auch  den  Nachtheil  eines  erheblichen  Oelverbrauchs  besitzt  —  Die 
Alkalisalze  der  einfach  verseiften  Fettöle  können  keine  voUwerthige  Ver- 
wendung als  Beize  finden.   Die  mit  Hilfe  von  Bakterien  und  Nitrat  ge- 
spaltenen und  veränderten  Oele  stellen  aber  auch  einen  vorzüglichen 
Ersatz  für  die  Anwendung  von  Schafmist  und  Toumantöl  und  für  daa 
letzteres  ersetzende  Sulforicinat  dar. 
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Aufbewahrung  der  Oliven  bis  zur  Verarbeitung. 
H.  Mastbaum  (Chem.Rev.  11,  39)  versuchte  das  Trocknen  der  Oliven 
an  der  Luft ;  hierbei  fielen  Oelgehalt  und  Oelausbeute,  wie  auch  die  Öüte 
dee  Oels  ausserordentlich  wechselnd  aus.  Weiter  wurden  die  Oliven  in 
fliessendem  Wasser  eonservirt.  Hierbei  vermehrte  sich  durch  Auslaugung 
IdsUcher  Stoffe  der  Oelgehalt  der  FrQchte,  aber  der  Ertrag  an  ausge- 
presstem  Oele  nahm  ab,  und  das  Oel  hatte  keinen  reinen  Fruchtgesohmack, 
wenn  es  auch  sonst  ganz  gut  geblieben  war.  Weiter  wurden  die  Oliven 
gesalzen ;  freier  Ablauf  d&c  sich  bildenden  Salzlösung  aus  den  Aufbe- 
wahrungsgefftssen  wurde  zugelassen.  Im  Allgemeinen  verminderte  sich 
der  Oelgehalt  wenig ,  die  Oelausbeute  beträchtlicher  und  die  Qüte  des 
Oels  ganz  bedeutend.  Besser  gestaltete  sich  die  Sache,  wenn  man  die 
Lake  nicht  abfüessen  Hess ;  die  Ofite  des  Oels  war  bis  zum  dritten  Monat 
durchaus  normal.  Am  besten  hat  sich  jedoch  der  Ensilageprocess  bewährt, 
bei  dem  die  Oliven  (gesalzen  oder  ungesalzen)  in  einen  dichten  Behälter 
m(yglichst  dicht  eingetreten  und  dann  mit  einer  dichten  Schicht  von 
lehmiger  Erde  überdeckt  werden. 

Tunesische  OlivenOle.  Nach  E.  Milliau  (Augsb.  Seifen. 
1904,  7)  verbleibt  in  den  Cistemen  (enfers),  in  denen  man  Abfalloliven 
oder  Pressrückstände  der  Oliven  mit  Wasser  stehen  lässt,  um  die  letzten 
Antheile  Oel  als  huile  d'enfer  zu  gewinnen ,  nach  dem  Abschöpfen  des 
aufschwimmenden  Oels  eine  schwarze,  saure  Flüssigkeit,  welche  der 
Franzose  margine  nennt ,  und  deren  Beseitigung  oder  Nutzbarmachung 
Schwierigkeiten  bereitet.  1  l  der  Flüssigkeit  enthielt  etwa  176  g  feste 
Stoffe,  wie  Oummi-  und  Schleimsubstanzen,  Salze,  Stickstoffverbin- 
dungen u.  s.  w.  Die  Salze  sind  hauptsächlich  solche  des  Kaliums.  Ein- 
dunsten  istw^en  der  eintretenden  Fäulniss  organischer  Stoffe  unzulässig. 
Eindampfen  nur  mit  Abdampf  rentabel.  Die  Rückstände  müssen  calcinirt, 
die  Producte  der  trocknen  Destillation  (Theer,  Holzgeist,  Essigsäure, 
Trimethylamin ,  Ammoniumsalze)  verdichtet  werden.  Aus  den  Rück- 
ständen laugt  man  Potasche  aus. 

Die  Olivenöle  von  Algier  enthalten  nach  J.  Dugast  (Rev. 
appl.  1 904, 25)  Glyceride  der  Oel-,  Linol-  und  Linolensäure,  der  Palmitin-, 
Stearin-  und  Arachinsäure,  ferner  freie  Sauren,  Alkohole  und  Säureanhj- 
dride ,  endlich  gelösten  Sauerstoff  und  Stickstoff.  Ihre  Dichte  schwankt 
zwischen  0,915  und  0,919,  und  zwar  nimmt  sie  mit  dem  Gehalte  an 
ungesättigten  Fettsäuren  zu,  mit  dem  Oehalte  an  freien  Säuren  ab ,  aber 
nach  der  Oxydation  zu.  Der  Erstarrungspunkt  der  Oele  liegt  zwischen 
—  2  und  -{-^^;  doch  sind  einige,  stark  veränderte  Oele  bis  gegen -{-25^ 
vaselineartig.  Die  Fettsäuren  schmelzen  bei  23  bis  38<^  und  erstarren 
bei  21  bis  27«. 

Die  Verfälschung  des  Mohnöles  mit  Sesamöl  be- 
spricht ütz  (Chemzg.  1904,  257);  jedes  Mohnöl  ist  zu  beanstanden, 
welches  mehr  als  1  bis  2  Proc.  Sesamöl  enthält. 

Chinesisches  Talgsamenöl  wird  nach  M.  Nash  (Anal. 
1904,  110)  erhalten  aus  den  Samen  von  Sapium  sebiferum  (syn.  Stillingia 
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sebifera).  Dieser  Baum,  welcher  in  China  und  auf  den  angrenzenden 
Inseln  einheimisch  ist ,  ist  bekannt  unter  dem  Namen  „Talgbaum".  Die 
Frucht  enthält  3  Samenkörner,  die  dick  mit  einer  Fettsubstanz  überzogen 
sind,  welche  den  „Talg^^  pi-yu  genannt,  liefert.  Nachdem  die  Kerne  von 
der  harten  Aussenschale  befreit  worden  sind ,  werden  sie  in  eine  grosse 
Holztrommel  gebracht,  welche  mit  einer  Anzahl  von  Löchern  versehen 
ist.  Ein  Dampfstrom  wird  durch  die  Trommel  geleitet,  wobei  der  ge- 
schmolzene Talg  ausläuft  Nachdem  der  Talg  fest  geworden  ist,  wird  er 
nochmals  geschmolzen,  filtrirt  und  in  Tafeln  geschnitten,  in  welche 
Form  er  nach  Europa  ausgeführt  wird.  „Ts6-i6ou'*  oder  „ting-yu^^  wird 
das  aus  den  Kernen  nach  der  beschriebenen  Behandlung  ansgepresste 
Oel  genannt.  Es  ist  ein  trocknendes  flfissiges  Oel.  Die  Ausbeute  an  Oel 
beträgt  etwa  59,5  Proc;  Es  wird  als  Beleuchtungsmittel  und  bei  der 
Herstellung  von  Firniss  verwendet.  „Mou-i^ou^*  ist  ein  Gemisch  aus 
„pi-yu"  und  „ting-yu"  (vgl.  Chemzg.  1904,  136). 

Das  Raffiniren  von  Baum wollsaatöl  geschieht  nach 
H.  Krümmel  (Chemzg.  1904,  123)  mit  Natronlauge  von  15^  B.  Die 
erforderliche  Menge  Aetznatron  ermittelt  man  durch  Titration  einer  in 

Alkohol  und  Aether  gelösten  Oelprobe  mit  ^Natronlauge  mit  Phenol- 

phtalein  als  Indicator  und  führt  darauf  einen  Raffinirversnch  im  Kleinen 
aus,  indem  jman  eine  Oelprobe  mit  der  erforderlichen  Menge  Natronlauge 
gut  durchschüttelt  und  dann  gelinde  erwärmt.  Zeigt  das  von  dem  hierbei 
gebildeten  Niederschlage  abfiltrirte  Oel  noch  nicht  die  gewünschte  hell- 
gelbe Farbe ,  so  muss  die  Menge  des  zu  verwendenden  Aetznatrons  ent* 
sprechend  erhöht  werden.  Der  Farbstoff  (der  naturgemäss  so  lange  gelöst 
bleibt,  wie  freie  Säure  im  Oel  vorhanden  ist)  bewirkt  bei  seiner  Aus- 
scheidung ein  Gerinnen  der  bis  dahin  gelösten  Seife.  Das  Oel  „bricht^, 
und  dies  ist  das  Zeichen,  dass  die  Reaction  zu  Ende  geht  Die  ermittelte 
Menge  Natronlauge  lässt  man  beim  Baffiniren  dem  Oel,  das  in  Partien  von 
etwa  100  hk  in  grossen  viereckigen  eisernen  Kasten  zur  Verarbettang 
kommt ,  in  feinen  Strahlen  zufliessen.  Das  Oel  soll  hierbei  nicht  kftltw 
als  etwa  20®  sein,  da  sonst  leicht  Stearinausscheidungen  eintreten. 
Wärmer  als  20<^  soll  aber  weder  die  Lauge,  noch  das  Oel  beim  Miaohen 
sein,  da  sonst  Yerseifung  unzersetzten  Oeles  eintritt  Das  Oel  wird  duroh 
einen  von  unten  eingeblasenen  kräftigen  Luftstrom  ununterbrochen  in 
wallender  Bewegung  erhalten,  die  eine  innige  Mischung  mitdemKeagens 
bewirkt  Sobald  das  Oel  „gebrochen'^  ist,  erwärmt  man  es  duroh  in  dem 
Gtefässe  befindliche  Dampfschlangen  unter  ununterbrochenem  Rühren  all- 
mählich auf  40*  und  treibt  die  Temperatur  dann  schnell  auf  60  bis  60^ 
Die  Bewegung  des  Oeles  wird  fortgesetzt,  bis  sioh  die  Seife,  die  duroh 
den  eingeschlossenen  Farbstoff  schwarz  erscheint,  in  grossen  Blättern 
ausgeschieden  hat ,  die  bei  ruhigem  Stehen  des  Oeles  schnell  zu  Boden 
sinken.  Das  Oel  muss  auf  52  bis  65^  erhitzt  werden,  damit  sioh  die 
Seife  genügend  zusammenballt  und  beim  Absitzen  am  Boden  dicht  zu- 
sammenfliesst  Das  über  dem  Bodensatze  stehende  klare  Oel  wird  in  ein 
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anderes  Oefftss,  das  gleichfalls  mit  Heizschlangen  versehen  ist,  abgezogen 
und  dort  zur  Entfernung  noch  in  Lösung  befindlicher  Seste  von  Seife 
mit  etwa  10  Proc.  Wasser  bei  40  bis  50^  ausgewaschen.  Das  Wasser 
wird  dem  Oele  in  feinen  Strahlen  von  oben  zugeführt  und  mit  diesem 
durch  ein  mechanisches  Rührwerk  vermischt.  Das  in  dem  trichter- 
förmigen Boden  des  Oefässes  angesammelte  Waschwasser  wird  ab- 
gelassen, und  die  Waschung  des  Oeles,  falls  es  erforderlich  sein 
sollte ,  noch  einmal  wiederholt.  Nachdem  alles  Wasser  unter  dem  Oele 
entfernt  ist,  erwftrmt  man  letzteres  auf  etwa  60®  und  bewegt  es  bei 
dieser  Temperatur  einige  Stunden  lang  mittels  des  mechanischen  Rühr- 
werkes. Die  letzten  Spuren  des  in  dem  Oele  noch  enthaltenen  Wassers 
werden  ausgetrieben ,  indem  man  von  unten  her  einen  kräftigen  Luft- 
strom kurze  Zeit  durch  das  noch  warme  Oel  hindurchbläst  Darauf 
passirt  das  Oel  eventuell  noch  eine  Filterpresse  und  ist  dann  fertig 
raffinirt. 

Zum  Bleichen  von  Talg  und  Schmalz  wird  Kalium- 
permanganat (2,72  k)  und  Schwefelsäure  (3,63  k)  mit  dem  nöthigen 
Wasser  (680  k)  empfohlen,  die  man  mit  dem  Fette  (2268  k)  durch  Ein- 
blasen von  Luft  bei  etwa  38^  vermischt.  Nach  etwa  50  Minuten  (von 
^Beginn  der  Arbeit  gerechnet)  kann  man  die  wässerige  Schicht  abziehen 
und  das  Fett  fertig  waschen  (Oil  Joum.  25,  1130). 

Beurtheilung  von  Speisefetten.  Nach  A.  Juckenack 
imd  R.  Pasternack(Z.  Unters.  1904,  193)  ist  es  unter  den  pflanz- 
lichen Fetten  hauptsächlich  das  Cocosfett,  welches  zu  Verfälschung  der 
Butter  und  des  Schweinefettes  verwendet  wird.  Bei  Butter  gibt  in  vielen 
Fällen  die  sog.  „Differenz^S  d.h.  Meissl'sche  Zahl  minus  (Verseifungs- 
zahl  —  200)  eine  Andeutung,  ob  Cocosfett  verwendet  worden  ist ;  denn 
diese  Differenz  schwankt  bei  Butter  zwischen -{-4,25  und  — 3,50, 
während  sie  bei  Cocosfett  etwa  — 47  beträgt.  Zur  Bestimmung  des 
mittleren  Moleculargewichtes  der  nichtflüchtigen,  wasserunlöslichen 
Fettsäuren  verseift  man  10  g  Fett  mit  40  g  einer  5proc.  Glycerin-Natron- 
lauge  über  freiem  Feuer,  versetzt  die  flüssige  Seife  nach  dem  Erkalten 
mit  80  cc  verdünnter  Schwefelsäure  (1 :  10)  und  destillirt  die  flüchtigen 
Fettsäuren  mit  einem  starken  Wasserdampfstrome  so  ab,  dass  etwa  300  co 
Destillat  erhalten  werden  und  die  Flüssigkeitsmenge  im  Destillirkolben 
annähernd  die  gleiche  bleibt.  Die  im  Kolben  zurückbleibenden  Fettsäuren 
werden  mit  viel  heissem  Wasser  übergössen,  nach  dem  Erkalten  ab- 
gehoben, mit  Wasser  gewaschen  und  in  Aether  gelöst.  Die  ätherische 
Lösung  schüttelt  man  viermal  mit  Wasser  aus,  trocknet  sie  mit  Chlor- 
calcium   und   dampft   hierauf  ein.     Etwa  2  g  der  Fettsäuren  werden 

unter  gelindem  Erwärmen  in  neutralem  Alkohol  gelöst  und  mit  ^-EOH 

titrirt.    Das  mittlere  Moleculargewicht  der  Fettsäuren  lässt  sich  nach  der 

Formel  M  «=  — ^ berechnen,  worin  P  das  Gewicht  der  verwendeten 

c 

Fettsäuren,  c  die  verbrauchten  cc  y-KOH  bedeuten. 
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Nachweis  von  Cooosfett  in  Schweinefett  Nach 
F.  Morr8chGck(Z.  Dnters.  1904,  586)  ist  reines  Schweineschmalz  in 
Alkohol  nur  wenig  löslich,  der  alkohollOslicheTheil  besitzt  im  (Gegensatz 
zum  ursprünglichen  Schmalz  eine  bedeutend  höhere  Jodzahl ,  eine  auf- 
fallende -f-  Refraction  und  annfthernd  gleiche  YerseifangszahL  Selbst 
bei  geringem  Zusatz  von  Cooosfett  ändert  sich  das  Bild  vollkommen ; 
das  vom  Alkohol  aufgenommene  Fett  zeigt  im  Gegensatz  zur  ursprflng- 
lichen  Mischung  höhere  Verseifungszahl,  niedrigere  Jodzahl  und 
Refraction. 

Die  Yiscosität  von  Speisefetten  und  fetten  Oden  be* 
stimmte  M.  Pleissner  (Arch.  Pharm.  1904,  24). 

Die  Schwefelbestimmung  in  Oelen  geschieht  nach  E. 
Oraefe  (Z.  angew.  1904,  617)  durch  Verbrennen  der  Probe  in  einer 
6  /  Sauerstoff  haltigen  Flasche. 

Bestimmung  der  gesättigten  Fettsäuren.  Nach 
W.  Fahrion  (Z.  angew.  1904,  1482)  ist  die  Ansicht,  durch  Behand- 
lung der  Barytsalze  mit  wasserhaltigem  Aether  lasse  sich  eine  scharfe 
Trennung  der  ungesättigten  Fettsäuren  CuHgiO)  von  den  ungesättigten 
Fettsäuren  CigHigOf  und  CigH|oO,  bewirken,  irrig. 

Farbenreactionen  fetter  Oele  stellt  H.  Kreis  (Ghemzg. 
1904,  956)  zusammen. 

Fett  unter  suchungen.  E.Farnsteiner(Z.Unter8. 1904,407) 
empfiehlt  für  Refractometer  das  hunderttheilige  Thermometer,  das  in  der 
Weise  abgeändert  wird,  dass  an  der  Thermometerscak,  die  die  Tem- 
peraturen von  22  bis  42*  umfasst  und  zwischen  dem  26.  und  38.* 
unterbrochen  ist,  sich  neben  derOradeintheilung  rechts  eineConectiona- 
scala  befindet,  für  die  der  Correctionsfactor  0,55  beibehalten  wurde. 

Zur  Gljcerinbestimmung  in  Fetten  empfiehlt  R  Fante 
(Z.  angew.  1904,  420)  das  Jodid  verfahren. 

Extractöl.  Nach  P.  Wengraf  (Chem.  Rev.  1904,  5)  ist  die 
Zunahme  des  ünverseifbaren  im  sog.  Extractöl,  das  zum  Spicken  dient, 
auf  Mineralöl  zurückzuführen,  welches  durch  Zutropfen  von  Schmieröl, 
aus  mit  Mineralöl  getränkten  Putzlappen  u.  s.w.  in  das  Extractöl  gelangt 
Es  empfiehlt  sich,  stets  frisch  gewaschene  Putzlappen  zu  verwenden, 
vielleicht  auch,  die  Extractöle  mit  Kalk  zu  verseifen  und  die  abgeschie- 
denen Seifen  dann  durch  Säuren  zu  zersetzen. 

Oelschmierung  bespricht  C.Schmidt  (Riga Indzg.  1904,258) 
unter  Angabe  der  Yiscosität  und  des  Flammpunktes  der  russischen  Oele. 

Untersuchung  von  Schmierfetten.  J.  Marcusson 
<M.  Materialpr.  1904,  48)  destillirt  zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes 
die  Probe  mit  Toluol  und  misst  das  übergehende  Wasser.  Zur  Be- 
stimmung der  freien  Säure  werden  10  g  Fett  mit  einer  Mischung  von 
Benzin  mit  96proc.  Alkohol  am  Rückflusskühler  erwärmt,  die  Lösung 
wird  mit  öOproc.  Alkohol  versetzt  und  mit  Natronlauge  beiOegenwart  von 
PhenolphtalelQ  titrirt.  Es  geht  die  Wirkung  der  Natronlauge  weiter  als  zur 
Bindung  der  freien  Säure.    Sobald  aber  1  Mol.  der  Kalkseife  zersetzt  wird, 
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löst  sich  der  frei  gewordene  Ealk  in  dem  50proc.  Alkohol,  um  sofort  den 
Umschlag  hervorzurufen. 

Untersuchung  von  Wollfettolelnen.  Nach  J.  Mar« 
cuBson  (M.  Materialpr.  1904,96)  werden  grosse  Mengen  von  Mineralöl 
durch  Erniedrigung  der  Jodzahl  und  des  Drehungsvermögens  der  mit 
Acetanhydrid  ausgekochten  unverseifbaren  Bestandtheile  der  WoU- 
fettolelne  zu  erkennen  sein.  Mineralöle  haben  selten  eine  Jodzahl  Ober  14 
und  drehen  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  wenig  oder  gar  nicht  (als 
höchster  Werth  a^  =  -|-  3,1*).  Wird  also  bei  frischem  Material  die 
Jodzahl  erheblich  unter  60  und  das  Drehungs vermögen  unter  -}*  ^^^ 
sein,  80  liegt  Verdacht  auf  Mineralöl  vor.  —  In  dem  anhydridunlöslichen 
Antheil  der  Wollfettolelne  erkennt  man  Harzöl  1.  an  seinem  charak- 
teristischen Geruch,  2.  an  der  Erhöhung  des  spec.  Oewichtes  (Harzöle 
0,97  bis  0,98,  OMoantheile  0,905  bis  0,912),  3.  an  der  Erhöhung  der 
Alkohollöslichkeit  und  4.  durch  Bestimmung  des  Brechungsexponenten 
der  im  gleichen  Raumtheil  kalten  96proc.  Alkohols  löslichen  Theile. 

Grundsätze  für  die  Prüfung  von  Mineralschmierölen.    Aufgestellt 
vom  deutschen  Verband  für  die  Materialprüfungen  der  Technik. 

A.    Hauptprüfangen. 

I.  Durchsicht 

1.  Die  Durchsicht  der  Oele  in  dünner  Schicht  ist  durch  Ablaufenlassen  an 
einer  Glasfläche  zu  bestimmen. 

IL  Specifisches  Gewicht. 

2.  Daii  specifische  Gewicht  kann  nur  als  Kennzeichen  für  die  Klassificirung 
von  Mineralölen  bestimmter  bekannter  Herkunft ,  sowie  als  Identitäts-  und  Ver- 
gleichungsprobe dienen.    Die  Bestimmung  dieser  Eigenschaft  ist  beizubehalten. 

3.  Die  Begrenzung  des  spec.  Gewichtes  in  Rücksicht  auf  den  Gebrauchs- 
zweck ist  nicht  erforderlich.  Nur  wenn  Oele  bestimmter  Herkunft  verlangt 
werden,  sind  zur  Klassificirang  bestimmte  Gewichtsgrenzen  festzusetzen,  die  in- 
dessen nicht  zu  eng  gezogen  werden  dürfen. 

4.  Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  erfolgt  je  nach  Art  und  Menge  des 
Materials  und  dem  verlangten  Geoauigkeitsgrad  nach  dem  bekannten  Verfahren 
(amtlich  geeichte  Aräometer,  Pyknometer,  Mohr 'sehe  Wage,  Aräometer  für 
kleine  Oelmengen,  Alkoholschwimmverfahren). 

5.  Als  Einheitstemperatur  für  diese  Bestimmung  ist  + 15*,  als  Gewichts- 
einheit Wasser  von  +  4®  festzuhalten. 

m.  Consistenz  von  Cylinderölen  und  ähnlichen  dickflüssigen  Gelen  bei 

gewöhnlicher  Temperatur. 

6.  Für  betriebstechnische  Zwecke  genügt  die  Feststellung  der  Consistenz  im 
15  mm  weiten  Reagensglas  bei  30  mm  Auffüllung.  Eine  erste  Probe  ist  im  un- 
erhitzten Zustande,  eine  zweite  nach  10  Minuten  langem  Erhitzen  im  kochenden 
Wasserbad  zu  prüfen.  Beide  Proben  werden  unmittelbar  nach  erfolgter  Vor- 
behandlung 1  Stunde  lang  im  Wasserbad  der  Beobachtungstemperatur  ausgesetzt, 
welche  den  praktischen  EIrfordernissen  anzupassen  ist.  Dann  wird  durch  Um- 
drehen des  Probeglases  die  Consistens  ermittelt. 

7.  Für  zolltechnische  Zwecke  (Feststellung  der  Tara)  ist  das  jeweilige  im 
Zolltarif  vorgeschriebene  Verfahren  anzuwenden.  Nach  dem  zur  Zeit  vor- 
geschriebenen Verfahren  ist  ein  kalibrirtes  Standglas  von  40  mm  lichter  Weite 
und  60  nun  Höhe  bis  zu  30  mm  mit  Gel  zu  füllen.  Ist  die  ObeiHäche  des  1  Stunde 
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auf  +  15<>  gehaltenen  Oeles  nach  2  Minuten  langem  umkehren  des  Glases  unver- 
ändert, so  ist  das  Oel  als  salbenartig,  sonst  als  flüssig  zu  bezeichnen. 

8.  Auch  bei  diesen  Versuchen  empfiehlt  es  sich,  eine  erste  Probe  im  ur- 
sprünglichen Zustande,  eine  zweite  nach  dem  Erhitzen  des  Oeles  im  kochendea 
AVasserbad  zu  prüfen. 

lY.  Flüssigkeitsgrad. 

9.  Die  Bezeichnung  „Flüssigkeitsgrad"  (Viscosität)  und  die  bisherige  zahlen- 
mässige  Ausdrucks  weise  sind  beizubehalten. 

10.  Die  Benutzung  des  Engler' sehen  Apparates  ist  beizubehalten. 

11.  Die  Abkürzung  der  Versuch  sdauer  bei  Benutzung  des  Engler 'sehen 
Apparates  durch  Bestimmung  der  Ausflusszeiten  von  50  und  100  cc  ist  zulässig 
für  dickflüssige  Oele,  für  dünnflüssigere  Oele  aber  nur  als  Controlversuch  gegen- 
über der  Ausflusszeit  von  200  cc.  Bei  Mangel  an  genügenden  Oelmengen  £uin 
man  auch  mit  kleineren  EinfüUungen  als  240  cc  arbeiten  und  durch  Benutzung 
von  Verhältnisszahlen  die  Ausflusszeit  von  200  cc  berechnen.  Geschieht  dies,  so 
ist  die  eingefüllte  Oelmenge  im  Prüfungsbericht  anzugeben. 

12.  Die  Ausführung  der  Bestimmungen  bei  -h  20  und  50"  für  Maschinen- 
xmd  Eisenbahnöle  bei  100  und  150  oder  180<^  für  Cylinderöle  ist  zu  billigen. 

13.  Zur  Entfernung  zufälliger  Verunreinigungen  sind  die  Oele  vor  den  Ver- 
suchen durch  ein  Sieb  von  >/t  ^^  Maschen  weite  zu  giessen.  Sehr  dicke  Oele 
sind  hierzu  schwach  zu  erwärmen. 

14.  üeber  den  Rückstandsbefund  ist  ein  Vermerk  in  den  Prüfungsbericht 
aufzunehmen.  Bei  allen  Bestimmungen  des  Flüssigkeitsgrades  ist  auch  vor  und 
nach  dem  Versuch  die  obere  Mündung  des  Ausflussröhrchens  auf  das  VorlMBden- 
sein  etwaiger  Verunreinigungen  (insbesondere  Gewebefasem)  zu  unterauchen. 

15.  Wasserhaltige  Oele  sind  vor  den  Versuchen  entweder  durch  Schütteln 
mit  Chlorcalcium  und  Filtriren  durch  trockenes  Filter  oder  durch  vorsichtiges 
Erwärmen  auf  110®  in  offener  Schale  bis  zum  ruhigen  Fliessen  zu  entwässern. 
Mit  dem  entwässerten  Oel  ist  eine  Controlbestimmung  auszuführen. 

V.  Verhalten  flüssiger  Schmieröle  in  der  Kälte. 

16.  Die  Ermittelung  des  Kältepunktes  ist  im  Hahmen  der  in  dieser  Hinsicht 
von  den  Verbrauchern  gestellten  Anforderungen  durchzuführen. 

17.  Für  die  bestehenden  Vorrichtungen  zur  Kältepunktsbestimmungen  sind 
zur  Zeit  keine  A ender ungen  vorgeschlagen. 

18.  Bei  der  zahlenmässigen  Vergleichung  des  Fliessvermögens  durch  das 
ü-Rohr\'erfahren  sind  also  6  mm  Rohrweite,  50  mm  Wasserdruck,  1  Minute  lange 
Druckeinwirkung,  sowie  10  mm  Minimalaufstieg  beizubehalten. 

19.  Vorbehandlung  der  Proben:  Zur  Berücksichtigung  der  durch  Tempe- 
ratureinflüsse bedingten  Aenderungen  des  Kältepunktes  sind  die  Proben  (je  zwei 
Einzelversuche)  nicht  nui*  im  Anlieferungszustand,  sondern  auch  nach  10  Minuten 
langem  Erhitzen  auf  etwa  50>  zu  prüfen.  Bei  dem  im  erhitzten  Zustand  geprüften 
Oel  ist  die  Prüfung  zu  wiederholen,  wenn  das  Oel  bei  der  ersten  Prüfung 
genügt  hat. 

20.  Nach  jeder  Vorbehandlung  soll  das  im  Ü-Rohr  befindliche  Oel  Vi  Stunde 
lang  in  Wasser  von  20«  verbleiben,  ehe  es  der  erneuten  Prüfung  unter- 
zogen wird. 

21.  Alle  Vorbehandlungen  erfolgen  im  U-Rohr. 

22.  Mechanisch  vei-un reinigte  oder  wasserhaltige  Oele  sind  wie  unter  IV: 
13.  und  15.  vorgeschrieben  zu  reinigen. 

23.  Die  erwähnten  Vorbehandlungen  (19.)  sind  thunlichst  auch  bei  den 
Kälteprüfungen  im  Reagensglas  oder  bei  der  Auslaufprobe  aus  5  mm  weitem  und 
30  mm  langem  Rohr  vorzunehmen. 

24.  Die  Prüfung  der  U-Röhren  auf  gleichmässige  Weite  durch  amtliche 
Vei'suühsanstalten ,  z.  B.  die  Charlottenburger  Königl.  mechanisch-techniache 
Prüfungs-  und  Versuchsanstalt  oder  die  Grossherzogl.  Badische  chemisch-tech- 
nische Prüfungs-  und  Versuchsstation  ist  erwünscht. 
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VI.  Flammpunkt. 

25.  Die  Festsetzung  einer  Minimalgrenze  für  den  Flammpunkt  ist  fürEisen- 
bahnöle,  Maschinenöle,  Cylinderöle  u.  s.  w.  erwüDScht,  um  das  Schmieröl  in  ein- 
facher Weise  als  frei  von  leichtflüchtigen  Oelen  und  nicht  feuergefährUch  zu 
kennzeichnen ,  ferner  zum  Identitätsnachweis,  und  weil  der  Flammpunkt  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  wesentlichen  Eigenschaften  der  Oele  zusammenhäogt 
Die  Höhe  dieser  Grenzen  ist  für  die  verschiedenen  Sorten  von  Oelen  nach  Maass* 
gäbe  der  besonderen  Betriebsbedürfnisse  festzusetzen. 

26.  In  allen  Fällen,  in  denen  es  sich  um  Erzieluug  möglichst  grosser  Ge- 
nauigkeit handelt ,  ist  der  Pensky-Martens' sehe  Apparat ,  in  anderen  Füllen 
auch  der  offene  Tiegel  zu  benutzen. 

27.  Mit  dem  Ergebniss  ist  jedesmal  anzuführen ,  welcher  Apparat  benutzt 
worden  ist 

VII.  Chemische  Prüfungen, 
a)  Freie  Säure. 

28.  Versuchsausführung.  Die  bestehenden  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
freien  Säure  in  Schmierölen  sind  beizubehalten.  Mineralsäuren  sind  im  wässerigen 
Au8zu|;e  von  etwa  100  g  Oel  zu  bestimmen.  Organische  Säuren  sind  bei  hellen 
Oelen  m  der  alkoholisch-ätherischen  Lösung  von  10  cc  Oel,  bei  dunklen  Oelen  im 
absolut  alkoholischen  Auszug  der  entsprechenden  Oelmenge  titiimetrisch  mit 
wässeriger  oder  alkoholischer  Vio'^-  Lauge  zu  bestimmen. 

29.  Als  Einheit  für  den  Säuregehalt  soll  die  bislang  im  Verkehr  mit  Mineral- 
schmierölen übhche  Einheit  „Schwefelsäureanhydrid^'  beibehalten  werden.  Für 
Veröffentlichungen  empfiehlt  es  sich,  die  „Säurezahl^^  beizufügen. 

b)  Löslichkeit  in  Benzin  und  Benzol. 

30.  Die  Bestimmung  der  Löslichkeit  heller  Oele  in  Benzin  oder  Benzol  ist 
im  Allgemeinen  entbehrlich.  Nur  wenn  Trübungen  zweifelhafter  Beschaffenheit 
vorliegen,  wird  eine  solche  Prüfung  nöthig. 

31.  Dunkle  Oele  sollen  in  Benzol  völlig  löslich  sein. 

32.  Zur  Ermittelung  des  Asphaltgehaltes  dient  die  Bestimmung  der  Löslich- 
keit in  reinem  Petroleumbenzin.  Das  Benzin  soll  das  spec.  Gewicht  0,69  bis  0,71 
bei  -h  15*  und  die  äussersten  Siedegrenzen  65  bis  95®  haben.  Die  Auflösung  soll 
für  qualitative  Versuche  im  Reagensglas  von  15  bis  20  mm  Weite  im  Verhfiltniss 
von  1  Baumtheil  Oel  zu  40  Raumtheilen  Benzin  erfolgen.  Nach  24stündigem 
Stehen  unter  Ausschluss  directen  Sonnenlichtes  soll  beobachtet  werden,  ob  sich 
Niederschlag  gebildet  hat.  Bei  positivem  Ausfall  der  qualitativen  Probe  wird  die 
quantitative  Bestimmung  mit  5  g  Oel  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  wie  bei 
der  qualitativen  Prüfung  ausgeführt. 

33.  In  den  Oelen  nicht  gelöste  Asphaltstoffe  dürfen  im  Allgemeinen  nicht 
zugegen  sein.  Die  Gegenwart  solcher  Stoffe  kann  durch  Bestimmung  des  Asphalt- 
gehaltes  im  filtrirten  und  nichtfiltrirten  Oel  ermittelt  werden. 

34.  Die  Festsetzung  der  Grenzzahlen  für  den  Asphaltgehalt  ist  den  Ver- 
brauchszwecken anzupassen. 

c)  Nachweis  von  fettem  Oel. 

35.  Fettes  Oel  wird  qualitativ  dui'ch  V4stündiges  Erhitzen  von  3  bis  4  cc 
des  zu  prüf  enden  Oeles  im  Paraffinbad  auf  etwa  240®  mit  einem  Stückchen  Natrium- 
hydroxyd nachgewiesen.  Nach  der  Abkühlung  auf  Zimmerwärme  zeigen  die  Oele 
bei  Gegenwart  von  fettem  Oel  Gelatiniren  oder  Seifenschaum  oder  beide  Erschei- 
nungen. Der  Seifenschaum  ist  bei  Cylinderölen ,  welche  an  sich  schon  bei 
Zimmerwärme  salbenartig  sind,  das  entscheidende  Merkmal  für  die  Gegenwart  des 
fetten  Oeles. 

36.  Quantitativ  wird  fettes  Oel  je  nach  der  ungefähren  Menge  des  vorhan- 
denen Fettes  und  dem  verlangten  Genauigkeitsgrad  der  Bestimmung  durch  Er- 
mittelung der  Verseifiingszahl  oder  gewichtsanalytisch  nach  Spitz  und  Honig 
beetimmt 
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d)  Nachweis  von  Harzöl. 

37.  Zar  Prüfung  auf  Harzöl  wird  eine  kleine  Probe  des  Oeles  (5  cc)  stark 
mit  Schwefelsäure  vom  spec.  Gewicht  1,62  geschüttelt.  Wenn  nach  Treoniing 
der  Schichten  nur  Oelb-  bis  Braanßlrbung,  nicht  aber  die  dem  Harzöl  eigen- 
thümliche  Rothfärbung  der  Säureschicht  eintritt,  ist  das  Oel  harzölfreL  Bei  ein- 
^tretener  rother  oder  zweifelhafter  dunkler  Färbung  der  Säure  ist  das  Oel  nach 
-den  bekannten  quantitativen  Verfahren  (Storch* sehe  Extraction  mit  96pn>o. 
Alkohol ,  Polarisation  u.  s.  w.)  näher  auf  den  Gehalt  an  Harzöl  zu  prüfen.  Das 
hohe  spec.  Gewicht  des  Harzöles  (über  0,970  bei  15<*)  und  seine  grosse  oder  toU- 
ständige  Löslichkeit  in  absolutem  Alkohol  lassen  das  Oel  leicht  im  Mineralöl 
erkennen. 

e)  Wassergehalt. 

38.  Der  Wassergehalt  derOele  ist  nur  dann  quantitativ  zu  bestimmen,  wenn 
die  qualitative  Probe  merklichen  Wassergehalt  erkennen  liess.  Bei  Oeien,  die 
unter  240<>  im  Pens ky' sehen  Apparat  entflammen,  erfolgt  die  Bestimmung  b*j, 
dass  die  Grewichtsverluste  gewogener,  etwa  gleich  grosser  Mengen  (je  10  bis  15  g) 
des  ursprünglichen  und  des  entwässerten  Oeles  beim  Erhitzen  in  Giasschalen  auf 
kochendem  Wasserbade  bis  zum  Verschwinden  jeglicher  Schanmbildong  bestimmt 
werden.  Aus  dem  Unterschiede  der  Gewichtsverluste  beider  Proben  ist  der  Ge- 
halt an  Wasser  im  ursprünglichen  Oel  zu  berechnen.  Die  Entwässerung  des 
Oeles  vor  dem  Erhitzen  geschieht  durch  Schütteln  des  schwach  erhitzten  Oeles 
im  Erlmeyerkolben  mit  Ghlorcalcium  und  nachheriges  Filtrii'en  auf  trockenem 
-Füter. 

f)  Alkalien  und  Salze. 

39.  Alkalien  und  Salze  werden  in  dem  nach  Satz  28  gewonnenen  wässerigen 
Auszuge  der  Gele  in  bekannter  Weise  nachgewiesen. 

g)  Laugenprobe. 

40.  Die  Laugenprobe  dient  zur  Prüfung  auf  naphtensaure ,  im  Oel  gelöste 
Salze ;  sie  erfolgt  unter  Schütteln  gleicher  Raumtheile  Oel  und  Natronlauge  von 
3®  Be.  Nach  dem  Schütteln  mit  der  Lauge  darf  sich  bei  salzfreien  Oelen  keine 
Emulsion  an  der  Trennungsschicht  von  Oel  und  Lauge  zeigen. 

B.    Ergänzende  Prüfungen. 
I.  Brennpunkt. 

41.  Die  Bestinmiung  des  Brennpunktes  ist  im  Allgemeinen  bei  Schmierölen 
neben  der  Flammpunktsbestimmung  entbehrlich.  Jedoch  empfiehlt  es  sich^  in  be- 
sonderen Fällen ,  z.  B.  bei  auffällig  niedrigem  Flammpunkt  und  bei  Fragen  der 
Feuergefährlichkeit,  auch  den  Brennpunkt  zu  bestimmen. 

42.  Die  Bestimmung  erfolgt  in  offenen,  4  cm  weiten  und  4  om  hohen  Por- 
zellantiegeln auf  flacher  ^dbadscbale.  Die  Tiegel  sind  zur  Hälfte  in  Sand  ein- 
zubetten. Das  Erhitzen  soll  stetig  erfolgen  und  etwa  4*  in  der  Minute,  im 
äussersten  Falle  6*  in  der  Minute  betragen. 

II.  Destillationsprobe. 

43.  Die  Destillationsprobe  ist  bei  der  technischen  Prüfung  der  Schmieröle 
nur  dann  vorzunehmen,  wenn  bei  auffällig  niediigem  Flammpunkt  der  Ver- 
dacht auf  Gegenwart  leichter  Gele  vorliegt  und  deren  Eennieichnong  erforder- 
lich ist. 

44.  Die  Destillationsprobe  ist  bei  zolltechnischen  Prüfungen  zur  Elassifi- 
ciruiig  des  zu  prüfenden  Materials  anzuwenden  (s.  Centralblatt  für  das  Deutsche 
Reich  1898  S.  279). 

45.  Die  Destiliationsprobe  soll  im  Allgemeinen  im  E  n  g  1  e  r '  sehen  Glaskolben 
mit  100  cc  Oel  und  Kühlung  durch  MetaTlrohr  (Verhandlungen  des  Vereins  für 
Gewerbfleiss  1887)  vorgenommen  werden.  Die  Erhitzung  des  Oeles  soll  nicht  über 
320^  hinausgehen. 

46.  Für  zolltechnische  Prüfungen  ist  zur  Zeit  ein  Apparat  (Gentraiblatt  für 
das  Deutsche  Reich  1898,  279)  amtlich  vorgeschrieben. 
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III.  Bestimmung  der  Yerdampfongsraenge. 

47.  Die  BestiinmuDg  der  Verdampfangsmenge  beim  Erhitzen  der  Oele  im 
offenen  Gefäss  (Porzellantiegel)  ist  nur  aasnahmsweise  erforderlich,  nämlich  um 
in  besonderen  Fällen  die  Verdampf  barkeit  von  solchen  Oelen  zu  vergleichen,  welche 
bei  Heissdampf-  und  Hochdruckmaschinen  zu  hocherhitzten  Oelbädem  u.  dgl. 
Verwendung  finden. 

48.  Die  Bestimmung  soll  in  4  cm  weitep  und  4  cm  hohen  Porzellantiegeln 
erfolgen.  Die  Tiegel  sollen  im  Sandbad,  zur  Hälfte  in  dieses  eingehüllt,  auf  die  in 
Frage  kommende  Temperatur  erhitzt  werden.  Zu  den  Versuchen  ist  stets  ein 
VergieichsÖl  heranzuziehen  und  die  Erhitzung  ist  bei  den  Vergleichsversuchen 
gleich  schnell  (20  oder  30  Minuten)  zu  bewirken.  Es  sind  stets  zwei  Versuche 
auszuführen,  aus  deren  Ergebnissen  das  Mittel  zu  ziehen  ist 

IV.  Paraffingehalt. 

49.  Die  Bestimmung  des  Paraffingehaltes  kann  im  Allgemeinen  bei  Schmier- 
ölprüfungen entbehrt  werden.  In  besonderen  Fällen,  z.  B.  bei  Prüfung  der  Her- 
kunft von  Oelen,  in  Streitfällen  u.  s.  w.,  kann  das  Alkohol- Aetherverfahren  von 
Holde  zur  Paraffinbestimmung  benutzt  werden. 

Zu  vorstehenden  Grundsätzen,  welche  im  Jahre  1900  durch  die  Haupt- 
versammlung des  deutschen  Verbandes  in  Küdesheim  genehmigt  worden  sind^ 
haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  mit  Bücksicht  auf  neuere  Erfahrungen  im  Labora- 
torium tmd  in  Beachtung  der  gesteigerten  Anforderungen  der  Industrie,  sowie  der 
Eisenbahnbetriebe  mehrfache  Ergänzungen  bez.  Abänderungen  als  nothwendig  er- 
wiesen ;  dieselben  sind  nachfolgend  zusammengestellt : 

a)  Bei  A  IV,  Absatz  12 :  Flüssigkeitsgrad  soll  es  gemäss  Beschluss  künftig 
heissen: 

Die  Ausführung  der  Bestimmungen  bei  -h  20  und  50^  für  Maschinen-  und 
Eisenbahnöle  ist  zu  billigen ;  bei  Cylinderölen  wären  die  Versuche  im  Allgemeinen 
bei  50  und  100*,  nur  in  besonderen  Fällen  bei  höheren  Temperaturen  vorzu- 
nehmen. 

b)  Zu  A  VII,  Absatz  29 :  Freie  Säure  wurde  beschlossen,  dafür  zu  wirken, 
dass  als  Einheit  statt  „Schwefelsäureanhydrid^^  allgemein  „Säuregehalt^^  ein- 
geführt werde. 

c)  Zu  A  Vn,  Absatz  30  bis  34 :  Löslichkeit  in  Benzin-Benzol  wurde  be- 
schlossen ,  die  in  Benzin-  und  Alkoholäther  unlöslichen  Theile  nicht  als  Asphalt 
oder  Asphaltpech,  sondern  allgemein  als  „asphaltartige  Stoffe^^  zu  be- 
zeichnen. 

Betreffs  der  Löslichkeit  der  Schmieröle  in  Benzin  (Absatz  32)  wurde  es  als 
dringend  nothwendig  erachtet ,  die  Grenzen  für  das  spec.  Gewicht  des  zur  Be- 
stimmung der  asphfdtartigen  Stoffe  benöthigten  Benzins  enger  als  bisher  üblich 
zu  ziehen.  Es  wurde  der  Beschluss  gefasst ,  mit  irgend  einer  leistun^fähigen 
Firma  in  Verbindung  zu  treten  und  dieselbe  zu  veranlassen,  dass  sie  ein  an  un- 
gesättigten Kohlenwasserstoffen  möglichst  freies,  einheitlich  zusammengesetztes 
Benzin  vom  spec.  Gewicht  0,695  bis  0,700  stets  in  so  grossen  Mengen  vorräthig 
hält,  dass  damit  aUe  in  Betracht  kommenden  Verbrauchsstellen  veraorgt  werden 
können. 

In  weiterer  Ergänzung  von  Absatz  30  bis  34  wurde  noch  Folgendes  beschlossen. 
Die  in  der  Praxis  vielfach  gebräuchliche  Bestimmung  der  asphaltartigen  Stoffe 
durch  Alkoholäther  soll  vorzugsweise  als  Vergleichs-  und  Identitätsbestimmung 
dienen.  Bei  Vornahme  von  drei  Einzelversuchen  sollen  hierbei  Fehler^-enzen 
bis  zu  0,5  Proc.  gegenüber  dem  Mittelweilhe  zugelassen  werden.  Bezüglich  der 
Verwendung  von  Amylalkohol  statt  Alkoholäther  sollen  weitere  Versuche  ab- 
gewartet werden. 

d)  ad  A  VII,  Absatz  35 :  Nachweis  an  fettem  Gel  hinter  Natriumhydroxyd 
ist  einzufügen  „oder  metallisches  Natrium^S 
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e)  ad  A  VII,  Absatz  37 :  Nachweis  an  Harzöl. 

Diese  Bestimmung  soll  dahin  erweitert  werden ,  dass  bei  der  Prüfung  auf 
Harzöl  neben  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  1,62  auch  noch  eine  kleine  Probe 
des  zu  untersuchenden  Oeles  mit  Essigsäureanhydrid  geschüttelt  und  dann  mit 
einem  Tropfen  Schwefelsäure  1,53  versetzt  wird.  Yiolett&rbung  weist  sicher  auf 
die  Anwesenheit  von  Harzöl  hin. 

Der  jetzige  dritte  Satz  bei  Absatz  37  müsste  dann  lauten :  bei  eingetretener 
Färbung  der  Säure  ist  das  Oel  u.  s.  w. 

f)  ad  A  yn,  Absatz  39:  Alkalien  und  Salze;  hier  wäi-e  ergänzend  bei- 
zufügen : 

Naphtensalze  werden  in  dem  nach  Absatz  28  genommenen  Auszug  der  Oele 
und  durch  directe  Veraschung  ermittelt.    (Vgl.  Z.  angew.  1904, 1577.) 
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Verfahren  zur  Spaltung  von  Fettsäureestern  in  Fett- 
efturen  und  Alkohole  der  Vereinigten  Chemischen  Werke 
(D.  B.  P.  Nr.  147  757).  Anstatt  freier  Säuren  (J.  1903,  556)  werden 
der  Fettemulsion  saure  Salze  zugesetzt. 

Vorrichtung  zurSpaltung  vonFetten.  NachF.Perrelet 
und  K.  Becker  (D.  R.  P.  Nr.  155  542)  wird  das  zu  spaltende  Fett  in 
einem  geeigneten  Behälter  stark  erhitzt  und  in  diesem  in  den  flüssigen 

Zustand   fibergefOhrt; 
^^S*  ^^*  in  gleicherweise  wird 

das    SU   verwendende 
Spaltungsmittel        in 
einem  besonderen,  von 
dem  ersten  getrennten 
Behälter     einer     Er- 
hitzung   unterworfen. 
Durch     die     DoppeL- 
pumpe  a  (Fig.  64  o.  65) 
werden  Fett  und  Spal- 
tungsmittel aus  ihren 
Behältern     angesaugt 
und  in  getrennten  Roh- 
ren b  und  c  nach  dem 
Mischraum  d  gedrückt    Bevor  das 
Fett  und   das  Spaltungsmittel   in 
diesen  Mischraum  gelangen ,  kann 
man  sie  durch  eine  in  jede  Rohr- 
leitung eingeschaltete  Rohrschlange 
treiben,   die  in   einen   vermittela 
Dampf  geheizten  Raum  eingebaut 
ist,  um  dadurch  sowohl  das  Fett 
als  auch  das  betreffende  Spaltungs- 
mittel einer  erneuten  bez.  weiteren  Erhitzung  zu  unterwerfen.  Die  Düsen  < 
stehen  in  dem  Mischraum  einander  gegenüber,  so  dass  die  Fett-  undSpal- 


Fig.  65. 
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tangemittelstrahlen  in  Folge  des  durch  die  Pumpe  a  erzeugten  Druckes  sehr 
heftig  aufeinander  prallen  und  sich  gegenseitig  vollkommen  durchdringen, 
wodurch  eine  sehr  innige  Vermischung  der  beiden  Reactionsmittel  erzielt 
vird.  Bei  der  in  der  Fig.  65  dargestellten  AusfQhrungsform  besteht  die 
Düse  e  aus  einer  kreisrunden,  mit  mehreren  DurchströmGfTnungen  e^  ver- 
sehenen Scheibe  e^.  Durch  diese  wird  das  zuströmende  Fett  und  Spal- 
tungsmittel in  mehrere  einzelne  Strahlen  zerlegt,  die  gegeneinander 
geführt  werden.  Das  Gemisch  tritt  aus  dem  Baume  d  aus  und  gelangt 
durch  das  Bohr^  in  eine  Rohrschlange  A,  welche  in  einem  geschlossenen, 
durch  Dampf  geheizten  Behftlter  t  eingebaut  ist.  Vorher  muss  das  (Ge- 
misch die  schraubenförmigen  Gänge  k^  eines  in  den  Auslassstutzen  d^ 
des  Raumes  d  eingebauten  Einsatzes  k  durchziehen,  wodurch  es  in  eine 
kreisende  Bewegung  versetzt  wird.  Diese  bedingt  ein  weiteres  sehr 
inniges  Vermischen  der  einzelnen  Theilchen  des  Reactionsgemisches. 
um  nun  eine  noch  vollkommenere  Mischung  zu  erzielen,  wird  das  Ge- 
misch schliesslich  durch  eine  unmittelbar  über  dem  Einsatz  ^angeordnete 
Düsenscheibe  /  getrieben  und  durch  diese  nochmals  fein  zerstäubt  Da- 
durch, dass  das  Reactionsgemisch  nun  noch  durch  die  stark  erhitzte 
Rohrschlange^  hindurchgetrieben  wird,  gelangen  auch  noch  die  etwaigen 
letzten  Spuren  von  unzersetztem  Fett  zur  Zersetzung. 

Zur  ununterbrochenen  Destillation  von  Fetten,  Oelen 
und  Theeren  unter  beüebig  hohem  Vacuum  ist  nach  G.  Bokel- 
berg  und  J.  Sachse  (D.R P.Nr.  154  755)  bei  ununterbrochenem  Zu- 
fluBS  des  zu  destillirenden  Materials  zugleich  ein  ununterbrochener  Ablauf 
sowohl  der  Destillate  als  auch  der  Destillationsrückstände  ermöglicht. 
Die  durch  Erhitzen  in  der  unter  Vacuum  gehaltenen  Blase  a  (Fig.  66) 

Fig.  66. 
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entwickelten  Dftmpfe  einschliesalioh  der  etwa  derBleeextigeführtaiüber- 
hitston  Wasserdämpfe  gelangen  zunftohst,  wie  gebiftuchlich ,  in  den 
Mhler  b.  Unmittelbar  hinter  dem  Kühler  werden  die  Oase  und  die 
nioht  condiBBsirten  Wasaerdämpfe  doroh  ein  nach  der  Yaoanmpampe 
f ührendea  Bohr  l  mit  Regnlirhiüin  i^  abgeeogen ,  wobei  gleichseitig  das 
Yaeanm  in  der  Blase  hergestellt  wird.  Da  die  Ablanftemperatar  der 
Destillate  so  hodi  gehalten  werden  kann,  dasa  bei  dem  snr  Yerwendimg 
gelangenden  eataprechend  hohen  Yacuum  wohl  ein  Oondensiren  der  Oel* 
dftn^ife,  nioht  aber  der  mil^fflhrten  Wasaerdttmpfe  eiatreten  kann,  so 
werden  diese  Dämpfe  YoUstftndig  von  dem  Destillat  getrennt  Die  con- 
densirten  Oeldämpfe  sowie  etwa  noch  mitgefUirte  wenige  Wassertheilchea 
gelangen  dann  aimäohst  in  die  bekannte,  hier  unter  gleichem  Vacnum 
gehaltene  FloFentiner  Flasche  o,  wobei  die  Wassartheilchen  in  den  ebenfalls 
unter  Yacuum  gehaltenen  Wassersammler  g  abfliessen.  Dieser  kann  Ton 
Zeh  zu  Zeit  nach  Bedarf  durch  einen  Ablasshahn  k^  entleert  werden,  wo- 
bei der  Hahn  m  während  der  Dauer  des  Ablaufens  des  angesammelten 
Wassers  geschlossen  und  ein  Lufthahnn  ge(Mfoet  wird.  Wird  ein  aweiter 
Wassecsamnder  angeschlossen,  so  wird  die  ihn  mitderVloreAtiner  Flasche 
v^faindende  Leitung  während  des  Bntieerens  des  anderen  Sammlere  ge- 
C£fnet,  so  dass  das  Yacuum  in  einem  der  Wassersamraler  erhalten  bleibt 
und  der  Ablauf  aus  der  Florentiner  Flasche  ununterbrochen  fortdauert 
Aus  der  Flasche  c  gelangt  das  Destillat  in  den  zur  Beobaefatnng  der 
Destillate  eiagesdialteten ,  ebenfalls  unter  Yacuum  gehaltenen  Scdiau« 
körper  iL  In  demselben  befindet  sich  ein  Aräometer  zur  Beoba<ditttttg^ 
des  spec.  Gewichtes  der  Destillate)  die  nach  Menusgabe  des  Ergebnisses 
dieser  Beobachtung  auf  die  Sammelmoatejus  e  vertiieilt  werden.  Ans 
diesen  ebenfalls  unter  Yacuum  gehaltenen  Montejus,  von  denen  mindestens 
zwei  vorhanden  sind,  um  ein  abwechselndes  FfiÜen  und  Entleeren  zu 
ermöglichen,  werden  die  Destillate  nach  den  Reinigen  oder  besonderen 
Behältern  gedrückt,  was  in  bekannter  Weise  bei  geschlossenem  ISnlass- 
venül  o  geschieht  Während  der  Entleerung  des  einen  Montejus  tritt  das 
Destillat  in  das  zweite  Sammelmontejus,  dessen  Einlassventil  zu  diesem 
Zweck  geöffnet  wird ,  so  dass  das  jeweils  sich  füllende  Montejus  unter 
Yacuum  steht  Der  Prober  /'gestattet  in  bekannter  Wmse  eine  Entnahme 
der  Destillatprobe.  Die  Residuen  der  ununterbrochen  der  Blase  zu- 
geführten Oele  oder  Fette  fliessen  am  Boden  der  Blase  ständig  ab  in 
einen  der  beiden  Besiduenbehälter  hh,  die  ebenso  wie  die  Desttllatsammel- 
gefässe  unter  Yacuum  gehalten  und  wechselweise  gefüllt  und  entleert 
werden. 

Zur  Darstellung  von  Stearolacton  aus  Oelsänre, 
IsoOlsäure,  Elaldinsäure,  Sulfostearinsäure  und  Oxystearinsäure  durch 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  lässt  A.  Shukoff  (D.R.P.  Nr.  150  798) 
die  Schwefelsäure  in  Menge  von  wenigstens  1  Mol.  wasserfreier  Säure 
auf  jedes  Molecül  umzuwandelnder  Oelsäure  bei  Temperaturen  zwisdien 
GQ^  und  90«  einwirken.  4914  k  Oelsäure  werden  mit  1965,6  k  Schwefel- 
säure von  64^  B.  gemischt,  das  Gemisch  wird  etwa  12  Stunden  lang 
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auf  70  bis  80<^  erwftrmt  und  dann  wiederholt  mit  heissem  Wasser  ausge- 
waschen, u.  U.  unter  Zuhilfenahme  von  Natriumsulfat,  um  Emulgirung^ 
zu  verhüten.  Das  gleiche  Stearolaoton ,  welches  durch  diese  Behandlung 
aus  Oelsäure  gewonnen  wird,  erhält  man  auch,  wenn  man  die  Oelsäure 
durch  IsoölsAure  ersetzt,  oder  durch  Elaldinsäure,  oder  durch  die  bei 
Behandlung  von  Oelsäure  mit  Schwefelsäure  bei  niederer  Temperatur 
erhaltenen  Sulfosteahnsäuren  und  die  durch  Kochen  dieser  mit  Wasser 
entstehenden  Oxystearinsäuren,  oder  durch  Gemische  der  Oelsäuren  mit 
anderen  Fettsäuren ,  insbesondere  die  bei  der  technischen  Zerlegung  der 
Oele  und  Fette  erhaltenen  Fettsäuren  (Talgfettsäuren,  Knochenfettsäureu, 
PalmOlfettsäuren  u.  dgl.). 

Ueberf ührung  von  Oelsäure  und  ölsäurehaltigen 
Fettsäuren  in  feste  Fettsäuren  mittels  Schwefelsäure, 
l^ach  K,  Hartl  (D.RP.  Nr.  148  062)  zerfallt  die  durch  die  Einwirkung 
der  concentrirten  Schwefelsäure  auf  Oelsäure  entstandene  Oxystearin- 
säure  wieder  bei  der  üblichen  nachfolgenden  Destillation  in  IsoÖlsäure 
und  flüssige  Oelsäura  Dieser  Nachtheil  wird  dadurch  vermieden,  dass 
die  genannten  Bohmaterialien  zunächst  der  Destillation  mit  überhitztem 
Wasserdampf  unterworfen  und  dann  erst  in  üblicher  Weise  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  behandelt  werden. 

Der  Apparat  zur  üeberführung  von  Oelsäure  in  feste 
Producte  durch  Schwefelsäure  von  M.  David  (Chem.  Rev.  1904,  100) 
gestattet  bei  Temperaturen  unter  20  bis  30^  zu  arbeiten ,  wodurch  etwa 
20  Proc.  vom  Gewicht  der  Oelsäure  an  festen  Producten  erhalten  werden. 
Die  flüssigen,  mit  Wasser  ausgekochten  Filtrate  scheiden  bei  —  1  bis 
—  2^  nochmals  feste  krystaUinische  Massen  aus.  Dunkle  Filtrate  können 
durch  Destillation  mit  überhitztem  Wasserdampf  in  helle  Oelsäure  ver- 
wandelt werden. . 

Gewinnung  von  Stearin  aus  Fettsäuren.  Nach  P. 
Pastrovich  (Chem.  Rev.  1 904, 1)  löst  Spiritus  von  0,872  bis  0,886  spea 
Gew.  bei  15^  (65  bis  70  Proc.)  das  gleiche  Volumen  Oelsäure,  dagegen 
sehr  wenig  Stearinsäure.  Auf  1  Th.  Fettsäuregemisch  wurden  2^/2  bis 
3  Th.  Spiritus  verwendet,  nach  etwa  12stündigem  Stehen  die  Masse 
durch  die  Filterpresse  getrieben  und  der  Pressrückstand  schliesslich  noch 
mit  Spiritus  ausgewaschen.  Die  Ausbeute  an  Stearin  betrug  80  bis 
90  Proc.  von  der  theoretischen. 

Fermentative  Fettspaltung.  Nach  E.  Hoyer  (Setfenf. 
23,  1093)  wurde  entschälter  und  gemahlener  Ricinussamen  zu 
6,6  Proc.  vom  Oel  oder  Fett  angewendet  und  zunächst  mit  0,1  bis  0,2 
vom  auf  20  bis  40<^  erhitzten  Fette  und  mit  essigsaurem  Wasser  innigst 
vermischt.  Gleichzeitig  vermischte  man  die  Hauptmasse  des  Fettes  bei 
gleicher  Temperatur  mit  dem  sauren  Wasser  bis  zur  Emulsionsbildung 
und  fügte  hierauf  das  fermenthaltige  Gemisch  hinzu.  Nach  20  bis 
24  Stunden  ruhigen  Stehens  erhitzte  man  durch  directen  Dampf  unter 
Rühren  bis  80<^  und  fügte  die  berechnete  Menge  an  verdünnter  Schwefel- 
säure hinzu.   Es  trat  sofortige  Scheidung  ein :  zu  oberst  die  Fettsäuren, 
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zu  Unterst  QlyoerinwasBer  und  Absatz  der  Samenreste,  dazwischen  die  ans 
Samentheilen,  Olyoerinmasse  und  Fettsiaren  bestellende  emulsLTeMitM- 
eehicht  Die  Fettsäuren  sowohl  wie  die  Mittelsehioht  werden  inhetssam 
Wasser  gewasdien,  um  so  einerseits  noch  ^lyoennwasser,  anderersettB 
Fettsäuren  zu  gewinnen.  Der  Rest  der  Mittelschicht  musste  vereeüt 
und  die  Seife  ausgesalzt  werden.  Die  weitgehendste  Spaltiing  aeigte 
Leinöl  (93  Proo.),  die  schwächste  OooosOl  (85  E^oa).  DerErtragan  Fett- 
säuren war  etwa  100  Proc.  vom  Fettgewieht,  weil  die  Säuren  des  Raoiniis- 
^Is  aus  den  Samen  sich  addiren. 

Samen  mit  Fett  spaltendem  Enzym.  Nach  S.  Fokin 
(Ohem.  Bev.  1904,  80)  beweist  eine  Spaltung  der  Fette  bis  zu  16  Proc. 
noch  nicht  einen  Enzyragehalt  der  Samen ;  vielmehr  rauss  man  die  Ab- 
.bängigkeit  der  Ausbeute  an  Fettsäuren  vom  Gehalte  des  Samens  an 
Ferment  nachweisen  können.  So  z.  B.  haben  20  bis  30  Th.  Linaria- 
samen  auf  100  Th.  Oel  dieselbe  Wirksamkeit  wie  4  bis  5  Th.  Rieini»- 
samen« 

Zur  Herstellung  von  activen  Sauerstoff  ent- 
wickelnden Seifen  wird  nach  H.Giessler  und  H.Baur  (D.R.P. 
Nr.  149  835)  Seife  mit  einem  Alkali-  oder  Ammoniumsala  der  Ueber- 
fläuren  des  Bors  oder  Kohlenstoffes  gemischt. 

Zur  Herstellung  von  Spiritusseife  werden  nach  A. 
Wolf f  (D.  E.  P.  Nr.  149 793)  in  hochprocentigem Spiritos 6 bis 20 Proo. 
Natronseife  gelöst 

Herstellung  einer  unlöslichen  Seife,  deren  BesehafiTen* 
heit  eine  leichte  Abscheidung  des  Olycerins  ermöglicht  Natch  P.  Kre- 
bitz  (D.  R.  P.  Nr.  155  108)  wird  das  aus  Nentralfett  und  einem  Metall- 
hydroEzyd,  s»  B.  Kalkmilch,  bestehende  Qemisoh  zum  Sieden  geibrachtund 
hierauf  bei  abgestelltem  Feuer  mehrere  Stunden  gedeckt  stehen  gelassen. 

Vorrichtung  zum  Vorschieben  von  Seifenstücken 
aus  einem  Füllschacht  in  die  Prägeform  imd  zum  Entfernen  der  ge- 
prägten Stüoke  ans  der  Form  von  W.  R  i  v  o  i  r  (D.  R.  P.  Nr.  147  863). 

Die  Theorie  der  Vierseifung  nach  der  loaenreaction  be> 
sprioht  F.  Goldschmidt  <Z.  filektr.  1904,  221),  desgL  die  Theorie 
der  Waschw^irkung  der  Seifenlösungen  (das.  S.  834).  Die 
Seife  setzt  die  Oberflächenspannung  des  Wassers  so  herab,  daes  die 
Summe  zweier  Spannungen  kleiner  als  die  dritte  wird,  also  Ausbreitong 
eintreten  muss.  Dieses  AusbreitungsvermOgen  setzt  die  Seiffflüflaong 
auch  in  den  Stand,  in  die  capillaren  Ritzen  und  Hohiiäame  organisdier 
Gewebe,  wie  der  Haut,  einzndringen.  Die  Luft  wird  aus  diesen  Oapillar- 
zänmen  verdrängt,  das  imbibirte  Gewebe  der  Ccrtioula  wird  erweicht  und 
„dadurch  gleichsam  aufgeschlossen^'.  Von  besonderes  Wtditigkeit  ist 
auch  das  Verhalten  der  Seifenlosungen  gegen  schleimige  und  gallertartige 
Substanaen.  Derartige  Substanzen  bewirken  das  Antrocknen  von 
Sohmutztheilen,  Bakterien,  Sporen.  Es  ist  daher  von  grOsstu- Bedeutung, 
dass  derartige  Substanzen  durch  Seifenlösungen  schnell  erweicht  und  ab- 
spülbar gemacht  werden.     Nachdem  die  SeifenlQsung  durch  Benetsung 
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-die  SchiiiutzpartikeliJLS.w.  von  der  Fläche,  an  dar  sie  haften,  beifreit  und 
eie  dadurch  taransportabel  gemacht  hat,  wird  äxaok  die  Sehaombildung 
ein  Mittel  zu  ihrer  Foitschaffung  ereengt.  Die  den  Schaum  bildenden 
Seifenblasen  siad  durch  ihre  Oberfiftc^nspannung  befähigt,  diese  Theil- 
ohen  auf  ihrer  Oberfläche  zn  tragen,  bez.  sie  in  derselben  festzuhalten. 
So  sind  die  Seifenblasen  die  Transporteure,  wdche  die  Schmutztheilohen 
aus  den  Hohlräamen  und  Bissen  der  Haut  hecausbefOrdern,  so  dass. die- 
selben nun  mit  Leichtigkeit  abspüibar  sind. 

Herstellung  kieselsäurehaltiger  Seifen.  Naeh  C. 
Stiepel  (Seifenf.  1904,  225)  kann  man  Fett-  und  fiarzsäuren  durch 
eine  niit  Aetznatroa  versetzte  Wasaerglaslösung  unter  schnellem  BQhren 
bei  gdinder  Wärme  zu  einem  f€(rmbaren  Seifenleim  umwandeln,  der.  eine 
feste  und  gut  presabare  Seife  ergab.  Natürlich  enthält  die  Leimieife 
auch  die  Kieselsäure  des  Wasserglases,  eignet  sich  aber  gerade  des- 
halb zur  Beinigung  gröblich  beschmutzter  Gegenstände,  auch  der  Binde 
nach  schmutzigen  Arbeiten  u.  s.  w.  In  gleicher  Weise  lassen  sidi  auch 
Schmierseifen,  Waschpulver  u.  s.  w.  herstellen. 

Das  Beinigungsvermögen  einer  Seife  ist  .nach  H.  W. 
Billy  er  (J.  Amer.  26^  1256)  abhängig  von  ihrem  Gehalt  an  fettsaurem 
Alkali.  Damach  gibt  die  Anzahl  der  Treffen,  welche  eine  SeifealOsung 
ibeim  Austritt  aus  einer  Capillarpipetto  in  ein  Oel  bildet,  ein  Maass  ffir 
die  Goncentration  der  Seiüenlasimg,  bez.  für  die  Conoentration  der  Lösung 
an  fettsaurem  Alkali. 

Die  Bestimmung  von  Aetznatron  und  Soda  in  Seifen 
bespricht  F.  Heermann  (Ohemzg.  1904,  60 u.  702),  0.  SchmatoUa 
(das.  S. 212  u.  711)  die  Bestimmung  der  freien  Alkalis  in  Seifen. 

Scheidetrichter  mit  Bürette  für  Seifenanalysen  beschreibt 
E.  Donath  (Gbem.  Bev.  1903  Heft  5). 

Firnisse,  Anstriche. 

Apparat  zum  Entfärben,  Bleichen  oder  Baffiniren 
and  Eindicken  von  trocknenden  0 eleu  bis  zu  beliebigem 
Grade  (ohne  Zusatz  irgendwelcher  Trod^enstoffe  oder  Chemikalien)  dufch 
Einführung  von  Luft  unter  Anwendung  von  in  entgegengesetzter  Bieh- 
tung  sieh  drehenden  BührfiLügeln.  NaehS.  Le  wiak  (D.  B.  P.Nr.  154091) 
ragen  die  mit  LGchern  versehenen  Bührschaufeln  abweohsdnd  von  der 
Welle  des  Mischwerkes  nach  aussen  und  von  einem  um  diese  Welle  in 
entgegengesetzter  Bichtung  sich  drehenden  Bahmen  nach  innen,  so  dass 
bei  der  Drehung  die  Wellenschaufeln  zweckmässig  in  Wechselordnung 
mit  den  Bahmensohaufeln  folgen. 

Ein  Eirnissersatz  aus  Harzöl  wird  nach  B.  Blume 
(D.  B.  P.  Nr.  154  219)  erhalten,  indem  man  Harzöl  mit  schwer  oder  nicht 
trocknendmOelen,  vornehmlich  Bicinusöl  und  Mandelöl,  und  ausserdem 
mit  Brauerpeoh  versetzt,  zum  Zweck,  den  Fimiss  leicht  trocknend  und 
b^m  schwachen  Erwärmen  nicht  klebend  zu  machen. 

32* 
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Als  Anstriob«,  Imprftgnirungsmittel  bez.  als  Desiiklefy 
tioBBiilittel  BU  verwendende  MetaHseifenlOsungen  werden  nach  G.  A. 
Raupenstranoh  (D.  B.  P.  Nr.  148794  n.  148795)  erlialten,  indem 
man  Lösungen  von  Seifen  der  AlkaliMi  (Alkali*  oder  AmmoniumfleiieD) 
bez.  von  Oemieehen  zweier  oder  mehrerer  derattiger  Seilen  in  Ph^u^en, 
Ereeolen^  rohen  GarbolfiAnreii  ii.  dgl.  mit  einer  wftsaerigen  Metallaalz- 
lOsnng  (Kupfer,  Blei,  Aluminium,  Zink,  Magnesium,  Zinn,  Antimon, 
Silber,  Quecksilber,  Mangan,  Bisen,  Nickel  oder  Kobalt)  in  geagneften 
Verhältnissen  versetzt  Je  nachdem  die  Seife  ganz  oder  theil  weise  in  die 
Metallseife  HbergefQhrt  wird,  werden  unlOdiohe  oder  wasserlösliche  Pn>- 
ducfe  erhalten.  Man  kann  auch  so  verfahren,  dass  man  Fett-  oder  Bars- 
sfturen  in  Phenol  o.  dgl.  lOst,  und  auf  die  Lösung  b^ufs  BinlaBg  der 
Säure  bez.  Bildung  der  Seifen  entwedo*  nur  Metalloxjdverbindangen 
oder  zum  Theil  auch  Alkalien  einwirken  lisst.  Femer  kann  man  auch  in 
bekannter  Weise  hergestellte  Metallseifen  mit  Phenolen  bez.  PhenolML 
und  Alkalisetfen  vermischen.  Oder  behufs  Herstellung  wasserlÖBlicher 
Producte  werden  die  wasserunlöslichen  Lösungen  von  MetaUseifen  in 
Phenol  0.  dgl.  mit  einer  entspredienden  Menge  von  Alkaliseifen  oder  der 
wasserlöslichen  Lösungen  von  Metallseifen  in  Phenol  o.  dgl.  vermiachl 

Zur  Yer&nderung  der  Consistenz  von  fetten  Oelen, 
Thranen  und  Harzen  werden  diese  nach  S.  A  k  s  e  1  r  o  d  (D.  R  P.  Nr.  150  882) 
jedes  für  sich  oder  im  Gemisch  miteinander,  gegebenenfalls  unter  Zu- 
satz von  organischen  oder  anorganischen  Füllstoffen,  mit  Aluminiom- 
chlorid  behandelt  Die  auf  diese  Weise  verdickten,  bez.  festgemachten 
Oele  u.  dgl.  lassen  sich  vortheilhaft  zur  Herstellung  von  Lacken  und 
Firnissen,  sowie  als  Ersatz  für  die  sogenannte  Factis  in  der  Giimmi- 
technik  verwenden. 

Verfahren  zum  Entfärben  von  Harz  von  F.  Arledter 
(D.  R.  P.  Nr.  151019). 

Verfahren  zurHerstellung  leicht  und  haltbar  emul- 
girender  Harzöle.  Nach  Oesellschaftzur  Verwerthung 
der  Boleg'schen  wasserlöslichenMineralöle  und  Kohlen- 
wasserstoffe (D.  R.  P.  Nr.  148  168)  wird  das  rohe  Harzöl  mit  fiber^ 
schüssiger  Natronlauge  unter  Anwendung  von  directem  Dampf  gekocht 
und  darauf  die  alkalische  Harzölmischung  einer  Naohbehandliutg  mit 
Druckluft  oder  Ozon  bei  Temperaturen  von  95  bis  110^  so  lange  unter- 
worfen, bis  eine  klare  Lösung  entsteht 

Nichtactinisch  gefArbter  matter  Lichthof-Schuti- 
anstrich.  Nach  G.  Krebs  (D.  B.  P.  Nr.  146  166)  wird  die  BmukioD 
roth  gefärbt  unter  Zusatz  von  Aceton  oder  Essigäther  zur  Collodium- 
masse,  zum  Zwecke,  eine  klare  Flüssigkeit  ohne  Bodensatz  und  ein 
Auftrocknen  der  gefftrbten  Schicht  in  Form  einer  Mattschicht  zu  er- 
reichen. 

Herstellung  eines  schneeähnlichen  Anstrich- 
mittels für  Christbftuma  Nach  C.  Schmotter  <D.  R.  P. 
Nr.  151448)  werden  einer  aus  z.B.  Zink  weiss  und  Dextrin  bestehenden 
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wmaen,  I'arbe  kleii»  Mengen  Yon  Suhstanzea,.  z.Bb  Soda  ujad  Weinsäure, 
zugesetzt,  die  beim  Anrflhcen  mit  Wasser  Kohlensäure  entwioMn^  so 
dass  durch  die  sioh-  bildende  Kohlensäure  die  Masse  zu  einer  schaumige, 
porösen  Masse  aAfqiüQt,  velohe  auf  die  obere  Sidite  der  Christbäuiqie' ge- 
strichen, tänsoiaend  den  EKndmok  frisch  gidfiiUenen  Sohaees  macht 

Sine  gelatin^öae  Masse  zumEntferaen  ▼on^Farbettad 
Firniss  wird  nach  C.£llis(D.  K  P.  Nr.  160S81)  erhalten,  indem 
man  Wachs  oder  wachsartige  KSrper^  wie  Cdresin,  Patafftn  u.  dgL,  in 
efsem  flikssigen  Kohlenwasserstoff,  .vorzugsweise  B^zol.  odw:* seinen 
Homologen  oder  in  einem  uideren  geeigneten  Löaitingsnuttel,  Ust  und 
darauf,  aas  der  erhaltenen  LOsung  das  Wachs  oder  den.  waohaartigen 
Körper  durch  Znaatz.  eines  mit  dam  IiOsungsmitAel  misoUbäten  Alkohols 
in  ^orm  einer  griatinöten  Masse  wieder  attsfUlt. 

UKtersnahnng  von.  Leinöl.  Na(A.  Ch<  Feadler  (Phaifm. 
Oes.  Ber.  Id04, 149)  lirird.  durch  Autosydotion  oder  durohf/Blas^n.  oder 
durch  Koohen  des  Leinöls  zu  Firniss  sein  Qehalt  anUnvecfteifbar^m  nicht 
erhöht.  Der  Gehalt  des  Leinöls  an  ünTeraatf barem  beträgt  normalerweiae 
Hiebt  .ftber  2  Fcoa  För  die  ^naueBeatimaning  des  Unv^^^eifbar^n  ist 
eine  zweimalige  Verseif nng:  unbedingt  nothwendig&  Siae.einmaüg^.  Ver- 
seifung liefert  betväehtlieh  zu  hoh^  Werth^  3Qin*6B8tea  Leinöl  enthält 
nicht  mefac  unVet6ä^am:Bestandthaile.^8  astoaUrtesw  Füi:  doOrl^aoh- 
weis  kleiner  MengesLMineralöl  im  Leinöl. isiidie.Jodtahl der  WKrerseif- 
baoen  Bestandtheil%  aoiiMe  dieOonsiistenz^nnjd  die  Löslichkeit  o^enaelben 
in .wamiem  90pröc.  Weingeist  ans^hlaggebend.  Minenfalölsils  Bisstat^d- 
theil.  des.UnTmrseifbarenTermag  keia  Jod -aufzunehmen«  Dajerner  die 
naverseif baren  Bestandtfaeüe  dea  Leinöls  gewöhnlicdi  feste  Gonsistenz 
besitzen  und  in  warmem  90proc.  Weingeist  löslich  sind,  wAhr^end  Mine- 
nüßl  flflssig  und  in  solchem  Weingeist  nur  wenig  löslich  idl^  so  wird  die 
Gonsistenz  und  die  Alkohollöslichkeit  des  ünverseifbaren  dureH  Mineralöl- 
zusatz beeinfUiast 

DreBestimmung  der  ünverseifbaren  Stoffe  im  Lein- 
Me  bespricht  G.  Niegemann  (Ghemzg.  1904,  72iV  Ans.  den  V«r- 
«sehen  ^Igty  daases  nä<^t  richtig  ist,  ein  Leinöl. allein  daeum.zab^n- 
standen^  w^  die  imverseifbaren  siofife  die  bei  BenediktrUlzer 
angegebene  Höchnt^hl  1,3  Proa  über8(diröiten.  EiM  Beanstandung  bat 
vielmdir  nur  dann  zu  geschehen,  wenn  das  ganze  Bild  eine  eolohe  ge- 
rechtfertigt erscheinen  lässt,  d.  h.  wenn  das  speo^  Gewicht  vo«  allen 
Dingen,  ferner  die  Jodzahl,  die  Verseifungszahl)  das  Sauerstoffautaahme- 
▼ermögen  und  endlich  die  Säurezahl  die  vermnthete  Verfälachung  be- 
stätigen. 

Untersuchung  von  Leinölen  des  Handels.  C.  Niege- 
mann (Ohemzg.  1904,  829)  berichtet  über  einen  Leinölprocesa  und 
wendet  sich  gegen  ein  Gutachten  von  Thoms.  —  H.  Thoms  und 
O.  Fendler  (das.  S. 841)  antworten. 

Das  Trocknen  des  Leinöles  und  die  Wirkung  der  Siccative 
bespricht  theoretisch  W.  Fahrion  (Ghenug.  1904,  1196). 
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Chemie  des  Colophoniume.  Nach  W.  Fahrion  (Z.  angew. 
1904,  2B9)  enthalt  dae  amerikanische  Colophonitim  als  Hauptbestand- 
theil  eine  petrolfttherlQslicheSftore  der  Formel  CsoHsoO,,  welche  vielleicht' 
ihrerseits  aus  verschiedenen  Isomeren  besteht.  Diese  Säure  ist  sehr  zur 
Autoxydation  geneigt  und  liefert  dabei  petroläthomnlOslidie  Prodocte. 
Dagegen  finden  Tschirch  und  Studer  (Arch.  Pharm.  241,  495)  im 
amerikanischen  Colophonium  drei  isomere  Säuren  der  Formel  CifHjgO}, 
die  o-,  ß-  und  j^-Abietinsäure,  was  Fahrion  bestreitet. 

Untersuchungen  über  Asphalt.  Nach  0.  Lunge  und 
Y.  Erepelka  (Ghemzg.  1904,  Nr.  16) beträgt  das  spec.  6ew.  des  extra- 
hirten  Bitumens  fOr  Asphalte  (natürliche  und  Petrolasphalte)  selten  über 

1.1,  nur  der  Gilsonit  hat  1,17,  aber  Theerpeche  kommen  erheblieh  über 

1.2.  Auch  die  Losungen  in  Chloroform  zeigen  ähnliche  Unterschiede.  Die 
Asphalte  geben  dem  Chloroform  eine  erheblich  stärkere  DilatatioQ  als 
die  Theerpeche,  nämlich  für  eine  Gproc.  LOsung  selbst  im  extremsten 
Falle  des  Wietzer  Erdölasphaltes  nicht  ganz  1,47  spec.  Gew.,  dagegen 
bei  Theerpechen  1,475  und  darüber.  Die  Jodzahlen  bleiben  bei  den 
Asphalten  meist  unter  50  und  steigen  im  Maximum  auf  54,  während  sie 
bei  den  Theerpechen  64  bis  69  betragen.  —  Die  Chloroformlosung  der 
Theerpeche  gibt  beim  Zusätze  von  Petroleumbenzin  einen  Niederschlag, 
diejenige  der  Natur-  oder  Petrolasphalte  aber  nicht.  Nicht  gelungen  ist 
es  dagegen ,  quantitative  Unterschiede  der  erwähnten  Factoren  zwischen 
den  „Naturasphalten^^  einerseits  und  den  aus  ErdOlen  gewonnenen  ,,Petrol« 
asphalten^^  andererseits  aufzustellen.  Diese  beiden  Klassen  von  Prodncten 
stehen  einander  augenscheinlich  zu  nahe,  und  die  einzelnen  Glieder  der- 
selben nehmen  in  den  untersuchten  Beziehungen  innerhalb  der  Grenz- 
zahlen  alle  möglichen  Plätze  durcheinander  ein.  Dies  kann  auch  kaom 
Yerwunderung  erregen,  da  doch  wohl  meist  angenommen  wird,  daas  die 
in  der  Natur  in  verschiedenen  Formen  mit  mehr  oder  weniger  minera- 
lischen und  anderen  Beimengungen  vorgefundenen  „Asphalte'*  (halbfeste 
oder  feste  „Naturasphalte'*)  in  enger  genetischer  Beziehung  zu  den  mehr 
oder  weniger  flüssigen  Erdölen  stehen  und  wohl  aus  diesen  durdi  analoge 
Processe  entstanden  sind  wie  die,  durch  welche  man  heute  auf  künst-« 
lichem  Wege  die  „Petrolasphalte*^  („Petrolpeche")  aus  den  Oelen  bestellt 

Herstellung  von  Glaserkitt.  Nach  F.  Hörn  (D.  R  P. 
Nr.  154  220)  wird  gemahlener  Asphaltstein  mit  rohen  oder  oxydirten 
Pflanzenölen  gemischt.  Man  erhält  einen  wetterbeständigen,  dauernd 
elastisch  bleibenden ,  der  Sonnenhitze  widerstehenden  und  unter  zwei- 
maligem Oelfarbenanstrich  nicht  durchschlagenden  Glaserkitt 

DasVerfahren  zur  Herstellung  von  Farbstiften  von 
Leuchs  &  Cp.  (D.  R.  P.  Nr.  148 214)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
man  die  Farbstoffe,  um  eine  Imprägnirung  derselben  mit  den  harzigen 
Bindemitteln  (Colophonium ,  Eopal ,  Mastix  u.  dgl.)  zu  vermeiden ,  mit 
Glyoerin  anfeuchtet. 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  von  Bronzeschreib- 
stiften, die  als  Bindemittel  für  das  Bronzepulver  ein  Gemisch  vcm 
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Stearin  und  Faraffia  enthalten,  von  J.  Fuchs  und  J.  Stioh  (D.  R.  P. 
Nr.  151 983)  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daas  das  Bindemittel  zwecks 
Erzielung  einer  auf  Papier  oder  einer  aonat  geeigneten  Unterlage  in 
scharfen,  deutlichen  Zügen  achreibffthigen  Masse  einen  Zusatz  von  in 
Spiritus  fdin  vertheiltem  Tannin  erhält. 

Kantschnk  n.  dgl. 

Eautschukcultur  auf  Sumatra.  G.  Meissner  (G-ummizg. 
1904,  733)  bespricht  die  Plantage  Deli  Moeda  auf  Sumatra,  im  Besitze 
des  DeotBchen  Adolf  Runge;  Ficus  elastica  liefert  nach  4  Jahren 
einen  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  Ertrag  an  vorzüglichem  Rohgummi : 
Bin  Baum  gibt  im  4.  Jahre  etwa  0,5  k,  dann  1  k,  danach  1,5  k  u.  8.  w. 
Bei  tl^licher  Anpflanzung  von  nur  30  Bäumen  wirft  ein  Oründungskapital 
von  670000  Mk.  vom  9.  Jahre  Ueberschüase  ab,  die  nach  12Vt  Jahren 
422  000  Mk.  betragen. 

Kautschukoultur  auf  Ceylon.  NachF.Clouth  (Qummizg. 
1904,  751)  ist  das  Trocknen  an  der  Sonne  dem  Gummi  nicht  zuträglich. 
Es  wird  peinlich  darauf  gehalten ,  dass  der  Kautschuk  nicht  mit  Erde 
oder  Rinde  verunreinigt  wird.  Die  für  Ceylon-Para  erzielten  Preise 
übersteigen  den  Preis  des  brasilianischen  Para  bis  zu  1  Mk.  für  1  k. 
Vorwiegend  ist  auf  Ceylon  die  Hevea  angepflanzt;  von  Manihot  Glaziowii 
und  vcm  Castilloa  existiren  nur  kleinere  Anpflanzungen. 

Parakautschnkbäume  auf  Ceylon.  Nach  einem  Berichte 
dee  Imperial  Instituts  (Gummizg.  1904,  171)  gedeiht  die  Hevea  noch  vor- 
züglich in  Höhen  von  800  m.  Besonders  günstig  für  Anpflanzungen  ist  eine 
Höhe  von  300  bis  400  m.  Mittelguter,  nicht  zu  fester  Boden  liefert  die 
besten  Erträgnisse.  Die  Samen  werden  erst  in  besonderen  Beeten  auf- 
gesogen, bis  sie  etwa  1,5  m  gross  geworden  sind,  und  dann  an  ihre 
bleibende  Stätte  verpflanzt,  wo  sie  bei  4  m  Abstand  nunm^ir  ohne  weitere 
Pflege  gedeihen,  sofern  man  sie  nur  von  vornherein  s^gläUig  gegen 
Insekten  und  andere  Schädlinge  schützt.  Die  Hevea  kann  sehr  bald  schon 
als  vorzüglicher  Schattenbaum  ausgenutzt  werden,  wenn  man  in  die 
Zwischenräume  e.-  B.  Cacaopflanzen  bringt.  In  ihrem  7.  Jahre  können 
die  Bäume  bereits  angezapft  werden.  Mit  dem  Anzapfen  muss,  wenn 
man  dauernde  Erträge  sichern  will,  sehr  sorgfältig  und  methodisch  vor- 
gegangen werden.  Der  auafliessende  jülchsaft  wird  in  mit  Wasser  ge- 
füllten Zinnbechern  aufgefangen,  damit  nicht  bereits  vorzeitig  Gerinnung 
erfolgt.  Die  in  den  Bechern  gesammelte  Milch  wird  durch  ein  eng- 
maschiges Sieb  filtrirt,  in  grossen  Behältern  gesammelt  und  stehen  ge- 
lassen, wodurch  an  der  Oberfläche  allmählich  ein  Kautschukkuchen 
entsteht.  Dieser  wird  abgehoben,  mit  Holzwalzen  gepresst,  mit  dem 
Faktoreistempel  versehen  und  einem  monatelangen  Trockenprocesse 
unterworfen,  wodurch  die  bekannten  Scheiben  des  Handels- Ceylon-fin- 
Para  mit  etwa  2  Proc.  Feuchtigkeitsrückstand  entstehen,  die  bekanntlich 
die  höchsten  Preise  von  allen  Eautschuksorten  erzielen. 
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Kautschuk  von  NeukaledonieB  ist  nach  A.  Spire  (Le 
oautobouc  1904,  49)  gut  Die  Goagulirung  erfolgt  durch  Bäudienuig: 
Die  Produotion  ist  auf  die  Nordfcüste  beschrankt.  Ausfohrtiafen  ist  N(mm6a. 
Es  sind  erfolgreiche  Anbauversuche  mit  Manihot  Gkzowii  und  Ficos 
ebfttica  gennacht  worden. 

.  Die  Kautsohukproduction  aus  dem  Kongoataat  wird 
nach  Q»  ran  den  Kerokhove  (India  Bubber  1904,  377)  in  Folge  von 
Raubbau  ganz  gewaltige  Rückgänge  zeigen. 

Die  Kautachukgewinnnng  in  Bhodesia  ist  nach  J.  Hig- 
f  ield  (India  Rubber  1904,  379)  noch  gering. 

Parakautschuk.  Nach  L.  Aym6  (India  Rubber  1904,  380) 
vernarben  überreichlich  angesapfte  Heveen  so,  dass  der  Latex  nicht  mebr 
wie  früher  gesammelt  und  durch  Räuchern  coagultrt  werden  kann,  sondern 
bereits  spontan  während  des  Auslaufens  coagulirt.  Es  ist  möglich,  durch 
vorsichtiges,  den  Baum  möglichst  wenig  verletzendes  Anzapfen  die 
Heveen  derart  zu  erhalten ,  dass  sie  jahrelang  zur  Gewinnung  des  PaHL 
dienen  können,  während  bei  rücksichtsloser  Ausbeutung  nur  nocii  die 
Cametä-Qualität  aus  dem  gleichen  Baume  gewinnbar  ist 

Der  Wurzelkautschuk  von  Angola  entstammt  nac^ 
F.  Heim  (Le  cautchouc  1904,  81)  vornehmlich  zwei  Apocynaoeen,  die 
als  Bihungo  und  Otarampa  beÄ:annt  sind.  Nur  die  Rhizome  von  etwa 
3  Jahren  an  geben  genügende  Ausbeuten.  Durch  Extraction  mit  Schwefel- 
kohlenstoff konnten  aus  dem  trockenen  Rhizom  11.05  Proc.  Kautschuk 
gewonnen  werden.  Auf  mechanischem  Wege  wurden  nur  7,8  Proc  ge- 
wonnen, jedoch  war  dieser  Kautschuk  nur  halb  so  harzhaltig  (3,4  Proc.) 
wie  der  durch  Extraotion  gewonnene  (6,01  Proc.). 

Der  Kautschukbaum  Hazondrano  auf  Madagaskar  gibt 
nach  Thiry  (Le  cautchouc  1904,  113)  sehr  guten  Kautschuk.  Das 
Wachathum  des  Baumes  und  die  Aülchausbeute  sind  gering  im  Vergleich 
zu  anderen  Kautschukarten.  Diese  schwierigen  Verhältnisse  lassen  es 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  Ausbeutung  dieser  erstklassigen  Kautschuk* 
qualität  finanziell  lohnend  eich  gestalten  wird. 

Milch  der  Gastilloa  elastica  untersuchten  A.de  Jong  und 
Tromp  de  Haas  (Ber.  deutsch.  1904,  3298).  Die  Oberflächen  der 
Kautschukkügelchen  werden  durch  das  Auflösen  der  Harze  so  geändert, 
dass  sie  ein  grösseres  Klebevermögen  bekommen,  wodurch  sie,  wenn  sie 
gegeneinander  stossen ,  sofort  aneinander  haften.  Die  Veränderung  des 
spec.  Gewichtes  der  Lösung  durch  Zugabe  des  Goagulationsmittela  hat 
insofern  Einfluss  auf  den  Process,  als  sie  das  Aneinandeigehen  der 
Kügelchen  begünstigt.  Beim  Kochen  mit  Wasser  werden  die  Harze  nieht 
gelöst,  aber  der  Kautschuk  wird  klebriger,  und  so  bewirkt  Goaguliren 
des  gereinigten  Saftes  durch  Kochen  auch  ein  Aneinanderkleben  der 
Kügelchen ,  welches  durch  die  Bewegung  der  Flüssigkeit  befikdert  wird. 

Der  Milchsaft  von  Gastilloa  elastica  entiiftlt  nach 
A.  de  Jong  (Ber.  deutsch.  1904,  4398)  Eiweissstoffe,  weiche  die  Coa- 
gulation  durch  Erhitzen,  Aceton  oder  Alkohol  hemmen.  —  Es  wurden 
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im  Safte  der  Castilloa  eLastica  gefunden :  Eiweisskörper,  Oerbsivre,  eine 
Säure  (G]7H|oO|o)^  Ealinmchkrid,  Zucker  und  ein  Eärper,  welcher  eich 
in  neutraler  Lösung  gcfin  färbt  —  0.  P.  Weber  (Ournmisg.  1904, 101) 
ist  nicht  damit  einyerstanden. 

Latexarten  inSicilien  untersuchte  C.Harri  es  (Ber.  deutsch. 
1904,  3842).  Damach  kommt  derSaatsohuk  in  den  untersuchten  Latex- 
arten in  einer  Form  vor,  die  sich  zwar  aunäohst  in  den  LösUohkeitsver- 
hältnissen  vom  technischen  Kautschuk  unterscheidet,  im  übrigen  aber 
nach  ihrem  sonstigen  Verhalten  auf  ein  ziemlich  hohes  Moleeül  schilessen 
lässt,  jedenfalls  nicht  die  BigenscbAften  eines  aliphatischen  Düterpens 
besitzt  Die  allmähliche  Veränderung  der  Lösliehkeitsverhältnisse  (nach 
der  Isolirung)  ist  Tielleidit  eine  Fdge  von  einem  Ansteigen  der  Mole- 
culaargrössa 

Den  Abbau  des  Parakautsohuks  mittels  Ozon  bespricht 
0.  Harries  (Ber.  deutsch.  1904,  2708).  —  B.  Ditmar  (das.  8.  2430) 
untersudite  die  Destillationsproducte  des  Kautschuks. 

Kautschuk  im  Latex.  W.Bsch  und  A.Chwolle8  (Qummizg. 
1904, 165)  halten  die  Ansicht  W  e  b  er '  s  fQr  richtig,  dass  im  Latex  noch 
kein  normaler  Kautschuk  enthalten  ist 

Guayrule  Kautschuk  hat  sich  nach  B.  Marckwald  und 
F.  Frank  (Ghimmizg.  1904,  650  u.  789)  in  neuerer  Zeit  gebessert. 

Guttapercha- Oultur  und  Handel.  Nach  einer  Denkschrift 
des  Kais.  Generalconsuls  in  Stngapore  (Qummizg.  1904,  626)  bilden  die 
Oronzen  der  geographischen  Verbreitung  echter  wilder  Outtapercha- 
Bäume  die  sechsten  Orade  nördlich  und  sUdlich  des  Aequators  zwischen 
dem  95.  und  119.  Örad  östlicher  Länge  (Grch.).  In  Java  kommt  echte 
Guttapercha  nicht  wildwachsend  vor.  Die  Beweise  fQr  das  Vorkommen 
echter  Guttapercha  auf  den  Philippinen  und  in  Neuguinea  werden  als 
UBgenflgend  erachtet  Die  besten  Guttaperohasorten  sind  die  „rothen^-, 
malayisch  Merah  genannt,  z.  B.  PahaDg,  Bulongan,  Cotie,  Banjer.  Die  zweite 
Klasse  bilden  die  „Soondie^^-Sorten,  wie  Bagan,  Kotaringin,  Serapong. 
Die  dritte  Qualität  sind  die  „weissen^'  Sorten  Kelantan,  Bulongan  weiss 
und  Banjer  weiss.  Hierauf  folg^i  die  „gekochten^^  (reboiled)  Sorten,  die 
aus  Abfällen  zusammengekocht  und  yerfälscht  werden,  wodurch  den 
untersuchenden  Chemikern  grosse  Schwierigkeiten  bereitet  werden.  — 
Der  Sachverständige  der  Norddeutschen  Seekabelwerke  hat  eine  neue 
Gewinnungsweise  der  Guttapercha  beobachtet :  Der  wie  üblich  gefällte 
Baum  wird  rundherum  gehämmert,  der  Saft  unter  der  Rinde  erstarren 
gelassen  und  dann  in  einem  Stück  vom  Stamme  abgelöst.  Durch  Waschen 
in  einem  Bache  wird  fast  alle  Rinde  und  der  Bast  entfernt.  Die  Gutta- 
percha ist  sehr  schön  rein  und  die  Gewinnung  quantitativ.  —  Aus  einem 
Berichte  von  Dun  st  an  vom  Imperial  Institute  wird  erwähnt,  dass  die 
Gutta  Jelutong  in  Sarawak  mit  Petroleum  und  Menang  Sayla,  einem 
gtpahaltigen  chinesischen  Mineral,  versetzt  wird.  Die  triefend  nassen 
Jeiutong^Klumpen  werden  vornehmlich  nach  Amerika  ausgeführt  und 
sollen   dort  als   „Pontianak**   in   der  Gummi-Industrie  vielfache  An- 
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Wendung  finden.  UnTerf&lsohte  Guttapercha  ist  kaum  nooh  zu  er* 
halten. 

Blätter^Guttapercha.  Zur  Vermeidung  der  Yemioktung  der 
Guttaperchabäume  hat  nach  J.  N.  Schiff  (Gummisg.  1904,  713)  die 
Nederlandsche  Guttapercha  Maatechappij  ein  meohanisches  Guttapercha« 
Gewinnungsverfahien  aus  Blftttern  eingeführt  Die  Biätter*Gutt^)ercfaa 
ist  vorzüglich,  muss  aber  wegen  ihrer  E&rte  für  Eabelawecke  mit  BOg^ 
wmchen  Sorten  zusammengemischt  werd^i)  damit  die  Masse  knetbar 
wird  und  spftter  nicht  bricht 

Constitution  der  Guttapercha.  Nach  G.  0.  Weber. 
(Gummizg.  1904,  342)  sind  sowohl  Kautschuk  wie  die  nahe  verwandte 
Gtitta  olefimsche  Polyterpene;  darum  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dasa 
die  Guttaharze  Hexanringe  enthalten.  Wenn  auch  bei  der  spontanen 
Oxydation  von  Kautschuk  und  Gutta  zweifeUoe  eine  Aufspaltung  der 
Gomplexen  Molecüle  stattfindet,  so  fehlt  doch  jeder  experimentelle  Nach* 
weis  dafür,  dass  die  Aufspaltung  eine  so  weitgdliende  ist,  wie  sie  die 
Tschirch'schen  Formeln  (J.  1903,  573)  voraussetzen.  Ein  leicht  zu- 
gängliches Material  für  das  Studium  der  Luftoxydation  von  Kautschuk  ist 
das  als  Kautschuksurrogat  Verwendung  findende  Pontianak  (•»  Dead 
Borneo,  Besk).  Derselbe  besteht  ans  30  Proo.  Kautschuk  und  70  Proc 
Harz,  die  zueinander  in  sehr  ähnlicher  Beziehung  stehen  wie  die  Gutta- 
perchaharze  zur  Gutta.  Die  Hauptmenge  der  Pontianakharze  bildet  eine 
Verbindung  CsoHg^O^,  F.  161^,  welche  in  Chloroformlüeung  dieaelbe 
Schwefelsäurereaction  gibt,  wie  Sphfiritalban. 

Zimmtsäureester  in  Guttaperchasorten  wurden  von 
P.  vanRomburgh  (Ber.  deutsch.  1904,  3440)  nachgewiesen. 

Schutzgehftuse  zum  Kaltvulcanisiren  technischer 
Gummiwaaren.  Nach  B.  Frankenberg  (D.  R.  P.  Nr.  150489) 
sind  Vulcanisir*  und  Trockenraum  miteinander  in  einem  gemeinsamen 
Schutzgehftuse  vereinigt,  sodass  ein  Binausdringen  der  von  der  Vuloanisir- 
fiüssigkeit  herrührenden  Gase  (Dämpfe)  von  Chlorsohwefel ,  ScfaweiBl« 
kohlenstoff,  Benzin  u.  s.  w.  in  den  Arbeitsraum  möglichst  verhindert  wird 
und  die  mit  dem  Vulcanisiren  beschäftigten  Arbdter  vor  Gesnndhetts- 
schädigung  geschützt  sind. 

Verfahren  zur  Herstellung  nahtloser  Gummiaftoke 
für  Luftballons  und  ähnliche  Spielzeuge  der  Rubber 
Balloon  Company  of  America  (D.  R  P.  Nr.  147  797).  Auf  eine 
mit  länglichen  Rippen  versehene  längliche  Form  wird  eine  flüssige 
Gummilösung  aufgebracht,  auf  ihr  getrocknet  und  vnlcaniairt  Als- 
dann wird  der  Gummisack  abgestreift  und  zu  einem  Ballon  auf- 
geblasen. 

Pressen  von  Hohlkörpern  aus  plastischer  Masse. 
Nach  £.  Dor-Delattre  (D.  R.  P.  Nr.  150  296)  wird  der  FormUdlea 
in  einem  Cylinder  einem  vorläufigen  Druck  ausgesetzt,  durch  walofaen 
die  Luft  vollständig  ausgetrieben  wird.  Darauf  wird  in  den  Ballen  auB 
Zwecke  der  Erzeugung  der  Höhlung  ein  Presskolben  eingeführt,  während 
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die  Formmasse  selbst  stets  unter  dem  gleidnen  Druokmaximum,  unter 
welches  sie  ursprtSnglich  gesetzt  wird,  erhalten  bleibt 

Schwefel  für  Kaatsohukwaaren.  Da  sich  Schwefel  selbst 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam  oxydirt,  ist  es  nach  G.  O.Weber 
(Ournmizg.  1904,  343)  sehr  leicht  mOglidi,  dass  beim  Bezug  säurafreier 
SdiweM  beim  Lagern  saure  Reaction  annimmt  Der  schfldigende  £in- 
fluas,  den  auch  nur  in  minimalen  Mengen  vorhandene  Sftnren  auf  Kant« 
schvW'aaren  ausüben,  wird  auch  dann  nicht  avfg^oben,  wenn  den 
Oummimischungen  in  verhAltnissmässig  grossen  Mengen  alkal.  Mittel, 
wie  GaO,  MgO,  zugesetzt  werden,  weil  diese  auf  der  Mischwalae  mit 
dem  Schwefel  nidit  in  genügend  innige  Berührung  gelangen.  Es  ist 
deshalb  zu  empfehlen,  den  Schwefel  in  fassartigen  Bolltrommeln  mit 
3  bis  4  Proc.  Aetzkalk  zu  einem  sanmtweichen,  uafühlbaren  Pulver  zu 
vermählen.  So  zubereiteter  Schwefel  eignet  sich  vorzüglich  für  Vulcani^ 
sationszwecke  und  behält  beim  Lagern  für  unbegrenzte  Zeit  seine  neu^ 
trale,  bez.  alkalische  Reaction. 

Das  Vulcanisiren  von  Kautschuk  wird  besprochen  (India 
Rubber  1904,  112,  153  ii.  231).  Damach  ist  es  für  das  Endei^ebniss 
gleichgültig,  ob  in  kurzer  Zeit  mit  hohen  Temperaturen  oder  in  l&ngerer 
Zeit  mit  entsprechend  erniedrigten  Temperaturen  vulcanisirt  wird. 

Die  Yulcanisation  wird  nach  R.  Bebet  (Le  caontchouo 
1904,  125)  beeinflusst  von  der  Natur  des  angewandten  Rohgummi  (harte 
oder  weiche  Sorten),  der  Schwefelmenge,  der  Temperatur  und  der  Dauer 
der  Erhitzung,  der  Dicke  der  zu  vulcanisirenden  Qegenstftnde  und  der 
Natur  der  Beimischungen  (Sulfide  oder  Oxyde).  Der  Kautschuk  bindet 
nicht  mehr  als  1  Vs  Proc.  Schwefel  chemisch. 

Yulcanisation  und  Bleiglfttte.  Nach  E.  Schulze  (Gummizg. 
1904,  749)  nimmt  Bleiglfttte  im  Vergleich  zu  anderen  Füllmaterialien 
wenig  Raum  ein,  so  dass  der  Kautschuk  weniger  verlängert  wird.  Blei- 
glfttte und  das  daraus  bei  der  Yulcanisation  entstehende  Sulfid  sind 
energische  W&rmeübertrftger,  woraus  sich  das  schnellere  Vulcanisiren 
befriedigend  erklärt  Bleiglfttte  nimmt  den  Schwefelüberschuss  fort  und 
verhindert  dadurch  ein  üebervulcanisiren.  Bleiglfttte  bildet  mit  den 
Kautschukharzen  Bleiseifen  mit  hohem  Schmelzpunkt  und  verhindert 
dadurch  die  Harze,  auf  den  Kautschuk  lOsend  einzuwirken.  Daher 
werden  besonders  an  harzreicheren,  geringeren  Rohgummisorten  die 
günstigen  Wirkungen  des  Olftttezusatzes  wahrgenommen. 

Kautschuk  aus  Abfftllen  wird  nach  C.O.Weber  (Oummizg. 
1904,443  u«  506)  meist  aus  altenOummischuhen,  auch  aus  alten  Eisenbahn^ 
Luftbremsen-Schlftuchenhergestellt;  erenthftltwenig  freien  Schwefel.  Auch 
diejenigen  Producte,  deren  Regenerirung  mit  Natronlauge  unter  Druck  er- 
folgt, enthalten  höchstens  Spuren  von  freiem  Schwefel.  Bei  denjenigen  Pro- 
docten,  die  freien  Schwefel  enthalten,  muss  dieser  Schwefelgehalt  bei  der 
Verarbeitung  nur  dann  berücksichtigt  werden,  wenn  er  über  den  zur  Nach* 
vulcanisirung  des  regenerirten  Gummis  selbst  erforderlichen  Schwefelbedarf 
hinausreicht.  Regenerirter  Kautschuk  kann  zwar  nie  Qualitftt  und  physi- 
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Icaiisch-dMmisohe  Eigensohaften  des  BofaganMiiia  errdichen,  -wohl  aber 
a«r  Eri^ichuAg  teohnisoher  Zwacke^  besonders  ia  dar  HersteUimg  yon 
Isoiirkabeln^  Sebuhea  und  Damp(\schULaohen  dteneD. 

BeiVerarbeitungTo-iiOttm]iiiabfftll«nistnMliB.Schiii2e 
(Ountioizgi  1^04,  24)  ein  Zusatz  von  Erdöl  afttalileh;  bei  eiiier  ganzen 
Bläke  von  AbföUen  ist  eine  befttedifpoodie  Plastidimng  ohne  Oela  gar 
nioht'möglioh,'  iresbalb  «iele  Fabriken,  ^w^he  ihnen  Beditrf  an  regenerirten 
AbfftlleB -selbst  herstellen,  in  aosgediahntem  Maasse  Chebsandi  von  Theer, 
Earz^  odisr  Mineralöle  machen.  Entlkslten  die  Abfälle  nur  geringe 
Mengen  freien  Schwafele ,  so  kann  ohne  Weitere»  das  Mahlgat  mit  Oei 
auf  170  bis  180^  in  Kftsten  bder  Pressen  geheitt  werden*  Schwaoh 
vulcaniairte  Abfalle  erfordern  nur  wenige  Oel,  besendera  also  Gommi* 
schuho  vnd  nicht  au8S0biiv«felnde  rotte  Qaaiititeii.  Stärker  vuloaniairte 
AbftUa:  erfordern  meharOel.  Man  soll  mit  so  wenig  Od  wie  ml^ück  ans* 
kommen,  um  das  Material  nioht  unDÖthig^eu-Vi^arlftngen^.  Auf  geringe 
Abfälle:  ist  zn  r^ziehtenf  weil  sie  nie  befriedigend  aufsuarbeiten  sind. 
Abfälle  mit  aber  1  Proa  freiem  SohWefel  sind  2U  entsohwefeln,  damit 
sie^nioht  'Während  der  Pissticirongnaehvuloanisiien«  Die  Entaiehang 
des  freien  Schwefels  erfolgt  dBroh  heisse  Lauge  oder  besser  dureh  ttngeres 
Behandeln  mit  strömendem  -Dampf  von  115<^  naeh  vorfa^rgeheiider  fie- 
faaehtnng -mit  nioht  fläehtigemsohwöremOel.  Mit  ChlorsobweM  Tiäoa- 
nMrte  Abfälle  entwickeln  bei  -  der  Verarbeitot^  leinen  ^beUsägeaden 
Oerach.   ••   • 

Eauts'Chukersati.  C.  0.  Web<er  (Oommiag.  1904,  648)  be- 
streitet, dass  die  Zusätoe,  sowohl  anarg^isdhe  wie  organisehe^  ledigiidi 
VerbilUgubgs*  imd  Versbhleehtemngsmittei  sind.  Oewisse  ünsAtaEe,  be- 
ftoudera  Bleioxydi,  Zinhoxyd,  Kalk  und  Magnesi»,  ferner  AnÜmoib-  und 
Zittksukfid,  werden  nur- behufs  Brsi^ang  ganz  bestinunter  tedniiaoher 
BtgeneehafCisa,  w^ldto^anf  avdcte  Weise  gar  nicht  erreiohbar  sind,  geawaht. 
Bealkgiieh  der  Factis^Zumiacfauagen  ist  W^ti's  Darstellaog  xmriohtig; 
aadererasU»  ist  die'  ausgedehnte  Amrendong  deri^etis  in  den  Kaatsdrak- 
Fabrikaten  ein  bedauerlicher  Missgriff  gewesen.  Witt'e  Angaben  über 
die'  Regenerirung  von  Altkautsdhuk  sind  falsoh ,  «sowiohi  liinsicheiUch  dee 
Materials,  wie  der  Arbeitsweise.  Auf  regenerirten^Sautsotank  iässt  sieh 
nur  Altkautsohuk  von  duntous  guter  Quaütät  ▼erarbdte».  Dies  gilt  in 
erster  Linie  von  den  ungeheuren  Massen  alter  Oinamisehslhje.  Der  rege- 
nerirte  Kautschuk  des  Handels  wird  als  ein  vorEflgliebes  Prodnet  be- 
zeichnet, welches  die  Erzielung  teohnieoher  Wirkungen  gestatte,  4ie  mit 
Rohgummi  allein  unmöglich  sind.  Eigentliches  Fällmittel  ist  nur  Sdiwar- 
spath  oder  Kreide,  doch  kann  auch  deren  Anwendung  duiobaos  nieht  ein- 
fach als  Verfälschung  bezeichnet  werden. 

Kautschukanalyse.  Naeh  C.  0.  Weber  (Gummisg.  1904» 
343  u.  521)  wird  der  Kautschuk  bei  Behandlung  mit  Stiokstoffdiefzyd 
quantitativ  in  einen  KOrper  von  der  empirischen  Zua.  Gi«H|eN|0«  Qber- 
geführt.  Bei  Anwendung  von  vulcanisirtem  Kautschuk  verbleibt  der 
Vulcanisationsschwefbl  vollkommen  bei  dem  Addittonsproduct  aus  Kaut- 
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schuk  und  Dioxyd,  so  dass  dessen  Zus.  im  letzteren  Falle  der  FcHrmel 
(GtoH|«N|0|)nS  entspricht.  Ans  der  in  der  Begel  leicht  filtrirbaren 
Aoetonlösung  wird  das  Additionsproduct  durch  Bingiessea  in  Wasser 
oder  GfalorammoniumiOsung  quantitativ  geföUt ,  unter  besonderen  Vor- 
siohtsmaassregeln  getrooknet  und  gewogen.  Die  gefundene  Menge ,  mit 
0,6  multipliciit^  gibt  bei  Bohkautschuksorten  den  Qehalt  an  Kautschuk* 
Bubstanak  Bei  vukanisirtem  Eaiitschuk  muss  erst  der  Schwefel  bestimmt 
und  in  Abaug  gebracht  werden.  Der  im  Aceton  unlösliche  Rttokstand 
besteht  ans  den  mineralischoi  und  gewiesen  organischen  Bestandtheüen, 
die  in  bekannter  Weise  bestimmt  werden.  Die  Methode  bewfthrt  sich  am 
besten  bei  Bohkautschuksorten.  FOr  die  Analyse  von  Weiobgummiwaaren 
(beim  Hartgummi  versagt  die  Methode)  bietet  sie  dadurch  einen  be- 
sonderen Yortheü,  dass  sie  eine  genaue  Bestimmung  des  Yuloanisations- 
coSfficienten  (Prooentverhftltniss  zwischen  Kautschuksubstanz  und  Yul- 
canisationsschweiel}  ermöglicht 

Die  Werthbestimmung  des  Kautschuks  bespricht  C.  0. 
Weber  (Oummizg.  1904^461).  Nach  Schneider  wird  eine  Lösung 
des  Kautschuks  in  Chloroform  bei  60^  mit  bestimmten  Mengen  von  abso- 
lutem Alkohol  fractionirt  gefUit  Die  erste  Fftllung  (o-Kautschuk)  soll 
den  werthvollsten  Antheil  darstdlen.  Die  sweite  FftUung  dagegen 
(/^-Kautschuk)  und  der  mit  heissem  Alkohol  ausgewaschene  Yerdampfungs- 
rückstand  (y-Kautschuk)  geringerwerthige  Antheile.  Nach  den  gefundenen 
Mengenyerhftltnissen  der  einzelnen  Antheile  und  dem  Gehalte  an  alkohol., 
bez.  aoetonlöslichen  Harzen  wird  der  Werth  der  betreffenden  Kautschuk- 
sorte beurtheilt  Dieses  Yerfahren  gibt  zwar  bei  einer  Beihe  von  typischen 
Kautsohnksorten  gute  Resultate,  ki^^n  aber  nicht  zur  Beurtheilung  neuer 
Kautsohuksorten  herangezogen  werden,  weil  es  bei  manch^i,  besonders 
stark  sauerstoffhaltigen  Kautschuksorten  zu  yollkommen  falschen  Resul- 
taten fahrt  Es  muss  erst  durch  weitere  Untersuchungen  festgestellt  werden, 
ob  und  unter  welchen  Yorsichtsmaassregeln  die  Sehn  ei  der 'sehe 
Methode  zur  Werthbestimmung  der  Kautsohuksorten  einer  allgemeinen  An- 
wendung fähig  ist 

Werthbestimmung  des  Kautschuks  bespricht  K.  Diete- 
rioh  (Ghemzg.  1904,  974).  Das  Web  er 'sehe  Nitroverfahren  ist  nicht 
zuverlässig ,  es  ist  daher  folgendes  Nitrositverfahren  vorzuziehen :  Etwa 
1  g  Kautschuk  wird  in  etwa  100  cc  Benzol  gelöst  In  diese  Lösung  wird 
Salpetrigsäuregas,  das  vorher  durch  eine  Waschflaache  mit  Benzol  geführt 
ist,  eingdeitet.  Dazu  wird  1  Th.  Stärke,  2  Th.  arsenige  Säure  und  Sal- 
petersäure vom  spec.  Qew.  1,35  verwendet  Die  mit  N^Oi  gesättigte 
dunkelgrüne  Lösung  läset  man  alsdann  einige  Stunden  stehen ,  bis  das 
Nitrosit  nicht  mehr  klebrig  ist  Nach  dieser  Zeit  hat  die  Lösung  eine 
hellbraune  Farbe  angenommen.  Den  Niederschlag  bringt  man  auf  ein 
gewogenes  Filter,  wäscht  ihn  zunächst  gut  mit  Benzol,  dann  mit  Aether 
aus.  Das  Filter  sammt  Nitrosit  trocknet  man  im  Yacuum  über  Schwefel- 
säure oder  Chlorcalcium  und  Metaphosphorsäure.  Die  Wägungen  des 
Filters  führt  man  am  besten  im  Wägegläschen  aus.   Aus  der  Differenz 
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•der  Wägungen  erhalt  man  die  Menge  des  Nitrosits.  Z«r  Controle  Itet 
xnajü  den  Niederschlag  in  Aceton.  Btwa  üngid5at  bleibender  B&okataad 
nmsB  bei  lOO^getrodcnet,  dann  gewogen  und  von  der  erhaltenen  Nitrosit- 
menge  in  Abzug  gebracht  werden.  Aus  der  Menge  Nitrosit  beredinet 
.man  nach  folgender  Gleichung  den  Kautschuk: 

C10H1SN3O7 :  OfoHie  «^  gef.  Nitroeitc  x. 
289:136 
Da  eich  der  unl5sUohe  Rückstand  bei  sehr  unreinen  Eautsohuksorten 
durcb  Unmöglichkeit  der  Filtration  u.  s.  v.  yoriftufig  auf  keine  Weise 
»ordentlich  bestimmen  Hess,  wurde  1  bis  1,5  g  einer  guten  Durcfasofanitta- 
probe  abgewogen,  geU^st  und  dann  sofort  das  Gas  eingeleitet  Der  ua* 
ICsUeheBtlckstand  blieb  dann  KurQok,  wenn  das  Nitrosit  in  Aoeton  geUSet 
wurde ;  er  wurde  auf  diese  Weise  indirect  bestimmt 

Bestimmung  Ton  Kautschuk.  P.  Alexander  (Qummizg. 
1904,  789)  empfiehlt  folgende  Aenderungen  des  Web  er*  sehen  Ver- 
fahrens: Ss  ist  Yortheilbafter,  die  Entwickelung  des  Stiokstoffidioxydes 
aus  Bleinitrat  in  eisernen  Gasrohren  vorzunehmen,  weil  gläserne  Bohre 
wahrend  loder  nach  dem  Srhitsen  springen.  Als  SuspenaioBsflflssigkeit 
fQr  die  mit  .StickstofEdiozyd  zn  behandjslnde  Probe  ist  alkoholfreies 
Ghloiroform  geeignete  als  wasserfreies  Beneol»  Statt  35  g  BleisilFai  ist 
•die  doppelte  Menge  zu  verwenden.  Die  Aoetonl^ysimg  des  &ttoketo!fdiozjd- 
AdditionsproduQtes  wird  veitheiUiaft  erat  auf  30  oe  eingedampft  und 
.dann  erst  iu  lOprop.  ChlorammoniumlösuDg  eingegossen.  Audi  wenn 
hierbei  das  Dinitroproduot  ölig  tfuaßllti  was  um  eo  eher  geschieht,  je 
höher  der  YulcanisationscoSfficient  ist,  kann  es  durch  Stehenlassen  der 
-Flüfisigkeit  über  Naoht  cum  Erstarren  gebracht  werden.  Bei  Bestimmung 
der  Mineralbestandtbeile  naoh  Weber  werden  legelmftaoig  wesentUeh 
zu  niedrige  Zahlen  gefunden,  so  dass  bei  der  Behandlung  der  Proben  mit 
.  Stidcstoffdiozyd  ein  ntoht  unbeträchtlicher  Antheil  der  mineralischen 
Bestaadtheile  in  aoeton-  und  wasserlösliche  Form  übergeführt  wird.  Der 
Jaotisgehalt  kann  nicht  genau  naab  d^  Weber' sehen  Methode,  bei 
welcher  vor  der  Extraction  mit  alkoholischer  Natronlauge  mit  Aoeton 
^xtrahirt  wird,  erhalten  werden,  weil  Aceton  bereits  gewisse  Factis- 
bestandtheile  löst 

Kautschukuntersuchung.  W.  Ssoh  (öununiag.  19104,  810 
u.  989)  wendet  sich  gegen  Alexander  und  besprieht  ferner  die  Be- 
rechnung der  Kautschukanalysen  (Ohem«g*  Jl90i,  664). 

Kautschuk  undOuttaperohaanalysebesprechenW.Eaoh 
und  A.  GhwoUes  (Ohemzg.  1904,  1195).  Sie  führen  aus,  deaa  der 
Werth  der  chemisc'hen  Analyse  von  Kautschuk  und  Guttapeecha  mdst 
gewaltig  überschätzt  wird,  und  dass  sowohl  beimKautS(C^ttk,  wie  bei  der 
Guttapercha  die  chemischen  Prüfungen  augenblicklich  noch  nicht  im 
Stande  sind ,  gewisse  physikalische  Prüfungen  und  fabrikatorisdie  Ver- 
suche zur  sichren  Beurtheilung  der  Brauchbarkeit  entbehrlioh  zu  macfaeo. 
Zum  Beispiel  lassen  sich  aus  der  chemischen  Analyse  von  Maagnbeirt- 
•oder  San  tos -Kautschuk  durchaus  nicht  die  nur  sehr  massigen  mecba- 
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nischen  Eigenschaften  dieser  Gattnng  ersehen,  ebensowenig  die  be- 
mericenswertheii  Unterschiede  ewiscben  frischen  und  abgelagerten 
Pemviana.  Besonders  bei  der  Qattapercha  gibt  es  Handelssorten  Ton 
glelohen  analbftischeii  Daten  und  dennoch  stark  abweichenden  Er- 
weichungspunkten und  Zugfestigkeiten.   (Ygl.  Gummiag.  1904^  125.) 

Untersuehung  von  Kautsohukwaaren.  M.Pontio  (Rev. 
appl.  7,  13)  theilt  die  Bestandtheile  der  Kautschukwaaren  in  folgende 
Tier  Grttppen :  U  Omppe  des  absoL  Alkoihols  (fi*eier  Schwefel ,  Harze, 
Paraffin,  Fett),  2.  Gruppe  der  alkohol.  Natronlauge  (Eaotis,  an  Faotis 
gebondener  Sehwefel),  3.  Gruppe  des  LavendelOiaoetons  (Min^alOle, 
bituminöse  Prodiicte),  4.  Gruppe  des  Petrolbentins  (Kautschuk,  Yoloani- 
astionsachwefel,  mrneralisehe  Bestandtheile,  Russ).  Bei  Rohkautschuken 
genügt  in  der  Regel  die- Extraction  mit  absolutem  Alitohol  und  Pelrol- 
bonein  (Gruppe  1  und  4).  Bei  weiteen  und  rothen  KautBOhukwaaren  kann 
die  Extraetion  mit  LatendelOlacetbn  in  Wegfall  kommen,  und  bei-  allen 
Kaotsdmkwaaren ,  die  weder  Zinnober ,  noch  Rusa  enthalten ,  kann  der 
Eatttsohnkgehalt  anstatt  dureh  Extracüoii  mit  Petrolbenun  (Gmppe  4) 
durch  direote  Yenschung  der  von  den  erstem  drei  Gruppen  befreiten 
Probe  bestimmt  werden.  In  allen  Fällen  mnss  durch  Trocknen  einer 
gesonderten  Probe  bei  115^  imOO^-Strome  der  Gehalt  an  beigediengtem 
Wasser  bestimmt  werden. 

S^hwefelbeBtimmniig  in  Eantsch'ukwaaren«  P.  Alexan- 
der (Öunimisg.  1904, 129)  oxydlrt  mit  Natriumsuperoxyd.  —  W.  Esch 
(das.  S.  7  52)  zieht  das  B  s  o  h  k  a  *  sehe  Magnesia-^Sodagemisch  vor  (Ohemzg. 
1904,  200). 

Fflr  die  Sohwefelbeatimmung  im  Goldschwefel  der 
Gumnnflibrtken  ist  nach  W.  Es  ch  (Ghemsg.  1904,  595)  Schwefelkohlen- 
stoff am  geeignetsten. 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  von  unenizünd- 
lickem  bez.  sohwerentzündlichem  Oeliuloid  besteht  nach 
L.  Pillion  (D.  R.  P.  Nr.  149764)  darin,  dass  man  die  Nitroortlnlose- 
Ottmpbennischnng  bez.  daa  fertige  CellaloLd  unter  Zuhilfenahme  von 
Lföaiingemitteln  mit  einem  oder  mehreren  Alkylestwn  der  Kieselsfture 
innig  mischt  und  die  Mischung  trocknet 

Massenherstellung  von  Cellul  cid  gegenständen. 
Nach  Y.  Krieg  (D.  R.  Ps  Nr.  146432)  werden  die  vor  die  Prftge- 
vorrichtung  gelegten  Oelluloidtafeln  der  Einwirkung  heisser  Flüssigkeit 
ausgesetzt  In  Folge  dessen  werden  die  so  erweichten  Cellukidtafeln  in 
die  daau  gehörende  Form  durch  die  Oentrifttgsl Wirkung  derFlüssigkeits- 
maasen  huieingepresst,  worauf  bei  vollem  Betriebe  der  GentriJoge  kaltes 
Wasaer  in  diese  eingelassen  wird,  um  die  g^^resaten  GegenstAnde  ab- 
zukQhlen. 

Patronenhülse  aus  Oeliuloid.  Nach  A.  Barallon 
(D.  R  P.  Nr.  146  588)  besteht  die  Patronmhülse  aus  Oeliuloid,  dem 
Hartgummi  oder  Guttapercha  zugesetzt  ist,  um  es  schwerer  verbrennbar 
zu  machen. 
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Vorbereitung  von  Gelluloid  für  die  Bemalung.  Nach 
J.  D.  Eestner  (D.  B.  P.  Nr.  155117)  wird  die  su  bemalende  FUche, 
beispielsweise,  ein  Celluloid-Puppenkopf,  ohne  Torheriges  Anrauhen  mit 
einem  waohabaltigen  Laok  überzogen,  welcher  sich  nach  vollständigem 
Trocknen  gut  mit  der  Celluloidfläche  verbindet  und  einen  guten  Malgrand 
für  die  aufzutragenden  Farben  abgibt  Der  Lack  wird  durch  Auflösen 
von  Wachs  in  einer  ätherischen  OoUodiumlöBung  hergestellt,  e.  B.  in 
den  Yerhältnissen  von  6  k  Aether,  5  k  Collodium  und  200  bis  500  g  Wachs. 

Verzieren  vonOegenständen  mitCelluloidschiohten 
von  verfliessenden  Conturen.  Nach  K  A.  Deiss  (D.  IL  P.  Nr.  155  774) 
unterwirft  man  den  ganz  oder  an  einigen  Stellen  seiner  Oberfläche  mit 
Gelluloid  bedeckten  Gegenstand  in  einem  geeigneten  Apparat  der  Bin- 
Wirkung  des  Dampfes  einer  Flüssigkeit,  welches  die  Eigenschaft  besitsti 
im  heissen  oder  kalten  Zustande  das  Gelluloid  zu  lösen  oder  zu  er- 
weichen, wie  z.  B.  Aceton,  Amylacetat  u.  s.  w.  Unter  der  Einwirkung  der 
Dämpfe  eines  solchen  Lösungsmittels  wird  das  auf  dem  Gegenstand 
angebrachte  gefEUrbte,  durchsichtige  oder  undurchsichtige  Gelluloid  ei^ 
weicht  und  fliessend,  nimmt  aber  beim  Trocknen  wieder  die  Härte  des 
gewöhnlichen  Gelluloids  an. 

Löslichkeit  des  Gelluloids^  H.  Flemming  (Ghemzg. 
1904,  213)  zeigt,  dass  Dichlorhydrin  bei  einer  Temperatur  von  etwa 
140<^  sehr  grosse  Mengen  von  Gelluloid  auflöst,  und  dass  letzteres  dabd 
theilweise  denitnrt  wird.  Wahrscheinlich  lässt  sich  dieses  Lösungs- 
vermögen für  praktische  Zwecke  nutzbar  machen. 

Zur  Herstellung  hornartiger  Produote  wird  nach  L. 
Lederer  (D.  R  P.  Nr.  145106)  Acetylcellulose  mit  ein-  oder  mehr- 
werthigen  Phenolen  odar  im  Kern  substituirten  Derivaten  derselben  bei 
gewöhnlicher  oder  erhöhter  Temperatur  mit  oder  ohne  Anwendung  von 
Druck  in  Wechselwirkung  gebracht 

Nach  dem  Zusatz  (D.  B.  P.  Nr.  151  918)  erfolgt  die  Mischung  der 
Phenole  mit  Acetylcellulose  mit  Hilfe  eines  Lösungsmittels. 

Zur  Herstellung  hornartiger  Produote  wird  nach 
L.  Lederer  (D.  R.  P.  Nr.  152  111)  Acetylcellulose  mit  Ghlormlhjdrat 
innig  gemischt  und  das  Gemisch  bei  massiger  Wärme  starkem  Drud: 
ausgesetzt 

Tauohform  aus  Metall  zur  Herstellung  eines  glanzhellen  und 
geruchlosen  Hohlkörpers  aus  Gelatine.  Nach  Gh.  Deyhle  (D.  R  P. 
Nr.  150  488)  ist  über  den  oberen  Rand  der  Form  ein  üeberwurfring 
gestreift,  mit  dem  die  Form  nach  dem  Tauchen  herausgenommen 
werden  kann,  ohne  dass  sie  vorher  mit  Oel  oder  anderen  Flüssigkeiten 
bestrichen  und  ohne  dass  der  Hohlkörper  von  der  Form  abgeschnitten 
werden  muss. 

Herstellung  einer  hornartigen  Masse.  Nach  P.  Hörn 
(D.  R.  P.  Nr.  153228)  wird  die  hornartige  Masse,  welche  für  sich  allein 
oder  in  Verbindung  mit  zweckdienlichen  Füllstoffen,  auch  unter  Zusatz 
von  Härtemitteln  verwendet  werden  kann,  in  der  Weise  hergestellt,  dass 
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man  Caseln  mit  Alkalilauge  und  einer  dem  angewendeten  Alkali  min- 
deetens  gleichen  Menge  Schwefel  in  Löeung  bringt,  die  L(S8ung  stark 
eindampft  und  den  Sückstand  trocknet. 

Verfahren  znr  Herstellung  plastischer  Massen  aus 
Gasein  der  Vereinigten  önmmiwaaren^Fabriken  Har- 
burg-Wien Torm.  Menier-J.  N.  Reithoffer(D.R.P.Ifr.l47994)^ 
Um  getrocknetem  Oaseln  die  fflr  die  Herstellnng  plastischer  Massen  erför- 
derliche Plasticitftt  au  Terteihen,  behandelt  man  das  getrocknete  Oaseln 
▼or  dem  Pressen  anstatt  mit  Wasser,  mit  geringen  Mengen  einer  geeig^ 
neten  SAure,  z.  R  Bssigsfture. 

Ö  a  I  a  1  i  t  h ,  von  den  Vereinigten  Oummi waaren- FabHken  Harburg-^ 
Wien  in  den  Handel  gebracht,  besteht  aus  unter  starkem  Druck  ent- 
wasserten und  mit  IV>rmaldeHyd  gehftrtetem  Oaseln.  Es  kann  da  Ver* 
Wendung  finden,  wo  bislang  Elfenbein,  Schildpatt,  Koralle,  Bernstein, 
Hartgnmmi,  fiom  u.  dgl.  verarbeitet  und  verbraucht  wird.  In  seinem 
gaiiaen  Verhalten  und  auch  in  seiner  Verarbeitungsweise  ist  es  dem 
Ntturhorn  sehr  ahnlich  (Bayer.  Ind.  1904,  3^S). 

Gerberei,  Leim. 

Die  Maletrinde  untersuchte  W.  Bitner  (Qerber  1904^  347)=; 
Analysen  ergaben :   • 

Gerbstoff  Nicüteerbstoff  "Wasser  feste  Eindentheilo 

Junge  Rinde     .    .    35,00  12,10  12,24               40,66 

MtOere  Ri&de  .    .    40,10  12,10  12,68               35,12 

Aeltere  Binde  .    .    39,70  16,10       .  12,46               31,74 

Nach  H.  Heger  ist  die  Stammpflaoze  der  Maletrinde  ein  Baum  ans  der 
Familie  deir  Oleaceen,  welcher  den  botaidsohen  Namen  Jasminum  sambae 
dit  führt  und  in  Britisch-Indien,  Südostasien,  Sundainseln  und  überhaupt 
den  malaischen  Inseln  wild  vorkommt,  aber  auch  caltitlrt  wird,  da 
er  ein  ätherisches  Od  liefert,  welches  Ton  den  Eüngebosenen  als  Cos- 
metieum  und  als  Heilmittel  verwendet  wird.  Sein  Name  ist  im 
Javanischen  und  Sundanesischen  Mal-ati  undMelati  im  Malaiischen; 
Zur  ununterbrochenen  Extraction  von  Oerbmitteln 
bringt  F.  Bögel  (D.  R.  P.  Nr.  149148)  die  zerkleinerten  Gerbmittel  in 
mehrere  nebeneinander  aufjgestellte  Schleudern  und  führt  einer  derselben 
frisches  Wasser  zu,  welches  beim  Rotiren  der  Trommel  durch  die  an  ihre 
Wandung  sich  anlegende  Gerbmittelschioht  getrieben  wird  und  sich  dabei 
mit  OerbstofF  anreichert.  Die  abgesdileuderte  und  gesammelte  Brühe 
pumpt  man  alsdann  zumTheil  nach  der  nächsten  und  zum  Theil  nach  der* 
selben  Schleuder,  wo  sie  wieder  durch  die  darin  befindliche  Oerbmittel'- 
Schicht  geschleudert  wird,  und  so  fort  bis  zur  letzten  Schleuder.  Von 
hier  gelangt  die  Brühe  zur  einen  Hftlfte  in  die  Ablaufleitung  und  zur 
anderen  Hftlfte  in  die  letzte  Schleuder  zurück.  Auf  diese  Weise  kann  eine 
sehr  kräftige  Extraction  erreicht  werden,  ohne  dass  die  Gerbstoffe  in  der 
geringsten  Weise  zerstört  werden. 

Jahresber.  d.  ehem.  Technologie.    L.    2,  33 
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Zorn  Auslaugen  von  Gerbmitteln  will  M.  Honig 
<D.  K  P.  Nr.  152  236)  die  Sulfttablangen  der  Zellstoffkocher  benutzen. 
Es  werden  die^us  den  Kochern  abgeblasenen  Solfitlaugen  in  einem  gegen 
Wärmeausstrahlung  gut  geschützten  Vorrathsgefitos  gesammelt  und  aus 
demselben  in  die  aus  8  bis  10  Qefässen  bestehende  Auslaugebatterie  ge- 
leitet. Die  am  besten  aus  Lftrohenholz  verfertigten  Gefltese  sind  in  der 
für  die  Extraction  von  Gerbmitteln  allgemein  gebräuchlichen  Weise  ein- 
gerichtet und  durch  kupferne  Rohrleitungen  so  miteinander  verbunden, 
dass  einerseits  jedes  Gefäss  als  erstes  in  der  Batterie  dienen  bez.  mit 
dem  Laugenreservoir  in  Verbindung  gebracht,  andererseits  aber  auch  aus* 
geschaltet  werden  kann,  um  entleert  und  mit  einer  neuen  Besofaickung 
Ters^en  zu  werden.  —  Die  Laugenmenge,  welche  auf  die  Gewichts- 
^hett  des  zu  extrahirenden  Gerbemittels  berechnet  wird,  hängt  von  der 
Zttsnnmenselzang  des  letzteren  ab  und  ändert  sidk  demnadi  mit  der 
Natur  desselben.  Der  Zweck,  welcher  hauptsächlich  angestrebt  wird, 
besteht  in  der  Herstellung  eines  Bxtraotes,  in  welchem  das  Verliältniss 
zwischen  Gerbstoff  und  organischem  Nichtgerbstoff  ein  derartiges  ist, 
wie  es  nach  den  Erfahrungen  der  Praxis  als  das  günstigste  bezeichnet 
werden  kann,  d.i.  auf  100  Gerbstoff  etwa  85  organische  Nichtgerbetoffe. 

—  In  den  Eiztracten,  welche  direct  nach  demVerfabren  desPat.  132224 
aus  den  Sulfitlaugen  selbst  gewonnen  werden,  stellt  sich  dieses  Verhält- 
niss  annähernd  auf  100  Gerbstoff:  110  Nichtgerbstoff.  Demnach  werden 
sich  zur  Extraction  mit  Sulfitlaugen  solche  Gerbmaterialien  besonders 
eignen,  die  durch  einen  geringen  Gehalt  an  organischem  Nichtgerbstoff 
ausgezeichnet  sind,  wie  z.  B.  Quebracho,  Mimosarinde,  Valonea,  Myro- 
balanen,  Enoppern  u.  s.  w.  Ganz  besonders  eignet  sich  für  den  vor- 
liegenden Zweck  das  Quebrachoholz,  da  es  als  billigstes  Gerbmaterial 
auf  100  Gerbstoff  nur  8  Nichtgerbstoff  enthält.  Berücksichtigt  man, 
dass  100  k  dieses  Holzes  durchschnittlich  22,5  k  Gerbstoff  und  1,8  k 
organische  Nichtgerbstoffe  enthalten  und  dass  1  cbm  Sulfitablauge  von 
6^  B6.  annähernd  170  k  Extract  mit  durchschnittlich  26,5  Proc.  Gerb- 
stoff und  28,0  Proc.  Nichtgerbstoffen  (100  bis  110)  liefert,  so  müssen 
für  100  k  Quebracho  1,67  cbm  Lauge  zur  Extraction  verwendet  werden, 
um  einen  Extract  von  der  gewünschten  Zusammensetzung  zu  erhalten« 

—  Man  findet  ferner  z.  B.  für  100  k  Valonea  1,5  cbm  Lauge;  eben- 
soviel für  100  k  Mimosarinde;  für  100  k  Myrobalanen  1,4  cbm 
Lauge  u.  s.  w. 

Verfälschung  von  Valonea  und  Sumach.  Nach  J.  G. 
Parker  (Ledermarkt,  Coli.  1904,  10  und  174)  werden  in  Smyma  als 
Fälschungsmittel  für  Valonea  Sand,  kleine  Kieselsteine,  gemahlrae 
Valonea-Eicheln  und  -Zweige  verkauft;  eine  Fabrik  in  der  Nähe  von 
Smyrna  producirt  davon  über  2500  t  im  Jahre.  Unverfjftlschte  Valonea 
und  Schuppen  sollten  nicht  mehr  als  1  Proc.  Mineralstoffe  enthalten; 
vier  analysirte  Proben  zeigten  aber  3,2  Proc,  5,8  Proc.,  7,4  Proc.  und 
12  Proc.  Mineralstoffe.  Sumach,  welcher  fast  immer  in  gemahlenem 
Zustande  bezogen  wird,  kann  leicht  mit  gemahlenen  Stengeln  oder  durch 
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Regen  beschftdigten  Biftttem  der  SumachpäuiEe  oder  mit  getbatoffannea 
BUttorn  Ihnlioher  Päanieii  (Fistads  LentiBoas  und  Tamarix  Äfricana) 
oder  auch  mit  feinem  Sande  TerHUsoht  sein.  Reiner  Sumach  sollte  nicht 
mehr  als  2  Froo.  Äsche  enthalten. 

Falmettoextraot  wird  nach  B.  Eohneteia  (Gerber  1904,112) 
aus  dea  Wurzeln  einer  Flcherpalme  (Sabac  semilapa)  gewonnen,  welche 
in  OeiHgia  und  Florida  gewaltige  Flachen  bedeckt  Die  bis  1,5  m  langen 
und  10  bis  12  cm  dicken  WurzelstOcke  des  anf  dem  Boden  ■ohletcheoden 
Strauches  liefern  ausser  dem  Qerbmctract  in  den  WurzelgeKssbündeln 
^latarialzurBQrsteDfabrikatiOD,  die  restlichen  HolEbestandtbeileFeuertiiige- 
material,  die  Silicat-  und  phosphors&u rereiche  Äsche  DDnger,  die  BlStter 
S«^rasei«atz  als  Folatermaterial ,  die  FrOchte  und  ihr  Oel  gesoh&tzte 
Äranei mittel.  Zur  Gewinnung  des  Paimettc-Bxtraotes  werden  die  Wurzel- 
stScke  unter  hohem  Druck  gepresst  und  der  abflieasende  Saft  im  Vaouam 
eingedampft. 

Zusammensetzung  von  Gerbbrühen,  Nach  J.  Faessler 
(D.  Qerberzg.  1904,  Soaderabdr.)  ist  es  in  der  gerberiachen  Fixn»  übUoh, 
mit  Hilfe  eines  Aräometers  oder  einer  Spindel  (e.  B.  6ea(im6-Bpindel, 
Barkom^ei)  die  Dichte  der  Qerbebrflhen  zu  bestimmen ;  die  Dichte  wird 
hierbei  entweder  als  speciflsches  Gewicht  oder  in  Gestalt  von  Baum^- 
Orwl«!  oder  von  Barkometcr- Graden  ang^eben.  Wie  wenig  dieses  xu- 
ISsaig  ist,  zeigt  folgoide  ZuBammenetellong  von  Analysen : 
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Valonea  wird  nach  J.  Faessler  (D.  Qerberzg.  1904,  Sonder- 
abdr.)  in  Smyma  neuerdings  mit  gemahlenen  Eicheln,  Sand  u.  dgl. 
verfUscbt 

Verftnderliohkeit  der  Oerbstoffgehalteder  aus  ver- 
schiedenen Gerbmitteln  hergestellten  Br&hen.  Nach 
J.  Faessler  (D.  Gerberzg.  1904,  Sosderabdr.)  ergaben  Analysen: 
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Darnach  kann  man  die  Oerbmittel  und  Oerbextracte  trennen  in 
solche ,  deren  Brühen  seihet  nach  60tägigein  Stehen  keine  oder  keine 
merkliche  Abnahme  des  Oerbstoffgehaltes  zeigen :  Mimosenrinde,  Man- 
grovenrinde,  Sumach,  Quebrachoholz  und  dessen  Eztracte,  Gambier;  in 
solche,  welche  innerhalb  der  angegebenen  Zeit  eine  mittlere  Abnahme 
des  (oerbstoffgehaltes  aufweisen  (8  bis  16  Proc.);  Eichenrinde,  Fichten- 
rinde,  Eichenholz-  und  Eastanienholzextract,  Knoppem,  und  in  solohe, 
deren  Brühen  im  Laufe  von  60  Tagen  eine  recht  betrfiohtlidie  Veiv 
minderung  des  Oerbstoffgehaltes  erfahren  (23  bis  29  Proa) :  Trillo,  Myro> 
balanen,  Valonea  und  Dividivi. 

Den  Einfluss  der  in  natürlichen  Wässern  vor- 
kommendenChloridebei  der  Anslaugung  Tcrschiedener  Oerbmittel 
untersuchte  J.  P  a  e  s  s  1  e  r  (D.  Oerberzg.  1 904,  Sonderabdr.).  Von  den  aus- 
geführten Versuchen  möge  nur  der  mit  Eichenrinde  folgen:  siehe S. 517. 

Die  Versuche  zeigen ,  dass  die  Salze  bei  Eichenrinde,  Fichtenrinde, 
Sumach  und  Myrobalanen  entweder  gar  keine  oder  nur  ganz  geringe  Oerb* 
stoffverluste  heryorrufen ;  bei  Trillo  ist  dagegen  in  allen  drei  Fällen  eine 
Oerbstoffabnahme  zu  verzeichnen,  welche  bei  dem  chlormagnesinmhaltigen 
Wasser  amgrOssten  ist  und  rund  10  Proc.  (auf  Gerbstoff  bezogen)  betrftgii 
Die  Befürchtung,  durch  Verwendung  mineralstoffreicher  Wässer  in  der 
Praxis  grosse  Oerbstoffmengen  zu  verlieren,  ist  nicht  begründet,  sumal 
die  Verhältnisse  bei  derExtraction  im  Betriebe  in  Bezug  aufZersetBungen 
weniger  ungünstig  liegen.    Trotzdem  soll  man  zur  Extraction  von  Oerlv- 
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materialien  ein  Wasser  verwenden,  welches  möglichst  weich  ist  und 
auch  sonst  möglichst  wenig  Mineralstoffe  CDthält 

Einfluss  der  Wasserbestandtheile  auf  Oerbmittel» 
Nach  £.  Nihoul  und  L.  van  de  Putte  (Ledermarkt,  Coli.  1904,  28) 
üben  Chloride  bei  der  Extraction  einen  stark  zerstörenden  Einfluss  auf 
die  gerbende  Substanz  aus,  sehr  verdünnte  Lösungen  haben  jedoch  so 
gut  wie  keine  Wirkung  auf  den  Gerbstoff.  Sulfate  zeigen  eine  noch 
stärkere  Wirkung  als  die  Chloride.  Fichten«  und  Eichenrinde  sind  em- 
pfindlicher gegen  Sulfate  als  Sumach.  Eine  chemische  Reinigung  des 
Wassers  mittels  Natriumcarbonates  hat  für  die  Extraction  keinen  Zweck, 
da  die  Chloride  und  Sulfate  des  Natriums  meist  ebenso  scbSdlich  wirken 
wie  die  des  Calciums  und  Magnesiums.  Die  in  den  Oerbereiwfisaern  ge^ 
lösten  Mineralstoffe  können  den  Aschengehalt  der  Leder  beeinflussen, 
und  man  kann  sogar  in  den  letzteren  freie  Schwefelsäure  finden,  ohne 
dass  dieses  Product  bei  der  Herstellnng  gebraucht  worden  wäre,  wenn 
sulfathaltiges  Wasser  verwendet  worden  ist. 

Vergleichende  Gerbextractanalysen  veranlassen  J. 
PaeBsler(D.  Gerberzg.  1904,  Sonderabdr.),  zu  empfehlen,  dass  die  be- 
süglich  der  Gerbmatehal- Analyse  in  Frankfurt  a.  M.  gemachten  Vorschläge 
nach  Vornahme  einiger  Aenderungen  auf  der  Tuhner  Conferenz  zu  Be- 
schlüssen erhoben  werden.  Diese  Aenderungen  beziehen  sich  auf 
folgende  Punkte.  Wasserbestimmung :  Dieselbe  hat  stets  auf  direotem 
Wege  und  zwar  in  der  in  Frankfurt  a.  M.  vorgeschlagenen  Ausführung 
zu  erfolgen.  —  Trocknen  der  Rückstände:  Hierzu  ist  auch  der  Mos- 
linger'sche  Trockenschrank  zuzulassen.  —  Filtration  der  Lösungen :  Es 
empfiehlt  sich,  die  Filter  Nr.  605  extrahart,  18^/9  cm  Durchmesser,  vor- 
zuschreiben und  die  zu  verwerfende  Filtratmenge  auf  mindestens  300  oc 
festzusetzen.  Der  Einwand,  der  gegen  diesen  Vorschlag  voraussichtlich 
erhoben  wird  (nämlich  dass  die  Filtration  in  Folge  der  Ungleichmässig« 
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keit  der  Filter  Nr.  605  sich  auf  mehrere  Tage  ausdehnen  wird),  Iftsst  sieb 
dadurch  entkräften,  dass  man  eine  Bestimmung  aufnimmt,  welche  besagt, 
dass  in  den  Fällen,  wo  die  Filtration  sehr  langsam  von  Statten  geht,  das 
betreffende  Filter  durch  ein  anderes  Nr.  605  ersetzt  wird.  In  einem 
Zeiträume  von  längstens  ^/|  Tag  (meist  jedoch  in  6  bis  8  Stunden)  hat 
man  300  cc  erhalten ,  so  dass  dann  mit  dem  Auffangen  der  zur  Be- 
stimmung des  OesammtlGslichen  dienenden  Flüssigkeit  begonnen  werden 
kann.  Auf  keinen  Fall  dürfte  die  zu  verwerfende  tfenge  zum  Zwecke 
eines  rascheren  Abschlusses  aber  auf  Kosten  der  Genauigkeit  herab- 
gesetzt werden. 

Quebrachoextract.  A.  Junghahn  (Chem.  Ind.  1904,  617) 
führte  einige  Versuche  aus  zur  Herstellung  von  kalttöslichen  sulflrten 
Extracten. 

Herstellung  von  Quebrachoextract.  Nach  dem  Berichte 
des  E.  Oeneralconsnlats  in  Buenos  Aires  geschieht  das  Auslaugen  des 
geraspelten  Holzes,  Asser  in  genannt,  in  Diffusionsbatterien,  von  meist 
7  Diffusionsgefässen  aus  Kupfer,  welche  je  3,5  bis  4  t  geraspeltes  Holz 
annehmen.  Das  Innere  wird  von  einem  RAhrensystem  durchlaufen ;  in 
dieses  strömt  aus  einem  durch  den  doppelten  Oefässboden  hergestellten 
Raum  Dampf  und  erhitzt  durch  die  Röhren wandungen  hindurch  das 
Wasser.  In  bekannter  Weise  geschieht  die  üeberführung  der  beim  Er- 
hitzen entstandenen  Brühe  aus  einem  Kessel  in  einen  andern,  um  immer 
die  noch  wenig  gesättigten  Brühen  mit  frischerem  Asserin  zusammen  zu 
bringen.  Das  üeberführen  aus  dem  einen  Geflss  in  das  andere  geschieht 
ununterbrochen  durch  Luftdruck.  Aus  dem  letzten  Bottich  wird  die 
Lauge  durch  Luftdruck,  nach  oben  in  SammelgefSsse,  sogenannte  Ab- 
druckbottiche, abgedrückt,  während  das  ausgesogene  Asserin  von  unten 
aus  den  Oefässen  entfernt  wird,  um  als  Brennmaterial  Verwendung  za 
finden.  —  Für  die  Rentabilität  des  Betriebes  ist  der  letzte  Punkt  von 
hervorragender  Bedeutung,  da  die  Auslagen  für  Heizung  bei  dieser  Art 
der  Fabrikation,  die  im  Wesentlichen  auf  beständigem  Kochen  beruht, 
natürlich  einen  sehr  grossen  Theil  derProductionskosten  darstellen.  Die 
Fabriken  müssen  also  darauf  sehen,  die  Rückstände  soweit  wie  möglich 
mit  zur  Feuerung  heranzuziehen.  Aus  dem  Abdruckbassin  fliesst  die 
Lauge,  ehe  sie  dem  dritten  Process  unterworfen  wird,  in  die  Klärbottiche 
ab,  die  an  der  Aussenseite  der  Fabrik  an  freier  Luft  stehen,  um  zugleich 
eine  schnelle  Abkühlung  zu  ermöglichen.  Hier  findet  die  Absetzung  aller 
ünreinlichkeiten  statt,  die  aus  dem  Holz  und  der  Luft  in  der  Lange 
zurückgeblieben  sind.  Der  Dichtigkeitsgrad,  bis  zu  dem  der  Extract 
im  sog.  Doppeleffectapparat  gebracht  werden  kann,  beträgt  zwischen  22 
und  25^  B6.  Vielfach  kommt  er  schon  in  diesem  Stadium  als  sogenannte 
„flüssiger  Extract"  in  den  Handel,  da  er  den  Vortheil  bietet,  dass  ihn 
der  Gerber  nicht  erst  aufzulösen  braucht.  Der  im  Vacuum  noch  weiter 
verdichtete  und  schliesslich  zu  einer  steinharten  Masse  erkaltete  Extract 
erheischt  dagegen  erst  noch  ein  besonderes  Auflösungs verfahren.  Trotz- 
dem stellen  die  grossen  südamerikanischen  Finnen,  die  für  den  £qM>rt 
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arbeiten,  ausnahmslos  nur  die  letztere  Sorte  her,  da  der  flfissige  Extract 
wegen  des  darin  enthaltenen  Wassers,  das  etwa  die  Hälfte  seines  Ge- 
wichtes ausmacht,  zu  höbe  Transportkosten  verursacht.  Aus  der  unteren 
Oeffnusg  desVacuums  tropft  die  zAhe  Masse  unmittelbar  in  darunter  ge- 
stellte Holzkftatohen,  die  mit  Papier  ausgeschlagen  sind  und  oben  offen 
bleiben,  damit  der  Extract  schneller  kühlen  und  hart  werden  kann. 
Endlich  kommen  die  so  hergestellten  harten  braunen  Kuchen  in  Säcke 
und  gelangen  in  dieser  Verpackung  zum  Versandt.  —  Ausser  auf  eine 
möglichst  gründliche  Extraction  des  im  Holze  vorhandenen  Gerbstoffes 
muss  der  Fabrikant  auch  auf  die  Erzielung  eines  möglichst  hellen  und 
leicht  löslichen  Fabrikats  hinarbeiten.  Der  Extract,  wie  er  ohne  be- 
sondere Behandlung  in  der  oben  geschilderten  Weise  gewonnen  wird, 
eignet  sich  nur  zum  Gerben  grober  Leder,  bei  denen  es  auf  die  Farbe 
nicht  ankommt,  da  das  dunkle  Rothbraun  des  Extracts  sich  dem  Leder 
mittheilt  Hellere  Farben  lassen  sich  darüber  nicht  auftragen,  und  daher 
erheischen  feinere  Ledersorten,  die  meist  in  hellen  Tönen  Verwendung 
finden,  farbfreies  Gerbmittel.  Die  zur  Erreichung  beider  Erfordernisse 
benöthigten  Chemikalien  werden  zum  Theil  in  den  Abdruck-  und  Elär- 
bottichen  zugesetzt,  zum  Theil  setzt  man  auch  den  Extract  einer  grossen 
Hitze  aus,  um  eine  gründliche  Durchdringung  mit  den  beigefügten 
Chemikalien  zu  bewirken.  —  Es  lässt  sich  annehmen,  dass  100  k  Holz 
etwa  50  k  flüssigen  Extract  und  25  k  festen  Extract  ergeben.  Der 
Extract  selbst  enthält  63  bis  70  Proc.,  im  Durchschnitt  68  Proc.  reinen 
Gerbstoff,  so  dass  schliesslich  17  Proc.  (selten  18  bis  19  Proc.)  des  Holz- 
gewichtes als  reiner  Gerbstoff  im  Extract  erscheinen  (100:68  =  25:17). 
—  Nach  Angaben  eines  Hauses  in  Paraguay  erzielt  man  dort  an  reinem 
Tannin  höchstens  16,l0  Proc,  meist  aber  nur  13  bis  15  Proa  des  Holz- 
gewichtes. In  jedem  Falle  steht  dieses  Ausbeutungsergebniss  dem  bei 
chemischer  Behandlung  des  Holzes  festgestellten  reinen  Tanningehalt 
bis  zu  27  Proc.  nach;  bei  der  praktischen  Verwerthung  in  der  Gerberei 
überwiegt  aber  der  Vortheil,  dass  der  Sättigungsgrad  der  mit  Extract 
hergestellten  Gerbbrühe  in  jedem  Augenblick  festgestellt  werden  kann» 
was  bei  der  Lohgerbung  nicht  zutrifft,  da  sich  die  Frage,  wie  weit  die 
Lohe  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt  schon  ausgebrüht  ist,  der  Beurtbeilung 
entsieht 

In  Paraguay  bestehen  zur  Zeit  zwei  Fabriken;  eine  dritte  befindet  sich 
im  Bau ;  es  sind  dies :  1.  Gramer, Weyer&Müller  in  Puerto  Max  auf  dem 
linken  Ufer  des  Rio  Paraguay.  Die  Fabrik  steht  seit  Anfang  Juli  1902  im  Be- 
triebe und  hat  im  ei-sten  Jahre  etwa  2300  t  Extract  producirt,  doch  hoffen  die 
Unternehmer,  es  im  zweiten  auf  mindestens  2500 1  zu  bringen.  2.  Juany  Joso 
Casado  in  Puerto  Casado,  etwas  nördlich  von  der  vorgenannten  Anlage  auf  dem 
rechten  Paraguayufer,  eine  ältere,  schon  seit  etwa  15  Jahren  existirende  Fabrik, 
deren  bisherige  durchschnittliche  Jahresleistung  auf  annähernd  3000  t  angegeben 
wird.  Nach  Fertigstellung  eines  bereits  in  Angriff  genommenen  weiteren  Aus- 
baues soll  die  Production  um  ungefähr  1800 1  des  Jahres  gesteigert  werden.  3.  Die 
dritte  noch  im  Bau  befindliche  Fabrik  wird  gleichfalls  von  den  Gebrüdem  Casado, 
noch  etwa  12  km  weiter  nördlich  und  gegenüber  brasilianischem  Gebiet  in  Puerto 
8astre  errichtet.    Sie  vei-spricht  eine  Anlage  grossen  Stils  zu  werden,  in  der,  wie 
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man  hofft,  7500  bis  8000  t  jährlich  erzeugt  werden  können.  Die  gesammta  Pro- 
duction  der  Casado' sehen  Firmen  geht  durch  Yermittelung  eines  deutschen 
Hauses  in  Buenos  Aires  nach  Hamburg.  Maschinen  und  Feldbahnen  sind  in 
deutschen  Werkstätten  entstanden.  Allen  diesen  ünternehraungen  steht  die  Para- 
guayische Regierung  zur  Seite,  indem  sie  den  Maschinen  und  den  zur  Errichtung 
der  Fabriken  erforderlichen  Materialien  jegliche  Freiheit  an  Zoll  und  anderen  Afah- 
gaben  gewährt;  zum  Theil  geniessen  auch  Betriebs-  und  Verpackangsutensiiien, 
wie  z.  B.  die  Säcke,  in  denen  der  Extract  versandt  wird,  gleiche  Vorthoile.  —  In 
Argentinien  sind  zur  Zeit  zwei  grössere  und  einige  kleinere  Fabriken  im  Gange. 
1.  Die  älteste  gehöit  den  Gebr.  Herwig  in  Rosario;  sie  wurde  1893  in  der  Nähe 
des  Oiies  Peguano  beim  Städtchen  Empedrado  in  der  Provinz  Corrientes  auf  dem 
linken  Paranaufer  erbaut.  Da  die  Waldungen  in  derNälie  inzwischen  vollständig 
ausgebeutet  worden  sind,  muss  sie  ihre  hauptsächlichsten  Zufuhren  von  der 
anderen  Fiussseite,  wo  die  Unternehmer  eigene  Waldungen  besitzen,  beziehen. 
Die  Direction  wie  auch  die  technische  Leitung  liegt  in  deutschen  Händen.  Die 
Jahresproduction  beläuft  sich  auf  etwa  2400  t  Extract.  —  2.  Eine  zweite,  und 
zwar  die  grösste  zui'  Zeit  überhaupt  bestehende  Fabrik  ist  an  der  französischen 
Bahn  in  Calchaqui ,  etwas  südlich  von  Vera ,  in  der  Provinz  Santa  Fe  belegen. 
Sie  gehört  den  Gebr.  Harteneck  und  wird  gleichfalls  lediglich  von  Deutschen 
betlieben.  Die  Maschinen  sind  deutschen  Urspraugs.  —  In  Calchaqui  werden 
900  t  monatlich,  d.  h.  10800  t  Extract  im  Jahre  hergestellt  Ausgedehnte  Wal- 
dungen ,  die  sich  die  Besitzer  in  der  ganzen  Provinz  bis  weit  nach  dem  Chaco 
hinein  gesichert  haben,  liefein  die  sehr  grosse  Menge  von  über  40  000 1  Quebracho- 
holz,  das  hierfür  benöthigt  wird.  —  3.  Unter  kleineren  aigentinischen  Fabriken 
kommt  nur  noch  die  von  Pinasco  in  Guaycuru  mit  einer  Jahresproduction  von 
angeblich  etwas  über  1000  t  in  Betracht.  —  4.  Endlich  wird  binnen  Kurzem  die 
neue  Anlage  der  Compania  Forestal  del  Chaco,  hinter  der  wieder  in  erster 
Linie  die  Gebr.  Harteneck  stehen,  im  äussersten  Norden  von  Santa  Fe  dem 
Betiieb  übergeben  werden  können.  Dort  arbeitet  unter  dem  Geschäftsführer  der 
genannten  Firma,  einem  Deutschen,  ein  ganzer  Stab  von  ebenfalls  deutschen 
Specialisten :  Brannenmeister,  Zimmermeister,  Maschineninspector  u.  s.  w.  Sämmt- 
liehe  Maschinen  weixien  ebenfalls  aus  Deutschland  bezogen.  Die  Fabrik  soll 
später  den  Namen  „Guillermina^'  führen.  —  Es  verlautet,  dass  man  darauf  rechnet, 
in  den  zugehörigen  Waldungen  künftig  120000  t  Holz  des  Jahres  zu  schlagen, 
wovon  die  Hälfte  alsRoUizos  zum  Export  bestimmt,  die  andere  Hälfte  zur  Extract- 
bereitung  verwendet  werden  soll.  Nach  dem  oben  angegebenen  Ausbeutungs- 
verhältniss  würde  die  Fabrik  eine  Production  von  15000  t  Extract  erzielen. 

Die  Q^ewinnung  von  Gerbstoffextracten  besobreibt 
F.  A.  B  ü  h  1  e  r  (Chem.  Ind.  1904, 478).  Die  Auslaugung  des  zerkleinerten 
Holzes  erfolgt  in  Apparaten  aus  Holz  oder  Kupfer,  welche  zu  mehreren 
Reihen  oder  Gruppen  in  Batterien  vereinigt  werden.  Das  Extractiona- 
mittel  ist  heisses  Wasser.  Einen  hölzernen  Extractionsapparat,  wie  er  in 
England  viel  verwendet  wird,  zeigt  Fig.  67  u.  68.  In  dem  Bottich  a, 
der  5  bis  10  t  Holzklein  fassen  kann,  liegt  am  Boden,  durch  Schutzbretter 
abgedeckt,  eine  durchlochte  Dampfschlange  &,  deren  Löcher  nach  unten 
gerichtet  sind,  um  Verstopfungen  zu  vermeiden.  Das  Holz,  welohes 
durch  eine  Oeffnung  des  Deckels  c  eingestQrzt  wird  und  ursprünglich 
nahezu  den  Bottich  erfüllt,  sinkt  nach  und  nach  zusammen  zu  einer 
schweren  Masse.  Zur  Erleichterung  der  Entleerung  setst  man  deshalb 
auf  das  am  Boden  befindliche  Mannloch  d  einen  getheilten  Schlote  auf, 
welcher  das  YoUsacken  der  Bodenöffnung  verhindert.  Innerhalb  dieses 
Schlotes  befindet  sich  ein  abnehmbares  Dampfrohr  /)  welches  den  Saft- 
umlauf im  Bottich  bewirkt.    Beim  Entleeren  des  Apparates  wird  nach 
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Entfernung  des  Dunpfrohies  f  und  des  Humlochdeckels  das  Holz  von 
Hand  durch  den  Schlot  auBgeworfen.  Es  ist  dies  keine  leichte  und  an- 
genehme Arbeit,  denn  je  beisser  das  Holz  ausgetragea  vird,  desto  weniger 
Feuchtigkeit  behält  es,  desto  geeigneter  ist  es  alsdann  aar  Eesselheizong 
und  desto  sohncdler  kann  der  Bottich  wieder  benutzt  werden.  In  dem 
Uaasse,  wie  die  Holzmasse  sich  bei  der  Entleerung  vermindert,  verkQrzt 
man  durch  Abnehmen  von  QUedern  den  Schlot,  um  die  Deberwurfkante 
~   le  zu  haben.   EHn  mit  Schutzhaube  fiberdecktas  Abzugs- 


Flg.  67. 


rohr  g,  ein  oben  einmündendes  FQIlrobr  ft  und  f 
TerToUst&ndigen  die  Einrichtung.  Die  Temperatur  der  Füllung  wird 
nahe  an  100^  gehalten,  wozu  direoter  Dampf  verwendet  wird.  —  EKnen 
knptemen  Eztractionsapparat  zeigen  Fig.  69  u.  70.  Das  Holz  wird 
diüoh  das  obere  Mannloch  a  des  Kochers  h  eingestflrzt  und  ruht  auf  dem 
kegelfSrmigcD  Siebboden  e  und  dem  Boden  ijdes  unteren  Mannloohdeckela  t. 
Dieeer  letztere  ist  sehr  gross  gewählt,  so  daes  noch  seiner  Entfernung 
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nur  von  oben  naohgestossen  zu  werden  braucht,  damit  der  Inhalt  aick 
entleert.  Zur  leichteren  Elandhabung  ist  der  Deckel  mit  Laufrftdern 
versehen,  mittels  deren  er  nach  dem  LGeen  der  Schrauben  auf  Schieoen 
herabgelassen  und  bei  Seite  gezogen  werden  kann.  DieSchlangey  dient 
zum  Anwärmen,  das  Dampfrohr  h  zur  Beförderung  des  SaftumlauieSL 
Das  Schutzrohr  i  kann  etwas  angehoben  werden  und  erleichtert  alsdann 
die  Entleerung;  k  ist  der  Saftabzug,  l  der  Zulaufstutzen.  In  einem 
solchen  geschlossenen  Apparat  kann  eine  höhere  Temperatur  inne* 
gehalten  werden,  als  in  Holzbottichen,  auch  ist  die  Entleerung  minder 
beschweiüch;  die  Anlagekosten  sind  aber  höher.  —  Die  Auslaugung  des 
Holzes  erfolgt  systematisch  stufenweise  so,  dass  das  frische  Holz  mit  der 
am  meisten  angereicherten  Lauge  in  Berührung  kommt,  darauf  dieses 
Holz  mit  schwächeren  Laugen  und  so  fort,  bis  das  erschöpfte  Holz  mit 
reinem  Wasser  behandelt  wird,  um  die  letzten  Reste  Extract  auszuziehen. 
Die  Anzahl  der  zu  einer  Batterie  gehörigen  Extracteure  ist  je  nach  ihrer 
Grösse  und  der  Natur  des  Rohmaterials  veränderlich;  man  hat  deren  bis 
zu  10  Stück  hintereinander  geschaltet.  —  Das  Wasser  löst  aus  dem 
Holze  nicht  nur  die  OerbstofFe,  sondern  eine  Menge  anderer  Extractiv- 
stoffe,  welche  entfernt  werden  müssen.  Eine  einfache  Methode  ist  die 
Sedimentirung  der  Beimengungen  mittels  gereinigtem  Blut.  Durch 
einen  kleinen  Zusatz  hiervon  coaguliren  die  EiweissstofiTe,  Oummikörper 
und  Harze,  sinken  zu  Boden  und  werden  entfernt.  Der  von  den 
Extracteuren  kommende  heisse  Saft,  wie  die  Oerbstofflösung  auch  ge- 
nannt wird,  gelangt  in  eine  Anzahl  Vorrathsbottiche  und  von  hier  über 
einen  Oberflächenkühler  (falls  die  Bottiche  nicht  mit  Kühlung  verseh^i 
sind)  in  die  Reinigungsbottiche.  —  Der  mit  massiger  Temperatur  ein- 
geleitete Rohsaft  erhält  einen  Zusatz  von  BlutkrystalUösung  und  wird 
unter  allmählichem  Erwärmen  umgerührt.  Die  schwache  Cterbsäure- 
lösung  muss  jetzt  noch  eingedampft  werden,  um  diejenige  Consisteni  zu 
erlangen,  welche  die  Verfrachtung  rentabel  macht.  Zu  dem  Zweck  wird 
sie  in  Yacuumapparaten  mit  drei-  bis  vierfacher  Verdampfung  oon- 
centrirt  Die  Verdampfer  müssen  ziemlich  g^oss  sein,  wenigstens  was 
den  Steigraum  betrifFt,  da  die  Lösung  leicht  schäumt  und  übersteigt.  Um 
letzteres  zu  verhüten,  wendet  man  Petroleum  an,  welches  im  geeigneten 
Augenblick  in  kleinen  Mengen  zugegeben  wird. 

Das  Kühlen  der  Gerbstoff  brühen  wird  besprochen  (Gerbor 
1904,  49).  Bei  heisser  Extraotion  gelangen  nebst  den  Gerbstoffen  auch 
noch  Farbstoffe,  harzartige  Stoffe  und  andere  Nichtgerbstoffe  in  die  Brühen, 
welche  einzeln  oder  in  ihrer  Gesammtheit  bei  der  Gerbung  störend  wirken ; 
es  ist  daher  nöthig,  diese  Brühen  von  den  störenden  Stoffen  zu  be&eien 
oder  diese  unschädlich  zu  machen.  Die  durch  die  Hitze  auslaugbaron, 
in  der  Kälte  aber  wieder  aus  der  Lösung  ausfallenden  Stoffe  schlagaii  wA. 
an  der  Oberfläche  der  Häute  nieder,  in  dem  Maasse,  als  die  Brühen  kälter 
werden,  wodurch  missfib>bige,  dunkel  schattirte  Leder  mit  rauher  brüchiger 
Narbe  entstehen,  weiter  auch  durch  sie  die  Gerbung  behindert,  sumindest 
verlangsamt  wird.  Die  Rindengerbstofife  der  Nadelholzbäume  insbeaoadere 
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führen  viele  Harz-  und  FarbgtofTe,  letztere  besonders  in  ihrer  Borke  neben 
dem  eigentlichen  Gerbstoff  mit,  wobei  ein  grosser  Tfaeil  dieser  Begleit- 
stofife  in  heissem  Wasser  lOslich  ist,  bei  der  Abkfihlung  aber  wieder  aus- 
fällt Die  Losungen  müssen  daher  gekühlt  werden,  am  Besten  imWasser- 
kfihler. 

Die  Bereitung  der Extractbrühen  bei  derHerstellung 
verschiedener  Ledersorten  beschreibt  ausführlich  W.  Bit n er 
(Gerber  1904,  203).  Zunfidist  Eztracte,  welche  für  die  An-  und  Vor- 
gerfoung  dienen  sollen,  und  zwarentwederzurAngerbnng  von  Unterleder, 
Treibriemenleder  und  Blankleder  od^  für  Zeugleder,  Vachettes  und 
diverse  Oberleder.  Die  Angerbung  der  ersteren  Gruppe  von  Leder  erfolgt 
in  Brühen ,  welche  je  nach  der  Gattung  Leder  aus  dieser  Gruppe  aus 
verschieden  zusammengesetzten  Gemischen  von  sogenannter  süsser 
Brühe,  worunter  jene  zu  verstehen  ist,  welche  aus  frischen  Gerbmaterial 
extrahirt  wurde,  tund  von  saurer  Brühe,  die  aus  gebrauchtem  und  im 
Gebrauche  sauer  gewordenem  Material  durch  Extraction  desselben  ge- 
wonnen wurde ,  oder  auch  von  Brühe,  die  durch  vorhergegangenen  Ge- 
brauch mit  oder  ohne  Säuerung  verändert  wurde.  Solch  letztere  Brühen 
fallen  von  der  Fassgerbung  oder  von  der  Gerbung  nach  dem  Yersenk- 
system  ab.  Die  Brühen  für  die  Angerbung  der  zweiten  Gruppe  von 
Ledersorten  werden  in  der  Regel  aus  süssen  Extracten  und  gebrauchten 
Brühen,  welche  von  der  Ausgerbung  herrühren,  jedoch  weniger  sauer  sind, 
genommen.  Letztere  Eigenschaft  wird  durch  die  Wahl  des  Gerbmaterials 
bedingt  —  Die  süsse  Brühe  zum  Angerben  von  Fichtenterpen  z.  B. 
gewinnt  man  in  einer  Extractionsbatterie ,  welche  aus  6  Geflssen  zu- 
sammengestellt ist,  die  miteinander  verbunden  sind.  I^e  frische,  nicht 
fein  gemahlene  Fichtenlohe  wird  darin  auf  kaltem  Wege  ausgelaugt,  d.  h. 
es  wird  auf  das  letzte  Geschirr  der  Batterie  Wasser  von  nur  75^  auf- 
gegossen und  keinerlei  Nachwärmend^  Flüssigkeit,  welche  vom  untersten 
ältesten  Geschirr  nach  und  nach  zum  obersten ,  auf  die  frisch  eingefüllte 
Lohe  in  abgekühltem  Zustand  gelangt,  vorgenommen.  Das  üeberpumpen 
der  Brühen  wird  nicht  eher,  als  je  nach  24stündigem  Stehen  der  Flüssig- 
keit auf  jedem  Gefäss  vorgenommen.  Längere  Zeit  als  24  Stunden,  wenn 
es  möglich  ist  2  bis  3  Tage,  kann  für  das  üeberpumpen  gelassen  werden, 
da  dadurch  eine  günstigere  Auslaugung  erreicht  wird.  Von  der  frischen 
Lohe  weg  wird  nun  ein  Abzug  gemacht,  der  dann  die  angegebene  Stärke 
von  20*  Brühenmesser  erreichen  kann,  wobei  man  aus  100  k  guter, 
junger  Lohe  auf  etwa  4  hl  solcher  Brühe  rechnen  darf;  von  borkiger 
Lohe  erhält  man  weniger  Brühe  von  20*  Stärke.  Mit  einer  derartigen 
Extraction  ist  aber  die  Lohe  noch  nicht  an  allen  brauchbaren  Bestand- 
theilen  erschöpft,  obwohl  ihr  der  grOssteTheil  der  leicht  löslichen  Gerb- 
stoffe und  leicht  löslichen  Extractivstoffe  entzogen  wurde.  Zurückge- 
blieben sind  hauptsächlich  die  schwerer  löslichen  Gerbstoffantheile  der 
Rinde  und  andere  Extractivstoffe.  um  diese  Zugewinnen,  wird  die  älteste 
Lohe  aus  der  kalten  Extraction  in  ein  leeres  Geschirr  der  heissen  Extrac- 
tion überwerfen,  für  welche  nur  2,  höchsten  3  Gefässe  nöthig  sind.   Die 
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überworfene  Lohe  aus  der  kalten  Extraction  kommt  in  das  oberste  Ge- 
schirr der  heissen  Extraction,  nämlioh  auf  denselben  Fiats,  an  welchem 
bei  der  andern  die  frische  Rinde  steht.  Bei  der  heissen  Extxaotion  werden 
alle  3  Geschirre  mit  Dampf  aufgekocht,  dann  die  BrQhe  vom  jflngsten 
Geschirr  abgezogen  und  die  BrQhen  von  den  beiden  anderen,  dem  ftiteren 
und  dem  ältesten  Geschirre,  Qberpumpt  Ist  die  Lohe  aus  dem  letsteren 
zum  Verbrennen  abgeführt,  so  wird  das  entleerte  Geschirr  wieder  mit  Lohe 
aus  der  kalten  Elxtraction  gefüllt.  Derartige  heiss  gelaugte  BrQhe  seigt 
ausgekühlt  8  bis  11^  Brühenmesser,  nach  junger  borkenfreier  Rinde 
weniger ,  da  diese  den  grössten  Theil  ihres  Gehaltes  bei  der  kalten  Ex- 
traction abgab ,  nach  alter  borkiger  Rinde  zeigt  jetzt  die  Brühe  mehr 
Grade.  Man  kann  aus  den  Resultaten  einer  derartigen  gethetlten  Ex- 
traction nicht  unwichtige  Schlüsse  auf  die  Qualität  der  Rinde  ziehen. 
Die  durch  die  heisse  Elxtraction  erhaltene,  in  jeder  Beziehung  miiider- 
werthige  Brühe  wird  gesammelt  und  für  die  Herstelking  von  Abtränk- 
brühe  für  die  Sätze  aufbewahrt  Es  ist  gut ,  wenn  diese  Brühe  einige 
Zeit  stehen  kann,  weil  sich  währenddem  zumindestens  die  grGbsten  Ver- 
unreinigungen aus  derselben  ausscheiden  und  am  Boden  absetzen.  Bei 
Gebrauchnahme  dieser  Brühen  muss  immer  auf  diesen  Bodensatz  Rück- 
sicht genommen  werden  und  müssen  diese  Brühen  so  abgezogen  werden, 
dass  der  Bodensatz  nicht  aufgerührt,  sondern  als  werthlos  zurückgelassen 
werden  kann.  —  In  derselben  Weise  wird  die  Herstellung  der  übrigen 
Brühen  und  ihre  Anwendung  in  der  Gerberei  eingehend  beschrieben. 

Einsalzen  der  Häute.  Nach  A.  Seymour- Jones  (Leder- 
markt, Coli.  1904,  186)  conserviren  Ameisensäure  in  0,26proa  Lösuag, 
sowie  Holzessigsäure  in  0,10  bis  0,20proc.  Lösung  gekalkte  und  ge- 
wässerte Häute,  wenn  diese  nachdem  noch  mit  einer  gesättigten  LOeung 
von  Kochsalz  behandelt  werden. 

Nicht  austrocknendes,  leicht  von  der  Haut  ablös- 
bares Enthaarungsmittel.  Nach  E.  Hannemann  (D.  R.  P. 
Nr.  152  954)  wird  den  üblichen  Enthaarungsmitteln ,  Schwefekaddan, 
Schwefelstrontium,  neben  Zinkoxyd,  Zucker  u.dgl.  gepulvertes  arabiaches 
Gummi  und  neutrales  Seifenpulver  zugesetzt  Der  Seifenzusatz  verhindert 
das  schnelle  Austrocknen  der  Masse. 

Zum  Entkalken  von  Häuten  und  Fellen  unter  Benutzung 
der  Ammoniumsalze  der  niederen  Fettsäuren ,  wie  Milchsäure ,  werden 
nach  A.  Voigt  (D.  R.  P.  Nr.  150  621)  diese  Salze  in  Form  einer  Emul- 
sion mit  festen  oder  flüssigen  Fetten  zur  Anwendung  gebracht  300  g 
milchsaures  Ammon,  150  g  Fischthran  und  400  g  Leimlüsiing  werden 
gemischt  und  von  dieser  Mischung  100  g  in  10  /  lauwarmem  Wasser 
gelöst  Diese  Menge  ist  hinreichend,  um  2  bis  3  mittelgrosse  Lamn- 
oder  Ziegenfelle  zu  beizen.  In  dieser  Emulsion  lässt  man  die  zu  be- 
handelnden Häute  oder  Felle  30  bis  40  Minuten  liegen.  Nach  dieser 
Behandlung  zeigen  dieselben  die  gleiche  Beschaffenheit  wie  kothgebeiate 
Felle ;  die  Felle  sind  dünn  und  schlank  und  bei  der  nachherigen  Weiter* 
Verarbeitung  auf  dem  Baum  lassen  die  Grundhaare  und  der  Schmutz  steh 
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leicht  entferneD.   Für  das  vorliegende  Verfahren  eignen  sich  sämmtliche 
Fette  und  Oele,  anegenommen  die  trooknenden  Oele. 

Beizmittel  in  der  Gerberei.  Nach  H.  T.  Aumach  (D. 
Qerberzg.  47,  Nr.  54)  kann  Milchsäure  nicht  die  Eoth-  und  Eleienbeize 
in  ihren  bakteriologischen  und  chemischen  Wirkungen  ersetzen ,  ist  aber 
besonders  fflr  diejenigen  Lederarten,  bei  denen  bei  gleichmässigem  Ge- 
fOge  und  fester  Narbe  möglichst  hohes  Gewicht  und  hohe  Zugfestigkeit 
verlangt  werden,  das  beste  chemische  Entkalkungsmittel.  um  ein  Leder 
mit  weicheren  Narben  und  elastischer  Faser  herzustellen ,  Iftest  man  der 
MilchsAureb^andlung  eine  solche  mit  Borax  (60  bis  120  g  in  1  hl) 
folgen. 

Vorrichtung  zum  Extrahiren  von  Gerbstoffen  und 
zum  Gerben  von  H&uten  und  Fellen  mit  innerer,  rotirender  und 
durchlochter  Trommel  innerhalb  eines  versohliess- und  heizbaren  Beh&lters 
von  C.  M.  Walter  (D.  R.  P.  Nr.  149  824)  ist  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  die  innere,  siebartig  gelochte  und  zur  Aufoahme  des  Gerbstoffes 
dienende  Trommel  von  einer  offenen,  zum  Tragen  der  Häute  bestimmten 
Rahmentrommel  umgeben  ist. 

Die  Gerbtrommel  von  P.  B.  Leory  und  B.  Bruneau 
(D.RP.  Nr.  148  797)  besteht  aus  einem  Brühcylinder  a  (Fig.  71  u.  72), 
welcher  auf  der  ganzen  Innenfläche  vertheilt  Stifte  b  besitzt.  Die  Brühe 
wird  durch  ein  Rohr  h 

Fig.  71. 
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des  Hohlzapfens  Y)  xim 
das  sich  der  letztere 
dreht,  eingeleitet.  An 
das  Rohr  h  schliessen 
sich  weitere  Leitungen 
an,  durch  welche  die 
GerbbrOhe  aus  Behäl- 
tern ,  in  denen  sie  auf 
d  ie  erforderliche  Stärke 
gebracht  wurde,  zu- 
geleitet wird.  Das 
Kohr  h  geht  am  ande- 
ren Ende  in  ein 
Spntzrohr  über,  das 
an  seinem  wagrechten 
Schenkel  j  die  Spritz- 
öffhimgen  hat.  Es  dient 
der  Flüssigkeitseinfüh- 
rung in  den  Cylinder. 

Der  Boden  6  trägt  einen  Zahnkranz  A:,  der  durch  einen  Antrieb  /  seine 
Drehung  erhält.  Die  Hohlzapfen  f^  des  Zahnkranzes  k  ist  ebenfalls  in 
einem  Bock  gelagert  und  dreht  sich  um  ein  Rohr  9,  das  in  ein  gebogenes 
Qaerrohr  %  mündet,  dessen  horizontal  gebogene,  längs  der  Oylinderwand 
liegende  Enden  als  durchlochte  Saugrohre,  gleichsam  Saugkürbe  u  aus- 
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gebildet  sind.  Dieses  Bohr  dient  zum  Abeangen  der  FlQssigkeil  und 
Fremdstoffe  aus  dem  Oylinder.  Das  Querrohr  i  ist  durch  einen  gelckchten 
Zwisohenboden  v  geschützt.    Das  Rohr  s  tiftgt  am  Anssenende  einen 

Hahn  x,  duroh  den  die  Ter- 
Fig.  72.  brauchte   Brühe   abgelassen 

wird.  Die  Terbraudite  BrOhe 
wird  filtrirt  und  durch  eine 
Pcunpe  in  die  Zuleitungs- 
beh&lter  geleitet,  wo  sie 
wieder  auf  den  nOthigen 
Tanningehalt  gebracht  wird, 
um  alsdann  durch  Rohr  h 
von  Neuem  in  den  Brühe> 
cylinder  zu  fliessen ,  so  dass 
ein  KJreislauf  der  Brühe  ent- 
stdit  —  Der  Boden  e  kann 
aussen  noch  einen  bekannten 
ringförmigen  Flüssigkeits- 
standanzeiger tragen ,  um 
den  Stand  der  Brühe  im 
Cylinder  a  beobachten  zu 
!kOnnen.  —  Nachdem  aus  den  Behältern,  in  denen  die  Qerbflüssigkeit  auf 
den  gewünschten  Tanningehalt  gebracht  ist,  die  Brühe  durch  die  Rohre  hj 
bis  zu  einer  bestimmten  Höhe  in  die  Trommel  gelassen  ist  und  durch  die 
Oeffnung  e  der  Trommel  die  Häute  eingebracht  sind  und  die  Oeffnung  e 
wieder  geschlossen  ist,  wird  die  Trommel  mit  den  Rohren  t  in  der  Pfeil- 
richtung  gedreht.  Bei  dieser  Drehung  wird  nun  in  Folge  der  spiral- 
förmigen Ausbildung  und  der  Endigung  der  Rohre  i  in  diedorchlücherten 
EOrbe  t4  in  dem  Rohr  8  bez.  in  das  gerade  eintauchende  Rohr  Flüssig- 
keit gesaugt  und  selfaetthätig  die  Ableitung  der  unreinen  Brühe  bewirkt 
Durch  ständiges  Zuführen  reiner  Qerbbrühe  durch  das  Einspritzrohr  y 
wird  die  Brühe  in  derOerbtrommel  auf  demselben  Niveau  und  demselben 
Tanningehalt  erhalten.  Die  abfliessende,  unreine  Brühe  kann  filtrirt  und 
durch  eine  Pumpe  in  Behälter  übergeführt  werden,  von  wo  sie,  v^her 
wieder  auf  die  noth  wendige  Concentration  gebracht,  durch  die  Rohre  hj 
wieder  in  die  Gerbtrommel  geleitet  werden  kann ,  so  dass  ein  Kreislauf 
der  Brühe  erreicht  wird. 

Der  Apparat  zum  Schnellgerben  von  Häuten  Ton 
H.  Marneffe  (D.  R  P.  Nr.  155  974)  besteht  im  Wesentlichen  aus 
einem  dicht  verschliessbaren  BehMter  a  (Fig.  73),  dessen  Deckel  h  mit 
einem  Druckregelungsventil  «  versehen  ist.  Dieser  Behälter,  welcher 
in  bekannter  Weise  mit  den  die  H&ute  tragenden  Rahmen  ede^-d^VLS.w. 
besetzt  und  mit  der  Qerbflüssigkeit  beschickt  ist,  steht  nut  einer  Pampej» 
in  Verbindung,  deren  Saugleitung  in  ein  ebenfalls  mit  Qerbfiüsaigkeit 
gefülltes  Reservoir  eintaucht.  Mit  Hilfe  des  Hahnes  q  kann  die  Flüssig- 
keit  aus  dem  Behälter  a  abgebissen  werden.     Die  Rahmen  ede^i^  be- 
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stehen  aoB  einem  einbohen  viereckigen  Rahmen  d,  auf  deesen  Rlftder 
die  Hlnte  e«  gelegt  und  dort  mit  Hilfe  zweier  flacher  Bahmea^und  der 
Bolsen  g  festgeklemmt  werden.  An  den  senkrechten  Seiten  ist  der 
Bahmen  d  luftdicht  abgeschlossen.     Auf  diese  Weise  erhält  man  einen 


luftdicht  abgeschlossenen  Kasten,  dessen  innerer  Raum  durch  einen 
Rofarstatzen  h  mit  der  frei«i  Luft  in  Verbindung  steht.  Der  Stutzen 
g^t  durah  eine  Stopfbflohee  durch  die  Wand  des  BehSttors  a  nach 
aassen.  Die  verschiedenen  E&slen  bez.  mit  Stuten  e  überspannten 
Bahnen  cdo^d^  u.  s.  f.  werden  in  ein  lose  auf  dem  Boden  des  Behälters  a 
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rahdndes  Gestell  •  überanmnder  angeordnet  Die  Hftate  werden  im 
Innern  der  Rahmen  edc^d^  von  einem  gitterf5rmigen  Rahmen  /  unter- 
BtQtzt,  der  in  der  LOngshohtung  des  Rahmens  veradiiebbar  iet*  Eine 
mit  Hahn  n  Teisehene  Leitung  k  kann  die  DrucUeitirag  der  Pampe  p 
mit  dem  Rohrstutzen  h  in  Verbindung  setien.  -^  Die  mit  den  Htaten 
übesapannten  Rahmen  werden  in  den  mit  der  €terbbrQhe  gefUllten  Be- 
hälter eingesetzt  und  dann  dieee  mit  Hiife  der  Pampe]?  nnter  Dntck  9»- 
setzt,  wobei  der  Hahnm  geMhet  nnd  der  Hahnn  geschloasen  wird.  Anf 
diese  Weise  werden  die  Häute  auf  ihrer  äusseren  Seite  einem  einseHigen, 
regelbaren  Druck  ausgesetzt,  welcher  die  Flüssigkeit  durch  sie  hindareh- 
presst  Die  durchgepresste,  nunmehr  im  Innern  der  Rahmen  edc^d^  be- 
findliche Flflssigkeit  flieset  durch  die  Rohrstatzen  h  in  ein  Res^roir. 
Die  Theile  der  Haut,  welche  auf  den  Stäben  des  Rahmens  l  attlirahen, 
werden  nicht  gegerbt,  weil  an  ihnen  die  Flüssigkeit  die  Haut  nicht 
durchdringen  kann.  Um  auch  sie  entsprediend  zu  gerben,  verschiel»t 
man  den  Rahmen  l  im  Innern  der  Rahmen  cdc^d^  eine  Strecke  weit 
Zuerst  wird  der  Rohrstutzen  h  mit  Hilfe  der  Mutter  o,  also  der  Innen- 
räum  des  Rahmens  ed<i^d^  fest  venchlossen.  Dann  öffbet  man  den 
Hahn  n  und  schliesst  den  Hahn  m  und  drückt  nun  mit  Hilfe  der 
Pumpe  p  Flüssigkeit  in  das  Innere  der  Rahmen  ede^d^^  was  snr  Folge 
hat,  dass  die  Häute  e  sich  von  den  Stäben  der  Rahmen  l  abheben  and 
die  mit  punktirten  Linien  s^  angegebene  Lage  einnehmen.  Nunmehr 
wird  durch  Drehen  der  Kurbel  dar  Rahmen  { um  die  Breite  eines  Stabes 
oder  beliebig  mehr  verschoben,  so  dass  nonmehr  nach  Umsteuern  der 
Hähne  fn  und  fi,  Wegnahme  der  Mutter  o  und  Inbetriebsetzen  der  Pnmpep 
auch  die  Stellen  von  der  Flüssigkeit  durchsetzt  werden,  die  vorher  auf  den 
Stäben  aufgeruht  haben. 

Mineralgerbverfahren.  Nach  W.  Fahrion  (D.  R.  P. 
Nr.  148796)  werden  die  Häute  und  Felle  vor  der  eigentlichen  Oerbung 
einer  Oxydation  mittels  Wsseerstoffsaperoxyd  unterworfen. 

Zur  Herstellung  von  Oiaceleder  wird  nach  M.  Trenck- 
m  a  n  n  ( D.  &  P.  Nr.  1 5  6  830)  die  äussere  Wand  des  Darmkanals,  insbesondere 
des  Blinddarmes  des  Rindes,  benutzt,  welche  bisher  entfettet  und  getrooknel 
als  sog.  Goldschlägerhaut  diente.  Es  wird  die  gut  gerdnigte  und  mit 
Patasche  u.  dgl.  gespülte  Blinddarmhaut  zunächst  mit  Chrom,  Alaun  u.  s.  w. 
oder  auch  Gerbstoffen  gegerbt.  Diese  Gerbung  bnuK^t  nur  sehr  schwach 
zu  sein  und  kann  unter  Umständen  auch  ganz  unterbleiben.  Hiemuf 
wird  die  Blinddarmhaut  in  ein  Nährbad  ans  Eidotter,  Mehl  o.  dgL  ge- 
bracht, wodurch  die  Haut  dicker  und  fester  wird.  Nachdem  die  Haut 
dann  gespült  worden  ist,  wird  sie  aufgespannt  und  getrocknet  Dabei 
werden  immer  zwei  Häutchen  aufeinander  gelegt  und  müssen  susammen 
trocknen;  dabei  haften  die  Häntchen  ohne  Verwendung  irgend  eines 
Bindemittels  fest  aufeinander.  Man  legt  am  besten  die  Narbenseiteo  der 
beiden  Häutchen  gegeneinander.  Wenn  ein  so  behandeltes  Doppd* 
häutchen  genügend  getrocknet  ist,  wird  es  durch  Behandlung  mit  Benzin 
entfettet.     Die  Häutchen  werden  hierbei   gleichzeitig  in  dem  Benzin 
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gerieben  und  girimetet,  wodurch  sie  ausserordenüioh  weioh  und  milde 
werden. 

Zur  Herstellung  künstlioh  genarbten  Leders.  Nach 
M.  Fianko  (D.  R.  P.  Nr.  148181)  werden  auf  einer  Lederunterlage 
LederabfUle  su  einem  beliebigen  Muster  geordnet  und  hierauf  eine  dünne 
Ledersohioht  gelegt  Das  Qanze  wird  dann  unter  Druck  getroeknet  und 
schliesslich  gekriqielt  Das  zwischen  die  obere  und  untere  Ledersohioht 
gebrachte  Binde*  oder  Klebemittel,  welches  gleichzeitig  das  zwischen 
beiden  Schidiiea  eingelegte  Muster  festhält,  kann  ein  beliebiger  Gement 
oder  Leim  sein. 

Die  Narbenaufpressmaschlne  der  Yaughn  Machinen 
Company  (D.  B.  P.  Nr.  162 143)  besitzt  zwei  hintereinander  liegende, 
gleichzeitig  über  das  zu  bearbeitende  Leder  laufende  Walzen  mit  ver- 
schiedenen Oravirungen,  um  bei  einmaligem  Durchgang  durch  die 
Maschine  dem  Fell  ein  zusammengesetztes  Narbenmuster  zu  ertheilen. 

Zum  Färben  von  Fellen  unter  Verwendung  einer  Schablone 
werden  nach  P.  Lacourbat  (D.  R.  P.  Nr.  149  285)  nach  dem  Auf- 
legen der  Schablone  auf  das  gegebenenfalls  bereits  gefärbte  Fell  dessen 
Haare  bez.  dessen  Haarbüschel  durch  die  Oefifiiungen  der  Schablone 
hindurchgezogen  und  alsdann  durch  Auftragen  von  Farbe  gefärbt  oder 
mit  Schutz-  oder  Aetzpapp  für  das  folgende  Ausfärben  bestrichen. 

Herstellung  von  Treibriemen  aus  Spaltleder.  Nach 
A.  Hanna  (D.  B.  P.  Nr.  148764)  werden  auf  einen  bis  etwa  zur 
zulässigen  Beanspruchungsgrenze  gespannten  geraden  Biementheil  aus 
Spaltleder  ein  oder  mehrere  aus  gleichem  Leder  bestehende  gerade 
Biementheile  mit  der  Beihe  nach  abnehmender  Spannung  unter  Pressung 
aufgeklebt,  um  beim  Latife  über  die  Biemenscheiben  eine  zu  starke 
Spannung  der  äusseren  Biemenfasern  zu  verhüten. 

öerbung  mit  Elektricität  Vor  einigen  Jahren  wurde  in 
Boston  eine  Gesellschaft  „United  States  Electrical  Leather  Prooess  Com* 
pany*'  für  ein  elektrisches  Qerbverfahren  gegründet.  In  einem  Zimmer 
des  obersten  Stockwerks  eines  Hauses  wurde  der  Process  den  Qerbem 
demonstrirt.  Eine  Firma  in  Wisconsin  gestattete  der  elektrischen  Qeeell- 
sohaft  Probegerbungoi  mit  ihrem  Verfahren  in  ihrer  Fabrik  auszuführen. 
Gleichzeitig  wurde  eine  Parallelgerbung  ohne  Elektricität  ausgeführt, 
wobei  sich  herausstellte,  dass  die  Verwendung  der  Elektricität  gar 
keinen  Vortheil  bot,  womit  dieses  Verfahren  in  Amerika  abgethan  war. 
Nun  soU  versnobt  werden,  in  Buropa  die  Gerber  für  das  elektrische  Ver» 
fahren  zu  interessiren  (Gerber  1904,  36). 

Die  Herstellung  von  Eänguruhleder  beschreibt  ausführ- 
lich B.  Eohnstein  (Gerber  1904,  97). 

Die  Chromgerbung  im  Kleinbetrieb  bespricht W. Ei tn er 
(Gerber  1904,  127).  Darnach  kann  es  kleinen  Betrieben  nicht  empfohlen 
werden  Chromleder  zu  erzeugen. 

Bleichen  des  Leders.  Nach  B.  Kohnstein  (Gerber  1904, 
189)  gibt  es  Naturbleiche  und  chemische  Bleiehe.   Von  den  ehemischen 
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BleiohptfoceBsen  ist  besonderB  kervorzuheben :  Das  Bleichen  mit  Slnreii, 
mit  Oxalsäure,  Sohwefels&ure  und  schweMiger  Säure.  Beim  SchweM- 
«äure-Bleic^prooBBse  wird  das  Leder  gewShnlioh  mit  einer  2  bis  S  Proc. 
Soda-  oder  BoraxlOBung  yorgewuschen  und  darauf  mit  einer  4  bis  5  Proc. 
Sfturelteung  nachgerieben,  endlich  mit  Wasser  gut  abgespült  —  Eän  am 
faiafigsten  yerwendeter  Bleichprooess  ist  joier  mit  Bieisucker  imd 
Sch-wefdls&ure.  Auf  320  l  Wasser  bringt  man  9  k  BleiKuoker  in 
Lösung,  wodurch  die  Leder  gezogen  werden.  In  ein  andeies  GeÜss  seist 
man  auf  dieselbe  Menge  Wasser  3^  k  Schwefelsäure,  wo  die  Hiate  ge- 
schwenkt werden,  endlich  wird  in  kaltem  Wasser  gut  abgeepQH.  —  Bin 
anderer  Prooess  ist  der  sogenannte  SehwefeliingB-Bleichprooess.  Die 
Leder  werden  in  einem  Räume  srafgebängt,  worin  Schwefel  verlnrannt 
wird.  Die  Yerfahren  unter  Anwendung  schwefeliger  Säure  haben  den 
Nachth«!  des  unangenehmen  Qerudies ,  der  dem  fertigen  Producte  an- 
haftet —  Vielfach  wurde  das  Bleichen  lohgarer  und  sämisch  gegobter 
Leder  mit  Kaliumpermanganat  und  Schwefelsäure  empfohlen,  allein  wegen 
4ar  schädlichen  Einwirkung  wieder  ialien  gelassen.  —  Dagegen  hat  sich 
idie  Methode  des  sogenannten  Qxydationsprocesses  mit  Baryuu-  oder 
l^atiiumduperoxyd  in  Amerika  &\Kk  für  Leder  stark  eingebürgert  — 
Früher  schon  wurden  mit  Wasserstoffsuperoxyd  alsBleichmittdYerflRiobe 
angestellt  und  ergaben  günstige  Besuhate,  allein  dieeee  YerfEthren  galt 
als  zu  kostspielig.  Man  griff  daher  zum  billigeren  und  mehr  aotiven 
Sauerstoff  abgebenden  DiGttel,  zum  Ni^umsuperoxyd. 

Das  Aueschlagen  der  Oberleder,  besonders  der  Cbiom- 
leder  beepridit  W.  Eitner  (Oerber  1904,  65  u.  173).  Der  AusBcUag 
bei  Ohronüeder  besteht  entweder  ausFettstoflbn  oder  es  sind  dies  Mineral- 
salze, welche  als  Erystalle  aus  dem  Leder  herYortreten.  Brstere  kommen 
bei  den  feineren  Ohromledem  vor,  während  Salze  in  der  Regel  nur  bei 
solchen  Ledersorten  ausschlagen ,  welche  nach  Gewicht  verkauft  werden 
und  die  daher  nach  der  Gerbong  nicht  nur  nicht  durch  Wasdien  von  den 
Begleitsalzen  befreit ,  sondern  denselben  noch  weiters  Salze  (gewühnlieh 
Natronsulfat  oder  Magnesiumsulfat)  zugeführt  erhalten.  ChromscSüag- 
riemen  und  ähnliche  Ledersorten  zeigen  oft  Weisse  Ausschläge,  vrel^^e 
ganz  oder  nur  theilweiBe  aus  ferneren  Kryetallen  obiger  Sake  beatelifiii ; 
bei  letsterer  Eventualität  werden  sie  von  Fettkrystalloiden  begleitet  — 
Der  Ausschlag  von  Fett  besteht  aus  Krystalloidea  fester  Fettsäuren ,  tu- 
meist  Palmitinsäura  Diese  werden  bewirkt  durch  in  der  Haut  vorhandene 
Fette,  am  häufigsten  aber  durch  die  bei  der  Gerbung  und  Appretur  ange- 
fügten Fette,  besonders  dem  Klauenöl. 

Untersuchung  von  Gerbstoffen.  P.  Gulden  (Z.  angew. 
1904,  3)  hat  an  den  jetzt  gebräuchliehen  Yerfahren  raaneherlei  aaaau- 
eetaen.  —  J.  Paessler  (das.  S.  449)  vertheidigt  dieselben. 

Gerbstoffbestimmung  ohne  Hautpulver.  H.  Wisli- 
cenus  (Z.  angew.  1904,  801  u.  5115)  empfiehlt  statt  Hautpulver  Thon- 
erde  zu  verwenden.  Darnach  directe  Ermittelung  dee  GerbstdfeB  aus 
der  Gewichtszunahme  einer  vorher  im  geschlossenen  OeCäss  abgewQgenoi 
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überscAüssigen  Menge  AluminiaaLoxyd  und  Gontrole  aufi  der  Abnahme 
beim  Ansbcennien  des  Gerberto£fe&  —  In  einem  Beeherglas  wecden  etwa 
100  g  Alnminramgriess,  der  auf  etwa  1  mm  Eomgröfise  abgesiebt  ist,  in 
5proc.  wSssenger  Natronlauge  unter  Schütteln  oder  Bühien  eingetragen 
und  naoh  wenigen  Minuten  unter  Schwenken  die  schmutzige  lauge  ab* 
gegossen,  sobald  die  Wasserstoffentwickelung  lebhaft  zu  werden  beginnt. 
Naoh  mehrmaligem  Durohspttien  der  Metallmasse  wird  diese  Anätzung 
des  Metailes  massiger  wiederholt ,  indem  man  dem  Wasohwasser  noch- 
mals etwas  Natronlauge  zufQgt  und  wieder  bei  lebhaftester  Wasserstoff- 
entwickehing  abspült   Dem  letzten  Wasohwasser  setzt  man  nun  ohne 
Rückaioht  auf  noch  anhaftendes  Aetznatron  geringe  Mengen  cono.  Subli- 
matlOeung  zu,  schwenkt  die  Masse  mit  dem  entstehenden  grauen  Schlamm 
kurz  durch  und  spült  dann  wieder  mehrmals  kräftig.   Dabei  wird  das 
sehr  active  MetaUpaar  Al(Hg)  erzeugt,  welohes  Wasser  lebhaft  zerlegt 
JBß  scheint  ein  noch  lockereres  Material  zu  entstehen,  woinman  zunächst 
noch  das  sehr  festhaftende  Wasser  zumTheil  mit  Waschalkohol  wegspült 
und  dannAether  mit  einer  geeigneten  Menge  Wasser  (etwa  gleiche  Theüe 
Wasser  und  Aluminium)  nebst  etwas  Alkohol  wieder  zusetzt  Der  Aether 
geräth  nach  und  naoh  ins  Sieden  und  dampft  mit  dem  Alkohol  und  dem 
überschüssigen  Wasser  fort,  wobei  das  poröse,  feinstpulverige  Hydroxyd 
aus  dem  Metallgriess  emporwäofast  Zu  viel  Wasser  hemmt  die  Besotion. 
In  diesem  Material  ist  zunächst  ein  grosser  Theil  des  AüuniDiummietaUes 
oxydirt  Dieser  Theil  wird  zunächst  durch  ein  sehr  feines  Sieb  (bis  V»  mm 
Lochweite)  abgesiebt    Der   kalkig  aussehende  Rückstand   kann   ohne 
Weitares  durch  geringfügiges  Nachspülen  mit  dünner  Natronlauge,  dann 
mit  geringem  Znsatz  von  Sublimatlüsung  (oft  auch  ohne  disse)  reactivirt 
werden  und  liefert  dann  in  gleicher  Weise  eine  zweite  grosse  Portion 
des   leichten  Pulvers,   das  man  in  mehreren  Stufen  auf  diese  Weise 
leicht  gewinnen   kann.    Man  hetzt  in  einer  flachen  Poraellansohale 
das  Hydratpulver  (in  flacher  Schicht)   so   vorsichtig  an,   dass   keine 
weeenüiche    Verstaubung    eintrilt,    und    glüht   schliesslich   einz^e 
Proben  im  Porzellantiegel  zur  Analyse  aus.  —  Zur  Bestimmung  der 
gerbenden  Substanz  werden  in  100  oder  50  oc  dos  vom  Koch 'sehen 
Apparat  gelieferten  Auszuges   oder  der   fixtraotlQsung   etwa   2,5  bis 
3  g  der  hydratischen  oder  2  bis  2,5  g  der  oxydisdien  Thonerde  in 
mehra»n  Theiien  eingetragen  und  mehrmals  durohgeaohütt^,  dann 
einige  Stunden  gut  absitzen  gelassen,  bis  die  überstehende  Flüssigkeit 
sich  geUärt  hat  und  durch  Tüpfelprobe  das  Verschwinden  der  Eiseur 
reaction  festgestellt  ist  InvOllig  klarer  LGsung  verschwindet  die  Beaction 
bald  ganz.   Die  Thonerde  adsorbirt  weit  rascher  als  Hantpulver.  —  Hat 
man  gut  ausgeglQhtes  Oxyd  exsiccatortrocken  im  geschlossenen  Wäge- 
gläschen abgewogen,  so  kann  man  nun  am  Saugfilter  direct  auf  .ein  im 
Wägegläschen  bei  105<^  getrocknetes  und  gewogenes  Filter  flltriren ,  den 
Rückstand  nach  mehrmaligem  Waschen  mit  kaltem  Wasser  im  Trooken- 
.  achrank  oder  besser  im  heizbaren  Vacuumexsicoator  zur  Gewichtsconatanz 
bringen.    Die  Gfewichtszunahme  entspricht  ohne  Weiteres  direct  der 
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„gerbenden  Sabstanz^S  die  man  noch  aus  dor  Gevicfatsabnaihme  bei  vor- 
sichtigem  Ausbrennen  bis  znm  schneeweissen  Atisseh^  durch  die  ganze 
Masse  controliren  kann. 

Zur  Bestimmung  der  Oörbsftare  empflehltW.P.  Df  eaper 
(Chem.  N.  90, 111)  FUlnng  mit  Knpfersulfat  und  Bl^abetat 

Zum  Nachweis  von  Yetfälsöhungen  ron  Quebracho- 
extract  empfiehlt'Th.  Körner  (D.  Oerberzg.  1904,  Nr.  llö)'fractlo- 
nirte  Fällung  des  alkoholischen  Auszug^  mit  Aetfaer. 

Chromi^tes  Hautpulver.  F.  Kopecky  (Ledennarkt,  0^ 
1904,  217)  erhielt  durch  Mahlen  von  Haut,  'V9nelch0  mit(%n>m8alzen  UTir 
unvollständig  durchgerbt  war.  Auswaschen  und  Wiedennalilen  dee  Pro- 
ductes  ein  Hautpulver,  welches  eine  geringere  Absorptionskralt  als  nicht 
chromirtes  hatte ,  aber  ein  sehr  gleichmässiges  Aufsteigen  in  der  FiKer^ 
glocke  zeigte.  Bei  Eichenholzextract  wurde  gute  Uebereinstimmung  bei 
Verwendung  dieses  chromirten  und  des  Freiberger  Hautpulvers  gefunden, 
während  bei  anderen  Materialien  beträchtliche  Differenzen  beobachtet 
wurden. 

Lederprüfung.  W.  Eitner  (Gerber  1904,  334)  warnt  davor, 
auf  Laboratoriumproben  bei  üebernahme  von  Leder  grosses  Gewicht 
zu  legen. 

Bestimmung  des  Ohromoxyds  im  Chromleder.  Nadi 
W.  Appelius  (D.  Gerberzg.  1904,  Sonderabdr.)  wird  die  LOeong  der 
Schmelze  mit  Salzsäure  und  Alkohol  reducirt  und  das  Chrom  und  Alu- 
minium mit  Ammoniak  abgeschieden.  Das  gewogene  Gemenge  derOzjdd 
wird  hierauf  aufgeschlossen  und  das  Ghromoxyd  in  der  LOsung  der 
Schmelze  mit  ThiosuUat  titrirt.  Aus  der  Differenz  der  erhaltenen  Zahlen 
ergibt  sich  die  Menge  des  vorhandenen  Aluminiumoxydes. 

Leim.  Desinficirt  man  nach  B.  Wintern itz  (Chemzg.  1904 
Nr.  74)  Knochen  oder  Leimleder,  mit  Formalin,  so  werden  diese  awar 
vorFäulniss  geschtltzt,  gleichzeitig  aber  wird  dadurdi  einTheil  der  Leim- 
substanz unlöslich  gemacht,  d.  h.  die  Ausbeute  an  Ghillerte  wird  weeent- 
lieh  herabgemindert.  Selbst  die  schwächsten  Zugaben  machen  sidi  be- 
merkbar und  vermindern  die  Ausbeute  an  Leimsubstanz  bis  zu  12  Proc. 
Bei  grosseren  Zugaben  von  Formalin  gelatiniren  die  Leimbrfihen  über- 
haupt nicht.  Man  darf  deshalb  das  Formalin  vor  dem  Verkochen  der  aus 
den  Dämpfern  erhaltenen  Leimbrflhe  ttberhaupt  nicht  anwenden.  Yen 
da  ab  ergeben  sich  aber  bei  einer  Maximalzugabe  bis  0,5  Proo.  Formalin, 
gerechnet  auf  SOgräd.  Leimbrühe ,  gewisse  Yortheile.  Bei  neutralen 
Gallerten,  die  nicht  geschwefelt  sind,  hat  es  sich  gezeigt,  dass  diese  bei 
einem  Zusätze  bis  0,5  Proc.  Formalin,  selbst  im  Sommer  und  auch  bei 
feuchtester  "Witterung  nicht  schimmeln. 

Vorbereitung  von  mineral- oder  chromgarem  Leder 
für  die  Leimbereitung.  Nach  Vogtmann  &  Cp.  (D.  R  F. 
Nr.  155  444)  werden  Abfälle  von  Leder,  besonders  von  chromgarem 
Leder,  etwa  10  Tage  lang  in  verdünnter  Schwefelsäure  liegen  gelassen, 
die  Säure  wird  hierauf  entfernt,  die  entgerbte  Haut  gründlich  gewaschen 
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und  behttb  Eatfenuing  der  noch  vorhandenen  Säure  mit  Alkali  behandelt. 
Die  Behandlung  mit  Säure^  mit  Alkalien  und  daa  Waschen  wird  wieder- 
holt In  dieser  Weise  wird  das  Leder  vollkommen  in  Haut  yerwandelt 
und  kann  nun  in  bekannter  Weise  auf  Leim  verarbeitet  werden. 

Verfahren,  um  Gelatine  und  Gelatoidfolien  spiegelnden 
Hoehglanz  zu  geben.  Nach  Vereinigte  Oelatine-,.OeIatoid- 
folien«  und  Flitter-Fabriken  (D.  B,  P.  Nr.  148  281)  werden 
Gelatine  oderOelatoidplatten  mit  spiegelndem  Hochglanz  erhalten,  indem 
man  die  Platten  zuerst,  mit  einer  wässerigen  Chininsalzlösung  oder 
AeskuUnaalzlösung  und  dann  nach  dem  Trocknen  mit  einer  wasserigen 
Tballiumsalzläsung  behandelt.  Eine  derart  behandelte  Gelatine  Usstsioh 
in  beliebiger  Weise  f&rben,  ohne  dadurch  ihren  Hochglanz  zu  verlieren, 
nnd  kann  vorzugsweise  zur  Herstellung  imitirter  Schmuckkörper  ver- 
wendet werden. 

Verfahren  zur  Herstellung  eines  Klebemittels  nach 
H.  Hey  (D.  R  P,  Nr.  155  741).  Leitet  man  längere  Zeit  Ozon  durch 
angefeuchtetes  Agar-Agar,  so  wird  dieses  gebleicht,  in  kochendem  Wasser 
leicht  löslich  und  zeigt  heim  Erkalten  keine  Enötchenbildung.  Es  ist 
nach,  dem  Erkalten  leicht  wieder  zu  schmelzen,  löst  sich  nach  dem  Auf- 
trocknen nicht  in  kaltem  Wasser.  Das  Ozon-Agar  ist  daher  als  Zusatz 
SU  Schlichten,  zu  Robpapieren,  bei  der  Herstellung  lichtempfindlicher 
Papiere  u.  dgl.  verwendbar. 

ZurHerstellung  einesKleb-  undVerdickungsmittels 
wird  nach  A.  Katz  (D.  B.  P.  Nr.  149461)  die  von  schwefliger  Säure 
und  Sulfiten  befreite  Sulfitablauge  der  Zellstoiffabriken  mit  Alkali- 
chloraten  versetzt  und  daa  Ganze  so  lange  unter  Druck  gekocht,  bis  man 
an  einer  Probe  erkennt,  dass  die  in  der  Lauge  enthalten  gewesene  Gerb- 
säure in  Gallussäure  und  Zucker  umgewandelt  ist  Die  neutral  ge- 
machte filtrirte  Flüssigkeit  wird  nun  mit  10  bis  30  Proc.  Thierleim 
oder  einem  anderen  Protein  gemischt  und  die  Mischung  eingedampft. 

Zur  Herstellung  eines  festen  Klebstoffes  werden  nach 
Q.  Schmalfuss  (D.R.P.  Nr.l49  550)  Dextrin  und  arabisches  Gummi 
in  Pulverform  mit  Zucker-  oder  Seifenpulver  gemischt,  und  das  Ganze 
wird  in  Formen  gepresst,  z.  B.  in  Platten.  Diese  Elebkörper  erhärten 
nicht  übermässig,  undgeben,  oberflächlich  mit  einem  Pinsel  angefeuchtet, 
ihren  Inhalt  in  ergiebiger  Weise  ab. 

Zur  Herstellung  eines  pulverförmigen,  wasserlös- 
lichen Klebemittels  aus  Seetang  behandelt  E.  Herrmann 
(D.  B.  P.  Nr.  145916)  Seetang  in  Natriumcarbonatlösung  und  filtrirt 
Die  erhaltene  Natriumtangatlösung  wird  mit  Kalk  versetzt.  Die  Kalk- 
verbindung wird  getrocknet  (unlösliches  Calciumtangat)  undmitNatriumr 
oarbonatpulver  gemischt  Dieses  trockene  Gemisch  gibt  mit  Wasser  das 
Klebemittel. 

Verfahren  zur  Auflösung  von  Seetang  durch  kohlensaure 
Alkalien  von  E.  Herr  mann  (D.  B.  P.  Nr.  155  399)  ist  dadurch  gekenn- 
zeiehnet,  dass  die  wässerige  Lösung  nach  der  Ballung  mit  Kalkmilch 
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oder  Ealkwass^  und  Filtriren  mit  Kohlensäure  behandelt  wird,  tvm 
Zweeke,  die  Verwendung  der  Lauge  zum  Auflösen  von  Seetang  zu  er» 
möglichen. 

Holzconservirang. 

Zur  Herstellung  einer  längere  Zeit  haltbaren  £mul- 
sionausTheeröl  und  wässeriger  ChlorzinklQsung  wird  nach  Angabe 
des  Berliner  Holz-Comptoir  (D.R.R  Nr.  152  17^)  durch  die  auf 
etwa  60  bis  70<^  erwärmte  TheerGl-HolztheerlOsung  zoBficbst  Luft  hiii- 
durchgeleitet  und  dann  die  warme  Chlorzinklteung  unter  FerlBetznag 
der  Luftrührung  zugegeben. 

Zur  Behandlung  von  rohen  Theer*^  und  Mineralöle» 
mit  Bleisalzen  zur  Gewinnung  eines  geruchsohwachen ,  visooeen  Oelea 
fftr  Conservirungs-,  Desinfections-  und  Imprägnirzweoke  und  einea 
schwefelfreien,  leichten  Oeles  für  Brenn-  tind  Motorzwecke  erhitzen  die 
HUtgerswerke  (D.  R.  P.  Nr.  153  585)  die  mit  dem  Bleiaalz,  zweck- 
mässig mit  basischem  oder  neutralem  Bletaeetat,  in  wässeriger  LOaang 
versetzten  Oele  und  destilliren  unter  gleichzeitigem  Einleiten  von  Aber* 
hitztem  Wasserdampf,  bis  etwa  20  Proc.  des  Oeles  tibergetrieben  sind.  — 
100  k  Bleiacetat  werden  in  460  k  Wasser  gelöst  und  lOOhkAnthraoaaöl 
zugesetzt  Unter  Erwärmen  bis  auf  etwa  180^  wird  nun  so  lange  Ober« 
hitzter  Dampf  durchgeleitet,  bis  22  Proc.  des  Oeles  übergegangen  sind. 

Zum    Imprägniren    von    Holz    wird   nach   0.   Rütgera, 
(D.  R.  P.  Nr.  151 020)  eine  Theerölharzseifenemulsion  verwendet,  welche 
ganz  oder  der  Hauptsache  nach  mittels  Ammoniaks  oder  geeigneter  Ammon- 
salze  als  Yerseifungsmittel  hergestellt  ist 

Zum  Imprägniren  und  Feuersichermachen  von  Holz 
mittels  Ammonsulfats  und  Borsäure  wird  dasselbe  nach  Beaulieu- 
Marconnay  (D.  R.  P.  Nr.  152  006)  bei  einer  Temperatur  unter  100*, 
zweckmässig  bis  zu  60*,  mit  einer  Ammoniak  enthaltenden  Lösung  von 
Ammonsulfat  und  Ammonborat  behandelt 

Apparat  zum  Imprägniren  von  Langhölzern  von  H.  EL 
Kruskopf  (D.  R.  P.  Nr.  145633). —  Holzimprägnirvorrich- 
tung  der  Holzfärberei  und  Imprägniranstalt  (D.  R.  P. 
Nr.  147  640). 

Zum  Imprägniren  von  Grubenhölzern  u.  dgl.  bleiben 
nach  Radermacher  (D.R.P.  Nr.  153  918)  die  Hölzer  auf  dem  Trans- 
portwagen und  werden  mit  diesem  in  den  Imprägnirbehälter  eingefahren. 
Die  Wagen  werden  gestürzt  und  so  mit  dem  Holz  nach  unten  in  eine  die 
Imprägnirflüssigkeit  enthaltende  offene  Grube  versenkt  und  nach  be- 
endigter Imprägnirung  herausgehoben  und  wieder  aufgerichtet,  so  dasa 
sie  für  den  Weitertransport  fertig  sind. 

Grubenholzimprägnirung.  Auf  Grund  der  bishmgen  Er- 
fahrungen hinsichtlich  der  Ausführung  der  Grubenholzimpi4gnining 
durch  Untertauchen  in  ein  Theerölbad  lassen  sich  folgende  Grundsätze 
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aufstellen :  Das  Holz  muas  mdglicbst  trocken  sein.  Am  geeignetsten  ist 
Holz,  das  im  Winter  geschlagen  und  daher  fast  saftlos  ist  Durchregnete» 
Holz  ist  zum  Imprftgniren  nicht  geeignet  Die  Lagerräume  fflr  das  zum 
Imprägniren  bestimmte  Holz  sollen  daher  in  einfacher  Weise  überdacht 
sein,  oder  es  soll  nur  bei  trockener  Witterung  impragnirt  und  fflr  regne- 
rische Tage  auf  Lager  gearbeitet  werden.  —  Das  Holz  muss  gut  entrindet 
sein.  —  Die  Imprägnirflfissigkeit  muss  mindestens  eine  Temperatur  von 
IQ^  haben  und  frei  von  Wasser  sein.  —  Bundholz  muss  mindestens 
15  bis  20  Minuten  in  dem  auf  70^  erwärmten  Bade  liegen  bleiben.  — 
Das  frisch  imprfigoirte  Holz  muss  trocken  ,  gegen  Bogen  geschützt ,  ge- 
lagert werden,  damit  das  aussen  noch  anhaftende  Oei  noeh  einziehen 
kann.  —  Schnittflächen ,  welche  an  impragnirtem  Holze  beim  Setzen  in 
der  Grube  angebracht  werden ,  müssen ,  da  sie  den  Werth  der  Imprftg- 
nirung  beeinträchtigen,  nachträglich  in  der  Orube  mit  der  Imprägnir- 
flüssigkeit  überpinselt  wa*den.  —  Bassins  aus  Eisenblechen  sind  zur 
Ausführung  der  Imprägnirung  am  geeignetsten.  Gemauerte  Bassins 
empfehlen  sich  weniger  wegen  ihrer  Porosität  und  der  damit  verbundenen 
H^^chkeit  des  Durchsickems  der  Imprägnirflüssigkeit.  Die  Bassins 
sollen  über  der  Erdoberfläche  liegen ,  denn  die  in  der  Erde  befindlichen 
haben  den  Nachtheil  der  schlechteren  B^iüialtung  und  schwierigeren 
Reinigung ;  faÜB  sie  aus  Eisenbleohen  bestehen ,  ist .  ausserdem  noch  die 
Gefahr  des  leichteren  Durchrostens  vorhanden.  (Gif.  1904,  Nr.  15.) 
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Neue  Bücher^). 

R.  Benedikt:  Analyse  der  Fette  und  Waohsarten.  4.  Aufl. 
be^beitet  von  F.  U 1  z  e  r.     (Berlin,  JuL  Sp^ringer.)    Fr.  18  Hk. 

J.  Borgmann:  Die  Rothlederfabrikation,  (Berlin,  M.  Krajn.) 

O.  Cohn:  Die  Rieohstoffe.  (Braunschweig,  Yieweg  ft  Sohn.) 
Fr.  6  Mk. 

Verf.  gibt  einen  ^ten  üeberblick  übber  die  Chemie  der  Biechatoffe;  die 
Teohoologie  derselben  wird  nur  kurz  erwähot 

M.  Delbrück:  Haerokex^s  Handbuch  der  Sptritus- 
fabrikation.     8.  Aufl.     (Berlin,  F.  Farey.)     Fr.  22  Mk. 

E.  Dieterioh:    Helfenberger  Annalen   für   1903.      (Berlin, 

J.  Springer.) 

Auch  das  vorliegende  Heft  enthält  zahlreiche  beaohtenswertheMittheilnngen 
über  Arzneimittel  u.  dgl. 

Sammlung  Qö sehen: 

H.  Bauer:  Chemie  der  Kohlenstoffverbindungen.    Heft  1 
bi84.  —  H.  Buoherer:  Die  Theerfarbstoffe.  —  E.  Wede- 
kind: Stereochemie. 
Kurz,  gemeinverständlich. 

F.  Ooppelsroeder:    Studien  über  die  Anwendung   der 

Capillaranalyse  bei  Harnuntersuchungen    und  bei  vitalen 
TinktioDSversuchen.     (Basel,  Naturforsohende  Qesellschaft) 

Fleissige  Arbeit,  die  allen  Interessenten  zu  empfehlen  ist 

0.  Heinzelmann:  Jahrbuch  des  Vereins  der  Spiritusfabrikanten 
in  Deutschland  und  des  Vereins  der  StftrkeinteressenteninDeutach* 
land  für  1904.     (Berlin,  F.  Farey.) 
Recht  beachtenswerth. 

DerEaffee.  Qemeinfassliche  Darstellung  der  Gewinnung,  Verwerthung 
und  Beurtheilung  des  Kaffees  und  seiner  Ersatzstoffe.  Heraus- 
gegeben vom  Kaiserlichen  Gesundheitsamt   (Berliui  JuL  Springer.) 


1)  Der  leichteren  Uebersicht  wegen  werden  aUe  Bücher,  welche  dem  Veif. 
des  Jahresberichtes  nicht  eingeschickt  wurden  mid  die,  welche  nioht  be- 
sonders empfehlenswerth  sind,  lediglich  mit  Titel  angeführt 

F.  Fischer. 
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G.  Eassner:  üeber  eine  neue  Verbindung  des  Rohrzuckers. 
(Münster,  BichendorfTscbe  Buchhandlung.) 

W.  Krüger:  Zuokerindustrie-Ealender  für  1904/05. 

J.  Lewkowitsoh:  Chemische  Technologie  und  Analyse 
der  Oelej  Fette  und  Wachse.  (Braunsohweig,  Fr.  Yieweg 
dk  Sohn.) 

Der  1.  Band  behandelt  die  Analyoe,  der  2.  Band  besonders  die  Technologie 
der  Fette,  Eigenschaften  derselben  n.  s.  w..  Alles  in  vortrefQicher  Weise,  so  dass 
das  Bach  in  jeder  Beziehung  zu  empfehlen  ist. 

F.  Lafar:  Handbuch  der  technischen  Mycologie.  2.  Aufl. 
(Jena,  Q«  Fischer.) 

F.  Linke:  Die  Malerfarben.     (Stuttgart,  C.  Büchle.) 

J.  Moller:   Die  elektrochemische  Reduotion  der  Nitro- 
derivate  organischer  Verbindungen  in  experimenteller  und  theo- 
retischer Besiehung.     (HaUe^  W.  Knapp.)     Pf.  4  Mk. 
Gut  und  empfehlenswerth. 

A.  Maurizio:  Oetreide,  Mehl  und  Brot.  (Berlin,  P.  Parey.) 
Pr.  10  Mk. 

K  Noelting  und  A.  Lehne:  Anilinschwarz  und  seine  An- 
wendung in  Färberei  und  Zeugdruck.  2.  Aufl.  (Beilin,  JuL  Springer.) 

R  Pauli:  Die  Synthese  der  Asofarbstoffe.  Leipzig, 
J.  A.  Barth.)     Pr.  30  Mk. 

Bericht  von  Schimmel  &Gp.  (Oebr.  Fritzsche)  in  Miltitz  bei 

Leipzig.   April  u.  Ootober  1904. 

Bie  Berichte  enthalten  werthyoUe  Mittheiinngen  über  ätherische  Gele  und 
Essenzen. 

F.  L.  Sherman:  The  Guttapercha  and  Rubber  of  the 
Philippine  Island  (Manila,  Bureau  of  public  printing).. 

Die  mit  vielen  schönen  photographischen  Abbildungen  versehene  Schrift  ist 
recht  beachtenswerth. 

F.  Stolle:  Handbuch  für  Zuckerfabrikschemiker.  (Berlin, 
P.  Parey.)     Pr.  16  Mk. 

F.  C.  Theis:   Die  Strangbleiche  baumwollener  Gewebe. 

(Berlin,  M.  Erayn.) 

G.  üllmann:   Die   Apparatefärberei.     (Berlin,  JuL  Springer.) 

Pr.  6  Mk. 
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Jubilftum  des  Jahresberichtes  über  die  Leistungen  der 
chemischen  Technologie  von  F.  Fischer. 

G.  Lange  (Z.  angew.  1905,  441)  schreibt  bei  Besprechung  der  25  Bände 
Jahresberichte : 

Ferdinand  Fischer  hat  es  verstanden,  die  ihm  anvertraute,  verantwort- 
Uohe  Aufgabe  in  schönster  Weiea  ^  Uisen,  and  er  darf  mit  StoU  darauf  hin« 
blicken,  dass  „Fisoher's  Jahresbericht'^  eine  noch  viel  weitere  Verbreitung 
als  sein  Yors&iger  hat,  und  dass  keine  öffentliche  Bibliothek,  aber  auch  kein  die 
Praxis  ausübender,  der  deutschen  Sprache  mächtiger  Chemiker  ihn  entbehren 
möchte  oder  entbehren  könnte.  Stückweise  Berichte  über  einzelne  Fächer,  sowie 
kurze  Zusammenfassungen  der  Literatur  des  Gegenstandes  erscheinen  ja  selbst- 
verständlich an  verschiedenen  Orten  und  in  verschiedenen  Sprachen,  aber  Nie- 
mand hat  es  bisher  in  irgend  einer  Sprache  gewagt,  dem  Fisch  er' sehen  Jahres- 
berichte als  zuverlässiger  und  genügend  ausführlicher  BelehrongsqueUe  dea  Bang 
ablaufen  zu  wollen.  Noch  erhalten  wir  stets  jeweilen  als  Frühungsbote  diesen 
Band,  zu  dem  wir  uns  immer  in  erster  Linie  wenden,  um  zu  erfahren,  was  e^ 
Neues  in  unserem  Fache  im  Verlaufe  des  vergangenen  Jahres  gegeben  hat,  und 
dessen  frühere  Bände  wir  nachschlagen  müssen,  um  uns  darüber  zu  belehren, 
was  schon  vorher  geschehen  ist. 

Dabei  hat  es  Fischer  verstanden,  trotz  des  lawinenbaften  Ajischwelkn 
seines  Stoffes  den  Umfang  des  Berichtes  nicht  über  das  frühere  Maass  ansteigen 
zu  lassen,  und  ihm  dadurch  die  unentbehrliche  üebersichtlichkeit  zu  wahren. 
Und  nochmals  sei  hervorgehoben,  dass  ihn  bisher  nichts,  auch  nicht  persönliches 
Leiden,  davon  abgehalten  hat,  sich  den  Euhm  der  Zuverlässigkeit  und  Pünktlich- 
keit  zu  bewahren,  der  doch  fiir  ein  solches  Unternehmen  den  eigentlichen  Werth 
ausmacht. 

Ich  bin  der  Zustimmung  aller  wissenschaftlichen ,  praktischen  und  litera- 
rischen Fachgenossen  sicher,  wenn  ich  Ferdinand  Fischer  unser  aller  herz- 
lichsten Dank  für  die  langjährige  treue  Erfüllung  seiner  schweren  Aufgabe  dar- 
bringe, wenn  ich  ihn  zu  diesem  Jubiläum  beglückwünsche  und  die  Hoffnung  aus- 
spreche, dass  es  ihm  noch  viele  Jahre  vergönnt  sein  möge,  sein  schönes  Werk  in 
gleichem  Sinne  wie  bisher  fortzuführen. 


Specialhandel  des  dentsehen  Zollgebiets  fOr  das  Jahr  1904 

in  •ystematifloher  Ordnang.     Mengen  nod  Werthe. 


1.  Nach  4  HanpUbtheilnngen  und  im  Gänsen. 


Hanptabtbeilangen 


Einfuhr 


A  a  B  f  n  h  r 


11- 


hk  —  lOOkilOOO  Mk.  >)  ,hk  —  100  k  1000  Mk.  i) 


a)  Rohstoffe  für  Indnstriesweoke    .     . 

b)  Boarbeitete  Waaren 

c)  Nahrnngs-  und  Qenussmittel,  Vieh  *) 

d)  Edelmetalle,  roh  oder  gemttnst  .     . 

e)  im  Gänsen  (a  bis  d) 


884  287  780 

22  844  236 

82  372  062 

13  984 


3100  006 

1  226  602 

1964482. 

497  774 


488  868  012      6  788  764! 


1326  762  744.  1  226  109 

38  606  242|  3  461  845 

28  178  939i  494  543 

3  510  .    86  864 


388  540  435>     5  259  361 


2.  Kaeh  systematisch  geordneten  Gruppen. 


I 


Gruppen 


Einfuhr 


f.  Vieh  und  andere  lebende  Thiere 
II.  SSmereien  und  Gewächse  f.  Aus- 
saat, Futter  und  GKrtnerei  u.  s.  w. 

III.  Abfalle,  Düngungsmittel  und Ter- 
sehiedene  thierische  Eraeugnisse    26 

IV.  Brennstoffe 158 

y.  Nahrungs-  und  Genussmittel: 

Bobstoffe 74 

Bearbeitete  Waaren   .  .     .      5 

VI.  Bohstoffe  und  bearbeitete  Waaren 
der  Fette,  fetten  Oele  und  Mine- 
ralöle : 

Rohstoffe 10 

Bearbeitete  Waaren   .     .     .     .13 
YII.  Rohstoffe  und  bearbeitete  Waaren 
der  chemischen   Industrie    und 
Pharmacie : 

Rohstoffe 20 

Bearbeitete  Waaren  ....      3 
yill.  Rohstoffe  und  bearbeitete  Waaren' 
der  Asbest-,  Stein-,  Thon-  und| 
.  Glasindustrie:  | 

Rohstoffe 21 


hk  i*  100  k    1000  Mk. 


Ausfuhr 


hk^  100  k    1000  Mk. 


618  614 

224  616 

916  682 
326  685 

245  695 
507  753 


427  259 

404  058 


251  187 
82  146 

223  632 

172  188 

1  381  647 
831  648 


] 

234  903- 
152  380 


208  021 

880  441 

7154  092 
217  982  679 

15  148  293 
12  827  625 


486  246 
758  199 


21144 

38  952 

44120 
299  789 

188  634 
284  766 


15  964 
34  515 


603  934 
062  577 


Bearbeitete  Waaren 


2 


730  690 
296  815 


244  467 1     9  605  402 
122  8041     9  174  101 


53  280<   26  795  724 


20  720 


6  448  769 


55  395 
418  109 


51968 
168  435 


1)  Die  Berechnung  ist  nach  den  für  1903  festgestellten  Einheitswerthen  erfolgt. 

2)  Bei  Vieh  sind  auch  andere  lebende  Thiere  eingerechnet. 
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Statistik. 


Einl 

Fuhr 

Aus 

fuhr 

Groppeo 

hk 

1000  Mk. 

hk 

1000  Mk. 

IX.  Rohstoffe  n.  bearbeitete Waaren 

der  Metallindustrie,  mit  Aus- 

» 

nahme  von  Maschinen,  Instru- 

- 

menten  nnd  Apparaten  >) : 

. 

Erse 

71  287  610 

168  999 

86  411  286 

18  225 

Rohe  unedle   Metalle,   auch 

gemfinif*) 

5  S76  872 

240098 

8  269  879 

116  936 

Einfach  bearb.  Gegenstände  *) 

588  781 

14104 

12  818  280 

104  616 

Fertige  Waaren      .... 

472  091 

81818 

8  616  691 

463  618 

X.  Rohstoffen,  bearbeitete  Waaren 

• 

derHoIs-,  Schnitz- und  Flecht- 

industrie : 

Rohstoffe 

27  276  96« 

187  206 

1  772  488 

50  094 

Einfach  bearb.  Gegenstände  *) 

88  866  847 

160  266 

1 69$  876 

W636 

Fertige  Waaren      .... 

466  881 

87  676 

782  748 

76  072 

XI .  Rohstoffe  u.  bearbeiteteWaaren 

der  Papierindustrie : 

• 

Rohstoffe       und      Halbseng 

(Halbstoff) 

4  481  084 

81181 

1  768  108 

30417 

BearbeiteteWaaren     .     .     . 

241  071 

18  935 

1  727  056 

116616 

Xn.  Rohstoffen. bearbeiteteWaaren 

der   Leder-,  Wachstuch-   und 

Rauchwaarenindustrie : 

Rohstoffe       ..*... 

1  672  897 

288  411 

!       684800 

91946 

«             Bearbeitete  Waaren     .     .     . 

157  807 

176  160 

;       274  843 

870844 

XITT.  Rohstoffen. bearbeiteteWaaren 

der  Textil-  und  Filsindustrie ; 

Kleider: 

Rohstoffe 

9  689  088 

1024406 

1  729  308 

191  70S 

Bearbeitete  Waaren     .     .     . 

789  767 

462  448 

1  484  719 

1  076  667 

XIV.  Roh«toffaa.  bearbeiteteWaaren 

der  Kautschnkindnstrie : 

t 

Rohstoffe 

174  070 

89  820 

46  691 

16  361 

BearbeiteteWaaren     .     .     . 

17  794 

12  085 

182  661 

61876 

XY.  Eisenbahnfahrzeuge,   Schiffe; 

gepolsterte  Wagen  und  Möbel  ^) 

461  868 

11662 

621  866 

18  913 

XVI.  Masohinen,    Instmonente  und 

1 

Apparate 

792  760 

110  827 

»084096 

391633 

XVII.  Kurswaaren    und     Sefamnck ; 

Spielzeug 

9  762 

28  825 

387  802 

196662 

XVIII.  Gegenstitnde  der  Literatur  und 

bildenden  Kunst 

78  020 

67  8S2 

267  026 

169  766 

Unvollst.  angemeldete  Waaren 

— 

61897 

16666 

dazu: 

Edelmetalle 

i          18  984 

497  774| 

1           8  610 

86  664 

1)  Bdalm«teU«  dnd  aid  SehlMM  bMondsn  enliftftlhrt.  —  t)  Voa 

•to«n,  BmebftlMn  und  BiMnftbfUlan  no«h  LnppaaeiMn,  BohaohitnMi  «nd  lafsta  ff«Meha«t t) 

«bUt  8Ub-  and  fMBontrtM  Bit«n:  Badknai-  und  Pflafaoh»raB«i«an ;  Drftht,  PUUta  u»d  BIm^«; 
Zinn  und  Zink  gawftlst  u.  •.  w.  —  4)  Hiarauter  Bnttar,  Bohlan,  gMl«t«  KmIMIsot.  Hebea, 
SptiehM,  PMtdanban,  Stabholt,  Vourniara,  onalagalafft«  P»rk«ttbod«ntii*Us,  Holidnibl, 
FiMhbaintUbe  u.  s.  w.  —  6)  Di«  Warthe  dar  aln-  und  »nigaffthrtan  BiaaabAhnftlBrMage 
wardan  anfamaldat. 


Statistik. 
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Waarengattuog 


Einfahr 


1904 


1902 


1000  Mark 


Drogeria-,     Apotheker-     und 
Farbewaaren  (vgl.  Bd.l  S.  689). 

Aether  in  msaern 

M     in  FhMabeon«  dgl.-  .     .     .     . 

Celloidin,  Oollodiam 

Oele,  Itheriiohe,  niefat  hef.  genannt  . 
Bl«i«,  Farben*  v.  PastoÜBÜfle)  Zeichen- 

etifte,  Zeiebenkrexde 

Graphit  in   kleinen  Tafeln;    Karbon- 

Btifte  ab  Behmiermittelersati      .     . 

Chloroform 

Eaeenaen  n.  dgl.,  alkohel'  oder  Sther- 

haltige  (Menthol  ti.  dgL)  .     .     .     . 

Kartoffelfasei^l 

Laeke,  Lackfimisse,  Schellaekkitt 
Maler-  nnd  Waechfarben,  Tasche,  aaeh 

in  Kasten 

Ultramarin    .     .' 

Wachholderdl,  Koemarinöl    .     .     .     . 
ZflndhSlser,  Zündkerschen    .... 

Kali-BlatlaageDsala 

Cyankaliam        

Katron-Blatlangenaalz 

Ozals&are,  ozalBAares  Kali   .... 

Oelfimies 

Aetzkali 

Aetsnatron 

Alaan ;  Thonerde,  ktnaüiehe,  sehwefel- 

saare  a.  dgl 

Barytweiss 

Bachdracker- ,  Kapfer  dr  a  ckerschwftrse 

Chlorkalk 

Farbholzaosatige 

Oelatine,  Cylinderlack     .... 
Haatfenblaae,  echte  aod  anechte 
Kitte,  nicht  besonders  genannt 
liotm,    anch  sog.    elastischer,   Leim 

gallerte 

Buss  and  Bassbatten 

Siegellack 

Sprengstoffe,  nicht  anderweit  genannt 

Tinte,  TintenpnWer 

Wagenschmiere  ohne  Mineralöl  and 

Mineralfett 

Wichse 

Zündwaaren,  nicht  besonders  genannt 
Kalrony  doppelkohlensaares  .  .  . 
Soda ,    calcinirte ;    Kessels  telngegen- 

mittel,  sodahaltige 

Potasche        

Soda,  krystallisirte 


:*= 


A  a  8  f  a  h  r 


1904 


1902 


1000  Mark 


■  I i  ■  I  p^- 


.1 


0 

1 

0 

6  682 

483 

20 
2 

2  867 

10 

2  082 

180 

46 

47 

98 

1 

3 

2 

319 
18 
14 

22 

0 

22 

77 

2  212 

343 

301 

19 

1389 

464 

24 

286 

127 

4 
66 
97 
17 

17 

667 

3 


11 
691 

4 


1 

2 

3 

6  249 

374 

14 

4 

166 
0 
1884  1' 


149 

42 

60 
129  H 

1» 
6 

14 

0 

296 

14 

21 

21 

0 

80 

6 

2  228 

250 

289 

16 


1686 

406 

18 

103 

189 

3 

68  : 

101  li 

12  I) 


609 

111 

60 

6  874 

6  321 

7 
162 

81A 

114 

2  689 

2  069 

2  390 

60 

7a7 

706 
4  604 

287 
1667 

271 
8  787 
1093 

2  521 

897 

2  088 

2  707 
704 

1791 

111 

89 

3006 
846 
136 

6  641 
628 

26 

600 

1894 

828 

4  032 

3  664 
176 


476 

83 

63 

6  642 

6  289 

8 
144 

369 

168 

2  869 

2  001 

2  214 

41 

796 

788 
6  637 

219 
1917 

809 
6  622 
1216 

2  924 
821 

1726 

3  266 
906 

1793 
71 
29 

3  847 
664 
131 

6  067 
686 

52 

439 

1432 

206 

3  063 

4634 

141 
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Statistik. 


Einfahr 


Ausfuhr 


WaarengattuDg 


1904 


1908 


1000  Mark 


Wasserglas 

Eiweissstoffe ,  Kftsestoff ;  frisches  Ei- 
weiss 

Alisarin 

Alkaloide   und    deren   8aUe    (Chinin 
Q.  dgpl.) 

Aloe 

Ammoniak,  kohlensaures  u.  dgl. ;  Sal- 
miakgeist        

Ammoniak,  schwefelsaures  .... 

Anilinöl,  Anilinsalze  u,  dgl.      .     .     . 

Anilin*  und  andere  Theerfarbstoffe 

Anthraoen 

Antifebrin,  Aeetanilid  u.  dgl.    . 

Antipyrin,  Antx|»yreticum  u.  dgl.    . 

Arsenik,  weisses 

Areenverbindungen 

Barytsalze,  nicht  besonders  genannt   . 

Chlorbaryum 

Benzoesäure 

Pariser  und  anderes  reines  Blau 

Berliner  und  anderes  gemischtes  Blau 

Bleiweiss 

Bleisucker,  Bleiessig 

Borax,  Bors&nre 

Brechweinstein  und  andere  Antimon 
Präparate        

Brom        

Bromkalinm  und  andere  Broupräparate 

Calciumcarbid 

Canthariden 

Chinarinde 

Chinin,  Chininsalze,  ChininprKparate 

Chlorcalcium 

Chlorkalium 

Chlormagnesium 

Kali  und  Natron,  chlorsaures,  nicht  in 
Hülsen 

Chromalaun 

Kali,  chromsaures        

Natron,  chromsaures 

Citronensäure,  Citronensaft       .     . 

Cochenille 

Dividivi         

Eis 

Eisenalaun,  Eisenbeizen        .... 

Eisenozjd,  rotiies ;  Eisenmennige  .     . 

Erzeugnisse,  rohe,   zur  Bürstenfabri- 
kation u.  dgl 

Espartogras  (Alfa) 

Blattholz        


6 

8  761 
64 

6  360 
168 

1478 

8  440 

1793 

4  388 

141 

4 

113 

148 

81 

46 

806 

14 

5 

53 

199 

16 

487 

441 

80 

71 

8  473 

93 

6185 

144 

3 

7 

8 

1098 

8 

355 

59 

1886 

807 

1848 

567 

68 

867 

4  800 

108 

8  434 


il 


14 

1018 
848 

5  761     i- 

94   i; 

1831 

9  718 

1186 

8  654 

590 

1 

869 

101 

81 

14 

198 

7 

18 

48 

181 

36 

885 

675 

1 

64 

8  765 

71 

5160 

98 

10 

»7 

1 

1014 
4 

840     j 

78     > 

714    ) 

118     I 

1778     I 

818 

48 

847 

8  996 

84 

8  845 


1904  1908 

1000  Mark 


536 

1374 
14  906 

6  786 
104 

1653 

8  607 

19  778 

98  498 

5 

74 

576 

883 

631 

1170 

488 

614 

461 

407 

4  748 
817 
910 

1350 
676 

1661 

181 

46 

891 

5  784 

95 

19  918 

660 

481 
48« 

518 
619 
489 

78 
689 
117 

61 
878 

1748 

67 

471 


864 

379 
16189 

9  187 
68 

1676 

1681 

14  698 

86  899 


76 
801 
416 
447 

1174 
687 
816 
S67 
644 

5  781 
686 
941 

1886 

676 

1668 

66 

64 

816 

8666 

81 

14  966 


417 
664 
600 
684 
668 
64 


196 
87 


1686 

9 
6tO 
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Waarengattnog 


Einfuhr 


1904 


1902 


1000  Mark 


Ausfuhr 


1904 


1902 


1000  Mark 


Tra- 


Gelbholz        

Bothholz 

Galläpfel 

Gerbsäure 

QuebrachoholsausKUg'       .     . 
Andere  Gerbstoffanssüge       .     . 
Glycerin,  gereloigtes 

Glycerin,  rohes 

GoldprSparate,  Ooldsalse      .     . 
Gummi ,   arabisches ,    Senegal-, 

ganth- Gummi 

Holsgeiat 

Indigo 

Indigocarmin 

Ineeetenpulverblumen,  andi  gepulvert 

Jod 

Jodkalium  und  andere  JodprSparate 
IrlSndisches  und  isländisches  Moos 
Kali  und  Kalimagnesia,  schwefelsauer 
Kalk,  holzessigsanrer       .... 
Kalk,  nicht  besonders  genannt,  citaro 

neosaurer  u.  dgl 

Campher 

CarbolsSure        

Catechu 

Knochenasche 

Knochenkohle    ....... 

Knochenmehl 

Knoppern,  Eckerdoppem,  Valonea 

Kohlensäure 

Knpp 

Kupferfarben 

La^farben 

Lakritaensaft 

Magnesia,  künstliche,  kohlensaure 
Manganprftparate,  Mangansalse 

Mennige        

Mlehzucker,  Milchsäure 

Mineralwasser         

Myrobalanen 

Napfatalin 

Natron,    schwefelsaures    und    saures 

schwefelsaures 

Natron,    schwefligsaures    und  unter- 

eehwefligsaures 

Nickelozjd 

Opium      .......... 

Orseille ,       Orseilleeztract ,      Persio, 

Lakmus 

Palm-,  Cocosnnsse  u.  dgl 

Phosphor 


149 
197 

2  874 
171 

3  467 
6  872 
1559 

4  241 

74 

4  006 

8  941 

1560 

13 

449 

4  901 

190 

179 

15 

2  730 

832 

3  780 
1669 
2  608 

76 

637 

2  434 

2  601 

60 

27 

103 

7 

607 

30 

146 

228 

149 

2  641 

1945 

871 

288 

26 
242 

1082 

62 
425 

577 


244 
193 

2  783 
205 

1782 

3  745 
1402 

3  249 

28 

4  079 
3  949 
3  687 

11 

463 

3  960 

187 

121 

32 

2  477 

198 

3  680 
1907 
2  914 

89 

591 

3173 

2  329 

63 

41 

48 

4 

577 

16 

292 

179 

119 

2  784 

1543 

974 

219 

23 

6 

921 

36 
299 
711 


!i 


54 

68 

252 

2  098 

3  710 
660 

8  252 

669 

2  658 

1815 

1597 

22  698 

63 

143 

576 

3308 

17 

8  630 

25 

150 

1  105 
2101 

797 
138 
452 

1415 

149 

522 

31 

682 

1308 
179 
179 
742 

2  490 
492 

8  369 

91 

374 

1206 

532 

79 

220 

52 

52 

767 


61 

81 
141 

1911 

2  942 
517 

1713 
308 

2  678 

1369 

1297 

18  462 

70 

135 

458 

2  882 

16 

5404 

8 

77 
1871 
1678 

467 
97 

382 
1069 

149 

337 
26 

749 
1186 

164 

126 

724 
2  428 

305 

8  610 

96 

344 

.1681 

406 
67 
66 

27 

38 

697 
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WaarengattoBg 


mit. 


£  in  f n  h  r 


1904 


1002 


Pikiins&nre        

Qaebraehohok ,  aoMrUaüiart  (ler- 
kleinert) 

Qaareitron 

Bhsbarberwnml,  getrocknet     .     .     . 

Safflor 

SalieyUSorey  sallcyleanreB  Katron 

Chilesalpeter 

Kalisalpeter 

Salpetersfture,  SalpetersalisXare     .     . 

SalzsKare 

Schiesspalyer 

Schwefel 

Schwefelkalinm,  Schwefelnatrinm  .     . 

Schwefelkohlenstoff 

Schwefelsänre 

Seegras,  Seetang,  Pflansen-  nnd  Wald- 
haar, Moos 

Silbersalae 

Steinkohlentheeröle,  leichte  (schwere) 

Stissstoffe,  künstl.  (Saccharin,  Zncke- 
rin,  Dnlcin  n.  dgl.)  <) 

Smnach 

Superphosphat 

Terpentinöl  nnd  anderes  Harsöl  .  . 
Vitriol 

blaner  (Kupfervitriol) 

grfiner  (Eisen-  nnd  gemischter  Vitriol) 

weisser  (Zinkvitriol) 

Weberkarden  (Banhkarden)       .     .     . 

Weinhefe,  trockene  nnd  teigartige 

Weinstein 

WeinsKure 

Wermnth,  getrocknet 

Wnrmsamen,  getrocknet,  auch  ge- 
pulvert       

Zinkasche  (Zinkgran,  Zinkstanb),  Zink- 
weiss,  Ofenbrnch 

Lithopon 

Zinnober,  rother 

Zinnpr&parate,  Zinnsalse       .... 

Bronse-  und  Chromfarben     .... 

Druckfarben,  bunte 

Farbstoffe,  Gerbstoffe,  Farben,  nicht 
besonders  genannt  (Algarobilla) 

Erzeugnisse,  rohe,  snm  Gewerbe-  oder 
Heilgebrauche ,  nicht  besonders  ge- 
nannt     


1000  Mark 


103 

9S82 

119 

816 

1 

66 

89  846 

989 

395 

144 

91 

4  618 

89 

784 

998 
148 

1084 


875 

5  021 

21304 

685 

28 

0 

1426 

1526 

1964 

885 

6 

189 

2  874 
82 
75 
75 
75 
51 

489 


8  256 


19 

8196 

80 

288 

1 

171 

81729 

755 

380 

98 

94 

8  444 

60 

7 

1221 

1221 

140 

1898 

677 

759 

6  562 

16  994 


900 
24 

0 
177 
782 
855 
845 
11 


68 

1468 

7 

61 

88 

187 

68 

785 


6  475 


Ausfuhr 


1904 


1902 


1000  Mark 


686 

212 

8 

167 

1 

921 

8  84Ö 

4162 

757 

871 

2  282 

170 

828 

50 

2  871 

261 

880 

1098 

186 

20 

7  471 

1457 

904 

105 

88 

818 

0 

1288 

2  528 

1 

118 

7  661 

1894 

946 

491 

5160 

306 

828 


3  288 


594 


92 

1 

154 

0 

1106 

2  726 

3  894 
495 
492 

1890 

66 

913 

50 

2  622 

273 
870 
667 

480 

30 

6068 

1081 

606 

131 

88 

763 

0 

988 

2  211 

1 

62 

7  713 

1983 

999 

392 

4151 

227 

1244 


2  911 
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Wanrengattang 


Einfuhr 

1904              1902 

1000  Mark 

Bittersalx 

Sehlempekohle ,.     . 

Fabrikate    und    Präparate,     che 
mische,  nicht  besonders  genannt 
SU  technischen  Zwecken        .... 
EU  pharmaceutischen  Zwecken  .     . 

Strontianpräparate 

Kreide,  geschlämmte 

Farben,  unvollständig  angemeldet 
Drogerie-  und  Apothekerwaaren ,  un- 
vollständig angemeldet      .     .     . 


•\ 


Ausfuhr 

1904              1902 

1000  Mark 

1 

161 


7  767 

1727 

0 

274 


1 
50 


6  228 

1452 

22 

257 


•| 


Nur  für  die  Ausfuhr 


833 

248 


17  689 

6  874 

302 

94 

96 

■ 

1069 


268 
183 


16  558 

5  522 

387 

81 

32 

939 


Jahresber.  d.  ehem.  Technologie.   L.    S« 


35 


Autoren-Register. 


Actien^esellsehaft    für  Anilinfabrika- 
tion, Phenyläther-o-carbonBäure  49. 

—  Indophenole  60. 

—  Pyrogallol  92. 

—  Jodpr&parate  108. 

—  Bromlecithin  110. 

—  Bieohstoffe  128. 

—  Sohwef«lfarb8toiF  141.  142. 

—  Farbstoff  142.  156. 

—  Monoazofarbstoffe  179.  211. 

—  Haarefttrben  419. 

—  Solaminblaa  FF  428. 

—  Schwefelindigfo  B  423« 

—  Photographie  479. 
Administration  der  Minen  von  Bachs- 
weiler, Ferrocyannatriam  18. 

Ahrens,  F.  B.,  Steinkohlentheerbasen 

25. 
Akselrod,  G.,  Oele  600. 
Aktiebol&get    Sterilisator ,    Sterilisir- 

apparat  303. 
Alexander,  P.,  Kautschuk  510. 

—  Schwefelbestimmang  511. 
Ampere  Elektrochemical  Comp.,  Cya- 
nide *14. 

Andrlik,  E.,  Zuckerrüben  228. 

—  Pressdiffasion  231. 

—  Saturation  243.  244. 

—  Grünsirupe  265. 

—  Betaxn  273. 

Anilinfarben-  und  Eztractfabriken 
vorm.  J.  B.  Geigy,  Monomethyldi- 
amidodiarylmethan  55. 

^  Farbstoffe  161.  162. 

Appel,  O.,  Kartoffel  220. 

Appelius,  W.,  Chromleder  632. 

Arledter,  F.,  Harsentfärben  500. 

Arnold,  C,  Fleischextract  297. 

Aslop,  J.  N.,  Mehlbleichen  294. 

Aulard,  A.,  Baffinationsverfahren  269. 

Aumach,  H.  T.«  Gerberei  525. 


Austel,  F.,  Waschmaschine  407. 
Aymö,  L.,  Parakantschuk  604. 

Bach,  £.,  Traubenbeermaachine  818. 
Badisehe  Anilin-  und  Sodafabrik,  aro- 
matische Amine  51.  • 

—  Säurenitrile  52. 

—  Anthranylsäore  63. 

—  Acetylphenylglycin-o-carbonsfiiire 
54. 

—  Amidoacetylphenylglyein  54. 

—  Dibromflnoran  64. 

—  Chlornaphtylamin  66. 

—  Nitramine  66. 

—  Indigo  133.  184. 

—  Indol  135. 

—  Indoxyl  134. 

—  Bromderivate  136. 

—  Schwefelfarbstoff  148. 144. 146.146. 

—  BaumwoUfarbstoff  144. 

—  blauer  Farbstoff  147. 

—  Naphtalinfarbstoffe  165. 

—  Anthrachinon  166. 

—  Anthracenfarbstoffe  166.  167.  168. 
169.  170. 

—  Phenylglycincarbonstture  166. 

—  orange  Farbstoff  167. 

—  Oxyazofarbstoffe  179.  185.  186. 

—  Disazofarbstoffe  181. 

—  Monoazofarbstoffe   184.    186.   186. 
212. 

—  Farblack  211.  214. 

—  Indigo-Hydrosulfit-Küpen  410. 

—  Buntreserven  414. 

—  Anthrachinongrün  GX  424. 

—  Indanthren  CD  424. 

—  Sftureviolett  424. 

Baeger,  B.,  Schleudermaschine  8S6. 
Baker,  J.  L.,  Hefenextract  314. 
Bamberger,  H.,  Formaldehyd  10. 
Bandrowski,  F.  v.,  Hefe  307. 
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Barallon,  A.,  Celluloid  511. 
Barbe,  L.  E.,  Färberei  408. 
Barber,  W.  M.,  Papier  475. 
Barbet,  £.  A.,  Rohspiritus  *378. 
BardiD,  B.,  Spiritus  376. 
Bärge,  R.,  Toluolsulfamid  37. 
BarnsteiD,  F.,  Futterknochenmehl  306. 
Barth,  Sudhausausbeute  339. 
Basler  chemische  Fabrik,    Monooxy- 

anthrachinou  76. 
Bataille,  £.,  Fettstoffe  480. 
Bau,  A.,  Melibiose  280.  313. 

—  Fettsäuren  315. 
Baudot,  J.,  Entfetten  '*'387. 

Bauer,   H.,   Kohlenstoffverbindungeu 

536. 
Bauer  &  Cp.,  Eiweissprlparat  302« 
Baur,  H.,  Seife  498. 
BeauUeu-Marconnay,  Holz  534. 
Beck,  R«,  Muldentrockner  *237. 
Becker,  H.,  Cognae  376. 
Behrens,  J.,  Hopfen  835. 
Beilby,  6.  £.,  Gyanindustrie  22. 
Benckendorf,  K.,  Malsausbeute  888. 
Bendel,  E.,  Zucker  267. 
Bendel,  J.,  Ramie  ^^396. 
Benedek,  P.,  Wein  318. 
Benedikt,  R.,  Waohsarten  636. 
Bennemann,  W.,  Entzuckern  275. 
Benz,  G.,  Kohlehydrate  305. 
Bergmann,  £.,  Fette  480. 
Bergsten,  C,  Hefe  343. 
Berliner  Holz-Comptoir ,  Tbeeröl  534. 
Berliner,  Th.,  Fette  480. 
Berndal,  F.,  Diffusionsabwässer  229. 
Bernegau,  L.,  Trinkmilch  297. 
Bernhard,  G.,  Malzwender  824. 
Bemheim,  R.,  Faserstoffe  408. 
Besthorn,    E.,   Chinolincarbons&nren 

164. 
Beutin,  A.,  Fichtennadelöl  183. 
Bevau,  E.  J.,  Celluloae  898. 
Beythien,  A.,  Fruchtsäfte  304. 
Biltz,  W.,  Färbetheorie  452. 
Binz,  A.,  Färbetheorie  452. 

—  Farbstoffbildner  452. 

—  Indigoküpe  462. 

—  Hydrosulfit  469. 
Bleisch,  C,  Mälzerei  327. 

—  Gerste  321.  322. 

—  Sudhansausbente  339. 

—  Brauverfahren  841. 
Blume,  R.,  Harzöl  499. 
Biumer,  E.,  Stärke  224. 
Höbet,  R.,  Vulcanisation  507. 
Bock,  Ch.  de,  Buttersterilisiren  298. 
Bock,  W.,  Schnitzelpresse  237. 


Bockhout,  Käse  300. 
Bocks,  E.,  Färbevorrichtung  *398. 
Bode,  G.,  Darrmalz  358. 
Bogel,  F.,  Gerbmittel  513. 
Boehringer  &  Söhne,  Xanthin  99. 

—  Xanthincarbonsäure  100. 

—  Dichlorcaffein  101. 

—  Aminotheophyllin  101. 

—  saure  Azofarben  187. 
Bogojawlensky ,    N.,    Destillirapparat 

373. 
Bokelterg,  G.>  Fettdestillation  *495. 
Bokorny,  Th.,  Gährung  316. 
Bolis,  A.,  Melassefutter  275. 
Bolland,  L.,  Malzdarre  *325. 
Bolom,  A.,  wasserd.  Stoffe  422. 
Book,  G.,  Cyaninfarbatoffe  164. 
Borgmann,  J.,  Rothlederfabrikation536. 
Born,  A.,  Wollereinigen  *385. 
Bots,  H.,  Schwefelfarbstoff  155. 
Botzong,  J.,  Waschmaschine  407. 
Bourcart,  P.,  Meroerisiren  404. 
Brand,  J.,  Fluorammoninm  348. 
Brauerei  Gross-Crostitz,  Haladarre  326 . 

—  Läuterbottich  386. 

—  Bravere!  848. 

Braun,  C.  A.,  Zellstoff  472. 
Braun,  J.  v.,  Farbstoff  168. 
Braun,  R.,  Reinauoht  843. 

—  Sarcinakrankheit  344. 
-^  Desinfeotion  845. 
Bredt  &  Cp.,  Stärke  233. 
Bresler,  W.,  Rnbensäfte  280. 
Briem,  H.,  Rfibensamen  228.  275. 
Brooks,  E.,  Streckmaschine  408. 
Brown,  CA.,  Zuckerrohr  290. 
Brown,  H.  T.,  Gerste  321. 

—  Stärke  222. 

Brtiggemann,  Baumwollspinnerei  397. 
Bmneau,  B.,  G^btrommel  *525. 
Bub,  K.,  Gerstenbewerthung  357. 
Bubak,  F.,  Zuckerrübe  229. 
Bucherer,  H.,  Naphtylamine  80. 
~  Zink-Kalk-Küpe  452. 

—  Theerfarbstoffe  536. 

—  Sulfitcellulose  475. 
Buchner,  £.,  Gährung  314.  317. 
Buchel,  C.»  Tolnylendiaminsulfosäure 

26. 
Bühler,  F.  A.,  Gerbstoffextract  *520. 
Bulard,  A.,  Indigo  466. 
Buntrock,  Druokwalzen  464. 
Burdick,  C  L.,  Farbmuster  418. 
Burgess,  H.  E.,  Bergamottöl  133. 
Basch,  A.,  Bierpasteurisiren  350. 
Busch,  M.,  Formaldebyd  82. 
Butzagin,  Sauerkrautgährung  304. 
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Carmicbael,  R.  S.,  Färberei  403. 
Casella  &  Cp.,  Farbstoff  147. 

—  Scbwefelfarbstoff  148. 

—  Tripbenylmethanfarbstoffe  169. 

—  DiphdDjlnaphtylmetbanfarbstoffe 
164. 

—  Monoazofarbstoff  187.  189. 

—  Strobgeflechtfärben  422. 

—  Brillantwalkblau  B  424. 

—  Antbracenchromblaa  BB  ii.  G  425. 

—  Immedial indon  426. 

Oeriij,  K.,  Saturationsanlage  *242. 

—  Sirnpkocben  257. 

Chemische  Fabrik  auf  Actien  (vorm. 
E.  Schering),  MethylenhippnrsSure 
94. 

—  Rofigallassänrealkyläther  94. 

—  Campbell  129.  180. 

—  Photographie  477. 

Chemische  Fabrik  Oriesbeim-ElektroD, 

Aldehyde  32. 
Chemische  Fabrik  Ladenbnrg ,  Stein- 

kohlentheer  28. 

—  m-Kresol  28. 

—  Rohkresöl  29. 

Chemische  Fabrik  Torm.  Sandoz,  Benz- 
aldehyd 37. 

Chemische  Fabriken  Torm  Weiler-ter- 
Meer,  Monoazofarbstoffe  189. 

Chemisches  Werk  Hiinsa,  Antiseptika 
110. 

Chininfabrik  Brannschweig,  Bnchler 
&  Cp.,  Alkamine  104. 

Chwolles,  A.,  Kautschuk  506. 

—  Kantschnkanalyse  510. 
Ciaassen,  H.,  Saturation  246. 

—  Zuckersäfte  247. 

—  Zuckerlösungen  268. 

—  WKrmeverluste  261. 
Ciarenbach,  C,  Fette  *482. 
Claussen,  N.  H.,  Bier  344. 
Clayton  Aniline  Co.,  p-Nitranilin  31. 
Cleff,  F.,  Färberei  *403. 

Clouth,  F.,  Kautschuk  503. 

Clowes,  G.  A.,  Flüssigkeitklftren  249. 

Clnss,  E.,  Malztromme]  324. 

Cochenhausen,  v.,  Farbstoffe  219. 

Cohn,  G.,  Riechstoffe  536. 

Cohnen,  13.,   Schleudermascbine  H04. 

—  Trockenvorrichtung  408. 

Colell  &  Beutner,  F&rbebottich  *400. 

Compagnie  parisienne  de  couIeurs 
d*aniline,  Hydrosulfit  468. 

Consortium  für  elektrochemische  In- 
dustrie, Acetylentetrachlorid  10. 

Corron,  C,  Färbemascbine  '*402. 

Coulin,  F.,  Pseudojonon  126. 


Courtot,  L.  G. ,  Gewebenrastem  406. 
Cozzika  &  Cp.,  Alkohol  370. 
Crochet,  £.,  Gespinnstfasem  396. 
Gross,  C.  F.,  Cellnlose  398. 
Czapikowski,  J.,  Vaeaümkochapparat 
*256. 

—  Znckergewinnnng  362. 

Dannert,  F.,  Wasserdichtmacben  421. 
Datitine,  H.,  Silicatverfahren  260. 
DarmstKdter,  F.,  Nftrobenzol  43. 
Darmstädter,  R.,  Nitrobencol  30. 
Pavid,  M.,  Oel8fture497. 
Dayidis,  E.,  Schweissechtheit  47 1 . 
Davis,  Kartoffehttrke  226. 
Davis,  Ch.  B.,  Glasraalz  336. 
Decrocs,  J.,  Länterungsbotticb  3S6. 
Deiss,  E.  A.,  Celluloid  512. 
Delbrück ,     M.,      SpiritUBfttbrikation 

636. 
Demant,  J.,  Farbst^chemle  219. 
Demeler,  K.,  Drackverfuhren  479. 
Desmazi&re8,E.,  Deetil Urapparat'^872. 
Deutsche  Diamalt-Gesellschaft,  GrÜn- 

malz  326.  337. 
Deutsche  Gold*  und    Silber-Scheid«- 

anstalt  vorm.  Rössler,  AlkaKcyan- 

amid  11. 

—  Cyanalkalien  12. 

Deutscher  Verband  f  jir  die  Material- 
prüfungen der  Technik,  Mineral- 
schmieröl 489. 

Devarda,  A.,  Wein  319. 

Deyhle,  Ch.,  GelatinehohIk<^er  612. 

Diehl,  M.,  Maische  366. 

Dietericb,  K.,  Kautschuk  609. 

—  Annalen  636. 

Dietrich,  R.,  StoffwaeserzafluBB  478. 
Dinklage,  K.,  Malz  329. 

—  Bier  348. 

Ditmar,  R.,  Kautschuk  606. 
Dittmar,  E.,  Strähn  gar  nftrben  HOt. 
Dörffel,  H.  F.,  Schlendersortirer  473w 
Dombrowsky,  Mehlsäure  294. 
Dominikiewics,  M.,  Milch  298. 
Donath,  E.,  Seifenanalysen  499. 
Dor-Delattre,  E.,  Hohlkörper  606. 
Dornig,  J.  G.,  Fäcalspiritns  370. 
Dranz,  G.,  Traubenraspel  818. 
Dreaper,  W.,  Gerbsäure  682. 
Dreher,  C,  Titansäure  7. 
Dreyfns,  C,   Napbtalid  des  Napbtisa- 

tins  76. 
Droz,  O.,  Rübenwäsehe  229. 
Dubois,  A.  N.,  Glänsendmaoben  419. 
Dubose,  A.,  Jute  897. 
Dngast,  J.,  Olivenöl  486. 
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Eberhard,  O.,  GetrKnke  S57. 
Eekenbrech«r,  C.  v.,  Kartoffel  220. 
Eckhardt,  F.,  Gerstanprobe  357. 
Edson,  E.  R.,  Odlgemnnang  483. 
E^ert  £.,  Nacbproductenarbeit  264. 
Ehrhardt,  P.,  Nacbproductenarbeit  266. 
Ehrich,  E.,  ExtracUiubeute  339. 

—  Bier  341. 

Ehrlich,  F.,  Isoleuein  281. 
Eichelbanm,  G.,  Fleischextract  296. 
Eichhorn,  C.  R.,  SpitzenfKrben  418. 
Eineeke,  A.,  MelatsetrSger  276. 
Einhorn,  A.,  Bensylaminderivate  32. 

—  Formaldehyd  3i. 
Eitner,  W.,  Maletriade  613. 

—  Lederextractbrühen  523. 

—  Chromgerbnng  529. 

—  OberlederauMchlagen  530. 

—  Lederprüfung  532. 

Elbers,  W.,  Schwefelfarben  469. 
Elba,  K.,  Eedactianea  27. 
Elektrochemieohe    Fabrik     Natrium, 

Bleiobmittel  442. 
Elektro-  und  Photoehemiscbe  Induatrie, 

Halogensilbergelatine  478. 
EUis,  C,  Farbenentfemen501. 
Emmerich,  R.,  Arsneimittel  110. 

—  Fleisch  295. 
Emmerling,  O.,  Fuselöle  315. 
Epstein,  W.,  Alkylester  88. 
Erban,  F.,  Kochechtheit  462. 
Erfurt,  M.,  Leimmilch  474. 
Esch,  W.,  Kautschuk  505. 

—  KautBchukuntersuchung  510. 

—  Schwefelbestimmung  511. 
Esser  &  Cp.,  Färberei  403. 
Ewald,  G.,  Bier  354. 
Ewen,  M.,  Holsaucker  227. 

Fabriques  de  produits  chiraiquet  de 
Thann  et  de  Mulhouse,  Schwefel- 
larbstoffe  415. 

Fahrion,  W.,  Fetts&nre  488. 

~  Leinöl  501. 

—  Colophonium  502. 

—  Mineralger bTerfahren  528. 
Fanto,  R.,  Wein  319. 

—  Glycerin  488. 
Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &Cp., 

Cyanacetylcyanamid  10. 

—  2-Alkyloxypyrimidinderivate  11. 

—  Amidoozybenzylsulfosäure  38. 

—  AmidoozybeuKylalkohole  39. 

—  Antrachinonmonosulfosänre  67. 

—  AntrachinonderiYate  69. 

—  Paraamidooxyanthrachinon  70. 

—  Aroidoanthrachinon  70. 


Farbenfabriken  vorm.  Fr.  Bayer  &Cp., 
Nitroderivate  71. 

—  Oxyanthraohinonmethylftther  72. 

—  Methylencitronensänre  82. 

—  Tricblorisopropylalkohol  83. 

—  Arzneimittel  83. 

—  Thiopyrimidin  84. 

—  Alkyläther  120. 

—  Pseudojonon  122. 

—  Arylgeraniole  122. 

—  Triphenylmethanfarbstoff  159. 

—  Anthracenfarbstoffe  170.  171.  172. 
173. 

—  Oxyanthrachinone  173. 

—  Oxazinderivate  174.  177. 

—  Amidoozyanthrachinonsulfosäure 
174. 

—  Purpnrinsulfosüure  175. 

—  Trioxyanthrachinon  176. 

—  Leukooxyantbrachinon  176. 

—  Azofarbstoffe  191. 

—  Trisaaofarbstoffe  192. 

—  Farblacke  215.  216. 
~  Cellulose  394. 

—  BenzoEchtgelb5GL  426. 

—  Rhodulingelb  6  G  427. 

—  Thiazolgelb  427. 

—  Sulfongelb  428. 

—  Echtlichtorange  428. 

—  Orange  429. 

—  Diazobrillantscharlach  429. 

—  Benzo-Echtroth  429. 

—  BenzobrauQ  430. 

—  Katigenrothbraun  430. 

—  Azosäureviolett  431. 
~  Brillant-WoUbUu  431. 

—  Katigenindigo  432. 

—  Kaschmirblau  432. 

—  Kaschmirschwarz  432. 

—  Woll- Echtblau  432. 

—  Katigengriin  433, 

—  Methylengrün  434. 

—  Alizarin-Cyaningrün  434. 

—  Katigen-Brillantschwarz  434. 

—  Photographie  477. 

Farbwerke  vorm.    Meister  Lucius  & 
Brüning,  Amine  7. 

—  Nitro-o-cblorbensylsulfosänre  35. 

—  Amido-m- nitro -benzylsulfosäure  36. 

—  Tetrazophenolsulfosänre  43. 

—  Diphenylamindicarbonsäure  44. 

—  Phenylamidoacetonitril  45. 

—  Phenylmethylamidoohlorpyrazol45. 

—  Diamidoformyldiphenylamin  46. 

—  Glykolsäureanilidcarbonsäure  58. 

—  Chlordioxynaphtalin-3  •  6-di8ulfo- 
säure  59. 
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Farbwerke  vorm.    Meister  Lucias  & 
Brtining,  Oxydation  69. 

—  AmidooxyanthrachiDon  60. 

—  Polyoxyanthrachinoncbinoline  61. 

—  Nitroalizarinalkyltttber  61. 

—  Antbracbrysondialkylfither  62. 

—  Biainidoantbrachinon  63. 

—  Butylcbloralhydrat  89. 

—  Alkylaminoacetobrenzcatecbin  90. 

—  Aminoalkobole  91. 

—  Arzneimittel  111. 

—  Riechstoff  114. 

—  ätherische  Oele  114. 

—  CycIohexencarboDsliare  117. 

—  Indigo  1S6.  137. 

—  Indigolenkoverbindnng  187. 
^Bromindigo  137.  138.  189.  140. 

—  Scbwefelfarbstoff  148.  150.  151. 
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Flachsprüfungen  396. 
Flachsrotteinrichtang  *396. 
Flachs  wasserröste  396. 
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riaschenk wass  856. 
riayophosphine  441. 
rieischbeurtheilang  297. 
'"leischconserTen  297. 
•"leiacheonBenrirungsmittel  996. 
•"leischextract  296. 
•^leischhaltbarmachung  295. 
i^leiflch kochen  296. 
•"luorammonium  348. 
i'laorbestimmnng  319. 
i^ormaldehydcleztrin  82. 
^ormaldehy  d  -Wismnth  -Eiweiasrer- 

bindung  108. 
Voschlaichpilz  239. 
Vachtätherbildung  316. 
VnchtBäfte  303. 
Vuctol  304. 

'ülIstoffherstellnDg  473. 
'nselöl  6. 
'nselölstat.  541. 
'nselolursprung  315. 
*atterknochenmehl  306. 
'nttermittel  274. 

^Shrbottiche  307. 
fäbrbottlchkühlang  369. 
fährführung  837.  366. 
I^ftbrkellerinfection  345; 
[ährkraft  307. 
^ährspnnde  307. 
rährnng  314. 
tährnngsamylalkohol  6. 
fährnngsindnstrie  347. 
ittbmngsschwefligsl&are  316. 
^ährverfahren  843. 
ralaktogen  304. 
Galalith  513. 
alläpfelstot.  542. 
farnfärben  402. 
farnoxjdiren  405. 
larnstaugen  402. 
elatine  533. 
felatinehohlkörper  512. 
^eraniol  113. 
rerbbrühen  515. 
Serben  mit  Elektricität  529. 
rerbereibeizmittel  525. 
rerbextractanalysen  517. 
•erbmittelanslaugen  514. 
rerbmittelextraction  513. 
rerbstoffbestimmung  630. 
rerbstoffbrtihen  522. 
rerbstoffextractgewinnung  *520. 
ferbstoffextrahiren  526. 
ferbatoflfgehalte  515. 
rerbBtoffantersacbung  530. 
rerbtrommel  '^525. 


Gerstealbnmin  327. 
Genteanalysen  322. 
Gersteextractbestimmmiig  858. 
Gerstegerbstoff  334. 
Gersteglobulin  327. 
Gersteglutin  328. 
Gerstenbewerthang  357. 
Gerstenbonitirang  358. 
Gerstenbonitirangsaysteme  321 . 
Gerstenei weiss  330. 
Gersteneiweissgehalt  359. 
Gerstenmalz  330. 
Gerstenwaschmaschine  822. 
Gersteprobenahme  357. 
Gerstestickstoff  321. 
Gerstestudien  322. 
Gerstewachsthnm  627. 
Gespinn stfasern  296. 
Gespinnstherstellung  388. 
Getreidemaisohen  866. 
Getreideweicben  826. 
Gewebebedrucken  415.  416. 
Gewebefeuersichermacben  420. 
Gingergrasöl  133. 
Glaceleder  528. 
Glaserkitt  502. 
Glasmalz  335. 
Gliadinbestimmung  294. 
Gljcerinbestimmung  488. 
Gljcerinbildung  315. 
Glyceridstat.  543. 
Glykase  313. 

Glykolsäureanilidcarbonsäure  58. 
Goldschwefel  511. 
Grünmalz  326. 
Grünroalzauszug  358. 
Grün raalz Wender  822. 
Grünsirup  265. 
Grubenhölzer  534. 
Gummiabfälle  508. 
Gummisäcke  506. 
Gurafin  417. 
Guttapercha  537. 
Guttaperchaanalyse  510. 
Guttapercha- Constitution  506. 
Guttaperchacultur  505. 
Guttaperehasorten  606. 

HaarefSrben  418. 
Hämatoxylin  219. 
Hänteeinsalzen  524. 
Häuteentkalken  524. 
Haferstatistik  369. 
Halbseidefärben  463. 
Halogennitrobenzaldehyde  29. 
Halogensilbergelatine  478* 
Hartspiritus  376. 


566 


Sach-Register. 


Harzentfärben  500. 
Harzöl  499. 
Hefe  307. 
Hefeathmung  316. 
Hefebottiche  307. 
Hefeernährang  814. 
Hefeeztract  314. 
Hefefabrikation  308. 
Hefefermente  312. 
Hefefortzücbtangsverfabren  866. 
Hefegährung  312. 
Hefeinvertin  312. 
Hefekatalaae  313. 
Hefelab  313. 
Hefenachweis  343. 
Hefenextract  314. 
HefenextractnachweiB  297. 
Hefengut  309. 
Hefenozydasen  312. 
Hefepresesaft  814. 
Hefetriebkraft  308. 
Hefeyerhalten  309. 
Heilsernm  111. 
HeizdampfzufuhruDg  257. 
Heizkörper  267. 
Himbeersaft  304. 
Holzgeiststat.  543. 
HolzimprKgnirung  534. 
Holzschleifen  472. 
HolzschlifFbestimmung  476. 
Holzspiritus  370. 
Holzstoffentwässern  473. 
Holzzucker  227. 
Hopfen  335. 
Hopfenbitterstoffe  335. 
Hamulin  335. 
Hamulon  335. 

Hydrocyancarbodinaphtylimid  77. 
Hydrogenase  312. 
Hydrosulfitanwendung  467. 
HydrosulfitFormaldehyd  467. 
Hydrosulfitkiipe  410.  452. 
Hydrosulfit  NF  436. 
HydrosulfitverbinduDgen  468. 

Iminodiäthylbarbitursäure  97. 
Immedialblau  156.  454. 
Immedialfarben  469. 
Immedialindon  426.  454. 
Imprägnirungsmittel  500. 
Indanthren  424. 
Indigoätzbad  466. 
Indigoätzen  466. 
Indigo,  bromirt  138. 
Indigobromsubstitntionsproducte  1 37. 
Indigodarstellung  136. 
Indigoersatz  454. 


Indigofabrikation  184. 
Indigofärberei  453. 
Indigofarbstoffe  78.  185. 
Indigogewinnung  136. 
Indigoherstellung  134.  410. 
Indigoküpe  452. 
Indigoleukoverbindung  137. 
Indigoreinigen  133. 
Indigoreserragemethoden  466. 
Indigostat.  543. 
Indigosulfat  140. 
Indigotin  136. 
Indoldarstellung  135. 
Indophenole  50. 
Indoxyl  134. 
Indozy  säure  134. 
Infeetionsnachweis  345. 
Invertase  313. 
Invertin  311. 
Isobutylglutarsäure  120. 
Isoharnstoffalkyläther  11. 
Isoleucin  281. 
Iso maitose  225. 
IsoÖlsäure  496. 
Isopropyläthylalkohol  6. 

Jahresbericht  538. 
Jasminblüthen  132. 
Jasminblüthenöl  132. 
Jodlecithin  109. 
Jodoform  9. 
Jodpräparate  108. 
Jute  397. 

Känguruhleder  529. 
Käseindnstrie  300. 
Käsereifüng  800. 
Kaffeebuch  536. 
Kaffernbiere  357. 
Kalander  408. 
Kalkmilchreinigung  242. 
Kaltvulcanisiren  506. 
Kammzugbedrucken  416. 
Kammzugfärben  456. 
Kartoffelbrennerei  365.  869. 
Kartoffelcultar  220. 
Kartoffeleinraieten  220. 
Kartoffelknollenfäule  220. 
Kartoffelmieten  221. 
Kartoffelstärke  222.  225. 
Kartoffelstatistik  359. 
Kartoffelvergährung  368. 
Kaschmirblau  482. 
Kaschmirschwarz  482. 
Kastanienholzextract  515.  516. 
Katalase  311. 


Sach-ßegister. 


567 


iatigen-Brillantschwarz  484. 
iatigengrün  433. 
^atigenindigo  432. 
[atigenrothbraun  430. 
[atigenschwarz  469. 
iattandruckwalzen  465. 
lautschokabfttlle  507. 
laatachakanalyse  508. 
lautschnkbestimmung  510. 
lautschokcnltiir  503. 
Lautschnkereatz  508. 
[antschakgewinnung  504. 
Lautschakproduction  504. 
Lantschakantersuchung  510. 
kaatschukTulcanisiren  507. 
Cantschakwaaren  507.  511. 
CaQtschukwerthbestimmnng  509. 
Loramin  347. 

[ettendniekmaschine  405. 
üefernsfigeflp&ne  370. 
Ciefielfluortbooerde  347. 
Cieselflussa&nre  347. 
^irscbbranDtweine  374. 
Clebergewinnung  301. 
Cleie  305. 

Cnochenentfettang  480. 
Cnocbenfettsfturen  497. 
Cnoppern  515. 

CühiebydratbestimmuDg  305. 
Cohlensftarepampe  242. 
Cornrade  306. 
Cresolcalcium  29. 
CresoltrennuDg  28. 
Crystallisationsbehttlter  *261. 
Crjstallisationsproeeas  278. 
iCuDstbutter  298. 
(nnstseide  389.  394. 
varzhocbmaischverfabren  340. 
Cwass  355. 

[^actate  7. 
:..Huterbottich  336. 
Länterangsbottich  336.  337. 
Lagerbiere  352. 
Lagergefasse  348. 
LiagerQDgs versuch  266. 
Latezarten  505. 
LebensmittelcoDservireD  302. 
Lecithin  109.  313. 
Lederabfälle  529. 
Lederausschlag  530. 
Lederbleichen  529. 
Lederextractbrühen  523. 
Lederfabrikation  536. 
Ledernarben  529. 
Lederprüfung  632. 
Leimherstellung  532. 


Leimleder  532. 
Leimmilch  474. 
Leinöltrocknen  501. 
Leinöinntersuchung  501. 
Lepidinjodäthylat  156. 
Lenchtspiritus  376. 
Lenkobasen  479. 
Leukochinizarin  176. 
Lenkomalachitgründisulfosäure  38. 
Leukooxjanthrachinone  176. 
Linalool  112. 
Lindenblnthenol  123. 
Linoleumdeckmasse  407. 
Linoleummasse  406. 
Linoleummosaik  407. 
Löschpapier  475. 
Lorbeerblätteröl  133. 
Lfiftungsapparat  343. 
Lüstrirmaschine  408. 
Lupinensamen  305. 
Lupulinsfture  335. 

Mftlzerei  326. 
Mälzerei-Kohlensfiure  327. 
Maiblumen  114. 
Maiglöckchenöl  125. 
Maischapparat  262. 
Maischbad  359. 
Maischeabläutern  335. 
Maischekochen  340. 
Maischen  333. 
Maischerückstllnde  336. 
Maischeslinerung  366. 
Maischewassermenge  340. 
Maischprocess  339. 
Maischversuche  328. 
Maiskolben  370. 
Maismehlnachweis  295. 
Malafu  356. 
Malerfarben  537. 
Maletrinde  513. 
Maltosehjdroljse  225. 
Malzalbumin  327. 
Malzanalysen  358.  359. 
Malzausbeute  338.  359. 
Malzbakterien  338. 
Malzbereiten  325. 
Malzbier  351.  352. 
Malzdarre  324.  *325. 
Malzextract  337. 
Malzeglasigkeit  334. 
Malz-Formaldebyd  335. 
Malzglobulin  328. 
Malzglutin  328. 
Malzherstellung  324. 
Malzstickstoff  329. 
Malztrommel  323.  324. 
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Malzwassergehalt  835. 
Malzwender  323.  324. 
Mangrovenrinde  516.  516. 
Manilahanf  397. 
Margarine  299. 
Margarinefabriken  299. 
Margarinepilze  299. 
Maasanga  356. 
Maticoöl  133. 
Meblbleichen  294. 
Mehlbuch  537. 
Mehlsäure  294. 
Mehlteig  294. 
Mehluntersuchung  294. 
Melasse  270. 
Melassebehandlnng  247. 
Melaasebrennerei  369. 
Melassefuttermittel  274.  275. 
Melasseschlempe  273. 
Melasseschnitzel  274. 
Melassetrttger  275. 
Melassetrockenscbnitte  239. 
Melibiose  280.  313. 
Menthol  133. 
Menthon  133. 
Mercerisiren  404. 
Mercerisirvorrichtung  *405, 
Metallseifenlösungen  500. 
Metbansulf os&ura  56. 
Methylalkoholbestimmung  10. 
Methylamin  7. 

Methylaminoaeetobrenzcateohin  90. 
Methylaminoparazanthin  103. 
Methylcaffein  100. 
MethyldiSthylalkohol  6. 
MethylencitrosensKure  82. 
Metbylengrün  434. 
MethylenbippursKure  94. 
Methylennitrohippursäure  94. 
Methylgeraniol  123. 
Methylgeranioljodmagnesiam  128. 
Methyljonone  125. 
Methylolbenzamid  33.  34. 
Methylolchloracetamid  33. 
Methylpentencarbonsäure  120. 
Methyl-Pseudojononhydrat  127. 
Milch  297. 
Milohbakterien  297. 
Milchconservirung  298. 
Miloh-Formaldebyd  298. 
Milchgerinnang  298. 
Milch-Kryoskopie  298. 
Milchpasteurisiren  297. 
Milchproduction  297. 
Milchsäure  7. 
Milchsäuremaische  368. 
Mimosenrinde  515. 


Mineralgerbverfabren  528. 
Mineralschmieröle  488. 
Mirabellenbranntwein  374. 
Mischvorrichtang  365. 
MohnöWerfälsehung  485« 
Monoazofarbstoffe  179.  184.  205. 
Monobenzoylarbntin  105. 
Monobromphenylglyoincarbonaänre 

156. 
Monodiazoverbindttugen  197. 
Monoformylamidonaphtol  79. 
Monoformyldimethyldiamidodioxypyr' 

imidin  83. 
MonometfaylamidoanthraehinoQ  71. 
Monomethyldiamidodiarylmethaaaal- 

fosäure  55. 
MonomethyldiamidodipbenylmetluiB- 

sulfos&ure  56. 
M  onomethy  Idiamidoditolylmethansiil- 

fosäure  56. 
Monomethyldiamidodizylylmethanaal- 

fosäure  57. 
Mononitroanthrachinonsnlfosloren 

178. 
Monooxyanthrachinon  75. 
Morphin  106. 
Moschnskörnerol  123. 
Moststatistik  820. 
Mucoraeeen  316. 
Muldentrockner  *237. 
Mycologie  587. 
Myrobalanenextract  515. 

Nachguss nehmen  340. 
Nachproductenarbeit  264. 
Nachproductenverfahren  264. 
Nährpräparate  304. 
Nahrungsmittel  300. 
Nahrnngs-Phosphorverbindung  300. 
Naphtalinindigo  78. 
Naphtalinreihe  165.  179. 
Naphtisatin  76 
Naphtolgelb  179. 
Naphtyldiphenyl  methanreihe  179. 
Natriumhydrosulfit  469. 
Natriumsuperoxyd  442. 
Nematoden  228. 
Nerol  113. 
Neroliöl  113.  124. 
Neuronal  106. 
NichtzuckerlÖBungen  270. 
Nichtzuckerstoffe  278. 
Nitrauilin  31. 

Nitroacetylmetanils&ure  42. 
Nitroacetylphenylglycin  54. 
Nitroalizarinalkyläther  61. 
Nitroamidobenzylsulfosiure  86. 
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NltroamidoozybenBoSaäare  SOS. 
Nitroamidooxjdiphenylcarbonsftare 

152. 
NitroamidophenokalfosSnren  ^00. 
NitroamiDobeozoSsttareftthylester  88. 
NitrobensoesUnre  30. 
Nitrobenzylalkohol  82. 
NitrocellQlose  888. 
Nitrochlorbenzoesäare  36. 
Nitrochlorbenzylsfture  36. 
Nitrocblorbenzylanlfoflänre  36.  86. 
Nitroderivate  537. 

NitrodiacetphenylendiamiD  141.  142. 
Nitrodimethylamidoantbrachinon  73. 
Nitroformylpbenylg^Iycin  65. 
Nitrooxybenzylmothjlätber  40. 
NitroozybeDZjlsnlfofltture  36.  39. 
Nitropbenjlmilchsäureketon  58. 
Nitrophtalanibiäare  79. 
Nitrotoluol  27. 
Nadeinbasen  312. 
Nutrose  304. 

Oberbefe  315. 
Oelg^ewinnuQg  483. 
OeIreinig>ung  483. 
OelsKare  497. 
Oelschmierang'  488. 
Oeltecbnologie  537. 
Oelverftnderung  483. 
Ol  ivenaufbe Wahrung  485. 
Olivenöle  485. 
Opiansäure-Lupinem  105. 
Orange  429. 
OzalsSurestat.  541. 
Oxjalkylamidoanthrachinone  70. 
Ozyanthrachinone  74.  173. 
Oxyanthrachinonmetbyläther  74. 
OxyanthracbinonsalfosKure  167. 
Oxyazobenzole  455. 
Oxyazofarbstoffe  179.  185.  197. 
Oxybromanthrachinon  76. 
Oxycydobexancarbinole  114. 
Oxycyclohexancarbonsäuren  114. 
Ozydaaen  312.  313. 
Oxyhydrochinin  103. 
Oxynitrosaccinbenzylamln  33. 

Palmettoextract  515. 
Palmolfettsäuren  497. 
Papaverin  106. 
Papierfabrikation  47*2. 
Papierfärberei  477. 
Papiergelati  Olren  474. 
Papierleimen  474. 
Papiersäuren  476. 


Papierstoff  473. 

Paraalky lamidooxy anthrachin on  70 . 
Paraamidooxyantbrachinon  70. 
Parakautschuk  504. 
Parakautschukbäume  503. 
Paranitranilinroth  486. 
Pararosanilin  163. 
Pasteurisirapparate  350. 
Patscbouliöl  133. 
Pecheinspritzapparate  351. 
Pentosane  306. 
Pen  tosen  279. 
Peptase  313. 
Peptasewirkung  210. 
Peptonhydrochlorat  107. 
Pep  tonsalze  107. 
Perlmutterpapier  475. 
Petitgrainol  112. 
Petrolasp halte  502. 
PfefferminzbläUer  107. 
Pflanzenfarbstoffe  219. 
PflanzenfasergewebeglftnBendmäcfaen 

419. 
PflanzenpoUenkörner  111. 
Phenanthrendiol  86. 
Phenoläthersulfos&uren  87. 
Phenolalkalisahse  84. 
Phenoletrennnng  28. 
PhenyläthercarbonsSure  49. 
Phenylamidoacetonitril  45. 
Phenylaminotheopbyllin  102. 
Phenyldimethyldimetbylamidopyrazo- 

Ion  46. 
Phenylgeraniol  123.      * 
PhenylgIycincarbo<iMftare  53.  156. 
Phenylmethylamidoohlorpyrazol   45. 

46. 
Phenylmetbylpyravolon  21S* 
Photogramme  479. 
Photographie  477. 
Phtalsänre  60. 
Pilocarpin  104. 
Pinenbromhydrat  180. 
Pinenchlorhydrat  129. 
Pinophoron  133. 
Planknotenfäoger  473. 
Plasmon  304. 

Polarimeterverwendung  359. 
Polarisation  278. 

PolyoxyanthracfainonohinoHne  61. 
PolyoxyanthraehinonsQlftMftare  167. 
Posamentenfransenmustem  406. 
Pressdiffusion  231. 
Presshefen  *308. 
Press  verfahren  233. 
Propenylphenetol  49. 
Protocatechualdehyd  31. 
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Pseudoazimidobenzolrefit  198. 
Pseudojonon  122. 
Pseudojononbydrat  126. 
Furo  305. 

Purpnrmsalfosüure  175. 
Pyridinfarbstoffe  164. 
Pyrogalloldiglykolsttnre  03. 
Pyrogallolglykolsäuren  92. 
Pyrogallolmonoäthylätber  93. 
Pyrogallolmonoglykobj&are  93. 

Quebrachoextract  515. 
Qaebracboertractherstellnng  518. 
Quebrachoholz  515. 
Qoebrachostat.  543. 
QuebracboverfäUchung  532. 
Qaotientenbestimmang  278. 

RaffinadefüUmassen  267. 
RaffinatioDSverfahren  269. 
Raffineriebetrieb  269. 
Raffinose  280. 
Ramie  *396.  398. 
Rectificirsäale*371. 
Reinbeitsquotienten  278. 
Reseda  114.  128. 
Reserve  grasse  470. 
Resorcylaldehyd  32. 
Rhodalingelb  427. 
Rieselweiche  327. 
Roborat  304. 
Roggenstatistik  359. 
Roggenstrofa  306.  370. 
Rohbaumwolle  420. 
Rohbenzol  25. 
Rohcyan  21. 
Rohglyeerin  319. 
Rohkresol  29. 
Rohuährstoffe  305. 
Rohrzucker  290. 
Rohrzuckermelasse  370. 
Rohspiritas  *372. 
Rohstärkemiloh  221. 
Rohzuckerbewerthang  268. 
Rohzuckerrendement  267. 
Rohzuckerrentabilit&t  268. 
Rosanilin  163. 
Rosenöl  114.  132. 
Rübenbau  228. 
Rübencymase  241. 
Rübenfettsubstanzen  281. 
Rübenrohsttfte  *283. 
Rübensamen  228.  275. 
Rübenschnitzel  237. 
Rfibenschnitzelmaschine  229. 
Rübentrockenschnltte  239. 


Rübenuntersuchung  276. 
Rübenwäsche  229. 
Rübenzucker  228. 
Rübenzuckerfabrikproducte  279. 
Rufigallussfturealkyl&ther  94. 
Russherstellnng  *219. 

Saccharimeter  278. 
Saccharosebestimmung  278. 
Sänrealizaringelb  439. 
Sänreazofarbstoffe  196. 
SSureviolett  424. 
Saftfänger  257. 
Saftgewinnnng  229. 
Saftreinigung  241. 
Sakarras  356. 

Salicyisäurebenzylester  128. 
Sanatogen  304. 
Sandelholzöl  133. 
Sandfiltration  249. 
Santalolformaldehydverbinduiig  106, 
Saponin  98. 
Sarcinakrankheit  344. 
Saturationsanlage  *242. 
Saturationsapparat  ^^241. 
Saturationspfannen  245. 
Sauer krautgährung  804. 
Sauerteig  294. 
Schafwolle  387. 
Schaufelmalz  Wender  325. 
ScheerwoUe  423. 
Schlafmittel  106. 
Schlempe  373. 
Schlempekohlen  273. 
Schleudermascbine  263.  336.  *404. 
Schleudersortirer  473. 
Schmierfette  488. 
Schnellgerben  *526. 
Schnitzelpresse  237. 
Schnitzeltrocknung  237 . 
Schutzanstrich  500. 
Schwefelfarbenätzen  469. 
Schwefelfarbstoffe  141.  151. 
Schwefelfarbstoffentwickelun^  155 . 
Sebwefelfarbstofftheorie  155. 
Schwefelindigo  423. 
Schweinefett  488. 
Seh  Weissechtheit  471. 
Seetang.  533. 
Seidebeizen  448. 
Seideechtf&rben  463. 
Seide,  künstliehe  388. 
Seldenf3iden  *390.  *392.  ''393. 
Seidenfärberei  451. 
Seidenstoffdruckereien  470. 
Seideschönen  471. 
Seifen  498. 
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ieifenanalysen  499. 
ieifeolösnng^en  498. 
^eifenstficke  498. 
ieifereinignng  499. 
»esquiterpenalkohol  123. 
Siedepunkte  80. 

»ilberhaloidgelatineemulsion  478. 
»ilicatverfahren  260. 
{impkochen  257. 
Solaminblau  423. 
Somatose  305. 
^ommergerstestat.  369. 
>08on  305. 
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SpirituBseife  498. 
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Härkeabbauproducte  884. 
Stärkebestim  inung  226. 
Stärkefabrikation  221. 
Stärkegewicht  222. 
StärkeherstelluDg  222. 
Stärkehydroljse  225. 
Stärkekleister  224. 
Stärke»  lösliche  223. 
^tärkeschleuder  221. 
Stärkesirup  226. 
Stärkeverzuckerung  225. 
Stärkezuckergewinnung  287. 
Statistikeinfuhr  639. 
Stearingewinnung  497. 
Stearolacton  496. 
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Sterilisol  319. 
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Strontiansaccharate  271. 
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Sulfomethylanthranilsäure  51.  53. 
Sulfomethyltoluidin  51. 
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Sulfongelb  428. 
Sulfostearinsäure  496. 
Sumach  515. 
Sumachverfälschung  514. 
Sumpf kartoffel  221. 

Talgbleichen  487. 
Talgfettsäuren  497. 
Talgsam enöl  485. 
Tapetenherstellung  476. 
Teigherstellung  293. 
Teigwaaren  295. 
Terpenalkohol  112. 
Terpentinole  133. 
Terpentinolstat.  544. 
Tetraalkyldiamidobenzhydrol  164. 
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Tetrabromanthrachryson  68. 
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Theerfarbenstat.  542. 
Theerfarbstoffe  536. 
Theerölemulsion  534. 
TheerölsUt.  544. 
Theerosen  132. 
Theobromin  99. 
Theobromincarbonsäure  101. 
Theobromi  ncarbon  säure*  Aethyiester 

100. 
Thiazolgelb3G427. 
Thierkörpermehl  *482. 
Thiogeuschwarz  M  conc.  488. 
Thiophenreaction  26. 
Thiopyrimidinderivate  84. 
Thonerde-Barytlack  191. 
Titansäurealkalilactat  7. 
Titan  säur  eerdalkalilactat  7. 
Tokko  356. 
Toluidinöle  26. 

Toluidodioxybromanthrachinon  174. 
Toluidonitrobenzylsulfosäure  37. 
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Tolnolamidosalfosfture  M. 
ToluolazochlorpyrazolonazopyraEolon 

46. 
TolaolazotolylanthranilB&ure  196. 
Tolaolsolfamid  87. 
ToIaylalkoholäthylSther  121. 
Toluylendiaminsalfosäares  26.  197. 
Tolaylendithioharnatoff  146. 
Tolylindigo  135. 
Torffasern  472. 
Traganthon  417. 
TraubenabbeermaschiDe  318. 
Traubenraspel  318. 
Treibriemen  529. 
Tresterbranntwein  374. 
Triamidobenzolazobenzolsulfosäure 

199. 
Trichlorisopropjlalkobol  83. 
TrichlormethylcaffeiQ  99. 
Triebkraftbestimmung  295. 
Trillo  515. 
Trimetbylamin  7. 
TrimethylcyclobexencarboDBäure  116. 

118. 
Trimethylcyclohexenoncarbonsänre 

114. 
TrimethylozycyclohexancarboD  säure 

116. 
Triphenylmethanfarbstoffe  159.  163. 
Trisazofffirbstoffe  192. 
Trockenkartoffeln  865. 
Trockenpräparate  302. 
Trockenscheidung  250. 
Trocken  Vorrichtung  408. 
Tropon  305. 

Türkischrothfärberei  458. 
Türkischrothöl  451. 
Turnbull's  Blau  21. 

Ultramarinstat.  541. 

Vacuumkochapparat  '''256. 
Vacnumkocher  *251.  *252. 
Vacuumverkocher  *25o. 
Valonea  515. 
Yaloneaverfälschung  514. 
Vanillin  128. 
Veilchenblüthen  132. 
Veilchengeruch  128. 
Verdampfapparate  *250.  *253.  257. 
Verdampfung  257. 
Vergährungsgrad  349.  • 
Verkocher  *254. 
Veronal  106. 
Verseif ung  498. 
Verzuckerungstemperatur  225. 
Vigoureuxdruck  416. 


Viscose  390.  471. 
Viscoselösungen  394« 
Vollmundigkeit  349. 
Vulcanisation  507. 

Wachsarten  536. 
Wäschereibetrieb  *408. 
Walzendruckmaschine  407. 
Walzvorrichtung  407. 
Waschwirkung  498. 
Wasser bakterien  344. 
Wassergerbmittel  516. 
Wasserstoffsuperoxydbleiche  442 
Weidenbast  397. 
Wein  318. 

Weinbehandlung  319. 
Weinbeurtheilung  318. 
Weinfermente  816. 
Wein-Formaldehyd  319. 
Weinhefen  316. 
Weinkrankheiten  318. 
Wein-Lecithin  320. 
Weinsänreabnahme  318. 
Weinschönen  319. 
Wein*  Schwefligsäure  320. 
Weinstatistik  320. 
Weissbierbrauerei  363. 
Weizenstatistik  359. 
Werderoi  304. 
Williamson's  Violett  21. 
Wollblauerei  452. 
Woll-Echtblau  432. 
WollechtflLrberei  462. 
Wolleentfetten  '^885. 
Wollefarben  409. 
Wollereinblau  453. 
Wollereinigen  386. 
Wollewaschen  386. 
Wollfettoleine  488. 
Wollseidefärben  462. 
Würfel-Gambier  515. 
Würzegewinnung  336. 
Würzen  331. 

Würzeznsammensetzung  840. 
Wurzelkautschuk  504. 

Xanthincarbonsäuren  100. 
Xanthinderivate  99. 
Xanthinverbindungen  314. 
Xylylindigo  136. 

Ylang-Tlangöl  118.  125. 

Zellformen  316. 
Zellstoffherstellnng  472. 
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Zeagdrnck-Hydrosalfit  468. 
Zinkhydrosulfit  469. 
Zink.Kalk-Küpe  452. 
ZinkoxydreBeryen  469. 
Znckeranalyse  278. 
Zuekerbestimmang  278. 
Zackerfabrikabwässer  275. 
Znckerfüllmasse  262.  263. 
Zackergew innuDg  261.  282. 
Znckerlagerang  865. 
ZackerlÖBung'Siedepunkt  258. 
Zackernachweis  281. 
Zackerprodacte  269. 
ZackerraffinatioD  269. 


Zack  er  reinigen  250. 
Zackenrohr  292. 
Zackerrohrbaa  290. 
Zackerräbe  228. 
Zackerrübenkrankheit  229. 
Zackersäftebehandlang  247. 
ZaekersXftereinignng  249. 
Zaekersäfieflchaam  268. 
Zackerschleader  268. 
Zucker- Schwefligsäare  250. 
Zackerwftrroeverlaste  261 . 
Zackerzerstörang  269. 
Zackerzinn  280. 
Zwetschenbranntweine  874. 
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